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Revision  cler  altdeutschen  Literatur. 

Harrenbuch.  Herausgegeben  durch  Friedrich  Hein¬ 
rich  von  der  Hagen.  Halle  in  der  Renger- 
sclien  Buchliandlung ,  1811.  VI  u.  54i  S.  in  8. 

(l  Tlilr.  12  Gr.) 

"W enn  einer  den  Witz  alter  Zeiten  zusammenzu- 
stellen  und  als  einen  nothwendigen  Theil  der  gan¬ 
zen  Poesie  gescliiclitlich  zu  untersuchen  gedächte, 
wird  niemand  ein  solches  Unternehmen  tadeln  wol¬ 
len:  der  poetisch  geniessende,  der  historisch  be¬ 
trachtende,  oder  der  beydes  zugleich  ist,  müsste 
dafür  dankbar  seyn.  Es  ist  eine  eigene  Freude  und 
ein  fester  Grund  in  jenen  Scherzen,  besonders  in  I  ehern 5  man  hat  dem  Buch  der  Liebe  schon  vieles 


der  lebendigen  Lust  übergeben  werde,  welcher  die 
Wissenschaft  sich  doch  nimmer  entziehen  darf.  Wir 
zweifeln,  dass  dem  Hrn.  v.  d.  Hagen  diese  Forde¬ 
rungen  entgangen  sind,  sollen  wir  aber  das  Resul¬ 
tat  unserer  Betrachtung  seiner  Arbeit  gleich  voran¬ 
stellen,  so  müssen  wir  sagen,  dass  er  keine  davon 
erfüllt,  was  noch  schlimmer,  dass  er  nicht  einmal 
den  Vorsatz  gehabt,  sie  zu  erfüllen.  Haben  wir 
ihm  dafür  gedankt,  dass  er  die  beyden  Kalenberger, 
die  selten  sind,  wieder  hat  abdruckeil  lassen,  was 
doch  immer  ein  massiges  Verdienst  ist,  so  wissen 
wir  nicht,  was  wir  an  dem  ganzen  Buch  noch  zu 
loben  hätten.  So  sorgfältig  und  übergenau  der  Vf. 
in  dem  ist,  was  den  altdeutschen  Nationalcyklus 
betrili’t,  so  nachlässig  erscheint  er  in  den  Prosabü- 


jener  Ironie,  die  mit  sicherer  Hand  ein  ganzes  bür¬ 
germeisterliches  Regiment  gefasst  und  aufgehoben, 
das  sie  langsam  nun  dem  Licht  zudreht  und  mit 
unerschöpflicher  Lust  betrachtet.  Etwa  zu  der  Zeit, 
wo  das  uralte  Heldengedicht  bis  auf  wenige  Laute 
verschollen,  tritt  diese  neue  Bildung  hervor :  das 
Feuer,  das  dort  gleichsam  auf  Bergen  ernst  und 
reinflammend  gestanden,  brennt  hier  in  den  Thä- 
lern,  wohin  die  Menschen  hinabgezogen  sind,  tie¬ 
fer  und  niedriger,  aber  lustig  und  prasselnd,  fort. 
Hell  sind  die  Gestalten,  die  es  anleuchtet,  keine 
tragische  geheimnissreiche  Macht  lenkt  das  Schick¬ 
sal,  alles  lässt  sich  leicht  übersehen,  wäre  nicht 
der  Geist,  der  dort  in  ernsthaftem  Aufschauen  so 
gross  erscheint,  hier  um  sicli  wendend  und  der 
Welt  zugekehrt,  derselbe  und  darum  doch  unaus¬ 
messbar.  Nicht  ganz  aber  ist  das  Feuer  verlöscht, 
so  gut  war  es  entzündet  und  nocli  heute  lebt  die¬ 
ser  Scherz  und  diese  Ironie  fort ;  war  demnach  bey 
der  Erweckung  des  alten  Lieds  unerlässlich ,  die 
Gedanken  in  eine  verschwundene  Zeit  zurückzulen¬ 
ken,  so  kann  eine  Erneuerung  dieser  alten  Bürger¬ 
lust  geradezu  begehrenden  Händen  gereicht  werden. 

Ueber  die  Forderungen,  die  bey  einem  solchen 
Unternehmen  gerecht  sind,  verständigt  man  sich 
leicht.  Diese  Gedichte,  die  sammtlich  über  den 
Punct,  wo  sie  uns  in  solcher  Gestalt  sind  überlie¬ 
fert  worden,  hhiausgelien ,  und  einen  mythischen 
Charakter  haben ,  müssen  bis  zu  ihren  Quellen  ver¬ 
folgt  und  ihre  Entwickelung  und  Ausbildung  so  weit 
es  möglich  ist,  vor  unsere  Augen  gelegt  werden. 
Nichts  darf  für  diesen  Zweck  versäumt  werden;  es 
ist  nöthig,  dass  die  Geschichte  der  Poesie  gewinne 
und  das  Gedicht  selbst  reicher,  reiner  und  frischer 
Dritter  Band. 


mit  Recht  zur  Last  legen  können,  dennoch  ist  es 
mit  einer  gewissen  äusseren  Sorgfalt  behandelt,  da 
hingegen  dieses  Werk  kaum  leichtsinniger  konnte 
angefässt  werden.  Der  Anhang,  welcher  historische 
Untersuchungen  und  literarische  Notizen  enthalten 
soll,  liefert  nur,  was  dem  Vf.  in  der  Eile  unter 
die  Hände  kam,  und  gewinnt  endlich  durch  man- 
cherley  Nachsätze  das  Ansehen  von  blossen  Col- 
lectaneen;  dazu  kommt,  dass  bey  einem  fremden 
Corrector  sich  in  diesem  Theil  eine  Menge  böser 
Druckfehler  eingeschlichen  haben. 

Wir  verlangen  von  jeder  Arbeit  ,  dass  sie  ernst¬ 
lich  gemeint  und  wirklich  förderlich  sey.  Das  ist 
dieses  Buch  aber  auf  keine  Weise  und  man  sieht 
nicht  ab,  wozu  es  eigentlich  in  dieser  Gestalt  un¬ 
ternommen  worden.  Das  Laienbuch  wird  gegen¬ 
wärtig  noch  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  als 
Volksbuch  verkauft,  wohl  nicht  mehr  der  Morolf,  aber 
dieses  Gedicht  ist  in  der  ältern  poetischen  Bearbei¬ 
tung,  welche  der  Prosa  nicht  nachsteht,  schon  dem 
Publicum  von  dem  Herausgeber  mitgetheilt;  was 
die  beyden  Kalenberger  betrifft,  so  ist  es  zwar,  wie 
gesagt,  gut,  dass  sie  wieder  abgedruckt  sind,  in¬ 
dessen  hat  Flöffel  in  der  Geschichte  der  Hofnarren 
einen  ausführlichen  Auszug  gegeben,  mit  welchem 
man  sich  gern  begnügt  hätte,  bis  sie  sorgfältiger 
erschienen  wären.  Dass  diese  Gedichte  übersehen 
würden,  war  bey  der  Art,  womit  das  Studium  der 
altdeutschen  Literatur  überhaupt  getrieben  wird, 
nicht  zu  befürchten,  und  eben  darum  eine  solche 
Hast  unnöthig,  bey  welcher  dem  Verf.  selbst  nicht 
wohl  kann  geworden  seyn. 

Wäre  ein  ordentliches  Studium  vorangegangen, 
so  würden  mehrere  ganz  bestimmte,  feststehende 
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Charaktere  begegnet  seyn ,  wie  der  Praliler ,  Schwa¬ 
ben  ,  Sclmeider.  Diese  nebeneinander  aulgestellt 
hätten,  gegenseitig  sich  erläuternd  und  erklärend, 
erst  den  Reichthum  und  die  eigentliche  Natur  die¬ 
ser  Seite  der  altdeutschen  Poesie  erkennen  lassen. 
Eine  solche  mannigfach  sich  ausbreitende  Untersu¬ 
chung  müsste  der  Geschichte  der  Poesie  nicht  ge¬ 
ring  zu  achtende  Resultate  gewähren.  Gerade  diese 
Ruhe  und  helle  Besonnenheit  des  Humors,  diese 
ausdauernde  und  sicherlebende  Ironie  ist  etwas  den 
Deutschen  ganz  Eigenthümliches,  die  leicht  an  leicht- 
springendem  Witz  von  andern  Völkern  übertroffen 
werden. 

W  issenschaftlicher  Ernst  hatte  liier  noch  einen 
andern  Vortheil  gebracht:  das  Buch  wäre  dann  nur 
in  die  Hände  derer  gekommen ,  denen  es  gebührte. 
Wir  wissen  auch,  dass  Derbheiten  dieser  Dichtung 
zugehören  und  nothwendig  sind,  und  verlangen  so 
wenig,  dass  sie  wegbleiben  sollen,  als  wir  denAri- 
stophanes  castrirt  sehen  möchten,  allein  unsere  Zeit 
hat  eine  Zucht  und  Sitte,  die  geachtet  werden  muss, 
vor  deren  Augen  mau  solche  Dinge  nicht  hinstel¬ 
len  soll.  Das  Volk  mag  sie  vertragen,  aber  ein 
feiner  schamhafter  Sinn  der  Frauen,  der  etwas  Ed¬ 
les  ist,  hätte  hier  gewarnt  werden  sollen,  und  ein 
Zusatz:  „für  Männer  gedruckt“  scheint  so  statthaft 
als  das  bekannte:  Manuscript  für  Freunde. 

Dieses  im  Allgemeinen  über  das  vorliegende 
Buch  ausgesprochene  Urtheil,  halten  wir  uns  schul¬ 
dig,  im  Einzelnen  zu  bewahren,  wodurch  wir  zu¬ 
gleich  in  den  Stand  gesetzt  werden,  der  Recension 
einiges  Interesse  zu  verleihen. 

I.  Die  Schildbürger .  Wie  dieses  Werk  das 
Vollendetste  und  gediegenste  in  der  alten  komischen 
Literatur  ist:  so  erscheint  eine  sorgfältige  Bearbei¬ 
tung  hier  am  nothwendigsten.  Was  den  Text  be¬ 
trifft,  so  ist  der  erste  Theil  nach  den  Ausgaben  von 
i6o5  und  i6i4  gemacht,  die  frühere  von  1Ö98  hat 
der  Herausg.  nicht  gehabt,  da  sie  doch  bestimmt 
existirt  und  billig  hätte  benutzt  werden  sollen  ;  zw  ei¬ 
felhafter  ist  freylich  die  von  1697 ,  weil  man  über¬ 
haupt  Drauds  Angaben  nicht  für  zuverlässig  neh¬ 
men  kann.  Indessen  wollen  wir  hierüber  nicht 
lange  rechten ;  da  das  Laienbuch,  wahrscheinlich 
wegen  der  in  Perioden  geschlossenen  Rede,  die 
nicht  so  leicht  zu  zerreissen  war,  überhaupt  weni¬ 
gere  Veränderungen  erlitten,  und  selbst  in  den  heuti¬ 
gen  Volksbüchern  noch  ziemlich  rein  erscheint,  so 
mag  hier  nicht  so  viel  auf  die  ersten  Ausgaben  au- 
kommen,  wie  bey  den  Romanen  im  Buch  der  Liebe. 
Diese  Nachlässigkeit  verschwindet  gegen  eine  viel 
bedeutendere  und  geradezu  unverzeihliche ,  indem 
Hr.  v.  d.  Hagen  den  zweytcn  Theil  des  Buchs  nicht 
mitherausg  eg  eben  hat.  Dieser,  wenn  er  gleich 
nicht  völlig  den  ersten  erreicht,  ist  dennoch  unge¬ 
mein  witzig  und  in  vielen  einzelnen  Zügen  ganz 
vortrefflich.  Statt  ihn  im  Text  mit  abzudrucken, 
gibt  er  im  Anhang  einen  dürftigen  Auszug  davon, 
dem  aller  Seherz  und  alles  poetische  Interesse  ent¬ 
zogen  ist.  Eben  so  ist  die  abweichende  Erzähluug 
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des  Grill envertreibers  von  den  allzuderben  Capiteln 
des  ersten  Pheils,  die  man  ganz  zugegeben  wünscht, 
nur  im  Inhalt  geliefert;  wie  wenig  aufmerksam  auch 
dieser  gemacht  ist,  sieht  man  daraus,  dass  das  eine 
Gedicht  (S.  455  ff.)  in  zehn  (nicht  einmal  in  neun) 
V  erse  abgetheilt  worden ,  während  es  offenbar  ein 
ganz  regelmässiger  Meistergesang  von  zwey  Stollen 
und  Abgesang  in  drey  Gesätzen  ist.  Auch  die  Li¬ 
teratur  des  Laienbuchs  ist  nicht  vollständig :  der 
Katalog  der  Uugerischen  Bibliothek  führt  S.  120 
eine  Ausgabe  des  Grillenvertreibers  Frankf.  1670.  8. 
an.  Eüie  andere  erschien :  Nürnberg  1678.  Die  Aus¬ 
gabe  s.  1.  et  a.  welche  in  der  Romanenbibliothek 
benutzt  und  hier  S.  491  bezweifelt  wird ,  existirt 
unstreitig,  der  Titel  ist  ganz  richtig,  nur  etwas  ab¬ 
gekürzt  angegeben.  Sie  stimmt  dem  Inhalt  nach 
treu  mit  der  Ausgabe  von  1698  überein  und  nur 
die  Orthographie  ist  erneuert. 

Hat  der  Herausg.  auf  diese  Weise  die  Quellen 
vernachlässigt ,  so  fehlen  ihm  weiter  die  besten  und 
wichtigsten  Jiülfsmittel  zur  Erläuterung  des  Ge¬ 
dichts.  Die  dänische  Sammlung:  Molboers  Bedrif- 
ter ,  die  interessante  Vergleichungen  an  die  Hand 
gibt,  hat  er  nicht  gehabt  und  nur  aus  Nyerups  Ab¬ 
handlung  in  einer  Zeitschrift  angeführt.  Aus  die¬ 
ser  nimmt  er  weiter  auch  Nachweisungen  über  Frei« 
Gartengesellschalt  und  das  Rollwagen bücldein.  Dass 
sie  nur  sehr  mi voll  ständig  sind,  ist  natürlich,  da  man 
in  Dänemark  nicht  über  seltene  altdeutsche  Bücher 
Untersuchungen  anstellen  kann;  so  erscheinen  denn 
diese  Notizen  hier  falsch  und  dürftig.  Das  Roll- 
wagenb Hehlern  ist  ursprünglich  nicht  ein  zwreyter 
Theil  der  Gartengesellschalt,  sondern  ein  eigenes 
Buch,  das  den  bekannten  Jörg  JVichram ,  Stadt¬ 
schreiber  zu  Burkhairn  zum  Verfasser  hat.  (Hier¬ 
aus  erklärt  sich  nun  die  Stelle  bey  Fischart  in  der 
Geschichtsklitterung  S.  457  Ullt^  Burkhairn  ist  nicht 
der  Verfasser  eines  Buchs,  s.  Note  458,  was  Hr. 
Prof.  v.  d.  H.  ohnehin  hätte  wissen  können,  schon 
wenn  er  den  Fischart  aufmerksamer  gelesen.  Eben 
so  rührt  die  Gartengesellschaft  von  Jacob  Frey, 
Stadtschreiber  zu  Maars  miinster  her).  Die  Ausgabe, 
die  Rec.  vor  sicli  hat,  ist  von  i557  in  8.,  indessen 
existirt  wahrscheinlich  eine  frühere,  da  in  der  Vor¬ 
rede  von  Frey’s  Gartengesellschaft  von  demselben 
Jahr  schon  des  Rollwagenbüchleins  gedacht  wird, 
und  auf  dem  Titel  dieser  Ausgabe  steht :  „wiederum 
erneuwert  und  ge  inert.“  Die  Ausgabe  Magdeburg 
s.  a.  welche  Draud  bemerkt,  ist  später,  sie  ist  bey 
Johann  Franken  gedruckt,  heisst  der  Rollwagen  u. 
auf  dem  auch  sonst  abgeänderten  Titel  steht:  jetzt 
von  neuem  übersehen  und  gemehret.  Eine  andere 
Ausgabe:  Rollwagenbüchlein  Mühlhausen  s.  a.  (die¬ 
selbe  welche  Nyerup  meint)  ist  auch  spater,  als  die 
von  i5Ö7,  wreil  die  Gartengesellschaft  als  zweyter 
Theil  damit  verbunden,  in  dem  Katalog  der  Adelung. 
Bibliothek  No.  2549  angeführt  wird;  ein  dritter 
Theil  wird  dem  Montanus  zugeschrieben,  unstrei¬ 
tig  dessen  PVegkürzer.  (Wir  kennen  von  demsel¬ 
ben  ein  Lustspiel:  der  ungetrewe  Knecht.  Strassb. 
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bey  Messerschmidt  s.  a.  in  8.)  Einer  anderen  Aus¬ 
gabe  von  1068  Rollwagen  von  Schimpf  und  .Ernst, 
gedenkt  Cless  bibliolli.  p.  24j.  Ausser  diesen  bey- 
den  gibt  es  nocli  ein  drittes,  hier  auch  wichtiges 
und  dem  H.  v.  d.  Hagen  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  bekanntes  Buch:  //  end  XJnmuth  durch  Hans 
IVUhelm  Kirchhof ,  einen  Hessen  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrli. ,  der  erste  und  beste  Band  er¬ 
schien  Frankf.  i565.  8.  (jedoch  ist  die  Vorrede  Cas¬ 
sel  i562  dätirt,)  und  ist  in  zwey,  aber  ungleiche 
Theile  getheilt,  der  grösste  enthalt  die  weltlichen, 
der  andere  die  geistlichen  Erzählungen.  In  der 
Fortsetzung  nennt  Kirchhof  sein  Buch  eine  erwei¬ 
terte  und  vermehrte  Uebersetzung  von  Bebels  face- 
tiis.  Von  diesem  ersten  Theil  führt  Strieder  (hes¬ 
sische  Gelehrt.  Gesch.  VII,  79.)  noch  eine  andere 
Ausgabe  Frankf.  1087  8.  an.  Mehr  als  Strieder  ge¬ 
funden,  kann  man  aus  dem  Buch  selbst  von  Kirch¬ 
hofs  Leben  erfahren:  als  Soldat  war  er  in  Franken, 
Norddeutschland,  Flandern  gewesen,  überall  ist  der 
Erwerb  der  Weltbekanntschaft,  eine  recht  lebendige 
Anschauung,  sichtbar  und  er  übertrifft  in  der  Erzäh¬ 
lung  Frey  und  Wickram.  Den  dritten  Theil  hat 
Rec.  noch  nicht  gefunden,  einen  vierten  und  fünf¬ 
ten  aber,  den  Kirchhof  späterhin,  als  Burggraf  von 
Spangenberg  (Frankf.  1602)  herausgab,  auf  der  kö- 
nigl.  Bibliothek  zu  Berlin  gesehen  5  beyde  enthalten 
meist  Auszüge  aus  der  alten  Geschichte  und  gehö¬ 
ren  nicht,  eigentlich  hierher.  Wie  beliebt  das  Werk 
gewesen,  zeigt  die  Nachahmung  des  Titels  in  spä¬ 
tem  Sammlungen.  Es  folgt  auf  diese  Bücher  eine 
ziemlich  langelleihe  ähnlicher,  in  diesem  Geschmack 
ausgearbeiteler,  sie  sind  wohl  alle  selten  zu  nennen, 
aber  dass  Hr.  v.  d.  H.  auch  nicht  ein  einziges  da¬ 
von  erwähnt,  zeigt,  wie  wenig  er  nach  dieser  Li¬ 
teratur  sich  umgesehen.  Sie  können  hier  nicht  an¬ 
geführt  werden,  weil  sie  eine  besondere  Abhand¬ 
lung  nöthig  machten;  wir  nennen  nur  daraus  Ka- 
tzipori  i558.  8.  Der  Verfasser  unterschreibt  sich  bey 
der  Dedication :  Hans,  Cornpan  von  Scldeusi/igen 
—  und  :  R  astbiiehlein  durch  Michael  Lindner,  weil 
dadurch  die  Stelle  in  der  Vorrede  von  Fischarts 
Geschichtsklitterung  vollkommen  erklärt  seyu  wird, 
wo  offenbar  zwey  Bücher  in  eins  zusammengewor¬ 
fen  sind.  Aus  der  spätem  Zeit  ist  der  Neugebutzte 
lurzweilige  Zeitvertreib  er ,  welcher  den  bekannten 
Dichter  Simon  Dach  zum  Verfasser  hat,  anzufüh¬ 
ren.  Koch  (Compend.  II,  327)  citirt  eine  Ausgabe 
s.  1.  1668.  12.  eine  andere  von  1700  aber,  dieilec. 
vor  sich  hat,  zeigt,  dass  das  Buch  fünfmal  aufge¬ 
legt  worden.  Es  ist  eine  gar  nicht  dürftige  Samm- 
lung,  die  nur  in  der  Darstellung  der  altern  wei¬ 
chen  muss. 

Wir  haben  diese  literarischen  Nachweisungen 
nicht  zurücklegen  wollen,  weil  die  kleinen  Bücher 
in  dem  lustigen  Schwaben,  Eisass  und  Breisgau  zu¬ 
erst  entstanden,  dann  aller  Orten  nachgeahmt,  be¬ 
stimmt  auf  Reisen,  vor  Traurigen  oder  an  kühlen 
Brunnen  gelesen  zu  werden,  sich  auf  die  rechte 
Art  fast  ganz  vergriffen  und  verblättert  haben  und 


sehr  selten  geworden  sind;  zudem  ist  für  die  Be¬ 
stimmung  des  Alters  der  Schildbürger  eine  genaue 
Angabe  wichtig.  — 

Der  Verfasser  theil t  in  einigen  Worten  die  Be¬ 
merkung  mit,  dass  das  ganze  Gedicht  aus  Volks¬ 
tradition  wahrscheinlich  zusammengestellt  sey  und 
seinen  Ursprung  Dunkel  umhülle;  was  eben  so 
leicht  als  sicher  im  Allgemeinen  zu  treffen  war. 
Ein  Dunkel  ruht  freylich  auf  der  Entstehung  eines 
jeden  Gedichts,  das  wir  nicht  aufhellen  werden,  wie 
bey  der  Betrachtung  einer  jeden  wahrhaftigen  Dich¬ 
tung,  auch  unserer  Zeit,  wir  endlich  auf  etwas  Un¬ 
ergründliches  gelangen. 

Ueberall  aber,  wo  wir  Poesie  finden,  sehen  wir 
sie  auch  angeknüpft  an  ein  Früheres,  eine  Tradi¬ 
tion  geht  durch  alle  Zeit  und  Jahrhunderte  ,  die 
auf  die  auffallendste  Weise  von  einander  geschie¬ 
den  ,  hängen  doch  mit  tausend  Faden  zusammen 
und  mögen  sich  nicht  verlängern.  Wiederum  aber, 
stehen  wir  auch  immer,  wo  die  Dichtung  frisch 
strömt  ,  vor  ihrer  unversiegbaren  Quelle ,  denn 
dann  ruht  das  Geheinmiss  ihrer  ergreifenden  Macht, 
dass  ihre  Gegenwart  in  der  Vorzeit  begründet,  die 
Vorzeit  in  ihrer  Gegenwart  lebendig  und  unver- 
gangen  ist.  Wurde  oben  behauptet,  dass  nach  dem 
Untergang  des  alten  Heldenepos  dieses  Gedicht  als 
neue  Bildung  hervorgetreten ,  so  müssen  doch  die 
Keime  und  Adern  dazu  in  früherer  Zeit  schon  da¬ 
gewesen  seyn,  und  nur  das  Herrschende  können 
wir  durch  einen  Gegensatz  bezeichnen.  Hernach 
hat  das  Ganze  sich  gesammelt,  gleichsam  auf  einen 
Ruf,  wie  das  gediegene  Silber  eine  Zusammenhäu¬ 
fung  einzelner  Theile  ist,  nach  unbekannten  Ge¬ 
setzen  chemischer  Verwandschaft  bewirkt.  Solche 
einzelne  Spur  finden  wir  schon  im  i5.  Jahrh.  in 
dem  Gedicht  von  Reinfried  von  Braunschweig , 
S.  57d.  des  Hanöv.  Manuscripts  heisst  es  nämlich  : 

mit  nassen  schöben  (. Fackeln )  lachtet 
man  e,  vnd  passet  ma/ies  schin 
in  sechen,  e  vch  iemer  min 
hulde  werde  ze  teile. 

Hier  erscheint  dieselbe  Idee ,  die  wir  bey  den  Schild¬ 
bürgern  weiter  ausgeführt  sehen,  indem  sie  das 
Sonnenlicht  in  Säcken  für  ihr  Rathhaus  einfangen; 
wahrscheinlich  bezieht  sich  das  vorhergehende:  „mit 
nassen  Fackeln  leuchten44  gleichfalls  auf  eine  hier¬ 
hergehörige  Sage ,  die  jetzt  verloren  ist.  Die  fol¬ 
genden  Jahrhunderte  zeigten  die  Neigung  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  zum  Scherz,  das  freywillige  Begeben 
in  eine  fröhliche  Narrheit  in  ihrer  Entwickelung, 
wie  die  Griechen  auf  eine  Tragödie  ein  Lustspiel 
folgen  liessen,  oder  wie  der  Scherz  uns  wieder  Luft 
macht  und  die  Fesseln  löst,  mit  denen  der  Ernst 
uns  umgeben ,  so  sehen  wir  diesen  Gegensatz  im 
Grossen  erscheinen  und  diese  Zeiten  auf  jene  der 
Heldengesänge  folgen ,  die  einen  durchaus  tragi¬ 
schen  Charakter  hatten.  Die  Weihnachtspossen, 
das  Ostergelächter ,  das  Narrenfest  sind  Zeichen 
dieser  Zeit,  alle  früher  entsprungen  gelanglen  sie 
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dazumal  zu  rechter  Ausbildung.  Nicht  im  Ernst, 
wie  die  theolog.  Facultät  zu  Paris  zur  Vertheidi- 
(Tuug  dieser  Feste  in  einem  Circularsclireiben  von 
i44i  anfuhrt,  sondern  blos  zum  Scherz  werden  sie 
nach  alter  Sitte  gefeyert,  damit  die  Narrheit,  die 
uns  natürlich  ist,  und  uns  angeboren  scheint,  we¬ 
nigstens  alle  Jahr  einmal  ausdünste,  und  die  Fäs¬ 
ser  mit  dem  Wein  der  Weisheit  nicht  zerplatzen. 
Man  sieht  hieraus,  dass  diese  Ansicht  der  Narrheit, 
wie  sie  auch  in  dem  Eingang  des  Laienbuchs  aul¬ 
gestellt  ist,  eine  allgemein  verbreitete  Volksidee 
war.  Die  clevische  Geckengesellschaft ,  gestiltct  im 
Jahr  1 38 1,  spricht  sie  gleichfalls  deutlich  aus.  End¬ 
lich  haben  die  berühmtesten  Hofnarren,  Kunz  von 
Hosen,  Claus  Narr  und  der  Eulenspiegel,  der  eine 
ganze  Classe  repräsentirt,  in  diesen  Zeiten  gelebt. 

Die  vorhin  genannten  Sammlungen,  fast  alle 
in  dem  Laufe  des  16.  Jahrhund,  entstanden,  haben 
uns  eine  Reihe  sehr  fröhlicher  und  in  der  That 
treflicher  Volkssagen  erhalten.  Dass  sie  eigenthiim- 
lich  deutsch  (wiewohl  man  allerdings  auch  frühe 
schon  Uebersetz ungen ,  z.  B.  des  Boccaccio  antrifft,) 
und  dass  sie  unmittelbar  dem  Munde  des  Volks, 
unter  dem  sie  lebten,  entnommen  sind,  leidet  kei¬ 
nen  Zweifel,  sobald  man  sie  näher  betrachtet.  Es 
zeigt  sich  in  ihnen  alles ,  was  wir  au  der  Sage  cha¬ 
rakteristisch  erkannt  haben  :  eine  Grundüberein¬ 
stimmung,  die  durch  alles  geht,  dann  Abweichun¬ 
gen  in  Geschlechter  und  Stämme,  die  sich  wieder 
in  Aeste  und  Zweige  vertheilen,  so  dass  jedem  Ein¬ 
zelnen  bey  seinem  unleugbaren  Zusammenhang  mit 
dem  Ganzen  sein  individuelles  Leben  bleibt  und 
jeder  kleine  Bezirk  in  einem  andern  Dialekt  redet. 

Wir  kommen  liier  auf  den  Punct  unserer  For¬ 
derungen  zurück.  Dieser  Charakter  der  Schildbür¬ 
ger,  der  vor  den  übrigen,  die  gleichwohl  ihr  eige¬ 
nes  Lob  verlangen,  unstreitig  den  Vorzug  verdient, 
war  aus  den  bemerkten  Quellen  zu  erläutern. 
Wäre  nicht  schon  der  poetische  Werth ,  so  würde 
die  merkwürdige  Ausbreitung  desselben,  indem  wir 
ihn  nicht  nur  bey  den  Deutschen  (in  mehr  als 
dreyssig  Gegenden)  und  den  verwandten  Stammen, 
sondern  auch  bey  den  Slaven  und  Ungarn,  in  Frank¬ 
reich  und  England,  finden,  eine  besonders  aufmerk¬ 
same  Betrachtung  fordern.  Es  waren  die  einzelnen 
Sagen  aufzusuchen,  zu  vergleichen  und  zusammen- 
zustellen.  Das  wird  man  im  Voraus  schon  nicht 
abstreiten,  dass  sich  aus  einer  solchen  Arbeit  man- 
nichfache  interessante  Resultate  ergeben  müssen. 
So  ist  es  auf  der  einen  Seite  gewiss  merkwürdig, 
dass  der  Verfasser  des  Laienbuchs ,  wiewohl  ein 
ganzer  Guss  in  seinem  Werk  ohne  Zweifel  sicht¬ 
bar,  doch  die  älteren  Quellen  oft  wörtlich  benutzt 
hat,  z.  B.  die  Geschichte  von  dem  Bauer,  der  meint 
er  schlafe  (C.  57.),  ist  im  Rollwagenbüchlein  fast 
mit  denselben  Worten  erzählt  und  nur  dort  mit 
einigen  Zusätzen  verbessert.  Es  ist  diess  nichts 
anders  als  ein  Lob  für  ihn,  da  es  beweist,  wie  si¬ 
cher  er  den  Charakter  des  National  -  Gedichts  ge- 
t roßen.  Auf  der  andern  Seite  aber  hat  er  auch 


manche  einzelne  Sage  nicht  so  gut  und  innerlich 
vollkommen  gefasst,  wie  sie  uns  anderwärts  begeg¬ 
net  (von  den  ganz  fehlenden  reden  wir  nicht),  und 
wenn  zwar  der  Zusammenhang  keineswegs  vermisst 
wird,  so  sind  sie  doch  eigentlich  lückenhaft  darge¬ 
stellt:  das  Beyspiel,  das  wir  unten  geben,  wird 
auch  dieses  beweisen.  Es  liegt  aber  in  der  Natur  der 
Sache ,  dass  ein  Einzelner  nicht  im  Stande  war 
überall  das  Beste  zu  gewinnen,  und  die  Arbeit  ist 
demungeachtet  in  sehr  geschickte  Hände  gerathen. 
Freylich  wird  die  allgemeinere  Bemerkung  auch 
hier  gelten,  dass  eben  ein  solches  Zusammen  fassen 
und  Verknüpfen  einer  nach  allen  Seiten  hin  ausge¬ 
breiteten  und  lebendigen  Sage  schon  einen  Punct 
der  beginnenden  Abnahme  bezeichne  und  das  Be¬ 
dürfnis  damit  gefühlt  werde,  den  Verlust  abzu¬ 
wenden.  Uns  liegt  es  ob,  nachzuholen ,  so  weit  es 
möglich  ist,  und  daher  scheint  ein  solches,  ins 
Einzelne  gehende,  Untersuchen  hier  allein  förder¬ 
lich  :  ein  Ansehen  der  Sache  gewährt  wohl  Ansich¬ 
ten  ,  aber  keine  eigentliche  Erkenntnis.  Endlich 
war  bey  der  noch  lebendigen  Tradition ,  einer  nicht 
ganz  armen  Quelle,  zu  schöpfen  und  ihr  Zusam¬ 
menhang  mit  dem  alten  Gedicht  nachzuweisen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Akademische  Schrift. 

Zum  Osterfeste  d.  J.  hat  Hr.  Dr.  Vi ogel  im 
Namen  der  Univers.  zu  Erlangen,  als  Einladungs- 
selirift  Commentationis  de  ApocaJypsi  Johannis  Pars 
seeunda,  (16  S.  in  4.)  herausgegeben.  In  der  erslen 
(s.  N.  io3,  S.  824.)  hatte  es  der  Hr.  Vf.  als  wahr¬ 
scheinlich  angenommen,  dass  die  Offenbarung  unter 
der  Regierung  des  Nero  geschrieben  worden  sey. 
Die  Meinung  des  sei.  Storr,  dass  sie  in  den  letzten 
Jahren  des  Claudius,  oder  ersten  des  Nero,  als 
Paulus  sieh  zu  Ephesus  auf  hielt,  sey  geschrieben 
worden,  wird  zuvörderst  gründlich  bestritten.  Aber 
es  finden  sich  auch  überhaupt  Schwierigkeiten  wenn 
man  sie  in  die  Zeiten  des  Nero,  noch  mehr,  wenn 
man  sie  in  Domitians,  Trajans  oder  gar  Hadrians 
Regierung  setzt.  Hr.  V.  vermuthet  daher,  sie  sey, 
wo  nicht  ganz ,  doch  ihr  2ter  Theil  unter  dem  Gcil- 
ba.  geschrieben  worden,  und  bat  dafür  die  Stelle  C.  17, 
10.  angeführt.  Denn  diess  17.  Cap.  müsse  noth- 
wendig  darstellen,  was  gewesen,  gegenwärtig  und 
zukünftig  war  zu  der  Zeit  wo  es  geschrieben  wur¬ 
de.  Was  vom  11.  V.  an  folgt,  ist  nach  V.  10  zu 
urtheilen ,  von  der  Zukunft  zu  verstehen ;  dass  das 
auf  dem  Thier  sitzende  Weib  Rom  sey,  lehren 
V.  18  und  V.  9 — 12,  dass  aber  unter  dem  Thiere 
Nero  oder  überhaupt  ein  röm.  Kaiser  angedeutet 
seyn  könne,  leugnet  Hr.  V.,  da  die  7  Köpfe  schon 
die  7  Kaiser  bezeichnen.  Die  Worte  ?jv  x«t  «x  tgi 
erklärt  er:  enoXiyov  xcü  ü  in]  vnao&j  (nach  LXX.  Ps. 
07,  io)  vergl.  Eurip.  Ale.  3 21.  Das  Thier  sey  viel¬ 
mehr  das  Heydenthum  in  Beziehung  auf  Rom.  Wir 
haben  nun  11  och  die  weitere  Verth  eidignng  der  Meinung 
des  Vf.  und  Zeitbestimmung  des  10,  Verses  zu  hoffen. 
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Fortsetzung 

der  Reccnsion  der  Schrift:  Narrenbuch.  Herausge¬ 
geben  durch  Fr.  Heinr.  v.  d.  Hagen. 

Halten  wir  dagegen,  was  Hr.  v.  d.  Hagen  ge¬ 
leistet,  so  besteht  es  darin,  dass  er  erstlich  den 
Bebel,  einen  der  dürftigsten  nach  der  lateinischen 
Ausgabe  (wo  sich  diese  Scherze  schlecht  ausneh¬ 
men,  besser  liest  sich  die  deutsche  Uebersetzung) 
mit  dem  Laienbuch  verglichen :  einige  hierher  ge¬ 
hörige  Sagen  hat  er  wieder  gefunden  und  ange¬ 
führt.  Wie  flüchtig  indessen  diese  Vergleichung 
angestellt  sey,  ergibt  sich  daraus,  dass  er  eine  Sage, 
die  Bebel  (S.  Sy.  58)  neben  den  andern  erzählt, 
übersehen  hat:  der  Schultheiss  nämlich  im  Bade 
zu  Minsingen  (Finsingen)  sagt  seinem  ehemaligen 
Gesellen  im  Pferdehüten :  wer  hätte  damals  geglaubt, 
dass  ich  noch  Schult  heiss  werden  würde,  was  in 
den  Schildbürgern  Cap.  18.  erzählt  wird.  Ja,  es 
wird  überhaupt  zweifelhaft,  ob  der  Herausg.  wirk¬ 
lich  die  Ausgabe  des  Bebel,  die  er  citirt,  vor  sich 
gehabt,  und  die  Rec.  eben  auch  besitzt,  er  würde 
sonst  die  vorangehenden  facetiae  Frischlini  durch¬ 
gesehen  haben,  dass  dieses  aber  nicht  geschehen, 
ist  olfenbar,  denn  S.  8  findet  sich  nicht  nur  eine 
Redensart,  womit  der  Schultheiss  dem  Kaiser  die 
ausgesuchte  Braut  (Cap.  20.  S.  i45)  lobt,  in  einer 
Erzählung  erläutert,  sondern  S.  10  u.  i4  zum  Theil 
der  Schwank  von  der  Braut  (Scliildb.  Cap.  3i. ), 
die  dem  Bräutigam  vergilt,  wieder.  Auch,  war  die 
Zeit  von  der  Abfassung  der  Bebel.  Sammlung  zu 
bestimmen,  so  musste  nicht  das  Jahr  i5o6  erwähnt 
werden,  sondern  iüoq  das  Bebel  (S.  198)  als  ein 
vorlängst  verflossenes  bezeichnet,  ausserdem  ge¬ 
denkt  er  (S.  9.3)  seines  i5o8  gestorbenen  Vaters, 
welches  Jahr  noch  einmal  (S.  202)  erwähnt  wird. 
Selbst  die  aushändigen  guten  Possen  1610.  8.,  die 
nach  dem  Panzer.  Catalog  162 i2b  mit  dem  Laien¬ 
buch  in  einem  Band  waren,  welchen  der  Herausg. 
erstanden  hat,  und  die  N.  55  die  Geschichte  von 
dem  Schultheiss  im  Bade  enthalten ,  sind  nicht  ein¬ 
mal  nachgesehen  worden.  Auf  den  Bebel  sodann 
lässt  der  Herausg.  die  Anspielungen  folgen,  die 
sich  bey  Fischart  auf  das  Gedicht  finden.  Es  wird 
geschlossen ,  weil  er  das  Laienbuch  oder  die  Schild¬ 
bürger  nirgends  als  ein  besonderes  Werk  citirt,  die¬ 
ses  vor  lägi  nicht  dagewesen  sey;  dagegen  ist 
nichts  zu  erinnern,  und  da  wir  in  jener  früheren 
scherzhaften  Sammlung  ebenfalls  keine  Spur  seines 
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Daseyns  gefunden,  so  mag  leicht  die  Ausgabe  von 
1597  die  erste  und  das  Buch  in  diesem  Jahr  ent¬ 
standen  seyn.  —  Indessen  ist  hier  ein  Irrthum  zu 
berichtigen,  den  Hr.  v.  d.  Hagen  freylich  mit  vie¬ 
len  andern  theilt:  eine  Ausgabe  der  Fisehartischen 
Geschichtsklitterung,  nämlich  vom  Jahr  i552,  exi- 
stirt  nicht,  betrachtet  man  die  Ziffer  genau,  so 
wird  man  leichter  i582  •  lesen  können ,  diese  aber 
als  die  rechte  Jahrzahl  ergibt  sich  nicht  nur  daraus, 
dass  Fischart  überhaupt  erst  seit  \3yo  zu  schreiben 
angefangen,  und  sonst  ein  grosser  Zeitraum  zwi¬ 
schen.  diesem  und  seinen  übrigen  Werken  liegen 
würde,  sondern  auch  aus  dem  entscheidenden  Um¬ 
stand,  dass  die  Gartengesellschaft,  Katziporigestech, 
darin  citirt  werde,  welche  sämmtlich  nach  i552 
zum  erstenmal  erschienen  sind  ,  und  dass  Rabelais, 
dessen  Grabschrift  Fischart  darin  dichtet,  erst  i555 
gestorben  ist.  — 

Das  ist  alles ,  was  Hr.  v.  d.  Plagen  für  die  Er¬ 
klärung  der  alten  Dichtung  gcthan.  Zw'ey  Bücher 
hat  er  benutzt,  nicht  einmal,  wie  sichs  gebührt ; 
alle  anderen  bestimmt  hierher  gehörenden  Hülfs- 
mittel,  die  ein  reichliches  Licht  geben,  waren  ihm 
fremd.  Wir  schweigen  von  entfernteren  An¬ 
spielungen,  die  sich  in  andern  gleichzeitigen  Bü¬ 
chern  finden,  da  Hans  Sachs,  der  so  nahe  lag, 
nicht  einmal  zu  Rathe  gezogen  worden;  ausserdem 
gibt  es  Romane,  die  in  dem  Geist  dieser  Dichtung 
geschrieben,  Aufklärungen,  selbst  neue  Sagen  ge¬ 
währen.  Der  noch  lebenden  Sage  ist  es  nicht  bes¬ 
ser  ergangen,  denn  dass  die  paar  Zeilen,  die  S.  4g6 
ihrer  Erwähnung  thun,  hier  für  etwas  gelten  sol¬ 
len,  wird  er  selbst  nicht  behaupten.  Mehr  Sorg¬ 
falt  und  Mühe  hat  er  nicht  an  eine  Dichtung  wen¬ 
den  wollen,  von  der  er  selbst  sagt,  dass  Görres  sie 
mit  Recht  dem  unsterblichen  Don  Quixote  vergli¬ 
chen.  Die  Ehre,  zuerst  wieder  auf  diese  Art  eine 
Ausgabe  veranstaltet  zu  haben ,  dürfte  ihm  nicht 
leicht  missgönnt  werden.  Die  Fragen  nach  der 
Entstehung,  Ausbildung,  nach  dem  sagenmässigen 
allgemein  verbreiteten  Leben  des  Ganzen,  werden 
gleich  Anfangs  mit  einer  leichten  Conversationswen- 
dung:  „die  Namen  werden  nicht  gern  gehört,  ein 
jeder  kennt  seine  Heymath,“  abgewiesen.  Da  sie 
gleich  vor  trockenen  Auszügen  steht,  so  bedenken 
wir  uns  gar  nicht,  vielleicht  etwas  linkisch,  darauf 
zu  antworten :  sie  würden  recht  gern  gehört ,  und 
der  Verf.  sey  nicht  zu  loben,  dass  er  absichtlich 
zu  verschweigen  sich  anstelle,  was  ohne  Zweifel 
von  Interesse  sey. 
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Wir  sind  nicht  verpflichtet ,  des  Verfs.  Schuld 
hier  abzutragen,  die  einzelnen  Sagen  nachzuweisen, 
und  in  ihrer  Verschiedenheit  und  U  e  b  er  einst  imm  un  g 
aufzustellen,  ohnehin  wurden  die  Gränzen  einer 
Recension  uns  von  dieser  Pflicht  befreyen.  Leser, 
denen  die  Quellen  zur  Hand  sind,  mögen  etwa  nur 
die  Fabel  vom  Krebs  Cap.  4i.  mit  Bebel  S.  i84  mit 
einem  Meistergesang,  vermutlich  H.  Sachsens  von 
i545,  mit  der  Erzählung  im  ovum  paschale  Th.  2. 
2Öo  254.  und  einer  wiederum  ganz  verschiedenen 
in  der  Fortsetzung  dieses  Werks  S.  64  —  66,  so 
wie  endlich  mit  der  Sage  vom  Hering  gleich  Ein¬ 
gangs  der  Malboers  Bedrifter  vergleichen. 

Wir  irren  schwerlich,  wenn  wir  meynen,  man 
könne  erst  von  einer  alle  und  jede  Ver  chiedenheit 
der  Fabel  verfolgenden,  freylich  mühsamem  Bear¬ 
beitung  des  Ganzen  sagen,  dass  etwas  für  die  Er¬ 
klärung  desselben  geleistet  worden.  Es  würde  dann 
klar  vor  Augen  stellen,  wie  das  Gedicht  aus  der 
Mitte  mann  ich  facher  Fraditionen  aufwärts  getrieben, 
die  Idee,  die  durch  jene  hiugegangen ,  gefunden 
und  ausgesprochen  habe.  Das  ist  Pflicht  der  histo¬ 
rischen  Untersuchung ,  das  Geflecht  und  die  Adern 
des  Blattes ,  das  frey  in  der  Luft  spielt ,  zu  be¬ 
trachten  und  den  Zusammenhang  darin  zu  entde- 
c^en*  Zugleich,  da  diess  auf  seinen  Stamm  zu- 
ruckfuhrt,  muss  dadurch  die  Kraft,  die  es  hervor— 
getrieben ,  in  ihrem  grösseren  Umfange  sichtbar 
Werden,  und  so  würde  in  diesem  Fall  eine  nicht 
zu  verachtende  Zahl  hierhergehöriger ,  im  Zusam— 
menfassen  ausgefallener  Fabeln  als  Ergänzungen 
sich  dargeboten  haben. 

II.  Marlcolf  und  Solomon .  Wir  brauchen  hier 
nicht  lang  zu  verweilen ,  da  die  eigentliche  histori¬ 
sche  Untersuchung  über  dieses  Gedicht  zu  der  al¬ 
tern  poetischen  Bearbeitung  {gehört,  wohin  denn 
auch  der  Verf.  verwiesen,  und  wozu  er  ein  paar 
Nachträge  geliefert  hat.  Wras  den  Text  betrifft,  so 
ist  der  Neuberische  Druck  zu  Grund  gelegt  ;  hät¬ 
ten  wir  eine  Ausgabe  dieses  Gedichts,  welches  bey 
allem  Sclimutz  und  obgleich  weit  unter  den  Schild¬ 
bürgern,  doch  durch  seinen  kecken,  festen  Charak¬ 
ter  und  nicht  gemeinen  Witz,  seinen  Werth  be¬ 
haupten  kann,  zu  besorgen,  so  würden  wir  ein 
Manuscript  dieser  Prosa  aus  dem  1 5.  Jahrhund,  zu 
Grunde  legen.  Wir  können  dem  Hm.  v.  d.  Hagen 
weiter  keinen  Vorwurf  darüber  machen,  dass  er  es 
nicht  gekannt,  allein  es  ist  dadurch  unstreitig  Nach¬ 
theil  erwachsen,  da  im  Verhältnis  zum  Druck  die 
Sprache  im  Manuscript  durchaus  naiver  und  einfa¬ 
cher  ist;  manchmal  ist  es  in  der  Sache  ausführli¬ 
cher,  auch  dass  Einzelnes  darin  besser  vorkommt, 
wild  man  leicht  zugeben,  da  die  Nachlässigkeit  des 
Drucks  fast  immer  etwas  zu  Grunde  gerichtet  hat. 
Wn  fühlen  eine  kurze  Stelle  aus  dem  Aifan«-  zur 
Vergleichung  au:  (Morolf)  „hat  Haar,  das  was 
grob  und  stach  als  Igels  borsten,  und  sein  Schuh 
waren  aus  der  Massen  buers  {bäurisch),  und  sin 
Gürtel  was  von  einer  Eichenwied,  und  die  Scheiden 
was  fast  zurissen.  Sein  Gugel  was  gemacht  von 


rieden  und  was  gefüttert  mit  einer  Hirshut  und  sin 
Gewand  hat  die  allersnodeste  Farbe.“  So  auch 
z.  B.  wenn  es  hernach  heisst :  „wer  Spreu  säet, 
der  schneidet  Armuth,“  so  scheint  uns  das  besser 
als  im  Druck :  der  mähet  bös  Getraide.  —  S.  5o4 
wird  Morolf  für  eine  Art  Wein  ausgegeben,  es  wäre 
erst  zu  fragen,  ob  das  nicht  eine  Fischartische  Ab¬ 
änderung  für  Moros  ist.  Ueber  einige  Ausgaben 
des  lat.  und  deutschen  Buchs  vergleiche  man  eine 
Auzeige  des  Recensenten  im  Neuen  lit.  Anz.  1807. 
Nr.  5o.  die  dem  Herausgeber  entgangen  zu  seyn 
scheint.  • 

Hl.  Der  Pfarrherr  vom  Kalenberg  und  Peter 
Leu.  Beyde  Gedichte  haben  einen  sehr  ähnlichen 
Charakter,  gute'Spässe,  etwas  feiner,  als  sie  Eu¬ 
lenspiegel  geliefert,  wiewohl  dieser  charakteristi¬ 
scher  und  originaler  bleibt;  hier  in  der  Darstellung 
mögen  sie  auch  schon  etwas  verloren  haben.  Die 
Uebereinstimmung  beyder  zeigt  sich  nicht  nur  in 
der  Benennung,  indem  Peter  Leu  der  zweyte  Ka¬ 
lenberger  heisst,  sondern  auch  darin,  dass  in  bey- 
den  eine  ziemlich  gleichlautende  Predigt  vorkommt, 
wodurch  der  Herausg.  eine  Nachahmung  beweisen 
will,  die  indess  weder  in  der  Vorrede  eingestanden 
noch  in  diesem  Sinn  vorhanden  ist. 

Für  die  historische  Erklärung  beyder  Gedichte 
ist  nichts  geschehen,  selbst  Flögels  so  brauchbares 
Buch  über  die  Hofnarren,  wenn  gleich  angeführt, 
doch  nicht  benutzt ,  wahrscheinlich  nicht  einmal 
nachgesehen.  Denn  schwerlich  würde  der  Herausg. 
es  unterlassen  haben,  anzumerken,  was  sich  aus 
S.  178.  179.  255  bey  Flögel  ergibt,  dass  die  Sage, 
worin  der  Kalenberger  den  Thürhüter ,  der  mit  ihm 
theilen  will,  betrügt,  und  ihm  Schläge  zuwendet, 
mit  geringer  Abweichung  von  dem  türkischen  Hof¬ 
narren  Nasureddin  Chodscha  erzählt,  wird,  ferner 
dass  sie  bey  Sacchetti  in  der  1^5.  Novelle  von  ei¬ 
nem  Bauer  vorkommt,  der  dem  König  Philipp  von 
Valois  seinen  verlorenen  Sperber  wieder  bringt. 

Diese  Uebereinstiminungen  aber  sind  hier  un- 
gemein  merkwürdig;  würden  mehrere  dieser  Art 
auch  nur  in  verwandten  Gedichten  sich  finden,  so 
würde  die  Frage,  wie  sie  zu  erklären,  zunächst 
ein  Zweifel,  ob  die  Personen,  die  in  diesen  Ge¬ 
dichten  leben,  auch  ausser  denselben  gelebt  haben, 
sehr  natürlich  und  vor  allem  zur  Untersuchung 
interessant  seyn.  Ohne  sich  auf  diese  einzulassen, 
behauptet  Hi’,  v.  d.  Hagen  (S.  5i5):  „es  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dass  der  Kalenberger  wirklich  gelebt 
habe  und  alles  oder  doch  das  meiste  so  geschehen 
sey,  wie  wir  es  hier  lesen;“  hernach  etwas  ähnli¬ 
ches  vom  Peter  Leu.  Die  Stütze  der  Behauptung 
ist  das  Gedicht  selber,  in  weichem  die  äussern 
Verhältnisse  der  Kalenberger  Vorkommen,  und  be¬ 
sonders  gehört  folgende  Stelle  hierher  (S.  007) : 

Darum  hielt  er  (Otto  der  Fröhliche)  die  zweenMann, 

den  Neilhard  und  den  Capellan. 

Diess  führt  auf  die  Frage,  ob  derNeithart,  der  hier 
als  Genosse  des  Kalenbergers  genannt  wird,  der 
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bekannte  Meistersänger  sey.  Da  Hr.  v.  d.  Hagen 
sich  im  Anhang  (S.  520  —  525)  auch  auf  diesen  ein¬ 
lässt,  und  ohnehin  Hr.  A.  W.  Schlegel  in  der  Re- 
cension  von  Docens  Titurel  (Heidelberger  Jahrbü¬ 
cher  1811.  Nr.  69.  S. 1097.  98)  der  Schwierigkeiten 
in  Bestimmung  des  Zeitalters  dieses  Dichters  ge¬ 
denkt,  so  wird  man  es  billigen,  wenn  wir  bey  ihm 
erst  verweilen ,  ehe  wir  zu  jenen  Fragen  zurück¬ 
kehren,  deren  Beantwortung  dann  auch  erleichtert 
seyn  wird. 

Wir  fangen  mit  der  Behauptung  an,  dass  alle 
Gedichte,  die  unter  Nitharts  Namen  auf  uns  ge¬ 
kommen  sind,  sowohl  diejenigen,  die  man  in  der 
Bodmerischen  Sammlung  abgedruckt  findet,  als  die, 
welche  das  Brentanoisehe  Manuscript ,  das  Rec.  vor 
sich  liegen  hat,  enthält,  (auch  das  einzelne  Lied, 
das  Benecke  in  seinen  Beyträgen  wieder  hat  ab- 
drucken  lassen,  gehört  hierher,)  von  einem  und 
demselben  Individuum  herrühren.  Man  braucht 
nur« leichthin  zu  lesen  um  dieselbe  charakteristische 
Manier  in  der  Darstellung  und  im  Ausdruck  zu 
erkennen  ;  eben  so  treten  dieselben  Personen  wie¬ 
der  auf.  Soll  nun  Nitharts  Zeitalter  bestimmt  wer¬ 
den,  so  müssen  uns  vor  allen  die  Angaben  in  sei¬ 
nen  Gedichten  leiten.  Er  sagt  aber  folgendes  von 
sich  aus :  er  sey  mit  Baiser  Friedrich  über  das 
Meer  in  der  Heiden  Land  gezogen ,  grosse  Noth  habe 
er  da  gelitten ,  da  die  Schwerter  der  F einde  scharf 
^  escl  mi  tten  ;  ein  heidnischer  Pfeil  habe  ihn  getrof¬ 
fen,  da  sey  er  zurück  nach  Haus  gesendet  worden, 
als  er  aber  seine  Gesundheit  wieder  erhalten,  sey 
seine  Noth  mit  den  Torpern  (  Tölpeln)  wieder  an- 
gegangen.“  —  „Die  ihn  Nithart  genannt,  die  hat¬ 
ten  sein  za  gut.  gedacht,  dass  er  in  seinem  Muthe 
nie  einen  Biedermann  (d.  h.  hier:  einen  Vorneh¬ 
men,  indem  er  sich  gleich  entgegen  setzt)  sich, 
dem  Bauer,  geneigt  gehalten,  ihrer  Ueppigkeit  hal¬ 
ber,  die  ihn  zu  Schaden  gebracht,  gegen  die  Her¬ 
zogin  von  Beuern “  —  „diese  habe  sein  zum  ersten 
ei  dacht“  -  „zwölf  Jahre  sey  er  in  Baiern  gewe¬ 
sen  ,  eh  er  dem  Fürsten  von  Oestreich  gegeben 
worden ,  da  habe  sich  allererst  sein  Leben  ge¬ 
dienert4  c  Einmal  erzählt  er,  wie  er  Bauern  als 
Mönche  geschoren  zum  Herzog  Otto  nach  Wien 
gebracht.  Alle  diese  Angaben  enthalt  das  Brentan. 
Manuscript.  Aus  der  Bodmerischen  Sammlung 
(S.  72» b)  ist  hinzuzufügen,  dass  Fürst  Friedrich 
dem  Nithart  einen  s übervollen  Schrein  gegeben. 

~?ei  Hauptpunct  ist  ohne  Zweifel  die  Erwähnung 
des  Kreuzzuges  unter  Kaiser  Friedrich  und  gera- 
dezu  entscheidend.  Unter  dem  Kaiser  ist  wohl 
m?.p  ?rl ro‘ssa  &emeüit ,  dieser  konnte  nach  Zink¬ 
grals  Behauptung  ( Apophthegmata  I.  52.)  keine 
Schalksnarren  leiden,  auch  wäre  seiner  bekannten 
lodesart  in  dem  Kreuzzug  von  1190  wohl  Erwäh- 
wimg  geschehen  5  darum  und  weil  Nithart  von  ei¬ 
ner  Seefahrt  redet,  die  eigentlich  nicht  auf  diesen 
u  rrPRS'f wahrscheinlich  von  Barbarossas  En¬ 
kel  friedlich  D.  und  dem  Kreuzzug  die  Rede,  den 
ei  1228  unternahm,  nachdem  er  ihn  bey  seiner 


Vermählung  mit  Jolanta  von  Brienne  fünf  Jahre 
vorher  schon  gelobt  und  wegen  Verzögerung  des¬ 
selben  von  Gregor  IX.  in  den  Bann  gethan  war. 
(Ausgemacht  ist  es  indess  noch  nicht,  und  nur  so 
viel  ausser  Zweifel,  dass  auf  keinen  andern  als  auf 
einen  von  diesen  beyden  Kreuzzügen  die  Stelle  be¬ 
zogen  werden  kann.  Ist  Nitliart  bey  Barbarossa 
und  Friedrich  dem  katholischen  von  Oestreich  ge¬ 
wesen,  so  ist  er  einer  der  ältesten  Dichter.)  Nach 
unserer  Annahme  können  wir  ein  männliches  Al¬ 
ter  voraussetzen  als  Nitliart  mit  dem  Kaiser  auszog, 
und  so  irrt  man  schwerlich  bedeutend,  wenn  man 
annimmt,  dass  seine  Jahre  mit  denen  des  i3.  Jalirh. 
zu  zahlen  sind,  eher  indessen  dürfte  er  etwas  älter 
als  jünger  seyn,  da  er  schon  12  Jalme  in  Baiern 
gewesen ,  als  er  nach  Oestreich  kam ,  und  dort  we¬ 
nigstens  ein  jugendliches  Alter  hatte.  Der  Fürst  von 
Oestreich,  dem  er  gegeben  wurde ,  dessen  Gunst 
er  so  sehr  rühmt,  kann  nicht  leicht  ein  anderer 
als  Friedrich  der  Streitbare,  der  letzte  Bamberg  er, 
gewesen  seyn:  ein  Irischer  Herr,  wie  ihn  Aventin 
nennt,  der  wohl  seine  Lust  an  dem  Nitliart  gehabt 
hat  5  auch  passt  das  Loblied  auf  den  allein  muthi- 
gen  Fürsten  von  Osterland  (Bodmer  76“)  recht 
wohl  auf  diesen.  Friedrich,  geh.  1211,  starb  be¬ 
kanntlich  schon  1246.  Der  Herzog  Otto,  dessen 
Nithart  einmal  gedenkt,  muss  nach  ihm  gelebt  ha¬ 
ben;  wir  werden  hernach  auf  ihn  zurück  kommen. 
Obiger  Annahme  fügen  sich  auch  die  Erwähnungen 
des  Nitharts  bey  den  Dichtern  des  i5.  Jahrhund. 
Eschenbach  gedenkt  seiner  nicht  nur  im  Titurel, 
sondern  auch  in  einer  bisher  übersehenen  Stelle  des 
Wilhelm  von  Oranse  (S.  i4ol): 

hett  iz  (das  Schwert  Heimwärts)  her  nithart  gesehen 

oter  siuen  gobowel  tragen 

her  begund  iz  sinen  vrounden  clagen 

Als  Theilnehmer  an  dem  Wartburger  Krieg  dürfen 
wir  diesem  um  1207  ein  männliches  Alter  zuschrei¬ 
ben,  und  es  ist  ohne  Zweifel,  dass  er  noch  in  dem 
12.  Jalirh.  geboren,  und  wahrscheinlich,  dass  er  in 
der  ersten  Hälfte  des  i5.  Jalirh.  vielleicht  um  i25o 
gestorben  ist.  Lässt  ihn  Hr.  Büsching  (Altdeutsches 
Museum  1.  6.)  nur  bis  in  den  Anfang  des  i5.  Jahrh. 
leben,  so  ist  es  ungleich  irriger  und  geradezu  un¬ 
begreiflich,  wie  Hr.  v.  d.  Hagen  S.  526  Note  be¬ 
hauptenkann,  Wolfram  müsse  bis  tief  ins  i5.  Jahrh. 
gelebt  haben.  Eschenbach  war  noch  des  Nitharts 
Zeitgenosse ,  nur  älter.  Heinrich  von  Vriberc,  den 
wü'  als  Nachfolger  des  Gottfried  von  Strassburg 
nicht  weit  hinter  die  Mitte  des  i3.  Jahrh.  setzen, 
erwähnt  der  Lieder  Nitharts,  aber  nichts  ausdrück¬ 
lich  von  seinem  Tod.  Robin  und  Marner  dagegen 
beklagen  schon  den  todten  Nithart,  dass  beyde  aber 
auch  gegen  das  Ende  des  i5.  Jalirh.  schon  gestor¬ 
ben  waren,  ist  wiederum  aus  der  Klage  des  Her- 
man  Damen  (hinter  dem  Iwain  der  Müller.  Samm¬ 
lung  V.  010.)  über  den  todten  Nitliart,  Robin  und 
Marner  nicht  zu  bezweifeln :  eine  deshalb  merk¬ 
würdige  Stelle ,  die  Hr.  v.  d.  Hagen  nicht  angeführt 
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hat.  Herman  Damcii  aber  als  Zeitgenosse  des 
Conrad  von  Wirzburg  und  des  ^leisners  oder 
Frauenlobs,  gehört  auch  noch  in  das  i3.  Jahrliund. 
Marners  Zeit  wird  noclx  deutlicher,  wenn  wir  be¬ 
merken  ,  dass  Rumelant  aus  der  zweyten  Hälfte  des 
io.  Jahrh.  des  Alters  jenes  Dichters  spottet  (Altd. 
Museum  II.  i54.).  (Uebrigens  könnten  die  Stellen, 
die  über  Nithart  in  späteren  Gedichten  sich  finden, 
und  die  liier  weiter  von  keinem  Einfluss  sind,  leicht 
vermehrt  werden.  In  dem  Apollonius  von  Tyrland 
heisst  es  nach  der  Gothaisclien  HS.  V.  7800 : 

er  was  ir  meister  worden  sa , 
als  engelmair  in  dem  gew. 

In  dem  Manuscript  eines  allegorischen  Gedichts  über 
die  Strafe  der  Untreue  p.  m.  43. 

—  Zeiseimure  , 
da  manichen  vilzgebur 
her  nithcird  hat  gesungen. 

Auch  in  der  Mörin  kommt  noch  eine  Stelle  vor, 
die  der  eilige  Verf.  übersehen,  ed.  i5i2.  f.  42 a. 

ich  sprach:  nein,  eckart ,  das  lass  ston, 
als  neilhart  sang  zu  einem  mal. 

dann  bey  Hans  Sachs.) 

Es  geht  aus  allem  diesem  ohne  Widerrede  her¬ 
vor,  dass  Nithart  auf  keine  Weise  in  Diensten  oder 
in  der  Gesellschaft  Otto  des  Fröhlichen  von  Oest- 
reieli  hat  leben  können ,  der  ganz  dem  i4.  Jahrh. 
angehört.  Selbst  zwischen  dessen  Geburt  (1001) 
und  Nitharts  Tod  hegt  einige  Zeit.  Da  wir  nun 
den  Kalenberger  bestimmt  als  Ottos  Zeitgenossen 
sehen,  so  ist  ferner  einfache  Folge,  dass  beyde 
Lustigmacher  sich  nicht  gekannt  und  mit  einander 
Verkehr  gehabt  haben.  Es  wäre  schon  ein  wichti¬ 
ger  Grund  dagegen ,  dass  in  des  Kalenbergers  Strei¬ 
chen  nicht  eine  Beziehung  auf  den  Nithart  vor¬ 
kommt,  wahrend  doch  bey  einem  Zusammenleben 
sich  ihre  Schwänke  mannichfach  müssten  gekreutzt 
haben;  es  wundert  uns,  dass  dem  Hrn.  v.  d.  Ha¬ 
gen  dieses  nicht  aufgefallen  ist;  kommt  dazu,  was 
wir  aus  dem  Manuscript  vollständig  versichern  kön¬ 
nen,  dass  auch  bey  Nitliart  keine  Spur  von  dem 
Kalenberger  sich  findet,  so  würde  diess  allein  jene 
Behauptung  sein'  zweifelhaft  machen. 

Die  Hauptstelle  dafür  ist  die  aus  dem  Gedicht 
selber  vorhin  angeführte.  Unter  den  übrigen  Schrift- 
steilen  ,  die  sie  enthalten ,  hätte  der  zuerst  reden 
müssen,  welcher  der  älteste  ist,  Aventin,  (den  aber 
Hr.  v.  d.  H.  hlos  citirt.) ,  er  sagt  (Bair.  Chronik  Hft. 
i58o.  f.  figo1’):  „bey  diesem  Herzog  Otto  (dem  Fröh¬ 
lichen)  aus  Oestreich  und  seinem  Gemahl,  Frauen 
Elsen  aus  Niederbayern,  seind  am  Hof  gewesen; 
Neithart  Fuchs,  ein  Franke ,  und  Hans  Pfaff ,  Pfarr- 
herr  zu  Kalenberg,  von  dem  man  so  viel  singet  u. 


saget.“  —  Hier  finden  wir  zuerst  die  neue  Bestim¬ 
mung,  dass  Nithart  auch  Fuchs  geheissen  und  ein 
Franke  gewesen.  Fugger  sagt  dasselbe  von  Nit¬ 
hart,  nur  setzt  er  lünzu,  dass  er  der  Bauernfeind 
genannt  worden,  (auch  den  Kalenberger  nennt  er 
abweichend  vom  Aventin  J'Veigand  von  Theben). 
Die  andern,  Fischart,  Roo  u.  s.  w.  die  der  Vf.  an¬ 
fuhrt  ,  schreiben  offenbar  dem  Fugger  nach  und  ver¬ 
dienen  hier  weiter  keine  Berücksichtigung ,  eben 
dies  ist  mit  Ludwig  in  germania  princeps  der  Fall ; 
(Koch  hat  falsch  citirt,  die  hiehergehörige  Stelle 
findet  sich  nach  der  Ausgabe  von  1720  S.  i5.  in 
der  östreichischen  Genealogie).  Spangenberg  fuhrt 
noch  das  Jahr  1290.  an,  wo  Nithart  an  Ottos  Hof 
soll  gelebt  haben. 

Wir  erklären  diese  Angaben  geradezu  für  falsch: 
es  ist  ein  überlieferter  Irrthum  darin,  den  wahr¬ 
scheinlich  der  Verf.  des  Kalenbergers  zuerst  aufge¬ 
bracht.  hat.  Weitere  Beweise  sind,  nach  dem  oben 
ausgeführten,  nicht  notliig,  sonst  könnte  einer  aus 
Spangenbergs  Angabe  der  Zeit  geführt  werden,  da 
Otto  der  Fröhliche  ei'st  im  i4.  Jahrh.  geboren  wur¬ 
de;  wir  wissen  nicht ,  wie  sogar  dieser  Widerspruch 
dem  Hrn.  v.  d.  Hagen  entgangen  ist.  Wollte  man 
die  Entstehung  des  Irrthums  erklären,  so  könnte 
man  annehmen,  dass  der  Herzog  Otto,  den  Nithart 
in  einem  Gedicht  anführt,  von  dem  Dichter  des 
Kalenbergers  für  Otto  den  fröhlichen,  nicht  son¬ 
derlich  um  chronolog.  Widersprüche  bekümmert, 
auf  gut  Glück  angenommen  worden.  Indessen  bleibt 
es  immer  schwierig  zu  bestimmen ,  wer  unter  die¬ 
sem  H.  Otto  gemeint  ist,  und  nur  die  Hauptsache 
gewiss,  dass  an  Otto  den  Fröhlichen  nicht  kann  ge¬ 
dacht  werden.  Nach  Friedrich  des  Streitbaren  Tod 
entstanden  bekanntlich  Uneinigkeiten  über  die  Erb¬ 
folge  in  die  östreichischen  Länder;  obgleich  Kaiser 
Friedrich  II.  sie  schon  für  ein  erledigtes,  ihm  an¬ 
heimgefallenes ,  Reichslehen  erklärte,  so  gelangte 
doch  erst  Rudolf  von  Habsburg  in  den  ruhigen  Be¬ 
sitz  derselben,  der  sie  dem  Ottokar  von  Bölnnen 
abgewinnen  musste.  Rudolf  gab  seine  Tochter  Ca- 
tharina  einem  Fierzog  Otto  von  Baiern  zur  Gemah¬ 
lin,  und  ihr  zur  Ausstattung  das  Land  ob  der  Ens. 
Dieser  Otto  müsste  sich  zu  Wien  befunden  und 
Nithard  ihm  die  Lust  mit  den  betrogenen  Bauern 
gemacht  haben,  nur  werden  dann  seine  Lebensjahre 
in  die  siebziger  Jahre  weit  hinaufgerückt,  was  sich 
immer  noch  mit  den  obigen  Angaben  vereinigen 
lässt,  wiewohl  er  nicht  viel  länger  kann  gelebt  ha¬ 
ben.  Friedrich  II.  hatte  nach  des  Bambergers  Tod 
und  auch  früher  einmal  als  dieser  in  die  Acht  er¬ 
klärt  war,  einen  Grafen  Otto  von  Eberstein  nach 
Wien  zum  Reichsverweser  gesetzt,  nur  darf  man 
nicht  annelnnen,  dass  er  lang  sein  Amt  behauptet, 
und  das  macht  es  schwielig,  wenn  man  diesen  dar¬ 
unter  verstehen  will. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Recension  der  iSchrift :  Narrenbuch.  Heraus¬ 
gegeben  durch  Fr.  Heinr.  v.  d.  Hagen. 

Indessen  hat  der  Irrthum,  der  den  Nithart  und 
den  Kalenberger  zusammen  gestellt,  noch  eine  an¬ 
dere  Seite,  die  wir  berücksichtigen  wollen.  Offen¬ 
bar  nämlich  liegt  der  Gedanke  zum  Grund,  dass 
beyde  eine  gewisse  Aehnlichkeit  im  Charakter  ver¬ 
bindet.  Es  scheint  wirklich,  dass  Nithart  wie  der 
Kalenberger  ein  Lustigmacher  von  Profession  ge¬ 
wesen.  Vielleicht  war  er  in  Meissen  zu  Haus ,  denn 
nach  einem  Lied  des  Brentanoischen  Manuscripts 
zog  er  durch  stolzen  Math  und  durch  seine  Frau 
aus  Meissen  in  das  Elend,  in  ein  fremdes  Land.  (Es 
ist  darum  wahrscheinlich,  dass  Gottsched  dies  IN  1  a— 
nuscript  gekannt,  denn  er  nennt  den  Nithart  einen 
M  ieissnischen  Edelmann,  was  Flögel  sich  nicht  er¬ 
klären  konnte  und  was  er  auch  wohl  nicht  war, 
vermufhlich  ein  Bürger.)  Er  kam  mit  guter  Zu¬ 
versicht,  ohne  Mangel  an  Ross  und  Gewand  nach 
Nürnberg,  dort  wollte  er  sich  dem  Reichsvogt  (Otto 
IV?)  bekannt  machen.  Einer  fragte  ihn,  ob  er 
ihm  halb  gehen  wolle,  was  der  Fürst  an  ihm  time 
(hierin  liegt  eine  Aehnlichkeit  mit  des  Kalenbergers 
erstem  Streich),  so  wolle  er  ihn  vor  ihn  bringen; 
Nithart  aber  besann  sich  auf  einen  Schwank.  Er 
gab  hundert  oder  mehr  Bürgern  jedem  einen  Re¬ 
gensburger  (beyläufig:  auch  dieses  bestimmt  in  et¬ 
was  Nitharts  Zeitalter,  indem  Herzog  Otto  von 
Baiern,  der  1253  gestorben,  diese  Münze  während 
seiner  Regierung  unterdrückt  hatte,  nach  Aventin 
S.  Ü771’)  ihm.  ein  paar  Hosen  kaufen  zu  hellen,  die 
überhaupt  nur  18  Regensburger  kosten  sollten,  wo¬ 
durch  eüi  Zusammenlauf  und  ein  schimpfliches  Spot¬ 
ten  entstand.  Der  Fürst,  der  aufmerksam  darauf 
geworden  war,  Hess  ihn  holen,  und  er  ward  nun 
vor  ihn  und  die  Herzogin  geführt.  Es  scheint  dass 
er  einmal  mit  eiuigen  Edeln  Streit  gehabt,  ihrer 
Ueppigkeit  halber,  und  sie  aus  Rache  es  bey  der 
Herzogin  dahin  brachten,  dass  er  genöthigt  ward, 
das  Amt  eines  Lustigmachers  zu  übernehmen ;  so 
legen  wir  wenigstens  die  Worte  aus:  „die  (Herzo¬ 
gin)  mein  zum  ersten  erdachte.“  Die  tölpische 
Verschlagenheit  und  fast,  unbeholfene  Lust,  Streiche 
zu  spielen,  überhaupt  diese  Mischung  von  Klugheit 
und  Dummheit,  die  ihn  charakterisirt ,  machten  ihn 
ganz  passend  zu  diesem  Handwerk.  Die  Dichtkunst 
halte  er  schon  getrieben,  denn  er  sagt  bey  seinem 
Dritter  Band. 


Einzug  in  Nürnberg:  „ich  sang  aus  meines  Dich¬ 
tes  Werk“  (Brent.  Ms.);  und  dass  er  nicht  eigent¬ 
lich  aus  dem  Bauernstand,  ist  wahrscheinlich,  da 
er  deutsche  Bücher  lesen  konnte  (Bodmer  yg'1).  In 
Baiern,  scheint  es,  hat  man  ihn  hart  gehalten,  denn 
als  er  hernach  dem  Fürsten  von  Oestreich  gegeben 
wurde,  hat  sich  erst,  wie  er  sagt,  sein  Leben  ge- 
theuert.  Aus  Oestreich  muss  er  nun  den  Kreuz¬ 
zug  1228  mitgemacht  haben,  vielleicht  doch  um  sich 
seiner  Lage  zu  entziehen ;  als  er  zuriiekgekommen, 
klagt  er,  sey  seine  Noth  mit  den  Torpern  wieder 
angegangen ,  er  habe  gedacht ,  sie  hätten  sich  ge¬ 
ändert,  aber  sie  hätten  noch,  in  der  alten  Haut  ge¬ 
steckt.  Merkwürdig  ist  auch,  dass  er  S.  79  die 
Marie  verwünscht,  wo  er  und  mancher  Flemink 
unsanfte  leben  müssen,  was  vielleicht  daraus  erläu¬ 
tert  wird,  dass  Fr.  des  Str.  Vater  Leopold  (-J*i23o) 
flandrische  Münzmeister  berief.  S.  Hormayrs  7.  B. 
f.  vaterl.  Gesell.  1811.  212  S.  Eines  Zugs,  den  er 
nach  Baiern  gemacht,  gedenkt  Nithart  auch  (Bod¬ 
mer  79'’.)  und  eines  Bischofs  Eberhard,  w'elches  der 
Bischof  E.  von  Salzburg  seyn  könnte,  der  zwischen 
Friedrich  dem  Streitbaren  und  Otto  von  Baiern  ei¬ 
nen  Waffenstillstand  vermitteln  half.  (S.  Hormayr 
am  augef.  O.  S.  256.)  Reuenthal,  das  nach  meh- 
rern  Stellen  ihm  eigen  (Ms.  und  Bodmer  So1'  83*), 
nach  einer  Stelle  imB.  Mspt.  ihm  und  seinem  Bru¬ 
der,  ist  wahrscheinlich  ein  allegorischer  Name.  Ein¬ 
mal  ergibt  sich  von  ihm  im  B.  Mspt.  dass  er  zu 
den  „Singern  in  Wien“  gehört  ,  und  von  Wien  aus 
trieb  er  auf  dem  Mark  -  und  Tulnerfeld  und  zu 
Zeiselmauer  seine  Streiche  mit  Engelmair  und  den 
Bauern. 

Der  Kalenberger  mit  Nithart,  verglichen  ist  be¬ 
hender  und  besser  in  seinen  Listen.  Nitharts  Ge¬ 
dichte  bey  aller  mühsamen  Ausführung  sind  doch 
nicht  fein  und  mit  den  Minneliedern  gar  nicht  in 
eine  Reihe  zu  setzen.  Manchmal  klingts  in  dem 
Ton  derselben,  aber  dann  briehts  ab  und  zart  und 
leichtschwebend  ist  kein  einziges  Lied  wie  dort. 
Viele  sind  derb  unzüchtig:  die  Gedichte  heben  fast 
alle  in  dem  ersten  Vers  mit  einem  Lob  des  Früh¬ 
lings  oder  mit  der  Klage  über  den  Winter  an;  oft 
ohne  weitern  Zusammenhang.  Das  Metrum ,  oh- 
gleich  auf  der  einen  Seite  schwer  und  gar  nicht 
volksmässig,  ist  doch  wieder  eigenthümlich  und  hat 
manchmal  die  Bewegung  der  Bauerntänze.  Ueber- 
einstimnumg  in  den  Schwänken  bey  Nithart  und 
dem  Kalenberger  findet  sich  eigentlich* nicht,  dage- 
gen  sehen  wir  mehrere  Scherze-*  die  Nithart  aus- 
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geführt,  auch  andern  zugeschrieben.  Einmal  (nach 
dem  Mscpt.)  will  der  Herzog  Nilharts  Frau  besu¬ 
chen,  Nithart  sagt  ihm,  seine  Frau  sey  zwar  schön 
aber  leider  taub,  dasselbe  sagt  er  ihr  vom  Herzog 
und  sie  müsse  laut  reden;  wie  dieser  kommt,  um¬ 
fasst  ihn  die  Frau  und  schreit  ihm  in  die  Ohren, 
dass  ihm  das  Haupt  erklingt  und  er  ersclmocken 
zurückkehrt;  denselben  Schwank  finden  wir  bey 
Gonella ,  einem  der  berühmtesten  Hofnarren  des 
i5.  Jalirh.  am  Hofe  zu  Ferrara  (Flögel  007);  auch 
von  Brusquet,  einem  Franzosen  aus  dem  16.  Jahrli. 
wird  er  erzählt  (Flögel  558 ,  der  noch  andere  Citate 
hat).  Durch  diesen  Gonella  wird  Nithart  mit  dem 
Eulenspiegel  verbunden,  indem  diese  in  mehreren 
Streichen  übereinstimmen.  Beyde  nämlich,  als  sie 
des  Landes  verwiesen  sind,  helfen  sich  auf  ähnli¬ 
che  Weise:  Gonella  kommt  auf  einem  mit  seiner 
Erde  angefüllten  Wagen  gefahren  ,  Eulenspiegel 
sclilitzt  sein  Pferd  auf  und  stellt  sicli  hinein  als  wäre 
er  zwischen  seinen  vier  Pfählen  (Flögel  206) ;  Brus¬ 
quet  gehört  auch  hierher,  denn  er  trägt  fremde  Erde 
in  seinen  Schuhen,  und  Pape  Theun,  der  Hofnarr 
Carls  V,  der  es  wie  Gonella  machte  (Flögel  57L  206). 
Beyde  sagen  mehreren  Blinden,  sie  hätten  einem 
unter  ihnen  etwas  gegeben,  so  dass  jeder  meint  der 
andere  habe  das  Geschenk  und  sie  Zank  darum  an¬ 
fangen  (Flögel  5o8).  Der  Schwank  mit  der  Viole, 
die  Nithart  der  Herzogin  zeigt,  der  übrigens  nicht 
im  B.  Mscpt.  wie  bey  Hans  Sachs  mit  dem  von 
der  vorgeblichen  Taubheit  verbunden  ist1,  knüpft 
den  Nitliart  an  den  Taubmann,  dem  er  gleichfalls 
zugeschrieben  wird. 

Scheint  auf  diese  Art  das  Eigenthumsrecht  oft 
der  am  besten  erfundenen  Scherze  zweifelhaft  zu 
werden,  indem  wir  sie  überall  doch  wiederum  so 
eigenthiimlich  angeknüpft  und  verschieden  sehen, 
dass  ein  Hinzutragen  von  irgend  einem  Sammler 
derselben  kaum  denkbar  ist,  so  kommen  wir  damit 
auf  die  früher  geäusserte  und  noch  zurückgescho¬ 
bene  Frage  zurück,  ob  die  Personen,  denen  sie  zu¬ 
geschrieben  werden,  auch  wirklich  gelebt  und  sich 
alles  auf  diese  Weise  zugetragen  habe.  Man  kann 
darauf  mit  ja  und  nein  antworten,  wenigstens  hat 
das  ja  hier  einen  andern  Sinn ,  als  in  welchem  es 
der  Vf.  ausgesprochen.  Diese  Personen  sind  näm¬ 
lich  durchaus  mythische.  Schon  wenn  man  das, 
was  Flögel  gesammelt,  durchliest,  so  muss  es  der 
leichtesten  Betrachtung  auffallen,  wie  sich  die  Scherze 
wiederholen  in  den  verschiedensten  Individuen,  wel¬ 
che  Jahrhunderte  oder  Länder  so  trennen,  dass  an 
ein  äusserliches  zufälliges  Mittheilen  oder  Abbor¬ 
gen  nicht  kann  geglaubt  werden.  Ohnehin  aber  ist 
oft  nicht  von  einer  Handlung,  die  blos  von  dem 
Einzelnen,  sondern  die  von  mehreren  abhängig  ist, 
die  Rede;  wiederum  von  einer  solchen,  die  einen 
entscheidenden  Einfluss  auf  das  Leben  des  Einzel¬ 
nen  gehabt.  Wenn  wir  von  Gonella  lesen,  dass  er 
vor  Schrecken  über  eine  blos  fingirte  Todesstrafe, 
da  sein  Herr  ihm  blos  einen  Eimer  Wasser  auf  den 
Kopf  schütten  liess,  starb,  so  wird  man  ohne  weiteres 
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glauben,  dass  Claus  Hinze  am  Hofe  des  Herzogs 
von  Pommern,  wenn  dasselbe  von  ihm  erzählt  wird, 
nicht  aus  Nachahmung  so  gestorben  sey  ;  so  wenig 
wie  der  Thürhüter,  der  mit  dem  Kalenberger  die 
Gabe  getheilt,  den  an  Tamerlans  Hofe  sich  wird 
zum  Muster  genommen  haben.  So  zeigt  es  sich 
auch  hier,  dass  ein  Mythus  lebt,  der  keinem  Indi¬ 
viduum  zugehört,  sondern  allgemein  ist,  der  sich 
freylich  aber  immer  in  einem  Individuum  äussern 
muss.  Derjenige  aber  war  berufen,  den  Mythus 
oder  die  Sage  besonders  aufzufassen,  in  dessen  Na¬ 
tur  dazu  eine  eigene  Empfänglichkeit  gelegt  war. 
In  ihm  ward  wieder  lebendig,  was  die  Tradition 
verliehen,  und  was  wir  bey  der  ernsthaften  Sage 
schon  mannichfach  beobachtet,  das  vermissen  wir 
auch  hier  bey  der  scherzhaften  nicht;  sodann  aber 
was  das  Individuum  nicht  gethan  oder  .in  ihm  nicht 
zur  Aeusserung  gelangen  konnte,  ward  ihm  den¬ 
noch  hinzugegeben  aus  dem  alten  Schatz.  Dazu 
kam  endlich  das ,  worin  das  eigenihümliclie  Leben 
des  Einzelnen  sich  kund  gegeben,  wodurch  die  Tra¬ 
dition  besonders  gefärbt  und  ausgedehnt  wurde. 
Den  Unterschied  zeigt  die  Geschichte,  dass  früher 
der  mythische  Charakter  bestimmter  und  reiner  her¬ 
vortritt  ,  der  später  von  der  Anmassung  des  Einzel¬ 
nen  zurückgedrängt  wird. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  wichtigen  Ge¬ 
genstand  weiter  auszuführen ,  nur  soviel  musste  er¬ 
wähnt  werden,  um  diesen  Gedichten  ihren  mythi¬ 
schen  Charakter  zu  erwerben.  Können  wir  also  auf 
der  einen  Seite  behaupten,  Nitliart,  der  Kalenber¬ 
ger,  haben  wirklich  in  einem  solchen  Kreise  und 
in  solchen  Aeusserungen  gelebt,  so  ist  es  auf  der 
andern  wahr,  dass  sie  mit  Gonella,  Brusquet,  Eu¬ 
lenspiegel  nur  eine  und  dieselbe  Person  sind,  nach 
ihrer  Natur  wieder  im  Einzelnen  verschieden  und 
dass  die  Erfindung  dieser  Scherze  keinem  zugehört, 
oder  auch  jeder  ein  gleiches  Recht  darauf  hat."  Man¬ 
ches  wird  sich  aus  dieser  Ansicht  erklären,  eben  weil 
mit  den  Menschen  nicht  die  Dichtung  starb ,  so  sind 
die  Angaben  von  ihrer  Lebenszeit  so  verschieden 
und  oft  geradezu  gegen  die  Chronologie;  wie  wir 
dieses  bey  Nitliart  bemerkt,  so  findet  sich  bey  dem 
Eulenspiegel  ein  gleiches,  Flögel  (46 1)  wusste  kern 
anderes  Auskunftsmittel  als  zwey  Eulenspiegel  an¬ 
zunehmen  ,  welches ,  nur  recht  verstanden ,  auf  den 
rechten  Weg  geführt  hätte. 

Was  die  Namen  betrifft,  so  ist  der  des  Nit¬ 
harts  unstreitig  ein  mythischer ,  er  bedeutet  einen 
neidischen,  schadenfrohen,  dergleichen  Nitliart  in 
Beziehung  auf  che  Torper  war.  Er  sagt  selbst  von 
ihnen,  Brent.  Manusc: 

so  ist  mein  gedenken , 
wie  ich  s’  mocht  krenken 
vnd  geschenken 
in’  do  mit , 

das  sie  alle  wurden  krank : 
darnach  so  stet  mein  Gedank; 
so  ist  ir  springen  rnd  ir  spranl» 
gar  geleich  den  pocken  ( Höchen i) 
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Gayler  von  Kaisersperg  braucht  das  Wort  in  dieser 
allgemeinen  Bedeutung  und  wir  besitzen  eine  kleine 
Fabel  in  Handschrift,  de  nythardo  überschrieben, 
welche,  als  Gleichniss  von  einer  neidischen  Frau 
von  einem  neidischen  Hund  handelt.  Das  Wort 
kommt  überein  mit  dem  nordischen  auch  altdeut¬ 
schen  Niding  und  Nidingswerk.  Wenn  in  den  alt¬ 
dänischen  Kämpe-Viser  der  Niflungen-Schalz  auch 
einmal  Nidingsskat  genannt  wird,  so  ist  diese  Ver¬ 
fälschung,  darf  man  anders  so  sagen,  des  ursprüng¬ 
lichen  Namens  gewiss  entstanden,  weil  sie  einen 
passenden  Sinn  gab  :  beneideter  Schatz,  denn  er  wur¬ 
de  immer  dem  Besitzer  misgönnt.  Hierzu  kommt 
endlich,  dass  Nithart  selbst  (im  Brent.  MS.)  erzählt, 
wie  er  den  Namen  erhalten :  als  er ,  wie  erwähnt 
ist,  der  Herzogin  vorgestellt  wurde,  sagte  der,  wel¬ 
cher  ihn  an  des  Fürsten  Hof  zu  bringen  verspro¬ 
chen,  dem  es  Nithart  aber  nicht  verdanken  wollte: 

ir  seyt  ein  geitig  man , 
ir  solt  mein  gewartet  han. 
wie  lang  solt  icli  eur  warten  ? 

Sye  schrihen  all:  er  heist  neythard’, 
der  nom  mir  da  beruhet  ward  , 
der  muss  mir  do  beleyben ; 

Til  manig  zeit  vnd  manig  tag 
kund  ich  in  nie  uertreiben. 

Der  Beyname  Fuchs  und  Bauernfeind,  den  Aven¬ 
tin  und  die  andern  noch  anführen,  mag  von  diesen 
selbst  oder  aus  Volkssagen  herrühren,  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  erstere  von  dem  ziem¬ 
lich  gleichlautenden  Beinhart  Fuchs  genommen  ist; 
aus  Nitharts  Gedichten  erhellt  nicht ,  dass  er  ihn 
bey  seinen  Lebzeiten  geführt.  Viele  von  den  bäu¬ 
rischen  Namen  in  den  Gedichten  scheinen  gleich¬ 
falls  bedeutende  und  von  ihm  gebildete  zu  seyn, 
z.  B.  Holenschwamm ,  Bolzmann ,  Pachenpaws , 
(Pausbacken)  Snabelraws,  Lobenspot  (im  B.  Ms.) 
Rumpholz ,  Rrumpholz  (Bodmer  79k)  Dass  Eulen¬ 
spiegel  ein  symbolischer  Name  sey,  hat  Kanne 
neuerdings  vortrefflich  gezeigt.  Der  Pfarrherr  vom 
Kalenberg  ist  zwar  kein  solcher,  aber  dass  man 
nicht  einig  über  den  seinigen,  beweisen  die  ver¬ 
schiedenen  Angaben  bey  Aventüi  und  Fugger. 

Damit  schliessen  wir  diese  Recension ;  wir  hof¬ 
fen  den  darin  vergönnten  Raum  nicht  unnütz  an¬ 
gewendet  zu  haben ,  und  bitten  nur  noch  den  Hrn. 
v.  d.  Hagen ,  wenn  er  dieses  Buch  fortzusetzen  ge¬ 
denkt,  keins  zu  liefern,  das  dem  vorliegenden  gleich 
sey,  in  welchem  das  allein  nicht  schlecht  ist,  was 
nicht  von  ihm  herrührt. 


Classisclie  Literatur. 

Zu  den  N.  67.  »S.  Ü29  1F.  erwähnten*  Handaus¬ 
gaben  der  griechischen  Classiker,  welche  durch  die 
vereinten  Bemühungen  des  Hrn.  Prof,  Schäfer  und 
Hrn.  Tauchnitz  seit  zwey  Jahren  erscheinen,  und 
«men  berichtigten  oder  nach  den  vorzüglichsten 
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Ausgaben  abgedruckten  Text,  durch  Correctheit 
und  andere  empfehlende  Eigenschaften  des  Drucks, 
und  Wohlfeilheit  des  Preises  sich  auszeichnen,  sind 
folgende  hinzugekommen : 

Anacreontis  Carmina.  Accedunt  selecta  quaedam 
e  Lyricorum  Reliquiis.  E  recensione  et  cum  110- 
tis  Rieh.  Fr.  Phil.  Brunckii  edidit  Godofr.  Henr. 
S chaefer.  Lipsiae  sumt.  et  typis  Car.  Tauch- 
nitzii.  1811.  XV  u.  100  S.  12.  (8  Gr.) 

An  einem  Tage  und  Jahre  (Calendis  April. 
1786)  erschienen  zu  Strassburg  bey  demselben  Ver¬ 
leger  (Dannbach)  zwey  in  Ansehung  des  Textes 
und  der  Noten  ganz  verschiedene  Brunckische  Aus¬ 
gaben  des  Anakreon ,  die  eine  mit  der  Aufschrift : 
editio  secunda  emendatior,  die  andere :  editio  nova 
locupletior.  (Auf  dem  Exemplar,  das  Ref.  besitzt, 
stellt  auf  dem  Titel:  editio  tertia  locupletior,  Ar- 
gentor.  ap.  J.  G.  Treuttel,  MDCCLXXXVI.)  Da 
diese  letztere  vorzüglich  selten  ist,  so  hat  Hr.  S. 
sie  ganz  und  unverändert  (ausser  in  den  Accenten 
und  der  Interpunction)  abdrucken  lassen.  Lieber 
eine  Stelle  in  des  Aristot.  Päan  (vorletzt.  Vers) 
bringt  Hr.  S.  seine  sehr  annehmliche  Mutlimassung 
bey,  nach  welcher  avjgovaat  (das  wegen  des  gleich 
vorhergehenden  avi-i;GovGt  kaum  stehen  bleiben  kann) 
in  ixfrvocu  zu  verändern  ist.  Aus  der  Vorrede  des 
Hrn.  S.  erfährt  man  nun  auch,  dass  der  Text  in 
den  fast  zu  gleicher  Zeit  erschienenen  Ausgaben 
des  Euripides  und  Xenoplion  (denen  keine  Anmer¬ 
kungen  beygefügt  sind)  öfters  theils  nach  den  besten 
Handschriften  und  Autoritäten,  theils  nach  fremden 
und  eignen  Muthraassungen  geändert  ist,  und  von 
letzterer  Art  werden  einige  Beyspiele  aus  beyden 
Schriftstellern  angeführt.  So  hat  Hr.  S.  in  Eurip. 
Electr.  266.  statt  des  ungriech.  Worts  uvuluuv  ge¬ 
setzt  anu^icjv  und  in  Ion.  297.  dzifiu  zi[au.  grjnOT  , 
(st.  Tifxu .  TI/.W.  cog  /Lit'i  nor)  wtpeiov  cf  (st.  cf)  ioetv. 
In  Xen.  Hell.  4,  3,  19.  hat  er  ioj&ovv  vor  ico-Oovpzo 
hinzugesetzt,  was  Rel.  sicli  erinnert  auch  irgendwo 
vorgeschlagen  gelesen  zu  haben ,  und  5 ,  2 ,  5.  nel- 
offjö cu  in  GirfloeG&ai  verwandelt,  dagegen  7,  5,  6. 
eioszut  in  Gneioizcu. 


Aeschyli  Trcigoediae.  Ad  exemplar  Glasguense  ac- 
curate  expressae.  Lipsiae  sumt.  et  typ.  C.  Tauch- 
nitzii.  1812.  58o  S.  (18  Gr.) 

Da  wir  eine  neue  Recension  dieses  Tragikers 
zu  erwarten  haben ,  und  die  bisherigen  so  sehr  von 
einander  abweichen ,  so  war  es  am  rathsamsten,  ei¬ 
nen  Text  abzudrucken,  der,  wenn  er  auch  man¬ 
cher  Berichtigung  bedarf,  doch  immer  auf  einer 
guten  Recension  beruht,  die  man  dem  verstarb.  Por- 
son  zuschreibt.  Die  Fragmente  (die  in  andern  Aus¬ 
gaben  stellen)  sollten  nicht  fehlen.  —  Dem  Ver¬ 
nehmen  nach  werden  nun  zunächst  die  Handaus- 
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gaben  des  Plutarch  und  Plato  herauskommen.  Auch 
mit  dem  Druck  der  lateinischen  Ciassiker  ist  nun 
der  Anfang  gemacht: 

Catullus ,  Tibullus ,  Propertius ,  ad  optimorum  li- 
brorum  fidem  accürate  editi.  Lips.  sumt.  et  typ. 
Tauchnitzii.  1812.  io4,  77  u.  167  S.  12.  (12  Gr.) 

Die  einzelnen  Dichter  werden  auch  besonders 
verkauft ;  daher  auch  die  Seitenzahlen  nicht  fortlau¬ 
fen.  Dass  der  Text  der  besten  neuern  Ausgaben  ab¬ 
gedruckt  ist,  sieht  man  bald,  obgleich  diese ikusga- 
ben  nicht  genannt  sind;  die  Lettern  haben  die  ver- 
hältniss mäs sige  Stärke,  Gleiclilieit  und  Deutlichkeit, 
die  dem  Auge  gelallt;  die  Zeilen  stehen  nicht  zu 
nahe  beysammen  um  es  zu  verwirren;  der  Druck 
ist  rein  und  nett.  Wir  hoffen  noch  eine  schöne 
Reihe  solcher  Drucke  zu  erhalten,  durch  welche 
auch  den  Unbemittelten  das  Studium  der  Ciassiker 
erleichtert  wird. 


Vissertatio  de  codicis  membranacei  C.  Plinii  Cae- 
cilii  Secundi  epistolas  olim  coniplexi  frcigrnento 
in  bibliotheca  Lycei  Amiaemontani  reperto.  Scri- 
psit  Joannes  Theophilus  Kr  ey  s  sig ,  AA.  LL.  M. 
Lycei  Annaemont.  Rector,  Soc.  Lat.  Jen.  Sodalis.  24  S.  4. 

Man  hat  schon  längst  auf  die  pergamentnen 
Einbände  alter  Bücher  in  Bibliotheken  aufmerksam 
gemacht,  weil  dazu  öfters  ira  16.  u.  17.  Jahrh.  per- 
gam.  Handschriften  nicht  nur  von  unbrauchbaren 
Werken,  sondern  auch  von  wichtigen  Schriften  des 
Alterthums  verbraucht  worden  sind,  wovon  der 
Hr.  Vf.  selbst  mehrere  Beyspiele  anfühi (S.  4.  5). 
Ihm  selbst  glückte  es,  in  dem  Einbande  von  Aut. 
Guevara  Mühseligkeit  des  Hofs  etc.  verdeutscht 
durch  Aegid.  Albertinum,  Cölln  1612.  12.,  Bruch¬ 
stücke  des  11.  und  12.  Br.  aus  dem  2.  Buche  der 
Briefe  des  Pliüius,  sehr  schön  auf  beyden  Selten 
des  Pergaments  geschrieben,  zu  entdecken.  Die 
Handschrift  hatte  aus  dickem,  etwas  gelblichen Per- 
gamen,  in  Folio,  bestanden,  und  jede  Seite  hatte 
2  Spalten.  Hr.  K.  rechnet  sie  zum  i5.  oder  i4ten 
Jahrh.  Er  theilt  erst  das  .Bruchstück  S.  11  f. ,  ge¬ 
nau  abgedruckt,  mit.  Es  stimmt  in  den  Lesarten 
meist  mit  den  besten  Handschriften  überein,  weicht 
aber  doch  in  einigen  von  ihnen  ab.  So  hat  es  II, 
.11,  2.  septemvir  epulo,  nunc  iam  (st.  epulonum, 
iam)  neutrum  erat  —  nie  wurde  bey  den  Alten 
septemvir  epulonum  gesagt,  obgleich  in  Inschriften 
diese  Form  sich  findet.  Hr.  K.  hat  alle  Varianten 
in  den  IN  ölen  genau  angeführt  und  über  einige  sich 
ausführlicher  verbreitet.  Der  Hr.  Rector  entdeckte 
in  einem  andern  Einband  auch  noch  ein  Fragment 
aus  dem  hebräischen  Texte  des  2.  B.  Mosis ,  uud 
beschreibt  diess  S.  6— 8  genauer  und  mit  Beyfü- 
gung  gelehrter  Bemerkungen.  —  Diese  Schrift  er¬ 
innert  uns  an  eine  frühere  des  thätigen  und  be¬ 
schickten  Verfassers : 


July. 

C.  Crispi  Sallustü  JUstoriarum  Lib.  ITT.  Frag - 
ment  um  cum  qumque  aliis  in  bibliotheca  Parisi- 
ensi  olim  repertum  denuo  edidit  Joannes  Gott¬ 
lieb  Kr  ey  8  sig ,  AA.  LL.  M.  et  Lycei  Annaem.  Reet. 
Sclmeebergae,  tjqüs  Schillianis.  clolocccxi.  26  S. 
gr.  8. 

Diese  Fragmente  sind  öfters,  auch  in  Murato- 
rii  Tlies.  Inscr.  T.  I.  und  von  de  Brosses,  edh’t 
worden,  und  ihre  Geschichte  erzählt  der  Hr.  Reet, 
in  der  Einleitung  genau.  Sie  gehen  den  Fecliter- 
krieg  an;  nur  das  dritte  von  ihnen  liefert  der  Her- 
ausg.  in  seiner  verdorbenen  Gestalt,  mit  kritischen 
Anmerkungen  und  seinen  und  anderer  Ergänzun¬ 
gen;  er  wird  es  künftig  nebst  den  übrigen  fünf  sei¬ 
ner  neuen  Bearbeitung  des  Fragments  aus  dem  91. 
Buche  des  Livius  beyfiigen,  von  der  wir  uns  sehr 
viel  versprechen  dürfen.  Denn  diese  Fragmente 
stehen  ihres  Inhalts  wegen  in  naher  Verbindung 
mit  dem  gedachten  Bruchstücke  des  Livius. 


Schuls  clirift. 

Gegenwärtige  innere  Einrichtung  der  .Hauptschule  zu 

Husum.  Zugleich  etwas  zur  Prüfung  von  D.  J.  II.  C. 

Eggers.  Schleswig,  1812.  5  5  S.  4. 

Ursprünglich  war  die  grosse  Husumsche  Stadtschule  nach 
der  herrschaftlichen  Fundation  blos  lateinische  Schule.  Nach 
Joh.  Oldenburgs  designatio  classmm  von  i588  sollten  schon  in 
der  5ten  Clrrne  lateinische  Wörter  auswendig  gelernt  werden. 
Diess  wird  auch  in  Becher  directorium  von  i632  bestätigt.  Nach 
der  erneuerten  Schulordnung  von  1  ~  ö 3  ,  die  den  damaligen 
Rector  Schaumann  zum  "Verf.  hat,  wurde  die  unterste  Classe 
in  eine  Bürgerschule  umgebildet;  im  Jahr  178!  wurde  auch  die 
4te  lateinische  Classe  in  eine  höhere  Bürgerschule  verwandelt: 
und  1  7  9  1  noch  eine  lateinische  Classe  eingezogen.  So  auf  zwey 
Classeu  reducirt ,  mussten  an  der  HusumSchen  Gelehrtenschule 
manche  Unvollkommenheiten  eintreten ,  unter  denen  bis  auf 
unsre  Zeit  an  vielen  Orten  der  durch  den  Philanthropiuism  einge-' 
engte  Humanism  seufzte.  Kürzlich  ist  nun  aber  wieder  durch 
Anstellung  eines  neuen  Lehrers  an  der  Husumschen  Gelehrten¬ 
schule  ,  dessen  Stelle  mit  der  Stelle  des  Klosterpredigers  ver¬ 
bunden  ist,  diese  Gelehrtenschule  erweitert,  die  drey  obern 
Classen  haben  jetzt  wieder  die  nähere  Vorbereitung  der  jungen 
Leute  zur  Akademie  zur  Absicht,  und  Quarta  ist  Vorbereitungs- 
classe  zur  Gelehrtenschule;  in  diesen  Classen  wechseln  die  Leh¬ 
rer  aus  den  sehr  triftigen  hier  weiter  angegebenen  Gründen  mit 
einander  ab ,  auch  sind  in  einigen  Lehrstunden  2  Classen  com- 
binirt;  uud  auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  wird  jetzt,  wie 
im  Programme  weiter  angegeben  ist,  auch  hier  die  Bildung  des 
künftigen  Gelehrten  von  den  ersten  Anfangsgründen  an  bis  zur 
Reife  zur  Universität  durch  alle  Classen  fortgesetzt.  —  Durch 
solche  und  ähnliche  Nachrichten  vom  Innern  der  Sehlde ,  wie 
hier  gegeben  sind,  verdient  der  Ilr.  Vf.  den  Dank  aller  nahen 
uud  fernen  Freunde  seiner  Schule.  Auch  die  angehängten  Ueber- 
sichten  der  vollendeten  Lectionen  des  verilossenen  Schuljahrs 
wird  jeder  Schulfreund  wieder  mit  Vergnügen  lesen.  —  Die 
Husumsche  Gelehrtenschule  besuchen  jetzt  in  allen  4  Classen 
zusammengenommen  58  Schüler.  — 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz-Nachrichten. 


Aus  Erfurt. 

D  er  als  Russisch- Kaiserlicher  Hofrath  und  Pi’ofessor 
der  Oekonomie  und  Kameral  -  Wissenschaften  auf  die 
Universität  zu  Kasan  berufene  Herr  von  Breitenbach 
hat  am  igten  May  seine  Reise  nach  Russland  mit  0i5 
Holländischen  Dukaten  Reisegeld  bereits  angetreten. 
Er  gebet  fürs  erste  über  Leipzig  nach  Berlin ,  von  da 
über  Biga  nach  St.  Petersburg ,  und  von  liier  über 
Kostroma  an  den  Ort  seiner  Bestimmung.  An  seine 
Stelle  bey  der  hiesigen  Universität  kam  Herr  Prof. 
JVeingärtner. 


Die  Universität  zu  Charkow  hat  von  dem  Reichs¬ 
kanzler  ,  Grafen  von  Romanzow  ,  zur  Erneuerung  des 
Andenkens  seines  verstorbenen  Oheims,  des  Fürsten 
Golizün ,  gewesenen  Russisch -Kaiserlichen  Gesandten 
zu  Wien,  ein  Kapital  von  2000  Rubeln  nebst  einer 
kleinen  Büchersammlung  zum  Geschenk  erhalten,  wo¬ 
von  die  Zinsen  alljährlich  zur  Austheilung  von  5  sil¬ 
bernen  Belolinungs  -  Medaillen  mit  dem  Bildniss  des 
Verstorbenen,  (welcher  in  der  Nähe  von  Charkow 
Güter  hatte)  an  5  fleissige  und  wohlgesittete  Studi- 
rende  sollen  angewendet  werden. 


Seit  der  in  Russland  erlaubten  Einfuhr  der 
Kolonialwaaren  in  einige  Häfen  sind  mehrere  mit 
Glück  angefangene  neue  Erfind ungen  und  Industrie¬ 
zweige  wieder  ins  Stocken  gerathen.  So  befanden  sich 
z.  B.  auf  den  Gütern  des  Herrn  Major  von  Blanken- 
nagel  und  in  der  Nähe  von  Moskwa  mehrere  Runkel¬ 
rüben  -Zuckerfabriken ,  von  denen  aber  einige  schon 
wieder  eingegangen  sind.  In  der  Nachbarschaft  von 
Charkow  fängt  man  seit  einiger  Zeit  an ,  aus  Arbusen 
(Wassermelonen),  Melonen,  Pflaumen  und  andern  süs¬ 
sen  Früchten,  einen  Sju’up  zuzubereiten,  welcher  dem 
aus  Zuckerrohr  wenig  nachgibt:  auch  gebrannte  Was¬ 
ser  ziehet  man  mit  Erfolg  daraus,  die  ein  vortreff¬ 
liches  Surrogat  des  Rums  und  Conjacs  sind.  Ein  ähn¬ 
licher  Industriezweig  blüht  schon  seit  mehrern  Jahren 
Dritter  Band. 


am  Kaukasus ,  in  der  Krimm  und  in  einigen  andern 
südlichem  Statthalterschaften  des  Russischen  Reichs.  — 


Der  Kaiser  Alexander  hat  dem  Herrn  Akademi¬ 
ker  Kirchhof  wegen  seiner  so  wichtigen  und  nützli¬ 
chen  Erfindung,  aus  Satzmehl  von  Stärke,  Weitzen, 
Kartoffeln  u.  s.  w.  Syrup  und  Zucker  zu  bereiten,  den 
St.  Annen -Orden  und  eine  ansehnliche  Pension  ver¬ 
liehen,  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stock¬ 
holm  hat  dieser  Erfindung  ihren  ganzen  Beyfall  gege¬ 
ben.  Man  fängt  jetzt  an,  auch  im  Grossen  dieses 
Satzmehl  in  Zucker  und  Syrup  zu  verwandeln ,  nach¬ 
dem  alle  desfalls  gemachten  Versuche  im  Kleinen  voll¬ 
kommen  gelungen  sind. 


Die  beyden  Reisenden,  Hofrath  Parrot  und  Hof¬ 
rath  Engelhardt  sind  seit  dem  März  d.  J.  von  ihrer 
Kaukasischen  Reise  wieder  in  Dorpat  angekommen. 
Die  Absicht  ihrer  Wanderungen  war  vorzügl. ,  baro¬ 
metrische  Beobachtungen  über  den  Stand  der  Länder 
zwischen  dem  schwarzen  und  kaspischen  Meere  anzu¬ 
stellen  lind  die  Höhe  der  Wasserbecken  dieser  beyden 
Meere  zu  erforschen ,  um  danach  den  Lauf  der  Canäle 
zur  Verbindung  jener  zwey  Meere  zu  bestimmen.  Sie 
hatten  dabey  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Die  räuberischen  Afganer ,  Tagaurzen ,  Jetschuken , 
Lesgier  und  Ossetijier ,  die  unwirklichen ,  engen  und 
fürchterlichen  Thäler,  die  grossen  Steppen  und  Wii- 
steneyen,  legten  ihnen  tausend  Hindernisse  in  den 
Weg,  die  sie  jedoch  meistens  glücklich  besiegten.  Eine 
der  schwierigsten  Unternehmungen  war  die  Besteigung 
der  obersten  Höhe  des  Kasbek ,  dessen  Gipfel  den 
höchsten  Punkt  der  ganzen  Kaukasischen  Gebirgskette 
ausmacht.  Aus  ihren  Untersuchungen  gehet  hervor, 
dass  die  senkrechte  Höhe  dieses  Horns  der  Höhe  des 
Montblanc  gleich  kommt,  wenn  nicht  gar  sie  noch 
übertrilft.  Durch  die  räuberischen  und  blutdürstigen 
Tscherkassier ,  schreckliche  Unmenschen,  ohne  Reli¬ 
gion  ,  ohne  Regiei’ungsform ,  ohne  alle  Cultur  und  Ci- 
vilisirung,  da  sie  beynalie  ganz  nackt  herum  laufen, 
wird  das  Reisen  in  diesen  wilden  Gegenden  äusserst 
erschwert.  Dennoch  drangen  'die  beyden  kühnen  und 
muthigen  Reisenden  weiter  in  den  ungeheuren  Gebir- 
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gen,  als  je  vor  ihnen  ein  anderer  gekommen  war.  Sie 
bestiegen  die  schrecklichsten  Felsen ,  welche  das  fürch¬ 
terliche  Terekthal  eiuscliliessen,  und  mit  ihren  Gi¬ 
pfeln  mehrentheils  in  Wolken  liegen  und  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt  sind.  Das  Thal  ist  an  manchen  Stel¬ 
len  kaum  100  Schritte  breit  und  wird  von  dem  wu— 
thenden  Bergflusse  Terek  durchströmt,  welcher  von 
den  Schneegebirgen  kommt  und  über  unglaubliche  Fel¬ 
sen  einen  fast  beständigen  Wasserfall  bildet.  —  Zu 
den  interessantesten  Resultaten  dieser  Reise  in  ein 
Land,  wohin  bis  jetzt  noch  niemand  so  tief  ein gedrun— 
gen  ist,  gehört  vorziigl.  die  Entdeckung  der  Quellen 
des  TerekJlusses  und  jener  heiligen  Stätten  auf  dem 
Gipfel  des  Ossai ,  wo  die  Ingusche  ihren  Götterdienst 
feyern.  besonders  reich  ist  auch  die  Reise  an  geogra¬ 
phischen  und  mineralogischen  Beobachtungen  ,  welche 
wahrscheinlich  bald  dem  Publikum  in  einer  ausführli¬ 
chen  Beschreibung  werden  mitgetheilt  werden.  Beyde 
Reisende  haben  von  dem  Kaiser  ausgezeichnete  Beloh¬ 
nungen  erhalten,  und  die  Universität,  deren  Zierde 
sie  sind,  empfing  sie  bey  ihrer  Ankunft  mit  Jubel  und 
Feten. 


Aus  31  ii  n  c  h  e  n. 

1.  Unter  den  Eigenheiten  der  Lithographie  ist 
eine  der  wichtigsten,  mit  einer  aus  einer  Fettauf¬ 
lösung  bestellenden  Tusche  auf  blosses  Papier  zu  schrei¬ 
ben  oder  zu  zeichnen,  und  diese  Schrift  oder  Zeich¬ 
nung  auf  einen  dazu  bestimmten  Stein  überzudruk- 
ken,  so  dass  sich  die  ganze  Tusche  vom  Papier  ab¬ 
löst  und  auf  dem  Stein  haften  bleibt;  wo  dann  die 
nunmehr  auf  dem  Stein  befindlichen  Zeichnungen  geätzt, 
und  davon  mehrere  tausend  Abdrucke  gemacht  werden 
können. 

Bis  jetzt  hatte  aber  diese  Kunst  ihre  Vollkom¬ 
menheit  noch  nicht  erreicht.  Die  Ursache  lag  ei’stens 
in  der  Eigenschaft  des  Tusches,  auf  dem  Papier  sehr 
zu  fliessen,  welche  jede  besondere  Schönheit  der  Schrift 
oder  Zeichnung  verhinderte.  Zweytens  in  seiner  Ei¬ 
genschaft,  die  Federn  augenblicklich  weich  zu  machen, 
und  ihre  Spitze  zu  verderben,  und  endlich  in  der 
Schwierigkeit  des  reinen  Abgehens  vom  Papier  auf 
den  Stein,  so  dass  die  Zeichnung  hinlängliche  Kraft 
behielt,  um  das  nachfolgende  Aetzen  und  Präpariren 
auszuhalten,  welches  auch  bey  der  grössten  Aufmerk¬ 
samkeit  doch  selten  ganz  vollkommen  gelang. 

Dieser  Unvollkommenheit  gänzlich  abzuhelfcn,  war 
dem  Erfinder  der  lithographischen  Kunst,  Aloys  Sen- 
neleldei  in  München  Vorbehalten.  Er  erbot  sieh  in 
eiuci  eignen  gedruckten  Ankündigung,  dieses  Gcheim- 
niss  jedermann  für  ein  bestimmtes  Honorar  durch 
praktischen  Unterricht  mitzutheilen.  Dieses  Geheim- 
niss  besteht  in  einei  neuerfundnen  Tuschart',  wodurch 
jeder  Schreiber  in  Stand  gesetzt  wird,  ohne  weitere 
eigene  Ucbung  alle  seine  Schriften  zu  vervielfältigen, 
und  zwar  in  der  nämlichen  Schönheit,  wie  er  sic  sei¬ 
ner  Schrift  mit  gewöhnlicher  Dinte  nur  immer  zu  "e- 
ben  vermag;  weil  man  bey  dieser  Art  Druck  nicht 
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verkehrt,  sondern  nur  so  wie  gewöhnlich  schreiben 
darf. 

2.  Der  geheime  Rath  von  Wiebeking,  Chef  des 
hiesigen  Strassen-  und  Wasserbauwesens,  erhielt  vor 
anderthalb  Monaten  vom  russischen  Kaiser  Alexander 
den  St.  Annen-Orden,  dessen  Kreutz  einen  Werth  ATon 
mehrern  tausend  Rubel  hat. 

3.  Das  heurige  Frühjahr  war  reich  an  Todesfäl¬ 
len  der  hiesigen-  königl.  Professoren.  Es  sind  deren 
bereits  6  verstorben.  Ihre  Namen  sind:  Baue. r,  Geis - 
reuter ,  Töring ,  Raab ,  Angelis  und  Alber ti.  Letztere 
2  lehrten  im  hiesigen  Gymnasium  die  italienische 
Sprache. 

4.  Die  Wiebekingscke  Kunstbrücke  über  die  Isar 
bey  Bogenhausen,  eine  halbe  Stunde  unterhalb  Mün¬ 
chen,  ist  nun  fertig,  sie  besteht  aus  drey  von  liolz 
gewölbten  Oeffnungen,  da  die  vorher  als  sogenannte 
Bockbrücke  gegen  i5  zählte.  Ihr  Anblick  ist  einfach 
gross,  gefällig,  Kunst  und  Dauer  verkündend. 

5.  Am  26.  May  wurde  die  höchst  erfreuliche 
Wiederkehr  des  Geburtsfestes  des  Königs,  als  am  Vor¬ 
abend  desselben,  durch  eine  öffentliche  Sitzung  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  gefeyert.  Der 
Director  der  Studien  -  Anstalt  der  Residenz,  und  Mit¬ 
glied  der  philologisch  -  philosophischen  Classe,  Herr 
IPeiller ,  hielt  eine  Vorlesung  „über  das  Verhältnis  s 
der  philosophischen  Versuche  zur  Philosophie Er 
zeigte,  wie  in  allen  Schöpfungen  philosophischer  Sy¬ 
steme,  von  den  Mythologieen  der  jugendlichen  Welt 
an  bis  zu  dem  Idealismus  der  spätem  und  neuesten 
Zeiten  herab,  sich  das  Bestreben  nach  Wahrheit,  die¬ 
ser  un aufgelösten  und  für  den  Menschen  in  seiner  Er¬ 
denbeschränkung  ewig  unauflösbaren  Aufgabe  zur  Ehre 
der  Menschheit  offenbare,  wie  durch  jeden  dieser  Ver¬ 
suche  eine  Seite  des  verschleyerten  Isis -Bildes  der 
Wahrheit,  aber  nie  das  Ganze  enthüllt  werde,  wie 
nun  und  nimmer  Uebcreinstimmung  der  Resultate  un¬ 
ter  den  philosophischen  Forschern,  aber  wohl  das  zu 
erwarten  und  zu  wünschen  sey,  dass  jeder,  sich  der 
eigenen  Redlichkeit  bey  seinen  Bemühungen  bewusst, 
diese  auch  wieder  bey  allen  andern,  noch  so  weit  von 
dem  seinigen  abweichenden  Versuchen,  anerkennen 
und  achten  möge.  Der  ehemalige  Kapitular  in  St. 
Emmeran  in  Regensburg,  Herr  Bernhard  Stark,  als 
Conservator  des  antiquarischen  Saales  in  der  königl. 
Residenz  angestellt  und  ausserordentliches  Mitglied  der 
ersten  und  dritten  Classe  der  Akademie,  las  „Bemer¬ 
kungen  über  die  römischen  Alterthiimer  in  Bayern/4 
Er  berührte  die  Römerstrassen,  die  Meilensteine,  die 
Spuren  von  römischen  Stand -Lagern ,  Brücken  und 
Gebäuden,  von  Grabmälern  und  den  Wallen ,  Geräth- 
scliaften  und  Münzen,  welche  sich  gewöhnlich  in  den¬ 
selben  finden.  Alles,  was  zeither  gelegentlich  ausge¬ 
graben  war,  wurde  bis  jetzt  hie  und  da  zerstreut  auf¬ 
bewahrt;  künftighin  wird  es  in  dem  antiquarischen 
Saale  in  der  königl.  Residenz,  dessen  Herstellung  in 
Hinsicht  auf  Architektur  nun  bald  vollendet  seyn  wird, 
neben  einander  und  sich  gegenseitig  erläuternd ,  auf- 
gestellt  werden.  Die  Einrichtung  eines  Antiken- Saale» 
zu  diesem  Zwecke  sollte  gleichfalls  zur  Feyer  des 
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diessjälirigen  allerhöchsten  Geburtsfestes  Statt  finden, 
bleibt  aber  nun  bis  zur  Vollendung  der  darin  noch 
nöthigen  Bauveränderungen  ausgesetzt. 


Anzeigen. 

Von  Bums  Beobachtungen  über  Herzkrankheiten 
erscheint  in  kurzem  eine  deutsche  Uebersetzung  mit 
Zusätzen. 


Bey  TT  .  Heinrichshofen  in  Magdeburg  sind  in 

der  Ostermesse  1812  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  bekommen: 

Fritsch ,  J.  II.,  Handbuch  für  Prediger  zur  prakti¬ 
schen  Behandlung  der  Sonn-  und  Festtäglichen  Evan¬ 
gelien.  2r  und  letzter  Thcil.  gr.  8.  3  Tlilr. 

Parisius,  J.  B.,  über  die  Konfirmation  und  den  Kon- 
firmationsunterriclit ;  nebst  einigen  Konfirmationsre¬ 
den.  2tes  Bändchen.  8.  8  Gr. 

Ribbecks ,  C.  G.  und  C.  A .  L.  Hausteins ,  neues 
Magazin  neuer  Fest-  und  Casualpredigten,  Tauf-  u. 
Traureden,  Beichtermahnungen  und  anderer  kleiner 
Amtsvorträge.  4r  Theil.  gr.  8.  1  Tlilr.  8  Gr. 

Rötgers ,  G.  S.,  neues  Jahrbuch  des  Pädagogiums  zu 
Lieben  Frauen  in  Magdeburg.  1812.  gtes  Stück, 
gi'-  8-  -  6  Gr. 

Schaafs,  L.,  Methodik  der  deutschen  Stylübungen, 
für  Lehrer  an  Gymnasien,  gr.  8.  10  gr. 

Schallers ,  K.  A. ,  Encyclopädie  und  Methodologie  der 
Wissenschaften,  bearbeitet  zum  Gebrauch  für  ange¬ 
hende  Studirende  und  solche  Freunde  der  Wissen¬ 
schaften,  die  eine  gelehrte  Bildung  empfangen  ha¬ 
ben.  gr.  8.  1  Tlilr,  12  Gr. 


Neue  Verlagsbiicher 

der  D  e  g  en  sehen  Buchhandlung  in  TVien 
;  zur  Leipziger  Ostermesse  1812, 

Welche  in  Leipzig  bey  Herrn  A.  G.  Liebeskind  für 
dessen  eigene  Rechnung  zu  haben  sind: 

Rudtorfler,  Dr.  F.  X.  Edler  von,  kurzer  Abriss  der 
speciellen  Chirurgie  für  angehende  Wundärzte.  Er¬ 
ster  Band,  gr.  8.  1  Thlr. 

Ilutt  s  Lustspiele.  Zweyter  Band ;  enthält:  Der  Buch¬ 
stab.  Die  Probe.  Die  Wendungen.  8.  16  Gr. 

Neue  Skizze  von  Wien  (von  J.  Pezzl).  Drittes  Heft 
111  8*  10  Gr. 

Pezzl,  J.,  die  Umgebungen  Wiens ,  als  Fortsetzung  der 
Beschreibung  von  Wien.  Mit  einer  Karte.  Zweyte 
vermehrte  Auflage.  Taschenformat.  16  Gr. 


Description  et  Plan  de  la  Ville  de  Vienne,  avec  un 
precis  liistorique  sur  cette  Capitale,  par  J.  Pezzl. 
Troisieme  edition  augmentee.  Format  de  poclic,  relic. 

1  Thlr.  4  Gr. 

Les  Environs  de  Vienne,  faisant  Suite  a  la  Descri¬ 
ption  de  Vienne,  par  J.  Pezzl,  avec  Carte.  Format 
de  poche,  relie.  16  Gr. 

Le  Peintre  Graveur  par  Adam  Bartsch.  Cinquieme 
Livraison.  i4e  et  i5e  Volume,  contenant  les  Oeu¬ 
vres  de  Marc -Antonio,  et  de  ses  ecoliers.  Avec 
planches  explicativcs  et  Monogramnies.  gr.  8.  (wird 
zu  Michaelis -Messe  fertig). 

Im  vergangenen  Jahre  waren  neu: 

Lucani,  M.  A.  Pharsalia,  curante  Angelo  Illycino,  cum 
X  Tabulis ,  quas  Waechter  delineävit,  Leupold, 
Kohl,  Rahl,  Schramm  et  Frey  sculps.  in  4.  maximo. 
Charta  velina.  Subscriptionspreis  06  Thlr. 

- Idem  Liber,  juxta  Exemplar  in  quarto  maximo, 

Editio  altera,  in  8.  sine  liguris,  aut  Collectio  Au- 
ctorum  classicorum  latinorum,  Tomus  IX.  Charta 
velina.  2  Thlr.  iGGr.  Charta  script.  18  Gr.  Charta 
impress.  12  Gr. 

Le  Peintre  Graveur  par  Adam  Bartsch ,  quatrieme  Li¬ 
vraison.  Vol.  12  et  i3 ,  contenant  les  vieux  Mai- 
tres  italicns,  avec  planches  explicatives  et  Mono¬ 
grammes.  gr.  8.  sur  papier  velin.  6  Thlr.  16  Gr. 
sur  papier  iin  colle.  3  Thlr.  8  Gr. 

Nouveau  Dictionnaire  de  poche,  francois  -  allcmand  et 
allcmand  -  fran£ois ,  redige  d’apres  le  Dictionnaire  de 
l’Academie  francaise ,  ceux  des  deux  Nations ,  de 
Rabenhorst  et  de  Cramcr,  par  J.  Pezzl,  ,1  Vols  in  12. 

2  Thlr.  8  Gr. 

Nuovo  Dizionario  portatile,  italiano-tedesco  e  tedesco- 
italiano,  composto  in  compendio  su  i  Dizionarj  di 
Jagemann  e  d’Alberti,  da  G.  Pezzl.  2  Tomi  in  8. 

2  Thlr. 

Tisch-  und  Trinklieder  der  Deutschen,  gesammelt  von 
L.  L.  Pfest,  2  Theile  in  8.  1  Thlr.  8  Gr. 


Von  der  bereits  von  uns  angekündigten: 

Reise  in  den  Kaukasus  und  nach  Georgien  unter¬ 
nommen  auf  Veranstaltung  der  Kaiser!  Akademie 
der  TVissenschaften  zu  St.  Petersburg ,  enth.  eine 
vollständige  Beschreibung  der  Kaukasischen  Län- 
der  und  ihrer  Bewohner ,  von  Jul.  v.  Klaproth. 
2  Bände  mit  3  Karten; 

ist  in  verwieliener  Ostermesse  der  erste  Band  fertig 
geworden.  Der  Preis  beyder  Bände  ist  7  Thlr.  12  Gr. 
Der  2te  Band  und  die  3  Karten  werden  gegen  Mi¬ 
chaelis  nachgeliefert. 

Buchhandl.  des  IH aiserihauses  in  Halle . 
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Neue  Verlagsbücher, 
welche  in  der  Jubilate  - Messe  l  8  12 

bey  Friedrich  Christian  Wilhelm  Fogel 

in  Leipzig 

erschienen  und  für  beygesetzte  Preise  in  allen  soliden  Buch¬ 
handlungen  zu  haben  sind : 

Apollickerbucli ,  neues  deutsches,  nach  der  letzten  Aus¬ 
gabe  der  Preussisclien  Pharmacopoeä ,  zum  gemein¬ 
nützigen  Gebrauch  bearbeitet  von  Aug.  F.  Ludwig 
D'örjfurt.  3ter  Theil ,  welcher  ein  dreyfaehes  Re¬ 
gister  über  das  ganze  Werk  und  beym  ersten ,  die 
vorzüglichsten  neuen  Entdeckungen  des  letzten  De- 
cenniums  in  der  Roharzneywaaren  -  und  Heilmittel¬ 
fertigungskunde  nachträglich  in  angehängten  Noten 
enthält.  5  Thlr.  12  Gr. 

Ausmittelung,  über  die,  eines  Medicinalfonds  in  einem 
Staate,  gr.  8.  6  Gr. 

Bröders,  C.  G.,  kleine  lateinische  Grammatik  mit 
leichten  Lcctionen  für  Anfänger.  Zehnte  verbesserte 
Original -Auflage,  gr.  8.  8  Gr. 

—  — Wörterbuch  zu  seiner  kleinen  lateinischen  Gram¬ 
matik  für  Anfänger.  8te  verbess.  Aufl.  gr.  8.  6  Gr. 

Banz ,  Dr.  Georg  Ferdinand,  allgemeine  medieinisclie 
Zeichenlehre,  neu  bearbeitet  und  in  einem  Anhänge 
mit  der  Zeichenlehre  der  psychischen  Krankheiten 
versehen,  von  Dr.  J.  C.  A.  Heinroth.  2  Theile. 
gr.  8.  l  Thlr.  8  Gr. 

Gaupps ,  Jab.,  religiöses  Handbuch  einer  christlichen 
Familie  auf  alle  Tage  im  Jahre,  über  biblische  Sprü¬ 
che  oder  erbauliche  Liederverse.  Wohlfeile  Aus¬ 
gabe.  gr.  8.  58^  Bogen.  l  Thlr.  8  Gr. 

Gesenius  ,  Dr.  FFUh. ,  hebräisch- deutsches  Handwör¬ 
terbuch  über  die  Schriften  des  alten  Testaments, 
durchaus  nach  alphabetischer  Ordnung.  Mit  Ein¬ 
schluss  der  .geographischen  Namen,  der  chaldäiselien 
Wörter  beym  Daniel  und  Esra,  und  einem  analyti¬ 
schen  Anhang.  2ter  und  letzter  Band.  gr.  8. 

auf  Ordin.  Druckpapier  2  Thlr.  18  Gr. 

-  Weiss  Druckpapier  5  Thlr.  12  Gr. 

-  Schreibpapier  4  Thlr.  4  Gr. 

Beyde  Thle.  kosten  auf  Ord.  Druckpap.  5  Thlr.  6  Gr. 

-  Weiss  Druckp.  6  Thlr.  16  Gr. 

-  Schreibpapier  8  Thlr.  8  Gr. 
und  werden  von  181 3  an  unter  keinem  Vorwand 
vereinzelt. 

Handbuch  zur  Erklärung  des  Neuen  Testaments  für 
Ungelehrte.  I.  Band  2te  Abtheilung.  Zweyte  neu 
bearbeitete  Ausgabe,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

D  ie  Evangelisten,  Marius  und  Lukas,  erklärt  für 
Ungelehrte  vom  Verfasser  des  exeget.  Handbuches 
des  Neuen  Testaments.  2te  von  neuem  bearbei¬ 
tete  Ausgabe.  gi\  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

*  Heldengesang ,  vom  Zuge  gegen  die  Polowzer  des 
Fürsten  vom  sewerisclien  Nowgorod  Igor  Swats- 
lawlitz,  geschrieben  in  altrussischer  Sprache  gegen 


J  u  ly. 

das  Ende  des  l2ten  Jahrhunderts.  In  die  deutsche 
Sprache  übertragen  mit  einer  Vorrede  und  kurzen 
philologischen  Noten  begleitet  von  Joseph  Müller. 
24.  ( In  Commission. )  g  Gr. 

Frag,  Wilh.  Traugolt,  über  die  Beföderung  des 
Wohllauts  der  deutschen  Sprache.  Ein  philologi¬ 
scher  Versuch.  8.  ß  Gr. 

Salzmanns ,  C.  G.,  Unterhaltungen  für  Kinder  und 
Kinderfreunde.  2ter  Band.  Neue  durchaus  umgear¬ 
beitete  und  verbesserte  Aiiflage.  Mit  Kupfern, 
gr.  12.  18  Gr. 

—  —  3ter,  4ter  und  letzter  Band.  Neue  durchaus 
umgearb.  und  verbess.  Aufl.  Mit  Kpfrn.  1  Thlr.  8  Gr. 

—  —  livre  elementaire  de  morale  traduit  de  l’Alle- 
mand.  Vol.  2de.  edit.  2cle.  rev.  etcorr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Schleussneri ,  Dr.  J.  F. ,  Curae  novissimae,  sive  Ap¬ 
pendix  notarum  et  emendationum  in  Photii  lexicon, 
4maj.  in  Charta  impress.  3  Thlr. 

in  Charta  scriptoria.  4  Thlr. 

Schotts,  Dr.  II.  A.  und  M.  H.  W.  Rehkopf,  Für 
Prediger.  Eine  Zeitschrift  zur  Belebung  der  Reli¬ 
giosität  durch  das  Predigtamt.  2ter  Band,  is,  2s 

und  3s  Stück,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

—  —  3ten  Bandes  istes  Stück,  gr.  8.  18  Gi’. 

Thieme ,  M.  K,  T.,  der  alte  Erdmann,  ein  Hausspie¬ 
gel  für  Aeltern,  Erzieher  und  Lehrer  und  die  cs  zu 
werden  gedenken.  Mit  einer  Vorrede  von  M.  J.  Ch. 
Bolz.  3  Theile,  mit  1  Kupfer.  Wohlfeile  Aus¬ 
gabe.  8.  2  Thlr. 

—  —  erste  Nahrung  für  den  gesunden  Menschenver¬ 

stand.  7te  Auflage,  durchgesehen  und  verb.  von 
M.  J.  Ch.  Bolz.  8.  6  Gr. 

Trommsdorjfs ,  Dr.  J.  B. ,  Journal  der  Pharmacie  für 
Aerzte,  Apotheker  und  Chemisten.  20sten  Bandes 
2s  Stück.  Mit  Kupf.  8.  1  Thlr.  10  Gr. 

- 2isten  Bds.  is  St.  Mit  3  Kupf.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

T^tr^ov,  ’laauxlov  xal  ’lwavvov,  elg 

yl  v  xo  (p  p  Op  a  Lectionibus  edit.  Sebastianae  variis  in 
Lycophronis  Alexandram  praemissis  et  recensitis. 
Ad  supplendam  et  absolvendam  editionem  Reichar - 
dianam,  E  tribus  Codcl.  MSS.  Vitebemensibus,  uno- 
que  Cizensi  nunc  primum  collatis  emendavit,  notis, 
cum  Georg.  Frid.  FhryllitzcJiii  ,  tum  suis  ,  illustra- 
vit,  sclioliis  minor.  nondum  editis  auxit,  commen- 
tarios  Meursii  et  Potteri  addidit  et  indicibus  instruxit 
uberrimis  IM.  Chr.  Gottfr .  Müller.  3  Volumina. 
8maj.  in  Charta  impress.  g  Thlr.  8  Gr. 

in  Charta  scriptoria.  12  Thlr. 

Tzschirners,  Dr.  H.  G. ,  ordentl.  Prof,  der  Theologie, 
Predigten  in  der  Universitätskirche  zu  Leipzig  ge¬ 
halten.  gr.  8.  1  Thlr. 

IFeichert ,  J.  Aug.,  Epistola  critica  de  C.  Valerii 
Flacci  Argonauticis  ad  virum  illustr.  et  doctiss.  II. 
C.  A.  Eichstädt.  8maj.  10  Gr. 

TFeiss ,  Christ.,  von  dem  lebendigen  Gott,  und  wie 
der  Mensch  zu  ihm  gelange.  Nebst  Beylagen.  8. 
( In  Commission  ).  20  Gr. 

JVilkens ,  Fr.,  Geschichte  der  Kreuzzüge,  nach  mor- 
genlaudischen  und  abendländischen  Berichten.  2ter 
Band.  gr.  8.  (erscheint  in  einigen  Wochen.) 
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N  atur  philo  sopliie. 

Natur  und  Philosophie ,  ein  Versuch  von  TT.  F. 

Link,  Professor  zu  Rostock  (jetzt  zu  Breslau)  und  ver- 
»chiedener  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied.  Leipzig,  Ro¬ 
stock  u.  Schwerin,  im  Verlage  der  Stillersehen 
Buclihandluiig.  1811.  342  S.  8.  (i  Tlilr.  8  Gr.) 

H  err  Link  gehört  unstreitig  zu  unsern  geschätzte¬ 
sten  und  schätzbarsten  Naturforschern.  Wenige  be¬ 
sitzen  eine  so  vielseitige ,  gründliche  Bildung ,  und 
Rec. ,  der  dieses  Urtheil  nicht  nachspricht,  sondern 
auf  das  Innigste  davon  überzeugt  ist,  freuet  sich 
wahrhaft  bey  jeder  Erscheinung  eines  literarischen 
Products  dieses  achtbaren  Mannes.  Um  so  schmerz¬ 
licher  muss  es  ihm  seyn,  vorliegende  Schrift,  so 
viele  geistreiche  Stellen  sie  auch  enthält ,  so  grosse 
Beweise  sie  von  der  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit 
ihres  Verfassers  gibt,  keineswegs  für  gelungen  und 
ihrem  Zwecke  entsprechend  erklären  zu  können. 

Wir  wollen  erst  vom  Verf.  selbst  vernehmen, 
welchen  Zweck  er  eigentlich  bey  der  Bearbeitung 
dieser  Schrift  gehabt  hat. 

„Ich  wollte“  sagt  er  (Vorr.  S.  IV.)  „die  Natur 
„der  Pliüosophie  gegenüber  schildern  ,  die  erste  in 
„ihrer  unerschöpflichen  Fidle ,  in  ihrem  unergründ¬ 
lichen  Ursprünge,  in  ihrer  lebendigen  Wirksam¬ 
keit,  in  ihrem  innigen  nothwendigen  Zusammen¬ 
hänge,  wodurch  sie  selbst  unsere  Besinnung  mög¬ 
lich  macht;  die  letztere  in  ihrer  Einseitigkeit,  in 
„ihrem  Spiele  mit  blossen  Vorstellungen,  in  ihrem 
„Streben  nach  einer  leeren  Einheit,  in  der  sich  so- 
„gar  Besinnung  und  daslch  verlieren  würden.  Sehr 
„wohl  musste  ich  erkennen,  dass  über  dem  notli- 
„wendigen  Zusammenhänge  der  Natur  noch  ein 
„freyes  Gebiet  übrig  bleibt,  wohin  sich  der  Glaube, 
„unverfolgt  von  Naturkunde  und  Philosophie ,  frey 
„erheben  kann.  Jedem  seine  Rechte !  Nur  eine  sorg¬ 
fältige  Trennung  der  Gewalten  kann  Sicherheit 
„gewähren.  Die  Natur  will  auf  ihrem  Gebiet  keine 
„philosophische  Speculation  und  kein  andächtiges 
„Präformationssystem,  die  Philosophie  überlässt  die 
„Experimente  dem  Naturforscher,  und  der  Glaube 
„wohnt  in  seinem  Himmel  fern  von  beyden.“  — 
Rec.  hat  absichtlich  die  ganze  Stelle  hergesetzt, 
Weil  sie  die  Tendenz  desVfs.  vollständig  ausspricht. 
—  Der  Vf.  will,  um  die  Natur  und  die  Philosophie 
ihrem  Wesen  und  gegenseitigen  Verhältnisse  nach 
Dritter  Band. 


kennen  zu  lernen,  die  Natur  der  Philosophie  ge¬ 
genüber  schildern  ,  und  so  den  Reichthum  der  ei¬ 
nen  und  die  Armseligkeit  der  andern  beweisen.  Dass 
er  aber  alle  Philosophie  für  einseitig,  spielend  mit 
blossen  Vorstellungen  und  strebend  nach  einer  lee¬ 
ren  Einheit  so  schlechthin  und  ohne  alle  Einschrän¬ 
kung  erklärt,  diese  Behauptung  gleichsam  als  Grund¬ 
satz  aufstellt,  von  welchem  er  bey  seiner  Betrach¬ 
tung  ihres  Verhältnisses  zur  Natur  ausgeht,  dieses 
muss  jeden  Leser  höchst  mistrauisch  machen  ge¬ 
gen  die  Unbefangenheit  des  Vfs.  und  die  Richtig¬ 
keit  seiner  Ansicht  von  der  Philosophie.  Man  sieht 
aus  diesen  Aeuss  erringen  offenbar,  dass  er  sich  vor¬ 
genommen  habe ,  die  Natur  von  ihrer  wahren  Seite 
auf  Kosten  der  Philosophie  zu  schildern,  gegen  wel¬ 
che  er  einen  unversöhnlichen  Hass  zu  hegen  scheint. 
Ueberdies  enthält  die  angeführte  Stelle  manche  an¬ 
dere  Unrichtigkeit,  und  beweist  zur  Genüge  die 
(ich  möchte  sagen)  vorsätzliche  Einseitigkeit  des 
Verfassers.  Welcher  Staatsmann  möchte  z.  B.  dem 
Verf.  beystimmen,  wenn  er  sagt:  nur  eine  sorg¬ 
fältige  Trennung  der  Gewalten  kann  Sicherheit  ge¬ 
währen.  —  Kann  man  nicht  mit  gleichem  Rechte 
behaupten:  nur  Einheit  der  Gewalten  kann  Sicher¬ 
heit  gewähren?  Eigentlich  aber  haben  beyde  nur 
halb  Recht;  denn  wahre  Sicherheit  kann  nur  aus 
beyden  zugleich  hervorgehn.  Die  einzelnen  Zweige 
der  Gewalt  müssen  in  ihrer  Besonderheit  als  Ganze 
existiren,  aber  zugleich  in  einem  solchen  Verhält¬ 
nisse  zu  einander  stehn ,  so  geordnet  seyn ,  dass  sie 
gemeinschaftlich  eine  Einheit  bilden.  Durch  blosses 
Trennen  werden  wir  auf  dem  Gebiet  der  Natur¬ 
kunde  nur  ein  Aggregat  von  Sätzen  ohne  eigen- 
thümliches  Leben  erhalten,  die  hineinzubringende 
nothwendige  Einheit  aber  ist  ganz  das  Werk  der 
Philosophie.  Bey  dem  empirischen  Forschen  ist 
die  philosophische  Speculation  dem  Fortschreiten 
allerdings  hinderlich,  aber  zur  Einsicht  in  den  ho¬ 
hem  Grund  der  Erscheinungen  die  Philosophie  un¬ 
entbehrlich.  —  Mit  witzigen  Einfällen  eine  so  wich¬ 
tige  Sache  abzufertigen,  ist  eines  nach  Wahrheit 
ringenden  Mannes  nicht  ganz  würdig.  Widerle¬ 
gung,  sagt  der  Herr  Verf.,  wirkt  auf  solche  Leute 
(die  Anhänger  der  Naturphilosophie)  nicht,  die,  wie 
die  Thiere,  die  sich  an  ein  Joch  gewöhnt  haben, 
Wohl  einmal  über  die  Bande  treten,  aber  nicht  ver¬ 
suchen,  sie  zu  lösen.  Wir  können  dieses  Gleich- 
niss  nicht  so  richtig  finden,  wie  ein  anderer  Rec. 
derselben  Schrift,  sondern  glauben  vielmehr,  dass 
dieses  Uebertreten  der  Bande  doch  wenigstens  ei- 
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nen  Trieb  andeute,  sich  von  den  Banden  los  zu 
machen,  und  verdienstlicher  sey,  als  sich  sklavisch 
in  seinen  Fesseln  zu  gefallen,  und  die  Lösung  gar 
nicht  zu  versuchen.  — 

Es  folgen  in  20  Abschnitten  eine  Reihe  Refle¬ 
xionen,  welche  beweisen,  dass  des  Vfs.  Vorurtheile 
gegen  die  Philosophie  einen  sehr  wirksamen  und 
nachtheiligen  Einfluss  auf  seinen  Ideengang  und  auf 
die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  gehabt  haben.  Ein 
gar  zu  galliger  Erguss  gegen  die  Philosophie  und 
die  Philosophen  findet  sich  in  dem  dritten  Abschnitt 
„Einseitigkeit  der  Philosophie“  überschrieben.  Zer¬ 
streuung  und  Abwesenheit  des  Geistes  hält  der  Vf. 
für  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Philo¬ 
sophen,  Einseitigkeit  und  Beschränkung  für  die 
Erbfehler  der  Philosophie.  Um  diesen  Vorwurf  zu 
rechtfertigen,  wirft  er  einen  Blick  auf  die  Systeme 
der  Philosophen,  der  aber  so  flüchtig  ist,  von  so 
einseitiger  und  beschränkter  Ansicht  zeigt,  dass  das 
Ganze  unter  den  Händen  des  Verfs.  zur  wahren 
Apologie  der  Philosophie  geworden  ist.  — 

Eine  Kritik  der  einzelnen  Rubriken  würde  dop¬ 
pelt  so  viele  Seiten  füllen,  als  das  Buch  selbst  hat. 
Aber  wer  mehr  als  eine  oberflächliche  Bekannt¬ 
schaft  mit  der  Philosophie  besitzt ,  und  gewohnt  ist, 
seinen  Begriffen  Schärfe  und  Bestimmtheit  zu  ge¬ 
ben,  wird  in  dem,  was  der  Verf.  über  Vorstellung, 
Denken,  Wahrheit,  Freyheit  und  ähnliche  Gegen¬ 
stände  sagt,  eine  grosse  Unbestimmtheit  und  Ober¬ 
flächlichkeit  finden.  Jedoch  stösst  man  hie  und  da 
auf  sinnige  und  treffende  Bemerkungen,  die  Ver¬ 
gnügen  gewähren,  und  an  welchen  man  den  Den¬ 
ker  erkennt.  Am  wenigsten  haben  dem  Recensen- 
ten  des  Verfs.  Urtheile  über  die  Philosophie  der 
Alten  gefallen.  — 

Möchte  sich  doch  in  dem  kenntnissreichen  und 
geistvollen  Vei’f.  die  Ueberzeugung  bald  wieder  be¬ 
leben,  dass  wir  durch  einseitige  empirische  Ansich¬ 
ten  der  Wissenschaft  nicht  minder  schaden,  als 
wenn  wir  uns  einer  grenzenlosen  Speculation  hin¬ 
geben,  dass,  wie  in  der  Natur  Geist  und  Materie 
sich  innigst  durch  drin  gen,  auch  in  der  Naturkunde 
Philosophie  und  Erfahrung  sich  die  Hände  bieten, 
und  in  friedlichem  Verein  das  grosseFeld  der  For¬ 
schung  durchwandern  müssen.  "  Wenn  Männer,  wie 
der  Verf.,  der  regressiven  Tendenz  das  Wort  re¬ 
den,  was  soll  am  Ende  aus  der  Naturwissenschaft 
werden  ? 


Philosophie. 

Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie.  In 
sechs  Vorlesungen  von  Adalbert  Kay s sl er, 
Doct.  u.  Prof,  der  Philösophie.  Breslau,  Kunst-  und 
Industrie-Compt.  (Jos.  Max  u.  Comp.)  1812.  XV 
u.  247  S.  8.  (1  Thlr.) 

Soll  eine  Einleitung  in  das  Studium  der  Philo¬ 
sophie  ihren  Zweck  erfüllen,  so  muss  sie  denJiing-  J 
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ling  auf  dem  Standpuncte  ergreifen,  auf  welchen 
ein  gewisser  Grad  classiscber  und  humaner  Bildung 
ihn  stellte,  und  ihn  allmählich  auf  den  philosophi¬ 
schen  erheben.  Denn  nur  philosophirend  kann  man 
in  die  Philosophie  einleiten,  nur  philosophirend  in 
sie  eingehen  und  in  ihr  fortschreiten.  Man  philo- 
sophirt  aber  nur,  wie  fern  man  anerkennt,  wie  das 
Urtheil  aus  den  im  eigenen  Bewusstseyn  sich  offen¬ 
barenden  Gesetzen  des  Geistes  hervorgeht,  und 
diese  Anerkennung  ist  unmöglich,  wenn  diese  Ge¬ 
setze  nicht  aus  den  Geistesliandlungen  entwickelt 
sind,  in  welchen  sie  sich  aussprechen.  Wer  mit 
Behauptungen  beginnet,  die  nur  als  Resultate  einer 
Reihe  von  Untersuchungen  können  begriffen  wer¬ 
den  ,  der  leitet  nicht  zum  Philosophiren  an  und 
also* nicht  in  die  Philosophie  ein,  auch  wenn  seine 
Aussprüche  absolute  Wahrheit  enthielten.  Die  Zu¬ 
hörer  verstehen  nichts  davon,  und  wenn  sie  sich 
bereden,  zu  verstehen,  so  gewöhnen  sie  sich  dar¬ 
an  ,  aufgefasste  Orakelsprüche  nachzusprechen ,  und 
sind,  wenn  nicht  der  bessere  Geist  sie  rettet,  für 
eine  gründliche  Philosophie  verdorben.  Aus  die¬ 
sen  Gründen  können  wir  von  Hrn.  K’s  Methode 
kein  vortheilhaftes  Urtheil  fällen.  Nur  derjenige 
kann  bey  der  1.  Vorl.  von  dem  Wesen  und  dem 
Scheine,  etwas  Bestimmtes  denken,  der  mit  tiefe¬ 
ren  philosophischen  Forschungen  und  mit  der  ei- 
genthümlichen  Sprache  gewisser  Systeme  vertraut 
ist.  „Schein  ist  nur  da  möglich,  wo  Erscheinung 
ist;  Erscheinung  ist  nicht  ohne  Bewusstseyn  unil 
Bewusstseyn  nicht  ohne  Freyheit;  Freyheit  aber  ist 
immer  mit  irgend  einer  Nothwendigkeit  verbunden. 
Die  Gesetzmässigkeit  einer  Erscheinung  ist  nicht 
die  Wahrheit  derselben,  beweiset  sie  nicht  einmal, 
sondern  fuhrt  nur  auf  die  Voraussetzung,  dass  sie 
wahr  sey.  .  .  Selbst  die  Allgemeinheit  nach  Raum 
und  Zeit  kann  der  Erscheinung  nur  eine  relative 
Wahrheit  geben.“  Das  alles  steht  hier  auf  den 
ersten  Seiten  ohne  alle  Vorbereitung,  und  führt 
unmittelbar  zu  einer  Aburtheilung  über  Kant’s  Sy¬ 
stem.  Nachher  heisst  es :  „Es  gibt  ein  Denken  vor 
dem  Bewusstseyn,  das  Denken  in  der  Empfindung, 
und  ein  Denken  über  dem  Bewusstseyn,  das  Den¬ 
ken  im  Handeln;  jenes  ist,  an  und  für  sich  selbst 
betrachtet,  nur  das  trennende,  dieses  nur  das  ver¬ 
bindende  Denken.  Absolute  Analysis  und  absolute 
Synthesis  sind  die  Pole  des  Bewusstseyns ,  die  aus¬ 
ser  ihm  selbst  fallen  und  doch  es  Zusammenhalten, 
während  im  Bewusstseyn  selbst  Analysis  und  Syn¬ 
thesis  stets  ein  relatives  Verhältniss  geben.  Rich¬ 
ten  wir  nun  das  Denken  blos  auf  die  Relationen 
der  Dinge,  die  mit  dem  Bewusstseyn  zugleich  ge¬ 
geben  sind:  so  dürfen  wir  wohl  die  Formen  des 
Urtheils  auch  für  objectiv  gültig  anseh en.  Richten 
wir  es  aber  auf  das  Seyn  vor  dem  Bewusstseyn, 
auf  die  Natur  in  ihrer  Selbständigkeit  und  in  ihrem 
eigenen  Daseyn :  so  müssen  wir  zuerst  dem  Organ, 
welches  sie  uns  selbst  zum  Behuf  ihrer  Erkennt- 
niss  gegeben  hat,  der  Empfindung  vertrauen,  und 
da  die  Empfindung ,  obgleich  für  sich  ein  Aufthun 
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der  Natur  dennoch  mit  der  Zeit  verbunden  in  die¬ 
ser  sich  scliliesst,  und  dem  Bewusstseyn  Object 
wird:  so  müssen  wir  durch  unser  Denken  diesen 
Schluss  auf  heben  und  die  Empfindung  in  ihre  na¬ 
türliche  Freyheit,  welche  sie  vor  dem  Bewusstseyn 
hat ,  zurück  versetzen  “  u.  s.  w.  Wer  das  alles 
und  noch  weit  mehr  dergleichen  in  der  ersten  Vor¬ 
lesung  zur  Einleitung  in  das  Studium  der  Philoso¬ 
phie  vortragen,  und  in  dieser  Sprache  vorlragen 
kann,  und  war’  er  ein  noch  so  tiefer  Philosoph, 
von  Lehrmethode  hat  er  keine  Idee.  Auch  die 
Menge  der  in  bunter  Reihe  vorüber  geführten  Ge¬ 
genstände  ist  ein  Felder  gegen  die  Didaktik.  Die 
2.  Vorl.  handelt  üi  gleicher  Manier  von  den  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Erkenntnis».  Auch  von  die¬ 
sen  kann  der  Zuhörer  und  Leser,  der  erst  in  das 
Studium  der  Philosophie  geleitet  werden  soll ,  durch 
den  Verf.  keinen  klaren  Begriff  erhalten.  Ueber- 
haupt  erwirbt  man  sich  richtige  Einsicht  in  die  Ar¬ 
ten  der  Erkenntniss  wohl  nur  durch  das  Erkennen, 
und  nur  plnlosophirend  wird  man  inne,  was  philo¬ 
sophische  Erkenntniss  ist.  Die  5.  Vorl.,  von  der 
Idee  der  Offenbarung  oder  von  der  absoluten  Form , 
soll  ein  Beyspiel  seyn  „von  der  Art,  wie  die  im 
zeitigen  Bewusstseyn  allseitig  gefesselte  und  in  Dun¬ 
kel  gehüllte  Idee,  durch  die  Erkenntniss  der  abso¬ 
luten  Einheit  in  Freyheit  gesetzt,  zum  allgemeinen 
freyen  Leben  sich  hervorbilde.  “  Uns  scheint  es 
schlechthin  unmöglich,  dass  sie,  wenn  nicht  schon 
andere  Hände  sie  entfesselt  haben ,  durch  diese  Vor¬ 
lesung  zur  Freyheit  gelange.  Auch  die  drey  letz¬ 
ten  Vorlesungen,  von  der  Philosophie  der  alten , 
der  mittleren ,  und  der  neuen  Zeit ,  entsprechen 
ihrem  Zwecke  nicht.  Soll  dem,  welcher  noch 
nicht  tiefer  in  die  Philosophie  eingedrungen  ist, 
ihre  Geschichte  nützlich  seyn ,  so  muss  sie  ihm  in 
einem  Vortrage  mitgetheilt  werden,  der  ihn  zu¬ 
gleich  zum  Philosophiren  leitet,  und  ihn  nach  und 
nach  auf  alle  die  Stufen  stellt,  welche  die  Philo¬ 
sophie  wirklich  betrat. 

Wie  wir  aus  den  angegebenen  Gründen  dieses 
Buch  zu  der  Absicht,  die  es  erreichen  sollte,  ganz 
untauglich  erklären  müssen .  so  können  wir  es 
überhaupt,  auch  von  dieser  abgesehen,  als  philoso¬ 
phisches  Werk  nicht  rühmen.  Denn  wenn  wir 
dem  Verf.  auch  Geist  und  mancherley  Einsichten 
und  eine  gewisse  Gewalt  über  die  Sprache  nicht 
absprechen,  so  gehört  zu  einem  philosophischen 
Schriftsteller  doch  noch  weit  mehr.  Er  muss  das 
bestimmt  Gedachte  bestimmt  ausdriieken,  er  muss 
sich  auf  den  Standpunct  versetzen,  auf  welchem  er 
den  Leser  erwarten  kann ,  und  ihn  von  da  aus  so 
führen,  dass  der  Leser,  wenn  er  am  Ziele  ist,  von 
dem  Wege  Recnenschaft  zu  geben  im  Stande  ist, 
der  zu  diesem  Ziele  leitete.  Was  leistet  Hr.  K. 

^  oii  diesem  allen  ?  Leidei*  eben  so  wen  j  ff  als  man^ 
che  berühmte  Philosophen  unserer  zfit.  S  179 
sagt  Hr.  K.:  „Die  Dichter,  als  die  Sprachbildner, 
haben  durch  uneigentlichen  Gebrauch  der  Worte 
die  menschliche  Sprache  für  die  Erkenntniss  der 


Wahrheit  verdorben,  und  es  wird  die  ganze  Kunst 
der  Dialektik  und  die  strengste  philosophische  Un¬ 
tersuchung  erfordert,  um  nur  von  dem  Irrthum 
sich  zu  beffeyen. “  Die  Dichter  bedürfen  unsere 
Vertheidigung  nicht;  also  davon  nichts!  Aber 
welche  Erwartungen  von  dem  Vortrage  erregt 
eine  solche  Aeusserung?  Sollte  man  denken,  dass 
eben  der  Schriftsteller,  von  dem  sie  kommt,  fast 
von  keinem  Ausdrucke ,  den  er  in  einem  unge¬ 
wöhnlichen  Sinne  braucht,  diesen  Sinn  angibt? 
Sollte  man  denken,  dass  viele  seiner  für  richtig  ge¬ 
haltenen  Behauptungen  auf  einem  blossen  Bilde  be¬ 
ruhen?  Sollte  man  denken,  dass  bey  ihm  fast  al¬ 
les  ohne  Stütze  und  Haltung  erscheinet? 

Die  erste  Frage  der  Philosophie  ist  nach  S.  i5o: 
„Wie  offenbart  sich  das  einige  und  ewige  Wesen 
in  der  Einheit  der  Form ,  oder  wie  verhält  sich  die 
Vernunft  zu  Gott?“  Darf  aber  diese  Frage  auftre- 
ten,  ohne  durch  die  Entwickelung  der  Natur  unse¬ 
rer  Vernunft  vorbereitet  zu  seyn,  ohne  deren  ge¬ 
naue  Kenntinss  die  Annahme  einer  absoluten  Ver¬ 
nunft  nicht  philosophisch  begründet  werden  kann  ? 
Die  Philosophie  ist  nach  S.  i5i:  „Idee  der  Offen¬ 
barung.  “  Wir  verwerfen  den  Standpunct  nicht, 
auf  welchem  sie  so  gefasst  wird,  aber  wir,  behaup¬ 
ten,  dass  man,  ohne  Willkürlichkeit  oder  Nachbe- 
terey,  mit  Besonnenheit  sie  so  nur  fassen  kann 
nach  einer  Menge  anderer  Erörterungen.  Freylich 
aber  wird  dann  diese  Idee  nicht  so  behandelt  wer¬ 
den,  als  diejenigen  Philosophen  sie  behandeln,  die 
ohne  weitere  Vorbereitung  sogleich  im  Allerheilig¬ 
sten  stehen.  Doch  wir  wollen  vergessen,  dass  wir 
einen  andern  Weg  gehen  mussten,  um  ihnen  nahe 
zu  seyn,  und  sehn,  was  nun  Hr.  K.  mit  der  Er¬ 
kenntniss  des  Wesens,  Sejms  oder  Gottes  macht, 
und  wie  er  uns  dadurch  die  Geheimnisse  der  Schö¬ 
pfung  aufschliesst.  „Das  Eine  und  Ewige  kann 
nicht  bl os  einen  Theil  von  sich  offenbaren;  es  muss 
sich  also  als  das  ganze  Wesen  offenbaren,  und  so 
muss  es  aus  sich  herausgehen.“  (S.  92.  gö)  Dieser 
Ausdruck  ist  denn  doch  gewiss  „uneigentlieh  ge¬ 
braucht;“  und  was  bedeutet  er  hier?  Denkt  man 
etwas  Bestimmtes  unter  ihm?  oder  sagt  dieser  und 
jeder  andere  bildliche  Ausdruck,  den  man  an  seine 
Stelle  setzen  kann,  etwas  anderes,  als:  In  dem 
Ewigen  ist  der  Grund  dessen ,  was  da  ist ,  anzu¬ 
nehmen?  Auf  welche  Weise  aber,  das  wird  uns 
durch  keinen  jener  Ausdrücke  begreiflich  oder  vor¬ 
stellbar.  Eben  so  sich  selbst  vernichtend,  wenn  es 
mehr  als  Bild  seyn  soll,  ist,  was  folgt:  „Das  Eine 
und  ewige  Wesen  kann  nicht  aus  sich  herausgehen, 
ohne  dass  es  ein  Auderes  von  sich  selbst“  (ein  selt¬ 
samer  Ausdruck)  „werde;  dadurch  aber  würde  es 
aus  Eines  (m)  Zwey,  d.  h.  es  höbe  sich  selbst  als 
das  Eine  auf,  welches  unmöglich  ist.  Es  kann  also 
nicht,  indem  es  als  Wesen  aus  sich  herausgeht, 
ein  von  sich  selbst  verschiedenes  anderes  Wesen, 
sondern  es  muss  ein  schlechthin  und  absolut  Ande¬ 
res  als  das  Wesen  seyn,  .  .  die  Form.“  Wenn 
wir  dem  Wesen  eines  Dinges  die  Form  entgegen 


1319 


1812*  July» 


1320 


setzen,  so  verstehen  wir  unter  der  letzteren  die 
Art,  wie  sich  das  Ding  einem  Vorstellenden  offen¬ 
baret  oder  erkannt  wird.  So  soll  nun  auch  das 
absolute  Wesen  sich  durch  die  Form  (die  Welt) 
offenbaren.  Wenn  man  diese  Analogie  verfolgt, 
so  sollte  man  doch  nicht  übersehen,  das  kein  vor¬ 
stellendes  Subject  da  ist,  dem  durch  die  Form  sich 
das  Ewige  mittheilen  kann,  wenn  die  Form  die 
Welt  ist.  Also,  was  lernen  wir  hier?  Wer  den 
Verf.  weiter  begleitet,  wird  finden,  dass  che  ganze 
sogenannte  Ableitung  aus  dem  Ewigen  durchaus 
nichts  ist,  als  eine  Uebertragung  dessen,  was  in 
dem  Menschen  beym  Erkennen  vorgeht,  und  der 
Naturgesetze,  wie  wir  sie  erkennen,  auf  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Gott  und  der  Welt.  Mag  auch 
die  Darstellung  des  Universums  nach  dieser  Idee 
ihren  Werth  haben,  so  darf  dabey  doch  nicht  ver- 

f essen  werden,  dass  man  jene  Gesetze  nicht  durch 
[erleitun g  aus  dem  Wesen,  sondern  nur  durch 
Beobachtung  des  Menschen  und  der  Natur  erken¬ 
net,  dass  jene  Uebertragung  nur  ein  Versuch,  die 
Mannichfaltigkeit  des  Universums  in  ein  System  zu 
bringen,  nicht  ein  Eindringen  in  das  wahre  Ver- 
hältniss  Gottes  zur  Welt  sey,  und  dass ,  bey  der 
Aufhebung  der  sinnlichen  Bedingungen  der  mensch¬ 
lichen- Erkenntniss,  oft  nicht  viel  mehr,  als  Worte, 
übrig  bleibt.  Auf  das  Einzelne  können  wir  uns 
nicht  weiter  einlassen.  Manches  möchte  vielleicht 
nicht  so  widersinnig  klingen,  wenn  der  Vf.  nicht, 
gleich  denen,  welchen  er  folgt,  alles  gern  anders 
sagte,  als  andere  Leute,  oder  wenigstens  über  sei¬ 
nen  Sprachgebrauch  sich  erklärte.  Ueberliaupt  aber 
glauben  wir,  dass  seine  Urtheile  zum  Theil  ganz 
anders  ausfallen  würden ,  wenn  er  die  Art ,  wie 
Philosophie  im  Menschen  werden  kann,  genauer 
in’s  Auge  fasste,  und  hiernach  seine  Methode  ab- 
änderte. 


Reli  gio  ns  philosophie* 

Ist  aus  der  Kantischen  Philosophie  Nutzen  für 
die  Religion  zu  erwarten?  Beantwortet  von  Jo¬ 
hann  Friedrich  Schmidt ,  Pfarrer  in  Gröden  bey 
Grossenliayn.  Dresden  i8n.  in  der  Waltherschen 
Buchh.  4g  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  schrieb,  wie  er  sagt,  aus  Wahr¬ 
heitsliebe.  Aber  fordert  denn  die  Wahrheitsliebe 
nicht,  ehe  man  ein  V erwerfungsur theil  über  ein 
philosophisches  System  und  sogar  über  die  Gesin¬ 
nung  seines  Urhebers  ausspricht,  sich  zu  bemühen, 
dass  man  den  Geist  und  Zusammenhang  desselben 
fasse  ?  Man  kann  dem  Verf,  ohne  Ungerechtigkeit 
vorwerfen ,  dass  er  sich  diese  Mühe  nicht  gab ;  denn 
allenthalben  verräth  er,  dass  er  nicht  die  ganze 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  sondern  nur  den  Ab¬ 
schnitt,  in  welchem  die  theoretischen  Beweise  für 
das  Daseyn  Gottes  geprüfet  werden,  gelesen  habe. 


I  Darum  weiss  er  nicht,  was  Kant  unter  Idee  ver¬ 
steht,  und  setzt  ihm  S.  17  die  Frage  entgegen: 
„Was  sind  demi  Erfahrungen  anders  als  Ideen, 
nämlich  solche,  die  wir  zum  Theil  durch  Hülfe 
der  Sinne  erlangen,  und  die  wir  nicht  a  priori  ha¬ 
ben  konnten?“  Daher  argumentirt  er  S.  18  u.  21  ff. , 
als  wenn  das,  was  die  Kritik  von  einem  inneren 
Sinne  enthält,  nie  gesagt  wäre.  Daher  versteht  er 
die  deutlichsten  Sätze  nicht,  sobald  sie  eine  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  voraufgehenden  Erörterungen 
voraussetzen.  Von  dem  Sinne  und  Zwecke  Kants 
bey  der  Prüfung  jener  Beweise  hat  er  gar  keine 
Ahnung,  und  bey  wenigen  gegen  dieselben  erreg¬ 
ten  Bedenklichkeiten  sieht  er  den  Punct,  auf  wel¬ 
chen  es  ankommt.  Wie  Kant  sagen  könne,  dass 
der  kosmologisclie  und  selbst  der  physikotheologi- 
sclie  Beweis  zuletzt  in  den  ontologischen  überge¬ 
he,  ist  ihm  unbegreiflich.  Eben  so  wenig  zeigt 
der  Vf.  bey  seiner  sogenannten  Prüfung  der  .Kan¬ 
tischen  Vorstellung  von  dem  Sittengesetze  und  des 
moralischen  Glaubensgrundes  für  das  Daseyn  Got¬ 
tes ,  dass  er  wisse,  worauf  es  an  kommt,  oder  nur, 
wovon  die  Rede  ist.  „Ein  Hauptfehler  ist  es,“ 
meint  er  S.  06,  „dass  die  Nothwendigkeit  einer  Ge¬ 
setzgebung  nicht  bewiesen  ist.  Ihr  eignes  Wesen 
würde  die  Vernunft  verläugnen,  wenn  sie  eine  Ge¬ 
setzgebung  aufstellen  wollte ,  ohne  Grund  und  Ur¬ 
sache  davon  anzugeben.  Wie  kann  sie  uns  denn 
etwas  gebieten  auf  eine  andere  Art,  als  dadurch, 
dass  sie  uns  Gründe  zeiget,  weswegen  wir  diess 
thun,  jenes  lassen  sollen?“  Wenn  der  Verf.  nun 
das  Vernunftgesetz,  dass  jedes  Ur theil  seinen  Grund 
haben  müsse,  beweisen  sollte,  wie  wollte  er  da» 
anfangen?  Hat  denn  nicht,  wie  jede  Kraft,  so  auch 
die  Vernunft  ihr  Grundgesetz,  über  das  wir  nicht 
hinaus  können  ?  Dieses  Grundgesetz  nun  glaubt 
Kant  aufgefasst  zu  haben:  es  ist  Einheit  aller  Ur¬ 
theile  zu  einem  systematischen  Ganzen.  Ist  nun 
die  Vernunft  auch  praktisch,  d.  h.  kündigt  uns  das 
Bewusstseyn  an,  dass  wir  auch  unsere  Handlungen 
dem  vernünftigen  Urtheile  unterwerfen  sollen,  so 
wird  wohl  auch  das  Kriterium  des  Vernunftmässi- 
gen  Kriterium  des  moralischen  Gesetzes  seyn  müs¬ 
sen.  —  Dass  Hr.-S.  nun  auch  den  Vernunftglauben 
und  die  Art,  wie  Kant  die  Religion  begründet,  ganz 
schief  beurtheile,  wird  man  ohne  weitem  Beweis 
uns  glauben.  —  Es  ist  einem  Prediger  zu  verzei¬ 
hen,  wenn  er  sich  nicht  in  tiefere  philos.  Untersu¬ 
chungen  finden  kann;  allein  auffallen  muss  doch 
an  diesem  Verfasser  das  gänzliche  Verkennen  der 
Religion  in  ihrer  moral.  Natur,  und  das  Nichtah¬ 
nen  der  Lücken ,  die  eine  blos  theoret.  Begründung 
derselben  und  die  Allleitung  der  prakt.  Religion  aus 
derselben  übrig  lässt.  Ä119I1  das  unbescheidene 
Selbstgefühl,  das  in  dieser  Schrift  spricht,  würden 
wir  auffallend  finden,  wenn  uns  die  Erfahrung 
nicht  längstens  gelehrt  hätte,  dass  Bescheidenheit 
und  philosophisches  Misstrauen  nur  Früchte  sittli¬ 
cher  .Stärke  und  tieferer  Einsicht  sind. 
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Situationszeichiienkunst 


Johann  George  Lehmanns ?  Königl.  Sachs.  Majors  der 
Infanterie  etc.  Anweisung  zum  richtigen  Erkennen 
und  genauen  Abbilden  der  Er d-Ob er fläche  in  to¬ 
pographischen  Charten  und  Si  tuations  -  Planen. 
Dresden  bey  Arnold,  1812.  Vffl  und  54  S.  4. 
(2Tlilr.  18  Gr.) 

Die  Darstellung  gewisser  Tlieile  der  Oberfläche 
unserer  Erde  im  Grundrisse  war  bis  etwa  vor  12 
Jahren,  wo  Major  Lehmann  mit  seiner  neuen  Berg¬ 
zeichnungstheorie  auftrat,  schwankend,  unbestimmt 
und  der  Manier  jedes  Zeichners  überlassen.  Nur 
recht  glatte  feine  Striche,  die  mit  starkem  harmo¬ 
nisch  abwechseln  und  dem  Auge  des  Beschauers  ein 
gefälliges  Anselm  gewähren,  hierin  lag  die  ganze 
Kunst  der  Darstellung  der  Natur  im  Grundrisse. 
Ob  aber  ein  solcher  Riss  ein  treues  Bild  der  Ge¬ 
gend  war,  und  ob  man  sanfte  Hügel  als  steile  Ab¬ 
hänge  dargestellt  hatte,  dies  kümmerte  wenig;  man 
sah  die  Plan  -  und  Chartenzeiclmung  als  eine  blosse 
Künsteley  an,  zu  der  nur  eine  fertige  Hand  und 
weiter  nichts  gehöre. 

Major  Lehmann,  der  durch  Fleiss  und  ausge¬ 
zeichnete  Talente  sich  empor  schwang,  fühlte, 
nach  seinem  eigenen  Geständnisse ,  schon  frühzeitig 
die  Unvollkommenheiten  der  zeither  üblichen  Si¬ 
tuationszeichnung,  dachte  darüber  nach  und  stellte 
endlich  jene  Gesetze  auf,  wie  nach  mathematisch 
physikalischen  Gründen  Theile  unserer  Erde  im 
Grundrisse  so  dargestellt  werden  konnten,  wie  sie 
die  Natur  dem  aufmerksamen  Beobachter  ohne  be¬ 
fangene  Augen  zeigt.  Recensent  hat  oft  Gelegen¬ 
heit  gehabt  den  Major  Lehmann  nach  der  Methode, 
welche  in  der  gegenwärtig  zu  beurtheilenden  Schrift 
gelehrt  wird ,  Gebirgsgegenden  aufnehmen  und  mo- 
delliren  zu  sehen,  und  er  kann  versichern,  dass 
diese  Theorie  sich  in  der  Ausführung  bewähre,  und 
dass  es  bloss  auf  guten  Willen,  Fleiss  und  Auf¬ 
merksamkeit  ankomme,  um  sich  in  kurzer  Zeit 
Fertigkeit  in  seiner  Bezeichnung  der  schiefen  Ebe¬ 
nen  zu  eigen  zu  machen ;  ein  Ziel ,  welches  Layen 
oder  Verächtern  der  echt  wissenschaftlichen  Be¬ 
handlung  \  der  Situationszeichnenkunst  unerreichbar 
zu  seyn  scheint.  Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
Lehmanns  Talente  dazu  gehören ,  eine  Gegend  so 
Wahr  und  schön  darzustellen ,  wie  er  es  in  seinen 
Dritter  band. 


Zeichnungen  gethan  hat;  doch  ist  Ree.  ganz  mit 
dem  Verl,  einverstanden ,  wenn  dieser  S.  27  sagt, 
dass  das  Annähern  an  einen  lichtvollen  Punct  si¬ 
cherer  führt,  als  das  Herunitappen  in  steter  Fin¬ 
sterniss. 

Gegenwärtige  Anweisung,  die  möglichst  ge¬ 
drängt  die  Sätze  aufstellt,  nach  denen  die  Oberflä¬ 
che  unserer  Erde  betrachtet  werden  muss,  um  zu 
sichern  Resultaten  über  die  Bezeichnungsart  iin 
Grundrisse  zu  gelangen,  muss  demnach  gewiss  al¬ 
len  denen,  welche  in  diesem  Fache  arbeiten,  ein 
sehr  wertlies  Vermachtniss  des  verstorbenen  Ver¬ 
fassers  seyn.  Aus  der  Einleitung  §.  1.  ersieht  man, 
dass  die  nachfolgenden  Bogen  auf  Verlangen  der 
Freunde  seiner  Zeichnungslehre  herausgegeben  wur¬ 
den  sind,  zur  Erklärung  der  beyliegenden  Kupfer¬ 
tafeln,  welche  schon  vor  mehreren  Jahren  bey  der 
Königl.  Sächsischen  Ritterakademie  erschienen  wa¬ 
ren.  Das  Ganze  besteht  aus  folgenden  Theilen : 

1.  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  Gegenstände 
auf  der  Erdoberfläche ,  welche  in  den  Karten  und 
Planen  abzubilden  sind  ;  2.  einer  mathemati¬ 

schen  Theorie  der  Bezeichnung  aller  Terraingegen¬ 
stände,  besonders  der  Bergabdaclmngen ,  angewen¬ 
det  auf  die  manniehfaltigen  Bergformeil,  mit  be¬ 
ständiger  Anleitung  zur  Bildung  des  Augen  maasses; 
und  5.  aus  einer  Anweisung  zur  Beurtheiluiig  topo- 
graplüseher  Zeichnungen,  zunächst  für  den  Militair, 
in  Bey  spielen  an  den  berühmtesten  Karten  und 
Planen. 

Der  Vortrag  ist  durchgehends  sehr  lichtvoll  und 
klar;  man  sieht  dass  der  Verfasser  nicht  aus  an¬ 
dern  Werken  zusammengetragen ,  sondern  selbst 
die  aufzustellende  Sache  durchdacht  und  gehörig 
geprüft  hat,  und  wenn  uns  etwas  nur  zu  wünschen 
übrig  bliebe,  so  würde  es  darin  bestehen,  dass  es 
dem  Verf.  gefallen  haben  möchte,  die  trigonome¬ 
trischen  Sätze  in  §.  16.  und  19.  durch  passende 
Noten  den  Anfängern  der  Mathematik  noch  etwas 
begreiflicher  zu  machen.  Am  Schlüsse  des  zweyten 
Abschnitts  zeigt  der  Verf.  in  §.  28.  an  einem  Plane 
von  Ober  -  PViesenburg  wie  Situations  -  Plane  und 
Karten  geprüft  werden  müssen,  wie  Profilrisse  dar¬ 
aus  abzuleiten  sind,  und  welche  Vortheile  aus  einer 
solchen  Beurlheilung  besonders  für  den  Militär,  der 
nicht  blos  Maschine  seyn  will ,  erwachsen. 

Im  dritten  Abschnitte,  der  mit  §.  29.  anfängt, 
wird  die  in  den  Allgem.  Geogr.  Ephemeriden,  Aug. 
Stück  i8o5.  S.  492  etc.  so  gepriesene  Lecoq'sche 
Karte  von  Westphaleu  kritisch  durchgegaugen ,  und  * 
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mit  Venturini’s  Lehrbuche  der  [Strategie  5.  Bande 
und  PorbecPs  Geschichte  der  Operationen  der  eng¬ 
lisch  -  combinirten  Armee,  in  den  Jahren  1794  uud 
1795  verglichen  —  eine,  jedem  der  mit  Karten  und 
Planen  umzugehen  hat,  sehr  zu  empfehlende  Ab¬ 
handlung.  Aus  ihr  geht  hervor,  dass  jene  Darstel¬ 
lungen  und  diese  Besclueibungen  oft  wunderbar  von 
einander  abweichen,  so  dass  man  berechtigt  wird 
zu  vermutheil ,  dass  nur  wenig  Sorgfalt  sowohl  auf 
die  specielle  Messung,  als  auf  die  Zusammentra— 
gung  der  einzelnen  Blatter  der  Karte,  verwendet 
worden  ist,  dass  jeder  der  dabey  angestellten  In¬ 
genieure  nach  eignem  Gutdünken  gearbeitet,  und 
dass  man  keine  nach  Grundsätzen  bestimmte  Art 
der  Situationszeichnung  zu  Grunde  gelegt  hat. 
Wollte  man  nun  mit  diesem  Prüfungsmaasstabe  an¬ 
dere  mmdei  gute  Karten  abmessen,  so  wurde  na¬ 
türlich  dai  aus  hervorgehen ,  auf  welcher  niedem 
Stufe  das  Fach  der  Karten  —  und  Planzeichnung  sich 
noch  befindet. 

r  Dei  Stich  der  sieben  zum  Werke  gehörigen 
Kupfei  tafeln  ist  mit  ausgezeichnetem  Fleisse  von 
dem  schon  längst  in  diesem  Fache  bekannten  Ku¬ 
pferstecher  Bach  ausgeführet,  so  dass  diese  Blätter 
stets  trefliehe  Muster  für  diejenigen  seyn  werden  die 
zu  Situationszeichnern  sich  ausbilden  wollen.  ? 


Mathematik.  Maschinenlehre. 

Der  Krumm  zapfen  ohne  Seitenabweichung ,  von 
Gottlob  Nor clmann.  Mit  einer  Kupfertafel. 
Leipzig,  bey  J.  B.  G.  Fleischer.  1812.  VT  und 
68  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Wenn  die  Warze  eines  Krummzapfens  einen 
verticalen  Kreis  durchläuft ,  durch  eine  gerade  Zug¬ 
stange,  aber  unmittelbar  den  Kolben  eines  seigern 
Kunstsatzes  auf-  und  niederschieben  soll :  so  wird 
mit  dieser  beabsichtigten  verticalen  Bewegung  des 
Kolbens  die  Lage  der  Zugstange  gerade  nur  in  den 
beyden  Punctcn  des  Warzenkreises  völlig  uberein— 
stimmen,  in  welchen  der  Kolben  gerade  gar  nicht 
bewegt  werden  kann,  sondern  zwischen  seinem  Auf- 
und  Niedergehen  wechseln  muss.  In  allen  übrigen 
Puncten  des  Warzenkreises  wird  die  Lage  der  Zug¬ 
stange  von  der  verticalen  Axe  des  Stiefels  um  ei¬ 
nen  veränderlichen  Winkel  x  abweichen,  dessen 

grösster  Werth  durch  sin  x :rr ii.  bestimmt’  wird, 

wenn  R  den  Halbmesser  des  Warzenkreises  und  L 
Länge  der  Zugstange  bedeutet.  Durch  diese 
Abweichung  x  muss  1)  für  den  Theil  der  Kraft, 
welcher  längs  der  Zugstange  zu  wirken  strebt,  ein 
V^Gilust  entstehen ,  dei*  den  ^  1  —  cos  x)  teil  Theil 
dieses  Kiafttheiles  ausmacht.  Weit  mehr  wird  in 
der  Wirkung  des  Krummzapfens  2)  dadurch  verlo- 
ren  gehen  dass  nicht  nur  ebenfalls  wegen  dieses 
Vy  int  eis  x  der  Kojben  auch  horizontal  gegen  einige 


Theile  dei' Kolbenröhre  gedrückt,  sondern  eben  da¬ 
durch  auch  ihre  cylindrische  Form  sehr  uncylin- 
drisch  ausgeschliffen  wird.  Wenn  wir  nun  auch 
mit  dem  Verf.  blos  dieses  Zweyfache  des  Kraftver¬ 
lustes  am  gewöhnlichen  Krummzapfen  vor  Augen 
nehmen,  und  den  Lmstand,  weshalb  der  von  uns 
so  genannte  Krafttheil  nur  einen  Theil  von  der 
tangential  gerichteten  Kraft  an  der  Warze  ausmacht, 
mit  ihm  unclassifieirt  lassen  wollen :  so  werden  wir 
dennoch  nicht  mit  ihm  es  zugeben  können,  dass 
durch  Cameron’s  Bewaffnung  des  Krummzapfens 
dieser  von  seiner  Seitenabweichung  befreyt  sey. 
Lediglich  der  Seitendruck  des  Kolbens  auf  die  Stie- 
f eiwand ,  No.  2 ,  wird  durch  diese  Bewaffnung  ver¬ 
mieden  5  keines weges  auch  der  Kraftverlust  No.  1, 
der  doch  ebenfalls  von  der  Seitenabweichung  des 
Krummzapfens  herrührt.  Eben  deshalb,  weil  auch 
dieser  Kraftverlust  beträchtlich  wird,  wo  man  we¬ 
der  durch  eine  lange  Zugstange  noch  durch  Zwi- 
schengesclnrr  ihn  zu  vermindern  Raum  genug  vor— 
findet  j  eben  deshalb  hielt  es  ja  der  Verf.  für  no— 
thig,  auch  nach  Cameron  noch  auf  eine  neue  Vor¬ 
richtung  zu  denken ,  deren  Wirkung  von  der  Länge 
der  Zugstangen  unabhängig  sey.  Seine  Erfindung, 
die  wir  für  völlig  neu  und  sehr  beachtungswerth 
anerkennen ,  macht ,  wie  auch  die  von  Cameron, 
kein  Surrogat  des  Krummzapfens ,  sondern  eine  Be¬ 
waffnung  desselben  aus.  Auch  ohne  Zeichnung 
wild  sie  unsern  Lesern  durch  folgende  Darstellung 
hinreichend  bekannt  werden.  Was  man  am  unbe¬ 
waffneten  Krummzapfen  dessen  Warze  nennt,  wird 
hier  das  Pferd  von  dem  Verf;  genannt.  Dieses 
Pferd,  oder  diese  Kraftwarze ,  wird  von  dem  Verf. 
als  Axe  für  eine  um  sie  drehbare  Scheibe  benutzt, 
welche  der  P.eiter  heisst,  und  welche  bey  dem 
kreisförmigen  Umlaufe  des  Pferdes  zu  ihrer  Dre¬ 
hung  dadurch  gezwungen  wird,  dass  sie  in  ihrem 
Umfänge  mehrere,  und  der  sanften  Bewegung  we¬ 
gen,  ziemlich  viele  cylindrische  Triebstöcke  hat,  wel¬ 
che  in  die  sogenannte  Bahn  eingreifend  und  diese 
Bahn  besteht  in  einem  völlig  fest  gemachten,  und 
in  seinem  innern  Umfange  gezahnten  Scheibenringe. 
Die  Anzahl  seiner  Zähne  muss  gerade  doppelt  so 
gross  seyn  als  die  Anzahl  der  Triebstöcke  am  Rei¬ 
ter.  Der  V  erfasser ,  mit  der  hielier  gehörigen  hö¬ 
heren  Geometrie  nicht  unbekannt,  hat  nämlich  hier 
einen  sehr  treffenden  Gebrauch  von  dem  schönen 
Satze  uer  Geometrie  gemacht ,  dass  ein  kleiner 
Kreis ,  der  in  dem  Umfange  eines  grösseren  sich 
wälzend,  mit  jedem  Puncte  seines  Umfanges  einen 
Durchmesser  des  grössern  Kreises  beschreiben  soll, 
gerade  einen  halb  so  grossen  Umfang,  folglich  auch 
einen  halb  so  grossen  Durchmesser  haben  muss. 
Indem  nun  der  Verf.  die  JVarze  der  Last ,  diese 
bey  ^ihm  schlechthin  so  genannte  Warze ,  gerade 
durch  denjenigen  Punct  des  kleinen  wälzenden  Krei¬ 
ses  am  Reiter  s  Leckt,  welcher  den  verticalen  Durch¬ 
messer  der  Balm  beschreibt :  so  hat  er  seinen 
Wunsch  erreicht,  aus  der  Kreisbewegung  der  Kraft¬ 
warze  eine  völlig  verticale  geradlinige  Bewegung 


1325 


1812. 

der  Lastwarze  erzeugt  zu  sehen.  Eben  deshalb,  weil 
nunmehr  die  Lastwarze,  an  welche  die  Zugstange 
gehängt  wird,  völlig  vertical  sich  auf-  und  nieder¬ 
wärts  bewegt  :  so  kann  auch  durch  die  verticale 
Zugstange  kein  horizontaler  Seitendruck  auf  den 
Kolben ,  und'  wir  fügen  hinzu ,  auch  der  Kraftver¬ 
lust  No.  1 ,  nicht  entstehen ;  der  Kolben  mag  durch 
eine  lange  oder  kurze  Zugstange  geschoben  werden. 

Beydes  wird  nun  freylich  auch  schon  durch  den 
längst  bekannten  geradlinigen  Reiter  geleistet,  der 
an  der  Stelle  des  Hauptrades,  welches  mit  einem 
gezahnten  Bogenstücke  versehen  wird,  durch  seinen 
einen  Schenkel  aufwärts ,  durch  seinen  andern  Schen¬ 
kel  niederwärts  geschoben  wird.  Aber  da  durch 
dieses  Surrogat  des  Krummzapfens  die  Bewegung 
des  Kolbens  gar  zu  gleichförmig  wird ,  das  sanfte 
Anfängen  und  Aufhören  seines  Anhebens  und  sei¬ 
nes  Niedersetzens ,  welches  das  hauptsächlichste  Lob 
des  Krummzapfens  ausmacht,  verloren  geht:  so 
war  das  ein  sehr  scldechtes  Surrogat,  Bey  des  Vfs. 
Vorrichtung  findet  dagegen  die  allmälige  Beschleu¬ 
nigung  und  Verzögerung  der  Kolbenbewegung  eben¬ 
falls  Statt.  Denn  wenn  der  Reiter,  von  dem  un¬ 
tersten  Puncte  der  Bahn  an,  um  einen  beliebigen 
Bogen  derselben  in  einem  untern  Quadranten  sich 
in  die  Höhe  mit  gleicher  Geschwindigkeit  gewälzt 
hätte ;  so  würde  während  dieser  Zeit  die  Lastwarze 
nur  durch  den  Quersinus  mit  wachsender  Ge¬ 
schwindigkeit ,  also  im  ersten  Anfänge  äusserst 
langsam  gehoben  seyn;  etc.  etc.  —  Sehr  beach- 
tungswerth  ist  es  auch,  dass  die  Hubhöhe  dem 
Durchmesser  der  Bahn  gleich,  also  doppelt  so  gross 
als  bey  dem  unbewaffneten  Krummzapfen  ausfällt. 

Kurz,  es  wäre  Schade,  wenn  diese  Vorrich¬ 
tung,  die  ihrem  Erfinder  auf  jeden  Fall  zur  Ehre 
gereicht,  für  die  wirkliche  Anwendung  auf  grosse 
und  stark  belastete  Maschinen,  beträchtlichen  Be¬ 
denklichkeiten  unterworfen  bleiben  sollte.  Rec. 
fürchtet  dergleichen  aus  folgenden  fünf  Hinsichten, 
l)  Soll  die  Bewegung  sanft  und  stetig  vor  sich  ge¬ 
hen,  so  müssen  in  der  Bahn  ziemlich  viele  Zähne, 
am  Reiter  halb  so  viele ,  für  dessen  nur  halb  so 
grossen  Umfang  also  ebenfalls  ziemlich  viele  Trieb- 
stöcke  angebracht  werden.  Da  nun  darauf  gerech- 
net  werden  muss,  dass  jeder  einzelne  von  diesen 
Zähnen  und  Triebstöcken  zur  Haltung  der  ganzen 
Last  stark  genug  sey :  so  dürfte  ihre  nöthige  Starke 
nicht  nur  beträchtliche  Kosten  verursachen,  sondern 
auch  den  erforderlichen  Raum  für  sich  und  ihre 
Befestigung  nicht  bequem  genug  vorfinden..  2)  Bey 
giossen  und  stark  belasteten  Maschinen  muss  man 
voraussetzen,  dass  der  Reiter  und  die  Balm  aus 
Eisen  gegossen  werden.  Nun  weiss  mail,  wie  sehr 
die  Ausdehnung  dieses  Metalles  während  seiner  Er¬ 
kaltung  m  der  Form  zu  variiren  pflegt,  und  wie 
sehr  deshalb  die  gegossenen  gezahnten  Bogenstücke 
von  der  so  genannten  Schablone  bald  so,  bald  an¬ 
ders  abweichen,  durch  die  Feile  correctirt  aber  c re- 
rade  ihre  härteste  Oberfläche  verlieren  1  3)  da  ge¬ 
lier  Zahn  der  Bahn  immerfort  von  einerley  Seite 
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des  einzigen  auf  ihn  treffenden  Triebstockes  berührt 
wird:  so  kann  das  vortrefliche Hiilfsmittel  der  rela¬ 
tiven  Primzahlen,  wodurch  man  die  Unregelmäs¬ 
sigkeiten  zwischen  Zahn  und  Getriebe  nicht'  nur  zu 
vertheilen,  sondern  auch  sich  selbst  entgegen  zu 
stellen  pflegt,  hier  nicht  benutzt  werden,  wo  die 
Zahl  der  I  riebstöcke  zu  der  Zahl  der  Zahne  schlech¬ 
terdings  wie  1  :  2  sich  verhalten  muss.  Die  Besorg- 
niss ,  welche  hieraus  entsteht,  dass  irgend  einige 
einzelne  Zähne  und  Triebstöcke  sich  gar  bald  an 
einander  abnutzen  möchten,  wird  nun  4)  noch  da¬ 
durch  vermehrt,  dass  die  Friction  zwischen  ihnen 
auf  diejenigen  Paare,  durch  welche  die  Last  vorzüg¬ 
lich  schnell  bewegt  wird,  stärker  als  auf  diejenigen 
wirken  muss,  durch  welche  das  vorzüglich  langsam 
geschieht.  —  Was  der  Verf.  für  die  Theorie  sei¬ 
ner  Vorrichtung  mitgelheilt  hat,  scheint  dem  Rec. 
nach  flüchtiger  Ansicht  desselben,  ebenfalls  schick¬ 
lich  abgefasst  zu  seyn;  wo  nicht  etwa,  wie  es  fast 
den  Schein  hat,  irgendwo  eine  Verwechslung  zwi¬ 
schen  Kraft  und  Last  vorgefallen  ist.  Zur  genauen 
Prüfung  dieser  Theorie  konnte  Rec.  sich  nicht  ent¬ 
schlossen  ,  weil  sie  lediglich  statisch  geblieben, 
auf  die  Mechanik  der  Maschine  noch  gar  nicht  an¬ 
gewandt  ist.  Wer  auch  diese  durchgeführt,  dem 
Calcul  sie  unterworfen  hätte,  würde  freylich  diesen 
Calcul  selbst  kaum  irgendwo  mitzutheilen  wissen; 
denn  bey  den  jetzt  so  traurigen  Verhältnissen  des 
deutschen  Buchhandels  kann  man  keinem  Verleger 
zumuthen,  solche  schwierige  Erörterungen  drucken 
zu  lassen.  Bedenkt  man  überdiess,  dass  unter  den 
zweyhundert  Käufern,  die  für  so  etwas  in  Deutsch¬ 
land  gegenwärtig  sich  etwa  zu  finden  pflegen,  kaum 
ihrer  zwanzig  seyn  mögen,  die  das  Verdienstliche 
in  solchen  glücklich  besiegten  Schwierigkeiten  ge¬ 
hörig  zu  durchschauen  wissen :  so  muss  auch  des¬ 
halb  einem  alle  Lust  vergehen,  für  unser  Publicum 
in  solchen  Sachen  zu  arbeiten.  Aus  solcher  me¬ 
chanischen  Theorie  dürfte  sich  ergeben ,  dass  5)  die 
wiinschenswerthe  Gleichförmigkeit  im  Umlaufe  des 
Rades  (es  mag  ein  Wasser-  oder  Windrad  oder 
Tretrad  seyn)  bey  dem  hier  bewaffneten  Krumm¬ 
zapfen  schwieriger ,  als  bey  dem  unbewaffneten  zu 
erhalten  sey.  Endlich  wird  man  6)  eingestehen 
müssen,  dass  der  Anfang  und  das  Ende  in  der  Kol¬ 
benbewegung  ganz  so  sanft  als  bey  den  unbewaff¬ 
neten  Krummzapfen  nicht  ausfallen  könne.. 


P  op  ul  arphilo  sophie. 

Rosen  und  Dornen  für  das  Jahr  1812.  Frankf.  a. 
M.,  in  allen  Buchhandlungen.  io£  Bogen.  8. 

Wahrscheinlich  ist  dieses  ohne  Angabe  des  Ver¬ 
fassers  und  des  Verlegers ,  so  wie  auch  ohne  irgend 
eine  Vorrede,  ins  Publicum  tretende  Werkchen 
eine  blosse  Fortsetzung.  Denn  es  hebt  mit  S.  167 
auf  dem  ersten  Bogen  an.  Es  enthält  verschiedne 
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in  das  Gebiet  einer  populären  Lebensweisheit  gehö¬ 
rende  Abhandlungen  (z.  B.  über  wahre  Grösse, 
über  den  moralischen  Trieb  des  Menschen  nach 
Fortdauer ,  über  wahre  Religion,  über  schlechte 
Zeiten  u.  s.  w.) ,  die  zwar  weder  etwas  Neues  ent¬ 
halten  ,  noch  sich  durch  schöne  Darstellung  aus¬ 
zeichnen,  aber  doch  denen,  die  mit  Hausmanns¬ 
kost  vorlieb  nehmen,  immerhin  eine  nützliche  Le- 
serey  gewahren  können.  Aus  S.  5n  ff.  lernen  wir 
auch,  dass  das  männliche  Geschlecht  weit  kraftvol¬ 
ler  und  stärker  seyn  würde,  wenn  es  den  Bart 
wachsen  liesse ,  weil  die  Natur  auf  die  Ersetzung 
des  abgeschornen  Barts  viel  Kraft  verschwenden 
müsse ,  die  dem  übrigen  Körper  entzogen  werde $ 
desgleichen  aus  S.  5i4,  dass  es  zwar  unrecht  sey, 
das  nämliche  Buch  unter  einem  andern  Titel  zu 
verkaufen,  wohl  aber  eniem  alten  Buche,  das  nicht 
abgehn  will,  ein  neuer  unveränderter  Titel  mit  dem 
unschuldigen  Zusatze  :  Neue  Auflage,  gegeben  wer¬ 
den  dürfe.  So  unschuldig  scheint  uns  aber  dieser 
Zusatz  nicht,  da  er  ja  doch  nichts  anders  als  eine 
(. salva  venia )  gedruckte  Lüge  ist.  Sollten  mehr 
Fortsetzungen  folgen,  so  bitten  wir  den  Yerf. ,  et¬ 
was  sprachrichtiger  zu  schreiben  und  namentlich 
Felder,  wie  folgende,  zu  vermeiden;  S.  i 5y  Aerme 
für  Arme,  S.  i65  selbsten  für  selbst,  S.  5i5  wegen  f 
dem  Mangel  für  des  Mangels,  S.  oi4  Menge  von 
Bücher  und  S.  on  von  Büchertrödler  für  Büchern 
und  Büchertrödlern.  Auch  ist  R  ödgen  für  Rädchen 
und  Preisse  für  Preise  (S.  3i3)  uuorthographiscli. 


D  ramatisclie  Literatur. 

Franz  v.  Holbein’s  Theater.  Zweyter  Band. 

Rudolstadt,  im  Verlage  der  Hof-  Buch  -  und 

Kunsthandlung.  028  S.  1812.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Wir  finden  uns  durch  diesen  2  teil  Band  nicht 
veranlasst,  von  den  Talenten  des  Verfs.  anders  zu 
urtheilen ,  als  wir  in  der  Anzeige  des  ersten  Bandes 
in  No.  101  gethan  haben.  Es  hat  sich  uns  dieMey- 
nnng  nur  noch  mehr  bestätigt,  dass  Hr.  v.  Holbein 
für  das  idyllische  Drama  besonders  berufen  ist ; 
denn  unter  den  vier  Stücken,  welche  wir  hier  er¬ 
halten,  ist  das  letzte;  das  Wiedersehen,  ein  länd¬ 
liches  Gemälde  in  einem  Aufzuge,  ohne  allen  Ver¬ 
gleich  nicht  nur  das  gelungenste,  .sondern  in  der 
Tliat  ein  Produkt,  das  sich  durch  eigenthümliche 
Erfindung,  treffende  Charakteristik,  und  glückliche 
Ausführung  sehr  vortheilhaft  auszeichnet,  so  dass 
wir  unsre  Aufforderungen  zur  Bearbeitung  dieser 
nicht  sehr  angebauten  Gattung  nochmals  wiederho¬ 
len,  und  wünschen,  die  Theaterdirectionen  möch¬ 
ten  ihn  durch  Darstellung  aucli  dieses  Dramolets 
aufmuntern,  noch  manche  dramatische  Idylle  der 
Art  zu  dichten.  Es  ist  besonders  der  richtige  Taet 
zu  loben,  womit  der  Hauptcharakter,  die  scldichte 
treuherzige  fromm  -  einfältige  Marthe ,  von  Anfang 
bis  zu  Ende  durchgeführt  ist  3  nur  ein  wenig  mein* 


oder  weniger,"  und  aus  der  guten  Marthe  wäre  eine 
lächerliche  Figur  geworden.  Um  das  Verdienst 
dieser  Charakterschilderung  gehörig  zu  würdigen, 
muss  man  sich  ganz  in  die  ländliche  Sitteneinfalt 
zu  versetzen  wissen,  welche  in  den  nächsten  Um¬ 
gebungen  ihre  Welt  sieht,  und  alle  ihre  Gefühle 
auf  sie  überträgt,  sie  mögen  an  sich  so  unbedeu¬ 
tend  oder  gewöhnlich  seyn  als  sie  nur  wollen.  So 
hängt  diess  herzige  Weib  an  ihrem  Huhne  mit  ei¬ 
ner  Liebe,  mit  einer  Zärtliclikeit ,  als  wollte  sie 
sich  über  den  Mangel  eines  Kindes,  das  ihr  der 
Himmel  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Ehe  nicht  ge¬ 
währte,  daran  trösten  —  und  es  ist  ein  sein*  glück¬ 
licher  Gedanke,  dass  am  Schlüsse  die  Hoffnung, 
diesen  Mangel  bald  wirklich  ersetzt  zu  sehn,  aus- 
gesprochen  wird. 

Leonidas ,  ein  dramatisches  Gedicht  in  fünf 
Aufzügen ,  ist ,  blos  theatralisch  genommen ,  nicht 
ohne  Verdienst  Der  antike  Stoff  ist  gewissermaas- 
sen  opern,; nissig  bearbeitet,  und.es  wäre  zu  wün¬ 
schen,  der  Verf.  hätte  denselben  ganz  und  gar  zu 
einer  Oper  benutzt.  Denn  in  dieser  Gattung  dul¬ 
det  man  hergebrachtermaassen  die  Moderni.sirung 
antiker  Geschichten,  die  in  einem  förmlichen  Trau¬ 
erspiele  wohl  nie  Glück  machen  wird.  Dadurch, 
dass  die  Gattin  des  Leonidas  als  ein  schwärmerisch 
liebendes  Weib  dargestellt  ist,  die  ihrem  Gemälde 
heimlich  nach  Thermopylä  folgt,  um  an  seiner  Seite 
zu  kämpfen ,  gewinnt  das  Ganze  ein  romantisches 
Colorit,  welches  dem  strengen  schroffen  Geiste  der 
Spartanischen  Jugend  nicht  angemessen  ist,  und  so 
wird  die  eigenthümliche  Grösse  der  alten  Denk  - 
und  Sinnesart  zwar  den  neuem  vertraulicher  ge¬ 
macht,  aber  auch  zugleich  aus  ihrer  wahren  Stelle 
gerückt  und  in  eine  Gestalt  um  geformt,  deren  Züge 
nicht  mit  einander  übereinstimmen. 

Mirina,  Königin  der  Amazonen,  in  drey  Auf¬ 
zügen  ;  ist  ein  wunderliches  Produkt  —  nicht  viel 
besser  als  eine  dialogisirte  Inhaltsanzeige  für  eine 
Pantomime.  Die  Anweisungen  für  den  Direcieur 
und  Anordner  des  Theaters  nehmen  beynalie  so 
viel  Raum  ein  als  die  Worte,  die  gesprochen  wer¬ 
den  sollen.  Indess  mit  gehörigem  Pomp  und  Prunk 
auf  einer  grossen  Bühne  aufgeführt,  und  von  einer 
elfect,-  und  geräuschvollen  Musik  begleitet,  würde 
das  Stück  bey  dem  schaulustigen  Theil  des  Publi- 
cums  wolil  nicht  geringen  Beyfäll  finden ,  und  viel¬ 
leicht  der  viel  gepriesenen  Deodata  des  Hm.  von 
Kot  abue ,  die  zu  derselben Aftergattung  gehört,  an 
die  Seite  gesetzt  werden. 

Die  bey  den  Blinden,  Oper  in  drey  Aufzügen. 
Dieses  Singspiel  gehört  zu  den  rührenden,  die  jetzt 
so  beliebt  sind.  Sie  ist  von  keinem  sonderlichen 
Werthe,  und  zu  lang  ausgesponnen ,  um  nicht  zu 
ermüden.  Componirt  möchte  sie  schwerlich  noch 
werden,  da  dem  von  Gyrowetz  componirten  Augen - 
cu'zt  derselbe  Stoff  zum  Grunde  liegt,  dessen  Erfin¬ 
dung  Hr.  v.  Holbeln  feyerlich  gegen  einen  Hin.  Verth 
reclamirt ,  als  welcher  nach  seiner  Behauptung  ihm 
die  Idee  zu  diesem  Singspiele  entwendet  hat. 
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Baukunst. 

Architektonisches  Lehrhuch.  Von  Friede.  W ein- 

hr  enner ,  Grossherzogl.  Badischen  Oberbaudivector.  I. 

Theil.  Geometrische  Zeichnungslehre ,  Licht-  u. 

Schattenlehre,  i.  Heft  1810.  39  S.  Tah.  I— VI. 

2.  Heft  1811.  4o  S.  Tab,  VIT— XIV.  Tübingen, 
in  der  Cottaischen  Buchh.  gr.  Fol.  (l  Thlr.  12  Gr.) 

Die  zeither  bekannt  gemachten  Bücher  über  die 
Baukunst  handeln  nur  von  einzelnen  Gegenständen, 
und  sie  beschränken  sich  vorzüglich  auf  das  Me¬ 
chanische  der  Kunst,  auf  die  Bildung  des  Künst¬ 
lers  hingegen  ist  wenig  oder  gar  nicht  Rücksicht 
genommen  worden.  Ein  sein'  verdienstliches  Un¬ 
ternehmen  des  Hm.  W.  ist  es  daher,  in  seinem 
architektonischen  Lehrbuche  hauptsächlich  den  Künst¬ 
ler  vor  Augen  zu  haben,  die  stufenweise,  theore¬ 
tische  und  praktische  Schule  eines  architektonischen 
Zöglings  aufzustellen,  und  dem Bedürfniss  des  pja- 
slischen  Künstlers,  vorzüglich  des  Architekten,  ab¬ 
zuhelfen,  dem  bisher  eine  geometrische  Zeichnungs¬ 
lehre  fehlte.  Wer  die  Baukunst  nur  mechanisch 
ausübt,  genaue  Kenntmss  der  Materialien  besitzt, 
sie  gut  und  verständig  zu  verbinden  versteht,  kann 
ein  tüchtiges,  brauchbares  Gebäude  errichten  und 
ein  tüchtiger  Handwerker  seyn ,  aber  als  Baukünst¬ 
ler  wird  er  nicht  auftreten  können.  Hierzu  ist  weit 
mehr  erforderlich.  Wer  als  Künstler  die  Baukunst 
gründlich  studirt,  sagt  derVerf. ,  muss  geleitet  wer¬ 
den  von  den  Anfangsgründen  des  geometrischen 
Zeichnens,  der  Optik  und  der  Perspectiv,  zu;  der 
Lehre  von  der  Holz  -  und  Stein  -  Construction,  von 
dieser  zu  der  Theorie  der  Säulen  und  Verzierun¬ 
gen,  endlich  zu  den  übrigen  Details  der  Gebäude 
und  ihrer  Ausführung.  Hierauf  gründet  sich  der 
Plan  dieses  architektonischen  Lehrbuchs,  das  der 
Verf.  für  den  theoretisch -praktischen  Unterricht  in 
der  Baukunst  entworfen  hat  und  jetzt  bekannt  macht. 
Weil  ihn  die  Erfahrung  lehrte,  diese  Arbeit  für 
nützlich  zu  halten,  die  ihm,  von  mündlicher  Er¬ 
läuterung  begleitet,  als  Grundlage  des  Unterrichts 
in  seinem  architektonischen  Privat-Institute  diente. 

Das  Ganze  soll  aus  vier  Theilen  bestehn ,  de¬ 
ren  jeder  etliche  Hefte  enthalt.  Der  erste  Theil 
stellt  im  ersten  Heit  die  geometrische  Zeichnungs— 
lehre  dar,  im  zweyten  Hefte  die  Lehre  der  Optik. 
Der  zweyte  Theil  umfasst,  in  zwey  Heften,  die 

Dritter  Bund. 


Perspectiv.  Diese  TI  heile  dienen  für  zeichnende 
Künstler  jeder  Art,  darum  führen  sie  auch  noch 
den  besondern  Titel:  Zeichnungslehre  für  den  Un¬ 
terricht  in  jeder  Art  plastischer  Kunst.  Die  übri¬ 
gen  Theile  gehen  den  Baukünstler  insbesondere  an. 
Im  dritten  wird  man,  im  ersten  Hefte,  die  Lehre 
von  der  Holz-  und  Stein-  Construction  finden,  im 
zweyten  Hefte  die  Details  und  Verzierungen  der 
Gebäude.  Der  vierte  soll ,  in  verschiedenen  Heften, 
ganze  Gebäude  liefern,  auch  Entwürfe  und  Restau¬ 
rationen  antiker  Gebäude.  Wir  wünschen  recht 
sehr,  dass  diese  Theile  ununterbrochen  und  nach 
keinem  so  langen  Zwischenräume  erscheinen  mö¬ 
gen,  als  die  beyden  Hefte  des  ersten  Theils. 

In  der  Einleitung  wird  von  der  Zeichnungslehre 
überhaupt  gesprochen  und  der  Unterschied  der  geo¬ 
metrischen  und  perspectivischen  aus  einander  ge¬ 
setzt.  Die  geometrische  Zeichnungs  -  Lehre  zeigt, 
wie  die  Objecte  auf  einer  ebenen ,  wagerechten  oder 
lothrechten  Fläche  vorgestelit  werden,  wenn  die 
Liohtstralen  des  Auges  auf  jeden  Punct  der  Zeich¬ 
nungsfläche  senkrecht,  mithin  immer  parallel,  ge¬ 
richtet  sind.  Die  perspektivische  Zeichnungslehre 
zeigt,  wie  die  vor,  neben  und  hinter  einander  lie¬ 
genden  Objecte  auf  einer  Fläche  vorgestellt  werden, 
wenn  diese  aus  einem  bestimmten  Gesichtspuncte 
gesehn  werden.  Die  geometrische  Zeichnung  ist 
entweder  horizontal,  Grundriss,  oder  perpendicular, 
Aufriss. 

Nachdem  nun  der  Verf.  die  allgemeinen  Lelir- 
satze  der  geometrischen  Zeichnungslehre  vorgetra¬ 
gen  ,  wobey  er  die  Beweise  theils  voraussetzt,  theils 
dem  mündlichen  Unterrichte  überlässt,  wendet  er 
sich  zu  der  Sache  selbst.  Aus  Linien,  wenn  ihre 
Endpuncte  sich  berühren,  entstehen  Flächen,  und 
Flächen  mit  Flächen,  in  Berührung  aller  ihrer  Grenz¬ 
linien,  bilden  Körper.  Es  wird  daher  mit  dem  Ein¬ 
fachsten  angefangen,  den  Linien,  und  stufenweise 
fortgegangen  bis  zu  den  Körpern.  Das  1.  Cap.  ent¬ 
hält  die  Verzeichnung  der  Linien,  das  2te  die  Ver¬ 
zeichnung  der  Flächen,  das  5te  die  Zusammense¬ 
tzung  tuid  Verzeichnung  der  Flächen  mit  Linien, 
das  4te  die  Verzeichnung  und  Zusammensetzung 
der. Flächen  mit  Flächen,  das  5te  die  geometrische 
Verzeichnung  der  Körper.  Es  hätten  nun,  für  die 
Vollständigkeit  der  geometrischen  Zeichnungslehre, 
zusammengesetzte  Körper  folgen  können,  als  eckige 
mit  eckigen,  runde  mit  runden,  uiul  beyde  mit  ein¬ 
ander  vermischt.  Allein  der  Verf.  hält  dieses  nicht 
für  nölliig,  da  eines  Theils  die  hier  gewälüteu  Fi- 
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guren  hinreichend  sind,  den  studirenden  Künstler 
von  selbst  weiter  zu  fülxren ,  andern  Theils  der 
junge  Architekt,  so  wie  jeder  andere  plastische ' 
Künstler,  ohnehin  bey  dein  weitern  Studium  in  den 
Fäll  kommt,  alle  Arten  von  zusammengesetzten 
Körpern  zeichnen  zu  müssen.  Die  Figuren  sind  zu 
Ersparung  des  Raums  und  um  den  Preis  des  Buchs 
nicht  zu  erhöhen,  so  klein  als  möglich  gezeichnet, 
allein  sie  sind  deutlich  und  instructiv.  Dem  studi- 
renden  Künstler  wird  der  Rath  gegeben,  die  Zeich¬ 
nungen  zwey-  oder  mehrmal  grösser,  als  sie  hier 
sind,  zu  zeichnen,  überhaupt  sie  nicht  blos  zu  co- 
piren,  sondern  zu  studiren  und  dann  die  Aufgaben 
mit  etwas  abgeänderten  Formen  und  Lagen  zu  be¬ 
arbeiten. 

Dieses  ist  der  Inhalt  des  ersten  Heftes.  Der 
zweyte  beschäftigt  sich  mit  der  Licht-  und  Schat- 
tenlehre.  Da  kein  Werk  der  plastischen  Kunst  anders 
als  durch  den  Sinn  des  Gesichts  unserer  Seele  sich 
darstellen,  dieser  aber  nur  bey  Licht  und  Schatten 
iliätig  seyn  kann ,  so  ist  die  Lehre  vom  Licht  und 
Schatten  dem  Künstler  unentbehrlich,  durch  deren 
Anwendung  körperliche  Gegenstände,  mit  Erhöhung 
und  Vertiefung,  selbst  auf  einer  glatten  Fläche,  bis 
zur  Täuschung  ähnlich  abgebildet  werden.  Das  erste 
Cap.  spricht  über  den  Gang  der  Sonne,  und  über 
Beleuchtung  überhaupt,  um  den  Künstler  alle  Auf¬ 
gaben  von  Licht  und  Schatten  mathematisch  richtig 
losen  zu  lehren.  Die  folgenden  zwey  Capitel  han¬ 
deln  von  der  Beleuchtung  und  Schattirung  der  Kör¬ 
per,  viereckige!’,  achteckiger,  cylinderförmiger,  de¬ 
ren  Schatten  auf  andere  Körper  von  gleicher  Form 
fällt,  der  Nischen,  Kugeln,  ferner  ganzer  geome¬ 
trischer  Bilder  von  verschiedenen  nebeneinander  ge¬ 
stellten  Körpern,  und  endlich  einzelner  architektoni¬ 
scher  Tlieile,  als  dem  attischen  Säulenfusse,  dem 
dorischen  Capitale,  dem  dorischen  Gebälke.  Das 
4.  Cap.  begreift  die  Katoptrik.  Der  plastische  Künst¬ 
ler  gebraucht  sie  vorzüglich  für  den  Reflex  des 
Lichtes ,  in  Licht  -  und  Schattenpartliien ,  für  den 
Glanz  des  Lichtes  bey  runden  Körpern,  und  für 
die  Bestimmung  der  Reflexionsbilder  im  Wasser 
und  in  polirten  Körpern.  Der  Verf.  sucht  auch  die 
Farben  blos  als  Wirkungen  von  Licht  und  Schat-r 
ten  zu  erklären  und  spricht  allen  Körpern  eine  wirk¬ 
liche  ihnen  eigene  Farbe  ab.  Wie  dennoch  die 
undurchsichtigen  Körper  ein  verschiedenes  An¬ 
sehn  von  Farbe  haben  können,  erklärt  der  Verf.  fol- 
genöermaassen :  Er  nimmt  die  Farben  als  unendlich 
kleine  Körperchen  oder  Atome  von  verschiedenen 
Formen  an,  die  mit  der  Materie  vermischt  sind. 
Die  Theilchen  der  weissen  Farbe  hängen  nach  ihm 
alle  cnbisch ,  die  der  schwarzen  alle  in  mehrfachen 
drey-  oder  vierseitigen  pyramidalischen  Sternchen 
zusammen  5  gelb  scheint  ihm  aus  unendlich  kleinen 
Oktaedern  oder  Dodekaedern  zu  bestehn,  roth  aus 
lauter  runden  Kügelchen,  blau  aus  lauter  kleinen, 
niedern,  runden  oder  vieleckigen  Sternchen  oder  Ke¬ 
gelchen. 

Die  zweckmässige  Kürze  des  Ganzen  erlaubt 


keinen  weitern  Auszug.  Der  Text  dient  nur  zur 
Erläuterung  der  Kupfer,  welche  die  Hauptsache 
sind,  und  von  diesen  ist  die  bestimmte  und  deutliche 
Zeichnung  zu  rühmen.  In  der  Vorrede  vor  dem 
l.  Hefte,  spricht  der  Verf.  von  der  Erziehung  und 
Bildung  eines  Baukünstlers  und  von  dem  Stufen¬ 
gange,  auf  dem  ein  Baukunst -Beflissener  zu  der 
Höhe  seiner  Bestimmung  sich  zu  erheben  hat.,  Leh¬ 
ren  ,  die  jedem  architektonischen  Lehrlinge  nicht  ge¬ 
nug  können  empfohlen  werden. 


Die  Theorie  der  bürgerlichen  Baukunst ,  dargestellt 
vom  Architekt,  Tho/ns  Allfried  Leger ,  Privat- 
doceiit  der  Arcliitectur  bey  der  Grosslierzogl.  Badensc.heii  Uni¬ 
versität  zu  Heidelberg.  Freyburg  und  Constanz,  in 
der  Herder’schen  Buchhandlung  1811.  4.  VII  u. 
2Ü6  S.  (i  Thlr.  T6  Gr.) 

Wenn  Hr.  Weinbrenner  in  dem  oben  ange¬ 
zeigten  architektonischen  Lehrbuche  sagt :  nicht  spe- 
culativ,  nicht  in  plniosophischer  und  gelehrter  Rü¬ 
stung,  das  heisst,  abschreckend  für  Zöglinge  und 
ausübende  Künstler,  kann  und  will  ich  einhersehrei- 
ten,  so  findet  man  in  dem  Buche  des  Hm.  Leger 
einigermaassen  das  Gegentheil.  Zwar  nicht  abschre¬ 
ckend  für  Zöglinge  tritt  der  Vf.  auf,  aber  er  will 
alles  philosophisch  behandeln  und  verfällt  dadurch 
in  eine  gekünstelte  Sprache,  die  das  Bekannte  in 
zierlichen,  gesuchten  \Vendungen  ausdrückt,  anstatt 
dass  er,  wie  es  sich  zum  Vortrag  einer  Wissen¬ 
schaft  schickt,  einen  geraden  und  männlichen  Ton 
hätte  wählen  sollen.  Jedoch  wird  der  Vf.  nicht  un¬ 
deutlich.  Da  sein  Buch  nur  die  Theorie  der  Bau¬ 
kunst  zum  Gegenstand  hat,  so  waren  auch  keine 
Zeichnungen  nöthig,  welche  der  praktische  Unter¬ 
richt  verlangt,  wo  sie  aber  unumgänglich  erfordert 
wurden,  um  den  Vortrag  deutlicher  zu  machen,  da 
ist  durch  Holzschnitte  nachgeholfen ,  die  in  den  Text 
eingedruckt  sind. 

In  dem  Eingänge  ist  der  Zweck  der  Theorie 
mit  folgenden  Worten  angegeben:  Sie  wird  ihrer 
allgemeinen  philosophischen  Tendenz  gemäss  das 
praktische  Wirken  des  Künstlers  in  keiner  Rück¬ 
sicht  beschränken ;  sie  wird  im  Gegentheile  die  Frey- 
heit  der  Schöpfungskraft  des  Genies  auf  eine  dauer¬ 
hafte  Art  begründen  und  garantiren,  indem  sie  al¬ 
les  Gesetz  aus  den  Anschauungen  des  innern  Le¬ 
bens  hervorgehn  lässt.  Sie  wird  eben  dadurch  den 
Charakter  einer  Theorie  behaupten  und  von  den 
Grenzen  eines  praktischen  Handbuches  entfernt  blei¬ 
ben,  welches  seine  Darstellungen  auf  äussere  An¬ 
schauungen  gründet,  alle  vorhandenen  Erfahrungen 
auffasst  und  nach  der  Theorie  geordnet  zum  prak¬ 
tischen  Gebrauche  zusammenstellt.  Es  wird  daher 
zuerst  der  Begriff  der  Baukunst  aufgestellt,  alsdann 
die  Geschichte  dieser  Kunst  in  ihren  Hauptpe¬ 
rioden  vorgetragen,  lüerauf  das  System  derselben 
nach  allen  Rücksichten  geordnet  und  in  der  Folge 
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die  eigentliche  Theorie  nach  ihren  Grundziigen  ent¬ 
wickelt.  Zum  Beschluss  sind  die  Hiilfswissenscliaf- 
ten  des  Architekten  in  den  Hauptmomenten  ihres 
Einflusses  auf  die  Ausübung  der  Kunst  angegeben. 

Dieses  ist  der  Zweck  des  Buches  und  der  In¬ 
halt  desselben,  wobey  wir  uns  der  eigenen  Worte 
des  Verfs.  bedient  haben,  um  zugleich  den  Leser 
mit  dem  Styl  des  Verfs.  bekannt  zu  machen. 

In  der  Geschichte  werden  die  Fortschritte  und 
die  Bildung  der  Baukunst  nicht  bey  einer  jeden  Na¬ 
tion  entwickelt,  sondern  nur  die  Hauptzüge  der  Pe¬ 
rioden  der  Baukunst  aufgesucht  und  dargestellt.  Hier 
finden  sich  bisweilen  Werke  der  Baukunst,  auch  Ar- 
elntekten,  nicht  in  die  rechten  Perioden  gesetzt. 
Hermogenes,  der  in  die  dritte  Periode  gehört,  kommt 
in  der  ersten  vor  und  der  Tempel  zu  Korinth  wird 
in  der  zweyten  Periode  erwähnt,  dem  doch  eine 
Stelle  in  der  ersten  zukommt.  Auch  sind  mehrere 
Namen  falsch  geschrieben.  Von  dem  neugothischen 
Styl  wird  ganz  falsch  behauptet,  dass  er  sich  in  Spa¬ 
nien  gebildet  und  von  da  in  ganz  Europa  ausgebrei¬ 
tet  hätte. 

Auf  die  Geschichte  folgt  die  Kritik  des  Systems, 
worin  das  Ganze  der  Baukunst  systematisch  geord¬ 
net  und  der  Umfang  der  Baukunst  und  das  Wesen 
derselben  nach  allen  Ansichten  betrachtet  wird.  Die 
Theorie  selbst  wird  in  drey  Abschnitten  verhandelt; 
von  der  Theorie  der  Dauerhaftigkeit,  von  der  Theorie 
der  Schönheit,  von  der  Theorie  der  Bequemlichkeit.  Die 
Theorie  der  Schönheit  ist  am  kürzesten  behandelt  und 
enthält  nur  allgem.  Raisonnement.  Desto  länger  hält 
der  Vf.  sich  bey  den  beyden  andern  auf.  Bey  der 
Theorie  derBequemlichkeit  werden  nur  die  allgem.  Be¬ 
dingungen  der  Theorie  festgesetzt,  sowolil  bey  den 
versclnedenen  Arten  von  Gebäuden,  als  auch  bey 
der  Einrichtung  der  Theile;  daher  darf  man  hier 
auch  keine  Ausführung  der  Gebäude ,  keine  speciel- 
len  Angaben  und  Risse  erwarten.  Das  Ganze  ist 
mit  der  Anzeige  der  Hülfswissenschaften  des  Ar- 
cliitecten  beschlossen. 


Dramatische  Literatur. 

Peter  Corneill e’ s  Meisterwerke.  Metrisch  über¬ 
setzt.  Erster  Theil.  Berlin,  bey  Hitzig.  i3n. 
218  S.  8.  (i  Thlr.) 

Seitdem  es  Göthe  für  gut  befunden  hat,  zu¬ 
nächst  nur  zur  Uebung  in  der  tragischen  Recitation, 
die  auf  unsern  Bühnen  nur  zu  sehr  vernaclilässigt 
worden,  Voltaire’s  Mahomed  und  Tankred  in  jam¬ 
bische  Verse  zu  übertragen,  und  seitdem  Schiller, 
seiner  bekannten  Protestation  gegen  diese  Wieder¬ 
einführung  des  französischen  Trauerspiels  ungeach¬ 
tet,  hierauf  Racine’s  Phädra  verdeutscht  hat,  haben 
wir  eine  nicht  geringe  Anzald  solcher  jambischen 
Uebersetzungen  erhalten 5  wir  erinnern  nur  an  den 
Cid  vom  Grafen  Benzel-Sternau ,  an  die  Rodogüne 


Jiilyy 

von  Bode,  und  an  die  Semiramis  von  Caroline  Pau¬ 
lus.  Man  sollte  aus  dieser  Nacheiferung  schliessen, 
die  Verdeutschung  der  tragischen  Meisterwerke  der 
Franzosen  sey  für  unser  Theater  eine  Art  von  Be- 
dürfniss  geworden,  seitdem  Göthe  und  Schiller  sie 
wiederum  eingeführt  haben.  Und  gleichwohl  ist 
dieses  keinesweges  der  Fall.  Alles  was  man  sagen 
kann  ist,  dass  man  zur  Abwechslung  und  weil  unsre 
dramatische  Literatur  besonders  im  tragischen  Fa¬ 
che  nichts  weniger  als  reich  ist,  die  französischen 
Tragödien  sich  wohl  gefallen  lässt ;  tiefen  Eindruck, 
hohen  wahrhaft  tragischen  Genuss ,  innigen  Enthu¬ 
siasmus  kann  man  ihnen  nicht  nachrühmen.  Und 
diess  ist  sehr  leicht  zu  erklären.  Der  Geist  des 
französischen  Trauerspiels* ist  zu  nationeil,  ja  man 
kann  sagen ,  zu  conventioneil,  als  dass  es  auf  irgend 
einer  fremden  Bühne  jemals  seine  ganze  Wirkung 
thun  könnte  —  und  diess  ist  um  so  weniger  mög¬ 
lich,  da  die  diesem  besondern  Geiste  entsprechende 
Darstellungsmanier  von  unsern  Schauspielern  nur 
sehr  unvollkommen  nachgealnnt  werden  kann.  Ein 
nicht  geringes  Hinderniss  liegt  unter  andern  in  der 
Verschiedenheit  des  französischen  und  des  deutschen 
Alexandriners ;  jener  hat  in  Vergleichung  mit  die¬ 
sem  einen  weit  freyern  Gang  und  einen  weniger  ein¬ 
förmigen  Schritt ;  seine  anapästische  Bewegung  ist 
lebhafter  und  eindringlicher,  da  sie  nicht  durch  das 
Sylbenmaass  geregelt  wird,  welches  überdiess,  jam¬ 
bisch  wie  es  im  deutschen  Alexandriner  ist,  dem 
Charakter  der  französischen  sogenannten  heroischen 
Verse  keineswegs  zusagt.  Diese  sehr  merkliche 
Verschiedenheit  hat  unstreitig  auf  die  reimfreyen 
jambischen  Uebertragungen  geführt.  Wie  wenig 
aber  auch  diese  genügen,  ja  wie  sie  der  epigram¬ 
matischen  Natur  des  französischen  Alexandriners  ganz 
und  gar  nicht  angemessen  sind,  ist  zu  fühlbar,  als 
dass  es  eines  förmlichen  Beweises  bedürfte.  Die 
ursprüngliche  Form  wird  durcli  das  Jambisiren  völ¬ 
lig  zerstört,  so  dass  die  berühmtesten,  energischsten 
Verse  der  französischen  Tragiker,  in  Jamben  über¬ 
getragen,  alle  ihre  eigen thümliche  Kraft  und  Würde 
einbüssen.  Unter  solchen  Umständen  bleibt  nichts 
anders  übrig,  als  aller  Uebertragung  dieser  Art 
gänzlich  zu  entsagen  —  und  nach  diesem  Resultate 
ist  es  genug,  von  vorliegender  Uebersetzung  der 
Meisterwerke  des  Corneille  —  dieser  erste  Theil 
enthält  den  Ch£  und  den  Güz/za  —  mit  wenigen  Wor¬ 
ten  zu  versichern ,  dass  sie  im  Ganzen  nicht  ohne 
Geist  und  Geschmack  gearbeitet  ist,  tuid  zu  be¬ 
merken,  dass  sie  Herrn  von  Hcinlein  zum  Verfas¬ 
ser  hat. 


Alexei  Petrowitsch.  Ein  romantisch -historisches 
Trauerspiel  in  fünf  Akten  von  Heinrich  B  er- 
tuch.  Gotha  bey  Steudel.  1812.  i5i  S.  (16  Gr.) 

Der  Verfasser  will  dieses  Drama  „nicht  als  ein 
rein-historisches,  sondern  als  ein  Werk  der  Phan- 


1556 


1556 


1Ö12-  Ju  Ly. 


tasie,  dem  £ur  Erhöhung  des  Interesse  historische 
Namen  unterlegt  sind,“  betrachtet  wissen ;  er  er¬ 
laubt  sich  demnach,  selbst  in  den  wesentlichsten 
Stücken  von  der  Geschichte  abzuweichen,  und  be¬ 
müht  sich  unter  andern  den  Alexei  Petrowitsch  als 
einen  edlen  Prinzen  darzustellen,  dessen  tragisches 
Ende  wahre  Tlieilnahme  erregen  soll.  Wir  zwei¬ 
feln,  dass  eine  solche  totale  Abweichung  von  der 
Historie ,  die  nichts  als  äussere  Verhältnisse  und 
die  Namen  der  Personen  übrig  lasst,  zu  billigen 
sey,  und  fürchten,  dass  sie,  statt  das  Interesse  der 
Dichtung  zu  erhöhen ,  das  Werk  des  Dichters  in 
ein  zweydeutiges  Licht  stellt,  und  in  das  Ganze  et¬ 
was  Herbes  und  Schwankendes  bringt,  des  immer 
unangenehmen  und  den  Genuss  störenden  Zwanges 
nicht  zu  gedenken,  der  den  unterrichteten  Leser 
oder  Zuschauer  von  der  wahren  Begebenheit  ab¬ 
zieht,  an  welcher  er  doch,  sey  es  auch  nur  durch 
die  Namen,  mit  denen  er  einmal  eine  bestimmte 
Vorstellung  verbindet,  unaufhörlich  erinnert  wird. 
Was  man  gegen  die  sogenannten  historischen  Ro¬ 
mane  mit  Recht  eingewendet  hat ,  gilt  auch  von  sol¬ 
chen  historisch  -  romantisirten  Dramen  —  es  sind 
Zwittergeburten,  die  nur  ein  halbes  Leben  haben. 
Es  steht  allerdings  dem  Dichter  frey,  von  den  Da¬ 
ten  seines  geschichtlichen  Stoffes  abzuweichen ,  je¬ 
doch  nur  in  so  weit  als  diese  Data  nicht  zu  dem 
Wesentlichen  gehören,  das  den  Geist  und  besondern 
Sinn  des  Gegenstandes  ausmacht  —  dem  Stoffe  ei¬ 
nen  durchaus  verschiedenen ,  entgegengesetzten  Cha¬ 
rakter  willkürlich  aufzuprägen  ,  wird  sich  ein  Dich¬ 
ter,  der  sich  auf  seinen  Vörtlieil  versteht,  gewiss 
nicht  erlauben,  wenn  er  es  auch  wollen  könnte; 
allein  er  kann  es  nicht  einmal  wollen ,  denn  er  wählt 
ja  den  Stoff  eben  des  darin  verborgnen  gder  ver¬ 
hüllten  Geistes  wegen,  und  diesen  von  allem  Zufäl¬ 
ligen  abzuscheiden  und  in  seiner  ungetrübten  Rein¬ 
heit  und  innern  Nothwendigkeit  darzustellen,  ist  es 
gerade,  was  ihn  zur  Walil  dieses  Stoffes  und  kei¬ 
nes  andern  bestimmt. 

Abgesehn  von  der  historischen  Beziehung  hat 
das  vorliegende  Trauerspiel  einige  Seenen,  die  nicht 
ohne  Wirkung  sind;  es  fehlt  jedoch  noch  viel,  dass 
man  sagen  könnte,  es  sey  ein  schönes  Ganze.  Der 
Charakter  des  Alexei  ist  bey  aller  Veredlung  doch 
noch  weit  entfernt,  wahrhaft  tragisch  zu  seyn;  man 
Tann  das  Schicksal  des  Prinzen ,  wie  es  hier  geschil¬ 
dert  ist,  nur  beklagen  als  ein  trauriges;  besondern 
Antheil  aber  nimmt  man  nicht  an  ihm,  und  der 
letzte  Eindruck  ist  nichts  weniger  als  tragisch,  da 
die  Katastrophe  mit  einer  Willkür  herbeygeführt 
ist,  die  ins  Bizarre  fällt.  Denn  der  Mazeppa,  der 
sie  bewirkt,  erscheint  durch  das  ganze  Stück  als  ein 
Spiel  der  Laune  des  Dichters ;  er  ist  eine  Art  von 
Ueberall  und  Nirgends,  der  des  Komischen  fast 
mehr  als  des  Tragischen  hat.  Peter  der  Grosse  er¬ 
scheint  auch  zu  wenig  selbständig,  und  es  ist,  als 
wüsste  er  nicht  was  er  wolle.  Üeberhaupt  fehlt  es 
dem  Ganzen  an  einer  Idee;  die  allgemeinen  Schluss¬ 
worte  sagen  eigentlich  nichts,  weil  sie  zu  viel  sa¬ 


gen  —  und  könnten  füglich  bey  jedem  Trauerspiele 
ihre  Anwendung  finden,  ohne  jedoch  das  wahrhaft 
Tragische  auszusprechen. 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  heisst  es:  „Sollte  die 
Kritik  hier  und  da  an  dem  Rhytlmxus  und  Wohllaut 
der  Jamben  Ausstellungen  fiuden :  so  bittet  der  Vf., 
Form  und  Schaale  von  dem  Kern  der  Gedanken  zu 
sichten,  und  zu  bedenken,  dass  die  Schwierigkeit, 
die  Klarheit  der  Gedanken  nicht  zu  ersticken,  oft 
jeder  andern  Rücksicht  weichen  musste,  und  dass 
die  nicht  tragischen  Seenen  dieser  Fessel  ganz  ent¬ 
behren  konnten.“ —  Der  Verfasser  fühlte  also,  dass 
ihm  die  Sprache  nur  selten  ganz  zu  Gebote  steht. 
Diess  ist  nur  zu  merklich,  uud  möchte  durch  jene 
Rechtfertigung,  die  eigentlich  bloss  eine  Entschul¬ 
digung  ist ,  nur  noch  merklicher  werden. 

Schulschrift, 

Ist  es  rathsam ,  dass  junge  Leute  an  Aufführung  lhea~ 
tralischer  Spiele  l'htil  nehmen ?  Bey  Gelegenheit  der 
am  10.  i4.  und  1 5ten  April  1812  im  evang.  Gymn.  an¬ 
zustellenden  Öffentl.  Prüfung.  Von  Joh.  Friedr.  Mil  l- 
ler3  Director  des  hiesigen  evang.  Gymn.  Erfurt,  Müller- 
sche  Buchdr.  1812.  4o  S.  gr.  8. 

Zuerst  werden  die  Vortheile  erwogen,  die  durch  Auffüh¬ 
rung  dramat.  Spiele  von  jungen  Leuten  bey  diesen  seihst  erzeugt 
werden  sollen,  und  man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Hr.  VI.  ir¬ 
gend  etwas  ausgelassen  oder  verschwiegen  habe,  was  man  davon 
für  die  Bildung  des  aussern  und  innern  Menschen  erwartet. 
Aber  es  wird  nun  auch  erinnert ,  dass  durch  thätige  Theil- 
nalime  an  theatral.  Spielen  unsere  Jugend  noch  anmaassender, 
absprechender ,  geschwätziger ,  unbescheidener  werden  könne, 
als  sie  ohnehin  der  neuere  Zeitgeist  macht;  dass  ein  allzu¬ 
schüchternes  kV  esen  sich  aueli  wohl  ohne  Beywitkung  des  Thea¬ 
ters  entfernen  lasse,  vornehmlich  auf  öffentlichen  Lehr-  und 
Erziehungs— Anstalten ,  wo  es  auch  Gelegenheit  gibt,  sich  im 
Declamiren  zu  üben ;  dass  eine  besondere  Einwirkung  darge- 
stelller  treflicher  Charaktere  auf  das  Herz  deswegen  nicht  zu 
erwarten  sey  ,  weil  man  bey  dem  Spiel  nicht  die  Absicht  ha¬ 
be  den  Charakter  zu  veredlen ,  wohl  aber  zu  fürchten  sey, 
die  dramatische  Darstellung  leidenschaftlicher  und  schlechter 
Charaktere  werde  auf  das  weiche  Gcmüth  der  handelnden  Per¬ 
sonen  einen  nachtheiligen  Eindruck  machen ,  da  junge  Leute 
von  allem  was  die  sinnlichen  Triebe  und  die  Einbildungskraft 
aufregt  und  in  Bewegung  setzt ,  stärker  afficirt  werden.  Je 
treuer  die  Charaktere  vom  Dichter  gezeichnet ,  je  mehr  sie 
idealisirt  sind,  je  ernstlicher  sie  vom  jungen Acteur  dargestellt 
werden ,  desto  mehr  müssen  sie  auf  ihn  einwirken.  Er  er¬ 
langt  auch  durch  Aufführung  vdn  Schauspielen  die  unselige 
Kunst ,  zu  scheinen  was  er  nicht  ist ,  und  ihm  fremde  Gefühle 
zu  heucheln ;  schlummernde  Leidenschaften  können  bey  ihm 
geweckt  werden ;  und  wenigstens  bleibt  ihm,  bey  a,ller  Vorsicht, 
ein  Nachtheil,  der  unersetzliche  Zeitverlust  und  Abneigung  gegen 
ernstere  Beschäftigungen,  übrig.  Der  Hr.  Vf.  stellt  noch  nach¬ 
theiligere  Folgen  von  der  Tlieilnahme  an  der  Aulführung  thea- 
tral.  Spiele  für  Personen  des  andern  Geschlechts  auf,  die  gewiss 
nicht  weniger  Beherzigung  verdienen,  und  auch  bey  denen,  wel¬ 
che  nicht  so  viel  fürchten  sollten ,  zum  wenigsten  eine  noch 
grössere  Vorsicht  bewirken  können. 
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Zerglieder  ungs  künde. 

De  origine  paris  quinti  nervorwn  cerebri  mono - 
graphia.  Auctore  Guilielm.  Herrn.  Ni e m  ey  er , 
Mediciuae  et  Chirurgiae  Doctore.  Halae  in  Libraria 
Orphanotropliei  Halensis.  1812.  94  S.  8..  (12  Gr.) 

Einer  unserer  ehemaligen  akademischen  Mitbür¬ 
ger,  welcher  gegenwärtig  auf  einer  geleinten  Reise 
begriffen  ist,  gibt  hier  erfreuliche  Beweise  seines 
Talentes  zu  anatomischen  Untersuchungen.  Nach 
den  treflichen  Arbeiten  eines  Meckel,  H  risberg, 
JPaletta ,  Sömmerring ,  Bichat  und  Gail ,  welche 
sich  auf  den  Ursprung  des  fünften  Nervenpaares 
beziehen,  mochte  es  wohl  etwas  gewagt  scheinen, 
sich  der  Bearbeitung  desselben  Gegenstandes  zu  un¬ 
terziehen  ;  allein  der  Erfolg  zeigt,  dass  die  Lösung 
dieser  Aufgabe,  welche  der  Vf.  von  seinem  Lehrer 
dem  Hm.  Ritter  Beil  erhalten  hatte,  für  ihn  nicht 
zu  schwierig  war.  Die  Literatur  des  Gegenstandes 
ist  hier  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zei¬ 
ten  mit  grossem  Fleisse  und  kluger  Auswalii  dar- 
estelit  werden  und  macht  die  erste  Abtheilung  der 
chrift  aus,  da  sich  die  zweyte  blos  mit  der  Unter¬ 
suchung  selbst  beschäftiget.  Diese  geschieht  am 
zweckmässigsten  an  Gehirnen,  welche  in  Sublimat- 
auflösung  verhärtet  und  dann  mit  mässig  verdünn¬ 
ter  Salpetersäure  übergossen  worden  waren,  die 
Art  der  Section  um  die  Wurzeln  des  Nervens  bis 
zum  verlängerten  Marke  und  zwar  bis  zur  Schei¬ 
dungslinie  des  Olivenkörpers  von  dem  hinteren 
Schenkel  sichtbar  zu  machen,  ist  genau  angegeben, 
und  die  Bündel  des  Nervens  sind  hier,  im  ersten 
Abschnitte  der  zweyten  Abtheilung,  in  ihrem  Ver¬ 
laufe  durch  die  Brücke  und  das  verlängerte  Mark 
mit  der  grössten  Genauigkeit  beschrieben ;  der  2te 
Abschnitt  aber  enthält  die  Beschreibung  von  dem 
Stücke  des  Nervens ,  welches  zwischen  der  Brücke 
und  den  Löchern  liegt,  durch  welche  die  drey 
Zweige  des  Nervens  aus  der  Schädelhöhle  heraus¬ 
gehen;  der  3te  Abschnitt  handelt  von  der  Structur 
des  Nervens  und  vorzüglich  seines  Ganglions,  der 
vierte  aber  von  den  Nerven  des  Schläfeniuskels 
und  Backenmuskels  insbesondere.  Der  letzte  Ab¬ 
schnitt  beweiset  die  Richtigkeit  von  Palettas  Unter¬ 
suchungen  und  die  vorhergehenden  Abschnitte  ent¬ 
halten  manche  neue  und  sehr  interessante  Bemer¬ 
kungen,  die  sehr  schön  durch  die  Titelvignette  und 
eine  Kupfer tafel  erläutert  werden  ;  welche  Herr 
Dritter  Rand. 


Schroter  nach  Zeichnungen  von  Eberhard  und 
Gicse  verfertiget  hat.  Wie  gross  würde  der  Ge¬ 
winn  für  die  Wissenschaft  seyn,  wenn  die  Ur¬ 
sprünge  aller  Hirnnerven  ganz  nach  dem  Muster., 
welches  hier  Hr.  Dr.  Niemeyer  gegeben  hat,  un¬ 
tersucht  und  beschrieben  wären  l 


Chirurgie. 

Chirurgische  Versuche  von  Bernh.  Gottl.  Schrä¬ 
ger.  Erster  Band.  Nürnberg,  b.  Schräg.  1811. 
8.  321  S.  (mit  zwey  Kupfern.)  (1  Tlilr.  6  Gr.) 

Der  schon  durch  mehrere  Schriften  mit  Recht 
berühmte  Verf.  beschenkt  uns  in  diesen  mit  sechs, 
sowohl  in  therapeutischer  als  auch  ganz  vorzüglich 
in  nosologischer  Hinsicht  höchst  interessanten  Auf¬ 
sätzen,  wovon  einige,  z.  B.  der  iten  Abtheil,  ite, 
2te,  3te ,  4te  und  5te  Abhandi. ,  doch  weniger  voll¬ 
ständig,  in  Horns  Archiv,  die  2te  Abth.  der  iten 
Abh.  in  den  Abhandii.  der  Erlanger  med.  Societät 
abgedruckt  sind.  Mit  Recht  suchte  der  Verf.  die¬ 
selben  durch  eine  eigene  Sammlung,  auch  durch 
eine  sorgfältigere  Ausarbeitung ,  gemeinnütziger  und 
unvergänglicher  zu  machen. 

Unter  allen  ist  die  erste  ohne  Zweifel  die  wich¬ 
tigste  und  gelungenste,  welche  neue  Darstellungen 
aus  dem  Gebiete  der  Hydrocele  liefert. 

I.  Ueber  die  Formen  der  angebornen  Hydro¬ 
cele.  Ausser  der  bekannten  und  beschriebenen  Ari¬ 
der  hydrocele  congenita,  sah  der  Verf.  drey  andere 
noch  nicht  beschriebene  Abänderungen:  a)  wo  der 
Scheidencanal  noch  in  seiner  ganzen  Länge  offen 
mit  der  Unterleibshöhle  zusammenhängt ,  uipl  aus 
dieser  Wasser  erhält.  Die  Möglichkeit,  das  in.  der 
Scheidenhaut  enthaltene  Wasser  in  die  Bauchhöhle 
auszuleeren,  ist  das  Hauptkennzeichen.  Kann  dies* 
auch  nicht  immer  durch  einen  Druck  von  unten 
nach  oben  geschehen,  so  gelingt  es  doch  meistens, 
wenn  man  den  Hoden  nach  innen  und  unten  an 

Diese  Form  ist  sehr  häufig.  Unter  8  Neuge- 
bornen  hat  einer  eine  mehr  oder  weniger  ausgebil¬ 
dete  Hydrocele  dieser  Art.  Nur  die  Geschwindig¬ 
keit,  mit  welcher  er  sich  meistens  ohne  alle  Mittel 
verliert,  ist  Ursache,  dass  man  ihn  nicht  öfter  be¬ 
merkt.  Am  häufigsten  versichert  ihn  der  Vf.  bey 
Judenkindern  gesehn  zu  haben  ,  bey  denen  er  uoer- 
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liaupt  mehr  Difformitäten  an  den  Geschlechts theilen 
will  bemerkt  haben.  2)  Auf  diesen  Wasserbruch 
haben  hauptsächlich  die  Perioden  des  Zahnens  und 
der  Mannbarkeit,  das  5te,  yte  und  i.ite  Jahr  ^ ent¬ 
schiedenen  Einfluss.  Meist  verschwindet  er  in  die¬ 
sen  Perioden,  manchmal  vergrössert  er  sich.  An¬ 
haltender  Druck ,  durch  Bruchband  und  Suspenso¬ 
rium,  mit  leicht  reitzenden  Mitteln,  z.  B.  bittern 
Kräutern  verbunden,  reicht  meist  zur  Heilung  hin, 
wenn  er  nicht  von  selbst  verschwindet,  b)  Der 
Scheidencanal  ist  gleich  über  dem  Hoden  geschlos¬ 
sen  ,  aber  bis  an  diesen  Punct  noch  offen  und  mit 
Wasser  gefüllt.  Verwächst  der  Scheidencanal  bey 
dieser  Form  auch  noch  im  Bauchringe,  so  entsteht 
Hydrocele  cystica.  c)  Der  ganze  Scheidencanal  ist 
offen  und  mit  Wasser  gefüllt,  und  nur  an  seinem 
Eingänge  am  Bauchringe  verwachsen.  Diese  Form 
ist  sehr  selten.  Der  Vf.  sah  sie  nur  einmal ,  und 
erkannte  sie  an  der  Unmöglichkeit  das  Wasser  in 
die  Bauchhöhle  zurück  zu  drücken.  d)  Die  Höhle 
des  Scheidencanals  ist  nicht  unmittelbar  selbst  der 
Raum ,  der  das  Wasser  enthält ,  sondern  es  ist  eine 
eigene,  in  diese  Höhle  eingebildete,  häutige  Cystis 
vorhanden.  Diese  Form,  welche  auf  der  Kupler- 
tafei  dargestellt  ist,  sah  der  Verf.  einmal  auf  dem 
anatom.  Theater  an  einem  neugebornen  Knaben. 
Hier  hing  das  eine  blinde  Ende  der  Wasser¬ 
blase  in  den  Scheidencanal  bis  fast  an  den  Hoden 
hinab,  das  andre,  ebenfalls  geschlossen,  stieg  durch 
den  Bauchring  bis  in  den  Unterleib  hinauf,  und 
durch  wechselseitigen  Druck  liessen  sich  diese  bey- 
den  Partien  füllen  und  entleeren.  Ein  zweytes  Mal 
glaubt  der  Vf.  sie  bey  einem  noch  lebenden  Kna¬ 
ben  gesehen  zu  haben.  Durch  das  Aufsteigen  der 
Geschwulst  bis  an  den  Bauchring  will  er  sie  von 
dem  Balgwasserbruch  und  dem  Wasserbruch  der 
3tenForm,  durch  die  Unmöglichkeit  der  gänzlichen 
Entleerung,  und  die  schnelle  Rückkehr  des  Was¬ 
sers  von  der  isten  und  2ten  Form  unterscheiden. 
[Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  sah  Rec.  einmal 
bey  einer  einige  und  70  Jahr  alten  Frau.  Vor  dem 
Bauchringe  der  linken  Seite  lag  hier  eine  dünne, 
ein  gelblichtes  Serum  enthaltende  Blase  von  der 
Grösse  eines  kleinen  Taubeneyes.  Durch  einen  en¬ 
gen  ,  längs  dem  ligamento  uteri  rotundi  hinlanfenden 
Canal,  hing  sie  mit  einer  ähnlichen  an  der  einen 
Wand  des  Bauchfells  über  dem  genannten  ligamento 
liegenden  zusammen.] 

II.  Ueber  den  Wasserbruch  des  Scheidencanals, 
eine  neue  Species  von  Hydrocele.  Diese  Form  war 
bis  jetzt  fast  ganz  unbekannt.  Nur  der  Uebersetzer 
von  Beils  Wundarzneykunst  (Hebenstreit)  erwähnt 
sie  in  einer  Anmerkung.  Durch  sehr  viele  Sections- 
berichte  thut  der  Verf.  dar:  1)  dass  der  Scheiden- 
canal  in  Neugebornen  meistens ,  und  vorzüglich  auf 
der  rechten  Seite  noch  offen  ist.  2)  Dass  sich  dann 
dieser  Canal  Stellenweise  schliesse,  dass  man  aber 
doch  bis  in  das  3oste  Jahr  meistens  noch  offene 
Stellen  findet.  3)  Dass  auch  im  höchsten  Alter 
noch  Spuren  des  geschlossenen  Canals  übrig  bleiben, 
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die  Hr.  S.  als  constanten  Theil  des  männlichen  Ge- 
schlechtss}'  stems  unter  dem  Namen  ruinae  proces- 
sus  vaginalis  peritonaei  aufführt.  4)  Dass  er  ge¬ 
wöhnlich  zuerst  in  der  Bauchspalte,  dann  über  den 
Hoden  sich  verengert  und  dann  verwächst,  wäh¬ 
rend  der  mittlere  Theil  noch  offen  und  weit  bleibt. 
5)  Dass  er  sich  daun  zu  einer  plattrunden  Schnüre 
zusammenzieht,  die  6)  endlich  an  einzelnen  Stellen 
sich  in  ein  sehr  zartes  Zellgewebe  auflöst.  Wenn 
sich  nun  in  die  noch  offenen  Stellen  Wasser  er- 
giesst,  so  entsteht  eme  Krankheit,  auf  welche  völ¬ 
lig  die  Beschreibungen  des  Balgwasserbruchs  (hydro¬ 
cele  cystica)  passen.  Zwey  Seetionsgeschichten  mit 
Kupfernerläutert,  beweisen  diese  Ansicht  der  Krank¬ 
heit  vollkommen. 

HI.  Ueber  Erkenntniss  und  Behandlung  der  mit 
Hernien  cömplicirten  Hydrocelen.  Der  Verf.  will 
hier  blos  von  dem  Falle  sprechen,  wo  der  Bruch¬ 
sack  einer  angebornen  Hernie  oder  Hydrocele  den 
gemeinschaftlichen  Behälter  für  Wasser  und  Därme 
ausmacht.  —  Beyde  Brüche  entstehen  nie  gleich¬ 
zeitig.  Ist  die  Hydrocele  secundär,  so  entsteht  sie 
entweder  während  dem  ,  durch  adhäsive  Entzündung 
bewirkten  Anwachsen  der  Eingeweide ,  oder  bey 
und  mit  der  Einklemmung  der  Hernie.  —  Ist  die 
Hydrocele  primär,  und  kömmt  erst  später  Hemie 
dazu ,  so  erscheint  diese  Verwickelung  unter  einer 
einfachen  Form.  1)  Das  Netz  oder  der  Darm  füllt 
nur  den  obern  Theil  des  Bruchsackes  ausschliessend 
aus ,  und  das  Wasser  nimmt  den  untern  ein.  Ist 
die  Gomplication  neu  entstanden,  so  erscheint  sie 
allemal  unter  dieser  Form,  die  durch  Verwachsung 
des  Netzes  bleibend  werden  kann.  2)  Die  Därme 
oder  das  Netz  nehmen  den  ganzen  Bruchsack  ein, 
und  das  Wasser  umfliesst  nur  ihre  Oberfläche 
und  ihre  Zwischenräume.  3)  Der  Bruchsack  ist 
ganz  mit  "Wasser  gefüllt,  und  nur  ein  kleines  Stück 
Netz  oder  Darm  fiel  ausserhalb  und  diesseits  des 
Bauchrings  vor,  und  hängt  nahe  an  demselben, 
rings  mit  Wasser  umgeben,  frey  in  den  Bruchsack 
hinein.  4)  Ein  kleiner,  die  Spalte  des  musculus 
obliquus  externus  nicht  erreichender  Bruch  dringt 
durch  den  inneren  Bauclming,  und  gesellt  sich  zu 
einem  schon  früher  gegenwärtigen  Wasserbruche. 
Für  alle  diese  Verschiedenheiten  hat  der  Verf. 
scharfsinnig  entwickelte  diagnostische  Kennzeichen 
aufgestellt,  die  aber  keines  Auszugs  fähig  sind. 

Was  die  Heilung  anlangt,  so  muss  man  beson¬ 
ders  darauf  Rücksicht  nehmen  ,  ob  der  Bruch  be¬ 
weglich,  oder  adigewachsen,  oder  eingeklemmt  ist. 
Im  ersten  Falle  kam!  man  erstlich  Dessaults  Ver¬ 
fahren  (die  Einspritzung)  anwenden-,  jedoch  nur 
bey  der  ersten  Form  ganz  seiner  Angabe  gemäss. 
Um  auch  bey  der  zweyten  Form,  wo  das  wenige 
Wasser  das  Einstechen  des  Troiquarts  unmöglich 
macht,  injiciren  zu  können,  eiitb lösse  man  durch 
einen  zolllangen  Einschnitt  in  das  Scrotum  den 
Bruchsack ,  bringe  nun  das  Ganze  zurück  und  lege 
ein  Bruchband  an :  nun  fasse  man  den  Bruchsack 
durch  die  Oeffnung  des  Hodensackes,  schneide  ihn 
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ein,  und  applicire  die  Canüle  des  Troiquarts.  Durch 
die  Injection  kann  man  nur  die  Schliessung  des 
Bruchsackes  bis  an  den  äussern  Bauchring  mit  Be¬ 
stimmtheit  bewirken.  Manchmal  aber  schliesst  sich 
der  Canal  doch  auch  bis  an  den  inneni  Bauchring, 
so  dass  gar  keine  DifFormität  zurückbleibl.  —  Man 
kann  auch  in  diesem  Falle  die  Wieke  und  den 
Schnitt  anwenden.  Letzterer  braucht  nicht  die 
ganze  Lange  der  Geschwulst ,  sondern  nur  ein  D  rit¬ 
theil  derselben  eiuzunehuien.  —  Hierauf  handelt 
der  Verf.  von  den  Verwickelungen  sowohl  mit  an¬ 
gewachsenen  als  mit  eingeklemmten  Brüchen. 

IV.  Ueber  die  Heilung  der  Hydrocele  durch 
Luft  -  Einblasen.  Der  Verf.  sah  manchmal  nach 
der  Earleschen  Injectionsmethode  Abscesse  entstehen 
und  machte  daher  mit  Gimbernats  Inhalationsme¬ 
thode  Versuche.  Beyde  Mal,  da  er  sie  anwendete, 
entsprach  sie  seinen  Erwartungen  vollkommen.  Er 
blies  durch  die  Röhre  des  Troiquarts  Luft  ein, 
liess  sie  12  Minuten  in  dem  Bruchsacke,  blies  von 
neuem  ein  und  liess  diese  8  Minuten  darin.  Es 
wurde  nun  eine  Wieke  ein  -  und  ein  Suspensorium 
angelegt.  Die  beyden  folgenden  Tage  ward  die  In¬ 
halation  wiederholt;  am  dritten  stellte  sich  etwas 
Fieber  ein,  das  bis  zum  fünften  wuchs ;  in  dem  ei¬ 
nen  Falle  am  neunten,  im  andern  am  11  teil  Tage 
waren  alle  Zufälle  mit  der  Hydrocele  vorüber.  (Es 
ist  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  über  diese  Heil¬ 
methode  keine  reihe  Erfahrung  gemacht  hat.  Da 
er  dieselbe  allemal  mit  der  Wieke,  und  einmal  so¬ 
gar  mit  Weinumschlägen  unterstützte ,  so  weiss 
man  nicht,  was  eigentlich  die  Heilung  bewirkt  hat. 
Uebrigens  sind  die  Fälle,  wo  die  Injection  üble 
Zufälle  hervorbringt ,  doch  sehr  seiten.) 

Der  zu>eyte  Aufsatz  enthält  Versuche  zur  Ver¬ 
vollkommnung  der  Herniotomie.  1)  Ueber  Radi- 
calcur  beweglicher  Hernien.  Der  Verf.  verrichtete 
die  Radicalcur  der  Hydrocele  mit  der  Wieke  an  ei¬ 
nem  alten  Mann,  der  zugleich  einen  beweglichen  Bruch 
hatte.  Der  Kranke  hütete  dabey  4  Wochen  das 
Bett,  und  so  blieb  der  Bruch  zurück,  und  war,  als 
er  wieder  aufstand,  so  vollkommen  verschwunden, 
dass  nicht  einmal  eine  Geschwulst  der  Leistenge¬ 
gend  zu  bemerken  war.  Ist  nun  auch  der  Erfolg 
nicht  immer  so  glücklich,  so  glaubt  der  Vf.  doch 
diese  Operation  in  den  Fällen  allemal  angezeigt,  wo 
es  unmöglich  ist,  ein  Bruchband  zu  tragen.  So 
wird  wenigstens  der  Bruch  auf  die  Leistengegend 
beschränkt.  Er  bewirkt  die  Verwachsung  des  Bruch¬ 
sacks  durch  Einsprützung ,  Lufteinblasen  oder  die 
Wieke.  Das  Scrotum  wird  eingeschnitten,  der  Bruch 
zurückgebracht,  ein  Bruchband  angelegt,  der  Bruch¬ 
sack  geöffnet,  und  nun  Luft,  Wein  oder  eine  Wieke 
eingebracht.  Die  ganze  Cur  hindurch  bleibt  der 
Patient  mit  angelegtem  Bruchbande  im  Bett.  So 
hat  der  Vf.  2  Brüche,  einen  mit  der  Wieke  in  4 
Wochen,  einen  durch  Luiteinblasen  in  i5  Tagen 
geheilt.  Einen  dritten,  mit  am  Bauchringe  anlie- 

fendem  Hoden  complicirten ,  operirte  derChirurgus 
’örster  in  Erlangen  mit  der  Injection,  und  heilte 
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ihn  in  i5  Tagen.  2)  Ueber  Schenkelbruchschnitt. 
Da  keine,  selbst  nicht  Gimbernats  Methode,  die  Ge¬ 
fahr  bey  der  blutigen  Erweiterung  des  Leistenban¬ 
des  aufhebt,  so  schlägt  der  Vf.  vor,  das  Leisten¬ 
band  durch  mehrere  ganz  kurze  Einkerbungen  zu 
erweitern.  Er  verrichtete  dies  einmal,  indem  er 
eine  feine  Knopfscheere  über  der  Mitte  des  Bruch¬ 
sacks,  jedoch  mehr  nach  seinem  inneni  Rande  hin, 
ausserhalb  seiner  Höhle,  zwischen  ihm  und  dem 
Bande  einschob ,  und  so  den  Rand  des  letztem  zwey- 
mal  einschnitt.  Die  Schnitte  waren  1  Linie  lang, 
und  2  Linien  von  einander  entfernt.  Da  das  Band 
noch  nicht  erschlafft  genug  war,  so  entblösste  er 
es  noch  1  Zoll  lang  nach  den  Schoosbeinen  hin 
und  kerbte  es  hier  noch  5mal  ein.  Nun  ging  die 
Reposition  leicht  von  Statten  und  der  Erfolg  war 
glücklich.  Wenn  gleich  Rec.  nicht  versteht,  wie 
ein  mehrmaliges  Einkerben  einer  und  derselben  Fi¬ 
ber  mehr  Erweiterung  möglich  mache ,  als  ein  ein¬ 
maliges;  so  spricht  doch  die  Erfahrung  für  diese 
Methode.  Namentlich  empfiehlt  auch  der  vortreff¬ 
liche  Scarpa  in  seinem  1809  erschienenen  Werke 
SulTernie  dieselbe  dringend.  Nur  macht  er  die  Ein¬ 
kerbungen  mit  dem  Messer  und  durch  den  Bruch- 
sack. 

Der  dritte  Aufsatz  liefert  IS1  ach  träge  zur  Chi¬ 
rurgie  der  Harnverhaltung.  1)  Palliativchimrgie  der 
ischuria  calculosa.  Die  Ischui  ie,  die  durch  Einklem¬ 
mung  kleiner  Steine  in  den  Blasenhals  oder  den 
häutigen  Theil  der  Harnröhre  bewirkt  wird,  kann, 
zumal  wenn  sie  mit  Stricturen  der  Harnröhre  ver¬ 
wickelt  ist,  nur  selten  bestimmt  erkannt  werden. 
Selbst  die  Zeichen,  die  sie  vermuthen  lassen,  sind 
nur  schwankend.  Wir  können  daher  bey  jeder  hart¬ 
näckigen  Ischurie  diese  fürchten,  und  die  auf  alle 
Fälle  unschädliche  Palliativchirurgie  versuchen-  Da 
es  nur  selten  möglich  ist,  den  Stein  herauszuschaf¬ 
fen  ,  so  müssen  wir  uns  wenigstens  für  den  Augen¬ 
blick  begnügen ,  denselben  in  die  Blase  hinein  zu 
stossen.  Ist  nun  wegen  der  Strictur  dies  nicht  mit 
dem  Cätheter  oder  clei-  Bougie  zu  tliun  möglich,  so 
wendet  der  Verf.  eine  Injection  an,  die  er  mit 
Frictiojien  und  Erschütterungen  unterstützt.  Nach 
einem  Bidet  gibt  er  dem  Kranken  eine  Rückenlage 
mit  erhöhtem  Hintern  und  gebogenen  Knieen ;  bringt 
das  Rohr  einer,  ein  Quart  laues  Wasser  haltenden 
Spriitze  bis  an  die  Verengerung  ein,  neigt  das  Glied, 
hält  es  um  die  Röhre  herum  zu,  und  drückt  nun 
das  Wasser  rasch  und  stark  aus.  Gelingt  es  so  nicht, 
das  Hinderniss  zu  entfernen,  so  wendet  er  nun 
durch  Herabstreichen  mit  dem  Finger  oder  durch 
Einbringen  desselben  in  den  After,  einen  reiben¬ 
den,  stossweisen  Druck  auf  das  in  der  Harnröhre 
befindliche  Wasser  an,  und  so  glückt  ihm  oft  noch 
das  Zurückslossen  des  Steins.  Dies  Mittel  ist  je¬ 
doch  nicht  anwendbar:  bey  sehr  ungefüllter  Blase; 
bey  heftiger  Entzündung;  bey  grosser  Entfernung 
der  Strictur  vom  Blasenhalse;  bey  grossen  Steinen. 
2)  Ueber  den  Blasenstich  oberhalb  der  Schoosfuge. 
Durch  theoretische  Gründe  und  durch  einen  höchst 
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interessanten  Fall  thut  der  Vf.  dar,  dass  selbst  wenn 
die  Blase  von  der  Caniile  des  Troiquart  abfährt, 
doch  nie  Gefahr  einer  Ergiessung  des  Harns  in  die 
Beckerihölile  vorhanden  sey.  An  langend  die  in  man¬ 
chen  Fällen  zu  bezweckende  Verwachsung  der  Bla¬ 
sen-  und  Hautöffnung,  so  zeigt  er  durch  ein  an¬ 
dres  Beyspiel,  dass  sie  sehr  langsam  gehörig  fest 
werde.  In  dem  beschriebenen  Falle  trennte  sie  sich 
noch  nach  1 5  Tagen.  Er  schlägt  daher  vor,  gleich 
bey  der  Operation,  an  der  noch  mit  dem  Stilet  ver¬ 
stopften  Caniile  des  Troiquarts ,  auf  jeder  Seite  eine 
gewöhnliche  Heftnadel  bis  in  die  Blase  eiuzufuhreir, 
sie  durch  die  Haut  wieder  auszustechen,  und  die 
Blase  so  mit  2  Ansen  anzubinden.  (Dem Rec.  scheint 
die  Ausführung  dieser  Manövers  höchst  schwierig, 
zumal  wenn  die  Caniile  keine  Furche  hat).  Als  vor¬ 
zügliche  Hindernisse  des  Anklebens  führt  er  auf:  den 
vorläufigen  Hautschnitt,  die  Entfernung  der  Blaseu- 
und  Hautwunde,  zu  häufige  Eiterung,  zu  heftige  Kör¬ 
perbewegung  und  schlechte  Befestigung  der  Röhre. 
Daher  soll  der  Troiquart  ohne  vorhergegangenen 
Hautschnitt,  mit  stetem  Druck,  bis  an  das  Ende 
der  Röhre  in  die  noch  volle  Blase  eingestochen  wer¬ 
den,  der  Patient  7  Tage  lang  ganz  ruhig  im  Bette 
gehalten,  die  Eiterung  möglichst  beschränkt,  und 
die  Caniile  gut  befestigt  werden.  Die  Beschreibung 
eines  dazu  besonders  zweckmässigen  Verbands  ver¬ 
spricht  der  Verf.  im  2.  Bande  zu  liefern. 

Die  vierte  Abhandlung  theilt  eine  neue  Metho¬ 
de  der  Amputation  des  Penis  mit.  Um  das  Zu- 
rückziehen  des  Gliedes  so  lange  zu  verhindern,  bis 
man  die  Ligatur  der  Gefässe  machen  kann ,  erfand 
der  Vf.  die  Methode  des  Schnitts  mit  wiederholten 
Zügen.  Nachdem  die  Haut  möglichst  nach  vorn 
gezogen  ist,  soll  man  von  oben  ei  11  schneiden  bis  die 
arteriae  dorsales  sprützen.  Nachdem  diese  mit  dem 
Bromfieldschen Haken  gefasst  und  unterbunden  sind, 
schneidet  man  bis  in  die  Mitte  der  corporum  ca- 
vernosorum,  wo  die  art.  profundae  erscheinen.  Auch 
diese  werden  sogleich  unterbunden,  und  mit  einem 
dritten  Messerzuge  bis  auf  die  urethra,  jedoch  ohne 
diese  zu  verletzen,  eingeschnitten,  um  die  so  durch- 
sclidiittene  arteria  corp.  cavernos.  urethrae  zu  fassen. 
Ein  vierter  Schnitt  trennt  vollends  das  Glied.  Das 
Einlegen  einer  silbernen  Röhre  nach  der  Operation 
ist  unnötlng. 

Fünfter  Aufsatz  :  Ueber  tuberculase  Excrescenz 
des  Afterdarms.  Dessault,  der  diese  Krankheit  zu¬ 
erst  genau  beschrieb,  bediente  sich  mit  Glück  der 
Compression,  und  verwarf  den  Schnitt  als  gefähr¬ 
lich.  Indessen  wendete  der  VT.  denselben  doch  in 
2  Fällen  an ,  und  fand  dass  er  weder  schmerzhaft, 
noch  durch  Blutung  im  Mindesten  gefährlich  ist. 
Der  Erfolg  war  bey  de  Male  vollkommen  glücklich. 
Höher  hinaufgehende  Auswüchse  zerstörte  er  auch 
einige  Male  durch,  mit  Gununischleim  bereiteten, 
Presschw am m.  Das  schon  von  Dessault  bemerkte 
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häufigere  Vorkommen  dieser  Krankheit  bey  dem 
weiblichen  Geschlechte  erklärt  der  Verf.  aus  der 
grossem  Plasticität  des  weiblichen  Organismus.  Da¬ 
her  kommt  sie  auch  oft  nach  aufhörender  Menstrua¬ 
tion.  Syplnlis  und  Hämorrhoiden  sind  oft  die  Ur¬ 
sachen  derselben.  (Rec.  sah  sie  sehr  oft,  am  häu¬ 
figsten  in  Italien,  fast  immer  bey  liederlichen  Dir¬ 
nen,  ein  paar  Male  auch  bey  jungen  Knaben.  Dies* 
zusammen  genommen  macht  ihm  wahrscheinlich, 
dass  orientalische  Wollust  wohl  unter  die  häufigsten 
Ursachen  derselben  gehören  mag.  Diess  konnte 
auch  das  häufigere  Vorkommen  bey  Weibern,  zu¬ 
mal  in  grossen  Städten,  erklären).  Die  Textur  die¬ 
ser  Auswüchse  zeigt,  dass  sie  zu  den  Pseudoplas¬ 
men  der  niedrigsten  Art  gehören.  Sie  sind  an  sich 
unempfindlich  und  unentzündbar.  Die  Schmerzen, 
die  sie  verursachen,  die  Eiterung  die  man  an  ihnen 
bemerkt  und  der  krebsartige  Charakter,  den  sie  oft 
annehmen,  haben  ihren  Grund  in  den  Darmhäuten, 
von  denen  diese  Excrescenzen  getragen  werden. 
Selbst  ihre  Zersetzung  ist  mehr  ein  chemischer  als 
ein  organischer  Process. 

Der  letzte  oder  sechste  Aufsatz  verbreitet  sich 
endlich  über  Lipome  und  Exstirpation  derselben. 
Lipome  sind  von  Balggeschwülsten  ganz  verschie¬ 
den  :  sie  haben  keinen  Balg,  sind  blos  eine  abnor¬ 
me  Fettproduction.  Man  kann  sie  schon  durch  äus¬ 
sere  Kennzeichen  unterscheiden.  Sie  sind  nicht  so 
begrenzt  als  diese,  nicht  in  ihrer  Grundfläche  be¬ 
weglich  (Rec.  sah  doch  mehrmals  vollkommen  schieb¬ 
bare  Lipome) ;  sie  wachsen  erst  langsamer,  aber  zu 
einer  gewissen  Grösse  gelangt,  schneller  als  die 
Balggeschwülste.  Sie  sind  entweder  oberflächlich 
und  ganz  örtlich,  lipoma  circumscriptum ,  oder  sie 
wachsen  aus  tiefem  lnterstitien  hervor,  und  ihre  Ba¬ 
sis  wuchert  so  sehr  in  die  Breite ,  dass  man  die 
Grenze  nicht  bestimmt  angeben  kann,  lipoma  dif¬ 
fusum.  Diese  letzteren  regeneriren  sieh  auch  oft 
unter  der  Heilung  wieder,  oder  die  Reste  fahren 
fort  eine  öhlige  Feuchtigkeit  auszuschwitzen ;  die 
Wunde  heilt  entweder  gar  nicht,  öderes  bleibt  doch 
oft  eine  Fistel  lebenslänglich  zurück.  Oft  haben  sie 
sehr  beträchtliche,  neugebildete  Gefasse.  Aus  allen 
diesen  Gründen  muss  man  die  Prognosis  sehr  vor¬ 
sichtig  stellen.  Nur  bey  umschriebenen  Lipomen 
ist  die  Heilung  durch  erste  Vereinigung  möglich  u. 
räthlich.  Bey  diffusen  suche  man  nicht  eher  die 
Wunde  zu  scMiessen,  als  bis  sich  vollkommen  gu¬ 
tes  Eiter,  ohne  alle  öhlige  Materie  erzeugt.  Fünf 
Krankengeschichten  enthalten  die  glücklich  ausge¬ 
fallene  Ausrottung  von  zwrey  umschriebenen,  und 
zwey  diffusen,  und  die  unglücklich  abgelaufene  Ope¬ 
ration  eines  sehr  grossen  diffusen  Lipoms. 

In  einem  zweyten  Bändchen  verspricht  der  Vf. 
einige  zur  Verbandlehre  gehörige  Gegenstände  ab- 
zuhandeln.  Möge  er  es  doch  recht  bald  thun  l 
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Correspondenz  -  Nachrichten  aus  Schweden. 


L  Akadem.  Neuigkeiten- 

Upsala. 

Zjul  Ende  des  März -Monates  hat  der  erhabene  Canz- 
ier  der  Universität,  der  Kronprinz,  den  Ober— Dire- 
eteur  des  Nosocomiums ,  Med.  Pract.  Prof,  und  Ritter 
vom  Polarstern  Herrn  Doct.  P.  Afzelius  zur  Würde 
eines  Archiaters  und  seines  ersten  Leibarztes  empor¬ 
gehoben. 

Der  Professor  der  theoret.  Philosophie,  Hr.  B.  C. 
H.  Hoijer ,  hat  einen  Grundriss  seines  Systems  in 
akademischen  Dissertationen  herauszugeben  angefangen. 
Das  Publicum  erwartet  von  ihm  mit  heisser  Begierde 
eine  Geschichte  der  Philosophie,  mit  welcher  er  schon 
seit  mehrern  Jahren  sich  beschäftigt  hat,  und  die  nun, 
dem  Gerüchte  nach,  durchaus  vollendet  seyn  soll. 

Der  Professor  der  Beredsamkeit,  Hr.  E.  GStlin 
ist,  seines  hohen  Alters  wegen,  aus  der  Reihe  der 
hiesigen  Lehrer  getreten,  um  sich  in  den  letzten  Ta¬ 
gen  seines  würdigen  Lebens,  seinem  Lieblingsstudio, 
der  Numismatik,  ungestört  überlassen  zu  dürfen.  Man 
sagt,  dass  der  berühmte  Uebersetzer  Homers,  Adjun- 
ctus  Humaniorum,  Hr.  /.  Trauer ,  auch  als  Dichter 
in  der  Römischen  Sprache  geschätzt,  ihm  auf  dem 
Lehrstuhle  folgen  wird. 

Lund . 

I 

Endlich  ist  hier  eine  besondere  Professur  für 
griechische  Sprache  und  Literatur  errichtet  worden, 
sie  war  vorher  mit  der  Orientalischen  Prof,  vereinigt. 
Zum  Professor  hat  Seine  Königl.  Majestät  den  ausser- 
ordcntl.  Prof,  und  vic.  Bibliothekar  Herrn  Esaias 
Tegner  ernannt. 


II.  Zeitschriften. 

Was  man  Literatur  im  höheren  Sinne  des  Worts 
nennt,  besteht  jetzt  in  Schweden  fast  ganz  aus  Zeit¬ 
schriften.  Unter  allen  gebührt  die  erste  Stelle  einer 
allgemein  geschätzten  Monatsschrift,  die  unter  dem 
Dritter  Band. 


Namen  Phosphorcs  seit  der  Mitte  des  Jahrs  1810  von 
Atterbom  und  P almblad  herausgegeben  wird.  Der 
erste,  ein  junger  privatisirender  Gelehrter  zu  Upsala, 
behauptet  unter  den  Dichtern  Schwedens  einen  ehren¬ 
vollen  Rang.  Phosphoros  beschäftigt  sich  vorzüglich 
mit  Dichtkunst  und  Philosophie  der  Kunst.  Unter  den 
übrigen  Mitarbeitern  verdient  besonders  S.  J.  Hedborn, 
Prediger  in  Stockholm,  die  ausgezeichnete  Achtung 
seiner  gebildetem  Landsleute,  die  ihn  als  Verfasser 
von  meisterhaften  geistlichen  Liedern  dankbar  ver¬ 
ehren. 

Die  Zeitschrift  Iduna,  die  eine  Gesellschaft  von 
Alterthumsforschcrn  in  Stockholm  herausgibt,  hat  be¬ 
sonders  dem  Herrn  E.  G.  Geyer,  Docens  bey  der  Uni¬ 
versität  zu  Upsala,  ihren  Werth  zu  verdanken.  Er 
ist  ein  Dichter  von  alt -Nordischer  Kräftigkeit  und 
Simplicität,  ein  gründlicher  Arehäolog,  und  auch  als 
speculativer  Denker  nicht  unberühmt. 

Ausser  diesen  ist  noch  zu  bemerken  Lyceum ,  in 
zwanglosen  Heften,  welche  die  Stelle  einer  allgemei¬ 
nen  Literatur  -  Zeitung  in  Schweden  provisorisch  er¬ 
füllt.  Der  Name  des  Herausgebers  ist  L,  Hammar - 
sköld ,  Amanuensis  an  der  königl.  Bibliothek  in  Stock¬ 
holm.  Hoijer ,  Berzelius  u.  a.  schon  rühmlich  be¬ 
kannte  Gelehrten  sind  als  Mitarbeiter  dieses  Instituts 
genannt;  bis  jetzt  aber  sind  nur  zwey  Hefte  erschie¬ 
nen  ,  und  das  dritte  soll  uuterwegs  seyn.  —  Auch  hat 
das  Stockliolmische  Wochenblatt  Polyfem ,  von  durch¬ 
aus  polemischer  Tendenz,  viel  Aufsehen  erregt,  und 
zur  Zerstörung  der  Gallomanie  in  der  neuem  Schwe¬ 
dischen  Bildung  kräftig  beygewirkt.  Es  wird  von  /. 
C.  Askeläf,  Doctor  der  Philosophie,  redigirt.  —  Uebri- 
gens  schätzt  man  die  Anzahl  der  Stockholmischen  Tag- 
und  Wochenblätter  bis  auf  acht,  und  der  Provincial- 
Ephemeren  bis  auf  achtzehn. 


III.  Neulich  erschienene  Schriften. 

Das  eminenteste  von  den  spätem  literarischen  Her¬ 
vorbringungen  ist  ohnstreitig  Poetisk  Kalender  för  ar 
1812,  utgifven  af  Alterboni  (Poet.  Kalender  für  das 
Jahr  1812,  herausgegeben  von  etc.).  Es  ist  dies  das 
erste  Werk  von  dieser  Art  in  Schweden,  und  der  ent¬ 
schiedene  Beyfall ,  mit  welchem  cs  aufgenommen  wor- 
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den,  hat,  wie  es  verlautet,  den  jungen  Dichter  zur 
nächstjährigen  Fortsetzung  seines  Musen  -  Ahnanachs 
angefeuert.  —  Ueberhaupt  scheint  die  lyrische  Dicht¬ 
kunst  in  diesem  Lande  eine  hohe  Stufe  errungen  zu 
haben  :  in  der  dramatischen  aber  sind  keine  bedeutende 
Fortschritte  geschehen. 

Von  dem  Herrn  Prof.  Berzelius  ist  in  diesen  Ta¬ 
gen  der  andere  Tlieil  seines  Lehrbuchs  der  Chemie 

Ö  . 

im  Druck  erschienen.  Der  Verfasser  selbst  wird,  wie 
man  sagt,  bald  nach  England  eine  gelehrte  Reise  ma¬ 
chen. 

Der  Graf  Fr.  Bogisl.  v.  Schwerin ,  Probst  zu 
Sala,  hat  neuerlich  in  Grundlinien  zur  Geschichte  der 
Staaten  eine  ganz  originelle  Methode  des  historischen 
Studiums  seinen  Landsleuten  dargelegt.  Man  erwartet 
bald  den  andern  Theil  dieses  geistvollen  Werks,  das 
auch  mit  vortrefflichen  Charten  ausgestattet  ist. 


IV.  Vermischte  Nachrichten. 

Im  Anfänge  dieses  Jahres  hat  Seine  Konigl.  Ma¬ 
jestät,  zur  Verbesserung  der  öffentlichen  Erziehungsan¬ 
stalten  einen  besondern  Comite  zusammenberufen.  Eins 
von  dessen  trefflichsten  Mitgliedern,  C.  U.  Broocmun , 
Conrector  bey  der  deutschen  Schule  in  Stockholm, 
Verfasser  des  Berichts  von  den  pädagogischen  Institu¬ 
ten  Deutschlands,  auch  durch  mehrere  pädagogische 
Schriften  ausgezeichnet,  starb  in  den  letzten  Tagen 
des  März,  und  sein  unerwarteter  Tod  hat  einen  allge¬ 
meinen  Schmerz  erregt. 

Die  Geistlichen  im  Bisthuine  Skara  haben  den 
rühmlichen  Vorsatz  gefasst,  Topographieen  von  ihren 
verschiedenen  Kirchsprengeln  herauszugeben,  und  der 
Probst  Mellin  hat  eine  Beschreibung  Plogensalas  schon 
dem  Drucke  überliefert. 


Bestand  der  Universität  zu  Upsala. 

Dem  Lectionskataloge,  der  am  i.  Oct.  1811  für 
das  ganze  Jahr  erschien,  zufolge  hat  die  Universität 
zum  Kanzler,  den  Erbprinz  Karl  Johann  (  vorher  Ber¬ 
nadette  Prinz  von  Ponte  Corvo),  und  zum  Procanzler 
den  Erzbischof  D.  Jakob  Lindblom ,  Commandeur  des 
Nordstern  -  Ordens. 

In  der  theol.  Facultät  waren  ordentliche  Professo¬ 
ren:  D.  Johann  TVinbom,  Erzprobst  zu  Upsal,  Ritter 
des  Nordstern -Ordens;  D.  Samuel  Oedmann ,  Dire- 
ctor  des  Seminariums  zu  Upsal  und  Ritter  des  Nord¬ 
stern  -O. ,  D.  Levin  Olbers ;  D.  Andr.  Halten;  aus¬ 
serordentlicher  :  D.  Erich  Abraham  Almquist. 

In  der  jurist.  Facultät  nur  zwey  ordentl.  Profes¬ 
soren:  D.  Johann  Daniel  Drissel  und  D.  Lorenz  Georg 
Babenius ,  dessen  Stelle  aber,  wegen  der  ihm  ander- 
weit  übertragenen  Geschäfte,  der  Adjunct  D.  Su. 
Themptander  vertritt. 

In  der  medic.  sind  aufgeführt  ord.  Proff. :  D.  Carl 
Peter  Thunberg,  Prof,  der  Botanik,  Ritter  des  Wasa- 


Ordens;  D.  Peter  Afzelius ,  Oberdirector  der  Chirurg. 
Anstalten,  Vorsteher  des  akadena.  Krankenhauses,  Rit¬ 
ter  des  Nordstern  -  O. ;  D.  Jakob  Akerman  (der  Anal, 
und  Chir.  Prof.) 

In  der  philosoph.  ordentl.  Proff. :  D.  Erich  Mich. 
Fant ,  Prof.  d.  Gesell.,  Ritter  des  N.  St.  O.;  Johann 
Afzelius,  Prof.  d.  Chemie,  Ritter  des  Wasa-O.;  Pe¬ 
ter  Fabian  Aurivillius ,  Prof,  der  Humanioren  und 
Universitätsbibliothekar;  Zacharias  Nordmark ,  Prof, 
d.  Physik,  Ritter  des  N.  St.  O. ;  Erich  Götlin,  Prof, 
d.  Bereds.  und  Poesie;  D.  med.  Samuel  Liljeblad , 
Prof.  d.  praktischen  Oekonomie;  Andr.  Svanborg ,  Prof, 
der  morgcnl.  Sprache;  Olav  Kol/nodin,  Skyttisclicr 
Prof,  der  Bereds.  und  Politik;  Benjamin  Carl  Heinr. 
JFöijer ,  Prof,  der  Logik  und  Metaphysik;  Gustav  Knös, 
Prof,  der  griech.  Sprache;  Jö'ns  Svanberg ,  Prof,  dei’ 
niedern  Mathematik;  Nicol.  Friedr.  Biberg,  Prof,  der 
Ethik  und  Politik;  Joh.  Bredman,  Prof.  d.  Astronomie. 

Adjuncten  sind,  in  der  theol.  Facultät,  ordent¬ 
liche:  Erich  Bergström,  und  Georg  Friedr.  Fant; 
ausserordentliche  der  Licentiat  der  Theol.  Sveno 
Lundblad.  —  In  der  juristischen:  D.  Andr.  Erich 
Afzelius,  Syndikus  der  Univ. ;  D.  Sveno  Themptan- 
der.  —  In  der  medicinischen :  (D.  Adam  Afzelius, 
botan.  Demonstrator;  D.  Carl  Zetterström;  D.  Heinr. 
JVilh.  Romans on ,  Prosector  und  Chirurg  des  akad. 
Krankenhauses. 

In  der  philos.  Fac.  sind  genannt  als  ord.  Adjuncten : 
Olav  Gustav  Schilling,  astronom.  Observator;  Andr . 
Gustav  Ekeberg ,  für  Chemie;  Severin  Löivenhjelm, 
für  prakt.  Oekonomie;  Jakob  Borelius,  für  theor.  u. 
prakt.  Philosophie.  Die  Aemter  der  Adjuncten  in  der 
Griech.  Literatur,  den  Humanioren,  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  waren  vacant.  Ausserordentliche 
Adjuncten  sind:  Esaias  Christoph  Grenander ,  für 
Philosophie;  Joh.  Trauer;  Jakob  Michael  Svedelius, 
und  Carl  Joh.  Lundvall  (design.  Lector  der  Bereds. 
und  Poesie  am  Gymnasium  zu  Strengnes),  alle  drey 
für  Humanioren ;  Jonas  Jona  Brandström ,  für  Mathern. 
und  Naturwissenschaft. 

Magistri  docentes  sind:  in  der  theolog.  Facultät: 
Nicol.  Keilström;  Licent.  Johann  Thor s ander ;  Johann 
Bodin  (  Bibliotheksgehiilfe ).  —  In  der  jurist.  D.  Da¬ 
niel  Myreen,  der  sich  aber  gegenwärtig  auf  Reisen 
befindet ;  D.  Carl  Johann  FJaggren.  —  In  der  philo¬ 
sophischen:  Jakob  Edfelt  (lehrt  Humaniora  u.  Aesthe- 
tik);  Samuel  Grubbe  (theoret.  Philosophie);  Jonas 
Kjellander  (Politik);  Gustav  TVinberg  ( Vaterland. 
Geschichte  ) ;  Peter  Sjöbring  ( hebräische  und  aramäi¬ 
sche  Spr. ) ;  Peter  Svedelius  (griech.  Literatur);  ZoA. 
Pet.  Fröberg  (theoret.  Physik);  Lorenz  Peter  JValm- 
stedt  (niedere  Mathematik);  Joseph  Otto  Höij er  (röm. 
Literatur);  Erich  Gustav  Geyer  ( Universal  gesell. ) ; 
Johann  Olav  Holmström  (lat.  Sprache)  ;  Sveno  Friedr. 
Lidmann  (arab.  Literatur;  mit  Erlaubniss  der  Obern 
jetzt  abwesend.)  —  Die  Zahl  dieser  sämtlichen  Leh¬ 
rer  ist  also  57.  Von  den  meisten  sind  nur  ödentliche 
Vorlesungen  angekündigt,  von  einigen  der  Adjuncten 
und  Magistern  auch  nur  allgemeine  Anerbietungen 
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gemacht.  Bey  einem  (Hrn.  Trauer)  heisst  es:  suo  in 
munere  omnis  erit. 

Ausser  diesen  sind  noch  angestellt  der  kön.  Stall¬ 
meister,  Olav  Malmerf eldt ,  als  Lehrer  der  Reitkunst, 
Israel  Strömberg  als  Lehrer  der  deutschen  Sprache, 
Lieut.  Carl  Christoph  Porath  als  Lehrer  der  Fecht- 
kunst',  Olav  Erich  Roselius  als  Lehrer  der  Zeichnen¬ 
kunst’  Johann  Christian  Friedrich  Haffner  als  Mu- 
sikdirector ,  Maximil.  de  Bethune  als  Lehrer  der  franz. 
Sprache;  und  nur  die  Stelle  eines  Lehrers  der  Tanz¬ 
kunst  war  vacant. 


Zu  erwartende  Werke. 

Herr  D.  und  P.  O.  der  morgenl.  und  griech  Sprache 
auf  der  Univ.  zu  Lund,  Matth.  Norb  erg >  dieser  Veteran  der 
oriental.  Literatur,  hat  die  Ausgabe  eines  neuen  wich¬ 
tigen  Werks  für  dieselbe  angekündigt.  Schon  vor 
mehr  als  3o  Jahren  schrieb  er  zu  Paris  eine  Hand¬ 
schrift,  Buch  des  Adams  (Scdro  Deadam)  betitelt, 
ab.  F.s  geht  die  Religion  der  Nazaräer  an,  die  im  er¬ 
sten  Jahrhunderte  der  ehr.  Zeitrechnung  entstand,  und 
eich  auf  die  morgenländ.  Philosophie  oder  die  Ema¬ 
nationslehre  gründete.  Es  ist  im  galilaischen  Dialekte 
(dessen  sich  Christus  und  die  Apostel  bedienten)  ge¬ 
schrieben,  aber  die  Schrift  sehr  amphibologisch.  Die 
Galiläer  hatten,  wie  alle  Samariter  im  Laufe  der  Zeit 
den  harten  Ton  der  Gutturalbuchstaben  verloren;  sie 
sprachen  sie  als  Vocalen  aus  und  drückten  sie  im 
Schreiben  durch  Vocalzeichen  aus.  (Im  Alphabet  der 
Nazaräer  findet  sich  das  n,  aber  durch  diess  Zeichen 
werden  auch  andere  Gutturalbuchstaben  sehr  häufig 
bezeichnet).  Es  ist  daher  oft  sehr  schwer  zu  bestim¬ 
men,  welcher  von  den  vier  Gutturalbuchstaben  ange¬ 
deutet  wird.  Der  Inhalt  des  Buchs  ist  liturgisch,  sym¬ 
bolisch  und  transcendental.  IJr.  N.  hatte  zu  Göttingen 
schon  eine  Probe  desselben  drucken  lassen.  Aufge¬ 
muntert  vom  verstorbenen  Card.  Borgia  hat  derselbe 
immer  an  der  Entzifferung  desselben  gearbeitet  und  es 
ist  ihm  gelungen,  es  ganz  zu  enlrathseln.  Er  will  es 
nun  in  Quart  drucken  lassen,  wie  seinen  Codex  He- 
xaplaris  ( wovon  aber  nur  ein  Theil  erschienen  ist, 
weil  es  an  einem  Verleger  für  die  folgenden  fehlt). 
Vier  Bände,  jeder  von  ungefähr  6o  Bogen,  werden 
den  Text  mit  der  latein.  Uebersetzung  zur  Seite  ent¬ 
halten;  der  fünfte  aber  (auch  fast  vollendete)  das  AVor- 
terbuch  dieser  unbekannten  Sprache.  Da  es  an  Let¬ 
tern ,  die  der  Nazaräisclien  Sprache  eigen thiünlich  sind, 
fehlt,  so  wird  das  Werk  mit  syrischen  Schriftzeichen 
gedruckt  werden,  denn  der  galilaische  Dialect  nähert 
sich  dem  syrischen  am  meisten.  Der  Text  wird  so 
wie  er  abgeschrieben  ist,  gedruckt  werden,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass,  wo  im  Original  ein  Vocal 
statt  des  Guttural  -  Consonanten  steht,  dieser  wird  in 
der  Copie  gesetzt  werden.  Hr.  N.  hat  schon  einige 
Dissertationen  drucken  lassen ,  die  eine  Probe  des 
Druckes  vom  Texte  enthalten.  Jährlich  kann  ein  Band 
erscheinen ;  alles  ist  aber  so  für  den  Druck  vorberei- 
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tet,  dass  auch  auf  den  Fall  eines  frühem  Ablebens 
des  Herausgebers  die  Vollendung  nicht  gehindert  wird. 
Der  bestimmte  Pränumerations -Preis  für  den  gedruck¬ 
ten  Bogen  ist  vier  Bankschillinge,  und  die  Namen  der 
Pranumeranten  sollen  dem  Werke  vorgedruckt  werden. 
Die  Bekanntmachung  ist  vom  28.  März  cl.  J.  Wir 
wünschen  ihr  den  günstigsten  Erfolg  und  erbieten  uns 
zur  Beförderung  der  Pränumeration.  Ein  anderes  Werk, 
das  Hr.  N.  vollendet  hat,  die  Herausgabe  des  Gihan 
Numa,  einer  oriental.  Geographie  in  türkischer  Spra¬ 
che,  wartet  auch  noch  auf  einen  Verleger.  Möge  we¬ 
nigstens  fürs  erste  das  Buch  Adams  ans  Licht  treten. 


Literarische  Nachrichten. 

Antwort  an  Hrn.  Advoloat  Franle  auf  sein  so¬ 
genanntes  letztes  Tfrort,  das  Conversations  -  Lexicon 
betreffend.  Die  Anführung  des  Hrn.  Franke,  als  ob 
wir  mit  dem  Ankäufe  der  ersten  Auflage  nur  das  Recht 
zum  Verkaufe  dieser  ersten  Auflage  erhalten  hätten, 
ist  ganz  falsch.  Wäre  das ,  so  hätten  wir ,  nicht  wie 
geschehen,  das  Werk  mit  allen  Verlags -,  Eigenthums- 
und  sonstigen  Rechten  (Worte  des  Verkaufcontracts ) 
müssen  erkauft  gehabt  haben,  sondern  blos  die  porrä- 
thigen  Exemplare ,  welches  etwas  sehr  verschiedenes 
ist.  Alsdann  wäre  aber  auch  bey  einer  nöthig  gewor¬ 
denen  aten  Auflage  das  Verlagsrecht  zu  dieser,  nicht 
an  Hrn.  Franke,  sondern  an  den  vorherigen  Eigenthü- 
mer  zurück  gefallen.  Dieser  war  Hr.  Friedrich  Rich¬ 
ter.  Hr.  Franke  hatte  zu  keiner  Zeit  das  geringste 
Eigenthums  -  oder  Verlagsrecht  am  Werke:  er  war 
nur  Redacteur,  und  so  viel  uns  bekannt,  blos  vom 
fiten  Bande  an.  Als  solcher  erhielt  er  ein  gewisses 
Honorar,  aber  nie  irgend  ein  Recht  auf  das  Eigenthum 
am  Werke,  und  noch  weniger  das  Recht,  im  Fall  er 
nicht  mehr  als  Redacteur  gebraucht  würde,  nach  eig¬ 
nem  Gutdünken  dasselbe  Werk  oder  ein  ähnliches  mit 
bleichem  Titel  und  Inhalt  an  einen  andern  Verleger 
verkaufen  zu  dürfen.  In  unserm  Contracte  mit  ihm 
über  die  Redaction  des  6ten  bis  8ten  Bandes  war  selbst 
ausdrücklich  bestimmt  worden,  dass  er  sogar  nicht 
einmal  Ansprüche  auf  die  Redaction  der  zweyten  Auf¬ 
lage  machen  könne,  sondern  nur,  dass  wir  nach  Bil¬ 
ligkeit  Rücksicht  auf  ihn  nehmen  sollten.  Diese  bil¬ 
lige  Rücksicht  ist  von  uns  in  der  That  dadurch  ge¬ 
nommen  worden,  dass  wir  ihm  angeboten  haben  Mit¬ 
arbeiter  zu  seyn,  wobey  wir  ihm  selbst  die  Wahl  des 
Fachs,  wofür  er  sich  am  mehresten  geeignet  glaube, 
frey  Hessen!  Mehr  konnten  wir  nicht  thun,  wenn  wir 
das  Ideal  erreichen  wollten,  was  uns  von  diesem  Werke 
vorschwebte.  Fast  jeder  Artikel  wird  neu  bearbeitet, 
nicht  blos  verbessert.  Eine  solche  Resignation  konn¬ 
ten  wir  vom  ersten  Redacteur  nicht  erwarten.  Wir 
haben  uns  mit  den  ausgezeichnetsten  Schriftstellern 
für  die  Revision  der  verschiedenen  Fächer  in  Verbin¬ 
dung  gesetzt,  und  so  müssen  wir  an  Plonorar  für  viele 
Artikel  das  Vierfache  von  dem  vergüten,  was  Hrn. 
Franke  eventuel  zugesichert  war.  Konnten  wir  ihm 


1351 


1812. 


gleiche  Aufopferungen  zunmthen?  Wir  sind  bemüht, 
die  jetzige  Redaction  mit  allen  Materialien  zn  umrin¬ 
gen,  und  wir  scheuen  darin  keine  Kosten  zur  Zusam- 
menbringung  derselben.  Aus  Erfahrung  bey  der  ersten 
Auflage  wissen  wir  es,  dass  Hr.  Franke  darin  auch  die 
kleinste  Ausgabe  zu  vermeiden  suchte.  Es  ist  uns 
leid,  dass  Hr.  Franke  bey  seinem  Anfalle  (denn  wir 
haben  ihn  nicht  angegriffen)  die  Gesetze  der  Wohl¬ 
anständigkeit  vergisst,  und  da  es  auf  solche  Verletzun¬ 
gen  im  Grunde  nur  eine  einzige  Art  von  Erwiederung 
gibt,  die  hier  nicht  anwendbar  ist,  so  wolle  man  uns 
erlauben,  dass  wir  hier  dazu  schweigen,  und  uns  be¬ 
gnügen,  das  Faktische  zu  berichtigen.  Hr.  Franke 
will  uns  auch  noch  belehren,  was  Felonie,  heisse.  Wir 
vermutheten  zwar,  dass  unsere  Kenntniss  der  franzö¬ 
sischen  Sprache  uns  hier  zu  keinem  Irrthume  verlei¬ 
tet  habe  und  wir  finden  diese  unsere  Vermuthunc 
gleich  bey  der  ersten  Autorität,  die  wir  darüber  zu 
Rathe  ziehen,  bestätigt.  In  Cramers  ( Carl  Friedr. ) 
Wörterbuche  ( Paris  i8o5)  wird  Felonie  erklärt  ßg. 
durch  jedes  mit  Treulosigkeit  verbundene  Unrecht,  eine 
Definition,  worin  wir  unsere  Gedanken  vollkommen 
wieder  finden.  Wir  haben  übrigens  diesen  Ausdruck 
nicht  bestimmt  gegen  Ilrn,  Franke  gebraucht,  sondern 
blos  gesagt,  wir  würden  uns  gegen  jede  Felonie  zu 
vertheidigen  wissen.  Den  6ten  Juny  1812. 

JB rockhaus ,  Firma:  Kunst  -  u.  Industrie- 
Comtoir  von  Amsterdam. 

Für  die  erste  Hälfte  des  Werks  in  4  Bänden  kann 
in  allen  Buchhandlungen  mit  4  Thlr.  pvanumerirt  wer¬ 
den.  Einzeln  kostet  der  Band  2  Thlr.  12  Gr.  Der 
erste  Band  ist  erschienen.  Alle  drey  Monate  erscheint 
ein  neuer  Band. 


Ankündigungen. 

Wir  verkaufen  eine  vom  Freyherrn  von  Secken¬ 
dorf,  dem  Publikum  als  Patrick  Pcale  bekannt,  heraus¬ 
gegebene,  und  für  den  Alterthumsforscher  wie  für  den 
Philologen  wichtige,  von  einer  Kupfer tafel  begleitete 
Abhandlung,  betitelt: 

Die  Grundform  der  Toga. 

Der  Preis  ist  8  ggr. 

Ferner  ist  bey  uns  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten: 

Heeren,  A.  II.  L. ,  Ideen  über  die  Politik,  den  Ver¬ 
kehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der 
alten  W  elt,  3  Theile,  Europ.  Staaten.  1.  Abtkeil. 
Griechenl.  gr.  8.  2  Thlr.  8  ggr. 

Luders,  Prof.,  Kritik  der  Statistik  und  Politik  nebst 
einer  Begründung  der  politischen  Philosophie.  8. 

1  Thlr.  16  ggr. 

Stäudlins,  L.  F. ,  Geschichte  der  Sittenlehre  Jesu, 
3r  Thl.  gr.  8.  2  Thlr. 
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Wangemanns,  Jul.,  der  Advocatenstand  mit  besondrer 
Rücksicht  auf  Westphalen.  gr.  8.  20  ggr. 

Göltingen  im  Juny  1812. 

V and enhoek  et  Ruprecht . 

In  unsern  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben  ; 

Versuch, 

aus 

der  harten  und  weichen  Tonart  jeder  Stufe  der  diatonisch¬ 
chromatischen  Tonleiter 

vermittelst  des 
en  harmonischen  Ton  Wechsels 
in  die  Dur  -  und  Moll -Tonart  der  übrigen  Stufen 
auszuweichen. 

V  o  u 

Heinrich  Christoph  Koch , 

Fürstl.  Schwarzb.  Rudolst.  Cammer  -  Musikus. 

G4  Seiten  in  Quer-Quart. 

Der  Verfasser  dieses  Versuchs,  der  sich  noch 
neuerlich  durch  sein  Handbuch  beyin  Studium  der 
Harmonie  so  viele  Verdienste  um  die  Tonkunst  er¬ 
worben  hat,  füllt  durch  diese  Schrift  eine  von  Vielen 
nur  zu  sehr  bemerkte  Lücke  in  der  musikalischen  Li¬ 
teratur  aus;  denn  noch  war  kein  Werk  vorhanden* 
worin  allein  durch  Beyspiele  so  gründlich  und  bündig 
gezeigt  worden  wäre,  wie  man  in  fremde  oder  ent¬ 
fernte  Tonarten  ausweiclien  müsse.  Jeder  Kunstfreund 
wird  daher  der  Meinung  des  Verfassers  beystimmen, 
wenn  er  in  der  Vorerinnerung  zu  dieser  Schrift  sagt: 
„  dass  seine  Anleitung  nicht  allein  vielen  angehenden 
Tonsetzern  und  Organisten,  sondern  auch  solchen  Di¬ 
lettanten,  die  sich  bey  ihren  musikalischen  Privat - 
Unterhaltungen  auf  dem  Fortepiano  gern  mit  der  freyen 
Phantasie  beschäftigen,  eine  willkommene  Erscheinung 
seyn  werde.“ 

Da  nun  von  unserer  Seite  Alles  geschehen  ist, 
was  dem  Werke  zur  Zierde  gereichen  kann,  auch  der 
Preis  desselben ,  besonders  im  Vergleich  mit  andern 
musikalischen  Werken,  so  niedrig,  als  möglich  gestellt 
worden,  um  den  Herren  Cantoren,  Organisten  und 
Schullehrern  den  Ankauf  desselben  zu  erleichtern,  so 
hollen  wir  sicher,  dass  des  Verfassers  Wunsch:  dass 
sein  Werk  vielen  angehenden  Tonsetzern  und  Orga¬ 
nisten  zum  Nutzen,  und  vielen  Dilettanten  zum  Ver¬ 
gnügen  gereichen  möge,  wohl  bald  in  Erfüllung  gehe. 

Das  ganze  Werkchen  in  einen  farbigen  Umschlag 
broschirt,  kostet  1  Thlr.  12  Gr.  C.  M.  oder  2  Fl.  42 
Kr.  —  Liebhaber,  welche  wenigstens  fünf  Exemplare 
zusammen  nehmen,  und  sich  direct  an  uns  wenden, 
erhalten  gegen  baare  Zahlung  das  fünfte  Exemplar  frey, 
oder  20  Procent  Rabatt  vom  Geldbeträge. 

Rudolstadt  im  Juny  1812. 
f  \  S.  priv.  Hof  -  Buch-  u.  Kunst  -  Handlung. 
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Nachrichten 

von 

Gymnasien,  Schulen  und  Lehranstalten. 

(Fortsetzung.) 

Die  bisherige  Schule  zu  Hildburghausen  ist  in  ein 
Öffentliches  Gymnasium  auf  Befehl  und  Veranstaltung 
des  Landesherrn  verwandelt  worden,  zu  welchem  Frem¬ 
den  sowohl  als  Einheimischen,  und  Unterthanen  der 
Zutritt  offen  steht.  Die  Zahl  der  Lehrer  ist  vermehrt 
und  die  Lehrmethode  nach  dem  Muster  anderer  be¬ 
rühmter  Gymnasien  in  Deutschland  verändert.  Der 
Unterricht  in  der  reinen  und  angewandten  Mathema¬ 
tik  ist  in  mehrere  Cursus  vertheilt,  die  von  einem 
deshalb  angestellten  Professor  in  bestimmter  Zeit  zu 
absolviren  sind;  die  Experimental -Physik  und  Naturge¬ 
schichte  wird  von  einem  eignen  Professor  vorgetragen; 
die  philosophischen  Studien  sollen,  in  so  weit  sie  für 
ein  Gymnasium  gehören,  betrieben  werden;  nicht  mir 
in  der  alten  classischen  und  der  hebräischen,  sondern 
auch  in  der  deutschen  und  in  mehrern  neuern  Spra¬ 
chen  wird  Unterricht  ertheilt  und  Uebungen  ange¬ 
stellt;  ein  Lehrer  der  Zeichnen  -  und  Malerkunst  wird 
den  erforderlichen  Unterricht  geben.  Der  durch  meh¬ 
rere,  besonders  antiquarische,  Schriften,  zu  welchen 
er  seinen  langem  Aufenthalt  in  Paris  und  Rom  treff¬ 
lich  benutzt  hat,  berühmte  Hr.  D.  F.  C.  L.  Sichler 
ist  zum  Director  des  neuen  Gymn.  mit  dem  Titel  ei¬ 
nes  Schulraths  und  Regierungs  -  Assessors  ernannt  wor¬ 
den.  Am  28.  Apr.  d.  J.  wurde  das  Gymnasium  feyer- 
lich  eingcweiliet,  und  die  neuen  Lehrer  eingeführt,  zu 
welcher  Feyerlichkeit  der  Ilr.  Director  ein  (bereits  N. 
117  S.  g3 i  angezeigtes)  sehr  lehrreiches  Programm: 
„De  monmnenlis  aliquot  graecis  e  sepulcro  Cumaco, 
recenter  efl’osso,  erutis  sacra  Dionysiaca  a  Campanis 
Vcteribus  celebrata,  horumque  doclrinam  de  animorum 
post  obitum  statu  illustrajRibus ie  geschrieben  hat. 


Das  Berlinisch  -  Kbllnische  Gymnasium  zum  grauen 
JKosferinBcrl.  hat  durch  das  (ainiyJuny  1808  gemachte) 
Testament  des  verewigten  Christoph  Friedrich  Nicolai 
(geb.  18.  März  175.1  zu  Berlin,  -f-  8.  Jan.  1811),  Bür¬ 
gers  und  Buchhändlers  in  Berlin,  Doct.  d.  Pliilos., 
Dritter  Iiand. 


Mitglieds  der  kön.  preuss.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin 
und  der  kön.  Baier.  zu  München  u.  s.  f. )  aus  dessen 
Bibliothek  alle  darin  befindliche  und  in  der  Bibi,  des 
Gymn.  noch  nicht  vorhandene  Ausgaben  von  griech. 
und  röm.  Glassikcrn ,  Commentarien  und  Uebersetzun— 
gen  der  Alten,  pädagogische  Schriften  und  die  fehlen¬ 
den  Theile  der  Allg.  Deutsch.  Bibi,  (zusammen  970 
Bande)  erhalten,  worunter  sehr  viele  vorzügliche 
Werke  sich  befinden.  Dasselbe  Gymnasium  verlor  am 
7.  Juny  1811  seinen  ersten  Professor  und  Prorector 
M.  Georg  Ludw.  Spalding  (ord.  Mitglied  der  preuss. 
Akad.  d.  Wiss.  und  Secretär  der  hislor.  Chasse,  geb. 
zu  Barth  in  Schwedisch- Pommern ,  8-  Apr.  1762). 

der  sieh  um  das  Gymnasium  durch  Amtstreue  und 
gründlichen  Unterricht  sehr  verdient  gemacht  hatte. 
Ilr.  Dnector  D.  Bcllerniann  hat  nicht  nur  eine  latein. 
Elegie,  sondern  auch  ein  hebräisches  Epitaphium  auf 
ihn  verfertigt.  Sein  Nachfolger  im  Amte  ist  Hr.  Carl 
Heinr.  Ludw.  G Lesebrecht ,  Doct.  d.  Philos. ,  der  schon 
ehemals  last  drey  Jahre  au  dem  Gymnasium  gearbei¬ 
tet ,  dann  6^  J»  an  zwey  auswärtigen  Gymnasien  ge¬ 
lehrt  hat.  Auch  die  Stelle  des  nach  Wien  abgegange- 
11  eil  Collaborators ,  Ilrn.  Landschulz,  ist  mit  Hrn.  Prof, 
und  Doct.  d.  Pliilos.  Joh.  Otto  Leopold  Schulz  (ehe¬ 
mals  Prof.  zu  Stargard,)  der  schon  1800  zu  Halle  seine 
Diss.  de  statu  veteris  Graeciae  etc.  vertheidigthat,  besetzt. 
Das  Lehrerpersonale  besteht  gegenwärtig  ausser  den 
beyden  genannten  Professoren  mid  dem  Director  Firn. 
D.  Beller  mann,  aus  den  Professoren  Fischer ,  Köpke , 
Stein,  Ileinsius  und  Walch ,  dem  Prorector  Seidel, 
Conrect.  Schmidt,  Sulirect.  Schabe,  Prediger  Putschi, 
Lehrer  der  Religion  und  Singkunst,  Prediger  Weisser, 
ehemals  Prorector  des  Friedrichs  -  Gymn. ,  erbetenen 
Lehrer  der  Mathematik,  Prof.  Ideler ,  Lehrer  der  ita¬ 
lienischen,  Prof,  j Soupier  und  Saunier,  Lehrer  der 
französischen  und  Amberg,  Lehrer  der  englischen 
Sprache;  Marechaux ,  Schreiblehrer,  und  Steinberg, 
Zeichnenlehrer.  In  der  Köllnischen  Schule  unterrich¬ 
ten  namentlich  Prof.  Schmidt ,  Conrect.  Gattermann , 
Prof.  Brohm ,  Prcd,  Bitschi ,  Collabor.  D.  Schmidt, 
Steinberg  Zeichnenlehrer  und  Jüoit ,  Schreiblehrcr;  an 
beyden  Anstalten  die  Mitglieder  des  kön.  Seminar,  für 
gelehrte  Schulen.  Die  mit  dem  Gymn.  verbundenen 
beyden  Singechöre ,  das  Berlinische  und  das  Köllni- 
sclie,  erhalten  ihren  Unterricht  vom  Ilrn.  Musik-  und 
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Chordirector  Lehmann.  Diese  Nachrichten  sind  in 
folgendem  Programm  gegeben  worden: 

Rede  bey  der  vorigen  Gedächtnissfeyer  der  TVohl- 
thäter  des  Berlinisch- Köllnischen  Gymnasiums ,  womit 
zu  der  diesjährigen  Feyer,  welche  Montags  27.  April 
j8i2  —  angestellt  werden  soll  —  einladet  Johann 
Joachim  Beller  mann ,  Doct.  d.  Theol. ,  Director  des 
vereinigten  Berlin.  Kölln.  Gymnasiums  und  der  davon 
abhängigen  Schulen,  Mitglied  der  Akad.  niitzl.  Wiss. 
zu  Erfurt  u.  s.  w.  Beidin  b.  Dieterici,  36  S.  in  8. 

Die  Rede  rührte  von  dem  damaligen  Collaborator 
am  Gymn. ,  ehemals  Subrector  der  Kölln.  Schule,  jetzt 
privatisirenden  Gelehrter  in  Wien,  Hrn.  David  Julius 
Landschulz  her,  und  beantwortet  die  Frage:  wie  kann 
in  öffentlichen  Schulen  das  Schönheitsgefühl  der  Ju¬ 
gend  ausgebildet  werden  ?  indem  dazu  vorzüglich  die 
zweckmässige  Benutzung  sowohl  der  alten  als  der  va¬ 
terländischen  Dichter,  die  Kunstanschauungen  und 
Kunstübungen  und  insbesondere  die  Tonkunst  empfoh¬ 
len  wird. 


Johanneum  zu  Hamburg.  Am  2.  April  wurde 
die  Matui’itäts  -  Prüfung  dreyer  abgehender  Primaner 
angestellt ;  am  7.  April  die  öffentliche  allgemeine  Prü¬ 
fung  in  der  Gelehrten -Schule,  und  am  8.  die  in  der 
Bürgerschule  gehalten;  am  9.  aber  traten  die  abgehen¬ 
den  drey  Primaner  mit  deutschen  und  latein.  Reden 
auf.  Ausser  ihnen  gingen  noch  drey  von  der  Schule, 
einer  auf  das  Gymnasium,  um  noch  einige  Zeit  Vor- 
bereitungssvissenschaften  zu  treiben,  zwey  aber  auf  die 
Akademie  zu  Heidelberg.  Einen  Jüngling  von  21  Jah¬ 
ren  ,  der  ebenfalls  die  Schule  zu  Ostern  d.  J.  verlas¬ 
sen  wollte,  verlor  sie  zu  Anfang  d.  J.  durch  einen 
frühzeitigen  Tod.  In  Ansehung  des  Unterrichts  und 
der  Disciplin  sind  einige  neue  Einrichtungen  getroffen 
worden,  wovon  wir  folgendes  auszeichnen :  in  der  er¬ 
sten  mathemat.  Classe  wird  der  Unterricht  nach  den 
Elementen  des  Euklides  gegeben  werden ;  in  keiner 
Classe  wird  künftig  Unterricht  in  der  mittlern  oder 
neuen  Geschichte  gegeben,  wenn  nicht  vorher  die  alte 
Geschichte  als  Grundlegung  für  allen  historischen  Un¬ 
terricht  vorgetragen  ist.  Es  sind  nun  auch  in  der 
zweyten  latein.  Classe  (ausser  den  gewöhnlichen  Ex- 
ercitien)  freye  latein.  Ausarbeitungen  über  ein  aufge¬ 
gebenes  oder  selbstgewähltes  Thema  angeordnet,  und 
keiner  wird  in  die  erste  Classe  gesetzt,  wer  nicht  in 
der  zweyten  wenigstens  sechs  solche  Ausarbeitungen 
im  Jahre  geliefert  hat.  In  den  untern  latein.  Classen 
wird  vorzüglich  auf  Erlernung  der  Wörter  und  Phra¬ 
sen  geachtet,  und  dazu  sowohl  das  Lesen  der  alten 
Autoren,  als  die  Exercitien  benutzt.  Die  Erlernung 
der  griech.  Sprache  ist  aufs  neue  eingeschärft,  kein 
Studirender  soll  davon  frey  seyn  und  bey  dem  Matu- 
ritäts  -  Examen  wird  besonders  auch  auf  den  Fort¬ 
schritt  im  Griechischen  „der  Grundlegung  aller  Ge¬ 
lehrsamkeit“  geachtet  werden.  Diese  Nachrichten  hat 
der  Hr.  Director  D.  Gurlitt  in  s.  Programm  zur  An¬ 
kündigung  der  Prüfungen  gegeben,  zugleich  manche 
irrige  Vorstellungen  neuerer  Pädagogen  berichtigt  und 
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einige  Wünsche  beygefügt,  betreffend  die  Wiederbe¬ 
setzung  der  beyden  erledigten  feststehenden  Lehrer¬ 
stellen,  statt  deren  zwey  Collaboratoren  angesetzt  sind, 
die  Vereinigung  aller  Verwalter  von  Stipendien  zu 
einer  Conferenz  über  die  Vertheilung  derselben  ,  damit 
diese  gleichmässigcr  werden  könnte,  die  Anordnung 
der  Maturitäts  -Prüfung  für  alle  Schüler;  welche  abge¬ 
hen  wollen,  und  der  Nothwendigkeit  eines  Zeugnisses 
der  Reife. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Zweyte  Probe 

von 

Beyträgen  zum  gelehrten  Ungarn. 


Benedict  Viräg ,  "Weltpriester  zu  Ofen.  Er  war 
vorhin  Pauliner  und  Professor  der  Rhetorik  zu  Stuhl- 
weissenburg,  und  privatisirt  jetzt  zu  Ofen.  Er  ist 
jetzt  56  Jahre  alt.  Bey  dem  letzten  schrecklichen 
Feuer  zu  Ofen  hatte  er  das  Unglück,  dass  ihm  die 
Flammen  alle  seine  Bücher  und  Schriften  verzehrten. 
Dieser  gelehrte  und  humane  Mann  ist  einer  der  ver¬ 
dienstvollsten  magyarischen  Literatoren.  Er  ist  der 
glücklichste  Odendichter  der  Magyaren.  Die  Sprache 
dieses  herrlichen,  emporragenden  Mannes  ist,  wie  die 
Sprache  eines  Odendichters  seyn  soll.  Phantasie,  Ge¬ 
fühl,  Composition,  alles  steht  ihm  zu  Gebot.  In  sei¬ 
ner  Prosa,  z.  B.  in  den  Magyar  Szäzadok  (ungarische 
Jahrhunderte)  ahmt  er  die  prägnante  Manier  des  Ta- 
citus  nach.  Seine  Werke  sind: 

A’  Szekes  Fejer-  Värmegyebeli  Nemesseghez ,  mikor  a* 
Magyar  Korona  orizesere  Budära  menne.  Apr.  i4. 
napjan  1790.  (An  den  Stuhl weissenburger  Adel,  als 
er  zum  Bewachen  der  ungarischen  Krone  nach  Ofen 
ging,  am  i4.  April  1790.  —  Verse.)  Ofen,  in  8 
Blätter.  4. 

Carmen  Serenissimo  Regio  Pi'incipi  Josepho,  Hunga- 
riae  Locumtenenti  sacrum  1795.  (Am  Ende  stellt 
das  ungarische  Gedicht:  Sändor  Leopold  Kirälyi 
Hertzeg  Palätinus  emlekezete,  d.  i.  das  Andenken 
Seiner  königl,  Hoheit,  des  Palatins  Alexander  Leo¬ 
pold.)  Ofen,  in  8  Bl.  4. 

Magyar  Oda.  (Ungarische  Ode.)  s.  1.  et  a.  8.  Bl.  3. 

Enek  a’  Hazafiakhoz.  ( Gesang  an  die  Landsleute. ) 
Pestli  1797.  4.  Bl.  1. 

Ode  ad  Hungaros  e  castris  reduces.  Viennae  1798. 
in  4.  Fol.  2. 

Poetai  Munkaji.  (Poetische  Werke.)  Pesth  1799.  8. 

S.  174.  Ist  der  dritte  Band  der  Magyar  Minerva. 

Ad  Nobiles  e  Castris  reduces.  's.  1.  et  a.  8.  Fol.  2. 

Lelius,  vagy  M.  T.  Cicerdnak  beszelgetese  a’  baratsa- 
grdl.  Magyaräzta  Viräg  Benedek.  (Lelius  oder  M. 

T.  Cicero's  Gespräch  über  die  Freundschalt.  Ueber- 

setzt  von  Benedict  Viräg.)  Pesth,  gedr.  bey  Mat¬ 
thias  Trattner,  1802.  i33  S.  gr.  8. 
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Negy  Predikätziö  az  Anya  Szentegyliaz  negy  Evange- 
listäinak  iinnepeire,  es:  a’  Salve  Regina  Magyarä- 
zattya.  (Vier  Predigten  auf  die  Festtage  der  vier 
Evangelisten  der  Kirche  5  und  die  Erklärung  des  Salve 
Regina.)  Pestl: ,  gedr.  bey  Matthias  Traltner.  i8o3. 
124  S.  in  8.  Ein  Abdruck  von  vier  Predigten  des 
berühmten  ungarischen  Kanzelredners  aus  dem  löten 
Jahrhunderte,  Nicolaus  Telegdi. 

Az  iidosb  Katö  vagy  M.  T.  Cicerönak  beszelgetese  az 
Öregsegrol.  Magyärazta  Virag  Benedek.  (Der  ältere 
Cato,  oder  M.  T.  Cicero’s  Gespräch  über  das  Alter. 
Uebersetzt  von  Bened.  Virag.)  Pesth,  gedruckt  bey 
Matth.  Trattner.  1800.  gr.  8.  n4  S. 

Magyar  Foetäk,  kik  Romai  mertekre  irtak  i54o  toi 
1780.  ig.  Kiadta  Virag  Benedek.  (  Ungarische  Dich¬ 
ter,  die  nach  dem  römischen  Sylbenmaasse  schrie¬ 
ben  vom  J.  i54o  bis  1780.  Herausgegeben  von 
Bened.  Virag. )  Pesth,  bey  Gabriel  Mossöczy  i8o4. 
gr.  8.  72  S.  Voran  steht  eine  gelungene  Ueberse- 

tzung  von  Horazens  Epistel  an  August, 

Kiilönös  Leczke  a’  Sziiz  Maria  Keperol  a’  magyar  ara- 
nyon.  Miller  Jakab  Feld,  utän  irta  Virag  Benedek. 
(Besonderer  Unterricht  über  das  Bild  der  Jungfrau 
Maria  auf  den  ungarischen  Dukaten.  Nach  Jakob 
Ferdinand  Miller  geschrieben  von  Benedict  Virag.) 
Pesth  i8o4.  8.  5o  S. 

Mäsodik  Andräs  Arany  Bulläja',  melly  1222  eszt.  Költ. 
Kiadta  magyan.il  Virag  Benedek.  (  Die  goldene  Bulle 
Andreas  II,  welche  j222  erschienen  ist.  Ungarisch. 
Herausgegeben  von  B.  V.)  Pesth  i8o5.  8.  38  S. 

Jegyzetek  a’  magjwr  beszednek  rcszeire.  Irta  Virag 
Benedek.  ( Bemerkungen  über  die  ungarischen  Re- 
detheile.  Geschrieben  von  B.  V.)  Ofen,  mit  Schrif¬ 
ten  der  Anna  Länderer.  1810.  8. 

Poemäk.  Irta  Virag  Benedek,  neltai  Kir.  Prof.  (Ge¬ 
dichte  von  Benedict  Virag,  gewesenen  königl.  Pro¬ 
fessor.)  Ofen,  mit  Schriften  der  königl.  ungarischen 
Universität.  1811.  8.  80  S. 

Memoria  Excellent.  Illustr.  ac  Reverendissimi  Domini 
Nicolai  Milassin,  secundi  apud  Alba  -  Regalenses 
Episcopi,  anno  1811  die  2.  Julii  mortui.  Budae, 
typis  Regiae  Universitatis  Hungaricae.  1811.  8.  p.  4. 
(  Gedicht. ) 


Graf  Joseph  Desöffy  in  der  Zempliner  Gespann¬ 
schaft.  Er  ist  geboren  am  i3.  Februar  1772.  Er  wurde 
zum  ungarischen  Reichstage  deputirt  1802  von  dem 
Scharoscher  Comitat,  i8o5  und  1807  von  dem  Zemp¬ 
liner.  Er  ist  einer  der  gebildetesten  Köpfe  unter  den 
Magyaren.  Er  dichtet  ungarisch,  lateinisch  und  fran¬ 
zösisch.  Er  ist  vorzüglich  ein  glücklicher  Nachahmer 
der  Franzosen  in  Gedichten,  die  durch  Schmuck  oder 
Pointe  reizen.  Es  ist  von  ihm  ausser  Kleinigkeiten 
bisher  noch  nichts  im  Druck  (erschienen,  aber  vieles 
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geht  aus  Händen  iy  Hände  über.  Er  arbeitet  gegen¬ 
wärtig  an  einer  ungarischen  Uebersetzung  des  Tacitus. 

Daniel  von  Berzsenyi.  Er  ist  am  G.  May  1780 
geboren.  Er  ist  einer  der  vorzüglichsten  Oden  -  und 
Liederdichter  der  Magyaren.  Schon  als  Knabe  war  er 
non  sine  diis  animosus  infans.  Seine  lyrischen  Ge¬ 
dichte  haben  hohen  Schwung  der  Phantasie ,  eine  Glutli 
der  Empfindungen,  und  er  glüht  mit  eigenem  Feuer 
selbst  dann ,  wenn  er  nachalnnt.  Er  hat  auch  hohen 
Patriotismus.  Alles  ist  liebenswürdig  an  dem  edlen 
Mann.  Ihm  fehlt  nichts  als  Reinheit  und  grammati¬ 
sche  tiefere  Kenntniss  der  Sprache.  Seine  lyrischen 
Gedichte,  die  unter  seinen  Freunden  im  Manuscript 
circnlirten ,  werden  gegenwärtig  gedruckt. 


Todesfall. 

Am  21.  Juny  verlor  die  hiesige  Akademie  der 
Künste  ihren  würdigen  Director,  den  Prof.  Johann 
Friedrich  August  Tischbein.  Er  starb  zu  Heidelberg, 
wohin  er  zu  einer  geliebten  Tochter  gereiset  war. 


Ankündigung 

eines  Handbuchs 

der 

pharmaceutisch  -  medicinischen  Botanik  zum 
Selbstunterricht 

für 

angehende  Aerzte,  Veterinär  -  Aerzte,  Apo¬ 
theker  etc. 

Hat  man  gleich  nicht  über  Mangel  an  Werken, 
die  diesen  Gegenstand  abhandeln,  zu  klagen,  mögen 
auch  die  meisten  für  den  geübtem  Arzt  von  Brauch¬ 
barkeit  seyn ;  für  die  jüngern ,  angehenden  Aerzte,  für 
die  Thierärzte,  die  Apotheker  können  sie  nicht  von 
grossem  praktischen  Nutzen  seyn,  weil  cs  ihnen  an 
der  nöthigen  Ausführlichkeit  fehlt,  um  über  alles  da¬ 
hin  gehörige,  hinreichende  Auskunft  geben  zu  können. 
Diesem  Mangel  abzuhclfen,  dem  jüngern  Arzt  und  be¬ 
sonders  auch  dem  sich  zur  Prüfung  vorbereitenden 
Candidaten  einen  Leitfaden  zu  geben,  an  dem  er  mit 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  gehen  könne,  ist  der  Zweck 
dieses  Werkes ;  auch  wird  es  als  Leitfaden  bey  aka¬ 
demischen  Vorlesungen  benutzt  werden  können.  Der 
Plan  desselben  bestimme  das  Nähere: 

I.  Die  genaue  Beschreibung  der  hiehcr  gehörigen 
Gattungen  und  Arten  der  Pflanzen  mit  der  sy¬ 
stematischen,  altern  und  neuem  pharmaceuti- 
schen  und  der  verschiedenen  deutschen  Nomen- 
clatur. 
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II.  D  en  Wolm  -  uncl  Standort,  ob  es  ein  einheimi- 

selies  oder  exotisches  Gewächs  ist,  und  im  letz¬ 
tem  Falle,  oh  es  irgendwo  in  Deutschland  zum 
Arzneygehrauch  angebaut  wird  5  wie  und  in  wel¬ 
chem  Boden  sie  sieh  anbauen  lassen ,  ohne  von 
ihren  Kräften  etwas  zu  verlieren  etc. 

III.  Die  Bliitlie  und  Fruchtreife  der  Pflanzen. 

IV.  Die  ofücinellen  Pflanzentheile. 

V.  Dia  Lebensperiode,  in  welcher  die  cinzusam- 
melnden  Theile  ihre  meisten  Arzneykräfte  be¬ 
sitzen,  wenn  sie  daher  eingesammelt  werden 
müssen  und  au  welchen  Orten  vorzüglich. 

VI.  Wie  sie  zu  trocknen  und  aufzubewahren,  oder 
ob  sie  sogleich  einer  pliarmaceutischen  Zube¬ 
reitung  unterworfen  sind. 

VII.  Wie  die  getrockneten  Theile,  besonders  die  aus 
fernen  Gegenden  eingesandten  aussehen  müssen, 
wenn  sie  ächt  und  tauglich  seyn  sollen. 

VIII.  Den  Geruch. 

I 

IX.  Den  Geschmack. 

X.  Die  chemischen  Bestandteile  und  Eigenschaften. 

XI.  Die  arzneyliclien  Kräfte  und  Anwendung. 

XII.  Die  pharmaceutische  Bereitung  der  Arzneyen. 

XIII.  Wohlfeilere  Surrogate  theurer  Pflanzen. 

XIV.  Die  Giftpflanzen  und  ihre  schädliche  Wirkung 
bey  Menschen  und  Ilausthieren. 

XV.  Angabe  vorzüglicher  M  erke  über  Pflanzen  und 
ihre  vorzüglichsten  Abbildungen. 

Das  ganze  Werk  wird  aus  zwey  Banden  und  je¬ 
der  Band  aus  einigen  und  zwanzig  Bogen  in  gross 
Octav  bestehen,  wovon  der  erste  zur  bevorstehenden 
Michael -Messe  d.  ,T.  erscheint.  Ich  schlage,  um  der 
Gemeinnützigkeit  willen,  den  Weg  der  Subscription 
ein,  die  bis  Michael  ollen  steht;  nachher  steigt  der 
Ladenpreis  um  ein  Beträchtliches.  Die  Herren  Subscri- 
benten  werden  daher  ersucht  ihre  Namen ,  Würde  und 
Ort  deutlich  geschrieben  portofrey  oder  durch  Buch¬ 
händler  entweder  an  mich  oder  den  Verleger,  einzu¬ 
senden,  damit  sie  dem  Werke  vorgedruckt  werden 
können. 

Was  das  Aenssere  dieses  Werks  betrifft,  so  wird 
cler  Herr  Verleger  gewiss  alles  Mögliche  thun ,  um  cs 
auch  von  dieser  Seite  cmpfelilungswcrth  zu  machen. 

Jena ,  im  Junius  1812. 

jDr.  J.  Cli.  Fr.  Graumüller. 


Da  ich  den  Verlag  dieses  Werks  übernommen 
habe,  so  werde  für  guten  Druck  und  Papier  Sorge 
tragen,  damit  das  Aenssere  dem  Innern  entspreche. 
Der  Subscriptionspreis  ist  für  den  Band  1  Tlilr.  12  Gr. 
sächs. ;  der  naehlierige  Ladenpreis  wird  nicht  unter 
u  Tlilr.  6  Gr.  seyn.  Diejenigen,  welche  sieh  mit  Sam¬ 
meln  der  Subscribenten  gefälligst  befassen  wollen,  er¬ 


halten  auf  6  Exemplare  das  7te  frey.  Jedoch  kann 
dieser  Preis  nur  bis  Michael  gelten ,  nachher  tritt  der 
Ladenpreis  ein.  Auch  kann  man  in  jeder  guten  Buch¬ 
handlung  darauf  subscribiren ,  und  durch  dieselben  die 
bestellten  Exemplare  erhalten. 

Eisenberg ,  im  Junius  1812. 

J.  PF.  Schöne. 

Buchdrucker  und  Buchhändler 


Anzeige. 

Thalie  et  Melpomene  francaise.  Tom.  IX,  Ca- 
hiei'  I.  8.  brosch.  12  Gr.  oder  54Kreuzer. 

Von  dieser  beliebten  Sammlung  der  neuesten  franz. 
Theaterstücke  ist  bey  uns  so  eben  das  iste  Heft  des 
gten  Bandes  erschienen,  und  enthält 

]j  Alcade  de  Motor  i  do ,  Comcdie  en  cinq  Actes  et 
en  Pr  ose ;  p.  Picard,  de  l' Institut. 

Als  Antwort  auf  mehrere  Anfragen  erwiedern  wir, 
dass  die  interessante  Sammlung  der  Thalie  et  Melpo¬ 
mene  ununterbrochen  fortgeht,  und  von  den  in  Pa¬ 
ris  lebenden  Redactoren  mit  Geschmack  und  Einsicht 
ausgewählt  und  geordnet  wird. 

Der  iste  —  8te  Band  enthält  16  Cahiers  und  ko¬ 
stet  im  Ladenpreise  8  Thlr.  —  Zur  Erleichterung  des 
Ankaufs  haben  wir  uns  entschlossen,  das  Ganze  noch 
um  den  billigen  Preis  von  5  Thlr.  8  Gr.  S.  zu  verlas¬ 
sen,  wenn  man  sich  direct  an  uns  selbst  wendet.  Briefe 
und  Gelder  worden  franco  erbeten. 

Rudolstadt  im  Juny  1812. 

priv.  Hof-  Buch-  und  Kunsthandlung. 


Ein  vielleicht  weniger  bekanntes ,  aber  um  des¬ 
willen  nicht  minder  empfehlens werth cs  Buch  des  der 
gelehrten  Welt  zu  früh  entrissenen  Generalsuperinten¬ 
denten  Kind  erv  ater  in  Eisenach  sind  seine 

'Natur-  und  Aerndtepredigten ,  gr.  8.  x  Thlr. 

die  er  im  Jahr  i8o3  lieiausgab.  Mit  dem  Bcwusst- 
sevn ,  so  viel  in  seinen  Kräften  stand ,  daran  getlian 
zu  haben,  wünscht  er  in  der  Vorrede,  dass  sie  ausser 
andern  Lesern  von  Sinn  für  eine  religiöse  Ansicht  der 
Natur,  auch  Landpi’edigern  nicht  unwillkommen  seyn 
möchten.  Und  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  sieht 
auch  gewiss  weder  die  "Wahl  der  von  ihm  abgehan¬ 
delten  Gegenstände,  noch  die  Ausführung  seiner  auf- 
gestellten  Sätze,  noch  endlich  der  Styl  entgegen,  der 
ein  Muster  edler  Popularität  ist.  Uebrigeus  enthält 
diese  Sammlung  12  Natur-  und  8  Aerndtepredigten, 
liebst  einem  Anhänge  einiger  Gebete  in  verschiediier 
Beziehung  auf  die  Acrndte. 

IVilhelm  Stctrle , 
Buchhändler  in  C hemni  t z. 
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Länder  -  und  Alterthumskunde. 

Description  de  l' JE gypte ,  ou  Recueil  des  observa- 
tions  et  des  rechet' ches  qui  ont  ete  faites  en 
E gypte  pendant  l’expedition  de  l’armee  francaise, 
publite  par  les  ordres  de  Sa  Majeste  l'Empereur 
Napoleon  le  Grand.  Paris ,  in  der  kaiserl.  Dru- 
ckerey ,  bey  de  Bure  und  den  Gebiy  Tilliard, 
1809.  1810.  fol. 

Die  bildende  und  erobernde  französische  Kolonie, 
welche  unter  Napoleons  Anführung  eine  neue  Epo¬ 
che  des  Handels  und  der  Cultur  gründen,  und  Aegyp¬ 
ten  wieder  zum  Mittelpunct  der  Welt  erheben  sollte, 
zog  vor  mehreren  Jahren  die  Augen  aller  Welt¬ 
bürger  auf  sich.  Allein  die  grossen  Aussichten  und 
Erwartungen  der  speculativen  Europäer  verschwan¬ 
den  durch  das  wandelbare  Kriegsglück ;  die  Kolonie 
wurde  vertrieben,  und  von  den  Keimen  der  Cultur 
und  Industrie  sind  vielleicht  jetzt  keine  Spuren  mehr 
übrig.  Dennoch  aber  bleiben  die  Resultate  der  Ex¬ 
pedition  nach  Aegypten  für  die  Wissenschaft  und 
Kunst  ausserordentlich  gross ,  und  die  Entdeckungen, 
Anmerkungen ,  Risse  und  Zeichnungen  der  Geleim¬ 
ten  und  Künstler,  die  in  Aegypten  waren,  verdienen 
nicht  nur  die  grösste  Aufmerksamkeit  des  Geschicht- 
forscliers,  sondern  werden  auch  der  ältesten  Kunst¬ 
geschichte  eine  ganz  andre  Gestalt  geben. 

Der  Rec. ,  dem  die  grössten  Prachtwerke  der 
Italiener,  Fi'anzosen  und  Britten  bekannt  sind,  fand 
sich  beym  Anblick  der  ersten  Lieferung  des  grossen 
Werkes  über  Aegypten  ausserordentlich  überrascht, 
da  er  eine  solche  typographische  Pracht  und  ver¬ 
schwenderische  Kunst  noch  nie  vereint  gesehen  hatte. 
Er  halt  es  daher  für  seine  Pflicht ,  den  Lesern,  de¬ 
nen  es  nicht  vor  Augen  kommen  möchte,  einen  ge¬ 
nauen  Begriff  von  dem  ganzen  Unternehmen  und 
dem  Tnhalc  des  Werks  mitzutheilen.  Gleich  nach 
der  Rückkehr  der  Geleimten  und  Künstler  von  Aegyp¬ 
ten  ,  wurde  von  dem  Minister  des  Innern  eine  Com¬ 
mission  ernannt,  unter  deren  Aufsicht  die  Memoi- 
res  ausgearbeitet  und  gedruckt  werden  sollten.  Die 
Mitglieder  der  Commission  waren  die  Herren  Ber- 
thoilet ,  Conte,  Costaz  ,  Desgenettes ,  Fourier ,  Gi¬ 
rant  ,  Laurent  (*j*  1807)  u.  Monge.  Da  die  Herren 
Conte  Und  Laurent  kurz  nach  dem  Anfang  der  Ar¬ 
beiten  starben,  so  wurden  an  ihrer  Statt  die  Her¬ 
ren  Jomard,  Jollois ,  Delille  und  Devilliera  aufge- 

Dritier  Band. 


nommen.  Der  Zweck  der  ganzen  Arbeit  ist  mit 
folgenden  Worten  ausgedrückt:  „On  a  eu  pour  hut 
principal,  en  composant  ce  recueil ,  de  presenter 
avec  Ordre  les  resultats  qui  Interessent  les  antiqui- 
tes ,  l’etat  actuel ,  l’histoire  naturelle  et  la  geogra - 
phie  de  l’E gypte ,  c'est  d  dire ,  de  rassembler  les 
elemens  fonacimentaux  de  l’etude  de  ce  pays Die 
Anzahl  der  Kupferstecher,  welche  an  dem  Werke 
Tlieil  nahmen,  steigt  über  80,  und  sie  haben  bis 
jetzt  jährlich  ungefähr  100  Platten  vollendet.  Sehr 
wichtige  Gegenstände ,  z.  B.  merkwürdige  Hiero¬ 
glyphen,  die  Thierkreise  u.  dergl.  werden  nicht  al¬ 
lein  schattirt,  sondern  auch  in  scharfen  Umrissen 
geliefert.  Die  grossen  Papyrusrollen  sollen  den  Ori¬ 
ginalen  an  Grösse  gleich  erscheinen,  was  auch  we¬ 
gen  des  Umfanges  der  Velinbogen,  die  oft  42  Zoll 
lang  und  5o  Zoll  breit  sind,  ausgefülirt  werden 
kann.  Die  Künstler,  welche  die  Zeichnungen  ver¬ 
fertigt  haben,  sind:  Balzac,  Cecile ,  Chabrol,  Ca- 
raboeuf,  Edouard  Devilliers ,  Dutertre ,  Girard, 
Prosper  Jollois,  E.  Jomard ,  Michelange  Laueret, 
Legentil ,  Lenoir ,  le  Pere,  H.  I.  Redoute,  Rozie - 
re,  Saint  Genis  und  T  iard. 

Das  ganze  Werk  soll  aus  890  Kupfertafeln  in 
dreyfachem  Folioformat  ,  dem  gewöhnlichen,  gros¬ 
sen  und  allergrössten,  bestehen  und  in  9  Bände 
mit  dem  erklärenden  Text  vertheilt  werden.  Dieser 
zerfällt  wieder  in  drey  Haupttheile ,  nämlich  in  An-, 
tiquites,  Etat  moderne  und  Histoire  naturelle,  und 
zwar  sollen  die  Kupfer  dazu  folgendermaassen  ge¬ 
ordnet  werden.  Zu  den  Antiquitäten  4s o  Tafeln 
in  fünf  Banden;  zum  gegenwärtigen  Zustande  Aegyp¬ 
tens  170  Tafeln  in  zwey  Bänden;  zur  Naturge¬ 
schichte  2Öo  Tafeln  auch  in  zwey  Bänden.  Ein  An¬ 
hang  wird  einen  Atlas  in  5o  Blättern  und  ein  Fron- 
tispice  enthalten.  Der  Text  in  Folio  wird  folgende 
Abhandlungen  und  Aufsätze  liefern  :  1)  eine  Pre- 

face  historique,  l’ Avertissement ,  l’explication  des 
planches  d’Antiquites.  (Dieser  Abschnitt,  der  Hin. 
Fourier  zum  Verfasser  hat,  ist  bereits  auf  92  Seiten 
erschienen).  2)  Description  des  Monumens  et  Me¬ 
in  oir  es  sur  l’Antiquite ,  sur  l’Etat  moderne  et  sur 
lf  Histoire  naturelle,  also  in  drey  Abtheilungen.  Das 
Werk  wird  in  drey  Lieferungen  ausgegeben,  von 
denen  jede  Etwas  von  den  drey  Abtheilungen  ent¬ 
halten  soll.  Die  Erste  Lieferung,  welche  vor 
uns  liegt,  enthalt  folgendes :  170  Tafeln,  1)  von  den 
Aritiquites  97  planches,  und  dazu  Description  als 
Text.  Es  sind  die  Alterthiimer  von  Oberägypten, 
von  den  Katarracten  des  Nils  an,  bis  zu  Thebeiy 
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also  die  Ruinen  von  Philä,  Syene,  Elephantine, 
Ombos,  Edfou,  Eleithias,  Esne  und  Hermonthis.  In 
dem  2ten  und  3ten  Bande  sollen  die  Denkmäler  von 
Theben,  die  Papyrus,  die  grossen  histor.  Gemälde 
und  andere  in  den  Hypogäen  entdeckte  Antiquitäten 
geliefert  werden ;  der  4te  und  5te  Band  endlich  wer¬ 
den  die  Alterthiimer  von  allen  den  unter  Theben 
gelegenen  Städten  umfassen  :  also  Dendera,  Aby- 
dus ,  Antäopolis ,  Hermopolis '  magna,  Antinoe, 
Feyum ,  die  Pyramiden ,  Memphis ,  die  Grotten  von 
Heptanomis i  Unterägypten,  Heliopolis,  Canopus, 
Alexandria,  Taposiris ,  die  Sammlungen  von  Hie- 
roglyphen,  Inschriften  u.  s.  w.  Die  Vasen,  Mün¬ 
zen,  Statuen  und  andern  Antiken  sollen  einen  An¬ 
hang  bilden.  2)  102  Tafeln  zur  Abtheilung  des 
Etat  moderne.  Es  sind  Landschaften,  jetzige  An¬ 
sichten  der  Städte,  Gebäude,  Kunst-  und  Handar¬ 
beiten  etc.  5)  5o  Tafeln  zur  Histoire  naturelle , 
nebst  einem  Text.  Hier  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  noch  nicht  alle  Tafeln  vollendet  sind,  und  da¬ 
her  der  Text  manche  Beschreibung  eines  noch  feh¬ 
lenden  Blattes  enthält,  das  man  erst  mit  der  zwey- 
ten  Lieferung  bekommen  wird. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  von  der 
Einrichtung  des  grossen  Werks ,  kommen  wir  zum 
Inhalt  der  einzelnen  Abtheilungen.  Antiquites.  I. 
Planchen  Tome  premier  (97  Kupfer  in  gross ,  uud 
zum  Theil  im  allergrössten ,  FoJioformat) ;  II.  De- 
scription.  Tome  premier.  1809.  Folio,  zusammen 
224  S.  (die  8  Capp.  haben  jedes  einzelne  Seitenzah¬ 
len).  III.  Explication,  als  Anhang  der  Preface  hi¬ 
st  orique,  in  Royalfolio.  —  I.  Description  de  l'  ile 
de  Philae  par  feu  Michelange  Laueret,  p.  1  —  60. 
Die  kleine  Insel  Philä  liegt  im  Nil,  oberhalb  der 
Katarracten  von  Syene.  Zu  diesen  Katarracten  führt 
ein  Weg,  der  auf  der  Landseite  eine  von  Backstei¬ 
nen  errichtete  Mauer  hat,  welche  vielleicht  als  Schutz¬ 
wehr  gegen  die  Einfälle  der  herum  streifenden  No¬ 
maden  diente.  An  den  Granitfelsen  zur  Seite  des 
Weges  erblickt  man  zahllose  Hieroglyphen,  welche, 
je  mehr  man  sich  der  Insel  nähert,  desto  kunstrei¬ 
cher  werden.  Die  zwey  Tempel  auf  der  Insel,  der 
grosse  und  der  westliche,  gehören  zwar  nicht  zu 
den  Ungeheuern  Bauwerken  der  Aegypter ,  sie  sind 
aber  wegen  ihrer  hohen  Vollendung  sehr  geeignet, 
einen  richtigen  Begriff  von  der  Architectur  dieses 
Volks  zu  geben.  Der  Haupteingang  in  den  Hof, 
und  nachmahls  wieder  in  den  Tempel,  besteht  aus 
zwey>  gewaltigen ,  pyramidalisch  sicli  erhebenden  u. 
oben  abgestumpften  Massen,  welche  der  Vf.  Py¬ 
lone  nennt.  Den  Zugang  zu  dem  Tempel  bildet 
eine  Colonnade ,  eine  grössere,  in  der  man  5 2  Säu¬ 
len  zäldt  und  eine  kleinere.  Die  Pylone  sowohl, 
als  auch  die  Säulen,  Wände,  Decken  etc.  sind  mit 
Sculpturen  und  Hieroglyphen  geschmückt,  die  ge¬ 
malt  waren  und  deren  Farben  ihren  ursprünglichen 
Glanz  erhalten,  so  bald  man  sie  von  dem  Staube 
reinigt.  Der  grossere  Tempel  scheint  dem  Osiris 
gewidmet  zu  seyn ,  weil  man  ihn  selbst  und  viele 
Reliefs  erblickt,  die  auf  ihn  sich  beziehen.  Auf  der 
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Terrasse  dieses  Tempels  stand  ein  Dörfchen  der 
Baräbras.  In  dem  grossen  Tempel  befinden  sich 
5  Säle,  von  denen  der  mittlere  das  eigentliche  Hei¬ 
ligthum  war.  In  diesem  fand  man  einen  Block  von 
Granit,  ganz  mit  Sculpturen  bedeckt,  vielleicht  der 
Bauer  eines  heiligen  Thieres,  des  Sperbers,  unter 
dessen  Symbol  der  Osiris  auf  der  Insel  Philä  ver¬ 
ehrt  wurde.  Der  viel  kleinere  westliche  Tempel 
ist  überall  mit  Reliefs  geschmückt,  deren  Inhalt  auf 
den  Ilorus  und.  die  Isis  sich  bezieht.  Das  Typho- 
nium  auf  der  östlichen  Seite  der  Insel  ist  unvollen¬ 
det  geblieben.  II.  Description  de  Syene  (Assouan) 
et  des  Catäractes ,  par  E.  Jomard.  S.  1 — 25.  Die 
Grenzstadt  Syene,  ist  von.  Hrn.  Nouet  auf  24°  5' 
25"  der  Breite  und  5o°  5i  49”  der  Länge,  nach 
dem  Pariser  Meridian  bestimmt  worden.  Die  Ge¬ 
gend  in  der  Nähe  der  Stadt  bietet  einen  malerischen' 
Anblick  dar,  und  fast  alle  Felsenwände ,  selbst  die¬ 
jenigen,  welche  aus  dem  Nil  hervorragen,  sind  mit 
eingegrabenen  Hieroglyphen  und  Sculpturen  verse¬ 
hen.  Hier  waren  auch  die  Ungeheuern  Steinbrüche, 
in  welchen  man  noch  die  Spuren  findet,  dass  man 
einen  68  Fuss  hohen  Coloss  ausgehauen  hat.  Die 
Grösse  und  Höhe  der  Nilfälle  ist  übertrieben  wor¬ 
den.  III.  Description  de  l’ ile  Elephantine ,  par  E. 
Jomard.  S.  1 — 20.  Die  kleine  Insel,  deren  Länge 
etwa  700  Toisen  beträgt,  ist  eine  reizende  Erschei- 
nung  in  der  Mitte  der  sie  umgebenden  Einöden. 
Die  zwey  auf  ihr  befindlichen  Tempel  sind  klein, 
und  kaum  56  —  58  Fuss  lang.  Wahrscheinlich  stand 
noch  ein  grösserer  da,  der  jetzt  verschwunden  ist. 

IV.  Description  d’Ombos  et  des  environs ,  par  MM. 
Cliabrol ,  Jomard  et  Roziere.  S.  1  —  26.  Die  Ue- 
berbleibsel  von  Ombos  liegen  auf  einem  Sandhügel 
am  östlichen  Ufer  des  Nils ,  8  Stunden  von  Syene 
entfernt.  Man  bewundert  hier  die  Ruinen  zweyer 
Tempel,  mit  Ungeheuern  Säulen,  deren  Capitale 
durch  die  Schönheit  ihrer  Form  sich  auszeichnen. 
Der  grosse  Tempel  ist  durch  Sand  verschüttet,  und 
scheint  auch  vom  Feuer  gelitten  zu  haben.  Von 
dem  kleinern,  etwa  70  Fuss  langen  Tempel,  stehen 
nur  noch  einige  Säulen  und  Mauern.  In  einem  An¬ 
hang  zu  diesem  Capitel  beschreibt  Hr.  Roziere  die 
Steinbrüche,  welche  die  Materialien  zu  den  bedeu¬ 
tendsten  Gebäuden  von  der  Thebais  geliefert  haben. 

V.  Description  des  antiquites  et  Edfou  (Apollin  opo- 
lis  magna)  par  E.  Jomard.  S.  1  —  58.  Edfu  ist  ein 
grosses  Dorf  am  westlichen  Ufer  des  Nils  unter  4o° 
58'  45"  nördl.  Br.  u.  5o°  55'  44"  östl.  Länge  von 
Paris.  Zwey  Tempel,  welche  hier  liegen,  verdie¬ 
nen  wegen  ihrer  Grösse  und  Pracht  die  Bewunde¬ 
rung  der  Reisenden.  Der  grössere  Tempel  ist  424 
Fuss  lang,  112  Fuss  an  der  Facade  breit  und  107 
Fuss  hoch.  Auf  der  Terrasse  des  Tempels  steht 
ein  arabisches  Dorf,  und  da  die  Decke  des  Tem¬ 
pels  Oefi’n ungen  hat,  so  hat  man  allen  Unrath  und 
Schutt  hineingeworfen ,  daher  er  fast  ganz  angefüllt 
ist.  Alle  Wände,  Säulen,  Capitale  und  Würfel 
sind  auch  hier  mit  Zahllosen  Ornamenten  überladen. 

VI.  Description  des  ruines  d’El-Kdh  ou  Elethyici 
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(Eleithias) ,  par  Mr.'  Saint  -  Genis.  S.  l  —  8.  Die 
wichtigste  Entdeckung,  welche  man  hier  gemacht 
hat,  sind  zwey  Grotten  mit  Malereien,  welche  alle 
Geschäfte  des  Ackerbaues  und  des  häuslichen  Le¬ 
bens  der  alten  Aegvpter  darstellen.  Man  hat  sie  treu 
copirt.  und  mit  Farben  abgedruckt.  VII.  Descrip- 
tiori  d’Esne  (Latopolis)  et  de  ses  environs ,  par  MM. 
Jollois  et  Devilliers.  S.  l — 26.  Esne  ist  gegenwär¬ 
tig  die  Hauptstadt  in  Oberägypten,  und  liegt  am 
linken  Ufer  des  Nils  unter  5o°  i4'  44”  der  Länge 
und  25°  1/  58”  der  nördl.  Breite.  Es  wird  daselbst 
mit  den  Producten  des  innerlichen  Afrika  ein  ziem¬ 
lich  lebhafter  Handel  getrieben,  und  weil  der  Ort 
auf  längere  Zeit  eine  französ.  Besatzung  hatte,  so 
fand  man  Gelegenheit,  die  Alterthümer  genauer  un¬ 
tersuchen  zu  können.  Der  Porticus  des  grossen- 
Tempels  ruht  auf  24  Säulen,  welche  in  4  Reihen 
stehen.  An  der  Decke  des  Porticus  sieht  man  ei¬ 
nen  Thierkreis,  über  den  wir  noch  eine  Abhand¬ 
lung  zu  erwarten  haben.  In  einem  nördlich  von 
TEsne  liegenden  Tempel  fand  man  ebenfalls  einen 
Phierkreis ,  nach  dem  zu  urtheilen  diese  Gebäude 
zu  den  ältesten  in  Aegypten  gehören.  VIII.  De- 
scnption  d’ Er  ment  oujffermonthis ,  par  E.Jomard, 
und  Deseription  des  restes  de  V ancienne  ville  de 
Taphium  (dem  Hennonthis  gegenüber)  par  Mr. 
Costaz.  S.  1 — 18.  Die  Ruinen  zu  Erment  sind 
zwar  nicht  so  gross  und  prächtig ,  wie  die  eben  er¬ 
wähnten  ,  sie  verdienen  aber  dennoch  wegen  der 
Schönheit  der  Säulen  und  der  merkwürdigen  Re¬ 
liefs  unsere  Aufmerksamkeit.  Der  Tempel  scheint 
ein  Typhonium  gewesen  zu  seyn,  und  seine  Ma¬ 
terialien  sind  von  weit  altern  Gebäuden  genommen, 
wie  man  an  den  Steinen  sehen  kann,  deren  einge¬ 
mauerte  Flächen  Hieroglyphen  haben.  An  einem 
der  Platfonds  befindet  sich  ein  Thierkreis.  Von  der 
alten  Stadt  Tuphium  sind  nur  noch  die  Reste  eines 
Tempels  vorhanden,  an  dessen  Wänden  viele  Fi¬ 
guren  von  Menschen  und  Thieren,  vorzüglich  von 
Krokodilen  Vorkommen. 

Etat  moderne.  Tome  Premier.  1809.  1810, 
02 5  S.  Fol.  I.  Observations  astronomiques  f altes 
en  Egypte  pendant  les  annees  6,  7  et  8.  (  1798  — 
1800),  par  M.  JSIouet.  Die  astronomischen  Beob¬ 
achtungen  und  die  Bestimmungen  von  56  verschie¬ 
denen  Puncten  sind  für  den  Geographen  sein'  wich- 
tig,  leiden  aber  keinen  Auszug.  II.  Memoire  sur 
la  Gommuni cation  de  la  mer  des  Indes  ci  la  me - 
diterranee ,  par  la  mer  rouge  et  l’Isthme  de  So- 
neys  par  Mr.  J,  M.  le  Pere.  Dieser  grosse  Auf¬ 
satz  ist  eigentlich  das  Resultat  der  Unters ucliungen 
«es  Nivellements,  welches  die  Ingenieure  auf 
Befehl  rvapoleons  zwischen  dem  arabischen  Meer¬ 
busen  und  dein  mittelländischen  Meere  unternom¬ 
men  hatten.  Die  Vereinigung  beyder  Meere  in  ei¬ 
ner  geraden  Richtung  von  Pelusium  nach  Suez 
wurde  wahrscheinlich  bereits  im  grauen  Alterthum 
versucht,  man  gab  sie  aber  wegen  der  grossen 
Schwierigkeiten ,  die  der  Flugsand  verursachte,  wie¬ 
der  auf,  vielleicht  auch  aus  der  nicht  ungegriinde- 
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ten  Fui  cht ,  dass  uer  höhere  Stand  des  arabischen 
Meerbusens  ganz  Niederägypten  und  einen  Theil 
von  Syrien  überschwemmen  würde.  Um  diese  Ge- 
fahr  zu  vermeiden ,  zogen  die  Pharaonen  den  Nil 
mit  in  den  Plan,  dessen  Vereinigung  vermittelst 
mehrerer  Canäle  mit  dem  arabischen  Meerbusen 
Darius  fortsetzte  und  Ptolemäus  Pliiladelphus  zu 
Stande  brachte.  Da  jedoch  unter  ihm  und  seinen 
JNachfolgern  bis  zu  den  Zeiten  Diocletians  der  in¬ 
dische  Handel  einen  andern  W  eg  zu  Lande  nahm, 
so  verfiel  der  Canal  so  sehr,  dass  ihn  der  Chalife 
O  mar  wieder  reinigen  lassen  musste ,  worauf  er 
ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch  beschilft  werden 
konnte.  Seitdem  ihn  aber  der  Chalif  Abou-Gafar- 
el-Mansour  (reg.  dir.  771  -776)  um  einem  Rebel¬ 
len  zu  Mecca  die  Lebensmittel  zu  entziehen ,  wie¬ 
der  schliessen  liess,  blieb  er  ganz  vernachlässigt, 
und  wurde  so  versandet,  dass  man  an  vielen  Stel¬ 
len  kaum  mehr  die  Spuren  der  ersten  Anlagen  ent¬ 
decken  kann.  Da  ohne  eine  Ansicht  der  topogra¬ 
phischen  und  hydrographischen  Karten  die  ver- 
schiednen  Vorschläge  des  Vfs.  zur  Erneuerung  der 
Canäle  dunkel  bleiben  müssen ,  so  wollen  wir  nur 
seine  Hauptidee  mittli eilen.  Er  will ,  dass  der  Ca¬ 
nal,  der  den  Nil  mit  dem  arabischen  Meerbusen 
in  Verbindung  setzen  soll,  von  dem  alten  Canal 
der  Pharaonen  in  der  Nähe  von  Bubastis  ausgehe, 
und  zwischen  den  Damm  vonSeneka  geleitet  werde, 
wo  er  sein  Wasser  aus  einem  obern  Canal  von 
Cairo  ziehen  muss.  Er  wurde  19490  Mütres  oder 
ungefähr  10000  Toisen  in  der  Länge  betragen.  Von 
da  muss  er  durch  Ouady  (ein  grosses ,  wüstes  Thal) 
und  das  Serapeum  111  einer  Länge  von  72600  JVle— 
rtes  =  07200  Toisen  gehen,  und  endlich  an  den 
Salzsee  stossen ,  der  den  dritten  Canal ,  der  eine 
Länge  von  4oooo  Metres  —20620  Toisen  hat,  bil¬ 
den  wird.  Sind  diese  Canäle  mit  gehörigen  Sclileu- 
sen  versehen ,  so  werden  sie  nicht  nur  die  innere 
Schiffahrt,  sondern  auch  den  Handel  zwischen  dem 
arabischen  Meerbusen  und  dem  mittelländischen 
Meere  ausserordentlich  erleichtern.  Die  Kosten  die¬ 
ser  grossen  Unternehmung  werden  auf  5o  Millionen 
Franken  berechnet,  und  für  die  Beendigung  würde 
die  Zeit  von  4  Jahren,  wenn  10,000  Arbeiter  an 
die  Hauptpuncte  des  Canals  von  Suez,  und  an  die 
Canäle  von  Cairo  und  Alexandrien,  vertheilt  wür¬ 
den,  hinreichend  seyn.  III.  Memoire  sur  les  anci- 
ennes  limites  de  la  mer  rouge  ,  par  Mr.  du  Bois 
Ayme.  p.  187 — 192.  Am  nördlichen  Ende  des  ro- 
then  Meeres  findet  man  ein  grosses  Bassin  ,  dessen 
Oberfläche  viele  Salzkryslalle ,  Conchylien ,  vermo¬ 
derte  Wasserpflanzen  und  andre  Sachen  enthält, 
welche  beweisen ,  dass  das  Meer  ernst  bis  dahin  sich 
erstreckt,  seit  Jahrhunderten  aber  sich  zurückgezo¬ 
gen  habe.  Dieser  Umstand  gibt  dem  Verf.  Gele¬ 
genheit,  einige  Widersprüche,  welche  man  im  He- 
redot  hat  finden  wollen,  scharfsinnig  zu  erklären. 
IV.  Memoires  sur  la  ville  de  Qojceyr  et  ses  envi¬ 
rons ,  et  sur  les  peuples  JSfomades  qui  habitent 
cette  partie  de  V  ancienne  Troglodytique ,  par  Mr. 
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da  Bois  Ayme ,  S.  190  —  202.  Nachdem  dev  Verf.  ' 
ein  trauriges  Bild  von  dem  Zustand  der  Stadt  Cos- 
seir  und  ihrer  Einwohner  entworfen  hat,  macht 
er  uns  mit  einem  nomadischen  Stamm  auf  den  Ge¬ 
birgen  im  Osten  des  Nils,  den  Abäbdeh,  bekannt, 
Welche  die  wahren  Troglodyten  der  Alten,  und 
zwar  die  Ichthyophagen  und  Chelonophagen  sind. 
Der  Verf.  war  der  einzige  Franzose,  der  sie  ken¬ 
nen  lernte,  und  den  sie  sogar  lieb  gewannen.  Sie 
sind  schwarz,  haben  ein  krauses,  jedoch  kein  Wol¬ 
lenhaar,  gehen  nackt  und  tragen  nur  über  die 
Hüften  ein  Stück  Zeug ,  das  bis  an  die  Schenkel 
reicht.  Sie  sind  kriegerisch ,  leben  sehr  frugal,  und 
begleiten  die  Caravanen.  Ob  sie  gleich  Mahome- 
dauer  sind,  so  befolgen  sie  dennoch  die  Gesetze 
des  Islam  nicht  sehr  gewissenhaft,  was  auch  ihre 
Lebensweise  nicht  zulässt.  V.  Memoire  sur  V  arf 
de  faire  eclore  les  poulets  en  Egypte  par  le  moyen 
des  fours ,*  par  M,  M.  Roziere  et  Roy  er.  S.  200  — 
216.  Das  Verfahren,  die  Hühner  in  Oefen  auszu¬ 
brüten,  ist  zwar  durch  frühere  Reisende  bekannt 
gemacht,  hier  aber  genauer  beschrieben.  Die  Eyer 
werden  in  eigenen  Oefen  auf  Stroh  gelegt,  und 
durch  angezündeten  Mist  von  Cameelen  und  ge¬ 
hacktes  Stroh  langsam  erwärmt.  VT.  Notice  sur 
les  medicamens  usuels  des  Egyptiens ;  par  Mr. 
Royer.  S.  217  —  252.  Der  Verf.  kann  den  elenden 
Zustand  der  Arzneykunde  in  Aegypten,  und  die 
Unwissenheit  der  sogenannten  Aerzte  nicht  lebhaft 
0-enug  schildern.  Die  nicht  ganz  unbrauchbaren 
Schriften  des  Avicenna  und  andrer  arabischer  Aerzte 
werden  nicht  mehr  gelesen,  und  die  Aegypter  hal¬ 
ten  nur  die  Galle,  die  Erkältung  und  Erhitzung  für 
die  drey  einzigen  Ursachen  von  allen  Krankheiten. 
Eine  kleine  Materia  medica ,  mit  beygedruckten  ara¬ 
bischen  Namen,  wird  die  Aufmerksamkeit  gelehrter 
Aerzte  auf  sich  ziehen.  VII.  Memoire  sur  le  Sy¬ 
steme  d’imposition  territoriale  et  sur  V  administra- 
tion  civile  des  provinces  de  V  Egypte ,  dans  Les 
dernieres  anne'es  du  gouvernement  des  Mamlouks, 
par  feu  Michel  Ange  Laueret.  S,  255  —  260.  Der 
Druck,  unter  welchem  die  Einwohner  Aegyptens 
seufzen,  wird  hier  mit  den  lebhaftesten  Farben  ge¬ 
schildert.  Es  gibt  in  Aegypten  drey  Arten  von 
Grundeigenthümern  ,  nämlich  die  Fellab  ,  oder 
Bauern,  die  Moultezim,  oder  die  Herren,  welche 
den  Bauern  Ländereyen  verpachten,  und  die  Ei- 
genthümer  des  Ouaqf,  oder  der  frommen  Stiftun¬ 
gen,  Moscheen  etc.  Das  gegenseitige  Verhältniss 
derselben  wird  genau  entwickelt,  und  durch  Ta¬ 
bellen  und  andre  Actenstücke  belegt.  VIII.  Me¬ 
moire  sur  le  lac  Menzaleh ,  d’ apres  la  reconnois- 
sance  faite  en  Vendemiaire  an  7  (September  et 
October  1799);  Par  M.  le  General  Andreossi. 
S.  261  —  278.  Dieser  Aufsatz,  der  aus  der  Decade 
Egyptienne  abgedruckt  ist,  beschäftigt  sich  mit  dem 
Lauf  der  beyden  Nilarme,  dem  Tanitischen  und 
Mendesischen ,  welche  ehemals  die  Gegend  durch¬ 
strömten,  welche  jetzt  der  See  Menzaleh  bedeckt. 
Der  Verf.  macht  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der 


See  Menzaleh  durch-  eine  UeberschWemmun g  des 
Meeres  entstanden  ist,  und  gibt  mehrere  Vorschläge, 
um  die  Canäle  wieder  herzustellen.  IX.  Memoire 
sur  la  vallee  des  lacs  de  Natron  et  celle  du  fleuve 
sans  eau ,  d’  apres  la  reconnoissance  faite  les  4,  5, 

6 ,  7  et  8  Pluvidse  an  7  (25,  24,  2 5,  26  et  27  Jan- 
vier  1799)  j  pur  Mr.  le  General  Andreossi.  S.  279 
—  298.  (Ebenfalls  aus  der  Decade  Egyptienne  ab¬ 
gedruckt.)  Das  Natrumthal,  von  dem  Hr.  Berthol- 
let  in  der  folgenden  Lieferung  eine  physikalische 
Beschreibung  geben  wird ,  ist  von  dem  Nilthal  durch 
eine  etwa  5o  Stunden  breite  Ebene  getrennt,  und 
enthalt  6  Seen  (6  Lieues  lang  und  6  —  800  Metres 
breit),  da  der  siebente,  den  die  Einwohner  mitzäh¬ 
len,  nur  durch  einen  Damm  von  den  übrigen  ge¬ 
trennt  ist.  Der  Handel  mit  Natrum  könnte  weit 
ergiebiger  seyn,  hatten  die  Einwohner  nur  einige 
Begrifle  von  Industrie.  Sehr  richtig  ist  die  Be¬ 
merkung  des  Vfs. ,  dass  der  Nil  seinen  Lauf  durch 
die  Wüsten  Libyens  (nun  durch  das  Thal  Natrum 
und  des  Meeres  ohne  Wasser )  genommen ,  und 
dass,  nachdem  er  durch  grosse  Anstrengungen  zu- 
rückgeworfeu  sey,  das  so  genannte  Delta  gebildet 
habe.  Auch  soll  der  See  Möris  nicht  ausgegraben 
worden  seyn.  X.  Memoire  sur  les  ßnances  de 
V  Egypte  clepuis  sa  conquete  par  le  Sultan  Sehml. 
(i5i 7)  jusqu’ ä  celle  du  general  en  chef  Bonaparte, 
par  Mr.  le  Comte  Esteve.  S.  298  —  5g8.  Der  Vf. 
war  General  -  Director  der  öffentlichen  Einkünfte 
von  Aegypten,  und  hatte  daher  die  beste  Gelegen¬ 
heit,  den  Zustand  der  Finanzen  vor  der  Ankunft 
der  Franzosen  kennen  zu  lernen.  Sein  Aufsatz 
dient  zu  einem  vortreflichen  Anhang  des  oben  er¬ 
wähnten  von  Lancret.  Das  Resultat  ist  folgendes : 
Die  Einkünfte  wurden  vom  Grossultan  ununter¬ 
brochen  erhoben ,  und  betrugen  bis  auf  Aly  Bey 
4,114,699  Franken  47  Centimen.  Nach  Abzug  der 
Verwaltungskosten  von  5,522,690  Franken  74  Cent, 
blieben  für  den  Schatz  in  Constantinope!  592,008 
Franken  75  Cent.  Durch  den  zerrütteten  Zustand 
Aegyptens  wird  diese  Summe  gegenwärtig  nicht 
einmal  so  stark  seyn.  XL  Memoire  sur  la  Nuhie 
et  les  Barähms  ,  par  Mr.  Costaz.  S.  899 — -4o5. 
Ein  sehr  interessanter  Aufsatz  ,  der  uns  mit  einem 
Volke  bekannt  macht,  von  dem  vor  bis  jetzo. .wenig 
wussten.  Die  Nubier,  welche  hinter  Philä  und 
Syene  wohnen ,  sind  eine  ganz  eigne  Nation  durch 
Physiognomie,  Farbe  und  Sprache.  Ihre  Bedürf¬ 
nisse  ziehen  sie  aus  Aegypten,  und  bezahlen  sie 
mit  getrockneten  Dattehi.  Viele  gehen  nach  Cairo, 
wo  sie  ihrer  Treue  wegen  sehr  gerühmt  werden, 
und  die  Aufsicht  über  Waarenlager  und  die  Wa¬ 
che  vor  öffentlichen  und  andern  Hausern  haben. 
Sie  gleichen  eher  den  Europäern  als  den  Negern, 
sind  schwarzbraun,  haben  lauge,  etwas  gekräuselte 
Haare,  und  sehen  beym  weiblichen  Geschlecht  vor¬ 
züglich  auf  eine  jungfräul.  Integrität.  Ihre  Sprache 
ist  von  der  arabischen  ganz  verschieden ,  und  sehr 
sanft,  wie  man  aus  den  mitgetheilten  P rohen  sehen  kann. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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XU.  Observations  sur  la  fontaine  de  Moise ,  pur 
M .  Monge.  S.  4og  —  4i2.  Die  bereits  durch  frü¬ 
here  Reisende  bekannt  gewordenen  Brunnen  des 
Moses ,  werden  liier  genauer  beschrieben ,  so  wie 
das  hydrostatische  Phänomen,  dem  sic  ihren  Ur¬ 
sprung  verdanken.  Es  sind  acht  Brunnen  auf  eben 
so  vielen  conischen  Hügeln  ,  die  zwar  ein  un- 
schmackhaftes  Wasser  liefern,  das  jedoch  unschäd¬ 
lich  und  für  die  Caravauen  und  herumschwärmen¬ 
den  Araber  von  grossem  Nutzen  ist.  Wahrschein¬ 
lich  war  in  alten  Zeiten  in  ihrer  Nähe  ein  Etablis¬ 
sement.  Xrif.  Descripiion  de  V  cirt  de  fabriquer 
Je  sei  ammoniac  pctr  M.  H.  lr.  Collet  Descotils. 
S.  4io — 426.  Der  ganze  Sublimations  -Process  des 
Salmiaks  in  Aegypten  war  bis  jetzt  nur  unvoll¬ 
ständig  bekannt.  Der  Verf.  tlieilt  ihn  in  diesem 
Aufsatz  gründlich  mit,  und  beschreibt  nicht  nur 
die  Maschinen,  sondern  macht  auch  mehrere  Vor¬ 
schläge  zu  ihrer  Verbesserung,  welche  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Chemiker  verdienen.  XIV.  Me¬ 
moire  s  et  observations  sur  plusieurs  malad i es ,  qui 
°nt  afj'eete  les  troupes  de  V  arrnee  francaise  pen- 
dant  V  expedition  dl  Egypte  et  de  Syrie ,  et  qui 
.so nt  enclemiques  dans  ces  deux  contre.es  ,  pur  Mr. 
le  Baron  Larrey.  S.  45 1 — 52 1.  Der  berühmte  V  f. 
hat  einige  Capitel  dieses  Aufsatzes  bereits  einzeln 
heraus  gegeben.  Hier  stehen  sie  im  Zusammenhang, 
und  mit  vielen  Aumerkungen  vermehrt.  XV.  Me¬ 
moire  sur  les  Inscriptions  Koufiques  recueil.lt es  en 
Egypte  et  sur  les  autres  caracteres  employes  dans 
les  monumens  des  Arabes ,  par  J.  J.  Marcel.  S.  52 1 
Auf  eine  Geschichte  der  arabischen  Schrift¬ 
folgt  eine  Sammlung  grössten iheil.s  Kubischer 
Inschriften,  deren  Erklärung  im  nächsten  Heft  zu 
erwarten  ist.  Das  Verfahren  des  Verfs. ,  die  In¬ 
schriften  vermittelst  der  Druckerschwärze  zu  co- 
pieren,  ist  sehr  sinnreich. 

Histoi  re  naturelle.  5o  Planches.  n4  S. 
Text.  Von  den  schönen  Kupfern ,  welche  diese 
Lieferung  begleiten,  ist  nur  der  kleinste  Tlieil  in 
dem  Text  erläutert  worden,  daher  wir  nur  den 
Inhalt  der  vier  Aufsätze  mittheilen  wollen.  I.  Eine 
Naturgeschichte  der  Nilfische,  vom  Hrn.  Chevalier 
Geoßroy  Saint  Hilaire.  Es  ist  nur  der  Anfang 
erschienen.  II.  Beschreibung  der  Doum- Palme, 

Dritter  Band. 


—  545. 
züge . 


von 


in  Oherägypten ,  von  Hrn.  Delile.  III.  Verglei¬ 
chende  Ansicht  der  Flora  von  Aegypten  mit  der 
von  Frankreich ,  vom  verstarb.  Coquebert.  TV.  Sy¬ 
stem  der  Ornithologie  von  Aegypten  und  Syrien, 
Hi  'ii.  Julius  Cäsar  Savigny. 

Was  nun  die  Kupfer  betrifft,  so  haben  wir 
bereits  oben  bemerkt,  dass  sie  an  Umfang,  Treue 
und  Schönheit  alles  übertreiben ,  was  je  der  Grab¬ 
stichel  geleistet  hat.  Sie  sind  so  geordnet,  dass  auf 
einem  topographischen  Plan  eines  Orts ,  die  Ansicht 
der  Monumente  in  ihrem  heutigen  Zustande,  hier¬ 
auf  eine  specielle  Ansicht  der  Gebäude  nach  ein¬ 
zelnen  Haupttheilen ,  und  zuletzt  die  architektoni¬ 
schen  Details,  Säulen,  Capitäle,  Ornamente,  Bas¬ 
reliefs,  Malereyen,  Statuen  u.  s.  w.  folgen.  Ihren 
Inhalt  hier  anzugeben,  würde  ein  ermüdendes  und 
für  den  Leser,  der  sie  nicht  zur  Hand  hat,  un¬ 
fruchtbares  Unternehmen  seyn.  Die  naturhistori¬ 
schen  Gegenstände  sind  eben  so  zweckmässig,  als 
schön  behandelt,  indem  man  die  Vögel  in  einer 
starken  und  kräftigen  Manier,  die  Fische  lüngegen, 
nach  Redoute  s  meisterhaften  Zeichnungen  in  rei¬ 
cher,  punctirter  Manier  f  ausgeführt  hat.  Auch  die 
einzelnen  Figuren  zum  Etat  moderne  verdienen  von 
Seiten  der  Kürze  das  grösste  Lob. 


o 


o  n  o  m  1  e. 


Anleitung 


zur  Kenntniss  der  Belgischen  Land- 
wirthschaft  von  /.  Ar.  Schwerz,  or  Bd.  Halle, 
b,  Hemmerde  u.  Schw’etsclike.  1811.  8.  5oo  S. 
ohne  Vom  u.  Inhaltsverzeichn.  (1  Tlilr.  20  Gr.) 

Mit  diesem  5ten  Bande  nähert  sich  die  Erfül¬ 
lung  des  Wunsches  ihrem  Ende,  den  die  Landwir- 
the  äusserten,  als  der  würdige  Hr.  Vf.  seinen  er¬ 
sten  Abriss  der  Brabantischen  Landwirthschaft  in 
der  landwirthschaftlichen  Zeitung  mitgetheilt  hatte. 
Dieser  5te  Band  enthält  die  Beschreibungen  des 
Ackerbaues  im  Departement  des  Norden ,  der  Lys# 
und  der  Schelde  in  drey  Abtheilungen ;  in  der  vier¬ 
ten  Abtheilung  hingegen  tlieilt  der  Hr.  Verf.  eine 
chemische  Zergliederung  mehrerer  Bodenarten ;  in 
der  fünften  eine  praktische  Anweisung  zur  Urbar¬ 
machung  der  Heulen,  und  in  der  sechsten  endlich 
seine  Grundsätze  über  die  Grösse  der  Pachthöfe 
mit.  In  der  Ausführung  dieses  Plans  hat  der  Hr. 
Verf.  ausser  seinen  eigenen  praktischen  Erfahrun- 
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gen  aucli  alle  diejenigen  Nachrichten  über  die  bel¬ 
gische  Landwiithsehaft  sorgfältig  benutzt,  welclie  be¬ 
reits  vor  ihm  der  Senator  Graf  Francois  de  Neuf- 
chateau,  die  ehemalige  K.  K.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  von  Brüssel  in  ihren  Memoiren ,  der 
Landwirth  Coster  u.  a.  ni.  gesammelt  hatten,  da¬ 
mit  die  auswärtigen  Landwirthe  alles  beysammen 
haben  sollten,  was  über  den  Ackerbau  der  Nieder¬ 
lande  bis  jetzt  geschrieben  worden  ist,  für  welche 
Bemühung  der  Hr.  V erf.  den  aufrichtigsten  Dank 
verdient. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Schrift  und  der  Nutzen, 
welchen  andere  Landwirthe  bey  ähnlichen  Boden, 
Lage  und  V  erhältnissen  daraus  ziehen  können, 
verpflichtet  Rec. ,  alle  Landwirthe  auf  das  Brauch¬ 
bare  und  Zweckmässige  aufmerksam  zu  machen, 
welches  jede  Abtheilung  enthält,  ohne  jedoch  einen 
Auszug  zu  liefern ,  indem  er  überzeugt  ist,  dass 
jeder  denkende  Laudwirlh  die  Lesung  dieser  Schrift 
sich  zur  Pflicht  machen  wird. 


Erste  slbth.  Von  jeher  haben  deutsche,  eng¬ 
lische  und  andere  Landwirthe  die  flamandischen 
Landwirthe  für  die  vorzüglichsten  praktischen  Acker¬ 
leute  der  W  eit  erklärt,  wenn  sie  auch  in  schrift¬ 
licher  Bearbeitung  der  Theorie  des  Ackerbaues  bis¬ 
her  wenig  leisteten  und  weit  zurückblieben.  Die 
Lage  des  Depart.  vom  Norden  ist  seiner  grössten, 
42  —  45  französ.  Meilen  betragenden  Länge  nach 
in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost,  und 
die  Breite  nicht  über  6  Meilen  $  das  Klima  aber 
überhaupt  kalt  und  feucht.  Im  Durchschnitt  hat 
man  jährlich  i65  regnerische  Tage,  wenig  Donner¬ 
wetter  und  meistentheils  West  -  Nordwest  -  und 
Südwestwind ;  daher  auch  der  fast  6  Monate  dauernde 
Winter  weniger  Schnee  als  die  angränzenden  süd¬ 
lichem  Departements  hat.  Die  ganze  Gegend  ist 
flach  und  scheint  aus  dem,  dem  Meere  nach  und  nach 
abgewoimenen ,  sumpfigen  Erdreiche  entstanden  zu 
seyn.  Die  Bestandtheile  der  Bodenarten  sind  nach 
den  6  Hauptb ezirken  des  Depart.  verschieden.  Der 
nördliche  Theil  des  Bezirks  von  Dünkirchen  be¬ 
steht  aus  Dünen,  d.  i.  Sandhügeln,  welche  reine 
Flugsand  -  Ebenen  einschliessen ,  aus  Wateringen, 
deren  Boden  schwarzgrauer  Sand  und  eine  weisse 
Thonart  ist,  Vielehe  Roggen,  Gerste,  Hafer  und 
Esparcelte  oder  Esper  trägt,  und  aus  Mooren  oder 
eigentlichen  Seen  mit  schwimmenden  zur  Viehweide 
bestimmten  Inseln.  Der  südliche  Theil  heisst  das 
Holzland,  weil  er  allenthalben  mit  Holz  bewachsen 
ist,  wo  man  die  freyen  Strecken  Lehmboden  zu 
allen  landwirth.schaftlichen  Producteil  brauchen  kann. 
Ausser  den  genannten  Früchten  bauet  man  noch 
Weitzen,  Oelgewächse,  Taback,  Hopfen,  Gemüse 
im  Bezirke  von  Dünkirchen,  und  hat  sehr  trefliche 
Wiesen.  Eine  Uebersicht  des  i)  Bodenwerths  gibt 
folgendes :  '  ö 


Ackerland, 
iste  Classe 
2te  — 
5t.e  m  — 


Kaufpreis.  Pacht  pro  Hectare. 

1286  Fr.  56  Fr. 

f85  —  45  — 

452  —  1*6  • 


Weide. 

Kaufpreis. 

Pacht  pro  Hectare., 

iste  Classe 

2047  Fr. 

111  Fr. 

2te  — 

i45o  — 

80  — 

5te  — 

757  — 

45  — 

Wiese. 

iste  Classe 

1666  — 

70  — 

2te  — 

656  — 

•  •  54  — 

5te  — 

54o  — 

19  — 

2)  Der  Bezirk  von  Hatzebrouek  hat  tlieils  einen 
feuchten  braunen  Lehm,  der  auf  einem  gelben,  oft 
grauen  Thonlager  ruht,  tlieils  einen  vortrellichen 
Mergelboden,  der  hier  rother  Boden  heisst,  tlieils 
Sand,  tlieils  sandigen  Lehm,  tlieils  einen  beynahe 
unfruchtbaren  Thon.  Man  erbaut  in  diesem  Be¬ 
zirke  hauptsächlich  Weitzen ,  Roggen  ,  Bohnen, 
Winterung,  (d.  i.  ein  Gemische  von  Wicken  und 
Roggen,)  und  Oelgewächse.  5)  Der  Bezirk  von 
Dille  ist  der  fruchtbarste  des  ganzen  Depart. ,  und 
der  Boden  besteht  aus  Lehm ,  für  alle  Produkte 
passend,  aus  Sand,  vorzüglich  zu  Roggen,  und 
aus  Mergelboden  zu  Mohn,  Weitzen,  Esper  und 
Wicken.  Hier  ist  der  Bodenwerth  nachstehender  : 


Ackerland. 

Kaufpreis. 

Pacht  pro  He 

iste  Classe 

2200  Fr. 

75  Fr. 

2te  — 

1702  — 

59  — 

5te  — 

1256  — 

44  — 

Weide. 

iste  Classe 

i552  — 

94  — 

2te  — 

2220  — 

79  — 

5te  — 

i5oo  — 

57  — 

Wiesen. 

iste  Classe 

5o5o  — 

100  — 

2te  — 

2486  — 

85  — 

5te  — 

1887  — • 

65  — 

Allein  die  Weiden  und  Wiesen  an  der  Leye  haben 
einen  doppelten  Werth.  4)  lm  Bezirke  von  Cam - 
brai  sind  die  Bodenarten  theils  eine  Thonart  mit 
und  ohne  Mergel  gemischt,  tlieils  lehmigter  Mergel 
mit  einer  Unterlage  von  Kreide  und  Kalkstein, 
Flötz,  theils  Sand,  aber  weniger  fruchtbar  als  in 
den  drey  vorigen  Bezirken.  5 )  Ueberhaupt  feucht 
und  kalt  ist  der  aus  einer  Mischung  von  Kley 
(Thon)  und  Mergel  bestehende  Boden  des  Bezirks 
von  Avesnes ,  in  welchem  alle  Früchte  später  zur 
Reife  kommen.  Die  Bearbeitung  ist  sehr  mühselig 
und  der  Ertrag  geringe.  6)  Im  Bezirke  von  Douai 
findet’ man  Kley  -  ,  Mergel-,  Sand  -  und  Torfbo¬ 
den,  und  oft  eine  Mischung  von  allen  vieren  5  ja 
in  der  Gegend  von  Valenciennes  ist  ein  schwerer, 
schwarzer  und  fetter  Kleyboden ,  und  im  Thale  der 
Scarpe  sandiger  und  torfartiger  Boden,  in  welchem 
der  beste  Flachs  in  den  Niederlanden,  und  viel¬ 
leicht  in  Europa  erbauet  wird. 

Was  die  Feldbearbeitung  anbelangt,  so  geschieht 
sie  mit  der  grössten  Sorgfalt,  die  Einhägungen  der 
Felder  sind  fast  allgemein  und  die  reine  Brache 
beynahe  unbekannt,  vielmehr  trägt  jeder  gute  Bo¬ 
den  meistens  jährlich  seine  zwey  Erndten.  Die 
kleinen  Eigenthümer  bearbeiten  ihren  Ackerboden 
mit  der  Hand  entweder  durch  den  Spaden  oder 
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durch  die  Hacke,  ja  einige  spannen  sich  auch  wohl 
selbst  vor  einen  leichten  Pflug  und  eine  kleine  Egge. 
Vorzugsweise  bedient  man  sich,  mit  Ausnahme  der 
Gegend  von  Dünkirchen,  des  Spadens  und  der  Ha¬ 
cke  überall  bey  den  zum  feinen  Flachs ,  zum  Ta¬ 
bak,  Hopfen  -  und  Kartoffelbau  bestimmten  Lände- 
reyen.  In  denjenigen  Gegenden,  wo  die  Handcul- 
tur  am  meisten  angewendet  wird,  die  man  für  die 
beste  und  fruchterzeugendste  hält,  ist  die  Bevölke¬ 
rung  am  stärksten.  Ein  Mann  grabt  i5 — i 5  Zoll 
tief  in  einem  Tage  ungefähr  zwey  Ares  um,  und 
mit  der  Hacke  sechs  Ares.  In  der  Gegend  von 
Lille  zieht  der  Pflug  nicht  ohne  den  Spaden  zu 
Felde,  und  letzterer  wird  besonders  zum  Palotiren, 
vorzüglich  beym  verpflanzten  Rapse  und  zum  Re- 
cotiren  gebraucht.  Das  Palotiren  (Palotage)  geschieht 
folgendermaassen :  „Sobald  das  Land  mit  Winter¬ 
getreide  besäet  ist,  so  wird  aller  io  Fuss  eine  Ri¬ 
gole  mit  dem  Spaden  geöffnet ,  der  daraus  gezogene 
Grund  links  und  rechts  über  das  Feld  hergeschleu¬ 
dert,  und  nachher  mit  dem  Rechen  oder  einer  um¬ 
geworfenen  Egge  verschleift.  Diese  frische  Erde 
trägt  einigermnassen  zur  Beförderung  der  Vegeta¬ 
tion  bey,  so  wie  die  Gräben  ihrerseits  zur  Entwäs¬ 
serung  dienen,  Das  Recotiren  (Recotage)  ist  darin 
von  der  Palotage  verschieden,  dass  dasselbe  haupt¬ 
sächlich  zur  Entwässerung  der  Felder  im  Winter, 
das  Palotiren  aber  zur  Erneuerung  des  Bodens  dient. 
Beym  Recotiren  zieht  man  ebenfalls,  aber  vor  der 
Einsaat,  io  Fuss  weit  von  einander  entfernte  Ri¬ 
golen  und  legt  die  ausgegrabene  Erde  einen  starken 
Fuss  weit  von  den  Kanten  der  Gräben  auf  das  Feld, 
pflügt  die  Kanten  etwas  ab,  und  ebnet  dieselben 
mit  der  ausgegrabenen  Erde  wieder  aus.  “  Zur 
Frühlingssaat  wird  in  feuchtem  Boden  bereits  im 
Herbste  recotirt,  damit  die  Winterfeuchtigkeit  sich 
in  die  Gräben  zieht.  Unsere  deutschen  Landwirthe 
sollten  das  Recotiren  in  ebenen  und  nassen  Gegen¬ 
den  z.  B.  in  Sachsen  um  Ruhlaud  u.  a.  O.  nachahmen, 
damit  sie  nicht  soviel  Getreide  durchs  Auswintern 
verlören.  Das  Ilauptzugvieh  sind  Pferde,  und  nur 
in  einem  kleinen  Bezirke  vonAvesnes  braucht  man 
auch  Ochsen,  so  wie  um  Douai  bisweilen  ein  Esel 
neben  ein  Pferd  gespannt  wird.  Felder  ohne  Brach¬ 
schlag  pflügt  mau  in  der  Regel  zur  Wintersaat  nur 
zwey  mal ,  selten  dreymal,  und  bringt  den  Dünger 
mit  der  letzten  Pflugart  unter;  zu  der  Frühlingsaat 
einmal  vor,  und  das  andere  Mal  nach  dem  Winter, 
und  lässt  es  die  Zeit  zu,  so  folgt  auch  hier  noch 
eine  Pflugart;  die  reine  Brache  hingegen  wird  nach 
Beschaffenheit  des  Bodens  das  erste  Mal  vor  Win- 
ters  und  dann  noch  drey,  vier  bis  fünfmal  umge¬ 
pflügt.  In  den  Bezirken  von  Avesnes  und  Cambrai 
herrscht  das  mit  Brache  verbundene  Dreyfelder— 
sy stem.  Die  Bestellung  eines  Hektars  Ackerland 
im  Verdinge  kostet  4o  Franken  ohne  und  oo  Fr. 
mit  reiner  Brache.  Fast  durchgängig  beitzt  man 
den  Weitzen  vor  der  Einsaat  ein;  ja  manche  wen¬ 
den  das  Einbeitzen  sogar  auf  Rocken  und  Gerste 
an ;  obschon  nach  Rec.  Erfahrung  durch  den  Ge¬ 
brauch  von  zwey-  und  dreyjährfgen  Saamen  alles 


Einbeitzen  überflüssig  wird.  In  Ansehung  der  Säe¬ 
zeit  findet  gegen  die  deutsche  Landwirtschaft  kein 
wesentlicher  Unterschied  statt,  ausser  dass  Klee,  Lu¬ 
zerne  und  Esparcette  gegen  die  Mitte  des  März 
theils  über  das  Wmtergetreide  hergeworfen ,  theils 
auch  mit  dem  Sommergetreide  gesäet  wild.  Uep- 
pigwachsende  Saaten  walzt  man  im  Friihlinge,  und 
schwächlichen  Saaten  hilft  man  durch Uebergiessung 
mit  Düngerjauche  nach.  Auch  die  Erndtezeit  ist 
im.  Ganzen  wie  in  Deutschland,  besonders  wie  im 
Königr.  Sachsen.  Dem  Mittelertrag  der  Erndte  ei¬ 
nes  llectars  nähert  sich  überhaupt  der  gute  deut¬ 
sche  Erndteertrag ,  und  es  verhält  sich  im  Durch¬ 
schnitt  zur  Einsaat  nach  den  verschiedenen  Getrei¬ 
dearten  wie  l  zu  8 — 12,  und  nur  beym  Hafer  wie 

1  zu  22.  Wiesen  und  Futterkräuterbau  verhalten 
sich  zu  dem  Ackerlande  wie  9  zu  4o.  Die  Grösse 
der  Pachthöfe  ist  meistens  zwischen  8  und  44 ,  manch¬ 
mal  66  und  wenig  88  bis  110  Hektaren.  Der  Vieh- 
sland  enthält  eine  schöne  Race  Milchkühe  und  Schaafe, 
so  wie  auch  grosse  und  starke  Pferde.  In  grasrei¬ 
chen  Gegenden  lassen  viele  Landwirthe  die  Kühe 
vom  halben  May  an,  bis  zum  Eintritte  des  ersten 
Schnees  Tag  und  Nacht  auf  der  Weide  und  mel¬ 
ken  sie  daselbst  täglich  dreymal ,  wie  in  vielen  Ge¬ 
genden  Deutschlands  ohne  Nachtheil  der  Gesund¬ 
heit.  Auch  die  Hunde  braucht  man  als  Zugvieh, 
z.  B.  in  Lille  sind  dazu  200  Stück  bestimmt  und 

2  Hunde  ziehen  1200  Pf.  Steinkohlen.  Das  durch 
den  Anbau  der  verschiedenen  Oelgewächse  gewon¬ 
nene  Oelquantum  mit  Inbegriff  der  Kuchen  beträgt 
jährlich  im  Durchschnitt  iö  Millionen  882,762  Fr. 

Zkveyte  Abtli.  Im  Depart.  der  Leye  oder  Lys 
hat  der  Landwirth  durchgehends  einen  trockenen, 
sandigen,  erkünstelten  Boden  zu  bearbeiten,  dem 
er  nur  durch  ununterbrochene  gute  Düngung  und 
durch  eine  regelmässigeFruchtfolge  seine  guten  Ernd- 
ten  abgewinnt.  Viehweiden  fehlen  fast  ganz,  daher 
das  zahlreiche  Vieh  beynahe  immer  im  Stalle  bleibt. 
W enn  ein  Feld  mehrere  Jahre  bebauet  worden  ist, 
so  halt  man  es  dann  in  Brache,  um  das  Unkraut 
sorgfältiger  vertilgen  zu  können.  Man  säet  im  Gan¬ 
zen  genommen  sehr  dünn ,  daher  auch  vom  Roggen 
das  2Öte  Korn  und  vom  Weitzen  nur  das  i5te  er¬ 
bauet  wird. 

Dritte  Abth.  Das  Schelde -Depart.  hat  tho- 
nigten  und  auf  Flächenraum  Sandboden,  welchem 
die  hiesigen  Landwirthe  auch  nur  durch  Düngung 
seine  grosse  Fruchtbarkeit  verscliaft  haben,  dass  er 
Weitzen,  Roggen,  Gerste ,  Hafer,  Buchweitzen, 
Klee,  Rüben,  Möhren,  Kartoffeln,  Bohnen,  Wi¬ 
cken  ,  Erbsen,  Lein,  Hanf,  Krapp,  Wau,  Hopfen, 
Tabak  und  Ackerspark  oder  Spergel  trägt,  und  mit 
Ausschluss  der  Gärten  wird  der  lote  Th.  alles  Acker¬ 
landes  mit  der  Hand  bearbeitet.  Der  hiesige  Pflug 
ist  theils  der  im  ersten  Bande  schon  bescliriebene 
ohne  Vordergestelle  mit  Rädern,  theils  der  wallon. 
Pflug  mit  einschneidiger  Schaare.  Die  Einsaat  des 
Weitzen  verhält  sich  wie  1  zu  i5. 

Was  die  in  der  vierten  Abth.  vorgetragene  che¬ 
mische  Zergliederung  mehrerer  Bodenarten  anbe- 
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]atis;t,  welche  vorn  J.  B.  de  Bennle,  Arzte  in  Ant¬ 
werpen,  17/4  niedergeschrieben  worden  ist,  so  ist 
man  in  Deutschland  durch  Herinbstädt  etc.  schon 
langst  besser  belehrt.  Bey  dem  Guten,  was  der 
Hr.1  V  erf.  so  unparteyisch  liefert,  befremdete  Rec. 
die  S.  260  -vorkommeude,  den  Vf.  selbst  sehaamroth 
machende  Schmeicheley  gegen  Hrn.  Thaer,  indem  er 
ihn  wegen  seiner  Werke  unsterblich  nc mit,  da  doch 
dieselben  z.  B.  Einleitung  zur  Kenntuiss  der  engl. 
Landwirtlischaft  etc.  und  die  Grundsätze  der  ratio¬ 
nellen  Landwirthsehaft  grössteutlieils  gesammelte 
.Sätze  aus  andern  Schriftstellern  enthalten,  und  eine 
solche  Schmeicheley  geradezu  ein  ökonomisches 
Papstthum  lierbeyfiihren  könnte,  wonach  Hr.  Thaer 
ohnehin  zu  trachten  scheint.  S.  Annal.  d.  Landl). 
1810.  S.  167  If.  und  des  Hrn.  Zimmermann  Schrift: 
Einige  Bemerkungen  und  Nachträge  zu  dem  olin- 
maassgeblichen  Bedenken  über  die  Wechsel wirth- 
schaft.  Neu -Brandenburg  1811.  8. 

Mit  desto  grösserin  Nutzen  werden  alle  Land- 
wirthe  die  in  der  fünften  Ablh.  vorgetragene  prak¬ 
tische  Anweisung  zur  Urbarmachung  der  Haiden 
lesen  ,  und  Rec.  kann  sie  denjenigen  Landwirthen 
besonders  nicht  genug  empfehlen,  welche  mit  ähn¬ 
lichem  Boden  zu  kämpfen  haben.  Gleich  wichtig  und 
nachahmungswerth  ist  für  jeden  Landwirt!)  dasje¬ 
nige  ,  was  von  der  sorgfältigen  Bearbeitung  des  Fel¬ 
des  und  besonders  vom  Düngen  und  den  Düng¬ 
materialien  S.  19  —  27.  S.  112.  i58.  226 — 2Öo  und 
S.  287  gesagt  worden  ist. 

Den  Beschluss  dieses  Bandes  macht  ein  schon 
oft  bestrittener  Gegenstand:  Leber  die  Grösse  der 
Pachthöfe,  in  der  sechsten  Abth.  Der  Raum  dieser 
Blätter  erlaubt  es  nicht  auch  nur  einen  Auszug  von 
des  Hrn.  Vevf.  Ideen  mitzutheilen,  der  mehr  für 
die  kleinen  Wirthschaften,  als  die  grossen  gestimmt 
ist;  übrigens  Gründe  und  Gegengründe  mit  ziemli¬ 
cher  Vollständigkeit  und  Unparteilichkeit  vorträgt. 
Die  Lesung  derselben  wird  keinen  Staats-  und 
Landwirth  reuen. 


Akademische  Schrift. 

Kirchengeschichte.  Zwey  Programmen  des  Ilrn. 
geh.  Kirchenraths  D.  Gabler  zu  Jena  zum  Weih- 
nachts  -  vor.  J.  und  Osterfeste  dises  J.  setzen  eine 
Untersuchung  fort,  die  vom  Ilrn.  Vf.  vor  7  Jah¬ 
ren  (in  der  Diss.  de  episcopis  primae  ecclesiac 
christ.  eorumque  origine,  i8o5. )  lehrreich  ange¬ 
fangen  worden  war.  Ihre  Aufschrift  ist :  Exa- 
minatur  Forbigeri  sententia  de  presbyteris  aetate 
Apostolorum .  Sectio  prior  (16  S.),  posterior  (12 
Seiten  in  4.) 

Schon  in  der  vorher  erwähnten  Diss.  war  der 
Hr.  Vf.  denen  beygetreten  ,  welche  behaupten ,  dass 
die  Presbyters  nicht  bloss  zur  Regierung  der  Kir¬ 


che  ,  sondern  auch  zum  Unterrichten  des  Volks  von 
den  Aposteln  angestellt,  und  durch  ihr  Amt  dazu 
verpflichtet  gewesen  wären ;  dahingegen  von  andern 
und  namentlich  von  dem  auf  dem  Titel  genannten 
hiesigen  Gelehrten,  behauptet  worden  ist,  dass  das 
Geschäft  des  Lehrens  nicht  nothwendig  zu  ihrem 
Amte  gehört  habe.  In  gegenwärtigen  Programmen, 
die  der  Hr.  Vf.  selbst  nur  als  Auctarium  zu  dem, 
was  er  in  der  Diss.  de  episcopis  gesagt  hat  (S.  20  — 
52)  angeselien  wissen  will,  wird  1.  das,  was  aus 
der  Forbiger’schen  Dissert.  gegen  Hrn.  GKR.  G. 
Gründe  angeführt  werden  kann,  geprüft.  Uns 
scheint  es  noch  immer  (was  schon  in  der  N.  L. 
L.  Z.  1800.  St.  56.  S.  887  f.  geäussert  worden  ist), 
dass  sich  aus  den  beyden  Hauptstellen  1.  Tim.  5,  2. 
Tit.  1,  9.  kein  allgemeiner  Schluss  ziehen  lasse.  . 
Der  Hr.  Vf.  gesteht  selbst,  dass  es  wahrscheinlich 
Presbyters  gegeben  habe,  die  nicht  lehrten  (auch 
wohl  dazu  nicht  fähig  genug  waren).  Sollte  aber, 
wenn  das  Lehren  nach  einem  apostol.  Institut  noth¬ 
wendig  zu  ihrem  Amte  gehörte,  darauf  nicht  über¬ 
all  Rücksicht  genommen  worden  seyn  ?  2.  Werden 

die  Gründe  geprüft,  welche  Hr.  Reet.  Forbiger  für 
die  entgegen  gesetzte  Meynung  hergebracht,  hat. 
Die  Hauptstelle  1.  Tim.  5,  17,  sucht  der  Hr.  GKR. 
dadurch  dem  Gegner  zu  entziehen,  dass  er  erinnert, 
oi  TTQfqßvTfQot,  bedeute  liier  nicht  die  Presbyters, 
sondern  sie  wären  den  vfeortyoeg  entgegen  gestellt. 
Aber  wenn  dem  nucli  so  ist,  kann  man  antworten, 
so  werden  doch  den  TTyeqßvTtQoig  xoäcog  Troofortofji, 
die  v.OTttoivTvq  iv  als  eine  vorzüglichere  Gattung 

nachgesetzt,  und  das  puhezee  verräth,  dass  nicht  alle 
■nQf gßuTeQot  TiQOctJTOjTig  auch  xonicovreg  iv  Ao/w  waren. 
Die  aus  den  Beyspielen  der  jüdischen  Synagoge  und 
der  Christen  liergenommenen  Gründe  werden  im 
2.  Progr.  geprüft,  und  bemerkt,  dass  man  in  Ver¬ 
gleichung  der  ehr.  Presbyters  mit  den  jiid.  Synago¬ 
gen  -  Vorstehern  nicht  zu  weit  gehen  dürfe,  dass 
man  dabey  die  jüd.  Schulen  (Bathe  Midrasch)  und 
Synagogen  (Bathe  Hacneseth)  wohl  unterscheiden 
müsse,  so  wie  die  gewöhn!..  Erklärungen  der  vor¬ 
gelesenen  Stücke  (die  den  Presbyters  oblagen)  und 
die  darauf  folgenden  Reden  ans  Volk.  Die  aus  den 
spätem  Kirchenvätern  beygeb rächten  Stellen  gehen 
allerdings  das  apostöl.  Zeitalter  nichts  an.  Kürzer 
wird  5.  das  behandelt,  was  Hr.  Forbiger  den  ehe¬ 
mals  gebrauchten  Gegen  grün  den  entgegen  gestellt 
hatte.  Der  Hr.  GKR.  gestellt  nun  zu:  das  erste 
und  vorzügliche  Geschäft  der  Pre  byters  war,  die 
Kirche  zu  regieren,  nicht,  zu  lehren;  es  waren 
mehrere  Presbyters  angestellt,  die  nicht  lehrten; 
Paulus  wollte  dass  sie  Lehrfähigkeit  haben  sollten 
—  so  weit  können  wir  beystimmen  —  und  zwar 
edle  —  diess  finden  wir  1.  Tim.  5,  2.  Tit.  1,  9. 
nicht  ausdrücklich  gesagt,  und  halten  uns  daher  an 
Apgscli.  20,  28.  \Vir  wünschen  aber  dass  meh¬ 
rere  Leser  mit  uns  das  Vergnügen  theilen  können, 
das  das  Lesen  dieser  an  treflichen  Bemerkungen 
reichhaltigen  Schrift  gewährt. 
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Theologische  Wissenschaften. 

Seitdem  das  Museum  für  Religionswissenschaft  in 
ihrem  ganzen  Umfänge,  das  an  die  Stelle  des  Ma- 
gazin's  für  Religionsphilosophie ,  Exegese  und  Kir¬ 
chengeschichte  und  des  Neuen  Magazins  getreten 
war,  durch  die  ungünstigen  Zeitumstände  (1806)  u. 
durch  den  Tod  des  einsichtsvollen  Herausgebers,  des 
sei.  Yicepras.  Henke ,  unterbrochen  worden  war,  und 
auch  das  Flatt’sehe  Magazin  für  Dogmatik  abge¬ 
brochen  zu  seyn  scheint,  fehlte  es  der  gelehrten 
Theologie  an  einem  Repertorium,  in  welchem  der 
Forscher  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  nie¬ 
derlegen  und  Abhandlungen  über  einzelne  wichtige 
Materien,  die  den  Wissenschaften  oft  mein*  Gewinn 
bringen,  als  Schriften  allgemeinem  Inhalts  und  wei¬ 
tern  Umfangs,  dem  gelehrten  Publicum  mittheilen 
konnte.  Wir  freuen  uns  daher  den  Anfang  einer 
neuen,  im  vorigen  Jahre  bereits  an  gekündigten,  für 
solche  Abhandlungen  bestimmten,  Sammlung,  deren 
Erscheinung  nicht  an  eine  festgesetzte  Zeit  gebun¬ 
den  zu  seyn  scheint,  anzeigen,  und  den  erwünsch¬ 
testen  Fortgang  derselben  uns  versprechen  zu  können. 

Analekten  für  das  Stadium  der  exegetischen  und 
systematischen  Theologie ,  herausgegeben  von  D. 
Carl  Aug.  Gottl.  Keil  und  D.  Heinr.  Gottlieb 

T Z  S  C  llil' n  er  ,  Professoren  der  Theol,  auf  der  Univ.  zu 

Leipzig.  Erstes  Stück.  Leipzig  1812,  bey  J.  A. 
Barth.  Vm  u.  216  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Die  beyden  Hauptfächer,  welchen  diese  Ana- 
lekten  angeboren,  sind  durch  den  Titel  schon  be¬ 
stimmt;  zu  der  exeget.  Theologie  wird  aber  auch 
die  bibl.  Kritik  und  die  Theorie  der  Auslegungs¬ 
kunst,  zur  systematischen  nicht  blos  Dogmatik  und 
Moral,  sondern  auch  Religionsphilosophie  und  Dog¬ 
mengeschichte  gerechnet.  Zu  verschiedenen  dieser 
Abtheilungen  gehören  die  acht  Aufsätze  dieses  Stücks. 
S.  1  —  21.  Probe  aus  Joh.  Ernst  Faber’s ,  Prof,  der 
morgejil.  Liter,  zu  Jena  (-j-  1774  im  kaum  angetre¬ 
tenen  29.  J.  d.  Alt.)  biblischer  Pflanzenkunde ,  vom 
Hrn.  Prof.  E.  K.  F.  Rosenmüller  mitgetheilt ,  der 
sie  von  dem  Neffen  des  Verstorbenen,  dem  Hrn. 
Pred.  Faber  in  Anspach,  erhalten  hatte.  Der  Ver¬ 
ewigte  hatte  sie  selbst  in  einer  Anmerkung  zuHar- 
mar’s  Beobachtungen  über  den  Orient  angekündigt; 
aber  die  Handschrift  ist  nicht  zum  Drucke  vollen- 
Dritter  Band. 


det  (so  wie  auch  seine  Historia  Mannae  interEbraeos 
unbeendigt  geblieben  ist);  die  meisten,  nach  dem 
hebr.  Alphabet  geordneten  Artikel,  sind  Collectaneen 
und  Entwürfe  mit  Andeutung  der  Resultate  von  des 
Vf ’s.  Forschungen.  Gleichwohl  wäre  bey  der  Sel¬ 
tenheit  von  Celsii  Hierobotanicon,  bey  den  vielen, 
nach  dessen  Erscheinung  gemachten,  neuen  Entde¬ 
ckungen,  und  den  wichtigen  Bereicherungen  der 
oriental.  Literatur,  die  Benutzung  dieser  Papiere 
und  die  Ausarbeitung  eines  umfassenden  Werks 
über  die  bibl.  Pflanzenkunde ,  oder  noch  lieber  die 
gesammte  bibl.  Naturkunde ,  sehr  zu  wünschen/  und 
von  wem  könnten  wir  sie  jetzt  mehr  erwarten,  als 
von  dem  Gelehrten,  der  diese  Probe  aus  Fabers  Nach¬ 
lass  mitgetheilt  hat?  Es  stellen  hier  einige  ausge- 
arbeitetere  Artikel  über  Esobh  (Ysop ,  der  bey  den 
Hebräern  verschieden  von  dem  griechischen,aräbischen 
und  röm.  Yssop,  und  der  kretische  Dosten ,  oder 
Wohlgemuth,  Origanum,  sey),  Chelbona  (ßubon 
foliis  rhombeis  Linn.,  woher  das  Galbanum  erhal¬ 
ten  wurde),  Küssemeth  (nicht  nur  Spelt,  sondern 
auch  Kichern)  Zaphzaphah  (eine  Art  Weide).  Bo- 

chart  und  Celse  werden  öfters  berichtigt.  S.  22* _ 2". 

Cuius  generis  ist  Pentateuchus?  von  D.  Theodor 
Friedr.  Stange ,  Prof,  der  Theol.  zu  Halle  (eine 
grammat.  Bemerkung.  Gewöhnlich  braucht  man  es 
als  Masculinum,  vermuthlich  weil  man  Uber  ver¬ 
steht;  Einige  haben  es  als  femininum  gebraucht  und 
ßißXog  ^suppiirt;  es  sey  aber  von  Tsvyog  und  müsse 
also  to  nevT<xT{v%og,  pentateuchos  oder  pentateuchum 
heissen.  ^  Allein  so  gut  wie  von  cpvXXov,  ro  pvpioipvXXo» 
und  0,  ri  pvqiöqvXXog  abgeleitet  wird,  eben  so  gut 
kann  auch  nsvrciTivypg  als  Adjectiv  gebraucht  wer¬ 
den,  zumal  wenn  pvfjiorevyotg  in  Eurip.  Iph.  in  Taur. 
i4i.  echt  und  richtig  ist.)  S.  28  —  46.  Gehört  das 
Buch  Daniel  zu  den  grossen  prophet.  Schriften ? 
von  Ebendemselben.  Bekanntlich  steht  diess  'Buch 
in  den  allermeisten  Ausgaben  und  Uebersetzungen 
unter  den  Hagiographen ,  und  Hr.  St.  behauptet,  es 
sey  nicht  von  den  Juden  erst  darunter  gesetzt  wor¬ 
den,  sondern  habe  ursprünglich  nicht  zu  den  pro¬ 
phet.  Schriften  gehört;  denn  wenn  gleich  Josephus 
es  zu  den  Propheten  zahlt,  so  ist  doch  dieserAus- 
druck  dort  in  einer  weitern  Bedeutung  genom¬ 
men  ;  und  wenn  Daniel  auch  ein  grosser  Prophet  ge¬ 
nannt  wird,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass  seine 
Schrift  zu  den  jetzt  sogenannten  grossen  Propheten 
gerechnet  worden  sey.  Der  Siracide  nennt  ausdrück¬ 
lich  die  drey  grossen  Propheten ,  lässt  aber  den  Da¬ 
niel  nicht  auf  sie  folgen,  in  den  Haphtharen  aber, 
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die  sich  über  alle  prophetische  Schriften  erstrecken, 
kömmt  kein  Abschnitt  aus  Daniel  vor.  Das  sicher¬ 
ste  und  älteste  Zeugniss,  dass  Daniels  Schrift  zu 
den  Hagiographen  gezählt  worden  sey,  ist  eine  Stelle 
im  Tractatder  MischnaBava  Bathra  aus  dem  2.  Jalirh. 
Sie  habe  auch,  erinnert  der  Vf. ,  keinen  andern  Platz 
erhalten  können ,  weil  der  grösste  Theil  desselben 
Geschichte  enthält.  Man  time  also  den  Juden  Un¬ 
recht,  wenn  man  behaupte,  sie  hatten  den  Daniel 
deswegen  unter  die  Hagiographa  verwiesen,  weil 
darin  der  Messias  geweissagt  sey,  oder  ihn  iiber- 
haup  t  geringgeschatz  t.  Nur  nach  einer  spätem  cliris tl. 
Abtheilung  der  bibl.  Bücher,  die  jedoch  schon  im 
5.  Jahr,  allgemein  geworden  war,  gehört  das  Buch 
zu  den  prophet.  Schriften.  S.  4 7 — 85.  Vertheidi- 
gung  der  grammatisch  -  historischen  Interpretation 
der  Bücher  des  Neuen  Test,  gegen  die  neuerlich 
wider  sie  erregten  Zu>eifel  und  ihr  gemachten  Vor¬ 
würfe  von  D.  Carl  Aug.  Gottl.  Keil.  Nur  zwey 
Gelehrte,  Hr.  Rector  M.  Schulze  in  Luckau  (1801) 
und  Hr.  D.  Stäudlin  in  Göttingen  (1807)  haben  in 
eignen  Abhandlungen  diese  Art  der  Interpretation 
bestritten.  Der  Hr.  Vf.  beantwortet  daher  zuerst 
die  von  Ersterem  vorgetragenen  (allerdings  unbedeu¬ 
tenden)  Einwendungen,  denen  ein  zu  enger  Begriff 
der  histor.  Interpretation  zmn  Grunde  liegt.  Denn  Hr. 
D.  K.  nennt  so  nicht  nur  diejenige  Auslegungsart, 
welche  die  damal.  Meinungen,  Zeitgeschichte  und 
übrigen  Umstände  bey  der  Erklärung  zu  Rathe  zieht, 
sondern  überhaupt  die,  welcher  es  bloss  um  die  Be¬ 
stimmung  dessen  zu  tliun  ist,  was  ein  Schriftsteller 
in  jeder  Stelle  gedacht  habe  und  gedacht  haben 
müsse,  zur  histor.  Erörterung  aber  dieses  notli- 
wendigen  Sinnes  sind  nicht  nur  historische,  sondern 
auch  mehrere  andere  Hilfsmittel  nothwendig.  So¬ 
dann  werden  Hrn.  D.  Staudlins  Ausstellungen,  die 
zum  Theil  dieselben,  zum  Theil  andere  sind,  wi¬ 
derlegt.  Dieser  Gelehrte  kennt  zwar  die  verschie¬ 
denen  Arten,  wie  man  von  historischer  Auslegung 
gesprochen  hat ,  allein  erliat  selbst  den  Begriff,  nach 
welchem  er  sie  bestreitet,  nicht  genau  genug  be¬ 
stimmt.  Wenn  er  sie  aber  nicht  hinreichend  zur  Ent¬ 
wicklung  des  vollen  Sinnes  der  Bücher  des  N.  T.  findet, 
so  scheint  er  von  der  Interpretation  zu  fordern,  was 
Geschichte  und  Kritik  zu  leisten  haben.  Gegen  ihn 
erinnert  Hr.  D.  K. ,  dass  Jesus  und  die  Apostel  bey 
ihren  Aussprüchen  und  dem  Vortrage  ihrer  Lehre 
zunächst  auf  ihr  Zeitalter  und  ihre  Zuhörer  und 
Schüler,  nicht  auf  eine  entfernte  Nachwelt  haben 
Rücksicht  nehmen  können  und  wollen,  und  daher 
auch  der  Sinn  derselben  so  bestimmt  werden  müsse, 
wie  er  sich  den  damal.  Zuhörern  und  Lesern  dar¬ 
stellen  musste  und  darstellen  sollte.  Dass  aus  1  Kor- 
2  ,  io.  f.  keineswegs  mit  Hrn.  St.  gefolgert  werden 
könne,  der  religiöse  Sinn  und  ein  heil.  Gemüth  sey 
der  höchste  Schriftausleger  (und  folglich  die  ganze 
exeget.  Gelehrsamkeit  Jam  Ende  ziemlich  überflüs¬ 
sig)  wird  durch  eine  genauere  Auslegung  jener  Stelle 
dargethan ,  und  gegen  die  empfohlene  philosophische 
Auslegung  Einiges  erinnert.  Dann  werden  die  Miss¬ 


brauche,  welche  von  der  histor.  Interpretation  un¬ 
zertrennlich  seyn  sollen,  abgewiesen,  und  hier  und 
in  andern  Stellen  nimmt  der  Hr.  Verf.  auch  Gele¬ 
genheit,  manche  misverstandene  Stelle  seines  Lehr¬ 
buchs  der  Hermen evtik  zu  erklären  und  Urtheile 
darüber  zu  berichtigen.  Mit  Würde ,  Anstand  und 
Humanität  ist  übrigens,  wie  sich  erwarten  liess,  der 
Streit  geführt.  S.  86  —  101.  Ueber  die  Ironieen , 
welche  in  den  Reden  Jesu  Vorkommen  sollen,  von 
Chr .  Fr.  Fritzsche,  Superintend.  in  Dobrilugk.  Die 
Stellen  werden  durchgegangen,  um  zu  zeigen,  dass 
keine  einzige  Aeusserung  zu  finden  sey,  von  der 
man  bestimmt  sagen  könne,  sie  müsse  ironisch  ge¬ 
nommen  werden.  Vornehmlich  verweilt  der  Verf. 
bey  Matth.  26,  45.  ohne  uns  hier  und  bey  Marc.  7, 
9.  zu  befriedigen.  In  der  letztem  Stelle  schliesst  er 
sich  an  die  philolog.  Interpreten  an ,  die,  wenn  ein¬ 
mal  ein  Ausdruck  in  einer  gewissen  Bedeutung  bey 
einem  Alten  vorkömmt,  folgern,  es  könne  diese 
Bedeutung  auch  in  einer  Stelle  des  N.  T.  Statt  fin¬ 
den  5  eine  Schlussart,  gegen  die  schon  oft  gewarnt 
worden  ist.  S.  102  —  i5i.  Wer  sind  die  Gegner, 
welche  Philo  in  seinen  Schriften  bestreitet ,  und 
welches  Licht  verbreitet  diese  Polemik  über  die 
Lehren ,  Maximen  und  Handlungen,  welche  Jesus 
und  die  Apostel  im  N.  T.  rügen  und  bekämpfen  ? 
Eine  historisch -kritische  Abhandlung  von  M.  Joh. 
Christoph  S  ehr  eit  er ,  Arcliidiak.  in  Schleusingen. 
Fast  in  allen  Schriften  des  Philo  bemerkt  Hr.  Sehr, 
eine  polem.  Tendenz,  und  findet  diesen  Zweck,  herr¬ 
schenden  sittlichen  Irrthiimern  zu  begegnen,  dem 
Philo  mit  Jesu  und  den  Aposteln  gemeinsam,  und 
daher  beachtungswerth.  Es  wird  aber  aus  Stellen 
desselben  und  ihrer  Vergleichung  mit  dem  N.  T. 
dargethan,  dass  seine  Gegner  vornehmlich  tlie  Schrift¬ 
gelehrten  und  Pharisäer  sind,  und  er  ilire  Cärimo- 
niensucht,  Lehren,  Meinungen  und  Grundsätze  be¬ 
streitet.  Manche  Steilen  des  Philo  werden  dabey 
aufgeklärt  und  zum  Theil  kritisch  berichtigt.  Der 
Hr.  Vf.  hat  eine  systemat.  Darstellung  der  moral. 
Begriffe  des  Philo,  als  Beytrag  zur  philosoph.  und 
christl.  Moral  ausgearbeitet,  deren  Vollendung  und 
Bekanntmachung  wir  wünschen.  S.  152-178.  Ver¬ 
such  einer  grammatisch -historischen  Erklärung 
der  Stelle  2  Kor.  5,  4.  —  4,  6.  angesteJlt  von  M. 
Chr.  Aug .  Gottfr.  Emmerling ,  Pfarrsubstituten  in 
Probstheyde.  Der  Hr.  Vf.  hatte  schon  vor  3  Jah¬ 
ren  eine  sehr  gute  Probe  seiner  Erklärungsmethode 
(in  der  Comni.  de  Paullo  felicem  institutionis  suae 
suecessum  praedicante  etc.  2  Cor.  11,  i4 — 17.)  be¬ 
kannt  gemacht,  und  gibt  Hoffnung,  dereinst  eine 
Bearbeitung  des  ganzen  Briefs  dem  Publicum  vor¬ 
zulegen.  Der  jetzt  gewählte  Abschnitt  gehört  zu 
den  dunklern  und  schwierigem;  bey  mehrern  un¬ 
streitig  richtigen  Erklärungen  finden  wir  manche, 
denen  wir  nicht  beystimmen  können,  wie  wenn 
V.  i5  to  Tf'log  re  nuTUQyeptvov  das  Ende  der  mosai¬ 
schen  Verfassung,  und  dann  den,  der  diess  Ende 
lierbeyführte ,  Christum,  bedeuten  soll,  da  doch  die 
Israeliten,  die  diess  nicht  sehen  konnten,  noth- 
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wendig  die  seyn  müssen,  vor  welchen  Moses  sich 
versclileyerte,  wenn  gleich  nachher  ccvtwv  im  weitern 
Sinne  gebraucht  ist.  Aber  die  dö£a  wird  sehr  gut, 
rammatisch -historisch,  erklärt.  S.  179 — 21 6.  (le¬ 
er  die  Idee  einer  alldem.  Erörterung  der  Natur 
der  theol.  Wissenschaften  als  Wissenschaften ,  von 
Georg  Sam.  Franke^  Prof,  der  Theol.  zu  Kiel.  Der 
Grund  ,  warum  in  der  wissenschaftl.  Behandlung  der 
Dogmatik  die  Theologen,  welche  sich  damit  beschäf¬ 
tigt  haben,  so  sehr  von  einander  abweichen,  wird 
in  der  Natur  der  theol.  Wissenschaften  als  Wissen¬ 
schaften  gesucht,  und  erinnert,  dass  die  prakt.  Di¬ 
vergenzen  in  der  Dogmatik  seit  Morus ,  die  in  ei¬ 
nem  eignen  Buche  von  Hrn.  Manitius  aufgestellt 
wurden,  keinesweges  neu,  sondern  die  alten  sind. 
Mit  der  Moraltheologie  verhalte  es  sich  eben  sowie 
mit  der  wissensch.  Dogmatik.  Der  Hr.  Vf.  wollte 
nun  zwar  die  Frage  über  die  eigentliche  Natur  der 
theol.  Wissenschaften  nicht  hier  schon  selbst  beant¬ 
worten,  sondern  nur  vorbereiten  (erzeigt,  dass  die 
systemat.  Theologie  nur  eine  gemischte  Wissenschaft 
seyn  könne,)  und  ihre  Wichtigkeit  darthun.  In  sei¬ 
nen  Vorlesungen  über  die  theol.  Encyklopädie,  die 
nächstens  herauskommen  sollen,  wird  er  den  Ge¬ 
genstand  genauer  erörtern ,  und  dann  in  einem  Band 
besonderer  theol.  Abhandlungen  einzelne  dazu  ge¬ 
hörige  Materien  ausführlicher  durchgehen.  Aber 
schon  jetzt  sind  mehrere  lehrreiche  Bemerkungen 
auch  über  die  Consequenz  der  Systeme  unsrer  ältern 
Theologen  und  über  Divergenz  und  Convergenz  der 
Neuern  vorgetragen. 

Indem  das  Gebiet  dieser  Analekten  genau  be¬ 
grenzt  ist,  wird  für  andere  theol.  Disciplinen  durch 
zwey  andere  Repertorien  hinlänglich  gesorgt  wer¬ 
den.  Denn  Abhandlungen  über  Gegenstände  der 
Homiletik  und  Katechetik  und  prakt.  Arbeiten,  blei¬ 
ben  den  seit  1810  erscheinenden  Memorabilien  für 
das  Studium  und  die  Amtsführung  des  Predigers 
Vorbehalten,  und  für  die  alte  und  neue  Kirchenge¬ 
schichte  ist  unlängst  ein  Archiv  angekündigt  wor¬ 
den.  Von  jenen  Memorabilien  ist  in  der  N.  L.  L. 
Zeit,  nur  das  erste  Stück  angezeigt  worden.  Seit¬ 
dem  sind  erschienen : 

Memorabilien  für  das  Studium  und  die  Amtsfüh¬ 
rung  des  Predigers.  Herausgegeben  von  D.  Hein¬ 
rich  Gottl.  Tzscllirner,  ordentl.  Prof,  der  Kirchen-  und 
Dogmengescli.  auf  der  Univ.  zu  Leipzig.  Erster  Band , 
js wertes  Stück.  Leipzig,  bey  Barth  1811.  IV  u. 
220  S.  gr.  8.  Zive'yter  Band ,  erstes  Stück.  IV 
und  190  S.  Zweytes  Stück.  VI  u.  202  Seiten. 
1812.  (18  Gr.) 

Es  war  anfangs  der  Plan,  jährlich  drey  Stücke 
dieser  Memorabilien  zu  bestimmten  Zeiten  ans  Licht 
treten  zu  lassen,  aber  der  verdienstvolle  Herausg. 
fand  es  bald  rathsamer,  sich  an  keine  Zeit  zu  bin¬ 
den  und  nur  so  oft,  als  brauchbare  Materialien  vor¬ 
handen  sind ,  ein  Stück  herauszugeben.  Das  2.  St. 
des  ersten  B.  enthalt  auch  Aufsätze  aus  Fächern, 


die  nunmehr  die  Analekten  sich  zugeeignet  haben. 
Der  Hr.  Herausg.  hat  S.  1  —  i54  seine  beurtheilen - 
de  Darstellung  der  dogmat.  Systeme ,  welche  in 
der  protestant.  Kirche  gejunden  werden,  fortgesetzt 
und  beendigt,  wovon  der  2te  Abschn.  die  Kritik  die¬ 
ser  dogmat.  Systeme  enthält,  und  zwar  erstlich  S. 
2  ff.  die  logische,  dann  S.  33  die  hermenevtische, 
und  endlich  S.  5y  die  ethische.  Der  5te  Abschnitt 
S.  74  stellt  eine  Vergleichung  des  ethisch-kritischen, 
und  des  rein  -  biblischen  Systems  und  zwar  in  Hin¬ 
sicht  ihrer  Abweichung  und  Uebereinstimmung  und 
in  Hinsicht  ihrer  Schwierigkeiten  und  Gründe  an. 
Man  wird  bey  der  Aufmerksamkeit,  die  man  der 
ganzen  Abhandlung  schuldig  ist,  auch  den  treflichen 
Schluss  derselben  nicht  übersehen.  S.  i55  — 165. 
Ueber  die  zweckmässige  Anwendung  der  historisch- 
psychologischen  Interpretation  auf  der  Kanzel ,  na¬ 
mentlich  bey  Vorträgen  über  die  Verrätherey  des 
Judas  Ischcirioth ,  von  M.  Goldhorn ,  Mittagspred. 
an  der  Thomaskirche  zu  Leipzig.  Historisch  und 
psychologisch  nothwendig,  und  exegetisch  nicht  un¬ 
statthaft,  scheint  es  dem  Hrn.  Verf. ,  dass  unrichtige 
Vorstellungen  und  imgegründete  Erwartungen  von 
Jesu  als  Messias  einen  grossen  Einfluss  auf  des  Ju¬ 
das  Verrätherey  gehabt  haben,  welcher  durch  die 
ilim  eigne  Unredlichkeit  und  Eigennützigkeit  ver¬ 
mehrt  wurde,  und  er  urtheilt,  dass  von  diesem  Er- 
klärungsprincipe  auch  auf  der  Kanzel  Gebrauch  ge¬ 
macht  werden  könne,  ohne  dass  man  deswegen  zum 
Apologeten  des  Judas  werde.  S.  166 — 190.  Ueber 
die  Kunst  zu  predigen.  An  einen  jungen  Mann. 
Aus  dem  Franzos,  des  Pred.  Reybaz  zu  Genf,  über¬ 
setzt  vom  Condiak.  Adam  zu  Ulm.  Der  Herausg. 
erklärt  diesen  Aufsatz ,  ungeachtet  er  manche  un¬ 
bestimmte  Behauptungen  und  Rathschläge  enthalte, 
von  welchen  der  deutsche  Kanzelredner  wenig  Ge¬ 
brauch  machen  könne,  für  das  Product  eines  geist¬ 
vollen  Mannes ,  das  mitgetheilt  zu  werden  verdiente, 
S.  ig4  —  225.  Katechese  am  ersten  Adventssonntage 
ehalten  vom  Vieedirector  Dolz  in  Leipzig.  (Ueber 
as  Fey erliche  der  Zeit,  die  mit  diesem  Tage  be- 
innt;  ausgezeichnet  durch  die  Art,  wie  der  Begriff 
es  Fey  erlichen  entwickelt  wird). 

Das  erste  Stück  des  zweyten  Bandes  ist  noch 
reicher  an  Aufsätzen  verschiedenen  Inhalts.  S.  1  — 
21.  Von  der  Unbegreiflichkeit  Gottes ,  vom  Hrn. 
Stiftspred.  Böhme  zu  Alten  bürg.  Der  Sinn  und  Um¬ 
fang  dieser  Unbegreiflichkeit,  oder  die  Frage,  in  wie 
vielerley  Sinne  es  für  den  Menschen  eine  Unbe¬ 
greiflichkeit  Gottes  gebe ,  wird  erörtert,  und  zwar  in 
einem  ebenso  prä  eisen  als  deutlichen  Vorträge.  S.  22 
—  45.  Ueber  Fasten- Examina,  vom  Pred.  Vinter  zu 
Görnitz  bey  Borna.  Eine  Darstellung  ihres  Nutzens 
bey  Dorfgemeinden  und  der  Einrichtung,  die  der 
würdige  Vf.  ihnen  gegeben  hat,  nebst  Proben  aus 
seinen  Fas  tenexainimbus ;  die  aber  viel  kürzer  hatten 
abgefasst  seyn  können.  S.  44  —  87.  Ueber  literari¬ 
sche  Lieblin gsbesehäfti gun gen  (der  Prediger)  nach 
ihren  Einflüssen  auf  den  Prediger,  vom  Firn.  Cons. 
Ass.  u.  Sen.  Heydenreich  in  Merseburg,  Es  wird  erst 
von  den  verschiedenen  Nebenstudien  verschiedener 
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Prediger  im  Einzelnen  und  von  dem  vortheilhaften 
und  nachtheiligen  Einflüsse  solcher  Lieblingsbeschäf- 
tigungen  mit  Einsicht  und  Liberalität  gesprochen, 
dann  sind  allgemeine  Bemerkungen  beygefiigt.  Aber 
auch  diesem  Aufsätze  hätten  wir  mehr  Kürze,  zu¬ 
mal  bey  bekannten  Dingen,  gewünscht.  Er  ist  mit 
vielen  Erinnerungen  an  ältere  und  neuere  lehrrei¬ 
che  Aussprüche  ausgestattet.  S.  88  —  107.  Verlohnt 
es  sich  cler  Mühe,  die  Katechetik  in  ihre  von  ihrer 
eignen  Natur  gesetzten  Schranken  zu  veweisen  ? 
von  M.  Lindner ,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu 
Leipzig.  Eine  Polemik,  die  nicht  mit  gehöriger 
Ruhe  und  Unbefangenheit  verbunden  ist,  erreicht  nie 
ihre  Absicht  vollkommen ,  und  macht  ihre  Sache  al¬ 
lemal  verdächtig.  Der  Aufsatz  verbreitet  sich,  meist 
tadelnd  ,  über  mehrere  Gegenstände  und  Anstalten, 
als  der  Titel  erwarten  lässt.  S.  108  — 109.  Mas- 
sillons  Predigt  über  das  Gebet,  und  S.  i4o — 189. 
.ßourdaloue’s  Predigt  am  ersten  Ostersonntage,  bey- 
de  übersetzt  vom  Herausgeber  ,  der  über  den  Vor¬ 
theil,  den  das  Studium  ausländ.  Kanzelredner  brin¬ 
genkann,  vornehmlich  in  so  fern  dadurch  eine  ge¬ 
wisse  Einseitigkeit  vermieden  wird,  und  über  die 
Nothwendigkeit,  ihre  vorzüglichsten  Reden  aufs 
neue  zu  übersetzen,  da  die  ehemaligen  Verdeut¬ 
schungen  veraltet  sind,  sich  in  der  Vorr.  ausbreitet, 
aber  auch  gesteht,  dass  aus  Bourdaloue's  Reden  wohl 
eine  vollkommnere  und  den  Verfasser  mehr  cha- 
rakterisirende  hätte  ausgewählt  werden  können.  S. 
160  — 177.  Confirmationsrede  am  Palmsonntage 
1810  gehalten.  Von  M.  Rudel,  Diac.  an  der  Ni¬ 
colaikirche  zu  Leipzig.  Eigentlich  zwey  Reden,  die 
erste,  längere,  vor  der  Prüfung,  die  zweyte  nach 
abgelegtem  Bekenntnisse  und  Versprechen,  beyde 
mit  eindringender  Wärme  gesprochen.  S.  178  — 
i85.  PVarnungsrede  vor  dem  Meineide,  von  M. 
Giildemann ,  Diak.  an  der  Kreuzkirche  zu  Dresden, 
an  eine  adeliche  Dame  von  sehr  gebildetem  Ver¬ 
stände  gehalten,  und  geeignet  die  tiefste  Rührung 
hervorzubringen.  S.  186  — 190.  Das  Gebet  des 
Herrn  in  der  Anwendung  und  als  Einleitung  auf 
die  Conßrmationsfeyer  ,  von  D.  Bauer ,  Archidiac, 
an  der  Nicolaikirche  zu  Leipzig,  für  ein  gebildetes 
Publicum  bearbeitet. 

Noch  zahlreicher  sind  die  Aufsätze  des  zweyten 
Stücks:  S.  1  —  26.  Bon  der  Oberherrlichkeit  Gottes 
für  den  Menschen,  ein  Seitenstück  zu  dem  Aufsätze 
im  1.  St.  von  der  Unbegreiflichkeit  Gottes,  vom 
Stiftspred.  Böhme.  „Denn,  sagt  der  Verf. ,  so  wie 
Gott  für  den  Verstand  und  die  Erkenntnis skraft  des 
Menschen  der  in  jeder  Hinsicht  Unbegreifliche  ist, 
SO  ist  er  für  des  Menschen  Willen  und  Handeln  in 
jedem  Betracht  sein  höchster  Oberherr,  und  man 
hat  das  ganze  Verhältniss  des  menschlichen  Geistes 
zum  Wesen  der  Gottheit  kennen  gelernt,  wenn  man 
von  der  Oberherrlichkeit  und  der  Unbegreiflichkeit 
Gottes  eine  gleich  deutliche  und  vollständige  Vor¬ 
stellung  sich  machen  kann.“  Dem  Gegenstände  selbst 
gemäss,  zerfallt  dieser  Aufsatz  in  2  Haupttheile, 
von  dem  Verhältnisse  Gottes  des  Oberherrn  gegen 
den  Menschen  ,  und  dem  Verhältnisse  des  Menschen, 
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als  Unterthans ,  gegen  Golf;  beyde  Verhältnisse  aber 
werden  nach  ihrer  Materie  und  Form  betrachtet. 
S.  27  —  54.  Versuch  einer  Ehrenrettung  der  Topik, 
als  einer  auch  für  den  Prediger  noch  immer  höchst 
nützlichen  I J  issenschaßt ,  von  Kästner,  Prediger  in 
Behlitz  bey  Eilenburg.  Er  versteht  darunter  eine 
Lehre,  die  zur  Absicht  hat,  uns  vermittelst  gewis¬ 
ser  Verliältnissbegrifte  leichter  auf  den  Stoff  einer 
Rede  oder  Abhandlung  zu  führen.  Ihr  Nutzen  für 
den  Prediger,  ihm  die  Auffindung  des  Stoffs  zu  er¬ 
leichtern,  wird  durch  einige  Beyspiele  dargethan. 
S.  55  —  70.  Heber  Eingangs-  und  Schlussgebete 
bey  Predigten ,  von  _D  *  *.  Zur  Erläuterung  der  ge¬ 
machten  Bemerkungen,  von  denen  mehrere  unbe- 
zweifelt  wichtig  und  allgemein  gültig  sind,  hat  der 
Vf.  selbst  einige  Gebete  beygefiigt.  S.  7 1  -  77.  Nach¬ 
richt  von  einer  P  astoral  anweisung  aus  dem  i5ten 
Jahrhundert ,  von  D.  Joh.  Georg  Rosenmüller  (ein 
zu  Leipzig  am  Ende  des  1 5.  Jahrh.  gedrucktes  Pa- 
rochiale  Curatorum .)  S.  78  —  92.  H  inke  für  un¬ 
ser  Zeitalter  aus  der  Geschichte  des  Theophilan¬ 
thropismus  ,  von  T*  *  (einem  zu  früh  verstorbenen 
jungen  Mann,  der  nicht  genannt  seyn  wollte.)  S. 
98  — 11 5.  Rhapsodien  eines  Geistlichen  um  die 
Zeit  seines  silbernen  Amts-Jubiläums  (über  die  Ehen 
der  Geistlichen  und  eine  darüber  zu  führende  Auf¬ 
sicht).  S.  n4  — 109.  Gemeinschaft  mit  Gott,  kein 
schwärmerisches  Gefühl.  Eine  Predigt  aus  dem 
Engl,  des  D.  Jakob  Düchal ,  übersetzt  von  Joh. 
Aloys  Martyni-  Laguna  (der  in  der  Vorr.  des  Her- 
ausg.  den  Charakter  dieses  Redners  näher  entwi¬ 
ckelt).  S.  i4o  — 160.  Bey  trag  zur  vergleichenden 
Homiletik  von  M.  Goldhorn  (in  Vergleichung  zweyer 
französ.  Leichenreden  auf  Türeime).  S.  161 — 172. 
Bey  der  Tauf  e  eines  Juden,  d.  10.  Nov.  1811.  Rede 
von  M.  Lobeck,  Prediger  zu  Rüsseina.  S.  171-179. 
Traurede  von  M.  Riidel ,  Subdiak.  an  der  Nikolai¬ 
kirche  zu  L.  (im  Hause  gehalten).  S.  180  —  202. 
Katechisation  am  Neujahrstage  über  Ps.  90.  PVir 
sind  Kinder  derZeit,  von  M .Dolz,  ein  sehr  tref- 
liclier  Beweis  für  den  Werth  der  Katechetik. 


Schulschrift. 

Ein  Programm  des  Hrn.  Director  am  Stadtgym¬ 
nasium  zu  Königsberg  Joh.  Mich.  Hamann  zu  den 
Schulprüfüngen  im  März  d.  J.  (10  S.  in  8.)  verdient 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  in  unsern  Tagen,  da  es 
auf  Hrn.  Dir.  Jahmann’s  Progr.  über  das  Verhältniss 
der  Schule  zur  Welt,  und  auf  das  Archiv  deutscher 
Nationalbildung  Rücksicht  nimmt,  und  mit  Witz  u. 
Ernst  die  grossen  V erheissungen  der  Wiederherstel¬ 
lung  deutscher  Nationalität  durch  die  Umkehrung  der 
Schulbildung,  die  Versuche  unsre  Schulen  aus  der 
weltbürgerlichen,  aber  gemeinen,  Wirklichkeit  in  eine 
überirdische  Region  und  die  Schüler  in  ein  ideal. 
Daseyn  zu  versetzen  „damit  unsre  Quintaner  schon 
in  der  Wahrheit  geistig  leben ,  das  Schöne  lebendig 
erschauen,  in  ihren  Innern  idealisch  gestalten,  ihr  Ge- 
mütli  in  Gott  versenken,  sich  an  dem  Heiligen  und 
Göttlichen  weiden“  u.  s.  f.  angreift. 
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Länder-  und  Völkerkunde 


Die  Lander  des  Kaukasus,  das  Stammhaus  vieler 
iu  andere  Gegenden  Asiens  und  nach  Europa  ein¬ 
gewanderter  Stamme,  merkwürdig  durch  ihre  Re¬ 
volutionen,  ihre  physische  Beschaffenheit  und  ihre 
zahlreichen  und  verschiedenen  Völkerschaften ,  ha¬ 
ben  schon  sonst  die  Aufmerksamkeit  der  Histori¬ 
ker  und  Ethnographen  auf  sich  gezogen  und  sind 
von  mehreren  Reisenden  besucht  und  beschrieben 
worden,  deren  Nachrichten  man  auch  mit  den  An¬ 
gaben  der  Alten  zusammengestellt  hat  (s.  G.  H. 
Lünemann  descriptio  Caucasi,  gentiumque  Cauca- 
siarum  —  L.  1800.  u.  Cph.  Rommel  Caucasiarum 
regionum  et  gentium  Straboniana  descriptio,  L.  i8o4. 
und  des  Letztem  Völker  des  Kaucasus,  nach  den 
Berichten  der  Reisebeschreiber  in  Bertuchs  und  Va¬ 
ters  allgem.  etlmograph.  Archiv  i.  B. )  j  vornehm¬ 
lich  aber  sind  sie  seit  ein  paar  Jahren  von  einsichts¬ 
vollen  und  zuverlässigen  Gelehrten  besucht  worden. 
Ausser  Hm.  Hofr.  Rommel  (der  von  Kasan  aus 
eine  Reise  dahin  unternehmen  wollte)  und  den  Hm. 
Friede.  Parrot  und  p.  Engelhardt ,  die  von  Reisen 
in  diese  Länder  zuriickgekommen  (s.  N.  i64.  S.  1006) 
und  von  denen  wir  noch  Reiseberichte  Erwarten, 
sind  unlängst  folgende  Werke  darüber  erschienen: 

Lettres  ecrites  dans  an  poyage  de  Moscou  au  Cau- 
case  pour  serpir  de  guide  de  qui  se  rendent  aux 
eaux  de  ce  pais,  par  le  Docteur  Kimin  el. 
Moscou  1812.  de  l’Imprimerie  de  N.  S.  Oseroi- 
liski.  8.  187  S.  mit  1  Kupfer  und  1  Karte. 

Der  Verfasser ,  der  seit  mehreren  Jahren  Leib¬ 
arzt  bey  dem  Russischen  Baron  Stroganoff  ist,  be¬ 
gleitete  denselben  vor  dem  Jahre,  nach  den  an 
dem  Fusse  des  Kaukasus,  und  den  Gränzen  der 
freyen  Tscher Lassen  und  der  grossen  Kabardey  ge¬ 
legenen  mineralischen  Quellen  und  Bädern,  die, 
wie  mehrere  inländische  Mineralwasser ,  anjetzt  von 
den  Russen  häufig  besucht  werden.  Da  es  bey  den 
kaukasischen  Bädern  gänzlich  bis  jetzt  au  bequemen 
Wohnungen  mangelt,  so  sind  diese  Reisen  ordent¬ 
liche  Caravanen,  und  ein  Russischer  General  kam 
z.  B.  dahin  mit  einem  Gefolge  von  i3o  Pferden 
und  26  Wagen.  Doch  bedienen  sich  die  meisten 
der  Postpferde,  da  sicli  überall  Poststationen  finden. 
Unser  Verf.  reisete  von  Moscau  über  Tula  nach 
Woronecz,  und  von  da  nach  Konstantinogorsk,  in 
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dessen  Nähe  die  Schwefelbäder  liegen.  —  Man  er¬ 
staunt  über  die  Fortschritte,  die  der  Anbau  des  Lan¬ 
des  und  der  Städte,  in  den  neuesten  Zeiten  in 
Russland,  sonderlich  in  dem  südlichen  Theil  dieses 
Reichs,  gemacht  hat.  In  der  Nähe  von  Moscau, 
Tula  11.  s.  w.  finden  sich  eine  Menge  von  prächti¬ 
gen  Landsitzen  und  Landhäusern.  Mehrere  russi¬ 
sche  Grosse  haben,  mit  dem  löblichsten  Patriotis¬ 
mus,  vortrefliche  Einrichtungen  in  den  Gegenden 
ihrer  Besitzungen  gemacht.  Ein  gewisser  Micoulin 
hat  in  der  Nähe  von  Ladonsk  kostbare  Brücken, 
ein  grosses  Schulhaus,  ein  gut  eingerichtetes  Hos¬ 
pital  u.  s.  w.  blos  auf  seine  Kosten  erbauet.  —  Zu 
Pawlowski  am  Dou  liess  Peter  der  Grosse  Schifte 
erbauen,  die  er  von  da  nach  Asow  schickte.  Tscher- 
kask  ist  die  Hauptstadt  der  donschen  Cosacken,  wo, 
weil  die  alte  Stadt  sehr  den  Ueberschwemmungen 
ausgesetzt  ist,  eine  neue  Stadt  erbauet  wird.  Aus 
dem  Gebiet  der  Donschen  Cosacken  kam  der  Verf. 
in  das  Gouvernement  des  Kaukasus.  Bey  Stavropol 
finden  sich  die  Ruinen  eine)*  alten  griechischen 
Stadt,  die  aber  mit  einem  dicken  Wald  bewachsen 
sind.  Man  hat  mehrere  Münzen  und  Inschriften 
daselbst  gefunden,  davon  aber  der  Verf.  keine  zu 
Gesicht  bekommen  konnte.  Die  Hauptstadt  des 
Kaukasischen  Gouvernements  ist  Georgiewsk.  Ue- 
berall  fand  der  Verf.  neue  oder  doch  seit  kurzer 
Zeit  besser  erbauete  Städte.  —  Die  Kaukasischen 
warmen  Schwefelquellen  haben  eine  ziemlich  ro¬ 
mantische  Lage.  Da  nur  wenige  kleine  Häuser  liier 
sind,  so  müssen  sich  die  Badenden  grösstentheils  in 
nur  auf  die  Badezeit  errichteten  Wohnungen  auf¬ 
halten.  Doch  mangelt  es  ihnen  nicht  an  Belusti¬ 
gungen  ,  Bällen  u.  s.  w. ,  auf  welchen  letztem  man 
vielerley  Nationen  zu  Gesichte  bekömmt.  Auf  dem, 
nicht  weit  von  den  Badern  gelegenen  Berg  Besch  - 
tau,  oder  dem  Berg  mit  fünf  Spitzen,  von  Besch 
fünfe,  und  Tau,  Berg,  den  der  Verf.  z weymal 
bestieg,  hat  man  eine  sein*  weite  Aussicht  nach  dem 
asoffischen  und  caspischen  Meere  und  den  Kaukasi¬ 
schen  Schneebergen ,  davon  der  höchste  an  Form 
schöner  als  der  Montblanc,  nach  dem  Augeumaass 
aber  nicht  so  hoch  ist.  Die  schwefelhaltigen  Quel¬ 
len  zeigen  eine  Wärme  von  36  oder  5g  Grad  bis  16 
nach  R eaumilr.  I11  ihrer  Nahe  findet  sich  ein  sau¬ 
res  schwefelhaltiges  kaltes  Wasser  ,  welches  die 
Tseherkassen  den  Geister-  oder  Riescntranh  nen¬ 
nen.  - —  Einige  Stunden  von  den  Schwefelwassern 
liegt  ein  alcalisches  Slaldwasser ,  dessen  man  sich 
zum  Trinken  und  Baden  mit  vielem  Nutzen  bedie- 
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net.  Auch  hier  versammeln  sich  viele  Curgäste.  In 
der  Nähe  dieser  Quellen  findet  sich  eine  von  Schot¬ 
tischen  Presbyterianern  und  deutschen  Protestanten 
bewohnte  Kolonie,  deren  Bewohner  sich  in  einem 
guten  und  zufriedenen  Zustande  befinden.  Die  Pres- 
byterianischen  Missionarien  kaufen  von  den  Tscher- 
kassen  junge  Sclaven ,  erziehen  solche  in  der  christ¬ 
lichen  Religion,  und  überlassen  ihnen,  wenn  sie 
erwachsen  sind,  ob  sie  bey  ihnen  bleiben,  oder  zu 
ihrem  Volke  zurückkehren  wollen.  —  Der  Verf. 
theilt  mehrere  Bemerkungen  über  die  Kaukasischen 
Völkerschaften  und  die  Cabardey  mit,  die  wir,  als 
grösstentlieils  bekannt,  sonderlich  nach  der  Erschei¬ 
nung  der  Klaprothischen  Reise,  übergehen.  Dass 
die  Vornehmen  der  Tscherkassen  unter  sich  eine 
eigene  Sprache  hatten,  läugnet  der  Vf.  gegen  Pal¬ 
las.  Die  unter  Russischer  Botmassigkeit  lebenden 
sogenannten  freundschaftlichen  Tscherkassen ,  ha¬ 
ben  seit  einigen  Jahren  durch  die  Pest  sehr  abge¬ 
nommen  ,  die  durch  aus  Mecca  zurückkehrende 
Priester  zu  ihnen  gebracht  worden  ist.  Man  hat 
daher  auch  an  den  Gränzen  des  Kaucasischen  Gou¬ 
vernements  mit  dem  übrigen  Russland  eine  strenge 
Quarantaineanstalt  errichtet.  Die  befreundetenTsclier- 
kassen  werden  bey  der  Pest  von  Russischen  Aerz- 
ten  besorgt,  die,  wenn  sie  nur  den  Kranken  und 
seine  Gerätschaften  nicht  unmittelbar  berühren, 
keine  Ansteckung  befürchten.  Wir  übergehen  die 
Beschreibung  der  Lebensart,  die  man  an  den  Schwe¬ 
felwassern  und  Stahlwassern  führet,  die,  wie  wir 
schon  erinnert,  ungeachtet  der  Entfernung  von 
Städten,  ziemlich  angenehm  ist.  —  Der  Mangel  an 
mineralogischen  und  andern  naturhistorischen  Nach¬ 
richten,  dergleichen  unser  Verf.  wegen  seines  be¬ 
schränkten  Aufenthalts  nicht  sammeln  konnte ,  wird 
gewiss  durch  die  Herren  Engelhardt  und  Parrot 
ergänzt  werden.  Es  ist  bekannt,  dass  solche  in 
den  neuesten  Zeiten  eine  naturhistorische  Reise  aus 
der  Walachey  und  Crinim  längs  der  Russischen 
Gränze  bis  zu  dem  Caspisclien  Meere  gemacht 
haben. 

Kaukasische  Schwefelbäder  werden  am  besten 
etwas  abgekühlt  gebraucht,  da  sie  sonst  nur  wenige 
Personen  vertragen.  Einige  haben  sich  jedoch  auch 
bey  einem  hohen  Wärmegrade  in  rheumatischen 
Uebeln,  Steifigkeit  der  Glieder  u.  s.  w.  ihrer  mit 
Nutzen  bedient.  Man  gebraucht  die  Schwefelbäder 
mit  grossem  Vorth  eil  gegen  die  langwierigen  kalten 
Fieber,  die  in  der  Krimm  herrschen;  ferner  gegen 
die  Uebel,  die  von  dem  allzustarken  Gebrauch  des 
Quecksilbers  entstehen  :  gegen  venerische  alte  Ue¬ 
bel,  wo  man  sie  mit  Quecksilber  verbindet.  Die 
sauren  und  Stahlwasser  trinket  man  gegen  Krank¬ 
heiten  von  Schwäche  und  Erscldaffung ,  die  Scro- 
fel  -  und  Nervenübel.  Auch  badet  man  in  dem 
Stahlwasser  bey  einer  Temperatur  von  9  — 10  Grad. 

Ueber  die  Kaukasischen  Mineralquellen  hat  Hr. 
D,  Haas  zu  Moscau  auch  eine  kleine  Schrift ,  unter 
dem  Titel :  Ma  visite  aux  eaux  d’  Alexandre ,  en 
1809  et  181Q,  herausgegeben  —  Ueber  die  Mine- 
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ralwasser  zu  Semenofskoe  haben  wir  von  dem  Pro¬ 
fessor  Dr.  F.  F.  Reuss  zu  Moscou  zwey  sehr  interes¬ 
sante  kleine  Schrillen :  Eescription  et  analyse  chi- 
mique  des  eaux  de  Semenofskoe ,  und  Observations 
sur  l’usage  et  les  ejj'ets  des  eaux  de  Semenofskoe , 
vor  ein  und  zwey  Jahren  erhalten. 

Auf  der  Rückreise  besuchte  Hr.  D.  Kimmei  Azoff, 
das  jetzt  blos  einige  Soldatenwohnungen  enthält, 
und  Taganrock ,  welches  zu  Zeiten,  wo  der  Handel 
nicht,  wie  jetzt,  fast  gänzlich  stockt,  ein  grosser 
Handelsplatz  ist.  Die  Schifte  können  sich  wegen 
des  niedrigen  Wassers  aber  nicht  dem  Ufer  sehr 
nähern,  und  es  muss  alles  zu  ihnen  in  Barken  ge¬ 
bracht  werden.  Unser  Vf.  besah  auf  dieser  Rück¬ 
reise  auch  das  vor  zwey  Jahren  von  ihm  schon  be¬ 
suchte  eisenhaltige  Mineralwasser  zu  Semenofskoe. 
Es  wird  jetzt  häufig  gebraucht.  Der  Besitzer 
hat  schöne  Gebäude  daselbst,  errichtet  und  unter 
andern  eine  vortrefliclie  Kirche  erbauet,  die  der 
Verf. ,  der  doch  Italien  und  mehrere  Länder  ge¬ 
sehen  hat,  für  die  schönste  erklärt,  die  ein  Privat¬ 
mann  besitzt. 

Von  dem  grossem  bereits  erwähnten  Werke 
eines  deutschen ,  mit  allen  dazu  erforderlichen  Kennt¬ 
nissen  ausgerüsteten  Gelehrten  ist  bis  jetzt  nur  der 
erste  Band  erschienen; 

R  eise  in  den  Kaukasus  und  nach  Georgien ,  unter¬ 
nommen  in  den  Jahren  1807  und  1808  auf  Ver¬ 
anstaltung  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissensch. 
zu  St.  Petersburg,  enthaltend  eine  vollständige 
Beschreibung  der  Kaukasischen  Länder  und  ihrer 
Bewohner,  von  Julius  von  Klaproth ,  kaiserl.  russ. 
Hofr.  und  Mitgl.  der  Akad.  d.  Wissensch.  zu  St.  Peters¬ 
burg.  Erster  Band.  Halle  und  Berlin,  in  den 
Buchhandl.  des  Hall.  Waisenhauses.  1812.  XV 
und  740  S.  gr.  8.  (Beyde  Theile  7  Thlr.  12  Gr. , 
5  Thlr.  auf  Pränum.) 

Der  Zweck  dieser  Reise,  die  der  würdige  Graf 
Potocki  veranlasste,  welcher  sich  selbst  1797  —  98 
am  Fusse  des  Kaukasus  aufgehalten  hatte ,  war 
überhaupt,  den  Kaukasus  bekannter  zu  machen  als 
er  es  bisher  war.  Zwar  hatte  schon  Güldenstädt 
sich  drey  Jahre  an  und  bey  diesem  berühmten  Ge¬ 
birge  aufgehalten,  allein  seine  Bemerkungen  wur¬ 
den  nach  seinem  Tode  von  einem  Andern  auf  die 
nachlässigste  Weise  herausgegeben,  und  Reineggs 
nennt  Hr.  v.  Kl.  einen  Abenteurer,  dessen  Nach¬ 
richten  zur  Hälfte  unwahr  und  noch  dazu  von  ei¬ 
nem  unwissenden  Herausgeber  verschnitten  sind. 
Insbesondere  sollten  über  verschiedene  Völkerschaf¬ 
ten  ,  mit  Rücksicht  auf  Berichte  der  Alten,  genauere 
Untersuchungen  angestellt  werden.  Aber  auch  die 
Sprachen  der  Völker,  besonders  ein  alter  medischer 
Dialekt,  sollten -Gegenstände  der  Untersuchung  wer¬ 
den,  und  zwar  nicht  nur  in  Ansehung  der  Länder 
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des  Kaukasus,  sondern  auch  Persiens.  Hr.  v.  Kl. 
tlieilt  darüber  die  erhaltenen  Instructionen  und  An¬ 
fragen  zuvörderst  mit  (und  auch  sie  enthalten  schon 
manches,  was  Aufmerksamkeit  verdient) ,  nemlich 
die  Objels  des  recherclies  proposes  par  le  Comte 
Potocki ;  des  Hrn.  von  Lehrberg  58  Fragen  und 
Bemerkungen  den  Kaukasus  und  seine  Bewohner 
betreffend ;  des  Hrn.  Hofr.  v.  Krug  n  Numern 
von  Anfragen  und  Erinnerungen.  Diesen  ist  eine 
Beylage,  die  aber  nicht  vom  Hrn.  v.  Krug  herriilirt, 
bey gefügt,  die  eine  kurze  Uebersicht  der  Geschichte 
der  Polotvzer  von  ihrer  ersten  Erscheinung  in  der 
russ.  Geschichte ,  bis  zu  ihrem  Verschwinden  ent¬ 
hält.  Hr.  v.  Kl.  hat  mehrere  Fragen  des  Hrn.  v. 
Kr.  S.  58  —  86  beantwortet,  die  vornehmlich  ver¬ 
schiedene  Völkerschaften  angehen.  So  wird  von 
ihm  gezeigt,  dass  die  Lazi  oder  Lasen  der  altern 
Zeit  nicht  die  heutigen  Lesgier,  sondern  vielmehr 
ein  Volk  vom  Georgischen  Stamm  gewesen  sind. 
Die  Reise  ging  (i5.  Sept.  1807)  von  St.  Petersburg 
über  Gross  -  Nowgorod  und  Twcr  nach  Moskwa ; 
dann  über  Podol,  Sserpucliow,  Tula,  Orel  nach 
Kurssk.  Von  den  Posteinrichtungen,  den  Arten  in 
Russland  zu  reisen,  den  einzelnen  Orten  und  ihrer 
Beschaffenheit  und  Handel  werden  einige  Nachrich¬ 
ten  gegeben.  Vornehmlich  verweilt  der  Verf,  bey 
Kurssk,  der  schmutzigsten  Stadt  in  Russland,  deren 
Handel  aber  doch  blühend  ist,  und  wo  ein  Gross- 
haiidler  Dmitry  Chlaponm  mit  Deutschland  und  mit 
China  Geschalte  macht.  Von  da  reiste  der  Verf. 
über  Obojan  und  Bjelgorod ,  eine  bedeutende  Han¬ 
delsstadt  am  Donez,  die  aber  nicht  Ssarkel,  die 
Hauptstadt  des  alten  Chasarenreichs  ist,  nach  Char¬ 
kow,  einer  Universitätsstadt,  die  eine  der  vorzüg¬ 
lichsten  und  angenehmem  Städte  Russlands  seyu 
würde,  wenn  man  nicht  oft  in  den  Strassenkoth 
last  versänke?  in  derselben  wurde  der  Vf.  bestoh- 
fen.  Von  dort  ging  er  über  Isjum  und  Bachmut 
nach  Tscherkassk,  der  Hauptstadt  der  Donfschen 
Kosaken,  wo  die  mehresten  Häuser,  der  jährlichen 
Ueberschweminungen  wegen,  auf  hohen  Pfählen 
stehen.  Sie  wurde  i6'70  von  den  Kosaken  angelegt. 
Die  Tscherkessen  haben  zuerst  den  Namen  Kasacli 
geführt,  und  von  ihnen  scheint  er  auf  andre  Völ¬ 
ker  von  gleicher  Lebensart  übergegangen  zu  seyn. 
Von  allen  verschiedenen  Kosaken  sind  die  klein¬ 
russischen  die  ältesten,  schon  i34o  entstanden,  ob 
sie  gleich  den  Namen  erst  später  erhielten.  Das 
Gymnasium  in  Tscherkassk  ist  seit  der  Stiftung  der 
Universität  zu  Charkow  besser  eingerichtet  worden. 
Unweit  dieser  Stadt  ist  erst  1780  von  aus  derKnmra 
ausgewanderten  Armeniern  das  Städtchen  Natschi- 
wan  angelegt  worden,  das  der  Verf.  besucht  hat. 
Er  hatte  schon  früher  in  Sibirien  und  anderwärts 
Nachrichten  über  die  Mogolen  und  die  Lamaische 
Religion  eingesammlet;  er  ergänzte  sie  bey  seinem 
längern  Aufenthalte  zu  Alt -Tscherkassk,  und  theilt 
sie  vom  6  — 14.  Cap.  mit.  Zuerst  allgemeine  Be¬ 
merkungen  über  die  Kalmücken  und  Mongolen,  von 
denen  jene  ein  Zweig  sind,  und  die  noch  zu  An-  | 
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fang  des  xiten  Jahrh.  im  Norden  von  und  um  den 
Baikalsee  im  östlichen  Sibirien  mit  ihren  Pfexv! eheer¬ 
den  nomadisirten.  Sie  waren  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  in  2  Nationen  getheilt,  Dschingiskan  verei¬ 
nigte  sie,  alte  Zwistigkeiten  trennten  sie  wieder, 
und  so  gibt  es  jetzt  noch  die  eigentlichen  Mongo¬ 
len ,  die  wieder  in  viele  Stämme  zerfallen  und  die 
Uirät ,  die  in  vier  Abtheilungen  getheilt  sind,  von 
welchen  die  Kalmücken  eine  ausmachen.  Ihre  Ver¬ 
fassung  ,  das  Charakteristische  und  Unvertilgbare 
ihrer  Gesichtsbildung,  und  ihre  Filzzelte  werden 
beschrieben.  Der  Name  Kalmücken  bedeutet  zu¬ 
rückgebliebene,  Ueberreste  der  Oelöt,  die  in  der 
grossen  Tartarey  zurück  blieben.  Nach  einem  mon¬ 
golischen  Originalwerke  legte  Dschingiskan  den 
Grund  zur  Einführung  der  Lamaischen  Religion, 
indem  er  vor  dem  Einrücken  seiner  Heere  in  Thi- 
bet  einen  Lama’schen  Hohenpriester  zum  Hohen¬ 
priester  für  sich  und  sein  Reich  annahm.  (Die  Er¬ 
zählung  hat  manches  Unwahrscheinliche.)  Erst  un¬ 
ter  Chubilä  Khan  wurde  die  Lamaische  Religion 
völlig  eingeführt.  Ehemals  verrichteten  die  Mon¬ 
golen  auch  den  öffentlichen  Gottesdienst  in  Mongo¬ 
lischer,  nicht  in  Tübatischer,  Sprache,  jetzt  nur 
ihren  Hausgottesdienst.  Ihre  Tempel  (bey  den  no¬ 
madischen  Stämmen  nur  selten  von  Stein)  werden 
mit  grosser  Vorsicht  gebaut.  Sie  müssen  alle  mit 
der  Vorderseite  nach  Süden  stehen,  und  bilden  ein 
regelmässiges  Viereck.  Der  Verf.  beschreibt  vor¬ 
nehmlich  den,  welchen  er  selbst  unter  der  Geist¬ 
lichkeit  in  derMongoley  eine  Zeitlang  bewohnt  hat, 
sowohl  nach  seiner  äussern  als  nach  der  innern 
Beschaffenheit  genauer  als  es  von  Andern  gesche¬ 
hen  ist.  Die  Mongolen  haben  ausser  den  Tempeln 
auch  noch  kleine  Kapellen.  In  den  Tempeln  be¬ 
finden  sich  viele  symbolische  Bilder  der  Götter  und 
Geister,  künstlich  ausgearbeitete  und  verzierte  Al¬ 
täre  mit  verschiedenem  Zubehör,  z.  B.  eiuen  me¬ 
tallenen  polirten  Spiegel;  dann  verschiedene  musi¬ 
kalische  Tempelinstrumente,  eine  ungeheure  Trom¬ 
mel,  Posaune  u.  s.  f.  (die  Musik  ist  sehr  lärmend, 
und  zum  Theil  schauderhaft);  ferner  das  Kiirdä, 
oder  das  Gebetrad,  wovon  es  verschiedene  Arten 
gibt.  Während  dass  das  Gebetrad  gedreht  wird, 
betet  der  Andächtige  doch  auch  mit  den  Lippen. 
Noch  mehrere  andere  Altaraufsätze  und  Verzieran- 
en  werden  angeführt,  und  unter  ihnen  vorzüglich 
ie  Betkränze  der  Lama’s.  Die  Götterbilder  und 
Gemälde  sind  von  verschiedener  Art.  Die  geistli¬ 
chen  Schriften,  die  auch  zu  den  Tempelheiligthii- 
mern  gehören ,  sind  theils  geschrieben  ,  tlieils  ge¬ 
druckt.  Die  grösste  von  alten  Religionsschriften  ist 
der  Gandscliuhr  oder  Wundersäule  der  Religion, 
bestehend  aus  108  Bänden,  wozix  noch  12  Bände  My¬ 
thologie  (Jörnen)  kommen ;  mit  der  Auslegung  (Dand- 
schuhr)  beträgt  das  Ganze  24o  Bände.  Die  mon¬ 
golischen  Stämme  im  russischen  Reiche,  die  der 
Lamaischen  Religion  zugethan  sind  ,  unterhalten 
ihren  Gottesdienst  gemeinschaftlich ;  es  gibt  auch 
Tempelgüter;  alle  Monate  wird  einmal  ein  allge- 
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meiner Bettag  gehalten,  ausser  andern  Festen.  Die 
Tempel  dienen  auch  zur  Verhandlung  der  allge¬ 
meinen  Angelegenheiten  der  Stamme.  Die  Geist¬ 
lichkeit  ,  die  ungemein  zahlreich  ist ,  regiert  die 
Gemüther,  aber  nur  eine  geringe  Anzahl  Lamen 
Wohnt  für  immer  bey  den  Tempeln.  Hr.  v.  K. 
beschreibt  den  Tempeldienst,  die  ßettage,  die  Ge¬ 
be  Le  (von  denen  er  Proben  gibt)  und  die  dabey  ge¬ 
wöhnlichen  Gebräuche  (das  Glaubensbekenntnis^  und 
die  Gebete  versichert  er  so  wörtlich  als  möglich 
aus  dem  Mongolischen  übersetzt  zu  liaben) ,  aber 
auch  den  häuslichen  Gottesdienst  und  die  Andachts¬ 
übungen  der  Mongolen;  er  beschreibt  die  drey  ge- 
setzmässigen  Stufen  des  Priesterstandes ,  ihre  Weihe, 
strengen  Sitten,  Pflichten,  Geschäfte,  Ansehen,  Le- 
bensart,  Tracht.  Sie  sind  alle  ehelos  und  sollten 
eigentlich  von  Allmosen  leben ,  aber  von  dem  letz¬ 
tem  Zwang  liaben  sie  sich  schon  lange  losgemacht. 
Es  gibt  auch  Nonnen,  die  aber  nicht  in  Klöstern 
eingeschlossen  leben,  und  Halbnonnen ,  sowie  auch 
HaLbmöuehe,  und  Schriftgelehrte  unter  den  Laien 
(Bakschi,  d.  i.  Gelehrte).  Noch  beschreibt  der  Vf. 
die  Einweihungen  der  Neubekehrten,  die  Gebräu¬ 
che  bey  Geburten,  Heirathen,  Krankheiten,  To¬ 
desfällen  und  Begräbnissen,  und  malt  überhaupt 
die  grosse  Religiosität  und  andere  gute  Eigenschaften 
der  moiigol.  Völker,  die  dem  Lamaischen  Cultus  oder 
der  Budda  -  Religion  ergeben  sind,  mit  lebhaften, 
vielleicht  bisweilen  zu  sehr  verschönernden ,  Farben. 

Von  Tscherkassk  reiste  Hr.  v.  K.  im  Nov.  1807 
weiter  nach  Süden  durch  die  Donsehe  Steppe.  Der 
stinkende  Jegorlyk  macht  die  Grunze  der  Uonschen 
Kosaken  und  der  Kaukas.  Statthalterschaft,  und  man 
muss  sich  allerdings  wundern ,  dass  die  Quaranta  ine 
bey  der  Brücke  über  jenen  Fluss ,  an  einem  so  un¬ 
gesunden  Orte  angelegt  ist.  In  der  westl.  Steppe 
finden  sich  häufig  steinerne  Bilder,  die  sehr  alt  sind 
und  nicht  von  den  Komanen,  sondern  eher  von  den 
Hunnen  herrühren,  da  sie  die  mongol.  Gesichtsbil¬ 
dung  haben.  In  einer  kleinen  Digression  S.  266  ff. 
zeigt  der  Vf.,  dass  die  Komaner  mit  den  Poloiv- 
zern  der  Russen  ein  Volk ,  und  zwar  tatar.  Stam¬ 
mes,  Sprachverwandte  der  Petschenegen ,  die  eben¬ 
falls  Tatarn  waren,  gewesen  sind.  Von  des  Abul- 

fliasi  Balladur  Chan  Geschichte  der  Tatarn  hat  der 
fr.  Vf.  eine  Handschr.  vom  Hm.  Präl.  v.  Diez  erhal¬ 
ten,  u.  daraus  manches  in  den  bisherigen  Uebersetzim- 
gen  berichtigt.  Die  Komaner  oder  Kibdschak  und 
die  Petschenegen  oder  Kangly  gehörten  nach  dem 
Vf.  zu  Einem  Stamme,  sprachen  einen  und  den¬ 
selben  tatar.  Dialect,  und  sind  wieder  in  ein  Volk, 
N°gay  genannt,  verschmolzen ;  die  Komaner  und 
Polowzer  waren  Kabdschakisehe  Tataren,  die  unter 
der  Oberherrschaft  Tscherkessischer  Fürsten  (eine 
Zeitlang)  standen.  Bey  der  weitem  Rei.se,  auf  wel¬ 
cher  der  Vf.  durch  Donskaja,  Moskowskaja,  Staw- 
ropol  ('ehemals  nur  Festung,  erst  1785  zur  Stadt  er¬ 
hoben),  Alexandrow  (ehemals  Redoute,  seit  xr/33 
Kreisstadt  des  Kaukas.  Gouvernements)  nach  Gcor- 
giewsk  kam,  sah  er  auch  die  geringen  Ueberresie 


der  Nogay  oder  Ckubamschen  Tatarn  im  mss.  Rei¬ 
che  (denn  der  grössere  Theil  des  Volks  ist  seit  1788 
über  den  Ckuban  geflüchtet)  die  das  nomadische  Le¬ 
ben  noch  fortsetzen,  und  unter  denen  noch  Spuren 
der  weiblichen  Krankheit,  die  Iierodot  unter  den 
Scythen  fand ,  angetroflen  werden.  Es  gibt  nemlich 
unter  ihnen  noch,  wiewold  selten,  durch  Krankheit 
weibisch  gewordene  Männer,  (Choss  genannt,  bey 
Herod.  Enarees);  ihnen  sind  die  Barthaare  ausge¬ 
fallen,  sie  haben  ein  weibisches  Ansehen ,  und  ver¬ 
lieren  alles  Männliche.  Geoi'giewsh ,  die  Hauptstadt 
des  Kaukas.  Gouvernements,  ist  ein  kleiner,  ziem¬ 
lich  befestigter  Ort  am  linken  Hier  des  Podkumka 
oder  der  kleinen  Kuraa,  erst  1777  angelegt,  als  man 
die  Kaukasiseh-Ckubanische  Linie  einrichtete.  Das 
Klima  ist  nicht  gesund.  Man  kann  von  hier  aus 
die  ganze  Kette  des  Kaukasus  bis  zu  den  Lesgischen 
Gebirgen  hin  übersehen.  In  dieser  Kette  ragen  der 
Kasi-ßei’g  und  der  Elbrus  hervor,  letzterer  ist  bey 
weitem  der  höchste  und  noch  nie  erstiegen  worden. 
Er  hat  bey  den  verschiedenen  Völkerschaften  ver¬ 
schiedene  Namen.  Den  Namen  Kaukas  (ein  in  die¬ 
sem  Gebirge  fremdes  Wort)  leitet  der  Vf.  von  dem 
Pehlwischen  Koh  (das  Gebirge)  Ckaf  oder  Ckassp, 
ab ,  und  bringt  über  diess  Gebirge  und  seine  Be¬ 
nennungen  noch  aus  Georgianischen  u.  andern  Schrif¬ 
ten  verschiedene  Nachrichten  bey.  In  Georgiewsk 
musste  der  Vf.  seinen  Reiseplan  ändern  unu  noch 
im  December  über  den  Kaukasus  naclx  Georgien  ge¬ 
hen  ,  er  benutzte  seinen  Aufenthalt  in  jener  Gou- 
vernementsstadt  theils  zur  Einziehung  von  Nach¬ 
richten  über  die  Tscherkessen  und  die  jenseit  des 
Kuban  wohnenden  Völker ,  theils  zu  kleinen  Neben¬ 
reisen.  Er  schickt  (Cap.  18  —  20)  eine  Uebersicht 
der  Verhältnisse  Russlands  mit  dem  Kaukasus  und 
Georgien  in  drey  Epochen,  vom  Zar  Iwan  Wassi- 
liewitsch  II.  1 555.  (dem  sich  die  tscherkessisclien 
Fürsten  der  5  Gebirge  im  gedachten  J.  unteiwarfen) 
bis  zum  Feldzuge  Peters  I.  nach  Persien  1717),  von 
diesem  Feldzuge  (der  erst  1722  zu  Stande  kam)  bis 
zur  Anlegung  der  Festung  Mosdok  (1765),  und  von 
da  bis  auf  den  Tod  des  Füislen  Zizianow  (1806), 
voraus,  wozu  er  die  vom  Grafen  Jos.  Potocki  ge¬ 
sammelten  Materialien  benutzt  hat;  und  obgleich 
diese  Uebersicht  viele  geringfügige  Nachrichten  auf¬ 
genommen  hat,  so  siiicl  doch  auch  neue  und  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  bekannte  Vorfälle  erzählt  wor¬ 
den.  Besonders  ist  die  Geschichte  der  neuern  Zei¬ 
ten  seit  1774  sehr  reichhaltig.  Auch  von  den  neuern 
Missionen  und  Bekehrungen  wird  Einiges  angeführt. 
Die  wichtigsten  Urkunden,  Tractaten,  Befehle  etc. 
sind  aus  clen  letzten  äo  Jahren  ganz  mitgetheilt. 
1800  wurde  Georgien,  der  innenl  Unruhen  wegen, 
dem  russ.  Reiche  von  Paul  I.  einverleibt ,  und  diess 
von  Alexander  I.  1801  bestätigt,  und  1802  zu  Tiflis 
bekannt  gemacht.  Karthli  (unrichtig  Karduel  oder 
Kartelinien  genannt)  und  K’achethi  wurde  in  ver- 
seliiedne  Districte  get  heilt.  Mingrelien  und  Imere- 
tlii  unterwarfen  «ich  in  den  nächsten  Jalnen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Anzeige  von  J.  v.  Klaproth  Reise  in  den 
Kaukasus  u.  s.  w. 

V on  Georgiewsk  aus  besuchte  der  Vf.  die  Ruinen 
von  Madschar  an  der  Kmn a  (von  wo  man  die  Mad- 
scharen  oder  Ungarn  hergeleitet  hat,  so  wie  die 
Hunnen  von  der  chines.  Gränze,  beydes  mit  Un¬ 
recht,  nach  Hrn.  v.  K.  Erinnerung)  ;  welche  Be¬ 
weise  einer  ehemaligen  grossen  und  prächtigen  Stadt 
enthalten,  und  vom  Vf.  nach  eigner  Ansicht  und 
nach  des  Grafen  Potocki  Reisen  ausführlich,  nebst 
den  dort  gefundenen  Münzen,  Inschriften  und  an¬ 
dern  Monumenten,  beschrieben  werden;  aus  ihnen 
und  Geschichtschreibern  beweiset  der  Vf. ,  dass  es 
eine  von  Kiptschakischen  Tatarn  erbauete  und  be¬ 
wohnte  Stadt  war  und  der  alttatarische  Name  Mad¬ 
schar  ein  steineraes  Gebäude  bedeutet.  Er  beschreibt 
hierauf  den  Ckubanduss  (den  Hypanis  des  Herod. 
und  Strabo,  Vardanes  des  Ptolom.),  seine  Quellen 
und  Lauf,  und  die  jenseit  desselben  wohnenden 
Völkerschaften  (Transkubaner,  Sakubanzi,  wozu  drey 
von  einander  verschiedene  Nationen,  Tscherkessen, 
Tataren,  Abassen  gehören)  vornehmlich  die  Abassen 
(Absne,  deren  Land  ehemals  eigne  Beherrscher  hatte, 
jetzt  in  die  grosse  und  kleine  Abasa  getheilt  ist)  — 
die  meisten  dieser  Stämme  gehen  auf  Raub  aus  — 
auch  die  auf  der  Südseite  des  Kaukasus  nach  dem 
schwarzen  Meere  zu  wohnenden  Völker,  die  vom 
Abassischen  Stamm  sind  und  ebenfalls  Räuberzüge 
thun.  Der  Hr.  Vf.  hat  Pallas  Nachrichten  mit  den 
seirügen  zur  vollständigen  Sclülderung  dieser  Völ¬ 
ker  verbunden.  Nachkommen  der  Krym’schen  Sul¬ 
tane  sind  in  den  Gegenden  jenseit  des  Kubans,  ha¬ 
ben  aber  wenige  Unterthanen.  Für  die  geflüchteten 
Einwohner  der  Insel  Taman  und  die  Nogay  wurde 
1784  Anapa  von  den  Türken  angelegt.  Der  Verf. 
thut  noch  einsichtsvolle  Vorschläge  diese  Transku¬ 
baner  in  Ruhe  und  Ordnung  zu  erhalten.  Möchte 
nur  der  Eigennutz  ihre  Ausführung  erlauben.  Hr. 
v.  K.  that  ferner  eine  Reise  zu  den  fünf  Bergen 
(Besch -tau),  dem  nördl.  Vorgebirge  des  Kaukasus. 
Die  ganze  Kaukas.  Linie  ist,  in  Rücksicht  der  zahl¬ 
reichen  Bewafneten,  welche  die  Gebirgsvölker  stel¬ 
len  können,  zu  schwach  besetzt.  Am  Bero-e  Ma- 
sohuka  befindet  sich  ein  warmes,  sehr  vernachläs¬ 
sigtes  Bad,  und  am  Fusse  des  höchsten  Beschtau¬ 
berges  eitle  vor  wenigeif  Jahren  angelegte  englische 
Missionsanstalt ,  Ckarass  genannt.  Sie  wird  von  der 
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schott.  Gesellschaft  zur  Ausbreitung  des  Evangeliums 
unterstützt,  und  hat  von  Alexander  I.  grosse  Pri- 
vüegien  erhalten,  besitzt  eine  arab.  tatarische  Dru- 
ckerey,  aus  der  bis  zur  Anwesenheit  desVfs.  schon 
6  Werke,  die  genannt  werden ,  hervorgegangen  wa¬ 
ren.  Neuerlich  haben  sich  mehrere  herrnhut.  Ko¬ 
lonisten  aus  Sarepta  nach  Ckarass  gezogen,  von 
welcher  Verbindung  der  Verf.  nicht  viel  Gutes  er¬ 
wartet.  D  ie  Reise  nach  einem  berühmten  Sauer¬ 
brunnen  verhinderte  ein  Haufe  feindlicher  Tscher¬ 
kessen.  Er  schildert,  noch  den  Lauf  der  Kuma  (ohne 
Zweifel  Udon  des  Ptolem.)  und  unterstützt  Pallas 
Behauptung,  dass  das  kaspische  Meer  ehemals  mit 
dem  Meere  von  Asow  verbunden  gewesen  sey.  Zu 
den  merkwürdigsten  Bewohnern  des  Kaukasus  rech¬ 
net  er  die  tatar.  Stämme  im  hohen  Schiefer-  und 
Kalkgebirge,  die  bey  den  Georgiern  Bastiani  heissen 
und  jetzt  unter  der  Botmässigkeit  der  Kabardiner 
stehen.  Nur  die  Vornehmen  unter  ihnen  sind  Mos- 
lemer.  Ihre  Sprache  kömmt  mit  der  Nogayisch- 
tatarischen  sehr  überein.  Von  den  Ckaratschai,  ei¬ 
nem  dieser  tatarischen  Stamme,  gibt  der  Hr.  Verf. 
vornehmlich  genauere  Nachricht,  die  er  von  einem 
Armenier  erhielt.  Pallas  gibt  ihnen  eine  zu  grosse 
Ausdehnung  gegen  Westen.  Sie  sind  erst  1782  zum 
Islam  gebracht  wurden.  Sie  gehören  mit  zu  den 
schönsten  Bewohnern  des  Kaukasus  und  sind  nicht 
so  räuberisch  wie  die  Tscherkessen  und  Abassen. 
Die  Porta  Cumana  erwähnt  kein  alter  Schriftsteller, 
sondern  sie  verdankt  einem Mis Verständnisse  desRei- 
neggs  ihr  Daseyn.  Unter  den  übrigen' Stammen 
werden  noch  vorzüglich  die  Balkar  erwähnt.  Die 
Unsicherheit  des  Reisens  an  der  Kaukas.  Linie,  wo¬ 
von  die  Ursachen  eben  so  wohl  als  die  Gegenmittel 
angegeben  werden,  nöthigten  den  Vf.  seine  weitere 
Reise  mit  vieler  Vorsicht  anzustellen.  Er  reiste 
durch  das  Thal  der  Kura,  deren  auf  russ.  Karten 
irrig  angegebenen  Lauf  er  berichtigt,  ein  Thal  durch 
welches  ehemals  die  Malka  ihren  Ausfluss  ins  bas¬ 
ische  Meer  gehabt  zu  haben  scheint,  und  über  Je- 
aterinograd,  die  ehemalige  Hauptstadt  der  kaukas. 
Provinz,  1776  angelegt,  nach  Mosdok  am  Terek, 
eine  1760  angelegte  grosseliandelsstadt  und  Festung. 
In  dieser  Gegend  wird  viel  Seide  gewonnen,  Wein, 
zum  Theil  guter,  erzeugt,  und  sie  ist  fast  das  Va¬ 
terland  der  Gurken,  Kürbisse,  Melonen  und  Was¬ 
sermelonen  zu  nennen.  Da  der  Vf.  zu  Georgiewsk 
und  Mosdok  die  meisten  Nachrichten  über  die 
Tscherkessen  gesammelt  hatte,  so  tlieilt  er  sie  gleich 
hier  im  26.  Cap,  mit.  Diess  Volk,  fälschlich  in 
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Europa  Circassier  genannt,  nennt  sich  selbst  Adi¬ 
ge;  denn  der  Name  Tscherkcss  soll  einen  Wegab- 
sclineider,  Strassenräuber,  bedeuten.  Sie  bewohnen 
die  grosse  und  kleine  Kabardah.  Bey  den  Nach¬ 
barn  heissen  sie  Kosach,  welches  ihr  alter  Name 
gewesen  seyn  soll.  Dass  sie  aus  der  Krym  einge¬ 
wandert  wären,  gesteht  Hr.  von  K.  niclit  zu.  Aus 
mündlichen  Nachrichten  von  den  Ael testen  der  Na¬ 
tion  theilt  er  Einiges  über  ihren  Ursprung  mit. 
Die  Nation  wird  in  5  Classen  getheilt.  Erst  seit 
17^4  ist  der  Islam  unter  ihnen  mehr  verbreitet.  Seit 
60  Jahren  sind  zwar  die  Kabardiner  Vasallen  des 
russ.  Reichs,  aber  nur  dem  Namen  nach.  DerVl. 
findet  das  System]  der  Gelindigkeit,  das  die  russ. 
Befehlshab  er  gegen  diese  Gebirgsvölker  befolgen,  die  es 
für  Schwäche  halten,  sehr  unpolitisch.  Der  Adelstolz 
gellt  bey  keiner  Nation  so  weit  als  bey  den  Tscher- 
kessen.  Ihre  Sprache  ist  von  allen  übrigen  gänzlich 
unterschieden.  Sie  sind  sehr  arbeitscheu.  Ihre 
Hauptbeschäftigungen  sind  Krieg,  Jagd  und  Dieb¬ 
stahl;  auf  ihren  Räuberzügen  bedienen  sie  sich  ge¬ 
heimer  und  verabredeter  Sprachen.  Auf  die  von 
ihm  gesammleten  Nachrichten  lässt  der  Vf.  im  27. 
Cap.  die  Beschreibung  ihrer  Sitten  folgen,  welche 
ein  Genueser,  Georg  Interiano,  der  zu  Ende  des 
i5.  Jahrh.  bey  ihnen  war,  hinterlassen  hat.  Mit 
einer  ansehnlichen  Kosaken-Bedeekung  verliess  der 
Vf.  Mosdock,  setzte  über  den  Terek  und  kam  nach 
Grigoripol,  einer  nur  von  Soldaten  und  einigen 
Marketendern  bewohnten  Festung.  Am  Flusse  Kum- 
balei  in  der  Nähe  von  Grigoripol  hat  sich  vor  4o 
Jahren  eine  Inguschische  Kolonie  niedergelassen. 
Der  Vf.  nimmt  daher  Gelegenheit  von  den  Ingu¬ 
schen,  ihrem  Stammort,  Galga  im  hohen  Gebirge, 
ihren  Sitten,  Religion,  sieben  Stammen,  aus  welchen 
die  Nation  besteht,  mehrere  Nachrichten  einzuschal¬ 
ten.  Mit  einer  noch  grossem  Bedeckung  musste 
die  Reise  von  Grigoripol  fortgesetzt  werden  nach 
Wladikawkas  (Terek  -kalla  bey  den  Tscherkessen), 
wo  zur  Zeit  des  Vfs.  der  Montenegrin.  Graf  Iwe- 
litsch,  ein  grosser  Beschützer  aller  benachbarten 
Räuberfürsten,  mit  denen  er  tlieilte,  commandirte. 
Es  ist  der  Schlüssel  zum  Kaukasus  und  zum  Wege 
nach  Georgien.  Der  Vf.  thut  hier  Vorschläge  zur 
Anlegung  einer  neuen  Militärlinie  am  Kuban  und 
an  der  Ssundscha,  um  die  Bewohner  des  Kaukasus 
ausser  aller  Verbindung  mit  den  Türken  zu  setzen. 
Bey  Wladikawkas  endigt  sich  die  Steppe ,  welche 
den  Namen  der  kleinen  Kabardah  führt.  Daher  der 
Vf.  sie  hier  genauer  beschreibt,  physikalisch,  geo¬ 
graphisch  und  statistisch.  Auch  die  alten  Begräb¬ 
nisse  sind  nicht  übergangen.  Der  Bach  Mereme- 
dik,  der  sicli  in  den  Terek  ergiesst,  ist  nach  dem 
Vf.  nicht  der  ÄltQßäSahg ,  an  welchem  die  Amazo¬ 
nen  gewohnt  haben  sollen.  Da  die  Sage  von  den 
Amazonen  sich  im  Kaukasus  erhalten  hat,  so  nimmt 
der  Vf.  Gelegenheit,  die  Zeugnisse  der  Alten  und 
die  Nachrichten  der  neuern  Reisenden  von  ihnen  u, 
von  ihren  Abkömmlingen,  den  Sanromaten  (Sarma- 
ten)  zusammen  zu  stellen.  Die  Geschichte  der  Ama¬ 


zonen,  wie  sie  Herod.  erzählt,  hat  nach  demVerf. 
nichts  Unglaubliches.  Die  Amazonen  wohnten  mit 
ihren  Männern  in  der  Kabardah  und  Kumasteppe, 
und  wurden  durch  den  Terek  (Mermadalis)  von  den 
Lesgiern  ( Arjycu  des  Strab.),  dem  Ingusch.  Stamm 
Galgai  ( JTfyAa* )  und  den  Kisten  getrennt.  Selbst  den 
von  Herod.  angeführten  und  übersetzten  skythischen 
Namen  der  Amazonen,  Ayor-Pata,  versucht  der 
Vf.  etwas  gezwungen,  aus  dem  Armenischen  zu  er¬ 
klären.  Bey  der  Fortsetzung  der  Reise  im  Torek- 
llial  kam  der  Vf.  durch  verschiedene  Dörfer,  deren 
Bauart  beschrieben  wird;  er  gibt  auch  von  zwey 
wilden  Ziegenarten,  die  ausser  den  Gemsen  im  ho¬ 
hen  Kaukas.  Gebirge  gefunden  werden,  kurze  Nach¬ 
richt;  ausführlichere  aber  von  den  Osseten,  die  in 
dieser  Gegend  wohnen.  Von  der  alten  Festung  Da¬ 
niela  sind  jetzt  nur  noch  Wenig  Spuren  übrig.  Der 
Name  ist  tatar.  Ursprungs  und  bedeutet  einen  en¬ 
gen  Pass.  Ohne  Zweifel  war  lner  die  bey  den  Al¬ 
ten  berühmte  Kaukas.  Pforte.  Eilf  Werste  vom  heu¬ 
tigen  Dariela  liegt  das  georgische  Dorf  Stephan 
Tzminda,  dem  gegenüber  aut'  der  linken  Seite  des 
Terek  das  Dorf  Gergetlii  am  Fusse  eines  hohen 
Berges  sich  befindet,  auf  dessen  Gipfel  eine  alte 
Kirche  steht.  Hinter  diesem  Berge  erhebt  sich  der 
hohe  Schneegipfel  Mqinwari,  von  welchem  viel  er¬ 
zählt  wird.  Die  physikal.  Beschaffenheit  des  Te- 
rekthales  und  den  Ursprung  des  Terek  am  Berge 
Choclii  gibt  der  Vf.  an.  Die  Reise  ging  nun  über 
das  Schneegebirge  nach  Kaischäurt  -  k’ari  (der  Kai- 
schaurischen  Pforte),  dann  über  den  Aragwi  (den 
Aragon  der  Alten)  im  Aragwithal  nach  Ananuri, 
einer  von  wenigen  Georgiern  und  Armeniern  be¬ 
wohnten  Festung  mit  5  Kirchen.  Mehrere  mine- 
ralog.  Bemerkungen  und  andere  über  die  Alpenbe¬ 
wohner  und  ihre  Lebensart  mindern  die  Trocken¬ 
heit  der  Beschreibung  einer  unangenehmen  Reise 
und  der  Aufzäldung  vieler  Dörfer.  Von  einigen 
georg.  Stämmen,  wie  den  Gudamaqari,  Pschawi, 
Chewsuri,  wird  besonders  Nachricht  gegeben.  Der 
Vf.  kam  hierauf  nach  Mzchetlia ,  ehemals  der  Haupt¬ 
stadt  Georgiens,  jetzt  nur  ein  elendes  Dorf,  dessen 
Geschichte  aus  einer  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrh. 
verfertigten  georgian,  Geographie  erzählt  wird.  Es 
ist  vielleicht  das  Mfciijra  des  Ptolemäus.  In  der 
Quarantaine,  die  der  Vf.  hier,  wie  zu  Ananuri,  hal¬ 
tenmusste,  erhielt  er  von  einem  Russ.  Officier  Nach¬ 
richten  über  die  am  schwarzen  Meer  gelegnen  georg. 
Länder,  Imerethi,  Mingrelien,  Guriel  und  das  Pascha¬ 
lik  Achalziche,  und  ihre  neuere  Geschichte,  die  er 
mittheilt.  Mingrelien  und  Imarethi  sind  nun  dem 
russ.  Reiche  unterwürfig.  Der  Vf.  gibt  sodann  den 
Ursprung  und  Lauf  des  Flusses  Kur  (Kyros)  an  und 
beschreibt  Tiflis ,  die  Hauptstadt,  am  Kur  (6i°  07 
östl.  L.  4i°  00'  nördl.  Br.),  die  eigentlich  Tphilis 
oder  Tphilis  K'alaki ,  Warmstadt,  wegen  der  war¬ 
men  Bäder,  heisst,  und  seit  der  Zerstörung  179-5 
halb  einem  Schutthaufen  gleicht.  Ueber  die  Zahl 
und  Gattungen  der  Einwohner  erhielt  der  \  f.  vom 
Policeymeister  Nachrichten.  Er  blieb  vom  ia;.  Jan. 
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1808  bis  in  den  Marz  daselbst.  Die  übrigen  Reise- 
nachriehten  wird  der  2te  Band  (der  zu  Michael  er¬ 
scheinen  soll  mit  den  dazu  gehörigen  5  Karten)  lie¬ 
fern;  jetzt  ist  in  der  Vorr.  eine  Uebersicht  davon 
gegeben.  Man  wird  aus  unsrer  Anzeige  leicht  die 
•Wichtigkeit  und  Menge  der  gegebenen  neuen  Nach¬ 
richten  und  Berichtigungen  unsrer  Kenntniss  dieser 
Lander  und  Volkers tännne  berechnen  können  ;  der 
Vf.  vindicirt  sich  vorzüglich  die  erste  Entdeckung 
des  Ursprungs  vom  Terek ;  die  Spracht enntn iss e 
des  \  fs.  setzten  ihn  in  den  Stand,  die  Namen  (die 
in  den  Landessprachen  und  mit  den  dort  gebräuch¬ 
lichen  Alphabeten  ausgedrückt  sind)  richtiger  zu  be¬ 
zeichnen  und  zu  erklären.  Seine  Spraehsainmlun- 
cr en  und  philolog.  Untersuchungen  werden  dem  2 teil 
Sande  angehängt  werden.  Jetzt  sind  das  arabisch- 
pers.  türkische  und  das  georg.  Alphabet,  mit  Erklä¬ 
rung  der  Buchstaben  der  Vorr.  des  i.B.  beygefiigt. 

Nicht  geringere  Ausbeute  für  die  afrikan.  Völ¬ 
ker-  und  Länderkunde  gibt  der  zweyte  Theil  eines 
Werks,  das  schon- No.  5i  S.  24i  geriilmit  worden 
ist ; 

j Reisen  im  südlichen  jlfrika  in  den  Jahren  1800, 

i8o4,  i8o5  und  1806  von  Heinrich  Lichten - 

stein,  ord.  Prof,  der  Natuvgesch.  zu  Berlin  u.  s.  w.  Ztvey— 

ter  Theil ,  mit  4  Kupfern  und  einer  Karte.  Berlin 

1812,  b.  Saalfeld.  VI  u.  661  S.  gr.  8. 

Zuerst  beschreibt  der  Vf.  noch  im  4.  Absclrn. 
seine  Rückreise  von  Graf  Reynett  durch  die  Karroo 
nach  der  Capstadt.  Die  Schneeberge,  von  denen 
der  höchste  oiooo  Fass  über  die  Meeresfläche  er¬ 
haben  ist,  unterscheiden  sich  von  allen  übrigen  in 
Afrika  dadurch,  dass  sie  weniger  isolirt  sind.  Sie 
sind  ziemlich  bevölkert  und  die  Viehzucht  einträg¬ 
lich  ,  aber  an  Holz  fehlt  es  ganz ;  die  Bewohner  sind 
ein  derber,  fröhlicher  Menschenschlag,  doch  nicht 
so  gutmüthig,  als  Barrow  sie  schildert.  Ueber  die 
Hyäne  und  die  afrikan.  Hunderage,  die  Elenn-An- 
tilope,  denStrauss,  den  Löwen ,  sind  einige  Bemer¬ 
kungen  eingeschaltet,  und  S.  61— -  100  ein  Bruch¬ 
stück  aus  des  General  Janssens  Tagebuche  seiner  Reise 
von  den  Schneebergen  an  die  Ufer  des  Oranje-Ri- 
viers,  nebst  Belichten  über  den  Zustand  und  das 
Betragen  der  Buschmänner  eingeschaltet.  Durch 
die  Karroo  hatte  der  Vf.,  aller  Vorbereitungen  un¬ 
geachtet,  eine  sehr  beschwerliche  Reise.  Unterhal¬ 
tender  wird  die  Beschreibung  der  Reise  durch  die 
ciugestreueten  Nachrichten  von  Pächtereyen,  ein¬ 
zelnen  Personen  und  Vorfällen  gemacht.  Von  den 
Missionarien  unter  den  Christen  fällt  der  Vf.  wie¬ 
der  kein  günstiges  Urtheii  S.  i42  ff.  Der  General- 
commissär  erklärte  auch  frey,  die  Regierung  er¬ 
kenne  keine  Missionäre  unter  den  Christen  an  ,  die 
das  Vertrauen  zu  den  ordentlichen  Predigern  schwä¬ 
chen  .und  Spaltungen  veranlassen  könnten ,  und  de¬ 
ren  Pflicht  sey,  nicht  miissig  bey  den  Christen  zu 
leben ,  sondern  den  Heiden  das  Evangelium  zu  ver¬ 


kündigen.  Demnngeachtet  blieb  ein  Missionär  ru¬ 
hig  in  jener  Gegend.  Vortheilhafter  wird  von  den 
Abkömmlingen  der  französ.  Flüchtlinge  geurtheilt, 
die  von  einem  religiösen  Sinne  belebt  werden ,  ohne 
dass  die  sehr  zweideutigen  Anstalten,  die  anderswo 
an  ge  troffen  werden,  bey  ihnen  Eingang  gefunden  hät¬ 
ten.  Ueberhaupt  findet  der  Vf.  öfters  Gelegenheit, 
einzelne  afrikan.  Landleute  zu  rühmen  und  bewährt 
dadurch  seine  Unparteylichkeit.  Während  seiner 
seclismonatl.  Abwesenheit  hatte  alles  in  der  Capstadt 
ein  krieger.  Ansehen  erhalten.  Der  Vertheidigungs- 
plan  des  Generalgouverneurs  veranlasste  eine  Reise 
nach  Zwellendam  und  den  umliegenden  Gegenden, 
i8o4,  die  der  Vf.,  der  daran  Theil  nahm,  im  5ten 
Abschn.  beschreibt.  Ueber  die  Landescultur  und 
den  Ackerbau  werden  nicht  weniger  als  über  die 
Pflanzen  jener  Gegend  Belehrungen  gegeben,  die 
manche  andere  Urtheile  berichtigen.  Er  besuchte 
noch  einmal  das  Herrnhutische  Institut  zu  Bavians- 
kloof.  In  den  Teufelsbusch  machte  er  eine  kleine 
botan.  Excursion.  Auf  einer  Pachterey  fand  er  noch 
den  bejahrten ,  schon  blinden ,  Gärtner  und  Botani¬ 
ker  aus  Stollberg  am  Harze,  Joli.  Andr.  Auge,  des¬ 
sen  Andenken  dieAugea  capensis  Thunberg,  erhält. 
Das  Gouvernement  musste  neue  militärische  Maass¬ 
regein  ergreifen  und  der  Vf.  übernahm  den  Posten 
eines  Feldarztes.  Der  Gen.  Commissär  de  Mist  ver- 
liess  nun  1806  das  Cap.  Man  hatte  schon  mit  den 
Buschmännern  Unterhandlungen  zur  Abschliessung 
eines  Friedens  eingeleitet,  und  um  sie  zu  beendi¬ 
gen,  wurde  eine  neue  Reise  veranstaltet,  wobey  zu¬ 
gleich  der  Zustand  der  ehemals  Briquas,  seit  der 
engl.  Expedition  aber  sogenannten  Butsclmanas  un¬ 
tersucht  werden  sollte;  der  Vf.  wurde  zur  Theil- 
nahme  daran  berufen ,  da  die  krieger.  Aussichten 
verschwunden  waren,  und  so  trat  er  am  24.  April 
1800  die  Reise  in  das  Land  der  Buschmänner,  Ko¬ 
ranen  und  Beetjuanen  an,  von  denen  der  6.  Absehn. 
Nachricht  gibt,  so  wie  er  im  7 teil  seinen  Aufent¬ 
halt  bey  dem  Beetjuansstamme  der  Maatjaping  am 
Flusse  Kuruhman  beschreibt.  Am  Eingänge  des 
Thals  des  Sackriviers  hatte  ein  Missionär  Kicherer 
um  das  J.  1799  ein  Institut  zur  Bekehrung  der  Hei¬ 
den  angelegt ,  das  Hr.  L.  in  schlechter  Beschaffen¬ 
heit  fand.  Die  Räubereyen  der  Buschmänner  gaben 
Gelegenheit  einige  Gefangne  einzubringen ,  und  der 
Vf.  gibt  daher  von  ihrer  Verfassung  und  Lebensart 
einige  Nachricht  S.  5i4 — 028.  Die  Reise  vom  Sack- 
rivier  aus,  der  die  nördl.  Gränze  der  Kolonie  macht, 
wurde  aller  Vorstellungen  wegen  ihrer  Schwierig¬ 
keit  ungeachtet,  doch  angetreten.  Eigentlich  macht 
der  Kussierivier  unter  den  Khamiesbergen  die  äus- 
serste  nördl.  Gränze.  Man  kam  also  nun  in  Ge¬ 
genden,  die  bisher  wenig  besucht  und  bekannt  wa¬ 
ren,  Gegenden  ohne  alle  Cultur,  oft  ohne  Bäume 
und  Sträucher,  ohne  Bäche  und  Wasser,  nur  von 
Straussen  und  wilden  Pferden  (Quagga’s)  bevölkert. 
Der  Vf.  brachte  von  hier  neue  Insecten-  Pflanssen- 
und  Gebirgs -Arten  mit.  Dass  ein  Buschmann  in 
Mienen  und  Gebehrden,  so  wie  in  der  Physiogno- 
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mie  mehr  einem  Affen  als  einem  Menschen  gleicht, 
wird  auch  vom  Vf.  bestätigt.  Eine  ausgewanderte 
Horde  von  Kaffern  stiess  den  Reisenden  auf.  Wich¬ 
tiger  war  das  Zusammentreffen  mit  zwey  Missionärs, 
Van  der  Lingen  (einem  Holländer)  und  Jan  Mat¬ 
thias  Kok  (einem  Afrikaner),  die  eben  von  dem 
Briquas  zurückkehrten ,  und  von  denen  Kok  sich 
wieder  an  die  Gesellschaft  anschloss  und  ihr  bey 
den  Beetjuanen  nützliche  Dienste  leistete,  da  er  der 
Sprache  der  Wilden,  wie  des  Weges,  sehr  kündig 
war.  Zu  Laauwwaterkloof  fand  man  eine  Hotten¬ 
totten -Republik  unter  der  patriarchal.  Regierung 
von  Missionären ,  deren  Einrichtung  vortheilhaft  ge¬ 
schildert  wird.  Der  verständige  engl.  Missionär, 
Anderson,  hatte  diese  ganze  Kolonie  in  6  Ortschaf¬ 
ten  vertheilt.  Selbst  in  dem  kahlen  Lande  begeg¬ 
nete  man  einem  Heuschreckenzuge.  Ueber  die  Blat- 
ternepidemie  und  die  Einfälle  der  Buschmänner 
wurden  häufige  Klagen  angebracht.  Die  Koranas 
sind  die  ursprünglichen  Bewohner  dieses  Landstrichs 
und  fälschlich  mit  den  Buschmännern  von  Manchen 
verwechselt,  mit  welchen  sie  fortdauernd  Krieg  ha¬ 
ben.  Sie  machen  eine  eigne,  zahlreiche,  auch  von 
den  Hottentotten  verschiechie  Nation  aus,  sind  weich¬ 
lich,  wollüstig,  ohne  Muth  und  Körperkraft,  und 
führen  ein  nomad.  Leben.  Von  ihnen  findet  man 
S.  4n  ff.  Nachrichten,  so  wie  die  Resultate  der 
Untersuchungen  über  den  kleinen  Hottentottenstaat 
S.  421  ff.  Bey  Fortsetzung  der  Reise  kam  man 
eben  zu  rechter  Zeit  an  einem  Orte,  wo  die  Busch¬ 
männer  einen  Mord  begangen  hatten,  an,  um  die 
Uebrigen  zu  retten.  Die  Gefahr  vor  den  Ueb er¬ 
füllen  dieser  Wilden  war  nicht  klein.  Bald  traf 
man  nun  mit  Beetjuanen  zusammen  und  kam  in 
die  Residenz  ihres  Königs,  Mulihawang,  mit  dem 
man  gleich  in  nähere  Verbindung  trat.  Die  Erzäh¬ 
lung  des  Vfs.  von  diesem  Stammfürst  und  seiner 
Familie  und  dem  Verkehr  mit  ihm  ist  sehr  unter¬ 
haltend.  Ein  Bündniss  gegen  einen  andern  Stanim- 
fiirst,  mit  dem  er  im  Kriege  war,  wurde  mit  Mühe 
abgelehnt.  Hr.  L.  hatte  schon  in  denAllg.  Geogr. 
Epnemeriden  May  1807.  die  Barrow  -  Trutersche 
Schilderung  der  Beetjuanen  (welche  die  Resultate 
einer  engl.  Expedition  zu  diesem  Volke  im  J.  1801 
enthielt)  berichtigt  und  ergänzt.  Dieser  Aufsatz  wird 
durch  das,  was  S.  527  ff.  über  die  Sitten  und  Ver¬ 
fassung  der  Beetjuanen  gesagt  ist,  nicht  überflüssig 
gemacht.  Die  Nation  erstreckt  sich  vom  Kuhru- 
man  00  bis  4o  Tagereisen  nach  Norden  hin ,  und 
ihre  Physionomie  zeichnet  sich  durch  sanfte  und 
freundliche  Züge  aus.  Sie  theilt  sich  aber  in  meh¬ 
rere  Zweige,  unter  denen  die  Maatjaping  die  sind, 
welche  der  Vf.  besucht  hat  und  von  welchen  die 
Beschreibung  gilt.  Die  Rindviehzucht  ist  ihr  Haupt¬ 
erwerb.  Sie  treiben  den  Ackerbau  ernstlich;  die 
Macht  ihres  Oberhauptes  oder  Königs  ist  grösser 
als  bey  den  Koossa,  mit  denen  sie  sonst  manches, 
auch  in  der  Art  Krieg  zu  führen,  gemein  haben.  I 
Die  Rückreise  nach  der  Kolonie  geschah  unter  vie-  l 


len  Beschwerden  und  Gefahren.  Dem  Verf.  zur 
Seite  wurde  ein  Hottentott  von  den  Buschmännern 
erschossen.  Von  der  Musik  und  dem  Tanz  der  Ko¬ 
ranen  wird  noch  Einiges  beygebracht.  Wenige  Wo¬ 
chen  nach  der  Rückkehr  machte  der  Vf.  noch  eine 
kleine  Reise  in  näher  gelegene  Gegenden  der  Ko¬ 
lonie.  Als  aber  das  Cap  durch  Capitulation  an  die 
Engländer  übergegangen  war  (Jan.  1806)  verliess  es 
der  Verf.  (im  März).  Die  erste  Beylage  zu  diesem 
Theile  verbreitet  sich  über  die  Sprache  der  wilden 
Hottentottenstämme,  insonderheit  der  Koranen  und 
Buschmänner,  die  zweyte  aber  über  die  Sprache 
der  Beetjuanen,  die  von  der  Sprache  der  Koossa 
verschieden  ist.  Auf  den  Kupfern  sind  einige  in¬ 
teressante  Gegenden  und  andere  wichtige  Gegen¬ 
stände  dargestellt.  Unserm  Exemplar  ist  die  neue 
trefliche  Karte  des  europ.  Gebiets  am  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung  beygelegt ,  nicht  aber  die  Karte 
für  des  Vfs.  letzte  Reise.  Ueber  beyde  Bände  sind 
vollständige  Register  mitgetheilt. 


Kleine  Schrift. 

Die  Messiasidee  im  alten  und  neuen  Testamente 
—  von  M.  Joh.  Gottlieh  Lehmann.  Wittenberg 
1812..  16  S.  in  4. 

Diese,  einigen  abgegangenen  Mitgliedern  des 
akadem.  Seminariums  gewidmete,  Glückwünschungs- 
schril't  konnte,  schon  des  ihr  bestimmten  Umfangs 
wegen,  den  so  wichtigen  Gegenstand  der  Dogmen¬ 
geschichte  und  Exegese,  der  in  so  vielen  grossem 
Werken  neuerlich  behandelt  worden  ist,  nur  kurz 
darstellen;  es  ist  diess  aber  auf  eine  Art  geschehen, 
welche  die  Bekanntschaft  des  Vfs.  mit  den  neuern 
Untersuchungen  beweiset;  doch  werden  einige  der 
neuesten  Forscher  gar  nicht  genannt,  wie  Kinder¬ 
vater,  Bauer  in  Leipzig,  Berthold.  Man  darf  also 
auch  keine  weiter  ausgeführte  Forschungen  oder 
neue  Bemerkungen  erwarten,  sondern  nur  Zusam¬ 
menstellung  der  bisher  wahrscheinlich  ausgemittel¬ 
ten  Resultate.  Der  Verf.  macht  folgende  Perioden 
der  Messiasidee  im  A.  Test.:  von  Abraham  bis 
Mose,  von  diesem  bis  zur  Einführung  der  Königs¬ 
würde  (obgleich  erst  nach  dieser  die  Idee  eines  künf¬ 
tigen  Messias ,  Königs ,  recht  gefasst  werden  konnte), 
dann  bis  zum  babylon.  Exil,  von  da  bis  auf  Jesus. 
Zu  wenig  abgesondert  sind  die  Schilderungen  einer 
glücklichen  Zukunft  überhaupt  und  die  des  Messias. 
Im  N.  Test,  unterscheidet  der  Verf.  die  Aussprü¬ 
che  Jesu,  des  Johannes,  Petrus,  Paulus  und  die 
Lehre  der  Apokalypse.  Einige  Fragen,  z.  B.  über 
den  als  nahe  bevorstehend  angekündigten  fey erlichen 
Anfang  dieses  Reichs ,  sind  doch  übergangen ;  die 
vornehmsten  Data  aber,  die  man  in  den  heiligen 
Schriften  findet,  in  guter  Ordnung  aufgestellt. 
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Chronik  der  Universitäten. 


Universität  zu  Berlin. 

Eingesandt. 

So  beunruhigend  auch  früher  einige  durch  polit.  Ver¬ 
hältnisse  im  Anslande  verbreitete  Nachrichten  waren, 
so  hat  der  Erfolg  längst  schon  das  Lächerliche  dersel- 
ben  im  hellen  Lichte  gezeigt.  Es  gedeiht  alles  kräf¬ 
tig  auf  dieser  neuen  Universität  und  die  Professoren, 
fast  alle  noch  in  ihren  Bliitlienjahren ,  belebt  ein  sel¬ 
tener  Wetteifer  in  der  strengen  Erfüllung  ihrer  Pflich¬ 
ten.  Die  Zahl  der  in  diesem  Semester  wieder  hinzu¬ 
gekommenen  Jünglinge  iibertrifft  die,  welche  die  Uni¬ 
versität  zuvor  verlassen  haben,  abermals,  und  gibt 
Hoffnungen  für  die  erfreulichste  Zukunft;  die  Studen¬ 
ten  leben,  wie  es  schon  die  Lage  und  das  Verhältnis 
der  Stadt  erfordert,  still  und  den  Wissenschaften  er¬ 
geben  ,  und  noch  ist  keine  Relegation  auf  dieser  Uni¬ 
versität  seit  ihrem  Entstehen  für  nötliig  befunden  wor¬ 
den;  die  Collegia  werden  mit  musterhaftem  Fleisse 
besucht.  Die  königl.  Bibliothek,  so  wie  die  vielen 
nützlichen  Anstalten,  welche  den  Studirenden  offen 
stehen,  unterstützen  nicht  wenig  das  wissenschaftliche 
Streben  dcrsleben.  Gegenwärtig  mag  sich  die  Zahl 
•der  Studenten  auf  700  —  j5o  belaufen* 

Am  18.  April  übernahm  Hr.  Prof,  von  Savigny, 
nachdem  Hr.  Prof.  Fichte  aus  verschiedenen  Gründen  das 
Rectorat  freywillig  niedergelegt  hatte,  dasselbe  in  Folge 
einer  Cabinetsordre ,  welche  es  ihm  mit  Bezeugung  be- 
sondern  königl.  Zutrauens  darum  übertrug,  weil  bey 
der  vorigen  Wahl  die  meisten  Stimmen  nach  Hei'rn 
Prof.  Fichte  auf  ihn  gefallen  waren. 

Unterm  12.  März  ist  unser  Pi'of.  de  JUette  von 
der  Breslauer  theol.  Facultät,  zum  Dr.  Theologiae 
honoris  caussa  promovirt  worden. 

Prof.  Becher ,  welcher  ordentl.  Prof,  der  Philol. 
hier  ist,  wird  diese  Michaelis  von  Paris  zurück  erwartei. 
und  die  Universität  kann  sich  allerdings  viel  von  die¬ 
sem  thätigen  Manne  versprechen. 

Der  König,  dessen  grosse  Liberalität  für  unsre 
Universität  bekannt  ist,  scheut  keine  Kosten,  ihr  in 
jeder  Rücksicht  zur  schönsten  Bliithe  empor  zu  helfen. 

Dritter  Band. 


Es  ist  demnach  in  der  Mitte  des  Monats  Junius  so¬ 
wohl  ein  theol.  als  philolog.  Seminar  hier  errichtet 
und  auch  bereits  eröllhet  worden.  Das  letztere  steht 
allein  unter  der  Dircction  des  Prof.  Boeekh ,  und  das 
erstere  unter  sämtlichen  Theologen.  Dieses  ist  in  4 
Ablheilungen  getheilt,  1)  Exegese  des  A.  T.  und  deren 
Hülfswissenscbaften.  2 )  Exegese  des  N.  T.  3 )  Kir¬ 
chengeschichte  und  4 )  Dogmengeschiehte.  Die  Studi¬ 
renden  gehen  von  einer  Classe  nach  und  nach  zur  an¬ 
dern  über.  Die  zu  liefernden  Arbeiten  und  andre 
Verhältnisse  erlauben  aber  nicht,  dass  einer  an  allen 
4  Abthcilungcn  oder  nur  an  einigen  zu  gleicher  Zeit 
als  ordentl.  Mitglied  Tlieil  nähme.  Gründliches  Stu¬ 
dium  der  theol.  Wissenschaften  ist  der  einzige  Zweck 
dieses  Instituts,  und  es  werden  stets  Abhandlungen 
über  diese  Disciplinen  in  lat.  Sprache  eingereicht  und 
beurtheilt,  und  den  Mitgliedern  der  Weg  zum  richti¬ 
gen  Studium  derselben  gezeigt.  Das  Departement  für 
den  Cultus,  an  dessen  Spitze  als  Chef  der  Hr.  Geh. 
Staatsrath  Ritter  von  Schuckmann  steht,  unterlässt 
nichts,  was  die  raschen  Schritte  unserer  Universität 
beschleunigen  kann.  Diesem  trefflichen  Manne  ver¬ 
dankt  die  Universität  besonders  ihre  musterhaften  Ein¬ 
richtungen  und  ihr  Gedeihen. 

Am  2.  May  vertheidigte  der  Cand.  der  Medicin 
Friedr.  Franke,  Boleslavio  -  Silcsius ,  ’  zur  Erlang,  der 
medic.  Doctorvviirde  seine  Dissört. :  De  avium  encephali 
anatome ,  Berlin  bey  Stark.  42  S.  8. 

Zu  demselben  Zwecke  unter  dem  Praesidio  des 
Prof.  Rüdolphi  Ludiv.  JVolJfi  aus  Anhalt  -  Dessau  am 
23.  May.  s.  Dissertatio  anatomica:  De  organo  vocis 
mammalium ,  46  S.  4  maj.  Diese  Dissertation  gehört 
zu  den  schönsten  ,  welche  je  auf  Universitäten  zu  sol¬ 
chen  Zwecken  ausgegeben  worden.  Es  zieren  dieselbe  4 
schön  gestochene  Kupfer  tafeln  mit  3i  Abbildungen. 
Diese  Dissert.  ist  auch  in  den  Buchhandel  gekommen. 

Am  26.  May  unter  des  Ober  -  Bergrath’s  Ritter’s 
und  Prof.  Beil  Praesidio  Hr  .Adam  Bringolf  v.  Schaf- 
liaussen  in  der  Schweiz  s.  Diss.  De  Chirurgica  fistu - 
lae  lacrimalis  curalione  multiplici ,  Berlin  bey  Stark. 
34  S.  8. 

Am  27.  May  zur  Erlangung  der  jurist.  Dootor- 
wiirdc  unter  dem  Decanate  des  Prof.  Eichhorn  s.  Diss. 
proponens:  Ohservationcs  ad  selccta  legis  G-alliae  cisal- 
pinae  capita ,  Th.  Ileinr.  Eduard Dirhsen,  aus  Königs- 


1403 


1404 


1812»  July. 


berg  in  Preussen,  wobin  er  bereits  als  ausserordentl. 
Prof,  der  Jurisprudenz  abgegangen  ist* 

Auch  der  Dr.  von  Loder,  Solm  des  beriibmten 
Moders  in  Moskau  ,  ist  als  ausserord.  Prof,  der  Medi- 
ein  nach  Königsberg  abgegangen. 

Der  bisb.  Bürgermeister  zu  Danzig,  Hr.  Hufeland, 
bat  diese  Stelle  daselbst  niedergelegt  und  ist  wieder 
als  Prof,  juris  und  Justizraib  nacb  Landsbut  gegangen. 


Dritte  Probe 

von 

B'eyträgen  zum  gelehrten  Ungarn. 


Franz  Verseghy Doctor  der  Philosophie  und  der 
freyen  Künste,  ehemals  Pauliner  und  Regimentsprie- 
ster,  jetzt  zu  Ofen  privatisirend..  Er  ist  geboren  zu 
Szolnok  an  der  Tbeiss  im  Jahre  1756  oder  1  j5j.  Im 
Jahre  1794  erlebte  er  mit  einigen  andern  ungarischen 
Gelehrten  ein  widriges  Schicksal.  Er  ist  ein  sehr 
fruchtbarer  Schriftsteller ,  und  hat  eine  Menge  von 
grossem  und  kleinern  Schriften  poetischen,  theatra¬ 
lischen  und  grammatikalischen  Inhalts  im  Druck  heraus¬ 
gegeben.  Auch  die  ungarische  Uebersetzung  der  zwey 
erstem  Bande  von  Millot’s  Universal- Geschichte  hat 
ihn  zum  Verfasser.  Er  hat  in  seinen  Gedichten  eine 
leichte  Vcrsification  und  eine  reiche,  aber  ungefällige 
und  holprichte  Sprache.  Mit  dem  verstorbenen-  be¬ 
rühmten  Rcvai  führte  er  einen  jüniologischen  Streit. 

r  t  r 

§§.  Rovid  Ertekezesek  a’  Musikarul  hat  Enekekkel. 
(Kurze  Bemerkungen  über  die  Musik  mit  sechs  Ge¬ 
sängen.  )  Wien  1791.  8.  20  S. 

Szatira  egy  jö  szivbÖl  höltt,  —  avagy  feddo  költemeny 
a’  Magyar  Literal  uräröl.  (Satyre  aus  gutem  Herzen 
—  über  die  ungarische  Literatur.)  S.  1.  1791.  8. 
16  S. 

Prometheus  Aeschylusböl,  egy  regi  Görög  dramatikus 
Poetäböl.  (Prometheus  von  Aeschylus,  einem  alten 
griechischen  dramatischen  Dichter;.)  Ofen  1792.  S. 
64  S. 

Mi  a’  Poezis?  es  ki  az  igaz  Pocta?  Egy  rövid  Elmel- 
kedes,  mellyhen  a ’  költesenek  mivolta-,  eszközei, 
tzellya  es  targya,  a’  Magyar  Rythmussäk  hangeg- 
gyezsetesenek  helytelensegevel  együtt  elöällittatnak. 
Meytoldva  Horatziusnak  Pizöhoz  es  ennek  Fiaihoz 
irtt  Levelevel.  (Was  ist  die  Poesie?  und'  wer  ist 
ein  wahrer  Poet?  Eine  kurze  Untersuchung  u.  s.  w. 
Sammt  Horazens  Brief  an  Piso  und  seine  Söhne.) 
Ofen  1793.  8.  85  S.. 

Proludium  in  Institutiones  Linguae  Hungaricae,  ad 
Systema  Adelungianum ,  genium  item  linguarum  ori- 
entalium,  ac  dialectum  tibiscanam  ac  transilvanam 
exactum.  Pesth,  gedr..  bey  Matthias  Trattner  1793. 
8.  88  S.. 

Riköti  Matyas ,  egy  nyäjas  költemeny,  mellyel  e’  liires 


Magyar  Vers-Szerzönek  pompas  Koszornzäsa,  negy 
sorü  ritmusokban  eloadatrk.  (Matthias  Riköti,  ein 
scherzhaftes  Gedicht ,  worin  dieses  berühmten  unga¬ 
rischen  Dichters  pomphafte  Krönung  in  vierzeiligen 
Rhythmen  dargestellt  wird.)  Pesth,  bey  Stephan 
Kis,  i8o4.  8.  98  S.  Mit  einem  Titelkupier  und 

einer  Vignette., 

Nagy  nevezeti'i  cs  nagy  tekfntetu  Kolomposi  Szarvas 
Gergely  Urnak,  mostoha  iikömriil  kedves  Uram  Bä- 
tyämnak ,  vig  elete  es  nevetseges  velekedesei.  Elso 
kötetke.  (  Des  hoclfberii hinten  und  hochansehnlichen 
Herrn  Gregor  Szarvas  von  Kolompos,  meines  wer- 
then  Stief-  Gross  -  Oheims  lustiger  LehensAvandel  und 
lächerliche  Meinungen.  Erstes  Heftchen.)  Pesth, 
bey  Konrad  Adolph  Hartleben  i8o4.  8*  Zweytes 

Heft.  Pesth,.  bey  Joseph  Eggenberger,  i8o5.  S. 
112  S. 

Eduard  Skötziaßan  avvagy  eggy  Szökcvenynek  az 
ejszakäja.  Valösägos  törtenetböl  csinältt  Nezöjätek 
härem  felvonäsban,  mcllyet  Franczia  nyelven  irt 
Diival  Ur,  Keziräsbül  nemetre  ford,  Kotzebue  Aug. 
Ur,  nemetbül  pedig  magyarra  V.  F.  (Eduard  in 
Schottland,  oder  die  Nacht  eines  Flüchtlings.  Ein 
Schauspiel  in  drey  Aufzügen,  nach  einer  wirklichen 
Geschichte  bearbeitet  von  Düval,  aus  dem,  Manu- 
script  ins  Deutsche  übersetzt  von  August  von  Ko¬ 
tzebue,  und  aus  dem  Deutschen  ins  Ungarische  von 
F.  V.)  Pfesth ,  bey  Joseph  Eggenberger ,  i8o5.  8. 

94  s- 

Neu  verfasste  ungarische  Sprachlehre,  worin  die  ver¬ 
schiedenen  Mund- und  Schreibarten  der  ungarischen 
Sprache  kurz  angezeigt,  die  Regeln  aus  dem  mor- 
genländischen  Ban  der  Sprache  selbst  hergeleitet,  mit 
den  deutschen  Redensarten  zusammengehalten,  und 
durch  Beyspicle  erläutert  werden.  Mit  einem  An¬ 
hänge,,  worin  eine  Sammlung  der  zum  Sprechen 
nöthigsten  Wörter  und  der  gewöhnlichsten  Redens¬ 
arten  des  sittlichen  Umgangs,  dann  einige  Gesprä¬ 
che,  Erzählungen,  Briefe  und  Gedichte  enthalten 
sind.  Pesth,  bey  Franz  Joseph  Paczkö,  i8o5.  8. 

433  S. 

A’  tiszta  Mhgyarsäy,  avagy  a’  csinos  Magyar  beszedre 
es  lielyes  iiäsra  vezerlö  ertckezesek.  Követ  ezeket 
a’  Cadentiäk  Lajstroma,  mellynck  hacznät  a’  Filolp- 
gusok  es  a’  Poetäk  eggyaränt  vehetik.  (Der  reine 
ungarische  Styl,  oder  Anleitung  zur  gebildeten  un¬ 
garischen  Sprach  -  und  Schreibart.  Mit  einem  Re¬ 
gister  der  Cadenzen ,  von  welchem  die  Philologen 
und  Poeten  zugleich  Nutzen  ziehen  können.)  Pesth, 
gedr.  bey  Franz  Joseph  Paczkö,  i8o5.  8-  17^  S. 

A:  Magyar  Musanak  häladatos  öröme  Ilerculesnek  ama- 
zöntött  Kepzeten,  mellyet  felseges  Urunk  Josef  ete. 
Magyar  Orszägnak  Näder  Ispännya  a’  Pesti  nemzeti 
Könyvtärhäznak  ajandekozott.  (Freudendank  der  un¬ 
garischen.  Muse  wegen  der  gegossenen  Statue  des 
Herkules,  welche  Seine  Hoheit  Joseph,  Palatin  tles 
Königreichs  Ungarn,  dem  National -Museum  geschenkt 
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hat.)  Ofen,  mit  Schriften  der  konigl.  ungarischen 
Universitätsbuchdruckerey,  1806.  4.  l8  S. 

Tisztclete  o  Excellcntiajoknak  Piichoi  Marczibanyi  Istvän 
Urnak ,  Csäsz.  es  Kir.  Felscgünk  valdsa'gos  belso 
Consiltariussänak  es  kegyclmes  lirtvcssenek,  kessel- 
ökoi  Majtlienyi  Maria  Aszszonynak  ama  ket  jeles 
fundatiönak  alkalmatossägaval,  mellyeket  a’  ßetegek 
szamära  tettek.  (  Verehrung  Ihrer  Excellenzcn ,  des 
Herrn  Stephan  Marczibanyi  von  Puchö,  Seiner  k. 
k.  Majestät  wirklichen  Geheimen  Raths ,  und  seiner 
Gemahlin  der  Frau  Maria  Majtlienyi  von  Kösseloko, 
bey  Gelegenheit  jener  zwey  treulichen  Emulationen, 
welche  sie  zum  Besten  der  Kranken  machten.)  Ofen, 
mit  königl.  Universitätsschriften,  1806.  4.  8  S. 

Magyar  Agläja,  avagy  kellemetesen  mulatd  nyajasko- 
däsok  kiilömbfcle  versnemekben.  (Ungarische  Aglaja, 
oder  angenehm  unterhaltende  Ergötzliclikeiien  in  ver¬ 
schiedenen  Versgattungen. )  Ofen,  in  der  Uuivcrsi- 
tatsbuchdruckerey,  1806.  8.  a4S  S. 


Johann  Samuel  Fuchs ,  evangelischer  Prediger  zu 
Käsmark  in  der  Zips.  Er  ist  geboren  zu  Lcutschau  in 
der  Zips  den  i(k  October  1770.  An  dem  dasigen  evan¬ 
gelischen  Gymnasium  legte  er  auch  den  ersten  Grund 
zu  seiner  wissenschaftlichen  Bildung«  1784  ging  er 
nach  Debrcczin,  um  da  die  ungarische  Sprache  zu  er¬ 
lernen,  und  1784  kehrte  er  wieder  in  seine  Vaterstadt 
zurück.  Im  folgenden  Jahre  begab  er  sich  nach  Press¬ 
burg,-  wo  er  an  dem  evangelischen  Gymnasium  unter 
Stretschko  ,  Sabel  und  Fabry  den  Gymnasialcursus  en¬ 
digte.  Hier  genoss-  er  nicht  nur  das  Zutrauen  der 
Professoren  ,  sondern  erwarb  sich«  auch  durch  ein  Paar, 
auch  im  Druck  erschienene  deutsche  Uebersetzungen 
einer  ungarischen  und  einer  deutschen  Repräsentation, 
welche  die  Stande  einiger  Comitate  Seiner  k.  k.  Ma¬ 
jestät  Joseph  II.  eiixreiohten,  die  Gunst  des  damaligen 
evang.  Schulinspectors  Herrn  von  Stcttner.  1790  im 
Juny  verliess  er  Pressburg  und  besuchte  nach  einem 
kurzen  Aufenthalt  bey  seinen  A  eifern,  die  Jenaische 
Universität.  Griesbach,  Döderlcin,  Schmid,  Reinhold, 
Ulrich,  Schütz  und  Bätsch  waren  hier  seine  vorzüg¬ 
lichsten  Hehrer.  1792  im  Herbste  kehrte  er  nach 
Ungarn  zurück,  und  wurde  bey  den  Söhnen  des  Herrn 
Adam  von  Szirinay,  die  in  Käsmark  studirten,  Privat- 
docent.  l^gö.  errichtete  Herr  Martin  Liedemann  aus 
Iglo,  Rector  und  Professor  an  dem  Leutschauer,  durch 
ihn  neubelebten  und  neuorganisirten  evang.  Gymna¬ 
sium  eine  Erziehungsanstalt  für  adeliche  protestanti¬ 
sche  Jünglinge,  und  Fuchs  wurde  sein  Mitarbeiter, 
zugleich  auch  öffentlicher  Professor  der  philosophischen 
und  mathematischen  AVissen schäften ,  und  der  orienta¬ 
lischen  Sprachen.  Mehrere  Vocatiohen  zu  erledigten 
Prediger -Stellen  hat  er  ausgeschlagcn ,  und  auch  den 
Oedcnburgern,  die  ihm  eine  Professorstelle  an  ihrem 
evang.  Gymnasium  angetragen  haben r  eine  abschlägige 
Antwort  gegeben.  Da  es  aber  doch  sein  Vorsatz  war, 
von  der  Schule  einmal  abzutreten,  ehe  noch  die  er¬ 


schöpfenden  Arbeiten«  an  derselben'  'seine  Kräfte  ganz 
aufgezehrt  haben  würden:  so  befriedigte  er  im  Jahre 
1809  den  Wunsch  der  Käsmarker  Gemeinde,  die  ihn, 
eine  Gastpredigt  zu  halten,  cingeladen  hatte.  Gleich 
nach  geendigtem  Gottesdienste  wurde  er  von  der  gan¬ 
zen  versammelten  Gemeinde  als  Prediger  conclamirt, 
und  nach  einigen  Tagen  nahm  er  auch  die  ihm. über¬ 
brachte  Vocation  an.  Im  März  wurde  er  ordinirt,  und 
hielt  am  Palmsonntage  seine  Antrittspredigt;  aber  erst 
im  May  konnte  er  sein  Professorat  ganz  nied erlegen, 
und  sich  nach  Käsmark  zu  seiner  Gemeinde  begeben. 
Hier  machte  er  es  sich  sogleich  zu  seinem  angelegent¬ 
lichsten  Geschäfte,  den  Wfinsch  der  Aufgeklärten  un¬ 
ter  seinen  Zuhörern  zu  erfüllen ,  und  einem  dringen¬ 
den  Bedürfnisse  abzuhelfen.  Die  Gemeinde  hatte  nehm- 
lich  mehrere  alte  Gesangbücher,  und  es  wurde  in  der 
Kirche  bald  aus  diesem  bald  aus  jenem  gesungen.  D  iess 
brachte  Unordnung  in  den  öffentlichen  Gottesdienst, 
und  gab  zu  vielen  nachtheiligen  Urth eilen  Veranlas¬ 
sung.  Nim  wurde  ohne  Widerrede  das  Pressburger 
Gesangbuch  eingeführt,  und  weil  man  mit  Muth  und 
Zuversicht  ans  Werk  schritt,  so  fand  man  keine  Hin¬ 
dernisse.  Ausserdem  wurde  durch  vorzügliche  Mit- 
wirkung  seines  würdigen  Collegen ,  Herrn  Christian 
Gcnersiehs,  eines  Bruders  des  bekannten  Schriftstel¬ 
ler»  und  Professors  Johann  Gcnersiclis ,  vieles  in  der 
Liturgie  verbessert,  und  auch  die  komisch  —  tragische 
Oper,  welche  am  Cliarfreytage  nur  noch  in  Käsmark 
abgesungen  zu  werden  pflegte,  abgeschafft.  Der  Mäd¬ 
chenschule  so  wie  der  ersten  Eiern entarclasse  in  der 
Knabenschule  gab  Fuchs,  unterstützt  von  seinem  Col¬ 
legen  und  den  würdigen  Professoren  des-  Gymnasiums, 
so  wie  auch  vom  Inspeetorate,  eine  neue  Gestalt,  ver¬ 
fasste  einen  neuen  Schulplan,  und  übernahm  mit  sei¬ 
nem  Amtsgehülfen  dio  unmittelbare  "Aufsicht  über  diese 
Schule.  Den  Theologen ,  die  am  Käsmarker  Eyceum 
studiren,  hält  er  einige  theologische  Vorlesungen. 
Seine  schriftstellerischen  Arbeiten  sind  ausser  den 
obengenannten  Uebersetzungen  folgende : 

Institntiones  Logicae  usibns  scholasticae  jnventütis  ac- 
cominodatae.  Leutschoviac,  typis  Michaelis  I’odho- 
ranszki,  1800.  8.  p.  218. 

Elementa  Juris  Naturae.  Leutschoviae,  typis  Joseplii 
Garoli  Mayer,  i8o3.  8.  p.  12 1. 

Romanomm  seriptorum ,  spccialiter  Livii,  assiduam  le- 
ctionem  connncndat  J.  S.  Fuchs.  Leutschoviae,  ty¬ 
pis  J,  C.  Mayer,  1807.  8.  p.  28.. 

Ucber  den  Safranbau  .  als  eitlen  in  Ungarn  noch  bey- 
nahe  gar  nicht  benutzten  Erwerbszweig.  In  Liibeck’s 
patriotischem  Wochenblatt,  für  Ungarn.  Pestli,  bey 
Hartleben,  i8o4.  September.  S.  2i3  —  281. 

Aufforderung  zur  Errichtung  von  Scheunen.  Ebend. 
Januar.  S.  80  —  89, 

Ausflug  über  Leutschau  nach  Lipotz  im  J.  1807.  In 
den  vaterl.  Blättern.  Dritter  Jahrgang.  Erster  Band. 
N.  18.  Wien  1'8-iOi- 
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Reise  nach  den  Karpathen.  In  Genersichs  Wilhel- 
nrine.  Ei'ster  Tlieil.  Wien  i8n,  bey  Anton  Doll. 
S.  252  — 275. 

Mehreres  erwartet  noch  einen  Verleger,  z.  B.  eine 
verbesserte  Auflage  der  Logik,  eine  Dispiplina  mornm 
philosopliica;  Elementa  Matheseos  purae ;  Anleitung 
zur  Erwerbung  gründlicher  Kenntnisse,  wissbegierigen, 
erwachsenen  Jünglingen  gewidmet;  Erzählungen  aus 
der  Bibel;  ein  Lesebuch  für  Schulen  u.  s.  w. 


Neue  Erfindungen. 

Herr  D.  Klattowzky  hat  ein  neues  Instrument 
erfunden,  das  er  Mollachorda  nennt,  und  mit  welchem 
er  jetzt  eine  Reise  macht.  Das  Aeusserc  davon  ist 
sehr  einfach  und  nimmt  wenig  Raum  ein;  das  Innere 
hat  eine  eigene  Structur,  worin  das  Geheimniss  des 
Künstlers  besteht.  Von  allen  bisher  so  zahlreich  er¬ 
fundenen  Instrumenten  unterscheidet  sieh  diess  nicht 
nur  in  Hinsicht  des  schönem,  reinem,  Harmonika - 
ähnlichen  Tons,  sondern  auch  durch  den  Tonmecha¬ 
nismus.  Das  Orchestrion  hat  Pfeifen,  das  Anernochord 
von  Kunze  und  das  Kaufmann’sclie  Harmonichord  Sai¬ 
ten  zum  tönenden  Körper;  das  Busclimamüsche  Ura¬ 
nion  enthält  Holz,  die  Harmonika ,  der  Clav icy linder , 
das  Euphon  Glas  zum  klingenden  Körper.  Durch  ganz 
andere  Mittel  entsteht  der  Ton  der  Mollachorda.  Durch 
die  schwierigsten  Transporte  und  heftigsten  Erschütte¬ 
rungen  verstimmt  sie  sich  nur  wenig  und  ist  dann 
leicht  wieder  zu  temperiren.  Die  Spielart  ist  sehr 
leicht  und  elastisch;  bey  der  leisesten  Berührung  der 
Claves  schon  tönend,  doch  durchaus  verschieden  von 
der  Spielart  des  Fortepiano  und  der  Orgel. 


Literarische  Nachrichten. 

Der  Tod  des  berühmten  Naturforschers,  J.  A.  de 
Luc ,  in  einem  Alter  von  82  Jahren,  ist  unlängst  durch 
französ.  Nachrichten  bekannt  geworden. 

Hr.  D.  Gail  setzt,  nachdem  er  von  einer  schwe¬ 
ren  Krankheit  genesen  ist,  nicht  nur  seine  Vorlesun¬ 
gen  in  Paris  fort,  sondern  arbeitet  auch  mit  Hin.  D. 
Spurzheim  an  der  Vollendung  seiner  Anatomie  und 
Physiologie  des  Nervensystems  und  vorzüglich  des  Ge¬ 
hirns ,  wovon  in  Kurzem  der  zweyte  Band  gedruckt 
werden  wird.  In  seinem  neuesten  Werke:  des  Dis¬ 
position^  iirnees  de  Paine  et  de  l’esprit  (einem  Auszüge 
aus  dem  zweyten  Theile  des  grossem  Werks)  wider¬ 
legt  er  die  Beschuldigungen  des  Materialismus  und  Fa¬ 
talismus,  die  man  seinem  System  gemacht  hat. 

In  Schweden  ist  der  Reichstag  unter  andern  mit 
einem  Gesetze  zur  Beschränkung  der  Pressfreylieit  be¬ 
schäftigt,  weil,  besonders  in  Journale«,  davon  grosser 
Missbrauch  gemacht  worden  seyn  soll. 

Von  dem  Verzeichnis«  der  gräfl.  Telekischen  Bi¬ 
bliothek  ist  unlängst  der  dritte  Band  herausgekommen: 
Bihliothecae  Samuelis  Com.  Teleki  de  Szek ,  pars  ter- 


J  uly. 

üa,  Scriptores  rerum  ITungaricamm  et  Transilvanfca- 
rum  complexa ,  cum  Catalogo  librornm  Huugaricorum 
coniugis  desideratissimae  Susannae  Com.  Bethlen  de 
Iktär.  Accedunt  Supplementa  Catalogi  Partis  primae 
et  secundae.  1811.  Wien,  bey  Pichler,  672  S.  8.  u. 
5  Bog.  lud.  Der  iste  Th.  war  1796,  der  2te  1801 
erschienen.  Der  gegenwärtige  theilt  die  ungar.  siebenb. 
Literatur  in  GClassen:  historische,  geographisch  -  sta¬ 
tistische,  jurist. ,  kirchh,  literarische,  periodische  und 
vermischte  Schriften.  Es  ist  ein  wahrer  Realkatalog,  der 
viele  Seltenheiten,  auch  handschriftliche  Werke  ent¬ 
hält.  Der  würdige  Graf  wurde  durch  sein  hohes  Al¬ 
ter  verhindert,  Anmerkungen  beyzufügen.  Die  Biblio¬ 
thek  ist  nun  schon  nach  Siebenbürgen  gebracht,  als 
Nationalbibliothek  und  Gemeingut,  wodurch  der  Graf 
sich  um  sein  Vaterland  auch  für  die  Zukunft  höchst 
verdient  gemacht  hat. 


Ankündigungen. 

Bey  TI e  y  e  v  und  L  e  s  h  e  in  Darmstadt  ist  so  eben 

erschienen : 

Creuser ,  Friedr. ,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten 
Völker,  besonders  der  Griechen.  In  Vorträgen  und 
Entwürfen.  4r  und  letzter  Band,  mit  einem  voll¬ 
ständigen  Sachregister  über  das  ganze  Werk. 

Preis  auf  Postpapier  4  Thlr.  oder  7  Fl.  12  Kreuzer, 
auf  Dmckpap.  5  Thlr.  oder  5  Fl.  24  Kreuzer. 

Statt  der  versprochenen  zweyten  Abtheii.  des  drit¬ 
ten  Bandes  ist  nun  dieser  vierte  Band  geliefert  wor¬ 
den  ,  und  deshalb  der  Preis  des  dritten  Bandes  auf 
2  Thlr.  6  Gr.  oder  4  Fl.  auf  Druckpapier,  und  3  Thlr. 
oder  5  FL  24  Kr.  auf  Postpapier  gemindert.  Das  com- 
plette  nun  beendigte  Werk  kostet  auf  Druckpapier 
8  Thlr.  18  Gr.  oder  i5  Fl.  24  Kr. ,  auf  Postpapier 
1.1  Thlr.  16  Gr.  oder  2Q  Fl,  56  Kr. 


Das  5te  Heft  des  2ten  Bandes  von  den 

Annalen  der  Forst-  und  Jagdwissenschaft ,  herausge¬ 
geben  von  C.  P.  La  urop ,  Grosslierzogl.  Bad.  Ober- 
forstratli.  8.  Brochirt  mit  zwey  Kupferstichen.  Preis 
16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt  worden. 

Darmstadt,  d.  i5.  Juny  1812. 

Hey  er  und  Le  sie. 


Ich  habe  an  alle  Buchhandlungen  versendet: 

Neuestes  Journal  der  Erfindungen ,  Theorien  und  TJ  i- 
der  spriiehe  in  der  gesummten  Medio  irrt  Zweyten 
Bandes  drittes  Stück.  Brochirt,  9  ggr.  oder  4o  Kr. 
Rhein.  Gotha  im  Junius  1812. 

,J.  P  er  t  h  e  s. 
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Am  20.  des  July.  177.  1812 . 


Geschichte  der  Philosophie. 

Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  Für 
den  akademischen  Unterricht  von  Dr.  Wilhelm 
G ottlieb  Tenneman n.  Leipzig ,  b.  Job.  Ambr. 
Barth.  1812.  IV  u.  568  S.  8.  (1  Thlr.  13  Gr.) 

Der  um  die  Geschichte  der  Philosophie  so  viel¬ 
fach  verdiente  Verl:  hat  sich  durch  diesen  Grund¬ 
riss  ein  neues  sehr  bedeutendes  Verdienst  um  die¬ 
selbe  erworben.  Denn  es  fehlte  bis  jetzt  an  einem 
für  den  akademischen  Unterricht  brauchbaren  Lehr¬ 
buche  jener  Geschichte,  indem  die  frühem  Werke 
dieser  Art  weder  ihrem  Zwecke  noch  dem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  gehörig  ent¬ 
sprechen.  Nach  der  eignen  Erklärung  des  Verfs. 
in  der  Vorr.  sollte  dieser  Grundriss  die  Hauptdata 
der  Geschichte  der  Philosophie  und  die  vorzüglich¬ 
sten  Richtungen  des  philosoplnrqnden  Geistes  mit 
Treue,  Deulliclikeit  und  in  zweckmässiger  Kürze 
darstellen,  und  dem  Lehrer  und  Lernenden  einen 
Leitfaden  gewähren,  für  die  fruchtbare  Betrachtung 
der  stufenweisen  Entwickelung  der  Vernunft  in  ih¬ 
rem  Streben  nach  Wissenschaft.  Rec.  kann  mit 
Wahrheit  versichern,  dass  der  Verf.  das  hier  Ver- 
sprochne,  im  Ganzen  genommen,  geleistet  habe. 
Da  indessen  zu  erwarten  ist,  dass  dieses  Werk 
mehrere  Auflagen  erleben  werde,  und  da  der  be¬ 
scheidne  Verf.  versichert,  dass  ihm  fremde  Bemer¬ 
kungen  sehr  willkommen  seyn  werden,  um  seinem 
W ei'ke  mit  der  Zeit  noch  grössere  Vollkommenheit 
zu  geben:  so  glaubt  Rec.  sich  zur  Miltheilung  eini¬ 
ger  Bemerkungen  dieser  Art  verpflichtet,  wobey  er 
zugleich  den  Plan  und  die  Einrichtung  des  ganzen 
Werks  in  möglichster  Kürze  darstellen  wird. 

In  der  vorausgeschickten  Pinleit  urig  handelt  der 
Verf.  im  1.  Abschnitt  von  Begriff,  Umfang,  Me¬ 
thode,  'Zsveck ,  Geschichte  und  Eiteratur  tler  Ge¬ 
schichte  d.  Philos.  auf  eine  grösstentheils  befriedi¬ 
gende  W  eise.  Nur  wünschten  wir  §.  5.  den  Be- 
griff  der  Gesell,  d.  Philos.  etwas  anders  gefasst. 
Denn  wenn  dieselbe  für  eine  Erzählung  der  man- 
cherley  aus  der  Entwickelung  der  Vernunft  ent— 
springenden,  durch  äussere  Ursachen  beförderten 
oder  gehemmten  Bestrebungen ,  das  Ideal  der  Ver¬ 
nunft  zu  erreichen,  oder  Philosophie  als  Wissen¬ 
schaft  zu  Stande  zu  bringen,  erklärt  wird:  so  ist 
der  Ausdruck  Ideal  der  Vernunft  zweydeulig,  in¬ 
dem  darunter  oft  auch  das  höchste  Gut  und  die 

Dritter  Band. 


Gottheit  selbst  verstanden  wird.  Daher  sähe  sich 
der  Verf.  auch  gen öthigt,  der  langem  Erklärung 
sogleich  noch  eine  kürzere  beyzufiigen,  um  den 
Leser  zu  belehren,  von  was  für  einem  Vernunft¬ 
ideale  die  Rede  sey.  Eine  gute  Erklärung  aber 
muss  durch  sich  selbst  verständlich  seyn  und  nicht 
noch  eine  andre  zur  Klarmachung  bedürfen.  Hätte 
der  Verf.  dieser  Forderung  genügt,  so  würd’  er 
auch  nicht  nötlrig  gehabt  haben,  §.  i4.  noch  einmal 
eiue  doppelte  Erklärung  von  jenem  Begriffe  zu  ge¬ 
ben.  —  Wir  geben  dem  Verf.  ferner  zu,  was  er 
§.  19  —  22.  zu  erweisen  sucht,  dass  der  eigentliche 
Anfang  der  G.  d.  Ph.  bey  den  Griechen  sey  und 
die  alten  morgenländischen  Völker  keinen  Anspruch 
auf  eine  besondre  Stelle  in  dieser  Geschichte  ma¬ 
chen  können.  Wir  glauben  aber  dennoch,  dass  es 
für  den  Vortrag  vortheilhaft  sey,  die  vornehmsten 
Pliilosopheme ,  die  diesen  V  ölkern  zugeschrieben 
werden  ,  gleichsam  einleilungsweise  der  'Gesell,  der 
griechischen  Philos.  voraus  zu  schicken,  da  es  sich 
nicht  läugnen  lässt,  dass  die  Griechen  manche  Phi- 
losopheme  von  diesen  Völkern  entlehnt  haben.  Auf 
diesen  Zusammenhang  griech.  und  orientalischer 
Pliilosopheme  muss  also  doch  in  einer  vollständigen 
Gesell,  d.  Ph.  aufmerksam  gemacht  werden.  —  Im 
§.29.  nimmt  der  Vf.  drey  Hauptperioden  für  die 
G.  d.  Ph.  an,  die  er  so  charakterisirt :  „Erste  Pe¬ 
riode:  Frey  es  Streben  der  Vernunft  nach  Erken  11t- 
„niss  der  letzten  Gründe  und  Gesetze  der  Natur 
„und  Freyheit  aus  Principien  ohne  leitende  Ginnd- 
„sätze.  Griechische  Philosophie .“  (Wir  würden 
lieber  sagen:  Griechisch-Römische  Philosophie, 
da  die  Römer  die  griech.  Philos.  aufn ahmen ,  pfleg¬ 
ten  und  verbreiteten,  und  so  wenigstens  das  Stu¬ 
dium  der  Philos.  beförderten,  wenn  sie  auch  nicht 
die  Wissenschaft  selbst  durch  originales  Denken 
vervollkommneten.  Auch  wünschten  wir  den  Aus¬ 
druck  etwas  anders  gefasst:  denn  ein  Streben  nach 
Erkenntniss  der  letzten  Gründe  und  Gesetze  — 
aus  Principien  ohne  leitende  Grundsätze  klingt 
wenigstens  widersprechend,  wenn  man  auch  allenfalls 
einen  bessern  Sinn  hineintragen  kann).  „Zrtveyte 
„Periode:  Streben  der  Vernunft  nach  Erkenntniss 
„unter  dem  Einflüsse  eines  über  die  Vernunft  er- 
„habnen,  durch  Offenbarung  gegebnen,  Prnicips. 
„Philosophie  des  Mittelalters.  Dritte  Periode: 
„Selbständiges  Streben  nach  Erforschung  der  letzten 
„Principien  und  vollständiger  systematischer  Ver¬ 
knüpfung  der  Erkenntniss ,  unabhängig  von  dein 
„Einflüsse  eines  fremden  Princips.  Neuere  Philo - 
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„sophie.“  —  Diese  Unterscheidung  dreyer  Haupt-  [ 
perioden  scheint  uns  ,  wenigstens  durch  das  ange¬ 
gebne  charakteristische  Merkmal,  nicht  hinlänglich 
gerechtfertigt.  Denn  der  Einfluss  jenes  fremden 
Princips ,  welches  doch  wohl  kein  andres  als  die 
christliche  Religion  ist,  hat  sich  auf  die  neuere 
Philosophie  ebensowohl  als  auf  die  des  Mittelalters 
erstreckt,  so  dass  die  neuere  Philosophie  nie  ganz 
unabhängig  von  jenem  Einflüsse  war.  Sollte  aber 
die  Unterscheidung  nur  auf  einer  grossem  und  ge¬ 
ringem  Abhängigkeit  beruhen,  so  würden  sich  die 
Gränzlinien  schwer  ziehen  lassen.  Zuverlässig  aber 
würde  man  die  dritte  Periode  nicht,  wie  der  Verl, 
tliut,  mit  dem  iS.  Jahrh.  anfangen  dürfen,  da  in 
diesem  Zeitalter  die  Philosophie  noch  sehr  stark 
unter  jenem  Einflüsse  stand  und  überhaupt  keine 
so  wesentliche  Veränderung  erlitt,  dass  man  darum 
genöthigt  wäre,  mit  dem  Anfänge  des  i5.  Jahrh. 
einen  Hauptabschnitt  in  der  Gesch.  d.  Ph.  zu  ma¬ 
chen.  Höchstens  eignet  sich  dieser  Zeitpunct  zu 
einer  Unterabtheilung ,  da  sich  seitdem  die  religiöse 
Denkart  merklich  änderte,  wodurch  Theologie  und 
Philosophie  (die  damals  noch  immer ,  wie  im  Mit¬ 
telalter,  Hand  in  Hand  gingen,  so  doch,  dass  jene 
den  Vortritt  hatte)  allerdings  auch  mit  verändert 
Wurden.  Eine  wesentliche,  durch  und  durch  grei¬ 
fende  Veränderung  im  Philosoph]’ ren,  wodurch  nicht 
nur  die  Philosophie,  sondern  mit  ihr  (als  nunmeh¬ 
riger  Herrscherin  und  Tonangeberin  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Wissenschaften)  aucli  alle  übrigen  Disci- 
plinen  eine  andre  Gestalt  erhielten,  entstand  erst 
weit  später  durch  und  seit  Kaufs  Kritik.  Hier 
also  würde  erst  wieder  ein  Hauptabschnitt  in  der 
G.  d.  Ph.  zu  machen  seyn,  von  welchem  aus  die 
neueste  Philos.  datirt  werden  müsste,  während  die 
Philosophie  der  vorhergehenden  Zeitalter  mit  Ein¬ 
schluss  des  ganzen  sogenannten  Mittelalters  zur 
neuem  Philos.  im  Gegensätze  gegen  die  ältere 
(griechisch  -  römische)  Philos.  zu  rechnen  wäre.  — 
Im  §.  i4.  wü’d  die  Gesch.  d.  Ph.  in  die  allgemeine 
und  besondre  getheilt  und  von  der  letzten  gesagt, 
dass  sie  die  Bestrebungen  der  Vernunft  mit  beson¬ 
drer  Rücksicht  auf  Ort  -  und  Zeitverhältnisse  „nicht 
„in  Beziehung  auf  die  ganze  Philosophie ,  sondern 
„auf  einzelne  Theile  derselben“  zum  Gegenstände 
habe.  Allein  wer  eine  Geschichte  der  griechischen 
oder  der  deutschen  Philosophie  schreibt,  schreibt 
zwar  nur  eine  besondre  G.  d.  Ph. ,  kann  aber  und 
muss  sogar  dabey  nicht  blos  auf  einzelne  Theile , 
sondern  auf  das  Ganze  der  Philos.  Rücksicht  neh¬ 
men.  Denn  Griechen  und  Deutsche  haben  ja  nicht 
blos  einzelne  Theile  der  Philo^.  bearbeitet.  Auch 
hätte  wohl  der  Unterschied  zwischen  Particular  - 
und  Special  -  Gesch.  d.  Ph.  bemerkt  werden  sollen. 
—  Die  im  §.  35.  angegebnen  Erfordernisse  eines 
Compendiums  der  Gesch.  d.  Ph.  , , Vollständigkeit , 
,, Kurze  und  Bestimmtheit“  halten  einer  genauem 
Bestimmung  bedurft.  Denn  Vollständigkeit  im 
strengen  Sinne  ist  kaum  von  einer  ausführlichen, 
geschweige  von  einer  compendiarischen  Darstellung 


zu  fordern.  Diese  muss  sich  auf  die  Hauptmomente- 
beschränken  ,  kann  also  nur  in  einem  sehr  be¬ 
schränkten  Sinne  vollständig  seyn.  Dabey  wäre 
dann  noch  zu  bestimmen,  welches  die  Hauptmo¬ 
mente  in  einer  Gesch.  d.  Ph.  seyen.  Dasselbe  gilt 
auch  von  der  Bestimmtheit  als  Eigenschaft  eines 
solchen  Compendiums.  Je  mehr  sich  eine  Darstel¬ 
lung  im  Allgemeinen  hält,  desto  unbestimmter  ist 
sie  5  je  mehr  sie  aber  ins  Einzelne  eingeht,  desto 
bestimmter  wird  sie.  In  welcher  Hinsicht  soll  also 
ein  Compendium  der  G.  d.  Ph. ,  das  nicht  ins  Ein¬ 
zelne  eingehen  darf,  dennoch  bestimmt  seyn  ?  W ahr- 
scheinlich  bezog  der  Vf.  diese  Eigenschaft  auf  den 
Ausdruck,  da  er  sie  auf  die  Kürze  folgen  lässt. 
Die  Deutlichkeit  hätte  dann  aber  auch  nicht  fehlen 
dürfen,  da  die  Kürze  oft  Undeutlichkeit  zur  Folge 
hat  und  diese  der  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  Ab¬ 
bruch  thut.  —  In  der  Geschichte  der  Behandlung 
der  G.  d.  Ph.  (§.  38.)  unterscheidet  der  Vf.  wieder 
drey  Perioden ,  bis  Brücker,  bis  Kant  und  bis  auf 
die  neuere  Zeit.  Bey  Charakterisirung  der  letzten 
Periode  hätte  vielleicht  noch  bemerkt  werden  sol¬ 
len,  dass  man  in  derselben  oft  versuchte,  die  G. 
d.  Ph.  nach  irgend  einem  der  eben  herrschenden 
neuesten  Systeme  zu  bearbeiten. 

Der  2 .  Ah  sehn,  der  Einleitung  enthalt  nach  der 
Ueberschrift  einige  vorbereitende  Bemerkungen  über 
den  Gang  der  philo sophir enden  Vernunft.  Ei¬ 
gentlich  siud  es  einige  Lehnsätze  theils  aus  der 
Philosophie  selbst  theils  aus  ihrer  Geschichte.  Die 
ersten  müssen  dem,  der  Gesch.  d.  Ph.  studirt,  von 
Rechts  wegen  schon  aus  dem  Elementarunterrichte 
in  der  Philosophie  bekannt  seyn,  da  man  das  Stu¬ 
dium  der  Philosophie  nicht  mit  dem  Studium  ihrer 
Geschichte  beginnen  kann,  indem  diess  den  Geist 
verwirren  würde.  Die  andern  sind  Resultate  von 
der  G.  d.  Ph. ,  und  würden  also  besser  auf  diese 
folgen,  da  sie  an  dieser  Stelle  nur  auf  Treu’  und 
Glauben  angenommen  werden  können.  Manches 
scheint  uns  auch  nicht  richtig,  wenigstens  nicht 
bestimmt  genug  ausgedrückt.  So  heisst  es  §.  43. 
vom  Denken,  es  äussere  sich  als  Verstand,  Ver¬ 
nunft  und  Urtheilskraft ,  da  es  vielmehr  heissen 
müsste,  das  Denkvermögen  äussere  sich  als  Ver¬ 
stand  u.  s.  w. ,  oder  durch  das  Denken  äussere 
sich  u.  s.  w.  —  Da  der  Vf.  im  §.  58.  die  kritische 
Methode  des  Philosophirens  von  der  dogmatischen , 
oder,  wie  er  schreibt,  dogmaticistischen  unterschei¬ 
det,  so  ist  es  nicht  zu  billigen,  wenn  er  in  der 
Anm.  zu  demselben  §.  sagt,  die  kritische  Methode 
müsse  „streng  wissenschaftlich ,  d.  i.  dogmatisch 
„verfahren,“  und  wenn  er  gleich  darauf  wieder 
vom  Systeme  des  Dogmatikers ,  der  nach  der  ent¬ 
gegengesetzten  Met! i o de  philosophire ,  und  von  dog- 
matisirenden  Ansichten  und  Behauptungen  redet, 
die  zu  keiner  wahren  Erkenntniss  führen.  Ist  diess 
der  Fall ,  so  kam  die  kritische  Methode  unmöglich 
dogmatisch  verfahren,  und  das  dogmatische  Ver¬ 
fahren  unmöglich  streng  wissenschaftlich  seyn. 
Macht  aber  der  Verf.  einen  Unterschied  zwischen 
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dogmatisch  und  dogmaticistisch ,  so  halte  dieser 
Unterschied  genau  bestimmt  und  durchgängig  be¬ 
obachtet  werden  müssen.  —  Dem  Supernatur  alis- 
mus  (§.  6o.)  steht  eigentlich  der  Naturalismus, 
nicht  der  Rationalismus  entgegen;  und  es  ist  kein 
Grund  da,  warum  man  mit  dem  Vf.  den  Natura¬ 
lismus  einen  Rationalismus  im  weitern  Sinne  nen¬ 
nen  sollte.  Diesen  Rationalismus  lässt  der  Vf.  im 
§.  6i.  entweder  vom  Wissen  oder  vom  Glauben 
ausgehn,  und  nennt  ihn  im  ersten  Falle  Realismus , 
im  zweyten  Idealismus.  Allein  es  hat  eben  sowohl 
Realisten  gegeben,  die  das  Wissen  auf  das  Glauben, 
als  Idealisten ,  die  das  Glauben  auf  das  Wissen 
gründeten.  Richtiger  ist  die  zweyte  Erklärung  in 
dem  eiben  §. ,  dass  der  Realismus  das  Seyn  der 
Objecte,  der  Idealismus  aber  das  Vorstellen  zum 
Ursprünglichen  mache.  Dabey  hätte  jedoch  bemerkt 
werden  sollen ,  dass  es  noch  ein  drittes  System  gebe, 
welches  weder  vom  blossen  Seyn  noch  vom  blos¬ 
sen  Vorstellen,  sondern  von  bey dem  zugleich,  in 
ursprünglicher  Verknüpfung  gedacht,  ausgehe,  und 
eben  dadurch  die  Einseitigkeit,  Willkür  und  Trans - 
cendenz  des  Realismus  sowohl  als  des  Idealismus 
zu  vermeiden  suche.  —  Auch  gegen  die  im  §.  62. 
aufgestellten  Ein  tlie düngen  philosophischer  Systeme 
liessen  sich  manche  Erinnerungen  machen,  z.  B. 
wenn  der  Vf.  den  Monismus  eintheilt  in  denjeni¬ 
gen,  der  positiv  und  negativ  zugleich,  und  dann 
entweder  Materialismus  otler  Spiritualismus  sey, 
und  denjenigen ,  der  positiv  allein  ,  und  dann  das  ab¬ 
solute  Identitätssystem  sey.  —  Die  Eintheilung  des 
Skepticismus  in  den  gründlichen  u.  seichten  (§.  64.) 
ist  mehr  eine  Eintheilung  der  Skeptiker  als  des 
Skepticismus  und  dabey  so  allgemein,  dass  sie  auf 
alle  philosoplürende  Subjec(e  bezogen  werden  kann. 

Auf  die  Einleitung  folgt  die  Geschichte  der 
Philosophie  selbst,  die  nach  den  vorhin  angezeigten 
drey  Hciuptperioderi  in  drey  Theile  zerfällt.  Im 
1.  Th.  (S.  36 — 162)  werden  wieder  drey  Heinere 
Perioden  unterschieden ,  nämlich  1)  von  Thaies  bis 
Solrates  (excl.):  Einseitige,  unsystematische  Specu- 
lation  —  600  bis  4oo  vor  Chr. ,  2)  von  Solrates 
(incl.)  bis  Aenesidem  und  Sextus  (excl.):  Allseiti¬ 
ger,  systematischer,  dogmatisch  -  skeptischer  Geist 
—  4oo  vor  bis  200  nach  Chr.  (Da  die  Philosophie 
de-  Sokrates  nichts  weniger  als  allseitig  und  syste¬ 
matisch,  sondern  sehr  einseitig  und  durchaus  unsy¬ 
stematisch  war ,  und  da  auch  das  Leben  dieses 
merkwürdigen  Mannes  vor  das  Jahr  4oo  vor  Chr. 
fallt:  so  musste  der  Vf.  eigentlich  die  erste  Periode 
der  griech.  Philos.  mit  Sokrates  schliessen,  und  die 
zweyte  mit  seinen  Schülern,  vornehmlich  dem  Plato, 
beginnen,  indem  dieser  erst  den  Grund  zu  einer 
allseitigen,  systematischen  Philosophie  legte,  auf  wel¬ 
chem  Aristoteles  dann  weiter  fortbaute.)  3)  Von 
Aenesidem  und  Sextus  (incl.)  bis  Damascenus 
(incl.) :  Dichterisch -schwärmerischer,  supernaturali¬ 
stischer  Geist  des  Plülosophnens  —  20obis5oo  nach 
Chr.  (Da  Aenesidem  und  Sextus  weder  dichterisch 
schwärmten,  noch  supernaturalistisch  philosophirten, 
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sondern  sehr  kalte  Skeptiker  waren,  so  gehörten 
sie  mehr  in  die  vorige  Periode;  und  da  Johannes 
von  Damascus  gegen  760  starb,  so  hätte  diese  Pe¬ 
riode  um  2Öo  Jahre  verlängert  werden  sollen.  Man 
sieht  aber  auch  keinen  Grund  ein,  warum  dem  Ver¬ 
fasser  eines  Compendiums  der  orthodoxen  christlichen 
Lehre,  der  wohl  in  einer  Gesch.  der  Theologie  als 
erster  Schriftsteller  dieser  Art  genannt  werden  mag, 
hier  die  Ehre  wiederfährt ,  die  Reihe  der  alten  Phi¬ 
losophen  zu  beschliessen.  Uns  scheint  es ,  als  wenn 
die  Geschichte  der  alten  (griechisch-römischen) 
Philos.  um  einige  hundert  Jahre  früher  geschlossen, 
auch  etwas  anders  in  Perioden  eingetheilt  werden 
müsste,  um  diese  Perioden  in  ein  besseres  Ver¬ 
hältnis  s  zu  einander  zu  bringen;  worüber  wir  uns 
aber  hier  wegen  beschränkten  Raums  nicht  näher 
erklären  können.  Nur  müssen  wir  noclx  bemerken, 
dass  der  Vf.  in  der  Begränzung  der  letzten  Periode 
sich  selbst  nicht  treu  geblieben  ist.  Denn  in  der 
Ueberschrift  des  3.  Abschn.  (S.  n4)  begränzt  er 
dieselbe*  durch  Hamas  eins ,  der  viel  früher  als  Da¬ 
mascenus  lebte,  mit  dem  daher  auch  die  Jahrzahl 
5oo  nach  Chr.  besser  stimmen  würde,  ob  gleich 
sein  Leben  noch  ziemlich  tief  ins  6.  Jahrh.  hinein¬ 
reicht.  Allein  am  Ende  des  3.  Abschn.  ( S.  162 ) 
redet  der  Vf.  wieder  vom  Damascenus ,  und  führt 
auch  die  auf  diesen  Abschn.  folgende  Zeittafel  bis 
zum  J.  755  fort,  welches  er  hier  als  das  Todesjahr 
dieses  Mannes  annimmt,  wiewohl  es  sich  nicht  so 
genau  bestimmen  lässt;  weshalb  auch  der  Vf.  selbst 
im  §.  221.  vom  Damascenus  sagt,  er  sey  um  yo't 
gestorben,  während  ihn  andre,  wrie  Bredow  in  sei¬ 
nen  Zeittafeln  zur  Literargesclnclite ,  schon  um  700 
sterben  lassen).  Im  2.  Th.  (S.  i63  —  200)  werden 
vier  Heinere  Perioden  angenommen,  nämlich  1)  von 
Joh.  Scotus  bis  Roscellin  (excl.):  Blinder  Realis¬ 
mus  —  Jahrh.  9  — 11.  (Der  Vf.  bestimmt  nämlich 
hier  die  Perioden  nicht  nach  Jahren,  sondern  nach 
Jahrhunderten.)  2)  Von  Roscellin  bis  Albert  den 
Gr.  (excl.):  Entzweyung  des  Realismus  und  Nomi¬ 
nalismus  —  Jahrh.  n  i5.  3)  Von  Albert  dem 

Gr.  bis  Occam  (excl.):  Ausschliessliche  Herrschaft 
des  Realismus  und  völlige  Coalilion  des  kirchlichen 
Systems  und  dei’  aristotelischen  Piulosophie  Jahrh. 

_ x4.  (Hier  wird  auch  von  den  arabischen  und 

jüdischen  Philosophen  gehandelt,  obgleich  Mehre 
von  ihnen,  Wie  Alhendi ,  Aljcu  cibi ,  Avicennci,  Al— 
gazil  und  der  Jude  Moses  Maimonides  schon  im 
9  —  12.  Jahrh.  lebten  und  berühmt  waren.)  4)  Von 
Occam  bis Raymund  (incl.):  Li’neuei'tei  Kampf  des 
Nominalismus  und  Realismus  mit  Uebergewieht  des 
ersten  und  allmäiige  I  rennung  dei’  Theologie  xuxd 
Philosophie  —  Jahrh.  x4— 16.  (Diese  vier  Perioden 
zusammengenommen  begränzt  der  Vf.  durch  die 
Jahre  800  und  i5oo,  so  dass  also  das  16.  Jahrh. 
nicht  mehr  hieher  gehören  würde,  und  zwar  11m 
so  weniger,  da  er  (S.  201)  den  3.  Th.  oder  die  3te 
Hauptperiode  wieder  vom  i5.  Jahrh.  anheben  lässt. 
Auch  fällt  es  auf,  dass  der  Vf.  die  2.  Hauptper.  mit 
dem  J.  800.  beginnt  und  die  iste  mit  dem  J.  000 
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scliliesst ,  mithin  eine  Lücke  von  5oo  Jahren  zwi¬ 
schen  beyden  Perioden  übrig  lässt.  Indessen  ist 
die ;e  Lücke  in  der  Ausführung  und  der  bis  zum 
J.  7 55  fortlaufenden  ersten  Zeittafel  wenigstens  zum 
Theil  ausgefullt.)  Im  3.  Th.  endlich  (S.  201  —  364) 
nimmt  der  Vf.  drey  kleinere  Perioden  an,  nämlich 
1)  vom  i5.  Jahrh.  bis  zur  Hälfte  des  17.  Jahrli. : 
Bekämpfung  der  Scholastik  durch  Reproduction  und 
Combiuation  alter  Systeme ;  2)  von  der  Iialfte  des 

17.  Jahrh.  bis  zum  letzten  Fünftheil  des  18.  Jahrh.: 
Production  relativ  neuer  Systeme  mit  besondrer 
Rücksicht  auf  festere  Begründung,  grössere  syste¬ 
matische  Einheit  und  Vollendung  einzelner  Theile 
auf  dem  dogmatischen  Wege,  und  mit  ernstlichem 
Angriffen  des  Skepticismus ;  3)  vom  letzten  Fünf¬ 
theil  des  18.  Jahrh.  bis  auf  die  neuesten  Zeiten: 
Verständigung  der  philosophirenden  Vernunft  durch 
eine  kritische  Methode  nebst  den  dadurch  veranlass- 
ten  Streitigkeiten  und  neuen  Versuchen,  die  Wis¬ 
senschaft  zu  vollenden.  Der  Verf.  hat  diese  drey 
Perioden  nicht  durch  die  Namen  berühmter  Philo¬ 
sophen  begränzt  (mit  Ausnahme  der  zweyten,  die 
in  der  Ueberschrift  des  2.  Absclni.  durch  Paco  und 
Kant  begränzt  wird),  obgleich  zu  wünschen  wäre, 
dass  er  diese  Methode,  wodurch  das  Gedächtniss 
so  sehr  unterstützt  wird,  durchgängig  befolgt  hätte. 
Er  hat  sie  aber  auch  im  2.  Th.  nicht  durchgängig 
befolgt,  wo  wir  daher  einige  Mal  die  Namen  aus 
dem  Contexte  supplirt  haben.  Soll  indessen  diese 
Methode  das  Gedächtniss  vollkommen  unterstützen, 
so  muss  jede  Periode  ihren  besondern  Gräuznamen 
sowohl  im  Anfänge  als  am  Ende  haben,  nicht  aber, 
wie  es  hier  meistens  der  Fall  ist,  derselbe  Name 
sich  am  Ende  der  vorhergehenden  und  im  Anfänge 
der  folgenden  Periode  finden ,  z.  B.  von  Thaies 
bis  Sokrates,  von  Sokrates  bis  Aenesidem.  Denn 
Sokrates  kann  doch  nicht  beyden  Perioden  angehö¬ 
ren,  wie  ihn  denn  auch  der  Verf.  blos  zur  zwey¬ 
ten  gerechnet  hat,  ob  er  gleich  vermöge  des  vom 
Vf.  angenommenen  Charakters  jener  beyden  Perio¬ 
den  der  ersten  angehört.  Uebrigens  hat  der  Verf. 
jeder  kleinern  Periode  einen  eignen  Abschnitt  zur 
abgesonderten  Darstellung  der  merkwürdigsten  hi¬ 
storisch  -  philosophischen  Thatsachen  gewidmet,  auch 
manchen  Abschnitt  wieder  in  mehre  Abtheilungen 
zerfällt,  wenn  die  Mannichfaltigkeit  des  zu  behan¬ 
delnden  Stoffs  eine  neue  Abso  .derung  forderte.  Da¬ 
durch  ist  denn  die  Uebersicht  des  Ganzen  allerdings 
sehr  erleichtert  worden. 

So  viel  über  die  Organisation  des  Ganzen.  Wir 
erlauben  uns  nun  noch  einige  mehr  ins  Einzelne 
gehende  Bemerkungen,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
von  uns  hochverehrten  Vfs.  auf  diejenigen  Punete 
hinzulenken ,  wo  etwa  bey  einer  bald  zu  erwarten¬ 
den  neuen  Ausgabe  einige  Berichtigung  nöthig  seyn 
möchte.  Bey  Pythagoras  hätte  wohl  §.  87.  etwas 
über  die  Begriffe  gesagt  seyn  sollen,  die  jener  Phi¬ 
losoph  mit  den  Worten  f.iovug  und  d'uccg  verband, 
welche  in  dessen  Philosophie  eine  so  grosse  Rolle 
spielen  ,  und  nach  unsrer  Ansicht  gerade  die  Grund¬ 


begriffe  der  pythagorischen  Lehre  bezeichnen,  vom 
Verf.  aber  gar  niciit  einmal  erwähnt  sind.  —  Bey 
Leucipp  und  Demokrit  (§.  99.  u.  100.)  vermissten 
wir  eine  nähere  Bestimmung  der  Vorstellungen  die¬ 
ser  Philosophen  vom  Raume  und  vom  Leeren;  denn 
für  einerley  hielten  sie  beydes  wohl  nicht.  —  Dem 
Epikur  thut  der  Vf.  Unrecht,  wenn  er  §.  i4o.  so 
geradezu  von  ihm  sagt :  „ Eitelkeit  trieb  ihn ,  eine 
„eigne  Schule  zu  stiften,  welches  ihm  auch  endlich 
„nach  mehren  vergeblichen  Versuchen  im  36.  J.  zu 
„Athen  gelang.“  Sollte  im  E.  nicht  auch  ein  edle¬ 
rer  Trieb ,  sich  initzutheilen ,  und  besonders  der 
Wunsch,  statt  einer  blossen  Schule  eine  auf  Freund¬ 
schaft  gegründete  und  auf  frohen  Lebensgenuss  ab¬ 
zweckende  Gesellschaft  zu  stiften,  mitgewirkt  ha¬ 
ben?  Uird  sollten  seine  frühem  Versuche  in  Klein¬ 
asien,  besonders  zu  Lampsacus,  so  ganz  vergeblich 
gewesen  seyn,  da  unter  seinen  spätem  und  berühm¬ 
testen  Schülern  so  viele  Lampsacener  gefunden  wer¬ 
den  ?  Lässt  sich  hieraus  nicht  mit  Recht  scliliessen, 
dass  E.  bereits  zu  Lampsacus  mit  vielem  Beyfalle 
gelehrt  habe,  und  dass  ihm  eben  dieser  gelungene 
Versuch  Muth  machte,  in  Athen  auf  einem  gros¬ 
sem  Schauplatze  als  Lehrer  der  Philosophie  auf¬ 
zutreten?  Auch  das  Jahr  ist  nicht  ganz  richtig  an¬ 
gegeben.  Wenigstens  sagt  Diog.  Eaert.  X ,  i5. , 
dass  E.  im  32.  J.  zu  leinen  angefangen,  und,  nach¬ 
dem  er  5  Jahre  in  Mitylene  und  Lampsacus  gelehrt, 
sich  nach  Athen  begeben  habe,  um  hier  sein  Lehr¬ 
amt  fortzusetzen.  Also  war  er,  als  er  in  Athen 
auftrat,  bereits  im  37.  J.  —  Dass  der  Verf.  im 
§.  147.  unter  Zenoas  Anhängern  den  Chrysipp  blos 
durch  den  Beysatz ,  „ die  Stutze  der  Stoa cliarak- 
tei’isirt,  ohne  von  den  eigenthiimlichen  Philosophe¬ 
men  und  Verdiensten  dieses  scharfsinnigen  und  be¬ 
rühmten  Mannes  auch  nur  ein  Wort  zu  sagen, 
können  wir  nicht  billigen.  Sind  gleich  seine  zahl¬ 
reichen  Werke  verloren  gegangen,  so  finden  sich 
doch  in  den  Schriften  der  Alten  so  viele  zerstreute 
Bruckstücke  daraus  und  anderweite  Nachrichten 
über  jenen  Denker,  dass  selbst  eine  compendiarische 
Darstellung  der  Gesell,  d.  Pli.  etwas  mehr  über  ihn 
sagen  kann  und  muss,  als:  Er  war  die  Stütze  der 
Stoa.  —  Arcesilaus  (§.  1 55.)  war  nicht  aus  Aeto - 
lien ,  sondern  aus  Aeolis ,  und  Karneades  (ebend.) 
nicht  aus  Cypern,  sondern  aus  Cyrene  gebürtig.  S. 
Diog.  Leiert.  IV,  28.  u.  62.  Dass  jene  felderhaften 
Angaben  nicht  Druckfehler  seyen,  sieht  man  dar¬ 
aus  ,  dass  sie  sich  auch  in  des  Verfs.  grösserem 
Werke  (B.  4.  S.  188  u.  333)  finden,  wahrscheinlich 
also  aus  diesem  in  das  gegenwärtige  übergegangen 
sind.  Sind  auch  dergleichen  Fehler  nicht  sehr  be¬ 
deutend  ,  so  bleiben  sie  doch  immer  historische  Irr- 
tliümer,  und  müssen  daher  berichtigt  werden,  da¬ 
mit  das  Heer  der  Nachschreiber  und  Nachsprecher, 
die  sich  um  keine  Quellen  bekümmern,  durch  die 
Autorität  eines  Mannes ,  wie  Hr.  T. ,  nicht  zur 
Fortpflanzung  solcher  Irrthümer  verleitet  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Beschluss 

der  Recension  des  Grundrisses  der  Geschichte  der 
Philosophie  von  D.  Willi.  Gottl.  Tennemann. 

k5o  können  wir  es  auch  nicht  billigen,  wenn  §.221. 
Stohaeus  und  Photius  so  zusammengestellt  werden, 
dass  man  glauben  könnte ,  sie  hätten  ungefähr  zu 
gleicher  Zeit  gelebt,  da  doch  jener  nach  Heeren' s 
wahrscheinlicher  Berechnung  (Stob.  ecl.  P.  II.  T.  II. 
p.  107.  ed.  H.)  nicht  spater  als  im  5.  Jahrli.  gelebt 
haben  kann,  dieser  aber  nach  des  Vis.  eigner  An¬ 
gabe  im  Jahr  858.  oder  nach  Andern  891.  starb. 
Ebendarum  hätte  auch  Photius  gar  nicht  hier  im 

1.  Tb.  oder  Zeitr. ,  sondern  erst  im  folgenden  er¬ 
wähnt  werden  sollen ,  da  jener  mit  dem  J.  5oo  oder 
706  (nach  der  Zeittaf.)  sehliesst  und  dieser  mit  dem 
J.  800  anfängt. 

Diess  veranlasst  den  Rec.  auch  zu  einigen  Be¬ 
merkungen  über  die  Zeittafeln ,  die  der  Vf.  seinem 
Werke  beygegeben  hat,  wodurch  die  Brauchbarkeit 
desselben  sehr  erhöht  wird.  Denn  die  Gesch.  der 
Phil,  kann  die  Chronologie  so  wenig  als  irgend  eine 
andre  Gesch.  entbehren.  Allein  jene  Zeittafeln  selbst 
lassen  noch  manche  Verbesserung  zu.  In  der  1. 
Tafel ,  welche  von  64o  vor  Chr.  anhebt  und  bis  j55 
nach  Chr.  fortgeht,  hätten  die  Jahre  nicht  blos  nach 
der  christl. ,  sondern  auch  nach  der  alten  grieeh.  und 
röm.  Zeitrechnung  in  zwey  Nebencolumnen  angege¬ 
ben  werden  sollen,  da  diese  Zeittafel  sich  auf  das 
Leben  der  alten  grieeh.  und  röm.  Philosophen  be¬ 
zieht,  wrelches  die  alten  Schriftsteller  selbst  theils 
nach  Olympiaden  theils  nach  Jahren  Roms  bestim¬ 
men.  Da  nun  iiberdiess  das  Geburtsjahr  Christi 
nicht  mit  Gewissheit  bestimmt  werden  kann,  so  er- 
fodert  es  die  chronol.  Genauigkeit,  da,  wo  von  den 
alten  Griechen  und  Römern  die  Rede  ist,  ihre  Zeit¬ 
rechnung  immer  mit  der  unsrigen  zu  verbinden. 
Die  2.  Taf.  hebt  erst  mit  dem  J.  800  an,  lässt  also 
eine  Lücke  von  45  Jahren  zwischen  dein  1.  und 

2.  Zeitr.,  und  endet  mit  dem  J.  i5oo;  die  3.  Taf. 
aber  beginnt  mit  dem  J.  i4x5,  greift  also  weit  in 
die  2.  Taf.  herüber,  wodurch  die  Continuität  dieser 
5  Zeittafeln  gestört  wird.  Auch  ist  die  5.  Taf.  darin 
mangelhaft,  dass  sie  nur  bereits  gestorbne  Philoso¬ 
phen  aufführt,  während  der  Verf.  in  dein  Werke 
selbst,  nachdem  er  von  Kant’s  Philosophie  gehan¬ 
delt  hat,  auch  noch  von  Reinhold’ s ,  Beck’s,  Fielt - 
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te’s,  Schelling’s ,  Bouterweck’s ,  Jacobi’s ,  Schulze’ s, 
Krug’s  und  Fries’ ens  Bearbeitungen  der  Philoso¬ 
phie  redet.  Zwar  könnte  man  vielleicht  überhaupt 
sagen,  dass  die  G.  der  Pb.  von  lebenden  Philoso¬ 
phen  keine  Notiz  nehmen  solle,  da  sich  bey  der 
Verändern clikeit  menschlicher  Ansichten  und  Ue- 
berzeugungen  weder  von  den  PhiJosophemen  noch 
von  den  Verdiensten  solcher  Männer  um  die  Phi¬ 
losophie  eine  abgeschlossne  historische  Darstellung 
geben  lässt,  und  die  Unparteyliclikeit  des  Geschicht¬ 
schreibers  bey  Darstellung  und  Beurtheilung  des 
Wirkens  seiner  Zeitgenossen  gar  sehr  gefäln'det  wird; 
weshalb  auch  ein  grosser  unlängst  verstorbner  Ge¬ 
schichtslehrer,  wenn  er  in  seinen  Vorträgen  auf  di» 
neuesten  Zeiten  kam,  immer  zu  sagen  pflegte :  Fon 
den  Lebenden  schweigt  die  Geschichte.  Da  es  aber 
dem  Vf.  einmal  gefallen  hat,  diesen  Grundsatz  nicht 
anzuerkennen,  so  hätten  auch  seine  Zeittafeln  die 
von  ihm  genannten  Philosophen  auftühren  und 
wenigstens  deren  Geburtsjahre  angeben  müssen. 
Eben  diese  Geburtsjahre  hätten  auch  bey  schon  ver¬ 
storbnen  Philosophen  angezeigt  werden  sollen,  sc* 
weit  jene  bekannt  waren.  Der  Vf.  hat  aber  oft  nur 
die  Todesjahre  angegeben,  die  doch  zur  genauem 
Bestimmung  des  Zeitalters  historisch  merkwürdiger 
Männer  nicht  hinreichen.  Uebrigens  ergibt  sich  aus 
des  Vfs.  Darstellung  der  neuesten  G.  der  Ph.  das 
merkwürdige  Resultat,  dass  die  Philosophie  fast  das 
ausschliessliche  Eigenthum  deutscher  Männer  ge¬ 
worden  ist,  indem  in  jener  Darstellung  kein  einzi¬ 
ger  jetztlebender  Philosoph  von  Bedeutung  aus  an¬ 
dern  Ländern  aufgeführt  ist.  Ist  doch  selbst  der 
wackere  Fillers  mehr  diesseit  als  jenseit  des  Rheins 
einheimisch!  Und  auch  der  Schwede  Thorild  (Ver¬ 
fasser  der  Archimetrici )  war  in  Deutschland  einge¬ 
bürgert. 

Ein  besondrer  Vorzug  des  Buches  sind  die  reich¬ 
haltigen  literarischen  Notizen,  mit  welchen  es  der 
Vf.  ausgestattet  hat.  Hier  dürfte  bey  einer  neuen 
Ausgabe  nur  wenig  nachzutragen  oder  zu  berichti¬ 
gen  seyn.  Doch  wollen  wir  einiges  bemerken.  S. 
17  hätte  bey  Ortloff’s  Handb.  der  Lit.  der  Gesch. 
d.  Philos.  angezeigt  werden  sollen,  da- s  dieses  Werk 
die  erste  und  einzige  Abtheilung  eines  Handb.  der 
Philos.  nach  allen  ihren  Theilen  ist.  S.  19  wäre 
noch  Juh.  Heirir.  Mart.  Ernesti’s  encyklop.  Handb. 
einer  allg.  Gesch.  d.  Philos.  und  ihrer  Literat,  in 
2  Theilen  —  S.  20.  Caesar ’s  pragmat.  Darstellung 
des  Geistes  der  neuesten  Philos.  des  In-  und  Aus¬ 
landes  und  Kayssler’s  Bey  träge  zur  krit.  Gesell. 
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der  neuem  Philos.  —  S.  23.  Francles  Preissehr, 
über  die  neuern  Schicks,  des  Spinözismus  nachzu- 
traxxen.  Desgleichen  wäre  S.  69  nocli  zu  bemerken, 
dass  die  Ausgabe  des  Diog.  Laert.  von  Longolius 
aus  II.  TT.  und  Heeren* s  Ausgabe  von  Stobaei 
eclogae  physicae  (wo  auch  noch  et  ethiccie  beyzu- 
fügen  wäre)  nicht  aus  5.  Voll.,  sondern  aus  II  PP. 
in  IV  TT.  bestehe.  —  Auch  sind  manche  Schrif¬ 
ten  unnöthiger  Weise  zweymal  angeführt,  z.  B. 
vier  Schriften  von  lichte  S.  o4ö  u.  orö.  Dagegen 
sind  manche  wieder  unvollständig  angeführt.  So 
gehört  S.  534  u.  335  zu  Krug's  Logik ^und  Meta¬ 
physik  aucli  dessen  Aesthetik  als  Th.  5.  des  Syst, 
der  theorei.  Philos.  —  zu  dessen  S.  336  angeführ¬ 
ten  Aphorismen  zur  Philos.  des  Rechts  die  Fort¬ 
setzung  derselben  unter  dem  Eitel:  IS  atur rechtli¬ 
che  Abhandlungen  —  und  da  S.  346  bey  der  Ficli- 
teschen  Philos.  Krug's  Briefe  über  die  JVissen- 
schaftsl.  angeführt  sind,  so  hätte  auch  S.  552  bey 
der  Scliellingschen  Philos.  die  Fortsetzung  jener 
Schrift  unter  dem  Titel:  Briefe  über  den  neuesten 
Idealism  angeführt  werden  sollen. 

Ueber  den  Corrector  müssen  wir  grosse  Be¬ 
schwerde  fuhren.  Er  hat  seine  Pflicht  so  schlecht 
Methan,  dass  es  nothig  geworden  ist,  dem  Werke 
ein  vier  Seiten  langes  D  ruchfehler  rer zeichniss  bey- 
zufiigen.  Und  noch  sind  nicht  alle  Fehler  darin 
angezeigt.  So  muss  es  S.  58.  Z.  9.  von  oben  200  J, 
n.  &Clir.  statt  v.  Chr.  heissen.  Besser  wär’  es  aber 
überhaupt,  die  kleinen  Wörtchen  nach  und  vor  in 
diesem  Falle  auszudrucken,  da  ihre  Anfangsbuch¬ 
staben  so  leicht  verwechselt  werden  können.  Eben 
so  muss  S.  36o.  S.  7.  von  oben  besseren  oder  be¬ 
sonnenen  statt  besonderen  gelesen  werden.  Zu  die¬ 
sen  nicht  angezeigten  Druckfehlern  gehören  wahr¬ 
scheinlich  auch  einige  sprachwidrige  und  unpassende 
Ausdrücke  oder  Wendungen ,  die  uns  hin  und  wie¬ 
der  (z.  B.  §.  22.  24.  26.  3i.  u.  s.  w.)  aufgestossen 
sind  und  bey  einer  neuen  Ausgabe  hoffentlich  ver¬ 
schwinden  werden.  Alsdann  wünschten  wir  auch, 
dass  das  Werk  mit  einem  Namenregister  versehen 
würde. 


Bey  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  zugleich  an¬ 
führen,  dass  von  desselben  ^  fs.  grösserem  histo¬ 
risch  -  philosophischen  Werke  in  derselben .Verlags¬ 
handlung  vorlängst  ein  neuer  Band  unter  folgendem 
Titel  erschienen  ist : 

Geschichte  der  Philosophie  von  D.  TP ilhelm  Gott- 
lieb  Tenne  mann,  ord.  öffentl.  Prof.  der  Philos,  auf 
der  Univers.  zu  Marburg  u.  r.  w.  B.  8.  Erste  Hälfte. 

1810.  XXXVI  u.  448  S.  Zweyte  Hälfte.  1811. 
mit  fortlaufenden  Seitenz.  bis  992.  8. 

Da  die  Einrichtung  dieses  Werkes  bekannt  und 
der  Werth  desselben  längst  anerkannt  ist,  so  be- 
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gnügen  wir  uns  mit  einer  kurzen  Inhaltsanzeige 
dieses  Bandes.  Er  umfasst  des  5.  Hauptstücks 
5.  Abschnitt ,  worin  die  Gesell,  der  sogenannten 
scholastischen  Philosophie ,  welche  der  Vf.  als  eine 
Coalition  der  Theologie  und  Philosophie  charakte¬ 
risirt,  abgehandelt  wird.  Der  Vf.  theiit  hier  diese 
Gesell,  eben  so  wie  im  Grundrisse  in  vier  Perioden. 
In  der  1.  Per.  (S.  1  — 155)  wird  nach  einer  allge¬ 
meinen  Betrachtung  über  das  IV esen  oder  den  Geist 
der  scholastischen  Philosophie  (der  nach  S.  27  in 
dem  ohne  Prüfung  der  Kräfte  des  menschlichen 
Geistes  unternommenen  Streben  der  Vernunft  be¬ 
steht,  eine  Erkenntniss  des  Uebersinnljchen ,  der 
Dinge  an  sich  zuStande  zu  bringen  und  durch  den 
dialektischen  Gebrauch  der  Vernunft,  besonders 
aber  der  Aristotelischen  und  Neuplatonischen  Phi¬ 
losophie,  Principe  der  wissenschaftlichen  Erkennt¬ 
niss  der  in  der  Offenbarung  und  der  ihr  gleich  ge¬ 
achteten  Kirchenleine  enthaltenen  Wahrheiten  zu 
entdecken)  und  über  den  Anfan gsp und  der  schol . 
Philos.  (welcher  nicht  mit  liedemann  erst  in  das 
i5te  sondern  mit  Buhle  schon  in  das  8.  oder  gte 
Jahrh. ,  das  Zeitalter  KarPs  des  Gr. ,  gesetzt  wird) 
von  den  philosophischen  Bestrebungen  des  Johan¬ 
nes  Scotus  Erigena ,  des  Berengarius ,  des  Lan- 
francus,  des  Ansehnus,  und  HildeberPs  von  La- 
vardin  Nachrieht  gegeben.  Da  der  Vf.  aus  Grün¬ 
den,  die  er  S.  58  u.  5p  angegeben  hat  und  die  dem 
Rec.  genügend  scheinen,  das  Verliältniss  des  Rea¬ 
lismus  und  Nominalismus  und  die  darauf  sich  be¬ 
ziehenden  Streitigkeiten  seiner  Perioden eintheilung 
zum  Grunde  gelegt  hat,  so  charakterisirt  er  diese 

1.  Per.  als  das  Zeitalter  der  scholast.  Philos. ,  wo 
ein  blinder  Realismus  herrschend  war.  —  Tu  der 

2.  Per.  (S.  i54  —  55o)  werden  Roscelin,  TV ilhelm 
von  Cliampeaux ,  Abälard,  Gilbert  von  Poitiers , 
Fug  o  von  S.  Victor,  Robert  Pulleyn,  Robert  Fo- 
lioth,  Peter  der  Lombarde ,  Peter  von  Poitiers, 
Richard  von  S.  Victor,  Alanus  von  Byssel ,  Jo¬ 
hann  von  Salisbury  und  einige  andre  minder  be¬ 
deutende  Scholastiker  namhaft  gemacht  und  ihre  phi¬ 
losophischen  Leiirmeynungen ,  so  wie  die  dadurch 
erregten  Streitigkeiten  dargestellt.  Diese  Streitigkei¬ 
ten  betrafen  vornehmlich  die  Realität  der  Begriffe, 
welche  bald  geläugnet  bald  behauptet  wurde.  Es 
erhob  sich  also  in  dieser  Periode  der  Nominalis¬ 
mus  gegen  den  Realismus  ,  wodurch  zwar  eine 
freyere  Denkart  als  in  der  vorigen  Periode  begann, 
die  aber  bald  durch  kirchliche  Machte  priiehe  ge¬ 
hemmt  wurde.  Deshalb  charakterisirt  der  Vf.  diese 
2.  Per.  als  das  Zeitalter  der  scholast.  Philos.  ,  wo 
der  Kampf  des  Nominalismus  mit  dem  Realismus 
die  Schulen  der  Philosophen  und  Theologen  vor¬ 
zugsweise  beschäftigte.  —  In  der  3*  Per.  (S.  35 1  — 
85t) )  untersucht  der  Verf.  zuvörderst^  wie  es  zu¬ 
ging  ,  dass  um  diese  Zeit.  (Auf.  des  i3.  Jahrh.)  die 
Schriften  des  Aristoteles  unter  den  abendländischen 
christlichen  Gelehrten  bekannter  wurden  und  Tinen 
grossem  Einfluss  auf  Philosophie  und  Theologie 
erhielten,  als  bisher.  Zwischen  den  entgegenge- 


1421 


1422 


1812.  July. 


setzten  Meynungen ,  dass  entweder  die  Griechen  im 
Oriente  oder  die  Araber  im  Occidente,  besonders 
in  Spanien ,  die  Veranlassung  dazu  gaben,  schlägt 
llr.  T.  einen  Mittelweg  ein,  indem  er  behauptet, 
dass  auf  beyden  Wegen  die  christlichen  Gelehrten 
in  Italien,  Frankreich,  Deutschland  und  England 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Aristotelischen 
Schriften  machten.  Hierauf  gibt  er  zuerst  von  der 
Philosophie  der  Araber  und  den  merkwürdigsten 
Philosophen  derselben,  einem  A/kendi  ,  Alfarabi, 
Avieeuna,  Algazel ,  Thophail ,  Aperroes ,  und  den 
beyden  Hauptschulen  derselben,  der  Schule  der 
schlechtweg  sogenannt en  Philosophen  und  der  Schule 
der  Medabberin  (der  Redenden  oder  Rasonnirenden), 
so  wie  auch  von  dem  philosophirenden  Juden,  Mo¬ 
ses  Mciimonides  ,  Nachricht.  Damit  schliesst  sich 
die  i.  Hälfte  dieses  Bandes.  In  der  2.  Hälfte  f  ährt 
dann  Hr.  T.  fort,  die  Folgen  darzus teilen ,  welche 
die  neue  Bekanntschaft  der  christlichen  Philosophen 
im  Abendlande  mit  dem  Aristoteles  und  den  Ara¬ 
bern  in  Beziehung  auf  ihre  eigne  Philosophie  hatte, 
nebst  den  bemerkens werthesten  Philosophemen  der 
vornehmsten  Scholastiker  dieses  Zeitalters  ,  eines 
JVilhchn  von  Auvergne ,  Pincent  von  Beauvais, 
Albert,  genannt  der  Grosse ,  Bonaventura,  Thomas 
von  Aquino ,  Johann  Dans  Scotus ,  B  oger  Baco, 
Raymund  Tullns,  und  einiger  andern  minder  be¬ 
rühmten.  Da  in  dieser  Periode  die  Realisten  das 
Uebergewicht  über  die  Nominalisten  erhielten,  so 
cliarakterisirt  der  Verf.  dieselbe  als  das  Zeitalter 
der  Herrschaft  des  Realismus.  —  lii  der  4.  Per . 
endlich  (S.  84o —  986)  wird  zuerst  von  JVilhehn 
Occani’s  Verdiensten  um  die  Philosophie  gehandelt. 
Dann  führt  Hr.  T.  nach  der  Reihe  zuerst  die  vor¬ 
nehm  ten  Realisten  dieser  Zeit,  einen  Walter  Bur- 
lei  gh  ,  Thomas  von  Brodwardia  ,  Thomas  von 
Strasburg  und  Marsilius  von  Inghen  (den  der  Vf. 
nicht  zu  den  Nominalisten  gerechnet  wissen  will), 
dann  die  bedeutendsten  Nominalisten  ,  Johann  Bu¬ 
ridan,  Peter  von  Ailly  und  Gerson  auf.  Diess 
gibt  dem  Verf.  Veranlassung  zu  einigen  allgemei¬ 
nen  Betrachtungen  über  den  Streit  der  Realisten 
und  Nominalisten  ,  zur  Erzählung  der  äussern 
Schicksale  dieser  Parteyen,  und  zur  Darstellung  der 
Folgen,  welche  sich  daraus  für  die  Philosophie  und 
die  Cultur  des  menschlichen  Geistes  überhaupt  er¬ 
gaben.  Diese  Darstellung  beschliesst  er  mit  Nach¬ 
richten  von  den  misslungenen  Versuchen  Gerson's 
und  Raymund's  die  scholastische  Philosophie  und 
Theologie  zu  reformiren.  Da  übrigens  in  dieser 
Periode  die  Nominalisten  wieder  präponderirten ,  so 
cliarakterisirt  Hr.  T.  dieselbe  als  ein  Zeitalter  des 
erneuerten  Kampfes  des  Realismus  und  Nominci- 
lismus  mit  Uebergewicht  des  letzten.  —  Eine 
chronologische  Uebersii  ht  der  Geschichte  dieser 
4  Perioden ,  welche  von  800  bis  i5oo  nach  Chr. 
reicht,  und  die  Titeratur  der  scholastischen  Phi¬ 
losophie  bescliliessen  diesen  Band,  dem  wir  recht 
bald  einen  Nachfolger  wünschen. 


Länder  -  und  Völkerkunde. 

Mehr  durch  die  Manier  der  Darstellung,  und 
durch  die  Anmut h  der  Erzählung,  als  durcli  neue 
Untersuchungen  und  Bemerkungen  zeichnet  sich 
folgende  Reisebeschreibung  aus: 

Reise  von  Paris  nach  Jerusalem  durch  Griechen¬ 
land  und  Kleinasien ,  und  Rückreise  nach  Paris 
durch  Aegypten,  Nordafrika  und  Spanien.  Von 
F.  A.  von  Chateaubriand.  Ueberselzt  mit  einigen 
Anmerkungen  von  K.  T.  M.  M  alle r  und  JF. 
A.  Find  a  u.  Erster  Band.  XII  u.  170  S.  Zwey- 
ter  Band.  i5o  S.  Dritter  Band .  106,  nebst  ei¬ 
nem  Anhänge  g4  S.  gr.  8. ,  einigen  Charten  und 
Kupfern.  Leipzig,  bey  J.  C.  Hinrichs.  1812. 
(2  Tlilr.  13  Gr.) 

Für  deutsche  Leser ,  die  nicht  die  kleinen  Bänd¬ 
chen  in  Werken  dieser  Art  lieben,  hätte  recht  gut 
diess  Buch  nur  Einen  Band  ausmachen  können,  ohne 
drey  besondere  Titel,  zumal  da  bey  der  Reisebe¬ 
schreibung  doch  manches,  obgleich  nichts  Wesent-*- 
liches  abgekürzt,  die  Abhandlung  über  die  cliristl. 
Alterthiimer  aber  nur  in  einem  gedrängten  Auszuge 
geliefert  worden  ist.  Dem  Verfasser  gab  die  Ver¬ 
anlassung  zu  dieser  Reise  die  Ausarbeitung  seines 
Werks  :  Les  Martyrs  (nicht  Märterer ,  wie  in  der 
Uebers.  steht,  sondern  Märtyrer) ;  er  glaubte  es  nicht 
vollenden  zii  können,  ohne  die  Länder  besucht  zu 
haben,  die  der  Schauplatz  seiner  Darstellungen  wa¬ 
ren.  Eine  Reise  in  die  Morgenländer  sollte  aber 
auch  zugleich  den  Kreis  seiner  Studien  scliliessen; 
und  nach  Jerusalem  musste  er  ja  doch  auch  eine 
Pilgerreise  machen,  da  er  einmal  „sich  schon  seit 
langer  Zeit  unter  die  Abergläubigen  und  Schwachen 
gestellt“  hatte.  Der  erste  Theil  enthält  seine  Reise 
durch  Griechenland.  An  Erinnerungen  an  alte  Ge¬ 
genstände  und  verschiedene  Zeitalter  und  Begeben¬ 
heiten  fehlt  es  nicht  ,  aber  sie  können  nur  dem  Un¬ 
kundigen  neu  seyn.  Bey  manchen  Orten  und  Inseln 
fuhr  der  Vf.  auch  nur  vorüber  ,  und  so  hatte  er  we¬ 
nigstens  Gelegenheit  an  die  zu  denken,  die,  wie  er, 
vorüber  gefahren  waren.  Fano  ist  er  nicht  geneigt 
für  die  Insel  der  Kalypso  zu  halten,  und  Koron 
nicht  für  das  alte  Korone  (Koronea).  Der  Vf.  hatte 
oft  nicht  Zeit,  um  dergleichen  Streitfragen  genauer 
zu  untersuchen  und  nicht  Kenntniss  genug,  die 
Denkmäler  und  Inschriften  zu  entziffern.  Aber  eine 
richtige  Bemerkung  machte  er,  dass  die  Griechen 
jetzt  durch  die  vielen  in  ihrem  Lande  herumreisenden 
Fremden  so  aufmerksam  auf  ihre  Alterthiimer  ge¬ 
macht  worden  sind,  dass  sie  ihren  Werth  zu  schä¬ 
tzen  und  sie  theuer  zu  verkaufen  wissen.  Aber  aul 
der  andern  Seite  nehmen  auch  die  Zerstörungen  so 
zu,  dass  oft  der  nächste  Reisende  nichts  mehr  von 
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dem  Denkmal  findet,  das  sein  Vorgänger  sah.  Der 
Eurotas  ist  in  Misitra  unter  dem  Namen  Iri  be¬ 
kannt,  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  der  Tiasa, 
dann  heisst  er  Vasilipotamos.  Gegen  manche  neuere 
Reisende  tritt  der  Vf.  einer  richtigem  Behauptung 
bey ,  dass  Misitra  nicht  das  alte  Sparta  sey,  sondern 
in  einiger  Entfernung  davon  liege,  und  der  Flecken 
Paläochori  die  Stelle  des  alten  Sparta  einnehme. 
Von  dem  alten  und  jetzigen  Lakonien  wird  vom  Vf* 
eine  gute  Uebersicht  gegeben.  Er  besuchte  die  Rui¬ 
nen  von  Argos  nod  Mycenä ,  nicht  aber  die  Ueber- 
reste  des  alten  Korinths.  Auf  dem  Wege  von  Me- 
gara  und  Eleusis  her  kam  er  nach  Athen,  wo  er 
an  den  seit  mehrern  Jahren  dort  wohnenden  Hin. 
F'auvel  adressirt  war,  dem  man  so  viele  Entdeckun¬ 
gen  über  die  Lage  der  alten  Plätze  in  dieser  Stadt  und 
ihrem  Gebiet  verdankt.  Mit  ihm  besah  er  die  Merk¬ 
würdigkeiten  und  Alterthümer  des  Orts  und  der 
Nachbarschaft  und  so  konnte  er  uns  darüber  beleh¬ 
rendere  Nachrichten  geben.  Lord  Eigin  hat  durch 
die  Wegschaffung  mancher  Theile  alter  Gebäude 
die  Vernichtung  anderer  bewirkt.  Indem  derVerf. 
«inige  allgem.  Bemerkungen  über  die  Gebäude  der 
Griechen  macht,  erinnert  er,  dass  wir  dem  Chri- 
stenthume  die  einzige  zu  unsern  Sitten  passende 
Baukunst  verdanken.  Im  zweyten  Band  ist  die  Reise 
nach  dem  Archipel,  Natolien  und  Konstantiuopel, 
nach  Rhodus ,  Jaffa,  Bethlehem  und  dem  todten 
Meere  und  in  Jerusalem  erzählt;  und  bey  Bethle¬ 
hem,  dem  Jordan  und  Jerusalem  verweilt  der  Vf. 
aus  begreiflichen  Gründen  am  längsten ,  aber  nicht 
gerade  am  interessantesten.  Die  Beschreibung  von 
Jerusalem  ist  noch  im  Steil  Bande  fortgesetzt,  dann 
folgt  die  Reise  durch  Aegypten,  wovon  er  nur  ein  kur¬ 
zes  Tagebuch  liefert,  und  die  nach  Tunis,  wo  er 
einen  ganz  unnützen  und  oft  unrichtigen  Bericht 
von  Karthago’s  Gesch.  miltheilt,  endlich  die  Rück¬ 
reise  nach  Frankreich.  Der  Anhang  enthält  zwey 
grössere  Aufsätze ,  über  die  Geschichte  Athens  und 
Sparta’s  seit  Augusts  Regierung  (nebst  Verzeichniss 
der  neuern  Reisebeschreiber) ,  und,  über  die  cliris tl. 
Ueberlieferungen  von  Jerusalem,  und  zwey  kleinere, 
über  den  Umfang  des  alten  Jerusalems ,  und ,  Be¬ 
merkungen  über  Tunis.  Der  Uebersetzer  Hr.  Lin¬ 
dau  (der  den  l.  und  5.  Theil,  wie  Hr.  Müller  den 
2ten,  verdeutschte)  hat  einen  Auszug  aus  Kortens 
Topographie  von  Jerusalem  und  eine  Erklärung  der 
beygefüglen  Plane  angehängt.  Diese  Plane  befinden 
sich  nicht  bey  dem  Original,  und  sind  nur  eine 
Zugabe  der  Uebersetzung.  Der  erste  stellt  Jerusa¬ 
lem  zu  Christi  Zeiten,  der  zweyte  dessen  Zustand 
im  Jahri8o6,  dar,  der  dritte  ist  eine  Wiederholung 
des  zweyten  nach  einem  doppelten  Maasstabe.  Aus¬ 
ser  ihnen  ist  noch  eine  Ansicht  von  Europa  und 
eine  Charte  von  Europa,  auf  welcher  des  Verfs. 
Reiseweg  bemerkt  wird ,  nachgestochen. 


Romane. 

Der  unsichtbare  Prinz.  Ein  Roman  von  St. 
Schütze .  Erster  Theil.  Leipzig,  bey  Hart- 
knoch.  1812.  466  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Dieser  Roman  zeichnet  sich  unter  den  jüngst 
erschienenen  sehr  vortheilhaft  aus ;  er  gehört  kei- 
uesweges  zu  den  gewöhnlichen,  auf  gemeinen  Zeit¬ 
vertreib  berechneten ,  denen  es  nur  darum  zu  thun 
ist,  die  Erwartung  alltäglicher  Leser  durch  unna¬ 
türliche  Abenteuerlichkeiten  zu  spannen.  Aben¬ 
teuerlich  genug  sind  freylich  die  Schicksale ,  welche 
der  unsichtbare  Prinz  aus  der  ersten  Zeit  seines 
Wunderbarlichen  Lebens  erzälilt  ;  sie  sind  aber 
nichts  weniger  als  willkürlich  und  ohne  allen  wei¬ 
teren  Zweck  ersonnen;  der  Stoff  selbst  ist  aus  dem 
wirklichen  Leben  genommen,  und  die  sehr  man¬ 
nigfaltigen  Scenen,  welche  der  Held  durchlebt,  ge¬ 
ben  ein  verjüngtes  Bild  von  dem  bunten  Treiben 
der  Menschen  in  den  untern  und  mittlern  Ständen. 
Durch  diese  wandert  er,  allmälig  höher  steigend 
und  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  sich  immer 
mehr  annähernd,  und  er  gibt  dabey  seine  Ansich¬ 
ten  und  Meynungen  über  Alles,  was  er  Charakte¬ 
ristisches  an  den  Menschen  bemerkt  hat,  nach  Mass- 
gabe  der  äusserliclien  Verhältnisse  und  verschiede¬ 
nen  Abstufungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  So 
sehen  wir  ihn  von  einem  gaudiebischen  Abenteurer, 
seinem  angeblichen  Vater,  und  von  einer  edehi 
Mutter  hohen  Standes,  durch  ein  dunkles  Ver¬ 
hängnis  mit  jenem  verbunden,  in  der  frühesten 
Kindheit  erzogen,  dann  plötzlich  von  beyden  ge¬ 
trennt  und  allen  Nöthen  gänzlicher  Verlassenheit 
preis  gegeben,  jetzt  als  Bettelknaben,  dann  als 
Seiltänzer,  Puppenspieler  und  Hanswurst,  hierauf 
als  Waisenkind,  dann  wieder  als  Knecht  eines  Schif¬ 
fers  und  eines  Fährmanns,  nachher  als  Hirte,  Be¬ 
diente  eines  Amtmanns  und  endlich  als  Verwalter 
erscheinen,  in  welchem  Amte  er  durch  glücklichen 
Zufall  dem  Bruder  seiner  Mutter  bekannt  wird,  und 
so  endlich  auf  den  Weg  gelangt,  das,  was  ihm  be¬ 
stimmt  ist,  zu  erreichen.  Dieser  letzte  Theil  sei¬ 
ner  Abenteuer  ist  ungemein  ergötzlich  ,  und  er¬ 
weckt  ein  so  lebhaftes  Interesse,  dass  man  auf  die 
F ortsetzung  der  Lebensgeschichte  sehr  gespannt  wird. 

Der  Styl  ist  durchaus  gebildet,  die  Sprache 
schmiegt  sich  den  verschiedenen  Gegenständen  ge¬ 
fällig  und  natürlich  an,  und  ist  so  einfach  im  Ton 
als  mannigfaltig  in  den  Melodien  der  harmonischen 
Rede.  In  der  ganzen  Darstellung  herrscht  ein  ed¬ 
ler  freyer  Geist,  der  die  Welt  und  den  Menschen 
mit  unbefangnem  Blick  umfasst  —  und  sie  als  ein 
Schauspiel  schildert,  bey  dem  der  Ernste  wie  der 
Heitere  mit  W oldgefallen  verweilet.  Nur  tritt  hin  und 
wieder  dje  Wirklichkeit  zu  sein*  als  solche  hervor, 
aber  doch  nur  selten,  so  dass  das  poetische  Leben 
selbst  aus  den  unbedeutendsten  Lagen  und  engsten 
Verhältnissen  hervorblickt.  Es  ist  zu  wünschen,  dass 
der  zweyte  Theil  bald  dem  ersten  nachfolgen  möge. 
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Medicinische  Polizey. 

Neuester  Zustand  der  vorzüglichem  Spitäler  und 
Armenanstalten  in  einigen  Hauptorten  des  Inn - 
und  Auslandes  beobachtet  und  beschrieben  von 
Dl’.  Ca.  Max.  Andr  e'e ,  Secundai'- Arzt  am  St.  Ja¬ 
kobs  -  Spital  zu  Leipzig  und  TJnterlehrer  an  dem  damit  ver¬ 
bünd.  kön.  klinischen  Institute.  Zwevter  TTieil.  Die 

Spitäler  und  Armenanstalten  der  Schwei tz , 
Frankreichs ,  Hollands  u.  Deutschlands.  Leip¬ 
zig,  b.  Barth.  1811.  8.  VIII  u.  i56  S.  (16  Gr.) 

D  er  Verf. ,  welcher  in  dem  J.  1807  eine  Reise  ins 
südliche  Deutschland  durch  die  Schweiz  nach  Frank¬ 
reich  und  Holland  in  der  Absicht  unternahm,  um 
alle  der  nothleidenden  Menschheit  gewidmeten  An¬ 
stalten  zu  untersuchen,  hat  in  dem  ersten  Tlieile 
seines,  die  Resultate  dieser  Reise  öffentlich  darle- 
aenden  Buches,  welcher  1810  auf  5 60  Seiten  er¬ 
schienen  ist,  die  Spitäler  und  Armenanstalten  von 
Paris  nach  der  neuesten,  seit  10  Jahren  bestehenden 
Einrichtung  beschrieben,  und  geht  nun  in  dem  ge¬ 
genwärtigen  ,  weit  schwächern  Bändchen  auf  ehe 
auf  dem  Titel  genannten  Länder  fort.  Das  Inter¬ 
esse  des  zweyten  Theils  ist  geringer,  als  beym  er¬ 
sten  Tlieile,  entweder  weil  die  Anstalten  selbst  un¬ 
bedeutender,  als  die  Pariser  sind,  oder  weil  dem 
Vf.  nicht  mit  einer  so  zuvorkommenden  Gefällig¬ 
keit,  als  er  in  Paris  erfuhr,  die  zuverlässigsten 
Nachrichten  über  die  innere  Einrichtung  dieser 
Anstalten  mitgetheilt  wurden. 

Von  der  Schweitz  ist  bloss  Bern  und  Solothurn 
berührt  worden.  Die  Mittheilungen  von  den  hier 
besuchten  Krankenanstalten  betreifen  blos  solche 
Dinge,  welche  einem  Besuchenden  auf  den  ersten 
Blick  bemerkbar  sind.  Von  Strassburg,  wo  das  all¬ 
gemeine  Bürgerspital,  das  auf  1000  Kranke  fassen 
kann,  aber  durch  die  Revolution  so  viel  von  seinem 
Reiclithume  verloren  hat,  dass  die  Regierung  jetzt, 
über  80,000  Franken  jährlich  zuschiessen  muss,  un¬ 
geachtet  das  Waisenhaus  und  die  Findelanstalt,  wel¬ 
che  ehedem  noch  dabey  waren ,  eingegangen  sind, 
den  Gegenstand  der  Untersuchung  ausmacht,  reisete 
er  durch  das  Badensche,  wo  er  in  Heidelberg  und 
Mannheim  sehr  wenig  für  seinen  Reisezweck  fand. 
—  In  Frankfurt  am  Mayn  sah  er  die  Irrenanstalt, 
welche  der  als  Botaniker  bekannte  D.  Scherbinus 
unter  sich  hat,  und  das  in  der  Senkenbergischen 

Dritter  Band. 


Stiftung  befindliche  Bürgerspital ,  dessen  Arzt  der 
D.  Varrentrapp  ist.  Der  Fond  dieser  Stiftung  soll 
sich  sonst  auf  eine  Million  belaufen  haben,  ist  aber 
durch  den  letzten  Krieg  sehr  geschmolzen,  u.  dürfte 
durch  Schenkungen  nicht  so  leicht  wieder  anwach- 
sen,  wie  sonst.  Nach  der  20sten  Nachricht  von 
dem  Fortgange  dieser  Anstalt  hat  die  Administration 
des  Spitals  und  des  mit  dem  Spitale  verbundenen 
medicinischen  Instituts  6568  fl.  54  xr.  an  Geschen¬ 
ken  und  Legaten  in  den  Jahren  i8o4  —  6  bekom¬ 
men.  Das  Spital  zum  heil.  Geiste,  an  welchem  D. 
Behrends  d.  ä.  und  D.  Wagner,  welcher  Letztere 
sehr  scharf  getadelt  wird ,  angestellt  sind,  ist  haupt¬ 
sächlich  für  kranke  Handwerker  und  Dienstboten 
bestimmt.  Der  Verpflegung  kranker  Handwerker 
und  Dienstboten  aus  der  Stadt  sind  die  eigentlichen 
Fonds  des  Spitals  bestimmt,  und  ihr  Arzt  ist  D.. 
Wagner.  Ausser  diesen  werden  aber  auch  fremde 
einwandernde  kranke  Handwerksbursche  oder  son¬ 
stige  hülfsbediirftige  Personen  aus  dem  Stadtarario 
verpflegt  und  von  dem  ältern  D.  Behrends  behan¬ 
delt.  Diese  heissen  unstreitig  zum  Unterschiede 
von  jenen  bürgermeisterliche  Kranke,  und  es  wal¬ 
tet  zuverlässig  ein  Druckfehler  ob,  da  der  Verf. 
auch  jene,  Welche  er  doch  sorgfältig,  auch  selbst 
durch  den  Namen,  von  den  letztem  unterscheiden 
will ,  ebenfalls  bürgermeisterliche  Kranke  nennt. 
Beyderley  Kranke  liegen  unter  einander,  welches 
auf  keine  Weise  zu  loben  ist.  Ihre  Anzahl  darf 
80  nicht  übersteigen  ,  welche  in  5  Sälen  liegen. 
Reinlichkeit  herrschte  hier  sehr  und  aller  übler  Ge¬ 
ruch  war  verbannt.  —  In  Brüssel  besuchte  der  Vf. 
das  St.  Johannes  -  Spital,  dessen  Etat  auf  ungefähr 
25o  Kranke  berechnet  ist ,  unter  welchen  jedoch 
keine  Krätzigen,  Venerischen  uud  Schwängern  seyn 
dürfen.  Ausser  den  frey  unterhaltenen  Kranken 
können  auch  mehrere  gegen  einen  täglichen  Bey- 
trag  von  1  —  4  Franken  Eingang  in  dieses  Spital 
finden.  Die  Reinlichkeit  war,  ein  einziges  Weiber¬ 
zimmer  von  5  —  30  Betten  ausgenommen  ,  sehr 
schlecht.  In  einem  der  Weibersäle  fand  sich  auch 
ein  grosses  Zwangsbette  für  rasende  oder  tolle 
Kranke,  welche  darin  wie  wilde  Thiere  eingesperrt 
und  verschlossen  werden  können  :  durch  ein  Fen- 
sterchen  wird  das  Notlüge  gereicht,  und  das  Befin¬ 
den  des  Rasenden  beobachtet.  —  Das  St.  Peters- 
Spital  ,  welches  vor  ungefähr  26  Jahren  in  einem 
ehemaligen  Kloster  angelegt  worden  ist,  hatte  eine 
gute  Einrichtung.  Die  Reinlichkeit  war  lobens- 
wertli,  auch  hat  man  für  verschiedene  Erholungs- 
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platze  unter  freyem  Himmel  gesorgt.  Zu  tadeln 
ist  es,  dass  man  diess  Spital  auch  noch  als  ein 
Versorgungshaus  lur  Alte,  Schwache,  Gebrechliche 
beyderley  Geschlechts  benutzt.  Doch  soll  hierin 
eine  Aenderung  vorgenommen  werden.  Da  der 
Verf.  die  Bücher,  weiche  das  Bureau  über  die  Ad¬ 
ministration  halt,  einsehen  konnte,  so  ist  zu  be- 
'dauern,  dass  er  diese  Erlaubniss  nicht  so  benutzte, 
wie  er  es  in  Paris  tliat.  Der  Kranke  kostete  täg¬ 
lich  ungefähr  i6Sols,  die  Wäsche  jeden  Kranken¬ 
tag  3  Centimen.  Die  Bäder  sah  Hr.  A.  nicht ,  son¬ 
dern  begnügte  sich  blos  mit  der  Versicherung  des 
Führers,  dass  sie  sehr  gut  eingerichtet  wären.  — 
Das  Knaben-  und  Mädchen- Waisenhaus.  Ehedem 
hatte  jede  Pfarrey  die  Waisen  ihres  Sprengels  für 
sich  zu  versorgen  :  nach  der  Revolution  vereinigte 
man  alle  in  dieses  Haus ,  wozu  ein  ehemaliges  Klo¬ 
ster  eingerichtet  wurde.  Die  Mädchen  werden  mit 
Sticken,  Spitzenklöppeln  und  Stricken,  die  Knaben 
mit  Schuhmacher  -  Schneider  -  und  Tischlerarbeiten 
beschäftiget.  Ein  Kaufmann  steht  mit  diesem  Hause 
in  Verbindung,  liefert  die  rohen  Materialien  und 
vertreibt  die  fabricirten  Waaren.  Der  Verdienst 
wird  in  3  Theile  getheilt:  ein  Drittel  gehört  der 
Anstalt ,  die  andern  zwey  Drittel  werden  wieder  in 
3  Theile  getheilt,  wovon  einen  die  Kinder  zu  ihrer 
freyen  Verwendung,  einen  zur  Kleidung  bekom¬ 
men  ,  der  dritte  Theil  wird  für  sie  zurück  gelegt.  — 
In  Vilvordeu  ist  ein  sehr  gut  eingerichtetes  Besse¬ 
rungshaus.  Ein  Theil  des  Verdienstes  der  Zücht¬ 
linge  wird  ihnen  aufgehoben ,  und  sie  nehmen  bey 
ihrem  Austritte  aus  diesem  Hause  oft  2  bis  5oo 
Gulden  mit.  Schade,  dass  die  wenigen,  von  dieser 
Anstalt  mitgetheilten  Nachrichten  nur  vom  Hören¬ 
sagen  entlehnt,  nicht  aus  eigner  Untersuchung  ge¬ 
schöpft  sind!  —  In  Antwerpen,  wo  der  Verf.  sich 
5  Tage  aufhielt,  hat  er  besonders  das  St.  Elisabeth- 
Spital  beschrieben.  Die  Irrenanstalt  sah  er  durch 
die  Gefälligkeit  des  D.  Siboons ,  von  dessen  Dienst¬ 
fertigkeit  der  Verf.  behauptet,  dass  sie  manchmal 
das  Gepräge  einiger  Verrücktheit  an  sich  trage.  Es 
sollen  damals  54  Männer  und  77  Weiber  in  dieser 
Anstalt  gewesen  seyn.  Die  Reinlichkeit  war  lobens- 
Werth.  Den  eigentlichen  Arzt  dieser  Anstalt  konnte 
der  Verf.  nicht  erfahren.  —  Das  Waisenhaus ,  in 
Welches  auch  Findlinge  aufgenommen  werden,  ent¬ 
hielt  damals  53  Knaben  und  52  Mädchen;  die  Find- 
liuge  werden  sogleich  bey  Ammen  in  der  Stadt  oder 
auf  dem  Lande  untergebracht.  Letztere  bekommen 
jährlich  4o  fl.,  er  tere  mehr.  Werden  diese  Zög¬ 
linge  krank,  so  werden  sie  ins  Waisenhaus  zurück¬ 
gebracht,  und  erst  nach  völliger  Genesung  ihren 
Pflegeältern  zurückgegeben.  Mit  diesem  Waisen¬ 
hause,.  in  welchem  eine  musterhafte  Ordnung  und 
Reinlichkeit  herrschte,  steht  in  Verbindung  das  hos¬ 
pice  des  garcons.  Der  Zweck  dieses  Hauses  ist, 
\Vai senknaben  von  12  —  18  Jahren,  welche  bey  Mei¬ 
stern  in  der  Stadt  arbeiten,  mit  Essen  und  Schlaf¬ 
stellen  zu  versehen.  Das  Haus  steht  also ,  ausser 
des  Nachts  und  Mittags,  ganz  leer.  Die  Kost  ist 


nicht  sonderlich.  Jeder  Knabe  wird  Abends  in  ein 
abgesondertes  mit  einem  eisernen ,  in  die  Mauer 
eingemauerten  Bette  und  einem  sehr  stinkenden 
Abtritte  versehenes  Käfter ,  deren  86  vorhanden  sind, 
eingeschlossen.  Die  Meister  müssen  den  Knaben 
7  Tage  in  der  Woche  Lohn  zahlen:  ein  Tagelohn 
behält  der  Knabe  für  sich,  die  übrigen  fallen  dem 
Hause  zu.  —  Das  hospice  de  Terminek  ist  für  60 
Mädchen  von  guter  Herkunft,  deren  Aeltern  sich 
ihrer  Erziehung  wegen  Armuth  nicht  gehörig  an¬ 
nehmen  können.  Es  werden  Mädchen  von  9 — 20 
Jahren  darin  aufgenommen  und  besonders  in  Spi¬ 
tzenarbeit  unterrichtet.  Der  Canonicus  Terminek, 
welcher  diese  Anstalt  stiftete,  schrieb  ihr  ein  sehr 
geheim  gehaltenes  Reglement  vor,  in  dem  unter 
andern  verordnet  worden  ist,  dass  die  Mädchen  vor 
Schlafengehen  tanzen  müssen.  Rec.  sieht  in  dieser 
Anordnung  das  Sonderbare  nicht,  was  der  Verf. 
daran  gefunden  hat:  denn  Mädchen,  welche  den 
ganzen  Tag  mit  SpitzenkJöppeln  beschäftiget  wor¬ 
den  sind,  bedürfen  doch  wahrhaftig  einer  angeneh¬ 
men  körperlichen  Bewegung,  wenn  die  Gesundheit 
bestehen  soll.  —  Das  hospice  de  charite  liefert  ar¬ 
beitslustigen  Armen  immer  Arbeit,  solche,  welche 
wegen  Alterschwäche  nicht  ihren  Unterhalt  verdie¬ 
nen  können,  bekommen  Zuschuss.  Die  dahin  kom¬ 
menden  Kinder  werden  auch  im  Lesen ,  Schreiben, 
Rechnen  und  in  der  Religion  unterrichtet.  Die 
hier  aus  Kuhhaaren  verfertigten  Fussteppiche  sind 
besonders  schön  :  auch  Strohhüte  werden  hier  ge¬ 
macht.  Alte  und  Blinde  beschäftigen  sich  mit  Auf¬ 
drehen  von  Stricken  und  Tauen,  um  Werg  daraus 
zu  machen.  —  Bey  Antwerpen  liegt  ein  wegen  der 
Blödsinnigkeit  seiner  Einwohner  berüchtigtes  Dorf, 
Geelil,  das  sclilechtweg  das  Narrendorf  genannt 
wird.  Auch  hier  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verf. 
dieses  Dorf  zu  besuchen  unterlassen  hat.  —  Gent 
lag  dem  Verf.  zu  weit  aus  dem  Wege,  als  dass  er 
das  dortige  Besserungshaus ,  das  Howard  von  Eng¬ 
land  aus  öfters  besuchte,  hätte  sehen  können.  — — 
In  Rotterdam  zog  die  Aufmerksamkeit  des  Verfs. 
das  dasige  Waisenhaus,  welches  für  4oo  Kinder  bey¬ 
derley  Geschlechts  von  5  —  20  Jahren  eingerichtet 
ist,  auf  sich.  Zwey  Bemerkungen  drängen  sich 
einem  bey  dieser  Gelegenheit  auf ;  erstlich ,  dass,  m 
Holland  nicht  leicht  eine  Stadt  angetroffen  wird, 
worin  nicht  ein,  ja  bisweilen  zwey  Waisenhäuser 
befindlich  wären,  und  dass  zweytens  die  ehemals 
zum  Spriichwort  gewordene  Holländische  Reinlich¬ 
keit.  in  dergleichen  öffentlichen  Häusern  ganz  und 
gar  nicht  bemerklich  ist ,  ungeachtet  sie  hier  am 
wohlthätigsten  wirken  könnte.  Diese  Unreinlichkeit 
unterhält  die  Krätze,  welche  gar  nicht  beachtet  wird, 
so  dass  Gesunde  und  Kranke  mit  einander  111  un¬ 
gestörtem  Verkehre  lebeu.  Die  zur  Erholung  der 
Kinder  bestimmten  Platze  zeichneten  sich  duicn  ih¬ 
ren  Schmutz  ganz  besonders  aus.  Die  Kost  der 
Kinder  ist  leidlich:  wöchentlich  o  Mal  f  leisch,  aus¬ 
serdem  Zugemüsse.  Aus  der  Mauer  im  Hole  ragte 
ein  Hahn  hervor ,  aus  welchem  sich  die  Kinder,  so 
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oft  sie  wollten,  Bier  in  das  danebenstehende  Glas 
laufen  lassen  konnten.  —  Beym  Haag  kommt  der 
Verf.  auf  Brugmans  und  seine  grossen  Verdienste 
um  das  Medicinalwesen  beym  Militär,  das  er  mit 
weit  ausgedehnter  Gewalt  einrichten  konnte.  Bey 
dieser  Gelegenheit  wird  der  Wunsch  geäussert,  dass 
in  Sachsen  beym  Militär  eine  ähnliche  Einrichtung 
gemacht ,  und  den  Regiments  -  Chirurgen  die  Be- 
sorgniss  der  Medicamente  entnommen  werden  möchte. 
Da  andre  Veränderungen  unternommen,  und  z.  ß. 
die  Anzahl  der  Compagniechirurgen  verringert  wer¬ 
den  ,  so  könnte  auch  die  Brugmanssche  Reform, 
welche  nichts  mehr  kostet,  und  wobey  doch  der 
Soldat  sich  besser  befindet,  bey  uns  eingefuhrt wer¬ 
den.  Noch  wichtiger  wäre  aber  eine  erneuerte  und 
ausdrückliche  Abschaffung  der  sogenannten  Frey¬ 
scheine,  wodurch  sich  der  Militärchirurg,  welcher 
nach  erhaltenem  Abschiede  in  die  Civilverhältnisse 
Übertritt,  aller  in  diesen  Verhältnissen  Statt  finden¬ 
den,  und  durch  Landesgesetze  angeordneten  Prü¬ 
fungen  zu  entziehen  bemüht.  —  Das  Militärspital 
in  Leyden  ist  weitläufig  beschrieben.  In  demselben 
wird  zur  Bildung  der  jungen  Feldwundärzte  der 
ganze  medicinische  und  chirurgische  Curs  gelesen. 
Die  am  Spital  angestellten  Aerzle  und  Wundärzte 
sind  zugleich  die  Professoren.  —  In  Amsterdam  be¬ 
finden  sich  über  5o  Kranken  -  Armen  -  und  Ver¬ 
sorgungsanstalten ,  welche  aber,  zu  ihrem  Schaden, 
unter  keiner  allgemeinen  Verwaltung  stehen.  Da¬ 
her  der  Ueberfluss  der  einen  dem  Mangel  einer 
andern  nicht  zu  Hülfe  kommen  kann.  Sollte  denn, 
auch  nachdem  Holland  mit  Frankreich  vereinigt 
worden  ist,  nicht  eine  Reform  dieser  Anstalten  für 
die  leidende  Menschheit  zu  hoffen  ^eyn  ?  die,  man 
sehe  auf  Reinlichkeit,  oder  auf  Kost,  oder  auf  in¬ 
nere  Polizey,  so  ausserordentlich  nothwendig  ist. 


Staatsarzney  kun  de. 

Johann  Friedrich  JSfiemann’s,  Königl.  Westphäl.  Me- 
tHcinalraths  zu  Halberstadt,  Einleitung  zur  Visitation 
der  Apotheken  und  der  übrigen  Arzneyvorrätlie 
so  wie  der  chirurg.  Apparate,  welche  medicini¬ 
sche  Polizeyaufsicht  fordern,  in  Bezug  auf  die 
Pharmacopoea  Borussica  et  Batava.  Zweyte  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  bey  J. 
A.  Barth.  i3io.  VIII  u.  211  S.  8.  (i4Gr.) 

Obgleich  sich  vermutlien  lasst,  dass  diese  Schrift 
bereits  in  den  Händen  sehr  vieler  Aerzte  und  Phy¬ 
siker  ist,  indem  wir  von  derselben  schon  die  zweyte 
Auflage  vor  uns  haben  y  so  glaubt  Rec.  dennoch,  um 
so  mehr  da  die  erste  im  Jahre  1807  erschienene 
Auflage  in  unserer  Zeitung  noch  nicht  angezeigt 
worden  ist,  dass  hier  eine  etwas  ausführliche  An¬ 
zeige  dieser  Schritt  zweckmässig  sey,  indem  dieselbe 
einen  Gegenstand  betrifft,  der  auf  das  gern  eins  chaft- 
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liehe  Wohl  der  Staatsbürger  so  viele  und  nahe  Be¬ 
ziehung  hat,  und  deshalb  nicht  oft  genug  zur  Spra¬ 
che  gebracht  werden  kann. 

W eilig stens  schon  vom  i5.  Jahrhunderte  an  ist 
die  Nothwendigkeit,  von  Seiten  der  medicinischen. 
Polizey  auf  die  Arbeiten  der  Apotheker  eine  beson¬ 
dere  Aufsicht  zu  fuhren,  allgemein  anerkannt  wor¬ 
den  ;  und  doch  finden  wir  noch  jetzt  in  manchen 
Ländern,  die  sonst  wohl  zu  den  gut  polizirten  ge¬ 
rechnet  werden  wollen,  dass  dieser  Tlieil  der  me¬ 
dicinischen  Polizey  gar  nicht,  oder  doch  wenigstens 
äusserst  unvollständig  und  unzweckmässig  geübt 
wird.  Der  wahre  Grund  dieser  Vernachlässigung 
liegt  freylich  wohl  vorzüglich  darin,  dass  es  in  sol¬ 
chen  Ländern ,  in  welchen  gemeiniglich  die  medici¬ 
nische  Staatsverwaltung  noch  durch  kein  besonderes 
sachverständiges  Organ  repräsentirt  wird ,  den  zur 
Verwaltung  der  mediein.  Polizey  angestellten  Aerzten 
bald  wegen  des  Mangels  landesherrlicher  Verord¬ 
nungen  in  Rücksicht  des  Apothekerwesens  an  der 
zureichenden  öffentlichen  Autorität  und  Unterstü¬ 
tzung,  bald  an  den  nöthigen  Mitteln  zur  Untersu¬ 
chung  der  Apotheken,  bald  an  dem  erforderlichen 
guten  Willen  fehlt,  die  Aufsicht  auf  die  Apotheken 
so  zu  führen,  wie  sie  gefülnt  werden  muss,  um 
das  gemeinschaftliche  Wohl  der  Staatsbürger  keiner 
Gefahr  Preis  zu  geben.  Doch  ist  auch  wohl  nicht 
selten  der  Grund  dieser  Vernachlässigung  darin  zu 
suchen ,  dass  die  die  medicinische  Polizey  verwal¬ 
tenden  Aerzte  nicht  wissen ,  wie  diese  Aufsicht 
auf  die  Apotheken  zu  führen  ist,  und  wie  die  des¬ 
halb  nöthigen  Visitationen  derselben  vollkommen 
zweckmässig  anzustellen  sind.  Der  Vf.  vorliegen¬ 
der  Schrift  hat  daher  ein  sehr  verdienstliches  Werk 
unternommen,  dass  er  eine  besondere  Anleitung 
zur  Visitation  der  Apotheken  geschrieben  hat :  in¬ 
dem  zu  einer  vollständigen  Visitation  der  Apothe¬ 
ken  allerdings  noch  mehr  gehört,  als  die  Prüfung 
der  Arzney mittel  allein ,  wozu  schon  vor  ihm  Con- 
radi ,  Schreger  und  Ehermaier  Anleitung  gegeben 
hatten. 

Der  Verfasser  tlieilt  seine  Schrift,  so  weit 
sie  die  Apotheken  -  Visitationen  angehet,  in  5  Ab¬ 
schnitte. 

In  dem  ersten  Abschnitte ,  von  der  Visitation 
in  Rücksicht  des  pharmaeevtischen  Personals  und 
dessen  Obliegenheiten  im  Allgemeinen,  ist  nichts 
diesen  Gegenstand  betreffendes  übergangen  worden: 
und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  bey  Visitationen 
keiner  von  den  hier  angeführten  Puncten  übersehen 
werden  möge !  Die  Anfertigung  eines  paginirten 
Buchs  zur  Eintragung  derRecepte,  wie  sie  von  der 
Lippe-Detmoldschen  und  anderen  Mediein  alordnun- 
gen  gefordert  wird,  will  der  Vf.  nicht  gelten  lassen. 
Und  doch  mögte  Rec.  dieselbe  nicht  so  geradezu 
verwerfen,  da  sie,  abgesehen  von  allen  andern  ihm 
übe  1  wiegend  scheinenden  Gründen  dafür,  doch  im¬ 
mer  wenigstens  den  grossen  Nutzen  behält,  dass 
sowohl  die  Lehrlinge,  als  auch  die  Subjecte  in  den 
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Apotheken  dadurch  an  Ordnung  und  .stete  Ge¬ 
schäftigkeit  gewöhnt  und  von  fremdartigen  Beschäf¬ 
tigungen  abgehalten  werden. 

Auch  in  dem  zweyten  Abschnitte  ,  von  der  Vi¬ 
sitation  in  Rücksicht  der  Apotheken  selbst,  wird  nichts 
vermisst,  was  nur  irgend  von  einer  vollständigen 
Apotheke  gefordert  Werden  kann. 

In  dem  dritten  Abschnitte ,  von  der  Visitation 
der  Apotheke  in  Rücksicht  der  Arzueymittel ,  ist 
die  Anweisung  des  Vfs.  zur  Ausmittelung  der  er¬ 
forderlichen  Menge  und  besonders  auch  der  Beschaf¬ 
fenheit  und  Güte  der  Arzueymittel  im  Ganzen  zwar 
sehr  gut  gerathen,  und  der  Vf.  hat  sich  in  dersel¬ 
ben  als  ein  sachkundiger  Mann,  den  eigene  Beob¬ 
achtung  und  Untersuchung  mit  geleitet  haben,  be¬ 
wahrt.  Auch  kann  Rec.  nach  angestellter  Verglei¬ 
chung  demselben  das  Zeugniss  nicht  vorenthalten, 
dass  er  alle  seine  Vorgänger,  insbesondere  van  der 
Sande,  Halmemann,  Schaub,  Buchholz,  Conradi, 
Dorff urt,  Schreger,  Ebermaier  und  Trommsdorff 
nicht  unbenutzt  gelassen  hat.  Doch  kann  Rec.  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  Anweisung 
des  Vfs.  bey  mehrern  Arzeneymitteln  nicht  aus¬ 
führlich  genug  ist.  So  sehr  Rec.  dem  Vf.  die  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederfahren  lassen  muss,  dass  diese 
seine  Anweisung  bey  Visitationen  nicht  wohl  zu 
entbehren  ist,  zumal  da  sie  sich  durch  manches 
Eigenthümliche  auszeichnet;  so  muss  Rec.  doch  be¬ 
kennen,  dass  er  in  Hinsicht  dieses  dritten  Ab¬ 
schnitts  Ebermaiers  ausführlicherer  Anleitung  den 
Vorzug  gibt.  Darum  glaubt  Rec.  auch,  ohne  das 
Verdienst  des  Vfs.  schmälern  zu  wollen,  den  gleich¬ 
zeitigen  Gebrauch  von  Ebermaiers  tabellarischer 
Uebersicht  der  Kennzeichen  der  Echtheit  und  Güte, 
so  wie  der  Verwechselungen  und  Verfälschungen 
säinmtlicher  Arzueymittel  empfehlen  zu  müssen. 
Rec.  hat  sich  von  dem  Nutzen  des  gleichzeitigen 
Gebrauchs  beyder  Schriften  bey  Apothekenvisitatio- 
nen  selbst  überzeugt. 

Nach  Endigung  dieses  Abschnitts  folgt  nun  eine 
in  der  vorliegenden  zweyten  Ausgabe  um  17  Seiten 
vermehrte  Anleitung  zur  Revision  der  chirurgischen 
und  Entbindungs- Apparate  und  dessen,  was  zur 
Rettung  der  Scheintodten  an  wassergefährlichen  Or¬ 
ten  seyn  muss.  Diese  an  sich  recht  gute  Ueber¬ 
sicht  aller  zu  den  genannten  Zwecken  nur  irgend 
erforderlichen  Sachen  stehet  aber  offenbar  am  un- 
rechten  Orte.  Der  Vf.  hätte  sie  ganz  am  Schlüsse 
folgen  lassen,  und  das,  was  nach  ihr  folgt,  erst 
vorausschickeil  müssen.  Eben  eine  solche  Verse¬ 
tzung  findet  auch  schon  auf  dem  Titel  dieser  Schrift 
Statt.  S.  190  folgt  dann  erst  noch  ein  kurzer  Ent¬ 
wurf  eines  Visitationsberichts,  S.  194  ein  Auszug 
aus  der  Koni gl.  Preuss.  Arzneytaxe  von  1809,  und 
endlich  macht  S.  206  eine  Zusammenstellung  der 
alten  und  neuen  Nomenclatur  der  pharmacevtischen 
Compositionen  nach  der  Pharmacopoea  Borussica 
et  Batava  den  Beschluss  dieser  allen  Physikern  sehr 
zu  empfehlenden  Schrift. 
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Akademische  Schrift. 

Symbolarum  exegeticarum  in  epistolas  Pauli 
ad  Corinthios  Programma  II.  —  Inest  novarinn  in 
locuin  1.  Cor.  NI,  10.  curarum  Pars  I.  (1809.  16  S. 
in  4.)  —  Progr.  III.  Inest  —  Pars  II.  1812.  i5  S. 
Regiomonti,  typis  Hartung.  Zwey  Programmen  im 
Namen  der  Königsberger  Univers.  von  Hrn.  Dr. 
und  Prof,  primär.  Tlieol.  Graf  zu  den  Osterfesten 
der  J.  1809  u.  1812  geschrieben.  Im  ersten  Progr, 
werden  die  meisten  bisherigen  Erklärungen  der 
schwierigen  Stelle,  vornehml.  der  darin  vorkommen¬ 
den  Worte  igowia  u.  uyyslot  (nicht  aber  die  Emen- 
dations versuche)  durchgegangen ,  und  erinnert  ins¬ 
besondere,  1.  dass  i'^ovala  weder  nach  demSprach- 
gebrauche  noch  nach  der  Gedankenreihe  und  Argu¬ 
mentation  des  Apostels  die  gewöhnlich  angenommene 
metonymischeBedeutung  einesSchleyers  haben  könne, 
und  dass  eben  so  wenig  die  uyyiXoi  weder  gute  oder 
böse  Geister,  noch  Kundschafter  der  Heiden,  die 
sich  in  den  Versammlungen  der  Christen  einfanden, 
seyn  können.  Dabey  ist  nun  freylich  nicht  auf  al¬ 
les  was  für  die  angegebene  Bedeutung  von  i£ovclot 
(z.  B.  von  Bolten  aus  dem  aram.  Sprachgebrauch) 
beygebracht  worden ,  nicht  auf  alle  Erklärungen 
von  uyyeloi.  (z.  B.  Dehrer  —  heilige  Schriftsteller  — ) 
Rücksicht  genommen.  Er  selbst  nimmt  im  2.  Progr. 
i'govalcc  in  der  bey  den  LXX.  und  im  N.  T.  gewöhnli¬ 
chen  Bedeutung,  Imperium,  dominium ,  potestas  Supe¬ 
rior  an,  und  versteht  die  Engel  nach  den  damals 
in  der  jüd.  Synagoge  sogenannten  Maleachim ,  von 
Aufsehern  über  die  religiösen  Zusammenkünfte, 
Welche  dafür  zu  sorgen  hatten,  dass  alles  ruhig 
und  ordentlich  zuging.  So  wird  also  der  Sinn  seyn: 
die  Frau  muss  eine  Obermacht  über  ihren  Kopf 
haben,  d.  h.  sie  darf  nicht  ohne  dieselbe  seyn,  we¬ 
gen  der  V  orsteher  der  Gemeine ,  denen  sie  sich 
bey  den  gottesdienstl.  Zusammenkünften  unterwer¬ 
fen  muss,  oder,  wie  der  Hr.  Verf.  lieber  will , 
durch  diese  Vorsteher,  welche  die  Gemeine  zu  re¬ 
gieren  haben.  Der  Zusammenhang  aber  wird  so 
gefasst :  Paulus  war  von  Freunden  in  Korinth  be¬ 
tragt  worden ,.  wie  man  am  besten  jene  Streitsüch¬ 
tigen,  welche  die  Freyheit  der  Weiber  in  Ver- 
schleyerung  oder  Nicht  -  Verschleyerung  ihrer  Kö¬ 
pfe  vertheidigten,  am  besten  widerlegt  werden  könn¬ 
ten  oder  sollten  ;  darauf  antworte  der  Apostel :  Gott 
habe  stets  gewollt,  dass  die  Weiber  sich  der  Herr¬ 
schaft  ihrer  Männer  unterwürfen;  sie  müssten  also 
auch  in  dem,  was  durch  die  Vorsteher  der  Kirche 
in  Ansehung  der  Kopfbedeckung  angeordnet  wor¬ 
den  sey  und  ferner  angeordnet  werden  würde,  sich 
der  Herrschaft  ihrer  Männer  unterwerfen.  Der  Hr. 
Verf.  gedenkt  noch  in  einem  3ten  Progr.  manches 
in  dieser,  keinesweges  ganz  neuen,  aber  annehm¬ 
lichem  Erklärung  zu  erläutern.  Denn  im  gegen¬ 
wärtigen  konnte  nur  der  Beweis  aus  dem  Sp rach¬ 
gebrauche  und  Zusammenhang  kürzlich  geführt 
werden. 
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Dichtkunst. 

Ko  se  garte  ns  Dichtungen .  Neue  Ausgabe  in 
acht  Bänden.  i.  Band.  Jucunde.  VIII  u.  252  S. 
Subscrib.  Verzeichn.  3i  S.  2.  Band.  Die  Insel¬ 
fahrt.  227  S.  5.  Band.  Legenden.  196  S.  4. 
Band.  Sagen  der  K jru'elt.  23 1  S.  Greifswald, 
gedruckt  bey  Eckhardt.  1812. 

„W as  ich,  seit  dem  Erwachen  meines  Bildungs¬ 
vermögens,  sagt  der  Dichter  in  dem  Vorwort  an 
seinen  Leser,  etwa  Bedeutenderes  möchte  hervor¬ 
gebracht  haben,  was  minder  zu  kränkeln  schien  an 
der  Gestaltlosigkeit,  Trübseeligkeit,  Verworrenheit 
und  andern  Zeitgebrechen,  was  inniger  empfunden, 
klarer  angeschaut,  feuriger  ergriffen,  und  ergrei¬ 
fender  wiederum  enlblitzt  seyn  möchte  dem  tiefbe¬ 
wegten  Gemüthe ,  dieses  beschloss  ich  noch  einmal 
zu  sammeln,  zu  sichten,  zu  scheiden  und  zu  ord¬ 
nen,  das  Erlesenere  denen,  die  seiner  begehrten,  zu¬ 
rück  zu  lassen,  als  letztes  Vermächtniss ,  darnach 
aber  das  verstummende  Saitenspiel  weihend  aufzu¬ 
hängen  in  der  Halle  der  Väter.“  — 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Freunden  der 
Kosegartenschen  Muse,  welche  er  namentlich  als 
„Pfleger  des  Schönen“  oder  Beförderer  anzeigt,  die 
sich  dankbar  erinnerten,  von  seinem,  dem  Guten  und 
Edlen  immer  mit  kindlichem  Sinn  ergebenen  Ju- 

fendgesange  ergriffen  würden  zu  seyn ,  oder  an  den 
.ocalbeziehungen  dieser  „dem  Bernsteineilande “ 
(dem  alten  Heiligthume  der  Hertha  nach  Tacitus  u. 
seinen  Auslegern),  vorzüglich  gewidmeten  Gesänge 
Wohlgefallen  gefunden  zu  haben  —  hat  ihn  in  den 
Stand  gesetzt,  sein  Unternehmen  auszuführen,  und  I 
gegenwärtig  empfangen  sie,  mit  ihnen  das  grössere 
Publicum,  die  erste  Jlcilfte  des  angekündigten.  Was 
in  diesen  vier  Bänden  enthalten  ist,  gehört  mehr 
oder  weniger  nach  des  Verf.  eigener  Bestimmung, 
dem  Epos  (wenigstens  dem  idyllischen)  an.  Was 
er  „  der  Lyra  anvertraute  “  wird  die  zweyle  stär¬ 
kere  Hälfte  bringen.  Ohne  Zweifel  wird  diese  zweyte 
Hälfte  nichts  von  dem  mitzubringen  vergessen,  was 
vielleicht  noch  ein  ungetheilteres  Publicum  gefunden 
hat ,  als  manche  epische  Gesänge  des  Verfassers. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  über  den  Werth  der  mit- 
getheilten ,  längst  in  den  Händen  des  Publicums 
sich  befindenden,  und  gewiss  im  Ganzen  mit  Inter¬ 
esse  aufgenommenen  erzählenden  Gedichte  ein  an- 
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maassendes  Endurtheil  zu  fällen.  Dass  sie  der  be¬ 
scheidene  Verf.  selbst  mehr  zu  den  interessanten, 
als  zu  den  regelmässigen  Schönheiten  zu  rechnen 
scheint,  erhellt  daraus,  dass  er  in  dieser  neuen 
Ausgabe  Läuterung  nöthig  fand,  und  als  Veteran 
jüngem  Künstlern  das  aufmuntemde  Beyspiel  gab, 
in  dein  Streben  nach  grösserer  Vollkommenheit  nie 
zu  ermüden.  Hier  wäre  denn  nur  zu  beurtheilen, 
ob  dem  Verf.  seine  Läuterungen  durchaus  gelun¬ 
gen,  wozu  er  seine  Leser  selbst  aufzufordern  scheint. 
Man  kann  die  epischen  Gedichte  des  Verf.  in  Idyl¬ 
len  und  in  heroische  Erzählungen ,  die  erstem  wie¬ 
derum  in  eigentlich  ländliche ,  und  in  religiöse 
Idyllen  (heilen ,  zu  welchen  letztem  der  grösste  Theil 
der  christl.  Legenden  gehört.  Diese  Sagen  der  kirch¬ 
lichen  Vorzeit  verdienen  ohne  Zweifel  in  Rücksicht 
ihrer  Originalität ,  naiven  Einfachheit  und  religiösen 
Kraft  den  ersten  Platz  in  der  Sammlung ,  und  wenn 
auch  der  Ton  einigemal  zum  Tändelnden  herab- 
sinkt,  und  deshalb  besonders  leider  denjenigen  ei¬ 
nen  rechtlichen  Vorwand  zum  Tadeln  geben  muss, 
welchen  eigentlich  alles  Religiöse  missfällt  —  so 
sind  doch  einige  dieser  Gedichte,  gerade  die  kürzern 
wahre  Meisterstücke.  Wir  rechnen  hierher  das 
Amen  der  Steine ,  Th.  3.  S.  i55,  besonders  den 
erhabenen  Schluss : 

„Wenn  Menschen  schweigen,  werden  Steine  schreyn. 
Nicht  spotte  künftig,  Sohn,  mit  Gottes  Wort. 

Lebendig  ist  es ,  kräftig,  schneidet  scharf, 

Wie  kein  zweyschneidig  Schwert,  und  sollte  gleich 
Das  Menschenherz  sich  ihm  zu  Trotz  versteineu , 

So  wird  im  Stein  ein  Menschenherz  sich  regen.“  — 

Einige  Verse  dieser  Legenden  sind  es  würdig,  wie 
Sprüche  den  Menschen  durch  das  Leben  zu  beglei¬ 
ten  ;  z.  B.  Th.  3.  S.  90  (im  Lieben  und  Leiden  der 
heil.  Agnes) : 

Blut  versöhnt,  Blut  bindet,  nur  Blut  versiegelt  die  Liebe. 

Ferner  Th.  3.  S.  121  (Gebet  der  heil.  Scholastica) : 

Die  Regel ,  Abt,  ist  aller  Ehren  werth, 

Doch  grössrer  Ehre  würdig  ist  die  Liebe! 

Th,  5.  S.  147  (das  Gesicht  des  Arsenius) 

Es  öffnet  sich  das  dianiantne  Thor 

Der  Demuth  nur,  dem  Glauben  und  der  Liebe! 

Th.  5.  S.  196: 

W  er  glaubt  wird  selig.  Wer  gewinnet ,  wagte, 

Den  Himmel  erbet,  wer  der  Welt  entsagte. 
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Rein  sey  die  Lieb’  und  ungefärbt  der  Glaube, 

So  bringt  ihr  Oelblatt  Abends  uns  die  Taube.  — 

Ausser  den  von  uns  hier  ausgezeichneten  Legenden, 
dem  Amen  der  Steine,  dem  Gebet  der  heil.  Scho- 
lastica ,  dem  Gesicht  des  Arsehius  u.  s.  w. ,  wird 
gewiss  auch  jeder  gefühlvolle  Mensch ,  Th.  3.  S.  66 
Johannes  auf  Pathmos :  die  Creaturenliebe  des  heil. 
Fi  'anciscus ,  Th.  3.  S.  i4(p,  ebendesselben  Sonnen¬ 
gesang  i55  S.  zu  Lieblingsgedichten  wählen,  und 
Tli.  5.  S.  5g  das  Unterpfand  und  S.  io5  den  Gar¬ 
ten  des  Liebsten ,  äusserst  naiv  und  interessant  finden. 

Minder  angesprochen  hat  uns  hingegen  die  Auf¬ 
fahrt  der  Jungfrau ,  so  viel  der  erhabene  Gegen¬ 
stand  und  mancher  einzelne  schöne  Vers  auch  ver¬ 
spricht,  besonders  wegen  der  in  unsern  Menschen¬ 
verhältnissen  ganz  undenkbaren,  zu  weit  und  bey- 
nahe  anstossig  ausgesponnenen ,  in  andern  Fällen 
wohl  gewöhnlichen  Metapher,  dass  Christus  die  Seele 
seiner  Mutter  zu  seiner  Braut  erklärt.  Zu  dem  beynah 
Anstössigen,  wenigstens  zu  Tändelnden ,  trotz  des 
Sprüchelchens :  den  Reinen  ist  alles  rein,  rechnen 
wir  Th.  3.  S.  5i  den  Vers: 

Langst  ist  bereitet  das  Mahl ,  gebreitet  das  himmlische 
Brautbett. 

Gern  hätten  wir  wegen  der  vielen,  so  wahrhaft  re¬ 
ligiösen  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  gesproche¬ 
nen  Stellen,  so  manches  aus  diesen  Legenden  her¬ 
aus  gewünscht,  womit  die  Andächteley  nur  ein  pro¬ 
fanes  Spiel  treibt.  Dass  die  Legende  ihrem  Wesen 
nach  den  irdischen  und  spielenden  Charakter  haben 
müsse,  läugnen  wir  keinesweges.  Es  ist  dem  Men¬ 
schen,  der  in  der  heil.  Geschichte  nur  das  Notli- 
wendigste  findet,  was  seinen  Glauben  nährt,  eben 
weil  er  nicht  blos  Geist  ist,  Bedürfnis,  auch  in 
den  Nebendingen  der  christl.  Geschichte  weiter  zu 
fragen ,  und  weiter  sich  auszumalen  gleichsam  zur 
spielenden  Uebung  die  Nebenbegebeiiheiten.  Hier 
ist  gerade  das  Irdische  die  Hauptsache.  Die  Le¬ 
gende  als  nur  halbgeglaubte  Wundergeschichte ,  er¬ 
sonnen  fürs  Interesse  des  irdischen  Herzens,  schwankt 
ebendeshalb  auch  ihrem  Charakter  nach  zwischen  der 
religiösen  Idylle,  wenn  wir  dieses,  noch  wenigen 
klare  Wort  brauchen  dürfen,  zwischen  der  Ballade 
und  dem  Apologen.  Als  Ballade  undApolog  kann 
ihr  selbst  das  Scherzhafte  und  die  bunte  Diction,  als 
Ingredienz,  nicht  ganz  abgesprochen  werden.  In  die¬ 
ser  Hinsicht  scheint  aber  Hans  Sachs  und  nach  ihm 
Göthe  in  einigen  musterhaften  Legenden  den  rich¬ 
tigen  Mittelweg  des  naiv  Scherzhaften,  zwischen  den 
Extremen  des  Tändelnden  und  Burlesken,  und  des 
Weinerlichen  oder  Pathetischen  noch  besser  gefunden 
zu  haben,  als  zuweilen  unser  Verfasser. 

Ans  Burleske,  der  edleren  Legende  minder  wür¬ 
dige  grunzt  z.  B.  Ph.  g.  S.  5y  . 

Ave  Maria  war  fortan  sein  Weidspruch, 

Are  Maria  sein  Gebet  und  Leih  fluch. 

So  interessant  wie  die  Geschichte  übrigens  ist,  von  dem 
frommen  Ritter  v  welcher  nicht  gelehrt  beten  kann, 


so  ist  doch  der  Leibfluch  eine  burleske  Dissonanz. 
Aus  Tändelnde  und  zu  Satyrische  gränzt  Th.  5. 
S.  6i : 

Dass  zu  fürchten  stand ,  es  werde  ]\Iusa 
Einst  noch  gar  sich  um  den  Himmel  tanzen. 

Minder  edel  klingt  und  ans  Unpoetische  gränzt 
der  übrigens  wahre,  auf  manche  Frauenverlührer 
anwendbare  Vers  Th.  3.  S.  5y : 

Zieht  vom  blumigen  Rand  uns  hinab  mit  euch  in  den 

Abgrund, 

Reisset  ersättigt  euch  los,  und  lasst  hohnlachend  uns 

liegen. 

Manche  Verse  aus  dem  Brautliede  der  heil.  Agnes 
können  wohl,  als  gewissermaassen  dramatisch,  im 
Geist  der  Zeit  gesprochne  Gesangbuchsverse ,  ent¬ 
schuldigt  werden ,  aber  dieser  Entschuldigung  wer¬ 
den  sie  doch  bey  einer  grossen  Anzahl  moderner 
Leser  bedürfen;  z.  B. : 

„Allstets  will  ich  mit  Dir, 

Jesu ,  einherspazieren(i  u.  s.  w. 

welches  bey  vielen  eben  so  wenig  Gnade  finden 
dürfte,  als  der  gegliederte  Schleim  Th.  I.  S.  iÜ2. 
worunter  wohl  die  Seeflammen  gemeint  sind. 

Eben  so  dürften  nicht  wenige  an  dem  „ erwirk¬ 
ten  vollkommnen  Ablass  “  111 ,  S.  55 ,  an  mancher 
Steile  in  d.  heil.  Jungfrauen  S.  19,3  die  zu  tändelnd, 
oder  gar  satyrisch  zweydeutig  klingt,  z.  B. : 

„Der  Gatte  lebt ;  du  willst  den  Tod  dir  geben. 

Der  Gatte  stirbt,  und  du  erträgst  das  Leben“ 

ein  Aergerniss  finden ,  oder  die  Sprödigkeit  der  vie¬ 
len  ersten  Christinnen ,  die  übrigens  an  sich  eine 
erhabene  Empfindung  gewährt,  in  der  Erzählung 
für  zu  monoton  und  gleichförmig  halten ;  zumal 
wenn  sie  sich  so  stolz  ausspricht,  wie  III,  181: 

Mag  auch  Beines  mit  dem  Schmuz  sich  paaren  ? 

W  as  die  ländlichen  Idyllen  betrift  ,  so  verdient 
gewiss  Jucunde  wegen  so  vieler ,  der  Natur  aul  Rü¬ 
gen  abgelauschten  originellen  Schilderungen ,  und  so 
mancher  herzerhebenden,  das  Göttliche  im  Men¬ 
schen  verkündenden  Stelle ,  den  JS Tarnen  mit  der 
That.  Nur  würden  manche  Leser  gewünscht  ha¬ 
ben,  dass  die  lange  Stelle  aus  Plato,  welche  die  edle 
Thekla,  durch  ein  poetisches  Wunder,  flinker,  als 
gewiss  tausend  Candidaten  im  Examen,  zu  verdeut¬ 
schen  weiss,  wegen  der  darin  enthaltnen,  überweib¬ 
lichen  Phüosophie  (dem  gottabstammenden  Wahn¬ 
sinn,  Th.  I.  S.  100),  der  Wahrscheinlichkeit  ge¬ 
mäss,  in  der  geläuterten  Ausgabe,  von  einem  Manne 
uns  mitgetheilt,  und  dass  die  originelle  Uferpredigt 
ein  wenig  verkürzt,  den  poet.  Zwecken  angemess- 
ner  vorgetragen  worden  wäre.  Manche  Leser  werden 
vielleicht  noch  immer  die  zuweilen  zu  rhetorische,  und 
dann  wieder  hyperbol.  oriental.  Sprache  unsres  Dich- 
„ters,  da  &  Auftauchen  aus  der  Umarmung,  die  vom 
Schwert  gespendeten  Wunden,  der  Augen  liebenden 
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. Abgrund “  für  die  Idyllensprache  und  das  Epos  all¬ 
zu  lyrisch,  die  Uebergabe  Jucundens  an  den  Jüng¬ 
ling,  allzuschnell  für  das  Zartgefühl  finden. —  Wer 
weTss  aber,  ob  Kosegarten,  wenn  er  seine  ihm  ei¬ 
gene  Natur  zu  sehr  hätte  glätten  wollen,  wie  viele 
Dichterin  neuesten  Ausgaben  pflegen ,  nicht  bewirkt 
halte,  dass  der  ihm  ergebene  Tlieil  des  Publicums 
wiederum  manchen  Kindruck  vermisst  haben  würde, 
den  sie  ehedem  empfangen.  —  Und  so  wollen  wir 
uns  hierbey  nicht  aufhalten.  —  Unter  den  heroi¬ 
schen  Erzählungen  hat  wohl  Rithogar  u.  Wan  da,  IV, 
S.  89  das  meiste  Interesse,  dieses  Paar,  das  sich 
liebt  und  anfeindet.  Die  Raluncken ,  zu  denen  sich 
wohl  eine  passende  Assonanz  finden  liesse,  und  das 
Fräulein  von  Jarmin  schildern  zu  rauhe  und  zugleich 
verdorbene  Sitten,  als  dass  sie  gefallen  sollten.  Auch 
muss  es  immer  auffallen ,  dass  die  Leiche  der  ver- 
fiiihrten  Edallwine,  eine  heilige  (l'V,  S.  85)  genannt, 
und  ihre  tragische  Geschichte  mit  der  eigenen  Mo¬ 
ral  geschlossen  wird  : 

Zwar  die  Tugend  erlag  —  doch  begeistert  daurend  ihr 
Bey  spiel. 

IV,  S.  88  Worte  griech.  Art  wie  Klima  TV.  99, 
Heros  i4i  missfallen  in  Nordischen  Gedichten. 

Von  den  Gedichten  in  Ossianschen  Tone  hätte 
wohl  manches  verkürzter  und  kräftiger  können  wie¬ 
dergegeben  werden.  Uebrigens  haben  in  dieser  Aus¬ 
gabe,  worauf  uns  der  Verl,  in  der  Vorrede  selbst 
aufmerksam  macht,  die  Hexameter  an  Wohllaut 
und  Reinheit  allerdings  gewonnen.  Keinen  Fleiss 
hat  der  Verf.  wenigstens  gespart,  sie  dem  Ohre 
wohlgefälliger  zu  machen.  Indessen  sind  noch  mit¬ 
unter  grosse  Härten  übrig  geblieben,  die  wir  —  nicht 
aus  Undankbarkeit  gegen  den  Verbesserungseifer  des 
edlen  Verfassers,  —  sondern  wegen  der  Kunstjünger, 
die  sich  mit  dergleichen  berühmten  Beyspielen  zu 
entschuldigen  pflegen ,  und  zum  Besten  der  Theorie , 
noch  kurz  berühren  müssen : 

KJ  - • 

Th.  III.  S.  52.  Schmerzlos,  |  jammerlos,  [  angst- 

los,  nicht  ]  sehend  den  j  Tod,  noch  des  |  Todes  — 
dieser  Vers,  ohne  Caesur  und  Prosodie  fällt  um  so 
mehr  auf,  da  er  eine  selige  Empfindung  malen  soll. 

III,  16  braucht  der  Verf.  Fremdling  als  Spondäen 

—  kj 

und  S.  18  Jungfrau  trochäisch.  „Scheue  den  Tod 
nicht  Jungfrau,  du  hast  das  Leben  geboren“  die 
Theorie  muss  aber  gerade  das  umgekehrte  Verfah¬ 
ren  billigen.  Jungfrau  hat  2  Stammsylben,  welche, 
schon  nach  Klopstoeks  Theorie,  spondcnsch  sind. 
Fremdling  hat  dagegen  nur  Eine  Stammsylbe,  und 
eine  abgeleitete,  ist  also  trochäisch,  und  kann  nur, 
weil  es  dort  in  die  Caesur  fällt,  nach  Bentleys  Be¬ 
merkung,  als  spondäisch  entschuldigt  werden.  III, 

_  v»/  \J 

17  unaussprechlich.  |  Nicht  dieses  —  hier  bekommt 
durch  die  Wortstellung  das  Nicht  zu  viel  schnei¬ 
denden  Accent,  um  im  Deutschen  nicht  den  letzten 
Dactylus  des  Hexameters  zu  stören.  Üeberhaupt 
wendet  der  Verf.  zu  wenig  Sorgfalt  auf  den  dacty- 
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lischen  Ausgang  des  Hexameters,  welcher  der  Haupt- 
t.heil  des  ganzen  Verses  ist.  Aeusserst  häufig  ist 
bey  ihm  im  fünften  Fusse  der  Hiatus :  Diana  „er- 
wittert“  etc.  zumal  bey  gleichen  Vocalen,  z.  B.  Th. 

W  KJ 

I,  S.  224  die  viel  gewünschte  Entscheidung,  oder  ein 

-  KJ  KJ 

Dactylus ,  wie  folgender  III,  S.  4o  Preis  und  An- 

— *  KJ 

betung.  Das  Wort  Anbetung  hat  für  den  Ausgang 
des  Hexameters  eine  zu  zweydeutige  Prosodie.  Auch 
würde  dieser  Ausgang  des  Hexameters  bey  unsern 
deutschen  Dichtern  mehr  gewinnen ,  wenn  sie  voll¬ 
wichtigere  Spondäen ,  nicht  immer  Trochäen ,  und 
die  gleichtön  enden  Ausgänge  auf  E  Tage  „Mutter(£ 
fragte  —  zum  Schlüsse  gebrauchten.  Wenn  Th.  HE, 

—  kj 

16  gleichwohl — trochäisch  gebraucht  wird,  so  fällt 

-  KJ  - 

es  auf  I,  S.  54  „mit  Euch  hinüber,  in  das  ambro¬ 
sische  Grün“  u.  s.  w.  zu  finden.  —  Doch  genug 
von  Nachlässigkeiten ,  welche  sich  freylich  leichter 
tadeln,  als  vermeiden  lassen.  —  Mit  Verlangen  se¬ 
hen  wir  der  zweyten  lyrischen  Hälfte  entgegen  und 
wünschen  nur  in  voraus  mehr  Korrektheit  des  übri¬ 
gens  recht  schön  in  die  Augen  lallenden  Drucks. 
Es  wimmelt  von  sinnentstellenden  Druck  ehlern  diese 
erste  Hälfte,  und  nirgends  stört  dies  mehr  als  beym 
Genuss  von  Gedichten,  wie  ihn  uns  ein  Kosegarten 
gibt.  Selbst  die  Jahrszahl  auf  dem  Titel  des  steil 
Bandes  ist  falsch. 


Kleine  Schriften. 

Im  Geiste  des  echten  Protestantismus  liegt  nichts, 
was  innigster  Achtung  für  echten  Kathclicismus 
widerstrebe.  Eine  Rede  bey  der  Einweihung  des 
neu  eingerichteten  königl.  Gymnasiums  zu  Brauns¬ 
berg  d.  29.  Dec.  1811,  gehalten  von  dem  Regie- 
l’ungssratll  Delbrück ,  als  Commissar.  der  Ceistl.  und 
Schul-Deput.  der  kön.  ostpreuss.  Regierung.  Königsberg, 

bey  Degen.  i4  S.  gr.  4. 

So  wahr  der  hier  aufgestellte  Satz  ist,  so  viele  und 
mannigfaltige,  ausgesuchte,  Bemei kungen  u.  Gedanken 
diese  gehaltvolle  Rede  in  einem  kräftigen  und  schönen 
Vortrage  aufstellt:  so  hat  doch  weder  die  Ausfüh¬ 
rung  uns  ganz  befriedigt,  noch  stimmen  wir  allen 
Aeusserungen  bey.  Was  das  Unterscheidende  der 
protest,  Kirche  sey,  und  bekannt  ist,  wird  angedeu- 
tetj  weniger  was  man  zum  echten  Protestantismus 
und  Katholicismus  zu  rechnen  habe.  Die  Verschie¬ 
denheit  und  der  Wechsel  der  Meinungen,  Wider¬ 
sprüche  und  Streitigkeiten,  der  Geist  einer  gewissen 
in  Sachen  der  Religion  n eu er un gs süch tigetn  Unruhe, 
sollen  den  anf  allendsten  Gegensatz  zwischen  der 
katholischen  und  Protestant.  Kirche  bilden.  Hat  die 
katholische  Kirche  nicht  auch,  seit  den  Zeiten  der 
kirchl.  Reformation,  genug  Streitigkeiten  und  Neue¬ 
rungen  aufzuweisen?  Da  die  Reformatoren  die  weit- 
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liehen  Machte  zu  Oberhäuptern  der  Kirche  erklärt 
hätten,  so  könne  man  nur  mit  Zittern  daran  den¬ 
ken,  was  geworden  wäre,  wenn  die  neue  Lehre 
sich  der  ganzen  Kirche  bemächtigt  hätte ;  das  Himm¬ 
lische  wäre  dem  Irdischen  unterthänig  geworden. 
Nicht  doch !  das  himmlische  Reich  kann  keiner  frem¬ 
den  Macht  unterwürfig  gemacht  werden,  weder  ei¬ 
ner  geistlichen  noch  einer  weltlichen;  aber  wohl 
die  äussere  Kirche;  und  dass  diese  nicht  eine  selbst¬ 
ständige  Gewalt  im  Staate  bilden  dürfe,  wird  wohl 
vom  Verf.  nicht  geleugnet  werden.  Wir  bedürfen, 
sagt  er  ferner,  der  alten  Kirche  als  eines  Vorbildes 
der  Einheit  der  Kirche  (nach  welcher  auch  der  Pro¬ 
testant  als  nach  einem  fernen  Ziele  strebt  —  nur 
aber  nach  einer  freyen  Vereinigung  der  Geister  und 
Herzen  in  Christo)  und  als  einer  Stütze  (der  selbst¬ 
ständigen  Gemeine  Jesu  durch  eine  unter  ihrem  ge¬ 
meinsamen  Oberhaupte  verbundene  geweihte  Prie¬ 
ster schajt  —  sollte  man  denn  vergessen,  dass  die 
Christen  selbst  das  königliche  Priesterthum  sind?) 
Als  „gallische  Schulweise“  (nur  diese?)  nicht  bloss 
die  römische  Kirche  stürzen,  sondern  auch  das  Chri¬ 
stenthum  ausrotten  wollten,  habe  unsre  Kirche  nur 
Satzungen  und  Beweisthümer ,  die  leicht  entkräftet 
werden  konnten  und  ohne  Einfluss  auf  das  Volk 
blieben  (wir  dächten,  es  fehlte  uns  weder  au  bün¬ 
digen  und  philosophischen,  noch  an  populären  Apo- 
logieen  des  Christenthums ,  die  Erfolg  gehabt,  haben) 
entgegen  zu  stellen  gehabt,  die  alle  Kirche  aber  sey 
der  SacheGottes  mit  etwas  anderm  zu  Hülfe  gekommen, 
woran  der  Witz  ihrerWidersacherzu  Schanden  wurde. 
(Und  was  war  diess?  etwa  die  gleich  nachher  em¬ 
pfohlene  Sorge  für  die  Cerimouien  —  oder  Chateau- 
briands  Ataia  und  Triumph  der  Märtyrer?).  Die 
Zurückrufung  mancher  Gebräuche,  sagt  der  Verf., 
die  von  einigen  Protestanten  gewünscht  wird ,  würde 
zum  Nachtheil  des  Wesentlichen  etwas  Fremdarti¬ 
ges  in  unser  Kirchenthum  bringen ,  und  könnte  uns 
leicht  von  dem  Wege  ableiten,  den  wir  nun  mit 
Ehren  (nur,  um  mit  .Ehren?)  an  das  Ziel  zu  ge¬ 
langen,  standhalt  verfolgen  müssen,  nachdem  wir 
ihn  einmal' erwählt  haben.  (Nicht,  weil  wir  ihn 
einmal  erwählt  haben,  sondern  weil  er  uns  der  si¬ 
cherste  und  dem  Geiste  einer  geistigen  Religion, 
wie  wir  ihn  gefasst  haben  und  immer  mehr  fassen 
sollen,  allgemessenste  ist).  Kräftiger  spricht  der 
Vf.  bey  einer  andern  Gelegenheit:  „Wer  (wie  Joh. 
von  Müller)  von  Jugend  auf  die  siisse  Gewohnheit 
angenommen  hat,  in  den  wichtigsten  Dingen  nur 
die  Stimme  seines  Herzens  (doch  wohl  auch  seines 
Verstandes  —  denn  die  Religion  ist  nicht  blos  Sa¬ 
che  des  Herzens)  zu  hören ,  mit  Christo  ohne  Zwi- 
schenpei  son  umzugehn,  und  in  den  feyerlichsten 
Augenblicken  des  Lebens  sein  Herz  ohne  Zeugen 
vor  Gott  auszuschütten,  wird  sicli  schwerlich  je  ent— 
schlossen  der  Würde  Protestant.  Freyheit  zu  ent¬ 
sagen.“  Endlich  erinnert  der  Vf.,  der  Kirche,  als 
einem  freyen  Geisterverein  zur  christl.  Gottseligkeit 
sey  Selbständigkeit  jedes  Einzelnen  und  Einigkeit 
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Aller,  gleich  wesentlich.  Die  alte  Kirche  rechne 
vorzugsweise  auf  Erhaltung  der  Einheit  und  sey  dar¬ 
über  oft  in  Gefahr  gerathen  die  Freyheit  zu  krän¬ 
ken  (nein  !  sie  hat  sie  wirklich  bisweilen  u  uterdrückt) ; 
die  neue  sorge  nur  für  Erhaltung  der  Freyheit  und 
vernachlässige  die  Einheit  ;  beyde" müssen  daher  sich 
um  desto  fester  verbinden,  da  bey  Gleichheit  des 
Zwecks  ,  die  eine  an  Mitteln  dazu  reichlich  besitze, 
was  die  andere  vermisse.  Nur  um  auf  Misueutun- 
gen  aufmerksam  zu  machen,  die  man  jetzt  mehr 
als  je  zu  fürchten  hat,  und  die  weder  der  echte 
Protestantismus  noch  der  echte  Katholicismus  billi¬ 
gen  kann,  haben  wir  unsre  Zweifel  angedeutet,  fest 
überzeugt,  dass  der  Verf.  mit  uns  immer  grössere 
Vereinigung  der  Gemütlier  durch  das  Band  der 
Liebe ,  aber  nicht  der  kirchlichen  Herrschaft  wünscht. 


Soll  clie  Jugend  der  Gelehrtenschulen  noch  zur 
Kirche  an  gehalten  werden?  Und  wie?  Einladung 
zur  öffentlichen  Prüfung  der  Jugend  u.  s.  w.  in 
der  Schule  zu  Schneeberg  —  von  Joh.  Friedrich 
Schaar schmidt ,  Rector.  Schneeberg,  b.  Fulde 
und  Schubarth  1S11.  02  S.  gr.  8. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  grossem  Schwierigkeiten  die  jetzt  ein  Schulmann 
bey  dem  Unterricht  und  der  Disciplin  zu  besiegen 
hat,  kömmt  derHr.  Vf.  auf  Beantwortung  derFra- 
ge :  wie  der  Lehrer  einer  Gelehrtenschule  sich  zu 
verhalten  habe,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  ihm 
anvertraute  Jugend  zur  Kirche  anzuhalten.  Er  zeigt 
also  erstlich ,  dass ,  wie  die  Religion ,  so  auch  die 
Religionsüb ung  in  der  Kirche,  und  also  die  Kirche 
selbst,  Bedürfniss  für  jedes  Alter,  die  Kindheit  aus¬ 
genommen,  und  insbesondere  für  die  studirende  Ju¬ 
gend  sey,  und  er  zeigt  diess  mit  eben  so  unwider- 
sprechlichen  Gründen,  als  Nachdruck  und  Ernst. 
Dann  wird  erinnert,  dass  der  Lehrer  weder  (allein) 
durch  Hülfe  der  Gesetze,  noch  durch  Unterricht,  noch 
durch  sein  Beyspiel  die  Jugend  zur  Theilnahme  an 
den  öffentlichen  Religionsübungen  bewegen  könne, 
dass  aber  die  Eltern  ihre  Kinder,  noch  ehe  sie  in 
die  Schule  kommen,  zur  Religion  erziehen  und  zu 
den  Uebungen  derselben  erziehen  müssen.  Dann 
werde  aucli  die  Belehrung  und  das  Beyspiel  der 
Lehrer  mehr  und  gewisser  wirken.  Der  Hr.  Verf. 
lehnt  noch  manche  Vorwürfe  ab,  die  man  dem  geist¬ 
lichen  Stande  oder  den  öffentlichen  Religionsiibun- 
gen  zu  machen  in  unseru  Tagen  nur  zu  geneigt 
ist.  Allerdings  sollte  aber  wohl  überall  dafür  ge¬ 
sorgt  werden,  dass  diese  Vorwürfe  auch  keinen 
Schein  und  kein  Beyspiel  zu  ihrer  Unterstützung 
haben  könnten.  Sehr  wahr  ist,  was  der  Hr.  Verf. 
gelegentlich  über  Erziehung  überhaupt  und  Häusli¬ 
che  Erziehung  insbesondere  erinnert,  ohne  welche 
auch  die  eifrigste  Bemühung  der  Schullehrer  wenig 
auszurichten  vermag. 
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Bibliographische  Nachrichten. 

Seit  einigen  Monaten  sind  einige  ausgezeichnete  Bi¬ 
bliotheken  auswärts  versteigert  worden,  deren  Kataloge 
dem  Literator  immer  wichtig  bleiben,  und,  ihrer  Merk¬ 
würdigkeiten  wegen  ,  Erwähnung  verdienen.  In  Rück¬ 
sicht  auf  classische  Literatur  nimmt  unstreitig  den  er¬ 
sten  Platz  ein: 

Bibliothecct  Boschicina  sivc  Catalogus  librorum  qui 
studiis  inservierunt  viri  ccleberrimi  Hier,  de  Bosch , 
Academiae  Lugd.  Curatoris  etc.  etc.  etc.  Amstelo- 
dami  ap.  Pet.  den  Ilengst  et  Fil.  1812.  typis  van 
Tye’n.  3ig  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Der  Verewigte  hatte  zu  Ende  des  vorigen  Jahres 
selbst  eine  „Brevis  descriptio  Bibliothecae  Hier,  de 
Bosch,  quatenus  in  ca  graeci  et  latini  scriptores  asser- 
vantur“  zu  Utrecht  bey  Wild  und  Allheer  herausge¬ 
geben.  Von  der  ersten  Kindheit  an  hatte  er  an  die¬ 
ser  Bibliothek  gesannnlet ,  und  darauf  gesehen ,  dass  er 
theils  ganz  vollständige  Exemplare  erhielt,  thcils  wohl 
erhaltene  und  schöne,  zum  Tlieil  auf  grösserem  Papier 
gedruckte.  Die  vornehmsten  liolländ.  Audionen  von 
Bibliotheken  (seit  1764,  unter  denen  wir  nur  die  van 
Santen’sehe,  die  Liizac’sche  und  Saxe’sche  nicht  er¬ 
wähnt  finden )  hatten  sie  ihm  geliefert.  Vorzüglich 
reich  war  seine  Sammlung  an  editionibus  priucipibus 
der  griech.  und  röm.  Schriftsteller  und  ihrer  Connnen- 
tatoren,  aber  in  Ansehung  der  Ausgaben  überhaupt 
nicht  ganz  vollständig,  in  Ansehung  der  antiquar. 
Schriften  etwas  mangelhafter.  Pis  war  aber  auch  für 
andere  Zweite  der  gesammten  Gelehrsamkeit  ein  nicht 
unbedeutender  Vorrath  des  Brauchbarsten  zusammen¬ 
getragen.  „Elegantiorum,  quae  vocantur,  (sagt  der 
Vorredner)  litterarum  studio  vitam  dederat  vir  liurna- 
nissimus ,  et  cum  suorum  tantum  studiorum  non  vanae 
ostentationis  caussa  bibliothecam  sibi  colligeret,  libros, 
qui  ad  alia  genera  litterarum  pertinerent,  non  ulte- 
rius  sibi  comparandos  putabat,  quam  ad  liaec  sua  slu- 
dia  illi  possent  referri.  Das  Verzeichniss  derselben, 
das  de  B.  für  seinen  eignen  Gebrauch  gemacht  hatte, 
schien  zur  Audion  nicht  brauchbar,  und  es  erhielt 
daher  der  Buchh.  Peter  den  Ilengst  den  Auftrag,  die¬ 
sen  neuen  Katalog  zu  fertigen,  der  mit  vieler  Genauig- 
Dritter  Band. 


keit  und  Sorgfalt  ausgearbeitet  ist,  so  dass  man  sich 
auf  ihn  verlassen  kann.  Er  ist  in  zwey  Tlieile  ge- 
tlieilt ,  wovon  der  erste,  bey  weitern  stärkste,  die  in 
griech.  und  lat.  Sprache  geschriebenen  Werke,  nach 
gewissen  Classen  oder  Materien  und  in  jeder  Classe 
nach  dem  Alphabet  geordnet,  enthält,  der  zweyte  die 
in  den  neuern  Sprachen  geschriebenen.  Es  war  dabey 
die  Absicht,  den  ersten  Theil  im  Ganzen  zu  verkau¬ 
fen,  allein  die  Auction  ist  doch  (und  gewiss  mit  meli- 
rerm  Vortheil)  im  Api’il  gehalten  und  die  Bücher  sind, 
obgleich  der  Katalog  spät  versandt  worden  ist,  meist 
tlieuer  bezahlt  worden.  Der  Nelle  des  Verstorbenen, 
Ilr.  J.  M.  Kemper  hat  eine  Vorrede  zum  Katalog  ge¬ 
macht,  und  darin  auch  Mehreres  aus  de  Bosch  eigner 
Descriptio  Bibliothecae  mitgetheilt. 

Zwar  in  keinem  Fache  sehr  reich,  aber  doch  durch 
manche  seltne  Werke  und  kleine,  wenig  bekannte, 
Schriften  in  verschiedenen  Fächern  ausgezeichnet,  war 
die  Bibliothek  des  bekannten  Nürnberg.  Gelehrten  und 
Literators,  Christoph  Gottlieb  von  Murr.  Er  war  zu 
Nürnberg  am  5.  Aug.  1700  geboren  aus  einer  patrizi- 
schen  Familie,  und  hatte  auf  dem  Aegidischen  Gvinna- 
simn  zu  Nürnberg  studirt,  wo  Schwcbcl  und  Gähn 
seine  vornehmsten  Lehrer  waren.  Von  Jugend  auf 
zeigte  er  grosse  Neigung  zur  Li terargeschi eilte  und  Bi¬ 
bliographie.  Sein  Vater,  Georg  Cph.  von  Murr,  hatte 
schon  aul  seiner  ital.  Reise  viele  seltne  Bücher  gesammlet, 
und  mit  Magliabccchi,  dem  berühmten  Bibliothekar  zu 
Florenz,  beständig  in  Briefwechsel  gestanden.  Der 
Sohn  studirte  auf  der  Univ.  zu  Altorf  seit  1751,  wo 
er  1754  selbst  eine  Dissertation  ausarbeitete  „  Obser- 
vationes  de  diis  legiferis“  die  er  unter  Job.  Heumanns 
Vorsitz  vertheidigte,  so  wie  1756  eine  andere  „Com- 
ment.  de  re  diplomatica  Friderici  II.  Imp.  “  wozu  ihm 
das  vom  Kaiser  Friedrich  II.  der  Stadt  Nürnberg  12  ig 
erth eilte  Diplom  Veranlassung  gab.  1757  trat  er  eine 
literar.  Reise  an.  Hier  bereicherte  er  (  schon  zu  Stras¬ 
burg)  seine  Sammlung  von  Diplomen,  seino  Biblio - 
theca  Mathematica  universalis ,  die  er  I7g8  Herrn 
Murhard,  und  sei  wo  Biblioth ec a-  Ophthalmologie cty  die 
er  1780  Hrn.  IVrisberg  geschenkt  hat,  und  legte  den 
Grund  zu  der  Bibliothecct  glottica  unirersalis ,  von 
welcher  er  i8ü4  einen  Conspeelus  herausgab.  Die 
Reise  ging  durch  Holland  nach  England,  wo  er  ein 
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Jahr  zu  London  lebte,  und  seine  Bibliotheque  de  pein- 
ture  etc.  zu  sammlen  anfing.  Er  begab  sieli  sodann 
nach  Wien  1758,  wo  er  fast  das  ganze  Jahr  mit  Ge¬ 
schäften  und  literar.  Studien  zubrachte  und  auch  mit 
mehrern  gelehrten  Jesuiten  in  nähere  Verbindung  kam. 
Er  begab  sich  sodann  nach  Italien  und  verweilte  vor- 
nemlich  zu  Venedig.  1760  ging  er  wieder  nach  Wien, 
und  1761  zum  zweyten  Mal  nach  London,  wo  er  eilf 
Monate  verlebte;  und  1762  kam  er  über  Hamburg  in 
seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  1770  Waagamtmann 
wurde.  Alle  von  den  Geschäften  ihm  übrig  gebliebene 
Zeit  wandte  er  auf  das  Lesen  von  Sclnriften,  und  Schrei¬ 
ben  von  Büchern  und  Briefen.  Um  einige  Werke, 
vornemlich  classische  Autoren  ,  bequemer  bey  sich  zu 
haben,  zerschnitt  er  die  Bände  in  kleinere  Tlieile. 
Seine  eignen  Schriften,  deren  von  Meusel  und  Nopitsch 
gelieferte  Verzeichnisse  Hr.  Pred.  Roth  in  dem  eben  zu 
erwähnenden  Aufsatz  vermehrt,  sind  bey  allen  ihren 
Fehlern  doch  immer  brauchbar  und  erwarben  ihm  man¬ 
che  Auszeichnungen.  Er  gehörte  zu  den  Deisten  oder 
Naturalisten  und  nahm  am  christl.  Cultus  nie  Theil; 
er  blieb  ehelos,  weil  eine  frühere  Geliebte  ihm  durch 
den  Tod  entrissen  wurde.  1811  d.  11.  Apr.  starb  er. 
Wir  haben  diese  Nachrichten  aus  der  kurzen  Biogra¬ 
phie  gezogen,  die  Hr.  Prediger  Roth  dem  folgenden, 
mit  dem  ßildniss  des  Verstorbenen  gezierten,  Katalog 
vorgesetzt  hat : 

Catalogus  librorum  quos  V.  C.  Christoph.  Theoph  de 
Murr,  Praefectus  vectigalibus  e  mercatura  Noriberg. 
redundantibus  —  collegerat  Noribergae  a.  MDCCCXII. 
d.  VI.  m.  April.  —  distrahendoi'um.  Libros  in  elas- 
ses  disposuit,  b.  Poss.  suasque  annotatiunculas  lit— 
terarias passim  adspersit  vitamque  levi  penicillo  adum- 
bratam  praemisit  Joaun.  Ferdin.  Rothius.  Cum 
imagine.  Nürnberg  b.  Lechner,  1811.  XXX  und 
365  S.  8.  4  Gr. 

In  27  Facher  oder  Rubriken  ist  der  Katalog  ver¬ 
theilt,  unter  denen  die  Meursiana  und  die  zahlreichem 
Scioppiana  zwey  Plätze  einnelimen.  Ein  Oppian  von 
Rittei’shus  befand  sich  in  dieser  Sammlung,  dem  Rit- 
tershus  selbst  Verbesserungen  und  Anmerkungen  bey- 
geschrieben  hat.  Bedeutende  literar.  Anmerkungen, 
wie  sie  der  Titel  erwarten  liess,  haben  wir  eben  nicht 
gefunden. 

Von  einem  andern  berühmten  Literator  zu  Augs¬ 
burg  wird  in  diesem  Monat  seine,  wie  man  erwarten 
konnte ,  nicht  unbedeutende,  wenn  auch  nicht  auser¬ 
lesene  Büchersammlung  verkauft  : 

Verzeichniss  der  ansehnlichen  und  auserlesenen  Bücher¬ 
sammlung  des  verstorbenen  Herrn  Geh.  Raths  Georg 
JVilhelm  Zapf ,  welche  1812  am  6.  des  Heumon. 
und  folgg.  T.  in  Augsburg  —  verkauft  werden  soll, 

4 17  S. 

Die  Zahl  der  Fächer,  in  welchen  die  Bücher  al¬ 
phabetisch  aufgeführt  sind,  ist  nicht  gross.  Unter  den 
■\  orausgehendcn  Libris  ms*.  tum  chartaceis  tum  mcm- 
bran.  befindet  sich  ein  prachtvolles  Mspt.  des  Bitter 


July. 

Tlieuerdanks,  sonst  wenig  erhebliches,  ausser  etwa 
Miscellanea  diplomatica  et  historica  a  Conr.  Peutingero 
colleeta,  und,  Unterschiedliche  Gedichte  von  Hanns 
Sachs,  von  seiner  eignen  Hand  geschrieben.  Die  „Za- 
pfiana  Manuscripta“  sind  zum  Theil  die  Handschrif¬ 
ten  von  seinen  gedruckten  Welken,  und  einige  ge¬ 
druckte  mit  seinen  Zusätzen,  übrigens  vorzüglich  Samm¬ 
lungen  zu  einem  schwäbischen  Gelehrten  -  Lexicon. 
Ansehnlicher  sind  die  Libri  impressi  ab  an.  i5oi  usque 
ad  a.  i55o.  Nur  hätten  sie  nicht  nach  dem  Format 
von  einander  getreunt,  sondern  die  Bücher  jedes  Jahrs 
zusammen  gestellt  werden  sollen  —  Nicht  so  gross  an 
Umfang,  aber  desto  wichtiger  an  Inhalt  ist: 

Bibliothecae  instruetissimae,  quam  illustriss.  quondam 
Comes  de  Palm  collegerat  particula,  monumentorum 
quae  in  bibliotheca  extant,  typographicorum ,  sive 
librorum  sec.  XV.  editorum  selectum  atque  plures 
Codices  membranis  et  charta  sericina  Chinensi  im- 
pressos  praeterca  auctores  Graeciae  Latiique  classicos 
eorumque  commentatores ,  ac  denique  rei  antiquariae 
omnis  generis  scriptores  complectens,  qui  libri  Ratis- 
bonae  d.  XX.  Jul.  et  seqq.  licitationis  legibus  subii- 
cientur  etc.  Regensburg,,  b.  Augustin  1812.  220 

S.  in  8. 

Voraus  seht  das  Verzeichniss  der  Incunabeln  der 
Buchdruckerkunst.  Ciceronis  epistolae  per  Conr.  Sweyn- 
heim  et  Arn.  Pannarz  1 4:6 7  machen  den  Anfang,  und 
mehrere  Werke  vom  J.  1.499  (wie  das  Etymologicum 
M.,  die  Epistolae  variorum  auctorum  ap.  Aid.)  den 
Beschluss.  Literar.  Anmerkungen  sind  beygefiigt.  Dann 
folgt  eine  Reihe  von  Incunabeln  ohne  Angabe  des 
Druckjahrs  und  Druckorts,  und  eine  kleine  Sammlung 
von  Werken,  die  im  ersten  Jahrh.  nach  Erfindung  der 
Typographie  auf  Pergament  gedruckt  sind,  darunter 
Luthers  Bibel  i535  zu  Augsb  in  3  Folianten,  ein  auf 
Pergamen  gedr.  Exemplar.  Von  S.  3g  an  folgt  das 
alphabet.  Verzeichniss  von  Ausgaben  der  Classiker, 
philol.  und  antiquar.  Werken,  die  grösstentheils  wich¬ 
tig  und  ausgesucht,  zum  Theil  sehr  selten  sind.  — 
Wir  erwähnen  noch  den 

Catalogus  librorum  quos  Joannes  Beckmannus ,  Prof. 
Gotting,  d.  4.  Febr.  1811.  defunctus  reliquit,  quo 
quidem  exhibita  est  emtoribus  egregia  collectio  scri- 
ptorum  antiquorum  Graecorum  et  llomanorum,  nec 
non  auctorum  geographiae,  liistoriae  tarn  politicae 
quam  literariae:  porro  eximia  collectio  librorum  ad 
physicen,  historiam  naturalem  et  technologiam  perti- 
nentium,  quorum  subhastatio  fiet  Gottingae  etc. 
praefatus  est  Chr.  Gottl.  Heyne.  Göttingen,  bey 
Dietrich.  354  S.  in  8. 

nicht  so  sehr  wegen  Vollständigkeit  eines  Fachs,  als 
wegen  der  Mannigfaltigkeit  und  Menge  brauchbarer 
WVrke  aus  allen  Fächern  und  der  Vorrede  oes  ehr¬ 
würdigen  Heyne.  Denn  wer  würde  ihn  nicht  gern 
über  den  Eifer,  womit  ehemals,  besonders  Universitäts- 
Gelehrte,  grosse  Biichersammlungen  sich  anschalten,  und 
über  die  Denkart  unsrer  Zeit,  wo  man  sich  gewöhnlich 
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nur  Compendien  und  Lesebücher  anschaft,  sprechen 
hören?  Auch  eine  grosse  öffentliche  Bibliothek  kann 
dem  thätigen  Gelehrten  nicht  den  eignen  Besitz  einer 
zahlreichen  Bibliothek,  ersparen.  Den  Beckmannschen 
Katalog  hat  ein  junger  Philolog  zu  Göttingen,  Hr.  Fr. 
Au g.  Menke  sehr  verständig  gemacht.  Das  Fach  der 
alten  Literatur  ist  reicher,  als  man  erwarten  sollte, 
besetzt,  und  die  Werke  aus  demselben  sind  dem  Ver¬ 
nehmen  nach,  bey  der  Versteigerung  (zu  Ende  des 
Mays  und  im  Ju n.),  nicht  wohlfeil  verkauft  worden. — 
Wir  schliessen  diese  Nachrichten  von  ausgezeichneten 
Biichersammlungen ,  deren  Verzeichnisse  aufbewahrt  zu 
werden  verdienen,  mit  dem 

Catalogue  d  une  Partie  des  livres  de  feu  M.  F  J.  Bast, 
conseiller  de  legation  de  S.  A.  R.  le  Grand -duc  de 
Hesse,  Chevalier  de  son  ordre  etc.  d^cede  ä  Paris  le 
13.  Nov.  1811.  67  S.  8.  bey  Schöll. 

Catalogue  des  Manuscrits  laisses  par  feu  M.  F.  J.  Bast, 
19  S.  bey  demselben.  6  Gr. 

Wir  dürfen  wohl  nicht  erst  anführen ,  dass  dieser 
im  vorigen  Jahr  durch  Schlagfluss  plötzlich  verstorbene 
Gelehrte  sich  vorzüglich  mit  der  griech.  Literatur  be¬ 
schäftigt  und  um  sie  verdient  gemacht  hat,  wohl  aber 
dass  auch  diese  ausgesuchte,  obgleich  kleine,  Biblio¬ 
thek,  der  alten  Literatur  angehört  und  dass  darunter 
mehrere  Ausgaben  sich  befinden,  denen  Varianten  aus 
Handschriften  und  andern  Bemerkungen  von  Bast  oder 
Andern  beygeschrieben  sind.  Unter  den  handschriftli¬ 
chen  Sammlungen  aber  befindet  sich  mehreres  zum 
Lucian,  eine  Sammlung  von  Randbemerkungen  des 
Heinr.  de  Valois  zu  verschiedenen  Autoren,  mehrere 
griech.  grammat.  Schriften  ( z.  B.  des  Apollonius  Dys- 
kolus,  dessen  B.  n 6(ji  ui/Twvipiag  der  sei.  Bast  heraus¬ 
geben  wollte,  ehe  es  von  Hrn.  Prof.  Bekker  edirt 
wurde ) ,  Lexika  und  Scholiasten,  eine  reiche  Samm¬ 
lung  zum  Aristänetus,  den  er  ediren  wollte.  Der  Brief 
an  Bredow  über  einen  Gegenstand  der  griech.  Paläo¬ 
graphie,  der  als  unedirt  angegeben  wird,  ist  nunmehr 
gedruckt.  Die  neueste  Ausgabe  von  Ernesti’s  griech. 
Wörterbuche  hatte  B.  ansehnlich  bereichert  (das  durch¬ 
schossene  Exemplar  beträgt  3  Bände).  Es  war  zu 
wünschen,  dass  dieser  gesammte  handschriftl.  Nachlass 
für  eine  öffentliche  grosse  Bibliothek  gekauft  worden 
wäre.  Dem  Vernehmen  nach  wird  in  diesem  Monat 
(auf  dem  Katalog  ist  der  September  angegeben)  alles 
in  Paris  verauctionirt. 


Bemerkung. 

In  Nr.  79  der  diesjährigen  Berk  Zeit,  von  Staats- 
tmd  gelehrten  Sachen  wird  ei nEdict  wegen  einzufüh¬ 
render  allgemeiner  Prüfung  der  Schulamts candida  ten 
d.  d.  Berlin  d.  12.  July  1üio  von  neuem  in  Erinne- 
rung  gebracht.  So  beyfallswürdig  die  Anordnungen 
dieses  Ldictes  im  Allgemeinen  sind,  so  sehr  fällt3 es 
doch  auf,  dass  im  4.  §.  desselben  bloss  philologische 
historische  und  mathematische  Kenntnisse  als  diejeni¬ 


gen  bezeichnet  werden,  welche  von  den  angehenden 
Schulmännern  bey  der  mit  ihnen  anzustellenden  Prü- 
fung  gefordert  werden  sollen.  Sollten  philosophische, 
und  insonderheit  psychologische  und  pädagogische 
Kenntnisse  einem  Schulmanne  nicht  eben  so  nöthig 
seyn,  als  jene  philologischen,  historischen  und  mathe¬ 
matischen  ?  Dem  Einsender  sind  genug  Schulmänner 
bekannt,  denen  es  an  diesen  Kenntnissen  gar  nicht 
fehlt,  die  aber  dennoch  sehr  schlechte  Schulmänner 
sind,  weil  ihnen  jene  fehlen,  und  weil  sie  eben  darum 
nicht  wissen ,  wie  sie  auf  den  menschlichen  Geist  über¬ 
haupt  und  das  jugendliche  Gemüth  insonderheit  ein¬ 
wirken  sollen ,  um  die  Entwicklung  und  Ausbildung 
desselben  auf  eine  naturgemässe  Weise  zu  befördern. 
Es  ist  daher  zu  hoffen  und  zu  wünschen,  dass  die 
prüfenden  Behörden  auf  diesen  im  Edicte  übersehenen 


Punct  vorzügliche  Rücksicht  nehmen  werden. 


K. 


W.  A.  Mozarts  Requiem 
in  Partitur,  mit  lateinischem  und  deutschem  Texte. 
Neue  Ausgabe. 

(In  grünem  Umschläge  gebunden,  mit  einem  Titelkupfer.) 

Die  hohe  Vortrefflichkeit  dieses  Meisterwerkes  ist 
auch  durch  die  grosse  Theilnahme  bewährt  worden, 
welche  unsere  erste  Ausgabe  desselben  in  Deutschland 
und  im  Auslande  gefunden  hat.  Sie  hat  sich  daher 
schon  seit  geraumer  Zeit  völlig  vergriffen.  Die  fort¬ 
währende  häufige  Nachfrage  zu  befriedigen,  haben  wir 
nun  einen  neuen  sorgfältigen  Abdruck  davon  veran¬ 
staltet,  welcher  bereits  die  Presse  verlassen  hat.  Um 
den  studirenden  Musikern,  welche  dies  Werk  noch 
nicht  besitzen,  die  Anschaffung  desselben  zu  erleich¬ 
tern  ,  werden  wir  es  bis  zu  Ende  dieses  Jahres  noch 
zu  dem  geringen  Pränumerationspreise  von  drey  Thalev 
Sächsisch  ablassen ,  und  denen,  welche  vier  Exemplare 
auf  einmal  baar  bezahlen,  das  fünfte  frey  geben. 

2?  r  eitle  o  pf  und  Härtel 
in  Leipzig. 


Anzeige. 

Die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  welche  anjetzt 
Polen  erregt,  hat  uns  bestimmt,  den  2 ten  Theil  des 
im  Jahr  1810  in  unserm  Verlage  erschienenen  Werks : 
Sachsen  und  Polen ,  von  nun  an  auch  einzeln  abzu¬ 
lassen.  Der  Verf.  hat  zu  diesem  Behuf  die  Vorfälle 
der  beyden  letzten  Jahre  nachgetragen,  uud  das  Ganze 
hat  den  Titel  erhalten: 

Geschichte  des  Königreichs  Polen ,  seiner  Auflösung 
und  der  Entstehung  des  Herzcgthums  Warschau. 

Zur  Verzierung  desselben  dienen  das  ßildniss  im- 
sers  Königs  in  polnischer  Uniform  und  einige  Pro- 
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specte;  zur  Erlaulerung  desselben  aber  zwey  Landcliar- 
ten  in  grösstem  Realfolio,  von  denen  die  eine,  die 
Auflösung  Polens  durch  die  verschiedenen  Theilungen 
der  drey°  benachbarten  Mächte,  die  andere  die  Ent¬ 
stehung  und  Vergrosserung  des  Herzog thums  W  ar- 
schau,  °uml  seine  jetzige  Eintheilung  in  io  Districte, 
nebst  den  Erwerbungen  Russlands  iii  Polen  von  1807 
und  1809  darstellt.  Herr  Hofrath  und  Prof.  Kruse 
hat  die  Güte  gehabt,  die  historische  Uluminirung  die¬ 
ser  Charten  anzugeben:  sie  sind  nach  der  Zeichnung 
preussischer  Conducteurs  gestochen ,  welche  bey  den 
beyden  letzten  Theilungen  Polens  von  1793  und  179b 
gebraucht  wurden,  und  daher  die  accuratesten ,  welche 
man  hat.  Der  Preis  des  Werks  mit  den  Charten  ist 
2  Thlr.  4  Gr.  Jede  Charte  einzeln  kostet  10  Gr.  Wer 
nur  den  jetzigen  Kriegsschauplatz  kennen  lernen  will, 
bedarf  blos  der  zweyten. 

Leipzig- 

D  yl’  s  che  Buchhandlung. 


Für  Geschichtsfreunde  aller  Classen. 

Ein  Gang  rund  um  Europa  nach  Deutschland,  insbe¬ 
sondere  aber  nach  Sachsen.  8.  Nebst  einer  Kupfer¬ 
tafel.  Preis  20  Gr. 

Der  Verf.  fuhrt  seine  Leser,  von  Konstantinopel 
aus,  durch  die  Türkey,  nach  Italien,  Spanien  u.  s.  w. 
die  Alpen  herab  nach  Deutschland.  Auf  die  deutsche 
Geschichte  folgt  die  Oesterreichisehe,  Brandenburgi- 
sche,  Sächsische  und  Polnische.  Dem  Andenken  des 
heil.  Bonifacius  ist  ein  eigner  Aufsatz  gewidmet.  Eben 
so  den  Verdiensten  Luthers  um  die  Menschheit.  Aus 
loh.  v.  Müllers  Briefen  sind  Stellen  zu  einem  politi¬ 
schen  Wegweiser  ausgehoben.  Einige  Gedichte  zur 
Belebung  der  Vaterlandsliebe  machen  den  Beschluss. 

Leipzig. 

D  yk’  s  che  Buchhandlung. 


Das  gelehrte  Publikum  machen  wir  auf  folgende 

Werke  aufmerksam,  welche  allgemein  als  gut  aner¬ 
kannt  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben 

sind : 

/ 

Fulda’ s  Sammlung  und  Abstammung  Germanischer  Wur- 
z  eins  Örter.  Ilerausgeg.  v.  Meusel,  gr.  4.  3  Thlr.  6  Gr. 

D’ Ilerbelols  orientalische  Bibliothek,  oder  Universal¬ 
wörterbuch,  welches  alles  enthält,  was  zur  Kennt- 
niss  des  Orients  notliwendig  ist.  Vier  Bände,  gr.  8. 
Sonst  1 3  Tlilr.  12  Gr.  Jetzt  9  Thlr. 

Bast,  des  jüngern,  und  Rösch  Römische  Kriegsalter- 
thümer,  aus  achten  Quellen  geschöpft.  Mit  Ivupf. 

o  2  Thlr. 

gr.  8. 

Nemesius,  Emesenus,  de  natura  hominis,  graece  et  la- 
tine.  Post.  edit.  Antvcrp.  et  Oxon.  adhibitis  tribus 


J  ul  y. 

Codd.  Augustanis,  duobus  Dresdensibus  ,  totidemque 
Monachiensibus ,  nee  non  duabus  vetustis  versioni- 
bus  latinis  Canonis  et  Vallae,  denuo  multo ,  quam 
antea,  emendatius  ed.  et  animadv.  adj.  Matthaei. 
8  maj.  3  Thlr. 

Phaedri ,  Augusti  liberti ,  fabularum  Aesopiarum  libri 
V.  Ex  recensione  Petri  Burmanni.  Cum  selectis 
variorum  notis  et  suis  observationibus  edidit  Schwabe. 
Pars  I  —  IU.  8.  1  Thlr.  21  Gr. 

G eb  auer s  ch  e  Buchhandlung 
in  Halle. 


Als  ein  wichtiger  Beytrag  zur  Culturgeschichte 
Deutschlands  verdient  folgendes  Schriftchen  gewiss 
ganz  besonders  Empfehlung  : 

Kurze  Geschichte  der  Schule  zu  Kloster  Bergen  bey 
Magdeburg  vom  Jahr  937  liac'h  Christi  Geburt  bis 
zu  ihrer  kürzlich  geschehenen  Aufhebung,  nebst  ei¬ 
nem  Stammverzeichnisse  der  seit  1771  an  der  Schule 
an  gestellten  Lehrer  sowohl,  als  sämtlicher  Schüler, 
welche  diese  so  bei’ühmte  Erziehungsanstalt  von  da 
an  frequentirten.  gr.  8.  Preis  12  Gr. 

Magdeburg,  in  der 

Cr  eutzischen  Buchhandlung. 


Gemälde-  u.  Kupferstich-Verkauf. 

Am  17.  August  d.  J.  und  folgg.  Tage  wird  durch 
Unten  genannten  auf  dem  Börsensaale  liieselbst,  ein 
öffentlicher  Verkauf  einer  schönen  Sammlung  von 
Original- Oehl- Gemälden,  Radirungen  und  Kupfersti¬ 
chen  der  besten  Meister  aller  Soliuleh,  auch  einer  klei¬ 
nen  Anzahl  Handzeichnungen  und  Kunstbücher,  Statt 
haben. 

Der  Katalog  davon  ist  zu  haben: 

in  Leipzig:  bey  dem  Herrn  M.  Johann  Gottlob  Stim¬ 
mei ,  Neuer  Neum.  Nr.  21. 
in  der  Kunsthandl.  der  Herren  Bost  etC. ; 

in  Berlin:  in  der  Kunsthandl.  des  Herrn  Weiss 
bey  dem  Herrn  Candid.  Backofen 

in  Dresden:  bey  Herrn  J.  H.  Rittner ; 
in  Nürnberg:  in  der  Fr auenholz’ sehen  Kunsthandl.; 

in  der  Kunsthandl.  des  Herrn  Campe ; 

in  Hamburg:  bey  dem  Mackler,  Herrn  P.  H.  Paki- 
schefsky,  und  bey  Unterzeichnetem, 

welcher  auch  die  portofreyen  Anfragen  deshalb  beant¬ 
worten  wird. 

Hamburg,  am  7.  July  1812. 

Johann  No  o dt 9 

Mackler. 

Theerhof.  Nr.  43. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Ankündigung  des  Drucks  einer  alten  Hand¬ 
schrift  des  Homers. 

IVXontfaucon  hat  zwar  schon  einer  alten  Handschrift 
der  Ambros.  Bibi,  in  Mayland  gedacht,  die  einen  Aus¬ 
zug  der  Iliade  enthalte,  und  mit  Miniaturgemaldcn 
versehen  sey,  aber  vermuthlicli  hat  eben  die  Art,  wie 
er  davon  spricht,  gemacht,  dass  man  sich  weniger 
darum  bekümmert  hat.  Jetzt  ist  uns  eine  handschrift¬ 
liche  Nachricht  davon  (  von  dem  würdigen  Bibliothekar, 
Ilrn.  Mai )  nebst  einer  Schriftprobe  zugekommen ,  und 
beydes  tlieilen  wir  unsern  Lesern  mit : 

PHILO  M  ERIS 

DE  CODICE  ILIADXS 

VITUSTISSIMO, 

Iliadis  Fragmenta  graeca  antiquissima  spectanda  pro- 
pono.  Natura  tarn  pretiosi  Codicis,  qui  in  Mediola- 
nensi  Ambrosiana  Bibliotheca  servatur,  huiusmodi  est. 
Liber  membraneus  foliis  minoribus  LI.  constans ,  quo- 
rum  pars  antica  coloratam  picturam  exliibet,  Iliacum 
aliquod  facinus  repraesentantem ,  postica  vero  bomby- 
cinis  chartis  obtegabatur,  quae  aliquot  Rhapsodiarum 
argumenta,  plerumque  tarnen  scholia  homerica  graeca 
continent.  Hacc  est  libri  facies,  qua  olim  inspecta,  ita 
Codicem  Montfauconius  descripsit  *):  Ilistoria  Ihados 
Homeri  in  Godice  membranaceo  XI.  saeculi  soluia 
oratione  graece  scripta  cum  tubellis  minidtis  gesla 
repraesentantibus.  Scilicet  vir  caeteroquin  magnus  nee 
homericos  versus  post  picturas  esse  sensit,  nee  bomby- 
einas  chartas  a  membranis  distinxit:  scholia  vero  cum 
raro  aliquo  Rhapsodiarum  argumento  Iliadem  soluta 
oratione  scriptam  putavit.  Codicem  denique  ad  XI. 
saeculum  diserte  retulit;  quum  reapse  et  membranea 
Fragmenta  longe  sint  antiquiora  et  bombycinae  contra 
pagcllae  ad  seriora  undecimo  saeculo  pertinere  videantur. 

Nos  membraneum  Codicem  a  bombycino  separavi- 
mus,  homericos  versus  descripsimus  fere  octingentos 
cum  insigni  Variantium  Lectionum  copia,  Scholia  cum 
editis  contulimus,  quaeque  inedita  visa  sunt,  diligenter 
notavimus.  Picturas  et  genere  et  aetate  commendabi- 


*)  Diar.  Ital.  p.  12.  Item  Biblioth.  mss.  Tom.  I.  p.  S29. 

D.  ex  eoque  Harles.  Bibi.  Gr.  Fabric.  Tom.  I.  p.  4 11. 
Dritter  Band. 


les  eximius  quidam  eius  Artis  Professor  pcculiari  scri- 
pto  illustrabit.  Edidonis  quam  strenuq  urgemus  haec 
erit  ratio : 

Brevibus  Prolegomenis  historiam  Codicis,  disser- 
tationemque  de  eius  Carmine,  Variantibus  Lectionibus, 
spien dida  calligraphia ,  glossis,  aetate,  atque  aliis  hu¬ 
iusmodi,  tum  etiarn  de  liomericis  multis  Ambrosianae 
Bibliotliecae  Codicibus  complectemur.  Sequenlur  LH. 
Carminum  Fragmenta  (nam  quintum  et  vigesimum  fo- 
lium  duo  habet)  aeneis  excusa  tabulis,  Picturaeque 
totidem  peritissima  manu  solis  lineis  deformafae.  At- 
texam  criticas  ad  unamquamque  Particulam  Carminis 
animadversiones.  Quarto  loco  ineditorum  in  Iliadem 
Scholiorum  nrantissam  addam  tum  ex  bombycinis  quas 
superius  nominavi  plagulis,  tum  longe  plurium  ex 
aliis  Ambrosianae  Bibliotliecae  manuscriptis.  Quinto 
loco  perutilem  lectionum  a  vulgato  Homerico  Textu 
discrepantimn  ex  Ambrosianis  item  Codicibus  segetem 
dabimus.  His  omnibus  Pictoris  excellentissimi  Lucu- 
bratio  de  Picturarum ,  quas  exhibemus,  ratione,  prae- 
stantia  atque  aetate  cumulum  imponet. 

Et  110s  qnidem  perpensis  diu  rei  momcnlis  in 
eam  sententiam  plane  venimus  Ambrosianae  Iliadis 
Fragmenta  esse  Codicem  homericorum  omnium ,  qui 
modo  sunt  cogniti ,  antiquissimum.  Tanti  tarnen  v.u- 
\is  aetatem  pressius  definire  nomlum  audemus : 
quaiuvis  ante  mille  saltem  et  qnadrin gentos  annos  scri¬ 
ptum  suspicemur.  Commodum  autem  accidit,  ut  lite- 
ratissimus  Vir  idemque  nobis  amlcissimus,  Cajetanus 
Cattau eus  *),  regii  Mediolan.  Musei  nummarii  Praeses, 
in  Germaniam  iter  susciperetj  isque  nobis  pro  sua 
animi  humanitate  atque  in  bonas  artes  amore  ultro  re- 
ciperet,  se  liorum  Fragmentorum  specimen  secum  latu- 
rum,  doctosque  Viros  super  his  sententiam  rogaturnm. 
Nos  igitur  misso,  quod  per  temporis  angustias  lieuit 

*)  Wir  haben  das  Vergnügen  gehabt,  den  für  Beförderung 
der  Wissenschaft!.  Cultur  seines  Vaterlandes  tliätigen  Di- 
rector  des  öffentl.  Unterrichts,  des  Buchhandels  und  der 
Dnickerey,  in  Italien,  Hrn.  Staatsrath  Grafen  von 
Scopoli }  Ritter  des  Ord.  der  eis.  Krone ,  und  den  ge¬ 
lehrten  Numismatiker  ITrn.  von  Cattaneo  hier  zu  sehen, 
und  von  Letzterem  die  Ertauhniss  zum  Abdruck  dieses 
Schreibens  erhalten ,  wodurch  die  Aufforderung  selbst 
weiter  verbreitet  werden  kann. 
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exprimere,  Carminum  specimine,  ab  eruditis  hominibus  maximopere  peti- 
imis;  ut  tarn  pretiosi  Codicis  peliquias  diligeiliter  eousidcrare  ne  graventnr, 
suaque  nobis  iudicia  indicare  tum  de  aliis,  si  videbitur,  tum  inprimis 
de  codicis  aetate,  si  quid  e  characterum  forma  definire  se  posse  confidunt. 
Nobis  tota  alphabeti  ratio  ad  quamvis  antiquitat#m  pertinere  posse  videtur. 
Nam  et  formas  literarum  .M  et  2>  quae  ab  initio  scrupulos  nobis  injeceraut, 
in  vetustissimis  iisdemque  probatissimis  monurrientis  deprebendimus.  Sed 
doctos  viros,  ut  bumanissimo  in  nos  Cattaneo  seutentiam  suam  aperiaut,  iternm 
obsecramus.  Huic  meae  si  subvenerint  cupiditati,  magnam  ipsi  olficiosi  animi 
laudem  consequentur,  et  me  immortali  beneficio  sibi  devincient. 

Mediolani  ex  aedibus  Bibliolhecae  Ambrosianae 
Kalendis  Aprilis  MD CC CX./I, 


vo'O'os 

styos 


«  ut  rj 


EX  FRAGMENTO 

XXII.  ILIADIS  L  Iß.  286  —  290. 

tos  E!pa&>'  -rj  Se  goXovoa  tvotl  fisyag  aptcpmoXoitsi, 
xixXtTO'  rat,  x)  **  dg’  doXXioav  xava  aatv  ytgauts 
2)  i]  S  eis  oiy.ov  ’iovaa  nagLOTaxo  <ptoQia,/.ioiOLV 
evü’  eoav  3)  ob  tvstcX.oi  Ttapntoiy.iXoL  sgya  yvvuixtov 
ciSovitov’  as  avros  uXt^avSyos  ‘&eoeiSi]S. 

1)  Text  optima  lectio  pro  neu.  Sic  Ms.  apud  Ernest.  quod  quin  verum  sit ,  addit 
ille ,  dubitari  non  potest.  Nam  neu  valde  languet.  Cum  Ambrosiano  rext 
consentiunt  Flor.  Heyn.  Wolf,  et  Codex  Ven.  A.  Lips.  Wrat. 

2)  Hunc  versum  profert  etiam  cod.  Wrat.  b.  Porro  Scbol.  A.  apud  Yilloisonum 
sic  habet:  ev  rextg  exQtzaQyov  epegerext  treQeog'  -rj  etg  otixov  tovaa  ttuqi- 
GTCXTO  (pCOQiex/iiOKJiV.  Lectio  insignis ,  quae  cum  aliis,  quas  invenimus ,  plurimis, 
satis  confirmat ,  in  Ambrosianis  Fragmentis  Aristarcheam  recensionem  exhiberi. 
Quare  postex-iorem  rnanum  nihil  moramur,  quae  nothum  fecit  hunc  versum.  Iam 
KVTtj  est ,  glossa  articuli. 

5)  tejäv  01  scriptum  {ynsnXipitveng  ,  ut  vult  magnus  Heynius  Tom.  5.  p.  2  53. 

Wir  fügen  den  obigen  Bemerkungen  über  die  alte  Form  zweycr  Buchsta¬ 
ben  noch  folgenden  später  erhaltenen  Nachtrag  bey:  „Ein  Monument,  wel¬ 
ches  das  Alterthum  der  besondern  Gestalt  des  £  in  jener  Handschrift  bezeugt, 
ist  eine  Münze  von  Antoninus  Pius,  zu  Gasarea  am  Libanon  geprägt,  und 
von  Sanclemente  in  seinem  Werke:  Numismata  selectiora  Musei  Sanclemen- 
tiani ,  Rom.  1810.  4  Voll,  in  4.,  bekannt  gemacht.  Sie  befindet  sich  gegen¬ 
wärtig  in  dem  konigl.  Miinzcabinet  zu  Mayland,  in  welches  alle  von  Sancle¬ 
mente  gesammelte  Münzen  gekommen  sind.  Die  Form  des  m  in  der  Hand¬ 
schrift  findet  man  auch  auf  dem  Basrelief  des  Menander,  das  Fulvio  Ursini 
und  neuerlich  wieder  Visconti  in  der  Iconographie  Grecque  [Taf.  VI.  n.  3.] 
bekannt  gemacht  haben.  Fs  gehörte  zu  der  Sammlung  von  Büsten  berühmter 
griech.  Autoren,  welche  in  dem  Landhause  des  Cassius  zu  Tivoli  gefunden 
worden  ist  und  das  Zeitalter  der  vollendeten  Kunst  ankündigt.“ 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Se.  konigl.  Majestät  haben  den  bisher  provisorisch  angestellten  Censor 
der  politischen  Schriften  und  Tageblätter  allliier,  Herrn  Johann  August 
Brückner ,  zum  ordentlichen  politischen  Censor  zu  ernennen  und  ihm  den 
Hofraths-  Charakter  in  der  vierten  Classe  der  Hofordnung  zu  ertheilen  geruhet. 

Herr  D.  und  P.  O.  Theol.  Tzschimer  hat ,  nach  Ablehnung  auswärtiger 
Rufe,  eine  jährl.  Gehaltszulage  von  3oo  Thlr.,  und  Herr  Prof,  fix  Ir.  Amadeus 
kVendt  eine  Gratifikation  von  100  Thlr.  erhalten. 

Die  Herren  Consist.  Ass.  D.  Heinr.  Dörrten,  und  D.  Friedr .  Anton 
Pfannenberg  sind  zu  Mitgliedern  des  hiesigen  Stadt  -  Magistrats  gewählt 
worden. 
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Ankündigung. 

Von  dem  im  vorigen  Jahre  erschienenen  wichti¬ 
gen  pädagogischen  Werke  des  Herrn  Kreis -Schulratlis 
Graser: 

Divinitat  oder  das  Princip  der  einzig  wahren  Men¬ 
schenerziehung,  mit  besonderer  Anwendung  auf  eine 
neue  daraus  hervorgehende  Elementar- Unterrichts - 
Methode 

erscheint  bey  mir  nächstens  die  zweyte  vermehrte 
Auflage. 

Die  öffentlichen  Urtheile  über  diese  Schrift  in  der 
Oberdeutschen  Lit.  Zeitung,  in  der  allg.  Lit.  Zeitung 
zu  Jena,  in  der  pädagog.  ßibl. ,  in  der  allg.  Zeitung 
und  selbst  im  Morgenblatt,  ohngeachtet  man  gegen  die 
Idee  Divinitat  eiferte,  so  wie  die  Urtheile  aller  un- 
partheyischeri  Kenner,  die  von  Mund  zu  Mund  wech¬ 
selten,  bewirkten  eine  solche  Aufnahme  derselben, 
dass  schon  vor  einigen  Monaten  die  erste  Aull,  ver¬ 
griffen  war,  das  spätere  Erscheinen  einer  heuen  Aufl. 
hat  seinen  Grund  blos  darin,  dass  der  Herr  Verfasser 
dabey  auf  alle  Urtheile  der  Gegner  Bedacht  nehmen 
und  deshalb  noch  mehrere  öffentliche  Urtheile  abwar- 
ten  wollte.  Nun  soll  diese  neue  Aufl.  dem  Publikum 
aber  nicht  länger  vorcnlhalten  werden  ,  und  ist  bereits 
unter  der  Presse,  so  dass  solche  noch  vor  Michaelis 
erscheinen  wird. 

Ilof,  d.  9.  July  1812. 

G.  A .  G  r  a  u. 


In  der  D ar  nmann  s  chen  Buchhandlung  in  Zül- 
lichaic  ist  erschienen: 

J.  Chr.  Fr.  Meister  über  die  Grenzlinien  richterlicher 
Gelindigkeit  in  peinlichen  Fällen. 


Bey  W.  Heinrich  shofen  in  Magdeburg  ist 
so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 

bekommen  : 

Sc  h  aller’ s ,  R.  A. ,  Encyklopädie  und  Methodologie 
der  Wissenschaften ,  bearbeitet  als  Handbuch  für 
angehende  Sludirende  und  solche  Freunde  der  Wis¬ 
senschaften  ,  welche  eine  gelehrte  Bildung  empfan¬ 
gen  haben,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  Zwecke,  'welche  der  Herr  Verfasser  in  einer 
bisher  noch  nicht  vorhandenen  Vereinigung  zu  errei¬ 
chen  bemüht  war,  sind:  1)  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  jeder  einzelnen  Wissenschaft  nach  Stoff  und 
Form  in  möglichster  Bestimmtheit  darzustellen ;  2)  den 
organischen  Zusammenhang  der  Wissenschaften  durch 
jedem  Fache  vorangesetzte  Eiutiieilung  bemerkiieji  zu 
machen  ;  3 )  durch  eine  kurze  Skizze  der  besonderen 


Geschichte  der  einzelnen  wissenschaftlichen  Zweige  das 
allmählige  Werden  derselben  vorzulegen  5  4)  über  die 
zweckmässigste  Methode,  nach  der  jede  Wissenschaft 
studirt  werden  muss,  Rathschläge  zu  ertlieilen;  5)  auf 
die  Seiten  hinzuweisen ,  für  welche  sich  Kraft  und 
wissenschaftliches  Bemühen  besondere  Verdienste  zu 
erwerben  vermögen;  und  endlich  6)  den  •  gesammten 
absoluten  und  relativen  Werth  jeder  einzelnen  Wis¬ 
senschaft  anzudeuten.  Das  Publikum,  für  welches  er 
arbeitete,  sind  theils  angehende  Studirende,  in  wel¬ 
cher  Absicht  es  als  Lehrbuch  für  die  ersten  Classen 
gelehrter  Schulen  empfelilenswerth  seyn  dürfte;  theils 
Freunde  der  Wissenschaften,  die  durch  Lage  oder 
überhäufte  Berufsarbeiten  gehindert  sind,  die  einzelnen 
Fortschritte  der  Wissenschaften  zu  beachten,  und  de¬ 
nen  ein  solches  zusammenfassendes  Werk  als  Hand¬ 
buch  willkommen  seyn  könnte.  —  Zur  Erleichterung 
eines  eigenen  weiteren  Studiums  ist  die  jedem  Fache 
classische  Literatur  hinzugefügt. 


Neue  Verlags-  und  Commissions -Artikel  von  Mohr 
und  Z i  m  m  er  in  Heidelberg  : 

Gedichte  von  Helmine  von  Chezy ,  Enkelin  der  Kar- 
schin ,  2  Tlieile.  8.  In  Comm.  2  Thlr.  oder  3  Fl. 

Fischer’ s,  V.  F.  Anleitung  zur  Trüffeljagd.  Ein  Bey- 
trag  zur  Forst-  und  Jagd  -  Wissenschaft,  mit  1  Ku¬ 
pfer.  8-  In  Comm.  8  Gr.  oder  3o  Xr. 

Fries,  J.  F. ,  von  deutscher  Philosophie,  Art  und 
Kunst.  Ein  Votum  für  F.  H.  Jacobi  gegen  J.  W.  J. 
Schelling.  8.  broch.  12  Gr.  oder  45  Xr. 

Lucae ,  D.  S.  E.,  de  facie  Humana  cogitata  anatomico- 
physiologiea  consensu  et  auctoritate  amplissimi  me- 
dicorum  ordinis  in  alma  et  perantiqua  Ruperto- Ca¬ 
rolina  etc.  gr.  4.  In  Comm.  6  Gr.  oder  2  t  Xr. 

Margarethe,  ein  Roman,  von  der  Verfasserin  von 
Gustav’s  Verirrungen.  8.  2  Thlr.  oder  3  Fl. 

Mittermaier ,  J.  Handbuch  des  peinl.  Prozesses.  Mit 
vergl.  Darstellung  des  gemeinen  deutschen  Rechts, 
und  der  Bestimmungen  der  französischen ,  östreich., 
preuss.  tind  bayerschen  Criminalgesetzgebung,  2r  u. 
letzter  Band.  gr.  8.  3  Thlr.  4  Gr  oder  4  Fl.  45  Xr. 

Poppe ,  J.  II.  M.  Geist  der  englischen  Manufakturen. 
Ein  Wort  an  die  Deutschen,  um  ihre  Manufaktu¬ 
ren  jetzt  möglichst  zu  beleben  und  zu  vervollkomm¬ 
nen,  mit  Zergliederung  der  Mittel,  welche  zu  die¬ 
sem  Zweck  führen  können,  gr.  8.  6  Gr.  oder  24  Xr. 

Reise  des  Mirza  Abu  l'aleb  Khan ,  durch  Asien, 
Africa  und  Europa  in  den  Jahren  1799  bis  i8o3. 
Aus  dem  Franz,  gr.  8.  2  Thlr.  oder  3  Fl. 

Schreiber  Aloys.  Baden  im  Grossherzogtbum  mit  sei¬ 
nen  Heilquellen  und  Umgebungen.  8.  geh.  ln  Com¬ 
mission.  2  Thlr.  oder  3  11. 

Dasselbe  französisch.  8.  geh.  In  Comm.  2  Thlr.  od.  3  FI. 

JJo.  Heidelberg  und  seine  Umgebungen,  historisch  und 
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beschrieben.  Mit  3  Kupf.  und  l  grossen 
von  Heidelberg.  8.  geh.  In  Commission. 

2  Tlilr.  8  Gr.  oder  3  Fl.  5o  Xr. 


Do  Gedichte  und  Erzählungen,  mit  l  Kupf.  8.  geh. 

2  Tlilr.  8  Gr.  oder  3  Fl.  3o  Xr. 


Sponech ,  C.  F.,  Graf  von,  Anleitung,  wie  man  m 
freyen  Wäldern  Roth-,  Dam  -  und  Rehwild,  m 
Anzahl,  auf  die  sicherste  Weise  in  gewissen  Wald¬ 
gegenden,  ohne  Schaden  für  diese,  und  für  den 
Landmann  in  gesundem  Zustand,  und  bey  guter 
Vermehrung  erhalten  kann.  8.  In  Commission. 

16  Gr.  oder  l  Fl. 

Foss ,  D.  II,  curarum  aescliylearum  specimen  I.  4. 

12  Gr.  oder  45  Xr. 

Zachariä ,  K.  S.  Flandbuch  des  französischen  Civil- 
rechts.  4r  und  letzter  Band.  gr.  8.  2  Tlilr.  12  Gr. 

oder  3  Fl.  45  Xr. 


In  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle 
ist  in  Commission  zu  haben  : 

1  A  T  P  I  K  IT, 

s  eil 

novum  medicinae  rationalis  systema. 

Auctore  F.  Swediaur ,  M.  D. 

II  Volumi  na. 

Preis  :  5  Tlialer  i  6  Groschen. 

Einer  der  competentesten  Gelehrten  in  diesem 
Fache,  Ilr.  Prof.  C.  Sprengel,  fallt  darüber  folgen¬ 
des  Urtlieil:  Wenn  einer  der  gelehrtesten  und  erfah¬ 
rensten  Aerzte  seiner  Zeit  die  Frucht  seines  dreissig- 
jalirigen  Nachdenkens  über  die  Natur  und  Eintheilung 
der  Krankheiten,  uneingenommen  von  allen  Vorurthei- 
len  der  Schule,  der  Welt  vorlegt,  so  muss  man  billig 
etwas  ganz  Vorzügliches  erwarten.  Aber  jede  Erwar¬ 
tung  wird  übertroffen,  wenn  man  dies  Buch  aufmerk¬ 
sam  mit  den  Werken  der  Vorgänger  des  Verfassers, 
besonders  Sauvages ,  vergleicht:  und  man  weiss  nicht, 
was  man  mehr  bewundern  soll,  die  systematische  An¬ 
ordnung  des  Ganzen,  die  glückliche  Wahl  der  Benen¬ 
nungen,  oder  den  Reichthum  an  feinen,  theoretischen 
und  praktischen ,  Bemerkungen  und  die  treue  Benu- 
*  tzung  der  bewährtesten  Schriftsteller  aller  Nationen. 
Der  Verf.  theilt  die  Krankheiten  in  fünf  Classen.  Zu 
der  ersten  rechnet  er  die  Fieber,  zu  der  zweyten  die 
krankhaften  Ausleerungen,  zu  der  dritten  die  Cullen- 
schen  Nevrosen,  zu  der  vierten  die  Kachexien  und 
Kakochymien,  und  zu  der  fünften  die  örtlichen  Krank¬ 
heiten.  Die  Unterabtheilungen  sind  mit  solchem  Scharf¬ 
sinn,  mit  so  vieler  Beurtheilung  gemacht,  und  so  voll¬ 
kommen  anwendbar,  dass  man  dies  Werk  als  eine  der 
bedeutendsten  Bereicherungen  der  medicinischen  Litera¬ 
tur  der  neuesten  Zeiten  ansehn  kann. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  nunmehr  zu 

haben: 

L  e  h  r  b  u  c  h 

der 

* 

gerichtlichen  "Medicin. 

Zum 

Behuf  akademischer  Vorlesungen  und  zum  Gebrauch  für 
gerichtliche  Aerzte  und  Rechtsgelehrte,  entworfen 

von 

Dr.  Adolf  Henlce , 

Professor  der  Medicin  in  Erlangen  etc. 
gr.  8.  i  Rtlür  12  Gr. 

Ein  neues  Lehrbuch  der  gei'ichtlichen  Medicin  zu 
Vorlesungen  war  ein  dringendes  Bedürfniss.  Die  Fort¬ 
schritte  in  dieser  Wissenschaft  setzten  eine  totale  Um¬ 
arbeitung  mehrerer  Abschnitte  in  Metzgers  System, 
nach  dem  jetzt  fast  überall  gelesen  wird,  voraus.  Da¬ 
hin  gehören  z.  B.  die  Lehren  von  der  Lungenprobe, 
von  der  Eintheilung  der  Verletzungen  nach  den  Gra¬ 
den  der  Lelhalität,  von  den  Gemüthskrankheiten,  Ver¬ 
giftungen  etc.  Die  neueren  Lehrbücher  von  Roose 
und  SchmidtJniiller  sind  nirgends  zu  Vorlesungen  be¬ 
nutzt  und  auch  unpassend  dazu,  weil  des  Ersteren 
Grundriss  zu  kurz  ist,  gar  keine  Literatur  enthält  und 
keine  Rücksicht  auf  die  Gesetze  der  jetzt  bestehenden 
Staaten  genommen  hat;  die  Schmidtmüller  sehe  Staats- 
arzneykunde  aber  nur  als  ein  Auszug  aus  Metzger, 
Roose  und  Hebenstreit  zu  betrachten  ist. 

Das  Eigentliümliche  des  Lehrbuchs  des  firn.  Pro¬ 
fessor  Henlce  besteht: 

1 )  ln  einer  neuen  systematischen  Ordnung  der  Ma¬ 
terien. 

2)  In  einer  neuen,  von  Metzger  und  andern  ganz 
abweichenden  Bearbeitung  der  wichtigsten  Leh¬ 
ren  der  gerichtlichen  Arzneykunde. 

3)  ln  einer  sorgfältig  gewählten  Literatur,  und 

4)  In  einer  beständigen  Hinweisung  auf  die  Gesetz¬ 
gebungen:  das  Römische  Recht,  den  Code  Napo¬ 
leon,  das  Preussische  Landrecht,  das  Bayrische 
Gesetzbuch  etc. 

Als  Probe  dessen,  wras  der  Verfasser  hier  gelei¬ 
stet,  kann  die  im  Hornschen  Archiv  1811  (May  und 
Juny  Stück)  abgedruckte  Abhandlung:  Revision  der 
Lehre  von  der  Lungen-  und  Hihemprobe  ctc.  (auch 
besonders  daraus  mitgetheilt  für  8  Gr.  zu  haben )  — 
dienen. 

Dies  wird  hinreichend  seyn,  um  Mediciner  so¬ 
wohl,  als  Juristen,  auf  eine,  beyden  gleich  wichtige, 
Erscheinung  aufmerksam  zu  machen. 

Berlin  den  1.  July  1812. 

Jul.  E  d.  Hit  z  i  g. 
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D  ecretirkunst. 

Allgemeine  Elementarlelire  der  richterlichen  Ent- 
scheidungskuncle ,  von  D.  Amand  Gottfr.  Adolph 
Uül  ln  er ,  Kön.  Sächs.  Advocat.  Leipzig,  in  Com¬ 
mission  der  GrälP sehen  Buchh.  1812.  XX  und 
298  S.  8.  (iThlr.  8  Gr.) 

Oie  gewöhnlichen  Anweisungen  zur  Decretirkunst 
gleichen,  wie  der  Vf.  bemerkt,  den  Rechenbüchern, 
welche  die  Regeln,  als  die  Mittel  zum  Zwecke,  an- 
zeio-en,  ohne  sie  aus  dem  Begriffe  des  Zwecks  ab¬ 
zuleiten,  welche  Problem  und  Auflösung  geben, 
aber  von  der  letztem  den  Beweis  ihrer  Richtigkeit 
schuldig  bleiben,  und  welche  wohl  zu  einer I'ertig- 
keit ,  aber  nimmermehr  zu  einer  Wissenschaft  der 
Rechtsentscheidung  führen  können.  Sie  nehmen 
iiberdiess  meistens  auf  bestimmte  Gesetzgebungen 
Rücksicht  und  befassen  sich  mehr  mit  der  Form, 
als  mit  dem  Wesen  der  Entscheidung.  Ihr  Nutzen 
ist  einseitig,  und  ganz  verschwindet  er,  wenn  die 
Verfassung  sich  ändert,*  auf  welche  sie  sich  bezie¬ 
hen.  Wird  hingegen  die  richterliche  Entscheidungs¬ 
kunde,  unabhängig  von  dem  Positiven  irgend  einer 
Nation ,  auf  ihre  höchsten  Grundsätze  zuruckgeführt, 
so  gewährt  sie  einen  doppelten  Nutzen.  Sie  lehrt 
dann  das  Bestehende  zu  beurtheilen,  da  nöthig,  zu 
ergänzen,  oft  auch,  erst  richtig  aufzufassen;  sie 
lehrt  aber  auch,  dasselbe,  wenn  die  Zeit  gebietet, 
bey  Seite  zu  setzen,  das  Neue,  das  in  seine  Stelle 
tritt,  sich  leicht  anzueignen,  leicht  zu  handhaben. 
Mit  einer  solchen  Theorie  der  richterlichen^  Ent¬ 
scheidungskunde  beschenkt  uns  der  \  f.  obigen  W  erks. 
Er  nennt  es  :  Allgemeine  Elementarlehre.  Das  Bey- 
wort  „allgemeine“  ist  keine  Tavtologie,  wie  man 
vielleicht  glauben  könnte,  wenn  man  es  in  Verbin¬ 
dung  mit  „Elementarlehre“  erblickt  und  sich  erin¬ 
nert,  dass  jede  Elementarlehre  in  einem  gewissen 
Sinne  allgemein  seyn  muss.  Eben  so  wenig  bezeich¬ 
net  es  den  Umfang  des  Werks ;  indem  der  Vf.  die 
Anwendung  der  allgemeinen  Grundsätze  auf  den 
Strafrechtsstreit  von  seinem  Plane  ausgeschlossen 
hat  und  dem  Leser  überlässt,  das,  was  über  den 
bürgerlichen  Rechtsstreit  Überhaupt  gesagt  ist,  auf 
Incidentnuncte  (Litisdenunciatioiien ,  Interventionen 
u.  dergl.)  oder  auf  einzelne  Processgattungen  (C011- 
curs  -  Reclmungs  -  Process  u.  s.  w.)  überzutragen. 
Vielmeln’  soll  jener  Zusatz  andeuten,  dass  man  hier, 
Dritter  Band. 


einige,  meistens  kritische  Rückblicke  auf  sächsischen, 
deutschen  und  französischen  Process  und  Praxis  ab¬ 
gerechnet,  bloss  die  allgemeingültigen  und  unwan¬ 
delbaren  Elemente  der  richterlichen  Entscheidungs¬ 
kunde  suchen  dürfe ,  welche  aus  dem  Begriffe  des 
Rechtsstreits  nach  den  ewigen  Denkgesetzen  folgen. 
Der  Vf.  arbeitete  für  Richter  und  Studirende;  doch 
müssen  letztere,  wie  man  sagt,  ausstudiret  und  et¬ 
was  gelernt  haben,  wenn  sie  ihn  verstehen,  benu¬ 
tzen,  ja  selbst  ohne  Nachtheil  zu  ihrem  Lehrer  ma¬ 
chen  sollen.  Er  schrieb  aber  auch  für  Advocaten , 
aus  dem  einleuchtenden  Grunde,  weil  Rechtsstreit 
der  Weg  zur  Entscheidung,  mithin,  da  die  Wahl 
und  Anwendung  der  Mittel  durch  den  Zweck  be¬ 
dingt  ist,  die  richterliche  Entscheidungskunde  Basis 
der  Streitkunde  ist.  Mit  Recht  endlich  wird  die 
Schrift  „denjenigen  Richtern ,  Sachwaltern  und  Stu- 
direnden  empfohlen,  welche  einen  plötzlichen  Ue- 
bergang  aus  der  alten  Ordnung  der  Dinge  in  eine 
neue  fürchten.“  Denn  eben  diese  Furcht  soll  und 
kann  dieselbe  ihnen  benehmen,  sie  sollen  aus  ihr 
lernen ,  Horazens :  Datnnosa  quid  non  irnminuit 
dies,  wenn  auch  mit  wehmüthiger  Ueberzeugung, 
doch  ohne  Zittern  für  ihre  juristische  Existenz,  zu 
lesen.  Noch  nie  war  die  Lücke  in  der  Literatur, 
die  der  Vf.  ausfüllt,  so  empfindlich,  als  jetzt,  und 
er  hat  das  Verdienst,  einem  wirklichen  Zeitbedürf¬ 
nisse  abzuhelfen. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwey  Bücher.  Im  ersten 
sucht  der  Vf.  das  Elementarwesen  der  richterlichen 
Entscheidungskunde  dadurch  zu  erklären,  dass  er  es 
aus  der  Quelle  des  Rechtsbegriffs  als  eine  Verstan- 
desnothwendigkeit  ableitet.  Aus  derselben  Quelle 
schöpft  er,  wenn  er  im  zwey  teil  Buche  den  Begriff 
des  bürgerlichen  Rechtsstreits  und  seiner  möglichen 
Entscheidungen  deutlich  zu  machen  bemüht  ist. 
Demnach  wird  im  ersten  Buche  in  18  Abschnitten 
von  Freyheit,  Zwang,  Recht,  Pflicht,  Nothrecht, 
Gemeinheit,  Staat,  absolutem  und  hypothetischem 
Rechte,  Staatsgewalt,  gesetzgebender  und  richterli¬ 
cher  Gewalt,  Gesetz,  Urtheil,  Billigkeit,  Rechts¬ 
kraft,  Nichtigkeit,  Vollstreckung  der  Gesetze,  Voll¬ 
streckung  der  Rechtssprüche  und  Gerechtigkeits¬ 
pflege,  auch  in  einem  Anhänge  zu  Absclin.  NY7. 
(Vollstreckung  der  Gesetze)  von  dem  obersten  Grund¬ 
sätze  des  Criminalrechts  gehandelt.  Scheint  diess 
gleich  etwas  weit  ausgeholt.,  so  wird  es  doch  durch 
das  Streben  des  Vfs.  nach  Deutlichkeit  gerechtfer¬ 
tigt.  Auch  lässt  es  sich  hören ,  wenn  er  sagt :  In 
wem  die  Vorbegriffe  von  Freyheit,  Zwang,  Recht, 
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Pflicht,  Staat  u.  s.  w.  verbleicht  wären,  der  möge 
sie  hier  auffrischen ,  und  wem  sie  fremd  seyn  soll¬ 
ten  ,  der  mache  ihre  nützliche  Bekanntschaft.  Wä¬ 
ren  sie  vielleicht  dem  Leser  geläufig ,  so  Überschläge 
er  dessen  ungeachtet  die  Darstellung  derselben  nicht. 
Sie  ist  anziehend  geschrieben  und  reich  an  treffen¬ 
den  Bemerkungen.  Man  stimmt  gern  dem  Verf. 
bey,  wenn  er  S.  2Ö  lehrt,  die  Berufung  auf  das 
Nothrecht  sey,  wenn  sie  auch  noch  so  gegründet 
seyn  sollte ,  dennoch  nie  ein  Beweis  für  die  Recht¬ 
mässigkeit  einer  Handlung ,  sie  gewähre  nur  eine 
Ausrede,  den  Vorwurf  der  Unrechtmässigkeit  ab¬ 
zulehnen;  oder  wenn  erS.  75  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  Rechtsspruch  und  Entscheidungsgründen , 
zwischen  Entscheidungsgründen  des  Spruchs  und 
denen  des  Verfassers  des  Spruchs,  entwickelt  und 
dann  hinzusetzt :  „Es  ist  vernunftwidrig ,  den  Be- 
„griff  der  Rechtskraft  vom  Spruche  auf  die  Ent- 
,, scheidungsgründe  überzutragen.  Auf  die  Richtig- 
„keit  derjenigen,  welche  der  Verfasser  (des  Spruchs) 
„angibt,  gilt  von  der  Vorausselzliehkeit  der  Rich- 
„tigkeit  des  Spruchs  kein  Schluss.  Diejenigen  aber, 
„aus  welchen  der  Spruch  gefolgert  werden  kann, 
„bedürfen  keiner  Rechtskraft ,  sie  verbinden  als  Sä- 
„tze  des  geltenden  Rechtes  oder  endlich,  wenn  er 
S.  ff.  zeigt,  dass  die  Strafgesetzgebung  ihren 
Zweck  nicht  durch  eine  solche  Abschreckung  zu  er¬ 
reichen  suchen  dürfe,  welche  die  Furcht  vor  der 
Strafe  bis  zur  Leidenschaft  erhöhe,  dass  sie,  die 
Gesetzgebung,  mit  dem  Unrechte  nur  ein  Wehe 
der  Art  als  F olge  verbinden  dürfe ,  welches  im 
Stande  sey,  den  Menschen  vom  Unrechte  abzuhal¬ 
ten  ,  so  lange  er  noch  innerlich  frey  genug  sey , 
zwischen  Wohl  und  Wehe  Vergleichungen  anzu¬ 
stellen,  ohne  das  Wehe  gering  zu  achten,  weil  es 
entfernt  und  ungewiss  sey.  Solche  Bemerkungen 
entschädigen  den  Leser  für  einzelne  Anstösse,  die 
er  finden  könnte  und  dergleichen  Rec.  gefunden  hat. 
Pflicht  wird  S.  20  als  der  innere  Beruf,  die  gei¬ 
stige  Nöthigung  des  Menschen,  seinen  Willen  und 
mit  ihm  seine  Handlungen  dem  Ausspruche  der 
Vernunft  zu  unterwerfen,  sonach  aber  nicht  objec- 
tiv,  definirt.  Den  Gemeinwillen  (einer  moralischen 
Person) ,  in  welcher  Form  er  sich  bilde ,  nennt  der 
Vf.  S.  28  Regierung.  Eigentlich  ist  aber  die  Re¬ 
gierung  nur  die  Vollstreckerin  des  Gemeinwillens 
und  wenn  man  auch  sie  für  die  Inhaberin  des  Ge¬ 
meinwillens  anerkennt,  so  darf  man  doch  das  wol¬ 
lende  Individuum  nicht  für  identisch  mit  dem  Wil¬ 
len  achten.  Was  S.  56  ff.  vgl.  mit  S.  44  über  ab¬ 
solutes  und  hypothetisches  Recht  gesagt  ist ,  weicht 
sehr  von  den  gewöhnlichen  Begriffen  ab.  Jenes  soll 
seyn  „ein  Muster,  welches  der  Mensch,  aus  einer 
„andern,  einfachem  Welt  mitbringend,  auf  Erden 
„nachbilden  soll,  so  gut  es  gehen  will  bey  seiner 
,, Schwäche  und  bey  der  Sprödigkeit  des  vorhande- 
„nen  Stoffs.  Die  Anweisung  zu  dieser  Nachbildung 
„des  absoluten  Rechts,  oder  der  Inbegriff  der  Re- 
„geln,  nach  welchen  sie  in  den  verschiedenen  Ver¬ 
hältnissen  unternommen  werden  muss,“  ist  dem 
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Vf.  das  sogenannte  hypothetische  Recht  und  „sie 
(die  Nachbildung)  selbst  die  Anwendung  des  Rechts 
überhaupt.“  Hier  ist  allem  Anscheine  nach  Recht 
in  der  Verbindung  mit  absolut  für  das  Product  des 
allenthalben  verwirklichten  höchsten  Rechtsgesetzes, 
für  allgemeine  Rechtlichkeit,  rechtliche  Ordnung,  be¬ 
nommen.  Nur  dieser  Zustand,  ewig  Ideal,  kann 
und  soll  nnc/zgebildet  werden,  aber  nicht  und  am 
wenigsten  „so  gut  es  gehen  will“  das  Recht  selbst, 
welches  für  alle  menschliche  Verhältnisse  und  voll¬ 
kommen  gebildet,  aus  seinem  höchsten  Principe  her¬ 
vorgeht.  Versteht  man  den  Vf.  in  dieser  Maasse, 
so  kann  man  allenfalls  mit  seiner  Bezeichnung  des 
hypothetischen  Rechts  sich  aussöhnen.  Aber  man 
muss  dann  letzteres  bloss  auf  das  positive  Recht 
beziehen  und  immer  bleibt  noch  die  Bedenklichkeit, 
dass  Recht  (das  hypothetische)  als  eine  Methodolo¬ 
gie  des  Rechts  (des  absoluten)  erscheint. 

Das  zweyte  Buch,  dessen  Inhalt  im  Allgemei¬ 
nen  bereits  oben  angezeigt  worden  ist,  beschäftigt 
sich  in  18  Abschnitten,  welche  von  No.  XIX  — 
XXXVI.  fortgezählt  werden,  „mit  der  Entscheidung 
„des  Rechts  im  bürgerlichen  Rechtsstreite“  selbst. 
Dieser  Rechtsstreit  setzt  sich  (XIX)  aus  Klage  und 
Widerlegung  zusammen.  Die  Widerlegung  kann 
von  doppelter  Art  seyn  :  Entweder  Anfechtung  des 
subjectiven  Urtheils ,  welches  in  der  Klage  ausge¬ 
druckt  ist,  und  zwar  a)  Anfechtung  des  Schluss¬ 
satzes  ,  (Einrede  der  Unschlüssigkeit,)  b)  Anfechtung 
des  Untersatzes,  (vei’neinende  Einlassung ,  oder,  wie 
sie  der  Verf.  lieber  nennen  möchte,  Einrede  des 
ermangelnden  Klaggruiides , )  c)  Anfechtung  des 
Obei’satzes  ,  (Einrede  des  ermangelnden  R echts »run¬ 
des  ,)  oder  aber  Aufstellung  eines  ebenfalls  richtigen 
Vernunftschlusses,  welcher  beweiset,  dass  der  Klä¬ 
ger  das  geklagte  Zwangsrecht  nicht  habe.  (Zerstör- 
liclie  Einreden.)  Die  letztere  Art  von  Widerlegung 
kommt  nur  dann  in  Betracht,  wenn  die  erstere 
nicht  angewendet  oder  nicht  geglückt  ist.  Reus 
excipiendo  fit  actor ,  negaris  non  excipit ,  hat  den 
Sinn,  dass  der  Richter,  so  lange  als  die  Anfechtung 
des  ‘Klagschlusses  noch  nicht  erledigt  ist,  auf  die 
zerstörliche  Einrede  nicht  zu  achten,  dann  aber, 
wenn  er  den  Klagschluss  für  richtig  angenommen 
hat,  die  Ausflucht  in  Bezug  auf  ihren  Stoff  eben 
so  wie  eine  Klage  zu  behandeln  habe.  Alles  dieses 
ist  auf  Repliken,  Dupliken  u.  s.  w.  anwendbar. 
Das  Daseyn  mehrerer  Kläger  oder  Beklagter  ( Streit¬ 
genossen ,  deren  Unterschied  von  Mitklägern ,  Mit¬ 
beklagten  ,  berührt  werden  konnte,)  hat  auf  den 
Begriff  des  Rechtsstreits  keinen  Einfluss  und  der 
Gegenstand  dieses  Streits  ist  das  von  dem  Kläger 
behauptete  Zwangsrecht ,  nicht  das  Object  des 
Zwangsrechts  selbst.  Eben  so  viel  Gründlicbkeit, 
Genauigkeit,  Klarheit,  als  in  dem  jetzt  etwas  aus¬ 
führlicher  geschilderten  Abschnitte  wahrzunehmen 
ist,  herrscht  in  allen  folgenden.  Doch  darf  Rec. 
die  Inhaltsanzeige  derselben  nur  mit  wenigen  Zu¬ 
sätzen  begleiten,  damit  der  Raum  dieser  Blätter 
nicht  überschritten  werde.  XX.  Gerichtsstand. 
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(Unter  andern  feine  Bemerkungen  über  den  Ge¬ 
richtsstand  in  dem  Falle,  wenn  der  Rechtsstreit 
zwischen  Bürgern  verschiedener  Staaten  oder  zwi¬ 
schen  dem  Staate  und  seinem  Bürger  sich  erhebt !) 
XXI.  Gerichtsordnung.  (Hier  auch  von  processua- 
lischen  Strafen  und  der  Refugniss  ,  sie  zu  erlas¬ 
sen,  ingleichen  von  Processrechtssprüchen.)  XXII. 
Abweisung  des  Rechtsstreites.  (Erklärung  eines 
Gerichtshofs,  dass  er  nicht  befugt  sey,  einen  gege¬ 
benen  Rechtsstreit  zu  entscheiden.  Rec.  kann  je¬ 
doch  nicht  zugeben ,  dass  diese  Erklärung  von  Sei¬ 
ten  des  angegangenen  G  erichtshofs  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Person  des  Richters,  sie  sey  natürlich  oder 
collectiv,  zu  dem  Geschäft  der  Entscheidung  unfä¬ 
hig  ist,  ingleichen  auf  Instanz  der  Staatsgewalt,  ge¬ 
schehen  könne.  Im  letztem  Falle  hat  der  Richter 
nur  zu  gehorchen,  nicht  zu  entscheiden,  er  befolgt 
einen  Ausspruch,  gibt  ihn  nicht,  er  ist  es  nicht, 
der  den  Rechtsstreit  abweiset.  Im  erstem  Falle, 
den  der  Verf.  selbst  von  dem  Falle  der  Incompe- 
tenz  und  der  \  erdächtigkeit  trennt ,  der  also  nur 
von  physischer  oder  intellectueller  Unfähigkeit  ver¬ 
standen  werden  kann,  ist  überhaupt  keine  Erklä¬ 
rung  denkbar,  und  tritt  er  ein,  so  ist  die  Folge, 
nicht  Abweisung  des  Rechtsstreits  ,  sondern  die 
Nothwendigkeit ,  den  Gerichtshof  zweckmässig  zu 
besetzen.)  XXIII.  Vi erwerfung  der  Klagform.  (W eil 
eine  falsche  Processart  gewählt,  eine  wesentliche 
Form  der  gewählten  vernachlässigt  oder  weil  die 
Klage  unverständlich  ist. )  XXIV.  V er  zögerlicher 
Processrechtsspruch,  (D.  li.  ein  solcher,  welcher 
aussagt,  dass  einem  Rechtsstreite  Anstand  zu  geben 
sey,  bis  einem  gewissen  Satze  des  Processrechts 
Genüge  geschehen  sey.  Rec.  würde  noch  hinzufü¬ 
gen:  Oder  ein  anderer  Process  entschieden  sey. 
Vergl.  für  Sachsen  dec.  88.  d.  a.  1661.)  XXV. 
XXVI.  K erwerfung ,  Zulassung  der  Klage.  (Jene 
ist  die  Erklärung  der  richterlichen  Gewalt,  dass  es 
der  Klage  an  einem  Rechtsgvunde  gebreche,  die 
entgegengesetzte  Erklärung  ist  Zulassung.  Musste 
jene  eintreten,  so  ist  diese  und  alles  auf  sie  fol¬ 
gende  Verfahren  nichtig.  Daher  der  Satz,  dass 
eine  Klage  wegen  ermangelnden  Rechtsgrundes  auch 
dann  noch  abgewiesen  werden  könne,  wenn  bereits 
die  Einrede  des  ermangelnden  Rechtsgrundes  ver¬ 
worfen,  Beweis  und  Gegenbeweis  geführt  und  die 
Wahrheit  des  Klag grün  des  dargethan  ist.  In  dem 
Beweise  dieses  Satzes  und  in  der  Rechtfertigung 
desselben  gegen  die,  besonders  von  der  Rechtskraft 
^\vischenurthel  entlehnten  Einwendungen  ist 
der  Vh  sehr  glücklich.  Gegründet  ist  auch  das, 
t  was. er  über  die  Gültigkeit  der  Gesetze  in  fremdem 
Gebiete  sagt.  Nicht  als  Gesetze,  sondern  als  em¬ 
pirische  Merkmale  des  Sachbestandes ,  können  sie 
luei  in  Betracht  kommen ,  und  auch  so  nur  dann, 
Wenn  der  fremde  Staat  den  Satz  des  philosophischen 
Rechts  anerkennt,  dass  die  Gesetzgebung  des  Orts, 
wo  ein  Freyheitsverhältniss  sich  bildete,  bey  Beur- 
theilung  der  daraus  hervorgehenden  Rechte  und 
Pflichten  als  örtliches  Merkmal  berücksichtigt  wer- 
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den  müsse.)  XXVII.  Lossprechung  (des  Beklagten 
weil  der  ÄVuggrund  ermangelt  ,  weil  entweder  die 
in  der  Klage  angeführten  wesentlichen  Merkmale  des 
zwischen  den  Parteyen  empirisch  bestehenden  Ver¬ 
hältnisses  nicht  rechtlich  gewiss  oder  unangeführte, 
aber  vom  Gegner  geltend  gemachte  —  zerstörlicho 
Einreden  —  zu  rechtlicher  Gewissheit  gebracht 
sind.  Ueber  die  Wirkung  der  Lossprechung,  je 
nachdem  sie  aus  dem  einen  oder  dem  andern  Grunde 
erfolgt,  über  die  Formeln,  mit  denen  die  deutsche 
Praxis  sie  ausspricht,  viel  Treffendes!)  XXVIII. 
Verurtheilung.  (Anerkennung  des  vom  Kläger  be¬ 
haupteten  Zwangsrechts.  Sie  kann  den  Kläger  nur 
scheinbar  treffen.)  XXIX.  Rechtsspruch  über  zer- 
störliche  Anführungen.  (Anwendung  der  unter  No. 
XXII  — XXVIII  vorgetragenen  Sätze  auf  peremto- 
rische  Ausflüchte,  Repliken  u.  s.  w.  Empfehlens- 
werth  ist  die  Regel :  „Der  Richter  soll  vor  oder  bey 
dem  Rechtsspruche  über  den  Gegenstand  der  Klage 
auch  alle  diejenigen  Urtheile  ausdrücken,  welche  er, 
um  zu  dem  Urtheile  über  den  Klaggegenstand  zu 
gelangen,  über  andere,  auf  dem  Wege  zerstör! icher 
Anführung  in  den  Streit  gezogene  Zwangsrechte  der 
Parteyen  fällen  muss,  und  welche,  indem  sie  den 
Rechtsspruch  über  den  X7o§gegenstand  bedingen, 
selbst  Rechtssprüche  über  Theile  des  Streitgegen¬ 
standes  sind.“)  XXX.  Spruch  über  die  Rechtfer¬ 
tigung  zur  Sache .  (Es  erscheint  hier  ein  doppel¬ 
ter  Syllogismus,  der  der  Entstehung  und  der  des 
Uebergangs  des  Rechts  oder  der  Pflicht.  Beyde 
müssen  gesondert  werden.  Der  Verf.  ist  der  Mei¬ 
nung,  dass,  abgesehen  von  positiven  Gesetzen,  das 
Urtheil  über  den  Syllogismus  des  Uebergangs ,  in  so 
fern  es  dem  Urtheile  über  den  Syllogismus  der  Ent¬ 
stehung  vorausgehe ,  selbst  ausgesprochen,  kein  wah¬ 
rer  Rechtsspruch,  auch  keiner  Rechtskraft  fähig, 
sondern  nur  Motif  für  den  Richter  sey,  nunmehr 
den  zweyten  Syllogismus  zu  prüfen,  wenn  er  an¬ 
ders  den  erstem  für  richtig  erkannte.  Für  diese 
Meinung  könnte  die  Rechtsregel :  legitimatio  fit.  ju- 
dici ,  angezogen  werden.  Indessen  ist  zu  erwägen, 
dass  doch  auch  das  Urtheil  über  die  Legitimatio  ad 
caussam  als  ein  richterlicher  Ausspruch  über  ein 
Verhällniss  äusserer  Freylieit  der  Parteyen  gegen 
einander  angesehen  werden  kann ,  und  dass  alle 
Nachtheile,  welche  in  Beziehung  auf  die  lcgit.  ad 
c.  activa  erwachsen  können,  wenn  man  dem  Ur¬ 
theile  darüber  Rechtskraft  zuschreibt,  bey  der  pas- 
siva  gar  nicht,  iiberdiess  aber  auch  dann  vorhan¬ 
den  sind,  wenn  das  Urtheil  über  den  Syllogismus 
der  Entstellung  des  geklagten  Zwangrechts  bereits 
auf  das  Urtheil  über  den  Syllogismus  des  Ueber¬ 
gangs  gefolgt  oder  mit  ihm  verknüpft  ist,  wie  das 
vom  Vf.  selbst  S.  229  aulgestellte  Beyspiel  beweist. 
Noch  bedenklicher  scheint  cs,  die  Meinung  des  Vfs. 
auf  den  Syllogismus  der  Entstehung  zu  erstrecken, 
w  enn  der  Richter  über  diesen  zuerst' entschied.  Dem 
Urtheile  über  die  Entstehung  des  geklagten  Zwangs¬ 
rechts  kann  man  die  Natur  eines  wahren  Rechts- 
spruchs  schwerlich  abstreiten.  Was  oben  über  die 
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Möglichkeit  der  Verwerfung  einer  schon  zugelasse-  I 
nen  Klage  bemerkt  wurde ,  leidet  hier  nur  in  so 
fern  Anwendung,  dass  der  ganze  Syllogismus  ver¬ 
worfen  werden  muss,  sobald  es  sich  zeigt,  dass  der 
Obersatz  falsch  sey,  gesetzt  auch,  dass  der  Richter 
dieses  erst  nach  der  Zulassung  desselben  inne  wür¬ 
de.)  XXXI.  Rechtfertigung  zum  Streite  (in  zwey- 
faclier  Hinsicht:  Von  Seiten  des  Principals,  wenn  j 
die  Identität  der  Person  zweifelhaft  ist,  und  von 
Seiten  des  Machthabers.  Mit  Recht  eifert  der  Vf. 
«regen  die  Zulassung  von  Advocaten  ohne  Vollmacht 
und  von  Vollmachten  unter  Privatunterschrift.  Der 
französ.  Process  ist  indessen  in  der  letztem  Rück¬ 
sicht  nicht  so  sti'eng,  als  der  Vf.  meint,  er  ver¬ 
langt  öffentliche  Vollmachten  nur  für  einzelne,  im  J 
Gesetz  namentlich  (cf.  C.  d.  P.  a.  216.  218.  570. 
584  u.  a.  m.)  bestimmte  Fälle  und  für  die  meisten  j 
processualischen  Handlungen  gar  keine  ausdrückliche 
Vollmacht.)  XXXII.  Erörterungsspruch  {auf  Be¬ 
weis,  über  die  Beweismittel ,  über  den  Beweis. 
Seihst  der  letztere  ist  noch  nicht  Entscheidung  der 
Hauptsache,  sondern  Mittel,  dazu  zu  gelangen,  und, 
wie  jedes  Mittel,  auf  sein  Verhältniss  zum  Zwecke 
beschränkt.  D  el  »er  Beweispflicht  wünscht  man  mehr 
zu  lesen,  als  S.  248  vorkommt.)  XXXIII.  Gemisch¬ 
ter  Rechtsspruch ,  (wo  der  Gegenstand  der  Anfüh- 
i-Ung  getheilt,  z.  E.  theilweise  zu-  und  theilweise 
ab, gesprochen  oder  zum  Beweise  ausgesetzt  wird. 
Das  Beyspiel  S.  268  ist  nicht  gut  gewählt.  Hier 
wird  nicht  der  Gegenstand  der  Anführung  getheilt, 
sondern  es  sind  zwey  Anführungen  vorhanden,  der 
Anspruch  auf  das  Depositum  und  der  auf  die  Zin¬ 
sen  davon.)  XXXIV.  Provisorischer  Rechtsspruch, 
(über  das  Befugniss  des  Berechtigten ,  Sicherstellung 
seines  noch  nicht  förmlich  anerkannten,  vielleicht 
noch  nicht  zur  Vollendung  gediehenen  Rechts  zu 
verlangen  und  zur  Vermeidung  unersetzlicher  oder 
unerweislicher  Schäden  provisorisch  zu  zwingen.) 
XXXV.  Rechtsspruch  über  Rechtsmittel.  (Wenn 
man  mit  dem  Vf.  Beschwerden  zulässt,  welche  dar¬ 
auf  beruhen,  dass  die  Sache  jetzt  anders  sey,  als 
zur  Zeit  des  Spruchs,  so  hält  diess  Rec.  für  einen 
Eingriff  in  das  Recht  der  ersten  Instanz.)  XXXVI. 
Abschied  (des  Verfs.  vom  Leser,  Darlegung  der 
Gründe,  warum  er  so  lange  sprach  und  doch  schon 
aufhöre.  Freylich  würde  es  der  Leser  gern  sehen, 
wenn  der  Vf.  mit  ihm  noch  über  die  Entscheidung 
des  Rechts  im  Strafrechtsprocesse  sich  unterhalten 
hätte.  Bis  dat ,  qui  cito  dat  ?) 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  den  Vortrag, 
der  in  der  Schrift  herrscht.  Er  ist,  wie  gedacht, 
anziehend,  und  Wahrheiten  sind  genug  gesagt,  aber 
nicht  eben  Bitterkeiten.  Sollte  Rec.  eine  Ausstel¬ 
lung  daran  machen,  so  wäre  es  die,  welche  den 
Schriftstellern  nicht  oft  gemacht  zu  werden  pflegt : 
Er  sey  zu  witzig  gewesen.  Auch  sind  zuweilen 
Gleichnisse  und  Nachweisungen  aus  poetischen  Schrif¬ 
ten  entlehnt  (m.  s.  z.  B.  S.  5.)  welche  dem  Publi¬ 
cum,  für  das  der  Vf.  zunächst  schrieb,  nicht  son¬ 
derlich  bekannt  seyn  möchten. 


Wundar  zney  kunst. 

Veber  die  Amputation  eines  Ob  er  sehe  nl  eis ,  nebst 
der  Beschreibung  und  Abbildung  eines  künstlichen 
Oberschenkelgelenkbaues ,  von  Jos.  Scheuring 
dem  j ungern.  Bamberg  u.  Würzburg  bey  Göb- 
hardt.  1811.  4.  .(Ohne  Seitenzahlen). 

Ausser  dem  Titelblatt  und  der  Dedication  be¬ 
steht  diese  Schrift  aus  2  Quartblättern  und  einer 
Kupfertafel.  Zuerst  führt  der  Verf.  die  verschie¬ 
denen  Meinungen  der  Wundärzte  über  die  Ursache 
der  schlechten  Stumpfbildung  nach  Absetzung  des 
Oberschenkels  an 5  dann  erklärt  er,  dass  die  Her- 
vorragung  des  Knochens  am  leichtesten  durch  die 
Verbindung  mehrerer  von  den  Wundärzten  ange¬ 
gebener  Verfahrungsarten  vermieden  werden  könne 
und  dass  also  die  Absetzung  des  Oberschenkels  in 
einige  angegebene  Momente  zerfallen  müsse,  bey 
deren  Auseinandersetzung  wir  nichts  Besonderes 
oder  EigentliümJiclies  gefunden  haben,  als  etwa  die 
allerdings  nicht  genug  zu  beherzigende  Vorsichtsre¬ 
gel,  dem  Stumpfe  nach  der  Operation  die  Lage  zu 
geben,  welche  das  Glied  während  der  Operation  ge¬ 
habt  hat,  wodurch,  wie  eine  von  dem  Verf.  unter¬ 
nommene  Amputation  des  Oberschenkels  beweiset, 
die  Hervorragung  des  Knochens  am  besten  vermie¬ 
den  und  die  Anwendung  eines  künstlichen  Gliedes 
erleichtert  wird.  Ob  das  von  dem  Verf.  abgebiidete 
künstliche  Glied  wirklich  angewendet  und  mit  wel¬ 
chem  Erfolg  diess  geschehen  sey,  wird  nicht  ange¬ 
geben.  Die  Einrichtung  des  künstlichen  Gliedes  ist 
sehr  einfach,  scheint  aber  nicht  die  hinlängliche  Si¬ 
cherheit  zu  geben ,  auch  ist  die  Befestigungsweise 
des  künstlichen  Gliedes  an  den  Stumpf  gar  nicht 
berücksichtigt  worden.  Uebrigens  ist  nicht  einzu¬ 
sehen  ,  warum  das  künstliche  Glied  ein  Oberschen¬ 
kelgelenkbau  genannt  wird,  da  sich  die  Einrichtung 
doch  blos  auf  den  Ersatz  des  Knie  -  und  F ussgelen- 
kes  bezieht. 


Kleine  Schrift. 

Epistola  gratulatoria  ad  patrem  dilectississimum  Gottl. 
Christoph  Harles  in  celebrationem  Jubilaei  serni- 
saecularis  dignitatis  Doctoris  philos.  et  LL.  AA. 
Magistri  —  simulque  natalis  eins  septuagesimi 
quarti  d.  21.  Nov.  MDCCCXIT.  obeundi  scripta  a 
filio  natu  maximo  D.  Clir.  Frid.  Harles.  Erlan- 
gae ,  typis  Hilpert.  16  S.  in  4. 

Die  mannigfaltigen  und  bedeutenden  Vorzüge  des 
Alters  werden  in  dieser  lesenswerthen  Schrift  ausein¬ 
ander  gesetzt,  und  sämmtlich  mit  den  schönsten  Stel¬ 
len  griech.  und  röm.  Classiker  belegt,  an  deren  lehr¬ 
reiche  Urtheile  darüber  man  mit  Vergnügen  erinnert 
wird.  Aber  nur  ein  solches  Alter,  wie  es  der  Gefeyerte 
geniesst,  kann  sich  dieser  Vorzüge  rühmen.  Möge 
es  ihm  ungestört  und  froh  noch  lange  im  Kreise  der 
Seinen  dahin  ftiessen ! 
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Literatur  der  Medicin. 

Die  Literatur  der  Heilwissenschaft.  Von  Ca.  Fr. 
Bur  dach,  Doct.  d.  Pliilos.  u.  Medic.  ausserord.  Prof. 
Armenärzte  und  Mitgliede  d.  ökon.  Soc.  zu  Leipz.  coriesp. 
Mitglied  d.  phys.  med.  Soc.  in  Erlangen.  Zweyter  lind 
letzter  Band.  Gotha,  bey  Just.  Perthes.  1011. 

8.  vrn  u.  972  s. 
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Von  dem  Werthe  dieser  Literatur  überhaupt  ist 
im  vorigen  Jahrgange  unsrer  Zeitung  No.  45.  u.  44. 
ceredet  worden.  Dieser  Band  begreift  die  patholo¬ 
gisch -therapeutische  Literatur  in  sich,  welche  7970 
Numern  stark  ist.  Sie  zerfällt  in  zwey  Haupttheile, 
nämlich  1.  in  die  allgemeine,  und  2.  in  die  beson¬ 
dere  Krankheits  -  und  Heilungslehre.  Die  erstere 
stellt  a)  die  dynamisch  -  chemische ,  b)  die  mechani¬ 
sche  und  c)  die  psychische  Krankheits  -  und  Hei¬ 
lungslehre  auf,  und  zwar  kommen  bey  a)  folgende 
fünf  Rubriken  vor:  aa)  Krankheitslehre,  wo  die 
auf  Pathologie  und  Nosologie,  auf  Pathologie  mit 
allgemeiner  Therapie,  auf  systematische  Nosologie, 
auf  vergleichende  Krankheitslehre  und  auf  Semiotik 
sowohl  *1111  Allgemeinen ,  als  in  Beziehung  auf  Un¬ 
terscheidung  ähnlicher  Krankheiten ,  und  auf  Vor¬ 
aussagung  ,  Bezug  habenden  Schriften  angefuhr  t 
sind bb  j  allgemeine  Therapie;  cc)  Lehre  von  den 
Abnormitäten,  unter  welcher  Rubrik  man  die  Schrif- 
teil  über  das  Vesen,  den  Gang?  das  Zeit  —  und 
Orts  Verhältnis  s  der  Krankheiten ,  ihr  Verhältnis  s  so¬ 
wohl  zum  Organismus  ,  als  zu  andern  Individuen, 
Über  das  Verhältnis  des  Alters  und  das  bürgerli¬ 
che  Verhältnis  in  seinem  Einflüsse  auf  Krankheit 
findet,  dd)  Lehre  von  den  Potenzen ,  als  ursächli¬ 
chen  Momenten  des  Erkrankens  und  Genesens. 
Hier  zuerst  von  der  Krankenpflege,  dann  von  den 
innem  Potenzen  sowohl  überhaupt,  als  insbeson¬ 
dere  von  den  psychischen  und  materiellen,  wo  Be¬ 
wegung  und  Veränderung  der  Menge  organischer 
Theile  als  Unterabtlieilungen  angebracht  sind;  end¬ 
lich  von  den  äussem  Potenzen,  und  zwar  « )  für 
die  äussere  Oberfläche  insonderheit,  dynamische  (v. 
Elektricität ,  Galvanismus,  Perkinismus,  Magnetis¬ 
mus  ,  und  thier.  Galvanismus ,  Sympathie  und  Wär¬ 
me  und  Kälte),  mechanische,  wo  ausser  der  Be¬ 
kleidung,  dem  Druck,  der  Einwickelung  und  Rei¬ 
bung,  auch  von  den  Wunden  die  Rede  ist,  chemi¬ 
sche;  ß)  für  die  Lungen,  y)  für  den  Darmcanal 
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(hier  die  Schriften  über  die  Nahrungsmittel,  über 
die  Gifte  und  Arzneymittel  nach  den  drey  Reichen 
der  Natur,  dann  noch  die  Schriften  über  allgemein 
verbreitete  oder  aus  verschiedenen  Reichen  gezogene 
Substanzen  beygefügt  worden  sind).  Bey  b)  oder 
der  mechanischen  Krankheits  -  und  Heilungslehre 
kommt  die  ganze  chirurgische  Literatur  vor.  Bey 
c)  oder  der  psychischen  Krankheits  -  und  Heilungs¬ 
lehre  hat  es  uns  Wunder  genommen ,  auch  einige 
ältere  Mnemoniker  angeführt  zu  finden. 

Die  Literatur  der  besonderen  Krankheits  -  und 
Heilungslehre  begreift  die  Schriften  über  die  Abnor¬ 
mitäten  a)  der  reproductiven  Organe  (Gefässe  und 
untergeordnete  organische  Theile,  als  des  Zellgewe¬ 
bes  (?) ,  der  Knochen ,  Knorpel  und  fibrösen  Mem¬ 
branen),  des  Gefässysteins  (Fieber  und  Entzün¬ 
dung)  ,  der  Reproduction  sowohl  in  quantitativer, 
als  in  qualitativer  Beziehung,  endlich  der  einzelnen 
reproductiven  Functionen,  als  der  Verdauung,  wo- 
bey  auch  alle  andre  in  der  Bauchhöhle  liegende  Or¬ 
gane,  z.  B.  die  Nieren,  Harnblase  etc.  Vorkommen, 
desAtlunens,  wo  auch  die  Abnormitäten  aller  übri¬ 
gen  in  der  Brusthöhle  und  am  Halse  befindlichen 
Theile  betrachtet  werden,  und  endlich  der  Erzeu¬ 
gung.  (Hier  findet  man  die  Literatur  der  Entbin¬ 
dungskunst.)  b)  Der  Sensibilität ,  wo  die  Schriften 
über  Empfindlichkeit  überhaupt,  über  die  Sinne, 
den  Schlaf,  das  GemeiugefüliI ,  Bewusstseyn  und 
den  Kopf  verzeichnet  sind.  Unter  dieser  letzten 
Rubrik  ist  besonders  viel  zusammengemengt:  man 
findet  liier  Schriften  über  die  Krankheiten  des  Kopfs 
überhaupt,  über  dynamische  Abnormitäten  des  Ko¬ 
pfes,  wo  die  drey  unter  einer  besondern  Rubrik 
aufgeführten  Bücher  offenbar  zu  den  Schriften  ge¬ 
hören  ,  welche  die  Kopfkrankheiten  im  Allgemeinen 
abhandeln,  Kopfschmerz,  Apoplexie,  Delirium, 
Hundswuth,  Wasserkopf;  und  über  die  äusseren 
Krankheiten  des  Kopfs,  z.  B.  Wunden,  c.  Der  Ir¬ 
ritabilität.  (Muskeln,  Rückenmark  und  Wirbel¬ 
säule  (?),  Extremitäten),  d.  Hemmung  und  Ver¬ 
nichtung  der  Lebenstliätigkeit  (Scheintod ,  wirklicher 
Tod). 

Rec.  hat.  diese  kurze  Skizze  der  Rubriken,  un¬ 
ter  welche  der  Verf.  die  noch  rückständige  Litera¬ 
tur  der  Medicin  gebracht  hat,  mit  Fleiss  hier  vor¬ 
ausgeschickt,  um  das  Uriheil  sogleich  zu  begrün¬ 
den,  welches  er  über  diesen  Theil  des  Burdachi- 
schen  Werks  zu  fällen  genöthiget  ist.  Er  glaubt 
dem  Vf.  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  er  behaup¬ 
tet,  dass  dieser  Theil  seiner  Literatur  mit  sichtba- 
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rer  Eile  ausgearbeitet  sey.  Diese  Eile  ist  nicht  blos 
merklich  in  der  logischen  Anordnung  der  Materien, 
welche  bey  weitem  nicht  so  streng,  als  im  ersten 
Theile  ist,  sondern  auch  in  der  Unvollständigkeit 
und  Unrichtigkeit  der  angeführten  Bücher.  Daher 
sind  Bücher  unter  Rubriken  gekommen ,  welche 
man  auch  nicht  im  I  raume  darunter  sucht  und  su¬ 
chen  kann.  Aus  einer  grossen  Menge  nur  einige, 
recht  auffallende  Beyspiele !  Unter  den  inriern  ma¬ 
teriellen  Potenzen,  welche  als  Ursachen  desErkran- 
kens  und  Genesens  gelten  können,  führt  der  Verf. 
l.  die  willkürliche  Bewegung  überhaupt,  2.  die  mit 
Bewegung  verbundenen  Vergnügen,  z.  B.  das  Bali- 
spiel,  Reiten  und  Tanzen,  5.  das  Reisen,  welches, 
in  so  fern  es  blos  der  Gesundheit  wegen  unternom¬ 
men  wird,  unter  die  vorige  Rubrik  gehört;  (hier 
findet  man  Lind  s  und  Lloseley' s  Werke  über  die 
Krankheiten  der  Europäer  in  heissen  Klimaten  und 
über  die  Krankheiten  unter  den  Wendekreisen;)  und 
4.  die  Lage  der  Kranken  an ,  (wie  dieser  der  Be¬ 
wegung  gerade  entgegen  gesetzte  Zustand  des  Kör¬ 
pers  hierher  komme,  diirite  schwerlich  zu  enträth- 
seln  seyn ,)  wo  nicht  blos  von  den  Betten,  sondern 
auch  von  Leibschüsseln,  und  dem  das  Erdrücken 
neugeborner  Kinder  von  Muttern  und  Ammen  ver¬ 
hüten  sollenden  Schutzbettclien  Schriften  angeführt 
werden.  Auch  hat  sich  eine  semiotische  Schrift, 
«7.  P.  Frank  von  den  Zeichen  der  Krankh.  aus  der 
Lage  des  Körpers,  hierher  verirrt. 

Unter  den  äussern  Potenzen ,  welche  den  Grund 
des  Erkrankens  und  Genesens  enthalten  können, 
werden  allgemein  verbreitete  Substanzen  angeführt. 
Man  sollte  hier  die  atmosphärische  Luft  zuerst  ver— 
mutlien :  umsonst.  Dagegen  findet  sich  der  Sauer¬ 
stoff,  die  Säuren,  die  Laugensalze,  wobey  sogar 
Hägens  Betrachtung  über  die  Herkunft  des  vege¬ 
tabil.  Laugensalzes  Platz  gefunden  hat,  die  Neu¬ 
tralsalze  ,  die  Inflammabilien ,  unter  welche  auch  die 
erdige  Schwefelleber  und  Calx  antimonii  sulphurata 
gezählt  werden. 

In  der  besondern  Krankheitslehre  bieten  die  Ab¬ 
normitäten  der  Verdauung  ähnliche  Bemerkungen 
dar.  Die  Zähne,  Lippen,  Zunge  finden  hier  ihre 
Stelle,  welche  sie  schicklicher  in  der  Chirurgie  ge¬ 
habt  hätten.  Die  über  die  von  der  Zunge  entlehn¬ 
ten  Zeichen  hätten  durchaus  abgesondert,  und  unter 
den  die  Semiotik  erläuternden  Schriften  aufgeführt 
werden  sollen.  Bey  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Rec. 
einen  drolligen  Fehlgriff,  welchen  der  Vf.,  verlei¬ 
tet  durch  die  Aehnliehkeit  des  italienischen  labro 
oder  labbro  und  des  lateinischen  Worts  labrum,  be¬ 
gangen  hat.  S.  662  führt  er  unter  den  Schriften 
über  die  Hasenschaite  auch  eine  über  ein  verbes¬ 
sertes  Augen wänncb en  (labrum  ophthalmicum)  an. 
Auf  eine  gleiche  Weise  hat  Rec.  unsers  Böhme 
Schrift  über  die  Raute  im  sächs.  Wappen  (de  ruta 
Saxonica)  unter  den  botanischen,  Bel  Panatomie  de 
la  langue,  worin  Forschungen  über  die  Entstehung 
der  menschlichen  Sprache  Vorkommen,  unter  den 
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anatomischen ,  und  von  Borns  allbekannte  satyrische 
Schrift:  specim.  Monachologiae  meth.  Linn.  unter 
den  naturhistor.  Büchern  aufgeführt  gefunden. 

Bey  den  Speicheldrüsen,  welche  unter  der  näm¬ 
lichen  Rubrik  Platz  gefunden  haben,  werden  Schrif¬ 
ten  über  die  Zeichen  aus  dem  Ausgespuckten ,  über 
den  Speichelfluss  in  Fiebern,  über  den  kritischen 
Speichelfluss ,  über  die  Speichelfisteln,  über  den 
Speichelfluss  vom  Quecksilber  u.  s.  w.  angeführt. 

Unter  den  Abnormitäten  der  Gefässe  kommen 
S.  465  auch  die  Aneurysmen  mit  Recht  vor;  aber 
wenn  man  eine  Schlagadergeschwulst  an  einem  be¬ 
sondern  Theile  des  Organismus  kennen  lernen,  und 
wissen  will,  ob  über  sie  ein  Schriftsteller  besonders 
geschrieben  habe,  so  muss  an  eben  so  vielen  Stel¬ 
len  ,  als  an  welchen  dergleichen  Aneurysmen  Statt 
haben  können,  nachgeschlagen  werden.  S.  §42  z.  B. 
von  den  Aneury  men  der  Oberarmschlagader,  Seite 
q45  von  den  aneur.  art.  femor.  u.  s.  w. 

Eben  so  viel  Beweise  der  Flüchtigkeit  lassen 
sich  in  Ansehung  der  angeführten  Bücher  mit  leich¬ 
ter  Muhe  auflinden.  Bey  No.  6797  fehlt  die  zweyte 
Auflage  v.  J.  1777  8.  No.  6827  ist  eine  Ueberse- 
tzung  von  6828  und  sollte  daher  nicht  vorausgehen. 
Bey  den  Sclnüften  über  bestimmte  klinische  Insti¬ 
tute  felilt  Jos.  Frank  über  die  klinische  Anstalt  in 
Wilna  und  Müller  und  Glarus  über  eine  dergleichen 
in  Leipzig.  —  David  über  Bewegung  und  Ruhe 
befindet  sich  auch  in  der  Gallerie  der  berühmten 
Wundärzte  Frankr.  I.  2.  S.  7  —  87.  Das  Original 
erschien  zu  Rouen  und  Paris  1779  8.  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Dissert.  sur  les  effets  du  mouvement  et  repos 
dans  les  maladies  chir.  —  Von  Raveton’ s  Traite 
des  playe.s  d'armes  k  feu  ist  eine  neuere,  mit  der 
Abhandl.  von  den  Stichwunden  vermehrte  Ausgabe, 
welche  No.  68o4  angeführt  worden  ist,  hier  bey  No. 
7892  nebst  der  deutschen  Uebersetzung  dieses  Buchs 
(Strasb.  1767.  8.)  vergessen  worden.  —  Bey  Gme- 
lins  allgem.  Geschichte  d.  Gifte  No.  7602  fehlt  die 
neueste  Auflage  v.  i8o3.  1806.  —  Bey  den  Schrif¬ 
ten  über  die  Verschönerung  findet  sich  auch  eine 
satyrische  Abhandlung.  —  No.  7905.  beyrn  Edin- 
burger  Dispensatorium  fehlt  die  neue  von  rf.  Lun- 
can  d.  j.  1806  verfertigte  Ausgabe  und  die  nach  ihr 
von  den  Doctoren  Eschenbach  und  Kühn  besorgte 
deutsche  Uebersetzung.  —  Bey  8o55.  Haas  analysis 
castorei  chemica  fehlt  die  deutsche  Uebersetzung  in 
Römers  Annal.  d.  Arzneymittellehre,  und  auf  der 
nämlichen  Seite  heym  Xenocrates  die  neueste  Ausg. 
v.  Gaet.  d’Ancora,  Neap.  1794.  —  Bey  8066.  ist  zu 
bemerken,  dass  es  die  Uebers.  von  No.  8068.  sey. 
—  Josse  über  d.  Opium  (S.  297)  steht  auch  in  Rom. 
Annal.  d.  Arzneymittellehre  übersetzt.  —  Bey  der 
Quassia  (S.  299)  fehlt  rf.  Duncan  jun.  tentam.  de 
Swietenia  Soymida.  Edinb.  794.  8.  S.  552  fehlt 
bey  der  Anwendung  der  Salpetersäure  in  der  Lust¬ 
seuche  der  Hauptschriftsteller ,  Blair ,  dessen  Ver¬ 
such  üb.  die  ven.  Krankh.  Th.  I.  sich  ganz  mit  der 
Anwendung  dieses  Mittels  beschäftiget.  Eoenda- 
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selbst  fehlt  Ittner  über  die  Blausäure.  —  Bey  den 
Soolbädern  vermissen  wir  Reils  Schriftchen.  —  Bey 
den  Mineralwässern  handelt  der  Vf.  die  allgemeine 
Literatur  so  ab,  dass  er,  nachdem  die  Bücher  über 
die  Mineralwässer  überhaupt  aufgezählt  worden  sind, 
die  Schriften  von  der  Analyse  dieser  Wässer,  wo 
GÖttling  vergessen  worden  ist,  von  den  künstlichen 
Bädern,  wo  entweder  Duclianoy  sur  l’art  d’imiter 
les  eaux  minerales,  nebst  der  Anweisung  auf  eine 
wohlfeile  Art  künstliche  Mineralwässer  zu  machen, 
nicht  stehen,  oder  mit  Köstiin’s  Methode,  die  Sau¬ 
erbrunnen  nachzumachen ,  vermehrt  seyn  sollten, 
von  dem  Gebrauche  und  endlich  von  den  Arten 
bey  bringt.'  Unter  der  letzten  Rubrik  hat  der  Verf. 
Reuss  inedic.  diälet.  Handb.  bey  der  Sauerbrunnen- 
Cur,  Kostlins  eben  angeführte  Abhandlung,  ein 
englisches  Buch  üb.  d.  Ursprung,  die  Natur  und 
Kräfte  d.  Stahlwasser,  und  über  die  seifenartigen 
Mineralwasser  zu  Bonn ,  vergessen.  —  Bey  Haar's 
auserles,  med.  u.  chir.  Abh.  S.  4o2  felilt  der  2.  Theil 
i3o2.  8.  —  No.  9409.  Recepte  und  Curarten  bestehen 
aus  4,  nicht  aus  2  Bänden.  —  Von  Abernethy's  gleich 
darauf  folgenden  med.  chir.  Beobacht,  fehlen  die  frü¬ 
hem  ,  von  Brandts  und  Kühn  herausgegebenen 
zwey  Bändchen.  —  S.  4i8.  Bey  Sabatier  fehlt  die 
neue  ,  sehr  veränderte  Ausgabe  seiner  medecine 
operatoire.  —  S.  45o  von  Goulard's  oeuvres  de  Chi¬ 
rurgie  liegt  die,  soviel  Ree.  bekannt  ist,  einzige 
Ausgabe  v.  iy63.  vor  uns.  —  S.  44o.  Von  Sieboläs 
Chiron  ist  mehr  als  ein  Band  erschienen.  —  S.  445. 
Von  Crichtons  Buch  über  Geisteszerrüttung  fehlt 
die  zweyte  Auflage.  —  S.  452.  Senac’s  Traite  de 
la  structure  du  coeur  etc.  ist  nicht  in  8. ,  sondern 
in  4.  gedruckt.  —  Bey  den  Verkrümmungen  des 
menschlichen  Körpers  fehlen  Slieldrake  on  the  club- 
foot  and  other  distortions.  Lond.  798.  8.  TVentzel 
de  talipedibus  varis.  Tub.  798.  4.  Leibiin  de  sa- 
natione  talipedum  varor.  ad  virilem  aetatein  iam 
provector.  Tub.  1806.  8.  Goepel  de  talipedibus 
varis  ac  valgis,  eorumque  cura.  Lips.  811.  8.  — 
Bey  TVynpersse  de  ancylosi  fehlt  die  deutsche  Ue- 
bersetzung.  —  S.  48 1  ist  zwar  Valcarerighi  de 
praecipuis  febribus  erwähnt  ,  aber  gleich  darauf 
desselben  Vf.  Buch:  de  Cremon.  et  Mantuan.  en- 
dem.  febris  essentia ,  und  die  Continuatio  vergessen. 
—  S.  617  sind  zweymal  hinter  einander  Schweick- 
hards  Beyträge  zur  Liter,  über  die  Kuhpocken  an¬ 
geführt. 

Es  liessen  sich  dergleichen  Beyspiele  noch  in 
grosser  Menge  aufzählen :  doch  mögen  diese  für 
jetzt  genug  seyn.  Noch  bemerkt  Ree.,  dass  ein 
wesentlicher  Felder  dieses  Werks,  den  der  Verle¬ 
ger  leicht  verbessern  könnte,  darin  besteht,  dass 
das  schlechterdings  nothwendige  Register  über  die 
Namen  der  Schriftsteller  fehlt.  Nur  dann  erst, 
Wenn  dieses  Register  nachgeliefert  worden  seyn 
wird,  wird  das  Buch  für  den  Literator  brauchbar 
werden. 


Technologie. 

Darstellung  einer  sichern  und  vortheilhaften  Ge¬ 
winnungsart  des  Zuckers ,  Syrups  und  Brann- 
teweins  aus  R  unkelrüben  $  nebst  Anlei  tung  zur 
Betreibung  des  Geschäfts  im  Grossen  und  in  je¬ 
dem  Haushalt,  worin  man  für  den  eignen  Bedarf 
an  Zucker  etc.  selbst  sorgen  will.  Von  D.  Fr. 
TV.  TVilmanns.  Osnabrück,  1811.  in  d.  Cro- 
ne’schen  Buch-  und  Kunstliandl.  XVI  u.  54  S. 
8.  (12  Gr.) 

Rec.  kann  eben  nicht  rühmen,  dass  er  jemals 
ein  grosser  Freund  von  Surrogaten  gewesen  wäre. 
Wer  sich  seiner  unbefangenen  Erfahrungen  hier¬ 
über  bewusst  ist,  wird  es  nicht  so  gar  sonderbar 
finden.  Eben  so  unbefangen  versichert  er  aber  auch, 
dass  er  gegenwärtige  kleine  Schri  ft ,  wenn  sie  gleich 
wohl  nicht  seine  Bekehrung  bewirkte ,  dennoch  nicht 
mit  Unzufriedenheit  aus  der  Hand  gelegt  hat.  Der 
Styl  des  Verfs.  ist  der  Styl  eines  rechtlichen,  ein¬ 
sichtsvollen  Mannes,  nicht  der  eines  Lautsprechers, 
welcher  mit  einem  ökonomisch -technischen  Kunst¬ 
stücke  aussteht;  er  redet  mit  Anstand  über  seine 
angestellten  Versuche,  von  deren  Zulänglichkeit  er 
sich  überzeugt  fand,  deren  Resultat  ihn  nicht  tau¬ 
schend  zur  Ruhe  verwies.  So  verdient  dann  auch 
seine  Anweisung  nicht  geradezu  von  der  Hand  ge¬ 
wiesen  zu  werden.  Wem  es  zu  frommen  scheint, 
der  wird  nicht  übel  fahren,  wenn  er  beym  Unter¬ 
nehmen  zu  solchem  Zwecke,  des  Verfs.  Büchlein 
zu  Rathe  ziehet.  „Erfahrungen,  welche  das. Wohl 
„ganzer  Länder  und  Staaten ,  das  Glück  des  Gan- 
„zen  und  jedes  Einzelnen  befördern  können ,  Er¬ 
fahrungen  ,  welche  gerade  in  eine  Periode  fallen, 
„worin  man  ihrer  vorzüglich  bedarf,  können  nicht 
„anders,  als  für  jeden  nach  Menschenwohl  und 
„Menschenglück  Ringenden  höchst  angenehm  und 
„willkommen  seyn !  “  —  Ganz  gewiss !  und  so  hatte 
unstreitig  unser  Verf.  doppeltes  Recht,  seine  Be¬ 
mühungen  und  ihre  Früchte  öffentlich  bekannt  zu 
machen.  Sie  sind,  wie  man  gern  seiner  Art,  es 
zu  versichern,  Glauben  beymisst,  nicht  von  gestern 
her,  nicht  das  Werk  einzelner,  unbedeutender 
Versuche,  sondern  Zeiträume  von  mehrern  Jahren 
waren  erforderlich,  um  zur  möglichsten  Bestimmt¬ 
heit  zu  gelangen.  Seine  Schrift  beginnt  mit  vor¬ 
läufigen  Belehrungen  I)  über  die  R  unkelriibenfrueht , 
dass  sie  z.  B.  überall  in  Deutschland  etc.  nach  Ge¬ 
fallen  angebauet,  jährlich  gezogen  werden  kann, 
dem  Missrathen  nicht  sehr  ausgesetzt  ist,  ihr  Rück¬ 
stand  nach  dem  Auspressen  des  Saftes,  auch  ihre 
Blätter  ein  brauchbares  Futter  für  das  Vieh  abge¬ 
ben  u.  s.  w.  II)  Ueber  den  Zucker ,  dass  er  dem 
Indischen  in  allen  Erfordernissen  gleich,  der  Roh¬ 
zucker  an  Reinheit  jenem  aus  dem  Zuckerrohre 
noch  vorzuziehen,  gleichmässig  zu  raftiniren  und 
diess  mit  weniger  Zeitaufwand  und  Hiiifsmitteln  zu 
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bewerkstelligen  sey.  Endlich,  setzt  der  Vf.  hinzu, 
haften  an  diesem  Zucker  nicht  die  Thränen  und 
der  ausgepresste  Schweiss  weit  entfernter  Brüder.  — 
Er  ist  deutschen  Ursprungs !  —  III)  lieber  den  Sy- 
rup,  dass  er  bey  weitem  reiner  und  angenehmer 
von  Geschmack  und  so  auch  aus  diesem  Grunde 
fast  zu  den  meisten  Speisen  und  Getränken  zu  be¬ 
nutzen  sey.  IV)  lieber  den  Branntwein ,  dass  man 
ihn  dem  Rum  ähnlich  finde,  dass  er  den  Korn- 
b  rannt  wein  an  Starke,  Reinheit  und  Geschmack 
übertreffe,  und  keiner  fernem  Destillation  bedürfe. 
Hierauf  folgen  Vorschläge  y  die  Fcibrication  des 
Zuckers  betreffend;  I)  Im  Grossen.  Der  Vf.  stellt 
hierbey  seine  Ideen  auf,  wie  eine  dazu  erforderli¬ 
che  Anlage  in  Rücksicht  auf  die  anzubauende  Flä¬ 
che  Landes,  auf  die  nöthigen  Gebäude,  auf  die 
Direction,  auf  eine  leicht  damit  in  Verbindung  zu 
bringende  verhältnissmässige  Lieferung  des  rohen 
Produkts  von  mehrern  Oekonomie  treibenden  Mit¬ 
gliedern  der  bürgerlichen  Societät  Statt  finden  könnte. 
II)  In  jedem  Haushalte ;  wie  da  nicht  einmal  für 
alle  dazu  nöthigen  Geschirre  und  Werkzeuge  be¬ 
sonders  zu  sorgen  sey,  indem  sie  sich,  wenigstens 
zum  I  heil ,  in  jeder  ordentlich  eingerichteten  Kü¬ 
che  befinden;  welche  bedeutende  Summe  für  jede 
Haushaltung,  noch  mehr  bey  Conditoreyen,  Apo¬ 
theken  etc.  alljährlich  zu  ersparen  seyn  müsste. 
Als  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  Rec.  las,  das  zur 
Crystallisation  des  Zuckers  erforderliche  Zimmer 
könnte,  im  nicht  günstigen  Falle,  durch  die  im 
Hause  befindlichen  Wohnstuben,  nachdem  mau 
darin  für  gehörige  Wärme  und  Reinlichkeit  bemüht 
gewesen,  ersetzt  werden;  so  konute  er,  da  er  jetzt 
eben  mitunter  von  Einquartirung  in  die  Enge  ge¬ 
trieben  wird,  so  billig  er  übrigens  auch  diese  Mit¬ 
lei denheit  als  Staatsbürger  anerkennt,  sich  docli  des 
Stossgebets  nicht  entbrechen :  ach !  nur  nicht  noch 
am  Ende  von  irgend  einer  Direction  die  Wohnstu¬ 
ben  mit  Runkelrüben  belegt!  —  Ein  neuer  Ab¬ 
schnitt  handelt  sodann  von  den,  zur  Fabrication 
des  Zuckers  nöthigen,  Gefässen  und  Werkzeugen. 
Der  Vf.  beschreibt  eine,  zum  Zerreiben  der  Run¬ 
kelrüben  ,  nach  seiner  Erfindung  einzurichtenden, 
Maschine,  wovon  zwey  wesentliche  Bestandtheile 
die  mit  eisernen  Zacken  versehene  Walze ,  und  der 
ihrer  Grösse  angemessene  Trichter  sind.  Auch 
Rec.  glaubt,  dass  sie  zur  Betreibung  des  Geschäfts 
im  Grossen  passend  und  da  noch  mancher  beque¬ 
men,  auch  vortheilhaften  Einrichtung  fähig  seyn 
dürfte.  Die  zweyte  Abtheilung  des  Buchs  enthält 
die  Regeln  der  Cultur ,  so  wie  eine  specielle  Dar¬ 
stellung  des  Gewinnungsoerfahrens  und  der  daraus 
herzuleitenden  Vortheile.  Ein ,  ausser  der  gewöhn¬ 
lichen  Ackererde,  noch  durch  tlion-  und  talkartige 
Bestandtheile,  durch  Sand  und  etwas  Kalkmergel 
sich  qualificirender  Boden  ist  recht  schicklich  für 
den  Anbau  des  Products.  In  Ansehung  des  Dün¬ 
gers,  ist  der  von  Pferden  und  Schafen  am  meisten 
zu  empfehlen.  Man  wähle,  wo  möglich,  eine  sol- 
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che  Situation ,  welche  schon  früh  von  der  Morfen- 
sonne  bestrahlt  wird;  nur  keine  schattige,  zwischen 
Gehölzen  befindliche.  Das  Emerndten  muss  bey 
trockner,  warmer  Witterung  geschehen;  die  Frucht 
ist  ohne  Zeitverlieren  einzubringen.  Bey  allem 
ökonomischen  ,  so  wie  ferner  beym  technischen 
Verfahren  beschreibt  der  Verf.  jede  zu  berücksich¬ 
tigende  Arbeit  kurz,  aber  deutlich  und  zureichend, 
so  wie  durchaus  chemisch  -  zweckmässig ,  ohne  un- 
nöthige  Umständlichkeit.  Nach  der  gelieferten  Ue- 
bersicht  der  Unkosten  und  des  Gewinns ,  ergibt  sich 
beym  Rohzucker  und  Branntwein ,  von  einem  mit 
Runkelrüben  angebaueten  Morgen  Land  zu  30720 
Quadratfuss  gerechnet ,  wovon  sich  30720  Pfund 
erndten  lassen ,  ein.  Ertrag  von  207  Thlr.  8  Gr. , 
wovon  87  Thlr.  Unkosten  abgehen.  Könnten  des 
Verfs.  Vorschläge  und  Ansichten,  wie  er  sie  in 
seiner  lesenswerthell  Schrift  aufstellt ,  zu  einer 
glücklich  gelingenden  Ausführung  gedeihen  ,  wie 
sehr  verdiente  seine  menschenfreundliche  Wärme, 
mit  welcher  er  noch  im  Nachtrage,  S.  54.  spricht, 
eine  solche  Belohnung !  — 


Akademische  Schrift. 

Zum  Pfingstfest  dieses  Jahres  hat  auf  der  Kö- 
lügsberger  Universität  Hr.  C.  R.  D.  Krause  die 
Einladungsschrift  geschrieben : 

Observationum  in  epistolas  Petrinas  Sylloge  prima , 
11  Seiten  in  4. 

Sie  gehn  die  zwey  ersten  Oapitel  des  1.  Briefs 
Petri  an.  I,  8.  will  der  Hr.  Verf.  Idovreg  statt  ei- 
dörtg  lesen,  und  im  11.  V.  das  Comma  nach 
wegstreichen.  II,  12.  hält  er  elg  Gonrjolav  für  ein 
Glossem.  avza  1,2.  verstellter  «  elgsfyrrjoctv.  Dass 
(V.  19.)  re  vera  bedeute,  wird  überhaupt  geleugnet,  so 
wie  Hr.  Gesenius  es  neuerlich  von  dem  hebr.  Caph 
geleugnet  hat.  Die  ddtlcfözrig  II,  17.  wird  von  der 
V  ersammlung  der  Brüder  erklärt,  und  V.  19.  zovzo 
yvy  yfoig  hoc  favorem  divinum  nobis  conciliat ;  un¬ 
ter  der  cvvfidtjaig  {tsou  aber  versteht  der  Hr.  Verf. 
den  von  den  Lesern  gefassten  Begriff  von  Gott, 
dessen  Eigenschaften  und  Verehrung,  wie  1.  Cor. 
8,  7.  das  Wort  gebraucht  sey.  Bey  andern  Stellen 
werden  die  Meynungen  verschiedner  neuerer  Com- 
mentatoren  des  Briefs  geprüft.  So  ist  I,  24.  gegen 
Pott  erinnert,  dass  wie  iVmae  die  Bedeu¬ 

tung  des  Praesens  haben,  uud  II,  7.  die  Structur 
llftov  Sv  gegen  Augusti  in  Schutz  genommen.  Vor¬ 
nehmlich  verbreitet  sich  Hr.  K.  über  II ,  8. ,  und 
verwirft  des  neuesten  Uebersetzers  Erklärung,  in¬ 
dem  er  selbst  oi  auf  ccTtfi&oucu  bezieht,  und  die  da¬ 
mit  anfangenden  Worte  als  Epexegese  der  vorher¬ 
gehenden  betrachtet. 
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Populäre  Religionslelire. 

Felix  Tie  7'der’s,  weil.  Chorherrn  u.  Pfarr,  an  d.  Pre- 
djgerkirche  in  Zürich,  Fersuch  eines  christlichen  Re¬ 
ligionsunterrichtes.  Mit  einer  Vorrede  von  Joh. 
Jak.  Hess,  Antistes  der  Ziirch.  Kirche.  Winterthur, 
in  der  Steinerschen  Buchh.  1811.  XVI  und  i85 
Seit.  8.  (12  Gr.) 

Nicht  nur  „ vorzüglich  auch“  wie  der  verehrungs- 
würdige,  selbst  im  Loben  seines  verewigten  Freun¬ 
des  noch  bescheidene,  Vorredner  sicli  ausdrückt, 
sondern  schon  allein  und  in  hohem  Grade  „wegen 
des  Eignen  der  Behandlungsweise,“  war  dieser,  wört¬ 
lich  aus  der  Handschrift  abgedruckte,  christl.  Con- 
firmandenunterricht  der  öffentlichen  Bekanntmachung 
Werth.  Diese  Eigenthümlichkeit  desselben  bestehet 
darin,  dass  er,  obgleich  nicht  ausschliesslich ,  den¬ 
noch  durchgängig  auf  die  evangelische  Geschichte, 
vornehmlich  aber  auf  die  Geschichte  Jesu  selbst  ge¬ 
gründet  ist ;  wodurch  die  ganze  Lehre  des  Christen- 
thrums  auf  die  lebendigste  Weise  als  gottgegebene 
Wahrheit,  und  das  ganze  Leben  seines  Stifters 
als  eine  einzige  grosse,  unermesslich  reiche  Of¬ 
fenbarung  Gottes  erscheint.  Christus  wird  hier  in 
echt  apostolischem  Geiste  gepredigt,  so  dass  dieser 
Religionsunterricht  nicht  weniger  durch  die  in  ihm 
herrschende  Darstellung,  als  durch  seinen  Inhalt, 
den,  mit  besonderm  Nachdruck  ihm  vom  Verf.  zu- 
getheilten  Beynamen  eines  ,, christlichen  “  verdient. 
Das  Ganze  desselben  zerfällt  in  drey  Theile,  wo¬ 
von,  der  Natur  des  zum  Grunde  liegenden  Planes 
emäss,  der  erste  „die  Geschichte  Jesu,“  der  zweyte 
ie  Glaubenslehren  des  Christenthums ,  der  dritte 
den  Vortrag  über  „die  christlichen  Gesinnungen  und 
das  christliche  Verhalten“  in  sich  fasst.  In  einer 
ihnen  gemeinschaftlichen  Einleitung  werden  die  Be¬ 
griffe  von  natürlicher  und  geoffenbarter  Religion 
entwickelt,  womit  sehr  füglich  die,  dem  ersten  Theile 
angehängte,  „kurze  Anzeige  der  verschiedenen  Re¬ 
ligionen“  hätte  verbunden  werden  können.  Eben¬ 
so  würden  die  beyden  ersten  Abschnitte  des  zwey- 
ten  Tlieils,  von  der  „Wahrheit“  und  von  der 
„Würde  und  Wichtigkeit“  der  evangel.  Geschichte 
handelnd,  schicklicher,  wie  auch  Idr.  Ant.  II.  in 
der  Vorrede  ausdrücklich  bemerket,  als  „zweckmäs¬ 
siger  Uebergang  von  dem  erzählenden  Theile  zu 
dem,  der  mit  der  Lehre  selbst  sich  abgibt,“  dem 
Dritter  Band. 


erstem  der  hier  erwähnten  Theile  beygefugt  worden 
seyn.  Die  übrigen  Abschnitte  des  letztem  haben 
die  Ueberschriften :  „  Erkenntniss  Gottes  aus  der 

evangel.  Geschiclrte;  was  Jesus  denen,  die  an  ihn 
glauben  verheisse“  (nämlich  „Verzeihung  der  Sün¬ 
den,  Herstellung  zu  einem  ewigen  Leben  und  den 
heiligen  Geist“);  die  von  Jesu  verordneten  Gebräu¬ 
che,  oder  die  heil.  Sacramente;  ist  also  Jesus  der 
Christus?“  Und  so  einfach  und  ungekünstelt  diese 
Anordnung  der  christl.  Glaubenslelmen  ist,  ebenso 
biblisch  rein,  fröy  von  allen  dogmat.  nähern  Bestim¬ 
mungen,  die  nicht  zum  Volksunterricht  gehören,  u.  mit 
beständigem  Hinblick  auf  das  Praktische  werden  die¬ 
selben  auch  hier  vorgetragen.  Dass  daher  der  dritte 
Theil  über  die  Pflichten  des  Christen  gegen  Gott, 
gegen  den  Nächsten  (insbesondre  gegen  „Eltern,  Ge¬ 
schwister  und  Hausgenossen ,  Vaterland“)  und  ge¬ 
gen  sich  selbst  keine  trockene  und  nur  etwa  mit 
einigen  Bibelstellen  durchwehte  Moral  enthalte,  son¬ 
dern  durchaus  kräftig,  mehr  für  das  Herz,  als  für 
den  Verstand  und  im  edelsten  Sinne  des  Ausdrucks 
erbaulich  abgefasst  sey,  lässt  sich  nach  dem  Vori¬ 
gen  von  selbst  erwarten.  Die  ganze  trefliche  Schrift 
heisst  auf  dem  Titel  „ein  Vermächtniss  des  Seligen 
an  Alle,  welche  ehemals  seinen  Unterricht  genos¬ 
sen;“  aber  sie  ist  noch  weit  mehr:  ein  reicher  nnd 
herrlicher  Lehrschatz  für  jedes  nach  rein  evangeli¬ 
scher  Wahrheit  begieriges  Gemiitli,  und  für  dieje¬ 
nigen,  welche  zur  Mittheilung  solcher  Wahrheit  an 
die  christliche  Jugend  von  reiferm  Alter  berufen 
sind,  ein  eben  so  nachahmliches ,  als  zur  Nachah¬ 
mung  reizendes  Muster. 


H  omiletik. 

i Jeher  die  Meditation  eines  Predigers,  nebst  einem 
Repertorium  der  Hauptsätze  zu  Predigten  aus 
5oo  Predigt  Sammlungen  und  einzelnen  Predig¬ 
ten,  von  Joh.  Carl  Friedr.  FF i  tting  ,  Pastor  an 
der  Magnuskirche  zu  Erannschweig.  Leipzig,  bey  Joll. 

Ambr.  Barth,  1812.  262  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Schon  im  Jahre  1809  hatte  der  Hr.  Vf.  (dessen 
nützliche  Thätigkeit  mehrere  Schriften  beurkunden) 
unter  dem  Titel:  Anleitung,  die  Lehren  der  Reli¬ 
gion  von  den  anziehendsten  Seiten  darzustellen,  dein 
Publicum  einen  Versuch  mitgetheilt,  eine  Ueber- 
sicht  der  verschiedenen  Ansichten  und  Ideenverbin- 
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düngen  zu  geben,  in  welchen  ein  Gegenstand  öf¬ 
fentlicher  Kanzelvorträge  betrachtet  werden  kann, 
wodurch  der  Prediger  in  den  Stand  gesetzt  werde, 
bey  der  Meditation,  unabhängig  vom  Zufälle,  oder 
der  jedesmaligen  Gemüthsstimmung ,  nach  prüfender 
Willkür  zu  wählen,  welchen  Gang  der  Ideen  er 
w  11.  Vollständiger  ausgeführt  und  erläutert  wird 
jene  Anleitung,  in  der  vorliegenden  Schrift.  Sie 
wurde  besonders  durch  die  in  dem  Verf.  immer 
mehr  befestigte  Ueberzeugung  veranlasst,  dass  es 
dem  Kanzelredner  um  so  mehr  gelingen  müsse,  sei¬ 
nen  Vorträgen  Reiz  und  Interesse  zu  gewähren,  je 
besser  er  die  Kunst  verstelle ,  das  Allgemeine  durch 
das  Concrete  und  Einzelne  zu  versinnlichen,  und 
von  den  mannichfaltigsten  Seiten  darzustellen.  Er 
hielt  es  mit  Recht  für  nöthig,  die  Frage  einer  ge¬ 
nauem  Aufmerksamkeit  zu  würdigen :  auf  wie  man- 
eherley  Art  sich  ein  Gegenstand  vorstellen  lasse? 
lind  kam  allmälig ,  indem  er  theils  durch  eigene 
freye  Meditation  die  mannigfaltigen  Ansichten  aui- 
suchte,  welche  von  einem  und  demselben  Gegen¬ 
stände  gegeben  werden  können,  theils  die  verschie¬ 
denen  Ansichten  anderer  Prediger  verglich ,  und  sich 
ein  Repertorium  über  die  Hauptsätze  der  besten 
Kanzelredner  entwarf,  auf  5i  Schemata,  welche  in 
dieser  Abhandlung  entwickelt  werden.  Als  erläu¬ 
terndes  Beyspiel  hat  der  Verf.  die  Lehre  von  der 
Menschenliebe  gewählt,  und  an  ihr  gezeigt,  wie 
sich  eine  jede  Religions  -  und  Tugendlehre  nach  je¬ 
nen  5i  verschiedenen  Gesichtspuncten  behandeln 
lasse.  Interessant  ist  es  allerdings ,  auf  diesem  Wege 
anschaulich  sich  zu  überzeugen,  welche  Mannigfal¬ 
tigkeit,  in  der  Bearbeitung  und  dem  Vortrage  eines 
religiösen  und  moralischen  Begriffes  oder  Satzes 
durch  eine  gewisse  logisch  -  homiletische  Gewandt¬ 
heit  hervorgebracht  werden  könne.  Dass  auch  dem 
Kanzelredner  eine ,  dem  Endzwecke  und  den  Be¬ 
dürfnissen  seiner  Kunst  angemessene  Topik  in  die 
Hände  gegeben  werden  möchte  (so  wie  die  alten 
politischen  Redner  der  Griechen  und  Rölner  mit 
Anweisungen  dieser  Art  versorgt  zu  werden  pfleg¬ 
ten,  welche  freylich  in  der  genauesten  Beziehung 
auf  die  politische  Tendenz  der  alten  Staatsberedt- 
samkeit  standen  ,  und  in  spätem  Zeiten  mit  vielen 
unnützen  Subtilitäten  überladen  wurden)  hat  man 
schon  oft  gewünscht.  Als  ein  nützlicher  Bey  trag 
dazu  kann  die  gegenwärtige  Schrift  allerdings  be¬ 
trachtet  werden  (denn  für  eine  vollständige  homi¬ 
letische  Topik  umfasst  sie  nicht  genug,  da  der  Hr. 
Verf.  wie  man  aus  den  5 1  aufgestellten  Rubriken 
sieht,  blos  an  solche  Predigten  gedacht  zu  haben 
scheint,  in  welchen  allgemeine  Religions-  und  Tu¬ 
gendlehren  behandelt  werden).  Doch  würde  das 
Ganze  an  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  unstreitig 
gewonnen  haben,  wenn  der  Vf.  die  mannigfaltigen 
in  dieser  Schrift  aufgestellten  Gesichtspuncte  mehr 
vereinfacht  hätte.  Denn  mehrere  Schemata  sind  in 
der  That  mehr  den  Worten  als  der  Sache  nach  un¬ 
terschieden,  wie  z.  B.  Schema  I.  die  wesentlichen 
Theile  einer  Lehre  und  III.  die  zu  einer  Lehre  <>e- 


hörigen  Sätze,  oder  Schema  XXXIV.  die  Weis - 
heit ,  welche  w  bey  einer  Sache  beobachten  sollen, 
und  XX  X  V.  die  Vorsicht ,  mit  welcher  man  etwas 
thuri  muss.  Manches  ist  von  dem  Verf.  in  dieser 
Classification  getrennt  worden  ,  was  nach  logischen 
Gesichtspuncten  zusammengehörte  und  sich  zu  ein¬ 
ander,  wie  Theile  zum  Ganzen,  oder  Arten  zur 
Gattung  verhält  ,  z.  B.  Schema  XVB.  die  Pflichten 
und  Regeln  bey  einer  Sache  und  XVIII.  die  bey 
einer  Sache  anzustellende  Selbstprüfung  und  Selbst— 
erkenntniss  (denn  gehört  diess  letztere  nicht  unter 
die  Pflichten,  welche  bey  einer  Sache  in  Betrach¬ 
tung  kommen,  eben  so  wie  Schema  XXXIV.  die 
W  eisheit  ,  welche  wir  bey  einer  Sache  beobachten 
sollen ,  XXX VIII.  die  Wachsamkeit  bey  einer  Sa¬ 
che  ,  XXXIX..  der  Eifer  und  die  Sorgfalt  bey  ei¬ 
ner  Sache ,  XLIV.  die  Bescheidenheit  bey  einer  Sa- 
che?')  In  der  Art,  wie  der  Verf.  manches  Schema 
ausdi  uckt,  vermisst  man  die  nöthige  Bestimmtheit 
und  Klaiheit,  z.  B.  Schema  fV.  die  einzelnen  Hand¬ 
lungen  einer  Sache  von  uns  und  andern ,  XLIIL  das 
Andenk  en  bey  einer  Sache  an  Gott ,  die  Menschen , 
uns  selbst  und  andre  Dinge.  Von  der  homilet.  Be¬ 
lesenheit  des  \  f.  gibt  das  beygefügte  Repertorium 
einen  rühmlichen  Beweis.  Es  enthält  die  wichtig¬ 
sten  Vorstellungen  und  Begriffe,  welche  auf  der 
Kanzel  behandelt  zu  werden  pflegen,  in  alphabet. 
Oidnung  auf  geführt  $  unter  jedem  Worte  werden 
zweckmässige,  auf  das  vorstehende  Wort  sich  be¬ 
ziehende,  Themata  genannt,  welche  theils  aus  gros¬ 
sem  Predigtsanimlungen ,  theils  aus  einzelnen  Pre¬ 
digten  beliebter  Kanzelredner  (z.  B.  eines  Bahrdt, 
Blau  ,  Bouidaloue,  Cramer,  Döderlein,  Ekermann, 
Engel,  Ernesti,  Flechier,  Fordyce,  Glatz,  Hencke, 
Hacker,  Hufnagel,  Klefeker,  Kosegarten,  Less, 
Löffler  ,  Mai ezoil ,  Morus,  Mosheim ,  Niemeyer, 
Nösselt,  Reinhard,  Rosenmiüler,  Sack,  Sau  rin,  Sin- 
tems,  Spalding,  Teller,  Tiede,  Tobler,  Töllner, 
Westermeier,  Westphal,  Young,  Zollikofer  u.  a. 
m.)  entlehnt  worden  sind.  Etwas  befremdend  war 
es  Rec. ,  mehrere  berühmte  Namen  (wie  z.  B.  ei¬ 
nes  Ammon,  Schleyermacher,  Schuderoff,  Stuhl- 
maun ,  Marheineke ,  Krause)  in  dieser  Sammlung 
ganz  zu  vermissen. 


Physiologie. 

Lehrbuch  cler  Naturphilosophie  von  Oken,  Dr.  der 
Medicin ,  Prof,  zu  Jena ,  Hofrath  u.  3.  w.  Dritter  Theil, 
Drittes,  letztes  Stück.  Jena  bey  Frommann,  1811» 
S.  8. 

Nachdem  der  Verf.  9  Jahre  an  diesem  Werke 
gearbeitet,  6  Jahre  darüber  Vorträge  gehalten  und 
5  Jahre  mit  der  Herausgabe  desselben  zugebracht 
hat,  so  kann  er  wohl  mit  allem  Rechte  erwarten, 
dass  es  ohne  Vorurtheil  und  mit  cler  Würde  geprüft 
Werde,  welche  der  Gegenstand  sowohl,  als  das  ge- 
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wiss  reine  Streben  des  Verf.  nach  Wahrheit  ver-  |  wahrhaft  verdient  um  die  Wissenschaft  gemacht  habe, 
dienen.  Vielleicht  würde  aucli  bey  den  früheren  Denn  wenn  auch  das  ganze  Gebäude,  so  wie  es 

Abtheilungen  des  Buches  diess  allgemeiner  geselle-  jetzt  da  steht,  nicht  haltbar  seyn  sollte,  so  enthält 

hen  seyn,  wenn  nicht  das  poetisch -mystische  Ge-  es  doch  viele  trefliche  und  gediegene  Materialien, 

wand,  welches  das  Ganze  und  seine  Tlieile  umgibt,  die,  nur  mit  kluger  Auswahl  und  Sichtung  gesam- 

zu  einseitigen  Urtheilen  zuerst  Anlass  gegeben  hätte.  melt  und  auf  bewahret  werden  müssen.  Der  Verf. 

Freylich  erklärt  jetzt  der  Vf.,  dass  er  die  blos  logi -  gestellt  selbst,  dass  seine  Anordnung  der  Physiolo- 

sche  Methode,  welche  Eintheiluugsglieder  sucht,  die  gie  noch  nicht  vollendet  ist,  aber  vorher  wollte  man 

auf  alle  Gegenstände  passen  und  nicht  zur  beson-  diese  Lehre  nur  vereinzelt,  losgerissen  von  den  an¬ 

deren  Sache  gehören,  verwerfe  und  dass  er  sich  I  dern  Naturwissenschaften,  her  Vorbringen.  Der  Vf. 
eine  andere,  nämlich  die  naturplnlosophische  Me-  fing  seine  Bearbeitung  der  Physiologie  mit  derZoo- 

thode  geschaffen  habe,  um  die  Ebenbildlichkeit  des  logie  an,  nahm  dann  die  Zootomie  zu  Hülfe,  kam 


Einzelnen  mit  dem  Göttlichen ,  des  Organischen  mit 
dem  Unorganischen ,  des  Mineralischen  mit  dem 
Elemen tischen,  des  Elementischen  mit  dem  Aethe- 
rischen  herauszuheben.  Diese  Methode  ist  nicht  die 
wahrhaft  ableitende,  sondern,  wie  sich  der  Vf.  aus¬ 
drückt,  die  gewissermaassen  dictatorische,  aus  der 
die  Folgen  hervorspringen,  ohne  dass  man  weiss 
wie ,  gleich  den  algebraischen  Formeln ,  welche  durch 
einen  Zauber  hervorgerufen,  vor  uns  wie  Riesen 
stehen,  die  man  nicht  fasst,  aber  von  deren  Wirk¬ 
lichkeit  man  doch  so  überzeugt  ist,  wie  von  seiner 
eigenen.  Einer  dritten  Methode,  welche  man  die 
sächliche  oder  physikalische  nennen  könnte  und 
welche  den  folgenden  Gegenstand  immer  an  das 
Wesentlichste  des  vorigen  ankniipft  und  znsieht,  was 
davon  zu  erwarten  ist,  gesteht  der  Vf.  zu,  dass  sie 
zum  Wesen  der  einzelnen  Gegenstände ,  aber  nicht 
des  Gesammten  der  Wissenschaft  gehöre.  Aber  die 
Methode,  für  welche  der  Verf.  so  sehr  gestimmt 
ist ,  ist  eben  diejenige ,  für  welche  sich  Ree.  am 
wenigsten  entscheiden  würde,  wenn  er  in  dem  Falle 
wäre,  so  wie  der  Vf.,  Ansichten  und  Gegenstände 
niitzirtheilen,  die  neu  wären  und  für  welche  mail 
erst  den  Leser  müsse  empfänglich  zu  machen  su¬ 
chen,  oder  mit  andern  Worten:  Rec.  glaubt,  der 
Verf.  würde  besser  gethan  haben,  wenn  er  sich  mit 
mehr  Resignation  auf  die  sächliche  Methode  be¬ 
schränkt  hätte,  weil  die  naturphilosophische  jetzt 
noch  zu  früh  und  sich  zu  kühn  erhebend  hervor¬ 
tritt.  Doch  wir  können  uns  hier  in  keinen  Streit 
einlassen,  der  zu  weitläufigen  Erörterungen  Veran¬ 
lassung  geben  würde,  es  lässt  sich  aber  vermuthen, 
dass  die  Methode  des  Vfs.  mehr  Anstoss  geben  wird, 
als  seine  Sprache ,  die  Rec.  für  kräftig,  geistvoll 
und  wohllautend  erklärt,  so  dass  er  auch  eien  Be¬ 
merkungen  des  Vf.  über  die  deutsche  Sprache  sei¬ 
nen  vollkommnen  Beyfall  geben  muss.  Wenn  nun 
der  Vf.  anführt,  dass  er  die  Physiologie  in  seinem 
Buche  ganz  umgeschmolzen,  alle  Tlieile  des  Leibes 
in  Beziehung  gesetzt  und  jedem  seine  Bedeutung 
angewiesen ;  für  die  Naturgeschichte  durchaus  neue, 
durch  den  ganzen  Leib  greifende  und  alle  Thiere 
verbindende  Eintheilungsgründe  aufgestellt,  auch  die 
Thiere  darnach  und  nach  natürlichen  Sippschaften 
geordnet,  und  dabey  eine  Menge  einzelner  Aufklä¬ 
rungen,  Andeutungen  und  Vergleichungen  gegeben 
habe,  so  ist  allerdings  nicht  zu  läugnen,  dass  dieses 
vollkommen  gegründet  sey  und  dass  er  sich  dadurch 


aber  auch  damit  nicht  aus  und  musste  seine  Zu¬ 
flucht  zur  Botanik  und  Physiologie  der  Pflanzen 
nehmen  5  da  auch  diese  bald  nicht  mehr  hinreichte, 
so  wurde  auch  die  Mineralogie  in  den  Kreis  gezo¬ 
gen,  und  endlich  die  ganze  Welt.  —  Auf  diese 
Weise  entstand  des  Vfs.  Naturphilosophie. 

In  dem  ersten  und  zweyten  Stücke  des  dritten 
Theiles  wurde  die  Organosophie  und  Phytosophie 
abgehandelt  5  in  dem  vorliegenden  dritten  Stücke 
folgt  nun  die  Zoosophie ,  welche  in  die  Zoogenie y 
Zoonomie ,  Zoognosie  und  die  Abhandlung  von  den 
Entelechien  der  Thiere  zerfällt.  In  der  Zoogenie 
wird  das  Wesen  des  Thieres  im  Allgemeinen  und 
Einzelnen  betrachtet  und  im  Einzelnen  wieder  nach 
den  leiblichen  Formationen,  nach  den  Systemen  u. 
nach  den  Organen  untersucht.  In  der  Zoonomie 
|  sind  die  Verrichtungen  des  Thieres  im  Einzelnen 
wieder  nach  den  Formationen,  Systemen  und  Gr- 
ganen  angegeben.  Die  Zoognosie  bringt  das  Thier¬ 
reich  in  zwey  Hauptabtheilungen  :  in  das  Land  der 
Fleischlosen  (Gesichtlosen)  und  in  das  Land  der 
Fleisch  thiere,  (Gesichtthiere).  Das  Land  der  fleisch¬ 
losen  Thiere  wird  in  den  Kreis  der  Hautlosen  und 
den  Kreis  der  Hautthiere,  oder  in  die  Classen  der 
Geweidthiere,  der  Fellthiere  und  der  Gliederthiere 
abgetheilt.  Das  Land  der  Fleischthiere  hat  drey 
Kreise:  nämlich  den  der  geweidigen  Gesicht¬ 
thiere  ,  der  Hautgesichtthiere  und  der  vollendeten 
Gesichtthiere.  Zu  dem  ersten  Kreis  gehören:  die 
Classe  der  Geweidgesichtthiere  (Fische) ;  zu  dem 
zweyten  Kreis:  die  Classen  der  Fellgesichtthiere 
(Amphibien)  und  der  Gliedergesichtthiere  (Vögel); 
zu  dem  dritten  Kreis :  die  Classe  der  Nerven- 
Fieischthiere ,  Sinnenthiere  oder  Antlitzthiere ,  wel¬ 
che  wieder  in  Gesiclitlosige  und  gesichtige  Zitzthiei’e 
eingetheilt  werden.  Wie  die  Zoonomie  von  den 
Verrichtungen  einzelner  Organe  gehandelt  hat,  so 
beschäftiget  sich  nun  die  letzte  Abtheilung  mit  den 
Verrichtungen  einzelner  Thiere.  Wegen  der  gros¬ 
sen  Zahl  der  Verrichtungen  und  der  Schwierigkeit 
sie  zu  ordnen  ist  diese  Abtheilung  auch  mehr  um 
ihre  Stelle  anzudeuten,  als  sie  zu  entwickeln,  von 
dem  Verf.  gegeben  worden.  Alle  Verrichtungen 
eines  ganzen  Thieres  sind  geistige  oder  Sinnes-Ver- 
richtungen  und  wenigstens  durch  die  Sinne  bedingt, 
von  diesen  ist  also  auch  hier  nur  die  Rede,  weil 
die  mechanischen  und  chemischen  Verrichtungen, 
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grösstentheils  schon  in  dem  physiologischen  Theil 
begriffen  sind. 

Mehr  als  diese  Hauptzüge  lassen  sich  von  dem 
einzelnen  Theile  des  Buches  nach  dem  Zweck  die¬ 
ser  Blätter  nicht  mittheilen.  Das  Ganze  verdient 
von  jedem  Wahrheitsliebenden  im  Zusammenhänge 
gelesen  und  geprüft  zu  werden  und  wer  darüber 
aburtheilen  wollte,  könnte  dem  Vorwurf  der  Vor¬ 
eiligkeit  und  Ungerechtigkeit  unmöglich  entgehen. 


Akademische  Schriften. 

K  ircli enge  schichte.  De  summo  quodam  histo-  j 
riete  ecclesiasticae  principio ,  Commentatio  liisto- 
rico  -  critica ,  quam  ampliss.  Phil.  Ord.  in  Acad. 
Viteb.  auctoritate  d.  24.  Apr.  clolocccxii.  defen- 
det  auctor  Ernest.  Adolph.  Richter  ,  Phil.  Doct. 
AA.  LL.  Mag.  et  Rev.  Mio.  Cand.  adjuncto  in  soeietatera 

Aug.  Guil.  Tlneme  —  Wittenberg.  56  S.  in  4. 

Im  Eingänge  bemerkt  der  Hr.  Verf.  sein'  rich¬ 
tig  ,  dass  die  auch  von  einigen  angesehenen  Gelehr¬ 
ten  gefasste  Ansicht  der  Kirchengeschichte,  als  sey 
sie  nur  eine  Erzählung  von  Streitigkeiten,  Verfol¬ 
gungen  und  Uebelthaten,  Folgen  des  Aberglaubens 
und  Irrthums,  unbillig,  irrig  und  nachtheilig  wegen 
der  daraus  gezogenen  Folgerungen  sey;  die  Würde 
der  Kirchengeschiclite  lasse  sich  auf  verschiedene 
Weise  darthun;  unter  andern  auch  dadurch,  dass 
man  beweise,  sie  müsse  zeigen,  wie  die  christliche 
Religion  oder  die  Kirche  die  allgemeine  Cultur  des 
Menschengeschlechts  befördert,  und  welchen  Vor¬ 
theil  die  Menschheit  überhaupt  davon  gehabt  habe. 
Und  von  diesem  höchsten  Priucip  derselben  handelt 
die  gegenwärtige  Dissertation  so ,  dass  erstlich  diese 
Idee,  nach  welcher  die  Kirchengeschichte  selbst  behan¬ 
delt  werden  soll ,  entwickelt  wird,  dann  der  Umfang 
einer  solchen  Geschichte  bestimmt ,  die  Ursachen 
dieser  Behandlung  beygebracht,  die  entgegenstehen¬ 
den  Schwierigkeiten  entfernt  werden.  Dass  die 
christliche  Religion  auf  die  menschliche  Cultur  einen 
sehr  vortlieihaften Einfluss  gehabt  habe,  muss  selbst 
von  ihren  Gegnern  zugestanden  werden*  Diesen 
Einfluss  lehrt  uns  die  Kirchengeschichte  kennen. 
Man  kann  also  mit  Recht  sagen,  sie  sey  Darstellung 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Kirche  die  moralische 
religiöse  Cultur  der  Menschen  geleitet  und  beför¬ 
dert  habe.  Durch  diese  Idee  muss  also  auch  die 
ganze  Erzählung  der  Kirchengeschichte  geleitet  wer¬ 
den,  und  diess  Princip  verwandelt  nicht  die  Ge¬ 
schichte  in  ein  Räsonnement,  schränkt  sie  nicht  zu 
eng  ein,  ist  vielmehr  nothwendig  und  trägt  zur 
Deutlichkeit  und  Nützlichkeit  derselben  viel  bey. 
Man  darf  es  nicht  mit  dem  von  Einigen  angenom¬ 
menen-  moralischen  Princip  verwechseln ,  nach  wel¬ 
chem  eine  immer  fortschreitende  Cultur  angenom¬ 
men  wird.  Der  Hr.  Verf.  bestimmt  sodann  den 
Begriff  der  Cultur  selbst.  Hierauf  wird  erläutert, 
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was  dazu  gehöre,  die  volle  Wirksamkeit  der  ehr. 
Rel.  auf  die  Cultur  zu  erkennen,  wie  sie  nämlich 
l.  auf  den  Verstand  gewirkt  und  bessere  Kenntnisse 
verbreitet,  2.  den  Willen  und  die  Neigungen  ver¬ 
bessert,  3.  den  bürgerlichen  Zustand  der  Menschen, 
wovon  die  Cultur  zum  Theil  abhängt,  ebenfalls 
verändert,  4.  auf  Wissenschaften  und  "Künste  Ein¬ 
fluss  gehabt  habe.  Aus  diesem  Allem  wird  der 
Umfang  der  Kirchengeschichte  zwar  nicht  streng  wis¬ 
senschaftlich ,  aber  doch  für  die  Uebersicht  brauch¬ 
bar,  angegeben,  und  gezeigt,  dass  eine  darnach 
eingerichtete  Behandlung  der  Kirchengeschichte  dem 
Begriffe  derselben  entspreche.  Man  könne  daher 
auch  die  Kirchengeschichte  die  Geschichte  der  Wir¬ 
kungen  der  Religion  nennen.  Als  Vorzüge  einer 
solchen  Behandlung  der  Kirchengeschichte  sind  an¬ 
gegeben:  l.  dass  die  Erzählung  deutlicher  und  in 
allen  ihren  Theilen  zusammenhängender,  2.  dadurch 
der  Werth  und  die  Vortreflichkeit  der  Religion  in 
ein  helleres  Licht  gesetzt,  3.  die  Geschichte  selbst 
angenehmer  und  nützlicher,  werde.  Drey  Einwür¬ 
fen  wird  sodann  begegnet:  l.  die  Geschichte  könne 
auf  diese  Art  verfälscht  werden,  wenn  man  schon 
voraussetze,  was  durch  die  Erzählung  bewährt  wer¬ 
den  soll ,  das  Menschengeschlecht  sey  durch  die 
christliche  Religion  in  seiner  Cultur  weiter  gebracht 
worden;  2.  es  würden  der  Kirchengeschichte  da¬ 
durch  zu  enge  Gränzen  gesetzt;  3.  es  sey  sehr 
schwer,  den  Fortgang  der  moralischen  Cultur  aüs 
der  Geschichte  der  christlichen  Religion  darzuthun. 
So  sehr  wir  die  hellen  Ansichten,  das  gesunde  Ur- 
theil,  die  Geschichtskenntniss  und  den  deutlichen 
Vortrag  des  Verfs.  achten  und  der  Aufmunterung 
würdig  halten,  so  scheint  er  uns  doch  seinen  Ge¬ 
genstand  nicht  wissenschaftlich  genug  behandelt, 
bisweilen  selbst  zwischen  verschiedenen  Principien 
geschwankt,  und  vornehmlich  zu  wenig  Rücksicht 
auf  den  Begriff  der  Kirche  genommen ,  und  fast  nur 
auf  den  der  Religion  und  ihrer  Geschichte,  gese¬ 
hen  zu  haben. 

Alte  Literatur.  De  philosophia  morali  in  Xeno- 
phontis  de  Socrate  Commentariis  tradita.  Prof. 
Pliilos.  extraord.  munus  in  Acad.  Martisburgensi 
(Marburg)  —  aditurus  —  scripsit  Ludolph  Dis¬ 
sen.  Göttingen  b.  Dietrich.  28  S.  in  4. 

Nach  den  drey  Hauptgegenständen  der  Sitten¬ 
lehre  der  Alten  stellt  auch  diese  schätzbare  Abhand¬ 
lung  (Vorläuferin  eines  grossem  Werks)  die  Moral 
der  Memorabilien  nach  3  Abschn.  systematisch  auf: 

1)  vom  höchsten  Gut,  und  den  einzelnen  Gütern; 

2)  von  der  Tugend  und  ihren  vier  Theilen,  5)  von 
den  Pflichten.  Das  Resultat  ist,  dass  diese  Sitten¬ 
lehre  wirklich  sokratiscli  sey,  dass  sie  aber  Xenophon 
nur  aus  den  populären  Reden  des  Sokrates  gezogen 
und  ihn  also  nur  einseitig  dargestellt  habe,  dass  eben 
daher  so  manches  Unhaltbare,  Schwankende  u.  Un¬ 
richtige  vorkomme,  und  deswegen  auch  die  Memo¬ 
rabilien  zur  gründlichen  moral.  Belehrung  der  er¬ 
wachsenen  Jugend  weniger  brauchbar  sind. 
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S  p  r  a  c  h  k  u  n  d  e. 

Mithridates  oder  allgemeine  Sprachkunde ,  mit  dem 
Vater  Unser  als  Sprachprobe  in  beynahe  fünf¬ 
hundert  Sprachen  und  Mundarten ,  von  Johann 
Christoph  Adeln  ng ,  Hofr.  und  Oberbibi,  zu  Dresden. 
Mit  Benutzung  einiger  Papiere  desselben  fortge¬ 
setzt  und  zum  Theile  aus  ganz  neuen  oder  we¬ 
nig  bekannten  Hülfsmitteln  bearbeitet  von  Dr.  Jo¬ 
hann  Severin  Vater,  Prof.  d.  Theol.  und  Biblioth.  zu 
Königsberg.  Dritter  Theil.  Erste  Abtheilung.  Ber¬ 
lin  in  der  Vossischen  Buchh.  1812.  X  u.  3o5  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Schon  der  zweyle ,  vor  drey  Jahren  erschienene  Band 
eines  treflichen  und  reichhaltigen  W  erks  war  durch 
Hrn.  Prof.  D.  Vater  fast  ganz  ausgearbeitet  worden. 
Denn  nur  10^  Bogen  vom  zweyten  Theile  waren  bey 
dem  Tode  des  Vfs.  gedruckt,  und  das  Publicum  hat  die 
Verdienste  des  Herausgebers  und  Fortsetzers  dank¬ 
bar  anerkannt,  so  wie  seine  mühsame  Arbeit  durch 
die  Gute  denkender  Sprachforscher  und  gelehrter 
Reisender  thätig  unterstützt  worden  ist.  Der  gegen¬ 
wärtige  Baud  beschäftigt  sich  mit  den  afrikan.  Spra¬ 
chen.  Eine  Einleitung  stellt  Betrachtungen  über  die 
Bevölkerung  Afrika’s  an.  Die  Lage  und  die  Zu¬ 
stände  Asiens  und  Afrika’s  machten  es  dem  Vf.  un¬ 
wahrscheinlich ,  dass  Afrika  seine  sämmtlichen  Be¬ 
wohner  aus  Asien  erhalten  habe.  Dazu  kömmt, 
dass  der  grössere  Theil  der  Afrikaner  nicht  nur 
durch  die  schwarze  Hautfarbe  und  das  krause  Haar, 
sondern  auch  durch  die  Eigentümlichkeiten  des 
Knochenbaues  am  Kopfe  und  selbst  des  Nervenlaufs 
sich  von  den  übrigen  Erdbewohnern  sehr  unterschei¬ 
det.  Nun  erinnert  der  Hr.  Vf.  zwar  selbst,  dass 
diese  Verschiedenheit  nicht  eine  vollkommene  Ab¬ 
sonderung  einer  Menschenabtheilung  begründet,  wohl 
aber  ein  Isolirtseyn  ihres  Urstammes  voraussetzt, 
mag  derselbe  nun  in  Afrika  selbst  entstanden ,  oder 
vor  allen  Sagen  dahin  gewandert  seyn.  Denn  es 
müssen  Umstände  eingetreten  seyn,  dass  die  physi¬ 
sche  Beschaffenheit  der  eigentlichen  Neger  so  radi- 
cal  werden  konnte.  Denn  für  uns  steht  diese  Classe 
schon  abgesondert  da,  von  beyden  Seiten  umgeben 
von  Völkern,  die  ihnen  ähnlich  aber  nicht  gleich 
sind.  Die  Ursitze  dieses  ursprünglichen  Stammes 
lassen  sich  mit  Gewissheit  nicht  angeben,  aber  wahr- 
£)  zitier  Band. 


scheinlich  in  das  feste  Gebirgsland  südlich  vom  Gülbi 
setzen.  Da  man  jetzt  noch  nicht  die  Afrikaner  in 
ihre  Stämme  abtlieilen  kann,  so  folgt  des  Hrn.  Vfs. 
Abtheilung  nur  dem  Local,  mit  Benutzung  der  jetzt 
vorhandenen  Kunde  der  Völker  und  Sprachen  und 
gibt  folgende  Theile  an:  1)  Nord -Afrika,  bis  zur 
südlichen  Gränze  der  Sahara;  die  Bewohner  unter¬ 
scheiden  sich  von  den  eingewanderten  Mauren  nur 
wenig;  2)  Mittel  -  Afrika  bis  zum  Lande  der  Hot¬ 
tentotten,  mit  Völkern  ,  die  alle  oder  einige  äussere 
Merkmale  des  Negers  haben:  a)  am  Ober -Nil  und 
der  Küste  des  arab.  Meerbusens,  b)  von  da,  längs 
der  Südgränze  der  Sahara,  bis  zum  Gülbi,  c)  von 
da  östlich  bis  zu  den  Gebirgen  von  Nubien  und  Ha- 
bescli  und  zum  Mondgebirge,  westlich  bis  zum  Se¬ 
negal,  südlich  bis  zur  Südgränze  von  Congo,  d)  von 
der  östlichen  Gränze  von  Congo  bis  zum  Mondge- 
birge  und  zum  lupatischen  Gebirge ,  e)  . Kafferländer. 
3)  Südspitze  von  Afrika,  Land  der  Hottentotten. 
Seetzen  vermuthete,  die  Zalil  der  Sprachen  aller 
afrikan.  Völker  belaufe  sich  auf  100  bis  i5o,  und  mail 
kennt  wenigstens  schon  mehr  als  70.  Noch  prüft 
der  Hr.  Vf.  S.  i5  ff.  die  Nachrichten  von  der  Um- 
schiffung  Afrika’s  vor  dem  Anfänge  unsrer  Zeitrech¬ 
nung  und  die  V  orstellungen  der  Alten  von  Afrika’s 
Gestalt.  Er  verwirft  des  Herodotus  Erzählung  nicht 
ganz,  wie  von  Manchen  neuerlich  geschehen  ist. 
1)  Nordafrika,  von  dem  der  Hr.  Vf.  der  vorher  be¬ 
merkten  Eintheilung  zufolge  zuerst  handelt,  wird 
schon  vom  Herodot  in  drey  Regionen  getheilt.  Aus 
der  ersten  und  zum  Theil  der  zweyten  Region  sind 
die  alten  Einwohner  von  den  Arabern  verdrängt 
worden,  die  theils  noch  diesen  Namen  führen,  theils 
Mauren  heissen,  und  von  deren  Sprachen  schon  Th. 

3 .  S.  598  gehandelt  worden  ist.  In  den  Sandsteppen 
haben  sich  alte  Afrikaner  erhalten,  die  von  den  ein¬ 
gewanderten  Völkern  in  ihrer  Körperbeschaffenheit 
sich  nur  wenig  unterscheiden.  Es  sind  die  Berber 
vom  Fusse  des  Atlas  bis  zu  den  Gränzen  Aegyp¬ 
tens,  Reste  eines  grossen  über  ganz  Nordafrika 
verbreiteten  Volks,  von  welchem  die  Alten  viel  meh¬ 
rere  Stamme  an  fuhren  als  jetzt  gefunden  werden, 
die  aber  alle  das  Band  Einer  Sprache  mit  verschie¬ 
denen  Mundarten,  vereint  (jetzt  kennt  man  vier 
Hauptabtheilungen  der  Berber,  die  Amazirg  oder 
Schilha ,  die  Kabylen ,  die  Tuaryk ,  die  Tibbo)  und 
die  Guanchen  (d.  i.  Männer  oder  Söhne)  Bewohner 
der  Ca  na  rischen  Inseln,  als  die  Europäer  sich  die¬ 
ser  bemächtigten.  Von  2)  Mittelafrika ,  mit  Ein¬ 
schluss  Aegyptens  werden  I.  die  nordöstl.  Völker 
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behandelt.  Es  sind  A.  die  Kopten  in  Aegypten, 
ungefähr  der  hundertste  Theil  der  heutigen  Bewoh¬ 
ner  Aegyptens ,  ohne  Zweifel  Reste  der  Ur-Ae^yp- 
ter,  die  man,  wie  ihre  Sprache  und  alte  Schriftar¬ 
ten,  erst  in  den  neuesten  Zeiten  hat  genauer  kennen 
lernen.  Von  dem  berühmten  Denon  erhielt  der  Hr. 
Vf.  Abzüge  der  Kupferplatten,  welche  jene  Schrift¬ 
arten  darstellen.  Er  selbst  bemerkt  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  koptischen  (oder  alt-ägypt.)  Sprache 
mit  der  semitischen.  In  der  Literatur  der  kopt. 
Sprache  vermissen  wir  S.  85  nur:  Ign.  Rossii  Ety- 
mologiae  Aegyptiacae  —  Ruin  1808.  4.  Auch  hätten 
wir  gewünscht,  dass  der  Hr.  Verf.  über  die  zwey 
oder  drey  Dialecte  der  alt-ägypt.  Sprache  etwas 
ausführlicher  sich  verbreitet  hätte.  B.  Völker  von  Nu¬ 
bien  und  Habesch,  Länder  welche  Trümmer  alter 
Reiche  enthalten,  die  auf  die  Bevölkerung  eines  be¬ 
trächtlichen  Theüs  von  Afrika  Einfluss  hatten,  wie 
Meroe.  Die  eigentlichen  Bewohner  von  Habesch 
sind  nicht  Neger,  aber  mit  ihnen  verwandt.  Die 
Amharische  Sprache  ist  die  älteste  dieser  Länder. 
Die  im  i.  B.  darüber  von  Adel,  gegebnen  Nachrichten 
werden  berichtigt  und  ergänzt.  Das  Amharische 
hat  verschiedene  Dialekte,  und  man  kennt  auch  an¬ 
dere  Sprachen  Habessyniens  und  Nubiens,  durch 
Seetzen  den  Dialekt  der  Haüasä  in  Tigre  etc.  durch 
Bruce  die  Sprache  derAgows,  Gafat,  Falascha  (ei¬ 
nes  der  jüd.  Religion  zugethanen  Volks) ,  der  Dun¬ 
gala  und  Barabra  (von  welchen  letztem  auch  Denon 
Nachrichten  ertheilt  hat).  II.  Die  Länder  zwischen 
der  Sahara  und  dem  Giilbi  enthalten  Völker,  die 
nicht  alle  körperliche  Eigenthümlichkeiten  der  Ne¬ 
ger  haben,  aber  ihnen  sehr  nahe  kommen.  Es  ge¬ 
hören  dazu :  l)  die  Länder  unter  dem  westl.  Theile 
der  Sahara,  wozu  auch  Tombuctu  gerechnet  wird, 
2)  Sudan  (d.  i.  Nigritien,  Land  der  Schwarzen,  bey 
den  Eingebornen  Afnu  oder  Haussa,  AssncC)  un¬ 
ter  dem  östl.  Theile  der  Sahara ;  3)  die  Fuhlahs 
am  Senegal,  von  denen  die  Pliellätas  einen  Theil 
ausmachen,  4)  Mischungen  der  Neger  und  Nord¬ 
afrikaner.  Nur  von  einigen  dieser  Völker  hat  man, 
jedoch  wenige,  Sprachproben.  III.  In  dem  eigent¬ 
lichen  Mittelafrika  befinden  sich  die  eigentlich  so¬ 
genannten  Neger  von  schwarzer  oder  schwarzbrau¬ 
ner  Farbe,  eingedrückter  Nase,  hervorspringendem 
Unterkiefer  ,  krau:  nn  Haar  und  dicken  Lippen.  Hr. 
Prof.  V.  zählt  nimt  weniger  als  62  dieser  Neger¬ 
stämme  auf,  von  denen  man  aber  so  dürftige  Nach¬ 
richten  hat,  dass  sie  selten  hinreichen,  um  diese 
Völker  nach  dem  Verhältniss  ihrer  Verwandtschaft 
oder  Vereinigung  neben  einander  anzuordnen.  Eine 
der  ausgebreitetsten  und  angesehensten  Nationen  sind 
die  Mandingo’s ,  und  ihr  Sprachstamm  daher  merk¬ 
würdig.  Ausser  ihm  sind  noch  ausgezeichnet  die 
Susu  -  Sprache  (in  den  nächsten  Umgebungen  der 
engl.  Niederlassung  Sierra  Leone),  der  Amina- 
Sprachstamm,  der  vornehmlich  nach  einem  dänischen 
Werke  von  Christ.  Protten  geschildert  wird) ,  die 
Ah  a  -  Sprache ,  nach  Protten  und  einem  andern  Dä¬ 
nen,  Schonning,  beschrieben,  die  von  Judah  oder 
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Wliidah ,  der  Kongo  -  Sprachstamm  mit  vielen  Zwei¬ 
gen.  In  dem  Könige.  Bornu  wird  eine  beträchtli¬ 
che  Anzahl  von  Sprachen  gesprochen.  Die  Sprache 
von  Dar  für  ist  voll  von  arab.  Wörtern.  Noch 
sind  manche  Negervölker  und  ihre  Sprachen  uns 
anz  unbekannt.  Eben  so  wenig  bekannt  sind  IV. 
ie  Länder  im  Innern  von  Afrika  zwischen  dem 
Mondgebirge,  der  Meerküste  unterhalb  Habesch, 
dem  Lupatischen  Gebirge  bis  zur  Sudostgränze  von 
Kongo,  deren  Völker  sich  zwar  den  Charakteren 
der  eigentlichen  Negern  nähern ,  ohne  sie  doch  ganz 
zu  haben.  Wahrscheinlich  wohnt  eine  Menge  von 
Stämmen  zwischen  den  Negern  und  Kaffern,  an 
welchen  die  allmäligen  Uebergänge  zu  bemerken 
seyn  würden,  wenn  man  sie  nur  kennte.  Bey  den 
ältern  Portugiesen  fand  eine  Communication  ihrer 
Besitzungen  an  der  Ost-  und  Westküste  durch  das 
Innere  von  Afrika  Statt.  Von  manchen  Völkern 
sind  die  Beschreibungen  ihres  äussern  Charakters 
zu  kurz,  als  dass  man  wüsste,  zu  welchem  Stamme 
sie  gehören.  Bekannt  sind  in  diesen  Gegenden  nur 
die  Gallas ,  eine  wilde  und  mächtige  Nation,  die 
Habesch  oft  verwüstet  hat,  undaus  südlichem  Ländern 
an  die  Ostküste  von  Afrika  in  die  Nähe  von  Ha¬ 
besch  gekommen  seyn  soll  (durch  Ludolph,  Bruce 
und  Valentia  beschrieben),  che  Agagi  (Scliaggaer), 
eine  fürchterlich  wüde  und  kriegerische  Nation  ohne 
feste  Wohnsitze,  vielleicht  Stammverwandte  der 
Gallas  und  der  Stämme  am  Sierra  Leone;  die  Ein¬ 
wohner  von  Zanguebar  mit  ihrer  eignen  Sprache, 
und  die  der  Insel  Anjoane  (Hinzuan);  die  Made¬ 
gassen  auf  Madagaskar,  deren  Sprache  noch  am 
meisten  bekannt  ist.  Es  folgen  V.  die  Kaf  erlän¬ 
der  vonQuiloa  bis  zu  den  Hottentotten ,  deren  Völ¬ 
ker  eine  bräunliche  Farbe  (immer,  schwärzer  nach 
dem  Aequator  hin)  und  unvollkommene  Negerbil¬ 
dung  haben.  Der  Name  Käfern  (Ungläubige),  von 
den  mohamed.  Nachbarn  ihnen  gegeben ,  ist  freylich 
unpassend,  aber  einmal  eingefulrrt.  Dass  alle  Völ¬ 
kerstämme  südlich  von  Qmloa  und  östlich  von  der 
Cap -Kolonie  zu  Einem  Hauptstamm  gehören,  ist 
erst  neuerlich  vom  Prof.  Lichtenstein  erwiesen  wor¬ 
den,  der  auch  über  ihre  Geschichte  Vermuthungen 
vorgetragen  und  ihre  Sprache  als  volltönend,  weich 
und  wohlklingend  beschrieben  hat.  Er  tlieilt  das 
Gebiet  dieses  Stammes  in  vier  grosse  Regionen,  die 
nördliche  (noch  wenig  bekannte)  um  Quiloa,  Mo- 
sambique  und  Sofala,  die  bekanntere  Lagoa-Bay, 
das  südlichere  Land  derKoossa  im  Osten,  und  das 
Land  der  Beetjuanen  im  Westen.  Den  zweyten 
Theil  von  L  ich  teils  te  ins  Reise  konnte  der  Hr.  Vf. 
noch  nicht  benutzen.  3)  Die  Südspitze  von  Afrika 
hat  einen  dort  hinab  gedrängten  Völkerstamm,  der 
zwar  durch  krauses  Haar  und  dicke  Lippen  den 
Negern  ähnlich  ist,  aber  durch  gelbbraune  Farbe 
und  eignen  Bau  des  Schede Js  (b  e  t  hervorragende 
Wangenknochen;  platte  zwischen  den  Augen  fast 
ganz  verflachte  Nase)  und  des  F  ö  pers  sich  völlig 
unterscheidet,  und  durch  eine  a.jsge  -eich’iete  Spra¬ 
che  auffällt;  die  Hottentotten,  die  freykeh  seit  den 
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Niederlassungen  der  Europäer  an  ihrer  Küste  fast  alle 
Selbständigkeit  und  viele  Eigenthümliclikeiten  ver¬ 
loren  haben.  Den  Vermuthungen  ihres  neuesten 
Beobachters  zufolge,  sind  sie  längs  der  Westküste 
Afrika’s  nach  Süden  hinab  gezogen ,  und  die  in  den 
dürren  und  öden  Thon -Ebnen  zurückgebliebenen 
Stämme  (die  Saabs  oder  Buschmänner)  sind  auf  die 
niedrigste  Stufe  des  physischen  Lebens  herab  ge<- 
sunken.  Die  noch  übrigen  selbständigen  Hotten¬ 
totten  zerfallen  in  die  beyden  Hauptstämme,  der 
Buschmänner  und  der  übrigen  Hottentotten,  die 
sich  wieder  in  mehrere  Aeste  theilen.  Ihre  Sprache 
aber  muss  als  Eine  Stammsprache  angesehen  wer¬ 
den  ,  deren  ausgezeichnetste  Besonderheit  das  Schnal¬ 
zen  mit  der  Zunge  ist,  wovon  es  drey  Arten  gibt 
und  wozu  die  Sprachwerkzeuge  der  Hottentotten 
ganz  eigenthümlich  gebaut  sind.  Die  Zischlaute  und 
einige  andere  Buchstaben  fehlen  ihr,  dagegen  ist  sie 
reich  an  allen  Nüancen  der  Kehllaute.  Mit  andern 
Sprachen  hat  sie  wenige  Berührung,  aber  selbst  ver¬ 
schiedene  Dialecte ,  von  denen  das ,  was  man  bis 
jetzt  weiss,  angeführt  wird.  —  Diese  ganze  Be¬ 
handlung  der  Sprachen  und  Völker  Afrika’s  zeich¬ 
net  sich ,  wie  überhaupt  durch  Gründlichkeit  und 
Genauigkeit  der  Untersuchungen  und  daraus  gezo¬ 
gnen  Folgerungen ,  so  insbesondere  dadurch  aus, 
ass  überall  die  Nachrichten  der  Alten  und  des  Leo 
Afric.  verglichen  und  erläutert,  die  Forschungen 
der  neuesten  Reisenden  und  Anderer  benutzt,  und 
die  fremden  Namen  so  geschrieben  sind,  wie  sie  in 
jeder  genannten  Quelle  geschrieben  werden.  Die 
zweyte  Abtheilung  wird  die  Amerikan.  Sprachen  be¬ 
leuchten,  und  dann  Berichtigungen  und  Zusätze  zu 
den  vorigen  Bänden,  vom  Hrn.  Etatsrath  von  Ade¬ 
lung  und  Hrn.  Minister  von  Humboldt ,  das  Werk 
beschlossen.  Wenn  diess  Werk  und  Hrn.  Hofr. 
Eichhorn’ s  Geschichte  der  neuern  Spraclikunde  (Ster 
Bd.  s.  Geschichte  der  Liter,  wovon  die  erste  Ab¬ 
theilung  schon  1807  erschienen  ist)  vollendet  seyn 
wird ,  welchen  Schatz  von  Untersuchungen  über  die 
Sprachkunde  und  Resultaten  derselben  werden  wir 
dann  besitzen ! 


Die  alte  Phönicische  oder  Punische  Sprache 
und  die  Ueberresfe  derselben,  die  man  in  der  heu¬ 
tigen  Landessprache  der  Malteser  zu  finden  geglaubt 
,l.U  !ia^en  schon  längst  verschiedene  Gelehrte  be¬ 
schäftigt.  M  t  mehrerer  Gelehrsamkeit  und  Kritik 
ist  diess  von  Hrn.  Direct.  D.  Id  eil  er  mann  in  Ber- 
lm  geschehen,  der  schon  im  J.  1809  herausgab: 

Phoenieiae  linguae  vestigiorum  in  Melitensi  Spe- 
cimen  I.  quo  ad  examen  publ.  in  Gymnasio  Berol. 
Coloniensi  habendum  invitat  Gymn.  Dir.  Jo.  Joa¬ 
chim.  Bellermann ,  Theol.  Doct.  (Berlin,  bey 
Dieter  ici  53  S.  gr.  8.  denn  der  übrige,  deutsch 
geschriebene  Theil  des  Trogr.  von  S.  34  —  62. 
geht  nur  die  Geschichte  des  Gymn.  an.) 


Der  Hr.  Direct,  erhielt  das  nicht  unbekannte, 
obgleich  seltne  Werk  des  Jo.  Pet.  Franc.  Agius  de  Sol¬ 
danis  della  lengua  Punica,  presentamente  usitata  da 
Maltesi  etc.  Rom.  1760.  8.  von  dem  verstarb.  Ni¬ 
colai,  das  der  Verirrungen  des  Vfs.  ungeachtet,  doch 
wegen  seiner  Sammlungen  und  Nachrichten  über 
das  Maltesische  an  sich  wichtig  ist.  Er  entdeckte 
darin  eine  grosse  Aehnlichkeit  der  heutigen  Sprache 
der  Bergbewohner  von  Malta  und  der  der  alten  He¬ 
bräer,  und  sucht  diese  Verwandtschaft  aus  der  Ge¬ 
schichte  begreiflich  zu  machen,  indem  Malta  von 
Phöniciern  und  Karthagern  beherrscht  worden  ist, 
und  man  mehrere  Beyspiele  einer  solchen  Erhal¬ 
tung  der  alten  Sprachen  bey  neuern  Völkern  an¬ 
trift.  Dass  aber  die  phönicische  und  hebräische  Spra¬ 
che  Eine  (Stammsprache)  sey,  hatte  der  Hr.  Di- 
rector  schon  in  drey  Programmen  von  den  in  des 
Plautus  Pönulus  vorkommenden  punischen  Worten 
darzuthun  gesucht.  In  der  eben  erwähnten  Schrift  hat 
er  ein  sehr  ansehnliches  alphabetisches  Verzeichniss 
maltesischer  W orte  aus  Agius  mitgetlieilt,  die  sämmt- 
lich  aus  den  hebräischen  oder  andern  semitischen  Spra¬ 
chen  erklärt  werden ,  und  allerdings  Aufmerksam¬ 
keit  auf  eine  solche  Uebereinstimmung  erregen  müs¬ 
sen.  Die  Erwartung  einiger  bey  der  Propaganda 
in  Rom  gedruckten  Schriften  in  maltes.  Sprache 
veranlasste  den  Vf.  die  Fortsetzung  dieser  Probe  zu 
verschieben ,  und  eine  verwandte  Materie  in  einem 
folgenden  Programm  zu  behandeln: 

De  Phoenicum  et  Poenorum  inscriptionibus  cum 
duarum  explicationis  periculo,  quo  ad  examen 
publ.  1810.  —  invitat  Jo.  Joach.  Bell  er  mann. 
—  Berlin,  bey  Dieterici.  26  S.  gr.  8.  (denn  bis 
S.  60  geht  dann  die  Chronik  des  Gymn.) 

Vier  berühmte  Gelehrte,  Fabricy,  F.  P.  Bayer, 
von  Murr  und  O.  G.  Tychsen  haben  die  Hof- 
nung  einer  vollständigen  Behandlung  der  gesamm- 
ten  phönic.  Literatur  nicht  erfüllt,  und  nur  von 
letzterm  wäre  jetzt  noch  etwas  zu  erwarten.  In¬ 
zwischen  wünschen  wir,  dass  Hr.  B.  seine  Beyträge 
lortsetzt,  doch  mit  Uebergehung  des  Bekannten, 
dergleichen  im  Eingänge  dieses  Progr.  Mehreres 
vorkömmt.  Von  53  phönic.  Inschriften  von  Citium 
auf  Cypern  wird  jetzt  vornehmlich  die  zweyte  an¬ 
geführt,  und  Hrn.  Akerblads  Erklärung  derselben 
in  einigen  Stellen  berichtigt.  Dann  folgen  verschie¬ 
dene  auf  Malta  gefundene  Inschriften,  von  denen 
ein  paar  griechisch  und  phönicisch  zugleich  sind ; 
ferner  die  von  .Äkerblad  bekannt  gemachte  in  Athen 
vor  etwa  20  Jahren  entdeckte  phönicische  und  grie¬ 
chische  Inschrift,  die  von  Eryx  oder  Trapani  del 
Monte,  das  Marmor  Rigordianum  zu  Carpentras, 
und  einige  andre  zu  Palermo  aufgefundne  und  auf- 
bewahrte.  Von  den  meisten  wird  nur  das  literari¬ 
sche  beygebracht.  Die  blos  aus  4  Buchstaben  auf 
einer  tamina  an  ea  zu  Palermo  bestehende  Inschrift 
versucht  der  Vf.  zu  erklären. 
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Die  erstere Schrift  veranlasst  folgende  Gegenschrift, 
die  auch  wohl  die  Fortsetzung  jener  hindern  konnte  : 

Versuch  über  die  maltesische  Sprache  zur  Bear- 
theilung  der  neulich  wiederholten  Behauptung, 
dass  sie  ein  Ueberrest  der  altpunischen  sey,  und 
als  Beytrag  zur  arab.  Dialektologie,  von  D.  Wil¬ 
helm  Qesenius,  Prof,  am  Gymnas.  zu  Heili^enstadt 
(jetzt  Prof,  der  Theol  zu  Halle).  Leipzig,  bey  Vogel. 

1810.  XVI  u.  78  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Adelung  hatte  schon .  neuerlich  das  Maltesische 
für  arabisch  erklärt  und  dieser  Meinung  tritt  auch 
Hr.  D.  G.  bey,  der  uberdiess  noch  auf  die  Vorsicht 
aufmerksam  macht,  die  bey  dem  Schliessen  vom 
Hebräischen  auf  das  Phömcische  anzuwenden  ist. 
Genauere  Untersuchungen  mit  eignem  Gebrauch  des 
Werks  von  Agius  (denn  Hr.  B.  wird  beschuldigt, 
eine  Erklärung  desselben  mit  einer  seiner  Hypothese 
brauchbarem  vertauscht  zu  haben)  und  Abeia  s  Malta 
iilustrata,  und  Vergleichung  mehrerer  Werke  über 
neu  -  arabische  Dialecte  haben  ihn  uberzeugt,  dass 
die  malt.es.  Sprache  ein  nur  durch  gewisse  Provin- 
cialismen  ausgezeichneter  Zweig  der  arab.  Vulgär- 
sprache  sey.  Die  Schrift  des  Hrn.  G.  zerfällt  in 
5  Abschnitte:  1)  Kurze  Uebersicht  der  maltesischen 
Sprachlehre  nach  Agius  und  eignen  Zusammenstel¬ 
lungen  mit  durchgehender  Vergleichung  der  arabi¬ 
schen  Vulgärspraclie.  2)  Proben  zusammenhängen¬ 
der  Reden  im  Mal  tesischen ,  nebst  Entzifferung  und 
Erklärung,  aus  Agius ,  aber  mit  mancher  Berichti¬ 
gung  desselben  und  Zuziehung  von  Höst,  Dombay 
u.  a.  und  noch  einigen  aus  andern  Quellen  entlehn¬ 
ten  Proben.  5)  Wörterverzeichniss ,  nach  Agius, 
vervollständigt  aus  dessen  italiän.  maltes.  Theile  und 
den  sonst  zerstreuten  Angaben  der  Grammatik,  mit 
beygesetzter  Erklärung;  die  eigentliche  Widerlegung 
des  Hrn.  B.  Denn  was  er  aus  demHebr.  erklärte, 
wird  hier  auf  das  Arabische,  und  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit,  zurückgeführt.  Doch  kommen 
auch  Wörter  vor,  denen  eben  so  wenig  ein  arabi¬ 
sches  als  ein  hebräisches  Wort  entspricht.  Man 
könnte  nun  mit  Majus  und  Michaelis  sagen,  der 
Grund  der  maltes.  Sprache  sey  arabisch,  aber  es 
wären  doch  einige  punische  Worte  darin  auf  behal¬ 
ten  worden,  wenn  nur  ihre  Erhaltung  durch  das 
Zeitalter  der  Römer  und  Gothen  glaublich  wäre  und 
maltes.  Wörter  vorkämen,  die  man  im  Arabischen 
gar  nicht,  wohl  aber  im  Hebräischen  und  Clialdäi- 
schen  fände.  Noch  sind  zweyBeylagen  beygefiigt: 

1)  aus  Ab  ela  Malta  iilustrata  ed.  Ciantar,  Malta  1772  f. 

2)  aus  Callenbergs  arab.  Gesprächen,  die  der  Hr. 
Vf.  zu  spät  erhielt. 

Ein  weit  höheres  Alter  wird  der  maltes.  Spra¬ 
che  in  einer  von  beyden  vorherigen  Meinungen  ab¬ 
weichenden  Schrift  angewiesen. 

De  indolis  genuinae  reliquiis  in  lingua  Melitensium 
vel  post  magnam  interpolationem  conspicuis ,  ei 
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antiquiorem  quam  Carthaginiensium  dialectus 
prodit ,  originem  vi'ndicantibas  praefatus  suinmo- 
rum  in  philos.  honorum  solennia  a.  d.  5o.  April 
CiDlocccxif.  indicit  Conradus  Gottlob  Anton , 
D.  Phil,  et  Theol,  Bacc.  LL.  00.  Prof.  P.  O.  etc.  Witten¬ 
berg  bey  Seibt.  54  S.  gr.  8. 

DerHr.  Vf.  geht  von  dem  Grundsätze  aus,  den 
er  in  einer  frühem  Schrift  (Versuch  die  zuverlässig¬ 
sten  Unterscheidungszeichen  der  oriental,  und  Occi¬ 
dental.  Sprachen  zu  entdecken,  1790)  auf  gestellt  hatte, 
dass  die  eigenthümliclie  Natur  und  Verwandtschaft 
jeder  Sprache  nicht  aus  der  Uebereinstimmung  ein¬ 
zelner  Wörter  allein,  sondern  vornehmlich  aus  der 
Art  wie  die  einfachsten  tempora  verborum  gebildet 
und  flectirt  werden,  zu  beurtheilen  sey,  weil  darin 
die  wenigste  Veränderung  angetroffen  wird.  Nach 
diesem  Grundsätze  wird  erstlich  aus  der  Formation 
des  Futurum  und  des  Präteritum  der  maltes.  Spra¬ 
che  geschlossen ,  dass  sie  zu  den  semitischen  gehöre. 
Dann  wird  im  Gegensätze  gefolgert,  dass  sie  nicht 
aus  der  arab.  Vulgärsprache,  namentlich  der  mau- 
ritanischen  entstanden  seyn  könne,  ob  sie  gleich  viele 
Worte  habe,  die  mit  der  arabischen  völlig  Überein¬ 
kommen.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  sie  aus 
der  punischen  entstanden  sey,  müsse  man  nicht  ein¬ 
zelne  punische  Worte,  sondern  eine  ganze  Stelle 
vergleichen.  In  dieser  Rücksicht  wird  erst  (S.  18  ff.) 
die  bekannte  Stelle  aus  Plaut.  Poen.  V,  1,  1.  ff., 
nach  des  Hrn.  VI.  Ansicht,  bei'ichtigt  und  erklärt, 
erinnert  dass  darin  Ueberreste  der  karthag.  Sprache 
enthalten  sind,  und  dass,  bey  enier  Vergleichung 
derselben  mit  der  maites.  Sprache  sich  zwar  viele 
Aehnliclikeiten,  aber  auch  manche  Verschiedenheiten 
finden,  und  also  diese  Sprache  nicht  eine  und  dieselbe 
mit  der  karthagischen  seyn  könne,  die  überhaupt 
einen  neuern  Ursprung  verrathe.  Die  maltesische 
hingegen  beweise  dadurch ,  dass  sie ,  wo  in  der  kar¬ 
thagischen  und  selbst  der  hebr.  Sprache  zweysylbige 
Wörter  gebraucht  werden ,  einsylbige  habe,  ein  über 
beyde  Sprachen  hinausgehendes  Alterthum.  Diess 
wird  daher  erklärt,  dass  noch  vor  Mosis  Zeiten  eine 
Kolonie  aus  dem  Lande  der  Phonicier  auf  die  Insel 
Malta  gekommen  sey.  Die  Phönicier  standen  ehe¬ 
mals  ,  als  sie  am  pers.  oder  arab.  Meerbusen  wohn¬ 
ten,  mit  den  Aethiopiern  in  Verbindung  (daher  die 
Spuren  der  äthiop.  Sprache  in  der  maltesischen) ;  sie 
gingen  nachher  ans  mittelländ.  Meer,  wo  sie  mit 
den  Syrern  in  Verbindung  traten  (daher  in  der  Spra¬ 
che  der  Karthager,  einer  spätem  phönic.  Kolonie, 
so  manches  mit  der  syrischen  übereil] kömmt,  wovon 
man  in  der  maltes.  keine  Spur  an  trifft.) 

So  hat  man  nun  eine  dritte  Meinung  über  den 
Ursprung  der  maltes.  Sprache,  von  deren  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  verschiedenen  Ansichten  und  Um¬ 
ständen  verschieden  geurtheilt  werden  wird,  und  nach 
welcher  zwar  nicht  Reste  der  karthagischen,  wohl 
aber  der  alt-phönicischen  Sprache  in  ihr  zu  finden 
sind. 


1490 


1489 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  31.  des  July. 


187. 


1812. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Noch  einige  Nachrichten 

über 

die  beyden  Reisenden 

D.  Moritz  von  Engelhardt  und  Friedl  ich  Parrot. 


Aus  Dorpat,  den  i4ten  May,  1811. 

Der  Zweck  dieser  beyden  unternehmenden  und  unter 
den  gefährlichsten  Hindernissen  ausdauernden  jungen 
Männer,  von  denen  sich  einst  die  Fächer  der  Botanik, 
Mineralogie  und  Geographie  bedeutende  Erweiterungen 
zu  versprechen  haben,  war  eigentlich  eine  Bereisung 
der  IValachei  und  der  JFalachischen  Gebirge.  Sie 
reisten  zu  dem  Ende  fürs  erste  nach  der  Hauptstadt 
von  Podolien ,  Kaminietz  -  Podolshy  am  Dniester.  Hier 
aber  erfuhren  sie  allerley  Nachrichten  und  Umstände, 
welche  die  Ausführung  ihres  vorgehabten  Endzwecks 
hinderten ,  und  eine  gründliche  Untersuchung  dieser 
Gegenden  ganz  unausführbar  machten.  Sie  wandten 
daher  ihre  Augen  auf  die  Halbinsel  Taurien ,  (die 
ehemalige  Krimm )  in  deren  Nachbarschaft  sie  sich  be¬ 
fanden.  Zu  dem  Ende  nahmen  sie  ihren  Weg  über 
Odessa  und  Perekop  nach  Sympheropol ,  wo  sie  gegen 
das  Ende  des  Aprils  1811  glücklich  ankamen  und  von 
dem  Herzog  von  Richelieu ,  diesem  Freund  und  Beför¬ 
derer  der  Wissenschaften  und  alles  Schönen  und  Gu¬ 
ten,  die  beste  Aufnahme  und  Unterstützung  bey  der 
weitern  Fortsetzung  ihrer  Reise  auf  der  Halbinsel  er¬ 
hielten.  In  verschiedenen  Richtungen,  aber  eigentlich 
in  zwey  Hauptreisen ,  jedesmal  von  Sympheropol  aus, 
wurde  das  Krimnische  Gebirge  bereist,  und  zwar  ge¬ 
rade  über  die  Mitte  hin  nach  den  beyden  Enden  zu, 
nordöstlich  bis  Raga  und  südwestlich  bis  Balaklawa. 
Bald  aber  boten  sich  den  beyden  unermüdeten  Reisen¬ 
den  noch  lockendere  Aussichten  und  anziehendere  Ge¬ 
legenheiten  dar,  eine  Reise  nach  dem  Kaukasus  und 
in  die  Lander  zwischen  dem  Kaspischen  und  schwar¬ 
zen  Meere  zu  machen.  Mit  dem  Anfänge  des  Julius 
des  vorigen  Jahres  setzten  sie  sich  in  Ieniknla  an  der 
Meerenge  von  Taman,  auf  der  Halbinsel  Taurien  in 
ein  Schiff,  hatten  bald  die  Bosporisclie  Meerenge  zu¬ 
rückgelegt  und  betraten  nunmehr  den  Asiatischen  Bo- 
Dritter  Band. 


den.  Nunmehr  ging  die  Reise  längs  d cmKuban  durch 
das  Land  der  2'schernamorgen  und  der  Tscherkassen, 
sodann  an  der  Gebirgsgranze  des  Kaukasischen  Gou¬ 
vernements  weiter  fort  über  Georgiefsky  nach  Masdok, 
einem  elenden  Neste  in  der  Satthalterschaft  Astrachan , 
am  Terek,  von  Kosaken,  Tataren,  Armeniern,  Tscher¬ 
kassen,  Kalmücken  und  Russen  bewohnt.  Hier  mach¬ 
ten  sie  sich  zur  Bergreise  fertig,  denn  schon  erblick¬ 
ten  sie  die  Gipfel  des  noch  no  Werst  (  16  deutsche 
Meilen)  weit  entfernten  Kaukasus ,  den  man  aber  nur 
bey  ganz  heiterem  Wetter  in  dieser  Entfernung  sieht. 
Sie  gelangten  von  Masdok  durch  eine  Steppe  an  di© 
sogenannte  portaCaucasica,  das  Vorgebirge  des  schreck¬ 
lichen  beeiseten  Kaukasus.  Die  eigentliche  Gebirgs— 
reise  fingen  sie  bey  dem  Dorfe  Polta  an,  gelangten 
zwischen  den  schauerlichsten  Felsen  in  das  grauen¬ 
volle  Terekthal  und  machten  dann  sofort  weiter  quer 
über  den  Kaukasus  die  Reise  nach  Georgien.  Dies© 
Durchschnittsreise  bis  an  die  Granze  Georgiens  oder 
(wie  es  die  Russen  nennen)  Grusiens ,  und  zu  den. 
Quellen  des  reissenden  Terek ,  nebst  der  Besteigung 
mehrerer  hohen  Berggipfel,  beschäftigte  die  Reisenden 
bis  zur  Mitte  des  Septembers.  Sie  verliessen  jetzt  di© 
Gebirgslander  und  verfolgten  den  Lauf  des  Terek  bia 
an  das  Kaspische  Meer,  während  welcher  Reise  si© 
in  den  durchzogenen  Ländern  manche  Beobachtung  an¬ 
stellen.  Da  sich  die  kalte  Jahreszeit  zu  nähern  begann, 
gingen  sie  wieder  nach  Taman  zurück,  reisten  über 
Tscherkask ,  dem  Hauptwohnplatze  der  Kosaken  am 
Don ,  nach  Charkow ,  und  über  Mohilew  und  Pololzk 
nach  Dorpat,  wo  sie  im  letzt  verwichencn  Februar 
ankamen  ,  nachdem  sie  über  ein  Jahr  auf  dieser  Reise 
zugebracht  hatten. 


Auf  melirern  Russischen  Universitäten  haben  we¬ 
gen  der  gegenwärtigen  Theurung  fast  aller  Bedürfnisse 
und  des  niedrigen  Standes  der  Banko-  Assignationen 
die  Professoren  bedeutende  Zulagen  erhalten.  Auch 
hat  die  Universität  zu  Dorpat  zur  Erhaltung  der  Ord¬ 
nung  und  Sittlichkeit  ihrer  Studirenden  mit  der  Uni¬ 
versität  zu  Jena  eine  Uebereinkunft  wegen  der  Nicht¬ 
aufnahme  relegirter  Studenten  getroffen.  Aehnliche 
Verträge  bestehen  seit  einiger  Zeit  unter  den  übrigen 
Russischen  Universitäten  gegen  einander. 
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Beyträge 

ZU 

dem  Versuche  einer  vollständigen  Literatur  der 
deutschen  Uebersetzungen  der  Römer  von  J.  F. 
Degen.  Altenburg  1794  —  96.  B.  I.  II.  Nachtrag 
dazu.  Erlangen  1799  *) 


%  ^ 

Ausonius.  Das  Epigramm :  Infelix  Diclo  Th.  I. 
p.  l5.  von  Götz  in  dessen  vermischten  Gedichten. 
Herausgegeben  von  K.  W.  Ränder.  München  1785. 
Theil  3.  S.  190.  —  Zwey  Gedichte  von  F.  H.  Bothe 
in  den  Volksliedern  nebst  untermischten  andern  Stu¬ 
cken.  Berlin  1795.  S.  370 — 72.  —  Das  78ste  Epi¬ 
gramm  von  Franz  Masslieben  in  der  poetischen  Blu- 
menlese.  1798.  S.  2o3.  —  Das  55ste  Epigramm  von 
J.  D.  Symanski  in  der  preussischen  Blumenlese  auf 
das  Jahr  1811.  Herausgegeben  von  A.  Krause.  Kö¬ 
nigsberg,  bey  Haberland.  S.  176. 

Cicero.  Ueber  Gesetzgebung  und  Rechtswissen¬ 
schaft.  Ein  Dialog  zur  öffentlichen  Feyerlichkeit  der 
Altstädtsclien  Stadtschule  den  6sten  April,  von  Johann 
Michael  Hamann.  Königsberg  17g 7. 

Horaz.  Buch  1.  Ode  3.  von  Fr.  Sclimit  im  Al- 
nianach  der  deutschen  Musen  1775.  S.  4o — 43.  Die¬ 
selbe  Ode  in  den  Ruhestunden  für  Frohsinn  und  häus¬ 
liches  Glück.  Herausgegeben  von  Nachtigall  und  Hoche. 
Bremen  1798.  B.  2.  S.  i5g.  von  Kl.  Schmidt.  —  B.  1. 
O.  5.  von  Alxinger  in  dessen  sämmtlichen  Gedichten. 
Th.  1.  S.  i4o  —  4i.  Klagenfurth  1788.  —  B.  1.  O.  7. 
von  Kl.  Schmidt  in  den  Ruhestunden  für  Frohsinn 
und  häusliches  Glück.  Th.  2.  S.  261.  —  B.  1.  O.  9. 
von  L.  Nöller  in  Beckers  Erholungen  1799.  2*  S.  268- 

Dieselbe  Ode  von  J.  H.  Voss  im  überflüssigen  Taschen¬ 
buche  von  Jacobi  1800.  S.  69  —  70.  —  B.  1.  O.  10. 
von  L.  Nöller  in  Beckers  Erholungen  1799.  B.  2.  — 
B.  1-  O.  11.  von  Q.  in  den  Fidibus.  Erstes  Bündel. 
Leipzig  1768.  S.  i58  —  5g.  —  B.  1.  O.  i5.  von  U  im 
Almanach  der  deutschen  Musen  1775.  S.  i5g  —  60. 
Die  Uebersetzung  dieser  Ode  von  Kl.  Schmidt  steht 
in  der  poetischen  Blumenlese  1799.  wicht  S.  79,  son¬ 
dern  S.  78  —  79.  —  B.  1.  O.  26.  von  Rainler  in  der 

N.  Berl.  Monatschrift  1793.  Jan.  S.  5  —  9.  —  B.  1. 

O.  27.  von  J.  F.  Christ  in  variorum  carminum  sylva. 
Leipzig  1733.  —  B.  1.  O.  3o.  von  J.  M.  'Miller  in 
dessen  Gedichten.  Ulm  1783.  S.  99  — 100. —  Buch  2. 
Ode  7.  von  Schütz  im  N.  Teutschen  Mercur  1799.  — 
B.  2.  O.  10.  von  J.  H.  Voss  in  der  N.  Berl.  Monat¬ 
schrift  1799.  s*  »84 —  85.  März.  —  B.  2.  O.  16.  Frey 


*)  Diese  Beyträge  gehen  bis  zum  Jahre  1799*,  wenige  sind 
aus  späterer  Zeit,  sie  befinden  sich  aber  in  Schriften, 
die  nicht  ausserhalb  Königsberg  viel  bekannt  geworden 
sind. 

A.  Krause. 
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nachgebildet  von  Tiedge  im  Musenalmanach  von  Voss 
1793.  S.  48  —  5o.  Dieselbe  Ode  von  Kl.  Schmidt  in 
den  Ruhestunden  für  Frohsinn  und  häusliches  Glück 
1798.  B.  1.  S.  i3.  —  B.  2.  O.  18.  von  Wieland  in 
Horazen s  Briefen,  Th.  1.  Dessau  1782.  S.  226.  —  B.  3. 
0.3.  von  Ramler  in  der  Berl.  Monatschrift  1784.  S. 
48i  — 97.  Junins.  Dieselbe  Ode  von  Voss  in  der  N. 
Berl.  Monatsclirift  1799.  S.  32  —  36.  Jan.  —  B.  3. 
O.  4.  von  Ramler  in  der  Berl.  Monatschrift  1784.  S. 
1  — 13.  Jan.  —  B.  3.  O.g.  von  Joachim  Christian 
Blum  in  dessen  sämmtlichen  Gedichten.  B.  1.  Leipzig 
1776.  S.  3i.  —  Dieselbe  Ode  von  Ramler  in  der 
Berl.  Monatschrift  1784.  März.  S.  ig3  —  97.  —  Die¬ 
selbe  Ode  von  Voss  in  der  N.  Berl  Monatschrift  1799. 
Februar.  S.  81  —  82.  —  B.  3-  O.  10.  von  Ramler  in 
der  Berl.  Monatschrift  1784.  Februar.  S.  97  —  ioi»  — 

B.  3.  O.  12.  von  Voss  im  überflüssigen  Taschenbuche 
von  Jacobi  1800.  S.  92  —  93.  —  B.  3.  O.  i5.  von  E. 

C.  Eccard  im  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen 
1799*  —  B.  3.  O.  16.  von  Kl.  Schmidt  in  den  Ruhe¬ 
stunden  für  Frohsinn  und  häusliches  Glück.  B.  1.  1798. 

—  B.  3.  O.  22.  von  J.  C.  Blum  in  dessen  sämmtlichen 
Gedichten.  Leipzig  1778.  B.  1.  S.  81.  —  Dieselbe 
Ode  voll  Ramler  in  der  Berl.  Monatschrift  1793.  Oct. 
S.  3o5  —  10-  —  B.  3-  O.  3o.  von  Ramler  in  der  Berl. 
Monatschrift  1793.  Febr.  S.  97  — 102.  —  B.  4.  0.4. 
in  Marmontels  Dichtkunst,  aus  dem  Französischen. 
Bremen  1766.  vgl.  N.  Bibi,  der  schönen  Wissenschaf¬ 
ten.  B.  2.  S.  357.  —  B.  4.  O.  12.  in  den  Hamburger 
Beyträgen  zu  den  Werken  des  Witzes  und  der  Sitten¬ 
lehre  1754.  —  Die  Feldmaus  und  die  Stadtmaus  von 

A.  G.  Meissner  in:  Musarion  die  Freundin  weiser  Ge¬ 
selligkeit  und  häuslicher  Freude  von  A.  Lindemann 
179g.  B.  1.  Heft  2.  S.  120  —  24. —  Die  zweyte  Epode 
von  Joh.  Fr.  Christ  in  seinem  Variorum  Carminum 
sylva.  Lips.  1733.  Brief  2.  3.  4.  von  Wieland  im 
Teutschen  Mercur  1781.  Aug.  S.  97  — 107.  Brief  7 
von  Wieland  im  Teutschen  Mercur  1781.  Oct.  S.  36 

—  43.  —  B.  1.  Brief  16.  nachgeahmt  von  Fr.  Schmit 
im  Almanach  der  deutschen  Musen  1777.  S.  268— 76. 

—  B.  1.  Brief  5.  in  der  N.  Bibi,  der  schönen  Wissen¬ 
schaften  und  freyen  Künste.  B.  64.  St.  1.  S.  38 — 47. 

B.  1.  Brief  7.  ebendaselbst  S.  48  —  69. 

Juvencil.  Eine  Nachahmung  der  ersten  Satyre 
von  Alxinger  in  den  Horen  1796.  St.  5.  Die  8te  Sa¬ 
tyre  vom  Prof.  Cornova  in  der  Monatschrift:  Apollo 
von  Meissner  1793.  Band  3.  S.  3i — 78. 

Katull.  Das  73ste  und  io5te  Epigramm  von  J. 
J.  Dörk  in  der  preussischen  Blumenlese  für  das  Jahr 
1780.  Herausgegeben  von  Dörk  und  Mohn.  —  Das 
77ste  Gedicht:  An  mich  selbst,  das  5te  Gedicht:  An 
Linen,  das  7iste  Gedicht  von  Alxinger  in  dessen  Ge¬ 
dichten.  Theil  1.  Klagenfurth  1788-  S.  116.  122.  i53. 

—  Gedicht  3g.  44.  5l.  69.  72.  g3.  von  Rainler  in  deT 

Berl.  Monatschrift.  May  1795*  S.  3y5  —  y8.  —  Die 
Uebersetzung  der  Nachtfeyer  der  Venus  von  Bürger 
(Degen,  Theil  2.  S.  36.)  befindet  sich  auch  noch  in 
der  poetischen  Blnmenlese  auf  da*  Jahr  S.  7 4 

—  76. 
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Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

An  die  Stelle  des  verstorb.  Arcliidiac.  an  der  hie¬ 
sigen  Thomaskirche  D.  J.  G.  Bernhard!  ist  der  bishe¬ 
rige  Diac.  Ihr.  M.  Georg  Sigismund  Jaspis,  und  an 
dessen  Stelle  der  bisher.  Subdiac.  Hr.  M.  Johann  Da¬ 
vid  Goldhorn  gerückt.  Subdiakonus  und  Mittagspre¬ 
diger  an  dieser  Kirche  ist  der  bisherige  Unterdiac.  an 
der  neuen  Kirche,  Hr.  M.  Joh.  Friedr.  Eulenstein  ge¬ 
worden  ,  und  an  dessen  Stelle  Hr.  M.  Klinkhardt , 
Pred.  zu  Dewitz,  gewählt  worden. 

Herr  D.  und  Prof.  extr.  Schumann  zu  Witten¬ 
berg  ist  Supern umerar- Beisitzer  des  das'igen  Hofge¬ 
richts  geworden. 

An  die  Stelle  des  sei.  Super.  Zerrenner  ist  Hr. 
Nachtigall  Superintendent  der  Diocese  zu  Halberstadt 
und  Hr.  J.  G.  Hahn  (Superint.  zu  Groningen)  Bey- 
sitzer  des  Consistor.  zu  Halberstadt  geworden« 


Zu  erwartende  Werke. 

Der  Ritter  Leopold  Cicognara ,  Präsident  des 
Athenäums  und  der  kön.  Akademie  der  schönen  Künste 
zu  Venedig  hat  in  einem  ausführlichen  französischen 
Prospectus  eine 

Ilistoire  de  la  Sculpture,  depuis  l’epoque  ou  eile  re- 
naquit  en  Italic  jusqu’  au  siede  de  Napoleon ,  pour 
servil’  de  continuation  aux  ouvrages  de  JEinckel- 
mann  et  de  M.  d3 Agincourt 

angekündigt.  Er  betrachtet  die  Werke  der  beyden 
Gelehrten  als  Anfang  einer  sehr  wichtigen  allgemeinen 
Geschichte  der  Künste  in  Europa,  und  will  zur  Voll¬ 
endung  derselben  durch  das  angekündigte  Werk  bey- 
tragen.  Denn  ob  es  gleich  nur  die  Geschichte  der 
Sculptur  enthalten  soll,  so  sieht  er  es  doch  als  einen 
wesentlichen  Tlieil  und  Ergänzung  beyder  vorher  er¬ 
wähnten  an,  da  über  die  Geschichte  der  Malerey  sich 
nichts  Neues  sagen  lasse,  die  Geschichte  der  Sculptur 
noch  unberührt  und  doch  mit  Malerey  und  Archi- 
tectur  genau  verbunden  sey.  Sein  Werk  soll  aus  drey 
Bänden  bestehen,  in  dein  Folioformat  wTie  Wünckel- 
manns  Monumenti  inediti.  Die  Subscription  steht  für 
das  ganze  J.  1812  offen  bey  Molini,  Landi  und  Comp, 
in  Venedig  und  ihren  Correspondenten.  In  Leipzig 
nimmt  die  Breitkopf-  und  Härtelsche  Buchhandlung 
Subscription  darauf  an.  Der  Subscr.  Preis  für  den  Band 
ist  45  Lire.  Der  erste  Band  wird  i8l3  erscheinen. 


Literarische  Nachrichten. 

Die  Lehre  von  der  Militär- Verwaltung  ist  von 
zwey  Professoren  der  kais.  Militär- Specialschule  zu 
St.  Cyr,  Adolph  Damesme  und  Varinot  in  folgendem 
Werke,  unter  dess;  n  Dedication  sie  sich  nennen,  gut 
abgehandelt  worden  :  Cours  d’Administration  militaire, 
ä  I  usage  des  MM.  les  eleves  de  l’ecole  speciale  imper. 


July. 

de  S.  Cyr ,  contenant  l’extrait  texluel  des  lois ,  de- 
crets,  reglements,  instructions  et  circulaires  ministcriels, 
suivi  des  modeles  nöcessaircs  pour  la  comptabilite  des 
corps,  taut  d’infanterie  que  de  cavallerie,  imprime  par 
ordre  du  gouvernement  etc.  Paris  1810.  XVI  u.  428 
S.  8.  nebst  einem  B.  Modelle.  Das  W^erk  ist  erst  1811 
erschienen,  und  daher  sind  die  Veränderungen  bis  in 
die  Mitte  des  J.  1811  in  einem  Anhang  angezeigt. 

Die  französ.  Regierung  hat  durch  Bekanntmachung 
der  Rechnungen  des  öffenll.  Schatzes  einen  neuen  Be¬ 
weis  ihrer  Liberalität  gegeben:  Comptes  du  Tresor  de 
l’Empire  pour  Pa.  1809.  — pour  l’a.  1810.  —  Par.  1811. 
II.  8.  1809  betrug  das  Total  der  Einkünfte  846,529,220 

Fr.,  der  Ausgaben  832,734,831  Fr.  —  1810  Total  der 
Einn.  973,413,016  Fr.  Ausg.  nur  894,899,700  Fr. 
Also  ein  Uebersckuss  von  78,5i3,3i6  Fr. 

Die  Diplomatik  der  letzten  Zeiten  des  verfloss. 
Jalirh.  hat  einen  neuen  wuchtigen  Beytrag  erhalten: 
Memoire  historique  de  la  negociation  en  1778  pour  la 
succession  de  Baviere,  confiee  par  le  Roi  de  Prusse 
Frederic  le  grand  au  Comte  Eustache  de  Goerz  Frankf. 
am  Main  1812.  8.  Von  der  Hand  des  Staatsmanns, 

dem  man  die  Geschichte  der  Entstehung  der  bewaffne¬ 
ten  Neutralität  verdankt. 


Gemälde-  u.  Kupferstich-Verkauf. 

Am  17.  August  d.  J.  und  folgg.  Tage  wird  durch 
Untengenannten  auf  dem  Börsensaale  hieselbst,  ein 
öffentlicher  Verkauf  einer  schönen  Sammlung  von 
Original- Oel- Gemälden,  Radirungen  und  Kupfersti¬ 
chen  der  besten  Meister  aller  Schulen,  auch  einer  klei¬ 
nen  Anzahl  Handzeichnungen  und  Kunstbücher,  Statt 
haben. 

Der  Katalog  davon  ist  zu  haben: 

in  Leipzig:  bey  dem  Herrn  M.  Johann  Gottlob  Stim¬ 
mei,  Neuer  Neum.  Nr.  21. 
in  der  Kunsthandl.  der  Herren  Rost  et  C. 

in  Berlin:  in  der  Kunsthandl.  des  Hei’rn  PEeiss ; 

bey  dem  Herrn  Candid.  Backofen 7 

in  Dresden:  bey  Herrn  J.  H.  Rittner ; 
in  Nürnberg:  in  der  Frauenholz3 sehen  Kunsthandl.  j 
in  der  Kunsthandl.  des  Herrn  Campe', 

in  Hamburg:  bey  dem  Mackler,  Hei’rn  P.  H.  Paki- 
schefsky,  und  bey  Unterzeichnetem, 

welcher  auch  die  portofreyen  Anfragen  deshalb  beant¬ 
worten  wird. 

Hamburg,  am  7.  July  1812. 

Johann  No  o  dt , 

Mackler. 

Theerhof,  Nr.  43. 
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Buchhändler- Anzeigen. 

i 

Bey  Friedrich  Frommann  in  Jena  ist 

erschienen : 

Löffler ,  Dr.  J.  Fr.  Chr.  Magazin  für  Prediger.  VI.  Bd. 

is  Stück  mit  dem  Bildnisse  des  Herrn  Dr.  Friedr. 

Schleiermacher,  gr.  8.  1  8  Gr. 

Desselben  VI.  Bd.  2s  Stück,  gr.  8.  18  Gr. 

Diese  beyden  Stücke  wetteifern  würdig  an  Reich¬ 
haltigkeit,  Zweckmässigkeit  und  Interesse  des  Inhalts 
mit  den  frühem  Banden.  Sie  enthalten  in  ihren  5 
Abtheilungen:  5  Abhandlungen;  5  Anzeigen;  58  län¬ 
gere  und  kürzere  Entwürfe  und  Reden ;  4  Liturgische 
Entwürfe  und  Aufsätze;  5  kurze  Notizen.  So  wird 
dieser  Band  den  lang  erworbenen  und  erhaltenen  ver¬ 
dienten  Beyfall  diesem  Journal  in  seinem  weit  ver¬ 
breiteten  Kreise  ferner  erhalten  und  bewähren. 

Jena  im  July  1812. 


Bey  Unterzeichnetem  Verleger  ist  erschienen: 

Grundzüge  der  Pathologie  und  Therapie  des  Menschen, 
von  Dr.  D.  G.  Kies  er ,  Professor  der  Medicin  zu  Jena. 
Erster  TheiL  Allgemeine  Ideen  der  Pathologie  und 
Therapie,  gr.  8.  1  1  hlr.  4  Gr. 

Der  erste  Theil  dieses  Werkes  enthält  eine  Ein¬ 
leitung  zur  allgemeinen  Pathologie  und  Therapie  des 
Menschen;  die  beyden,  möglichst  bald,  folgenden  wer¬ 
den  die  allgemeine  und  die  besondere  Pathologie  und 
Therapie  enthalten.  Das  Ganze  aber  liefert  ein  mit 
strenger  Consequenz  durchgeführtes,  ganz  neues,  bis 
auf  das  Einzelne  der  Behandlung  einzelner  Krankhei¬ 
ten  sich  verbreitendes  System  der  Medicin  als  das  Re¬ 
sultat  eines  durch  mehrjährige  bedeutende  und  glück¬ 
liche  Praxis  begünstigten  ernsten  Studiums  der  Krank¬ 
heiten  und  ihrer  verschiedenen  Erscheinungen,  von  ei¬ 
nem  Verf. ,  dessen  einzelne  Ansichten  derselben  in  sei¬ 
nen  frühem  Schriften  schon  mit  verdientem  Beyfall 
aufgenommen  worden.  So  wird  es  nach  einem  lang 
gefühlten  Bedürfniss  die  Stelle  der  einseitigen,  bald 
aus  der  Erregungstheorie,  bald  aus  missverstandenen 
naturphilosophischen  Ansichten  entstandenen  Theorien 
glücklich  ersetzen,  indem  es  auf  die  allgemeinen  Ge¬ 
setze  des  Lebens  sich  stützend  zu  diesen  wieder  zu¬ 
rückführt  und  sie  in  allen  Formen  der  Krankheit  nach¬ 
weisend,  nicht  nur  den  wissenschaftlichen  Aerzten  und 
Physiologen  eine  höchst  interessante  Erscheinung  seyn, 
sondern  auch,  schon  in  der  Praxis  erprobt,  dem  blos 
praktischen  Arzte  ein  sicheres  Regulativ  seines  Han¬ 
delns  gewähren. 

Jena,  im  July  1812. 

Friedrich  Frommann. 


July.  1496 

An  alle  deutsche  Geschäftsmänner ,  Jünglinge  und 
gebildete  Frauenzimmer. 


Der  allgemeine  und  verdiente  Beyfall,  mit  wel¬ 
chem  das  so  eben  erschienene:  gedrängte  Verdeut- 
schungs  -  Wörterbuch  der  in  unsrer  Bücher  -  und 
Umgangssprache  häufig  oder  selten  vorkommenden 
fremden  Ausdrücke ,  von  F.  JE»  Petri,  Consist.  Com- 
missarius ,  Inspector  und  Professor  in  Fulda ,  im  Publiko 
aufgenommen  worden  ist,  hat  den  Herrn  Verfasser 
bewogen,  zu  Vollständigkeit  des  Ganzen  noch  ein 

Handwörterbuch 

für 

Hochdeutsches  Richtig  -  Schreiben 

oder 

Handwörterbuch  für  Deutsche. 

Erster  Theil, 

welcher  nur  deutsche  W Örter  enthält , 

zu  bearbeiten;  weshalb  nunmelir  das  bereits  erschie¬ 
nene  Verdeutschungswörterbucn  als  Anderer  Theil, 
welcher  die  fremden  im  Deutschen  vorkommenden 
Ausdrücke  verdeutschet ,  anzusehen  ist. 

Obngeachtet  dieser  Theil  um  vieles  stärker,  als 
der  jetzt  erschienene,  werden  wird,  so  soll  der  Prä^ 
numerationspreis  doch  auch  nicht  höher  als  1  Rthlr. 
für  Diejenigen  seyn,  welche  auf  den  bereits  erschiene¬ 
nen  Band  vorausbezahlt  haben,  oder  ihn  zugleich  mit 
kaufen. 

Man  kann  daher  bis  zu  Michael  d.  J.  noch  auf 
beyde  Bande,  entweder  2  Rthlr.  überhaupt,  oder  1  Rthlr. 
8  Gr.  jetzt,  gegen  Empfang  des  bereits  gedruckten  Theils, 
und  16  Gr.  beym  Erscheinen  des  neuen  Theils  zu 
Weihnachten  d.  J.  bezahlen. 

Wer  aber  den  neuen  Band  allein  zu  haben  wünscht, 
da  jeder  Theil  auch  für  sich  ein  Ganzes  bildet  und 
daher  einzeln  verkauft  wird,  bezahlt  dafür  1  Rthlr. 
8  Gr.  —  Pränumeration.  Der  nachherige  Ladenpreis 
wird  1  Rthlr.  18  Gr.  und  für  beyde  Theile  3  Rthlr. 
6  Gi'.  zu  stehen  kommen. 

Auf  6  Exempl.  wird  das  yte  frey  gegeben  und  die 
Beförderer  dieses  Werks  werden  vorgedruckt  werden. 

Um  das  verehrte  Publikum  in  den  Stand  zu  setzen, 
selbst  zu  beurtlieilen ,  wie  reichhaltig  und  unentbehr¬ 
lich  für  jeden  deutsch  -  Redenden  und  Schreibenden 
auch  dieser  Theil  ausfallen  werde,  sind  wieder  einige 
Probeblätter  daraus  abgedruckt  worden,  welche  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  ohnentgeltlich  zu  bekommen  sind. 

Dresden,  zu  Johannis  1812. 

Ar noldische  Buchh andlurtg . 
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Am  31.  des  July. 
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Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 


Jugendschriften. 

Der  deutsche  Kinderfreund ,  ein  Lesebuch  für 
Volksschulen  von  F.  P.  IVilmsen ,  Prediger  an 
der  Parochialkirche  zu  Berlin.  Neunzehnte ,  umgear¬ 
beitete  und  vermeinte  Auflage.  Berlin,  im  Ver¬ 
lage  der  Realschulbuchh.  1812.  In  Leipzig  zu 
finden  in  J.  Benj.  G.  Fleischers  Buclih.  VI  und 
200  S.  8. 

Anhang  zum  deutschen  Kinderfreund ,  enthaltend 
prosaische  und  poetische  Lesestucke  zur  Bildung 
und  Uebung  des  richtigen  und  ausdrucksvollen 
Lesetous.  Von  F.  P .  JF  i  Imsen  —  Ebenda¬ 
selbst.  VI  u.  72  S.  Beydes  zusammen  6  Gr. 

In  dieser  neuen  Auflage  des  Kinderfreundes  sind  ei¬ 
nige  Abänderungen  und  Zusätze  gemacht,  vier  Erzäh¬ 
lungen  weggestrichen,  aber  der  Abschnitt  von  der  Erde 
erweitert  und  ein  neuer,  der  achte,  von  der  Religions- 
lehre  und  von  der  heil.  Schrift  eingeschaltet.  Der 
Anhang,  der  jetzt  zum  erstenmal  erscheint,  war  vom 
Vf.  gefordert  worden,  und  er  gab  ihn,  um  ein  doppel¬ 
tes  Bedürfniss  zu  befriedigen :  1.  Dass  es  nicht  an 

Uebungsstücken  für  den  richtigen  und  schönen  Lese¬ 
ton  fehle,  mit  welcher  Rücksicht  auch  die  Auswahl 
getroffen  und  selbst  zum  Verstehen  schwerere  Stücke 
aufgenommen  worden  sind ;  2.  dass  durch  die  aufge¬ 

nommenen  Morgen-  und  Abendlieder  dem  Mangel  ei¬ 
nes  eignen  Schulgesangbuches  in  nied’ern  Schulen  ab- 
gebolfen  ,  und  zugleich  der  Sinn  und  das  Gefühl  für 
dichterische  Schönheit  erweckt  werde.  Denn  von  S.  | 
42  (oder  N.  3i)  an  findet  man  die  religiösen  Gesänge, 
die  grösstentlieils  in  den  gewöhnlichen  Sammlungen 
und  den  meisten  Schul- Gesangbüchern  nicht  angetrof¬ 
fen  werden.  Der  äusserst  wohlfeile  Preis  macht  beyde 
Scliriftchen  noch  nützlicher  für  den  Schulgebrauch. 

Bilderhuch  für  Kinder ,  enthaltend  eine  angenehme 
Sammlung  von  [Abbildungen  von]  Thieren,  Pflan¬ 
zen ,  Blumen,  Früchten,  Mineralien,  Trachten 
und  allerhand  andern  unterrichtenden  Gegenstän¬ 
den  aus  dem  Reiche  der  Natur,  der  Künste  und 
Wissenschaften;  alle  nach  den  besten  Originalien 
gewählt,  gestochen  und  mit  einer  kurzen  wissen-  ! 
schädlichen  und  den  Verstandeskräften  eines  Kin¬ 
des  angemessenen  Erklärung  begleitet  von  Carl 

Dritter  Band. 


B  e  r  t  u  c  h.  No.  CXXEX.  CXXX.  CXXXI. 
CXXXII.  (oder  siebenter  Band  von  No.  4i  —  60.) 
Weimar,  Landes -Industrie -Comptoir,  jedes  Heft 
mit  5  ausgem.  Kupf.  und  französ.  und  deutschem 
Text  in  4.  16  Gr. 

Von  diesem  bekannten  Werke  dürfen  wir  nur  die 
Fortsetzung  erwähnen.  Die  vier  Hefte  enthalten  Ab¬ 
bildungen  von  Thieren,  Pflanzen,  Insecten,  Würmern 
vermischten  Gegenständen,  und  unter  letztem  auch 
von  Monumenten.  So  findet  man  H.  i3i.  T.  i56.  die 
Rotonda  oder  das  Pantheon,  das  Theater  des  Marcel¬ 
lus,  1 57 .  die  Kirche  und  den  Königssitz  zu  Axuin. 
i58.  den  Obelisk  von  Axum  abgebildet. 

Kleines  Lesebuch  zur  Veredelung  und  Belebung 
des  Lesetons  in  Volksschulen.  Einzeln  abge- 
dr nckt  aus  dem  Denkfreunde,  einem  Lesebuche 
für  Volksschulen  von  Joh.  Ferdinand  Schlez . 
Giessen  und  Darmstadt,  b.  Heyer,  1811.  64.  S. 

in  8.  3  Gr. 

Es  sind  theils  kürzere,  theils  längere  Aufsätze 
verschiedenen  Inhalts,  zum  Theil  mit  vorausgesehick- 
ter  Bemerkung  über  den  Ton,  in  welchem  sie  zu  le¬ 
sen  sind. 

Neues  latem.  .Lesebuch  für  A.nf'anger ,  aus  Orici— 
nal  —  Schmtstellern  gesammelt,  und  mit  einem, 
vollständigen  Sach  -  und  Wörterverzeichnisse  ver¬ 
sehen.  Herausgegeben  von  Dr.  Andreas  Jab  ob 
Hechel  ,  kön.  Ober  —  Consistorial  —  und  Ober  —  Schulratli 
und  Director  der  sämtl.  Anstalten  der  kon.  Realschule  zu 
Berlin.  Zweyte  durchgesehene  Auflage.  Berlin, 
1811.  Im  Verl,  der  Buclih.  der  köin  Realschule. 
VIH  u.  252  S.  in  8.  8  Gr. 

Von  der  andern  Ausgabe  dieses  vom  verstorbenen 
Rector  Wetzel  und  Oberconsistorialr.  Nolte  bearbeite¬ 
ten  Lesebuchs  unterscheidet  sich  die  gegenwärtige  im 
Wesentlichen  nicht,  nur  ist  der  alte  Text  durchgese- 
lien  und  hier  und  da  berichtigt  worden.  Er  ist  sehr 
correct  abdruckt  und  äusserst  wohlfeil. 


Schriften  für  Schulen. 

■  t  ■  : 

Erzählungen  des  Interessantesten  und  Nützlichsten 
aus  der  Geschichte  der  Deutschen  für  die  Jugend 
und  besonders  für  die  Lehrer  in  Bürger  -  und 
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Landschulen,  von  Friedrich  M.  Drittes  Bänd¬ 
chen.  Leipzig  1811 ,  b.  Barth.  XXX  u.  368  S. 
in  8.  i  Tlilr. 

Ein  Buch,  (las  zu  gleicher  Zeit  der  Jugend  als 
Lehr-  oder  Lese- Buch  und  auch  ihren  Lehrern  als 
Handbuch  brauchbar  seyn  soll,  scheint  dem  Rec.  nie 
wohl  gerathen  zu  können.  Es  soll  zwey  Zwecke  ver¬ 
einigen  und  erreichen,  deren  jeder  eine  besondere  Art 
der  Bearbeitung  fordert.  Auch  in  den  Erzählungen 
dieses  B. ,  die  mit  Albrecht  II.  (in  der  45.  Erz  )  an¬ 
fangen  und  mit  Karl  VI.  (in  der  55.)  schliessen,  ist 
gar  keine  zweckmässige  Auswahl  getroffen.  Es  ist 
mehreres  aus  den  gewöhnlichen  Handbüchern  der  deut¬ 
schen  Geschichte  abgeschrieben,  was  nicht  einmal  für 
die  Schullehrer  taugt,  wie  S.  355  über  die  Mishellig- 
keitcn  beyin  Kammergerichte.  Dagegen  fehlt  sehr  viel, 
was  die  Cultur  angeht.  Denken  wir  vollends  an  Land¬ 
schulen,  denn  auch  für  diese  verlangt  der  Vf.  in  der 
Vorr. ,  und  mit  Recht,  Geschichtsunterricht,  und  klagt 
(mit  Unrecht  zu  allgemein)  über  ihre  schlechte  Be¬ 
schaffenheit,  so  sehen  wir  nicht,  was  diesen  ein  sol¬ 
cher  Geschichtsunterricht  nützen  solle,  um  nur  das 
Gelindeste  zu  sagen.  Auch  der  Stil  ist  bisweilen  ver¬ 
nachlässigt. 

Umständlichere  Erzählung  der  merkwürdigen  Be- 

fehenheiten  aus  der  allgemeinen  TV  eltgeschichte. 

ür  den  ersten  Unterricht  in  der  Geschichte. 
Besonders  für  Bürger  -  und  Landschulen.  Von 
G.  G.  Bredow.  Vierte ,  vermehrte  und  verbes¬ 
serte  Auflage.  Altona  1812,  bey  J.  F.  Hamme- 
rich.  XII  u.  676  S.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Umständlichere  Erzählung  ,  und,  für  den  ersten 
Unterricht  —  das  scheint  dem  Ref.  ein  Widerspruch 
zu  seyn.  Für  den  erslen  Unterricht  gehört  keine  um¬ 
ständliche  Erzählung  der  ganzen  allgemeinen  Geschichte, 
keine  Fabeln  von  der  Semiramis  u.  s.  f.  Auch  in  der 
neuern  sind  manche  Begebenheiten  für  diese  Bestim¬ 
mung  viel  zu  ausführlich  behandelt.  Landschulen 
scheinen  uns  gleichfalls  einen  andern  Geschiclits  -  Un¬ 
terricht  zu  fordern ,  als  Bürgerschulen.  Inzwischen 
läugnen  wir  nicht,  dass  sehr  viel  Brauchbares  und 
Zweckmässiges  für  den  Lehrer,  der  es  herauszuziehen 
versteht,  in  dieser  Erzählung  liegt.  Die  Durchsicht 
gegenwärtiger  vierten  Auflage  musste  der  Hr.  V.,  Krank- 
heits  wegen,  einem  Freunde  überlassen,  der  sich  nur 
darauf  beschränkte,  die  Rechtschreibung  gleichförmig 
zu  machen  ,  den  Ausdruck  hie  und  da  zu  berichtigen 
und  die  neuesten  Ereignisse  nachzutragen.  Wir  hof¬ 
fen,  das  Buch  wird  noch  mehr  Auflagen  erleben,  und 
wünschen  doch  noch  eine  Geschichte  fiir  den  ersten 
Unterricht ,  so  wie  insbesondre  für  Landschulen. 


Vermischte  Schriften. 

Mannigfa 7 ti gleiten  für  mittlere  Stände  zur  Beför¬ 
derung  guter  Gesinnungen,  gemeinnütziger  Kennt¬ 
nisse,  angenehmer  Unterhaltung  und  erlaubten 
Scherzes,  herausgegeben  von  M.  Carl  Gottlieh 


H er  i n  g.  Zweytes  Bändchen.  Züllichau,  Darn- 
maun  1812.  VI  u.  208  S.  in  8.  i5  Gr. 

Erzählungen;  gemeinnützige  Entdeckungen,  Erfin¬ 
dungen  und  erprobte  Hausmittel;  Anekdoten;  Räthsel 
und  Charaden;  Allerhand  —  diess  sind  die  fünfRubri- 
ken  der  Sammlung,  von  denen  die  letzte  wohl  zur 
ersten  hätte  gezogen,  überhaupt  aber  mehr  Aussvahl  und 
Vorsicht  angewandt  werden  sollen. 

Kleine  Aufsatze ,  Denksprüche  und  Sentenzen  für 
Stammbücher,  edlen  Freunden  und  Freundinnen 
gewidmet,  von  D.  Ring.  Vierte  ganz  neu  um¬ 
gearbeitete  und  vermein  te  Auflage.  Frankfurt  am 
Main  in  allen  ßuchhandl.  1812.  Ü2  S.  in  8.  6  Gr. 

Eine  gute  Auswahl  mannigraltiger,  meist  versifieirter 
Sentenzen. 

HülfswÖrtei'hnch  für  Ungelehrte ,  oder  Anweisung 
zu  richtigem  Äussprechen ,  Schreiben  und  Ver¬ 
stehen  fremder  Wörter,  welche  in  deutscher 
Schrift  und  Sprache  am  häufigsten  Vorkommen. 
Herausgegeben  von  M.  Victor  Matthäus  Buh— 

1' er  1  Pfarrer  zu.  Echterdingen  im  Königr.  W'  iirtemberg. 

Stuttgart,  bey  Steinkopf  1812.  36o  S.  in  8.  18  Gr. 

Es  fehlt  uns,  wie  der  Vf.  selbst  sehr  richtig  erin¬ 
nert,  nicht  an  ähnlichen  Werken,  aber  sie  sind  tlieils 
zu  kostbar  fiir  Dorfschulen  ,  Schullehrer  und  andere,  die 
nicht  viel  aufwenden  können ,  tlieils  gerade  nicht  voll¬ 
ständig  genug  in  den  Wörtern,  die  im  gemeinen  Le¬ 
ben  am  häufigsten  Vorkommen,  tlieils  deswegen  nicht 
brauchbar,  weil  sie  keine  oder  nicht  befriedigende  An¬ 
weisung  zur  Ausspra  he  enthalten.  Der  Vf.  versichert, 
auf  diess  alles  die  gehörige  Rücksicht  genommen,  die 
Erklärungen  aber  so  gedrängt  und  kurz  als  möglich 
gefasst  zu  haben,  darauf  zugleich  bedacht  gewesen  zu  seyn, 
dass  Nichtgelehrte  hier  alle  fremde,  fremdgewordene, 
fremdaussehende ,  ursprünglich  deutsche,  aber  olt  nicht 
verstandene,  W  Örter  nach  Rechtschreibung,  Abstam¬ 
mung,  Aussprache,  Bedeutung,  Geschlecht  und  An¬ 
wendung  wieder  finden.  Werden  aber  Ungelehrte  fol¬ 
gendes  verstehen?  „Supinum  lat.  das  Supin.  Das  Mit¬ 
telwort  der  Conjugation,  z.  B.  gethan,  geliebt.“  Der 
Vf.  schreibt  Drepaniren  und  gibt  Trepaniren  iur  feh- 
lerhaft  aus,  aber  das  letztere  ist  doch  richtig,  wenn 
es  von  (bohren)  tqBiuvov,  tqvtiuvov  (der  Bohrer) 

herkömmt.  ÖQtnoivov  ist  die  Sichel,  nicht  der  sichel¬ 
förmige  Bohrer.  Vollständig  ist  das  Wörterbuch  nicht. 
Die  Sultane  wird  nur  erklärt  „eine  Art  Polster-Sitze.“ 
Wenn  nun  in  einer  Zeitung  stellt :  die  Sultane  ....  habe 
einen  Prinz  geboren?  Sultan  fehlt  ganz,  eben  so 
Schah,  Schach. 


Zeitschriften. 

Rutsches  Museum ,  herausgegeben  von  Friedrich 
Schlegel.  Januar  bis  April  1812.  Wien,  m 
der  Camesina’schen  Buchhandlung.  Zusammen 

070  St.  gr.  8. 

Man  weiss  schon  aus  der  Ankündigung,  dass  Ge¬ 
llichte,  Philosophie,  Literatur  und  Kunst  die  Gegen- 
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Stände  sind,  mit  welchen  diese  Zeitschrift  sich  befas¬ 
sen  soll,  und  dass  ihr  Zweck  ist,  die  deutsche  Lite¬ 
ratur  von  einer  gewissen  ästhetisch  -  philosophischen 
Gl  eichgültigkeit  und  einem  beschränkten  Provincial¬ 
geist  zu  befreyen ;  ein  grosser  Zweck,  wenn  er  nur 
erreicht  wird  und  so  erreicht  werden  kann. 

Das  Januarstück  enthält:  S.  5  ein  Gedicht  des 
Freyhrn  v.  Steigentesch :  uie  Sprache.  S.  q.  Aus  ei¬ 
ner  un gedruckten  liistor.  Untersuchung  über  das  Lied 
der  Nibelungen,  von  A.  kV.  Schlegel.  Zuerst  über 
die  bisherige  kalte  Aufnahme  des  Gedichts  (wovon 
Bodtner  zuerst  die  letzte  Hälfte  unter  dem  Titel, 
Chriemhilden  Rache,  drucken-  liess ,  das  Ganze  aber 
E.  H.  Müller  1782),  einer  nordischen  Ilias,  wie  cs  v. 
Müller  nannte  ;  dann  über  die  Mittel  der  Aneignung 
desselben  (es  soll  auf  allen  Schulen  gelesea  und  er¬ 
klärt,  ein  Hauptbuch  bey  der  Erziehung  der  deutschen 
Jugend  werden),  über  den  Vorrang  desselben  vor  al¬ 
len  Helden-  und  Rittergedichten  des  Mittelalters  (in¬ 
dem  es  anf  wirkliche  Geschichte,  die  Niederlage  der 
Burgunder  im  Hunnenlande,  sich  gründet  und  das  mei¬ 
sterhafteste  in  der  Ausführung  ist).  S.  3 7.  Zerstreute 
Bla  ter  von  H.  p.  Collin ,  aus  dessen  literar.  Nachlasse 
(sehr  vermischte  Gedanken).  S.  54.  Agronomische 
Briefe,  von  Adam  Müller ,  1.  Brief  (Gründe  gegen 

die  directcn  Erfolge  der  Anwendung  der  englischen 
Landwirtschaft  in  andern  Ländern ).  S.  79.  Des 
Herausg.  Recension  von  Jacobi’s  Schrift  von  den  göttli¬ 
chen  Dingen  und  ihrer  Offenbarung  (nun  schon  hin¬ 
länglich  bekannt). 

Februar:  S.  10.  Johann  Huniady  Corvin ,  Ge¬ 
dicht  von  Ccirol.  Pichler ,  geb.  von  Greiner.  S.  107. 
Die  scandinavische  Halbinsel  und  ihre  Bewohner,  von 
J,  IV.  Ricller ,  Bruchstück  aus  einer  noch  ungedr.  Ge¬ 
schichte  der  Normannen.  Das  Land  ( mit  allen  seinen 
topogr.  und  phys.  Merkwürdigkeiten),  der  Mensch 
(in  zwey  Hauptstämmen,  den  Bewohnern  des  südli¬ 
chen  Theils,  Brüdern  der  Germanen,  und  den  des 
nördlichen  Theils,  Finnen)  und  seine  Lebensweise 
(als  Jager,  Fischer,  Schiffer)  wird  geschildert.  S.  i37- 
Agronomische  Briefe  von  Adam  Müller ,  zter  Brief 
(über  den  Werth  der  Giiler  und  des  Geldes).  S.  160  f. 
Zwey  Gedichte.  S.  162.  Ueber  nordische  Dichtkunst, 
vom  Herausgeber.  (.Nach  einer  allgemeinen  Einleitung 
wird  von  üsslan  ( dessen  Gedichte  nicht  in  die  Rö¬ 
merzeit,  ins  3.  Jahrh.,  sondern  in  das  Zeitalter  der 
Normannen ,  so  wie  die  Thaten  Fingals  selbst  an  das 
Ende  des  gten  oder  den  Anfang  des  loten  Jahrh  ge¬ 
setzt  werden  ) ,  die  Edda  (  die  weit  über  den  Ilesiodus 
und  die  griech.  Götterlehre  erhoben  wird),  Sigurd 
(und  die  vollständige  Bearbeitung  der  Sage  von  ihm 
nach  scandinav.  Quellen  in  einem  Gedichte  des  Frey¬ 
herrn  von  Fouque)  und  Shakspeare ,  gehandelt  und 
so  versucht,  die  Vaterland,  Poesie  bis  zu  ihrem  nordi¬ 
schen  Stamm  zu  verfolgen. 

März.  S.  197.  Ein  Wort  über  deutsche  Litera¬ 
tur  und  deutsche  Sprache,  von  Freyli.  A.  von  Stei¬ 
gentesch  (warum  Ausländer  ungünstig  darüber  urtei¬ 
len,  was  auf  die  Sprache,  den  Geist  und  Geschmack 
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des  deutschen  Gelehrten  und  Künstlers  nachtheilig 
wii’kt,  wird  entwickelt,  und  sehr  viel  Wahres,  auch 
über  den  Stil  gepriesener  Schriftsteller,  wie  Job.  v. 
Müller,  gesagt.  Aber  auch  hier  wird  behauptet  (S.  201  f.) 
die  Reformation  habe  auf  den  Geist  des  deutschen 
Volks  (worin  besteht  er?)  nicht  vortheilhaft  gewirkt; 
den  Stillstand  der  Wissenschaften,  die  auf  das  Leben  wir¬ 
ken  und  Geist  und  Gefühl  veredeln,  verursacht;  seine  in- 
nern  Kriege,  seine  damalige  Verwüstung  und  Verarmung, 
von  denen  es  sich  nie  wieder  erholte,  habe  Deutsch¬ 
land  seiner  Reformation  und  ihren  Folgen  zu  danken  ; 
in  Italien  und  Frankreich  habe  der  Geist  der  Zeit  die 
Missbrauche  der  Religion  (doch  wohl  der  Kirche), 
ohne  gewaltsame  Aenderungen ,  verbessert.  Es  gehört 
zum  jetzigen  Ton,  diess  so  oft  zu  sagen,  damit  man 
es  doch  endlich  glaube!  S.  221.  Ueber  das  Studium 
der  Kriegsgeschichte,  von  E.  pon  Pfuel.  Es  wird  ge¬ 
zeigt,  wie  man  beym  Studium  der  Kriegsgeschichte  zu 
Werke  gehen  müsse,  wenn  es  belehrend  scyn  soll, 
woraus  sich  ergibt,  wie  die  Kriegsgeschichte  zu  schrei¬ 
ben  ist.  S.  258.  Aus  dem  Trauerspiel,  Marius,  von 
Matthäus  pon  Collin ,  4 ter  Aufzug,  5te  Scene.  S.  248. 
Aussichten  für  die  Kunst  in  dem  Österreich.  Kaiser¬ 
staat  (die  bey  der  Feyer  des  12.  Febr.  auf  der  Aka¬ 
demie  gehaltenen  Reden  des  Curators,  Grafen  von 
Metternich,  des  Secr.  Hrn.  Ellmauer  und  des  Präses 
Hin.  v.  Sonnenfels,  nebst  einem  Epilog  des  Herausg.) 

April.  S.  289.  Gedichte  auf  Rudolph  von  Habs¬ 
burg  von  Zeitgenossen,  von  A.  TV.  Schlegel  (ans  dem 
Minnesängern  und  andern,  mit  den  erforderlichen  Er¬ 
läuterungen).  S.  324.  Ueber  den  Glauben,  Brief  des 
Wandsbecker  Boten  (Matth.  Claudius)  an  Andres, 
nebst  einem  Osterliede  von  M.  Claudius.  S.  336.  Kunst¬ 
nachrichten  aus  Rom,  vom  Mahler  Müller  (die  Iplii— 
crenia  in  Aulis ,  ein  Gemälde  von  J.  Odevaern  aus 

o  ' 

Briwse,  Brutus  und  seine  Söhne,  Gemälde  von  Le- 
tliier,  werden  gerühmt,  und  noch  einige  antiquarische 
Nachrichten  beygefügt.  S.  55  i  .  Der  Adler  Jupiters, 
Gedicht  von  J.  G.  Meinert.  S.  358-  Ein  anderes  Ge¬ 
dicht  von  /.  L.  Stoll  auf  Jac.  Degen,  und  seinen  Auf¬ 
flug,  S.  36o.  Preisaufgabe  des  Erzherzogs  Johann  über 
die  Geographie  Innerösterreichs  im  Mittelalter,  (nebst 
Nachrichten  von  Seinen  Schenkungen  und  den  von 
Ihm  gestifteten  Johanneum ).  S  368.  Kaiser  Friedrichs 
1.  Barbarossa,  Pallast  in  der  Burg  zu  Gelnhausen,  eine 
architektonische  Urkunde  vom  Adel  der  von  Hohen¬ 
staufen  so  wie  der  schönen  Bildung  ihrer  Zeit  von 
Bernhard  Hundeshagen.  Das  Werk,  das  zur  Oster¬ 
messe  erscheinen  sollte,  wird  24  B.  Text  (1.  Lebens¬ 
beschreibung  des  Barbarossa,  2.  die  Zeichnungen  vom 
Pallast,  3.  von  der  schönen  Bildung  dieser  Zeit)  und 
i3  Kupfert.  in  Fob  enthalten  und  doch  nur  9  Gulden 
Rhein,  kosten. 

Von  den  Fundgruben  des  Orients  ist  des  zweyten 
Bandes  z%vejtes  Stiich  in  Fol.  zu  Wien  (bey 
Kup  er  und  Wimmer)  herausgekomnien ,  wels¬ 
ches  folgende  Aufsätze  enthalt : 

S.  107.  Quaeda/n  ex  libro  Nigaristcin  a  Carolo 
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Comite  de  Harrach  (aus  dem  2ten  Cap.  über  die  Ei¬ 
genschaften  der  Derwische,  Geschichten  und  Verse). 
S.  n4.  Mohammeds  Tod ,  nach  dem  Deh  Medschlis 
(dem  Auszug  eines  grossem  Werks  Raudhatos  -  Soda, 
oder  Garten  der  Märtyrer,  von  Molla  Hosain  IVais ; 
es  enthält  die  Legenden  der  vorzüglichsten  Heiligen 
des  Islam  und  wird  von  den  Persern  während  der 
feyerlichen  Trauer  in  den  10  ersten  Tagen  des  Mo¬ 
nats  Moharrem  täglich  gelesen).  Die  Uebersetzung 
rührt  vom  Hrn.  Fr.  p.  Dalberg  her.  S.  n8-  Exirait 
du  lirre  Enisol  —  Djelil  fit  —  tarikhi  Fonds  pel  — 
Khalil ,  par  M.  de  Hammer.  Cap.  21.  Ecoles  et  mo - 
namens  sepulcraux  de  Vinterieur  et  du,  poisinage  de 
Jerusalem.  (Ein  ziemlich  trocknes  Verzeichniss,  in 
dem  zuletzt  auch  die  io  Tliore  Jerusalems  angegeben 
sind  ).  Chap.  22.  Endroits  remarquables  aux  enpirons 
de  Jerusalem  (die  Fontaine  Siloah  und  andere,  Hiobs¬ 
brunnen,  Oelberg,  Bethlehem,  Ranila,  Askalon,  Gaza, 
Jericho,  Nablus,  Hebron  u.  s.  f.  Die  Beschreibung 
ist  etwas  ausführlicher).  S.  l43.  Streifzug  des  Sul¬ 
tan  Suleiman’s  I.  (II.)  in  die  Steyermark  i.  J.  d  H. 
939  d.  i.  J.  Ch.  i532,  übersetzt  aus  dem  grossen  hi¬ 
storischen  Werke  Dschelalsade  Ni dschandschibaschi’ s, 
von  Joseph  pon  Hammer.  (Der  Nidscliandschibaschi 
ist  nicht  Siegelbewahrer  —  das  Siegel  ist  beym  Gross- 
wesjr  __  sondern  oberster  Monogrammenschreiber,  der 
das  Tugra  oder  Monogramm  des  Grossherrn  den  For¬ 
mans  vorsetzt.  Das  Werk  (3/0  S.  in  bol.)  geht  bloss 
die  Geschichte  Suleimans  I.  oder  des  Gesetzgebers  an, 
und  steht  im  ersten  Range  unter  den  Schriften,  wel¬ 
che  das  Corpus  hist,  osmanicum  ausmachen.  Der  2te 
Theil  des  Werks,  der  eine  Statistik  des  osman.  Reichs 
enthält,  ist  unvollendet  geblieben  Der  Streifzug  in 
die  Steyermark  ist  von  österr.  Schriftstellern  last  ganz 
übergangen  worden.  Das  Original  ist  der  Uebeise— 
Izung  vorgedruckt,  und  gibt  zugleich  eine  Probe  des 
Orient,  histor.  Styls,  der  Erzählung  sind  oft  Verse  ein¬ 
geschaltet.  S.  i54.  Drey  selbst  perfasste  Grabschrif¬ 
ten  dreyer  orientalischer  Dichter,  eines  arabischen, 
persischen  und  türkischen  (übersetzt,  zur  Auslullung 
der  Seite).  S.  l56.  Tableau  des  possessions  territo¬ 
riales  de  Veniir  Selioude ,  prince  actuel  des  fVehabis , 
avec  les  noms  des  principales  tribus  qui  lui  sont  sou- 
mises,  et  des  cheikhs ,  qui  commandent  pour  lui  dans 
les  differentes  provinees  et  villes  de  sa  domination ; 
suivi  d’une  courte  notice  concernant  le  dit  cheikh  et 
sa  capitale ;  dresse  d’apres  les  renseignements  exactes 
donnes  par  son  propre  chapelain,  ä  Halep,  ce  22.  Sept. 
1809.  par  M.  Rousseau,  consul- general  de  S.  M. 
l’inip.  des  Francois  ä  Haleb.  In  der  grossen  Landschaft 
Nedschd,  welche  fast  die  Hälfte  der  arab.  Halbinsel 
einnimmt,  entstand  der  Wehabismus,  aber  nach  und 
nach  wurden  ihm  auch  andere  Landschaften  unterwor¬ 
fen.  Seliude,  ungefähr  4o  J.  alt,  regiert  despotisch. 
Seine  gewöhnliche  Residenz  und  die  Hauptstadt  der 
Wehabiten  ist  Drciye,  eine  unbefestigte  Stadt  in  einem 
Thal.  S.  160.  Sprüche  drey  (dreyer)  oriental.  Rei¬ 
senden,  eines  Türken,  eines  Persers  und  Arabers.  S. 
162.  Mesnepi  des  Chodscha  Meplana  Dschelaleddin 
Mohammed ,  Sohn  (s)  Mohammeds,  geboren  zu  Balcli, 


gestorben  zu  Konia  (Ikonium)  übersetzt  von  V.  II us - 
sard.  Das  Mesnepi  ist  ein  im  ganzen  Orient  berühm¬ 
tes,  persisches,  mystisches  Gedicht.  Aus  ihm  und  dem 
pers.  Roman  Jusuf  und  Suleicha  des  lyrisch  -  roman¬ 
tischen  Dsebami ,  werden  künftig  immer  in  den  Fund¬ 
gruben  Stücke  übersetzt  werden.  S.  i64.  Textus  col- 
loquii  Patt  iarchae  Gemiadii  cum  Mohammede  II.  e 
pronunciatione  Mart.  Crusii  in  idiojna  turcicum  resti- 
tutus  a  Jos.  de  Hammer.  (Das  4te  Capitel).  S.  167. 
lieber  die  Sprache  und  Schrift  der  Uiguren  von  Hrn. 
Flofr.  p.  Klaproth.  (  Desguignes  hat  in  der  Gesell,  der 
Hunnen  viel  Materialien,  aber  nicht  eine  wirklich 
histor.  Entdeckung  geliefert.  Verleitet  durch  die  Aehn- 
lichkeit  des  cliines.  Spottnamens  Chiunnu  mit  dem 
Namen  Hunnen,  lasst  er  diese  von  der  cliines.  Gränze 
kommen,  und  verwechselt  Tataren  und  Mogolen.  Ta¬ 
taren  sind  nur  die,  welche  Dialekte  der  tatar.  Spra¬ 
che  reden,  und  deren  Vaterland  die  Gegenden  im  Sü¬ 
den  und  Südosten  vom  Altai  sind.  Die  mongolischen 
Völker  haben  ihre  eigne  Sprache  und  wohnten  noch 
vor  dem  10.  Jahrh.  nördlich  von  Baikalsee  und  wareji 
rohe  Pferdenomaden.  Ein  dritter  Völkerslamm,  der 
seine  eigne  Sprache  hatte,  wurde  von  den  Chinesen 
Dunn-chu ,  östliche  Barbaren  genannt,  und  auf  ihn 
muss,  nach  Hrn.  von  K. ,  bey  Untersuchungen  über 
die  östliche  Völkerwanderung  die  Aufmerksamkeit  vor¬ 
züglich  gerichtet  seyn,  weil  er  die  wichtigsten  Revo¬ 
lutionen  im  innern  Asien  verursachte.  Die  Jghur  aber 
oder  Uighur ,  die  auch  auf  die  asiat.  Völkerwanderun¬ 
gen  grossen  Einfluss  hatten,  sind  ein  alter  tatarischer 
Stamm,  der  im  Innern  Asiens,  die  Gegend  zwischen 
Chemi  und  Turfan  in  der  kleinen  Bucharey  bewohnte, 
verschieden  von  den  Ugnren  der  Byzantiner  und  den 
Jughoren  und  Jugritschen  der  Russen,  die  zu  einem 
ganz  andern  Stamme  gehören,  aber  weder  Finnen  noch 
Tataren  sind.  Eben  so  wenig  sind  die  Hunnen  LTigu- 
ren,  sondern  in  Sibirien  ist  ihr  Vaterland,  sind  ihre 
Verwandten  zu  suchen.  Von  der  Sprache  der  Uigu¬ 
ren,  ihrer  Geschichte  (nach  cliines.  Schriftstellern) 
ihrer  Schrift  (ursprünglich  aus  i4  Consouanten,  5  Vo- 
caleu  bestehend)  wird  Mehreres  angeführt,  ein  in  Ku¬ 
pfer  gestochenes  Uigurisch  -  mongol.  Alphabet  mitge- 
theilt,  und  die  Identität  der  Tungusischen  und  Mand- 
sliuischen  Sprache  bewiesen.  Langlcs  Behauptungen 
von  den  Uiguren  werden  zuletzt  noch  bestritten.  S. 
iq5.  Extract  front  a  letter  of  Mr.  Renouarcl  (über 
die  englisch  -  orientalische  neueste  Literatur).  S.  197. 
Estratto  d’una  lettera  del  Sig.  Cupal.  R.  de  Pic- 
ciotto,  Consol.  gen.  di  S,  M.  lTmper.  d’Austria  in  So- 
ria  (über  die  Cultur  des  Sesamum ).  S.  199.  Ueber 
die  eigentliche  Bedeutung  der  Benennung  Satvad-  el 
Irak  bey  den  arab.  Geographen,  von  Hrn.  Prof.  Ro¬ 
senmüller.  S.  201.  D.  F.  Rinck  de  Abu  Abdallah 
Mohammede,  filio  Ismaelis,  vulgo  dicto  Bocharico, 
corporis  traditionu/n  muhammedicarum  in  Oriente 
prae  caeteris  celebraii  auclore.  S.  206.  Nachtrag 
zum  symbolischen  JEorterbuche  der  Haretne  ( s.  I. 
S.  32).  S.  209.  Arabische  Verse  eines  neuen  zu  Ha- 
leb  lebenden  Dichters,  französisch  von  dem  fr.  Vice- 
Consul  zu  Latakieli,  Nersiat,  übersetzt  (unbedeutend). 
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Alte  Geschichte. 


Nach  einem  langen  Zwischenräume  von  sechszehn 
Jahren  haben  wir  eiue,  ungeduldig  erwartete,  Fort¬ 
setzung  eines  Werks  erhalten,  durch  welches  man¬ 
che  Irrthümer  aus  der  alten  Völkergeschichte  ver¬ 
drängt,  und  überhaupt  richtigere  Ansichten  dersel¬ 
ben  befördert  worden  sind: 

Ideen  Uber  die  Politik,  den  Verkehr,  und  den  Han¬ 
del  der  vornehmsten  Volker  der  alten  kV  eit. 
Dritter  Theil.  Europäische  Völker.  Erste  Ab- 
tlieilung  ,  Griechen.  Von  A.  H.  L.  Heeren, 

Prof,  der  Gesell,  in  Göttingeu ,  Mitgl.  der  kön.  Gesellscli. 
der  Wissensch.  daselbst  etc.  Mit  einer  Charte.  Göt¬ 
tingen,  bey  Vandenhök  u.  Ruprecht.  1812.  X  u. 
52  2  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Auch  von  der  ersten  Abtheilung  enthält  dieser 
Band,  was  der  Titel  nicht  bemerkt,  nur  die  erste 
Hälfte,  nämlich  die  Untersuchungen  über  die  Poli¬ 
tik  der  Griechen.  Von  den  neuern  Geschichtschrei¬ 
bern  Griechenlands  musste  der  Plan  des  Vis.,  nach 
der  ursprünglichen  Bestimmung  seines  Werks  ab¬ 
weichen.  „Er  wollte,  sagt  er  selbst,  kein  vollstän¬ 
diges  Gemälde  von  Griechenland,  wie  Bartheleniy , 
keine  Geschichte,  wie  Gillies  und  Mitford,  keine 
allgemeine  Betrachtung  über  die  Griechen,  wie  Her¬ 
der ,  keine  rhapsodische  wie  Joh.  v.  Müller  schrei¬ 
ben“  sondern  nur  über  die  Politik  und  den  Handel 
der  Griechen  Untersuchungen,  oder  vielmehr  Re¬ 
sultate  derselben  und  Ideen  geben ,  da  er  wegen  des 
Umfangs  der  abzuhandelnden  Gegenstände  nothwen- 
dig  sich  gewisse  Schranken  setzen  musste ,  und  man¬ 
ches  nur  berühren  durfte.  Aber  bey  der  Darstel¬ 
lung  der  Griechen  von  ihrer  polit.  Seite  konnte  we¬ 
der  ihre  Geschichte  ganz  übergangen,  noch  ihre 
Poesie,  Wissenschaft  und  Kunst  übersehen  werden. 
Alles  diess  aber  wird  in  Beziehung  auf  den  Staat, 
mit  dem  es  in  innigster  Verbindung  stand,  betrachtet. 
Denn  „durch  eine  Verschmelzung  der  Politik  und 
Poesie  (diess  Wort  im  weitern  Sinne  mit  Inbegriff 
der  Kunst  genommen),  eine  Verbindung  des  Himm¬ 
lischen  und  des  Irdischen,  wurden  die  Griechen  ei¬ 
gentlich  zu  der  einzigen  Nation.“ 

Die  allgemeinen  Vorerinnerungen  verbreiten 
sich  über  Europa  überhaupt  und  dessen  unläugbare 
Ueberlegenheit  über  die  andern  T heile  unserer  Erde 

Dritter  Band. 


in  allem  dem,  was  das  Werk  des  Menschen  ist,  be¬ 
sonders  die  politische  Ueberlegenheit,  über  den  Vor¬ 
zug  der  Völker  von  weisser  Farbe,  dergleichen  alle 
Europäer  sind,  vor  den  schwarzen  und  farbigten, 
über  die  eigen thümlichen  Vortheile  welche  die  phy¬ 
sische  Beschaffenheit  dieses  Erdtheils  darbietet  und 
die  damit  verbundenen  moral.  Vorzüge,  über  die 
wichtigen  Verschiedenheiten  des  Nordens  und  Sü¬ 
dens  von  Europa,  welche  im  Alterthum  natürlich 
mehr  als  jetzt  sichtbar  waren;  daher  auch  nur  der 
Süden  von  Europa  Gegenstand  dieser  polit.  Unter¬ 
suchungen  seyn  kann,  so  wie  von  den  Völkern  des¬ 
selben  nur  Griechen ,  Macedonier,  Römer.  Der  er¬ 
ste  Abschnitt  gibt  die  geograph.  Ansicht  Griechen¬ 
lands,  wozu  die  von  Grape  gestochene  Charte  ge¬ 
hört,  bey  welcher  die  des  Hin.  Barbier  du  Boccage 
zum  Grunde  gelegt  ist.  Es  ist  das  südlichste  Land 
dieses  Welllheils  und  durch  seine  Lage  von  der 
Natur  sehr  begünstigt,  geographisch  schon  so  in 
sich  selbst  getheilt  und  zerrissen,  dass  nicht  wohl 
eine  einheimische  Alleinherrschaft  entstehen  konnte, 
von  vielen  Ländern  an  Fruchtbarkeit  übertroffen, 
aber  doch  so  beschaffen,  dass  in  Europa  wenigstens 
kein  Land  von  so  beschränktem  Umfange  gefunden 
wird ,  wo  die  Natur  den  verschiedenen  Zweigen 
des  Gewerbffeisses  so  vorgearbeitet,  und  das  eine 
so  günstige  Lage  zum  Verkehr  mit  den  ältesten  ge¬ 
bildeten  Völkern  der  westl.  Welt  gehabt  hätte.  Dass 
zu  den  Schilderungen  der  einzelnen  Theile  die  neue¬ 
sten  Berichte  und  Beschreibungen  der  Reisenden  be¬ 
nutzt  sind,  dürfen  wir  kaum  bemerken.  Im  2.  Ab¬ 
schnitt  wird  der  älteste  Zustand  der  Nation  kurz  be¬ 
schrieben  und  die  Zweige  derselben  augegeben,  vor¬ 
nehmlich  die  beyden  Hauptstämme ,  Dorer  und  Jo- 
nier,  charakterisirt.  Es  lag  in  dem  Plane  des  Werks 
nicht,  Untersuchungen  über  die  Abkunft  der  Ur- 
stämme  anzustellen.  W ohl  aber  wird  jetzt  gleich  dar¬ 
auf  aufmerksam  gemacht,  welchen  polit.  Einfluss  die 
ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Stämme  und  ih¬ 
rer  Anlagen  gehabt  hat.  Zwey  Mittel  der  ersten 
Ausbildung,  Religion  und  Einwanderungen  von  Frem¬ 
den,  werden  in  5  Abschn.  durchgegangen ,  und  bey 
ihnen  verweilt  dev  Hr.  Verf.  länger.  So  wird  von 
dem  erstem  erinnert,  dass  die  Volksreligion  der 
Griechen  aus  der  Umbildung  fremder  Götter  her¬ 
vorging  ,  aber  dabey  ihren  eignen  Charakter  erhielt, 
indem  sie  sich  von  den  symbolischen  Vorstellungs¬ 
arten  des  Orients .  dessen  Religionsideen  Gegenstände 
1  und  Kräfte  der  Natur  zur  Grundlage  hatten,  im- 
1  mer  mehr  losmachte  und  etwas  Menschlicheres  und 
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Höheres  an  ihre  Stelle  setzte  ;  die  Götter  der  Grie¬ 
chen  wurden  moralische  Personen,  es  wurde  ihnen 
die  ganze  moralische  Natur  des  Menschen  beygelegt, 
und  zwar  durch  Poesie  (die  epischen  Dichter)  und 
Kunst;  die  Volksreligion  der  -Griechen  ward  und 
blieb  poetisch,  nur  im  gewissen  Grade  Stütze  der 
Moralität.  Neben  ihr  aber  gab  es  eine  Religion  der 
Eingeweiheten  in  den  Mysterien ,  die  sämmtlich  aus 
der  Fremde  eingeführt  wurden,  und  deren,  nicht 
einzige  aber,  Hauptbestimmung  war,  die  Kenntnisse 
von  dem,  was  die  in  der  Volksreligion  umgeformten 
Götter  eigentlich  waren,  ihren  symbolisch-physi¬ 
schen  Sinn,  aufzubewahren.  Volksreligion  und  My¬ 
sterien  dienten  beyde  zum  Zügel  für  das  Volk.  Die, 
zu  sehr  übersehenen,  Einrichtungen  des  Priester¬ 
thums  bey  den  Griechen  werden  auch  erörtert.  Die 
Priester  machten  nie  eine  eigne  abgesonderte  Classe 
der  Gesellschaft  aus  und  es  konnte  also  auch  keine 
eigne  Priesterlehre  geben,  die  Religion  nicht  in  dem 
Umfange,  wie  bey  andern  Völkern,  Staatsreligion 
werden.  Ueber  die  Einwanderungen  wird  bemerkt, 
dass  sie  nicht  blos  durch  politische  Ursachen ,  son¬ 
dern  auch  durch  die  Religion  bewirkt  zu  seyn  schei¬ 
nen.  Auch  Griechenland  erhielt  Priester -Kolonien, 
d.  i.  Anlagen  von  Heiligtliümern ,  durch  Fremde, 
die  einen  eignen  Cultus  mitbrachten,  Priesterinsti¬ 
tute,  besonders  auf  Kreta  und  Samothrake.  Der  4te 
Abschnitt  führt  zu  dem  Heldenalter  und  dem  Tro¬ 
jan.  Krieg.  Die  ersten  Fortschritte  der  Cultur  wa¬ 
ren  unter  allen  Stämmen  gleich ;  der  heroische  Geist 
entwickelte  sich  nicht  aus  Religiosität,  noch  weni¬ 
ger  aus  Galanterie ,  sondern  aus  dem  Hang  zu  küh¬ 
nen  Unternehmungen  und  Wanderungen.  Die  po¬ 
litische  Zerstückelung  Griechenlands  war  fast  noch 
grösser  als  in  spätem  Zeilen;  die  Formen  der  Ver¬ 
fassung  aber  von  den  spätem  verschieden.  Aus 
den  Homerischen  Gedichten  wird  (ohne  genauere 
Rücksicht  auf  das  verschiedene  Alter  der  einzelnen 
Theile)  ein  vollständiges  Bild  des  Zustands  der  Grie¬ 
chen  entworfen.  Der  5te  Abschn.  begreift  die  Zei¬ 
ten  nach  dem  Heldenalter,  die  neuen  Wanderun¬ 
gen,  die  Entstehung  und  allgemeine  Verbreitung  der 
repubiikan.  Staatsformen  und  ihren  Charakter.  Wie 
diese  grosse  Veränderung  vorbereitet  wurde,  lässt 
sich  nur  im  Allgemeinen  zeigen.  Es  werden  zu 
den  Ursachen  davon  gezählt:  die  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  der  Griechen  durch  die  neuen  Ko¬ 
lonien,  die  Veränderungen  in  den  einzelnen  Län¬ 
dern  und  regierenden  Familien  Griechenlands.  Der 
wesentliche  Charakter  der  neuen  polit.  Gestalt  Grie¬ 
chenlands  bestand  darin ,  dass  die  entstandenen  Frey¬ 
staaten  nichts  als  Städte  mit  ihrem  Gebiet  und  die 
Verfassungen  folglich  Stedteverfassungen  waren.  Der 
K  Abschn.  führt  den  Homer  und  die  Epiker  auf, 
die  für  die  Griechen  wurden ,  was  die  epische  Poe¬ 
sie  für  kein  Volk  geworden  ist.  Der  Heldengesang 
war  eine  Frucht  des  Heldenalters ;  die  Sänger  waren 
zugleich  die  Dichter  und  sangen  ihre  eignen,  ent¬ 
weder  improvisirten ,  oder  im  Gedächtniss  aufbe¬ 
wahrten  Gedichte;  die  epische  Poesie  der  Griechen 


scheint  aus  dem  Improvisiren  hervorgegangen  zu 
seyn;  der  Gesang  wurde  bisweilen  mit  Tanz  be¬ 
gleitet,  aber  es  gab  eigne  Tänzer.  Der  Hr.  Vf. 
lässt  den  Heldengesang  mit  den  Kolonien  nach  Asiens 
Küsten  hinüber  wandern,  nicht  dort  erst  entstehen, 
wohl  aber  sich  ausbilden.  Sehr  wahr  ist  die  Erin¬ 
nerung,  dass  man  bey  den  Untersuchungen  über 
die  homer.  Gedichte  nicht  mehr  fordern  dürfe,  als 
der  Natur  der  Dinge  nach  gegeben  werden  kann; 
und  so  wird  hier  gezeigt,  wie  diese  Epopöen  ent¬ 
stehen  ,  wie  sie  auch  im  Gedächtnisse  auf  be¬ 
wahrt  werden  konnten.  Haben  doch  Sänger  un¬ 
ter  den  Kalmyken  ein  Gedicht,  das  noch  länger  ist 
als  die  Riade  und  Odyssee,  im  Gedächtnisse  behal¬ 
ten.  Beyde  Gedichte  gehören  wenigstens  (mit  Aus¬ 
schluss  einiger  später  eingeschobenen  Stücke  und 
Stellen)  Einem  Zeitraum  an.  Kein  Dichter  hat  in 
gleichem  Grade  auf  sein  Volk  gewii’kt,  wie  Homer. 
In  dem  Verhältnisse  der  Sängerclasse  gingen  nach 
seinen  Zeiten  Veränderungen  vor;  die  Rhapsoden 
sangen  nur  fremde  Gedichte  ab.  Zur  Erhaltung 
der  Nationalität  unter  den  Griechen  bey  aller  in- 
nern  Trennung  und  äussern  Verbreitung,  gab  es 
vornehmlich  zwey  Mittel,  welche  der  7te  Abschn. 
betrachtet:  Sprache  und  gewisse,  durch  Religion  ge¬ 
heiligte,  Institute,  zu  weichen  die  Orakel,  die  Feste 
und  Kampfspiele ,  vornehmlich  die  Olympischen,  die 
Amphictionischen  Versammlungen,  unter  denen  die 
zu  Delphi  und  Thermopylä  alle  andere  übertraf, 
gerechnet  werden.  Im  8.  Abschn.  werden  die  Per¬ 
serkriege  und  ihre  Folgen  betrachtet.  Durch  diese 
Kriege  wurde  die  ganze  nachherige  Lage  Griechen¬ 
lands,  seine  äussern  und  innern  Verhältnisse  be¬ 
stimmt,  und  Griechenland  politisch  das,  was  es 
ward.  Zuvörderst  wurde  dadurch  doch  die  Idee  ei¬ 
ner  allgemeinen  Verbindung  Griechenlands  geweckt 
und  grossentheils  ausgeführt,  die  früher  entstandene 
polit.  Idee  der  Hegemonie  (Vorsteherschaft)  zur  Reife 
gebracht,  durch  welche  Athen,  wo  die  Hegemonie 
unmittelbar  an  seine  Seeherrschaft  geknüpft  seyn 
musste,  so  gross  wurde,  die  aber  auch  durch  Athen 
ihre  Natur  ganz  veränderte.  Diess  führt  im  9.  Ab¬ 
schnitt  auf  die  Darstellung  der  griecli.  Staatsverfas¬ 
sungen  im  Allgemeinen  (denn  die  einzelnen  werden 
in  der  2.  Abth.  beleuchtet  werden),  die  um  so  wich¬ 
tiger  ist,  da  bey  den  Griechen  das  öffentliche  und 
Privatleben  auf  das  Innigste  verbunden  war.  Es 
waren  eigentlich  Stadtverfassungen  (wie  denn  auch 
nohg,  civitas,  Stadt  sowohl  als  Staat  bedeutet),  zwar 
sehr  mannigfaltig,  aber  darin  übereinstimmend,  dass 
es  freye  Verfassungen  waren,  wo  der  Staat  sich 
selbst  regieren,  nicht  von  einem  Einzelnen  regiert 
werden  sollte,  geformt  nach  dein  ersten  Bedürfniss, 
fortgebildet  nach  den  Umständen.  Die  Gesetzge¬ 
bungen  waren  daher  auch  nur  Reformen.  Die  Ideen 
der  prakt.  Politik  waren  nicht  so  scharf  bestimmt, 
als  es  von  nachherigen  speculativen  Politikern  der 
Griechen  geschehen  ist.  Daher  werden  auch  nur 
zwey  republ.  Regierungsarten ,  Aristokratie  und  De¬ 
mokratie,  angenommen.  Auch  über  Bürgerrecht, 
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seine  Ertheilung,  die  Eintlieilung  der  Bürgerschaft, 
die  Organisation  der  Burgerversammlungen ,  die 
Magistrate,  (die  im  Allgemeinen  vom  Volke  gewählt 
wurden ,  wenn  auch  hier  und  da  einige  erblich  wa¬ 
ren)  verbreitet  sich  der  Vf.  und  bemerkt  die  un¬ 
endliche  Mannigfaltigkeit  und  den  Reichthum  polit. 
Ideen,  die  praktisch  in  Umlauf  gesetzt  waren.  Aus¬ 
führlicher  noch  ist  der  io.  Abschn.  über  die  (bis 
jetzt  weuig  berücksichtigte)  griech.  Staatswirthschaft, 
obgleich  bey  den  Alten  die  Staatswirthschaft  über¬ 
haupt  nicht  für  so  wichtig  gehalten  wurde.  „Wuss¬ 
ten  die  Alten,  setzt  der  Hr.  Vf.  hinzu,  es  vielleicht 
Weniger,  wie  wichtig  die  Theilung  der  Arbeit  sey, 
so  blieb  ihnen  dagegen  auch  die  Schulweisheit  der 
Neuern  fremd ,  welche  die  V  ölker  zu  producirenden 
Heerden  machen  möchte.  Auch  die  Griechen  fühl¬ 
ten  es,  dass  man  produciren  müsse  um  zu  leben; 
aber  dass  man  leben  solle,  um  zu  produciren,  ist 
ihnen  freylich  nicht  eingefallen.“  Warum  die  Er- 
werbthatigkeit  bey  den  Griechen  in  einem  andern 
Lichte  betrachtet  wurde,  als  bey  uns,  wird  entwi¬ 
ckelt  und  eiue  sehr  wahre  und  folgenreiche  Bemer¬ 
kung  ausgeführt,  dass  in  den  griech.  Staaten  das 
öffentliche  Leben  über  dem  Privatleben  stand.  Nach 
einer  kurzen  Uebersicht  der  griech.  Münzgeschichte 
werden  Untersuchungen  über  die  Bedürfnisse  der 
griech.  Staaten,  die  Mittel  sie  zu  befriedigen,  die 
Aufbringung  und  Verwaltung  derselben  angestellt, 
wobey  immer  Rücksicht  auf  die  neuere  Staatswirth¬ 
schaft  genommen  wurde,  was  diese  Untersuchungen 
noch  anziehender  und  lehrreicher  macht.  Vom  grie¬ 
chischen  Gerichtswesen ,  das  in  den  gr.  Staaten  mit 
der  übrigen  Verfassung  eng  verschlungen  war,  handelt 
der  n.  Abschn.,  aber  ungleich  kürzer.  Aus  dem¬ 
selben  Grunde  der  engen  Verbindung  mit  der  Po¬ 
litik  wird  auch  das  griech.  Kriegswesen  im  12.  Ab¬ 
schnitt  etwas  umständlicher  beschrieben.  Eine  hohe 
Ausbildung  der  Kriegskunst  fand  hier  nicht  Statt. 
Die  Heere  der  Griechen  bestanden  aus  Bürgermili¬ 
zen..  Es  fehlte  entweder  ganz  an  Reuterey  oder  sie 
war  sehr  schwach.  In  der  Taktik  oder  liöhern 
Kriegskunst  hat  nur  Epaminondas  sich  liervorge- 
than.  Aber  in  seinen  Zeiten  wurde  auch  schon  der 
Gebrauch  derMiethtruppen  mehr  eingeführt.  Auch  von 
dem  Seewesen  der  Griechen  wird  Nachricht  gege¬ 
ben.  Der  i3te  Abschn.  schildert  die  Staatsmänner 
und  Redner  Athens  von  den  frühem  Zeiten  an,  und 
ihre  Wirksamkeit ,  vornehmlich  den  Demosthenes, 
P1Ki  (  .  ,  betrachtet  die  Wissenschaften  Griech. 
m  Beziehung  auf  den  Staat,  oder,  was  sowohl  der 
Staat  für  die  Wissenschaften  tliat  (mit  Rücksicht 
auf  manche  neuere,  ungegründete,  Behauptungen), 
als  welche  Folgen  sie  für  den  Staat  hatten,  vor¬ 
nehmlich  die  I  lulosophie  (wobey  Pythagoreer,  So— 
p  listen,  Sokrates,  Plato  vorzüglich  durchgegangen 
werden)  und  die  Geschichte  (deren  Gang  meister- 
hatt  gezeichnet  wird).  Eben  so  betrachtet  der  i5te 
Abschnitt  Poesie  (zunächst  die  dramatische,  von 
\ve  chej  das  Lustspiel  vorzüglich  mit  dem  Staat  in 
engei  V  ei  bindung  stand)  u.  Kunst  (die  bey  den  Griechen 


durchaus  öffentlich  und  gar  nicht  oder  nur  wenig  Sache 
des  Privatlebens  war)  in  Beziehung  auf  den  Staat. 
Denn  nicht  blos  die  Feldherren  und  Machthaber,  son¬ 
dern  auch  die  Weisen,  die  Dichter,  die  Künstler, 
haben  die  griech.  Nation  verherrlicht.  Die  Ursa¬ 
chen  des  Sinkens  von  Griechenland  gibt  der  letzte 
Abschn.  an.  Es  sind :  die  mangelhafte  Verfassung 
des  griech.  Staatensystems,  die  Zerstückelung,  der 
Misbrauch  der  Vorsteherschaft,  die  Stammverschie¬ 
denheit  und  dadurch  schon  bewirkte  unheilbare  Tren¬ 
nung,  der  grosse  peloj)onnesische  Bürgerkrieg,  das 
Sitten  verderben ,  die  Entheiligung  der  Volksreligion. 
Nur  der  Nationalgeist  und  die  Hoffnung  besserer 
Zeiten  blieb  übrig.  —  Wir  haben  nun  noch  in  einer 
zweyten  Hälfte  die  Untersuchung  über  die  Kolonien 
und  den  Handel  der  Griechen  und  die  Darstellung 
einiger  griech.  Hauptstaaten  zu  hoffen. 

Ein  Gegenstand  dieses  Bandes  ist  zu  gleicher 
Zeit  in  einer  andern  Schrift  ausführlicher  untersucht 
worden : 

lieber  den  Bund  der  Amphiktyonen  von  Friedrich 
Wilhelm  Ti ttmann.  Eine  von  der  königl.  Aka¬ 
demie  der  Wissensch.  in  Berlin  gekrönte  Preis- 
sclirift.  Berlin,  bey  Hitzig  1812.  IV  u.  2Üo  S. 
in  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Je  wichtiger  der  Einfluss  der  vorzugsweise  so¬ 
genannten  Amphiktyonen  auf  Griechenland  gewesen 
ist,  um  soviel  mehr  verdient  sie  eine  genauere  Be¬ 
trachtung,  und  obgleich  in  neueren  Zeiten  mehrere 
Schriften  darüber  erschienen  sind ,  so  war  es  doch 
nicht  überflüssig,  sie  zum  Gegenstand  einer  Preis¬ 
frage  zu  machen.  Das  Urtheil  einer  einsichtsvol¬ 
len  Akademie  hat  über  den  Werth  gegenwärtiger 
Beantwortung  entschieden.  Ohne  sich  über  die 
übrigen  Amphiktionien  Griechenlands  zu  verbrei¬ 
ten,  bleibt  der  Herr  Verf.  nur  bey  dem  conci- 
lio  Amphiktyonum  oder  Pylaico  stehen.  Nachdem 
die  Quellen  seiner  Geschichte,  die  eben  nicht  sehr 
zahlreich  sind,  wenn  man  die  Nachrichten  abrech¬ 
net,  die  man  in  vielen  Schriftstellern  gelegentlich 
und  zerstreut  findet,  angezeigt  sind,  werden  die 
Berichte  derselben  über  die  früheste  Bildung  des 
arnphiktyon.  Bundes  angegeben.  Die  meisten  nen¬ 
nen  einen  Arnphiktyon  als  Stifter  (nur  Libanius  den 
Deukalion)  und  nach  Strabo  hat  Akrisius  der  Ver¬ 
sammlung  erst  ihre  gehörige  Einrichtung  gegeben. 
Das  Unsichere  dieser  Sage  und  der  Etymologie  sol¬ 
cher  Benennungen  überhaupt  wird  dargethan,  nur 
die  Schreibart  AfUftyrioveg  und  Erklärung  {uf^urlo- 
veg)  nicht  erwähnt.  Es  sind  sodann  die  Gründe  auf- 
gefiihrt ,  aus  welchen  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit 
bestimmen  lässt,  dass  die  Errichtung  des  Bundes  in 
Griechenlands  Urzeit  fällt ,  wo  noch  die  \  ölker, 
welche  als  Glieder  des  Bundes  genannt  werden, 
ihre  Sitze  in  Thessalien  hatten,  auf  welches,  mit 
Inbegrif  der  nächsten  Länder,  der  Bund  ursprüng¬ 
lich  beschrankt  war.  (Dergleichen  Verbindungen 
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hängen  mit  irgend  einem  Heiligthum  und  Tempel 
zusammen,  werden  von  den  umher  wohnenden  Hor¬ 
den,  wohl  nicht  sehr  vielen,  geschlossen,  und  fallen 
also  in  die  Zeit,  wo  ein  solches  Heiligthum  gegrün¬ 
det  wird).  Freret’s  Gründe  gegen  das  hohe  Alter¬ 
thum  des  Bundes  werden  entkräftet.  Der  Bund  ver¬ 
dankte  seinen  Ursprung  nicht  einer  planmässigen 
Stiftung,  er  entstand  aus  der  Noth Wendigkeit,  den 
Tempel  zu  Delphi  gegen  Beraubungen  zu  schützen 
oder  aus  dem  Bedürfniss  gemeinsamer  Beratschlagung 
und  wurde  alJmählig  ausgebildet.  Vielleicht  haben 
religiöse  Feste  und  Märkte  zu  solchen  Zusammen¬ 
künften  und  Beratschlagungen  Gelegenheit  gegeben. 
Ueber  die  Glieder  des  Bundes  sind  die  Nachrichten 
am  mangelhaftesten  und  in  den  Verzeichnissen  der 
amphikt.  Völkerstämme  findet  man  Widersprüche. 
Vermuthungen  über  den  Ursprung  dieser  Verschie¬ 
denheiten  werden  beygebracht  und  Versuche  sie  zu 
vereinigen  angestellt.  Dabey  wird  die  Zahl  zwölf 
als  gewiss  zum  Grunde  gelegt  (aber  wir  zweifeln 
auch  daran,  was  die  ersten  Zeiten  betriff;  denn 
diese  Zahl  kömmt  in  Conföderationen  der  frühem 
Zeit  zu  oft  vor,  als  dass  wir  sie  für  mehr  als  my¬ 
thisch  halten  sollten).  Gross  tentlieils  war  der  Bund 
auf  Völker  in  Thessalien  und  den  benachbarten  Ge¬ 
genden  beschränkt  ;  doch  haben  auch  andere  Staaten 
daran  Theil  genommen ,  und  die  Spuren  davon  sind 
mit,  mühsamen  Fleisse  gesammelt  und  geordnet. 
Dass  der  grössere  Theil  der  von  amphikt.  Völker¬ 
stämmen  abstammenden  Staaten  am  Bunde  Tlieil 
gehabt  habe,  wird  behauptet,  aber  als  allgemeine 
Regel  könne  man  es  nicht  annehmen.  Alle  griech. 
Völkerstämme  sind  aber  gewiss  nicht  darunter  be¬ 
griffen  gewesen,  und  es  wild  wahrscheinlich  ge¬ 
macht,  dass  überhaupt  keine  Staaten  zur  Theilnah- 
me  gelangt  sind,  die  nicht  von  ursprünglich  am¬ 
phikt.  Völkern  abstammten.  Demungeachtet  war 
die  Zahl  der  Städte  und  Staaten ,  die  zum  Amphik- 
tyonenbunde  gehörten,  nicht  kl ein;nur  umfasste  er  nicht 
alle  griech.  Staaten.  (Wenn  es  «widgiov  zwv 
vmv  heisst,  so  muss  auf  die  eigentliche  Bedeutung 
von  EXh]vtg  als  Stammname  gesehen  werden.)  Soll¬ 
ten  auch  alle  Griechen  an  den  gemeinschaftlichen 
Opfern  der  Amphiktyonen  Theil  genommen  haben, 
an  den  ordentlichen  Versammlungen  und  Berath- 
schlagungen  hatten  sie  ihn  nicht.  Die  Geschichte 
der  (spätem)  Veränderungen  unter  den  Gliedern  des 
Bundes  wird  gleich  hier  erzählt.  Im  4.  Cap.  wer¬ 
den  einige  Einrichtungen  des  Bundes,  die  wir  ken¬ 
nen,  beschrieben:  Repräsentation  der  Volksstämme 
durch  die  einzelnen  Staaten  (vermuthet  wird,  dass 
zwey  Staaten  die  beyden  Stimmen  jeden  Stammes 
führten);  die  Versammlungsorte  (Delphi  und  An- 
thela  bey  Thermopylä;  zu  Anthela  wahrscheinlich 
früher  als  zu  Delphi) ;  Zeiten  der  Zusammenkünfte 
(zweymal  jährlich,  im  Frühjahr  und  Herbst);  am- 
phiktyonische  Deputirte  (Pylagorä,  Hieromnemonen, 
die  letztem  hatten  den  Rang  vor  den  Pylagoren) ;  all¬ 
gemeine  Versammlungen  (die  mit  allgemeinen  Fe¬ 
sten  und  Märkten  verbunden  waren)  ;  besondere  am- 
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phiktyonische  Aemter  (meist  nur  Vermuthungen). 
Die  Gegenstände  der  Wirksamkeit  der  Amphiktyo¬ 
nen  machen  den  Inhalt  des  5ten  Cap.  aus.  Es  sind 
überhaupt  religiöse:  insbesondere  Sorge  für  den  Del¬ 
phischen  Tempel,  dessen  Schatze ,  das  Orakel;  Auf¬ 
sicht  über  die  pythiseheu  Spiele ;  dann  politische : 
Sicherheit  gegen  äussere  Feinde,  nur  nicht  gegen 
Pelasger  überhaupt;  denn  es  lässt  sich  nicht  einmal 
entscheiden,  ob  alle  amphiktyon.  Völker  ursprüng¬ 
lich  Hellenen  gewesen  sind;  Sorge  für  das  allge¬ 
meine  politische  Interesse  Griechenlands;  Entschei¬ 
dung  der  Streitigkeiten  zwischen  den  Bundesstaaten, 
ingleichen  von  Privatsachen  und  innern  Staatsange¬ 
legenheiten;  Sorge  für  andere  innere  Verhältnisse, 
Gesetze  u.  s.  f. ,  auch  für  Kunst  und  Wissenschaft 
sollen  sie  gesorgt  haben,  weil  sie  einigen  Künstlern 
und  Gelehrten  Ehrenbezeigungen  zuerkannten !  Nach 
verschiedenen  Perioden  war  ihre  Wirksamkeit  ver¬ 
schieden  (sie  musste  aber  schon  da  sehr  beschränkt 
werden,  als  der  athen.  Staat  sich  erhob.)  Des  Ba¬ 
ron  Sainte  Croix  Behauptung,  dass  die  Versamm¬ 
lungen  der  Amphiktyonen  keinen  politischen,  son¬ 
dern  nur  einen  religiösen  Zweck  gehabt  hätten,  wird 
widerlegt,  und  dabey  noch  manches  in  seinen  An¬ 
gaben  berichtigt.  Die  verfassungsmässige  Gewalt 
der  Amphiktyonen ,  ihre  Avisdehnung  und  Beschrän¬ 
kung  wird  im  6.  Cap.  beschrieben.  (Genauer  sollte 
dabey  religiöse,  politische,  richterliche  Gewalt  un¬ 
terschieden  seyn.)  Die  Delphier  hatten  besondere 
Rechte  über  den  Tempel  des  Apollo.  Ausschlies- 
send  war  die  Wirksamkeit  der  Amphiktyonen  nicht, 
und  es  sind  Beyspiele  von  Concurrenz  angeführt. 
Die  Geschichte  des  Ansehens  der  amphiktyon.  Ver¬ 
sammlungen  und  ihres  Einflusses  auf  die  Politik 
der  Griechen,  dem  freylich  oft  mehrere  Hindernisse 
entgegenstanden,  wird  im  7.  Cap.  erzählt,  und  im  8len 
Züge  zur  Charakteristik  der  Amphiktyonen  (das  tie¬ 
fere  Eingreifen  ihrer  Staatskunst  in  die  geistigen 
Theile  des  Staats,  das  Völkerrecht,  die  Strenge  und 
Härte  der  Amphiktyonen,  die  Gleichheit  der  Rechte 
unter  den  Gliedern ,  der  Mangel  an  Einheit  bey  den 
Griechen  überhaupt)  aufgefasst.  Der  Rückblick  im 
9.  Cap.  ist  nicht  umfassend  genug;  die  ganze  Schrift 
aber  durch  grosse  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
in  Aufsammlung,  Erklärung  und  Benutzung  aller 
vereinzelten  Nachrichten  in  Autoren,  Grammatikern 
und  Monumenten,  Weit  über  die  Vorgänger  her¬ 
vorragend. 

Wir  müssen  noch  den  Druck  und  das  Papier 
bey  dieser  Schrift  rühmen,  was  bey  der  vorigen 
nicht  den  innern  Vorzügen  derselben  angemessen 
ist,  und  können  bey  dieser  Gelegenheit  es  nicht 
ungerügt  lassen,  dass  wir  schon  seit  einiger  Zeit 
von  Göttingen  die  Werke  der  verdienstvollsten  Ge¬ 
lehrten  so  schlecht  gedruckt  erhalten  haben ,  als  wenn 
die  Verleger  oder  Drucker  durch  gänzliche  Ver¬ 
nachlässigung  des  Aeussern  sich  und  unsrer  Li¬ 
teratur  hätten  ein  unrühmliches  Denkmal  setzen 
wollen. 
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Altdeutsche  Baukunst. 

Die  golhische  Baukunst,  oder  wie  man  sie  jetzt 
lieber  nennen  will,  die  deutsche,  ist  schon  häufig 
ein  Gegenstand  der  Betrachtung  gewesen,  vorzüg¬ 
lich  um  den  Ursprung  dieser  Kunst  zu  ergründen, 
worüber  die  Meynungen  sehr  verschieden  sind, 
ihre  allmalige  Bildung  aber  und  die  Entstehung  ih¬ 
rer  eigenthunilichen  Formen ,  ist  noch  nicht  so  aus¬ 
führlich  behandelt^,  als  in  dem  folgenden  Buche, 
welches  eine  Theorie  der  deutscheu  Baukunst  dar¬ 
stellt  : 

lieber  altdeutsche  Architectur  und  deren  Ursprung. 

Von  J.  C.  C  oste  noble.  Halle  1812.  Fol.  86  S. 

18  Kupfertaieln.  (4  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf.  entwickelt  die  Theorie  dieser  Kunst 
aus  ihren  Erscheinungen  und  Werken,  und  geht 
von  diesen  auf  die  Entstehung  und  Bildung  ihrer 
Formen  zurück.  Er  lässt  die  deutsche  Baukunst 
aus  sich  selbst  entstehn,  nicht  auf  die  Kunst  ande¬ 
rer  Völker  gegründet  und  entfernt  von  Vorbildern. 
Betrachtet  man  jedoch  den  Zustand  der  deutschen 
Nation  in  altern  Zeiten,  so  offenbart  sich,  dass  ihre 
eigenthümiiche  Cultur  nur  langsam  von  statten  ging, 
dass  sie  bald  mit  römischer  Cultur  vermischt  und 
diese  der  Grund  zur  weitern  Bildung  der  Deut¬ 
schen  wurde.  Dass  dieses  schon  frühzeitig  geschah 
und  die  Franken  das  Mittel  dazu  waren ,  die ,  nach¬ 
dem  sie  Gallien,  eine  römische  Provinz,  erobert 
hatten,  römische  Cultur  annahmen,  lehrt  die  Ge¬ 
schichte.  Die  Deutschen  konnten  daher  im  achten 
oder  neunten  Jahrhundert,  wohin  der  Vf.  die  Ent¬ 
stehung  der  deutschen  Baukunst,  setzt,  allein  und 
ohne  äussere  Hülfe  keine  eigene  Baukunst  erfunden 
haben ,  und  es  ist  augenscheinlich ,  dass  die  Kunst 
jener  Zeiten,  die  vorzüglich  von  Griechen  ausgeübt 
wurde  und  durch  Italien  sich  nach  Deutschland  ver¬ 
breitete,  der  Grund  der  deutschen  Baukunst  war, 
die  hernach,  ungeiähr  vom  zwölften  Jahrhundert 
an,  sich  nach  dem  Erforderniss  des  Klima,  nach 
besondern  Bedürfnissen,  und  durch  den  romanti¬ 
schen  Geist  des  Mittelalters  ausbildete  und  alsdann 
erst  eine  eigene  Bauart  und  Kunst  wurde,  die  in 
den  Thürmen  des  Münsters  zu  Strasburg  und  in 
dem  Dom  zu  Cölln  ihre  Vollendung  erhielt. 

Dieses  erfordert  eine  weitere  Ausführung,  zu 
der  wir  hernach  übergehn,  wenn  wir  zuvörderst, 

Dritter  Land. 


um  die  Anzeige  des  vor  uns  liegenden  Buches  nicht 
zu  unterbrechen,  die  Gedanken  des  Verfs.  werden 
vorgetragen  haben.  Er  weiss  es  sehr  anschauend 
darzustellen,  wie  nach  und  nach  alle  Formen  ge¬ 
bildet  wurden,  und  wie  man  vom  Einlüchen  bis 
zum  Verzierten  überging ,  durch  die  Werke  selbst 
darauf  geführt,  wo  die  einfache  Construction  deut¬ 
lich  wird  ,  sobald  man  die  Zierrath  wegnimmt.  Al¬ 
les  ist  daher  dem  Verstände  zugeschrieben  ,  die 
Phantasie  kommt  dabey  nicht  in  Betracht  und  alles 
Romantische  ist  verwischt,  was  doch  die  deutsche 
Baukunst  des  Mittelalters  in  so  hohem  Grade  zeigt. 
Wenn  nun  auch  wrider  die  Theorie  nichts  einzu¬ 
wenden  seyn  möchte,  so  ist  doch  dabey  von  dem 
bemerkten  falschen  Grundsätze  ausgegangen ,  dass 
die  deutsche  Baukunst  aus  sich  selbst  entstand. 

Das  Ganze  besteht  aus  einer  Einleitung,  iu 
welcher  im  Allgemeinen  über  die  Entstehung  der 
architektonischen  Formen  gesprochen  wird.  Hier¬ 
auf  folgen  3g  Abschnitte,  die  Tlieile,  woraus  die 
altdeutsche  Baukunst  ihre  Gebäude  zusammeusetzte, 
und  die  Bildung  der  Formen  enthaltend.  Ein  An¬ 
hang  beschäftigt  sich  mit  den  verschiedenen  Mey¬ 
nungen  über  den  Ursprung  der  gothischen  Bau¬ 
kunst,  mit  den  Wnkungen,  welche  ihre  Gebäude 
hervorbringen,  und  mit  dem,  was  ältere  Schrift¬ 
steller  über  gotlnsche  Kunst  sagen. 

Bedürfniss  und  Nothwendigkeit  sind  die  erste 
Ursache  aller  architektonischen  Formen.  Sind  aber 
die  Ursachen  der  architektonischen  Formen  und  ih¬ 
rer  Entstehung  verschieden,  so  ist  nichts  gewisser, 
als  dass  auch  diese  Formen  verschieden  seyn  und 
daraus  verschiedene  Bauarten  entstellen  mussten. 
Jene  Ursachen  liegen  in  den  Sitten,  Gew'ohnheiten, 
Klima,  Religion  und  dem  sich  eines  Theils  darin 
offenbarenden  und  andern  Theils  wieder  durch  jene 
bestimmten  Charakter  eines  Volkes,  so  wie  auch 
nicht  allein  in  der  Art  der  Materialien,  sondern 
auch  in  ihrer  Zubereitung  und  Verbindung.  Ha¬ 
ben  wir  daher  hinlängliche  Kenntniss  von  den  Sit¬ 
ten  und  der  Lebensart  der  verschiedenen  Völker, 
von  ihren  Baumaterialien  und  deren  Anwendung, 
so  werden  wir  im  Stande  seyn,  die  verschiedenen 
Formen  der  verschiedenen  Bauarten  von  einander 
abzusondern  und  diese  Bauarten  in  allen  ihren  For¬ 
men  rein  darzustellen. 

Alle  Formen  der  Gebäude  und  ihrer  Theile 
sind  im  Anfänge  geradlinig  und  so  waren  auch 
alle  Oeffnungen  gerad  bedeckt.  Dieses  hatte  die 
deutsche  Architektur  mit  der  ältern  grieclüschen 
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gemein,  aber  bey  der  Bildung  der  Kreisform  wich 
sie  von  dieser  ab,  wozu  das  Materiale  die  Ursache 
gab.  In  Deutschland  war  Holz  das  erste  Baumate¬ 
riale  und  die  Deutschen  bildeten  ihre  Formen  nach 
dem  ihnen  eigenen  Holzverbande.  Da  sie  aber  des¬ 
sen  geringe  Dauer  bald  gewaln'  wurden ,  so  wähl¬ 
ten  sie  Stein  zu  Gebäuden  von  einiger  Bedeutung. 
Die  Güte  des  Materials  erleichterte  bey  den  Alten 
das  Wölben,  daher  konnten  sie  leicht  halbrunde 
Gewölbe  und  Bogen  bilden,  die  Deutschen  hinge¬ 
gen  mussten,  bey  der  wenigem  Gute  ihrer  Steine 
und  des  Mörtels ,  bey  der  Kreis  form  eine  eigene 
Form  wählen.  Diess  führt  auf  die  Vermuthung, 
dass  die  ersten  Werkmeister,  in  der  Wölbung  un¬ 
erfahren,  zwey  Steine  schräg  gegen  einander  so  auf 
den  Sturz  stellten,  wie  sie  mit  den  Sparren  zu  thun 
gewohnt  waren.  Dieser  Sturz  wurde  hernach  in¬ 
nerhalb  gekrümmt  geformt  ,  erst  nur  aus  zwey 
Steinstücken,  dann  aus  mehrern,  und  so  entstand 
der  Spitzbogen,  im  Anfänge  nur  bey  Oeflnungen, 
als  Fenstern  und  Thüren,  in  der  Folge  auch  bey 
Gewölben.  Die  Durchschnittform  der  Gewände  bey 
Fenstern  und  Thüren  wurde  zuerst  geradlinig  und 
rechtwinklicht  gemacht ,  alsdann  abgeschrägt  und 
von  dieser  Abschrägung  ging  man  auf  verzierte 
Schmiegen  über,  indem  man  anstatt  der  geraden 
Linie,  vorspringende  Ecken,  Winkel,  und,  der 
scheinbaren  Erleichterung  wegen  ,  Aushöhlungen, 
auch,  um  dem  Ganzen  mehr  Abwechselung  zu  ge¬ 
ben,  in  den  Winkeln  Stäbe  anbrachte.  Eben  so 
Wurde  die  einfache  Quadratform  der  Pfeiler ,  wor¬ 
auf  die  Gewölbe  ruhn ,  auf  mannigfaltige  Art  durch 
Vorsprünge  verändert,  welche  Fortsetzungen  der 
Gewölbegurte  sind.  Diese  Vorsprünge  erhielten  oft 
die  Form  von  Stäben,  und  diese  Stäbe,  so  wie  die 
bey  den  Fenstern  und  Thüren  bekamen  eine  Art 
von  Capitäl,  und  unten  am  Boden  eine  Verstär¬ 
kung,  die  einem  Fuss  gleicht,  daher  man  sie  Säu¬ 
len  genannt  hat ,  von  dem  aber  die  altdeutsche  Ar¬ 
chitektur  nichts  weiss,  indem  jene  Gurtfortsetzun¬ 
gen,  weder  dem  Wesen  noch  der  Form  nach,  we¬ 
nig  oder  gar  nichts  mit  den  Säulen  gemein  haben. 
Auch  die  Form  der  ganzen  Kirche  war  im  Anlange 
geradlinig  und  ein  rechtwinkelichtes  Parailelepipe- 
3on.  Bald  aber  wurde  von  dieser  Form  abgewi¬ 
chen,  der  Thurm  vorn  herausgebaut,  oder  zu  je¬ 
der  Seite  der  vordem  Ansicht  ein  Thurm  angelegt, 
und  dazwischen  der  Haupteingang  und  eine  Halle. 
Der  Chor,  als  der  Ort,  wo  man  die  gottesdienst¬ 
lichen  Handlungen  verrichtete,  wurde  vergrÖssert 
und  erweitert,  wodurch  mehr  Haupteingänge  er¬ 
forderlich  wurden,  die  man  zunächst  dem  Chore 
anbrachte  ,  hervorrückte  und  mit  Hallen  versah. 
Dadurch  entstand  die  Kreuzform  im  Grundrisse. 

Die  Hauptformen  der  Gebäude  bestimmten  auch 
die  Form  ihrer  äussern  Wände.  Die  eng  aneinan¬ 
der  stehenden  Kreuzgewölbe  und  ihre  an  der  äus¬ 
sern  Mauer  herunterlaufenden  Gurtfortsetzungen 
verursachen,  dass  die  Zwischenmauern  in  der  Breite 
wenig  Raum  haben,  es  erhielten  daher  die  hier  an- 
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gebrachten  Fenster  eine  lange  liochstrebende  Form. 
Das  Hauptgesimse  entstand  durch  die  damals  und 
noch  jetzt  gebräuchliche  Art  des  Holzverbandes  in 
dem  Dache  j  die  erst  ganz  einfache  Abschrägung 
des  Gesimses  wurde  hernach,  des  leichtern  Ansehns 
wegen,  ausgehöhlt,  und  endlich  noch  mit  einigen 
Gliedern  besetzt.  Auch  an  den  Aussenseiten  musste 
das  Gebäude  ein  Fussgesims  haben,  das  aber  ein¬ 
facher  war,  als  bey  den  Gewölbep federn  im  Innern. 
Die  Kreuzgewölbe  der  innern  Bedeckung,  die  der 
deutschen  Baukunst  eigenthümlich  sind,  verursach¬ 
ten,  wegen  des  starken  Seitendrucks,  die  Anlage 
der  Strebepfeiler  oder  Widerlags  -  Pfeiler  an  der 
äussern  Seite  der  Um  fassungs  -  Mauer.  An  Kir¬ 
chen,  wo  das  Schill  über  die  Abseiten  emporragt, 
sind  die  Strebepfeiler  des  Schiffes  mit  denen  der 
Abseiten  durch  steinerne  Strebebänder  verbunden, 
die  bisweilen  bogenförmig  gebildet  sind,  und  eine 
unvei kenntliche  Nachahmung  der  Strebebänder  im 
Holzverbande  sind.  Das  Kreuzgewölbe  verursachte 
ferner,  dass  der  sonst  gewöhnlich  runde  Vorbau 
des  hohen  Chors  in  ein  Vieleck  verwandelt  wurde, 
wozu  jedoch  auch  noch  mehr  Ursachen  beytrugen, 
nämlich  das  der  deutschen  Baukunst  eigenthumliehe 
Eckige ,  Scharfkantige ,  und  die  leichtere  Bauart  ei¬ 
nes  vieleckigen  Walmdaches,  verglichen  mit  einer 
kreisförmigen  Bedeckung.  Die  Form  der  innern 
Bedeckung,  des  Kreuzgewölbes,  begründete  auch 
die  Form  der  äussern  Bedeckung,  des  Daches,  das 
überdiess,  des  Einflusses  des  Klima  halber,  steil 
seyn  musste,  daher  auch  die  Giebel  hoch  gemacht 
wurden,  die,  bey  einem  grossen  Seitendruck,  eine 
Gegenwirkung  durch  Strebepfeiler  nothwenclig  mach¬ 
ten.  Die  einfachste  1  orm  des  Daches  war  das  zwey- 
seitige  Giebeldach ,  es  entstanden  aber  hernach, 
durch  die  Hauptform  des  Gebäudes,  Walmdächer, 
Thurmdächer,  Kreuzdächer,  und  die  letztem  wur¬ 
den  mit  dem  zweysefcigen  und  dem  Wahndaclie 
auf  verschiedene  Art  verbunden.  Noch  mannigfal¬ 
tiger  sind  die  Däcüer  bey  den  Thürmen.  Hieibey 
ging  man  bald  vom  Holzverbande  ab  und  baute  die 
Tliürme  aus  Stein,  an  deren  Ecken  man  oft  vor¬ 
tretende  Ribben  bemerkt,  die  eine  Nachahmung  der 
Dachsparren  bey  hölzernen  Thürmen  waren,  und 
zuerst  rechtwinkelicht,  alsdann  mit  abgestumpften 
Ecken  gemacht  wurden.  Die  Giebel  sind  entweder 
voll  und  dann  bald  glatt,  bald  mit  Bildsäulen  be¬ 
setzt,  oder  sie  sind  wirklich  oder  nur  scheinbar 
durchbrochen,  und  mit  lothrech teil  Stöcken  versehn, 
welche  den  Latten  nachgebildet  sind,  womit  die 
hölzernen  Giebel  beschlagen  wurden,  so  wie  die 
Giebelgesimse  den  hölzernen  Sparren.  Eben  so 
sind  die  Geländer  entweder  von  voller  Mauer,  oder 
durchbrochen  ,  oder  scheinbar  durchbrochen  ,  die 
nicht  weniger  in  dem  Holzverbande  ihren  Ursprung 
haben,  und  deren  Pfeiler  oder  Stabe  und  Sprossen 
im  Anfänge  viereckig  waren,  dann  abgestumpft  und 
mit  ausgehöhlten  Flächen  versehn  wurden.  Die 
Stäbe  verband  man  hernach,  um  mehr  Festigkeit 
zu  erhalten,  mit  kleinen Spitzbogen ,  oder  gab  ihnen 
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kreisförmige  und  in  einander  gewundene  Formen. 
Sprangen  die  Gesimse  weit  vor ,  wie  bey  Burg- 
Thürmen,  wo  sie  als  Freygänge  gebraucht  und  mit 
Geländern  umgeben  waren,  so  wurden  sie  mit 
Kragsteinen  unterstützt,  bey  andern  Gebäuden  fin¬ 
det  man  Kragsteine  unter  Gesimsen  seltener  und 
an  deren  Statt  bediente  man  sich  der  wenig  vor¬ 
springenden  Kragsteinartigen  Gewölbe ,  welche  in 
ununterbrochener  Reihe  das  Gesims  unterstützen. 
Die  Absicht  der  deutschen  Baumeister,  ihren  Wer¬ 
ken  das  Anselm  von  Leichtigkeit  und  Reichthum 
zu  geben ,  erreichten  sie  dadurch ,  dass  sie  die  ein¬ 
zelnen  Formen  und  Theile,  woraus  sie  ihre  Ge¬ 
bäude  zusammensetzten,  da,  wo  es  passend  war, 
auf  das  Mannigfaltigste  in  lothrecliter  Richtung  zer- 
theilten ,  die  rechtwinklichten  Ecken  abstumpften, 
oft  Stäbe  daran  anbrachten,  oft  die  geraden  Flä¬ 
chen  durch  Aushöhlungen  unterbrachen,  glatte 
M  auern  mit  Pfeilerartigen  Vorsprüngen  besetzten, 
und  dass  sie  so  viele  wirkliche  und  scheinbare 
Durchbrechungen  gebrauchten,  die  sehr  mannigfal¬ 
tig  waren.  Den  Reichthum  vermehrten  sie  noch 
durch  Bildsäulen  ,  die  gemeinlich  auf  zierlichen 
Kragsteinen  stehn,  und,  wenn  sie  an  Mauern  ge¬ 
stellt  sind,  eigene  Verdachungen  über  sich  haben. 
Es  sind  nun  che  vornehmsten  Theile  erwähnt,  wel¬ 
che  die  altdeutsche  Baukunst  bey  ihren  Gebäuden 
brauchte,  es  ist  bemerkt,  wie  sie  gebildet  wurden, 
und  es  sollte  nun  ihre  Anordnung  zu  einem  Gan¬ 
zen  an  die  Reihe  kommen ,  allein  es  ist  das  nö- 
thigste  darüber  schon  bey  dem  Einzelnen  angeführt 
worden.  Um  jedoch  im  Allgemeinen  etwas  davon 
zu  sagen  ,  so  wird  die  Zusammensetzung  der  Thürme 
in  Betrachtung  gezogen. 

Diess  sind  die  Ideen  des  Verfassers  über  die 
Bildung  der  Formen  der  altdeutschen  Baukunst,  so 
gedrängt  als  möglich  neben  einander  gestellt,  so  viel 
sich  ohne  Kupier  deutlich  machen  lässt.  In  dem 
Buche  findet  man  alles  durch  Beyspiele  in  Abbil¬ 
dungen  der  einzelnen  Theile  der  Gebäude  erläutert, 
wobey  aber  zu  wünschen  bleibt,  dass  die  Gebäude 
angezeigt  wären,  von  denen  die  Beyspiele  entlehnt 
sind.  Wenn  wir  nun  alles,  was  der  Vf.  von  der  Bil¬ 
dung  und  Entstehung  der  Formen  sagt,  als  richtig 
annehmen  wollten ,  weil  bey  seiner  Deduction  ganz 
natürlich  eins  aus  dem  andern  folgt  und  vom  Ein¬ 
lachen  bis  zum  Zierlichen  fortgegangen  ist,  so  müss¬ 
ten  wir  voraussetzen,  dass  die  Deutschen  alles  aus 
sich  selbst  nahmen,  alle  Formen  selbst  erfanden, 
Was  aber  wohl  nicht  angenommen  und  behauptet 
werden  kann.  Wenn  wir  auch  der  Entstehung  der 
Theile  im  Steinbaue  aus  dem  Holzbaue  nicht  ganz 
widersprechen  können,  indem  die  Aehnlichkeit  der 
Theile  im  Steinbaue  mit  den  Theilen  im  Holzbaue 
dieses  wahrscheinlich  macht,  so  scheint  doch  der 
Verf, ,  durch  diese  Aehnlichkeit  verführt,  hin  und 
wieder  zu  weit  zu  gehn ,  so  wie  es  Vielen  mit  der 
griech.  Baukunst  gegangen  ist,  die  auch  alles  aus 
dem  Holzhaue  herleiten.  Von  den  Verzierungen 
spricht  der  Vf.  nicht  besonders  und  er  scheint  die  j 


Durchbrechungen,  die  säulenartigen  Stabe,  und  al¬ 
les  andere,  was  zur  Hervorbringung  der  Leichtig¬ 
keit  dient,  mehr  als  wesentliche  Theile  anzusehen, 
worüber  wir  nicht  mit  ihm  rechten  wollen ,  wenn 
schon  dieses  als  Schmuck  betrachtet  werden  sollte, 
da  die  wesentlichen  Theile  damit  besetzt  sind  und 
diese  auch  ohne  jenes  bestehen  konnten,  ob  es 
gleich  wesentlich  zum  Charakter  der  deutschen  Bau¬ 
kunst  gehört,  ihren  Werken  ein  leichtes  Anselm 
zu  geben.  Darin  aber  können  wir  ihm  nicht  bey- 
stimmen,  dass  er,  S.  y5,  das  Pilanzenartige  in  den 
Verzierungen  ganz  läugnet  und  es  nur  bey  wirklich 
dem  Pflanzenreiche  nachgebildeten  Verzierungen  an¬ 
erkennt,  da  doch  viele  der  Zierrathen,  die  er  zu 
den  Durchbrechungen  rechnet  und  als  aus  dem  Holz¬ 
bau  entlehnt  annimmt,  das  Pflanzenartige  nicht  ver¬ 
kennen  lassen  und  empor  -  oder  umherrankenden 
Pflanzen  gleichen.  Auffallend  ist  die  Behauptung 
S.  5y ,  dass  in  den  schönsten  Gebäuden  deutscher 
Baukunst  die  Strebepfeiler  ganz  einfach  wären  und 
die  Verzierungen  durch  Spitzpfeiler ,  Giebel,  schein¬ 
bare  Durchbrechungen  und  dergleichen,  die  bey  vie¬ 
len  sich  finden,  für  unzweckmässig  und  überflüssig 
ausgegeben  werden. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  wir  des  Vfs. 
Meinung  über  den  Ursprung  der  gothischen  oder 
deutschen  Baukunst  nicht  für  richtig  annehmen  kön¬ 
nen,  und  dass  er  der  deutschen  Baukunst  ein  zu 
hohes  Alter  gibt,  indem  er  die  neugriechische  mit  ihr 
verwechselt  und  überhaupt  in  dem  Geschichtlichen 
manches  unrichtig  darstellt.  Diess  ist  nun  zu  erweisen. 

Die  Kunst  eines  jeden  Volkes  ist  nach  seinem 
Charakter,  nach  dem  Gange  seiner  Bildung,  nach 
dem  Geiste  des  Zeitalters  zu  betrachten,  in  welchem 
sie  entstand,  in  welchem  sie  ausgebildet  wurde. 
Darnach  bestimmt  sicli  die  Grundform,  darnach  be¬ 
stimmt  sich  die  Ausführung  und  der  Schmuck,  das 
Wesentliche  und  das  Zufällige.  Nicht  leicht  gibt 
es  eine  grössere  Verschiedenheit,  als  zwischen  der 
Kunst  der  Griechen  und  der  des  Mittelalters.  Beyde 
leiden  keine  Vergleichung.  Und  verdient  auch  die 
erstere,  als  classisch,  Vorzug,  so  ist  doch  jede  für 
sich  beständig  und,  als  dem  Charakter  derZeit  und 
der  Nation ,  bey  der  sie  gebildet  wurde,  angemessen, 
zu  ehren. 

Hohe  Einfalt  zeichnete  jene  Zeit  aus,  wo  die 
Griechen  die  Kunst  bildeten ,  und  so  wurde  auch 
ihre  Kunst  im  hohen,  einfachen  Style  ausgeführt 
und  ihre  feine  Organisation  führte  sie  bald  zu  dem 
Schönen.  Das  Mittelalter  liebte  das  Ausserordent¬ 
liche,  das  Wunderbare  und  dieses  schuf  das  Ro¬ 
mantische  ,  das  sich  auf  das  ganze  Leben ,  so  auch 
auf  die  Kunst  verbreitete.  Die  Grundform  der 
griech.  Baukunst  war  das  längliche  Viereck  (Paral- 
lelepipedon)  und  so  wie  dieses  aus  der  Einfachheit 
entsprang,  ro  war  auch  aller  Schmuck  gemässigt 
und  dem  Charakter  der  drey  verschiedenen  Säulen¬ 
arten  ,  oder  Bauarten,  angemessen.  Im  Mittelalter 
gefiel  nur  das  Hohe,  Emporstrebende,  woraus  die 
Pyramidalform  hervorging  und  welches,  wegen  der 
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grossen  Flächen,  die  es  darbot,  vorzüglich  nur  durch  I 
vollen  und  reichen  Schmuck  ein  gefälliges  Anselin 
erhallen  konnte.  Es  war  daher  hier  nur  Eine  Bau¬ 
art  möglich ,  indem  der  überall  erforderliche  Reich-  j 
thum  keine  solche  Steigerung  zuliess,  wie  bey  der 
griech.  Baukunst  Statt  fand,  die  verschiedene  Stu-  1 
fen  vom  Einfachen  bis  zum  Geschmückten  verfolgte 
und  verfolgen  musste,  da  sie  von  einem  geringen 
Anfänge  zur  höchsten  Vollkommenheit  emporstieg,  1 
welches  in  den  drey  verschiedenen  zu  verschiedenen 
Zeiten  entstandnen  Bauarten  der  griech.  Kunst  wahr¬ 
zunehmen  ist,  indess  die  Kunst  des  Mittelalters  sich 
auf  den  Grund  stützte,  den  die  Alten  gelegt  hatten 
und  nicht  von  vorn  anfing.  So  wie  nun  in  der 
griech.  Kunst  das  Grosse  mit  dem  Erhabenen  sich 
vereinigt  und  beydes  gemeinschaftlich  wirkt ,  so  wird 
in  der  romant.  Kunst  dem  Hohen  und  Kulmen,  j 
Leichtigkeit  und  spielende  Annehmlichkeit  einge¬ 
mischt.  Wie  bey  den  Griechen  der  Verstand  die 
Formen  ordnete  und  wählte,  wodurch  das  Schöne 
sich  bildete  und  zugleich  die  Grenzen  vorgezeichnet 
wurden,  welche  der  Verstand  nicht  überschreiten 
durfte,  so  erhob  sich  im  Mittelalter  die  Phantasie, 
die  alles  leitete  und  beherrschte,  daher  auch  freye, 
willkürliche  Zusammensetzungen  schuf,  wobey  keine 
Schranken,  keine  Grenzen  möglich  waren. 

Eine  geraume  Zeit  hindurch  wurde  bey  den 
Griechen  die  Kunst  nach  den  Gesetzen  des  Schönen 
ausgeführt ,  sobald  aber  diese  Gesetze  vernachlässigt 
und  die  vorgesteckten  Grenzen  überschritten  wur¬ 
den,  so  sank  die  Kunst  von  ihrer  Höhe  herab. 
Durch  die  Siege  der  Römer  wurden  die  berühmte¬ 
sten  Städte  Griechenlands  in  Nichts  verwandelt. 
Als  sie  sanken ,  verwaiste  die  Kunst ,  als  sie  in 
Trümmer  zerfielen,  entfloh  der  Genius  und  kehrte 
zu  den  Göttern  zurück,  die  der  Erde  ihn  zugesandt 
hatten.  Was  wir  Grosses  und  Herrliches  haben,  ver¬ 
danken  wir  den  Griechen.  Es  wurde  noch  erhalten, 
als  die  Römer  die  Kunst  aufnahmen,  aber  es  ging 
schon  damals  viel  verloren ,  weil  nur  Prachtliebe 
die  Römer  zur  Aufnahme  der  Kunst  anlockte,  weil 
ihnen ,  einer  kriegerischen  Nation ,  der  Sinn  für  das 
Schöne,  der  plastische  Sinn  fremd  war,  der  den 
Geist  der  Griechen  durchdrang,  der  Kunst  Leben 
einhauchte  und  die  Kunst  in  das  Leben  verwebte. 

Wenn  gleich  zu  Augustus  Zeiten  die  Kunst 
sich  wieder  erhob,  wenn  sie  hernach  unter  den 
Flaviern,  unter  Trajan  und  Hadrian  wieder  Auf¬ 
nahme  fand,  so  verfiel  sie  doch  bald  darauf  desto 
geschwinder  und  ging  mit  schnellen  Schritten  ihrem 
Untergange  entgegen,  einer  noch  einmal  auflodern¬ 
den  Flamme  gleich,  die  plötzlich  erlöscht.  Wurde 
auch  die  von  den  Alten  festgesetzte  schöne  Form 
nachgealnnt,  so  geschah  doch  dieses,  ohne  in  den 
Geist  der  Alten  einzudringen.  Sie  wurde  oft  durch 
allzuviel  Zierrathen  versteckt  ,  wie  unter  Aurelians 
Regierung ;  weiterhin ,  zu  Diocletians  Zeiten ,  wur¬ 
den  selbst  diese  Zierrathen  schlecht  gearbeitet  und 
in  einem  trockenen  Style  ausgeführt  5  endlich  gab 
man  den  Gebäuden  eine  Einfachheit,  die  an  das 


Rohe  grenzt,  Was  an  den  Bauwerken  bemerkbar 
wird ,  die  unter  Constantinus  dem  Grossen  in  Rom 
entstanden.  Wenn  auch  dazumal  noch  einige  Kunst¬ 
fertigkeit  herrschte,  so  war  es  weniger  bey  grossen 
Werken,  als  bey  kleinen  Arbeiten,  wie  mehrere 
Münzen  Constantins  beurkunden.  Diesem  folgte  die 
völlige  Vernachlässigung  der  schönen  Form;  in  der 
Baukunst  verliess  man  das  längliche  Viereck  und  es 
wurde  alles  in  die  Höhe  gezogen  und  nahte  sich  dem 
pyramidalischen ,  in  den  andern  bildenden  Künsten 
aber  trat  gänzlicher  Mangel  an  Kenntniss  der  Zeich¬ 
nung  ein,  wovon  die  Münzen  aus  Justinians  Zeit¬ 
alter  den  deutlichsten  Beweis  geben. 

Schon  unter  Constantinus  dem  Grossen  war  man 
nicht  mehr  im  Stande,  ein  vollkommen  gutes  Ge¬ 
bäude  zu  errichten.  Von  den  Gebäuden  der  altern 
Zeiten  wurden  Säulen ,  Statüen ,  Basreliefs  entlehnt, 
um  die  neuen  Baue  damit  zu  schmücken,  weil  die 
Künstler  zu  unwissend  waren,  solche  Arbeiten  an¬ 
zugeben  und  auszuführen.  Auf  gleiche  Weise  ver¬ 
fuhr  man  nachher,  wovon  wir  bey  der  von  Justi- 
nianus  zu  Constantinopel  angelegten  Sophienkirche 
einBeyspiel  finden,  zu  der,  aus  mehren  Orten  Grie¬ 
chenlands  und  Klein -Asiens  Säulen  aus  kostbarem 
Marmor  herbeygeschafft  wurden.  Diese  Zeitalter, 
des  Constantinus  und  Justinianus,  nehmen  wir  als 
zwey  äussere  Puncte  an;  denn  in  welchem  Zustande 
die  Kunst  in  dem  Zwischenräume  sich  befand,  lässt 
sich  leicht  beurtheilen,  wenn  man  die  Unruhen  in 
Erwägung  zieht,  die  durch  die  Einfälle  barbarischer 
Völker  in  Italien  und  in  die  griech.  Länder  entstan¬ 
den,  die  Kriege,  die  dadurch  herbeygefiihrt  wur¬ 
den,  welche  zugleich  die  Zerstörung  vieler  der 
schönsten  Gebäude  des  Alterthums  verursachten. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kleine  Schrift. 

Socratis  Daemonium  per  tot  scieculci  a  tot  hominibus 
doctis  examinatum  quid  et  quäle  fuerit,  num  tan - 
dum  constat  ?  Quaestio  ,  qua  ad  iuventutis  lustra- 
tionem  in  schola  Schneeberg.  etc.  —  invitat  Jo. 
Frider.  Schaar schmidt ,  Rector.  Schneebergae, 
literis  Fuldii  et  Schuberti.  1812.  5o  S.  gr.  8. 

Der  Hr.  Vf.  theilt  die,  welche  Untersuchungen 
über  den  Genius  des  Sokrates  augestellt  haben,  in  5 
Classen,  1.  die,  welche  nicht  wollten ,  2.  die,  welche 
weder  konnten  noch  wollten,  5.  die,  welche  nicht 
konnten,  die  wahren  Spuren  dieses  Genius  aufsuchen 
und  entdecken.  Die  verschiedenen  neuern  Meynun- 
gen  darüber  werden  angeführt,  unter  welchen  dieje¬ 
nige  verworfen  wird,  nach  welcher  Sokrates  es  er¬ 
dichtet  haben  soll;  die  aber  als  die  wahrscheinlichste 
angesehen  wird,  nach  welcher  das  Dämonion  ein  ge¬ 
wisses  Ahnungs vermögen  war,  wie  es  sich  bey  Men¬ 
schen  von  starker  Einbildungskraft  wohl  findet.  Das 
Resultat  ist,  dass  aller  verschiedenen  Untersuchungen 
ungeachtet,  wir  doch  nicht  genau  wissen ,  was  diess 
Dämonion  war,  da  gegen  alle  Erklärungsarten  sich 
Einwendungen  machen  lassen. 
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Altdeutsche  Baukunst. 

Fortsetzung 

der  Recension :  Ueber  altdeutsche  Architectur  und 
deren  Ursprung,  Von  J.  C.  C  oste  noble. 

Gegen  Justinians  Zeitalter  bekamen  in  Italien  die 
Künstler  wieder  einige  Aufmunterung,  als  der  Kö¬ 
nig  der  Ostgothen,  Theodorich ,  sich  des  römischen 
Reiches  bemächtigte.  Die  ältesten  Wohnsitze  der 
Gothen  waren  an  der  Weichsel  und  der  Ostsee. 
Von  hier  zogen  sie  an  das  schwarze  Meer,  setzten 
alsdann  ihre  Streifereyen  in  die  benachbarten  Län¬ 
der  fort  und  fielen  auch  in  römische  Provinzen  ein. 
Ein  Theil  der  Gothen  ging  nach  Daeien,  das  end¬ 
lich  Aurelianus,  im  Jahre  2 y5 ,  ihnen  überliess. 
Diese  wurden  JVestgothen  genannt,  zum  Unter¬ 
schied  von  ihren  Brüdern  am  schwarzen  Meere,  den 
Ostgothen.  Aus  Daeien  wurden  sie  vom  Kaiser 
Valens  in  Thracien  und  Mösien  aufgenommen.  Die 
in  dem  letztem  Lande  wohnten ,  erhielten  den  Na¬ 
men,  Mösogothen  ,  deren  Bischof,  Ulfilas,  um  das 
Jahr  36o,  die  heil.  Schrift  in  die  gothische  Sprache 
übersetzte,  wovon  noch  einige  Stücke  sich  erhalten 
haben ,  die ,  als  das  älteste  Denkmal  einer  deutschen 
Mundart,  sehr  schätzbar  sind.  Ein  anderer  Theil 
der  Westgothen,  aus  Sarmatien,  begab  sich  wäh¬ 
rend  Theodosius  Regierung,  im  Jahre  382,  in  das 
römische  Gebiet,  worauf  sie  unter  Anführung  des 
Alaricli  nach  Italien  und  von  da  nach  Spanien  und 
Gallien  wanderten ,  wo  sie  eigene  Reiche  stifteten. 
Auch  die  Ostgothen,  durch  benachbarte  mächtige 
Völker  beunruhigt,  suchten  römische  Provinzen  auf 
und  es  wurde  ihnen ,  im  Jahre  456,  Pannonien  ein¬ 
geräumt,  unter  ihrem  Könige  Theodorich  aber  er¬ 
oberten  sie,  im  Jahre  493,  Italien,  wo  sie  bis  zum 
Jahre  554  herrschten. 

Theodorich  trug  nicht  nur  in  Rom  Sorge  für 
die  Erhaltung  der  alten  Denkmäler  der  Baukunst, 
er  beschäftigte  auch  die  Künstler  in  andern  Städten 
seines  Reiches.  In  Rom  veranstaltete  er  unter  an¬ 
dern  ,  die  Wiederherstellung  des  Theaters  des  Pom¬ 
pe  jus  und  der  Cloaken.  Besondere  Aufmerksam¬ 
keit  verwandt’  er  auf  Ravenna  *)  als  die  Residenz, 


*)  Die  Bauart  dieser  Zeit  lernt  man  vorzüglich  aus  einigen 
Gebäuden  zu  Ravenna  kennen  ,  aus  der  Kirche  des  hei¬ 
ligen  Apollinaris,  durch  Theodorich  erbaut,  und  aus  Theo- 
Drilter  Bund. 


wo  er  den  Pallast  der  Kaiser  erneuern ,  mehre  Kir¬ 
chen,  ein  Theater,  sein  Denkmal  und  andere  Ge¬ 
bäude  auffuhren ,  nicht  minder  die  Wasserleitungen 
ausbessern  liess.  Zu  Verona  wurde  auf  seinem  Be¬ 
fehl  ein  Pallast  mit  einem  grossen  Porticus  erbaut 
und  die  Stadt  mit  einer  Mauer  umgeben.  Pavia 
schmückte  er  mit  einem  Pallaste,  einem  Amphi¬ 
theater  und  mit  Bädern.  Diess  ist  die  Zeit,  die  für 
uns  bemerkenswerth  ist,  weil  man  in  sie  die  Bil¬ 
dung  einer  Bauart  setzt,  welche  nachmals  die  alt - 
gothische  genannt  wurde.  Allein  sie  war  keine  neu 
entstandene,  am  wenigsten  von  den  Gothen  erfun¬ 
dene  Bauart,  sie  war  die  Bauart  des  Zeitalters,  nach 
und  nach  aus  der  in  Verfall  gerathenen  griechisch- 
römischen  Kunst  entstanden;  und  wenn  man  sie 
die  gothische  nannte,  so  geschah  es  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  in  den  von  den  Gothen  eroberten 
Ländern  und  während  derZeit,  da  sie  dieselben  in 
Besitz  hatten,  sehr  viele  Gebäude  auf  diese  Art  aus¬ 
geführt  wurden.  Der  Styl  der  Kunst  dieses  Zeit¬ 
alters  zeigt  sich  am  deutlichsten  auf  den  Münzen 
der  damaligen  Kaiser  des  römischen  Reiches,  er 
ist  eben  derselbe,  den  man  hernach  den  altgothi- 
schen  nannte.  Die  Münzen  der  gothischen  Könige 
in  Italien,  die  in  diesemStyle  gearbeitet  sind,  kön¬ 
nen  nicht  als  Beweis  aufgestellt  werden,  dass  der¬ 
selbe  sich  von  den  Gothen  herschreibe,  da  schon 
die  Münzen  der  Kaiser  vor  Justinian  in  der  Arbeit 
ihnen  gleichen.  Ueberdiess  war  es  nicht  möglich, 
dass  die  Gothen,  ob  sie  gleich  gebildeter  waren  als 
andere  damals  bekannte  germanische  Völker,  einen 
Einfluss  auf  die  Bildung  der  Kunst  haben  konnten. 
Wie  sollte  eine  Nation ,  die  so  oft  ihre  Wohnsitze 
veränderte,  die  immer  die  Waffen  führte,  Kennt- 
niss  der  Kunst  besitzen,  wie  konnte  sie  die  Ruhe 
erlangen ,  die  zur  Ausübung  der  Kunst  erfordert 
wird !  Alle  römische  Provinzen ,  die  den  Gothen 
tlieils  eingeräumt,  theil s  von  ihnen  erobert  wurden, 
hatten  römische  Cultur.  Durch  diese  gingen  die 
Gothen  zwar  in  ihrer  Cultur  vorwärts,  die  sich 
aber  mehr  auf  Religion  und  Sprache  erstreckte,  als 
auf  die  Kunst,  die  ihnen  fremd  blieb  und  die  sie 
nie  ausübten.  So  wenig  als  die  ältern  Gothen  aus 
Ulfilas  Zeitalter,  Kunstwerke  hervorbringen  konn¬ 
ten,  so  wenig  konnte  dieses  unter  Theodorich  ge- 


dorichs  Denkmal,  das  jetzt  zu  einer  Kirche  der  Maria  dient. 
Seröux  d’Agincourt  Hist,  de  l’Art  par  les  Monuments.  Ar- 
chitecture.  PI.  XVII.  XVIII. 
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sclien,  so  wenig  wie  jene,  hatten  auch  diese,  Künst¬ 
ler  unter  sich,  die  ein  Gebäude  zu  errichten  im 
Stande  waren.  Theodorich,  zu  Constantinopel ,  am 
Hofe  des  Kaisers  Zeno  erzogen,  schätzte  Künste 
und  Wissenschaften ,  und  hatte  das  Verdienst,  sie, 
als  er  zur  Regierung  in  Italien  gelangte,  zu  unter¬ 
stützen  ,  er  bediente  sich  dabey  aber  römischer 
Künstler ,  von  denen  Ccissiodor  den  Aloysius  nennt. 
Dieser  sogenannte  altgothisclie  Styl,  der  in  England 
der  sächsische  heisst,  wird  mitmehrerm  Rechte  der 
neu  -  griechische  genannt  werden  können,  weil  er 
vorzüglich  von  den  Griechen  der  damaligen  Zeit 
cultivirt  wurde. 

War  nun  auch  die  Kunst  sehr  von  ihrer  Höhe 
herabgesunken ,  so  hatten  doch  die  neuern  Griechen 
das  Verdienst,  den  gänzlichen  Verlust  derselben  zu 
verhüten  und  den  Saamen  aufzubewahren,  aus  dem 
jn  spätem  Zeiten  das  Schöne  aufs  neue  emporkei- 
men  konnte.  Vorzüglich  war  Constantinopel  eine 
Schule  der  Architekten,  nicht  nur  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Christenthums ,  sondern  auch 
fernerhin.  Von  hier  gingen  zu  verschiedenen  Zei¬ 
ten  Künstler  nach  Italien,  um  daselbst  Kirchen  an- 
zulegen,  und  in  den  Morgenländern  wurden  durch 
Griechen  viele  Moskeen  der  Araber  erbaut,  wobey 
die  Sophienkirche  zum  Muster  genommen  wurde. 
In  Italien  erhielt  sich  der  neugriechische  Styl  lange 
Zeit,  und  von  da  wurde  er,  unter  Carl  dem  Gros¬ 
sen,  nach  Deutschland  und  Gallien  verpflanzt,  so 
wie  er  ebenfalls  um  diese  Zeit  nach  England  über¬ 
ging.  Auch  nachher  wurde  Deutschland  durch  die 
Gemahn  Kaisers  Otto  II.,  die  griechische  Prinzessin 
Theophania,  mit  griechischen  Sitten  und  griechi¬ 
scher  Kunst  bekannt.  Und  so  wie  Carl  der  Grosse 
und  seine  ersten  Nachfolger,  in  vielen  Orten  ihres 
Reiches,  Kirchen  und  Palläste  errichten  liessen,  so 
wurden  nicht  weniger  durch  Kaiser  Heinrich  1.  und 
die  Ottonen  ,  fernerhin  unter  den  schwäbischen 
Kaisern,  hin  und  wieder  in  Deutschland  Kirchen 
und  andre  grosse  Gebäude  angelegt ,  von  denen  sich 
bis  auf  unsere  Zeiten  einige  noch  in  gutem  Zu¬ 
stande,  andere  in  Rainen  erhalten  haben. 

So  verbreitete  sich  der  neugriechische  Styl  durch 
das  cranze  cultivirte  Europa,  und  erhielt  sich  da¬ 
selbst  bis  in  das  n.  Jahrhundert.  Gegründet  auf 
dife  griechisch-römische  Bauart  der  spätem  Zeiten, 
die  damals  schon  viel  von  ihrer  Reinheit  und  Schön¬ 
heit  verloren  hatte,  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  in  dem  neugriechischen  Style  die  schönen  For¬ 
men  und  reinen  Verhältnisse  der  Alten  vernachläs¬ 
sigt  wurden,  und  dass,  aus  Mangel  an  Kenntniss 
des  schönen,  geschmacklose  Zusammensetzung  Statt 
fand,  obgleich  in  der  Bearbeitung  sich  noch  viele 
Kunstfertigkeit  zeigt.  Die  Säulen  und  ihre  Gebäike 
wurden  zwar  nach  Art  der  Alten  beybehalten,  aber 
sie  sind  nicht  mehr  nach  den  Verhältnissen  der  Al¬ 
ten  bearbeitet,  sondern  haben  eine  schwere,  ge¬ 
stauchte  Form,  mit  Capitälen,  die  auf  mannigfaltige 
Art  o-ebildet  sind,  oft  auch  nur  einem  Würfelstück 
gleichen  und  keine  andere  Zierde  haben,  als  Ab¬ 


rundungen  an  den  Ecken  und  bisweilen  einige 
Schnörkel.  Die  Decke  der  Kirchen  dieser  Zeit  be¬ 
steht  aus  einem  einfachen  Tonnen  -  Gewölbe,  hin 
und  wieder  aber  trifft  man  gerade  hölzerne  Decken. 
Fenster-  und  Thür  -  Oeöiiungen  sind  mit  halbzir- 
zelrunden  Bogen  geschlossen,  die  oft  unmittelbar 
auf  Säulen  -  Capitälen  aufstehn.  Doch  linden  mit¬ 
unter  sich  auch  Spitz  -  Bogen. 

In  den  Morgenländern  bildete  sich  zu  dieser 
Zeit,  unter  den  Arabern,  eine  eigene  Bauart,  die 
in  vielen  Stücken  von  der  abendländischen  sich  un¬ 
terscheidet ,  ob  sie  gleich  ebenfalls  auf  die  römisch- 
griechische  Bauart  gegründet  ist  und  aus  der  neu¬ 
griechischen  entstand.  Die  Bogen  sind  entweder 
halbzirkelrund  oder  haben  die  Form  eines  Hufei¬ 
sens,  wie  wir  zunächst  an  den  Ueberresten  der 
Maurischen  Gebäude  in  Spanien  finden.  Die  Wände 
wurden  mit  vielem  Schnitz  werk  besetzt  und  reich 
verziert.  Die  Moskeen  sind  mit  Kuppeln  bedeckt, 
und  mit  schmalen,  schlanken  Thürmen,  MinarePs, 
umgeben.  Gebäude  in  eben  diesem  Style  werden 
auch  in  Hindostan  angetroffen  * ) ,  aus  den  Zeiten, 
nachdem  daselbst  die  muhamedanische  Religion  war 
eingeführt  worden. 

Diese  arabische  Bauart  scheint  im  n.  Jahrh. 
Einfluss  auf  die  Kunst  der  Abendländer  gehabt  zu 
haben ,  die  nun  anfingen ,  ihre  Kirchen ,  in  Anlage 
und  Schmuck  künstlicher  zu  bilden.  Es  wurden 
nun  im  Innern  mehr  Säulen  und  künstlichere  Ge¬ 
wölbe  angebracht,  und  die  Ausseuseiten  wurden 
mit  mannigfaltigen  Zierratlien  besetzt.  Die  Capi- 
täle  bestanden  aus  Blättern,  in  einander  gewunde¬ 
nen  Zweigen  und  Schnörkeln.  Die  Fensteröffnun¬ 
gen  wurden  auf  vielerley  Art  gebildet.,  und  ausser 
den  halbrunden  und  Spitz  -  Bogen  trifft  man  läng¬ 
lich  gezogene,  aus  drey  und  mehren  Bogen  zusam¬ 
mengesetzte,  ganz  kreisförmige  Fenster  und  andere 
an.  Oft  wurden  auf  einer  Seite  der  Kirche  man- 
cherley  Al  ten  solcher  Fenster  über  einander  ange¬ 
bracht. 

Auf  diese  Art  wurde  die  Baukunst  in  den 
Abendländern  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
ausgeführt ,  und  Kirchen  an  mehren  Orten  Deutsch¬ 
lands  aus  dem  n.  Jahrh.  haben  sich  als  Denkmäler 
der  Kunst  dieser  Zeit  erhalten.  Aber  schon  im 
Anfänge  des  12.  Jahrhund,  zeigen  sich  Spuren  des 
gothischen  Styls  an  einzelnen  Theilen.  Man  fing 
an  die  Decke  der  Kirchen  nach  Kreuz  -  und  Spitz- 
Gewölben  zu  formen.  Dem  Chor  der  Kirche  wur¬ 
den  hohe,  spitzgewölbte  Fenster  gegeben,  deren 
Schenkel  im  Spitz  -  Bogen  mannigfaltige  Figuren 
bilden,  indess  das  Schiff  annoch  kleinere,  halbzir- 
kelrund  bedeckte  Fenster  erhielt ,  ohne  allen  Schmuck. 
Obgleich  vorzüglich  noch  Stein- Verzierungen  die 


*)  Hierüber  geben  unstreitig  die  Monuments  anciens  et 
modernes  de  1’ Hindostan  die  beste  Auskunft,  die  in 
Paris  Heftweise  herauskommen ,  und  wozu  Lar  gl  es  den 
Text  liefert. 
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Gesimse  schmücken,  so  brachte  man  jetzt  doch 
auch  hin  und  wieder  Verzierungen  aus  der  Pflan¬ 
zennatur  an  und  kleine  schlanke  Thürmchen  oder 
Spitzsäulen. 

Diesen  Uebergang  aus  dem  neugriech.  Styl  in 
den  gotliischen  sieht  man,  unter  andern,  deutlich 
am  Dom  zu  Naumburg,  der  zu  Ende  des  n.Jahrh. 
angelangen  und  im  Anfänge  des  folgenden  vollendet 
Wurde.  Der  grösste  Theil  dieser  Kirche  ist  neu¬ 
griechisch,  aber  ihre  beyden  Chöre  werden  von 
hohen,  spitzgewölbten  Fenstern  beleuchtet,  und  an 
dem  obern  Theile  der  Thurm e  finden  sich  gotlii- 
sche  Zierrathen.  Auch  trifft  man  an  einigen  Fen¬ 
stern  der  Chöre  und  an  andern  Theilen  bereits  die 
gewöhnliche  gothische  Verzierung,  das  sphärische 
Dreyeck,  so  wie  auch  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
in  den  Verzierungen  der  Säulen  -  Capitäle.  Die 
Strebepfeiler  sind  ganz  einfach,  nur  oben  mit  einem 
niedrigen  ,  ungeschmückten  Thürmchen  bekrönt 
und  mit  Thieren  zum  Abfluss  des  Regenwassers 
besetzt.  Der  eiue  der  drey  Thürme  des  Doms  hat 
an  jeder  seiner  vier  Ecken  einen  kleinen  thurm¬ 
ähnlichen  Vorsprung,  wo,  in  drey  Stockwerken, 
sicli  Arkaden  über  einander  erheben.  Die  Arkaden 
des  untern  Stockwerkes  ruhen  auf  Säulen,  die  der 
beyden  obern  Geschosse  auf  Pfeilern.  Spitzbogen 
sind  im  ersten  und  zweyten  Geschosse,  runde  Ro¬ 
gen  im  dritten  angebracht.  Ungeachtet  des  vielen 
Gothischen,  das  man  hier  entdeckt,  trägt  doch  das 
Ganze  den  neugriechischen  Styl,  und  es  felilt  das 
Eigenthiimliche  des  Gothischen ,  das  Emporstrebende 
und  Leichtaussehende. 

Nun  aber  nahte  die  Zeit,  die  eine  neue  Kunst 
liervorbraclite ,  und  cs  war  die  erste  Hälfte  des 
iö.  Jalirh. ,  in  der  die  Baukunst  sich  erhob,  die 
man  insgemein  die  Gothische  nennt.  Es  erwachte 
ein  neuer  Geist  $  das  Romantische,  das  zu  diesen 
Zeiten  auf  das  Leben  wirkte,  das  zu  Helden  -  und 
Ritterthaten  entflammte,  das  die  Dichter  begeisterte, 
gab  auch  der  Phantasie  der  Künstler  einen  höhern 
Schwung  und  zauberte  den  gothischen  Styl  hervor. 
Diess  ist  der  Ursprung  der  gotliischen  Baukunst, 
die  aus  dem  Charakter  des  Zeitalters,  aus  dem  al¬ 
les  durchdringenden  romantischen  Geiste  hervor¬ 
ging,  und  die  man  daher  die  romantische  Kunst 
nennen  sollte,  da  in  ihr  alles  wunderbar,  alles  ein 
freyes  Spiel  der  Phantasie  erscheint. 

Die  romantische  Kunst  vermied  die  glatten, 
kahlen  Mauern  des  neugriechischen  Styls,  die  dem 
Ganzen  durch  ihre  Einfalt  ein  zu  ernstes,  trockenes 
Ansehn  geben,  und  alles  wurde  leicht  aussehend, 
luftig  und  durchbrochen  gebaut  \  sie  vermied  das 
Niedrige,  Gedruckte  und  alles  wurde  hochstrebend 
angelegt.  Oie  romantische  Kunst  begnügte  sich 
nicht  mit  den  ungeschmückten  Strebepfeilern  des 
neugriech.  Styls,  mit  den  darauf  angebrachten  nie¬ 
drigen  TI iürmehen  ,  sie  liess  diese  Thürmchen  als 
Spitzpfeiler  höher  steigen,  setzte  ähnliche  Spitzpfei¬ 
ler,  Nischen,  in  einander  gewundenes  Laubwerk 
an  die  Strebep feiler 5  sie  begnügte  sich  nicht  mit 


den  einfachen  Dächern  der  Glockenthürme  des  neu¬ 
griech.  Styls,  sie  erhöhte  auch  diese,  machte  sie 
durchbrochen,  und  zierte  sie  auf  mannigfaltige  Art. 
Die  romantische  Kunst  fand  die  Tonnengewölbe  zu 
einfach,  sie  bediente  sich  der  Kreuzgewölbe  *),  de¬ 
ren  Gurte  mannigfaltig  sich  durchkreuzen  und  die 
Decke  mit  rautenförmigen  Feldern  zieren.  Wie 
sie  in  allem  durch  Pracht  und  Reichthum  sich  aus¬ 
zeichnet,  so  vorzüglich  bey  den  Haupteingängen 
der  Kirchen.  Die  neugriech.  Bauart  gab  den  Kir¬ 
chen  niedrige  Eingänge,  die  romantische  Kunst, 
grosse,  imponirende  Portale,  die  Hallenartig  vor¬ 
treten  ,  geschmückt  mit  allem  Reichthum  der  Kirnst, 
mit  Säulen,  Statuen  in  schönverzierten  Nischen, 
mit  Spitzsäulen  und  Laubwerk. 

Dieser  Unterschied  zwischen  der  neugriech. 
und  romantischen  Kunst  stellt  sich  recht  auffallend 
dar  an  der  Anna  -  Kirche  zu  Freyburg  in  Thürin¬ 
gen,  wo  beyde  Bauarten  mit  einander  vereint  er¬ 
scheinen.  Die  Erbauung  der  Kirche  und  ihrer  drey 
Thürme  fallt  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts, 
der  Chor  hingegen,  an  der  Morgenseite  um  das 
Jahr  i499  angebaut,  ist  gothisch.  Hier  findet  man 
die  Eigenthümlichkeit  beyder  Bauarten  ganz  nahe 
nebeneinander,  wodurch  zugleich  die  so  sehr  ver¬ 
schiedene  Wirkung,  die  sie  hervorbringen,  desto 
deutlicher  erscheint.  Das  Neugriechische  lässt  ru¬ 
hige  Betrachtung  zu,  und  die  Untersuchung  wird 
durch  nichts  gestört,  indess  das  Gothische  das  Ge¬ 
fühl  erregt  und  mit  sich  empor  zieht,  und  das 
Auge,  nur  mit  Anstrengung  sich  festhaltend,  im¬ 
mer  höher  und  höher  strebt. 

Der  Ursprung  der  romantischen  Baukunst  ist 
also  in  dem  Geiste  des  Zeitalters  zu  suchen,  und 
liegt  nicht  in  etwas  anderm  ausser  ihm.  Die  gothi¬ 
schen  Formen  entstanden  nicht  aus  der  ägyptischen 
Baukunst,  wie  Murphy  annimmt,  weil  er  fand, 
dass  bey  gothischen  Bauwerken  alle  Theile  sich 
spitz  enden  und  auf  ein  Pyramidal  -  System  deuten, 
daher  er  auch  die  Idee ,  den  Bogen  zuzuspitzen, 
von  dem  Begriffe  der  Pyramide  abgezogen  sich 
vorstellt. 

Chateaubriant ,  der  die  Baukunst  der  Griechen, 
Römer,  Araber  von  der  ägyptischen  Baukunst  ablei¬ 
tet,  glaubt  auch,  dass  von  dieser  die  gothische  ab- 
slamme,  mit  der  Bemerkung  **) ,  dass,  so  wie  die 
ägyptische  Kunst  bey  jedem  dieser  Völker  nach 
dem  ihm  eigenthümlichen  Geiste  ausgebildet  wor¬ 
den  wäre ,  sie  im  Norden  ohne  ihren  religiösen  und 


*)  Kreuzgewölbe  finden  sich  schon  an  italienischen  Gebäuden 
aus  dem  7 teil  oder  8.  Jahrh.  unter  den  Longobarden  ge¬ 
baut,  in  der  Kirche  des  heil.  Michael  zu  Pavia  und  in  der 
Kirche  des  heil  Thomas  zu  Bergamo.  Seroux  d’yJgincourt 
Hist,  de  P  Art  p.  1.  Mon.  Arch.  Pi.  XXIV.  Auch  die  Kir¬ 
che  St.  Pietro  in  vinculis  in  Rom ,  die  im  5.  Jahrh.  gebaut 
und  im  8ten  restaurirt  wurde ,  hat  Kreuzgewölbe.  Jgin- 
court.  PI.  XXI. 

**)  Itineraire  de  Paris  a  Jerusalem,  Vol.  III.  p.  58 1. 
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düstem  Charakter  zu  verlieren,  mit  den  Wäldern 
der  Gallier  und  Deutschen  sich  erhoben  hatte. 

Worauf  Chateaubriant  in  den  letztem  Worten 
hindeutet,  kommt  mit  der  Meynung  derer  überein, 
welche  die  gothisclie  Baukunst  aus  der  Natur  ent¬ 
lehnt,  aus  den  Wäldern  entnommen  glauben.  Nach 
Hall  hat  die  Schäferlaube  zu  den  hohen  Säulen 
und  kühnen  Bogen  Gelegenheit  gegeben  und  die 
Krümmungen  der  Aeste  zu  den  Spitzbogen.  Nach 
pfarburton  und  Milizia  errichteten  die  nordischen 
Völker,  gewohnt,  ihre  Gottheit  in  Wäldern  zu  ver¬ 
einen,  als  sie  das  Christenthum  annalimen,  Tem¬ 
pel  ,  die  ihren  Hainen  ähnlich  waren.  Wie  die 
griech.  Baukunst  von  der  Hütte  deducirt  wird,  so 
leitete  man  die  gothisclie  Bauart  von  den  Wäldern 
und  dem  Wüchse  der  Bäume  her,  oder,  wie  ein 
neuerer  Schriftsteller  sagt  *),  die  dichten,  dunkeln 
Eichenhaine ,  von  goldgelockten  Deutschen  bewohnt, 
wölbten  sich  versteinert  in  dem  Schiffe  der  Kirche 
wieder.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  bey  dem 
Eintritte  in  einen  Dom  dieser  Gedanke  erwachen 
kann,  aber  es  ist  nicht  zu  glauben,  das  dem  Künst¬ 
ler  eine  solche  Idee  vorschwebte.  Erst  in  spätem 
Zeiten  fand  man  die  Aehnlichkeit  des  Gothischen 
Gewölbes  mit  in  einander  geschlungenen  und  ge¬ 
wundenen  Baumästen,  man  glaubte  einen  dicht  ge¬ 
wölbten  Baumgang  zu  finden  und  das  heilige  Dun¬ 
kel  erinnerte  an  das  Schauerliche  dichter  Wälder. 
Es  war  nichts  natürlicher,  als  daher  die  Entstehung 
der  gothischen  Bauart  abzuleiten,  ja  auch  selbst 
Künstler  des  i5ten  und  16.  Jalirli.  scheinen  davon 
ausgegangen  zu  seyn,  indem  sich  gothisclie  Bogen 
ansL  diesen  Zeiten  finden,  mit  Verzierungen  aus 
Baumstämmen ,  deren  Aeste  sich  oben  unter  einem 
spitzen  Winkel  mit  einander  vereinigen  **).  Allein 
wir  müssen  es  noch  einmal  erinnern,  es  lag  das 
Hohe,  Spitze,  Pyramidalische  im  Charakter  des 
Zeitalters,  der  romantische  Geist  konnte  sich  nicht 
besser  aussprechen,  als  durch  das  Kühne,  Empor¬ 
strebende,  und  es  ward  dieses  Eigenthümliche  der 
gothischen  Bauart  durch  nichts  Aeusseres  bestimmt, 
es  ging  aus  ihr  selbst,  aus  der  Phantasie  der  Künst¬ 
ler  hervor. 

Ehen  so  wenig  war  die  Kunst  der  Morgenlän¬ 
der,  hauptsächlich  der  Araber  die  Quelle  und  das 
Vorbild  der  gothischen  Bauart.  Wenn  auch  das 
Arabische,  vielleich  vorzüglich  die  Bauwerke  der 
Mauren  in  Spanien,  auf  diese  Bauart  Einfluss  hat¬ 
ten,  wenn  sie  den  Gefallen  an  reichen,  bunten  Ver¬ 
zierungen  hervorbrachten,  so  hat  doch  die  gothisclie 
Bauart  einen  eigenen  Charakter,  der  sie  von  jenem 
im  Wesentlichen  und  Zufälligen  auf  mannigfaltige 


*)  Büschmg,  im  Museum  für  altdeutsche  Literatur  u.  Kunst, 
Band  II.  S.  356. 

**)  So  sieht,  man  unter  andern  mit  einem  solchen  Bogen  eine 
Seitenthür  der  Stadtkirche  in  Zwickau  verziert. 


Art  unterscheidet.  Die  gothischen  Säulen  *)  sind 
m eisten theils  in  Gruppen  vereinigt,  die  arabischen 
stehen  einzeln  und  berühren  sich  einander  nie ,  wenn 
sie  auch  bisweilen  neben  einander  angebracht  sind. 
Ueberdiess  haben  die  gothischen  Säulen  eine  schlanke, 
dünne  Form  und  gleichen  Stäben,  indess  die  ara¬ 
bischen  stark  sind.  Wenn  die  Säulen  Bogen  tra¬ 
gen,  so  ruhen  die  Bogen  in  der  gothischen  Bau¬ 
art  bald  unmittelbar  auf  dem  Capitäl  der  Säulen, 
bald  auf  einem  niedrigen  Gebälke,  bey  den  arabi¬ 
schen  Gebäuden  aber  werden  sie  von  einem  starken 
und  dicken  Unterbalken  unterstützt.  Diese  Bogen 
sind  bey  der  gothischen  Bauart  spitz,  bey  der  ara¬ 
bischen  halbzirkelrund,  oder  in  Hufeisenform.  Die 
gothischen  Kirchen  haben  hohe  ,  spitze  Dächer, 
starke  Thürine,  die  in  Spitzen  enden,  die  arabischen 
Moskeen  tragen  Kuppeln  und  sind  mit  schlanken 
Minaret’s  umgeben,  ebenfalls  mit  Kuppeln  bedeckt. 
Die  gothischen  Kirchen  sind  hoch,  mit  grossen  Fen¬ 
stern  versehn,  die  Moskeen  haben  meistentlieils  eine 
niedrige  Decke  und  Fenster  von  geringer  Höhe. 
Die  Eingänge  der  gothischen  Kirchen  haben  abge¬ 
schrägte  Seitenwäncle  und  gehen  Hallenartig  hinein, 
bey  den  arabischen  Gebäuden  liegen  die  Thore  an 
den  äussern  Seiten  der  Mauer.  Wo  so  viel  Ver¬ 
schiedenheiten  sich  finden,  da  ist  wohl  keine  Ent¬ 
lehnung  des  einen  von  dem  andern  anzunehmen. 
Eine  hauptsächliche  Abweichung  der  gothischen  Bau¬ 
art  von  der  arabischen  besteht  in  den  Zierrathen. 
Sind  die  arabischen  Gebäude  mit  Steinverzierungen 
besetzt,  deren  Ableitung  von  den  griechischen  pla¬ 
stischen  Zierrathen  deutlich  in  die  Augen  fallt,  so 
haben  die  Zierratlien  der  gothischen  Bauwerke  vor¬ 
züglich  die  Pflanzennatur  zum  Vorbilde. 

* )  Man  nenne  es  Säulen ,  oder  Stäbe ,  oder  fortgesetzte 
Gurtbogen ,  so  ist  diess  immer  einerley  und  nicht  zu 
läugnen,  dass  durch  Capitäl  und  Fuss  eine  Aehnlichkeit 
mit  Säulen  hervorgebracht  wurde.  Auch  ist  mehr  als 
wahrscheinlich ,  dass  die  Deutschen  dabey  die  Säulen 
der  neugriechischen  Architektur  zum  Vorbild  nahmen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Schulschrift. 

Erfahrungen  aus  der  Schule.  Zweytes  Stiiclc.  Ueber 
den  häuslichen  Fleiss  der  Schäler.  Eine  Einla- 
dungsschrift  —  von  M.  Christ.  Jul.  Willi.  Mosche , 
Director  (  des  Gymn.  zu  Lübeck )  und  Professor.  Lübeck, 

1812.  bey  Römhild.  a4  S.  in  4. 

Der  Hr.  Vf.  theilt  nur  seine  Erfahrungen  über 
Umfang  u.  Bestimmung  des  häuslichen  Fleisses  (er 
soll  etwas  Freywilliges,  Eigenes,  Selbstständiges,  aber 
auch  Zweckmässiges  seyn),  die  Beförderungsmittel  u. 
Hindernisse  desselben  (wobey  sehr  viel  aul  die  Eltern 
gerechnet  werden  muss ,  und  nicht  alles  mit  Privat¬ 
stunden,  die  man  geben  lässt,  abgethan  ist)  und  über 
seinen  Gang  bey  den  Schülern  mit;  aber  Erfahrungen, 
die  wichtiger  sind ,  als  allgemeine  Speoulationen,  und 
die  grösste  Aufmerksamkeit  verdienen. 


Am  4.  des  August. 
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Altdeutsche  Baukunst. 

Fortsetzung 

der  Abhandlung :  lieber  altdeutsche  Architectur 
und  deren  Ursprung. 

Dass,  wie  viele  derMeynung  sind,  die  Entstehung 
der  gothischen  Baukunst  eine  Folge  der  Kreuzzüge 
sey,  ist  ebenfalls  nicht  in  der  Wahrheit  gegründet. 
Der  romantische  Geist  des  Zeitalters  erhöhte  den 
religiösen  Enthusiasmus ,  trieb  die  Kreuzfahrer  zu 
kühnen,  abenteuerlichen  Thaten  und  beförderte  da¬ 
durch  die  Kreuzzuge,  so  wie  er  die  Phantasie  der 
Künstler  entflammte,  dass  sie  eine  neue  Schöpfung 
in  kühnen  ,  wunderbaren  Formen  hervorbrachte. 
Wenn  auch  französische  Ingenieurs,  die  mit  Lud¬ 
wig  dem  Heiligen  und  andern  Fürsten  während  der 
Kreuzzüge  nach  Palästina  gingen ,  um  Festungswerke 
anzulegen ,  wenn  die  e  Ingenieurs  Kenntniss  der 
arabischen  Baukunst  erlangten,  so  konnte  dieses 
doch,  nach  dem  bemerkten  Unterschiede  der  arabi¬ 
schen  und  gothischen  Bauart,  auf  die  abendländi¬ 
sche  Kunst  nur  geringen  Einfluss  haben.  Wenn 
auch,  wie  man  behauptet,  nach  dem  Muster  der 
Hauptkirche  zu  Jerusalem,  einige  Kirchen  in  Deutsch¬ 
land  und  England  angelegt  wurden,  so  ist  dieses 
nur  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten,  die  keine 
Nachahmung  fand,  und  wodurch  die  gothische  Bau¬ 
art  nicht  hätte  gebildet  werden  können,  da  diese 
Kirche  sich  dem  neugriechischen  Style  nähert. 

Ausgebreitet  in  alle  Länder  des  Occidents  ver¬ 
herrlichte  und  schmückte  die  romantische  Baukunst 
die  Städte  durch  wundervolle,  majestätische  Kir¬ 
chen.  Diese  Gebäude  waren  es ,  durch  dei’en  Er¬ 
richtung  sich  die  Kunst  im  Mittelalter  aufs  neue 
entwickelte.  Und  so  war  auch  jetzt,  wie  bey  den 
Griechen,  die  Religion  die  Mutter  der  bildenden 
Kunst,  so  erwachte  auch  jetzt  zuerst  die  Architek¬ 
tur  ,  die  zugleich  die  Bildung  der  Plastik  beförderte, 
zuvörderst  durch  die  Bearbeitung  der  zum  Schmuck 
der  Gebäude  dienenden  Zierrathen,  hauptsächlich 
aber,  indem  man  sich  Christus,  die  Mutter  Gottes, 
Engel,  Apostel  und  andere  heilige  Männer,  welche 
die  Ausbreitung  der  christlichen  Religion  befördert 
hatten,  in  Gestalten  versinnlichen,  indem  man  das 
Andenken  der  Fürsten  und  Bischöfe ,  die  man  als 
christliche  Helden  und  Stützen  der  christlichen  Kir¬ 
che  verehrte,  verherrlichen  und  verewigen  wollte. 
Es  ging  daher  die  gothische  Kunst  von  dem  Kir- 
Dritter  Band. 


chenbau  aus,  und  wurde,  nachdem  sie  sich  hier 
gebildet  hatte ,  auch  auf  andere  Gebäude  angewandt. 

Aus  dem  bereits  Bemerkten  geht  hervor,  dass 
die  gothische  oder  romantische  Baukunst  auf  andre 
Art  entstand,  als  die  griechische,  und  dass  man  sie, 
bey  einer  Vergleichung  mit  dieser,  falsch  beurtliei- 
len  würde.  Plastisch  ist  die  griechische  Kunst,  alle 
wesentliche  Theile,  alle  Zierrathen  sind  plastisch; 
und  was  auch  etwa  aus  der  Natur  entlehnt  war, 
wurde  idealisirt.  Die  romantische  Kunst  blieb  der 
Natur  treu,  ihre  Naturähnliche  Fülle,  ihre  immer 
wechselnden  Gestalten  scliliessen  nie  einen  Kreis, 
sondern  zeigen  sich  in  ewiger  Mannigfaltigkeit,  in 
unaufhörlicher  Veränderung.  Hieraus  entstanden 
die  eigenen  Formen,  wozu  auch  noch  das  nordi¬ 
sche  Klima  beytrug,  das  eine  ihm  angemessene  Bau¬ 
art  verlangte.  Hier  konnten  keine  flachen  Dächer 
gebraucht  werden,  es  waren  steile  Dächer  nöthigj 
und  vielleicht  hatten  diese  noch  weitere  Folgen, 
und  einen  grossen  Anlheil  an  der  Einführung  der 
spitzen  Form  im  Allgemeinen,  so  -wie  besonders 
der  Bogen.  Die  Spitzbogen  waren  jedoch  schon 
in  altern  Zeiten  gewöhnlich  und  ihr  Ursprung  ist 
unbekannt  *).  Aus  der  romantischen  Baukunst  wur¬ 
den  die  runden  Bogen  fast  ganz  verbannt,  und  sie 
bedient  sich  der  Spitzbogen  zu  Thüren,  Fenstern, 
Bogengängen,  Gewölben.  Hauptsächlich  wurde  das 
Innere  der  Kirchen  nicht  mehr  mit  einem  Tonnen¬ 
gewölbe  bedeckt ,  sondern  mit  Spitz  -  und  Kreuz¬ 
gewölben.  Hätte  man  hier  das  Gewölbe  rund  bil¬ 
den  und  auf  den  hochstrebenden  Pfeilern  ein  Ton¬ 
nengewölbe  aufstellen  wollen ,  so  würde  dieses ,  bey 
der  ausserordentlichen  Höhe,  von  unten  betrachtet, 
ein  gedrucktes  Ansehn  erhalten  haben.  Man  musste 
daher  auch  die  Bogen  in  die  Höhe  ziehn,  wozu 
man  in  den  Spitzbogen  das  fand,  was  Gefiilil  und 
Auge  verlangte. 

Die  hohen  Dächer  erforderten  auch  hohe 
Thürme.  Diese  mit  Kuppeln  zu  bedecken,  würde 
nicht  passend  und  dem  Ganzen  widersprechend  ge- 


*)  In  Italien  findet  man  Spitzbogen  an  Gebäuden  aus  dem 
gten  Jabrh. ,  wie  in  einer  Capelle  eines  Klosters  bey  Su- 
biaro.  Seroux  d’  slgincourt  Hist,  de  1’  Art  par  les  Monum. 
Arcliitect.  PI.  XXXV.  Man  könnte  daher  versucht  wer¬ 
den  ,  ihre  Entstehung  in  Italien  zu  vermuthen.  Sie  kamen 
jedoch  zeitig  nach  Deutschland,  denn  man  trifft  sie  an  Re¬ 
sten  von  Gebäuden  in  Deutschland  aus  dem  roten  Jabrh. 
an ,  die  im  neugriechischen  Styl  gebaut  sind. 
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Wesen  seyn.  Man  gab  ihnen  deshalb  ebenfalls  ein 
spitzig  in  die  Höhe  steigendes  Dach.  Die  Thürme 
schreiben  sich  aus  altern  Zeiten  her.  Schon  die 
Römer  bauten  Thürme,  aber  nur  an  Stadtmauern 
und  Festungen,  welches  die  Vorbilder  der  Warten 
und  Thürme  der  Ritterburgen  waren.  Die  erste 
Kirche,  an  der  Thürme  gebraucht  wurden,  ist  un¬ 
streitig  die  Sophien  -  Kirche  zu  Constantinopel,  bey 
der  man  sie  tlieils  der  Festigkeit  des  Gebäudes  we¬ 
gen  anbrachte,  und  zur  Unterstützung  desselben, 
theils  um  einen  schicklichen  Ort  für  clie  Treppen 
zu  haben,  theils  um  die  Glocken  darin  aufzuhän¬ 
gen;  die  Araber  und  Türken  verwandelten  die 
Thürme  in  schlanke  Minaret's,  die  man  auch  an 
Hindos tanischen  Gebäuden  findet.  In  der  romanti¬ 
schen  Baukunst  wurden  die  Thürme  ein  wesentli¬ 
cher  Theil  der  Kirche,  und  sie  machten  die  vor¬ 
züglichste  Zierde  derselben,  welche  die  Pracht  des 
Ganzen  um  so  mehr  erhob,  je  höher  und  luftiger, 
je  reicher  und  geschmückter  sie  waren.  Hierin 
zeichnen  sich  vorzüglich  die  deutschen  Kirchen  aus. 
Die  Thürme  der  gotliischen  Kirchen  in  England, 
Frankreich  und  andern  Orten  haben  nicht  die  Leich¬ 
tigkeit  der  deutschen  Thürme.  Sie  sind  zwar  mit 
grossen  Fenstern  versehn ,  mit  vielen  kleinen  Thür¬ 
men  und  allem  Schmuck  der  romantischen  Kunst, 
allein  sie  haben  noch  zu  viel  Körper,  und  es  fehlt 
ihnen  das  Luftige  und  Durchbrochene,  auch  sind 
sie  gewöhnlich  platt  bedeckt,  indess  die  deutschen 
Thürme  ein  hohes,  spitzes  Dach  tragen.  Diess 
fällt  deutlich  in  die  Augen,  wenn  man  unter  an¬ 
dern  die  Thürme  der  Kathedralen  zu  York,  Rheims 
und  Paris  mit  dem  Thürme  des  Münsters  zu  Stras- 
bur*  und  der  Stephanskirche  zu  Wien  Zusammen¬ 
halt. 

Was  wir  an  der  gotliischen  Baukunst  bewun¬ 
dern  ist  nicht  nur  die  grosse  mechanische  Fertigkeit 
der  Künstler,  die  sich  theils  im  Baue  der  starken 
Mauern  und  der  zu  einer  ausserordentlichen  Höhe 
emporstrebenden  Thürme,  theils  im  leichten  durch 
Durchbrechungen  und  Durchsichten  liervorgebr ach¬ 
ten  Ansehn  derselben,  bey  ihrer  unzerstörbaren 
Festigkeit  zeigt,  sondern  auch  der  erstaunliche  Auf¬ 
wand  von  Erfindungskraft  in  der  Zusammensetzung 
der  Theile,  so  wie  in  dem  Reichtliume  der  Verzie¬ 
rungen  und  der  Verschiedenheit  ihrer  Anordnung. 
Au  ^  der  äussern  Seite  der  Kirchen  zeigt  sich  die 
grösste  Mannigfaltigkeit  bey  den  Eingängen  und  an 
den  Strebepfeilern,  die  mit  Statuen  in  zierlichen 
Tabernakeln,  mit  Spitzsäulen  und  Laubwerk  be¬ 
setzt  sind.  In  unaufhörlicher  Abwechselung  winden 
sich  die  steinernen  Fensterkreuze  und  Schenkel  oben 
im  Spitzbogen  der  Fenster  in  einander.  Das  In¬ 
nere  steht  diesem  nicht  nach,  und  wenn  hier  Kan¬ 
zel,  Altäre,  Capellen,  Emporkirchen  auf  eben  die 
Art  wie  das  Aeussere  geschmückt  sind,  so  zeichnen 
sich  vor  allem  die  Säulen  -  Capitale  aus,  bey  denen 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  Statt  findet.  Zwar 
an  Form  und  Grösse  einander  gewöhnlich  gleich, 
jst  doch  in  Absicht  des  Schmuckes  nicht  eins  dem 


andern  ganz  ähnlich,  sondern  es  ziehet  sich  ver¬ 
schiedenes  Laubwerk  in  verschiedener  Verwickelung 
um  die  Glocke  des  Capitäls  herum.  Mag  diess  von 
Seiten  des  Geschmacks  zu  tadeln  und  der  edeln  Ein¬ 
falt  der  Griechen  zuwider  seyn,  so  macht  doch  die¬ 
ser  Reichthum  einen  wunderbaren  Eindruck,  und 
er  lässt  sich  sogar  dadurch  vertheidigen ,  dass  er 
dem  Ganzen  angemessen  und  im  Charakter  des  Gan¬ 
zen  ist,  zu  dessen  unendlicher  Fülle,  Einheit  der 
Capitäle  nicht  passend  wäre. 

Bey  genauer  Betrachtung  gothischer  Kirchen 
finden  wir  auch,  wie  ungerecht  der  dieser  Bauart 
oft  gemachte  Vorwurf  der  Vernachlässigung  der 
Symmetrie  ist,  die  in  guten  gothischen  Gebäuden 
streng  befolgt  wurde.  Gibt  es  gothische  Kirchen, 
die  diesen  Vorwurf  verdienen,  so  sind  diese  ent¬ 
weder  nicht  nach  dem  ersten,  ursprünglichen  Plane 
vollendet,  und  die  spätem  Baumeister  der  Kirche 
weichen  von  der  Idee  des  Erfinders  ab  und  haben 
hinzugesetzt  oder  hi u weggen omm en ,  oder  die  Kir¬ 
chen  wurden  in  spätem  Zeiten  durch  Anbau  ver- 
grössert,  durch  Abänderung  einzelner  Theile ,  durch 
Nachbesserung  von  andern  Theilen  verschieden  ge¬ 
macht.  So  wie  im  Ganzen,  so  ist  auch  in  den  ein¬ 
zelnen  Theilen  Symmetrie,  die  man  ebenfalls  bey 
den  Zierrathen  und  ihrer  Anwendung  nicht  ver¬ 
missen  wird.  Man  bemerkt  überdies.?  nichts  Will¬ 
kürliches,  wie  es  wohl  dem  ersten  Anblicke  nach 
und  bey  dem  grossen  Reichthume  von  Schmuck 
scheinen  könnte,  alles  ist  mit  Bedacht  und  Ueber- 
legung  angebracht,  und  es  entwickelt  sich  eins  au? 

O  ö  ' 

dem  andern. 

Es  ist  noch  eine  Seite,  der  religiöse  Eindruck 
der  gothischen  Kirchen  zu  berühren.  Ist  schon  ihre 
Form,  die  Gestalt  des  Kreuzes  *)  symbolisch,  und 
erinnert  an  den  göttlichen  Stifter  der  Religion,  so 
deutet  auch  ihr  Schmuck  durch  Marien-  und  Hei¬ 
ligenbilder  dahin,  und  erhebt  das  Herz  zu  heiligen 
Empfindungen.  Die  Himmelanstrebenden  Gewölbe, 
die  den  Blick  in  das  Unendliche  leiten,  die  sich  in 
einander  kreuzenden  Gurtbogen,  das  heilige  Dun¬ 
kel,  das  durch  gemalte  Fensterscheiben  sich  ver¬ 
breitet  und  sich  mit  dem  bunten  Schimmer  der 
glänzenden  Farben  wunderbar  vereint,  alles  erfüllt 
die  Seele  mit  Andacht  und  Ehrfurcht.  Die  reich¬ 
geschmückten  Altäre,  Hallen,  Kapellen,  Kanzeln, 
die  grossen,  feyerliclien  Perspektiven,  das  bunte 


*)  Die  Kreuzform  der  christlichen  Kirchen  schreibt  sich  aus 
alten  Zeiten  her,  und  sie  war  unstreitig  absichtlich  als 
Symbol  gewählt.  Schon  bey  der  Sophienkirche  zu  Con¬ 
stantinopel  ist  das  griechische  Kreuz  sichtbar.  Die  Kirche 
des  heil.  Michael  zu  Paria,  unter  den  Longobarden  im 
7ten  oder  8.  Jahrh.  gebaut,  hat  völlig  die -Form  eines  la¬ 
teinischen  Kreuzes,  ylgmcourt  Arcliit,  PI.  XXI\ . ,  und  die 
Kirche  des  heil.  Cyriak  zu  Ancona,  zu  Ende  des  loten 
Jahrh.  gebaut,  hat  die  Form  eines  griechischen  Kreuzes. 
u4gincourt.  Archit.  PI.  XXV.  Auch  in  Deutschland  finden 
«ich  Kirchen  aus  dem  io.  Jahrh.  mit  der  Kreuzform. 
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Gemisch  von  Erhabenheit  und  Zierlichkeit ,  alles 
spricht  zum  Gefühl,  zur  Phantasie,  woraus  es  bey 
seinem  Entstehen  hervorging.  Alles  erweckt  Ver¬ 
ehrung  des  Schöpfers  der  Natur,  der  Geist  schwingt 
sich  frey  empor ,  nicht  durch  niedrige  Gewölbe  ein¬ 
geengt,  und  die  Naturähnliche  Fidle  erinnert  an 
Sie  Werke  Gottes.  Wie  richtig  ist  der  Charakter 
des  Gebäudes  ausgedrückt  J  Keine  Kirche  im  neuern 
Geschmack,  so  schön  sie  auch  ist,  doch  meistens 
ein  Gemisch  von  griechischer  und  gothischer  Ar¬ 
chitektur,  kann  so  hohe,  heilige  Empfindungen  er¬ 
regen. 

Aber  in  welchem  Lande  bildete  sich  die  ro¬ 
mantische  Baukunst?  Die  Geschichtschreiber  des 
Mittelalters  haben  uns  zu  wenig  Data  hinterlassen, 
um  hierin  zu  einiger  Gewissheit  zu  kommen,  oft 
sind  nicht  einmal  die  Jahre  der  Erbauung  grosser 
wichtiger  Kirchen  bestimmt  angegeben,  und  in  den 
neuern  Zeiten  hat  man  diesem  Zweige  der  Kunst 
nicht  immer  die  Aufmerksamkeit  geschenkt,  die  er 
verdient.  Können  wir  gleich,  durch  die  Gebäude 
selbst  geleitet,  in  den  Geist  der  Kunst  eindringen 
und  ihr  Inneres  enthüllen,  so  bleibt  uns  doch  ihre 
Bildung  unbekannt  und  in  einen  Nebel  verhüllt. 
Wie  eine  herrliche  Erscheinung  steht  diese  Kunst 
vor  uns  hingezaubert,  deren  Entstehung  unsern  Au¬ 
gen  verborgen  ist. 

Deutschland,  Spanien,  England  und  Frankreich, 
die  Niederlande  und  die  nordischen  Reiche  zeigen 
Gebäude  dieser  Art.  In  mehrern  Städten  dieser 
Länder  wurden  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
loten  Jahrhunderts  gotliisclie  Kirchen  gebaut,  in 
welchen  der  romantische  Styl  sich  zeigt.  Dass  nun 
unter  allen  Ländern  vorzüglich  Deutschland  dazu 
bey  trug,  die  Ausbildung  der  romantischen  Baukunst 
zu  befördern,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  da  die 
Deutschen  sich  frühzeitig  durch  Kunstsinn  auszeich¬ 
neten  ,  da  sie  in  jenen  Zeiten  einen  hohen  Grad 
von  Cultur  hatten  und  sich  in  grossem  Wohlstände 
befanden,  und  da  auch,  wegen  ihrer  weitläufigen 
Verbindung  mit  andern  Nationen,  sehr  leicht  der 
Geist  der  Kunst  aus  ihrem  Lande  in  andere  Län~ 
der  sich  verbreiten  konnte. 

Von  den  frühesten  Zeiten  an  liebten  die  Deut¬ 
schen  Gesang  und  Lieder ,  ihre  Dichter  sangen  eher 
als  die  Provenzalen,  Trouveres  und  Minstrels  und 
ihre  Lieder  liess  schon  Carl  der  Grosse  sammeln. 
Als  der  romantische  Geist  auch  die  Dichter  belebte, 
und  romantische  Liebe  mit  frommen  Enthusiasmus 
vereinigt,  und  durch  das  Ritterwesen  erhoben,  dem 
Minne  -  und  Meister  -  Gesang  und  den  Ritterge¬ 
dichten  ihr  Daseyn  gab,  da  erhielt  die  deutsche 
Dichtkunst  einen  eigenen  Schwung,  und  neben  der 
alten  National  -  Poesie  erwachte  eine  neue ,  künst¬ 
liche  *).  Die  Deutschen  ahmten  liierbey  auch  die 


*)  Grimm ,  über  cTIe  Entstellung  der  altdeutschen  Poesie  und 
ihr  Verhältnis«  au  der  nordischen.  In  den  Studien  von 
Daub  und  Creuzer  t  Band  IY.  S.  117* 


Trouvadours  nach,  und  übersetzten  viele  ihrer  Ge¬ 
dichte.  Sie  behielten  aber  ihre  eigene  Originalität 
und  übertrafen  sogar,  nach  dem  Urtheile  der  Ken¬ 
ner,  ihre  Vorbilder  an  Herzlichkeit  und  Fülle  *). 
Schon  hier  zeigten  die  Deutschen  ihre  Eigenthüm- 
lichkeit.,  sich  das  Gute  und  Schöne  anderer  Natio-  * 
nen  anzueignen.  Die  edelsten  im  Volke,  selbst 
Kaiser  und  Fürsten  waren  Dichter,  und  es  ist  he- 
merkenswerth ,  dass  die  beyden  schwäbischen  Kai¬ 
ser,  Friedrich  der  I.  und  II.,  welche  als  Helden 
bey  den  Zügen  ins  heilige  Land  sich  berühmt  mach¬ 
ten,  auch  unter  den  besten  Dichtem  ihrer  Zeit 
glänzten. 

Nach  der  Dichtkunst  erhob  sicli  die  bildende 
Kunst.  I11  der  Malerey  standen  die  Deutschen  nicht 
zurück  **) 5  und  wenn  wir  auch  hierin  nichts  Be¬ 
stimmtes  anzugeben  wissen,  wenig  oder  gar  keinen 
Namen  eines  Malers  dieser  Zeiten  aufzuweisen  ha¬ 
ben  ***),  so  sind  doch  in  mehrern  Kirchen  aus  dem 
Mittelalter  Gemälde  zu  sehn ,  die  nicht  ohne  Ver¬ 
dienst  sind  und  nicht  geringe  Ausbildung  zeigen. 
Diess  ist  auch  von  den  Bildhauerarbeiten  dieser 
Zeit  zu  sagen  -f-),  an  denen  man  jedoch  sieht,  dass 
es  den  deutschen  Künstlern  an  guten  Mustern  fehlte, 
die  ihren  Geschmack  hätten  bilden  können,  was  die 
italischen  Künstler  in  den  Antiken  fanden. 

Vor  allem  entwickelte  sich  die  Baukunst,  die 
ebenfalls  durch  den  romantischen  Geist  einen  neuen 
Schwung  erhielt.  Schon  in  den  altern  Zeiten  mach¬ 
ten  die  Deutschen  sich  durch  den  Bau  ihrer  Ritter¬ 
burgen  berühmt,  diese  grossen,  wunderbaren  Werke, 
die  durch  Kühnheit  und  Festigkeit  sich  'auszeichne¬ 
ten,  die,  abgesondert  auf  den  höchsten  Beigen  und 
Felsen ,  eine  eigene  Welt  bildeten  und  die  Welt  in 
den  Thälern  beherrschten.  Als  vorzüglich  rühmt 
die  Limburger  Chronik  f-f )  die  alten  Ritterschlös¬ 
ser  in  Franken.  „Woll  auch  zu  mutmassen,  dass 
die  wunderfeste  Gebeuwe ,  ahn  allen  Führten  dieser 
Lahnauwe,  von  den  Franken  seyn  uffgerichtet,  und 
wollvertrauweten  Wablingen  Ihres  Geschlegts,  mit 
genochsamer  Unterhaltung,  zu  verwahren  anbefoln. 


*)  Grimm,  über  der*  altdeutschen  Meistergesang.  S.  i43. 

**)  Fiorillo  Fragmente  aur  Geschichte  der  Malerey  und  Bjld- 
hauerey  in  Deutschland  etc. ,  in  seinen  kleinen  Schriften 
artistischen  Inhalts ,  Th,  I. 

***)  Von  Nürnberger  Malern  dieser  Zeit  gibt  Murr  Nachricht 
in  seinem  Journal  zur  Kunstgeschichte  etc.  Th.  XV.  S.  2  5f. 
Die  Limburger  Chronik  nennt  einen  Maler  aus  dem  Ende 
des  l4ten  Jahrhunderts.  „Der  Zeit  (i38o)  wäre  der  be- 
rumbt  Maler  in  Cöln ,  desgleichen  nit  "wäre  in  der  Chri¬ 
stenheit  ;  er  malet  einen  als  wie  er  lebte ,  seine  Name  was 
Wilhelmus.“  Hontheim  Prodr.  Hist,  Trevir.  pag.  1101, 
Col.  r. 

f)  Von  Nürnberger  Künstlern ,  s.  Murr  Journal  zur  Kunst¬ 
geschichte  ,  Th.  II.  S.  4  1  f. 

■ff)  Hontheim  ,  Prodrom.  Hist.  Trevir,  pag.  1  o4g.  Col.  1. 
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Daher  dan  meines  Bedünkens  so  vill  alter  Burg, 
und  Schiosshuser,  auch  so  eine  feine  mehnig  Bit¬ 
terlicher  Manschaft,  sowolil  an  der  Nieder-  als 
Ober -Lahn,  von  Marpurg  bis  ahn  den  Rhein,  vor 
Zeiten  gewesen,  grose  ritterliche  Tadten,  in  teut- 
schen  und  welschen  Landen,  verrichtet  haben,  de¬ 
ren  ein  Teill  undergangen,  und  zum  Teilt  noch 
u irrecht ,  hey  den  Rinds  Rinderen  noch  bestellen. 
Von  den  Franken  und  Iren  manlichen  Wercken 
kombt  die  Manier  zu  reden,  wan  einer  ein  altes 
Maur,  und  Stein  -  Werck  ansehet,  bald  ist  Ilnne 
uff  der  Zungen :  Ey  wie  ein  alt  starkes  Frenkisch 
Werck  ist  das.“ 

Nächst  solchen  Burgen  entstanden  unter  den 
sächsischen  und  nachher  unter  den  fränkischen  Kai¬ 
sern  in  Deutschland,  Kirchen  und  andere  Gebäude, 
im  neugriechischen  Styl,  von  dem  sich  noch  hin  und 
wieder  Ueb  erbleib  sei  erhalten  haben,  welche  die 
Kunstkenn tniss  und  Kunstfertigkeit  der  Deutschen 
in  frühem  Zeiten  darthun,  aus  welcher  die  der  spä¬ 
tem  Zeiten  entkeimte.  Die  romantische  Kunst  aber 
zewt  sich  nicht  nur  in  mannigfaltigen  Denkmalen, 
wir5  haben  auch  Zeugnisse  von  Schriftstellern  des 
Mittelalters  von  der  Geschicklichkeit  der  Deutschen. 
,,In  der  Baukunst,  sagt  TVympheling  *),  sind  die 
Deutschen  vorzüglich,  deren  Gebäude,  nach  Ae- 
neas  Sylvius  Meinung,  sich  nur  bewundern ,  nicht 
beschreiben  lassen.  Die  Deutschen ,  spricht  er,  sind 
bewundernswürdige  Mathematiker  und  übertreten 
alle  Kölker  in  der  Baukunst.  So  zeugt  ein  Ita¬ 
liener  von  den  Deutschen  und  er  hat  nicht  unwahr 
geredet,  welches,  um  andere  Gebäude,  die  hier  und 
da  in  Deutscliland  erbaut  sind  ,  zu  übergehn ,  der 
Strasburger  Münster  und  der  damit  verbundene 
Thurm  zum  Ueberfluss  beweisen.  Nichts  ist  in  der 
ganzen  Welt,  möchte  ich  behaupten,  das  prächti¬ 
ger  und  erhabener  wäre,  als  dieses  Gebäude.  Wer 
kann  den  Thurm  zu  Strasburg  genug  bewundern, 
genug  erheben,  der  an  Schnitzwerk,  Statüen ,  Bil¬ 
dern  °und  Vorstellungen  mannigfaltiger  Dinge  leicht 
alle  Gebäude  Europa’s  übertrifft.“  In  einer  andern 
Stelle ,  wo  PVympheling  die  Deutschen  im  Allge¬ 
meinen  rühmt  **),  erwähnt  er  auch  ihr  vorzügliches 
Genie  zur  Kunst  und  ihre  Sorgfalt  bey  Erbauung 
der  Kirchen. 

Auch  noch  ausser  dem  von  TVympheling  be¬ 
reits  angeführten  tritt  Aeneas  Sylvius  in  seiner  Ger¬ 
mania  als  Zeuge  der  Kunstfertigkeit  der  Deutschen 
auf.  Er  rühmt  den  Bau  der  Kirchen  zu  Mainz, 
Speyer,  Aachen,  Regensburg,  Lübeck,  Frankfurt, 
Bamberg ,  Nürnberg ,  die  Kirchen  zu  Cöln ,  zu  Wien 
und  daselbst  vorzüglich  die  Stephanskirche  nebst  ih¬ 
rem  künstlichen  Thurme.  Vor  allen  aber  erhebt 


*)  JVympheling ,  Epit.  Rer.  Germ.  Cap.  67  in  Schar dii 
Script.  Rer.  Germ.  Tom.  I.  pag.  397, 

**)  L.  c.  Conclusio.  pag.  4oo. 
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er  das  Münster  zu  Strasburg,  das  von  gehauenen 
Steinen  prächtig  zusammengefügt,  zum  höchsten 
Bau  emporsteigt,  mit  Thürmen  geziert,  von  denen 
der  eine  vollendete,  ein  wundervolles  Werk,  sein 
Haupt  in  den  Wolken  verbirgt. 

Dass  von  den  Schriftstellern  des  Mittelalters 
kein  Gebäude  so  sehr  gepriesen  wird ,  als  der  Stras¬ 
burger  Münster,  gibt  einen  deutlichen  Beweis ,  dass 
er  dazumal  für  eins  der  vorzüglichsten  Gebäude 
gehalten  wurde ,  das  nicht  nur  in  Deutscliland,  son¬ 
dern  auch  im  Auslande  Aufsehn  erregte.  Und  da 
der  Grund  zum  Münster  schon  zu  Anfänge  des  11. 
Jahrhunderts  gelegt,  da  er,  ohne  die  Haupteingänge 
und  Tliürme,  schon  frühzeitig  vollendet  war,  im 
Jahre  1275  *),  also  eher  sich  erhob  als  andere  be¬ 
rühmte  im  gothischen  Styl  erbaute  Kirchen  anderer 
Länder,  von  denen,  so  viel  uns  bekannt  ist,  keine 
eher  als  im  1.5.  Jahrhundert  gebaut  wurde,  so  ist 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  jetzt  die  romanti¬ 
sche  Baukunst  sich  vorzüglich  in  Strasburg  ausbil¬ 
dete,  es  ist  mein’  als  wahrscheinlich ,  dass  die  deut¬ 
sche  Kunst  der  Stamm  derselben  ist,  von  dem  die 
Zweige  sich  in  benachbarte  Länder  verbreiteten,  wo 
diese  Kunst  nach  Localumständen  sich  modifieirte 
und  in  jedem  etwas  Eigenthiimliches  erhielt. 

Vollendet  erscheint  die  romantische  Kunst  in 
den  Flaupteingängen  des  Münsters  zu  Strasburg  und 
den  darauf  sich  erhebenden  Thürmen,  die  Erwin 
von  Steinbach,  im  Jahre  1277  zu  bauen  anfing,  von 
denen  jedoch  nur  der  eine  Thurm  ausgebaut  ist.  Seit 
Errichtung  dieses  Thurmes  erhielten  die  Meister 
von  Strasburg  einen  grossen  Ruf  und  bey  den  Thür¬ 
men  die  in  Wien,  Cöln,  Zürch,  Landshut,  Frey¬ 
burg  im  Breisgau  und  mehrern  Städten  Deutsch¬ 
lands  jetzt  erbaut  wurden,  soll  man  den  Strasbur¬ 
ger  Thurm  zum  Muster  genommen  haben  **).  Auch 
in  das  Ausland  verbreitete  sich  der  Ruhm  der  Stras¬ 
burger  Werkmeister.  Sforza  Visconti,  Herzog  von 
Mailand,  schrieb  im  Jahre  i48i  an  den  Magistrat 
der  Stadt  Strasburg  ***)  und  erbat  sich,  wohl  unter¬ 
richtet,  wie  er  sagte,  von  der  grossen  Kunstfertig¬ 
keit  der  Werkmeister  des  berühmten  Münsters,  ei¬ 
nen  Meister,  der  geschickt  wäre  den  Bau  der  Kup¬ 
pel  der  prächtigen  Hauptkirche  zu  Mailand  zu  lei¬ 
ten,  die  jetzt  in  dieser  Stadt  erbaut  wurde.  So  wie 
die  Sophienkirche  zu  Constantinopel  das  Muster  der 
neugriechischen  Kirchen  und  der  arabischen  Moskeen 
war,  so  scheint  das  Münster  zu  Strasburg  das  Vor¬ 
bild  der  gothischen  Kirchen  gewesen  zu  seyn. 


*)  Königshoven,  Strasburger  Chronik,  S.  275.  Grandidier 
Essais  hist,  ettopograph.  sur  i’eglise  Cathedr.  de  Strasbourg, 
pag.  16.  a3.  3g. 

**)  Grandidier.  1.  c.  pag.  42  1. 

***)  Königshoven,  Strasburger  Chronik,  S.  56 1» 

(Dei  Beschluss  folgt.) 
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Altdeutsche  Baukunst. 

Beschluss 

der  Abhandlung  :  (Jeher  altdeutsche  Architektur 
und  deren  Ursprung. 

So  wie  Constantinopel  die  Schule  der  Meister  in  neu¬ 
griechischer  Kunst  war,  so  keimte  zu  Strasburg  die 
romantische  Kunst.  Wurde  gleich  der  Thurm  des 
Münsters  erst  im  Anfänge  des  i5.  Jahrhunderts  voll¬ 
endet  und  vielleicht  nicht  ganz  in  dem  Geiste  des 
ersten  Erfinders  ausgeführt,  so  sprach  doch  dieser 
Geist  deutlich  aus  dem  hervor,  was  Erwin  selbst 
gebaut  hatte,  und  es  war  genug,  diesen  Geist  wei¬ 
ter  zu  verbreiten,  genug,  die  romantische  Baukunst 
fest  zu  gründen,  die  nachher  weiter  ausgebildet 
wurde  und  in  dem  Dom  zu  Cöln  *)  gewiss  ihre 
grösste  Höhe  erreicht  haben  würde,  wäre  dieser  voll¬ 
endet  worden,  da  er  schon  in  seinem  jetzigen  Zu¬ 
stande  als  einzig  sich  darstellt. 

Von  den  Künstlern  dieses  Zeitalters ,  den  Schö¬ 
pfern  der  prächtigen  Kirchen  Deutschlands,  sind  nur 
wenige  bekannt.  Viele  Kirchen  wurden  von  Bischö¬ 
fen  ,  Aebten  und  Klosterbrüdern  erbaut,  vorzüglich 
in  Frankreich  in  der  Periode  des  neugriech.  Styls, 
von  denen,  so  wie  von  andern  französ.  Künst¬ 
lern  der  gothischen  Bauart,  mehre  Namen  auf  un¬ 
sere  Zeiten  gekommen  sind.  Aber  die.  deutschen 
Meister  haben  wenig  Sorge  getragen,  ihre  Namen 
auf  die  Nachwelt  zu  bringen.  Was  wir  davon  wis¬ 
sen  ,  erhalten  wir  hauptsächlich  wieder  aus  Stras¬ 
burg  und  vor  allen  sind  es  Strasburger  Werkmei¬ 
ster,  um  den  alten  kräftigen  Ausdruck  beyzubehal- 
ten,  die  sich  uns  darstellen. 

Hier  ist  der  erste,  der  vorzüglichste,  Erwin 
von  Steinbach ,  der  Erbauer  der  Haupteingänge  am 
Münster  und  des  Thunnes.  Wir  hören  auch  von 
seiner  J.  oehter  Sabina,  die  meine  Bildhauerarbeiten 
am  Münster  fertigte,  von  seinem  Sohne  Johann, 
der  nach  des  Vaters  Tode,  im  Jahre  i3i8,  den 
Ban  des  1  hurmes  fortsetzte  und  gleichen  Ruhm  er¬ 
warb**).  Ein  zweyter  Sohn  Erwins  baute  zu  eben 
der  Zeit  die  Collegiat-Kirche  zu  Haselach.  Ein  an¬ 


)  \  ora  Ilrn.  Boisseree  haben  wir  eine  ausführliche  Beschrei¬ 
bung  des  Doms  zu  Cöln  zu  erwarten. 

)  Königshoven,  Strasburger  Chronik  ,  S.  558. 

.1  ittcr  Band. 


derer  Nachfolger  am  Baue  des  Münsterthurms  war 
Johann  Hiiltz ,  der  denselben  im  Jahre  i455  voll¬ 
endete.  Und  so  sind  mehre  Werkmeister  des  Mün¬ 
sters  aus  spätem  Zeiten  bekannt.  Ausser  diesen 
Strasburger  Meistern  kennen  wir  noch  den  Erbauer 
des  Chors  der  Marienkirche  in  Coblenz,  Johann*), 
und  als  Werkmeister  der  Stephanskirche  in  Wien 
wird  Anton  Pilgram  angegeben,  doch  ungewiss. 
Weiter  hat,  so  viel  uns  wissend,  kein  Name  eines 
Meisters  sich  erhalten  und  selbst  der  ist  unbekannt, 
der  den  Bau  des  herrlichen  Doms  zu  Cöln  unter¬ 
nahm. 

Dass  nicht  Deutschland  allein  seine  Künstler  zu 
schätzen  wusste,  dass  sie  auch  dem  Ausland  bekannt 
wurden ,  bezeugt  der  schon  bemerkte  Umstand,  dass 
Visconti,  Herzog  von  Mailand,  im  Jahre  i48i, 
einen  Strasburger  Werkmeister  znm  Bau  der  Kup¬ 
pel  der  Kirche  in  Mailand  sich  erbat.  Aber  auch 
schon  in  ältern  Zeiten  wurden  deutsche  Künstler  in 
Italien  gebraucht.  Wilhelm  (Guglielmo)  ging  nach 
Pisa  und  baute  daselbst  nebst  einem  Italiener  Ar - 
nolfo,  gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  den 
Thurm  zu  Pisa.  Jacob  oder  Lapo  gab ,  im  An¬ 
fänge  des  1 3.  Jahrhunderts,  die  Kirche  und  das  Klo¬ 
ster  des  heiligen  Franciscus  zu  Assisi  an;  auch 
wurde  er  nach  Florenz  berufen,  zur  Erbauung  ei¬ 
nes  Pallastes. 

Ob  nun  nach  Italien ,  auch  nach  Frankreich 
und  England  deutsche  Baukünstler  gingen,  ist  nicht 
bekannt.  Allein  der  grosse  Einfluss ,  den  die  Deut¬ 
schen  schon  seit  der  Zeit  der  sächsischen  Kaiser 
auf  andere  Länder  hatten,  die  Verbindung  der  Deut¬ 
schen  mit  dem  Auslande,  die  Annäherung  anderer 
Völker  an  Deutschland  und  ihre  Bekanntschaft  mit 
den  Deutschen  seit  den  Kreuzzügen,  hauptsächlich 
durch  den  zweyten  Kreuzzug  von  1187,  bey  dem 
drey  mächtige  Fürsten  vereint  in  das  heilige  Land 
zogen,  der  deutsche  Kaiser,  Friedrich  I.,  und  die 
Könige  Philipp  August  von  Frankreich,  Richard 
LÖwenherz  von  England,  zu  welchen  Zeiten  die 
romantische  Dichtkunst  in  Deutschland  und  in  der 
Provence  in  ihrer  Blüthe  stand,  alles  dieses  ist  hin¬ 
länglich,  sich  zu  erklären,  wie  auch  die  romanti¬ 
sche  Baukunst  aus  Deutschland  in  andere  Länder 
sich  verbreiten  konnte,  so  wie  nachher,  im  Anfänge 
des  i6ten  Jahrli. ,  aus  Italien  der  neuere,  nach  den 


0  Diese  Nachricht  hat  die  Limburger  Chronik.  Hontheim  1. 
c.  pag.  1 1 1  5.  CoL  1. 
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Antiken  gebildete  Geschmack  in  andere  Länder 
überging. 

Zu  allem  diesen  kommt  der  Wohlstand  Deutsch¬ 
lands  im  Mittelalter,  der  immer,  so  gewiss  auch 
hier,  durch  die  Pflege,  die  er  den  Künsten  ange¬ 
deihen  lässt,  ihre  Ausbildung  beförderte.  Ein  schö¬ 
nes  Bild  von  Deutschland,  zu  dem  in  jener  Zeit 
auch  Belgien  und  ein  Theil  der  Schweiz  gehörte, 
entwirft  Aeneas  Sylvias  in  seiner  Germania  *). 
Der  Wohlstand,  spricht  er,  zeigt  sich  überall; 
überall  sieht  man  angebaute  Aecker,  Wiesen,  Obst¬ 
pflanzungen,  Weinberge,  Gärten,  die  angenehm¬ 
sten  Landgüter ,  auf  Bergen  empor  ragende  Sclilös- 
ser,  prachtvolle  Städte,  von  denen  viele  an  Strömen 
liegen,  andere  mit  klaren  Flüssen  umgeben  sind. 
Nicht  geringer  ist  die  Macht  von  Deutschland,  Prä¬ 
laten,  Fürsten,  Städte,  die  zwar  den  Kaiser  als  ihr 
Oberhaupt  verehren,  gemessen  demungeaclitet  der 
vollsten  Freyheit  und  des  grössten  Anselms.  Deutsch¬ 
land  besitzt  mehr  als  fünfzig  bischöfliche  Kirchen, 
deren  Bischöfe,  gegen  die  unsern  italischen  nur 
gering  erscheinen,  durch  Macht  und  Reiclithum 
gross,  eher  Pabste  genannt  zu  werden  verdienen, 
cler  andern  Kirchen  nicht  zu  gedenken,  deren  Prä¬ 
laten  durch  Ansehn  und  Gelehrsamkeit  sich  aus¬ 
zeichnen.  Welche  Nation  kommt  den  Deutschen 
gleich,  die  mit  so  viel  erlauchten,  tapfern,  weltli¬ 
chen  Fürsten  prangt.  So  schöne  und  freundliche 
Städte  hat  kein  Land  als  Deutschland  aufzuweisen, 
von  denen  viele  durch  Reichthum  und  herrliche  Ge¬ 
bäude,  andere  durch  Verbreitung  der  Wissenschaf¬ 
ten  sich  erheben.  Der  Glanz  dieser  Städte  bezeugt 
den  Ruhm  der  Nation,  ihre  humanen  Sitten,  ihre 
Gastfreundschaft,  die  keinen  Verdacht  von  Falsch¬ 
heit  zulässt,  erheben  sie  vor  andern  Völkern,  so 
dass  der  selbst  ein  Barbar  genennt  zu  werden  ver¬ 
dient,  der  die  Deutschen  Barbaren  schelten  wollte. 

In  einem  solchen  Lande  konnte  die  Kunst  ge¬ 
deihen,  und  welche  Fortschritte  sie  machte,  zeugen 
die  übriggebliebenen  Denkmale ,  die  aber,  nach  und 
durch  den  Geist  des  Zeitalters  gebildet,  auch  nach 
diesem  beurtheilt  werden  müssen,  um  sie  nicht 
falsch  zu  beurth eilen. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  sind  die  Ver¬ 
bindungen  der  Bau-  und  Werkmeister,  die  in  dem 
Mittelalter  entstanden,  so  wie  es  ebenfalls  zu  die¬ 
ser  Zeit  Zünfte  fahrender  Sänger  gab  *).  Sey  es 
nun,  dass  die  jetzt  herrschende  allgemeine  Neigung 
zu  Vereinigung  der  besondern  Stände,  auch  die 
Verbrüderung  der  Werkmeister  hervorbrachte,  oder 


Was  hier  a Us  der  Germania  angeführt  ist,  steht  daselbst 
nicht  so  ununterbrochen  wie  hier ,  sondern  jeder  Satz  ist 
dort  weiter  ausgefiihrt ,  und  mit  Beyspielen  erläutert.  Von 
dem  Wohlstände  der  Stadt  Limburg  und  der  ganzen  Lahn- 
ane  zu  diesen  Zeiten,  gibt  die  Limburger  Chronik  Zeugnjss. 
Hontheim  1.  c.  p.  1074.  Col.  j. 

**)  Grimm  über  den  altdeutschen  Meistergesang,  S.  i3ü 


dass  sie  desshalb  Brüderschaften  stifteten,  um  sich 
vor  den  gemeinen  Maurern  und  Steinmetzen  aus¬ 
zuzeichnen  ,  die  nur  Kelle  imd  Mörtel  zu  gebrau¬ 
chen  verstehn,  indem  sie  sich  hauptsächlich  mit 
Unternehmungen  grosser  Baue,  mit  Angabe  der 
GebäudeX  und  dem  Steinschnitte  beschäftigten,  so 
gewannen  doch  ihre  Brüderschaften  ein  weit  grös¬ 
seres  Ansehn,  weit  höhere  Achtung,  als  andere 
Brüderschaften  und  Zünfte.  Diese  Brüderschaften  *) 
wurden  Hütten  genannt. 

Solcher  Hütten  gab  es  in  mehren  Städten 
Deutschlands  und  sie  standen  mit  einander  in  Ver¬ 
bindung.  Diejenige,  die  zu  Strasburg  errichtet  war, 
wurde  als  die  erste  und  vorzüglichste  anerkannt  und 
hiess  die  Haupthütte.  Hier  finden  wir  also  Stras¬ 
burg  bey  dem  Bauwesen  des  Mittelalters  wieder 
eme  Hauptrolle  spielen.  Diese  Stadt  scheint  der 
Mittelpunct  gewesen  zu  seyn,  von  dem  die  Kunst 
der  damaligen  Zeit  ausging,  und  sie  war  es  auch, 
die  die  Vereinigung  der  Künstler  beförderte,  und 
andern  Städten  darin  nicht  nur  voranging ,  sondern 
auch  der  Verbrüderung  eine  feste  Constitution  gab. 
Dieses  geschah  jedoch  erst  10  Jahre  nach  der  Voll¬ 
endung  des  Münsterthurms  zu  Strasburg,  durch 
Jobst  JDotzinger  von  Worms,  der  im  Jahre  i449 
dem  Johann  Hiilz  als  Dom  -  Architekt  in  Strasburg 
nachfolgte  und  im  Jahre  i452  zwischen  allen  in 
Deutschland  zerstreuten  Hütten  eine  allgemeine  Ver¬ 
einigung  zu  Stande  brachte.  Hierauf  kamen,  im 
Jahre  lfog ,  die  sämmtlichen  Meister  der  Hütten  in 
Regensburg  zusammen ,  und  entwarfen  die  Statu¬ 
ten  der  Gesellschaft,  wobey  sie  beschlossen,  dass 
der  jedesmalige  Dom  -  Architekt  zu  Strasburg  als 
Grossmeister  der  Brüderschaft  der  freyen  Maurer, 
wie  sie  sich  nannten ,  in  Deutschland  anerkannt 
werden  sollte.  Mehre  allgemeine  Zusammenkünfte, 
wie  zu  Speyer  in  den  Jahren  i464  und  i4$9  ,  be¬ 
festigten  den  Bund,  und  es  wurden  auch  jährliche 
Provinzial  -  Versammlungen  gehalten.  Kaiser  Ma¬ 
ximilian  I.  bestätigte  zu  Strasburg,  im  Jahre  1498, 
die  Statuten  der  Brüderschaft,  und  viele  der  nach¬ 
folgenden  Kaiser  erneuerten  diese  Bestätigung.  Eine 
allgemeine  Zusammenkunft  zu  Basel  und  zu  Stras¬ 
burg,  im  Jahre  i563,  brachte  die  Statuten,  die  sich 
nach  und  nach  vermehrt  hatten,  in  bessere  Ord¬ 
nung.  Ausser  der  Haupthütte  zu  Strasburg,  unter 
der  zwey  und  zwanzig  kleinere  Hütten  standen,  gab 
es  noch  drey  grosse  Hütten,  die  zu  Sanct  Stephau 
in  Wien,  die  zu  Cöln,  und  die  zu  Zürich,  von 
denen  ebenfalls  mehre  kleine  abhingen,  welche  aber 
alle  die  Strasburger  als  die  oberste  Hütte  anerkann¬ 
ten,  die  ihren  eigenen  Gerichtshof  hatte.  Diese 
allgemeine  Verbrüderung  dauerte  lange  Zeit  hin¬ 
durch,  bis  endlich  im  Jahre  1 707,  durch  einen 

*  4 

*)  Grandidier  1,  c.  p.  4  a  1.  Murr  über  den  wahren  Ur¬ 
sprung  der  Rosenkreuzer  und  der  Freymaurer  -  Orden. 
Buhle  über  den  Ursprung  und  die  vornehmsten  Schicksale 
der  Orden  der  Rosenkreuzer  und  Freymaurer. 
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Reichstags -Schluss  zu  Kegensburg  *)  die  Verbin¬ 
dung  der  Hütten  in  Deutschland  mit  der  Haupt- 
liütte  zu  Strasburg  aufgehoben  wurde,  weil  Stras¬ 
burg  in  fremder  Gewalt  ,  in  den  Händen  der 
Franzosen  war.  Von  dieser  Zeit  an  scheint  die 
ganze  Verbrüderung  ein  Ende  genommen  zu  haben, 
da  sie  jetzt  ihr  Haupt  verlor. 

Diese  Brüderschaft  bestand  aus  Meistern,  Ge¬ 
sellen,  Dienern.  Ihre  Statuten  wurden  geheim  ge¬ 
halten,  und  es  war  den  Mitgliedern  nicht  erlaubt, 
andern  ihre  Verfassung  bekannt  zu  machen.  Win- 
kelmaass ,  Zirkel,  Richtwage,  waren  ihre  Symbole 
und  charakteristischen  Zeichen.  Um  sich  von  den 
o-ewöhnlichen  Maurern  und  Steinmetzen  zu  unter¬ 
scheiden,  um  sich  unter  einander  sogleich  zu  erken¬ 
nen  ,  hatten  sie  FF ort Zeichen,  Gruss ,  tiandschenk. 
Meister,  Gesellen  und  Diener  wurden  mit  besondern 
Feyerlichkeiten  aufgenommen ,  wobey  sie  den  Eid 
der  Verschwiegenheit  und  des  Gehorsams  gegen  die 
Gesetze  der  Brüderschaft  ablegten. 

Wahrscheinlich  um  dieselbe  Zeit  bildeten  sich 
in  England  und  Schottland  ähnliche  Maurer  -  Hüt¬ 
ten  ,  die  auch  hier  von  den  Königen  begünstigt 
wurden.  Unter  der  Regierung  Heinrichs  VI.  von 
England  wurde  eine  Gesellschaft  italischer  Bauleute 
durch  eine  päpstliche  Bulle  mit  Privilegien  versehn. 

Aus  den  Brüderschaften  der  freyen  Maurer, 
besonders  aus  der  Strasburger  Haupthütte ,  soll, 
nach  Einiger  Meynung,  der  Orden  der  Freymaurer 
entstanden  seyn.  Ist  dieses  gleich  nur  eine  unver¬ 
bürgte  Sage,  wozu  die  gemeinschaftliche  Benennung, 
das  Gelieimnissvolle  beyder  Gesellschaften  und  die 
bey  den  Freymaurern  eingefuhrten  von  der  Mau¬ 
rerzunft  entlehnten  Zeichen,  Gelegenheit  gegeben 
haben ,  so  konnte  doch  dieser  Orden  kein  besseres 
Symbol  sich  wählen,  als  die  Baukunst,  da,  so  wie 
Veredlung  und  Aufklärung  des  Menschengeschlechts 
sein  Zweck  ist,  ebenfalls  jene  Kunst  die  Vervoll¬ 
kommnung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  die 
Cultur  der  Völker  beförderte. 


Dramaturgie. 

Älmcinach  fürs  Theater ,  1812.  von  Aug.  JFilh. 
Iffland.  Mit  3  Bildnissen.  Berlin,  bey  Dun- 
cker  und  Humblot.  12.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

In  der ,  hier  fortgesetzten  Abhandlung  über  die 
Bildung  der  Künstler  zur  Menschendarstellung  auf 
der  Bühne,  wird  ein  interessanter  Gegenstand  zur 
Sprache  gebracht.  Es  soll  nämlich  Kunstrichter 
geben,  welche  alles  innere  Leben  aus  der  Darstel¬ 
lung  verbannen,  und  die  Verständigkeit  zum  höch¬ 
sten  und  einzigen  Gesetz  des  Schauspielers  machen 
wollen.  Grammatische  Richtigkeit  in  der  Declama- 
tion  ist  Alles  ,  was  sie  von  ihm  verlangen.  Hr.  Iff¬ 
land  gesteht  zu ,  dass  der  sogenannte  Conversations- 


ton  zu  sehr  überhand  genommen,  aber  er  behaup¬ 
tet  auch,  dass  die  Beschränkung  auf  Verständigkeit, 
dem  Zweck  der  Darstellung  durchaus  entgegen  sey. 
Wer  wird  ihm  nicht  Recht  geben  ?  Die  Wahrheit 
liegt  aucli  hier  in  der  Mitte.  Der  Rhythmus  der 
hohem  Tragödie  kann  erhalten  werden,  ohne  ihrer 
Darstellung  Wärme  und  Leben  zu  entziehen.  Glück¬ 
licherweise  theilen  die  deutschen  Zuschauer  die 
Meynung  jener  Kunstrichter  nicht,  deren  Befolgung 
zur  Langeweile  führen  müsste,  und  so  ist  nicht 
zu  besorgen,  dass  sie  um  sich  greifen  werde.  Auch 
dürfte  jener  Grundsatz  nur  von  solchen  Kritikern 
aufgestellt  worden  seyn,  deren  eigene  Werke  in 
Diction  und  Versbau  ihr  ausschliessliches  Verdienst 
haben.  Innere  lebendige  Darstellung  würde  den 
Mangel  ihres  eignen ,  poetischen  Lebens  nur  noch 
mehr  verrathen.  —  Im  zweyten  Aufsatze  wird  über 
die  Vernachlässigung  der  Proben,  welche  von  den 
Schauspielern  der  frühem  Zeit  mit  grosser,  jetzt 
abgekommener,  Genauigkeit  gehalten  wurden,  über 
die  eingealteiten  Schauspieler,  die  gemeiniglich  zu 
Nebenrollen  gebraucht  werden,  ihre  eigenthüm- 
liche  Geltung  auf  dem  Theater,  und  ihr  Verhält¬ 
nis  zu  den  übrigen  Mitgliedern  zu  verkennen  pfle¬ 
gen,  und  über  andere  Nebendinge,  viel  Nützliches 
gesagt.  —  Sehr  interessant  ist  das  angefangene 
„Leben  des  Souflleur’s  Leopold  Böttger.“  Hat  der 
Mann  nicht  wirklich  existirt,  so  könnte  er  doch 
gelebt  und  diese  lehrreichen  Erfahrungen  und  Be¬ 
merkungen  abstrahirt  haben,  von  welchen  wir  nur 
eine  ausheben:  „Wenig Menschen  haben  den  leich¬ 
ten  Sinn  vom  Studium  an  bis  zur  Darstellung  an 
ihre  V orziiglichkeit  zu  glauben,  und  gleich  nach 
der  Vorstellung  wieder  so  viel  Zweifel  an  ilireUn- 
übertreflichkeit  zu  haben,  als  nöthig  ist,  um  durch 
strenge  Prüfung  das  nächstemal  eine  noch  bessere 
Vorstellung  zu  geben;  mit  andern  Worten:  der 
Schauspieler  muss,  im  Augenblick  der  Darstellung 
volle  Zuversicht  haben,  das,  was  er  eben  mache, 
sey  das  einzig  Wahre,  aber,  sobald  es  gemacht  ist, 
wieder  zweifeln  und  prüfen.  —  In  einem  frühem 
Jahrgange  hatte  Hr.  Iffland  die  Privattheater  aufge¬ 
fordert,  um  Schillers  Gedächtniss  zu  ehren,  zum 
Besten  seiner  Familie  um  Legegeld  Vorstellungen 
zu  geben;  hier  macht  er  als  ersten  Erfolg  seiner 
Aufforderung  bekannt,  dass  aus  Drebkau  in  der 
Niederlausitz  220  Thlr.  zu  diesem  Behuf  eingesen¬ 
det  worden.  —  Endlich  folgt  das  gewöhnliche  Ver¬ 
zeichniss  sämmtlicher  deutscher  Theater  und  ihrer 
Mitglieder. 

Bey  Durchlesung  dieser,  und  der  frühem  dra¬ 
maturgischen  Aufsätze  des  Verfs.  ist  der  Wunsch 
aufs  neue  in  Rec.  rege  geworden,  dass  Hr.  Iffland 
ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Schauspielkunst 
schreiben  möchte.  Wir  besitzen  kein  brauchbares 
Werk  dieser  Art  für  deutsche  Künstler,  obschon  in 
Riccoboni,  St.  Albin,  (P  Hanne taire,  Dorat  u.  a. 
viele  gute  einzelne  Bemerkungen  enthalten  sind. 
Und  von  wem  möchte  man  ein  solches  Werk  lie¬ 
ber  empfangen,  als  von  einem  Künstler,  der  seine 


*)  Theatrum  Europaeum ,  Tom.  18.  p.  43. 
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Laufbahn  unter  dem  ersten  deutschen  Schauspieler, 
Eckhof  und  zu  einer  Zeit  antrat-,  als  man  auf 
dem  Theater  noch  Schule  fand,  von  dem  Meister, 
der  durch  Natur,  Nachdenken  und  lange  Erfahrung 
ward  was  er  ist,  und,  was  sich  bey  Künstlern  eben 
so  selten  findet  als  jene  Meisterschaft,  der  über 
seine  Kunst  zu  schreiben,  und  sich  lehrreich  mit- 
zutheilen  versteht ! 


1812.  August. 


R 


m  a  n  e. 


im  Ariost  wenigstens  die  einzelnen  Bilder  lieblich. 
Hier  ist  aber  der  Scherz  im  Einzelnen  frostig  und 


gränzt  an  das  Widerliche. 


Die  bey  den  Arlequine.  Erzählung  von  Karl  Stein. 
Berlin,  im  Kunst-  und  Industrie- Comptoir.  1811. 
4o8  S.  8.  (2  Thlr.) 

Ungeachtet  dieser  kleine  Roman  des  durch 
Schriften  in  verschiedener  Gattung  bereits  bekann¬ 
ten  Verfs.  nach  seinem  bescheidenen  Motto  nur  auf 
ein  ephemeres  Daseyn  Anspruch  macht,  so  lässt 
er  sich  doch  angenehm  lesen,  und  erregt  durch  die 
Begebenheiten  zweyer  beym  Theater  auferzognen 
Rundlinge  einiges  Interesse.  Friedrich  Schulzens 
Leopoldine,  in  welcher  ebenfalls  die  Verirrung 
zweyer  naiver  Kinder  zu  mancher  komischen  und 
interessanten  Situation  Anlass  gibt,  und  an  welche 
der  Leser,  der  das  Gute  der  altern  Literatur  nicht 
undankbar  vergisst,  durch  die  Steinische  Erzählung 
zuweilen  erinnert  wird  ,  ist  freylich  reichhaltiger 
an  Laune  und  Charakterschilderung.  Auch  ist  in 
dem  gegenwärtigen  Romane  durch  gewaltsam  her¬ 
heygezogene  Einmischung  von  Sterndeuterey  in  das 
Schicksal  der  Kinder  ein  wenig  der  Mode  des  Zeit¬ 
alters  gefröhnt.  Dem  Scherz  dürften  wir  zuweilen 
mehr  Wärme  und  weniger  Gezwungenheit  wünschen, 
wenn  z.  B.  gleich  Anfangs  S.  6  die  Bierbasstöne 
des  Polizeydieners  in  Contrast  mit  den  Donner¬ 
schlägen  eines  Gewitters  gesetzt,  und  S.  19  „der 
magre  lange  Sternenprophet“  Prof.  Gelhorn  folgen- 
derinassen  geschildert  wird:  „die  Stirne  tritt  hoch 
und  gebürghaft  hervor.  Am  Fusse  dieses  Berges 
starren  zwey  wilde  Augenbraunengebiische,  anzu- 
schaun  wie  beschneite  Fichten ,  unter  ihnen  zwey 
tiefe  Höhlen,  wie  die  Ziehbrunnen  auf  alten  Ritter¬ 
burgen,“  aus  denen  das  Auge  graugrün  heraufblitzt. 
Zwischen  diesen  Vertiefungen  erhebt  sich  riesenhaft 
der  steile  Nasengletscher  in  Form  eines  Pulverhorns. 
Die  schmale  Oberlippe  gewährt  die  Aussicht  auf 
zwey  Reihen  brauner  Zähne  in  der  Perspective  des 
Mundes.  Der  Unterlippe  erhabner  breiter  Raum 
kann  einem  1111  iputer  Herrn  zum  Lagerplätze  dienen. 
Unter  dieser  öffnet  sich  ein  jäher  Abgrund,  aus 
dessen  Grunde  sich  wieder  die  Felssäule  des  Kinns 
hoch  und  spitz  erhebt.  Die  Wangen  sind  liolil, 
der  Farbenton  der  Bartes  ist  röthlich.  Ein  langer 
dünner  Hals  verbindet  den  Kopf  mit  dem  Rumpfe. 
Arm  und  Beine  gleichen  den  Extremen  der  Spinne 
n.  s.  w.  —  Keines  Menschen  Einbildungskraft  ver¬ 
mag  dieses  Bild  (nicht  einmal  zur  lächerlichen  Ca- 
ricatur)  zusammen  zu  setzen,  eben  so  wenig  wie 
Ariosts  Bild  der  Alcine,  zur  Schönheit.  Doch  sind 


Die  Brautfahrt  in  Spanien.  Ein  komischer  Ro¬ 
man  in  zwey  Theken.  Nach  Lautier  frey  bear¬ 
beitet  von  P.  J.  Rehfues.  2  Tlieile.  3 96  u. 
2o4  S.  Berlin,  b.  Hitzig.  1811.  8.  (2  Thlr.) 

Wenn  gleich  das  Interesse  dieser  Selbstbiogra¬ 
phie  in  Rücksicht  der  Hauptperson,  des  französi¬ 
schen  Olficiers,  welcher  die  Brautfahrt  nach  Spa¬ 
nien  beginnt,  seine  ihm  verhiessne  Braut  zwar 
nicht  erhält,  aber  dafür  von  andern  hey rathslusti¬ 
gen  Spanierinnen,  auf  gerichtlichem  und  geistlichem 
Wege  verfolgt  wird,  und  am  Ende  nicht  nur  selbst 
noch  glücklich  unter  die  Haube  kommt,  sondern 
daneben  grossmüthig  mehrere  Paar  glücklich  macht, 
nicht  immer  gehörig  zusammen  gehalten  ist,  so 
interessirt  diese  Erzählung  doch  sehr  durch  die  le¬ 
bendige  Darstellung  der  bizarren,  romantischen,  spa¬ 
nischen  Sitten  und  Charaktere ,  und  durch  mancher- 
ley  bunte  Abentheuer.  —  Die  deutsche  Bearbeitung 
ist  leicht  und  fliessend,  nur  der  Styl  zuweilen  zu 
undeutsch  und  nachlässig.  Auch  der  Druck  ist 
äusserst  uncorrect. 


Kurze  Anzeige. 

B  i  b  e  1  e  r  k  1  ä  r  u  11  g.  De  vi  vocabuli  Ktkuq  Rom.  VIR, 
19.  seqq.  Commeritatio,  qua  simul  locus  iste  Pau¬ 
linus  explanatur.  Auctore  M.  Gottl.  Christiano 
G-l'imni ,  Ecclesiae  Kleinwelsbac.  prope  Longosalissam  pa- 
store.  Lips.  typ.  Breitkopf  et  Haertelii.  1812.  96  S. 
gr.  8. 

Die  starke  Seitenzahl  kann  eine  vollständige  Ue- 
bersicht  der  verschiedenen  Schriften  über  die  xxioig  in 
jener  Stelle  vermuthen  lassen;  diese  erhält  man  zwar 
nicht  (die  neueste  Abh.  v.  Hrn.  M.  Krahmer  über  diese 
Stelle,  Gub.  1811.  ist  z.  B.  nicht  erwähnt) ;  wohl  aber 
werden,  nachdem  der  Zusammenhang  und  Zweck  der 
Stelle  angegeben  ist,  die  vornehmsten  abweichenden 
Erklärungen  geprüft  und  bestritten,  und  aus  dein, 
was  von  der  mang  gesagt  ist,  aus  dem  Sprachgebrauch 
und  der  Gradation  wird  gefolgert,  dass  diess  Wort 
hier  alle  Menschen,  welche  die  christl.  Religion  noch 
nicht  angenommen  haben  (Nichtchristen  überhaupt) 
bedeuten  müsse  (S.  45  fr),  die  zwar  die  künftige  Glück¬ 
seligkeit  der  Kinder  Gottes  hoffen  und  wünschen,  aber 
weder  Recht  dazu  noch  Antheil  daran  haben,  sondern 
von  ihr  ausgeschlossen  seyn  sollen.  ^ me/<a  ist  dem  V. 
die  ganze  bessere  ehr.  Denkart,  u.  f. larcuoTijg  Leiden. 
Auch  manche  andere  Stellen  dieses  Cap. ,  wie  V  .  08 1. 
11.  55.  (wo  d vom?]  rv'd'fit,  t.  xd-  die  Ueberzeugung  von 
der  Liebe  Gottes  und  Christi  bedeuten  soll)  werden 
erläutert.  Die  ganze  Abh.  empfiehlt  sich  durch  rich¬ 
tige  hermenevtische  Grundsätze,  bedächtige  Anwen¬ 
dung  derselben,  guten  (meist  reinen,  nur  etwas  weit¬ 
schweifigen)  Vortrag. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  5.  cles  August.  194.  1812. 


Philosophie. 

Neuer  cosmoaithiologischer  (sic)  Beweis  von  der 
Existenz  Gottes.  Und  dass  Hr.  Fr.  H.  Fries 
sich  in  die  Philosophie  unsrer  Zeit  nicht  finden 
kann,  wird  gezeigt  von  Dr.  Fr.  v.  P.  Gruit- 
huisen.  Veranlasst  durch  des  Hrn.  Fries  neue 
Schrift  von  deutscher  Philosophie  Art  und  Kunst; 
worin  für  Hrn.  Friedr.  Heinr.  Jacobi  gegen  F. 
PF.  J.  Schelling  ein  Votum  ist  gegeben  worden. 
Landshut,  bey  Philipp  Krüll,  Universitäts-Buch¬ 
händler.  1812.  24  S.  8.  (5  Gr.) 

Dieses  kleine,  theils  dogmatisch-  theils  polemisch- 
philosophische  Werkchen  mit  dem  Ungeheuern  Ti¬ 
tel  kommt  dem  Rec.  vor  wie  ein  Zwerg  mit  einem 
Riesenschwerdte  in  der  Hand.  Wie  jedoch  ein  kraft¬ 
loser  Zwerg,  um  in  dem  Gleichnisse  zu  bleiben, 
selbst  mit  dem  grössten  Schwerdte  nur  matte  Strei¬ 
che  führen  kann,  so  geht  es  auch  dem  Verf.  dieser 
Schrift,  der  sich  hier  zum  Ritter  nicht  nur  der  von 
ihm  geliebten  (Schellingschen)  Naturphilosophie,  son¬ 
dern  auch  des  religiösen  Glaubens  aufgeworfen  hat. 
Jene  sucht  er  dadurch  zu  vertheidigen,  dass  er  Hrn. 
Fries  als  Gegner  derselben  mit  so  groben  und  nie¬ 
drigen  Worten  anlässt,  wie  man  sie  nur  im  Munde 
des  gemeinsten  Pöbels  findet;  z.  B.  S.  20  :  „Da  mag 
„er  nach  Belieben  auf  dem  todtenDaseyn  derKan- 
„tisclien  Substanz  oder  Materie ,  auf  diesem  philo¬ 
sophischen  Luder  herumreiten ,  sich  nachher  über 
„demselben  einen  Gott  erahnen  und  erfühlen,  an 
„den  er  glauben  kann,  eine  Religionslehre  ohne 
„Dogmen  und  eine  Religion  ohne  Form ,  so  wie 
„Fips  eine  unhörbare  Musik,  sich  machen,  uns  aber 
„möge  er  mit  solchem  spanischen  Nebel  ungescho¬ 
ren  lassen.“  —  Eben  so  heisst  es  S.  24:  „Die 
„unmündige  inconsequente  Art  zu  kritisiren,  wel- 
„che  in  unsrer  Zeit  verlarvt  und  unverlarvt  einge¬ 
lassen  hat  [ist],  haben  [hat]  mich  bewogen,  einmal 
„meinen  Mann  aufs  Korn  zu  nehmen ,  und  er  wird 
„mir  nicht  entschlüpfen ,  wenn  auch  sein  dialekti- 
,,sches  Fell  noch  so  viel  Schleim  absondert .“  — 
Wer  so  mit  seinem  Gegner  streitet,  kann  nur  sich 
selbst  verächtlich  machen. 

Wir  wenden  uns  daher  von  der  polemischen 
Richlufig  dieser  Schrift  ab  und  sehen  auf  die  dog¬ 
matische,  indem  uns  der  Verf.  in  derselben  auch 

Dritter  Band. 


einen  „ neuen  Beweis  von  der  [für  die]  Existenz 
„ Gottes “  darbietet.  Diesem  Beweise  geht  S.  i3  ein 
andrer  voraus,  wodurch  der  Verf.  den  Satz  darzu- 
thun  sucht:  „Es  gibt  nur  Eine  unbeschränkte  Frey- 
„ heit .“  Diesen  Satz  beweist  nun  der  Verf.  so : 
„Denn  setzen  wir,  es  gäbe  ausser  dieser  noch  eine 
„unbeschränkte  Freyheit ,  so  müsste  diese  entweder 
„immer  dasselbe  wollen,  was  jene  will;  in  diesem 
„Falle  wäre  sie  etwas  Untergeordnetes,  Beschränk¬ 
tes,  Unfreyes;  oder  sie  müsste  etwas  andres  wol- 
„len;  in  diesem  Falle  wäre  jene  durch  diese  be- 
schränkt  und  gehindert.  Dasselbe  gilt  aus  eben 
„diesen  Gründen  von  mehreren  Freyheiten.  Also 
„kann  es  nur  Eine  Freyheit  geben,  die  unbeschränkt 
„ist.“  —  Rey  diesem  angeblichen  Beweise  hat  der 
Verf.  leider  den  wichtigen  Umstand  übersehn ,  dass, 
bevor  er  darthun  wollte,  es  gebe  nur  Eine  unbe¬ 
schränkte  Freyheit,  dargethan  werden  musste,  es 
gebe  überhaupt  eine  solche.  Davon  aber  findet  sich 
in  der  ganzen  Schrift  auch  nicht  die  geringste  Spur 
eines  Beweises.  Der  Verf.  setzt  die  unbeschränkte 
Freyheit  immer  nur  stillschweigend  voraus.  Dieser 
Fehler  ist  um  so  schlimmer,  da  der  Verf.  den  Satz: 
Es  gibt  nur  Eine  unbeschränkte  Freyheit ,  in  dem 
nachfolgenden  Beweise  zweymal  als  Prämisse  braucht, 
mithin  eben  dieser  Beweis  eine  handgreifliche  Pe- 
titio  principii  enthält.  Und  doch  kündigt  der  Verf. 
diesen  lahmen  Beweis  S.  i4  u.  i5  auf  folgende  viel¬ 
versprechende  Weise  an:  „Ich  werde  dabey  ver¬ 
fahren,  wie  der  Mathematiker.  Eines  muss  sich 
„aus  dem  Andern  ergeben,  und  wir  werden  uns  in 
„der  Categoi'ie  der  Relation  bis  zur  wissenschaftli¬ 
chen  Ueberzeugung  [vom  Daseyn]  des  Weltschö- 
„pfers,  des  absolut  lreyen  Gottes  hinauf  arbeiten. 
„Ihm  müssen  neun  vorbereitende  Beweise  voraus- 
„gehen,  und  um  sich  nicht  in’s  Abstracte  zu  ver¬ 
fielen,  werden  diese  den  Faden  der  Erfahrung 
„nie  verlassen;  um  sie  aber  vollständig  zu  verste- 
„hen,  fodre  ich  einen  Mann,  der  das  mathematische 
„Denken  gewohnt  [an  mathematisches  Denken  ge- 
„ wohnt]  und  mit  meinen  Schriften,  welche  deren 
„Genealogie  ganz  enthalten,  bekannt  ist.“  —  Wir 
bedauern  die  arme  Menschheit,  welche  sich,  um 
mittels  dieses  neuen  Beweises  endlich  zu  einer  wis¬ 
senschaftlichen ,  mathematisch  begründeten,  Ueber- 
zeugung  vom  Daseyn  Gottes  zu  gelangen,  durch 
neun  andre  Beweise  und,  um  diese  zu  verstehen, 
durch  alle  übrigen  Schriften  des  Vfs.  durcharbeiten 
soll.  Um  indessen  unsern  Lesern  wenigstens  einen 
Vorschmack  von  diesem  neuen  Beweise  zu  geben, 
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wollen  wir  nur  die  Hauptsätze ,  aus  welchen  er  zu¬ 
sammengesetzt  ist,  darlegen.  Es  sind  folgende  zehn  : 
l)  Es  gibt  nur  Eine  unbeschränkte  Freyheit.  2) 
Ohne  Kraft  kann  die  Materie  der  Welt  nicht  be¬ 
dungen  seyn.  ^Zur  Erläuterung  dieses  unverständ¬ 
lichen  Satzes  setzt  der  Verf.  nach  seiner  kräftigen 
Manier  in  Parenthese  hinzu:  „Es  gibt  kein  jphilo- 
„sophisches  Luder.“  —  Wir  glaubten  diess  sonst 
auch;  jetzt  aber  will  uns  schier  das  Gegentheil  ein¬ 
leuchten).  3)  Wie  und  wodurch  die  Materie  ihr 
Daseyn  behauptet,  so  entstellt  sie,  nämlich  aus 
Kraft  und  Widerstand.  4)  Die  Materie  ist  der  Noth- 
wendigkeit  unterworfen.  5)  Die  Kraft  existirt  nicht 
für  sich.  6)  Wenn  die  Kraft  nicht  immer  neu  er¬ 
setzt  würde,  könnte  die  Welt  nicht  andauern.  7) 
Die  Kraft  kann  nur  durch  etwas  Freyes  reproducirt 
werden.  (Hier  wird  nun  wieder  der  erste  Satz  ein¬ 
geschoben:  Es  gibt  nur  Eine  unbeschränkte  Frey- 
heit,  mit  der  stillschweigenden  Voraussetzung:  Es 
gibt  unbeschränkte  Freyheit).  8)  Eine  absolute 
Freyheit  hat  nur  die  Wahl,  zu  wollen  oder  nicht. 
9)  Wollen  ist  Kraft  =  reine  Action.  10)  Das  ab¬ 
solut  Freye  (was  aber  der  Vf.  immer  nur  voraus¬ 
gesetzt,  aber  nirgend  erwiesen  hat)  ist  der  Welt¬ 
schöpfer  und  Welterhalter  =  Gott.  Aus  diesen 
zehn  Sätzen,  deren  jeder  wieder  einen  besondern 
Beweis  hinter  sich  hat,  besteht  nun  der  neue  Be¬ 
weis  des  Vfs.  für  das  Dase^yn  Gottes.  Einer  aus¬ 
führlichen  Prüfung  desselben  werden  uns  die  Leser 
gern  überheben,  da  der  Vf.  gerade  den  Hauptpunct 
unerwiesen  gelassen  hat,  mithin  der  ganze  Beweis 
haltungslos  im  Leeren  schwebt.  Auch  unterschei¬ 
det  er  sich  gar  nicht  wesentlich  von  dem  längst  be¬ 
kannten  kosmologischen  Argumente.  Gleichwohl 
timt  sich  der  Vf.  so  viel  darauf  zu  Gute,  dass  er 
nach  dem  Id  quod  erat  demonstrandum  trotzig  und 
ganz  in  seiner  Manier  S.  19  hinzusetzt:  „Aus  Ideen, 
„Ahnungen,  Katzen  und  Rrennesseln  hin  gegen  einen 
„ Gott  herauszerren  und  an  ihn  glauben,  oder  ihn 
„damit  als  bewiesen  annehmen  wollen,  gründet  kei- 
„ne  natürliche  Theologie.“ 

Dass  übrigens  PIr.  v.  Gruithuisen  S.  12  infalid 
für  invalid ,  und  S.  19  so  wie  auf  dem  Titel  seiner 
Schrift  aithiologisch  für  aitiologisch  schreibt,  wol¬ 
len  wir  ihm  als  einem  ehrenfesten  Ritter  gern  ver¬ 
zeihen  ,  wiewohl  man  von  ihm ,  da  er  sich  auch  den 
gelein  ten  Adel  beylegt  —  denn  das  Dr.  auf  dem 
Titel  soll  doch  wohl  Doctor  heissen —  eine  gründ¬ 
liche  Kenntniss  der  gelehrten  Sprachen  allerdings 
fodern  dürfte.  Weniger  verzeihlich  aber  ist  es,  dass 
er  nicht  einmal  seine  Muttersprache  richtig  schreibt, 
wie  schon  aus  den  beyläufig  bemerkten  Sprachfehlern 
erhellet,  deren  jedoch  noch  mehre  Vorkommen,  z.  B. 
S.  6:  die  Inhalte ,  als  Plural,  Proclucte  der  ver¬ 
ständlichen  Irre  u.  s.  w.  Eben  so  unverzeihlich 
ist  es.,  dass  der  Verf.  das  philosophische  Publicum 
belehren  will,  ohne  auch  nur  mit  den  Anfangsgrün¬ 
den  der  Logik  bekannt  zu  seyn.  Denn  S.°i5  be¬ 
hauptet  er,  dass  ein  Flieil  des  Urtheils  immer  als  I 
Prädicat,  und  der  andre  als  Subject  auftrete,  j 
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da  doch  jeder  Schüler  in  der  Logik  weis«,  dass  im 
hypothetischen  Urtheile  (wenn  A  ist,  so  ist  auch  B) 
die  Urtheilselemente  in  einem  andern  Verhältnisse 
zu  einander  stehn ,  als  in  dem  des  Gegenstandes  zu 
seinem  Merkmale.  Wir  bitten  daher  den  Verf. 
dass  er,  wenn  er  das  Publicum  noch  ferner  mit 
seinen  Schriften  belehren  will,  vor  allen  Dingen 
Grammatik  und  Logik  studire,  und  dann  sich  auch 
einer  anständigen  und  gesitteten  Sprache  befleissige. 
Denn  wer  im  Angesichte  des  Publicums  philoso- 
phirt,  besonders  über  Gott  und  göttliche  Dinge 
darf  nicht  wie  der  Pöbel  reden,  weil  man  sonst 
glaubt,  dass  er  auch  wie  der  Pöbel  denke. 


Moralische  Anthropologie. 

Anthropologische  Fragmente  (,)  vorzüglich  in  mo- 
1  alischer  Rücksicht.  Von  Friede .  August  Roy— 
sen.  Leipzig,  bey  J.  G.  Feind.  1812.  VI  und 
256  S.  8.  (21  Gr.) 

Nach  der  Kantischen  Philosophie  wird  das  Sit¬ 
tengesetz  zwar  als  wesentlich  verbunden  mit  dem 
Daseyn  einer  praktischen  V  ernunft ,  aber  doch  auch 
zuweilen  als  eine  Idee  dargestellt.  Und  diess  wohl 
nicht  mit  Unrecht.  Denn  obgleich  der  Grund  der 
Möglichkeit  rein  moralischer  Gebote  nur  in  einer 
ursprünglich  und  für  sich  selbst  praktischen  Ver¬ 
nunft  gefunden  werden  kann,  (weshalb  auch  Kant 
diese  autonomisch  nennt,  und  als  ratio  essendi  des 
Sittengesetzes  die  Freyheit  aufstellt,  Kr.  d.  prakt. 
V.  Vorr.  S.  5,  deren  positiver  Begriff,  ebds.  S.  62, 
nichts  anders  ist  als  das  Selbstbewusstseyn  einer 
reinen  praktischen  Vernunft):  so  nöthigt  uns  doch 
die  Einrichtung  unsers  Geistes ,  auch  dasjenige,  was 
ursprünglich  blos  praktischer  Natur  in  uns  ist,  vor 
das  Gebiet  der  vorstellenden  Vermögen  zu  ziehen 
und  als  Gegenstand  einer  Erkenntniss  zu  betrachten. 
Wenn  diess  aber  bey  dem  Sittengesetze  geschiehet, 
so  ist  es  unmöglich,  dasselbe  als  Gegenstand  der 
Verstandeserkenntuiss  oder  des  Begriffes  zu  denken. 
Es  muss  vielmehr  ausschliesslich  Gegenstand  der 
Vernunfterkenntniss  seyn,  und  kann  daher,  theore¬ 
tisch,  nur  unter  der  Form  der  Idee  vorstellig  ge¬ 
macht  werden.  So  sind  denn  auch  diejenigen  Stel¬ 
len  in  den  Kantischen  Schriften  zu  verstehen ,  in 
welchen  gesagt  wird,  das  moralische  Gesetz  sey 
eine  blosse  Idee. 

Mit  dieser  theoretischen  Ansicht  des  praktischen 
Vernunftgesetzes  hat  sich  der  Verf.  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  nicht  vereinigen  können,  und  dieser 
Punct  scheint  vorzüglich  die  Erscheinung  des  an¬ 
zuzeigenden  Buches  veranlasst  zu  haben.  Hr.  B. 
nennt  sich  selbst  einen  Schüler  Kants,  und  seine 
Ueberzengn ngen  stimmen  auch  mit  denen  seines 
grossen  Lehrers  grösstentheils  überein.  Dass  Hr. 
B.  seinem  Buche  den  Titel :  ,, anthropologische  Frag¬ 
mente“  gab,  müssen  wir  billigen.  Denn  einmal 
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stellt  er  sich  hiermit  zum  Behuf  seiner  Untersu¬ 
chungen  auf  den  Punct,  welcher  allein  zu  reeller 
Ausbeute  führen  kann,  auf  den  Punct  psychologi¬ 
scher  Kritik;  (Rec.  mag  lieber  sagen ,  Psychologie, 
als  Anthropologie,  denn  letzterer  Ausdruck  begreift 
etymologisch  mehr  in  sich ,  als  unsre  Philosophen 
unter  seinem  Namen  geben  und  —  geben  können.) 
Sodann  ist  das  Ganze  allerdings  nicht  systematisch 
vollendet,  sondern  enthält  nur  eine  Reihe  im  In¬ 
nern  verwandter  Untersuchungen  über  moralische 
Gegenstände,  welche  zum  Tlieil  auch  in  pädagog. 
Betrachtungen  übergehen.  Wir  fügen  hier  sogleich 
die  Ueberscliriften  der  willkürlich  gemachten  zwölf 
Abschnitte  bey:  l)  über  das  moralische  Gesetz;  2 ) 
das  moralische  Gefühl;  5)  die  Gevvissenshandlung ; 
4)  über  die  ersten  Begriffe  von  Pflicht  und  Recht; 
6)  über  den  Eudämonismus  alsPrincip  der  Sittlich¬ 
keit;  6)  von  den  Illusionen  der  sinnlichen  Natur 
bey  den  Wirkungen  des  moral.  Gesetzes;  7)  von 
dem  innern  Sinne ;  8)  über  den  Missbrauch  der  Ge¬ 
fühle  in  Hinsicht  auf  die  moral.  Bildung;  9)  über 
die  Methode  der  moralischen  Cultur  der  Jugend 
durch  den  Unterricht,  vorzüglich  nach  der  Kanti- 
schen  Vorstellungsart;  10)  über  das  Beyspiel  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  moralische  Bildung  der  Jugend;  11) 
über  die  Billigkeit;  12)  von  der  Undankbarkeit.  — 
Die  ersten  vier  Abschnitte  sind  in  Hinsicht  auf  die 
eigentliümlichen  Ansichten  des  Vfs.  die  wichtigsten, 
und  mit  diesen  wird  sich  daher  auch  unsre  Anzeige 
vorzüglich  beschäftigen. 

Der  Vf.  urtheilt  ganz  richtig,  dass  das  Sitten¬ 
gesetz  mehr  als  eine  blosse  Idee  seyn  müsse;  allein 
er  irrt,  wenn  er  damit  etwas  gegen  Kant  zu  sagen 
meinet,  und  auch  der  für  diese  Behauptung  von  ihm 
angegebene  Grund  scheint  nicht  zu  passen,  dass  es 
nämlich,  wenn  es  eine  blosse  Idee  wäre,  seinen  Urstoff 
von  der  Sinnlichkeit  entlehnen  müsste.  (Denn  tlieils 
ist  es  irrig,  die  Ideen  blos  für  erweiterte  Verstan¬ 
desbegriffe  zu  halten,  wie  der  Vf.  thut,  und  des¬ 
wegen  von  ihnen  zu  behaupten ,  dass  sie  zuletzt  der 
Sinnlichkeit  ihren  Inhalt  verdanken;  theils  käme  es 
darauf  an  zu  untersuchen,  ob  das  Sittengesetz,  als 
Idee  vorgestellt,  seinen  Urstoff  nicht  dennoch  von 
dem  Sinne,  dem  innern  nämlich,  entlehnen  könnte.) 
Um  nun  zu  zeigen,  was  es  mehr  sey  als  Idee,  er¬ 
klärt  er  es  für  die  Form  einer  nichtsinnlichen  An¬ 
schauung ,  auf  folgende  Weise.  Die  Seele  des  Men¬ 
schen,  welche  selbst  etwas  Uebersinnliches  ist,  steht 
durch  diese  ihre  Natur  in  Verbindung  mit  der  über¬ 
sinnlichen  Welt.  Aus  dieser  empfängt  sie  unmit¬ 
telbar  und  unwillkürlich  das  Bewusstseyn  der  mo¬ 
ralischen  Nötlügung,  als  eine  nichtsinnliche  An¬ 
schauung  des  Praktischen.  Da  diese  Anschauung  in 
wesentlicher  Beziehung  auf  das  Begehrungs  vermögen 
steht,  so  erwreckt  sie  das  moralische  Gefühl,  wel¬ 
ches  sich  theils  als  Gef.  der  Achtung  vor  dem  Ge¬ 
setze  zeigt,  theils  als  Zufriedenheit  oder  Unzufrie¬ 
denheit  mit  der  dem  Gesetze  angemessenen  oder  zn- 
widerlaufenden  Handlung.  Wiefern  nun  der  mensch¬ 
liche  Geist  bey  jener  Anschauung  auch  sinnlich  (in 


derZeit)  bestimmt  wird,  sofern  wird  auch  die  Ver¬ 
standes  thätigkeit  mit  erregt,  wir  bilden  moralische 
Begriffe  und  Urtheile,  und  auch  die  Vernunft  bat 
das  unbestreitbare  Recht ,  jene  Begriffe,  die  ja  selbst 
ihren  Grund  in  dem  Nichtsinnlichen  haben,  zu  mo¬ 
ralischen  Ideen  und  Idealen  der  Vollkommenheit  zu 
erweitern.  Nur  aus  ihren  eignen  Mitteln  kann  die 
Vernunft  das  moralische  Gesetz  nicht  erzeugen,  denn 
sie  ist  (nach  dem  Vf.)  ein  blos  formales  Vermögen, 
einheimisch  in  der  Handlung  des  Schliessens,  und 
was  sie  verknüpfen  und  in  einem  nothwendigen  Zu¬ 
sammenhänge  darstellen  soll ,  muss  ihr  selbst  an¬ 
derswoher  gegeben  worden  seyn. 

Gegen  dieses  hier  in  kurzem  Auszuge  wieder- 
gegebene  Raisonnement  des  Vfs.  lässt  sich  unstrei¬ 
tig  wohl  mancherley  einwenden.  Wir  heben  nur 
Folgendes  heraus.  Zuerst  die  wichtigste  Frage :  wie 
der  Mensch  ursprünglich  zu  dem  Bewusstseyn  der 
moralischen  Thatsachen  in  seinem  Innern  komme, 
wird  von  dem  Vf.  keinesweges  befriedigend  beant¬ 
wortet.  .  Dass  die  menschliche  Seele  an  dem  Ueber- 
sinnlichen  eben  so  wohl  Theil  habe  als  an  dem  Sinn¬ 
lichen,  räumen  wir  gern  ein.  Allein  wenn  der  Vf. 
sagt,  dass  der  einzige  uns  vergönnte  Blick  m  die 
übersinnliche  Welt  die  Anschauung  eines  Cresetz.es 
sey,  so  bekennen  wir,  diess  nicht  zu  verstehen. 
Denn  Gesetz  ist  kein  Gegenstand  der  Anschauung, 
sondern  überall  nur  durch  Begriffe  möglich,  und 
auch  die  allgemeine  moralische  Nöthigung  kann,  als 
solche,  ursprünglich  nicht  angeschaut,  sondern  nur 
von  dem  Verstände  als  der  Realgrund  des  unmit¬ 
telbar  empfundenen  sittlichen  Triebes  gedacht  wer¬ 
den.  Ferner  wenn  der  Vf.  von  jenem  Gesetze  sagt, 
es  habe  gar  keinen  Inhalt,  sondern  stelle  blos  eine 
Form  (die  der  Allgemeingültigkeit),  für  die  Maxi¬ 
men  des  Willens  auf;  wie  kann  da  eine  solche  ge¬ 
haltlose  Form  Gegenstand  unmittelbarer  innerer  An¬ 
schauung  seyn?  Muss  nicht  vielmehr,  wenn  diese 
Form  der  ursprüngliche  Charakter  des  Sittengese— 
tzes  ist,  das  Vernunftvermögen,  so  wie  der  Verf. 
sich  dasselbe  denkt,  ganz  eigentlich  dazu  bestimmt 
seyn,  die  anfangs  unvollständige  Erkenntniss  unsers 
sittlichen  Verhältnisses  durch  Aufstellung  eines  rein 
formalen  Gesetzes  zu  vollenden  ?  Endlich,  wie  konnte 
der  Vf. ,  welcher  den  Kan  tischen  Schriften  seine  Be¬ 
lehrung  über  Gegenstände  der  Philosophie  voi  zug— 
lieh  verdankt,  die  Vernunft  für  nicht  mehr  als  ein 
logisches  Vermögen  haltend  Ist  die  Idee  einer  lein— 
praktischen  Vernunft  von  Kant  nicht  deutlich  ge¬ 
nug  aulgestellt  worden?  Ist  es  nicht  blosses  Vei  — 
kennen  der  kantischen  Lehre ,  und  überdiess  höchst 
willkürlich,  etwas  über  der  Vernunft  in  dem  Men¬ 
schen  anzunehmen,  und  dieses  Etwas  sogar  die  Seele 
zu  nennen?  —  Wir  glauben,  dass  der  Vf.  bey  iu- 
higer  Würdigung  dieser  Puncte  in  den  wahren  Geist 
der  kantischen  Moralphilosophie  bald  tiefer  einch In¬ 
gen,  und  seine  Zweifel  gegen  die  Güte  derselben 
aus  ihr  selbst  am  besten  zu  heben  wissen  wird. 

Abgesehen  von  diesem  mehr  die  Principien  der 
Moral  betreffenden  Theile  der  vorliegenden  Schn  v. 
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in  welchem  sie  uns  allerdings  nicht  genüget,  kön¬ 
nen  wir  über  sie  nicht  anders  als  ein  empfehlendes 
Urtheil  fallen.  Die  Gedanken  des  Vis.  sind  durch¬ 
gängig  mit  Klarheit  vorgetragen,  überall  zeigt  sich 
die  eigene  rein  sittliche  Gesinnung,  überall  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  moralischen  Thatsaclien  in 
dem  Gemiithe,  und  die  einzelnen  Untersuchungen 
sind  mit  interessanten,  oft  feinen  Bemei’kungen  und 
Erklärungen  häufig  ausgestattet.  Es  würde  zu  weit 
führen ,  wenn  wir  auf  alles  Einzelne  eingehen  woll¬ 
ten.  Vorzüglich  was  der  Vf.  über  das  moralische 
Gefühl  in  mehreren  Abschnitten  und  über  den  Eu¬ 
dämonismus  sagt,  verdient,  wenn  es  aucli  nicht 
durchgängig  neu  ist,  gelesen  und  erwogen  zu  wer¬ 
den.  Am  wenigsten  hat  uns  der  Abschnitt  vom  in- 
nern  Sinne  befriedigt,  wo  wir  Aufklärung  erwar¬ 
teten  über  das  Verhältuiss  des  moral.  Gefühles  zu 
der  Anschauung  des  moral.  Gesetzes,  aber  davon 
nichts  fanden ,  sondern  blos  die  bekannte  Lehre  vom 
innern  Sinne,  mit  guten  praktischen  Bemerkungen. 
Einzelne,  zum  Theil  auch  Kantische,  Behauptun¬ 
gen  möchte  der  Vf.  docli  strenger  prüfen  ;  z.  B.  dass 
das  Gefühl  der  Achtung  vor  dem  Gesetze  schlecht¬ 
hin  unangenehm  sey;  dass  die  Gewissenshandlung 
blos  im  Verwerfen  des  unrecht  Gethanen  bestehe 
(wobey  auch  S.  60  und  55  einander  zu  widerspre¬ 
chen  scheinen) ;  dass  nicht  Moral  aus  der  Religion, 
sondern  diese  aus  jener  und  aus  der  (logischen)  Ver¬ 
nunft  zugleich  (?)  stammen  u.  s.  w. 

Ueber  die  beyden  ausschliesslich  padagog.  Ab¬ 
handlungen,  No.  9  u.  xo,  haben  wir  nur  diess  zu 
erinnern,  dass  der  Vf.  zu  denen  gehört,  welche  die 
sittliche  Bildung  dadurch  zu  bewirken  hollen,  dass 
sie  den  Zögling  zuerst  blos  zu  einem  legalen  Eu¬ 
dämonismus  anleiten,  und  ihm  dann  das  Ungenü¬ 
gende  dieser  Denkart  begreiflich  und  fühlbar  ma¬ 
chen.  Ree.  ist  nicht  dieser  Meinung ,  sondern  wir¬ 
ket  in  seinem  Kreise  auf  praktische  Vernunft  un¬ 
mittelbar  nur  durch  praktische  Vernunft,  mit  Be¬ 
nutzung  der  verschiedenen  Formen,  unter  welchen 
diese  sich  in  dem  Menschen  regt  und  entwickelt. 
Auch  hätten  den  Vf.  seine  anderweitigen  psycholo¬ 
gischen  Ansichten  wohl  auf  eben  diesen  Weg  füh¬ 
ren  können.  Denn  da  er  das  Gefühl  mit  Recht  für 
die  früheste  Form  halt,  in  welcher  die  sittliche  Na¬ 
tur  des  Menschen  erscheint,  so  lag  es  ja  ganz  na¬ 
he,  die  vollständige  sittliche  Bildung  zuerst  durch. 
Läfiterung  des  Gefühles,  und  sodann  durch  Auf¬ 
klärung  und  Zurechtweisung  des  Verstandes  bewir¬ 
ken  zu  lassen.  Dann  bedurfte  es  auch  nicht  „eines 
vollständigen  Verzeichnisses  der  menschlichen  Pflich¬ 
ten  beym  Unterrichte,  durch  welches  überall  für 
sittliche  Bildung  nur  wenig  ausgerichtet  wird,  und 
welches  nur  als  Hiilfsmittel  benutzt  werden  sollte 
zur  Sicherung  und  Berichtigung  des  moral.  Urtheils 
in  den  einzelnen  Fällen  des  Lebens.  Dazu  kömmt, 
dass  der  Vf.  dem  Beyspiele  mit  Recht  einen  bedeu¬ 


tenden  Einfluss  auf  sittliche  Bildung  zuschreibt.  Das 
Beyspiel  aber  wirkt  eben  so  auf  den  Sinn,  wie  auf 
den  Verstand,  und  es  kann  daher  die  Cultur  des 
moralischen  Gefühles  (welches  dem  innern  Sinne 
doch  gewiss  näher  liegt  als  dem  Verstände),  durch 
nichts  so  sehr,  als  durch  verständig  geleitete  An¬ 
schauung  sittlicher  Gesinnungen  und  Handlungen, 
befördert  werden.  Der  Verf.  hat  diess  nicht  über¬ 
gangen,  aber  er  hat,  unsers  Bedünkens ,  den  Werth 
dieses  Theiles  der  moralischen  Erziehung,  in  Ver¬ 
gleich  mit  der  Verstandesbildung  zum  Guten,  nicht 
hoch  genug  angeschlagen. 

Die  beyden  letzten,  kürzeren  Abschnitte  über 
die  Billigkeit  und  die  Undankbarkeit  geben  dem  Le¬ 
ser  noch  einigen  nähern  Aufschluss  über  die  mora¬ 
lische  Theorie  des  Vfs.,  welche  in  ihren  Principien 
zwar  völlig  rein  ist,  in  ihrer  Form  aber  noch  zu 
ängstlich  an  einigen  mehr  herkömmlichen  als  we¬ 
sentlichen  Begriffen  und  Unterscheidungen  hangt. 
Die  Billigkeit  erklärt*  der  Vf.  weder  für  eine  Reclits- 
pflicht  noch  für  eine  Tugendpflicht,  sondern  für 
diejenige  moral.  Maxime,  durch  welche  die  Rechts¬ 
pflicht  in  die  Tugendpflicht  übergeht.  Die  Dank¬ 
barkeit  dagegen  wird  (wohl  nicht  ganz  folgerecht 
nach  den  früher  aufgestellten  Rechtsbegriffen) ,  eben 
so  wohl  für  eine  Rechtspflicht  als  eine  Tugendpflicht 
erklärt.  Eine  weitere  Kritik  dieser  Ansicht  würde 
zu  ausführlich  werden. 

Die  Schreibart  des  Vfs.  ist  gross tentheils  rein, 
und  das  Buch  lasst  sich  gut  lesen.  Der  Dativ  „Me- 
chanismwsse,  Eudämonismusse“  aber  ist  undeutsch. 
S.  208  Z.  10  muss  wohl  statt  nicht ,  noch  gelesen 
werden.  Auch  die  Wortstellung  S.  236,  Z.  i4: 
„hier  darf  nur  die  Tugend  seltencc  etc.  führt  zu 
Missverständnissen.  —  Wir  empfehlen  dieLectiire 
dieser  Schrift  vorzüglich  solchen,  welchen  es  um 
Selbstbeobachtung  in  moral.  Hinsicht  zu  thun  ist, 
ohne  dabey  systematische  Vollständigkeit  oder  phi¬ 
losophische  Tiefe  zu  verlangen. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Ueber  die  Nothwendigkeit  und  TVicht  igle  eit  des 
Selbststillens  der  Mütter.  Ein  Inauguralaufsatz 
öffentlich  vorgetragen  bey  Erlangung  der  Doctor- 
wiirde  in  der  Medicin,  Chnuirgie  und  Geburts¬ 
hülfe  am  Si.Decbr.  1811  von  Dr.  /.  Seb.  Göhl. 
Landshut  1812,  gedruckt  bey  Jos.  Tliomann.  20 
Seiten  8.  (5  Gr.) 

Diese  deutsche  Inauguraldisputation ,  welche 
nicht  allein  allen  guten  Müttern  dedieirt,  sondern 
auch  für  sie  geschrieben  ist ,  zeichnet  sich  so  wem’ 
durch  irgend  etwas  aus,  dass  sie  zur  grossem Ehi 
ihres  Verf.  hatte  ungedruckt  bleiben  sollen. 
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Arzney  wis  sens  chaft. 

Rechtfertigungsschrift  für  den  Hin.  Doet.  Ernst 
Horn,  königl.  preuss.  Hofr.  ordentl.  Prof.  d.  Klinik,  an 
d.  königl.  medic.  cliir.  Militär  -  Akademie ,  Direct,  d.  kön. 
klin.  Lehranstalt,  zweyten  Direct,  des  klin.  Cursus ,  zwey- 
ten  dirigirenden  Arzt  des  Charite  -  Krankenhauses  zu  Berlin 

u.  s.  w.  Nach  den  Alten  verfasst  von  Hrn.  Frie¬ 
drich  Bartels ,  königl.  preuss.  Justiz  -  Commissarius 
und  Notarius  puhlicus  im  Depart.  eines  hochpreissl.  Kam- 
mergericlits  in  Berlin.  l8l2.  8.  l46  Si  (l8  Gl’.) 

Mit  einem  ganz  eignen  Gefühle,  das  aus  dem  leb¬ 
haftesten  Mitleiden  mit  dem  Angeklagten  und  aus 
dem  gerechtesten  Unwillen  über  die  unwürdige  Be¬ 
handlung  eines  geachteten  Staatsdieners  zusammen¬ 
gesetzt  war,  hat  Rec.  das  Lesen  dieser  Schrift  ge- 
endiget.  Wenn  ein  Mann,  wie  er  von  S.  5  —  55 
gesclnldert  worden  ist,  voll  von  dem  regsten  Li¬ 
ier,  das  ihm  anvertrauete  Amt  mit  der  gewissen¬ 
haftesten  Pünctlichkeit  zu  verwalten,  mehrere  der 
Regierung,  wegen  des  durch  sie  veranlassten  Auf¬ 
wandes  ,  lästig  fallende  Missbrauche  abzuschallen 
und  dadurch  binnen  vier  Jahren  über  äoooo  Thlr. 
zu  ersparen,  und  in  der  doppelten  Qualität,  als 
Arzt  und  öffentlicher  Lehrer,  alles  zu  leisten,  was 
man  von  ihm  nur  immer  verlangen  kann ,  des  Ei¬ 
gennutzes  und  der  Vernahclässigung  der  technisch - 
medicinischen  Folizey  beschuldiget  wird,  so  weiss 
man  in  der  That  nicht  ,  was  man  zu  einem  so 
schreyenden  Widerspruche  sagen  soll.  Es  fällt  auf, 
in  der  Denunciation  gegen  Horn  obenan  die  Be¬ 
schuldigung  zu  lesen,  dass  er  eine  pflichtwidrige 
Verbindung  mit  dem  Hauslieferanten  dadurch  un¬ 
terhalte,  dass  er  sieh  von  dem  letztem  Victualien 
in  seine  Küche  (und  zwar  um  den  Marktpreis)  lie¬ 
fern  liesse,  und  unmittelbar  darauf  erwiesen  zu  le¬ 
sen  ,  dass  der  Denunciant  das  Nämliche  gethan  habe. 
Es  fällt  auf,  dem  Hofr.  H.  zu  einem  Vergehen  an¬ 
gerechnet  zu  sehen,  dass  er,  gleich  seinen  Vorfah¬ 
ren,  Medicamente  und  grüne  Seile  als  ein  Emolu¬ 
ment,  gegen  Belege  und  mit  Vorwissen  der  Be¬ 
hörden  aus  der  Apotheke  entnommen  habe.  Man 
erstaunt,  hier  zu  lesen,  dass  Hrn.  H.  darüber  ein 
Vorwurf  gemacht  worden  ist,  dass  er  den  Aufwär¬ 
ter  eines  Melancholischen  als  seinen  Kutscher  brau¬ 
che,  und  demselben  erlaube,  sich  täglich  als  Emo¬ 
lument  ein  Achtel  Quart  Branntwein  aus  der  Apo^ 
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theke  zu  holen,  wodurch  der  Anstalt  ein  monatli¬ 
cher  Verlust  von  anderthalb  bis  zwey  Thalern  zu¬ 
gezogen  werde.  Dessen  ungeachtet  ist  erwiesen, 
dass  dieser  Melancholische  ein  Pensionär  des  Hofr. ; 
H.  sey,  und  sich  den  Tag  über  in  dessen  Hause 
auf  halte,  dass  folglich  ihm  frey  stehe,  denselben 
bedienen  zu  lassen,  von  wem  er  es  für  gut  findet; 
dass  endlich  der  Kutscher  zwar  seine  Beköstigung 
mit  Einschluss  des  quaest.  Achtel  Branntweins  von 
der  Anstalt  empfange  ,  dafür  aber  von  Hrn.  H. 
monatlich  8  Thlr.  und  l  Thlr.  Waschgeld  an  die 
Charite  -  Casse  gezahlt  werden!!  —  Die  Vernach¬ 
lässigung  der  technisch  -  medicinischen  Poiizey  in  der 
Charite,  welche  man  Hrn.  Horn  angeschuldigt  hat, 
soll  unter  andern  dadurch  begründet  werden ,  dass 
die  Krankenwäsche  schlecht  gereinigt,  und  hierzu 
zweckmässige  Laugen  nicht  angewendet  würden. 
Und  doch  hat  Hr.  H.  schon  seit  Jahren  über  die¬ 
sen  Umstand  Beschwerde  geführt,  und  dringend, 
wiewohl  vergebens,  um  Abstellung  dieses  Uebel- 
standes  gebeten.  Wir  übergehen  diese  und  ähnli¬ 
che  Anschuldigungen  mit  Stillschweigen ,  da  sie  den 
Keim  der  Nichtigkeit  in  sich  selbst  tragen,  um 
noch  etwas  bey  dem  Hauptgegenstande  der  gegen 
H.  eingeleiteten  Untersuchung  stehen  zu  bleiben. 

Louise  T.,  21  Jahr  alt,  von  schwächlichem 

Körperbaue,  welche  nach  einem  Fieber  melancho¬ 
lisch  wurde,  in  welchem  Zustande  sie  die  fixe  Idee 
hatte,  dass  sie  nicht  kauen  könne,  verfiel,  durch 
den  Gebrauch  von  drasticis  auf  einen  gewissen  Grad 
von  Gesundheit  gebracht,  durch  den  unglücklichen 
Tod  ihres  Bruders  und  durch  das  unverschuldete 
Verschlimmern  der  ökonomischen  Lage  ihres  Va¬ 
ters  wieder  in*ihre  vorige  Gemiithskrankheit  zurück. 
Alle  mögliche  Mittel  waren  dagegen  ohne  Erfolg 
angewendet  worden ,  und  die  Kranke  kam  in  die 
Charite.  Hier  äusserte  sich  ihr  Wahnsinn  durch 
anhaltendes  heftiges  Schreyen.  Es  wurden,  ausser 
dem  Gebrauche  innerer  Mittel,  warme  Bäder  mit 
kalten  Uebergiessungen ,  ein  Haarseil  im  Nacken 
der  Kranken  und  endlich  der  Sack  angewendet. 
Dieser  Sack  ist  fünf  Fuss  acht  Zoll  lang,  die  Peri¬ 
pherie  des  Cylinders,  den  er  bildet,  wenn  man  ihn 
in  der  Rundung  ausdehnt,  ist  von  sehszehn  Zoll 
Durchmesser.  Er  besteht  aus  sogenannter  Sacklein¬ 
wand  von  einem  so  lockern  Gewebe,  dass,  wenn 
man  sich  den  Zeug  über  das  Gesicht  zieht,  man 
jeden  Gegenstand  durch  das  Gewebe  hindurch,  wie 
etwa  durch  einen  Flor,  ganz  deutlich  sieht,  und 
nur  Abnahme  der  Helligkeit  wahrnimmt.  Seit  Jahr 
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und  Tag  ist  dieser  Sack  in  der  Charite  im  Gebrau¬ 
che  und  in  mehr  als  100  Fällen  als  ein  treflich.es 
Mittel  zur  Beruhigung  von  Rasenden  benutzt  wor¬ 
den.  Bisweilen  ist  es  erforderlich,  über  diesen  Sack 
noch  einen  zweyten  wegzuziehen ,  und  es  sind  ßey- 
spiele  vorhanden,  dass  maniaci  20  und  5o  Stunden, 
ohne  den  geringsten  Nachtheil  für  ihre  Gesundheit, 
in  einem  solchen  doppelten  Sacke  eingeschlossen 
zugebracht  haben.  In  einem  solchen  doppelten  Sa¬ 
cke  stack  die  T.  eine  einzige,  und  nachher  noch 
5  Stunden  in  dem  einfachen:  das  unaufhörliche  Ge- 
sehrey  liess  endlich  nach 3  die  T.  verlangte  von  dem 
Sacke  befreyt  zu  werden,  forderte  Trinken,  wurde 
auf  ein  Bett  gelegt  und  starb  bald  darauf. 

Diesen  Vorfall  benutzte  Hr.  Kohlrausch ,  um 
einen  Criminal  -  Proeess  gegen  H.  zu  veranlassen. 
Der  Anfang  seiner  Beschuldigung  scheint  charakte¬ 
ristisch  zu  seyn.  „Dev  Hr.  Hofr,  H.  will  allein 
regieren .“  (Dine  illae  lacrymae!)  Die  Hrn.  Heil 
und  JErman  (Namen,  welche  auch  ohne  Beyfu- 
gung  ihrer  Titel  und  Aemter  von  Jedermann  ge¬ 
kannt  und  hochgeachtet  werden)  gaben  über  die  Be¬ 
schuldigung,  dass  die  T.  in  diesem  Sacke  entweder 
(binnen  4  Stunden  II)  verhungert  oder  erstickt  wäre, 
ihre  eidlich  erhärteten  Gutachten  ab.  Das  Reilsche 
schliesst  mit  folgender  Stelle:  „Nach  allem  diesen 
beruht  die  Anklage  auf  einer  physischen  Nullität , 
dass  ein  poröser  Sack  ohne  Poren  sey ,  oder  seine 
Poren  zwar  eingekochte  Pflanzensäfte  (Möhrensaft), 
aber  keine  Luft  durchlassen ,  was  nicht  einmal  die 
Bauern  glauben  ,  die  ihre  Färkel  in  Säcken  zu 
Markte  tragen.  Man  sollte  daher  fast  glauben,  dass 
man  eher  auf  den  Bäumen  ersaufen,  und  im  Brun¬ 
nen  verdursten,  als  in  einem  solchen  Sacke  ersti¬ 
cken  könnte.  Doch  hat  ein  Rath  der  ersten  Me- 
diciualbehörde  der  Monarchie  auf  eine  solche  Nul¬ 
lität  einen  Tlieil  seiner  Denunciation  gegründet,  der 
zweyte  sie  nicht  geprüft  und  den  Chef  des  Depar¬ 
tements  veranlasst,  deshalb  gegen  einen  angesehe¬ 
nen  Officianten  eine  Criminal  -  Untersuchung  an¬ 
hängig  zu  machen.“ 

Ree.  wollte  hier  diese  Anzeige  schliessen,  aber 
folgende  Stelle  in  einem  Schreiben  des  geheimen 
Obermedicinal  -  Raths  .Kohlrausch  aif  den  Staatsrath 
Langermann  ist  zu  merkwürdig,  als  dass  wir  uns, 
sie  den  Lesern  mitzutheilen,  versagen  sollten.  „Am 
schrecklichsten  geht  es  auf  der  melancholischen  Sta¬ 
tion  (welche  Horn  ganz  allein  unter  seiner  speciel- 
len  Aufsicht  hat)  zu,  und  nur  ein  Barbar  kann  diess 
wissen  und  dazu  schweigen.  Sie  werden  getrjllt  in 
der  englischen  Schwungmaschine,  man  begiesst  sie 
mit  kaltem  Wasser  (lOoEymer  pro  dosi),  man  gibt 
ihnen  emetica  ,  man  gibt  ihnen  pulvis  relax  ans, 
man  reibt  ihnen  Auteurieths  Märtyrersalbe  von  tar- 
taiqs  emeticus  auf  den  Kopf  ein  ,  man  setzt  ihnen 
die  Moxa,  man  macht  ihnen  einen  Sterbesack .**  — 
Difficile  est,  satyram  non  scribere  ! 

Am  Ende  dieser  Verth eidigungsschri  ft  wird 
noch  erwähnt,  dass  da s  Reilsche  Gutachten  von  sei¬ 
nem  Vf„  «lern  Geh.  Justizrath  Schmalz  zur  freund¬ 
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schaftliehen  Durchsicht,  versiegelt ,  und  mit  einer 
deutlichen  Adresse  versehen ,  übersendet,  aber  in 
die  Iläude  des  Hrn.  .Kohlrausch  gerathen,  von  die¬ 
sem  erbrochen  und  gelesen  worden  sey. 


Gerichtliche  Arzney Wissenschaft. 

Medicinische  Bemerkungen  über  einige  ältere  und 
neuere  Gesetze ,  besonders  über  einige  Artikel 
des  Code  Napoleon.  Erste  Abth.  Einladung  z. 
Feyer  des  Weihnachtsfestes  von  H.  G.  Masius, 
zeitigem  Rector  der  Univers.  Rostock  18 11.  4.  02  S. 
Zweyte  Abth.  Einlad.  z.  Feyer  des  Osterfestes. 
1812.  55  —  60  S. 

Da  der  Code  Napoleon  seit  seiner  Erscheinung 
eine  so  grosse  Menge  Federn  in  Bewegung  gesetzt 
hat,  dass  man  in  der  juristischen  Literatur  fast  nichts 
erscheinen  sieht ,  was  nicht  dieses  Schiboleth  an  sei¬ 
ner  Stirne  trägt ,  so  war  es  allerdings  ein  guter  Ge¬ 
danke,  dieses  Gesetzbuch  auch  in  ärztlicher  Hinsicht 
durchzugehen,  und  die  in  demselben  enthaltenen, 
für  den  gerichtlichen  Arzt  wichtigen  Verordnungen 
auszuziehen,  und  einer  Beleuchtung  zu  unterwer¬ 
fen.  Wir  sind  für  die  glückliche  Ausführung  die¬ 
ses  Gedankens  Hrn.  Prof.  Masius  Dank  schuldig. 

Im  erstem  Programm  werden  die  Materien 
über  die  Fähigkeit  zur  Ehe,  und  von  den  legitimen 
Geburten,  in  dem  letzten  von  den,  rechtlich  in  Be¬ 
trachtung  kommenden  Krankheiten  der  Seele  und 
von  der  Priorität  des  Todes  abgehandelt. 

Der  Code  Napoleon  bestimmt  die  Ehestands¬ 
fähigkeit  für  das  männliche  Geschlecht  nach  dem 
vollendeten  achtzehnten  ,  für  das  weibliche  nach 
dem  vollendeten  fünfzehnten  Jahre,  wie  diess  bey- 
uahe  durchgehends  von  neuern  Gesetzgebern  ge¬ 
schehen  ist.  Wenn  indessen  de  Maleville  das  rö¬ 
mische  Gesetz  für  die  nördlichem  Gegenden  Frank¬ 
reichs,  noch  ehe  sich  diese  so  weit,  wie  jetzt,  nach 
Norden  erstreckten,  nicht  anwendbar  hielt,  so 
würde  das  Nämliche  in  Ansehung  der  im  Code  Na¬ 
poleon  bestimmten  Jahre  der  Ehestandslahigkeit  für 
beyde  Geschlechter  jetzt  mit  noch  grösseren  Rechte 
gelten. 

Sehr  richtig  wird  aber  noch  erinnert,  dass  die 
Gesetzgeber  bey  Zulassung  der  Ehe  nicht  allein  auf 
das  Alter,  sondern  auch  auf  den  Gesundheits  -  Zu¬ 
stand  der  Ehestands  -  Candidaten  Rücksicht  nehmen 
sollten.  Solche  Krankheiten,  welche  den  Menschen 
ausser  Stand  setzen,  die  Pflichten  des  Staatsbürgers 
zu  erfüllen  und  von  den  Rechten  desselben  Ge¬ 
brauch  zu  machen,  und  durch  welche  er  dem  Staate 
lästig  und  gefährlich  werden  kann,  müssen  vom 
Ehestande  ausschliessen ,  wenn  es  erweisbar  ist, 
dass  sie  durch  die  Zeugung  fortgepflanzt  werden 
können.  Dahin  rechnet  der  Verf.  die  Epilepsie 
und  Gemüthskrankh eiten.  Auf  die  erstere  Krank- 
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heit  hat  das  französische  Gesetzbuch  eben  so  wenig, 
als  irgend  ein  andres  Rücksicht  genommen.  Von 
den  letztem  nachher. 

In  Ansehung  der  legitimen  Geburten  ist  der 
Code  Napoleon  der  L.  5.  de  suis  et  legit.  bered, 
mit  dem  Unterschiede  gefolgt,  dass  er  die  in  die¬ 
sem  röm.  Gesetze  zur  Vitalität  einer  Leibesfrucht 
bestimmte  Zeit  noch  um  zwey  Tage  verkürzt  hat. 
Mit  Recht  wird  erinnert,  dass  siebenmonatliche  vi¬ 
tale  Geburten  durch  die  Erfahrung  nicht  bestätiget 
würden,  und  dass  es  zu  verwundern  sey,  warum 
die  neueste  Gesetzgebung,  da  sie  doch  einmal  das 
Bedürfnis  anerkannte ,  nach  medicinischen  Princi- 
pien  zu  entscheiden ,  nicht  auch  hierin  die  bessern 
Einsichten  unsrer  jetzigen  Aerzte  befolgt  habe.  Man 
sollte  überzeugt  die  Lebensfähigkeit  nicht  nach  Mo¬ 
naten  bestimmen,  sondern  bey  zweifelhaften  Fällen 
dieser  Art  sich  einzig  und  allein  an  die  Beschaffen¬ 
heit  des  Fötus  halten,  und  die  Entscheidung  der 
Rechtmässigkeit  oder  Unrechtmässigkeit  der  Geburt, 
nach  dem  V  organge  der  französischen  Gesetzgebung, 
der  Beurtheilung  der  Aerzte  überlassen.  —  Der 
Verf.  leugnet  die  Möglichkeit  frühreifer  Geburten 
nicht,  weil  Kinder  am  Ende  des  neunten  Monates 
mit  beträchtlicherer  in  -  und  extensiver  Ausbildung, 
mit  allen  Zeichen  des  Ueberreifseyns  geboren  wur¬ 
den.  Da  nun  das  Vermögen ,  ausserhalb  dem  Frucht¬ 
halter  fortzuleben,  dem  Gewichte  und  der  durch 
dasselbe  bezeiclmeten  Ausbildung  des  Kindes  pro¬ 
portional  sey,  so  müsse  man  auch  annehmen,  dass 
ein  Kind,  welches  mit  dem  Charakter  der  Ueber- 
reife  am  Ende  des  neunten  Monats  geboren  wird, 
auch  in  jeder  frühem  Periode  lebensfähig  gewesen 
seyn  würde,  in  welcher  die  Zeichen  der  vollkom¬ 
menen  Reife  an  dem  Kinde  sichtbar  gewesen  wären. 

Mehr  hat  man  sich  darüber  gestritten,  ob  es 
spätreife  Geburten  gebe.  Neuere  Gesetze  sind  ih¬ 
nen  um  vieles  günstiger,  als  das  römische  Recht. 
Der  Code  Napoleon  setzt  den  Termin,  über  wel¬ 
chen  hinaus  ein  Kind  nicht  geboren  werden  dürfe, 
ohne  für  illegitim  erklärt  zu  werden ,  um  zwey  Tage 
kürzer  an,  als  das  preussische  Landrecht  getlian  hat. 
Fourcroy  suchte  in  seinem  Berichte  aus  medicini¬ 
schen  Gründen  286  Tage  als  völlig  genügend  dar- 
zuthun :  man  hat  aber  geglaubt,  noch  i4  Tage  zu¬ 
geben  zu  müssen.  Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  der 
C.  N.  nicht  sagt,  dass  ein  über  3oo  Tage  nach  der 
Auflösung  der  Ehe  gebornes  Kind  unehelich  sey, 
sondern  dass  die  Tribunale,  nach  diesem  Gesetz¬ 
buche,  immer  noch  befugt  seyn  werden,  ein  im 
elften  Monate  gebornes  Kind  für  ehelich  zu  erklä- 
ren.  Der  Verf.  gesteht  zwar  zu,  dass  die  von 
den  Gegnern  der  Spätgeburten  vorgebrachten  Gründe 
überwiegender  sind,  als  die  gegentheiligen 5  dessen¬ 
ungeachtet  wagt  er  es,  sie,  zwar  nicht  aus  theore¬ 
tischen  Gründen,  aber  aus  a  posteriori  entlehnten 
Beweisen  darzuthun.  Jedoch  verdient  jede  Spätge¬ 
burt  allerdings  Misstrauen,  sobald  sie  sich  unter 
Umständen  ereignet,  welche  die  Mutter  auch  nur 
entfernt  verdächtig  machen.  Man  dürfe  daher  Spät-  | 
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gebürten,  wenn  sie  sich  auch  nur  einige  Wochen 
ubei  den  gew  öhnlichen  Termin  der  Schwangerschaft 
hinaus  eistiecken,  auf  keinen  Fall  als  legitim  «sel¬ 
ten  lassen,  wenn  sich  nicht  bey  dem  Kinde  ein 
grösserer,  volikominnerer  und  schwererer  Körper, 
der  über  20  Zoll  lang  (?)  ist  und  mehr  als  8  Pfund 
wuegt,  mit  einer  beträchtlich  verengten  und  klei¬ 
nen,  last  verknöcherten  Fontanelle,  mit  Zähnen 
oder  deutlichen  Spuren  derselben,  mit  beträchtlich 
langem  Piaupthaar ,  harten  Nägeln  und  einer  leb¬ 
haften  ,  stärkern  und  durchdringendem  Stimme 
voi findet,  bey  der  JSJutter  musste  ein  unbescholte¬ 
ner  Ruf  vorhanden  seyn,  und  sie  müsste  Gründe 
angeben  können  ,  wodurch  das  spätere  Erfolgen 
dei  Gebui t  begreiflich  würde:  sie  müsste  darthun 
können,  dass  sie  zur  rechten  Zeit  Wehen  gehabt 
hätte,  diese  aber  wieder  verschwunden  wären.  Man 
musste  sich  ausserdem  genau  erkundigen,  wenn  die 
monatliche  Reinigung  das  letzte  Mal  sich  gezeigt 
hätte,  und  das  erste  Aufschwellen  des  Unterleibes 
bemerkt  worden  wäre.  Rec.  fühlt,  dass  hier  eine 
grosse  Menge  von  Möglichkeiten  unbeseitigt  gelas¬ 
sen  sind,  wodurch  die  Entscheidung  der  Frage:  ob 
ein  Spätling  für  legitim  zu  achten  sey?  ungewiss 
bleibt.  Selbst  die  Kennzeichen  der  Ueberreife  eines 
Kindes,  welche  der  Vf.  beygebraclit  hat,  sind  nicht 
so  unumstössiich  gewiss,  dass  wir  schlechterdings 
behaupten  müssten,  ein  Kind,  bey  dem  mehrere 
dei  selben  oder  alle  fehlten,  könne  nicht  länger  als 
neun  Monden  -  Monate  im  Fruchthalter  seine?  Mut¬ 
ter  gewesen  seyn.  Es  wird  daher  diese  Materie 
noch  fernerhin  einen  weiten  Spielraum  für  die  Be¬ 
hauptung  entgegengesetzter  Meynungeu  abgeben. 

Wenn  in  rechtlicher  Hinsicht  von  Geisteskrank¬ 
heiten  die  Rede  ist,  so  versteht  man  bloss  solche, 
btry  welchen  das  regelmässige  Denken  entweder 
gänzlich,  oder  doch  wenigstens  in  gewissen  einzel¬ 
nen  P mieten  völlig  gestört  und  zugleich  das  Selbst¬ 
bewusstsein  verschwunden  ist.  Die  verschiedenen 
krankhaften  Seelenzustände,  welche  in  civil-  und 
criminalrechtlicher  Hinsicht  in  Betracht  kommen 
können,  sind  in  den  mehresten  Gesetzbüchern  ohne 
alle  weitere  Erklärung  aulgeführt.  Das  römische 
Recht  redet  von  furiosis,  dementibus,  mente  captis; 
das  all  gern,  preuss.  Landrecht  unterscheidet  zwischen 
Raserey,  Wahnsinn  und  Blödsinn;  im  Code  Nap. 
kommt  Verstandesschwäche,  Wahnsinn  und  Rase¬ 
rey  vor.  Da  nun  weder  im  röm.  Recht,  noch  im 
G.  N.  diese  Seelenzustände  genau  bestimmt,  und 
die  von  dem  pr.  Landrecht  gegebenen  Bestimmun¬ 
gen  so  beschaffen  sind ,  dass  sich  gegen  sie  viel  ein¬ 
wenden  lässt,  so  hat  der  Verf.,  was  er  schon  in  s. 
Inauguraldisp.  de  vesaniis  etc.  Gött.  1796  zu  thun 
bemüht  gewesen  war,  nicht  allein  §.  24.  darzuthun 
versucht,  worin  das  eigentliche  Wesen  des  Blöd¬ 
sinns,  des  Wahnsinns  und  der  Raserey  bestehe, 
und  dass  es  ausser  ihnen  auch  noch  andre  krank¬ 
hafte  Seelenzustände  gebe,  welche  dieselben  rechtli¬ 
chen  W  irkungen  nach  sich  ziehen  müssen.  —  Wer 
die  Untersuchung  des  Seelenzustandes  zu  überneli- 
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men  habe,  darüber  hat  man  in  neuern  Zeiten  ge¬ 
stritten.  Der  Verf.  vindicirt  dieselbe  den  Aerzten, 
weil  bey  Seelenkrankheiten  fast  immer  eine  körper¬ 
liche  zu  Grunde  liege,  die  Aerzte,  als  wahre  Na¬ 
turphilosophen  ,  empirische  Psychologen  seyen ,  und 
endlich  zu  solchen  Untersuchungen  nicht  Idos  psy¬ 
chologische  Kenntniss,  sondern  auch  eine  Fertig¬ 
keit  zu  beobachten  und  einen  Fall  richtig  zu  über¬ 
sehen,  erfordert  werde,  welche  bey  dem  Arzte 
mehr  als  beym  Psychologen  von  Profession  zu  su¬ 
chen  sey. 

Sehr  bedeutend  ist  der  Unterschied,  welcher 
in  Hinsicht  der  lichten  Zwischenräume  zwischen 
dem  röm.  und  französ.  Rechte  Statt  findet.  Denn 
nach  dem  letztem  soll  dem  Blödsinnigen  oder  dem 
Wahnsinnigen  die  Verwaltung  seines  Vermögens 
entzogen  werden,  wenn  er  auch  zu  Zeiten  ganz 
vernünftig  wäre.  Das  franz.  Recht  scheint  also  gar 
keine  Intervalla  perfectissima  anzunehmen ,  welches 
im  Allgemeinen  offenbar  zu  weit  gegangen  ist. 
Wenn  die  langen  Zwischenzeiten  nur  selten  durch 
kürzere  Auf  alle  von  Wahnsinn  unterbrochen  wer¬ 
den,  so  hat  der  Kranke  Zeit  genug,  völlig  zu  sich 
zu  kommen,  und  die  in  solchen  Zeiträumen  vor¬ 
genommenen  Handlungen  müssen  als  solche  betrach¬ 
tet  werden  ,  welche  ein  homo  sanae  mentis  voll¬ 
bracht  hat.  Sind  aber  die  lichten  Zwischenräume 
nur  selten  und  kurz ,  so  findet  das  Gegentheil  Statt. 
Sind  endlich  der  Wahnsinn  und  die  liellen  Zwi¬ 
schenräume  in  ihrer  Dauer  einander  ungefähr  gleich, 
so  kann  die  vollkommene  Freyheit  des  Bewusst- 
seyns  zwar  wohl  möglicherweise  Statt  finden,  aber 
es  bleibt  diess  doch  immer  grossen  Zweifeln  unter¬ 
worfen.  Bey  dem  wahren  Blödsinne  lassen  sich 
eben  so  wenig ,  als  bey  dem  seit  -sehr  langer  Zeit 
Statt  gehabten  Wahnsinne  intervalla  lucida  perfe¬ 
ctissima  annehmen.  Ausser  den  erwähnten  köimen 
noch  einige  vorübergehende  Seelenzustände  ,  bey 
denen  man  eigentlich  keine  wahre  Seelenkrankheit 
annehmen  kann,  z.  B.  die  Schlaftrunkenheit,  der 
Zorn,  der  Rausch  und  die  sogenannte  psychologi¬ 
sche  Ueberwältigung  ,  in  rechtliche  Betrachtung 
kommen.  Der  letzte  Seelenzustand  wird  besonders 
herausgehoben,  und  nach  Hoffbauer  die  drey  Ar¬ 
ten  desselben  genau  bezeichnet. 

Endlich  ist  noch  einiges  über  die  Priorität  des 
Todes  von  dem  Verf.  beygebracht  worden.  Im  C. 
N.  ist  die  Erbfolge  in  solchen  zweifelhaften  Fällen 
dahin  bestimmt,  dass  zuerst  auf  die  Umstände  der 
Begebenheit,  in  deren  Ermangelung  aber  auf  das 
Alter  oder  Geschlecht  gesehen  werden  solle."  Es 
wird  dabey  erinnert,  dass  bey  mehrern  Todesarten 
auch  die  körperliche  Constitution  gar  sehr  in  Be¬ 
tracht  gezogen  werden  müsse.  Es  ist  daher  in  sol¬ 
chen  Fällen  die  ärztliche  Entscheidung  äusserst 
nothwendig.  Ob  diese  zwar  im  Code  Nap.  nicht 
ausdrücklich  erfordert  wird,  so  scheinen  doch  ver¬ 
schiedene  Aeusserungen  desselben  die  Einholilung 
ärztlicher  Gutachten  in  dergleichen  Fällen  wahr¬ 
scheinlich  zu  machen. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Der  TJiee  und  seine  Stellvertreter ,  von  Karl  Ar¬ 
nold  K  Ol'  t  li  TU  y  der  Arzneyk.  Doct.  und  Bergarzt  zu 
Bochum.  Duisburg  und  Essen,  bey  Bädecker  und 
Kürzel.  1811.  8.  n5  S.  (10  Gr.) 

Was  uns  die  meisten  Surrogate  fremder  Pro- 
ducte  darbieten,  dass  sie  nämlich  auf  den  Organis¬ 
mus  weniger  kräftig  einwirken,  und  daher  -  das 
Gleichgewicht  desselben  viel  seltner  stören  werden, 
dass  sie  aber  dafür  jene  belebende,  sanft  reizende 
W  irkung,  jenen  aromatischen,  feinen  Geruch  nicht 
haben  ,  die  uns  den  Genuss  jener  ausländischen 
Producte  so  wiinschenswerth  und  dadurch  zur  Ge¬ 
wohnheit  machten,  diess  und  nicht  mehr  finden 
wir  auch  bey  diesen  Stellvertretern  des  Tliees,  die 
mit  aller  Sorgfalt  und  Prüfung  gesammelt,  uns  zwar 
mit  einer  Menge  Vegetabilien  bekannt  machen,  die 
wohl  zu  theeähnlichen  lnfusen  taugen ,  deren  aber 
keins  den  Thee  in  der  That  ersetzen  wird.  Weil 
wir  aber  in  der  Lage  sind,  wo  wir  Surrogate  ge¬ 
brauchen,  und  weil  die  Schrift  in  der  That  ihren 
Gegenstand  ganz  erschöpft  5  so  sey  uns  eine  kurze 
Angabe  des  Inhalts  und  des  Wissenswerthesten, 
was  uns  ihre  Leclüre  darbot,  hier  vergönnt.  Ge¬ 
schichte  des  Thees  in  naturhistorischer,  diätetischer, 
medicinischer  und  mercantilischer  Hinsicht,  nichts 
Neues,  aber  das  Bekannte  vollständig  enthaltend.  — 
Die  ausgekochten  Theeblätter  lassen  sich  noch  durch 
Oel  und  Essig  zu  einem  Sallat  bereiten.  —  Die 
Japaner  wollen  bemerkt  haben,  dass  der  Thee  die 
Kraft  der  Arzneyen  schwäche.  —  Der  Anbau  des 
Thees  bey  uns  ist  nicht  unmöglich,  doch  würde  der 
Nutzen  davon  nicht  gross  seyn.  —  Surrogate  des 
Thees.  Die  bekanntesten  ,  gebräuchlichsten  und 
unschädlichsten  sind  folgende  :  Salbey  ;  veronica 
offic. ,  eins  der  besten  Surrogate ;  teucrium  chamae- 
drys,  soll  besser  als  gewöhnlicher  Thee  schmecken  ; 
vaccinium  vit.  id. ;  lithospermum  off. ;  Erdbeeren¬ 
blätter;  primula  veris,  eins  der  vorzüglichem  Sur¬ 
rogate  ;  junge  Rosenstocksblätter;  Lindenblätter; 
Kirschblätter;  Melisse,  sehr  empfehlenswert!! ;  men-*- 
tha;  betonica  off.  Ferner  die  übrigen  aromatischen 
Saamen,  Blumen  und  Kräuter,  die  meisten  offici- 
nellen  Gewächse,  die  keine  zu  heilige  Wirkung 
äussern.  Zuletzt  gibt  der  Hr.  Vf.  aus  seiner  eig¬ 
nen  Erfahrung  ein  Surrogat  an,  das  mit  den  bisher 
erwähnten  Surrogaten  die  starkwirkenden  Kräfte 
nicht  theilt ,  und  das  sogar  besser  als  mancher  echte 
Thee  schmeckt,  es  ist  diess  —  das  Heu ,  es  taugen 
dazu  fast  alle  Grasarten  ausser  dem  bromus  secali- 
nus  und  lolium  temulentum.  Das  Heu,  das  man 
zum  Thee  gebrauchen  will,  muss  wohl  getrocknet, 
von  allen  Kräutern  und  Blumen  befreyt,  und  dann 
zusammengedrückt  in  Kisten  verwahrt  werden,  da¬ 
mit  es  seinen  Geruch  nicht  verliere,  den  man  auch 
durch  hineingelegte  Rosen ,  Resede,  Veilchenwurzel 
vermehren  kann.  Zur  Bereitung  nimmt  man  eine 
kleine  Handvoll  dieses  Thees  auf  ein  halbes  Maas 
siedend  heissen  Wassers. 
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Correspondenz -Nachrichten  aus  Wien. 

Die  seit  einem  halben  Jahre  von  dem  Hrn.  Ritter 
von  Seyfried  redigirte,  unter  dem  Titel  Thalia  be¬ 
kannte  Theaterzeitung  wird  seit  dem  isten  July  dieses 
Jahrs  von  Hr.  Dr.  Johann  Erichson  herausgegeben. 
Sie  soll  nun  nach  einem  erweiterten  Plane  erscheinen 
und  alles  enthalten ,  was  selbst  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  erzeugt,  durch  eine  kunstreiche  Behand¬ 
lung  zu  einer  Gabe  der  Humanität  veredelt  ist.  Es 
werden  folglich  auch  Darstellungen  aus  der  Geschichte 
und  Hinblicke  auf  das  Fortschreiten  des  philosophischen 
Genius  unserer  Zeit  in  ihr  eine  Stelle  finden  können. 

Hr.  Rath  von  Hammer  hat  ein  Trauerspiel  voll¬ 
endet  ,  das  in  Asien  spielt  und  wobey  asiatische  Sitten 
und  asiatisches  Costiim  nach  der  grössten  Strenge  beo¬ 
bachtet  seyn  sollen.  Hr.  Körner ,  ein  geborner  Dresd¬ 
ner,  der  mehrere  kleine,  niedliche  dramatische  Stücke 
von  sich  auf  das  hiesige  Hoftheater  nächst  der  k.  k. 
Burg  gebracht  hat,  ist  eben  mit  der  Vollendung  eines 
grossem  Trauerspiels  „ Zriny “  in  5  Aufzügen  fertig 
geworden,  das  wir  gleichfalls  bald  zu  sehen  lioifen. 
Der  Stoff  ist  aus  der  ungarischen  Geschichte  genom¬ 
men  und  enthält  den  Heldentod  eines  Edlen,  der  sich, 
wie  einst  Leonidas,  mit  wenigen  Auserwählten  der 
Rettung  des  Vaterlandes  weihte.  Diction  und  Effekt 
des  Stücks  werden  sehr  gelobt. 

In  Steyermarh ,  in  der  Gegend  von  Marburg  hat 
ein  Bauer  22  antike,  römische  Helme  gefunden.  Sieb¬ 
zehn  davon  sind  in  das  k.  k.  Antikenkabinet  nach 
Wien  gekommen,  das  durch  die  aufmerksame,  man 
kann  sagen,  väterliche  Sorgfalt  und  Tliätigkeit  des 
Direclors  desselben,  Hrn.  Neumann ,  täglich  an  Reich- 
thum,  Merkwürdigkeit  und  planmässiger ,  wohlgefälli¬ 
ger  Anordnung  zunimmt.  Die  Helme  sind  sehr  ein¬ 
fach.  Der  Kopf  besteht  aus  zwey  gegeneinandergeleg¬ 
ten ,  muschelförmigen  Hälften  und  rings  herum  läuft 
ein  Rand,  an  welchen  man  hier  und  da  noch  Spuren 
sieht,  dass  ein  Kinnband  daran  befestigt  war,  welches 
den  Helm  festhielt.  Die  wenigen  niedlichen  Verzie¬ 
rungen  sind  eingegraben ,  und  an  einigen  sieht  man 
Inschriften,  deren  Buchstaben  den  spanischeeltiberi¬ 
schen  auf  den  Münzen  gleichen  sollen.  Bewunderns¬ 
würdig  und  eine  wahre  Augenlust  für  jeden  Altcr- 
thumsforsclier  ist  die  patina ,  die  ganz  ausgezeichnet 
Dritter  Band. 


schön  ist  durch  Glanz  und  Farbe.  Dieser  herrliche, 
unschätzbare  Fund  wird  sonder  Zweifel  den  Hrn.  Di- 
rector  Neumann  zu  interessanten,  historischen  Unter¬ 
suchungen  veranlassen,  durch  deren  Mittheilung  er 
der  gelehrten  Welt,  so  wie  vorzüglich  den  Geschichts- 
und  Alterthumsforschern  ein  sehr  willkommues  Ge¬ 
schenk  machen  wird.  Bey  dieser  Gelegenheit  ist  auch 
die  schon  seit  1776  bestehende  Vorschrift,  dass  die 
von  Zeit  zu  Zeit  aufgefundenen  alten  Münzen,  von 
welcher  Materie  sie  seyn  mögen ,  jedesmal  nach  Wien 
in  das  k.  k.  Miinzkabinet  geschickt  werden  sollen,  er¬ 
neuert  und  sämtlichen  Districtscommissarien  ist  noch 
besonders  aufgetragen  worden,  dass  ausser  Münzen  in 
Zukunft  auch  noch  alle  aufgefundnen  Statuen,  Brust¬ 
bilder  und  Köpfe  aus  Erz  oder  Stein;  kleine  Figuren 
oder  sogenannte  Götzenbilder  von  edlen  oder  mudlen 
Metallen,  Steinen  oder  von  Thon;  Waffen,  Gelässe, 
Lampen  und  Geräthe  von  Erz  oder  andern  Stoffen ; 
erhabne  oder  tiefgeschnittne  Steine;  Basreliefs;  Steine 
mit  blossen  Aufschriften  und  von  Grabmälern  etc.  ein- 
gesandt  werden  müssen.  Ist  eine  aufgefundne  Steiu- 
scluift  oder  ein  Grabmal  zu  bedeutend  gross  oder 
scliwei ,  so  muss  vor  Einsendung  derselben  ungesäumt 
eine  vorläufige  Anzeige  mit  einer  kurzen  Beschreibung 
oder  Zeichnung  davon  eingeschickt  werden,  um  den 
literarischen  oder  artistischen  Werth  derselben  beur- 
theilen  zu  können.  Für  die  cingesandten  Allerthiimer 
und  Denkmäler  wird  jederzeit  nach  der  billigsten 
Schätzung  und  in  Verbal  tniss  des  höher n  oder  min¬ 
dern  Grades  ihrer  Seltenheit  der  Werth  ersetzt  werden. 

Von  st  dam  Müller’ s  vermischten  Schriften  ist  der 
zweyte  Band  erschienen.  Die  öffentlichen,  auch  in 
diesen  Blättern  zu  seiner  Zeit  erwähnten  Vorträge,  die 
er  gehalten  hat ,  haben  sehr  vielen  Beyfall  und  innige 
Tlieilnahme  gefunden. 

Der  zeitherige  Hofconcipist,  Hof- Bühne -Censor 
und  Beysitzer  des  vereinigten  Consistoriums  beyder 
pi otestantisclien  Confessionen  in  sämtlichen  deutschen 
Erbländern ,  Hr.  Christian  von  Engel ,  ist  zum  wirkl. 
Hofsecretär  bey  der  königl.  siebenburgischen  Hofcanz— 
lcy  ernannt  worden.  Hoffentlich  wird  bald  die  Fort¬ 
setzung  seiner  Geschichte  von  Ungarn,  deren  erster 
rl  heil  im  verflossenen  Jahre  in  Tübingen  bey  Cotta 
erschienen  ist,  herauskommen. 

Die  Akademie  der  vereinigten  biklenden  Künste 
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in  Wien  hat  sämtliche  Künstler  der  k.  k.  Erblande 
eingeladen,  zu  der,  ihren  neuen  Statuten  gemäss,  alle 
3  Jahre  zu  haltenden  Ausstellung  ihre  fertigen  Kunst¬ 
werke  einzusenden.  In  Zukunft  werden  nur  die  alle¬ 
mal  in  der  Zwischenzeit  von  3  Jahr  zu  3  Jahr  verfer¬ 
tigten  aufgenommen,  doch  für  nächstes  Jahr  leidet  diess 
eine  Ausnahme.  Ausser  den  Werken  höherer  Künste 
werden  auch  technische  Produkte  zugelassen.  Die  aus¬ 
zustellenden  Stücke  sind  vom  i5ten  Februar  an  bis  3 
'Wochen  vor  Ostern  an  den  Hrn.  Director  von  Zau¬ 
ner  einzusenden.  Der  Tag  der  ErölFnung  der  Ausstel¬ 
lung  wild  noch  besonders  bekannt  gemacht  werden. 


Nachrichten 

von 

Schulen  und  Lehranstalten. 

Braunsberg  im  Bisthum  Enneland.  liier  hatte 
Stanislaus  Hosius ,  seit  i55l  Bischof  von  Ermelland, 
seit  i56i  Cardinal  der  röm.  Kirche,  und  bald  darauf 
einer  der  Vorsitzer  des  Trienter  Conciliums  schon 
l565  eine  Lehranstalt  gegründet  (die  erste  Stiftungs- 
Urkunde  ist  vom  21.  August  i565  eine  spätere  vom 
6.  Nov.  i568),  vornemlich  um  die  protestant.  Lehre 
abzuhalten  und  zu  bekämpfen.  Die  Anstalt  ward  da¬ 
durch  für  die  Geschichte  vorzüglich  wichtig,  dass  sie 
dem  Orden  der  Jesuiten  in  jenen  Ländern  die  erste 
bleibende  Stätte  gab.  In  neuern  Zeiten  war  sie  in 
Verfall  gerathen,  wurde  aber  vor  kurzem  von  der  kön. 
ostpreuss.  Regierung,  als  ein  königl.  Gymnasium  ,  her¬ 
gestellt  und  zweckmässiger  organisirt.  Die  Einwei¬ 
hung  dieses  neuen  kön.  Gymnasiums  zu  Braunsberg 
verrichtete,  am  29.  Dec.  des  vor.  Jahres,  der  v.  der 
ostpreuss.  Regierung  dazu  beauftragte  Hr.  Regierungs¬ 
rath  Delbrück,  und  hielt  bey  dieser  Veranlassung  eine 
(auch  bey  Degen  zu  Königsberg)  gedruckte  Rede, 
worin  er  zeigte,  dass  im  Geiste  des  echten  Protestan¬ 
tismus  nichts  liege,  was  innigster  Achtung  fiir  echten 
Katholicismus  widerstrebe.  Die  eingesetzten  Lehrer 
sind:  D.  Joh.  Heinr.  Schmülling  aus  Waundorf  im 
Bergischen,  zeither  Prof,  am  Gymn.  zu  Münster,  als 
Director  der  Anstalt;  erster  und  zweyter  Oberlehrer, 
die  Hrn.  D.  Joh.  Beruh.  Farwick ,  zeither  Privatdo- 
cent  an  der  Univ.  zu  Münster  und  D.  Joseph  Müller 
aus  Ostritz  in  der  Lausitz,  zeither  Prof,  am  Gymn. 
zu  Heiligenstadt ,  vierter  ord.  Lehrer  Hr.  M.  Maria 
Gideon  Gerlach ,  aus  Breslau,  fünfter  provisorisch 
angestellter  Lehrer  Hr.  Anton  Franz  Krannich ,  bisher. 
Hülfslehrer,  sechster  ord.  Lehrer,  Hr.  M.  Joseph  Ka- 
bath  aus  Oppeln. 

Der  neue  Hr.  Director  lud  zu  der  Feyerlichkeit 
mit  einem  Programm  ein:  De  studiis ,  quibus  juve- 
nes  in  gymnasio  erudiendi  (sint).  Programina  quo  ad 
solennem  gymnasii  Reg.  Brunsberg,  dedieationem  d. 
29.  Di  c.  MDCCCXI.  celebranda  m  invitat  Joann.  Henr. 
Schmülling ,  Director.  Königsb.  bey  Degen  7  (oder 
eigentl.  5  )  S.  in  gr.  4.  Schon  die  geringe  Seitenzahl 
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lehrt,  dass  der  Gegenstand  des  Programms  nur  mit 
wenigen  Worten  berührt  werden  konnte.  Die  Grund¬ 
sätze  des  Hrn.  Vfs.  überhaupt  haben  unsern  Beyfall 
mehr  als  seine  Latinilät. 


Mietau.  Das  dasige  Gymnasium  verlor  im  vori¬ 
gen  Jahre  einen  seiner  thätigsten  Lehrer,  den  kaiserl. 
Hofrath,  Doct.  der  Rechte  und  der  Mathematik  Prof. 
Hrn.  Wilhelm  Gottlieb  Friedrich  Beitier.  Er  war  zu 
Reutlingen  den  i4.  Febr.  1745  (bey  Mensel  ist  1744 
angegeben)  geboren,  und  hatte  die  Mathematik  und 
Rechtswissenschaft  zu  Tübingen  studirt,  wo  er  1767 
nicht  viel  über  22  Jahr  alt,  Doctor  der  Rechte  und 
bald  darauf  herz.  Wirtemberg.  Hofgerichtsadvokat 
wurde.  Vorliebe  für  das  Nebenstudium  der  Mathema¬ 
tik  und  Astronomie  bestimmte  ihn,  einem  Rufe  der 
Gräfin  Skorzewska  nach  Grosspolen  zu  folgen,  die  er 
in  dieser  Wissenschaft  unterrichtete.  Er  kehrte  1773 
in  sein  Vaterland  zurück,  erhielt  aber  bald  durch  Sul- 
zer’11,  dem  er  bekannt  geworden  war,  den  Ruf  des 
Herz.  Peter  von  Curland  zum  Professor  der  Mathema¬ 
tik  bey  der  Academia  Petrina  in  Mietau  und  zum 
Astronom  bey  der  damit  zu  verbindenden  Sternwarte. 
Er  wurde  der  Schöpfer  dieser  Sternwarte,  und  erwarb 
sich  bald,  so  wenig  Uebuug  er  auch  anfangs  hatte, 
einen  bedeutenden  Platz  unter  den  neuern  Astronomen. 
Noch  mehr  leistete  er  dem  Gymnasium  vom  Anfang 
seiner- Gründung  an,  als  Lehrer,  durch  seine  Kennt¬ 
nisse  und  ganz  ausgezeichnete  Lehrgabe.  Da  er  über 
die  PIlicht  des  Schriftstellers  den  Grundsatz  hatte, 
„dass  mau  nur  da  zum  gelehrten  und  lesenden  Publi¬ 
kum  sprechen  müsse,  wo  man  weiss,  dass  kein  besser 
Berufener  gehört  zu  werden  verlange  oder  verdiene“ 
und  streng  über  sich  selbst  urtheilte,  so  schrieb  er 
nicht  viel.  Auch  als  Mensch,  als  College,  als  Haus¬ 
vater,  als  Freund,  zeichnete  sich  der  Verewigte  sehr 
vortheilhaft  aus.  Um  so  grösser  und  allgemeiner  war 
die  Trauer  über  seinen  Verlust.  Seit  1796  war  er 
schon  sehr  kränklich;  bis  1808  besuchte  er  noch  die 
Sternwarte,  und  seine  letzten  Beobachtungen  auf  der¬ 
selben  hatten  den  Komet  vom  J.  1807  zum  Gegen¬ 
stände.  Auf  seinem  Krankenlager  beschäftigte  ihn 
noch  der  im  vor.  J.  so  merkwürdig  gewordene  Komet. 
Er  starb  d.  12.  Sept.  1811,  66  J.  7  Mon.  10  T.  alt, 

der  letzte  von  den  Professoren,  welche  das  Gymnasium 
gründen  halfen.  Denn  einer,  der  ihn  überlebt  hat,  Hr, 
Jäger,  ist  schon  seit  1789  Oberamtmann  des  Klosters  Hir¬ 
schau.  Die  allgemeine  Theilnahme  an  seinem  Tode 
veranlasste  eine  feyerliche  Beerdigung,  bey  welcher 
mehrere  Reden  gehalten  wurden,  die  zusammen  ge¬ 
druckt  sind  : 

Zu  B  eitler’ s  Nndenken .  Mietau  1812,  gedr.  bey  J. 

Fr.  Steffenhagen  und  Sohn.  3 5  S.  in  4. 

Den  Anfang  in  dieser  Sammlung  macht:  Stand¬ 
rede  an  B eitler’ s  Sa/ge  gesprochen  d.  17.  Sept.  1811 
vom  Professor  Cruse ,  aus  welcher  wir  die  vorher  mit- 
getheilten  Nachrichten  gezogen  haben;  ihr  folgt  ein 
Nachruf  an  Beitier’ s  Grabe ,  gesprochen  vom  Prof. 
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Liebau  ;  ein  Gedicht  auf  Beitler’s  Tod  von  Ernst  C/i. 

autv etter ,  ein  anderes  von  N***r,  und  noch  ein 
(poetischer)  Nachruf  an  den  geschiedenen  Geist  des 
edlen  Beitier,  von  Renatus  Heinr.  Klassohn ;  dann 
die  treflirheGedächtnisspredigt  auf  ihn  in  der  St.  Trini¬ 
tatis-Kirche  zu  Mietau  am  u4.  Sept.  lBn  gehalten 
von  D.  Georg  Sigmund  Bilterling.  Der  Text  war 
Ps.  i48,  l  —  6  (nach  der  Mendelson’schen  Ueb. ) ,  und 
das  Thema  der  Predigt:  Welchen  Einfluss  die  Be¬ 
trachtung  des  gestirnten  Himmels  auf  unsere  sittliche 
Veredlung  hat.  Sie  wirkt  3.  auf  unsere  Frömmigkeit, 
erhöht  unsere  Andacht ,  belebt  unsern  Glauben ,  stärkt 
das  Vertrauen  zu  Gott,  erzeugt  eine  innigere  religiöse 
Stimmung;  2.  sie  wirkt  Dennith  und  Bescheidenheit; 

3.  sie  erfüllt  uns  mit  hoher  Achtung  für  die  Mensch¬ 
heit,  indem  sie  uns  zugleich  auf  unsere  Würde  und 
Bestimmung  aufmerksam  macht.  Aus  dem  angehängten 
Verzeichnisse  von  Beitler’s  Schriften  führen  wir  die 
an,  die  in  Meusels  Gel.  T.  I,  220  f.  XIII,  So  f.  feh¬ 
len  oder  nicht  in  der  Originalsprache  erwähnt  sind, 
da  es  doch  nicht  in  vieler  Hände  kommen  wird  : 

1.  Die  Inschrift  der  Iuauguraldiss.  lautet  eigentlich  so: 
Iureconsultus  Mathematicus  et  in  specie  Analysta 
circa  Antichresin  et  Interusurium.  Tubing.  1767.  4. 
(2.  Ist  bey  Meusel.) 

3.  Von  den  aerostatischen  Ballons,  oder  Luftbällen, 
und  der  vortheilhaftcsten  Figur,  welche  man  diesen 
neuerfundenen  Maschinen  geben  kann,  um  mit  den 
wenigsten  Kosten  die  grösste  mögliche  Kraft  hervor¬ 
zubringen.  (In  der  Mietauischen  Monatsschrift, 
Januar  1784.)  Zusatz  zu  dieser  Abhandlung.  (Mie- 
tau,  Februar  1784.) 

4.  Ueber  die  Verbesserung  des  Mittags  und  der  Mitter¬ 
nacht  aus  übereinstimmenden  Sonnenhöhen.  ( Ebend . 
May  1734.) 

5.  Essai  sur  le  mouvement  horaire  vrai  elliptique  et 
parabolique.  (In  den  Memoires  de  V Acadernie  Ro¬ 
yale  des  Sciences  et  helles  lettres  d  Berlin,  An- 
nees  1 786  — 1787.  pag.  322.) 

6.  Observation  du  passage  de  Mercure  sur  le  disque 
du  soleil,  le  4.  May  1786,  faite  a  l’Observatoire 
academique  de  Mitau  en  Courlande.  ( Eine  von  der 
Königl.  Akademie  der  IVissenschaf ten  zu  Paris 
adoptirte  und  in  dem  Volume  des  scivans  etrangers 
eingerückte  Schrift.  S.  Histoire  de  ‘ V Acadernie 
Royale  des  Sciences  ä  Paris ,  Annee  178 7.  p.4j. 
Auch  ist  selbige  in  den  Memoires  de  V Acadernie 
des  Sciences  de  Berlin,  Anne  es  1786  et  1787.  p. 
309  ,  aufgenommen  und  zugleich  aus  letzteren  ein¬ 
zeln  abgedruckt.') 

8.  Methode  pour  determiner  exactement  le  diametre 
apparent  de  Mercure  et  de  la  refraction  horizontale 
dans  l’Atmosphere  de  cette  Planete.  (In  den  Me¬ 
moires  de  l’  Acadimie  de  Berlin,  Annies  1788  — 
1789.  pag.  24.) 

g.  Ueber  die  Lage  (bey  Meusel,  Länge)  von  Mietau, 
und  astronomische  Beobachtungen.  (In  Bode’s  astr. 
Jahrb.  für  179 3.) 

ll.  Eine  neue  Methode,  aus  zwey  unter  gleichen  aber  j 


unbekannten  Höhen  beobachteten  Sternen,  und  der 
vermittelst  einer  Uhr  beobachteten  Zwischenzeit,  die 
Polhöhe  zu  bestimmen,  wie  auch  zugleich  die  Feh¬ 
ler  des  Quadranten  zu  entdecken.  (In  C.  F.  ELin- 
denburg’s  Archiv  der  reinen  und  angewandten  Ma¬ 
thematik.  Leipzig,  1794.  2t es  Heft.  No.  11.) 

12.  Anwendung  einer  Methode,  mit  einem  fehlerhaft 
eingetheilten  Instrument  die  Polhöhe  und  zugleich 
den  Fehler  des  Instruments  bey  dem  Grade  der  Beo¬ 
bachtungen  zu  bestimmen.  (ln  Bode’s  astr.  Jahrb. 
für  1795.) 

13.  Beobachtung  der  Sonnenfinsterniss  vom  5ten  Sept. 

1 793-  (l™  Bode’s  astr.  Jahrb.  für  1797.) 

14.  Sur  l’Occultation  de  Jupiter  et  de  ses  Satellites  par 

la  Lune,  observee  ä  Mitau  le  23.  Sept.  1793.  ( ln 

den  novis  Actis  Academiae  Scientiarum  Jmperialis 
Petropolitanae .  Tom.  10.) 

15.  Observations  astronomiques  faites  a  l’Observatoire 
de  Mitau  en  1795.  (Ebend.) 

16.  Beobachtung  der  Sonnenfinsterniss  vom  3  ten  April 
1791  auf  der  Sternwarte  zu  Mietau,  (Ebend.  T.  11.) 

17.  Beobachtung  der  Schiefe  der  Ekliptik  zur  Zeit  des 
Sommersolstitii  1796.  (Ebend.) 

18.  Beobachtungen  von  Verfinsterungen  der  Jupiter¬ 
trabanten  im  Jahre  1796  auf  der  Sternwarte  zu 
Mi  etau.  (Ebend.) 

19.  Observations  astronomiques  des  eclipses  des  satel- 
listes  de  Jupiter,  faites  ä  Mitau  ä  FObservatoire  du 
Gymnase  academique,  avec  quelques  autres  observa¬ 
tions.  (Ebend.  Tom.  12.) 

20.  Phenomene  d’Optique  remarquable.  (Ebend.  Tom. 
l4.  und  zwar  in  der  Histoire  de  V Acadernie  pour 
les  Annees  1797  et  1798.  pag.  33.  No.  IV.) 

21.  Sur  le  calcul  des  variations  des  etoiles.  [In  dem 
eben  angeführten  Tom.  i4.  und  zwar  in  den  Actis 
selbst  pag.  53 7  —  602.) 

22.  Supplement  aux  observations  astronomiques  faites 
ä  l’Observatoire  du  Gymnase  academique  de  Mitau. 
(Ebend.  pag,  ]3 3.) 

23.  Beobachtungen  auf  der  Sternwarte  zu  Mietau  ge¬ 
macht.  (In  Bode’s  astr.  Jahrb.  für  1806.) 

24.  Essai  d’une  Synthese  des  Equations  du  cinquieme 
Degre.  (In  den  Novis  Actis  Academiae  Petropo¬ 
litanae.  Tom.  1 5.  pag.  190.  ) 

25.  Beobachtungen  der  beyden  Sonnenfinsternisse  vom 
I7ten  August  i8o3  und  uten  Februar  i8o4  (nebst 
daraus  berechneter  Konjunktion)  auf  der  Sternwarte 
zu  Mietau  angestellt,  (ln  Bode’s  astr.  Jahrb.  für 

l8o7-) 

26.  Kurze  Uebersicht  der  Meinungen  über  die  Natur 
der  Kometen  von  den  Zeiten  der  Chaldäer  an  bis 
auf  Newton ;  nebst  Beobachtungen  des  letzthin  er¬ 
schienenen  Kometen.  (ln  den  Mietauischen  wö¬ 
chentlichen  Unterhaltungen ,  1807.  Band.  6.  Seite 
872,  388  und  4o5.) 

27.  Einige  astronomische  zu  Mietau  in  Kurland  ange- 
stellte  Beobachtungen.  (In  Bode’s  Sammlung  astr. 
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Abhandlungen ,  Beobachtungen  und  Nachrichten. 
Vierter  Supplementband.  Berlin ,  1808.  S.  22 7.) 

28.  Observations  astronomiques  failes  ä  l’Observatoire 
de  Mitau.  {In  den  Memoires  de  V Academie  des 
Sciences  de  St.  Petersbourg.  Tom.  II.  pag.  248.) 

29.  Von  den  jetzt  bekannten  zehn  Hauptplaneten  und 
ilii'en  Trabanten.  (  Die  erste  Hälfte  dieser  Abhand¬ 
lung  steht  in  dem  Mietauischen  Kalender  für  1812 
und  die  zweyte  wird  in  dem  für  i8i3  folgen.  Sie 
wird  aber  auch  aus  diesen  einzeln  abgedruckt  er¬ 
scheinen .) 

Die  übrigen  zahlreichen  von  ihm  auf  der  Stern¬ 
warte  zu  Mietau  angestellten  astronomischen  Beobach¬ 
tungen  finden  sich  grösstentheils  in  der  Partie  histo- 
rique  des  Memoires  de  !  Academie  de  Berlin ,  Armee 
1783.  pag.  2 4-3i.  An.  1784.  pag.  i4-2o.  An.  iy85. 
pag.  21-  3l.  An.  1786-1787.  pag.  35-42.  An.  1788- 
1789.  pag.  ig-33,  und  in  den  Ephemeridibus  Vindo- 
bonensibus  des  Kais  er  l.  Königl.  Astronomen  Maximil. 
Hell  für  das  Jahr  1786.  S.  i84-ig5.  Seine  Beobach¬ 
tungen  der  Verfinsterungen  des  dritten  Jupiterstraban¬ 
ten  sind  in  den  Memoires  de  V Academie  des  Scien¬ 
ces  de  Paris ,  Annee  1787.  pag.  188-189  angezeigt, 
und  werden  daselbst  von  de  la  Lande  zur  Verbesse¬ 
rung  der  Theorie  angewandt;  so  wie  seine  Beobach¬ 
tungen  des  ersten  Jupiterstrabanten  von  de  Lambre 
bey  Verfertigung  seiner  vortreflichen  Trabanten  tafeln 
gleichfalls,  nebst  andern  ausgesuchten  Observationen, 
zum  Grunde  gelegt  wurden.  Einige  seiner  wichtig¬ 
sten  Beobachtungen  sind  von  melirern  Astronomen  un¬ 
tersucht,  berechnet,  zu  Bestimmung  der  geographischen 
Langen  angewandt,  und  die  Resultate  hiervon  in  ver¬ 
schiedenen  Schriften  bekannt  gemacht  worden.  Siehe, 
z.  B.,  die  in  den  Philösophical  Transactions  Vol.n 9. 
P.  1.  1789  eingcriickte  Abhandlung  des  Prof.  Piazzi 
zu  Palermo.  Eine  Nachricht  von  seinen  noch  unge¬ 
druckten,  aber  damals  zum  Druck  bereit  gelegenen 
Schriften,  findet  sich  in  den  Memoires  de  V Academie 
de  Berlin ,  Annees  1786-1787.  pag.  306-307.  Aus¬ 
serdem  hat  er  mehrere  Recensionen  für  die  Mietaui¬ 
schen  wöchentlichen  Unterhaltungen  geliefert ,  auch, 
von  1 775  bis  1812,  den  Mietausclien  Kalender  ange¬ 
fertigt. 


Ankündigungen. 

Bey  Unterzeichnetem  Verleger  ist  erschienen : 

Gedachtnissrede  aufDr.  Johann  Jacob  Griesbach.  Nebst 
einer  Skizze  seines  Lebenslaufs.  Von  Friedr.  Aug. 
Koethe ,  Professor  zu  Jena,  gl',  8.  gell.  5  Gr. 

Diese,  mit  Warme  und  Klarheit  verfasste,  geist¬ 
volle  Rede  ist  dem  Gedaclitniss  eines  Mannes  gewid¬ 
met ,  der  eine  Zierde  des  Vaterlandes  und  der  gelehr¬ 
ten  Welt  war;  dessen  zahlreiche  Schüler  in  allen  Ge¬ 
genden  verbreitet  sind  und  dankbar  das  Andenken  ei¬ 
nes  Lehrers  feyern,  der  fast  46  Jahr  lang  seine  reiche 
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Kraft,  seine  ungemeine  Gelehrsamkeit  und  Erfahrung, 
sein  ganzes  würdiges  Leben  seinem  Beruf  mit  der  sel¬ 
tensten  Gewissenhaftigkeit  weihte.  Gewiss  ist  diese 
kleine  Schrift,  die  durch  den  beygefügten  mit  genauen 
historischen  Notizen  versehenen  Lebenslauf  noch  ein 
grösseres  Interesse  gewinnt,  Vielen  und  besonders  Al¬ 
len  seinen  nähern  und  entferntem  Freunden  und  Schü¬ 
lern  eine  willkommene  Gabe. 

Jena,  im  July  1812. 

Friedrich  Fromm  an  n. 


Bey  Unterzeichnetem  Verleger  sind  erschienen: 

Historische  Darstellungen.  Erste  Versuche  der  histo¬ 
rischen  Gesellschaft  zu  Jena,  herausgegeben  vom 
Professor  Dr.  Koethe.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Die,  von  dem  Herrn  Professor  Dr.  Koethe  in  Jena 
gestiftete  historische  Gesellschaft  hat  ihre  Arbeiten  mit 
so  schönem  Eifer  und  so  glücklichem  Erfolg  begonnen, 
dass  der  Entschluss  einige  ihrer  ersten  und  besten 
Früchte  durch  den  Druck  weiter  zu  verbreiten  sich 
den  Dank  aller  derer  versprechen  darf,  die  für  die 
Geschichte  und  ihre  grossen  Lehren  Sinn  haben.  Die 
6  hier  gelieferten  Darstellungen,  theils  kurze  Biogra¬ 
phien,  theils  lebendige  Schilderungen  merkwürdiger 
Begebenheiten,  haben  sich  bereits  den  Beyfall  und  die 
Theilnalime  vieler  einsichtsvollen  Kenner  erworben. 

Jüngere  Freunde  des  liistor.  Studiums  werden  da¬ 
durch  sich  ermuntert  fühlen,  mit  Ernst  und  Liebe 
sich  dem  schönen  Beruf  zu  widmen;  Lehrern  auf  Aka¬ 
demien  wird  die  reichhaltige  Vorrede  des  Stifters  und 
Herausgebers  Winke  über  die  Einrichtung  solcher  In¬ 
stitute  ertheilen;  alle  aber,  die  der  Lektüre  mittelmassi- 
ger  und  schlechter  Romane  eine  solide  und  nützliche 
Unterhaltung  vorziehen,  werden  hier  auf  eine  sehr 
angenehme  Weise  sich  befriediget  fühlen. 

Jena  im  July  1812. 

Friedrich  Fr  omma  nn. 


In  einigen  Wochen  erscheint  bey  mir  eine  Ueber- 
setzung  der 

Memoires  de  Chirurgie  militaire  de  Larrey 

vom  rühmliehst  bekannten  Verfasser  des  Werks:  Re- 
cepte  und  Kurarten  der  besten  Aei’zte  jeder  Zeit. 

Leipzig,  den  21.  July  1812. 

IV.  E n g  elm  an  n. 


Berichtigung., 

Der  Preis  des  in  No.  167  angezeigten  architecto- 
nisclien  Lehrbuchs  von  IVeinbrenner  ist  nicht  1  Thlr. 
12  Gr.,  sondern  2  Thlr.  für  jeden  Heft. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Cor  respondenz-Nacli  richten. 


Aus  Oestreich. 

—  Alontfaucon  gibt  in  seiner  Bibliotheca  Coisliniana 
pag.  2 16  sq.  Nachricht  von  einer  Handschrift,  woraus 
nicht  nur  Varianten  und  ein  pollständiges  V erzeich- 
niss  aller  Titel ,  sondern  auch  Ergänzungen  für  zwey 
nur  mit  Lücken  gedruckte  Bücher  der  Basiliken ,  das 
ziveyte  und  das  sechste  nehmlieh ,  zu  nehmen  wären. 
Iir.  Pilat,  Secretär  des  Hin.  Grafen  und  Staats-  und 
Confercnzministers  von  Metternich  und  Herausgeber  des 
östreichischen  Beobachters  hat  während  seines  mehr¬ 
jährigen  Aufenthalts  in  Paris  jene  angezeigte  Hand¬ 
schrift,  die  sich  in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  befin¬ 
det,  sorgfältig  untersucht  und  sich  besonders  mit  den 
beyden  Titeln:  De  Verborum  Signißcatione  ( TtfQi 
QtjfiUTOJV  (jr^uacftag )  und  De  dipersis  regulis  Juris  an - 
tiqui  (jcfQi  dicnpogwv  xüvovcov  dixulov  <xo%ulov)  beschäf¬ 
tigt,  und  ist  im  Staude  diese  beyden  Titel,  die  selbst 
Reiz,  der  letzte  Herausgeber  (1749)  eines  griechischen 
Textes  derselben,  nur  höchst  unvollständig  lieferte, 
einige  wenige  Fragmente  (sogenannte  leges )  und  Pa¬ 
ragraphen,  nemlich  Frg.  120,  Frg.  128,  Frg.  180  §.  1. 
Frg.  191,  Frg.  ig4,  Frg.  196  §.  4.  Frg.  233  ,  Frg. 
204.  princ.  Frg.  239  §•  4  bis  8 ,  Frg.  242  princ.  de 
Verhör.  Signißc.  und  Frg.  35,  Frg.  65,  Frg.  l3g  §.  1. 
und  Frgm.  197.  De  dipersis  Regulis  Juris  etc.  ausge¬ 
nommen,  pollständig  herauszugeben.  Schon  langst  liegt 
alles  zum  Druck  bereit,  und  nur  Veränderungen  in 
seinem  Aufenthaltsort  und  andre  Verhältnisse  hielten 
Hin.  Pilat  bisher  davon  ab,  die  gelehrte  juristische 
Welt  durch  die  Bekanntmachung  der  Früchte  seines 
Fleisses  und  seiner  Sorgfalt  zu  erfreuen.  Mehrere 
dringende  Aufloderungen  von  Seiten  seiner  Freunde 
und  Gelehrten  haben  ihn  bestimmt,  jetzt  ernstlich 
daran  zu  denken.  Fr  wird  bey  seiner  Ausgabe  alle 
früheren  Arbeiten  seiner  Vorgänger  benutzen  und  be¬ 
rücksichtigen  und  nebst  Angabe  aller  Varianten,  bey 
jedem  Fragmente  in  kritischen  Noten  genau  anzeigen, 
was  davon  in  der  Ecloga ,  oder  Synopsis  Eibrorum 
Basilicorum ,  in  Harmenopuli  Promptuario  Juris 
l  TtQO%tiQOv  vopcov')  in  den  Glossis  nomicis ,  bey  De- 
uys,  Godefroi  und rFabrot,  in  den  Anhängen  zu  ihren 
Dritter  Hand. 


Ausgaben  vor  Tlieophilus  Paraphrase,  den  Institutionen 
in  Fabrot’s  Ausgabe  der  Basiliken  *)  selbst  und  end¬ 
lich  in  der  von  Reiz  als  Anhang  zu  seiner  Ausgabe 
der  Theophilus’ischen  Paraphrase  im  Jahr  1749  heraus¬ 
gegebenen  Bruchstücke  dieser  beyden  Titel  enthalten 
ist.  Iir.  Pilat  wird  sich  vor  der  Hand  auf  die  Heraus¬ 
gabe  dieser  beyden  Titel,  welche  einen  kurzen  Inbe¬ 
griff  der  Hauptgrundsätze  des  gesaminten  Rechts  ent¬ 
halten,  beschränken;  späterhin  aber  auch  das  sechste 
Buch,  worin  die  Stellen  (lauter  obrigkeitliche  Perso¬ 
nen  betreffend)  —  von  denen  Fabrot  nur  die  Rubri¬ 
ken  der  Titel  enthält  —  39  Folioblätter  ohne  Scho¬ 
lien,  also  viel  mehr,  als  oft  ein  ganzes  Buch  betra¬ 
gen,  ergänzen.  Bey  den  mehrerwähnten  zwey  Titeln 
wird  er  ausser  dem  griechischen  Texte  der  Handschrift, 
in  einer  danebengesetzten  zweyten  Spalte ,  eine  latei¬ 
nische  Uebersetzung  liefern,  und  in  einer  dritten  (was 
bisher  von  keinem  Herausgeber  der  Basiliken,  oder 
auch  nur  dieser  beyden  Titel  geschehen  ist)  den  Ur¬ 
text  der  Pandekten  abdrucken  lassen. 

—  Am  25sten  Juny  starb  zu  Lernberg  in  Galli¬ 
gen  der  Prediger  der  dortigen  evangelischen  Gemeinde 
und  Superintendent  in  Gallizien,  Samuel  Bredetzky. 
Er  war  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  des 
Inn-  und  Auslandes,  und  zeichnete  sich  als  Prediger 
und  Seelsorger,  als  gelehrter  Schriftsteller  und  Mensch 
auf  gleich  rühmliche  Weise  aus. 

—  Der  vor  einiger  Zeit  mit  dem  Kleinkreutz  des 
österreichisch  kaiserlichen  Leopoldordens  belohnte  Cu- 
stos  der  k.  k.  Hofbibliothek,  Adam  Bartsch ,  ist  nun 
auch  von  Sr.  k.  k.  Maj.  in  den  Österreich  -  erblandi- 
sclien  Adelstand  erhoben  worden. 

—  Am  isten  Juny  starb  in  Linz  der  k.  k.  wirk-  ' 
liehe  Regieruugsratli  und  Referent  in  Geistlichen 


*)  Wissenbach  befolgte  in  seinen  Commentariis  ad  duos 
postremos  Pandectarum  titulos ,  denen  er  gleichfalls 
einen  griechischen  Text  (nur  leider  mit  unzähligen 
Druckfehlern)  beyfügte,  ganz  diese  Ausgabe.  Iir.  Pilat 
wird  daher ,  wie  Reiz ,  seiner  nur  einige  Mahl  und 
zwar  bey  Stellen  erwähnen ,  wo  er  von  der  grieoli. 
Lesart  spricht  oder  aus  seinem  Kopfe  etwas  verbessert. 
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1812.  August. 


Studien-,  Stiftungs-  und  Censursachen  ,  Domscliolasti- 
cus,  Mitglied  des  Ausschussraths  des  löbl.  Prälaten¬ 
standes  und  bischöfliclien  Consistorialrath,  Job.  Friedr. 
Berlgen  im  5rsten  Jahr  seines  Alters. 


Aus  Rom. 

Der  berühmte  Bildhauer  ThorwalcLson  hat  für 
eines  der  Zimmer  im  ehemaligen  päpstlichen  Pal¬ 
laste  auf  dem  Quirinal  ein  grosses  Basrelief  verfertigt, 
das  den  Triumph  Alexanders  des  Grossen  darstellt, 
Seine  ganze  Länge  beträgt  60  Palmen  und  es  soll  in 
jeder  Rücksicht  seines  Meisters  würdig  seyn. 

Die  deutsche  Zunge  der  hier  lebenden  fremden  Künst¬ 
ler  hat  eins  ihrer  vorzüglichsten  Mitglieder  verloren,  den 
Landschaftsmaler  Roch  aus  Tyrol,  der  durch  seine 
meisterhaften  Werke  in  seinem  Hauptfache,  durch 
eine  Sammlung  geistreich  radirter  Landschaften  ,  und 
durch  eine  Reihe  genialischer  Compositionen  zu  Dan- 
te’s  Comedia  divina  hinlänglich  berühmt  ist.  Er  ist 
nach  Wien  abgereist. 

Unter  den  jungen  deutschen  Künstlern,  von  deren 
Talent  und  Fleiss  man  sich  ausgezeichnete  Früchte 
versprechen  darf,  verdienen  besonders  Overbeck  ,  ein 
Sohn  des  als  Dichter  und  Uebersetzer  des  Anakreon 
bekannten  O.,  und  Cornelius  aus  Düsseldorf  genannt 
zu  werden,  die  mitten  unter  den  Wunderweiken  der 
italienischen  Kunst,  dem  Geiste  ihrer  vaterländischen 
nicht  untreu  werden.  Ersterer  hat  Christi  Einzug  in 
Jerusalem ,  ein  sehr  schönes  Madonnenbild  und  eine 
Anbetung  der  Könige  gemalt;  letzterer  eine  Menge  der 
schönsten,  phantasievollsten  Zeichnungen  verfertigt, 
worunter  man  hauptsächlich  12  Blätter  zu  Göthe's 
Faust,  die  sich  schon  in  den  Händen  eines  Berliner 
Buchhändlers  befinden  sollen,  und  Zeichnungen  zum 
Nibelungenliede  rühmt.  Auch  ein  geborner  Zürcher 
Namens  Vogel  besitzt  ein  ausgezeichnetes  Talent.  Er  ist 
durch  und  durch  vaterländisch  und  nur  was  die  Schweiz 
angeht,  gelingt  ihm.  Seine  Heimkehr  der  Schweizer 
nach  der  Schlacht  von  Murten  ist  ein  sehr  verdienst¬ 
volles  Bild. 


Studium  der  Asiatischen  Sprachen  in  den  Brit¬ 
ischen  Besitzungen  in  Ostindien. 

Zum  Beweise,  wie  viel  in  den  Englischen  Besi¬ 
tzungen  in  Ostindien  für  die  Erlernung  der  Asiati¬ 
schen  Sprachen  geschieht,  kann  folgender  Bericht  die¬ 
nen  : 

,, Montags  den  2Öten  September  1808  wurden  im 
Missionsseminarium  zu  Seranipore  die  Studenten  der 
chinesischen  Sprache  von  John  Har  rington ,  Viceprä- 
sidenten  der  Asiatischen  Societät ,  und  Dr.  John  Ley¬ 
den  in  Gegenwart  des  Prof,  der  Chinesischen  Sprache 
Hrn.  Lassar ,  des  Major  L.  F.  Smith,  Secretärs  bey 
der  Persischen  Gesandtschaft,  Capitän  Kemp  und  ver- 
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schiedner  andrer  Herren  examinirt.  Mr.  Ilarrington 
hatte  den  Vorsitz. 

Das  Examen  begann  damit,  dass  Jabez  Carey  und 
B.  IV.  Marshman  abwechselnd  die  3  letzten  Bücher 
des  ersten  Bandes  des  Lun-gnee,  eines  Chinesischen 
Werks,  das  jetzt  unter  der  Presse  ist,  auswendig  her¬ 
sagten.  Diese  drey  Bücher  enthielten  etwa  45oo  Schrift¬ 
zeichen.  Hierauf  sagte  J.  C.  Marshman  5o  Seiten 
des  zweyteu  Bandes  des  Lun-gnee  auswendig  her,  die 
gegen  6000  Scliriflzeichen  enthalten.  Sodann  wurden 
sie  über  die  Bedeutung  der  Schriftzeichen  gefragt  und 
J.  C.  Marshman  überreichte  eine  Uebersetzung  von 
dem,  was  er  hergesagt  hatte.  Hierauf  wurden  Proben 
von  Ausarbeitungen  in  Chinesischer  Sprache  und  Cha¬ 
rakteren  vorgewiesen  und  geprüft.  Sie  bestanden  aus 
7  Chinesischen  Briefen,  die  J.  C.  Marshman  geschrie¬ 
ben  hatte,  aus  4  von  Jabez  Carey  und  einer  Vorschrift 
von  B.  W.  Marshman. 

Das  Examen  schloss  mit  einer  Chinesischen  Dis¬ 
putation  über  die  Thesis:  Das  Auswendiglernen  der 
Chinesischen  Classiker  ist  die  beste  Methode  die  Chi¬ 
nesische  Sprache  zu  erlernen.  Erster  Opponent  war 
B.  W.  Marshman ,  zweyter  Opponent  J.  Carey ;  Re- 
spondent  J.  C.  Marshman. 

Die  Herren,  welche  bey  dieser  Prüfung  zugegen 
waren,  gaben  laut  ihre  Zufriedenheit  zu  erkennen  und 
sagten,  dass  sie  überzeugt  wären,  dass  sie  bloss  so 
fortfahren  dürften,  um  vollkommen  Chinesisch  zu 
lernen. 

Nach  dem  Examen  überreichte  Mr.  Lassar  dem 
J.  C.  Marshman  4o  Rupees  und  den  beyden  andern  Stu¬ 
denten  ,  jedem  3o  als  Preis. 

Die  erwähnten  jungen  Leute  sind  nicht  älter,  als 
i5,  10  und  8  Jahr,  und  Söhne  des  Dr.  Carey  und 

Mr.  Josuah  Marshman ,  die  sich  durch  ihre  Ueberse¬ 
tzung  des  Ramayuna  des  Valmeeki  (The  Ramayuna 
of  Valmeeki,  translated  from  the  original  Sanskrit 
with  explanatory  Notes  4to.  Vol.  I.)  ein  so  grosses 
Verdienst  erworben  haben.  Die  beyden  genannten 
Gelehrten  und  ihre  Freunde  haben  sich  nicht  bloss  in 
Besitz  der  verschiednen  Sprachen  der  Indischen  Halb¬ 
insel  gesetzt  und  die  Bibel  ins  Befigalische ,  so  wie 
das  Neue  Testament  ins  S unser it ,  Oreeya  und  Hin¬ 
dus  tani  übersetzt,  sondern  sie  wollen  auch  die  Tibeta¬ 
nischen  Sprachen  lernen  und  wenden  sehr  viel  Fleiss 
auf  die  Birmanischen  und  Chinesischen.  Hoffentlich 
werden  wir  ihrem  Studium  des  letztem  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  der  so  lange  Zeit  unzugänglichen 
Chinesischen  Literatur  und  mit  der  Geschichte  und 
den  Sitten  des  Landes  selbst  verdanken.  Mr.  Marsh¬ 
man  ist  mit  seinem  Sohne  und  einem  Portugiesen, 
dem  obengenannten  Hrn.  Lassar,  beschäftigt,  die 
Werke  des  Confuzius  ins  Englische  zu  übersetzen. 

Literarische  Nachrichten. 

Vom  Hrn.  Prof,  van  Stvinden  ist  eine  sehr  in¬ 
teressante  Belehrung  über  die  französ.  und  holländ. 


1573 


1312* 


1574 


Münzen  und  ihre  Vergleichung  in  holländ.  Sprache 
lierausgegeben  worden,  von  welcher  die  Gott,  geh  Anz. 
St.  67,  1812.  S.  592  1h  u.  668  11'.  genauere  Nachricht 
erth  eilen. 

Ein  Perser,  Mirza -Abu  Talcb  Khan ,  der  früh¬ 
zeitig  nach  Bengalen  kam ,  fand  im  47.  J.  seines  Al¬ 
ters  Gelegenheit,  1799  eine  Reise  nach  England  zu 
machen,  wo  er  sich  mehrere  Jahre  aufhielt,  und  dann 
i8o3  über  Paris,  Konstantinopel,  Bagdad  und  Bombay 
zurück  "in«*.  Er  beschrieb  seine  Reise  in  persischer 
Sprache,  aus  welcher  sie  Hr.  Stewarts  ins  Englische 
übersetzte.  Aus  dem  Engl,  ist  sie  nun  auch  französ. 
und  deutsch  übersetzt.  Sie  enthält  merkwürdige  Ur- 
tlieile  über  europäische  Städte  und  Sitten. 

Herr  Staatsr.  von  Köhler  zu  St.  Petersburg  hat 
einen  seltnen  antiken  geschnittnen  Stein  in  einer  klei¬ 
nen  Schrift  bekannt  gemacht,  und  ihm  noch  zwey 
andere  beygefügt:  Description  d’un  Camee  du  Cabinet 
des  pierres  gravees  de  S.  Map  Imp.  l’Empereur  de  tou- 
tes  les  Russies,  St.  Petersburg,  79  S.  in  8.  3  Kupfer. 
Der  1.  Cameo  zeigt  die  drey  Grazien,  umschlungen 
jede  mit  einem  Symbol;  der  2.  ist  ein  Intaglio,  Venus, 
Minerva,  Tychc ,  unten  die  drey  Grazien;  3-  schon 
bekannter  Stein,  vorstellend  einen  Stier  mit  7  Sternen, 
u.  3  zwischen  den  Hörnern  stehenden  weiblichen  Figuren. 
Der  Cameo  ist  ein  Orient.  Sardonyx.  Ueber  den  My¬ 
thus  selbst  ist  viel  Lesenswerthes  gesagt. 


Ankündigungen. 

So  eben  ist  erschienen : 

Astraa,  eine  Zeitschrift  für  Erweiterung  und  tiefere 
Begründung  der  Rechtsphilosophie,  Gesetzpolitik  und 
Pol izey Wissenschaft  in  zwanglosen  Heften  herausge- 
geben  von  K.  E.  TV.  Gerstäcker  ,  Rechtsconsulenten 
in  Leipzig,  ites  Heft.  gr.  8.  In  der  Joachim’schen 
Buchhandlung  daselbst.  (Preis  i4  Gr. ) 

Der  Inhalt  dieses  Heftes  ist : 

1  )  Allgemeine  Betrachtungen  über  den  gegenwär¬ 
tigen  Zustand  der  Gesetzgebungs Wissenschaft,  so  wie 
über  den  Zweck  und  Plan  dieser  Zeitschrift. 

2)  Rechtfertigung  der  einzig  wahren  Deduction 
des  Rechtsgesetzes ^  als  der  Grundlage  aller  Rechtsphi¬ 
losophie,  Staats  Wissenschaft  und  Gesetzpolitik  gegen 
mehrere  Ein  würfe. 

3)  Ueber  den  Unterschied  zwischen  Universalju¬ 
risprudenz,  Geist  der  Gesetze,  Kritik  des  positiven 
Rechts  und  Gesetzpolitik. 

4)  Betrachtungen  über  Montesquieu’s  Geist  der 
Gesetze. 

5 )  Ueber  den  wahren  Grund  der  Verbindlichkeit 
jedes  Staats  zur  Errichtung  einer  allgemeinen  Armen¬ 
anstalt. 


August. 

6)  Wissenschaftliche  Aufgaben,  deren  Auflösung 
in  künftigen  Heften  dieser  Zeitschrift  versucht  wer¬ 
den  wird. 

D  er  ausführliche  Plan  dieser  Zeitschrift,  zu  deren 
Beförderung  wir  vorzüglich  denkende  Rechtsgelehrte 
auffordern  zu  müssen  glauben  ,  ist  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  unentgeldlieli  zu  haben. 

J  o  ach  im’  sehe  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Rodnchs  Leben  und  Meinungen ,  oder  die  Synoden  zu 
Kleinstedt  und  Hohenfeld;  ein  Prediger- Roman  und 
komischer  Beytrag  zu  dem  protestantischen  Synodal¬ 
wesen.  Leipzig,  in  Commission  bey  Carl  Cnobloch 
1812.  1  Thlr.  4  Gr. 

Es  gibt  in  der  geistlichen  Republik  und  nament¬ 
lich  im  Synodal f ach  so  manche  Gebrechen  bey  der 
Besetzung  der  Pfarren,  hin  und  wieder  so  viele  Ano¬ 
malien,  dass  es  etwas  Verdienstliches  ist,  sie  offen tlich 
zur  Sprache  zu  bringen,  und  zugleich  die  Art  anzuge¬ 
ben,  wie  jenen  Gebrechen  abgeholfen,  und  diese  Ano¬ 
malien  von  Grund  aus  remedirt  werden  können  Dies 
ist  in  obiger,  in  das  Gewand  eines  launigten  Romans 
gehüllten,  Schrift  mit  edler  Freymiithigkeit  geschehen. 
Protestantischen,  vom  päpstlich -hierarchischen  Geiste 
angesteckten  und  vom  Nepotismus  beherrschten  Con- 
sistorien  möchte  mit  diesem  Roman  kein  sonderlicher 
Dienst  geleistet  seyn.  —  Aber  keiner,  dem  die  gute 
Sache  am  Fierzen  liegt,  wird  ihn  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen.  Man  lese  ihn,  und  er  ist  empfohlen. 


Neue 

Verlags  -  und  Commissions -  Bücher 

der 

Steiriischen  Buchhandlung  in  Nürnberg 

zur  Ostermesse  1812. 

■welche  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  sind : 

Acta  pliilologorum  Monacensium  auctoritate  regia  edx- 
dit  Fridericus  Tlijersch,  Tom.  I.  faciculus  I.  8maj. 

12  Gr.  oder  48  Kr: 

Döllinger,  über  die  zweckmässigste  Einrichtung  der 
Registraturen.  8.  9  Gr.  oder  36  Kr. 

Harl,  I.  T.,  über  die  dermal  wichtigsten  Finanzver¬ 
besserungen  in  Deutschland,  gr.  8.  8  Gr.  od.  36  Kr. 

Naturkenntnisse  für  Kinder,  3te  verb.  Aufl.  8  Gr.  od./o  Kr. 

Marechaux ,  P.  L. ,  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
d.  Runkelrübenzuckerl'abrication.  gr.  8.  1  Thlr.  i4Gr. 

oder  2  Fl.  24  Kr. 

Moll,  Freyherrn  v. ,  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hüt¬ 
tenkunde,  II.  Bandes,  3te  Lieferung,  mit  1  Kupier¬ 
tafel.  gr.  8.  j  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl. 
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Preislers  Zeichenbuch ,  ites  Heft  mit  19  Kupfertafeln; 
gr.  Fol.  16  Gr.  oder  1  Fl. 

Reise  von  Bucharest,  der  Hauptstadt  in  der  Walacliey, 
über  Giurgewo ,  Rustschuck,  durch  Oberbulgarien, 
bis  gegen  die  Gränzen  von  Rumelien,  ein  Fragment 
aus  den  militärisch -politischen  Aufsätzen  des  königl. 
bayersichen  Majors  etc.  von  Gugomos,  m.  Kupf.  und 
Planen ,  8.  1  Tlilr.  4  Gr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

Späth,  Hofrath  und  Pi’of. ,  Statik  und  Dynamik  der 
Physik ,  gr.  8.  16  Gr.  oder  1  Fl. 

"VVahnnund,  J. ,  Schutzschrift  für  die  Prinzessin  An- 
drosophie  und  Ihre  Eltern,  den  Verstand  und  die 
Erfahrung,  aus  dem  Tamulischen  übersetzt  v.  Franz 
von  Spaun ,  gr.  8.  9  Gi*.  oder  36  Kr. 


In  der  Thuvneysenschen  Buchhandlung  in 

Cassel  sind  im  heruntergesetzten  Preise  gecen  baare 
Zahlung  in  Carolin  ä  6  Thlr.  zu  haben. 

Botanique  de  J.  J.  Rousseau,  ornee  de  65  planches 
imprimees  en  Couleurs  sur  pap.  grand  Jesus.  Velin 
in  Fol.  i8o5.  statt  9 5  Thlr.  ä  45  Thlr. 

Choix  de  plantcs,  dont  la  plupart  sont  cultivees  dans 
le  jardin  de  Cels  par  Ventenat,  5  Livraisous  in  Fol. 
Paris  ]8o3.  statt  36  Thlr.  ä  18  Thlr. 

Collection  des  flcurs  et  des  fruits  peints  d’apres  nature 
par  J.  S.  Prevost,  avec  nne  explication  des  plan¬ 
ches,  par  A.  N.  Ducliesne,  12  Livraisous  in  Fol. 
Paris  i8o5.  statt  80  Thlr.  ä  36  Thlr. 

Elemens  de  botanique  par  Pitton  de  Tournefort,  nouv. 
ed.  augm.  p.  Jolyclerc.  6  Vol.  in  8.  Lyron  1797. 
statt  3o  Tlilr.  ä  i4  Tlilr. 

Exercices  de  botanique,  ornee  de  157  planches  eolo- 
riees,  par  Pliilibert.  2  Vol.  1801.  statt  16  Thlr. 
12  Gr.  ä  8  Thlr.  12  Gr. 

Flore  d’Oware  et  de  Benin  en  Afrique  par  Palisot  de 
Beauvois.  11  Livraisous  avec  planches  imprimees 
en  Couleurs.  Fol.  Paris  1807.  statt  80  Thlr.  ä  38  Thlr. 

Histoire  naturelle  des  colibris  et  des  oiseaux  mouches 
par  J.  B.  Audebert,  ouvrage  orne  de  figures  impr. 
en  coul.  32  Livraisous  in  Fol.  gr.  pap.  vel.  statt 
33o  Thlr.  ä  i36  Thlr. 

Histoire  naturelle,  generale  et  particuliere  de  Buffon, 
nouv.  ed.  ouvrage  formant  un  cours  compl.  d’lii- 
stoire  naturelle,  redige  par  Sonnini.  112  Volumes 
in  8.  av.  grand  nombre  de  figures.  Paris  1806. 
statt  188  Thlr.  ä  96  Thlr. 

Histoire  naturelle,  generale  et  particuliere  de  Buffon. 
5  ed.  65  Vol.  avec  gravures  in  12.  Paris  1752. 
statt  76  Thlr.  ä  5o  Thlr. 

Histoire  naturelle  de  la  montagne  de  St.  Pierre  de 
Macstriclit,  par  Faujas  St.  Fond  avec  beaueoup  de  fig. 
Fol.  Paris  1799.  statt  26  Thlr.  ä  i3  Tlilr. 

Histoire  naturelle  des  oiseaux  d’Afrique  par  F.  Le- 
vaillant.  3  Vol.  in  Fol.  av.  figures  color.  Paris 
1799.  statt  i3o  Thlr.  ä  56  Thlr. 
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Histoire  naturelle  des  oiseaux  de  1  Amerique  septen— 
trionale  par  Vieillot.  Livraisous  1 — 10  gr.  in  Fol. 
pap.  vel.  superf.  fig.  en  coul.  Paris  1808.  statt 
86  ™r-  a  36  Thlr. 

Histoiie  naturelle  d  tine  partie  d’oiseaux  nouveaux  et 
rares  de  l’Amerique  et  des  Indes  par  Levaillant. 
Livraisous  1  —  8.  gr.  pap.  vel.  fig.  en  coul.  Fol. 
statt  70  Thlr.  5  3o  Thlr. 

Histoire  naturelle  des  plus  beaux  oiseaux  chanteurs 
de  la  zone  torride  par  L.  P.  Vieillot.  Livraisous 
1  —  6.  gr.  in  Fol.  pap.  vel.  superf.  fig.  en  coul.  Pa¬ 
ris  1806  —  1808.  statt  52  Tlilr.  ä  26  Thlr. 

Histoire  naturelle  des  oiseaux  de  Paradis,  des  Rolliers, 
des  Premerops ,  des  Toucans  et  de  Barbus  par  Le¬ 
vaillant.  21  Livraisous  gr.  in  Fol.  pap.  vel.  superf. 
figures  en  coul.  Paris  i8o5  — 1808.  statt  290  Thlr. 

ä  120  Thlr. 

Histoire  naturelle  des  rainettes,  des  grenouilles  et  des 
crapauds  par  Dandin,  ornee  de  38  planches  coul. 
Paris  an  XI.  statt  20  Thh’.  ä  12  Thlr. 

Histoire  naturelle  des  singes,  peints  d’apres  nature  par 
Audebert.  10  Livraisous  in  Fol.  pap.  gr.  Jes.  velin. 
fig.  en  coul.  statt  100  Thlr.  ä  46  Thlr. 

Histoire  naturelle  des  Tanyaras,  des  Manakins  et  des 
Todiers,  par  A.  G.  Desmarest,  5  Livrais.  in  Fol. 
av.  fig.  imp.  en  coul.  pap.  gr.  Jes.  velin.  Par.  i8o5. 
statt  43  Thlr.  ä  20  Thlr. 

Insectes  rccueillies  en  Afrique  et  en  Amerique  dans  les 
royaumes  d’Oware  et  de  Benin  etc.  etc.  par  Palisot 
de  Beauvois,  Livr.  1 — 5.  fig.  en  coul.  Paris  i8o5 
— 1808.  statt  36  Thlr.  ä  18  Thlr. 

Jardin  de  la  Malmaison,  20  Livraisous  in  Fol.  avec 
fig.  col, ,  par  Ventenat.  pap.  gr.  Jes.  statt  225  Thlr. 

'  ä  112  Thlr. 

Plantes  de  la  France  decrites  et  peintes  d'apres  nature 
par  Jaume  St.  Hilaire,  4o  Livraisous  in  4.  Paris 
1806  —  1808.  statt  io5  Thlr.  ä  56  Thlr. 

Le  memes,  pap.  vel.  statt  188  Thlr.  ä  90  Thlr. 

Traite  des  arbres  et  arbustes  que  l’on  cultive  en  France 
par  Duhamel,  nouv.  ed.  augm.  de  plus  de  moitie  et 
publ.  par  Michel,  32  Livraisous  pap.  fin  fig.  noires. 
statt  84  Thlr.  a  4o  Thlr. 

Le  meine,  pap.  carrc  vel.  fig.  col.  st.  233  Tlilr.  ä  86  Thlr. 

Traite  des  arbres  fruitiers  par  Duhamel  de  Monceau, 
nouv.  ed.  augm.  par  Poiteau  et  Turpin.  Livrais.  1 
—  9.  pap.  vel.  fig.  en  coul.  statt  84  Thlr.  k  45  Thlr. 


Bey  Unterzeichnetem  ist  erschienen  Und  durch  alle 
gute  Buchhandlungen  zu  erhalten  : 

Die  beydcn  ältesten  deutschen  Gedichte,  aus  dem  ach¬ 
ten  Jahrhundert.  Herausgegeben  und  zum  ersten 
Male  in  ihrem  Metrum  entwickelt  durch  die  Brüder 
Grimm.  Cassel  1812  in  4.  12  Gr. 

Thur ney  s  e n  Sohn. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  10.  des  August. 


1812. 


Reclitsgelehrsamkeit. 

Archiv  für  die  Gesetzgebung  und  Re  forme  des 
juristischen  Studiums ,  von  Nicolaus  Thaddäus 
Gönner.  Vierten  Bandes  I.  Heft,  II.  Heft. 
Landshut  bey  Krüll,  1811.  u.  1812.  Beyde  Hefte 
364  S.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

D  er  Plan  dieser  interessanten  Zeitschrift ,  und  die 
Stufe  des  Werthes,  auf  welcher  sie  sich  bis  jetzt 
erhalten  hat,  ist  dem  Leser  dieser  Blatter  bekannt. 
Bey  wem  diess  nicht  der  Fall  wäre,  den  verweist 
Rec.  auf  die  in  der  N.  L.  L.  Z.  St.  120.  vom  J. 
1808,  St.  92.  v.  J.  1809  u.  St.  42  v.  J.  1811  befind¬ 
liche  Anzeige.  Ausser  einer  sehr  kurzen  Recension 
des  „Commentars  über  das  allgemeine  bürgerliche 
Gesetzbuch  für  die  gesammten  deutschen  Erbländer 
der  österreichischen  Monarchie,  von  Franz  E.  v. 
Zeiller,“  enthalten  die  vorliegenden  zwey  Hefte  vier 
Abhandlungen  von  bedeutendem  Umfänge. 

I.  Versuch  einer  neuen  Theorie  der  Vermu¬ 
thungen,  von  Aug.  Wilib.  Feuerlein  zu  Stutt¬ 
gart!.  Wer  diese  gehaltreiche  Abhandlung  zu  lesen 
anfangt,  muss  von  der  Fortsetzung  dieses  Geschäf¬ 
tes  sich  dadurch  nicht  abhalten  lassen,  dass  dem 
Ver  f.  das  Defmiren  der  Vorbegriffe  eben  nicht  son¬ 
derlich  gegluckt  ist.  Die  Feststellung  des  Begriffs, 
Rechtsstreit  in  Privatsachen :  „Das  Verhandeln  der 
Parteyen  vor  dem  Richter  zur  Aufhebung  des  un¬ 
gewissen  Rechtszustandes  und  der  Einführung  eines 
gewissen,  durch  Realisirung  der  Ansprüche  desje¬ 
nigen,  auf  dessen  Seite  die  von  dem  Gesetze  zum 
Genüsse  gewisser  Rechte  vorausgesetzten  That- 
saclien  vorhanden  sind**  (man  sehe  Seite  16), 
ist  freylich  nicht  die  bestmögliche ;  aber  man 
sieht  leicht  aus  dem ,  was  ihr  vorangellt  und  nach- 
folgt,  dass  Hr.  F.  einen  bestimmtem  und  deutli¬ 
chem  Begriff  von  der  Sache  hat ,  als  er  hier  gibt. 
Wenn  er  (S.  34)  die  JVahrscheinlichkeit  (das  Re¬ 
sultat  der  Vermulhung)  defmirt  als  „den  Ausdruck 
des  nothwendig  geachteten  Verhältnisses  der  Dinge,“ 
so  glaubt  man  allerdings  nicht,  dass  er  der  Mann 
sey ,  »uns  zum  Licht  über  die  dunkle  Lehre  von 
A  ermuthungen  zu  führen.  Wenn  man  aber  nur 
ei  ot  weiss ,  dass  er  unter  Fingen  hier  Thatsachen , 
oder , ^ wie  er  oft  sagt,  Thatsätze;  unter  ihrem  Ver- 
haltmss  ihr  V erbundenseyn ,  und  unter  ihrem  noth- 
w  endig  geachteten  Verhältnisse  ihr  wahrscheinli- 

Dnller  Hemd. 


ches  Verbundenseyn,  d.  h.  ein  solches  Verbunden- 
seyn  verstehet,  welches  unter  der  Herrschaft  einer 
bald  von  dem,  was  da  seyn  soll,  bald  vom  Gewöhn¬ 
lichen  und  Häufigen  abstrahirteu  Regel  nicht  eben 
für  nothwendig  geachtet,  sondern  nur  bis  zur  Ein- 
leuclilung  des  Gegentheils  vorausgesetzt  wird :  so 
söhnt  man  sich  auch  mit  seiner  Definition  wieder 
aus,  und  fühlt  sich  geneigt,  ihr  zu  verzeihen,  dass 
sie  —  keine  ist. 

S.  71  drückt  er  den  Begriff  der  Vermuthung, 
in  subjectiver  Bedeutung,  so  aus  :  „Sie  ist  der  Schluss 
(des  Richters)  von  einer  für  (juristisch)  wahr  und 
vorhanden  anerkannten  Thatsache  auf  eine  andere, 
welche  nach  einer  allgemeinen  Regel  mit  jener  er¬ 
sten  als  in  Verbindung  stehend  erkannt  wurde,  doch 
so ,  dass  das  Gegentheil  des  Geschlossenen  noch  (ju¬ 
ristisch)  möglich  gedacht  werden  muss.“  Wie  viel 
auch  immer  gegen  diese  Erklärung  eingeweudet 
werden  mag ,  den  Erklärer  trifft  nur  der  einzige 
Vorwurf,  dass  ihm  das  Unternehmen  misrathen  ist, 
das  Resultat  seiner  Speculation  in  das  knappe  Kleid 
einei  Definition  zu  zwängen.  LmJVfangel,  mit  dem 
man  eben  so  gut  Philosoph  seyn  kann,  als  es  Dich- 
ter  gibt,  denen  kein  Sonnet  gelingt.  Unangefochten 
von  dei  Ansicht  eines  andern  Gelehrten,  welcher 
die  Eintheilung  in  mittelbare  und  unmittelbare  (mit¬ 
telbar  und  unmittelbar  erkannte)  Wahrheit  verwirft, 
und  zwar  aus  Gründen  verwirft,  welche  in  der  That 
mehr  gegen  die  Benennung,  als  gegen  die  Sache 
vermögen,  gellt  Hr.  F.  davon  aus,  dass  er  diejenige 
Wahrheit  (rechtliche  Gewissheit),  welche  der  Rich¬ 
ter  durch  unmittelbare  oder  mittelbare  Anschauung 
(eigne  oder  fremde  Wahrnehmung  durch  die  Sinne) 
erlangt,  von  derjenigen  Gewissheit  unterscheidet, 
zu  welcher  er  durch  Schlüsse  von  rechtlich  gewissen 
I  hatsachen  auf  die  Existenz  bestrittener  gelangt. 
Ein  solcher  Schluss  gibt  apodikt.  Gewissheit,  wenn  sein 
Obersatz  ein  Gesetz  ist,  nach  welchem  die  bestrit¬ 
tene  Thatsache  mit  der  rechtlich  gewissen  nothwen¬ 
dig  verbunden  ist,  wie  z.  B.  bey  rechtlicher  Ge¬ 
wissheit  des  Umstandes,  dass  A.  dem  lebenden  B. 
den  Kopf  abgehauen,  nach  einem  Naturgesetze  auch 
der  Umstand  für  wahr  angenommen  werden  muss, 
dass  B.  davon  gestorben  ist.  Wenn  hingegen  der 
Obersatz  des  Schlusses  kein  allgemein  gültiges  Ge¬ 
setz,  sondern  eine  von  den  Regeln  ist,  welche  der 
Mensch  in  Fällen,  wo  er  die  Verbindung  der  Din¬ 
ge  noch  nicht  in  ihrer  absoluten  Nothwendigkeit  er¬ 
kannt  hat,  aus  der  Verbindung  sich  bildet,  in  wel¬ 
cher  sie  entweder  im  Begriffe  stehen,  oder  in  der 
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Erfahrung  gewöhnlich  (am  häufigsten)  erscheinen ; 
so  fuhrt  derselbe  blos  zu  einer  U ermuthung ,  zu 
einer  Wahrscheinlichkeit,  welche  Verschwinden  muss, 
wenn  das  Gegentheil  als  Wahrheit  beglaubiget  wird. 
Das  Heil  der  Lehre  von  der  rechtlichen  V ermu¬ 
thung  beruht  nun  darauf,  dass  man  die  Art  und 
We  se  erkenne,  wie  die  Vi ermuthungsregeln,  in  de¬ 
ren  Fulge  man  wegen  des  Daseyns  der  Thatsache 
a.  auch  das  Daseyn  der  Thatsache  x.  voraussetzen 
darf,  gebildet  werden.  Der  Verf.  nimmt  drey  Ar¬ 
ten  dieser  Bildung  an,  und  nennt  ihre  Grundlagen: 
l)  das  Verhältnis«  von  Substanz  und  Accidens,  2) 
das  von  Ursache  und  Wirkung,  und  5)  das  der 
Wechselwirkung.  Ein  Ding  A. ,  sagt  Hr.  F.  mit 
andern  Worten ,  und  vielleicht  mit  minderer  Deut¬ 
lichkeit,  hat  in  der  Idee  (im  Begriffe)  die  Eigen¬ 
schaften  m.  n.  o.  p.  q. ,  und  in  der  Idee  muss  es 
dieselben  alle  haben ,  sonst  ist  es  nicht  das  Ding  A. 
In  der  Wirklichkeit  hingegen,  welche  mit  der  Idee 
selten  oder  nie  congruirt ,  kann  ihm  die  eine  oder 
die  andere  fehlen,  ohne  dass  es  darum  aufhö¬ 
ren  müsste,  für  das  Ding  A.  zu  gelten.  Der 
Mensch  in  der  Idee  hat  Vernunft,  dem  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  kann  sie  mangeln.  Weil  nun  aber  der  Rich¬ 
ter,  und  der  Mensch  überhaupt,  seine  Ansicht  von 
den  Dingen  in  der  Wirklichkeit  auf  die  Idee  baut; 
so  nimmt  er,  wenn  in  der  Wirklichkeit  das  Ding 
A.  gegeben  ist,  an,  dass  es  alle  Eigenschaften  be¬ 
sitze,  welche  das  Ding  A.  in  der  Idee  hat,  bis  man 
ihn  überzeugt,  dass  eine  oder  die  andere  fehle;  er 
präsumirt  in  dem  menschlichen  Individuum  die  Ver¬ 
nunft,  bis  es  erwiesen  ist,  dass  sie  nicht  darin  sey. 
Unser  Begriff  von  den  Eigenschaften  eines  Dinges 
bildet  sich  aber  entweder  a  priori,  wie  z.  B.  aus 
dem  Wesen  und  dem  Zwecke  des  Staates  sich  die 
Gleichheit  der  Rechte  seiner  Glieder  als  eine  sei¬ 
ner  Eigenschaften  folgern  lasst;  oder  er  ist  abge¬ 
leitet  aus  der  Erfahrung ,  wir  lassen  das,  was  wir 
oft  an  einem  Dinge  als  Merkmal  erkannt  haben,  als 
eine  wesentliche  Eigenschaft  desselben  gelten.  Eine 
Erkenntniss  ci  priori  ist  es ,  vermöge  deren  wir  im 
Staate  Privilegien  nicht  voraussetzen,  und  einschrän¬ 
kend  erklären,  und  vermöge  einer  Erkenntniss  a 
posteriori  setzen  wir  z.  B.  von  einem  völlig  erwach¬ 
senen  Menschen  voraus ,  dass  er  volljährig  sey.  Hr. 
F.  hat,  obschon  er  S.  127  nahe  daran  war,  nicht 
darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  die  Vermuthun¬ 
gen  ,  welche  auf  Regeln  der  erstem  Art  ruhen, 
mehr  Halt  zu  haben  scheinen,  als  diejenigen,  wel¬ 
che  auf  Ableitungen  aus  der  Erfahrung  gegründet 
sind.  Eine  Rücksicht,  die  besonders  den  Gesetzge¬ 
ber  bestimmen  muss ,  den  Richter  in  Ansehung  der 
letztem  einzuschränken ,  wo  es  irgend  thunlich  ist. 
Die  Möglichkeit  der  Vermuthungen  auf  der  zwey- 
ten  Basis,  dem  Causalverhältnisse ,  beruht  darauf, 
dass  wir  nicht  immer  die  Wirkungen  aller  Ursa¬ 
chen  erkennen,  und  nicht  immer  in  dem  Falle  sind, 
von  einer  Wirkung  nur  auf  Eine  Ursache  zurück- 
schliessen  zu  dürfen.  Hier  bleibt  denn  nichts  übrig, 
als  der  Erfahrung  zu  folgen  und  das  Gewöhnliche 


als  Regel  aufzustellen,  z.  B.  von  jeder  Feuersbrunst 
vorauszusetzen,  dass  sie  eher  aus  Nachlässigkeit, 
als  aus  Vorsatz  ihren  Ursprung  genommen  habe. 
Unter  dem  Verhältnisse  der  Wechselwirkung  ver¬ 
steht  der  Verf.  dasjenige,  „wo  von  zwey  Thatsa- 
clien  eine  jede  das  Daseyn  der  andern  bedingt,  jede 
durch  die  andere  vorhanden  ist,  A.  die  Ursache  der 
Wirkung  B.  und  B.  die  Ursache  von  A,  eine  also 
zugleich  Ursache  und  Wirkung  der  andern  ist“  (S. 
61).  Ein  solches  Verhältn. ss  ist  eine  offenbare  Un¬ 
möglichkeit,  und  es  ist  klar,  dass  Hr.  F.  hier  et¬ 
was  anderes  gedacht ,  als  aus  gedrückt  hat.  Er  setzt 
den  Fall,  dass  an  dem  Orte,  wo  ein  Einbruch  ge¬ 
schehen  ist,  eine  Person  mit  ßrechinstrumen teil  ge¬ 
sehen  worden,  und  meint,  man  schlösse  hier  so: 
Wäre  die  Person  nicht  mit  den  Instrumenten  an 
den  Ort  gekommen ;  so  wäre  gar  nicht  eingebro¬ 
chen,  und  wäre  nicht  eingebrochen ,  so  wäre  -sie 
nicht  mit  den  Instrumenten  an  dem  Orte  gefunden 
worden.  Sollte  man  nicht  zu  dieser  Vermuthung 
auf  kürz  er  m  Wege  gelangen?  Die  Thatsache,  dass 
man  die  Person  mit  den  Instrumenten  am  Orte  des 
Einbruchs  fand ,  kann  durchaus  nie  Ursache  des 
Einbruchs  seyn.  Nur  die  Person  mit  den  Instru¬ 
menten  ,  früher  vorhanden,  als  der  Einbruch ,  kann 
für  des  letztem  Ursache  gelten,  und  das  ist  denn 
eben  der  Gegenstand  der  fraglichen  Vermuthung, 
welche  sich  lediglich  auf  den  einfachen  Satz  zu  grün¬ 
den  scheint,  dass,  wenn  zwey  Thatsachen  A.  und 
B,  deren  eine  A.  als  Ursache  der  andern  B.  gedacht 
werden  kann,  in  Raum  und  Zeit  so  verbunden  erschei¬ 
nen,  wie  wir  gewöhnlich  Ursache  und  Wirkung  darin 
erscheinen  sehen;  so  nehmen  wir  billig  an,  dass  A. 
wirklich  die  Ursache  von  B.  sey.  Es  ist  also  hier 
von  keiner  Wechselwirkung,  sondern  blos  von  ei¬ 
nem  einfachen  Causalverhältnisse  die  Rede,  und  des 
Verf.  Eintheilung  scheint  ein  Glied  zu  viel  zu  ha¬ 
ben.  Der  Einbruch  und  die  Anwesenheit  der  Per¬ 
son  mit  den  Instrumenten  am  Orte  und  um  die 
Zeit  des  Einbruchs,  etwas  von  der  Person  und  ih¬ 
rer  muthmaasslichen  Handlung  des  Einbrechens  ganz 
Verschiedenes,  machen  zusammen  den  erwiesenen 
Thalbestand  A,  aus  welchem  auf  der  Basis  des  Cau- 
sal Verhältnisses  auf  die  unerwiesene  Handlung  des 
Einbrechens  B.  vermuthungsweise  geschlossen  wird. 
Uebrigens  stellt  der  Vf.  dasjenige,  was  die  Vermu¬ 
thungen  mit  der  Interpretation ,  der  Analogie  und 
der  Rechtserdichtung  gemein  haben ,  und  was  sie 
von  diesen  Dingen  unterscheidet,  befriedigend  dar, 
und  in  der  Literatur  der  Materie,  welche  er  von 
J.  Menochius  an  bis  auf  von  Globig,  (von  i5o9  bis 
1806)  gibt,  und  wobey  er  IVeindlers  Bestrebungen 
volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt ,  hat  Rec.  nichts 
vermisst.  Die  Ausdrücke :  Entschuldigung  erfinden 
(finden) ,  und :  Kann  es  Gleich güItigI’e/2  (gleichgültig) 
seyn?  sind  vermuthlich  S.  5  durch  Druck  fehler  ein¬ 
geschlichen. 

II.  Bemerkungen  und  U or  schlage ,  betreffend 
die  öffentliche  Aufzeichnung  der  Momente  des 
menschlichen  Lebens ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 


1581 


1582 


1812.  August 


die  Napoleonsehen  Register  des  Civilstandes.  Von 
dem  Verfasser  der  Grundlinien  der  Arithmetik  des 
menschlichen  Lebens.  Hr.  IV.  Butte  hat  „Grund¬ 
linien  einer  Arithmetik  des  menschlichen  Lebens, 
nebst  Winken  für  (?)  deren  Anwendung  auf  Geo¬ 
graphie,  Staats-  Kameral-  und  Naturwissenschaften“ 
geschrieben,  welche,  wie  er  sagt,  so  eben  die  Presse 
verlassen.  In  diesem  Buche  befindet  sich  ein  Ab¬ 
schnitt:  Anwendung  der  Arithmetik  des  menschl. 
Lebens  auf  Legislations  -  Politik ,  in  welchem  „auf 
bisher  unversuchtem  Wege  die  rationalen  Gesetze : 
a)  über  die  Dauer  der  Schuljahre  in  den  Normal¬ 
schulen,  b)  den  Eintritt  und  die  Dauer  der  Voll¬ 
jährigkeit,  c)  den  Eintritt  der  Heyrathsfähigkeit,  d) 
die  rechte  Conscriptionszeit  und  e)  über  Eintritt 
und  Dauer  der  Amtsfähigkeit  ausgemittelt  und  mit 
den  positiven  der  Napoleonschen  verglichen  werden, 
von  denen  sie  hier  und  da  abweichen.“  An  diesen 
Abschnitt  sollte  vorliegende  Abhandlung  sich  an- 
schiiessen;  Hr.  B.  findet  es  aber  gerathen,  sie  hier 
unter  einer  vorerinnernden  Aushebung  des  Wesent¬ 
lichen  aus  jener  Arithmetik  besonders  zu  liefern. 
Die  Hauptschrift  ist,  wie  Hr.  B.  S.  i35  versichert, 
weder  eine  Sammlung  von  Wahrnehmungen,  noch 
ein  Product  des  Mysticismus ,  sondern  ein  Versuch, 
die  ewigen  Gesetze  der  Entwickelung  des  Menschen 
in  der  Zeit,  sowohl  in  dem  Leben  der  Gattung, 
als  in  dem  der  beyden  Geschlechter ,  zu  enthüllen, 
d.  h.  anzugeben,  mit  welchen  Zahlen  jedes  derselben 
exponirt,  und  wie  der  Rhythmus  dieses  dreyfachen 
Verlaufs  sey.  Das  Ideal  des  Verfassers  war  nicht 
Jac.  Böhme,  sondern  Ged i lei ,  welcher  das  längst 
untersuchte  Gleichgewicht  der  rein  körperlichen  Be¬ 
wegung  zuerst  auf  jene  Gesetze  reducirte,  die  man 
seit  seiner  Zeit  als  die  Gesetze  des  Falls  der  Kör¬ 
per  kennt.  Da  gibt  es  denn  nun ,  und  zwar  in  der 
Gestalt  eines  Dreyecks ,  eine  auf  steigende  und  eine 
absteigende  Linie ,  auf  weicher  sich  ein  vollkom¬ 
men  durchlebtes  Menschenleben  absolvirt;  einen 
Punct,  wo  beyde  sich  schneiden ,  und  welcher  das 
Zenith ,  der  Culminationspunct,  der  Hoch-  und  Fall- 
punct  zugleich,  aber  eigentlich  kein  Punct ,  sondern 
das  längste  Stück  aus  dem  menschlichen  Leben, 
nämlich  die  Periode  der  Kraft ,  der  Mittelsatz  von 
Kindheit  und  Abgelebtheit  ist,  mit  welchen  zwey 
Eudsätzen  er  die  drey  Cardinalp uncte  ausmacht, 
und  sich  zu  diesen,  den  Perioden  der  Schwäche, 
wie  4o  zu  62  verhalt,  obwohl  das  Verhältniss  ei¬ 
gentlich  4  :  5  seyn  sollte.  Das  Ganze  dieses  Ver¬ 
hältnisses  wurzelt  nämlich  in  dem  Verhältniss  der 
uteririischen  und  lunarischen  Zeit  des  Embryonen- 
lebei^>  zu  einem  vollen  Jahre  des  solarischen  und 
selbständigen ,  wobey  Rec.  beklagt,  theils  dass  er 
aus  dieser  Skizze  nicht  abnehmen  kann,  wie  diese 
Wurzelung  erkannt  werde,  theils,  dass  er  nicht 
füglich  dem  Dinge  nachrechnen  kann,  indem  der 
Verf.  hier  nicht  gesagt  hat,  ob  er  unter  dem  vol¬ 
len  Jahre  ein  Sonnenjahr  von  365  T.  5  St.  4g  M. 
oder  ein  Mondenjahr  von  354  T.  8  St.  48  M.  36  S. 
oder  ein  Nabonassarisches  und  Yezdegerdisches  von 


365  T.  netto,  oder  ein  Gelaleisches  von  365  T. 
5  St.  4g'.  i5".  o'".  48"".  oder  endlich  ein  arabisches 
von  354  T.  8  St.  48  M.  versteht.  Dessenungeachtet 
muss  man  annehmen,  dass  die  Sache  richtig  sey: 
denn  die  Wahrnehmung  stimmt,  wie  Hr.  B.  ver¬ 
sichert,  in  dem  Ganzen  des  lebendigen  Organismus 
der  Menschheit  zum  Bewundern  mit  diesem  Satz. 
Wo  z.  B.  8i  Millionen  Jahre  menschlichen  Lebens 
ausgehaucht  wurden,  da  verhielten  sich  Schwäche 
und  Kraftleben  immer  wie  4o  :  52 ,  d.  h.  4  :  5|. 
Wenn  inzwischen  5f  kein  Druckfehler  ist,  so  hat 
Hr.  B.  sich  verrechnet:  denn  4o  :  52  =4  :  5f.  Und 
dass  8i  Millionen  Jahre  menschlichen  Lehens  aus¬ 
gehaucht  wurden ,  ist  vermuthlicli  in  dem  Sinne  zu 
verstehen,  in  welchem  Rec.  einmal  sagen  hörte, 
dass  n  alte  Männer,  welche  beysammen  waren, 
iooo  Jahr  durchlebt  hätten:  eine  Ansicht  von  Zeit 
und  Leben ,  die  er  in  einer  philosoph.  Abhandlung 
wieder  zu  finden  nie  erwartet  hätte.  Weiter  gibt 
es  in  der  Arithmetik  cpiaestionis  einen  Exponenten 
des  männlichen  Lebens,  der  ist  g,  nämlich  die  voll¬ 
kommene  3,  d.  h.  die  3  im  Quadrate,  immaassen 
denn  jene  Dreytheiligkeit ,  die  wir  an  dem  Menschen 
in  dem  Baume  (Haupt,  Leib,  Pedal)  bis  in  die  Ar- 
ticulation  seiner  Finger  herab  wahrnehmen,  auch 
in  den  Dimensionen  seiner  Zeit  ihre  Bedeutung  hat. 
Der  Exponent  des  weiblichen  Lebens  aber  wird  ge¬ 
setzt  =  7,  welches  an  den  Ausdruck,  böse  Sieben , 
erinnert.  Alles  Geschlechtsleben  nun  ist“  befangen 
in  Halbheit ,  daher  werden  die  Stufen  des  Lebens 
Producte  aus  dem  halben  Exponenten  seyn,  z.  B. 
4^.  g.  i3|.  18.  22f  etc.,  ingleichen  3-f.  7.  ioj.  i4. 
175.  21  u.  s.  f.  Aus  diesen  Gründen  fällt  dem  Vf. 
die  wahre  Volljährigkeit  (des  Mannes  wohl  nur) 
nicht  in  2 5  aber  auch  nicht  in  21  sondern  in  22^, 
und  der  Cocl.  Napol.  irrt,  wenn  er  auf  Seiten  des 
Weibes  die  Heyrathsfähigkeit  in  das  Jahr  i5  statt 
i4  setzt.  Das  Preussische  Landrecht  aber  irrt,  nach 
der  Lage  seines  Gebiets,  auch,  wenn  es  diese  i4 
stipulirt  ( sic .').  Denn  es  gibt,  in  der  Butte’schen 
Arithmetik  nämlich,  auf  unserem  Planeten  a)  eine 
männliche  (das  grosse  Continent)  Hemisphäre,  (sic!) 
und  b)  eine  weibliche  Hemisphäre  (Amerika  und 
Zugehör).  In  jeder  ist  wiederum  £  Glob  männlich 
oder  nördlich  und  einer  ditto  südlich  oder  weiblich. 
In  jedem  dieser  i  Globen  aber  ist  die  südliche  und 
westliche  Hälfte  wieder  weiblich,  die  östliche  und 
nördliche  wieder  männlich.  Da  nun  unser  Planet 
und  sein  Mensch  sich  verhalten,  wie  Raum  und 
Zeit,  und  dahero  die  Räume  der  Erde  und  die  Zei¬ 
ten  der  Menschen  gleiche  Exponenten  haben;  so 
sieht  man  leicht,  dass  der  Eintritt  der  Heyrathsfä¬ 
higkeit  anders  in  Paris  und  anders  in  Königsberg 
berechnet  werden  muss  i  Aus  diesem  hohen  Gesichts- 
puncte  herab  muss  natürlich  alles,  was  zeither  der 
Staat  für  die  Feststellung  und  Aufzeichnung  der 
Momente  des  menschlichen  Lebens  gethan  hat,  sehr 
mangelhaft  erscheinen,  und  aus  Gründen,  die  hier 
nicht  alle  aufgezählt  werden  können,  schlägt  der 
Verf.  vor,  mit  den  Napoleonschen  Registern  des 
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Civilstandcs  öffentliche  Familienbücher  zu  verbin¬ 
den,  von  denen  Rec.  hier  nur  soviel  anzeigen  kann, 
dass  sie  nach  S.  ig5  sich  zu  jenen  verhalten  sollen, 
wie  ein  Haupt- Buch  zum  Journal:  denn  Gebur¬ 
ten,  heisst  es  daselbst,  sind  Einnahme,  Sterbfalle 
Ausgabe,  und  die  Ehen  das  reproductiv  und  capi- 
talistisch  Wirkende  der  Nationen  und  der  Mensch¬ 
heit;  und  überall,  wo  wir  es  mit  Einnahme,  Aus¬ 
gabe  und  Cassenbestand  zu  thun  haben,  da  fordern 
wir  auch  ein  Journal  und  ein  Hauptbuch.  Was  in 
letzteres  eingetragen  werden  soll,  das  muss  man  in 
der  Abhandlung  selbst  liachsehen,  über  welche  sein 
Urtheil  auszusprechen  Rec.  in  einiger  Verlegenheit 
ist.  Er  hat  oben  bemerklich  gemacht,  dass  Hr.  B. 
das  menschliche  Leben  mit  seiner  aufsteigenden  und 
absteigenden  Linie  und  mit  seinen  drey  Cardina'l- 
puncten  als  ein  Freyeck  darstellt.  Von  diesem  Ge- 
sichtspuncte  geht  alles  aus,  und  Rec.  hat  einen  ganz 
andern.  Wenig  oder  nichts  bewegt  sich  in  der  Welt 
in  dreyeckiger  Bahn.  Die  krumme  Linie  scheint 
die  Natur  aller  Bewegung  vorgeschrieben  zu  haben, 
und  alle  Körper,  welche  auf  der  Erde  empor  ge¬ 
worfen  werden,  um  wieder  herabzufallen,  durch¬ 
laufen  die  Parahel,  wie  man  an  den  Bomben  mit 
Augen  sehen  kann.  Das  Leben  des  Menschen,  der 
Nationen,  der  Menschheit  stellt  sich  ihm  daher  in 
der  Gestalt  ein  es  Bombenwurfs  vor,  der  seinen  Pa¬ 
rameter,  seinen  verte x  und  für  jeden  gegebenen 
Punct  seine  Semiordinate  hat,  deren  Quadrat  dem 
Rechteck  aus  dem  Parameter  und  der  Abscisse  gleich 
ist.  In  der  geometrischen  Lehre  von  diesem  Ke¬ 
gelschnitte  sucht  er  die  rationalen  Gesetze  der  Ent¬ 
wickelung  des  Menschen  in  der  Zeit,  und  die  Re¬ 
sultate  seiner  Combinationen  treffen  mit  denen  des 
Hi  n.  B.  blos  in  dem  Umstande  zusammen ,  dass  die 
Bombe  in  und  um  den  Scheitelpunct  herum  sicli  am 
längsten  aufhält.  Für  diese  parabolische  Vorstel¬ 
lungsart  hat  er  eine  eben  so  grosse  Vorliebe,  als 
Lichtenberg  für  den  Einfall  gehabt  zu  haben  scheint, 
dass  der  Saturn  mit  seinem  Ringe  das  Modell  un¬ 
seres  Weltsystems  gewesen  sey,  worüber  in  seinen 
„vermischten  Schriften,  (Gott.  1800  S.  106)“  das 
Weitere  nachzulesen  ist.  Und  wie  Lichtenberg  am 
Schlüsse  dieser  kurzen  Abhandlung  ausruft :  „Letz¬ 
ter  Planet,  Modell,  Mikrosystem,  letztes  Geschöpf, 
Mensch,  Ebenbild  Gottes,  Mikrokosmus  —  wo  ist 
Analogie,  wenn  hier  keine  ist?“  —  wie  Hr.  B. 
S.  i58  in  jedem  Menschen  nur  eine  „unendlich  ver¬ 
kleinerte  Menschheit“  sieht,  und  S.  211  bey  dem 
Ausdrucke:  Lage  von  Europa,  die  Einbildungskraft 
mächtig  durch  die  Parenthese  anregt:  „männliche 
Hemisphäre,  männlicher  Tettra-Glob,  gemildert 
durch  jugendliche  und  weibliche  Westlichkeit so 
möchte  B  ec.  gern  die  Welt  für  sein e  Parabolik  des 
menschlichen  Lebens  gewinnen,  und  er  harret  nur 
des  Zeitpuncts ,  wo  er  sich  den  hierzu  nötlngen  Er- 
findungs  -  und  Genie -Styl  wird  zu  eigen  gemacht 
haben,  dessen  Lichtenberg  auf  einem  unrühmlichen 
Wege  habhaft  wurde,  und  deu  er  dadurch  gewis- 
sermaassen  entwürdiget  hat,  dass  er  seinen  Unter¬ 


arten  scherzhafter  Weise  Namen  gab ,  welche  vom 
Salatsaamen  hergenommen  sind.  So  sehr  nun  auch 
Rec.  überzeugt  ist,  dass  jedermann,  der  Phantasie 
hat,  das  Recht  haben  muss,  sich  die  Welt,  ihre 
Dinge  und  deren  Beziehungen  vorzustellen ,  wie  er 
will;  so  fürchtet  er  doch  hier,  sich  befangener 
und  parteylicher  Ansicht  schuldig  oder  verdächtig 
zu  machen,  und  darum  lasst  er  es  bey  einem  au- 
deutenden  Winke  über  die  Basis  und  den  Inhalt  der 
Butte’sclien  Vorschläge  bewenden,  welche  in  der 
That  manches  Gute  enthalten ,  was  auch  dem  schlich¬ 
ten  Menschenverstände  ohne  Arithmetik  und  ohne 
Parabolik  des  menschlichen  Lebens  Zusagen  wird. 

HI.  lieber  das  all  gemeine  bürgerliche  Gesetz¬ 
buch  für  die  gesummten  deutschen  Erblande  der 
österreichischen  Monarchie  vom  Jahre  1811.  Eine 
vortreffliche  Abhandlung  vom  Herausgeber  selbst, 
welche  bey  weitem  die  grössere  Hälfte  des  zweyten 
Heftes  füllt.  Er  erzählt  in- gedrungener  Kürze  die 
Entstehungsgeschichte  dieses  Gesetzbuchs,  und  lie¬ 
fert  in  und  mit  einer  eben  so  gedrängten  Darstel¬ 
lung  seines  Inhalts  und  seiner  Anordnung  eine  ver¬ 
gleichende  Kritik,  welche  von  eben  soviel  Umsicht, 
als  Unparteylichkeit  allenthalben  die  Spuren  an  sich 
trägt.  Ohne  eine  Kritik  kritisiren  zu  wollen,  kann 
Rec.  nicht  umhin,  einiges  daraus  auszuheben,  was 
Vorzüglich  beherziget  zu  werden  verdient.  Von  dem 
Zustande  der  deutschen  Legislation  im  17.  Jahrh. 
sagt  Hr.  G.  S.  220  :  „Eine  üble  Periode  für  Legis¬ 
lation,  die  Periode  der  Novellen!  wo  man  nur  frag¬ 
mentarisch  bessert,  Flecke  auf  Flecke  heftet,  ixnd 
jeder  Lehrling,  weil  er  wohl  auch  so  einen  Fleck 
aufnähen  kann ,  sich  zum  Gesetzgeber  berufen  glaubt. 
Da  ist  das  Uebel  gross,  denn  es  liegt  im  Heilmittel 
seihst.“  Und  an  einem  andern  Orte:  „T^es  Codes 
des  ncitions  se  font  avec  le  temps.  Ist  er  einge¬ 
treten,  der  grosse  Moment  einer  neuen  Gesetzge¬ 
bung;  so  darf  man  nicht  halbe  Maassregeln  ergrei¬ 
fen,  man  muss  das  Ganze  neu  schafflen  u.  s.  f.“ 
Sehr  wahr,  wenn  man  den  Ausspruch  so  versteht, 
dass  man  nicht  das  Alte,  weil  es  alt  ist,  verachten, 
und  nach  dem  Neuen  trachten  soll,  weil  es  neu  ist; 
dass  man ,  ohne  gerade  das  neue  Gebäude  auf  die 
Grundlage  des  alten  zu  bauen,  doch  den  Blick  im¬ 
mer  auf  die  Vergangenheit  gerichtet  halten  muss, 
um  für  die  Gegenwart  so  zu  bauen ,  dass  auch  die 
Zukunft  noch  in  dem  Gebäude  wohnen  könne. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Schulschrift. 

Materialien  zu  einer  Geschichte  des  Görlitzer  Gymnasiums 
im  19.  Jahrhunderte.  Eilfter  Beytrag,  womit  zur  ?(Tent- 

lichen  Prüfung  16-20.  März  1812  -  einladet  Karl  Gottl. 

Anton,  Doct.  d.  Philos.  u.  Rector.  Görlitz  bey  Schirach. 
1 2  S.  in  4. 

Die  Veränderungen  des  letzten  Schuljahrs  und  derLections- 
plan  für  das  nächste,  sind  mit  gewohnter  Genauigkeit  angegeben. 
Die  Zahl  der  Lectionen  ist  eben  so  ansehnlich  als  die  Gegenstän¬ 
de ,  in  Sprach  -  und  Sachkenntnisse  getheilt ,  mannigfaltig. 
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Mnemonik. 

Mnemon  i  k  oder  praktische  Gedächtnisskunst  zum 
Selbstunterricht  nach  den  Vorlesungen  des  Hrn. 
von  Feinaigle.  Mit  vielen  Kupfern  und  Holz¬ 
stichen.  Frankfurt  am  Main ,  bey  Varrentrapp 
und  Sohn.  1811.  (l  Thlr.) 

Der  Unterschied  unter  den  bisher  erschienenen 
Methoden  in  der  noch  immer  nicht  nach  ihrer 
Würde  bekannten  und  geschätzten  Mnemonik  be¬ 
ruht  nicht  auf  den  Stoffbildern ,  wodurch  eine  Vor¬ 
stellung  an  und  für  sich  der  Seele  fester  eingeprägt 
wird ,  sondern  auf  den  Ordnungsbildern ,  welche 
uns  die  Aufeinanderfolge  mehrerer  Vorstellungen 
leichter  im  Gedächtniss  behalten  lassen.  Kleine 
Verschiedenheiten  abgerechnet  ,  sind  die  Regeln, 
welche  uns  die  Mnemoniker  aller  Zeiten  zum  ge¬ 
schwindem  und  leichtern  Merken  von  Namen,  Zah¬ 
len  u.  s.  w.  nennen,  immer  dieselben.  Nur  dann 
trennen  sich  letztere  von  einander,  wenn  es  darauf 
ankommt,  uns  zu  sagen,  wie  wir  mehrere  Vorstel¬ 
lungen  uns  in  Reihe  und  Glied  einzuprägen  haben, 
wodurch  wir  z.  B.  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
besser  zu  behalten,  wie  die  Regenten  eines  Landes 
nach  einander  regiert  haben,  oder  welches  der  lote, 
der  löte,  der  20ste  Titel  im  ersten  Ruch  der  In¬ 
stitutionen  sey  u.  s.  w.  Vergleichen  wir  nun  über 
die  Ordnungsbilder,  welche  die  Alten  Plätze,  Stel¬ 
len,  Oerter  nannten,  die  verschiedenen  Mnemoni¬ 
ker  mit  einander,  so  zeigt  sich,  dass  sie  sammt 
und  sonders  einer  von  folgenden  Methoden  anhin¬ 
gen:  Die  älteste  Methode  wählt  zu  Ordnungsbildern 
eigentliche  Räume,  z.  B.  die  Tlieile  eines  Hauses; 
ihr  huldigte  auch  Schenkel.  Raymund  Lull  schlug 
dazu  gewisse  allgemeine  Begrilfe,  dergleichen  in 
der  ropik  aufgestellt  werden,  vor.  Einige  bedien¬ 
ten  sich  zu  dem  angegebenen  Zwecke,  Ordnung 
und  Aufeinanderfolge  sich  fester  einzuprägen,  der 
bereits  bekannten  Ordnung  gewisser  Zeichen,  na¬ 
mentlich  der  Buchstaben  und  Zahlen.  Beyde  lehrt 
der  Freyherr  von  Aretin  zu  Ordnungsbildern  ge¬ 
brauchen.  Noch  Andre  verbinden  die  zuletzt  ge¬ 
nannte  Methode  mit  der  IMethode  der  Alten,  weil 
sie  glauben,  durch  eine  solche  Verbindung  würden 
die  einzelnen  Stellen  lebhafter  und  zum  ^  Wieder- 
hervorvufen  der  daran  angereihten  Ideen  geschiek- 
ter.  Wie  sehr  übrigens  die  unrichtige  Meinung, 
dass  loci  Gedankenörter,  loca  aber  körperliche  Rau- 

Drilter  Band. 


me  anzeige,  die  Unbekanntschaft  mit  der  Erinne¬ 
rungswissenschaft  der  Alten,  und  dadurch  der  Mne¬ 
monik  überhaupt,  befördert  habe,  wie  selbst  ein 
Gesner  und  Ernesti  zu  unrichtigen  Begriffen  von 
beyden  dadurch  geführt  worden  seyen,  ist  längst 
bekannt  und  gehört  nicht  hierher. 

Betrachten  wir  die  vorliegende  Mnemonik  ge¬ 
nauer,  die,  wie  die  Vorrede  lehrt,  von  einem  Schü¬ 
ler  des  Hrn.  von  Feinaigle,  nach  dessen  zu  Frank¬ 
furt  am  Main  über  die  Erinnerungswissenschaft  ge¬ 
haltenen  Vorlesungen,  herrührt:  so  zeigt  sich  bald, 
dass,  mit  Ausnahme  unwesentlicher  "Verschieden¬ 
heiten,  die  Methode  des  Hrn.  von  Feinaigle  eine 
der  bereits  im  Eingänge  zu  diesem  Bericht  erwähn¬ 
ten  sey.  Wir  wollen  dem  Herausgeber  Schritt  vor 
Schritt  folgen,  und  wir  werden  uns  leicht  von  der 
Wahrheit  der  vorgetragenen  Behauptung  überzeugen. 

Die  erste  Vorlesung  macht  im  Allgemeinen  mit 
der  Mnemonik  oder  Gedächtnisskunst,  besser  Er¬ 
innerungswissenschaft ,  bekannt.  Es  kommt  bey 
letzterer  Alles  darauf  an,  dass  wir  uns  das  zu  Be¬ 
haltende  in  einem  bestimmten  Raume  vorstellen ; 
ferner,  dass  wir  den  einen  Gegenstand  mit  dem  an¬ 
dern  verketten;  endlich,  dass  wir  die  nicht  sinnli¬ 
chen  Gegenstände  in  sinnliche  Bilder  (wie  sich  der 
Referent  ausdrückt)  verwandeln.  Zugleich  wird  an¬ 
gegeben,  wie  der  Hr.  von  Feinaigle  jene  bestimm¬ 
ten  Räume  in  Zimmern,  denn  diese  scheinen  ihm 
die  schicklichsten  zu  seyn,  anordnet,  und  die  Vor¬ 
züge  der  Feinaigleschen  Methode  vor  jeder  frühem 
ins  Licht  gesetzt. 

So  wenig  auch  Rec.  mit  dem  Hrn.  v.  F.  ha¬ 
dern  will,  dass  dieser  Untersuchungen  über  die 
Seelenvermögen;  über  Gedächtniss,  Perception,  As¬ 
sociation,  Reproduction  u.  s.  w.  von  seinen  Vorle¬ 
sungen  ausschliesst  und  gleich  zur  Praxis  schreitet, 
so  wünschte  er  doch,  dass  es  dem  französischen 
Mnemoniker  ,  oder  wenigstens  dem  Herausgeber 
seiner  Vorlesungen,  gefallen  haben  möchte,  eine 
Definition  von  der  Mnemonik  zu  liefern.  Ferner 
sollte  die  Absicht  der  bestimmten  Räume,  welche 
die  Mnemonik  zu  wählen  empfiehlt,  wenigstens  ge¬ 
nauer,  als  es  in  der  Folge  geschieht,  angedeutet 
werden.  Doch,  und  diess  ist  ein  dritter  Fehler, 
den  wir  hier  tadeln  müssen ,  Hr.  v.  F.  liess  sich 
zum  Verschweigen  dieser  einzigen  Absicht  der  Ord¬ 
nungsbilder  dadurch  verleiten,  dass  er  den  ältern 
Mnemonikern  eine  Anwendung  dieser  Bilder  zu¬ 
schreibt,  die  wenigstens  dem  Rec.  ganz  unbekannt 
ist.  Um  z.  B.  einen  Gegenstand  mit  der  Zahl  564 
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zu  merken,  meint  er,  hätten  die  Alten  ihn  in  das 
i8te  Zimmer,  in  die  4te  Stelle  gedacht  (jedes  Zim¬ 
mer  zu  20  Stellen  gerechnet).  Ree.  gibt  gern  zu, 
dass  man  in  einzelnen  Fällen  Zahlen  an  Gegen¬ 
ständen  auf  diese  Weise  behalten  könne;  aber  die 
Alten  merkten  sie  zuverlässig  n.cht  so.  Dass  aber 
Rec.  den  Hin.  v.  F.  richtig  verstanden  habe,  ist 
daraus  zu  ersehen,  dass  Letzterer  in  der  .Folge, 
S.  n  ff.  räth,  Schiff  und  6  dadurch  sich  zu  merken, 
dass  man  das  Schiff'  an  die  6te  Stelle  setze;  Pferd 
und  16  dadurch,  dass  man  das  Pferd  mit  der  i6ten 
Stelle  in  Verbindnng  bringe  u.  s.  w. 

Wenn  ferner  der  Hr.  v.  F.  glaubt,  die  Mne¬ 
moniker  vor  ihm,  die  die  Räume  in  Zimmern  al¬ 
len  andern  vorzogen,  hätten  höchstens  4o  Plätze  in 
jedem  Zimmer  anzubringen  gewusst,  so  irrt  er  sich 
sehr.  Hr.  von  Feinaigle  ordnet  seine  Gedächtniss- 
s teilen  so  an  : 
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Das  grössere  Quadrat ,  welches  9  andere  einschliesst, 
ist  eine  Wand,  hier  der  Fussboden.  Ueber  die 
erste  Wand  (im  eigentlichen  Sinne  genommen) 
kommt  10,  über  die  2te  20,  über  die  3te  So,  über 
die  4te  4o.  An  die  Decke  wird  5o  gesetzt.  Das 
Nähere  gestattet  keinen  Auszug,  sondern  muss  in 
der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden.  Rec.  setzt 
voraus,  was  er  gewiss  voraussetzen  darf,  dass  die 
Leser  dieses  Blattes  nicht  in  gänzlicher  Unbekannt¬ 
schaft  mit  der  Mnemonik  leben ;  denn  sonst  müsste 
er  auch  hier  weitläufiger  seyn.  Es  stehe  daher  hier 
nur  folgendes  Schema: 
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Hr.  v.  F.  vermehrt  die  Zimmer  fast  ganz  nach 
Sehen kelischer  Art.  Zwey  Zimmer  nennt  er  eine 
Wohnung,  zehn  Wohnungen  ein  Haus,  zehn  Häu¬ 


ser  eine  Strasse  oder  Gasse  u.  s.  w.  Die  Dedu- 
ction  der  römischen  Zahlfiguren  hat  gewiss  eben  so 
viel  Wahrscheinlichkeit ,  als  sie  von  dem  Witze  ih¬ 
res  Verfassers  zeugt. 

Die  zweyte  Vorlesung  lehrt  jede  noch  so  grosse 
Zahl  sicher  behalten.  Der  Hr.  von  F.  empfiehlt 
einzig  die  Verwandlung  der  Ziffern  in  Consonanten, 
voraus  wenn,  mittels  der  nichts  bedeutenden  Vocale, 
Worte  zusammengesetzt  werden.  Ihm  ist  t  1,  n  2, 
m  3,  ein  deutsches  etwas  verzogenes  r  4,  1  5,  d  6 
g  7,  ein  deutsches  t)  8,  p  9 ,  z  o.  Dem  g  werden 
noch  die  übrigen  Gurgelbuchstaben  k,  q  und  c 
beygesellt ,  so  wie  dem  b  b,  v  und  w,  dem  p  f, 
ph  und  pt ,  dem  z  s  und  x.  Ueber  die  Gründe 
dieser  Bezeichnungen  sehe  man  die  zu  recensirende 
Schrift  selbst. 

Der  Herausgeber  bemerkt  in  der  i4len  Vorle^ 
sung  mit  Recht,  dass  in  der  Bestimmung  der  Zahl¬ 
buch.  taben  eine  völlig  ungeregelte  Willkür  herrsche. 
Auch  darin  hat  der  Herausgeber  allen  Grund,  mit 
dem  Verf.  unzufrieden  zu  seyn,  dass  letzterer  ein¬ 
mal  verwandte  Laute  zusammenstellt ,  wie  bey  7 
und  o,  und  dann  wieder  sehr  verwandte  trennt, 
wie  b,  p  —  d,  t,  weil  hier  nicht  Verwandtschaft 
der  Laute,  sondern  die  Figur  des  Buchstabens  in 
Betrachtung  kommt.  Um  nun  Zahlen,  die  aus  mehr 
Ziffern  bestehn,  zu  merken,  räth  der  französische 
Mnemoniker,  immer  2  Zahlen  in  ein  Wort  zusam¬ 
men  zu  fassen,  und  jedes  Wort  mit  einem  Ord¬ 
nungsbilde  zu  verknüpfen.  Man  soll  z.  B.  die  Zahl 
70964520  sich  erst  durch  Gaumen  (g  —  7  ,  m=3,), 
der  No.  1.  zu  liegen  kommt,  hernach  durch  Pudel 
(P  — 1  9  ’  ^  —  6) >  der  No.  2.  befindlich  ist,  u.  s.  w. 
behaltbarer  machen.  Bey  ungleichen  Zahlen  soll 
man  der  einzeln  übrig  bleibenden  Ziffer  ein  Wort 
geben,  das  sich  mit  einem  Vocal  anfängt;  es  soll 
z.  B.  365  durch  Emma  (m  =  5),  Dulderin  (d=r6, 

1  —  5)  ausgedrückt  werden.  Der  Verf.  sucht  hier¬ 
auf  an  den  Regierungsantrittsjahren  der  ersten  12 
römischen  Kaiser  die  Nützlichkeit  des  empfohlenen 
Verfahrens  zu  zeigen.  —  So  wie  Döbel,  mit  den 
Stellen  an  Wänden  noch  nicht  zufrieden,  dem  er¬ 
sten  Platze  noch  den  Aaron,  dem  zweyten  den  Ae- 
neas  zugesellt,  damit  die  Verknüpfung  der  in  Ord¬ 
nung  zu  merkenden  Gegenstände  leichter  von  Stat¬ 
ten  gehe:  so  empfiehlt  Hr.  v.  F.  in  der  dritten 
Vorlesung,  für  die  Zahlen  von  1  bis  looAehnlieh- 
keiten  aufzusuchen ,  und  an  jede  der  in  2  Zimmern 
gewälilten  100  Stellen  eine  von  jenen  Aehniichk eiten 
in  Gedanken  zu  setzen.  Die  Idee  Zahlen  durch  Ärm¬ 
lichkeiten  behaltbar  zu  machen,  ist  nicht  neu.  Neu 
ist  hingegen  die  von  unserm  Vf.  vorgeschlagene  Ver- 
knüplung  solcher  Zahlenbilder  mit  Stehen  in  Zimmern. 
Auch  hier  bemerkt  schon  der  Herausg.  nicht  ohne 
Grund,  dass  viele  Zahlen  sehr  schwer  zu  erkennen 
sind,  dass  man  bald  die  einzelnen  Ziffern  nicht 
leicht  erblicke,  bald  nicht  wisse,  welche  Ziffer  die 
vordere,  welche  die  hintere  sey.  Rec.  würde  für 
jeden  Einer  nur  ein  Bild,  und  für  jeden  Zehner 
auch  nur  ein  Bild  gewählt  haben;  hierdurch  wür- 


1812* 


1590 


1589 

den  die  Fictionen,  die  der  Hr.  v.  F.  vorschlägt, 
die  Zahlenbilder  fester  mit  den  Piätz <?n  zu  verbin¬ 
den,  unnöthig  geworden  seyn ;  so  wie  überhaupt 
dieser  Mnemoniker  dem  trockenen  Zusammenden¬ 
ken  des  Stoff' bildes  mit  dem  Ordnungsbilde,  wel¬ 
ches  gewiss  zum  langen  Behalten  dienlicher  ist,  als 
alle  Fictionen,  obgleich  es  Wiederholung  voraus¬ 
setzt,  oder,  wenn  man  lieber  will,  dem  Mechanis¬ 
mus  zu  wenig  überlässt,  sondern  Alles  dem  Witz 
und  Beurtlieilungsvermögen  aufbürdet. 

ln  den  folgenden  Vorlesungen  werden  die  bis¬ 
her  vorgetragenen  Grundsätze  auf  verschiedene  Ge¬ 
genstände  des  menschlichen  Wissens  angewandt. 
Das  Erste,  dessen  Erleichterung  durch  sie  gelehrt 
wird,  sind  die  Sprachen.  Hr.  v.  F.  geht  von  den 
Elementen  aller  Sprachen ,  dem  ABC  aus ,  und 
zeigt ,  um  hernach  seinen  Unterricht  über  die  Er¬ 
leichterung  des  Sprachstudiums  auf  eine  sichere 
Basis  zu  bauen,  wie  die  Buchstaben  des  Alphabets 
gerade  in  diese  und  in  keine  andere  Ordnung  ge¬ 
kommen  sind. 

In  der  5ten  Vorlesung  will  nun  Hr.  V.  F.  zei¬ 
gen  ,  wie  durch  Riicksichtnehmuug  auf  das  Gesagte 
das ,  was  man  gewöhnlich ,  wegen  der  vielen  dabey 
vorkommenden  Anomalien ,  für  das  Schwierigste 
beym  Erlernen  einer  Sprache  hält,  die  Conjugation 
ausserordentlich  erleichtert  werde.  Er  gebraucht 
als  Bey spiel  die  französische  Conjugation. 

Die  sechste  Vorlesung  kehrt  zuvörderst  zum 
Alphabet  zurück  und  lehrt  es  Kindern  leichter  ins 
Gedächtniss  bringen.  Der  Verf.  schlägt  hierzu  die 
bereits  von  einem  andern  Mnemoniker  unsrer  Zeit 
in  einem  von  ihm  bey  Vogel  in  Leipzig  herausge¬ 
gebenen  ABC-  Buche  empfohlene  Methode  vor.  Man 
soll  sich  z.  B.,  wie  die  Hebräer  das  a  an  Beth 
(Haus) ,  mit  dem  es  eine  Aehnlichkeit  hat  und  das 
sich  zugleich  mit  diesem  Buchstaben  anfängt,  mer¬ 
ken,  die  Figur  und  Aussprache  des  C  an  eercle 
casse ,  der  gleichfalls  eine  Aehnlichkeit  damit  hat 
und  auch  diesen  Buchstaben  zum  ersten  in  seinem 
Namen  hat,  behaltbarer  machen.  Jetzt  zeigt  der 
französische  Mnemoniker,  wie  man  die  Wörter  in 
einer  fremden  Sprache,  die  Syntax  und  Formen,  ler¬ 
nen  soll.  Die  Wörter  räth  er,  durch  Aehnliehkei- 
ten  sich  einzuprägen,  z.  B.  plume  durch  eine  Blu¬ 
me,  die  in  Gedanken  zur  Feder  aufs  Din tenfass  ge¬ 
steckt  wird.  Rec.  hält  es  aber  für  sehr  unnöthig, 
sich  hier  auch  der  Ordnungsbilder  zu  bedienen. 

In  der  siebenten,  achten  und  neunten  Vorle¬ 
sung  lehrt  unser  Mnemoniker  die  Anwendung  sei¬ 
ner  Wissenschaft  auf  die  mathemat.  Geographie,  die 
er  mit  Recht  jeder  andern  zum  Grunde  gelegt 
wissen  will.  Die  zehnte  und  eilfte  Vorlesung 
beschäftigen  sich  mit  der  Erleichterung  des  Ge- 
schichtsstudiuins  durch  die  Erinnerungswissenschaft. 
Die  zwölfte  Vorlesung  lehrt  Poesie  und  Prosa  durch 
die  Mnemonik  leichter  merken.  Es  werden  hier  die 
bereits  von  frühem  Mnemonikern  gethanea  Vor¬ 
schläge  wiederholt. 

Von  der  dreyzehnten  lasse  ich  den  Ilerausge- 
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ber  selbst  urth eilen.  Er  sagt  S.  170:  „die  drey- 
zehnte  enthält  das  Kopfrechnen,  Algebra  etc.  Wir 
haben  es  schon  dort  (nämlich  beym  Anhören  der 
Vorlesungen,  Rec.)  so  wenig  emp  feil  lens  werth,  viel¬ 
mehr  als"  eine  blosse  Spielerey  angesehn,  der  wir 
nicht  einmal  die  in  der  Vorlesung  gehabte  Weit¬ 
schweifigkeit  gönnen  konnten,  so  dass  hier  nichts 
weiter  davon  zu  reden  ist.  Das  Verfahren  bey  der 
Algebra  meinen  wir  schon  an  andern  Orten  gelesen 
zu^haben.“  Die  Schreibart  des  Herausgebers  ist  oft 
sehr  fehlerhaft.  S.  i5  nimmt  der  Herausgeber  per- 
sonificiren  und  in  sinnliche  Gegenstände  verwandeln, 
für  gleichbedeutend.  S.  64  conjugirt  er:  nous  per- 
drions,  vous  perdriez,  ils  perdriont  (statt  ;  ils  per- 
droient).  S.  23  aber  ist,  wenigstens  wie  die  Worte 
lauten ,  ein  förmlicher  Widerspruch :  „Bey  der  Wahl 
unserer  sinnlichen  Bilder  werden  wir  uns  gleichfalls 
an  mehr  oder  weniger  entfernte  Aehnlichkeit  bin¬ 
den,  weil  dadurch  das  Bild  desto  schneller  haftet 
und’  verloren  sicherer  wiedergefunden  wird.“  (Je 
entfernter  eine  Aehnlichkeit  ist,  desto  langsamer 
haftet  das ,  was  wir  durch  sie  merken  wollen,  desto 
unsicherer  ist  das  Wiederfinden  desselben).. 

Schliesslich  bemerkt  Rec.,  indem  er  der  auch 
in  beurtheilter  Schrift  bearbeiteten  Wissenschaft, 
von  ihrer  nicht  gemeinen  Nutzbarkeit  und  Nützlich¬ 
keit  aufs  lebendigste  überzeugt,  bald  eine  weitere 
Verbreitung  wünscht,  dass  nach  seinem  Dafürhalten 
die  Stellen  in  Zimmern,  wenn  sie  nicht  von  Natur 
schon  z.  B.  durch  einen  Tisch,  Schrank  u.  dergl» 
ausgezeichnet  sind,  nur  unter  grossen  Einschrän¬ 
kungen  noch  beybehalten  zu  werden  verdienen,  und 
kann  deswegen  nicht  umhin ,  *  auch  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  das  Publicum  auf  die  Verdienste  des  Hrn. 
Freyherrn  von  Aretin  um  die  Erinnerungs Wissen¬ 
schaft  aufmerksam  zu  machen;  ob  er  gleich  gern 
zugiebt ,  dass  bey  Fleiss  und  Uebung  man  auch 
durch  eine  unvollkommene  Methode  in  der  Mne¬ 
monik  ungewöhnliche  Dinge  leisten  könne :  ein  neuer 
Beweis  für  die  Güte  der  Mnemonik  überhaupt! 


Rechtsgelehrsamkeit. 

Beschluss 

der  Recension  des  Archiv’s  für  die  Gesetzgebung 
etc.  von  .ZV.  T.  Gönner . 

Unter  den  Fallen,  wo  nach  dem  Österreich.  Civilge- 
setzbuche  zur  Todeserklärung  eines  Verschollenen 
geschritten  werden  kann,  zeichnet  Hr.  G.  den  aus, 
wenn  jemand  im  Kriege  schwer  verwundet  worden, 
oder  auf  einem  Schiffe,  da  es  scheiterte,  otsei  in  ei 
11er  andern  Todesgefahr  sich  befunden  hat,  und  sei. 
der  Zeit  durch  drey  Jahre  vermisst  wird.  Er  sagt 
nicht,  ob  er  die  Vorschrift  billiget.  Rec.  kann  ihr 
seine  Beystiramung  um  so  weniger  geben,  je  leich¬ 
ter  jetzt,  wo  der  Krieg  mit  Blitzesschnelle  durch  tue 
Welt  fährt  und  den  Nachrichten  ihre  Mittheilungs- 
wege  zerschneidet ,  der  Fall  Vorkommen  kann,  dass 
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man,  einer  Todesgefahr  auf  Kosten  der  Freyheit 
entronnen,  drey  Jaiire  lebe,  ohne  die  Seinigen  da¬ 
von  unterrichten  zu  können.  Selir  einleuchtend  ist 
das,  was  Hr.  G.  über  das  Erbrecht  sagt,  wo  er 
von  dem  österreichischen  Gesetzbuch  rühmt,  dass 
es  zwischen  den  Subtilitäten  des  römischen  Rechts, 
welches  noch  zum  Ueberfluss  durch  „positive  und 
historische  ICtos“  entstellt  wurde,  und  denen  des 
französ.  Rechts ,  welches  in  das  andere  Extrem  des 
Satzes:  IS  emo  pro  parte  testatus  etc.  fiel,  indem  es 
die  Testamentsfolger  in  Bezug  auf  die  Intestatfolger 
als  blosse  Legatarien  betrachtete,  das  glückliche  Mit¬ 
tel  getroffen  habe.  Allgemeines  Interesse  hat  das¬ 
jenige,  was  S.  280  über  die  Art  bemerkt  wird,  wie 
das  österr.  Gesetzb.  die  Lehre  vom  Uerlagscon- 
tracte  behandelt,  welchen  es  von  dem  Falle  unter¬ 
scheidet,  wo  der  Buchhändler  dem  Schriftsteller 
überträgt,  ein  Werk  nach  einem  vorgelegten  Plane 
zu  bearbeiten.  Freymüthig  erklärt  er  sich  gegen 
die  Verordnung,  dass  die  Rechte  des  Verfassers  in 
Hinsicht  einer  neuen  Ausgabe  oder  Auflage  nicht 
auf  dessen  Erben  übergehen  sollen 5  und  wenn  er 
bey  der  Stelle,  wo  das  Gesetzbuch  Wegen  Beschuän- 
Jcungen  des  Nachdrucks  auf  die  politischen  Gesetze 
verweiset,  sein  Urtheil  zurückhält:  so  ist  das  eine 
Discretion  gegen  die  Politik  eines  grossen  Staats, 
dieRec.  nachahmen  zu  müssen  glaubt.  Den  Grund¬ 
satz  ,  dass  die  wahre  Ehre  durch  Injurien  nicht  ver¬ 
letzbar  ,  auch  durch  Erklärung  des  Beleidigers  nicht 
wohl  herstellbar,  und  dass  mithin  ein  Anspruch  auf 
die  sogenannte  Ehrenreparation  nicht  statthaft  sey, 
billigt  er  aus  Gründen,  wogegen  das  wahre  Ehrge¬ 
fühl  nichts  einzuwenden  vermag. 

V.  (No.  IV.  ist  die  Eingangserwähnte  kurze 
Anzeige  des  Zeillerischen  Commentars.)  Ueher  die 
Eintheilung  und  Unterscheidung  der  Früchte 
in  (?)  natürliche  und  bürgerliche  nach  ihren  prak¬ 
tischen  Folgen  in  Bezug  auf  Legislation.  Von 
Jgnaz  Ru  ciliar  t,  Dr.  d.  R.  und  Prof,  in  Wiirz- 
burg.  Frucht  ist  jeder  aus  einer  Sache  organisch 
erzeugte  Körper  (S.  Ö19).  Der  Ausdruck  :  bürger¬ 
liche  Frucht ,  gebraucht  von  dem  Einkommen  oder 
dem  Vortheile  aus  Dingen,  die  keine  Früchte  tra¬ 
gen,  oder  von  Vortheilen,  die  der  Eigenthümer  ei¬ 
ner  Fruchtbringenden  Sache  statt  der  Früchte  zieht, 
ist  im  Grunde  nur  eine  Metapher,  welche  mit  vie¬ 
len  ihrer  irrigen  Folgen  aus  dem  röm.  Rechte  in 
den  CocL  S/ap.  übergegangen  ist  (Art.  54 7).  Aller 
Besitz  und  alles  Eigenthum  bezieht  sich  auf  den  Ge¬ 
nuss  ,  der  Gegenstand  von  beyden  ist  (so  zu  sagen) 
Capital  um  daraus  ein  Einkommen  (an  Genuss  oder 
Genussmitteln)  zu  erzielen.  Diess  erzielte  Einkom¬ 
men,  gleichviel,  ob  es  in  natürlichen  Früchten,  oder 
in  Geld ,  oder  in  Ersparung  (durch  eigne  Benutzung) 
bestehe,  ist  Rente.  Das  ist  das  genus,  Früchte  und 
Nutzungen  sind  die  species.  Jene  sind  immer  na¬ 
türlich,  (wenn  schon  nicht  immer  rein  natürlich, 
wie  z.  B.  les  fruits  industriels  de  la  terre )  diese 
sind  nie  eigentliche  Früchte.  Jene  hat  der  Gesetz¬ 
geber  aus  einem  doppelten  Gesichtspuncte  zu  be¬ 


trachten:  einmal  als  Wertlistheile  der  Rente ,  so¬ 
dann  al  s  Sachen  f  als  Für  per  an  sich,  die  zu  beson— 
dern  Gegenständen  von  Besitz  und  Eigenthum  sich 
eignen.  In  jener  Beziehung  sind  sie,  111  und  mit 
der  Rente ,  der  Theilung  nach  Proportion  der  Zeit 
unterworfen  ;  in  dieser  müssen  sie  den  Grund¬ 
sätzen  von  Erwerbung  körperlicher  Dinge  überhaupt 
unterliegen.  Daraus  ergeben  sich  niancherley,  vom 
römischen  und  vom  französ.  Rechte  abweichende 
Folgerungen.  Mit  dem  Augenblicke  z.  B. ,  wo  die 
Redlichkeit  eines  Besitzes  durch  die  Klage  des  Ei- 
genthümers  aufgehoben  wird,  faflen,  ihrem  Werthe 
nach,  di e  fructus  pendentes  nicht  dem  Eigenthümer 
zu ;  ihr  ll  erth  kommt  in  die  Berechnung  der  nach 
Proportion  des  unterbrochenen  IFirths ckaftsjah res 
zu  theilenden  Rente,  ihre  Substanz  aber  gehört 
{jure  accessionis)  dem  Eigenthümer.  Eben  so  ge¬ 
hören  die  percepti  exstantes  in  Hinsicht  ihrer  Sub¬ 
stanz  dem  Eigner  der  Sache,  wenn  sie  nicht  vom 
Percipienten  usucapirt  sind  5  ihr  Werth  eignet  dem 
redlichen  Besitzer,  dem  alle  Renten  verflossener 
Wirtschaftsjahre  zukommen.  Die  Ansicht  ist,  so¬ 
viel  Rec.  weiss ,  neu,  und  offenbar  folgenreich, 
scharfsinnig  und  lichtvoll  vorgetragen.  Am  Schlüsse 
sammelt  der  Verf.  die  Früchte  seines  Nachdenkens 
in  einen  förmlichen  Gesetzentwurf  mit  Artikeln  ohne 
Nummer.  Diesen  gründlich  zu  prüfen  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Nur  so  viel  darüber :  Ist  der  Begriff  des 
IVirthschciftsjahres ,  so  wesentlich  in  dieser  neuen 
Theorie,  auch  überall  gegeben,  wo  von  natürlichen 
Fruchten  die  Frage  ist  ?  Was  ist  z.  B.  das  Wirt¬ 
schaftsjahr  in  Bezug  auf  eine  trächtige  Stute?  oder 
auf  die  Frucht  der  Aloe?  Und  wenn  der  redliche 
Besitzer  die  aus  vorhergehenden  Wirtschaftsjahren 
noch  vorhandenen  Früchte  dem  Eigenthümer  her¬ 
ausgeben  soll,  wogegen  dieser  ihm  den  Werth  zu 
erstatten  hat ,  wie  wird  e»  mit  den ,  immer  mögli¬ 
chen,  Früchten  dieser  Früchte,  und  mit  demjeni¬ 
gen,  was  der  vermeintliche  Eigenthümer  derselben 
aufgewendet  hat,  weil  er  sich  mit  gutem  Fug  für 
ihren  Eigentümer  hielt  ?  Ungeachtet  dieser  Zweifel 
ist  die  Abhandlung  aller  Empfehlung  wert. 

Hr.  G.  ist  übrigens  in  fortdauerndem  Kriege 
mit  seinem  Recensenten  in  den  Heidelberger  Jahr¬ 
büchern.  Auf  dem  Umschläge  des  vorliegenden 
zweyten  Heftes  feuert  er  auf  ihn  aus  dem  groben 
Geschütz  (grosse  Artillerie) ,  spricht  von  Bübereyen, 
von  Bosheit  und  von  Ignoranz ,  und  drückt  dm  Be¬ 
hauptung  aus,  dass  die  Redaction  seinen  Recensen¬ 
ten  noch  ein  paar  Jahre  in  die  Schule  schicken  sollte, 
ehe  sie  ihm  die  Recension  über  (?)  die  Schriften  ei¬ 
nes  Mannes,  wie  er  sey  an  vertrauen  möchte.  Der 
Setzer ,  ein  feiner  Kopf  ohne  Zweifel,  hat  unter, 
diese  Kriegserklärung  auf  dem  Umschläge  den  Na¬ 
men  Gönner  in  grösseren  Lettern  gesetzt,  als  er 
selbst  auf  dem  Titel  anzutreffen  ist,  und  Hr.  G. 
sollte  diesen  Wink  nicht  unbeachtet  lassen.  Es  ist 
ganz  in  der  Regel,  dass  ein  Mann,  wie  er  ist,  sei- 
nen  Werth  fühlt;  aber  er  läuft  Gefahr,  ihn  ver¬ 
kannt  zu  sehen,  wenn  er  ihn  zu  oft  ausspricht. 
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1.  Handbuch  der  medicinischen  Geburtshälfe ,  zur 
Grundlage  bey  akademischen  Vorlesungen  und 
zum  Gebrauche  für  angehende  praktische  Aerzte, 
von  Joh.  Anton  S chmi  dt  miiller ,  der  Med.  u. 
Chir.  Dr.  u.  Prof,  an  d.  kön.  baier.  TJnir.  zu  Landshut. 
Frankfurt  a.  M. ,  in  der  Andreäischen  Buchhandl. 
Erster  Theil,  die  Krankheiten  der  Schwängern  u. 
Gebärenden  enthaltend.  1809.  VIII  und  486  S.  8. 
Zweyter  Theil ,  von  den  Krankheiten  der  Wöch¬ 
nerinnen  u.  Neugebornen.  566  S.  8.  (2  Tbl.  20  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  Krankheiten  der  Schwängern  ,  Gebärenden, 
D  ochner innen,  Neugebornen  und  ihre  medicini- 
sch  e  Behau  dl ung ,  von  J.  A.  Sc  h  m  i  dt  miiller 
etc.  Zwey  Tlieile. 

2.  Die  Krankheiten  der  Weiber ,  nosologisch  und 
therapeutisch  bearbeitet  von  L.  J.  C.  blende, 

Dr.  d.  Heilkunde,  adjung,  Lehrer  d.  prakt.  Med.  auf  d. 
Uniy.  zu  Greifswald,  Vorsteher  d.  klin.  Instit. ,  Assess.  des 
Kön.  Schwed.  Pomm.  Rügischen  Gesundheits  -  Colleg. ,  und 
prakt.  Arzte  daselbst ,  der  Gott,  physikal.  Gesellsch.  Mitgl. 

Erster  Theil.  Leipzig,  bey  C.  Salfeld.  1810. 
509  S.  Zweyter  Theil.  Berlin.  1811.  VIII  und 
4oo  S.  8.  (5  Thlr.  6  Gr.) 

3.  Handbuch  zur  Erkenntniss  und  Heilung  der 
Frauenzimmerkrankheiten,  von  Dr.  Elias  von 

Siebolcl,  prakt.  Arzte  u.  Geburtshelfer ,  Grossherz.  Me- 
dicinalrathe  ,  Öffentl.  ordentl.  Prof.  d.  Med.  u.  Entbindungsk. 
auf  d.  Univ.  zu  Würzburg  etc.  Erster  Band.  Frank¬ 
furt  a.  M. ,  b.  Varreu trapp  u.  Sohn.  1811.  XXIV 
u.  594  S.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Bey  dem  allgemeinen  Streben  der  deutschen  Aerzte 
nach  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Heil¬ 
kunde,  so  fern  dazu  insbesondere  die  gegenwärti¬ 
gen  Verhältnisse  der  Philosophie  und  Naturwissen¬ 
schaften  die  nächste  Veranlassung  gaben,  war  es  in 
der  That  auffallend,  dass  von  ihnen  allen  keiner 
den  Versuch  wagte,  ein  eigenes  wissenschaftliches 
Werk  über  die  Frauenzimmerkrankheiten  zu  lie- 

Dritter  Band. 


fern,  bis  unser  Hr.  D.  Jörg  die  Bahn  brach,  wel¬ 
chem  hierauf  bald  die  Vff.  der  vorstehenden  Werke 
folgten.  Zwar  haben  wir  auch  schon  vor  dem  J. 
1809,  in  welchem  das  Jörgsclie  Handbuch  erschien, 
von  Zeit  zu  Zeit  Schriften  genug  über  diesen  Ge¬ 
genstand  erhalten  $  allein  grössten  tlieils  zeichneten 
sich  dieselben  nur  durch  ihren  populären  Vortrag 
aus,  zum  Theil  bestanden  sie  aber  aus  einzelnen 
Abhandlungen  und  Aufsätzen,  welche  als  solche 
keine  vollständige  Ansicht  von  einem  Ganzen  ge¬ 
währten,  was  in  Beziehung  auf  die  normale  und 
abnorme  Seite  der  Weiblichkeit  für  wirklich  genü¬ 
gend  und  umfassend  hätte  gehalten  werden  können. 

Jede  Abnormität  nämlich,  welche  sich  in  dem 
einen  Geschleehte  vor  dem  andern  ausbildet  und 
modificirt,  muss  sich  als. solche  aus  der  natürlichen 
Verschiedenheit  desselben  ableiten  lassen,  und  in 
so  fern  wird  eine  gründliche  Bearbeitung  der  Krank¬ 
heiten  des  weiblichen  Geschlechts  auch  notliwendig 
eine  eindringende  Kenntniss  der  normalen  Verhält¬ 
nisse  desselben  voraussetzen.  Diese  kann  aber  wie¬ 
der  sich  nicht  bloss  auf  den  eigen thümlichen  Un¬ 
terschied  der  Geschlechtsorgane  beziehen,  welches 
man  in  neuern  Zeiten  auch  schon  allgemein  aner¬ 
kannt  hat,  sondern  der  ganze  Charakter  der  Weib¬ 
lichkeit,  von  welchem  vielleicht  jene  Geschlechts- 
differenz  zum  Theil  selbst  abhängt,  muss  dabey  zu 
gleicher  Zeit  in  Anspruch  kommen:  nur  werden 
wir  uns  bey  seiner  Bestimmung  eben  so  sehr  vor 
einer  mangelhaften  Einseitigkeit  als  vor  blos  idea¬ 
len  Ansichten,  welche,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Wirklichkeit  in  der  sichtbaren  Natur  bestätigt  wer¬ 
den,  so  leicht  irre  führen  können,  sorgfältigst  zu 
hüten  haben.  Und  so  wie  die  in  der  organischen 
Natur  sich  darstellende  Norm  durch  die  sie  abän¬ 
dernden  Verhältnisse  überhaupt  nicht  selten  erst 
die  gewünschte  Berichtigung  und  Aufklärung  er¬ 
hält  ;  so  werden  auch  hier  in  Beziehung  auf  den 
Charakter  der  Weiblichkeit  beyde  einander  entge¬ 
gengesetzte  Verhältnisse  zu  seiner  richtigen  Bestim¬ 
mung  das  Ihrige  beytragen  und  auf  die  Art  zu  ih¬ 
rer  wechselseitigen  Aufhellung  dienen.  Bey  einer 
Beurtheilung  wissenschaftlicher  Werke  über  diesen 
Gegenstand  haben  wir  demnach  vorzüglich  zu  prü¬ 
fen,  was  in  dieser  Hinsicht  den  Fortschritten  des 
Zeitalters  gemäss  geleistet  worden,  und  wie  man 
dieses  alles  zur  Darstellung  eines  so  viel  möglich 
vollständigen  Ganzen  benutzt  hat. 

Unter  den  Verff.  der  vorliegenden  Schriften 
hat  von  Siebold  allein  die  Absicht  geäussert,  ein 
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Werk  zu  liefern,  welches  die  sämmtlichen dem  an¬ 
dern  Geschlecht  eigenen  Krankheiten  in  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Ordnung  aufsteilte  und  aus  den  nor¬ 
malen  Eigen thumlichkei ten  desselben  ableitete.  Da¬ 
gegen  hat  der  verstorb.  Sclnnidtmiiller  sein  Hand¬ 
buch  der  medic.  Geburtshuife  aussenliesslich  für  die 
Krankheiten  der  Schwängern,  Gebärenden  und  Wöch¬ 
nerinnen,  welche  nicht  den  eigentlichen  Geburts¬ 
helfer  als  Operateur  erfordern,  und  für  die  Krank¬ 
heiten  der  Neugebornen  bestimmt.  Hr.  Mende  er¬ 
klärt  aber  in  der  Vorrede  zum  zweyten  Theile  sei¬ 
nes  Werkes,  dass  er  nur  die  Krankheiten  der  Ge- 
schlechtsverrichtung  in  ihrem  natürlichen  Zusam¬ 
menhänge,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Zufälle  der 
Schwängern,  Kreisseuden  und  Wöchnerinnen  dar¬ 
zustellen  gesucht  habe.  Die  beydeu  letztem  wür¬ 
den  also,  ein  jeder  für  sich,  keinen  Anspruch,  auf 
die  Vollständigkeit  machen  können,  welche  der  er- 
stere  zu  erreichen  strebte:  aber  eben  so  wenig  con- 
stituiren  beyde  Werke  zusammen  ein  sich  wechsel¬ 
seitig  completirendes  Ganzes ,  da  ein  jedes  von  ih¬ 
nen  nach  ganz  verschiedenen  Ansichten  bearbeitet 
ist,  ohne  dass  wir  damit  die  ihnen  ausserdem  zu¬ 
kommenden  Vorzüge  abläugnen  wollen.  Wir  wen¬ 
den  uns  daher  gegenwärtig  zur  nähern  Betrachtung 
des  Inhalts  und  der  Ausführung  aller  dieser  Schrif¬ 
ten,  um  ihre  Vorzüge  und  elwanigen  Mängel  ge¬ 
nauer  zu  bestimmen. 

Der  Vf.  von  No.  l  veranlasst  uns  zuvörderst 
durch  den  von  ihm  gewählten  Titel  und  die  Be¬ 
handlung  seines  Gegenstandes  zur  nähern  Beant¬ 
wortung  der  Frage :  in  wie  fern  man  eine  soge¬ 
nannte  medicin.  Geburlshülfe  von  irgend  einer  an¬ 
dern  trennen  könne?  —  Verstehen  wir  unter  Ge¬ 
burtshülfe  eine  eigene  mehr  als  blosse  Entbindungs¬ 
kunde  umfassende  medicinische  Doctrin;  so  muss 
dieselbe  ja  wohl  alles  in  sich  begreifen,  was  die 
Hilfsleistung  in  Beziehung  auf  das  Geburtsgeschäft 
überhaupt  betrift  und  die  Anweisung  dazu  nebst  den 
sie  motivirenden  Gründen  in  einer  genügenden 
Theorie  darsteilen.  Da  aber  die  Geburt  eben  so¬ 
wohl  nach  einer  gewissen  Norm  als  unter  mancher- 
ley  Abweichungen  von  derselben  erfolgen  kann ;  so 
wird  eine  vollständige  Theorie  auch  die  Keuntuiss 
sowohl  der  normalen  als  der  abnormen  Verhältnisse, 
welche  hier  Statt  finden  können,  berücksichtigen 
müssen.  Zu  den  Abnormitäten  gehört  unter  andern 
auch  der  zu  frühe  Eintritt  des  Gebäractes,  und  aus 
diesem  Grunde  nicht  nur,  sondern  weil  die  Geburt 
nur  das  Ende  der  Schwangerschaft  constituirt,  darf 
hier  die  Schwangerschaftslehre  nach  ihrer  normalen 
und  abnormen  Seite  ebenfalls  nicht  fehlen  und  die 
Theorie  muss  hiernach  insbesondere  das  Verfahren 
entwickeln ,  wie  man  das  vorzeitige  Gebären  auf 
eine  rationelle  Art  verhüten  kann.  Endlich  erfolgt 
die  Geburt  nach  dynamischen  und  mechanischen  Ge¬ 
setzen,  zu  deren  Ausführung  gewisse  Theile,  die 
Geschlechtsorgane ,  dienen ,  welche  dem  Geburts¬ 
helfer  von  dieser  zwiefachen  Seite  nicht  weniger  be¬ 
kannt  seyn  müssen.  Ihre  zweckmässige  Erörterung 


dar  l  folglich  unter  den  nöthigen  Einschränkungen 
eben  so  wenig  tehlen.  Nur  müssen  alle  diese  Ge¬ 
genstände  zunächst  in  Beziehung  auf  den  Zweck  der 
Doctrin,  d.  h.  so  behandelt  wei-den ,  dass  hieraus 
eine  gründliche  Theorie  für  die  Verhütung  eines 
vorzeitigen  Gebärens ,  für  die  uaturgemässe  Leitung 
des  normalen  Geburtsgeschäftes  und  für  eine  an¬ 
passende  Kunsthülfe  bey  vorkommenden  Abwei¬ 
chungen  hervorgeht.  Ob  zur  Erreichung  aller  die¬ 
ser  Zwecke  ein  blos  diätetisches  Verfahren  hinreicht, 
oder  ob  wir  dazu  gewisser  mechanischer  Ver fah¬ 
rungsarten  bedürfen,  oder  ob  wir  endlich  mit  einem 
eigentlich  medicinischen  Handeln  ausreichen  können, 
gewährt  zwar  keine  so  ganz  gleichgültige  Verschie¬ 
denheit,  sondern  die  richtige  Bestimmung  aller  die¬ 
ser  Verhältnisse  ist  vielmehr  von  der  grössten  Wich¬ 
tigkeit;  allein  wir  können  uns  dadurch  noch  nicht 
berechtigt  halten ,  eine  sogenannte  medicinische  Ge¬ 
burtshuife  von  jeder  andern  Hülfsleistung  dergestalt 
zu  trennen,  dass  wir  sie  gewissermaassen  als  eine 
eigene  Doctrin  aufstellen,  indem  wir  auf  die  Weise 
das  Ganze  nur  ohne  Noth  zerstückeln  und  die  so 
zweckmässige  Einheit  dieser  Doctrin  zum  grössten 
Nachtheil  für  ihre  Anwendung  aus  den  Augen  ver¬ 
lieren  würden. 

Ree.  ist  daher,  nicht  ohne  Grund,  der  Meinung, 
dass  der  Verf.  bey  dem  Entwurf  seines  Werkes  den 
rechten  Gesichtspunct  gänzlich  verfehlt  hat;  denn 
eines  Theils  hätte  er  der  allgemeinen  Theorie  für 
die  Geburtshülfe  das  nicht  entziehen  sollen,  was  hier 
von  ihm  als  medicin.  Geburtshülfe  ausgezeichnet 
worden,  andern  Theils  kann  aber  auch  manches  der 
Geburtshuife  nicht  angehören,  wovon  doch  in  sei¬ 
ner  Schrift  die  Rede  ist. 

Von  der  zuletzt  erwähnten  Art  ist  unter  an¬ 
dern,  was  der  Vf.  von  den  Ursachen  der  Unfrucht¬ 
barkeit  und  ihrer  Beseitigung  sagt,  wofür  er  die 
Einleitung  bestimmt  hatte.  Die  Geburtshuife  näm¬ 
lich  kann  sich  nur  auf  den  nahen  oder  entfernten 
Act  des  Gebärens  beziehen,  so  fern  derselbe  durch 
eine  schon  eiugetretene  Schwangerschaft  bedingt  ist: 
was  dagegen  die  Cunceplion  hindert  und  Unfrucht- 
barkeit  veranlasst,  kann  ihr  unmöglich  angehören 
sondern  constituirt  einen  Theil  der  Lehre  von  den 
Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts.  Eben  so 
lässt  sich  auch  manches  gegen  die  Anordnung  des 
ersten  Buches  erinnern,  welches  von  den  Krank¬ 
heiten  der  Schwängern,  ihren  Ursachen  und  ihrer 
Heilung  handelt.  Gleich  in  dem  ersten  Cap.  redet 
der  Verf.  von  verschiedenen  Kränklichkeiten ,  als 
Zeichen  der  Empfängnis.?  und  deren  Beseitigung. 
Als  Zeichen  der  Empfangniss  gehören  sie  in  den 
semiologisehen  Absclm.  der  Geburtshülfe,  ihre  Be¬ 
seitigung  wird  aber  in  Beziehung  auf  das  Geburts¬ 
geschäft  allein  wohl  nur  selten  sondern,  so  wie 
Melancholie,  Wahnsinn,  Bluthusten,  Blutbrechen 
und  andere  Zufälle,  w  lche  der  Vf.  hier  aufzählt, 
ihrer  eigentlufinlichen  Wichtigkeit  wegen  angeführt. 
Was  von  allen  diesen  Kränklichkeiten  und  Krank¬ 
heiten  wirklich  eine  Behandlung  erfordert,  muss 
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nach  den  bekannten  Regeln  der  Therapie  bestimmt 
werden,  weil  man  auf  diese  Weise  der  Fortdauer 
einer  Schwangerschaft  selbst  am  wenigsten  Eintrag 
thuu  wird.  Dasselbe  gilt  von  den  nach  dem  zwey- 
ten  Cap.  durch  den  weitern  Verlauf  der  Schwanger¬ 
schaft  herbeygefuhrten  krankhaften  Erscheinungen 
xlnd  ihrer  Beseitigung.  Hingegen  die  Behandlung 
der  Blutflüsse  aus  dem  schwängern  Uterus,  der 
Fehl-  und  Frühgeburten ,  wovon  im  dritten  Cap. 
die  Rede  ist,  gehört  mit  allem  Recht  in  die  eigent¬ 
liche  Geburtshülfe,  gleichviel  mit  welchen  Mitteln 
sie  nach  den  Umständen  unternommen  werden  muss. 
Die  Krankheiten  von  Schwangerschaft  am  Unrechten 
Ort,  welche  in  dem  vierten  Cap.  Vorkommen,  sind 
eines  Theils  als  Zeichen  dieser  Zustande  zu  betrach¬ 
ten,  in  welcher  Qualität  sie  für  die  Diagnostik  der 
Geburtshülfe  wichtig  sind,  überdem  auch  wohl  in 
einzelnen  Fällen  eine  angemessene  Hülfsleistung  er¬ 
fordern,  welche  von  dem  Geburtshelfer  ausgefuhrt 
werden  kann :  aber  als  Kränklichkeiten ,  welche  nur 
eine  Palliativcur  gestatten ,  müssen  sie  unter  den 
Fraueuzimmerkrankheiten  abgehandelt  werden.  Was 
ferner  in  dem  fünften  Cap.  von  der  krankhaft  si- 
mulirten  Schwangerschaft  gesagt  wird,  dient  zur 
Diaguosis  der  Schwangerschaft  überhaupt  und  findet 
dem  gemäss  seinen  Platz  in  der  Geburtshülfe.  Die 
Grundzüge  der  Diätetik  für  Schwangere,  welche  das 
sechste  Cap.  liefert,  konnten  den  Verf.  wohl  eben 
so  wenig  als  das,  was  er  im  siebenten  Cap.  über 
Beseitigung  der  Anlagen  zur  regelwidrigen  Geburt 
sagt,  zur  Aufstellung  einer  eigenen  gleichsam  iso- 
lirten  medicin.  Geburtshülfe  berechtigen.  Der  In¬ 
halt  des  zweyten  Buches,  womit  der  erste  Theil 
des  Werkes  schliesst  und  worin  der  Verf.  von  den 
Krankheiten  der  Kreissenden,  ihren  Ursachen  und 
ihrer  Heilung  handelt,  darf  aber  keinesweges  in  ei¬ 
ner  Theorie  der  Geburtshülfe  fehlen;  denn  hier  ist 
in  dem  ersten  Cap.  die  Rede  von  den  Anomalien 
in  der  Erscheinung  der  Wehen,  in  dem  zweyten 
von  den  Blutflussen  während  der  Geburt,  in  dem 
dritten  von  der  Zögerung  der  Placenta  und  in  dem 
vierten  von  dem  Einfluss  einiger  besondern  Krank¬ 
heiten  auf  den  Verlauf  der  Geburt.  Alle  diese  Ver¬ 
hältnisse  muss  der  Geburtshelfer  kennen  und  zu  be¬ 
seitigen  wissen  ,  gleichviel  welche  Mittel  er  dazu  an¬ 
wendet,  wenn  er  sie  nur  jedesmal  den  Forderungen 
der  Theorie  gemäss  benutzt.  Ueber  den  Inhalt  des 
zweyten  Theils  muss  Rec.  ein  gleiches  Urtheil  wie 
über  den  ersten  fällen.  Das  dritte  Buch  nämlich, 
worin  die  Krankheiten  der  Wöchnerinnen  und  ihre 
Heilung  erörtert  werden,  gehört  grössten  theils  in 
die  Lehre  von  den  Frauenzimmerkrankheiten:  da¬ 
gegen  werden  die  Krankheiten  der  Neugebornen  u. 
ihre  Cur  den  besten  Platz  unter  den  Kinderkrank¬ 
heiten  finden.  Rec.  sieht  sich  daher  nach  allen  die¬ 
sen  Anführungen  zu  dein  Schluss  veranlasst,  dass 
der  verstorbene  Verf. ,  dessen  Eifer  und  Streben  für 
die  Wissenschaft  die  grösste  Achtung  verdient  und 
dessen  übrigen  Verdienste  Rec.  gewiss  aufrichtig 
schätzt,  mit  diesem  Werke  der  Wissenschaft  doch 


eigentlich  keinen  sonderlichen  Dienst  geleistet  hat, 
sondern  wohl  gar  zur  Verbreitung  irriger  und  ein¬ 
seitiger  Ansichten  beytragen  kann. 

Was  aber  nun  die  Ausführung  des  Ganzen  be¬ 
tritt: ,  so  hat  der  Vf.  sein  Werk  zunächst  zu  einer 
Grundlage  für  seine  Vorlesungen  bestimmt,  schmei¬ 
chelt  sich  jedoch  auch,  dass  es  solchen  Aerzten 
keine  unwillkommene  Erscheinung  seyn  werde ,  wel¬ 
che,  ohne  sich  auf  Geburtshülfe  im  vollen  Sinn  des 
Wortes  einzulassen,  dennoch  dazu  bereit  seyn  müs¬ 
sen  ,  Schwängern,  Kreissenden  und  Wöchnerinnen 
in  ihren  eigenthümliehen  Leiden  ärztliche  Hülfe  zu 
leisten.  Rec.  will  nicht  in  Abrede  seyn ,  dass  der 
Verf.  dazu  seinen  Lesern  eine,  so  weit  es  ohne  ei¬ 
gentliche  Theorie  der  Geburtshulfe  möglich  ist, 
brauchbare  und  rationelle  Anweisung  gegeben  hat: 
für  eine  Grundlage  zu  Vorlesungen  ist  dieses  Hand¬ 
buch  aber  unstreitig  zu  ausführlich  und  überdem, 
auch  hiervon  abgesehen,  in  der  I  hat  etwas  weit¬ 
schweifig  und  häufig  in  einem  zu  preeiösen  Styl  ab¬ 
gefasst,  wobey  sich  zugleich  nicht  verkennen  lässt, 
dass  der  Verf.  hin  und  wieder  die  Sprache  einer 
neuern  Schule  adoptirt  hat,  um  sich  dadurch,  wie 
es  scheint,  desto  gefälliger  zu  machen,  obgleich  er 
selbst  kein  Anhänger  derselben  war. 

Eingedenk  der  engen  Gränzen ,  welche  wir  uns 
bey  unsern  Anzeigen  gesteckt  haben,  wollen  wir 
blos  einige  Proben  von  des  Vfs.  Art,  die  gewählte 
Materie  abzuhandeln,  geben;  die  weitläufigere  Dai- 
stellung  des  Inhalts  seines  Werks  den  mediciuisehen 
Journalen  und  Bibliotheken  überlassend.  -  Sehr 
richtig  trennt  der  Verl,  gleich  in  der  Einleitung  die 
in  der  O  rganisation  oder  bestimmten  Individualität 
des  Weibes  überhaupt  liegenden  Gründe  der  Un¬ 
fruchtbarkeit  von  denen ,  welche  sich  auf  die  spe- 
cielle  Beschaffenheit  der  bey  der  Zeugung  zu¬ 
nächst  interessirten  organischen  Gebilde  beziehen, 
und  welche  er  wieder  als  Hindernisse  der  Begattung 
und  der  Befruchtung  unterscheidet.  Eine  vorzüg¬ 
liche  Ursache  der  Sterilität  glaubt  er  in  der  Men- 
strualkolik  annehmen  zu  können,  welche  sich  nach 
ihm  von  einer  jeden  andern  Kolik  durch  das  Ge¬ 
fühl  eines  Stechens  wie  mit  einer  unsäglichen  Menge 
von  Nadeln  unterscheidet.  Zur  Verhütung  dieser 
Kolik  empfiehlt  er  in  der  freyen  Zeit,  ausser  der 
Vermeidung  aller  veranlassenden  Ursachen,  insbe¬ 
sondere  ein  warmes  Verhalten  und  der  jedesmali¬ 
gen  Constitution  angemessene  Mittel.  Während 
der  Anfälle  rühmt  er  bey  starkem  Blutverlust  und 
einem  schwächlichen  Individuum  besonders  die  Ipe— 
cac.  in  kleinen  Dosen  nebst  andern  antispasmodi— 
sehen  Mitteln,  bey  phlegmatischen  und  weniger  em¬ 
pfänglichen  Frauenzimmern  aber  die  Anguslura, 
China  -  und  Wintersche  Rinde,  die  Zimmttinolur, 
das  Elix.  Vitr.  Mynsichti ,  die  Bestuchefsche  Eisen- 
tinctur  u.  s.  w. :  bey  zu  unbedeutendem  Blutver¬ 
lust  soll  man  sich  dagegen  bey  was  immer  tur  In¬ 
dividuen  vor  einer  stürmischen  Erhöhung  desselben 
in  Acht  nehmen.  Was  der  Vf.  (S.  12  in  der  Note) 
von  der  .starken  Blutbereitung  bey  manchen  W  tu- 
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bcrn  in  den  5 o  —  Goger  Jahren  sagt  und  mit  Bey- 
spielen  belegt,  kann  Ree.  ebenfalls  aus  seiner  Er¬ 
fahrung  bestätigen.  Gegen  die  Bemerkung,  dass 
der  Staat  keinem  Mädchen  erlauben  sollte  sich  zu 
verehlichen,  welches  aus  Krankheit  voraussetzenden 
Ursachen  nicht  menstruirt  ist,  möchte  sich  doch 
manches  erinnern  lassen:  aber  darin  stimmt  Rec. 
ganz  mit  dem  Verf.  überein,  dass  man  sich  bey 
solchen  Geschöplen  ja  einer  blos  empirischen  An¬ 
wendung  aller  sogenannten  treibenden  Mittel  ent¬ 
halten  soll.  Die  Bleichsucht,  deren  ursächliche 
Verhältnisse  hier  ziemlich  genügend  angegeben  wer¬ 
den,  darf  nach  dem  Verf.  nicht  als  Hinderniss  der 


Menstruation  und  als  Ursache  der  Sterilität  ange¬ 
sehen  werden,  sondern  nur  das  Bedingende  der 
Bleichsucht  ist  es,  was  auch  den  Mangel  der  Men¬ 
struation  und  die  Unfruchtbarkeit  bedingt.  Als  be¬ 
kannt  übergehen  wir,  was  er  von  der  Beschaffenheit 
der  Geschlechts llieile  als  Hindernissen  der  Frucht¬ 
barkeit  sagt. 

Unter  den  Krankheiten  der  Schwängern,  wo¬ 
von  das  erste  Huch  handelt,  erwähnt  der  Vf.  zu¬ 
erst  der  bekannten  Zeichen  der  Einpfängniss,  be¬ 
merkt  jedoch  im  Voraus,  dass  die  Schwangerschaft 
nicht  als  Krankheit  setzend  anzunehmen  sey.  Die 
Erfahrung  Osianders ,  dass  besonders  zum  ersten 


teil  klagen,  bestätigt 
der  Behandlung  aller 
beruht  auf  der 


gern 


der  Vf.  Die  Hauptsache  bey 
dieser  Zustände  der  Schwan- 
Bestimmung,  in  wie  weit  sie 
durch  die  Schwangerschaft  herbeygelührt  sind,  oder 
ob  sie  aus  andern  Quellen  fliessen.  In  dem  ersten 
Falle  muss  die  ganz  anfängliche  Behandlung  aber 
mehr  negativ  als  positiv  seyn.  Der  Verf.  kannte 
eine  Mutter  von  sieben  gesunden  Kindern,  welche, 
selbst  immer  das  Bild  der  Gesundheit,  in  fünf 
Schwangerschaften  bis  zum  sechsten  Monate  hin 
ordentlich  menstruirte  und  ausser  der  Schwanger¬ 
schaft  immer  einen  regelmässigen  reichlichen  Mo¬ 
natsfluss  halte.  (Mehrere  ähnliche  Fälle  sind  auch 
Rec.  vorgekommen.)  Ein  paar  Mal  hatte  der  Vf. 
Gelegenheit  nach  Befruchtung  entstandene  Convul- 
sioneu  mit  Delirien  bey  eben  nicht  schwächlichen, 
aber  doch  ziemlich  reitzbaren  Individuen  zu  beob¬ 
achten.  Am  auffallendsten  war  dabey  die  jedem  allge¬ 
meinen  Anfälle  vorhergehende  anscheinend  höchst 
wonnige  Verdrehung  der  Augen  mit  gleiches  Ge¬ 
fühl  aussagenden  Verziehungen  der  Gesichlsmus- 
kcln.  Zu  den  seltnem  krankhaften  Erscheinungen, 
durch  das  Beginnen  der  Schwangerschaft  herbeyge- 


fiihrt,  rechnet  er  ein  sonst  ungewöhnliches  Nasen¬ 
bluten  mit  Blutauswurf  aus  den  Lungen  oder  dem 
Magen.  Die  Erscheinungen,  welche  von 
sensus  des  Magens  mit  den  Genitalien 
lassen  sich 


dem  Con- 
herrühren, 

111  zwey  ('lassen  (heilen  und  entweder 
aul  eine  im  hohen  Grade  vermehrte  Sensibilität 
und  Irritabilität  aller  Assimilationsorgane  oder  auf 
eine  auffallende  Trägheit  und  Unthäligkeit  dersel¬ 


ben  zurückbringen.  Ueber  das  nacli  dieser  Ver¬ 
schiedenheit  anzuwendende  Heilverfahren  theilt  der 
\cil.  das  Bekannte  mit.  Wenn  er  aber,  für  den 
letzten  fall  unter  andern  auch  Klystiere  mit  einem 
Zusatz  von  Bi  echvvemstein  oder  eine  Abkochung 
der  Gratiola  empfiehlt,  um  den  fast  gelähmten 
Daimzui  notlngen  1  häligkeit  aufzuregen;  so  möchte 
ein  solcher  Fall  doch  wohl  nur  sehr  selten  eintre- 
t]en*  Auch  gegen  die  verschiedenen  Veränderungen 
der  Hautfarbe ,  welche  die  Schwangerschaft  erzeugt, 
und  welch o  der  Verl,  besonders  von  L eb eraffe ctio — 
nen  ableilet,  empfiehlt  er  mancherley  diätetische 
und  thei apeutische  Mittel,  welche  jedoch  wohl  in 
sein  vielen  fällen  ihre  Wirkung  verfehlen  werden, 
warnt  abei  zugleich  mit  Recht  vor  dem  Gebrauch 
dei  Bleymiltel.  V on  den  im  zweyten  Capitel 

abgehandelten  krankhaften  Erscheinungen,  welche 
durch  den  weitern  Verlauf  der  Schwangerschaft  her- 
beygefuhrt  werden,  erwähnt  er  zuvörderst  der  Lei¬ 
den  an  den  Brüsten,  insbesondere  ihrer  zu  beträcht¬ 
lichen  Vergrösserung ,  wobey  er  nur  eine  trockne 
Warmhaltung  empfiehlt,  den  Gebrauch  feuchtwar¬ 
mer  Umschläge ,  der  Salben  und  Pflaster  aber  mit 
Recht  verwirft.  Die  meisten  Kränklichkeiten  und 
Krankheiten  der  Schwängern  (versteht  sich  in  der 
spätem  Periode)  sind  Folgen  der  Ausdehnung  des 
Uterus  und  des  durch  denselben  veranlass ten  Dru¬ 
ckes  aut  die  benachbarten  Gebilde,  über  deren  Be¬ 
handlung  er  hier  anpassende  Vorschriften  erlheilt. 
Was  der  \  erl.  aber  unter  Nervengeschwülsten  im 
Becken  versteht,  die  bey  der  Entbindung  leicht 
bersten  sollen,  findet  Rec.  nicht  bemerkt.  Auch 
Augenentzündungen  sollen  bey  Schwängern  nicht 
selten  seyn.  (?)  Der  Wahnsinn  und  die  Raserey, 
(welche  doch  w  ohl  nur  zu  den  seltnem  Erscheinun¬ 
gen  in  der  Schwangerschaft  gehören)  sollen  insbe¬ 
sondere  aus  einem  anhaltenden  Druck  des  ausge¬ 
dehnten  Uterus  auf  die  aorLa  descendens  und  daher 
entstandenem  Blutandrang  nach  oben  entspringen, 
ohne  dass  sich  jedoch  viel  dagegen  anwenden  lässt. 
(Rec.  hält  dafür,  dass,  Wenn  die  genannten  Zu¬ 
fälle  aus  der  angenommenen  Ursache  entspringen, 
Blutausleerungen  ein  sehr  wirksames  Millel  seyn 
mussten.)  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kleine  Schrift. 

Ueber  das  l  erbrechen  der  Unzucht ,  die  Straflo¬ 
sigkeit  derselben  und  deren  Folgen ,  im  juristi¬ 
schen  und  polit.  Gesichtspuncte.  1811.  58  S.  8. 

Des  Vis.  Zweck  ist  darzuthun,  dass  die  einge¬ 
führte  Ungestraftheit  des  Lasters  der  Unzucht  (Stu- 
prirung)  das  sichere  Beförderungsmittel  desselben  sey. 
Er  beantwortet  drey  Fragen:  ist  Unzucht  ein  Ver¬ 
brechen  (bejahend);  was  für  eine  Strafe  verdient  es? 
(öffentliche  dargestellte  Verachtung)  und:  welche  di- 
recte  und  indirecte  Folgen  ergeben  sich  aus  dieser 
Strafe  für  den  Staat?  Zuletzt  klagt  er  die  „sich  auf¬ 
geklärt  rühmenden  Philosophen“  an,  welche  die 
Straflosigkeit  jenes  Verbrechens  bewirkt  hätten. 
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Praktische  Medicin. 

Fortsetzung 

der  Recension  von  Schriften  über  die  Krankheiten 

der  Weiher. 

D  en  Verf.  von  No.  2.,  Hrn.  Mende,  hinderten, 
laut  der  Vorr. ,  eine  schwere  Krankheit  und  davon 
abhängende  besondere  Umstände ,  eine  höhere  Lauf¬ 
bahn  sehr  ehrenvoller  Wirksamkeit  zu  betreten. 
Das  ihm  erwiesene  Zutrauen  erregte  in  ihm  den 
Wunsch  ,  es  auch  zu  verdienen ,  und  diesem 
Wunsche  verdanken  wir  die  öffentliche  Bekannt¬ 
machung  dieser  schon  früher  entworfenen  gehalt¬ 
vollen  Schrift. 

Gleich  in  der  Einleitung  unterscheidet  der  Vf. 
ganz  richtig  die  Krankheiten  der  Weiber  in  Bezie¬ 
hung  auf  ihre  durch  die  weibliche  Grundstimmung 
erzeugte  besondere  Form  und  Charakter  von  denen, 
welche  nach  ihrer  Ursache  oder  nach  ihren  Erschei¬ 
nungen  in  die  Geschlechtsverrichtungen  fallen.  Diese 
Formen  des  Uebelseyns  heissen  nach  ihm  recht¬ 
mässig  bloss  Krankheiten  in  den  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  Verrichtungen,  eine  Bezeichnung,  die  er 
auf  dem  Titel  seines  Werkes  nur  des  Sprachge¬ 
brauchs  wegen  vermieden  hat,  obgleich  sie  die  ei¬ 
gentliche  Aufgabe  desselben  ausmacht.  Nie,  sagt 
er,  sind  diese  Geschlechtskrankheiten  des  Weibes 
im  Gegensatz  der  männlichen  bearbeitet  worden, 
sondern  alles,  was  wir  auf  diesem  Felde  finden, 
sind  einzelne  mein-  oder  minder  bedeutende  Bemer¬ 
kungen.  So  schwierig  der  Vf.  es  übrigens  findet, 
das  Versäumte  so  vieler  Jahrhunderte  nachzuholen 
und  so  bescheiden  er  hier  über  seine  eigene  Arbeit 
urtheilt ,  eben  so  sehr  hält  Rec.  sich  überzeugt, 
dass  er  für  das,  was  er  geleistet  hat,  mit  vollem 
Rechte  den  Dank  aller  rationellen  Aerzte  verdient. 

Der  erste  Theil  dieses  Werkes  beginnt  nach 
Rec.  Ur theil  mit  einer  sehr  zutreffenden  Bestim¬ 
mung  der  organischen  Eigenthümliclikeit  des  Wei¬ 
bes.  Im  Weibe,  bemerkt  der  Verf.,  das  vollkom¬ 
men  ausgebildet  ist,  trifft  man  ein  System  von  Or¬ 
ganen  und  Verrichtungen  derselben,  die  nur  mit¬ 
telbar  und  secundär  auf  die  Erhaltung  des  weibli¬ 
chen  Organismus  hingehen ,  zunächst  und  unmittel¬ 
bar  aber  Etwas  bezwecken,  das  nicht  zu  dem  ei¬ 
genen  Kreis  des  individuellen  Daseyns  des  Weibes 
gehört.  Durch  sie  und  in  ihnen  geschehen  Erzeug- 
nisse,  die  dem  Weibe  gar  nicht  angehören,  zu  de- 
Drittcr  Band. 


ren  Entstellung  eine  eigne  Productivität  in  seinem 
Innern  liegen  muss,  die  nicht  bloss  auf  die  Erhal¬ 
tung  des  Weibes  als  Individuum,  sondern  haupt¬ 
sächlich  auf  jene  Productionen  gerichtet  ist,  und 
mit  welcher  nothwendig  eine  gleiche  Receptivitat 
verbunden  seyn  muss,  deren  Resultat  durch  jene 
Productivität  immer  wieder  aufgezehrt  wird.  Der 
Mann  wendet  den  Ueberschuss  seines  Vermögens 
auf  die  Aussenwelt,  auf  geistige  und  körperliche 
Schöpfungen,  das  Weib  aber  kehrt  ihn  inwärts  auf 
die  Zeugung  und  Fortpflanzung  des  Menschenge¬ 
schlechts.  Hiervon  macht  der  Verf.  nun  die  An¬ 
wendung  auf  die  Bestimmung  der  Krankheiten, 
welche  durch  die  weibliche  Eigentümlichkeit  be¬ 
gründet  werden,  und  bemerkt  darüber,  l)  dass  jede 
Krankheit  des  Weibes ,  die  eine  längere  Zeit  an¬ 
dauert,  verwickelt  wird ,  und  zwar  desshalb ,  weil 
sie  mit  einer  Aeusserung  der  Geschlechtsfunction 
in  Beziehung  treten  muss;  2)  dass  die  eigentliche 
Grundbestimmung  des  Weibes  ihren  Einfluss  auch 
ohne  eigentliche  Verwickelung  auf  alle  Zeiträume 
der  Krankheit  äussert.  Auf  diese  Eigentümlich¬ 
keit  des  Weibes  habe  man  daher  auch  in  der  Krank¬ 
heitsbehandlung  alle  Rücksicht  zu  nehmen. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  der  Verf.  die 
hier  mitgeteilte  Ansicht  des  weiblichen  Organismus 
in  seinem  normalen  und  abnormen  Zustande  sehr 
zweckmässig  und  consequent  in  den  beyden  Thei- 
len  seines  schätzbaren  Werkes  auf  die  in  demsel¬ 
ben  abgehandelten  Krankheiten  angewandt  hat.  Wir 
würden  daher  auch  unsern  Lesern  mit  Vergnügen 
einen  ausführlichen  Beweis  für  diesen  Ausspruch 
geben,  wenn  es  der  gedrängte  Inhalt  des  Werkes 
und  der  Raum  dieser  Blätter  erlaubte  :  so  aber  müs¬ 
sen  wir  uns  damit  begnügen ,  nur  einiges  hier  aus¬ 
zuheben  ,  was  uns  einer  besondern  Auszeichnung 
wert  zu  seyn  scheint. 

Die  Ursache  eines  krankhaft  zu  frühen  Erschei¬ 
nens  des  Monatsflusses  liegt  nach  ihm  in  einer  un- 
gleichmässigen  Entwickelung  des  kindlichen  Körpers, 
indem  die  Geschlechtssphäre  früher  aufgeregt  wird, 
als  die  Individualität  ausgebildet  und  vollkommen 
befestigt  ist.  Das  langsamere  Wachstum  oder  der 
gänzliche  Stillstand  desselben  bey  noch  nicht  ausge¬ 
bildetem  Körper  ist  ein  wesentlicher  Zufall  bey  der 
zu  frühen  Reinigung.  Der  Ausgang  ist  dreyfach. 
Entweder  bekommt  das  Mädchen  ein  nicht  mehr 
nachlassendes  Zehrfieber ,  oder  es  tritt  allmälig  wie¬ 
der  eine  gewisse  Integrität  ein,  wobey  der  Ausfluss 
unter  der  Gestalt  eines  milden  Schleimflusses  fort- 
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dauert,  oder  es  hört  unter  günstigen  äussern  Ver¬ 
hältnissen  auch  dieser  Ausfluss  auf,  und  das  bis  zu 
den  Jahren  der  Mannbarkeit  noch  fortdauernde 
schwächliche  Ansehen  verliert  sich  bey  dem  nach¬ 
maligen  Eintritt  des  ordentlichen  Monatsflusses. 
Die  Cur  ist  hier  entweder  eine  gründliche  oder 
bloss  gegen  die  hervorstechenden  Zufälle  gerichtete. 
Bey  der  ersten  empfiehlt  er  zuvörderst  auf  den  Un¬ 
terleib  zu  sehen  und  diesen  zu  reinigen,  dann  aber 
erst  die  krampfstillenden  und  stärkenden  Mittel  an¬ 
zuwenden.  (In  allen  Fällen  wird  man  doch  nicht 
nach  dieser  Ordnung  verfahren  können.)  Zur  Min¬ 
derung  eines  zu  starken  Ausflusses  gibt  es  innerlich 
kein  besseres  Mittel  als  Mineralsäuren  für  sich  oder 
in  Verbindung  mit  Opium,  auch  mit  der  Rinde. 
Gegen  den  zurückbleibenden  Schleimfluss  empfiehlt 
der,  Verf.  tonische  Mittel.  —  Die  Vorboten  beym 
ersten  Erscheinen  und  jedesmaligen  Eintreten  der 
Periode  sind  krankhaft,  i)  wenn  die  Erhaltung  des 
ganzen  Körpers  dadurch  gefährdet,  und  2)  der  Zweck 
derselben  gar  nicht  erreicht  wird.  Die  Ursachen 
sind  Schädlichkeiten,  welche  das  normale  Wirken 
des  Organismus  hindern,  eine  zu  geringe  irritable 
und  productive  Thätigkeit,  zu  geringer  Verbrauch 
der  von  aussen  herbeygeführten  Bestandtheile ,  Ver- 
schliessung  des  Muttermundes  und  der  Scheide. 
Für  den  schwierigen  Monatsfluss  bestimmt  der  Vf. 
die  Behandlung  nach  einer  dreyfachen  Ursache, 
welche  er  so  angibt:  1)  die  Geschlechtsverrichtung 
geschieht  auf  Kosten  und  daher  mit  Beeinträchti¬ 
gung  der  Individualität,  2)  die  productive  Aeusse- 
rung  des  Organischen  war  so  stark,  dass  die  Menge 
der  Erzeugnisse  derselben  für  die  absondernde  Thä¬ 
tigkeit  der  Gebärmutter  zu  gross  wurde,  3)  eine 
örtliche  Krankheitsbeschaflenneit  der  Gebärmutter 
bringt  ihre  Verrichtungen  in  Unordnung.  Cap.  4. 
Von  den  Unordnungen  und  krankhaften  Zufällen 
bey  dem  Monatsflusse.  Der  Einfluss  des  Mondes 
kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Unord¬ 
nungen  selbst  bestehen  in  einer  zu  frühen  Rück¬ 
kehr,  in  einem  zu  seltenen  Erscheinen,  in  einer 
zu  starken  Ausleerung ,  in  einem  zu  sparsamen 
Ausfluss  und  in  einer  krankhaft  veränderten  Be¬ 
schaffenheit  des  abfliessendeu  Blutes.  I11  allen  die¬ 
sen  Fällen  sucht  der  Verf.  insbesondere  das  Ver¬ 
hältnisse  der  weiblichen  Productivität  nach  seinen 
Causalmomenten  zu  bestimmen  und  darauf  wieder 
das  Heilverfahren  zu  gründen.  Cap.  5.  Von  dem 
Ausbleiben  des  monatlichen  Blutabganges  und  den 
dabey  vorkommenden  Unordnungen.  Auch  hier 
bemerkt  er  wieder  sehr  richtig,  dass  das  Ausbleiben 
der  Regeln  an  sich  ohne  eine  krankhafte  Ursache 
nichts  Krankhaftes  sey.  Er  unterscheidet  aber  ei¬ 
nen  doppelten  Fall,  1)  wo  die  Regeln  noch  gar 
nicht  im  Gange  waren,  und  daher  nicht  zu  der 
Zeit  eintraten,  wo  man  sie  in  Rücksicht  des  Alters 
und  Lebensstandes  erwarten  musste;  2)  wo  der 
bis  dahin  regelmässige  Monatsfluss  zu  der  Zeit,  wo 
er  eintreten  sollte,  ausbleibt.  Für  den  ersten  Fall 
trennt  er  die  allgemeinen  von  den  örtlichen  Ursa¬ 


chen  ,  und  bestimmt  denselben  gemäss  die  Heilung. 
Bey  dem  letzten  Fall  bemerkt  er  unter  andern ,  dass 
nicht  die  blosse  \  erschhessung  des  Muttermundes 
der  Grund  sey,  wegen  dessen  der  periodische Blut- 
lluss  in  der  Scnwangerschaft  unterbleibe,  sondern 
weil  sich  nun  erst  der  Productivitätsac-t  in  der  Ge¬ 
schlechtssphäre  lixirt  habe.  Die  krankhaften  Ver- 
liältni  se  des  Aussenbleibens  setzt  der  Verf.  sehr 
gut  aus  einander.  Aber  auch  noch  anderer  Unord¬ 
nungen  gedenkt  er  in  diesem  Capitel ,  wie  der  plötz¬ 
lichen  Unterdrückung  des  Flusses,  —  wobey  er 
insbesondere  einen  entzündlichen,  krampfhaften  und 
den  Zustand  der  Lähmung  unterscheidet,  —  ferner 
der  im  Greisenalter  erfolgenden  Unordnungen  der 
Regeln,  wenn  diese  entweder  zu  lange  fliessen ,  oder 
zu  früh  und  zu  schnell  aufhören.  Cap.  6.  Von 
den  ungewöhnlichen  Wegen,  auf  welchen  der  Mo¬ 
natsfluss  erscheint.  Der  Verf.  glaubt,  dass  um  die 
Zeit  der  Geschiechtsentwickelung  das  Blut  länger 
als  vorher  in  den  Lungen  verweile,  um  eine  grös¬ 
sere  Menge  Sauerstoff  aufzunehmen  und  dadurch 
eine  höhere  Plasticität  zu  gewinnen  :  ( ? )  hieraus, 
meint  er ,  entstehe  dann  die  Beschwerde  beym  schnel¬ 
len  Atlimen,  das  Herzklopfen,  die  Schwere  in  der 
Brust  mit  der  Neigung  zum  Gähnen  und  selbst  der 
Andrang  vom  Blute  nach  dem  Kopfe.  Nur  in  ei¬ 
nem  doppelten  Falle  muss  nach  ihm  der  Blutfluss 
auf  den  ordentlichen  Weg  geleitet  werden,  i)wenn 
derselbe  zu  der  Zeit,  wo  er  durch  den  Fruchthal¬ 
ter  erfolgen  sollte,  noch  gar  nicht  erschien,  2)  wenn 
er  nur  durch  einen  besondern  Umstand  von  dem 
rechten  Wege  abgehallen  wurde. 

Dem  zweiten  Abschnitte  schickt  der  Vf.  eine 
kurze  Einleitung  voran,  worin  er  gleich  zu  Anfänge 
bemerkt,  dass  er  krankhafte  Ausflüsse  aus  den  Ge- 
schlechtstheilen  diejenigen  nenne,  denen  keine  noth- 
wendige  Verrichtung  dieser  Organe  oder  ein  au 
sich  nothwendiger  Zustand  derselben  zum  Grunde 
liege.  Dahin  zählt  er  zuvörderst  Cap.  1.  den  Ge¬ 
bärmutter-Blutfluss.  Jeder,  ohne  eine  zum  Grunde 
liegende  regelmässige  Veranlassung  krankhaft  er¬ 
zeugte  Abgang  von  Blut  heisst  ihm  ein  Mutterblut¬ 
fluss.  Meistens  tritt  er  mit  einem  wehenartigen 
Di  •ange  ein.  Die  Behandlung  gründet  sich  auf  den 
ursächlichen  Charakter  des  Uebels  und  ist  darnach 
verschieden.  Insbesondere*  unterscheidet  er  einen 
krampfhaften  und  entzündlichen  Blulfluss :  den  letz¬ 
tem  bestimmt  er  indessen  mehr  als  einen  Blutfluss 
von  Vollblütigkeit.  Cap.  2.  Mutter  bl  utftuss  wegen 
Lähmung  und  Zerstörung  der  Gebärmuttergefässe. 
Die  Lähmung  ist  bald  über  den  ganzen  Körper 
ausgedehnt,  bald  betrifft  sie  allein  die  Gebärmutter. 
Die  Stillung  des  Blutens  ist  liier  die  erste  und  drin¬ 
gendste  Heilanzeige.  Dazu  empfiehlt  er  unter  an¬ 
dern  auch  die  Kälte,  welche  nach  ihm  hier  auf  eine 
zwiefache  Art  wirkt,  indem  sie  theils  die  überflüs¬ 
sige  Wärme  entzieht,  theils  das  schon  ausgeleerte 
Blut  gerinnen  macht;  die  Eiseskälte  will  er  aber 
doch  nur  in  der  höchsten  Todesgefahr  angewendet 
wissen.  (Sollte  die  Kälte  aber  wohl  bey  der  eigent- 
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liehen  Lähmung  passen?)  Bey  der  Zerstörung 
muss  das  Verfahren  einzig  auf  diese  gerichtet  wer¬ 
den.  Cap.  3.  -Bey  den  Blutungen  aus  der  Scheide 
und  den  äusserlichen  Geburtslheilen  hält  der  Verl, 
sich  nicht  lange  auf,  und  geht  dann  Cap.  4.  zu  den 
Schleimflüssen  aus  den  Geschlechtstlieilen  über.  Er 
unterscheidet  hier  insbesondere  den  Schleimfluss 
aus  den  Schleim  -  absondernden  Organen  von  dem 
Lustseuchen  -  Schleimfluss.  Von  jenen  erörtert  er 
zuvörderst  sehr  gut  die  allgemeinen  Ursachen  und 
die  ihnen  entsprechende  Behandlung,  kommt  dann 
aber  auf  die  örtlich  wirkenden  Ursachen,  welche 
er  theils  als  mechanische  von  Würmern,  von  frem¬ 
den  Körpern  in  der  Scheide  und  durch  häufige 
Selbstschändung  veranlasst,  theils  als  chemisch  wir¬ 
kende  Schädlichkeiten  unterscheidet.  Bey  Gelegen¬ 
heit  des  Lustseuchen  -  Schleimflusses  sagt  er  aus¬ 
drücklich,  Trippergift  sey  LustseuchenstofF,  nur  in 
einer  mildern  Form,  und  errege  eben  so  gewiss 
Schanker  und  allgemeine  Lustseuche,  als  Eiter  aus 
lustseuchigen  Geschwüren  (was  doch  wohl  so  aus¬ 
gemacht  noch  nicht  seyn  möchte).  Den  Verlaut 
t heilt  er  in  4  Zeiträume,  den  der  Ansteckung,  der 
Entzündung,  der  Schleimabsonderung  und  des  Nach¬ 
trippers,  welchen  er  in  den  reinen  und  gemischten 
unterscheidet.  Cap.  5.  Von  dem  Blutschleimfluss. 
Die  Quelle  dieses  Uebels  ist  dieselbe ,  aus  welcher 
die  monatliche  Reinigung  entspringt.  So  wenig 
wir  aber  ganz  genau  die  Werkzeuge  kennen,  durch 
welche  das  monatliche  Blut  abgesondert  wird  ,  eben 
so  wenig  kennen  wir  diejenigen,  welche  hier  den 
Schleim  (?)  aussondern.  Es  entsteht  dieser  Ausfluss 
aber  aus  einer  doppelten  Ursache,  indem  das  Zeu¬ 
gungsvermögen  entweder  zu  stark  aufgerufen  oder 
zu  schwach  in  seinen  Wirkungen  ist.  Dass  in  dem 
ersten  Falle  sich  eine  falsche  Frucht  oder  ein  Mond¬ 
kalb  ausbilden  soll ,  wenn  der  abgesonderte  Stoff  zu 
schnell  gerinnt,  als  dass  er  aus  dem  Muttermunde 
fortströmen  könnte,  will  demllec.  doch  nicht  recht 
einleuchten. 

Auch  dem  dritten  Abschnitte ,  in  welchem  der 
Verf.  von  den  die  Fortpflanzungsfähigkeit  beschrän¬ 
kenden  oder  gänzlich  störenden  Krankheiten  redet, 
schickt  derselbe  eine  Einleitung  über  die  Fortpflan¬ 
zungsfähigkeit  im  Allgemeinen  voran.  Es  gibt,  sagt 
er  hier,  in  dem  thierischen  Körper  eine  gewisse 
Folgereihe  in  der  Entwickelung  der  einzelnen  Werk¬ 
zeuge  und  Verrichtungen,  die  in  ihrer  ersten  An¬ 
lage  vorgezeiclmet  ist  und  wohl  durch  ungünstige 
Umstände  etwas  verrückt  aber  nicht  ganz  unter¬ 
drückt  werden  kann.  Wenn  vermöge  dieser  Ord¬ 
nung  die  Entwickelung  der  Gesell lechtsverrich tun¬ 
en  eintritt,  ohne  dass  die  vorhergehenden  auf  die 
elbsterhaltung  gerichteten  ihre  volle  Kraft  und 
Wirksamkeit  haben;  so  entsteht  die  Bleichsucht, 
und  zwar  die  ursprüngliche  junger  Mädchen.  Wenn 
aber  besondere  Schädlichkeiten  den  Trieb  zur  Fort¬ 
pflanzung  nicht  allein  über  die  Ernährung ,  sondern 
selbst  über  die  innere  Möglichkeit  der  Fortpflan¬ 
zung  hinauf  steigern;  so  entsteht  die  rasende  Geil¬ 


heit.  Cap.  2.  von  der  Bleichsucht.  Eine  weitere 
Ausführung  der  so  eben  mitgetheUten  Ansicht,  wel¬ 
cher  gemäss  der  Verf.  auch  die  Heilung  bestimmt, 
dabey  aber  zugleich  bemerkt,  dass  erwachsene  Frauen¬ 
zimmer  aus  vielen  Ursachen  ein  sehr  blasses  An¬ 
sehen  bekommen  können,  ohne  dass  dieses  gerade 
ein  auszeiclmendes  Merkmal  einer  bestimmten  Krank¬ 
heit  sey.  Cap.  3.  Von  dem  krankhaften  Geschlechts¬ 
triebe  und  der  Mutterwuth.  Beyde  Zustände  müs¬ 
sen  nach  dem  Verf.  wohl  von  einander  unterschie¬ 
den  werden.  Eine  krankhafte  Geilheit  sey  nämlich 
nur  da  zugegen,  wo  der  Geschlechtstrieb  über  die 
Möglichkeit  des  Zeugens  mit  einer  Störung  der 
Selbsterhaltung  hinausgehe.  Der  Vf.  gibt  hier  sehr 
genau  die  verschiedenen  Ursachen,  die  Zufälle  und 
den  Verlauf  der  Krankheit,  so  wie  ihre  Behand¬ 
lung  an,  welche  letztere  er  sodann  ziemlich  aus¬ 
führlich  theils  nach  den  Ursachen,  theils  nach  den 
verschiedenen  Zeiträumen  der  Krankheit  bestimmt. 
Die  Mutterkrankheit,  womit  er  diesen  Abschn.  be- 
schliesst,  leitet  er  von  einer  Misstimmung  einzelner 
Abtheilungen  des  Knotengefleehtes  ab  ,  nämlich 
der  Nerven  der  Baucheingeweide  undderGeschleehts- 
theile ,  und  einer  daraus  hervorgehenden  unverhält- 
nissmässigen  Erregung  derselben  zu  derjenigen  der 
Faden  nerven.  Die  hauptsächlichsten  Erscheinungen 
und  ihre  Verschiedenheit,  setzt  er  hinzu,  lassen  sich 
daraus  recht  wohl  erklären,  von  welcher  Stelle  her 
das  Uebel  entspringe;  die  minder  wesentlichen  Zu¬ 
fälle  hängen  von  den  individuellen  Verhältnissen 
der  Kranken  ab.  Die  Entstehung  der  Krankheit 
ist  nach  ihm  eine  dreyfaehe :  i)  die  Nerven  der  Ge- 
schlechtstheile,  welche  aus  dem  Knotengeflechte  ih¬ 
ren  Ursprung  nehmen,  sind  gegen  die  der  Bauch¬ 
eingeweide  in  die  Stimmung  einer  krankhaft  erhöh¬ 
ten  Beweglichkeit  versetzt,  2)  oder  diese  befinden 
sich  im  Verhältniss  zu  jenen  darin,  3)  oder  der  Er¬ 
regungsstand  und  die  ihm  unterliegende  Stimmung 
der  einen  gegen  die  andern  ist  nicht  bloss  verhält- 
nissmässig  niedriger,  sondern  auch  an  sich  herun¬ 
ter  gebracht  und  beschränkt. 

Der  ziveyte  Theil  zerfällt  ebenfalls  in  drey  Ab¬ 
schn.,  von  welchen  der  erste  die  Bildungsfehler  in 
den  Geschleehtstheilen  umfasst.  In  der  Einleitung 
bestimmt  der  Vf.  die  Entartungen  als  Krankheits- 
äusserungen  in  einzelnen  Theilen  mit  Veränderung 
ihrer  Gestalt  und  Mischung,  wobey  sie  zur  voll¬ 
kommenen  Ausrichtung  ihres  Zweckes  nicht  immer 
geschickt  bleiben.  Dasjenige  aber ,  wodurch  das  Da- 
seyn  der  Entartung  hauptsächlich  vermittelt  wird, 
ist  die  Entzündung,  welche  überhaupt  als  Ausdruck 
des  in  dem  Organismus  in  allen  seinen  Richtungen, 
krankhaft  ergriffenen  Lebens  bey  allen  abweichen¬ 
den  Bildungsvorgängen  eine  sehr  bedeutende  Rolle 
spielt;  worin  der  Rec.  vollkommen  mit  dem  Verf. 
übereinstimmt.  Nicht  immer  ist  sie  aber  ganz  deut¬ 
lich  ,  sondern  oft  kann  man  sie  nur  aus  einem  dum¬ 
pfen  Schmerze,  der  beym  aussern  Drucke  zunimmt, 
und  aus  einer  besondern  Schwere  vermuthen,  wel¬ 
che  anhaltend  und  vorzugsweise  eine  Stelle  einnimmt.. 
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Anstatt  des  Beckens  rechnet  der  Verf.  die  Brüste 
zu  den  Geschlechtstlieilen.  Der  ganze  Absehn,  han¬ 
delt  übrigens  in  meinem  Capp.  von  der  Entzün¬ 
dung  der  Geschlechtstheile ,  welche  er  hier  als  erste 
Abtheilung  aufstellt,  und  zwar  zuvörderst  von  der 
Gebärtheils  -  Entzündung.  Die  Behauptung,  dass 
diese  Krankheit  selten  ausser  der  Schwangerschaft 
und  dem  Wochenbette  vorkomme,  ist  nach  seinem 
Dafürhalten  ganz  falsch:  im  Gegentheil  äussere  sie 
sich  minder  häufig  in  der  Schwangerschaft,  weil 
dieselben  Schädlichkeiten,  welche  ohne  sie  Entzün¬ 
dung  veranlassen  würden,  jetzt  einen  Missfall  mit 
Blutfluss  erzwingen,  wodurch  die  Ursache  häufig 
erschöpft  werde;  im  Wochenbette  entstehe  sie  zwar 
häufiger ,  aber  minder  rein ;  ihre  Entstehung  falle 
sogar  nicht  immer  in  das  zeugungsfähige  Lebensal¬ 
ter  ,  sondei'n  sie  ereigne  sich  eben  so  wohl  bey  Grei¬ 
sinnen  als  bey  jungen  Mädchen  (doch  wohl  unter 
sehr  verschiedenen  Verhältnissen).  Unter  den  Aus¬ 
gängen  der  Entzündungen  führt  er  mit  Recht  die 
Entstellung  auf:  die  Krankheit  verändert  sich  in 
eine  langwierige  Entzündung  und  so  macht  sie  den 
Uebergang  zur  Entstellung.  Cap.  2.  Von  einigen 
Abänderungen  in  der  äusserlichen  Gestalt  der  Ge¬ 
bärtheils  -  Entzündung.  Diese  beziehen  sich  1)  auf 
den  besondern  Zustand,  in  welchem  sich  der  Ge¬ 
bär tlieil  befand,  als  er  von  der  krankmachenden  Ur¬ 
sache  ergriffen  ward.  Dieser  Zustand  kann  wesent¬ 
lich  seyn  für  die  zweckmässigen  Verrichtungen  des 
Gebärtheils,  beym  Monatsflusse,  in  der  Schwanger¬ 
schaft,  beyrn  Gebären  und  im  Wochenbette;  es 
können  aber  auch  die  krankhaften  Beschaffenheiten, 
welche  auf  die  äussere  Gestalt  der  Entzündung  des 
Gebärtheils  einigen  Einfluss  haben,  entweder  in  ei¬ 
ner  noch  nicht  entwickelten  Anlage,  oder  in  wirk¬ 
lich  schon  vorhandener  Krankheit  dieses  Werkzeugs 
bestehen.  Dagegen  bestimmt  2)  bey  Entzündungen, 
die  nur  theilweise  den  Gebärtheil  ergriffen  haben,  • 
der  Sitz  zugleich  die  Gestalt  des  Uebels.  Cap.  5. 
Von  den  wesentlichen  Unterschieden  der  Gebär theils- 
Entzündung  und  der  Vorhersage.  Es  gibt  nach  ihm 
eine  dreyfache  lebende  Grundstimmung  oder  Con¬ 
stitution,  bey  welcher  entweder  möglichst  vollkom¬ 
mene  oder  doch  wenigstens  etwanige  Gesundheit 
Statt  finden  kann :  1)  die  gerinnbare,  wo  die  lebende 
Thätigkeit  vorherrschend  auf  die  innere  Zeugung 
liingeht ,  2)  die  empfindliche ,  wo  die  Aeusserungen 
des  Lebens  gegen  die  Ausseuwelt  hin  am  lebhafte¬ 
sten  sind  ,  mit  verhältnissmässig  geringerer  innerer 
Selbständigkeit,  5)  die  fehlerhafte  oder  kakochymi- 
sche,  wo  nach  innen  und  aussen  die  Lebenshand¬ 
lungen  träger  geschehen  und  die  Ernährung  leidet. 
(Dem  Rec.  scheint  diese  Ansicht  doch  keinesweges 
zutreffend  und  genügend).  Cap.  4.  Von  der  Hei¬ 
lung  der  Gebärtheil -Entzündung.  Das  Quecksilber 
sieht  der  Vf.  als  dasjenige  Mittel  an,  welches  den 
krankhaften  Neigungen  zu  Verbildungen  auf  das 
kräftigste  wehrt.  Sehr  richtig  unterscheidet  er  hier 
die  einfache  Entzündung  von  der  vermischten.  Cap. 
5.  Von  der  verzehrenden  Entzündung.  Hier  ist 


eine  unregelmässige  Nerven  Wirkung  in  dem  ersten 
Zeitraum  hervorstechend.  Unter  dieser  Rubrik  re¬ 
det  er  auch  von  der  schnupfigten,  flüssigen  und  ro¬ 
senartigen  Entzündung  der  Gebärmutter.  Cap.  6. 
Von  der  Heilung  der  entartenden  Entzündung. 

Es  thut  uns  sehr  leid,  dem  Verf.  wegen  der 
Beschränkung  einer  Literaturzeitung  nicht  weiter 
folgen  zu  können.  Das  Beygebrachte  wird  indessen 
gewiss  zum  Selbstlesen  und  Studiren  dieses  Werks 
einladen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Ve  rmischte  Schriften. 

Sind  die  Menschen ,  im  Ganzen  genommen ,  mo¬ 
ralische  Wesen ,  oder  sind  es  blosse  Naturpro¬ 
dukte?  Erörtert  in  der  Geschichte  eines  durch 
die  menschliche  Dummheit  unglücklichen  recht¬ 
schaffenen  Mannes.  Zur  Warnung  für  Eltern 
und  Erzieher,  und  zum  Besten  der  leidenden 
Menschheit.  Nebst  Gegenständen ,  die  vielleicht 
bis  jetzt  noch  nie  zur  Sprache  gekommen  sind. 

Auch  mit  einem  kurzem  Titel : 

Geschichte  eines  unglücklichen  Deutschen.  Zur 
Warnung  u.  s.  f.  Leipzig,  in  d.  Joachim’schen 
Buchhandl.  ijo  S.  gr.  8.  (Prän.  Pr.  12  Gr.) 

Der  am  Schlüsse  des  Werks  Unterzeichnete,  zu 
Schleiz  1759  geborne,  Verfasser,  Hr.  Joh.  Christ. 
Aug.  Steingrüber  klagt  beyde  Aeltern ,  Lehrherren, 
Buchhändler,  Regierungen,  Verwandte,  Geistliche, 
andere  Personen,  an,  dass  durch  sie  seine  körper¬ 
liche  Gesundheit  zerstört,  sein  Fortkommen  gehin¬ 
dert,  seine  mannigfaltigen  Plane  vereitelt,  und  er 
in  vielfaches  Elend  gestürzt  worden  sey.  Mit  Recht 
hat  schon  ein  verehrter  Mann  diese  Selbstbiographie 
psychologisch  merkwürdig  genannt.  Sie  ist  es  in 
mehr  als  einer  Hinsicht.  VVir  wünschen ,  dass  sie 
psychologisch  und  pädagogisch  benutzt,  manche  ge¬ 
sagte  Wahrheiten  beherzigt,  und,  so  verschieden 
auch  die  durch  sie  veranlassten  Betrachtungen  und 
Urtheile  ausfallen  mögen,  ihr  Verfasser,  der  seit 
mehrern  Jahren  hier  privatisirt,  die  verlangte  Un¬ 
terstützung  erhalten  möge.  „Sollte  wohl  Unter¬ 
zeichneter  (sagt  er  am  Schlurse)  durch  menschliche 
Dummheit,  durch  verkehrte  Erziehung,  durch  Ver¬ 
wahrlosung  und  Vernachlässigung  um  seine  gesun¬ 
de  Sinne,  um  seinen  gesunden  Körper  gebracht 
und  dadurch  auf  seine  ganze  Lebenszeit  unglücklich 
gemacht  —  sollte  er  nicht  auf  Ersatz  dafür,  auf 
dauerhafte,  hinreichende ,  Versorgung  hoffen  dür¬ 
fen?  —  Soll  der  unverschuldet  Unglückliche,  nach¬ 
dem  er  als  Lehrer,  als  Kaufmann,  als  fürstl.  Hof¬ 
bibliothekar,  für  das  Publicum  beynahe  sich  auf¬ 
geopfert  hat,  zu  seinen,  durch  menschliche  Dumm¬ 
heit  ihm  zugezogenen,  unermesslichen  Ucbeln  noch 
obendrein  im  Mangel  und  Elend  umkommen  ?  — 
Soll  er  es  noch  mit  seinem  letzten  Athemzuge  be- 
seufzen,  Mensch  geworden  zu  seyn?  Menschheit 
entscheide  !  “ 
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Praktische  Medicin. 

Beschluss 

der  Recension  von  Schriften  über  die  Krankheiten 

der  IKeiber. 

Der  rühmlich  bekannte  Vf.  von  No.  5.  Hr.  Dr.  v.  Sie¬ 
bold,  sagt  in  der  Vorrede,  dass  sein  Werk  etwas  stärker 
ausgefallen  sey  als  Anfangs  in  seinem  Plane  gelegen 
habe,  weil  die  Verlagshandlung  dasselbe  nicht  blos 
als  Lehrbuch,  sondern  als  Handbuch  für  praktische 
Aerzte  und  Geburtshelfer  ausgearbeitet  zu  sehen  ge¬ 
wünscht  habe.  Wenn  man  dieser  Bestimmung  ge¬ 
mäss  gerade  nicht  verlangen  kann ,  dass  es  sich 
durch  neue  Ansichten  auszeichnen  soll ;  so  kann  der 
Rec.  doch  versichern ,  dass  es  sich  sowohl  durch 
Vollständigkeit  als  praktische  Brauchbarkeit  für  an¬ 
gehende  Aerzte  recht  sehr  empfiehlt,  welchen  auch 
die  überall  beygefügte  zweckmässige  Literatur  be¬ 
sonders  willkommen  seyn  wird. 

In  der  Einleitung  hat  der  Vf.  einige  allgemeine 
den  Frauenzimmerarzt  allerdings  sehr  interessirende 
Verhältnisse  in  4  Abschn.  erörtert.  Diese  betref¬ 
fen  zuvörderst  die  physische  und  psychische  Indivi¬ 
dualität  des  Weibes.  Von  jener  handelt  der  erste 
Abschn. ,  wo  der  Vf.  in  dem  ersten  Cap.  das  W eib 
von  der  somatischen  und  in  dem  zweyten  von  der 
dynamischen  Seite  betrachtet.  (Gehört  die  letztere 
aber  nicht  ebenfalls  zu  der  somatischen?  diese  ist 
doch  wohl  im  Allgemeinen  der  psychischen  entge¬ 
gen  gesetzt  und  zu  den  somatischen  Verhältnissen 
können  ja  nicht  blos  die  anatomischen  gezählt  wer¬ 
den,  indem  der  Heilkünstler  nur  mit  den  lebenden 
Individuen  zu  thun  hat,  in  welchen  die  Kraft  von 
der  Materie  durchaus  nicht  getrennt  werden  darf.) 
Bey  der  Darstellung  des  Weibes  von  der  somati¬ 
schen  Seite  hat  der  Verf.  durcligehends  die  besten 
Schriftsteller  benutzt  und  nach  diesen  erst  im  All¬ 
gemeinen  die  Individualität  der  äussern  Form  und 
Bildung  des  geschlechtsreifen  Weibes  in  Parallele 
mit  jener  des  Mannes,  dann  aber  noch  insbeson¬ 
dere  die  Verhältnisse  des  knöchernen  Gerüstes,  der 
Bänder  und  Knorpel,  der  Muskeln,  des  Hirns  und 
der  Nerven,  der  Gefässe,  der  Organe  der  Brust- 
und  Bauchhöhle,  der  Geschlechtstheile  und  Brüste 
sehr  gut  dargestellt.  Dass  an  dem  Becken  der  ge¬ 
schlechtsreifen  Negerinnen  sich  alle  Durchmesser 
umgekehrt  wie  bey  den  Europäerinnen  verhalten  u. 
die  Conjugata  des  Eingangs  (len  grossen,  der  Quer- 
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durchtnesser  aber  den  kleinen  Raum  reprasentiren, 
haben  der  Prof.  Doutrepont  und  der  Dr.  Gehler 
nach  demjenigen,  was  sie  bey  dem  Prof.  Vrolik  in 
Amsterdam  an  den  Becken  von  Negerinnen  sahen, 
ihm  mündlich  bestätigt.  Die  Muskeln  des  weibli¬ 
chen  Körpers  sollen  sich  unter  andern  durch  eine 
blässere  Farbe  unterscheiden ,  welche  durch  die  ge¬ 
ringere  Quantität  des  Oxygens  bestimmt  werde. 
Dass  das  Gehirn  des  Weibes  im  Durchschnitte  schö¬ 
ner  als  das  männliche  seyn  soll,  möchte  doch  noch 
wohl  eines  Beweises  bedürfen.  Die  Ovarien  des 
weiblichen  Fötus  gleichen  (?  besser  wohl  ähneln) 
den  Testikeln,  seine  Fallopischen  Röhren  den  ab¬ 
führenden  Canälen  des  männlichen  Fötus ;  beyde 
erhalten  ihre  Bildung  in  der  Bauchhöhle  und  inner¬ 
halb  dieser  entstehen  an  derselben  Stelle  die  Ho¬ 
den,  wo  die  Bläschenstöcke  liegen.  Mit  der  Gebär¬ 
mutter  kann  aber  nach  ihm  kein  männliches  Ge¬ 
bilde  verglichen  werden  (vielleicht  eben  so  gut  die 
Vorsteherdrüse).  Cap.  2.  Das  Weib  von  der  dy¬ 
namischen  Seite.  Darunter  begreift  der  Verf.  die 
Verhältnisse  der  Sensibilität,  Irritabilität,  Reproduc- 
tion,  Geschlechtsreife,  Menstruation,  Conception, 
Schwangerschaft,  Geburt,  des  Wochenbettes  und 
der  Decrepitität.  Bey  der  Geburt  äussern  weibl. 
Früchte  zwar  weit  früher  ihr  Leben  durch  Bewe¬ 
gung  als  Knaben,  allein  mit  weniger  Energie,  auch 
können  durch  Hülfe  der  Zange  oder  Wendung 
scheintodt  geborne  Kinder  weibl.  Geschlechts  leich¬ 
ter  und  schon  durch  geringe  Reitze  in  das  Leben 
zurückgerufen  werden.  (Sollte  dieses  so  ganz  con- 
stant  seyn?)  Die  Hautausdünstung  soll  bey  dem 
Weibe  stärker  als  bey  dem  Manne  seyn,  und  sie 
scheint  ibm  in  dieser  Beziehung  in  genauester  Ver¬ 
bindung  mit  der  Ausbauchung  der  Lungen  zu  ste¬ 
hen  ,  welche  bey  dem  weiblichen  Geschlechte  nicht 
so  beträchtlich  sey.  (Beydes  scheint  doch  dem  Rec. 
noch  nicht  hinreichend  durch  Versuche  bestätigt  zu 
seyn).  Die  Periodicität  der  Menstruation  stellt  nach 
der  Meinung  des  Verf.  unter  dem  Einflüsse  des 
Mondes.  (?)  Ihm  ist  der  Fall  bekannt,  dass  Schwan¬ 
gere  ausser  der  Schwangerschaft  niemals  ,  jederzeit 
aber  in  dieser  menstruirt  werden.  Das  Verhältniss 
des  Mannes  zum  Weibe  ist  bey  der  Befruchtung 
ganz  jenes  des  activen  Rapports  und  das  Verhält¬ 
niss  des  Weibes  jenes  des  passiven.  Die  Empfin¬ 
dungen,  welche  geschwängerte  Weiber  unmittelbar 
nach  der  Conception  haben,  sind  unmittelbare  An¬ 
schauungen  der  Innern  Theile  ihres  Leibes.  (?)  In¬ 
dem  die  Schwangerschaft  dem  Fötus  Bildung-  und 
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Leben  gibt,  entsteht  in  dem  Weibe  selbst  ein  hö¬ 
heres  Leben,  vorzüglich  im  Genitalsysteme.  So 
wie  aber  vor  der  Schwangerschaft  die  Conträctions- 
kraft  in  der  Gebärmutter  vorwaltete  ,  so  erhält  bey 
der*  geschwängerten  die  Expansivkraft  das  Ueberge- 
wielit-  Die  Ausdehnung  der  Gebärmutter  ist  nicht 
die  Folge  vom  Wachsthum  des  Fötus,  von  Ver¬ 
mehrung  des  Fruchtwassers  oder  vom  vermehrten 
Zufluss  des  Blutes  u.  s.  w.  (Alles  ganz  nach  Reil). 
Dennoch  sagt  der  Verf.  weiter  unten,  das  Frucht¬ 
wasser  dehne  die  Gebärmutter  aus,  schwelle  ihren 
Grund  hinauf,  die  Frucht  fülle  unterhalb  die  Höhle 
und  drücke  mit  ihrer  Schwere  auf  das  untere  Seg¬ 
ment.  Wöchnerinnen ,  welche  in  jeder  Hinsicht 
vollkommen  gesund  sind,  werden  nicht  immer  vom 
Milchfieber  afficirt.  Z weymal  machte  der  Verf.  die 
Beobachtung ,  dass  neben  einer  neuen  Schwanger¬ 
schaft  bey  Stillenden  zu  gleicher  Zeit  die  Menstrua¬ 
tion  wieder  erschien ,  wodurch  freylich  die  Gesund¬ 
heit  der  Mutter,  so  wie  jene  des  Kindes,  gar  sehr 
leiden  musste.  Zweyter  Absehn.  Psychische  Indi¬ 
vidualität.  Das  Psychische  ist  nach  dem  Vf.  nichts 
als  die  geistige  Erscheinung  der  Lebenskraft  (nichts 
weiter?).  Er  unterscheidet  hier  übrigens  die  intel- 
lectuelle  und  moralische  Seite,  wobey  wir  indessen 
nicht  verweilen  wollen,  da  der  Verf.  nur  das  Be¬ 
kannte  in  der  bemerkten  Ordnung  aufgestellt  hat. 
Der  dritte  Abschn. ,  über  das  Savoir  faire  des  Frauen¬ 
zimmerarztes  ,  enthält  in  dem  ersten  Cap.  einige  all¬ 
gemeine  Maximen  hierüber,  welche  sich  durch  ihre 
Wahrheit  empfehlen  und  deren  Befolgung  jedem 
Arzte,  der  mit  Frauenzimmern  zu  thun  hat,  sehr 
zu  Statten  kommen  wird.  In  dem  zweyten  Cap. 
folgen  allgemeine  Bestimmungen  für  die  Prüfung 
und  Erforschung  der  Frauenzimmerkrankheiten, 
welche  nicht  weniger  Aufmerksamkeit  verdienen,  so 
wie  dasselbe  von  den  im  dritten  Cap.  erörterten  be- 
sondern  Bestimmungen  für  die  Prüfung  und  Erfor¬ 
schung  der  Frauenzimmerkrankheiten  ebenfalls  gilt. 
Der  eierte  Abschn .  liefert  eine  ziemlich  complete 
allgemeine  Literatur. 

Von  dem  Werke  selbst  enthält  der  vorliegende 
Band  den  ersten  Theil  des  Ganzen,  in  welchem 
von  der  Schwangerschaft ,  der  Geburt  und  dem  Wo¬ 
chenbette  die  Rede  ist.  Der  erste  Abschn.  umfasst 
insbesondere  die  Anomalien  der  monatl.  Reinigung. 
Sie  erscheint  dann  vorzüglich  zu  früh,  wenn  sie  mit 
derjenigen  Epoche  nn  kindlichen  und  jugendlichen 
Leben  zusammentrift,  wo  weder  die  Bildung  des 
Körpers  noch  das  Wirkungsvermögen  den  gehöri¬ 
gen  Grad  erreicht  haben.  Die  nächste  Ursache  liegt 
meistens  in  einer  allgemeinen  Schwäche  des  Kör¬ 
pers,  besonders  des  Genitalsystems.  Hierauf  muss 
sich  auch  das  Heilverfahren  beziehen.  (Der  Rec. 
will  bey  dieser  Gelegenheit  noch  bemerken,  dass 
hier,  wie  in  der  Folge,  von  dem  Hervorrufen  der 
Irritabilität  in  der  Reproduction  im  Nervensystem 
und  von  ähnlichen  Ansichten  manches  vorkommt, 
woraus  man  doch  zum  wenigsten  sehen  kann,  dass 
dem  Verf.  diese  Entdeckungen  einer  neuern  Schule 


nicht  unbekannt  sind,  welcher -er  übrigens  nicht  zu 
huldigen  scheint. )  Bey  dem  Nichterscheinen  muss 
man  vorzüglich  Rücksicht  nehmen  i)  auf  den  Na¬ 
tionalismus,  2)  ob  wirklich  eine  Störung  in  den 
Functionen  und  eine  Abnahme  des  allgemeinen  Wohl¬ 
befindens  dabey  Statt  findet,  5)  worin  die  Ursache 
davon  zu  suchen  sey.  Er  unterscheidet  die  Ursa¬ 
chen  in  mechanische  und  dynamische  und  gibt  hier¬ 
nach  insbesondere  das  Heilverfahren  an.  Bey  dem 
zu  häufigen  Erscheinen  der  monatlichen  Reinigung 
hat  man  vorzüglich  zu  sehen  1)  auf  die  Quantität 
der  jedesmal  ausgeleerten  Flüssigkeit,  2)  auf  den 
Typus  ihrer  jedesmaligen  Erscheinung  und  5)  auf 
die  zu  lange  Dauer  des  Flusses  selbst.  Zur  pro¬ 
fusen  Reinigung  kann  schon  sehr  frühzeitig  in  der 
ersten  Lebensperiode  der  Grund  gelegt  werden,  spä¬ 
terhin  wirken  andere  Ursachen ,  welche  hier,  sowie 
das  Heilverfahren,  gut  und  vollständig  angegeben 
sind.  Bey  der  Beurtheüung  einer  zu  sparsamen 
monatlichen  Reinigung  kommt  es  vorzüglich  auf  das 
Verhältnis  des  allgemeinen  Wohlbefindens  an.  Nicht 
selten  ist  sie  unter  andern  eine  Folge  der  Schwan¬ 
gerschaft.  Audi  hier  bestimmt  der  Verf.  wieder 
die  Behandlung  sehr  richtig  nach  der  Causalität. 
Die  Unterdrückung  der  monatlichen  Reinigung  be¬ 
steht  entweder  in  einem  blossen  Ausbleiben  oder  in 
einer  wirklichen  Unterdrückung.  So  lange  das  er- 
stere  keine  Störung  im  Organismus  veranlasst,  hat 
man  es  nicht  für  etwas  Krankhaftes  zu  halten.  Der 
plötzlichen  Unterdrückung  geht  meistens  auch  eine 
gewisse  Opportunität  vorher.  Die  Folgen  einer  Un¬ 
terdrückung  hat  der  Vf.  genau  angegeben  und  bey 
der  Bestimmung  des  Heilverfahrens  genügend  be¬ 
rücksichtigt.  Die  Behandlung  einer  mit  Beschwer¬ 
den  und  Schmerzen  erscheinenden  monatl.  Reini¬ 
gung  erfordert  insbesondere  die  Beseitigung  der  ein- 
wirkenden  Ursachen.  In  dem  Cap.  von  den  Verir¬ 
rungen  der  monatl.  Reinigung  führt  der  Vf.  einen 
Fall  an,  wo  die  Regeln  sich  alle  4  Wochen  aus  ei¬ 
nem  cariösen  Geschwür  am  Brustbein  ergossen,  und 
einen  andern,  wo  eine  angreifende  Salivation  ihre 
Stelle  so  lange  vertrat,  bis  sie  wiederhergestellt 
ward.  Er  bemerkt  aber  zugleich ,  dass  es  nicht  im¬ 
mer  gelinge,  die  monatliche  Reinigung  wieder  an 
den  normalen  Weg  zu  gewöhnen.  Zuletzt  redet 
der  Vf.  noch  von  den  Störungen  bey  dem  Auf  hö¬ 
ren  der  monatl.  Reinigung  in  den  Jahren  der  De- 
crepitität.  Nur  selten,  meint  er,  befinde  sich  ein 
Weib  um  diese  Zeit  in  einem  solchen  Zustande  ih¬ 
rer  Lebensfunctionen,  welche  eine  abnorme  Erhö¬ 
hung  der  Vitalität  zu  erkennen  geben  und  dann  die 
antiphlogistische  Heilmethode  fodern.  (Dem  Rec. 
sind  doch  nicht  wenige  Fälle  der  Art  vorgekommen). 

Der  zweyte  Abschn.  handelt  von  der  Bleich¬ 
sucht,  der  Mutterwuth,  der  Hysterie  und  Unfrucht¬ 
barkeit.  Die  Bleichsucht  hält  der  Vf.  für  eine  von 
den  häufigsten  Krankheiten ,  welche  sich  in  den  Jah¬ 
ren  der  Geschlechtsreife  äussere,  und  erklärt  sie 
mit  Recht  für  eine  Krankheit  der  Reproduction,  de¬ 
ren  nächste  Ursache  nach  ihm  in  der  so  sehr  ge- 
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sunkenen  Thätigkeit  ihrer  einen  Seite  der  Produc¬ 
ti  vitat  liege.  Oefters  treffe  sie  aber  auch  mit  an¬ 
dern  allgemeinen  Krankheiten  zusammen  und  sey 
dann  nicht  mehr  eine  idiopathische  Krankheit. 
Sie  sey  keine  an  sich  gefährliche  Krankheit,  allein 
ihre  Heilung  werde  sehr  schwer  und  öfters  unmög¬ 
lich  ,  wenn  die  schädlichen  Einflüsse  fortwirken. 
Den  allgemeinen  Zweck  der  Heilung  bezieht  er  auf 
Erhöhung  der  geschwächten  Vitalität  des  Organis¬ 
mus  überhaupt  und  der  Productivität  des  Uterin- 
systems  insbesondere.  Die  Mutterwuth  besteht  nach 
ihm  in  einem  krankhaft  erhöhelen  Drange  zur  Be¬ 
friedigung  des  Geschlechtstriebes,  für  deren  Verlauf 
er  drey  Stadien  unterscheidet.  Sehr  wichtig  ist  es 
aber  in  Beziehung  auf  die  Heilung,  dass  der  Arzt 
gleich  den  ersten  Grad  der  Krankheit  mit  aller  Auf¬ 
merksamkeit  behandle,  in  welcher  Hinsicht  es  noth- 
wendig  ist,  dass  er  nicht  nur  die  Constitution  und 
den  Charakter  der  Kranken  genau  kenne,  sondern 
auch  ihre  Umgebungen  und  Verhältnisse  tief  durch¬ 
schaue,  um  die  Cur  mit  Sicherheit  begründen  zu 
können ,  welche  vorzüglich  durch  die  Ursachen  und 
die  daraus  entstandenen  Folgen  und  Störungen  ihre 
Bestimmung  erhält.  Was  der  Vf.  über  die  Hyste¬ 
rie  sagt ,  ist  recht  gut ;  aber  etwas  ,  was  eine  be¬ 
sondere  Auszeichnung  verdienen  könnte ,  hat  der 
Ree.  nicht  gefunden.  Die  Ursachen  der  Unfrucht¬ 
barkeit  liegen  entweder  in  dem  Weibe  oder  in  dem 
Alaune.  Beyde  werden  hier  der  Reihe  nach  erör-j 
tert  und  ihren  Verhältnissen  gemäss  wird  auch  das 
Heilverfahren  angegeben.  (Dass  ein  zu  enges  Be¬ 
cken  die  Conception  so  leicht  nicht  hindert,  wieder 
Vf.  anzunehmen  scheint,  möchte  doch  durch  die 
häufig  genug  bestätigte  Erfahrung  des  Gegentheils 
widerlegt  werden.  Dass  aber  der  Staat  solchen  elend 
gebildeten  Individuen  alle  Gelegenheit  benehmen  soll, 
schwanger  zu  werden,  scheint  dem  Rec.  eben  so 
hart,  als  wenn  er  ihnen  ein  anderes  Vergnügen 
oder  Bedürfniss  untersagen  wollte).  Scirrhen  und 
Steatome  der  Gebärmutter,  welche  erst  im  Begin¬ 
nen  sind  ,  hindern  nicht  immer  die  Schwangerschaft. 

D  en  dritten  Absclin.  hat  der  Vf.  für  die  Krank¬ 
heiten  der  Brüste  bestimmt.  In  den  Jahren  der  Ge¬ 
schlechtsreife  äussern  sich  als  besondere  Fehler  in 
den  Brüsten  eine  zu  grosse  Empfindlichkeit  dersel¬ 
ben,  ein  Prickeln  und  Stechen  in  denselben,  die  ge¬ 
hinderte  Ausbildung  derselben,  aber  auch  eine  ab¬ 
norme  Fettansammlung ,  Knoten,  Sommer-  und  Le¬ 
berflecken,  die  Alitesser  und  die  blutenden  Brust¬ 
warzen.  Die  Meinung,  dass  es  ein  besonderes  Krebs¬ 
gift  gebe,  verwirft  der  Vf.  mit  Recht.  Dagegen 
scheint  ihm  der  Scirrhus  die  nächste  Folge  einer 
chronischen ,  venösen  ,  lymphatischen  Entzündung 
zu  seyn,  zu  welcher  die  Brust,  vermöge  ihrer  drü- 
sigten  Organisation,  besonders  disponirt  sey.  Der 
wichtigste  Moment  für  die  Heilung  scheint  ihm  der 
zu  seyn,  in  welchem  der  Scirrhus  noch  nicht  aus- 
ebildet  ist,  sondern  noch  das  Stadium  der  Entzün- 
ung  Statt  findet,  in  welchem  sich  die  antiphlogist. 
Methode  empfiehlt.  Ist  aber  diese  Periode  vorüber 
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und  der  Scirrhus  vollkommen  gebildet,  so  sind  nur 
zwey  Wege  zur  Rettung  der  Kranken  übrig,  ent¬ 
weder  denselben  zu  zertheilen  oder  ihn  auszuschnei¬ 
den.  Das  letzte  bleibt  immer  das  sicherste;  die  Alit- 
tel  zur  Zertheilung  sind  aber  entweder  solche,  wel¬ 
che  gegen  eine  bekannte  Ursache  wirken  oder  all¬ 
gemein  auflösende.  Ist  der  Scirrhus  in  den  ver¬ 
borgenen  Krebs  übergegangen,  so  ist  es  die  höchste 
Zeit  ihn  zu  exstirpiren.  Auch  bey  dem  offenen 
Brustkrebs  bleibt  dieses  noch  das  einzige  Mittel.  Zu 
den  nicht  scirrhösen  Geschwülsten  der  Brüste  zählt 
der  Vf.  die  scrofulösen  und  venerischen  Verhärtun¬ 
gen  und  die  Balggeschwülste ,  auch  Blut  -  und  lym¬ 
phatische  Geschwülste. 

Der  vierte  Absclin.  bezieht  sich  auf  die  Krank¬ 
heiten  der  Geburtstlieile.  Der  Verl',  macht  hier 
mit  der  Gebärmutterentzündung  den  Anfang,  wel¬ 
che  nach  ihm  ausser  der  Schwangerschaft,  der  Ge¬ 
burt  und  dem  Wochenbette  seltner  beobachtet  wird. 
Die  Prognose  ist  meistens  sehr  ungünstig,  beson¬ 
ders  da  die  Krankheit  so  leicht  verkannt  und  der 
Arzt  meistens  zu  spät  gerufen  wird.  Die  Gebär¬ 
mutterwassersucht  unterscheidet  er  auf  die  gewöhn¬ 
liche  Art,  bemerkt  aber  noch,  dass  sie  auch  nach 
der  Zeit,  in  welcher  sie  entstehe,  verschieden  sey. 
Kein  Organ  im  weiblichen  Körper  ist  so  sehr  zu 
Blutflüssen  geeignet  als  die  Gebärmutter.  Für  die 
Diagnose  hält  er  die  Unterscheidung  in  äussere  und 
innere  Blutergiessungen  sehr  wichtig.  Nicht  alle 
Blutflüsse  der  Gebärenden  sind  nach  ihm  eine  Folge 
der  Schwäche.  Bisweilen  entstehen  Blulflusse  auch 
bey  gewissen  Leiden  in  entfernten  oder  zunächst 
angrenzenden  Organen,  wie  z.  B.  bey  Ausdehnun¬ 
gen  und  Verhärtungen  der  Organe  des  Unterleibes* 
Nach  den  verschiedenen  Causalmomenten  und  Cha¬ 
rakteren  des  Blutflusses  •bestimmt  der  Vf.  die  Be¬ 
handlung  desselben  sehr  gründlich.  Die  Einthei- 
lung  des  weissen  Flusses  in  einen  acuten  und  chro¬ 
nischen  hält  er  für  sehr  wesentlich.  In  gewi  sen 
Jahrszeiten  komme  er  häufiger  vor.  Die  Resultate 
der  Leichenöffnungen  theilt  der  Verf.  hier  ziemlich 
ausführlich  mit,  Rec.  zweifelt  aber  doch,  dass  alle 
in  solchen  Leichen  gefundene  Erscheinungen  wirk¬ 
lich  als  Folgen  einer  Leukorrhoe  anzusehen  sind. 
Auch  von  dem  unterdrückten  weissen  Flusse  ist 
hier  die  Rede.  Das  Wesentliche  der  l'ndication 
beruht  darauf,  die  Schleimabsonderung  zu  beschrän¬ 
ken  und  eine  seröse  Seeretion  zu  sollicitiren ,  wel¬ 
ches  durch  ein  stufenweises  Emporheben  der  ge¬ 
sunkenen  Energie  am  besten  geschehen  kann.  Da- 
bey  übersieht  der  Verl’,  aber  auch  die  ursächlichen 
Verhältnisse  nicht.  In  einem  besondern  Capitel 
werden  der  Scirrhus  und  Krebs  der  Gebärmutter 
abgehandelt,  welchen  Individuen  zwischen  dem  5o. 
und  dosten  Lebensjahre,  nach  des  Verfs.  Beobach¬ 
tungen  ,  am  häufigsten  unterworfen  sind.  Flat  das 
Uebel  die  Entwickelungsstufe  des  Scirrhus  vollkom¬ 
men  erreicht,  so  gibt  es  nur  Ein  wirksames  Alittel, 
das  Quecksilber.  Für  die  Exstirpation  des  Gebär¬ 
mutterkrebses  unterscheidet  der  Vf.  die  Falle  sorg- 
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faltig,  wo  sie  anwendbar  ist  und  mail  noch  etwas 
von  ihr  erwarten  kann.  Die  Polypen  scheinen  sich 
in  der  schwammig  -  vascuiösen  Mittelsubstanz  der 
Gebärmutter  zu  produciren,  und  aus  den  Schleim¬ 
höhlen  und  Gelassen  derselben  ihre  vorzügliche 
Nahrung  zu  erhalten.  Das  Abdrehen  und  Heraus- 
reissen  ist  keine  empfehlungswerthe  Methode.  Da¬ 
gegen  empfiehlt  er  das  Unterbinden  entweder  mit 
einer  aus  gewichsten  Fäden  verfertigten  Schleife 
mittels  der  Hand  allein  oder  mit  einem  Instrument, 
wie  dem  Nissenschen;  für  die  einfachste  Methode 
hält  er  aber  die  von  Souter.  Die  Aetzmittel  und 
das  glühende  Eisen  sind  nicht  anzurathen,  dagegen 
verdient  das  Abschneiden  mehr  empfohlen  zu  wer¬ 
den ,  als  man  bisher  gethan  hat.  In  einem  eigenen 
Capitel  handelt  der  Verf.  hierauf  von  dem  Sarkom, 
Steatom  und  den  knochen-  und  steinartigen  Con- 
cretionen  der  Gebärmutter.  Der  Verf.  besitzt  eine 
Gebärmutter,  an  welcher  sich  ein  Steatom  ganz  im 
Grunde  befindet.  Bey  einer  an  der  Lungenschwind¬ 
sucht  verstorbenen  Schwängern  fand  er  fünf  sar¬ 
komartige  Gewächse  an  der  hintern  Wand  der  Ge¬ 
bärmutter.  Eines  von  ungeheurer  Grösse  enthält 
die  Sammlung  des  anatomischen  Theaters  zu  Würz— 
bürg.  Das  sicherste  Mittel  zur  Heilung  ist  die  Ex¬ 
stirpation.  Auch  von  der  Vor-  und  Riickwärts- 
beugung  der  Gebärmutter  ist  hier  die  Rede.  Ge¬ 
gen  den  Vorfall  empfiehlt  er  einen  Schwamm  als 
das  beste  und  sanfteste  Mittel;  er  hält  es  aber  für 
sehr  schwer  zu  bestimmen,  welcher  von  den  vie¬ 
len  Mutterkränzen  der  vorzüglichste  sey.  Der  Mut¬ 
terscheidenbruch  wird  nur  selten  incarcerirt.  Sel¬ 
ten  nur  beobachtet  man  ebenfalls  den  Mittelfleisch¬ 
bruch.  Zuletzt  schliesst  der  Vf.  diesen  Theil  mit 
den  Krankheiten  der  Eyerstöcke. 

So  wie  übrigens  dieses  Werk  des  Hrn.  v.  Sie¬ 
bold  sich  bey  seinem  ziemlich  concisen  Styl  doch 
mehr  einem  Lehr-  als  Handbuche  nähert,  und  da- 
bey  durch  seine  Vollständigkeit  empfiehlt,  so  über¬ 
schreitet  das  des  verstorbenen  Schmidtmüllers  bey- 
nahe  die  Grenzen  eines  Handbuchs,  die  Schrift  des 
Hrn.  D.  Mende  hingegen  steht  in  dieser  Hinsicht 
zwischen  beyden  gleichsam  in  der  Mitte,  zeichnet 
sich  aber  ausserdem  durch  eine,  wenn  auch  hin 
und  wieder  etwas  einseitige,  doch  im  Ganzen  echt 
wissenschaftliche  Entwickelung  rühmlichst  vor  den 
beyden  übrigen  aus. 


Fopuläre  Medicin. 

Der  neue  Hausarzt  oder  medicinisches  Hidfsbuch 
bey  den  gewöhnlichen  Krankheiten  und  Unglächs- 
j allen.  \  on  einem  Sachverständigen  herausgegeben. 
Quedlinburg,  b.  F.  J.  Ernst.  1812"  8.  028  S."(2i  Gr.) 

Eine  mit  der  grössten  Nachlässigkeit  zusam¬ 
mengeworfene  I  abrikarbeit  ,  wie  die  meisten  in 
diese  Classe  gehörigen  Schriften ;  zum  grössten  Scha¬ 
den  für  das  Belehrung  suchende  Publicum,  zur 
Quaal  für  den  Arzt!  —  Nach  einigen  Seiten  vor¬ 
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ausgeschickter  echt  brownischer  Theorie  folgt  die 
Beschreibung  und  Heilart  einer  Menge  ohne  alle 
Ordnung  zusammengestellter  äusserer  und  innerer 
Krankheiten,  unter  welchem  Chaos  sich  noch  die 
Angabe  einer  Menge  von  Mitteln  gegen  einzelne 
Symptome  befindet ,  und  Anweisungen ,  \vie  in  plötz¬ 
liche  Lebensgefahr  Gerathenen  zu  helfen  sey.  Das, 
was  in  solchen  medicinischen  Schriften  für  das  nicht¬ 
ärztliche  Publicum  noch  den  meisten  Nutzen  schaf¬ 
fen  kann,  eine  genaue,  deutliche  Beschreibung  des 
Anfangs  und  Verlaufs  der  am  häufigsten  vorkom¬ 
menden  Krankheiten,  ist  hier  am  oberflächlichsten 
geratheu,  z.  E.  die  Beschreibung  der  exanthemati- 
schen  Krankheiten.  Der  grösste  Leichtsinn  offen¬ 
bart  sich  aber  in  Angabe  der  Heilart  und  der  Heil¬ 
mittel:  Opium  wird  fast  in  jeder  Krankheit  seiten 
unter  einem  Gran  p.  d.  empfohlen;  4  —  6  gr.  Brech¬ 
weinstein  ist  die  gewöhnliche  Gabe ,  um  Brechen 
zu  erregen ;  im  Croup  soll  dem  Kinde ,  ehe  der  zur 
Hülfe  gerufene  Arzt  lierbeykommt,  alle  halbe  Stun¬ 
den  ein  halber  Theelöffel  von  sulph.  aurat.  Sach, 
alb.  ^ß.  gegeben  werden.  Bey  venerischen  Krank¬ 
heiten  wird  von  Mercurialpräparaten  einzig  der  Su¬ 
blimat  empfohlen.  Bey  anlängendem  Gallenfieber 
Opium  in  starken  Dosen,  nachher  Darmausleerun¬ 
gen.  Das  einzige  lateinisch  geschriebene  Recept 
lautet  folgendermaassen :  Jji.  Syrup.  Capill.  Ven. 
aq.  dest.  menth.  pip.  ^j.  Ginct.  ghebaic.  (tinct. 
tlieb. )  ^iß.  M.D.  S.  Einen  Esslöffel  voll  alle  halbe 
Stunden  zu  nehmen. 


Z  e  r  gl  i  e  d  e  r  u  11  g  s  k  u  n  cl  e. 

Das  menschliche  Ohr  nach  den  Abbildungen  des 
Hrn .  Geh.  R .  Sommer  ring  (s)  mehr  vergrös- 
sert  dargestellt  u.  beschrieben  von  J.  Fr.  S  c  h  r  ö- 
ter ,  Zeichner  u.  Kupferstecher  d.  anat.  u.  pathol.  Gegen¬ 
stände  bey  d.  Univ.  zu  Leipzig,  Mitgl.  der  Linneischen  So- 
cietät.  Weimar,  im  Verlage  des  Herzogi.  Säclis. 
privil.  Landes -Industrie- Comptoirs.  1811.  6  S. 
nebst  einer  illumin.  Kupfert.  Fol.  (1  Thlr.) 

Hr.  Sehr,  hat  hier  aus  Sdmmerrings  treflichem 
Werke  einige  der  belehrendsten  Figuren  ausgehoben, 
und  die  wichtigste  derselben  in  einer  sehr  beträcht¬ 
lichen  Vergrösserung  wiedergegeben  und  mit  Far¬ 
ben  erleuchtet.  Diesen  Abbildungen  ist  eine  kurze 
und  deutliche  Erklärung  beygefügt  ,  und  das  Ganze 
gibt  also  eine  für  das  Beuürfniss  der  Anfänger  in 
der  Zergliederungskunde,  für  den  Schulunterricht 
und  für  die  Befriedigung  der  Wissbegierde  anderer 
Liebhaber  der  Natur  sehr  zweckmässige  Darstellung 
des  menschlichen  Hörorgans.  Wahrscheinlich  wird 
Hr.  Sehr,  durch  den  Beyfall,  welchen  diese  und 
seine  ähnliche  Arbeit  über  das  Gesichtsorgan  gefun¬ 
den  hat,  ermuntert  werden ,  auf  gleiche  Weise  auch 
die  übrigen  Sinnesorgane  darzustellen,  und  dadurch 
einem  wichtigen  Bedürfnisse  für  den  Unterricht  ab¬ 
zuhelfen. 
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Miscellen  aus  Dänemark. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Stadtphysicus  Lund 
zu  Kopenhagen  hat  diese  Stadt  im  Jahr  1811  nicht 
ein  einziges  Individuum  an  den  Kinderblattern  verlo¬ 
ren,  ja  nicht  ein  einziges  ist  von  dieser  Krankheit 
angegriffen  worden.  —  Heil  der  Regierung,  die  durch 
ihre  musterhaften  Einrichtungen  auf  diese  Weise  einer 
verheerenden  Krankheit  bereits  mit  glücklichem  Erfolg 
den  Zugang  zu  einer  grossen  Stadt,  wo  sie  sonst  bey- 
nahe  nie  ausstarb,  verwehrt  hat! 

In  dem  letzten  Heft  der  durch  die  Pröpste  Mon¬ 
ster  und  Gulfekl  herausgegebenen  gelehrten  Verhand¬ 
lungen  der  seeländischen  Landemöde  sind  folgende 
Abhandlungen  enthalten:  Verteidigung  des  Propheten 
Samuel,  2te  Abtheilung ,  vom  Projjst  Engelbrecht.  Ueber 
die  Namen  unserer  Buchstaben  vom  Amtspropst  Bigli. 
Inhalt  der  indischen  Erzählung  von  dem  rechtschaffe¬ 
nen  Haritsandra  verglichen  mit  Hiob,  vom  Pastor 
Fuglsaag.  Etwas  über  den  öffentlichen  Gottesdienst 
und  mehrere  dabin  gehörende  Gegenstände,  vom  Propst 
Gutfeld.  Der  Chiliasm  als  allgemeine  Mythe,  2te  Ab¬ 
theilung,  vom  Amtspropst  Monstei\  Ist  die  Wahrheit 
schon  gefunden,  oder  soll  sie  noch  gesucht  werden? 
Ein  Versuch,  die  Ideen  der  verschiedenen  Philosophien 
über  das  Göttliche  zu  vereinen,  vom  Pastor  Tryde. 
W  elches  sind  die  Grenzen  und  welches  ist  der  Un¬ 
terschied  der  geistlichen  und  der  scenischen  körperli¬ 
chen  Wohlredenheit ?  vom  Adjunct  Smitli.  Ueber  die 
Angemessenheit  eines  praktischen  Handbuchs  für  Pre¬ 
diger,  und  Vorschlag  zu  einer  angemessenen  Einrich¬ 
tung  eines  solchen,  vom  Amtspropst  Monster. 

Am  28.  Febr.  verlas  Pastor  und  Prof.  Otho  Fa- 
bricius  in  der  königl.  JVissenschaftsgesellschaft  eine 
genaue  Beschreibung  über  den  Fang  der  Landthiere, 
Vogel  und  Fische  bey  den  Grönländern,  nebst  den 
dazu  gehörenden  Geräthschaften. 

Aus  dem  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Nor¬ 
wegens  Wohl  sieht  man,  dass  dieselbe,  obgleich  die 
Umstände  dazu  nicht  günstig  waren,  dennoch  nicht 
nur  durch  ihre  Prämien  die  Erscheinung  einer  bedeu¬ 
tenden  Menge  guter  Schriften  veranlasst,  sondern  auch 
ausser  ihrem  Annonceblatt,  Budstikken,  eine  nicht  un¬ 
bedeutende  Anzahl  eingekommener  Abhandlungen  hat 
drucken  lassen,  nemlich  Pastor  Wergeland  und  Bi- 
J)  ritt  er  Band. 


schof  Krogh’s  Preisschriften  über  die  norwegische  Uni¬ 
versität,  so  wie  Pastor  Saudbergs  wohlgeschriebene  Ab¬ 
handlung  über  denselben  Gegenstand  in  ihrer  histo¬ 
risch-philosophischen  Sammlung;  in  ihrer  technolo¬ 
gisch-ökonomischen  Sammlung,  Ritter  Aals  Abhand¬ 
lungen  über  den  Kornhandel,  und  über  Norwegens 
Ameise,  Prof,  ßegtrup  Preisschrift  über  die  Düngmittel, 
Bischof  Beeil  Anleitung  für  Norwegens  Kirchspielge¬ 
sellschaften  und  andre  Abhandlungen  ökonomischen 
und  technologischen  Inhalts  ;  endlich  in  ihrer  topogra¬ 
phisch-statistischen  Sammlung  Pastor  Heyderdahl  Bey- 
trag  zu  einer  mineralogisch- geognostischen  Beschrei¬ 
bung  über  die  Ringerige  und  Tötens  Gemeinde,  Prof. 
Bull  Beschreibung  von  Christianssund  und  Dr.  Müllers 
Uebersetzung  des  berühmten  L.  v.  Buch  Reise  von 
Christiania  nach  Bergen.  Ausserdem  hat  sie  besorgt, 
dass  des  Pastor  Grave  moral.  Erzählungen  für  den  nor¬ 
dischen  Bauernstand,  wegen  seiner  fasslichen  Sprache 
und  seines  angemessenen  Inhalts,  das  erste  Buch  dieser 
Art,  was  in  Norwegen  herausgekommen ,  und  2  Hefte 
von  Dr.  Neumann’s  lehrreichen  Sammlungen  für  das 
Landwesen  herausgegeben  wurden.  Von  lateinischen 
Classikern  ist  durch  sie  zur  Erleichterung  der  Jugend 
der  Phaedrus  herausgekommen,  und  mehrere  Classiker 
und  andere  Schriften  sind  unter  der  Presse.  —  Um 
die  schnellere  Ausbreitung  ihrer  Schriften  zu  beför¬ 
dern,  hat  die  Gesellschaft  eine  eigne  Buchhandlungs¬ 
commission  ernannt.  —  Auch  das  nun  begründete 
Museum  zur  Erhaltung  der  nordischen  Alterthümer 
gehört  zu  den  glücklich  ausgeführten  literarischen  Be¬ 
strebungen  dieser  Gesellschaft. 

Das  Journal  für  ausländische  Literatur  von  1811 
berichtet,  dass  wir  bald  eine  interessante  Abhandlung 
vom  Prof.  Wedel  Simonsen  über  die  Kreuzzüge  und 
Wallfahrten  der  Scandinavier  im  Mittelalter  erwar¬ 
ten  können. 

Folgendes  sind  in  alphabetischer  Ordnung  die 
Männer,  die  über  die  norwegische  Universität  ge¬ 
schrieben  haben:  Jacob  Aal,  Bernt  Anker,  Bärens, 
Jacob  Baden,  Birch,  Eggers,  Falsen ,  Grave,  Bischof 
Gunerus,  Gjelböl,  Hagerup,  Hammer,  Heuch ,  Krogh, 
Legangcr ,  Mangor,  Manderfeld,  O.  G.  Meier,  Dr.Möl- 
ler,  Nyerup,  Oedcr,  üersfedt,  Ottescn,  Prahm,  Ro- 
stedt,  T.  Rothe,  R  ahbek,  Sebbelow,  Sandberg,  Seide¬ 
lin,  Seliinnerup,  Ström,  Sulun,  Bischof  Sörcnscn, 


16  U) 


1620 


1812*  August. 


Amtmann  Thaarup,  Tliorsteson,  Trant,  Treschow, 
Thaulow,  Wilse,  Wulfsberg,  Wergeland.  —  Unter 
diesen  42  schrieben  nur  3  gegen  ,  die  übrigen  aber 
für  diese  Universität. —  Die,  meistens  unbedeutenden, 
anonymen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  sind  nicht 
mit  darunter  enthalten. 

Von  der  äusserst  wohlthätigen  Denkart,  die  man 
auch  bey  Reichen  in  Dänemark  noch  findet,  gibt  ein 
in  diesen  Tagen  bekannt  gemachtes  Testament  der 
Conferenzräthin  TVärns  geb.  Haslef  einen  schönen 
Beweis.  Sie  vermacht  in  demselben  3o,ooo  Thlr.  an 
die  norwegische  Cadettenakademie,  4ooo  Thlr.  an  die 
Herlulsliolmer  Schule,  3ooo  Thlr  zu  Leinzeug,  Bet¬ 
ten  u.  dgl.  für  nothleidende  Kranke  im  St.  Johannis  - 
Hospital,  2000  Thlr.  an  das  allgemeine  Hospital,  1000 
Thlr.  an  das  Arbeitshaus  des  Nicolai  -  Kirchspiels, 
2000  Thlr.  zu  Prämien  für  Gartencultur  der  Bauern  auf 
Seeland  nach  dem  Ermessen  der  Landhaushaltungsge¬ 
sellschaft  zu  vertheilen,  5oo  Thlr.  an  die  Schule  für 
Tochter  armer  Beamten,  11,000  Thlr.,  die  die  Ver¬ 
storbene  bey  verschiedenen  zum  Tb  eil  kleinen  Leu¬ 
ten  zu  Gute  hat,  sollen  denselben  erlassen  seyn.  Was 
ferner,  nach  Auszahlung  verschiedener  Legate  an  Ver¬ 
wandle,  alte  Domestiken  und  mehrere  arme  Leute 
von  dem  Nachlass  noch  übrig  ist,  soll  angewandt 
werden,  ein  Erzieliungs  -  und  Unterrichtsinstitut  für 
arme  Mädchen  aus  dem  Bürgerstande  zu  Kopenhagen 
und  Christiania ,  so  wie  für  arme  vaterlose  Töchter 
civiler  und  geistlicher  Beamten  in  Dänemark  und  Nor¬ 
wegen  nach  einem  angemessenen  bereits  entworfenen 
Plan  zu  errichten. 

Auch  bestätigte  der  König  in  diesen  Tagen  den 
'‘Schenkungsbrief  des  verstorbenen  Grossirers  H.  P.  Ko- 
fod  und  seiner  Witwe,  der  auf  100,000  Thlr.  für 
dürftige  Kopenliaguer  Seefahrer  auf  Kaufrartheyscliilfen, 
so  wie  deren  Witwen  und  Kinder  lautete. 

Unterm  2 7.  Sept.  1811  confirmirte  der  König  die 
Statuten  der  Königl.  Norwegischen  JVissenschaftsgesell- 
schaft;  (welche  nicht  mit  der  mehrmals  bereits  in  diesen 
Blättern  erwähnten  Gesellschaft  f  'ur  Norwegens  JVohl, 
die  sich  im  Dec.  1809  zu  bilden  anfing,  und  aus  der 
ehemaligen  typographischen  Gesellschaft  zu  Christiania 
hervorging,  jetzt  aber  das  ganze  Land  umfasst,  und 
unter  vielen  andern  grossen  Wirkungen  jetzt  auch  die 
neue  norwegische  Universität  veranlasst  hat,  zu  ver¬ 
wechseln  ist).  Diese  norwegische  Wissenschaftsgesell¬ 
schaft  soll  ihren  Sitz  zu  Drontheim  haben,  wö  ihre 
Versammlungen  gehalten  werden,  und  sie  ihre  Biblio¬ 
thek  hat.  Sie  soll  die  Gelehrten  Norwegens,  und  vor¬ 
nehmlich  auch  die  weit  von  den  Hauptstädten  entfern¬ 
ten  Förderer  der  Wissenschaften  im  nördlichen  Nor¬ 
wegen  in  Verbindung  mit  einander  bringen;  Wissen¬ 
schaft  und  Industrie  in  Norwegen  fördern  (so  wie  die 
dänische  Wissenschaftsgesellschaft  in  Dänemark);  nütz¬ 
liche  Abhandlungen  zum  Druck  fördern ;  und  einen 
Aufbewahrungsort  für  nordische  Wissenschafts- Natui'- 
und  Kunstmerkwürdigkeiten  abgeben.  Die  unbestimmte 
Anzahl  der  Mitglieder  theilt  sich  in  drey  Classen, 
nemlich  die  iste  für  philosophische  und  historische 
Wissenschaften,  die  2te  für  Literatur  und  schöne 


Künste,  die  ote  für  mathematische  und  physisch  -  öko¬ 
nomische  Wissenschaften.  Der  jedesmal  in  Kopenha¬ 
gen  befindliche  Präses,  dessen  Stelle  zu  Dx'ontheim 
durch  einen  Vicepräses  vertreten  wird,  und  der  alle 
Anliegen  der  Gesellschaft  dem  Könige  vorträgt,  ist 
jetzt  der  Erbprinz  Christian  Friedrich. 

Bis  Ende  März  betrugen  die  Subscriptionen  zu 
der  neuen  Norwegischen  Universität  7 12,685  Thlr. 
ein  für  allemal,  und  11, 120  Thlr.  jährlich;  ferner  in 
Species  3960  Thlr.,  welches  auch  etwa  25, 000  Thlr. 
Courant  beträgt;  an  Gerste  701 Tonnen  und  an  Ha¬ 
fer  223 1  Tonnen  jährlich.  Ausserdem  hatte,  laut  ein¬ 
gegangenen  Anzeigen  ,  der  Justizrath  Menthey  die  Dou- 
bletten  seiner  Fossilien  versprochen,  welche  eine  sy¬ 
stematisch  geordnete  und  ziemlich  vollständige  Mine¬ 
raliensammlung  ausmachen;  der  Literatus  Oehl  hatte 
der  Norwegischen  Bibliothek  die  ihr  mangelnden  Werke 
aus  seiner  Privatbibliothek,  so  wie  nach  seinem  Tode 
eine  bestimmte  Anzahl  Werke  aus  selbiger  zugesagt, 
und  der  Justizrath  Smith  zum  künftigen  Miinzkabinet 
der  Universität  4 2  seltene  Silbermedaillen  geschenkt, 
worunter  vornehmlich  eine  vollständige  Reihe  der 
schwedischen  Könige  sich  auszeichnet. 

Zu  den  bedeutenden  Prämien ,  die  von  der  Ge¬ 
sellschaft  für  Norwegens  TPohl  für  1812  und  i3  noch 
ausgesetzt  sind,  gehören  ausser  den  bereits  früher  er¬ 
wähnten  :  eine  Prämie  von  5oo  bis  1000  Thlr.  für 
eine  genugthuende  Beantwortung  der  Frage :  „Wie  viel 
hat  der  Bauholzschlag,  die  Verarbeitung  des  Bauhol¬ 
zes  ,  so  wie  seine  Ausfuhr  in  seinen  verschiedenen  Ge¬ 
stalten,  Norwegen  in  den  letzten  5o  Jahren  einge¬ 
bracht,  und  wie  viel  Menschen  sind  dadurch  unter¬ 
halten  worden?  haben  die  Norwegischen  Wälder  in 
dieser  Zeit  abgenommen?  Ist  diess  geschehen,  in  wel¬ 
chem  Verhältnis  geschah  cs,  was  waren  die  Ursachen 
davon,  und  wie  können  solche  gehoben  werden  ?  Wel¬ 
che  Folgen  würde  endlich  eine  beständige  Abnahme 
der  Wälder  für  das  Land  haben?“  —  Eine  Prämie 
von  5oo  Thlr.  wird  für  eine  genugthuende  Abhand¬ 
lung  über  die  Vortheile  der  Anlegung  einer  Stadt  im 
Nordlande,  worin  zugleich  die  bequemste  Stelle  zu  ih¬ 
rer  Anlegung  und  die  zweckmässigsten  Mittel,  sie  in 
Aufnahme  zu  bringen,  angegeben  werden ,  ausgesetzt. 
—  Eine  Prämie  von  5oo  Thlr.  endlich  für  ein  voll¬ 
ständiges  Handbuch  über  die  in  Norwegen  sowohl  auf 
dem  Lande  als  in  den  Städten  anwendbare  bürgerliche 
Baukunst,  mit  dazu  gehörenden  erklärenden  Zeichnun¬ 
gen.  —  Die  Gesellschaft  für  Norwegens  Wohl  dispo- 
nirt  jetzt  über  eine  Summe  von  4o,ooo  Thlr.  jährli¬ 
cher  Einkünfte,  und  ist  also  in  dieser  Rücksicht  die 
erste  Gesellschaft  in  den  dänischen  Landen.  Unter 
den  Früchten  ihrer  Bestrebungen  darf  man  nicht  den 
glücklichen  Erfolg  übergehen,  womit  sie  die  dortigen 
Naturschätze  ans  Licht  gezogen  und  zu  ihrer  Vered¬ 
lung  aufgemuntert  hat;  die  Bereitung  des  norwegischen 
sehr  guten  Tusches,  der  vorzüglichen  Rechentafeln, 
die  Entdeckung  feuerfester  Thonsorten,  die  Auffindung 
des  zur  Krystallbereitung  unentbehrlichen  Braunsteins, 
die  Verfertigung  des  norwegischen  Flintglases,  wel- 
I  ches  nach  dem  Urtheil  Sachverständiger  dem  Engli- 
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sclien  an  Güte  beykommen  soll,  etc.  beurkunden  dies 
hinlänglich. 

Zufolge  eines  Schreibens  aus  Pisa  erwartete  man 
den  aus  Griechenland  von  seiner  wissenschaftlichen 
Reise  zurückkehrenden  Doctor  Brönstedt  nächstens  in 
Italien.  Es  war  derselbe  gesonnen  über  Zante  zu  rei¬ 
sen,  um  dort  die  von  seinem  daselbst  verstorbenen 
Freunde  und  Reisegefährten ,  dem  Doctor  Koes  zurück- 
gelassenen  interessanten  Manuscripte  abzuholen,  und 
sodann  über  Sicilien  nach  Neapel  zu  gehen.  Ueber 
die  Entdeckungen,  die  diese  beyden  dänischen  Gelehr¬ 
ten  in  Vereinigung  mit  mehrern  deutschen  auf  der 
Insel  Aegina  gemacht  haben,  enthielten  schon  deutsche 
Blätter  das  nähere. 

Die  Gesellschaft  zur  Förderung  der  schönen  Wis¬ 
senschaften  zu  Kopenhagen  hat  ihre  Goldmedaille  zum 
Preis  für  eine  poetische  Erzählung  über  einen  ernsten 
Gegenstand  aus  der  nordischen  Mythologie,  ferner  eine 
Silbermedaille  für  eine  genügende  Beantwortung  der 
Frage:  „Was  ist  das  Ziel  der  tragischen  Dichtkunst, 
und  durch  Erweckung  welcher  Leidenschaften  oder 
durch  welche  andere  Mittel  wird  diess  Ziel  erreicht?“ 
und  endlich  noch  eine  Silbermedaille  für  eine  gelun¬ 
gene  Uebersetzung  eines  selbst  gewählten  Buches  aus 
dem  TliucydideSj  ausgesetzt.  Die  Preisschriften  müs¬ 
sen  mit  dem  versiegelten  Namen  des  Vf.  und  einer 
Devise  versehen  vor  Ausgang  May  i8i3  an  den  Se- 
cretär  der  Gesellschaft,  den  Prof.  Baden  auf  Charlot¬ 
tenburg,  eingesandt  werden.  —  Den  in  der  Poesie 
ausgesetzten  Preis  gewann  in  diesem  Jahr  der  Pastor 
Jonas  Rein  zu  Bergen  durch  zwey  Gedichte,  eins 
„Andacht“  das  andre  „an  die  Wahrheit“  überschrie¬ 
ben.  Den  Preis  für  eine  poetische  Uebersetzung  von 
Pindars  zweyten  olympischen  Ode  erhielt  P.  G.  Fi- 
bi  ger,  Adjunct  an  der  Rothschilder  gelehrten  Schule. 

Am  17.  April  verlas  Prof.  P.  E.  Müller  in  der 
dänischen  Wissenschaftsgesellschaft  die  erste  Abthei¬ 
lung  einer  Abhandlung  über  die  Entstehung ,  den  Flor 
und  den  Untergang  der  isländischen  Geschichlsbe- 
schreibung. 

Dänische  Blatter  enthalten  jetzt  eine  Berechnung 
über  das  dem  edlen  Tode  durch  freywillige  Beyträge 
errichtete  Monument.  Man  wählte  zu  demselben  eine 
ähnliche  Form,  als  man  bey  dem  bekannten  alten  grie¬ 
chischen  Piedestal  in  der  Dresdner  Antikensammlung 
(Beckers  Augusteum  No.  5,  6  und  7  )  findet.  Es  stellt 
demnach  einen  dreyeckten  Altar  vor,  worauf  ein  Kranz 
von  Eichen  und  Lorbeerzweigen  liegt.  Auf  der  einen 
Seite  steht  die  Inschrift:  „dem  Arzt,  dem  Dichter, 
dem  Menschenfreund  Johann  Clemens  Tode  ward  die¬ 
ser  Grabstein  errichtet.  Er  ward  geboren  im  Jahr 
1736,  er  starb  im  Jahr  1806“  Auf  der  zweyten 
Seite  ist  ein  Aesculapstab ,  auf  der  dritten  eine  Leycr 
angebracht.  Das  Ganze  ist  in  einem  norwegischen 
Marinorblock  vom  Hofsteinhauer  Fischer  sehr  gut  aus¬ 
geführt.  Das  Denkmal  ist  von  einer  jungen  Eiche 
beschattet  und  mit  mehrern  Büschen  umgeben.  Am 
24.  Juny,  Tode’s  Geburtstag,  ward  es  1811  auf  dem 
heil.  Geist  -  Kirchhof  zu  Kopenhagen  errichtet.  Die 
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Ausgaben  dafür  beliefen  sich  auf  745  Thlr.  60  Sch.  und 
mehr  noch  als  diess  war  zusammengebracht. 


Todesfälle. 

Den  10.  July  starb  zu  Berlin  der  ordentl.  Prof, 
der  Pflanzenkunde  an  dasiger  Universität  und  Ritter 
G.  E.  TVilldenow  im  47.  J.  d.  Alt.,  an  dem  die  Bota¬ 
nik  einen  eifrigen  und  thätigen  Forscher  und  die  Stu- 
direnden  einen  brauchbaren  Lehrer  verloren  haben. 

Am  i4.  July  wurde  der  bis  auf  die  letzten  Au¬ 
genblicke  seines  Lebens  tliätige  Gelehrte  und  ehrwür¬ 
dige  Stifter  eines  zweckmässigem  und  nützlichem  Stu¬ 
diums  der  gesammten  Alterthumskunde,  Christian 
Gottlob  Heyne ,  ehemals  kön.  grossbr.  geh.  Justizrath, 
jetzt  Ritter  des  Ordens  der  westphal.  Krone  und  Se¬ 
nior  der  Göttingischen  Professoren,  im  83.  Jahr  des 
Alters,  in  eine  bessere  Welt  durch  einen  plötzlichen 
und  sanften  Tod  versetzt,  (geb.  zu  Chemnitz  den 
26.  Sept.  1729.)  Die  späteste  Nachwelt  wird  die 
mannigfaltigen  und  grossen  Verdienste  dieses  Mannes 
um  seine  Universität,  deren  Zierde  er  nicht  lange 
nach  ihrer  Stiftung  wurde,  und  ein  halbes  Jahrhun¬ 
dert  hindurch  war,  und  ihre  Anstalten  um  die  Beför¬ 
derung  der  wissenschaftlichen  Cultur  überhaupt,  und 
um  das  gelehrte  Schul  -  und  Erziehungswesen  insbe¬ 
sondere,  seine  umfassende  und  wohlthätige  Einwir¬ 
kung  auf  mehrere  Generationen  und  ihren  verschie¬ 
denen  Geist,  seinen  regen  und  wohlwollenden  Eifer 
für  das  Wahre  und  Gute,  gewiss  dankbarer,  als  man¬ 
che  seiner  deutschen  Zeitgenossen  erkennen  und  eh¬ 
ren,  so  wie  jetzt  seinen  Verlust  sehr  viele  betrauern, 
die  nicht  nur  fühlen,  was  sie  ihm  verdanken,,  sondern 
diess  Gefühl  auch  nicht  verleugnen. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Von  unsers  Königs  Maj.  ist  der  hiesige  Senator, 
Stadtrichter  und  Beysitzer  des  Schöppenstuhls ,  Herr 
D.  Johann  Conrad  Sichel  zum  zweyten  ordentl.  poli¬ 
tischen  Beysitzer  des  hiesigen  kön.  Consistorium’s  er¬ 
nannt  worden. 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Harlem 
hat  den  Prof,  der  Naturgesch.  zu  Berlin,  Firn.  D. 
Eichtenstein ,  und  den  Vicepräsid.  der  Italien.  Akad. 
der  Wissensch.  Herrn  Baron  von  Schubart  zu  Mit¬ 
gliedern  ernannt. 


Ankündigungen. 

Seit  mehreren  Jahren  habe  ich  mich  zu  einer 
vollständigen  sowohl  kritischen  als  Wort-  und  Sach¬ 
erklärenden  Ausgabe  des  Liedes  der  Nibelungen  vor¬ 
bereitet,  und  weder  Mühe  noch  Kosten  gespart,  um 
das  hierzu  nöthige  zu  sammeln.  Die  Münchner  Hand¬ 
schrift  habe  ich  selbst  verglichen,  die  Lesearten  der 
übrigen  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  besitze  ich 
von  der  Fland  lleissiger  Gelehrten.  Von  einer  bereits 
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weit  vorgerückten  einleitenden  Untersuchung  über  den 
Ursprung  und  den  Inhalt  des  Gedichtes,  über  dessen 
mannigfaltige  Beziehungen  auf  einheimische  und  fremde 
Sage  und  Geschichte,  enthält  Friedrich  Schlegels  deut¬ 
sches  Museum  im  m ,  Gn  und  yn  Heft  einige  Proben. 
Da  eine  Reise  in  das  Ausland,  die  ich  so  eben  anzu¬ 
treten  im  Begrill  bin,  die  Meinung  veranlassen  könnte, 
als  hatte  ich  für  jetzt  die  Ausführung  meines  Entwur¬ 
fes  bey  Seite  geschoben,  so  zeige  ich  hiedurch  den 
wohlwollenden  Lesern  an,  dass  ich  vielmehr  unauf¬ 
hörlich  mit  Förderung  dieser  Arbeit  beschäftigt  bin, 
und  sie,  wenn  die  Vorsehung  mir  Leben  und  Gesund¬ 
heit  gewahrt,  so  bald  als  möglich  erscheinen  lassen  werde. 
Was  irgend  in  meinen  Kräften  steht,  um  den  grossen 
Gegenstand  zu  erschöpfen ,  werde  ich  zu  leisten  mich 
bestreben;  diess  uralte  Denkmal  deutschen  Sinnes  und 
Ruhmes  soll  ohne  Schaden  seiner  Aechtheit  allen  zu¬ 
gänglich  gemacht  werden,  deren  Gemüth  nicht  dafür 
verschlossen  ist.  Wir  wollen  der  Nachkommenschaft 
beweisen,  dass  wir  in  diesem  Zeitalter  allgemeinen 
Verfalls  und  Hoffnungslosen  Unglaubens  die  erhabene 
Vorzeit  mit  tiefer  Verehrung  erkannt  haben,  und  be¬ 
müht  gewesen  sind,  ihr  heilbringendes  Andenken  zu 
erneuern. 

Wien  im  Junius  1812. 

■A.  W.  Schlegel. 


ln  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle 
ist  in  Commission  zu  haben: 

J.  G.  Hommeyers  reine  Geographie  von  Europa ;  oder 
allgemeine  Terrainbeschreibung  der  Europäischen 
Erdfläche,  ite  und  2te  Lieferung,  welche  die  Be¬ 
schreibung  der  Stromgebiete,  Garonne,  Ebro,  Duero, 
Tajo,  Guadiana  und  Guadalquivir  entli.  Mit  2  Kar¬ 
ten.  8.  Königsberg.  1  Thlr.  16  Gr. 

Dessen  Einleitung  in  die  Wissenschaft  der  reinen 
Geographie  zur  Vorbereitung  auf  den  Gebrauch  des 
Lehrbuchs  der  reinen  Geographie,  gr.  8.  das.  8  Gr. 


Bey  Unterzeichnetem  Verleger  ist  erschienen : 

Dr.  D.  G.  Kieser ,  Professor  der  Medicin  zu  Jena,  über 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Exantheme.  Eine 
philosophisch -mcdicinische  Abhandlung,  gr.  4.  ge¬ 
heftet  12  Gr. 

Die  Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  Ansichten 
der  Exanthemen  und  die  Gelegenheit,  die  Natur  aller 
dieser  Krankheiten  in  mehrern  grossem  Epidemieen 
gründlich  und  praktisch  zu  studiren,  leiteten  den  Hrn. 
Verf.  auf  die  hier  dai'gelegte  höhere  Ansicht,  nach 
welcher  die  Exanthemen ,  in  Beziehung  gesetzt  mit 
dem  ganzen  Leben  des  Menschen  nur  Ausbildungs¬ 
krankheiten  sind.  Die  nähere  Entwickelung  wird  man 
mit  grosser  Befriedigung  in  der  kleinen  gehalt-  und 
geistvollen  Schrift  selbst  finden,  und  mehrere  frucht- 
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bringende  Andeutungen  und  Beziehungen,  werden  nicht 
blos  dem  wissenschaftlichen  wie  dem  praktischen  Arzte 
sondern  jedem  wissenschaftlich  gebildeten  Menschen 
von  grossem  Interesse  seyn. 

Jena,  im  July  1812. 

Fi  i  e  d  rieh  F r  omrtx  a  n  n. 


An  Aeltern  und  Erzieher. 

Bey  mir  ist  erschienen  : 

Raritätenbüreau 

für 

gute  Knaben  und  Mädchen, 

woim  sie  den  reichhaltigsten  Stoff  zur  angenehmen  Zeitver— 
kürzung  und  Belehrung  in  einer  Bibliothek  ron  16  Bändchen 
mit  96  illuminirten  Kupfern  finden, 

von 

Dr.  C.  L  an g, 

Aeltern  und  Erzieher  werden  sich  freuen ,  ihren 
lieben  Kleinen  ein  Geschenk  machen  zu  können,  wel¬ 
ches  ganz  dem  Bedürfnisse  derselben  entspricht,  indem 
es  vielseitige  Unterhaltung  und  Belehrung  zweckmässig 
verbindet,  theils  durch  die  verschiedenartig  und  ganz 
dem  Kindesalter  angemessen  gewählten  und  behandel¬ 
ten  Erzählungen,  theils  durch  die,  dieselben  versinn¬ 
lichenden  niedlichen  Kupfer. 

Um  bey  den  jetzigen  Geldarmen  Zeiten  auch  un¬ 
bemittelten  Aeltern  den  Ankauf  desselben  zu  erleich¬ 
tern,  habe  ich  den  Preis  bis  Ende  December  1812 
herabgesetzt  und  zwar  ein  Exempl.  mit  illuminirten 
Kupfern  von  3  Thlr.  auf  2  Tlilr. ,  und  mit  schwarzen 
Kupfern  von  2  Thlr.  auf  1  Thlr.  12  Gr.,  wofür  es  in 
allen  Buchhandlungen  zu  bekommen  ist. 

TVillielrn  Starke , 

Buchhändler  in  Chemnitz. 


Bey  mir  ist  zu  haben: 

Klotzsch,  J.  F.j  Sammlung  vermischter  Nachrichten 
zur  sächsischen  Geschichte ,  12  Theile,  mit  vielen 
Kupfern.  5  Thlr. 

Thüringische  Geschichte  ,*  aus  den  Handschriften  des 
D.  C.  Sagittarius  gezogen.  1  Thlr.  4  Gr. 

Diese  Werke,  welche  sowohl  für  den  Geschichts¬ 
forscher  als  für  jeden  Vaterlandsfreund  wichtig  sind, 
sind  bis  auf  wenige  Exemplare  vergriffen  und  möchten 
nicht  wieder  gedruckt  werden.  WFr  sich  directe  an 
mich  wendet  und  den  Betrag  frey  einsendet,  erhält 
ersteres  für  4  Thix*. ,  letzteres  für  20  Gr. 

Wilhelm  Starke , 

Buchhändler  in  Chemnitz. 
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Predigten. 

Predigten  bey  dem  Königl.  Sachs,  evangel.  Hofgot¬ 
tesdienste  zu  Dresden  gehalten  von  D.  Franz 

F olhrnar  Reinhard ,  Königl.  Sachs.  Oberhofprediger, 

Kirchenrathe  und  Oberconsistorialassessor.  Siebenzehnter 

Jahrgang  vom  Jahr  1811.  l.  Ed.  586  S.  2.  Bd. 

566  S.  8.  Sulzbach  bey  Seidel.  1812.  (2  Thlr.) 

Nicht  ohne  tiefe  Rührung  konnten  die  Verehrer 
des  trefflichen  Mannes ,  dessen  Werk  wir  jetzt  an- 
zeigen  sollen ,  diese  seine  neueste  Gabe  empfangen. 
Sie  ist  das  Denkmal  des  Verhängnis s vollsten  Jahres 
in  seinem  ganzen  Leben;  sie  ist  unter  anhaltenden 
Kämpfen  mit  den  peinlichsten  Schmerzen  des  Kör¬ 
pers  entstanden ,  und  mehrere  Theile  derselben  sind 
unter  bedeutungsvollen  Ahnungen  einer  drohenden 
nahen  Todesgefahr  vollendet  worden.  Zum  herz¬ 
lichen  Danke  gegen  den  Herrn  des  Lebens  und  des 
Todes,  der  diese  Gefahren  von  ihm  abwendete,  zu 
freudiger  Theilnahme  an  der  Wiederkehr  des  Ge¬ 
retteten  in  die  Kreise  seiner  wohl thätigen  Wirksam¬ 
keit  musste  sich  bey  dem  Empfänge  dieser  neuesten 
Sammlung  seiner  Predigten  jedes  Herz  hingerissen 
fühlen,  das  jemals  empfunden,  was  unser  Vaterland 
und  die  protestantische  Kirche  dem  Leben  dieses 
Mannes  zu  verdanken  hat.  An  jenen  Dank  und 
diese  Freude  mussten  sich  aber  auch  ganz  natürlich 
die  Regungen  erneuter  und  verstärkter  Hochachtung 
und  Bewunderung  anschliessen.  Denn  diese  Samm¬ 
lung  religiöser  Vorträge  ist  zugleich  das  sprechend¬ 
ste  und  bleibendste  Denkmal  einer  heldenmüthigen 
Pflichttreue  und  einer  seltenen  Geis  Lesstärke.  Was 
die  Freunde  ihres  Urhebers  aus  Liebe  zu  ihm  wün¬ 
schen  mussten,  was  seine  Aerzte  verlangten,  was 
seine  körperlichen  Leiden  geboten,  Unterbrechung 
seiner  öffentlichen  Vorträge  und  der  Anstrengungen, 
welche  sie  ihm  verursachten,  das  glaubte  er  nur 
dann  erst  sich  gestatten  zu  dürfen,  als  sie  ihm  ganz 
unmöglich  geworden  waren.  Dass  sie  ihm  schon 
lange  vor  seinem  dreymonatlichen  Schweigen  und 
auch  wohl  nach  Aufhebung  desselbigen  nicht  selten 
höchst  beschwerlich  und  schmerzlich  fielen,  galt  ihm 
nicht  für  eine  hinreichende  Entschuldigung  des  Ab¬ 
lassens  von  dem,  was  ihm  von  jeher  unter  allen 
seinen  Berufspflichten  als  die  erste  und  wichtigste 
erschienen  war.  Ein  nur  um  weniges  geringerer 
Grad  von  lieldenmüthiger  Treue  gegen  Amt  und 
Pflicht  ,  der  darum  noch  gar  nicht  feiger  Miethlings- 
sinn  hätte  gescholten  werden  dürfen,  würde  in  ei- 
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nein  solchen  Jahre  die  Zahl  von  ein  und  dreyssig 
Vorträgen,  welche  diese  Sammlung  enthält,  gewiss 
nicht  erreicht  haben.  Freylich  ist  es  aber  auch  nicht 
zu  verkennen  und  jede  Seite  auch  dieser  Sammlung 
bestätigt  es  aufs  Neue,  dass  dieser  heldenmiithTge 
Pflichteifer  von  einer  Kraft  des  Geistes  unterstützt 
worden  ist,  welche  nur  den  Wenigsten  von  denen 
zu  Tlieil  wurde,  welche  an  demselbigen  Werke  ar¬ 
beiten.  Eben  so  leicht  als  lehrreich,  nur  für  diesen 
Ort  nicht  gehörig,  würde  ein  Versuch  seyn ,  einzig 
aus  der  vorliegenden  Sammlung  treffende  Züge  zu 
dem  Bilde  der  Reinhardischen  Beredsamkeit  zu  sam¬ 
meln  ,  welches  in  den  bekannten  Tzschirnerschen 
Briefen  aufgestellt  und  durchgängig  als  wahr  und  treu 
anerkannt  worden  ist;  auch  sie  enthält  Vorträge, 
welche  einen  Platz  in  der  Auswahl  des  Gelungen¬ 
sten  aus  dem  ganzen  Umfange  von  Reinhards  Kan¬ 
zelreden  finden  müssten,  welche  so  viele  wieder¬ 
holte  Stimmen,  nach  seinem  eignen  Ermessen  und 
durch  seine  eigne  Hand  veranstaltet ,  laut  gewünscht 
haben.  So  hat  das  allgemeine  Uriheil  schon  über 
die  fünf  Vorträge  dieser  Sammlung  entschieden,  wel¬ 
che  unmittelbar  darauf,  als  sie  gehalten  worden  wa¬ 
ren,  durch  den  Druck  zur  Kenntniss  der  grossen 
Gemeinde  des  Verf.  in  und  ausser  dem  Vaterlande 
gebracht  wurden,  und  von  denen  auch  diese  Blätter 
zu  seiner  Zeit  schuldige  Nachricht  gegeben  haben. 
Waren  aber  auch  die  Tage  und  die  Gegenstände 
dieser  fünf  Vorträge  (bey  dem  Anfänge  und  Schlüsse 
des  Landtags,  am  Feste  der  Reinigung  Mariä,  am 
Reformationsfeste  und  am  Busstage)  ganz  besonders 
dazu  geeignet,  den  Geist  zu  erheben  und  auch  die 
schwächere  Kraft  zu  entflammen,  Geist  und  Kraft 
gebricht  darum  den  übrigen  so  wenig,  dass  man  in 
allen  ganz  denselben  Vf.  wiederfindet  und  auch  nicht 
eine  Spur  des  Kampfes  mit  schmerzlichen  Leiden 
bemerkt,  unter  denen  sie  zum  grossen  Theile  ge¬ 
dacht  und  geschrieben  worden  sind. 

Abgesehen  von  der  bisher  angedeuteten  persön¬ 
lichen  Merkwürdigkeit  dieses  Jahrgangs  der  Rein¬ 
hardischen  Predigten,  kommt  ihm  auch  in  Hinsicht 
auf  seinen  Inhalt  eine  besondere  Eigenthiimlichkeit 
zu.  Eine  sonst  nirgend  benutzte ,  nur  für  den  Got¬ 
tesdienst  der  evangel.  Hofkirche  in  Dresden  auf  das 
Jahr  1811  bestimmte  Reihe  von  Schriftstellen  war 
es,  über  welche  diese  Predigten  gehalten  wurden, 
wahrend  dessen  in  den  übrigen  Kirchen  des  König¬ 
reichs  die  im  Jahr  1810  in  der  Hofkirche  schon  er¬ 
klärten  Texte  gebraucht  werden  mussten ,  damit 
sich  bey  dem  Anfänge  des  gegenwärtigen  Jahres  die 
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sämmtlichen  sächsischen  evangel.  Kirchen  zur  er¬ 
neuerten  Benutzung  der  gewöhnlichen  Perikopen 
vereinigen  könnten.  Es  waren  jedoch  mit  diesen 
während  der  zwey  Jahre  ihres  Nichtgebrauchs  einige 
zweckmässige  Veränderungen  vorgenommen  worden. 
Jene  für  die  Hofkirche  ganz  besonders  bestimmte 
Textreihe  sollte  einem  allerhöchsten  Aufträge  zu¬ 
folge  vornehmlich  aus  den  Büchern  des  alten  Bun¬ 
des  gewählt  werden  5  und  das  ist  denn  auch  wirk¬ 
lich  geschehen,  wie  das  beygefügte  vollständige  Ver¬ 
zeichniss  der  Texte  des  ganzen  Jahres  zeigt;  auch 
sind  von  den  3 1  Vorträgen  der  vorliegenden  Samm- 
luncr  nur  7  über  neutestamentliche  Stellen  gehalten. 
Der  Verf.  dieser  Anzeige  enthält  sich  jedes  Ver¬ 
suchs  über  den  dabey  zum  Grunde  liegenden  Plan 
etwas  zu  bestimmen;  aber  das  behauptet  er  mit  völ¬ 
liger  Ueberzeugung  und  ohne  Befürchtung  irgend 
eines  Widerspruchs,  dass  die  von  R.  behandelten 
Texte  auf  die  musterhafteste  Weise  ergriffen  und 
so  benutzt  worden  sind,  als  wären  sie  jedesmal  ge¬ 
rade  in  den  Tagen ,  an  denen  er  zu  sprechen  hatte, 
und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  eben  obwal¬ 
tenden  Umstände  gewählt  worden.  Das  Licht  und 
die  Müde  des  neuen  Bundes  vereinigt  sich  in  die¬ 
sen  Vorträgen  mit  der  Kraft  und  der  Erhabenheit 
des  alten,  und  diese  Vereinigung  hat  jenen  gewis- 
sermaassen  eigen thümlichen  Geist  erzeugt,  der  über 
ihnen  schwebt.  Wie  in  den  Propheten  und  Dich¬ 
tern,  über  deren  Worte  der  Redner  zu  sprechen 
hatte,  Religion  und  Patriotismus  eng  verbunden  und 
bisweilen  völlig  Eins  waren;  so  theilte  sich  dieser 
verbundne  Geist  der  Religion  und  des  Patriotismus 
auch  seinen  eignen  Vorträgen  mit,  und  Volk  und 
Vaterland  sind  es,  an  welche  sie  sich  häufig  wen¬ 
den.  Wie  Moses,  Jesaias ,  Ezechiel,  Amos  und 
David  und  seine  Nachsänger  ihr  Volk  seine  Schick¬ 
sale  im  engsten  Zusammenhänge  mit  seinem  Ver¬ 
hältnisse  zu  Gott  betrachten  liessen;  so  lässt  auch 
er,  vorzüglich  so  lange  seine  Stimme  die  in  der 
Hauptstadt  aus  allen  Theilen  des  Königreichs  ver¬ 
sammelten  Stände  erreichen  konnte,  die  Pflicht  und 
die  Liebe  gegen  das  Vaterland  im  Geleite  der  Re¬ 
ligion  erscheinen  und  dir  heiliges  Licht  auf  alle  An- 
o-eleo-enheiten  und  Schicksale  des  Vaterlandes  vor 
clen&Augen  derer  stellen,  in  deren  Hände  sie  zum 
Theil  gelegt  sind.  Wie  jene  Männer  Gottes  die 
Geschichte  der  Väter  und  ihrer  Zeitgenossen  zu 
Hülfe  riefen,  um  ihren  Worten  Wahrheit  und  Kraft 
zu  geben;  so  schlägt  auch  er  ihr  grosses,  ehrwür¬ 
diges  Buch  vor  denen  auf,  welche  gerade  den  meh- 
resten  Beruf  haben,  von  den  Lehren  desselben  Ge¬ 
brauch  zu  machen,  er  lässt  sich  die  Geschichte  als 
Zeugin  dev  göttlichen  Weltregierung ,  und  eben 
dadurch  als  die  beste  Trösterin  in  Zeiten  des  Un¬ 
glücks  ankündigen  (Sepiuages.  Ps.  119,  52)  er  lässt 
sie  es  bestätigen,  dass  bey  den  Bestrebungen  für 
das  öffentliche  Wohl  die  Sorge  für  wahre  Tugend 
und  Frömmigkeit  die  Hauptsache  seyn  und  bleiben 
müsse ;  (1  Epiphan.  Amos  5,  i4.  i5)  er  lässt  sie 
die  Gründe  zu  einem  treuen  Festhalten  an  dem 


Evangelio  Jesu  unterstützen,  (1  Busst.  Rom.  1,  16) 
er  lässt  sie  mit  ihrer  allverständlichen  Sprache  das 
weise  W alten  einer  göttlichen  TT  eltregier  urig  in 
den  Verwirrungen  der  Zeit  bezeugen.  (Misencord. 
Dom.  Ps.  77  ,  7  —  i5).  Und  wahrhaftig ,  ergriffen 
einst  die  Worte  jener  Männer  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  die  Herzen  ihrer  Zuhörer  und  erschütterten 
sie  auch  die  Mächtigen  im  Volke;  wie  hätte  es  den 
Worten  dieses  ihres  würdigen  Nachfolgers  in  Frey- 
müthigkeit  und  Kraft  der  Rede  an  gleichem  Erfolge 
fehlen  können ;  und  welcher  unter  den  Führern  des 
Volks  hätte  unerschüttert  die  herzlichen  Bitten  an 
die  scheidenden  Stände  des  Vaterlandes  (Cantate, 
Ezech.  53,  11.)  vernommen?  —  Ach,  gerade  mit 
diesen  herzlichen  Bitten  musste  der  ehrwürdige 
Freund  Gottes  und  des  Vaterlandes  auf  drey  lei¬ 
denvolle  Monate  von  seiner  Canzel  scheiden.  Wie 
wrenig  aber  auch  diese  den  Geist,  der  jene  Bitten 
empfing  und  aussprach,  zu  schwächen  vermocht 
hatten,  beweist  im  hohen  Grade  die  Betrachtung 
über  das  Verhalten  wahrer  Chnstdn  bey  einer  un¬ 
erwarteten  Verlängerung  ihres  Lebens  (i5  Trinit. 
2  B.  d.  Kön.  20,  1  —  6),  mit  welcher  der  Wieder¬ 
gerettete  —  aber  wrohl  kaum  Wiedergenesene —  die 
Geschäfte  seines  Predigtamtes  von  neuem  begann. 
Wie  so  ganz  persona  dignum  opus  und  doch  so 
gar  nicht  persönlich  ist  dieser  Vortrag  I 

Auch  von  der  Strenge  seiner  frühem  Anforde¬ 
rungen  an  die  Honrilie,  die  man  hier  und  da  für 
überstreng  zu  halten  versucht  worden  ist,  hat  sich 
Reinhards  Geist  im  Kampfe  mit  dem  leidenden  und 
geschwächten  Körper  nicht  entbunden.  Denn  auch 
die  vorliegende  Sammlung  enthält  mehrere  Beyspiele 
analytischer  Vorträge  über  längere  Schriftstellen,  in 
denen  ein  stetiges  Fortschreiten  an  dem  Leitfaden, 
des  Textes  mit  durchgängiger  Beziehung  seines  In¬ 
halts  auf  einen  einzigen  Hauptgedanken  und  mit  lo¬ 
gischer  Verknüpfung  der  einzelnen  Momente  ver¬ 
bunden  ist.  Dahin  gehören  dieHomilien:  über  den 
Geist ,  der  in  den  Öffentlichen  Zusammenkünften 
eines  christlichen  Volkes  herrschen  soll  (Sexages. 
Ps.  122);  brüderliche  Zurechtweisung  derer ,  wel¬ 
che  an  der  göttlichen  W eltregier  urig  irre  werden 
wollen  (Ps.  77,  7  —  j 5);  dass  es  kein  anderes  Mit¬ 
tel  gibt,  das  Tf  ohlgef allen  Gottes  zu  erlangen , 
als  wahre  Besserung  (x4  Trin.  Jes.  t,  10 — 20). 
Wie  sich  die  fromme  Tugend  zu  verhalten  hat , 
wenn  dem  Laster  alles  zu  gelingen  scheint  (18  Trin. 
Ps.  37,  1  —  1 1).  Ermunterungen  zu  einem  freudi¬ 
gen  und  immerwährenden  Preise  Gottes  (5  Adv. 
Ps.  111).  Diese  Aufsätze  stehen  in  keinem  Be¬ 
trachte  hinter  der  berühmten  Bearbeitung  der  epi- 
stolischen  Texte  im  Jahr  1806  zurück;  sie  möch¬ 
ten  sogar,  was  in  der  Natur  der  Texte  begründet 
ist,  hier  und  da,  mehr  noch  als  jene,  das  Gefühl 
ansprechen. 

Arbeiten  von  solcher  Vortrefllichkeit,  unter 
Leiden  und  Schmerzen  eines  höchst  gefährlich  an¬ 
gegriffenen  Körpers  vollendet,  zu  welchen  Erwar¬ 
tungen  von  den  fernem,  ob  auch  hohem  Jahren 
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des  unermüdet  thätigen  Arbeiters  berechtigten  sie, 
wenn  ihm  wenigstens  ein  schmerzenloser  Körper¬ 
zustand  zu  Theile  geworden  wäre?  Allein  bald  nach 
dem  Anfänge  des  gegenwärtigen  Jahres  haben  neue, 
furchtbare  Leiden  den  allverehrten  Dulder  überfal¬ 
len,  und  es  ihm  unmöglich  gemacht,  seine  öffentl. 
Vorträge  fortzusetzen.  Woher  sollte  auch  die  Kraft 
dazu  einem  leidenden  Manne  kommen,  dessen 
Lager,  seiner  eignen  Klage  nach,  der  erquickende 
Schlummer,  von  Schmerzen  verscheucht,  kaum  stun¬ 
denlang  besuchen  darf?  Wäre  es  jedem,  der  durch 
ihn  und  seine  Worte  unter  der  Last  eigner  Leiden 
aufgerichtet  worden  ist,  vergönnt,  auch  nur  den 
tausendsten  Theil  seiner  Schmerzen  auf  sich  zu  neh¬ 
men  ;  sie  würden  in  einem  Augenblicke  verschwun¬ 
den  und  in  Fülle  der  Gesundheit  und  Kraft  ver¬ 
wandelt  seyn.  Wollen  wir  jedoch,  die  wir  diese 
Empfindung  theilen,  bey  seinem  und  unserm  Schick¬ 
sale  in  seinem  Sinne  fühlen  und  sprechen  ;  wollen 
wir  uns  nicht  vielleicht  vergeblichen  und  ganz  ge¬ 
wiss  anmaassenden  Wünschen  überlassen ;  wollen 
wir  seine  Lehre  und  sein  Beyspiel  ehren;  so  seyen 
es  dieselbigen  Worte  des  Gebetes,  mit  denen  er  das 
neugeschenkte  Leben  im  Sommer  des  vor.  Jahres  zum 
erstenmale  öffentlich  weihete  (i3  Trin.  Bd.  2.  S.  67), 
die  wir  zu  den  unsrigen  machen  und ,  ob  auch  mit 
bebender  Lippe  und  mit  gebeugtem  Herzen  wieder¬ 
holen  :  „was  mich  auch  erwarten  mag :  du  wirst 
dein  schwaches  Geschöpf  huldreich  unterstützen,  wirst 
kämpfen  und  siegen  helfen,  wirst  mich  nach  deinem 
Ratlie  leiten  und  endlich  mit  Ehren  annelnnen.u 


Religio  n  sieh  re. 

Elp  izon;  oder  über  meine  Fortdauer  im  Tode. 
Erster  Theil.  i8o3.  Danzig,  bey  Troschel,  IV 
u.  082  S.  Zweyter  Theil.  1810.  Leipzig,  bey 
Gerh.  Fleischer  d.  Jung.  574  S.  Dritter  Theil, 
erste  Abth.  1810.  Leipzig,  b.  Ebendems.  317  S. 
zweyteAbth.  1811.  Ebendas,  b.  Ebendems.  288  S. 
nebst  zwey  Anhängen,  wovon  der  erste,  1809. 
ebendas,  b.  Ebendems.  herausgegeben,  auch  be¬ 
sonders  betitelt:  Pistevon ,*  oder  über  das  Da- 
seyri  Gottes ,  336,  der  zweyte  3i8S.  hält.  Dritte 
verbesserte  Ausgabe.  8.  (7  Thlr.  16  Gr.) 

Diese  neue  Ausgabe  eines  längst  allgemein  be¬ 
kannten  Werks,  dessen  ganzer  dritter  Theil  nach 
der  frühem  Erscheinung  von  i8o4  und  1800  in  un- 
sern  Blättern,  Jahrg.  i8o5.  St.  i64. ,  ausführlich  an¬ 
gezeigt  worden,  ist  ein  erfreulicher  Beweis  von  der 
günstigen  Aufnahme,  welche  dasselbe  bey  dem  Pu¬ 
blicum,  dem  es  von  dem  Hrn.  Vf.  gewidmet  war, 
gefunden  hat.  In  wie  fern  sie  den  Beynamen  einer 
„verbesserten“  verdiene,  kann  Ilec. ,  da  ihm  nicht 
die  beyden  ältern  zur  Vergleichung  vorliegen,  nicht 
bestimmen;  nur  soviel  lässt  sich  von  ihm  in  dieser 
Hinsicht  bemerken,  dass  jener  dritte  Theil  insbe¬ 
sondre  in  seiner  ersten  Abtheilung  g ,  in  der  zwey- 
ten  aber  nur  2  Seiten  jetzt  mehr,  als  vormals,  um¬ 
fasst.  Was  hier  den  ersten  Anhang  zum  „Elpizon“ 


ausmacht,  kann  sehr  füglich  als  ein  Buch  für  sich 
betrachtet  werden,  wie  auch  schon  der  besondere 
Titel  lehrt;  warum  aber  dieser  „Pistevon“  hier  als 
Anhang  erscheine ,  darüber  hat  Hr.  Sintenis  folgende, 
in  einer,  sowohl  am  Ende  des  zweyten  Theils,  als 
am  Anfänge  dieses  ersten  Anhangs  befindlichen, 
Anmerkung  enthaltene  Erklärung  gegeben:  „Wer 
den  zweyten  Theil  des  Elpizon  recht  mit  Nutzen 
lesen  will,  der  thut  wohl,  wenn  er  vorher  den  Pi¬ 
stevon  lieset.  Irn  Pistevon  ist  das  Daseyn  Gottes 
so  bewiesen ,  wie  es  nur  bewiesen  werden  kann ; 
mit  je  gestärkterm  Glauben  an  Gott  man  also  zum 
Elpizon  kommt,  desto  stärker  wirken  dann  auch 
die  Beweise  desselben  aus  der  Gottesidee  für  die 
menschliche  Fortdauer.“  Der  zweyte  Anhang  führt 
auch  noch  den  eigenen  Titel:  „Elpizon  an  seine 
Freunde  vor  und  nach  der  wichtigsten  Epoche  sei¬ 
nes  Lebens ,  “  worunter  die  Zeit  seiner  geistigen 
Wiedergeburt  verstanden  wird,  und  ist  das  einzige 
Stück  dieses  beträchtlichen ,  in  seiner  Art  eben  so 
empfehlen  swürdigen ,  als  längst  schon  und  vielfältig 
empfohlenen,  Ganzen,  welches  bey  dem  Leipziger 
Verleger  der  drey  zunächst  vorhergehenden  1810 
erst  in  einer  zweyten  Ausgabe  erschien. 


Liturgik. 

Die  Confirmation  der  Katechumenen  ist  In  ih¬ 
rer  grossen  Wichtigkeit  dermalen  allgemein  aner¬ 
kannt,  und  überall  hat  man  sie  zu  einer  der  aus¬ 
gezeichnetsten  Feyerlichkeiten  des  öffentlichen  Got¬ 
tesdienstes  erhoben.  Nur  in  grossen  volkreichen 
Städten  war  diese  Oeffentlichkeit  bey  der  grossen 
Menge  der  Confirmanden  mit  vielen  Hindernissen 
verbunden.  Indessen  man  hat  sie  glücklich  zu  über¬ 
winden  gewusst;  auch  die  volkreichste  Stadt  im 
Königreiche  Sachsen ,  die  Residenz  Dresden  hat  in 
diesem  Jahre  die  Confirmation  ihrer  283  Katechu¬ 
menen  in  der  Kreuzkirche  zum  ersten  Male  öffentlich 
erfolgen  sehen.  Der  würdige  Oberconsistorialass. , 
Kirchenr.  u.  Superint.  Hr.  D.  Tittmann  hat  sich  auch 
diess  Verdienst  um  die  Kirche  erworben ,  dass  er 
die  Möglichkeit  dieser  Feyer  mit  seinem  ganzen 
Einflüsse  bewirkt  hat.  Diess  rühmen  dankbar  die 
auch  in  anderm  Betracht  merkwürdigen  Herzenser¬ 
leichterungen  ,  welche  statt  der  Vorrede  begleiten  die 

Rede  bey  der  Confirmation  der  Jugend  am  Palm¬ 
sonntage  1812  in  der  Kreuzkirche  zu  Dresden  geh. 
von  M.  Po  ge.  Dresden,  bey  Hilscher.  35  S.  8. 

Des  Hrn.  Verfs.  Gabe,  namentlich  bey  beson- 
dern  Gelegenheiten  an  das  Herz  zu  sprechen,  ist 
schon  durch  frühere  Beyspiele  bekannt.  Durch  eine 
andringende  Empfehlung  des  Ausspruchs  Sprüchw. 
23,  17.  18.  ist  die  Ablegung  des  Glaubensbekennt¬ 
nisses  und  die  Angelobung  der  Confirmanden  (wel¬ 
ches  beydes  auf  einem  besondern  Blatte  abgedruckt 
ist)  äusserst  zweckmässig  eingeleitet.  Diesen  folgen 
dann  kräftige  Ermunterungen,  wie  sie  die  Zeit  for¬ 
dert,  an  das  Wort  Jesu  geknüpft,  wachet  und  be¬ 
tet.  Kurze,  aber  kräftige  VA  orte?  an  die  schon  al- 
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tem  Gemeindeglieder  und  ein  gerührtes  und  rüh¬ 
rendes  Gebet,  beschliesst  das  Ganze.  — 

Dass  dieses  Mannes  Worte  nicht  ohne  Wir¬ 
kung  gewesen  seyn  müssen,  lässt  sich  aus  dem 
Eindrücke  schliessen ,  welchen  eine  kurz  vorher  von 
ihm  gehaltene  und  erst  nach  mehrejn  und  bedeu¬ 
tenden  Aufforderungen  in  den  Druck  gegebne  an¬ 
dere  Predigt  gemacht  hatte: 

PVi ozu  wir  in  unsern  Tagen  die  Hoffnung  auf  das 
Ewige  und  Bessere  vorzüglich  gebrauchen  sol¬ 
len.  Eine  Busstagspredigt  über  1.  Petr.  1,  i5. 
am  28.  Febr.  1812  geh.  von  M.  Elias  Friedrich 
Pb  ge,  Diak.  u.  Freytagspr.  an  d.  Kreuzk.  in  Dresden. 

In  der  Sprache  des  ernsten  Unwillens  gegen 
die  Gebrechen  der  Zeit  beweist  er,  dass  jene  Hoff¬ 
nung  in  unsern  Tagen  besonders  dienen  solle,  die 
Lauigkeit  in  der  Religion  zu  entfernen  und  das  Ge¬ 
fühl  für  sie  zu  erwärmen;  den  irdischen  Sinn  zu 
dämpfen  und  den  himmlischen  Sinn  zu  beleben, 
und  zuletzt  den  Herzen  den  Trost  und  die  Erqui¬ 
ckung  zu  geben ,  deren  sie  in  unsern  Tagen  so  sehr 
bedürftig  sind.  —  Freymiithig,  klar  und  kräftig. 


Heilkund  e. 

Be y trüge  zur  IV undarzneykunst  und  gerichtlichen 
Arzneykunde  von  Joh.  Theod.  Chr.  Bernstein, 
Fürstl.  Neuwied.  Hofr.  u.  Leibarzt  u.  s.  w.  Dritter  Band. 
Frankfurt  a.  Main,  in  Commission  der  Andreäi- 
schen  Buchhandl.  1812.  8.  520  S.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Neue  Beyträge  u.  s.  w.  Zweytes  Bändchen  u.  s.  w. 

Eine  sonderbare  Begebenheit  hat  den  Stoff  zu 
der  ersten  Abh.  dieses  Bandes  gegeben.  Ein  starker 
robuster  Mann  von  58  Jahren  erhielt  wegen  gichti¬ 
schen  Kopfschmerzes  von  dem  Vf.  Emplastr.  vesicat. 
perpetuum  zwischen  die  Schultern;  das  durch  die¬ 
ses  Mittel  veranlasste  Jucken  sucht  der  Patient  durch 
Bürsten  und  Kratzen  mit  verschiedenen  Instrumen¬ 
ten  zu  erleichtern  und  zieht  sich  dadurch  einen  bös¬ 
artigen  Karfunkel  zu,  der  den  Tod  zur  Folge  hat, 
ungeachtet  von  dem  Vf.  alles  gewissenhaft  und  mit 
kluger  Umsicht  angewendet  worden  war,  was  nach 
einer  geläuterten  Erfahrung  nur  immer  die  Kunst 
darbieten  konnte.  Ein  anderer  Arzt  erklärt  die  Ver- 
falirungsweise  des  Vfs.  für  brownisch  und  verkehrt, 
und  nöthigt  den  Vf.,  sich  durch  mehrere  von  den 
bekanntesten  und  geachtetsten  Aerzten  eingeholte 
und  für  ihn  einstimmig  günstig  ausgefallene  Gut¬ 
achten  zu  vertheidigen.  In  dem  hitzigen  Kampfe, 
der  nun  beginnt,  benimmt  sich  Hr.  Hoff.  Bernstein 
mit  der  Ruhe  und  Würde,  die  ihm  als  dem  belei¬ 
digten  Theile  zu  grosser  Ehre  gereicht,  da  sein 
Gegner  als  Beleidiger  eine  Leidenschaftlichkeit  zeigt, 
in  welcher  er  manche  Blosse  gibt  und  beweist ,  dass 
er  gar  keinen  richtigen  Begriff  von  der  browriischen 
Theorie  habe,  als  deren  Anhänger  sich  der  Verf. 
durchaus  nicht  gezeigt  hat.  Diesem  Aufsatze  folgt 
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eine  wohlgerathene  medicinisch  -  chirurgische  Abh. 
über  den  Karfunkel  als  Zusatz,  welche  nicht  nur 
durch  die  Zusammenstellung  der  Meinungen  ver- 
sclnedenei  Schiiftsteller  über  diese  so  olt  verkannte 
und  so  verschieden  benannte  Krankheitsform,  son— 
dein  auch  duich  die  von  dem  Vf.  angegebene  zweck¬ 
mässige  Behandlungsweise  sehr  belehrend  wird.  _ 

Die  di itte  .Abh.  dieses  Bandes  ist  ein  musterhafter 
Sections bericht  und  Gutachten  des  Verfs.  über  eine 
ermordet  gefundene  Frau.  —  Drey  Beyträge  zu 
der  innei  liehen  und  äussfirhehen  Behandlung  der 
von  tollen  Hunden  Gebissenen.  Von  Hrn.  Dr.  Klein 
zu  Andernach.  Diese  Beyträge  sind  in  mehrerer 
Hinsicht  lehrreich;  sie  beweisen,  dass  man  sich  nie 
durch  die  anscheinende  Gefahrlosigkeit  der  durch 
einen  flundebiss  entstandenen  auch  noch  so  unbe— 
scheinenden  Verletzung  einschläfern  lassen 
duife;  dass  auch  bey  schon  ausgebrochener  Wasser¬ 
scheu  noch  Rettung  möglich  sey,  und  dass  in  sol¬ 
chen  Fällen  der  Arzt,  blos  der  Würde  seines  Be¬ 
rufes  folgend  nach  dem  Beyspiel  des  Vfs.  sich  we- 
der  durch  die  Schlaffheit  der  Polizeyanstalten ,  und 
die  öpötteleyen  unwissender  Laien  irre  machen,  noch 
durch  Hoffnung  oder  Furcht  täuschen  lassen  dürfe. 
Wie  verehrt  würde  der  Stand  der  Aerzte  seyn,  wie 
viel  besser  würde  es  um  die  leidende  Menschheit 
stehen,  wenn  alle  Aerzte  in  jedem  Falle  mit  der 
Standhaftigkeit,  mit  der  Umsicht  und  mit  dem  un- 
ermüdeten  menschenfreundlichen  Eifer  handelten, 
wie  diess  in  den  hier  mitgetheilten  Fällen  von  Hrn. 
Dr.  Klein  geschehen  ist,  dessen  hier  angekündigter 
Schrift  ubei  die  Hundswuth  wir  mit  Vürgnugen  ent— 
gegensehen.  -  G escluchte  einer  schweren  am  \yten 
Tag  e  ei  st  todtlichen  Kopfverletzung  und  einer  son¬ 
derbaren  V eilet zung  am  Arm,  von  Hrn.  Hofr.  D. 
T  Vinkel  zu  Berleburg.  Bey  der  schwierigen  Dia— 
gnosis  und  Prognosis  der  Kojifverletzungen  ist  es  für 
den  Wundarzt  immer  interessant,  dergleichen  Fälle 
kennen  zu  lernen.  Der  hier  erzählte  Fall  beweiset 
wieder  recht  deutlich,  wie  nothwendig  es  sey,  sich 
immer  durch  hinlängliche  Einschnitte  gehörige 
Kenntniss  von  dem  Grade  und  der  Beschaffenheit 
der  Verletzung  zu  verschaffen.  Die  Verletzung  am 
Arme,  von  welcher  hier  noch  die  Rede  ist,  bestand 
darin,  dass  durch  einen  herabstürzenden  schweren 
Baumast  der  Zeigefinger  mit  der  Sehne  des  tieferen 
Beugemuskels ,  nach  abgebrochenem  zweiten  Gliede 
herausgerissen  worden  war,  die  Heilung  erfolgte 
glücklich  und  es  blieb  auch  keine  Steifigkeit  der  Fin¬ 
ger  zurück.  Sectionsbericht  des  erschossenen  Köh¬ 
lers  Lothar  iu  s  J  *  *  *  t ,  nebst  G utachten  (wahr¬ 
scheinlich  von  dem  Vf.)  kann  in  Rücksicht  der  voll¬ 
ständigen  Untersuchung  der  Verletzung  als  Muster 
dienen,  allein  die  Untersuchung  der  Schädelhöhle 
hätte  doch  bey  einem  gerichtl.  Falle  nicht  unterblei¬ 
ben  sollen.  —  Merkwürdiges  Alter.  Eine  io4  Jahre 
alte  Frau  war  im  20.  Lebensjahre  menstruirt  worden, 
hafte  ihr  letztes  Kind  im  60.  Jahre  geboren,  von 
welcher  Zeit  an  die  monatliche  Reinigung  i5  Jahre 
lang  aussetzte,  dann  aber  wieder  bis  zum  98.  Jahre 
regelmässig  fortdauerte. 
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Altdeutsche  Literatur. 

Beiträge  zur  Geschichte  altteut scher  Sprache  und 
Dichtkunst  von  Ferdinand  TV e Jeher  li  n.  Stutt¬ 
gart  1811.  bey  Metzler.  8.  i5i  S.  (12  Gr.) 

D  iese  Beyträge  sind  in  doppelter  Hinsicht  will¬ 
kommen,  sie  geben  uns  Nachricht  von  bisher  ganz 
unbekannten  Handschriften  der  Stuttgarter  Biblio¬ 
thek,  und  zeigen,  dass  die  altdeutsche  Literatur 
wiederum  einen  verständigen  und  sorgsamen  Bear¬ 
beiter  gewonnen  hat,  dem  wir  zur  Fortsetzung  sei¬ 
ner  Studien  Lust  und  Unterstützung  wünschen. 
Folgendes  ist  der  Inhalt  vorliegender  Sammlung: 

I.  Ulrich  von  Eschenbach  and  sein  Gedicht 
von  Alexander  dem  Grossen.  Poesie  ist  wenig  oder 
keine  darin  zu  spüren,  und  selbst  die  Fabel,  wel¬ 
cher  Ulrich  folgte,  anderwärts  viel  vollständiger  und 
anmuthiger  aufbewahrt,  so  dass,  wenn  allenfalls  der 
Sprache  wegen  das  Gedicht  einmal  gedruckt  werden 
sollte,  es  nur  aus  einer  besseren  Handschrift  ge¬ 
schehen  müsste.  Die  vaticanische  verdient  augen¬ 
scheinlich  den  Vorzug.  S.  11  steht  kunnt  für  Jcumt, 
wie  S.  26  nenns  f.  nems;  obgleich  häufig  das  m 
sich  in  11  abschleift,  (um  gerade  nur  dieselben  Bey- 
spiele  zu  geben,  Fr.  v.  Husen  S.  90  do  ich  das 
cruce  nan  und  B.  v.  Horheüz  —  wider  Willen  liegt 
in  diesem  Namen  selbst  noch  eins  —  S.  172  davon 
tristan  in  kumber  Jean)  so  dürfen  wir  aus  einer 
schlechten  Handschrift  nicht  einmal  eine  Unregelmäs¬ 
sigkeit  beweisen  wollen.  S.  1 1  er  nüttet  st.  nidert.  S. 
i3.  arl  st.  am,  daselbst  hinter  volleyst  fehlt  eine 
Zeile.  Statt  zucht  schreibt  diese  Hs.  S.  12  schlicht, 
S.  3i  geschieret  st.  gezieret,  S.  16  schagen,  schoch 
st.  zagen,  zoch ,  die  Conjectur:  schlagen  ist  daher 
ganz  falsch,  so  wie  auch  biderbin  nicht  Verderben 
heissen  kann,  sondern  der  Abi.  von  biderb,  bieder 
ist.  S.  2a  lies:  ulrichen,  den  wil  ich  glichen.  S. 
27  ist:  nunem  herren  zu  lesen,  oder  doch  zu  ver¬ 
stehen,  W'ie  aus  dem  folgenden  siner  erhellt,  wo¬ 
nach  auch  Note  26  zu  berichtigen.  S.  00  1.  dehei- 
nes  st.  dehemes.  ebendas,  ersprancte  u.  sancte  von 
ersprengen  und  senken,  nicht  aber  ersprantte  und 
santle,  deren  erstes  der  Herausgeber  ganz  verfehlt 
hat.  Seine  Muthinaassnng,  dass  dieser  Ulrich  aus 
demselben  Geschlecht  herstamme,  dem  der  berühmte 
Wolfram  angehört,  scheint  uns  ganz  müssig,  auch 
wird  sie  durch  nichts  gehoben,  z.  B.  gar  nicht  da¬ 
durch,  dass  letzterer  mit  dem  blossen  Vornamen 
Dritter  Band. 


genannt  werde,  welches  so  häufig  geschieht.  Auch 
warnen  wir  Hrn.  W.  vor  oberflächlichen  Behaup¬ 
tungen,  wie  der  S.  29  stehenden,  dass  dieser  Wolf¬ 
ram  „eine  für  sein  Zeitalter  sehr  seltne  Kenntniss 
der  Geschichte  und  des  classischen  Alterthums  be- 
sass,“  oder  dass  „Ulrich  sich  weiblicher  Huld  und 
Gunst  sogar  noch  weniger  rühmen  konnte,  als  sein 
(vermeintlicher)  Ahnherr,  denn  nach  seinem  eignen 
Geständnisse  war  es  nur  eine  (!)  die  ihn  erhörte.*6 
Man  könnte  nach  dieser  Weise  alle  Minnesänger  in 
begünstigte  und  unbegiinstigle  eintheilen,  es  würden 
aber,  so  wie  uns  die  Texte  vorliegen,  die  meisten 
unter  letztere  zu  rechnen  seyn.  Wenn  S.  17  Ul¬ 
richs  niedriger,  unpoetischer  Styl  daraus,  dass  er 
übersetzte ,  folgen,  und  Conrads  von  Würzburg  troj. 
Krieg  zum  Beweis  dienen  soll,  so  beweist  dies,  dass 
Iir.  W.  dieses  blumenreiche  und  durchgängig  ge¬ 
wandt  stilisirte  Gedicht  gar  noch  nicht  gelesen  hat; 
schon  um  folgender  kleinen  Probe  willen  möo-e  er 
dem  alten  Meister  abbitten : 

r.  19900.  kein  sumer  der  wart  nie  so  warm 
yon  menicvalter  hitze , 
man  funde  an  ir  antlize 
vnd  an  ir  bilde  nuwen  sne ; 
och  wart  so  kalt  nie  winter  me, 
man  spurte  vrische  rosen  dran, 

Veldeks  Aeneis  ist  bilderlos,  aber  dennoch  wohlge¬ 
fügt,  den  Rudolf  von  Ens  wird  Hr.  Docen  schon 
zu  verth eidigen  wissen;  überhaupt  so  sind  ja  eigent¬ 
lich  alle  Gedichte  des  i5.  Jahrh.  aus  fremden  Bü¬ 
chern  übersetzt,  allein  Gottfried  und  Wolfram  über¬ 
dichteten  was  ihnen  zukam  und  webten  aus  der  roh 
eingeführten  Seide  glänzenden  Stoff.  —  Was  S.  1  -  7 
über  die  Quelle  der  Fabel  von  Alexander  gesagt 
wird,  ist  freylich  zu  kurz,  auch  hätten  wir  des 
Sainte  Croix  Ansicht  der  Tradition  nicht  gelobt, 
wiewohl  dieser  Gelehrte  den  reinen  Historikern  desto 
mehr  genügt  hat.  Die  Sagen  verdienten  aber  auch 
ihren  eigenen  Quartanten.  Der  Lamprecht ,  den 
Docen  zuerst  aus  Rudolfs  Alexandreis  auf  brachte, 
ist  vermuthlich  gar  kein  deutscher  Dichter,  sondern 
der  französ.  Lambert  li  cors ;  unter  den  übrigen 
altfranzösischen  verdient  besondere  Aufmerksamkeit 
der  dem  Thomas  de  Kent ,  also  einem  Engländer, 
zugeschriebene  roman  de  la  geste  cl Allisanclre,  des¬ 
sen  Anfangszeilen  hier  stehen  mögen : 

mult  par  est  iceste  siecle  dolenz  e  perilleus, 
fors  a  icels ,  qui  servent  le  hault  rei  glorius, 
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qui  por  nus  delivra  le  seou  sanc  precius  •,  (seou  m  sien, 

suus) 

si  cum  mestier  nus  est,  eiet  merci  de  nus  (eiet  azr:  ait) 

II.  JVillerams  hohes  Lied.  Einige  Varianten  zu 
diesem  wichtigen  Denkmal  des  n.  Jahrh. ,  worin 
bekanntlich  deutsch  und  latein  viel  ärger  unterein¬ 
ander  gemischt  sind,  als  vor  hundert  Jahren  deutsch 
und  französisch  in  der  galanten  Sprache.  Der  Ge¬ 
winn  aus  den  mitgetheilten  Lesarten  ist  unbedeu¬ 
tend  ,  allein  dem  Sprachforscher  können  selbst  Klei¬ 
nigkeiten,  wie  die  wenigen  Glossen,  worüber  S.  48 
u.  5x  abgesprochen  wird,  angenehm  seyn;  wie  er¬ 
klärt  sich  wohl  Hr.  W.  biwaclro  durch  uterque? 
Einigemal  spricht  er  seinen  Varianten  ohne  Noth 
den  Vorzug  vor  dem  Scherzischen  Text  zu,  z.  B. 
Note  12  und  n,  wenn  auch  diereron  sich  hören 
lässt,  so  ist  dieron  (Thieren)  dar  uni  nicht  fehler¬ 
haft,  weil  der  nom.  jplur.  dierer  hat  oder  auch  ha¬ 
ben  kann.  Sobald  dieses  r  nicht  im  sing,  war,  kann 
es  der  dativ.  plur.  manchmal  auswerfen,  wenn  es 
schon  im  nom.pl.  vorhanden  ist 5  alle  isländ.  Masc. 
und  Fern,  endigen  im  nom.  pl.  auf  ar,  ir  oder  ur, 
haben  aber  im  dativ.  keinmal  ein  r. 

III.  Priameln.  Wenn  man  je  gegen  Namen 
eifern  soll,  so  müsste  es  gegen  dieses  Wort  ge¬ 
schehen,  welches  aus  Präambel  entstanden,  eine 
sehr  charakterist.  Gattung  urgermanischer  Spruch¬ 
weisheit  bezeichnet.  Es  ist  eine  Reihe  von  Sprü¬ 
chen  ,  die  mit  einem  auf  alle  einzelne  passenden 
Schluss  zuletzt  vereinigt  werden;  die  ältesten  und 
erhabensten  hat.  Odin  selbst  gesungen  in  dem  gött¬ 
lichen  havamal ,  dessen  y6ste  Strophe  wir  hierbey 
besonders  im  Sinn  haben.  Die  vorliegend  aus  einer 
Handschrift  des  16.  Jahrh.  abgedruckten  Sprüche 
gehören  weder  zu  den  besten  noch  den  geringsten ; 
es  wäre  eine  schwere  aber  würdige  Arbeit,  alle 
Kraft  altdeutscher  Sprüche  in  einen  Band  zusam¬ 
menzufassen,  wobey  bekanntlich  die  Anordnung  das 
schwierigste  seyn  würde.  Wir  würden  durchaus 
nach  dem  Hauptinhalt  ordnen  uud  die  übrigen  Rück¬ 
sichten  durch  mehrfache,  fleissige  Register  zu  be¬ 
friedigen  trachten.  Den  hier  unter  i5  abgedruckten 
Spruch  für  den  Haushalt  besitzt  Rec.  aus  einer  Hand¬ 
schrift  von  i44o  und  könnte  daraus  bes  ere  Lesar¬ 
ten  liefern.  Es  genüge  an  der  Wiederherstellung 
des  ersten  Verses,  der  so  lauten  muss: 

seh  Korn  egidii ;  habern ,  geraten  benedicti 

denn  das  Ganze  ist,  was  Hr.  W.  übersehen  hat, 
in  deutschen  Hexametern  abgefasst,  wogegen  also 
die  Fis char tischen  etc.  an  Alter  weit  zurückstehen 
müssen. 

IV.  Lieder  des  XV.  Jahrhunderts  aus  Hand¬ 
schriften.  Zuerst  wird  eine  Handschrift  des  Hrn. 
Prof.  Veesenmeyer  in  Ulm  beschrieben,  welche  ver¬ 
schiedene  merkwürdige,  obgleich  ausser  den  hier 
daraus  gegebenen  Minneliedern  wenig  unbekannte 
Stücke  enthält.  Die  Prosa  des  Sigenot,  Leipzig  16 15, 
welche  S.  70  angeführt  ist,  exis tut  schwerlich;  eben¬ 


das.  sollte  Her  Ollebrant  st.  Herollebrant  gedruckt 
stehen.  Der  Vermuthung  S.  y5  dass  JVyssenherre 
im  10.  Jahrh.  das  Lied  vom  Möringer  oder  Mor- 
gener  verfasst,  treten  wir  allenfalls  bey,  insofern 
von  der  blossen  Umdichtung  eines  alteren  Lieds  die 
Rede  ist;  dabey  hei  uns  die  Aehidiehkeit  des  Na¬ 
mens  PHyssenherre  mit  dem  des  Städtchens  Wys- 
senhorn  im  Burgau  auf,  wo  Thomann  das  Lied  aus 
mündlicher  Ueberlieferung  aufschrieb;  sollte  eine 
Verwechselung  darunter  stecken  und  jener  Ge¬ 
schlechtsname  des  Dichters  Michel  blos  im  Beywort 
seine  Geburtsstadt  ausdrücken?  Das  Lied  vom  Her¬ 
zog  Heinrich  möge  Hr.  W.  bald  abdrucken  lassen. 
—  Die  folgenden  Lieder  sind  ganz  in  der  Art,  wel¬ 
che  das  i4.  u.  i5.  Jahrh.  bezeichnet,  sie  stehen  zwi¬ 
schen  den  Minne-  und  Volksliedern ,  erreichen  nicht 
die  Sprachanmuth  und  Kunst  jener,  haben  aber  oft 
etwas  von  dem  lebendigen,  handelnden  Inhalt  dieser. 
Die  besten  sind  Nuin.  6  u.  8.  —  Hierauf  machen 
geistl.  Lieder  aus  einer  pfullinger  Handschi’ift  den 
Beschlu  s,  worunter  No.  12  mit  Recht  ausgezeich¬ 
net  wird;  damit  zerfällt  auch  die  vennuthete  Ver¬ 
fasserin,  die  allenfalls  eine  blosse  Sammlerin  war. 

V.  Anhang ,  über  eine  zu  Comburg  gefundene 
flandrische  Handschrift.  Ohne  Frage  der  wichtig¬ 
ste  Artikel  der  gegenwärtigen  Beyträge.  (Das  V  er¬ 
dienst,  die  interessante  Handschrift  zuerst  entdeckt 
und  kürzlich  beschrieben  zu  haben ,  gebührt  Hrn. 
Prof.  Gräter  zu  Schwäbisch  Hall.)  Vorausgeschickt 
werden  einige  Bemerkungen  über  die  flandrische  u. 
holländische  Mundart  und  die  Dichter,  die  sich  in 
beyden  gezeigt  haben;  das  Resultat  würde' unein¬ 
seitiger  ausgefallen  seyn,  wenn  dem  Vf.  nicht  ei¬ 
nige  der  vorzüglichsten  neuern  Hulfsmittel  über  die 
altuiederländ.  Literatur,  wie  es  scheint,  gemangelt 
hätten.  Selbst  die  Eigenheit  des  ch  für  z  (oder  s) 
und  die  Neigung  zu  Hauchlauten  darf  schwerlich 
der  flämischen  Sprache  so  charakteristisch  beygelegt 
werden,  als  S.  io4  geschieht,  indem  alles  das  viel 
weiter  geht;  wir  haben  vorhin  gesehen,  dass  ein 
oberdeutscher  Dichter  oder  genauer  zu  reden ,  der 
niederdeutsche  Copist,  sch  für  z  setzte,  auf  ähnliche 
Weise  sprach  und  schrieb  man  ehedem  in  Franko 
reich  nicht  blos  brauche,  sondern  auch  brance,  die 
provenz.  Trubadurs  schreiben  häufig  den  König  von 
England  Rizard  st.  Richard  (in  den  Haimonskindern 
Ritsart,  holländ.  Ridzaart),  sagt  man  in  Picardie  noch 
heutzutag  chidre  und  chiviere  fiir  cidre  u.  ci viere; 
das  niederländische  z  spricht  sich  weich,  etwa  gleich 
unserm  s  aus,  und  solche  Uebergänge  (z.  s.  c.  ch) 
können  mehrfach  entspringen  und  nachgewiesen 
werden . 

Unter  den  vielen  Gedichten ,  welche  die  Com- 
burger  H.  S.  enthält,  beschreibt  Hr.  W.  einige  gar 
nicht,  andere  ganz  kurz,  einige  weitläufiger,  wie 
eine  Uebersetzung  des  französ.  berühmten  roman 
de  la  rose,  den  die  alldeutsche  Poesie  nicht  ver¬ 
tragen  konnte,  (dafür  findet  sich  das  schöne Räthsel 
von  den  drey  Rosen  in  fünf  Brüchen  zu  brechen 
schon  beym  Misner.  DCXVI. )  der  aber  unter 
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der  altfranzösischen  bey  seinen  Landsleuten  stets 
die  meiste  Auszeichnung  erfahren  hat.  So  eben 
wird  eine  neue  Ausgabe  in  vier  Octavbäuden 
von  Meon  angekündigt ,  vvobey  eine  gleichfalls  in 
Stuttgart  vorhandene  Handschrift  des  Originals  viel¬ 
leicht  mit  Nutzen  gebraucht  werden  könnte.  Das 
flandrische  Werk,  wiew'ohl  beträchtlich  länger  als 
die  englische  Bearbeitung  Chaucers ,  ist  dennoch 
kürzer  als  das  Original.  —  Die  Prosa  von  Sydrac 
S.  io5  ist  bereits  gedruckt,  Rec.  besitzt  einen  ant- 
werpener  Druck  von  1622.  fol.  —  Merlants  Heim¬ 
lichkeit  der  Heimlichkeiten  hat  schon  längst  nach 
mehrern  in  Holland  vorhandenen  Handschriften  ge¬ 
druckt  werden  sollen,  auch  bereitet,  sicherem  Ver¬ 
nehmen  nach,  das  liolländ.  Institut  gegenwärtig  ei¬ 
nen  gelehrten  Abdruck  des  Bestiaris  (bestiaire), 
unstreitig  des  interessantesten  Werks  dieses  Dich¬ 
ters.  —  Ueber  den  Reynciert  de  Fos  ist  sich  hier 
am  ausführlichsten  verbreitet  S.  12 5 — i5i,  der  es 
auch  wohl  verdiente,  Gräter  lässt  aber  in  diesem 
Augenblick  das  ganze  Fragment  der  comburger 
Handschrift  drucken. 

Dass  ein  niederländisches  Gedicht  existirte, 
wusste  man  schon  vor  Gräters  Programm  (1806) 
aus  van  Wyn’s  historische  en  letterkundige  avond- 
stonden,  Amsterd.  1800.  Buch  I.  S.  2 y5 ,  ja  man 
hätte  es  längst  vorher  aus  alten  Abdrucken  der 
Prosa  schliessen  können,  wo  man  in  jedem  Capitel 
eine  Zahl  stehengebliebener  Reime  nachweisen  kann. 
Daraus  erhellt  zugleich,  wie  unnütz  die  Untersu¬ 
chung  seyn  musste,  welche  Herder  angeregt  und 
mit  der  auch  unser  Vf.  sich  befasst  hat,  nämlich, 
dass  in  dem  Reineke  Fuchs  zwey  ganz  verschiedene 
Handlungen  vorkämen ,  folglich  das  erste  Buch  äl¬ 
ter  und  das  übrige  Buch  späterer  Zusatz  scheine. 
Diese  Thierfabel  trägt  durchaus  und  in  aller  Rück¬ 
sicht  epische  Natur  an  sich ,  es  gehört  aber  zu  dem 
Wesen  des  Epos,  dass  es  unmerklich  anhebe  und 
schliesse,  die  innere  Handlung  beständig  fortschreite 
und  keinen  eigentlichen  Schluss  zulasse,  einzelne 
Rhapsodien  fügen  sich  ein,  wo  sie  wollen,  und 
durch  ihre  Auslassung  wird  das  Ganze  noch  nicht 
aufgehoben,  sondern  blos  ärmer.  Von  den  Nibe¬ 
lungen  dreyzehn  Abentheuer  grausam  wegschnei¬ 
den,  wie  Bo  dm  er  wollte,  um  einen  dramatisch  leb¬ 
haften  Eingang  zu  gewinnen ,  war  eben  so  verkehrt, 
als  wenn  man  den  Reinhart  Fuchs  mit  einem  sol¬ 
chen  Abschnitt  fester  zu  riinden  gedachte  3  der  alt¬ 
französische  Roman,  sobald  er  einmal  gedruckt  wer¬ 
den  wird,  mit  seinem  Reichthum  an  neuen,  unter 
uns  unerhörten  Zweigen  der  Sage  kann  es  am  be¬ 
sten  bestätigen  unddarthun,  dass  noch  gar  viel  an¬ 
deres  hinein,  alles  aber  zusammen  gehört.  Auszu¬ 
machen,  welcher  Ast,  welcher  Gesang  von  irgend 
einem  Dichter  zugefügt  worden  ist,  kann  der  ei¬ 
gentlichen  Untersuchung  gar  nichts  fruchten,  eben 
weil:  zufügen  hier  nichts  anders  als:  erneuern 
heissen  darf.  Wir  halten  daher  ohne  weiters  das 


vierte  Buch  des  plattdeutschen  Gedichts  für  so  alt. 
wie  das  erste.  Auffallend  heisst  es  im  vorliegenden 
Buch  S.  i42  „hätte  der  unermiidete  Forschungsgeist 
unserer  Zeiten  nicht  die  goudaer  und  delfter  Aus¬ 
gaben  von  iÜ7y  u'  aus  Soojähr.  Schutt  her¬ 

vorgewühlt  (die  delfter  wenigstens  war  schon  lange 
vor  unsern  Zeiten  bekannt) ,  es  würde  eine  in  jeder 
Hinsicht  höchst  wahrscheinliche  Vermuthung  ge¬ 
wesen  seyn,  dass..  .  .  der  zweyte  Theil,  oder  die 
drey  letzten  Bücher  von  Baumann ....  bey- 
gefugt  worden  seyen.“  Diese  überhaupt  unkritische 
l  onjectur  hätte  ja  unter  andern  an  den  längst  be¬ 
kannten  und  nur  besser  zu  untersuchenden  französ. 
Werken,  so  wie  an  der  englischen  Ausg.  von  i48i 
wenn  nicht  an  der  Lübecker  von  14^8  scheitern 
müssen.  Auch  der  Streit  über  den  französ.  oder 
deutschen  Ursprung  des  Gedichts,  dessen  wahrer 
Punct  bisher  aus  den  späteren  Quellen  gar  nicht 
ins  x4uge  gefasst  werden  konnte,  wird  sich  dem¬ 
nächst  erst  vermitteln  lassen.  Immittelst  waren  uns 
die  aus  dem  Stück  des  niederländ.  Gedichts,  das  in 
der  Comb.  H.  S.  erhalten  worden  ist,  gegebenen 
Proben  angenehm;  maisch  S.  1Ö2  heisst  hier  nicht 
sowohl  glatt,  sondern  lecker ,  womit  sich  solche 
Leute  dem  Raben  gleichen  (slachten) ;  grorigaerde 
bedeutet:  Grün-  oder  Gelbschnabel ,  dän.  grönscol- 
ding ,  französ.  becjaune ,  angelsächs.  bile-hwite, 
plattd.  rappsnabel.  S.  1.Ö9  sind  einige  Thiernamen 
falsch  abgesetzt,  auch  1.  m.  mederslach  st.  nederslach. 
S.  i44.  Z.  5  v.  u.  fehlt  eine  Zeile.  S.  i46  onghe- 
wroken  heisst  nicht:  ungerügt,  sondern  ungerochen, 
ungerächt,  von  wreken ,  denn  rügen  heisst  wrou- 
ghen.  S.  i5o  honen  heisst  gerade  was  unser  höh¬ 
nen  (insulter,  das  plattd.  schöwen )  der  Sinn  ist:  er 
soll  noch  ehe  ein  Monat  verstreicht,  solchen  hohn¬ 
sprechen,  die  sich  nicht  daran  kehren;  unser  Verf. 
scheint  es  anders  zu  nehmen ,  wenigstens  verstehen 
wir  das  Not.  71  beygebrachte  oberdeutsche:  hont 
uch  dannen  durch:  habt,  hebet,  d.  i.  entfernt  euch 
von  dannen,  welches  sich  also  auf  jenes  honen  gar 
nicht  beziehen  lässt.  S.  i5i  ist  Fyrapeel  st.  Syra- 
peel  zu  lesen,  wiewohl  der  Druckfehler  auch  an¬ 
derwärts  vorkommt.  —  Uebrigens  ist  der  althoch¬ 
deutsche  Beinhart  Fuchs  dem  Inhalt  nach  ganz  et¬ 
was  anderes  und  die  aus  ihm  hervorgehende  Berei¬ 
cherung  der  Fabel,  so  gut,  als  unbekannt,  man 
müsste  denn  das  kleine  Stück  hierher  ziehen  wol¬ 
len,  das  Chaucer  in  the  nonnes  preestes  tale  vor¬ 
trefflich,  nur  mit  zuviel  gelehrten  Einschaltungen, 
erzählt  hat;  übrigens  schöpfte  Chaucer  offenbar  nicht 
aus  der  Fabel  von  Marie  de  France,  wie  der  ge¬ 
lehrte  Tyrwhitt  meint,  sondern  aus  einem  altfran¬ 
zösischen  Gedicht.  — 

Die  etwas  poetisirenden  Einleitungen  zu  No.  I. 
II  u.  IV.  würde  Hr.  Wekherlin  bey  einer  nochma¬ 
ligen  Durchsicht,  wie  wir  nicht  zweifeln,  gestri¬ 
chen  und  mit  etwas  ihm  eigenthümlicherm  ersetzt 
haben. 
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Schöne  Literatur. 

Dramatische  F ersuche  einer  muntern  Laune  von 
dem  Freyherrn  Friedrich  Carl  von  D  anbei  - 
mann.  1.  Bdchen.  (192  S.);  2.  Bdchen.  (174 S.) 
8.  mit  Kupf.  Rudolstadt 3  in  der  Kliigerschen 

Buclihandl.  1811.  (x  Thlr.  12  Gr.) 

Soll  Ree.  von  diesen  Versuchen  aufrichtig  spre¬ 
chen  ,  so  kommen  sie  ihm  vor  wie  dramatische 
Schul exercitia  ,  denen  ausser  Geist  und  Witz ,  seihst 
noch  die  grammatische  Correctur  fehlt.  Die  Erfin¬ 
dung  ist  ideenlos,  die  Charaktere  stehen  unter  der 
Kategorie  des  Gewöhnlichen ,  nur  dass  die  hier  reich¬ 
lich  auftretenden  Grafen ,  Barone  und  Baronessen 
noch  mit  einer  ungewöhnlichen  Unbeholfenheit  der 
Sprache  und  des  Benehmens  zu  kämpfen  haben, 
die  zuweilen  bis  zur  Undelicatesse  steigt,  bey  wel¬ 
cher  der  äussere  poetische  Schimmer  des  Adels  ganz 
verloren  geht.  Zu  den  Ingredienzen  der  muntern 
Laune  des  Vfs.  gehören  besonders  einige  alte ,  zu¬ 
dringlich  lüsterne  Weiber  und  kuppelnde  Matronen ; 
weiter  ha^  sie  uns  nicht  sehr  genirt.  Dabey  nimmt 
sich  der  durch  einige  poetische  Floskeln  und  Inver¬ 
sionen  aufgesteifte  und  gezierte  prosaische  Dialog 
gar  seltsam  und  bis  zur  Persiflage  lustig  aus.  An 
das  Theater  kann  Hr.  v.  D.  wohl  kaum  gedacht 
haben. 

Das  erste  Bändchen  enthält  1)  das  Gauhelspiel 
oder  Herzensreinheit.  Lustspiel  in  einem  Aufzuge. 
Ein  Vater  prüft  die  Herzensreinheit  des  Geliebten 
seiner  Tochter,  indem  er  ihm  den  Weg  durch  ei¬ 
nen  finstern  und  schauerlichen  Gang  eröffnet ,  den 
dieser  furchtlos  durchwandelt.  Den  übrigen  Theil 
des  Stücks  füllt  deutsche  Kleinstädter ey  aus,  bis 
auf  den  Philosophen  im  Dachstübchen,  der,  in  Er¬ 
mangelung  eigenen  Witzes,  zuweilen  einige  neuere 
philosophische  Terminologien  in  den  schalen  Dia¬ 
log  einwirft.  Als  Probe  des  Serieusen  folgendes  : 

„Anna.  Wer,  lieber  Vater ,  wird  an  den  Tod  denken, 
„wenn  Ihre  Anna  auf  den  Ball  gehen  soll. 

„Fr.  von  Edel  (deren  Erzieherin).  Gleich  stark  er¬ 
schreckt  uns  bey  de  das  Wort  Tod,  Ihre  Excellenz!  Es 
„ist  ein  Gespenst,  das  unsre  Herzensruhe  aufschreckt  und 
„unser  Gefühl  zu  einer  Waise  zu  machen  droht. 

„Graf.  So  lange  meiner  Anna  Gefühl  noch  an  seiner 
„ Edel  hängt,  so  lange  diese  ihre  Schöpfung  liebt,  so  lange 
„kann  Euer  Gefühl ,  meine  Damen ,  nicht  verwaist  (?)  wer- 
„den.  Die  Dankbarkeit  der  Erschaffenen  folgt  noch  jen¬ 
seits  ;  so  wie.  der  Schöpferin  die  ewige  Anfänglichkeit 
„(vielleicht  Anhänglichkeit)  bleibt.  Diess ,  Frau  von  Edel, 
„ist  der  Erziehung  erhabenste  Aussenseite,  der  schöne  Dank 
,,fiir  die  schönste  Gabe ,  die  herrlichste  Ermunterung  zur 
„herrlichsten  Mühe.“ 

und  als  man  den  Geliebten  am  Ausgange  des  dun¬ 
keln  Ganges  erwartet : 


August.  1640 

„Graf ,  St !  St !  ich  höre  seinen  festen  Tritt  —  das 
Klirren  seiner  Sporen ! 

Anna  (schwärmerisch  froh).  Harmonie  für  mein  Ohr! 

2)  Die  Auferstehung  oder  der  Besuch  nach  dem 
Tode.  Ein  Lustspiel  in  2  Akten.  Ein  junger  Graf, 
der  sich  vor  Schulden  nicht  zu  retten  weiss ,  wird 
von  seinem  Freunde  todt  gesagt.  Der  reiche  Onkel, 
dessen  Tochter,  Albertine,  jenen  liebt,  kommt  in 
die  Stadt  und  berichtigt  herzlich  gern  die  ansehn¬ 
lichen  Summen.  Indess  erscheint  der  Todtgeglaubte 
Albertinen,  deren  Liefe  er  nun  versichert  ist.  Der 
Onkel  wird  leicht  gewonnen.  —  Rec.  hält  dieses 
Stück  noch  für  das  erträglichste;  da  es  nicht  an 
einem  leichten  Zusammenhänge,  auch  nicht  an  eini¬ 
gen  komischen  Situationen  fehlt.  —  Hinterher  be¬ 
merkte  er,  dass  dieses  Stück  aus  dem  Französischen 
übersetzt  ist.  —  Das  zweyte  Bändchen  enthält  1)  die 
f  Leihe  des  Gefühls ,  ein  Vorspiel  zur  Feyer  des 
Geburtstags  einer  Freundin.  Der  Verf.  sagt  in  ei¬ 
nem  Vorberichte:  „in  diesen  Scenen  spricht  sich 
ein  ewig  reges  Dankgefühl  aus.  In  dieser  Hinsicht 
hat  es  einigen  Werth.“  Das  mag  wahr  seyn,  in 
Hinsicht  des  Verfs.,  in  poetischer  Hinsicht  ist  dem 
Rec.  nichts  Schülermässigeres  und  Gedankenloseres 
begegnet,  obgleich  Reflexionen  wie  folgende  Vor¬ 
kommen.  „Sie  (die  stürmischen  Bilder  der  Ver¬ 
gangenheit)  reifen  zur  Frucht  in  einsamen  stillen 
Thaten  des  menschlichen  Lebens  —  ach  ewig  wahr 
ist,  dass  das  Herz  nur  die  That  erschafft,  denn 
eine  Wolke  ist  der  Mensch!  in  immer  wechselnder 
Gestalt  treibt  ihn  das  grause  Schicksal  vor  sich 
her  “  —  2)  Hier  Hengste  und  ein  Schwiegersohn. 
Ein  komisches  Sittengemälde  in  2  Akten.  Erfindung 
und  Ausführung,  höchst  plump  und  gemein.  Zur 
Probe  die  ersten  Worte  des  Majors : 

„Alle  Teufel  über  der  verfluchten  Dame!  Gestern  Abend 
kostete  sie  mir  über  hundert  Ducaten!  ich  bin  rein  aus¬ 
geschält,  —  rein  fertig!  wo  nun  Geld  hernehmen?  Und 
spiele  ich  nicht,  so  sehe  ich  meine  reizende  Pohlin  seltner! 
Ach  und  ohne  ihr  liegt  eine  unerträgliche  Ewigkeit  in 
meinen  Lebensstunden ! 14 

Das  Aeussere  ist  des  Innern  würdig.  Die  schlech¬ 
ten  Kupfer  stellen  einige  Scenen  aus  diesen  Versu¬ 
chen  dar,  und  das  Zerrbild  einer  gewissen  Josephe 
von  Lilien,  die  Rec.  nicht  zu  kennen  die  Ehre  hat» 


Ausgaben  alter  Schriftsteller. 

Cor neli.i  Nepotis  Vitae  excellentium  Imperatorum. 
Editio  usui  scholarum  adcommodata.  Darmstadt 
b.  Heyne  und  Leske,  18x2.  i44  S.  8. 

Ein  Abdruck  des  Textes  in  dem  die  Lettern 
etwas  zu  klein  und  nicht  scharf  genug  sind,  nicht 
ganz  frey  von  Druckfehlern. 
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Am  19.  des  August.  206. . 


Bibi.  Hermene  vtik. 

Enchiridion  Hermeneuticae  generalis  tabularum 
veteris  et  novi  foederis.  Authore  Johanne  J ahn, 
Philos.  et  Theol.  D.  Eccl.  metropol.  ad  S.  Stephanum  Vi- 
ennae  Canon.  Capit.  Archiep.  Consistoi'ii  Consiliar.  olim  L. 
I'»>  O.  O.  Archaeol.  bibl.  Introd.  in  V.  'T.  et  Dogm.  Prof. 
Caes.  Reg.  P.  et  O.  VIII  U.  188  S.  gl'.  8.  (20  Gr.) 

s  der  Hr.  Domhr.  D.*  Jahn  noch  als  Professor 
an  der  Univ.  zu  Wien  lehrte,  trug  er  auch  die 
bibl.  Auslegungskunst  vor,  und  arbeitete  zu  diesem 
Behuf  ein  kleines  Lehrbuch  aus ,  dessen  Herausgabe 
aber  durch  manche  Umstände  verhindert  wurde, 
und  vielleicht  ganz  unterblieben  wäre,  wenn  nicht 
der  Hr.  Vf.  neuerlich  mehrmals  an  sein  Verspre¬ 
chen  erinnert  worden  wäre.  Er  hat  es  aller  vor 
dem  nunmehrigen  Abdruck  ganz  umgearbeitet  und 
erweitert,  so  dass  es  als  Handbuch  zum  Privatge¬ 
brauch  dienen  soll.  Gleichwohl  lasst  schon  die  Sei¬ 
tenzahl  (bey  einem  eben  nicht  kleinen  und  engen 
Druck)  kein  vollständiges  Handbuch  erwarten,  zu¬ 
mal  da  auch  die  Hermen,  des  A.  und  N.  Test,  zu¬ 
sammengefasst  ist;  was  freylich  in  Ansehung  ge¬ 
wisser  gemeinschaftlicher  Regeln  (von  denen  aber 
mehrere  der  allgemeinen  Hermenevtik  angehören), 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  zweckmässig 
ist,  aber  auch  mehrere  Unbequemlichkeiten  hat, 
und  ein  tieferes  Eindringen  in  die  speciellern  Grund¬ 
sätze  der  Herrn,  beschränkt.  Betrachtet  man  nun 
das  gegenwärtige  Handbuch  aus  dem  Standpuncte, 
auf  welchen  sich  bey  uns  die  Hermenevtik  erhoben, 
und  im  Verhältuiss  zu  den  neuen  Lehr  -  und  Hand¬ 
büchern  derselben,  die  wir  erhalten  haben,  so  wird 
man  freylich  nicht  behaupten  dürfen,  dass  mehr 
.aus  ihm  zu  lernen ,  oder  dass  ein  Gegenstand  aus¬ 
führlicher  und  besser  abgehandelt  sey,  als  in  je¬ 
nen  ;  betrachtet  man  es  in  anderer  Beziehung,  so  ist 
es  ein  Gewinn  für  die  angehenden  Exegeten  der 
Kirche,  für  welche  es  zunächst  geschrieben  ist;  es 
enthält  für  sie  die  brauchbarste  Anweisung  nach 
dem  gegenwärtigen  Bedürfniss  und  Zustand  dieses 
Iheils  der  theolog.  Literatur,  nicht  bloss  aus  den 
neuern  Werken  darüber  zusammengezogen,  son¬ 
dern  auch  nach  eigner  Untersuchung,  Wahl  und 
Anordnung,  verständlich  und  fasslich,  wenn  gleich 
nicht  durchaus  in  reinem  Latein ,  vorgetragen.  Fast 
scheint  uns  aber  der  Hr.  Verf.  mehr  Rücksicht  auf 
die  Auslegung  des  A.  als  die  des  IN.  Test,  genom- 
meu  zu  haben,  daher  auch  aus  jenem  mehrere  Bey- 
spiele  entlehnt  sind.  Er  übergeht  übrigens,  was  in 
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eine  Einleitung  in  die  heil.  Bücher,  und  was  in  die 
bibl.  Archäologie  gehört,  worüber  er  bekanntlich  eigne 
Werke  geschrieben  hat.  In  der  Einleitung  geht  der 
Hr.  Vf.  von  deu  Begriffen  des  Verstehens  und  Er- 
klärens  eines  Schriftstellers ,  insbesondere  eines  bi¬ 
blischen,  aus,  und  berührt  hier  aucli  verschiedene 
Arten  der  Interpretation,  grammatische,  hi  torisch¬ 
theologische  (eine  nicht  bequeme  Benennung),  my¬ 
thische,  psychologische,  moralische;  dann  wird  der 
Begriff  der  bibl.  Hermenevtik  festgestellt.  Die  all¬ 
gemeine  Hermenevtik  soll  die  bey  dem  A.  und  N. 
Test,  zu  befolgenden  Regeln  enthalten,  die  specielle 
die  entweder  bey  dem  A. ,  oder  bey  dem  N.  Test, 
allein  zu  beobachtenden  Grundsätze,  und  diese  spe¬ 
cielle  H.  soll  in  die  Einleitung  in  die  Bücher  des 
A.  und  N".  T.  gehören ,  was  wir  nicht  zugestehen 
können.  Der  Erweis  des  Nutzens  und  der  Noth- 
wendigkeit  der  bibl.  Hermenevtik  war  in  des  Vfs. 
Vaterlande  nötliig ,  da  er  seit  1777.  i11  welchem 
Jahre  das  biblische  Studium  zuerst  durch  Rauten¬ 
strauch  mehr  eingefuhrt  wurde,  viele  Gegner  dersel¬ 
ben  auftreten  sah,  unter  denen  D.  Klüpfel  beson¬ 
ders  genannt  wird,  der  vielmehr  die  Tradition  em¬ 
pfahl;  worüber,  so  wie  über  patristische  Hermen. 
Hr.  J.  sehr  wahre  u.  beachtungswerthe  Bemerkungen 
macht.  Die  Geschichte  und  Liter,  der  Herrn,  wird 
kurz  vorgetragen,  und  unter  den  Lehrbüchern  un¬ 
serer  Kirche  fehlen  nur  die  neueste  Ausgabe  von 
Ernesti  lustitutio  interpretis,  Mori  Acroases  super 
Lrnesti  Inst.  int.  (deren  letzten  Band  wir  immer 
noch  erwarten )  und  die  neuesten  Lehrbücher  des 
Hrn.  Domh.  I).  Keil.  Die  ganze  Anleitung  zerfällt 
in  7  Capitel :  1.  über  den  Sinn  der  Stellen  und  des¬ 
sen  Auffindung.  Der  Sinn  wird  mit  Recht  in  den 
ganzen  Sätzen  gesucht,  und  der  sonst  angenommene 
Unterschied  zwischen  dem  sensus  literae  und  litei  alis 
verworfen.  Nur  möchte  die  Definition:  sensus  est 
nexus  s.  relatio  mutua  notionum,  quas  auctor  ver- 
bis  designavit;  wohl  nicht  gleichbedeutend  seyn  mit: 
conceptus  animi,  quem  auctor  verbis  expressit  et 
in  lectoribus  excitare  voluit.  Wodurch  der  Sprach¬ 
gebrauch,  aus  dem  er  entwickelt  werden  muss,  be¬ 
stimmt  werde,  (Zeit,  Ort,  Gegend,  Religion,  Secte, 
Staats  -  und  kirchl.  Verfassung,  gemeines  Leben, 
Sitten,  Gebräuche,  Schriftsteller  selbst,)  ist  durch 
mehrere  Beispiele,  vornemlich  aus  dem  A,  T. ,  dar- 
gethaii.  Die  Annahme  eines  mehrfachen  Sinnes  ei¬ 
ner  und  derselben  Stelle  wird  durch  die  Bemerkung 
widerlegt ,  dass  die  heil.  Bücher,  da  sie  in  mensch¬ 
lichen 'Sprachen  abgefasst  sind,  auch  wie  andre  Bü¬ 
cher  verstanden  uud  erklärt  werden  müssen,  und 
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nur  ein  doppelter  wörtlicher  Sinn  der  Weissagun-  | 
gen  angenommen,  ein  subjectiver  und  objeclrver. 
Richtig  werden  auch  die  Gränzen  der  Hermenevtik 
(und  Exegese)  und  der  Dogmatik  bey  Bestimmung 
des  Sinnes  unterschieden ,  der  Sprachgebrauch  aber 
als  eine  histor.  Thatsache  angeseiien  und  also  auch 
die  histor.  Interpretation  vertheidigt,  auch  darge- 
than,  dass  die  Decrete  der  Trienter  Kirchenver- 
sammlung,  weiche  nur  negativ,  nicht  positiv  sind, 
ihr  nicht  widersprechen.  Es  wird  von  dem  Vf.  doch 
ein  mittelbarer  oder  symbol.  Sinn,  vornehmlich  in 
den  prophetischen  Schriften  und  Stellen  angenom¬ 
men,  aber  nur  auf  drey  Fälle  beschränkt.  DieAc- 
commodation  wird  davon  unterschieden,  die  dogmat. 
Accommodation  aber  zur  speciellen  Herrn,  des  N. 
T. ,  und  also  in  die  Einleitung  ins  N.  T.  verwie¬ 
sen,  der  moralische  Sinn  (wie  ihn  die  Kantische 
Schule  verstand)  verworfen.  2.  Vom  Context,  Zwe¬ 
cke  und  Veranlassungen  des  Schriftstellers,  Gegen¬ 
stand,  andern  Umständen,  als  Hü Ifs mittein  zur  Auf¬ 
findung  des  Sinns.  Die  Beweiskraft  des  Contextes 
wird  vornehmlich  genauer  nach  ihren  verschiedenen 
Graden  bestimmt,  und  an  mehrern  Beyspielen  dar¬ 
gelegt;  gelegentlich  ist  dabey  auch  der  Ellipsen  ge¬ 
dacht,  aber  nicht  angemerkt,  dass  D.  Wolf  Com- 
mentatt.  de  agnitione  ellipseos  an  der  Zahl  eilf  sind, 
wovon  nur  die  erstem  in  Pott  Sylloge  Comm.  th. 
wieder  gedruckt  sind.  Eben  so  ist  die  Anführung 
anderer  Schriften  über  einzelne  Gegenstände  und 
Stellen  oft  mangelhaft;  so  wird  über  Gal.  5,  20. 
nur  Anton,  nicht  Bonitz,  Zäuner,  Keil,  angeführt. 

5.  Von  den  Parallelstellen  ,  die  bekanntlich  ebenfalls 
als  Hulfsmittel  zur  Erforschung  des  Sinnes  empfoh¬ 
len  werden,  und  von  der  bey  ihrer  Anwendung  zu 
beobachtenden  Vorsicht.  In  diesem  Cap.  sind  am 
Schlüsse  auch  die  aus  dem  A.  T.  im  N.  T.  ange¬ 
führten  Stellen,  ob  sie  gleich  nicht  Parallelstellen 
sind,  und  nach  desVfs.  Anordnung,  in  die  Einlei¬ 
tung  ins  N.  T.  gehören,  u.  die  cinalogia  doctrinae, 
d.  i.  der  Inbegriff  u.  Zweck  der  gesammten  Lehren 
der  Schrift,  welche  bisweilen  statt  der  Parallelstellen 
dienen  kann ,  in  Erklärung  gebracht.  4.  Ueber  die 
Anerkennung,  Beurtheilung  und  Erklärung  tropi¬ 
scher  Redensarten  ,  auch  über  Allegorien ,  Bilder, 
Parabeln  und  Fabeln.  5.  Von  Emphasen.  Quinti- 
lians  Erklärung  und  Eintheilung  derselben  ist  zum 
Grunde  gelegt.  Es  war  nicht  überflüssig,  auf  die 
erdichteten  Emphasen  aufmerksam  zu  machen,  da 
man  auch  unter  uns  angefangen  hat,  in  den  mit 
■dem  verbo  finito  verbundenen  Infinitiven  und  ähnli¬ 
chen  morgenländ.  Constructionen  einen  besondern 
Nachdruck  zu  suchen;  aber  hinreichend  ist  die  Be¬ 
lehrung  über  wahre  Emphasen  nicht.  6.  Ueber 
Vereinigung  von  Stellen ,  die  einander  zuwiderspre¬ 
chen  scheinen.  Denn  wahre  Abweichungen  der 
heil.  Schriftsteller  von  einander  nimmt  der  Vf.  nicht 
an :  „nam  nulla  persona  inspirata ,  sagt  er ,  de  eo- 
dem  subiecto ,  eodem  respectu  et  eodem  tempore 
idem  simul  affirmat  et  negat.“  Doch  soll  bey  Ver¬ 
einigung  solcher  scheinbar  mit  einander  streitenden 
Stellen  derselbe  Weg  eingeschlagen  werden ,  wie  bey 


|  Profanscribenten.  Es  ist  also  entweder  in  einer  von 
beyden  Steilen  ein  Schreibefehler  oder  ein  Missver¬ 
ständnis  zu  suchen.  Insbesondere  wird  der  aus  Ver¬ 
schiedenheit  der  Redensarten  entstandene  anschei¬ 
nende  Widerspruch,  der  in  dogmatischen,  prophet.  u. 
histor.  Stellen  gefunden  wird,  durchgegangen.  Das 
7.  Cap.  belehrt  über  den  Gebrauch  älterer  u.  neue¬ 
rer  Ausleger  und  über  die  hermen.  Uebung.  Nach¬ 
dem  die  verschiedenen  Arten  von  Auslegungen  (bey 
christl.  Kirchenvätern),  Homifiae,  Scholia,  Quae- 
stiones ,  Commentarii,  durchgegangen  sind,  werden 
erstlich  die  vorzüglichsten  ältern  und  neuern  jüdi¬ 
schen  Ausleger ,  dann  die  christlichen,  ohne  Unter¬ 
schied  der  kirchi.  Confession  genannt,  und  für  das 
A.  T.  vornehmlich  unsers  Hrn.  Prof.  Ro  ■enmuller's 
Scholia  empfohlen,  für  das  N.  T.  zu  wenige,  und 
auch  diese  nicht  immer  genau  genug  angeführt. 
Von  Hrn.  Paulus  Commentar  wird  gesagt:  in  quo 
permultae  sunt  interpretationes  a  longe  petitae ,  quae- 
sitae,  artificiosae ,  argutae,  et  liypothesibus  super- 
structae,  ideoque  diligenti  examini  subiiciendae.  Un¬ 
ter  den  Uebungen  wird  das  Uebersetzen,  Paraphra- 
siren  und  Anaiysiren  ganzer  Bücher  anempfohlen. 


Kritik  des  Neuen  Testaments. 

Neuer  Versuch,  die  Entstehung  der  drey  ersten 
Evangelien  zu  erklären.  Vom  Pfarrer  G ratz. 
(Auch  unter  dem  Titel:  jilois  Gratz  kritische  Schrif¬ 
ten.  Erstes  Heft.  Neuer  Versuch,  die  Entste¬ 
hung  der  drey  ersten  Evangelien  zu  erklären.) 
Tübingen,  bey  Fues  1812.  (in  Comm.  b.  Stein¬ 
kopf.)  XV.  u.  262  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Da  die  Gelehrten  sich  über  die  Entstehung  der 
drey  ersten  Evangg. ,  um  ihre  Uebereinstimmung 
sowohl  als  ihre  Abweichung  von  einander  zu  er¬ 
klären  ,  in  zwey  einander  entgegengesetzte  Hatipt- 
meinungen  getheilt  haben,  so  glaubte  der  Verf. ,  es 
lasse  sich  noch  ein  dritter,  zwischen  beyden  bisher 
angenommenen  in  der  Mitte  stehender  Hauptfall 
denken,  und  diesen  legt  er  den  Freunden  der  ho¬ 
hem  Kritik  zur  nähern  Prüfung  in  gegenwärtiger 
Schrift  vor  ;  denn  nicht  geradezu  entscheiden  wollte 
er,  sondern  nur  die  Gelehrten  auf  einen  noch  mög¬ 
lichen  Fall  aufmerksam  machen,  dessen  Erörterung 
auch  die  ängstliche  Parthie  der  Bibelforscher  nicht 
umgehen  könne;  die  kritische  Absonderung  meh¬ 
rerer  fremdartigen  Bestandteile  in  unsern  Evange¬ 
lien,  die  aus  einem  Evangelisten  in  den  andern  über¬ 
getragen  wurden  ,  könne  keine  Bedenklichkeit  er¬ 
regen  ,  da  ja  schon  ältere  Kirchenväter  solche  In¬ 
terpolationen  beurkunden.  Er  geht  von  einer  Ver¬ 
gleichung  des  Markus  und  Lukas  aus,  indem  er  erst 
clen  Inhalt  des  Ev.  des  Lukas,  dann  den  des  Evang. 
des  Markus,  tabellarisch,  mit  Beyfügung  der  Pa¬ 
rallelstellen  aus  den  andern  beyden  Evangg.  angibt. 
Das  Resultat  ist  nicht  neu :  Markus  und  Lukas  ha¬ 
ben  68  Abschnitte  gemeinschaftlich,  ausser  welchen 
Markus  20,  Lukas  5g,  jedem  eigne  Abschnitte  hat, 
und  es  findet  nicht  nur  eine  Real-,  sondern  auch 
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eine  Local  -  Harmonie  zwischen  beyclen  Statt,  die 
so  gross  ist,  dass  kaum  zwey  Augenzeugen  von 
crleichem  schriftstellerischen  Charakter  eine  und  die¬ 
selbe  Begebenheit  so  harmonisch  erzählen  würden, 
als  es  in  beyden  Evangg.  geschieht.  Denn  auch 
eine  Verbal  -  Harmonie  wird  bey  ihnen  öfters  ange- 
trotfen.  Die  Abweichungen  aber  bestehen  bald  in  Zu¬ 
sätzen,  bald  in  Verbesserungen,  bald  in  Abände¬ 
rungen.  Es  werden  nur  zwey  an  sich  mögliche, 
aber  hier  nicht  wohl  denkbare,  Fälle  des  Ursprungs 
dieser  Uebereinstimmung  angegeben  (und  nur  der, 
dass  einer  den  andern  benutzt  habe,  etwas  zu  kurz 
abgefertigt)  um  den  dritten  wahrscheinlichem  auf¬ 
zustellen,  dass  sie  eine  gemeinschaftliche  Quelle  ge¬ 
habt  haben,  die  griech.  abgefasst  war.  Der  Inhalt  die¬ 
ses  griech.  Urevangeliums  wird  sodann  wieder  ta¬ 
bellarisch,  mit  Bezeichnung  der  daraus  von  L.  und 
M.  entlehnten  Stellen  sowohl  als  der  darin  fehlen¬ 
den  Stucke  angezeigt.  Es  enthielt  dasselbe  nämlich 
die  Hauptmomente  der  messian.  Erscheinung  Jesu, 
von  Johannis  Taufe  an  bis  zur  Auferstehung.  Mar¬ 
kus  bereicherte  es,  wenn  man  den  vom  Vf.  fürapo- 
kryphiscli  gehaltenen  Schluss  abrechnet,  mit  20  Ab¬ 
schnitten,  von  denen  12  kleine  Einschaltungen  sind, 
acht  aber  ein  besonderes  Fragment  ausmachen,  das 
dem  Markus  zufällig  in  die  Hände  gekommen  sey. 
D  ie  für  die  Authentie  der  11  letzten  Verse  im  M. 
neuerlich  aufgestellten  Gründe  werden  vom  Vf.  wi¬ 
derlegt  ;  es  sey  möglich,  dass  der  echte  Schluss  ver¬ 
loren  gegangen  sey,  denn  allerdings  sey  der  jetzige 
Schluss:  tyoßöVTO  yuQ  •  nicht  recht  passend ;  aber  die 
apokryphische  Eigenschalt  des  gegenwärtigen  Schlus¬ 
ses  erhelle  aus  Zeugnissen  und  innern  Merkmalen. 
(D  er  Fall,  dass  ein  anderer  Schluss  des  Evang.  M. 
frühzeitig  und  unwiederbringlich  verloren  gegangen 
sey,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich 5  eben  so  leicht 
könnte  man  annehmen,  M.  sey  durch  irgend  etwas 
behindert  worden,  den  Aufsatz  zu  beendigen  und 
ein  Anderer  habe  ihn  ergänzt;  allein  es  lässt  sich 
auch  für  unsern  gegenwärtigen  Zusatz  noch  man¬ 
ches  anführen.)  Lukas  hat  in  das,  was  er  aus  dem 
Urev.  entlehnte,  ganze  Fragmente  eingeschaltet ,  die 
ihren  besondern  Charakter  haben,  und  meist  ein 
Ganzes  für  sich  ausmachen.  Diese  Individualität 
der  Fragmente  veranlasst  die  Vermuthung,  dass  es 
eigne  Quellen  waren,  aus  denen  L.  diese  Zusätze 
schöpfte.  Er  fuhrt  ja  selbst  im  Eingänge  mehrere 
schriftliche  Nachrichten  an.  Es  gehört  dazu  beson¬ 
ders  die  Gnomologie ,  über  die  noch  eigne  Reflexio¬ 
nen  angestellt  werden.  Die  Vergleichung  des  Mat¬ 
thäus  mit  Mark,  und  Luk.  zu  welcher  der  Vf.  nun 
(S.  65)  fortgeht ,  hat  grössere  Schwierigkeiten.  Zu¬ 
vörderst  wird  der  Inhalt  des  Matth,  tabellarisch  auf¬ 
gestellt,  sodann  das  Verhältnis  des  Matth.  znmUr- 
evaugelium  der  beyden  andern  Ew.  gleichfalls  ta¬ 
bellarisch  dargelegt.  Diess  gibt  die  Resultate:  im 
Matth,  findet  man  alle  Abschnitte  des  Urevang.  des 
Mark,  und  Luk.  bis  auf  sechs;  alle  mit  dem  Urev. 
übereinstimmende  Abschnitte  im  Matth,  sind,  bis 
auf  fünf,  am  correspond.  Orte  eingesetzt;  Matth, 
hat  21  Abschnitte,  die  bey  keinem  der  andern  bey-  | 
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den  gefunden  werden,  i5  hat  er  allein  mit  Markus, 
i5  allein  mit  Lukas,  gemeinschaftlich;  Markus  hat 
5  Abschnitte,  die  weder  Matth,  noch  L.  haben,  6 
mit  Lukas  allein  gemeinschaftlich;  Lukas  46,  die 
weder  im  Matth,  noch  Mark.  sind.  Matthäus  hat 
überhaupt  111  Abschnitte,  davon  i5  mit  Mark.,  10 
mit  Luk.,  62  mit  beyden  gemein,  21  eigenthiimli- 
che,  und  in  den  gemeinschaftl.  Abschnitten  wird 
ebenfalls  eine  Real  -  und  (bis  auf  6  Abschn.)  Local- 
Harmonie  bemerkt.  Diese  zu  erklären,  lässt  sich 
weder  eine  Benutzung  der  beyden  andern  Evv.  von 
ihm,  noch  seines  Ev.  von  den  andern  beyden  an¬ 
nehmen  (hierbey  ist  Griesbach’s  bekannte  Abh.  nicht 
nach  der  Umarbeitung  in  Veithusen,  Kuinoel  etRu- 
perti  Commentatt.  theoll.  gebraucht,  sondern  die 
erste  Ausgabe) ;  auch  wird  Hug’s  Behauptung,  Mar¬ 
kus  sey  Revisor  oder  Ueberarbeiter  des  Ev.  Matth, 
nicht  wahrscheinlich  gefunden ,  und  scharfsinnige 
Erinnerungen  dagegen  gemacht.  Nach  dem  Verf. 
hat  Matth,  aus  einer  mit  der  des  Mark,  und  Lukas 
verwandten  Quelle,  einem  nur  etwas  verschiedenen 
und  wahrscheinlich  syro  -  chaldäisch  geschriebenen 
Urev.  geschöpft.  Es  wird  also  vom  Vf.  angenom¬ 
men  :  a)  ein  syro  -  chalcl.  Urevaugelium ,  welches 
Matth,  benutzte,  b)  eine  griech.  Uebeisetzung  des¬ 
selben  mit  Zusätzen,  von  M.  und  L.  gebraucht.  Je¬ 
nes  war  gleich  anfangs  nur  für  Judäa  und  Galiläa 
bestimmt;  so  wie  das  Christenthum  auswärts  ver¬ 
breitet  wurde,  musste  es  griechisch  übersetzt  wer¬ 
den,  und  der  Vf.  vermuthet,  die  zu  Antiochien  be¬ 
kehrten  Christen  hätten  die  erste  Veranlassung  dazu 
gegeben.  Die  gegen  die  Annahme  von  Urevangelien 
erhobenen  Bedenklichkeiten  sucht  der  Vf.  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  aber  dabey  auch  manche  unrich¬ 
tige  Vorstellung  von  der  Abfassung  und  Benutzung 
eines  Urevang.  zu  entfernen.  Solche  schriftl.  Aul¬ 
sätze  waren  Bedürfhiss  für  die  ersten  Christen,  und, 
gab  es  einen  solchen  Aufsatz ,  warum  sollte  Matthäus, 
obgleich  Augenzeuge,  ihn  nicht  als  Leitfaden  benutzt 
haben?  Sollten  bis  zu  der  ziemlich  späten  Zeit,  in 
welche  man  die  Abfassung  unserer  Evv.  setzt,  die 
ersten  Christen  ganz  ohne  schriftl.  Nachrichten  ge¬ 
blieben  seyn?  Wenn  aber  Matthäus  ein  syro  -  chald. 
Urev.  vor  Augen  hatte ,  und  selbst  syro-chald.  schrieb, 
wie  kömmt  es,  dass  er  doch  in  den  gemeinschaftl. 
Abschnitten  mit  M.  u.  L.  wörtlich  harmonirt?  Der 
Verf.  antwortet,  daher,  weil  der  Uebersefzer  des 
Matth,  den  Mark,  vor  Augen  hatte;  denn  mit  Lukas 
harmonirt  unser  Matth,  nur  da ,  wo  er  auch  mit 
Markus  übereinstimmt,  mit  diesem  aber  stets ;  denn 
öfters  stimmen  Matth,  und  Mark,  mit  einander  ge¬ 
gen  den  Luk.  zusammen ,  so  dass  man  fast  geneigt 
wird,  eine  gemeinschaftl.  Quelle  derselben  anzuneh¬ 
men.  Darüber  wird  erst  später  eine  Erklärung  gege¬ 
ben  ;  jetzt  betrachtet  der  Vf.  zuvörderst  die  Abschnitte, 
die  sich  nur  in  zwey  Ew.  gemeinschaftl.  finden, 
und  zwar  erst  in  Matth,  u.  Mark.,  wobey  die  Ver¬ 
muthung  aufgestellt  wird ,  (die  keinesweges  ganz  neu 
ist,)  der  Uebersetzer  des  Matth,  habe  die  i5.  Ab¬ 
schnitte  aus  Mark,  in  seinen  Matth,  eingetragen,  was 
der  Vf.  erst  an  und  für  sich,  dann  durch  genauere 
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Beleuchtung  der  von  ihm  sogenannten  i5  dualen 
(im  Matth,  u.  Mark,  befindlichen)  Abschnitte  zu  er¬ 
weisen  sucht  ;  denn  bey  denselben  Absclm.  im  Matth, 
findet  sich  einige  Spur  von  Nachbesserung  oder  ab¬ 
sichtlicher  Aenderung,  woraus  erhellt,  dass  Markus 
nicht  unsern  Matth,  vor  Augen  gehabt  hat.  (Wir 
rechnen  diese  Ausführung  zu  den  vorzüglichsten 
Stucken  des  Buchs.)  Bey  Untersuchung  der  Ab¬ 
schnitte,  die  nur  Matth,  und.  Lukas  gemein  haben, 
wird  ein  andrer  Weg  eingeschlagen ;  denn  in  eini¬ 
gen  (in  der  Gnomologie)  findet  man  die  aulfallendste 
Real-  u.  Verbal -Harmonie,  in  andern  nur  Real- 
Harmonie,  jene  sind  unchronolog.  eingeschaltet,  diese 
stehen  in  der  besten  Ordnung.  Bey  jenen  kann  mau, 
meint  der  Vf. ,  nicht  annehmen ,  der  Uebersetzer 
des  Matth,  habe  sie  eingetragen ,  denn  dieser  pflegte 
es  nicht  so  ganz  wörtlich  zu  thun;  man  kann  nur 
an  eine  Interpolation  denken,  und  zwar  ist  es  bey 
einigen  durch  ihre  unchronol.  Stellung  beym  Luk. 
ziemlich  sicher,  dass,  wenn  eine  Interpolation  ge¬ 
schehen  ist,  sie  im  Ev.  des  Lukas  gemacht,  iuuf 
Stucke  aus  dem  Matth,  in  Luk.  übergegangen  seyn 
müssen.  Von  ein  paar  andern  glaubt  der  Vf.  aber, 
sie  sind  aus  Luk.  in  den  Matth,  ubergegangen.  Das 
Resultat  der  Untersuchungen  des  Vfs.  über  Lukas 
Gnomologie  ist  also:  alle  mit  Matth,  wörtlich  har- 
monirende  Abschnitte  aus  derselben  sind  fremdartig, 
und  theils  aus  Matth,  in  Luk. ,  theils  aus  diesem  in 
den  Matth,  gekommen;  es  herrscht  ausserdem  noch 
eine  Realharmonie  in  einigen  andern  Stellen,  woraus 
mail  schliessen  kann,  Matth,  habe  eine  ähnliche  Gno¬ 
mologie  vor  sich  gehabt.  Dass  man  aber  von  solchen 
Interpolationen  in  unsern  Handschriften  keinen  krit. 
Beweis  findet,  kann  nicht  gegen  sie  angeführt  wer¬ 
den.  Sie  gehen  weit  über  das  Zeitalter  unsrer  Hand¬ 
schriften  (und  auch  wohl  ihrer  Quellen,  die  sicher 
erst  von  der  Zeit  sind,  wo  schon  manches  durch 
kirclil.  Recensiouen  festgesetzt  war)  hinaus;  ein  ge¬ 
wisser  Interpolationsgeist  herrschte  lange  in  der  ehr. 
Kirche,  worüber  viel Lesenswertbes  beygebracht  ist. 
Es  werden  sodann  Untersuchungen  über  ein  anderes 
Apomnemonevma  bey  Luk.  (6,  17—  8,5.),  das  aus 
drey Fragmenten  besteht,  angestellt.  Die  drey ver¬ 
schiedenen  Fragmente  werden  besonders  betrachtet; 
das  eine  als  aus  dem  Matth,  in  Lukas  übergetragen 
(von  Johannes  Gesandtschaft) ,  die  beyden  andern  als 
Werke  selbstständiger  Erzähler.  Noch  versuch  t  der 
Vf.  die  von  Marsh  aufgestellten  Erscheinungen  in 
unsern  drey  Evv.  zu  erklären,  und  weicht  von  ihm 
in  verschiedenen  Ansichten  ab,  dann  werden  zuletzt 
noch  die  allen  drey  Evangelisten  gemeinschaftlichen 
Abschnitte,  nach  der  Ordnung  des  Matth,  kritisch 
beleuchtet.  Diese  krit.  Beleuchtung  nimmt  den  gan¬ 
zen  übrigen  Theil  des  Werkes  von  S.  171 — 262  ein, 
geht  aber  auch  62  Abschnitte  genauer  durch,  mit  Be¬ 
merkung  aller  Eigenheiten,  Zusätze  und  Abweichun¬ 
gen  ,  welche  befriedigend  zu  erklären  der  Vf.  ver¬ 
sucht.  Was  er  am  Schlüsse  wohl  hätte  selbst  thun 
sollen,  wir  wollen  noch  die  Hauptresultate  zusammen¬ 
stehen.  Es  sind  also  nach  dem  Vf.  z wey  Haupt¬ 
quellen  der  drey  Eyy. 
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von  Matthäus  gebraucht,  älter  von  Mark.  u.  Luk.  gebraucht, 
und  kürzer.  schon  etwas  erweitert. 

Beyde  Quellen  sind  bald  wörtlich  von  unsern  Evv.  benutzt,  bald 
mit  einigen  Zusätzen  versehen.  Es  gab  frühzeitig  schon  mehrere 
einzelne  schriftl.  Aufsätze ,  die  theils  von  Matth,  theils  von  Lukas 
noch  gebraucht  worden  sind.  Der  griech.  Uebersetzer  des  aram. 
Ev.  des  Matth,  hat  aus  Markus  schon  manches  eingeschaltet.  Es 
sind  aber  auch  nachher  noch  in  den  beyden  Evv.  des  Matth,  und 
L.  Interpolationen  vorgefallen,  und  in  jedes  derselben  ist  aus  dem 
andern  etwas  eingetragen  worden.  Auch  das  Ev.  des  Mark,  hat 
einen  unechten  Schluss  erhalten.  Dem  Einwurfe,  dass  so  viele 
und  verschiedene  Abänderungen  in  den  drey  Evv.  und  vornehm¬ 
lich  im  Matth,  und  Lukas  nicht  wahrscheinlich  wären,  begegnet 
der  VL  durch  die  Bemerkung,  dass  dieselben,  ursprünglich  Pri— 
vateigenthum  einer  einzelnen  Person  oder  Gemeine ,  durch  viele 
Hände  gegangen  sind ,  und  also  manche  Veränderung  erfahren 
konnten ,  ehe  sie  in  der  Gestalt  edirt  wurden ,  in  welcher  wir 
sie  jetzt  haben.  Und  wahrscheinlicher  ist  diese  Vorstellung  im¬ 
mer  ,  als  wenn  man  einen  der  Evangelisten  die  beyden  andern, 
oder  gar  verschiedene  Aufsätze  und  Uebersetzungen  vor  sich  ha¬ 
ben,  und  bald  aus  dem  einen  bald  aus  dem  andern  etwas  nehmen 
lässt.  Denn  bey  einem  Gegenstände,  wo  die  Geschichte  uns  ganz 
verlässt,  muss  man  nur  mit  Hypothesen,  welche  die  meiste  Wahr¬ 
scheinlichkeit  haben  ,  und  aus  welchen  alle  Erscheinungen  sich 
am  leichtesten  erklären  lassen ,  sich  begnügen.  Diess  ist  es, 
worauf  allein  der  Verf.  selbst  Anspruch  macht. 

Es  ist  wohl  zuweilen  in  unsern  Zeiten  nöthig ,  auch  an  ein 
früher  erschienenes  Werk  zu  erinnern,  und  so  erwähnen  wir 
bey  dieser  Gelegenheit  noch  : 

Novum,  Testame  tum  graece.  Ad  Codices  Mosquenses  utriusque 
Bibliothecae  SS.  Synod.  et  Tabularii  Imperialis  ,  item  Augu- 
stanos,  Dre3denses,  Göttingenses,  Gothanos,  Gueiplierbytanos, 
Langen,  Monachienses,  Lipsienses,  Nicephori  et  Zittaviensem, 
adhibitis  Patrum  Graecorum  lectionibus,  editionibus  N.  T. 
principibus  et  doctorum  virorum  libellis  criticis,  iterum  re- 
censuit,  sectiones  maiores  et  minores  Eusebii,  Euthalii  et  An- 
dreae  Caesariensis  notavit,  primum  quoque  nunc  lectiones  ec- 
clesiasticas  ex  usu  ecclesiae  Graecae  designavit  ac  Synaxaria 
Evangeliarii  et  Praxapostoli  addidit  et  criticis  interpositis  ani- 
madversionibus  edidit  Christianus  Fridtricus  de  Matt  h  a  e  i , 
(zuletzt  Litt.  Gr.  Latin,  que  in  Univ.  Caes.  Mosqu.  Prof.  P.  O. 
et  Consil.  auh).  Tom.  I.  (4  Evv.,  784  S.  gr.  8.),  Tom.  II. 
continens  Actus  Apostt.  et  epistt.  catholl.  627  S.  Tom.  III. 
continens  Epist.  Pauli  et  Joan.  Apocalypsin,  Sgj  u.  102  S. 

Der  1.  Th.  erschien  zu  Wittenberg  i8o3,  ohne  Angabe  eines-  • 
Verlegei's,  der  2te  i8o4  zu  Hof,  b.  Grau,  der  5te  1807  zu 
Ronneburg,  b.  Schumann,  und  wahrscheinlich  hat  auch  diese 
Verschiedenheit  nicht  des  Druckorts,  aber  der  Verleger  oder 
vielmehr  der  Commissionärs ,  die  mehrere  Verbreitung  des  Werks 
gehindert,  dessen  3.  Bd.  nun  erst,  ins  grössere  Publicum  kömmt, 
und  bey  Baumgärtner  in  Leipz.  für  2  Thlr.  1  6  Gr.  zu  haben  ist. 
Eine  genauere  Anzeige  der  reichhaltigen  krit.  Sammlung,  eine  An¬ 
gabe  der  Verschiedenheit  dieser  Ausgabe  von  der  frühem  grösser« 
(in  12  Bänden),  eine  Beurtheilung  der  ganzen  Bearbeitung  und 
der  kritischen  sowohl  als  der  philolog.  Bemerkungen,  würde  jetzt 
zu  spät  kommen,  und  wir  erinnern  daher  nur,  dass  nun  voll¬ 
ständige  Exemplare  des  Werks  zu  haben  sind,  und  dass  kein  ge¬ 
lehrter  Bibelforscher  diese  Ausgabe  entbehren  kann ,  obgleich 
auch  die  grössere  nicht  entbehrlich  geworden  ist. 
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Literatur  und  Geschichte. 

IDie  letzten  Belehrungen,  welche  das  Publicum 
noch  aus  den  Händen  des  verewigten  Heyne  selbst 
empfing,  enthält  der  Schluss  seiner  Sammlung  aka- 
deni.  Schriften,  nebst  Vollendung  einiger  angefange- 
nen  Abhandlungen  und  Berichtigungen  und  Ergän¬ 
zungen  früherer: 

Chr.  G .  Heyn  i  i  }  Prof.  Eloq.  et  Poes,  in  univers.  Gotting. 
Equitis  ord.  covoaiae  Westphal.  OpUSCula  ClCCldemicCL 
collecta  et  animadversionibus  locupletata.  Vo¬ 
lumen  VI.  Gottingae,  apud  H.  Dieterich.  18x2. 
XII  u.  oo4  S.  gr.  8.  ohne  die  Register.  (1  Tlil.  16  Gr.) 

Den  Anfang  machen  acht  Abhandlungen,  in  wel¬ 
chen  der  Charakter  einiger  späterer  latein.  Schrift¬ 
steller  lehrreich  dargestellt  und  mit  einigen  merk¬ 
würdigen  Proben  aus  ihren  Schriften  belegt  wird, 
des  /v.  Aurelius  Symmachus ,  D.  Magnus  Auso- 
nius ,  Ammianus  Marcellinus ,  der  sechs  Schrift¬ 
steller  der  spätem  Kaisergeschichte  (scriptores  lii- 
storiae  Augustae) ,  der  zwölf  spätem  Pariegyristen, 
des  Salvianus  von  Marseiile  und  s.  Schrift  de  gu- 
beiniatione  dei,  und  des  Boethius  und  s.  Schrift  de 
consolatione  philos.  (Censura  ingenii  et  morum  L. 
Aurelii  Symmachi  u.  s.  f.)  Gewöhnlich  kennt  man 
diese  Schriftsteller  und  ihren  eigentlichen  Werth 
viel  zu  wenig.  Auch  bey  den  gegenwärtigen  Ab¬ 
handlungen  über  diese  Autoren  ist  es  nicht  blos  der 
Inhalt,  sondern  auch  die  Manier,  wie  die  Unter¬ 
suchungen  angestellt  und  ausgeführt  werden,  was 
sie  vorzüglich  belehrend  macht.  Zum  Beweise  kann 
der  Gang  der  Untersuchung  über  die  6  Schriftsteller 
der  Kaisergesch.  und  ihr  Zeitalter  dienen.  Das  letzte 
Programm  des  sei.  H.  war  vom  März  1809:  Ale- 
xandri  Severi  Imp. ,  religiones  miscellas  probantis , 
iudicium  illustratuni  et  ad  causas  suas  revoca- 
tum  ,  Pars  pnor.  Bekanntlich  ist  von  manchen  be¬ 
hauptet  worden ,  Alexander  sey  den  Christen  sehr 
geneigt,  ja  wohl  gar  insgeheim  Christ  gewesen. 
Aber  die  Aussagen  sowohl  von  den  Kaisern,  wel¬ 
che  das  Christen tl mm  verfolgt  haben  sollen,  als  von 
andern  ihm  geneigtem,  scheinen  freylieh  oft  über¬ 
trieben  und  sehr  zweifelhaft  zu  seyn,  doch  mag 
allerdings  Alexander,  nach  der  Denkart  seinerzeit, 
zwar  einen  unsichtbaren  Gott  angenommen,  aber  auch 
Dämonen  oder  Heroen  und  Seelen  abgeschiedener 
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grosser  Männer,  und  unter  ihnen  den  Abraham  u. 
Christus,  wie  den  Orpheus  und  Apolionius  von 
Tyana,  verehrt  haben.  Er  war  unter  den  Syrern 
erzogen  und  daher  auch  superstitiös.  Sterndeuter 
und  Wahrsager  wurden  von  ihm  als  öffentliche  und 
besoldete  Lehrer  ihrer  Kunst  so  gut  wie  Lehrer  der 
Beredsamkeit  und  anderer  Wissenschaften  angestellt. 
Wie  durch  jene  Denkart  des  Zeitalters  die  Ausbrei¬ 
tung  der  christl.  Religion  befördert,  aber  auch  die 
Lehre  selbst  durch  abergläubige  Meinungen  und  Ge¬ 
bräuche  verfälscht  wurde,  wird  gezeigt.  Aus  ent¬ 
ferntem  Zeiten  und  Einrichtungen  der  Römer  werden 
die  ersten  Gründe  dieser  Denkart  hergeleitet.  —  Den 
zweyten  Theil  der  Abh.  wurde  der  Vf.  durch  ein¬ 
getretene  Zeitumstände,  die  in  der  Inhaltsübersicht 
S.  X  angegeben  sind ,  gehindert  als  Programm  be¬ 
kannt  zu  machen,  aber  er  hat  ihn  in  diese  Opus- 
cula  S.  i85  ff.  aufgenommen,  und  also  die  Abhand¬ 
lung  vollendet.  Er  geht  bis  auf  den  Ursprung  der 
ältesten  röm.  Religion  zurück,  gibt  sodann  eine  Ue- 
b ersieht  ihrer  fernem  Geschichte  und  vornehmlich 
der,  anfangs  nicht  ohne  Widei'stand  eingeführten, 
und  nach  und  nach  immer  mehr  in  Rom  verbrei¬ 
teten  fremden  gottesdienstl.  Gebräuche  und  der  in 
Rom  bald  herrschenden  Religionsmengerey.  Auch 
die  Wahrsagerkünste  wurden  in  den  Zeiten  der  er¬ 
sten  Kaiser  bald  verboten ,  bald  wieder  gestattet  ixnd 
unterstützt.  Selbst  die  Philosophie  neigte  sich  im¬ 
mer  mehr  zu  den  mystischen  Lehren  und  Gauke- 
leyen.  Vornehmlich  eröiTuete  Julia  Domna,  die  Ge^> 
mahlin  des  K.  Septimius  Severus  jeder  Art  von  Su¬ 
perstition  den  Weg.  So  wimle  die  Denkart  vorbe¬ 
reitet,  die  Alexanders  Zeitalter  und  ihn  selbst  be¬ 
herrschte.  Angehängt  sind  6  Epimetra  antiquarischen 
Inhalts  :  1)  de  Christi  effigie  in  Alexandri  Severi  la- 
rario  liabita.  Dass  es  kein  wahres  und  echtes  Bild 
von  Christo  war,  ist  wohl  unbezweifelt.  Aber  wo¬ 
her  erhielt  Alexander  diess  Bild?  Dass  die  Gnosti¬ 
ker  zuerst  Bilder  Christi  gehabt  und  verehrt  hätten, 
ist  eine  nicht  hinlänglich  erwiesene  Meinung.  Eher 
möchte  der  Vf.  die  Gewohnheit,  die  Bilder  grosser 
Männer  aufzustellen,  aus  den  Schulen  der  Philoso¬ 
phen  herleiten,  von  welchen  sie  auch  zu  den  Chri¬ 
sten  gekommen  sey.  Jablonski’s  neuei’lich  erst  be¬ 
kannt  gewordene  Abh.  über  diesen  Gegenstand  wird 
noch  angeführt  und  geprüft.  2)  De  superstitionibus 
aetatis  Alexandri  Severi  (eigentlich  von  den  Arten 
des  Aberglaubens,  die  auch  auf  alten  Kunstwerken 
sich  zeigen,  den  gemmis  Basilidjanis,  Amuleten,  und 
von  den  Gnostikern  und  ihren  aus  dem  Orient  ent- 
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lehnten  Lehren  und  Symbolen).  3)  De  superstitio- 
num,  quae  sub  Romanis  increbuerant,  originibus  ex 
symbolorum  usu.  (Im  Orient,  insbesondere  in  In¬ 
dien  entstanden  diese  Symbole  philosophischer  und 
religiöser  Ideen ,  die  unter  andern  Völkern  des  Mor¬ 
genlandes  und  Abendlandes  verschieden  modificirt 
wurden).  4)  De  religionibus  et  superstitionibus  mi- 
scellis  per  figuras  symbolicas  effictis,  inprimis  in 
gemmis  scalptis.  (Die  ursprünglichen  Philosopheme 
des  Orients  und  Griechenlands  waren  ganz  verschie¬ 
den,  wurden  aber,  nachdem  schon  in  frühem  Zei¬ 
ten  einige  Lehren  und  Gebräuche  der  Phönicier  u. 
Aegypter  von  den  Griechen  waren  angenommen 
worden,  in  spätem  Zeiten,  vornehmlich  seit  dem 
alexandrin.  Zeitalter,  ganz  mit  einander  vermischt; 
zu  den  Philosophemen  kamen  hernach  noch  andere 
Träume  der  Phantasie ,  welche  selbst  durch  den  äl- 
tern  Gebrauch  der  Hieroglyphen  unterstützt  wur¬ 
den;  daher  die  seltsamen  Figuren  und  vielen  ge¬ 
schnittenen  Steine).  3)  De  gemmis  astrologicis  et 
magicis  inter  anndeta  habitis.  Der  Verf.  geht  auf 
die  frühesten  Aeusserungen  des  Aberglaubens,  der 
sich  auf  Vertreibung  von  Uebeln  und  von  Krank¬ 
heiten  bezieht,  zurück,  und  gibt  die  verschiedenen 
Arten,  Beschaffenheiten  und  Bilder  der  sogenannten 
magischen  Gemmen  an,  unter  welchen  auch  die 
Abraxassteine  und  die  Scarabäen  sich  befinden.  6) 
De  artis  fingendi  et  sculpendi  corruptelis  ex  super¬ 
stitionibus  et  peregrinis  religionibus.  Auch  hier  geht 
der  Vf.  von  dem  Anfang  der  Kunstdarstellung  aus. 
Nur  die  Griechen  haben  die  menschliche  Gestalt, 
erst  rein  und  treu,  dann  schön  und  vollkommen 
dargestellt.  So  wie  die  Kunst  auf  mystische  und 
philosoph.  Ideen  übergetragen  wurde .  entfernte  sie 
sich  von  der  schönen  Darstellung,  kam  wieder  zu 
den  ursprünglichen  Umrissen  zurück,  und  verfiel 
endlich  ganz.  —  So  hat  man  in  diesen  Epiinetris 
eine  zusammenhängende  Reihe  von  belehrenden  Ab¬ 
rissen  einer  Geschichte  des  Ursprungs  und  Fort¬ 
gangs  der  Superstition  in  ihren  verschiedenen  Ge¬ 
stalten  und  Aeusserungen  und  des  Einflusses  der¬ 
selben  theils  auf  die  ganze  Denkart,  theils  auf  die 
Kunst  und  ihre  Producte.  Von  S.  282 -4oi  folgen 
die  sieben  Programmen ,  in  welchen  die  an  Studi- 
rende  ertheilten  Preise  und  die  neuen  Preisaufgaben 
bekannt  gemacht  werden ,  sowie  in  (len  vorigen  Bän¬ 
den,  vom  dritten  an,  die  Progr.  ähnlichen  Inhalts 
vom  J.  1780  an  zu  finden  sind.  Sie  beschäftigen  sich 
meist  mit  dem  Gegenstände,  dem  sie  gewidmet  sind. 
Nur  dem  dritten  sind  S.  327  die  Schreiben  von  Ber¬ 
liner  und  Mörder  (vom  J.  i8o3),  worin  der  Uni¬ 
versität  zu  Göttingen  der  Schutz  der  französ.  Re¬ 
gierung  angekündigt  wird,  der  vierten  aber  S.  546 
—  502  einExcursus  deAlexandro  magno  id  agente, 
ut  totum  terrarum  orbem  mutuis  commerciis  iun- 
geret  (worin  aber  auch  noch  manche  einzelne  An¬ 
gaben  der  Schriftsteller  geprüft  und  ihm  angedich¬ 
tete,  ungereimte  Absichten  widerlegt  werden)  bey- 
gefiigt.  Zwey,  auch  einzeln  vorher  gedruckte  und 
ausgegebene  Denkschriften  folgen  S.  4o2 :  de  obitu  j 
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Car.  Willi.  Paetz ,  J.  V.  Prof.,  d.  27«  Märt.  1807 
ad  Heerenium  suum,  und,  de  obitu  Georgii,  L.  B. 
de  Asch,  ad  vnos  amaiitissimos ,  Fnd.  Blumenba— 
chium  et  Jo.  Dav.  Reuss.  Von  S.  453  an  findet 
man  Recognita  etRetractata  in  opusculis  academicis 
Vol.  I  VI.  Meist  sind  es  Zusätze,  die  durch  spä¬ 
tere  eigne  oder  fremde  Entdeckungen  veranlasst  wur¬ 
den,  zum  1  heil  ausgefuhrtere  Abhandlungen  über 
einen  Gegenstand,  z.  B.  über  den  Ausspruch:  y«- 
Afa«  tu  xaAa,  zum  Theil  Anleitungen  zu  weitern  Be¬ 
handlungen  einer  Materie,  z.  B.  über  das  Brodba- 
cken  und  Bereiten  der  Nahrungsm  ttel  (S.  445  f.  wo 
nur  des  Hrn.  Danz ,  freylich  noch  unvollendete,  Ge¬ 
schichte  der  Nahrungsmittel,  dem  sonst  sehr  treuen 
Gedächtnisse  entfallen  war).  Auch  zu  den  in  den 
Novis  Commentariis  Societ.  Gött.  befindlichen  Ab¬ 
handlungen  :  de  Castoris  epochis  populorum  qui  ma- 
ris  Imperium  obtinuisse  dicuntur,  ist  S.  482  ein 
Epimetron  mitgetheilt,  und  es  wird  theils  der  richtige 
Begriff  des  {tuXuTToxpuTeiv  bestimmt,  theils  sind  über 
einige  Völker  noch  Erinnerungen  gemacht ,  am  Ende 
aber  die  17  Epochen  der  Völker,  welche  zur  See 
mächtig  waren,  genauer  angegeben,  und  die  ganze 
Sammlung  mit  liebevollen  Aeusserungen  über  die 
Universität,  für  die  H.  so  lange  lebte  und  wirkte, 
beschlossen.  Mit  wehmüthigen  Empfindungen  tren¬ 
nen  wir  uns  von  der  Anzeige  dieses  Werks,  aber 
auch  mit  der  Hofnung,  aus  dem  literar.  Nachlasse 
noch  manches,  wenn  auch  nur  Bruchstück,  durch 
die  würdigen  Erben  dieses  Nachlasses  sowohl  als  der 
Verdienste  des  Verewigten  zu  erhallen. 

Wir  werden  durch  die  Anzeige  dieser  Samm¬ 
lung  der  akadem.  Schriften  an  die  Societätsschriften 
erinnert,  die  seit  4o  Jahren  die  Abhandlungen  von 
H.  aufgenommen  haben,  durch  Welche  die  Bearbei¬ 
tung  der  alten  Mythologie  und  der  Kunstgeschichte 
eine  andere  Gestalt  unter  uns  erhalten  hat.  Mit 
dem  sechszehnten  Bande  sind  die  Commentationes 
Societatis  Begiae  Scientiarwn  Qottingensis ,  wel¬ 
che  auf  die  Commentarios  und  Novos  Commentarios 
folgten,  geschlossen,  und  dieser  Band  enthalt  die 
Vorlesungen  und  Abhandlungen  aus  den  Jahren 
1801  —  i8o5,  oder  vielmehr  1807.  Wir  erwähnen, 
unserer  gegenwärtigen  Absicht  gemäss ,  nur  die  Ab¬ 
handlungen  der  classis  historiea  und  philologica 
(da  in  unsern  Blättern  dieser  Bd.  noch  nicht  auge¬ 
zeigt  worden  ist):  S.  1.  Cotnm.  de  notione  vociun 
Tenzil  et  Tawil  in  lihris  qui  ad  Drusorum  reli- 
gionem  pertinent ,  Antonii  Isaaci  Sylvestre  de  Sa- 
cy,  sodalis.  .(Tenzil  heissen  diejenigen  Moslemer, 
welche  im  Alcoran  alles  wörtlich  erklären,  Tawil 
die,  welche  mehreres  allegorisch  verstehen).  S.  5o. 
C.  G.  Heyne  Conifn.  de  Babyloniorum  instituto  re— 
ligioso ,  ut  midieres  ad  Teneris  templum  prostet— 
rent ,  ad  Herod.  I,  199.  (Es  galt  diese  Sitte  nur 
für  Fremde,  insbesondere  Handelsleute).  S.  43. 
Tho.  Chr.  Tychsen  de  A Tganorum  origine  et  hi- 
stoma  Conan.  ( Verschiedene  Meynungen,  z.  B.  dass 
die  Afganen  von  den  Albanern,  einem  kaukas.  Volke, 
oder  von  den  Hebräern,  abstammen,  werden  gründ- 
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lieh  widerlegt  und  ihre  indische  Abkunft,  aus  den 
Gegenden  des  Behüt,  behauptet).  S.  65.  C.  Meiners 
Comm.  qua  historiam  muneris  Cancellariorum  aca- 
demicorum  in  universitatibus  Gallicis  et  Italicis 
pertractat ,  und  S.  180.  Comm.  XL  (In  meinem 
Ab}ih.  hat  der  Verewigte  einzelne  Gegenstände  der 
Geschichte  des  Universitätenwesens  ausführlicher  be¬ 
handelt).  S.  ioi.  C.  G.  Heyne  Comm.  (vom  J.  1806) 
de  Sacerdotio  Comanensi  omninoque  de  religionum 
cis  et  trans  Taurum  consensione  (ein  wichtiger  Bey- 
trag  zur  alten  Religionsgeschichte ,  den  schon  Hr. 
Hofr.  Creuzer  in  seinem  Werke  über  MythoJ.  und 
Symbolik  benutzt  hat).  S.  i5o.  Tho.  dir.  Tychsen 
de  commerciis  et  navigationibus  Hebraeorum  ante 
exilium  Babylonicum  Comm.  (Dass  es  gar  keine 
Schiffahrt  der  Hebräer  nach  Tarschisch  gegeben  ha¬ 
be,  sondern  nur  ein  Schiß'  des  Salomo  wegen  sei¬ 
ner  Grösse  Tartessisch  genannt  worden,  wird  be¬ 
hauptet,  über  Ophir  die  verschiedenen  Meinungen 
angeführt,  und  für  Indien  entschieden).  S.  2o4. 
Cph.  Meiners  Comm.  dubia  quaedam  vel  obscura 
loca  in  mysteriorum ,  inprimis  Eleusiniorum  histo- 
ria  illustrans  (ein  schöner  Nachtrag  zu  einer  frü¬ 
hem  Abh.  des  Vf.  über  diesen  Gegenstand).  S.  2Öo. 
Explicatio  Planiglobii,  orbis  terrarum  faciem  ex- 
hibentis  ante  medium  saeculum  XV.  summa  arte 
confecti,  musei  Borgiani  Felitris ;  agitantur  simul 
de  historia  mapparum  geograph.  recte  instituenda 
consilia,  auctore  A.  H.  L.  Heeren.  (Der  verstorb. 
Cardinal  hatte  eine  Copie  des  Monuments  in  Kupfer 
stechen  lassen;  das  Monument  selbst  ist  eine  runde, 
messingene  Tafel,  2  F.  l  Z.  im  Durchmesser,  mit 
buntem  Schmelzwerk,  und  gehört  zu  den  Kunstar¬ 
beiten,  welche  die  Italiener  all’  Agemina  nennen). 
S.  280.  Sermonis  mythici  seit  symbolici  Interpre- 
tatio  ad  caussas  et  rationes  ductasque  inde  regu- 
las  revocata ,  Comm.  C.  G.  Heyne  (vom  Nov.  1807). 
Durch  sie  wird  die  trefliche  Reihe  der  mytholog. 
Abhandlungen  des  Verewigten  vollendet,  und  sie  ist 
auch  für  alte  Geschichtforschung  überaus  wichtig). 
S.  524.  Alloquiorum  a  C.  G.  Heyne  in  eonsessibus 
Societatis  solennibus  anniversariis  m.  Nov.  liabito- 
rum  Fragmenta  (reich  an  beherzigungswerthen  Ge¬ 
danken,  wie  Zeitumstände  und  Verhältnisse  sie  her- 
beyführten. )  Eine  neue  Reihe  von  Bänden  fängt 
mit  folgendem  an : 

Commentationes  Societatis  R  egiae  Scientiarum  Got- 

tingensis  r ecentior es  Volume n\.  ad  a.  1808-1811. 

Cum  figuris.  Göttingae  ap.  Dieterich,  1811.  in  4. 

(6  Thlr.) 

D  ie  einzelnen  Abhandlungen  jeder  Classe  haben 
ihre  besondern  Seitenzahlen,  und  werden  vermuth- 
lich  auch  einzeln  verkauft.  Unsere  Gränzen  erlau¬ 
ben  uns  nur,  ihre  Titel  mit  wenigen  Bemerkun¬ 
gen ,  herzusetzen.  Die  Vorrede  von  Heyne  (S.  I  — 
XI.)  erzählt  die  Geschichte  der  Gesellschaft  in  den 
aui  dem  Titel  angezeigten  Jahren,  und  die  Berei¬ 
cherungen  verschiedener  Art  die  sie  erhalten  hat 


sowohl  als  andere  Veränderungen.  Damit  müssen 
sogleich  die  vier  von  ihm  geschriebnen  Memoriae 
auf  verstorbene  Mitglieder,  Joh.  von  Müller ,  Cph. 
Meiners,  Ernst  Brandes ,  Joh.  Beckmann ,  die  schon 
früher  bekannt  wurden,  verbunden  werden.  Auch 
er  wird  hoffentlich  eine,  seiner  würdige,  Memoria 
erhalten.  Die  Commentationes  physicae  auf  die  ge¬ 
dachten  Jahre  sind  :  Fricl.  Bern.  Osiander  de  instru- 
mentis  et  machinis  ad  pernoscendam  optimam  ae- 
que  ac  vitiosam  pelvis  muliebris  formcim  et  iricli- 
nationem  facientibus ,  ab  ipso  inveritis  multoque 
usu  comprobatis  ,  commentatio ,  illustrcita  adum - 
brationibus  S.  1  —  24.  (Neun  Kupfertafeln  gehören 
zu  dieser  für  den  anschaulichen  Unterricht  in  der 
Geburtshülfe  so  wichtigen  Abh.).  Henr.  Adolph. 
Schräder  de  halophytis  Pallasii ,  respectu  inprimis 
ad  Salsolam  et  Suaedam  habito  (16  8.  mit  5  Kpft.). 
Aug.  Gottl.  Richter  de  usu  purgantium  in  febri- 
bus  nervosis  (12  S.  Der  Gebrauch  der  purgantium 
wird  vertheidigt;  die  Abh.  scheint  aber  mehr  für 
ein  medicin.  praktisches  Journal  geeignet  zu  seyn). 
Frid.  Stromeyer  de  connubio  hydrargyri  cum  aci- 
do  acetico  (28  S.).  Laurent .  de  Cr  eil  de  carbonis 
puri ,  quem  carbonicum  voccint,  in  plantis  yegetan- 
tibus  genesi  (16  S.  mit  1  Kupiert.).  Frid.  Stro¬ 
meyer  de  terrae  siliceae  reductione  carbonis  et  ferri 
ope  facta  (24  S.). 

Die  Commentationes  mathematicae  dieses  Bds. 
sind :  Car.  Fricl.  Gauss  disquisitio  de  elementis  ei¬ 
lt  pticis  Palladis  ex  oppositionibus  annorum  i8o5, 
1806,  1807,  1808,  1809.  (Denn  nur  sechs  Opposi¬ 
tionen  waren  seit  der  Entdeckung  der  Pallas,  aber 
auf  mchrern  Sternwarten  sehr  genau  beobachtet  wor¬ 
den  —  auf  26  S.  sind  die  Resultate  davon  hier 
mitgetheilt.)  —  Ebendesselben  Summatio  quarum- 
dam  serierum  singularium ,  4o  S.  —  De  studii 
astronomici  apud  Indos  origine  et  antiquitate  Com¬ 
mentatio  ex  commentariis  Societatis  Ccdcuttensis 
delineatci ,  auctore  Jo.  Conr.  Schaubach ,  Pars  prior , 
posterior  (32  S.  Heyne  hatte  dem  Hrn.  Dir.  Schau¬ 
bach  zu  Meiningen,  der  schon  eine  Geschichte  der 
gr.  Astronomie  bis  auf  Eratosthenes  herausgegeben 
hat,  aufgetragen,  aus  den  Asiatic  Researches  die 
astronom.  Grundsätze  der  Indier  zusammenzustellen 
und  zu  erläutern.  Diess  ist  in  diesen  Abhh.  ge¬ 
schehen,  und  zugleich  das  von  Jones  behauptete  Äl¬ 
terthum  der  indischen  Sternkunde  bestritten,  und 
Montucla’s  Meinung,  die  ind.  Astronomie  sey  erst 
nach  den  Zeiten  der  Araber  vervollkommnet  wor¬ 
den,  vertheidigt).  Jo.  Tob.  Mayer  Commentatio  de 
lege  vis  elasticae  vaporum  (4o  S.  Prüfung  und  Re¬ 
sultate  der  bisher  darüber  angestellten  Versuche). 
Ebendesselben  Comm.  de  apparentiis  obiectorum 
terrestrium  a  refractione  lucis  in  atmosphaera  no- 
stra  pendentibus  (48  S.  mit  1  Kupf.). 

Commentatt.  classis  historiccie  et  philologicae: 
C.  G.  Heyne  Antiquitatis  Byzantincie  Recognitio 
historica  et  critica  P.  I.  Antiquitates  Byzantinae  us- 
que  ad  imp.  Severum  (worin  auch  die  histor.  Nach¬ 
richten  von  dem  Ursprung  der  Stadt  Byzanz  im  J. 
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656  v.  Clir.  Geb.,  nach  Eusebius,  und  die  fernem 
Schicksale  kritisch  erzählt  sind) ,  P.  II.  Antiqq.  Byz. 
inde  a  Severolmp.  (bekanntlich  wülhete  dieser  Kai¬ 
ser  gegen  die  Stadt  und  ihre  Einwohner  —  einige 
merkwürdige  Gebäude  und  Anlagen  der  Stadt  wer¬ 
den  vorzüglich  durchgegangeu  —  58  S.).  Ebendes¬ 
selben  :  Monumentorum  et  op  er  um  artis  anüquae 
ßyzantii  ante  novam  Romani  conditam  Recensus 
(S.  09  —  55.  Die  Monumente  werden  getheilt  in  die 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Stadt).  Der  erste  Ex- 
cursus  (S.  54  —  62)  handelt  de  fonte  et  auctoritate 
eorum  f  qui  de  antiquitatibus  Constahtinopolitanis 
scripsere  (die  verschiedenen  altern  und  spätem  Sehr, 
werden  beurtheilt),  ein  zweyter  enthält  deByzantii 
originibus fabulose  vel  fabulis  admixtis  tradita  (das 
Mythische  über  die  Erbauung  der  Stadt.  S.  62-67), 
ein  dritter  (S.  67  —  69)  de  Damalide ,  Chciretis  con- 
iuge',  eiusque  statua  ex  aere  ad  Bosporum  posita 
cum  epigrammate  sepulcrali.  (Am  Schlüsse  sind 
alle  Abhh.  des  Verewigten  verzeichnet,  welche  die 
Alterthiimer  und  Kunstgeschichte  von  Byzanz  oder 
Konstantinopel  angehen).  De  numis  veterum  Per- 
saruni  Conimentatio  altera ,  qua  regum  Achaeme- 
nidarum  et  Parthorum  s.  Arsacidarum  numi  se- 
cundinn  ectypa  Mionneti  et  argenteos  Gothanos  1 1— 
lustrantur,  auctore  Th.  Chr.  Tychsen  (5o  S.  nebst 
2  Kupiert.).  Ebendesselben :  Conimentatio  de  numis 
veterum  Persarum  cum  illustratione  aliquot  nu- 
morum  Persicorum  in  numophylacio  Seren,  ducis 
Gothani  adservatorum  (Münzen  der  altern  Aehä- 
meniden,  der  Arsaciden,  der  kleinen  Könige  unter 
der  Oberherrschalt  der  Parther ,  der  Sassaniden, 
26  S.).  Vasorum  Jictihum  litteratorum  et  ectypo- 
rum  genas  superstes  needum  satis  exploratae  fidei, 
ad  ex  amen  vocatum  a  C.  G.  Heyne  (12  S.  in.  ein. 
Kupf.  auf  welchem  ein  in  der  akadem.  Bibi,  zu  Gott, 
auf  bewahrtes  solches  Gelass  abgebildet  ist.  Mehrere 
ähnliche  sah  H.  in  Gotha  und  beschreibt  sie  so,  dass 
die  Gründe  der  Vermuthung  eines  Betrugs  zugleich 
aufgestellt  sind).  Ebendess.  Conimentatio  de  usu, 
sermonis  Romani  in  adnnnistrandis  provinciis  a 
Romanis  probato  (12  S.  mit  einigen  einleitenden, 
allgern.  Bemerkungen ,  die  ein  tiefer  historischer  Blick . 
darbot).  Den  letzten  Platz  (aber  keinesweges  ihrem 
Werthe  nach)  nun  ml  ein :  De  fontibus  et  auctori¬ 
tate  vitarum  parallelarum  Plutarchi,  Commenta- 
tio  I.  vitas •  Graecorum  ante  Mcicedoniea  tempora 
romplectens ,  auctore  A.  H.  L.  Heeren  (54  S.  Die 
Biographien  des  PI.  werden  getheilt  in  die  1.  Classe, 
Griechen  vor  dem  pers.  Zeitalter,  2.  Classe,  Feld¬ 
herren  im  blühenden  Zeitalter  der  Griechen,  wieder 
getheilt  nach  den  Nationen:  Athenienser,  Spartaner 
und  Thebaner,  Syrakusaner;  und  einzeln  durchge¬ 
gangen  mit  Bestimmung  ihres  verhältnissmassigen 
Werths).  ö 


Studien.  Herausgegeben  von  Carl  Daub  und  Fr. 
Ct'euzer ,  Professoren  in  Heidelberg,  Sechster  Band 
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(Jahrgang  1810  in  zwey  Stücken.)  Heidelberg,  bey 
Mohr  u.  Zimmer,  1811.  466  S.  gr.  8.  (2  Thlr.°6  Gr.) 

Nicht  sehr  scnnell  schreitet  diese  Sammlung  von 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  Philosophie  und 
ihrer  Geschichte ,  der  christl.  Dogmatik,  der  Gesch. 
der^ Philologie  und  der  Archäologie  fort,  und  viel- 
leicnt  ist  du c  Umiassung  so  verschiedener  Fächer 
selbst  ihrer  Verbreitung  nicht  günstig;  aber  an  erriind- 
lichen  und  belehrenden  Aufsätzen  ist  sie  reichhalticT. 
Im  gegenwärtigen  Bande  befinden  sich  folgende :  vom 
Prot.  J.  Fries:  1  Yadition  ,  Mysticismus  u.  gesunde 
Logik,  oder ^  iiber  die  Geschichte  der  Philosophie  S. 

1  7 ^  11  •  ^55 1  446.  Die  erste  Abh.  verbreitet  sich 

über  uen  Zweck  und  das  Wesen  der  Geschichte  der 
Philosophie  und  über  die  drey  Theile  der  Pln'los. 
selbst,  die  der\f.  annimmt,  Logik,  speculative  Me¬ 
taphysik  und  prakt.  Philosophie,  worüber  auch  Ta¬ 
feln,  die  ihre  Unterabtheilungen  enthalten,  aufgestellt 
und  erläutert  sind);  die  zweyte  über  die  Stufen  der 
Entwickelung,  welche  die  Gesch.  der  Philos.  durch¬ 
laufen  muss  (ursprünglich  in  Verbindung  mit  mysti¬ 
scher  Religionslefire ,  dann  Tradition,  Mysticismus 
in  verschiedenen  Formen  u.  s.  f. ).  Die  5.  Abh. 
enthält  die  Belege  aus  der  Geschichte.  S.  74  —  182. 
Vier,  bisher  ungedruckte  (von  Wyttenbach  in  der 
Philomathia  edirte)  Fragmente  des  stoischen  Philo¬ 
sophen  Musoniws ,  zum  erstenmale  aus  dem  Griech. 
übersetzt;  mit  einer  Einleitung  über  sein  Leben  u. 
seine  Philosophie  von  D.  G.  H.  Moser,  mit  einer 
Nachschrift  von  Fr.  Creuzer  (worin  manches  zu 
Wyttenbachs  und  Mosers  Bemerkungen  nachgetra¬ 
gen  worden  ist).  S.  i55— 2o5.  Uebersicht  der  Ge¬ 
schichte  der  by zantin.  Baiser  von  Constantia  III. 
bis  auf  Leo  den  Isaurier  vom  Prof.  J.  C.  Schlos¬ 
ser  zu  Frankf.  a.  M.  (die  Einleitung  zu  des  Verfs. 
Geschichte  der  bilderstürmenden  Kaiser,  die  näch¬ 
stens  angezeigt  werden  wird).  S.  207  —  266.  Fort¬ 
setzung  der  vom  Hm.  C.  Hartmann  in  Born  (jetzt 
in  Wien)  mitgetheilten  Aufsätze  und  Briefe  von  u. 
an  Winkelmann  (über  den  Apollo  im  Belvedere, 
reifere  Gedanken  über  die  Nachahmung  der  Alten, 
verschiedene  Briefe,  Gedanken).  S.  267  — 55o.  Prof. 
G.  H.  Moser  in  Ulm  über  die  parodische  Poesie 
der  Griechen  (den  Begriff’  der  Parodie,  ihren  Ur¬ 
sprung  und  Fortgang  unter  den  Griechen,  ihren 
Unterschied  von  Accommodation  und  Epanorthose, 
einzelne  Beyspiele  derselben,  mit  mehrern  kriti¬ 
schen  Anmerkungen).  S.  446  —  466.  Versuche  von 
XI eher  Setzungen  aus  dem  Werke  des  Giordano  Bruno 
von  dem  Drey  fachen,  dem  Kleinsten  und  dem 
Maasse ,  vom  Stadt  -  und  Landgerichtsr.  Fr.  Schlos¬ 
ser  zu  krankt,  am  Main.  Das  lateinische  Original 
des  übersetzten  Bruchstücks  aus  dem  Gedichte  steht 
hier  über  der  Uebersetzung,  die  vorzüglich  den  Ei¬ 
fer  zur  nähern  Betrachtung  der  Werke  eiues  der 
origenellsten  Köpfe  (von  dem  in  der  Einleitung  ei¬ 
nige  mehrere  Nachrichten  gegeben  werden)  erregen 
und  zu  einer  Sammlung  und  Bearbeitung  seiner 
Schriften  aufmuntern  soll. 
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In  t  eilig  en  z  -  Blatt. 


Fortgesetzte  Briefe 

über 

die  holländische  Literatur  während  der  Jahre  1806 
und  1807.  (S.  N.  L.  L.  Z.  1811.  Jun.) 


Erster  Brief. 

wage  es  nicht,  theurer  Freund,  mein  langes  Schwei¬ 
gen  zu  rechtfertigen ,  ja  nicht  einmal  zu  entschuldigen. 
Manche  kleine  Reise  in  dieses  oder  jenes  Gefilde  der 
Literatur,  manche  lustige  Wanderung  über  den  Markt 
des  Lebens;  manches  Lust-  und  Trauerspiel  der  Ver¬ 
gangenheit  und  Gegenwart,  haben  mich  beschäftigt 
xmd  —  wo  nicht  zei’streut, —  doch  abgehalten,  Ihren 
Wünschen  eben  so  schnell  als  bereitwillig  zu  begeg¬ 
nen.  Komme  ich  aber  jetzt  nicht  zu  spät,  wenn  ich 
Ihnen  jetzt  erst  nachhole,  was  ich  über  die  holländi¬ 
sche  Literatur  der  Jahre  1806  und  1807  rückständig 
liess?  Sollte  dieses  seyn ,  so  bitte  ich  Sie,  nicht  wei¬ 
ter  zu  lesen.  Werfen  Sie  vielmehr  diese  Zeilen  bey 
Seite;  wenn  Sie  nicht  etwas  Interessantes  zu  hören 
vermutlien. 

Da  ich  bey  der  Statistik  stehen  blieb,  so  fahre 
ich  heut  mit  der  Geschichte  fort.  ,;  Umgekehrte  Ord¬ 
nung:“  könnten  Sie  sagen,  „ist  nicht  Statistik  Ge¬ 
schichte  der  Gegenwart,  so  wie  Geschichte  Statistik  der 
Vergangenheit?  warum  die  Vergangenheit  der  Gegen¬ 
wart  nachsetzen  ? <e  —  Rechten  Sie  darüber  mit  den 
Herren  Encyklopädisten ,  welche  die  Statistik  zu  den 
historischen  Vorbereitungswissenschaften  zu  zählen  be¬ 
lieben.  Sie  werden  natürlich  erwarten,  dass  die  Ge¬ 
schichte  des  Vaterlandes  am  meisten  noch  in  Holland 
bearbeitet  worden  sey;  diess  ist  geschehen,  allein  lange 
nicht  in  dem  Maasse,  in  welehem  vormals  dieses  Feld 
bebaut  wurde.  J.  de  Rhoer,  Prof,  der  Geschichte  und 
Alterthümer  an  der  Universität  Groningen  nahm  —  da 
er  1806  in  den  Ruhestand  versetzt  ward  —  Abschied 
vom  Amtsleben  durch  eine  gelehrte  und  interessante 
Abhandlung :  De  temporis  divisione  et  notis  quibus 
in  diplomatibus  et  actis  publicis  usi  olim  sunt  Batavi. 
Dem  gründlichen  Forscher  der  niederländischen  Ge¬ 
schichten  ist  dieses  Schriftchen  sehr  dienstreich;  weil 
liier  mehr  noch  als  in  der  Historie  andrer  neueuro- 
Dritter  Band. 


päischer  Völker  oder  Staaten  auf  Urkunden  Rücksicht 
genommen  werden  muss ;  denn  die  Ursache  der  meh- 
resten  politisch  -  erheblichen  Ereignisse,  der  Grund  der 
Nation alcultur  und  die  Quelle  des  Charakters  und 
Reichthums  der  Bewohner  dieser  Ebenen  ist  in  der 
Verfassung  jeglicher  Stadt  und  Provinz  hauptsächlich 
zu  suchen.  Jedwede  Stadt  bildete  hier  einst  gewöhn¬ 
lich  eine  eigne  Republik,  und  jede  Provinz  ein  eignes 
Gemeinwesen  durch  gewisse  Verhältnisse  verbundener 
Städte  und  Edlen.  Diese  Verhältnisse  und  Verfassun¬ 
gen  kann  man  nur  aus  den  noch  zahllos  vorhandenen 
Urkunden  kennen  lernen.  Sollte  nicht  —  mein  Wer- 
tlier  —  diese  Bemerkung  Ihnen  die  Erscheinung,  wel¬ 
che  Sie  so  oft  Wunder  nahm,  erklären  helfen,  dass 
nämlich  die  Geschichte  keines  Volkes  in  so  vielen  und 
so  Bändereichen  Werken  bearbeitet  worden  ist,  als  die 
niederländische,  und  dass  dennoch  die  Nationalsprache 
keinen  einzigen  Geschichtsschreiber  aufzuweisen  hat, 
welcher  wahre  historische  Kunst  und  Kritik  mit  Ge¬ 
schmack  und  Gewalt  über  Sprache  vei'einte.  Das 
Wühlen  in  jenen  Diplomen  und  Chartern  voriger  Jahr¬ 
hunderte  der  Geschmacklosigkeit  und  Finsterniss  muss 
ja  den  ohnehin  nicht  sehr  lebhaften  Geist  des  Nieder¬ 
länders  erkälten;  wenn  gleich  Wahrheit  und  Fleiss 
und  Genauigkeit  und  Kenntniss  ihm  zur  Seite  bleiben. 
Einen  Beweis  hierzu  liefert  uns  Id.  van  Hasselt.  Dic- 
L  ser  Gelehrte  gab  1806  unter  dem  zweydeutigen  Titel: 
Geldersche  Oudheden  einen  Haufen  ungeordneter  Aus¬ 
züge  aus  handschriftlichen,  wenig  oder  nicht  bekann¬ 
ten  Urkunden,  Registern  u.  s.  w.  des  i4n,  i5n  und 
i6n  Jahrhunderts  heraus.  Diesem  Bande  liess  er  im 
folgenden  Jahre  monatlich  qin  Heft  ähnlichen  Inhaltes 
unter  dem  Titel:  Gelderseh  Maandwerk  folgen.  Man 
findet  hier  historische  Notizen  sehr  verschiedener  Gat¬ 
tung  ,  immer  mit  den  ursprünglichen  Worten,  ohne 
Zusätze,  ohne  Anmerkungen.  Werth  und  Wichtigkeit 
derselben  sind  natürlich  sehr  verschieden  und  müssen 
nach  den  stets  angezeigten  Quellen,  aus  welchen  sie 
geschöpft  wurden,  beurtheilt  werden;  allein  sie  sind 
dem  Geschichtsforscher  der  Niederlande  unentbehrlich, 
denn  sie  betreffen  nicht  Gelderland  allein.  Auch  zur 
Geschichte  der  Menschheit  liefern  sie  nicht  veracht¬ 
bare  Beyträge.  Doch  fast  hätte  ich  wegen  des  gerin¬ 
gen  Belanges,  welchen  sie  für  Auswärtige  hat,  eine 
kleine  Schrift  des  damals  schon  fiinfundachtzigjälirigen 
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De  Rlioer  übergangen.  Sie  erschien  1807  und  führt 
den  Titel:  Exerc.  hist,  de  locis  in  urbe  Groninga 

juri  dicundo  et  reipublicae  administrandae  oliin  dica- 
tis,  Der  Groninger  Magistrat  bezeugte  dem  ileissigen 
Greise  dafür  seine  Dankbarkeit  durch  ein  ehrenvolles 
Geschenk  von  Silbergerath.  Wenig  mehr  Interesse 
möchte  fiir  Sie  auch  folgendes  Werk  haben :  Tafereel 
der  Stad  Haarlem  en  derzelver  Geschiedenis  van  de 
vroegste  tyden  al  tot  op  den  tegenvvoordigen  toe,  door 
Com.  de  Koning  (Gemälde  der  St.  H.  und  ihre  Ge¬ 
schichte  von  den  frühesten  bis  auf  die  gegenwärtigen 
Zeiten).  Der  i.  J.  1807  erschienene  erste  Theil  ver¬ 
breitet  sich  über  den  ältesten  Zustand  und  über  die 
gegenwärtige  Regierungsform  und  Bürgermiliz  (d.  h. 
Scliiittery)  dieser  Stadt.  In  eben  diese  Rubrik  gehö¬ 
ret  noch:  Tafereel  van  de  nieuvve  Armen  -  Inrigting 
in  dem  Haag.  Eilen  wir  nun  zu  Werken  von  allge¬ 
meinem!  Belange.  Voll  gelehrter  Kenntniss  und  für 
die  hierländische  Geschichte  sehr  gehaltreich  ist  das 
Werk  Van  Spaans:  Historie  der  Heeren  van  Amstel, 
van  Ysselstein  en  van  Mynden.  Wer  da  weiss ,  wie 
sehr  diese  Geschlechter  in  der  Zeit,  welche  der  Los- 
reissung  von  Spanien  voranging  ,  besonders  aber  unter 
den  eigentlich  holländischen  Grafen  eine  Rolle  von 
Bedeutung  in  der  Geschichte  Hollands  spielten;  der 
wird  dieses  Buch  mit  Aufmerksamkeit  lesen.  Es  malt  aber 
auch  durch  wahrhafte  Beyspiele  den  Geist  des  Mittel¬ 
alters  besser  als  alle  die  Ritterromane  über  jene  Zeit, 
welche  Deutschland  überschwemmt  haben.  Sie  ken¬ 
nen  ,  werther  Freund,  schon  das  mit  Recht  gerühmte 
Werk  van  Wyn’s,  Huiszittend  Leven.  Wer  sollte  von 
einem  Manne,  der  schon  durch  mehrere  Schriften  seine 
historische  Gelehrsamkeit  beurkundet  hat  und  von 
welchem  der  grösste  und  belangreichste  Theil  der  An¬ 
merkungen  zu  Wagenaar  (Byvoegsels  op  Wagenaar) 
herrührt ;  wer  sollte  von  ihm  nicht  etwas  Gutes  er¬ 
warten.  Es  erschien  im  Jahr  1807  das  5te  Stück  die¬ 
ses  Buches:  Huiszittend  Leven.  Sie  werden  dasselbe, 
da  es,  wie  die  vorangehenden,  verschiedenartige  Bey- 
tx-äge  zur  Geschichte  der  Niederlande  im  weitesten 
Sinne  liefert,  mit  eben  dem  Nutzen  und  Vergnügen 
lesen,  mit  wulcliem  Sie  z.  B.  die  gelehrte  Bemerkung 
über  die  Schicksale  der  Wissenschaften  (besonders  in 
frühem  Zeiten)  in  hiesigen  Landen  (St.  1  und  3), 
die  Beyträge  zur  Sittengeschichte  in  den  Untersuchun¬ 
gen  über  die  frühere  Geschichte  der  Juden  hier  zu 
Lande  (St.  1  und  2),  die  Geschichte  der  Vernichtung 
der  Egmonder  Bibliothek  in  den  sjxanischen  Unruhen, 
welche  an  Werken  altdeutscher  Literatur,  besonders 
niederdeutscher  Dialekte,  reich  war  (St.  3),  und  andre 
Abhandlungen  gelesen  haben. 

Die  lexikographische  Form  ist  nicht  blos  in 
Deutschland  und  Frankreich  beliebt,  auch  in  den  Nie¬ 
derlanden  ;  und  vielleicht  hier  mehr  als  anderwärts. 
Es  ist  allerdings  bequemer  historische  Kenntnisse,  be¬ 
sonders  wenn  sie  Gelehrten -Geschichte  oder  im  All¬ 
gemeinen  Biographie  betreifen ,  alphabetisch  zu  ordnen, 
als  sie  zu  einem  angenehmen  Ganzen  zu  verbinden. 
Wer  beklagt  es  nicht,  dass  die  niederländische  Lite¬ 
ratur  noch  durchaus  keine  Geschichte,  nicht  einmal 
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einen  Versuch  oder  eine  Skizze  derselben  erhalten  hat? 
Mühsam  muss  man  sich  die  nöthigen  Kenntnisse  aus 
vielen  Werken  zusammensnehen ,  und  dennoch  bleiben 
sie  unvollkommen,  wenn  anan  das  Studium  der  nie¬ 
derländischen  Literaturgeschichte  nicht  zum  Hauptge¬ 
schäft  sich  wählet.  An.  lexikalischen  Werken  dieser 
Art  fehlt  es  nacht,  Foppens  und  der  ungleich  reichere 
Kok  liefern  Materialien  genug,  die  nöthigen  Nacliwei— 
sungen  kann  man  aus  Saxn  Onomasticon  schöpfen  und 
Pac.quot  müsste  fleissig  benutzt  werden.  Aeltere  Schrif¬ 
ten  der  Gattung  könnte  man  nölhigenfalls  entbehren. 
Ein  ähnliches  alphabetisch  geordnetes  Werk  erschien 
in  diesen  Jahren  durch  Scheltema:  Het  Staatkundig 
Ncdcrland ;  een  woordenboek  tot  de  biographische 
kaart  van  dien  naam.  Die  Karte,  eigentlich  Tabelle 
i  der  Namen  in  chronologischer  und  topographischer 
j  Ordnung,  ist  weder  leicht  lesbar,  noch  gefällig  und 
j  schön.  Das  Werk  selbst  ist  ein  brauchbares  Handbuch 
für  die  Geschichte  der  Niederländischen  Staatsmänner. 
Ins  einzelne  gehen  dagegen  folgende  Stücke,  welche 
dabey  schätzbare  Beyträge  zur  Geschichte  der  nieder¬ 
ländischen  Literatur  liefern;  als  J.  Scheltema’s  Rede 
über  die  Briefe  P.  Corn.  Hooft’s,  worin  der  Verfasser 
sich  bemüht,  aus  jenen  Briefen  den  geistigen  und  sitt¬ 
lichen  Werth  Hooft’s  kennen  zu  lehren;  ferner  die 
Skizze  des  Lebens  J.  de  Dekker’s,  welche  J.  de  Vries 
aus  desselben  Gedichten  entwarf;  und  die  Proben  nie¬ 
derländischer  Dichtkunst  des  16.  Jahrhunderts,  welche 
M.  Siegenbeek  herausgab.  Ueber  letzteres  Buch  er¬ 
lauben  Sie  mir  noch  ein  Wort.  Sie  kennen  den  Heraus¬ 
geber  als  Gesetzgeber  seiner  Muttersprache  sicher  schon 
von  einer  rühmlichen  Seite.  Seinen  Geschmack  hat 
er  schon  mehrmals  bewährt,  unter  andern  durch  seine 
Uebcrs.  der  Ilias  in  holländische  Alexandriner  —  wo¬ 
von  nachmals  —  und  durch  dieses  Häuflein  poeti¬ 
scher  Proben ,  unter  welchen  sich  viele  liebliche  Dich¬ 
tungen  befinden.  Aber  um  so  unbegreiflicher  scheint 
es  mir,  wie  er  Stücke  aufnehmen  konnte,  die  so  ganz 
im  Geiste  eines  Iiolfmannswaldau ,  Lohenstein  und 
Consorten  gereimt  sind.  Hierher  kann  man  auch  die 
Taalkundige  Bydragen  tot  den  Frieschen  Tongval  des 
fr  anekerischen  Professors  Wassenbergh  rechnen,  von 
welchen  1802  der  erste  und  1806  der  zweyte  Theil 
erschien.  Der  erste  Theil  liefert  ein  zwar  nicht  man¬ 
gelloses  aber  sehr  schätzbares  Idioticon  der  friesischen 
Mundart  und  eine  Lebensgeschichte  und  Würdigung 
des  geachteten  Friesischen  Dichters  Gysbert  Jacobs, 
der  andre,  ausser  Stücken,  welche  die  Sprache  betref¬ 
fen,  eine  Abhandlung  über  die  Eigennamen  der  Frie¬ 
sen.  Sollten  Sie  wohl  glauben,  werther  Freund,  dass 
dieser  Menschenstamm  über  800  männliche  Eigenna¬ 
men  zählt,  welche  noch  gewöhnlich  sind?  denn  die 
veralteten  und  die  weiblichen  sind  hier  nicht  mitgezählt. 
Und  was  werden  Sie  sagen,  wenn  ich  Ihnen  melde  — 
doch  es  ist  diess  für  Sie  wohl  nichts  neues?  — ,  dass 
die  Sucht  des  Latinisirens  in  Friesland  so  weit  ging, 
dass  es  unmöglich  wird,  unter  dem  lateinischen  den 
ursprünglichen  Namen  zu  entdecken!  Wer  sollte  ixnter 
dem  Namen  Tai’quinius,  Tjei'k,  unter  Vopiseus,  van 
Wopke  verniuthen?  Wer  in  Viglius,  Wigle  van  Aytta, 
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in  Serapius,  Sjerk  suchen?  —  Ebenso  bekannt  ist  es 
ihnen  vielleicht,  dass  die  Friesen  durch  die  Endung 
ma  bey  Geschlechtsnamen  den  Begriff  Sohn  ausdriicken, 
z.  B.  Anema  für  Anessohn,  Arendsma  für  Arendssohn; 
Gleichwie  die  Schotten  dem  Geschlechtsnamen  das 
gleichbedeutende  mac  vorsetzen,  z.  B.  Macdonald,  Mac- 
pherson,  Macdowel.  Doch  ich  gehe  vielleicht  zu  weit, 
dehne  meinen  Brief  zu  sehr  aus  und  verursache  Ih¬ 
nen  Langeweile.  Gönnen  Sie  mir  daher  nur  nocli 
einen  Augenblick,  um  eines  noch  hierher  gehörigen 
Schriftchens  zu  gedenken,  welches  das  i5te  Stück  der 
Abhandlungen  von  Teyler’s  zweyter  Gesellschaft  aus¬ 
macht  und°  1807  das  Licht  sah.  Es  ist  A.  G.  van 
Kampen’s  gekrönte  Beantwortung  der  Aufgabe  einer 
bündigen  und  kritischen  Geschichte  und  Würdigung  der 
Dichtkunst  aller  gebildeten  alten  und  neuern  Völker. 
Welch  ein  Feld!  Fleiss  und  enorme  Belesenheit  cha- 
rakterisiren  das  Werk;  allein  die  Arbeit  ist  für  Ein 
Menschenleben  zu  gross  um  mit  gleichmässiger  Gründ¬ 
lichkeit,  Kritik  und  Geschmack  ausgeführt  werden  zu 
können.  Der  Verf.  zeichnet  sich  besonders  durch  Be¬ 
kanntschaft  mit  Dichtern  der  neueuropäischen  Sprachen 
aus;  doch  konnte  er  eben  so  wenig  Mängeln  entgehen, 
als  Jeniscli  in  seiner  kritisch  -  philosophischen  Verglei¬ 
chung  der  Sprachen  Europa’s,  welcher,  um  nur  etwas 
zu  erwähnen ,  die  holländische  Sprache  nach  dem,  was 
sie  im  lyten  Jahrhundert  und  zu  Anfänge  des  i8ten 
war,  und  auch  daun  nur  nach  äusserst  mangelhafter 
Kenntniss  beurtheilt.  Van  Kämpen  hat  es  mit  der 
deutschen  Dichtkunst  nicht  viel  besser  gemacht;  und 
dadurch  —  vielleicht  ohne  es  zu  wissen  —  seine  Na¬ 
tion  gerächt.  Was  aber  werden  Sie  denken,  wenn 
Sie  den  Holländer  am  Ende  der  zweyten  Abtheilung 
seiner  Schrift  im  Vollgefühle  des  Nationalstolzer  sagen 
hören:  „Wir  mögen  daher  ruhig  festsetzen,  dass  die 
niederdeutsche  Poesie  jetzt,  wenn  nicht  in  absolutem, 
zum  wenigsten  doch  in  relativem  Sinne,  an  Schönhei¬ 
ten  die  reichste  von  Europa  ist.“  Wie  diess  dem 
Manne  in  den  Sinn  kommen  konnte,  ist  mir  ein  YV  lin¬ 
der;  ihm  gegenüber  urtheilt  Jeniscli  vielleicht  zu  be¬ 
scheiden  von  unsrer  vaterländischen  Dichtkunst.  Uebri- 
gens  ist  diess  —  so  viel  mir  bekannt  ist  —  der  erste 
Versuch  einer  historisch  — kritischen  Charakteristik  der 
niederländischen  Dichtkunst,  welcher  in  Holland  ge¬ 
macht  wurde,  und  desshalb  schon  sehr  merkwürdig. 
Doch  ich  muss  jetzt  abbrechen,  um  Ihnen  im  folgen¬ 
den  Briefe  etwas  von  den  Arbeiten  der  Holländer  im 
Felde  auswärtiger  Geschichten  zu  berichten;  indessen 
bin  und  bleibe  ich  u.  s.  w. 
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den  bittern  Stoff  des  China -Harzes  von  dem  sogenann¬ 
ten  färbenden  Stoff  zu  scheiden. 

Herr  Ritter  und  Prof.  Gauss  zu  Göttingen  hat 
am  4.  Apr.  neue  Untersuchungen  über  die  Pallas  und 
ihre  Störungen  angestellt,  deren  Resultate  in  den  Gött. 
gel.  Anz.  St.  67  mitgetheilt  sind. 

Ein  für  die  ältere  Kunstgeschichte  Italiens  wich¬ 
tiges  Werk  ist:  II  Campo  Santo  di  Pisa.  Firenze  1810. 
3 7  Bl.  in  gr.  Querfol.  Es  ist  der  prächtige  Kirchhof, 
der  von  1200 — 1283  angelegt  und  mit  einem  Gebäude 
versehen  wurde.  An  den  Mauern  der  Kreuzgänge  sind 
viele  Malereyen  und  Denkmäler,  welche  nicht  ohne 
Werth  sind;  diese  sind  hier  abgebildet,  s.  Gött.  gel. 
Anz.  1812  ,  69 ,  681. 

Ueber  die  neuern  religiösen  Secten  ist  viel  Neues 
und  Belehrendes  gesagt  worden  ,  in  :  Idistoire  des  Sectes 
religieuses,  qui  depuis  le  commencement  du  siccle 
dernier  jusqu’  ä  l’epoque  actuelle  sont  nees ,  se  sont 
modifiees,  se  sont  eteintes  dans  les  quatre  parties  du 
Monde.  Par  M.  Gregoire,  Senateur,  Membre  de  l’In- 
stitut  etc.  Par.  1810  (u.  1811)  II  Tomes.  8.  bey 
Petoy;  es  kommen  aber  auch  manche  Vorurtheile  und 
unrichtige  Ansichten  darin  vor.  M.  s.  Hrn.  Paulus  Re- 
cension  in  den  Ileidelb.  Jahrb.  d.  Lit.  1812.  No,  32. 
S.  4g  5  lf. 
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der 

Jubilate- Messe  1812. 
bey 

G  er  har  cl  Fleischer  dem  Jüngern 

in  Leipzig. 

Apollonii  Rhodii  Argonautica.  Ex  recens.  et  cum  no- 
tis  R.  F.  P.  Brunckii.  Edit.  nova  auct.  et  correctior. 
Accedunt  scliolia  graeca  ex  Cod.  biblioth.  Parisinae 
nunc  primum  evulgata  Vol.  2dum  8.  maj. 

Batthyany ,  V. ,  Reise  durch  einen  Theil  Ungarns, 
Siebenbürgens,  der  Moldau  und  Buccowina.  8. 

1  Thlr.  8  Gr. 

Bilderbech )  J. ,  historische  Anekdoten  zur  Charakte¬ 
ristik  der  Nationen.  4  Thle.  m.  Kupf.  2  Thlr.  12  Gr. 

Bildergeographie.  Eine  Darstellung  aller  Länder  und 
Völker  der  Erde.  3r  Band.  Amerika  und  Austra¬ 
lien.  Mit  illum.  und  schwarzen  Kupfern,  gr.  8. 

2  Thlr.  12  Gr. 


Ueber  das  sogenannte  China -Harz  hat  ein  deut¬ 
scher  Gelehrter,  der  zu  Moskau  Professor  ist,  genaue 
Untersuchungen  angestellt:  Nouvclle  analyse  du  prin¬ 
cipe  febrifuge  du  Quinquina.  Par  Al  F.  Reuss ,  Doct. 
en  medec. ,  Conseiller  de  la  cour,  Professeur  de  Chi- 
mie  a  l’Univ.  imp.  ä  Moskou.  Moskau  1810.  48  S. 

in  8.  s.  Gött.  gel.  Anz.  61.  St.  Dem  Verf.  gelang  es,  | 


Robert ,  K.  IV.,  Tafeln  der  Quadratzahlen  von  1  bis 
25200.  Kubikzahlen  von  1  bis  1200  und  der  Qua¬ 
drat-  und  Kubik  -  Wurzeln  von  1  bis  100.  Neu 
berechnet.  4to.  1  Thlr.  12  Gi. 


Dictionaire  de  Bibliographie  Francoise. 
8.  Paris. 


Tom.  1  et  2. 

4  Thlr.  12  Gr. 


1663 


181 2* 

Euripidis  Troades.  Ad  optim.  librorum  lidem  recens. 
et  brev.  notis  instruxit  Aug.  Seidler.  8-  16  Gr. 

Euripidis  Supplices.  Recensuit  Gottfr.  Hermann  us. 
8*  12  Gr. 

Florian ,  M.  de,  Fahles.  Mit  grammatikalischen,  my¬ 
thologischen,  geographischen  Erläuterungen  und  ei¬ 
ner  Erklärung  etc.  der  Wörter  und  Redensarten  zur 
Erleichterung  des  Uebersetzens  ins  Deutsche  fiir  den 
Schulgebrauch.  8.  6  Gr. 

Gelpke ,  A.  JT.  C. ,  neue  Ansicht  über  den  merkwür¬ 
digen  Naturbau  der  Kometen,  und  besonders  desje¬ 
nigen  von  1811;  wie  auch  über  die  Beschaffenheit 
ihrer  Bahnen,  und  die  einstige  Zerstörung  unsers 
Wohnortes  von  denselben.  Mit  i  Kupf.  8.  12  Gr. 

- - Gemeinnützige  Anweisung  zum  gründlichen 

Rechnen  nebst  einigen  wichtigen  Erleichterungsarten 
bey  demselben.  ir  Tlieil.  8.  12  Gr. 

Gronopii,  /.  Fr.,  in  P.  Papinii  Statii  Silvarum  libr. 
\.  Diatiibe.  Nova  editio  ab  ipso  auctore  curata, 
Accedunt  Emerici  Crucei  Antidiatribe ,  Gronovii 
Elenchus  Antidiatribes  et  Crucei  Muscarium.  Edi- 
dit  et  annotationes  adjecit  Ferd.  Handius.  2  Vol. 
8.  maj.  5  Tlllr> 

Jakobi’ s,  F.  LT.,  sämtliche  Werke.  irBand.  gr.  8.  2  Tlilr. 

Kästner,  C.  A.  L. ,  französische  Sprachübungen  oder 
piaktisclie  Anleitung,  ohne  dass  man  mit  Jemanden 
spricht,  die  Eigenheiten  im  Mechanismus  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  sich  bald  und  leicht  geläufig  zu 
machen.  Auch  zur  Wiederholung  beym  mündlichen 
Unterricht.  8.  8  Gr 

Lauckhard ,  F.  E. ,  neues  französisches  Lesebuch  oder 
Anleitung  zur  Ueburig  in  der  französischen  Sprache. 
Mit  einem  Wortregister.  3te  sehr  wohlfeile  Aull. 

8-  8  Gr. 

Lehrmeister ,  der  erste,  ein  Inbegriff  des  Notlügen  und 
Gemeinnützigsten  für  den  ersten  Unterricht,  von 
melirern  Verfassern.  8r  Band.  8.  16  Gr. 

—  —  —  —  gr  Band.  12  Gr> 

Lohr,  J.  A.  C.,  Naturgeschichte  für  Schulen  und  den 
häuslichen  Unterricht.  Mit  95  Abbildungen.  8.  16  Gr. 

Marees ,  J.  F.  de,  Predigten,  ir  Heft.  gr.  8. 

Meusel,  J.  G. ,  Lexikon  der  vom  Jahr  i^5o  — 1800 
verstorbenen  deutschen  Schriftsteller.  i2r  Band, 
gr-  8.  3  Thlr.  8  Gr! 

Müller,  K.  L.,  historische  Gemälde  aller  Land-  und 
Seekriege  und  der  merkwürdigsten  Begebenheiten  in 
Frankreich  seit  dem  Ausbruche  der  Revolution  bis 
zum  Wiener  Frieden.  3  Bände  mit  Kupfern.  8. 

2  Thlr.  12  Gr. 

Pichler,  Caroline,  geh.  von  Greiner,  Biblische  Idyl- 

*en‘  16  Gr. 

Plutarclii  Agesilaus  et  Xenophontis  encomium  Agesi- 

lai.  In  scholarum  usum  edidit  notis  et  indice  in¬ 
struxit  D.  C.  G.  Baumgarten -Crusius.  8.  maj.  16  Gr. 

Rosenmiiller ,  J.  G.,  Predigten  über  auserlesene  Stel¬ 
len  der  heiligen  Schrift,  für  alle  Sonn-  und  Fest¬ 
tage  des  Jahres.  3r  u.  letzter  Band.  gr.  8.  iThlr.  8  Gr. 
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Rosenmuller ,  J.  G.,  Predigt  am  ersten  Sonntage  des 
Advents  1.  J.  1811;  über  Ps.  84,  11.  gr.  8.  4  Gr. 

David.  Ruhnkenii,  Lud.  Casp.  Valckenaerii  et  Aliorum 
ad  Job.  Aug.  Ernesti  F.pistolae.  Accedunt  D  Ruhn¬ 
kenii  Observationes  in  Callimachum  ,  L.  C.  Val¬ 
ckenaerii  Adnotationes  in  Thomae  Mag.  Eclogas  et 
Job.  Aug  Ernesti  Acroasis  inedita.  Ex  Autovra- 
phis  edidit  Job.  Aug.  Henr.  Tittmann!  %  8.  maj. 

1  Thlr.  8  Gr. 

Sartori,  Dr.  Fr.,  neueste  Reisen  durch  Oestreich  ob 
und  unter  der  Ens,  Salzburg,  Berchtesgaden,  Kärn- 
then ,  und  Steyermark  in  statistischer,  geographi¬ 
scher,  naturhistorischer,  und  pittoresker  Hinsicht. 
3  Bande  mit  Kupf.  8.  4  Thlr. 

Schellenberg,  Z.  Ph. ,  leichter  und  kurzer  Unterricht, 
sowohl  in  der  gemeinen  als  Decimalbruchrechnung, 
nebst  deren  praktischer  Anwendung  auf  die  Ge¬ 
schäfte  des  gemeinen  und  merkantili sehen  Lebens, 
in  Feutschland  und  den  französisch  -  teutschen  Pro¬ 
vinzen.  Ein  Anhang  zum  Rechenbuch.  8.  12  Gr. 

“  Exempeltafeln  zur  nöthigen  Uebung  im  Rech¬ 

nen.  Ein  unentbehrliches  Hullsmittel  beym  Unter¬ 
richt  in  Burger-  u.  Landschulen;  mit  Hinweisung 
auf  die  im  Rechenbuche  enthalt.  Regeln.  8.  12  Gr. 

Schkuhr’s,  C. ,  botanisches  Handbuch  der  mehrentheils 
in  T.  eutschland  wild  wachsenden ,  theils  ausländischen 
untei  liefern  Himmel  ausdauernden  Gewächse.  Neue 
Ausgabe  in  Heften.  2gr  — - 32r  Heft  mit  illum.  Kupf. 
8r>  8-  8  Thlr. 

Seidler,  Aug.,  de  versibu s  doclimiacis  tragicorum  grae- 
corum.  Vol.  2dum.  8.  maj.  j  Thlr.  8  Gr. 

Shakespeare’ s ,  TV.,  Plays,  accurately  printed  from 
the  text  of  Mr.  Steevens  last  edition ,  with  a  selec- 
tion  of  the  most  important  notes.  Vol.  i8th.  12. 

TT  ,  .  1  Thlr. 

Hamlet  Prince  of  Dänemark.  With  a  se- 
lection  of  the  most  important  notes.  12.  1  Thlr. 

Stunden  des  einsamen  Nachdenkens  im  Schoosse  der 
schönen  Natur.  Vom  Herausgeber  des  Elpizon.  3r 
Tlieil.  8.  x  Thlr. 

1  hier  sch ,  Dr.  Fr.,  griechische  Grammatik  des  gemei¬ 
nen  und  homerischen  Dialects.  Für  Schulen.  8.  16  Gr. 

griechische  Grammatik  des  gemeinen  Dialects 
zum  Gebrauch  für  Anfänger.  8.  8  Gr. 

Watts,  Dr.,  Hymnen  für  Kinder  und  Kinderfreunde. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt.  8.  8  Gr. 

Weis  he,'  J.  G. ,  Sammlung  leichter,  angenehmer  und 
gefälliger  Gesänge,  Lieder  und  Tonstücke  mit  Be¬ 
gleitung  des  Klaviers  oder  Fortepianos.  Flerausgege— 


ben  von  M.  Hering.  4. 


l6  Gr. 


Zimmermann ,  E.  A.  TV.  von,  die  Erde  und  ihre  Be¬ 
wohner.  4r  Theil.  Mit  einem  Kupfer  und  einer 
Karte,  gr.  8.  x  Thlr.  16  Gr. 

—  —  —  Taschenbuch  der  Reisen,  oder  unterhaltende 
Darstellungen  der  Entdeckungen  des  i8ten  Jalirliun- 
deits,  in  Rücksicht  der  Länder—,  JYIenschen  —  und 
Productenkunde.  nr  Jabrg.  2te  Abtheilung  Ostindien. 
Mit  12  Kupfern  und  1  Karte.  12.  2  Thlr. 
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Fortgesetzte  Briefe 

üb  er 

die  holländische  Literatur  wahrend  der  Jahre  1806 
und  1807.  (S.  N.  L.  L.  Z.  1811.  Jun.) 


Zweyter  Brief. 

Sie  wundern  sich,  mein  Lieber,  dass  ich  in  meinem 
vorigen  Briefe  einige  Schriften  unter  die  Geschichte  ge¬ 
ordnet  habe,  welche  fiiglicher  unter  Sprachenkunde 
und  schone  Künste  zu  stellen  waren?  Wohl  wahr. 
Aber  für  den  Deutschen  haben  sie  nur  historisches 
Interesse,  und  aus  diesem  Gesichtspunkte  beschaute 
ich  sie.  Lassen  Sie  mich  heute  fortfahren  und  wo 
möglich  die  geschichtliche  Literatur  beendigen.  Der 
vielschreibende  van  Hamelsveld  lieferte  1807  eine  Ge¬ 
schichte  der  Juden  seit  der  Verwüstung  Jerusalems, 
welche,  obgleich  flüchtig  geschrieben,  in  manchen 
Stücken  mangelhaft  und  im  Style  sehr  ungleichmässig, 
dennoch  mit  Nutzen  gelesen  werden  kann;  da  über 
diesen  Gegenstand,  besonders  in  den  Niederlanden, 
noch  so  wenig  erhebliches  bekannt  gemacht  worden 
ist.  Von  demselben  Gelehrten  erschien  auch  der  i3te, 
l4te  und  i5te  Theil  seiner  Kirchengeschichte.  Der 
l4te  Theil  beschliesst  die  4te  Periode  —  der  Verf. 
nimmt  6  an  —  d.  h.  er  geht  bis  auf  die  Zeit  der 
Kreuzziige  (1073.  p.  Xt.).  Der  5te  Theil  beginnt  die 
fite  Periode  und  handelt  die  3  ersten  Capitel  ab,  näm¬ 
lich  :  a.  Zustand  der  politischen,  b.  Zust.  der  sittli¬ 
chen  Welt  in  diesem  Zeitabschnitte,  welcher  bis  zum 
Anfänge  der  Reformation  gehet;  und  c.  Ausbreitung 
des  Christenthums.  Das  ganze  Würk  soll,  wie  der 
Verf.  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  sagt,  sein 
Eigenthum  seyn ;  allein  ich  rufe  Ihnen,  mein  Freund 
zu:  Lasset  euch  nicht  irren;  denn  last  alles  gehört 
unserm  verdienstvollen  SchrÖckh  an.  Dem  Niederlän¬ 
der  gehört  nichts ,  als  das  meist  —  nicht  immer  — 
veränderte  Gewand,  hier  und  da  manche  Abkürzung, 
hier  und  da  manche  ins  Kleinliche  gehende  Auswei¬ 
tung,  und  endlich  auch  mancher  gute  Zusatz.  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  römischen  Geschichte  Stnart’s, 
wovon  1807  der  27ste,  sage,  sieben  und  zwanzigste 
starke  Band  erschien,  welcher  die  Geschichten  von 
Dritter  Band. 


Antoninus  Pius  bis  auf  Septimius  Severus  enthält.  Füg- 
liclier  sollte  man  diess  weitläufige,  ja  weitschweifige 
Werk  ein  Repertorium  der  röm.  Gesch.,  als  eine  Gc- 
schichtsbeschreibung  selbst  nennen;  denn  es  enthält 
alles,  sehr  oft  wörtlich  übersetzt,  was  die  römischen 
Schriftsteller  über  ihre  Geschichte  geliefert.  Nützlich 
mag  es  dem  seyn,  dem  der  Gebrauch  der  Quellen 
nicht  möglich,  und  doch  genaue  Kenntniss  der  einzel¬ 
nen  Vorfälle  der  Römer  nöthig  ist.  Aber  wer  ist 
dieser  Mann?  Für  den  eigentlich  Gelehrten  ist  das 
Werk  nicht  geschrieben.  Doch  welcher  blos  Gebildete 
kann  und  mag  allein  über  Roms  Historie  so  viele  dicke 
Bände  lesen?  Die  Sprache  ist  in  diesem  Werke  nicht 
selten  würdig,  kräftig  und  ausdrucksvoll;  aber  auch 
oft  hochtrabend  (stolzierend,  wenn  ich  so  sagen  dürfte  ) 
schwülstig,  steif  und  dadurch  dunkel.  Auch  ist  sie 
nicht  überall  gleich  rein.  Vielleicht  erlaubt  Hastig¬ 
keit  dem  Verf.  die  letzte  Feile  nicht.  In  dreyzehn 
Jahren  hat  er  sieben  und  zwanzig  dicke  Octav- Bände 
von  einem  Werke  herausgegeben,  welches  so  vieler 
gelehrten  Untersuchungen  und  das  Lesen  so  vieler 
verschiedenartiger  Schriftsteller  und  Commentatoren 
voraussetzt;  und  überdem  beschäftigt  sich  der  Verf. 
mit  mancher  andern  gelehrten  Arbeit.  Ein  nicht  un¬ 
bedeutendes  Geschenk  machte  S.  Meermann,  (unter 
dem  Könige  Direktor  der  Künste  und  Wissenschaften, 
durch  den  Kaiser  aber  in  den  Grafenstand  erhoben,) 
der  gelehrten  Welt  mit  der  Herausgabe  einiger  Briefe 
Grotius's :  Hugonis  Grotii  Epistolae  ineditae,  quae 
ad  Oxenstiernas  patr.  et  fil.  aliorq.  Sueciae  Consilia- 
rios  e  Gallia  missae  etc.  1806.  —  Es  sind  ihrer  q4, 
und  sie  wurden  in  den  Jahren  i633 — i645  aufgesetzt. 
Ihr  Inhalt  bezieht  sich  fast  einzig  auf  Staats  -  und  Ge¬ 
sandtschaftssachen,  ihr  Ausdruck  ist  bündig  aber  min¬ 
der  schön  und  rein  als  andre  Schriften  ihres  grossen 
Urhebers;  auch  liefern  sie  dem  Geschichtsforscher  nicht 
gerade  Aufschlüsse  von  grosser  Erheblichkeit.  Die  Vor¬ 
lesung,  welche  J.  Meermann  in  einer  Gesellschaft  ge¬ 
bildeter  Männer  im  Haag  (Diligentia  ist  derselben  Name) 
hielt  und  worin  er  Josia,  Antoninus  Pius  und  Hein¬ 
rich  den  Vierten  verglich,  wurde  ebenfalls  ans  Licht 
gestellt. 

Sollten  Sie  aber  wohl  vermuthen  können ,  dass 
das  Springen  des  Pulverschi  des,  wodurch  so  viele  Men¬ 
schen  in  Leiden  unglücklich  wurden,  einem  histori- 
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sehen  Schrif teilen  über  Asien’s  Völker  das  Daseyn, 
wenigstens  das  Tageslicht  gegeben  habe?  Zinn  Besten 
jener  Unglücklichgewordenen  gab  H.  Bruining  einen 
Entwurf  vollständiger  Geschichte  der  alten  östlichen 
Welt  heraus,  worin  er  die  biblischen  Nachrichten 
endlich  einmal  (eindelyk  eens)  über  alle  chronologi- 
schen  Schwierigkeiten  erheben  will,  sie  unter  einander 
und  mit  den  Geschichten  Sina’s,  Aegypten’s ,  Assy¬ 
riens  etc.  etc.  ausgleichend.  Sie  wissen  ,  mein  Trau¬ 
ter,  wohin  alle  Versuche  dieser  Art  geführt  haben 
und  fuhren  müssen,  nämlich  zu  dem  Bekenntniss :  un¬ 
ser  Wissen  ist  Stückwerk.  Ich  brauche  Urnen  also 
wohl  nicht  weitläufig  zu  zeigen,  dass  auch  diese  Be¬ 
mühung  eines  Holländers  zu  keinem  andern  Ziele  lei¬ 
tete;  mag  auch  sein  Büchlein  noch  so  sehr  von  ge¬ 
lehrter  Belesenheit  zeugen.  Es  ist  voller  gewagter 
Voraussetzungen,  Hypothesen,  Schlüsse  und  Behauptun¬ 
gen,  so  dass  ich  es  mit  einem  Worte  ein  gelehrtes 
Abentheuer  nennen  möchte.  Endlich,  mein  Freund, 
müssen  Sie  mir  noch  ein  Wort  erlauben  über  H.  Miin- 
tinghe’s,  Professors  zu  Groningen,  Geschichte  der 
Menschheit  nach  der  Bibel ,  wovon  1807  der  fünfte 
bis  auf  die  Zeit,  der  Einführung  des  Königthums  bey 
den  Israeliten  gehende  Tlieil  erschien.  Ich  weiss  nicht, 
ob  Sie  mit  diesem  Werke  schon  bekannt  sind;  wo 
nicht,  so  bedaure  ich,  dass  der  beschränkte  Raum  ei¬ 
nes  Briefes  mich  hindert,  Ihnen  mehr  als  allgemeine 
Resultate  meines  Nachdenkens  zukommen  zu  lassen. 
Doch  Sie  nehmen  mit  diesen  vielleicht  um  so  eher 
fürlieb,  da  es  einen  Gegenstand  betrifft,  der  von  deut¬ 
schen  Gelehrten  schon  so  oft  behandelt  wurde.  Auch 
hat  Muntinghe  die  Arbeiten  von  Jerusalem,  Hess, 
Niemeyer,  Iselin,  Herder,  Heiners,  Michaelis  u.  s.  w. 
fleissig  benutzt;  vorzüglich  aber  Goguet’s  de  l’origine 
des  loix,  des  arts  et  des  Sciences.  Diese  Bemerkung 
will  jedoch  keineswegs  sagen ,  dass  dieses ,  den  Hol¬ 
ländern  sehr  willkommene  Werk  blosse  Compilation 
sey;  sondern  der  gelehrte  Verf.  hat  mit  selbstdenken¬ 
dem  Geiste  und  als  kundiger  Exeget  auch  dieses  Buch 
gearbeitet.  Allein  in  der  ganzen  Anlage  der  Schrift 
kann  ich  —  so  scheint  es  mir  —  ihm  nicht  beystim- 
men.  Wie  doch  —  frage  ich  Sie,  mein  Geliebter  — 
wie  doch  kann  man  die  Geschichte  der  kleinen  israe¬ 
litischen  Menschheit  zu  der  des  ganzen  Menschenge¬ 
schlechtes  machen?  oder,  wie  kann  man  die  Cultur 
der  hebräischen  Stämme  zum  Maasstab  für  $ie  aller 
Nationen  annehmen?  Ein  echt  historisch  -  kritischer 
Gesichtspunkt  muss  weiter  führen.  Gleich  wie  unter 
allerley  Volk,  wer  Recht  thut,  dem  Herrn  angenehm 
ist;  so  muss  auch  unter  allerley  Volk  —  vorzüglich 
in  historischer  Hinsicht- —  Wahrheit  wohnen  und  ge¬ 
sucht  werden.  Doch  noch  eine  Frage:  sind  wir  schon 
reif  genug ,  eine  Geschichte  der  ganzen  Menschheit 
arbeiten  zu  können,  so  wie  sie  es  verdiente?  Glauben 
Sie  nicht,  mein  Freund,  dass  wir  erst  die  Geschich¬ 
ten  der  verschiedenen  Geschlechter  und  Völker,  wel¬ 
che  über  die  Scene  des  Lebens  gingen,  mögen  sie  eine 
noch  so  kleine  oder  grosse  Rolle  gespielt  haben,  vor 
unserm  Blicke  entfaltet  haben  müssten,  bevor  wir  die 
allgemeinen  Resultate  zu  ziehen  vermögen?  Vortreff¬ 


liche  Winke  sind  hin  und  wieder  in  unsers  Müllers 
AUg.  Gesch.  oft  nur  mit  zwey  Worten  angezeigt; 
hätte  er  sie  doch  ausführen  mögen  !  Die  Geschichte 
der  Menschheit  muss  also,  so  lange  sie  nicht  Resultat 
tiefster  Forschung  der  Geschichten  aller  Menschen¬ 
stämme  und  Staaten  ist,  einseitig  und  mangelhaft  blei¬ 
ben.  — 

Ferner  scheint  der  Verf.  des  Buches,  von  wel¬ 
chem  ich  rede,  noch  mit  sich  selbst  nicht  ganz  einig 
zu  seyn ,  welcher  Meinung,  ob  der  neologischen  oder 
paläologiseben,  er  beytreten  soll.  Ich  meinte  bemer¬ 
ken  zu  können  ,  dass  er  beyde  übereinzubringen  suchte, 
indem  er  ihre  Grundsätze  milderte.  Daraus  entstand 
ihm  ein  so  gefälliger  Mittelweg,  wie  er  hierländisch 
Statt  finden  kann.  —  Diesem  fünften  Theile  der  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit  schickte  Muntinghe  eine  Ab¬ 
handlung  über  die  Mythen  im  Alten  Testamente  voran. 
Erlauben  Sie,  dass  ich  Ihnen  kurz  die  Grundsätze  des 
Verf.  vorlege,  denn  sie  werden  das,  was  ich  eben  ge¬ 
sagt,  bestätigen.  Er  meint  1.  man  könne  nur  in  den 
ältesten  Erzählungen  Mythen  annehmen;  2.  nicht  die 
Geschichte  selbst,  sondern  nur  ihre  Einkleidung  könne 
mythisch  seyn;  (allein  wieviel  gehört  der  Einkleidung, 
wie  viel  dem  Geschehenen  selbst?)  und  3.  in  Stücken, 
welche  unmittelbar  mit  der  Offenbarung  Zusammenhän¬ 
gen,  können  keine  Mythen  Statt  finden.  —  Schwan¬ 
kend  und  unbestimmt  sind  allerdings  diese  Grundsätze, 
und  bey  ihrer  Annahme  ist  es  unmöglich ,  zu  einer 
gesunden  historischen  Kritik  zu  gelangen.  Bey  aller 
Gelehrsamkeit,  welche  dieses  Werk  ziert,  bleibt  es 
also  in  seiner  Grundlage  schon  mangelhaft.  Diess  Ih¬ 
nen  durch  ßeyspiele  weiter  zu  beweisen,  würde  zu 
weit  führen.  Ich  breche  daher  lieber  hier  ab,  um 
Ihnen  vielleicht  bald  auch  über  andre  Zweige  der  hol¬ 
ländischen  Literatur  das  Wenige  initzutheilen,  was 
ich  bemerken  kann.  Indess  ete. 


Einrichtung  der  neuen  Universität  in  Norwegen. 

Unterm  10.  April  hat  der  König  von  Dänemark  fol¬ 
genden  Königl.  offenen  Brief  ,  betreffend  die  Anlegung 
und  Einrichtung  einer  Universität  im  Königreiche 
Norwegen  erlassen. 

„Durch  unsern  Befehl  vom  2ten  Scpt.  v.  J.,  der 
Öffentlich  bekannt  gemacht  worden,  haben  Wir  be¬ 
stimmt,  dass  in  Unserm  Königreiche  Norwegen  eine 
vollständige  Universität  errichtet  werden  soll,  solcher¬ 
gestalt,  dass  auf  selbiger  nicht  bloss  akademische  Wis¬ 
senschaften  für  die  Studirenden,  welche  die  Absicht 
haben,  sich  zu  Gelehrten  und  wissenschaftlichen  Beam¬ 
ten  zu  bilden,  vorgetragen,  sondern  auch  zweckmässi¬ 
ger  Unterricht  in  gemeinnützigen  Kenntnissen  denjeni¬ 
gen  gegeben  werden  solle,  deren  Absicht  es  ist,  sich 
praktische  Tauglichkeit  für  das  bürgerliche  Leben  zu 
erwerben.  Mittelst  beregten  Befehls  haben  Wir  ge¬ 
wisse  Bücher-  und  Naturalien -Sammlungen  an  diese 
Univ.  geschenkt,  und  vorläufig  dazu  Einnahmen  und 
Einnahmequellen  angewiesen,  ausser  den  freywilligcn 
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Bey tragen ,  clie  bereits  eingekoimnen  sind,  oder  noch 
einkomroen  möchten.  Um  diesen  Unsern  Befehl  in 
Ausübung  gebracht  zu  sehen,  und  um  die  Verhand¬ 
lungen  abzukürzen,  die  dazu  vorbereiten  möchten,  ha¬ 
ben0  Wir  einer  von  Uns  niedergesetzten  Commission 
übertragen ,  in  Erwägung  zu  ziehen  und  Uns  ihre  al- 
lerunterthänigste  Vorschläge  in  Ansehung  passender 
Hauptbestimmungen  für  die  Anlegung  und  Einrichtung 
oedachter  Universität,  mit  Hinsicht  sowohl  auf  die 
Wahl  des  Orts,  und  der  damit  in  Verbindung  stehen¬ 
den  ökonomischen  Einrichtungen  für  selbige,  als  auch 
ihrer  akademischen  Organisation  Zu  überreichen.  — 
Nach  erhaltenen  Bedenken  und  Vorschlägen  von  die¬ 
ser  Commission  und  nach  genauer  Erwägung  einer  so 
wichtigen  Sache  von  allen  Seiten,  haben  Wir  in  Hin¬ 
sicht  der  ersten  Hauptbestimmungen,  die  als  nothwen- 
dio  anzusehen  sind,  beschlossen  und  befehlen  wie  fol¬ 
get  :  l )  Die  Universität  in  Norwegen  soll  in  Chri- 
stiania  errichtet  werden ,  wenn  man  die  dazu  erfor¬ 
derlichen  und  bequemen  Bauplätze  daselbst  erhalten 
hat.  2)  Die  vorläufig  bestimmte  Anzahl  von  festen 
Universitätslehrern  soll  auf  25  Professoren  ausser  2 
Lectoren  erweitert  werden.  3)  Die  Universitätslehrer 
werden  in  8  Hauptwissenschaftsfächer  eingetheilt,  näm¬ 
lich  das  Theologische  ,  das  Juristische ,  das  Medici¬ 
nische  ,  das  Philosophische ,  das  Mathematische ,  das 
Naturwissenschaftliche ,  das  Philosophisch  -  Histori¬ 
sche  und  das  Staatsökonomische  Fach.  4)  Die  Besol¬ 
dungen  der  Universitätslehrer,  so  wie  dasjenige,  was 
zu  den  übrigen  stehenden  Ausgaben  der  Universität 
erfordert  wird,  soll,  sobald  Zeit  und  Umstände  es  er¬ 
lauben,  in  Korn  oder  Kornwerth  nach  Capifaltaxe  an¬ 
gesetzt  werden;  so  lange  aber  bis  es  geschehen  kann, 
werden  die  Amtsbesoldungen  vorläufig  in  Dänischem 
Courant  angesetzt  und  der  Zulage  in  Species,  welche 
für  andere  Unserer  in  Dänischem  Courant  besoldeten 
Beamten  bestimmt  worden  ist.  5)  Zur  Einrichtung 
und  Aufrechterhaltung  der  Universität  haben  Wir  in 
den  Hülfsquellen ,  die  in  Unserm  Befehl  vom  2ten 
Sept.  v.  J.  genannt  worden,  solche  Einnahme  gefun¬ 
den,  und  der  Universität  daraus  zugelegt,  wie  Wir 
sie  dem  Zweck  entsprechend  angesehen  haben,  ohne 
dass  dadurch  das  Nöthige  und  Zweckmässige  für  andere 
öffentliche  Einrichtungen  entbehrt  werden  soll,  die 
durch  diese  Hülfsquellen  unterhalten  werden;  und  in 
soweit  gedachte  Hülfsquellen  nicht  im  Anfänge  sogleich 
alles  das  für  die  Universität  zu  ihren  jährlichen  Aus¬ 
gaben  Erforderliche  abgeben  könnten,  haben  Wir  be¬ 
stimmt,  dass  das  Mangelnde  aus  Unserer  Kasse,  so 
weit  nöthig,  vorgeschossen  werde  möge.  6)  Plane  zu 
den  Universitätsgebäuden  wollen  Wir  durch  taugliche 
und  bewährte ,  dazu  ersehene  Männer  abfassen  lassen, 
und  zur  Besorgung  der  Ausführung  der  Bauarbeiten 
haben  Wir  unterm  heutigen  Datum  eine  Baueommission 
in  Christiauia  ernannt,  die  sogleich  in  Wirksamkeit 
tritt,  in  Folge  der  Befehle,  die  Wir  selbiger  ertheilt 
haben.  7)  Während  diese  Bauarbeiten  und  die  damit 
verbundenen  ökonomischen  Einrichtungen  unter  Auf¬ 
sicht  gedachter  Commission  ihren  Fortgang  haben  ; 
und  während  die  Uebersendung  der  wissenschaftlichen 


Sammlungen  an  Büchern ,  Naturalien  etc.  veranstaltet 
wird,  und  solche  empfangen  und  aufbewahrt  werden, 
wollen  Wir  nach  und  nach  diejenigen  Männer  ernen¬ 
nen ,  die  Wir  zur  Besetzung  der  Lclrrerstellcn  an  der 
Universität  ersehen  haben,  solchergestalt,  dass  sie  zu 
einer  bestimmten  Zeit  in  Tliätigkeit  gesetzt  werden 
können.  8 )  Für  die  wissenschaftliche  Organisation 
haben  Wir  drey  Perioden  angenommen.  In  der  ersten 
Periode  werden  6  bis  7  Universitäts- Lehrer  an  gestellt. 
Sie  werden  so  zeitig  ernannt,  dass  sie  ihr  Lehramt 
spätestens  vor  Maymonat  18 13  antreten  können,  damit 
das  Examen  artiu/n  für  die  jungen  Studirenden,  die 
in  diesem  Jahre  von  den  gelehrten  Schulen  entlassen 
werden,  am  Schluss  des  Junymonats  gehalten  werden 
kann,  und  diese  Studirende  in  dem  ersten  akademi¬ 
schen  Jahr,  welches  mit  dem  Augustmonat  i8i3  an¬ 
fängt,  Vorlesungen  über  die  vorbereitenden  AVissen- 
schaften  hören  können.  In  der  zweyten  Periode,  die 
mit  dem  zweyten  akademischen  Jahr  i8i4  beginnt, 
sollen  wenigstens  noch  4  Professoren  hinzukommen; 
alle  so  zeitig  ernannt,  dass  sie  zu  Christiauia  späte¬ 
stens  im  May  gedachten  Jahres  angekommen  seyn  kön¬ 
nen ,  damit  diejenigen  Studirenden,  die  sich  dem  Exa¬ 
men  philosophicum  unterworfen  haben,  nach  dem 
Schluss  des  ersten  akademischen  Jahrs  nunmehr  zu  den 
Hanptstudien  übergehn  und  damit  anfangen  können. 
Die  dritte  Periode  tritt  mit  dem  isten  August  i8i5 
ein,  wenn  die  übrigen  Universitätslehrer  ernannt  und 
auf  der  Universität  angelangt  sind,  und  von  der  Zeit 
an  erlauben  Wir,  dass  die  solchergestalt  vollständige 
Universität  den  Namen,  Universitas  Regia  Frederi - 
ciana,  führe.  Sollte,  wider  Erwarten ,  mittels  unüber¬ 
windlicher  Hindernisse  eine  der  voi’gcdachten  Perio¬ 
den,  insonderheit  die  dritte,  nicht  zur  angegebenen 
Zeit  eintreten  können,  so  soll  solche  doch  so  schnell 
herbeygefiihrt  werden  ,  als  es  den  Umständen  nach 
möglich  ist.  9)  In  Hinsicht  der  Stellung  und  Ver¬ 
hältnisse  der  Universitätslehrer  gegen  einander,  der 
Erwerbung  des  akademischen  Bürgerrechts,  der  Vor¬ 
lesungen,  Studien,  Examina,  Unterstützung  für  unver¬ 
mögende  Studirende,  und  der  akademischen  Disciplin 
u.  s.  w.  wollen  AVir  zu  seiner  Zeit,  wenn  die  Uni¬ 
versität  in  Wirksamkeit  tritt,  das  Erforderliche  in 
Uebereinstimmung  mit  denjenigen  Grundsätzen  bekannt 
machen  lassen,  die  AVii'  in  dieser  Hinsicht  bereits  an¬ 
genommen  und  gebilligt  haben;  inzwischen  bestimmen 
AVir  hiedurch,  dass  auch  die  Amts -Examina  in  Chri¬ 
stiauia  wie  in  Kopenhagen  nach  der  Ordnung  geheilten 
werden  sollen,  die  für  selbige  näher  vorgeschrieben 
werden  wird,  so  dass  es  einem  jeden  Studirenden  frey 
stehen  soll,  sich  einem  solchen  Examen,  in  welchem 
Unserer  Reiche  er  es  am  gelegensten  findet,  zu  unter¬ 
werfen.  10)  Die  Universität  in  Norwegen  soll  in  al¬ 
ler  Rücksicht  dieselben  Freyheiten  und  Gerechtigkeiten 
haben  ,  als  die  Universität  in  Kopenhagen.  —  Indem 
AVir  solchergestalt  in  Hinsicht  der  Hauptbestimmungen 
beschlossen  haben,  haben  Wir  zugleich  Unserer  Di- 
rection  für  die  Universität  und  gelehrten  Schulen, 
unter  welche  auch  die  Universität  in  Norwegen  gele- 
«et  worden,  befohlen,  darauf  zu  achten,  dass  dei  I  lau 
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für  selbige  im  Ganzen  sowohl  wie  in  (len  einzelnen 
Theilen  genau  ins  Werk  gesetzt  werde,  so  wie  Wir 
auch  allergnädigst  und  auf  das  Nachdrücklichste  be- 
meldeler  Direction  aufgegeben  haben ,  die  Instandse¬ 
tzung  und  Ausführung  mit  möglichster  Anstrengung 
zu  beeilen,  damit  Wir  desto  früher  die  Genugthuung 
geniessen  können,  die  Früchte  einer  Einrichtung  zu 
sehen,  die  Wir  mit  landesväterlicher  Theilnahme  und 
Königlicher  Vorsorge  begründet  haben,  und  vollführt 
wünschen,  zum  Nutzen  Unserer  treuen  und  lieben 
Unterthanen  im  Allgemeinen  und  der  in  Unserm  Rei¬ 
che  Norwegen  insbesondere.  Geschrieben  in  Unserer 
Königl.  Residenzstadt  Kopenhagen,  d.  io.  April  1812. 

FREDERIK  R.  . 

Mailing,  Moldenhawer.  Rothe. 

Treschow. 


A  n  kündigungen. 

Bey  H.  R.  S  au  er  lancier  in  Aarau  hat  die 
Presse  verlassen,  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Blicke 

in  das 

W  esen  des  Menschen 

von 

Dr.  Tr  o  x  l  er. 
gr.  8.  2  Fl.  i5  Kr.  oder  i  Thlr.  8  Gr. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  von  dem  durch  frü¬ 
here  Schriften  rühmlich  bekannten  Verf.  ein  Grund¬ 
riss  einer  philosophischen  Anthropologie.  Eine  ge¬ 
schichtlich  und  wissenschaftlich  durchgeführte,  doch 
von  jeder  sowohl  ältern  als  neuern  Anschauungsweise 
des  Menschen  wesentlich  vei'schiedene  Ansicht  be¬ 
herrscht  das  Ganze,  und  verbreitet  sich  über  alle  liie- 
lier  gehörigen,  selbst  mehrere  bisher  noch  nie  in  die¬ 
sem  Zusammenhänge  bearbeitete,  Gebiete,  und  öffnet 
für  jedes  Einzelne  neue  vielversprechende  Aussichten. 
Psychologie  und  Physiologie,  die  noch  immer  entwe¬ 
der  in  einer  unfruchtbaren  Trennung,  oder  in  einer 
unnatürlichen  Verschmelzung  behandelt  wurden,  ent¬ 
wickeln  sich  in  dieser  Schrift  aus  einem  gemeinsamen, 
dein  einen  wie  dem  andern  Fache  gleich  günstigen 
Grunde,  und  wäre  es  erlaubt,  der  Kritik  vorzugreifen, 
so  würden  wir  diese  Schrift  als  den  gelungensten  Ver¬ 
such,  das  Verliältniss  von  Seel’  und  Leib  zu  enthül- 
len ,  ankünden.  Es  finden  auch  die  schwierigsten  und 
wichtigsten  Gegenstände  der  Forschung,  wie  Sprache 
und  Zeugung,  Traum,  Wachen  und  Schlafen,  thieri- 
scher  Magnetismus,  Empfindung  und  Bewegung,  die 
Beziehung  von  Lebensprozess  und  Organismus  u.  s.  w. 


August. 

an  Ort  und  Stelle  der  systematischen  Zergliederung 
des  menschlichen  Wesens  eigenthiimliche  Aufschlüsse! 
Dadurch  erhält  sie  ein  hohes  und  allgemeines  Interesse, 
und  darf  wohl  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Philoso¬ 
phen,  des  Erziehers  und  Naturforschers  versprechen, 
vorzüglich  aber  des  Arztes ,  welchen  die  darin  aufre- 
stellte  Lebenstheorie,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die 
ältern  Schulen  sowohl  als  die  neuesten  Bemühungen 
der  Erregungstheorie  und  der  Naturphilosophie,  so  wie 
die  das  Wesen  der  Gesundheit  und  Krankheit  betref¬ 
fende  Lehre  zuvörderst  ansprechen  wird. 

Von  typographischer  Seite  haben  wir  gestrebt,  dem 
Inhalt  gebührend  entgegen  zu  kommen.  — 


Neue  Verlagsbücher 

von 

He  inr  i  ch  Re  m  i  g  i  u  s  S  au  er  l  ein  d  e  r 

in  Aarau. 

In  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 

Erheiterungen ;  eine  Monatschrift  v.  Kotzebue,  Zschokke 
u.  a.  Zweyter  Jahrgang.  4  Thlr.  20  Gr. 

Feuergeist,  der,  eine  abentheuerliche  Geschichte,  mit 
dem  Bildnisse  Hermingardens.  8.  1  Thlr. 

Kocher,  J.  D. ,  Vereinigung  der  kritischen  Philoso¬ 
phie  mit  der  dogmatischen,  zur  neuen  und  festen 
Begründung  der  Religionsphilosophie.  ZweyTheile.  8. 

2  Thlr.  18  Gr. 

Lutz,  M.,  Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer  aus  dem 
achtzehnten  Jahrhundert,  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Meyer,  R.  und  H. ,  Reise  auf  den  Jungfrau- Gletscher 
und  Ersteigung  seines  Gipfels,  gr.  8.  5  Gr. 

Pestalozzi ,  H.,  Wochenschrift  für  Menschenbildung. 
Vierter  Band,  erstes,  zweytes  und  drittes  Heft, 
gr-  8-  1  Thlr.  8  Gr. 

Schweizerbote,  der  aufrichtige  und  wohlerfahrne;  ein 
Volksblatt.  4.  Neunter  Jahrgang.  1  Thlr.  16  Gr. 

Stalder ,  Fr.  J.,  Versuch  eines  Schweizerischen  Idio¬ 
tikons.  Zwey  Th  eile.  gr.  8.  5  Thlr.  12  Gr. 

Stunden  der  Andacht  zur  Beförderung  wahren  Chri¬ 
stenthums  und  häuslicher  Gottesverehrung.  Erster 
Jahrgang,  zweyte  Auflage,  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Desselben  Buches  vierter  Jahrg.  gr.  8-  2  Thlr.  16  Gr. 

Troxler ,  J.  P.  V, ,  Blicke  in  das  Wesen  des  Men¬ 
schen.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Zschokke,  II.,  Miscellen  für  die  neueste  Weltkunde. 
Sechster  Jahrgang,  gr.  4.  6  Thlr.  12  Gr. 
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Schöne  Literatur. 

Roswitha.  Von  Friedrich  Kind.  Erster  Band, 
072  S.  ZweyterBand,  588  S.  Leipzig,  b.  Hart- 
knoch.  1811.  8.  (5  Tlilr.  8  Gr.) 

D  er  Verf.  der  Roswitha  ist  unstreitig  einer  unse¬ 
rer  schätzbarsten,  talentvollsten  Schriftsteller,  der 
sich  des  vorzüglichsten  Beyfalls  aller  Leser  zu  er¬ 
freuen  hat,  welche  höhere  Bedürfnisse  fühlend,  sich 
nicht  blos  mit  dem  begnügen,  was  nur  zur  Aus¬ 
füllung  müssiger  Stunden  dient.  Auch  diese  Fort¬ 
setzung  der  beliebten  Tulpen  bewährt  von  neuem, 
wie  reichbegabt  und  wie  sehr  es  diesem  bescheide¬ 
nen  Dichter  Ernst  ist,  von  seinen  Gaben  einen 
edlen  Gebrauch  zu  machen.  "Wie  in  seinen  besten 
Erzeugnissen,  findet  sich  auch  in  diesen  neuesten 
jene  Innigkeit  des  Gefühls,  jene  schlichte  Herzlich¬ 
keit,  die  alles  Gute  und  Schöne  mit  treuer  Liebe 
umfasst,  und  die  Verherrlichung  alles  Guten  und 
Schönen  mit  wahrer  Freude  sich  angelegen  seyn,  und 
jene  blühende,  bewegliche,  unerschöpfliche  Phanta¬ 
sie,  welche  den  Gedanken  und  Empfindungen  leicht 
sich  anschmiegend ,  sie  in  einem  lieblichem ,  rei¬ 
nem  Lichte  erscheinen  lässt  5  durch  den  wunderba¬ 
ren  Reiz  eines  holden,  durchsichtigen  Farbenspiels 
in  die  Region  der  Poesie  hinaufgezaubert ,  verwei¬ 
len  wir  bey  seinen  Darstellungen  mit  einem  oft  un¬ 
erklärlichen  Wohlgefallen,  selbst  da,  wo  wir  noch 
manches  an  ihrer  Vollendung  vermissen,  und  jene 
Tiefe  und  Bedeutenheit  nicht  finden,  die  uns  im 
Einzelnen  ein  Sinnbild  des  grossen  Ganzen  ahnden 
lässt.  Man  könnte  vielleicht  seine  Dichtungen  mit 
den  schönen  Sonnenblicken  vergleichen ,  die  auf  ein¬ 
mal  die  trübe  und  farblose  Natur  in  einem  magi¬ 
schen  Glanze  zeigen ,  doch  nur  vorübergehend ,  und 
so  an  den  vollkommen  w'olkenlosen ,  heitern  Him¬ 
mel  erinnernd,  der  Alles  mit  seinem  vollen  Lichte 
durchstrahlt. 

Ln  ersten  Theile  der  Roswitha  gebührt  unter  den 
Gedichten  dem  romanzenartigen  Liede  :  der  Christ¬ 
abend ,  wohl  die  erste  Stelle ;  aber  auch  an  sich  be¬ 
trachtet,  ist  es  von  nicht  geringem  Werth.  Der 
Ton  des  innig  Rührenden,  das  jedes  menschliche 
Herz  trifft,  spricht  aus  jedem  Verse  —  und  das 
todte  Kind  als  Christkind  erscheinend,  welch  ein 
schönes,  neues  Bild!  —  Der April osendieb  ist  zum 
Theil  drollig  genug,  doch  befriedigt  das  Ganze 
nicht.  —  Das  Lustspiel  auf  der  Treppe,  ist  selbst 
Dritter  Eand. 


als  ein  blosser  Scherz  doch  etwas  zu  unbedeutend. 
—  Die  Liebestreue  hat  die  bekannte  Geschichte 
des  verschütteten  Bergmanns,  der  nach  vielen  Jah¬ 
ren  aufgegraben,  von  seiner  Braut  wieder  erkannt 
wird,  zum  Stoff.  Die  Behandlung  ist  in  patheti¬ 
schem  Ton,  der  uns  aber  hier  nicht  zu  passen 
scheint.  Der  Gegenstand  spricht  schon  durch  sich 
selbst  ;  daher  geben  wir  der  volksmässigen  schlich¬ 
ten  Art,  in  welcher  ihn  Hr.  Trapp  behandelt  hat, 
den  Vorzug.  (Dieses  Volkslied  steht  im  11.  Jahr¬ 
gange  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  No.  55.)  — 

Unter  den  Erzählungen  möchte  das  Votivbild 
die  vollendetste  seyn.  Der  romantische  Ton  der 
alten  Zeit  ist  sehr  gut  getroffen;  das  Ganze  hat 
einen  wunderbar  schauerlichen  Reitz  durch  das  süd¬ 
liche  Feuer  in  dem  unauslösclilichen  Durste  nach 
blutiger  Rache.  — 

Gleich  glücklich  durchgeführt  ist  die  Erzählung : 
das  Bergfräulein ;  hier  erscheint  das  Romantische 
im  modernen  Gewand,  als  ein  rathselhaftes  Spiel, 
das  sich  zuletzt  in  Heyrathen  auflöst.  Der  Ernst 
hat  immer  einen  Anstrich  des  Komischen,  und  die¬ 
sem  ist  der  muntere  Vortrag  ganz  angemessen.  Nur 
hin  und  wieder  wird  er  etwas  schwerfällig  und  ein¬ 
förmig,  wrie  z.  B.  in  Stellen  wie  folgende:  „doch 
leider  kam  er  eben  nur  noch  recht,  um  von  der 
zuletzt  einsteigenden  schielenden  Beylage  einen  lie¬ 
bevollen  Abschiedsblick  davon  zu  tragen ;  die  immer 
bäumenden  Pferde  vernahmen  kaum  den,  Erlösung 
verlündenden  Peitschenschwung,  als  sie  durch  eine 
zunächst  ans  Stadtthor  führende  Strasse  in  vollem 
Zuge  dahin  raseten.“  I11  solche  einschaltende  Par¬ 
ti  cipialperioden ,  die  immer  etwas  Juristisches  ha¬ 
ben,  verfällt  der  Verf.  zuweilen  auch  in  der  histo¬ 
rischen  Novelle:  die  Grafen  Dohna,  die,  was  die 
Behandlung  betrifft,  noch  manches  wünschen  lässt. 
Der  Styl  geht  zu  sehr  ins  Allgemeine,  in  das  bloss 
poetisch  Ausschmückende,  und  sowie  der  Styl  nicht 
Leben  genug  hat,  dringt  auch  die  Darstellung  nicht 
tief  genug  in  das  Innere  der  Personen  ein,  und 
vernachlässigt  zu  sein  das  Locale,  welches  zumal 
in.  einer  historischen  Novelle  von  besonderer  Wir¬ 
kung  ist.  Mehr  individualisirt,  würde  diese  Novelle 
ein  herrliches  tragisches  Gemälde  geworden  seyn, 
da  sie  jetzt  fast  nur  wie  ein  zierlicher  Umriss  wirkt, 
und  mehr  des  Beschreibenden  als  des  anschaulich 
Darstellenden  hat. 

Im  zweyten  Theile  zeichnen  sich  unter  den 
Poesieen  aus :  der  Friedensstifter ,  eine  Legende 
in  Holzschnittmanier.  Der  treuherzige  Eremit  Paul, 
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der  den  Teufel  mit  dem  lieben  Gott  ein  für  alle¬ 
mal  versöhnen  will,  ist  eine  recht  ergötzliche  Fi¬ 
gur.  Der  Kobold  gehört  zu  den  lustigen  Schwan¬ 
ken  ,  die  man  immer  gern  anhört  —  und  in  ähnli¬ 
chem  Sinne  ist  die  Legende :  die  Kraft  der  IV eilte. 

—  Von  dem  komischen  Mähr chen :  der  Prinz  mit 
den  goldnen  Haaren  lässt  sich,  da  wir  hier  nur 
den  ersten  Gesang  erhalten,  noch  nichts  urtheilen. 
• —  Dantes  colossales  Haupt  ist  eine  düstre  Phan¬ 
tasie  in  Dantischem  Geiste ,  in  schönen ,  charakte¬ 
ristischen  Stanzen.  —  Der  Schüler  des  Weisen,  ein 
schauderhaftes  Nachtstück,  hat  der  Farben  wohl  et¬ 
was  zu  viel. 

Der  Erzählungen  sind  vier.  Das  schöne  Eis¬ 
mädchen  ist  ein  allerliebster  kleiner  Roman,  mit 
ungemein  lieblichen  Scenen  voll  üppigen  Lebens.  — 
Der  Engel  und  die  Schäferin  ist  eine  treflich  er¬ 
zählte  tragische  Geschichte;  das  Geisterhafte,  das 
sich  zuletzt  ins  Natürliche  auflöst,  stimmt  mit  der 
Katastrophe  aufs  Schönste  überein.  —  Der  Traum 
von  der  Rose.  Diese  Erzählung  ist,  was  den  Styl 
und  einzelne  Scenen  betrifft,  meisterhaft  zu  nen¬ 
nen.  Aber  als  Ganzes  befriedigt  sie  nicht.  Der  im 
Anhang  angegebene  Hauptgedanke  bleibt  dem  Leser 
nicht  gegenwärtig,  der  überdiess  nur  mit  Anstren¬ 
gung  des  Gedächtnisses  das  Ganze  Zusammenhal¬ 
ten  kann,  das  in  nicht  weniger  denn  sechs  Erzäh¬ 
lungen  zerfällt.  Denn  zuerst  erzählt  Maclean  die 
tragische  Geschichte  seines  Bruders,  hierauf  Mally 
den  Traum  von  der  Rose,  dann  Maclean  die  Ge¬ 
schichte  des  Tlieofanes  (an  sich  eine  herrliche  No¬ 
velle),  späterhin  die  alte  Familiensage  von  der  gol¬ 
denen  Rose,  darnach  die  Geschichte  seiner  Schwe¬ 
ster  Malvina ,  in  welcher  diese  selbst  wieder  erzäh¬ 
lend  eingeführt  wird,  und  endlich  wird  Mally s  Ge¬ 
schichte  vorgetragen.  Ueberdiess  ist  es  schwer,  den 
eigentlichen  Sinn  aller  dieser  Geschichten  klar  auf¬ 
zufassen.  Der  Traum  von  der  Rose  war  kein  wirk¬ 
licher  Traum  —  war  die  Vision  der  Malvina  auch 
keine  Vision?  —  Solche  Bemerkungen  und  Fragen 
dringen  sich  auf,  und  die  Antwort  möchte  sich  nicht 
finden,  so  dass  man  am  besten  thut,  das  Ganze  als 
ein  phantastisches  Spiel  zu  betrachten,  worauf  auch 
der  scherzhafte  Ton  am  Schlüsse  hinzudeuten  scheint. 

—  Die  satyrisehe  Erzählung ,  der  Wunderap  fei,  ist 
unterhaltend  —  die  Opferung,  eine  Legende,  nicht 
von  Bedeutung.  —  Nocli  sind  Fragen  an  Thuran- 
dot ,  d.  h.  Raths el,  Charaden,  Logogryphen ,  Ana¬ 
gramme  u.  s.  w.  hinzugefügt.  Die  Räthsel  sind 
poetischer  Art;  leicht  zu  errathen,  so  dass  sie  den 
allegorischen  sich  nähern» 


Der  Zauberring ,  ein  Ritterroman  von  Friedrich 
Baron  de  la  Motte  Fouque.  Erster  Theil. 
2i4  S.  Zweyter  Theil.  191  S.  Dritter  Theil. 
194S.  Nürnberg ,  b.  Schräg.  1812.  8.  (2  Thlr.) 

Der  erste  Theil  dieses  Ritterromans  hat  uns 
ungemein  angezogen,  der  zweyte  sehr  angenehm 


J  unterhalten ,  und  der  dritte  so  befremdet,  dass  wir, 
wie  nach  einem  plötzlich  hereinbrechenden,  seltsa¬ 
men  Ereignisse  auf  die  beyden  ersten  zurückblick¬ 
ten,  um  uns  zurecht  zu  finden.  Wir  glauben,  dass 
es  uns  damit  so  ziemlich  gelungen  ist,  wiewohl  wir 
gestehen,  dass  wir  uns  nicht  anheischig  machen 
möchten,  jede  Frage,  die  man  aufwerfen  könnte, 
befriedigend  zu  beantworten. 

Mit  Bertha ’s  Liebe  zu  Otto  von  Trautwangen 
beginnt  und  endet  die  Geschichte,  und  dass  Otto 
endlich  Bertha^s  Liebe  erkennt  und  erwiedert,  scheint 
der  Mittelpunct  derselben  zu  seyn;  aber  diese  bey¬ 
den  Liebenden  sind  nicht  die  einzigen,  die  nach 
langer  Trennung  glücklich  vereinigt  werden:  Blan- 
cheflour  wird  dem  Troubadour  Aleard,  Gabriele  dem 
Folio  von  Montfäucon  zu  Theil;  Otto  und  Bertha 
ragen  nur  hervor,  in  so  fern  sie  die  Hauptfiguren 
sind ,  die  durch  die  ganze  Dichtung  als  Musterbilder 
dastehn. 

Dass  aber  diese  Vereinigungen  zu  Stande  kom¬ 
men,  davon  liegt  einzig  und  allein  der  Grund  in 
der  Entdeckung,  womit  das  Werk  scliliesst  dass 
nämlich  der  alte  Hugli  nicht  nur  der  Vater  von 
Otto,  sondern  auch  von  Blancheflour  ist  —  und 
gleichfalls  der  natürliche  Vater  von  Emir  Nureddin, 
von  Ottur  und  von  Tebaldo.  Diese  Entdeckung 
der  vielfältigen  Vaterschaft  des  alten  Hugh  wäre 
aber  ohne  den  Zauberring  nicht  gemacht  worden ; 
dieser  bringt  die  Sünden  des  alten  Ritters  an  den 
Tag,  und  erst  nachdem  er,  in  Tebaldo’s  Händen, 
ihn  dafür  streng  gezüchtigt  hat,  wird  er  von  Otto 
durch’s  Feuer  zerstört;  nun  tritt  allseitige  Versöh¬ 
nung  und  allgemeiner  Friede  ein,  und  es  bewährt 
sich  der  mehrmals  wiederholte  Spruch  des  Meisters 
Walther : 

Man  geht  aus  Nacht  in  Sonne, 

Man  geht  aus  Graus  in  Wonne,' 

Aus  Tod  in  Leben  ein. 

Dieser  Gedanke  schwebt  über  dem  Ganzen,  da» 
diesem  gemäss  einen  hoch  ernsten ,  tragischen  Cha¬ 
rakter  hat. 

Im  düstern,  wildleidenschaftlichen  Ottur,  im 
herrischen  Nureddin,  und  im  trotzig  kecken,  rach¬ 
süchtigen  Tebaldo  ist  die  mächtige,  aber  zerstö¬ 
rende  Naturkraft  dargestellt.  In  dem  letztem,  als 
dem  Rächer  der  von  Hugh  verlassenen  Lisberta, 
erscheint  sie  in  ihrer  höchsten  Furchtbarkeit.  Seine 
Charakteristik  ist  auch  die  vollständigste ,  und  sehr 
schön  durchgeführt,  so  widersprechend  und  wun¬ 
derlich  auch  auf  den  ersten  Blick  manches  in  ihm 
zu  seyn  scheint.  Ganz  seinem  eigenen  Wesen  ent¬ 
sprechend  tritt  Ottur  späterhin  als  mönchischer  dü¬ 
sterer  Schwärmer  auf,  und  sein  Hinneigen  zum 
Otto,  bey  aller  Feindseligkeit,  ist  ein  treffender  Zug,  * 
Ottur s  Scheu  vor  dem  Vater  andeutend.  Nured- 
din’s  schnelle  Bekehrung  durch  Bertha  auf  seinem 
Zuge  gegen  Rom  scliliesst  sich  dem  Ganzen  nicht 
so  leicht  und  ungezwungen  an ,  wie  die  Schicksale 
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der  beyden  andern  Brüder,  und  hat  zu  sehr  das 
Anselm  einer  Episode. 

Einen  geringem  Grad  von  Noth Wendigkeit  ha¬ 
ben  auch  die  mancherley  Dichtungen  ,  die  dem 
Hauptgegenstande  hinzugelugt  sind  —  vorzüglich 
scheint  uns  diess  der  Fall  zu  seyn  mit  den  Zaube- 
reyen  der  Hilldiridur  und  der  Gerda,  welche  genau 
genommen  nur  Wiederholungen  desselben  Themas 
sind;  zu  viel  Raum  nimmt  wohl  vornehmlich  die 
letzte  Zauberscene  im  Harzgebirge  ein ,  wo  die  Er¬ 
mordung  des  Heerdegen  befremdet,  die  wahrschein¬ 
lich  nur  die  Absicht  hat,  das  Verderbliche  der  un¬ 
terirdischen  Mächte  recht  anschaulich  zu  machen. 
Der  Kampf  der  christlichen  Ritter  gegen  die  Hei¬ 
den  irn  Norden  stellt  dasselbe  nur  noch  mehr  dar, 
und  vielleicht  war’  es  an  dieser  Darstellung  schon 
genug  gewesen.  Kurz,  die  ganze  Dichtung  ist  et¬ 
was  überladen,  zu  freygebig  ausgestattet,  so  dass  et¬ 
was  weniger  mehr  gewirkt  hatte. 

Dieses  Ueberladene  zeigt  sich  auch  in  der  Di- 
ction,  die  wir  zu  malerisch  nennen  möchten.  Es 
ist  darin  eine  gewisse.  Pracht ,  die  ihren  Glanz  zur 
Schau  trägt,  eine  Ueberfülle,  die  in  ihrer  Ueppig- 
keit  gleichsam  erstickt;  dadurch  wird  der  Eindruck 
der  Darstellung,  die  sonst  voll  poetischen  Lebens 
ist,  etwas  getrübt;  überdiess  bringt  der  tragische, 
oft  feyerliche  Ton  eine  gewisse  Anspannung  mit  sich, 
die  durch  das  überlebhafte,  zu  blühende  Colorit 
noch  gesteigert  wird.  Ueberhaupt  bewegt  sich  die 
ganze  Dichtung  etwas  schwer,  und  man  fühlt  das 
Bedürfhiss  einer  leichteren  Anregung  der  Phantasie. 

Hin  und  wieder  macht  sich  auch  ein  gewisses 
Streben  nach  dem  Bedeutsamen  etwas  zu  merkbar ; 
der  Ernst  fällt  oft  zu  sehr  ins  Feyerliche;  in  den 
beyden  Idealen,  Otto  und  Bertha,  liegt  eine  ge¬ 
wisse  sittenrichterliche  Strenge,  —  der  feyerliche 
Ernst  streift  immer  etwas  an  das  Komische.  Sollten 
unter  andern  vier  Falken  und  besonders  Otto’s  Ross, 
die  in  den  wichtigsten  Momenten  entscheidend  auf- 
trelen,  wohl  immer  der  Absicht  des  Dichters  ge¬ 
mäss  wirken  ?  Auch  hier  möchte  des  Guten  zu  viel 
gethan  seyn. 

Aber  bey  alle  dem,  was  sich  an  diesem  Werke 
etwa  ausstellen  lässt,  ist  es  ein  sehr  vorzügliches, 
Piodukt,  das  jedem,  der  für  höhere  Poesie  Sinn 
hat,  grossen  Genuss  gewähren  muss. 

Nur  noch  eine  Bemerkung  sey  uns  erlaubt:  In 
der  Zuschrift  an  den  günstigen  Leser  heisst  es : 
t,Es  gibt  Leute,  welche  darüber  lachen,  dass  man 
zu  ngend  einem  Thun  den  lieben  Gott  mit  wahrer 
Inbi  unst  um  Hülfe  anrufen  könne;  demun beachtet 
scheut  sich  der  Schreiber  der  nachfolgenden  Ge¬ 
schichte  nicht,  zu  gestehen,  dass  er  solches  jetzt 
eben  von  ganzem  Herzen  gethan  habe.  Schon  frü¬ 
her  hat  ihm  das  bey  ähnlichen  Unternehraun  ^en 
geholfen,  und  er  verhüllet  zuversichtlich,  es  soll 
auch  diessmal  helfen.“  —  War»  es  wohl  nicht  bes- 
ser,  ein  solches  Bekenntniss  nicht  zuthun?  Das 
v v  erk  lobt  ja  den  Meister. 


Biblische  Idyllen  von  Caroline  Pichler ,  gebornen 
von  Gr  einer.  Leipzig,  bey  G.  Fleischer  dem 

Jüngern.  1812.  8.  iÜ2  S.  (16  Gr.) 

Unter  diesen  Idyllen  verdienen  Rebecca  —  und 
—  Ha gar  in  der  ILüste  alles  Lob.  Vornehmlich 
in  der  erstem  hat  sich  die  Verfasserin  getreu  an 
den  biblischen  Text  gehalten,  und  dadurch  ist  in  die 
ganze  Dichtung  durchgängige  Einheit  des  Tons  und 
jene  patriarchalische  Einfachheit  gekommen,  die  die¬ 
sen  alten  Stoffen  ein  wahrhaft  idyllisches  Leben 
einhaucht,  das  sich  unmittelbar  durch  sich  selbst 
ausspricht.  Der  zweyten  Idylle  ist  durch  die  Hin¬ 
deutung  auf  Ismael’s  zukünftiges  Geschlecht  ein 
wahrhaft  poetischer,  bedeutsamer  Schluss  gegeben. 

Nicht  so  befriedigend  ist  das  Gemälde  Ruth , 
in  drey  Idyllen,  ausgefallen.  Hier  hat  sich  die 
Dichterin  genöthigt  gesehn,  'wegen  der  zu  auffal¬ 
lenden  Ungleichheit  der  Sitten  von  der  ursprüngli¬ 
chen  Geschichte  abzuweichen,  und  über  dieser,  der 
neuern  Sinnesart  gcmässern  Behandlung  hat  das 
Ganze  die  rechte  Haltung  verloren ,  und  einen  zu 
modernen  Anstrich  bekommen.  Die  einfache  Ge¬ 
schichte  ist  zu  weit  ausgesponnen,  und  zerfliesst  in 
einigen  Stellen  völlig  in  allgemeine  Betrachtungen, 
wie  man  sie  jetzt  überall  zu  hören  bekommt.  Dar¬ 
über  bekommt  die  Diction  etwas  Anspruchmachen¬ 
des,  Kostbares,  was  zumal  in  einem  idyllischen 
Gedichte  keinen  guten  Eindruck  macht.  Der  An¬ 
fang  der  dritten  Idylle,  den  wir  hersetzen,  mag  zu 
dem  allen  als  Beleg,  und  zugleich  als  Probe  die¬ 
nen  von  der  Art,  wie  die  Verfasserin  den  Hexame¬ 
ter  behandelt.  Sollte  es  nicht  die  allerbeste  seyn, 
so  mag  sich  die  Dichterin  damit  trösten,  dass  es, 
wie  behauptet  wird,  in  ganz  Deutschland  nur  zwey, 
höchstens  drey  Verskünstler  gibt  ,  die  mit  dem 
Sechsfüssler  auf  kunstgerechte  Weise  umzugehen 
wissen.  Die  Anfangsverse  der  dritten  Idylle  lauten 
folgendergestalt : 

Herrlich  pranget  die  Flur  im  Feyerschmucke  des  Frühlings, 
Wenn  in  strotzender  Füll’  an  Bliithe  Blüthe  sich  dränget, 
Alles  webet  und  lebt  im  bevölkerten  Hain’ ,  in  der  Lüfte 
Weitem  Meer,  auf  dem  Schooss  der  Nahrung  spendenden  Erde. 
Aber  wie  süsser  noch  ist  des  Lenzes  Beginn ,  wenn  mit  lauen 
Lüften  uns  Jugendgefühl  und  Kraft  in  die  offenen  Sinne 
Dringen  ,  wenn  Alles  um  uns  in’s  Leben  ersteht  aus  des 

Winter ’s 

Schlaf,  die  Knospe  des  Baumes  zu  schwellen  beginnt ,  und 

in  zartes 

Blättergekräusel  der  Strauch,  wie  in  grünen  Schleier,  sich 

hüllet , 

Wenn  der  Erstling  der  Blüthen ,  am  Morgenstrahl  den  ge¬ 
heimen 

Busen  öffnend,  mehr  Freude  gewährt,  als  in  späteren  Tagen 
Nimmer  der  üppige  Flor  auf  Farbenstrahlenden  Beeten! 

Also  die  heilige  Zeit  der  erw'achenden  Liebe,  diess  Eden 
Unsers  Lebens,  zu  dem  der  Verwiesene  nimmer  zurückkehrt! 
Wenn  in  der  Tiefe  der  Brust  verschlossen,  das  zarte  Ge- 

heimniss 
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Noch  die  Schranken  der  Lippe  nicht  übertrat,  nur  ein  duukles 
Ahnden ,  ein  slisses  Hoffen  das  Herz  bewegt ,  wenn  alles 
Rings  umher  zur  Beziehung  wird  auf  ein  einziges ,  hohes 
Bild ,  das  im  himmlischen  Glanz  die  Seele  strahlend  erfüllet ! 

O  !  was  ist  dann  ein  Blick,  ein  Händedruck,  ein  entschlüpfter 
Seufzer  in  jener  Zeit  der  tiefsten ,  regsten  (?)  Bedeutung  , 

Wo  selbst  Zweifel  und  Angst  und  Ungewissheit  die  zarten 
Fäden  nur  fester  schlingt,  und  unzerreisslicher  bindet ! 

Dann  geniesset  das  reiche  Herz  die  Freuden  von  langen 
Jahren  im  schnellem  Raum  des  Augenblicks ,  und  die  Ahn¬ 
dung 

Spendet  ihm  Himmelsgenuss,  den  nie  die  Wirklichkeit  kennet. 

Mehr  Kürze,  Einfachheit  und  Massig  an  g  wäre  wohl 
in  dieser  Schilderung  der  Gefühle  erwachender  Liebe 
um  so  mehr  an  ihrer  Stelle,  da  Boas  nicht  der  erste 
Mann  ist,  zu  dem  die  verwittwete  Ruth  eine  so 
innige  Neigung  fasste.  Früher  führt  sie  in  der  er¬ 
sten  Idylle,  als  sie  der  Schwiegermutter  Naemi  den 
festen  Entschluss  eröffnet,  mit  ihr  von  Moab  nach 
Bethlehem  Juda  zu  wandern,  unter  andern  als 
Grund  an: 

Sieh ,  es  lebet  sein  Bild ,  des  Vielgeliebten  in  deinen 
Theuren  Zügen,  ich  höre  den  Laut  der  verklungenen,  süssen 
Stimm’  in  der  deinigen  wieder,  er  ruft  mir  die  lieblichen 

Bilder 

Meiner  glücklichen  Tage  zurück.  — 

David  und  Jonathan  ist  nur  eine  Scene,  kein  in 
sich  geschlossenes  Ganze  3  und  daher  nicht  wohl 
eine  Idylle  zu  nennen. 


Arzneymitt  eil  ehre» 

Diatrihe  de  vi  febrifuga  fabae  arabicae  sive  Co - 
feae  loco  corticis  peruviani.  Ex  manuscriplis  Ita- 
licis  nondum  pressis  Med.  Vincentii  Zambelli  in 
latinum  sermonem  translata  a  Med.  pract.  Vien- 
nensi.  Viennae  et  Tergesti,  apud  Joseph.  Gei- 
stinger.  1811.  8.  3o  S.  (4  Gr.) 

Der  anonyme  Uebersetzer  fügt  dieser  Schrift 
eine  Vorrede  bey,  worin  er  zuvörderst  sagt,  dass 
der  Verf.  derselben,  Vincentius  Zambellus,  ein  ita¬ 
lienischer  Arzt,  der  erste  gewesen  sey,  welcher 
den  Kaffee  in  Pulverform  gegen  Wechselfieber  ge¬ 
geben ,  und  in  selbigem  mächtige  Heilkräfte  gegen 
"diese  Krankheiten  gefunden  habe ,  sodann  aber  auch 
noch  hinzufügt,  dass  er  von  selbigem  die  Erlaubnis s 
erhalten  habe,  dieses  Schriftchen  nach  Gefallen  be¬ 
kannt  zu  machen.  Der  Uebersetzer  bemerkt  nicht, 
dass  er  selbst  etwa  schon  Versuche  damit  gemacht 
hätte,  sondern  fordert  vielmehr  andere  auf,  durch 
Versuche  zu  erforschen,  ob  sich  dieses  Medicament 
auch  in  unsern  kaltem  Gegenden  so  wohlthätig  er¬ 
weise. 


Der  Verf.  sagt  in  seinem  Eingänge,  dass  man 
mit  Anwendung  solcher  Mittel,  über  eieren  Wir¬ 
kung  man  noch  keine  völlige  Gewissheit  habe,  vor¬ 
sichtig  seyn  müsse,  und  dass  man,  da  es  die  Pflicht 
eines  gewissenhaften  Arztes  erfordere,  mit  dem  Le¬ 
ben  seiner  Mitmenschen  nicht  zu  spielen,  diesen 
Mitteln  lieber  solche  vorziehen  müsse,  von  deren 
Wirkungsart  man  nicht  in  Ungewissheit  ist,  und 
für  deren  Folgen  man  daher  in  die  Zukunft  nicht 
besorgt  zu  seyn  braucht.  Nun  erzählt  der  Verf. , 
wie  er  auf  die  Idee  gekommen  sey,  den  Kaffee  als 
fieberheilendes  Mittel  zu  versuchen,  und  wie  sehr 
dieses  ihm  gelungen,  sucht  er  durch  4.1/  Kranken¬ 
geschichten  zu  beweisen.  Was  die  Krankenge¬ 
schichten  selbst  anbelangt,  so  scheint  es  Rec. ,  dass 
es  zweckmässiger  gewesen  seyn  würde,  wenn  der 
Verf.  aus  dieser  Menge  lieber  die  vorzüglichsten 
ausgewählt,  und  sich  dabey  ein  wenig  länger  ver¬ 
weilt  hätte,  als  es  bey  den  meisten  der  Fall  ist, 
und  hier  und  da  (lieber  manches  weggelassen  hätte, 
was  nicht  zur  Sache  gehöret,  wie  dieses  z.  B.  zu 
Ende  der  dritten  geschieht.  Lehrreicher  würde  es 
ferner  gewesen  seyn ,  wenn  der  Verf.  etwas  über 
den  Charakter  der  Epidemie,  der  Lage  und  Beschaf¬ 
fenheit  der  Gegend ,  und  ihrer  Einwohner ,  deren 
Lebensart  und  Krankheiten  gesagt  hätte.  Ob  man 
gleich  durch  diese  Schrift  wenig  mehr  erfährt,  als 
dass  ein  italienischer  Arzt  den  Kaffee  in  Pulverform 
mit  Glück  gegen  Wechselfieber  bey  übrigens  unbe¬ 
kannt  gebliebenen  Nebenumständen ,  angewendet 
habe,  so  kann  Rec.  doch  dem  Verf.  das  Verdienst 
nicht  absprechen,  durch  seine  Schrift  auf  ein  in  die¬ 
ser  Hinsicht  schon  bekanntes  Mittel  noch  mehr  auf¬ 
merksam  gemacht  zu  haben,  nur  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dass  bey  der  lateinischen  Uebersetzung  der 
Druck  sorgfältiger  ausgefallen  wäre. 


M  e  d  i  c  i  n» 

Vorzüge  der  Curen  in  Bädern  bey  langwierigen 

Krankheiten  von  K.  A.  Zwierlein ,  der  Med.  u. 

Phil.  Dr.  Grossherz.  Frankf.  Hofr.  etc.  Gotha ,  bey  J. 

Perthes.  1811.  8.  io3  S.  (9  Gr.) 

Der  Verf.  vorliegender  Schrift,  der  sich  schon 
durch  andere  ähnlichen  Inhalts  bekannt  gemacht  hat, 
gibt  hier  die  Vorzüge  der  Badecuren  im  Allgemei¬ 
nen  von  allen  andern  Heilmethoden  mit  den  be¬ 
kannten  Gründen  an,  deren  Schattenseite  er  aber 
eben  so  wenig  zeigt  als  er  jener  Einwürfe  erwähnt, 
die  die  Gegner  der  Bäder  vorgebracht  haben.  Ins¬ 
besondere  sucht  er  die  Vorzüge  des  Brückenauer 
Bades,  wo  er  Badearzt  ist,  vor  vielen  andern  in 
ein  helles  Licht  zu  setzen.  Zum  Schlüsse  findet 
sich  ein  Verzeichniss  der  bekanntesten  deutschen 
Bader  und  der  Schriften,  die  über  sie  handeln. 


1681 


1682 


Leipziger  Literatur  -  Zeit u n 


Am  25.  des  August. 


211. 


1S1  2« 


J  a  g  d  k  u  n  d  e. 

Lehrbuch  für  Jäger  und  die  es  werden  wollen , 
von  G.L.H artig.  Zwey  Theile.  Tübingen,  bey 
Cotta,  1811.  8.  (5  Thlr.) 

Eingedenk  der  frühem  Schriften  Hartigs,  und  des 
gegründeten  Ruhms ,  den  er  sich  durch  dieselben 
erworben  hat ,  eilte  Rec. ,  sich  das  anzuzeigende 
Werk  zu  verschallen.  Nachdem  Winkel!  und  Bech- 
stein  den  Mangel  so  vollkommen  ersetzt  zu  haben 
schienen,  den  die  waidmännische  Literatur  an  Hand¬ 
büchern  der  Jagdkunde  litt,  war  es  allerdings  schwer, 
einem  neuen  Lehrbuche  solche  Auszeichnungen  zu 
verschallen ,  dass  seine  Herausgabe  einiges  Verdienst 
behielt.  Winkells  vortreffliches  Werk  entspricht  in 
der  That  den  kühnsten  Forderungen,  wenn  auch 
gleich  Bechsteins  Fleiss  ein  noch  Bogenreicheres 
Buch  über  den  nämlichen  Gegenstand  zusammen¬ 
trägt,  dem  wahrscheinlich  das  Verdienst  der  Voll¬ 
ständigkeit  nicht  abzustreiten  seyn  wird.  Da  Har- 
tig  diese  Schriften  kannte  und  benutzte,  so  sollte 
man  vennuthen,  dass  das  neue  Werk  den  abgehan¬ 
delten  Gegenstand  vollständiger  abgehandelt,  von 
neuen  Seiten  betrachtet,  die  etwanigen  Irrthümer 
der  Vorgänger  berichtiget,  mit  einem  Worte  wei¬ 
ter  gebracht  haben  werde,  als  er  in  den  vor  ihm 
erschienenen  Schriften  gebracht  worden  war.  Allein 
diese  Voraussetzungen  hat  Rec.  nicht  bestätiget  ge¬ 
funden.  Neues  und  Besseres,  als  in  seinen  Vor¬ 
gängern  enthalten  ist,  ist  ihm  in  diesem  Buche  nicht 
vorgekommen,  und  die  systematische  Ordnung,  de¬ 
ren  in  der  Vorerinnerung  gedacht  wird,  bekommen 
wir  hernach  Gelegenheit  näher  kennen  zu  lernen. 

Es  zerfällt  das  Lehrbuch  in  2  Bände,  von  wel¬ 
chen  der  erste  eine  Jagdkunstsprache  und  Naturge¬ 
schichte;  der  zweyte  Wildzucht,  Wildschutz,  Wild¬ 
jagd,  Wildbenutzung  enthält;  woraus  im  Ganzen 
6  Haupttheile  hervorgehen. 

Die  Einleitung  liefert  eine  Erklärung  und  eine 
Art  Geschichte  der  Jägerey,  ferner  den  Unterschied 
zwischen  hoher,  mittlerer  und  niederer  Jagd,  sammt 
den  verschiedenen  Benennungen  und  nothwendigen 
Eigenschaften  des  Jägers.  Die  Erklärung  dessen, 
was  Jägerey  sey,  ist  schon  von  andern  mit  Recht 
getadelt  worden.  Schwerlich  kann  man  sagen ,  dass 
sie  die  Wissenschaft  sey,  die  schädlichen  (?)  wilden 
Thiere  auf  eine  geschickte  Art  zu  vermindern  oder 
ganz  zu  vertilgen;  hingegen  nützliches  (?)  Wild  in 
beliebiger  Menge  zu  erziehen,  gegen  nachtheilige 
Ereignisse  zu  beschützen,  kunstmässig  zu  fangen  j 
Dritter  Band. 


oder  zu  erlegen,  und  bestmöglichst  zu  benutzen. 
Viel  weniger  lässt  sich  aber  das  Geschäft  des  deut¬ 
schen  Waidmanns  (und  für  diesen  schrieb  Hartig 
doch  wohl  ?)  zwischen  welchem  und  der  Jagd  über¬ 
haupt  ein  grosser  Unterschied  herrscht,  auf  diese 
Art  definiren.  Der  deutsche  Jäger  strebt  nur  ge¬ 
wisse  Thiere  zu  vertilgen,  und  die  Nachstellung  der 
Ratten  und  Mäuse,  die  Hartig  gewiss  mit  zu  den 
schädlichen  Thieren  rechnet,  kann  nie  des  Waid¬ 
manns  Sache  seyn.  Nachdem  diese  Erklärung  vor¬ 
hergegangen,  ist  es  jedoch  um  so  auffallender,  dass 
Hartig  den  Fang  einer  Menge  wilder  Thiere  —  der 
kleinen  Vögel  —  von  seinem  Werke  ausschliesst. 
Denn  wollten  wir  auch  ganz  übersehen ,  dass  alle 
frühem  Schriftsteller  den  Vogelfang  zur  Jagd  ge¬ 
rechnet  haben;  so  geräth  der  Vf.  hier  doch  mit  sich 
selbst  in  den  offenbarsten  Widerspruch.  Auf  seine 
Aeusserung  (S.  IV),  dass  Naumanns  Vogelsteller 
für  einige  Groschen  in  jeder  Buchhandlung  zu  ha¬ 
ben  sey,  kann  hier  nichts  gut  gethan  werden ;  denn 
nach  dieser  W  eise  zu  schliessen,  wäre  eben  das  ganze 
Lehrbuch  überflüssig  gewesen,  indem  schon  früher 
derselbe  Gegenstand  in  andern  Büchern  abgehandelt 
worden  ist. 

S.  2  und  5 ,  wo  der  Verf.  eine  Art  Geschichte 
der  Jagd  gibt,  wird  erwähnt,  wie  die  Vasallen  die 
kleine,  mittlere  oder  grosse  Jagd,  wie  auch  meh¬ 
rere  dieser  Theile  zugleich,  durch  die  Güte  der  Re¬ 
genten  erworben  hätten.  Warum  berührte  derselbe 
so  wenig  an  diesem  dazu  so  schicklichen  Orte,  als 
an  irgend  einem  anderen,  das  Jagdrecht ,  dessen  ge¬ 
setzlichen  Erwerb  und  die  wichtigsten  Jagdverord¬ 
nungen  deutscher  Staaten;  da  doch  in  dem  Hartig- 
schen  Journale  für  Forst-  und  Jagdwesen  Jahrg. 
1806,  S.  761  Winkelin  vorgeworfen  wird,  diese 
Materie  so  dürftig  behandelt  zu  haben?  Winkell 
liefert  doch  etwas.  S.  G  finden  wir  die,  wenigstens 
übertriebene  Behauptung:  Dass  eine  jede  Unregel¬ 
mässigkeit  ira  Bau  des  Körpers  den  Jäger  an  Er¬ 
füllung  seines  Berufs  hindre.  In  seinem  Handbuche 
für  Förster  sagt  der  Verf.  schon  dasselbe  von  den 
Förstern.  Es  lässt  sich  dieser  Satz  auch  auf  jeden 
Stand  anwenden  und  es  ist  nicht  einzusehen,  war¬ 
um  der  Jäger  und  Förster  hierin  soviel  voraus  ha¬ 
ben  soll.  Auf  der  andern  Seite  kommt  es  jedoch 
auf  die  Unregelmässigkeit  selbst  an,  und  so  unbe¬ 
dingt,  wie  es  hier  steht,  erinnerte  es  Rec.  an  die 
Lykurgischen  Gesetze,  welche  jedes  übelgebildete 
Kind  eines  Spartaners  ins  Wasser  zu  werfen  be¬ 
fahlen.  Ob  es  noch  keinen  Agesilaus  unter  den 
Jägern  gegeben  hat? 
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Erster  Haupttheil:  die  Jag  dl  unst  spräche.  Viele 
Ausdrücke  leiden,  einige  werden  unrecht  erklärt. 
Worte,  wie  Lauscher,  Seher,  Apportiren  sind  zu 
gebräuchlich,  als  dass  der  Verf.  sie  ubersehen  durfte. 
Unrichtig  ist  ferner,  dass  die  Ohren  des  Schwarz¬ 
wildes  und  aller  Raubthiere  Gehöre  heissen  ;  und 
Hartig  möchte  wohl  der  Einzige  seyn ,  der  dem 
Rothwilde  und  Elenthiere  Lauscher,  dem  Lieber, 
Otter  und  Fuchse  aber  Gehöre  zuschreibt.  Die  Aus¬ 
drücke,  Männchen  und  Käzel  machen,  sind  verwech¬ 
selt,  und  späterhin  in  der  Naturgeschichte  S.  iy4 
bekommt  der  Hase  statt  der  bisher  gebräuchlichen 
Seher  —  Augen. 

Hartig  hat  die  Naturgeschichte  der  Thiere 
(Hauptth.  II.)  von  ihrer  Jagd  getrennt,  und  wenn 
er  damit  andeuten  will,  dass  es  abgesonderte  Wis¬ 
senschaften  sind,  so  ist  diese  Anordnung  zu  loben. 
Indessen  hätte  dasselbe  Gefühl,  welches  ihn  leitete, 
sie  zu  trennen,  ihn  auch  bewegen  sollen,  die  Na¬ 
turgeschichte  ganz  wegzulassen;  statt  dass  er  jetzt 
auf  halbem  Wege  stehen  blieb.  Er  konnte  eine 
Auswahl  aus  der  Naturgeschichte  treffen,  wie  Win¬ 
keil  es  getlian  hat;  indem  er  bloss  dasjenige  vor¬ 
trug,  welches  zu  wissen  dem  Jäger  Bedürfhiss  ist. 
Oder  er  musste,  dadieJägerey  sein  nächster  Zweck 
war ,  die  Naturgeschichte  gar  nicht  berühren  ,  denn 
in  ihrer  Absonderung  und  systematischen  Form  in- 
teressirt  sie  eben  den  Jäger  am  wenigsten.  Frühere 
Schriftsteller  vereinigten  Jagd  und  Naturgeschichte, 
theils  weil  sie  nicht  gesonnen  waren ,  ein  systemat. 
Lehrbuch  zu  liefern,  theils  auch  weil  der  Naturge¬ 
schichte  noch  die  gehörige  Ausbildung  mangelte,  so 
dass  es  dem  Jäger  schwer  ward,  sich  anderswo  Rath 
zu  erholen.  Jetzt  wird  es  keinem  Lernbegierigen 
schwer  werden ,  sich  in  der  Naturgeschichte  zu  be¬ 
lehren,  ohne  dass  er  die  Jagdlehrbücher  zur  Hand 
zu  nehmen  braucht.  Die  aber  schon  unterrichtet 
sind,  werden  eine  so  unvollkommene  Naturgeschichte, 
wie  die  vorliegende,  in  jeder  Rücksicht  höchst  ent¬ 
behrlich  finden. 

Weshalb  ist  denn  aber  die  Naturgeschichte  der 
kleinen  Vögel,  deren  Fang  den  Jäger  nicht  interes- 
siren  kann,  hier 'gegeben ?  Was  wollte  der  Verf. 
denn  eigentlich  schreiben ,  ein  Lehrbuch  der  Natur¬ 
geschichte  oder  der  Jagd?  Die  kleinen  Vögel  sind 
es  dennoch  nicht  allein ,  deren  Naturgeschichte  dem 
Jäger  zu  wissen  nothweudiger  ist  als  ihre  Jagd.  Mit 
dem  Elenthier,  dem  Steinbock,  der  Gemse,  dem 
Schneehuhn  und  mehrern  andern  verhält  es  sich 
eben  so.  Abgesehen  von  der  Jagd,  liesse  sich  den¬ 
ken,  dass  eine  gewisse  Vollständigkeit  durch  Auf¬ 
zählung  dieser  Tliiere,  in  der  Naturgeschichte  be¬ 
zweckt  werden  solle.  Die  Aufnahme  des  Elenthiers, 
des  Bären,  des  Steinbocks  führt  auf  den  Gedanken, 
dass  H.  alle  Tliiere  beschreiben  will,  welche  ehe¬ 
mals  die  deutschen  Wälder  bewohnten.  Ist  dem 
aber  so,  dann  vermisst  man  den  Auerochsen  und 
das  Rennthier.  Auch  von  den  jetzt  in  Deutschland 
einheimischen  Thieren  sind  mehrere  ausgelassen, 
z.  B.  Otis  tetrax,  der  Trappe,  Anser  segetum,  die 
Meergans,  die  einzige,  wirklich  einheimische  Gans, 
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die  bey  weitem  nicht  so  selten  gefunden  wird  ,  wie 
die  angeführte  Anser  Cygnus.  Auch  das  Murmel¬ 
thier  hätte  wohl  erwähnt  werden  können,  welches 
in  Tyrol  in  so  grosser  Menge  gefunden  und  gejagt 
wird ,  des  Seehundes,  den  man  doch  mellt  selten  an 
den  Küsten  der  Ostsee  schiesst,  ferner  der  Sieben¬ 
schläfer,  von  welcher  Gattung  die  grosse  Haselmaus 
(Myoxus  Nitelia  Reellstem)  den  Forstmann  beson¬ 
ders  angeht.  Wenigstens  sollte  man  glauben,  dass 
sie  an  Interesse  dem  Igel  nicht  nachstunden.  *  Eine 
solche  willkürliche  Wahl  und  Ordnung,  die  sich 
gleich  beym  ersten  Anblick  des  Buches  verräth,  er¬ 
weckt  wenig  Vertrauen  zum  Folgenden;  denn  wie 
lässt  es  sich  vertheidigen ,  dass  H.  die  Jagd  vieler 
Tliiere  übergeht,  die  den  Jäger  wirklich  interessi- 
ren,  und  Statt  dessen  in  die  Naturgeschichte  eine 
Menge  von  Thieren  aufnimmt,  die  nach  seiner  ei¬ 
genen  Ansicht  zur  Jagd  gar  nicht  gehören.  Die  Be¬ 
schreibung  selbst  enthält  nichts  Neues.  Sie  ist  zur 
bessern  Leber  sicht  bey  jedem  einzelnen  Thiere  so 
abgetheilt:  Namen,  Classification,  Gestalt,  Farbe, 
Aulenthalt,  Nahrung,  Vermehrung,  Feinde,  merk¬ 
würdige  Eigenheiten,  Nutzen  und  Schaden.  Diese 
Ueberschriften  sind  stets  gross  gedruckt  angeführt, 
auch  wenn  über  den  Gegenstand  selbst  nichts  zu 
sagen  war;  wodurch  das  Buch  um  vieles  weitläu¬ 
figer  wird.  Linnes  System  ist  für  die  vierfussigen 
Thiere,  Lathams  für  die  Vögel,  für  die  vierfussi¬ 
gen  Jagdthiere  aber  eine  eigne  Ordnung  gewählt. 

Im  zweyten  Bande  erkennt  man  allerdings  das 
Streben,  die  Jägerey  recht  übersichtlich  und  wirth- 
schaftlich  vorzutragen,»  wovon  ersteres  indessen  sehr 
verfehlt  ward.  Denn  wenn  der  Verf.  gleich  das 
Ganze  aufs  sorgfältigste  in  verschiedene  Haupitheile, 
Abschnitte  und  Capitel  zerf äffte;  so  wurde  doch 
eben  aus  lauter  Streben  nach  Ordnung  alle  aufge¬ 
hoben.  Es  scheint  dieses  Hartigs  Steckenpferd  zu 
seyn  und  er  vergisst  nicht,  in  der  Vorerinnerung 
uns  auf  diesen  angeblichen  Vorzug  seines  Buchs  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Dessen  ungeachtet  werden 
Dinge,  die  nicht  aufs  entfernteste  zusammengehören, 
zusanmiengestellt;  und  das  Verwandte  wird  getrennt. 
So  finden  wir  unter  andern  in  dem  Haupttheil : 
W ildbenutzung  (zu  welchem  eigentlich  nur  das 
iste,  2te,  8te  und  9te  Cap.  gerechnet  werden  kön¬ 
nen)  das  waidmämiische  Tönten,  das  Aufbrechen 
und  Ausweiden  des  Wildes  abgehandelt.  Nur  in¬ 
dem  man  Jagd  und  Wildbenutzung  oder  waidmän- 
nisch  und  nützlich  als  gleichbedeutend  nimmt,  lässt 
sich  diese  Zusammenstellung  vertheidigen.  Rec. 
glaubt  auch,  dass  dieses  Hartigs  heimliche  Meinung 
ist,  die  er  nur  nicht  klar  ausgesprochen  hat;  wreil 
zugleich  daraus  folgt,  dass  des  Waidmanns  Streben 
allein  auf  den  Gewinn  gehe,  dass  also  auch  die  am 
wenigsten  mühsame  Fangart  den  Vorzug  verdiene. 
Der  Waidmann  fange  demnach  das  Wild  in  Schlin¬ 
gen,  statt  es  zu  schiessen  (vortheilhafter  wäre  die¬ 
ses  sicher)  und  was  ihm  jetzt  znr  grössten  Schan¬ 
de  gerechnet  würde,  müsste  ihm  nach  Hartig  zur 
Ehre  gereichen. 

Ungern  vermisst  Rec.  die  alten  deutschen  Büch- 
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sen ,  so  wie  die  durchbrochenen  Schlösser,  die,  nach 
der  Anmerkung  S.  180,  auch  wohl  zu  den  gekün¬ 
stelten  Einrichtungen  gehören.  Das  Schiessen  mit 
Feuergewehren  ist  unverzeihlich  kurz  abgehandelt. 
Ueberflüssig  scheint  das  Cap.  von  den  Jagdunifor¬ 
men,  die  Tabelle  der  Straigesetze,  durch  welche 
Hartig  bewirkt  hat,  dass  in  24  Jahren  durch  viele 
hundert  junge  Leute,  die  er  zum  Theil  sogar  das  Ge¬ 
wehr  laden  lehren  musste,  nicht  der  unbedeutendste 
Unghicksfall  angerichtet  ward  —  denn  wie  sehr  uns 
dieses  Factum  auch  zur  Bewunderung  reizt,  so  steht 
doch  nicht  zu  erwarten,  dass  einem  Andern  mit 
diesen  Bütteln  dasselbe  glücken  werde  —  ferner 
idealische  Lehrbriefe ,  welche  der  Vf.  statt  der  sonst 
gebräuchlichen  vorschlägt.  Indessen  brauchte  Har¬ 
tig  ja  nur  seine  Vorgänger  abzuschreiben,  um  ein 
ziemlich  vollständiges  Werk  zu  liefern;  auch  ist 
von  dem  Wichtigsten  wenig  übergangen,  wenn  gleich 
oft  kurz  abgehandelt.  Rec.  will  daher  nicht  weiter 
ins  Detail  bekannter,  hier  nur  in  neuer  Ordnung 
aufgestellter  Gegenstände,  eingehen;  sondern  lieber 
die,  dem  Werke  eigene  Seite,  den  Geist ,  der  sich 
in  diesem  Lehrbuclie  ausspricht,  beleuchten. 

D  ie  deutsche  Waidmannskunst  ist  fast  das  ein¬ 
zige  Ueberbieibsel  deutscher  Kraft  und  Freyheit.  Es 
liegt  in  der  ganzen  Kunst  ein  gewisser  Edelsinn, 
der  weit  erhaben  ist  über  den  Gesichtspunct,  aus 
dem  H.  die  Jagd  betrachtet,  nämlich  den  des  Ge¬ 
winns.  Die  Leidenschaft  (Hartig  sagt  Passion) ,  mit 
der  einst  der  Deutsche  in  die  Tiefen  seiner 
Wälder  drang,  um  dem  Wilde  nachzustreben,  ja 
selbst  das  unerklärliche  Vergnügen,  welches  noch 
in  unserm  Zeitalter  mancher  bey  Erlegung  eines 
stattlichen  Hirsches  empfindet;  sollte  diese  Leiden¬ 
schaft,  dieses  Vergnügen  aus  einer  so  unreinen 
Quelle  entspringen,  wie  der  Eigennutz  ist?  Leider 
denken  viele  so,  welche  den  kleinlichen  Gewinn  hö¬ 
her  achten,  als  den  freyen  Geist.  Der  Vf.  hat  ein 
eignes  Capitel  der  nachhaltigen  Jagdwirthschaft  ge¬ 
widmet.  Er  spricht  S.  69  von  etatsmässigem  Be¬ 
satz,  S.  70  von  Wildregistern,  und  dass  man  das 
Wild  nur  dann  schiessen  müsse ,  wenn  es  der  Gasse 
am  meisten  einbringt.  Er  berechnet,  wie  viel  Pfund 
Kartoffeln  ein  Frischling  fressen  kann,  und  das  19. 
Cap.  setzt  das  Verhältniss  zwischen  dem  Wilde  und 
der  flache  fest,  so  dass  man  jetzt  durch  Regula  de 
tri  finden  kann,  wie  viel  Wild  ohne  Nachtheil  der 
Oekonomie  gehalten  werden  darf.  Es  ist  dieses  ei¬ 
gentlich  der  rechte  Ton,  den,  so  viel  Rec.  weiss, 
die  Jäger  noch  nicht  angestimmt  hatten.  Diesem 
Lehrbuche  gebührt  also  das  grosse  Verdienst,  die 
Scheidewand  durchbrochen  zu  haben,  und  es  ist 
jetzt  die  Jagd  auch  Sache  der  Oekonomie  und  des 
Gewinns.  Man  schiesse  jährlich  seinen  Etat  (Schade 
dass  man  die  Thiere  nicht  numeriren  kann,)  und 
damit  keine  Plänterwirthschaft  auf  dem  Revier  o-e- 
trieben  werde,  hat  der  Jäger  sein  Wildregister& in 
der  Tasche.  Er  weiss,  welche  Thiere  gelt  gehen, 
welche  Kümmerer  sind,  und  tödtet  diese,  so  wie 
die  ältesten  daher  zuerst,  um  eine  nachhaltige  Wirth- 
schaft  zu  sichern» 


August* 

Eine  Stelle,  die  Hartigs  Ansicht  recht  charak- 
terisirt,  findet  sich  S.  554.  „Gegen  die  feinem 
menschlichen  Gefühle  ist  es  nehmlich  wenn 
man  nützliches  Wild  zu  einer  Zeit  erlegt,  wo  es 
trächtig  ist,  beutet.  Junge  hat,  die  sich  pach  dem 
Verlust  der  Mutter  nicht  ernähren  können  und  oft 
jämmerlich  umkommen.“  Also  es  streitet  nur  wi¬ 
der  das  Gefühl,  wenn  es  nützliches  Wild  ist !  Kommt 
eip  anderes  armes  Thier ,  welches  keinen  Gewinn, 
bringt,  auf  eine  jämmerliche  Weise  um,  so  hat 
Hartig  keinen  Sinn  dafür.  Wer  die  Jagd  aus  die¬ 
sem  Gesichtspunkte  ansieht,  den  kann  Rec.  für  kei¬ 
nen  Jäger  halten. 

In  der  Schreibart  liegt  etwas  strenges,  mürri¬ 
sches,  welches  unangenehm  absticht < gegen  den  Ge¬ 
genstand  und  den  leichten  witzigen  Ton ,  mit  dem 
Hr.  von  Wildungen  denselben  zu  behandeln  pflegt. 
Selbst  die  Anekdoten,  welche  Winkell  oft  einfliessen 
lässt,  und  welche  zwar  wegbleiben  konnten,  indes¬ 
sen  durch  das  Lehrreiche,  welches  sie  enthalten, 
ihre  anscheinende  Unzweckmässigkeit  gewiss  ent¬ 
schuldigen,  vermisst  man  ungern.  Doch  Winkell 
schrieb  auch  für  Jagdliebhaber  und  brauchte  es  nicht 
so  handwerksmässig  zu  treiben.  Gegen  die  Recht¬ 
schreibung  ist  fast  auf  jedem  Blatte  gesündigt,  und 
viele  Worte  sind  bald  so,  bald  anders  geschrieben. 
So  finden  wir  Hamen  und  Hahmen;  Haken,  Haa- 
ken  und  Haacken.  Oft  ist  der  Satz  wegen  solcher 
Fehler  ganz  unverständlich,  z.  B.  ist  es  schwer  zu 
errathen,  was  „Pinsenbüsclie“  und  „krell“  heisst. 
Freylich  mögen  viele  Druckfehler  hier  in  Anschlag 
zu  bringen  seyn.  Aber  Pekassiu  st.  Becassine  kommt 
durchs  ganze  Buch  vor. 


Schriften  für  Frauenzimmer. 

Eugenia’ s  Briefe.  Nebst  einigen  Episoden  und 
Beylagen.  Von  Heinr.  Hirzel.  Zweyter  Theil. 
Zürich,  b.  Orell,  Füssli  u.  Comp.  1811.  XXIV 
u.  020  S.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Die  Art  des  Stoffes  und  der  Darstellung  sind 
aus  dem  ersten  Theile  bekannt.  Freunde  der  Na¬ 
tur  und  Personen,  die  sich  an  der  warmen  Schil¬ 
derung  einiger  Familienverhältnisse  erfreuen  oder 
sich  gern  mit  Gedanken  an  den  Tod  und  an  ein 
künftiges  Daseyn  beschäftigen,  werden  in  diesem 
zweyten  Theile  einen  noch  reichern  Genuss  finden. 
Als  den  HauptstofF  des  Buches  kann  man  freylich 
die  Darstellung  schweizerischer  Natur  bezeichnen. 
Der  Faden  aber,  an  welchen  die  dahin  gehörigen 
Mittheilungen  geknüpft  worden,  ist  mehr  als  Form. 
Ausser  verschiednen  andern  Verhältnissen  häusli¬ 
cher  oder  freundschaftlicher  Art,  verwebt  insbeson¬ 
dere  das  schöne  und  edle  Band  zwischen  Mutter  und 
Tochter  zu  viel  andersgearteten  Stoff  in  diese  Brief¬ 
sammlung,  als  dass  man  nicht  alles,  was  hieran 
sich  schliesst ,  eben  auch  für  einen  zweyten  Grund¬ 
stoff  des  Buchs  erkennen  müsste.  Wie  dieses  schon 
vom  ersten  Theile  gilt;  so  noch  entschiedner  von 
dem  vorliegenden  zweyten.  Mit  Eugeniens  Briefe 
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an  Usendohm  (der  HI.  Abschnitt  dieses  Tlieils)  be¬ 
ginnt  die  Entwickelung  dessen,  was  schon  früher 
durch  trübe  Ahnungen  der  abwesenden  Tochter  vor¬ 
bereitet  worden.  Die  Mutter,  welche  nun  unter 
dem  näher  deutenden  Namen  Athanasia  erscheint, 
hat  der  zurückgekehrten  Tochter  ihr  durch  eine 
verzehrende  Krankheit  herannahendes  Ende  ange¬ 
kündigt.  Die  edle  Tochter  hat  sich  an  der  erha¬ 
benen  Fassung  der  Mutter  ermannt,  und  Vorsätze 
cefasst,  die  einer  solchen  Mutter  würdig  sind,“  und 
die  sie  dem  Freunde  des  Hauses  eröffnet.  Man  er¬ 
innert  sich  aus  dem  ersten  Theile ,  in  welchem  die¬ 
ser  Freund  als  Begleiter  der  Reisenden  erscheint: 
wie  dieser,  bey  aller  Treflichkeit  seines  sittlichen 
Charakters ,  gegen  eine  Zukunft  nach  diesem  Leben 
Zweifel  hegt,  deren  öfteres  Erscheinen  und  scho¬ 
nungslosen  Vortrag  man  hie  und  da  fast  zu  miss¬ 
billigen  geneigt  seyn  möchte.  Der  Plan  des  Verbs, 
geht  aber  nun  klarer  hervor.  Gewiss  ist  diesen 
Zweifeln  nichts  Siegenderes  entgegen  zu  setzen ,  als 
der  Tod  eines  edeln  und  festen  Menschen,  mit  den 
Erscheinungen,  die  dabey  ohne  Ausnahme  Statt  fin¬ 
den.  Athanasia  beruft  vor  ihrem  Abschiede  no'ch 
einmal  eine  Jugendfreundin  zu  sich,  die  als  „die 
Freundin  Angelika“  in  einem  besondern  Abschnitt 
(IV)  erscheint ,  und  bey  deren  Abreise  das  Helldun¬ 
kel  des  Hauptgemäldes  noch  einmal  durch  Schilde¬ 
rung  einer  , ,  IFanderung  durch  die  Alpengründe 
von  Appenzell“  ein  wenig  erheitert  wird  (V).  Schon 
Fugeniens  zweyter  Brief  an  Usendohm  (VI)  mel- 
det^aber  das  Hinübergehen  der  Mutter ,  wobey  dem 
zweifelnden  Freunde  sehr  schön  gesagt  wird:  „er 
werde  das  Andenken  der  Freundin,  wie  sie  (die 
Tochter)  durch  Glauben,  wenigstens  durcli^  den 
Wunsch  ehren,  dass  dort  ihrem  verklärten  Geiste 
also  geschehen  seyn  möge,  wie  er  hier  so  beharr¬ 
lich  gehofft  und  geglaubt  habe.“  Als  Beylagen  zu 
diesem  Briefe  werden  der  Mutter  schriftliches  ylb- 
schiedswort  (VIII)  und  Athanasiens  letzte  Reden 
und  Tod  (IX)  aus  einem  Tagebuche  der  Tochter 
gegeben.  Jenes  —  vielleicht  das  köstlichste  Stück 
tier  Sammlung  durch  zarte  Verschmelzung  der  Ge¬ 
fühle  von  Liebe  und  Anhänglichkeit,  die  Niemand 
in  solcher  Lage  aufgeben  kann  oder  soll,  mit  der 
rühmen,  klaren  und  festen  Fassung  „ einer  Sterben¬ 
den,  die  (wie  sie  selbst  von  sich  sagen  darf  —  nicht 
stirbt.“  Wie  dieses  erhabene  Testament  selbst  und 
die  ganze  Darstellung  einer  Person ,  bey  welcher 
nach& aller  Wahrscheinlichkeit ,  auch  eigener  Andeu¬ 
tung  des  Vfs. ,  eine  seltene  Wirklichkeit  der  Idea- 
lisirung  durch  Dichtung,  fast  nicht  bedurfte,  trägt 
insbesondere  auch  der  vorbemerkte  IX.  Abschnitt 
die  deutliche  Spur,  dass  das  Gemälde  der  Natur 
entnommen  worden,  und  —  es  sey  nun  in  Wirk¬ 
lichkeit  oder  Dichtung  —  dem  Gehalt  nach  wahr 
sey.  Mit  einer  vorübergehenden  Beklemmung  hatte 
auch  A.  der  Natur  ihren  Zoll  entrichten  müssen.  — 
„Von  nun  an  ist  die  Herrschaft  des  irdischen  Lei¬ 
bes  zu  Ende,“  sagt  sie,  und  endet  unter  denselben 
heitern  und  beseligenden  Empfindungen,  die  auf  so 
vieler  edeln  Todten  blassem  Antlitze  die  Spur  ih¬ 


res  Daseyns  sprechend  genug  zurücklassen.  Jener 
Wirklichkeit  oder  Wahrheit  des  Ganzen  timt  es 
auch  keinen  Abbruch  ,  wenn  die  letzte  Abschieds¬ 
scene  auf  eine  sehr  liebliche  und  gelungene  Weise 
in  eine  dichterische  Umgebung  gestellt  worden.  — 
Demnach  wollen  wir  nun  auch  gar  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  der  Verf.  die  Aufgabe,  die  er 
sich  in  dieser  Hinsicht  gemacht,  und  deren  wir  schon 
erwähnten,  glücklich  gelöst  habe.  Und  gewiss  gibt 
es  deren  jetzt  Viele,  die  einer  solchen  absichtlichen 
Belehrung,  und  auch  des  ausdrücklichen  Gegenein- 
andersteliens  des  Zweiflens  und  Glaubens  bedürfen. 
Auf  der  andern  Seite  aber  wollen  wir  nicht  verheh¬ 
len,  dass  wir  eine  Zeit  bedauern,  wo  es  zu  recht- 
fertigen  ist,  dass  solche  Zweitel  in  allgemeingelesenen 
Schriften  so  bestimmt  und  in  einer  so  edeln  Um¬ 
gebung,  oder  mit  soviel  Nachsicht,  um  es  kurz  zu 
sagen,  aufgestellt  werden.  Auch  möchten  wir,  so¬ 
viel  Schönes  auch  in  dieser  Schrift  dargeboten  wird, 
sie  doch  ungern  solchen  in  die  Hände  geben,  denen 
jene  Zweifel  in  einer  so  bestimmten  Gestalt  und  un¬ 
ter  solcher  Umgebung  vielleicht  noch  nicht  erschie¬ 
nen  sind.  Ein  Wink,  welchen  Eltern  und  ernste 
Freunde ,  nach  Lage ,  Geist  und  Gemüth  ihrer  jun¬ 
gen  Freunde  und  Freundinnen  beherzigen  mögen ! 

Wir  gedenken  nur  noch  kürzlich  des  Inhalts 
von  Naturschilderungen  in  diesem  Theile.  Der  Wan¬ 
derung  in  die  Appenzeller  Alpengründe  ist  schon 
erwähnt.  Ausserdem  ergänzt  nun  noch  die  Reise 
von  Bern  nach  Freyburg ,  F evay  u.  Martinach  (I.) , 
aus  Eugeniens  Briefen  an  ihre  Mutter,  die  Erzäh¬ 
lung,  die  der  Leser  im  i.  Theile  aus  der  nordöstl. 
Schweiz  vom  Geufersee  hinweg  in  das  Walliser  Thal 
führte.  Dieser  Abschnitt  und  der  folgende  (II)  Noch 
einige  Bruchstücke  aus  Eugeniens  Tagebuch  aus 
den  Bädern  von  Leuk  —  überschrieben,  geben  Na- 
turscenen  uud  Localschilderungen  menschl.  Lebens 
in  derselben  zarten  Darstellung  und  Färbung,  wie 
man  sie  aus  dem  i.  Th.  kennt.  In  einem  freyern 
und  frischem  Tone  geschrieben  sind,  als  aus  Usen- 
dohms  Brieftasche,  noch  Schilderungen  der  Borro- 
mäischen  Inseln,  eines  Abends  zwischen  Zürich  u. 
Zug,  einer  Sturmnacht  auf  dem  Grimsel,  und  des 
Simplon  (VII.)  hinzugefügt.  _ 

Den  Fleiss  und  die  Kunst,  womit  das  Ganze  des 
werthvollen  Buchs  angelegt  worden,  wird  man  schon 
in  dieser  kurzen  Anzeige  nicht  verkennen.  Von  der 
Diction,  auf  welche  ein  nicht  weniger  gelungener 
Fleiss  verwandt  worden,  Proben  zu  geben,  versagt  , der 
Raum  dieser  Blätter.  Das  Ganze  werden  wir  immer 
für  einen  der  glücklichsten  Versuche  erkennen,  Na¬ 
turbeschreibungen  auf  eine  wärmere  und  anziehen¬ 
dere  Weise  zu  geben,  als  es  der  schreibenden  Fedei 
möglich  ist ,  wenn  sie  mit  F ossen  eben  nur  malen 
will,  und  nicht  lieber  die  Phantasie  mit  biossei  An¬ 
deutung  nur  anregt,  oder  das  Gefühl  mit  Einmi¬ 
schung  anderer  Gegenstände  des  Interesse  fusch  ei- 
hält.  Auch  ist,  selbst  der  Umfassung  nach,  von  den 
erhabnen  oder  anmuthigen  Naturscenen,  welche  die 
Schweiz  darbietet,  leicht  das  Meiste  und  Beste  be- 
|  rührt  oder  ausführlich  gegeben. 
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Griechische  Literatur. 

Unter  den  griechischen  Tragikern  schien  vor  eini¬ 
ger  ZeitEuripides  zwar  nicht  bey  Seite  gelegt,  aber 
doch  weniger  beachtet  zu  werden.  Denn  ausser 
Pot  •son  hatte  niemand  um  den  immer  noch  so  sehr 
verdorbenen  Text  einzelner  Trauerspiele  desselben 
sich  vorzüglich  verdient  gemacht.  Seit  ein  paar  Jah¬ 
ren  aber  haben  wir  wieder  Ausgaben  einzelner  Tra¬ 
gödien  des  Eurip.  erhalten,  in  welchen  für  Text 
und  Sprache  viel  geschehen  ist.  Wir  führen  sie 
den  Jahren  ihrer  Erscheinung  nach  an: 

JSui'ipidis  Hercules  Furens,  Recensuit  Godofredus 

Her  mann  us.  Lipsiae  ap.  G.  Fleischer'.  1810. 
XXIV  u.  92  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Der  Herausgeber  wollte  eine  von  den  schwieri¬ 
gem  und  noch  nicht  sehr  bearbeiteten  Tragödien 
des  Dichters  in  Vorlesungen  erklären,  und  wurde 
dadurch  zu  dieser  Ausgabe  veranlasst.  In  Stellen, 
wo  die  Aenderung  des  Textes  nicht  nur  nothwen- 
dig,  sondern  auch  ziemlich  sicher  war,  ist  die  bes¬ 
sere  Lesart  gleich  in  denselben  aufgenommen,  über 
andere  findet  man  in  den  Anmerkungen  Vorschläge. 
Vornehmlich  ist  in  der  Abtheilung  der  Verse  in 
den  lyrischen  Stücken,  worin  bekanntlich  noch  viel 
zu  thun  übrig  blieb,  Mehreres geändert ,  und  wegen 
der  sehr  veränderten  Verszahl  sind  daher  auch  am 
Rande  die  Zahlen  der  Musgr.  und  Barn.  Ausg.  be¬ 
merkt.  Die  neuerlich  durch  die  vereinten  Bemü¬ 
hungen  des  Herausg.  und  Anderer  erweiterte  Kennt- 
niss  der  doehmischen  Verse  und  ihres  Gebrauchs 
Führte  auch  liier  zu  wichtigen  Verbesserungen,  bey 
denen  doch  nicht  viel  in  der  Wortstellung  geändert 
zu  werden  brauchte.  Denn  sehr  richtig  urtheilt  der 
Herausg.:  ordoverborum  non  nisi  magna  cum  cau- 
tione  mutandus  est,  neque  quidquam  puto  a  Por- 
sono  periciüosius  dici  potuisse ,  quam  haue  esse 
emendationis  rationem  omnium  faciUimam.  Warum 
bisweilen  Worte  in  zwey  Verse  getheilt  sind,  und 
wie  diess  habe  geschehen  können ,  ohne  den  rich¬ 
tigen  Grundsatz  zu  verletzen,  dass  der  Vers  (in  so 
fern  er  von  einem  gewissen  Numerus  verstanden 
wird)  nur  mit  einem  ganzen  Worte  geendigt  wer¬ 
den  könne ,  ist  noch  in  der  Vorr.  dargethan ,  und 
dann  vorzüglich  von  der  Abtheilung  der  antistrophi¬ 
schen  Gesänge  um  so  ausführlicher  gehandelt,  je 
weniger  man  bisher  darüber  noch  im  Klaren  war. 

Dritter  Baad. 


„Non  diffiteor ,  sagt  Hr.  H.  selbst  hierüber ,  saepe  110- 
lestissimam  esse ,  taediique  plenissimam  harum  rerum 
perscrutationem :  verum  quam  poetae  in  elaboran- 
dis  tragoediis  suis  curam  subtilitatemque  non  detre- 
ctarunt,  eam  ne  criticus  quidem  aut  ut  nitnis  exi- 
lem  contemnere ,  aut  ut  nimis  iinpeditam  reformi- 
dare  debet:  postularique  iure  potest,  ut,  qui  artem 
criticam  exercere  velit,  prius,  quibus  ea  legibus  in 
quoque  geliere  regatur,  cognoscere  studeat.  Mul- 
tum  enim  praestat,  etiam  magni  laboris  exiguum 
fructum  reportare,  quam  non  explorato  fundamento 
superstruere,  quae  levi  impulsu  ruitura  praevi- 
deas.“  Schon  früher  hatte  Hr.  H.  erinnert,  dass 
in  den  gr.  Tragödien  kein  etwas  längeres  Gedicht 
vorkornme ,  das  nicht  ganz  oder  zum  Theil  anti¬ 
strophisch  sey.  Ihm  gehört  auch  die  Bemerkung 
an,  dass  bisweilen  mehrere,  bisweilen  auch  alle  10 
Personen  des  Chors  einzeln  sprechen,  und  drey 
oder  vier  solcher  Stellen,  wo  mehrere  Personen  des 
Chors  eine  Rolle  haben  ,  sind  in  gegenwärtigem 
Trauerspiel  ausgezeichnet,  734  ff.  (die  so  vertheilt 
sind,  dass  tlieils  einzelne,  tlieils  zwey  Personen  des 
Chors  zusammen  sprechen),  870  ff.  (die  in  einem 
nQOO)dog,  (xtawdog ,  (mit  mehrern  Strophen  und  An¬ 
tistrophen)  und  imod'og  unter  die  verschiedenen  Per¬ 
sonen  vertheilt  sind)  1011  fl*.  Erinnert  hat  Hr.  PL, 
dass  die  Verse  der  doehmischen  und  einiger  ande¬ 
rer  Versmaasse,  wenn  sie  dem  Chor  beygelegt  wer¬ 
den,  nicht  vom  ganzen  Chor,  sondern  entweder  vom 
Anführer  desselben  oder  von  einzelnen,  bisweilen 
auch  zwey  oder  drey  Personen  zusammen,  gespro¬ 
chen  werden.  Nur  einige  Beispiele  von  Verbesse¬ 
rungen  des  Textes  fuhren  wir  an.  Im  y5.  V.  ist 
Person’ s  Conjectur  vtto  mi^olg,  die  das  folgende 
vrffi/AtvTj  nötliig  macht ,  in  den  T.  ext  genommen. 
V.  80.  nach  Musgravas  Emendation  nogov  (sl.  rr&dov), 
V.  95.  Erfurdts  Verbesserung  yivoiro  rüv,  da  die 
ehemalige  Lesart  dem  Verse  eine  Sylbe  zu,  wenig 
cribt.  V.  120.  ist,  des  Metrums  wegen,  Cuyotjpöyov  st. 
£vyrj(p6()t)v  111  den  1  ext  genommen,  und  da  dem 
Verse  noch  eine  Sylbe  fehlt,  so  wird  iguvivrig  st. 
drtvTfg  gemuthmasst.  Im  i32.V.,  wo  die  gewöhn¬ 
liche  Lesart  keinen  Sinn  gibt,  wird  sie  so  ergänzt: 

to  di  drj  y.axoTvytg  «  Xtlomtv  ix  nuTQog 
rixvoig,  et?  %e.Qtg. 

At  nimirum  infortunium  paternum  non  destituit  li- 
beros,  neque  exstinclus  est  decor  oris,  sc.  paterni. 
271.  ist  ojxrjeaiifu  (das  unrichtig  übersetzt  wuide)  111 
Mi/ritrapev  verwandelt.  5ro.  ist  die  fehlei  hafte  Aldin. 
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Lesart  im  Texte  geblieben,  aber  in  den  Noten  wird 
vorgeschlagen :  ncudog  yovioc  (mit  letzter  kurzer  Sylbe] 
vifr  (nobis  i.  e.  mihi  et  Alcmenae).  697.  ist  nach 
ög  hinzugesetzt  aq>\  4i2.  uyoQor  st.  dyoydr ,  425. 
noXvdöxyuor  st.  noXvdöxgvxov ,  467.  i&nfi&tg  st.  i§i- 

nji&f.  Im  469.  V.  las  man  gegen  die  gewöhnliche 
Tradition  Z/cuduXe  ijjevdrj  döoiv.  Hr.  11.  verwandelt 
das  erstere  in  dcddaXor  und  zieht  es  zu  den  vorher¬ 
gehenden  Worten.  Die  Form  dut  hat  er  in  den 
Chorgesäugen  beybehalten,  in  den  Senarien  del  ge¬ 
setzt,  da  die  erste  Sjlbe  des  letztem  bey  den  Tra¬ 
gikern  auch  lang  gebraucht  wurde.  In  696.  ist  rdg 
<f  svyevlug  verändert  in  rdg  Ü  edyerlag  und  mit  Tyr— 
wliitt  wird  im  folg.  Verse  vermuthet,  dass  dyeralg 
ausgefallen  sey.  Die  Vermuthung  V.  729.  ßyöyoig 
öy  iv  d.Qy.vüxv  hätte  im  Texte  zu  stehen  verdient. 
Des  Verses  wegen  ist  741.  f.  in  -  ißmoer  (st.  ijXm- 
6£v')  gesetzt,  772.  aus  demselben  Grunde  ddixov  nach 
dvvaoir  ausgestrichen.  862.  ist  das  gewöhnliche  ifxdcg 
Kvaaag  dqfi  in  ififg  Xvaotig  vq.fi  verändert.  Mit  ge¬ 
ringer  Abweichung  vom  Texte  der  alten  Ausgaben, 
sind  997.  f.  so  hergestellt  und  interpungirt : 

&XX  }  fixcov  eng  of)dv ,  iqcuri  xf 

IlaXXug ,  nQadocivva  tyyog ,  vnö  Xoqno  yidya. 

Ueber  11 33.  enthält  nur  die  Anmerkung  einen  Ver¬ 
besserungsvorschlag  :  ydy  £vrrj(jug  ohov  ixßdxxtvp 

(wovon  q  ßdxyfvcng  Glossem  war)  ifiov,  1242.  aber 
ist  der  Text  selbst  berichtigt:  dune  xoGuvxd  y'  iv  j ui— 
tqo> /uox&qrioi'.  Für  xXiiöexdfieroi  (V.  1279.  »  ein  Wort, 
das  Markland  mit  Unrecht  überhaupt  verwarf,  das 
aber*  nur  hier  keinen  Sinn  gibt)  wird  xriXidöf-isvoi 
(was  1309.  vorkömmt)  vorgeschlagen ,  und  erinnert, 
dass  die  griech.  Dichter  oft  seltene  Worte  in  we¬ 
nigen  Versen  hinter  einander  wiederholen.  i34o.  f. 
(der  letzte  Vers  fehlt  in  den  meisten  Ausgaben)  sind 
nach  dem  Stobäus  emendirt : 

rdg  §v(Ji(poQdg  ydy  ög ig  du  inlgctxcu , 

ftriytog  neqivnoog ,  öv  xQonor  yfjtwv ,  cpi osiv 

i4o6.  wird  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  vorge¬ 
schlagen:  fco  aoi  xunstrog  ;  dXXd  ngoa-dsv  d,  doxco. 
Die  vorzüglichsten  von  andern  (unter  denen  auch 
der  jetzt  von  manchen  zu  sehr  herabgewürdigte 
Reiske  sich  befindet)  gemachten  Verbeseruugen  sind 
in  den  Text  genommen,  aber  auch  bisweilen  der 
gewöhnliche  Text  gegen  unnöthige  Aenderungen 
vertheidigt,  wie  202.  548.  884.  (in  welcher  letztem 
Steile  dnoirodixor  in  Schutz  genommen  ist).  Die 
Anmerkungen  sind  meist  kritisch  und  der  Bestim¬ 
mung  der  Ausgabe  gemäss,  kurz,  doch  wird  in 
verwickelten  oder  falsch  erklärten  Stellen  der  Sinn 
angegeben,  und  nur  einige  ausgesuchte  Sprachbe- 
merkungen  sind  weiter  ausgeführt,  wie  V.  616.  über 
die  Bedeutung  des  Optativs  (durch  das  perfectum 
coniunct.  im  ^at.  zu  übersetzen),  die  oft  verkannt 
Worden  ist,  960.  über  girojvig,  welches  nicht  novus 
Status,  sondern  novatio ,  novarum  rer  um  effeetio 
bedeutet,  1236.  über  den  Unterschied  von  -ndl  und 
nf  (jenes  drückt  nur  die  Bewegung  aus,  ad  quem 


ugust* 

locum  versus ,  diess  die  Bewegung  und  darauf  fol¬ 
gende  Ruhe,  in  quem  locum),  1571.  über  die  Ab¬ 
leitung  des  Wort  ninxur  (statt  des  Aeol.  nlaobj) 
und  den  Unterschied  seiner  Bedeutung  und  der  des 
Worts  nlrvco  (labor)  und  ähnlicher  verschiedner  For¬ 
men,  wie  qtQ(x)  und  qoQti» ,  ngogninxeiv  und  npogmxveiv. 


Euripidis  Supplices.  Recensuit  Godofr.  Her  man - 
nus.  Leipzig,  bey  Fleischer  dem  jiing.  1811. 
XXVI  u.  99  S.  in  8.  (12  Gr.) 

Zweck,  Bestimmung,  Bearbeitung  dieser  Aus¬ 
gabe  ist  der  vorher  erwähnten  gleich,  nur  hatte  die 
letztere  mehrere  Schwierigkeiten  wegen  der  oft  sehr 
verdorbenen  Lesart.  Der  Herausgeber  setzt  die 
Auflührung  dieses  Trauerspiels  um  3  Jahre  früher 
an,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  nämlich  in  das 
4.  Jahr  der  89.  Olymp. ,  wo  die  Athenienser  mit 
den  Argivern  ein  Bundniss  schlossen.  Hr.  H.  hatte 
diess  schon  früher  vermuthet  aus  dem  Grunde,  weil 
sich  in  den  Versmaassen  nur  wenige  Spuren  von 
der  Aenderung  finden ,  welche  das  griech.  Trauer¬ 
spiel  in  der  90.  und  91.  Olymp,  erfuhr,  und  wo¬ 
von  Hr.  H.  in  seinem  Programm  über  die  Dialekte 
der  griech.  Sprache  Einiges  angedeutet  hatte  und 
dereinst  noch  mehr  mitzutheilen  verspricht.  Nimmt 
man  an,  dass  die  Supplices  in  Gegenwart  der  ar- 
givischen  Abgeordneten  aufgefuhrt  worden  sind,  so 
wird  mau  nicht  nur  manche  Stellen  besser  erklären, 
sondern  auch  für  die  Kritik  davon  Gebrauch  ma¬ 
chen  können.  So  wird  V.  783.,  die  gewöhnliche 
Lesart  nur,  6,  x  1  onsdö&xai  gegen  die  Aenderungs- 
versuche  navgyaxi ,  navovdl ,  in  Schutz  genommen, 
weil  Eurip.  die  Erneuerung  des  Kriegs  mit  den  La- 
cedämoniern  bewirken  wollte  (vergl.  333.  f. ,  wo 
jedoch  den  Atheniensern  der  Vorwurf  einer  über¬ 
eilten  Schnelligkeit  in  Unternehmung  neuer  Kriege 
gemacht  worden  seyn  soll).  Aus  den  oft  sehr  ab¬ 
weichenden  Lesarten  in  diesem  Trau  erspiel  ist 
übrigens  schon  von  Andern  gefolgert  worden,  dass 
es  zwey  Recensionen  desselben  gegeben  habe.  In 
der  Berichtigung  des  Textes  ging  Hr.  H.  so  weit 
als  es  ohne  mehrere  krit.  Hiilfsmittel  möglich  war. 
Er  hielt  sich,  auch  in  der  Schreibart  der  Worte 
und  in  den  Dialekten  mehr  noch  an  die  Handschrif¬ 
ten  und  alten  Ausgaben,  er  zeigte  auch  die  Lesar¬ 
ten  derselben  meistentheils  an  ;  aber  er  verschmähte 
deswegen  nicht  Verbesserungen,  die  entweder  von 
andern  gemacht,  oder  nothwendig  waren,  auch  wenn 
sie  keine  handschriftliche  Autorität  für  sich  hatten. 
So  ist  437.  eine  Muthmassung  von  Erfurdt,  mit 
geringer  Abänderung,  in  den  Text  genommen: 

yqnorog  drrjQ  n irrig , 
fl  xui  yiroixo  fti]  poe&rjg  ■  i'yytor  vno 
du  är  dvrcciTO  nfjög  xd  xoir  dnoßXinfiv , 

da  die  gewöhnliche  Lesart  gar  keinen  erträglichen 
Sinn  gibt.  3o8.  hat  Hr.  H.  XQ^  *Qvnxnr  ( st. 
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inixQVTrTfiv)  in  den  Text  gesetzt,  4qü.  tlnlg  yt  toi 
(st.  yv.(j  i<5l)  XMXISOV,  1082.  xcuvov  st.  Ahvov  —  1108. 
ist  ymi  vor  noXcg  des  Metrums  wegen  hinzugesetzt ; 
eben  so  ist  919.  in  einem  Verse,  den  Piutarch  er¬ 
hallen  hat ,  re  des  Metrums  wegen  eingeschoben 
(Xoißui  rs  venvojv  cf  'Oif.iivMv) ,  und  der  Sinn  der  Stelle 
so  angegeben :  tristia  iilii  monumenta  mihi  jacent 
domi,  detonsi  crines  depositaeque  coronae,  et,  quae 
mortis  libationes  feruntur,  cannina  non  accepta 
Apollini.  Der  1182.  Vers  war  in  allen  Ausgaben 
verstümmelt.  Tjrwhitt  hatte  ihn  sclion  gut  ergänzt, 
aber  Hr.  H.  thut  dasselbe  mit  noch  geringerer  Ab¬ 
weichung  von  der  gewöhnlichen  Lesart:  er  uq\  tx 
p£  dt&Tou  yuvog.  Nicht  immer  aber  sind  die 
Verbesserungen  in  den  Text  selbst  gesetzt,  biswei¬ 
len  nur  in  den  Noten  vorgeschlagen ,  wie  V.  n5o., 
wo  die  Meinungen  über  yetgl  und  tfdtov  so  getheiit 
sind ,  und  Hr.  H.  muthmasst ,  sey  interpolirt, 

und  Eurjp.  habe  geschrieben :  nureiye  •  tuxtqi  ä  odiv 
ijdiov  nüec  —  In  der  Vertheilung  und  Angabe  der 
Personen,  vornehmlich  in  den  melisclien  Stücken, 
hat  Hr.  H.  sich  grössere  Freyheit  erlaubt,  und  ge¬ 
wiss  mit  Recht.  So  wie  Markland  schon  zu  den 
Personen  des  Stücks  die  inHandsch.  nicht  bemerkte 
Athene  hinzugefügt  hatte,  so  hatHr.H.  ihnen  noch 
Tluideg  beygeliigt ,  weil  mehrere  in  verschiedenen 
Stellen  erwähnt  werden ,  und  was  1 153.  einem  Kna¬ 
ben  beygelegt  wurde ,  offenbar  von  mehrern  und 
nach  Hrn.  H.  Urtheil  von  sieben  gesprochen  wird. 
Der  Chor  in  den  Suppl.  bestand,  wie  Hr.  H.  mit 
Hrn.  Böckh  zeigt,  aus  sieben  Müttern  und  eben  so 
vielen  Sclavinnen  derselben,  ohne  dass  daraus  folgte, 
der  tragische  Chor  habe  aus  i4  Personen  bestanden, 
vielmehr  sey  die  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Zahl  (i5)  durch  die  Stellung  der  Personen  des  Chors 
den  Zuschauern  auf  eine  künstliche  Art  verborgen 
worden.  Wir  können  die  neuen  Abtheilungen  der 
Chorgesänge  und  die  Stellungen  der  Personen  des 
Chors  in  den  Stücken ,  wo  offenbare  Anzeigen  eines 
Gesprächs  zwischen  ihnen  Vorkommen,  nicht  wei¬ 
ter  verfolgen;  nur  auf  eine  Stelle  6i4.  ff',  machen 
wir  vorzüglich  aufmerksam,  wo  man  gewöhnlich 
ein  Gespräch  der  Aethra  mit  dem  Chor  annahm, 
einige  neuere  Interpreten  aber  an  die  Stelle  der 
Aethra,  weil  diese  schon  abgetreten  war,  den  Adrast 
setzten;  Hr.  H.  theiit  dagegen  das  Stück  unter  die 
verschiedenen  Personen  des" Chors,  deren  Stand  er 
so  bestimmt': 

iß')  «■  (/) 

(?)  *'•  e  (4) 

(**) id'-  (0  iß'  M 
*  «.  (/)  iß') 

*-  (<?')■  «.)  ?• 

.  id  -  6«)  (0  (*/')  *?• 

Die  in  Klammern  geschlossenen  Zahlen  bedeuten 
die  Sclavinnen.  Hier  und  an  andern  Orten  weicht 
der  il  rausg.  von  Hrn.  Böckhs Anordnung  ab,  und 
hat  über  diesen  Theil  der  scenischen  Anordnung, 
von  d.  r  au  h  die  Erklärung  der  Stellen  abhängt’ 
viel  neues  Licht  verbreitet.  Man  vergleiche  noch 
Was  über  nö5.  ff.  (ein  Gespräch  der  Mütter  mit 


den  Enkeln)  gesagt  ist.  Die  meisten  unter  den 
Text  gesetzten  Anmerkungen  sind  nur  kurz,  und 
sollten  es  ihrer  Bestimmung  nach  seyn ,  da  sie  tliells 
Leser  voraussetzen,  die  nicht  unbekannt  mit  der 
griech.  Literatur  sind,  theils  durch  die  mündlichen 
Vorträge  manches  weiter  ausgeführt  und  begründet 
werden  musste,  einiges  auch  in  der  Vorrede  nach¬ 
getragen  worden  ist,  wo  jedoch  Hr.  H.  selbst  er¬ 
innert  ,  dass  es  vielleicht  nicht  unnütz  gewesen  wäre, 
manche  Aenderuug  des  Textes  mit  den  erforderli¬ 
chen  Gründen  und  Sprachbemerkungen  mehr  zu 
belegen,  zumal  wenn  sie  zweifelhaft  scheinen  kann. 
So  ist  5 12.  Marklands  Conjectur  aVcqf  IV  op&cog  u. 
s.  f.  aufgenommen,  weil  er  uv  y  für  einen  Solö- 
cismus  gehalten  wurde ;  aber  daran  fing  Hr.  H. 
selbst  an  zu  zweifeln.  „Consideranti  enim,  setzt  er 
hinzu,  quae  ex  haud  ita  longo  tempore  in  hoc  ge¬ 
liere  a  viris  doctis  eruta  sunt  et  in  lucem  protraeta 
(und  wir  haben  mehr  dergleichen  zu  hoffen) ,  aper- 
tum  sit  necesse  est,  magnos  quidem  et  memorabi- 
les  in  grammaticae  explicatione  factos  progressns 
esse,  sed  plurima  etiam,  praesertim  in  snbtiiioribus 
rebus,  latere  adhuc  omnes,  et  ita  quidem,  ut  quae- 
dam,  si  inveniantur,  ne  exspectata  quidem  veniant. 
Quo  magis  decet  cautos  esse,  modestosque.“  In¬ 
zwischen  sind  doch  auch  einige  längere  Anmerkun¬ 
gen,  bald  die  Lesart  (die  bisweilen  auch  gegen  un- 
nöthige  Aenderungen  in  Schutz  genommen  wird), 
bald  den  Sinn,  bald  die  Sprache,  Alterthümer  untl 
Sitten  betreffend,  mitgetheilt,  wie  681.  über  luidv 
(eine  aufgenommene  Conjectur)  ÜÜquIov. 


Euripidis  Trcigoecliae  ,  ad  optimorum  librorum 
fidem  recensuit  et  brevihus  notis  instruxit  Augu- 
stus  Sei  die?'.  Vol.  I.  Trocides.  (Auch  mit  dem 
besondern  Titel:  Eui'ipidis  Trocides ,  ad  opt.  libr. 
fid.  rec.  u.  s.  f.)  Leipzig,  bey  G.  Fleischer  dem 
jiing.  1812.  X  u.  i54  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Einrichtung  und  Bestimmung  dieser  neuen 
Handausgabe  ist  ganz  so  wie  bey  Hrn.  Prof.  Er- 
furdts  kleinen  Ausgabe  des  Sophokles  (s.  St.  19. 
S.  1S2.).  Denn  durch  diese  selbst  wurde  Hr.  Hofr. 
Seidler  bestimmt,  eine  ähnliche  Ausgabe  des  Eur. 
zu  besorgen ,  wozu  er  einen  nicht  unbedeutenden 
Apparat,  auch  einige  Collationen  von  Handschriften 
besitzt;.,  und  da  die  bisherigen  Herausg.  sich  mehr 
um  die  jambischen  Stücke  der  Tragödien  und  ihre 
Berichtigung  verdient  gemacht  hatten,  so  wandte  er 
seinen  vorzüglichen  Fleiss  am  meisten  auf  den  lyri¬ 
schen  Theil,  zu  dessen  Herstellung  es  den  frühem 
Herausgebern  an  hinlänglicher  Kenntniss  der  ver¬ 
schiedenen  Sylbenmaasse  fehlte,  die  bekanntlich  erst 
seit  nicht  gar  zu  langer  Zeit  genauer  untersucht 
und  so  festgesetzt  worden  sind,  dass  die  Untersu¬ 
chung  noch  in  keiner  Rücksicht  für  geschlossen  an¬ 
gesehen  werden  kann.  Daher  auch  der  Herausg. , 
der  durch  Bescheidenheit  eben  so  liebenswürdig  als 
durch  ungemeine  Kenntnisse  achtungswerth  ist,  selbst 
ui  theiit,  er  glaube  nicht  „desertam  provinciam  ita 
administravisse,  ut  errorum  nihil  relictum  sit;  immo 
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hoc  non  unins  neque  hominis  esse  neque  aetatis, 
nt  ad  pristinam  formam  carmina  iJlaproxime  revo- 
centur,  sed  pro  suis  quemque  opibus  et  viribus 
tantum  aliquam  conferre  symbolam  posse  In 
2  Jahren  hoflt  Hr.  S.  diese  Handausgabe  des  Eur. 
zu  beendigen.  \  on  dem  gegenwärtigen,  zuerst  des¬ 
wegen  bearbeiteten  Trauerspiel ,  weil  man  noch  keine 
besondere  Ausgabe  desselben  besitzt,  war  ein  Theil 
schon  vor  3  Jahren  abgedruckt.  Hr.  S.  hielt  sich 
vorzüglich  an  die  von  Musgrave  bekannt  gemachten, 
aber  nicht  gehörig  benutzten  Lesarten  der  Florentin. 
Handschrift.  Aus  ihr  und  andern  ist  z.  B.  V.  i3. 
xenfo'ioevcu  st.  'Atifrijaercu  in  den  Text  aufgenommen, 
jenes  wird  übersetzt  nomen  geret ,  yXr, tb;o\  riomen 
accipieU  V.  i 5.  uyaX/uccrci  st.  uvuhtoqu  ,  was  an  sich 
zwar  nicht  verwerflich  sey,  aber  doch  aus  Rlies. 
5i6.  entlehnt  seyn  könne,  aber  BfS  ist  V.  23.  nicht 
mit  der  Flor.  Handschr.  in  Bfug  verwandelt  worden. 
XulXgu  V .  4o.  hingegen  verdiente  allerdings  den  er¬ 
haltenen  Vorzug  vor  dem  gewöhnlichen  oIv.tqÜ.  Zwei¬ 
felhafter  möchte  es  seyn,  ob  V.  62.  avv&eXr,osig,  w'as 
in  den  Text  gesetzt  ist,  oder  avfmovrioeig ,  was  signi- 
ficanter  ist,  vom  Dichter  herrühre.  25i.  ist  nvQ- 
auivwv  vorgezogen,  xind  es  wird  bey  dieser  Veran¬ 
lassung  erinnert,  dass  die  von  einem  Adject.  abge¬ 
leiteten  verba,  die  sich  in  vo)  oder  ooj  endigen  ,  be¬ 
deuten,  etwas  so  machen,  wie  das  Adject.  ausdrückt, 
hingegen  die  in  eoj  und  (vco  diese  Bedeutung  selten 
haben ,  und  also  nvQGivfcv  nicht  rutilum  reddere 
bedeutet.  56a:.  s.  ädi  oul  rvycu  —  GfGcoq^ovijy.aa^  (d. 
i.  dein  Wahnsinn  hat  sich  gebessert).  568.  ist  die 
Lesart  K.vhqiv  beybehalten,  so  gefällig  auch  die  Emen- 
dation  des  Hrn.  Prof.  Hermann  ist:  diu  f. üav  Kvttqiv 
zt  (st.  yvvuixu)  v.al  filccv  noXiv.  Hr.  S.  vermuthet  bey 
einer  andern  Stelle  478.  die  Handschr. ,  aus  welcher 
die  Aldin.  Ausgabe  floss ,  sey  zerrissen  und  Lücke- 
voll  gewesen,  und  irgend  jemand  habe  die  fehlen¬ 
den  Worte  nach  Gutdünken  ergänzt.  Allein  hier 
hat  noXiv  doch  auch  noch  eine  andere  Handschrift. 
Auch  über  5q8.  sind  die  Meinungen  des  Herausg. 
und  Hrn.  Prof.  Herrn,  getlieilt.  Festerer  vermuthet: 

t5t  inaivü  ro  gyurfv/z  inu£iov ;  oder:  ■>)  rüdt  y 
utvn  ro  gQurfvfi  tmxiioi'.  Letzterer,  für  uns  wahr¬ 
scheinlicher:  ti  —  irrdc'gtov ,  Giyqv  uufii'Ov  u.  s.  f.  In 
einem  beygefiigten  Excursus  über  diese  Stell  ehandelt 
der  Herausg.  nicht  von  diesen  Worten,  sondern 
von  der  Schreibart  ry.ayou ,  so  wie  er  auch  Eurip. 
Suppl.  767.  (790.  Herrn.)  xuGyüvijv  für  y.uiGyyvyyv,  der 
Analogie  gemäss,  geschrieben  haben  will,  was  auch 
zu  andern  nicht  unwichtigen  orthograph.  Bemerkun¬ 
gen  führt.  In  820.  ist  auch  ein  Glossem  entdeckt, 
und  in  1218.  wird  zwar  angegeben ,  wie  die  gewöhn¬ 
liche  Lesart  ^(jd/ufvot  sich  vertheidigen  lasse,  aber 
doch  vorgeschlagen  'd-otvo'yy.evot. :  Phryges  non  immo- 
dicis  epulis  operam  dant.  Bisweilen  ist  auch  die 
Interpunction  verbessert.  V orzüglich  häufig  sind  die 
Aenderungen  in  den  Gesängen,  die  sämmtlich  zur 
antistroph.  Gattung  gehören,  wie  der  Herausg.  theils 
anderwärts  schon  bemerkt  hat,  theils  hier  in  der 
Vorr.  und  den  Noten  erinnert.  Diese  Aenderungen 
haben  auch  zu  vielen  allgem.  und  interessanten  Be¬ 


merkungen  Veranlassung  gegeben.  So  bey  Vers 
243.  über  die  langem  Reihen  kurzer  Strophen,  die 
nicht  nur  dort,  sondern  auch  in  andern  Tragödien 
des  Eur.  angetroflen  w'erden,  und  in  welchen  der 
dochmische  Rhythmus  eine  Hauptrolle  spielt,  bey 
V-  322.  über  die  Verbindung  von  dochm.  und  gly- 
konisclien  Versen.  Bey  245.  wird  erinnert :  „quod 
praeclare  divinavit  Hermannus,  strophas  atque  an- 
tistrophas  numquam  temere  apud  Tragicos  misceri, 
sed  certo  semper  quodam  ordine  decurrere,  id  no- 
vis  indies  argumentis  magis  confirmatur. u  Eine 
ganze  Stelle  664.  (642.  Musgr.)  bis  675.  (65o.)  hält 
Hr.  S.  für  unecht,  wenigstens  glaubt  er  nicht,  dass 
sie  am  rechten  Orte  stehe.  Dagegen  hält  er  einen 
andern  Vers  (65 1.),  den  Musgr.  zuerst  aus  Mspten 
aufstellte,  für  echt,  ändert  ihn  aber  in  den  Noten 
so:  w  f-irjrfQ ,  fvvsy.v5(Tu  xcr.XXigov  (was  eine  Tautolo¬ 
gie  gibt) ,  Xoyov  oder  vielmehr  Xöywv  uyttoov.  Der 
Verleger  verlangte  ausser  den  kritischen  und  kurzen 
Anmerkungen,  auch  noch  einige  erklärende,  bey 
schwerem  Stellen.  Hr.  S.  hat  daher  nicht  nur 
fremde  ausgewählte  Anmerkungen  aufgenommen, 
sondern  auch  eigne  mitgetheilt,  wie  bey  V.  4.,  dass 
die  Behauptung ,  y&o'jv,  yrj,  vijoog  bedeuten  bisweilen 
die  Stadt,  nicht  so  ganz  sicher  sey,  oder  bey  245. 
über  den  Unterschied  von  qlXog  und  qlXcog ,  die  beyde 
eine  doppelte,  aber  doch  etwas  verschiedene,  active 
und  passive  Bedeutung  haben,  wobey  auch  qdlav  in 
Rhes.  Eur.  347.  vertheidigt  wird,  so  wie  bey  V.  175. 
ein  Chorgesang  in  des  Soph.  Trach.  ioo5.  verbessert 
wird.  Doch  es  ist  unuöthig  durch  mehrere  Proben 
den  Werth  dieser  Ausgabe  zu  belegen. 

Wir  haben  neuerlich  noch  andere  Drucke  ein¬ 
zelner  Trauerspiele  erhalten,  von  denen  wir  nur 
eine  an  fuhren  : 

EvQimdu  Vjt noXvrog  gfqavqqooog.  Ex  recensione  et  cum 
uotis  Rieh.  Fr.  Phil.  Brunch.  In  usum  praelectionum. 
Editio  altera  auctior  et  emendatior.  Leipzig,  bey  Sommer. 
1810.  1 08  S.  8. 

Ilr.  Prof.  Schäfer  hatte  schon  bey  dem  zwevten  Druck 
der  Brunck.  Ausg.  der  Hekuba  (180S.),  Br’s Noten  aus  Porsou 
etwas  bereichert ;  beym  Hippolytus  hat  er  theils  zwischen  die 
Brunck.  Noten  noch  mehrere  eigne  und  fremde  eingeschaltet,  (z, 
B.  bey  Y.  18.  über  iga/pfiv  und  ig.uiQfli' ,  an  meinem  Orten 
Bemerkungen  und  Verbesserungen  von  Jacobs  und  Liizac) ,  theils 
am  Schlüsse  noch  einige  Anmerkungen  nachgetragen ,  so  dass  die 
zweyte  Ausgabe  mit  liecht  vermehrter  genannt  werden  kann. 

Bey  diesen  bisher.  Bearbeitungen  der  Tragiker  und  ihrer 
Versmaasse  überhaupt  und  des  Eur.  insbesondere  musste  der  Text 
desselben  schon  eine  ganz  andere  Gestalt  annehmen,  und  wird  sie 
durch  fortgesetzte  Bemühungen  verschiedener  Gelehrten  noch 
mehr  verändern ,  die  Behandlung  und  Erklärung  vieler  Stellen  in 
demselben  musste  wohl  anders  ausfallen ,  als  es  vor  2  4  Jahren, 
geschehen  konnte,  und  wenn  man  auf  eine  damalige  Ausg.,  die 
man  wohl  zu  brauchen  verstanden  hat,  noch  einen  Blick  thut,  so 
vergesse  man  doch  die  Zeit  und  die  Art  ihrer  Entstehung  und 
der  durch  Mehrere  gelieferten  Bey  träge  dazu  nicht,  und  freue 
sich  der  grossen  Fortschritte ,  die  seitdem  das  Studium  dieses 
)  Tragikers  gemacht  hat ,  und  die  zu  seiner  Zeit  nicht  unbeachtet, 
|  aber  auch  nicht  unbeurtheilt  bleiben  werden. 
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jVIitten  unter  den  Hoffnungen,  die  wir  noch  nicht 
aufregeben  haben,  endlich  einmal  eine  der  von 
deutschen  Philologen  angefangenen  Bearbeitungen 
der  Gedichte  des  Horaz  vollendet  zu  sehen,  erhal¬ 
ten  wir  aus  Paris  den  ersten  Band  einer  neuen  kri¬ 
tischen  Ausgabe  der  lyrischen  Gedichte  mit  man¬ 
chen  für  uns  entbehrlichen  Zugaben: 

Q.  JJoratii  Flacci  Carminmn  Libri  V ,  Ad  fidem 

XVIII.  Mss.  Parisiensium  recensuit,  notis  illu- 
stravit,  et  gallicis  versibus  reddidit  C.  V ander- 
bourg.  Tomus  primus ,  duos  priores  libros  te- 
nens.  Lutetiae  Parisiorum,  sumt.  Fr.  Schoell, 
bibliopolae,  via  dicta  des  Fosses  Montmartre  n.  i4. 
1812.  LXIV  u.  45 o  S.  gr.  8.  (3  Thlr.  12  Gr.) 

Es  ist  auch  ein  französischer,  der  Arbeit  an- 
cremessnerer  Titel  beygefiigt,  da  ausser  dem  Texte 
sonst  alles  in  dieser  Ausg.  französisch  ist.  Die  No¬ 
tiz  der  Handschriften  hatte  der  Vf.  lateinisch  aul¬ 
gesetzt  ,  aber  auch  sie  übersetzte  er  französisch 
„puisque  c’ est  un  livre  frangois,  que  je  publie“ 
und  nur  die  varietates  (varietas)  lectionum  sind  la¬ 
teinisch  geblieben ,  weil  diese  nur  sind  „pour  les 
lecteurs  ä  qui  cette  langue  est  familiere.“  Ursprüng¬ 
lich  war  die  Absicht  des  Herausg.  überhaupt  nur, 
eine  neue  an  den  Pext  sich  111  jeder  B ucks teilt  mehl 
anschmiegende  französ.  Uebersetzung  zu  lielei  11, 
um  die  Meinung  deutscher  Gelehrten  zu  widerle¬ 
gen,  als  sey  die  französ.  Sprache  weniger  dazu  ge¬ 
eignet,  als  die  deutsche;  und  doch  muss  er  selbst, 
aufs  wenigste,  zugestehen ,  die  französ.  Prosodie  er¬ 
laube  nicht  an  eine  solche  metrische  Genauigkeit 
zu  denken.  Er  unterbrach  seine  Arbeit,  als  die 
Uebersetzung  des  Hin.  Grafen  Daru  erschien.  Doch 
da  dieser  sehr  geschätzte  Uebersetzer  eine  andere 
Laufbahn  betreten  hatte ,  so  nahm  er  seine  Arbeit 
wieder  vor  und  vollendete  sie  mit  sichtbarem  Fleisse. 
Während  ihres  Druckes  erschienen  noch  drey  an¬ 
dre,  von  denen  am  Ende  der  Vorrede  eine  kurze 
Nachricht  gegeben  wird.  Wir  verkennen  die  Mühe 
keineswegs,  die  Hr.  V.  auf  seine  Uebersetzung  ge¬ 
wandt  hat,  aber  wir  können  es  doch  nicht  ver¬ 
schweigen,  dass  sie  noch  sehr  weit  von  dem  Ziele 
entfernt  ist,  das  bey  uns  Uebersetzer  der  Alten  zu 
erreichen  suchen,  und  dem  sie  sich  auch  schon 
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mehr  genähert  haben.  Denn  um  nichts  von  dem 
ganz  verschiedenen  Versmaasse  zu  sagen  ,  nichts 
davon,  dass  wohl  nicht  immer  der  wahre  Sinn  ge¬ 
troffen  ist,  so  ist  auch  die  kräftige  Kürze  des  Oi’i- 
ofnals  und  seine  ganzen  Wendungen  nicht  nachge¬ 
bildet.  Zum  Beweis  führen  wir  nur  die  zweyte 
und  die  letzte  Strophe  aus  der  qten  Ode  des  1.  B. 
an,  ohne  das  Original  beyzufugen,  das  man  selbst 
vergleichen  wird  : 

Livre  au  feu  les  debvis  de  la  foröt  voisine, 

Tempere  la  froidure ,  et  pour  mieux  faire  encor 
Epuise  ,  ami ,  1’  urne  Sabine , 

Qui  d’  un  via  de  quatre  ans  te  gardoit  le  tresor.  — 

D’  epier  cet  asyle  oü  la  beaute  folätre 
Se  trahira  bientöt  par  un  rire  ingenu, 

D’  arracher  a  ses  doigts  d’ albätre 
Le  gage  d’  un  anneau  mollement  defendu. 

Der  Uebers.  fühlte  es  wohl,  dass  das  schöne  beni- 
gnius  V.  6.  durch  sein  frostiges  pour  mieux  faire 
encor  nicht  ausgedrückt  sey;  aber  wenn  er  es  durch 
Simplicität  zu  entschuldigen  sucht,  so  müssen  wrir  be¬ 
kennen  ,  dass  diess  wenigstens  keine  horaz.  Simplicität 
sey,  so  wie  auch  die  doigts  d’ albätre  (von  denen 
im  Texte  nichts  steht,  wogegen  die  lacerti  zierlich 
weggelassen  sind)  nicht  horazisch  sind.  Doch  un¬ 
srer"  Gränzen  eingedenk,  gehen  wir  zu  einem  für 
uns  wichtigem  Tlieil  dieser  Arbeit  über.  Wir  lassen 
den  Vf.  erst  über  die  Veranlassung  derselben  selbst 
sprechen,  da  dadurch  das  Urtheil  am  besten  vorbe¬ 
reitet  wird:  „De  1’ origine  j’avois  eu  l’intention 
d’  imprimer  le  texte  d’  Horace  en  regard  de  ma  tra- 
duction;  j’avois  pense  ä  rendre  cette  traduction 
aussi  exac.te ,  que  le  permettroit  la  difference  du 
geuie  des  deux  langues;  je  compris  que  pour  l’ex- 
actitude  du  sens  et  pour  le  choix  entre  les  legons 
du  texte,  je  devois  m’  aider  des  nouvelles  editions 
donnees  en  Allemagne  et  dans  lesquelles  on  discute 
et  les  opinions  des  interpretes  et  les  lecons  des  an- 
ciens  editeurs.  Je  me  proeurai  dans  cette  vue,  l’e- 
dition  de  M.  Mitscherlich  comme  la  plus  nouvelle 
et  la  plus  complette;  et  je  orus  qu’  en  y  joignant 
celle  de  Dacier  pour  les  notes  d’erudition  qui  se- 
roient  absolument  necessaires.  j’aurois  des  mate- 
riaux  bien  suffisans  pour  mon  travail.“  In  Mit¬ 
scherlichs  Prolegomenen  zum  Horaz  fand  er,  dass 
unter  den  noch  unverglichenen  Handschriften  des 
Dichters  viele  in  der  kais.  Bibi,  zu  Paris  sich  be¬ 
finden ,  und  dadurch  wurde  er  bestimmt,  diejeni¬ 
gen  Handschriften  für  die  Oden  zu  vergleichen,  die 
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vor  der  Erfindung  der  Buclidruckerkunst  geschrie¬ 
ben  sind.  Zwar  hatte  Valart  bey  seiner  Ausgabe 
des  Horaz  (1770)  sich  gerühmt,  72  Mspt.  vergli¬ 
chen  zu  haben,  von  denen  60  der  damaligen  kön. 
Bibliothek  angehörten.  Die  Gelehrten  haben  geur- 
theilt,  er  habe  kein  einziges  verglichen.  Hr.  V.  ist 
etwas  gütiger  und  nimmt  an,  zwey  habe  er  oben¬ 
hin  angesehen.  Aber  seine  Prahlerey  findet  er  um 
desto  lächerlicher,  da  die  königl.  Bibliothek  nur  45 
Handschriften  des  Horaz  enthielt.  Da  also  von  Va¬ 
lart  nichts  geleistet  worden  war,  und  die  kais.  Bibi, 
doch  an  Zahl  und  Alter  der  Handschriften  dieses 
Dichters  alle  andere  übertrifft,  so  wurde  Hr.  Vau¬ 
derb.  dadurch  noch  mehr  bestimmt,  achtzehn  der 
vorzüglichsten  zu  vergleichen,  von  denen  fünf  ins 
zehnte,  zwey  ins  eilfte  Jahrli.  gesetzt  werden.  Wir  fuh¬ 
ren  sie  nur  kurz  mit  den  vom  Vf.  gebrauchten  Zei¬ 
chen  an:  A.  Handschr.  der  ehemal.  Bibi,  von  Du- 
puy,  nachher  der  königl.  N.  7900,  5  Bücher  der 
Oden  und  1  B.  der  Briefe  des  H.,  nebst  den  Wer¬ 
ken  anderer  lat.  Dichter,  in  kl.  Fol.,  aus  dem  10. 
Jahrli. ,  doch  aber  nicht  durchaus  mit  Unciallettern, 
geschrieben  von  zwey  verschiedenen  Händen,  mit 
zahlreichen  Randanmerkungen ,  von  denen  mehrere 
mit  denen  des  Akron  übereinstimmen.  Aber  auch 
diese  Scholien  sind  nicht  von  einer  und  derselben 
Hand.  Das  Mspt.  enthält  Verbesserungen  und  Va¬ 
rianten,  welche  beweisen,  dass  es  eiuer  Revision 
unterworfen  gewesen  ist.  Hr.  V.  versichert  die  5 
BB.  der  Oden  mit  grosser  Genauigkeit  coilationirt 
zu  haben.  B.  Horatii  ojaera  omnia,  pergam.  Hand¬ 
schrift  in  4.  aus  dem  10.  Jahrli.  mit  Glossemen  zwi¬ 
schen  den  Zeilen  (Catal.  b.  Reg.  N.  7971),  der  Text 
ist  von  einer  Hand,  die  Anmerkungen  von  zwey 
Händen;  auch  diese  Handschrift  hat  eine  Revision 
erfahren,  aber  doch  noch  genug  Fehler.  Hr.  V. 
hat  die  Oden  verglichen,  beym  Durchlaufen  der 
Briefe  und  Satiren  aber  bemerkt,  dass  die  Abthei¬ 
lung  ausserst  mangelhaft  sey.  C.  Handschr.  der 
ehemal.  Colbert.  Bibi.  (N.  8072.  B.  Reg.)  in  Fol. 
aus  dem  10.  Jahrli. ,  enthält  unter  andern  die  drey 
Bücher  der  Oden,  ist  aber  sehr  mutilirt.  D.  Cod. 
membr.  bibl.  ol.  Colbert.  saec.  X.  (7975.  B.  R.) 
Hör.  Carmina,  Ars  poet. ,  Epodon  über,  Carm.  saec. 
etc.  sowohl  durch  die  Correclheit,  als  durch  wich¬ 
tige  Lesarten,  und  durch  zahlreiche  zwischen  den 
Zeilen  und  am  Rande  geschriebene  Anmerkungen, 
von  denen  mehrere  Varianten  und  Verbesserungen 
enthalten,  ausgezeichnet.  E.  Cod.  membr.  saec.  X. 
ol.  Mentell.  (N.  7972.)  Flor.  Opp.  cum  gloss.  et 
schol.  Die  Handschrift;  wird  für  eine  der  besten, 
die  man  vom  Horaz  hat,  gehalten.  Vom  5ten Bu¬ 
che  an  sind  die  beygeschriebenen  Anmerkungen  et¬ 
was  unleserlich  und  fehlen  in  den  Briefen  und  Sa¬ 
tiren  ganz ,  vermuthlich  weil  man  sie  mit  Bimsstein 
vertilgt  hat.  Am  Ende  der  Epoden  und  vor  dem 
Carmen  Saeculare  stellt  die  berichtigte  Unterschrift, 
die  auch  Bentley  in  zwey  Mspp.  fand:  VettiusAgo- 
rius  Basilius  Mavortius  etc.  Die  Revision  die  es 
Agorius  muss  nur  die  lyrischen  Gedichte  ange¬ 


gangen  seyn,  denn  in  den  Satiren  herrscht  auch  in 
dieser  Handschr.  eine  grosse  Unordnung,  obgleich 
die  Briefe  besser  abgetheilt  sind.  cp.  Cod.  membr. 
saec.  XI.  ol.  Puteanus.  (N.  7974.),  Opp.  cum  schol. 
Die  Handschrift  stimmt  sehr  1111t  der  B  bezeichneten 
überein;  sonderbar  ist  es,  dass  gerade  die  Mspte, 
welche  als  ältere  und  bessere  anerkannt  sind,  mit 
absurden  Randanmerkungen  überladen  sind.  y.  Cod. 
membr.  saec.  XI.  (N.  7976.)  Flor.  Opp.  cum  schol. 
Die  Handschr.  enthält  auch,  wie  B,  9,  P  und  V, 
einen  von  des  Diomedes  bekannter  Abh.  verschie¬ 
denen  Tractatus  de  metris  Florat. ;  übrigens  ist  in 
Ansehung  der  Ordnung  der  Gedichte  des  Hör.  eine 
grosse  V erschiedenheit  zwischen  dieser  und  den  Mspp. 
B,  E,  cp  —  H.  Cod.  membr.  saec.  XII.  (N.  79 76.) 
Hör.  Opp.  cum  schol.  (Hr.  V.  hat  diesen  und  die 
Mspte  1,  R,  N,  O,  nicht  durchaus  sondern  nur  in 
Stellen,  wo  ihm  die  7  erstem  Varianten  darboten, 
verglichen) ;  J.  Cod.  membr.  saec.  XII.  (7977.)  ol. 
Colbert;  M,  cod.  memb.  saec.  XII.  ol.  Colb.  (7979») 
Oden,  Dichtkunst,  Satiren  mit  Glossen,  sehr  feh¬ 
lerhaftgeschrieben,  wahrscheinlich  erst  im  lfi.  Jahrh. ; 
N.  Cod.  membr.  saec.  XII.  ol.  Mazarin.  (8212),  opp. 
Hör.  (nur  in  den  Oden  lückenhaft),  gehört  zu  den 
bessern  Handschriften  jenes  Zeitalters  und  hat  ei¬ 
nige  gute  Lesarten ;  O.  Cod.  membr.  saec.  XII.  ol. 
Mazar.  (82ifi.),  Hör.  opp.  DerHerausg.  fand  darin 
eine  merkwürdige  Lesart,  dieLambin  aus  dem  cod. 
Jannoct.  anfuhrt;  P.  Cod.  membr.  saec.  XI1T.  ol. 
Colb.  Hör.  opp.  cum  gloss.  et  schol.  (wie  die  fünf 
folgenden ,  ganz  vom  Herausg.  verglichen) ;  Q.  Cod. 
membr.  saec.  XIII.  ol.  Bigot.  (82 lfi.)  Hör.  opp., 
nicht  vorzüglich  und  ohne  eine  eigenthümliche  Les¬ 
art;  R.  Cod.  membr.  saec.  XIII,  ol.  Colb.*  (8216.) 
FI.  opp.  mit  wenigen  Glossen,  die  Handschr.  muss 
aus  einer  sehr  guten  frühem  abgeschrieben  seyn, 
denn  sie  stimmt  oft  mit  den  ältesten  überein  und 
hat  auch  einige  nicht  zu  verachtende  eigne  Lesarten; 
S.  Cod.  membr.  saec.  XIII.  ol.  Colb.  Hör.  Werke 
mit  Ausnahme  der  A.  P.  und  einiger  Stücke  in  den 
Epoden  und  dem  1.  u.  2.  B.  derSat.,  zwar  aus  ei¬ 
ner  alten  und  bessern,  aber  sehr  nachlässig  abge¬ 
schrieben;  T.  Cod.  membr.  saec.  XIV.  ol.  Lud.  de 
Targny  (8219.)  Hör.  Werke,  aber  unvollständig, 
und  voll  von  groben  Schreibfehlern;  V.  ein  aus  der 
Vatieanbibl.  (IN.  5260.)  nach  Paris  gekommener  Co¬ 
dex,  den  man  zu  Rom  ins  11.  Jahrh.  setzte,  in  Pa¬ 
ris  aber  für  älter  hielt,  eine  der  schätzbarsten  Hand¬ 
schriften,  aus  einer  sehr  alten  abgeschrieben ,  auch 
mit  Varianten,  Verbesserungen  und  guten  erklären¬ 
den  Anmerkungen  versehen,  die  ganzen  Werke  des 
Hör.  und  am  Schlüsse  eine  Vita  Horatii  enthaltend, 
die  kaum  des  Abdrucks  würdig  war  (S.  L1V.  f.), 
denn  der  Herausg.  musste  ja  selbst  davon  urlheilen : 
,,ce  morceau  est  ä  peine  ecrit  en  latin,  il  fourmille 
d’erreurs  et  de  repetitions  fastidieuses  qui  trahissent, 
daus  sa  redaction,  la  main  d’un  copiste  ignorant“ 
und  die  „notions  curieuses“  die  es  enthält,  sind  von 
keinem  Werth.  Ueberhaupt  wenn  man  diese  kurze 
Nachricht  von  den  gebrauchten  Mspp.  übersieht, 
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wird  man  eben  nicht  zu  sehr  grossen  Erwartungen 
berechtigt;  auch  betragen  die  gesammelten  Varianten 
mit  den  darunter  gemischten  Glossen  nur  io  Seiten, 
und  Hr.  V.  erinnert  selbst,  dass  unter  den  wahr¬ 
scheinlichen  Lesarten,  die  sie  darboten,  sich  nur  sehr 
wenige  befinden ,  die  bisher  unbekannt  waren ;  hier 
hätten  sie  besonders  ausgezeichnet  werden  sollen. 
In  1,55,  17.  haben  die  bessern  Mspte,  auch  V,  Serva 
necessitas  wie  Wakefield  in  den  Text  gesetzt;  nur 
dass  die  serva  nicht  mit  dem  lictor  wohl  verglichen 
werden  kann ,  welcher  vor  dem  Consul  hergeht ;  die 
serva  muss  vielmehr  nachtreten ,  reparavit  aber  07, 
24.  scheinen  alle  die  Mspp.  zu  haben ,  und  der  Ueb. 
bemerkt  in  der  kurzen  Note  nur,  es  sey  am  besten 
reparcire  zu  nehmen  für  pcirare  und  diess  für  pe~ 
tere ;  so  fertigt  man  die  Schwierigkeiten  am  schnell¬ 
sten  ab.  In  II,  20,  i3.  haben  zwar  einige  Mspp. 
notio r,  aber  keine  bestätigt  Bentley’s  sehr  wahr¬ 
scheinliche  Conjectur  tutior.  Doch  dessen  und  an¬ 
derer  Kritiker  Conjecturen  ist  der  Herausg.  über¬ 
haupt  nicht  hold,  er  rechnet  es  vielmehr  zu  den 
Vortheilen,  die  ihm  der  Gebrauch  der  Pariser  Mspte 
gewährt,  1)  dass  er  neues  Zutrauen  zu  den  ältesten 
Mspten  gewonnen  (als  wenn  keine  Fehler  über  ihr 
Alter  hinausgehen  könnten),  2)  dagegen  Mistrauen 
gegen  die  Muthmaassungen  der  Kritiker  gefasst  habe. 
„Le  seul  secours  de  cesMss. ,  setzt  er  hinzu,  four- 
nit  un  texte  irreprochable  ä  un  petit  nombre  d’en- 
droits  pres  (?) ;  Jes  subtilites,  les  conjectures  inge- 
nieuses  de  ces  critiques,  n’ont  presque  jamais  pro- 
duit  que  des  innovations  inutiles ,  quand  eiles  ne  sont 
pas  dangereuses  ou  des  correetions'  proposees  avant 
eux.“  Die  kritischen  Grundsätze  des  Herausgebers 
waren :  1)  zur  Grundlage  den  gewöhnlichen  Text 
(nicht  der  neuesten  krit.  Ausgaben)  zu  nehmen,  2) 
ihn  mit  den  Varianten  seiner  Handschr.  zu  verglei¬ 
chen  ,  5)  sich  nur  dann  von  den  Lesarten  des  ge- 
wöhnl.  Textes  zu  entfernen,  wenn  sie  sinnlos  oder 
unprosodisch  sind,  oder  von  den  ältera  Lesarten 
von  Cruqnius  und  Pulmann  ohne  Noth  abweichen, 
oder  durch  das  Ansehn  der  Handschriften  bestritten 
werden  ;  4)  bey  der  Wahl  der  Lesarten  auf  Alter 
und  Zahl  der  Handschriften  zugleich  Rücksicht  zu 
nehmen.  (Diess  ist  nun  nicht  immer  mit  glücklichem 
Erfolg  geschehen;  so  ist  I,  7,  5.  Pallatlis  urbem 
vorgezogen  worden,  weil  nur  zwey  Handschriften 
arres  haben,  was  doch  ungleich  dichterischer  ist; 
hat  also  der  vom  Herausgeber  sehr  gesschätzte 
Agorius  urbem  in  seine  Recension  gesetzt,  so 
hat  er  Unrecht  gethan.)  5)  Nur  im  auss  er¬ 
sten  Noth  lall,  der  aber  nie  eingetreten  ist,  zu  Con¬ 
jecturen  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  ersten  Aus¬ 

gaben  aus  dem  1 5.  Jahrh.  hat  der  Herausg.  nicht 
zur  Hand  gehabt,  wohl  aber  einige  folgende,  die 
bessern  und  wichtigem  aus  dem  16.  und  17.  Jahrh. 
und  die  neuern  kritischen  (unter  denen  wir  doch  die 
von  Wakefield  vermissen,  aus  der  wenigstens  hie  und 
da  eine  richtigere  Tnterpunction  hätte  angenommen 
werden  können  ,  bey  welcher  Hr.  V.  ohnehin  nicht 
zu  viel  aul  die  Handschriften  rechnet,  und  die  Ausg. 
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von  Baden,  bey  welcher  die  Lesarten  Kopenhagner 
Mspte  angeführt  sind).  Und  eben  diese  Ausgaben, 
auch  die  von  Wetzel,  hat  Hr.  V.  auch  für  den  er¬ 
klärenden  Theil  seiner  Arbeit  gebraucht  (nur  die 
Ausg.  von  Döring  scheint  ihm  unbekannt  geblieben 
zu  seyn).  Vornehmlich  sind  die  neuern  Commen- 
tatoren  für  die  ausführlichen  jeder  Ode  Vorgesetzten 
Inhaltsanzeigen  benutzt.  Die  auf  jede  Ode  folgen¬ 
den  Noten  sind  kurz  und  theils  kritisch  (die  Gründe 
der  gewählten  Lesart,  bisweilen  auch  nur  die  Les¬ 
art  andeutend),  theils  exegetisch^um  entweder  die 
Uebersetzung  zu  rechtfertigen  oder  den  Sinn  genauer 
zu  bestimmen,  oder  manche  Worte,  Namen,  Dich¬ 
terbilder  zu  erklären).  Ausser  den  bekannten  und 
schon  erwähnten  Commentatoren  hat  der  Herausg. 
auch  die  französischen  verglichen,  Rodeille ,  der 
ohne  Auftrag  eine  Ausgabe  mit  Noten  in  usum  Del- 
pliini  1680  herausgab,  und  der  von  Hin.  V.  sehr 
gerühmt  wird  (er  habe  zwar  vielleicht  weniger  Ge¬ 
lehrsamkeit  als  andere,  aber  mehr  Geist  und  wahre 
Einsicht  besessen,  und  er  bringe  bisweilen  ihm  eigen- 
tlnimliche  ingeniöse  Conjecturen  vor),  Dacier  und 
Sanadon.  Ausgeführtere  Anmerkungen  (kleine  Ex- 
cursus)  über  einzelne  Stellen  sind,  abgesondert,  von 
S.  5 10  an  beygefugt.  Sie  fangen  mit  einer  Prüfung 
der  verschiedenen  Meinungen  über  die  Bekanntma¬ 
chung  der  drey  ersten  Bücher  der  Oden  an ,  der 
von  ßeutley,  der  gewöhnlichen,  und  der  des  Abts 
Galiani,  welche  Hr.  V.  für  die  wahrscheinlichste 
hält ,  und  nach  welcher  die  beyden  ersten  Bücher 
zusammen  und  das  dritte  besonders  sind  be¬ 
kannt  gemacht  worden.  Die  übrigen  Noten  gehen 
meist  die  Lesart  an.  So  wird  I,  1,  29.  die  Lesart 
Te  doctarum,  die  Hare  und  Valart  angenommen 
haben  (und  neuerlich  auch  Wakefield),  geprüft  und 
verworfen  ;  2,09.  Mauri  peditis  vertheidigt,  und  mit 
Christ  und  Wetzel  erklärt.  Die  Lesart  Auro  2 5, 
20.  fand  Hr.  V.  zuerst  in  der  Aldin.  Ausg.  1609 
und  er  hat  sie  auch  in  dem  Texte  behalten.  Doch 
lasen  alle  seine  Handschriften  Hebro  und  er  ver¬ 
sucht  sie  zu  vertheidigen.  Manche  Noten  verbrei¬ 
ten  sich  umständlicher  über  den  Sinn  mancher  Stel¬ 
len  und  ihrer  Uebersetzung,  wie  I,  55,  17  ff.,  wo 
Hr.  V.  wie  er  selbst  gesteht,  keine  Uebersetzung, 
sondern  nur  eine  Nachahmung  liefern  konnte  (weil 
freylieh  seine  Sprache  nicht  die  Verrenkungen  ge¬ 
stattet,  die  sich  die  unsrige  hat  müssen  gefallen  las¬ 
sen).  S.  556  ff.  sind  auch  die  beyden  unechten 
Oden,  welche  Villoison  1778  bekannter  machte,  und 
deren  frühem  von  Mitscherlich  angeführten  Druck 
(1760)  Hr.  V.  bezweifelt,  abgedruckt  und  übersetzt. 
W  r  erwähnen  noch  aus  den  Zusätzen  eine  dort. 

(S.  427)  gewiss  nicht  gesuchte  Anmerkung  über  vno- 
£ovvvfiv  und  die  Stelle  Apgsch.  27,  17.  Hr.  V.  er¬ 
klärt  sicli  gegen  die  in  Schneiders  Wörterb.  ange¬ 
gebene  Bedeutung  des  Worts  (parare,  instruere), 
auch  wenn  man  sie  nur  auf  die  Stelle  des  Polyb. 
bezieht;  es  bedeute  unterbinden,  und  daher,  aus¬ 
bessern,  aber  nicht  ausrüsten,  und  in  der  Stelle  der 
Apgsch.  wird  es  übersetzt  cintrer  oder  sous-cintrer, 
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was  noch  bey  den  Schiffen  bisweilen  geschehe.  — 
Wenn  auch  manchen  Forderungen  an  eine  neue 
Ausgabe  der  Flor.  Oden  nicht  Genüge  geleistet  ist 
(wobey  man  aber  doch  die  ursprüngliche  Bestim¬ 
mung  der  Arbeit  nicht  vergessen  darf),  so  ist  man 
doch  dem  Herausg»  für  die  auf  sorgfältige  Verglei¬ 
chung  ungenutz  ter  Handschriften  und  anderer  Hüifs- 
mittei  und  die  daraus  gezogenen  Mittheilungen  vie¬ 
len  Dank  schuldig,  und  muss  wünschen,  dass  es 
ihm  gelalle,  nach  Vollendung  seiner  Bearbeitung 
der  Oden,  auch  die  Satiren  und  Episteln  des  Horaz 
eben  so  zu  bearbeiten. 

Wir  können  bey  dieser  Veranlassung  nicht  eine 
andere  Ausgabe  eines  lat.  Dichters  übergehen,  zu 
welcher  ebenfalls  Pariser  Handschr.  gebraucht  und 
andere  ungedruckte  Beyträge  geliefert  worden  sind : 

Decimi  Junii  Juvencilis  Satirae ,  ad  Codices  Parisi- 
nos  recensitae ,  lectionum  varietate  et  commentario 
perpetuo  illustratae  a  Nie.  Lud,  A  c  h  ai  nt  r  e. 
Accedunt  Hcidr.  et  C.  V  alesiorum  Notae  adhuc 
ineditae.  Pars  prima.  XVI  u.  667  S.  gr.  8.  Pars 
altera,  567  u.  162  S.  gr.  8.  Parisiis ,  sumpt.  et 
typis  Firm.  Didot.  MDCCCX.  (Pr.  in  Pai’is  bey 
Schöll  4  Thlr.  20  Gr.) 

Wir  geben  aber  nur  einen  Nachtrag  zu  des  Firn. 
Prof.  Heinrich  in  Kiel  (1811  edirten  und  in  der  N. 
L.  L.  Z.  bereits  angez.  Programm)  Judicium  lite- 
rarium  de  nupera  Juvenalis  editione  Paris.  Der 
Inhalt  der  bey  den  schön  gedruckten  und  mit  einem 
Titeik.  gezierten  Bände  ist  folgender:  1.  Vorrede  — 
die  Satiren  selbst  mit  Commentar  u.  Varianten  (un¬ 
ter  dem  Text  steht  der  erklärende  Cormn.  und  un¬ 
ter  diesem  die  Varianten)  —  de  mensuris  etponde- 
ribus  Romanorum  tabulae  sex  (nicht  paginirt  —  men- 
surae  lineares,  itinerariae,  gromaticae,  Maasse  für 
feste  und  für  flüssige  Dinge,  Gewichte  —  nach  Pauc- 
ton  auf  heutige  franz.  Maasse  reducirt)  —  II.  Leben 
des  Juvenal;  ein  anderes  ex  cod.  Omniboni;  ein 
drittes  von  einem  unbekannten  Verf. ;  CI.  Salmasii 
Commentar.  in  Juven.  Vitam  ;  Dodwelli  Vita  Juven. 
aus  seinen  Annal.  Quintil. ;  Vita  Juven.  digesta  ab 
editore  (zu  kurz  und  nicht  nach  den  Jahren  geord¬ 
net;  hier  sollte  eigentlich  vereinigt  seyn,  was  man 
in  den  übrigen  Beyträgen  zerstreuet  findet);  Testi¬ 
monia  veterum  et  recentiorum  de  Juvenale ;  Elenchus 
codicum  Juvenalis;  Elenchus  editionum  Juven.;  de 
Scholiastis  Juven. ;  Veteres  glossae  ad  Juvenalem  e 
codicibus  variis  excerptae  (sowohl  interlineares  als 
marginales,  mit  Angabe  der  codd.  aus  denen  sie  ge¬ 
nommen  sind,  nicht  sehr  zahlreich  und  erheblich); 
von  den  neuern  Commentatoren  des  Juv. ,  sowrohl 
denen,  deren  Arbeiten  gedruckt  sind,  als  denen,  die 
Ausgaben  angekündigt  und  einen  bedeutenden  Ap¬ 
parat  gesammelt  haben  (unter  denen  Hr.  D.  Gurlitt 
fehlt);  divisio  et  argumenta  Satirarum  Juv.  (von  ei¬ 
nigen  inVerse  gebracht);  Hadriarii  Valesii  Consi- 
liarii  et  Historiograph i  Regii  in  D.  Jun.  Juvenalis  Sa¬ 
tiras  Notae,  labore  et  Studio  Ccu\  Valesii ,  Hadriani 


filii ,  in  Senatu  Paris,  causarum  patroni ,  qui  suas  etiam 
in  Juven.  notas  adiecit,  Lntet.  Paris,  an.  Dom.  MDCXCIX. 
(mit  diesem  besondern  Titel  sind  sie  abgedruckt.  Der  verstorb. 
Chardon  la  Rochette  hatte  die  zum  Druck  vollendete  Handschr. 
an  sich  gebracht  und  dem  Herausg.  mitgetlieilt.  Sie  sind  zum 
Theil  krit.  Inhalts ,  zum  Theil  erklärend ,  und  die  Bemerkungen 
von  Hadrian  de  Valois  nicht  unbedeutend,  die  des  Sohns  von 
keinem  Belang ;  ein  Auszug  des  Brauchbarsten  wäre  rathsamer  als 
der  Abdruck  gewesen)  ;  veteres  Comment.  in  Juv.  Satiras  (wieder 
mit  einem  besondern  Titel :  In  D.  Jun.  Juvenal.  Satiras  Veteres 
Commentarii  a  P.  Pithoeo  IC.  primum  editi  Lutetiae  an.  MDLXXV. 
Nova  editio.  Paris  sumpt.  et  typ.  F.  Didot.  MDCCCX.)  und  Pi- 
thoei  Emendationes  in  vett.  Commentarios ;  Index  vocabul.  om- 
nium ,  quae  in  Satiris  Juv.  leguntur  (er  stellt  die  einzelnen  Worte 
in  den  casibus ,  temporibus,  modis  u.  s.  f.  wie  sie  in  jeder  Stelle 
Vorkommen,  auf.)  —  Sechs  und  dreyssig  Handschr.  der  kais.  Bibi, 
sind  es ,  welche  Hr.  A.  verglichen  (manche  von  ihnen  enthalten 
auch  den  Horaz  und  sind  vorher  schon  erwähnt  worden ,  einige 
sind  aus  dem  10-  1  4.  Jahrh.  mehrere  aus  dem  i5.,  auch  nach 
der  Erfindung  der  Typographie  geschrieben)  darunter  22  sich 
ehemals  in  der  Par.  Bibi,  befanden,  einer  aus  der  Vaticanbibl. 
(codex  Alexandrinus ,  aus  dem  9ten  oder  10.  Jahrh.  der  Angabe 
nach ,  aus  einem  guten  Exemplar  sehr  genau  abgeschrieben,  und 
daher  vom  Herausg.  fast  zum  Grunde  gelegt  bey  der  Recension 
des  Textes),  4  aus  andern  Bibh  Italiens  nach  Paris  gebrachte,  4 
aus  der  bibl.  S.  Salv.  zu  Bologna  (wovon  der  vierte  des  Ognibene 
Commentar  enthält),  einer  aus  den  Niederlanden  vom  10  Jahrh. 

3  aus  der  Bibi,  der  Sorbonne ,  einer  aus  der  Bibh  St.  Germain. 
Ueber  ihre  Benutzung  drückt  sich  der  Herausg.  so  aus  (zugleich 
eine  Probe  seiner  Latinität) :  „eos  ab  initio  ad  finem  usque  relegi 
atque  cum  vulgata  lectione  contuli ,  ita  ut  nostra  editio  auctori- 
tatis  talem  prae  se  ferret  speciem,  qualem  nec  subtilitates  postea 
sciolorum ,  neque  etiam  eruditorum  virorum  coniectanea ,  teme- 
raria  saepe  et  quasi  aleatoria,  possent  eam  debilitare.“  Nur  fand 
e3  der  Herausg.  nicht  für  nöthig,  alle  Varianten  aufzuführen,  und 
er  liess  auch  mehrere  weg,  die  nicht  ganz  unbedeutend  sind  (s. 
S.  XII  der  Vorr.).  Ueber  die  Einrichtung  des  Textes  erklärt  er 
sich  so  :  Vulgatam  lectionem  ,  scilicet  veteris  scholiastae  Pithoei 
recepi ,  si  quando  menti  auctoris  consentanea  videretur ,  si  pa- 
ruin  apta  aut  falsa,  reieci  —  id  curavi,  ut  codicum  priorum  (der 
vorzüglichem  Handschr.)  lectiones  referret  contextus  et  esset 
omnino  mendorum  expers,  quod  est  et  esse  debetpraecipuum  edi- 
toris  officium.“  Diess  ist  nun  freylich  sehr  unbestimmt ;  für  deut¬ 
sche  Kritiker  dürfen  wir  überhaupt  nicht  erst  erinnern,  dass  man 
einen  Schriftsteller  des  Alterthums  nicht  blos  nach  einer  Zahl 
Haivdschr.  einer  einzigen  Bibliothek  recensiren  darf.  Ueber  den 
innern  Werth  der  seinigen  hat  Hr.  A.  uns  zu  wenig  belehrt.  Die 
Anmerkungen  des  Herausg.  die  zur  Erklärung  des  Dichters  dienen, 
und  unter  welchen  manche  ganz  triviale  Vorkommen,  sind  gröss- 
tentlieils  aus  den  frühem  Commentarien  uud  vornehmlich  dem  des 
Hrn.  Ruperti  gezogen,  den  er  ganz  besonders  rühmt  (Vorr.  S.  . 
und  Th.  II.  S.  108  f.  wo  er  nur  seine  Anhänglichkeit  an  den  al¬ 
tern  Text  tadelt)  ohne  mit  dem  bekannt  zu  seyn,  was  Hr.  Hei— 
necke  in  s.  Censura  editt.  Rupertian.  oder  Animadvv.  in  Juv.  Sa¬ 
tiras  180 4  und  Hr.  Prof.  Heinrich  in  einigen  Programmen  dar¬ 
über  cesagt  haben.  Wir  sehen  übrigens  aus  der  Vorrede,  dass 
Hr.  Jchaintre  bereits  1806  Horatii  Opera  cum  scholiis  Bondt 
herausgegeben  habe,  uud  dass  er  noch  den  Pqrsjus,  eben  so  wie 
den  Juven.  bearbeitet,  ediren  werde. 
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Hebräische  Literatur. 

Hebräischdeutsches  Handwörterbuch  über  die  Schrif¬ 
ten  des  Alten  Testaments ,  mit  Einschluss  der 
geographischen  Namen  und  der  Chaldäischen  Wör¬ 
ter  beym  Daniel  und  Esra.  Ausgearbeitet  von 
Dr.  Wilhelm  Ges  eni  US,  ordentl.  Prof,  der  Theolo¬ 
gie  zu  Halle.  Erster  Theil,  r-4 — 5.  Zweyter  Theil, 
h  —  n,  nebst  Verzeichniss  der  Personennamen, 
und  dem  analytischen  Tlieile.  Leipzig,  bey  Vo¬ 
gel,  1810  u.  1812.  Beyde  Tlieile  zusammenge¬ 
nommen  i345  Seiten  Lexiconformat.  (5  Thlr. 

6  Gr.) 

Jbs  ist  ein  wahres  Wort,  das  einst  der  selige  Mi¬ 
chaelis  gesagt  hat:  die  Hebräische  Literatur  werde 
einmal  lieben  der  Religion  ihr  Grab  finden.  Denn 
so  wie  der  Freund  der  Bibelreligion,  der  die  alt- 
testamentl.  Schriften  als  heilige  Religionsurkunden 
hochachtet,  ebendeswegen  ein  bedeutendes  Interesse 
mehr  hat,  sich  dem  hebräischen  Sprachstudium,  zur 
gründlichen  Erklärung  jener  Schriften  und  zum  Be¬ 
huf  der  Religion  selbst,  fleissig  zu  widmen;  so  wird 
im  Gegentheil  ein  frivoles  gegen  Religion ,  Of¬ 
fenbarung  und  Bibel  gleichgültiges  Zeitalter  der 
Mehrzahl  nach  schon  deswegen  für  den  Flor  der 
biblisch -hebräischen  Literatur  (nicht  der  orientali¬ 
schen  überhaupt,  denn  diese  kann  man  aus  andern 
Gründen  dennoch  con  amore  tractiren)  weniger  gün¬ 
stig  seyn,  weil  ja  dann  nicht  nur  ein  so  mächtiger 
aus  Achtung  und  Liebe  für  die  Religion  herfliessen- 
der  Antrieb  hinwegfällt,  sondern  die  unreligiöse 
Stimmung  sogar  einen  Widerwillen  dagegen  ein- 
llösst,  und  das  Gemiith  zu  andern  willkommneren 
Beschäftigungen  hinneigt.  Die  Erfahrung  unserer 
läge  beweist  es,  und  akadem.  Lehrer  wissen  es 
wold,  wie  von  den  Theologie  Studirenden  sonst,  da 
in  den  Gemüthern  der  Jünglinge  noch  mehr  reli¬ 
giöser  Geist  war,  auch  das  Hebräische  fleissiger 
studirt  Wurde,  jetzt  aber  meistentheils ,  mit  Aus¬ 
nahme  weniger,  die  daran  besondern  Geschmack 
finden,  aufs  unverzeihlichste  vernachlässiget  wird. 
Davon  liegt  offenbar  der  Grund  theils  in  der  Ar¬ 
beitsscheu  und  Abneigung  von.  dem  ernsten,  gründ¬ 
lichen  Studiren  überhaupt,  theils  in  der  Richtung 
des  Zeitgeistes  vom  Soliden,  Wahren,  Guten  und  1 
Heiligen  aufs  Sinnlichangenehme,  Gefällige  und  I 
Dritter  Band, 


Schölle,  auf  neuere  Sprachen,  schöne  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste,  theils  aber  auch  in  der  herrschend 
gewordenen  Religionsgleichgültigkeit,  und  mangeln¬ 
den  Achtung  gegen  die  Bibel. 

Bey  dieser  Lage  der  Dinge  ist  alles ,  was  zur 
Förderung  des  hebräischen  Sprachstudiums  Gutes 
und  Nützliches  geleistet  wird,  für  den  hebräischen 
Philologen  und  für  den  Freund  der  Offenbarung 
und  Bibel  doppelt  erfreulich.  Eine  solche  Freude 
ward  uns  bey  Erscheinung  des  vorliegenden  Werks 
zu  Theil,  dessen  Vollendung  schon  längst  mit  Be¬ 
gierde  erwartet  wurde,  und  welches  für  die  hebräi¬ 
sche  Lexikographie  eine  wahre  Bereicherung  ist. 

Bescheiden  nennt  der  Hr.  Vf.  sein  Werk  eiu 
Hebräisch  -  deutsches  Handwörterbuch  ,  in  welches 
er  aber  auch  nicht  nur,  wie  billig,  die  Chaldäischen 
Wörter  beym  Daniel  und  Esra  mit  aufnahm,  son¬ 
dern  auch,  was  sehr  verdienstlich  ist,  die  geograph. 
Namen  des  A.  T.  in  grosser  Vollständigkeit  (die 
in  den  ersten  Buchstaben  übersehenen  geographi¬ 
schen  Artikel  sind  am  Ende  des  ersten  Theiles  nach¬ 
getragen)  inserirte,  und,  ob  er  schon  die  Nomina 
propria  der  Personen  eigentlich  von  dem  Plane  des 
Wörterbuchs  ausgeschlossen  hatte,  doch  in  der  Folge 
aus  guten  Gründen  von  der  Nutzbarkeit  ihrer  Auf¬ 
nahme  überzeugt,  am  Ende  des  zweyten  Theiles 
als  ersten  Anhang  ein  vollständiges  Verzeichniss 
aller  im  A.  T.  vorkommenden  Personennamen  hin¬ 
zufugte.  Ein  zweyter  Anhang  enthält  die  für  den 
minder  Geübten  sehr  willkommene  Zugabe  eines 
analytischen  Theiles ,  zur  Auflösung  und  Erklärung 
der  schwierigen  grammatischen  Formen;  und  in  einem 
dritten  Anhänge  werden  noch  einige  Nachträge  und 
Verbesserungen  geliefert  Die  sehr  richtigen  gram¬ 
matischen  und  hermeneutischen  Grundsätze,  von 
denen  er  überhaupt  bey  Abfassung  dieses  Wörter¬ 
buchs  ausging,  gibt  er  kurz  ,  aber  sehr  instructiv, 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  an;  so  wie  in 
der  Vorrede  des  zweyten  diejenigen  Principien,  nach 
denen  er  bey  den  Bestimmungen  der  hehr.  Wort¬ 
bedeutungen  verfuhr.  1)  Vor  allen  Dingen  ging 
sein  vorzüglichstes  Bestreben  dahin,  den  Sprachge¬ 
brauch  des  hehr.  Dialekts  als  solchen  in  seiner 
Selbständigkeit  aufzufassen ,  und  in  ein  richtiges 
Verhält  niss  gegen  den  Sprachgebrauch  der  ver¬ 
wandten  Semitischen  Dialekte  zu  setzen.  2)  Fer¬ 
ner  glaubte  er  von  der  bisher  in  den  hehr.  Lexicis 
getroffenen  Einrichtung  abweichen,  und  die  ganz 
alphabetische  Anordnung  der  Etymologischen  vor  zie¬ 
hen  zu  müssen.  Diess  Lexikon  ist  also,  was  uns 
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auch  allerdings  sehr  heyfallswürdig  scheint,  ganz 
alphabetisch  geordnet,  zugleich  sind  aber  auch,  um 
die  Vortlieile  der  etymolog.  Anordnung  damit  zu 
verbinden,  bey  jedem  Derivato  das  gebräuchliche 
oder  ungebräuchliche  Stammwort  desselben  bemerkt, 
und  bey  jedem  Stainmworte  am  Ende  der  Artikel 
diejenigen  Derivata ,  welche  nicht  ohnehin  zunächst 
folgen,  angezeigt  worden.  5)  Die  Bedeutungen  ei¬ 
nes  jeden  W ortes  in  möglichst  natürlicher  Ord¬ 
nung  aufzuzählen ,  und  mit  passenden  Bey  spielen 
zu  belegen,  ganz  vorzüglich  aber  in  denVerbis  die 
verschiedenen  Verbindungen  und  Constructionen, 
in  denen  ein  Verbum  vor  kommt,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Partikeln,  mit  denen  es  construirt 
wird,  darzustellen,  und  für  jede  dieser  Constructio¬ 
nen  wenigstens  Eine  classische  Stelle  auszuschrei¬ 
ben  ,  und  mit  einer  genauen  Ueber setzung  zu  be¬ 
gleiten,  war  ein  Hauptgeschäft  des  Verls.  ;  so  wie 
nicht  minder ,  die  mit  einem  Worte  gebildeten 
Phrasen  und  Bedefor mein  gehörig  und  vollständig 
zu  sammeln  und  zu  classificiren.  4)  Im  Ganzen 
hielt  er  es  für  gut,  um  der  Grenzen  eines  Hand¬ 
wörterbuchs  und  der  Gleichförmigkeit  der  Behand¬ 
lung  willen ,  in  die  Artikel  nur  die  Resultate  der 
Uber  die  Wortbedeutungen  angestellten  Untersu¬ 
chungen  aufzunehmen ;  alsdann  aber,  wenn  eine 
sonst  nicht  hinlänglich  anerkannte  Bedeutung  zu 
vindiciren,  oder  eine  angenommene  als  unhaltbar 
in  Zweifel  zu  ziehen  war ,  in  gedrängter  Kürze  die 
Untersuchung  selbst  vor  den  Augen  des  Lesers 
anzustellen,  damit  er  prüfe  und  wähle,  damit  aber 
auch  der  angehende  bibl.  Philolog  dadurch  zum  ge¬ 
lehrtem  Studium  geleitet,  zweifeln  und  forschen 
lerne.  5)  Besonders  wurde  das  Gebiet  der  Lexi¬ 
kographie  in  Beziehung  auf  die  oft  angrenzenden 
Gebiete  der  Grammatik,  Kritik  und  Exegese  durch 
genauere  Grenzen  bestimmt.  Dagegen  richtet  der 
Verf.  seine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  einige 
die  grammatische  Formenlehre  betreffende,  bisher 
fast  übersehene,  aber  für  die  Lexikographie  wich¬ 
tige  Puncte.  6)  Mehr,  als  bisher  geschehen,  glaubte 
er  ferner  auf  die  Ei genthümlichk  eiten  gewisser 
Schriftsteller classen  und  auch  einzelner  Schriftstel¬ 
ler  aufmerksam  machen  zu  müssen,  besonders  auf 
alles  dasjenige,  was  die  hebr.  Dichtersprache  von 
der  Prosa  der  simpeln  Erzählung  an  Wörtern,  Beu¬ 
gungen,  Formen  u.  s,  w.  ausschliesslich  Eigenthiim- 
lich  es  hat.  7)  Endlich  wurde  allen  denjenigen  Ar- 
ti ekeln ,  die  sich  aitf  Sachkenntnisse  des  morgen- 
ländischen  Alterthums  beziehen,  besondreAufmerk- 
samkeit  gewidmet ,  und  aus  altern  und  neuern 
Auslegern  des  A.  T.  und  dem  übrigen  Apparate 
zu  seiner  Erklärung ,  alles  Brauchbare  und  Nütz¬ 
liche  benutzt. 

Zuvorderst  besteht  ein  Hauptvorzug  dieses  Werks 
vor  andern  darin,  dass  der  Verf.  dem  von  neuen 
hebr.  Philologen  seit  Michaelis,  noch  mehr  aber  seit 
Schaltens  von  der  Niederländ.  Schule  getriebenen 
Unfuge  mit  Vergleichung  der  Dialekte  zur  Bestim¬ 
mung  der  hebr.  W ortbedentungen  kräftigst  gesteuert, 


und  eine  grosse  Menge  solcher  fremden  den  hebr. 
Worten  aus  dem  Arabischen  willkürlich  aufgedrun¬ 
genen  Bedeutungen  als  unstatthaft  verworfen  hat; 
wobey  er  zugleich  den  dem  Hebr.  so  nahe  verwand¬ 
ten  aramäischen,  bisher  verbältnissmässig  zu  sehr 
vernachlässigten  Sprachstamm,  und  den  neuhebräi¬ 
schen,  talmudisrhen  und  rabbinischen  Sprachgebrauch 
zum  lexikograph.  Behufe  zweckmässig  benutzte.  Sehr 
richtig  wird  z.  B.  hier  bemerkt,  dass  Jes.  L1II.  9. 

im  Parallelismus  mit  nurr-i,  unn öthiger  Weise 
in  der  arabischen,  dem  hebr.  Sprachgebrauche  ganz 
fremden  Bedeutung  des  Wortes  JNc,  scelestus,  im- 

probus ,  genommen  werde ,  sondern  auch  hier  die 
gewöhnliche  hebr.  Bedeutung,  reich,  der  Reiche , 
behalte,  und  demun geachtet  mit  parallel  stehen 
könne,  nach  der  den  hebr.  Schriftstellern  so  geläu¬ 
figen  Ideenverbindung  zwischen  Armuth  und  De- 
mulh  (und  Religiosität),  Reichthum,  Stolz  und  Fre¬ 
vel.  Indess  möchte  es  doch  scheinen,  als  habe  der 
Hr.  Verf.  bisweilen  das  Arab.  mit  minderm  Rechte 
auch  da  bey  Seite  gesetzt,  wo  es  eine  leichtere  Er¬ 
klärung  der  Bedeutung  eines  Wortes  an  die  Hand 
gab.  So  ist  nach  ihm  1122 ,  der  poet.  Ausdruck  für 
Seele,  Herz,  s.  v.  a.  lüsa/aS,  als  das  Edelste,  der 
schönste  Theil  des  Menschen;  eine,  zum  wenigsten 
gesagt ,  dem  Rec.  immer  sehr  matt  und  auffallend 
vorkommende  Erklärung,  vor  welcher  die  andere 
den  Vorzug  verdient,  da  man  mit  *il32  das 


gewiss 


5  /  / 

Hebr.  125  und  das  Arab.  iecur,  hepar,  cor, 

vergleicht,  da  es  also  dem  aS  ganz  synonym,  und 
weil  bekanntlich  das  Plerz,  die  viscera,  intestina, 
dem  Morgenländer  der  Sitz  der  Begierden  und  Af¬ 
fekten  sind,  dem  uis.3 ,  xpvyf,  ebenfalls  entsprechend 
erscheint.  Ohne  Bedenken  würden  wir  in  dem  Ar¬ 
tikel  *vW  bey  der  angeführten  Stelle  Jer.  XV.  8.  cla- 

u 


hin  entscheiden, 
/  / 1 

A 


,  aestuavrt,  ira  exarsit 
ira  vehemens ,  fervida 


dass  es  nach  dem  Arab.  und 
hostiliter  adortus  est, 


,  perturbatio,  bedeute;  eine 
Erklärung,  die  noch  durch  die  Stellen  Ps.  LXX1II, 
20.  und  Hos.  XI,  9.  unterstützt  wird.  Sodann  hat 
der  Vf.  zuerst  auf  einige ,  in  der  hebr.  Grammatik 
besonders  in  den  Verbalformen  vorkommende  Er¬ 
scheinungen  ganz  vorzüglich  aufmerksam  gemacht, 
sie  ins  gehörige  Licht  gestellt,  und  für  das  Lexikon 
benutzt.  Er  bemerkt  nämlich,  dass  von  vielen  Ver- 
bis,  insbesondre  den  irregulären,  gleichwie  einzelne 
Conjugationen,  so  öfters  auch  nur  einzelne  Tempora 
im  Gebrauch  zu  seyn  pflegen,  und  dass  dann  von 
zwey  verwandten  und  gleichbedeutenden  \  erbis  de- 
fectivis  das  Eine  gerade  die  Tempora  nicht  bildet, 
die  von  dem  Andern  im  Gebrauch  sind,  und  wie¬ 
derum  die  von  diesem  ungebräuchlichen  I  empus  - 
oder  Conjugationsformen  gerade  in  jenem  gefunden 
werden,  bey  de  zusammen  also  erst  ein  vollständiges 
Verbum  ausmachen,  so  dass  das  über  den  Gebrauch, 
die  Constructionen  und  Bedeutungen  des  Einen  ge¬ 


sagte 


auch 


genau 


von  dem  andern  gelten  könne. 
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Ein  andrer  nicht  unwichtiger,  hier  besonders  be¬ 
rücksichtigter  Punkt  ist  die  Angabe  der  doppelten 
Form  für  eine  Conjugation ,  ein  Tempus,  einen  Nu¬ 
merus  u.  dergl.  welche  öfters  in  einem  Verbo  ne¬ 
ben  einander  existirend  sich  durch  den  Gebrauch 
unterscheiden,  z.  B.  »in,  fut.  unn/j.,  fabricatus  est, 

,  fut.  \inru,  tacuit;  tan,  graben,  und  isn,  fut. 
-,3;n; ,  erröthen ,  und  ,  letzteres  selten  und 

blos  bey  Dichtern,"  ausserdem  zweymal  ^nn,  Exod. 
IX,  125.  Ps.  LXXIII,  9-  aber  beydemal  in  etwas 
verstärkter  Bedeutung,  wie  grassari  u.  s.  w. 

Ein  grosser  Vorzug  dieses  Handwörterbuchs  ist 
es  ferner ,  dass  darin  von  der  Grammatik ,  Kritik 
und  Exegese  nur  so  viel  aufgenommen  ist,  als  in 
ein  solches  Werk  gehört.  Ein  Lexikon  soll  ja  nicht 
zugleich  Grammatik  und  Commentar  seyn;  und  in- 
dess  man  auf  einer  Seite  zuviel  anderweitiges  um¬ 
fasste,  wurde  dadurch  auf  der  andern  Seite  gemei¬ 
niglich  das  eigentlich  hierher  gehörige,  das  Lexiko- 
graphische,  zu  sehr  beschränkt  und  beeinträchtigt. 
Wir  erlauben  uns  hierbey  doch  einige  grammatische 
Bemerkungen.  Die  Femininform  des  Pluralis  nl2H 
von  an  ist  auflallend  ;  am  Leichtesten  und  Besten 
hält  man  daher ,  nach  der  Meinung  des  Rec.  rvi-iN  , 
für  ein  Nomen  singulare  feminin,  nach  der  Form 
nlnn,  welches  aber,  da  von  eigentlichen  Vätern  ei¬ 
nes  Menschen  in  der  Mehrzahl  ohnehin  nie  die  Rede 
seyn  kann,  ein  Nomen  abstractum  collectivum  ist, 
paternitas,  gleichsam  Vaterschaft,  die  Menge  der 
Ahnen  und  Vorfahren  zusammen  genommen,  und 
collective  als  ein  Ganzes  gedacht.  Das  1 v  relativuni, 
abgekürzt  aus  -nun ,  ist  docli  wohl  nicht  blos  und 
allein  für  eine  Partikel  des  spätem  Hebraismus  zu 
halten,  sondern  wahrscheinlicher  zuerst  für  einen 
Proviucialismus ,  vielleicht  des  nördlichen  Palästina, 
daher  es  sich  im  Liede  der  Debora ,  Jud.  V,  7.  und 
im  Buche  Jona,  insofern  es  aus  altern  Stücken  zu¬ 
sammengestellt  seyn  möchte,  erklären  liesse.  Die¬ 
ser  Provinzialism  kam  dann  in  die  Dichtersprache, 
daher  Hiob  XIX,  29.  und  späterhin  in  den  Sprach¬ 
gebrauch  des  gemeinen  Lebens.  Aber  in  der  Ge¬ 
nesis  kann  Rec.  das  ui  relativum  weder  im  n'Vui , 
Gen.  XLIX,  10.  noch  auch  in  Oäuin ,  VI,  5.  finden, 
wo  es  uns  fast  wundert,  dass  der  Verf.  mit  den 
alten  Uebersetzern  und  Auslegern  die  Zusammen¬ 
setzung  aus  2,  ui  und  03  annimmt,  und  nicht  die 
Ableitung  vom  Verbo  :,.yp  oder  rüui  zu  der  seinigen 
macht.  Was  ferner  die  vom  Verf.  weislich  beob¬ 
achteten  Grenzen  der  Lexikographie  und  Exegese 
betrifft,  so  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung,  dass 
er  wenigstens  in  einem  Falle  hierin  zu  wenig  ge- 
than  hat.  Wenn  nämlich  die  besondre  Bedeutung 
eines  Wortes,  die  es  in  einer  gewissen  Stelle  hat, 
angeführt  wird,  diese  Stelle  aber  so  beschaffen  ist, 
dass  nach  andern  Erklärungen  das  Wort  auch  recht 
gut  in  einem  andern  Sinn  genommen  werden  kann, 
so  sollte  im  Lexikon  entweder  dieser  andern  mög¬ 
lichen  Erklärung  des  Wortes  in  der  oder  jener 
Stelle  kürzlich  auch  Erwähnung  geschehen,  oder  es 
sollte  blos  die  allgemeine  Bedeutung  angegeben,  und 


nicht  für  eine  gewisse  angeführte  Slelle  eine  beson¬ 
dre  als  die  ausgemachte  und  einzig  geltende  bestimmt 
angeführt  werden  5  denn  durch  das  Letztere  nimmt 
ja  der  Lexikograph  schon  Partey,  was.  von  nach¬ 
theiligem  Einflüsse  auf  den  angehenden  Ex egeten  ist. 
So  citirt  unser  würdiger  Hr.  Vf.  um  nur  einige  Bcy- 
spiele  anzuführen,  in  dem  Art.  mcr,  Zach.  XIII,  7. 
•»rrrtf  laa,  mein  Nächster ,  und  setzt  hinzu :  von  dem 
Israelitischen  Volke  (im  Munde  Jehova’s).  Aber 
war  denn,  wenn  einmal  kurz  angegeben  werden 
sollte ,  in  welchem  Sinne  das  Wort  liier  zu  nehmen, 
wer  hier  zu  verstellen  sey,  die  Erklärung  anderer, 
ein  Heerführer  des  Volkes,  oder  der  Messias  sey 
gemeint,  nicht  auch  bemerkenswert!!  ?  Sonst  musste 
lieber  auch  jene  erstere  Angabe  ganz  wegbleiben. 
BvPiN  “'»M ,  Kinder  Gottes ,  wird  Gen.  VI,  1  etc.  ge¬ 
radezu  und  ganz  bestimmt  also  erklärt :  nach  der 
hehr.  Mythologie ,  die  übrigen  göttlichen  JVesen , 
die  mit  Jehova  den  Himmel  bewohnen ;  da  doch 
von  Andern  die  Menschen,  die  den  Einen  Gott,  Je¬ 
hova,  verehrten,  im  Gegensätze  gegen  die  Religions- 
und  Gottesverächter,  von  andern  wieder  die  Frey- 
gebornen,  oder  die  Herrscher,  Machthaber,  die  sich 
und  andern  quasi  divino  semine  11a ti  schienen,  ver¬ 
standen  werden.  *iy,  in  Ps.  II,  12.  ist  dem  Hr.  Vf. 
der  Sohn.  Aber  dagegen  erheben  Andere  noch  Zwei¬ 
fel,  und  es  sollte  wohl  wenigstens  die  Eine  sehr  an¬ 
nehmliche  Erklärung  von  Kimchi,  D öderlein ,  Ilgen 
u.  a.  berührt  seyn,  wonach  *va  vom  Verbo  *na  eli— 
gere,  1  Sam.  XVII,  8.  hergeleitet,  und  synonym  mit 
“prp  und  *>?rq ,  das  ebenfalls  von  Königen  und  Lieb¬ 
lingen  Gottes  gebraucht  wird,  Ps.  CV,  6.  CVI,  20. 
Jes.  XLII,  1.  den  Auserwählten,  Auserkohrnen, 
Liebling  Jehova’s  bezeichne. 

Ein  Hauptverdienst  dieses  Werks  bestellt  auch 
darin,  dass  die  Wortbedeutungen  in  möglichst  na¬ 
türlicher  Ordnung  aus  einander  abgeleitet  und  clas- 
sificirt,  mit  passenden  Schriftstellen  belegt,  und  be¬ 
sonders  alle  die  für  die  Bedeutung  und  mannigfal¬ 
tige  Construction  u.  Phraseologie  eines  Wortes  wich¬ 
tigen  Stellen  sorgfältig  angeführt  sind.  Bey  den 
Wörtern  qhn,  «pbn,  würde  Rec.  den  sehr 

wahrscheinlichen  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Bedeutungen  so  nachweisen  :  ,  zähmen,  gewöh¬ 

nen,  von  Thieren  gebraucht,  alsdann  metaph.  ler¬ 
nen  (wie  stimuiare,  stimulando  coercere,  man- 
suefacere  und  mansuefieri ).  Von  das  nomen 

c|Sn  und  *yibn,  gewöhnte,  gezähmte  Thiere,  v.ux  iio- 
p)v,  Rinder;  auch  metaph.  von  Menschen,  Freun¬ 
de,  Vertraute,  als  besonders  an  einen  Gewöhnte 
und  mansueti.  Die  Stiere  sind  die  Ersten,  die  An¬ 
führer  der  Heerde,  daher  «pbn,  dux  gregis,  prin— 
ceps,  der  Anführer,  das  Familienhaupt,  Stammes¬ 
fürst,  und  t)Sn,  meton.  der  Stamm  selbst,  oder 
die  Abtheilung  des  Stammes,  Familie,  auch  der 
Hauptort,  Familiensitz,  wie  Mich.  V,  1.  Weil 
die  Familien,  Abtheilungen,  über  die  ein  Anführer 
und  Familienhaupt  war,  ursprünglich  aus  tausend 
bestanden,  so  heisst  qbn  nun  ferner  auch  tausend; 
und  endlich  ists  auch  der  erste  Buchstabe,  gleich- 
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sam  dux,  princeps  des  Alphabets.  Bey  den  Arti¬ 
keln  QN  und  n«N  wäre  die  Bemerkung  zu  machen, 
dass  der  Sprachgebrauch  der  Morgenländer  das  Ober¬ 
ste,  Vorzüglichste,  Erste  von  etwas,  gern  Vater 
oder  Mutter  davon  nennt.  So  heisst  2  Sam.  X.X, 
10.  dn  die  Hauptstadt,  Ezech.  XXI,  26.  377  , 

der  Hauptweg,  von  wo  mehrere  Nebenwege  aus- 
gehn,  Jes.  VI,  4.  EPSBn  nlran,  die  Oberschwellen, 
oder  vielmehr  Grundvesten,  Hauptsäulen  des  Pala¬ 
stes,  auf  denen  er  ruht;  und  so  ist  nrin,  die  Elle, 
eigentlich  dasFemin.  von  tan ,  wahrscheinlich  so  ge¬ 
nannt,  weil  man  diess  Maass  ursprünglich  vom  ober¬ 
sten  Theile  des  Armes  an  bis  zum  Ellenbogen  rech¬ 
nete.  Die  verschiedenen  Bedeutungen  von  727  mit 
seinen  Derivatis  lassen  sich  recht  gut  also  classifi- 
ciren :  *07,  eigentlich,  treiben,  die  Heerde  in  einer 
Aufeinanderfolge,  eins  hinter  dem  andern,  auf  die 
Weide  aus  führen ,  daher  1270,  und  Pliphil  *vcnn, 
zusammen  treiben ,  zu  Paaren  treiben,  unterwerfen, 
wie  Ps.  XVIÜ,  48.  Daher  auch  7727,  die  Aufein¬ 
anderfolge,  Reihe,  Ordnung,  Ps.  CX,  4.  und  7xn, 
das  Innerste,  Allerh eiligste  im  Tempel,  eigentlich 
der  hinterste  Theil,  der  auf  die  andern  vordem  Ab¬ 
theilungen  folgt.  127  ist  ferner  metaphor.  eine  Reihe 
Worte  bilden  oder  aus  dem  Munde  hervorgehen 
lassen,  reden,  und  127,  Wort,  Rede,  und  meton. 
wie  im  Gr.  pij/ia,  Ding,  Sache.  Von  “127,  treiben, 
kommt  dann  Piel  727,  feindlich  jemanden  vor  sich 
hertreiben,  verfolgen ,  und  alsdann  perdere,  pessum- 
dare ,  2  Chrom  XXII,  10.  und  727,  pernicies,  Ver¬ 
nichtung,  Verderben,  insbesondere  die  Pest.  Ueber 
die  Verschiedenheit  der  Verb.  p7  und  P7  sind  wir 
mit  dem  Verf.  nicht  einverstanden.  In  dem  Arti¬ 
kel  1027  möchte  man  wohl  die  Bedeutungen  etwas 
anders  das sificirt  wünschen.  K'23,  ursprünglich  ein 
Sprecher,  interpres,  internuncius ;  besonders:  einer, 
der  mit  Gott  vertraut  umgeht,  mit  ihm  redet,  Deum 
interrogat,  ab  eo  responsa  accipit,  et  ad  alios  per¬ 
fect,  ein  Freund  Gottes,  wie  Abraham,  Gen.  XX, 
7.  die  Patriarchen  und  das  heilige  Volk  Gottes,  Ps. 
CV,  1 5.  Besonders  heissen  also  die  Weisen  einer 
Nation,  Männer  oder  Frauen ,  denen  das  Alterthum 
einen  vertrauten  Umgang  mit  Gott  oder  göttlichen 
Wesen  zuschreibt,  wie  Moses,  die  Debora,  Jud.  IV, 
4.  Ferner  die  Dichter,  Musiker,  Sänger,  die  man 
für  Gottbegeisterte  und  Gottesoffenbarungen  theil- 
haftige  hält,  so  die  Mirjam,  Exod.  XV,  20.  As- 
saph  u.  a.  1  Chron.  XXVI,  1.  Das  sind  denn  auch 
ganz  eigentlich  Propheten,  /uavrfig,  vates,  rerum  ar- 
cauarmn  et  futurarum  periti,  Wahrsager ,  Weis¬ 
sager,  Seher,  1  Sam.  IX,  9.  in  welcher  Bedeutung 
es  nun  y.ar  von  den  ausserordentlichen  Leh¬ 

rern,  Gottbegeisterten  Sehern  der  Nation  gebraucht 
wird.  Die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  des  Na¬ 
mens  nioif  .71,T|  5  glaubt  Rec.  nicht  mit  Unrecht  nach 
verschiedenen  Zeitperioden  historisch  bestimmen  zu 
dürfen.  Warum  sollte  tos,  Menge,  Heer.,  nicht 


überhaupt  omnis  rerum  copia  in  toto  universo  in 
Gen.  II,  1.  seyn,  und  also  auch  "s  nlni  Deus  om- 
nium  rerum ,  nuvxoy.QuxwQ  heissen  können  ?  Doch 
tos  ist  insbesondre  das  Kriegsheer;  da  nun  die  Is¬ 
raeliten  vorzüglich  die  Heere  Jehovas  heissen,  Exod. 
XII,  4i.  Jos.  V  ,  i4.  i5.  und  sie  unter  seiner  An¬ 
führung  das  Land  Canaan  einnahmen ,  und  die  Ca- 
naanitischen  Völker  sich  unterwarfen,  so  führte 
wahrscheinlich  seit  Josua  Zeit,  in  dem  heroischen 
Zeitalter,  und  unter  den  kriegerischen  Regierungen 
Sauls  und  Davids,  Jehova  den  Namen  niiox ,  mit 
besonderer  Beziehung  darauf,  als  Deus  militaris, 
bellicus,  dux  exercitus  Israelitici,  cfr.  Jud.  V,  4.  20. 
Ps.  LX,  12.  1  Sam.  XVII,  45.  und  Jos.  1.  c.  tox 
ist  aber  auch  das  Heer  der  Sterne;  und  da  nach 
Davids  Zeitalter  der  Sternendienst  angrenzender  heid¬ 
nischer  Nationen  unter  den  Juden  und  Israeliten  so 
vielen  Eingang  fand ,  so  nannten  die  Propheten  den 
Jehovah  nun  in  einer  besondern  Beziehung  'X  nlni, 
den  Gott  der  Sterne  und  der  Dämonen  oder  himm¬ 
lischen  Wesen,  die  als  auf  ihnen  wohnend  gedacht, 
und  mit  ihnen  identificirt  wurden.  So  war  diess 
nun  ein  der  Astrolatrie  entgegengesetzter  Name  Je- 
hova’s ,  als  des  Deus  Deorum,  dem  auch  die  Ge¬ 
stirne  und  Himmelsmächte  unterworfen  sind.  Da 
endlich  die  Juden  sich  den  Thron  Jehovens  mit  ei¬ 
nem  Heere  von  Dienern  und  Engeln  umgeben  dach¬ 
ten,  und  besonders  die  Engelheere  späterhin  auch 
ninnjc  nannten,  so  führt  Jehova  diesen  Namen  bey 
den’  spätem  hebr.  Schriftstellern  nicht  sowohl  mehr 
in  jenen  frühem  Beziehungen,  sondern  in  dieser 
Beziehung,  als  der  Gott  der  Engelheere,  um  seine 
himmlische  Majestät  und  Glorie  damit  zu  bezeich¬ 
nen.  Auf  jeden  Fall  ward  dieser  Name  nicht  zu 
allen  Zeiten  in  einerley  Sinn  und  Beziehung  ge¬ 
braucht;  und  man  muss  seine  Bedeutung  nach  den 
verschiedenen  Zeiten  historisch  bestimmen. 

Wäre  doch  das  Werk  nicht  hebräischdeutsch, 
sondern  hebräischlateinisch  geschrieben  !  .Theils  sollte 
man  in  Werken  der  Art  der  Seichtigkeit  unseres 
Zeitalters  und  seiner  Antipathie  gegen  die  alten  ge¬ 
lehrten  Sprachen  nicht  so  viel  nachgeben;  denn  wer 
das  Hebräische  tractirt,  sollte  doch  wohl  Lateinisch 
verstehen :  theils  wrird  auch  durch  die  deutsche  Spra¬ 
che  der  Gebrauch  eines  solchen  alle  Gelehrten  in- 
teressirenden  Werks  blos  auf  die  Länder  und  Ge¬ 
lehrten  deutscher  Zunge  beschränkt,  und  sein  Ver¬ 
trieb  anderswohin,  z.  B.  nach  Holland,  gehindert. 
Doch  vielleicht  ist  der  Hr.  Vf.  darüber  schon  jetzt 
unserer  Meynung,  und  liefert  es  bey  einer  gewiss 
bald  nothwendig  werdenden  zweyten  Ausgabe  latei¬ 
nisch.  Es  ist  übrigens  auch  gut  und  correct  ge¬ 
druckt;  auch  hat  die  Verlagshandlung  einen  ver- 
hältuissmässig  billigen  Preis  für  dieses  Werk  be¬ 
stimmt,  wofür  gew  iss  jeder  Freund  der  hebr.  Lite¬ 
ratur  mit  uns  dem  gelehrten  Hr.  Verf.  aufrichtig 
dankt. 
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Am  29-  des  August.  215. 

Intelligenz  -  Blatt. 


Miscelleii  aus  Dänemark. 

Da  inländischer  Kunstßeiss  jetzt  ein  Hauptgegenstand 
ist,  womit  sieh  die  dänische  Nation,  aufgeregt  durch 
den  Drang  der  Zeiten,  beschäftigt,  so  ist  auch  darüber 
ein  practischcr  Versuch  mit  s. tnmerkungen  von  A. 
Löwe  erschienen,  der  sehr  geschickt  ist,  den  patrioti¬ 
schen  Sinn  in  dieser  Rücksicht  rege  zu  erhalten. 

Der  Auditeur  Rasmussen,  der  bereits  vorigen 
Winter  Unterricht  im  systematischen  Abkürzen  beym 
Niederschreiben  des  Dänischen  gab,  wird  jetzt  eine 
dänische  Stenographie ,  etwa  6  Bogen  stark,  heraus¬ 
geben,  und  so  in  dieser  Kunst,  die  in  England  und 
Frankreich  schon  früher  vornehmlich  cultivirt  wurde, 
für  Dänemark  gleichfalls  die  Bahn  brechen. 

Von  dem  verdienten  M.  Möller  ist  jetzt  eine  dä¬ 
nische  Uebersetzung  der  trefflichen  Krutnmac  her  sehen 
Parabeln  erchienen. 

Im  abgewichenen  Schuljahr  der  Kopenhagener 
Sonntags  schulen  wurden  in  diesen  Anstalten  44  Hand¬ 
werksgesellen ,  354  Lehrjungen  und  28  ausser  dem 
Handwerksstande  unterrichtet.  In  diesem  Jahre  wurde 
auch  im  Verbesserungshause  eine  Sonntagsschule  ange¬ 
legt,  in  welcher  im  Rechnen,  Schreiben  und  in  der 
Moral  unterrichtet,  und  welche  von  28  Individuen 
besucht  ward.  Seit  Errichtung  der  Sonntagsschulen  zu 
Kopenhagen  den  4.  May  1800  wurden  in  selbigen  in 
allem  35  Meister,  443*  Gesellen,  223o  Lehrjungen, 
i55  Nichthandwerker,  und  28  iui  Verbesserungshause 
unterrichtet. 

Die  Königl.  Direction  für  Universitäten  und  Ge¬ 
lehrtenschulen  fand  sich  bewogen  unterm  5.  May  d. 
J.  bekannt  machen  zu  lassen,  dass  in  Betracht  der 
Zeitumstände  das  Schulgeld  bey  der  Kopenhagiter  Ka- 
thedralschule  von  3o  Tlilr.  auf  Co  Thlr.  für  jeden 
Schüler  erhöht  werden  müsse.  Doch  sollen  die  Be¬ 
stimmungen  bleiben,  die  über  die  verhältnissmässige 
Verringerung  des  Schullohns,  wenn  ein  Vater  mehrere 
Kinder  in  einer  Schule  hat,  festgesetzt  sind.  Eben¬ 
falls  bleiben  die  4o  Beneficiatstellen,  deren  Participan- 
ten  freye  Unterweisung  gemessen ,  ausser  welchen  noch 
i5  andre  Schüler  gegen  halben  Schullohn  am  Unter¬ 
richt  hinluhro  Theil  nehmen  können.  Für  Licht  und 
Dritter  Band. 


Erwärmung  muss  aber  jeder  Schüler  ohne  Unterschied 
6  Thlr.  jährlich  geben. 

Zum  theologischen  Amtsexamen  stellten  sich  bey 
der  Kopenliagner  Universität  im  Aprilmonat  10  Can¬ 
didaten,  wovon  6  den  ersten  Character  erhielten;  zum 
lateinisch  -  juristischen  Amtsexamen  7  Candidaaten, 
wovon  5  den  ersten  Character  bekamen.  Zum  dänisch 
juristischen  Examen  stellten  sich  20  Candidaten.  Zum 
philosophischen  Examen ,  welches  bekanntlich  dem 
Amtsexamen  bey  der  Kopenbagner  Universität  vorher 
geht,  stellten  sich,  und  zwar  zu  den  eigentlich  philo¬ 
sophischen  Prüfungen  18  und  zu  den  philologischen  Pro¬ 
ben  123  Candidaten.  Diesem  philosophischen  Examen, 
welchem  meistens  nach  dem  ersten  oder  zweyten  aka¬ 
demischen  Jahr  sich  die  Studiosen  unterwerfen ,  geht 
noch  das  sogenannte  examen  ariium  vorher,  ohne  wel¬ 
ches  kein  Schüler  auf  der  Akademie  inscribirt  werden 
kann.  . 

Am  1.  May  verlas  in  der  dänischen  JVissenschafts - 
gesellschaft  Hr.  Dr.  und  Prof.  Midier  die  Fortsetzung 
seiner  Abhandlung  über  das  Entstehen,  das  Fortgehen 
und  das  Aufhören  der  isländischen  Geschichtschrei¬ 
bung.  Auch  verlas  Hr.  Bischof  Munter  mehrere  inter- 
essante  literarische  Nachrichten  aus  Briefen  der  ioni¬ 
schen  Akademie.  —  Am  i5.  May  verlas  Hr.  Justiz¬ 
rath  Schmidt  Phiseldck  daselbst  eine  Abhandlung  über 
die  Erfordernisse  und  Grenzen  der  Gesetzgebung  in 
Rücksicht  des  Erziehuugs Wesens.  —  Am  12.  Juny 
verlas  daselbst  Hr.  Piof.  Bugge  seine  Observationen 
im  Jahr  1811  über  die  Planeten  Ceres,  Uranus,  Mars 
und  Saturn,  über  die  Sonnenwende,  über  die  Verfin¬ 
sterungen  der  Jupiterstrabanten  und  die  Bedeckungen 
der  Fixsterne  durch  den  Mond ;  auch  yerlas  er  seine 
Observationen  über  den  schönen  Kometen  vom  27. 
Aug.  1811  bis  zum  29.  Jan.  1812.  Endlich  ward  auf 
den  Bericht  der  mathematischen  Classe  einer  mit  10 
Karten  begleiteten  Abhandlung,  die  über  die  Inclina- 
tion  und  Declination  der  Magnetnadel  eingegangen  war, 
der  ausgesetzte  Preis  zuerkannt.  Bey  Oeffuung  des 
versiegelten  Zettels  fand  sich  Hr.  C.  Hansen,  Lehrer 
an  der  Gelehrtenschule  zu  Fredriksburg  als  Verfasser. 

Durch  die  Resolution  vom  2.  Sept.  v.  J.  ward 
der  norwegischen  Universität  die  Bibliothek  des  Eduard 
Colbiörnsen,  und  die  Doublettcn  der  grossen  Königl. 
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Bibliothek  unter  andern  geschenkt.  Die  erste  Biblio¬ 
thek  beläuft  sich  auf  8ooo  Bände,  die  Doubletten  aber 
auf  etwa  5ooo  Folianten ,  i4,ooo  Quartanten  u.  4o,ooo 
Octavbände.  —  Diese  Universitätsbibliothek  wird 
also  mit  etwa  ?o,ooo  Bänden  beginnen,  womit  schwer¬ 
lich  eine  Universitätsbibliothek  begann,  und  wohin 
mehrerere  noch  nicht  gelangten. 


Preisaufgaben 

der  Königlich  dänischen  Wissenschaftsgesellschaft 
für  das  Jahr  1812. 

1.  In  der  mathematischen  Classe :  Corpus,  quod  for- 
mam  et  Yiguram  cylindri  habet,  veluti  Pyrobolus 
Congrevii  sub  qualibet  elevatione  aut  sub  quovis 
cum  horizonte  angulo  flammis  ex  eo  continuo  erum- 
pentibus  propellitur  et  projicitur.  Ciun  combustione 
niateriae,  quae  igni  pabulum  praebet,  pondus  corporis 
minuatur,  quaeritur  1)  Quaenam  curva  vel  tra- 
jectoria  a  corpore  isto  describatur?  2 )  Si  materies 
inflammabilis ,  quam  cylindrus  continet,  ita  combu- 
rit,  ut  strata  conflagrantia  nec  invicem  parallela  nee 
ad  axein  perpendicularia  sint,  quaenam  trajectoriae 
perturbationes  exinde  oriantur,  et  quomodo  praeve- 
niri  et  emendari  possint?  3)  Cum  necesse  sit  py- 
robolos  eum  in  finera  perforare  et  excavare ,  ut  ma- 
ior  superficies  flanunae  offeratur,  et  vis  ignis  eruni- 
pentis  augeatur,  quaeritur  quae  sit  foraminis  optima 
forma  et  figura? 

In  votis  habet  societas  ut  resistentia  et  pressio 
aeris  quoque,  si  fieri  possit,  consideretur;  nihilo 
tarnen  minus,  etiamsi  hoc  desideretur,  tarnen  so¬ 
cietas  praemium  autori  deferet,  qui  tria  supra  nomi- 
nata  raomenta  optime  et  solide  exposuerit. 

2.  In  der  physischen  Classe:  In  analysi  vegetabilium 
chemica  non  aeque  ac  in  corporibus  inorganicis  ex- 
plorandis  sufficienti  multitudine  reagentium,  ut  di- 
cuntur,  instructi  sumus ,  quibus  diversae  eorum  par¬ 
tes  dignoscantur.  Nostra  aetas,  inventorum  chemi- 
corum  alioquin  ferax,  hoc  respectu  multa  adhuc  de- 
sideranda  reliquit;  nam  partim  multorum  principio- 
rum  reagentia  nobis  omnino  desunt,  aliorum  non 
desunt  ea  quidem,  sed  tarnen  eiusmodi  sunt,  ut 
quorundam  identitatem  evincei'e  videantur,  quae 
nullo  alio  argumento  confirmata  sit.  Societas  ergo 
novam  huius  rei  investigationem  desiderat,  ideoque 
sequens  problema  peritorum  studiis  commendat:  in- 
venire  reagentia  chemica  eorum  principiorum  vege¬ 
tabilium,  quorum  liuc  usque  nulla  cognita  sunt,  nec 
non  accuratius  definire  ea  quorum  usus  adhuc  vagus 
et  incertus  est. 

Societas,  difficultatem  huius  operis  perspiciens ,  ple- 
nam  quaestionis  solutionem  minime  postulat,  sed 
optimam  quamque  ceteris  praeferendam  praemio  or- 
nabit,  si  modo  scientiam  naturae  hac  in  parte  ali- 
quantum  promoverit.  Imprimis  societas  chemiae  pe- 


ritos  venenis  vegetabilium  intentos  reddere  cupit, 
quorum  reagentia  liucusque  minus  diligenter  sunt 
investigata ,  quamquam  eorum  cognitio  tum  scientiae 
naturalis  tum  artis  salutaris  vehementer  intersit. 

3.  In  der  historischen  Classe:  A)  Expli  een  tur  am-icul- 
turae  origines  et  progressus  in  ethnico  septentrione ; 
ostendaturque,  quam  vim  ea  ad  regiones  boreales 
incolis  frequentandas  et  ad  ingeniorum  cultum  ibi¬ 
dem  spai'gendum  liabuerit. 

B)  Colligantur  et  ordine  chronologico  accurate 
disponantur  omnes,  quae  habentur,  relationes  dq. 
historia  delineatoria  aliarumque  huic  adfinium  ar— 
tium ,  de  initiis  earundem  et  progressibus  in  regio- 
nibus  danicis  usque  ad  annum  1754. 

4.  In  der  philosophischen  Classe :  An  dantur  certi 
fines,  quibus  discrimen  offieiorum  ethicorum  et  iu- 
ridicorum  in  se  accurate  definiri  queat?  Quod  si 
nulli  sint  hi  fines ,  quomodo  tarnen  civilis  legislatio— 
nis  causa  optime  constitui  possunt  pro  cuiusque  po- 
puli  ingenio,  conditione  et  vario  in  moribus  arti- 
busque  liberalibus  profectu?  et  qui  licet  in  his  offi- 
ciis  definiendis  errores  evitare,  quos  tum  antiquio- 
res  tum  recentiores  legislatores  forte  commiserint, 
cum  vel  ex  una  parte  in  disciplinae  moralis  jura 
invasei’int,  ■vel  ex  altera  nonnulla  ofiicia  praetermi- 
serint,  quae  legibus  civitatis  omnino  definita  esse 
debuissent? 

Für  die  Beantwortung  einer  jeden  dieser  Aufga¬ 
ben  gibt  die  Gesellschaft  eine  Prämie  von  ihrer  Gold¬ 
medaille,  5o  dänische  Ducaten  werth ,  wenn  die  Beant¬ 
wortung  gi undlich,  hinreichend,  und  die  im  Programm 
angegebenen  Bedingungen  erfüllend  befunden &  wird. 
Die  Gesellschalt  ladet  alle  sachkundigen  Gelehrten  ein 
(mit  Ausnahme  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  in  den 
dänischen  Staaten  j  diese  Aufgaben  zu  beantworten. 
Die  Abhandlungen  können  geschrieben  werden  in  la¬ 
teinischer,  französischer,  englischer,  deutscher,  schwe¬ 
discher  und  dänischer  Sprache.  Sie  müssen  ohne  Na¬ 
men ,  doch  mit  einer  Devise  versehen,  und  begleitet 
von  einem  versiegelten  Zettel,  der  des  Verfassers  vol¬ 
len  Namen,  Stand,  Amt  und  Aufenthaltsort  enthält, 
eingesandt  werden.  Der  Termin  ist  für  sämtliche  Auf¬ 
gaben  bis  Ende  des  Jahrs  1812,  und  für  die  histori¬ 
sche  Aufgabe  B  bis  Ende  des  Jahrs  i8j3.  Die  Ab¬ 
handlungen  werden  eingesandt  an  den  Secretär  der 
Gesellschaft,  den  Etatsrath  und  Professor  T.  Bu™e. 
Ritter  vom  Dannebrog  zu  Kopenhagen. 


Nekrolog  von  1  8  1  2. 

Am  10.  April  starb  zu  Jena  Dr.  Karl  Christian 
Erhard  Schmid,  geb.  zu  Heilsberg  im  Fürstenthum 
Weimar  d.  24.  April  1761,  studirte  in  Jena  seit  1778, 
ward  daselbst  Magister  der  Philosophie  und  Adjunkt 
der  pliil.  Facultät  daselbst ;  seit  1787  ward  er  seinem 
Vater  Gottl.  Ludwig  S.  damaligen  Prediger  zu  Heils- 
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berg,  (vorherigen  Lehrer  in  der  Domschnle  zu  Reval 
und  nachher  Rector  zu  Habsal  in  Esthland  adjungiret. 
Ende  Septbr.  1791  ward  er  P.  P.  O.  der  Logik  und 
Metaphysik  auf  der  Universität  Giessen.  179.3  erhielt 
er  die  Stelle  des  Prof,  der  Philosophie,  verbunden  mit 
dem  Diaconat  zu  Jena,  am  22.  Febr.  1800  erhielt  er 
daselbst  die  theol.  Doctorwiirde.  Die  Mainzer  corre- 
spondirende  lit.  Gesellsch. ,  so  wie  die  Erfurt.  Akad. 
d.  Wissenschaften  nahmen  ihn  zu  ihrem  ord.  Mitgliede 
auf.  Vergl.  Strieder  Hess.  Gel.  Gesch.  Hr.  H.  Meu¬ 
sel  führt  noch  XV.  Bd.  s.  Gel.  T.  an:  Er  sey  1809 
auch  Doctor  d.  A.  G.  zu  Jena  geworden. 

Am  i3.  April  verstarb  zu  Weimar  der  Herzogi. 
Sachs.  Weimarische  Regierungsrath  und  D.  der  Rechte, 
Christian  Friedrich  Karl  Büttgar. 

Am  24.  April  verstarb  Christian  Jessen ,  geh.  zu 
Apenrade  am  29.  April  iyh5,  ward  1765  Kabinetspre- 
diger  zu  Augustenburg  im  Herzogthum  Holstein-Schles¬ 
wig ,  und  seit  1772  Hofprediger  ebendaselbst.  S.  Meu¬ 
sels  G.  T.  III.,  X.  u.  XI.  Bd. 

Am  28.  April  starb  in  den  Badern  zu  Nizza,  Jo¬ 
hann  Wilhelm  Lombard ,  ehemaliger  K.  Preuss.  Ka- 
bincts -Secretär ,  nachlieriger  geheimer  Kabinetsrath, 
Mitglied  und  seit  1807  beständiger  Secretär  der  K. 
Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Vergl. 
Meusels  G.  T. 

Am  2.  May  starb  der  Senior  und  pastor  emeritus 
zu  Lauchstädt,  80  Jahr  alt,  Karl  Adolph  JJempel, 
Vater  von  dem  in  Meusels  G.  T.  IX.  Band  aufgeführ- 
ten  Karl  August  IL ,  der  ebendaselbst  zu  Lauchstädt  d. 
27.  Febr.  1768  geboren,  und  jetzt  Pastor  zu  Corbetha 
und  Schopau  unter  Merseb.  Stiftsconsistorio  ist. 

Am  5.  May  verstarb  zu  Berlin  Dr.  Aug.  Friedr. 
Pallas ,  D.  der  A.  G.  und  Prof,  derselben.  Er  war 
ebendaselbst  am  5.  Septbr.  17.51  geboren  und  folgte - 
seinem  auch  in  Berlin  am  8.  Septbr.  1811  verstorbenen 
Bruder  Peter  Simon  P.  bald  nach. 

Am  20.  May  verstarb  zu  Augsburg  Prof.  Tobias 
Brandmüller ,  Lehrer  am  Gymnasium  daselbst,  geb. 
zu  Memmingen  den  10.  Octbr.  1748.  s.  Schriften 
sind  in  M.  G.  T.  verzeichnet. 

Den  26.  Juny  verstarb  zu  Rinteln  Friedr.  Wilh. 
Wülfrath,  A.  Mag.  Theol.  D.  Konsistorialrath  und 
Superintendent  daselbst,  geb.  zu  Glückstadt  am  3.  Sept. 
1767,  seit  1781  Adjunct  an  der  Hauptkirche  in  Altona 
und  Nachmittagsprediger  zu  Ottensen;  seit  1789  2ter 
Pastor  zu  Rellingen  bey  Altona,  seit  1794  Kirchen¬ 
propst  und  Schulinspector  zu  Husum,  auch  Hauptpa- 
stoi  daselbst,  seit  1 79^  Schloss  —  und  Garnisonpredi— 
ger  zu  Glückstadt,  und  seit  1801  Doctor  der  Theolo¬ 
gie;  ein  bey  Meusel  aufgeführter  fruchtbarer  Geistli¬ 
cher  Schriftsteller. 

Den  2  3.  July  verstarb  in  Göttingen  Aug.  Gottl. 
Richter ,  D.  der  A.  G.  und  derselben  Prof.  Ord.  Prä¬ 
ses  des  Kollegium  der  dortigen  Wundärzte,  auch  seit 


2-77 9  König!.  Grossbrit.  Leibarzt,  und  seit  1782  Hof- 
ratli.  Er  war  in  Zörbig  am  i3.  April  1742  geb.  Die 
Leipziger  Zeitung  No.  i5o  bestimmt  gegen  das  Gelehrte 
Teutschland,  sein  Alter  auf  72  Jahr. 

Zu  Göttingen  ging  auch  vor  kurzem  mit  Tode  ab : 
Christian  August  Gottlieb  Göde ,  I.  V.  D.  und  seit 
1807  ordentl.  Prof,  der  Rechte  zu  Göttingen,  geb.  in 
Dresden  .  .  .  studirte  in  Leipzig,  ging  von  da  1802 
bis  i8o5  auf  Reisen  als  Begleiter  des  Hrn.  Bar.  v.  Blüm- 
11er ,  und  diese  Reise  gab  Gelegenheit  zu  seinen ,  auch 
in  Meusels  G.  T.  XIII.  Bd.  bemerkten  und  rühmlichst 
aufgenommenen  Buch :  England,  Wales,  Irland  und 
Schottland  etc.  5  Theile.  Dresden,  i8o4  und  i8o5. 


Neuigkeiten 

1 

von 

Ph.  Kriill f  Universitätsbuchhändler  in  Landshut. 

Oster  messe  1812. 

Feuerbach ,  P.  J.  A.  v.,  Themis,  oder  Beyträge  zur 
Gesetzgebung,  gr.  8.  1  Tlilr.  12  Gr. 

Gönners,  N.  Th.,  Archiv  für  die  Gesetzgebung  und 
Reform  des  juristischen  Studiums.  4n  Bds.  2s  Heft. 
gi\  8.  16  Gr. 

- über  den  Begriff  eines  Notherben  und  die  Er¬ 
löschung  dieser  Eigenschaft,  in  besonderer  Anwen¬ 
dung  auf  teutsclie  Erbverträge,  vorzüglich  nach  dem 
römischen  und  bayerischen  Civilrecht.  gr.  8.  1 4  Gr. 

Gruilhuisen ,  F.  v.  P.,  neuer  cosmoaitiologischer  Be¬ 
weis  von  der  Existenz  Gottes,  und  dass  F.  II.  Fries 
sich  in  die  Philosophie  unserer  Zeit  nicht  finden 
kann.  8.  3  Gr. 

Jlarl’s  ,  J.  P.,  vollständiges  Handbuch  der  Staats- 
wirtlischaft  und  Finanz,  ihrer  Hiilfsquellen  und  Ge¬ 
schichte,  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  neueste 
französische,  bayerische,  westphälische  u.  s.  w.  Ge¬ 
setzgebung  und  Literatur,  für  denkende  Geschäfts¬ 
männer,  Justiz  -  Polizey  -  Finanz  -  Rent  -  Forst  - 
Mautli  -  und  Oekonomie  -  Beamte  und  gebildete  Le-* 
ser.  2  Tlile.  gr.  8.  3  Thlr.  21  Gr. 

—  —  vollständiges  Handbuch  der  Kriegspolizeywis- 
senschaft  und  Militär- Oekonomie,  mit  vorzüglicher 
Rücksicht  sowohl  auf  die  älteste  als  auch  auf  die 
neueste  französische,  österreichische,  bayerische,  west¬ 
phälische,  würtembergische,  u.  s.  w.  Gesetzgebung 
und  Literatur,  für  Civil- und  Militär -nStaatsbeamte, 
Polizey -Landgerichts-,  Rentamts  -  und  Municipal-- 
behörden  und  gebildete  Leser.  2  Tlile  mit  Tabel¬ 
len,  Beylagen  und  Register,  gr.  8.  3  Thlr.  21  Gr. 

Kriill’ s ,  Fr.  X. ,  Darstellung  der  Lehre  von  der  In¬ 
testaterbfolge,  nach  dem  französischen  Civilrechte. 
gr.  8.  1  Thlr. 
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Lewers,  St.  p.  ,  patriotische  Beyträge  zur  Justiz-  und 
Polizeyorganisation.  2s  —  5s  Heft.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

_  „  Polizeypraxis  im  Königreiche  Bayern,  oder 

Handbuch  der  Sicherheitspolizey.  8.  i  Thlr.  8  Gr. 

__ _ Meine  Studien  und  Launen  von  der  Polizey, 

nebst  einem  Polizeysjiiegel  und  Fragmenten  aus  mei¬ 
nem  polit.  u.  polizeyliclien  Testamente.  8.  i  Thlr. 

__  —  Neujahrgeschenk  für  Polizeybeamte ,  oder  Ge¬ 
schäftskreis  der  Polizey  in  Hinsicht  auf  peinliche 
Verbrechen.  8.  6  Gr. 

Mannerts ,  K. ,  Geographie  der  Griechen  und  Römer. 
nx  Theil,  enthaltend:  Thracicn,  lllyrien,  Makedo¬ 
nien,  Thessalien,  Epirus.  gr.  8.  2  Thlr.  20  Gr. 

- - Kaiser  Ludwig  IV.,  oder  der  Bayer.  Eine  von 

der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Mün¬ 


chen  gekrönte  Preisschrift,  gr.  8. 


2  Tlilr. 


Münz ,  M 1,  et  F.  Raab  ,  Dissortatio  de  Cortice  Peru- 
viano  et  Radice  Ipecacuanhae  eorumque  surrogatis. 
8  maj.  l  Thlr. 

Reindl,  F.  X. ,  über  Schärfung  und  Milderung  der 
Strafen,  ein  kriminalistischer  Versuch,  gr.  8.  7  Gr. 

Stephani,  H.,  das  heilige  Abendmahl,  m.  K.  gr.  8.  16  Gr. 

JVening ,  J '■  N.  p. ,  über  das  Verhältniss  des  Wüsens 
zur  Form  in  der  Philosophie,  eine  gekrönte  Preis- 


schrift.  gr.  8. 


20  Gr. 


Nene  Musikalien, 

welche  im  Verlage 

der  Breitlopf  -  und  Härtelschen  Musikhandhwg 
in  Leipzig  erschienen  sind. 

Brauchle  ,  J.  X. ,  Quatuor  p.  2  Viols,  Viola  et  Vio- 
loncelle.  1  Thlr. 

Elsner,  J. ,  Ouvertüre  a  grand  Orchestre  de  l’Op. 

Andromeda.  1  Thlr. 

Kunzen,  F.  L.  A.,  Ouvert.  ä  grand  Orck.  de  l’Op. 

la  Voix  de  la  nature.  16  Gr. 

Lesself  Ouvertüre  a  grand  Orch.  Op.  10.  1  Thlr. 

Mehulj  Ouvertüre  ä  grand  Orch.  du  Jeune  Henry 
Chasse.  1  Thlr.  8  Gr. 

Wilms ,  J.  IV.,  Sinfonie  a  grand  Orch.  Op.  2  3. 
C  moll.)  2  Thlr.  8  Gr. 


Köhler,  II.,  3  Duos  conc.  p.  2  Flutes.  Op.  92.  16  Gr. 

Schneider  x  G.  A. ,  18  Ti’ios  p.  3  Cors.  16  Gr. 

- Etüde  p.  Flute  en  3  Duos  concert.  Op.  55.  1  Thlr. 

__  —  6  Duos  p.  2  Flutes.  Op.  56.  1  Thlr. 


Aumann,  IV.,  Polonoise  p.  le  Pianoforte.  6  Gr. 

Beethoven ,  L.  p.,  Fantaisie  f.  d.  Pforte  mit  Begleit, 
einer  Violine ,  I'löte  oder  Violine,  Bratsche  u.  Cello, 
mit  Chor.  Op.  80.  1  Thlr.  12  Gr. 


Braun,  G  A.  P .,  Sonate  p.  Pforte  av.  Hautbois  ou 
Flute  ou  Violon.  Qr 

Cramer ,  J.  B.,  \  ariations  sur  un  air  saxon  avee  In- 
troduction  et  Finale.  o  qy 

Cherubini,  Ouvert.  de  l’Op.  Anacreon  a  4  mains.  12  Gr. 
Dumonchau,  Ch.,  12  Walses  p.  le  Pforte.  Op.  37.  8  Gr. 
Busseh ,  J.  L. ,  3  Sonates  p,  Pforte  avec  Flute  ou  Vio— 
Ion.  Op.  25.  x  Thlr.  12  Gr. 

- 6  Sonates  non  dilficiles  p.  le  Pforte  av.  Viol. 

Op.  28.  *1  Thl. 

- 3  Sonates  et  3  Preludes  av.  accomp.  de  Flute, 

Violon  et  Violoncelle.  Op.  3i.  1  Thlr.  12  Gr. 

- 6  Sonates  p.  Pf.  av.  Violon  ad  libit.  Op.  46.  1  Thlr. 

- 2  Sonates  p.  le  Pforte.  Op.  4 7.  16  Gr. 

- (l’Invocation)  gr.  Sonate.  Op.  77.  Fmoll.  1  Thlr. 

Field,  /.  F.,  1er  Divertissement  p.  Pforte  av.  acc.  de 
2  Viols  ,  Alto  et  Basse  ad  libit,  Gr. 

Gelin  eh ,  Abbe,  Rondo  p.  Pf.  av.  la  pedalc,  nommee: 
la  musique  turque.  g  Gr. 

—  Variations  p.  le  Pforte  sur  le  Duo  de  Don  Juan  : 

Gieb  mir  die  Hand  mein  Leben.  8  Gr. 

—  Variations  sur  une  marche  de  l’Op. :  Cesare  in  Far- 

macusa.  No.  47.  8  Gr. 

—  Variat.  sur  une  Waise  de  Hummel.  No.  5o.  12  Gr. 

—  Variat.  sur  un  tlieme  tire  du  Ballet:  die  Weinlese. 

No.  5i.  8  Gr. 

—  Var.  sur  une  Ecossoise  tres  favorite.  No.  58.  8  Gr. 

—  Var.  sur  une  Polonoise  favorite  ou  Pas  de  Deux 

danse  par  Madame  Vigano.  No.  61.  8  Gr. 

—  Var,  sur  une  danse  cosaque  favorite.  No.  65.  8  Gr. 

—  Var.  sur  une  marche  de  l’Op.  Coriolan.  No.  66.  8  Gr. 

—  Var.  sur  une  Waise  favorite  de  la  Reine  de  Prusse. 

No.  67.  12  Gr. 

—  Var.  sur  une  Waise  Favorite.  No.  68.  8  Gr. 

—  Var.  sur  une  Romance  de  Cendrillon.  No.  69.  8  Gr. 

—  Var.  sur  la  Romance  de  Cendrillon:  Was  ist  aller 


Glanz  von  Thronen.  Ne.  70. 


8  Gr. 


—  Var.  sur  la  Marche  du  Tournoi  dans  POp.:  Cen¬ 
drillon.  No.  71.  g  Gr. 

—  Var.  sur  la  cavatine  de  l’Op.:  der  Augenarzt:  Mir 

leuchtet  die  Hoffnung.  No.  72.  g  Gr. 

Gyrowetz,  A.,  Ouv.  del’Op.:  der  Augenarzt,  p.  Pf.  6  Gr. 
Kuhlau,  F.,  Sonate  p.  le  Pforte.  Op.  5.  1  Thh'. 

—  —  Sonate  facile  av.  Violon  ad  libit.  Op.  6.  12  Gr. 

Kraft,  Baron  de,  Sonate  p.  Pforte  av.  Violon  oblige.  1  Thlr. 
Kurpinshy ,  3  Polonoises  p.  Pforte.  6  Gr. 

Moritz,  C.  T. ,  Sonate  p.  Pforte  av.  acc.  de  Flute  ou 

Violon  et  Vlle.  Op.  3.  1  Tlilr. 

Für,  Ouv.  de  l’Op. :  Una  in  bene  cd  una  in  male.  8  Gr. 
Pixis ,  F.  P.,  Quatuor  p.  Pforte  av.  Violon,  Viola  et 
Violoncelle.  Op.  4.  1  Thlr. 

Schneider ,  Fr.,  gr.  Sonate.  Op.  27.  16  Gr. 

Schulthesius ,  G.  P. ,  9  Variazioni  soqtra  tema  origi¬ 
nale  e  PloikIo  per  il  Pforte.  Op.  17.  16  Gr. 

- Variazioni  sentimentali  sopra  tema  originale. 

Op.  t5.  12  Gr. 

—  —  10  Variations.  Op.  16.  Gr. 

Siegel,  D. ,  Variations  sur  le  tlieme ;  God  save  the 

king  p.  le  Pforte.  No.  6.  8  Gr. 
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Ueb ersieht  der  neuesten  Literatur. 


Biographie. 

Pantheon  berühmter  und  merkwürdiger  Frauen. 
Dritter  Theil.  Leipzig,  in  der  Halm’schen  Ver¬ 
lags  -Buchh.  1812.  IV  und  280  S.  in  8.  Mit  d. 
Bildn.  der  Anna  Maria  von  Schurmann.  (1  Thlr.) 

Die  in  diesem  B.  aufgefiilirten  Frauen  sind:  Elisabeth 
die  Heilige,  Landgräfin  in  Thüringen  (geb.  1207. 
nach  Justi).  S.  27.  Anna  von  Koburg  (f  i6l3  nach 
einer  Trennung  von  ihrem  Genial).  S.  4i.  Sophia 
Dorothea  von  Hannover  (die  unglückliche  Prinzessin 
von  Ahlen,  ■p  1726).  S.  5y.  Florentina  von  Oberwei¬ 
mar  (Selbstbiographie  einer  ehemaligen  Nonne  im  16. 
Jahrh.).  S.  67.  Sidonia  von  Borke  (1620  in  einem 
Alter  von  80  Jahren  als  Hexe  verbrannt).  S.  87.  Anna 
Maria  von  Schurmann  (nach  ihren  Schriften  geschil¬ 
dert).  S.  107.  Johanna  Eleonore  Petersen  (auch  durch 
ihren  Gemal  bekannt).  S.  i3i.  Maximilian  von  Leit¬ 
horst  (die  in  männlicher  Kleidung  Kriegsdienste  that, 
bis  bey  einer  Krankheit  ihr  Geschlecht  entdeckt  wurde, 
-f-  1748)  und  Johanna  Sophia  Kettner  (eine  ähnliche 
Amazone,  f  1802).  S.  i45.  Charlotte  Helena  Gräfin 
von  Schindel  (Geliebte  eines  Königs  von  Dänemark). 
S.  l55.  Friederike  Karoline  Neuber  (Schauspielerin, 
auch  durch  ihren  Streit  mit  Gottsched  berühmt).  S.  173. 
Maria  Magdalena  Charlotte  Ackermann  (Schauspielerin). 
S.  i85.  Maria  Renata  die  Zauberin.  S.  201.  Kurze 
Nachrichten,  Charakterschilderungen,  Anekdoten  und 
Meinungen  von  berühmten  und  merkwürdigen  Frauen. 
S.  265.  °Histor.  Bemerkungen  über  die  Würdigung  der 
Frauen  (in  verschiedenen  Zeitaltern).  Der  Vortrag 
ist  abwechselnd  und  anziehend,  und  dieser  Band  ver¬ 
dient  nicht  weniger  Beyfall  als  seine  Voi'gängei*. 

Deutscher  Plutarch ,  enthaltend  die  Geschichten 
ruhmwürdiger  Deutschen.  Erste  Abtheilung , 
Hermann  bis  Otto.  Von  Christian  Niemey er, 
Pred.  zu  Dedeleben,  und  Mitglied  der  literar.  Gas.  zu  Hal¬ 
berstadt.  Halle  und  Bei'lin,  in  der  Buchh.  des 
Hall.  Waisenhauses  1811.  IV  u.  191  S.  in  8. 
(  16  Gr. )  Zweyte  Abtheilung ,  Friedrich  I.  bis 
Maximilian  I. ,  262  S.  1811.  ( 16  Gr. ) 

Der  Zweck  dieser  Sehr,  ist,  die  ruhmwürdigsten 
Männer  des  Vaterlandes  so  darzustellen,  wie  sie  wahr- 
Dritter  Bund. 


haft  gewesen  sind  und  nach  ihren  bedeutendsten  Zü¬ 
gen,  zur  Aufmunterung  vorzüglich  für  Jünglinge,  um 
edle  Nacheiferung  zu  erwecken ,  aber  auch  für  alle 
Deutsche  bestimmt,  um  Einigkeit  und  Patriotismus  zu 
befördern.  „Möge,  sagt  der  Verf.,  durch  den  neugestifteten 
Rheinbund  alles,  was  bisher  durch  unglückliche  Ver¬ 
anlassungen  getrennt  war,  wenigstens  zu  einem  Geist 
und  Sinn  vereint  werden!“  Im  1.  Bande  sind  aufge¬ 
stellt:  Hermann  (Arminius),  Alerich  (Alarich,  Kön. 
der  Westgothen),  Theoderich  (Dieterich  von  Beim, 
oder  Verona,  Kön.  der  Ostgothen),  Wittekind,  Karl 
der  Grosse,  Raban  mit  dem  Beynamen  Maurus,  Hein¬ 
rich  (der  Vogelsteller  —  ein  Beyname,  der  auch  nicht 
einmal  in  Klammern  gesetzt,  beygefügt  seyn  sollte), 
Bruno  Erzb.  von  Kölln  (Heinrichs  jüngster  Sohn),  Otto 
der  Grosse,  Mathilde  (Mutter  Otto’s ).  Im  zweyten 
Bande:  Friederich  I.  Barbarossa,  Heinrich  der  Löwe 
(Haupt  des  Hauses  der  Gu elfen),  Walther  von  der  Vo¬ 
gelweide  (einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Sänger 
jener  Zeit),  Konrad  von  Wiirzburg  (sein  Zeitgenosse), 
Rudolph  von  Habsburg  (  der  Wiederhersteller  Deutsch¬ 
lands),  Werner  von  Stauffachen,  Walther  Fürst  von 
Attinghausen,  Arnold  von  Melehtlial,  Wilhelm  Teil; 
Johann  Geiler  (von  Kaisersberg)  und  Abt  Johann  von 
Sponheim  (aus  Trittenheiru ) ;  Johann  Reuchlin;  Con¬ 
rad  Geltes  (Meissei);  Albrecht  Dürer;  Wilibald  Pirk- 
lxeimer;  Eberhard  der  Bärtige,  Herzog  von  Wiirtem- 
berg;  K.  Maximilian  I.  —  Die  Quellen  sind  am  Ende 
jedes  Bandes  den  Namen  nach  angegeben  (wo  der  be¬ 
kannte  Geschichtsschreiber  von  Deutschland,  Heinrich , 
immer  Heinrichs  genannt  ist).  Die  Behandlung  der 
Biogr.  ist  nicht  durchaus  gleich,  bald  ausführlicher, 
bald  kürzer;  mit  der  Auswahl  der  Nachrichten  kann 
man  meist  zufrieden  sevn ;  von  der  Erzählungsart  möge 
folgende  Probe  hier  stehen  (I,  S.  io2)  „ Otto  hochflie¬ 
gend  ,  feurig,  hell  (?),  fest,  grossmiithig,  trat  als 
zwanzigjähriger  Jüngling  in  die  Bahn  des  Vaters,  an 
Gi'össe  des  Geistes  Seinesgleichen ,  nicht  aber  an  jenem 
seltenen,  freundlich -herrlichen  Wesen,  dem  beydes, 
Liebe  und  Bewunderung,  gleich  willig  entgegen  kom¬ 
men.  Fünf  schwere  Aufgaben  sollte  er  lösen,  die 
meisten  auf  einmal,  wenige  davon  nach  einander:  In 
Ehren  erhalten  ein  neu  erhobenes ,  beneidetes  Haus, 
das  sächsische ,  gegen  eifersüchtige  Landsleute ;  im 
Hause  sicli  selbst  gegen  widerspenstige  Anverwandte; 
das  ganze  J-»and  gegen  die  Fremden;  gesetzliche  Ord¬ 
nung  gegen  Meuterer,  besonders  unter  den  höhern, 
nach  unabhängiger  Gewalt  und  Erblichkeit  ilirer  Reichs¬ 
ämter  strebenden  Beamten,  den  Herzögen  und  den  Gra- 
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fcn;  die  Kaiserkrone  gegen  die  Tiara.  Er  lösete  sie 
alle  (?):  Darum  (?)  lieisst  er  der  Grosse.“ 

Spittler,  von  Heeren  und  Hugo,  nebst  einigen  An¬ 
merkungen  eines  Ungenannten.  Aus  dem  vater¬ 
ländischen  Museum,  dem  civili  tischen  Magazin, 
und  dem  Morgenblatte  zusammengedruckt.  Nebst 
einem  Fac  Simile.  Berlin,  Myiius  1812.  VIII 
u.  64  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Herr  Ritter  Hugo  hat  diese  Zusammenstellung 
veranstaltet,  in  welche  anfangs  auch  des  Hrn.  Consist. 
Präsid,  Planck  Denkschrift  auf  Spittler  aufgenommen 
werden  sollte,  die  aber  nachher  doch  weggelassen  wurde, 
weil  sie  als  Anhang  zu  Spittlers  Kirchengeschichte  und 
auch  einzeln  ausgegeben  worden  ist.  Zwey  verschie¬ 
dene  Kupferstiche  von  Sp. ,  die  man  hat,  sind  zu 
schlecht.,  als  dass  sie  hatten  cojürt  werden  können  ; 
dagegen  ist  der  letzte  Brief  des  Verewigten  an  den 
Herausgeber  in  Kupfer  gestochen.  Eine  chronol.  Ueber- 
sicht  der  Personalien  Sp.  ist  vorausgeschickt.  Sonder¬ 
bar,  dass  sein  Geburtstag  selbst  verschieden  angegeben 
wird  (10.  oder  11.  Nov.  1762.  Am  i4.  März  1810 
starb  er,  seit  1797  herz,  wirtemb.  wirkl.  geheimer 
Rath  und  seit  1806  Freyherr,  kön.  wirtemb.  Minister, 
Curator  der  Univ.  Tübingen,  Präsident  der  Oberdi- 
rection  der  Studien).  Heerens  Denkschrift  schildert 
vornemlich  den  Gang  seiner  Studien,  die  bald  von  der 
Theologie  zur  Kirchengeschichte  übergingen  und  bey 
dieser  verweilten;  den  Werth,  den  sein  Grundriss  der 
Geschichte  der  ehr.  Kirche  in  Sprache  ,  Form  und  in- 
nern  Gehalt  hatte  ;  die  Veränderungen  seiner  Studien, 
die  nun  auf  politische  Geschichte  gerichtet  wurden, 
und  die  geheimen  Ursachen  davon ,  seinen  ganzen 
freyen  akadem.  Vortrag  der  Geschichte,  und  das,  was 
ihn  doch  endlich  der  histor.  Muse  entzog,  seinen 
Wunsch  und  Aussicht  auf  eine  praktische  Laufbahn. 
Hr.  Hugo  schildert  vornemlich  seine  Verhältnisse  zu 
Spittler  und  dabey  zugleich  einzelne  Züge  des  Letz¬ 
tem.  Die  Anmerkungen  eines  Ungen.  gehen  einzelne 
Theile  seiner  Bildung  und  seiner  Curatel  üb.  Tübingen  an. 

JJ eher  Johann  Matthias  Schröckh’ s  Leben ,  Cha¬ 
rakter  und  Schriften  von  D.  Heinrich  Gottlieb 
Tzschi  rrier,  ord.  Lehrer  der  Kirch.  u.  Dogm.  Gesch. 
auf  der  Univ.  Leipzig.  Besonders  abgedruckt  aus  dem 
zehnten  Tlieil  der  Schröckhischen  Kirchenge¬ 
schichte.  Mit  Schröckhs  Bildniss.  Leipz.,  Schwi- 
ckert  1812.  IV  u.  LXXX  S.  in  8.  (8  Gr. ) 

Der  Hr.  Vf.  hat  .theils  die  eigne  gedruckte  Nach¬ 
richt  Schröckh’s  von  seinem  Leben ,  theils  die  nach 
seinem  Tode  von  Nitzsch,  Pölitz  und  einem  Unge¬ 
nannten  bekannt  gemachten  Aufsätze  benutzt,  theils 
länger  als  drey  Jahre  in  collegialisclicn  Verhältnissen 
mit  ihm  gelebt,  und  mit  seinen  Schriften  eine  ver¬ 
traute  Bekanntschaft  erlangt,  um  ihn  als  Historiker 
vollkommen  schildern  zu  können.  Doch  nicht  nur  durch 
Vollständigkeit,  sondern  auch  durch  Unparteylichkeit 
zeichnet  sich  diese  Biographie  aus,  wie  folgende  Stelle 


beweisen  kann:  „Den  grossen  Geistern,  welche,  so 
oft  sie  reden,  originelle  Ideen  aussprechen  und  durch 
ihre  Genialität  über  jeden  Stoff  siegen,  so  dass  die 
Nachwelt  jedes  ihrer  Worte  auf  bewahrt  und  fortpüanzt, 
kann  SchrÖckh  nicht  beygezählt  werden.  Er  gehörte 
nur  zu  den  Geistern  vom  zweyten  Range,  deren  Ruhm 
und  Verdienst  durch  den  Stoff  ihrer  Werke  bedingt 
ist  u.  s.  w.  Darum  ist  nicht  alles,  was  Schröckh  ge¬ 
schrieben  hat,  unvergänglich ;  einiges  ist  schon  verges¬ 
sen  ,  manches  wird  es  seyn ,  und  drey  seiner  Werke, 
nur  werden  auf  die  Nachwelt  kommen.“  „Hat  auch, 
heisst  es  an  einem  andern  Orte,  Schröckh  das  Höchste 
nicht  errungen,  so  hat  er  doch  das  Vorti'efliche  er¬ 
reicht,  und  er  behauptet  mit  Recht  einen  ehrenvollen 
Platz  unter  den  deutschen  Geschichtsschreibern.“  Noch 
sind  mehrere  einzelne  lehrreiche  Bemerkungen  einge- 
streuet. 

Was  Johannes  Müller  wesentlich  war,  und  uns 
ferner  seyn  müsse?  Eine  Vorlesung,  gehalten 
am  Gedaciitnisstage  seines  Hingangs  am  29.  May 
1810  im  grossen  akadeni.  Saale  zu  Aschaffenburg 
vom  D.  C.  /.  Wi  n  d  i  S  C  hm  an n  ,  Grossherz.  Hof¬ 
medikus  und  Professor.  Winterthur ,  Steiuer’sche 

Buchh.  1811.  56  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Wir  freuen  uns  über  die  edlen  und  humanen  Ge¬ 
sinnungen,  die  der  Vf.  in  Beziehung  auf  die  vielen 
Verunglimpfungen  M’s  äussert.  „Warum  nur,  sagt 
er,  davon  reden,  was  Müller  hätte  seyn  können ,  seyn 
sollen ,  da  es  ihm  nichts  mehr  nützt  und  uns  wahrlich 
nichts  nützen  kann?“  Er  betrachtet  daher  lieber  das 
Erweckende  für  uns,  was  in  dem  Andenken  an  Mül¬ 
ler  liegt,  und  was  er  unsrer  gegenwärtigen  und  jeder 
künftigen  Zeit  seyn  und  gelten  müsse,  und  er  belegt 
es  mit  Stellen  aus  seinen  Schriften, 


Geschichte. 

Kleine  Weltgeschichte  zum  Unterricht  und  zur 
Unterhaltung  von  J.  G.  A.  Galletti,  Prof,  am 
Gymn.  zu  Gotha.  Drey  und  zwanzigster  Theil . 
Gotha,  Ettingersche  Buchh.  18 12.  5y5  S.  in  8. 

( 1  Thlr.  8  Gr. ) 

Klein  ist  nun  freylich  diese  Weltgeschichte  nicht 
mehr;  mit  jedem  Bande  der  neuesten  Geschichte  ist 
sie  ausführlicher  geworden.  Der  gegenwärtige  B,  er¬ 
zählt  im  44.  Cap.  die  Geschichte  von  Napoleons  Kai¬ 
serwürde  bis  zum  Tilsiter  und  im  45.  bis  zum  Wie¬ 
ner  Frieden  (180g).  Dass  also  die  Erzählung  der 
neuesten  Ereignisse  ziemlich  vollständig  seyn  müsse, 
lässt  sich  eben  so  leicht  als  die  Richtigkeit  und  Ge¬ 
nauigkeit  der  Angaben  vermuthen.  Es  sind  auch  hier 
und  da  Bemerkungen  und  Uriheile  eingestreuet ,  die 
wir  zum  Theil  nicht  so  bestimmt  ausgesprochen  haben 
würden,  weil  es  in  der  Tagesgeschichte  oft  an  hin¬ 
länglicher  Begründung  derselben  fehlen  muss. 
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Historische  Gemälde ,  in  Erzählungen  merkwürdi¬ 
ger  Begebenheiten  aus  dem  Leben  berühmter  u. 
berüchtigter  Menschen.  Herausgegeben  von  einer 
Gesellschaft  von  Freunden  der  Geschichte.  Neun¬ 
zehnter  Bund. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Interessante  Erzählungen ,  Anekdoten  und  Charak¬ 
ter  zii  ge  aus  dem  Leben  berühmter  und  berüch¬ 
tigter  Menschen.  Dritter  Band.  Mit  einem  Kupf. 
L^ipziV,  bey  Hartknoch  1811.  IV  und  358  S. 
in  8.  (iThlr.  8  Gr.) 

Die  in  diesem  Band  aufgenommenen  und  geschil¬ 
derten  Personen  sind:  der  Sandwirth  Andreas  Hofer 
(bekanntlich  in  dem  letzten  öster.  franz.  Kriege  durch 
seine  Unternehmungen  in  Tyrol  ausgezeichnet);  Chri¬ 
stian,  Prinz  von  Braunschweig,  und  protest.  Erzbi¬ 
schof  zu  Halbersladt  (im  17.  Jahrln);  der  Marschall 
Lannes,  Herz,  von  Montebello,  (-j-  zu  Wien  3i.  May 
1809,  37  J.  alt);  Geschichte  einer  neuen  d’Eon  (Fran- 
ciska  Scaganati,  1780  geb. ,  die  Militärdienste  als  Of- 
ficier  that),  nach  dem  Franzos.;  Arria  (die  bekannte 
Römerin);  Robert  Lord  Clive,  Baron  von  Plassey, 
Gouverneur  von  Bengalen  ( dem  die  ostind.  engl.  Com¬ 
pagnie  ihre  meisten  grossem  Besitzungen  verdankt); 
das  chinesische  Blutbad  in  Batavia  im  J.  1740  (nach 
ostindischen  Berichten  erzählt,  die  doch  auch  manches 
Unwahrscheinliche  enthalten);  Admiral  Collingword 
(-j-  7.  März  1810  am  Bord  seines  Schiffs  bey  Minorca, 
aber  der  Name  ist  hier  durchaus  unrichtig  gedruckt; 
er  heisst  Collingwoodf,  (Christian  Wilh.  Lamoignon 
de)  Malesherbes  (der  bekannte  Vertheidiger  von  Lud¬ 
wig  XVI.);  Ludwig  Desrouleaux,  der  edelmütlüge  Sclav 
(nur  zuletzt  erfährt  man,  dass  er  noch  1776  lebte); 
Vielfaches  Verbrechen  aus  geringer  Ursache,  aus  den 
Acten  gezogen  (Geschichte  des  Joh.  Geor.  Phil.  Hiller) ; 
der  Kapitain  Joseph  Brandt,  Anführer  der  Mohawks 
in  Nordamerika  aus  den  Briefen  eines  Reisenden  vom 
J.  1797 ;  Pelsart’s  Schicksale  auf  seiner  R  eise  nach 
Ostindien  (1628);  die  Verwüstung  der  Stadt  Speyer 
im  J.  1689;  Scenen  aus  der  Eroberung  von  Magde¬ 
burg  1 63 1  ;  der  Admiral  Anson;  der  Graf  von  Bom¬ 
belles  (ehemals  französ.  Gesandter  in  Venedig,  zuletzt 
Pfarrer  zu  Opperndorf  in  Oberschlesien  und  nunmehr 
Dechant  in  Glogau);  Louise,  Königin  von  Preussen; 
Negretti  der  Nachtwandler;  Anekdoten  (eine  Geschichte 
zum  Beweis  der  Macht  des  bösen  Gewissens);  eine 
andere  Erzählung,  welche  lehrt,  dass  der  Zweck  die 
Mittel  nicht  heiligen  kann.  —  Sonderbar  ist  die  Zu¬ 
sammenstellung  dieser  Erzählungen,  deren  Quellen  ge¬ 
wöhnlich  nicht  angegeben  sind,  damit  nicht  Jeder  so¬ 
gleich  sehen  kann ,  woher  sie  abgeschrieben  worden 
sind. 


S  p  r  a  c  li  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t. 

Kunst  in  zwey  Monaten  französisch  lesen ,  verste¬ 
hen  ,  schreiben  und  sprechen  zu  lernen ,  von  Chri - 


August. 


stian  August  Lehrecht  Kästner ,  Pred.  zu  Beh¬ 
litz  unweit  Eilenburg.  Eierte ,  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Auflage.  Leipzig^,  1811.  b.  Voss.  XX 
u.  24o  S.  in  8.  (18  Gr.) 

In  d  ieser  Auflage  sind  wenig  Veränderungen 
gemacht,  da  die  dritte  Ausgabe  ganz  verändert  war; 
Hr.  K.  wollte  vielmehr  darauf  einige  andere  Schriften 
zur  Erleichterung  des  franz.  Sprachstudiums  folgen 
lassen. 

Kunst  in  vier  Wochen  hebräisch  lesen  und  verste¬ 
hen  zu  lernen.  Von  Christ.  Aug.  Lehr.  Käst¬ 
ner.  —  Leipzig,  Voss  1810.  VIII  und  71  S. 
gr.  8.  ( 12  Gr. ) 

Zum  Theil  eine  Umarbeitung  vom  Ilempel’s  Ele- 
mentis  linguae  Ebraeae  (1776)  nach  den  Grundsätzen, 
nach  welchen  die  französ.  Sprachlehre  vom  Vf.  aus¬ 
gearbeitet  ist,  um  den  ersten  Unterricht  einfacher  und 
daher  leichter  zu  machen.  Der  Vf.  versichert,  einen 
Jüngling,  dem  es  an  aller  Kenntniss  des  Hebräischen 
mangelte,  durch  den  Unterricht  nach  dieser  Gramma¬ 
tik  in  vier  Wochen  (in  wie  vielen  Stunden  ist  nicht 
angegeben)  dahin  gebracht  zn  haben,  dass  er  hernach 
die  Sprache  für  sich  studiren  konnte,  was  dem  Refer. 
nichts  Ausserordentliches  zu  seyn  scheint. 

Anleitung  zur  zweckmässigen  Abfassung  aller 
schriftlichen  Aufsätze ,  welche  im  biirgerl.  Le¬ 
ben  Vorkommen,  nebst  einer  kleinen  Sprachlehre 
und  dem  nöthigsten  Stoff  zu  Stylübungen ,  vom 
P.  Ik  l  Imsen ,  Pred.  an  der  ev.  ref.  Parochialkirche. 

Berlin  1811,  Realschulbuchh.  VI 11.  1 5y  S.  in  8. 
(8  Gr.) 

Der,  durch  mehrere  Schriften  für  den  Jugendun- 
terricht  längst  ausgezeichnete  Verf.  arbeitete  diese  An¬ 
leitung  vornemlich  für  den  Selbstunterricht  aus,  und 
bemühte  sich  durch  fruchtbare  Kürze,  Erläuterung  der 
Spracliregeln  mittels  sorgfältig  gewählter  Beyspiele,  und 
Ausfüllung  mancher  von  den  Vorgängern  gelassenen 
Lücken,  den  Bedürfnissen  derer  zu  Statten  zu  kom¬ 
men,  die  eine  fasslichere  Belehrung  in  Schriften,  wel¬ 
che  nicht  thener  sind,  suchen.  Der  1.  Abschn.  ent¬ 
hält  die  Sammlung  eines  Wörtervorratlis ,  durch  Ab¬ 
leitung,  Zusammenstellung  und  Vergleichung  dersel¬ 
ben,  der  2,  gibt  die  Classißcalion  der  Wörter,  nebst 
einem  Verzeichniss  unregelmässiger  Zeitwörter,  der  3. 
handelt  von  der  Wortfügung  und  stellt  ein  alpliabet. 
Verzeichniss  selten  vorkommender  Zeitwörter  auf,  im 
4.  ist  von  der  Verbindung  der  Wörter  zu  Sätzen,  der 
Wortfolge  und  den  Scheidezeichen,  im  5.  von  der 
Orthographie,  im  6.  von  der  zweckmässigen  Einrich¬ 
tung  schriftl.  Aufsätze,  gehandelt,  dann  folgen  Beyspiele 
von  Aufsätzen  im  Geschäftsstyl,  Belehrungen  über  den 
Briefstyl  und  den  Lehrvortrag,  und  ein  wohl  gewählter 
Stoff  zu  verschiedenen  Uebungen.  Sehr  zweckmässig  ist 
diese  Anleit.,  welche  gemeine  Sprachkenntnisse  voraus¬ 
setzt,  abgefasst. 
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Schulunterricht. 

Zieher  die  Erfordernisse  einer  Schule ,  wenn  sie  eine 
wahre  Elementarschule  seyn  soll .  Entworfen  von 
Joh.  Christ.  TVilh.  Kühna  u ,  LL.  AA.  Mag.  Erzieher 
und  Lehrer  zu  Carlshoff  an  der  Oder.  Berlin  lßll,  auf 
Kosten  des  Verfassers.  48  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Dass  auf  die  Urschulen,  die  Schulen  in  welchen 
der  erste  Unterricht  ertheilt  wird,  sehr  viel  ankomme, 
ist  vom  Vf.  richtig  erinnert  worden.  Zu  den  Erfor¬ 
dernissen  derselben  rechnet  er  l.  einen  tüchtigen  Leh¬ 
rer,  dessen  Eigenschaften  beschrieben  werden,  2.  rich¬ 
tige  Wahl  und  Beschränkung  der  Lehrgegenstände, 
nach  richtiger  Stufenfolge ;  der  Elementarunterricht 
soll  bestehen  a.  in  gemeinnützigen  Fertigkeiten ,  b. 
Weckung  und  Beschäftigung  der  Seelenkräfte,  liier  wird 
besonders  der  Religionsunterricht  und  der  Gesangsun¬ 
terricht  empfohlen;  c.  Uebung  in  der  Muttersprache, 
d.  Belehrung  über  den  Menschen,  die  Natur,  Hand¬ 
werke  und  Künste,  e.  Kenntniss  der  Erde,  f.  Ge¬ 
schichte  des  Vaterlandes,  g.  Uebungen  des  Gedächtnis¬ 
ses ;  3.  zweckmässige  Lehrmittel;  4.  eine  gute  äussere 
Einrichtung  (in  Lehrstunden ,  Censuren,  Belohnungen, 
Strafen  u.  s.  f. )  Der  V.  hat  das  Verdienst,  das  auch 
von  Andern  Gesagte  gut  zusannnengestellt  und  fasslich 
vorgetragen  zu  haben. 

Kommentar  od.  erklärende  Anmeldungen  zur  deut¬ 
schen  Anthologie.  Von  C.  F.  R.  Ketterlein. 
Erste  Abtlieilung,  welche  die  Anmerkungen  zum 
ersten  Bande  der  Anthologie  enthalt.  Halle,  b. 
Hemmerde  und  Schwetsclike,  1811.  VTI  u.  619 
S.  gr.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Wie  die  Anthologie  selbst,  so  ist  auch  dieser 
Kommentar  für  die  studirende  Jugend  sowohl,  als  für 
ihre  Lehrer  bestimmt,  denen  es  oft  an  den  erforder- 
derliehen  Hülfsmitteln  fehlt,  und  die  sich  also  freuen 
werden,  hier  so  gut  vorgearbeitet  zu  sehen,  dass  sie 
eher  zu  viel  als  zu  wenig  finden.  Denn  in  der  That 
hat  Hr.  V.  sehr  vieles  erklärt,  was  wohl  nur  wenigen 
Lesern,  und  durchaus  nicht  den  Lehrern,  unverständ¬ 
lich  seyn  konnte,  und  dadurch  seinem  Commentar 
eine  zu  grosse  Ausdehnung  gegeben.  Wir  wünschen 
nicht,  dass  die  „notae  ad  modum  Minellii“  auch  auf 
die  Interpretation  deutscher  Classiker  übergehen  mögen. 
Uebrigens  war  der  Hauptzweck  bey  diesem  Commen¬ 
tar  hermenevtiscli ;  literarische  und  ästhetische  Bemer¬ 
kungen  sind  ihm  untergeordnet.  Der  Vf.  klagt  in  der  Vorr., 
dass  sein  Commentar  über  die  Chrestomathie  von  Hrn. 
Th.  Heinsius  in  s.  Bardenhain  sey  ausgeschrieben  wor¬ 
den.  Möge  diess  dem  gegenwärtigen  Commentar  nicht 
auch  begegnen. 


Schriften  für  Schulen  und  die  Jugend. 

Der  westphälische  Kinderfreund,  ein  Lesebuch  für 
Volksschulen,  von  C.  C.  G.  Zerre n  n  c r ,  Pred. 
der  Kirche  zum  heil.  Geist  in  Magdeburg.  Halle,  Küm¬ 
mel,  1811.  3o6  S.  in  8.  (6  Gr.) 
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Ein  durch  Auswahl  der  Stücke  sowohl  als  durch 
den  äusserst  wohlfeilen  Preis  sehr  nützliches  Lesebuch 
für  die  westphäl.  Volksschulen.  Ausser  den  allgemei¬ 
nen  und  unentbehrlichen  Kenntnissen  enthält  es  einen 
kurzen  und  fasslichen  Unterricht  in  der  neuesten  Geo¬ 
graphie,  und  der  Verfassung  des  westphäl.  Königreichs, 
einen  kurzen  Auszug  aus  dem  Napoleon.  Gesetzbuche 
und  den  westphäl.  Gesetzbülletins ,  besonders  das  Con- 
scriptionsgesetz,  so  wie  es  vierteljährig  in  den  Schulen 
vorgelesen  werden  soll,  eine  kurze  Nachricht  von  den 
französ.  Maassen,  Gewichten  und  Münzen,  auch  einen 
Anhang  von  Liedern  und  Gesängen.  Ein  Hülfsbuch 
zum  Unterrichte  darüber  für  Lehrer  soll  folgen. 

Kleine  Unterhaltungen  für  Kinder  und  ihre  Freunde. 
Herausgegeben  von  J.  Chr.  Wolf r am.  Gotha, 

Ettingersche  Buchh.  1811.  119  S.  8.  (8  Gr.) 

Es  ist  eine  vom  Verf.  selbst  noch  veranstaltete 
Sammlung  von  i4  belehrenden  und  unterhaltenden  Auf¬ 
sätzen  (z.  B.  über  Steinregen,  Pergament,  Bleystifte, 
Rothstifte  u.  s.  f.),  die  vor  einigen  Jahren  in  verschiede¬ 
nen  Kinderjournalen  standen,  und  hier  mit  einigen  Be¬ 
richtigungen  und  Verbesserungen  wieder  erscheinen. 


Zeitschriften. 

Zeitung  für  Literatur  und  Kunst.  Riga  1812.  4. 

Von  dieser  Zeitung,  die  Hr.  D.  G.  Merkel  da¬ 
selbst  herausgibt,  erscheint  wöchentlich  ein  Bogen  in 
kl.  4.  Sie  ist,  nach  der  eignen  Erklärung  des  Heraus¬ 
gebers,  ein  patriotischer  Versuch,  den  inländischen  Li- 
teratoi’en  ,  welche  etwas  Wissenschaftliches  verhandeln 
oder  bekannt  machen  wollen,  dazu  Gelegenheit  zu  ge¬ 
ben  und  überhaupt  eine  grössere  Verbindung  unter  ih¬ 
nen  zu  Stande  zu  bringen,  und  dadurch  das  Fortschrei¬ 
ten  der  Literatur  in  Russland  zu  befördern.  Aber  sie 
wird  auch  Ausländern  wegen  der  Notizen  von  der  russ. 
Literatur,  den  Recensionen  russischer  oder  im  russ. 
Reiche  herausgekommener  Werke,  den  Auszügen  aus 
russ.  Journalen,  Nachrichten  von  den  Universitäten 
und  andern  Lehranstalten  des  russ.  Reichs,  den  Kün¬ 
sten  und  ihren  Producten,  den  Verordnungen,  welche 
sich  auf  die  Wissenschaften  und  Künste  beziehen,  u. 
s.  f.  wichtig  seyn.  Ausserdem  wird  auch  aus  frem¬ 
den  und  verschiedenen  Journalen  manches  Interessante 
ausgehoben  und  mitgetheilt,  und  bisweilen  sind  auch 
fremde  Urtheile  über  neue  wichtige  liter.  Erscheinungen 
( wie  N.  10  die  Vergleichung  der  Selbstbiographien 
von  Alfieri  und  Gothe  in  den  Miscellen  zur  neuesten 
Weltkunde)  geprüft.  Auch  meteorologische  Beobach¬ 
tungen  sind  aufgenommen.  Wir  haben  vom  jetzigen 
Jahrgang  die  ersten  fünf  Monate  vor  uns  liegen,  sehen, 
dass  berühmte  Gelehrte  (  wie  Hr.  Hofr.  v.  Morgenstern  ) 
daran  Tlieil  nehmen,  und  können  kaum  begreifen,  wie 
es  möglich  ist,  dass  diese  Zeitung  in  ihrem  Vaterlande 
nicht  mehrere  Abnahme  gefunden  hat.  Denn  derHerausg. 
klagt,  dass  der  Absatz  im  vor.  Jahre  nicht  die  Hälfte  der 
Auslagen  ersetzt  habe.  Hoffentlich  wird  der  Patriotismus 
erwacht  seyn,  und  sie  nicht  nur  nicht  aufhören  lassen, 
sondern  selbst  ihre  Vervollkommnung  befördern. 
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Griechische  Metrik. 

De  versibus  dochmiacis  Tragicorum  Graecorum 
scripsit  Augustus  Seidlerus.  Pars  prior.  XXII 
u.  S.  1-177*  1811.  Pars  posterior.  1812.  S.  177- 
455.  Leipzig,  b.  G.  Fleischer  d.  j.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Dochmius  ist  schon 
von  den  alten  Grammatikern  richtig  beurtheilt  wor¬ 
den,  und  nie  einem  Zweifel  unterworfen  gewesen, 
desto  mehr  aber  die  verschiedenen  Umwandlungen, 
welche  sie  erleidet.  Denn  dieser  Rhythmus  kann 
sich,  weil  sein  Wesen  durch  die  zwiefache  Arsis  in 
der  Mitte  (wü«.-)  sehr  fest  und  scharf  bezeich¬ 
net  wird,  in  den  mannigfaltigsten  Auflösungen  ent¬ 
falten,  so  dass  oft  die  Reihen  beym  ersten  Anblick 
nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  zu  haben  schei¬ 
nen.  Die  Kritiker  suchten  durch  Annahme  eines 
mehrfachen  Grundmaasses  für  ihn  und  durch  Ge¬ 
stattung  aller  möglichen  Auflösungen  sein  Gewand 
noch  faltiger  zu  machen,  und  fast  gab  es  keinen 
Vers,  der  nicht  als  dochmisch  hätte  können  betrach¬ 
tet  werden.  —  Hermann  suchte  diese  Willkür  zu 
beschränken,  nahm  aber  doch  auch  nach  Brunck 
asynartetische  Verbindung  zweyer  Dochmien  ( uov 
av&og,  nöhg,  6  diog  txyovog) ,  und,  was  zum  Theil 
daraus  folgte,  eine  doppelte  Gestalt  des  Dochmius 
an,  eine  antispastische  und  eine  trochäi- 

sche  (-L  w  1  w) ,  welche  beyde  von  den  Dichtern  ge¬ 
mischt,  und  sich  wie  Choriamb  und  Dijamb  entge¬ 
gengesetzt  würden.  —  Gegen  die  Allgemeinheit  der 
asynarte tischen  Verbindung  erklärte  sich  Hr.  Hoff. 
Seidler  in  der  Epistola  critica  ad  Lobeckium  an 
dessen  Ausgabe  des  Sophocl.  Ajax  p.  456,  und  be¬ 
schränkte  sie  auf  Frage,  Ausruf  und  Anrede ,  als 
auf  Fälle,  wo  das  Verweilen  des  Tons  die  eintre¬ 
tende  Kürze  aufwiegt.  Diese  glückliche  Bemerkung 
raubte  dem  trochäi sehen  Dochmius  seine  Stütze,  und 
noch  ehe  Seidler  sich  weiter  erklärte,  nahm  Her¬ 
mann  dem  zu  Folge  seine  beyden  Lehrsätze  über 
den  Dochmius  (Praef.  ad  Eurip.  Here.  für.  VI.) 
mit  der  Offenheit  zurück,  die  man  an  dem  neuern 
Gründer  der  Metrik  zu  finden  gewohnt  ist.  Jetzt 
nun  tritt  Seidler  mit  seinem  Werke  über  die  doch- 
mischen  Verse  selbst  hervor,  von  dem  die  erste 
Abtheilung  die  Theorie,  die  andere  deren  Anwen¬ 
dung  auf  die  Chorgesäuge  der  Tragiker  enthält. 
Dass  Aristophanes  ausgeschlossen  und  dadurch  die 
Untersuchung  nicht  beendiget  wurde,  können  wir 

Dritte-r  Bund. 


um  so  weniger  billigen,  da  seine  Dochmien  in  al¬ 
len  Puncten  den  tragischen  nicht  nur  gleich,  son¬ 
dern  der  ursprünglichen  Form  weit  näher  stehn  als 
jene.  Dass  aber  Metrik  und  Kritik  durch  die  er¬ 
freuliche  Erscheinung  dieses  Werkes  einen  wichti¬ 
gen  Schritt  vorwärts  gethan,  und  sehr  bedeutenden 
Gewinn  gezogen  haben,  wird,  denken  wir,  schon 
aus  den  folgenden  Nachweisungen  darüber  erhellen. 

Der  Vf.  nimmt  für  alle  Dochmien  als  Grund¬ 
form  die  Reihe 

■  ■ .  ■  ■■  — —  W  -  ■  ■ 

an,  in  der  die  beyden  Kürzen  ancipites  haben,  die 
drey  übrigen  aber  sich  auflösen  können  (S.  4) ,  also 

^  J _ l_ 

—  ww  w w»  —  Ww  • 

Im  Ausdrucke  ist  hier  Unebenheit.  Eine  Sylbe 
überhaupt  kann  anceps ,  d.  i.  lang  oder  kurz ,  aber 
eine  schon  bestimmte  Sylbe  wird  entweder  lang  oder 
kurz  seyn.  Statt  also  von  einer  brevis  anceps  zu 
sprechen,  wären  füglicher  5  Stellen  des  Dochmius 
unterschieden,  und  von  diesen  der  zweyten  und 
fünften  die  Syllaba  anceps  zugeschlagen  worden. 
Ueber  die  Bestandtheile  des  Dochmius  erklärt  sich 
der  Verf.  nicht,  und  kein  Billiger  wird  ihm  das 
verargen.  Ob  in  diesem  Rhythmus  zwey  Jamben 
mit  einer  alleinstehenden  Arsis  in  der  Mitte  nach 

Hermann ,  oder  zwey  Grundformen  *- - — , 

—  - — ■  nach  Aristides,  Quintilianus  und  dem 

Verf.  der  Rec.  über  die  Hermannische  Ausg.  des 
Iierc.  Für.  (Jen.  Lit.  Zeit.  No.  18,  Jan.  1812.)  oder 
nach  unsrer  Ansicht  der  Grundtypus  fast  aller  Rhyth¬ 
men  !  w  _  mit  jambischer  Änacrusis  enthalten 

sey,  ist  für  die  Untersuchung  des  Verfs.  vollkom¬ 
men  gleichgültig,  da  es  in  Behandlung  der  Sache 
nichts  ändert,  und  er  den  auf  jeden  Fall  hier  ein¬ 
zig  richtigen  Weg  der  Induction  einschlägt,  näm¬ 
lich  alles  was  er  von  Dochmien  in  den  Tragikern 
glaubt  bemerkt  zu  haben,  ausscheidet,  vergleicht 
und  so  sehr  zahlreiche  Belege  zu  den  Formen  ge¬ 
winnt,  in  welche  die  Grundform  des  Dochmius 
entwickelt  seyn  kann.  Er  findet  deren  52 ,  —  16 
durch  Auflösungen  in  der  zweyten  und  dritten  Stelle, 
und  dann  dieselben  wiederholt  mit  Auflösung  in  der 
letzt'  n.  —  Auf  die  Einwendung,  wie  man  bey  der 
so  mannigfaltigen  Gestalt  des  Dochmius  bestimmen 
könne,  ob  eine  Stelle  gerade  ihn  und  keinen  andern 
Rhythmus  habe,  wird  sehr  genügend  geantwortet, 
dass  die  Stellung  der  Arses  durch  den  Gegensatz 
in  der  Antistrophe  bestimmt  werde,  wo  nicht  ge- 
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rade  die  Sylbenzahl,  wohl  aber  die  Art  des  Rhyth¬ 
mus  und  dessen  Grundmaass  wieder  kommt,  dass 
vermöge  des  Charakters  der  melischen  Gedichte  in 
ihnen  gewöhnlich  eine  bestimmte  Art  von  Rhyth¬ 
men  vorherrsche,  die  sieh  durch  Vergleichung  der 
verschiedenen  Theile  leicht  ausmitteln  lasse,  und 
dass  der  vorhergehende  und  folgende  Vers ,  wenn 
ihre  Messung  sicher  ist,  über  den  dazwischenlie¬ 
genden  entscheidet.  Achtet  man  ferner  auf  Ver¬ 
meidung  ungewöhnlicher  Formen  des  Dochmius, 
auf  Hiatus,  Theilung  der  Wörter,  auch  auf  Inter- 
punctionen,  so  wird  sich  oft  über  Anfang  und  Ende 
des  Verses,  und  somit  über  seinen  Gehalt  urtheilen 
lassen.  Der  Vf.  behandelt  dann  von  den  52  For¬ 
men  zuerst  diejenigen,  in  denen  die  letzte  Sylbe 
lang  bleibt,  und  belegt  jede  mit  gutgewählten  Bey- 
spielen.  Hier  und  in  den  folgenden  Abschnitten 
sind  zahlreiche  Conjecturen,  meist  durch  den  Sinn 
nöthig  gemacht ,  eingestreut,  und  darunter  nicht 
Wenig  vortrefliche ,  z.  B.  in  äytu  ad  st.  in  dy/iatru 
in  Aesch.  Agam.  1129,  dyQvnvwv  st.  dvnrcov  Sept. 
c.  Th.  188.  (Ta  Xiyea  st.  dkiyeu  Eurip.  El.  43o,  Hip¬ 
pol.  i44.  < ponag  st.  yoiraXiov ,  Bacch.  n.54.  in  der 
Gegenstr.  mxgov  d'idug  st.  mgdi/  u.  a. ,  desgleichen 
Bemerkungen  anderer  Art,  z.  B.  über  Lange  vor 
muta  cum  liquida  S.  21.,  die  Verbindung  zweyer 
Artikel  rov  ro>v  ,  r dg  ro7g  u.  a.  Bey  den  Tragikern 
gegen  Hermann,  über  Verschiedenheit  der  Inter- 
punclion  und  des  Ausganges  der  Rhythmen  S.  io4, 
über  Creticos  mit  jambischen  Reihen  voran  S.  i44, 
und  so  mehreres,  was  einen  seines  Faches  mächti¬ 
gen  Kenner  beurkundet.  S.  2 5  wird  über  dpnXuxtüv 
und  dnkaKtiv  gesprochen,  aber  die  Sache  nicht  zur 
Entscheidung  gebracht.  Dass  dnluxtiv  vorhanden 
gewesen,  ist  kein  Zweifel,  aber  keins  von  beyden 
aus  dvanXixfiv  entstanden;  denn  so  wäre  v  niemals 
verdrängt  worden.  —  Die  Grundform  dnldy.Hv  ent¬ 
hält  offenbar  das  «  intensivum,  wie  das  Homeiüsche 
dveQveiv  (d.  i.  d  F  fQvuv  sehr ,  heftig  ziehri  —  Vergl. 
Thiersch  Gr.  Grammatik  S.  i3),  also  driXuxHv  sehr 
flechten ,  verstrichen.  Die  Aufnahme  des  /i  dfinXa- 
*i7v  erfolgte  zur  Kräftigung  der  Sylbe  wie  in  nf- 
nb]yu,  tv [ATCui'ov.  —  Wenn  alle  Grammatiker  es  aus 
dvd  und  nXixur  herleiten ,  so  thaten  sie  es  aus  der 
ihnen  eigen  Unbekanntschaft  mit  der  wahren  Ety¬ 
mologie.  Wenn  sie  ferner  nicht  dnlaxelv,  dnXdxrjita 
anführen,  so  hat  doch  Hesyeliius  nluxhjcu  u.  rj-rdaxov, 
was  mit  dem  Verf.  für  verdorben  zu  halten  erst 
dann  erlaubt  ist,  wenn  andre  Gründe  dagegen  strei¬ 
ten.  —  Die  Formen  dftßluxeiv,  rjy,ß\axtv  sind  dann 
als  Milderungen  des  neuern  Jonismus  anzusehn.  — 
In  Sophocl.  Trach.  84 1. 

/xokövr  okc&QlcuGt  avvaXXaya7g  , 

xehcuvu  Xoyya  n(JO[Aayov  d'oQog 

scheidet  der  Verf.  die  letzte  Reihe  in  - - 

(wW — )  _ —  .  Wegen  mehrerer  Puncte  im  Folgen¬ 
den  müssen  wir  gleich  hier  unsere  Ansicht  über  das 
Eigentümliche  rhythmischer  Reihen  darlegen.  So 
gern  wir  dem  oben  erwähnten  Recens.  der  Jen.  L. 


]  Z.  gegen  Hermann  zugeben,  dass  eine  Sylbe  für 
i  sich  kein  /netrischer  Begriff',  wie  er  sagt,  sey, 
j  keine  Bedeutung  habe,  so  können  wir  doch  auch 
nicht,  wie  er  thut,  den  Fass  zum  Princip  der  Me¬ 
trik  erheben.  Denn  was  ist  Fuss  anders  als  ein 
willkürlich  angenommener  Einschnitt  in  eine  zu¬ 
sammenhängende  Reihe,  ein  durch  Uebereinkunft 
zu  ihrer  Ausmessung  festgestzter  Maasstab,  ohne 
innere  Notwendigkeit  und  darum  auch  unbrauch¬ 
bar,  irgend  etwas  in  der  rhythmischen  Reihe  zu 
erklären?  Soll  hier  ein  Princip  aufgestellt  werden, 
so  muss  es  den  Grund  der  Hauptformen  des  Rhyth¬ 
mus  augeben,  und  deshalb  selbst  nicht  ein  Theil, 
sondern  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  seyn,  das 
als  fester  Pol  in  den  Gestaltungen  der  Reihen  ruht, 
also  J _ — .  Die  Mitte  ist  für  sich  unbestimm¬ 

bar;  aber  als  Thesis  nach  Hermanns  tiefgegriffbner 
und  Folgenreicher  Bemerkung  schwächer  wie  die 
Arsis,  u.  somit  nach  dem  verschiedenen  Gewicht  von 

dieser  der  Grundrhythmus  _L  u  — ,  _U - ,  _L  o  o — 

und  für  manche  Fälle  _L_  .uw  —  .  Weiter  als  bis 
zur  gravirten  Länge  in  der  Arsis  dar!  und  braucht 
man  nicht  zu  gehn,  denn  diese  Formen  reichen  für 
alle  Rhythmen  vollkommen  hin,  und  letztere  ent¬ 
wickeln  sich  aus  ihnen  durch  Beyfügung  der  Ana- 
krusis  und  Katalexis ,  (f  —  u  — ,  — —  ^  —  2)  ferner 
durch  Wiederholung,  so  dass  entweder  der  antre¬ 
tende  seine  eigne  Arsis  hat,  oder  dass  der  Schluss 
des  vorigen  zugleich  die  Arsis  des  folgenden  ist,  z. 

B.  iuu _ ,  _L_ou  —  ...  (Choriambische  Reihe) 

oder  _Luo_Lou  —  ....  ( dactylische  Reihe,  wenn 
der  willkürliche  Einschnitt  an  jeder  dritten  Stelle 
cremacht  wird  ,)  endlich  durch  Uebergang  des  Einen 
fn  den  andern,  ebenfalls  so,  dass  Schluss  des  Vori¬ 
gen  und  Arsis  des  Folgenden  in  Einer  Stelle  ver¬ 
einigt  sind  ,  z.  B.  2-uu  — ,  —  ou_Lo  —  .  Dieses 
vorausgesetzt  müssen  uns  alle  Scheidungen,  wie  die 
obenangeführte,  unstatthaft  Vorkommen.  Ein  Doch¬ 
mius,  Anapäst  und  Jambe  können  unmöglich  ein 
Ganzes,  wohl  aber  der  Schluss  des  Dochmius  den 
Anfang  oder  die  Arsis  des  Choriamben  und  dessen 
Schluss  den  Anfang  des  Kretikus  bilden,  oder  der 
erste  in  den  zweyten  und  dieser  in  den  dritten  üb er¬ 
gehn  : _ _ L  —  _L  o  u  _L  u  — .  Wir  glauben  dass 

Hr.  Hoff.  Seidler  dieser  Ansicht  leicht  beytreten 
wird,  da  er  selbst  S.  162  in  der  letzten  Stelle  des 
Dochmius  eine  Arsis  für  zwey  folgende  Kürzen  als 
ihre  Thesis  annimmt  und  durch  diese  Verschmel¬ 
zung  der  Reihen  einen  Dactylus  bekommt,  also 
von&dem  angedeuteten  Princip  der  Verflechtung  der 
Reihen  keineswegs  fern  ist.  S.  55  folgt  die  sehr 
wich  tige  Abhandlung  von  der  Schlussylbe  des  Doch¬ 
mius.  Aus  der  Meynung  von  Heath  und  Brunck, 
nach  der  die  Dochmien  asynartetisch  waren,  folgte, 
dass  sie  selbst  nicht  auflösbar  sey,  dagegen  aber  den 
Hiatus  und  die  Kürze  erlaube.  Nachdem  der  Verf. 
ihre  Auflösbarkeit  durch  eine  reichliche  Induction 
sicherer  Beyspiele  gezeigt,  geht  er  die  16  Formen 
durch,  in  denen  sie  Statt  finden  kann,  und  weist 
auf  die  hin,  welche  den  Tragikern  nicht  genehm 
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waren,  bis  S.  79.  Ist  aber  die  Zulässigkeit  der  Auf¬ 
lösung  in  der  letzten  Stelle  des  Dochmius  erhärtet,* 
so  fallt  die  des  Hiatus  und  der  Kürze  von  selbst 
weg.  Wir  haben  schon  oben  die  Fälle  angegeben, 
auf  welche  sie  eingeschränkt  wird.  —  Wo  sonst 
noch  Hiatus  kommen ,  lässt  sich  ein  jenen  ähnlicher 
Grund  nachweisen ,  oder  die  Stelle  ist  aus  andern 
Gründen  für  verdorben  zu  achten.  —  Der  Hiatus, 
der  entsteht,  wenn  ein  langer  Vocal  oder  Diphthong 
vor  einem  mit  einem  Vocal  anfangenden  Worte 
steht,  erscheint  nur  in  der  Auflösung  der  ersten 
Arsis ,  wo  dann  der  Gang  dactylisch  und  also  die¬ 
sem  Hiatus  günstig  wird  (z.  B.  Küö^ov  Iumw^ov). 
Die  Einwendung,  dass  beym  Dactylus  der  Hiatus 
in  der  Thesis,  hier  aber  in  der  Arsis  sey,  wird 
durch  die  Bemerkung  des  ähnlichen  Gebrauchs  in 
den  Anapästen  kräftig  zurückgewiesen.  Ueberall 
blickt  die  Besonnenheit  und  Umsicht  des  Vfs.  durch, 
der  seinen  Gegenstand  von  allen  Seiten  gefasst  und 
jede  Ansicht  desselben  reiflich  erwogen  hat.  —  Zum 
Schluss  werden  Stellen  beygebracht ,  wo  an  demsel¬ 
ben  Orte  der  Diphthong  und  lange  Vocal  vor  einem 
andern  Vocal  verkürzt  wird,  z.  B.  orcolov  cv%{tcu. 
Solche  Freylieiten  gerade  in  dieser  Stelle  des  Verse 
bestätigen  die  von  uns  oben  geäusserte  Meinung, 
dass  die  beyden  ersten  Stellen  des  Dochmius  als 
Anacrusis  zu  betrachten,  deshalb  aber  ähnlicher  Ab¬ 
weichung  fähig  sind.  —  Die  Stelle  S.  101,  wo  ge¬ 
sagt  wird,  aus  der  erwähnten  Verkürzung  langer 
Sylben  bey  den  Tragikern  erhelle:  quid  sit,  quod 
apud  ipsum  Homerum  vocabula,  quae  veluti  iluog 
fAf/uucog  medium  longcnn  liabent,  eandem  interdum 
corripiant  —  wird  der  Verfasser  bey  einer  neuen 
Revision  selbst  tilgen :  1 ’Xaoq  und  fiepcaog  sind  kurz 

bey  Homer,  ’O.aog  II.  a,  585,  rj,  1785  daher  Verdop¬ 
pelung  des  Consonanten  ,  um  a  zu  verlängern 
iluGGu^evov ,  ifoxGGfcu  u.  a. ,  eben  so  fee/nucog ,  dessen 
«  nur  vor  mehreren  Kürzen  in  der  einzigen  Form 
/ui/uuoT(g  durch  die  Arsis  wie  in  ünoi'fec'&cu  öc&avu- 
rovg  u.  a.  lang  wird.  Demnach  ist  auch  nicht  in 
den  Fragm.  des  Archilochus  XXaog  ytvov  in  Yhog  zu 
ändern,  und  das  um  so  weniger,  weil,  soviel  uns 
bekannt,  nur  dieAttiker  sich  diese  Contraction  nach 
der  Analogie  von  laog  erlaubt  haben.  — 

S.  io5.  Anapästische  Anacrusis  wird,  wenn  sie 
überhaupt  Statt  findet,  billig  nur  zu.  Anfänge  des 
Systems  geduldet,  da  sie  in  der  Verschlingung  der 
Reihen  das  Maass  verwirren  würde.  Die  wider¬ 
strebenden  Stellen  werden  für  den  Dochmien  ähn¬ 
liche  Verse  erklärt,  oder  cum  indicio  corruptae 
lectionis  ohne  ylenderung  zuriickgelassen.  Hier  und 
in  vielen  andern  Puncten  zeigt  sich  die  kritische 
Vorsicht  und  die  Besonnenheit,  welche  sich  stets 
weiter  über  die  Leipziger  Schule,  von  drey  der 
vortrefliehsten  Philologen  genährt,  und  über  ihre 
Zöglinge  wohltbätig  ausbreitet.  —  Rec.  kann  nicht 
bergen,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  die  Schrift  de 
versibus  doehmiacis  mit  Bangigkeit  in  die  Hände 
nahm,  weil  er  zur  Begründung  der  neuen  Ansich¬ 
ten  neuen  kritischen  Wagstücken  en  tgegen  sah.  Um  I 


so  erfreulicher  war  es  ihm,  nicht  nur  diese  nir¬ 
gends,  sondern  auch  die  handschriftliche  Leseart 
häufig  gegen  die  Conjecturen  von  Brunck,  Porson 
und  Hermann  vertheidigt,  oder  durch  sehr  leichte 
Aeuderung  vor  gewaltsamen  gerettet  zu  finden,  in¬ 
dem  nun  Satz  und  Gegensatz  der  Dochmien  freyere 
Formen  bekommen  haben,  und  manches  eiulassen, 
was  durch  die  engen  Gränzen  der  Vorgänger  aus¬ 
geschlossen  wurde.  —  S.  108.  Was  die  Verbindung 
der  dochmischen  Formen  unter  sich  anbelangt,  so 
kann  hier  durch  Beobachtung  wenig  ausgemittelt 
werden,  ausser  dass  der  Ton  des  Ganzen  manch¬ 
mal  viele  Auflösungen,  manchmal  weniger  verlangt, 
selten  aber  ein  Sprung  aus  einer  Art  in  die  andere 
geschieht:  das  meiste  blieb  hier  natürlich  dem  Sinne 
der  Dichter  überlassen.  Ergiebiger  und  wichtiger 
ist  die  folgende  Untersuchung  von  S.  110  an  über 
die  Rhythmen,  welche  mit  dem  Dochmius  verbun¬ 
denwerden.  —  Bilden  jene  zwischen  den  Dochmien 
ein  abgeschlossenes  Ganze,  so  gehören  sie  nicht 
hierher,  wohl  aber,  wenn  sie  dem  Dochmius  un¬ 
mittelbar  entweder  vorn  oder  am  Schlüsse  in  Einer 
Folge  angefügt  werden.  —  Ueber  die  Gegenstände 
dieser  höchst  schwierigen  und  schwankenden  Un¬ 
tersuchung  werden  wahrscheinlich  die  Meinungen 
der  Metriker  am  wenigsten  zu  vereinigen  seyn ; 
doch  scheint  das  Princip,  von  dem  der  Verf.  aus¬ 
geht,  auch  uns  das  richtigere:  vermöge  dem  er 
mehr  auf  Einfachheit  und  Gleichförmigkeit  der  den 
Dochmien  verbundenen  Rhythmen  hinarbeitet,  als 
den  Schluss  der  Wörter  und  Gedanken,  der  meist 
zufällig  ist,  über  Messung  und  Scheidung  der  Rei¬ 
hen  bestimmen  lässt.  Denn  dadurch,  wie  uns 
scheint,  zeigt  das  melische  Gedicht  seiner  Natur  am 
deutlichsten,  eine  in  Schwung  gebrachte  Rede  mit 
scheinbarer  Regellosigkeit  und  doch  tiefbegründeter 
Regelmässigkeit  zu  seyn,  dass  es  wie  die  Sprache 
des  kunstreichen  Redners  in  Gliedern  verschiedener 
Grösse  abläuft,  die  aber  doch  am  Ende  das  Bild 
des  strophischen  Rhythmus  im  Gegensätze,  wenn 
auch  anders  verschlungen ,  wieder  darstellen ,  ein 
Punct,  von  wo  aus  vielleicht  am  nachdrücklichsten 
das  Beginnen  derer  bestritten  werden  kann,  die 
neulich  versucht  haben ,  die  einzelnen  Reihen  des 
melfschen  Gedichts  als  geschlossenes  Ganze  zu  be¬ 
trachten,  und  deshalb  die  Brechung  der  Wörter 
aufzuheben.  — 

Nachdem  der  Verf.  von  den  Anzeigen  gespro¬ 
chen,  die  den  Wechsel  des  Rhythmus  verratheu, 
handelt  er  zuerst  von  den  Rhythmen  vor  dem  Doch¬ 
mius,  wo  Trochäen,  Jamben,  Cretici  u.  a.  Vor¬ 
kommen.  In  vielen  Fällen  ist  mehrfache  Theilung 
nöthig.  Einer  in  Creticos  timt  der  Vf.  selbst  Vor¬ 
schub.  'S.  i43  ico  nuvahiiig  tieol,  was  u  J_  u — , 
_ u  —  und  u  — ,  u  J — _  o  —  seyn  kann ;  ander¬ 
wärts  muss  wenigstens  die  fremdartige  Reibe  einen 
eigenen  Vers  bilden  ,  z.  B.  der  doppelte  Dactyl  mit 
jamb.  Anakrusis  S.  i4o: 

fifov  Troo'iov  ühov  —  inei  u&fog  acpdog 
äna'i  [lovov ,  ’tcstii  de  —  TtQOCfffdvinov  uirogov. 
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Von  den  Rhythmen ,  die  auf  den  Dochmius 
folgen  (S.  160  ff.)  fugen  sicli  die  trocliäischen  ohne 
Schwierigkeit  an,  z.  B.  äpooiwv  arößdiv  —  eide  yuQ 
fteoi;  nicht  so  die  jambischen: 

rov  6{.iodt[iviov  —  noGiv 
öianovu  deanorov  —  (f  ä  p  ■>]$•  i 
gjoßovficu  (f  h'nog  —  ro<f  ixß  aXsiv 

dass  sie  mit  dem  Dochmius  genau  verbunden  wer¬ 
den  müssen,  nimmt  auch  der  Vf.  an;  wie  die  Ver¬ 
bindung  sich  bewerkstellige,  hat  er  nicht  gesagt.  — 
Da  diese  Jamben  sämmtlich  mit  der  Kürze  anfan¬ 
gen,  die  Sylbe  demnach  nicht  anceps  ist,  so  wird 
offenbar,  dass  sie  nicht  sowohl  jambische  Anakru- 
sis  ,  als  vielmehr  trochaische  Thesis  ist,  und  es  be¬ 
stätigt  sich,  was  wir  oben  gesagt,  dass  der  Schluss 
der  vorangehenden  Reihe  die  Ävsis  der  folgenden 
enthält  oder  die  dochmirte  in  die  trochäische  über¬ 
gehe.  —  Mit  den  Dactylen  §.  68.  verhält  es  sich 
wieder  wie  mit  den  Trochäen  und  wie  die  Jamben 
sich  in  Trochäen,  so  werden  nun  die  antretenden 
Anapästen  sich  in  Dactylen  (eigentlich  Choriamben) 
umwandeln ,  die  ihre  erste  Arsis  in  dem  Schlüsse 
des  Dochmius  haben 

Söfioi  tqjegloig  —  uXaXcug  .. |.v.  1  ..  1  _ 

und  Alles  zusammengefasst  kann  man  sagen ,  dass 
die  Rhythmen ,  dem  Dochmius  entweder  mit  eigner 
ylrsis  angefügt  werden,  oder  so,  dass  sein  Schluss 
ihren  Anfang  bildet: 


w  2 _ _ ÜÜ  auch 

w2 _ L_2 _ _ _ 2 _ .7  u.  s.  w.  — 

Ol)  dann  die  antretenden  Rhythmen,  Trochäen  oder 
Kretiker,  Dactylen  oder  Choriamben  genannt  wer¬ 
den  sollen,  darauf  kommt  so  fort  gar  nichts  an. 
Die  Namen  sind  willkürlich,  die  Sache  aber  bleibt 
dieselbe,  man  mag  den  einen  oder  andern  Namen 
wählen.  —  Uebrigens  ist  dieser  Abschnitt  über  die 
Zusammensetzung  der  Dochinien  mit  andern  Ver¬ 
sen  sehr  belehrend,  und  wir  empfehlen  besonders 
den  jungen  Freunden  der  metrischen  Kritik,  ihn 
gleich  der  berühmten  Abhandlung  Hermanns  de  me- 
tris  Pindaricis  als  zur  Hebung  im  Unterscheiden  der 
Verse  zur  sorgfältigen  Beherzigung. 

In  der  zweyten  Abtheilung  wird  nun  die  Theo¬ 
rie  in  Anwendung  gebracht,  indem  der  Verf.  eine 
bedputeude  Anzahl  dochmischer  Chorgesänge,  be¬ 
sonders  des  Euripides,  nach  den  oben  aufgestellten 
Gesetzen  behandelt  und  herstellt.  Der  Einfluss,  den 
die  Umwandlungen  in  der  Metrik  auf  die  Tragiker 
äussern,  zeigt  sich  nirgend  so  wohlthatig,  als  in 
der  jetzigen  Behandlung  der  Chorgesänge,  beson¬ 
ders  seitdem  Hermann ,  —  so  viel  uns  bekannt,  er 
zuerst  —  darauf  hingewiesen,  dass,  wo  vielfache 


Strophen  und  Gegenstrophen  durch  einander  gehn, 
dieses  nicht  nach  Willkür  oder  Zufall  geschehe, 
sondern,  dass  diese  Massen  sich  selbst  nach  be¬ 
stimmten  Gesetzen  ordnen  oder  zu  grossem  Gan¬ 
zen  verschlingen  und  in  dieser  Verschlingung  häufig 
grosse  strophische,  antistrophische  und  dazwischen 
mesodische  Systeme  bilden,  die  oft  das  ganze  Ge¬ 
dicht  umfassen,  und,  indem  sie  die  einzelnen  Stro¬ 
phen  und  Gegenstrophen  als  Theile  begreifen ,  durch 
Darstellung  eines  grossen  Satzes,  Gegensatzes  und 
Mittels  Einheit  in  den  Umfang  des  Gesanges  und 
Harmonie  in  seinen  Bau  bringen.  —  Erst  durch 
diese  Entdeckungen ,  die  eine  Berechnung  und  Künst¬ 
lichkeit  in  den  melischen  Gesängen  der  Griechen 
enthüllen,  gegen  die  alles,  was  andere  Völker  an 
poetischen  Kunstformen  aufzuweisen  haben ,  ver¬ 
schwindet,  ist  das  Ziel  der  melischen  Technik  bey 
den  Griechen  gefunden,  das  Verständniss  der  pla¬ 
stischen  Vollendung  in  den  lyrischen  Theilen  der 
Tragödie  aufgeschlossen  und  die  Metrik  selbst  zu 
ihren  letzten  Resultaten  emporgehoben  worden.  In 
der  Behandlung  einzelner  Versarten,  auch  in  Her¬ 
leitung  des  Ganzen  werden  die  Meinungen  verschie¬ 
den  bleiben,  und  der  Umbildungen  noch  viele  ge- 
schehn;  aber  neue  Gebiete  können  fortan  in  dieser 
Wissenschaft  nicht  weiter  entdeckt  und  ein  anderes 
Gesammtresultat  kann  nicht  mehr  gefunden  wer¬ 
den.  — 

Der  Vf.  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  jene 
Kunstform  in  einer  grossen  Anzahl  von  Gesängen 
entdeckt  und  in  seinem  Werke  zur  allgemeinen 
Kenntniss  gebracht  zu  haben.  —  Da  die  Sache  an 
sich  so  verwickelt  und  die  lyrischen  Gesänge  der 
Tragiker  noch  so  verdorben  sind,  so  ist  besonders 
zu  bedauern,  dass  dem  Verf.  bey  seinem  rühmli¬ 
chen  Bemühen  keine  neuen  handschriftlichen  Schätze 
zur  Hand  gewesen  sind,  weshalb  er  öfter  als  im 
ersten  Theil  zur  Conjectur  seine  Zuflucht  nehmen 
muss,  um  die  zerstörten  Verse  zu  entwirren.  Die 
nächste  Folge  davon  ist,  dass  er  nicht  alle  Gesänge, 
die  Dochinien  haben,  behandelt  hat,  sondern  nur 
die,  wo  er  mit  den  gegenwärtigen  Hiilfsmitteln  zu 
einem  genügenden  Resultate  kommen  konnte.  — 
Wir  hatten  gewünscht,  dass  der  Vf.  die  Tragiker 
der  Reihe  nach  durchgegangen  ,  die  Stellen,  wo 
Dochinien  sind,  ohne  Ausnahme  angezeigt,  bey  den 
Unheilbaren  die  Gründe  des  Uebels  nachgewiesen 
und  die  behandelten  in  der  Ordnung  der  einzelnen 
Tragödien  aufgefuhrt  hätte.  —  So  würde  eine  deut¬ 
liche  Uebersicht  dessen,  was  geleistet  und  was  noch 
übrig  ist,  gewonnen,  und  der  Gebrauch  des  Wer¬ 
kes  sehr  erleichtert  worden  seyn,  während  so,  wo 
der  Verf.  das  Einzelne  behandelt  und  alles  an  den 
Gang  der  Untersuchung  im  ersten  Theile  verknüpft, 
die  Gesänge  nach  allen  Seiten  hin  zerstreut  sind, 
und  was  zu  Einem  Stücke  gehört,  oft  an  drey  vier 
Orten  zu  suchen  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Recension  der  Schrift:  De  versibus  dochmiacis 
Tragicorum  Graecorum  scripsit  Aug.  Seidlerus. 

W  as  die  Anordnung  der  behandelten  Gesänge  an¬ 
belangt,  so  hat  man  oft  Gelegenheit  den  Scharfsinn 
des  Verfs.  in  Auffindung  der  strophischen  und  an¬ 
tistrophischen  Systeme  und  seine  Gewandtheit  in  An¬ 
ordnung  des  Einzelnen  zu  bemerken.  —  Rec.  ist 
weit  entfernt,  ihn  hier  überbicten  zu  wollen,  und 
beschränkt  seine  Bemerkungen  auf  einzelne  Stellen, 
um  dem  Vf.  zu  beweisen,  dass  er  sein  Werk  mit 
Aufmerksamkeit  durchgelesen  hat.  —  Wir  haben 
ein  Exemplar  der  Aldina  vor  uns  liegen,  an  dessen 
Rande  Petrus  Victorius  Lesarten  aus  italienischen 
Handschriften  beygescln'ieben  hat,  die  wir  mit  Cod. 
V.  bezeichnen  wollen. 

S.  202.  oiyu  yvXuoooyiivu 

gdpiuxog  üvuxiXudov  ehr o  Xiytog  u- 
ov%ov  vnvov  TCUQt&iQ ,  cplXu. 

Der  mittlere  Vers  ist  als  Jambe  mit  solchen  Auflö¬ 
sungen  vor  einem  reellen  Dochmiacus  verdächtig. 
Die  andere  Tlieilung ,  welche  vorgeschlagen  wird  otyu 
(pvXuooopiiv  -  u  gofiuxog  u.  f.  wird  durch  die  Interpun- 
ction  in  der  Gegenstrophe  untersagt.  Der  Cod.  V. 
hat  dia  vor  goptuxog ,  so  dass  sehr  wahrscheinlich  diu 
gd(A  uvuxt'Xudov  die  rechte  Lesart  ist,  wodurch  der 
Vers,  wie  er  seyn  soll,  dochmisch  wird.  Nimmt 
man  in  der  Gegenstrophe  intl  aus  der  AUlina  statt 
des  unnützen  tnid\  auf,  so  entsprechen  sich  beyde: 

gp.  diu  g 6(i  üvuxt'Xud  -  ov  und  Xiytog  ü- 

inti  äyutiog  üxt-xvog  uzt  ßiorov  «... 

S.  212.  üvx.  ß’  ist  der  Jambe 

ßoa  ßou  diXxog  uXugu  ’  nov  cpvyta 

nicht  wie  der  Verf.  thut  durch  Einschiebung  eines 
lästigen  üq"  vor  üXugu ,  sondern  sicher  durch  diXxog 
y  üXugu  herzustellen ,  nach  der  nun  wohl  hinläng¬ 
lich  bekannten  Kraft  des  yt  den  Haupthegriff,  be¬ 
sonders  wenn  er  nicht  voransteht,  zu  heben. 

S.  222.  uzonog,  uxonu  fiiv  nuQudldoxsi  pioi 
xotdl  nor  tvtprjyiu 
i'xil  doXov  xvyuv  •&’  6  nu7g  u.  f. 

Dieser  als  unheilbar  aufgegebenen  Stelle  steht  in  der 
Antistrophe  entgegen 
Dritter  Band. 


nvyl  xa&uyvloug’  x o  d ’  ifidv  eiosxut 

zvguvvldog 

zvQuvvidog  cplXu 

31  tv  im  ersten  Verse  ist  durch  Eilfertigkeit  der  aus 
der  Aldina  geflossenen  Ausgaben  im  Texte.  Diese 
hat  die  Abbreviatur  von  ferner  Cod.  V.  grös¬ 
sere  Interpunction  nach  uzonog  und  im  zweyten 
Verse  zoölnoi  tv(f?yiiu,  was  wahrscheinlich  zu  uxonu 
gehört,  als  eine  verdorbene  Glosse,  die  geheissen 
hat  to  d '  ovx  tvip^ftu,  d.  i.  das  zweyte  (nämlich  das 
nach  uzonog  eintretende  uxonu)  ist  soviel  als  ovx  tü- 
q>y[Au.  Ferner  hat  derselbe  Cod.  xvQuwidog  nur  ein¬ 
mal.  Wird  nun  in  der  Strophe  gelesen 

1  icp  6  noze  ßüotxui 

2  uzonog  *  uxonu  yuq  napad/dcool  /uoi  ’ 

5  i'xei  dolov  xvyuv  v  d  nuig 

4  uXXcov  x (tutjpeig  ücy  uipiüxcov 

so  ist  nirgend  mehr  Anstoss  und  die  Antistr.  mit 
Einem  x vQuwldog  entspricht  vollkommen,  wenn  mau 
annimmt,  dass  yiXqg  vor  cp  du  ausgefallen  ist: 

2  nv(jl  xu&uyvioag'  xo  d ’  ifiov  eiotzut 

5  xvQuvvidog  9 oiXrjg  qiiXu  .... 

S.  244  gp.  <s  ist  w  yeQui  statt  a>  yipov  zu  lesen,  da¬ 
mit  sich 

ixnQtnrjg  o>  ytQui  —  icyaig  und 
—  vu  nootiduvioig  . . , . 

entspreche 

S.  208.  In  oixxqüv  iv  {XuXüptoig  Ximdv 
nuxQiyoig,  inl  avptcpOQuig 
üXyiguioiv  üdtXcptüv.  — 

ist  öüXupioi  nazgcooi  „das  väterliche  Frauengemach“ 
bestimmt  unrichtig,  besser  der  Cod.  V.  (am  Rande 
der  editio  princeps  Rom.  i545.)  iv  HuXopoig  Xtntdv, 
nuxocduig  inl  ovynpopjuig  u.  f. 

S.  271  uvz.  hat  nüvxu  xuxtld'  —  tzttf  uvxig  ixeiot 
keinen  Sinn  und  Cod.  V.  richtig  nüvxu  xt i&tv. 

S.  27.0.  g (J.  V.  8  ff. 

intl  ov  (Auxtp) . . .  xaxugtvovd  tyug 
iyo)  d’  *  *  inl  yüpioig  ipioig 
üvutpXiyco  . . . 

Hier  bemerkt  der  Verf.  nach  iycd  d'  eine  Lücke, 
und  füllt  sie  durch  di  y  wd’  aus.  Doch  auch  intl 
steht  ausser  aller  Verbindung.  Musgrav  liest  ijnv 
gegen  das  Metrum,  der  Verf.  ütL . —  Der  zugleich 
gemachte  Versuch,  intl  durch  Annahme  einer  Iro¬ 
nie  in  dem  Munde  einer  prophetisch  wahnsinnigen 
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gegen  ihre  Mutter  zu  retten  wird  schwerlich  Bey- 
läli  finden.  —  Der  Cod.  V.'  gibt  xo  nach  iyo).  Durch 
diesen  gelegenen  Zuwachs  wird  mit  dein  Metrum 
auch  der  Sinn  hergestellt,  indem  nun  iyo)  rüde  als 
Nachsatz  zu  inel  av  (während  du)  erscheint.  —  Der¬ 
selbe  Cod.  bestätigt  in  der  Gegenstr.  die  vom  Vf. 
vorgeschlagene  Auslassung  des  andern  yöqeve,  und 
gibt  st.  üvuye  no du  aov  Ein  Wort  üvuyiluaov,  was 
die  Stelle  von  einer  lästigen  Tautologie  befreyt,  und 
in  üvü  re  yelüaua’  aufgelöst,  nicht  nur  Verbindung 
in  die  Sätze  bringt,  sondern  auch  der  ursprüngli¬ 
chen  Lesart  näher  steht  und  den  Rhythmus  her¬ 
stellt.  Alan  lese  demnach  die  ganze  Stelle : 

$(>.  ’Enel  av  fAcixeq  ini  düxqvoi  xui 

yooiat  rov  'duvovxu  nuxiqu  nuxqidu  re 
qiluv  xurugeved’  e'yeig,  iyo)  rode 
ini  yafiotg  i/to7g  üvucfliyio  nvqog  cpoig 
uvt.  yoqeve  fxüxeq  üvü  re  yelüaua" 

ihoae  t ad’  ixe7ae  /uer  ifAt-dev  nodcüv 
cpioovau  qilxürug  ßüaiv.  ßoüauxe 
tqv  Tfiiveaov  cd  fiuxuqiuig  üoidu7g. 

S.  302  all  i]  d  üqehjv  [irj  qqovttauv  cd g  xtüvoig; 

Ausser  dem  richtigen  Alodus  i >üvrtg ,  den  der  Cod. 
V.  bietet,  ist  aus  der  Aldina  ei  st.  t]  herzustellen. 
Die  Construction  bricht  ab  und  eine  Glosse  in  der¬ 
selben  Handschrift  bemerkt  richtig  leinet,  ov  xuldv 
igi,  wenn  man  auch  nicht  geneigt  ist,  gerade  eine 
bestimmte  Formel  als  ausgelassen  anzunehmem  — 

S.  317.  uvt.  iliaaexe  vvv  ßliqtuqu  xdquiai,  didore  nüv  — 
tu  diu  ßogqvycov 

Die  Redensarten  iliaaeiv  ßliququ  xdouig  und  didövui 
(was?  etwa  ßliququ ?)  nüvxu  dux,  ßogqvycov  sind,  wie 
Rec.  schon  anderwärts  bemerkt  hat,  durchaus  ohne 
Sinn.  Der  Cod.  V.  gibt  nüvxu.  Man  lese  demnach 

<gq.  Mvxqvideg  cd  qilut 

tu  nqojru  xuxu  neluayov  ’ Aqy ei ojv  edog 
uvt .  illaaexe  vvv  ßliququ , 

xoquiot  didore  nüvxu  ßogqiiycov  diu. 

Auch  im  Folgenden  spricht  Elektra  noch  Jamben. 

Zuweilen  bestätigt  die  Handschrift  des  Verfas¬ 
sers  Vermuthungen,  z.  B.  S.  211  die  Verwandlung 
von  xux cöv  in  xuxov ,  S.  200  die  Verdoppelung  von 
io),  indem  er  wenigstens  io)  gibt,  S.  266  die 
Form  idoDx’  statt  dwxev,  ü  S.  5y5  gq.  Vers  17  wras 
statt  u  vorgeschlagen,  und  unstreitig  richtig  ist.  (gq. 
ü  vöfAog  e'yet  —  uv x.  nöaig  i/Ai'dev.)  Beygefiigt  ist 
von  S.  33o — 4oi  eine  Abhandlung  de  dactylo  et 
tribracho  in  quinta  senarii  iambici  sede,  durch  wel¬ 
che  die  Untersuchungen  von  Porson  und  Hermann 
über  diesen  Gegenstand  ergänzt  werden.  Denn 
nachdem  durch  jene  ausgemacht  war,  dass  beyde 
küsse  an  genannter  Stelle  ohne  Unterschied  von 
den  Komikern,  von  Tragikern  aber  nur  der  Tri- 
brachys  gebraucht  werde,  so  untersucht  nun  der 
Verl.,  ob  beydes  ohne  weitere  Einschränkung  ge¬ 
schehe,  oder  ob  der  Gebrauch  jener  Fiisse  gewis¬ 
sen  Bedingungen  unterworfen  sey.  —  Als  Haupt- 
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regel  des  Gebrauchs  des  Tribrachys  wird  angege¬ 
ben  ,  dass  mit  der  aufgelösten  Arsis  des  fünften 
Fusses  das  Wort  anfange,  diese  Arsis  aber  mit 
dem  folgenden  Fusse  gewöhnlich  Ein  Wort  aus¬ 
mache  5 

iyo)  axifiog  rj  xocluivu  ßuqvxoxog , 
doch  auch ,  wiewohl  selten : 

xxuveiv  eßellov  nuxiqu  xov  ifxov ,  6  de  fiavojv. 

Die  Beyspiele  gegen  diese  Regel  haben  meist  die 
Vocaie  tu,  to  oder  q  in  der  aufgelösten  Stelle,  wor¬ 
aus  man  schliessen  kann ,  dass  jene  Buchstaben  in 
der  Aussprache  etwas  hatten ,  das  den  Rhythmus 
dem  vorigen  nahe  brachte.  —  Dann  von  den  Frey- 
heiten  der  Komiker  in  diesem  Puncte  und  von  den 
verdorbenen  Stellen.  —  Die  Abhandlung  schliesst 
sich  sowohl  rücksichtlich  der  neuern  Resultate,  als 
auch  der  Gelehrsamkeit  und  der  Vorsicht  in  der 
Ausführung  würdig  an  die  seiner  Vorgänger  über 
ähnliche  Eigenheiten  des  jamb.  Trimeter  an.  Zu¬ 
letzt  auf  einigen  Bogen  die  Zusätze  und  Berichti¬ 
gungen  mit  manchem  bedeutenden  Bey trage  zur 
weitem  Ausführung  der  aufgestellten  Lehren. 

Wir  haben  dieser  Beurtheilung  nichts  beyzufii- 
gen  als  das  Lob,  welches  der  Art  und  der  Darstel¬ 
lung  des  Vfs.  im  Allgemeinen  gebührt.  Man  fin¬ 
det  nichts  von  jener  in  andern  Schriften  einiger 
jiingern  Philologen  hervordrängenden  Eitelkeit  und 
Affectation  in  der  Behandlung,  die  oft  nur  da  zu 
seyn  scheint,  um  das  „Ich  habs  gesagt“  zu  um¬ 
schreiben  und  hervorzuheben,  im  Gegentheil,  über¬ 
all  Einfachheit  und  dennoch  Sicherheit  der  Ansicht 
wie  des  Ausdrucks.  Kein  Prunken  mit  scheinbarer 
Gelehrsamkeit ;  aber  doch,  wo  es  nöthig,  hinläng¬ 
liche  Fülle  gelehrter  Anführungen,  und,  was  diese 
Vorzüge  krönt,  Bescheidenheit  in  Würdigung  des¬ 
sen  ,  wras  gegeben  wird ,  welche  gewöhnlich  die  Ge¬ 
fährtin  des  wahren  Verdienstes  ist.  —  Möge  der 
Verf.  uns  bald  mit  der  Fortsetzung  seiner  Mono¬ 
graphien  über  andere  Versarten  erfreuen  und  seine 
Verdienste  um  die  metrische  Kunst  der  Griechen 
durch  neue  Belehrungen  erhöhen. 


Physiologie. 

Archiv  für  die  Physiologie  von  den  Professoren 
Dr.  Joh.  Christ.  Reil  und  Dr.  J.  H.  F.  Au- 
tenrieth.  Zehnten  Bandes  erstes  und  zweytes 
Heft.  Halle,  in  der  Curtschen  Buchhandl.  1810. 
211  S.  1811.376  S.  8.  (Jeder  Heft  mit  3  Kupf. 
1  Thlr.) 

Bey  der  Anzeige  dieser  bey  den  Hefte  können 
wir  nur  das.  Wesentlichste  des  Inhalts  kurz  aushe¬ 
ben  Erstes  Heft :  Beytrag  zum  thierischen  Mag¬ 
netismus ,  vom  Dr.  A.  TV.  Müller  in  Bremen  ent- 
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halt  durchaus  keine  neuen  Beobachtungen  und  die¬ 
jenigen  Umstände,  welche  als  Bestätigung  ähnlicher 
Versuche  interessant  sind,  hätten  mit  wenigen  Wor¬ 
ten  augedeutet  werden ,  die  weitläufige  Krankenge¬ 
schichte  aber  ungedruckt  bleiben  können.  —  Un¬ 
tersuchung  über  das  Nabelbläschen ,  von  Dr.  Em¬ 
mer  t,  verbreitet  sich  mit  vieler  Genauigkeit  über  die 
verschiedene  Grösse,  Gestalt,  Lage  und  Structur 
des  Organes  bey  verschiedenen  Thieren,  und  ent¬ 
hält  manche  neue  schätzbare  Beobachtungen,  deren 
Resultate  sind:  dass  die  Verschiedenheit  des  Nabel¬ 
bläschens  von  der  gef  assreichen  Dotterhaut  der  Vö¬ 
gel  eben  so  gross  sey,  als  die  Aehnlichkeit  beyder 
Organe  mit  einander,  dass  das  Nabelbläschen  mit 
der  Allantois  keine  andere  Aehnlichkeit  zeige,  als 
etwa  die  Gestalt,  und  dass  es  höchst  wahrscheinlich 
die  Bestimmung  habe,  die  Ernährung  des  Fötus 
der  Säugethiere  auf  eine  ähnliche  Art,  wie  die  Dot¬ 
terhaut  bey  den  Vögeln  oder  ey erlegenden  Repti¬ 
lien  zu  vermitteln ,  und  zwar  mehr  durch  Bereitung 
von  Blut,  als  durch  Aufsaugen  des  Nahrungsstoffes. 
Schlüsslich  beurtheilt  der  Verf.  Kiesers  Schrift  über 
den  Ursprung  des  Darmcanals  aus  dem  NabelbJ  äs¬ 
chern  —  Untersuchung  über  die  Entwickelung  der 
Eidechsen  in  ihren  Eyern,  von  Dr.  Emmer t  und 
Dr.  JFTochstetter ,  Professoren  zu  Bern.  Aus  diesen 
mit  vielem  Fleisse  angestellten  Untersuchungen  er¬ 
hellet:  1)  dass  die  Eidechsen  wie  die  Vögel  ihre 
erste  Ausbildung  in  einem  Ey  erhalten,  (las  aus 
Dotter,  Eyweiss  und  einer  beyde  umscliliessenden 
festen  Schale  besteht  t,  2)  dass  die  Entwicklung  der 
Frucht  in  einer  durchsichtigen ,  gefässlosen  Mem¬ 
bran,  dem  Amnion,  und  zwey  sehr  gefassreichen 
Häuten,  dem  Chorion  und  der  Dotterhaut,  vor  sich 
geht.  Die  Dotterhaut  erscheint  zuerst  nur  als  ein 
kleiner  den  Fötus  umziehender  Gefasskreis,  das 
Chorion  sprosst  als  ein  gef ässreiches  Bläschen  aus 
dem  Bauch  des  Fötus  hervor,  legt  sich  mit  zuneh¬ 
mendem  Wachsthum  auf  das  Amnion  und  die  Dot¬ 
terhaut  fest  an,  und  umschliesst  zuletzt  beyde  als 
eine  doppelte  Hülle.  Zur  Zeit  des  Auskriechens 
ist  bey  den  Eydechseneyern  der  Dotter  mit  der 
Dotterhaut  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verzehrt  und 
eingeschrumpft.  Zwischen  den  beyden  Blättern  des 
Chorion  ist  eine  beträchtliche  Menge  wasserheller, 
klebriger  Flüssigkeit  enthalten ,  die  aber  mehr  zu 
den  excrem entiellen  als  zu  den  ernährenden  Flüs¬ 
sigkeiten  zu  zählen  ist.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass 
beym  Auskriechen  die  Eidechsen  nicht  nur  den  Rest 
des  Dottersackes,  sondern  auch  das  Chorion  oder 
wenigstens  einen  Theil  desselben  und  auch  das 
Amnion  in  ihre  Bauchhöhle  aufnehmen.  Der  cy- 
lindrische Fortsatz,  vermittelst  dessen  sich  das  Cho¬ 
rion  der  Eidechsen  in  die  Cloaca  einsenkt,  erhält 
sich  auch  noch  in  dem  erwachsenen  Thiere ,  so  dass 
sogar  seine  Höhle  nicht  ganz  obliterirt  zu  werden 
scheint.  Die  Hauptverrichtung  der  Dolterhaut  be¬ 
steht  in  der  Zuführung  des  gröberen  NahrungsstofFes 
zu  dem  Körper  und  in  Bereitung  des  Blutes  aus 


demselben ,  wenigstens  in  der  frühesten  Epoche. 
Das  Chorion  ist  tlieils  zum  Behälter  von  Auswurfs¬ 
stollen,  theils  zur  Aufnahme  luftförmiger  Materien 
bestimmt.  —  Ueber  das  Rückenmark ,  vom  Dr. 
KeufJ'el.  Uebersetzung  der  im  J.  1810  von  dem 
Verf.  zu  Halle  herausgegebenen  trellichen  Disser¬ 
tation  mit  der  zu  derselben  gehörigen  Kupfertafel. 
Die  beyden  übrigen  Kupfertafeln  beziehen  sich  auf 
die  vorige  Abhandlung.  Zweytes  Heft.  Ueber  den 
Einfluss ,  den  hellrothes  Blut  auf  die  Entwickelung 
und  die  Verrichtungen  des  rnenschlichrn  Körpers 
hat ,  aus  Beobachtungen  blausüchtiger  Kranken , 
vom  Dr.  Nasse.  Mit  vielem  Scharfsinn  versucht 
der  Vf.  aus  den  Beobachtungen  blausüchtiger  Kran¬ 
ken,  und  vorzüglich  der  Lebensperiode ,  bis  zu  wel¬ 
cher  sie  nur  existiren  können,  den  Einfluss  des 
hellrotlien  Blutes  auf  den  Zustand  und  die  Ge¬ 
schichte  des  ganzen  menschlichen  Körpers  und  die 
Bedeutung  dieses  Blutes  für  die  einzelnen,  büden- 
den  und  animalischen  Verrichtungen ,  zu  erklären.  — 
Grundzüge  zur  künftigen  Bearbeitung  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Physiognomik ,  vom  Dr.  Rosenthal. 
Da  Sensibilität  das  ist,  was  jeden  Organismus  zum 
Selbstständigen  erhebt  und  sie  auch  Urquelle  aller 
Gestaltung  ist ;  so  erhält  die  Menschengattuug,  doch 
wohl  ihre  charakteristische  Verschiedenheit  nur 
durch  die  höhere  Intensität  der  Sensibilität.  Mit 
diesem  höheren  Intensitätsgrad  wird  es  auch  für  die 
dem  Menschen  bestimmte  Lebens  -  und  Bildungs¬ 
stufe  möglich,  dass  bey  der  Fähigkeit  zum  verwi- 
ckeltsten  Bau,  noch  die  ursprüngliche  Tendenz  der 
Sensibilität  —  in  sich  zurückzugehen  —  als  Gei- 
stesproduction  —  erhalten  werden  kann.  Durch 
eine  Vergleichung  mit  den  übrigen  Thierstufen  nur, 
kann  die  dieser  charakteristischen  Verschiedenheit 
parallel  laufende  speciellere  Auszeichnung  in  der 
Bildung  dieser  Lebensstufe  nachgewiesen  werden. 
Da  sich  nun  ergibt,  dass  der  Mensch  Gehirn,  Rü¬ 
ckenmark  und  Nerven  mit  den  übrigen  Thieren 
gemein  hat,  so  kann  nur  in  der  Bildung  dieser  die 
Differenz  aufzufinden  seyn ,  die  offenbar  in  einer 
grösseren  Quantität  und  vermeinten  Concentration 
der  Marksubstanz  im  Gehirn  ausgedrückt  ist.  Der 
Anfang  der  ersten  Stufe  der  Ausbildung  ist  die  Er¬ 
scheinung  des  Lebens,  die  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange  durch  die  Grade  der  Entwickelung  im  kind¬ 
lichen  Alter  dargestellt  wird.  Die  höchste  Harmo¬ 
nie  unter  Leichtigkeit  und  Kraft  in  der  Ausübung 
der  Lebensfunctionen,  herrscht  auf  der  Stufe  des 
männlichen  Alters.  —  Die  letzte  Stufe  ist  die  \  e- 
getation  des  Greisenalters ,  wo  mit  der  vermehr¬ 
ten  Knochenreproduction  die  Geistesreproductionen 
allmälig  abnehmen.  Weiter  sucht  nun  der  Verf. 
darzuthun,  dass  sich  jede  Modification  der  Sensibi¬ 
lität  in  der  äusseren  Form  markirt,  und  dass  die¬ 
selbe  sonach  zur  Bestimmung  des  Zustandes  der 
Seele  dienen  könne.  Demnach  kann  die  menschli¬ 
che  Charakteristik  nach  dem  Ausdrucke  im  organi¬ 
schen  Baue  der  harten  und  weichen  Theile  $  nach 
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dem  Ausdruck  in  der  Gebehrde  und  also  nach  der 
Haltung  des  ganzen  Körpers  und  der  Miene  5  nach 
den  zeichnenden  Ausdrücken  in  der  Attitüde  und 
der  Miene,  und  nach  dem  Gange  und  der  Sprache 
entziffert  werden.  —  Ueber  die  Schmelzbildung, 
vom  Dr.  .Rosenthal.  Der  Vf.  nimmt  einzig  die  durch 
die  höhere  Lebensthatigkeit  begründete  Modification 
des  Knochenbildungsprocesses ,  als  das  Bedingende 
der  verschiedenen  Structur  und  Härte  der  Knochen 
an,  und  halt  die  Bildung  des  Schmelzes  für  eine 
Absetzung  der  reineren  Knochenmasse  durch  die 
Gefässe  des  Säckchens ,  welches  den  eigentlichen  j 
knöchernen  Theil  des  Zahnes  bey  seiner  Entwicke¬ 
lung  umgibt.  —  Ueber  die  Ursachen  der  verschie¬ 
denen  Knochenanhäufung  in  verschiedenen  Tlüer- 
organisationen,  vom  Dr.  Rosenthal.  So  wie  auf 
der  Thierreihe  das  Gehirn  relativ  vermindert  wird, 
so  gewinnt  das  Skelett  allgemein  oder  im  Einzelnen 
an  Knochenmasse ,  dessen  Härte  nimmt  zu  und  um¬ 
gekehrt.  Der  Grund  für  die  verschiedene  Knochen- 
anhäufung  würde  also  bestimmt  werden  müssen : 
Mit  Potenzirung  der  Sensibilität  in  einem  Orga¬ 
nismus  nimmt  in  demselben  die  Knochenanhäufung 
ab,  so  wie  mit  Depotenzmung  derselben  in  einem 
Organismus,  desselben  Knochenmasse  vermehrt  wird. 
—  Ueber  das  Skelett  der  Fische,  vom  Dr.  Rosen¬ 
thal.  Gibt  eine  kurze  Uebersicht  über  die  einzel¬ 
nen  Tlieile  des  Skelettes  der  Fische  im  Vergleich 
mit  den  ähnlichen  Knochen  bey  den  übrigen  Thier¬ 
arten.  —  Ueber  die  Bildung  der  Flossengräten 
und  ihre  Verbindung  mit  dem  Skelett ,  vom  Dr. 
Rosenthal,  gründet  sich  auf  genaue  durch  drey  Ab¬ 
bildungen  erläuterte  Zergliederungen.  —  Nachtrag 
zu  den  bey  den  Abhandlungen  über  das  Nabelbläs¬ 
chen  und  über  die  Entwickelung  der  Eidechsen  in 
ihren  Eyern ,  vom  Prof.  Emmert  und  Hochstetter 
dient  zur  Erläuterung  der  oben  angeführten  Beob¬ 
achtungen. 


Arzney  wis  senscliaft. 

Versuch  einer  kritischen  Geschichte  der  Entzün¬ 
dungen  ,  von  Dr.  Immun.  M ey  er ,  Prof,  der  Me- 
dicin  in  Breslau.  Erster  Theil,  oder  Einleitung  in 
die  Geschichte  der  speciellen  Pathologie  und  The¬ 
rapie.  Berlin,  bey  Fr.  Maurer.  1812.  XVI  u. 
432  S.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Die  grosse  Lehrerin  der  Wahrheit,  die  Ge¬ 
schichte,  hat  zwar  viel  vorgebliche  Verehrer,  aber 
sie  kann  immer  nur  wenig  emgeweihte  Kenner  un¬ 
ter  ihren  Freunden  zahlen.  Denn  sie  fordert  nicht 
blos  Anstrengung  und  ausharrende  Geduld,  nicht 


blos  vielseitige  Kenntmss  der  Gegenstände  und  der 
Sprachen,  sondern  vor  allen  Entsagung  von  aller 
Anhänglichkeit  an  eigenen  und  fremden  Vorurtheilen, 
völlige  Unbefangenheit  und  seltene  Schärfe  des  Ur- 
tlieils,  endlich  ein  ungewöhnliches  Talent  die  ur¬ 
sächliche  Verkettung  der  Begebenheiten  zu  ergrün¬ 
den  und  einzusehn.  Zu  demVerf.  dieses  Versuchs 
hat  Ree.  das  Vertrauen,  dass  er  die  Richtigkeit  sei¬ 
ner  Forderungen  einsieht,  sich  auch  nicht  anmasst, 
alle  jen  Talente  zu  besitzen.  Aber  er  ist  ein  fleis- 
siger,  treuer  Forscher,  ein  gelehrter  Kenner  der 
Literatur ,  ein  unbefangener  Freund  der  Wahrheit, 
und  diese  Eigenschaften  sind  Ruhms  genug  in  uu- 
sern  Tagen.  Mit  Vergnügen  hat  Rec.  das  ganze 
Werk  gelesen,  und  sich  besonders  des  richtigen 
Urtheils  und  der  Vollständigkeit  gefreut,  die  die 
rühmlichen  Seiten  dieses  Versuchs  ausmachen.  Um 
aber  aufrichtig  zu  seyn,  muss  Rec.  auch  gestehn, 
dass  er  mehr  Kürze  und  Beschränkung  auf  den 
abzuhandelnden  Gegenstand  gern  gesehn  hätte. 
Weitläufige  Erörterungen  der  Systeme,  sogar  der 
philosophischen,  werden  hier  nicht  erwartet,  zumal 
da  sie  mehrentheils  nur  Auszüge  aus  bekannten 
Werken  sind.  Mit  besonderm  Fleiss  ausgearbeitet 
und  eigenthümlich  ist  die  Darstellung  von  Stahls 
System ,  welches  Hr.  M»  für  ursprünglicher  hält  als 
andere  Geschichtschreiber.  Die  neuesten  Lehrmei¬ 
nungen  sind  bis  auf  Hans  Adolph  Göden’s  seltsa¬ 
me  Theorie  mit  gleicher  ruhiger  Unparteylichkeit 
geprüft  und  aus  ihren  Quellen  entwickelt.  Wir 
enthalten  uns  kleinlicher  Ausstellungen,  um  den 
Verf.  zur  Fortsetzung  seines  ruhmwürdigen  Unter¬ 
nehmens  und  seines  Eifers  in  historischen  Untersu¬ 
chungen  zu  ermuntern,  und  bemerken  nur  noch, 
dass  die  Entfernung  vom  Druckort  mehrere  bedeu¬ 
tende  Druckfehler  in  den  Eigennahmen  veranlasst 
hat. 


Veterinär  -  Heilkunde. 

Die  Druse  der  Pferde  und  deren  Heilung.  Neu  (?) 
bearbeitet  und  vorgelesen  in  der  mediciniscli  - 
physikalischen  Societät  zu  Erlangen,  von  Heinr. 
Simon,  Doct.  der  Medicin ,  ausübendem  Arzte  u.  ord. 
JYIitgl.  d.  medic.  physikal.  Societät  daselbst.  Erlangen, 

bey  C.  G.  F.  Breuning.  1811. 

Unglücklicher  Weise  ist  der  Verf.  auf  einen 
Hauptgeleitsmann  gestossen,  der  so  wenig,  wie  er 
selbst,  über  die  Sache,  von  welcher  die  Rede  ist, 
Erfahrung  hat;  man  kann  also  sagen:  ein  Blinder 
führt  den  andern. 


/ 


1746 


1745 


Leipziger  Literatur- 


Zeitung. 


Am  3.  des  September. 


219. 


1812. 


Kriegs  Wissenschaften. 


Abhandlung  über  gi'osse  militärische  Operationen ; 
oder:  Kritische  und  militärische  Geschichte  der 
Feldzüge  Friedrichs  des  Ziveyten ,  verglichen  mit 
denen  des  Kaisers  Napoleon ,  und  dem  neuen  Sy¬ 
steme.  Vom  Obrist  Baron  Jo  mini,  im  Gen.  Stab 
Sr.  Maj.  des  Kaisers  der  Franzosen ,  Königs  von  Italien  etc. 
Ins  Deutsche  übersetzt  durch  denFreih.  von  V ol¬ 
der  n  dorf ,  Oberlieutn.  im  Kön.  Bayer.  Ingenieurcorps  etc. 
Zweyte  auf  einen  neuen  Plan  gegründete,  mitmeh- 
rern  wichtigen  Kapiteln  und  Karten  vermehrte, 
Auflage.  I.  Theil.  1811.  4o8  S.  II.  Thl.  556  S. 
III.  Thl.  1812.  443  S.  8.  Tübingen  bey  Cotta. 

(4  Thlr.  12  Gr.) 

Ein  Lehr  System  der  Strategie  oder  eigentlichen  Feld¬ 
herrenkunst  aufzustellen,  war  der  Zweck,  welchen 
sich  Hr.  v.  Jomini  vorselzte,  denn  er  bemerkt  mit 
Hecht:  dass  man  bis  jetzt  nichts  dieser  Art  hatte, 
weil  alle  Schriftsteller  über  die  Kriegskunst  sich  ge¬ 
wöhnlich  begnügen,  blos  von  der  Taktik ,  d.  h.  der 
Stellung  und  Bewegung  der  Truppen  zu  reden. 
Zwar  haben  Espagnac  und  Venturini  von  den  gro- 
sen  Operationen  tles  Krieges  gehandelt;  derErstere 
ist  aber  veraltet,  und  daher  nicht  mehr  geschätzt, 
obgleich  er  die  unveränderlichen  Grundsätze  des 
Krieges  vorträgt,  von  denen  sich  kein  Feldherr  ent¬ 
fernen  darf,  ohne  dass  die  Strafe  ihm  auf  dem  Fasse 
nachfolgt.  Venturini  aber  ist  zu  w'enig  praktischer 
Soldat,  als  dass  er  liier  genug  nützen  könnte.  Um 
seine  Maximen  auf  gehörig  entwickelte  Thatsachen 
zu  gründen,  vergleicht  Hr.  v.  J.  in  dem  vorlie¬ 
genden  Werke  „die  bemerkenswertlxen  Operationen 
„des  siebenjährigen  Krieges  mit  denen  des  Kaisers 
„ Napoleon ;  stellt  die  Märsche  und  Schlachten  die- 
„ser  beyden  berühmten  Perioden  gegen  einander 
„und  zieht  als  Resultat  die  dem  neuern  System  an- 
,, passenden  Grundsätze  daraus.“ 

Er  beginnt  mit  einer  flüchtigen  Uebersicht  der 
Feldzüge  des  ersten  und  zweyten  Schlesischen  Krie¬ 
ges,  die  aber  zu  kurz  ist,  um  nützlich  zu  seyn,  und 
da  er  blos  die  Ilistoire  de  mon  tems  dabey  zum 
Führer  wählte,  manche  bedeutende  Unrichtigkeiten 
enthält.  Nur  Eine  wollen  wir  anführen:  „beyKes- 
„selsdorf  nöthigte  das  Feuer  der  Sächs.  Artillerie 
„die  Preussen,  eine  von  ihnen  schon  genommene, 
Dritter  Band. 


mit  Eis  bedeckte  Höhe  wieder  zu  verlassen.“  Die 
Preussen  hatten  die  sanft  anlaufende  Anhöhe  kei- 
nesweges  genommen  ;  ihre  wiederholten  Attaken  dar¬ 
auf  wurden  durch  die  die  fürchterliche  Wirkung  des 
Karlätschemeuers  in  Unordnung  zurückgeworfen. 
Sie  würden  ihren  Zweck  nie  erreicht  haben,  wären 
die  Sachsen  nicht  unvorsichtig  aus  ihrer  Stellung 


gegangen ,  um  den  fliehenden  Feind  zu  verfolgen. 

Unter  dem  Titel :  Abhandlung  über  grosse  mi¬ 
litärische  Operationen  wendet  sich  der  V  f.  endlich 
S.  65  zu  den  Ereignissen  des  siebenjähr.  Krieges, 
indem  er  dabey  JAoyd  und  Tempel  hoff  zu  Führern 
wählt,  und  die  Operationen  der  Preussen  bis  zur 
Schlacht  bey  Lowositz  zergliedert.  Unrichtig  ist  S. 
74  nach  2 'empelhoff  der  Einmarsch  derPreuss.  Co- 
lonnen  nach  Sachsen  angegeben,  sie  berührten  Meis¬ 
sen  und  Bautzen  nicht,  sondern  die  Eine  ging  über 
Guben,  Forsta,  Hoyerswerda,  Kamenz  und  Fisch¬ 
bach  nach  Hohenstein;  und  die  andere  über  Tor¬ 
gau,  Strehlen,  Lommatzsch,  Roth  Schönberg,  Wills- 
druff  nach  Dresden.  Die  Beschreibung  des  Schlacht¬ 
feldes  bey  Prag  so  wrie  die  darauf  folgenden  Bemer¬ 
kungen  über  die  Feldverschanzungen ,  S.  125  folg, 
sind  wörtlich  aus  Tempelhoff,  wo  der  Plauensche 
Grund  bey  Dresden  unrichtig  durch  Val -Plauen 
gegeben  ist.  Es  fehlte  dem  Prinzen  Moriz  keines- 
weges  an  Pontons ,  um  bey  Branick  über  die  Mol¬ 
dau  zu  gehen.  Die  Ungeschicklichkeit  des  Preuss. 
Pontonnier -  Officiers  rettete  die  Oestreicher.  An¬ 
statt  seine  Brückengeräthe  im  Verhältniss  der  Was¬ 
serbreite  zu  beurtheilen ,  fing  er  zugleich  drey  Brü- 
cken  zu  schlagen  an,  keine  ward  vollendet,  und  die 
Preussen  sahen  die  Oestreicher  mit  ihrem  Gepäck, 
Kanonen  etc.  auf  der  andern  Seite  der  Moldau  flie¬ 
hen ,  ohne  zu  ihnen  kommen  oder  ihnen  einigen 
Schaden  zufügen  zu  können.  Wäre  anstatt  der 
drey,  nur  Eine  Brücke  angefangen  und  mit  mög¬ 
lichster  Schnelligkeit  vollendet  worden ,  so  hätte  die 
Reiterey  des  Prinzen  Moritz  hinübergehn,  und  über 
die  Oesterreieher  herfallen  können. 

Wie  genau  sich  der  Hr.  v.  J.  an  seinen  Füh¬ 
rer  Tempelhoff  hält,  davon  mag  nur  Eine  Stelle  zum 
Beweise  dienen  : 


Tempelh .  B.  I.  S.  182, 


Jomini  S.  i5o. 

Diese  Anordnung  des  Königes 

DieseDisposition  des  Königs  war  war  so  bestimmt,  dass  man  cs 
so  deutlich,  dass  ich  nicht  be—  schwer  begreifen  kann,  wie  es 
greife,  wie  sie  in  der  Folge  so  mögHch  war,  dass  man  sie  so 
I  schlecht  befolgt  worden.  Da  schlecht  befolgte.  Dieser  Fürst 
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der  König  die  Gegend  vollkom¬ 
men  kannte,  und  der  Herzog  v. 
Bevern  darauf  über  6  Wochen 
verschiedene  Bewegungen  ge¬ 
macht  hatte  ,  und  die  Beschaf¬ 
fenheit  derselben  daher  den  meh- 
resten  Generalen  und  Staabsof- 
ficieren,  die  bey  seiner  Armee 
waren ,  bekannt  seyn  musste, 
so  konnte  er  sicher  voraussetzen, 
dass  seine  Disposition  ,  die  mit 
der  Natur  des  Terrains  so  voll¬ 
kommen  übereinstimmte,  von 
allen  verstanden  und  seiner  Ab¬ 
sicht  gemäss  ausgeführt  werden 
würde.  Indessen  hat  der  Er¬ 
folg  gezeigt ,  dass  das  Gegen- 
theil  Statt  gefunden ,  und  der 
König  das  Unglück  gehabt,  vorn 
wenigen  recht  verstanden  zu 
werden  —  — 

und  weiter  unten : 

Der  Angrif  mit  Echelons  hat 
grosse  Vortheile.  Die  Armee 
wird  dadurch  in  gewisse  Theile 
getheilet,  wovon  jeder  ein  be¬ 
sonderes  Ganze  ausmacht,  das 
allein  für  sich  manövriren  kann, 
die  aber  zusammen  mit  einander 
in  der  genauesten  Verbindung 
stehen.  Die  folgenden  Eche¬ 
lons  decken  allezeit  die  Flanken 
der  vorwärts  gehenden,  nur  das 
erste  auf  dem  Flügel  muss  Ca- 
vallerie  auf  seinem  Flügel  haben  : 
es  sey  denn,  dass  derselbe  schon 
durch  das  Terrain  selbst  gedeckt 
wäre ,  z.  B.  wenn  er  an  einem 
Flusse,  Morast  oder  See  fort¬ 
geht.  Die  Cavallerie  kann  hin¬ 
ter  jedem  im  dritten  Treffen  ge¬ 
setzt  werden  ,  und  dann  ist  sie 
nicht  allein  zu  rechter  Zeit  da, 
in  den  Feind  einzuhauen,  wenn 
die  Infanterie  ihn  zum  Weichen 
bringt,  sondern  auch  bey  der 
Hand,  die  feindliche  Caval¬ 
lerie  zurück  zu  schlagen,  Avenn 
diese  etwa  bey  einem  fehlge¬ 
schlagenen  Angriff-  eines  Eche¬ 
lons  in  die  Aveichenden  Batail¬ 
lons  einzudringen ,  herbeyeilt, 
Ueberdiess  kann  auf  diese  Art 
nicht  die  ganze  Armee  geschla¬ 
gen  werden  ;  denn  es  bleibt  al¬ 
lezeit  in  der  Gewalt  des  com- 
mnndirenden  Generals  die  fol¬ 
genden  Echelons  in  der  grössten 
Ordnung  zurück  zu  ziehn,  so¬ 
bald  er  gewahr  wird ,  dass  das 


kannte  das  Terrain  vollkommen, 
und  da  der  Herzog  von  Bevern 
und  eine  Menge  anderer  Officiere 
seit  sechs  Wochen  auf  solchem 
mehrere  Bewegungen  gemacht 
hatte,  so  musste  er  glauben, 
dass  ein ,  nach  den  weisesten 
Grundsätzen  der  Kunst  und  nach 
den  Umstanden  gemachter  Ent¬ 
wurf  von  jedermann  begriffen 
Avorden  wäre,  und  man  sich  die 
glücklichsten  Resultate  verspre¬ 
chen  könnte;  das  Schicksal  wollte 
es  anders  ,  die  Ausführung 
stimmte  nicht  mit  dem  gemach¬ 
ten  Entwurf  überein. 


S.  1Ä2. 

Diese  letztere  Schlachtordnung 
(mit  Echelons)  hat  sehr  grosse 
Vortheile;  die  Armee  ist  auf 
diese  Art  in  mehrere  Corps  ge- 
theilt ,  deren  jedes  dem  Feinde 
eine  Masse  von  Kräften  entgegen 
zu  setzen  hat,  sie  können  ein¬ 
zeln  daher  leichter  manövriren, 
und  doch  können  ihre  'Bewe¬ 
gungen  den  nehmlichen  Zweck 
und  die  nehmliche  Ueberein— 
Stimmung  haben.  Jedes  Eche¬ 
lon  deckt  die  Flanke  des  vor¬ 
hergehenden  ;  das  erste  allein 
muss,  wenn  dies  nicht  durch 
die  Natur  des  Terrains,  auf  wel¬ 
chem  es  stehet,  geschehen  ist, 
gut  flankirt  werden.  Die  Ca- 
vallerie  kann  im  dritten  Treffen 
eines  jeden  Echelons  aufgestellt, 
und  ihr  es  dadurch  leicht  ge¬ 
macht  werden,  die  Infanterie 
zu  unterstützen  ,  und  selbst  die 
Vernichtung  des  Feindes  zu  voll¬ 
enden.  Dieses  Manövre  hat 
noch  den  Vortheil ,  dass  nicht 
die  ganze  Armee  zugleich  ins 
Gefecht  verwickelt  wird;  ist  das 
erste  Echelon  geschlagen ,  so 
deckt  das  zweyte  seinen  Rück¬ 
zug  und  der  General  kann 
nach  seiner  Willkür  die  andern 
in  guter  Ordnung  zurück  ziehen, 
oder  sie  nach  dem  ihm  vortheil- 
haft  scheinenden  Punct  hin  be¬ 
wegen.  Die  Natur  dieser  An¬ 
griffsordnung  beweist,  dass  sie 
vorzüglich  dann  vortheilhaft 


Echelon ,  welches  den  Haupt¬ 
angriff  macht,  nicht  durchdrin¬ 
gen  und  seine  Absicht  erreichen 
kann.  Die  Natur  dieser  An¬ 
griffsart  zeigt  schon,  dass  sie 
am  besten  mit  Nutzen  ange¬ 
bracht  wird,  wenn  der  Feind 
bey  seiner  Stellung  einen  Posten 
hat,  von  dessen  Behauptung 
oder  Verlust  der  Gewinn  der 
Schlacht  oder  die  Niederlage  der 
Armee  abhängt.  Diese  Posten 
sind  aber  entvveder  auf  den 
Flanken  oder  in  der  Mitte,  und 
daher  kann  auch  entweder  von 
den  Flügeln  oder  aus  der  Mitte 
mit  Echelons  angegriffen  wer¬ 
den.  Dabey  fällt  denn  leicht 
in  die  Augen,  dass  das  Echelon, 
welches  den  Angriff  macht,  auf 
das  nachdrücklichste  unterstützt 
werden  muss  u.  s.  w. 


ist,  wenn  der  glückliche  Er¬ 
folg  einer  Schlacht  von  der  Be¬ 
setzung  eines  gewissen  Punc- 
tes  der  feindlichen  Stellung  ab¬ 
hängt:  da  diese  Ilauptpuncte 
nur  auf  der  Fronte  oder  auf  ei¬ 
ner  der  Flanken  seyn  können, 
so  lässt  es  sich  leicht  beurthei— 
len ,  ob  man  die  Tßten  der 
Echelons  auf  das  Centrum  oder 
auf  einen  der  Flügel  formiren 
soll.  Uebrigens  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  das  Echelon, 
welches  die  erste  Attaque  ma¬ 
chen  soll ,  bedeutend  verstärkt 
werden  muss. 


Da  Tempelhoff s  Geschichte  des  siebenjährigen 
Krieges  fast  in  aLlen  deutschen  Händen  ist,  würde 
der  Hr.  Uebers.  verdienstlicher  gehandelt  haben, 
aus  jener,  mit  Beyseitsetzung  des  französ.  Textes  blos 
einen  gedrängten  Auszug  zu  liefern,  und  blos  die 
Bemerkungen  des  Vf.  beyzufügen.  Es  würden  da¬ 
durch  manche  Undeutlichkeiten  — ■  durch  das  z wey¬ 
malige  Ueber tragen  Eines  Gegenstandes  veranlasst  — 
vermieden  worden  seyn.  So  heisst  es  bey  T.  S.  180 
die  Dragoner  von  Normann,  welche  den  Hülsen- 
schen  Angriff  unterstützen  sollten ,  zogen  sich  Zinks 
und  hieben  auf  die  sieh  nach  dem  Eichbusch  zurück¬ 
ziehende  Infanterie  ein ;  Hr.  v.  J.  dagegen  hat  S. 
i5y :  die  5  Escadrons  Dragoner  von  Normann,  wel¬ 
che  die  Brigade  Hülsens  unterstützten,  mcirschirten 
links  auf  (?)  griffen  die  sich  zurückziehende  Infan¬ 
terie  an  etc.  Man  sieht  gleich,  dass  nur  das  eine 
oder  das  andere  geschehen  seyn  kann,  und  dass 
folglich  das  letztere  unrichtig  seyn  muss.  Eben  so 
stellet  S.  i64:  „Als  der  Obrist  des  Reg.  Bevern  die 
„Cavallerie  in  seinem  Rücken  sähe,  commandirte 
„er:  rechts  angeschlagen ,  mit  Pelotons  chargirt 
„vom  rechten  Flügel  angefangen anstatt:  „Das 
„ganze  Bataillon  rechts  kehrt!  mit  Pelotons  auf  der 
„Stelle  chargirt!  Der  rechte  Flügel  fangt  an!“ 

S.  166  ff.  findet  sich  die  Aufhebung  der  Bela¬ 
gerung  von  Prag,  und  die  fernem  Operationen  des 
Königs  von  Preussen  bis  zu  seinem  Marsch  nach 
Sachsen,  nach  Tempelhoff  S.  2o4' — 216. 

Das  3.  Cap.  S.  106  enthalt  Bemerkungen  über 
die  vorher  beschriebneri Operationen,  u.  Maximen  über 
Magazineund  Belagerungen  ebenfalls  ganz  nach  Lloyd. 
S.  200  endlich  stellt  der  Verf.  den  Satz  auf:  dass 
die  Anwendung  der  Massen  (d.  h.  die  Vereinigung 
der  Streitkräfte)  auf  dem  entscheidenden  Puncte 
allein  die  Güte  der  Entwürfe  begründet ,  und  von 
allen  örtlichen  Verhältnissen  unabhängig  seyn  muss , 
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dem  S.  206  ein  zWeyter,  nicht  minder  wahrer  folgt: 
dass  eine  Armee,  sie  mag  so  stark  seyri  als  sie 
will,  sobald  sie  in  ihrer  einmal  genommenen  Po¬ 
sition  unbeweglich  bleibt ,  auf  einem  ihrer  Flügel 
durchbrochen  oder  umgangen  werden  kann,  und 
dass  man,  um  dies  zu  verhüten,  ganz  wie  der 
Feind  offensiv  manövriren,  und  seine  eigene  Schlacht¬ 
linie  bedrohen  müsse.  Dieser  letztere  ist  jedoch 
keinesweges  als  neu  erfunden  anzusehen;  man  fin¬ 
det  ihn  schon  in  Friedrichs  II.  Potsdammer  Manö¬ 
vern  häufig  angewandt.  S.  220  wird  Tempelhoff s 
Berechnung  der  Subsistenz  getadelt,  und  dagegen 
das  Requisitionssystem  empfohlen,  dem  man  aller¬ 
dings  seine  wichtigen  Vortheile  nicht  absprechen, 
dessen  grosse  Nachtheile  mau  aber  auch  eben  so 
wenig  läugnen  kann.  Während  daher  Hr.  v.  J.  die 
Entbehrlichkeit  der  Magazine  behauptet,  sagt  er  S. 
220:  „da  es  sehr  leicht  möglich  ist,  dass  eine  Ar- 
„inee  einige  Tage  in  Einer  Stellung  bleibet,  so  wäre 
„es  zweckmässig,  auf  sieben  bis  acht  Tage  Zwie- 
„back  mitzunehmen,  um  sich  zum  wenigsten  den 
„durchaus  nothwendigen  Bedarf  zu  sichern,  und  da¬ 
durch  Zeit  zu  gewinnen,  eine  Art  Verpflegung  ent¬ 
führen  zu  können.  Zu  dem  Ende  ist  es  nothwen- 
„dig,  in  demMaasse,  als  das  Land  wirklich  besetzt 
„ist,  die  vorhandenen  Mehl-  oder  Getreidevorrätlie 
„zu  requiriren ,  um  durch  die  Armee  gedeckte  Nie¬ 
derlagen  anzulegen,  deren  Zahl  in  dem  Maas.se, 
„als  die  Armee  vorrückt,  vermehrt  werden  muss.“ 

Ist  dies  wohl  etwas  anders,  als  Versorgung  der 
Armee  durch  Magazine?  Es  muss  sicli  aber  hier 
die  Frage  aufdrängen :  woher  denn  in  einem  durch 
die  vorhergegangenen  Requisitionen  erschöpften  Lan¬ 
de  die  Vorräthe  zu  Anfüllung  der  Magazine  kom¬ 
men  sollen?  Die  fruchtbaren  Fluren  Böhmens  und 
Oestreichs  können  hier  durchaus  zu  keinem  Maass- 
stabe  dienen. 

Wir  enthalten  uns  die  Grundsätze  auszuheben, 
welche  sich  auf  die  Belagerungen,  oder  vielmehr 
auf  die  Vertheidigung  gegen  den  Entsatz  beziehen, 
so  wie  die  Maximen  in  Betracht  des  Angriffs  gegen 
einen  Flügel  des  Feindes;  wir  übergehen  das  IV. 
Cap.  welches  sich  mit  den  Schlachten  bey  Hasten¬ 
beck  und  bey  Rossbach,  letztere  ganz  nach  Tem¬ 
pelhoff,  beschäftiget,  und  wenden  uns  zu  dem  V.  Cap. 
Dieses  beschäftiget  sich  mit  den  Marschordnungen 
und  mit  dem  Angrift'  einer  marschirenden  Armee. 
Hr.  von  J.  verwirft  mit  Recht  die  zu  componirten  1 
Anordnungen  Guiberts ,  die  eben  dadurch  so  leicht 
zu  Unordnungen  werden,  und  vor  dem  Feinde  nicht 
ausführbar  sind.  Er  will  dagegen  stets  mit  dem 
Feinde  parallel  oder  schräge  auf  die  Stellungslinie 
desselben  marschiren,  um  sich  durch  blosses  Ein¬ 
schwenken  der  Züge  —  ohne  zu  deployiren  —  so¬ 
gleich  formiren  und  den  Feind  überflügeln  oder  tour- 
niren  zu  können.  Referent  muss  dabey  bemerken: 
dass  man  deu  Aufmarsch  bey  weitem  kürzer  voll¬ 
ziehen  kann,  wenn  man  die  Bataillons  auf  halbe 
Distanz  aufschliessen ,  und  so  die  Direction  verän¬ 
dern  lässt.  I 


Im  VI.  Cap.  kehrt  der  Verf.  zur  Geschichte,  und 
namentlich  zu  Geschichte  der  Schlachten  bey  Breslau 
und  Leuthen  zurück,  die  S.  5i6  erzählt  wird.  S.  522 
heisst  es:  „Die  preussische  Artillerie  konnte  sich 
„mit  der  Oestreichischen  nicht  messen.“  Tempel¬ 
hoff  aber  sagt:  „die  Preussen  hatten  damals  nur  we- 
„nig  schwere  Artillerie  bey  der  Armee  ;  daher  konn- 
„ten  sie  der  feindlichen  nicht  die  Waage  halten.“ 
Hr.  v*  J.  lässt  diesen  Nachsatz  weg,  und  dadurch 
die  Leser  über  die  Ursache  der  Ueberlegenheit  der 
Österreich.  Artillerie  ungewiss.  Irrig  ist :  dass  Tem¬ 
pelhoff  bey  der  Schlacht  bey  Leuthen  die  Stellung 
der  bey  der  Avantgarde  befindlichen  Cavallerie  ver¬ 
gessen  hat.  Sie  bestand  aus  den  Husaren  von  Zie¬ 
then  ,  Werner,  Meyering  und  Oersdorf ,  und  traf 
bey  Neumark  unvermuthet  aul  das  JKostitzsche  Corps, 
von  dem  sie  zurückgeworfen  ward ,  bis  ein  Husa¬ 
renbataillon  unter  dem  Major  v.  Kleist  heran  kam, 
dem  Feinde  in  die  rechte  Flanke  fiel  und  ihn  da¬ 
durch  gänzlich  in  Unordnung  brachte. 

Die  Bemerkungen  über  die  Schlacht  bey  Bres¬ 
lau  sind  ganz  nach  Tempelhoff ;  auf  sie  folgen  die, 
sich  auf  die  Operationslinie  beziehenden  Maximen, 
wo  die  Vortheile  aller  Bewegungen  auf  der 
Sehne  des  vom  Feinde  eingenommenen  Bogens 
mit  einem  grossen  Aufwande  von  Worten  ausein— 
andergesetzt  werden;  endlich  kommt  der  Vf.  wie¬ 
der  darauf  zurück:  clctss  man  den  Feind  in  irgend 
einem  Puncte  mit  vereinter  Kraft  anfallen  müsse, 
welchen  von  Tempelhoff  Bd.  I,  S.  281  aufgestellteu 
Grundsatz  er  durch  mehrere  Beyspiele  der  neuesten 
Zeit  zu  erweisen  und  vorzüglich  auf  die  schräge 
Stellung  Friedrichs  II.  bey  Leuthen  anzuwenden 
sucht.  Sich  der  geschlossenen  Colonnen  aber  wah¬ 
rend  des  Gefechts  zu  bedienen,  ist  durchaus  nicht 
rathsam,  weil  hier  die  Wirkung  des  Kugelschusses 
so  gross  und  fürchterlich  wird ,  dass  sie  leicht  das 
ganze  Manöver  vereiteln  kann. 

Der  zweyte  Theil  enthält  das  IX  —  XIV.  Cap. 
und  beschäftiget  sich  mit  den  Ereignissen  des  Feld¬ 
zuges  von  1768.  Diese  werden,  wie  vorher,  wört¬ 
lich  nach  Tempelhoff  erzählt,  und  die  von  demsel¬ 
ben  gemachten  Bemerkungen  —  gewöhnlich  ohne 
Anzeige  ihres  Urhebers  —  beygefiigt.  Von  S.  524 
an  scliliesst  der  Verf.  mit  einigen  allgemeinen  Be¬ 
trachtungen  über  die  Operationen  der  Kriege  seit 
1792,  die  aber  zu  wenig  ins  Detail  gehen  ,  als  dass 
sie  einen  wesentlichen  Nutzen  gewähren  könnten. 

Der  dritte  Theil  beschäftiget  sich  mit  dem  Feld¬ 
zuge  von  1759  ebenfalls  wörtlich  nach  Tempelhoff  $ 
doch  ist  hier  die  Ordnung  der  Materien  in  etwas  ver¬ 
ändert  ,  weil  die  Schlacht  bey  Minden ,  die  Tempel¬ 
hoff  Bd.  III,  S.  i54  hinter  die  Ereignisse  in  Sach¬ 
sen,  Schlesien  und  Pommern  ordnet,  hier  zuerst 
mit  erzählt  wird.  Bey  der  Einnahme  von  Minden 
kann  Referent  nicht  umhin,  eine  Abweichung  von 
Tempelhoff  zu  bemerken ,  die  leicht  zu  einem  Miss¬ 
verstand  Anlass  geben  könnte. 
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Jomini  S.  17. 

Die  Fischersche  Legion  ver¬ 
folgte,  nachdem  sie  das  Horn- 
’vyerlc  erobert  hatte  ,  die  Be¬ 
satzung  über  die  Brücke, 
sprengte  das  Thor,  vertheilte 
sich  in  der  Stadt  und  öffnete 
die  Thore  auf  dem  linken 
Ufer,  durch  welche  derHer- 
zo™  mit  seinen  Grenadieren 
und  dem  übrigen  Thoil  der 
Truppen  eindringen  sollte. 

Der  General  Zastrow,  wel¬ 
cher  mit  wenig  Leuten  alle 
diese  Posten  besetzen,  und 
allen  Angriffen  die  Spitze  bie¬ 
ten  sollte,  hatte,  als  der  Hr. 
von  Broglio  in  die  Stadt  ein¬ 
drang,  kaum  100  Mann  bey- 
sammen:  er  musste  sich,  nach¬ 
dem  er  sich  noch  einige  Zeit 
mit  Muth  vertheidiget  hatte, 
ergeben. 


Tempelhoff  S.  107. 

Der  Feind  ,  der  sich  Meister  von 
dem  Hornwerk  sähe,  drang  mit 
grösstem  Ungestüm  auf  das  Thor, 
sprengte  es  auf,  stürzte  in  die 
Stadt,  und  hieb  alles  nieder,  was 
sich  zur  Wehre  setzte.  General 
Zastrow,  der  den  stärksten  Angriff 
auf  der  linken  Seite  der  Weser 
fürchtete ,  hatte  alles  dahin  gezo¬ 
gen  und  die  Wälle  besetzt.  Als 
er  das  Feuer  mitten  in  der  Stadt, 
auf  dem  Markt  und  in  allen  Stras¬ 
sen  hörte,  detaschirte  er,  soviel 
als  er  missen  konnte,  um  den 
Feind  wieder  heraus  zu  schlagen  •, 
allein  dieser  hatte  sich  schon  zu 
weit  ausgebreitet  und  lief  nach  den 
Thoren  der  Stadt,  um  sie  aufzu¬ 
machen  ,  damit  der  Herzog  von 

Broglio  ,  der  zugleich  angerückt 

war ,  mit  seinen  Truppen  auch 
eindringen  könnte  —  Das  Thor 
wurde  geöffnet :  der  Herzog  von 
Broglio  rückte  mit  den  Truppen, 
die  er  anführte,  in  die  Stadt,  und 
nunmehr  wurde  der  General  Za¬ 
strow,  der  sich  noch  mit  einigen 
100  Mann  auf  das  Hartnäckigste 
wehrte,  von  allen  Seiten  ange¬ 
griffen  und  genöthigt,  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben. 


Indem  Hr.  v.  J.  S.  19  sagt:  Das  ganze  Ge¬ 
heimnis  s  des  Kriegführens  löst  sich  in  die  gute 
JEtablirung  der  Communicationen  auf,  fügt  er  in 
einer  Note  hinzu:  „der  Kaiser  Napoleon  sprach  die¬ 
sen  grossen  Gedanken  in  einer  Audienz  aus,  die 
”tnir  Se.  Maj.  bey  Eröffnung  des  Feldzuges  von 
,1806  gegen  die  Preussen  zu  ertheilen  geruh ete : 
..diese  Wahrheit  wurde  einige  Tage  nachher  durch 
.  den  Marsch  des  Kaisers  nach  Gera  und  daun  an 
5,die  Saale  auf  die  vollkommenste  Art  bewiesen ; 
diesem  Marsch  allein  sind  die  Resultate  der  Schlacht 
»bey  Jena  zuzuschreiben.“  Allein,  würden  jene  Re¬ 
sultate  wohl  dieselben  geblieben  seyn,  wenn  die 
Preussen,  anstatt  sich  ruhig  umgehen  zu  lassen,  mit 
Kraft  auf  die  gegen  Gera  heranziehende  Colonne 
gefallen  wären,  und  sie  en  detail  geschlagen  hätten? 
Kann  das  Hinwerfen  auf  die  feindlichen  Communi¬ 
cationen  nicht  im  Ganzen  geschehen ,  wie  es  nur 
selten  möglich  seyn  wird  ;  so  ist  jedes  Umgehen  durch 
besondre  Corps  nur  bey  einer  übermässigen  Stärke 
der  Armee  zu  unternehmen  und  bleibt  gegen  eitlen 
intelligenten  und  thätigen  Feind  immer  ein  höchst 
gefährliches  Manöver.  Tempelhoff  deutet  darauf  hin, 
indem  er  das  Zusammenhalten  der  Armee  empfiehlt, 


und  auf  die  Gefahr  aufmerksam  macht,  der  man 
sich  durch  Absendung  starker  Detaschementer  aus¬ 
setzt. 

Die  Unrichtigkeit  der  Tempelhoffschen  Behaup¬ 
tung  in  Absicht  der  geringen  Wirkung  des  Stück¬ 
feuers  ist  der  von  ihm  angeführten  Beyspiele  un¬ 
geachtet  theils  von  Scharnhorst,  Hoyer  u.  m.  be- 
merklich  gemacht,  theils  auch  durch  die  neuesten 
Ereignisse  hinreichend  erwiesen  worden.  Eine  mit 
gutem,  nicht  durch  übermässige  Erleichterung  un¬ 
zuverlässig  gewordenem,  Geschütz  versehene  und 
mit  dem  Gebrauch  desselben  genugsam  vertraute  Ar¬ 
tillerie  hat  in  den  verschiedenen  Vorfällen  des  Krie¬ 
ges  keinesweges  eine  -so  unbedeutende  Rolle,  als 
hier  Hr.  v.  J.  mit  Tempelhoffs  Worten  zu  behaup¬ 
ten  sucht.  Der  grosse  Sieger  unsers  Jahrhunderts 
hat  dies  nur  zu  gut  erkannt,  wie  die  grossen  Züge 
allerley  Geschützes  beweisen,  welche  er  neuerlich 
mit  nach  Pohlen  führte. 

Die  Treffen  bey  Palzig  und  Kunersdorf  wer¬ 
den  ganz  nach  Tempelhoff'  erzählt,  und  die  Bemer¬ 
kungen  desselben  Verf.  hinzugefügt,  wobey  Hr.  v. 

J.  die  Aufstellung  der  Infanterie  in  Angriffscolonnen 
und  der  grossen  Cavalleriereserven  empfiehlt.  Al¬ 
lein,  eine  gut  bediente  Artillerie  wird  das  erstere 
nicht  ungestraft  geschehen  lassen,  und  die  grosse  Wir¬ 
kung  der  Stückkugel  gegen  die  tiefe  Stellung  ist  be¬ 
kannt  genug.  S.  281  steht  unrichtig  ein  Lager  bey 
Broschof ,  Brochwitz  ist  der  Name  dieses  auf  dem 
rechten  Elbufer  oberhalb  Meissen  liegenden  Dorfe«. 
S.  487  wird  die  Schlacht  bey  Torgau  mit  der  von 
Preussisch  Eylau  verglichen;  doch  wie  überall,  wo 
der  Verf.  von  seinem  Führer  Tempelhoff  verlassen 
wird,  sind  die  Bemerkungen  nur  kurz  und  unbe¬ 
friedigend.  Zweckmässiger  und  belehrender  wäre 
es  gewesen :  das  Detail  der  neueren ,  bey  weitem 
nicht  hinreichend  bekannten  Ereignisse  —  mit  un- 
parteyisclier  Wahrheit  erzählt  —  neben  das  der  äl- 
tern  zu  stellen ,  und  das  wirkliche  Resultat  aus  den 
Ursachen  zu  entwickeln.  Hier  mussten  die  letztem 
mit  ihren  Folgen  genau  angegeben  werden,  damit 
der  Leser  im  Stande  wäre,  selbst  zu  beurtheilen: 
wo  der  Sieg  durch  die  zweckmässigen  Entwürfe  und 
Anstalten  des  grossen  Feldherrn,  wo  er  durch  die 
oft  eben  so  unbegreiflichen  als  unverzeihlichen  Feh¬ 
ler  der-  ihm  gegenüber  stehenden  Generale  herbey- 
geführt  ward. 

Da  jedoch  das  Ganze  noch  nicht  mit  diesem 
Tbeile  beendigt  ist,  lässt  sich  auch  vor  der  Vollen¬ 
dung  desselben  kein  entscheidendes  Urtheil  darüber 
fällen,  und  Ref.  musste  sich  begnügen  blos  anzu¬ 
zeigen:  wie  der  Hr.  Vf.  die  Darstellung  der  Feld¬ 
züge  von  1756 — 1760  und  ihre  Vergleichung  mit 
denen  des  Kaiser  Napoleon  in  den  vorliegenden 
Theilen  ausgeführt  hat. 
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Bestand  der  K.  K.  Universität  zu  Wien. 

(Fortsetzung.) 

Senioren  der  4  Facultäten:  Joli.  Bapt.  Weber,  Dr. 
der  Theologie  —  Joseph  Edler  von  Adlersburg ,  Dr. 
d.  Rechte  —  Joseph  Freyh.  von  Qucirin,  Dr.  d.  Phi¬ 
losophie  und  Arzneykunde  —  Willi.  Bauer  Dr.  d.  Phi¬ 
losophie ,  Prof,  der  Mathesis  Forensis. 

Procuratoren  der  Akademischen  Nationen :  l)  der 
löbl.  östreichischen :  Joli.  Mich.  Schönauer  Dr.  der 
Rechte;  2)  der  löbl.  Rheinischen :  Peter  Fourer  Acker¬ 
mann  Chorherr  zu  Klosterneuburg,  Dr.  d.  Tlieol.  und 
Prof.  d.  hebräischen  Sprache ;  5)  der  löbl.  Ungarischen : 
Franz  Schönberger  reg.  Priester  der  Piaristen ,  Dr.  d. 
Phil.,  Vicedirector  der  Gymnasialstudien  etc.;  4)  der 
löbl.  Sächsischen:  Joseph  Saless  Frank  Dr.  d.  Medicin. 

Syndicus :  Georg  Scheidlin ,  Dr.  d.  Rechte. 

Facultäten :  1  )  theologische :  Hr.  Anton  Spen- 

dou  s.  oben.  —  Hr.  Andreas  Wenzel ,  Abt  des  Bene- 
dictinerstifts  zu  den  Schotten  in  Wien  und  zu  Telk 
in  Ungarn,  Dr.  d.  Phil.,  Vicedirector  des  theologi¬ 
schen  Studiums;  —  Ilr.  Andr.  Reichenberger ,  Dr.  d. 
Theologie,  Prof,  der  Pastoraltheologie  und  Notarius  d. 
theologischen  Facultät  —  Hr.  Altmann  Arrigler ,  des 
Benedictinerstiftes  zu  Göttweig  Profess,  Dr.  d.  Theo¬ 
logie,  Prof.  d.  griechischen  Sprache  und  der  Lehrge¬ 
genstände  des  neuen  Bundes.  —  Hr.  Aug.  Braig ,  Dr. 
d.  Theologie,  Prof,  der  Dogmatik  —  Hr.  Peter  F. 
Ackermann  s.  unter  den  Procuratoren  —  Hr.  Theob. 
Fritz ,  reg.  lateran.  Chorherr  zu  Klosterneuburg,  sup- 
plirender  Prof,  der  Moral tlieologie  —  Hr.  Jak.  Rut- 
tenstokk,  regul.  lateran.  Chorherr  zu  Klosterneuburg, 
supplirender  Prof.  d.  Kirchengeschichte  —  Hr.  Anton 
Aryda,  Weltpriester,  ausserordentlicher  Prof,  der  ara¬ 
bischen,  syrischen  und  clialdäisclien  Sprache. 

2)  Juristische:  Hr.  Franz  Edler  v.  Zeiller  s.  oben 

_  Hr.  Joli.  Beruh.  Edler  v.  Fälsch,  Dr.  d.  Rechte, 

ehemaliger  Prof,  der  deutsch.  Reichsgeschichte,  des 
Lehn  -  und  deutschen  Staatsrechts,  Vicedirector  des 
akademischen  Studiums  —  Hr.  Dr.  Gooi’g  Scheidlin , 
Prof,  des  Oestr.  Privatrechts  —  Hr.  Hcipr.  Jos.  Wat- 
tenroth,  Dr.  der  Philosophie,  Prof,  der  politischen 
Dritter  Band. 


Wissenschaften  und  der  politischen  Gesbtzkunde  ’ — 
Hr.  Dr.  und  Regierungsrath  Franz  Egger,  Prof,  des 
natürl.  Privatrechts,  allgemeinen  Staats-  und  Völker¬ 
rechts  und  des  Criminalrechts  —  Hr.  Dr.  Joh.  Zizius, 
Prof,  der  europäischen  Staatenkunde  —  Ilr.  Anton 
Zamlich,  Di’,  der  Rechte  und  Philosophie,  Prof,  des 
Lehen-  Handlungs-  und  Wechselrechtes,  des  gericht¬ 
lichen  Verfahrens  in  und  ausser  Streitsachen  und  des 
Geschäftstyls  —  Hr.  Franz  Xaver  Kautsch ,  Prof,  der 
Staatsrechnungswissenschaft. 

3)  Medicinische:  Hr.  A.  J.  Stift,  s.  oben  —  Hr. 
F.  X.  Matoschek ,  s.  oben  —  Hr.  Dr.  und  Rath  Jak. 
Reinlein,  Prof,  der  praktischen  Arzneywissenschaft  für 
W undärzte  —  Hr.  Regierungsrath  und  Dr.  G.  Pro¬ 
haska,  Prof,  der  höhern  Anatomie,  Physiologie  und 
der  Augenkrankheiten  —  Hr.  Valentin  Edler  v.  Hil¬ 
denbrand ,  k.  k.  Rath  und  Dr.,  Prof,  der  praktischen 
Arzneywissenschaft  —  Hr.  Dr.  Jos.  Langmayer ,  Prof, 
d.  tlieoret.  Arzneywissenschaft  für  Wundärzte  und  No¬ 
tar  der  medicin.  Facultät  —  Hr.  Dr.  Jos.  Fr.  Freyherr 
von  Jacquin ,  Prof.  d.  Chemie  und  Botanik  —  Hr. 
Rath  Rapli.  Steidele ,  Dr.  d.  Chirurgie  und  Prof.  d. 
Geburtshülfe  —  Hr.  Dr.  Vincenz  Kern,  Prof.  d.  prak¬ 
tischen  Chirurgie  —  Hr.  Dr.  F.  B.  Vietz ,  Prof,  der 
medicinischen  Polizey  und  gerichtlichen  Arzneykunde 

—  Hr.  Dr.  Joh.  v.  Scherer ,  Ritter  des  Leopoldordens 
und  Prof.  d.  speciellen  Naturgeschichte  —  Hr.  F.  X. 
Edler  v.  Rudorf  er,  Dr.  d.  Chirurgie,  Prof,  der  theo¬ 
retischen  Chirurgie  —  Hr.  D.  Mich.  Mayer ,  Prof.  d. 
Anatomie  —  Hr.  Dr.  C.  Hartmann,  Prof.  d.  Patholo¬ 
gie  und  Materia  Medica  — 

Ausserdem  lesen  noch  Hr.  Dr.  Luc.  Boer,  Prof, 
der  praktischen  Geburtshülfe  —  PIr.  Dr.  PI.  X.  Boer 

liest  über  Frauenzimmer  -  und  Kinderkrankheiten  _ 

PIr.  Dr.  Joseph  Eyerel  liest  über  medicinische  Litera¬ 
tur  —  PIr.  Dr.  A.  Wawruch  über  medicinische  Lite¬ 
ratur  in  lateinischer  Sprache  —  Hr.  Dr.  J.  Kerpenet 
über  Psychologie,  Logik  und  Physik  für  Wundärzte 

—  Ilr.  Baltli.  Eieninger ,  geprüfter  Wundarzt  über 
vergleichende  Anatomie. 

Die  Assistenten  bey  den  medicinischen  und  chirur¬ 
gischen  Lehrzweigen  sind:  PIr.  Andr.  Wawruch,  As¬ 
sistent  an  der  medic.  prakt.  Lehrschule  —  Ilr.  Dr.  B. 
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Scholz,  Assistent  beym  chemischen  Lehrfache  —  Hr. 
Dr.  F.  Berger ,  Assistent  beym  naturhistorischen  Lehr¬ 
fache  —  Hr.  B.  Kargl ,  Candidat  d.  Medioin,  Prosektor 
—  Hr.  Dr.  J.  F.  Czapek,  Assistent  an  der  medicin. 
prakt.  Lehrschule  für  Wundärzte  —  Hr.  J.  Seibert, 
Magister  der  Chirurgie,  Assistent  an  der  chirug.  prakt. 
Lehrschule  —  Hr.  M.  Blumschein ,  approbt.  Wund¬ 
arzt  und  Geburtshelfer,  Assistent  an  der  Lehrschule 
der  praktischen  Geburtshiilfe  —  Hr.  C.  Milleithner, 
approbt.  Wundarzt  und  Geburtshelfer,  Assistent  beym 
theoretisch- chirurgischen  Lehrfache. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Correspondenz-Nach  richten. 

Von  dem  griechischen  Arzte  Alexandrides ,  dem 
bekannten  Uebersetzer  der  Goldsmithsclien  Geschichte 
von  Griechenland  ( IgzoQia  tjjq  EMudog  etc. 
fv  Bievvrj  zrjg  Avgzyiag  1807.  3  vol.  8-)  und  Heraus¬ 
geber  der  in  diesem  Jahre  begonnenen  politischen  Zei¬ 
tung  (Ekbjvixog  Tzjleypaqog  ij  neyiodixi)  iqgfieQig  tcoIi- 
zixr] ,  qid.oloyixr]  ze  xai  ipTcoQtxrj)  *)  ist  eben  ein  grie¬ 
chisch-türkisches  Wörterbuch  und  eine  griechisch  - 
türkische  Grammatik  erschienen.  Der  vollständige  Ti¬ 
tel  beyder  ,  Werke  lautet :  ArjprjzQtov  AXe&vdyidov 
sie^ixov  nQoyfigov  zrjg  yqcuxixrig  neu  zovQxix^g  doalex- 
TOV  (0  7tQ066Zi'&?]  Iv  TtlSL  HUI  GVVZOfiOV  Ae^lXOV  ZOVQXl- 
xoyyatxixov  TXQog  yqrienv  zwv  iv  'Avcczulij  oixovvzov 
JLQtqmvwv ,  xai  nQog  uvonrXriywGiv  tzo\Xwv  iv  rw  F(Jai- 
xtxozüQxixdi  Ae^ixcy  TxaQv.Xfiqj&etGtov  hi'£,ea>v  xai  qoa- 
oecov.  Ev  Bievvy  zrjg  AvgzQiag,  ex  zyg  zvnoyQuqiug. 
Iojccv.  Bayß'.  T^ßexiov.  1812.  4.  und  E^af,ipazixy  yyou- 
xixo  -zttQxixt] ,  ouvzuyß eiaa  cJ g  olbv  ze  ivzei.cog  xai  iv- 
pe&oöog  TtQog  zwv  ißehovzcov  ixpaßeiv  ztjv  Tuq- 

xixpv  dialexzov.  Nehmlicher  Druckort,  Jahrszahl  und 
Format.  Beyde  Werke  machen  einen  mässigen  Quart¬ 
band  aus.  Letztere  ist  eine  Uebersetzung  der  menins- 
kischen  Grammatik  ins  Neugriechische,  ersteres  ein 
Auszug  aus  dem  meninskischen  Onomasticon.  Den 
meninskischen  Dialogen  sind  einige  andre,  dann  32 
Sprichwörter  und  ein  Auszug  aus  dem  Terdschiman- 
name  oder  Dollm etschbuch,  welches  Begrüssungs-  und 
Dankformeln  enthält,  beygefiigt,  und  zu  Ende  des 
griechisch  -  türkischen  Glossariums  befindet  sich  ein 
türkisch -griechisches,  das  nur  den  Wunsch  lässt,  dass 
die  orientalischen  Wörter  mit  ihren  und  nicht  mit 
griechischen  Buchstaben  geschrieben  seyn  möchten. 


Aus  Wien.  Am  i4.  Juny  wurde  im  grossen 
Saale  der  hiesigen  Universität  eine  sehr  rührende  und 
die  Urheber  ehrende  Feyerlichkeit  begangen.  Die 
Pharmaceuten  nehmlich,  die  in  diesem  Jahre  ihre  Stu¬ 
dien  machen,  stellten  zum  Beweise  ihrer  Dankbarkeit 


*)  der  sich  durch  Herausgabe  eines  Theils  der  arabischen 
Geographie  Abulfeda’s  auch  als  Orientalist  angekündigt  hat. 


und  Anhänglichkeit  das  Bild  ihres  verdienstvollen  Leh¬ 
rers  in  der  Chemie  und  Botanik,  Joseph  Frhrn.  von 
Jacquiu  und  seines  würdigen  und  berühmten  Vaters 
und  Vorgängers  Nik.  Joseph  Frhrn.  v.  Jacquin,  erste¬ 
res  von  Füger,  letzteres  vom  Kammermaler  v.  Guerard 
gemalt,  in  dem  genannten  Saale  auf.  Die  Feyerlich¬ 
keit  war  mit  einer  geschmackvoll  angeordneten  und 
wohl  ausgeführten  Musik  begleitet. 


Etwa«  zur  Geschichte  der  Herbert’schen  Schrift : 
De  Religione  Gentilium. 

In  dem  68sten  Stücke  des  Allg.  Liter.  Anzeigers 
vom  J.  1798  versicherte  Hr.  Hofr.  Meusel,  von  Her¬ 
berti  de  Cherbury  Buche:  De  Religione  Gentilium  sey 
eine  ältere  Ausgabe  als  die  Amstelod.  i663  erschienen, 
nämlich  Londini  i645,  8.,  jedoch  nur  der  erste  Theil. 
Auf  diese  Angabe  konnte  ich  in  den  „ Nachrichten 
von  einigen  Ausgaben  der  Schriften  des  Patriarchen 
der  Deisten,  Sir  Eduard,  Baron  Herbert  von  Cher¬ 
bury ,“  die  sich  in  dem  eben  angezogenen  Stücke  des 
A.  L.  A.  befinden,  nicht  Rücksicht  nehmen,  weil  sie 
mir  nicht  bekannt  war,  als  ich  den  Aufsatz  fertigte 
und  dann  verliess  ich  mich  lange  auf  das  Wort  eines 
berühmten  Literators.  Jetzt  aber  habe  ich  etwas  ge¬ 
funden  ,  was  mich  veranlasst,  die  Richtigkeit  dieser 
Meusels chen  Angabe  in  Zweifel  zu  ziehen  und  was 
überhaupt  über  die  Geschichte  der  in  Frage  stehenden 
Herbert’schen  Schrift  Licht  verbreitet.  Es  ist  der 
DCCXXIV  und  DCCXXV  Brief  der  Epp.  Select.  Gerh. 
Jo.  Vossii ,  ( Amstel.  1699  aP-  Blaev.)  p.  398  u.  399. 
Im  erstem,  der  in  der  Reihe  der  Briefe  vom  J.  i646 
steht,  schreibt  Herbert  (d.  Westm.  Jan.  i|.)  an  G. 
J.  Vossius:  „Ex  litteris  tuis  intelligo,  te  perlegisse 
lucubrationes  meas  de  Gent.  Religione,  Errorumque 
apud  eos  causis,  ncque  displicuisse  tibi  vel  Opus,  vel 
scriptionis  genus.  Tuum  tarnen  judicium  circa  ea, 
quae  inter  nos  controvertuntur  ,  desidero.  Eoque 
magis  quod  tumultuaria  opera  (mediis  bellorum  in- 
testinorum  cladibus)  apud  Castrum  meum  de  Mont- 
gomery,  ubi  per  biennium  commorabar,  scribenti, 
in  errores  dilabi  proclive  fuit.  —  —  Sicubi  tarnen 
aliqnid  a  me  recte  animadversum  esse  arbitreris,  id 
pro  ingenuitate  tua  significa,  quo  ita  reliqua  omnia 
expungam ,  quae  in  Te  redundent,  prodeatque  tandern 
in  lucem  mens  qualiscunque  über.  A  Te  porro  scire 
veilem  pretium ,  quod  Typograplius  pro  impressione 
libri  exigat,  ut  nummos  ita  pro  labore  tibi  transmit- 
tam.  Cum  enim  haud  ab  aliis,  quam  idoneis  Lectori- 
bus  evolvi  veilem  übrum,  eum  sumtibus  meis  excu- 
dam.  —  In  der  Nachschrift  heisst  es  noch:  Quod 
operam  tuam  mihi  commodare  in  libro  meo  excudendo 
polliceris,  gratias  quam  maximas  tibi  ago.“  —  Hierauf 
antwortet  G.  J.  Vossius:  ( d.  d.  Amstel.  MDCXLVI 
Postr.  Id,  Jun.)  De  praeclaro  opere  tuo  saejDius  cum 
Typographo  sum  collocutus,  tardius  autem  responsum 
accepi :  in  causa  erat,  quod  nunc  in  edendis  libris  sint 
difficiliores  propter  motus  Britannicos  et  Germanicos. 
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Istis  enim  terris  immane  quantum  liinc  librorum  dis— 
tralii  solet.  Nunc  aliter  est  ob  (causam  quam  refere- 
bam.  Quaesivi  tarnen  quantum  exigerent,  tuis  si  sum- 
tibus  prodiret.  Blauwius  qui  mea  excudere,  nec  sem- 
per  tarnen  solet,  paratuni  se  post  sex  menses  praelo 
committere,  idque  impensis  suis,  dunnnodo  ipse  cen- 
tena  exempla  eraas  et  pro  quoque  sesquiflorenum  IIol- 
landicum,  siye  XXX  stuferos  nostrates,  persolvas. 
Sed  editurns  ajebat  forma  ac  typis ,  quibus  opus  no- 
strum  de  Theologia  Pagana  et  Philosophia  cliristiana, 
lucem  videt.  Ambigebat  quid  diceret,  si  typis  tarn 
grandibus  excuderetur,  ac  Tua  illa  praeclara  de  Veri- 
tate,  ac  Errorum  causis.  Usque  adeo  nunc  praelum 
ejus  distinetur  multis,  ut  ante  id,  quod  dixi,  tempus 
ordiri  Editionem  non  possit.  Interea  temporis  et  a  Te 
responsum  exspectabo ,  et  ipse  semel ,  iterum  ac  ter- 
tio ,  fortasse  perscribam ,  quid  censeam  de  iis ,  ubi 
aliud  tibi  videtur.  —  —  Sic  et  tibi  quoque  hoc  opere 
inedito ,  et  milii  parte  commendationum  altera,  corri- 
gendi  aliquid  occasio  dabitur.  Si  liic  excudi  velis  et 
id  neutiquam  possit  fieri  ante  menses  sex:  salvis  ac 
sospitibus  nobis,  abunde  temporis  erit  de  yariis 
disserendi  per  litteras,  quia  coram  non  licet.“ 

Wenn  nun,  wie  Hr.  Hofr.  Meusel  versicherte,  die 
Herbert’sche  Schrift  de  Religione  Gentilium  schon  im 
J.  i645  zu  London  in  8.  gedruckt  war,  was  konnte 
den  Verfasser,  der  sich  nur  idoneos,  folg!,  wenige  Le¬ 
ser  wünschte,  bewegen,  schon  zu  Anfänge  des  i646sten 
J. ,  auf  einen  neuen  Druck  zu  dringen,  wozu  auch, 
wie  aus  dem  Herbert’schen  Schreiben  hervor  geht,  be¬ 
reits  in  dem  zurückgelegten  i645sten  J.  die  Einleitung 
geschehen  war?  Wie  konnte  er  da  noch  schreiben: 
prodeatque  tandem  in  lucem  meus  qualiscunque  über? 
Und  wie  konnte  G.  J.  Vossius  im  J.  i646  von  der  in 
Frage  stehenden  Schrift  als  von  einem  opere  inedito 
reden?  —  Hierzu  kommt,  dass  auch  John  Leland  in 
seinem  View  of  the  principal  Deistical  Writers,  Lond. 
1754,  S.  5  schreibt:  Some  years  after  tliis  (nämlich 
nach  der  Erscheinung  der  Schriften  de  causis  Errorum 
und  de  Religione  Laici )  and  when  the  author  was 
dead  (das  geschah  aber  i648)  his  celebrated  work  de 
Religione  Gentilium  was  published  at  Amsterdam  in 
i663,  in  Quarto;  and  it  was  afterwards  reprintecl 
there  in  1700,  Octavo,  which  is  the  edition  I  make 
use  of;  and  an  English  translation  of  it  was  published 
at  London  in  1705.  —  Aus  diesen  Gründen  kann  ich 
an  die  Existenz  einer  ächten  Londuer  Ausgabe  des  oft 
genannten  Buchs,  vom  J.  i645,  auf  eine  blosse  Ver¬ 
sicherung  hin,  nicht  glauben. 

Den  Umstand  aber,  dass  dieses  Buch,  das  schon 
iin  J.  i647  zu  Amsterdam  ans  Licht  treten  sollte,  da¬ 
selbst  erst  1 663  erschien,  erkläre  ich  mir  auf  folgende 
Weise.  Der  Verleger  eilte  nicht,  vielleicht  der  noch 
fortdauernden  Kriegsunruhen  in  Deutschland  und  Eng¬ 
land  wegen ;  Gerh.  J.  Vossius  nahm  sich  Zeit  zu  sei¬ 
nen  Bemerkungen;  über  der  Versendung  derselben  nach 
England  und  von  da  wieder  nach  Holland,  ging  auch 
Zeit  hin ;  darüber  kam  das  i648ste  J.  herbey,  in  we]- 
ehern  Herbert  starb;  im  J.  l64g  bezahlte  auch  G.  J. 
Vossius  die  Schuld  der  Natur;  sein  noch  lebender  ein- 
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ziger  Sohn  Isaac  kam  erst  um  das  J.  1662  nach  Hol¬ 
land  zurück;  nun  verfiel  man  auf  den  Gedanken  das¬ 
jenige  auszuführen,  was  schon  G.  J.  Vossius  sowohl 
mit  dem  Lord  Herbert,  als  auch  mit  den  Gebrüdern 
Blaeu  verabredet  hatte,  und  so  konnte  man  in  dem 
Vorberichte  zu  der  Ausgabe  v.  J.  i66ü  schreiben: 
Isaac  Vossius  nunc  demum  evulgat,  quae  Author  du- 
dum  comparavit. 

Gera.  Consist.  Ass.  Behr . 


Ankündigungen. 

Bey  Br  eitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  ist 
zu  haben  : 

Hugues’s  Naturgeschichte  der  Affen, 

enthaltend  die  Abbildung  jeder  Gattung  und  deren  Be¬ 
schreibung  in  deutscher,  französischer  und  italienischer 
Sprache,  mit  Bemerkungen  über  die  Lebensweise,  Nah¬ 
rung ,  Wohnung  und  List  dieser  Tliiere,  über  die 
Jagd  auf  sie,  und  den  ärztlichen  Gebrauch  ihres  Flei¬ 
sches.  Nach  den  Entdeckungen  von  Buffon,  Cuvier, 
Geoffroy ,  Daubenton,  Lacepede,  Latreille  und  Aude- 
bert.  S.  K.  FI.  dem  Prinzen  Eugen  Napoleon  von 
Frankreich,  Vice -König  von  Italien  etc.  gewidmet. 
Die  Abbildungen  sind  gezeichnet  von  Jacob,  und  ge¬ 
stochen  von  Rados.  Mailand  1812,  5  Hefte  in  Royal- 
Folio.  Preis:  10  Thlr.  Sächsisch. 

Das  ganze  Werk  wild  aus  22  Heften  bestehen. 
Alle  Monate  erscheint  ein  Heft,  welcher  4  Abbildun¬ 
gen  nebst  den  Beschreibungen  in  deutscher,  französ, 
und  ital.  Sprache  enthält.  Der  Stich  der  Kupfer,  Pa¬ 
pier  und  Druck  sind  von  ausgezeichneter  Schönheit. 


Verzei  chniss  der  Bücher, 

welche  in  der  Ostermesse  1812  in  der  IdA ei  dm  an- 
ni sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  fertig  geworden, 
und  um  die  beygesetzten  Preise  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  bekommen  sind  : 

Acta  seminarii  regii  et  societatis  pliilologicae  Lipsien- 
sis.  Adiecta  bikliotlieca  critica.  Curavit  Christ.  Dan. 
Beck  Lus.  Vol.  Ili.  Pars  Ima.  8  maj.  Charta  impress. 

1  Thlr.  oder  Rheinisch  1  Fl.  48  Kr. 

- Idem  über,  charta  script.  1  Thlr.  3  Gr.  2  Fl.  2Krt 

Eichhorn,  Io.  Godofr. ,  antiqua  historia  ex  ipsis  vete- 
rum  scriptorum  Graecorum  narrationibus  contexta. 
Toini  Illii.  Pars  Ima.  8  maj.  3  Thlr.  3  Gr.  5  Fl.  38  Kr. 
Etiam  sub  titulo : 

Eichhorn,  I.  G. ,  antiqua  Italiae  historia  etc.  Pars  Ima. 

8  maj.  3  Thlr.  3  Gr.  5  Fl.  38  Kr. 

Eichhornes ,  Joh.  Gottfr. ,  Einleitung  in  das  Neue  Te¬ 
stament.  2ten  Theils,  ate  Hälfte,  gr.  8.  18  Gr. 

1  FL  21  Kr. 

Epistolae  Parisienses,  in  quibus  de  rebus  variis,  quae 
ad  Studium  antiquitatis  pertinent,  agitur.  Editae  a 
Prof.  G.  G.  Bredow.  8  maj.  Charta  impress.  1  Thlr. 

6  Gr.  od.  2  FL  i5  Kr. 
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_ Idemlib.,  Charta  script.  l  Tlilr.  12  Gr.  od.  2  Fl.  42  Kr. 

* _ Idem  liber,  cliarta  membranacea.  l  Thlr.  20  Gr. 

od.  3  Fl.  18  Kr. 

Gellerts ,  Christa.  Fürchtegott,  geistliche  Oden  und 
Lieder.  Neue  Auflage,  in  grösserer  Schrift,  gr.  8. 

6  Gr.  od.  27  Ki’. 

Heinrich’ s,  Chrstph.  Gottlob,  Handbuch  der  Sächsi¬ 
schen  Geschichte,  fortgesetzt  und  ergänzt  von  K.  IL 
L.  Pölitz,  ater  und  letzter  Theil,  nebst  dem  Re¬ 
gister  über  beyde  Bände  gr.  8.  auf  Druckpapier. 

2  Thlr.  16  Gr.  od.  4  Fl.  48  Kr. 

_ Dasselbe  Buch,  auf  Schreibpapier.  3  Thlr.  od. 

5  Fl.  24  Kr. 

Hossfeld’ s,  Wilh. ,  niedere  und  höhere  praktische  Ste¬ 
reometrie,  oder  kurze  und  leichte  Messung  und  Be¬ 
rechnung  aller  regel  -  und  unregelmässigen  Körper 
und  selbst  der  Bäume  im  Walde,  nebst  einer  gründ¬ 
lichen  Anweisung  zur  Taxation  des  Holzgehaltes 
einzelner  Bäume  und  Bestände  und  ganzer  Wälder, 
besonders  für  Forstmänner ,  Baukiinstler  und  Tech¬ 
niker  bearbeitet.  Mit  8  Tabellen  und  6  Kupferta¬ 
feln.  4.  1  Thlr.  16  Gr.  od.  3  Fl. 

Kalender ,  Königlich  Sächsischer  Hof  -  und  Staats  -  , 
auf  das  Jahr  1812.  gr.  8.  auf  Schreibpapier  geh. 

1  Thlr.  4  Gr.  od.  2  Fl.  6  Kr. 

Pölitz,  K.  H.  L. ,  Handbuch  der  Geschichte  der  sou¬ 
verainen  Staaten  des  Rheinbundes ,  2ter  Band.  Ent¬ 
hält  die  Grossli erzog thümer,  Herzogtliiimer  und  Für¬ 
stentümer  des  Rheinbundes,  und  sechzehn  genea¬ 
logische  Tabellen  der  Regentenhäuser  in  diesen  Staa¬ 
ten.  gr.  8.  2  Tlilr.  6  Gr.  od.  4  Fl.  3  Kr. 

_ Dasselbe  Buch,  auf  Sclireibpap.  2  Thlr.  16  Gr. 

od.  4  Fl.  48  Kr. 

Schleusneri,  D.  Io.  Frid.,  Opuscula  critica  ad  versio- 
nes  oraecas  Veteris  Testament!  pertinentia.  8  maj. 
Charta  impress.  1  Thlr.  18  Gr.  od.  3  Fl.  9  Kr. 

_ _ Idem  liber,  cliarta  script.  2  Thlr.  4  Gr.  od.  3  Fl.  54  Kr. 

Schröckh’s ,  Joh.  Matthias,  allgemeine  Weltgeschichte 
fiir  Kinder.  4ten  Bandes  3ter  Abschnitt.  Dritte  von 
Hrn.  Prof.  K.  H.  L.  Pölitz  verb.  u.  verm.  Aufl.  8. 

12  Gr.  od.  54  Kr. 

Thümmel’s,  Moritz  August  von,  Wilhelmine,  ein  pro¬ 
saisch -komisches  Gedicht.  Neue  Auflage,  auf  geglätt. 
Velinpap.,  mit  1  Titelk.  8.  16  Gr.  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Derselbe,  die  Inoculation  der  Liebe.  Eine  Erzählung. 
Neue  Aufl.,  auf  geglätt.  Velinpap.  8.  8  Gr.  od.  36  Kr. 

Vega,  Georg  Freyh.  von,  logarithmiscli -trigonometri¬ 
sches  Plan dbuch  anstatt  der  kleinen  Vlackischen,  Wöl¬ 
fischen  und  andern  dergleichen,  meistens  sehr  feh¬ 
lerhaften,  logarithmiscli  -  trigonometrischen  Tafeln, 
für  die  Mathematikbeflissenen  eingerichtet.  Dritte, 
verbess.  und  vermehrte  Aufl.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

od.  2  Fl.  42  Kr. 

—  Dasselbe  Buch,  auf  Sclireibpap.  1  Thlr.  18  Gr. 

od.  3  Fl.  9  Kr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Feget,  Georgii  lib.  Bar.  de,  Manuale  logarithmico - 
trigonometricum  matheseos  studiosorum  commodo  in 
minorum  Vlacci,  Wolfii,  aliarumque  huius  generis 
tabularum  logarithmico  -  trigonometricarum ,  mendis 


passim  quam  plurimis  scatentium,  locum  suhstilutum. 
Editio  tertia,  aucta  et  einend.  8  maj.  1  Thlr.  12  Gr. 

od.  2  Fl.  42  Kr. 

- Idem  liber,  charta  scriptoria.  1  Thlr.  18  Gr. 

_ od.  3  Fl.  9  Kr. 

Heinrich’ s,  Hofr.  Chrstph.  Gottlob,  Handbuch' der  Sächs. 

Geschichte,  iter  Theil.  gr.  8.  1810.  1  Thlr.  8  Gr. 

- Desselben  Buchs  2ter  und  letzter  Theil,  fortge¬ 
setzt  und  ergänzt  von  K.  H.  L.  Pölitz.  Nebst  einem 
Register  üb.  beyde  Theile.  gr.  8-  1812.  aThlr.  16  Gr. 
—  —  Dasselbe  Buch,  iter  u.  2ter  Theil  auf  Schreib¬ 
papier  4  Thlr.  16  Gr. 

Dieses  Handbuch  des  verewigten  Verfassers  war 
in  der  ersten  Auflage  das  erste  kritisch  gesichtete  und 
lesbare  Werk  über  die  gesammte  Sächsische  Geschichte. 
In  der  neuen  Auflage,  welche,  von  der  Mitte  des 
zweyten  Tlieils  an,  der  Hr.  Professor  Pölitz  in  Wit¬ 
tenberg,  nach  dem  Tode  des  Verfassers,  fortgesetzt 
und  ergänzt  hat,  ist  das  Werk  den  Bedürfnissen  des 
Zeitalters  angemessener  dargestellt  ,  mit  den  Resultaten 
der  neuern  historischen  Forschungen  im  Felde  der 
Sächsischen  Geschichte  bereichert,  und  bis  zum  Jahre 
1812  fortgesetzt  worden.  Da  dieses  Werk  die  Mitte 
zwischen  einem  ausführlichen  Commentare  und  einem 
blossen  Compendium  hält,  und  ausser  der  Geschichte 
der  Albertinischen  Linie,  auch  die  Geschichte  des 
Sächsisch  Ernestinischen  Hauses  in  allen  seinen  Ne¬ 
benlinien  umschliesst;  so  dürfte  diese  neue  Auflage 
dem  Publikum  wohl  eben  so  willkommen  seyn,  als  es 
die  erste  war. 

TV eidma  nni s  ch  e  Buchhandl.  in  Leipzig. 


So  eben  ist  an  alle  Buchhandlungen  gesandt  und 
in  denselben  zu  haben  : 

Baur ,  Sam.,  Repertorium  für  alle  Amtsoerrichtungen 
eines  Predigers  gr.  8.  1812.  gr  Tlil.  2  Thlr.  6  Gl*. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel : 
Plomiletisches  Handbuch  für  die  sonntäglichen  Evan¬ 
gelien  und  Episteln  des  ganzen  Jahrs.  3r  Theil. 

2  Tlilr.  6  Gr. 

Die  durch  öffentliche  Urtheile  allgemein  anerkannte 
Brauchbarkeit  dieses  Werks  macht  jede  weitere  Em¬ 
pfehlung  von  unserer  Seite  überflüssig;  um  aber  auch 
denen  zu  genügen,  welche  nicht  das  Ganze  kaufen 
wollen,  ist  das  Werk  in  folgende  Abtheilungen  getlieilt 
und  jeder  Theil  einzeln  zu  haben.  —  Die  ersten  drey 
Theile  begreifen  alle  Casualfälle  in  sich ;  der  4te  u. 
5te  die  sämmtlichen  hohen  und  kleinen  Feste  des  Chri¬ 
stenthums,  unter  einem  besondern  Titel;  der  6te  Theil 
beschäftigt  sich  mit  den  wöchentlichen  Vorträgen ,  un¬ 
ter  'einem  besondern  Titel;  der  7te,  8te  u.  gte  Theil 
enthalten  die  Sonntage  nach  den  gewöhnlichen  Peri- 
kopen,  und  führen  auch  einen  besondern  Titel;  der  lote 
Theil,  welcher  binnen  Jahresfrist  erscheint,  wird  das 
ganze  Werk  beschliessen.  —  Jeder  Theil  kostet  2  Thlr. 
mit  Ausnahme  des  3ten,  6ten  u.  gten  Theils ,  von 
deren  jedem  der  Preis  x  Thlr.  6  Gr.  ist. 

|  G  eb  au  er  s  che  Buchhandl.  in  Halle. 
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In  t  eilig  e  n  z  -  Blatt. 


Chronik  der  Universitäten. 


Qöttingen. 

Das  Andenken  an  die  grossen  Verdienste  des  verewig¬ 
ten  Heyne  um  die  dasige  Universität  und  alle  ihre  In¬ 
stitute  wurde  auch  durch  ein  feierliches  Leiclienbe- 
gängniss  am  17.  July  geehrt,  worüber  folgende  kleine 
Schrift  das  Weitere  enthält: 

Nachricht  von  den  Feyerlichkeiten  bey  der  Beerdigung 
des  Hrn.  Christian  Gottlob  Heyne,  Prof,  zu  Göttingen, 
Ritters  der  westphäl.  Krone.  Aus  den  Gotting,  gel. 
Anzeigen,  St.  121.  July  3o.  1812.  Mit  zwey  Beyla- 
gen,  Göttingen,  b.  Dieterich  1812.  16  S.  in  4. 

Die  Leiche  war  sehr  früh  des  Morgens  am  17. 
July  in  das  Erdgeschoss  des  Bibliothek  -  Gebäudes  ge¬ 
bracht  worden;  denn  von  da  aus  ,, der  wahren  Hei- 
math  des  Verewigten “  fieng  um  8  U.  der  feyerliche 
Zug  an,  welchem  6  bis  700  Personen,  und  nament¬ 
lich  die  sämtlichen  Professoren ,  die  Geistlichen  aller 
3  Confessionen ,  die  Lehrer  des  Gymnasiums,  der 
grössere  Tlieil  der  Studirenden ,  und  die  sämtlichen 
Behörden  des  Departements  und  der  Stadt,  bey  wohn¬ 
ten.  An  sie  schlossen  sich  die  Mitglieder  des  philolog. 
Seminariums  an,  die  noch  am  Tage  vor  seinem  Tode 
seines  Unterrichts  genossen  hatten.  An  dem  Grabe, 
das  zwischen  den  Grabstätten  von  Meister  und  von 
Schlözer  bereitet,  und  voraus  mit  Blumen  bestreuet 
war,  hielt  der  Hr.  Prorector,  Abt  D.  Pott  eine  Rede, 
so  wie  nach  der  Rückkehr  in  den  Bibliotheksaal,  einer 
der  Bibliotheks -Vorsteher,  Hr.  Prof.  Beneke  noch  einige 
Worte  an  die  Versammlung  sprach.  Früher  hatte  Hr. 
Bunsen ,  Collaborator  am  Gymn. ,  durch  eine  Rede  an 
die  Mitglieder  des  Seminar,  in  dem  Auditorium  des 
sei.  H.  das  Andenken  ihres  verehrten  Lehrers  gefeyert. 
Im  Namen  der  Akademie  ist  vom  Hrn.  Prof.  Mitscher¬ 
lich  ein  latein.  Gedicht  verfertigt  und  vertheilt  wor¬ 
den  :  Pietas  Georgiae  Augustae  in  funere  Viri  Summi, 
Christiani  Gottlob  Heyne  etc.  (Wenn,  wie  wir  er¬ 
warten,  auch  durch  mehrere  Gedichte  die  dankbare 
Verehrung  des  Verewigten  ausgesprochen  wird,  so 
Dritter  Band. 


wünscht  Ref.  nur,  dass  sie  mehr  Geist  und  Kraft  haben 
mögen,  als  ein  in  die  Staats-  u.  gel.  Zeit,  des  Ham¬ 
burger  unparth.  Correspondenten  N.  127  eingerüektes 
gr.  Distichon,  dessen  Ueberschrift  schon  seinen  Cha¬ 
rakter  ankündigt:  dtu  xi  E'tvioq  i'&avf;).  Die  1.  Beyl. 
ist  das  Gebet  an  Heyne’s  Grabe  vom  Hrn.  Pror.  Abt 
Pott  gesprochen,  mehr  den  Dank  an  Gott,  dass  er  der 
Welt  Heyne’n  gegeben  und  ihn  bis  ins  hohe  Greises¬ 
alter  bey  ungeschwächter  Geisteskraft  und  bis  auf  den 
letzten  Augenblick  im  vollen  Kreise  seines  vielfa¬ 
chen  Wirkens  erhalten  hat,  als  Klagen  über  seinen 
Tod,  ausdrückend ,  und  in  diesen  Dank  zugleich  die 
Erinnerung  an  das,  was  Heyne  war  und  that,  und  wie 
er  es  that,  und  Aufmunterung  zur  Befolgung  seines 
Beyspiels  einflechtend.  Mit  folgender  Apostrophe  en¬ 
digt  die  gefühlvolle  Rede:  „So  ruhe  denn  sanft,  ent¬ 
seelter  Leichnam,  im  Arme  des  Todes!  Schlummere 
ungestört,  nach  der  Schwüle  des  Erdenlebens ,  im  küh¬ 
len  Grabe,  dir  von  uns  bereitet!  Lebe  wohl,  entfes¬ 
selter  Geist ,  lebe  wohl,  im  hohem,  unbegrenzten  Seyn, 
zu  dem  dich  Gott  berief!  Dein  Name  ist  jetzt  einge¬ 
zeichnet  in  die  Rolle  der  Himmelsbürger,  aber  er  bleibt 
auch  mit  Flammenschrift  eingeschrieben  in  unsern 
Pierzen!  Hohe,  dir  geweihete  Bewunderung,  unaus¬ 
löschliche  Liebe,  fem’ige  Dankbarkeit  und  die  gleich 
frohe  und  feste  Hoffnung  des  Wiedersehens,  diess  sind 
die  unverwelklichen  Blumen,  die  wir  auf  deinen  Grab¬ 
hügel  pflanzen!  diess  sind  die  unauslöschlichen,  heili¬ 
gen  Gefühle ,  unter  welchen  wir  deine  Ruhestätte  ver¬ 
lassen!“  Die  zweyte  Bcylage  ist  das  Abschiedswort 
nach  der  Zurückkunft  vom  Grabe  gesprochen  vom  Hrn. 
Prof.  Benecke ,  in  welchem  uns  vorzüglich  folgende 
Wendung  an  den  Verewigten  angesprochen  hat:  „Nichts 
galt  dir  blendendes  Gepränge,  Nichts  die  Posaune  des 
Ruhms ;  aber  willkommen  und  theuer  war  es  dir  jeder¬ 
zeit  zu  sehen,  dass  redliche  Gemüther  dein  redliches 
Bemühen  für  Vaterland  und  Menschheit,  für  Weisheit 
und  Tugend  anerkannten  und  schätzten.“ 


Königsberg. 

Am  z5.  May  wurde  die  jährliche  Gedächtnissrede 
auf  den  ehemal.  kön.  preuss.  OberstburggraJen  und 
Staatsminister  Jak.  P'ried.  von  Rohd  und  am  26.  die 
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auf  den  eliemal.  kön.  poln.  Gesandten  und  Obersten 
Friedr.  von  Groben  gehalten,  wozu  sowohl  die  Uni¬ 
versität  als  die  Curatoren  des  Gröben’schen  Gestifts  in 
einem  Programm  (l  Bog.  in  Fol.)  des  Prof,  der  Bereds. 
Hrn.  Carl  Ludw.  Pörschke  eingeladen,  und  darin  einige 
Bemerkungen  über  Ehrbegierde  und  Ruhmsucht  im  Ver- 
hältniss  zu  andern  Leidenschaften  vorgetragen  worden  sind. 

Am  ig.u.  20.  Jun.  vertheidigte  Hr.  Prof.  Joh.  Friedr. 
Herbart  seine  Dissertatio  pro  receptione  in  ord.  philos. : 
Theoriae  de  attractione  elementorum  principia  metaphy- 
sica.  Sectio  prima  eaqae  praeparaloria ,  Sectio  secunda. 
(VI  u.  78  S.  8.  mit  akadem.  Schriften).  Sie  ist  in  4  Capp. 
getheilt,  und  eine  Einleitung  enthält  eine  Vertheidi- 
gung  der  Metaphysik  des  Hrn.  Vfs.  gegen  Hrn.  Prof. 
Fries.  Angehängt  ist  S.  81  —  93.  Additamentum  de 
origine  perceptionum,  auctore  Erasmo  Geo,  Fog  Thune , 
Dano  ( der  dem  Firn.  V.  bey  Vertheidigung  der  Disj). 
respondirte  ). 

Am  2.  und  3-  July  wurden  die  Tettauisclie  und 
die  Kospotliische  Gedächtnisreden  gehalten,  zu  wel¬ 
chen  Hr.  Prof.  Pörschke  mit  einem  Programm  einlud 
(1  B.  in  Fol.  b.  Flartung  gedr.)  worin  vornemlich  von 
dem  Pleldengeist  der  ältesten  Dänen  gehandelt  wird. 

Am  5.  July  feyerte  der  verdienstvolle  Hr.  Ober- 
consistorialrath  D.  Ludwig  Ernst  Borowski ,  Pastor 
an  der  neuen  Rossgarter  Kirche,  Ritter  des  rothen 
Adlerordens,  sein  5ojähriges  Amtsjubiläum,  wozu  ihm 
Hr.  C.  R.  und  Superint.  D.  Joh.  Fr.  Krause  in  einer 
treüichen  Epistel  Glück  wünschte ,  welche  die  Ueber- 
schrift  führt:  Tractatur  quacstio,  an  philosoplii,  qui 
deum  esse  extrain undanum  negant,  cum  doctrina  Chri- 
stiana  consentiant  (10  S.  in  4.)  und  es  wird  vornem¬ 
lich  dargethan,  wie  sehr  der  Pantheismus  der  prakti¬ 
schen  cliris tl.  Religionslehre  widerstreite. 

Am  18.  July  ernannte  die  jurist.  Fac.  nach  dem  ein¬ 
stimmigen  Beschluss  des  akad.  Senats  den  sehr  verdienst¬ 
vollen  und  gelehrten  Herrn  Staatssecr.  und  Grafen  des 
Franz.  Kaiserth.  Peter  Daru  „muneribus  splendidissimis 
non  ornatum,  sed  munera  ipsa  ornantem,  Musis  non 
tarn  lautorem  quam  amicum,  ingenio  multiplici  specta- 
bilem,  disciplina  strcnua  insignem,  eruditione  rara  ce- 
lebratum,  rerum  gerendarum  subtilitate  instructum, 
gestarum  gravi  täte  probatum,  iustitia,  providentia,  Con¬ 
stantia  commendatum,  aequitate ,  humanitate,  clemen- 
tia  pcrcarum ,  proborum  gaudium,  improborum  terro- 
rem,  universitatmn  litterariarum  spem  et  praesidium 
(wie  es  im  Diplom  heisst)  zum  Beweise  ihrer  ehrer¬ 
bietigen  Dankbarkeit  „  quo  omnibus  peregre  quondam 
promeritae ,  multifariae  gloriae  superesset  monumen- 
tum  “  zum  Doctor  iuris.  Zu  der  Feyerlichkeit  schrieb 
nach  erhaltenem  Aufträge  der  kurz  vorher  von  der 
Facultät  aufgenommene  dritte  ord.  Prof.  d.  Rechte,  Hr. 
D.  Joh.  Ludw.  JVilh.  Beck  die  Einladungsschrift :  Prae- 
missa  est  quaestio  de  iudicio  Iegislatoris  in  conficiendo 
legum  civilium  codice  eoque  maxime  ab  exteris  pe¬ 
tendo  ( 2  B.  in  4.  b.  Hartung),  worin  die  bey  An¬ 
nahme  oder  Benutzung  eines  ausländischen  Gesetzbuchs 
zu  befolgenden  Principien  kurz  aufgestellt  und  mit 


ßeyspielen  belegt  werden.  Ebenderselbe  hielt  auch 
die  Rede  bey  der  feyerlichen  Promotion,  in  welcher 
er  „de  vi  institutorum,  quae  apud  maiores  obrinue- 
runt,  iisque  etiamnum  recte  servandis  et  prosequendis“ 
sprach,  indem  er  erstlich  zeigte,  welchen  Einfluss  eine 
richtige  Würdigung  der  Einrichtungen  der  Vorfahren  auf 
die  Bildung  des  Geistes  und  Herzens  habe,  dann  über¬ 
haupt  entwickelte,  wie  ihnen  die  gebührende  Achtung 
erwiesen  werden  müsse. 

Am  3.  Aug.  wurde  der  Geburtstag  des  Königs 
durch  eine  feyerliclie  Rede  des  Firn.  Prof.  Pörschke 
gefeyert. 


Nachrichten  aus  Königsberg  in  Preussen. 

(Von  einem  andern  Corresp. ) 

Von  der  Chronik  des  Lucas  David  ist  schon  der 
zweyte  Band  erschienen.  Durch  die  Herausgabe  der¬ 
selben  erwirbt  sich  Herr  Prof.  Hennig  ein  grosses  Ver¬ 
dienst  und  den  Dank  der  Geschichtforscher. 

Die  fünfzigjährige  Jubelfeyer  unsers  würdigen 
Borowsky  ist  durch  die  Fierausgabe  einiger  Schriften 
gefeyert,  die  ihm  an  diesem  wichtigen  Tage  geweiht 
und  überreicht  wurden.  Auch  ist  eine  Beschreibung 
der  Feyerlichkeiten ,  welche  an  diesem  Tage  Statt  ge¬ 
funden  haben,  im  Druck  erschienen. 

Die  vorzüglichsten  Aufsätze,  welche  die  Zeitschrift 
Chronos  bis  jetzt  geliefert  hat,  sind  folgende:  Wir 
sind  unsterblicher  Natur,  von  Bayer.  Der  Zufall  von 
Fleischer ;  die  Bey  träge  von  L.  v.  Baczko  und  Bock} 
dem  Vater. 

Zu  den  zweckdienlichsten  Anstalten  in  literari¬ 
scher  Hinsicht  gehört  das  hiesige  Museum ,  welchem 
Herr  D.  Cerf  mit  rühmlichem  Eifer  vorsteht.  Es 
herrscht  eine  löbliche  Ordnung,  und  ein  jeder  Theil- 
nehmer  dieser  grmeinnützigen  Anstalt  wird  durch  die 
rege  Thätigkeit  des  Unternehmers  befriedigt. 

Den  3.  August,  den  Geburtstag  unsers  verehrten 
Monarchen,  feyerte  die  königl.  deutsche  Gesellschaft 
auf  eine  Weise,  welche  jedem  Vaterlandsfreunde  äusserst 
angenehm  war.  Herr  Prof.  Hüllmann  hielt  eine  Vor¬ 
lesung  über  das  Staats  -  und  Völkerrecht,  und  Herr 
Prof.  v.  Baczko  sprach  über  die  Unumgänglichkeit  des 
siebenjährigen  Krieges.  Die  Universität  hatte  zur  Feyer 
dieses  Tages  durch  ein  lateinisches  Programm  eingela¬ 
den,  welches  handelt:  von  der  Tliorheit  einiger  Men- 
sehen,  im  Erwerbe  ihrer  Kräfte,  dass  sie,  che  sie 
diese  Kräfte  sich  selbst  verschaffen,  lieber  bey  andern 
diese  Kräfte  arbeiten  lassen,  und  davon  Genuss  neh¬ 
men.  Angehängt  sind  theologische,  juristische,  medi- 
cinische,  mathematische  und  historische  Preisaufgaben 
für  Studirende,  welche  bis  zum  18.  Januar  i8i3  müs¬ 
sen  beantwortet  werden.  Im  Theater  hielt  Madame 
Schmidt  eine  von  A.  Krause  gedichtete  Rede  mit  ho¬ 
her  Vollendung.  Diese  Rede  ist  auch  gedruckt  worden. 
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Heideiber  g^er  Univ er  sit  ä  t. 

Im  Marz  wurde  die  Dissertation  des  am  l.  Febr. 
in  Doctor.  iuris  promo virten  Hrn.  F.  S.  Hahn:  De 
crimine  peculatus  (47  S.  in  4.  b.  Engelmann  gedr. ) 

yertheilt. 

Am  3i.  Marz  tibergab  Hr.  Kirchenr.  D.  Schwarz 
das  Prorectorat  dem  Hrn.  OIIGer.  Ratli  D.  Gambsjäger. 
Das  Programm  dazu  vom  Hrn.  Prof.  Voss  enthält :  Cu- 
rarum  Aeschylearum  Specimen,  54  S.  in  4. 

Am  i4.  Apr.  vertheidigte  Hr.  Geo.  Aug .  Willi, 
Du  Roi  aus  Braunschweig  zur  Erlangung  der  jurist. 
Doctorwiirde  seine  Diss. :  Qui  fllii  sint  legitimi  ex 
iure  novissimo  ad  capita  codicis  Napoleon.  De  la  filia- 
tion  des  enfans  legitimes  atque  des  preuves  de  la  filia- 
tion  des  enlans  legitimes  (86  S.  in  8.  b.  Engelmann). 

Am  8.  May  vertheidigte  Hr.  D.  S.  C.  Lucä  aus 
Frankf.  a.  Mayn  pro  Facultate  legendi  seine  Diss. : 
De  facie  kumana  cogitata  anatomico-physiologica,  24 
S.  in  4. 

Der  bisherige  Privatdocent  Hr.  M.  Neander  ist 
zum  ausserord,  Prof,  in  der  tlieol.  Fac.  ernannt  worden. 


i 

Literarische  Nachrichten. 

j 

Lucian  Buon aparte  hat  vor  einiger  Zeit  ein  epi¬ 
sches  Gedicht  drucken  lassen,  das  den  Titel:  Rome 
delivree  führt.  Der  Gegenstand  desselben  ist  Rom’s 
Befi’eyung  von  den  Lombarden  durch  Karl  den  Grossen 
und  die  Errichtung  des  zweyten  westlichen  Kaiser¬ 
thums.  Damit  hat  der  Verf.  eine  Beschreibung  der 
Kriegsthaten  Karls  des  Grossen  gegen  die  Sachsen  und 
Avaren,  eine  Darstellung  des  heidnischen  Gottesdien¬ 
stes  der  Sachsen  und  die  Bekehrung  ihres  Anführers 
Wittekind,  der  in  der  Geschichte,  als  der  Ahn  der 
3ten  Dynastie  der  französischen  Könige  angesehen  wird, 
zum  Christenthum  verwebt.  Eben  so  werden  die  Aus¬ 
schweifungen  der  Griechischen  Bilderstürmer,  die  bür¬ 
gerlichen  und  militärischen  Gebräuche  der  Mauren  in 
Spanien  und  die  Heldenthaten  Rolands  und  anderer 
Ritter  in  dem  Werke  aufgeführt. 

Der  Verf.  hat  sich  zur  Maschinerie  des  Gedichts 
durchaus  nicht  der  heidnischen  Mythologie  bedient; 
alles  gründet  sich  aui  das  Christenthum.  Es  werden 
nach  und  nach  im  Lauf  der  Erzählung  die  Hauptcere- 
monien  dieser  Religionsparthey  aufgeführt  und  zur 
Auseinandersetzung  jenes  angewandt. 

Das  Gedicht  ist  beträchtlich  lang  u.  in  24  Gesänge 
getlieilt.  Der  Verf.  hat  sich  mit  den  Studien  zu  dem 
Gedichte  und  mit  der  Ausführung  desselben  sieben 
Jahr  lang  beschäftigt  und  schon  während  seines  Aufent¬ 
halts  in  Rom  Zeichnungen  dazu  verfertigen  und  zum 
theil  in  Kupfer  stechen  lassen,  damit  e§  mit  grösster 
Pracht  erscheinen  konnte. 


B  e  r i c h  l  i  g  u  ngen. 

Wie  ich  aus  der  Hallischen  Literatur  -  Zeitung 
1812  No.  i3o.  S.  187  erfahre,  zahlt  W.  Fleischer  im 
Dictionaire  de  Bibliographie  frangaise  Tome  I.  87  Ueber- 
setzungen  der  Avcntures  de  Telemaque.  In  meinen 
Collectaneen  finde  ich  aber  io3  Uebersetzuugen  dieses 
Werks,  nämlich:  1  portugiesische;  6  spanische;  4  hol¬ 
ländische;  [1  dänische;  26  englische;  20  italische; 
3o  deutsche;  6  lateinische;  2  polnische;  3  russische; 
2  neugriechische;  1  slawisch -servisclie;  1  persische. 
Wünscht  Herr  Fleischer  diese  Beytrage  zur  Vervoll¬ 
ständigung  seines  Wörterbuchs  zu  benutzen,  so  darf 
er  mir  nur  einen  Weg  anzeigen ,  wie  ich  ihm  meine 
Beyträge  zustellen  soll,  und  ich  werde  mit  der  gröss¬ 
ten  Bereitwilligkeit  ihm  meine  sämtlichen  Notizen,  die¬ 
sen  Gegenstand  betreffend,  iibei’senden. 

Das  Taschenbuch  der  Liebe  und  Freundschaft 
1812  eröffnet  ein  Gedicht:  Der  Tanz  von  G.  A.  IJ. 
Grambeig.  Es  befindet  sich  aber  schon  bereits  in  der 
Zeitschrift  Irene  1801.  R.  2.  St.  4.  S.  42  —  43  abge¬ 
druckt. 

Königsberg  in  Treussen. 

A.  Kr  a  u  s  e. 


Preisaufgabe  von  100  Ducaten. 

AVer  sich  mit  einem  Gegenstände,  nicht  bloss  aus 
Pflicht,  sondern  vorzüglich  aus  Neigung,  viele  Jahre 
beschäftigt  hat,  der  wird  gewiss  zu  dessen  Vervoll¬ 
kommnung  alles  Mögliche  beytragen.  Mit  Rücksicht 
auf  diesen  Grundsatz  erbiete  ich  mich,  für  eine  gründ¬ 
liche  und  vollkommene  Widerlegung  meiner  neuen 
Theorie  der  spanischen  Ania/gamation  hundert  Stück 
holländische  Ducaten  in  Sachsen  auszahlen  zu  lassen. 
Die  nähern  Bedingungen  und  Erfordernisse  sollen  im 
zweyten  Stück  des  Commentars  der  neuspanischen 
Amalgamalion  ausführlich  bekannt  gemacht  werden. 

Prag,  im  Monat  May  18 12. 

Sonneschmid. 


Ankündigungen. 

In  Liegnitz  bey  Poliley  ist  gedruckt: 

Manuel  ou  rarietes  amüsantes  et  instructives  a  Zu¬ 
sage  de  la  Jeunesse  allernande  qui  apprend  le 
franpois.  Par  N.  T.  Risteihubert.  8 .  18  Gr. 

Hr.  Risteihubert ,  Inspector  und  Lehrer  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  an  der  Königl.  Preuss.  Ritter -Aka¬ 
demie  zu  Liegnitz,  der  als  geborner  Franzos  mit  einer 
gelehrten  Kenntniss  seiner  Muttersprache,  eine  sehr 
ausgezeichnete  der  unsrigen  verbindet,  liefert  in  die¬ 
sem  Manuel  ein  französisches  Lesebuch,  welches  beym 
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Privat- Unterricht  und  besonders  auch  bey  dem  öffent¬ 
lichen  französischen  Unterricht  in  Schulen  mit  grossem 
Nutzen  und  gutem  Erfolg  eingeführt  zu  werden  ver¬ 
dient.  Den  Debit  desselben  hat  in  Commission  über¬ 
nommen 

Friedrich  Frommann 
in  Jena. 


In  nächster  Michaelis  -  Messe  erscheint  in  mei¬ 
nem  Verlage: 

Geschichte 

der  Lehren  und  Meinungen 
von  der 

christlichen  Kirche. 

Hr.  Professor  Koethe,  der  beredte  und  einsichts¬ 
volle  Lobredner  des  unvergesslichen  Griesbach ,  wel¬ 
cher  ihm  in  den  letzten  Monaten  seiner  Krankheit  mit 
dem  ehrenvollsten  Vertrauen  die  Fortsetzung  seiner 
Vorlesungen  über  die  Kirchengeschichte  auftrug,  die 
er  seitdem  mit  allgemeinem  Beyfall  gehalten  hat',  wird 
in  diesem  gelehrten  Werke  einen  wichtigen  Beytrag 
zur  Kirchen  -  und  Dogmengeschichte  liefern,  indem 
er  das  Dogma  von  der  christl.  Kirche  zunächst  streng 
exegetisch  aus  der  Schrift  entwickelt  und  dann  das¬ 
selbe  durch  die  Zeiten  der  Kirchenväter  und  der  spä¬ 
tem  christl.  Lehrer  in  allen  Jahrhunderten  bis  auf 
unsre  Tage  verfolgt.  Noch  mangelt  es  unsrer  Litera¬ 
tur  an  einem  ähnlichen  Werke,  das  streng  und  treu 
historisch ,  mit  Unbefangenheit  und  Gelehrsamkeit  je¬ 
nes  Dogma  darstellte.  Ueberzeugt,  dass  dieses  einem 
Bedürfniss  unsrer  Zeit  entspricht,  mache  ich  auf  des¬ 
sen  interessante  und  bedeutende  Erscheinung  im  voraus 
aufmerksam  und  bitte  bey  allen  guten  Buchhandlungen 
es  zu  bestellen. 

Jena,  1812  im  August. 

Friedrich  Fr omnictnn. 


Bey  Atidr.  Fii  chs  e  l  in  Zerbst  ist  zur  Oster- 

Messe  1812  erschienen  : 

Opitz ,  Mi  E.  A.,  Versuch  einer  pragmatisch  erzählten 
Geschichte  Jesus  von  seiner  Geburt  an  bis  zur  öf¬ 
fentlichen  Ausbreitung  seiner  Lehre  für  Christen 
und  Nichtchristen.  1  Tlilr.  12  Gr. 

[Herunter  gesetzte  Preise: 

TVinckel ,  C.  a.  d. ,  Ueber  Wcltumgang  und  Geschäfts¬ 
leben  in  Briefen  an  einen  gebildeten  Jüngling ,  der 
sich  der  grossen  Welt  und  dem  Geschäftsleben  wid¬ 
met.  2  Tlieile.  Ladenpr.  2  Thlr.  jetzt  1  Thlr. 

—  —  Ueber  Ehe,  Liebe  u.  Eifersucht,  ein  Buch  für 
Verhcirathete  u.  Unverheyrathete.  Ladenpr.  1  Thlr. 

jetzt  12  Gr. 
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Bey  Wilhelm  Gottlieh  Korn  ist  nachstehendes 
interessante  Werk  erschienen: 

Commentar 

zum 

4 

allgemeinen  Landrecht  für  die  Preuss.  Staaten. 

Heraus gegeben 
von 

Johann  Christoph  Merclel, 

Königlich  Preussischem  Ober  -  Landesgerichts-  u.  Pupillen  -  Rath. 

Zweyte  sehr  verb.  und  verm.  Ausgabe. 

Zwey  starke  Bände,  gr.  8.  Breslau  1 8  1 2. 

(Preis:  3  Thlr.  12  Ggr. ) 

Dieses  Werk,  welches  für  jeden  praktischen  Ju¬ 
risten  ein  unentbehrliches  Hiilfsbuch  ist,  erscheint  in 
dieser  neuen  Auflage  um  vieles  vermehrt  und  verbes¬ 
sert.  Mit  vielem  Fleiss  und  Genauigkeit  sind  darin 
auch  alle  seit  1807  in  der  Gesetzgebung  sich  ereignete 
Veränderungen,  so  wie  eine  Menge  interessanter  Prä¬ 
judicien  und  motivirter  juristischer  Gutachten  über 
merkwürdige  Rechtsfragen  oder  über  die  Auslegung 
schwieriger  Gesetzstellen  aufgenommen ,  und  der  wohl¬ 
feile  Preis  von  i3o  Bogen,  wird  jedem  Geschäftsmann 
den  Ankauf  erleichtern. 

Der  Commentar  zur  Gerichts  -  Ordnung  befindet 
sich  bereits  unter  der  Presse  und  wird  in  einigen  Mo¬ 
naten  erscheinen. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  nun  zu  haben  : 

Theoret.  und  prakt.  Grammatik  der  englischen  Spra¬ 
che  ,  nebst  Auswahl  von  englischen  mit  gehörigen 
Tonzeichen  versehenen  Originalstücken  von  J.  Ebers. 
4 te  neu  umgearbeitete  Auflage,  gr,  8.  Preis  16  Gr. 

Bey  der  ohnlängst  geschehenen  Ankündigung  die¬ 
ser  neuen  Auflage  erbot  sich  der  Hr.  Verf.  denjenigen 
Lelirei’n ,  welche  sich  seines  Buches  als  Coinpendium 
bedienen ,  oder  dasselbe  als  solches  wählen  und  gebrau¬ 
chen  wollen  ,  ein  Ex.  durch  uns  unmittelbar  oder  durch 
die  ihnen  nächstgelegene  Buchhandlung  unentgeldlich 
zu  überliefern.  Wir  wiederholen  hier  diess  Anerbie¬ 
ten ,  und  machen  überhaupt  das  Publikum  auf  dieses 
Buch  aufmerksam,  das  nach  dem  Urtliell  competenter 
Männer  in  der  neuen  Umarbeitung  sehr  bedeutende 
Vorzüge  vor  den  erstem  Auflagen  erhalten  hat.  Der 
Verkaufspreis  ist  sehr  billig. 

Hemmercle  und  S  chw  et  schice, 

Buchhändler  in  Halle. 


Das  5te  bis  6te  Verzeichniss  von  Büchern,  nach 
den  Wissenschaften  geordnet,  welche  auf  ein  Jahr  im 
Preise  herabgesetzt  werden  sollen,  ist  in  allen  Buch¬ 
handlungen  gratis  zu  haben. 
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Botanik. 

Geo.  Wahlen!)  er g ,  Med.  Doct. ,  Flora  lapponica, 
exhibens  plantas  geognost/ice  et  botanice  conside- 
ratas,  in  Lappomis  suecicis,  scilicet  Vemensi, 
Pitensi,  Lulensi,  Tornensi  et  Kemensi,  nec  non 
Lapponiis  norvegicis,  scilicet  Nordlandia  et  Fin- 
markia  utraque  indigenas,  et  itineribus  annorum 
1800,  1802,  1807  et  1810  denuo  investigatas.  Cum 
Mappa  geographica,  Tabula  temperaturae  et  ta- 
bulis  botanicis  XXX.  Berlin,  in  der  Realschule, 
1812.  LXVI  und  55o  S.  8.  (6  Thlr.) 

Rec.  eilt,  ein  in  jeder  Rücksicht  höchst  wichtiges 
Werk ,  wodurch  die  Wissenschaft  ungemein  gewon¬ 
nen  hat,  anzuzeigen.  Nicht  blos  das  Interesse  und 
der  Reichthum  der  Gegenden ,  nicht  blos  der  Ruhm 
und  die  Verdienste  eines  grossen  Vorgängers,  son¬ 
dern  vorzüglich  die  eigen thiimliche  Art,  wie  der 
Vf.  die  geographische  Verbreitung  und  den  Stand¬ 
ort  der  Gewächse  erforscht,  die  genaue  Kritik,  wo¬ 
mit  er  zweifelhafte  Arten  prüft,  die  reiche  Kennt- 
niss,  die  er  sich  durch  viermaligen  Aufenthalt  und 
oft  gefahrvolle  Reisen  in  allen  Theilen  Lapplands 
erwarb ,  und  endlich  die  umfassende  Aufmerksam¬ 
keit,  womit  er  alle,  auch  die  unvollkommenen  Pflan¬ 
zenfamilien  untersucht,  alles  dies  erhöht  das  Inter¬ 
esse  und  reizt  zum  angestrengten  Studium  dieses 
classischen  Werkes. 

Die  erste  Reise  machte  der  Verf.  1800  in  die 
nordwestlich  von  Torneo  gelegenen  Alpen,  die  Tor¬ 
no-  xmdKöngämä- elf  hinauf,  über  Muonionisca  u. 
Enontekis  nach  dem  Lyngenfjord.  Im  Jahr  1802 
ging  er  wiederum  nördlich  von  Torneo  hinauf,  aber 
statt  nordwestlich  abzugehn,  verfolgte  er  die  Alten¬ 
elt  bis  zum  Altenfjord,  umschiffte  das  Nordcap, 
wandte  sich  Östlich ,  nach  Tana ,  Utsioki ,  an  den 
Enare-See  und  verfolgte  den  Lauf  der  Kemi -elf 
bis  an  ihre  Mündung  im  bottnischen  Meerbusen. 
Auf  dieser  Reise  brachte  er  fünf  Monate  zu.  Im. 
Jahr  1807  verfolgte  er  den  Weg,  denLinne  genom¬ 
men,  von  Luleo  aus,  nordwestlich  auf  Jockmock 
und  Quickjock  bis  nach  Lerfjord  in  Norwegen,  über¬ 
stieg  die  höchsten  Gletscher,  schweifte  auf  den 
Gränzalpen  zwischen  Norwegen  und  Schweden  um¬ 
her  und  durchsuchte  vorzüglich  die  Gegenden  um 
den  See  Virisjaur  (67°  26').  Dann  ging  er  südlich 
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nach  Piteo  und  kehrte  endlich  im  September  nach 
Luleo  zurück.  Im  Jahr  1810  unternahm  er  eine 
vierte  Reise,  um  die  südliche  Gränze  der  Lapplän¬ 
dischen  Flor  zu  erforschen ,  über  Lyksela  in  Umeo- 
Lappland.  Hierdurch  setzte  er  sich  in  Stand,  die 
natürliche  Gränze  Lapplands  zu  bestimmen.  Es  sind 
die  Fichtenwaldgebirge,  welche  sich  5  bis  8  schwcd. 
Meilen  vom  bottnischen  Meerbusen ,  vom  Kemisee 
an  bis  nach  dem  Tafoelsee  (64°)  erheben.  Ueber 
diese  Bergkette  hinaus  gehn  weder  Calla  palustris, 
noch  Veronica  officinalis,  Chrysanthemum  Leucan- 
themum,  Carex  stellulata  etc.  Hierauf  folgt  die  nie¬ 
dere  Waidregion,  mit  Tannen  bedeckt 5  diese  geht 
bis  Sodankylä  in  Kemi  und  Falträsk  in  Umeo. 
Hier  kommen  noch  Convallaria  maialis,  Trifolium 
pratense,  Nymphaea  alba,  Tofi'eldia  palustris,  Ser- 
ratula  alpina  und  Lysimachia  thyrsiflora  vor.  Es 
ist  ein  Strich  von  einer  Meile.  Die  höhere  Wald¬ 
region  ist  durch  das  Auf  hören  der  Tannen  begränzt. 
Sorseln,  Quickjock  in  Umeo  und  Luleo  und  der 
Enaresee  in  Kemi  Lapmark  sind  die  Gränzpuncte. 
Ueber  diese  hinaus  wird  wenig  Gerste  gebaut.  Hier 
hören  Trifolium  repens,  Rumex  aquaticus,  Nymphaea 
lutea  auf ;  Bartsia  alpina  und  Lychnis  alpina  fangen 
an.  Die  Berge  sind  hier  kahl,  und  blos  mit  Renn¬ 
thiermoos  bedeckt;  Arbutus  alpina,  Juncus  trifidus, 
Azalea  procumbens,  Lycopodium  alpinum,  Marzie- 
sia  caerulea  kommen  hier  vor.  Die  höhere  waldige 
Gegend  enthält  blos  Fichten,  aber  keine  Tannen 
mehr:  diese  Gegend  ist  am  weitesten  in  Kemi  und 
Torneo,  am  engsten  beym  grossen Luleosee.  Diese 
Seen  sind  über  1000  paris.  Schuh  über  der  Meeres¬ 
fläche  ;  die  Birke  schlägt  erst  in  den  längsten  Tagen 
aus.  Hier  finden  sich  Ranunculus  lapponicus,  Pe- 
dicularis  lapponica,  Tussilago  frigida,  Thalictrum 
alpinum.  Hierauf  folgt  die  subalpinische  Gegend, 
die  blos  noch  die  weisse  Birke  ernährt;  dann  die 
untere  Alpen  -  Gegend ,  wo  der  Schnee  im  Anfänge 
des  Julius  wegschmilzt.  Keine  weisse,  sondern  die 
Zwergbirke,  Salix  myrsinites,  glauca,  Silene  acau- 
lis,  Andromeda  hypnoides  wachsen  hier.  Die  ei¬ 
gentlichen  Alpen,  beständig,  oder  grösstentheils  mit 
Schnee  bedeckt,  sind  fast  durchgehends  dem  Meere 
nahe,  besonders  im  westl.  Finmark.  Die  Schnee¬ 
linie  wird  vom  Vf.  etwas  höher  angegeben,  als  man 
sie  sonst  in  diesen  Breiten  anzunehmen  pflegt :  er 
setzt  sie  auf  0000  Schuh.  Auf  den  Strandalpen  wach¬ 
sen  manche  Pflanzen  der  südlichen  Alpen ,  die  man 
weiter  nicht  in  Schweden  bemerkt,  als  Sedum  vil- 
losum,  Erigeron  alpinus,  Gentiana  involuerata.  Un- 
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teralpinische  Gegenden,  nennt  der  Verf. ,  wo  die 
Fichte  wächst. 

Die  Temperatur  in  den  schwedischen  Lappmar¬ 
ken  ist  völlig  sibirisch  und  sehr  von  der  Tempera¬ 
tur  Norwegens  unterschieden.  Iir.  W.  vergleicht 
beyde  mit  der  Temperatur  auf  dem  Gotthard,  und 
findet  diese  mit  dem  Nordcap  übereinstimmend.  Ue- 
ber  die  1  emperatur  der  Lrde  in  Lappland  werden 
interessante  Bemerkungen  beygebracht.  Der  Ge- 
frierp unct  stimmt  liier  mit  der  Schneegränze  über¬ 
ein.  Die  Merkwürdigkeiten  des  Lappland.  Klima’s 
werden  gut  aus  einander  gesetzt,  und  die  Flor  nach 
den  natürlichen  Familien  durchgegangen.  Lichenen 
machen  die  zahlreichste  Familie  aus:  der  Vf.  fand 
207  Arten,  Moose  nicht  viel  weniger,  198.  Auf  den 
höchsten  Alpen  fast  keine  Jungermannie :  die  Moose, 
welche  in  südlichem  Gegenden  auf  Thonboden  Vor¬ 
kommen,  als  die  Arten  Gymnostomum,  Phascum, 
Toitula,  fehlen  in  Lappland  gänzlich.  Calamarien 
gibt  es  56  Arten ,  Gräser  46 ,  Caryophylleen  29, 
Bicornes  20,  Ameutaceen  28,  worunter  besonders 
18  Weiden,  fast  alle  zwergartig,  Capitatae  kaum  5, 
Seminosculosae  i4,  Discoideae  20,  Junci  22,  Senti— 
cosae  17,  Multisiliquae  20,  Succulentae  17,  allein 
i5  Saxifragen.  Sehr  gut  ist  die  Bemerkung  des  Vf., 
dass  den  nordischen  Pflanzen  durchgehends  das  flüch— 
tige  Oel  und  die  scharfe  Milch  vieler  südlichen  fehlt, 
dagegen  Stärkmehl  und  Schleim  die  hauptsächlich¬ 
sten  Bestandtheile  ausmachen. 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtung  der  Flor 
selbst.  Veronica  longifolia  und  maritima,  die  die 
Deutschen  neuerlich  sorgfältig  unterschieden  haben, 
sucht  der  Vf.  noch  durch  das  Verhältnis  der  Kel¬ 
che  zu  den  Kapseln  auszuzeichnen.  V.  longifolia 
habe  calyces  inaequales  corollam  superantes ;  V.  ma¬ 
ritima  aber  calyces  subaequales  calyce  breviores.  Pin— 
guicula  flavescens  Flörk.  et  Schrad.  sieht  der  Verf. 
als  Abart  von  P.  alpina  L.  an,  weil  sie  in  diese 
übergeht.  ^  Scirpus  inulticaulis  Smith,  wird  als  Ab¬ 
art  von  S.  palustris  angegeben.  Cobresia  scirpina 
Wild.  wird  zum  Scirpus  gezogen.  Schoenus  rufus 
Smith,  steht  hier  als  Scirpus.  Carex  n.  525.  Linu. 
fl.  lapp. ,  den  Afzelius  Schoenus  compressus  nannte, 
ist  mit  Unrecht  dahin  gezogen,  da  der  letztere  nir¬ 
gends  im  nördl.  Schweden  vorkommt.  Eriophorum 
alpinuni  wird  wegen  seiner  grossen  Verwandtschaft 
mit  Scirpus  caespitosus  angeführt.  Eriophorum  gra— 
eile  Roth,  und  capitatum  Host.  fand  auch  der  Vf. 
an  den  Sümpfen  der  Waldregion.  Agrostis  alpina 
bleibt  unter  diesem  Namen.  Bey  Agrostis  vulgaris 
bemerkt  der  Vf.  dass  dies  nicht  die  Agrostis  Linn. 
lapp.  n.  4o.  ist,  doch  ist  die  letztere  eben  so  wenig  A. 
capillaris,  wofür  sie  Smith  genommen:  denn  Linne 
selbst  nennt  die  Aq.  cap.  exoticam.  .Agrostis  algicla 
Phipps  eine  neue  Art:  calyce  ovali  laevi  obtuso,  corolla 
minima  univalvi  mutica,  foliis  planis,  panicula  subspi- 
cata.  Im  östlichen  Finmarken.  Es  ist  ein  Trichodiutn, 
aber  der  Vf.  will  diese  Gattung,  als  zu  künstlich, 
nicht  anerkennen.  In  einem  künstlichen  System 
aber  muss  man  künstliche  Gattungen  haben.  Arun- 
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do  lapponica,  panicula  stricta,  calycibus  acutiuscu- 
lis ,  arista  dorsali  geniculata  piiisque  corollam  aequan- 
tibus.  Allenthalben  auf  dunen  Alpenfeldern.  Arun- 
do  stngosa ,  panicula  erecta  sparsa ,  calycibus  sub- 
lineanbus  acuminatis,  arista  tenui  dorsali  corollam 
aequante,  pilis  corolla  brevioribus.  Am  Eismeere. 
Auch  Arundo  stricta  I  imm.  und  Pseudophragmites 
Schrad.  fand  der  Vf.  Aira  alpina  Liljebl.  wird  hier 
als  Hole us  alpinus  aufgestellt,  und  sehr  gut  von 
Aira  alpina  L.  unterschieden.  Aira  montana  L.  fl. 
lapp,  zieht  der  Vf.  fragweise  zu  einer  neuen  Art: 
Aira  bottnica,  foliis  filiformibus,  panicula  laevius- 
cula  angusta  stricta,  calycibus  acuminatis,  flosculis 
pedicellatis  calycein  subaequantibus,  arista  recta  flos¬ 
culis  dupio  longiore.  Aira  alpina  Vahl.  fl.  dan.  961 
wird  hier  als  A.  atropurpurea  aufgefuhrt.  Der  Vf. 
fand  sie  häufig  im  September.  Sollte  dies  nicht  A. 
montana  L.  11.  lapp.  var.  ß.  seyn?  Es  wäre  doch, 
sonderbar,  wenn  Linne  dies  Gras  nicht  gefunden. 
Poa  laxa  Willd.  und  glaucaVahl.  sind  Bereicherun¬ 
gen  der  lappiänd.  Flor.  Qalium  suaveolens  des 
Vfs.  ist  eine  sonderbare  Erscheinung :  es  ist  G.  tri- 
florum  Michaux,  also  eine  nordamerikan.  Pflanze 
in  Lappland.  Tillaea  aquatica ,  welche  Linne  an 
der  Lule -elf  häufig  fand,  konnte  der  Verf.  weder 
dort  noch  anderwärts  entdecken.  Myosotis  deflexa 
des  Vf.  ist  schon  in  den  Stockholmer  Abhandlungen 
von  1810  beschrieben.  Ueber  dem  Bau  der  Dia- 
pensia  lapponica  interessante  Bemerkungen.  Sie  ver¬ 
trägt  die  grösste  Kälte  unter  den  vollkommneren 
Pflanzen ,  hat  keine  Schraubengänge  in  der  Blatt¬ 
rippe.  (Es  möchte  schwer  seyn,  in  den  Blattrippen 
überall  Schraubengäuge  deutlich  zu  sehn. )  Ihre 
Wurzel  ist  weich  und  nicht  holzig,  aber  der  Stamm 
ist  es.  Die  Frucht  wird  genau  nach  Gärtner  und 
Weise  beschrieben.  Gentiana  aurea  L.  undquinque- 
folia  fl.  Dan.  stellt  hier  als  G.  involucrata  Retz. 
Gent,  tenella  fl.  Dan.  ist.  G.  glacialis  Hall.  Vill.  Jun- 
cus  bottnicus ,  culmo  tereti,  foliis  linearibus  cana- 
liculatis,  cyma  terminali,  capsulis  oblongis  acutis  ca¬ 
lyce  Jongioribus,  radice  repente,  ist  in  Gmel.  fl.  sib. 
I,  T.  17.  F.  2  abgebildet.  Jtincus  campestris  ß.  L. 
wird  hier  als  neue  Art  J.  pallescens  und  J.  pedifor- 
mis  Vill.  als  J.  armatus  aufgeführt.  Tofieldia  pa¬ 
lustris  Huds.  wird  hier  in  zwey  Arten  abgesondert: 
T.  borealis ,  bracteis  nullis,  calyculis  remotis  scapo 
adnatis  dimidiatis ,  und  T.  calyculata,  calyculis  flori 
approximatis ,  bracteis  veris  viridibus.  Wir  glau¬ 
ben  ,  dass  beyde  Arten  eben  so  in  einander  über¬ 
gehn,  als  Gmelin’s  Hebelia  allemannica  und  collina, 
und  können  dies  durch  den  Augenschein  aus  der 
Nachbarschaft  beweisen.  Rumex  n.  129.  fl.  lapp, 
ist  nicht  R.  crispus,  der  kaum  höher  als  Upsala 
wächst,  sondern  eine  Abart  von  R.  aquaticus.  Ru¬ 
mex  digynus  wird  hier  zum  Rheum,  weil  die  Flü- 
gelhäute  des  Saamens  wirklich  keine  Klappen  sind. 
Azalea  lapponica  ist  wegen  der  Frucht  Rhododen¬ 
dron.  Bey  Saxifraga  Cotyledon  wird  der  Unter¬ 
schied  vonS.  Aizoon  richtig  angegeben;  die  letztere 
ist  eigentlich  in  Schweden  zu  Hause,  daher  die 


1773 


1774 


1812.  September, 


schlechte  Figur  Linn.  lapp.  T.  2.  F.  2  ,  die  von  Ei¬ 
nigen  zu  der  letztem  Art  gezogen  wird,  vielmehr 
S.  Cotyledon  ist.  Zum  Cucubaius  Behen  wird  Si- 
lene  maritima  Smith,  als  Abart  gezogen.  Die  Kap¬ 
seln  sind  meist  einfächerig  und  an  den  Kronenblät¬ 
ternzeigt  sich  ein  Ansatz  von  Zähnen.  Silene  acau- 
lis  ist  diÖcisch;  die  männlichen  Pflanzen  haben  grös¬ 
sere  und  blässere,  die  Weiblichen  kleinere  und  dunk¬ 
lere  Blumen.  Stellaria  crassifolia  Ehrh.  (humifusa 
fl.  Dan.)  ist  eine  Bereicherung  der  lappläud.  Flor; 
der  Vf.  fand  sie  am  Meerstrand.  Zur  Alsine  Gärtn. 
zählt  er  Spergula  stricta  Swartz ,  Stellaria  billora  L. 
und  eine  neue  Art:  Alsina  rubellci,  foliis  subulatis 
bisulcatis  muticis,  scapis  subpubescentibus  unifloris, 
calycibus  trinerviis  acuminatis  capsula  brevioribus, 
petalis  calyce  brevioribus,  welche  er  auf  den  Lyn- 
gen- Alpen  in  Norwegen,  5ooo  Schuh  hoch,  fand. 
Die  Pflanze  sieht  gerade,  wie  Cherleria  sedoides  aus. 
Hr.  W.  will  die  Gattung  Alsine  von  der  Arenaria 
durch  eine  dreyklappige  Kapsel  trennen,  und  zählt 
Arenaria  verna,  Austriaca,  juniperina,  stricta,  fas- 
ciculata  und  grandillora  zu  jener.  Dann  ist  aber 
gar  nicht  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Staubfäden 
genommen.  Arenaria  humifusa  nennt  er  Stellaria 
humifusa  Swartz,  der  A.  ciliata  sehr  verwandt,  aber 
durch  glatte,  nervenlose  Blätter  unterschieden.  Se¬ 
dum  annuvun  L.  ist,  nach  dem  Vf. ,  einerley  mit  S. 
saxatile  Willd. ,  rupestre  fl.  Dan.  69  und  S.  rubens 
Haenk.  Linne  führte  fl.  lapp.  11.  2o5  n.  a.  eine 
Rose  auf,  die  zur  R.  spinosissima  gezogen  wordeii, 
die  aber  der  Vf.  für  R.  maialis  Retz,  hält :  germi- 
nibus  globosis  pedunculisque  glaberrimis,  caule  acu- 
leis  stipularibus  rectis,  foliolis  oblongo  -ellipticis  sub- 
tus  incano  -  cinereis.  Audi  die  Blattstiele  sind  un- 
bewaffnet  und  haarig.  Eine  andere  Art,  der  R. 
villosa  sehr  ähnlich,  blüht  in  Lappland  so  wenig 
als  auf  den  Faeröer.  Bey  Potentilla  nivea  bemerkt 
derVerf. ,  dass  Gunner.  norv.  T.  5.  F.  1  nicht  hie- 
her  gehört,  weil  sie  weisse  Blumen  und  Fol.  obo- 
vata  habe.  Aconitum  Lycoctonum  und  A.  septen- 
trionale  werden  zusammen  geworfen.  Die  sorgfäl¬ 
tigste  Vergleichung  lehre,  dass  nichts  als  die  Farbe 
der  Blumen  den  Unterschied  mache.  Bey  Tlialic- 
trum  flavum  ß. ,  rotundifolium  aus  Kemi-Lappmark 
muss  wohl  ein  Irrthum  des  Vf.  obwalten,  fragweise 
wird  Th.  maius  Jacqu.  citirt,  und  dann  heisst  es, 
die  Pflanze  sey  dem  Th.  sibiricum  ähnlich.  Ist  dies, 
so  gehört  sie  gar  nicht  zum  Th.  flavum,  dennbeyde 
sind  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden.  Zum 
Rauunculus  nivalis  wird  eine  Varietät  sulfureus  ge¬ 
zogen  ,  und  hieher  Martens  Spitzb.  tab.  G.  f.  c.  ge¬ 
zogen.  R.  nivalis  pygmaeus  L.  fl.  lapp,  ist  hier  eine 
eigne  Art :  R.  pygmaeus ,  foliis  subreniformibus 
quinquefidis,  caule  unifloro,  calyce  glabro  petalis 
longiori ,  mucrone  seminum  brevi  adunco.  Hieher 
gehört  Martens  Spitzb.  tab.  G.  f.  c.  Auch  R.  hy- 
perboreus  Rottb.  kommt  vor.  Mentha  lapponica, 
verticillis  paucifloris,  foliis  oblongo  -  lanceolatis  pe- 
tiolatis  glabris,  caule  retrorsum  scabro,  calycibus 
asperis,  pedicellis  laevissimis.  Diese  neue  Art  fand 


der  Verf.  am  Kemifluss.  Er  fand  sie  von  allen 
Smith’schen  Arten  verschieden,  obgleich  der  M. 
gracilis  am  nächsten.  Von  der  Frucht  der  Linnaea 
borealis  wird  eine  genaue  Zergliederung  gegeben, 
aus  welcher  erhellt,  dass  Jussieu  auch  hier  recht 
gesehn,  wenn  er  sie  unter  die  Caprifolien,  neben 
Triosteum  stellte.  Draba  hirta  fl.  Dan.  W'ird  von 
der  gleichnamigen  Linn.  Pflanze  unterschieden.  Jene 
heisst  hier  Dr.  Muricella  y  scapo  nudo,  pedicellis 
stellulato -pubescentibus,  silicula  lanceolata  acumi- 
nata  brevioribus,  foliis  lingulatis  integerrimis,  stel¬ 
lulato -pubescentibus  incanis.  Bey  Dr.  hirta  wird 
bemerkt,  dass  die  Wurzelblätter  glattrandig,  behaart 
und  grün,  die  Stengelblätter  gezähnt  und  ebenfalls 
behaart  sind.  Astragalus  montanus  L.  erscheint 
hier  als  Phaca  montana,  weil  die  Scheidewand  der 
Hülse  nicht  ganz  durchgeht.  Astragalus  uralensis 
fl.  Dan.  und  sordidus  Willd.  ist  ebenfalls  Phaca. 
Astragalus  oroboides  fl.  Dan.  löqö  ist  A.  leontinus, 
auf  den  Luleo-Alpen  gefunden.  Linne  hatte  n.  290 
der  fl.  lapp,  unter  S.  lapponicus  mehrere  Synonyme 
angebracht,  welche  auf  den  S.  sibiricus  eher  passen. 
Beyde  werden  hier  jetzt  als  lappländ.  Floristen  an¬ 
gegeben.  Gnaphalium  rectum  Smith,  wird  mit  Gn. 
sylvaticum  wieder  zusammen  geworfen.  Gn.  pilu- 
lare,  caule  herbaceo  diffuse  ramoso,  floribus  globo¬ 
sis  aggregatis ,  foliis  involucri  lanceolatis  glabratis, 
semimbus  hispidulis.  Hiezu  Gn.  nudum  Schn.  Handb. 
Weder  Filago  pyramidata  L.  nochArnica  montana, 
von  seinen  Vorgängern  gefunden,  konnte  der  Vf. 
in  Lappland  entdecken.  Carex  Microglochin  des 
Vfs.  wird  hier  genauer  beschrieben.  Die  übrigen 
vom  Vf.  entdeckten  Riedgräser  sind  hauptsächlich 
durch  Schkuhrs  Werk  auch  in  Deutschland  bekannt. 
D  ie  Weiden  hat  Hr.  W.  äusserst  sorgfältig  unter¬ 
sucht,  obgleich  seinen  Charakteren  die  Willdenow’- 
sche  Gewandtheit  fehlt.  Von  S.  lauata  wird  als  Va¬ 
rietät  S.  chrysautha  fl.  Dan.  aufgeführt.  Salix  po¬ 
laris _,  germinibus  sessilibus  tomentosis,  amentis  pau¬ 
cifloris,  foliis  obovatis  obtusissimis  subiutegerrimis 
glabris,  caule  filiformi.  Ist  Martens  Spitzb.  tab.  G. 
lig.  b.  Der  Vf.  fand  sie  im  östl.  Lappmark,  Lilje- 
blad  am  Torneosee.  Der  Letztere  nannte  sie  S. 
herbacea,  welche  sich  doch  durch  platte  Fruchtkno¬ 
ten  unterscheidet.  Zur  S.  glauca  wird  als  Abart  S. 
lapponum  L.  gerechnet.  S.  arenaria  L.  heisst  hier 
S.  limosa,  und  es  wird  Gmel.  sib.  t.  36  fig.  1.  da¬ 
zu  gerechnet.  Zu  S.  hastata  L.  kommen  als  Syno¬ 
nyme:  S.  malifolia  engl.  bot.  und  S.  serrulata  Willd., 
auch  S.  arbuscula  ß.  L.  fl.  lapp.  S.  punctata;  ger¬ 
minibus  subpedicellatis  glabris,  pedunculorum  foliis 
gemmiferis  amento  longioribus  lanceolato  -  ellipticis 
undato  -  serratis  nitidis  punctatis.  S.  maialis,  germi¬ 
nibus  subpedicellatis  glabris  elongatis,  amentis  ses¬ 
silibus  ebracteatis,  foliis  oblongis  undato  -  serratis 
subtus  glaucis  wächst  überall  an  den  Flüssen  im 
waldigen  Lappland.  Sonderbar ,  dass  weder  Linne 
noch  sonst  ein  Vorgänger  des  Vf.  diese  Art  erkannt 
hat.  S.  versifolia ,  germinibus  subpedicellatis  pilo- 
siusculis,  styio  elongato,  amenti  foliolis  lanceolatis, 
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foliis  oblongis  oblique  acuminatis  integerrimis  pilo- 
siusculis.  Mit  S.  myrtilloides  und  Imiosa  sehr  nahe 
verwandt.  Zur  S.  nigricans  Smith,  wird  S.  phyli- 
cifolia  ß.  L.  fl.  lapp,  gebracht.  S.  livida,  germi- 
nibus  pedicellatis  subserieeis,  stigmatibus  subsessili- 
bus  bilobis ,  foliis  oblongis  submtegerrimis  glabris 
subtus  lividis.  Ist  S.  arbuscula  y.  L.  fl.  lapp.  S.  bi- 
color  Ehrh.  ?  .  .  Asplenium  viride  Huds.  wird  sorg¬ 
fältig  von  A.  Trichomanes  unterschieden.  Die  letz¬ 
tere  Art  fand  Linne,  der  Vf.  nicht  $  es  scheint  da¬ 
her,  Linne  habe  die  erstere  Art  dafür  genommen. 
Bey  Lycopodium  selaginoides  kommt  eine  genaue 
Untersuchung  der  beyden  verschiedenen  Kapseln  vor: 
auch  die  obersten  hält  Hr.  W.  für  Saamenkapseln 
und  nicht  für  Pollen.  Dieselbe  sorgfältige  Unter¬ 
suchung  findet  bey  Isoetes  Statt,  wo  der  Verf.  die 
beyderley  Kapseln  genau  unterscheidet,  doch  nicht 
zu  bestimmen  wagt,  ob  die  mehrtragenden  männ- 
li_h  sind. 

Die  Moose  und  Eichenen  sind  ganz  ungemein 
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genau  bestimmt.  Sphagnum  cuspidatum  Ehrh.  ist 
auch  nach  dem  Verf.  Abart  von  Sph.  capillaceum 
Swartz.  Gymnostomum  tristichon  nennt  er  G. 
compactum  Schwagr.  Andreaea  rupestris  Web.  et 
M.  sieht  er  als  Abart  von  A.  alpina  an :  A.  Rothii 
der  erstem  aber  als  Synonyme  von  A.  rupestris 
Roth.  Unter  dem  Namen  Weissia  rosea  wird  hier 
die  Grimmia  nuda  Turn.  (W eissia  incarnata  Schwägr.) 
aufgeführt.  Dicranum  Sphagni  heisst  hier  Sphag¬ 
num  alpinum  Liun.  mant.  (Dicranum  elongatum 
Schwagr.?)  Dicranum,  alpestre ,  surculis  enatis  di- 
visis,  foliis  subamplexicaulibus  linearibus  obtusis  pa- 
tentibus  siccitate  tortilibus,  capsulis  rectis  ovalibus. 
Gewiss  eine  neue  Art  $  aber  schwerlich  ist  D.  gra- 
cilescens  Schwagr.  eine  Abart  derselben.  Polytri- 
chum  arcticum  Sw.  steht  auch  hier  als  Abart  von 
P.  alpinum.  Polytrichum  capillare  Michaux.  Durch 
etwas  ästige  Stengelchen  und  an  der  Spitze  ver¬ 
dünnte  Blätter  von  P.  nanum  verschieden.  P.  lae- 
vigatum ,  surculo  simplici,  foliis  ovatis  concavis 
imbricatis,  capsulis  oblongis  cernuis,  calyptra  lae- 
vissima.  Im  Strandsande  bey  Torneo.  Neriuin 
turgidum ,  surculis  erectiusculis  dichotomis,  foliis 
ovalibus  concavis  imbricatis,  capsulis  oblongis  cer¬ 
nuis.  Mn.  albicans  durch  weisse  Farbe  und  kurze 
Capsein  von  Mn.  pseudotriquetrum  unterschieden. 
Bryum  squarrosum  L.  stellt  hier  als  Meesia.  Or- 
thotrichum  curvifolium ,  foliis  basi  ovatis  sursum 
attenuatis  siccitate  incurvis,  setis  exsertis  superne 
incrassatis,  capsulis  ovalibus,  pilis  calyptrae  apice 
brevioribus.  Leslcea  pulvinata ,  surculis  procum- 
bentibus  subcapillaceis ,  ramis  adscendentibus  foliis 
ovatis ,  acutis  concavis  enerviis ,  capsulis  oblongis 
cernuis.  Hypnum  denticulatum  s.  obtusifolium 
Turn,  steht  liier  als  H.  obtusatum.  H.  monili- 
forme,  surculis  setaceis  teretibus  vagis,  foliis  ova¬ 
tis  obtusis  concavis  enerviis,  capsulis  erectiusculis. 
FI.  ruposum  L.  bleibt  auch  hier  unangefochten  stehn. 
H.  sarmentosum ,  surculis  prostratis  elongatis,  ramo- 
sis,  foliis  oblongis  obtusiusculis  laxe  imbricatis  uni- 


nerviis.  Unter  den  Jungermannien  bemerken  wir : 
J.  concinnata  Liglitf.  (J.  julacea  engl,  bot.),  die  von 
der  J.  julacea  L.  sich  durch  folia  stipulasque  bipar- 
titas  unterscheidet.  J.  cavifolia  Ehrh.,  die  er  auf 
dem  Harze  fand,  wird  von  Hm.  W.  wieder  her¬ 
gestellt.  Es  ist  J.  surculis  procumbentibus  subpin- 
natis,  foliis  orbiculatis  concavis  basi  strumosis,  sti- 
pulis  ovalibus  bilobis.  Dazu  gehört  Dill.  LXXII. 
28.  Sie  sind  der  J.  complanata  ähnlicher  als  der 
J.  dilatata,  mit  welcher  sie  Weber  und  Mohr  ver¬ 
glichen.  J.  taxifolia,  surculis  pinniformibus  sim- 
pliciusculis,  foliis  bifidis  conduplicatis ,  lobo  inferiori 
duplo  maiori  oblongo  denticulato.  J.  inj  lata  Huds., 
surculis  adscendentibus  subramosis  teretiusculis,  fo¬ 
liis  imbricatis  subsecundis  concavis  subbifidis,  lobis 
acutiusculis.  J.  bicornis  fl.  dan.  tritt  hier  als  J. 
minuta  Dicks.  auf.  J.  connivens  Dicks. ,  surculis 
subrepentibus  teretiusculis,  foliis  subsecundis  subro- 
tundis  emarginatis,  lobis  obtusissimis.  Marchantia 
pilosa  fl.  dan.  ist  M.  tenella  Zoeg.  et  Retz. 

Die  Eichenen  ordnet  der  Vf.  nach  eigenthüm- 
licher Methode  an.  Es  sind:  1.  athalami  (Lepraria. 
Variolaria).  2.  liomothalami,  receptaculis  e  sub- 
stantia  trunci.  (Lichen.  [Parnalia.  Urceolaria  Achar.] 
Peltidea.  Baeomyces.  Endocarpon. )  3.  heterotha- 

lami.  (Verrucaxia.  Opegrapha.  Lecidea.  Gyromium. 
Calicium.  Sphaerophoron. )  Diese  höchst  einfache 
und  leichte  Eintheilung  verdient  allgemeinen  Bey- 
f a II .  Lecanora  varia  p.  sarcopis  Achar.  lichenogr. 
und  Lecidea  cinereo  -  fusca  p.  ammiospila  dess. 
werden  als  eigene  Arten  erhalten.  Lichen  turfa- 
ceus ,  eine  neue  Art,  mit  dunkelgrauer  Rinde  und 
schwarzen  Scutellen,  gränzt  an  E.  epibryon  und 
badius.  L.  atrosulfureus ,  mit  bleichschwefelgelber 
Rinde  und  dunkelschwarzen  Scutellen.  L.  maza- 
rinusy  mit  breyartiger  bleicher  Rinde  und  einge- 
stecklen  schwarzen  Scutellen.  L.  protuberans ,  mit 
knotiger  bleicher  Rinde  und  schwarzen  Scutel¬ 
len.  L.  illimatus ,  mit  warziger  weisser  Rinde  und 
schwarzen ,  veränderten  Scutellen.  L.  mastrucatus, 
mit  körniger  grüner  Rinde  und  flachen  schwarzen 
Scutellen.  L.  dactyliferus ,  mit  warziger  weisser 
Rinde  und  stabförmigen  weissgeränderten  hohlen 
schwarzen  Scutellen.  L.  leucolepis ,  mit  weissbläu¬ 
lichen  Schuppen  und  flachen  schwarzen  weissgerän¬ 
derten  Scutellen.  E.  balaninus,  mit  kastanieimrau- 
nen  Schuppen  und  schwärzlichen  Scutellen.  Die 
Baeomyces  -  Arten  sind  nach  Flörke’s  neuesten  Er¬ 
läuterungen  geprüft.  B.  ceratites,  eine  neue  Art, 
dem  B.  tauricus  am  nächsten ,  aber  solider  mit  stum¬ 
pfen  Aesten.  B.  rubiformis  Ach.  tritt  hier  wieder 
als  Lecidea  auf. 

Dreyerley  bedauern  wir  bey  diesem  classischen 
Werke.  Erstlich  sind  die  Kupfer  zwar  gut  gesto¬ 
chen,  aber  mittelmässig ,  oft  schlecht,  gezeichnet. 
Zweytens  ist  die  lateinische  Schreibart  so  höchst 
incorrect,  so  ganz  gegen  alle  Regeln  der  Gramma¬ 
tik,  dass  man  nichts  barbarischeres  lesen  kann. 
Endlich  thut  uns  leid,  dass  Hr.  W.  Linne’s  Samm¬ 
lungen  nicht  vergleichen  konnte. 
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Byzantinische  Geschichte. 

Seit  einiger  Zeit  hat  auch  die  freylich  nicht  eben 
anziehende  und  an  erfreulichen  Begebenheiten  rei¬ 
che,  aber  doch,  zum  Theil  auch  wegen  der  oft  noch 
verdorbenen  Lesart  der  byzant.  Schriftsteller,  der 
Schwierigkeit  ihrer  Zeitrechnung  und  der  häufigen 
Widerspräche  und  Fabeln,  die  eine  strenge  Kritik 
fordern,  zu  sehr  vernachlässigte  Geschichte  des  con- 
stantinopöl.  Reichs  in  d«n  mittlei’ii  und  spätem  Zei¬ 
ten  wieder  Bearbeiter  gefunden,  die  schon  manchen 
Abschn.  aufgeklärt  haben  und  für  die  Zukunft  noch 
mehr  erwarten  lassen.  Eine  nähere  Veranlassung  dazu 
gab  unter  andern  die  vor  einiger  Zeit  von  der  drit¬ 
ten  Classe  des  kaiserl.  Instituts  zu  Paris  aufgestellte 
Preisfrage  über  die  Geschichtschreiber  des  Alexius 
Comnenus  und  der  drey  folgenden  Kaiser  aus  die¬ 
ser  Familie,  bekanntlich  einer  sehr  interessanten  Pe¬ 
riode.  Den  Preis  erhielt  die  sehr  vollständige  Ab¬ 
handlung  des  Hrn.  Prof.  TVillten  zu  Heidelberg, 
die  nun  auch  gedruckt  ist : 

R  erum  ab  Alexio  I. ,  Joanne ,  Manuele  et  Alexio  II. 
Comnenis ,  Romanorum  Byzantinorum  impe- 
ratoribus  gestarum  Libri  IV.  Comraentatio ,  quae 
praemio  ab  ill.  Instituti  Imper.  Francici  classe 
tertia,  promovendis  historiae  et  antiquarum  lite- 
rarum  studiis  constituta,  proposito  d.  V.  Jul. 
MDCCCX.  ornata  est.  Auctore  Frederico  TV i  l- 
Jc  e  n ,  Hist,  in  Acad.  Heidelb.  Prof.  P.  Ord.  Adjecta 
est  tabula  aere  expressa.  Heidelbergae ,  sumti- 
bus  Mohrii  et  Zimmeri.  MDCCCXI.  XXXVI  u. 
629  S.  gr.  8.  (4  Thlr.) 

Die  Preisfrage  verlangte  eigentlich  eine  kriti¬ 
sche  Prüfung  der  griech.  Geschichtschreiber  dieser 
Kaiser  und  Vergleichung  derselben  mit  den  Schrift¬ 
stellern  der  Gesell,  der  Kreuzzüge,  ohne  zu  über¬ 
sehen,  was  die  arabischen  Historiker  zur  Auf  hel¬ 
lung  der  Gesell,  dieser  Kaiser  und  besonders  ihres 
Betragens  gegen  die  Kreuzfahrer  beytragen  können. 
Hr.  W.  gab  seiner  Beantwortung  der  Frage  eine 
grössere  Ausdehnung  und  umfasste  die  ganze  Ge¬ 
schichte  dieses  Kaiserhauses  in  einer  ausführlichem 
und  genauem  Darstellung,  bey  welcher  die  ver¬ 
schiedenen  Berichte  unter  einander  verglichen  und 
kritisch  beleuchtet  sind.  Ihr  geht  eine  prüfende 
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Uebersicht  der  Schriftsteller  selbst  voraus.  Die  by- 
zantin.  Historiker  dieser  Zeit  haben  den  Fehler  mit 
einander  gemein,  dass  sie  die  Zeitangabe  fast  immer 
vernachlässigen ,  aber  bey  allen  ist  auch  eine  ge¬ 
wisse  Wahrheitsliebe  unverkennbar.  Nicephorus 
Bryennius ,  wahrscheinlich  ein  Enkel  des  Kaisers, 
den  Alexius  verdrängte,  und  Genial  der  Tochter 
dieses  Alexius,  sollte  die  Geschichte  desselben  auf 
Bitten  der  Kaiserin  Irene  schreiben,  und  fing  sie 
von  den  Zeiten  des  Romanus  Diogenes  an,  wo 
Alexius  zuerst  bekannt  wurde,  wurde  aber  an  Voll¬ 
endung  des  Werks  durch  einen  frühen  Tod  1157 
gehindert,  daher  seine  Geschichte  nur  bis  auf  die 
Empörung  des  Nicephorus  Melissenus  reicht.  Die 
nachlässige  Schreibart,  die  häufigen  Wiederholun¬ 
gen,  und  die  nicht  bequeme  Anordnung  der  Bege¬ 
benheiten  lehrt,  dass  seinem  Werke  die  letzte  Feile 
fehlt.  Seine  Wittwe,  Anna  Komnena,  entschloss 
sich  sein  Werk  fbrtzusetzen  und  die  Geschichte  ih¬ 
res  Vaters  zu  schreiben  (Alexias),  wobey  sie  oft 
ältere  Schriftsteller  wörtlich  abschrieb,  wie  über¬ 
haupt  ihr  Werk  nicht  durch  den  Styl  sich  empfielilt, 
vornehmlich  die  letztem  fünf  oder  sechs  Bücher. 
Sie  hat  übrigens  als  Augenzeugin  geschrieben  ,  aus 
guten  Quellen  geschöpft,  und  viele  Wahrheitsliebe 
gezeigt.  Johann  Zonaras  bleibt  immer  der  vorzüg¬ 
lichste  Schriftsteller.  Ihn  hat  Michael  Glykas  nur 
epitomirt.  Johann  Cinnamus  ist  nicht  genau  genug, 
genauer  und  richtiger  urtheilend  Nicetas  Acommatus. 
Von  den  übrigen  Schriftstellern  werden  erst  die 
Normännisehen ,  dann  die  der  Kreuzzüge,  die  der 
italien.  Geschichte,  die  morgenländischen ,  durch¬ 
gegangen.  Etwas  vollständiger  und  detaillirter  hät¬ 
ten  wir  diese  kritische  Uebersicht  doch  gewünscht. 

In  den  vier  Büchern  der  Geschichte,  die  in  meh¬ 
rere  Capitel  getheilt  sind,  ist  keine  erhebliche  Be¬ 
gebenheit,  die  von  einem  Schriftsteller  erzählt  wird, 
übergangen.  Das  erste  Buch  beschäftigt  sich  mit 
dem  Ursprünge  der  Familie  und  ihrer  Geschichte, 
besonders  den  Schicksalen  und  Thaten  des  Alexius 
bis  auf  seine  Thronbesteigung.  Die  byzantin.  Ge¬ 
schichtschreiber  und  sogar  die  Fürsten  dieses  Hau¬ 
ses  sprechen  nicht  von  dem  hohen  Alterthum  des¬ 
selben,  und  Du  Cange’s  Behauptung,  der  auch 
Gibbon  und  andere  beygetreten  sind,  dass  die  Kom- 
nenen  aus  Italien  herstammten  und  mit  Konstantin 
dem  Grossen  von  da  nach  Byzanz  gekommen  wa¬ 
ren,  wii  •d  als  grundlos  verworfen.  Alles  spricht  viel¬ 
mehr  dafür,  dass  diess  Geschlecht  ehemals  unberühmt 
gewesen  sey,  aus  welchem  zuerst  Manuel  unter  der 
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Regierung  Basilius  II.  als  Oberbefehlshaber  und  Cu- 
ropalates  aufgeführt  wird.  Er  inachte  sich  um  die¬ 
sen  Kaiser  so  verdient ,  dass  er  sich  seiner  hinter- 
lassenen  beyden  Söhne,  Isaak  und  Johann,  sehr 
annahm.  Bekanntlich  wurde  Isaak  nach  mehrern 
und  grossen  Unruhen  im  byz.  Reiche  selbst  Kaiser 5 
aber  nach  einer  Regierung  von  2  J.  5  M.  beschloss 
er,  auch  auf  den  Rath  seiner  Gemahn  (wiewohl 
Psellus  das  Gegentheil  versichert) ,  die  Regierung 
niederzulcgen ,  die  er,  als  sein  Bruder  Johann  sie 
ausschlug,  mit  Uebergehung  anderer  Verwandte, 
seinem  Freunde ,  Constantin  Dukas ,  übertrug.  Un¬ 
ter  den  fünf  Söhnen  des  obengenannten  Johann 
Komnenus  war  der  dritte,  Alexius ;  der  bey  Roma¬ 
nus  Diogenes  in  grossem  Ansehen  stand,  und  ihn 
auf  dem  Feldzuge  gegen  die  Türken  begleitete. 
Der  F all  dieses  Kaisers  war  auch  dem  Hause  der 
Komnenen  nachtheilig,  doch  erhob  es  sich  wieder, 
wurde  aber  bald  durch  den  Abfall  eines  normänn. 
Heerführers  in  griecli.  Diensten,  des  Urselius,  in 
grössere  Unannehmlichkeiten  verwickelt,  aus  denen 
die  Klugheit  des  Alexius  sich  nicht  nur  zu  retten, 
sondern  selbst  Vortheil  zu  ziehen  wusste;  so  wie 
die  folgenden  Unruhen  ihm  den  Weg  zum  Thore 
bahnten.  Diese  Unruhen ,  die  Kriege  dreyer  Ni— 
cephore ,  des  .  Botaniates ,  Bryennius,  und  Basilakas, 
werden  umständlicher  beschrieben.  Bryennius  war 
von  den  I  ürken ,  die  ihn  gefangen  genommen ,  an 
Alexius  ausgeliefert  worden ,  und  diesen  spricht  Hr. 
W •  von  der  Schuld  der  Blendung  des  Bryennius, 
die  ihm  Zonaras  beyle^t,  frey.  Die  Ursachen, 
warum  die  Komnenen ,  nie  ehemals  dem  Botaniates 
sehr  ergeben  waren,  von  ihm  abfielen,  und  Alexius 
die  Kaiserwürde  erhielt,  werden  aus  der  damaligen 
Lage  des  Hofes  und  der  Staatsverwaltung,  dem  frü¬ 
her  entstandenen  Kaltsinn  und  der  Gefahr  in  wel¬ 
cher  jenes  Haus  sich  befand,  gut  entwickelt.  Das 
zweyte  Buch  erzählt  des  Alexius  Geschichte  bis  zum 
Anfang  der  Kreuzzüge.  Ie  verschiedener  die  Ur- 
theile  über  diesen  Kaiser  sind,  desto  nöthiger  fand 
es  der  Vf. ,  eine  Prüfung  seiner  Geschichtschreiber  j 
insbesondere  voraus  zu  schicken,  wobey  auch  der  sittl. 
Zustand  der  Griechen  damaliger  Zeit  in  Betrachtung 
gezogen  wird,  ein  Zustand,  der  Reformen  und 
strenge  Massregeln  nothwendig  machte,  die  dem 
Alexius  Feinde  zuziehen  mussten.  Gewisse  gute 
Eigenschaften  werden  ihm  doch  allgemein  zugestan¬ 
den.  In  der  Staatsverwaltung  nahm  er  sich  Kon¬ 
stantin  den  Grossen  zum  Muster.  Im  Fortgang  der 
Begebenheiten,  wobey  die  Zeitangaben  nicht  so  wie 
im  1.  B.  fehlen,  sondern  durchgehends  beygebracht 
sind,  wird  die  Erzäldung  der  Anna  Komnena  von 
der  Ankunft  und  Macht  der  Normänner  in  Italien 
mit  den  Angaben  anderer  morgenländ.  Schriftsteller 
verglichen.  Denn  bekanntlich  hatte  Alexius  bald 
mit  Robert  Guiscard  Krieg  zu  führen,  der  für  den 
Kaiser,  ungeachtet  ihn  die  Republik  Venedig  unter¬ 
stützt  ,  doch  unglücklich  ablief  und  einen  noch  un¬ 
günstigem  Erfolg  gehabt  haben  würde,  wenn  Ro¬ 
bert  nicht  bald  gestorben  wäre.  Da  der  Hr.  Verf. 
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sich  genau  an  die  Zeitfolge  hält,  so  ist  die  Gesch. 
dieses  Kriegs  unterbrochen  (im  8.  u.  9.  Cap.)  durch 
die  Nachrichten  von  der  Ketzerey  des  Johann  aus 
Italien  (der  vornehmlich  ein  Gegner  der  Bilderver¬ 
ehrung  war)  und  des  Kriegs  des  K.  Alexius  mit 
den  Paulicianern.  Der  Krieg  mit  den  Türken  und 
mit  den  Petschenegen  veranlasst  Bemerkungen  über 
den  Ursprung  und  die  Sitze  beyder  Völkerschaften 
mi  11.  und  10.  Cap.  Bey  jenen  werden  verschie¬ 
dene  von  den  Griechen  corrumphte  Namen  berich¬ 
tigt,  aber  auch  die  arab.  Schriftsteller  hie  und  da 
aufgeklärt  und  aus  den  Nachrichten  der  Griechen 
ergänzt;  bey  diesen  sind  die  russischen  und  abend¬ 
ländischen  Historiker  verglichen.  Wohl  hatte  Anna 
Komnena  Recht,  wenn  sie  sagte,  kaum  habe  irgend 
ein  Kaiser  eine  so  unruhige  und  kriegerische  Re¬ 
gierung  gehabt,  als  ihr  Vater.  Denn  noch  vor  dem 
Anfang  der  Kreuzzüge  entstand  auch  die  Empörung 
eines  Betrügers,  der  sich  für  einen  Sohn  des  Ro¬ 
manus  Diogenes  ausgab,  und  auch  mit  den  Koma- 
nen  musste  Alexius  kämpfen.  Die  Geschichte  die¬ 
ses  Kaisers  vom  Anfang  der  Kreuzzüge  bis  an  sei¬ 
nen  Tod  füllt  das  dritte  Buch.  Voraus  geht  eine 
kurze  Untersuchung  der  Glaubwürdigkeit  der  grie¬ 
chischen,  morgenländ.  und  abendländ.  Schriftsteller, 
welche  über  die  Theilnahme  des  Al.  an  diesen  Zü¬ 
gen  geschrieben  haben.  Von  der  Geschichte  jener 
Züge  ist  natürlich  nur  das  ausführlicher  dargestellt 
was  den  Alexius  und  seine  Verhältnisse  angeht, 
und  von  den  übrigen  Begebenheiten  nur  so  viel  be¬ 
rührt,  als  des  Zusammenhangs  wegen  zu  erwähnen 
nöthig  war.  Auch  hält  sich  der  Vf.  zunächst  und 
vorzüglich  an  die  Griechen,  die  manche  Begeben¬ 
heiten  umständlicher  erzählen  als  die  Lateiner.  So 
hat  Anna  Komnena,  welche  übrigens  versichert, 
dass  sie  die  Schönheiten  der  griech.  Sprache  nicht 
durch  alle  die  barbarischen  Namen  der  ausländi¬ 
schen  Fürsten  verunstalten  wolle,  die  Thaten  eines 
Raoul  oder  Rudolf,  von  dem  andere  Schriftsteller 
schweigen,  berichtet,  und  aus  ihr  wird  auch  Meh- 
reres  zur  Geschichte  des  Grafen  Raimund  von  Tou¬ 
louse  beygebracht,  was  bey  Andern  fehlt.  An  Ver¬ 
anlassungen  zu  Bemerkungen  über  verschiedne  Be¬ 
richte  fehlte  es  übrigens  nicht.  So  viel  Lob  auch 
Alexius  bey  manchen  Gelegenheiten  erhält,  so  we¬ 
nig  wird  sein  Betragen  gegen  die  Ketzer,  besonders 
gegen  die  Bogomilen  und  ihren  Anführer,  Basilius, 
gebilligt  oder  entschuldigt.  Er  war  auch  eben  kein 
grosser  Freund  der  Wissenschaften  und  that  we¬ 
nigstens  für  sie  nichts.  Das  vierte  Buch  umfasst 
die  Regierungen  der  Kaiser  Johann,  Manuel,  und 
Alexius  II.  aus  dem  Hause  der  Komnenen.  Noch 
vor  dem  Tode  Alexius  I.  war  zwischen  derWitlwe 
Irene  und  dem  ältesten  Sohn  Johann  über  die  Nach¬ 
folge  Streit  entstanden.  Irene  hatte  schon  vorher 
gesucht  die  Succession  auf  den  Schwiegersohn,  Ni- 
cephorus  Bryennius,  zu  bringen,  war  aber  von  Ale¬ 
xius  getäuscht  worden.  Johann,  ein  Fürst  von 
vorzüglicher  Milde,  ohne  doch  der  Kriegszucht,  auf 
die  er  streng  hielt,  etwas  zu  vergeben,  hat  doch 
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das  ungünstige  Schicksal  gehabt,  dass  mehrere  Ge¬ 
schichtschreiber  seine  Regierung  nur  kurz  abgefer¬ 
tigt  haben.  Erst  hatte  er  mit  innern  Unruhen  zu 
kämpfen,  dann  mit  den  Petschenegen,  Ungarn,  Ser- 
viern ,  Türken.  Er  eroberte  Cilicien  wieder.  Eine 
auf  der  Jagd  erhaltene  kleine  Wunde  zog  ihm  1 145 
den  Tod  zu.  Nocli  auf  dem  Todbett  empfahl  er 
den  jüngern  Sohn  Manuel  zur  Nachfolge  mit  Ue- 
bergehung  des  altern,  Isaak,  und  da  Manuel  über¬ 
haupt  beliebter  war,  so  wurde  er  nocli  vor  des  Va¬ 
ters  Absterben  zum  Kaiser  ausgerufen.  Seine  Re¬ 
gierung  war  thatenreicher,  und  die  letzte  ausge¬ 
zeichnet  glückliche,  aber  nicht  so  sanft  und  gut, 
wie  die  des  Vaters.  Manuel  war  hitzig  und  jäh¬ 
zornig,  geneigt  den  Angebern  Gehör  zu  ertheilen, 
und  er  veranlasste  heftige  theolog.  Streitigkeiten, 
bey  denen  er  es  durchsetzte,  dass  in  den  griecli. 
Katechismen  nicht  der  Gott  Mohammeds,  sondern 
Mohammed  selbst  anathematisirt  wurde.  Sein  Be¬ 
nehmen  gegen  die  deutschen  Kreuzfahrer  hat  ihm 
viele  Vorwürfe  und  Tadel  zugezogen,  aber  der  Vf. 
zeigt,  dass  er  bis  auf  einen  gewissen  Punct  nur  den 
Regeln  der  Klugheit  folgte  5  übrigens  sind  nicht  alle 
Vorfälle  auf  seine  Rechnung  zu  setzen.  Sein  Ent¬ 
wurf  ,  Sicilien  und  Italien  den  Normännern  zu  ent- 
reissen,  blieb  ohne  Erfolg,  so  nachdrücklich  auch 
der  Krieg  mit  den  Normännern  geführt  wurde. 
Aber  die  Zeit  zu  Eroberungen  war  für  das  griech. 
Reich  vorüber.  Wenn  man  nur  erhalten  konnte, 
was  man  hatte  1  Kriege  mit  den  Ungarn  ,  Venetia- 
nern,  Türken,  folgen  fast  ununterbrochen.  Nur 
das  letzte  Capitel  nimmt  die  Gesell,  des  Alexius  II. 
ein,  der  als  Kind  den  Thron  bestieg,  von  dem  er 
bald  verdrängt  wurde.  Manuel  wird  angeklagt,  dass 
er  aus  übergrossem  Zustrauen  zu  den  Astrologen 
ein  längeres  Leben  hoffend ,  so  wenig  für  die  Nach¬ 
folge  gesorgt  hatte.  Hin  und  wieder  sind  vom  Hrn. 
W.  Fehler  entweder  im  Text  der  griechischen  (wie 
z.  B.  S.  55.  56)  oder  morgeriländ.  (S.  45)  Schrift¬ 
steller,  oder  in  den  Uebersetzungen  (wie  S.  16  f.) 
entdeckt  und  berichtigt  worden.  Wu  vermissen 
nur,  was  freylich  nach  dem  Zweck  der  Preissfrage 
nicht  nöthig  war,  wohl  aber  die  ausführlichere  Be¬ 
antwortung  derselben  zu  fordern  schien,  bey  den 
einzelnen  Regierungen  eine  Auflassung  und  Wür- 
digung  der  gesammten  Resultate  derselben,  für  das 
Ganze  aber  eine  chronol.  Tafel  der  Begebenheiten 
und  mehrere  genealogische  Tabellen. 

Ein  zweytes  Werk  geht  die  frühere  byzantin. 
Geschichte  und  zugleich  einen  merkwürdigen  Ab¬ 
schnitt  der  Kirchengeschichte  an : 

Geschuhte  de?  l)il der  stnrmejiden  Kicnser  des  ostro— 
mischen  Reichs ,  mit  einer  Uebersicht  der  Gesch. 
der  frühem  Regenten  desselben.  Von  Fr.  C/iph. 

'S  cli  l  o  s  s  er.  f  rankfurt  a.  M. ,  b.  Varren  trapp  u. 
Sohn.  1812.  VI  u.  65 9S.  gr.  8.  (5  Thlr.  12  G.) 

-lEe  Zeiten  von  307  —  642  sind  kurz,  die  von 
,2  -  867.  (denn  Michaels  III,  Regierung  ist  noch 
enigeschlossen,  weil  mit  ihm  gerade  die  Dynastie 
endet)  ausführlich  behandelt;  denn  Anfangs  wollte 


der  Hr.  Vf.  sein  Werk  so  ausarbeilen,  dass  es  die 
Bekanntschaft  der  Leser  mit  Gibbon  voraussetzte, 
aber  da  dieser  die  Zeiten  nach  demHeraklius  nicht 
mit  eben  dem  Fleisse  wie  die  frühem  bearbeitet  zu 
haben  schien ,  so  erzählte  er  selbst  lieber  die  Bege¬ 
benheiten  nach  den  Quellen  umständlicher,  ohne 
irgend  eine  der  Quellen  zu  übergehen  oder  sie  nach¬ 
lässiger  zu  benutzen.  Es  sind  daher  auch  öfters  aus 
ihnen  andere  Darstellungen  gezogen  worden,  als  man 
bey  denen  findet,  welche  dieselben  Quellen  nur 
flüchtig  gebraucht  und  auch  wohl  falsch  übersetzt 
hatten  (s.  S.  297  f. ) ;  es  sind  manche  von  den  ge¬ 
wöhnlichen  abweichende  Erklärungen  von  Ausdrü¬ 
cken,  besonders  in  den  Byzantinern,  aufgestellt  wor¬ 
den  (s.  S.  526) ;  gewöhnl.  Annahmen  werden  nicht 
selten  berichtigt  (z.  B.  die  fast  allgem.  Meinung,  dass 
der  Kaiser  Konstantin,  Sohn  der  Irene,  gleich  nach 
der  Blendung  gestorben  sey,  was  auf  einer  miss¬ 
verstandenen  Stelle  im  Theophanes  und  ihrer  Uebers. 
in  der  Hist,  miscella  beruht,  da  alle  alte  Schriftst. 
ihn  noch  seine  Mutter  überleben  lassen  (S.  027  fl'.); 
es  sind  auch  von  den  Begebenheiten  andere  Ansich¬ 
ten,  als  die  gewöhnlichen,  gegeben,  sie  selbst  sind 
anders  gewürdigt  und  beurtheilt  worden,  auch  kom¬ 
men  noch  manche  allgem.  Bemerkungen  vor,  denen 
wir  nicht  immer  beystimmen  können.  W  ir  zeich¬ 
nen  nur  eine  dieser  Art  aus  (bey  Gelegenheit  der 
zweyten  Nicän.  Kirchenversammlung  (S.  290  f. ): 
,/Wollen  wir  Finsterniss  und  Unwissenheit  schelten, 
was  mit  den  Grundsätzen  einer  Zeit,  die  alle  nicht 
ganz  begreifliche  Wirkungen  der  Gottheit  läugnen 
zu  müssen  glaubt,  nicht  übereinstimmt,  so  sollten 
wir  fühlen,  dass,  wenn  wir  Zeiten  beklagen,  wo 
religiöse  Grundsätze  schädliche  Folgen  im  Leben 
hatten,  wir  doppelt  die  beklagen  müssen,  wo  sie 
keine  mehr  haben  (der  Vf.  will  wohl  sagen,  wo  re¬ 
ligiöse  Grundsätze  überhaupt  nicht  mehr  herrschen 
und  also  keine  Folgen  mehr  haben  können  —  denn 
das  wird  er  wohl  nicht  einfach  beklagen,  wenn  re¬ 
ligiöse  Grundsätze  keine  schädlichen  Folgen  mehr 
haben),  und  dass  der  menscld.  Geist,  ewig  zum 
Irren  verdammt,  von  einem  Aeussersten  zum  An¬ 
dern  hinüberspringt,  ohne  je  den  Weg,  der  durch 
die  Mitte  hindurch  allein  zum  Leben  führt,  zu  er¬ 
kennen.“  (Zum  Glück  ist  diese  trostlose  Behauptung, 
in  dieser  Allgemeinheit  aufgestellt,  unwahr.)  Man 
wird  übrigens  mehrere  kühne  Urtheile  über  einzelne 
Handlungen  und  Charaktere  nicht  ohne  einige  Theil- 
nahme  lesen ,  %enn  man  sie  auch  nicht  immer  billigt. 

Der  Vf.  hat  seine  Geschichte  in  mehrere  Abschn. 
und  Capitel  getheilt.  Im  1.  Abschn.  gibt  das  1.  Cap. 
einen  Ueberblick  der  Gesch.  von  Konstantin  an  bis 
Heraklius  (S.  524  —  610).  Das  Interesse  für  theol. 
Spitzfindigkeiten  und  Streitigkeiten  wird  als  Mode¬ 
rn  Hofsitte  betrachtet,  ihr  Ursprung  hatte  aber  noch 
etwas  genauer  entwickelt  werden  können  und  sollen. 
Man  kommt  nicht  mit  den  blossen  heissen  Religions¬ 
gefühlen  der  südl.  Völker  oder  ihrer  Phantasie  aus. 
Das  2.  Cap.  enthalt  einen  Ueberblick  der  Regierung 
des  Heraklius  (610  —  644).  Es  ist  eine  traurige  Be¬ 
merkung,  mit  der  angefangen  wird:  „Einen  guten 
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Menschen  auf  eiern  constantinop.  Thron  zu  suchen, 
wird  keinem  einfallen,  welcher  weiss,  dass  unter  der 
Ueberzahl  schlechter  Menschen  der  rechtliche  Mann 
zuverlässig  das  Opfer  seiner  Rechtlichkeit  wird.“ 
Mehrere  merkwürdige  Züge  des  sittl.  Zustandes  je¬ 
ner  Zeit  sind  ausgehoben,  und  können  beweisen, 
wohin  die  Ausartung  der  Religion  führt.  Wenn  die 
Kaiser  in  der  Ehe  ausschweiften,  so  sagte  niemand 
etwas  darüber ,  wollten  sie  sich  zum  zweyten  Mal 
verheyrathen  oder  eine  Verwandtin  lieyrathen,  so 
wurde  ein  gewaltiges  Geschrey  erhoben.  Das  Ein¬ 
zelne  in  manchen  Ereignissen  und  Unternehmungen 
überging  der  Vf.  absichtlich ,  ob  er  gleich  eine  ge¬ 
nauere  Prüfung  anrath.  Die  Gesch.  der  Familie  des 
Heraklius  wird  im  5.  Cap.  erzählt,  und  die  man¬ 
nigfaltige  Gelegenheit  benutzt  zu  mehrern  treffenden 
Bemerkungen  über  den  Gang  und  die  Schicksale  des 
gr.  Kaiserthums  und  die  theol.  Streitigkeiten.  Das 
4.  Cap.  begreift  die  unruhigen  Zeiten  des  Reichs  von 
Philippikus  Bardanes  an  bis  auf  den  Bilderstreit. 
An  verschiedenen  Orten  (z.  B.  S.  i38f.)  wird  auch 
Hüllmanns  Gesch.  des  byz.  Handels  ergänzt.  Bey 
Eeo  des  Isauriers  früherer  Gesch.  wird  die  Bemer¬ 
kung  gemacht:  ein  eitler  Wahn,  als  liesse  sich  er¬ 
gründen,  was  unerforschlich  sey,  wie  die  Seele  werde, 
was  sie  sey,  bewege  die  Philosophen,  die  Privatge¬ 
schichte  grosser  Männer  zu  erforschen.  Nein  1  nicht 
wie  die  Seele  wird  oder  ist,  sondern  wie  sie  sich 
bildet  und  äussert,  wollen  sie  in  der  Gesch.  dersel¬ 
ben  erforschen.  Der  2.  Absclin.  trägt  in  io  Capiteln 
die  Gesch.  der  bilderstürmenden  Kaiser  bis  zur  Er¬ 
mordung  Michaels  III.  (867.)  weit  ausführlicher  vor. 
Es  sind  nicht  nur  die  gr.  Geschichtschreiber,  son¬ 
dern  auch  die  abendländ.  und  die  syr.  und  arabischen, 
aber  überall  mit  Vorsicht,  gebraucht,  ihre  Nachrich¬ 
ten  verglichen,  die  Zeitangaben,  so  viel  es  möglich 
ist,  bestimmt,  die  neuern  Erzählungen  berichtigt. 
Den  im  letzten  Cap.  nur  berührten  Streit  des  Igna¬ 
tius  u.  Photius  gedenkt  der  Vf.  in  einer  Fortsetzung 
seines  Werks  gründlicher  zu  behandeln,  und  wer 
würde  diese  nicht  wünschen,  nach  dem  was  man 
hier  schon  erhält? 


Morgenländische  Geschichte. 

CCI  Emendationes  in  Lohmeieri  et  Gebhardii  Ta¬ 
bulas  genealogicas  dynastiaruin  arabicarum  et 
turcicarum.  Accedunt  XVIII.  Tabulae  recens 
compositae  auctore  Frider.  a  Raumer,  Consil. 
regim.  reg.  Boruss.  Addita  est  Epistola  Frid.  IFil- 
Icen  ad  Auctorem .  Heidelbergae ,  e  libr.  Molirii 
et  Zimmeri,  1811.  XII  u.  44  S.  in  4.  (16  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  bemerkte,  dass  Lohmeiers  und 
Gehhardi’s  Geneal.  Tabellen  über  die  arab.  Dyna¬ 
stien  manche  Felder  hatten.  (Sie  konnten  freylich 
verschiedene  Hülfsquellen  nicht  benutzen ,  die  seit¬ 
dem  erst  bekannt  oder  zugänglicher  gemacht  worden 
sind.)  Die  meisten  Berichtigungen  (eigentlich  200 
Nummern,  denn  n.  201  enthält  nur  die  Verweisung 


auf  die  neu  ausgearbeitete  geneal.  Tafel  der  Familie 
der  Ejubiten)  sind  aus  dem  Abulfeda  genommen  (und 
bekanntlich  sind  es  nicht  viele  Jahre  seit  wir  den 
Text  seiner  Geschichte  mit  der  Reisk.  Uebersetzung 
und  dessen  Commentär  haben);  doch  ist  auch  De- 
guignes  benutzt.  Und  auch  jetzt  bleibt  noch  in  den 
Genealogien  der  morgenl.  Fürsten  der  mittlern  Zei¬ 
ten  manches  zu  berichtigen  und  aufzuklären  übrig. 
Die  von  demHrn.  Vf.  mit  gleich  rühmlichen  Fleisse 
ausgearbeiteten  neuern  Tabellen  betreffen  die  Or- 
thokiden,  Seldschuken,  Chowaresmischen  Sultane, 
Dschingisiden,  Almohaden,  Meriuiden,  Aglabiten, 
Aliden  in  Jemen,  Monkediden  (Fürsten  von  Schaizar), 
die  Fürsten  von  Schaizar  aus  dem  Geschlecht  des 
Ibn  Daja,  die  armen.  Schah’s ,  die  Edrisiten ,  die  Fa¬ 
milie  des  Togtekin,  Herrn  von  Damascus ,  die  Ocai- 
liden,  Zeiriden  und  Hamadiden,  die  Merwaniden, 
Abuhafsier  zu  Tunis,  die  Ejubiten.  Wir  hätten  ge¬ 
wünscht,  dass  überall  die  arab.  Namen  unverändert 
und  nach  ihrer  richtigen  Aussprache,  nicht  überge¬ 
tragen  in  die  gewöhnlichen  Namen,  nicht  mit  latein. 
Endungen  aufgestellt  worden  wären.  Hr.  Prof.  Wil- 
ken  hat  in  der  vorgedruckten  Epistola  einen  Gegen¬ 
stand  weiter  ausgeführt,  den  er  in  der  oben  ange¬ 
führten  Schrift  nur  berühren  konnte ,  über  den  Ur¬ 
sprung  und  das  Wachsthum  der  Seldschukiden,  ein 
schätzbarer  Beytrag  zu  genealog.  Untersuchungen. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Ahnherren  derselben  Häup¬ 
ter  türkischer,  aus  verschiedenen  Stämmen  zusam¬ 
mengetretener  Miethsoldaten ,  ähnlich  den  Condot- 
tieri  in  Italien ,  gewesen  sind.  Es  gab  also  keinen 
türk.  Volksstamm  dieses  Namens.  Die  Abstammung 
des  Dukah ,  des  ersten  unter  ihnen,  ist  ganz  zwei¬ 
felhaft.  Nur  Abulfaradsch  führt  in  der  syr.  Cliron. 
(wo  eine  Stelle  von  Hm.  W.  berichtigt  wird)  einige 
Nachrichten  aus  einem  pers.  Werke  an,  dass  Du- 
kak  (denn  so ,  nicht  Dekak  wird  sein  Name  geschrie¬ 
ben)  bey  einem  Chakan  der  Chasaren  in  Kriegs¬ 
diensten  gestanden  habe.  Sein  Sohn  Seldschuk  ver- 
liess  noch  als  Knabe  den  Hof  des  Chakans  mit  sei¬ 
nen  Leuten  und  Heerden ,  weil  ihn  eine  Aeusserung 
der  Gattin  des  Chacans  bedrohete  und  zog  nach  Iran, 
wo  er  mit  den  Seinigen  den  Islam  annahm,  zuletzt 
sich  zum  Fürst  von  Eschandijah  (denn  so  verbessert 
Hr.  W.  das  ganz  unbekannte  D schabiah )  begab,  von 
ihm  Hülfe  erhielt  und  im  Kampfe  mit  den  Ungläu¬ 
bigen  umkam.  Er  hinterliess  3  Söhne  (nach  Abulf. 
Chr.  Syr.  vier,  aber  Hr.  W.  bemerkt,  dass  in  den 
Chron.  manche  F ehler  Vorkommen,  die  Abulf.  nach¬ 
her  in  der  Hist.  Dyn.  verbessert  habe) ,  unter  denen 
der  jüngste  wieder  3  Söhne  (nach  Abulfar.  und  eini¬ 
gen  griecli.  Sehr,  nurzwey)  gehabt  haben  soll.  Man¬ 
che  arab.  Schriftsteller  legen  ihm  vier,  ja  wohl  fünf, 
Söhne  bey.  Hierbey  die  allgem.  Bemerkung,  dass 
überhaupt  die  oriental.  Histoi’iker  in  den  Genealo¬ 
gien  öfters  nur  die  Söhne  anführen,  die  sich  ausge¬ 
zeichnet  haben.  Auch  wird  eine  Stelle  des  Niceph. 
Bryenn.  in  welcher  2  Söhne  des  Michael  und  einer 
mit  einem  ganz  unbekannten  Namen,  Vorkommen, 
durch  Wegstreichung  der  Part,  xc <i  verbessert. 
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Oekonomie. 

Theoretisch  -praktisches  Handbuch  der  Pferde  - 
Maulthier  -  und  Eselsucht ,  nebst  einer  vorher¬ 
gehenden  allgemeinen  Einleitung  in  die  Lehre 
von  der  Viehzucht  überhaupt.  Von  D.  Friede. 
Bened.  VF  eher ,  Prof,  in  Frankf.  an  d.  O.  Mit  Kupt. 
Leipzig,  bey  F.  C.  W.  Vogel.  1810.  XIV  und 
543  S.  gr.  8. 

Theoretisch -praktisches  Handbuch  der  Rindvieh  - 
und  Schafzucht.  Von  Dr.  F.  B .  TV  eh  er  etc. 
Leipzig,  1811.  XU  u.  446  S.  8. 

Bey  de  auch  unter  dem  Titel : 

Theoretisch  -  praktisches  Handbuch  der  grossem 
Viehzucht ,  von  Dr.  F.  B.  TV  eh  er  etc.  Erster 
Band.  Zweyter  Band.  1811.  (3  Tlilr.  8  Gr.) 

In  der  Vorrede  zu  dem  ersten  Bande  des  ökono¬ 
misch -juristischen  Handbuches  der  Landhaushal¬ 
tungskunst,  kündigte  der  Verf.  gegenwärtiges  Hand¬ 
buch  der  grossem  Viehzucht  an.  Beyde  sind  nebst 
dem  1807  erschienenen  Handb.  d.  Feldwirtschaft 
als  eine  Fortsetzung  des  i8o4  u.  i8o5  herausgekom- 
menen  Handb.  der  deutschen  Landwirtschaft  für 
wissenschaftlich  gebildete  Leser  anzusehen,  so  wie 
der  Plan  der  Bearbeitung  auch  in  allen  der  nämli¬ 
che  ist.  In  der  hier  vorausgehenden  Einleitung  ist 
zuerst  vom  Begriffe  der  grossem  Viehzucht  die 
Rede,  dann  von  den  dabey  erforderlichen  Grund - 
und  Hülfskenntnissen  ;  von  der  Zoologie,  Zoonomie, 
Zoochemie,  Zootomie  und  Vieharzneykunde,  end¬ 
lich  von  den  vorzüglichsten  Schriften  die  Viehzucht 
betreffend ,  deren  Kenntniss  dem  Landwirt  nötig 
ist.  Handbücher  über  die  Viehzucht  im  Allgemei¬ 
nen;  Schriften  für  die  so  eben  berührten  Hiüfswis- 
senschaften;  grössere  Werke  deutscher  und  auslän- 
djscher  Literatur;  Lehrbücher  für  den  gemeinen 
Landmann:  Schriften  über  einzelne  Haupttheile  der 
rhierheilku nde ;  Sammlungen,  vermischte  und  pe— 
liodische  Schriften  hierzu,  endlich  auch  veterinäri— 
sthe  W öi  terbucher  finden  sich  liier  111  gehöriger 
Ordnung,  und  bey  manchen  mit  wenigen  Worten 
die  Bemerkung  ihres  vorzüglichem  oder  mindern 
Werths.  Bey  der  ersten  Abteilung,  welche  die 
allgemeinen  Grundsätze  über  die  Viehzucht  aufstellt, 
(and  der  4  erl.  für  gut,  die  Angabe  folgender  bey-  1 
Dritter  Band. 


den  Werke,  als  hierher  vorzüglich  gehörend,  so¬ 
gleich  voraus  zu  schicken,  1)  Gericke  Anleitung  zur 
Wirtschaftsführung,  l.Band,  2.  Hauptst.  1.  Theil. 
2)  Laubender  Veterinärpolicey ,  Cap.  I.  Von  der 
Wichtigkeit  der  Viehzucht  für  den  Nationalwohl¬ 
stand.  Und  so  wird  dann  weiter  teils  den  Pa- 
ragra  plien,  wie  sie  einer  Materie  insbesondere  zu¬ 
gehören  ,  die  übrige  erforderliche  Literatur  beyge- 
fiigt,  theils  werden  in  den  Anmerkungen  noch  an¬ 
dre  Schriftsteller  angeführt;  öfters  werden  ihre  Mei¬ 
nungen,  ihre  aufgestellten  Sätze  und  dergl.  beur¬ 
teilt,  woran  sich  mehrmals  des  Vfs.  eigne  gesam¬ 
melte  Erfahrungen  und  Beobachtungen  des  Guten, 
des  Fehlerhaften,  der  Gebrechen  in  manchem  Tlieile 
der  Oekonomie  eines  und  des  andern  Landes,  schlies- 
sen.  Sein  Streben  nach  guter,  gehaltvoller  Erör¬ 
terung  spricht  sich  allenthalben  deutlich  aus,  diess 
wird  ihm  niemand ,  bey  gemachtem  Gebrauche  von 
seinem  Buche  abläugnen;  um  so  schwerer  zu  ver¬ 
meiden  war  ein  eben  daraus  hier  und  da  hervor¬ 
tretender,  nicht  genug  fliessender  Vortrag,  je  mehr 
die  Menge  der  Sachen,  deren  keine  übergangen  wer¬ 
den  konnte,  ein  sorgfältiges  Zusammendrängen  ver- 
anlasste.  Weit  entfernt,  sich  bey  dem  aufzuhalten, 
was  der  Reichhaltigkeit,  der  Nutzbarkeit  und  dem 
Werthe  des  Werkes  keinen  Eintrag  thut,  hält  es 
Rec.  für  grössere  Pflicht,  von  dem  Verdienste  des 
Vfs.  zu  sprechen,  welches  er  sich  um  die  Fort¬ 
schritte  des  ökonomischen  Studiums  hier  von  neuem 
dadurch  erwarb,  dass  man  nicht  leicht  etwas  als 
unbenutzt  ihm  aufzustellen  vermag,  was  in  Hinsicht 
auf  jene  Fortschritte,  sowohl  von  Seiten  der  Sachen, 
als  der  Literatur  beachtet  zu  werden  erforderte.  Be¬ 
lege  hierzu  lassen  sich  allenthalben  leicht  auffiuden; 
so  z.  B.  darf  man  nur  nachsehen,  was  von  S.  89 
an  u.  s.  f.  vorgetragen  wird  über  richtiges  Verhält- 
niss  des  Viehstandes  zur  Wirthschaft;  wichtig  in 
dieser  Hinsicht,  wie  es  die  Lehre  vom  richtigen 
Verhältnisse  überhaupt  in  allen  Rücksichten  der  Oe¬ 
konomie  ist;  so  S.  99  etc.  über  Zugarbeitsberech¬ 
nung,  nach  Maassgabe  verschiedn er  Grösse  der  Gü¬ 
ter,  wie  sich  hierzu  schon  treffliche  Tabellen  in 
Thaer’s  Grundsätzen  des  rationellen  Ackerbaues  be¬ 
finden;  so  S.  io5  etc.  über  das  vorzüglich  wichtige 
Verhältnis»  des  Nutzviehstandes  zur  Wirthschaft, 
da  es  allerdings,  wie  es  auch  hier  heisst,  als  die 
Basis  aller  guten  und  vollkommnen  Oekonomie  an¬ 
gesehen  werden  muss ,  ohne  welche  diese  nicht 
dauernd  bestehen  kann;  auch  S.  107  etc.  über  Be¬ 
rechnung  der  Düngergewinnung,  über  die  deshalb 
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an  gestellten  Versuche;  über  die  Berechnungsformel, 
um  zu  bestimmen  v  wie  .viel  inan ,  nach  einer  ge¬ 
wissen  cregebenen  Menge  Einstreu  und  Fütterung, 
an  Düii^ei0  von  seinem  Vieh  zu  erwarten  habe ;  über 
die  Gelegenheiten  des  Viehankaufs  (S.  124  ff'.)  über 
Viehmärkte,  die  freylieh  bey  uns  nicht  so  von  Um¬ 
fang  und  Bedeutung  sind  als  in  England;  über  die 
Vortheile  und  Gefahren  dabey ;  über  die  beym  Vieh¬ 
kauf  in  Betrachtung  kommenden  rechtl.  Puncte  und 
Umstände;  was  in  den  Gesetzen  überhaupt,  was  nach 
preuss.  Rechte  u.  s.  f.  deshalb  festgesetzt  ist.  Dass  der 
Vf.  nichts  so  leicht  unbeachtet  übergehet;  was  nur  ir¬ 
gend  in  den  weiten  Umfang,  in  die  grosse  Mannigfaltig¬ 
keit  seiner  Gegenstände  einzutreten  verdient,  was  man¬ 
cher  Schriftsteller  seines  Faches  zu  berühren  nicht  für 
nöthig  ansah,  eben  diess  macht  seine  fleissige  Ge¬ 
nauigkeit  und  ihren  Einfluss  auf  seine  Arbeiten,  ge¬ 
wiss  jedem  Ueser,  so  wie  Rec.  versichert,  dass  es 
bey  ihm  geschehen  sey,  desto  weither.  Hierher 
gehören  z.  B.  Bemerkungen  der  Art.,  wie  S.  83 
über  gute,  ja  zugleich  gutmiithige  Behandlung  des 
Viehes,  so  wie  liier  und  da  mehrere  Stellen  ähnli¬ 
cher  Tendenz.  —  Die  zweite  Abtheil.  (S.  i54ff.) 
welche  die  besondere  Viehzucht  in  ihren  einzelnen 
Zweigen  abhandelt,  und  derselben  erstes  Haupt¬ 
stück  beginnt  mit  der  Pferdezucht ,  zuvörderst  mit 
dem  allgemeinen  Theile  der  Lehre  hiervon ,  welcher 
in  vier  Abschnitte  zerfällt :  A)  Kenntniss  der  vor¬ 
züglichsten,  deutschen  sowohl  als  ausländischen  Hand¬ 
bücher  und  übrigen  davon  handelnden  Werke  der 
periodischen  Schriften,  Taschenbücher,  Journale  u. 
Wörterbücher.  B)  Allgemeine  Pferdekenntniss  ;  all¬ 
gemeine  äussere  Kenntniss,  sowohl  der  verschiede¬ 
nen  Arten  der  Pferde,  nach  der  Farbe  und  den  Ab¬ 
zeichen,  als  der  verschiedenen  Ragen  derselben.  — 
C)  Besondere  oder  specielle  Kenntniss  in  Ansehung 
ihrer  guten  und  bösen  oder  schlechten  Eigenschaf¬ 
ten,  ihrer  Fehler  und  Tugenden,  und  zwar  erst  im 
Allgemeinen,  in  Rücksicht  auf  Gestalt  und  äussere 
Beschaffenheit ,  ferner  in  Rücksicht  auf  Alter,  Stel¬ 
lung,  Gang,  Temperament  und  Charakter,  Gesund¬ 
heit’  und  Stärke  und  deren  Erkennung;  sodann  m 
Bezim  auf  Auswahl  zu  besondern  Zwecken  und 
den  hierzu  nöthigen  Eigenschaften.  D)  Pferdekauf, 
Pferdehandel  und  dessen  ökonomische  und  rechtliche 
Regeln;  Rosstäuscher -Recht.  Der  besondere  Theil 
der  Lehre  von  der  Pferdezucht  zerfällt  in  fünf  Ab¬ 
schnitte.  A)  In  die  Lehre  von  der  An-  oder  Zu¬ 
sucht,  wo  zuvörderst  im  Allgemeinen  von  den  ver- 
schiednen  Arten  derselben,  und  von  der  Rathsam- 
keit  einer  vor  der  andern  gehandelt  wird.  Wenn 
nun  hier  also  erstlich  von  der  gewöhnlichen  oder 
sogenaunten  wirtschaftlichen  Pferdezucht  die  Rede 
seyn  musste,  wie  sie  in  der  Regel  von  jedem  Land- 
wirthe  in  so  weit  betrieben  wird,  als  es  zum  Be- 
dürfniss  seiner  eignen  Wirthschaft  nöthig  ist,  oder 
allenfalls  auch  zum  Verkauf  einiger  Fohlen  gehört, 
-jedoch  ohne  alle  eigentliche  Gestüt-  Anstalten ;  so¬ 
dann  zweytens  eben  diese,  die  Gestüt-Pferdezucht, 
in  Betracht  zu  ziehen  war;  so  vermisst  man  auch 


da  unsers  Vfs.  Bestreben ,  alles  hiehergehorige  satt¬ 
sam  zu  erörLcn,  auf  keiner  Seite.  Wie  es  z.  B. 
noch  von  manchem  alten ,  erfahrnen  Landwirthe 
in  Zweifel  gezogen  wird,  ob  vornehmlich  auf  einem 
nicht  gar  grossen  Gute  auch  nur  die  erstere,  oder 
die  wirthschaftliche  Pferdezucht  stets  mit  wahrem 
VöTtheil  zu  betreiben,  also  der  jährliche  Abgang 
an  Pferden  durch  selbstzugezogene  Fohlen  zu  erse¬ 
tzen  seyn  möchte?  oder  ob  man  da  nicht  lieber 
schon  ältere  Fohlen  von  Andern  kaufen  und  so  erst 
zuziehen  sollte  ?  weil  das  Aufziehen  von  der  ersten 
Jugend  an  gar  kostspielig  und  gewagt  sey,  selten 
recht  einschlage,  auch  der  Gebrauch  der  Ackerpferde 
zur  Fohlenzucht  manche  Beeinträchtigungen  im  Gan¬ 
ge  der  Wirthschaft  veranlasse  u.  s.  f.  so  findet  man 
hier  alle  deshalb  in  Betrachtung  zu  ziehende  Puncte 
sehr  gut  und  vollständig  auseinandergeselzt.  Wie 
viel  auch  darauf  ankomm&,  dass  man  dergleichen 
Beeinträchtigungen  eben  so  wenig  von  Seiten  der 
W irths chafts erfor d errüs s e  auf  das  Gedeihen  und  gute 
Einschlagen  der  selbst  angezogenen  t  ohlen  veran¬ 
lasse,  ergibt  sich  unter  andern  aus  dem  Beyspiele 
welches  der  Verf.  von  den  Preuss.  Ragen  anführt. 
Selbst  die  eigentliche  Märkische  Rage,  sagt  er,  ist 
gross  und  von  gutem  Ansehen,  obgleich  sie  sich 
häufig  bey  dem  Bauer  in  so  abscheulichen  Figuren, 
kleinen,  bären ähnlichen,  oder  wie  Rehe  schlanken 
Exemplaren  zeigt,  die  von  ihrer  Rage  nichts  wei¬ 
ter,  als  nur  die  Flüchtigkeit  beybehalten  haben. 
Diess  liegt  aber  blos  an  dem  Gebrauch  der  Fohlen 
zur  Arbeit  vom  ersten  Jahre  an,  den  der  Bauer 
sich  nicht  nehmen  lässt.  Eben  so  lässt  er  seine 
Hengste  schon  mit  dem  zweyten  oder  dritten  Jahre 
springen,  daher  es  nicht  anders  kommen  kann, 
als  3ass  er  kleine,  krüppelhafte ,  kraftlose  Be¬ 
stien  ziehet,  und  der  Beschäler  nicht  lange  brauch¬ 
bar  bleibt.  —  Man  hat  Fohlen  von  gewöhnlichen 
Bauerpferden  anders  aufgezogen,  gut  gehalten  und 
vor  dem  fünften  bis  sechsten  Jahre  nicht  gebraucht, 
und  sie  wurden  herrliche  Pferde.  Dergleichen  Be¬ 
obachtungen  und  Erfahrungen ,  daraus  gezogene  Be¬ 
stätigungen  oder  Erläuterungen  seinerSätze  hat  der 
Verb  bey  jeder  Gelegenheit  benutzt,  und  so  auch 
von  dieser  Seite  in  seinem  Buche  desto  mehr  In¬ 
teresse  für  theoretische  und  praktische ,  ja  auch  ge¬ 
schichtliche  Ökonomie  und  Physiologie  bewirkt. 
Diess  ist  der  Fall  in  Hinsicht  auf  alles  übrige,  was 
man  hier  weiter  im  Verfolg  von  der  Auswahl  der 
Zuchtpferde,  des  Beschälers  und  der  Zuchtstuten 
vor  betragen  findet,  so  ferner  von  dem  Rossen  oder 
Hitzigseyn,  vom  Bedecken  und  der  rechten  Zeit 
hierzu,  von  der  Trächtigkeit  und  vom  Gebären, 
vom  Geltebleiben  und  Verfoblen,  von  den  Ursachen 
desselben,  von  der  ersten  Behandlung  der  Fohlen, 
von  ihrer  Säugezeit  und  Auferziehung  überhaupt, 
so  wie  von  ihrer  Fütterung  und  Abi  ichtung  insbe¬ 
sondere,  vom  Reis  eil  oder  Wallachen,  vom  Eng- 
lisiren  und  Stutzen.  B)  Der  zweyte  Abschnitt  han¬ 
delt  von  der  Stall  füttern  ng  sowohl,  als  von  der  W  ei- 
defiitterung  und  Tränke  der  Pferde ;  und  da  bey  er- 
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sterer  die  dazu  erforderlichen  Gerätschaften  in  Er¬ 
wägung  kommen,  so  sind  z.  B.  auch  alle  bekannt 
rrewordnen  Häckselmaschinen ,  sowohl  die  eigentli¬ 
chen  Häckselladen  oder  Handhäckselmaschinen  ,  als 
die  ^rossen,  von mehrern  Personen ,  oder  von  1  liie¬ 
ren  T  oder  durch  Wasser  bewegten,  sechs  von  der 
erstem  und  zwölf  von  der  andern  Classe,  au  {ge¬ 
führt.  C)  Behandlung,  Pilege,  Wartung  und  Ge¬ 
brauch  der  Pferde  überhaupt.  Hierbey  denn  also 
aucli  vom  Huf  besehlag ,  vom  Gebrauch  der  Pferde, 
von  dem  dazu  nötigen  Zeug,  Geschirr  und  Fuhr¬ 
werk  und  von  den  Kosten  der  Pferdehaltung.  Im¬ 
mer  findet  man  gar  viel  im  Detail  abgehandelt,  mehr 
als  man  in  einem  Werke  aus  dieser  Classe  erwar¬ 
tet;  aber  keineswegs  im  Missverhältnisse  gegen  das 
Ganze.  Man  sehe  z.  B.  S.  269  fl.  das  Putzen,  die 
Beschreibung  des  ganzen  Verfahrens,  der  Handgrille 
bey  demselben  u.  s.  f.  die  Auseinandersetzung  des 
Beschlagens  S.  281  ff.  der  verschiednen  Arten  des¬ 
selben,  °des  Behandelns  der  Pferde  hierbey  u.  s.  W. 
D)  Von  der  Stallung;  von  der  zweckmassigsten  An¬ 
lage  und  Einrichtung  der  Ställe.  E)  Von  den  Krank¬ 
heiten;  von  den  vorzüglichsten  Schriften  über  die 
Rossarzneykunst,  von  der  ersten  Erkennung  des 
kränklichen  Zustandes,  und  der  Behandlung  des 
Pferdes  in  demselben ,  von  den  gewöhnlichsten  und 
wichtigsten  Innern  und  äussern  Krankheiten.  Z.u>ey- 
tes  Hauptstück.  Von  der  Maultier-,  Ma  ulesel  - 
und  Eselzucht  (S.  536  —  54i).  Hier  konnte  der  Vf. 
sich  kürzer  fassen ,  da  erstere  fast  ganz  mit  der 
Pferdezucht  übereinkommt.  Die  andere  Hinsicht, 
welche  hier  zugleich  aufgestellt  wird,  dass  nämlich 
von  deutschen  Landwirten  die  Maultierzucht  nicht 
sonderlich,  ja  fast  nie  betrieben  wird,  gibt  für  ein 
Buch  von  so  ausgebreiteter  Tendenz ,  wie  das  ge¬ 
genwärtige.  keine  überwiegende  Ursache.  Im  Wir- 
tembergischen  und  Fuldaischen  wurde  sie  wohl  bis 
jetzt  am  meisten,  wie  auch  im  Kön.  Pr.  Gestüte  zu 
T  rakelmen  in  Litauen,  auf  dem  Vorwerke  Birken¬ 
walde,  betrieben.  Unter  welchen  Verhältnissen  auch 
die  Erziehung  und  Haltung  der  Esel,  als  Zug-  und 
Lastvieli  dem  Landwirte  vorteilhaft,  was  dabey  zu 
bemerken  sey,  wie  sie  behandelt  und  gepflegt  wer¬ 
den  müssen,  welchen  Vorteil  sie  von  Seiten  ihrer 
vorzüglich  gesunden  Natur,  von  Seiten  der  Nutz¬ 
barkeit  des  Düngers  gewähren,  alles  das  findet  sich 
in  der  Kürze,  doch  hinlänglich  berührt. 

Der  zwcyte  Band  enthält  die  Bindvieh-  und 
Schaaf zuckt.  In  der  Vorrede  zum  ersten  Bande 
versprach  der  Vf. ,  bey  der  Lehre  von  der  Sehaal¬ 
zucht  nähere  Nachrichten  über  die  zu  einem  be¬ 
kanntlich  sehr  hohen  Grad  von  Vortrefflichkeit  ge¬ 
langte  Schaafwirth schaft  des  Hrn.  Grafen  ven  Schön¬ 
burg  zu  Rochsburg,  im  sächs.  Erzgebirge,  mitzu¬ 
teilen.  Allerdings  hat  diese  schon  gar  sehr  die 
Aufmerksamkeit  aller  Orten  her  auf  sich  gezogen 
und  der  Dank  des  Ökonom.  Publicums  für  eine  so 
interessante  Auskunft  darüber,  wie  sie  vom  Hrn. 
Grafen  zu  erwarten  war,  würde  nicht  weniger  gross 
.seyn,  als  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  sich  aus¬ 


zeichnet.  Leider  benachrichtiget  uns  die  Vorrede 
zum  2ten  Bande,  dass  Unpässlichkeit  ihn  hinderte, 
sich  zur  rechten  Zeit  dieser  Arbeit  zu  unterziehen. 
So  entschuldiget  sich  ferner  unser  Verf.  wegen  der 
weggelassenen  Schweinezucht  und  Ziegenzucht,  da¬ 
mit,  dass  der  Verleger  den  2ten  Band  nicht  stärker 
als  den  ersten  haben  wollte,  wie  denn  auch  deshalb 
die  für  ihn  bestimmten  Kupfer  hätten  wegbleiben 
müssen.  Diess  veranlasst  in  der  Tliat  dem,  übri¬ 
gens  so  viel  Werth  habenden,  Buche  keine  unbe¬ 
trächtlich  mangelhafte  Seite.  Die  wenigen  Kupfer, 
wie  sich  nach  dem  einzigen  beym  ersten  Bande 
schlossen  lässt,  welches  ein  Pferd  mit  Benennung 
der  äussern  Theile,  und  ein  Skelet  enthält,  hätten 
den  Band  wohl  nicht  im  geringsten  dicker  gemacht ! 

_  Eben  so  ,  wie  bey  dem  Pferde,  konnte  auch  beym 

Rinde  und  Scliaafe  ein  nicht  weniger  instructives 
Skelet  geliefert  werden,  z.  B.  in  Beziehung  auf  die 
Gestrecktheit  und  übrige  Verhältnissmässigkeit  im 
Körperbaue  des  erstem,  so  auch  in  Rücksicht  der 
Verhältnisse  des  Rückgrats  u.  s.  f.  gegen  die  Höhe, 
der  Verhältnisse  der  Hüftknochen  und  der  Brust 
des  letztem.  Eine  Zeichnung  des  Spanischen,  des 
Backewellschen ,  eine  Vergleichung  mit  dem  deut¬ 
schen  Schaafe,  wäre  für  nichts  weniger  als  über¬ 
flüssig  zu  erklären.  Dieser  zweyte  Band  beginnt 
nun  mit  dem  dritten  Hauptstücke ,  von  der  Bind¬ 
oder  Hornviehzucht.  So  wird  denn  zuerst  das  No¬ 
tlüge  aus  der  Naturgeschichte  des  Rindviehes,  und 
von  den  verschiedenen  Bacen,  von  den  verschiede¬ 
nen  Benennungen  desselben  vorgetragen ;  ferner  von 
den  verschiedenen  Arten  und  Zwecken  dieses  'Bheils 
der  Hiehzucht ,  wie  er  nach  Maasgabe  derLocalität 
und  andrer  Umstände ,  mehr  und  weniger  mit  dem 
Feldbau  vereinigt,  auch  ganz  von  demselben  abge¬ 
sondert  betrieben  wird ;  von  den  dabey  zu  berück¬ 
sichtigenden  Eigenschaften  des  Viehes.  War  es  hier 
nun  erforderlich,  auf  die  Anschaffung  eines  Bind¬ 
viehstandes  überzugehen,  so  sind  auch  die  Puncte, 
welche,  nach  Maasgabe  der  Lagen  und  Umstände, 
die  Vorzüge  der  Anzucht  vor  dem  Ankauf,  und 
umgekehrt,  begründen,  so  wie  die  wenigen  Modifi- 
cationen ,  unter  welchen  das  Urtheil  mehr  für  den 
letztem  als  für  erstere  ausfallen  muss,  gut  und  voll¬ 
ständig  angegeben  und  erörtert.  Die  Lehre  von  der 
Fütterung  ist  sodann  nach  folgenden  Puncten  aus¬ 
einander  gesetzt:  V  011  dem  Futter  und  dessen  vei  - 
schiedenen  Arten  selbst,  und  von  der  J  ranke ;  von 
den  verschiednen  Methoden  der  Fütterung ;  vom 
Weidgang,  der  Weidefütterung;  von  dem  Tüdern, 
Töddern  des  Rindviehes,  (wo  jedes  einzelne  Stück 
Vieh  mit  einem,  mehrere  Ellen  langen  Stricke,  der 
an  den  Hörnern  befestiget  ist,  auf  der  Weide  au 
einen  Pfahl  angebunden  wird);  von  der  Hordenfüt- 
terunv  des  Rindviehes,  (wodurch  man,  wie  beym 
Hordenschlage  der  Schaafe,  das  Land  zugleich  dün¬ 
gen  kann;  eine  Methode,  wmdurch  man  die  \  or¬ 
theile  der  Fütterung  imFreyen  mit  denen  der  Stall¬ 
fütterung  zu  vereinigen  meynte;  wovon  aber  auch 
die  Gründe,  warum  sie  nicht  empfohlen  und  äuge- 
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Wendet  zu  werden  verdiene,  hier  gehörig  dargelegt 
sind;  von  der  Stallfütterung ,  sowohl  im  Sommer, 
als  im  Winter,  besonders  aber  von  der  Sommer¬ 
stallfütterung  im  Allgemeinen ,  von  ihren  Vorthei¬ 
len,  den  dagegen  gemachten  Einwendungen  und  ih¬ 
rer  besten,  richtigsten  Anwendung.  —  Im  Hohen- 
lohischen  hat  man,  nach  Meyers  Zeugniss,  seit  mehr 
als  hundert  Jahren,  seitdem  die  Stallfütterung  ein¬ 
geführt  ist,  keine  Seuche  mehr  gehabt.  —  Fer¬ 
ner  ,  insbesondere ,  von  den  Regeln ,  welche  bey 
der  Stallfütterung  zu  befolgen ,  und  von  den  Erfor¬ 
dernissen  ,  die  bey  ihr  anzunehmen  sind ;  also  von 
den  Erfordernissen  dazu  in  der  Wirthschaft  selbst, 
in  Rücksicht  auf  die  Stallung,  auf  die  Futtervor- 
räthe ,  die  dazu  gehörigen  Gerätschaften ,  vorzüg¬ 
lich  die  Häcksel  -  und  Futterschneidemaschinen  und 
auf  die  Leute;  von  der  Pflege,  Wartung,  Reinhal¬ 
tung,  Behandlung  und  Beaufsichtigung  des  Rindvie¬ 
hes  ;  von  der  zweckmässigen  Anlage  und  Einrich¬ 
tung  der  Ställe.  In  der  Lehre  von  der  Benutzung 
des  Rindviehes  ist  zuvörderst  die  Rede  vom  Ver¬ 
pachten  des  Rindviehstandes ,  von  der  Holländerey; 
sodann  insbesondere  von  der  Melkereynutzung,  von 
der  Milch,  vom  Melken,  von  den  Übeln  Zufällen 
der  Milch,  von  den  Gerätschaften ,  Kellern  und 
Milchhäusern,  vom  Butter-  und  Käsemachen,  von 
den  Buttermaschinen;  von  der  höchsten  Nutzung 
der  Melkerey,  ob  sie  entweder  durch  den  Verkauf 
der  Milch  oder  durch  einen  Butter  -  und  Käsehan¬ 
del  zu  erlangen?  und  welches  die  Nutzung  einer 
Kuh  überhaupt  sey?  von  der  Mästung ;  vom  Aus- 
pracken,  Ausmärzen,  vom  Verkauf  des  ausgeprack- 
ten,  so  wie  des  Jungviehes  und  der  Kälber;  von 
der  Benutzung  des  Rindviehes  als  Zugvieh;  von  den 
Krankheiten;  von  den  innern;  von  den  Symptomen 
des  kränklichen  Zustandes;  von  den  nicht  anste¬ 
ckenden  ,  nicht  seuchen artigen  innern  Krankheiten ; 
von  den  ansteckenden  überhaupt:  von  der  eigentli¬ 
chen  Viehseuche,  Löserdürre,  Rindpest  insbeson¬ 
dere;  endlich  von  den  äussern,  seuchenartigen  und 
andern  Krankheiten.  —  Dass  das  vierte  Haupt¬ 
stück  ,  der  Schafzucht  zugehörig,  mit  nicht  geringe¬ 
rer  Sorgfalt,  in  Rücksicht  auf  die  Materien,  so  wie 
auf  die  Literatur,  bearbeitet  worden  sey,  lässt  sich 
aus  der  bisher  dargestellten  Reihe  behandelter  Ge¬ 
genstände  schon  schliessen.  Gern  verweilt  man  bey 
allem,  was  der  Verf.  beygebracht  hat  über  die  Be¬ 
rechtigung,  Schafe  zu  halten,  über  die  Grundsätze 
des  gemeinen  Rechts  deshalb  sowohl,  als  über  die 
anderweitigen  Bestimmungen  der  Provinzialgesetze 
unter  gehörigen  Rücksichten ;  über  Satz  sch  äfercon- 
tracte,  so  wie  sich  eine  Art  derselben  in  Preuss. 
Landen  ganz  abgeschaft,  eine  andere  aber  dafür 
eingeführt  findet;  über  Schafschur,  und  wie  sie 
keineswegs  blos  aller  zwey  oder  drey  Jahr  Statt 
finden  darf,  aber  die  einmalige  des  Jahres  den  Vor¬ 
zug  verdient;  über  das  Seheeren  der  Lämmer,  (der 
\  erf.  sah  spanische  Lämmer,  die  im  Januar  zur 
Welt  gekommen  waren,  und  im  Junius  | — l  Pfund 
Wolle  geben)  —  ;  über  die  Schwemme  vor  der  Schur ; 
über  W ollpreise ;  über  die  Stallfütterung  auf  den 


Gräflich  -  Schönburg  -  Rochsburg.  Gütern ,  ( wobey 
man  freylich  desto  mehr  die  übrigen  Nachrichten 
ungern  vermisst,  die  jetzt  noch  Zurückbleiben  muss¬ 
ten).  S.  564  ist  eine  Schön  burgische  Raufe  in  Holz¬ 
schnitt  beygefugt,  so  wie  S.  565  eine  andere  weni¬ 
ger  gute.  Das  Melken  der  Schafe  wird  gänzlich 
verworfen;  so  wie  ebenfalls  in  Ansehung  des  Pferch¬ 
oder  Hordenschlags  der  Vf.  sich  für  die  Beschrän¬ 
kung  oder  gänzliche  Abschaffung  desselben  ,  aus 
Gründen,  wie  sie  auch  schon  von  andern  darge¬ 
stellt  worden  sind ,  erklärt.  Eine  Menge  interessan¬ 
ter  Bemerkungen,  Nachrichten  und  Hinweisungen 
muss  Rec.  übergehen,  um  nicht  allzuweitläufig  zu 
werden.  Einiges  mehrere  aus  der  Geschichte  der 
ersten  Unternehmungen  für  Schafvieh  -  Veredlung 
in  Spanien  unter  Don  Pedro  IV.  König  von  Casti- 
lien  und  unter  dem  Cardinal  Ximenes,  hätte  viel¬ 
leicht  noch  berührt  werden  können,  nach  dem  Maasse, 
wie  sich  der  Vf.  über  das  Uebrige  verbreitet  hat. 
In  der  Vorrede  zum  i.  Bande  dieses  Buchs  hat  er 
sich  auch  gegen  die  von  ihm  mitunter  bemerkte 
falsche  Ansicht  erklärt ,  nach  welcher  einige  die  für 
jedes  Fach  eitirten  Schriften  betrachteten.  Solche 
am  Schlüsse  einer  abgehandelten  Materie  angeführ¬ 
ten  Werke  sollen  keineswegs  als  einzige  Quellen 
angesehen  werden,  aus  welchen  er  seine  aufgestell¬ 
ten  Grundsätze  und  Erfahrungen  hernahm.  Sie 
wurden  blos  noch  deshalb  genannt,  weil  er  entwe¬ 
der  seine  Meinungen  und  Erfahrungen  darin  bestä¬ 
tiget  fand,  oder  weil  er  auf  sie  für  diejenigen  Leser 
hinzuweisen  hatte,  die  einen  noch  ausführlichem  und 
vollständigem  Unterricht  über  die  Sache  verlangen 
möchten,  als  es  nach  seinem  genommenen  Plane 
geschehen  konnte.  Es  wäre  auch  um  so  unbilliger, 
dem  Verdienste  des  Vfs.  hierdurch  nahe  getreten, 
weil  er  da,  wo  er  mitunter  aus  Mangel  eigner  ge¬ 
nauerer  und  gründlicher  Erfahrung  über  einen  Ge¬ 
genstand,  seinen  Vortrag  nach  andern  Werken  be¬ 
arbeitete,  diess  ausdrücklich  anzeigte.  Leser  von 
genugsam  ausgebreiteter  literar.  Kenntniss  werden 
des  \  fs.  Arbeit  und  ihren  Werth  so  wenig  von  die¬ 
ser,  als  von  irgend  einer  andern  Seite  verkennen. 
Seinen  Zweck,  die  Landwirthschaftskunde  eben  so 
doctrinell  zu  bearbeiten,  wie  andre  Wissenschaften, 
die  Jurisprudenz,  die  Mediciu  u.  s.  w.  schon  seit  lan¬ 
ger  Zeit  bearbeitet  worden  sind,  hat  er  auch  bey 
dieser  Schrift  gewiss  in  solchem  Grade  erreicht,  dass 
ihm  das  Ökonom.  Publicum  seinen  vorzüglichen  Dank 
nicht  versagen  wird.  Sein  Buch  ist  zugleich  als  eine 
Revision  der  Fortschritte  anzusehen,  welche  die  Wis¬ 
senschaft  u.  die  Praxis  bis  hierher  machten,  als  eine 
nützliche,  zweckmässige  Zusammenstellung  der  ver¬ 
schiedenen  Ansichten,  Meinungen  und  Erfahrungen, 
verbunden  mit  den  eigenen  Bemerkungen  des  Vfs. 
über  das,  was  auch  ihm  in  der  Erfahrung  sich  be¬ 
stätigte,  sein  eignes  Studium  berichtigte  und  immer 
weiter  vervollständigte.  Dürfte  es  ihm  doch  recht 
bald  möglich  werden,  einen  dritten  Band  den  Ab¬ 
theilungen  der  kleinern  Viehzucht  zu  widmen  und 
dabey  alles  nachzubringen,  wozu  wir  uns  nicht  gern 
vergebliche  Hoffnung  gemacht  sehen  möchten. 
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Gerichtliche  Arzneykunde. 

Von  der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  und  Hand¬ 
lungen  ;  zur  Erläuterung  des  169.  Paragraplis  der 
Kön.  Preuss.  Criminalordnung.  Erster  Versuch 
einer  Kritik  der  gerichtlichen  Arzneywissenschaft 
von  Dr.  J.  E.  Lietz.au.  Berlin,  bey  Fr.  Mau¬ 
rer,  1811.  gr.  8.  75  Bog.  brochirt.  (9  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift ,  welche  der  Anfang  eines  Ver¬ 
suchs  einer  Kritik  der  gerichtlichen  Arzneywissen- 
schaft  seyn  soll,  bekundet  in  ihrem  Vf.  einen  Mann 
von  Geist  und  Kraft,  auch  fehlt  es  ihm  nur  selten 
an  Belesenheit.  Können  wir  auch  nicht  oft  seinen 
Paradoxien  beytreten,  so  dürfen  wir  ihm  doch  nie 
unsere  Achtung  versagen;  weil  er  mit  Originalität 
izu  Werke  geht  und  nicht  zu  jenen  gehört,  die  aut 
der  Oberfläche  schöpfen.  Daher  wir  es  ihm  auch 
nicht  vergelten  wollen,  wenn  er  sich  so  oft  gegen 
die  Behauptungen  verdienter  Männer  mehr  abspre¬ 
chend,  als  ihm  wohlansteht,  ausspricht.  Es  kom¬ 
men  wirklich  dubia  altioris  indaginis  hier  vor,  die 
einer  ausführlichem  Prüfung  auch  dann  werth  sind, 
wenn  wir  gar  nicht  von  den  Ideen  des  Verf.  eine 
Hauptreform  in  der  gerichtlichen  Arzneykunde,  wor¬ 
auf  derselbe  los  arbeitet,  gewärtigen. 

Der  Ausdruck  Tödtlichkeit  der  Handlung  dürfte 
kaum  Beyfall  erhalten,  weil  man  gewohnt  ist,  das 
Pradicat  tödtlich  auf  das  Subject,  wie  bey  Tödtlich¬ 
keit  der  Wunde,  zu  beziehen;  hier  ist  daher  nicht 
die  Handlung,  sondern  das,  was  sie  bewirkt,  tödt¬ 
lich,  nämlich  die  Verletzung. 

Sehr  richtig  geht  der  Vf.,  obgleich  er  die  Ver¬ 
handlungen  in  Geist  und  Kritik  nicht  zu  kennen 
scheint,  die  die  wichtigen  Umänderungen  in  der  Be¬ 
handlung  dieser  Angelegenheit  im  Preussischen  ver¬ 
anlasst  haben ,  von  der  Ueberzeugung  aus ,  dass  hier 
allenthalben  grosse  Missverständnisse  zwischen  Aerz- 
ten  und  Aerzten,  und  zwischen  Aerzten  und  Cri- 
minalisten  Statt  finden.  Eben  dieses  bewog  die  preuss. 
Gesetzgebung,  die  drey  vom  Regierungsrath  Hrn. 
Kausch  am  angeführten  Orte  in  Antrag  gebrachten 
Fragen  den  Physikern  bey m  Ablässen  jedes  Gutach¬ 
tens  gesetzlich  vorzuschreiben.  Vor  dieser,  durch 
die  neue  Preuss.  Criminalordnung  erfolgten  Sanc- 
tion  wurde  in  diesem  Staate  (wie  in  so  vielen  an¬ 
dern  noch  jetzt)  dem  Physiker  überlassen  nach  Metz¬ 
gern,  Ploucquet ,  Eschenbach  u.  s.  w.  sein  Gut- 

Dritter  Band. 


achten  abzugeben.  Welche  Verwirrung  auf  Seiten 
der  Richter  dadurch  entstehen  muss ,  springt  von 
selbst  in  die  Augen;  daher  zu  gewärtigen  steht,  dass 
auch  die  übrigen  Gesetzgebungen  auf  Mittel  denken 
werden,  diesem  grossen  Uebelstande  abzuhelfen. 
Wir  wollen  nun  näher  beleuchten ,  was  unser  Vf. 
in  dieser  Hinsicht  und  überhaupt  zur  bessern  Be¬ 
gründung  dieser  Disciplin  in  Vorschlag  bringt.  Auch 
der  Vf.  meint  S.  5 ,  der  Knoten  könne  nicht  gelö- 
set,  sondern  er  müsse  zerhauen  werden;  welches 
wirklich  durch  obige  drey  Fragen,  womit  der  Vf. 
jedoch  nicht  einverstanden ,  geschehen  ist. 

In  der  Einleitung  vermissen  wir  gleich  vom 
eine  Auseinandersetzung  des  Unterschiedes  zwischen 
der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  und  der  Tödt¬ 
lichkeit  der  Handlungen  nach  seinen  Grundsätzen, 
welches  die  Uebersicht  seines  Systems  erleichtert  ha¬ 
ben  würde.  Uns  bleibt  indess,  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  nichts  übrig,  als  dem  Vf.  Schritt  vor 
Schritt  zu  folgen  und  mithin  diesen  Unterschied  an 
dem ,  vom  Vf.  gewählten,  Orte  zu  beurtheilen.  Zu¬ 
erst  also  von  den  Verletzungen.  Der  Vf.  behaup¬ 
tet  S.  4  die  Verletzungen  würden  nach  der  Boer- 
havischen  Eintheilung  in  absolut,  oder  an  sich  tödt- 
liche  (wo  durch  Hülfe  der  Kunst  dem  Tode  zu  be¬ 
gegnen  ist),  und  endlich  solche,  wo  ein  Accidens 
den  Tod  herbeyführt,  durch  zwey  Begriffe,  den 
der  Heilbarkeit  und  den  der  Tödtlichkeit,  bestimmt. 
Es  mag  seyn,  dass  hier  und  da  eine  solche  Verwirrung 
Statt  gefunden  habe;  denn  überhaupt  ist  unheilbar 
und  tödtlich  zweyerley;  man  kann  eine  unheilbare 
Wunde  erhalten  und  darum  nicht  einen  Tag  vor 
seinem  vom  Organismus  bestimmten  Lebensziele 
drauf  gehen.  Ein  verlorner  Finger  ist  in  einem  ge¬ 
wissen  Sinne  unheilbar,  aber  nicht  tödtlich.  Indem 
man  aber  dieses  meist  übersehen  hat,  sind  die  Worte 
nach  dem :  in  verbis  simus  faciles ,  in  gerichtlicher 
Hinsicht  immer  als  gleichlautend  genommen  worden, 
und  dann  ist  tödtlich  und  unheilbar  eins.  Daher  ist 
die  S.  6  aufgestellte  Rubrik  heilbar  und  tödtlich  eine 
Contradictio  interminis.  Die  Verletzung  eines  Blut¬ 
gefässes,  wodurch  nicht  das  ganze  System  des  Blut¬ 
umlaufes  desorganisirt  wird,  ist  heilbar  und  nicht 
tödtlich.  Wenn  das  Notlüge  nicht  erfolgt,  so  kann 
sie  zwar  tödtlich  werden,  auf  diesen  Fall  ist  sie 
aber  auch  nicht  heilbar;  der  Vf.  classificirt  sie  aber 
als  heilbar  und  tödtlich.  Man  lasse  das  Wort  heil¬ 
bar  ganz  weg  und  mache  sich  nicht  unnöthige  Schwie¬ 
rigkeit  mit  der  Einmischung  von  Heilbarkeit;  son¬ 
dern  man  sage:  die  Wunde  ist  nicht  tödtlich,  wenn 
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das  geschieht,  was  geschehen  soll  ;  das  heisst,  sie  ist 
nicht  absolut  tödtlich,  aber  sie  kann  durch  Unter¬ 
lassung  tÖdtlich  werden.  Hier  verwickelt  sich  der 
Vf.  offenbar  in  unnöthige  Schwierigkeiten  und  bür¬ 
det  sie  der  Disciplin  hernach  selbst  auf.  Hierauf 
erklärt  es  der  VI.  für  einen  Irrthum,  dass  einige 
Aerzte  sich  in  dem  Urtheile  der  nothwendigen  Tödt¬ 
lichkeit  einer  Verletzung,  welches  nichts  als  Sache 
des  Verstandes  ist,  auch  eine  Nothwendigkeit  der 
Sache  dachten  und  solche  Wunden  für  absolut  tödt¬ 
lich  erklärten  j  da  doch  nur  das  Urtheil  der  Tödt¬ 
lichkeit  nothwendig  sey.  Er  behauptet,  man  mache 
sehr  unrecht  aus  einer  blos  logischen  Verbindung 
eine  Causalverbindung. 

Eben  so ,  behauptet  der  Vf. ,  stehe  es  um  die 
zweyte  und  dritte  Classe  tödtlicher  Verletzungen; 
in  jener  falle  das  logische  Urtheil  des  Verstandes 
wirklicherweise  und  in  dieser  nur  möglicherweise 
tödtlich  aus,  oder  das  Prädicat  der  Tödtlichkeit, 
welches  im  allerersten  Falle  nothwendigerweise  der 
Verstand  mit  dem  Subjecte  in  eine  Einheit  des  Be- 
Wusstseyns  vereinigen  müsste,  vereinige  derselbe 
damit  im  zweyten  Falle  wirklicherweise ,  und  im 
dritten  möglicherweise.  Diese  logische  Operation 
habe  aber  auch  liier  keinen  Einfluss  auf  die  Sache 
selbst  in  Concreto,  welche  auf  einem  Causalnexus 
beruht.  Allerdings  aber  verhält  es  sich  so,  welches 
am  deutlichsten  bey  den  absolut  todtlichen  Verle¬ 
tzungen  einleuchtet.  Rec.  will  dem  Vf.,  da  er  aus 
der  Kantischen  Schule  ist,  hier  nur  in  Erinnerung 
bringen,  dass  eben  bey  Kant  die  Vernunft  die  Ge¬ 
setzgeberin  für  die  Natur  ist;  weil  von  den  Kate¬ 
gorien  und  Denkformen  die  Gesetze  der  letztem 
durchaus  als  abhängig  anerkannt  werden.  Was 
nothwendig  zusammen  gedacht  werden  muss ,  ge¬ 
hört  auch  nothwendig  ex  parte  rei  zusammen;  dort 
ist  nothwendige  Causalverbindung,  wo  sie  logisch 
nothwendig  geschlossen  werden  muss.  Und  welcher 
andere  W eg  zur  W ahrheit  zu  gelangen ,  wie  es  um 
die  Natur  in  concreto  steht,  stände  uns  denn  noch 
zu  Gebote,  wenn  wir  uns  hierauf  nicht  verlassen 
könnten  !  Es  kann  keine  apodiktische  Wahrheit 
geben,  sobald  die  logische  Apodikticität  des  noth¬ 
wendigen  Vereinigens  in  einem  Bewusstseyn  sie  uns 
nicht  darbietet. 

Mit  Unrecht  zählt  der  Verf.  die  Classe  der  an 
sich  lethalen  Wunden  unter  die  assertorischen  Ur- 
theile,  unter  jene  des  Glaubens  an  die  Wirklichkeit, 
oder  an  die  Wahrhaftigkeit  der  Sinne.  Eine  so  hohe 
Gewissheit  haben  die  Urtheile  über  an  sich  todtli- 
che  Wunden  noch  lange  nicht  als  die  Sinne  in  den 
Erfahrungsurtheilen  uns  darbieten.  Die  an  sich  oder 
durch  einen  Zufall  (so  genannten)  tödtlichen  Wun¬ 
den  setzen  den  Tod  unter  einer  Bedingung  ;  sie  sind 
also  eigentlich  an  sich  nicht  tödtlich ,  sondern  erst 
unter  dem  Hinzu  tritt  einer  Bedingung.  (Sey  es 
auch  nur  die  Bedingung,  z.  B.  eine  verletzte,  äus¬ 
sere  grosse  Ader  zuzubinden,  damit  der  Verletzte 
sich  nicht  verblute).  Die  Ursache  des  Todes  beruht 
mithin  auf  der  Verletzung  und  der  Bedingung;  die 


Verletzung  allein  sollte  folglich  so  wenig  als  die  Be¬ 
dingung  allein  das  Prädicat  tödtlich  erhalten,  weil 
es  nur  dem  Verein  von  beyden  zusteht.  Eben  so 
könnte  nur  die  Handlung,  welche  unbedingt  (abso¬ 
lut)  den  Tod  setzt,  tödtlich  genannt  werden,  und 
am  wenigsten  kann  man  mit  dem  Vf.  die  Handlung, 
welche  eine  an  sich  tödtliche  Wunde  setzt,  für  eine 
wahrscheinlich  tödtliche  ausgeben.  Wo  ist  denn 
im  obigen  Falle  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  jene 
Bedingung  hinzutreten  werde!  Wenn  mithin  der 
Ausdruck  tödtlich  weder  für  Verletzung  noch  für 
die  verletzende  Handlung  ausser  dem  Falle  der  ab¬ 
soluten  Tödtlichkeit  brauchbar  ist:  so  dürfen  wir 
uns  nicht  wundern,  wenn  bey  ihrer  Anwendung  im 
concreten  Falle  Schwierigkeiten  eintreten,  welches 
der  Vf.  richtig  bemerkt  hat.  Er  hätte  aber  auch 
bemerken  sollen,  dass  eben  darum  schon  in  den 
drey  Fragen  der  Preuss.  Criminalordnung  dieser 
Schwierigkeit,  wie  so  vielen  andern  durch  Vermei¬ 
dung  der  Worte  tödtlich ,  heilbar  vollständig  be¬ 
gegnet  worden. 

Sehr  Unrecht  tliut  wohl  der  Hr.  Kreisphys.  L. 
dem  grossen  Boerhaape ,  wenn  er  S.  i4  behauptet, 
es  habe  derselbe  bey  seiner  Eintheilung  der  Wun- 
den  an  keine  Causalverbindung  gedacht;  sondern 
sich  nur  über  die  logische  Verbindung  zwischen  der 
Vorstellung  von  der  Verletzung  (als  dem  Subject) 
und  der  Vorstellung  des  Todes  (als  dem  Prädicat) 
ausgesprochen.  Daran  dachte  er  nicht,  denn  sonst 
wäre  er  nach  den  Regeln  der  Dialektik  consequen- 
ter  zu  Werke  gegangen  ;  er  hätte  dann  seine  Grund— 
eintheilung  nach :  a)  absolut  tödtlich  und  b )  nicht 
absolut  tödtlich  gemacht;  er  würde  diesem  zufolge 
ferner ,  da  a.  nach  den  Forderungen  der  Logik  keine 
Unterabtheilungen  zulässt,  diese  durchgehends  sub 
lit.  b.  gestellt  haben  und  mithin  hätte  er,  wie  die 
Logik  streng  fordert,  nur  zwey  Hauptabtheilungen 
statt  dass  er  deren  drey  hat,  gehabt.  Zu  dieser 
Trias  ist  er  eben  darum ,  weil  er  nicht  das  Dialek¬ 
tische,  sondern  die  Sache  in  Concreto  vor  Augen 
hatte,  sehr  irrig  verleitet  worden.  Uebrigens  geht 
schon  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  diejenigen, 
die  mit  Eschenbach  nur  zwey  Abtheilungen  der  Le- 
thalitat  anerkennen,  unter  der  Aegide  der  Logik, 
die  sich  durchaus  sträubt,  ein  Mittelding  zwischen 
unbedingt  tödtlich  und  nicht  unbedingt  tödtlich 
auftreten  zu  lassen,  den  Process  gegen  den  Verf. 
wohl  schwerlich  verlieren  dürften. 

Einen  zweyten  Irrthum  der  gerichtlichen  Aerzte 
findet  Hr.  L.  darin,  dass  man  sich  unter  den  Boer- 
haaveschen  Classen  der  Verletzung  eine  Bestimmung 
des  Grades  der  Tödtlichkeit  denkt.  Die  Grade,  wel¬ 
che  allerdings  in  dieser  Classification  liegen,  sind  nach 
ihm  nicht  Grade  der  Tödtlichkeit,  sondern  Grade 
des  Führwahrhaltens  der  Tödtlichkeit.  Dieses  Fiir- 
wahrhalten  ist  bey  der  absoluten  Lethalität  ein  TB  is- 
sen ,  bey  der  Tödtlichkeit  an  sich,  oder  bey  jener, 
welche  (wie  sich  der  Vf.  aus  drückt)  wirklicherWeise 
bestehe,  ein  Glauben ;  und  bey  jener,  welche  nur 
möglicher  Weise  Statt  findet,  ein  Meynen.  Mit 
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andern  Worten:  ich  weiss ,  ich  glaube ,  ich  muth- 
maasse ,  dass  die  Verletzung  tödtlicii  ist. 

Man  könnte  darauf  antworten :  So  ist  es,  und 
Weil  es  so  ist,  dass  der  einzige  competente  Zeuge, 
der  Physicus  aussagt  im  Falle  «:  ich  weiss,  dass 
die  Verletzung  tödtlicii  ist,  im  Falle  /?-•  ich  glaube, 
dass  sie  es  ist,  und  endlich  im  Falle  y:  ich  inutli- 
masse,  dass  sie  es  ist:  so  bleibt  dem  Richter  bey 
Ermangelung  besserer  Motive  zur  Würdigung  des 
ganzen  Moments  des  Verbrechens  nichts  übrig,  als 
die  Strafe  nach  diesem  Wissen ,  Glauben  und  Muth- 
massen  gradweise  zu  bestimmen.  Allerdings  ist 
die  Sache  im  ersten  Falle  im  Reinen,  im  zweyten 
und  dritten  noch  nicht ;  dort  muss  mithin  die  volle 
Strafe  eintreten,  welches  in  den  beyden  letzten  Fäl¬ 
len  eine  Ungerechtigkeit  wäre.  Im  ersten  Falle  ist 
der  Thatbestand  vollständig  bezeugt;  so  verhalt  es 
sich  indess  in  den  beyden  andern  Fällen  nicht. 

Als  dritten  wichtigen  Irrthum  der  gerichtlichen 
Aerzte,  gibt  der  Verf.  an,  dass  sie  glauben,  der 
Richter  wolle  wissen,  ob  eine  Verletzung  nothwen- 
diger  — ,  wirklicher  —  oder  möglicherweise  tödt- 
lich  sey ;  um  darnach  die  Imputation  der  Verbre¬ 
chen  abzumessen.  Diess  sey  indess  ganz  und  gar 
nicht  der  Fall,  das  Verbrechen  sey  eine  Handlung, 
deren  Folge  die  Verletzung  ist;  der  Cximinalist 
wolle  die  Tödtlichkeit  der  Handlung  und  nicht  der 
Verletzung  wissen;  und  diese  habe  der  Arzt  zu  be¬ 
gutachten.  Zwischen  beyden  sey  aber  ein  grosser 
Unterschied;  alle  bisherigen  Gutachten  seyen  mithin 
unbrauchbar.  Quantus  oris  liiatus !  Bisher  haben 
sich  die  Criminalisten  wenigstens  noch  nicht  dalrin 
erklärt,  dass  sie  dieses  verlangen.  Sie  wissen  es 
wohl,  dass  der  Arzt  nur  von  der  Tödtlichkeit  der 
Verletzung  spricht,  und  haben  sich  doch  dadurch 
nicht  abhalten  lassen  von  den  medicinischen  Gut¬ 
achten  Gebrauch  zu  machen.  Der  Verf.  hat  sich 
also  zuvörderst  an  die  Criminalisten  zu  wenden, 
ihnen  aber  auch  zugleich  begreiflich  zu  machen, 
dass  der  Arzt  dieses  wirklich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  im  Stande  ist.  Hie  Rhodus ,  hie  saltal  Ue- 
berdem  ist  durch  Anerkennung  der  Ploucquetschen 
Individualität  die  Sache  schon  so  ziemlich  ausgegli- 
chen.  Ob  sie  noch  besser  auszugleichen  ist,  muss 
wirklich  dahin  gestellt  wrerden.  Auf  eine  Ohrfeige 
erfolgt  (nach  Erzählung  des  Verfs.)  eine  tödtliche 
Biulergiessung  im  Gehirn  durch  Zerreissung  eines 
Blutgefässes.  Diese  Zerreissung  war  nach  ihm  eine 
tödtliche  Verletzung,  das  Geben  der  Ohrfeige  war 
aber  eine  zweifelhaft  tödtliche  Handlung.  Der  Vf. 
hat  Recht,  dass  jede  Verletzung,  die  den  Tod  zur  | 
folge  hat,  tödtlich  ist;  es  mag  die  Individualität  im 
Spiele  sey n  wde  hier,  oder  nicht ;  denn  sie  setzt,  wie 
neuere  Juristen  sich  ausdrücken,  die  ganze  Quantität 
des  Todes.  Die  Handlung  ist  es  aber  nicht  immer,  da¬ 
her  allerdings  em  Unterschied  hier  Statt  findet,  des-' 
sen  mehrere  Berücksichtigung  der  Rec.  gar  nicht 
vei weifen  will;  sobald  nur  die  Juristen  die  Sache 
angenommen  haben  und  vorher  ausgemittelt  wor-  i 
den,  m  wiefern  der  Arzt  im  Stande  ist,  diese  Tödt-  * 


I  lickheit  der  Handlung  im  concreten  Falle  zu  be¬ 
stimmen.  Statt  des  unpassenden  Wortes  Tödtlich¬ 
keit  würde  man  dann  bald  ein  tauglicheres  finden, 
welches  den  Gegenstand  besser  ausdrückt. 

Ungeachtet  indess  Rec.  die  Sache  selbst  nicht 
geradezu  verwirft,  so  muss  er  dem  Vf.  doch  auch 
zu  Gemüth  führen,  dass  die  hier  als  zweifelhaft 
tödtlich  angegebene  Handlung  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  ein  logischer  Schluss  ist,  der  auf  den 
Fafl  in  concreto  als  vollgültig  von  ihm  anwendbar 
erklärt  wird.  Mit  welchem  Rechte  ?  muss  man  hier 
fragen ,  nachdem  er  oben  diese  Anwendung  durch¬ 
aus  in  Beziehung  auf  die  Tödtlichkeit  der  Verletzung 
verworfen  hat.  Ist  jene  zweifelhaft  tödtliche  Aner¬ 
kennung  der  Handlung  etwas  anderes  als  die  Ver¬ 
einigung  in  unserem  Bewusstseyn  vom  Subject  der 
Handlung  mit  dem  Prädicat  der  möglichen  Tödt¬ 
lichkeit!  Soll  dieser  Schluss  ex  parte  rei  gelten,  so 
muss  auch  jener  von  der  Verletzung  gelten,  wel¬ 
ches  der  Verf.,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  so 
sehr  bestreitet. 

Wenn  der  Verf.  so  sehr  auf  die  Ausmittelung 
der  Tödtlichkeit  der  Handlung  dringt,  so  hätte  er 
sich  durch  ein  Bey  spiel,  welches  er  selbst  anführt, 
leicht  überzeugen  können,  dass  es  die  Juristen  gar 
Wohl  eingesehen  haben,  dass  sie  schwerlich  mit  ei¬ 
nigem  Erfolge  diese  Frage  an  die  Aerzte  thun  kön¬ 
nen.  Wenn  jemand  dem  andern  den  Degen  in  die 
Brust  rennt,  (sey  es  im  Duell  oder  auf  eine  andere 
Art,)  so  ist  die  Handlung  dieselbe,  ob  dabey  ein 
Gefäss  oder  ein  anderes  Organ  tödtlich  verletzt 
wird  oder  nicht;  im  ersten  Falle  erfolgt  der  Tod 
unbedingt,  im  letzten  Genesung. 

Auch  können  wir  ihm  gar  nicht  beytreten, 
wrenn  er  laugnet,  dass  das  bisherige  Verfahren  in 
keiner  Art  einen  Maasstab  zur  Imputation  der  Hand¬ 
lung  an  die  Hand  gebe.  Wir  gestehen  gern,  dass 
es  um  diesen  Maasstab  noch  etwas  misslich  stehe, 
allein  dieses  ist  doch  bey  der  Beantwortung  der 
5  Fragen,  die  in  der  Preussischen  neuen  Criminal- 
ordnung  gefordert  wird ,  bey  weitem  nicht  in  einem 
so  hohen  Grade  der  Fall  als  derselbe  zu  behaupten 
sich  bemüht.  Wir  führen  diese  Fragen  hier  an : 
l)  Ob  die  V erletzung  so  beschaffen  sey ,  dass  sie 
unbedingt  und  unter  edlen  Umständen  in  dem  Alf¬ 
ter  des  V er  letzten  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge 
haben  müsse?  2)  Ob  die  Verletzung  in  dem  Alter 
des  Verletzten  nach  dessen  individueller  Beschaf¬ 
fenheit  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben 
müsse?  5)  Ob  sie  in  dem  Alter  des  Verletzten 
entweder  aus  dem  Mangel  eines  zur  Heilung  er¬ 
forderlichen  Umstandes  (accidens)  oder  durch  Zu¬ 
tritt  einer  äussern  Schädlichkeit  den  Tod  zur  Folge 
gehabt  habe? 

Bey  der  Bejahung  von  No.  1.  ist  die  ganze 
'Quantität  der  Ursache  des  Todes  auf  Seiten  der 
Handlung  des  Verletzenden  gesetzt. 

Bey  der  Verneinung  von  No.  1.  und  Bejahung 
von  No.  2.  ist  die  ganze  Quantität  der  Ursache  des 
Todes  auf  Seiten  der  Handlung  des  Verletzenden 
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nur  nach  der  Individualität  des  Falles  gesetzt.  (Nur 
ein  Cajus  starb  in  Folge  seiner  Individualität  von 
dieser  Handlung.) 

Bey  der  Verneinung  von  No.  l.  und  2.  und 
der  Bejahung  von  No.  3.  ist  die  Quantität  der  Ur¬ 
sache  des  Todes  zwischen  der  Handlung  des  Thä- 
ters  und  zwischen  einem  Mangel  zur  Heilung  oder 
dem  Zutritt  einer  äussern  Schädlichkeit  getheilt. 

Wem  springt  hier  nicht  die  Gradation  der  Ver¬ 
brechen  ins  Auge!  wer  sieht  nicht,  dass  dadurch 
der  Richter  in  den  Fall  gesetzt  wird,  den  Umfang 
derselben  genau  einzusehen  und  die  Motive  zur 
Würdigung  derselben  gehörig  aufzufinden !  Hinweg- 
gesehen  vom  anirnus  directus  oder  indirectus  occi- 
dendi  oder  laedendi  ist  der  Thatbestand  des  Ver¬ 
brechens  doch  wohl  so  weit  im  Reinen,  dass  we¬ 
der  dasselbe  Verbrechen,  (welches  sonst  immer  die 
Klage  war,)  unter  mehrern  Nummern  so  leicht 
Vorkommen  kann;  noch  auch  die  Schwierigkeiten, 
welche  der  Verf.  ausserdem  aufstellt,  den  Richter 
irre  leiten  können. 

Eigentlich  finden  hier  nur  zwey  Hauptabtheilun¬ 
gen  Statt ,  nämlich :  absolut  und  nichtabsolut  lethal , 
No.  2.  und  3.  sind  Unterabtheilungen  von  der  letz¬ 
tem  ,  weil  die  Individualität  auch  ein  Accidens  ist, 
die  der  absoluten  Tödtlichkeit  in  den  Weg  tritt. 

Der  Vf.  fordert  ausser  mehreren  andern  Din- 
oen  nun  noch ,  dass  im  medicinischen  Gutachten 
auf  den  Fall,  dass  die  tödtliche  Handlung  eine  un- 
zureichende  Ursache  sey,  zu  bestimmen  :  ob  sie 
Haupt-  Mit-  oder  Hiilfsursache  sey;  ferner,  ob  sie 
unter  die  wirkenden  oder  gelegentlichen  Ursachen 
gezählt  werden  müsse.  In  dieser  Hinsicht ,  so  wie  in 
so  mehreren  andern  ,  trägt  er  noch  so  manches  vor, 
welches  mehr  den  Juristen,  als  den  Arzt  angeht, 
und  worunter  wohl  manches  Gute  und  Beachtungs¬ 
würdige  sich  finden  mag.  Daher  wir  diese  Schrift 
noch  schliesslich  besonders  auch  der  Aufmerksam¬ 
keit  der  Herren  Criminalisten  empfehlen. 


Botanik. 

Neues  botanisches  Taschenbuch  für  die  Anfänger 
dieser  Wissenschaft  und  der  ApothekerJcunst ,  auf 
das  Jahr  1811.  Herausgegeben  von  Dr.  David 
Heinrich  Hoppe.  Zwey  und  zwanzigster  Jahr¬ 
gang.  Regensburg,  gedruckt  bey  Rotermund. 
256  S.  8.  (20  Gr.) 

Ohne  auf  neue  und  bedeutende  Aufklärungen 
in  der  Wissenschaft  Anspruch  zu  machen,  erfüllt 
diese  Zeitschrift  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ihren 
Endzweck.  Aufsätze,  die  besonders  dem  Anfänger 
die  Wissenschaft  von  ihrer  würdigen  Seite  darstel¬ 
len  und  einzelne  Gegenstände  erläutern,  nehmen 
den  grössten  Theil  der  Schrift  ein.  Auch  hier  führt 
zuerst  der  Herausgeber  die  Abarten  mehrerer  ge¬ 
meiner  Pflanzen  an,  ohne  sich  gerade  an  die  Unter¬ 
scheidungen  Schräders  und  Wildenow’s  zu  kehren. 
So  gibt  er  von  Avena  elatior  eine  Abart,  radice  bul- 


bosa,  geniculis  villosis  an,  welche  die  meisten  deut¬ 
schen  Botaniker  mit  Schräder  als  eigene  Art,  Hol- 
cus  bulbosus,  erkennen.  So  wird  Viola  persicifolia 
Roth,  als  Abart  von  V.  montana  angesehen.  Es 
werden  manche  von  Linne  angegebene  Varietäten 
als  eigene  Arten  aufgestellt,  worüber  seit  vielen  Jah¬ 
ren  kein  Streit  mehr  ist.  Statt  dessen  hätten  noch 
weniger  bearbeitete  Gattungen,  z.  B.  Rosa,  Tliali- 
ctrum,  Melilotus,  untersucht  werden  können,  un¬ 
ter  denen  es  noch  viele  neue  und  verkannte  Arten 
gibt.  Ueber  die  Einführung  des  botanischen  Stu¬ 
diums  auf  Schulen  wird,  ebenfalls  vom  Herausge¬ 
ber,  manches  Gute,  aber  in  etwas  gemeinem  Ton, 
gesagt.  Schrank  beschreibt  einige  seltene  Pflanzen, 
die  1809  in  Gärten  zu  Landshut  geblüht  haben. 
Seine  Bemerkungen  über  die  Befruchtungswerkzeuge 
der  Lopezia,  über  ein  neues  Hypericum  veronense 
und  emige  andere  Pflanzen  sind  anziehend.  Herr 
Hoppe  gibt  ferner  eine  Einleitung  in  das  Studium 
der  Laubmoose  und  Anleitung  zur  Verfertigung  ei¬ 
ner  Moossammlung.  Hr.  Crome  in  Mögeliu  liefert 
Beyträge  zur  Flor  der  Mittelmark.  Hr.  Hoppe  be¬ 
schreibt  Vallisneria  spinalis,  wie  es  scheint,  nicht 
aus  eigener  Ansicht.  Herr  Schmidt  zählt  einige 
Pflanzen  aus  der  Zittauer  Gegend  auf.  Correspon- 
denz nachrichteil  machen  den  Schluss. 


Kleine  Schrift. 

Tractatiuncula  de  familiär itat e ,  quae  Paulo  apo- 
stolo  cum  Seneca  philosopho  intercessisse  tradi- 
tur,  verisiniilUrna ;  auctore  M.  Fr.  Chri.  Qelpke , 
Parocliiae  Radefeld,  in  agro  Delit.  Pastore.  Leipzig  l8l2. 

in  M.  Schönemanns  Disputationshandl.  28  S.  gr.  4. 
(8  Gr.) 

Eine  Glückwünschungsschrift  an  den  verdienst¬ 
vollen  Hrn.  Superint.  D.  Tittmann  in  Dresden  von 
demselben  gelehrten  Vf. ,  von  dem  eine  bey  ähnlicher 
Veranlassung  geschriebene  Abh.  St.  66.  S.  628  ge¬ 
rühmt  worden  ist.  Die  Meinung,  dass  Seneca  (des¬ 
sen  Schriften  ihrer  moral.  Brauchbarkeit  wegen  mit 
Recht  vor  mehrern  andern  empfohlen  werden)  mit 
Paulus  bekannt  gewesen  sey,  die  nicht  neu  ist,  und 
selbst  durch  die  erdichteten  Briefe  zwischen  Paulus 
und  Seneca  einiges  Ansehen  erhalten  hat,  wird  hier 
unterstützt  1.  durch  die  Aehnlichkeit  zwischen  vielen 
Aussprüchen  Pauli  und  Senecä ,  und  2.  den  Gebrauch 
aewisser  bibl.  Ausdrücke  bey  Seneca  allein;  sodann 
wird  die  Möglichkeit  der  Sache  3.  aus  den  Zeitum¬ 
ständen  (Burrlms,  der  dem  Apostel  sq  wohl  wollte, 
war  der  genaueste  Freund  des  Seneca)  und  4.  dar¬ 
aus  ,  dass  eine  solche  Bekanntschaft  weder  dem  Apo¬ 
stel  noch  dem  Philosophen  unanständig  ist,  gefolgert, 
und  endlich  5.  noch  einige  Einwürfe  beantwortet, 
unter  denen  der  letzte  wohl  der  wichtigste  ist.  Es 
kommen  schon  in  Schriften  des  S. ,  die  vor  Paulus 
Ankunft  in  Rom  hergehen,  Stellen  vor,  die  den 
Paulinischen  ähnlich  sind.  Die  Stelle  in  dem  ersten 
Fra  gm.  des  Longinus  halten  alle  vorzügliche  Kritiker 
für  unecht.  M.  s.  die  Weisk.  Ausg.  S.  5o6. 
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Lateinische  Poesie. 

Rostiorum  Latina  Carmina ,  cum  appendice  quo- 
rumdam  Irmischii  poematuum.  Lipsiae,  impr. 
C.  Tauchnitz,  1812.  XVI  u.  192  S.  8.  (20  Gr.) 

D  ie  Herausgabe  dieser  Gedichte  hat  Hr.  Friedr. 
JFilh,  JFeickert ,  Stud.  medic. ,  ein  durch  Talente 
tind  Kenntnisse  ausgezeiclmeter  Zögling  des  Hrn. 
Prof.  Rost  besorgt,  von  dem  auch  eine  sehr  gut  ge¬ 
schriebene  V  orr.  beygefugt  ist,  in  welcher  der  Werth 
neuerer  poetischer  Versuche  in  den  classischen  Spra¬ 
chen  des  Alterthums  dargestellt  wird.  „Plus  enim, 
sagt  er  sehr  wahr,  in  recessu  latet,  quam  fronte 
promittit  ista  exercilatio ;  a  qua  si  qui  scholarum 
magistri  discipulos  suos  detineant,  iis  videndum  est, 
ne  imperitiae  suae  iimati  iudicii  nomen  frustra  ob- 
tendant,  et  operosam  forte,  fructuosam  autem  di- 
sciplinam  nequaquam  exercuisse  reperiantur.“  Er 
erhielt  von  seinem  verdienstvollen  Lehrer  die  Er¬ 
laubnis  zur  Sammlung  der  von  ihm  bisher  bekannt 
gemachten  Gelegenheitsgedichte  nur  unter  der  Be¬ 
dingung,  dass  er  sie  durch  eine  Auswahl  von  Ge¬ 
dichten  des  Vaters  desselben  und  des  sei.  Ionisch, 
zweyer  vorzüglicher  Zöglinge  der  Ernest.  Sclnde 
vermehrte.  Den  Anfang  machen  also  (S.  1  —  100) 
Carmina  latina  a  Christoph.  Jeremia  Rost  io ,  Phil. 
D.  AA.  LL.  M.  Reetore  olim  Scholae  Plaviensis, 
postea  Budissensis,  composita,  an  der  Zahl  55  von 
den  Jahren  17^9 —  1789.  Glückwünschungsgedichte, 
Elegieen  auf  Verstorbene,  Festgedichte,  in  denen 
man  die  Mannigfaltigkeit  der  Behandlung  eines  und 
desselben  Gegenstandes ,  des  Ausdrucks  gleicher  Em¬ 
pfindungen  und  die  Verschiedenheit  der  poetischen 
Wendungen  nicht  verkennen  wird.  Ihnen  folgen 
S.  101 — i42  Carmina  latina  a  Frid.  Guil.  Ehrenfr. 
Rostio,  Phil.  D.  AA.  LL.  M.  Reet.  Schol.  Thoin. 
Prof.  P.  Extraord.  composita,  nur  sechszehn  in  den 
Jahren  1786  — 1811  zum  Tlieil  in  fremden  Namen 
bekannt  gemacht,  von  denen  einige  schon  früher 
allgemein  mit  Vergnügen  gelesen  worden  sind,  an¬ 
dere  hier  für  die  meisten  Leser  zum  erstenmal  er¬ 
scheinen.  S.  i43.  Appendix  quorumdam  (an  der 
Zahl  10,  von  1760  —  90)  poematum  Theoph.  Guil. 
Irmischii,  Gyrnn.  Plav.  Rectoris,  denen  es  nicht  an 
schöllen  dichterischen  Stellen  fehlt,  wenn  gleich 
auch  sehr  matte  und  nicht  gut  gebauete  und  wohl¬ 
klingende  Verse  Vorkommen.  Am  meisten  haben 
uns  augesprochen ,  der  ausgedrückten  Empfindungen 
Dritter  Band, 


wegen  das  3te  Gedicht,  ad  Aug.  Guil.  Irmischium, 
sacerdotem  futurum  Boerthae  (Poerthae)  in  pago  Ciz. 
Dioec.  m.  Nov.  1767,  und  des  lehrreichen  Inhalts 
wegen  das  lange  lote  Gedicht :  Imago  litterati  ve- 
rique  scholarum  doctoris  ac  rectoris,  monumentum 
Cph.  Jer.  llostii  d.  i3.  Jan.  1790  mortui,  elegi  ad 
F.  Gu.  E.  Rostium.  Vorzüglich  aber  musste  das 
7te  Gedicht  bey  dem  Ref.  das  achtungsvolle  Anden¬ 
ken  an  einen  Mann  erneuern,  der  durch  viele 
Kenntnisse,  durch  nie  zu  ermüdende  Thätigkeit, 
durch  ausharrenden  Fleiss  in  seinen  Amts  -  und  li- 
terär.  Arbeiten  sich  hohe  Achtung  und  Verdienste, 
und  durch  theilnehmende  und  uneigennützige  Dienst¬ 
fertigkeit  innige  Liebe  aller,  die  ihn  kannten,  er¬ 
warb. 


Vermischte  Schriften. 

Königsberger  Archiv  für  Philosophie ,  Theologie , 
Sprachsünde  und  Geschichte ,  von  F.  Delbrück, 
C.  G.  A.  Erfurdt ,  J.  F.  Herbart ,  K.  j 0.  Hüll - 
mann,  J.  F.  Krause  und  J.  S.  Fat  er.  Jahrgang 
1811.  Erstes,  zweytes  Stück  (m.  1  Kupf.  2 y5  S. 
gr.  8.)  Jahrgang  1812.  Drittes  Stück  (von  S.  276— - 
472.)  Königsberg,  b.  Nicolovius.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Neben  diesem  Archiv  erscheint  daselbst  noch 
ein  Archiv  für  Naturwissenschaft  und  Mathematik 
von  den  Herren  Proff.  Bessel,  Hagen,  Remer, 
Schweigger  und  Wrede  herausgegeben ,  und  auch 
.von  ihm  Erscheint  in  jeder  Messe  ein  Stück.  Wir 
bleiben  für  jetzt  nur  bey  der  Abtheilung  stehen,  de¬ 
ren  vollständiger  Titel  angegeben  ist.  Die  darin  be¬ 
findlichen  Abhandlungen,  deren  einige  nur  eine  ge¬ 
nauere  Anzeige  erhalten  können,  sind:  S.  1.  Rede, 
gehalten  an  Kants  Geburtstage ,  d.  22.  Apr.  1810 
im  grossen  Hörsaale  zu  Königsberg,  von  Herbart . 
(Diese  Rede  ist  auch  besonders  abgedruckt  und  be¬ 
reits  St.  92  S.  7.35  angezeigt  worden.)  S.  22.  lie¬ 
ber  die  Philosophie  des  Cicero.  Vorgelesen  in  der 
ölfentl.  Sitzung  der  kön.  deutsch.  Gesellsch.  zu  Kö¬ 
nigsberg,  d.  10.  Jan.  1811  von  Herbart ,  (eine  all¬ 
gemeine,  gerechtere,  Würdigung  der  philosoph.  Be¬ 
mühungen  des  Cicero,  der  zwar  nicht  fiir  den  en¬ 
gem  Kreis  der  Denker,  wohl  aber  für  die  zahlrei¬ 
chere  Classe  der  Liebhaber  der  Philosophie,  als  preis¬ 
würdiges  Muster  wegen  seiner  skeptischen  Sinnes¬ 
art,  seiner  festen  Ueberzeugung  von  der  Gültigkeit 
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der  moral.  Ideen,  und  .seiner  lautern  Achtung  fiir 
die  Philosophie  in  ihrem  ganzen  Umlange,  aulge¬ 
stellt  wird.  Auf  manche  Angriffe  und  Vertheidi- 
gungen  des  C.  hat  Hr.  V.  nicht  Rücksicht  genom¬ 
men.)  S.  45.  AuJ  kldrungen  im  Felde  der  afrikan. 
Sprachenkunde ,  von  Hrn.  Prof.  Vater.  (Aus  einem 
von  Hrn.  Ass.  Seetzen  mitgetheilten  Wörterver- 
zeichniss  aus  der  Sprache  der  Phalatija- Araber,  wel¬ 
che  südwärts  von  Tripoli  und  Fessan  wohnen,  wird 
gezeigt,  dass  die  Fulahs  (im  Osten  von  Tombuctu) 
jene  Phalatija  (Araber)  sind,  so  wie  überhaupt  der 
Hr.  V.  längst  schon,  auch  aus  andern  Gründen, 
eine  Mischung  und  einen  Verkehr  der  siidl.  Völker 
Afrika’s  mit  den  nördlichen  vermuthet  hatte).  S.  6i. 
Etwas  aus  Rubriken' s  Verlesungen  über  die  rom. 
Alterthümer ,  vom  Hrn.  Prof.  Er  für  dt  mitgetheilt. 
Dieser  hatte  das  Marmscript  dieser  in  den  J.  1^64 
und  1760  nach  Burmanns  Compendimn  gehaltenen 
Vorlesungen  aus  einer  liolland.  Auction  erhalten, 
und  verspricht  das  Ganze  mit  eben  der  Sorgfalt  in 
Berichtigung  einiger  Citateu ,  wie  gegenwärtige  Probe 
(die  von  den  lucis  und  aedibus  sacris  handelt),  her¬ 
auszugeben.  S.  76.  Authentische  Nachricht  von 
der  Mission  der  Particulctr  -  Baptisten  ( die  aus¬ 
schliesslich  der  Lehre  Calvins  zugethan  sind.,  da 
die  General-Baptisten,  Bekenner  verschiedener  Lehr- 
formen  des  Christ.  vereinigen  und  nur  der  Lehre 
von  der  Taufe  der  Erwachsenen  durchs  Untertau¬ 
chen  anhängen)  und  von  dem  Zustande  des  Reli¬ 
gionswesens  in  Ostindien ,  vom  Hrn.  Prof.  Vater, 
vermuthlich  aus  einem  engl.  Blatte  übersetzt.  Die 
Mission  verdankt  ihren  Ursprung  dem  jetzigen  Pro¬ 
fessor  am  Fort  -  Williams  -  College  zu  Calcutta,  Will* 
Carey  (der  bis  zum  24.  J.  d.  Alt.  als  Schuhmacher  ar¬ 
beitete),  so  wie  ihre  Erhaltung  dem  dän.  Gouverne¬ 
ment  ;  denn  in  England  wurde  ein  grosses  Geschrey 
gegen  die  Mission  zu  Serampore  erhoben;  die  Vor- 
urtheile  gegen  sie  werden  bestritten.  S.  90.  Ueber 
den  Unterricht  in  der  Geschichte ,  vom  Hrn.  Prof. 
Hüllmann.  (Vier  Zweke  des  histor.  Unterrichts 
werden  für  die  verschiedenen  Perioden  der  Jugend¬ 
bildung  angegeben,  der  pädagogische,  der  humani¬ 
stische,  der  bürgerliche  und  der  höhere,  der  auf 
den  Menschen  überhaupt  gerichtet  ist  und  mit  wel¬ 
chem  der  histor.  Cursus  endigt;  dabey  wird  auf  den 
Unterschied  der  äussern  und- der  innern  Geschichte 
aufmerksam  gemacht  und  gezeigt,  für  welchen  Zweck 
jede  geeignet  sey;  endlich  ein  Versuch  angestellt, 
einen  histor.  Cursus  in  7  Abschnitten  zu  entwerfen, 
wovon  drey  für  das  Gymnasium,  in  seinen  obern 
drey  Classen,  und  vier  für  die  Akademie  in  eben 
so  vielen  Semestern  bestimmt  sind.  S.  109.  Besteht 
der  Paulinische  Brief  an  die  Philippe?'  aus  zweyen 
an  verschiedne  Personen  gerichteten  Sendschreiben  ? 
Weitere  Ausführung  einer  akadem.  Gelegenheits¬ 
schrift  von  Hrn.  Conrect.  D.  Krause.  Mit  Grund 
wird  jene  von  einigen  Exegeten  aufgestellte  Behaup¬ 
tung  bestritten.  S.  i 2.5.  Nachtrag  über  die  Phel- 
Idta -Araber,  vom  Hrn.  Prof.  Vater  (aus  einem  an¬ 
dern  Aufsätze  des  D.  Seetzen,  wodurch  die  Verniu- 


thung  bestätigt  wird,  dass  diese  Fulahs  bis  in  die 
Gegend  von  Fezzan  ausgebreitet  sind.  S.  126.  Et¬ 
was  über  die  Falascha  -  Sprache  von  demselben 
(nach  Bruce’s  davon  gegebener  Probe). 

II.  St.  S.  129.  IVaren  die  Stifter  des  russi¬ 
schen  Reichs  Germanen ?  ein  Beytrag  zu  dieser 
Untersuchung  von  J.  S.  Vater.  Fast  alle  Völker 
des  Ostens  von  Europa  waren  Slawen ,  nur  die  Rus¬ 
sen,  die,  unter  die  slawischen  Bewohner  der  Newa 
und  des  Dniepers  gemischt,  das  grosse  russ.  Reich 
stifteten,  waren  es  nicht.  Nach  Schlözer  waren  sie 
Normannen.  Ihm  widersprach  mit  überzeugenden 
Gründen  Hr.  Prof.  Joh.  Phil.  Gust.  Ewers  in  der  Sehr, 
vom  Ursprünge  des  russ.  Staates  (Riga  u.  L.  1808.), 
machte  aber  den  Rurik  und  seine  Brüder  zu  Cha- 
zaren.  Dagegen  vertheidigt  Hr.  V.  die  germanische 
Abkunft  der  Russen,  wozu  auch  die  Materialien  in 
Assemani  Kalendariis  eccl.  universae  benutzt  sind. 
Die  erste  Frage,  die  hier  beantwortet  wird,  ist; 
wer  waren  die  Ros,  die  im  schwarzen  Meere  wohn¬ 
ten?  nicht  Chazaren,  aber  auch  nicht  Normannen, 
die  wohl  nicht  mit  ihren  Schiffchen  aus  dem  balti¬ 
schen  ins  schwarze  Meer  kommen  konnten;  die 
griechischen  Schriftsteller  nennen  sie  ein  skythisclies 
Volk,  das  nicht  erst  neuerlich  in  diesen  Gegenden 
entstanden  sey;  auch  die  oriental.  Geschichtschrei¬ 
ber  kennen  sie;  es  war  also  wohl  ein  besonderes, 
nicht  erst  jetzt  dahin  gekommenes  Volk  am  schwar¬ 
zen  Meer.  Luitprands  Behauptung,  dassRossi  und 
Nortmanni  dieselben  wären,  beruht  nach  Hrn.  Prof. 
V.  auf  Etymologie  der  Namen.  Das  ergibt  sich 
aber  aus  Luitprand  und  den  annal.  Berlin. ,  dass 
die  Ros  ein  Volk  in  der  Nähe  des  oström.  Reichs 
waren.  Hr.  V.  unterstützt  eine  ältere  Meinung, 
dass  die  Ros  Roxalanen  sind;  denn  ausserdem  dass  die¬ 
ser  zusammengesetzte  Name  einen  besondern  Stamm 
der  Alanen,  Rox  oder  Ros,  bezeichnet,  werden  die 
Roxalanen  auch  in  die  Gegend  von  den  Alten  ge¬ 
setzt,  von  wo  die  Ros  gegen  Konstantinopel  gerückt 
seyn  müssen,  und  diese  waren  ein  german.  Stamm. 
Die  zweyte  Frage:  ob  Rurik  und  seine  Brüder  und 
Gefährten  solche  Ros  gewesen  sind,  und  diese  also 
bey  der  Stiftung  des  russ.  Staats  in  Anschlag  kom¬ 
men?  wird  bejahend  beantwortet.  Denn  wenn 
gleich  das  schwarze  Meer  von  Nowgorod  sehr  ent¬ 
fernt  ist,  so  konnten  ja  doch  aus  jenem  Hauptsitze 
der  Roxalanen  früher  schon  Stämme  in  mehrere 
Gegenden  und  selbst  in  die  Gegend  von  Nowgorod 
gewandert  seyn ;  und  die  Namen  der  ersten  russ. 
Fürsten,  die  man  für  scandinavi.sch  ausgibt,  können 
eben  so  gut  germanisch  seyn;  der  Name  Waräger 
(nuch  Hüllmann  so  viel  alsFarjanen,  d.  i.  Fahrende, 
Reisende)  ist  sehr  umbestimmt.  Nestor  hat  keine 
deutliche  Vorstellung  von  seinen  Russo  -  Warägern 
gehabt.  Ihre  german.  Sprache  konnte  sich  unter 
den  Slawen,  unter  welche  sie  gemischt  wurden, 
leicht  verlieren.  S.  i58.  Psychologische  Bemer¬ 
kungen  zur  Tonlehre,  von  Herbart.  (Keine  voll¬ 
ständige  Abhandlung  des  Gegenstandes,  aber  tief 
eindringende  Bemerkungen,  die  zugleich  als  Probe 
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der  Vorstellung  des  Hrn.  Vfs.  von  einer  bessern 
Psychologie,  als  die  bisherige  sey,  dienen  sollen.) 
S.  ii)3.  Samojedische  Original -Er Zahlung  mit  ih¬ 
rer  \Jebersetzung  und  grammatischen  Bemerkungen 
über  die  Sprache  der  Samojeden,  von  Hrn.  Prof. 
Vater.  (Der  Original- Aufsatz  ist  aus  den  russisch 
beschriebenen  Neuen  monatlichen  Aufsätzen,  St.  Pe- 
fersb.  1787  entlehnt.  Auflallend  ist  darin  die  Er¬ 
wähnung  einer  Wassersnoth  u.  eines  grossen  I  hurms, 
von  dem  die  Zerstreuung  der  Menschen  abgeleitet 
wird,  wie  sie  auch  in  den  mexikan.  Traditionen 
vorkömmt ).  S.  2i3.  Glaubwürdige  JSachrichten 
über  Richard  Person ’s  letzte  Krankheit  und  Tod 
(26.  Sept.  1808  im  49.  J.  d.  Alt.)  vom  Hrn.  Prof. 
Erfurdt  mitgetheilt,  und  durch'  einige  literar.  Zu¬ 
sätze  von  wenig  bekannten  Schriften  Porson’s  und 
noch  zu  erwartenden  Werken,  bereichert.  Auch  ist 
S.  260  eine  Nachricht  von  der  (1807)  in  England 
befundenen  Inschrift  von  Eleusis  und  noch  andere 
grammat.  Bemerkungen  mitgetheilt.  Angehängt  sind 
ein  paar  griechisch  jambische  Gedichte  von  Porson. 
S.  202.  Bemerkungen  über  die  geistliche  Beredsam¬ 
keit  von  Ferd.  Delbrück  (aus  Vorträgen  über  die¬ 
sen  Gegenstand  gezogen,  und  manches  Neue  ent¬ 
haltend).  S.  261.  Geber  den  Einjluss  der  Schel- 
lingischen  Philosophie  auf  die  Beförderung  der 
Religiosität  von  D.  Krause.  (Sehr  gegründete  Be¬ 
denklichkeiten  und  Besorgnisse  in  Hmsicht  dieses 
Einflusses  werden  vorgetragen,  und  es  verdient  der 
Ernst  und  die  Würde,  mit  welcher  diess,  ohne  alle 
Bitterkeit  und  Persönlichkeit  geschieht,  gerühmt  zu 
werden. 

UI.  Stück.  S.  277.  Proben  Vaskischer  Schreib¬ 
art  und  Dichtung ,  vom  Hrn.  Minister  Wilh.  von 
Humboldt  (der  ein  ausführliches'  Werk  über  die 
Vaskische  Sprache  und  Literatur  herausgeben  wird 

_  aus  der  Uebersetzung  des  1.  Cap.  des  Lucas, 

aus  einer  Uebers.  von  Saliust. ,  ein  vask.  Lied,  diess 
sind  die  hier  aufgestellten  Proben.)  S.  292.  Psy¬ 
chologische  Untersuchung  über  die  Stärke  einer 
gegebenen  Vorstellung ,  als  Function  ihrer  Dauer 
' betrachtet ,  von  J.  F.  Herbart.  (Diese  Abh.  soll, 
nach  den  eignen  Angaben  ihres  Vfs. ,  ein  Funda¬ 
mental  -  Problem  der  ganzen  Psychologie,  auf  ma¬ 
thematisch-metaphysischem  Wege  durch  eine  An¬ 
näherung  aufzulösen  suchen ,  welche  einstweilen  die 
Stelle  einer  vollkommenen  Auflösung  vertreten  kön¬ 
ne.  Zugleich  werden  noch  einige  Bemerkungen 
über  Pädagogik  vorgetragen.)  S.  548.  Beritley's 
Briefe  vom  Hrn.  Prof.  Erfurdt.  (Die  bisher  nur 
vom  Herausgeber  D.  Karl  Burney  an  eine  kleine 
Zahl  von  Gelehrten  verschenkte,  nicht  in  den  Buch¬ 
handel  gekommene,  Sammlung:  Richard!  Bentleii 
et  doctorum  virorum  epistolae,  partim  mutuae.  Ac- 
cedit  Rieh.  Dawesii  ad  Joann.  Tayjorum  epistola 
singularis.  Londini,  typis  Bulmerianis ,  1807  in  4. 
wird  genauer,  ilmem  Inhalte  nach  beschrieben,  aus 
einigen  sind  auch  Stellen  mitgetheilt.  S.  564.  Nach¬ 
trag  zu  dem  Huf satze  über  Porson,  vom  Hrn.  Prof. 
Erfurdt.  (Der  Aufsatz  war  frey  bearbeitet  nach 


Adam  Clarke's  Narrative  of  the  last  illness  and 
death  of  Prof.  Porson,  with  a  Fac  Simile  of  an 
ancient.  Greek  Inscription  —  abgedruckt  in  dem 
Classical  Journal  18x0  n.  IV.  Hier  werden  noch 
einige  interessante  literar.  Nachträge  aus  dem  Edin¬ 
burgh  Review  und  aus  andern  Quellen  gemacht  und 
ein  paar  Emendationen  von  P.  mitgetheilt.)  S.  571. 
Ueber  Mystizismus  und  Protestantismus,  Worte  zu 
jungen  Theologen  gesprochen,  von  Hin.  Prof.  Va¬ 
ter.  (Trefliche  und  sehr  beherzigungswerthe  Worte, 
mit  einigen  Zusätzen  vom  Hrn.  D.  Krause.)  S.  424. 
Observationes  criticae  maxime  in  Athenaei  Deipno- 
sophistas ,  auctore  C.  G.  A.  Erfurdt.  Die  schon  im 
lüg.  St.  S.  1190  f.  angezeigten  Disputationen  des 
würdigen  Vfs.' —  Diese  mannigfaltig  lehrreichen  Ab¬ 
handlungen  machen  einen  ununterbrochenen  Fort¬ 
gang  des  Arclüvs  wünschenswerth. 

Q  Ü 


Conversations  -  Lexikon  oder  Hand-Wörterbuch  für 
die  gebildeten  Stände  über  die  in  der  gesellschaft¬ 
lichen  Unterhaltung  und  bey  der  Lectüre  ver¬ 
kommenden  Gegenstände,  Namen  und  Begriffe 
in  Beziehung  auf  Völker  -  und  Menschengeschichte  ; 
Politik  und  Diplomatik  ;  Mythologie  und  Archäo¬ 
logie;  Erd-,  Natur-,  Gewerb-  und  Handlungs- 
Kunde;  die  schönen  Künste  und  Wissenschaften : 
mit  Einschluss  der  in  die  Umgangssprache  über¬ 
gegangenen  ausländischen  Wörter,  und  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  die  ältern  und  neuesten 
merkwürdigen  Zeitereignisse.  In  8  Bänden.  Er¬ 
ster  Band,  A —  bis  Comparativ.  Zweyte,  ganz 
umgearbeitete  Auflage,  Leipzig  1812.  Im  Verlag 
des  Kunst-  und  Industrie- Comptoirs  von  Am¬ 
sterdam.  XVIII  u.  658  S.  in  8.  Ladenpr.  2  Thlr. 
12  Gr.  (Pränum.  Preis  von  4  Bänden  4  Thlr.) 

Aus  den  Ankündigungen  und  den  darüber  ge¬ 
führten  Streitigkeiten,  auch  in  dem  Int.  Bl.  dieser 
Lit.  Zeit.,  kennt  man  schon  den  Plan  der  neuen  Aus¬ 
gabe  eines  auch  bey  seiner  ersten  unvollkomnmern 
Gestalt  mitBeyfall  aufgenommenen  Werks.  Es  hat 
unstreitig  beträchtlich  gewonnen.  Denn  einmal  liess 
sich  nur  der  Plan  des  Ganzen  nach  Vollendung  der 
ersten  Ausgabe  und  ihrer  Supplemente  besser  über¬ 
sehen  und  einrichten ,  und  dann  auch  vieles  näch¬ 
tragen  und  berichtigen.  Und  in  der  That  haben 
wir  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  neuer  und  in¬ 
teressanter  Artikel ,  vorzüglich  aus  der  neuesten  Ge¬ 
schichte  und  Literatur,  gefunden,  und  andere  er¬ 
weitert  oder  verbessert.  Wohl  könnte  man  biswei¬ 
len  zweifeln,  ob  nicht  das  Werk,  wo  nicht  zu  reich¬ 
haltig  und  freygebig  an  Artikeln  (denn  es  lassen  sich 
die  Gränzen  schwer  bestimmen,  und  mancher  wird 
vielleicht  vermissen,  wo  ein  Anderer  nichts  sucht), 
doch  zu  ausführlich  in  den  Artikeln  sey,  weil  in 
einem  solchen  Wörterbuch  doch  keine  ausführlichen 


1807 


1808 


1812.  Septem  be  r* 


literar.  oder  histor.  Nachrichten  gesucht  werden.  In¬ 
zwischen  wird  eben  diese  Ausführlichkeit  dem,  der 
weder  viele  Hülfsmittel  noch  viele  Zeit  zum  Nach¬ 
schlagen  hat,  angenehm  seyn,  weil  sie  ihm  Zeit 
und  Mühe  erspart.  Mehr  könnte  man  wünschen 
dass  bisweilen  die  Erklärungen  bestimmter  seyn 
möchten  (z.  B.  bigott),  dass  die  Angaben  durchaus 
so  genau  wären ,  wie  sie  es  in  den  meisten  Artikeln 
sind  (z.  B.  bey  Bonifaz  oder  Winfried,  dem  Apo¬ 
stel  der  Deutschen,  erfährt  man  nicht  die  Jahre,  in 
welche  seine  Wirksamkeit  fällt,  sondern  nur  das 
Jährh.  —  bey  manchen  fehlen  die  Todesjahre  u.  s.  f.), 
dass  über  die  Unrichtigkeit  der  Schreibart  oder  des 
Gebrauchs  einiger  ausländ.  Worte  etwas  erinnert  wäre 
(z.  B.  Committee,  Abelard  st.  Abälard).  Wir  sehen 
auch  nicht  warum  Banclc  geschrieben  ist,  da  nach¬ 
her  in  dem  ganzen  Artikel  die  richtigere  Schreibart 
Bank  gebraucht  wird.  Aber  bey  einigen  Mängeln, 
die  man  entdeckt,  darf  man  das  viele  Brauchbare 
und  Lehrreiche,  das  mühsam  aus  so  verschiedenen 
Fächern  und  Hülfsmitteln  gesammlet,  in  einem  bün¬ 
digen,  aber  deutlichen,  nicht  einförmigen  Vortrag 
zusammengedrängt,  und  gut  verarbeitet  ist,  die 
nützlichen  Belehrungen  aus  der  neuesten  Geschichte, 
Literatur  und  Kunst,  die  man  vielleicht  nirgends  so 
vereinigt  findet,  und  bey  denen  alles  Parteyische 
und  Anstössige  (etwa  den  Schluss  des  Art.  Catlia- 
rinaH.  ausgenommen)  vermieden  ist,  nicht  verken¬ 
nen.  Vornehmlich  wird  man  in  der  neuesten  fran- 
zös.  Revolutions  -  und  spätem  Geschichte  nicht  leicht 
einen  merkwürdigen  Namen  vermissen ,  nur  hätten 
überall  auch  die  neuern  Herzogs-Namen  (z.  B.  Ca- 
stiglione,  Benevent)  eingeschaltet  und  auf  die  Ge¬ 
schlechtsnamen,  wo  auch  diese  Titel  nicht  übergan¬ 
gen  sind ,  verwiesen  werden  sollen.  Zu  dem  Buch¬ 
staben  A  haben  wir  noch  einige  Artikel,  besonders 
aus  der  Naturlehre,  Anthropologie  und  Naturge¬ 
schichte,  die  von  den  Bearbeitern  dieser  Fächer  zu 
spät  eingeliefert  wurden,  als  Nachtrag  im  2.  Bande 
zu  erwarten.  Aus  diesem  2ten  Bande  ist  ein  Arti¬ 
kel,  des  Zeitinteresse’s  wegen  besonders  abgedruckt 
“und  früher  ausgegeben  worden : 

Das  Continentalsystem.  Völker -Seerecht;  Neutra¬ 
lität  zur  See;  Blokade  zur  See;  Contrebande ;  Eng¬ 
land  u.  der  Continent;  Colonien  u.  Colonialsystem; 
Amerikan.  Streitigkeiten  mit  England  u.  Frankreich; 
Non  Intercourse-Acte ;  die  Decrete  von  Berlin  und 
Mailand;  die  Engl.  Cabinets  -  Befehle ;  Decrete  u. 
Tarif  von  Trianon  und  Fontainebleau;  Bassano- 
Marets  Bericht  an  Napoleon;  Engl.  Declaration 
vom  8.  April  1812;  der  Moniteur;  Geist  des  C 011- 
tinental-Systeins.  Mit  kön.  sächs.  politischer  Cen- 
sur.  Leipzig,  Kunst-  und  Industrie -Comptoir 
von  Amsterdam.  (l.Jun.  1812.)  125  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  vollständige  Titel  gibt  den  Inhalt  dieses,, 
aus.  der  frühem  Geschichte  und  den  neuesten,  wört¬ 
lich  mitgetheilten  Urkunden  Alles ,  was  zur  Einsicht 
und  richtigen  Beurtheilung  des  Continental -Systems 
etwa  verlangt  werden  kann,  enthaltenden  Bruch¬ 


stücks  schon  deutlich  genug  an ;  nur  das  ist  auf 
demselben  nicht  bemerkt,  dass  am  Schlüsse  auch 
noch  die  zu  Westmünster  21.  Apr.  1812  erschiene¬ 
ne  Gegenerklärung  Grossbritanniens  gegen  die  in 
des  Herz,  von  Bassano  Berichte  aufgestellten  Grund¬ 
sätze  des  Continental -Systems  mit  den  Anmerkun¬ 
gen  des  Moniteurs  beygefügt  ist.  Wer  also  eine 
zusammenhängende  Uebersicht  von  dem  Ursprünge 
des  Völker  -Seerechts  seit  den  Bestimmungen  des 
Consolato  del  mare,  den  in  der  Folge  veränderten 
Handels  Verhältnissen,  der  engl.  Navigationsacte,  und 
der  auch  in  Ansehung  des  Seehandels  zwischen  Eng¬ 
land  und  Frankreich  (das  immer  mehr  bey  der  Er¬ 
haltung  des  neutralen  Handels  interessirt  war)  im 
1 7.  Jahrh.  entstandenen  Rivalität,  den  dabey  vor¬ 
kommenden  Streitfragen  und  den  Bestimmungen  ver¬ 
schiedener  früherer  Tractaten,  und  besonders  den 
neuern  Ereignissen ,  seit  der  Wiederherstellung  des 
Systems  der  bewafneten  Neutralität  (1800),  den  ge¬ 
genseitigen  Grundsätzen  (wobey  Erläuterungen  aus 
der  frühem  Geschichte  und  Verhandlungen  nachge¬ 
holt  sind),  Verordnungen  und  deren  nothwendigen 
Folgen  sich  verschaffen  will,  wird  hier  dasNöthige 
in  lehrreicher  Kürze  zw'eckmässig  aufgestellt  finden. 
,,Die  eine  Partey,  heisst  es  am  Schlüsse,  (wo  das 
Resultat  gezogen  ist,  dass  nicht  sowohl  die  Unge¬ 
wissheit  der  Rechts  -  Grundsätze  als  widerstrebende 
Interessen  und  Tendenzen  des  unglücklichen  Strei¬ 
tes  Quellen  sind,)  will  die  Unabhängigkeit  und  Si¬ 
cherheit  der  Flagge  der  Neutralen  auf  offenen  Mee¬ 
ren  und  die  Anerkennung  dieser  Unabhängigkeit. 
Die  andere  kämpft  für  eroberte  Vorrechte,  auf  de¬ 
ren  Behauptung,  wie  sie  vorgibt,  die  Erhaltung  und 
Sicherheit  ihres  Staats  beruht,  die  aber  von  jener 
aus  dem  Gesichtsp miete  der  Usurpation  bestritten 
werden.  Die  F orderungen  der  erstem  stimmen  mit 
liberalen  Grundsätzen  eines  gemeinsamen  Interesse’s 
aller  Völker  überein;  die  der  letztem  gründen  sich 
auf  Maximen  eines  einseitigen  und  ausschliesslichen 
Interesse’s.“  Früher  schon  hatte  der  Vf.  eineAeus- 
serung  des  Grafen  von  Vergennes  (1777)  wieder  in 
Erinnerung  gebracht :  Soyons  justes  respectivement, 
et  nous  serons  unis.  Uebrigens  scheint  dem  Ref.  der 
Aufsatz  für  das  Conv.  Lex.  zu  weitläufig  und  detaillirt. 


Briefe,  Charaktere  und  Gedanken  des  Prinzen  Carl  von  Ligne. 
In  französ.  Sprache  herausgegeben  von  der  Frau  von  Stael- 
II  ölst  ein  und  deutsch  von  J.  C.  IV.  Sp  azie  r,  geb.  Mayer. 
Leipzig,  im  Kunst-  und  Ind.  Compt.  aus  Amsterdam.  1812. 
XXIV  u.  4oo  S.  8. 

Eine  sehr  interessante  ,  gut  verdeutschte  Sammlung  ,  die 
allgemein  gelesen  zu  werden  verdiente.  Die  Briefe  des  geistvol¬ 
len  Vfs. ,  der  seit  dem  Tode  seines  Sohnes  auf  einem  Landhause 
unweitWienlehtanJoseph.il.,  der  Kaiserin  Catharina  II. ,  den 
Hrn.  von  Segur  (aus  dem  Tüi'kenkrieg  1787  -  89)  und  andere  ge¬ 
schrieben  ,  haben  wir  die  übrigen  Aufsätze  nicht  nur  der  histor. 
Notizen  und  Anekdoten,  sondern  auch  des  Vortrags  wegen,  un¬ 
gemeinen  Werth. 


1810 


1809 

Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  12.  des  September. 


227. 


1812. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universitäten. 


Leipziger  Universität,  (s.  1Z2.  S.  io52  ) 

Am  27.  May  hielt  der  Herr  Reet.  Magnif.  D.  Titt- 
mann  seine  Antrittsrede,  und  es  wurden  nach  Vorle¬ 
sung  des  Auszugs  der  Statuten  zu  halbjähr.  Beysitzern 
des  akadem.  Gerichts  gewählt:  aus  der  frank.  Nation 
Hr.  Prof.  Rosenmüller,  aus  der  polnischen  Hr.  M. 
Hund,  Prediger  an  der  Johanniskirche,  aus  der  säch¬ 
sischen  Hr.  Prof.  Krug.  Aus  der  meissnischen  blieb 
es  der  Hr.  Exrector  D.  Tzschirner. 

Am  11.  Juny  vertheidigte  unter  dem  Vorsitze  des 
Herrn  OHG.  Raths  D.  Iiaubold,  Herr  Heinr.  JU ilh. 
Leberecht  Crusius  aus  Leipzig  in  dem  jurist.  Hörsaale 
seine  Dissertation :  Ad  legem  Saxonicam  novissimam, 
de  finibus  retorsionis  regundis  Commenlatio  prior,  64 
S.  in  4.  bey  Vogel  gedr.  Im  1.  Cap.  wird  vom  Re¬ 
torsions-Rechte  überhaupt,  von  dem  Ursprünge  die¬ 
ser'  (neuen)  Benennung,  dem  Begriffe,  dem  Rechte, 
den  Quellen  desselben,  den  verschiedenen  Gesetzen 
darüber  bey  verschiedenen  Völkern  gehandelt,  im  2. 
Cap.  ist  die  Geschichte  des  altern  sächs.  Retorsions- 
Rechts  vorgetragen,  von  Augusts  Verordnung  i5 J‘2  an. 
Im  3ten  wird  die  Geschichte  des  neuesten  Gesetzes 
vom  4.  Apr.  i8o5  erzählt,  und  gezeigt,  dass  es  nur 
auf  Erwiederung  der  in  auswärtigen  Staaten  geltenden 
Rechte,  nicht  aber  auf  die  vaterländischen  gehe. 

Am  12.  Juny  wurde  die  Bornische  Gedachtniss- 
rede  von  dem  Stipendiaten,  Hrn.  Moritz  Kind,  gehal¬ 
ten,  wozu  der  Hr.  Ordin.  Domh.  D.  Biener  mit  einem 
Programm  einlud:  Praemittitur  Quaestio  XXXIV.  (Ius 
praesentandi  simultanee  investieudos  datum  eius  liberis, 
qui  primus  adquisivit  feudum,  si  intra  sexennium  1110- 
riatur,  ad  agnatos  lieredesque  non  pertinet.  Feudum 
quod  primus  possessor  iam  recepit  a  domino,  si  absque 
dcscendentibus  moritur,  fit  apertum,  etiamsi  intra  sex¬ 
ennium  moriatur;  in  feudo  nondum  recepto  contrarium 
defenditur. )  et  XXXV.  (Qui  contractu  aliove  titulo 
feudum  adquisivit,  quamdiu  investitus  aut  pro  vasallo 
receptus  non  fuit,  ius  feudi  non  habet,  per  cousequens 
nec  succcssorem  feudalen*  etc.)  16  S.  in  4. 

Dritter  Hand. 


Am  26.  Juny  vertheidigte  Herr  D.  Samuel  Hah- 
nemann  zur  Erlangung  der  Rechte  eines  hiesigen  Do- 
ceuten  in  der  medic.  Facultät  seine :  Dissertatio  histo- 
rico  -  medica  de  Ilelleborismo  veleruin  (b.  Tauchnitz 
gedr.  86  S.  gr.  8  )  Es  sind  nicht  nur  die  Angaben  der 
griech.  Aerzte  und  Schriftsteller  über  den  Helleborus 
und  seine  Arten  und  verschiedenen  Gebrauch  angege¬ 
ben,  sondern  auch  die  arabischen  zur  Erläuterung  an¬ 
geführt. 

Am  7)0.  Juny  wurde  von  dem  Stipend.  Hrn.  Her¬ 
mann  die  Bestuclieffsche  Gedächtnissrede  gehalten,  wozu 
im  Namen  der  vier  Facultaten  der  Dechant  der  Tlieol. 
Herr  Domh.  D.  Rosenmüller  das  Programm  schrieb : 
Re  falls  interpretationis  lillerarum  sacrarum  in  ec- 
clesia  christiana ,  Pars  XLIII.  (  19  S.  in  4.),  in  wel¬ 
chem  von  dem  griechischen  Glossarien ,  und  Glosso- 
graphen,  und  von  andern  griech.  Grammatikern,  in  so 
fern  sie  zur  Erklärung  der  heil.  Schriften  Beyträge 
enthalten,  so  wie  von  den  gelehrten  Griechen ,  die  im 
l5.  Jalirh.  das  Studium  der  griech.  Literatur  wieder 
herstellten,  gehandelt  wird. 

Am  20.  August  vertheidigte  Hr.  Advocat  Carl 
Adolph  Rilling  (geh.  in  Leipzig  4.  März  1781,  hat 
nach  genossenem  häusl.  Unterrichte  die  hiesige  Nico- 
laiscliule,  und  seit  1800  die  hiesige  Universität  fre- 
quentirt)  seine  jurist.  Inauguraldissertation :  Quaeslio- 
num  forensium  insignium  Trias  (36  S.  in  4.)  Die 
erste  ist:  An  et  quatenus  actio  spolii  cum  possessorio 
cumulari  possit?  Die  zweyte :  Ad  hypothecain  in  feudo 
valide  constituendam  iudicis  rei  sitae  confirmatio  neces- 
sario  non  requiritur,  sed  solius  domini  directi  Consen¬ 
sus  sufficit.  Die  dritte:  Cessio  hypothecae  feudalis 
absque  domini  directi  consensu  celebrata  non  efficit, 
ut  ius  pignoris  extinguatur. 

Das  Programm  zur  Promotion  des  Hrn.  D.  R.  hat 
Herrn  D.  Stockmann  als  Procancell.  zum  Verfasser: 
Chrestomalhia  Turis  Horatiana ,  Specimen  XI.  XIX  S. 
in  4.  Es  verbreitet  sich  über  Horat.  Od.  IV,  8,  i3-  i5. 

D  ie  Disputation  und  das  Programm  des  ord.  Prof, 
der  histor.  Hilfswissenschaften  und  Herz.  Holstein  - 
Oldenburg.  Hofraths,  Hrn.  Christian  Kruse,  führen 
die  Aufschrift:  Dissertatio  lästorico-  crilica  de  fide 
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Lh’ii  recte  aestimanda,  Sectio  I.  quam  ampliss.  philos. 
Ord.  auctoritate  pro  loco  in  eoclem  obtinendo  simul-  I 
que  pro  iuribus  Magist.  Lips.  optiinis  d.  XXVI.  Aug. 
MDCCCXII.  defendet  Christianus  Kruse ,  adsurato  ad 
respond.  filio  Frid.  Car.  Herrn.  Kruse,  Theol  stud. — 
Sectio  II.  qua  ad  audiendam  orationem  muneris  profes- 
soris  litterarum  historiae  Studium  adiuvantium  adeundi 
causa  d.  XXIX.  Aug.  MDCCCXII.  habendam,  invitat  — 
Leipz.  in  der  Vogelschen  Druck,  (zusammen  5g  S.  in  4) 
Nach  einer  Einleitung  über  den  Werth  u  die  Glaubwür¬ 
digkeit  der  röm.  Gesell,  überhaupt,  und  die  Bestreitungen 
derselben  wird  im  l.  Abschn.  gezeigt,  dass  Livius,  wie  in 
seinem  ganzen  WFrke,  so  insbesondere  in  der  ältesten 
röm.  Geschichte  die  grösste  Wahrheitsliebe  zeige,  und  cs 
werden  theils  die  scheinbaren  Vorwurfe,  die  man  ihm 
gemacht  hat,  entkräftet,  theils  die  Reden,  die  er  ein¬ 
mischt,  die  Wundererzählungen  u.  andere  Theile  seiner 
Geschichte  geprüft :  im  2ten  Abschn.  aber  wird  gezeigt, 
dass  deswegen  nicht  alles,  was  Livius  von  den  ältesten 
röm.  Begebenheiten  erzählt,  für  wahr  zuhalten  sey, 
nnd  untersucht,  wie  diess  übrigens  mit  seiner  Glaubwür¬ 
digkeit  und  Genauigkeit  vereinigt  werden  könne. 


Universität  z  u  Je  n  a. 

Am  8.  Aug.  war  daselbst  Prorectorats Wechsel,  wozu 
der  Hr.  geh.  Hofr.  D.  Eichstädt,  der  das  bisher  mit 
ausgezeichneter  Thätigkeit  und  ruhmwürdiger  Sorgfalt 
geführte  Prorectorat  dem  Hrn.  Kirchenr.  D.  Gabler 
übergeoen  hatte,  am  folgenden  Tage  ein  Programm  an¬ 
schlagen  liess,  in  welchem  Hieronymi  de  Hose h  Curae 
secundae  in  Horatii  epist.  ad  Pisones  de  arte  poe- 
tica  e  schedis  b.  auctoris  nunc  primum  edilae  (die 
ihm  vom  Firn.  Prof.  D.  Lennep  mitgetheilt  worden 
waren)  bekannt  gemacht  sind.  2.  B.  fol.  Die  akadem. 
Merkwürdigkeiten  des  verflossenen  Prorectorats  sind  in 
folgenden  Worten  zusammengefasst:  „Duo  hoc  Pro- 
rectore  miseranda  funera  duxistis  theologorum ,  meritis 
et  fama  celebratissimorum  :  unus  a  vobis  discessit  artis 
salutaris  Professor,  ingenii  acumine  artisque  suae  pe- 
ritia  pollens,  sed  idem  deversorium  njagis  in  hac  aca- 
demia  quam  domicilium  quaerens  :  tres  nacti  estis  do- 
ctores ,  eruditionis  laude  maxime  conspicuos ,  ununi 
theologum,  alterum  orientalium  linguarum  magistrum, 
tertium  medicum,  quorum  quisque  suis  virtutibus  ac 
meritis  jam  pridem  inclaruit  Porro  res  academicae 
praediorum  rationibus  salubrius  tractandis  fiscoque  me¬ 
lius  ordinando  laetius  efflorescere  coeperunt,  auctore 
summo  viro ,  Academiae  huius  olim  cive,  nunc  dulci 
praesidio,  cujus  sapientiae  atque  indefesso  studio  ha- 
rum  rerum  procuratio  demandata  est.  Denique  ita 
tranquillus  et  pacatus  et  Vestra,  carissimi  Cives ,  vir- 
tute  probitateque  nobilitatus  fuit  Prorectoratus ,  ut 
praecipua  Vobis  laus  debeatur,  quos  mormn  elegantia, 
vulgariutn  numero  exemptos,  in  excelsiore  quodam  at¬ 
que  eminentiore  loco  constituit.  Etenim  libertatis  aca¬ 
demicae  quanta  sit  et  praestantia  et  retinendae  bis  tem- 
poiibus  tuendaeque  necessitas,  probe  perspexistis  :  sed 
non  abusi  illa  libertate ,  nec  pro  ea  licentiam  amplexi, 
civium  literatorum  decus  integrum  illibatumque  ser- 
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vastis/*"  Am  Abend  brachten  die  Studirenden  dem  ab¬ 
gehenden  sowohl  als  dem  neu  erwählten  Prorector 
magnif.  eine  Abendmusik  mit  einem  Vivat,  diessmal 
vornemlich  in  Rücksicht  auf  den  erstem  mit  grösserer 
Feyerlichkeit  als  es  sonst  geschieht,  sowohl  wegen  des 
mit  allgemeinem  Beyfall  geführten  Prorectorats  als  weil 
die  Feyer  seines  vierzigsten  Geburtsfestes  (Hr.  G.  H. 
Eichslädt  ist  8.  Aug.  1772  zu  Oschatz  geb.  und  Pforta 
und  unsere  Universität  freuen  sich,  ihn  unter  ihre  Ge¬ 
schätztesten  Zöglinge  zählen  zu  können  )  mit  dem  Ta^e 
des  Prorectoratswechsels  zusammen  traf.  Auf  dem 
Markte  war  auch  dem  Gefeyerten  ein  marmorartiger 
Obelisk  errichtet,  auf  dessen  einer  Seite  ein  Genius 
in  der  Linken  die  Opferschale,  in  der  Rechten  einen 
Eichenkranz  haltend,  stand,  mit  der  darunter  befindlichen 
Inschrift:  Lichstadio  Acadcmia  Jenensis.  Die  ganze 
Feyerlichkeit,  an  der  auch  Nichtakademiker  (  was  nicht 
immer  und  überall  der  Fall  ist)  wohlwollenden  An- 
theil  nahmen,  wird  in  dem«  Int.  Bl.  der  Jenaischen 
Al  lg-  Lit.  Zeit.  N.  5i  ausführlich  beschrieben  und  ein 
griechisches  im  Namen  der  lateinischen  Gesellschaft 
vom  Herrn  Göttling  Arerfasstes  Gedicht  an  ihren  wür¬ 
digen  Director  mitgetheilt. 


Zu  erwartende  Werke. 

Ilr.  Gaetano  Zancon ,  Ehrenmitglied  der  Mahler¬ 
und  Bildhauerakademie  zu  Verona,  hat  eine  Galleria 
inedila,  raccolta  da  privati  Gabinetti  Milanesi  ed  incisa 
in  raine;  angekündigt,  die  Originalstücke,  welche  ent¬ 
weder  noch  nicht  oder  in  unvollkommenen  Copien  be¬ 
kannt  geworden  sind,  enthalten  und  die  Mailändische 
Schule  genauer  charakterisiren  soll.  Die  Tafeln  wer¬ 
den  in  gross  Quart  erscheinen,  mit  grösster  Treue 
gezeichnet  und  gestochen;  das  Heft  von  4  Tafeln  mit 
Text  wird  den  Subscribenten  3  Lire  kosten,  auf  Ve- 
linpap.  5  Lire.  Bey  dem  Verfasser  in  Mailand  ( con- 
trada  de  Bagutta  N.  842),  .den  Kupferstichhändlern 
Ubicini  (ebendaselbst  corsia  de’ Servi  N.  5o6 )  und  der 
typograph.  Societät  der  Italien.  Classiker  kann  man 
subscribiren. 


Literarische  Nachrichten. 

Das  Studium  der  neuen  französ.  Gesetzgebung  ist 
durch  zwey  deutsche  Werke  neuerlich  sehr  erleichtert 
worden,  durch  Seidenstickers  Literatur  des  gesannn- 
ten  NapoleonTchen  Rechts ,  und  durch  des  Generalad- 
vocaten  D.  Ernst  Spangenberg  Repertorium  der  jetzt 
gültige  Kraft  habenden  französ.  Gesetze,  welche  in  dem 
Bulletin  des  loix ,  dem  hanseatischen  Gesetzbulletin 
und  in  andern  Sammlungen  enthalten  sind  (Hamburg 
b.  Pertb  esV  Der  Extribun  nnd  Prof.  Hr.  Pontiez 
(de  l’Oise)  hat  einen,  aus  16  Büchern  bestehenden 
Cours  de  legislation  administrative,  dans  l’ordre  corre- 
spondent  ä  l’harmonie  du  Systeme  social  et  ä  lous  les 
points  de  l’existence  civile  et  politique  des  individus 
etc.  in  zwey  Octavbänden,  als  Handbuch,  herausgegeben. 
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Ankündigungen. 

In  kV.  G.  Korns  Buchhandlung  in  Breslau  ist  so 
eben  fertig  geworden  von  G.  Rimay,  und  gestochen 
von  J.  A.  Eckardt: 

Kalligraphische  Vorschriften ,  deutscher)  lateinischer 
und  französischer  Schrift.  Nebst  einer  Anleitung  zu 
einem  zweckmässigem  Schreibunterrichte,  um  bald 
und  schön  schreiben  zu  lernen,  mit  Beziehung  auf 
Pestalozzi’s  Lehrmethode)  24  Blätter  mit  Text  in 
einem  säubern  Futteral.  »  16  s°r 

Der  Verfasser  und  der  Kupferstecher  haben  sich 
bemüht,  etwas  Vollkommenes  zu  leisten,  und  ihr  Werk 
ist  gelungen.  Sowohl  für  den  ersten  Anfänger  wie  für 
den  geübtem  Schreiber,  ist  das  Ganze  zum  praktischen 
Gebrauch  als  Vorlegeblätter  stufenweise  geordnet,  und 
durch  eine  mittelst  Linien  gezeichnete  theoretische 
Darstellung  der  Grössenverhältnisse  der  Buchstabenge¬ 
stalten  und  ihrer  Bestandtheile ,  deren  Nachbildung 
vereinfacht  und  erleichtert.  Ueberhaupt  sind  diese 
Vorschriften  ein  schätzbarer  Beytrag  zur  Theorie  der 
schönen  Schriftkunst,  welche  bisher  noch  wenig  und 
unzulänglich  bearbeitet  worden.  Die  Schönschreibung 
verdient  und  bedarf  aber  eben  sowohl  als  andere  schöne 
Künste  eine  gründliche  theoretische  Bearbeitung,  da 
auch  diese  gehörig  ausgeübt,  zur  allgemeinem  Verbrei¬ 
tung  der  ästhetischen  Cultur  unter  den  Menschen  das 
ihrige  beytragen  kann  und  muss.  Denn  da  das  Schrei¬ 
ben  mit  zum  ersten  Unterricht  der  Jugend  gehört,  so 
kann  es  zur  frühen  Bildung  des  jugendlichen  Geschmacks 
ungemein  viel  beytragen,  wenn  ihr  Schönheitssinn  schon 
durch  Nachbildung  schöner  Buchstabenformen  geweckt 
und  geübt  wird.  Der  Verfasser  hat  zugleich  durch 
seine  eben  so  eigentümliche  als  einfache  Methode 
während  seines  vieljährigen  praktischen  Unterrichts  in 
der  Kalligraphie,  bey  dem  Gymnasio  zu  Posen,  und 
nun  bey  der  Königl.  Ritter— Akademie  zu  Liegnitz,  bey 
seinen  Schülern  die  schnellsten  Fortschritte  in  schöner 
Schriftbildung  bewirkt,  und  so  empfehlen  sich  auch 
diese  seine  Vorschriften  als  bewährtes  Mittel,  das 
Schreibenlernen  möglichst  abzukürzen  und  zu  erleich¬ 
tern. 


Vollständiger  Unterricht  über  den  praktischen  Acker- 
Iciu  für  denkende  Landwirthe  aus  allen  Ständen 
rom  kerfasser  der  Berliner  Beyträge.  Umgearbei¬ 
tet  und,  wo  es  nöthig  war,  berichtigt  von  G.  Brie- 
S^r.  Dritte  Auflage.  2  Theile  58  Bogen  stark,  gr.  8. 
Breslau,  bey  kV.  G.  Korn  1812.  2  Thlr.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel  : 


tn gemeiner  vollständiger  Ackerkatechismus  zum  Ge¬ 
brauch  angehender  kVirthsc haftsbedienten  und  des 
gemeinen  Landmannes,  auch  allenfalls  zur  Unter¬ 
weisung  der  Jugend  in  den  Landschulen. 


Unter  den  landwirtschaftlichen  Schriften,  welche 
1,1  dc)1  drey  verflossenen  Decenni en  in  übergroßer 


Menge  die  landwirtschaftliche  Weit  überschwemmt 
und  heimgesucht  haben ,  haben  sich  die  Schriften  des 
verstorbenen  Präsidenten  v.  Benkendorf  auf  eine  sehr 
vorteilhafte  Art  ausgezeichnet.  Sie  enthalten  so  viel 
klein  scheinende  Dinge  im  praktischen  landwirt¬ 
schaftlichen  Leben ,  die  in  der  Wirtschaftsführung  zu 
beobachten,  durchaus  notwendig  sind,  und  auf  die 
man  nur  stossen  kann,  wenn  man  selbst  Praktiker  ist, 
und  die  also  nur  von  der  Praxis  selbst  abstrahirt  wer¬ 
den  können.  In  einem  vorzüglichen  Grade  führt  die¬ 
sen  Stempel  der  Praxis  vorstehend  angezcigtes  Werk. 
Es  enthält  einen  wahren  Schatz  von  landwirtschaft¬ 
lichen  Wahrheiten ,  die  selbst  der  gemeinste  Bauer 
nicht  entbehren  kann.  Der  erste  Theil  handelt  vom 
Ackerbau  und  dessen  Erzeugnissen,  der  zweyte  enthält 
die  Viehzucht.  Jeder  angehende  und  erfahrne  Land¬ 
wirt  wird  dieses  Werk  mit  vollkommener  Befriedi¬ 
gung  lesen  und  es  zu  seinem  täglichen  Handbuche  ina- 
'  chen.  Bey  dieser  dritten  Aull,  sind  die  neuern  Fort¬ 
schritte  teils  im  Text,  und  teils  in  besondern  An¬ 
merkungen  hinzugefügt.  (Es  sind  auch  bereits  gebun¬ 
dene  Exemplare  um  2  Thlr.  25  sgr.  zu  haben.) 


Bey  J.  C.  D.  Schneider  in  Göttingen  ist  erschienen 
und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben : 

Martin ,  Chr.  Br.  (Justizrath  und  ordentlicher  Professor 
der  Rechte  zu  Heidelberg )  Lehrbuch  des  teutschen  ge¬ 
meinen  Criminal -Processes. 

Desselben,  Lehrbuch  des  teutschen  gemeinen  bürgerli¬ 
chen  Processes.  Vierte  verbesserte  Auflage. 

Hempel ,  A.  Fr.  (Doctor  der  Arzneywissenschaft  u.  Wund- 
arzneykunst,  Professor  der  Anatomie )  Anfangsgründe  der 
Anatomie.  Zweyte  verbesserte  Auflage. 

Göttingen,  den  i5.  Aug.  1812. 

J.  C.  D.  Schneider. 


Bücher  um  erniedrigte  Preise: 

Nachricht  an  Aerzte,  Geistliche,  Lehrer  in  Schulen, 
Studirende,  Liebh.  unterh.  Sehr.  etc. 

Diese  Bücher,  deren  die  meisten  nur  in  geringer 
Anzahl  vorhanden  sind,  werden  hiemit  den  Liebha- 
liabern  anerkannt  brauchbarer  Schriften  deshalb  zu  ei¬ 
nem  niedrigem  Preis  angeboten,  weil  die  Unterzeich¬ 
nete  Handlung  sie  sämtlich  aus  dem  Vorrathe  der  ehe¬ 
maligen  Verlagshandlungen  an  sich  gekauft  hat.  Wenn 
die  Exempl.  so  weit  ausreichen,  so  soll  dieser  Preis 
bis  Neu- Jahr  Statt  finden,  für  den  Ueberrest  aber 
alsdann  der  vorige  Preis  wieder  eintreten. 


Flora  d.  Fürstenth.  Bayreuth  f.  Forstmänner  u.  Occon. 
llerausg.  v.  Ellrodt.  Sonst  1  Thlr.  jetzt  12  Gr. 
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Pinel  prakt.  Heilkunde  zu  e.  höhern  Grade  v.  Voll¬ 
ständig.  u.  Genauigk.  erhoben.  M.  d.  Verf.  Ge¬ 
nehmig.  a.  d.  Franz,  übers,  u.  m.  Anm.  begleit,  v. 

D.  Krauss.  2  Bande.  2  Thlr.  4  Gr.  jetzt  iThlr.  4  Gr. 

Grnelin  v.  d.  Arten  des  Unkrauts  a.  d.  Aeckern  u.  d. 
Benutzung  in  d.  Haushaltung  u.  Arzneyk.  M.  e. 
Kupf.  16  Gr.  jetzt  9  Gr. 

Dr.  Weise  neue  Erfahrungen  üb.  d.  zuverlässigsten 
Kennzeichen  d.  Selbstbefl.  nebst  Mitteln  zu  Wieder¬ 
herstell.  etc.  6  Gr.  jetzt  3  Gr. 

Lange  Harmonie  d,  heiligen  u.  Profan scribenten  etc. 

3  Theile.  2  Thlr.  jetzt  l  Thlr. 

Lebensgeschichte  Jesu  nach  Matthäus  a.  neue  vorgetr. 

8  Gr.  jetzt  4  Gr. 

Prof.  Münch,  werden  wir  uns  Wiedersehen  nach  dem 
Tode?  in  Hinsicht  auf  Kants  Unsterblichkeitslehre 
beantw.  Briefe  an  Emma.  12  Gr.  jetzt  6  Gr. 

Thom.  Paine.  Das  Zeitalter  d.  Vernunft.  E.  Untcr- 

%  such.  üb.  d.  wahre  und  fabelhafte  Theologie.  A.  d. 
Engl.  u.  m.  Anm.  d.  Uebers.  2  Theile.  2  Thlr. 

jetzt  l  Thlr.  4  Gr. 

Mare zolls  Predigten  üb.  Religiosität  und  einige  andre 
Gegenstände,  welche  auf  d.  sittl.  Denkart  d.  Men¬ 
schen  Einfluss  haben.  l  Thlr.  16  Gr.  jetzt  21  Gr. 

Röntgens  Rliapsodieen  ziun  Genuss  d.  Morgenstunden 
e.  ganzen  Jahres.  Für  höhere  u.  bessere  Menschen. 
2te&  Aufl.  1806.  2  Thlr.  16  Gr.  jetzt  1  Thlr.  8  Gr. 

Prof.  Kanne,  erste  Urkunden  der  Geschichte,  od.  all¬ 
gemeine  Mythologie.  2  Bände,  gr.  8.  M.  e.  Voir. 
v.  Jean  Paul.  1808.  3  Thlr.  8  Gr.  jetzt  2  Thlr. 

Sokrates  als  Mensch  und  Lehrer.  Oder  denkwürdige 
Reden  u.  Tliaten  des  Sokrates  a.  d.  Griecli.  des 
Xenophon,  m.  erlaub  Anmerk,  begleitet  von  Dr. 
Kunhardt.  16  Gr.  jetzt  9  Gr. 

Prof.  Reinbecks  deutsche  Sprachlehre  z.  Gebrauche  f. 
deutsche  Schulen.  2te  verb.  u.  verm.  Aufl.  1809. 

12  Gr.  jetzt  6  Gr. 

Roll,  weicht  die  deutsche  Sprache  der  französischen 
im  Wohlklange?  2  Gr.  jetzt  1  Gr. 

Versuch  unsern  jungen  Landsleuten  die  gemeinsten  u. 
beträchtlichsten  Sprachfehler  abzugewöhnen.  6  Gr. 

jetzt  3  Gr. 

Menschliches  Elend.  A.  d.  Engl,  des  James  Bercs- 
ford ,  v.  Wagner.  Nebst  Gegenbeweisen  a.  d.  Ku¬ 
pfern,  v.  Prof.  Kanne.  2  Theile,  m.  Bildnissen. 
1g1Q/  2  Thlr.  jetzt  1  Thlr. 

Rechlin’s  Fantasiegemälde  20  Gr.  jetzt  10  Gr. 

Der  Todtentanz  nach  einem  vierthalbhundert  Jahre 
alten  Gemälde  in  d.  St.  Marienkirche  zu  Lübeck, 
in  e.  Reihe  von  8  Blättern  Kupfertafeln  auf  einem 
<xanzen  Bogen.  Im  Hintergründe  sind  zugleich  per- 
spectivische  Vorstellungen  von  Lübeck  nach  verschie¬ 
denen  Seiten.  Unter  jeder  Kupfertafel  stehen  hoch¬ 
deutsche  Reime  y.  Schlott,  die  älteren  niedersächs.  \ 


Reime  sind  nebst  Eidanterungen  üb.  dies.  Todtentanz 
besonders  gedruckt  dabey.  (Sehr  selten.)  jetzt  1  Thlr, 

Der  Deutsche  zu  den  Deutschen.  Ein  Handb.  mit 
Bemerk,  üb.  das  was  ist,  was  war  u.  was  vielleicht 
seyn  wird.  1808.  1  Thlr.  12  Gr.  jetzt  18  Gr. 

Jena,  d.  22.  Aug.  1812. 

./.  G.  I'  oigtsclie  Buchhandl. 


Zugleich  können  einige  andere  Verlagsbücher  dieser 
Handl.  empfohlen  oder  wieder  in  Erinnerung  gebracht 

werden,  als: 

Eutropii  breviarium  historiae  Romanae.  Eine  eorrecte 
Ausg.  in  Taschenformat  u.  gebunden.  4  Gr. 

Erzählungen  a.  d.  Orient  (v.  Hrn.  Bibliothek.  Kayser). 

2  Bändchen.  16  Gr. 

Feldblumen,  auf  Ungarns  Fluren  gesamml.  v.  -ZV Ina  u. 

Theone.  2  Bändchen.  2te  A.  1812.  20  Gr. 

Homers  Iliade.  Travestirt  nach  Blumauer.  M.  e.  K. 

3  Bände.  1812.  2  Thlr. 

v.  Liebenroth  geognost.  Beob.  u.  Entdeck,  in  d.  Ge¬ 
gend  v.  Dresden,  gr.  8.  1812.  8  Gr. 

Mayers  Leitfaden  beym  christl.  Religionsunterricht  d. 
Schulj.  u.  Gonflrmanden.  gr.  8.  1812.  6  Gr. 

Opitz  Geschichte  u.  Charakterzüge  Jesus.  M.  e.  Vign. 

2te  A.  1812.  gebunden.  20  Gr. 

Sammlung  auserlesener  Briefe  Luthers.  8  Gr. 

Fr.  Horn,  einige  Worte  üb.  die  Schauspiele  d.  Fran¬ 
zosen.  broch.  3  Gr. 

Elise  Bürger ,  Irrgänge  d.  weibl.  Flerzens.  9  Gr. 

Pellegrins  Ueberlieferungen  a.  d.  Vorwelt.  1812.  12  Gr. 

Neue  Zauberromane.  Schrbpap.  21  Gr. 

Nelsons  Anweis,  ohne  Stricknadeln  zu  stricken.  Nebst 
Mustern.  (Hierüber  wird  in  der  Bürgerschule  zu 
Leipzig  prakt.  Unterr.  erthcilt).  gebund.  8  Gr. 

Das  Orakel  zu  Delphi,  ein  neues  symbolisches  Gesell¬ 
schaftsspiel.  M.  e.  ill.  Kupft.  in  Folio.  6  Gr. 

Prof.  Rimrods  Bildungsgeschichte  der  Erdfläche,  ins¬ 
besondre  der  Thäler  u.  Berge,  gr.  8.  10  Gr. 

Ilofr.  Starke,  über  die  Schwämmchen.  2te  A.  16  Gr. 
Neueste  Untersuchungen  u.  Bemerk,  üb.  d.  verschie¬ 
denen  y/rten  cl.  Milch,  in  Beziehung  auf  d.  Chemie, 
Medic.  u.  Landwirtlisch.  Eine  gekrönte  Preissehr, 
v.  Parmentier  u.  Deyeux  ,  übers,  v.  Prof.  Scherer. 
2te  verm.  A.  i8o4.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Diese,  dem  Arzt,  Chemiker  u.  Oekonomen  gleich 
schätzbare  Schrift,  welche  einen,  auch  alle  Mütter 
interessirenden  Gegenstand  (denn  auch  über  die  Men¬ 
schenmilch  werden  Untersuchungen  darin  angestellt) 
insbesondre  für  die  gedachten  3  Classcn  von  Lesern 
in  3  Abschnitten  ganz  erschöpft,  hatte  in  einem  Zeit¬ 
raum  von  4  Jahren  2  Auflagen  erlebt,  ohne  dass  der 
Verleger  beym  Erscheinen  ihrer  mit  einem  Worte  ge¬ 
dacht  hatte. 

Vil laume,  Methode,  junge  Leute  z.  schriftl.  Ausdruck 
ihrer  Gedanken  zu  bilden.  2te  ganz  umgearb.  A.  8  Gr. 
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Vaterländische  Geschichte. 

.Das  erste  lesbare  Handbuch  der  sächsischen  Ge¬ 
schichte  in  unserer  Sprache  gab  unstreitig,  nach 
manchen  grossem  unu  kleinern  Vorarbeitungen,  vor 
dreyssig  Jahren  der  verewigte  Heinrich.  Mochten 
auch  immer  dazu  mündliche  Vorträge  eines  fleissi- 
gen  Gescliichtlehrers  nicht  nur  die  Idee  sondern 
auch  vielen  Stoff  gegeben  haben,  mochte  man  tiefer 
gehende  Forschungen  vermissen  und  bisherige  Fehler 
entdecken;  es  verdrängte  doch  manche  geschmack¬ 
los  oder  unkritisch  geschriebene  Lehrbücher,  er¬ 
warb  diesem  Theil  der  Specialgeschichte  mehrere 
und  bedeutendere  Freunde,  befriedigte  die  Forde¬ 
rungen  der  meisten  Leser,  nützte  auch  dadurch, 
dass  es  manche  Ideen  und  Entdeckungen  jenes  Ge- 
schichtlehrers,  der  selbst  wenig  schrieb ,  verbreitete, 
und  gründete  sich  dabey  auf  eigne  Forschungen  und 
richtigere  Ansichten.  Sehr  treffend  ist  die  Charak¬ 
terzeichnung  der  historischen  Werke  unsers  unver¬ 
gesslichen  Freundes,  die  aus  den  Gott.  Anz.  in  der 
Vorrede  zum  2.  Th.  der  Sächs.  Gesell,  wiederholt 
wird,  und  worin  ihnen  ein  hoher  Grad  von  Brauch¬ 
barkeit  (für  alle  Classen  von  Lesern,  würden  wir 
hinzusetzen)  zugestanden  wird.  „Eine  einfache, 
heisst  es  weiter,  ganz  ungeschmückte ,  aber  so  weit 
sie  durch  die  Vorgänger,  denen  er  folgte  (nicht 
selten  wörtlich  —  müssen  wir  hinzusetzen  —  denn 
wo  er  nicht  kürzer  und  besser  erzählen  zu  können 

flaubte,  nahm  er  aus  ihnen  Stellen  auf)  schon  aufs 
Leine  gebracht  war,  treue  Erzählung  der  Begeben¬ 
heiten  ,  nicht  weitschweifig,  aber  doch  mit  cler  Aus¬ 
führlichkeit,  welche  die  Deutlichkeit  erforderte,  ist 
das,  was  er  geben  wollte  und  gegeben  hat.  Auf 
eigene  tiefe  Forschung  machte  er  keine  Ansprüche; 
aber  Bekanntschaft  mit  den  Quellen  und  den  bes¬ 
sern  Bearbeitern,  so  weit  es  ihm  seine  Lage  er¬ 
laubte,  sie  einsehen  zu  können,  machte  er  sich  sel¬ 
ber  zur  Pflicht.“  Seit  1782  hatte  die  Kritik  der 
Quellen  der  sächs.  Geschichte  eben  so  grosse  Fort¬ 
schritte  gemacht,  als  die  Zahl  der  Quellen  selbst 
bedeutende  Vermehrungen  und  der  Stoff  der  Ge¬ 
schichte  erheblichen  Zuwachs  erhalten ;  die  Behand¬ 
lung  auch  dieses  Theils  der  Geschichte  war  merk¬ 
lich  verbessert,  richtiger,  zweckmässiger  und  lehr¬ 
reicher  geworden.  Dem  Verewigten  blieb  diess  al¬ 
les  nicht  unbekannt  und  unbemerkt:  er  benutzte 
überhaupt  die  neuern  Forschungen  und  Entdeckun¬ 
gen,  ohne  doch  jede  Behauptung,  die  noch  etwas 
Dritter  ßand. 


zweifelhaft  schien,  anzunehmen;  er  vervollkomm- 
nete  seine  Manier  der  Behandlung ,  und  seinen  Vor¬ 
trag  und  Ausdruck,  huldigte  aber  nicht  dem  Bestreben, 
durch  mannigfaltige  Combinationen  neue  Ansichten 
in  die  Geschichte  zu  bringen,  oder  durch  einen  ge¬ 
suchten  ,  mannigfaltig  geschminkten  und  nachgeahm- 
ten  StyL  zu  glänzen.  So  vorbereitet  war  er,  da 
(später  als  man  es  erwarten  durfte  —  ein  Beweis, 
dass  bey  uns  die  grosse  Lesewelt  sich  weniger  um 
Vaterland.  Geschichte  bekümmerte,  als  diess  bey 
andern  gebildeten  Nationen  der  Fall  ist  — )  eine 
neue  Ausgabe  seiner  sächs.  Geschichte  nöthig  wurde. 
Er  erlebte  nicht  den  völligen  Abdruck  des  ersten 
B.,  (4  24.  May  1810),  er  hatte  aber  schon  den  er¬ 
sten  Abschnitt  des  zweyten  Theils  (bis  i538. )  voll¬ 
endet,  und  erhielt  einen  Fortsetzer,  der  selbst 
längst  als  Geschichtschreiber,  namentlich  der  vater- 
länd.  Geschichte,  geachtet  ist.  Vielleicht  hatte  H. 
sein  Handbuch  nunmehr  auf  drey  Bände  berechnet, 
denn  er  hat  wenigstens  einigen  Abschnitten  eine 
unverliällnissmässige  Ausführlichkeit  gegeben;  viel¬ 
leicht  sollte  die  Geschichte  der  Nebenlinien  des  Al- 
bertin.  Hauses  und  die  des  Ernestin.  Stammes  ei¬ 
nen  eignen  Band  füllen  und  manche  neue  Beyträge 
enthalten  ,  wozu  dem  Verewigten  seine  Lage  Gele¬ 
genheit  darbot;  die  jetzt  unsem  Buchhandel  so  un¬ 
günstige  Zeit  erlaubte  nicht  das  Werk  noch  mehr 
zu  vergrössern,  und  Hr.  Prof.  Pölitz  musste  sich 
besonders  in  der  Behandlung  der  Gesell,  des  Ernest. 
Hauses  mehr  als  er  wünschte,  beschränken.  Voll¬ 
endet  aber  ist  nunmehr  das  brauchbare  Handbuch, 
das  nach  Hrn.  Prof.  Pölitz  Bemerkung  in  die  Mitte 
tritt  zwischen  seiner  eignen  Uebersicht  in  der  Ge¬ 
schichte,  Statistik  und  Erdbeschr.  des  Kön.  Sachsen 
und  der  reichhaltigen  und  ausführlichem  Bearbeitung 
der  S.  Gesch.  von  unserm  Hrn.  Prof.  D.  Weisse. 

Handbuch  der  Sächsischen  Geschichte  von  Chph. 
Gottlob  Heinrich ,  Herzogi.  Sachs.  Weimar.  Hofrath 
u.  ord.  Trof.  d.  Gesch.  zu  Jena.  Erster  Theil .  l8l0. 
XX  u.  428  S.  gr.  8.  Fortgesetzt  und  ergänzt  von 
Karl  Heim'.  LlldtV.  Pölitz ,  ord.  Prof,  der  Gesch. 
zu  Wittenberg.  Zweyter  Theil,  nebst  einem  Regi¬ 
ster  über  beyde  Theile.  1812.  XVI  und  85o  S. 
gr.  8.  Leipzig,  in  der  Weidmännischen  Buclih. 
(zusammen  4  Thlr.) 

Der  Verf.  erklärte  in  der  Vorr.  zum  ersten  B. 
selbst,  dass  er  kein  vollständiges  und  ausführliches 
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Werk  ansarbeiten,  sondern  nur  ein  Handbuch  der 
säclis.  Geschichte,  gleich  brauchbar  für  den  Kenner 
und  den  blossen  Geschichtsleser  (wir  setzen  noch 
hinzu:  und  vorzüglich  auch  für  den  Geschäftsmann, 
der  in  manchen  vorkommenden  Fällen  histor.  Be¬ 
lehrung  sucht,  und  sie  nicht  mühsam  aus  nielirern 
oder  grossem  Werken  sammeln  kann)  liefern,  und 
dabey  die  treflichen  Winke  oder  kritischen  Bemer¬ 
kungen  Adelungs  und  anderer  neuerer  Schriftsteller 
Vorarbeiten  benutzen  wollte.  „Für  solche  Leser  — 
setzt  er  hinzu ,  und  gibt  dadurch  den  Gesichtspunct, 
aus  welchem  sein  W7erk  zu  betrachten  ist,  noch 
naher  an —  die  bloss  psychologische,  moralische  und 
politische  Bemerkungen  in  einem  Geschichtbuche 
suchen  und  erwarten,  habe  ich  nicht  geschrieben; 
auch  nicht  für  solche,  die  sich  an  blumenreichen 
Phrasen,  an  energischen,  hochtrabenden,  geschraub¬ 
ten  Ausdrücken  ergötzen,  und  hiernach  den  Werth 
eines  histor.  Produkts  bestimmen;  sondern  nur  für 
solche,  deren  Hauptzweck  dahin  gehet,  Geschichte 
zu  lernen ,  wozu  doch  wohl  nichts  als  wahre,  ein¬ 
fache  und  prunklose  Darstellung  der  geprüften  That- 
sachen  erforderlich  ist.“  Er  überging  diessmal  die 
Geschichte  der  alten  Sachsen  und  ihres  Herzog¬ 
thums,  weil  er  nicht  eine  Geschichte  von  Nieder¬ 
sachsen,  sondern  eine  südsächsische  schreiben  wollte. 
So  sehr  wir  es  billigen,  dass  er  sie  nicht,  wie  sonst 
gewöhnlich  geschah,  an  die  Spitze  stellte,  so  glau¬ 
ben  wir  doch,  dass  eine  kurze  Uebersicht  derselben 
da,  wo  die  Chur  Sachsen  an  das  Meissn.  Haus 
kam,  hätte  eingeschaltet  werden  sollen.  Denn  es 
bleibt  sonst  manches  in  diesem  Ereignisse  unver¬ 
ständlich  für  den,  welcher  nicht  schon  mit  der  gan¬ 
zen  Geschichte  genauer  bekannt  ist,  und  noch  im¬ 
mer  sind  Verwechselungen  und  Verirrungen  mög¬ 
lich  ,  denen  durch  eme  solche  Uebersicht  vorgebeugt 
werden  konnte.  Der  erste  B.  fängt  in  der  ersten 
Abth.  mit  der  Geschichte  des  Meisn.  Landes  bis 
auf  Heinrich  den  Erlauchten  (1221.)  an;  im  1.  Ab¬ 
schnitt  derselben,  von  den  ältesten  Bewohnern  bis 
zur  Einführung  des  Christ,  und  der  Stiftung  Meissn. 
Bisthümer  ist  eine  zweckmässige  Auswahl  der  er¬ 
heblichsten  Begebenheiten  getroffen;  dann  folgen 
noch  2  Abschnitte  der  Gesch.  der  Markgrafen  von 
Meissen  bis  auf  Otto  den  Reichen  und  von  diesem 
bis  auf  Heinrich  den  Erlauchten.  Eben  so  ist  in 
der  2 ten  Abth.  die  Gesch.  in  4  Abschnitte  getheüt : 
Königreich  Thüringen;  Thüringen  unter  den  Her¬ 
zogen  und  ersten  Markgrafen  bis  908;  Thüringen 
zur  Zeit  der  sächs.  und  frank.  Könige  und  Kaiser; 
Thüringen  unter  den  Landgrafen  bis  zum  Tode  des 
Landgr.  Heinrich  Raspe  (1247),  und  in  der  5ten 
Abth.  (Gesch.  Mei  sens  und  Thüringens  seit  Hein¬ 
rich  dem  Erlauchten  bis  i464)  sind  wieder  zwey 
Abschnitte  gemacht,  der  erste  bis  auf  Friedrich  den 
Streitbaren  i58i  gehend,  der  zweyte  bis  auf  den 
Tod  des  Churt.  Friedrich  des  Sanftmüthigen  i464. 
Dadurch  werden  dem  Leser  gewisse  Ruhepuncte 
gewährt,  die  ihm  die  Ueberschauung  und  Auffas¬ 
sung  der  wichtigsten  Epochen  erleichtern.  Nun  tref¬ 
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fen  zwar  diese  bisweilen  mit  dem  Tode  oder  dem 
Regierungsantritt  der  Regenten  zusammen,  aber 
nicht  immer;  und,  wenn  also  eine  Geschichte  nicht 
bloss  Gesch.  der  Regenten  sondern  vornehmlich  des 
Landes  seyn  soll,  so  müssen  auch  Abschnitte  vor¬ 
nehmlich  da  gemacht  werden,  wo  grosse  Begeben¬ 
heiten  und  Veränderungen  eintreten,  wenn  es  auch 
nicht  am  Ende  einer  Regierung  ist.  Der  Verf.  hat 
vorzüglich  auch  das  Verdienst,  dass,  obgleich  die 
Geschichte  der  Regenten  und  ihrer  Familien  den 
ersten  und  meisten  Platz  einnimmt,  doch  er  das 
Wichtigste,  was  die  Staats  -  und  Gerichts  -  Verfas¬ 
sung,  den  Ackerbau,  übrige  Gewerbe  und  den  Han¬ 
del,  die  sittliche  und  religiöse  Cultrtr  angeht,  an 
gehörigen  Orten  und  vornehmlich  am  Schlüsse 
grösserer  Abschnitte  vorgetragen  hat.  Die  Citaten  der 
Quellen  und  neuern  Schriften  sind  vermehrt,  nicht 
aber  immer  die  neuesten  nachgetragen.  Im  2.  B. 
enthält  die  4te  Abtheil,  die  Geschichte  von  Sachsen 
unter  den  Churfürsten  der  ernestin.  Linie  seit  i464 
bis  zu  Johann  Friedrichs  Verlust  der  Chur  und  Tod. 
Wenn  gleich  die  kirchliche  Reformation  Deutsch¬ 
lands  von  Sachsen  ausging  und  auf  dessen  Schick¬ 
sal  zunächst  bedeutenden  Einfluss  hatte,  so  ist  doch 
ihre  Geschichte  hier  zu  ausführlich  und  nicht  genug 
im  Verhältnis  zu  Sachsen  erzählt,  und  überhaupt 
zu  viel  eingemischt,  was  in  die  Gesch.  von  Deutsch¬ 
land  oder  dem  deutschen  Reiche  überhaupt  gehört, 
und  wo  der  Vf.  nur  auf  sein  grösseres  Werk  über 
die  Geschichte  des  deutschen  Reichs  zu  verweisen 
brauchte.  Mit  der  5.  Abth,  fängt  die  Fortsetzung 
des  Hrn.  Prof.  Pölitz  an.  Er  hat  dabey  natürlich 
die  frühere  Bearbeitung  des  Verstorbenen  zum 
Grunde  gelegt,  aber  nicht  nur  manche  kleine  Ver¬ 
sehen,  die  darin  vorkamen,  verbessert  und  berich¬ 
tigt,  sondern  auch  einzelne  Begebenheiten  und  Ge¬ 
genstände,  die  ehemals  nur  kurz  und  oberflächlich 
berührt  waren ,  vollständiger  und  genauer  dargestellt, 
sobald  sie  in  das  Ganze  der  sächs.  Geschichte  we¬ 
sentlich  eingreifen  oder  interessante  Ansichten  dar¬ 
bieten;  er  hat  überall  zwar  nicht  die  ganze  Manier 
der  Erzählung  abgeändert,  wolil  aber  sie  von  ver¬ 
alteten  Worten  und  Formen  gereinigt,  und  hie  und 
da  gedrängter  und  lebhafter  zu  machen  gesucht;  er 
hat  die  Gesch.  beyder  sächs.  Linien  bis  zum  J.  1812 
fortgeführt  und  ergänzt;  und  überhaupt  zu  dieser 
Arbeit  die  ansehnliche  mit  der  Wittenb.  Universi¬ 
tätsbibi.  verbundene  Ponickauische  Bibliothek  der 
sächs.  Gesch.  benutzt.  Die  5te  Abth.  behandelt  also 
die  Gesch.  des  Hauses  Sachsen  albertin.  Linie  seit 
der  Theilung  i485  bis  1812  in  zwey  Abschnitten: 
Herzoge  von  Sachsen  albert.  Linie  bis  zum  Tode 
Heinrichs  i54i ;  Churfürsten  von  S.  alb.  Linie  seit 
Moriz  bis  1812.  In  ihrer  Geschichte  hatten,  glaubt 
Ref. ,  auch  mehrere  Abschnitte  gemacht  werden  sol¬ 
len,  theils  um  die  Behandlung  der  vorigen  Perio¬ 
den  gleichförmiger  zu  machen ,  theils  weil  es  so¬ 
wohl  für  den  Geschichtschreiber  als  für  den  Leser 
vortheilhafter  ist,  wenn  bey  solchen  Abschnitten  Ue- 
bersichten  oder  Zusammenfassungen  der  Resultate, 
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Bemerkungen  über  Verfassungsänderungen,  Fort¬ 
schritte  oder  Rückschritte  derCullur,  Anstalten  für 
dieselbe  u.  s.  f.  aufgestellt  werden.  Das,  was  dar¬ 
auf  Bezug  hat,  ist  in  die  einzelnen  Regentenge¬ 
schichten  vertheilt.  Es  sind  übrigens  auch  mehrere 
Züge  von  Immoralität  und  Barbarey,  wie  S.  098  1. 
aus  der  schwedischen  Kriegsgescinchte,  aufgenom¬ 
men.  Nicht  ganz  konnten  alle  Nachrichten  wegge¬ 
lassen  werden,  welche  zur  sächs.  Geschichte  zu¬ 
nächst  nicht  gehören,  wie  die  Stiftung  des  poln. 
weissen  Adlerordens  (S.  465),  wohl  aber  war  es 
nothwendig,  die  Erzählung  besonders  von  dem  vo¬ 
rigen  Jahrh.  an  immer  mehr  zusammen  zu  drängen, 
theils  wegen  ihrer  grossen  Reichhaltigkeit  ,  theils 
wegen  der  einmal  gemachten  Einrichtung  und  Be¬ 
stimmung  des  Werks.  Nur  die  neueste  Geschichte 
ist  ausführlicher  erzählt  worden  ,  und  hier  kommen 
auch  ( S.  5g3 )  Angaben  vor,  die  auf  handschriftl. 
officiellen  Mittheilungen  beruhen.  Wohl  hätten  wir 
auch  aus  den  letzten  Jahren  (seit  dem  Wiener  Frie¬ 
den)  mehr  noch  als  den  Torgauer  Festungsbau  an¬ 
geführt  gewünscht.  Aber  man  begreift  wohl,  dass 
der  Hr.  Vf.  genöthigt  war,  immer  mehr  abzukür¬ 
zen.  Diess  ist  noch  mehr  bey  den  folgenden  Ab¬ 
theilungen  der  Fall,  deren  Inhalt  wir  kürzlich  an¬ 
geben  :  6.  Abth.  Geschichte  der  3  Nebenlinien  des 

albert.  Hauses,  der  Weis  senfeis  er,  Merseburger  und 
Naumburger,  von  ihrer  Stiftung  bis  zu  ihrem  Er¬ 
löschen  (1666 —  1746).  7.  Abth.  Gesell,  des  Hauses 

Sachsen  ernestin.  Linie  seit  der  Wittenberger  Capi- 
tulation  i547 — 1812  in  folgenden  Abschn.  :  A.  Her- 
zoge  von  Sachsen  aus  dem  alten  weimar.  Hause, 
B.  Herzoge  von  Gotha  aus  dem  neuen  weimar. 
Hause,  und  zwar  nach  der  Theilung  der  weimar. 
Besitzungen  25.  Jul.  1672.  a.  weimar.  Linie,  b.  er¬ 
loschene  weimar.  Nebenlinie  zu  Eisenach,  c.  erlo¬ 
schene  weimar.  Nebenlinie  zu  Jena.  C.  Herz,  von 
Sachsen  aus  dem  Hause  Gotha  und  dessen  Neben¬ 
linien ,  und  zwar  a.  Haus  Gotha,  b.  erloschene  äl¬ 
tere  koburgische  Nebenlinie,  c.  meining.  Nebenli¬ 
nie,  d.  erloschene  römhildische  Nebenlinie,  e.  er¬ 
loschene  eisenbergische  Nebenlinie,  f.  hildburghau- 
sische  Nebenlinie,  g.  Saalfeldische  (koburg  -  saalfeld.) 
Nebenlinie.  Mit  vielem  Fleisse  ist  auch  das  sehr 
vollständige  Register  ergänzt.  Wir  zweifeln  nicht 
daran ,  dass  nicht  nur  jedem  Sachsen ,  sondern  auch 
auswärtigen  Freunden  der  Geschichte  die  Vollen¬ 
dung  dieses  brauchbaren  Werks  sehr  angenehm  seyn 
wird. 


Ein  Gang  rund  um  Europa ,  nach  Deutschland , 
insbesondere  aber  nach  Sachsen.  Beylage  zu  Fa- 
bri’s  Abriss  der  Geographie.  Leipzig,  zu  finden 
in  der  Dyk’schen  Buclih.  1812.  019  S.  8.  (20  Gr.) 

Unter  der  Zueignung  an  Hrn.  Hofr.  und  Prof. 
Kruse  hat  sich  der  Verfasser,  Hr.  M.  Dyck,  selbst 
genannt,  den  auch  die  ganze  Einrichtung  und  Be¬ 
stimmung  des  kleinen  Werks  verratlien  haben  würde. 


ptember. 

Denn  man  sieht  bald,  es  istgrösstentheilsaus  verschie¬ 
denen  Aufsätzen  liir  die  Jugend  einer  Unterrichsanstalt 
entstanden ,  und  man  kennt  den  Eifer,  mit  welchem 
jener  würdige  Vorsteher  der  Wendler.  Freyschule 
für  dieselbe  arbeitet  und  selbst  Unterricht  er th eilt, 
wenn  nicht  aus  eigner  Beobachtung  dieser  nützli¬ 
chen  Anstalt  und  ihrer  immer  wachsenden  Fort¬ 
schritte,  doch  aus  den  mehrern  Schriften,  die  von 
Hrn.  D.  herausgegeben  worden  sind.  Den  Anfang 
in  gegenwärtiger  Schrift  macht  der  zum  Theil  aus 
Funke’s  Lehrbuch  ziun  Unterricht  der  Töchter, 
entlehnte,  Gang  rund  um  Europa,  welcher  von  der 
Türkey  anhebt,  mit  der  Schweiz  schliesst,  und  eine 
allgemeine  Uebersicht  der  aufgeführten  Länder  ge¬ 
währt.  Ihm  sind  Betrachtungen  nach  vollendeter 
Reise,  grösstentheüs  aus  der  Einleitung  zum  3 teil 
Bande  von  Heerens  Ideen  genommen ,  aus  dem 
schon  vorher  eine  Stelle  über  Griechenland  mitge- 
theiltwar,  angehängt.  Darauf  folgt  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  der  Deutschen  und  des  deutschen  Reichs, 
welche  nur  die  merkwürdigsten  Epochen  angibt  (von 
Karl  sollte  nicht  S.  69  gesagt  seyn,  er  habe  die 
Longobarden  aus  Litauen  vertrieben 5  des  longob. 
Königreichs  bemächtigte  er  sich  wohl,  aber  selbst 
die  long.  Herzoge  blieben  zurück),  eine  Uebersicht 
der  Mitglieder  des  Rheinbundes,  der  Kaiser  aus  dem 
Hause  Oesterreich,  der  brandenb.  und  preuss.  Re¬ 
genten  seit  i4i7$  dann  Vaterland,  (sächsische)  Ge¬ 
schichte  (welche  einen  Haupttheil  des  Buchs  aus¬ 
macht)  mit  einer  Einleitung  über  die  Entstehung 
von  Leipzig  (hier  sind  nach  den  Markgrafen  von 
Meissen  und  Landgrafen  von  Thür. ,  auch  die  Her¬ 
zoge  von  Sachsen  -  Wittenberg  aus  dem  Anhalt. 
Hause  von  Bernhard  bis  Albrecht  i422  eingeschal¬ 
tet;  bey  der  Kirchenverbesserung  wird  Wittenbergs 
universalhist.  Wichtigkeit  bemerkt,  und  Cramers  Ode 
auf  Luther  grösstentheüs  eingerückt) ;  eine  kurze  Erd¬ 
beschreibung  Sachsens  nebst  Nachrichten  von  den 
drey  Landschulen  und  einigen  andern,  dem  sächs. 
Bergbau  und  der  Meissner  Porcellanfabrik  (aber 
keine  eigentlich  Statistik) ;  beygefiigt  ist  Hrn.  Hofr. 
Böttigers  Beschreibung  der  Feyer  der  Anwesenheit 
der  beyden  Kaiser  Franz  und  Napoleon  zu  Dres¬ 
den,  im  May  1812  nebst  einen  Kupfer.  Darauf 
werden  die  Hauptmomente  der  poln.  Geschichte 
erzählt.  Den  übrigen  Theil  des  Buchs  nehmen 
verschiedene  histor.  Aufsätze  (z.  B.  über  Bonilacius 
aus  Hrn.  Gen.  Sup.  D.  Löfflers  Sehr,  über  ihn  ent¬ 
lehnt)  und  andere,  z.  B.  über  deutsche  Nationalität, 
Sprache  und  Literatur,  einige  Gesänge  und  Ge¬ 
dichte  patriot.  Inhalts  ein,  und  den  Schluss  macht 
eine  bessere  Uebersetzung  des  Aufrufs  des  französ. 
Kaisers  an  seine  Armee  vom  22.  Jun.  1812,  da  die  in 
den  Zeitungen  gegebene  Verdeutschung  dieses  wich¬ 
tigen  Actenstücks  in  vielen  Stellen  fehlerhaft  war. 


Alte  Völkerges chichte. 

De  rebus  Jazygum  sive  Jazuingorum ,  ex  Asia  in 
Ungariam  et  Poloniam  transgressorum ,  in  Prus- 


1823 


1  S 1 2*  S  ep  t  e  mb  e  r. 


1824 


sia  exstirpatorum,  Commentatio  prior ,  quam  — 
pro  receptione  in  facult.  philos.  IV.  Idus  Mart. 
MDCCCXII.  defendet  D.  Ern.  Hen  n  i g  ,  discipli- 

narura  quae  histor.  Studium  iuuant  Prof.  extr.  design.  Ta¬ 
bular.  reg.  secr.  Director,  Bibliothec.  Wallenrod.  etc.  28  S. 
Commentatio  posterior ,  quam  pro  loco  professio- 
ris  extraord.  —  capessendo  III.  Id.  Mart.  —  de¬ 
fendet  D.  Ern.  Hennig  —  48  S.  gr.  8.  Kö¬ 
nigsberg,  b.  Degen.  (12  Gr.) 

W as  den  ersten  Namen  der  Völkerschaft  anlangt, 
der  schon  beym  Ovid  gefunden  wird ,  so  leitet  Hr.  H. 
ihn  mit  Andern  von  einem  slaw.  Worte  ab,  wel¬ 
ches  Sprache  und  Volk  bedeutet.  Sie  waren  Sarma- 
ten,  die  ehemals  auf  den  Gränzen  Preussens  wohn¬ 
ten.  Diess  fuhrt  den  Hrn.  Vf.  auf  die  Geschichte 
der  Sarmater,  die  zuerst  in  der  Gesell,  des  ersten 
Mithridat.  Kriegs  erwähnt  werden.  Gatterer  hatte 
schon  vermuthet,  dass  ums  J.  81.  vor  Chr.  G.  die 
Sarmater,  auf  Einladung  des  Mithridates,  aus  Asien 
nach  Europa  übergegangen  sind,  und  sich  aller  Län¬ 
der  bis  an  den  Dniepr  bemächtigt  haben.  Eben 
derselbe  hat  auch  zuerst  die  Gränzen  der  Sarmater 
genauer  bestimmt,  und  ihre  Gesch.  aufgeklärt.  Un¬ 
ter  ihnen  befanden  sich  auch  die  Jazyger ,  die  nach 
der  gewöhnlichen  Darstellung  die  Geten  aus  Dacien 
verdrängten,  nach  Gatterer  aber,  dem  auch  der  Hr. 
VI.  beytritt,  vielmehr  von  den  Daciern  eingeladen 
in  ihr  Land  kamen.  Diese  ausgewanderten  Jazyger 
wurden  auch  Metanastae  genannt.  (Die  Ableitung 
des  Namens  von  fiSTava^fvo)  verräth  nicht  viele  gr. 
Sprachkenntniss;  psTapugrjvcu,  von  f. iSTavlgrjfu,  ist  das 
Stammwort).  Dobrowsky’s,  der  hier  „profundissimus 
explorator  linguae  Slavicae“  heisst,  Eintheilung  der 
Slaven  in  2  Hauptstämme  wird  angenommen.  Der 
Vf.  geht  sodann  zu  dem  Kriege  der  Jazyger  gegen 
die  Römer  über.  Sie  blieben  nicht,  wie  Männert 
behauptet,  im  ganzen  ersten  Jahrhund.  Freunde  der 
Römer.  Nach  den  Zeiten  des  Marcus  Aurelius  ver¬ 
schwinden  sie  allmälig  aus  der  Geschichte,  vermut  li- 
lich  weil  sie  nun  unter  allgemeinen  Namen  mit  be¬ 
griffen  wurden,  oder  in  entferntere  Gegenden  ge¬ 
wandert  waren.  Die  2.  Abh.  handelt  von  den  Ja- 
zwingern,  welche  poln.  Geschichtschreiber  von  den 
Jazygen  ableiten.  Der  Name  dieser  Völkerschaft 
wird  bey  den  Schriftstellern  und  in  Urkunden  ver¬ 
schieden  geschrieben.  Mechovita  ist  der  erste,  der 
ihnen  eine  besondre  Sprache  zuschreibt.  Die  Jazy¬ 
ger  oder  Jazwinger  bewohnten,  nach  des  Hrn.  Vfs. 
Bemerkung,  den  westl.  Theil  von  Podlesien,  das 
ganze  Podlachien,  den  ganzen  Theil  von  Masovien 
zwischen  den  Flüssen  Walbosch,  Narew  und  Bug, 
das  alte  Sudavien.  Es  wird  hierauf  der  Unterschied 
zwischen  dem  alten  und  neuen  Sudavien  genauer 
untersucht  und  bestimmt.  Das  alte  Sudauen  war 
ein  mit  Sümpfen  bedecktes  Land*  von  Masovien, 


Podlachien,  dem  Gouvern.  Bialystock,  Litthauen 
und  den  alten  ostpreuss.  Provinzen  ein  geschlossen, 
jetzt  der  Litthauisch  - preussischen  Regierung  unter¬ 
worfen,  so  genannt  von  den  Sümpfen,  denn  das 
lett.  Wort  Suhds  bedeutet  Schlamm.  Ehemals  hatte 
es  noch  einen  grossem  Umfang.  Das  heutige  Su¬ 
dauen  ist  der  sogenannte  Sudau’sche  Winkel,  der 
erst  diesen  Namen  bekam ,  als  der  deutsche  Oi’den 
in  jene  Gegend  Sudausche  Kolonisten  versetzte.  Der 
Hr.  Vf.  widerspricht  mit  mein  em  angegebenen  Grün¬ 
den  denen,  welche  die  Galinder,  Sudiner  und  Sta- 
vaner  des  Ptolemäus  nach  Preussen  versetzen;  er 
glaubt  vielmehr  unter  den  Galindis  wären  die  Julia- 
ner,  Bewohner  der  Insel  Wollin,  unter  den  Sudinis 
(nicht  die  Sudauer,  sondern)  die  Sithones  des  Ta- 
citus,  die  Stettiner,  unter  den  Slavanis  (denn  so 
müsse  es  bey  Ptolem.  statt  Stavanis  heissen),  die 
Bewohner  des  Schlawischen  Districts  zu  verstehen. 
Dass  aber  die  Jazyger  in  die  Provinzen  der  Jazwin¬ 
ger  eingewandert  sind,  und  ihre  Wohnsitze  auf  der 
Gränze  Preussens  gehabt  haben,  wird  durch  meh¬ 
rere,  freylich  nicht  alle  gleich  erhebliche.  Beweise 
behauptet.  Im  liten  und  12.  Jahrh.  werden  in  der 
poln.  und  russ.  Geschichte  Jazyger  oder  Jazwinger 
erwähnt.  Ihre  fernem  Unternehmungen  und  Unter¬ 
jochung  unter  Boleslav  dem  Schamhaften  und  Lesko 
dem  Schwarzen  wird  vom  Vf.  erzählt.  In  einer  am 
i3.  Oct.  1282  zwischen  dem  Niemen  u.  der  Narew  vor- 
eiällenen  Schlacht,  besiegt  sie  Lesko  so,  dass  sie  nach 
enpoln.  Geschichtschreibern  ganz  vernichtet  wurden. 
Nach  einer  andern  Urkunde  sind  auch  Sudauische 
Jazyger  im  eigentlichen  Litthauen  von  einem  böh¬ 
mischen  Könige,  wahrscheinlich  Wenceslaus,  Otto- 
cars  Sohne,  unterjocht  worden.  Mit  dem  18.  Jahrh. 
schliesst  nun  auch  die  Gesch.  der  Jazyger,  deren 
genauere  Untersuchung  der  Hr.  Vf.  durch  diesen 
Beytrag  zu  befördern  wünscht.  Es  sind  5  Urkun¬ 
den  aus  den  Originalien  im  Königsberger  Archiv, 
dem  der  Hr.  Vf.  mit  Ruhme  vorsteht,  mitgetheilt: 
1.  Eine  Schenkung  der  Wüsteneyen  von  Sudau  an 
den  deutschen  Orden  vom*röm.  König  Wenceslaus 
i4io.  2.  Appellation  des  deutschen  Ordens  nach 
Rom  in  Streitigkeiten  über  einige  Besitzungen,  im 
May  1257.  5.  Bulle  P.  Alexanders  IV.  an  den 

deutschen  Orden,  Aug.  1207.  4.  Desselben  Bulle 

an  die  Minoriten  in  Böhmen,  die  in  Lettland  und 
Gzetwesien  (dem  Lande  der  Jazwinger)  das  Kreuz 
predigen,  8.  Aug.  1257.  5.  Verpflichtung  des  Her¬ 

zogs  von  Masovien  Zimovit,  an  den  Landmeister 
von  Preussen,  ihm  gegen  alle  Feinde  des  Ordens 
Hülfe  zu  leisten,  vom  1 5.  Jim.  1260,  woi\in  nicht 
nur  manche  in  der  Geschichte  Preussens  noch  un¬ 
bekannte  Umstände  Vorkommen ,  sondern  auch  Stoff 
zur  Berichtigung  der  Chronologie  der  Landmeister 
Preussens  enthalten  ist.  Man  ist  daher  für  die  Be¬ 
kanntmachung  der  Urkunde,  die  hier  zum  ersten¬ 
mal  gedruckt  erscheint,  dem  Herrn  Verf.  Dank 
schuldig. 
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Am  15.  cles  September.  229. 


Ueber  die  neueste  Behandlung  der 
ethischen  Principien,  insbesondre 
des  Freyheitsbegriffes 

bey  Gelegenheit  der  Schrift : 

Versuch,  die  Ethik  als  Wissenschaft  zu  begrün¬ 
den ,  nebst  einer  kurzen  Einleitung  in  das  Studium 
der  Philosophie  überhaupt,  von  G.  M.  Klein, 
Professor  zu  Bamberg.  Rudolstadt,  in  der  Klüger- 
schen  Buchhandlung.  1811.  190  S>.  8.  (18  Gr.) 

Dem  Vernehmen  nach  hat  eine  ausländische  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  die  Preisfrage  aufge¬ 
stellt,  „ woher  die  Verschiedenheit  der  Principien 
in  der  Moral  rühre,  da  man  doch  insgemein  so 
einig  über  ihre  Folgesätze  sey<e  —  neuerlich  aber 
ein  deutscher  Gelehrter  diese  Preisfrage  zur  Zufrie¬ 
denheit  der  Akademiker  beantwortet.  Der  Sinn  der 
Antwort  ist  uns  noch  unbekannt.  Doch  ohne  ihr 
vorgreifen,  oder  überhaupt  die  Wahrheit  |der  in 
der  Frage  aufgestellten  Thatsaclie  ganz  zugestehn 
zu  wollen,  sey  es  uns  hier  zur.  Beurtheilung  tder 
vor  uns  liegenden  Schrift  erlaubt,  die  Behauptung 
aufzustellen,  dass  eine  Hauptquelle  der  Verschie¬ 
denheit  in  den  sittlichen  Principien,  wie  gewöhn¬ 
lich,  ein  Wortstreit  sey,  indem  die  Gelehrten  den 
Begriff  der  menschlichen  Freyheit,  (so  wie  den  der 
Tugend,  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit,)  ge¬ 
meiniglich  in  verschiedenen  Bedeutungen  nehmen, 
ohne  sich  darüber  bestimmt  zu  erklären.  Es  gibt 
nämlich  der  Sprache  nach  erstlich  eine  sinnliche, 
zwey tens  eine  verständige ,  drittens  eine  sittliche, 
viertens  eine  vernünftige  Freyheit  des  menschlichen 
Gemiitlis.  Dass  wir  hier  nicht  von  der  natürlichen, 
physischen  und  bürgerlichen  Freyheit  reden,  ver¬ 
steht  sich  von  selbst,  so  wie  es  sich  von  selbst  ver¬ 
steht,  dass  absolute  Willkür,  die  man  zuweilen 
Freyheit  nennt,  von  der  Philosophie  keinem  We¬ 
sen,  nicht  einmal  Gott  zugeschrieben  werden  kann. 
Diese  wäre  mit  blindem  Zufall  synonym.  Der  er¬ 
ste  Grund,  warum  der  Mensch  in  Vergleichung  mit 
minder  vollkommenen  Geschöpfen  sich  frey  nennt, 
liegt  in  der  Unbeschränktheit  seines  sinnlichen  Trie¬ 
bes,  der  nicht  durch  die  augenblickliche  Einwirkung 
der  Gegenstände  überwältigt  ,  sondern  durch  Phan¬ 
tasie  und  Hoffnung  auf  die  entferntesten  Dinge  ge¬ 
richtet,  an  eine  unendliche  Sphäre  gewiesen  wird. 
Daher  die  Unerschöpfliclikeit  der  menschlichen 
Dritter  Band. 


Wünsche,  die  weit  über  sein  in  den  Körper  einge¬ 
schlossenes  und  scheinbar  für  ein  enges  Grab  nur 
aufgespartes  Wesen  hinausgehn,  und  oft  die  Thrä- 
nen  eines  Alexanders  darüber  vergiessen,  dass  es 
keine  Brücken  gibt,  um  den  Mond  zu  erobern. 
DieseUnbeschränktheit  der  Phantasie,  die  den  mensch¬ 
lichen  Wüllen  in  ein  Meer  von  Möglichkeiten  ver¬ 
schlägt,  ihn  von  seiner  Erdscholle  abzieht,  und  zum 
Genüsse  der  Früchte  jedes  Klimas,  jeder  geistigen 
Freude  auffordert,  entfernt  ihn  nach  und  nach  von 
der  gewöhnlichen  Naturordnung.  Sie  macht ,  dass 
er  das  sinnliche,  einfache  Naturparadies  rebellisch 
verlässt,  um  an  der  Hand  der  Cultur  durch  ein 
mühvolles  Leben  einem  unsichtbaren  Himmel  zu¬ 
zustreben.  Sie  ist  endlich  auch  die  Ursache  von 
den  tausendfachen  Sitten,  welche  ganze  Nationen, 
ganze  Geschichtsperioden  hindurch,  mit  furchtba¬ 
rem  Zwange  und  mit  verschiedener  Widernatür¬ 
lichkeit  beherrschen ,  und  welche  der  Moralphilo¬ 
soph,  der  sie  nicht  blos  anthropologisch  betrachtet, 
vergebens  unter  einen  Hut  zu  billigen  sucht.  Schon 
diese  Freyheit  des  Menschen  in  der  ersten  Bedeu¬ 
tung,  nämlich  die  naturmässig  nicht  zu  berechnende 
W7illkür  und  Unbeschränktheit  seines  sinnlichen  Trie¬ 
bes  durch  die  Phantasie,  wird  der  Gegenstand  von 
mancherley  Irrthümern  und  Missverständnissen  der 
Ethiker.  Ein  Rousseau,  in  hypochondrischem  Un¬ 
willen  über  die  unvermeidlichen  Folgen  der  Culjur, 
setzt  das  Princip  und  Wesen  der  ganzen  Ethik 
darin,  den  Menschen  jene  verderbliche  Freyheit, 
die  allerdings  zu  einer  Art  Unnatur  führt,  wieder 
zu  nehmen,  und  sie  lieber  zur  wilden,  naturgemäs- 
sen  Sitten einfächh eit  zurück  zu  führen.  Und  selbst 
viele,  ja  die  meisten  der  alten  Philosophen,  welche 
das  naturae  congruenter  vivere  zum  höchsten  Gute 
des  Menschen  machen,  scheinen  auch  bereits  diesen 
Weg  eingeschlagen  zu  haben,  die  Freyheit  als  das 
Princip  der  Unsittlichkeit  und  Unnatur  zu  verwer¬ 
fen,  und  von  dem  Menschen  eine  cynische  Rück¬ 
kehr  zur  Natur,  d.  h.  zur  Sclaverey  des  augen¬ 
blicklichen,  reinthierischen  Instincts  zu  verlangen. 
Auf  keinem  andern  Wege  wenigstens  wird  Epikur 
seine  Schmerzlosigkeit,  Aristipp  seine  reine  Lust 
finden.  Nur  die  Stoiker,  welche,  nach  Ciceros  drit¬ 
tem  Buche  von  den  Pflichten,  in  der  Natur  des 
Menschen  Vernunft  und  gesellige  Tugenden  finden, 
nehmen  Natur  in  einer  liöhern  Bedeutung ,  wo  die 
Freyheit  und  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  Sit¬ 
ten  mit  einbegriffen  seyn  mag,  welche  auch  von 
keinem  Rousseauschen  Cynismus,  so  wenig  wie  von 
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einer  Mönchsmoral  jemals  unterdrückt  werden  kann. 
Denn  diese  Unabhängigkeit  des  Menschen  vom  Au¬ 
genblick,  diese  Willkür  seiner  Phantasie,  die  oft 
wieder  zum  Despotismus  selbstgeschaffner  Sitten 
wird,  ist  gerade  ein  Mittel  seiner  Entwicklung.  In 
einer  zweiten  Bedeutung  nennt  sich  der  Mensch 
frey  nicht,  wie  in  der  ersten ,  in  Ansehung  des 
sinnlichen  Triebes  durch  seine  Phantasie ,  sondern 
durch  seinen  V erstand.  Der  Mensch  kann ,  ver¬ 
mittelst  seines  Abstractionsvermögens,  von  der  sinn¬ 
lichen  Einwirkung,  von  Bildern  der  Sinne  und  der 
Phantasie  überhaupt  unabhängig,  sich  Ailgemeinbe- 
grifle  von  seinem  Zustande  Vorhalten,  sich  nach 
allgemeinen  Gründen  seines  Ichs  bestimmen,  die 
oft  noch  fortfahren ,  den  Menschen  zur  Sorge  für 
sich  selbst  anzuhalten ,  wenn  der  eigentliche  Trieb 
schon  längst  erstorben  ist,  wenigstens  nur  noch, 
wie  bey  Greisen,  unvernehmlich  spricht.  In  dieser 
Bedeutung  des  Worts,  Freiheit ,  wo  es  mit  Wil¬ 
lenskraft  synonym  ist,  könnte  man  das  ethische 
Paradoxon  aufstellen,  ein  Catilina  sey  frey  er ,  als 
ein  gutmüthiger  Idyllenmensch,  weil  jener,  einen 
ränkevollen  Plan  auszuführen ,  sich  durch  den  Ver¬ 
stand  besser  beherrschen  kann ,  als  dieser  seine 
schuldlose  Neigungen.  Zu  dieser  verständigen 
Freyheit  in  der  zweyten  Bedeutung  wollen  eigent¬ 
lich  die  meisten  Ethiker  den  Menschen  erziehen , 
welche  man  richtiger  Klugheit  sichre  r,  Aristoteli- 
ker  oder  irdische  weltliche  Moralisten  zum  Ge¬ 
gensätze  der  platonischen  und  religiösen  Mora¬ 
listen  nennen  könnte.  Der  Mmisch  soll  nach  die¬ 
ser  Ansicht  einen  verständigen  Calcul  über  sein  Le¬ 
ben  ziehn ,  die  mittlere  Proportionalzahl  seiner  an¬ 
genehmen  Empfindungen  mit  Namen  Glückseligkeit 
zum  Zwecke  seines  Plans  machen,  und  nun  seine 
thierische  Natur  mit  dem  Steuer  des  Verstandes  dar¬ 
auf  hinsteuern  lassen,  augenblicklichen  Genüssen 
entsagen,  um  den  ganzen  Zustand  in  Harmonie  zu 
bringen,  und  dabey  sich  immer  durch  Allgemein¬ 
begriffe  beherrschen.  Wenn  man  das  Leben  im 
Durchschnitte  nimmt ,  so  stösst  man  natürlich  über¬ 
all  auf  mittlere  Proportionalzahlen  und  so  wird  die 
Tugend  dieser  Leute  in  allen  Dingen  eine  goldne 
Mittelmässigkeit,  wie  Aristoteles  Lehre  dies  deut¬ 
lich  beweist.  Leider  ist  aber  diese  Klugheitslehre 
des  Eudämonismus  nicht  zwingend.  Denn  die 
menschliche  Klugheit  wird  überhaupt  leicht  zu  Schan¬ 
den.  Weswegen  denn  auch  hitzige  Temperamente 
diese  Moralsysteme  der  Glückseligkeit  leicht  um- 
werfen,  ihr  Glück  im  Genüsse  des  heutigen  Tages 
suchen,  und  um  das  Morgen ,  welches  leicht  aus- 
bleiben  kann,  sich  nicht  kümmern.  Nun  hat  zwar 
der  Eudämonismus  eine  Art  Mittelweg  einzuschla¬ 
gen,  und  den  Menschen  zu  dieser  verständigen 
Glückseligkeit ,  als  Materie  seines  Willens  in  der 
Erscheinungswelt ,  durch  formelle  Tugendgesetze  I 
verbindlich  zu  machen  gesucht.  Allein  mit  Recht 
behaupten  viele,  wie  auch  derVerf.  des  Buchs,  das 
uns  die  Veranlassung  zu  diesen  Betrachtungen  gibt, 
die  Glückseligkeit  könne  nicht  Aufgabe  der  mensch- 
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Hellen  Bestimmung  seyn,  weil  sie  vom  Menschen 
nicht  abhangt.  Aristoteles  fühlt  dieses  wohl,  und 
sucht  daher  die  Glückseligkeit  in  der  Thätigkeit,  Ni- 
comach.  I,  7*  oi  tler  Energie  der  Seele  durch  die 
Vernunft,  welche  mit  der  Ficlitischen  reinen  Thä¬ 
tigkeit  des  Lhs  verglichen  werden  kann,  aber  er 
kann  doch  nach  seinem  System  die  Realität  der  ir¬ 
dischen  Güter  nicht  entbehren.  Zudem  ist  der  Be- 
guff  der  Glückseligkeit  so  schwer  zu  berechnen  bey 
der  Verschiedenheit  der  menschlichen  Neirnngen, 
dass  dieses  materielle  Gut  unsers  Willens  nicht  um 
ein  Haar  erkennbarer  wird,  als  etwa  Kantische  For¬ 
meln  der  Vernunftgüter  und  der  Tugend.  Die 
Fi  ej  h eit  in  der  zweyten  Bedeutung ,  die  verstän¬ 
dige  Freyheit  des  Menschen,  sich  nach  Allgemein- 
begullen  zu  beherrschen,  bleibt  demnach  ein  un— 
zuiängl.ches  Princip  zur  Ethik  und  zerstört  die  Mög¬ 
lichkeit  dei  Wissenschaft.  Gelingens  ist  sie  mit 
dem  Determinismus  sehr  verträglich  (welcher  sie 
auch  bestehn  lässt),  macht  keine  Schwierigkeit  in 
Annahme  einer  allgemeinen  Weltregieruug,  und  ist 
daher  für  die  Ansicht  des  weltlichen  Verstandes  sehr 
bequem.  Der  Mensch  kann  immer  nothwendig  be¬ 
stimmt  seyn  in  der  Reihe  der  Dinge,  doch  bestim¬ 
men  ihn  allgemeinere  Gründe.  Eine  dritte  Bedeu¬ 
tung  des  Worts  Freyheit  ist  daher  allerdings  nö- 
thig,  wenn  dev  Ethiker  consequent  seyn,  und  seine 
Wissenschaft  nicht  von  vorn  herein  zerstören  soll. 
In  die  er  dritten  Bedeutung  nennt  sich  der  Mensch 
frey,  weder  durch  seine  Phantasie,  noch  durch 
seinen  P  erstand ,  wie  in  den  zwey  vorhergehenden 
Fällen,  sondern  durch  die  Stimme  seines  Gewis¬ 
sens ,  welche  unabhängig  vom  Ich ,  sowohl  in  gu¬ 
ten  als  in  bösen  Menschen,  dem  blos  auf  die  Zu¬ 
fälligkeit  des  Triebes  gegründeten,  wenn  auch  noch 
so  abstract  gedachten  Eigenwillen  des  Ichs  einen 
allgemein  und  notluvendig  gesetzlichen  Willen 
entgegensetzt.  Die  aufgeklärte  Moral,  seit  Shafts- 
bury,  findet  die  Idee  des  Gewissens  knechtisch, 
und  setzt  einen  moralischen  Sinn,  oder  auch  ein 
sittliches  Gefühl  (auch  nur  andre  Worte!)  an  die 
Stelle.  Allein  eine  Philosophie  kann  nicht  aufs 
dunkle  Gefühl  gegründet  seyn.  Die  praktische  Ver¬ 
bindlichkeit  zur  Tugend  muss  theoretisch  erkennbar, 
wenigstens  klar  anschaulich,  theoretisch  evident  seyn. 
Denn  der  Mensch  ist  überhaupt  nur  Eins  in  seinem 
Vermögen.  Wie  kann  er  tugendhaft  fühlen,  wenn 
er  diese  Verbindlichkeit  nicht  mit  dem  Verstände 
evident  finden,  oder  wohl  gar  als  logisch  irrig  er¬ 
kennen  müsste?  Der  Philosoph  soll  das  Gefühl  und 
die  Axiomen  durch  die  Reflexion  klar  zergliedern 
—  und  das  VV ort  Gewissen  drückt  die  Gewissheit 
herrlich  aus ,  dass  der  Mensch  einen  allgemeinen , 
vom  Eigennutz  unabhängigen  Willen  in  sich  hat, 
nach  welchem  er  sein  ganzes  Leben ,  wenn  auch 
nicht  richtet,  wenigstens  richtend  beurtheilt,  welcher 
dagegen  alle  Willkür  und  Zufälligkeit  auf  hebt,  und 
ihn  lehrt,  aus  Pflicht  und  ewiger  Nothwendigkeit 
so  zu  sagen  nach  einem  Gesammtwillen  sittlicher  We¬ 
sen  sich  zu  bestimmen.  Fern  davon  den  Menschen 
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zum  Knecht  zu  erniedrigen ,  erhebt  das  Gewissen 
vielmehr  den  Menschen  zur  moralischen  Grösse, 
dass  er  wenigstens  im  moralischen  Selbsturtheil,  im 
moralischen  Verdammungsurtheil,  welches  er  über 
seine  egoistische  Nichtigkeit  schmerzlich  ausspricht, 
dem  göttlichen  Richter  gleich  ist.  Das  Gewissen 
ist  also  mit  Freiheit  im  dritten  Sinne  eigentlich  sy¬ 
nonym.  Der  Mensch  wird  dadurch  ein  freyer  Rich¬ 
ter  seiner  selbst,  und  sieht  aus  einer  freyen,  ewigen 
Sphäre  auf  sein  zeitliches  Ich  herab.  Denn  dieses 
Ich  ist  entweder  auf  den  Trieb  gebaut,  und  mithin 
auf  etwas  Vergängliches ,  Zufälliges,  und  erscheint, 
als  alleiniger  Bestimmungsgrund  vor  dem  Gewissen 
zwecklos,  wie  alles  Zwecklose,  verächtliche  —  oder 
es  ist  leer  von  allem  Inhalt  des  Daseyns ,  bis  es  sich 
in  der  Natur  des  tugendhaften  Charakters  auf  ein 
allgemein  nothwendiges  ,  pflichtmässiges  Daseyn 
richtet,  dessen  Bestimmungsgriiude  zwar  durch  die 
Verhältnisse  individuell  modificirt  werden  können, 
aber  doch  eigentlich  für  alle  Zeiten  gelten.  Schon 
Kant  fordert  nun  zur  Möglichkeit  einer  Ethik 
diese  Freyheit  im  dritten  Sinne ,  und  behauptet 
ihren  intelligiblen ,  von  der  Erscheinung  unabhängi¬ 
gen  Charakter.  Aus  einem  tiefem  Studium  der 
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Schriften  des  unsterblichen  Philosophen  erhellt  auch, 
dass  er  diese  Freyheit  keinesweges  auf  die  einzel¬ 
nen  Handlungen ,  wie  sie  in  der  Zeit  erscheinen, 
sondern  auf  die  gesammte  Handlungsweise  eines 
menschlichen  Lebens  im  Ganzen  erstreckt,  durch 
welche  sich  ein  sittlicher  Charakter  entwickelt,  so 
dass  der  Mensch  nicht  erst  in  der  Lebenszeit  frjsy 
wird  (ein  Widerspruch) ,  sondern  ursprünglich  frey 
ist  vor  aller  Lebenszeit ,  und  sich  die  untugendhafte 
Stimmung,  das  radicale  Böse  eines  ganzen  Lebens 
imputirt.  Diese  Freyheit  ist  nun  die  eigentlich  sitt¬ 
liche,  eine  Tliatsaclie  des  Gewissens  —  nach  Kant, 
eine  Forderung  des  Willens ,  ein  allgemeiner  Wille 
selbst  und  als  solcher  erkennbar,  nicht  blos  Postulat 
des  Verstandes,  wie  die  vor  uns  liegende  Schrift 
Seite  53  den  Ausdruck  Postulat  versteht.  Gute 
und  böse  Menschen  sind  in  diesem  Sinne  gleich  frey, 
wiewohl  der  Böse  dieser  Freyheit  gern  entiibrigt 
seyn  möchte,  und  in  diesem  Sinne  ist  es  allerdings 
ein  Irrthum  mancher  Philosophen  gewesen,  (wel¬ 
cher  schon  öfters  und  mit  Recht  auch  in  der  von 
uns  zu  beurtheilenden  Schrift  gerügt  worden,)  wenn 
von  ihnen  behauptet  wurde,  unsittliche  Handlun¬ 
gen  und  Menschen  waren  nicht  frey.  Allein  dieser 
Irrthum,  wie  unser  Verf.  nicht  bedenkt,  rührt  da¬ 
her,  dass  man  die  Freyheit  in  der  dritten  Bedeu¬ 
tung  ,  d.  h.  den  sittlichen  Grundcharakter  des  Men¬ 
schen  ,  vermöge  dessen  er  sich  aus  einer  ursprüng¬ 
lich  guten,  das  Allgemeingute  wollenden  und  aus 
einer  ursprünglich  eigenwilligen  Natur  so  zu  sagen 
zusammengesetzt  weiss ,  mit  der  Freyheit  im  vier¬ 
ten  höchsten  Sinne  des  Worts  verwechselt.  Sensu 
eminenti  nennt  sich  nämlich  der  Mensch  frey,  nich  t 
blos  weil  er  ein  Gewissen  hat,  mit  dem  er  sich 
über  sein  Ich  möglicher  Hr eise,  wenigstens  im  Ur- 
theil  und  im  allgemeinen  Willen  erheben  kann,  son¬ 


dern  weil  er  sich  auch,  als  individuelles  Zeitwesen , 
als  Ich  bewusst  worden  ist,  sich  wirklich  fortdauernd 
unabhängig  von  seinem  willkürlichen  Eigenwillen 
gemacht  zu  haben ,  und  nur  aus  allgemeinen  Grün¬ 
den  zu  wollen,  zu  welchem  Bewusstseyn  eine  blei¬ 
bende  Lebensweise  gehört.  In  diesem  letzten  Sinne 
könnte  nun  freylich  blos  der  tugendhafte,  der  Gott 
ergebene  Mensch  frey  genannt  werden.  In  diesem 
Sinne  ist  es  Zweck  der  Ethik  und  aller  Menschen- 
erziehung,  den  Menschen  von  seinem  Eigenwillen 
in  der  Erscheinungswelt  zu  befreyen,  dass  er  sich 
bewusst  werde,  sich  lediglich  aus  Pllicht  und  Gott¬ 
ergebenheit  zu  bestimmen.  Nach  dieser  vernünfti¬ 
gen  (nicht  blos  verständigen)  Freyheit  von  den 
Banden  der  Sinnlichkeit  lehrt  Plato  und  jeder  reli¬ 
giöse  Moralist  den  Menschen  ringen,  sich  in  der 
Erscheinungswelt  besinnen ,  wer  er  ursprünglich  sey. 
Allein  der  beste  Mensch ,  sey  er  auch  noch  so  ge¬ 
wissenhaft  gestimmt,  wird  dieser  Freyheit  sich  nie 
ganz  bewusst  werden  können,  zumal  wenn  er  es 
nicht  zu  einem  gewissen  Glauben  an  sich  gebracht 
hat,  den  nur  die  Liebe  Gottes,  die  Religion  gibt. 
Nur  wenn  diese  Liebe  den  Menschen  erfüllt,  wird 
er  Vertrauen  auf  sich  haben,  dass  das  gute  Prin- 
cip  persönlich  lebendig  in  ihm  geworden  sey  —  und 
darum  erklärt  auch  Spinoza ,  wenn  er  gleich  für  die 
Erscheinungswelt ,  so  gut  wie  Kant*  es  mit  dem 
Determinismus  hält,  in  seiner  Ethik  V,  pr.  56. 
Schol.  sich  dahin :  Ex  bis  clare  intelligimus ,  qua  in 
re  salus  nostra,  seu  beatitudo,  seu  libertas  consistit, 
nempe  in  constanti  et  aeterno  erga  Deum  amore, 
sive  in  amore  Dei  erga  homines ;  nur  dass  der  grosse 
Philosoph ,  seiner  Particularansicht  gemäss,  die  Liebe 
Gottes  mehr  auf  Erkenntnis s ,  als  auf  VVillen  und 
Einbildungskraft  gründet.  So  würde  der  durch  die 
Luft  geworfene  Stein,  den  Spinoza  Epist.  62.  ein¬ 
mal  mit  dem  menschlichen  Willen  vergleicht,  frey 
genannt  werden  müssen,  sobald  er  seine  nothwen- 
dige  Richtung  und  die  bewegende  Kraft  erkennte, 
die  ihn  wirft.  Und  so  ist  der  Mensch  frey ,  der 
Gottes,  als  der  allesbewegenden  Ursache  sich  be¬ 
wusst  wird.  Sonach  wäre  Freyheit  im  vierten , 
höchsten  Sinne ,  der  durch  gewissenhaftes  Handeln 
und  Religion  begründete  Glaube  an  unsre  eigne  Tu¬ 
gend,  der  auch  unser  zeitliches  Wesen  erhoben  hat, 
synonym  mit  Vernunft  und  religiösem  Bewusst¬ 
seyn.  Die  Ethik,  welche  es  keinesweges  blos,  wie 
die  weltlichen  Moralisten  meynen,  mit  der  verstän¬ 
digen  Freyheit  zu  thun  hat,  sondern  mit  der  sitt¬ 
lichen  und  vernünftigen ,  hat  nun  drey  Aufgaben: 

1)  die  sittliche  Freyheit  ( im  dritten  Sinne  —  im 
Gewissen)  nachzuweisen,  oder  die  Möglichkeit,  frey 
im  vierten  Sinne,  vernünftig  frey ,  zu  werden:  2) 
die  wissenschaftlich  erkennbare  Nothwen digkeit  oder 
Bestimmung  des  Menschen  darzulegen,  in  der  Er¬ 
scheinung  seines  Lebens,  unter  den  Verhältnissen 
des  Individuums,  die  vernünftige  Freyheit  im  höch¬ 
sten  Sinne  zu  entwickeln  ;  3)  die  Mittel  zu  lehren, 

welche  die  Menschheit  pllichtmässig  anwenden  müsse, 
um  als  Zeitwesen  wirklich  die  ursprünglich  mögli- 
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che  praktisch  nothwendig  geforderte  Freiheit  im 
höchsten  Sinne  durch  empirisches  Bewusstsein  zu 
erlangen,  und  als  Individuum  Organ  des  höchst- 
freyen  Willens  zu  werden. 

Diese  drey  Capitel  der  allgemeinen  wissenschaft¬ 
lichen  Ethik,  welche  sich  wie  die  Kategorien  der 
Möglichkeit,  Nothwendigkeit  und  Wirklichkeit  ver¬ 
halten,  hat  auch  unser  Verf.,  dessen  Schrift  uns 
nun  nach  den  vorher  aufgestellten  Grundsätzen  zu 
beurtlieilen  übrig  bleibt,  allerdings  zum  Gegenstände 
einer  wahrheitsliebenden  Untersuchung  gemacht,  nur 
dass  es  ihm,  wie  vielen  neuern  Philosophen ,  zuwei¬ 
len  an  der  eigentlich  philosophischen  Darstellung, 
an  der  scharfen  Begriff  bestimmung  gebricht.  Er 
theilt  hierin  die  Gebrechen  unserer  Zeit,  welche 
wahrlich  in  Dichtern  und  Philosophen  nicht  arm  an 
Wahrheitssinn  und  wahrem  Gefühl  ist,  während  es 
ihr  an  Ausdruck  und  Sprach!  ahigkeit  mangelt,  so 
dass  man  sie  eben  so  überlebt  und  altklug  in  Ge¬ 
schmack  und  Wissenschaft,  als  unmündig  in  der 
Rede  nennen  kann,  und  ihr  ein  streitsüchtiger  Ora¬ 
kelton  mit  dem  vom  Waffenträger  des  Ritters  aus 
Mancha  beliebten  Zusatze  Gott  versteht  mich,  am 
besten  gelingt.  Unserm  Verf.  triff  dieser  Vorwurf 
indessen  nur  halb,  weil  er  selbst  in  der  Vorrede  er¬ 
klärt,  keine  wissenschaftliche  Darstellung  der  Sit¬ 
tenlehre  liefern,  nur  die  vorzüglichsten  Momente 
der  Ethih  wissenschaftlich  bestimmen  zu  wollen. 
Durch  Schleiermachers  Grundlinien  einer  Kritik  der 
bisherigen  Sittenlehre,  in  Ansehung  der  wissenschaft¬ 
lichen  .Ethih  in  Zweifel  gesetzt  und  durch  Schel- 
Hn  crs  Abhandlung  über  das  Wesen  der  menschli¬ 
chen  Freyheit  verständigt,  sucht  er  die  neueste  so¬ 
genannte*  Naturphilosophie  von  dem  ihr  gemachten 
Vorwurf  des  Sensualismus  und  Materialismus ,  wel¬ 
cher  höchstens  die  Freyheit  im  zweyten  Sinne  (nach 
der  oben  gegebnen  Bestimmung)  möglich  machte, 
durch  eine  Einleitung  in  clie  Philosophie  überhaupt 
zu  retten,  und  tritt  dabey  freylich  ein  wenig  lei¬ 
denschaftlich  und  mit  geballter  Faust  gegen  die  an¬ 
tinaturphilosophische  n  Recensenten  und  Piiilosophen- 
secten  auf,  so  dass  der  ruhige  Geist  der  Untersuchung 
dabey  in  Autor  und  Lesern  leicht  verscheucht  wer¬ 
den  kann.  Die  Wahrheitsliebe  des  Verf. ,  aber  auch 
seine  Versicherung,  sich  durch  Machtsprüche  nicht 
abweisen  zu  lassen,  macht  es  nöthig,  die  bey  den 
neuesten  Streitigkeiten  in  der  Philosophie  so  sehr  in 
Anregung  gebrachte  Vereinigung  der  Moral  mit  der 
Naturphilosophie  nach  der  Ansicht  dieser  Schrift 
näher  zu  beleuchten.  Dieses  ist  um  so  wichtiger, 
da  wissenschaftliche  Experimente  in  der  Moral  die 
allergefährlichsten  sind. 

„Die  Philosophie  soll  nach  dem  Verf.  S.  16  die 
Dinge  vom  Mittelpuncte  alles  Seyns  betrachten.  Der 
Mittelpunct  alles  Seyns  aber  ist  dem  Verf.  die  ab¬ 
solute  „ Einheit “  durch  welche  alles  Seyende  das 
Daseyn  und  Bestehen  hat,  sie  ist  der  Urquell  alles 
Möglichen  und  Wirklichen.“  — 

Das  heisst  die  Sache  sich  ein  wenig  leicht  ma¬ 


chen.  Wir  stehn  hier  mit  Einem  Zauberschlage 
glücklich  im  Mittelpuncte  des  Seyns,  ehe  dem  Skep- 
tiher  Zeit  ward  zu  zweifeln,  ob  es  überhaupt  einen 
Mittelpunct  oder  absoluten  Ort  gebe,  ob  vor  allen 
der  Mensch  dazu  geboren  sey,  einen  andern  als  ei¬ 
nen  relativen  Ort  zu  haben?  Unser  Verf.,  der  an¬ 
derwärts  selbst  so  sehr  gegen  die  Jacobisehe  Gefühls¬ 
oder  Gemüthsphilosojdne  eifert,  kann  es  unserm 
britischen  Zeitalter,  das  man  so  gern  wieder  py- 
thagorisch  und  platonisch  machen  möchte,  doch 
nicht  ganz  verdenken,  wenn  es  ihn  von  seinem 
Fluge  zum  Mittelpunct  herab  winkt,  und  ihn  bittet, 
Stufe  zu  Stufe  durch  die  Reflexion  hinan  zu  steigen, 
damit  gemeine  Naturen  ihm  nachsteigen  können,  und 
sehn,  wie  er  zu  seiner  absoluten  Einheit  gelangt  — 
und  wenn  es  ferner  fragt,  was  diese  Einheit  als 
Band  und  Seele  des  Existirenden ,  als  Urquell  alles 
Möglichen  und  Wirklichen  eigentlich  sey  ?  Kategorie, 
Vernunftidee,  Identität  oder  Einerleyheit?  —  Der 
grosse  Spinoza  beginnt  doch  seine  Demonstrationen 
mit  einem  per  causam  sui  —  per  substantiam  intel- 
ligo  id  etc.  —  Aber  die  Freunde  des  Absoluten 
bleiben  uns  gar  zu  gern  die  Hauptdefinition  dessel¬ 
ben  schuldig.  —  S.  56  gibt  zwar  der  Vf.  die  V er- 
nunft  als  Mittel  an,  zur  absoluten  Einheit  zu  gelan¬ 
gen.  Allein  sein  Räsonnement  trift  höchstens  Kant , 
keineswegs  die  Skeptiker,  wenn  er  sagt,  der  Mensch 
hat  entweder  gar  keine  Erkenntniss,  oder  die  Idee 
des  absolut  Wahren.  — 

Die  Philosophie,  heisst  es  S.  17  ferner  „soll  die 
absolute  Einheit  für  sich,  und  in  ihren  mannig¬ 
faltigen  Erscheinungen  erforschen  und  bestimmen.“ 
Erst  sollte  die  Philosophie  den  Mittelpunct  inne  ha¬ 
ben,  nun  erforscht  und  bestimmt  sie  ihn  erst.  Erst 
ward  eine  Monas,  absolutes  Seyn  als  Einheit  nach¬ 
gewiesen  ,  nun  erscheint  sie  mannigfach  und  ist  al¬ 
so  auch  zugleich  Vielheit. 

S.  17.  „Das  Medium  alles  Philosophirens  ist 
das  Wisseji.  “  Diese  Philosophie  geht  also  vom 
Wissen  aus ,  nicht  vom  Lernen  oder  Entwickeln  des 
Wissens.  Ehemals  hielten  die  meisten  Philosophen 
dafür,  der  Zweck  der  Philosophie  sey  das  Wissen 
und  das  Medium  die  Reflexion,  das  Unterscheiden- 
lernen.  Unsre  neuen  Philosophen  hingegen ,  wie 
ihre  Kenntniss  der  philosoph.  Geschichte  und  Ter¬ 
minologie  bezeugt,  fangen  gleich  ohne  Lernen  mit 
dem  Wissen  an,  das  ist  das  Mittel  ihrer  Philoso¬ 
phie,  dahingegen  der  Zweck  des  Philosophirens  et¬ 
was  anders  seyn  mag,  vielleicht  das  reine  Thun. 

S.  18  erfahren  wir,  dass  das  SelbstbeWusstseyn 
der  Exponent  des  menschlichen  Seyns  sey.  S.  26 
dass  der  Mittelpunct  die  Peripherie  sey  nämlich 
von  Seiten  der  Einheit,  und  die  Peripherie  der 
Mittelpunct  von  Seiten  der  Vielheit.  W  as  gewin¬ 
nen  wir  mit  diesen  uneigentlichen  Wortspielen,  die 
kaum  einen  nothdiirftigen  Sinn  durch  die  Genesis 
des  Zirkels  bekommen? 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Recension  der  Schrift:  Versuch,  die  Ethik  als 
Wissenschaft  zu  begründen,  yoh  C.  M.  Klein. 

Die  Naturphilosophie  liebt,  die  mathematischen  Aus¬ 
drücke  un mathematisch  zu  gebrauchen.  Exponent 
zeigt  als  Ziffer  den  Grad  der  Potenz  au.  Sonach 
wäre  nicht,  wie  der  Verf.  sagt,  das  Bewusstseyn 
sondern  das  Gewissen  der  Exponent  unseres 
Seyns ,  und  eine  tüchtige  philosophische  Selbst- 
Kritik  zuweilen  der  beste  Exponent ,  um  den  nie- 
dern  Grad  der  P otenz  aller  Philosophie ,  die  me¬ 
taphysisch  auftritt,  zu  zeigen.  — 

S.  18.  ,,Das  Glauben  soll  das  Daseyn  zwar  gel¬ 
ten  lassen,  aber  nicht  wegen  der  Evidenz  der  Ue- 
berzeugung,  sondern  bedingter  Weise.  Z.  B.  dass 
die  Realität  des  Einen  nicht  wohl  denkbar  wäre, 
ohne  die  Existenz  des  andern.“  —  Dieses  gilt  al¬ 
lenfalls  von  dem  Glauben  in  der  Kantischen  Be¬ 
deutung ,  keineswegs  vom  Glauben,  wie  ihn  die 
Sprache,  namentlich  die  Religion  versteht,  wo  Glaube 
eine  ganz  unbedingte  Hingabe  an  das  Unsichtbare 
bedeutet. 

Gut  ist  übrigens  in  dieser  Einleitung  die  Be¬ 
hauptung  durchgeführt,  dass  die  Philosophie  nicht 
von  dem  Einen  aufs  Andre,  wie  vom  Grunde  zur 
Folge  schliesse,  sondern  dass  sie  immer  nur  das 
Eine  habe ,  was  sich  auf  verschiedene  Weise  im  Be- 
sondern  offenbare,  dass  also  keine  reelle  Abhän¬ 
gigkeit  unter  den  Wahrheiten  sey,  sondern  alle  Ab¬ 
hängigkeit  derselben  nur  in  unserm  Bewusstwerden 
(S.  34)  Statt  finde.  Allein  die  Reflexion  kann  doch 
nur  den  Gang  unsers  Bewusstwerdens  gehn,  und 
muss  daher  die  Axiomen  nur  nach  und  nach  durch 
Analyse  finden.  Wenn  aber  der  Philosoph  mit  sei¬ 
nem  Axiom  gleich  so  zu  sagen  vom  Himmel  fällt, 
wird  er  schwerlich  irgend  einen  Skeptiker  bekehren. 
S.  49  protestirt  der  Verf.  selbst  dagegen,  wenn  man 
aus  seiner  Ethik  nach  naturphilosophischen  Grund¬ 
sätzen,  letztere  erst  kennen  lernen  wollte.  Es  müs¬ 
sen  also  doch  die  Wissenschaften  in  der  Refiexion, 
wie  Grund  und  Folge  behandelt  werden. 

Weit  befriedigender,  als  diese  Einleitung  ist 
der  erste  Abschnitt  von  der  Ereyheit  des  Willens, 
als  Bedingung  aller  Sittlichkeit.  Der  Vf.  nimmt 
allerdings  Ereyheit  in  wahrhaft  sittlicher  Bedeutung, 
die  wir  oben  Ereyheit  im  dritten  Sinne  nannten, 
und  zeigt  gleich  Anfangs  durch  gute  Anseinander- 

T)  ritt  er  Band. 


Setzung  der  Schwierigkeiten  in  seiner  Frage,  dass 
er  sie  kenne.  Allein  die  grösste  Schwierigkeit 
scheint,  er  sich  selbst  durch  seine  unbestimmten  De¬ 
finitionen  in  den  Weg  zu  legen.  Indem  er  vielleicht 
nicht  ohne  Grund  S.  55  erklärt ,  die  Lehre  von  Gott, 
als  rationale  Theologie  (hoffentlich  aber  nicht  in 
dem  von  Kant  gebrauchten,  das  Bewusstseyn  tran- 
scendirenden  metaphysischen  Sinne?)  sey  die  erste 
aller  Wissenschaften,  beschreibt  er  ebendaselbst  die 
Gottheit,  als  die  unbedingte ,  durch  sich  existir en¬ 
de  und  alles  andre  Seyn  bedingende  Einheit.  Hier 
sind  so  viel  Missverständnisse  möglich,  als  Worte 
sind.  Wer  kann  wagen  Gott  Einheit  oder  Vielheit 
zu  nennen?  Einheit  wäre  liier  gleichsam  das  Sub¬ 
strat  seines  Wesens !  —  Dieser  Gott  heisst  dem  Vf. 
unbedingt  und  S.  5y  bedingt  ihn  sogar  der  Vf.  in¬ 
dem  er  uns  sagt,  was  dieser  Gott  setzen  könne  und 
nicht  könne!  Wenn  Gott  unbedingt  ist,  welches 
ganz  etwas  anders  heisst,  als  das  Spinozistische  causa 
sui,  so  ist  sein  Wille  vielleicht  nicht  heilig,  so  ist 
sein  gauzes  Wesen  vielleicht  Zufall,  nicht  Noth- 
wendigkeit.  Wenn  er  alles  andre  bedingt,  so  be¬ 
dingt  er  vielleicht  auch  die  Charaktere  in  der  Wahl 
des  Guten  und  Bösen  ?  Dass  diess  der  Vf.  nicht  sa¬ 
gen  wollte,  zeigt  die  Folge.  Warum  erklärt  er  sich 

aber  nicht  deutlicher  über  die  Art  des  Bedingens  ? _ 

S.  56  wird  das  Daseyn  dieses  notlnvendigen  We¬ 
sens  cartesianisch  dargethan,  ein  wahrer  cartesian. 
Zirkel  in  nuce.  „ Gottes  Nichtseyn  lasse  sich  o-ar 
nicht  denken.  Es  widerspricht  der  Idee  seines  YVe- 
sens.“  Sonach  gelangt  der  Vf.  zu  seinem  Gott  hier 
durch  die  Denkgesetze ,  nicht  durch  das  gesammte 
Bewusstseyn.  Ein  Irrweg,  den  unser  Zeitalter  längst 
verschlossen  zu  haben  glaubte.  —  Nie  sey  es,  sao-t 
der  Vf.  S.  56  der  Naturphilosophie  eingefallen,  Gott 
an  und  für  sich,  ohne  Beziehung  auf  die  zu  erken¬ 
nende  Welt  zu  bestimmen.  —  Gut  —  aber  eben 
das  ist  der  Felder,  dass  man  Gott  in  der  Welt, 
(einem  chimärischen  Begriff  der  gelehrten  Erkennt¬ 
nisse  erkennen  will,  metaphysisch  also,  aber  nicht 
religiös  im  menschlichen  Bewusstseyn.  S.  58  wird 
nun  die  Welt  als  eine  Selbstoffenbarung  der  gött¬ 
lichen  Liebe,  die  sich  nur  durch  Individualitäten, 
durch  selbständige,  fr  eye  Wesen  wiederholen  kön¬ 
ne,  betrachtet,  und  die  geistigen  Gegensätze  mit 
dem  Gegensätze  von  Schwere  und  Licht,  nach  Art 
der  Naturphilosophen,  verglichen,  welches  an  sich 
mehr  Lob  als  Tadel  verdiente,  wenn  man  die  Aus¬ 
drücke  nicht  mit  Fleiss  so  paradox  wählte.  Z.  B. 
(die  Schwere  —  zeugt  in  dem  Menschen  den  Ei- 
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genwillen ,  S.  62,  wobey  es  ffeylich  schlimm  um 
die  Moralität  der  gewichtigen  Leute  aussähe.  — 
S.  65  heisst  Geist  oder  Persönlichkeit  die  vollen¬ 
dete  Einheit  der  Schwere  und  des  Lichts  in  einem 
Einzelnwesen,  dem  Menschen.  Der  Geist  stehtuber 
beyden,  der  egoistischen  Schwere  und  dem  vernünf¬ 
tigen  Lichte  so,  dass  er  die  Macht  hat,  entweder 
das  Eine  oder  das  Andre  zum  Mittelpuncte  seines 
Seyns  zu  machen,  und  in  dieser  Möglichkeit  be¬ 
stellt  die  persönliche  Freyheit.  Wenn  nun  der  psy¬ 
chologische  und  ethische  Sinn  der  Freyheit  auch 
richtig  gefasst  ist,  wie  wir  oben  bewiesen  haben,  so 
verdirbt  der  Verf,  doch  alles  bey  seinen  Gegnern 
dadurch,  dass  er  physische  und  mystische  Gleich¬ 
nisse  und  Analogien  dogmatisch  aufstellt,  als  wären 
es  metaphysisch  erkennbare  Thatsachen,  als  Hesse 
sich  die  Freyheit  aus  phys.  Elementen  erklären.  Eben 
so  uneigentlich  wird  S.  64  Gott  ein  durchaus  sittli¬ 
ches  Wesen  genannt.  Doch  diesen  Fehler  der  Spra¬ 
che  tlieilt  der  Vf.  mit  der  Kan  tischen  Schule.  S.  77 
erklärt  er  sich  übrigens  für  den  von  uns  oben  aus 
Kaut  schon  nachgewiesenen  intelligiblen  Charakter 
der  Freyheit ,  allein  bedenkt  nicht,  was  wir  oben 
bewiesen,  dass  jene  Freyheit ,  wenn  es  eine  Ethik 
geben  soll,  in  Anspruch  genommen  werden  muss, 
sich  in  der  Erscheinung  des  Lebens,  empirisch  als 
Freyheit  im  höchsten  Sinne  zu  zeigen.  Sonst  würde 
er  sich  nicht  so  unvorsichtige  und  für  die  Moral 
verderbliche  Paradoxien  erlauben,  wie  S.  84  u.  85 
„der  empirische  Charakter  sey  keineswegs  jedesmal 
der  Maasstab  für  den  intelligihlen ,  dieselben  Hand¬ 
lungen  könnten  bey  einem  unsittlich  seyn ,  beym 
andern  nicht.  Das  letztere  ist  wahr,  aber  im  Sinne 
einzelner  Handlungen ,  da  die  Moral  eigentlich  keine 
Handlung  als  äusserliche  Erscheinung  betrachtet, 
Weil  es  überall  erlaubte  Ausnahmen  gibt.  Aber  der 
Vf.  versteht  es  hier  olfenbar  von  der  ganzen  Hand¬ 
lungsweise ,  und  wie  leicht  könnte  das  zu  der  heil¬ 
losen  Ansicht  führen ,  hinter  aller  Zeit  könne  ein 
Mordbrenner  vielleicht  ein  Engel  seyn  ! !  —  Eben 
so  geräth  der  Vf.,  der  S.  76,  79  u.  i35  den  intel¬ 
ligiblen  Charakter,  ja  sogar  seine  Umänderung  von 
aller  Zeit,  allem  nacheinander  Seyn  befrey  t,  in  Wi¬ 
dersprüche  und  Verlegenheiten,  wenn  er  S.  82 ,  85 
behauptet,  der  Böse  müsse  wieder  auf  den  ursprüng¬ 
lichen  Standpunct  der  Unentschiedenheit  gesetzt  wer¬ 
den  können,  sicli  umändern,  bessern  u.  s.  vv.  — - 
Wie  ist  überhaupt  fVille  möglich,  ohne  wenigstens 
eine  Zeit  zu  beginnen?  —  Was  der  Vf.  zur  Recht¬ 
fertigung  der  Existenz  des  Bösen  sagt,  ist  sehr  gut 
—  doch  Leibnitzens  'lüeodicee  gegen  das  Ende  sagt 
dasselbe  noch  deutlicher,  und  vereinigt  glücklich 
Imputation,  Vorsehung  und  Freyheit.  Der  Bose 
selbst  wird  dadurch  nicht  besser,  dass  ihn  Gott  zum 
Plane  seiner  Schöpfung ,  als  unterste  Stufe  zum 
Selbstbewusstseyn  braucht  —  und  immer  aufgefor¬ 
dert,  diese  Stufe  zu  verlassen,  auf  der  aber  seine 
Handlungen,  eben  so  wie  alles,  der  Vorsehung  die¬ 
nen.  —  Im  zweyten  Abschnitte  stellt  der  Vf.  das 
Princip  des  Tugendlebens  dar,  als  Identität  des 


Wahren  und  Guten ,  S.  108,  was  sich  von  den 
vorhergehenden  S.  101  aufgestellten  andern  Formeln 
nicht  eben  sehr  unterscheidet.  Die  verschiedenen 
Moralprincipien  sind  in  einer  kurzen  Uebersicht  recht 
gut  geordnet.  Eine  wahre  Bemerkung  ist  S.  n4 
gegen  Garve  gerichtet,  wenn  behauptet  wird,  dass 
die  Moral  keineswegs  die  Individualität  des  Menschen 
als  fehlerhaft  aufheben  müsse.  Gleichwohl  verwech¬ 
selte  der  Vf.  schon  vorher  S.  61  selbst  Eigenwillen 
und  individuellen ,  oder  macht  sie  wenigstens  beyde 
von  der  Schwere,  dem  Princip  des  Egoismus,  ab¬ 
hängig.  S.  n5  werden  die  vier  Cardinaltugenden 
unter  dem  Namen  der  Weisheit,  Besonnenheit, 
Tapferkeit  und  Gerechtigkeit  aufgeführt.  Weisheit 
und  Be  onnenheit  dürften  wohl  auf  Eins  hinaus  lau¬ 
fen.  Die  tempferantia,  uoxj.qogvvi]  der  Alten  ist  wohl 
eher  Nüchternheit,  Mässigung ,  als  Besonnenheit  zu 
übersetzen.  In  dem  dritten  Abschnitt  über  die  sitt¬ 
lichen  Triebfedern  scheint  in  der  Behauptung,  dass 
es  für  den  Guten  eigentlich  keine  Gebote  gebe,  8. 
i54  auch  mehr  das  paradox  Klingende,  als  das  Wahre 
gesucht,  und  namentlich  finden  sich  in  der  Moral 
die  schädlichsten  Paradoxien ,  weil  in  ihr  altes  blen¬ 
det,  was  den  Menschen  als  frey  darstellen  und  sei¬ 
nem  Stolze  schmeicheln  kann. 

Nachdem  im  vierten  Abschnitte  vom  höchsten 
Gute  des  Menschen  gehandelt  worden ,  betrachtet 
der  fünfte  und  letzte  die  Sittlichkeit  nach  ihren 
besonder n  Erscheinungen  im  Leben.  Nicht  unwahr 
ist  hier  wohl  die  Behauptung,  dass  die  sogenannte 
angewandte  Moral  nur  Bey  spielweise  behandelt  wer¬ 
den  könne  ,  wie  sie  auch  Plato  behandelt  habe. 
S.  189  als  Methoden ,  die  besondre  Moral  zu  behan¬ 
deln ,  werden  die  drey  aufgeführt,  1)  nach  den 
Pflichten,  2)  nach  den  Tugenden  (obwohl  es  ei¬ 
gentlich  nur  Eine  Tugend  gibt),  5)  nach  den  sitt¬ 
lichen  Gütern.  Scharfsinnig  bemerkt  der  Verf.  die 
Schwierigkeiten  einer  jeden  dieser  Methoden,  wie¬ 
wohl  der  Unterschied,  zwischen  der  zweyten  und 
dritten,  zu  spitzfindig  ist.  Ohne  Zweifel  ist  die 
Erste  Methode  die  einzig  wahre,  die  Moral  nach 
den  Pflichten  zu  lehren.  Tugend  und  sittliche  Gü¬ 
ter  bleiben  immer  Gegenstände  des  Glaubens  und 
der  Meinung.  Ungerecht  ist  der  Vf.  wie  mehrere 
moderne  Moralisten  gegen  die  Eintheilung  der 
Pflichten  in  solche  gegen  Gott,  unser  Selbst,  und 
unsre,  als  Personen,  erkannten  Nebenmenschen. 
Selbst  die  sie  gebrauchten,  haben  schon  bemerkt, 
dass  sie  logisch  unrichtig  sey,  weil  sich  dieEinthei- 
lungsglieder  nicht  ausschliessen ,  indem  mittelbar 
alle^Pflichten  gegen  Gott  sind.  Gott,  sagt  der  Vf. 
S.  177  könne  nicht  Gegenstand  unsrer  sittlichen 
Wirksamkeit  seyn.  Allein  Gott  heisst  hier  der  als 
Persönlichkeit  anerkannte  heilige  Wille,  welcher 
die  gesummte  Erscheinungswelt  beherrscht.  \Vir 
betrachten  bey  der  Pflicht  gegen  Gott  nicht  ein¬ 
zelne  individuelle  Verhalten  se ,  sondern  unser  Ver- 
hältniss  zur  gesummten  von  Gott  regierten  Ersehet- 
n  un  g  sw  eit .  Allerdings  iällt  hier  die  Moral  mit  der 
Religion  zusammen,  wie  wir  auch  oben  schon  zeig- 
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teil.  Aber  die  Moral  ist  nur  die  eine  Seite  der 
Religion,  die  andere,  wo  die  Gotlheit  als  persönli¬ 
ches  Leben  (Schöpfer),  oder  als  persönliche  Wahr¬ 
heit  betrachtet  wird,  liegen  ausserhalb  dem  Gesichts¬ 
kreise  der  eigentlichen  Moral,  die  nicht  aut  den 
Verstand  oder  die  Einbildungskraft,  sondern  auf  den 
"Willen  geht.  Die  aufgeklärten  Modernen  haben 
der  Moral  eben  keinen  Dienst  gethan,  dass  sie  die 
Persönlichkeit  Gottes  so  sehr  aus  ihr  entfernten, 
w  as  ist  ein  Kantisches  Moralgesetz,  eine  Fichti- 
sche  Weltordnung?  Ein  lebendiger  Wille  hält  die 
Erscheinungswelt  zusammen  und  beherrscht  und 
gebraucht  sie.  Diese  geistige  Persönlichkeit ,  wel¬ 
che  die  Natur  besitzt,  rüstet  den  tugendhaften 
Menschen,  der  im  Namen  Gottes  Selbstherrschern! 
und  rechtschaffend  auftritt,  mit  einer  andern  Kraft 
aus ,  als  ein  formelles  Gesetz  nur  immer  könnte, 
mit  seinem  todten  Buchstaben.  Endlich  ist  es  falsch, 
wenn  der  Verf.  S.  177  gegen  die  oben  erwähnte 
Pflichteneintlieilung  erinnert,  dass  sie  nicht  erschö¬ 
pfend  sey,  weil  es  auch  PJlichteri  gegen  die  Natur 
gebe.  Die  Pflichten  gegen  die  Natur  sind  die  ge¬ 
gen  Gott.  Die  Natur  (wenn  diessWort  nicht,  wie 
in  der  neuesten  Schule  zuweilen,  mit  der  Natur 
Gottes  verwechselt  wird)  ist  nur  ein  Besitzthum 
Gottes.  Man  hat  nur  Pflichten  gegen  eine  Person, 
die  im  Namen  der  -Freyheit  Rechte  hat.  Die  Na¬ 
tur  muss  darum  (nach  religiöser  Ansicht)  selbst  bis 
zum  Wunderbaren  dem  tugendhaften  Menschen  ge- 
horchen,  wenn  er  ein  von  Gott  ihm  gpbotnes  Werk 
vollbringt. 


TJeber  moralischen  Ehebruch,  Weiber  -  Unbestand, 
Weiber  -  Launen ,  Weiber  -  Eifersucht ,  und  :  die 
Frau ,  wie  es  wenige  gibt.  Acht  Gespräche.  The 
proper  study  of  a  Man  is  Woman.  Leipzig  1811 
bey  P.  G.  Kummer.  342  S.  Vorbericht  VliiS.  8. 
(iThlr.  8  Gr.) 

Diese  Gespräche  schrieb  (nach  dem  Vorberichte 
des  Herausgebers)  der  im  Juny  1810  zu  Wernigerode 
verstorbene,  vormalige  Professor  der  Geschichte, 
Alterthiimer  und  griechischen  Sprache ,  naehherige 
Regierungsrath  und  Schofle  zu  Utrecht,  Ryklof 
Michael  van  Goens ,  oder  Cuninghame,  wie  er  selbst 
nach  seiner  Mutter  sich  nannte,  nachdem  die  wü- 
thenden  Verfolgungen  der  Anti  -  Oranischen  Partey, 
deren  furchtbarster  Widersacher  er  war,  ihn  ge¬ 
zwungen  hatten,  im  Jahr  1780  sein  Vaterland  zu 
verlassen.  Sie  empfehlen  sieh  eben  so  sehr  durch 
ihre  wahrhaft  sittliche  Absicht,  als  durch  die  nüch¬ 
terne  Lebensansicht  und  den  Reichthum  von  Meu- 
schenkenntniss  und  Erfahrung,  die  sie  verrathen. 
und  sind  nicht  nur  eiu  guter  Beytrag  zu  der  Bio¬ 
graphie  und  Charakteristik  dieses  interessanten  Men¬ 
schen,  sondern  machen  auch  neugierig  auf  die  paar 
Bände  vermischter  Aufsätze,  von  eben  dem  Ver¬ 
fasser  ,  welche  der  Herausgeber  naehfolgen  zu  las¬ 


sen  verspricht.  Von  allen  sittlichen  Verhältnissen 
in  der  menschlichen  Gesellschalt  ist  das  schwerste, 
das  im  Scherz  und  Ernst  so  vielen  Anlass  zu  Dis- 
cussionen  gibt,  hier  mit  grosser  Unparteilichkeit 
betrachtet,  welche  sich  zwar  zuweilen  auf  die  Seite 
des  schwachem  Theils  zu  neigen  scheint,  aber  doch 
nur  in  so  fern  neigt,  als  der  stärkere  belehrt  wird, 
den  schwächeren  richtiger  zu  behandeln.  In  den 
erstem  Gesprächen,  weiche  der  Verf, ,  laut  seiner 
eignen  Vorerinnerung,  durch  den  Freund,  mit 
dem  er  sie  gehalten,  hatte  herausgeben  lassen  wol¬ 
len,  wird  die  wichtige  Wahrheit  aufgestellt  und  be¬ 
wiesen,  dass  es  in  der  Ehe  eine  moralische  Un¬ 
treue  gelie,  die  oft  eben  so  verderblich,  ja  noch 
verderblicher  für  das  gesaminte  eheliche  Verhältnis s 
seyn  könne,  als  wirkliche  sinnliche  Uebertretungen 
des  Ehegesetzes ;  wobey  der  Verf.  mit  Recht  den 
Stab  über  die  sogenannten  platonischen  Freund¬ 
schaften  bricht,  und  den  Spruch  Christi  darauf  an- 
wendet,  ,,wer  eine  Frau  nur  ansieht,  ihrer  zu  be¬ 
gehren,  der  hat  schon  mit  ihr  die  Ehe  gebrochen 
in  seinem  Herzen. “  Sinnliche  Uebertretungen,  be¬ 
hauptet  er  S.  46,  5g  und  60  können  als  blos  vorüber¬ 
gehende  Handlungen  zuweilen,  wenn  gleich  ver- 
dammlich,  doch  unschädlich  seyn.  —  Eine  empfin¬ 
dende  Platonische  Freundschaft  lasse  sich  aber  ohne 
dauernde  Seelenzerriittung  nicht  denken,  und  müsse 
allemal  von  eben  den  schädlichen  Folgen  begleitet 
seyn,  als  die  Fehler  der  Sinnlichkeit.  Er  bestimmt 
auch  S.  69  mit  Scharfsinn  die  schwer  zu  findende 
Glänze,  wo  die  eigentlich  schädliche  platonische 
Freundschaft  anfange,  nämlich  wenn  die  Richtung 
von  Herz  und  Sinnen  auf  einen  einzigen  Gegen¬ 
stand  genommen  werde.  Ausschliesslichkeit  und 
Eifersucht  sey  nie  Charakter  der  wahren  Freund¬ 
schaft,  allemal  der  sexuellen  Verliebtheit.  Ein  an¬ 
dres  wesentliches  Merkmal  der  verbotnen  Liebe  sey 
der  auch  noch  so  leise  Verheimlichungstrieb ,  wel¬ 
cher  allemal  als  eine  Stimme  des  Gewissens  ange¬ 
sehen  werden  müsse  (S.  66').  —  Die  Leidenschaft 
sey  schon  eine  That  des  Willens,  und  vor  der  Mo¬ 
ralität  (wie  dieses  die  Götheschen  Wahlverwandt¬ 
schaften  praktisch  zeigen  ,  zu  denen  dieses  Buch 
einen  vorzüglichen  Commentar  gäbe),  als  ein  fres¬ 
sender  Krebsschaden  gleich  verwerflich.  Gegen  alle 
diese  scharfsinnig  entwickelten  und  mit  lebendig 
geschilderten  Beyspielen  aus  der  Menschengeschichte 
erläuterten  Behauptungen  lässt  sich  gewiss  nichts 
einwenden,  und  wir  müssen  deshalb  diesem  Buche 
zu  keiner  Zeit  mehr,  als  zu  der  unsern  recht  viele 
Leser  aus  dem  Stande  der  Verehlichten  wünschen, 
welche  darin  zugleich  so  manchen  lehrreichen  Wink 
in  Rücksicht  ihres  ganzen  übrigen  Verhaltens  be¬ 
kommen.  Manche  Eheleute,  die  aus  falscher  De- 
licatesse  über  ihre  Verhältnisse  sich  nie  klar  und 
deutlich  auszusprechen  wagen,  und  dieses  wichtige 
Feld  des  Gewissens  daher  in  schädlichem  Dunkel 
lassen,  könnten  nichts  Besseres  thun,  als  diese  Ge¬ 
spräche  zusammen  zu  lesen,  und  als  Präliminarien 
bey  einem  künftigen  häuslichen  Friedeusscliiusse 
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zu  Grunde  zu  legen.  Nur  scheint  uns  zuweilen, 
der  Verf.  habe,  um  die  moralische  Untreue  her¬ 
abzusetzen,  die  sinnlichen  Uebertretungen  ein  wenig 
zu  gelind,  behandelt,  und  bey  Aufzählung  ihrer 
verderblichen  Folgen  wenigstens  diejenigen  gar  nicht 
beachtet,  welche  sie  auf  die  Gesundheit  haben  kön¬ 
nen.  Uebrigens  wäre  eine  etwas  delicatere  Spra¬ 
che  zu  wünschen  gewesen.  Zwar  frommet  es  dem 
Volksmoralisten  gerade  heraus  zu  reden ,  appeller 
un  chat  un  chat,  et  Rollet  un  fripon,  urn  mit 
Boileau  zu  sprechen.  Allein  diess  Buch  ist  für  die 
grosse  Welt  und  ihre  Unterhaltung  selbst  in  gesell¬ 
schaftlichen  Zirkeln  geschrieben,  und  da  geräth  der 
Vorleser  in  Verlegenheit. 


Schöne  Literatur. 

Der  Garten  der  Liehe  von  J'Vilhelm  von  Schütz. 
Erstes  Buch.  Berlin,  in  der  Realschulbuchhancll. 
1812.  290  S.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

Dieser  Schäferroman  ist  in  der  phantastischen 
Weise  gedichtet,  welche  aus  den  übrigen  Hei’vorbrin- 
gungen  dieses  Dichters,  wie Lacrimas ,  Niobe,  der 
Graf  von  Gleichen  u.  s.  w.  den  Freunden  der  Poe¬ 
sie  bekannt  ist  —  eine  Manier,  welche  nur  wenige 
Aehnlichgestimmte  ganz  ansprechen  kann.  Sie  ist 
fast  unvermeidlich  mit  dichterischen  Ausschweifun¬ 
gen  ins  Abenteuerliche  und  mit  einer  excentrischen 
Sublimation  aller  Gedanken  und  Empfindungen  ver¬ 
bunden,  /Welche  nur  bey  solchen  Gnade  finden  kann, 
die  ihrer  Phantasie  lieber  zu  viel  als  zu  wenig  bie¬ 
ten  lassen,  und  die  diese  alle  Wirklichkeit  über¬ 
steigenden  Dichtungen  doch  in  ihrer  Art  immer 
noch  natürlich  und  auf  jeden  Fall  poetischer  finden, 
als  die  meisten  Dichterprodukte,  an  denen  sich  ei¬ 
gentlich  nichts  als  die  äussere  Form  und  der  soge¬ 
nannte  Geschmack  loben  lässt. 

Der  Garten  der  Liebe  ist  auf  mehrere  Bücher 
angelegt,  und  von  einer  weit  umfassenden  Conipo- 
sition.  Ueber  diese  lässt  sich  aber  nach  dem  ersten 
Buche  noch  kein  Urtheil  geben,  das  also  bis  zur 
Erscheinung  des  Ganzen  ausgesetzt  bleiben  muss. 
Wir  begnügen  uns,  blos  zu  bemerken,  dass  der 
Dichter  die  Scene  seines  Romans  nach  Spanien,  und 
zwar  nach  Valencia,  versetzt  hat,  eine  Wahl,  die 
dem  nach  der  spanischen  Manier  behandelten  Ge¬ 
genstände  sehr  angemessen  scheint,  und  zu  dichte¬ 
rischen  Freyheiten  Raum  gibt,  die  bey  einem  an¬ 
dern  Locale  zu  sehr  befremden  würden.  Wir  se¬ 
tzen  nur  noch  die  Anrede  an  die  Leser,  wie  er  sie 
sich  denkt  und  wünscht,  her,  da  diese  den  Geist 
und  Sinn  der  Dichtung  so  treffend  charakterisirt, 
dass  wir  diejenigen,  an  welche  die  Apostrophe  sich 


wendet ,  zu  dem  ihnen  hier  bereiteten  Genüsse  nicht 
besser  einzuladen  wissen.  Sie  lautet  folgenderge¬ 
stalt  : 

„Während  mein  singender  Mund  Euch  Ihr  Ge- 
miither  begrüsst  ,  durchathmet  vom  Hauche  der 
Liebe,  treten  mir  an  das  trunkene  Auge  Eure  hol¬ 
den  Gestalten,  von  dem  süssen  Wesen  beseelt. 
Dort  die  sanfte  Klarheit  der  Stirn,  auf  der  die  hei¬ 
tre  Milde  des  Himmels  ruht,  hier  der  leuchtende 
Blick,  verloren  bey  den  gerötheten  Wipfeln  der 
Bäume,  die  himmlische  Müdigkeit  jener  dunklen 
Augen ,  der  schmachtende  Durst ,  mit  welchem  die¬ 
ser  Jüngling  aus  der  Quelle  unerflehlicher  Liebe 
trinkt,  die  zehrende  Glut  in  dem  schlaflosen  Blick 
seines  tiefseufzenden  Genossen ;  dort  der  sehnsüch¬ 
tig  schüchterne  Gang  durch  blühende  Gefilde,  jener 
zarte  Purpur,  der  Krönung  harrend  mit  dem  Per¬ 
lenschmuck  scheu  noch  sprossenden  Busens,  hier 
das  schmerzversüsste  Angesicht,  jener  geharnischte 
Arm ,  der  reizende  Schmuck  dieser  Jugend ,  wie 
jene  sorglos  flatternden  Haare ,  was  verkünden  sie 
anders,  als  himmlischen  Dienst,  unablässig  der  all¬ 
herrschenden  Göttin  dargebracht  von  liebenden  Ge¬ 
rn  iithern. 44 

„Nur  ihnen  scliliesst  sich  das  umgoldete  Ge¬ 
birge  des  Hoffnung  zeugenden  Morgenhimmels  auf, 
und  sie  ziehen  in  süsserem  Verstandniss  den  Tö¬ 
nen  nach,  welche  aus  der  vollen  Brust  des  Wald¬ 
horns  über  die  Hügel  schreiten :  nur  ihnen  gebiert 
Wehmuth  das  rothe  Thal  der  Abendgewölke,  und 
sie  athmen  die  Klagetöne  ein,  welche  die  schmach¬ 
tende  Flöte  durch  stille  Gründe  dahin  seufzt.44 

„Drum  Ihr  preis  würdigen ,  Ihr  glücklichen  See¬ 
len,  beklagt  Euch  nicht  über  Euren  Schmerz;  denn 
nichts  reift  schöneres  wie  er.  Lieblich  stehet  er 
da,  in  der  Gestalt  eines  Jünglings,  wohnend  in  duf¬ 
tiger  Nacht  einer  Grotte,  welcher  ein  klarer  Fluss 
tönend  vorüber  wandelt,  sein  Geschäft,  mit  aufge- 
lösetem  Haar,  im  Arm  eine  glänzende  Beute,  her¬ 
vorzutreten  an  den  Bach,  und  gelehnt  gegen  den 
Stamm  einer  Weide,  Thränen  und  Töne  in  Wel¬ 
len  und  Luft  zu  senden,  dann  aber  wieder  zurück 
zu  kehren  in  die  dämmernde  Wohnung,  um  dort 
einzuschlummern  bey  der  geliebten  Seele,  von  wel¬ 
cher  seine  Gedanken  träumen.  Folgt  mir,  ihm  bey- 
gesellt,  Ihr  Liebeknospenden:  ich  will  Euch  führen 
in  die  Thäler,  wo  Kränze  gewunden  werden,  auf 
Kampfplätze,  wo  die  Lanzen  der  Ritter  blinken,  zu 
den  Schiffen  mit  schimmernden  Segeln  auf  den  Mee¬ 
ren  blühend,  in  die  Gemüther,  wo  mit  goldner 
Nadel  Jungfrauen  Feldbinden  sticken,  in  Wälder,  wo 
Jagdgesänge  erschallen,  in  Gärten,  wo  Liebe  Blumen 
pflanzt  und  wässert,  auch  in  die  Zellen,  wohin 
sich  Waldbrüder  flüchten,  und  Pilgrimme  einkeh¬ 
ren.44  — 
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Altdeutsche  und  Nordische 
Literatur. 

Idunnct  und  Hermode.  Eine  Alterthumszeitung. 
Erstes  Vierteljahr,  io  St.  5 2  S.  in  4.  Mit  drey 
halben  Bogen,  worauf  der  altdeutsche  christl.  Al- 
manach  auf  das  Jahr  1812.  7  Quartblättern ,  An¬ 
zeigen  zur  Alterth umszeitung ,  2  Kupfern  und  ei¬ 
ner  Musikbeilage.  Breslau,  bei  Grass  und  Barth, 
1812.  (4  Tlilr.) 

Das  jetzt  mit  so  regem  und  allgemeinem  Eifer  er¬ 
wachte  Studium  der  altdeutschen  und  altnordischen 
Dichtkunst,  welcher  Eifer  sich  in  dem  Erscheinen 
und  der  Begünstigung  so  mancher  Bücher,  die  jene 
unbekannte  Vorwelt  zum  Vorwurf  ihrer  Untersu¬ 
chungen  hatten,  bewahrt,  musste,  bey  dem  Gange, 
den  unsre  Literatur  überdies«  genommen  hat,  und 
der  Art,  wie  man  es  jetzt  bequem  findet,  sich  un¬ 
ter  einander  und  mit  der  Lesewelt  leicht  und  oft 
wiederholt  zu  unterhalten,  die  Erscheinung  eines 
Wochenblattes  für  dieses  Fach  wünschenswerth 
machen. 

Diesem  genügte  der  so  thatige  und  rühmlich 
bekannte  Herausg.  vonBragur,  Hr.  Prof.  Gräter,  dem 
wohl  niemand  Beruf  und  Tüchtigkeit  zu  diesem  Ge¬ 
schäfte  absprechen  kann  und  wird.  Hat  nun  auch 
diese  Unternehmung  einen  guten  und  glücklichen 
Fortgang  gewonnen,  bewegt  sie  sich  leicht,  frey 
und  angenehm,  so  kann  Rec.  doch  nicht  bergen, 
dass  es  ihm  nicht  ganz  erfreulich  ist,  so  viel  Be¬ 
lehrendes  auch  Hr.  Gräter  zu  sagen  hat  und  weiss, 
ihn  theils  fast  nur  immer  allein  auf  dem  Schau¬ 
platze  zu  finden,  theils  aber  auch  so  manches  wie¬ 
derholt  zu  sehen,  was  Hr.  Gräter  schon  in  Pro¬ 
grammen  bekannt  machte. 

Bey  dem  unendlichen  Reichthum  dessen,  was 
aus  altdeutscher  und  altnordischer  Vorzeit  zu  schöp¬ 
fen  ist,  müsste  man  sich  wohl  hüten,  dasjenige  zu 
wiederholen,  was  man  schon  an  anderem  Orte  be¬ 
quem  und  gut  gesagt  hat.  Die  Belege  zu  dem  Ge¬ 
rügten  werden  sich  bey  einer  genauern  Prüfung  finden. 

Zuerst  müssen  wir  aber  des  alddeutschen  christl. 
Ahnanaehs  auf  das  Jahr  1812  gedenken,  der  das 
erste  Blatt  eines  jeden  Monats  als  Beylage  begleitet 
und  dem  Rec.  eine  nicht  geringe  Ergötzfichkeit  ge¬ 
wahrt.  Die  Einrichtung  ist  dieser  die  erste  Seite 
Dritter  Band. 


gibt  den  Kalender,  die  Wochentage  in  ihren  ver~ 
schiednen  Benennungen,  die  heiligen  und  christl. 
Festtage  nach  ihren  alten  Namen;  dann  den  deut¬ 
schen  Cisioian,  Geschichten  Jesu,  auf  jeden  Ta<*  ein 
Vers,  zuletzt  die  christl.  Volksfeste  und  Gebräuche. 
Die  zweyte  Seite  bietet  dem  deutschen  Volksaber¬ 
glauben,  aus  der  gestriegelten  Rockenphilosophie  sehr 
viel  belustigende  alte  Weiber  -  Weisheit  enthaltend. 
Die  dritte  Seite  gibt  die  Literatur  der  deutschen 
Volksfeste,  etwas  unvollkommen ,  aber  dankbar  an¬ 
zunehmen  und  eine  sehr  brauchbare  Vorarbeit.  Die 
letzte  Seite  nimmt  der  Runenkalender  ein,  der,  auf 
sieben  buchene  Stäbe  geschnitten ,  sich  in  der  Bi¬ 
bliothek  des  Waisenhauses  zu  Halle  a.  d.  S.  be¬ 
findet;  alles  ist  hier  sehr  wohl  berechnet  und  all¬ 
gemein  wichtig  oder  ergötzlich. 

Was  die  Zeitung  selbst  anbetrift,  so  glauben 
wir  auf  Folgendes  aufmerksam  machen  zu  müssen- 
Fast  auf  allen  Blättern  finden  sich  Uebersetzuno-en 
der  Minnelieder  von  Hrn.  Haug.  So  lange  man 
nicht  einig  ist  über  die  Art,  wie  aus  dem  Altdeut¬ 
schen  übersetzt  werden  soll ,  lässt  sich  darüber  schwer 
rechten,  doch  sind  diese  Uebertragungen  nicht  an¬ 
ders  zu  betrachten,  als  wie  alte  Ritterstatüen ,  die 
von  einem  Hexenmeister  angehaucht,  in  einen  neu- 
modischen  Zierbengel  verwandelt  worden  sind,  der 
in  jedem  Modejournal  auftreten  darf.  Als  Beyspiel 
führen  wir  die  erste  Strophe  des  ersten  Gedichts",  von 
Krass  von  T oggenburg ,  an : 


Original. 

Mir  ist  leide , 

Das  der  winter  beyde, 

Walt  und  ouch  die  beide, 

Hat  gemachet  val. 

Sin  betwingen 

Lat  niht  bluomen  entspringen 
Noch  die  vogel  singen 
Ir  vil  suessen  schal. 

Alsus  verderbet  mich  eilt  seli, 
Weib, 

Dü  mich  lat 
Ane  rat , 

Den  si  hat, 

Des  zergat 

An  froeiden  gar  min  lip. 

Rec.  würde  übersetzen: 


Haug. 

Stürme  wehen  , 

Bach’  und  Flüsse  stehen; 
Wälder ,  Thäler ,  Höhen 
Macht  der  Winter  fahl. 

Sein  Bezwingen 

Lässt  die  Blumen  nicht  entsprin¬ 
gen, 

Noch  die  Vögel  singen 
Süssen  Wonneschall. 

Also  thut  auch  mir  ein  hohes 
Weib, 

Das,  wie  sehr  ich  bat, 

Mir  zu  Rath 
Trost  und  That 
Niemals  naht ; 

Mir  erkranken  Geist  und  Leib. 


Mir  ist  leide , 

Dass  der  Winter  beyde, 
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Wald  und  auch  die  Haide, 

Hat  gemachet  fahl. 

Sein  Bezwingen 

Lässt  nicht  Blumen  entspringen, 

Noch  die  Vögel  singen 
Ihr’n  viel  süssen  Schall. 

Also  verderbet  mich  ein  selig  Weih  , 

Die  nie  that 
Mir  den  Rath 
Den  sie  hat , 

So  wird  matt 

An  Freuden  gar  mein  Leib. 

Die  Vorlesung  über  die  Königsweise  der  Barden 
und  Skalden  von  Grate r  erschien  einst  schon  als 
Programm  und  ward  bereits  vor  mehrern  Jahren  in 
der  Jenaer  Lit.  Zeit,  recensirt.  Wie  kam  Hr.  G. 
so  spat  erst  auf  die  Erkenntnis«  der  Alliterazion, 
von  der  so  viel  schon  gesprochen  ward?  Die  Re- 
cension  des  Werks  des  Ildefons  von  Arx ,  Geschichte 
des  Cantons  von  St.  Gallen ,  macht  aut  ein  bedeu- 
deutendes  Werk  mit  Liebe  aufmerksam.  —  Wir 
können  nicht  Stück  vor  Stück  dieses  Wochenblatt 
verfolgen,  welches  uns  unnÖthig  weit  führen  würde 
und  bemerken  nur  bey  Stück  6,  in  dem  die  Acten  - 
stücke,  das  Prachtwerk  über  die  Nordische  Götter¬ 
lehre  betreffend,  anfangen,  dass  wir  über  diese  Un¬ 
ternehmung  keineswegs  mit  dem  Hrn.  Herausgeber 
einig  sind. 

Fiir’s  erste  ist  es  an  sich  schon  ein  schwieriges 
Unternehmen,  Bilder  zu  geben,  zu  welchen  uns 
kein  Vorbild  da  ist.  Ganz  anders  ist  es  bey  römi¬ 
scher  und  griech.  Mythologie ,  wo  die  erhabenen 
Bilder  lehrend  vor  uns  stehen.  Wir  haben  uns 
von  altdeutscher  und  altnordischer  Vorwelt  so  weit 
entfernt,  dass  oft  derjenige,  der  eifrig  dieses  Feld 
durchwandert,  staunend  still  steht,  sich  umschaut 
und  kein  festes  Bild  dessen  sich  gestalten  kann, 
was  ihm,  beym  Lesen,  vor  die  Seele  getreten 
ist.  Wie  will  nun  Hr.  Gräter  so  manchen  recht 
geschickten  und  tüchtigen  Maler  auf  den  Standpunct 
versetzen,  auf  welchem  er  seyn  muss,  wenn  das 
Bild  eine  historische  Wahrscheinlichkeit  bekommen 
soll,  nicht  flüchtig  und  nichtig  modernisirt  umher 
schwärmt  ? 

Ein  belehrendes  Bey  piel  fürRec.  ist  schon  der 
Kupferstich  zu  dem  einen  Bande  von  Bragur,  Idun- 
na  mit  dem  Trank  der  Unsterblichkeit ,  welches  auch 
eben  so  gut  für  eine  Südsee  Insulanerin,  eine  Ein¬ 
wohnerin  Indiens  seyn  kann.  Rec.  will  es  gar  nicht 
läugnen,  dass  es  möglich  sey,  ein  wahrhaft  künst¬ 
lerischer  Geist ,  wie  der  eines  Flaxmann ,  eines  Kar¬ 
sten  ,  eines  Riepenhausen ,  könnte  durch  die  Lesung 
der  Edda  so  entflammt  werden,  dass  er  uns  in  ge¬ 
diegenen  Umrissen  jene  Götterwelt  vorführte,  aber 
bey  dem  beabsichtigten  Bilderbuche,  wo  dieser  den 
Gott,  ein  andrer  die  Göttin  u.  s.  w.  zugetheilt  er¬ 
hält,  können  recht  hübsche  -Bilder  entstehen,  aber 
nie  das  Werk  eines  Geistes,  der  in  die  Nordische 
Vorwelt  tief  eingedrungen.  Diess  unsere  Ansicht, 
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wodurch  wir  dem  thätigen  Manne  seine  Vorliebe 
nicht  zu  schmälern  wünschen. 

Der  Beweis,  dass  sich  in  dem  von  Grater  ge¬ 
dichteten  Bardenchore  196  Accorde  der  Sprache  be¬ 
finden,  der  in  No.  8  geliefert  wird,  ist  wieder  ein 
rühmliches  Zeugniss  von  den  Fortschritten,  welche 
die  typographische  Kunst  in  Breslau  unter  dem  Ver¬ 
leger  des  Blatts,  Hrn.  Barth,  macht,  da  das  Ganze 
mit  drey  Farben,  schwarzer,  rother  und  grüner, 
gedruckt  ist.  —  Hier  bekommen  wir  nun  gar,  durch 
den  Hrn.  Herausgeber  innerhalb  vier  Blätter,  das¬ 
selbe  Gedicht  doppelt,  einmal  möchte  es  gerne  er¬ 
lassen  worden  seyn. 

Das  zu  St.  9  gestochene  Abbild  des  Grabmahls 
Herzogs  Heinrich  IV.  des  Minnesingers ,  in  der 
Kreuzkirche  zu  Breslau,  ist  sehr  schlecht  gestochen. 
Wir  hätten  auch  wohl  eine  genauere  Notiz  dabey 
gewünscht,  die  gelieferte  ist  gar  zu  dürftig. 

Ein  durch  mehrere  Stücke  sich  dehnender  Nach¬ 
druck  ist  grösstentheils  das  Sendschreiben  über  die 
Alterthümlichkeiten  der  schlesischen  Klöster,  von 
einem  literarischen  Gehülfen  des  Dr.  Biisching,  bey 
Bereisung  der  Klöster,  entworfen,  der  sich  aber 
nicht  nennt.  Aus  Fischers  Beschreibung  von  Jauer 
gibt  er  uns  eine  Abschrift  von  alten  wächsernen 
Gerichtstafeln,  unter  denen  sogar  einige  lateinische 
Schöppenbriefe  sind,  die  wohl  am  allerwenigsten 
hierher  gehören.  Merkwürdiges  enthalten  diese 
Rechtsurtheile  gar  nicht,  nur  für  den  schlesischen 
Geschichtsforscher  und  höchstens  den  Sprachforscher 
werden  sie  Interesse  haben  und  ersterer  Wrird  sie 
schwerlich  hier  suchen. 

Das  St.  1 1  mitgetheilte  Lied ,  welches  am  Sonn¬ 
tag  Lätare  zu  Nürnberg  gesungen  wird,  ist  interes¬ 
sant  und  ergänzt  manche  schon  anderweitig  bekannt 
gemachte  Lieder  dieser  Art.  Es  ist  gewiss  Unrecht, 
dass  wir  erst  mit  Einführung  des  Christenthums  die 
Entstehung  der  Sitte  des  Todaustreibens,  die  noch 
so  allgemein  verbreitet  ist,  setzen  wollen,  sie  fällt 
unbedenklich  früher,  tief  in  die  Heidenzeit  hinein. 

St.  12  ist  die  Uebersetzung  aus  der  Heims- 
kringla :  König  Hakon  von  Norwegen  sucht  die  christl. 
Religion  einzuführen,  im  Jahre  966,  interessant.  Die 
in  demselben  Stücke  befindlichen  Ausstellungen  an 
Ahlwardt’s  Ossian  sind  nicht  ohne  Grund,  nur  hat 
Ahlwardt  wohl  Recht  die  Arbeit  Macpherson’s  und 
seiner  Uebersetzer  herabzusetzen ,  denn  wir  haben 
ja  nur  durch  dieselbe  ein  Schattenbild  bekommen, 
in  welchem  der  wahre  Ossian,  wde  ihn  das  Gälische 
Original  gibt,  kaum  wieder  zu  erkennen  ist.  Zu 
läugnen  ist  es  aber  nicht,  dass  Ahlwardt  in  schwer¬ 
fälligen  Uebersetzerschuhen  einher  geht. 

Es  ist  sehr  löblich,  so  viel  wie  möglich,  Ab¬ 
bildungen  alter  Trachten  und  Waffen,  wie  in  St.  10 
mit  den  Ritterwaffen  der  ehemaligen  Reichsstadt  Hall 
geschehen  ist,  zu  liefern,  da  für  Erkenntnis  alt¬ 
deutscher  Kleidertracht  und  Waffenrüstung,  beson¬ 
ders  aber  auch  häuslichen  Geräthes,  nur  sehr  we¬ 
nig  geschehen  ist. 

O  O 
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Die  Bemerkung  über  Fr.  Schlegels  Meinung 
wegen  der  altdeutschen  Gedichte,  die  Kaiser  Karl 
der  Grosse  sammeln  liess,  möchte  Rec.  nicht  ganz 
unterschreiben,  wenn  er  auch  nicht  der  Sclilegel- 
schen  Meinung  ist.  Das  Suchen  und  Hoffen  die 
alten  Bardenlieder  noch  einmal  auf  einer  Eselshaut 
zu  finden,  hätte  wohl  längst  den  Leuten  vergehen 
sollen,  in  so  fern  sie  dasjenige  genau  kennen,  was 
uns  aus  alter  Zeit  geliefert  ist  und  wir  jetzt  erneuert, 
in  jeder  Messe  mehr,  vor  uns  entstehen  sehen.  Dass 
die  Nibelungen  mit  ihren  nordischen  Verzweigungen 
zu  jenen  alten  sogenannten  Bardenliedern  gehört 
haben,  welche  Karl  der  Grosse  sammeln  liess,  lässt 
sich  wohl  schwerlich  bezweifeln  und  sehr  gut  den¬ 
ken,  aber  ffeylich  nicht  beweisen.  Selbst  die  kurz 
darauf,  in  demselben  Stücke  der  Zeitung,  ange¬ 
führte  Stelle :  ö  6 

„Und  für  allen  Dingen  die  Carmina  oder  (?)  al- 
lerley  Völker,  in  denen  der  TJhralten  Geschieht 
und  Krieg  beschrieben  fleissiglich  etc.“,  deutet 
darauf  ganz  hin.  ♦ 

M^as  geben  uns  denn  die  Nibelungen  und  die 
damit  verbundnen  nordischen  Sagen  anders?  Alle 
unsre  deutschen  Sagen  jenes  Fabelkreises  deuten  ein 
verloren  gegangenes  Heldenbuch  an,  das  mit  jenen 
Gothisch-Skandinavischen  Gesängen  zusammen  hängt. 
Der  Mund  des  Volkes  rettete  dorthin,  was  Karl  der 
Grosse  sammeln  liess,  das  Feuer  hernach  zer¬ 
störte. 

Rec.  kann  nicht  umhin,  hier  folgende  merk¬ 
würdige  Notiz  hinzuzufügen,  die  er  erst  vor  kur¬ 
zem  in  Johannes  von  Müllers  sämmtlichen  Schrif¬ 
ten,  I  hl.  8,  S.  n  fand:  „und  wenn  sie  so  dem 
Strahl  gleich  werden ,  der  durch  Auslöschung  eines 
Buchstabens  aus  Cäsar  einen  Gott  gemacht  etc.“ 
fn  der  Anmerkung  heisst  es  :  „Aesar  soll  gallisch 
Gott  geheissen  haben.  Vom  Namen  Cäsar,  an  ei¬ 
nem  öffentlichen  Denkmal  zu  Rom ,  schlug  der  Strahl 
den  ersten  Buchstaben  aus.  Dieses  wurde  für  eine 
Erklärung  Jupiters  gehalten,  dass  Cäsar  Gott  ge¬ 
worden.“  Liegt  im  Aesar  nicht  der  Name  Äsen 
unverkennbar?  Für  Gallisch  wird  es  wohl  Gothiseh- 
deutsch  heissen  sollen.  Wir  glauben,  dass  diese 
Notiz  sehr  zu  beachten  ist,  da  sie  das  Alterthum 
und  die  Wahrheit  der  Edda-Lehre  in  jener  so  frü¬ 
hen  Zeit  unverkennbar  darthut. 

Ein  Blick  auf  das  bis  jetzt  erschienene  Ganze, 
lasst  uns  eine  gewisse  Eintönigkeit  nicht  verkennen, 
besonders  in  dem  Barden-  und  Bilder-Spuk.  Auch 
will  das  Werk  noch  nicht  so  recht  in  das  Mark  der 
alten  nordischen  und  deutschen  Literatur  dringen, 
es  brennt  noch  immer  an  der  SchaaJe  herum  und 
hat  nicht  recht  Sehnen  und  festes  Gebein.  Aber 
diese  werden  wachsen  und  dem  gut  ersonnenen  und 
auch  geschickt  angefangenen  Werke  ist  eine  jahre-  I 
lange  Fortsetzung  zu  wünschen.  Wir  werden  gern  ! 
zur  fortgesetzten  Beurtheilung  zurückkehren. 


N  aturphilosopliie. 

Das  Licht  in  seinen  Beziehungen  zur  Natur  über¬ 
haupt  und  zum  menschlichen  Organismus  ins¬ 
besondre.  Einladungsschrift  bey  dem  Anfänge 
seiner  Vorlesungen  auf  der  Universität  zu  Bres¬ 
lau  im  April  1812  von  J.  Jfleyer.  Breslau,  bey 
W.  G.  Korn.  20  S.  4. 

Die  Materie  in  der  Erscheinung  besteht  durch 
eine  von  innen  nach  aussen. gehende  Kraft  der  Aus¬ 
dehnung  —  Lxpansivhraft  —  durch  eine  dieser 
entgegengesetzte  und  sie  beschränkende  Kraft  der 
Zusammenziehung  — Contractivkraft  —  und  durch 
eine  dritte  höhere  Kraft ,  „die  synthetisch  über  bey- 
„den  schwebt,  sie  in  ihrer  Thätigkeit  erhält,  und 
„weder  Vernichtung,  noch  ein  leeres  Verhallen  des 
„Ueberschusses  der  einen  über  der  andern  zulässt.“ 
(So  beschreibt  der  Vf.  diese  dritte  namenlose  Kraft, 
deren  Annahme  dem  Rec.  sehr  problematisch  scheint; 
wenigstens  gesteht  er  sein  Unvermögen,  eine  Kraft 
zu  denken ,  die  synthetisch  über  zwey  andern 
schwebt  und  deren  eben  diese  zur  Erhaltung  ihrer 
'Thätigkeit  bedürfen ;  warum  können  sich  denn  die 
beyden  ersten  Kräfte  nicht  durch  gegenseitige  Wirk¬ 
samkeit  in  ihrer  Thätigkeit  erhalten?)  Das  Licht 
ist  der  reinste  sinnliche  Ausdruck  der  Expansiv¬ 
kraft,  die  reinste  höchste  Aeusserung  derselben  in 
ihrer  Freylieit,  d.  li.  wiefern  sie  noch  nicht  durch 
die  Contractivkraft  zur  Materie  verkörpert  ist.  Die 
l J  arme  aber  ist  nur  eine  Modification  der  Expan¬ 
sivkral  t,  das  Resultat  der  aus  dem  Conflicte  mit 
der  Contractivkraft  frey  hervortretenden  Expansiv- 
kralt.  Diess  bestätigt  auch  die  Erfahrung.  Auf  ho¬ 
hen  Bergen  ist  das  Licht  reiner  und  wird  weniger 
Wärme  empfunden,  als  in  tiefen  und  flachen  Ge¬ 
genden  ,  wo  die  Lichtstrahlen  mehr  Widerstand  fin¬ 
den,  also  ihr  Conflict  mit  der  Contractivkraft  stär¬ 
ker  ist.  Aus  demselben  Grunde  entwickelt  sich 
mehr  freye  Wärme,  wenn  die  Sonnenstrahlen  auf 
eine  harte  Fläche  fallen,  als  wenn  sie  auf  einen 
Körper  fallen,  dessen  Cohäsion  ihnen  weniger  Mü¬ 
derstand  leistet.  Wie  alle  Mannigfaltigkeit  dynami¬ 
scher  Erscheinungen  in  der  materialen  Natur  sich 
in  eine  Duplicität  von  Kräften  auflöst  —  (oben  war 
aber  von  einer  Triplicität  die  Rede)  —  so  löst  sich 
auch  alle  Mannigfaltigkeit  der  Substanzen  in  eine 
Duplicität  von  Stoffen  auf.  Diese  sind  der  TVas- 
serstoff,  in  welchem  als  dem  reinsten ,  leichtesten, 
flüchtigsten  desoxydirenden  Stoffe  sich  die  ausge¬ 
bildetste,  freyeste  Expansion  zeigt,  und  der  ihm 
gegenüber  stehende  Sauerstoff,  als  das  Princip  der 
Contraction.  Denn  Stickstoff  und  Kohlenstoff  sind 
nur  unvollkommne  Entwickelungsstufen  des  Was¬ 
serstoffs,  beruhend  auf  der  Menge  des  beygemisch- 
ten  Sauerstoffs..  Daher  laufen  alle  chemischen  Wir¬ 
kungen  auf  Oxydation  und  Desoxydation  hinaus, 
welche  mit  der  Contraction  und  Expansion  in  ge¬ 
nauem  Verhältnisse  stehn.  Denn  ein  heiliger  Cou- 
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flict  zwischen  Sauerstoff  und  Wasserstoff  mit  Ue-  | 
bergewicht  des  ersten  entwickelt  eben  so  Wärme, 
wie  ein  rascher  Conflict  zwischen  Expansiv-  und 
Contractivkraft  mit  Uebergewicht  der  letzten  War¬ 
me  hervortreten  lässt.  13  ey  einem  noch  hohem 
Grade  des  Conflicts  tritt  auch  Licht  hervor.  So  im 
Verbrennungsprocess,  wo  der  heftigste  Kampf  zwi¬ 
schen  dem  Sauerstoff  oder  der  Contractivkraft  und 
dem  Brennstoff  (so  nennt  der  Vf.  alle  desoxydiren- 
de  Stoffe  zusammen  genommen,  ob  er  gleich  diese 
Benennung  selbst  nicht  ganz  schicklich  findet)  oder 
der  Expansivkraft  entsteht,  in  welchem  Kampfe  das  1 
erste  Element  sich  des  brennbaren  Körpers  siegend 
bemächtigt  und  das  zweyte  unter  seiner  eigenthüm- 
lichen,  aber  immer  etwas  modificirten ,  Gestalt  als 
Flamme ,  d.  h.  als  Licht  und  Wärme  davon  geht. 
Wenn  nun  die  Expansivkraft  als  desoxydirender 
Stoff,  die  Contractivkraft  aber  als  Oxygen  sich  of¬ 
fenbart,  und  das  Licht  der  reinste  Ausdruck  der 
expansiven  Thätigkeit  ist,  so  kann  die  Wirkung 
der  Sonne  auf  die  Erde  nichts  anders  als  Desoxy¬ 
dation  seyn ,  welches  auch  die  Erfahrung  bestätigt, 
wenn  man  das  concentrirte  Sonnenlicht  auf  oxydirte 
Körper  im  Toricellis chen  Vacuum  wirken  lässt.  Auf 
den  Organismus  überhaupt,  also  abgesehn  vom  Ein¬ 
fluss  auf’s  Auge  als  Sehorgan,  wirkt  das  Licht  als 
ein  allgemeiner,  nothwendiger  und  im  Ganzen  wohl- 
thätiger  Reiz,  wie  das  Wachsthum  und  Gedeihen 
der  Pflanzen  und  Thiere  unter  dem  gehörigen  Ein¬ 
flüsse  des  Lichts  beweiset.  In  besondrer  Hinsicht 
auf  den  menschlichen  Organismus  wirkt  das  Licht 
zunächst  und  unmittelbar  auf  das  sensible  oder  Ner¬ 
vensystem,  weil  dieser  vermöge  seiner  Bestand  tlieile 
dem  Lichte  am  meisten  verwandt  ist.  Es  erhöhet 
also  die  Thätigkeit  desselben  überhaupt.  „Als  die 
reinste  dynamische  Thätigkeit  setzt  er  das  Seelen- 
„organ  in  die  reinste  Thätigkeit,  macht  den  Men¬ 
schen  heiter  und  versetzt  sein  Inneres,  das  eigent¬ 
lich  Menschliche  in  einen  Lichtzustand,  vermöge 
„dessen  ihm  alles  klarer,  heitrer,  durchsichtiger  er¬ 
scheint.“  Entfernter  und  nur  durch  das  Nerven¬ 
system  wirkt  das  Licht  auf  das  irritable  oder  Mus¬ 
kelsystem,  indem  es  die  thierische  Wärme,  deren 
Heerd  dieses  ist,  erhöht;  am  entferntesten  aber  und 
nur  durch  viele  Mitglieder  auf  das  reproductive  Sy¬ 
stem.  —  Diess  sind  die  Hauptsätze  dieser  interes¬ 
santen  Einladungsschrift,  die  jeder  mit  Vergnügen 
lesen  wird ,  wenn  der  strenger  prüfende  Leser  auch 
nicht  in  alle  Ansichten  und  Urtheile  des  Vfs.  stim¬ 
men  dürfte. 


Lateinische  Philologie. 

Commentatio  de  vi  ac  potestate  humanitatis.  Par¬ 
tie.  I.  Ad  solemnia  scholae  Cathar.  iudicenda 


scripsit  M.  Chr.  Jui.  Guil.  Mosche,  Direct,  et 
Prof.  Lubecae,  typis  Römlnld.  1811.  8S.  4. 

Des  Vfs.  Absicht  ist,  durch  Entwickelung  der 
Bedeutungen  des  Wortes  humanitas  die  Wörterbü¬ 
cher  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Zuerst  fragt 
er,  ob  humanitas  je  das  menschliche  Geschlecht  be¬ 
deute,  und  entscheidet  dahin,  dass  man  sie  Cic.  ojf. 
III.  6.  annehmen  müsse.  Sollte  aber  dieser  Begriff 
dort  nicht  mehr  in  den  Ausdrücken  communi  und 
corporis  liegen  ?  Humanitas  steht  um  der  vorherge¬ 
henden  immanitas  willen  und  ihr  entgegen.  Weil 
das  corpus  (die  Gesellschaft)  ein  menschliches  ist 
und  alles,  was  dazu  gehört,  menschlich  seyn  muss; 
so  muss  das  nichtmenschliche  Glied  (ein  wildes  Thier 
in  Menschengestalt)  von  diesem  Körper  abgeschnitten 
werden.  In  der  Bedeutung  Menschengeschlecht  wird 
das  Wort  also  wohl  blos  bey  Minutius  Felix  Vor¬ 
kommen.  Es  bezeichnet  sonst,  wie  Hr.  M.  zeigt, 
Menschheit ,  Menschennatur ,  Cic.  pro  Rose.  Am. 
22,  pro  Quintio  5i.  Die  geistige  ISatur  des  Men¬ 
schen ,  seine  Art  zu  denken  und  zu  empfinden,  Geist 
und  Herz,  de  Orat.  I.  12.  Tusc.  Qu.  IV.  i4.  be¬ 
sonders  Herz  und  Gefühl ,  de  Or.  III.  4o.  Lael. 

XII.  auch  insonderheit  Gefühl  für  Leiden,  ad  Att. 

XIII.  2.  Theilnahme ,  Ad  div.  I.  7.  Herr.  V.  43. 
Mur.  5i.  Rose.  Am.  52.  Gefühl  für  eignes  Wohl 
und  Wehe,  pro  domo  07.  daher  die  Sorge  für  sich 
seihst,  ad  div.  XVI.  11.  Auch  dem  wird  humani¬ 
tas  zugeschrieben,  der  die  Uebel  standhaft  und  mit 
Heiterleit  trägt,  de  Or.  I.  7.  Inwiefern  das  Wort 
besonders  di e  denkende,  vernünftige  Natur  des  Men¬ 
schen  und  deren  Aeusserungen  bezeichne,  soll  im 
2ten  Tlieile  entwickelt  werden. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Neue  Hausapotheke.  Eine  Anweisung  zur  zweck¬ 
mässigen  Anwendung  mehrerer  einfachen  leicht 
zusammengesetzten  Arzneymittel  bey  den  gewöhn¬ 
lichen  Krankheitsvorfällen  anwendbar.  Quedlin¬ 
burg,  bey  Fr.  Jos.  Ernst.  1811.  i54  Seiten.  8. 

(12  Gr.) 

Bey  Anzeige  solcher  Schriften ,  die  der  Wissen¬ 
schaft  nie,  dem  Leben  höchst  selten,  einigen  Gewinn 
bringen  werden,  ist  Ref.  schon  erfreut,  wenn  er, 
wie  von  dieser ,  wenigstens  versichern  kann ,  dass 
er  in  ihnen  keine  der  Gesundheit  positiv  schädlichen 
Vorschriften  angetroffen  hat. 
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Mythologie. 

Mythologisches  Taschenbuch  oder  Darstellung  und 
Schilderung  der  Mythen,  religiösen  Ideen  und  Ge¬ 
bräuche  alter  Völker.  Nach  den  besten  Quellen 
für  jedeClasse  von  Lesern  entworfen  von  Friede. 
Majer.  Ziveyter  Jahrgang  für  das  Jahr  i8i5. 
Mit  Kupf.  Weimar,  Landes  -  Industrie  Compt. 
XX  u.  5i4  S.  6  Kupfer. 

Schon  für  das  gegenwärtige  Jahr  sollte  dieser  2te 
Band  erscheinen ,  aber  die  traurige  Lage  des  deut¬ 
schen  Buchhandels  trägt  die  Schuld  seiner  Ver¬ 
spätung;  idoch  diese,  durch  den  noch  nicht  gesi¬ 
cherten  Fortgang  der  Unternehmung  (wie  der  Hr. 
Vf.  bemerkt)  veranlasste  Verzögerung  ist  vom  Vf. 
benutzt  worden,  die  bereits  zum  Druck  fertige  Hand¬ 
schrift  noch  einmal  zu  überarbeiten.  Der  erste  Band 
war  doch  in  einer  zweyten  Auflage  ausgegeben  wor¬ 
den,  und  wir  hoffen  nicht  ohne  Grund,  auch  der 
«Tegenwärtige  wird  den  verdienten  Beyfall  erhalten. 
^Jnvex’kennbar  ist  nicht  nur  der  Fleiss ,  mit  welchem 
der  Hr.  Vf.  die  Nachrichten  aus  den  reichhaltigsten 
und  besten  Quellen  gesammlet,  sondern  auch  die 
prüfende  Vorsicht,  mit  der  er  sie  benutzt  hat.  All¬ 
gemeine  Bemerkungen  aber  hat  er  absichtlich  nicht 
beyfugen  wollen ,  denn  sie  werden  erst  einen  zweck¬ 
mässigen  Platz  finden,  wenn  auch  die  Religion  der 
Urvölker  des  südlichen  Amerika  und  der  Peruaner 
insbesondre  wird  erschienen  seyn.  Dann  erst  wird 
sich  über  die  Religion  der  Urvölker  Amerika’s  über¬ 
haupt  verständlich  und  mit  Erfolg  urtheilen  lassen, 
und  dann  werden  auch  des  Hrn.  Vf.  Bemühungen 
erst  recht  gewürdigt  werden  können.  Der  gegen¬ 
wärtige  Band  enthält  folgende  Aufsätze:  S.  l.  Re¬ 
ligiöse  Ideen  und  Gebräuche  der  Caraiben.  Des  de 
la  Borde  Relation  de  l’origine,  moeurs,  coutumes, 
religion  —  des  Caraibes  ist  zum  Grunde  gelegt,  da 
sie  die  besten  Nachrichten  von  der  Religion  dieses 
Volks  enthalte,  obgleich  mit  Mönchsansichten  ver¬ 
flochten,  aber  auch  du  Tertre,  Rochefort,  Oldendorp 
sind  noch  benutzt.  Erst  sind  die  Traditionen  undMähr- 
chen  dieses  Volks  gesammlet,  dann  ihre  Vorstellun¬ 
gen  von  guten  und  bösen  Geistern;  ihre  Opfer, 
Zauberer,  Aerzte,  Meinungen  von  den  Seelen  der 
Menschen  und  Leichengebräuche  werden  beschrieben. 
Anhangsweise  sind  beygefügt :  Einige  Fragmente  über 
die  religiösen  Gebräuche  der  Bewohner  von  St. 
Dritter  Band. 


Domingo.  Sie  sind  gesammelt  aus  des  Columbus 
mündlichen  und  schriftl.  Nachrichten,  die  sich  in 
seiner,  von  seinem  Sohne  Ferdinand  verfassten  Le¬ 
bensgeschichte  befinden,  welche  in  des  D.  Andr. 
Gonzalez  Barcia  Historiadores  primitivos  de  las  In- 
dias -Occidentales ,  Madr.  1749.  T.  I.  steht,  aus 
der  Escritura  de  Fr.  Roman  de  la  Antiguedad  de 
las  Indias  —  welche  in  dieselbe  Lebensgeschichte 
eingeruckt  ist,  und  aus  Pet.  Martyris  Dec.  III.  de 
rebus  oceanicis  et  orbe  novo.  Auch  hier  sind  zu¬ 
erst  die  Sagen  über  den  Ursprung  der  Menschen  und 
der  Dinge  überhaupt  vorgetragen.  Ausführlicher  ist 
S.  5i  ff.  die  Religion  der  Mexikaner  behandelt.  Das 
cvanze  6.  Buch  von  des  Abt  Clavigero ,  der  zu  Vera- 
Cruz  geboren,  fast  4o  Jahre  in  Neuspanien  gelebt 
hatte,  treflicher  Geschichte  von  Mexiko,  ist  und  zwar 
nach  dem  ital.  Original,  nicht  nach  der  deutschen 
aus  dem  Engl,  gemachten  und  sehr  fehlerhaften  Ue- 
bersetzung,  zum  Grunde  gelegt,  aber  auch  die  übri¬ 
gen  Notizen,  die  in  dem  Werke  zerstreut  sind,  und 
andere  Nachrichten  bey  Gomara,  Acosta  und  den 
ihnen  meist  folgenden  span.  Historiogr.  von  Indien, 
Ant.  de  Herrera,  bey  Humboldt  Vues  des  Cordil- 
leres,  P.  Marquez  due  Antichi  Monumenti  di  Ar- 
chitett.  Messicana  und  Andern  benutzt,  so  dass  auch 
in  den  Noten  die  abweichenden  Angaben  nicht  über¬ 
gangen  sind  (wie  S.  012  über  die  18  Monate,  aus 
welchen  das  Jahr  der  Mexikaner  bestand).  Auch  die 
Kupfer,  welche  zwey  mexikanische  Pyramiden ,  den 
grossen  Tempel  zu  Mexiko ,  die  Büste  einer  mexik. 
Priesterin,  den  Fechter-Opferstein  und  das  Flieger¬ 
spiel  darstellen ,  sind  aus  denselben  Werken  ent¬ 
lehnt.  Allerdings  verdiente  die  Religion  der  Mexik. 
eine  so  umständliche  und  genaue  Darstellung :  ihre 
reich  ausgesclnniickte  Mythologie,  ihre  Sagen  vom 
Ursprünge  der  Welt,  der  Götter  und  Menschen; 
ihre  prächtigen  Tempelgebäude,  die  an  Umfang  und 
Grösse  mit  den  ägypt.  Pyramiden  wetteifern;  ihr 
Priesterstand  und  dessen  strenge  Lebensweise;ihre 
religiösen  Feste  und  Menschenopfer,  ziehen  gewiss 
die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  sich,  zumal  da 
man  von  diesem  und  andern  Urvölkern  Amerika’s 
so  manche  unrichtige  Vorstellungen  und  Schilderun¬ 
gen  hat,  jetzt  aber  die  ältere  Geschichte  und  Ver¬ 
fassung  dieser  Völker  durch  die  grossen  Staatsver¬ 
änderungen,  die  sich  in  ihren  Wohnsitzen  ereignen, 
neues  Interesse  erhält.  Der  Hr.  Vf.  will  selbst  ein¬ 
mal  eine  vollständige  Darstellung  der  Geschichten, 
Einrichtungen  und  Gebräuche  der  alten  Mexikaner 
bekannt  machen.  Jetzt  hat  er  eiiie,  zur  Einsicht  in 
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die  folgenden  Schilderungen  unumgänglich  nÖthige 
kurze  Uebersicht  der  Geschichte  derMexicaner  (oder 
der  Völker,  welche  das  Reich  Anahuak  nach  ein¬ 
ander  beherrschten,  der  Tulteken ,  der  Chechome - 
len  und  Azteken ,  deren  Herrschaft  die  Spanier  ver¬ 
nichteten)  vorausgeschickt,  dann  im  1.  Cap.  von  der 
Götterlehre  oder  den  Geschichten  und  Abbildungen 
der  Gottheiten  und  ihrer  Verehrung  im  Allgemeinen 
gehandelt.  Die  alten  Mexikaner  hatten  einige  Vor¬ 
stellungen  von  einem  höchsten,  unabhängigen,  wohl¬ 
tätigen  Wesen,  dem  sie  ein  mächtiges,  bösartiges 
Wesen  entgegen  setzten,  und  dann  eine  grosse 
Zahl  erschaffener  und  in  Bildern  verehrter  Gott¬ 
heiten,  die  sie  in  drey  Hauptclassen  teilten.  Man 
zählt  ihrer  bis  auf  2000.  Nur  die  vornehmsten  wer¬ 
den  angeführt.  Die  religiösen  Ideen  und  Traditio¬ 
nen  von  Erschaffung  der  Welt,  von  einer  grossen 
Ueberschwemmung,  von  verschiedenen  Weltaltern, 
den  Riesen  u.  s.  f.  sind  im  2.  Cap.  aufgefiihrt.  Im 
3ten  sind  die  -Tempel,  deren  Zahl  sehr  gross  war, 
und  deren  Form  einer  abgestumpften  Pyramide  mit 
mehrern  Absätzen  glich,  beschrieben.  Sie  scheineil 
natürlichen  Hügeln,  die  eine  ähnliche  regelmässige 
Form  erhalten  haben,  nachgebildet  zu  seyn.  Von 
den  Piiestern,  deren  Anzahl  ausserordentlich  gross 
\\ai ,  gibt  das  ü.  Cap.  Nachricht.  Nur  111  dem  Um¬ 
fange  des  grossen  Tempels  der  Hauptstadt  allein 
sollen  öooo  gelebt  haben.  Sie  waren  in  verschiedne 
Classen  und  Ordnungen  geteilt,  und  an  ihrer  Spi¬ 
tze  standen  2  Oberpriester,  deren  Einfluss  beträcht¬ 
lich  gross  war.  Die  Priester  der  einzelnen  Gotthei¬ 
ten  bildeten  besondre  Collegien  oder  Orden.  Sie 
beschäftigten  sich  auch  mit  der  öffentl.  Erziehung 
und  von  den  guten  religiösen  und  moralischen  Ge¬ 
sinnungen,  die  der  Jugend  eingeflösst  wurden,  sind 
schöne  Proben  aufgestellt.  Im  5.  Cap.  von  den  re¬ 
ligiösen  Gebräuchen,  sind  vornehmlich  die  Men¬ 
schenopfer,  ihr  Ursprung  und  ihre  Arten  beschrie¬ 
ben.  Das  6.  Cap.  schildert  die  öffentlichen  und 
häuslichen  religiösen  Feste  und  Feyerlichkeiten,  auch 
dieBegräbnissgebräuche.  Wir  wünschen,  dass  die¬ 
ser  Band  die  erwartete  Theilnahme  finde,  von  wel¬ 
cher  die  Fortsetzung  eines  mühsam  in  einer  Reihe 
von  Jahren  bearbeiteten  Werks  abhängt. 


Römische  Alterthümer. 

lieber  wissenschaftliche  Begründung  und  Behänd - 
lung  der  Antiquitäten ,  insbesondere  der  römi¬ 
schen.  Eine  Abhandlung  welche  zugleich  einen 
Leitfaden  für  antiquarische  Vorlesungen  enthält 
von  Eduard  P  latner,  Prof,  zu  Marburg.  Marburg, 
in  der  neuen  akadem.  Buchh.  1812.  X  u.  108  s! 
in  8. 

In  den  meisten,  besonders  den  altern,  Lehr¬ 
büchern  der  römischen  und  der  griech.  Antiquitäten  | 
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fehlt  es  allerdings  am  innern  und  genauen  Zusam¬ 
menhang  der  behandelten  Gegenstände,  an  einmn 
das  Ganze  zu  ewer  zweckmässigen  Uebersicht  le  - 
tendeu  Prmcip.  Der  Hr  Vf.  zeichnet  in  der  Ein¬ 
leitung  den  Gang,  den  das  Studium  und  die  Be¬ 
handlung  der  römischen  Alterthümer  seit  der  Wie¬ 
derherste  lung  der  Wissenschaften  genommen  hat, 
sehr  richtig  nur  spricht  er  den  spec, eilen  Unter¬ 
suchungen  über  manche  Gegenstände  liier  und  an 
andern  Orten  zu  sehr  und  nicht  ohne  Spott  ihren 
verhaltmssmassigen  Werth  ab.  Mag  es  seyn  dass 
bey  ihnen  sehr  viele  und  lächerliche  Pedauterev  mit 
unter  gelaufen  ist,  (denn  wer  wird  diess  laugnen?! 
man  hat  diese  ja  auch  wohl  bey  andern  Gegenstän- 
den,  selbst  bey  manchen  Versuchen,  verschiedne 
Disciphnen  au  Ein  Prmcip  zuriickzufnhren,  ange- 
troffen.  Soll  die  Wissenschaft  der  Alterthümer  ei- 
nes  Volks  uns  diess  Volk  vollständig  und  von  allen 
Seiten  kennen  lehren,  so  darf  kein,  auch  für  ge- 
lingfugjg  gehaltener  Gegenstand ,  über  den  wir  Nach— 
lichten  oder  bildliche  Darstellungen  besitzen,  über¬ 
gangen  werden,  zumal  wenn  er  mit  manchen  audern 
erheblichen  Gegenständen  in  Verbindung  steht.  Selbst 
bey  der  Schilderung  eines  berühmten  Mannes  (ein 
Beyspiel  das  der  Hr.  Vf.  S.  19  f.  anführt)  dürfen 
die  Kleinigkeiten ,  die  zu  seiner  Individualität  ge¬ 
hören,  nicht  übersehen  werden.  Die  Art,  wie  er 
seine  Schlafmütze  trug,  stand  ja  doch  wohl  mit  der 
Eigenheit  seines  Kopfs  in  Verbindung,  und  die  Zahl 
seinex  Dintenfässer  mit  seiner  Art  zu  arbeiten.  Dass 
wir  damit  nicht  die  dicken  Quartanten  de  theca  ca- 
lamana  11.  s.  f.  in  Schutz  nehmen  wollen,  dürfen 
wir  kaum  erinnern;  aber  nur  wünschen  wir,  vor¬ 
nehmlich  in  unserm  Zeitalter,  nicht  die  spec’iellern 
Untersuchungen,  wenn  sie  auch  in  das  Kleinliche 
gelien,  zu  sehr  herabgesetzt.  Wahr  ist  es  auch, 
was  S.  7  erinnert  wird,  dass  indem  die  Alterthü- 
merkunde  bloss  zu  einer  Dienerin  der  griech.  und 
röm.  Philologie  ist  gemacht  (erniedrigt,  möchten  wir 
nicht  mit  dem  Vf.  sagen)  worden,  sie  ihre  Selbstän¬ 
digkeit  und  ihren  Wissenschaft!.  Charakter  verloren 
hat.  Aber  eine  untergeordnete  Discjphn  wird  und 
muss  sie  immer  bleiben.  Der  Hr.  Vf.  gibt  ihren 
geschichtlichen  Gesichtspunct  an,  und  bemerkt  tref¬ 
fend  das,  wodurch  sie  sich  von  der  Geschichte  we¬ 
sentlich  unterscheidet.  Um  aber  in  die  Behandlung 
derselben  Plan  und  Ordnung  zu  bringen,  wird  ein¬ 
mal  die  Abtheilung  in  gewisse  Perioden ,  sodann  eine 
logisch  richtigere  Zusammenstellung  und  Anordnung 
der  Gegenstände  empfohlen.  Wäre  die  Meinung 
des  Vf. ,  dass  in  jeder  der  festgesetzten  Perioden  die 
einzelnen  Materien  nach  der  bestimmten  Folge  ab¬ 
gehandelt  werden  sollten,  so  würde  freylich  alles 
mehr  geschichtlich,  aber  auch  sehr  zerstückt  werden 
und  keine  Uebersicht  des  Ganzen  in  irgend  einem 
Capitel  der  Alterthümer  erhalten  werden.  Wir 
glauben  aber,  der  einsichtsvolle  Verf.  wird  mit  der 
Methode  desRec.  einverstanden  seyn,  dass  nach  ei¬ 
ner  Einleitung  eine  Uebersicht  der  Staats-  und  Volks- 
Veränderungen  nach  Perioden  gegeben,  und  dann 
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in  der  systemat.  Behandlung  der  Antiquitäten  und 
in  jedem  Capitel  alles,  so  weit  es  möglich  ist,  nach 
der  Folge  dieser  Perioden  vorgetragen  werde.  Die 
Perioden,  die  der  Vf.  feststellt  und  gut  Charakteri¬ 
stik,  sind:  i)  vom  Beginnen  des  Staats  bis  zum  An¬ 
fang  der  samnitischen  Kriege  (Ree.  setzt  in  polit. 
Hinsicht  vielmehr:  l)  bis  zur  Stiftung  der  Republik 

2)  bis  zur  gänzlichen  Unterwerfung  des  alten  Ita¬ 
liens,  in  weicher  Zeit  auch  die  Gleichheit  der  Pa- 
tricier  und  Plebejer  befestigt  war).  2)  Von  den  sam¬ 
nitischen  Kriegen  bis  zumUntergange  der  Republik. 

3)  Von  August  bis  Constantin,  4)  von  diesem  bis 
zum  Verfall  des  westlichen  Reichs.  Die  Anordnung 
des  Ganzen  beruht  auf  folgenden  Ideen:  Das  Volk 
soll  in  seiner Eigentümlichkeit  hervortreten:  diese 
offenbart  sich  durch  das,  was  der  Staat  besitzt  und 
das  was  ihm  fehlt  (es  dürfen  also  auch  die  mangel¬ 
haften  Gegenstände  nicht  ausgeschlossen  werden)  ; 
das  Volk  kann  von  seiner  äussern  und  innern  Seite 
betrachtet  werden.  Hieraus  ergibt  sich  der  Plan : 
Einleitung,  von  den  Quellen  und  Hülfsmitteln  der 
röm.  Alterthiimer,  von  der  Stadt  Rom  und  der  In¬ 
dividualität  der  Römer  im  Allgemeinen.  I.  Buch. 
Aeussere  Seite  des  römischen  Trolles  (dass  man  den 
Begriff  des  Aeussern  nicht  zu  eng  beschränken  dür¬ 
fe,  ist  vom  Hrn.  Vf.  erinnert  worden).  I.  Theil, 
von  dem  Staat  in  seiner  Gesammtheit  betrachtet. 
1.  Titel,  vom  Staat  im  Verhältnis  zu  sich  selbst: 
1.  Abtheilung,  von  der  Form  unter  welcher  der 
Staat  existirt,  1.  Abschn.  von  dem  öffentlichen  Wil¬ 
len  in  seiner  Allgemeinheit  und  seinen  Modificatio- 
nen.  Volk  und  dessen  Rechte  und  Abtheilungen, 
Standesunterschied,  König,  Senat,  Volks-  und  Se¬ 
natsversammlungen.  2.  Abschn.  Repräsentanten  des 
öffentlichen  Willens,  Magistrate  und  ihre  Diener, 
5.  Form  unter  welcher  die  Aussprüche  des  öffentl. 
Willens,  die  Gesetze  (von  denen  aber  erst  später 
gehandelt  wird)  gehandhabt  wurden;  von  dem  Cri- 
minal-  und  Civilprocess.  2.  Abtheilung,  von  der 
sinnlichen  (physischen),  rechtlichen  und  geistigen 
Existenz  des  Staats  und  den  Mitteln,  sie  zu  sichern. 
1.  Abschn.  sinnliche  Existenz,  1.  Cap.  von  den  Fi¬ 
nanzverhältnissen,  2.  Cap.  von  den  Polizeyeinrich- 
tungen  und  Gesetzen,  welche  Gesundheit  etc.  betref¬ 
fen.  2.  Abschn.  rechtliche  Existenz,  1.  Caj).  Staats¬ 
recht,  2.  Cap.  Criminalrecht,  3.  C.  Polizeyanstalten 
und  Gesetze  zur  Erhaltung  des  rechtlichen  Zustan- 
des.  (Der  3.  Abschn.  geistige  Existenz  muss  von 
den  Mitteln  der  geistigen  Entwickelung  handeln, 
und  fällt  mit  folgenden  Abschnitten  zusammen.  2ter 
Titel,  von  dem  Verhältnis,  e  des  Staats  zu  Aussen, 
1.  Abth.  in  seiner  Entgegensetzung  gegen  andere 
Gesellschaften  (Völker);  Kriegswesen;  2.  Abth.  im 
friedlichen  Verkehr  mit  andern  Gemeinden;  Kolo¬ 
nien,  Municipien,  Provinzen  u.  s.  w.  II.  Theil: 
von  dem  Staat  in  seinen  Individuen  betrachtet,  1. 
Abth.  von  den  Individuen  in  Beziehung  zum  Staat; 
1.  Abschn.  unmittelbare  Abhängigkeit  der  Individuen 
vom  Staate,  und  Rechte  und  Verbindlichkeiten  der 
Einzelnen  und  der  Gesellschaft  gegen  einander  (ins 


libertatis,  suffragii,  sacrorum,  honorum,  census, 
militiae  — ),  2.  mittelbare  Abhängigkeit  derselben 
vom  Staat  und  das  ihnen  zustehende  Privatrecht 
(Personenrecht,  dingliche  Rechte) ;  2.  Abth.  von  den 
Individuen  ausser  ihrer  Beziehung  zum  Staat :  1. 
Abschn.  äussere  Existenz  eines  römischen  Bürgers 
(7.  Capp.  von  den  Wohnungen,  Gerätschaften,  Klei¬ 
dung,  Mahlzeiten,  Dienern  des  Hauses,  Verwal¬ 
tung  des  Hauswesens,  Beschäftigungen  der  Römer), 
2.  Abschn.  von  den  Familienverhältnissen  in  moral. 
Beziehung,  1.  Cap.  innere  Verhältnisse  (Erziehung, 
Verhältniss  der  Aeltern  und  Kinder  gegeneinander), 
2.  Cap.  äussere,  insbesondere  Clientei  (von  ihr  wird 
also  an  zwey  Orten  gehandelt,  denn  sie  musste 
schon  in  Beziehuug  zum  Staat  aufgefasst  werden) 
und  Hospitalität.  II.  Buch,  von  der  innern  Seite 
der  Nation.  I.  Hauptstück,  von  der  Religion ;  Ein¬ 
leitung:  a)  vom  Verhältniss  der  Religion  zum  Staat, 
b)  Eigentümlichkeit  des  römischen  Cultus.  Vom 
Cultus  selbst  in  4  Abteilungen :  Gegenstand  des 
Cultus,  Orte  desselben,  Diener  der  Religion,  reli¬ 
giöse  Handlungen  und  Gebräuche,  nämlich  Feste 
(öffentliche  und  Festperioden  des  Privatlebens,  zu 
welchen  auch  die  Einweihungsfeyerlichkeiten  neu- 
geborner  Kinder,  Hochzeit-  und  Leichengebräuche 
gebracht  sind)  und  Spiele.  II.  Hauptstück,  von  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst.  I.  Theil  von  den  Wissen¬ 
schaften.  Einleitung,  von  ihren  äussern  Bedingun¬ 
gen.  1.  Abth.  Naturwissenschaften,  2.  Abth.  Wis¬ 
senschaften  ,  die  in  unmittelbarer  Beziehung  auf  den 
Staat  standen,  Rechtsgelehrsamkeit,  Beredsamkeit 
(die  also  nicht  zu  den  Künsten  wie  die  Poesie  ge¬ 
zählt  wird),  Geschichte;  3.  Abth.  philosoph.  Wis¬ 
senschaften.  II.  Theil,  von  den  Künsten,  in  3  Ab¬ 
theilungen  von  der  Poesie,  Musik  und  den  bilden¬ 
den  Künsten.  Diese  Darlegung  des  Plans  wird  die 
Vollständigkeit  sowohl  als  die  künstliche  Anlage  be¬ 
merkbar  machen,  und  wenn  gleich  gegen  die  Stel¬ 
lung  mancher  Capitel  und  die  Trennung  einiger 
verwandter  Materien  Zweifel  erregt  werden  können, 
so  darf  man  doch  den  philosophischen  Geist  und 
den  Ueberblick  des  Vfs.  nicht  verkennen.  Er  hat 
übrigens  auch  noch  einige  verwickelte  Materien,  vor¬ 
nehmlich  des  Privatrechts  genauer  erörtert  (z.  B. 
über  den  Status  familiae  und  das  Famüienrecht  S. 
63  ff.)  und  in  den  angehängten  Bemerkungen  juri¬ 
stischen  Inhalts  einige  Gegenstände  weiter  ausge¬ 
führt,  und  auch  dadurch  dem  Grundrisse  mehre- 
res  Interesse  und  Leben  zu  verschaffen  gewusst. 


Die  Grundformen  der  Toga  fragmen tarisch  unter¬ 
sucht  vom  Freyherrn  von  Sechen do rf,  genannt 
Patrih  Peale.  Göttingen,  bey  Röwer.  1812.  3q 
S.  gr.  8.  nebst  1  Kupfert.  (8  Gr.) 

Der  Gegenstand  dieser  kleinen  Schrift  gehört 
zwar  zu  den  anscheinend  geringfügigen ,  aber  er  ist 
nicht  ohne  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  man- 
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eher  Nachi'i eilten  von  dem  Wurf  der  Toga,  wor¬ 
auf  in  Rom  bisweilen  gesellen  wurde ,  für  Kennt-  ' 
niss  der  römischen  Nationaltracht  und  Eleganz,  und 
für  alte  und  neue  Kunstdarstellungen  5  daher  auch 
neuerlich  von  Talma  und  Mongez  Versuche  darüber 
angestellt  worden  sind.  Die  Frage,  wie  die  Toga 
gestaltet  gewesen  sey ,  ist  schon  langst  aufgeworlen 
und  verschieden  beantwortet  worden.  Man  hat 
neuerlich  fiir  die  halbrunde  Form  entschieden,  der 
Hr.  Vf.  glaubte  theils  in  den  erhaltenen  Denkmä¬ 
lern,  tli eil s  in  den  röm.  Schriftstellern  Grund  zu  ha¬ 
ben,  für  die  viereckige  Urform  zu  entscheiden. 
Wörtliche  Beschreibungen  der  Toga,  die  man  bey 
den  Alten  findet ,  reichen ,  wie  sehr  richtig  erinnert 
wird,  nicht  hin,  eine  deutliche  Vorstellung  zu  er¬ 
halten.  Man  muss  also  auf  die  Statuen  gehen ,  aber 
auch  diese  können  irre  führen,  wenn  man  nicht 
versucht  den  Faltenwurf  nachzubilden,  indem  der 
Faltenwurf  bisweilen  täuscht.  Nimmt  man  an,  dass 
zu  verschiednen  Zeiten  ein  verschiedner  Zuschnitt 
der  Toga  Mode  war,  dass  wohl  auch  jeder  nach 
seinem  Geschmack  e  sie  etwas  verändert  trug,  und 
dass  sie  nur  im  Allgemeinen  die  Form  eines  jeden 
Mantels  hatte ,  so  lassen  sich  die  verschiedenen  An¬ 
gaben  der  Schriftsteller  begreiflich  finden.  (Inzwi¬ 
schen  vom  griechischen  pallium  muss  sie  doch  ur¬ 
sprünglich  und  wesentlich  verschieden  gewesen  seyn.) 
Für  die  Grösse  der  Toga  wird  nur  Ein  Maass  an¬ 
gegeben  ,  die  Breite  war  vielleicht  verschieden.  Die 
abweichenden  Beschreibungen  von  Ferrarius  und  Si- 
gonius  werden  angegeben,  verglichen  und  genauer 
erwogen.  Auch  das  pcillium  habe  ursprünglich  eine 
viereckige  Form  gehabt,  und  nachher  eine  gerun¬ 
dete  bekommen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Toga  noch 
viereckig  gewesen  sey.  Denn  diess  sey  ihre  Grund¬ 
form  in  der  ältern  Zeit  gewesen,  von  der  Cicero 
und  Athenäus  sprächen ,  dann  habe  sie  in  späterer 
Zeit  eine  halbrunde  Form  erhalten  (worauf  Diony¬ 
sias  und  Isidorus  sich  beziehen)  und  zu  0uintilians 
Zeiten  eine  ganz  runde  gehabt.  Vom  [Pallium  ha¬ 
be  sie  sich  vielleicht  nur  durch  den  amictus  und 
mehrere  Grösse  unterschieden,  und  sey  auch  durch 
ihr  Gewinde  von  allen  übrigen  Mänteln  zu  unter¬ 
scheiden,  wenn  sie  gleich  anfangs  dem  Pallium  in 
Grundform  und  Gewinde  völlig  ähnlich  gewesen 
sey.  Der  Hr.  Vf.  hat  nun  selbst  Versuche  ange¬ 
stellt  und  die  Gestalten  nachgeahmt,  aus  welchen 
Ferrarius  den  zirkelrunden  Zuschnitt  der  Toga  er¬ 
weisen  wollte.  Noch  Einiges  über  die  cinctura y 
den  sinus  und  bcilteus  (den  Rand  des  Sinus)  und 
den  umbo  (die  knopfartige  Windung)  was  sich  ohne 
die  Kupfer  kaum  deutlich  machen  lässt.  Zum 
Grunde  gelegt  und  erläutert  ist  die  Stelle  Quintilians 
(Inst.  Or.  XI,  5.).  Das  Resultat  der  Versuche  ist: 
nimmt  man  eiue  viereckige  Toga  an,  so  lässt  sich 
die  Gürtelung,  das  Gewinde  und  der  Sinus  leicht 
bewirken,  auch  erklären,  wie  man  den  Kopf  mit  der 
Toga  verhüllte ;  es  gab  also  viereckige  Togen  (de¬ 
ren  Länge  und  Breite  noch  genauer  bestimmt  wird) 
und  die  G  estalten,  mit  welchen  Ferrarius  die  zirkel- 


ptember* 

förmige  Gestalt  erweisen  will,  lassen  sich  mit  jener 
treu  nachbilden.  Der  Vf.  will  aber  seine  Versuche 
fortsetzen  und  die  Untersuchung  ist  also  nicht  als 
beendigt  anzusehen.  Wir  wünschen  bey  dieser 
Fortsetzung  auch  einen  mehr  geordneten  Vortrag. 


Griechische  Alterthümer. 

De  Solonis  erga  debitores  lenitate  Commentatio. 
Sciipsit  Pciullus  Christoph.  (Jottlob  Andreaey 
Philos.  et  Jur.  V.  Doct.  Prof.  Jur.  extraord.  Facult.  Jurid.  Vi¬ 
teberg.  et  Judic.  Reg.  prov.  in  March.  Lusat.  infer,  Adsess.  ord. 

Wittenberg,  bey  Seibt  gedruckt.  1812.  24  S.  in  4. 

Ein  Programm  des  gelehrten  Vfs.  zur  Promo¬ 
tion  des  Firn.  App.  R.  D.  Wachsmuth ,  das  durch 
diesen  Abdruck  und  Titel  unter  ein  grösseres  Pu¬ 
blicum  verbreitet  wird ,  wie  es  allerdings  verdiente. 
Es  sind  zwey  Gesetze  des  Solon,  die  Schuldner  be¬ 
treffend,  welche  hier,  nach  einer  kurzen  Einleitung 
über  die  Solon.  Gesetze  überhaupt  und  ihre  Samm¬ 
ler  und  Erläuterer,  sorgfältig  commentirt  werden. 
Das  erste  betrifft  die  bekannte  oeic rayßdct.  DerHr. 
Verf.  versteht  sie,  den  Nachrichten  die  gegeben 
werden ,  den  Erklärungen  der  Grammatiker  und  der 
Natur  der  Umstände  zufolge,  von  einer  gänzlichen 
Schuldenerlassung,  nicht  von  Verminderung  der 
Zinsen  und  Erhöhung  des  Werths  des  Geldes.  Das 
zweyte  Gesetz  hätte  weniger  Schwierigkeit,  wenn 
nicht  Bouchaud  undDabelow  ihm  eine  andere  Deu¬ 
tung  gegeben  hätten.  Gegen  sie  wird  erwiesen,  der 
Sinn  des  Gesetzes  sey:  niemand  solle  Geld  auslei- 
hen  so,  dass  der  Schuldner  seine  Person  verpf  ande ; 
und  aus  der  Geschichte  sowohl  als  aus  der  Sprache 
die  Gründe  dafür  entwickelt.  Die  ganze  Abhand¬ 
lung  gibt  einen  neuen  Beweis  der  gründlichen  und 
umfassenden  Einsichten  ihres  Verfs. 

Wir  fügen  hier  gleich  noch  die  Anzeige  einer  in 
die  Fächer,  zu  welchen  die  erwähnten  Schriften  gehö¬ 
ren,  einschlagenden  Abhandlung  bey,  die  sich  in  der 

Minerva  für  das  Jahr  1810.  72,  476  S.  mit  10  Kupf. 

Leipzig,  bey  G.  Fleischer  d.  Jüng. 
befindet,  nämlich :  über  den  Ursprung  und  die  Schick¬ 
sale  der  griech.  Mythen  von  C.  A.H.Clodius.  S.  597 
—  44o.  Der  so  oft  geinissdeutete  und  gemissbrauchte 
Ausdruck  Mythe  u.  Mythologie  wird  zuerst  genealo¬ 
gisch  entwickelt  j  nur  möchte  /uv&og  wohl  öfters  von 
der  Rede  überhaupt ,  auch  wenn  sie  über  das  e'^yog 
cdovTwv  herausging,  gebraucht  worden,  und  über’- 
haupt  Creuzer  noch  zu  vergleichen  seyn.  Sieben  Be¬ 
deutungen  des  Worts  und  4  Hauptansichten  od.  Zeit¬ 
alter  der  griech.  Mythen  werden  aufgestellt. —  In  eben 
diesem  Jahrg.  befindet  sich  S.  299  —  56 2  eine  sehr  in- 
teress.  Biographie  der  Katharina  v.  Bora ,  von  Q.  G. 
Brecloiv  (mit  ihrem  Bildn.  nach  Cranach) ,  worin  nur 
auf  Albrechts  Bemerkungen  über  ihre  Abkunft  (im 
Verkünd.  1799)  nicht  Rücksicht  genomme  ist.  Der 
übrige  Inhalt  dieses  Taschenbuchs  bleibt  einer  andern 
Anzeige  Vorbehalten. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  19.  des  September. 


1812. 


In  telligenz  -  Blatt. 


Cor  responclenz-Nach  richten. 


Aus  Briefen  aus  St.  Petersburg. 

D  ie  literarischen  Produkte  aller  Art  sind  jetzt  bey 
uns  in  einem  solchen  exorbitanten  Preise  und  so  schwer 
und  selten  zu  haben,  dass  viele  Gelehrte  nicht  nur  in 
unserer  Stadt,  sondern  noch  weit  mehr  in  andern 
Städten  und  entferntem  Gegenden  des  Reichs  genöthigt 
sind,  aus  ihrem  Biichervorrathe  das  Alte  hervorzusu¬ 
chen  und  zu  recapituliren.  So  kostet  z.  ß.  die  Halb¬ 
st  he  Literatur- Zeitung  45  Rubel,  die  Jenaische  44, 
die  Leipziger  42,  die  Minerva  48,  die  Hamburger  po¬ 
litische  Zeitung  58,  die  Zeitung  für  die  elegante  Welt 
42,  das  Morgenblatt  46  Rubel  u.  s.  w.  Dabey  erfährt 
man  so  wenig  von  dem  Auslande,  dass  wir  in  dieser 
Hinsicht  in  einer  wahren  Dürftigkeit  leben  und  bald 
eine  Aenderung  der  Zeiten  wünschen. 


Der  Herr  vo n  Breitenbach  ,  welcher  als  Russisch- 
Kaiserlicher  Hofrath  und  Professor  der  Oekonomie  und 
kameralistischen  Wissenschaften  den  Ruf  nach  Kasan 
erhalten  hat,  ist  noch  zu  Brünn  in  Mahren ,  weil  er 
bis  jetzt  nicht  hat  über  die  Grenze  kommen  können. 


Aus  Erfurt ,  den  1  jten  August. 

Die  Aufführung  des  vortrefliclien  Oratoriums  von 
Arnold :  das  jüngste  Gericht ,  componirt  und  hier 
zum  erstenmal  in  der  Predigerkirche  bey  der  Feyer 
des  Napoleonsfestes  (  i5.  Aug. )  gegeben  von  dem  Go- 
thaisclien  Konzertmeister  Spohr ,  war  ein  gelungenes 
Meisterstück  und  hatte  den  Beyfall  aller  Fremden  und 
das  gerechte  Lob  aller  Kenner  und  Kunstverständigen. 
Es  waren  beynahe  3oo  der  geschicktesten  Tonkünstler, 
theils  aus  dex*  Stadt  selbst,  theils  aus  benachbarten  und 
entfernten  Gegenden  gegenwärtig,  welche  die  Ausführung 
unterstützen  halfen.  Das  Ganze  wurde  mit  einer  Wir¬ 
kung  und  Präcision  gegeben,  die  nur  unter  der  Di- 
rection  eines  solchen  Künstlers,  als  Spohr  ist,  mög¬ 
lich  war.  — 

Dritter  Band. 


An  demselben  Tage  hielt  auch  die  hiesige  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  eine  öffentliche  Sitzung. 
Ausser  16  hier  lebenden  Mitgliedern  waren  noch  sehr 
viele  Fremde  und  ein  zahlreiches  Publicum  gegenwär- 
tig.  Dex-  Secretar  dei'  Akademie,  Herr  Kammei’director 
und  Professor  Dominikus  eröffnete  die  Sitzung  mit  ei¬ 
ner  zweckmässigen  und  passenden  Rede,  worin  er  die 
Frage  beantwortete :  Was  that  Napoleon  für  Wissen¬ 
schaften  und  Künste ?  Darauf  theilte  er  die  einge¬ 
laufenen  Abhandlungen,  Briefe  und  andere  Nachrich¬ 
ten  mit.  Der  Herr  Collegieni'ath  von  Morgenstern  in 
Dorpat  hatte  die  Lcctionskatalogeii  dci'  Universität  da— 
selbst  von  1811  und  1812  überschickt.  —  Der  Herr 
Doctor  Windischmann  in  Aschrtjfenburg  hatte  die 
Nanie  zum  Andenken  des  verstorbenen  Baron  von 
Dahlberg,  Domherrn  von  Trier  und  Worms,  seit 
1778  Mitglied  der  Akademie,  eingesendet.  —  Darauf 
las  der  Herr  geheime  Legationsrath  Bertuch  aus  Wei¬ 
mar  eine  Abhandlung  vor,  worin  er  die  Verdienste 
des  Eifurtiscben  Gebietes  um  die  Beförderung  der  Na¬ 
tionalindustrie,  und  um  das  System  Napoleons ,  Eu¬ 
ropa  neue  innere  Ilülfsquellcn  zu  eröffnen,  ausführlich 
darstellte.  —  Der  hiesige  Herr  Professor  Bernhardt 
zeigte  mehrere  Hirsenarten  ans  den  tropischen  Län¬ 
dern,  welche  er  in  dem  hiesigen  botanischen  Garten 
diesen  Sommer  selbst  erzeugt  hatte;  dann  eine  schöne 
Scylla  maritima  und  das  in  Europa  so  seltene  Hcdy— 
saruin  gyrans.  Der  Herr  Kammerpräsident  von 

Resch  wies  mehr  denn  20  fremde  von  ihm  selbst 
erzeugte  Korn-,  Weitzen-,  Gersten  und  Haferähren 
vor.  Der  Herr  Assessor  Spitz  überreichte  dem 
hiesigen  Herrn  Intendanten  de  Eism.es  einen  sogenann¬ 
ten  Topasen  (eigentlich  einen  Krystall)  aus  der  Ge¬ 
gend  bey  Tonndorf,  4  Stunden  von  Erfurt,  den  er- 
hatte  schleifen  lassen  und  welcher  sehr  feine  helle 
Farben  spielte.  —  Der  Herr  Professor  und  Apotheker 
Bucholz  zeigte  einen  in  der  Gegend  bey  Magdeburg 
gefallenen  Meteorstein  und  das  daraus  durch  ihn  ge¬ 
schiedene  reine  Eisen.  —  Der  Herr  Hofrath  und  Pro¬ 
fessor  Trommsdorff  und  der  Herr  Kammerpräsident  v. 
Resch  legten  einen  ansehnlichen  Vorrath  von  Waid- 
Jnditf  vor,  den  sic  in  ihrer  Fabrik  bis  hierher  gewon¬ 
nen  hatten.  — 

Bey  dieser  Gelegenheit  nahm  die  Akademie  auch 
mehrere  neue  Mitglieder  auf:  unter  andern  den  Herrn 
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geheimen  Ratli  pon  Einsiedel  aus  "Weimar,  den  Herrn 
Kriegsrath  Reichard  und  Hrn.  Professor  Uekert ,  beyde 
aus  Gotha ,  den  Herrn  Regierungsrath  von  Müller  aus *  1 
Weimar  und  Herrn  Regierungsassessor  Peucer  eben¬ 
daselbst.  — ■  Mit  einem  von  den  Chorschiilern  des 
evangelischen  Gymnasiums  und  Sehullehrerseminariums 
angestimmten  passenden  Gesänge  schloss  sich  die  diess-  i 
malige  Sitzung  der  Akademie. 


Neue  Institute. 

Im  Marz  d.  Jahres  ist  zu  München  von  der  kön. 
bayer.  Regierung  ein  Seminar! um  philologicum  errichtet 
worden,  worüber  das  kön.  Decret  vom  Hin.  Prof.  Thier  sch  i 
vor  dem  Uten  Hell  des  l.  Theils  der  „Acta  Philolo-  j 
gorum  Monacensium“  mitgetlieilt  ist.  (Denn  es  war  ! 
ein  Irrtlium,  wenn  in  dieser  L.  Z.  St.  i5o.  S.  io3g  I 
ein  neues  Organisationsdecret  für  das  Gymnasium  an- 
gekiindigt  wurde).  Nach  diesem  Decret  ist  es  sowohl  zur 
mehrern  Beförderung  der  Philologie  auf  dem  Gyrnn. 
und  Lyceum  als  zur  Bildung  künftiger  Lehrer  der  al¬ 
ten  Literatur  bestimmt.  Es  sind  daher  auch  zwey 
Classen  von  Mitgliedern  errichtet;  die  erste  machen 
diejenigen  Schüler  der  obersten  Classe  des  Gymnasiums 
sowohl  als  des  Lyceums  *)  aus,  die  sich  zur  akadem. 
Laufbahn  vorbereiten  und  die,  welche  eine  genauere 
Kenntniss  der  alten  Literatur  besitzen;  die  zweyte  die 
Unterpräfecten  des  Pädagogiums  zu  München  und  jün- 
gern  Lehrer  der  alten  Sprachen  in  dasigen  Schulen, 
die  schon  examinirt  sind.  Die  erstem  werden  in  ver¬ 
schiedenen  Arbeiten  und  Disputationen  geübt,  die  der 
zweyten  Classe  müssen  nur  diesen  Disputationen  bey- 
wohnen  und  schriftliche  Aufsätze  ausarbeiten  und  cin- 
reiclien.  Es  sind  auch  zwey  Classen  von  Stipendien 
für  die  Seminaristen  bestimmt:  drey  Stipendien  jedes 
von  100  fl.  zur  Unterstützung  der  Dürftigem,  damit 
sie  nicht  zu  viele  Zeit  auf  das  Informiren  wenden  dür¬ 
fen ,  und  sechs,  jedes  von  5o  fl.,  zur  Aufmunterung 
für  die,  welche  die  meisten  und  besten  Ausarbeitungen 
in  einem  Jahre  gemacht,  und  in  dem  Examen  am  be¬ 
sten  bestanden  haben.  Ilr.  Prof.  Thiersch  ist  zum 
Director  des  Seminars  ernannt. 


Jubelfeyer. 

Am  17.  July  feyerte  der  Herr  Archidiak.  Petri 
zu  Bautzen  sein  Amtsjubiläum  mit  desto  allgemeinerer 
Theilnafyne,  je  grösser  die  Verdienste  des  wahrhaft 
ehrwürdigen  Jubelgreises  durch  Begründung  und  Ein¬ 
führung  der  Confirmation  der  Katechumenen ,  durch 
Veranstaltung  eines  neuen  Gesangbuches,  und  durch 
Errichtung  oder  Verbesserung  einiger  Wittwencassen 


)  Pas  Lyceum  ist  nemheh  die  höhere,  der  Universität  pa- 

1  allele  ,  Lehranstalt,  welche  auch  grössten  theils  Mitglie¬ 
der  der  Akad.  d.  V/iss.  zu  ihren  Lehrern  hat. 


sind.  An  den  kircblicben  Feyerlichkeiten  nahm  auch 
die  dasige  katholische  Geistlichkeit,  mitten  unter  den 
evangelischen  Predigern  sitzend,  brüderlichen  Antheil. 
Um  7  U.  wurde  der  Jubelgreis  von  dem  evangel.  Stadt¬ 
ministerium  und  mehrern  Landgeistlichen  in  die  Kir¬ 
che  geführt,  an  deren  Hauptthüre  ihn  der  katbolischo 
Klerus  empfing.  Der  Jubelgreis  hielt  mit  gewohnter 
Munterkeit  und  Kraft  die  Jubelpredigt  über  das  Sonn¬ 
tags-Evangelium.  Er  wurde  dann  vor  den  Altar  ge¬ 
führt,  und,  nach  der  vom  Hrn.  Past.  Prim.  M.  Sar¬ 
torius  gehaltenen  Rede,  eingesegnet.  Die  übrigen  Fever- 
lichkeiten  erfolgten  in  dem  obern  Saale  des  Societäts- 
Gebaudes,  wo  Hi\  Diak.  M.  Barthold  eine  Rede  an 
ihn  hielt.  Ausser  einem  vom  Hrn.  Pastor  secund.  M. 
Stöckhardt  im  Namen  der  Stadtgeisllichkeit  und  eini¬ 
gem  Landgeistliehcn  gefertigten  und  einem  von  derSo- 
cietät  in  Budissin  überreichten  Gedichte,  ist  auch  die 
Rede  bey  der  Amts  -  Jubelfeyer  des  Hochehrw.  und 
Hochgel.  Hrn.  Christian  Abraham  Petri ,  treuverdienten 
Archidiak.  der  grossen  Haupt-  und  Pfarrkirche  zu  St. 
Petri  gehalten  von  M.  Friedr.  TVilh .  Janson  Sarto¬ 
rius  ,  Pastor  Prim,  und  Inspector  (Budissin  bey  Man- 
so’s  Erben  auf  20  S.  in  4. )  schön  gedruckt  worden, 
in  welcher  gezeigt  wild,  wie  das  evangel.  Lehramt 
kraftvoll  auf  die  unvergänglichen  Kenntnisse  des  Men¬ 
schen,  wohlthätig  auf  Veredlung  und  Erhöhung  der 
Gefühle  des  menscbl.  Herzens,  und  auf  Befestigung  des 
häuslichen  Glücks  wirkt.  Wir  hollen,  auch  der  Ju¬ 
belgreis  wird  seine  Predigt  einem  grossem  Publicum 
mittheilen. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  August  JVettengel ,  bisher  Director  der  Kauf¬ 
manns -Schule  zu  Breekerfeld,  (neulich  von  der  Hie¬ 
sigen  pliilosopb.  Facultat  mit  dem  Magister- Diplom 
beehrt)  Verf.  der  Schriften:  Briefe  über  Gegenstände 
aus  der  Naturlehre  an  eine  gebildete  Dame.  ( Dort¬ 
mund,  b.  Mallincrodt)  1809.  8-;  Lehrbuch  der  Na¬ 
turlehre  für  Bürger-  und  Bauerschulen ,  m.  Kupfern, 
ebendas.,  1809.  gr.  8.;  und  —  Lykurg  und  seine  Ge¬ 
setzgebung,  übersetzt  aus  Plutarch  u.  mit  Anmerk, 
begleitet  von  etc.  Leipzig  1811.  8.  ist  zum  Rector  der 
Schule  zu  Unna  im  Grossherzogtlium  Berg  befördert 
worden,  seitdem  im  laufenden  Jahr  der  bisherige  Rector 
daselbst  Herr  Hoffmann  als  zweyter  lutli,  Pred.  beför¬ 
dert  worden  ist. 


Todesfälle. 

Herr  Heinrich  Hesse,  evang.  reform.  Hof-  und 
Stadtprediger  zu  Bentheim -Steinfurt,  Verf.  der  ano¬ 
nym  erschienenen  Schrift:  Paulus  Briefe  an  den 
Timotheus  übersetzt  und  erläutert.  Göttingen  1796.  8.; 
und  Uebersetzer  der  ursprünglich  holländisch  erschie¬ 
nenen  gekrönten  Preisschrift:  (Von  J.  H.  Krom )  über 
die  besten  Mittel,  die  ärmeren  und  niederen  Volks - 
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classen  mit  dem  Inhalt  der  heil,  Schrift  bekannt  zn 
machen.  Münster  (bey  Waldeck)  i8o3.  8-,  zu  welcher 
Uebersetzung  Anmerkungen  beygefiigt  sind,  und  wel¬ 
cher  von  S.  i3i —  iG6  eine  Uebersetzung  der  Berg¬ 
predigt  Jesu,  als  Probe  angehängt  ist,  starb  am  i8ten 
April  1812,  im  42sten  Jahre  seines  Alters. 


Literarische  Nachrichten. 

Des  Clemens  von  Alexandrien  Vorstellungen  vom 
Glauben,  dessen  Verhältnisse  zur  Philosophie  und  von 
der  Gnosis  ist  von  Ilrn.  Ne  ander  neuerlich  genauer 
aus  einander  gesetzt  in  folgender  akadem.  Schrift,  mit 
deren  Vertlieidigung  er  sich  die  Rechte  eines  akadem. 
Docenten  zu  Heidelberg  erworben  hat.  De  fidei  gno- 
seosque  idea  et  ea ,  qua  ad  se  invicem  atque  ad 
philosophiam  referuntur,  ratione,  secundum  mentem 
Clementis  Alexandrini.  —  Auct.  J.  A,  G.  Neander , 
Hamburg.  Philos.  D.  Iieidelbergae  ap.  Gutmann  1811. 
8.  5o  S. 


Ankündigungen. 

Bey  J.  A.  Hesselnianri  in  Unna  ist  erschienen : 

Zeitschrift  für  Volksschullehrer,  lierausgegben  von  Dr. 
G.  A.  F.  Goldmann. 

Von  dieser  Zeitschrift  erscheint  vierteljährlich  ein 
Heft  von  5 — 6  Bogen. 

Der  Preis  eines  Jahrgangs  von  4  Heften  ist  2  Thlr. 

Zeitschrift  für  Poesie,  herausgegeben  von  Dr.  G.  A, 
F.  Goldmann  und  Dr.  B.  H.  Freudenfeld  (in  Com¬ 
mission  ). 

Von  dieser  Zeitschrift  erscheinen  jährlich  6  Hefte, 
jedes  -von  wenigstens  6  Bogen ,  deren  3  immer  einen 
Band  machen.  Der  ganze  Jahrgang  kostet  3  Thlr. 

Kaiser  Karl  der  Fünfte,  Tragödie,  von  Dr.  G.  A.  F. 
Goldmann,  f in  Commission). 

Aus  der  Zeitschrift  für  Poesie  besonders  abgedruckt. 

Frühere  Verl  ags  -  Arti  kel. 

Busch,  K.,  Kleiner  Katechismus  der  christlichen  Lehre, 
zum  Gebrauch  in  den  evangelischen  Kirchen  und 
Schulen.  2te  Auflage.  3  a«r. 

0  ÖÖ 

Partiepreis  3  ggr. 
—  K.,  Kleines  Gesangbuch  zum  Gebrauch  in  Land- 
tind  Bürgerschulen.  3te  Aull.  agr. 

JViedetnann  ,  J,  Ch. ,  Recucil  dTIistoires  mstruetives 
morales  et  amüsantes  a  l’usage  des  enfans.  10  a«r. 
Kort  um ,  Carl  A.,  Skizze  einer  Zeit  -  und  Literärge- 
schichte  der  Arzneykunst,  von  ihrem  Ursprünge  an 
bis  zum  Anfänge  des  lgten  Jahrhunderts.  Mit  des 
Verfassers  Bildniss.  2  Thlr. 

Handlungsbriefe  zum  Uebersetzen  ins  Englische.  Mit 
untergelegter  Phraseologie.  10  ggr. 


ptember. 

Bekanntmachung. 

Das  berühmte  Werk: 

Deutsches  Volk  stimm  vom  Hm.  Professor  Fr. 
Ludw.  Jahn , 

welches  seit  einigen  Jahren  in  dem  Buchhandel  fehlte, 

ist  jetzt  in  allen  Buchhandlungen  wieder  zu  bekommen. 

Leipzig  d.  27.  August  1812. 

W  i  Ui.  Rein  et  Comp. 

In  dieser  Buchhandlung  sind  noch  folgende  Werke 
fertig  geworden  und  daselbst  zu  bekommen. 

Plcincann ,  J.  E.,  Bey  trage  zur  Vertlieidigung  der  Pe- 
stalozzischen  Methode,  is  Heft.  8.  12  Gr. 

Bolingbroke,  II.,  Reise  nach  den  Demerary  nebst  einer 
Beschreibung  der  Niederlassungen  daselbst,  so  wie 
jener  am  Essequebo,  Berbice  und  andern  benachbar¬ 
ten  Flüssen  von  Guyana.  A.  d.  Engl,  übers.,  mit 
1  Charte,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Taschenbuch  guten  Hausvätern  und  Hausmüttern  ge¬ 
widmet.  8.  8  Gr. 

Müller,  G.  P .,  ersten  General- Advokats ,  praktisches 
Handbuch  des  franz.  Civil  -  Proccsses  nebst  einer 
Anweisung  zu  dem  französischen  Gerichts  -  Styl. 

.  2  Theile,  jeder  Theil  mit  einem  Formularbuch, 
gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Caesar ,  C.  Jul.,  de  Bello  Gallico  et  Civili  nec  non 
Aliorum  de  Bello  Alexandrino ,  Africano  et  Hispa- 
niensi  Commentarii.  Ad  exemplar  Oudendorpii  re- 
cudendos  curavit,  edid.  M.  J.  C.  F.  Wetzel.  8.  16  Gr. 

Emmermann,  Fr.  IVilh. ,  über  öffentliche  Armenan¬ 
stalten  auf  dem  Lande.  S. 


Gründliche  Anweisung  zeichnen  zu  lernen,  zum  Pri¬ 
vat  -  und  Selbstunterricht  in  einer  Folge  von  26 
Lehrblättern,  22  Holzschnitten  und  mit  g|  Bogen 
erklärenden  Text  nach  A.  F.  Oes  er  von  A.Ross- 
rnaesler ,  einem  Schüler  desselben,  gr.  4.  1812. 

3  Thlr. 

Dieses  Zeichenbuch  ist  kein  Product  einer  ge¬ 
wöhnlichen  Speculation,  sondern  die  Frucht  einer  von 
dem  Verfasser  lange  genährten  Idee  und  durchdachten 
Ausführung.  Es  enthält  1)  eine  ganz  neue  Anweisung, 
Kopf,  Hände,  Fiisse  und  alle  übrigen  Theile  des 
menschl.  Körpers  so  wie  ganze  Figuren  auf  eine  leichte 
Art  und  richtig  zu  zeichnen;  2)  eine  überaus  fassliche 
neue  Anleitung  zur  Perspective,  welche  gemeiniglich 
in  andern  Zeichenbüchern  fehlt;  3)  durch  Beyspiele 
erläuterte  Erklärung  der  Beleuchtung;  4)  eine  von  den 
Antiken  in  Italien  abgenommene  Proportionstabelle, 
welche  das  Verhältnis  des  Menschen  vom  zartesten 
Kindesaltcr  bis  zum  ausgewachsenen  Manne  darstellt; 
5)  vollständiger  Unterricht  von  den  Muskeln,  ihren 
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Verrichtungen  und  Verhältnissen,  nebst  den  darunter 
befindlichen  Knochen ,  beyde  sind  auf  einem  Blatte, 
jedoch  verschiedenfarbig  abgedruckt,  so  dass  man  die 
Langen -Masse,  die  Köpfe  und  Hervorragungen  der 
Knochen  sehr  leicht  finden  kann,  auf  welche  Art  noch 
in  keinem  Zeichenbuche  die  Anatomie  behandelt  ist. 
Bey  einigen  Hiilfsrnitteln  leicht  und  treu  zu  copiren, 
hat  6)  der  Verfasser  die  Regeln  angegeben,  die  bey 
Zeichnungen  ganzer  Gruppen  bekleideter  Figuren  und 
Draperie  überhaupt  angewendet  werden  müssen.  Uebri- 
gens  ist  diese  Anweisung,  als  für  angehende  Lieb¬ 
haber  und  Schüler  bestimmt,  in  einer  allgemein  fass¬ 
lichen  Sprache  abgefasst,  welche  auch  dem  unkundig¬ 
sten  Leser  verständlich  seyn  wird.  Auch  verschönert 
den  inneren  Werth  des  Werks  noch  ein  gefälliges 
Aeussere,  und  damit  es  sich  jeder  nur  etwas  begüterte 
Liebhaber  anschaffen  kann,  so  habe  ich  den  Preis  so 
billig  als  möglich  gemacht. 

Leipzig,  im  August  1812. 

Carl  C  noblo  ch. 


lieber  die  Studien  der  Muttersprache ,  zunächst  in 
den  Studienc lassen  unsrer  Lyceen.  Von  Fr.  L. 
Becher ,  Doctor  der  Philosophie  und  Rector.  Chem¬ 
nitz,  in  Commission  bey  C nobloch  in  Leipzig. 
4o  Seit,  in  gr.  8.  broch .  Auf  Vel.  Papier  6  Gr. 

auf  ordin.  Papier  5  Gr. 

Der  Titel  spricht  die  Wichtigkeit  des  Inhalts  aus ! 
Vielleicht  gab  es  nie  in  unserm  guten  Vaterlande  ei¬ 
nen  Zeitpunkt,  wo  das  absichtliche  und  planmässige 
Studium  der  herrlichen  Muttersprache  bey  den  Stu¬ 
dien  der  alten  Sprachen  heiligere  Pflicht  war,  als 
gerade  jetzt.  Mehr  bedarf  es  nicht,  um  diese  inhalt¬ 
reiche  Schrift  zu  empfehlen,  da  ohnehin  der  Verfasser 
als  Philolog  und  Pädagog  von  allgemein  anerkanntem 
Werth  ist. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Taschenbuch  für  die  Conversation  in  ausländischen 
Sprachen  (der  Franzos.,  Engl.,  Italian. ,  Span,  und 
Portugies. ,  mit  Deutscher  Erklärung  y)  zum  Behuf 
für  Reisende ,  für’s  gesellschaftliche  Beben  und 
für  den  Unterricht ;  nebst  einem  Anhänge,  enthalt. 
Muster  zu  Briefen  und  kleinen  schiiltliclien  Aufsä 
tzen  in  obigen  Sprachen.  In  12.,  mit  Nonpaieille 
gedruckt,  l  Thlr.  12  Gr. 

Jetzt,  wo  fast  alle  Volker  des  Europ.  Continents 
in  allen  Richtungen  sich  durchkreuzen,  liegt  der  man- 
nichfache  Nutzen,  den  dieses,  bey  uns  so  eben  vollen¬ 
dete  niedliche  Buch  für  Jedermann  darbietet,  so  offen 
zu  Tage,  dass  eine  Wortreiche  Anpreisung  desselben 
wahre  Verschwendung  der  Zeit  und  des  Raums  wäre. 
Wolilthätig  wird  seine  Hülfe  Jedem  werden,  der  in 


diesen  Zeiten  der  Eincpiartierung  fremde,  durchmar- 
schirende  Truppen  oder  transportirte  Gefangene  bey 
sich  aufzunehmen  hat,  wo  blosse  Wörterbücher  durch¬ 
aus  nicht  hinreichen ,  die  Missverständnisse  zu  ver¬ 
meiden  oder  doch  zu  heben,  welche  die  Unkenntniss 
der  Sprachen  nur  zu  oft  veranlassen.  Dieses  Taschen¬ 
buch  ist  daher  für  den  Deutschen,  wie  für  den  Frem¬ 
den  von  gleicher  Wichtigkeit  und  für  den  Unterricht 
zum  Hausbedarf  in  jedem  deshalb  möglichen  Verhält¬ 
nisse  eben  so  nützlich,  als  unentbehrlich. 

Leipzig,  d.  3i.  July  1812. 

Kunst-  und  Industrie  Comptoir 

von  Amsterdam. 


Von  dem  Handbuche  der  deutschen  Literatur 
seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  auf 
die  neueste  Zeit  vom  Prof.  J.  S.  Er  sch  ist  so  eben 
auch  die  4te  und  letzte  Abtheilung  des  isten  Bandes 
erschienen  und  kann  selbige  von  den  Käufern  dieses 
Bandes  in  allen  guten  Buchhandlungen ,  als  Rest  gra¬ 
tis  abgefordert  werden.  Mit  dieser  4ten  Abtheilung 
ist  der  iste  Band  und  also  die  Hälfte  dieses  vortreff¬ 
lichen,  jedem  Literator  unentbehrlichen  Weiks  vollen¬ 
det  und  enthält  solche  in  der  isten  Abtheilung:  die 
Literatur  der  Philosophie ,  Philologie  und  Pädago¬ 
gik;  in  der  2ten  die  der  Theologie;  in  der  3  len  die 
der  Jurisprudenz ,  der  Politik  und  der  Cameral- 
pVis sensc haften ;  und  in  dieser  4ten  die  der  Medicin . 
Der  Preis  der  isten  Bandes  ist  4  Thlr. 

Einzeln  kostet  die  iste  u.  2te  jede  1  Thlr.  6  Gr. 
und  die  3te  und  4te  jede  1  Thlr.  8  Gr. 

Der  2te  Band,  womit  das  ganze  Werk  complet 
wird,  ist  unter  der  Presse  und  wird  die  iste  Abthei- 
lnns  desselben,  welche  die  Literatur  der  Natur-  u. 
Ueiverbskunde  enthalt,  Anfang  Septembers  versandt 
und  das  Ganze  bis  zur  Oster-Messe  i8l3  vollendet 
seyn.  Leipzig,  d.  3o  July  1812. 

Kunst  -  und  Industrie  -  Comptoir 

von  Amsterdam. 


Den  16.  November  d.  J.  und  die  folgenden  Tage 
soll  in  Berlin  eine  ungemein  vortreffliche  Sammlung 
englischer  classischer  Werke  historischen,  biographi¬ 
schen,  naturhistorischen,  botanischen,  agronomischen, 
veterinarischen ,  Jagd-  und  Forstwissenschaftlichen,  li¬ 
terarhistorischen  und  schönwissenschaftlichen  Inhalts, 
von  Gedichten,  Romanen  und  ^npferwerken,  in  den 
neuesten  Original- Ausgaben ,  echt  englischen  Pracht¬ 
bänden,  und  sämmtlich  ganz  neu  und  ungebraucht, 
nebst  einer  kleinen  Partie  seltener  und  ausgesuchter 
italienischer,  spanischer  und  portugiesischer  Original¬ 
werke  Öffentlich  versteigert  werden.  Das  Verzeichnis« 
ist  durch  alle  Buchhandlungen  von  dem  Buchhändler 
j  £  Hitzig  in  Berlin  und  von  dem  Universitäts - 
Proclamator  Weigel  in  Leipzig  zu  beziehen,  welche 
auch  Commissionen  annehmen» 
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Am  21 .  des  September.  1812. 


Geschichte. 

Illustrazioni  Corciresi  di  Andrea  Mustoxidi ,  Istorio- 
grafo  delP  Isole  dell’  Ionio.  Tomo  I.  Milano 
Destefany.  1811.  8. 

In  diesem  Theile  beginnt  der  vom  Senate  der  Sie¬ 
beninseln  1806  zum  Historiographen  ernannte  Mu¬ 
stoxidi  alles  zusammenzustellen ,  was  auf  die  Ge¬ 
schichte  seines  Vaterlandes  Bezug  hat.  Da  erst  nach 
der  Vollendung  des  Ganzen  sich  wird  urtheilen  las¬ 
sen,  welchen  Gewinn  sich  Historie  und  Philologie 
daraus  versprechen  dürfen,  so  begnügen  wir  uns 
zu  bemerken,  dass  er  seine  nächste  Bestimmung 
für  die  Bewohner  jener  Inseln  allerdings  zu  erfül¬ 
len  scheint.  Bis  dahin  besassen  sie  kaum  etwas 
anderes,  als  Quirini’s  Primordia  Corcyrae  und  Dell’ 
istoria  di  Corfü  descritta  da  Andrea  Marmorn  Cor- 
cirese  Libri  VIII.  Venezia  1672.  4.  ein  geschmack¬ 
loses  ,  fabelhaftes  und  ohne  alle  Kritik  verfasstes 
Werk,  dessen  Irrthümer  Grasset  Saint  -  Sauveur 
in  seinem  Voyage  historique,  litteraire  et  pittores- 
que  dans  les  iles  -  ci  -  devant  Venitiennes  etc.  Paris 
An.  VIII.  sorglos  nachschrieb.  Mustoxidi  gibt  ih¬ 
nen  dafür  eine  genaue  auf  eine  umfassende  Kennt- 
niss  des  Alterthums  gegründete ,  in  reinem ,  passen¬ 
den  Style  gehaltene  Geschichte,  und  erzählt  sie  mit 
allem  dem  Interesse,  welches  die  Schicksale  eines 
Volkes  einzuflössen  vermögen,  das  sich  niemals 
bemühte,  die  Aulgabe  des  Staates  zu  lösen,  niemals 
eine  bedeutende  Rolle  spielte,  und  stets  die  leichte 
Beute  des  Stärkern  war. 

Folgendes  ist  der  Inhalt  dieses  ersten  Theiles : 
I.  Ueber  die  Namen  der  Insel :  Drepanon ,  Macris, 
Argos ,  Scheria,  Phaeacia,  Korcyra,  und  Corfü  von 
xoQvyrj.  II.  Cap.  2 — 4.  Die  mythologischen  Sagen 
über  die  ersten  Bewohner  und  Könige  der  Insel, 
die  dahin  gekommenen  Heroen,  Jason  mit  seinen 
Gefährten  und  Ulysses.  Das  Hypereia,  woher  die 
Phäaken  dem  Homer  zufolge  stammten,  findet  der 
Verf.  in  dem  vom  Hyparis  durchströmten  Theile 
Siciliens ,  jetzt  Val  di  Noto.  Als  Beweis  dieser  Be¬ 
hauptung  führt  er  unter  andern  an,  dass  zwey  In¬ 
seln  in  der  Nähe  Siciliens  und  zwey  andere  in  der 
Nähe  Corfus  die  gleichen  Namen,  Otroni.und  Eri- 
cussa,  tragen.  Jene  nach  Korcyra  gezogenen  Be¬ 
wohner  Hypereia’s  hält  er  für  einen  Phönizischen 
Stamm,  da  die  Sitten  und  Künste  der  Phäaken  so 
viele  Aehnlichkeit  mit  den  Phönizischen  besitzen. 
Cap.  5.  Von  Alkinoos  bis  auf  die  Einwanderung  des 

Dritter  Hund . 


Chersikrates  von  Korinth  (Olymp.  V.  ates  Jahr) 
finden  sich  keine  historischen  Nachrichten  über  Kor¬ 
cyra  mehr.  Diese  Einwandrer  stiften  wieder  andre 
Kolonien,  z.  B.  Epidamnus  und  Apollonia.  Bis  auf 
Cypselus  war  die  Verfassung  Korcyra’s  wie  die  Ko¬ 
rinthische,  oligarchisch.  —  Periancler’s  Tyrannie 
Olymp.  58.  Die  Korinthier  und  Korcyräer  ziehen 
geineinschaftl.  den  Syrakusanern  zu  Hülfe.  (Olymp. 
72).  Verrätherisches  Benehmen  der  Korcyräer  in 
dem  Kriege  mit  Xerxes.  Olymp.  75.  Sie  gönnen 
dem  Themistokles  kein  Asyl  auf  ihrer  Insel.  (Olymp. 
77).  Cap.  6.  Krieg  der  Korcyräer  gegen  die  Korin*- 
thier  und  Biindniss  mit  Athen.  Olymp.  85.  Cap.  7. 
Innere  Unruhen  auf  der  Insel  (Olymp.  88)  und  fort-- 
dauernde  Verbindung  mit  Athen  in  dem  Kriege  mit 
Syrakusa.  Ol.  91.  Cap.  8.  Neue  Unruhen.  Conons, 
Timotheus,  Alcidas,  Mnesippus,  Iphikrates  u.  Cha- 
res  Unternehmungen  auf  der  Insel.  (Ol.  92 — 106). 
Die  Korcyräer  waffnen  sich  gegen  den  Philippus, 
unterstützen  den  Timoleon  (Olymp.  108)  und  gera- 
then  nachher  abwechselnd  unter  die  Herrschaft  des 
Kleonymus,  Kassander,  Agathokles,  Pyrrhus  und 
Demetrius.  Olymp.  120.  —  Nachrichten  über  Kor- 
cyräische  Dichter,  Gelehrte  und  Künstler;  nämlich: 
Demodokus,  Automedes ,  Chärias,  Demostratus, 
Philisters,  Agallias,  Agallis,  Alexander,  Apollodo- 
rus,  Drakon,  Epimenides  (auf  die  Autorität  des 
Natalis  Comeshin!)  Eumachus,  Mnaseas,  Timoxe- 
nus,  Alypus,  Ptolichus. 

Korcyräische  Inschriften  bis  auf  den  Illyrischen 
Krieg.  Die  erste  und  merkwürdigste  ist  das  unter 
dem  Prytanen  Aristomenes  ergangene  Decret  über 
die  Feyer  der  Djonysieri,  aus  Montfaucon  Diar. 
Ital.  C.  28.  Mattei  Traduttori  italiani  p.  n5.  u.  a. 
mit  der  italianischen  Uebersetzung  Manei’s,  seinen 
und  Mustoxidis  Anmerkungen.  Wir  heben  folgen¬ 
des  heraus:  in  Demosth.  adv.  Leptinem  §.  02  zieht 
er  —  „nicht  aus  vaterländischer  Vorliebe,  sondern 
aus  kritischer  Ueberzeugung  “  —  die  Leseart  'Eni- 
xegdijs  0  Kf(jy.vou7og  der  von  Wolf  gebilligten  ’Etu- 
xtod'rjg  0  Kvftijvcttog  vor.  Zu  den  Worten  der  In¬ 
schrift:  'AEETSl  JE  AHO  K0PIN6IAN  MN  AN 
JJENTHKON  TA  AIIO  TOT  TO  KOT  TSIN  TPJ&TA 
TAAANTSiN  MI 200  TM  ENA  '  ATAHT AZ  TPEtZ 
TPAESUOTZ  TPEIZ  KSIMPAOTZ  TPEIZ  be¬ 
merkt  er:  „Diese  Stelle  erinnert  uns  an  eine  des 
Aristoteles  (Poet.  IV.  16.),  an  des  Venusiners  nec 
quarta  loqui  persona  laboret,  und  an  Martials  Epi¬ 
gramm  an  den  Lupercus  (Lib.  VI.  6.)  Eben  so 
begnügt  sich  Corcyra  drey  Schauspieler  für  das  I  est 


1S67 


1812*  September. 


anzustellen,  nicht  etwa  weil  diese  unter  veränder¬ 
ter  Kleidung  abwechselnd  mehrere  Hollen  vorstell¬ 
ten,  wie  einige  vermuthet  haben,  sondern  weil  man 
nur  die  drey  Hauptacteurs  zu  bezahlen  brauchte, 
da  es  sehr  leicht  war ,  solche  zu  finden ,  welche  die 
Nebenrollen  übernahmen,,  —  S.  Visconti  Lez.  Accad. 
Mem.  per  le  belle  arti  Settembre  1785.  Unter  den 
übrigen  Inschriften  befinden  sich  nur  zwey  von 
Mustoxidi  zum  ersten  Male  herausgegebene,  welche 
er  in  das  3te  Jahr  der  92ten  Olympiade  setzt.  Sie 
werfen  ,  einiges  Licht  auf  die  Hechte  und  Vorzüge 
der  npöl-evoi,  und  wir  theilen  deswegen  die  erste 
derselben  mit: 

EAOgE  TAI  AAIAI  nPOVENON  EIMEN 
TAN  TIOAIOE  TSIN  KO  PK  TP  Al  UN  &IAIETI&- 
NA  ©ETAJiPOT  AOKPON  ' ATTON  KAI  EKrO- 
NOTE  EIMEN  JE  ATTOIE  rAE  KAI  Ol  KI  AE 
EFKTAEIN  KAI  TA  AAslA  TIMIA  OEA  KAI 
TOIE  AAAOIE  TIPOEENOIX  KAI  ETEPPETAIE 
rErPAELTAI  TAN  AE  IIP  OE  ENI  AN  PP  AP  AN  - 
TAE  EIE  XAAKSIMA  ANA8EMEN  OIIEI  KA 
AOKH  IIPOBOTAOIE  HPOAIKOIE  KAASIE 
EXEIN  TON  AE  TAMIAN  AOMEN  TO  PENÖ- 
MENON  ANA  AUMA  PI  AI  ETHIN A  ©ETASiPOT 
AOKPON. 

1,  Dissertation  über  das  Jahr  der  Korcyräer. 
In  jenem  Decrete  über  die  Dionysien  werden  zwey 
Monate  erwähnt,  deren  Namen  nirgends  angetrof¬ 
fen  werden $  nämlich  p.  i52  MHNOE  MAXANEOE 
und  EN  MHNI  A  TIIAEKATSI  [  KAI  ET K AE  HU. 
Jener  ist  nach  Mustoxidi  der  eilfte:  der  ebenfalls 
darin  angeführte  oder  wie  er  lesen  möchte, 

äfjrctfxUiog  der  erste  des  Jahres,  und  entspricht  un¬ 
ser  m  März.  2.  Dissertation  über  die  Spiele  der 
Korcyraer  nach  Homer. 


Alte  Poesie; 

1.  Old  Ballads,  Historical  etc.  by  Thomas  Evans, 
revised  etc.  by  his  Son,  R.  H.  Evans.  4.  vols. 
8.  pp.  i5o4.  London,  Evans  1810. 

2.  Essays  on  Song  IVriting  etc.  by  John  Ai  hin. 
A  new  Edition  with  additions  and  corrections  and 
a  Supplement;  by  R.  H.  Evans.  8.  pp.  38o. 
London,  Evans  1810. 

3.  V ocal  Poetry  or  a  setect  Collection  of  English 
Songs.  To  wliich  is  prefixed  an  Essay  on  Song 
Writing  by  John  Aihin.  M.  D.  8.  pp.  3o4. 
London,  Johnson  1810. 

Der  Bischof  von  Dromore,  Dr.  Percy ,  war  be¬ 
kanntlich  der  erste,  der  sich  in  England  Verdienste 
um  die  alten  Volkslieder  und  Minstrelgesänge  er¬ 
warb.  Er  hatte  den  Plan  zu  seinen  im  Jahr  1765 
erschienenen  Reliques  of  Ancient  English  Poetry 
mit  Shenstone  verabredet,  aber  glücklicherweise 
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blieb  ihm  allein  die  Ausführung.  Das  genannte 
Werk  ist  in  3  Theile  getheilt;  jeder  bildet  einen 
besondern  Abschnitt  alter  Lieder,  die  musterhaft 
ausgewählt  und  mit  neuern  Nachahmungen  und  ly¬ 
rischen  Gedichten  untermischt  sind.  Vor  den  ver- 
schiednen  Unterabtheilungen  des  Werks  stellen  kri¬ 
tische  oder  sonst  interessante  Abhandlungen,  die 
sich  auf  die  alten  nachstehenden  Balladen  und*  Lie¬ 
der  beziehen  oder  sie  erläutern.  Letztere  sind  so 
geordnet,  dass  man  die  allmähligen  Fortschritte  der 
Sprache  und  des  Volksglaubens,  so  wie  die  Sitten 
und  Gebräuche  früherer  Zeiten  und  die  dunklen 
Stellen  der  frühem  Englischen  Dichter  daraus  ken¬ 
nen  lernt.  Da  der  damalige  Geschmack  des  Zeit¬ 
alters  Poesien  der  Art  nicht  sehr  günstig  schien,  so 
hielt  es  Dr.  Percy,  um  nicht  das  Kind  gleich  mit 
dem  Bade  auszuschütten,  für  das  beste,  einzelne 
Ausdrücke,  von  denen  er  fürchten  musste,  dass  sie 
ihm  sein  Spiel  im  Ganzen  verderben  würden,  zu 
ändern.  Hätte  er  diess  nicht  gethan  oder  auch  nur 
seine  Veränderungen  namhaft  gemacht,  so  würde 
seine  Arbeit  gewiss  nicht  den  Eingang  gefunden 
haben,  der  ihm  ward.  So  aber  gewöhnete  er  durch 
ein  nachgiebigeres  Anschmiegen  an  den  Geschmack 
seines  Zeitalters,  Ohr  und  Geschmack  desselben  an 
die  einfache,  ungeschminkte,  kunstlose  Natur  jener 
früheren  Poesie,  und  bahnte  seinen  genauem  und 
kritischeren  Nachfolgern,  z.  B.  dem  fleissigen  Rit- 
son  u.  a.  den  Weg.  Seine  Reliques  of  ancient 
English  Poetry  fanden  einen  ausserordentlichen 
Beyfall,  und  es  war  kein  Wunder,  dass  der  Buch¬ 
händler  Thomas  Evans  diese  angeregte  Neigung 
benutzte  und  eine  neue  Sammlung  veranstaltete, 
wovon  sein  Sohn  die  oben  angeführte  zweyte  viel¬ 
fach  verbesserte  Ausgabe  veranstaltet  hat.  Ob  sie 
gleich  ein  Supplement  zu  Percy’s  Werke  seyn  sollte, 
so  ist  sie  es  doch  im  Grunde  nicht,  weil  ihr  Plan 
nichts  mit  dem  jenes  Werks  gemein  hat.  Es  fehlt 
an  Abhandlungen  und  die  Inhaltsanzeige,  die  vor 
den  Balladen  steht ,  ist  mager  und  trocken ;  die  Bal¬ 
laden  selbst  sind  von  der  Art,  dass  sie  Dr.  Percy 
gewiss  gar  nicht  aufgenommen  haben  würde,  weil 
sie  wegen  ihres  geringen  poetischen  Gehalts  keiner 
Ausschmückung  fähig  und  würdig  oder  auch  in  ih¬ 
rer  eigenthümlichen  originalen  Gestalt  schon  zu  all¬ 
gemein  bekannt  waren.  Sie  sind  meistentheils  aus 
einer  Sammlung  alter  Lieder  entlehnt,  die  jetzt 
äusserst  selten  ist  und  sehr  theuer  bezahlt  wird. 
Der  vollständige  Titel  derselben  heisst:  A  Col¬ 
lection  of  old  Ballads ,  corrected  front  the  best 
and  most  ancient  Copies  extant ,  with  Introduc— 
tions  historical ,  critical  or  Jiumorous:  illustrated 
with  copper-plates.  3  vols.  in  12.  Das  erste  und 
2te  Bändchen  erschien  im  Jahr  1723 ,  das  dritte  im 
Jahr  1725.  Der  Herausgeber  war  ein  enthusiasti¬ 
scher  Freund  der  alten  Poesie,  und  nahm  es  bey 
seiner  Sammlung  weder  mit  der  Vortreflichkeit, 
noch  mit  der  Sittlichkeit  der  Gedichte  und  Lieder 
zu  genau.  Hr.  Evans  hat  die  in  dieser  zweyten 
Ausgabe  befindlichen  Balladen  und  Lieder  durch 
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Vergleichung  mit  den  Handschriften  wesentlich  ver¬ 
bessert. 

Wenn  aber  Mr.  Evan’s  Ausgabe  der  Old  Bal- 
lads  nicht  so  kritisch  und  gelelrrt  war,  als  die  Per- 
cysche,  so  kam  sie  doch  darin  mit  letzterer  über¬ 
ein,  dass  sie  gleichfalls  Nachahmungen  alter  Balla¬ 
den  von  neuern  Dichtern  aufnahm,  ja  sie  enthielt 
sogar  im  3ten  und  4ten  Bande  einige  Stücke,  die 
für  alt  ausgegeben  werden  und  wie  Orthographie, 
Sprache,  Empfindung  und  Metrum  zeigt,  offen¬ 
bar  unächt  sind.  Die  17  Balladen  Bishop  Thur- 
stan  and  the  King  of  Scots ,  Battle  of  Cuton  Moor, 
Murder  of  Prince  Arthur ,  Prince  Edward  and 
Adam  Gor  dort,  Cumnor  Hall ,  Arabella  Stuart, 
Anna  Bullen ,  The  Lady  and  the  Palmer ,  The 
Fair  Mariiac ,  The  Bridal  Bed ,  The  Lordling 
Peasant,  The  Red- Cross  Knight,  The  IV and  e- 
ring  Maid ,  The  Triumph  of  Death ,  Julia,  The 
Fruits  of  Jealousy ,  The  Death  of  Allen  haben 
durchaus  eine  Familienähnlichkeit.  Der  ganze  An¬ 
strich  von  Alterthiimlichkeit,  den  man  an  ihnen 
bemerkt,  besteht  in  einer  besondern,  mit  Buchsta¬ 
ben  überhäuften  Orthographie.  Der  neueste  Her¬ 
ausgeber  hat  sie  unterdrückt  und  dadurch  vielleicht 
andeuten  wollen,  dass  er  sie  selbst  nicht  für  alt 
hält.  Aber  warum  hat  er  uns  nicht  einiges  Licht 
über  ihren  Ursprung  gegeben?  Wahrscheinlich 
rühren  sie  von  William  Julius  Mickle,  dem  Ueber- 
setzer  der  Lusiade  her,  einem  Dichter  von  sehr 
vielem  Talent,  der  durch  seinen  Sir  Martyn ,  eine 
Nachahmung  nach  Spencer,  sein  gründliches  Stu¬ 
dium  der  altenglischen  Poesie  beurkundet  hat.  Seine 
zwey  schönen  Balladen  Hengist  and  Mey  und  the 
Sorceress  haben  dieselben  Vorzüge  in  der  Harmo¬ 
nie  des  Versbaues,  in  dem  einfachen  und  gefühl¬ 
vollen  Ausdruck,  den  wir  an  den  oben  erwähnten 
Balladen  gewahr  werden.  Zum  Belege  des  Gesag¬ 
ten  stehen  hier  einige  Verse  aus  den  Bridal  Bed. 

„  It  was  a  maid  of  low  degree 

Z  Sat  on  her  true  -  love’s  grave 

And  with  her  tears  most  piteously 
.  The  green  turf  slie  did  lave  j 

She  strew’d  the  flow’rs,  she  pluck’d  the  weed. 

And  show’rs  of  tears  she  shed  : 

„Sweet  turf“  she  cried ,  by  fate  decreed 
To  be  my  bridal  bed ! 

Von  andern  Stücken  hätte  der  Herausgeber  die 
eigentlichen  Verfasser  noch  mit  weniger  Mühe  aus¬ 
findig  machen  und  wennen  können.  Denn  es  ist  z. 
B.  bekannt,  dass  Henry  Mackenzie  (der  Verf.  des 
man  of  feeling )  die  schöne  schottische  Ballade 
Kenrieth  und  Michael  Bruce  die  von  Sir  John  of 
the  Ross  gedichtet  hat,  und  eben  so  weiss  man, 
dass  die  Ballade  von  dem  Laidley  JVorm  of  Spin¬ 
dleston  Heughs  von  dem  ehemaligen  Prediger  von 
Norham  und  Herausgeber  des  Flodden -field  Mr. 
Lambe  herrührt. 

Sehr  einsichtsvoll  hat  Hr.  Evans  bey  dieser 
neuen  Ausgabe  der  Sammlung  seines  Vaters  eine 


Menge  Reimereyen  von  Jerningham,  Robinson  u. 
andern  weggelassen;  auch  die  Lieder  und  Balladen 
von  Goldsmith  und  Gray  sind  schicklich  weggeblie¬ 
ben,  da  sie  schon  in  den  Werken  der  genannten 
Verf.  stehen,  die  in  Jedermanns  Händen  sind.  Die 
neuen  Stücke,  die  er  für  diese  ausgemusterten  auf¬ 
genommen  hat,  haben  freylich  auch  im  Durch¬ 
schnitt  kein  andres  Verdienst,  als  dass  sie  alt  sind. 
Percy ,  Ellis  und  andre  haben  Hm.  Evans  nur  eine 
dürre  Nachlese  übrig  gelassen ;  doch  zeichnen  sich 
auch  hier  einige,  besonders  Lieder  und  kleine  lyri¬ 
sche  Stücke  durch  Wärme  der  Empfindungen,  Neu¬ 
heit  und  Naivität  oder  durch  irgend  eine  histori¬ 
sche  Beziehung  aus,  wie  z.  B.  the  Murder  of  the 
JVests ,  by  the  sons  of  the  Lord  Darsy.  So  ver¬ 
dienen  vorzügl.  auch  the  Felon  Sow  and  the  Freeres 
of  Richmond  und  the  Hunting  of  the  Hare  er¬ 
wähnt  zu  werden,  das  unter  die  komischen  Roman¬ 
zen  gehört,  womit  die  Minstrels  des  Mittelalters 
vielleicht  bisweilen  ihre  ernsten  Heldenlieder  erhei¬ 
terten.  Diese  Romanzen  sind  eine  Art  Parodie  der 
letztem,  und  wir  sehen  Geistliche  und  Bauern  darin 
aufgeführt,  wr eiche  die  Kurzweil  und  die  Spiele  der 
Ritter  nachahmen ,  und  durch  ihre  Muthlosigkeit 
oder  Ungeschick  zu  den  drolligsten  Abentheuern 
Anlass  geben.  Denen,  die  Percy ’s  Sammlung  ken¬ 
nen  ,  ist  diese  Gattung  aus  dem  dort  im  2ten  Bande 
befindlichen 

Tournament  of  Tottenham  bekannt-. 

No.  2  und  3  sind  verscliiedne  Ausgaben  eines 
und  eben  desselben  Werks ,  nämlich  Dr.  Aikin  s 
wohlbekannter  Collection  of  Songs  with  prelimi- 
nary  essays.  Aus  der  Vorrede  zu  No.  2  sieht 
man,  dass  der  Herausgeber  R.  H.  Evans  glaubte, 
Aikin  habe  es  gänzlich  aufgegeben,  eine  zweyte 
Ausgabe  seines  Werks  zu  veranstalten.  No.  5  be¬ 
weist,  dass  dieser  Glaube  zu  voreilig  war.  Evans 
und  Dr.  Aikin,  haben  beyde  diese  neuen  Auflagen 
mit  verschiedenen  Liedern  aus  den  besten  neuern 
Dichtern  vermehrt,  und  beyden  muss  man  zuge¬ 
stehen  ,  dass  sie  mit  Einsicht  und  Geschmack  wähl¬ 
ten,  und  dass  ihre  Sammlung  eine  Auswahl  so 
classischer  Lieder  enthält,  wie  sie  nur  in  irgend 
einer  Sprache  vorhanden  ist.  Den  Lesern  oder  de¬ 
nen,  die  sie  als  Liedersammlung  gebrauchen  wol¬ 
len,  wird  es  gewiss  sehr  angenehm  seyn,  dass  Dr. 
Aikin  auch  die  vier  Versuche,  1)  über  songs  in 
general ,  2)  upon  ballads  and  pastor al  songs ,  3) 
upon  passionate  and  descriptive  songs,  4)  upon 
ingenious  and  witty  songs ,  womit  er  die  erste  Aus¬ 
gabe  begleitete,  beybehalten,  aber  nicht  auf  eine 
so  sonderbare  Art  getrennt  gelassen,  sondern  in 
eins  verarbeitet  hat. 


Zootomie. 

Spicilegium  obseruationum  anatomicarwn  de  Hy- 
aena ,  quod  consensu  gratiosi  Medicorum  ordinis, 
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praes.  Car.  Asm.  Rudolphi ,  Philos.  et  Med.  Doct. 
huius  Prof.  p.  o.  Praefecto  Musei  anatomici ,  Membro  col- 
legii  medico  -  technici  primarii  etc.  pro  summis  in  Itie- 
dicina  honoribus  legitime  impetrandis  publice  de- 
fendet  Car.  Guil.  Ed.  Reima nn}  Rosenbergensis- 
Silesiacus,  die  XXX  Novembris  A.  MDCCCXI.  — 
Cum  tab.  aenea  Berolini  ap.  Maurer.  24  Seiten 
in  Quart.  ( 16  Gr.) 

Obgleich  die  Hyäne  von  vielen  Reisenden  in 
ihrem  Vaterlande  gesehen,  und  nicht  selten  lebend 
nach  Europa  gebracht  wurde,  so  waren  doch  bis 
jetzt  Vesling  und  Daubenton  die  einzigen,  welche 
anatomische  Bemerkungen  über  dieselbe  lieferten. 
Da  nun  Hr.  Rudolphi  Gelegenheit  hatte,  eine  weib¬ 
liche  Hyäne  zu  zergliedern,  so  verstattete  er,  weil 
seine  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  mitge- 
theilten  Beobachtungen  noch  nicht  gedruckt  sind, 
dem  Hrn.  R.  die  in  der  Präparaten  -  Sammlung  be¬ 
findlichen  Tlieile  zu  einer  Inaugural -Dissertation 
zu  benutzen.  Der  Inhalt  derselben  beweiset,  dass 
diess  nicht  das  einzige  war,  was  der  Respondent 
benutzte  und  zu  benutzen  vor  sich  hatte,  und  viele 
Stellen:  z.  B.  die:  „Species  a  nobis  dissecta“  ma¬ 
chen  es  wahrscheinlich,  dass  Hr.  Rudolphi  grossen 
Antheil  an  dieser  Arbeit  habe:  Wie  viel?  diess 
kann  uns  gleichgültig  seyn.  Als  Gattungskennzei¬ 
chen  der  Hyäne,  die  der  Verf.  mit  mehreren  an¬ 
dern  von  den  Hunden  trennt,  wird  angegeben : 
„Dentes  molares  superiores  utrinque  quini,  infe¬ 
riores  quaterni,  Digiti  palmarum  et  plantaruni  qua- 
terni.  Rima  transversa  ( glandularis )  inter  anuin 
et  caudam.“  Sköldebrand  soll  irren,  wenn  er  der 
Hyäne  nur  4  Backenzähne  in  jeder  Kinnlade,  und 
4  Zitzen  zuschreibe,  da  sie  der  letzteren  6  habe. 
Vielleicht  halte  Sköldebrand  ein  junges  Exemplar 
und  ein  männliches  vor  sich,  und  daher  rührt  der 
Unterschied.  Von  Arten  werden  nur  zwey,  die 
der  gestreiften  und  die  der  gefleckten  Hyäne  ange¬ 
nommen,  und  Bruce’s  abyssinische  Hyäne  mit  Recht 
zur  ersten  Art  . gezogen.  Sehr  zu  billigen  und  nacli- 
ahmungswerth  ist  es,  dass  wir  hier  nur  das  aus¬ 
gehoben  antreflen,  was  von  den  beyden  Vorgän¬ 
gern  des  Verf.  nicht  bemerkt  war,  und  dass  einige 
Schlüsse  aus  dem  Beobachteten ,  wovon  wir  nur 
das  Wichtigste  ausziehen,  in  G'orollarien  mitgetheilt 
sind,  welche  wir  einschalten  wollen.  Das  zerglie¬ 
derte  Thier  war  sehr  fett,  selbst  die  Harngänge 
enthielten  zwischen  ihren  beyden  Hauten  eine  Fett¬ 
lage,  woraus  geschlossen  wird,  dass  die  Meinung 
derjenigen  falsch  sey,  welche  besondere  Fettdrüsen 
annehmen.  Die  pyramidenförmigen  Muskeln,  wel¬ 
che  dem  Hunde  und  Bären  felden,  und  Vesling 
auch  der  Hyäne  abspricht,  waren  allerdings  vor¬ 
handen  ,  lagen  aber  nicht  zwischen  den  geraden 
Bauchmuskeln ,  sondern  an  ihrem  äusseren  Rande, 
und  widerlegen  dadurch  die  Meinung  derjenigen, 
welche  glauben ,  dass  sie  auf  die  Harnblase  wirken, 
oder  die  Gebärmutter  zu  unterstützen  dienen.  Die 


Blinzhaut  zeigt  sehr  deutliche  querliegende  Mus¬ 
kelfasern,  die  von  beyden  Seiten  zu  dem  in  der 
Mitte  liegenden  Knorpel  laufen,  und  gewissermassen 
zwey  Muskeln  darslellen.  Da  nun  bey  den  Vögeln 
diese  Muskeln  längst  bekannt  waren ,  da  sie  Ro¬ 
senthal  bey  mehrern  Säugethieren ,  Camper  beym 
Elephanten ,  Hr.  Rudolphi  selbst  auch  beym  Hunde 
entdeckte,  so  wird  hier  mit  grosser  Wahrschein¬ 
lichkeitgeschlossen,  dass  alle  Säugethiere  damit  ver¬ 
sehen  seyen,  nur  ein  dritter  Bündel  von  Muskel¬ 
fasern,  welcher  zur  Trochlea  geht,  scheint  der 
Hyäne  allein  eigen  zu  seyn.  Sehr  merkwürdig  ist 
der  Bau  der  Luftröhre,  deren  Ringe  nicht  drey 
Viertel  Kreisbogen,  sondern  grösser  wie  ganze 
Kreise  sind :  eben  so  merkwürdig  ist  ein  vor  der¬ 
selben  liegendes  muskulöses  Band,  welches  die  un¬ 
tern  Theile  der  Schilddrüse  zusammenhält.  Die 
Muskelhaut  des  Zwölffingerdarms,  des  Leerdarms 
und  vorzüglich  der  dicken  Därme  war  sehr  stark, 
und  zeigte  deutlich  die  längslaufenden  Muskelfa¬ 
sern.  Die  Drüsen  zwischen  dem  After  und  dem 
Schwänze  sind  mit  einer  von  Daubenton  nicht  be¬ 
merkten  Muskelhaut  umgeben ,  welche  eine  Art  von 
Sack  bildet.  Der  Verf.  glaubt,  die  durch  diese 
Drüsen  abgesonderte  Feuchtigkeit  diene  die  Schärfe 
der  Excremente  dieses  aasfressenden  Thieres  zu 
massigen ;  dann  aber  bedürften  ähnlicher  Vor¬ 
richtungen  die  Thiere  aus  der  Gattung  Felis  eben 
so  sehr,  gewiss  noch  mehr,  und  eben  so  der  Scha¬ 
kal  u.  a.  Die  weiblichen  Zeugungstheile  sind  mit 
den  Harnwerkzeugen  vortreflich  abgebildet.  Vor¬ 
züglich  merkwürdig  ist  bey  ihnen  ein  muskulöses 
Band,  welches  von  den  Fledermausflügeln  zu  dem 
Zwerchfelle  geht,  an  dieses  aber  nicht  unmittelbar, 
sondern  durch  Hülfe  des  Bauchfells  befestigt  ist. 
Diess  bis  jetzt  bey  keinem  Thiere  bemerkte  Band 
fand  Hr.  Rudolphi  hernach  auch  bey  einer  Bärin. 
Eine  kurze  Vertlieidigung  des  Nutzens  der  Zer¬ 
gliederung  ausländischer  Thiere  gegen  Hrn.  Gail 
beschliesst  diese  iesenswürdige  Abhandlung,  so  wie 
wir  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  Hr. 
Rudolphi  uns  oft  mittelbar  oder  unmittelbar  ähnli¬ 
che  Nachrichten  von  seinen  Thierzergliederungen 
mittheilen  wolle. 


Kleine  Schrift. 

Nachrichten  von  den  Städtchen  Plauen  an  der 
Havel ;  insonderheit  von  der  dort  angelegten  Por¬ 
zellan  -  Manufactur,  der  ersten  im  Preuss.  Staat. 
Von  D.  J.  K.  Sy  bei ,  Medicinal-Ralh  zu  Brandenb. 
an  der  Havel.  Berlin,  Nicolai  ihn.  3i  S.  in  8.  5  Gr. 

Eine  in  einer  Gesellschaft  zu  Berlin  gehaltene  Vorlesung  über 
die  ehemalige  Porzell.  Manul,  zu  Plauen  an  der  Havel  ist  hier  er¬ 
weitert,  und  mit  Nachrichten  von  der  Stadt  selbst  begleitet, 
abgedruckt.  Sie  enthält  sehr  interessante  und  aus  guten  Quel¬ 
len  gezogene ,  auch  für  die  Gesell,  der  sächs.  Porzell.  Manuf. 
wichtige,  Angaben.  Die  Manufactur  erhielt  sich  nur  20  Jalire 
bis  1700.  Auch  Producte  derselben  sind  angeführt. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Zoologie. 

Storia  natuvcile  delle  Scwiie.  Disegnate  dal  Sign. 
N.  H.  Jacob,  pensionato  da  S.  A.  I.  il  Principe 
Vice -Re,  ed  incise  dal  Sig.  L.  Rados ,  in  cui 
vieu  rappresentata  la  figura  di  ciascuna  specie, 
aceomj)agnata  d’un  teslo  Italiano ,  colla  traduzione 
del  medesimo  nelle  lingue  Francese  et  Tedesca. 
Opera  disposta  con  ordine  dietro  le  scoperte  dei 
celebri  BufFon,  Cuvier,  Geoffroy ,  Daubenton, 
La  Cepede,  Latreille  et  Audebert;  arriccliita  di 
schiarimenti  relativi  ai  costmni,  astuzie,  nutri- 
menti  e  climi  abitati  di  questi  Quadrumani;  ‘della 
maniera  di  dar  loro  la  caccia ,  e  d’un  idea  sull 
uso  e  la  proprieta  della  loro  carne  in  medicina. 
Dedicata  a  S.  A.  I.  il  Principe  Eugenio  Napo- 
leone  diFrancia,  arcicancelliere  di  stato,  principe 
di  Venezia  etc.  etc.  Quaderno  I  — IV-  Milano 
presso  Artaria,  Bettulli  et  Comp.,  Hugues  Edi- 
tore,  Fratelli  Ubicini,  Parigi  presso  Luigi  Fanti, 
Vienna  pr.  Artaria ,  e  Tranquillo  Mollo ;  Amster¬ 
dam  F.  Yösi;  Mannheim  pr.  Artaria,  Fratelli 
Schiavonetti ;  GasparoWeiss  et  C.;  Amborgo  pr. 
Fratelli  Cetti;  Augusta  pr.  Tessari  et  C.  Della 
Stamperia  di  Giov.  Giuseppe  Destefanis.  1812.  XVI 
Tafeln  mit  beygestochenem  Italien.  Texte  und  eben 
so  viel  Blättern  mit  gedrucktem  Text.  (Jedes  Heit 
2  Thlr.  ord.) 

Die  deutsche  Uebersetzung  des  Titels  liebt  an : 

Naturgeschichte  der  udjfen ,  gezeichnet  von  Hrn. 
N.  H.  Jacob,  pensionirt  von  S.  K.  H.  demVice- 
König,  und  gestochen  von  R.  Rados  etc. 

Ein  sehr  prächtiges ,  mit  vielem  Luxus  angelegtes 
Kunstproduct  eines  Zeichners  und  Kupferstechers. 
Es  wird  auf  ungefähr  hundert  Tafeln  alle  bekannten 
Affenarten ,  diejenigen,  von  denen  keine  Abbildun¬ 
genvorhanden  oder  zu  bekommen  sind,  ausgenom¬ 
men,  abbilden.  Für  jede  Species  ist  eine,  selten 
ein  Paar  Tafeln  bestimmt.  Auf  jeder  Tafel  ist  ein 
Individuum  abgebildet,  das  untere  Drittheil  oder 
Viertheil  der  Tafel  füllt  der  Italien.  Text  und  eine 
Einfassung  umgibt  den  ganzen  Rand.  Die  Abbil- 
Dritter  Band. 


düngen  sind  nach  den  besten  vorhandenen  copirt, 
stellen  die  Tliiere  in  natürlichen  Stellungen  vor  und 
sind  so  schön  und  mit  so  viel  Haltung  und  Kraft 
ausgeführt,  dass  sie  zu  den  besten  schwarzen  Kup¬ 
ferstichen,  die  zoologischen  Zweck  haben,  gehören, 
und  unter  den  neuen  Arbeiten  dieser  Art  vielleicht 
nur  von  den  Abbildungen  der  Thiere  in  der  Pariser 
Menagerie  übertroffen  werden,  von  denen  sie  sich 
auch  durch  die  punctirte  Manier  unterscheiden.  Je¬ 
doch  sind  die  beyden  Skelette,  besonders  das  mensch¬ 
liche,  gar  nicht  gut  gezeichnet  ,  und  selbst  in  den 
Verhältnissen  und  einigen  einzelnen  Tlieilen  fehler¬ 
haft.  Auch  die  beygefügten  Uebersetzungen  sind 
gut  gedruckt,  mit  einem  Holzschnittrand  umzogen 
und  nehmen  sich  unerachtet  der  kleinen  Lettern, 
die  dazu  gewählt  sind ,  recht  gut  aus.  Die  Rück¬ 
seite  dieser  Textblätter  ist  nicht  bedruckt ,  eine  eigne 
Art  von  Luxus. 

Was  die  Materie  des  Textes  betritt,  so  sind  die 
Beschreibungen  für  Leser ,  die  blos  Liebhaber  der 
Naturgeschichte  sind,  passend;  es  ist  nur  das  Frap¬ 
panteste  aus  der  Lebensart  oder  in  der  Gestalt  oder 
Farbe  des  Thieres  erwähnt,  dabey  keine  strenge 
Ordnung  der  Materien  befolgt,  und  alle  Citate,  No- 
menclatur,  oder  künstliche  Terminologie  vermieden. 
Meist  lesen  sich  daher  die  italien.  Beschreibungen 
recht  gut,  die  Namen  sind  die  Büffonschen  oder 
nach  Buffonscher  Methode  gewählt.  Die  französische 
Uebersetzung  ist  etwas  steif,  die  deutsche  ganz 
schlecht,  mit  Hülfe  eines  seichten  Wörterbuchs  von 
einem  Ausländer,  vermuthlich  Italiener,  zusammen¬ 
gestoppelt.  So  heisst  z.  B.  questo  grosso  Babuino, 
im  deutschen  :  dieser  grosse  Babouin  (das  Wort  Pa¬ 
vian,  so  wie  alle  deutsche  Namen  der  Affenfamilien, 
scheinen  überhaupt  dem  Uebersetzer  ganz  unbekannt 
zu  seyn).  „Il  desiderio,  che  abbiamo  di  arrichire  e 
perfezionare  per  quanto  e  possibile  quesP  opera,  ci 
ha  impegnati  a  dar  qui  il  disegno  del  feto  di  un 
Guenone  statoci  transmesso  in  una  bottigha  di  spi- 
rito  di  vino.  Noslra  intenzione  e  stata  di  facilitare 
il  confronto  della  forma  di  questo  feto  ^  con  quella 
del  feto  umano  e  per  innoltrarci  vieppiu  m^  sinatti 
confronti  avremmo  desiderato  di  presentare  ai  nosti  1 
leltori  un  feto  di  Orangotano ;  ma  lenostre  ncerche 
sono  statejfiiP  ora  infruttuose;  essendo  persuasissnm 
che  un  feto  d’Orangotano  avrebbe  rapporti  tanto  sen- 
sibili  coli’  uomo  in  generale,  che  si  potrebbe  pren- 
der  abbaglio  e  riguardarlo  come  formante  u  seconuo 
anello  di  quella  catena,  che  unisce  tutti  gh  essen, 
avvegnache  se  non  si  facesse  attenzione  che  alla  sua 
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figura,  si  potrebbe  rigüardare  egualmente  quest’ 
animale  come  il  primo  delle  scimie  et  1’  ultimo  degli 
uomini,  poiche,  tranne  la  favella,  nulla  a  lui  manca 
di  quanto  noi  abbiamo ;  e  perche  differisce  ancora 
meno  dalP  uomo  nella  structura  del  corpo ,  di  queilo 
sia  tlagli  altri  animali  e  cui  si  e  dato  lo  stesso  uome 
di  Scimia.  Die  Uebersetzung  lautet:  Den  innigen 
Wunsch,  den  wir  hegen,  dieses  Werk,  wo  mög¬ 
lich,  zu  bereichern  und  zu  vervollkommnen,  hat 
uns  bewogen  hier  den  Fötus  eines  Guenon,  welcher 
uns  in  Weingeist  übersendet  wurde,  getreu  copirt 
darzustellen,  damit  man  dessen  Gestalt  mit  jener 
des  menschlichen  Fötus  leichter  vergleichen  kann. 
Wir  hatten  sehnlichst  gewünscht,  unsern  Lesern 
einen  Fötus  des  Orang  -  outangs  vorlegen  zu  kön¬ 
nen  ;  allein  alle  unsere  Nachforschungen  waren  des¬ 
halb  vergebens.  Indessen  sind  wir  überzeugt,  dass 
ein  Fötus  des  Orang  -  outangs  einen  merklichen  Be¬ 
zug  auf  den  Menschen  überhaupt  haben  würde,  so 
dass  man  leicht  irren  und  ihn  für  das  zweyte  Glied 
jener  Kette  ansehen  könnte,  welche  alle  Wesen  ver¬ 
bindet.  Wenn  man  blos  seine  Gestalt  betrachtet, 
würde  man  dieses  Thier  ebenfalls  als  das  erste  un¬ 
ter  den  Affen  und  als  das  letzte  unter  den  Menschen 
halten,  indem  ihm  ausser  der  Sprache  nichts  fehlet, 
was  wir  besitzen,  nebst  diesem  naht  sich  seine  Ge¬ 
stalt  mehr  jener  des  Menschen,  als  der  andern 
Thiere,  welchen  man  gleichfalls  den  Namen  Affe 
beygelegt  hat.“  Diese  Probe  kann  zugleich  dienen 
anzuzeigen ,  wieviel  Raum  dem  jedesmaligen  Texte 
zu  einem  Kupfer  gegeben  ist,  und  welcher  Ton  in 
den  Beschreibungen  der  Abbildungen  herrscht. 

Die  Ordnung,  in  welcher  die  Affenarten  nach 
einander  folgen,  ist  die  bekannte,  nach  der  sie  in 
die  Gattungen  Simia,  ungeschwänzte;  Papio,  kurz¬ 
geschwänzte  mit  Backentaschen;  Cercopithecus,  coda 
allungata  priva  di  articolazione ,  (nicht  gut  ausge¬ 
drückt  ,  denn  gegliedert  sind  die  Schwänze  allerdings) 
mit  Gesässchwielen;  Cebus,  mit  Wickelschwänzen 
und  behaarten  Sitzbeinen;  Callitrix,  die  Schwänze 
wie  am  Cercopithecus,  aber  behaarte  Sitzbeine.  Die 
Vff.  nennen  aber  diese  Gattungen:  Classen,  was 
freylich  nicht  systemrichtig  gesagt,  indessen  allen¬ 
falls  zu  entschuldigen  ist,  da  die  Vff.  überhaupt  für 
Liebhaber  arbeiten.  Die  erste  Tafel  ist  ein  Text¬ 
blatt,  die  zweyte  stellt  vor  das  Skelett  des  Menschen 
und  des  Pongo,  die  dritte  den  Fötus  des  Menschen 
und  einer  Meerkatze,  die  fünfte  den  Schädel  eines 
Orangutangs,  eines  Sapajou’s,  einer  Meerkatze ,  des 
Macaco,  des  Magot,  einer  Alouete  (simia  SeniculusL.) 
und  eines  Pavians  dar.  Im  zweyten  Hefte  ist  der 
grosse  und  kleine  Orangutang,  und  der  männliche 
und  weibliche  gemeine  oder  Türkische  Affe.  Im 
dritten  der  grosse,  der  kleine  und  der  grauliche 
Gibbon  (eine  besonders  schöne  Abbildung)  und  der 
Magot;  dieser  scheint  uns  etwas  zu  schlank  gezeich¬ 
net.  Im  vierten  der  kleine  hundsköpfige  Affe ,  eine 
gute  Figur ,  nur  nicht  vortheilhafl  für  die  Erken¬ 
nung  der  Unterscheidungszeichen  gestellt;  der  kleine 
und  der  grosse  Pavian  und  der  Buschaffe;  im  fünften 


der  Choras ,  der  männliche  und  der  weibliche  Man- 
clrill  und  der  langbeinige  Pavian.  Die  Uebersetzung 
sagt:  der  Babouin  mit  langen  Füssen,  aber  diese 
sind  nicht  besonders  lang,  sondern  die  Schenkel  und 
die  Schienbeine,  besonders  die  hintern. 


Botanik. 

ffortus  Gottingensis  seu  plantae  novae  vel  rariores 
hortiregii  botailici  Gottingensis,  descriplae  et  ico- 
nibus  illustratae  opera  Henr.  Adph.  Sehr  ad  er, 
botan.  Prof.  etc.  Fascic.  II.  Gottingae,  ap.  Henr. 
Dieterich,  1811.  Enthält  Tab.  IX  — XVI  und  S. 
i5  —  22.  in  Fol. 

Das  erste  Heft  dieses  interessanten ,  den  grossen 
Jacquiniscffen  Werken  an  Schönheit  gleichen,  allein 
an  fleissiger  Zergliederung  der  Blüthentheile  und 
durch  die  sorgfältigen  Diagnosen  überlegenen,  Pracht¬ 
werkes  ist  bereits  im  J.  1809  von  uns  angezeigt.  Das 
zweyte  enthält  mehrere  Arten  aus  der  schwierigen 
Gattung  verbascum,  deren  besondre  Bearbeitung 
von  Schräder  wir  zu  erwarten  haben.  Tab.  XL!. 
Verbascum  montanum ,  foliis  iutegerrimis  crenatis- 
que  utrinque  tomentosis  :  superioribus  leviter  decur- 
rentibus,  racemo  subspicato,  lilamentis  lanatis.  Aus 
den  Pyrenäen  und  der  Schweiz,  verschieden  von 
crassilolium  der  Flora  Lusitanica  durch  elliptische 
Stammblätter,  zweymal  kleinere  Blumen,  drey  be¬ 
haarte  Staubträger,  und  5  ähnliche  Staubbeutel,  da 
bey  grandiflorum  und  crassifolium  zwey  derselben 
länger,  und  seitwärts  angeheftet  sind. 

Ree.  bedauert,  ein  aus  Pariser  Saamen  erzog- 
nes  verbascum ,  das  mit  dem  montano  übereinzu¬ 
stimmen  scheint,  noch  nicht  zur  Bliithe  gebracht 
zu  haben.  Das  Beywort  montanum  zeigt  wahr¬ 
scheinlich  an,  dass  die  Pflanze  auf  hohen  Bergen 
wächst,  da  die  meisten  andern  verbascum  mehr  auf 
Hügeln  oder  in  trocknen  Ebenen  Vorkommen.  Tab. 
XIII.  Verb,  grandiflorum ,  foliis  crasse  crenatis  ni- 
tidis  supra  nudis  subtus  leviter  pubescentibus :  infe- 
rioribus  elliptico -oblongis  (warum  nicht  ovalibus  in 
p.  a.  ?)  in  petiolum  attenuatis ;  superioribus  oblon¬ 
gis  acutis  sessilibus;  summis  cordalis  acuminatis  am- 
plexicaulibus,  racemis  elongatis,  pedicellis  solitariis 
bractea  brevioribus  calycibusque  pubescentibus.  Die 
Blumen  sind  fast  grösser  als  am  Thapsus ,  was  bey 
dem  schlanken  Wuchs  der  Pflanze  mehr  als  bey 
Thapsus  in  die  Augen  fällt.  Das  Varterland  ist  un¬ 
bekannt.  Tab.  XIV.  Verb,  puniceum ,  foliis  cre¬ 
natis  pubescentibus :  inferioribus  cordatis  obtusispe- 
tiolatis;  summis  amplexicaulibus  acuminatis,  race¬ 
mis  laxis,  pedicellis  geminis  bractea  lorigioribus. 
Die  Blumen  blass  bräunh’chroth ,  die  Staubträger 
haarig;  dem  phoeniceum  nur  in  der  Farbe  der  Blu¬ 
men  einigermaassen  ähnlich,  im  Wüchse  und  nach 
den  grossen  untern  Blättern  sehr  verschieden,  und 
von  Aiton’s  ferrugineum j  ausser  der  Farbe  derBlu- 
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men  auch  dadurch  abweichend,  dass  ferrugineum 
andre  Blätter ,  einsame  und  abstehende  Blumenstiel- 
chen  und  andern  Bau  der  Staubträger,  die  im  pu- 
niceum  kurz  und  haarig  sind,  hat.  Es  stammt 
aus  Südeuropa.  Tab.  XV.  Verb,  ovcitum ,  foliis 
ovalis  obtusis  petiolatis  crenatis  subtus  leviter  to- 
mentosis:  summis  sessilibus  acutis,  racemis  pani- 
culatis,  pedicellis  calyce  longioribus.  Das  Vaterland 
unbekannt;  der  Wuchs  des  pulverulentum.  Tab. 
XVI.  Verb,  speciosuin ,  foliis  lanceolatis  integerri- 
mis  tomentosis :  radicalibus  utrinque  attenuatis  :  cau- 
libus  superioribus  basi  auriculato  -  cordatis,  race- 
mis  paniculatis,  pedicellis  calyce  longioribus.  Ein 
mannshohes,  splendides  Gewächs  vom  Wüchse  des 
blattarioides  mit  weissbehaarten  Staubträgern  aus 
Oestreich,  dreyjährig.  Der  Vf.  wird  diese  Art  in 
der  flora  Germanica,  in  der  viele  zweifelhafte  ver- 
basca  berichtigt  werden  sollen ,  mit  auffuhren.  Tab. 
IX.  Echinops  exaltcitus ,  foliis  pinnatifidis  supra 
scabriusculis  subtus  albo -tomentosis ,  caule  simpli- 
cissimo.  Aus  Siberien.  Davon  unterscheidet  der 
Vf.  E.  sphaerocephalus  foliis  pinnatifidis  supra  vis- 
coso-pubescentibus  subtus  albo  -  tomentosis ,  caule 
ramoso,  und  E.  Ricro ,  foliis  profunde  pinnatifidis 
supra  nitidis  subtus  niveo  -  tomentosis ,  caule  ramo¬ 
so.  Tab.  X.  Sedum  cristatum,  foliis  (teretibus)  su- 
bulatis  sparsis  basi  solutis  viridibus :  iunioribus  pa- 
tentibus,  caulibus  sessilibus  cristatis.  Von  dem  ähn¬ 
lichsten  der  Sedorum,  dem  reflexum  durch  folia 
non  glauca  und  inferiora  sparsa,  nicht  5  —  öfariam 
disjiosita  und  die  sonderbaren  steilen  Stämme  mit 
verwachsenen  kurzen  Aesten  verschieden,  behielt 
diese  Kennzeichen  bey  der  Cultur  auf  demselben 
Standorte  mit  reflexum.  Tab.  XI.  Hermannia 
abrotanoides ,  foliis  bipinnatifidis,  laciniis  linearibus, 
calycibus  inflatis.  Allenfalls  der  H.  pinnata  noch 
am  ähnlichsten ,  aber  schon  im  Wüchse,  am  meisten 
aber  durch  die  weisslichen  aufgeblasenen  Kelche 
von  allen  Hermannien  verschieden.  Aus  Südafrika. 


De  halophytis  Pallasii ,  respectu  inprimis  ad  Sal- 
solam  et  Suaedam  habito.  Commentatio  auctore 
Henr.  Adph.  S  ehr  ade  ry  med.  et  bot.  Prof.  etc.  Cum 
tabulis  tribus  aeneis.  Gottingae,  ap.  H.  Dieterich, 
1810.  20  S.  in  4. 

Unter  dem  Namen  plantae  halophytae  kalicae 
begriff  Pallas  in  einer  eignen  Monographie  einige 
sehr  nahe  verwandte  genera  einer  eben  so  schwie¬ 
rigen  als  wichtigen  Familie  der  Pflanzen,  die  in 
Jussieu’s  System  unter  dem  Namen  atriplices  auf- 
gefuhrt,  aber  noch  nicht  vollkommen  durchforscht 
und  umgi  änzt  ist.  Unser  Vf.  beurtheilt  zuerst  die 
Charakteristiken  dieser  generum  mit  seiner  gewohn¬ 
ten  Gründlichkeit  und  Scharfsicht.  Linne  hat  bey 
seinen  Definitionen  mehr  auf  die  Frucht,  Pallas 
mehr  auf  die  Gestalt  des  Kelches  und  seine  Umän¬ 
derungen  bey  gewissen  Vegetabilien  dieser  Familie 


Rücksicht  genommen.  Unser  Vf.  stellt  alle  die  ver¬ 
schiedenen  Phänomene  der  Ausbildung  derBefruch- 
tungstheile  an  den  verschiednen  Arten  neben  ein¬ 
ander  und  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  kein  Tlieil 
dei'  Blume  und  Frucht  beständig  und  als  tüchtig 
Charaktere  abzugeben  sey,  als  die  Gestalt  und  Lage 
des  Keimes.  So  zeriallen  denn  die  halophyta  in 
folgende  fünf  genera.  Cheriopodium.  Cal.  5  partitus 
Cor.  0.  Stam.  6.  Styli  duo  simplices  vel  unicus  stig- 
matibus  duobus.  Sem.  unicum  superum  pellicula 
tenuissima  (utriculo)  tectum.  Embryo  periphericus. 
Hierzu  a)  mit  unveränderten  Kelchen  die  Linnei- 
schen  Chenopodia  ausser  oppositifolium ,  maritimum 
und  Scoparia ;  b)  mit  verdickten  Kelchen  die  Salso- 
lae  fruticosa,  altissima,  hirsuta  L.  c)  mit  rosenför¬ 
mig  aus  wachsenden  Kelchen  Salsola  radiata  Desfont. 
Kochia  Cal.  5  fidus  vel  5  partitus.  Cor.  o.  Stam.  5. 
(rarissime  5.  1.  4.)  Styl,  unicus  stigrnatibus  duobus, 
rarius  duo  distincti.  Sem.  i.  superum  nudum,  ca¬ 
lyce  arcte  obvallatum ,  embryonem  continens  con- 
duplicatum,  albumen  parcum  includens.  a)  mit  ro¬ 
senförmigen  Kelchen  Salsola  arenaria,  prostrata,  da- 
syantlia  Pall.  Chenopodium  Scoparia.  b)  mit  fünf- 
dornigen  Kelchen  Salsola  hyssopifolia,  sedoides,  mu- 
ricata ,  eriophora  n.  sp.  und  einige  andre  Suaedae 
von  Pallas,  c)  mit  etwas  vergrösserten  sonst  unver¬ 
änderten  Kelchen  Sals.  sericea  Ait. ,  Clienolea  diffusa 
Willd.  Salsola.  Cal.  5  partitus  vel  5  phyllus ,  de- 
mum  (plerumque  mutatus)  Cor.  o.  Stam.  5.  Stylus 
unicus  stigrnatibus  duobus  vel  duo  distincti.  Sem.  l. 
exalbuminosum  superum  horizontale  nudum,  calyce 
arcto  obvallatum.  Embryo  cochleatus.  Dazu  Sal¬ 
sola  Kali,  Tragus,  rosacea  und  viele  zunächst  ver¬ 
wandte  und  Soda,  Suaeda  baccifera  und  physopbora 
Pall.  j4riabasis.  Cal.  5  1.  5  phyllus.  Cor.  o.  Stam. 
l.  5.  5.  Styl.  l.  plerumque  stigrnatibus  duobus  in- 
structus  1.  duo  distincti  indivisi.  Sem.  i.  exalbumi¬ 
nosum  superum  verticale  nudum,  calyce  arcte  ob¬ 
vallatum.  Embryo  cochleatus  saepe  liquore  oleoso 
madidus.  Dazu  gehören  die  Linneischen  anabases 
ausgenommen  foliosa,  die  wegen  wagerecht  stehen¬ 
den  Saamen  zu  Salsola  gezogen  werden  muss :  fer¬ 
ner  chenopodium  oppositifolium  L. ,  Salsola  monan- 
dra  und  alle  Linneischen  und  Pallasischen  polycne- 
ma ,  ausgenommen  arvense.  Polycnernum  Cal.  5 
phyllus.  Cor.  o.  Stam.  5.  Styl.  l.  Sem.  i.  albumi- 
nosum  superum  verticale,  pellicula  tenuissima  (utri¬ 
culo)  tectum.  Embryo  periphericus.  Pol.  arvense  L. 
(viaticum  Pall.).  So  halten  wir  denn  eine  zwar  sub¬ 
tile  aber  zuverlässige  Charakteristik  für  die  schwie¬ 
rigsten  Gattungen  der  atriplicum.  Die  feingestoche¬ 
nen  Kupfertafeln  stellen  die  Zergliederungen  von 
Chenopodium,  Kochia  und  Salsola,  ferner  Kochia 
sericea  und  eriophora,  zwey  neue  Arten,  vor. 


Naturgeschichte. 

Kurzgefasste  Naturgeschichte  der  schädlichen  In¬ 
seltenarten  nebst  den  bewährtesten  Mitteln  zu  ih- 
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rer  Vertilgung.  Für  Forstmänner,  Oekonomen 
und  Besitzei'  eines  Naturalienkabinets.  Heraus- 
«regeben  von  A.  G  reve.  Osnabrück,  bey  Crone, 
i8io»  64:  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Wenn  wir  auch  zugeben  wollten,  dass  eine 
auf  4  Bogen  zusammengefasste  Abhandlung  über 
einen  an  sich  so  umfänglichen  Gegenstand,  als  die 
Naturgeschichte  der  schädlichen  Insekten  ist,  eini¬ 
gen  Werth  haben  könne,  so  müssten  wir  wenig¬ 
stens  voraussetzen,  dass  darin  eine  strenge  und 
zweckmässige  Auswahl  des  Wissenswürdigsten,  so¬ 
wohl  in  Ansehung  der  aufzuführenden  lnsektenar- 
ten,  als  in  Ansehung  der  zu  ihrer  nähern  Kennt- 
niss  gehörigen  Notizen  beobachtet  sey.  Diess  ist 
aber  bey  dem  vorliegenden  Versuch  keineswegs  der 
Fall.  Es  ist  nicht  abzusehen,  nach  welchem  Plane 
Hr.  G.  gearbeitet  habe,  wenn  er  in  diese  Muste¬ 
rung,  die  einmal,  in  sofern  sie  nicht  ausführlicher 
seyn  sollte,  von  der  Vollständigkeit  soweit  entfernt 
bleiben  musste,  Arten  wie  Gryllus  domesticus,  For- 
ficulct  auricularia,  Papilio  cintiopa ,  iris ,  podali- 
rius  u.  a. ,  die  theils  nur  in  seltenen  Fällen,  theils 
gar  nicht  schädlich  genannt  werden  können,  auf- 
nalim,  und  dagegen  sehr  schädliche,  welche  vor  al¬ 
len  andern  anzuführen  gewesen  wären,  als  z.  B. 
Attelabus  frurrientarius ,  Cerambyx  bajulus ,  Pha- 
laena  neustria ,  dispar ,  chrysorhoea  (ausländische, 
von  denen  keine  erwähnt  ist ,  ungerechnet)  gänzlich 
überging.  In  den  Beschreibungen  der  aufgeführten 
Insecten  vermisst  man  sehr  oft  die  nötliige  Rück¬ 
sicht  sow  ohl  auf  den  Grad  der  Merkwürdigkeit  der 
Art ,  als  auch  auf  die  vorauszusetzenden  Kenntnisse 
des  Lesers,  so  dass  z.  B.  über  die  Gestalt,  Farbe, 
Grösse  des  gemeinen  Maykäfers  hier  alles  zu  lesen 
ist,  was  jedermann  weiss,  während  man  den  wenig 
bekannten  Bruchus  pisi  nur  mit  ein  Paar  Worten 
erwähnt  findet.  Auch  die  zur  Vertilgung  und  Ent¬ 
fernung  mancher  schadenden  Insecten  vorgeschla¬ 
genen  Mittel  sind  von  geringem  Werth.  Gegen  die 
Insecten  z.  B.  welche  den  Naturalien,  Bibliotheken 
und  Utensilien  nachtheilig  sind,  weiss  der  Vf.  nichts 
zu  rathen,  als  Kampher  und  ätherische  Oele,  mit 
welchen  letztem  sogar  die  ausgestopften  Thiere  und 
Bücher  besalbt  werden  sollen,  um  sie  namentlich 
vor  den  Beschädigungen  des  Dermestes  lardarius , 
der  auch  als  Bücherfeind  aufgeführt  ist,  zu  ver¬ 
wahren. 


Staatsarzney  Wissenschaft. 

Die  Tabaks-  und  Essig -Fabrication ,  zwey  wich¬ 
tige  Gegenstände  der  Sanitätspolizey.  Zur  Beher¬ 
zigung  zunächst  für  Sanitäts-  und  Polizey-Magi- 


s träte ,  so  wie  auch  für  das  consumirende  Publi¬ 
cum,  von  D.  ehr.  Fl\  Harles,  Herzogi.  Anh.  Bern¬ 
burg.  geli.  Hofrathe  etc.  Nürnberg,  im  Verlag  der 
Riegel-  und  Wiesner’schen  Buchh.  1812.  IV  u. 
12 3  S.  4.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Einem  jeden,  der  sich  um  diesen  Gegenstand 
bekümmert,  ist  bekannt,  dass  die  Sanitätspolizey  in 
uns ern  Tagen  wirklich  grosse  und  bedeutende  Fort¬ 
schritte  gemacht  hat.  Demungeachtet  ist  die  Berei¬ 
tung  des  Tabaks  und  des  Essigs  noch  bisher  derje¬ 
nigen  Aufsicht  der  öffentlichen  Sanitätspolizey,  wel¬ 
che  wegen  der  allgemeinen  Verbreitung  dieser  bey- 
den  nicht  weniger  als  andere  Consumtibilia  den  ge¬ 
fahrvollen  Verunreinigungen  und  Verfälschungen 
unterworfenen  Consumtionsartikel  doch  allerdings 
nothwendig  ist ,  fast  ganz  entgangen ,  oder  doch  we¬ 
nigstens  nur  durch  einzelne  unvollständige  Anwei¬ 
sungen  und  Verordnungen  in  sanitätspolizeylicher 
Rücksicht  zur  Sprache  gebracht  worden. 

Durch  vorliegende  Schrift  des  achtungswerthen 
Verfs.  ist  ihr  Zweck,  eine  wesentliche  Lücke  in 
unserer  Sanitätspolizey  zu  ergänzen,  auf  eine  treff¬ 
liche  Weise  erreicht.  Die  Darstellung  der  Tabaks- 
fabrication  ist  in  ihrer  Ausführung  neu.  Die  Dar¬ 
stellung  der  Essigfabrication  in  polizeylicher  Rück¬ 
sicht  kommt  zwar  schon  vor  dem  Verf.  vor:  doch, 
enthält  auch  diese  die  Vorschläge  zu  allgemeinerer 
polizeylicher  Aufsicht  und  Schadensverhütung  zuerst 
vollständiger. 

Rec.  kann  sich  hier  nicht  in  das  Detail  dieser  vor¬ 
trefflichen  Schrift  einlassen,  da  eine  ausführlichere 
Anzeige  derselben  für  eine  der  Staatsarzney  Wissen¬ 
schaft  insbesondre  gewidmete  Zeitschrift  gehöret. 
Doch  hält  Rec. ,  der  diesem  Gegenstände  schon  seit 
mehrern  Jahren  gleichfalls  seine  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  widmete,  sich  hier  zu  dem  Bekenntnisse 
verpflichtet ,  dass  die  Bearbeitung  dieses  Gegenstan¬ 
des  in  der  vorliegenden  Schrift  nichts  zu  wünschen 
lässt.  Er  empfiehlt  daher  aus  Ueberzeugung  die¬ 
selbe  sowohl  allen  allgemeinen  Polizeybehörden,  als 
auch  allen  Staatsärzten  und  Sanität-Beamten  insbe¬ 
sondere.  Keinem  der  letztem  darf  diese  Schrift  feh¬ 
len  ,  da  sie  ihn  nicht  nur  mit  den  mannigfaltigen 
Arten  der  Verunreinigung  und  Verfälschung  der 
genannten  beyden  Consumtionsartikel  selbst,  sondern 
auch  mit  den  Mitteln  zur  Entdeckung  aller  wichti¬ 
gem  und  schädlichem  Verfälschungen  derselben  auf 
eine  vollständige  und  lehrreiche  Weise  bekannt  macht. 
Auch  selbst  das  grössere  Publicum ,  welchesbey  sei¬ 
nen  Genüssen  nicht  gleichgültig  gegen  den  Einfluss 
seyn  will,  den  diese  Consumtionsartikel  nach  ihrer 
Bereitung  auf  ihre  Gesundheit  haben ,  wird  in  die¬ 
ser  Schrift  nützliche  Belehrungen  finden. 

Möchte  dieser  Gegenstand  allgemeiner  als  bis¬ 
her,  nach  seinem  Einflüsse  auf  die  Gesundheit,  be- 
1  rücksichtiget  und  beherziget  werden!  — 
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Astronomie. 

Grundriss  der  gesummten  theoretischen  Astrono¬ 
mie  mit  einem  Anhänge  über  den  Kalender. 
Nebst  vorausgeschickter  .Theorie  der  Kegelschnitte 
und  einiger  Curven  höherer  Ordnung.  Zum 
Gebrauche  der  Vorlesungen  von  Johann  Schön, 

der  Philos.  Doctor ,  öffentl.  und  ordentl.  Professor  der 
Mathematik  an  der  Universität  zu  Würzburg.  Nürnberg, 

bey  Carl  Felssecker.  X.VI  u.  566  S.  in  8.  nebst 
Bog.  Tab.  u.  8  Kupfertafeln.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Bestimmung  des  vorliegenden  Buchs  gibt  der 
Titel,  die  Entstehung  desselben  die  Vorrede  an. 
Der  Verf.  pflegte  nämlich  in  Betracht  der  Erha¬ 
benheit  und  Wichtigkeit  der  Astronomie,  und  um 
durch  das  Anziehende  des  Studiums  derselben  das 
eifrige  Studium  der  reinen  Mathematik  bey  seinen 
Candidaten  zu  beiordern,  seine  Vorlesungen  über 
Mathematik  und  Physik  mit  einem  kurzen  Vortrage 
der  Astronomie  zu  beschliessen ,  ohne  ein  bestimm¬ 
tes  Lehrbuch  zum  Grunde  zu  legen.  Dadurch  aber 
und  durch  die  Kürze  der  Zeit,  welche  ihm  zu  die¬ 
sem  Vortrage  vergönnt  war,  waren  ihm  äusserst 
enge  Grenzen  gesteckt.  Obiger  Grundriss  ist  nun 
zur  möglichsten  Erweiterung  desselben  bestimmt. 
Der  Verf.  wählte  darin,  um  die  vorhin  gedachte 
Absicht  zu  erreichen,  eine  Art  des  Vortrags,  wel¬ 
che  zwischen  der  populären  und  der  streng  wissen¬ 
schaftlichen ,  die  sicli  auf  jedes  Detail  in  grösster 
Scharfe  einlässt,  in  der  Mitte  liegt.  Hier  scheint 
Hr.  Schön  unter  einem  populären  Vortrage  einen 
solchen  zu  verstehen,  welcher  wissenschaftliche 
Kenntnisse  ohne  allen  Beweis  lasst.  Allein  darin 
besteht  wohl  nicht  die  Popularität,  sondern  viel¬ 
mehr  darin ,  dass  die  mitzutheilenden  Erkennt¬ 
nisse  an  solche,  welche  dem  Lernenden  geläufig 
und  bekannt  sind ,  angereiht  werden.  Zur  Errei¬ 
chung  der  möglichst  deutlichen  Darstellung  der  ab— 
zuhandelnden  Gegenstände  aber  wählte  Hr.  Schon 
die  Synthesis;  nicht  mit  Unrecht,  weil  Elemen¬ 
tarlehren  sich  meistens  so  am  kürzesten,  und  daher 
am  fasslichsten  und  mit  dem  geringsten  Zeitauf- 
vvande  heybringen  lassen.  Er  versichert  übrigens 
keinen  einzigen  streng  in  das  Gebiet  der  theoreti¬ 
schen  Astronomie  gehörigen  Gegenstand,  das  aus¬ 
genommen  ,  was  gewöhnlich  zur  Physik  und  ma¬ 
thematischen  Geographie  gerechnet  wird,  ohne  wis- 
Dritter  Band. 


senschaftliehe  Behandlung  gelassen  zu  haben.  Ob 
dem  so  sey,  wird  sich  aus  der  nachher  mitzuthei¬ 
lenden  Inhaltsanzeige  beurtheilen  lassen. 

Was  nun  die  Zusammenstellung  und  Behand¬ 
lung  der  Lehren  selbst  betrifft,  so  ist  der  Verf. 
dabey  hauptsächlich  Schultz’ s  populären  Anfangs- 
gründen  der  Astronomie  (Königsberg  1806)  gefolgt, 
aus  denen  er  solche  meist  wörtlich  entlehnt  hat. 
Wo  dieser  fehlt,  fehlt  er  mit.  Ausserdem  hat  er 
noch  einiges  aus  Bode’s  Erläuterung  der  Sternkunde, 
Lalande’s  Abrege  d’Astronomie  und  Newton’s  Prin- 
cipien,  gleichfalls  fast  wörtlich,  aufgenommen,  sich 
aber  dabey  nicht  selten  von  der  zur  richtigen  Ein¬ 
sicht  erforderlichen  Genauigkeit  seiner  Vorgänger 
entfernt.  Ueberhaupt  fehlt  seiner  Darstellung  oft 
Gründlichkeit  und  Präcision.  Wir  werden  das  Ur- 
tlieil  durch  die  der  folgenden  Uebersiclit  des  Inhalts 
beygefügten  Bemerkungen  rechtfertigen. 

Der  Abhandlung  der  Astronomie  geht  die  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  voran ,  doch  scheint  diese, 
weil  die  Bogen  besonders  paginirt  und  signirt  sind, 
einem  andern  Buche  des  Verf.  anzugehören  oder 
auch  einzeln  verkauft  zu  werden.  Die  Methode, 
welche  dabey  befolgt  ist,  ist  die  von  L’Hospital, 
La  Chapelle  u.  a.  angewandte  geometrisch-analy¬ 
tische,  wobey  Construction  und  Rechnung  mit  einan¬ 
der  verbunden  werden.  Die  Einleitung  §.  1  —  4 
gibt  die  Entstehung  der  Kegelschnitte  aus  dem  ge¬ 
raden  Kegel,  die  Eintheilung  der  krummen  Linien 
überhaupt,  die  Gleichung  für  den  Kreis  zwischen 
rechtwinkligen  Coordinaten  und  die  Erklärungen 
von  Parameter,  Brennpunct  und  radius  vector.  — 
In  §.  1  heisst  es:  „Die  Ellipse  entsteht,  wenn  ein 
„gerader  Kegel  von  einer  Ebene  mit  einer  grossem , 
„die  Hyperbel,  wenn  derselbe  von  einer  solchen 
„mit  einer  kleinern  Neigung  zur  Grundfläche  als 
„zu  den  Seiten  des  Kegels  geschnitten  wird.“  Das 
wird  wohl  heissen  müssen :  die  Ellipse  entsteht, 
wenn  die  schneidende  Ebene  eine  kleinere,  die  Hy¬ 
perbel,  wenn  sie  eine  grössere  Neigung  gegen  die 
Grundfläche  als  die  Seitenlinie  des  Kegels  gegen 
eben  diese  hat.  Der  Verf.  hat  seine  richtige  Vor¬ 
stellungsart,  wobey  die  schneidende  Ebene  zuerst 
der  Seitenlinie  des  Kegels  parallel  angenommen  und 
alsdann  um  ihren  Durchschnitt  mit  der  Grundfläche 
desselben  gedreht  wird,  nur  falsch  ausgedrückt. 
Was  in  §.  2  von  der  Eintheilung  der  (algebraischen) 
krummen  Linie  beygebracht  wird,  ist  dem  von 
Newton  festge  etzten  und  von  Eider  beybehaltenen 
1  Sprachgebrauch  nicht  gemäss.  Hr.  Schön  sagt  näm- 
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lieh  :  „die  krumme  Linie  bekommt  nach  dem  Grade 
„der  für  sie  gefundenen  Gleichung  den  Namen  ei- 
„ner  Curvu  der  zweyten  ,  dritten,  ...  Ordnung. 
„Die  gerade  Linie  selbst  macht  die  erste  Ordnung.“ 
Eben  das  ist  der  Grund,  warum  vorher  statt  Curve f 
Linie  gesetzt  werden  muss.  Die  Linien  der  zwey- 
ten  Ordnung  sind  alsdann  Curven  des  ersten  Ge¬ 
schlechts  u.  s.  w.  —  Das  erste  Hauptstück  §.  5  — 19 
handelt  in  drey  Abschnitten  von  der  Parabel,  in  so 
fern  solche  aul  die  Axe,  auf  die  Tangente  und  auf 
ihre  Durchmesser  bezogen  wird.  —  Im  §.  i5  hätte 
erinnert  werden  sollen ,  dass  die  Gleichheit  des  Ein¬ 
falls  -  und  Ausfallswinkels  ( Zurückstrahlungswin- 
kels)  ein  physisches  Gesetz  ist.  §.  16,  Zusatz  I. 
wird  angemerkt,  dass  Newton  von  dem  Satze,  dass 
die  Perpendikel  vom  Brennpuncte  auf  die  Berüh¬ 
rungslinie  einer  Parabel  im  subduplicirten  Verhält¬ 
nisse  der  Radii  vectores  sind,  in  Princip.  I.  i5. 
Gebrauch  gemacht  habe,  um  darzuthun,  ein  Kör¬ 
per  beschreibe  vermittelst  einer  sich  verkehrt  wie 
das  Quadrat  der  Entfernungen  verhaltenden  Cen- 
tripetalkraft  einen  Kegelschnitt.  Im  zweyten  Haupt¬ 
stück  §.  20  —  55,  wird  in  drey  Abschnitten  von  der 
Ellipse  in  denselben  Beziehungen ,  wie  vorhin  von 
der  Parabel,  gehandelt.  Hier  kommt  auf  S.  22  in 
der  mit  *  bezeichnten  Anmerk,  folgender  Satz  aus 
der  Optik  vor  :  die  wahre  Länge  einer  nicht,  durch 
das  Auge  gehenden  Linie  verhält  sich  zu  ihrer 
scheinbaren  Grösse,  wie  der  sin.  tot.  zum  sin.  des 
Winkels ,  welcher  die  wahre  (?)  Linie  mit  der 
durch  das  Auge  gehenden  Linie  ( welcher  denn  ? ) 
bildet.  In  §.  24.  Zus.  4.  findet  sich  ein  Rechteck 
der  Apsiden,  welche  doch  vorher  als  Puncte  aus¬ 
gezeichnet  sind.  Das  dritte  Hauptstück,  §.  56 — 54, 
behandelt  zuerst  in  drey  Abschnitten  die  Hyperbel 
eben  so,  wie  vorhin  die  Parabel  und  Ellipse  be¬ 
trachtet  wurden ,  wozu  alsdann  noch  ein  vierter 
Abschnitt  kommt,  in  welchem  sie  auf  die  Asymp¬ 
toten  bezogen  ist.  In  §.  5y.  Zu s.  2.  setzt  der  Verf. 

in  der  Gleichung  für  die  Hyperbel  yy  zs  - 

cl  ci 

(aa-fxx),  worin  c  dieNebenaxe,  a  die  Hauptaxe 
bedeutet,  von  deren  Scheitel  an  die  Abscissen  x 
genommen  werden,  a  =  o  und  folgert  nun:  die 
Hyperbel  verwandle  sich  in  eine  auf  die  Richtungs¬ 
linie  von  a  senkrechte  Linie,  und  man  habe  unter 
dieser  Voraussetzung  ein  geradliniges  Dreyeck.  Ob 
er  nicht  wahrgenommen  hat,  dass  das  letzte  dem 
ersten  widerspricht?  —  Wenn  die  schneidende 
Ebene  durch  die  Spitze  des  Kegels  gehen  soll,  muss 
nicht  allein  a,  sondern  auch  c  — o  gemacht  werden, 
da  eben  aus  der  Gleichung  für  die  Hyperbel  diese 
o 

y  —  “  x  wird ,  welche  allerdings  einer  geraden 

Linie  angehören  kann,  in  welchem  Falle  der  Schnitt 
ein  geradliniges  Dreyeck  wird.  In  einem  besondern 
Abschnitte,  §.  55  und  56,  wird  nun  noch  vom 
Krümmungskreise  überhaupt,  von  welchem  der  Be¬ 
griff  sich  wohl  schärfer  und  deutlicher  hatte  fassen 
Lassen,  gehandelt,  und  der  Krümmungshalbmesser 


an  den  Kegelschnitten  bestimmt,  wo  aber  das  Ver¬ 
fahren  mehr  auseinander  gesetzt  seyn  könnte.  Eine 
Zugabe,  §.57  —  74,  gibt  die  Zahl  der  Linien  von 
der  dritten  und  vierten  Ordnung  (hier  hat  sich  Elr. 
Schön  richtig  ausgedrückt )  nach  Euler  und  Newton 
an,  ertheilt  Begriffe  von  der  Aelmlichkeit  und  Evo¬ 
lution  der  Curven,  betrachtet  dann  die  Cissoide, 
Conchoide,  Cycloide  mit  ihren  Nebenarten,  und 
den  Isochronismus  der  Schwingungen  in  derselben, 
und  schliesst  mit  der  Quadratur  und  Cubatur  der 
Flächen  -  und  körperlichen  Räume  in  Beziehung 
auf  die  Parabel  und  Ellipse,  wobey  die  Methode 
des  Untheilbaren  (methodus  indivisibilium)  ange¬ 
wandt  wird. 

Die  Einleitung  zur  Astronomie,  §.  1  —  5,  gibt 
Begriff  und  Eintheilung^der  Astronomie  an,  und 
zählt  die  verschiedenen  Arten  der  Himmelskörper 
auf.  Die  Astronomie  ist  dem  Verf.  die  Wissen¬ 
schaft  der  Sterne  oder  des  Weltgebäudes  überhaupt 
und  der  dasselbe  ausmachenden  Welt-  oder  Him¬ 
melskörper.  Die  Zahl  der  Sterne  erster  Grösse  ist 
doch  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler?,  auf  24 
gesetzt.  Die  theoretische  Astronomie  wird  mit 
Schultz  in  die  sphärische  und  theorische  getheilt, 
und  letzterer  wiederum  zwey  Theile ,  ein  mathe¬ 
matischer  und  physischer  gegeben ,  wovon  jener 
nur  die  Quantität  und  die  gegenseitigen  Verhält¬ 
nisse  der  Weitkörper  zum  Zweck  haben,  dieser 
aber  die  Triebräder,  welche  das  Universum  in  Be¬ 
wegung  setzen  und  erhalten ,  erforschen  soll.  Nach 
§.  2  enthält  die  Optik  den  Grand,  warum  uns  das 
Himmelsgewölbe,  welches  eigentlich  als  eine  voll- 
kominne  Halbkugel  erscheinen  müsste,  muschel- 
förmig  erscheint. 

Die  sphärische  Astronomie  zerfällt  in  drey  Ab¬ 
schnitte,  wovon  der  erste  unter  folgenden  Rubri¬ 
ken:  die  Höhe  und  das  Azimuth  der  Sterne  zu  fin¬ 
den  §.  4;  die  Mittagshöhe  eines  Gestirns  zu  finden 
§.  5 ;  die  Polhöhe  und  Aequatorshöhe  eines  Orts 
(an  einem  Orte)  zu  finden  §.  6;  und  den  Abstand 
zweyer  Sterne  zu  finden,  die  Lage  der  Sterne  ge¬ 
gen  den  Horizont  abhandelt.  —  In  §.  4  heisst  es 
zu  allgemein  und  daher  unbestimmt :  „Es  ergänzen 
„sich  also  das  Azimuth  und  die  Morgen  -  oder 
„Abendweite  einander  zu  900.“  In  §.  5  wird  das 
Passageinstrument  erwähnt,  aber  ohne  den  Zweck 
desselben  bestimmt  und  deutlich  anzugeben.  In 
demselben  $.  ist  der  Gebrauch  der  correspondiren- 
den  Sonnenhöhen  zur  Bestimmung  des  wahren 
Mittags  erläutert,  aber  der  Correction  wegen  ver¬ 
änderter  Abweichung  der  Sonne  mit  keinem  Worte 
gedacht.  Was  in  §.  7  von  der  Messung  des  Ab¬ 
standes  des  Mondes  von  einem  Sterne  und  dem 
Gebrauch  solcher  Abstände  zur  Längenbestimmung 
gelehrt  wird,  ist  zu  eingeschränkt  und  dürftig:  da¬ 
her  unanwendbar  und  nicht  hinlänglich  einen  Begriff 
zu  geben,  wie  durch  Mondsabstände  die  Länge  ge¬ 
funden  werden  kann.  Der  zweyle  Abschnitt  be¬ 
trachtet  die  Lage  der  Sterne  gegen  den  Aequator 
und  hat  folgende  Rubriken  :  Die  Declination  und 
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Rectascension  eines  Sterns  zu  finden  §  8 ;  der  Stun- 
denwinkel  und  dessen  Gebrauch  §.  9.  —  In  §.  8 
wird  die  Voraussetzung  gemacht,  dass  ein  Astro¬ 
nom  die  Culmination  von  O  V  bemerkt  haben  soll. 
Der  dritte  Abschnitt  hat  die  Lage  der  Sterne  gegen 
die  Elliptik  zum  Gegenstände  und  die  Rubriken : 
Schiefe  der  Elliptik  §.  10;  die  Länge  und  Breite 
der  Sterne  und  ihren  Positionswinkel  zu  finden  §. 
11;  das  Vorrücken  der  Nachtgl eichen  §.  12;  die 
Zeit  zu  messen  §.  10;  die  Sternzeit  §.  i4;  die  Zeit¬ 
gleichung  §.  i5.  —  In  §•  10  wird  die  Secularab- 
nahme  der  Schiefe  der  Ekliptik  zu  56"  angesetzt. 
Nach  §.n  zeichnen  sich  die  Sterncataloge  Mayer’s, 
Bradley’s  ,  von  Zach’s  und  Dela/nbre’s  in  Ansehung 
südlicher  Sterne  aus.  Zufolge  §.  12  verändert  sich 
die  Verminderung  der  Schiefe  der  Ekliptik  perio¬ 
disch  binnen  18  Jahren  bis  auf  9". 

Der  mathematische  Theil  der  theorischen  Astro¬ 
nomie  enthält  fünf  Abschnitte.  Der  erste  betrifft 
die  Sonne  und  den  Mond  und  handelt  insbesondre 
folgende  Gegenstände  ab :  Bestimmung  des  Durch¬ 
messers  der  Sonne  und  der  Planeten  überhaupt  §. 
16;  die  Axendrehung  der  Sonne  und  der  übrigen 
Hauptplaneten  §.17;  das  Zodiakal-  und  Nordlicht 
§.  18 ;  Mondsdurchmesser  und  Mondsbewegung  §. 
19;  Lichtgestalten  des  Mondes  §.  205  Mondsfinster¬ 
nisse  §.21;  Bestimmung  der  Umstände  einer  Monds- 
finsterniss  a)  durch  Zeichnung,  b)  durch  Rechnung 
§.  22;  Sonnenfinsternisse  §.  2 5;  Periode  der  Finster¬ 
nisse  §.24;  Occultationen  §.  25  ;  Jupiters  und  seiner 
Trabanten  Finsternisse  §.263  Nutzen  der  Beobach¬ 
tung  der  Finsternisse  §.  27.  —  In  §.16  ertheilt  der 
Verf.  von  Mikrometern  folgenden  Unterricht :  „Man 
„erfand  (zur  Messung  des  scheinbaren  Durchmes¬ 
sers  das  Mikrometer  ,  wozu  Huygen  die  erste  Idee 
„gab ,  indem  er  ein  immer  breiter  werdendes  Blech 
„ins  Fernrohr  schob,  bis  es  den  beobachteten  Pla- 
„neten  deckte;  Kirch,  ein  Berliner  Astronom, 
„schloss  des  Planeten  Bild  zwischen  zwey  Schrau¬ 
ben  ein,  und  die  Anzahl  der  Schraubenwindungen 
„gab  den  scheinbaren  Durchmesser.  Auf  derselben 
„Idee  beruhen  die  Faden-  Haar-  und  Glas/fiilro- 
„ meter  u.  s.  w.“  Und  damit  endigt  sich  der  ganze 
Unterricht.  Nach  §.  17  entdeckte  Joh.  Fabricius 
die  Sonnenflecken  zu  Augsburg  (gerade  wie  Schultz 
§.  i53  angibt).  Nach  demselben  §.  bewegen  sich  die 
Flecken  auf  der  Fläche  eines  grössten  Kreises,  wel¬ 
che  auf  die  Fläche  der  Ekliptik  senkrecht  ist.  ( Schultz 
sagt  richtig  §.  1 67 :  die  Bewegung  der  Flecken  er¬ 
scheint  uns  auf  der  Fläche  jenes  grössten  Kreises). 
Für  die  Rotationszeit  der  Venus  wird  ebendaselbst 
die  Cassinische  Bestimmung  von  2.3  Stunden  ange¬ 
geben,  ohngeachtet  Schultz  §.  254  ausser  dieser 
auch  die  Schrötersche  anführt.  So  sind  andere  ähn¬ 
liche  Bestimmungen  oft  nur  nach  ältern  Astrono¬ 
men,  die  sie  gemacht  haben,  angesetzt.  In  §.  22 
wird  bey  der  Zeichnung  und  Berechnung  der  Mond¬ 
finsternisse,  welche  aus  Lalande’s  Abrege  übergetra¬ 
gen  ist,  sowohl  die  Monds  -  als  Sonnenparallaxe 
erwähnt  und  gebraucht,  obwohl  das  Nähere  darüber 


erst  weiterhin  vorkommt.  In  §.  2 5  heisst  es :  „Wir 
„sehen  zuweilen ,  dass  die  Planeten  sowohl ,  als  ei- 
„nige  Fixsterne  erster  und  zweyter  Grösse  im 
„Thierkreise  auf  einige  Zeit  verschwinden,  indem 
„der  östliche  Mondsrand  an  sie  tritt.“  Schultz 
nennt  doch  §.  216  Fixsterne  im  Thierkreise  über¬ 
haupt.  Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von  den 
Weltsystemen  unter  folgenden  Rubriken :  System 
des  Ptolemäus  §.  28 ;  der  Aegyptier  §.  29 ;  des 
Copernikus  §.  5o ;  Tpc/ionisches  System  §.  5i ;  Gründe 
für  die  Axendrehung  der  Erde  §.  52  ;  Erklärung 
des  Wechsels  der  vier  Jahreszeiten  und  des  schein¬ 
baren  Laufs  der  Sonne  in  der  Ekliptik  §.  33 ;  Aber¬ 
ration  der  Fixsterne  §.  55 ;  Erklärung  der  verschie¬ 
denen  scheinbaren  Grösse  und  des  unordentlich 
scheinenden  Laufs  der  Planeten  §.  55;  Durchgang 
des  Mercurs  und  der  Venus  durch  die  Sonnenscheibe 
§.  36.  Von  diesen  Durchgängen  heisst  es  unter 
andern  nach  Lalande*s  Abrege  §.  756:  „Die  Me- 
„thode,  sie  zu  beobachten,  besteht  darin,  dass  der 
„Astronom  mit  Hülfe  des  Quadranten  oder  eines 
„Netzes  den  Unterschied  der  geraden  Aufsteigung 
„und  Abweichung  sucht,  um  daraus  auf  den  Un¬ 
terschied  der  Länge  und  die  Stunde  der  Conjunc- 
„tion  zu  schliessen.“  Lalande  beruft  sich  dabey 
auf  §.  535.  946  seines  Abrege,  wo  er  ausführlich 
zeigt ,  wie  man  den  genannten  Unterschied  be¬ 
stimmt;  Hr.  Schön  lehrt  darüber  nichts.  Der  dritte 
Abschnitt  verbreitet  sich  über  folgende  Gegenstän¬ 
de  :  Die  astronomische  Strahlenbrechung  §.  07 ;  die 
Parallaxe  §.  58;  Sätze  dafür  §.  5g;  die  Horizontal¬ 
parallaxe  zu  finden  §.  4o;  Geocentrische  und  helio¬ 
centrische  Länge  der  Planeten  §.  4i ;  die  Lage  der 
Knotenlinie  der  Planeten  zu  finden  §.  42 ;  die  Nei- 
ung  der  Planetenbahnen  gegen  die  Ekliptik  zu  fin- 
en  §.  45  ;  Auflösung  verschiedener  Aufgaben,  näm¬ 
lich  zu  finden  a)  die  Entfernung  eines  Planeten  von 
der  Sonne  und  der  Erde,  b)  die  heliocentrische 
Länge  des  Planeten  und  seine  jährliche  Parallaxe, 
c)  die  curtirte  Weite  desselben  von  der  Sonne,  d) 
die  heliocentrische  Breite  und  wahre  Weite  von  der 
Sonne  §.  44.  —  In  §.  57  wird  das  Verhältnis  des 
Einfallssinus  zum  Brechungssinus  für  die  Brechung 
aus  dem  leeren  Raume  in  Luft  von  der  an  der 
Erdoberfläche  Statt  habenden  Dichtigkeit  noch  nach 
Newton  wie  320 1  :  5200  angegeben.  Lalande,  aus 
dem  Hr.  Schön  wieder  die  ganze  Lehre  von  der 
Refraction  entlehnt  hat,  konnte  freylich  bey  der 
zweyten  Ausgabe  seines  Abrege  im  J.  1795  Biots 
und  Arrago*s  Bestimmung  noch  nicht  benutzen.  Eben¬ 
daselbst  findet  sich  Bradley*s  Regel  so  ausgedrückt : 
„die  Strahlenbrechung  in  einer  jeden  Höhe  gleicht 
„der  Tangente  des  scheinbaren,  um  die  dreyfache 
„Strahlenbrechung  verminderten,  Abstandes  vom 
Zenith.“  Bey  Lalande  steht:  est  exactement 
comme  —  Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  der 
Keplerschen  Theorie  unter  folgenden  Titeln  :  Erstes 
Keplersches  Gesetz  §.  45;  zweytes  §.  46;  drittes  §. 
47;  das  Keplersche  Problem  §.  48;  indirecte  Auf¬ 
lösung  desselben  §.  4g.  — -  In  §.  45  wird  des  eccen- 
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trischen  Kreises  gedacht  ,  ohne  dass  jedoch  eine  Er¬ 
klärung  davon  vorhergegangen  wäre.  Schultz ,  des¬ 
sen  §.  579  Hr.  Schön  wiedergegeben  hat,  schickt 
doch  in  §.  578  eine  solche  voraus.  In  §.  47 ,  oder 
vielmehr  schon  früher,  hätte  erinnert  werden  sol¬ 
len  ,  dass  der  Anfangspunct  der  Längen  in  der  Bahn 
vom  aulsteigenden  Knoten  eben  so  weit,  als  der 
Frühlingspunct  in  der  Ekliptik  rückwärts  liegt.  — 
Der  fünfte  Abschnitt  hat  die  Kometen  zum  Gegen¬ 
stände  und  nachfolgende  Ueberschriften :  Die  Be¬ 
wegung  der  Kometen  §.  5o ;  eine  allgemeine  Ta¬ 
belle  für  die  parabolischen  Kometenbahnen  zu  con- 
struiren  §.  5i;  Elemente  der  Kometenbahnen  §,  52; 
Grösse  und  Anzahl  der  Kometen,  Vermuthungen 
über  ihre  Natur  und  ob  diese  Weltkörper  zu  fürch¬ 
ten  seyen  §.  55.  —  In  §.  5i  ist  der  aus  Lalande 
genommene  Beweis  des  Satzes,  dass  sich  die  Ge¬ 
schwindigkeit  in  der  Parabel  zu  der  irn  Kreise  wie 
V/2  :  1  verhalte ,  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  und 
Bündigkeit  verkürzt. 


Des  physischen  Theils  der  theorischen  Astro¬ 
nomie  erster  (und  einziger)  Abschnitt  enthält  fol¬ 
gende  Rubriken :  Von  den  Gesetzen  der  Bewegung 
m  Curven  ( besonders  im  Kreise  und  in  den  Kegel¬ 
schnitten)  §.  54  —  64;  die  Gravitation  und  Schwere 
§.  65;  Volumen,  Masse,  specifisches  Gewicht  (?), 
Dichtigkeit  der  Planeten  und  Schwere  auf  densel¬ 
ben  §.  66  ;  Begriff  der  Perturbationstheorie  §.  67. — 
Man  vermisst  hier  gleich  anfangs  die  Erörterung 
der  nöthigen  Grundbegriffe.  Der  Verfasser  redet 
z.  B.  von  Kräften ,  ohne  die  Repräsentanten  der¬ 
selben  nachzuweisen  und  zu  rechtfertigen.  So  lau¬ 
tet  der  Satz  in  §.  56  folgendermassen :  „Die  Cen- 
„tripetalkraft  eines  im  Kreise  bewegten  Körpers 
„ gleicht  dem  Quadrate  des  in  einer  gegebenen  Zeit 
„durchlaufenen  Bogens  dividirt  durch  des  Kreises 
„Durchmesser/'  Und  dem  Beweise  desselben  zu- 

folge  setzt  Hr.  Schon  in  Zus.  1  v  =  —  —  ( r 

bedeutet  Halbmesser,  d  Durchmesser).  Was  soll 
der  Anlänger  oder  der  ungeübte  Leser  von  solchen 
Umwandlungen  der  Ausdrücke  denken  ?  Rec.  weiss 
zwar  wohl,  dass  ältere  Mathematiker  z.  B.  T4  olf 
und  Kraft  in  ihren  Lehrbüchern  der  Mechanik 
ebenfalls  Analogieen  wie  Gleichungen  hinzuschrei¬ 
ben  pflegten,  allein  Euler  hat  doch  (in  der  Theo- 
ria  motus  corp.  solidor. )  gewiesen,  wie  die  Glei¬ 
chungen  vollständig  darzustellen  sind,  daher  man 
jene  leicht  Verwirrung  hervorbringende  Manier  ganz 
verlassen  sollte.  Um  ein  Beyspiel  zu  geben,  wie 
Hr.  Schön  Newton’ s  Sätze  darstellt,  setzen  wir 
Prop.  VI.  aus  dem  isten  Buche  der  Principien  her: 
Si  corpus  in  medio  non  resistente  circa  centrum 
immobile  in  Orbe  quocumque  revolvatur,  et  arcum 
quemvis  lamiam  nascentem  tempore  quam  minimo 
describat,  et  sagitta  duci  intelligatur  quae  chordam 
bisecet,  et  producta  transeat  per  centrum  virium: 
erit  vis  centripeta  in  medio  arcus,  vt  sagitta  directe 
et  tempus  bis  inverse.  Diess  vertirt  Hr.  Schön 


§.  57  so:  „Wenn  ein  Körper  um  einen  unbeweg¬ 
lichen  Punct  in  irgend  einer  Balm  umherläuft,  und 
,,in  einem  unendlich  kleinen  Zeittheile  einen  dann 
entstehenden  Bogen  beschreibt  u.  s.  w.“  §.  64  ist 

Newton  s  Prop.  XIV.  Lib.  I.  und  ganz  unnötlüger 
Weise  aut  elliptische  Bahnen  eingeschränkt ,  von 
welcher  Einschränkung  Newton  nichts  weiss.  §.  65 
huldigt  Hr.  Schön,  wie  sein  Vorgänger  Schultz , 
der  Kant  sehen  Theorie  der  Anziehungskraft.  §.  67 
Werden  die  Analysten  und  Astronomen,  welche  sich 
um  die  Mondstheorie  verdient  gemacht  haben,  ge¬ 
nannt  :  Bürg,  welchen  Schultz  nicht  nennt,  scheint 
Hr.  Schön  gleichfalls  nicht  zu  kennen. 

Der  Anhang  vom  Kalender  begreift:  Geschichte 
des  Kalenders  §.  68;  Ptolemäus  Zeitrechnung  (nach 
Idelers  histor.  Untersuchungen  über  die  Beobacht, 
der  Alten)  §.  69;  die  verschiedenen  Cykeln  in  Be¬ 
ziehung  aut  den  Kalender ,  und  zwar  1)  Mondcykel 
—  goldne  Zahl  und  Epakten  §.  70;  2)  Sonnen  -  oder 
Sonntagsbuchstabencykel,  wo  die  Berechnung  des 
Osterfestes  nach  der  gemeinen  Weise  mit  vorkommt 
§.71;  der  Indictionscykel  und  die  Jufianische  Pe¬ 
riode  §.  72. 

Das  Druck fehlerverzeichniss  nimmt  eine  Seite 
ein,  könnte  aber  noch  mit  einigen  vermehrt  wer¬ 
den.  Die  beygegebenen  4  Tafeln  sind  1)  eine  Vor¬ 
stellung  des  Sonnensystems,  2)  Refractionstafel ,  aus 
v.  Zachs  Tables  abregees  et  portatives  de  la 
Lune  S.  65  abgedruckt,  5)  der  Ptolemciis che  Re¬ 
gentenkanon,  4)  allgemeiner  Gregorianischer  Ka¬ 
lender. 

Man  wird  durch  die  beygebrachten  Bemerkun¬ 
gen  unser  obiges  Urtheil  hinlänglich  bestätigt  finden 
und  von  selbst  zu  der  Bemerkung  geführt  werden, 
dass  Hr.  Schön  seinen  Grundriss  sehr  flüchtig  nach 
keinem  festen  und  sichern  Plane  ausgearbeitet  hat. 


Kleine  Schrift. 

De  audiendis  in  Theologin  poetis ,  dissertatio  aca- 
demica,  quam  ad  diem  auspicatiss.  III.  Aug. 
MDCCCXII.  —  Friderici  Guilielmi  III.  —  Or- 
dinis  Theoll.  protest.  auctoritate  —  scripsit  Joan¬ 
nes  Christianus  Guilielmus  jLugusti,  Philos.  et 
Theol.  D.  ejusd.  P.  P.  O.  etc.  Breslau,  in  d.  Grass- 
Barth.  Buchdruck.  1812.  24  S.  in  4. 

Die  alten  Kirchenväter  verwarfen  die  Dichter 
als  ganz  unzuverlässig  und  machten  doch  oft  von 
ihnen  Gebrauch,  weil  sie  glaubten,  dass  sie  aus  den 
heil.  Schriftstellern  manches  genommen,  oder  selbst 
aus  einer  gemeinschaftl.  Quelle  der  Offenbarung 
geschöpft  hätten.  Dass  neuere  Supernaturalisten, 
Rationalisten  und  Mystiker  ebenfalls  auf  die  Dichter 
viel  halten,  ist  bekannt.  Welche  Fehler  aber  bey 
Vergleichung  der  Dichter  mit  der  ehr.  Theologie, 
ohne  Anwendung  strenger  Kritik  gemacht  werden 
können ,  wird  in  dieser  gelehrten  Abliandl.  mit 
melirern  Beyspielen  belegt. 
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Z  ergli  e  der  ungs  k  uns' t. 

Die  menschliche  Nase  oder  das  Geruchsorgan  nach 
den  Abbildungen  des  Herrn  Geh.  Raths  SÖmme- 
ring  neu  dargestellt  von  J oh.  Friede .  S  ehr  dt  er, 
Zeichner  und  Kupfers t.  der  anat.  und  pathol.  Gegenstände  bei¬ 
der  Universität  zu  Leipzig  u.  s.  w.  Leipzig,  in  der  Kühn- 
sehen  Buchh.  1812.  6  S.  gr.  Fol.  (mit  einer  il- 

lumin.  Kupfertafel).  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Besitzer  der  von  Hrn.  S.  herausgegebenen  und 
mit  verdientem  Lobe  angezeigten  Blatter*  zur  Er¬ 
läuterung  des  Seh-  und  des  Hörorgans,  werden 
es  dem  Verf.  gewiss  Dank  wissen ,  dass  er  auf  ähn¬ 
liche  Weise  nun  auch  das  Wichtigste  vom  Geruchs¬ 
organe  auf  einer  Tafel  dargestellt  hat.  Die  Aufga¬ 
be,  durch  eine  Figur  eine  Vorstellung  von  dem  Ge¬ 
ruchsinne  zu  geben,  die  auch  dem  in  der  Zerglie¬ 
derungskunde  weniger  Unterrichteten  Deutlichkeit 
gewährt,  war  gewiss  weit  schwieriger  zu  lösen,  als 
bey  den  übrigen  Sinneswerkzeugen,  deren  Wesent¬ 
lichstes  in  einem  kleinern  Raume  zusammenge¬ 
drängt  ist  und  daher  eine  allgemeine  Uebersicht 
leichter  gestattete,  dahingegen  die  Räume  für  das 
Geruchsorgan  weitläulig  und  versteckt  sind.  Ueber 
die  Lage  des  ganzen  hieher  gehörigen  Apparates  und 
dessen  Verhältnis  zu  den  übrigen  Theilen  des  Kop¬ 
fes  gibt  die  erste  Tafel  in  Sommerings  Meisterwerk 
über  den  Geruchssinn  den  besten  Aufschluss,  und 
das  dort  vorgestellte  Segment  des  Kopfes  und  Hal¬ 
ses  ist  daher  auch  von  unserm  Verf. ,  jedoch  mit 
einigen  wichtigen  Abänderungen,  welche  wir  nicht 
anders  als  gut  heissen  können ,  copirt  worden.  Denn 
Statt  der  Nasenscheidewand,  welche  in  der  Sönnne- 
ringschen  Tafel  dargestellt  ist,  hat  Hr.  S.  die  Na¬ 
senmuscheln  mit  ihrer  Schleimhaut  und  den  dazu 
gehörigen  Nerven  und  Gefässen  abgebildet,  die 
Mundhöhle  aber  so  gezeichnet,  dass  sie  von  der 
durchschnittenen  Zunge  nicht  ganz  ausgefüllt  wird, 
sondern  die  Ansicht  der  Zahnreihen  und  der  Mün¬ 
dung  des  Ohrspeicheldrüsenganges  gestattet.  So 
macht  diese  Figur  ein  schönes  Ganzes  aus,  dessen 
Deutlichkeit  durch  die  sehr  mühsam  und  gut  aufge¬ 
tragenen  Farben  ausserordentlich  erhöhet  wird.  Der 
Text  erläutert  ohne  alle  ermüdende  Weitschweifig¬ 
keit  die  Abbildung,  und  wird  mit  dieser  den  Zweck 
einer  wichtigen  Belehrung  für  solche,  welche  be¬ 
gierig  sind  den  menschlichen  Körper  kennen  zu  ler- 
Dritter  Band. 


nen  und  besonders  für  Lehrer  an  Unterrichtsanstal¬ 
ten  und  Anfänger  in  der  Zergliederungskunde  voll¬ 
kommen  erreichen. 


Grundlinien  der  Zergliederungshunde  des  Men - 
schenkÖrpers  von  D.  Joh.  Georg  Ilg ,  ordentl.  of¬ 
fen  tl.  Prof,  der  Anatomie  an  der  K.  K.  Karl  Ferdinandeischen 
Universität  zu  Prag.  Prag,  bey  Widtmann.  Erster 
Band  1811.  XXIV  u.  582  S.  8.  Zweyter  Band 
1812.  3ioS.  (3  Thlr.  8  Gr.) 

Der  erste  Band  enthält  die  Osteologie,  Syndes- 
mologie  und  Myologie;  der  andere  die  sogenannte 
Splanchnologie.  Letzterer  führt  auch  den  eigenen 
Titel  „anatomische  Beschreibung  der  aussern  Sin¬ 
nenorgane  und  Eingeweide  des  menschlichen  Kör¬ 
pers.“  Die  bis  jetzt  herausgekommenen  Bände  ma¬ 
chen  einen  Theil  eines  anatomischen  Handbuchs 
aus,  was  nur  die  Zahl  derselben  vermehrt,  ohne 
der  Wissenschaft  eine  neue  Ansicht  zu  ertheilen. 
Die  Anordnung  der  Gegenstände  ist  die  gewöhnli¬ 
che,  die  Beschreibung  derselben  genau  und  richtig, 
wie  sich  dieses  bey  den  vielen  Vorgängern  wohl  er¬ 
warten  lässt.  Allein  der  Mangel  aller  Literatur 
scheint  dem  Rec.  ein  wesentlicher  Fehler  zu  seyn, 
indem  der  Anfänger  die  Quellen  nicht  aufsuchen 
kann.  Die  lateinische  T erminologie  ist  nur  in  Klam¬ 
mern  beygefügt;  dahingegen  sind  fast  blos  deutsche 
Ausdrücke  gebraucht  worden ,  die  bisweilen  gar  son¬ 
derbar  klingen ,  als  Strudelgef ässe  (vasa  vorticosa) 
Schildknorpelgiesskannen-Bänder  u.  s.  vv.  Es  scheint 
doch  fast  besser  zu  seyn,  die  lateinische  Termino¬ 
logie  in  den  meisten  Fällen  beyzubehalten ,  indem 
man  sich  theils  kürzer  und  deutlicher  ausdrücken 
kann,  theils  der  Anfänger  sie  ohne  grosse  Mühe 
erlernt. 


Praktische  Heilkunde. 

Ludwig  Sacco>  S  (Generaldirectors  der  VaccinationimKo- 
nigr.  Italien  u.  ersten  Arztes  am  gr.  Krankenhause  zu  Mailand) 
neue  Entdeckungen  über  die  Kuhpocken,  die  Mauke 
und  die  Schaafpoeken.  Aus  dem  Italien,  übersetzt 
von  IVilhelm  Spr engeL  Mit  einer  Vorrede 
von  Kurt  Sprengel ,  Prof,  der  Medicin  und  Botanik  zu 
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Halle.  Leipzig,  in  der  fciihnschen  Buchh.  1812. 

gr.  8.  182  S.  mit  4  color.  Kupfert.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Das  Original  dieses  Werkes  erschien  1809  in 
Mailand  in  4.  unter  dem  Titel:  Trattato  di  Vacci- 
nazione  con  osservazioni  sul  giarardo  e  vajuolo  pe- 
corino  del  Dottore  Luigi  Sacco.  Es  war  in  Deutsch¬ 
land  noch  wenig  bekannt,  und  da  es  eine  der  be¬ 
sten  Schriften  ist,  welche  wir  über  die  im  Titel  ge¬ 
nannten  Gegenstände  haben,  da  ferner  der  Vf.  aus 
einer  ungeniein  reichen  Erfahrung  schöpfte,  indem 
er  selbst  5oo,ooo  Individuen  geimpft  zu  haben  an¬ 
gibt,  und  sehr  zahlreiche  Versuche  über  die  ver¬ 
schiedensten,  die  Vaccine  betreffende  Gegenstände 
gemacht  hat,  so  verdient  der  Gebers,  dafür  allen  Dank, 
dass  er  dies  Werk  auf  deutschen  Boden  verpflanzt 
hat,  und  zwar  um  so  mehr,  da  die  Uebersetzung 
leicht  und  fliessend  ist  und,  so  weit  sie  Rec.  mit 
dem  Original  verglich ,  den  Sinn  desselben  treu  wie¬ 
dergibt.  Auch  billigt  Rec.  dass  der  Uebers.  Mehre- 
res  was  für  uns,  vorzüglich  3  Jahre  nach  Erschei¬ 
nung  des  Originals,  wenig  Interesse  mehr  hat,  die 
Widerlegung  der  Einwürfe  gegen  die  Kuhpocken, 
und  die  Decrete  über  die  Vaccination  weggelassen 
hat.  Doch  hätte  er  gewünscht,  dass  in  der  Ueber¬ 
setzung  das  10.  Cap.  des  Originals  nicht  gefehlt 
hätte,  in  welchem  sich  eine  Vergleichung  der  Kuh¬ 
pocken  mit  andern  Ausschlägen  befindet.  Auch  weiss 
Rec.  keinen  Grund  aufzufinden,  warum  der  Uebers. 
den  Titel  des  Buches  geändert  hat;  der  deutsche 
verspricht  mehr  als  der  italienische  und  berechtigt 
zu  grossem  Erwartungen ,  als  man  im  Buche  be¬ 
friedigt  findet;  denn  in  den  ersten  7  Capiteln,  wel¬ 
che  über  die  Kuhpocken  im  Allgemeinen,  die  Art 
der  Einimpfung,  die  Aufbewahrung  der  Lymphe, 
den  Unterschied  der  falschen  und  wahren  Kuhpocken 
und  die  Heilung  der  Kuhpocken  u.  s.  w.  handeln, 
hat  Rec.  wenig  gefunden,  was  ihm  nicht  aus  deut¬ 
schen,  englischen  und  französ.  Schriften  schon  be¬ 
kannt  gewesen  wäre.  Nur  das  letzte  Capitel,  wel¬ 
ches  von  den  mikroskopischen  und  chemischen  Un¬ 
tersuchungen  der  Vaccine  handelt,  war  für  ihn  mei¬ 
stens  neu,  so  wie  auch  die  Untersuchungen  über 
Mauke  und  Schaafpocken  manches  Neue  enthalten. 
Rec.  bleibt  daher  bey  diesen  letztem  Capp.  stehen,  um 
einiges  Bemerkenswerthe  aus  denselben  auszuheben. 

8.  Cap.  Der  Verf.  fand  die  Mauke  in  Italien 
sehr  häufig,  und  gibt  eine  gedrängte  charakteristi¬ 
sche  Schilderung  derselben.  Mehrere  Versuche  der 
Impfung  mit  Maukengift  schlugen  fehl ,  und  brach¬ 
ten  keine  Kuhpocken  hervor,  bis  man  bey  einem 
Stallknechte  Kuhpocken  fand,  welche  durch  das  Ver¬ 
binden  kranker  Pferde  entstanden  waren ,  mit  denen 
in  der  Folge  auf  viele  Kinder  echte  Vaccine  fortge¬ 
pflanzt  ward.  S.  impfte  Pferden  die  Vaccine  im 
Fussgelenke  ein,  und  es  entstanden  Geschwüre,  wel¬ 
che  durchaus  von  der  ursprünglichen  Mauke  nicht 
unterschieden  werden  konnten,  da  an  andern  Stel¬ 
len  des  Körpers  der  Pferde  die  Kuhpocken  wie  ge¬ 
wöhnlich  verliefen. 


ptember. 

9.  Cap.  Die  Schaafpocken  sind  dagegen  in 
Obentalien  eine  seltne  Krankheit.  Versuche,  wel¬ 
che  der  Verf.  mit  Impfung  derselben  auf  Menschen 
machte,  gaben  das  Resultat,  dass  sie  dieselben  Po¬ 
cken  erzeugten,  welche  Mauke  und  ursprüngliche 
Kuhpocken  hervorbringen ,  so  dass  auf  viele  Gene¬ 
rationen  von  Geimpften  fortgepflanzt  sie  sich  immer 
gleich  blieben  und  immer  schützend  waren.  Nicht 
blos  der  Eiter,  welcher  sich  in  den  Schaafpocken 
findet,  auch  das  oft  in  ihnen  enthaltene  Blut  bringt 
gute  Vaccine  hervor.  Auch  kann  man  durch  Ein¬ 
impfen  der  Schaafe  mit  Kuhpocken  die  Schaafpocken ' 
von  der  Heerde  abhalten,  und  zwar  mit  weit  grös- 
serm  Vortheil ,  als  wenn  man  mit  Schaafpockeneiter 
impft.  Doch  wird  die  Vaccine  bey  den  Schaafen 
selten  eine  blasenförmige  Pocke  erzeugen ;  die  Pu¬ 
stel  löst  sich  zur  Zeit  der  Reife  gewöhnlich  los, 
und  die  Haut  fällt  in  kleinen  Schuppen  ab,  wie 
bey  den  Schaafpocken. 

11.  Cap.  Pferde  werden  durch  die  Vaccination 
vor  dem  Strängei  geschützt,  die  Hunde  vor  dem 
Röcheln  und  dem  allgemeinen  Pustelausschlage,  wel¬ 
cher  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Pocken  hat.  Auch 
Schweine  bekommen  die  Vaccine  nach  der  Einim¬ 
pfung,  doch  ist  es  nicht  gewiss,  ob  sie  dadurch  vor 
den  sogenannten  Schweinepocken  geschützt  werden. 
Wölfe ,  Katzen ,  Bären ,  Affen ,  Kaninchen ,  Hasen, 
Vögel,  Fische,  Schlangen,  Frösche,  Eidechsen  wur¬ 
den  von  der  Vaccine  nicht  afficirt. 

12.  Cap.  Unter  dem  Mikroskop  zeigte  die  ge¬ 
trocknete  Vaccine  keine  Crystallisation.  In  flüssi¬ 
ger  Lymphe  sah  man  aber  bey  einer  starken  Ver- 
grösserung  viele  längliche  Kügelchen  mit  einer  Art 
wurmförmiger  Bewegung  (genauer  beschreibt  sie  der 
Vf.  nicht).  Zur  Zeit  des  Ausbruchs  der  Pocke  sind 
diese  Kügelchen  häufiger  als  späterhin,  wo  die  Po¬ 
cke  älter  und  ihre  Ansteckungskraft  schwächer  wird. 
Bey  der  falschen  Vaccine  waren  ebenfalls  Kügelchen 
da,  doch  von  weit  runderer  Form.  —  Chemisch  un¬ 
tersucht  liess  sich  in  der  Vaccine  weder  eine  oxy- 
dirte,  noch  alkalische  Beschaffenheit  entdecken.  — 
Der  Vf.  brachte  die  Vaccine  in  kleine  Glasröhrchen 
und  that  sie  in  verschiedne  Luftarten,  in  welchen 
er  sie  5 ,  24  und  72  Stunden  (in  der  Uebersetzung 
ist  vergessen  anzugeben ,  dass  hier  von  Stunden  die 
Rede  ist)  liegen  liess.  Die,  welche  in  Salpeter-, 
Kochsalzsauren-,  Kochsalz- ,  Essigsäuren- ,  Kohlen¬ 
säuren  -  Ammoniak  und  Stickgas  gelegen  hatten, 
brachten  keine  Pocken  hervor;  atmosphärische  Luft 
war  die  vorzüglichste  zur  Aufbewahrung  der  Lym¬ 
phe.  Auch  prüfte  der  Vf.  die  besten  Menstrua  zur 
Auflösung  der  Lymphe,  und  fand  kaltes  und  bis  zu 
3o°  Reaum.  erwärmtes  Wasser,  ferner  Speichel, 
eine  Auflösung  von  arab.  Gummi  und  eine  ver¬ 
dünnte  Auflösung  von  Ammoniak  als  die  besten 
Auflösüngs mittel.  Letzteres,  glaubt  er,  würde  am 
zweckmässigsten  zur  Auflösung  alter  Lymphe  ange¬ 
wandt  werden  können.  Quecksilbersalbe  auf  den 
Arm  bey  der  Impfung  eingerieben,  verhinderte  je¬ 
des  Mal  die  Ansteckung;  die  schon  gebildete  Pustel 
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aber  ward  durch  das  Quecksilber  nur  in  ihrem  Ver¬ 
laufe  beschleunigt. 

Die  4  Kupier  tafeln  stellen  l)  das  Euter  einer 
Kuh  mit  Kuhpocken ,  2)  Pferdefüsse  mit  Mauke  vor. 
5)  Vaccine  an  Menschenarmen  in  verschiednen  Ta¬ 
gen  und  zwar  von  echten  und  unechten  Pocken,  in 
Profil  und  der  ganzen  Oberfläche.  Die  4te  einen 
Schaafkopf  mit  Schaaipocken.  Sämmtliche  Kupfer 
sind  sehr  gut  gearbeitet  und  nach  Rec.  Meinung  die 
besten  Kupier,  die  wir  über  die  genannten  Gegen¬ 
stände  haben.  —  Rec.  kann  den  Wunsch  nicht  un¬ 
terdrücken,  dass  bald  auch  von  andern  Männern  die 
Versuche  des  Verf.  angestellt  würden,  da  sie  der 
Wiederholung  sehr  werth  sind. 


Philologie, 

Animadversiones  in  PlutcircJii  vitarum  aliquot  lo- 
cos.  Womit  zu  der  Prüfung  —  auf  dem  Fried¬ 
richskollegium  den  25.  Marz  1812  —  einladet  F. 
A.  Gott  hold ,  Director  des  Friedrichskolleg,  und  Mitgl. 
der  wissenschaftl.  Deputation  für  Ostpreussen  ,  W estpreussen 
u.  Litthauen.  Königsberg,  gedruckt  bey  If.  Degen. 
Vlil  u.  24  S.  in  gr.  8. 

Dieses  reichhaltige  Programm  ist  der  Berichti¬ 
gung  und  Erläuterung  einer  Anzahl  von  plutarchi- 
schen  Stellen  in  Jakobs  Attika  gewidmet,  einem 
Werke ,  das ,  wie  Hr.  G.  in  der  deutsch  geschriebe¬ 
nen  Vorerinnerung  urtheilt,  sich  zwar  durch  den 
mühsam  ausgearbeiteten ,  und  besonders  die  Gram¬ 
matik  stets  berücksichtigenden  Commentar  empfiehlt, 
aber  einen  Hauptzweck  bey  Lesung  der  Classiker, 
nämlich  die  Gemüthsbildung  der  Jugend  zu  beför¬ 
dern,  wegen  des  Mangels  an  strengem  Zusammen¬ 
hänge  nicht  geeignet  ist.  Der  Vf.  hat  folgende  Stel¬ 
len  behandelt.  Solon.  C.  8.  ndiov  niQv&tyevog ,  wo 
er  Coray’s  wunderliche  Erklärung  mit  Recht  ver¬ 
wirft,  und  bemerkt,  dass,  wie  liier  tjl&ov,  so  öfters 
der  Aorist,  auch  in  Prosa,  für  das  Perfectum  stehe. 
Hom.  II.  A.  202  u.  207.  tdrilovdug -ißftov.  Desgl. 
1Ü2.  E.  2o4.  H.  25  u.  55.  Eurip.  Hec.  n83fT.  iIq- 
yv.acu  -  itlrjg.  Plat.  Protag.  p.  5 10.  b.  Steph.  aq./xov 
i.  utfTgou.  —  C.  6.  vertheidigt  er  tov  dtxaiov  gegen 
Reiske’s  von  Jakobs  anfgenommene  Aenderung  durch 
Plutarch  Mar.  c.  1.  Aristid.  c.  7.  Eur.  Hec.  1245. 
Herrn.,  Ion.  260.  Plat.  Polit.  p.  297  e.  coli.  Hein- 
dorf.  ad  Plat.  Phaedr.  p.  255.  (1.  268.)  a.  Steph.  — 
C.  7.  ttc(qumu\i7v  oncog  3 Aqioz{idr]v  iyygdipfi  gibt  Ver¬ 
anlassung,  über  den  bekannten  Dawesischen  Kanon 
zu  sprechen ,  der  sich  auf  die  Griechen  überhaupt, 
nicht  blos  auf  die  Attiker  beziehe.  Hr.  G.  erwähnt 
die  gegen  denselben  von  Hermann  in  der  L.  L.  Z. 
i8o5.  S.  619,  u.  1807  S.  1771.  Buttmann  in  seiner 
Grammatik,  Heindorf  zu  Platons  Phadon  S.  44  und 
zum  Protag.  S.  476.  und  Erfurdt  zu  Sophocl.  Oed. 
R.  329  ed.  min.  erhobenen  Zweifel,  hält  aber  den 
Kanon  wegen  der  Seltenheit  der  ihm  widerstreben¬ 
den  ßeysp'ele  für  richtig  und  verbessert,  zum  Theil 
nach  Erfurdt,  der  jetzt  ebenfalls  dem  Engländer 


beyzupflichten  geneigt  ist,  folgende  Stellen.  Plat. 
Rep.  X.  p.  609.  b.  Steph.  dnol.il  1.  dnoliorj .  mit  Be¬ 
zug  auf  eine  ganz  ähnliche  Verwechselung  Aristoph. 
Av.  i5i4;  Xenoph.  Anab.  IV.  8.  §.  i5.  fievil  f.  yt- 
vy.  Cyrop.  VII.  5.  §.  5 2.  dnol.aücoysv  f.  dnoXavGMyev. 
Aristoph.  Eccl.  116.  fehlt  die  Verbesserung.  Wir 
würden  n QoydtTriooiyiv  lesen.  Sophocl.  Oed.  R.  829 
ixqavd)  f.  itcqjtjvo).  Demosth.  Olynth.  I.  p.  9.  Reisk. 
ßo7}dijo(T(.  Batrach.  i58.  lässt  er  wegen  des  vor¬ 
hergehenden  unentschieden,  ob  i^okiGOtyev 

zu  lesen  sey.  —  Themist.  c.  4.  wird  av&ig  dvtarr]- 
ouv  mit  Recht  für  die  wahre  Lesart  erklärt.  —  C. 
8.  ort  naldeg  -  iXc-v&f(Jiug.  Diese  Worte  des  Pindar, 
die  viermal  bey  Plutarch  und  einmal  bey  Aristides 
Vorkommen,  (Wyttenb.  ad  Plutarch  de  S.  N.  V.  p. 
58.  Pindar.  ed.  11.  Heyn.  T.  IR.  p.  101  sq.)  theilt 
Hr.  G. ,  ’AQTifuGiov  (Plutarch.  de  malign.  Herod.  T. 
IX.  p.  44i.  ed.  Reisk.)  und  aus  der  Stelle  in  Plut. 
de  S.  N.  V.  ro  re  xaXov  hinzunehmend  so  ab: 

—  —  (rö  re)  xalov 

3 A^rffilaiov ,  o&t  nald'fg  '  sida.vui- 
(ov  ißcdovTO  (paivvav 
‘XQijnlti  ilivftiyiag. 

C.  9.  behalt  er  Ömy  vor  ol  noUol  bey  und  denkt  zu 
tv/v  noXiv  ucftvrag  Talg  vavaiv  hinzu  ö'isvoovvto  Aüi]- 
vuioi.  Auch  zieht  er  tyqvvai  als  nachdrücklicher  der 
Corayschen  Vermuthung  iyßijvai  vor.  C.  10.  will 
er  mit  Reiske  Ttj  A&rjva  xfj  ’A&ijvwv  yidiovor]  lesen, 
weil  die  von  den  Bürgern  verlassene  Stadt  des  Schu¬ 
tzes  der  Göttin  vorzüglich  bedürfte.  C.  11.  setzt  er 
nach  avxdiyfv  ein  kleineres  Interpunctionszeiehen  und 
streicht  das  Punctum  auch  in  folgenden  Stellen:  C. 
17.  xal  xQOTOuvTctg '  cjgre  xal  —  Cimon.  i5.  xal  ye- 
TiMQcog  iyövrmv’  fj  xal  yaU.ov  —  Alcib.  2.  rovg  yav- 
■ &ttvoPTug ’  o&ev  titnive  —  Eod.  cap.  tou  yaq  Evyvßid- 
dov  —  Plutarch  habe  ’AdtiydvTov  schreiben  müssen, 
wie  aus  Herodot.  VIII.  5g.  und  aus  Plutarch  selbst 
Apophth.  VI.  p.  702.  Reisk.  erhelle,  in  welcher 
letztem  Stelle  Hr.  G.  ael  gegen  Valckenär  verthei¬ 
digt,  und  übersetzt :  semper  jlagris  caeduntur,  quo- 
tiescunque  in  certaminibus  iniussi  aliqui  surgunt, 
i.  e.  flagris  caeduntur ,  qui  iniussi  in  certaminibus 
surgunt.  C.  12.  Uv  oi  rat  yivu  IliQayg  6  Z  ix  wog 
uiyybXwTog.  Dacier’s  Vermuthung,  dass  eine  miss- 
verstandne  Stelle  Herodot’s  VIII.  y5.  die  Erzählung 
des  Plutarch  veranlasst  habe,  werde  durch  Aesch. 
Pers.  353.  einigermaassen  bestätigt.  Uebrigens  s«y 
mit  Wesseling  ad  Herodot.  1.  c.  JZixivvog  zu  schrei¬ 
ben.  C.  i4.  billigt  Hr.  G.  Reiske’s  Conjectur  tov 
nvsvya  Aayngöv.  Ebendas,  hilft  er  einer  Stelle  durch 
ein  Comma  hinter  ßapeiag  auf.  C.  i5.  üvdQoiv  an 
Aiyivrjg  Tag  yilgag  anyomcov ,  1.  e.  an  Aiylvrjg  naq- 
fQyoytvwv  xal  Tag  y.  d.  Aehnliche  Stellen  Herod. 
V.  72.  VIII.  49.  —  C.  17.  über  die  Formel  ri]v 
'iprjqov  and  tov  ßwyov  qtQHv ,  coli.  Plat.  de  legg.  "V I. 
p.  755.  c.  Steph.  IX.  p.  855.  XII.  p.  q48.  infim. 
Demosth.  in  Macart.  p.  io54.  8.  ed.  Reisk.  de.  co- 
ron.  p.  271.  ult.,  c.  Conon.  p.  1265.  6.  Cicer. 
pj’o  C.  Balbo  5.  Es  fragt  sich,  ob  man  mit  den 
ipTjqotg  zu  dem  Altar  gegangen  sey,  um  zu  scliwö- 
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ren  und  dieselben  alsdann  in  die  Urne  zu  wer¬ 
fen,  oder,  wie  Meursius  Areopag.  c.  9.  p.  74.  und 
llciske  im  Index  zum  Demosth.  v.  ßojpog  wollen,  die 
ipi](fiovg^  vom  Altäre  hinweggenommen  und  in  die  Urne 
geworfen  habe.  Hr.  G.  erklärt  sich  für  die  letztere 
Meinung,  da  bey  Plato  ausdrücklich  Ögxot  uftd  zijv 
yrjyov  (f  tQtiv  aop  legi »v  unterschieden  werden.  —  Ci- 
mon.  c.  10.  tü)v  zs  yug  uygoip ....  Kui  deuxvov  o’lxot. 
H.  G.  streicht  das  Punctum  vor  xui  aus,  damit  die¬ 
ses  xui  dem  vorhergeh.  ze  entspreche.  Te  yug  sey 
nach  Hermanns  ihm  durch  Erfurdt  bekannt  gewor¬ 
dene  Meinung  nicht  soviel  als  xui  yug,  sondern  stehe 
in  Beziehung  mit  einem  nachfolgenden  xui:  daher 
sey  Soph.  Trach.  1019.  zu  andern,  Ibid.  fxövoig  zoig 
ÖJifioaioig  (jyolugwv.  Die  folgenden  Worte  Plutarch’s 
habe  Hr.  Jakobs  nicht  weglassen  sollen,  daPlutarch 
der  gemeinen  Erzählung  selber  nicht  Glauben  bey- 
gemessen  habe.^  Cic.  de  off.  II.  18  wird  verglichen. 
Alcibiod.  c.  2.  ’AgpiytTig  A&ijvu  xui  nuzgoiog  Anol.- 
Awr.  Demosth.  de  coron.  T.  I.  p.  274.  V.  26.  ed. 
Reisk.  xui  zov  AttoIIoj  zov  TIv'O'iov ,  og  Tiuzgtoög  eaxi 
r>j  nblei.  Pollux:  exuleizo  de  zig  'beapobezebv  uvuxgi- 
aig,  ei  A&ijvuiot  eioiv  exuztgw&eu  ex  zgiyovlag ,  xui  zov 
dtjgov  no&ev ,  xul  ei  AjioXIojv  eorzv  uvzoig  Ttuzgioog  xui 
Zivg  egxeiog.  C.  7.  0  Zwxguztjg  . .  .  avzoj  (Alcibiadi) 
j rgolzog  e/nugzvget  xui  nugexüXet  vzecpuvovv  (Alcibiadem). 
Diese  Stelle  lehre,  dass  bisweilen  kein  Unterschied 
zwischen  uvzog  und  exeivog  Statt  finde.  C.  11.  hält 
Hr.  G.  die  Ellipse  elaße,  unrjveyxuzo,  die  Jakobs  bey 
den  Worten  0  pr,deig  ällog  * Elluvwv  annimmt,  für 
hart  und  vermuthet,  wie  in  den  letzten  Worten  des 
Fragments ,  so  in  den  vorhergeh.  eine  Corruptel.  — 
C.  i3.  Xuleiv  ugiuzog,  udvvuxüxuxog  l.eyeiv.  Plin.  epist. 
V.  20.  aliud  esse  eloquentiam ,  aliud  loquentiam 
etc.  —  C.  58.  schützt  Hr.  G.  avvieauv  gegen  Reis- 
ke’s  unerwiesene  Aenderung.  —  Pericl.  c.  55.  Das 
von  Jakobs  weggelassene  Bruchstück  des  Hermippus 
wird  so  hergestellt: 

j Buvdev  Gutvgcov , 
rl  nox  ovx  £ &ileig  dogv  ßuuzügHv, 
vllu  Xöyovg  gev  negi  zov  nolegov 
deivovg  nugiyeig , 

'ipvyßjp  de  Tebjzog  (oder  d?  AzeXi]zog  mit 
Valcken.  Diatr.  p.  222)  inctGTqg ; 
xuyyuqidiov  d ’  uxövij  axbjgix 
icugtt-d’}]yof.iivrig  ßgvyeig  xonidog , 
drjy&eig  uidcovi  Kliwvt. 

und  mit  folgenden  Worten  erklärt:  „qui  tandemfit, 
Pericles ,  ut  nec  ipse  capias  arma ,  nec  nos  capere 
sincis ,  sed ,  ne  commisso  q  ui  dem  proelio,  intramoe - 
ma  sedens  ab  hostibus  ludibrio  habearis ,  cujn  tu 
tarnen  non  solum  sis  auctor  belli,  sed  etiam  prae- 
clarissima  quaeque  et  hucusque  nobis  pollicitus  sis , 
et  vero  polliceri  pergas?  Quodsi  tu  liostium  exer- 
citum  aciemque  timeas ,  ignoscenda  quodam  modo 
tua  sit  ignavia ;  sed  ex  quo  clamosus  iste  Cleon 
acriter  in  te  invehi  teque  mordere  solet ,  tu,  quasi 
alter  Feles,  audito  ipso  coquinavii  cultri  ad  coteni 
triti  Stridore,  misere  contremiscis ,  aniliterque  exu- 


lulasP  Denn  ßgvyeiv  bezeichne  hier,  wie  zuweilen 
unser  deutsches  Brüllen,  ein  lautes  Aufheulen  und 
so  sey  es  Sophocl.  Irach.  1071.  Brunck.  zu  verste¬ 
hen,  da  Herkules  als  kiyiwg  xlu’aov  dargestellt  werde, 
nicht  mit  Brunck  in  der  Cabinetsausgabe  vom  Zähn- 
knirschen.  Möglichen  Einwendungen  wird  durch 
eine  doppelte  Bemerkung  vorgebeugt,  1)  dass  der 
von  den  Grammatikern  angenommene  Unterschied 
zwischen  ßgvyeiv  und  ßgvyu.G'd'ut  nicht  durchgängig 
von  den  Dichtern  beobachtet  werde,  Soph.  Trach. 
9o4.  Aeschyl.  Prom.  1090.  ibiq.  Schol.  Hom.  II.  P. 
264.  Od.  E.  4n.  und  2)  dass  auch  der  feige  Falstaff 
bey  Shakespeare  King  Henry  IV.  Th.  1.  Act  2.  Sc. 
4.  in  der  Gefahr  aufheule.  Aidwv  erklärt  Hr.  G. 
nicht  mit  Coray  durch  unbjozog,  dygoßögog ,  sondern 
durch  fervidus ,  ferox ,  violentus  (Thucyd.  III.  36. 
werde  Kleon  ßtuibzuzog  genannt)  coli.  Soph.  Ai.  1087. 
Pseudoeurip.  Rhes.  122.  und  meint,  der  Komiker 
habe  nicht  sowohl  Homers  uidoovi  aidrjgo)  nach  geahmt, 
als  vielmehr  das  Sophocleische  Ai.  147.  parodirt. 
Uebrigens  veranlasst  ihn  dieses  Fragment  zu  der 
Klage,  dass  Coray  aus  Unkunde  der  Metrik  auf  die 
Verbess.  der  Dichterstellen  imPlut.  wenig  oder  gar 
keine  Sorgfalt  verwandt  habe.  Zum  Beweis  führt  er 
folgende  Stellen  an:  Thes.  c.  2.  zoioide  ycozi  x.  r.  I. 
wo  die  Lesart  des  Bodl.  1  u.  2  die  richtige  sey.  So- 
I011.  c.  i5.  Tovg  d’  ev&üd’  uvzov  dovXoGVPtjv  ueixiu,  wo 
dovXhjv  gelesen  werden  müsse,  weil  der  Anapäst  in 
der  vierten  Stelle  des  Senars  bey  Solon  nicht  könne 
geduldet  werden.  Poplic.  c.  i5.  wo  er  einen  troch. 
tetram.  catal.  herstellt : 

ov  (f  iXav&gtoTTog  zv  y  £gg  '  eyftg  vocov  yodgtig  $t- 
dovg, 

Pericl.  c.  i5.  Wro  er  so  abtheilt: 

—  —  — -  nukat,  yoig  uvzo , 

(yrjal , 

IbyoiGbngouynTItQixlirßfegyoiGL  d’  ovde  xivii. 
Eod.  cap.  wo  er 

0  oyivoxeipukog  Zevg  odl  ngoaegyezut 

für  Öde  schreibt,  wreil  vor  n g  ein  kurzer  Vocal  in 
den  Trimetern  nicht  lang  werde.  (Erfurdt.  ad  Soph. 
Ai.  1109.  u.  Obss.  in  Athen,  p.  i5.)  Ibid.  c.  16.  wo 
er  züg  vor  nökeig  mit  einer  Bodl.  Handschr.  und  mit 
Valcken.  Diatr.  p.  222  weglässt,  im  folg.  Verse  aber 
mit  Erfurdt  zu  de  zuvzu  liest,  Ta  /Liev-zü  de  durch 
nunc  -  nunc  übersetzend.  —  Lysand.  c.  i3.  All ü  xui 
b  Kwpixbg  Seo-xopnog.  ullu  xui  sey  hier  imo  vero,  imo 
etiam,  quin  etiam,  adeo,  atque  adeo.  Pseudoplut. 
de  pueris  ed.  c.  4.  c.  7  med.  et  c.  18  sub  fin.  Hoo- 
gev.  de  partt.  Gr.  v.  «AAa.  Viger.  p.  474.  Herrn., 
L.  Bos  p.  788  Schaef.  I11  der  von  Plutarch  angeführ¬ 
ten  Stelle  aus  Theopompus  mit  Reiske  rrrimeter  an¬ 
zunehmen  ,  sey  bedenklich ,  da  den  Prosaikern  öfters 
Verse  entschlüpfen ,  die  freylich  hin  und  wieder  sehr 
schlechte  Verse  sind.  Aristot.  Rhet.  III.  8.  Cic.  orat. 
56.  Quintilian.  IX.  4.  §.  52.  72  sqq.  Taubmaun  ad 
Plauti  Trin.  IV,  1,  i5.  Fabric.  Bibi.  Lat.  T.  II.  p. 
889.  Ern.  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  c.  2 5.  p.  196 
seqq.  ed.  Reisk, 
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Archäologie. 

Wir  haben  schon  (St.  20.  S.  i58  f.)  von  dem  durch 
kritische  Beleuchtung  alter  oder  für  alt  ausgegebner 
Kunstwerke  und  Berichtigung  gewöhnlicher  Behaup¬ 
tungen  eben  so  sehr  als  durch  Bekanntmachung  bis¬ 
her  noch  gar  nicht  zur  Kenntniss  des  gelehrten  Pu¬ 
blicum  gebrachter,  oder  unrichtig  abgebildeter  und 
falsch  erklärter  Monumente  der  alten  Kunst,  um  die¬ 
ses  Fach  der  Alterthumskunde  sehr  verdienten  Hrn. 
Staatsrath  von  Köhler,  eine  schätzbare  Monogra¬ 
phie,  die  im  J.  1810  erschien  mit  Vergnügen  ange¬ 
zeigt.  Ihnen  fugen  wir  noch  drey  andere  bey,  die 
alles  das  Interesse  haben ,  was  neue  Entdeckungen, 
gründliche  Belehrungen  und  mit  umfassender  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  geläutertem  Geschmack  ausgeführte 
Behandlungen  archäologischer  Gegenstände  nur  ha¬ 
ben  können. 

1)  Deseription  d’un  Camee  antique  du  Cabinet  Far¬ 
nese ,  conserve  autrefois  dans  le  tresor  royal  ä 
Capo  di  Monte.  A  St.  Petersburg  de  l’impr.  de 
Pluchart  et  Comp.  MDCCCX.  55  S.  in  8.  mit 
l  Kupf.  (2  Thl.  6  Gr.) 

2)  Deseription  d’un  Camee  du  Cabinet  des  pierres 

gravees  de  SaMajeste  Imp.  l’Empereur  de  toutes 
lesRussies.  A  St.  Petersbourg,  de  l’imprim.  du 
Senat  dirigeant.  MDCCCX.  79  Seiten  gr.  8.  5 

Kupiert.  (3  Thlr.  12  Gr.) 

5)  Abhandlung  über  zwey  Gemmen  der  Tcais.  lön. 
Sammlung  zu  TVien  und  über  einige  Bildnisse 
der  Julia  Augusta  auf  Denkmälern  des  Alterthums. 
St.  Petersburg  ,  gedr.  bey  Pluchart  u.  Comp.  1810. 
106  S.  gr.  8.  3  Kupf.  (5  Thlr.)  (Diess  letztere  Werk 
auch  französisch :  Memoire  sur  un  camee  du  cabinet 
imp.  et  roy.  etc.) 

D  ie  russische  Kaiserin -Mutter  erhielt,  noch  als 
Grossfurslin  bey  ihrem  Aufenthalt  zu  Neapel  vom 
König  Ferdinand  IV.  einen  geschriebenen  Katalog 
aller  im  kön.  Farnesischen  Museum  zu  Neapel  ehe¬ 
mals  befindlichen  geschnittenen  Steine  und  zugleich 
eine  prächtige  Sammlung  von  Glaspasten  aller  Ca- 
meen  (265)  und  Intaglio’s  (537);  s*e  schenkte  sie  der 
Kaiserin  Katharina  II. ,  und  seit  dieser  Zeit  wird 
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diese  Sammlung  von  Abdrücken  im  kais.  Pallast  der 
Hermitage  aufbewahrt.  Den  in  N.  1.  abgebiideten 
und  erläuterten  Cameo,  der  nach  dem  Verzeich¬ 
nisse  ein  Bad  der  Nymphen  und  Faunen  darstellen 
soll,  hat  Raspe  in  dem  Catal.  von  Tassie  zuerst  be¬ 
kannt  gemacht,  ohne  ihn  erklären  zu  können.  Nach 
Hrn.  v.  K.  sind  darauf  die  Askolien  oder  der  Tanz 
auf  einem  aufgeblasenen  Schlauch,  der  bey  den  Bak- 
chanalen  aufgefuhrt  wurde  und  eine  Hauptvergnü¬ 
gung  der  Griechen  während  der  Weinlese  ausmachte, 
vorgestellt.  Reinheit  der  Zeichnung,  Schönheit  der 
Composition  und  Güte  der  Arbeit  gibt  diesem  Steine 
(einem  Sardonyx) ,  einen  hohen  Werth  und  er  wird 
in  die  Zeit  der  vollendeten  griech.  Kunst  gesetzt. 
Eine  auf  dem  linken  Knie  liegende  weibliche  Figur 
trägt  auf  den  Achseln  den  Schlauch,  den  ein  Satyr 
aufbläst,  und  auf  welchem  ein  Jüngling  tanzt.  Noch 
zwey  andere  Mädchen  und  ein  auf  einem  Stein  lie¬ 
gender  Jüngling ,  den  Kopf  mit  einem  Löwenfell  be¬ 
deckt,  sehen  zu.  Der  Ursprung  der  Askolien  wird 
in  die  ältesten  Zeiten ,  wo  Dionysus  dem  IkariüS 
den  ersten  Weinstock  gegeben  hatte,  gesetzt.  Der 
Schlauch  wurde  bisweilen  mit  Wein,  nicht  aber  mit 
Oel  angefullt,  wohl  aber  mit  Oel  und  Seife  bestri¬ 
chen,  dass  man  leicht  davon  abgleiten  konnte.  Das 
Wort  uGx(ohaGtudg  wurde  nicht  nur  davon,  sondern 
noch  von  drey  andern  Arten  des  Tanzens  oder  Hüp¬ 
fens  auf  einem  Fusse  gebraucht.  Und  eben  so  hüpfte 
man  auf  dem  Schlauche  nur  mit  dem  linken  Fusse, 
wie  der  Cameo  beweiset.  Hr.  v.  K.  glaubt,  der 
Stein  beziehe  sich  auf  die  Erfindung  des  Spiels,  Ika- 
rius  sey  die  hüpfende  Figur,  und  die  den  Schlauch 
tragende  seine  Tochter  Erigone.  Man  feyerte  in 
Attica  noch  ein  anderes  Fest  des  Ikarius,  der  nach 
seiner  Ermordung  unter  die  Sterne  als  Arktophylax 
versetzt  wurde,  so  wie  Erigone  die  Jungfrau  wurde; 
das  Fest  Iness  Aletis  oder  Aletides  od.  Aeora,  es  wurde 
auch  von  den  Römern  aufgenommen  und  erhielt 
den  Namen  Oscilla.  Auch  an  den  Anihesterien,  ei¬ 
nem  Feste  desBakchus,  wurde  von  einem  aufgebla¬ 
senen  Schlauch  Gebrauch  gemacht,  indem  der,  wel¬ 
cher  zuerst  darauf  einen  Choevs  ausgeleert  hatte  (da¬ 
her  Choä),  einen  Kranz  und  Schlauch  mit  Wein 
zur  Belohnung  erhielt.  Ueber  den  Ursprung  des 
Festes  wird  aus  einem  Fragment  des  Phanodemus 
einiges  bey  gebracht ,  und  mehreres  über  die  Verfer¬ 
tigung  und  Einrichtung  der  (gewöhnlich  aus  Ziegen¬ 
fellen  gemachten)  Schläuche.  Noch  wird  ausser  ei¬ 
nigen  andern  Denkmälern,  ein  geschnitt.  Stein,  der 
sich  ehemals  in  der  zerstreueten,  aber  sein'  schö- 
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neu ,  Sammlung  von  Steffanoni  befand  und  oft  in 
Kupfer  gestochen  ist,  erklärt,  auf  welchem  nicht  so¬ 
wohl  die  Askolien,  als  vielmehr  ein  auf  einem  Schlauch 
stehender  Satyr  nebst  zwey  andern  vorkömmt,  und 
ausserdem  nocli  viele  andere  Antiken  mit  dem  Schlauch 
aufgefuhrt.  Ganz  stimmen  wir  in  den  Wunsch  des 
Hrn.  Vfs.  ein,  dass  die  vom  Hrn.  Rath  Schlichte¬ 
groll  angefangne  Bekanntmachung  aller  geschuitt. 
Steine  des  Stosch.  Cabinets,  und  zwar  in  der  Grösse, 
wie  auf  den  ersten  Tafeln  des  2.  Theils  der  Aus¬ 
wahl,  möge  fortgesetzt  werden;  aber  dürfen  wir 
wohl  jetzt  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  hoffen? 

Der  in  N.  2.  zum  erstenmal  bekannt  gemachte 
Cameo,  ein  sehr  schöner  oriental.  Sardonyx  von 
zwey  Schichten,  gehörte  ehemals  zur  Sammlung  des 
Hrn.  von  St.  Morys,  welche  die  Kais.  Katharina  II. 
kaufte,  und  ist  sowohl  durch  die  Schönheit  der  Zeich¬ 
nung  und  Ausführung  als  die  Seltenheit  des  Gegen¬ 
standes  merkwürdig.  Denn  es  sind  die  drey  Gra¬ 
zien  vorgestellt,  die  nicht  häufig  Vorkommen,  und 
Ilr.  von  K.  hält  den  eben  erwähnten  Cameo  für 
den  einzigen  echten  und  alten  auf  dem  man  sie 
sieht,  indem  er  die  übrigen,  die  aus  verschiedenen 
Cabinettern  bekannt  geworden  sind,  sammtlich  für 
Producte  des  16.  Jahrh.  und  noch  neuerer  Zeiten 
ansieht.  Ein  besonderer  Vorzug  des  hier  aufgefuhr- 
ten  Steins  ist,  dass  die  Grazien  mit  sehr  deutlich 
ausgedrückten  Attributen  erscheinen.  Die  zur  Lin¬ 
ken  hält  zwey  Aehren,  die  in  der  Mitte  Blumen, 
und  die  zur  Rechten  zwey  Mohnköpfe.  Ihre  Attri¬ 
bute  sind  überhaupt  auf  den  Kunstwerken  sehr  ver¬ 
schieden  und  willkürlich.  Man  stellte  sie  anfangs 
ohne  alle  Attribute  vor;  mit  localen  Rücksichten  er¬ 
hielten  sie  dann  hie  und  da  verschiedne.  Sie  er¬ 
scheinen  auch  auf  einem  andern  antiken  Cameo,  des¬ 
sen  Gegenstand  eine  Allegorie  ist,  und  solche  alle¬ 
gorische  (von  den  symbolischen  verschiedne)  Dar¬ 
stellungen  kommen  auf  alten  Monumenten,  nach 
Hrn.  v.  K.  Bemerkung,  selten  vor.  Der  Hr.  Baron 
von  Nicolay  besitzt  diesen  Stein  und  hat  dem  Hrn. 
Vf.  einen  Abdruck  davon  mitgetheilt,  nach  welchem 
das  Kupfer  (T.  2)  gezeichnet  und  gestochen  ist.  Es 
sind  zwey  Gruppen,  die  obere  machen  drey  Göt¬ 
tinnen  ,  die  untere  drey  Grazien  aus ;  auf  der  obern 
stehn  Venus,  die  sich  das  Wasser  aus  den  Haaren 
drückt,  wie  sie  nicht  nur  in  ein  paar  Bronzen  des 
Herculans,  sondern  auch  in  andern  Statiien  dargestellt 
ist;  in  der  MiLte  die  bekleidete,  mit  Helm,  Speer 
und  Schild  versehene  Minerva,  neben  ihr  die  Eule, 
weiterhin  die  Glücksgöttin  über  einer  Kugel,  die 
sie  nicht  mit  den  Füssen  berührt.  Die  drey  Gra¬ 
zien  stehen,  wie  auf  dem  vorhergehenden  Cameo, 
unbekleidet  so,  dass  die  mittlere  den  Rücken  zu¬ 
kehrt,  die  andern  das  Gesicht.  Eine  hält  Aehren, 
die  Attribute  der  andern  sind  nicht  zu  erkennen, 
Weil  der  Stein  sehr  klein  ist.  Der  Sinn  ist:  Schön¬ 
heit,  Weisheit,  Reichthum  werden  nur  durch  die 
Grazien  veredelt,  ein  Satz,  der  auch  mit  mehrern 
Dichterstellen  belegt  ist.  Sie  sind  datier  auf  meh¬ 
rern  Kunstwerken  die  Begleiterinnen  der  Venus, 
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und  werden  selbst  mit  dem  Amor  in  nahe  Verbin¬ 
dung  gesetzt.  Eben  so  wird  ihre  Vereinigung  mit 
Weisheit  und  Philosophie  erläutert.  Speusjppus 
stellte  die  Gruppe  der  Grazien  mitten  in  die  Aka¬ 
demie  und  im  Vorhof  des  Tempels  der  Minerva 
Poiias,  und  am  Eingang  der  Akropolis  von  Athen 
standen  die  Grazien.  Auch  mit  Apollo  und  Mer- 
cur  werden  sie  in  Verbindung  gebracht,  man  sah 
sie  auf  verschiednen  dem  Apollo  geweiheten  Monu¬ 
menten.  Sie  sind  ferner  im  Gefolge  des  Bakchus. 
Selbst  Vulkan  war  mit  der  ältesten  der  Grazien 
verbunden,  Gelegentlich  wird  eine  andere  Verei¬ 
nigung  der  Minerva  mit  der  Abundantia  auf  einem 
Sardonyx  der  kais.  kön.  Sammlung  zu  Wien  er¬ 
wähnt,  eine  Allegorie,  setzt  der  Vf.  hinzu,  die  Auf¬ 
merksamkeit  verdient,  wenn  sie  gleich  einem  andern 
Jahrhunderte  angehört  als  dem,  in  welchem  wir  le¬ 
ben.  Auf  einem  Gemälde  des  Apolls  waren  die 
Grazien  zur  Seite  der  Glücksgöttin  vorgestellt.  Sie 
wurden  auch  als  Symbole  der  Dankbarkeit,  aber 
nicht  deswegen  unbekleidet,  abgebildet.  Denn  es 
gab  auch  bekleidete  Grazien.  Im  russ.  kais.  Cabi¬ 
net  befindet  sich  ein  auf  zwey  Seiten  geschnittener 
Stein,  der  in  die  Epoche  der  magischen  Amulete 
gehört,  (ehemals  in  der  Sammlung  des  Gen.  Hitrolf 
befindlich,  die  der  Kaiser  Alexander  gekauft  hat) 
worauf  die  unbekleideten,  mit  Lorbeer  bekränzten 
Grazien,  als  Göttinen  der  Dankbarkeit  stehen.  In 
der  Exergue  zwey  kleine  Figuren,  und  auf  dem 
Revers  die  (wohl  nicht  richtig  copirte)  Inschrift: 
ETJTIJSO  TZXAPITiaZON.  Ein  ähnlicher  Hämatit 
im  Wiener  Cabinet  hat  auf  einer  Seite  die  Venus 
Anadyomene  mit  langer  Inschrift,  auf  der  andern  die 
Grazien  ,  unten  einen  Mercurskopf.  So  wie  der  Hr. 
Vf.  bisher  über  die  Grazien  und  ihre  Darstellung 
in  alten  Monumenten  sich  verbreitet  hat,  so  handelt 
er  S.  4i  II’.  von  den  Vorstellungen  der  Fortunci% 
die,  wie  ihre  Attribute ,  oft>  abgeändert  wurden,  be¬ 
sonders  dem  pol us ,  den  Bupalus  ihr  auf  den  Kopf 
setzte,  und  worunter  ein  Kalathus  gewöhnlich  ver- 
standen  wird.  Die  Verehrung  der  Tyche  war  in 
Griech.  sehr  alt.  Nur  im  Vorbeygehen  wird  noch 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  man  im  Alterthum 
oft  Gottheiten,  die  von  einander  abstammten ,  oder 
in  der  That  dieselben ,  oder  sehr  nahe  mit  einander 
verwandt  waren,  auch  in  ihren  Vorstellungen  ver¬ 
wechselt  hat,  wie  die  Necessitas,  die  Parzen,  For¬ 
tuna,  Victorina  Adrastea,  Nemesis  und  Spes.  Der  Vf. 
geht  aber  S.  62  zur  Erläuterung  eines  auf  der  5.  Kpft. 
dax-gestellten  ein  wenig  convexen  Sai’donyx  übei', 
der  dem  Chevalier  Wisden  gehört,  Es  ist  ein  wüi- 
thender  Stier  voi-gestellt,  auf  dessen  Kopf  drey  wie 
die  Grazien  sich  umfassende  unbekleidete  Mädchen 
stehen,  über  dein  Stier  sieht  man  7  Sterne.  Die 
Meinungen  der  Antiquarier  über  dieses  Bild  sind 
sehr  verschieden.  Die  drey  Mädchen  sind  weder 
Grazien  noch  Horen,  sondern  drey  von  den  Hya- 
den,  und  der  Stier  ist  der,  welcher  die  Europa  aus 
Pliönicien  nach  Kreta  übertrug,  und  unter  die  Sterne 
versetzt  wurde.  Die  Mythen  von  den  Hyadea  wer- 
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den  erläutert,  und  fünf  Hyaden  auch  auf  dem  Bas¬ 
relief  der  villa  Borghese  (Stanza  I.  n.  i4.  nach  Vis¬ 
conti)  gefunden.  Die  sieben  Sterne  sind  dje  Pleias, 
die  nach  den  Alten  den  Schwanz  des  Stiers  bildete. 

hr  N.  5  wird  einem  sehr  bekannten  Monument 
die  ihm  bis  jetzt  beygelegte  Bedeutung  zum  Theil 
genommen,  um  sie  auf  ein  anderes  uberzutragen; 
beyde  in  dem  kais.  Cab.  zu  Wien  befindlich.  Die 
russ.  Kaiserin  -  Mutter  erhielt  1808  vom  österr.  Kai¬ 
ser  eine  vollständige  Sammlung  vortreflicher  Ab¬ 
drücke  der  262  erhaben-  und  949  tiefgeschnittenen 
Gemmen  der  kais.  Daktyliuthek  in  Wien,  worunter 
viele  noch  unbekannt  sind,  zum  Geschenk;  sie  be¬ 
findet  sich  jetzt  in  der  Hermitage.  Der  Hr.  Staatsr. 
v.  K.  erhielt  dadurch  Veranlassung  zu  gegenwärtiger 
Abhandlung.  Das  erste  darin  beleuchtete  Monument 
ist  der  unter  dem  Namen  der  Apotheose  Augusts 
berühmte  Sardonyx,  der,  weil  das  Kupfer  bey  Eck¬ 
hel  so  wenig  als  die  frühem  treu  und  ähnlich  ist, 
hier  nach  einer  neuen  Zeichnung  gestochen  ist.  Der 
Hr.  Vf.  wundert  sich,  dass  so  viele,  die  von  diesem 
Stern  seit  Peiresc  geschrieben  haben  (ihrer  werden 
gegen  00  genannt),  den  vorgestellten  Gegenstand 
vei kennen  konnten.  Der  Name,  Vergötterung  Au¬ 
gusts,  kann  nur  dem  Pariser  Cameo  zukommen,  wo 
der  unter  die  Götter  aufgenommene  August  erscheint; 
auf  dem  Wiener  hat  er  nicht  die  Attribute  der  Apo¬ 
theose,  sondern  ist  als  der  durch  seinen  Sohn  und 
Enkel  siegende  Herr  der  Welt  vorgestellt.  Mit  Un¬ 
recht  hielt  man  die  neben  ihm  sitzende  weibl.  Eigur 
für  die  Livia  in  der  Gestalt  der  Roma ;  die  Gesichts¬ 
zuge  der  Figur  sind  durchaus  idealisch,  es  ist  die 
Roma  selbst.  Wenn  August  ihm  Tempel  zu  errich¬ 
ten  erlaubte,  so  geschah  es  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  ihm  und  der  Göttin  Roma  zugleich  errichtet 
würden.  Die  hinter  August  niedriger  sitzende  weibl. 
Figui  ist  nicht  die  jüngere  Agrippina,  sondern  eine 
Abundantia;  von  allen  10  Figuren  sind  nur  5  wirk¬ 
liche  Bildnisse ,  August,  Germanicus  und  Tiber,  die 
übrigen  sind  allegorisch,  Cybele,  Neptun,  Abun¬ 
dantia,  Victoria.  —  Der  Antheil  des  Germanicus 
an  Tibers  Feldzuge  in  Pannonien  und  Dalmatien 
beweiset,  warum  er  hier  seine  Stelle  einnahm.  Der 
Moment  der  Scene  ist,  wo  Tiber  vom  Triumph¬ 
wagen  abstieg,  um  dem  August  seine  Ehrfurcht  zu 
bezeigen.  Die  Lobsprüche,  die  man  der  allerdings 
m  hohem  Grade  vortreflichen  Arbeit  des  Steins  ge- 
geben  hat,  werden  doch  für  übertrieben  gehalten,  und 
die  Meinung  dass  er  vom  Dioskurides  sey,  (der  In- 
fagh’s  arbeitete)  ist  irrig.  Die  Paris.  Gemme  steht  der 
Wiener  m  Ansehung  der  Zeichnung  nach,  ist  aber 

nn  kraftvollem  (Jes  Alterthums  gearbeitet  und 

mclit  so  mamerirt.  Der  zweyte  (auf  der  1  Taf 
neuer  und  richtiger  als  in  Eckhel  Choix  d.  p.  gr.’ 

K  I.  abgebildete)  Sardonyx  zu  Wien,  der  aus  drey 

Slltea  ,ist  von  Eckhel  gar  nicht  erklärt 

uoi  den.  Er  hielt  das  vorgestellte  Brustbild  für  eine 
Cybele,  aber  es  ist  die  Julia  Augusta  oder  Livia. 

Sie  ist  auf  einem  Throne  sitzend,  bis  an  die  Knie, 
mit  den  Attributen  der  Cybele  vorgestellt;  in  der 
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Linken,  die  sich  auf  das  tympanum  stützt,  hält  sie 
Kornähren  und  Mohnköpfe,  in  der  Rechten,  etwas 
erhobenen,  ein  Brustbild  ihres  vergötterten  Gemahls. 
Einiges  über  die  Lebensumstände  der  Livia  wird 
ausgehoben;  manchmal  gewinnen  dergleichen  histor. 
Digressionen  ein  vorzügliches  Interesse;  diess  ist  mit 
gegenwär  tiger  der  F  all ,  zumal  bey  der  Auswahl  der 
Nachrichten,  die  derHr.  Vf.  getroffen  hat.  Wem- 
gei  nölliig  schien  es ,  die  Beweise  der  Achtung  und 
Schm  eich eley ,  die  dem  Cäsar,  und  dann  die,  welche 
dem  August,  bey  seinem  Leben  und  nach  dem  To- 
de,  vom  löm.  \  olke  bewiesen  wurden,  auszuzeich— 
neu,  die,  wenn  sie  auch  in  mehr  als  einem  Betracht 
merkwürdig  sind,  doch  mit  der  angeführten  Gemme 
nicht  in  so  naher  Verbindung  stehen.  Gelegentlich 
sind  auch  die  Ehrenbezeigungen ,  welche  Verstor¬ 
benen  im  Alterthum  überhaupt  bewiesen  wurden, 
von  mehrein  Seiten  betrachtet.  Erst  S.  66  kömmt 
IIi.  v.  K.  zu  der  Gemme  zuruck,  auf  welcher,  wie 
schon  angeführt  ist,  Julia  Augusta  das  sehr  ähnliche 
(und  doch  von  Niemand  auf  dem  Stein  erkannte,) 
Bilduiss  des  vergötterten  und  mit  der  Strahlenkrone 
gezierten  August  hält.  Es  ist  also  ein  Denkmal  der 
Verehrung  der  Livia  gegen  ihren  Gemahl.  Sie  be¬ 
trachtet  sein  Brustbild,  das  sie  ihm  vielleicht  im 
Tempel  des  Mars  gevveihet  hat.  Denn  das  für  Au¬ 
gust  bestimmte  Herouin  wurde  erst  nach  dein  Tode 
der  Livia  vollendet.  Nach  Dio  Cass.  Sy, 


—  - — ,  12.  (in 

welchei  Stelle  ein  paar  von  F'abricius  und  Reimarus 
begangene  Fehler  gerügt  werden)  war  dem  August  nn 
Patlaste  in  seiner  Capelle  (aussei' welcher  es  in  Rom 
noch  eine  Capelle  Augusts  gab)  sein  Bilduiss  ge¬ 
weiht.  Der  Pallast  Augusts  war  aus  mein  em  zu¬ 
sammengekauften  Häusern  und  Plätzen  auf  dem  pa— 
latin.  Berge  entstanden  und  für  ein  öffentliches  Ge¬ 
bäude  erklärt  worden.  Hr.  v.  K.  vermuthet,  der 
Sardonyx  sey  nach  einem  weit  grossem  Kunstwerke 
gebildet  worden.  Das  Bildniss  Augusts  hat  die  voll¬ 
kommenste  Aehnlichkeit  mit  andern  Abbildungen 
desselben;  nicht  so  ganz  ähnlich  ist  das  Bild  derJu- 
lia  Augusta.  Doch  kann  man  es  auch  nicht  etwa 
für  das  Bild  einer  Stadt  in  Kleinasien  halten.  Hr. 
v.  K.  erzählt  S.  80  ft.  die  spätem  Schicksale  der 
Livia  und  das  nicht  ganz  angenehme  Verhalten  des 
Iibers  gegen  sie  (gelegentlich  ist  auch  über  die  Aus¬ 
zeichnung  der  Mutter  des  Caracalla,  Julia  Domna, 
und  die  Magistros  scriniorum  Einiges  erinnert  wor¬ 
den  ,  S.  85  ff.).  Tiber  liess  ihr  noch  nach  ihrem 
lode  keine  ausgezeichnete  Ehre  beweisen,  aber  von 
ihrem  Enkel,  Claudius..,  erhielt  sie  doch  die  Apo¬ 
theose.  Da  die  Auszeichnungen ,  welche  Livia  nun 
erhielt,  als  Muster  galten,  so  wird  S.  92  ff.  noch 
etwas  von  den  Beweisen  der  Achtung  und  Vereh¬ 
rung,  welche  die  nach herigen  röm.  Kaiser  ihren  Ge¬ 
mahlinnen  und  weibl.  Verwandten  erwiesen,  ange¬ 
führt.  Aut  röm.  Münzen  wurde  kein  ähnliches  Bild— 

11  iss  der  Livia,  weder  bey  ihrem  Leben  noch  nach 
ihrem  Tode,  gesetzt.  Auf  einem  erhaben  geschnit¬ 
tenen  Sardonyx  aus  der  Sammlung  des  Gen.  Chi- 
trof,  ist  ebenfalls  das  Bildniss  der  Julia  Augusta, 
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etwas  jugendlicher,  vorgesteUt  und  auf  der  2.  Tafel 
mitgetheilt.  Es  erscheint  mit  dem  Schleyer  (den  sie 
vielleicht  als  Priesterin  Augusts  hat,)  und  dem  Lor¬ 
beerkranze,  den  sie  auch  auf  andern  Cameen  trägt; 
vermuthlich  nahm  sie  ihn  an,  als  sie  zur  Augusta 
erklärt  war.  Zum  Beschluss  (S.  101.)  noch  einige 
Bemerkungen  über  etliche  Gemmen  des  Wiener 
Cabinets.  Die  N.  5.  bey  Eckhel  stelle  allerdings 
Tibers  Bild  dar.  N.  22.  (Eckhel)  sey  aus  dem  16. 
Jahrh.  Dieselbe  und  ähnliche  Scenen  finden  sich 
nie  in  antiken  Gemmen,  sondern  nur  denen  des 
16.  Jahrh.  N.  2 5.  sey  nicht  eine  Bakchantin,  son¬ 
dern  Bakchus  selbst,  der  Carneol  aber  ebenfalls  erst 
im  16.  Jahrh.  gravirt,  auch  der  Stein  N.  36  sey  neu 
und  der  Künstler  habe  nicht  an  Protesilaus  und 
Laodamia ,  sondern  an  die  Liebe  des  Mars  und  der 
Venus  gedacht.  Mehrere  wichtige  und  alte  Steine 
habe  Eckhel  mit  Unrecht  übergangen.  —  So  reich¬ 
haltig,  so  mannigfaltige  kritische,  antiquarische,  hi¬ 
storische,  artistische  Bemerkungen  mit  vollem  Maasse 
spendend ,  so  vielseitig  belehrend  sind  diese  drey 
Abhandlungen,  dass  sie  als  wahre  Bereicherungen 
der  Archäologie  und  Geschichtskunde  zu  benutzen 
sind.  Nicht  in  demselben  Charakter  erscheint  uns 
folgende  Schrift: 

Ueber  die  antike  Gruppe  Castor  und  Pollux  oder 
von  dem  Begriffe  der  Idealität  in  Kunstwerk en. 
Von  Carl  Friedr.  R  uinohr.  Hamburg,  b.  Per¬ 
thes,  1812.  52  S.  in  4.  (12  Gr.) 

Der  Vf.  erinnert  in  einer  Nachschrift  (was  oh¬ 
nehin  sich  leicht  offenbart) ,  dass  ihm  Vieles  nicht 
zu  Gebote  stand,  dass  er  auf  Vieles  unvorbereitet 
gewesen  sey,  dass  seine  Schrift  in  bescheidner  Ent¬ 
fernung  von  einer  gelehrten  Abhandlung  stehe.  So 
sehr  er  aber  auch  versichert,  dass  er  gelehrte  anti- 
quar.  Abhandlungen  nicht  verachte,  so  blickt  doch 
aus  seiner  Aeusserung  selbst  wo  nicht  Abneigung 
doch  Verdruss  und  Neid  über  die  gelehrte  Fülle  an¬ 
derer  antiquar.  Werke  hervor.  Er  selbst  scheint 
mauche  nicht  genau  zu  kennen,  sonst  würde  er  die 
Namen  ihrer  Vff.  richtig  schreiben  (und  also  nicht 
Bötticher  st.  Böttiger)  und  die  Raccolta  (bekanntlich 
von  de  Rossi  und  Maffei  1704  f.  herausgegeben) 
nicht  für  Perrier’s  Statuae  halten  (S.  17),  obgleich 
nachher  Maffei’s  Raccolta  (vielleicht  nach  einem  Vor¬ 
gänger)  citirt  wird.  Der  erste  Theil  der  Schrift  ent¬ 
hält  eine  verständige  Kritik  der  Winkelmann,  und 
andern  Begriffe  von  Ideal,  Idealisch,  Idealität,  Nach¬ 
ahmung,  Nachbildung.  „Jedem  echten  Kunstwerk, 
sagt  der  Vevf. ,  sey  es  auch  das  genaueste  Abbild, 
bleibt  der  gehörige  Anspruch  an  den  Geist  des  Werk¬ 
meisters.  In  diesem  Sinne  ist  keine  Entgegensetzung 
ideellen  und  individuellen  Verfahrens  zuzugeben,  da 
die  Kunst  selbst  die  unauflösliche  Vereinigung  des 
Charakters  und  der  Idee  ist.  Auf  besondere  Kunst¬ 
werke  bezogen  wird  die  Idealität  nach  dem  Maass 
und  Ziel  des  Geistes  in  Meistern  hervortreten  und 


als  deren  Eigenthümliches  erscheinen,  auch  in  so 
fern  dem  Gegenstände,  als  der  Aufgabe  oder  Ver¬ 
anlassung,  und  dem  Studium  der  Natur  im  be¬ 
schrankteren  Sinne  des  Kunstworts ,  entgegen  gesetzt 
werden  können.  Es  möchte  also  die  Idealität  in 
ihrer  Erscheinung  sehr  nahe  oder  gänzlich  mit  dem 
zusammenfallen ,  was  echten  Kunstfreunden  längst 
unter  dem  Namen  der  Originalität  bekannt  ist.“ 
Allein  das,  was  man  eigentlich  unter  Idealen  ver- 
schiedner  Art  in  der  Kunstgeschichte  hat  verstanden 
wissen  wollen ,  ist  doch  nicht  ganz  aufgefasst.  Von 
S.  17  an  handelt  der  VI.  von  der  angeblichen  Grup¬ 
pe,  sonst  die  Decier,  nachher  Castor  und  Pollux 
genannt,  im  Antikensaal  des  span.  Lustschlosses  St. 
lldefonso,  und  zeigt,  dass  die  Figuren  gar  nicht  zu¬ 
sammengehört  haben ,  die  Figur  rechts,  welche  (nach 
dem  gesuchten  Ausdrucke  des  Vfs.)  bis  auf  Kopf, 
Hais  und  Arme  sich  selbst  anzugehören  scheint,  zu 
den  schönsten  Trümmern  alter  Kunst  zähle,  die  zur 
Linken  aber  keineswegs  so  schön  sey ,  und  jene  ur¬ 
sprünglich  den  Apollo  Sauroktonos  dargestellt  habe. 
Von  den  acht  Anmerkungen  oder  weitern  Ausfüh¬ 
rungen  einiger  Sätze  zeichnen  wir  die  fünfte  über 
den  schönen  Styl  des  Zeitalters  Hadrians  (der  doch 
nur  ein  nachgeahmter  ist)  S.  26  f. ,  und  den  Nach¬ 
trag  zur  7.  Anra.  S.  3o  aus,  in  welchem  der  Verf. 
einen  schönen  röm.  Sextanten  mit  dem  Bildnisse 
Mercurs,  den  er  besitzt,  beschreibt.  Wenn  wir 
künftig  von  dem  Vf.  mehrere  antiquar.  Abhandlun¬ 
gen  erhalten,  wie  er  hollen  lässt,  so  wünschen 
wir  in  ihnen  einen  -weniger  pretiösen,  einfachem 
und  natürlichem  Vortrag  zu  finden,  wodurch  auch 
die  gegebnen  Belehrungen  an  Deutlichkeit  und  An¬ 
nehmlichkeit  gewinnen.  Dass  unser  Wunsch  nicht 
unbillig  ist,  möge  folgende  Stelle,  die  nicht  gesucht 
ist,  und  auch  noch  andere  Betrachtungen  veranlas¬ 
sen  kann,  beweisen:  „Von  Rom  haben  wir  freylich 
keine  Kunstgeschichte,  und  war  dieselbe  wohl  schon 
im  Wendepuncte  des  Staats  vergessen.  Thaten  und 
Begebenheiten,  in  fremder,  griechischer  Bildung  er¬ 
löschendes  Gefühl  des  Vaterländischen ,  Bewunde¬ 
rung  griech.  Haupt-  und  Meisterwerke  haben  die 
bescheidne  Kunst  des  mittelmässigen  Roms  verges¬ 
sen  machen.  Doch  haben  die  Annalisten  und  Samm¬ 
ler  Data  genug  bewahrt,  lehren  die  Münzen  und 
Denkmäler  heldenhafter  Baukunst  genug,  dass  Rom 
früher  eine  Baukunst  hatte,  die,  wenn  nicht  Eigen¬ 
thümliches,  doch  sich  Absonderndes  verräth.  Viel 
zu  übereilt  bleibt  deshalb  die  Wiederhohlung  einiger 
oft  sich  selbst  einredenden  Alten  der  spätem  Zeit, 
denen  die  Kunst  des  alten  Roms  gegen  den  Aus¬ 
zug  griechischen  Kunstreichthums  unerheblich  er¬ 
scheinen  darf,  doch  Verwechselung  der  Kunst  und 
Pracht  häufig  das  Bewusstseyn  trübt.  Falsch  ist  sie 
gänzlich,  wo  sie  in  dem  dürftigen  Sinne  gefasst 
wird ,  in  welchem  Herrn  Hofr.  Jacobs  (von  dem 
Reichthum  der  Griechen  an  plast.  Kunstwerken  >. 
56  f.)  die  hölzerne  Bilderwelt  des  alten  Roms  er¬ 
scheint.“ 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Todesfälle. 

Unser  Vaterland,  die  Kirche  und  die  gelehrte  Welt 
hat  einen  unersetzlichen  Verlust  durch  den,  seit  eini¬ 
ger  Zeit  gefürchteten ,  Tod  des  ewig  unvergesslichen 
Oberhofpredigers,  Consist.  Ass.  und  Kirchenraths  D. 
Franz  Volkmar  Reinhard  zu  Dresden  erlitten,  der  am 
6.  Sept.  früh  um  3  U.  betend  für  alle  seine  Brüder 
in  Jesu  verschied.  Sein  Geist  wirkt  in  seinen  Veran¬ 
staltungen,  seinen  Schülern  und  Verehrern,  seinen 
Schriften  fort.  Möge  er  nie  unter  uns  zu  wirken  auf¬ 
hören  ! 

Am  l.  Sept.  starb  zu  Leipzig  der  verdienstvolle 
Prof,  h  onor.  bey  der  Univers.  zu  Lausanne,  und  Leh¬ 
rer  der  französ.  Literatur  allliier,  Franz  August  Emil 
d’ Apples ,  im  4g  J.  d.  Alt. 

Der  ehemalige  Prof,  der  Rechtswiss.  zu  Göttingen, 
D.  Christian  August  Gottlieh  Code ,  dessen  Tod  be¬ 
reits  erwähnt  worden  ist,  starb  daselbst  in  der  Nacht 
vom  l — 2.  Jul.  an  einem  abzehrenden  Fieber. 

Der  Tod  des  Hrn.  Röntgen,  der  nach  mehrern 
von  uns  auch  aufgenommenen  Nachrichten  auf  seiner 
afrikan.  Heise  unweit  Mogador  ermordet  worden  seyn 
sollte,  ist  nunmehr  öffentlich  widerrufen  worden. 


Beförderung. 

Herr  Hofrath  D-  Johann  August  Tittmann  in 
Dresden,  dem  gelehrten  Publicum  durch  seine  crimina- 
listischen  Schriften  bekannt,  ist  von  unsers  Königs 
Majestät  zum  Supernumerar  -  Geheimen  Referendar,  mit 
Beybehaitung  seiner  bisherigen  Function  in  der  Lan¬ 
desregierung  ernannt  worden. 


Chronik  der  Universitäten. 


Wittenberger  Universität. 

Durch  Rescript  vom  20.  April  sind  von  den  Samm¬ 
lungen  für  Natur  und  Kunst  des  Herrn  Doctor  und 
Prolessor  Langgut  h ,  von  denen  in  den  Grohtnanni- 
schen  Annalen  der  Akademie  Wittenberg  im  J.  1801 
Dritter  Band. 


eine  ziemlich  detaillirte  Beschreibung  sich  findet,  eine 
Beurtheilung  derselben  aber  im  Voigtschen  Magazine 
für  den  neuesten  Zustand  der  Naturkunde  B.  VI.  S. 
63,  248,  2 77,  und  späterhin  im  J.  1809  zu  Witten¬ 
berg  ein  noch  ausgeführteres  systematisches  Verzeichniss 
vom  Besitzer  selbst  bekannt  gemacht  worden  ist,  vou 
Sr.  König],  Majestät  zu  Sachsen  für  die  hiesige  Uni¬ 
versität  die  uranographische ,  geographische ,  mathe¬ 
matische,  physische  und  chemische  Abtheilung  für 
Zweylausend  Thaler  ans  den  Einkünften  der  vormali¬ 
gen  deutschen  Ordensgüter  erkauft,  und  ihm,  dem  vor¬ 
maligen  Besitzer,  aul  seine  Lebenszeit  die  Aufsicht 
und  der  Gebrauch  derselben  zu  seinen  physikalischen 
Vorlesungen  gestaltet  worden. 

Am  3o.  May  hielt  der  Herr  Diac.  M.  Niizsch  die 
Mai pei gei  st  he  Gedäclitnissrede :  de  poptilo  iudaico  in 
divina  religiouis  revelatione  generis  humani  vicem  le- 
nente.  Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  theol.  Decan, 
der  Herr  Prof.  D.  Weber ,  durch  ein  Programm  ein! 
Pro  frejo  Anglo,  Prolus.  VII  eatjue  ultima.  Vit.  lit. 
Graessleri,  Bog.  4. 

Durch  höchstes  Rescript  vom  8.  Juny  ward  dem 
Herrn  Hofgerichtsrathe  und  Professor,  auch  Beysitzer 
der  J uristenfacultät,  D.  Klaget ,  in  Betracht  seiner 
hochansteigenden  Jahre  und  körperlichen  Schwäche 
und  seinem  eigenen  Ansuchen  gemäss,  der  bisherige 
ausserordentliche  Professor  und  ausserordentliche  Bei¬ 
sitzer  der  J uristenfacultät,  Herr  D.  Gottfried  Ernst 
Schumann ,  als  ordentlicher  Beysitzer  gedachter  Fa- 
cultät,  nach  einem  zwischen  ihm  und  seinem  Senior 
zu  treffenden  Abkommen,  suhstituirt ,  und  ihm  zu¬ 
gleich  eine  ordentliche  Professur  der  Rechte  neuer 
Stiftung  mit  Sitz  und  S  timmc  m  dem  c  o  rp  o  r  e  ac  a— 
de /nie  0,  so  wie  späterhin  auch  der  Titel  eines  Ilof- 
gerichlsraths  ertheilt. 

Das  Programm  des  Dccans  der  philosophischen 
Faenltät,  des  Herrn  Prof.  Lobeck,  welches  die  nächste 
Magisterpromotion  zum  17.  October  ankündiget,  ent¬ 
hält:  diatribae  antiquariae  de  morte  ßacchi  partem 
secundam.  Vit.  lit.  Graessleri,  24  S.  4. 

Auf  den  Abgang  des  Herrn  Prof.  D.  Schott  nach 
Jona  erschien,  im  Namen  des  unter  seiner  Leitung  ge¬ 
wesenen  Predigercollegiums,  eine  Predigt  vom  Stud. 
der  Theol.  und  Senior  dieses  Collegiums ,  Herrn  San d- 
hvf ;  von  der  Ucbcrzeugung,  dass  auch  wir  unter  dem 
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Einflüsse  des  göttlichen  Geistes  stehen ,  welche  der¬ 
selbe  am  zweyten  Pfingsttage  Nachmittags  in  hiesiger 
Stadtkirche  gehalten  hatte.  Wittenberg,  bey  Seibt. 

23  S.  8. 

Durch  Rescript  vom  3.  July  ward  dem  Herrn 
Prof.  liaabe  eine  Jährliche  Pension  von  100  Thlr. 
von  den  Zinsen  des  Pfortaischen  Reluitionsquantum 
vom  i.  Jan.  1812  an  conferirt. 

Am  20.  July  vertheidigte  der  zum  Appellations- 
rathe  in  Dresden  designirte  Herr  Accisinspector, 
Karl  Heinrich  Wachs  m  ut  h ,  seine  juridische  Inaugu¬ 
raldi  sputation  :  Regulae  nonnullae  i uris  saxonici  de 
dctractu,  praecipue  secundum  legem  novissime  latam, 
Vit.  26  S.  4.  lit.  Seibtii,  und  erhielt  darauf  die  juri¬ 
stische  Doctorwürde. 

Diese  Feyerlichkeit  kündigte  der  juridische  Decan, 
Herr  Prof.  D.  Andrea ,  vermittelst  eines  Programms 
an  :  de  Solonis  legum  erga  debitores  lenitate.  26  S.  4. 

Am  3o.  July  vertheidigte  der  ordentliche  Profes¬ 
sor  der  Moral  und  Politik  und  ausserordentliche  Pro¬ 
fessor  der  Theologie,  der  Herr  Prof.  Julius  Friedrich 
Winzer ,  seine  theologische  Inauguraldisputation:  de 
daemonologia  in  sacris  novi  Testamenti  libris  propo- 
sita.  Commentatio  1.  67  S.  4.  Vit.  lit.  Graesslei’i,  und 
erhielt  darauf  die  theologische  Doctorwürde. 

Der  theologische  Decan ,  der  Herr  Prof.  D.  We¬ 
her  ,  kündigte  diese  Feyerlichkeit  durch  ein  Programm 
an:  de  coniugiis  in  codice  sacro  vere  prohibitis,  54  S. 
4.  Vit.  lit.  Graessleri. 

Am  i3.  August  vertheidigte  der  Baccalaureus  der 
Theologie  und  Superintendent  der  Ephorie  Annaberg; 
Herr  M.  Karl  Gottlieb  Bretschheider ,  seine  theologi¬ 
sche  Inauguraldisputation:  Capita  theologiae  Iudaeo- 
rum  dogma  icae  e  Flavii  Iosephi  scriptis  collecta ;  qui- 
hus  accessit  nv.Qe(jyoi>  super  Iosephi  de  Iesu  Christo 
testimonio.  66  S.  3.  Vit  lit.  Graessleri,  und  erhielt 
darauf  die  theologische  Doctorwürde. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  theologische  De¬ 
can,  Herr  Prof.  D.  Weber ,  durch  ein  Programm  ein: 
Doctrina  Iesu  atque  Apostolorum  de  decretis  Dei  so- 
lutis  ac  liberis  bene  faciendi  liominibus  maleve.  Com- 
ment.  I.  48  S.  8. 


J.  F.  Schinks  Gesänge  der  Religion. 

Nachricht. 

Durch  den  Herrn  Hofbuchdrucker  Korb  in  JVeu- 
brandenburg  erfuhr  ich,  dass  das  günstige  und  sinn¬ 
volle  Zeugniss,  das  meine  im  vorigen  Jahr  auf  Prä¬ 
numeration  hei’ausgesmbenen  und  nur  in  meinen  nach- 
sten  Umgebungen  verbreiteten  Gesänge  der  Religion 
im  Januarhefte  der  neuen  L.  L.  Z.  erhielten,  die  Auf¬ 
merksamkeit  mehrerer  Freunde  der  religiösen  Poesie 
angezogen,  und  den  Wunsch,  sie  zu  besitzen,  in  ih¬ 
nen  aufgeregt  hat.  Diesen  thue  ich  hiermit  kund,  dass 
ich  noch  4o  Exemplar  davon  , übrig  habe,  die  ich  ih¬ 
nen  für  den  Pränumerationspreis  (20  Gr.  das  Exem¬ 
plar)  anbiete,  wenn  Sie  die  Güte  haben  wollen,  sich 


deshalb  an  mich  selbst  zu  wenden.  Ich  äussere  dabey 
noch  den  Wunsch,  dass  es  einen  von  Ihnen  gefallen 
möchte,  das  Geschält  des  Sammlers  zu  übernehmen, 
und  mir  dann  die  Zahl  der  Geworbenen,  nebst  dem 
dafür  zu  bezahlenden  Gelde,  gütigst  zu  übersenden. 
Mit  Vergnügen  bewillige  ich  den  Herrn  Sammlern  das 
lite  Exemplar  frey.  —  Um  Sie  des  sichern  Gegen¬ 
empfangs  der  verlangten  Exemplare  zu  vergewissern, 
meid’  ich  zugleich,  dass  einer  meiner  hiesigen  Freunde, 
der  französisch  Kaiserliche  Notar,  Herr  Sponagel,  die 
Gefälligkeit  für  mich  haben  wird,  die  eingesandLen 
Gelder  in  Empfang  zu  nehmen,  und  die  Exemplare  an 
den  oder  die  Herren  Sammler  richtig  abzuliefern;  un¬ 
ter  dessen  Adresse  ich  denn  auch  die  Briefe  an  mich 
abgehen  zu  lassen  ,  ergebenst  bitte.  Die  Adresse  des 
ersten  ist :  an  Herrn  Sponagel ,  Kaiserlichköniglicher 
Notarius  zu  Ratzeburg ,  die  meine:  an  Sc  hink  t  Ge¬ 
lehrten  zu  Rqtzeburg. 

Sollt’  ich  so  glücklich  seyn,  durch  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  diesen  meinen  Gesängen,  die  Freunde 
meiner  religiösen  Muse  so  zu  vermehren,  dass  eine 
neue  Aullage  davon  wühschens werth  würde,  so  bin  ich 
zur  EiTüllung  dieses  Wunsches  mit  Vergnügen  erbö- 
tig,  so  bald  die  Zahl  dieser  Freunde  beträchtlich  ge¬ 
nug  ist,  die  Druckkosten  zu  wagen.  In  diesem  Falle 
fodre  ich  auch  hier  freundliche  Sammler  und  unter 
der  obigen  Erbietung  auf.  Ich  werde,  so  bald  ich 
von  ihren  gütigen  Bemühungen  unterrichtet  bin ,  nicht 
ermangeln,  Ihnen  auf  dem  gegenwärtigen  Wege  be¬ 
kannt  zu  machen ,  ob  ich  durch  Sie  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  bin,  eine  neue  Aullage  zu  besorgen. 

Noch  muss  ich  bitten,  dass  die  Bezahlung  der 
bestellten  Exemplare  in  Gold,  den  Louisd’or  zu  5 
Tlialer  gerechnet,  oder  auch  in  neuen  Zweydritteln 
geschehe. 

Ratzeburg,  im  August,  1812. 

J.  F.  Sc h  i n  i. 


Ankündigungen. 

Bemerkungen  über  ärztliche  Verfassung  und  Unter¬ 
richt  in  Italien ,  während  des  Jahres  1811.  Von 
Eduard  von  Loder,  der  Heilkunde  Dr.  und  Professor 
zu  Königsberg,  gr.  8.  Leipzig,  bey  Carl  Ctiob- 
loch  1812.  3  Thlr. 

Die  Materialien  dieser  Schrift  wurden  von  dem 
Verfasser  während  seiner  Reise  durch  Italien  vom 
Februar  bis  September  1811  gesammlet,  und  bestellen 
in  der  Betrachtung  der  Krankenhäuser  und  übrigen 
Anstalten  zur  öffentlichen  Gesundheitspflege  so  wie 
in  der  Beschreibung  und  Würdigung  dessen,  was  111 
den  verschiedenen  Staaten  unter  Leitung  der  öffentli¬ 
chen  Behörden  sowohl  als  von  einzelnen  Aerzten  zum 
Unterrichte  in  den  verschiedenen  Fächern  der  Medi- 
cin  getlian  wird.  Der  Verfasser  lässt  sich  aussei  dem 
hev  dem  Artikel  Rom  wcitläuftig  über  die  bisherigen 
Meinungen  der  Aerzte  von  der  Entstehung  der  dasi- 
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„en  bösartigen  Fieber  ein,  und  stellt  diesen  Meinun¬ 
gen  seine  eigene,  auf  mancherley  physikalische  Be¬ 
weise  gegründete  entgegen.  Im  Anhänge  wird  der 
merkwürdige  klinische  Bericht  des  Prof.  Brera  zu 
Padua  übersetzt,  mitgetheilt,  in  welchem  treffliche 
Ansichten  vorzüglich  des  Petechialtyphus,  und  der  als 
neues  Heilmittel  ei nzu führenden  Berlinerblausäure  ent¬ 
halten  sind.  Auch  ersieht  man  durch  übersetzte  Ab¬ 
handlungen  italienischer  Aerzte  und  durch  die  eigene 
Beylage  des  Verfassers,  die  Nichtigkeit  und  Gefähr¬ 
lichkeit  sogar  der  in  Deutschland  nur  wenig  bekann¬ 
ten  Theorie  des  Contrastimulus.  Die  wichtigsten 
Schriften  italienischer  Aerzte  von  den  letzten  Jahren 
sind  in  den  Anmerkungen  aufgeführt. 


Unter  dem  Titel  :  Darstellungen  aus  der  Ge¬ 
schichte  von  Spanien,  gibt  kV.  A.  Lindau ,  Privat¬ 
gelehrter  in  Dresden,  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über 
merkwürdige  Momente  der  spanischen  Geschichte  bey 
Anton  in  Görlitz  heraus.  Der  erste  Thcil,  welcher 
mit  einer  Abhandlung  über  die  Standeversammlungen 
—  die  durch  die  neue  Verfassungsurkunde  wieder  er¬ 
weckten  Cortes  —  in  Aragon  und  Castilien  eröffnet 
wird,  erscheint  zur  nächsten  Michael  -  Messe. 


So  eben  ist  die  zweyte  sehr  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Auflage  erschienen  ,  von  : 

Dr.  K.  G.  Schmalz  Versuch  einer  medicinisch- 
chirurgischen  Diagnostik  in  Tabellen ,  oder  Er¬ 
ic  enntniss  und  Unterscheidung  der  innern  und  äus- 
sern  Krankheiten ,  mittelst  Nebeneinander  Stellung 
der  ähnlichen  Formen.  Fol. 

Ueber  die  erste  Auflage  dieser  Diagnostik  steht 
in  Hufelands  Bibliothek  der. praktischen  Heilkunde,  im 
6ten  Stück  vom  Jahre  1811,  folgendes  Urfheil: 

„Diess  Werk  ist  in  Absicht  sowohl  der  Ideen  als 
der  Ausführung  als  eines  der  verdienstlichsten  und 
mühevollsten  zu  betrachten,  die  wir  seit  langem  er¬ 
halten  haben  ,  und  dem  Verfasser  gebührt  dafür  der 
beste  Dank.  Es  befasst  sich  mit  einem  Gegenstände, 
der,  so  zu  sagen,  die  Seele  der  Praxis  ist,  der  hier 
als  ein  grosses  Ganze  erscheint,  dessen  einzelne 
Theile  durch  die  tabellarische  Darstellung  leicht 
übersehbar  gemacht  worden  sind  etc.  Dieses  in  sei¬ 
ner  Art  einzige  Werk  enthält  einen  Ungeheuern 
Reichthum  von  lauter,  dem  Heilkünstler  unentbehr¬ 
lichen  und  wissenswiirdigen  Dingen  ,  so  dass  es  Rec. 
in  der  Bibliothek  eines  jeden  praktischen  Arztes 
aufgestellt  wünschen  muss.  Deutscher  Fleiss  und 
deutsche  Gelehrsamkeit  zeigen  sich  auch  hier  im 
schönsten  Glanze,  da  keine  Nation  eine  ähnliche, 
so  weit  gediehene  Arbeit  dieser  Art  aufweisen  kann.“ 

Wer  sich  mit  baarer  Zahlung  an  uns  selbst  oder 
an  Fr.  Bruder  in  Leipzig  wendet,  erhält  das  Exemplar 


bis  Michael  für  3  Tlilr.  6  Gr.  kn  Prän.  Pr.  Der  La 
denpreis  ist  4  Tlilr. 

Dresden  den  io.  Aug.  1812. 

Ar  nol  dis  che  Buchhandlung . 


Neuigkeiten 

der  Carl  Ger  old  sehen  Buchhandlung  in  Wien 

von  der  Ostermesse  1812. 

Ahraham  Pater  von  St.  Clara,  auserlesene  Gedanken, 
Anekdoten,  Fabeln,  Schnurren  und  Mährchen.  Pin 
vorzüglicher  Auszug  aus  dessen  Schuften.  3  Thle. 
8>  1  Tlilr.  12  Gr. 

Anekdotenbibliothek ,  oder  Sammlung  witziger  Ein¬ 
fälle  und  Schwänke.  Für  alle  Stände.  4  Theile.  8. 

1  Tlilr.  8  Gr. 

Blumensträusclien ,  literarisches,  in  das  Strick  körb  chen. 
der  Damen.  Mit  Titelkupfern.  6  Bändchen.  12. 

brosch.  i  2Tlllr- 

Farkas,  J.,  ungarische  Grammatik,  wodurch  der  Deut¬ 
sche  die  ungarische  Sprache  richtig  erlernen  kann. 
8tc  von  J.  Mar  ton  ganz  umgearbeitete,  auch  mit  ei¬ 
nem  ungarischen  Lesebuch  und  dem  dazu  gehöiigeu 
WÖrterbuelie  versehene  Aull.  gr.  8.  1  Tlilr.  8  Gi. 

Frühliugablüthen.  Eine  Sammlung  der  auserlesensten 
Erzählungen.  Ein  Geschenk  für  gebildete  Lesci. 

12.  .  20  Gr* 

Gartier,  J. ,  wienerisches  bewährtes  Kochbuch  in  sechs 

Absätzen.  Enthält  1620  Kochregeln  für  Fleisch - 
und  Fasttage,  alle  auf  das  Deutlichste  und  Gründ¬ 
lichste  beschrieben,  nebst  einem  Anhänge  in  fünf 
Abschnitten,  worin  ein  allgemeiner  Unterricht,  was 
man  in  der  Küche,  dann  beym  Einkäufen,  Anrich¬ 
ten  der  Speisen  und  Anordnung  der  lafeln  zu  beob¬ 
achten  habe ;  als  auch  bequeme  Speise-  und  Sup¬ 
pen -Zettel.  3oste  von  Barbara  Hickinann  verbes¬ 
serte  und  vermehrte,  mit  einem  alphabetischen  Re- 
gister  versehene  Aufl.  gr.  8.  1  ihlr.  8  Gr. 

Heintl,  Franz,  die  Landwirtschaft  des  österreichischen 
Kaiserthums.  3r  Theil.  gr.  8.  ,  2  Ihlr. 

Der  iste  und  2te  Theil,  die  in  einigen  Lite- 
raturzeitungen  durch  vortlieilhafte  Recensionen  dem 
landwirtschaftlichen  Publikum  besonders  emploh- 
len  ,  aber  bis  jetzt  noch  wenig  in  den  Buchhandel 
eingeführt  wurden,  sind  nun,  so  wie  der  obige 
3te  Theil,  an  alle  solide  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  versandt  worden. 

Präservativ  gegen  die  üble  Laune,  oder  Samm  ung 
auserlesener  Trinklieder  und  Gedichte,  Lühlicien 
"Wasserfeinden  gewidmet.  8.  8  Gl* 

Quintessenz,  die,  für  Liebhaber  muntern  Scherzes. 
Enthält  tausend  d.  besten  und  witzigsten  Anekdoten 
und  Histörchen,  welche  sich  bey  verschiedenen  Ge¬ 
legenheiten  sehr  passend  anbringen  lassen,  um  au- 
oenohm  zu.  unterhalten.  4te  Aufl.  8.  *8  r. 

Riedel,  Fr.  X.,  der  wienerische  Sekretär  aul  all  tag  1— 
che  Fälle  für  das  gemeine  Leben.  Zum  Gebrauche 
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für  jeden,  der  im  Briefschreiben  und  in  schriftlich 
rechtlichen  Aufsätzen  Unterricht  verlangt,  lite  aufs 
neue  unbearbeitete,  viel  vermehrte  und  verbesserte 
Aufl.  gr.  8.  2  Thlr. 

Sommerrosen.  Eine  Sammlung  der  auserlesensten  Er¬ 
zählungen.  Ein  Geschenk  für  gebildete  Leser.  ir 
Anhang  zu  den  Frühlingsbliithen.  12.  20  Gr. 

Stunden,  frohe,  vor  dem  Schlafengehen.  Mit  Titel¬ 
kupfern.  4  Bändch!  12.  brosch.  1  Thlr.  8  Gr. 

Tagebuch  üb.  die  Vorfälle  im  Tempeltliurme,  während 
der  Gefangenschaft  Ludwig  XVI  Königs  von  Frank¬ 
reich ,  von  Herrn  Clery,  Kammerdiener  des  Königs, 
gr.  8.  brosch.  1  Thlr. 

Toilettenfreund,  der,  für  das  schöne  Geschlecht.  6 
Bändch.  Mit  Titelkupf.  12.  brosch.  2,  Thlr. 

Tranz,  Jos.  Versuch  eines  Leitfadens  der  christl.  Re¬ 
ligion.  8.  4  Gr. 

Umgebungen,  die,  von  Grätz  in  Steyermark.  Ein  Ta¬ 
schenbuch  auf  Reisen  nach  u.  in  demselben.  Nebst 
einer  kurzen  Skizze  von  Grätz.  8.  4  Gr. 

Vitali,  J.  B.  v.,  der  Hausfreund.  Ein  Taschenbuch 
allen  Schönen  gewidmet.  Mit  1  Kupf.  8.  10  Gr. 

Histoire  de  Boheme,  depuis  son  origine  jusqu’ä  l’ex~ 
tinction  de  la  dynastie  de  Przemisl  par  Dumont  de 
Florgy.  2  Tomes.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Journal  des  evenemens  survenus  a  la  tour  du  tem- 
ple,  pendant  la  captivite  de  Louis  XVI,  Roi  de 
France,  par  Clery,  valet  de  chambre  de  sa  Majeste. 
Edit.  corrige.  gr.  8.  broche.  20  Gi\ 


In  der  JD yh*  sehen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  erschienen  : 

Augusti  (Joh.  Christ.  Guilielm.)  Chrestomathia  pa- 
tristica  ad  usus  eorum  qui  historiam  dogmatmn 
christianorum  accuratius  cognoseere  cupiunt  ador- 
nata.  Vol.  II.  Tractatus  ex  patribus  latinis  conti- 
liens.  8maj.  1  Thl.  18  Gr. 


Im  Verlage  der  Helwing  sehen  Hofbuchhandlung 
in  Hannover  sind  so  eben  erschienen : 

Sachse,  W. ,  das  Wissenswiirdigste  über  die  häutige 
Bräune.  2r  Theil.  gr.  8.  2  Thlr. 

Uhtholf,  J.  G.  H.  Cephaloduclor ,  als  Beytrag  zur  Ge¬ 
schichte  der  Zangen  in  der  Geburtshülfe ,  nebst  Be¬ 
schreibung  und  Darstellung  eines  Entbindungsstuhls, 
mit  2  Kupfer  tafeln.  4.  16  Gr. 

Wehrs,  G.  F.  Ritters  v. ,  neue  ökonomisch  -technolo¬ 
gische  Entdeckungen  und  Aufsätze  verschiedenen  In¬ 
halts.  gr.  8.  3  Thlr. 

(ln  diesem  Werke  findet  man  das  Vollständige 
über  alle  bisher  entdeckte  Surrogate). 

Biermann,  G.  FL,  Anleitung  zum  Rechnen  im  Kopfe 
ohne  allen  Gebrauch  von  Schreib  -  Materialien.  8. 
Dritte  unveränderte  und  wohlfeilere  Auflage,  statt 
in  der  vorherigen  20  Gr.  jetzt  16  Gr. 


Von  der  Sammlung  griechischer  Autoren 
im  Verlage  des  Unterzeichneten,  sind  bis  jetzt  erschienen : 
Dichter. 

Aeschyli  tragoediae,  ä  18  Gr.  —  Anacrecntis  carmi- 
na,  a  8  Gr.  Eurlpidis  tragoediae,  4  Volumina 
2  Thlr.  1 6  Gr.  —  Ejusdem  tragoed.  Tom.  I.  con- 
tin.  Hecuba,  Orestes,  Pboenissae,  Medea ,  ä  16  Gr. 
T.  II.  contin.  Hippolytus,  Aicestis,  Andromache,  Sup- 
plices,  Iphigenia  aulidensis,  ä  16  Gr.  T.  III.  contin. 
Ipbigenia  taurica,  Rhesus,  Troades ,  Baccliae,  Cy- 
clops,  ä  16  Gr.  T.  I  V.  contin.  Iieraclidae,  Helena, 
Ion,  Hercules  furens,  Electra,  ä  16  Gr.  —  Homeri 
Ilias,  II  Volum.  1  Thlr.  2  Gr.  —  ELomeri  Ody  ssea, 
III  Volum.  1  Fblr.  i4  Gr.  —  Pindari  carmina,  ä 
16  Gr.  —  Sophoclis  Tragoediae,  II  Vol.  1  Thlr. 
8  Gr.  —  Theocritus ,  ßion  et  Moschus,  a  16  Gr. 

Prosaisten. 

Xenophontis  Opera,  V  Volumina,  2  Thlr.  Fein  Pa¬ 
pier  3  Thlr.  8  Gr.  —  Ejusdem  Cyropaedia,  oder 
T.  I.  ä  12  Gr.  Fein  Pap.  20  Gr.  —  Ejusdem  Me- 
morabilia ,  T.  II.  a  6  Gr.  Fein  Pap.  10  Gr.  — 
Ejusdem  Anabasis ,  oder  T.  111.  ä  10  Gr.  Fein  Pap. 
18  Gr.  —  Ejusdem  Historia  graeca ,  oder  T.  IV. 
a  12  Gr.  Fein  Pap.  20  Gr.  —  Ejusdem  Öecono/ni- 
cus  etc.,  oder  T.  V.  ä  8  Gr.  Fein  Pap.  12  Gr.  — 
PLularchi  vitae  parallelae,  T.  I.  contin.  Theseus, 
Romulus,  Lycurgus,  Numa,  Solon ,  Poplicola ,  auf 
fein  Pap.  a  16  Gr.,  wohlf.  Ausg.  10  Gr.  —  PLu¬ 
larchi  vitae  parallelae,  T.  II.  contin.  Themistocles, 
Camillus,  Pericles ,  Fabius  Maximus,  Alcibiades,  Co- 
riolanus,  auf  fein  Pap.  ä  16  Gr.,  wohlf.  Ausg.  10  Gr. 
—  PLularchi  vitae  parallelae,  T.  III.  contin.  Timo- 
leo,  Aemilius  Paulus,  Pelopidas,  Marcellus,  Aristi¬ 
des,  M.  Cato  major,  auf  fein  Pap.  ä  16  Gr. ,  wohlf. 
Ausg.  10  Gr.  Zunächst  erscheinen  und  befinden  sich 
bereits  unter  der  Presse :  Aristophanis  cornoediae, 
Platonis  opera  omnia,  Oratorum  graecorum  quae 
exstant.  Leipzig,  den  i4.  Sept.  1812. 

Karl  Tauchnitz. 


Nothwendige  Erklärung. 

Die  Schrift  :  Pestalozzi s  Erziehungsunternehmung 
im  Eerhallniss  zur  Zeitkultur  ite  Abtheil. :  IJcrten  u. 
in  Commission  b.  Cotta  in  Tübingen  kostet  nicht  3  Thlr., 
sondern  1  Thlr.  12  Gr.  im  Buchladen,  für  diesen  Preis 
kann  man  sie  in  allen  Buchhandlungen  fordern. 

Iferten ,  im  Monat  August. 

Johannes  Nie  der  er. 


Erklärung. 

Ibh  muss  erklären,  dass  ich  noch  nie  eine  Gcle- 
genheitsschrift  ans  Preussen  in  dieser  Zeitung  oder  ei¬ 
ner  andern  angezeigt  habe  oder  jemals  anzeigen  werde. 

Dr.  Vat  er  zu  Königsberg. 
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Religionsphilosophie. 

Ueber  die  Wahl  zwischen  Naturalismus ,  Atheis¬ 
mus  und  Christenthum.  Von  Dan.  Alex .  Eich¬ 
horn,  Past.  zu  Landringhausen.  Hannover,  b.  den 

Gebr.  Hahn.  1812.  8.  VI  u.  5o6  S.  (1  Thlr.) 

Das  Christenthum,  welchem  der  Verf.  vor  den 
beyden  andern  hier  neben  ihm  genannten  religiösen 
Denkarten  auf  die  entschiedenste  Weise  den  Vor¬ 
zug  gibt,  besteht  nach  S.  279  ff.  überhaupt  aus  20 
Sätzen,  zu  welchen  folgende  gehören:  „Um  die 
Besserung  und  Beglückung  des  menschlichen  Ge¬ 
schlechts  bewirken  zu  können ,  vereinigte  sich  der 
eingeborne  Sohn  Gottes  mit  dem  Menschen ,  Jesus , 
zu  einer  Person.  Der  Glaube  an  Jesum  (Christum) 
ist  die  unerlässliche  Bedingung  unsrer  Begnadigung 
und  Beglückung.  Dieser  Erdboden  wird  durch 
Feuer  zerstört  werden.<(  Mit  welcher  Entschieden¬ 
heit  er  für  dieses  Christen thum  sich  erklärt,  leuch¬ 
tet  daraus  hervor,  dass  er  S.  277  behauptet,  man 
müsse  zu  einem  blinden  Glauben  an  dessen  Lehren 
und  zu  einem  ebenfalls  blinden  Gehorsam  gegen 
die  Gebote  desselben  sich  für  verbunden  achten. 
Dieser  Glaube  und  Gehorsam  des  Christen  sey  je¬ 
doch,  meynt  er  S.  278  „in  so  fern  ganz  vernünftig, 
in  wie  fern  der  Christ  beyde  den  Lehren  und  Ge¬ 
boten  Gottes  (im  Christentliume)  nicht  eher  widme, 
bis  er  sich  (durch  Vernunft)  von  ihrem  göttlichen 
Ursprung  uberzeugt  und  ihren  eigentlichen  Sinn 
gefasst  hat ;  “  wiewohl  der  Vf.  der  menschlichen 
Vernunft  anderwärts  so  wenig  Kraft  und  Werth 
in  Angelegenheiten  der  Religion  zugestellt,  dass  sie 
zur  gläubigen  Annahme  eines  allweisen,  heiligen 
und  gerechten  Gottes  keinen  hinlänglichen  Grund 
aufzuzeigen  im  Stande  sey.  Für  ihn  selbst  hat  eine 
solche  Annahme  sowohl,  als  auch  die  Ueberzeugung 
von  der  Göttlichkeit  des  Christentlmms ,  nach  S. 
297  ff.,  schon  darum  Gültigkeit,  weil  „die  Aufer¬ 
stehung  Jesu  von  den  Todten,  und  die  Ausgiessung 
des  heil.  Geistes  über  die  Apostel  wahre  Begeben¬ 
heiten  sind,  welche  zu  dem  hohen  Zwecke,  die 
edelste  moralische  Anstalt  zu  gründen,  dienen  soll¬ 
ten.“  Um  aber  die  bey  ihm,  auf  die  bisher  be¬ 
schriebene  Art,  entschiedene  Wahl  zwischen  Natu¬ 
ralismus,  Atheismus  und  Christenthura  auch  für  seine 
Leser  möglich  zu  machen,  stellt  er  Beförderung  der 
Gemüthsruhe  und  der  Moralität  als  die  beyden 
Hauptmomente,  nach  welchen  dieselbe  getroffen 
dritter  Hand. 


werden  müsse,  auf.  Dass  der  Atheismus  weder 
das  Eine,  noch  das  Andere  in  dem  Grade,  wie 
das  Christenthum,  befördere,  soll,  S.  33  bis  S.  274, 
durch  einen  vorgeblichen ,  unziemlich  langen  und 
die  verschiedenartigsten  Dinge  in  allerley  Gestalt 
verhandelnden  Brief  eines  Atheisten  an  seinen  Freund 
gezeigt  werden.  Vom  Natural,  findet  man  nirgends 
eine  gleiche,  ausführliche  Nachweisung;  nur  so  viel 
lässt  sicii  aus  einigen ,  hie  und  da  vorkommenden, 
Erwähnungen  desselben  erkennen,  dass  der  Verf. 
ungelahr  dasselbe ,  was  man  jetzt  gewöhnlich  Ra¬ 
tionalismus  nennt,  unter  jenem  Namen  verstanden 
wissen  will.  Dem  Christenthum  endlich  wird,  S. 
274  fl'. ,  die  vollkommenste  Fähigkeit,  Menschen  zu 
bessern  und  zu  beruhigen,  namentlich  und  haupt¬ 
sächlich  um  des  moralisch- religiösen  Enthusiasmus 
willen,  welcher  sich  in  den  Aussprüchen  und  dem 
Leben  der  christlichen  Apostel  zu  Tage  legt,  zuer¬ 
kannt.  Ueber  dieses  Alles  nun  unser  Urtlieil  zu 
fällen,  müssen  wir  in  Bezug  auf  den  Verf.  für 
überflüssig  halten,  da  derselbe  ausdrücklich  nur  von 
den  theologischen  Facultäten  zu  Göltingen ,  Halle 
und  Marburg,  welchen  er  in  dieser  Absicht  seine 
Schrift  dedicirt  hat  und  von  deren  keiner  Rec.  Mit¬ 
glied  ist,  gerichtet  zu  weiden  verlangt.  Aber  auch 
das  Publicum  scheint  hier  eines  weitläufigem  Ur- 
theils  nicht  zu  bedürfen.  Den  Atheismus  dem  Chri- 
stenthume,  in  wie  fern  das  letztere  wahren  Theis¬ 
mus  enthält,  (und  in  so  fern  nur  findet  zwischen 
beyden  ein  reiner  Gegensatz  Statt)  vorzuziehen, 
kann  ja  ohnehin  Niemanden,  dem  Religion  über¬ 
haupt  Etwas  gilt,  weiches  man  von  allen  guten 
Menschen  voraussetzen  darf,  in  den  Sinn  kommen. 
Was  aber  die  Wahl  zwischen  Naturalismus  und 
Supernaturalismus,  (denn  nur  diese  stehen,  dem 
richtigen  und  genauen  Sprachgebrauche  gemäss, 
einander  entgegen)  sowohl  im  Allgemeinen,  als 
namentlich  in  Absicht  auf  das  Christenthum,  be¬ 
trifft,  so  ist  zwar  des  Verf.  Abneigung  wider  den 
erstem  und  Zuneigung  gegen  den  letztem  offenbar 
und  gross ,  aber  für  den  vorurtheilsfreyen  Währ- 
heitsforscher  bey  weitem  nicht  motivirt  und  begrün¬ 
det  genug;  jeder  vermuthliche  Leser  des  vorlie- 
enden  Werks  wird  sie  leicht  besser,  als  er  durch 
asselbe  dazu  angeleitet  wird,  aus  eigener  Kraft 
entscheiden  können. 


Ehrem'ettung  des  Supernaturalismus  gegen  alle, 
welche  ihm  Consequenz  absprechen.  Mit  steter 
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Rücksicht  auf  die  Brochure  des  Predigers  Sachse 
in  ***  Wer  ist  consequent?  Reinhard?  oder 
Tzschirner?  —  oder  keiner  von  beyden?  —  Leip¬ 
zig,  1812.  gr.  8.  44  S.  (5  Gr.) 

Unrecht  hatte  allerdings  der  auf  dem  Titel 
nach  seinem  erdichteten  Namen  angeführte  Schrift¬ 
steller,  wenn  er,  was  an  ihm  hier  zuvörderst  ge¬ 
rügt  wird,  die  Consequenz  im  theologischen  Wis¬ 
sen  und  Meynen  als  etwas  für  den  christlichen  Re¬ 
ligionslehrer  so  wenig  Wichtiges  ansah ,  dass  er  das 
Geständnisse  „Ich  bin  gesonnen,  mich  in  meiner 
dogmatischen  Denkart  eines  inconsequenten  Syn¬ 
kretismus  schuldig  zu  machen,“  so  ganz  ruhig  und 
mit  Selbstzufriedenheit  aussprechen  konnte.  Con¬ 
sequenz  ist  für  das  Lehrgebäude  unerlässliche  Be¬ 
dingung  seiner  Echtheit  und  Wahrheit,  und  für 
den  Lehrer  selbst  eine  solche  der  Weisheit  seines 
Glaubens  und  Handelns :  denn  ohne  sie  gibt  es 
weder  subjective,  noch  objective  Vernünftigkeit. 
Ob  aber  nicht  ebenderselbe  Schriftsteller  Recht 
habe,  wenn  er,  wovon  hier  hauptsächlich  die  Rede 
ist,  dem  Reinhardischen  und  jedem  ähnlichen  Su¬ 
pernaturalismus  das  Merkmahl  der  Consequenz  so 
entschieden  abspricht,  dass  er  zu  behaupten  wagt, 
ein  reiner  und  darum  allein  völlig  consequenter 
Supernatur,  würde  „entweder  ein  Unding,  oder 
nur  ein  blinder  Köhlerglaube“  seyn;  diese  Frage 
mit  Nein  zu  beantworten  wird ,  so  viel  Rec.  urthei- 
len  kann,  auch  nach  der  aufmerksamsten  Durchle¬ 
sung  der  gegenwärtigen  Brochüre,  wie  sehr  sich 
immer  der  namenlose  Verf.  derselben,  eben  der, 
gegen  welchen  jener  mit  dem  erdichteten  Namen 
die  seinige  schrieb,  es  dahin  zu  bringen  bemuhete, 
der  unbefangene  Beobachter  dieses  gelehrten  Streit¬ 
handels  sich  noch  keineswegs  bewogen  finden.  Auch 
unsers  Verfs.  Supernatur,  lässt  nicht  nur  das  Ge¬ 
prüftwerden  durch  Vernunft  für  sich  zu,  sondern 
fordert  dasselbe  sogar  ausdrücklich  und  als  etwas 
zu  seiner  Gründlichkeit  Unentbehrliches.  Wird 
aber  der  menschlichen  Vernunft  einmal  nur  die 
Befugniss  des  Prüfens  in  irgend  einer  Sache,  und 
in  der  Sache  der  religiösen  Ueberzeugung  insonder¬ 
heit,  eingeräumt,  so  übt  sie  dieselbe  ihrer  Natur 
nach  und  unvermeidlich  nicht  bloss ,  wie  der  Su¬ 
pernaturalist  will,  als  formale  Wahrheitsgesetz¬ 
geberin  durch  logische  Räsonnemens,  sondern  auch 
als  Inhaberin  gewisser,  zu  jeder  wissenschaftlichen 
Untersuchung  nothwendig  vorauszusetzender ,  mate¬ 
rialer  Wahrheiten  durch  metaphysische  Grundsätze, 
aus ;  und  so  wird  sie ,  sobald  sie  nur  sprechen  darf, 
unausbleiblich  oberste  Richterin  in  Sachen  der  Wis¬ 
senschaft  durch  Philosophie,  wodurch  sie,  gebraucht 
für  die  Angelegenheit  des  Supernaturalismus ,  die¬ 
sen,  welcher  nun  nicht  mehr  ganz  auf  ihm  eigen- 
thümlichen  Principiep  beruht,  offenbar  des  sonst 
angemasten  Vorzugs  einer  durchgängigen  und  rei¬ 
nen  Consequenz  verlustig  macht.  An  dem  unge¬ 
nannten  Verf.  aber  findet  Rec.,  ausserdem,  dass 
seine  Theorie,  wie  so  eben  gezeigt  worden,  sich 


selbst  zerstört,  und  sein  ganzer  Vortrag  mehr  das 
Bestreben,  als  die  Geschicklichkeit,  den  superna¬ 
turalistischen  Glauben  zu  verthei d igen ,  bezeuget,  es 
noch  zu  tadeln,  dass  er  häufig  seine  Behauptungen 
durch  fremde  Aussprüche,  wie  durch  entscheidende 
Auctoritäten,  unterstützt;  er  gibt  sich  dadurch  so 
leicht  das  Ansehen,  als  ob  er,  seiner  Sache  selbst 
nicht  gewiss,  nur  darum  überzeugt  davon  sey,  weil 
es  Andere  sind. 


Schöne  Literatur. 

Erzählungen.  Von  Heinrich  von  Kleist .  Erster 
Theii,  342  S.  Zweyter  Theil,  24o  S.  Berlin, 
in  der  Realschulbuchh.  1811.  8.  (3  Thlr. ) 

Von  diesen  Erzählungen  gehören  die  besten 
unstreitig  zu  den  vollendetsten  Hervorbringungen 
dieses  Dichters,  und  zu  dem  Trefflichsten,  was 
unsere  Literatur  in  diesem  Fache  aufzuweisen  hat. 
Ihren  hohen  Werth  haben  selbst  diejenigen  zuge¬ 
stehen  müssen,  welche,  aus  Vorurtheil  gegen  alle 
neuern  poetischen  Bestrebungen,  nur  die  Verirrun¬ 
gen  desselben  als  so  viele  Bestätigungen  ihrer  vor¬ 
gefassten  Meinung  ins  Auge  fassend,  seine  Genia¬ 
lität  auf  das  Ungerechteste  verkannten,  und  in  ihm 
nichts  als  einen  schwindelnden,  unheilbaren  Phan¬ 
tasten  sahen,  den  man  durch  Spott  und  Hohn  züch¬ 
tigen  müsse. 

Es  verdienen  diese  Dichtungen  vorzugsweise 
Novellen  genannt  zu  werden,  im  eigentlichsten  Sinne 
dieses  Wortes;  denn  das  wahrhaft  Neue,  das  Seltne 
und  Ausserordentliche  in  Charakteren,  Begebenhei¬ 
ten,  Lagen  und  Verhältnissen  wird  in  ihnen  dar¬ 
gestellt,  mit  einer  solchen  Kraft,  mit  einer  so  tie¬ 
fen  Gründlichkeit  und  anschaulichen,  individuellen 
Leben,  dass  das  Ausserordentliche  als  so  unbezwei- 
felbar  gewiss  und  so  klar  einleuchtend  erscheint, 
wie  die  gewöhnlichste  Erfahrung.  Und  dabey  füh¬ 
len  wir  uns  allseitig  angeregt,  wir  werden  uns  un¬ 
serer  Natur  nach  ihrem  ganzen  Umfänge  inne,  und 
insbesondere  der  wunderbaren,  in  unserm  Innern 
schlummernden  Mächte ,  die  oft  plötzlich  erwachend 
uns  bald  über  uns  selbst  erheben,  bald  unter  uns 
selbst  erniedrigen.  Dieses  furchtbare  Geheimniss- 
volle,  das  in  jeder  menschlichen  Brust  verborgen 
liegt,  ist  es  vornehmlich,  was  dieser  tiefsinnige 
Dichter  in  seinen  Schöpfungen  mit  der  erschüt¬ 
terndsten  Wahrheit  ausspricht;  bis  in  die  geheim¬ 
sten  Tiefen  des  Gemüths  dringt  er  ein,  und  das 
Leben  aus  dem  innersten  Grunde  hervorhebend, 
lässt  er  uns  in  seine  verborgensten  Geheimnisse 
schaudernd  hineinschauen.  Aber  indem  wir  schau¬ 
dern  ,  fühlen  wir  uns  zugleich  erhoben  und  gekräf- 
tiert :  nur  der  Kraftlose  wagt  keinen  Blick  in  den 
unermesslichen  Abgrund.  Doch  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  dieser  Hang  zum  Furchtbaren  unsern 
Dichter  zuweilen  beherrscht,  und  ihn  verleitet,  ins 
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Grässliche  und  Empörende  auszuschweifen.  Diess 
ist  besonders  in  den  Erzählungen  des  zweyten 
Theils  der  Fall ;  gleichwohl  muss  man  auch  in  die¬ 
sen  die  ungemeine  Kraft  der  Darstellung  und  den 
nie  ermattenden ,  sich  immer  gleich  bleibenden  Flug 
der  Phantasie  bewundern. 

Die  erste  Erzählung :  Michael  Kohlhaas ,  nach 
einer  alten  Chronik,  ist,  bis  auf  einige  zu  sehr  in 
Einzelnheiten  sich  verlierende  Schilderungen ,  wie 
die  des  Freymanns,  der  die  beyden  Rappen  auf  den 
Markt  fuhrt,  durchaus  meisterhaft,  und  höchst  merk¬ 
würdig.  Sie  enthält  die  tragische  Geschichte  eines 
Rosshändlers,  den  das  Rechtgefuhl  zum  Mörder  und 
Räuber  machte.  Man  muss  den  rasenden  Schwär¬ 
mer,  der,  um  eigenmächtig  sein  Recht  sich  zu  ver¬ 
schaffen,  das  Land  mit  Feuer  und  Schwert  verwü¬ 
stet,  als  einen  fiihllosen  Wutherich  verabscheuen, 
und  gleichwohl  kann  man  sich  des  Mitleids  mit  die¬ 
sem  Verirrten  und  der  Bewunderung  der  ausseror¬ 
dentlichen  Kraftäusserungen  nicht  erwehren,  wozu 
die  Schwärmerey  für  die  Idee  des  Rechts  ihn  ent¬ 
flammt.  Darüber  verschwindet  selbst  der  Schein 
eigennütziger  Absichten,  und  man  fühlt  sich  genö- 
thigt,  die  Macht  der  Begeisterung,  durch  einen  ewig 
wahren  Gedanken  entzündet  und  genährt,  in  die¬ 
ser  entsetzlichen  Verirrung  zu  ehren  und  zu  be¬ 
wundern.  An  sich  selbst  denkt  er,  nach  dem 
schrecklichen  Schicksale  seines  geliebten  Weibes,  nicht 
mehr;  da  er  alles  gegen  sich  verschworen  glaubt, 
hält  er  auch  aller  Verbindlichkeiten  sich  entledigt; 
diese  seine  Ansicht  entwickelt  sich  am  deutlichsten 
in  der  trefflichen  Unterredung  mit  Luther.  —  Die 
schöpferische  Kraft  des  Dichters  offenbart  sich  am 
unverkennbarsten  in  dem  ersten  Abschnitte  der  Er¬ 
zählung,  in  der  Grundlage  der  ganzen  Geschichte. 
Er  weiss  uns  durch  die  individuellsten  Züge  in  die 
Seele  des  für  Recht  und  Billigkeit  glühenden  Man¬ 
nes  so  völlig  zu  versetzen,  dass  seine  Gedanken  u. 
Empfindungen  wie  unsre  eignen  uns  erscheinen, 
wir  leben  und  weben  in  und  mit  ihm,  und  so  ge¬ 
hen  seine  Schicksale  nicht  fremd  an  uns  vorüber; 
wir  fühlen  uns  von  ihnen  in  unserm  ganzen  Wesen 
ergriffen  und  erschüttert,  und  es  liessen  sich  Ophe- 
liens  bedeutende  Worte  hier  anwenden :  „Wir  wis¬ 
sen ,  was  wir  sind,  aber  wir  wissen  nicht,  was  wir 
werden  können.“ 

Noch  schwieriger  war  die  Individualisirung  der 
Marquise  von  O  .... ,  und  die  anschauliche,  leben¬ 
dig  überzeugende  Darstellung  einer  Geschichte,  wel¬ 
cher  ein  so  anstössiges  Factum  zum  Grunde  liegt, 
wie  dieser.  Beyde  Schwierigkeiten  sind  aufs  Glück¬ 
lichste  uberwunden,  so  glücklich,  dass,  je  öfter  man 
diese  Erzählung  lieset,  je  mehr  man  das  Verwandlungs¬ 
talent  des  Darstellers  bewundern  muss.  Etwas  Ge¬ 
wagtes  hat  die  Scene  der  Versöhnung  des  Vaters 
mit  der  misshandelten  Tochter;  aber  die  Gränzen 
sind  nicht  überschritten,  und  man  muss  sich  bey 
diesem  Auftritte,  wie  bey  dem  vorhergehenden, 
wo  der  Vater  zum  Pistol  greift,  an  die  rasche  Lei¬ 
denschaftlichkeit  des  Italieners  erinnern.  Das  Erd¬ 


beben  in  Chili  ist  ein  schaudervolles  Gemälde  von 
dem  Wechsel  des  menschlichen  Schicksals  —  die 
Contraste  des  Glücks  und  Unglücks  in  den  höchsten 
Graden  sind  so  ungeheuer,  wie  ihre  Veranlassung 
die  entsetzlichste  aller  Naturbegebenheiten.  In  der 
Verlobung  in  St.  Domingo  ist  die  Hauptscene,  wo 
das  allmählige  Erwachen  der  Liebe  der  jungen  Me¬ 
stize  zu  dem  schönen  Fremdlinge  durch  alle  Stufen 
hindurch,  von  der  feindseligen  arglistigen  Verstel¬ 
lung  an  bis  zur  völligen  Hingebung  und  Weihung 
auf  ewig,  geschildert  wird,  von  grosser  Schönheit 
und  zauberischem  Reitz.  Der  Ausgang  fällt  ins 
Grässliche,  das  durch  den  Doppelmord  nur  wenig 
gemildert  wird.  Das  Bettelweib  von  LocarnOy 
eine  Gespenstergeschichte,  ist  in  aller  Hinsicht  so 
glücklich  aüsgefiihrt,  dass  wir  sie  Allen  und  Jedem, 
der  Geschichten  dieser  Art  schreiben  will,  zum 
Vorbild  empfehlen  möchten,  wenn  anders  jemand, 
der  eines  solchen  bedarf,  im  Stande  wäre,  etwas 
Tüchtiges  hervorzubringen.  Der  Findling  hat  des 
Grässlichen  und  Empörenden  zu  viel,  um  tragisch 
zu  wirken.  Doch  zeigt  sich  auch  hier  das  ausser¬ 
ordentliche  Talent,  womit  der  Dichter  den  Stufen¬ 
gang  der  Leidenschaften  mit  einer  ergreifenden  tief 
wirkenden  Kraft  abzuschildern  und  die  besondern 
Gemuthslagen  so  anschaulich  zu  vergegenwärtigen 
und  so  lebendig  vor  den  Sinn  hinzuzaubern  weiss, 
dass  der  Leser  an  die  Dichtung,  wie  an  eine  wirk¬ 
liche  Erscheinung  zu  glauben,  sich  gezwungen  fühlt. 
Die  Rittergeschichte  :  Der  Zweykampf,  fällt  gleich¬ 
falls  zu  sehr  in  das  Grausige  und  Folternde.  Die 
Legende :  Die  heilige  Cäcilie  oder  die  Gewalt  der 
Musik  nimmt  den  Wunderglauben  zu  sehr  in  An¬ 
spruch. 


Der  serbrochne  Krug ,  ein  Lustspiel,  von  Heinrich 
von  Kleist.  Berlin,  in  der  Realschulbuchhand¬ 
lung  1811.  174  S.  8.  (21  Gr.) 

Diesem  Lustspiele  fehlt  es  keinesweges  an  ko¬ 
mischer  Kraft  und  originellem,  wahrhaft  poetischem 
Geist;  einige  Scenen,  zumal  im  Anfang,  sind  über¬ 
aus  ergötzlich,  die  Charakteristik  ist  vortrefflich  u. 
gleichwohl  hinterlässt  das  Ganze  keinen  recht  be¬ 
friedigenden  Eindruck.  Diess  erklärt  sich  aus  der 
Behandlung  des  Stoffs.  Der  Dichter  hat  seinen  Ge¬ 
genstand  mit  einer  Umständlichkeit,  mit  einer  Ge¬ 
nauigkeit  und  Vollständigkeit  vor  Augen  gelegt,  wie 
wir  es  in  den  niederländischen  Familiengemälden 
zu  sehen  gewohnt  sind,  so  dass  das  Drama  sich  zu 
langsam  fortbewegt,  und  zu  sehr  in  die  Breite  aus¬ 
dehnt.  Der  Stoff'  mag  ihn  zu  dieser  undramati¬ 
schen  Auseinandersetzung  veranlasst  haben,  denn 
es  wird  ein  Rechtsstreit  verhandelt,  der,  da  der 
Richter  selbst  nicht  nur  darin  verwickelt,  sondern 
der  alleinige  Urheber  davon  ist,  sich,  indem  er 
aufgelöst  werden  soll,  immer  wieder  von  neuem 
verwickelt  durch  die  rabulistischen  Kniffe  des  Arg¬ 
listigen,  der,  wie  er  sich  sehr  gut  ausdrückt ,  bey 
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sich  selbst  verklagt  wird.  Zu  Anfang  sind  diese 
hinzö Bernden  Ränke  und  die  Verlegenheiten,  aus 
welchen  er  sich  durch  sie  herauszuwinden  sucht, 
überaus  unterhaltend  und  belustigend;  weiterhin 
aber  und  zumal  gegen  den  Schluss  werden  sie  er¬ 
müdend:  man  wird  über  dem  langsamen  Fortwirken 
zuletzt  ungeduldig,  da  man  überdiess  wegen  des 
endlichen  Ausganges  nicht  lange  in  Ungewissheit 
bleibt.  Dabey  erscheint  der  Richter  etwas  zu  nichts- 
würdig,  als  dass  wir  ihn  bloss  in  komischem  Lichte 
erblicken  könnten:  er  reitzt  unsern  Unwillen  durch 
die  feindselige  Stimmung,  in  die  er  alle  gegen  die 
schuldlose  Eve  versetzt,  welche  wir  aufs  peinlichste 
geäugstigt  sehen.  Es  ist  in  der  That  zu  bedauern, 
dass  der  Dichter  keinen  günstigem  Stoff  gewählt 
hat;  wir  hätten  sonst  gewiss  ein  Lustspiel  erhalten, 
wie  unsre  Literatur  wenige  aufweisen  kann.  Denn 
auch  hier  zeigt  sich  sein  ausserordentliches  Talent. 


Predigten. 

Vier  Predigten ,  in  Beziehung  auf  die  jetzigen 

Zeitverhaltnisse ,  gehalten  von  Joach.  Christian 

(dass,  königl.  Consistorialrath  in  Breslau.  Rreslau,  b. 

J.  F.  Korn  d.  ält.  1811.  VI  u.  112  S.  gr.  8-  (12  Gr.) 

Nur  vier,  nach  Würden  so  zu  benennende, 
christl.  Kanzelreden;  aber  sie  machen  dennoch  ein 
schönes  geschlossnes  Ganzes  aus,  welches  schon  aus 
der  folgenden  vorläufigen  kurzen  Anzeige  ihres  Inhalts  : 

I.  Wie  wir  die  gegenwärtige  Zeit  zu  beurtheilen  ha¬ 
ben  ;  II.  die  rechte  Theilnahme  an  dem  vorhandenen 
Guten;  III.  das  Gott  gefällige  Verhalten  bey  dem  öl- 
f entliehen  Unglück;  IV.  wer  geschickt  sey  zum  Rei¬ 
che  Gottes“  hinlänglich  erkannt  werden  kann.  Um 
eben  dieses  planmässigen  Sachzusammenhangs  willen 
stehen  sie  'hier  nicht  nach  der  Ordnung  der  Zeit ,  in 
welcher  jede  derselben  gehalten  worden  ist,  indem  der 
ersten  das  Evangelium  des  i3.  S.  n.  Trin.,  der  zwey- 
ten  das  des  4.  S.  d.  Adv.,  der  dritten  das  des  10.  S.  n. 
Trin.  und  der  vierten  der,  vermuthlich  frey  erwählte, 
evangelische  Abschnitt  Luc.  q,  5y — 62  als  Text  zum 
Grunde  liegen.  Was  der  Hr.  Verf.  sagt,  ist  nicht 
nur,  wie  bereits  erwähnt,  echt  christliche  Wahrheit, 
sondern  auch,  seinem  besondern  Zwecke  gemäss, 
reich  an  fruchtbaren  Hinweisungen  und  Anwendun¬ 
gen  auf  die,  vorzüglich  für  das  Land  und  Volk,  wo 
und  unter  welchem  es  ursprünglich  gesagt  wurde, 
traurige,  verhängnissvolle  Gegenwart;  es  eignen  sich 
in  diesem  Betracht  die  vorli egenden  Predigten  aller¬ 
dings  zu  Mustervorträgen  für  den  öffentl.  Relüpons- 
lehrer  unsrer  Zeit;  wozu  sie  der  Hr.  CR.  C.  na¬ 
mentlich,  aber  mit  Bescheidenheit,  der  Vorr.  gemäss, 
bestimmt  hat.  Eben  so  kann  man  mit  der  Art  der , 
Ausführung,  sowohl  was  die  Benutzung  des  Textes, 
als  die  Anordnung  der  Theile  und  auch  den  darin 
herrschenden  Ausdruck  betrifft,  vollkommen  zufrie¬ 
den  seyn.  Vornehmlich  lobenswerth  findet  Rec.  die 
häufige,  fast  überall  ungezwungene  und  glückliche, 
Einwebung  bibl.  Worte  und  Aussprüche,  wodurch 
die  Sprache  des  christl.  Kanzelredners  eine  gewisse 


ihr  eigenthiimliche  Feyerliclikeit  und  Kraft  gewinnt. 
Die  Eingänge  sind  unsers  Bedünkens  theils  etwas 
zu  lang,  weiches  auch  von  den  Predigten  selbst,  in 
so  fern  sie  als  wirklich  gehaltene  betrachtet  werden, 
gelten  möchte,  theils  nicht  immer  interessant  genug 
in  Beziehung  auf  die  ihnen  folgende  Abhandlung; 
und  der,  übrigens  unabläugbaren  und  nicht  gemei¬ 
nen,  Beredtsamkeit  des  Hin.  Vfs.  fehlet  es,  so  viel 
wir  sehen,  hauptsächlich  au  jenem  durchgängig  deut¬ 
lichen  Ergreifen  ihres  Gegenstands  und  ununterbro¬ 
chenen,  raschen  Verfölgen  ihres  Ziels,  welche  bey  de 
Eigenschaften  das  Predigertalent  des  verewigten  Rein¬ 
hards,  wie  bekannt,  so  rühmlich  auszeichnen,  auch  hie 
u.  da  an  der  für  den  christl.  Rednerstuhl  erforderlichen 
Volks  Verständlichkeit.  Zur  Probe  stellen  wir  jetzt 
nur  noch  die  dritte  der  vorhin  mit  wenig  Worten 
angezeigten  Predigten,  welche  wir  mit  besonderm 
Beyfaii  gelesen  haben,  in  einer  kurzen  Uebersicht 
auf.  Sie  hält  sich  überhaupt  so  genau  an  das  ihr 
zum  Text  dienende  Evangel. ,  dass  sie  füglich  für. 
eine  Homilie  gelten  kann.  Schon  der  Eingang  (S. 
,56  —  60)  spricht  von  dem  in  jenem  erwähnten  Un¬ 
glück  Jerusalems,  als  einer  von  den  Zuhörern  jetzt 
vorzüglich  zu  beachtenden  Sache,  wodurch  man  zu 
alleriey  wichtigen  Fragen  über  das  in  den  heutigen 
Ungluckstagen  zu  beweisende  Verhalten  veranlasst  u. 
aulgefordert  werde.  Sein  Thema  kündigt  hierauf  der 
Hr.  V.  so  an:  „ Lasset  uns  auf  Christum  sehen ,  als 
auf  das  Vorbild  der  höchsten  Vollkommenheit  auch 
von  dieser  Seite  “  naml.  in  Rücksicht  seines  nach- 
ahmenswürdigen  Verhaltens  in  öffentl.  Unglück,  und 
knüpft  daran  sogleich  die  Darlegung  der  drey  Theile 
seiner  Rede,  indem  er,  im  unmittelbaren  Zusammen¬ 
hänge  mit  den  angeführten  Worten ,  fortfährt:  „und 
zwar  so,  dass  wir  erstlich  in  seiner  Wehmuth  über 
das,  was  den  Untergang  seines  Volks  herbeyführte, 
die  Weisheit  finden  lernen,  womit  wir  die  Gegenwart 
zu  beurtheilen  haben,  zweytens  in  dem  Ernst,  womit 
er  sich  dem  vorhandenen  Bösen  widersetzt,  die  rechte 
Thätigkeit  erkennen,  die  uns  unter  allen  Umständen 
obliegt,  und  drittens  in  seinem  Wirken  für  eine  bessere 
Zeit  die  ungetrübte  Zuversicht  erlangen,  die  auch  wir 
für  die  Zukunft  hegen  sollen.“  Ueberall  zuerst  Vor¬ 
zeichnung  des  Beyspiels  Jesu  aus  dem  Texte  u.  dann 
ausführliche,  kräftige,  jedoch  unanstössige,  Anwen¬ 
dung  desselben  auf  die  Zuhörer ,  ohne  alle  weitere 
Unterabtheilung.  Die  ganze  Abnandl.  nimmt  gegen 
20,  ziemlich  eng  gedruckte,  Seiten  ein;  aber  sie  ist 
durchaus  anziehend  und  lehrreich,  und  ein  wahres 
Wort  zu  seiner  Zeit.  Eben  darum  bedurfte  es  auch 
liier  keines  besondern  sogenannten  Usus;  das  Ganze 
der  trefflichen  Rede  wird  bloss  mit  folgenden  ,  in  ih¬ 
rer  Stellung  nicht  ganz  gelungenen,  Worten  beschlos¬ 
sen:  „So  nur  trachtend  nach  dem,  was  gottgel  ällig  ist 
und  recht  vor  dem  Gewissen,  so  beharrend  (lest  hän¬ 
gend?)  an  allem  Guten  in  der  emsigen  Nachfolge 
Christi ,  wird  die  Gegenwart  mit  ihren  Uebeln  uns 
weniger  drücken ,  che  Zukunft  mit  ihren  nothwench— 
gen  Veränderungen  uns  weniger  schrecken,  oder 
tauschen,  und  überall  mit  uns  seyn  der  Herr,  wel¬ 
chem  sey  Ehre  und  Preis  in  Ewigkeit.“ 
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Theologie. 

Ernesti  Augusti  Philippi  Mahn ,  Wildunga-Wal- 
tlecci,  nunc  ab  ord.  theol.  Georg.  Augustae  Re- 
petentium  collegio  (adscripti)  Comnieritatio  in 
qua  ducibus  quatuor  Evangeliis  apostolorumque 
scriptis  distinguuntur  tempora  et  notantur  viae, 
quibus  apostoli  Jesu  doctrinam  divinatn  sensim 
sensimque  melius  perspexerint.  In  certamine 
liter.  Civium  Academiae  Georgiae  Augustae  d. 
IX.  Nor.  MDCCCIX.  praeraio  —  ex  sententia  S. 
V.  ordinis  Theoll.  ornata.  Göttingen,  b.  Diete¬ 
rich  1811.  iÖi  S.  in  4. 

f-dne  Preisschrift ,  die  nicht  nur  einen  belese¬ 
nen  und  mit  der  neuen  theol.  Literatur  bakann- 
ten,  sondern  auch  selbst  untersuchenden  und  mit 
Bescheidenheit  prüfenden  Mann  ankündigt,  der  seit¬ 
dem  schon  mehrere  Beweise  seiner  theol.  Kennt¬ 
nisse  und  Forschungen  dem  Publicum  mitgetheilt  hat. 
Wohl  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  in  gegen¬ 
wärtiger  Abhandlung  das  Bekannte  und  das  zum 
Hauptgegenstand  nicht  nothwendig  Gehörende  weg¬ 
gelassen,  und  wenigere  Digressionen ,  auch  weni- 
ere  Citaten,  angebracht  worden  wären;  die  Ab- 
andlung  würde  kürzer  ausgefallen  seyn,  aber  da¬ 
durch  gewiss  gewonnen  haben.  Doch  einer  Probe- 
schrift  verzeiht  man  eher  eine  zu  grosse  Fülle,  als 
eine  magere  Dürftigkeit.  Mehr  fordert  man  von 
ihr,  und  mit  Recht,  einen  richtigen  und  guten  la¬ 
teinischen  Vortrag,  wenn  sie  lateinisch  geschrieben 
seyn  soll,  und  diesen  vermisst  Rec.  in  dieser  Schrift. 
Der  Vt.  geht  von  dem  Plane  und  Zwecke  Jesu  aus, 
und  erinnert,  dass  ihn  Jesus  nicht  habe  etwa  bey 
den  Essenern  oder  sonst  wo  auffassen  können,  auch 
dass  des  Täufers  Johannes  Plan  und  Erwartungen 
etwas  verschieden  gewesen  seyen.  Dann  verbreitet 
er  sich  über  die  Entstehung  der  Messiasidee,  über 
frühere  Versuche  hebräischer  und  anderer  Weisen 
Cui  Religion  und  JVIorahtät,  und  die  Mangelhaftig¬ 
keit  dieser  Unternehmungen  in  Vergleichung  mit 
dem,  was  Jesus  ausgefiihit  hat  (wobey  derV?.  sich 
^rr*1  \C^e  ’  m‘ssverslaudiie  ■>  histor.  Interpretation 
erklärt);  es  wird  insbesondre  der  Vortreflichkeit 
der  Sittenlehre  Jesu  und  der  Vorzüge  seiner  Lehre 
i  JaUPt  gedacht.  Hierauf  gellt  der  Vf.  zu  der 
V\  ahl  und  Belehrung  der  Schüler  Jesu  und  insbe¬ 
sondere  der  Apostel  über,  und  bahnt  sich  auf  diase 
Dritter  Band . 


Art,  allerdings  unter  vielen  Umschweifen  und  Ab¬ 
schweifungen  ,  belastet  mit  einer  Menge  Citationen, 
unLer  denen  sich  auch  Plutarch.  de  tradit.  vind. 
nu/ninis  (welches  vermuthlich  de  tard. ,  oder,  sera 
nutn.  vind.  sey  soll)  auf  5i  Seiten  den  Weg  zur 
Beantwortung  der  Preisfrage,  welche  nur  forderte: 
aus  der  Geschichte  und  den  Schriften  der  Apostel 
die  Zeiten  zu  bestimmen  und  zu  unterscheiden ,  in 
welchen  die  Religionskenntuiss  der  Apostel,  deren 
Anfangsgründe  sie  von  Christo  selbst  erhalten  hat¬ 
ten,  einen  Zuwachs  an  Reinheit  oder  Umfang  er¬ 
hielt.  Der  Hr.  V.  theilt  die  Beantwortung  in  drey 
i'heile.  Im  ersten  bemüht  er  sich  darzuthun  (S. 
02  —  66),  dass  die  Apostel  bis  auf  das  erste  Pflngst- 
fest  die  durch  Jesu  Tod  zwar  erschütterte,  aber 
durch  dessen  Auferstehung  wieder  befestigte  jüdi¬ 
sche  Meinung  vom  Messias -Reiche  gehabt,  dann 
ein  anderes  auf  Erden  zu  stiftendes  Reich,  endlich 
aber  nur  ein  moralisches ,  hier  anzufangendes  und 
in  alle  Ewigkeit  fortdauerndes  Reich  erwartet  ha¬ 
ben;  im  zweyten  (S.  66  —  72),  dass  sie  den  Um- 
fang  des  das  ganze  Menschengeschlecht  umfa  sen¬ 
den  Plans  Jesu  nicht  gleich  anfangs  eingesehen  ha¬ 
ben;  im  dritten  (S.  70  ff.),  dass  sie  lange  nach 
dem  Weggange  Jesu  von  der  Erde  erst  die  christl. 
Religion  von  dem  mosaischen  Gesetze  getrennt  und 
eine  eigne  religiöse  Gesellschaft  errichtet  haben. 
In  der  Ausführung  des  ersten  Theils  wird  unter 
andern  auch  bemerkt,  dass  die  Apostel  nie  von 
Jesu  Wunder  verlangt  haben,  und  also  schon  beym 
Leben  Jesu  von  der  Göttlichkeit  seiner  Lehre  durch 
die  innere  Vortreflichkeit  derselben  überzeugt  wa¬ 
ren.  Ueber  die  Auferstehungsgeschichte  Jesu  ver¬ 
breitet  sich  der  Vf.  S.  58  fl.  so,  dass  er  auch 
die  Grundsätze  der  Interpretation  der  wundervollen 
Erzählungen  angibt.  Von  jener  Thatsache  aber 
sagt  er:  „Maximis  hoc  factum  iniuriis  ouerant, 
arbitrariam  suam  opinionem  pro  re  vera  ac  certa 
sumendam  divulgantes,  qui  illis  iuexplicabilibus 
miraculis  in  Novi  Foed.  libris  occurrentibus  velum 
sacrum  detrahere  audent,  quod  nimis  brevis  narratio 
ac  descriptio  illis  in  onuie  aevum  iniecit.“  Gut  wird 
entwickelt,  welche  Wirkung  die  45  Tage  vom  Tode 
Jesu  bis  zu  seinem  Weggang  von  der  Erde  auf  das 
Geiniitli  der  Schüler  Jesu  gehabt  haben,  und  wie 
durch  letztem  vornemlich  die  Idee  eines  jüdischen 
Messias -Reiches  bey  ihnen  vernichtet  worden  sey. 
Selbst  Paulus  legte  gleich  bey  der  Annahme  des 
Christenthums  diese  Idee  ab,  aber  deswegen  konnte 
mcht  sogleich  die  Idee  eines  Reichs,  das  Jesus  auf 
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Erden  stiften  werde ,  überhaupt  aufgegeben  werden,  j 
(Hier  hätten  nun,  selbst  der  Preisfrage  zufolge,  die 
Steilen  aus  den  Schriften  der  Apostel,  die  sich 
darauf  beziehen ,  mehr  chronologisch  geordnet  wer¬ 
den  sollen,  und  vielleicht  wäre  es  nicht  undienlich 
gewesen,  eine  chronolog.  Uebersicht  dieser  Schrit¬ 
ten,  nach  den  wahrscheinlichsten  Angaben  der  Zeit 
ihrer  Abfassung,  vorauszuschicken).  Es  wird  ins¬ 
besondere  bemerkt,  dass  vorzüglich  in  Pauli  Schrit¬ 
ten  (vornemlich  den  frühem)  die  Idee  von  der  bal¬ 
digen  Rückkehr  Jesu  zur  Stiftung  des  Reichs  vor¬ 
getragen  sey.  Johannes  aber  hat  in  seinem  Evan¬ 
gelium,  der  gewöhnlichen  Meinung  nach  der  spä¬ 
testen  Schrift  des  N.  T.,  nur  ein  moralisches  Reich 
Jesu  und  keine  Erwartung  der  Rückkehr  Jesu  dar¬ 
gelegt.  (Hier  ist  auch  der  hoyog  des  Joh.  nicht 
ubergangen,  S.  56  f. )  Es  ist  dem  Johannes  eigen, 
die  von  andern  Evangelisten  gebrauchten  Formeln 
vom  Reiche  Christi  gar  nicht  oder  seltner  zu  ge¬ 
brauchen.  Gegen  das  Ende  dieser  Abth.  bemerkt 
der  Vf.  noch :  „Fuit  singularis  mixtura  orientaliuin, 
africanarum,  graecarum  cet.  idearum  divulgata  per 
orbem,  quibus  verum  illud  (diese  Wahrheit)  nasci- 
tur:  rebus,  religionibus,  constitutionibus  cet.  cor- 
ruptis  ac  nirnis  senescentibus,  nova  desiderari,  sub 
universalique  imperio  vel  politico  vel  spirituali  meu¬ 
tern  humanam  salvatorem  suum  exspeotare“  wovon 
doch  der  Beweis  nicht  eben  überzeugend  geführt 
ist.  Noch  einiges  über  das  Zeitalter,  über  die  Me¬ 
thode  der  Apostel,  über  die  Ansicht  der  Wunder 
Jesu.  Im  2.  Th.  wird  erinnert,  dass  nicht  gleich 
anfangs  die  Schüler  Jesu  seiner  Weisung  Matth.  28, 
19,  folgten,  sondern  erst  nur  Samaritaner  zu  An¬ 
hängern  Christi  machten  und  annahm en ;  dass  auch 
die  ersten  Bekehrungen  von  Samaritanern  und  nach¬ 
her  von  Heiden,  nicht  von  den  Aposteln,  sondern 
von  Diakonen  und  Evangelisten  bewirkt  wurden ; 
Petrus  wurde  erst  durch  eine  ungewöhnliche  Bege¬ 
benheit  bewogen,  eine  heidnische  Familie  unter  die 
Christen  aufzunehmen.  (Hier  hätte  wohl  gleich 
gezeigt  werden  sollen,  wie  viel  weiter  Paulus  ge¬ 
gangen  sey,  und  wie  er  die  gewöhnlichen  Vorstel¬ 
lungen  berichtigt  halte).  Der  5te  Th.  geht  von  den 
Streitigkeiten  über  die  Beybehaltung  des  mosaischen 
Gesetzes  aus ,  und  verweilt  besonders  bey  dem 
arossen  Resultat  der  Versammlung  zu  Jerusalem 
Apgsch.  XV. ,  und  entwickelt  die  Lehre  Pauli  hier¬ 
über,  der,  indem  er  zu  Korinth  der  Synagoge  ganz 
entsagte  (Apgsch.  18,  6.  f.),  einen  folgenreichen  und 
wichtigen  Schritt  that  zur  völligen  Absonderung  des 
Christenthums  vom  Judenthum.  Dazu  kamen  die 
Vernichtung  des  jüdischen  Staats,  die  Zerstreuung 
der  Juden  und  die  engere  Verbindung  der  Völker 
des  röm.  Reichs.  Es  ist  eine  wahre,  wenn  gleich 
nicht  gut  ausgedrückte  Bemerkung  des  Vfs. :  Novus 
Status  maguis  ex  civitatum  conversionihus  nascens 
fit  interdum  unica  altioris  moralis  culturae  condi¬ 
tio;  nec  antiquum  idolo  sacratum  templum  destrui 
potest,  nisi  corruentis  ruina  ipse  cum  Philistaeis 
Sims on  una  sepeliatur.“ —  Gefolgert  wird  nun  (S.  83) 


aus  diesem  allen,  dass  die  Apostel  nicht  plötzlich 
und  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach  zu  gros¬ 
sem  und  richtigem  Kenntnissen  gelangt  sind ,  in¬ 
dem  die  s  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  über¬ 
haupt  und  aller  Erfahrung  durchaus  angemessen 
sey.  Diess  wird  nun  weiter  ausgefuhrt,  und  dabey 
entwickelt,  wie  sie  durch  Nachdenken  und  Hebung, 
durch  Ideeuverbindungen ,  durch  Gemuthsbe\veg na¬ 
gen  (vornemlich  Dankbarkeit  und  Liebe)  immer 
mehr  ausgebildet  und  vervollkommnet  worden  sind. 
Die  Ausgießung  des  heil.  Geistes  konnte,  nach  des 
Vfs.  Bemerkung  S.  97,  nicht  auf  einmal  ihre  Reli- 
gionskenntniss  erhöhen,  wohl  aber  daiauf  sehr  ein¬ 
wirken.  Auch  das  Gebet  trug  zur  fernem  Ausbil¬ 
dung  der  Apostel  bey.  Die  Ueberzeugung  von  der 
Wahrheit  der  Auferstehung  Jesu  führte  sie  nicht 
nur  zur  grössten  Festigkeit  ihres  Glaubens  und 
Mutlies,  sondern  auch  zu  manchen  neuen  Ideen. 
Sie  wollen  aber  nie  ihre,  sondern  nur  Jesu  Christi 
Lehre  vortragen,  und  indem  sie  diess  ununterbrochen 
und  unter  verschiedenen  Umständen  thaten,  musste 
selbst  durch  diese  Uebung  ihre  eigne  Religions- 
kenntniss  wachsen.  Auch  die  Verfolgungen  nutz¬ 
ten  ihnen.  Dazu  kam  das  fortdauernde  Nachden¬ 
ken  über  die  Religion,  das  aufmerksame  Lesen  der 
Schriften  des  A.  Test.,  die  freundschaftliche  Ver¬ 
bindung  und  der  Umgang  unter  einander,  die  Be¬ 
trachtung  des  Beyspiels  Jesu,  Erfahrung,  Reisen, 
Betrachtungen  der  Natur,  Erinnerung  an  frühere  Be- 
oebenheiten  u.  s.  f.  Alle  diese  Momente  der  Be¬ 
reicherung  und  Berichtigung  der  Kenntnisse  der 
Schüler  Jesu  werden ,  wir  wünschten  in  einer  zur 
Uebersicht  bequemem  Ordnung,  durchgegangen  und 
ihr  Einfluss  gezeigt.  Auch  über  die  wirksame  Un¬ 
terrichts-Methode  der  Apostel  wird  einiges  erin¬ 
nert.  „Tardius  quidem,  setzt  der  V.  gegen  das 
Ende  hinzu,  factum  est,  ut  apostoli  eximium  nu- 
cleum  detegerent,  a  praeceptore  putamine  abscoudi- 
tum  porrectum;  anni  efflnxerant,  donec  florem  ca- 
lyce  solverent  (kein  gut  gewähltes  Bild,  auch  wenn 
es,  wie  das  Uebrige,  deutsch  gedacht  wird);  anni 
praeterlapsi  sunt,  dum  cortice  abiecto  carere  (doch 
nicht  sine  cortice  natare?)  possent.“  Sehr  viele  Ma¬ 
terien  sind  noch  in  der  Ausführung  oder  m  Anmer¬ 
kungen  behandelt,  nur  die  in  neuern  Zeiten  aufge¬ 
worfene  Frage,  ob  die  Lehre  und  Lehrart  Jesu  und 
die  der  Apostel  auf  irgend  einige  Art  verschieden 
gewesen,  erinnern  wir  uns  nicht  berührt  gefunden 
zu  haben.  _ ___ 


De  daemonologia  in  sacris  Novi  Testamenti  libtis 
proposita  Commentatio  prima.  Scripsit  et  S. 
Tlieologorum  Ord.  in  univ.  litt.  Viteb.  auctori- 
tate  pro  licentia  summos  in  Theol.  honores  ca- 
pessendi  —  d.  XXX.  ra.  Jul.  publ.  defendet  Ju¬ 
lius  Fridericus  Pf  itizer,  Phil.  D.  Moral,  et  Cml. 
Prot  P.  Ord.  et  Theol.  extraord.  in  univ.  Viteberg.  Wit¬ 
tenberg  b.  Grassier  gedr.  67  S.  in  4. 
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Eine  kurze  Uebersicht  der  Meinungen  des  Orients, 
der  Indier  insbesondre,  Perser  (eigenti.  der  Zoroastr. 
Schrillen)  und  Phöincier  über  die  hohem  Wesen  und 
den  Ursprung  des  physischen  und  sittlichen  Uebels 
in  der  Welt,  aus  weiclier  die  spätere  Dämonologie 
aus^eflössen  zu  seyu  scheint,  ist  von  dem  gelehrten 
Herrn  Vf.  vorau  geschickt.  Es  werden  sodann  die 
verschiedenen  neuern  Vorstellungsarten  und  Be¬ 
hauptungen  über  den  Satan  aufgeführt  und  geprüft, 
indem  gezeigt  wird,  dass  llieils  die  Vertheid igei  der 
moralischen  Notliwendigkeit  des  Satans,  theils  die 
Bestreiter  seiner  metaphysischen  Existenz  mit  plu- 
iosoph.  Gründen  etwas  zu  beweisen  oder  zu  entfer¬ 
nen  suchen,  was  aus  ihnen  gar  nicht  hergeleitet 
werden  kann,  die  aber,  welche  die  historische  Exi¬ 
stenz  läuguen,  durchaus  aufhören,  historische  Aus¬ 
leser  des  N.  T.  zu  seyn,  aber  auch  eben  so  wenig 
zugegeben  werden  könne,  dass  es  nur  Accommo- 
dation  se y,  wenn  Jesus  und  die  Apostel  vom  Teu¬ 
fel  sprechen,  oder  dass  sie  da,  wo  sie  ihre  eigne 
Meinung  und  Lehre  frey  vortrugen,  der  Dämonen 
«rar  nicht  gedacht  hätten;  vielmehr  müsse  die  Dä¬ 
monologie  zum  Christenthum  und  sogar  zu  den 
Hauptlehren  desselben  gerechnet  werden ,  da  sie 
sich  durch  den  ganzen  übrigen  Inhalt  der  ehr.  Re- 
licrionslehre  verbreite,  und  mit  dem  Leben  u.  Thaten 
des  Erlösers  selbst  genau  verbunden  sey.  Der  Hr.  V  1. 
will  die  ganze  Dämonologie  in  4  Capiteln  behan¬ 
deln,  i.  von  der  Existenz,  2.  von  der  Natur  und 
den  Kräften,  5.  von  den  Absichten,  Neigungen  und 
Wirkungen,  4.  von  dem  äussern  Zustande  und 
künftigen  Schicksalen  der  bösen  Geister;  und  zwar 
so,  dass  in  der  Ausführung  die  einzelnen  Schrift¬ 
steller  und  Bücher  unterschieden  werden.  Aber 
nur  das  erste  Cap.  ist  in  gegenwärtiger  Abhandlung 
vollendet.  Dass  es  böse  Geister  gebe,  brauchte  Je¬ 
sus  und  die  Apostel  ihren  Zeitgenossen  nicht  zu 
beweisen,  sie  konnten  es  vielmehr  voraussetzen, 
und  befestigten  diesen  Glauben  nur  durch  ihren 
Unterricht.  Es  wei  den  in  dieser  Rücksicht  zuvör¬ 
derst  die  Namen,  welche  die  bösen  Geister  fuhren, 
aus  den  einzelnen  Evangelisten,  und  ihren  ver¬ 
schiedenen  Schriften,  den  paulinischen  Briefen  und 
aus  den  katholischen  vollständig  angegeben,  auch 
zum  Theil  mit  den  Umständen,  unter  welchen  sie 
gebraucht  sind  (worauf  bey  Bnirtheilung  des  Ge¬ 
brauchs  nicht  wenig  ankömmt),  und  ausführlicher 
erläutert.  Auch  über  den  um'/pigog  bey  Johannes 
und  die  verschiednen  Vorstellungen  von  ihm  ver¬ 
breitet  sich  der  Hr.  V.  S.  42  ff.  Unsern  Lesern 
dürfen  wir  nicht  erst  versichern ,  dass  diese  Ab¬ 
handlung  eben  so  vollständig  ist  und  überall  auf  die 
neuern  Erläuterungen  und  Bel^aplungen  Rücksicht 
nimmt,  als  sie  beleln'end  und  angenehm  geschrie- 
ben  ist. 


Capita  Theologiae  Iudaeorum  dogmaticae  e  Tla- 
rii  Iüsephi  scriptis  coliectci ;  quibus  accessit  nay- 
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iQyov  super  Iosephi  de  lesu  Christo  testimönio. 
Dissertatio  inauguralis  theol.  quam  D.  XIII. 
m.  Aug.  A.  C.  MDCCCXII.  defendet  Carolus 
Gottlieb  Br  et  Schneider ,  Philos.  D.  Theol.  Bacc. 
Annaemoutii  Fast.  prim,  et  Superint.  Wittenberg  ,  bey 
Grässler  gedr.  66  S.  gr.  8. 

Das  dogmatische  und  moralische  System  des 
Philo  von  Alexandrien  hat  bekanntlich  in  neuern 
Zeiten  mehrere  gelehrte  Bearbeiter  gefunden.  Jo- 
sephus  hat  zwar  in  den  Geschichtbuchern  nicht  so 
viel  Dogmatisches  beybringen  können  ( er  hatte  die 
Absicht,  vier  Bücher  von  den  religiösen  Grundsä¬ 
tzen  der  Juden  zu  schreiben,  die  aber  von  ihni 
entweder  nicht  geschrieben  worden,  oder  nicht  aut 
unsere  Zeit  gekommen  sind ) ;  allein  auch  das  ,  was 
in  diesen  Schriften  zerstreut  ist,  verdiente  gesamm- 
let  zu  werden,  und  man  ist  dem  gelehrten  Verfas¬ 
ser  der  Dogmatik  der  apokryph.  Schriften  des  A. 
Test.  Dank  dafür  schuldig ,  dass  er  sich  der  Mühe 
einer  so  wohl  geordneten  und  prüfenden  Zusam¬ 
menstellung  der  dogmatischen  Aeusserungen  des 
Josephus  unterzogen  hat,  über  dessen  schriftstelle¬ 
rischen  Charakter  nur  etwas  Weniges  vorausge- 
schickt  ist.  Im  i.  Cap.  sind  die  Gedanken  des  Jos. 
über  die  heiligen  Bücher,  ihre  Zahl,  die  Prophe¬ 
ten,  deren  Inspiration,  über  Moses  und  sein  Gesetz 
insbesondre,  und  über  die  Ueberlieferungen ,  denen 
er  einen  hohen  Werth  beylegt,  aufgelülut.  Das 
2te  Capitel  enthält  seine  Aeusserungen  über  Gott, 
dessen  Vollkommenheiten  und  Werke,  Schöpfung, 
Vorsehung,  insbesondere  auch  vom  Schicksal,  in¬ 
gleichen  vom  Messias.  Im  5 len  ist  das  erwähnt, 
was  er  vom  heil.  Geist,  den  Engeln  und  Dämonen 
angibt.  Das  nvevy.«  fiev  erwähnt  Josephus,  nicht 
aber  das  nrfvfia  ityiov,  noch  weniger  den  l.oyog  oder 
die  ooffioc.  Merkwürdig  ist  eine  Aeusserung  des  J., 
dass  die  gewöhnlich  sogenannten  Dämonen  die 
Geister  böser  Menschen  wären,  welche  in  die  Kör¬ 
per  der  Lebenden  führen.  Aus  einer  andern  Aeus¬ 
serung  desselben,  „dass  man  die  Dämonen  in  Sa- 
lomons  Namen  ausgetrieben  habe  “  schliesst  der  Hr. 
V.,  dass  sich  darauf  vielleicht  die  Worte  Jesu  „hier 
ist  mehr  als  Salomon“  Matth.  12,  42.  beziehen. 
Im  4.  Cap.  ist  die  Anthropologie  des  J.  aufgestellt. 
Bey  der  Lehre  von  dem  künft.  Leben  und  den  Schick¬ 
sal  der  Menschen  werden  die  Volksmeynungen,  die 
Lehren  der  philosophirenden  Juden,  der  Pharisäer, 
der  Essener  und  der  Sadducäer,  und  die  in  der 
Mitte  stehende  Meynung  des  J.  unterschieden.  S. 
5q  ff«  wird  das  Zeugniss  des  J.  von  Christo,  (in 
der  längern  Stelle,  denn  in  der  kürzern  wird  er 
nur  mit  einem  Worte  erwähnt)  behandelt.  Sicht 
man  auf  die  Handschriften  und  die  Citationen^  der 
Stelle,  so  kann  nichts  sie  verdächtig  machen ;  allem 
die  Frage  ist,  ob  sie  nicht  in  die  frühesten  Ab¬ 
schriften  der  Archäologie,  schon  ün  ersten  Jahrh., 
das  an  solchen  Erdichtungen  und  Interpolationen 
sehr  reich  war,  ist  eingeschoben  worden?  Es  kann 
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also  nur  nach  Gründen  der  hohem  Kritik  darüber 
entschieden  werden.  Einwürfe  derselben  sucht  Hr. 
D.  B.  zu  entkräften.  Er  bemerkt,  dass  in  den 
Worten  6  %Qi<Sog  5z og  yv ,  das  Wort  yyisog  nicht 
den  Messias  bedeute,  sondern  Name  der  Person 
sey.  Aber  dann  müsste  es  wohl  heissen:  5zog  i]v 
6  xcdttpevog  xgts ög,  wie  in  der  andern  Stelle  ’lt)o5  z5 
Ityopivn  xqi<;5  steht.  Und  nicht  diese  Worte  allein, 
sondern  auch  die  Worte  et  ye  ai/dgu  cevzov  keytiv 
yjttj  j  und  was  nachher  über  sein  Wieder  erscheinen 
und  die  Weissagungen  der  Propheten  von  ihm  ge¬ 
sagt  ist,  erlauben  kaum  zu  glauben,  dass  J.  so  ge- 
schrieben  habe,  ohne  seine  Landsleute  zu  beleidigen. 


Henr.  Planck,  (Prof.  Theo],  extr.)  Progr.  ad  sacra 
paschalia  an.  MDCCCXU.  JBxponuntur  quciedani 
de  fundamento  theologiae  recentioris ,  eiusque 
cum  doctrina  Nopi  Pest,  consensu.  Particula 
prior.  Göttingen,  b.  Dieterich.  27  S.  in  4. 

Die  neuere  Theologie  nennt  der  Hr.  V.  die 
seit  einigen  Jahren  von  Mehrern  empfohlene  und 
eingeführte ,  bey  welcher  das ,  was  die  neueste  Phi¬ 
losophie  über  Gott  und  göttliche  Dinge  lehrt,  der 
christl.  Theologie  angepasst  und  zum  Th  eil  ge¬ 
braucht  wird,  alte  Lehrformen,  die  eine  richtigere 
Bibelerklärung  verdrängt  hatte,  dem  Scheine  nach 
zu  unterstützen  und  zu  vertheidigen ,  in  der  That 
aber  ihnen  einen  ganz  andern  Sinn  unterzuschieben. 
Die  Untersuchung  über  das  Fundament  dieser  neuen 
Theologie  zerfällt  in  2  Theile:  1.  Ob  die  Lehren 
der  neuesten  Philosophie  über  Gott  und  sein  Ver- 
hältniss  zur  Weit  überhaupt  angenommen  werden 
können?  2.  Ob  sie  nach  einer  richtigen  Erklärung 
des  N.  Pest,  zur  christl.  Lehre  zu  rechnen  sind? 
Als  Repräsentanten  der  neuesten  Theologie  betrach¬ 
tet  der  Hr.  V.  vornemlich  den  Hrn.  Kirchenr. 
Daub  und  dessen  Theologumena  sowohl  als  seine 
Einleitung  in  das  Studium  der  ehr.  Dogm. ,  und 
hält  sich  daher  auch  vorzüglich  an  diese  \Verke. 
Die  alte  Theologie  verwarf  den  Gebrauch  der  Phi¬ 
losophie  gänzlich.  Hr.  D.  wirft  ihr  deshalb  vor, 
sie  habe  nur  auf  dem  historischen  Wege  den  gött¬ 
lichen  Ursprung  der  christl,  Lehre  ausmitteln  wol¬ 
len.  Allein  Hr.  P.  bemerkt  sehr  richtig,  dass  unsre 
alten  Theologen  sehr  wohl  den  historischen  und  den 
dogmatischen  Glauben  unterschieden,  und  nur  darin 
gefehlt  haben ,  dass  sie  letztem  bloss  auf  die  Inspi¬ 
ration  der  heil.  Schriftst.  gründeten  und  keinen 
Unterschied  zwischen  dem,  was  zum  Inhalt  der 
Offenbarung  und  dem,  was  zur  Form  derselben 
gehört,  machten.  Historischer  Glaube  darf  übri¬ 
gens  bey  einer  in  der  Zeit  geschehenen  Revelation 
nicht  fehlen,  um  die  äussere  Wahrheit  derselben 
zu  erkennen.  Hr.  D.  macht  nun  die  Göttlichkeit 
der  Religion  von  der  heil.  Schrift  unabhängig,  aber 
sein  Idealismus  verstattet  ihm  nicht,  den  Rationa¬ 
lismus  zum  Religionsprincip  zu  machen.  Wahre 
Religion  definirt  er  durch  wahre  Erkenntniss  Got¬ 
tes  mit  höchster  Frömmigkeit  verbunden.  Wahre 
Erkenntniss  Gottes  aber  hat,  nach  Hrn.  D.  nur  der, 
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welcher  von  der  Nichtigkeit  aller  Dinge  überzeugt 
nur  Gotte  allem  wirkliche  Existenz  zuschreibt,  und 
glaubt,  dass  das  ganze  Universum  nicht  an  sich 
existire ,  sondern  nur  ein  Bild  der  Gottheit  sey: 
Frömmigkeit  wird  dem  beygelegt,  welcher  sich  und 
seine  Individualität  ganz  vergisst,  und  alle  Ehre  nur 
Gott  beylegt,  nui  in  ihm  lebt.  Dagegen  wird  von 
Hrn.  P.  erinnert,  dass  der  Inhalt  der  Religion  mit 
ihrem  Gegenstände  verwechselt  worden  sey?  Nicht, 
was  der  menschliche  Geist  von  der  Natur  des  höch¬ 
sten  Wesens  erkennt,  sondern,  die  Verbindung  des 
Menschen  mit  Gott  macht  das  Wesen  der  Religion 
aus  ;  diese  besteht  sowohl  in  dem  Verhältnisse  des 
Menschen  zu  Gott,  als  in  dem  Verhältnisse  Got¬ 
tes  zu  dem  Menschen  und  beydes  muss  in  der  Re¬ 
ligion  betrachtet  werden.  Diess  wird  vom  Hrn.  V. 
genau  aus  einander  gesetzt  und  als  Irrthum  gerügt, 
wenn  man  die  metaphysische  Erkenntniss  Gottes 
zum  Element  der  Religion  macht,  da  sie  doch  nur 
das  Object  der  Religion  erläutern  könne.  Hr.  D. 
will  nun  seine  Behauptung,  dass  die  phiios.  Lehre 
von  der  Nichtigkeit  der  Welt,  und  der  alleinigen 
Existenz  des  özzcog  cüV  auch  aus  der  Schrift  erwei¬ 
sen,  und  aus  dem  Gebrauche  des  Worts  nöcr^og. 
Die  Stellen  Joh.  16,  35.,  Matth.  6,  19  ff.,  16,  24  ff., 
1.  Joh.  2,  i5  ff.  werden  in  dieser  Hinsicht  durchge— 
gangen,  und  theils  die  irrigen  Auslegungen  u.  Fol¬ 
gerungen  aus  ihnen  bey  Hrn.  D.,  die  kein  gramma¬ 
tischer  Ausleger  ohne  Misbilligung  lesen  kann,  ab¬ 
gewiesen,  theils  dass  xoa/uog  111  solchen  Stellen  nie 
in  dem  philos.  Sinne  von  dem  Inbegriffe  aller  Dinge 
ausser  Gott  gebraucht  werde.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  den  Stellen,  in  welchen  6  aicov  5zog  und  0 
vvu  aicov  vorkömmt,  besonders  2.  Kor.  4,  4.  (wo  Hr. 
P.  mit  unsrer  ganzen  Beystimmung  den  i >eog  zu  ulcovog 
ztszu  für  synonym  mit  dem  apycov  zS  xoope  bey  Joh. 
hält)  und  Rom.  12,  2.  Auch  hier  war  es  nicht  schwer, 
die  neue  philos.  Erklärungsart  abzufertigen. 

Verwandten  Inhalts  ist  eine  GliickwiinschungsschrJft  des  Hrn. 
Cons.  R.  u.  Superint.  D.  Joh.  Fr.  Krause  an  den  Hrn.  C.  R.  u. 
Fast.  Borovski  bey  seinem  Jubiläum:  Tractatur  quaestio ,  an 
philosophi,  qui  deum  esse  extramundanum  negant,  cum  doctrina 
Christiana  consentiant.  Königsberg,  b.  Hartung  gedr.  10  S.  in  4. 
Es  wird  zuvörderst  bemerkt ,  dass  schon  Toland  behauptete,  der 
Pantheismus  stimme  mit  der  heil.  Sehr,  insbesondere  mit  Mosi* 
Acusserungen  überein,  so  wie  Spinoza  ihn  in  Paulus  Rede  Apgsch. 
17,  28.  finden  wollte.  Neuerlich  haben  Mehrere  dasselbe  be¬ 
hauptet.  Der  Hr.  V.,  der  übrigens  auf  Vogels  Recension  der 
Theologumenen  von  Daub  im  Gabler  Journal  verweiset,  zeigt  vor- 
nemlieh,  dass  die  Meinung  derer,  welche  keinen  Gott  ausser  der 
Welt  annehmen,  mit  der  praktischen  Natur  der  ehr.  Religion 
streite.  Denn  diese  geht  dahin,  dass  der  Mensch  seine  Abhän¬ 
gigkeit  von  Gott  und  Unvollkommenheit  erkenne,  dahingegen  die 
Philosophie  des  Absoluten  den  Menschen  auf  sich  stolz  macht. 
Jene  fordert  Dankbarkeit  und  Liebe  gegen  Gott,  diese  hebt  die 
Güte  und  Fürsorge  Gottes  auf.  Jene  fordert  und  begründet  Ver¬ 
trauen  auf  Gott,  diese  vernichtet  es.  Zwar  werden  keine  Stellen 
aus  den  Schriften  der  idealist.  Philosophen  angeführt,  aber  wer 
mit  ihnen  bekannt  ist,  wird  die  Richtigkeit  der  Angaben  des  Vfs. 
leicht  beui  theilen. 
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Zeit-  und  Monatss  chriften. 

Deutsches  Museum ,  herausgegeben  von  Friedrich 
Schlegel.  Wien,  Camesina'sche  Buchh.  (s.  N. 
188.  S.  i5oo.)  May  1812.  S.oy'h —  590. 

Aus  dem  (metrisch  geschriebenen)  Trauerspiele, 
Hannibal,  vom  Fre}rheiTn  von  Rothkirch.  S.  391 — 4i5. 
Herausgabe  des  alten  Reinhart  Fuchs  durch  die  Brü¬ 
der  Grimm  in  Cassel.  Aus  Glökle’s,  der  das  hoch¬ 
deutsche  Gedicht  von  Reinhart  Fuchs ,  das  wenigstens 
ins  i3te  Jahrh.  gehört,  in  der  Vaticana  wieder  auf¬ 
fand,  eigenhändiger  Abschrift  soll  es  herausgegeben 
werden.  Das  niederdeutsche,  spätere,  Werk  und  die 
neuerlich  entdeckte  flandrische  Dichtung  eines  gewis¬ 
sen  Wilhelm  sind  in  Plan  und  Ausführung  davon 
verschieden.  Dass  in  den  alten  Mythen  verschiedener 
Völker  der  Wolf  und  der  Fuchs  eine  bedeutende  Rolle 
spielt,  wird  erinnert.  —  S.  4i6 — 4_>8.  Dämmerungs- 
Schmetterlinge  oder  Sphinxe  von  Jean  Paul  Fr.  Rich¬ 
ter  (über  die  menschl.  Ansichten  der  Zukunft,  einen 
dreyfachen  Misbraucli  der  Anspielungen  auf  die  Zeit, 
deutsche  Fürstenliebe  u.  s.  f. ).  S.  42g  —  438.  Ueber 
die  Hebungen  der  Soldaten  vom  Freyh.  von  Steigen- 
tesch  (Vorschläge  zu  ihrer  Verbesserung).  S.  4_'g  — 
45i.  Nachtrag  über  Shakespeare  ^St.  2.)  vom  Heraus¬ 
geber  ( einige  frühere  Stücke  des  Sh. ,  besonders  der 
ältere  König  Johann,  die  Lokrine,  welche  man  für 
unecht  gehalten  hat,  werden  in  Schutz  genommen ,  und 
noch  einige  Bemerkungen  über  Sliakesp.  romantische 
Poesie  beygefügt)  S.  45  i — 458.  Kunstnaehrichtena.  Rom 
vom  Mahler  Müller,  (von  einigen  der  neuesten  Ge¬ 
mälde  und  Kupferstiche  und  einer  neu  gefundenen  al¬ 
ten  St.  des  Pluto  S.  458,  auch  einer  aufgefundenen 
christl.  Capelle  mit  Malereyen.) 

Juny:  S.  46 1  —  5o4.  Aus  den  Vorlesungen  über 
die  Geschichte  der  Literatur.  Zwölfte  Vorlesung  Vom 
Herausgeber.  (Sie  beschäftigt  sich  mit  dem  Roman, 
und  stellt  des  Vfs.  Ansicht  davon  auf,  der  dramat. 
Poesie  der  Spanier  —  es  werden  drey  Arten  dramat. 
Auflösung  und  Darstellung,  die  des  Untergangs,  der 
Versöhnung  und  der  Verklärung,  aufgestellt —  Spen¬ 
ser,  Shakespeare  und  Milton,  dem  Zeitalter  Ludwigs 
XIV.  und  dem  französ  Trauerspiel).  S.  5o 5  —  536. 
Ueber  das  Nibelungen  -  Lied  von  A.  TV.  Schlegel  (s. 
isLs  H.).  Vom  Alter  desselben  (es  kann  nur  in  den 
Dritter  Band. 


letzten  Jahren  des  i2ten  oder  ersten  10  Jahren  des 
i3ten  Jahrh.  abgefasst  seyn).  —  Frühere  Bearbeitun¬ 
gen  der  Dichtung.  In  Müller’ s  Kunstnachrichten  aus 
Rom  (S.  537  —  4i)  werden  vorzüglich  nähere  Nach¬ 
richten  von  der  vorhin  erwähnten  Capelle  der  heil. 
Felicitas  ertheilt.  —  Inhaltsregister  über  die  ersten 
6  Hefte. 

July:  S.  1 — 23.  Ueber  das  Nibelungen -Lied 
von  A.  TV.  Schlegel  (Forts.).  Angebliche  Dichter  der 
Nibelungen  (denn  das  Werk  ist  ohne  Namen  auf  uns 
gekommen  —  es  kann  nicht  von  Eschenbach  herrüh¬ 
ren,  der  in  andern  Gedichten  darüber  spottet).  Ver- 
nmthungen  über  den  wahren  Dichter.  (Er  lebte  höchst 
wahrscheinlich  in  Oesterreich.  Man  könne  auf  Kling- 
sor  von  Ungerland  oder  Heinrich  von  Ofterdingen  ra- 
tlien).  S.  24  —  38.  Einfälle  eines  Dilettanten  über  hi¬ 
storische  Gegenstände  (  Forts,  des  Aufsatzes  im  Vater¬ 
land.  Mus.  H.  VI.  S.  678 — 701.  (Es  sind  mehrere 
sehr  feine  Parallelen  und  Bemerkungen  hier  aufgestellt). 
S.  3g  —  5g.  Nachrichten  von  der  Breslauer  (neu  an¬ 
gelegten)  Gemäldesammlung,  ein  Beytrag  zur  schlesi¬ 
schen  Kunstgeschichte  von  D.  Büsching  (das  bis  jetzt 
älteste  in  den  schles.  Klöstern  aufgefundene  Gemälde 
ist  vom  J.  i3oo  und  von  Hrn.  B.  in  den  schles.  P10- 
vincial  blättern  und  einer  besondern  kleinen  Schrift 
beschrieben  worden).  S.  60  —  91.  Aus  dem  romanti¬ 
schen  Schauspiele  ,  Kuneguncle  ,  römisch  -  deutsche 
Kaiserin  ( Gemalin  Heinrichs  II.)  von  F.  L.  Zacha¬ 
rias  TVerner  (der  dritte  Act  in  acht  Aufzügen).  Eine 
kleine  Probe:  Kaiser  Heinrich  spricht  vor  sich; 

Wer  eben  soll  ertrinken, 

Und  im  gethürmten  Meer  sich  fühlet  schon  versinken ; 

Der,  wenn  das  letzte  Bret  auch  seinem  Arm  entwich, 

Hält  noch  verzweilliingsvoll  an  jeder  Staude  sich. 

S.  92 — g5.  Nachricht  von  Philipp  Otto  Runge  (Mahler 
im  Dec.  1810  im  34.  Lebensjahre  zu  Hamburg  verstorben, 
durch  zwey  Werke  bekannt:  Abh.  über  die  Affinität 
der  Farben;  und,  Cyklus  der  Tageszeiten  in  vier  gros¬ 
sen  radirten  Blättern  ;  man  hat  noch  eine  Sammlung  seiner 
Briefe  und  Aufsätze  zu  hollen). 

Curiositäten  der  physisch  -  literarisch  -  ai'tistisch  - 
historischen  Vor-  und  Mitwelt ;  zur  angenehmen 
Unterhaltung  für  gebildete  Leser.  Erster  Band, 
mit  ausgein.  und  schw.  Kupfern.  Weimar,  Lan¬ 
des  -  Industrie  Comptoir  1811. 

In  freyen  Heften,  jedes  zu  6 — 7  Bogen,  deren  6 
einen  Band  ausmachen,  erscheint  diess  interessante  und 
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mannigfaltig  belehrende  Journal,  in  welchen  sonderbare 
Sitten  undGebräuclie  der  Vorzeit  andenHofen  undim  ge¬ 
meinen  Leben ,  ethnographische  Merkwürdigkeiten  und 
Sitten  fremder  Völker,  Sch  wärm  ereyen  und  Thorhei- 
ten  von  Mystikern  und  Sonderlingen,  Charaktere  von 
Abentlieurern ,  Wunderthätern  und  sonderbaren  Men¬ 
schen,  ßetrügereyen  und  Täuschungen  von  Geisterse¬ 
hern  u.  s.  f.  merkwürdige  Thatsachen  und  Erschei¬ 
nungen  aus  der  Geschichte,  Literatur  und  Naturge¬ 
schichte,  berühmte  und  wenig  bekannte  Kunstwerke, 
Anekdoten  und  kleine  ausgezeichnete  Notizen,  mit  vie¬ 
ler  Auswahl  des  Neuen,  Unbekannten  und  Lehrrei¬ 
chen  aufgestellt,  und  durch  gut  gearbeitete  schwarze 
und  colorirte  Kupfer,  die  zum  Theil  selbst  nach  Ori¬ 
ginalien  gezeichnet,  erläutert  sind.  Wir  geben  nur  den 
Inhalt  dreyer  Hefte  zum  Beleg  uusers  Urtheils  an:  I  Heft, 

S.  8.  Die  Turniere  (nebst  2  Abbildungen,  den  Herz. 
Wilhelm  von  Baiern  zum  Turnier  in  Wien  i5i5  ein¬ 
leitend,  und  den  Markgr.  von  Brandenburg  beym  Tur¬ 
nier  in  Wien  i5i5  vorstellend,  ersterer  colorirt).  S. 
24.  Wolf  Wülfrath3 s  Begebenheiten  und  Beschreibung 
des  Turniers  zu  Wien  im  J.  i565  (nach  dem  Origi¬ 
nal  aus  einer  Sammlung  alter  Urkunden  mitgetheilt ). 
S.  4o.  Der  Narr  (Hofnarr)  nebst  einer  color.  Abbil¬ 
dung  nach  einer  Originalzeichnung  auf  der  herz.  Bibi, 
zu  Gotha.  S.  48.  Mystisch  -  visibler  Unsinn  und  Nach¬ 
richten  von  der  Seherin  Jane  Leade  ( m.  Abb.).  S. 
64.  Die  bärtigen  W eiber  ( nebst  Abbildung  der  Helena 
Antonia,  die  einen  starken  Bart  hatte,  nach  einem 
Original  -  Gemälde  in  der  herz.  Bibi,  zu  Weimar). 
S.  68.  Sonderbare  Leichenbegängnisse  und  Testamente. 
S.  77.  Illüstre  Wagezettel  und  Nachrichten  von  viel- 
wiegenden  Menschen.  S.  80.  Eigenheiten,  Sonderbar¬ 
keiten  und  unterhaltende  Anekdoten  von  Gelehrten. 
S.  88.  Curiöse  Miscellen  ( von  Predigern  und  Predig¬ 
ten  ,  Eidschwüren  ,  Schreibefedern  u.  s.  f.). 

II.  Stück:  S.  101.  Herzog  Johann  Kasimir  zu  S. 
Koburg,  seine  Gemalin  Anna  (die  kursächs.  Prinzes¬ 
sin,  mit  der  er  i585  vermält  wurde),  der  wunder¬ 
bare  Abentheuerer  Jeronimo  Scotto,  Ulrich  von  Lich¬ 
tenstein  und  Herzog  Christian  zu  S.  Eisenberg,  mit 
einem  Kupfer  (Münzen  zur  Gesell.  Johann  Kasimirs 
enthaltend).  Es  sind  zu  diesem  Aufsatz  mehrere 
handschriftliche  Briefe  benutzt  worden.  S.  i3'*.  Graf 
Franz.  Jos.  Thun,  Joh.  Casp.  Lavater  und  der  Geist 
Gablidone ,  eine  merkwürdige  Erscheinung  der  neuern 
Zeit  (und  wichtiger  Beytrag  zur  Gesch.  der  neuern 
Geisterseherey  und  Schwärmerey ) ,  mit  einer  Abbild. 
S.  167.  Männer  mit  ausserordentlich  langen  Bärten, 
mit  zwey  Abbildungen,  welche  Männer  vorstellen,  de¬ 
ren  Bärte  auf  der  Erde  nachgeschleppt  wurden.  S.  170. 
Ueber  Stammbücher,  und  (nebst)  Nachrichten  von  der 
Sammlung  von  Stammbüchern,  welche  sich  auf  der 
herz.  Bibi,  zu  Weimar  befindet.  (Diese  ist  325  Bände 
stark  und  wird  immer  vermehrt  und  vergrössert). 
S.  279.  Der  welsche  Herzog  im  Paradiese  (eine  Le¬ 
gende),  aus  einer  Handschrift  des  i5.  Jahrhunderts. 
S.  190.  Der  Wundermann  Thomas  Peladine  (nach 
Nachrichten  aus  Berlin  vom  J.  1747).  S,  192.  Der 
Leibarzt  im  siebenzehnten  Jahrhunderte,  aus  einem 
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Original -Bestallungs-Decrete  (  1688).  S.  194.  Merk¬ 
würdige  Küsse. 

III.  Stück.  Aufwand,  Pracht  und  Eigenheiten  bey 
Festen  der  Vorzeit  (aus  dem  i4.,  i5.  und  16.  Jahr¬ 
hunderte).  S.  217.  Proben  von  ausserordentlichem  Ge¬ 
dächtnisse  (aus  ältern  und  neuern  Zeiten).  S.  245. 
Plistorie  von  dem  Hirsche  mit  dem  goldnen  Geweihe 
und  der  Fürstin  von  Brunnen  (eine  romant.  Erzählung 
aus  dem  i5.  Jahrh.,  aus  Weinarts  sächs.  histor.  Hand¬ 
bibliothek).  S.  245.  Der  Teufel  als  Christi  Fürspre¬ 
cher  (Fragment  des  65.  Cap.  der  altsachs.  Evangelien¬ 
harmonie  nach  dem  Cotton’schen  Codex,  mit  Ueb.  und 
Erläuterung  von  dem  verst.  Reinwald).  S.  25 1.  Eine 
Verlobungs- Scene  teutscher  Vorzeit  (aus  einem  alten 
Stammbuch  der  herz.  Bibi,  zu  Weimar,  mit  1  color. 
Kupf.)  S.  255.  Der  Pickelhäring  und  Jean  Potage  (m. 
1  illum.  Kupf.)  —  Bemerkungen  über  die  Namen  die¬ 
ser  Volksspassinacher ,  die  ehemals  sehr  geschätzt  wa¬ 
ren.  S.  260.  Zwey  seltne  Münzen  über  die  Pariser 
Bluthochzeit  und  Ei’mordung  des  Admirals  Coligny  aus 
gleichzeitigen  (  theils  bekannten,  theils  seltenen  )  Flug¬ 
schriften  erläutert.  ( Die  auf  einer  Kupfert.  abgebil¬ 
deten  Münzen  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Hirn. 
Geh.  R.  von  Göthe).  S.  270.  Damen  -  Kopfputz  und 
Hauptzierde  voriger  Jahrhunderte,  zur  Erläuterung  ei¬ 
nes  Kupfers.  S.  275.  Analekten  und  besonders  merk¬ 
würdige  Nachrichten  aus  sehr  seltenen  im  16.  Jahrh. 
erschienenen  kleinen  Flugschriften  (der  Maulesel-Auf¬ 
ruhr  zu  Rom  bey  einer  Procession  —  der  Grossmeister 
von  Rhodis  ,  bey  dem  Verlust  dieser  Insel  —  wie  es 
zu  Rom  zuging  i56o  —  Gefangennehmung  des  Chur¬ 
fürsten  Johann  Friedrich  von  Sachsen  im  J.  j547  aus 
einem  gleichzeitigen  Aufsätze  —  Schauessen  und  Mum- 
merey  1527  —  Juden -Aufzug  in  Prag  i558  —  wie 
es  bey  der  Eroberung  der  Stadt  Rom  1527  hergegan¬ 
gen  —  die  Verläugner,  i546.  47).  S.  288.  Der  Prose- 
ner  Mann  (Christian  Hering  aus  Prosen  bey  König¬ 
stein,  durch  seine  Prophezeihungen  von  1744 — 1779 
in  Sachsen  bekannt).  —  Auch  für  den  gelehrten  Hi¬ 
storiker,  Literator  und  Alterthumsforsclier  wii’d  diess 
Journal  theils  durch  mehrere  fleissig  ausgearbeitete 
Aufsätze,  theils  durch  Bekanntmachung  ungedruckter 
Nachrichten,  Schriften  und  Denkmäler,  theils  durch 
die  literar.  Erläuterungen  sehr  schätzbar.  Mehr  für 
die  gewöhnliche  Unterhaltung  scheint  bestimmt  das 

Museum  des  W und erv ollen  oder  Magazin,  des  Aus¬ 
serordentlichen  in  der  Natur,  der  Kunst  und  im 
Menschenleben  ,  bearbeitet  von  einer  Gesellschaft 
Gelehrter  und  herausgegeben  von  J.  A.  Bergh 
und  F.  G.  B  a  u  m g dr  t  n  er ,  von  dessen  eilften 
Bande  die  fünf  ersten  Stücke  (jeder  B.  besteht 
aus  6  Stücken)  L.  1811  u.  1812  vor  uns  liegen. 

ln  jedem  Stücke  (das  auch  fünf  Abbildungen  von 
merkwürdigen  Personen  oder  Gegenständen  enthält)  ist 
eine  beträchtliche  Zahl  meistens  kurzer  Aufsätze,  ohne 
nähere  Verbindung  unter  einander,  zusammengestellt, 
deren  Stoff  bald  Auszüge  aus  den  neuesten  Reisebe¬ 
schreibungen,  bald  merkwürdige  Natur-  und  andere 
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Erscheinungen  unsrer  Tage,  die  in  den  Zeitungen  auf- 
gefülii't  sind,  bald  Nachrichten/  die  in  altern  Schrif¬ 
ten  stehen ,  ausmachen ,  seltener  aus  neuen  und  unbe¬ 
kannten  Quellen  gezogene  Erzählungen,  wie  die  I.  S. 
22  aus  Acten  gezogene  Geschichte  eines  Cynikers  zu 
Leipzig,  II.  S.  i54  die  Schilderung  der  Abtey  La 
Trappe.  Ein  vorzügliches  Interesse  haben  mehrere 
uaturhistor.  Aufsätze. 


Theologische  u.  asketische  Schriften. 

Biblische  Spruchconcordanz  nach  alpliab.  Ordnung 
zum  Gebrauche  für  Prediger,  Schullehrer  und 
andere  Freunde  der  Bibel,  zuerst  handschriftlich 
ausgearbeitet, von  Johann  Jacob  Ohm,  berichtigt, 
vervollständigt  und  mit  einer  Vorrede  begleitet 
von  Christian  Friede.  Liebegott  Simon,  Dom- 

diak.  in  Merseburg  und  Mitgl.  der  asket.  Gesellscli.  in 

Zürich.  Erster  Theil ,  566  S.  Zrweyter  Theil , 
554  S.  8.  Leipzig,  im  Schwickertschen  Verlage 
1812.  (2  Tlilr. ) 

Diese  Concordanz  gehört,  wie  auch  der  Titel  zu 
erkennen  gibt,  zu  derjenigen  Classe,  welche  bloss  die 
einzelnen  Stellen  der  Bibel,  Phrasen,  Fi’agen  und  Ant¬ 
worten  der  Bibel,  nach  den  Anfangs  Worten,  in  alpliab. 
Ordnung,  mit  genauer  Angabe  der  Capitel  und  Verse, 
ohne  alle  weitere  Erläuterungen,  enthalten;  und  dass 
Concordanzen  dieser  Art  dem  Prediger  zum  Handge¬ 
brauch  recht  nützlich  sind,  daran  wird  wohl  keinen 
seine  eigne  Erfahrung  zweifeln  lassen.  Aber  auch  an¬ 
dern  Bibelfreunden  können  sie  brauchbar  werden.  Nur 
müssen  sie  sich  der  Anfangsworte  eines  Verses  genau 
erinnern ,  sonst  weiden  sie  lange  vergeblich  suchen. 
So  stehen  eine  Menge  Stellen  unter  Da,  Der ,  Dass, 
Sie  u.  s.  f. ,  weil  sie  mit  diesen  Partikeln  oder  Pro¬ 
nomens  anheben.  Doch  ist  diese  Methode  auch  nicht 
durchaus  beobachtet,  und  man  findet  bisweilen  Stellen 
unter  einem  Hauptworte,  wie:  Haare  auf  dem  Haupte 
sind  gezählt.  Der  Herausgeber  hat  die  Arbeit  seines 
Vorgängers  genau  durchgesehen  und  für  Vollständig¬ 
keit  und  Richtigkeit  derselben  gesorgt. 

Sammlung  von  Gebeten  zum  öffentlichen  und  be¬ 
sonder  n  Gottesdienst  aufs  neue  revidirt  und  ver¬ 
bessert  von  dem  Superintendenten  D.  Johann 
August  Hermes.  Quedlinburg,  b.  Ernst  1812. 
80  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Nur  ein  neuer  Druck  der  schon  bekannten  Gebete. 

Ein  paar  TT  orte  über  zweck  massige  Einrichtung 
u.  Abfassung  der  Predigten.  Von  A.  F.  Her- 
g  et  ins.  Zerbst,  b.  Kramer  1812.  42  S.  in  8. 

( 3  Gr.) 

Der  Vf.  glaubt,  dass  es  vorzüglich  die  Predigt 
sey,  wodurch  der  Prediger  segensvoll  auf  die  Glieder 
seiner  Gemeine  wirken  könne.  Der  Katechesen  und 
ihres  Einflusses  gedenkt  er  nicht.  Der  Zweck  der 


Predigt  soll  seyn,  den  Menschen  menschlicher  zu  ma¬ 
chen,  der  Vernunft  das  Uebergewiclit  über  die  Sinn¬ 
lichkeit  zu  verschaffen.  Das  ist  ja  doch  wohl  der 
Zweck  jeder  moral.  Rede,  nicht  der  christlichen  Pre¬ 
digt  allein.  Aber  die  Vernunftprediger,  welche  die 
Aussprüche  der  Bibel  zu  wenig  achten  und  gebrau¬ 
chen,  sind  dem  Vf.  gar  nicht  die  verwerflichen  Pre¬ 
diger,  wofür  man  sie  ausgebe;  sie  sind  nur  um  etwas 
von  der  richtigen  Bahn  abgekommen!  Doch  am  Schlüsse 
erinnert  er  selbst,  der  Prediger  einer  Landgemeine 
müsse  sich  vorzüglich  an  die  Aussprüche  und  Aus¬ 
drücke  der  heil.  Sehr,  halten,  der  Prediger  einer  Land¬ 
stadtgemeine  müsse  vornemlich  ein  guter  Psycholog 
seyn.  Mit  Recht  nennt  er  seine  Schrift  ein  paar 
ff  orte  ,  weil  das  Hauptsächlichste  in  ein  paar  Worte 
zusammengefasst  werden  konnte. 

Einleitung  in  die  Bibel  nach  den  Bedürfnissen 
unsrer  Zeit,  für  Bürgerschulen  in  Städten  und 
auf  dem  Lande.  Von  Jacob  Christian  TF el and, 
Abte,  Generalsuperintend.  und  erstem  Prediger  in  Holz¬ 
minden.  Hannover,  Gebr.  Halm  1812.  VIII  und 
178  S.  in  8.  (4  Gr. ) 

Zur  Vorbereitung  einer  religiösen  und  moralischen 
Bildung  junger  Menschen  erfordert  der  Hr.  V.  mit 
Recht,  ausser  der  Anregung  des  sittlichen  Gefühls 
und  Belehrung  über  die  Natur  und  deren  wohlthätige 
Einrichtungen  auch  Bekanntmachung  mit  der  Bibel, 
um  Achtung  für  dieselbe  zu  gründen.  Dazu  gehört 
Unterweisung  über  die  Einrichtung  der  Bibel,  die  ver¬ 
schiedene  Beschaffenheit  und  Brauchbarkeit  der  einzel¬ 
nen  Bücher,  die  Art,  wie  sie  gelesen  werden  soll. 
Es  fehlt  uns  nun  zwar  nicht  an  kurzen  und  populä¬ 
ren  Einleitungen  in  die  bibl.  Bücher,  doch  hat  die 
gegenwärtige  durch  Auswahl  und  Stellung  der  Mate¬ 
rien  ,  durch  populären  Vortrag  und  Zergliederung  in 
Fragen ,  die  unter  den  Paragraphen  stehen ,  \  orziige 
erhalten  ,  und  steht  mit  des  Firn.  Vfs.  Biblischen  Er¬ 
zählungen  in  Verbindung.  Die  Gegenstände  sind  in 
folgender  Ordnung  behandelt:  Allgemeine  Einleitung, 
in  der  auch  von  der  Luther’schen  Uebersetzung  Nach¬ 
richt  gegeben  und  eine  allgemeine  Anweisung  die  Bi¬ 
bel  zu  lesen  eitheilt  und  der  Nutzen  eines  zweckmäs¬ 
sigen  Lesens  gezeigt  wird.  In  der  besondern  Einlei¬ 
tung  wird  erst  von  den  Schriften  des  A.  T.  überhaupt 
und  ihrem  Wertlie  für  Christen,  dann  von  den  ein¬ 
zelnen  Schriften,  den  Geschieh tbiiehern ,  den  Werken 
der  Dichtkunst,  den  prophetischen  Schriften,  und  an¬ 
hangsweise  von  den  Apokryphen  gehandelt.  Darauf 
folgt  die  etwas  ausführlichere  Belehrung  über  die  Schrif¬ 
ten  des  N.  T.  überhaupt,  deren  Aechtheit  und  Unver- 
fälschtheit  sowohl  als  der  göttliche  Ursprung  und  das 
göttl.  Anselm  der  in  ihnen  enthaltenen  Lehre  betrach¬ 
tet  wird,  und  über  die  einzelnen  Schriften  in  der  be¬ 
kannten  Ordnung,  insbesondre.  Bey  den  einzelnen  Bü¬ 
chern  wird  auf  den  für  uns  wichtigsten  Theil  des  In¬ 
haltsaufmerksamgemacht.  Wir  wünschten,  dass  über  die 
Theile,  die  mehr  Temporelles  und  Locales  haben,  nicht 
so  (wie  über  den  Br.  an  die  Galater  S.  68)  abgespro- 
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dien  wäre,  dass  Missdeutung  entstehen  könne.  Doch 
die  wird  der  Lehrer,  der  dieses  Leitfadens  sich  be¬ 
dient,  zu  verhüten  wissen. 

Geständnisse  seine  Predigten  und  seine  Bildung 
zum  Prediger  betreffend  in  Briefen  an  einen 
Freund,  von  D.  Franz  Volkmar  B.  ein  har  d, 
Ziveyte  unveränderte  Auflage.  Sulzbach,  in  Sei¬ 
dels  Kunst  -  u.  Buchh.  1811.  *84  S. 

Es  ist  nur  nöthig ,  das  Daseyn  dieser  zweyten 
Ausgabe  eines  Buchs  zu  erwähnen,  das  lange  und  viel 
wirken  möge  ! 

Zeugniss  von  Jesu  Christo ,  wahrhaftigem  Gott  und 
Menschen.  Reim.  9,  3.  1.  Job.  5,  28.  Dritte 

Auflage.  Frankfurt  am  Main,  Hermannsche 
Buchh.  48  S.  in  8.  (3  Gr.) 

Man  sieht  aus  der  Zahl  der  Auflagen,  dass  diese, 
mehr  als  der  Titel  erwarten  lässt,  enthaltende  Schrift 
viele  Leser  gefunden  hat.  Ihr  Geist  lässt  sich  aus  fol¬ 
gender  Probe  erkennen:  „Sobald  ein  Herz  in  Jesu 
Nagelmaal  erblicket  seine  Gnadenwahl:  so  reissen  alle 
Bande,  so  fällt  die  Last  weg,  so  wird  das  Herz  licht, 
leicht  und  froh,  vergnügt  und  selig.  Es  hat  seinen 
Gott  gefunden. u 

Erster  Unterricht  in  der  katholischen  Glaubens  - 
und  Sittenlehre  für  kleine  Kinder,  nach  dem  Re¬ 
gensburger  Diözesankatechismus,  nebst  einem  aus¬ 
führlichen  Anhang  für  Beichtende  und  Commu- 
niirende.  Zweyte  verbesserte  Auflage.  Mün¬ 
chen  und  Burghausen,  Fleischmann  1811.  64  S. 

in  8.  (2  Gr. ) 

Wir  kennen  die  erste  Auflage  nicht,  um  zu  beur- 
theilcn,  in  wie  weit  diese  verbessert  ist,  aber  dass 
noch  in  den  Ausdrücken  viel  zu  verbessern  übrig  ge¬ 
blieben  ist,  haben  wir  allerdings  gefunden. 


Vermischte  Schriften. 

Fragmente  aus  der  Geschichte  der  Klöster  und 
Stiftungen  Schlesiens  von  ihrer  Entstehung  bis 
zur  Zeit  ihrer  Aufhebung  im  November  1810. 
Sine  ira  et  Studio.  Breslau,  gedr.  und  im  Ver¬ 
lage  der  Stadt-  und  Univers.  Buchdr.  bey  Gross 
und  Barth.  656  S.  in  8.  mit  vielen  colorirten 
Kupfern.  (4Thlr.) 

Der  Verf.  erklärt  selbst,  diese  Blätter  wären  nur 
der  Befriedigung  einer  durch  die  neuerliche  Aufhebung 
der  schlcs.  Klöster  und  Stiftsgüter  erzeugten  momenta¬ 
nen  Wisslust  derjenigen  bestimmt,  deren  Sache  das 
Studium  der  Geschichte  sonst  nicht  ist.  Eben  um  die¬ 
sen  Zweck  recht  bald  zu  erreichen,  glaubte  der  Vf. 
eilen  zu  müssen,  und  die  Blätter  wurden  wöchentlich 
ausgegeben.  Sie  fanden  eine  solche  Aufnahme,  dass 
daraus  geschlossen  werden  konnte,  ihr  Zweck  sey 
grösstentheils  erreicht.  Das  ganze  Werk  zerfällt  in  4 
Abschnitte  und  einen  Anhang.  I.  Geschichte  der  auf¬ 
gehobenen  Klöster  und  Stiftungen  Schlesiens  (denn 


diess  sollte  die  Uebersclxrift  soyn,  nicht:  Gesell,  d.  Kl. 
u.  St.  Schl,  zur  Zeit  ihrer  Aufhebung  ).  a.  Augustiner , 
und  zwar  Chorherren  des  h.  Augustins  Congregationis 
Lateranensis  zu  Breslau  (der  Vf.  lässt  die  Augustiner 
Chorherren  schon  zu  Ende  des  4.  oder  5.  Jalirh.  ent¬ 
stehen;  wie  un historisch !  Aber  dergleichen  aus  gewöhn¬ 
lichen  trüben  Quellen  nachgescliriebeue  Fehler  kom¬ 
men  mehrere  vor,  die  wir  gar  nicht  rügen  wollen); 
zu  Sagau;  Canonissinnen  oder  Chorfrauen  des  li.  An¬ 
gustins  Congr.  Lat.  zu  Breslau ;  Augustiner-Eremiten  zu 
Strehlen,  b.  Benedictiner  zu  Wahlstadt  bey  Liegnitz 
S.  23.  —  Benedictinerinnen  zu  Liebenthal,  Lieguitz 
und  Striegau.  c.  Cistercienser  S.  3'2 ,  ihre  Klöster  zu 
Leubus,  Räuden,  Henrichau,  Cainenz,  Himmelwitz, 
Gnissau;  Cistercienserinnen  zu  Trebnitz,  d.  Prämon - 
stratenser  (S.  111),  zu  Breslau  und  Prämonstratense- 
rinnen  zu  Czarnowanz.  e.  Dominicaner  S.  i45.  Ihre 
Klöster:  zu  Frankenstein,  Schweidnitz,  Oppeln,  Bres¬ 
lau,  Bunzlau,  Grossglogau,  Neisse ,  Ratibor.  Die  Do¬ 
minicanerinnen  hatten  zwey  Klöster:  St.  Catliarina  zu 
Breslau,  und  zu  Rattibor.  f.  Carmeliter  S.  177.  Sie 
hatten  Klöster  zu  Striegau,  Strenz ,  Wohlau  u.  Frey¬ 
stadt.  g.  Minoriten  S.  ig3.  (Vom  Stifter  wird  nicht 
einmal  sein  Familien -Name  angegeben);  ihre  Klöster 
zu  Breslau,  Löwenberg,  Schweidnitz,  Oppeln,  Loslau, 
Beuthen,  Kosel,  Oberglogau,  Neumarkt,  Glatz  Claris- 
serinnen  zu  Breslau  und  Grossglogau.  h.  Franciscaner 
(nemlich  eine  strengere  Abtheilung)  S.  225.  Ihre  Klö¬ 
ster  zu  Goldberg,  Breslau,  Grossglogau.  Glatz,  Lieg¬ 
nitz,  Namslau  ,  Jauer,  Ratibor,  Leobscliütz,  Gleiwitz, 
Annaberg;  Franciscanerinnen  .oder  Klosterfrauen  vom 
dritten  Orden  des  h.  Franziscus  zu  Jauer.  i  Cupuzi- 
ner  und  deren  Klöster  zu  Breslau,  Schweidnitz,  Neisse, 
Neustadt,  Brieg  S.  255.  k.  Kreuzherren  mit  dem  ro- 
then  Stern  zu  Breslau  S.  273  (mit  vorausgeschickter 
überflüssiger  Geschichte  der  Kreuzzüge).  1.  Kreuzher¬ 
ren  mit  dem  doppelten  rothen  Kreutze  zu  Neisse,  auch 
Hüter  des  heil.  Grabes  zu  Jerusalem  genannt,  S.  3oi. 
m.  Magdalenerinnen  (S.  3o5.  durch  Bertrand  v.  Mar¬ 
seille  1272  gestiftet)  zu  Sprottau ,  Naumburg  an  der 
Queiss,  Neisse.  n  Paulmer  S.  3o5  und  ihr  Kloster 
zu  Wiese  bey  Oberglogau.  II.  Nicht  aufgehobene  Klö¬ 
ster:  Ursulin  er  innen  (S.  33g)  zu  Breslau  und  Schweid¬ 
nitz;  Elis  ab  ethiner  innen  (S.  36g)  zu  Breslau;  barmher¬ 
zige  Bruder  (S.  4oi)  zu  Breslau,  Neustadt,  Pilchowitz. 
III.  Das  hohe  Domstift  zu  St.  Johann  in  Breslau  (S. 
417)  und  die  Collegiatstif ter  (S.  5c 4 J  zu  U.  L.  F.  in 
Grossglogau,  zuin  h.  Kreutz  in  Breslau,  zu  St  Jakob 
in  Neisse,  zum  h.  Kreutz  in  Oppeln,  zu  Ratibor,  zu 
Oberglogau,  zum  h.  Grabe  in  Liegnitz,  zum  h.  Aegi¬ 
dius  in  Breslau.  IV.  Malteser  -  und  Deutsch- Ordens- 
Ritter  -  Commenden  (S.  60g).  Im  Anhänge  wird  von 
zwey  früher  erloschenen  Orden,  nemlich  den  Jempel- 
herren  S.  65o  und  den  Jesuiten  S.  638  eine  kurze  Nach¬ 
richt  gegeben.  Ausserdem  dass  von  allen  angeführten 
Orden  und  Stiftungen  Abbildungen,  bisweilen  mehrere, 
nach  den  verschiedenen  Trachten,  gegeben  sind,  findet 
man  auch  den  Bischof  zu  Breslau  in  seiner  Amtsklei- 
|  düng,  Prälaten  und  Domherren,  Canouicos  und  Vica- 
1  rien  daselbst  und  Alumnen  abgebildet. 
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Angewandte  Gesetzg ebungs- 
wissenschaft. 

Themis ,  oder  Beyträge  zur  Gesetzgebung ,  vonD. 
Paul  Joh.  Anselm  F euer b ach  (,)  Königl.  Eaiev. 
wirk',  frequent.  Geh.  Rathe,  geh.  Referendar  in  Justizsachen, 
Commandeur  des  Ordens  der  Baier.  Krone  etc.  Landshut, 

bey  Krüll,  1812.  XIV  und  328  S.  8.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

Themis,  sagt  der  berühmte  Verf. ,  nach  dem  My¬ 
thus  der  Griechen  eine  Tochter  des  Himmels  und 
der  Erde,  lehrt  nicht;  sie  sitzt  zu  Rath  und  han¬ 
delt.  Sie  ist  nicht  das,  wofür  manche  Reehtsphi- 
losophen  sie  nehmen,  die  stolze  Himmelstoch  ter, 
welche  Gesetze  prediget,  die  zu  hoch  und  himmlisch 
sind,  um  dem  Irdischen  sich  zu  bequemen.  Sie  ist 
aber  auch  das  nicht,  wozu  viele  Staatsmänner  sie 
machen  wollen,  die  Tochter  der  Erde,  die,  ohne 
Höheres  anzusprechen,  gleichsam  des  Vaters  ver¬ 
gisst,  um  dem  gemeinen  ßedurtnisse  der  Mutter  zu 
ebenen.  Themis ,  nennt  er  daher  eine  Schrift,  wel¬ 
che  keine  Theorien,  keine  Speculationen ,  keine  in 
Paragraphen  geschnürte,  geleint  einher  schreitende 
Abhandlungen,  sondern  Aufsätze  enthalten  soll,  die 
aus  den  Geschäften  seines  amtlichen  Berufs  hervor¬ 
gegangen ,  und  unmittelbar  für  das  Leben  und  die 
wirkliche  Anwendung  geschrieben  sind,  nicht  um 
zu  lehren,  und  wissenschaftliche  Ueberzeugungen  zu 
gründen,  sondern  um  über  die  Angelegenheiten  der 
Regierung  und  des  Staats,  dem  der  Verl,  angehört, 
gutachtlichen  Rath  zu  ertheilen,  und  ihm  für  seine 
Ueberzeugungen  die  entscheidende  Beystimmung  zu 
ewinnen.  Der  Schriftsteller  stellt  die  Arbeiten 
es  Staatsmanns  öffentlich  aus.  Doppelte  Person, 
doppelte  Gefahr!  Wo  man  dem  Gelehrten  nicht 
beykommen  kann,  wird  der  Staatsmann  vor  Gericht 
gezogen  ,  und  diese]'  vielleicht  eben  wegen  dessen  ver¬ 
dammt,  was  jenem  zum  Verdienst  angereclmet  wird. 
Inzwischen  —  jacta  est  alea — /  Ist  der  Wurf  nicht 
ganz  ungünstig  gefallen;  so  will  der  Vf.  sein  Gluck 
noch  weiter  durch  Fortsetzung  dieses  Werks  auf 
die  Probe  stellen:  wo  nicht,  so  soll  dieser  erste 
Wurf  der  letzte  seyn. 

Es  wäre  sehr  zu  beklagen,  wenn  der  letzte  Fall 
elntreten  sollte:  denn  Hr.  F.  zeigt  sieh  hier  wieder 
ganz  als  den  Mann,  der  in  den  grossen  Angelegen- 
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heiten  der  Gerechtigkeit  zum  Vermittler  zwischen 
Idee  und  Wirklichkeit,  Gedanke  und  Tliat,  Uranus 
und  Titäa  berufen  ist.  Auf  der  Eide  stehend,  das 
Gesicht  nach  unten  gewandt  und  die  rechte  Hand 
nach  oben  ausgestreckt,  zeigt  er  der  Erde,  was  der 
Himmel  will ,  und  dem  Himmel,  was  die  Erde  kann, 
und  es  wäre  kein  unverdientes  Denkmal,  wenn  der 
Verleger  auf  den  Einfall  gekommen  wäre,  die  The¬ 
mis  mit  einem  solchen  Titelkupfer  schmücken  zu 
lassen.  Ein  solches  Urtheil  will  Beweis ,  und  die¬ 
ser  kann  nur  durch  eine  nähere  Beleuchtung  des 
Inhalts  gegeben  werden. 

Abhandlung  I.  Ueber  den  Geist  des  C.  Ar., 
und  dessen  V erhältniss  zur  Gesetzgebung  und  Ver¬ 
fassung  deutscher  Staaten  überhaupt  und  Baier  ns 
insbesondere ,  ist  im  J.  1808,  also  vor  der  grossen 
Verfassungsumwandlung  in  ßaiern,  geschrieben,  und 
nach  ihr  mit  nachträglichen  Bemerkungen  versehen. 
Hi  .  F.  gibt  die  Möglichkeit,  den  C.  N.  in  deutschen 
Staaten  mit  Modificationen  einzufuhren ,  nur  in  so- 
ferne  zu,  als  man  unter  Modificiren  versteht!  aus 
einem  gegebnen  Dinge  machen ,  was  man  für  gut 
findet.  Versteht  man  aber  darunter :  das  Zufällige 
einer  Sache  unbeschadet  ihres  fV ese ns  verändern ; 
so  leugnet  er  die  Möglichkeit,  das  Unternehmen  des 
Don  Quixote ,  welcher  ein  Barbierbecken  statt  Mam- 
brins  llelm gebrauchte,  umzukehren,  und  aus  Mara- 
brinsHelm  ein  Barbierbecken  zu  machen,  ohne  dass 
es  aufhöre,  Mambrins  Helm  zu  seyn.  Den  Geist, 
der  im  C.  N.  lebt  und  ihn  durch  dringt,  spricht  der 
Vf.  in  folgenden  Sätzen  aus :  Freyheit  der  Person. 
Kein  Bürger  soll  des  andern  Unterthan  seyn,  kei¬ 
ner  soll  zum  andern  sagen  können:  ich  habe  deine 
Person.  Rechtliche  Gleichheit  der  Unter thanen , 
Gleichheit  der  Gesetze  für  alle  Bürger  des  Staats. 
Keine  Verschiedenheit  des  Rechts,  bestimmt  durch 
Verschiedenheit  der  Geburt  oder  des  Standes;  nur 
Rechte ,  keine  Vorrechte.  Freyheit  des  Eigenthums. 
Freyheit  von  ewig en  Lasten,  welche  durch  die  End¬ 
losigkeit  ihrer  Dauer  den  Muth  des  Arbeiters  nie- 
derschlagen,  seinen  Eifer  erkalten,  seine  Thätigkeit 
unterdrücken.  Keine  Gebundenheit  der  Güter,  keine 
Gütermassen,  die  dem  Verkehr  entzogen  todt  in 
todteu  Händen  ruhen;  kein  Familien-Fideicommiss, 
keine  fromme  Stiftung  ohne  den  Kai  er.  Selbstän¬ 
digkeit  und  Unabhängigleit  des  Staats  von  der 
Kirche  in  allen  bürgerlichen  Dingen.  Keine  Ehe- 
Gesetze,  die  nicht  für  alle  Religionen  passen,  keine 
Unauflöslichkeit  der  Ehe,  keine  verbotnen  Grade, 
wo  nicht  Anstand,  Sittlichkeit,  bürgerliche  Ordnung 
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es  heischen,  keine  Gemeinschaft  des  bürgerlichen 
Standes  und  des  Glaubensbekenntnisses,  und  daher 
auch  Beurkundung  des  ersteren  (Geburts-  Heyraths- 
Todtenschein)  Sache  des  Staats ,  nicht  Sac.be  der 
Kirche.  Die  Belege,  die  Hr.  F.  zu  diesen  Ansich¬ 
ten  liefert,  sind  uuwidersprechlich.  Das  Feudalsy¬ 
stem  stürzte  in  Frankreich  zusammen  durch  die  Re¬ 
volution.  Es  war  nicht  mehr,  als  der  C.  N.  ver¬ 
fasst  wurde,  und  seinen  für  verderblich  erkannten 
Instituten  so  viel  als  möglich  jeden  Rückweg  zu  ver- 
schliessen,  war  einer  der  Hauptzwecke  des  neuen 
Gesetzes.  In  den  deutschen  Staaten  stand  es  da¬ 
mals,  als  der  Vf.  diesen  Aufsatz  verfasste,  noch  in 
seiner  tausendjährigen  Blüte,  und  ihm  Ren  C.  N. 
anpassen,  ohne  sein  Wesen  anzutasten,  hiess  Feuer 
und  Wasser  mit  einander  aussöhnen.  Wo  es  eine 
Patrimonialgerichtsbarkeit  und  eine  ungemesseue  und 
unablöslicheFrohnpflicht;  wo  es  Edelmannsfreyheit, 
Erbadel,  Siegelmassigkeit,  Schriftsassigkeit  und  Stan¬ 
desprivilegien  ohne  Zahl;  wo  es  Lelmguter,  Stamm¬ 
güter ,  Grundzinsen,  Lehnwaare,  und  wo  es  noch 
in  Eliesachen  und  über  Pfarräcker  eine  Gerichtsbar- 
.keit  der  Kirche  u.  dgl.  m.  gibt:  da  kann  der  C.  N. 
nicht  gedeihen,  und  wo  er,  er  selbst  nämlich,  als 
Matnbrins  Hehn,  nicht  zum  Barbierbechen  umge- 
hämmert,  eingeführt  wird,  da  müssen  diese  Dinge 
verschwinden.  Ihn  einführen  als  subsidiäres  Recht, 
wie  man  in  Danzig  gethan,  heisst  schier  eben  so 
viel ,  als  ihn  gar  nicht  einführen  :  denn  arm  an  Fäl¬ 
len  und  ihren  Entscheidungen ,  aber  reich  an  Grund¬ 
sätzen  wichtiger  Folgen,  kann  er  ein  geltendes  Recht 
schufen,  aber  keinem  aushelfen.  Rec.  fällt  dem 
Verf.  völlig  bey,  und  hofft  zur  Ehre  aller  deutschen 
Staatsmänner,  die  an  der  Frage  von  der  Einführung 
des  C.  N.  ein  Interesse  nehmen,  dass  sie  diese  Ab¬ 
handlung  nicht  ungelesen  lassen,  und  den  Betrach¬ 
tungen  Raum  geben  werden,  auf  welche  sie  noth- 
wendig  fuhrt. 

Einem  weniger  umfassenden  Gegenstände  ge¬ 
widmet,  aber  darum  nicht  weniger  von  allgemeinem 
Interesse  ist  dieAbhandl.  No.  II.  lieber  die  Bechts- 
hraft  und  Vollstreckung  eines  von  einem  auswär¬ 
tigen  Gerichte  gesprochenen  Erkenntnisses.  In 
Baiern  hatte  eiue  Verordnung  vom  9.  Oct.  1807 
den  Grundsatz  sanctionirt :  dass  kein  Staat  berech¬ 
tigt  sey,  seine  richterliche  Gewalt  über  die  Grän¬ 
zen  seines  Gebiets  zu  erstrecken ,  oder ,  wenn  es 
nicht  in  besondern  Verträgen  zugestanden  ist,  zu 
fordern ,  dass  ein  von  seinen  Gerichtsstellen  ausge¬ 
sprochenes  Urtheil  an  den,  in  dem  Gebiete  eines 
andern  Staats  befindlichen  Personen  oder  Gütern 
vollzogen  werde.  Diese  Verordnung  war  eine  durch 
äussere  Verhältnisse  abgedrungene  Maassregel ,  wel¬ 
che  nun  (im  May  1811),  nachdem  diese  Verhält¬ 
nisse  gewichen  oder  milder  geworden  waren,  in 
dem  Falle  war,  einer  neuen  Prüfung  unterworfen 
zu  werden.  Mit  gleichgemessener  Rücksicht  auf 
das  völkerrechtliche  Verhältniss  der  Staaten,  und 
aul  das  privatrechtliche  der  Unterthanen,  zeigte  der 
Verf.,  dass  jene  Maxime  in  ihrer  Allgemeinheit 


schädlich  und  ungerecht  sey,  und  so  erschien  am 
2.  Jun.  1811  ein  Gesetz,  welches  sie  beschränkte. 
Nur  in  denjenigen  Fällen,  wo  von  einem,  nach 
staatsrechtlichen  Grundsätzen  incompetenten ,  aus¬ 
wärtigen  Gerichte  wider  einen  diesseitigen  Unter- 
than  erkannt  worden  ist,  bleibt  sie  noch  in  Kraft. 
War  bey  dem  Gerichte  des  au  wärtigen  Staats  ent¬ 
weder  der  allgemeine  Gerichtsstand  des"  Wohnortes, 
oder  einer  der  besondern  Gerichtsstände  der  gele¬ 
genen  Sache,  des  Arrests,  des  Contractes  oder  der 
geführten  Verwaltung  begründet;  so  wird  der  Voll¬ 
streckung  eines  fremdrichterlichen  (rechtskräftigen) 
Ei’kenntnisses  an  den  in  Baiern  befindlichen  Gütern 
nur  unter  der  Voraussetzung  Statt  gegeben,  dass 
1)  in  dem  auswärtigen  Staate  selbst  keine  tauglichen 
oder  hinreichenden  Vollstreckungsmittel  vorhanden 
seyen,  und  dass  2)  keine  diesseitigen  Unterthanen 
mit  Forderungen  sich  gemeldet  haben,  riicksichnich 
welcher  an  denen  zur  Vollstreckung  angewiesenen  Sa¬ 
chen  ihnen  ein  gleiches  od.  vorzügliches  Recht  zusteht. 
Sind  es  unbewegl.  Güter,  so  geht  zu  Ausmittelung  der 
letztgedachten  Voraussetzung  einEdictalprocess  vor¬ 
aus.  Ueber  die  Statthaftigkeit  des  VolFtreckungsge- 
suchs  erkennt'  das  Appellationsgericht  des  Kreises.  Der 
bey  einem  auswärtigen  Gerichte  begründete  allgem. 
Gerichtsstand  des  Concurses  erstreckt  sich  nicht  auf  die 
im  Inlande  liegenden  Güter  des  Schuldners  oder  die 
daselbstanhängigenProcesse,  soweit  nicht  durch  be¬ 
sondere  Uebereinkunft  ein  Anderes  bestimmt  ist. 
Die  Gründe,  welche  dieses  weise  Gesetz  veranlass- 
ten,  sind  ganz  so  vorgetragen,  wie  es  des  Verfs. 
Zweck  erforderte.  Rec.  findet  sie  übereinstimmend 
mit  den  Folgerungen  Res  vom  Vf.  S.  86  nahe  be- 
rührten  Satzes :  dass  im  Staate  auch  solche  Zwangs¬ 
rechte  gelten  müssen,  welche  auf  dem  Grunde  frem¬ 
der  Gesetzgebung  erworben  worden  sind.  (S.  Müll- 
ners  allgem.  Elementarlehre  der  richterl.  Entschei¬ 
dungskunde,  §.  124  u.  1 25.)  Dass  die  Frage:  ob 
das  auswärtige  Gericht  competent  gewesen  sey?  nach 
dem  im  Inlande  geltenden  Rechte  beurthei  t  wer¬ 
den  muss  ,  und  dass  mithin  der  Sieger  im  Auslande 
übel  daran  ist,  wenn  diessfalls  die  Rechte  beyder 
Länder  differiren,  ist  ein  unvermeidliches  Uebel,  so 
lange  in  Ermangelung  eines  allgemeinen  Völkerstaats 
jede  Staatsgewalt  über  die  Frage  der  Competenz 
ihre  eigne  Gesetzgeberin  ist.  (S.  a.  a.  O.  §.  100.) 
Von  selbst  aber  versteht  sich  wohl ,  dass  das  Ap¬ 
pellationsgericht  des  Kreises,  welches  unter  andern 
zu  urth eilen  hat,  ob  das  fremde  Erkenntniss  seine 
Rechtskraft  beschritten  habe,  sich  diessfalls  nach 
dem  Processrechte  des  Landes  richten  müsse,  wo 
das  Erkenntniss  gesprochen  wurde:  denn  wird  das 
ausländische  Gericht,  welches  dasselbe  fällte,  für 
competent  anerkannt;  so  war  mit  dem  Augenblicke, 
wo  dort  die  Rechtskraft  eintrat,  dem  Sieger  ein 
Zwangsrecht  (actio  oder  exceptio  rei  judicatae )  er¬ 
worben  ,  welches  nun  gelten  muss,  wenn  auch  der 
Rechts  Spruch ,  wäre  er  ein  inländischer ,  noch  nicht 
für  rechtskräftig  zu  achten  wd  e.  Dem  Gesetz  mag 
es  jedoch  keineswegs  zum  Vorwürfe  gereichen. 
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dass  es  nicht  ausdrückt,  was  sich  von  selbst  ver¬ 
steht. 

Die  baiersche  Verordnung  über  den  Wilddieb- 
stcild ,  vom  9.  Aug.  1806,  ein  sehreyender  Gegen¬ 
satz  der  westphalischen  vom  6.  Febr.  1808  wurde 
bereits  vor,  vier  Jahren  von  Gönner  in  seinem  Ar¬ 
chiv  für  die  Gesetzgebung  etc.  B.  1,  Heft  5.  der 
gelehrten  Welt  mit  Anmerkungen  zum  Besten  ge¬ 
geben,  in  welchen  Hr.  F. ,  der  Verfasser  dieses  Ge¬ 
setzes  ,  hart  mitgenommen  wurde.  Hier  (in  N.  III.) 
gibt  er  eine  Darlegung  der  Motiven,  wie  sie  der 
Sanction  der  Verordnung  voranging.  Weit  entfernt, 
Firn.  Gönners  Ausfälle,  welche  damals  die  Kritik 
öffentlich  missbilligte,  zuerwiedern,  begniigt  er  sich, 
in  einer  Note  zu  erwähnen ,  dass  die  Verordnung 
und  er  selbst  „irgendwo“  einen  sehr  strengen  Ta¬ 
del  erfahren  habe,  und  dass  es  ihm  befremdend  ge¬ 
wesen  sey,  den  Staatsbeamten  Feuerbach  durch  den 
Schriftsteller  Feuerbach  controlirt  (das  Gesetz  nach 
den  bekannten  criminalis tischen  Grundsätzen  des 
Verfassers  gerichtet)  zu  sehen.  „Der  Schriftsteller 
lehrt,  der  Staatsmann  handelt,“  sagt  er,  „jener  sagt, 
was  geschehen  soll ,  dieser  muss  sich  bescheiden 
fragen,  was  geschehen  kann  ?  jener  macht  seine  Auf¬ 
gaben  sich  selbst,  und  löst  sie  ungestört  an  seinem 
Schreibtische  mit  göttlicher  Freyheit;  diesem  wer¬ 
den  sie  meistens  von  Aussen  gegeben,  und  seine 
göttliche  Freyheit  liegt  in  menschlichen  Schranken.“ 
Hin.  F.  war  die  Abfassung  des  Entwurfs  zu  einem 
strengen  Strafgesetze  wider  den  Wilddiebstahl  aller- 
guädigst  auf  getragen.  Er  steht  entsündiget  da:  denn 
wer  mag  mehr  thun ,  als  er  eben  kann?  Die  alten, 
starken  Stämme,  die  dem  starren  Boden  des  Feu- 
dalism  entwuchsen,  fallen  nicht  auf  Einen  Hieb, 
und  Hr.  F.  schliff  sich,  als  er  den  ersten  that,  schon 
die  Axt  zu  einem  zweyten ,  indem  er  dem  noch  zu 
strengen  Gesetze,  als  Motiven,  Grundsätze  unter¬ 
legte,  die  genau  besehen  ein  milderes  fordern,  als 
er  damals  verfassen  konnte. 

Der  motivirte  Vorschlag  zu  einem  Gesetz  wi¬ 
der  die  Bestechung  (in  activem  und  passivem  Sinne) 
der  Staatsbeamten ,  und  das  Gesetz  selbst,  welches 
schon  1807  Sanction  erhielt,  machen  den  Inhalt  des 
IV.  Aufsatzes.  Die  Aufgabe  war  um  so  schwieri¬ 
ger,  da  das  Gesetz  zugleich  mit  der  Erschaffung  von 
tauglichen  Entdeckungsmitteln  sein  Heil  versuchen 
sollte,  und  was  ein  richtiges  Gefühl,  ein  scharfse¬ 
hender  Verstand  und  eine  gründliche  Menschenkennt- 
niss  gegen  Eigennutz  und  Arglist  vermögen ,  das 
hat  Hr.  F.  geleistet.  Die  berühmte  baiersche  Staats¬ 
diener  -  Pragmatik ,  welche  den  grossen  Zweck  ver¬ 
folgte,  das  Loos  redlicher  Staatsdiener  zu  verbes¬ 
sern  damit  Noth  und  Sorge  für  die  Ihrigen  sie  nicht 
unredlich  mache,  berechtigte  ihn,  von  dem  Grund¬ 
sätze  auszugehen :  Der  Staat  sey  streng  gegen  seine 
B  amten  (gegen  sich  selbst),  milde  gegen  das  Volk. 
Friedrich  IT.  sagte  einst  von  den  strengen  Gesetzen 
gegen  den  Diebstahl,  man  sähe  es  ihnen  an,  dass 
sie  von  reichen  Leuten  geschrieben  wären.  Schlim¬ 
mer  ist  es,  meint  Hr.  F. ,  wenn  die  Unterthanen 
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den  Gesetzen  wider  Verbrechen  der  Staatsbeamten 
ansehen,  dass  Staatsbeamte  sie  entworfen  haben. 
Ungemein  sagt  dem  Rec.  die  Feststellung  des  Be¬ 
griffs  der  Bestechung  zu,  bey  welcher  der  Vf.  zwi¬ 
schen  Justiz-  und  Verwaltungsbeamten  keinen  Un¬ 
terschied  gelten  lässt;  es  gleich  abscheulich  findet, 
ob  der  Beamte  das  strenge  Recht  für  Geld  beugt, 
oder  vom  Reichen  bestochen  unverhältnissmässige 
Kriegslasten  auf  die  Schultern  des  Armen  walzt 5 
nicht  darauf  sieht ,  ob  ein  Brillantring ,  oder  die  Per¬ 
son  der  Supplicantin  an  der  ausgeworfnen  Angel 
hing,  und  nicht  darnach  fragt,  ob  der  Bestechende 
gegeben  und  geleistet,  oder  nur  versprochen,  der 
Bestochne  empfangen  oder  nur  acceptirt,  und  ob 
eine  erlaubte  oder  eine  unerlaubte  amtliche  Gunst 
das  Ziel  der  Bestechung  gewesen :  denn  was  der 
Beamte  darf,  ist  so  wenig,  als  das,  was  er  nicht 
darf,  in  commercio.  Glücklich  endlich  ist  der  Ge¬ 
danke,  das  Verbrechen  für  beyde  Theile  gefährlich 
zu  machen,  indem  der  Beamte,  gegen  den  es  ver¬ 
sucht  wurde,  zur  Anzeige  verpflichtet,  und  ihr,  wo 
sie  mit  andern  Indicien  zusammentrifft,  eine  Art 
von  Beweiskraft  beygelegt;  der  Bestechende  aber, 
wenn  er  das  Vergehn  anzeigt,  für  straflos  erklärt 
und  belohnt  wird.  Diese  schwer  zu  umschiffende 
Gefährlichkeit  scheint  ein  vortrefliches  V erhiride - 
7*w/zg-«mittel  zu  seyn,  und  wenn  schon  die  Denun- 
ciation  eben  kein  sicheres  Entdeckungsmittel  ist;  so 
kann  sie  doch  leicht  zu  Entdeckungsmitteln  f  uhren, 
indem  sie  die  Aufmerksamkeit  dev  Behörde  weckt, 
und  der  Nachforschung  einen  Gegenstand  gibt. 
Aengstliche  Besorgnisse  in  Ansehung  des  Unheils, 
welches  falsche  Denunciationen  anrichten  könnten, 
wären  hier  nicht  am  Platze  gewesen. 

Ein  schön  geschriebener  Vortrag  (No.  V.),  wo¬ 
mit,  unter  Berufung  auf  das  Beyspiel  fast  aller  Staa¬ 
ten  von  Europa,  und  selbst  baierscher  Provinzen, 
der  Verf.  seinem  König  rieth,  im  Altbaierschen  die 
Tortur  abzuschaffen,  welches  im  J.  1806  auch  er¬ 
folgte,  hat  weniger  allgemeines  Interesse,  weil  fast 
überall  in  Deutschland  das  Ungeheuer  schon  todt 
war,  als  Hr.  F.  in  Baiern  es  erlegte.  Die  Behaup¬ 
tung  am  Schlüsse,  dass  seit  der  Abschaffung  der 
Tortur  in  Baiern  kein  Schuldiger  losgesprochen  und 
kein  Unschuldiger  verdammt  worden  sey ,  ist  etwas 
kühn. 

In  den  Motiven  eines  Gesetzes  vom  J.  1807 
über  die  Collision  verschiedner  in  demselben  Staats¬ 
gebiete  geltender  Strafgesetzgebungen  (Aufsatz  VI.), 
wird  der  Grundsatz  befriedigend  entwickelt,  dass, 
so  lange  nicht  von  verschiedenen  Staaten  die  Rede 
ist,  der  Verbrecher  in  der  Regel  nach  dem,  in  der 
Provinz  seines  Wohnortes  geltenden  Strafrechte  zu 
richten ,  und  nach  dem,  am  Orte  der  Ergreifung 
geltenden  Strafjprocessrechte  wider  ihn  zu  verfah¬ 
ren  sey. 

Dass  Hr.  F.  die  Frage :  Ob  (bey  unzureichen¬ 
dem  Vermögen  des  Verbrechers)  die  Criminalpro- 
cesskosten  der  Entschädigungsforderung  des  Beiei - 
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digten  Vorgehen?  verneinen  würde,  wie  er  in  No. 
Vli.  tliut,  war  zu  erwarten. 

Immer  besorgt,  dass  das  jetzt  herrschende  Sy¬ 
stem  ,  die  Staaten  zu  schliessen ,  nicht  in  eine  Art 
von  Justizsperre  ausarte,  fugt  der  Vf.  der  oben  er¬ 
wähnten  11.  Abhandlung  unter  No.  VIII.  den  Ent¬ 
wurf  zu  einem  Staatsvertrage  über  die  gegenseiti¬ 
gen  Gerichtsverhältnisse  zweyer  benachbarten  Staa¬ 
ten  bey.  Wahr  scheint  es,  dass  die  Gesetzgebung 
eines  Staats  über  das  Recht,  was  fremden  Staaten, 
Gerichten,  Burgern  oder  Rechtssprüchen  wiederläh¬ 
ren  soll,  eben  so  wenig  (wie  es  in  der  oben  ange¬ 
führten  Mullner’schen  Schrift  §.  100.  heisst)  eine 
wahre  Gesetzgebung  ist,  als  in  Bezug  aut'  den  ge¬ 
kaperten  Kauffahrer  ein  Prisengericht  ein  Gericht. 
Daher  ist  nichts  räthlicher,  als  dass  man  das  Un¬ 
heil  der  Retorsion,  die  immer  eine  Art  von  Krieg 
bleibt,  wobey  das  Wohl  des  Privatmannes  dem  Wohl, 
oft  blos  dem  Stolz  der  Staaten  zum  Opfer  gebracht 
wird,  durch  Staatsverträge  zu  entfernen,  und  aul 
diesem  Wege  der  Unsicherheit  der  Theorie  und  der 
Praxis  des  Völkerrechts  nachzuhelfen  suche.  Der 
Verf.  setzt  zwey  benachbarte  Staaten  voraus,  in  de¬ 
nen  der  höchstbedenkliche  Art.  i4.  des  C.  N.  nicht 
eingeführt  ist.  Das  meiste ,  was  er  vorschlägt,  passt 
aucii  für  Staaten,  die  nicht  eben  geograph.  Nach¬ 
barn  sind,  und  der  Entwurf  hat  einen  Grad  der 
Vollständigkeit,  vermöge  deren  er  als  ein  Muster¬ 
typus  empfohlen  werden  kann ,  wie  Hr.  F.  auf  sehr 
bescheidne  Weise  wirklich  thut. 

Dass  der  Styl  dieses  Schriftstellers  rein,  ge¬ 
schmackvoll  und  blühend  ist,  und  dass  seine  Diction 
da  wo  es  noth  thut,  ohne  geziert  zu  seyn,  oft  bis 
an  die  Gränzen  des  Dichterischen  sich  erhebt,  ist 
den  Lesern  seiner  Schriften  bekannt. 


Kriegs  Wissenschaft. 

Der  Krieg  unter  der  Erde  oder  Abhandlungen  der 
Minirhunst ,  zum  Gebrauch  derjenigen,  welche 
diese  Kunst  praktisch  treiben  wollen.  Ein  hin- 
terlassenes  Werk  von  einem  erfahrnen  französ. 
Mineurdirecteur ,  aus  dem  Französ.  übersetzt  von 
J.  G.  K.  Rouvroy ,  Königl.  Sachs,  pens.  Obersten  der 
Artillerie.  Mit  Kupfern  und  Tabellen.  Freyberg, 
bey  Craz  und  Gerlach,  i8n.  no  Seiten  in  4. 
(2  Thlr.  6  Gr.) 

Sollte  irgend  einem  alten  Invaliden  -  Corporal, 
der  auf  halbzerfallener  Bergveste  einen  Haufen  Bau¬ 
gefangener  gouvernirt,  die  Lust  anwandeln,  sich 
eine  militärische  Handbibliothek  zuzulegen,  so  wür¬ 
den  wir  ihm  rathen,  sich  für  geringen  Preis  aus 
irgend  einer  Trödelbude  auch  vorliegendes  Werk¬ 
elten  anzuschallen.  Für  andre  Zwecke  möchte  es 
schwerlich  tangsam  seyn.  Sowohl  der  Styl  als  noch 
manche  andre  Umstande  (wie  z.  B.  der  Gebrauch 
rlieinländ.  Maasses  und  Leipziger  Gewichtes)  ma¬ 
chen  seine  Abstammung  aus  dem  Französischen  et¬ 
was  verdächtig} —  dass  es  aber  vollends  einen  Of- 


ficier  von  Range  zum  Verfasser  haben  solle,  lässt 
sich  zur  Ehre  des  Iranzös.  Mineurcorps  kaum  glau¬ 
ben.  Gleichwie  es  nur  zum  Behuf  solcher  Leute 
niedergeschrieben  zu  seyn  scheint,  die  sich  in  ih¬ 
rem  mathematischen  Wissen  nicht  bis  zu  Logarith¬ 
men  und  Kegelberechnung  erhoben  haben ,  so  ver- 
steigt  es  sich  wohlweislich  auch  nicht  bis  zu  einem 
Globe  de  compressiou,  der,  mit  Ausnahme  der  Vor¬ 
rede,  selbst  nicht  dem  Namen  nach  berührt  wird; 
warum?  —  „weil  mau  das  Werk  mit  Dingen,  die 
ohnedem  jedem  Sachkundigen  bekannt  sind,  nicht 
unnöthig  weitläufig  machen  wollte.“  Dagegen  aber 
wird  gelehrt :  „dass  es  gewiss  und  ausser  allem  Zwei¬ 
fel  ist,  dass  von  allen  Kanonenschüssen  und  Bom¬ 
benwürfen  derjenige  der  grosse  sey,  der  unter  dem 
Winkel  von  45  Graden  ist,  —  dass  die  Kraft  des 
Pulvers  nicht,  wie  einige  ehedem  geglaubt,  unend¬ 
lich,  sondern  dessen  Wirkung  sehr  eingeschränkt, 
und  in  Bewegung  stehenden  Kräften  unterworfen 
ist;“  oder  S.  56 :  „Was  den  Felsen  betrifft,  so  gibt 
es  verschiedne  Arten  und  Eigenschaften  desselben; 
einer  ist  weich ,  der  andre  hart,  als  :  Marmor,  Gra¬ 
nit ,  Sandstein,  blauer  Stein  oder  Schiefer,  Feuer¬ 
stein  und  andre  Arten  mehr,  nach  Verschiedenheit 
der  Länder,  wo  sich  verschiedne  Steinarten  finden. 
—  Dies  ist  es,  was  man  überhaupt  von  verschiede¬ 
nen  Felsen  sagen  kann“  u.  s.  w. 


Akademische  Schrift. 

Zur  Promotion  des  Hrn.  D.  tVinzer  in  Witten¬ 
berg,  hatHr.  D .  Mich.  Weber  als  Dechant  der  theol. 
Fac.  mit  einem  Programm  eingeladen :  De  coniugiis 
in  codice  sacro  vere  prohibitis.  (Wittenb.  b.  Gräss- 
ler  gedr.  54  S.  in  4.)  In  sieben  Progr.  pro  Frejo , 
Ariglo  >  hatte  der  Hr.  Vf.  dargethan,  dass  die  Mo¬ 
saischen  Verbote  Levit.  18  u.  20  mit  Unrecht  für  Ehe¬ 
verbote  gehalten  worden  sind.  Inzwischen  war  auf 
diese  Art  nur  gezeigt  worden,  welche  Ehen  in  der  heil. 
Schrift  nicht  verboten  sind,  nicht  aber,  welche  wirk¬ 
lich  verboten  sind.  Diess  genauer  darzustellen  i  t  die 
Absicht  gegenwärtiger  ausfuhrl.  Schrift,  deren  erster 
Theil  die  Eheverbote  des  A.  T.  der  2te  die  des  N.  T. 
aufstellt,  beyde  wieder  getheilt  in  allgemeine  (allge¬ 
mein  verbindliche)  und  besondere  (die  entweder  bloss 
die  Juden  oder  die  Christen,  und  diese  entweder  sämmt- 
licli  oder  nur  zum  Theil  verpflichten).  Es  wird  aber 
nicht  nur  der  eigentliche  Sinn  mehrerer  Stellen,  son¬ 
dern  auch  die  Folgerungen  die  darin  liegen  sollen,  ent- 
w  ick  eit,  wie  bey  Gen.  2,  24.  Matth.  19,  4  ff.  Ob  alle 
daraus  gezogeue  Folgerungen  in  den  Worten  hegen, 
kann  wohl  bisweilen  bezweifelt  werden,  wie  bey  der 
4ten  aus  Matth.  19,4.  genommenen.  DerHr.  \  f.  ver¬ 
breitet  sich  auch  über  die  Gründe  der  Ehescheidungen, 
und  führt  Luthers  Aeusserungen  darüber  an.  Dass 
1  Tim.  5,  9.  von suecessiver  Polygamie  die  Rede  sey, 
kann  Ref.  nicht  zugestehen.  Am  Schlüsse  sind  die 
bibl.  Eheverbote,  wieder  Hr.  Vf.  sie  entwickelt,  zur 
Ueb ersieht  in  einer  Tabelle  aufgestellt. 
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Schöne  Künste* 


Ideen  über  die  Schönheitslehre  in  Hinsicht  auf 
sichtbare  Gegenstände  überhaupt  und  auf  bil¬ 
dende  Kunst  insbesondre.  Von  Christian  Lehe¬ 
recht  Vogel ,  Mitglied  der  Königl.  Sachs.  Akademie  dei 
bildenden  Künste.  Mit  einem  Titelkupfer  und  27  Er 
läuterungskupfern.  Dresden,  im  Verlag  d.  Wal- 
therschen  Hof buchhandlung ,  1812.  128  S.  in  4. 

(3  Thlr.  12  Gr.) 

Durch  den  Titel  wird  man  verleitet  zu  glauben, 
dass  sich  der  Verf.  dieses  Buchs  vorgesetzt  habe, 
dem  Publicum  seine  Ansicht  mitzutheilen ,  auf  wel¬ 
che  Art  und  Weise  eine  Schönheitslehre,  als  Doctrin 
oder  als  Wissenschaft  möge  zu  Stande  gebracht  wer¬ 
den  ;  aus  dem  Inhalte  gellt  indessen  hervor ,  dass  er 
Willens  ist,  eine  solche  Doctrin  selbst  darin  aulzu¬ 
stellen.  Er  sagt  in  der  Vorerinnerung  S.  VII  und 
VIII.  „Meine  Hauptabsicht  bey  diesem  Versuche 
geht*  dahin,  durch  Beschränkung  des  Begriffs.  der 
Schönheit,  eine  durchaus  anwendbare  Regel  für  die¬ 
selbe  zu  bestimmen ,  und  dadurch  Missgriffe  bey  Be- 
urtheilung  und  Bearbeitung  von  Gegenständen  der 
Natur  und  Kunst  vermeiden  zu  lehren.  —  Ich  lege 
meine  schon  vor  mehrern  Jahren  in  verschiednen 
Zeiten  aufgesetzten  Gedanken  als  einen  Beytrag  zur 
Schönheitslehre  dem  Publicum  vor,  um  Beurthei- 
lung  und  Prüfung  derselben  zu  veranlassen.  Sie 
sind  von  der  Art,  dass  jeder  Gebildete,  auch  wenn 
er  nicht  praktischer  Künstler  ist,  darüber  urtheilen 
kann,  und  es  ist  im  Gegelltheil  vielleichtzu  ei  wal¬ 
ten,  dass  manche  Leser,  welche  zu  der  Classe  der 
letztem  gehören,  aus  individuellen  Gründen  diesen 
Erörterungen  abgeneigt  seyn  möchten.  Uebrigens 
glaube  ich  bey  diesem  Unternehmen  um  so  mehr 
auf  Nachsicht  rechnen  zu  dürfen,  da  der  Gegenstand 
meiner  Arbeit  aus  dem  angegebnen  Gesichtspuncte 
noch  nicht  betrachtet  worden  ist.  Sollten  vielleicht 
auch  einzelne  Behauptungen  angefochten  werden, 
und  einzelne  Parthien  dieser,  nur  als  Skizze  hinge¬ 
worfenen  Grundlinien  nicht  erschöpfend  erörtert 
seyn;  so  glaube  ich  doch  für  die  Richtigleit  der 
Hauptansicht  bürgen  zu  können. “  Obschon  wir 
leich  zum  Voraus  bekennen  müssen,  dass  wir  zu 
eilen  gehören,  welche  der  Meinung  sind,  dass  für 
den  Behuf  der  Praktik  wie  der  Kritik  durch  eine 
Beschränkung  des  Begrijfs  der  Schönheit  nicht  recht 
Vierter  Bund. 


viel  Taugsames  gewonnen  werden  könne,  und  die 
an  die  Feststellung  einer  durchaus  anwendbaren 
Regel  der  Schönheit  keinen  rechten  Glauben  haben, 
so  wollen  wir  dennoch  unserm  Urtheile  nicht  vor¬ 
greifen,  sondern  den  Ideengang  des  Verfs.  so  lange 
unsre  Geduld  zureichen  mag,  Schritt  vor  Schritt 
verfolgen.  „Das  gegenwärtige  Heft  und  die  zunächst 
folgenden  —  (sagt  der  Verf.  ferner)  —  werden  sich 
über  die  Form  und  über  Hell  und  Dunkel  verbrei¬ 
ten.  Darauf  sollen  auch  meine  Gedanken  über  die 
Farben  folgen,  die  nicht  nur  die  Anwendung  der¬ 
selben  auf  die  Schönheit  zeigen,  sondern  auch  in 
besonderer  Hinsicht,  Beyträge  zur  Farbentheorie 
liefern  werden.“ 

So  w'eit  die  Schrift  dermalen  vor  uns  liegt,  be¬ 
steht  sie  aus  sechzehn  Abschnitten.  1)  V on  der 
Regel  der  Schönheit.  2)  Anwendung  der  Regel 
der  Schönheit  auf  Grossen  nach  parallelen  Linien . 
3)  Von  den  Ausladungen.  4)  V öri  der  Aufnahme 
geringer  Verhältnisse.  5)  Von  dem  Unterschiede 
der  Zweckmässigkeit  und  Schönheit,  und  von  der 
Vereinigung  dieser  beyden  Eigenschaften.  6)  Von 
der  Wahrheit  und  ihrer  V  er  eini gütig  mit  der  Schön¬ 
heit.  7)  Von  der  Einheit  in  Hinsicht  der  Ganz¬ 
heit  oder  der  Vollständigkeit.  8)  V on  den  Rich¬ 
tungen  sowohl  nach  geraden  als  krummen  Linien . 
9)  Von  den  Gleichheiten  überhaupt  und  was  bef 
ihrer  Anwendung  zu  beobachten  ist.  10)  Von  Ge¬ 
genständen,  dieblos  ähnlich,  aber  nicht  ganz  gleich 
dar  gestellt  werden  dürfen.  11)  Von  der  Symme¬ 
trie.  12)  Von  der  Regel  der  Schönheit  in  Bezie¬ 
hung  auf  krumme  Linien.  i3)  V on  den  V erhält - 
nissen  der  geschwungenen  Linien  bey  Festsetzung 
einer  Schönheitslinie.  i4)  Von  Räumen ,  welche 
sich  vermittelst  der  Perspective  unserm  Geiste  be¬ 
merklieh  machen  und  ihrer  Vereinigung  mit  der 
Schönheit.  1 5)  Von  der  Regel  der  Schönheit  bey 
der  Gruppirung.  16)  Von  den  Modifiar  urigen  der 

Haupt  formen.  —  r_ 

Wenn  man  einen  flüchtigen  Blick  auf  diese  Ue- 
berschriften  und  dann  auf  die  Erläuterungskupferta¬ 
feln  wirft,  welche  fast  nichts  als  Schriftzuge,  geo¬ 
metrische  Figuren  und  Umrisse,  von  Säulen,  Ge- 
bälken  oder  Zimmerverzierungen  enthalten  —  (das 
Titelkupfer  ist  eine  sauber  ausgeführte  und  mit  land¬ 
schaftlichem  Beywerke  ausstaffirte  architektonische 
Zeichnung,  mit  der  Unterschrift:  Ruheort  bey  Ver¬ 
einigung  zweyer  Bäche,  die  übrigens  in  keiner  un¬ 
mittelbaren  Beziehung  mit  dem  Buche  selbst  zu  ste¬ 
hen  scheint)  —  so  wird  man  aufs  Neue  ungewiss 
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über  die  Absicht  dieser  Schrift.  Fast  alle  Schrift¬ 
steller,  welche  von  der  Schönheit  gehandelt,  gehn, 
wie  sehr  sie  auch  nach  Allgemeinheit  ihrer  Sätze 
streben  mögen,  unwillkürlich  von  irgend  einer  be¬ 
stimmten  Kunst,  oder  irgend  einem  bestimmten  Ob¬ 
jecte  der  Schönheit  aus,  z.  B.  von  der  Plastik,  von 
der  Dichtkunst ,  von  der  Schönheit  des  menschlichen 
Körpers  u.  s.  w. ,  und  so  hat  Hr.  Uogel  ziemlich 
origin el  ein  Alphabet,  einen  Bilderrahm  oder  derglei¬ 
chen  zum  Schema  gewählt,  um  daran  seine  Betrach¬ 
tungen  über  die  Schönheit  anzuknüpfen. 

No.  l.  V on  der  Regel  der  Schönheit.  Wir 
sind  vergebens  bemüht  gewesen,  aus  diesem  Capi- 
tel,  welches  die  Basis  der  folgenden  seyn  soll,  zu 
abstrahiren,  worin  eigentlich  diese  Regel  bestehe. 
„Schönheit“  —  heisst  es  —  „offenbart  sich  in  Man¬ 
nigfaltigkeit;  da  nun  diese  aus  Ungleichheiten  ent¬ 
springt,  von  deren  IV ahl  und  Anordnung  die  Schön¬ 
heit  abhangt,  so  ist  die  Regel  der  Schönheit  also 
die  Regel,  nach  welcher  Ungleichheiten  zu  ordnen 
sind,  um  Wohlgefallen  zu  erzeugen.  Die  Regel  der 
Schönheit  ordnet  Ungleichheiten,  die  aus  Gegensä¬ 
tzen  aller  Art  hervorgehen ,  um  Gleichartigkeit  so¬ 
wohl  als  Verwirrung  zu  vermeiden.  Es  ist  aber 
nicht  genug,  dass  Ungleichheit  herrsche,  sie  muss 
auch  bestimmt  aulgefasst  werden  können,  jeder  Ge¬ 
genstand,  sowohl  einzeln  genommen,  als  in  der  Zu¬ 
sammenstellung  mit  andern  muss  bestimmt  als  das 
erscheinen,  was  er  seyn  soll.  Was  daher  gerade, 
krumm,  gleich,  seyn  soll,  muss  bestimmt  gerade, 
krumm,  gleich,  seyn.  —  Bey  allen  Gegensätzen, 
können  die  zwischenliegenden  relativen  Ungleich¬ 
heiten  durch  V erhältnisszahlen  ausgedrückt  werden, 
die  entweder  geringe,  oder  mittlere  oder  entfernte 
Verhältnisse  ausdrücken.  Die  erstem  an  sich  be¬ 
trachtet,  verwirft  die  Regel  der  Schönheit.  Wenn 
z.  B.  bey  der  Eyform  die  untere  längliche  Hälfte 
ein  geringes  Verhältnis  zeigt,  so  wird  wegen  der 
mehrern  Beziehungen,  welche  diese  Form  enthält, 
die  Auffassung  mehr  erschwert.  Verhält  sich  aber 
die  grösste  Breite  zur  Länge  wie  3  zu  4,  so  wird 
diese  Form  gefallen.  Die  Regel  der  Schönheit  hat 
die  Anschauung  der  Gleichheit  in  sofern  anzuord¬ 
nen  ,  um  sie  als  Stoff  der  ungleichen  Anordnung 
gehörig  entgegen  zu  stellen.  —  Zu  dem  zweyten 
Erfordernisse ,  welches  bey  den  Ungleichheiten  un¬ 
ter  der  Einheit  begriffen  ist,  gehört  die  Ganzheit, 
die  sich  auf  die  schickliche  Begränzung  des  als  ein¬ 
zig  vorkommenden  Haupttheils  bezieht.  Zu  dieser 
wird  erfordert ,  dass  das  Grosse  mit  Kleinem ,  das 
Hohe  mit  Tiefem  u.  s.  vv.  eingeschlossen  und  be- 
gränzt  werde.  Ohne  diese  Einschliessung  scheint 
dem  Obiecte  etwas  Wesentliches  zu  mangeln ,  das 
dem  Gefühle  nach  mit  der  Vorstellung  einer  zer- 
brochnen  Sache  übereinkommt.  „(Rahm  —  Bild?) 
—  \Vird  also  unter  Einheit  eines  Gegenstandes, 
theils  die  Zusammenstimmung  aller  Theile  zu  einem 
Hauptpuncte,  theils  die  Ganzheit  verstanden ,  so 
sagt  man  mit  Recht,  die  Schönheit  sey  Einheit  in 
Mannigfaltigkeit,“  — 
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Dies  ist  dem  Wesentlichen  nach  der  vollstän¬ 
dige  Inhalt  des  ersten  Abschnitts,  der  uns  das  Ge- 
ständniss  abnöthigt,  dass  diese  Weisheit  für  uns  un¬ 
zugänglich  ist,  und  dass  wir  uns  unvermögend  füh¬ 
len,  diesem  kühnen  Ideenschwunge  nachzufliegen. 
Wir  wollen  uns  indessen  die  Mühe  nicht  verdries- 
sen  lassen,  auch  noch  den  Inhalt  des  zweyten  Ab- 
schuitts  oder  Capitels  zu  skizziren,  welches  von  der 
Anwendung  der  Regel  der  Schönheit,  und  zwar 
auf  Grössen  nach  parallelen  Lüden  handelt.  „Man¬ 
nigfaltigkeit,  in  Beziehung  auf  Formen,  entsteht 
theils  durch  verschiedene  Grössen ,  theils  durch  ver¬ 
schiedene  Richtungen.  Soll  aus  der  Zusammense¬ 
tzung  dieser  Ungleichheiten  Schönheit  entspringen, 
so  müssen  sie  nicht  nur  als  Materiale  dazu  tauglich 
seyn,  sondern  auch  so  geordnet  werden,  dass  ein 
Theil  den  andern  hebt,  und  unter  allen  Einer  als 
der  charakteristische  hervorsticht.  Wenn  das  Ma¬ 
teriale  im  angeordneten  Gegenstände  ungleich  er¬ 
scheint,  so  kann  man  untermischt  selbst  gleiche 
Grössen  zum  Gebi’auch  für  Ungleichheiten  anwen¬ 
den,  aber  nur  bey  kleinen  Theilen.“  (Diess  alles, 
so  wrie  das  Folgende  muss  jedem  unverständlich 
seyn,  der  sich  nicht  erinnert  *  dass  Hr.  Vogel  stets 
ein  Gebälk  oder  einen  Rahmen  oder  eine  Sticker¬ 
verzierung  oder  etwas  Aehnliches  im  Sinne  hat.)  — 
Um  „im  Allgemeinen“  dass  Verhältniss  der  Grös¬ 
sen  zu  bestimmen,  wrelche  als  Materiale  oder  zur 
Hervorbringung  der  Schönheit  tauglich  sind“  wird 
folgendes  lestgesetzt:  „Zuerst  müssen  die  gegebnen 
Räume  weder  in  zu  nahen,  noch  in  zu  entfernten 
Verhältnissen  stehen.  In  beyden  Fällen  findet  auf 
ganz  verschiedene  Weise  Verwirrung  der  Begriffe 
und  Mangel  an  Mannigfaltigkeit  Statt.  Obgleich  Klar¬ 
heit  der  Verhältnisse  eine  Hauptbedingung  der  Schön¬ 
heit  ausmacht,  so  darf  man  doch  nicht  glauben,  dass 
jeder  Theil  eines  Gegenstandes  gleiche  Klarheit  ha¬ 
ben  müsse  oder  könne.  Es  ist  für  die  Schönheit 
hinlänglich  gesorgt,  wenn  in  der  Ferne  z.  B.  die 
kleinen  Theile,  die  keine  Klarheit  erlauben ,  nur  im 
Ganzen  mit  ihren  in  Gruppen  geordneten  Massen 
dazu  beytragen,  die  Hauptverhältnisse  zu  heben.  — 
Um  Deutlichkeit  bey  den  Verhältnissen  der  kleinen 
Theile  zu  einem  grossen  möglich  zu  machen ,  sind 
Mittelgrössen  nöthig ,  die  jedoch  nicht  eigentlich  mitt¬ 
lere  Proportionalgrössen  scheinen  dürfen.  Die  zweyte 
Bedingung,  unter  welcher  gegebne  Raume  zu  einem 
schönen  Objecte  taugen ,  bezieht  sich  auf  die  Ein¬ 
heit,  und  diese  wird  in  ungleichen  Räumen  nur 
dadurch  möglich ,  dass  der  eine  als  gross  die  Auf¬ 
merksamkeit  an  sich  zieht.  —  In  Rücksicht  auf  die 
Anordnung  ist  die  Hauptregel :  auf  schöne,  bemerk¬ 
bar  ungleiche  Verhältnisse  der  Hauptgrössen  und 
Hauptgruppen  zu  sehen.  Um  endlich  die  schickli¬ 
che  Ganzheit  hervorzubringen,  darf  man  den  gros¬ 
sen  R.aum,  wenn  er  die  Aufmerksamkeit  gehörig 
an  sich  ziehn  soll,  nie  den  Schluss  machen  lassen, 
und  in  Ansehung  der  Anordnung  der  Gruppen,  muss 
man  darauf  bedacht  seyn,  da  s  l)  diejenige  Gruppe, 
welche  durph  die  Menge  ihrer  Theile  den  grössten 
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Raum  einnimmt,  allemal  oberhalb  zu  .stehen  kom¬ 
me,  und  2)  dass  sie  unmittelbar  über  die  Haupt¬ 
grösse  gesetzt  werde.“ 

Auf  ähnliche  Weise  und  in  ähnlichen  Bezie¬ 
hungen  lehrt  das  12.  Capitel,  in  dem  von  der  An¬ 
wendung  der  Regel  der  Schönheit  auf  krumme  Li¬ 
nien  gehandelt  wird:  „Krumme  Linien  können  in 
dreyerley  Beziehungen  betrachtet  werden,  nach  ih¬ 
rem  Verhältnisse  unter  sich  selbst,  nach  demjeni¬ 
gen,  worin  sie  zur  geraden  Linie  stehen,  und  end¬ 
lich  nach  dem  Verhältnis  der  Räume ,  welche  von 
denselben  eingeschlossen  werden.  Um  die  krum¬ 
men  Linien  noch  mehr  eine  durch  die  andre  zu  he¬ 
ben,  als  vermittelst  der  geringem  und  stärkern  Krüm¬ 
mung  geschehn  kann,  ist  es  gut  convexe  Linien  mit 
coucaven  abwechseln  zu  lassen.  So  viel  Mannigfal¬ 
tigkeit  man  aber  auch  in  die  krummen  Linien  brin¬ 
gen  möchte,  so  werden  sie  doch  erst  durch  den  Cha¬ 
rakter  der  geraden  vollkommen  gehoben.  Werden 
gerade  Linien  mit  krummen  in  Verbindung  gesetzt, 
so  müssen  beyde  ihrer  Grösse  nach  verschieden  seyn. 
Schöne  Verhältnisse  der  Linien  zu  einander  bestim¬ 
men  schöne  Räume,  denn  dadurch,  dass  Gerade  und 
Krumm  nicht  gleich  gesetzt  werden,  erhalt  man  den 
Vortheil,  dass  die  von  denselben  eingeschlossenen 
Räume  ungleich  werden“  u.  s.  w. 

Von  gleichem  Werthe  und  Gehalte  ist  alles 
was  die  übrigen  Abschnitte  enthalten,  und  selbst  die 
gelindeste  Kritik  wird  bey  einem  entschiedenen  Ent¬ 
schlüsse  zu  nachsichtsvoller  Beurtheilung,  dieses 
seichte,  leere  und  geistlose  Geschwätz  in  die  Classe 
gänzlich  unbrauchbarer  Productionen  verweisen  müs¬ 
sen.  Es  kann  demnach  auch  von  keiner  Prüfung 
oder  Berichtigung  einzelner  Partliien  und  Behaup¬ 
tungen  die  Rede  seyn.  —  Das  Ganze  ist  leider 
von  der  Art,  dass  dem  Rec.  bey  der  vergeblichen  Be¬ 
mühung  aus  dicker  Schaale  einen  winzigen  Kern 
herauszuschälen,  nichts  übrig  blieb  als  das  traurige 
Geschäft,  zum  Beleg  seines  unbedingten  Verdam- 
mungsurtheils ,  dem  Publicum  ein  Bruchstück  zur 
eignen  Ansicht  mitzutheilen,  das  eben  so  uninteressant 
für  den  Leser  als  für  den  Abschreiber  ist. 


Malerey. 

ualertheorie  oder  kurzer  Leitfaden  zur  historischen 

Malerey.  Herausgegeben  von  Christoph  Fe  sei, 

ehemal.  hobhfurstlich  -  würzburg.  Kabinets-Maler  und  wirkt. 

Professor  der  Akademie  St.  Luca  zu  Rom.  Bamberg  U. 

Würzburg  bey  Göbhardt,  1812.  60  Seiten  in  8. 

(4  Gr.) 

Wenn  Rec.  nicht  sehr  irrt,  so  ist  ihm  diese 
kleine  Schrift  schon  vor  etwa  fünfzehn  bis  zwanzig 
Jahren  unter  einem  etwas  veränderten  Titel  zu  Ge¬ 
sicht  gekommen,  und  es  scheint  während  dieses 
ganzen  Zeitraums  zu  ihrer  damaligen  Seichtigkeit 
und  dürftigen  Ausstattung  nichts  anderes  hinzuge¬ 


kommen  zu  seyn ,  als  eben  dieser  umgedruckte  Ti¬ 
tel.  —  Soll  in  etwa  viertehalb  Bogen  die  Theorie 
einer  Kunst  abgehandelt  werden,  so  muss  jede  Zeile 
sehr  inhaltsschwer  seyn,  oder  es  ist  von  vornher 
von  dem  Ganzen  nicht  viel  zu  erwarten.  Aus  die¬ 
sem  kurzen  Leitfaden  ist  vollends  für  den  Schüler 
und  für  den  Meister,  für  den  Künstler  und  für  den 
Liebhaber,  rein  gar  nichts  zu  lernen,  und  das  ein¬ 
zige,  wofür  jeder,  der  ihn  zufällig  durchblättert, 
dem  Verfasser  Dank  schuldig  seyn  möchte,  ist  der 
Vorsatz  desselben:  „nur  das  Nöthigste  so  kurz  als 
möglich  abzuhandeln ,  um  dem  lehrbegierigen  Leser 
nicht  lästig  zu  werden.“ 

Zum  Ueberflusse  mögen  einige  der  wichtigsten 
Definitionen,  die  wir  wörtlich  ausheben,  das  von 
uns  ausgesprochne  Urtheil  bekräftigen. 

S.  7.  „Die  Malerey  ist  eine  Vorstellung  der 
Natur  nach  ihren  Formen  und  Farben.  Sie  ist  da¬ 
her  eine  Kunst ,  und  sichere  auf  Erfahrung  gegrün¬ 
dete  Regeln,  welche  zur  Nachahmung  der  Natur 
führen,  machen  sie  zur  Wissenschaft.  Die  Haupt¬ 
summe  aller  Kenntnisse,  welche  einem  Maler  notli- 
wendig  sind,  besteht  1)  im  Zeichnen;  2)  in  Be¬ 
handlung  und  Anwendung  der  Farben.“  —  S.  8. 
„Zeichnen  heisst  die  Form  eines  Gegenstandes  nach¬ 
ahmen,  und  bestehet  also  hauptsächlich  im  richtigen 
Augenmaasse.“  —  Der  Tischler,  der  nach  vorlie¬ 
gendem  Modell  einen  Schrank  verfertigt,  ahmt  auch 
die  Form  eines  Gegenstandes  nach;  ist  er  darum 
ein  Zeichner?  —  S.  1 5.  „Die  Schönheit  der  Na¬ 
tur,  welche  ein  angehender  Maler  an  griechischen 
Statüen  erlernen  soll,  bestehet  in  dem,  dass  man 
eine  Figur  so  nachzeichne  und  mit  Muskeln  be¬ 
gleite,  dass  sie  das  vorstelle,  was  sie  vorstellen  soll.“ 
— -  S.  29.  „Die  altern  und  neuern  Künstler  pflegen 
drey  Parthien  in  ihren  Bildern  anzubringen,  näm¬ 
lich  eine  in  der  Mitte  des  Bildes ,  welche  die  grosse 
oder  HaupÜbruppe  genennet  wird ;  die  zweyte  bringt 
man  schicklich  im  Vorgrunde  auf  einer  Seite;  die 
dritte  rückwärts  gegen  den  Hintergrund  auf  der  an¬ 
dern  Seite  an.“  S.  67.  „Führung  des'  Pinsels  ist 
die  Wissenschaft,  eine  jede  Muskel  im  Fleische,  als 
wie  jede  Falte  im  Gewände  nach  ihrer  Lage  und 
Form  zu  malen,  und  dieser  ist  auch  einer  der  nö- 
thigsten  Theile  in  der  Malerey.“ 

Verdient  so  etwas  gelesen  und  gekauft  zu  wer¬ 
den  ? 


Praktische  Theologie. 

Politische  Religion ,  oder  biblische  Lehre  über  die 
Staaten.  Zusammengetragen  und  mit  erläutern¬ 
den  Anmerkungen  versehen,  von  Carl  Ludwig 
v.  Haller.  Winterthur,  in  der  Steinerschen 
Buchh.  1811.  XII  u.  io4S.  8.  (10  Gr.) 

Wie  so  oft,  so  ist  auch  hier  die  Idee  weit  bes¬ 
ser,  als  ihre  Ausführung.  Eine  vollständige  syste- 
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matische  Uebersicht  dessen.  Was  die  biblischen  Bü¬ 
cher  von  dem  öffentlichen  Rechtsverhältnisse  des 
Fürsten  zu  den  Unterthanen  und  umgekehrt,  der 
'Unter thanen  unter  einander  selbst  und  ganzer  Staa¬ 
ten  <regen  einander  lehren  und  aussagen,  wäre  al¬ 
lerdings  ein  sehr  wünschenswerthes  und  achtbares 
Geschenk,  theils  umseiner  selbst  und  seines  gewiss 
eben  so  treflichen,  als  reichen  Gehalts  willen,  theils, 
weil  es  namentlich  aus  diesen  Büchern  entlehnt  wäre, 
deren  Ehre  und  Ansehen  dadurch  befördert  werden 
und  zugleich  auf  die  Schützbarkeit  desselben  kräftig 
zurückwirken  würde.  Ein  solches  Geschenk  aber 
auf  eine  würdige  Weise  zu  geben,  setzt  keine  ge¬ 
ringen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  voraus.  Es  wird 
dazu  offenbar  einerseits  eine  richtige ,  klare  und 
tiefe  Einsicht  in  das  Wesen  einer  Staats  Verfassung, 
andrerseits  eine  ausgebreitete  und  gründliche  Be¬ 
kanntschaft  mit  dem  Inhalte  jener  heiligen  Schriften, 
und  überdiess  noch  die  Gabe  und  Geschicklichkeit 
erfordert,  das  in  den  letztem  für  den  Vorgesetzten 
Zweck  Aufgefundene  nach  einem  festen  und  wohl- 
geordneten  Plane,  und  in  einem  nicht  minder  an¬ 
ziehenden  ,  als  deutlichen  Vortrage  darzustellen; 
auch  müsste  dabey  die  anerkannte,  wesentliche  und 
grosse  Verschiedenheit  einer  Staatenlehre  nach  jü¬ 
dischen  und  nach  christlichen  Begriffen  durchgängig 
genau  berücksichtiget  werden,  ln  keinem  der  an¬ 
gegebenen  Stücke  gewährt  die  vorliegende  Arbeit 
Befriedigung.  Der  Urheber  derselben,  von  welchem 
man  ausser  seinem  berühmten  Namen  hier  nichts 
Näheres  erfährt,  zeigt  sich  so  wenig  als  Rechtsphi¬ 
losophen  ,  dass  er  vielmehr  alle  Theorie  der  Staats¬ 
verfassung  für  blos  menschliche,  trügerische  und 
heillose  Afterweisheit  hält;  und  dass  er  nicht  ge¬ 
lehrter  Bibelkenner  sey,  könnten  wir,  wenn  wir 
nicht  die  Weitläufigkeit  scheuten,  durch  eine  an¬ 
sehnliche  Menge  theils  unpassend  angebrachter,  theils 
unrichtig  ausgelegter  Schriftstellen  beweisen.  Von 
einem  Plane  lässt  sich,  ungeachtet  er,  laut  der  Vor¬ 
rede,  einer  „natürlichen  Ordnung“  in  der  Zusam¬ 
menstellung  seiner  Materialien  sich  ausdrücklich  be¬ 
fliss  ,  bey  ihm  kaum  Etwas  mehr  bemerken ,  als  dass 
er  zuerst  von  Staaten  überhaupt  und  im  gebräuch¬ 
lichsten  Sinne  des  Namens,  dann  von  militärischen 
und  endlich  von  geistlichen  Staaten  handelt;  wobey 
es  auffallend  und  für  dieses  Büchlein  charakteristisch 
ist,  dass  die  Abhandlung  der  letzten,  wie  es  scheint, 
das  Lieblings thema  des  Hrn.  Verf. ,  fast  die  Hälfte 
desselben  ausfüllt.  Der  ganze  Vortrag  besteht  aus 
29  §§.,  deren  Text  die  unter  gewissen  Rubriken 
gesammelten  und  nach  Luthers  Uebersetzung  aus¬ 
geschriebenen  Bibelsprüche  sind ,  welche  durch  dar¬ 
unter  gesetzte,  zum  Theil  sehr  weitläufige,  weni¬ 
ger  den  Sinn  der  Schrift,  als  die,  ihren  Gegenstand 
nirgends  fest  und  tief  ergreifende,  Denkungsart  des 
Verf.  eröffnende  Anmerkungen,  weder  mit  beson¬ 
derer  Deutlichkeit,  noch  vorzüglicher  Eleganz  er¬ 
läutert  werden.  Die  Citate  selbst  endlich  sind  ohne 


allen  Unterschied  bald  aus  dem  alten,  bald  aus  dem 
neuen  Testamente,  gleich  als  ob  in  beyden  überall 
nur  Ein  Geist  wehete,  entnommen;  auph  werden 
vom  Hrn.  Verf.  einige  apokryphische  Schriften  des 
erstem,  hauptsächlich  das  Buch  des  Suaciden,  zu 
seinem  Vorhaben  benutzt,  was  indessen,  ob  es 
gleich  nicht  ganz  regelmässig  ist,  dennoch,  in  so¬ 
fern  dieses  Vorhaben  auf  Nichtgelehrte  berechnet 
war,  ihm  wohl  gebilligt  werden  mag. 


Akademische  Schrift. 

Ordinis  Tlieol.  Viteberg.  h.  t.  Decanus  D.  Mi¬ 
chael  IV eher ,  primus  Theol.  Prof,  dissertationem 
inaugur.  (des  Hrn.  D.  Bretschneider)  —  commen- 
dat.  Doctrina  Jesu  atque  Apostolorum  de  decretis 
Dei  solutis  ac  liberis  bene  faciendi  liominibus  ma- 
leve.  I.  Wittenberg,  bey  Grässler.  48  Seiten  in  8. 
Zuvörderst  werden  die  Begriffe  von  beneficium  und 
maleficium  (was  bey  den  Alten  auch  im  physischen 
Sinne  dem  beneficium  entgegen  gesetzt  wird,  und 
wolür  unsre  Sprache  keinen  völlig  entsprechenden 
Ausdruck  hat),  von  Lohn,  Belohnung,  Züchtigung, 
Beyspiel  und  Strafe,  genauer  bestimmt.  So  wie  al¬ 
les  Gute,  das  den  Menschen  von  Gott  gegeben  wird, 
unter  zwey  Hauptclassen  gebracht  ist,  indem  es 
entweder  den  Menschen  wegen  ihrer  Tugend  zu- 
fliesst,  und  theils  von  der  Gerechtigkeit,  theils  von 
der  Gerechtigkeit  und  Güte  Gottes  zugleich  herrührt, 
oder  ein  freyes  Geschenk  Gottes  ist,  eben  so  wird 
das  Uebel  in  2  Classen  getheilt,  indem  es  entweder 
wegen  der  Sünden  derer,  die  es  erdulden,  zugefugt 
ist,  und  zwar  entweder  zeitliches  Uebel  (theils  Züch¬ 
tigungen,  theils  Beyspiele)  oder  ewiges  (Strafen  im 
engern  Sinn),  oder  auch  theils  wegen  uer  Sünden 
Anderer,  theils  wegen  anderer  Ursachen.  (Eine 
Stelle  des  Gell.  N.  A.  VI,  i4.  wird  vom  Hrn.  Vf. 
verglichen.)  Die  Freyheit  Gottes  findet  nur  bey  der 
zweyten  Classe  des  Guten  und  Uebels,  den  benefi- 
ciis  und  maleficiis  Statt  (und  auch  da  nach  der 
menschlichen  Vorstellungsart  und  in  Beziehung  auf 
die  menschlichen  Handlungen).  Von  den  Aussprü¬ 
chen  Jesu  über  die  freyen  Beschlüsse  Gottes  wer¬ 
den  2  Classen  gemacht,  1)  die  Stellen,  welche  diese 
Lehre  zu  enthalten  scheinen  aber  nicht  wirklich 
enthalten  (Matth.  11,  25  ff.  Luc.  8,  10.  i3,  24. 

Joh.  5,  21.  9,  89.)  2)  die,  worin  sie  gefunden  wird 
(Matth.  11,  20  ft.  20,  1  —  16.  2 5,  t4  ff.  Luc.  19, 
12  —  26.  Joh.  9,  5.),  die  vom  Hrn.  Vf.  genauer 
in  Beziehung  auf  diese  Lehre  durchgegangen  werden. 
Am  längsten  verweilt  er  bey  der  Parabel  von  dem 
Lohn  der  Arbeiter  im  Weinberg  Matth.  20.  indem 
er  sieben  Unterschiede  der  früher  Gedungenen  von 
den  spätem  entwickelt  und  zeigt,  wie  in  dem  vol¬ 
len  Sinn  der  Parabel  ein  Beweis  für  die  freyen  Rath¬ 
schlüsse  Gottes  im  Wohlthun  liege. 
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Einige  W  orte 

üb  c  r 

die  neue  Heilanstalt  für  Irrende 
zu  Sonnenstein  bey  Pirna. 


D  er  Hr.  Prof.  Reil  sagt  ini  Jalir  1811  in  seinen  Bcy- 
tragen  zur  Organisation  der  Versorgungs  -  Anstalten  für 
unheilbare  Irrende,  dass  er  im  Jahre  i8o3  in  seinen 
Rhapsodien  die  Heilmethode  der  Irrenden  auf  ein  Prin- 
cip  zuriiekgeführt,  und  nach  Maasgabe  desselben  Vor¬ 
schläge  zu  einer  Heilanstalt  getlian  habe,  welche  wohl 
allgemein  gebilligt,  aber  nirgends  ausgeführt,  wohl  in 
den  Buchläden,  aber  nicht  in  den  Irrenhäusern  in 
Umlauf  gekommen  waren.  Diesem  grossen  und  huma¬ 
nen  Arzte,  der  mit  ausgezeichnetem  Enthusiasmus  fiir 
diese  wichtige  Angelegenheit  der  menschlichen  Gesell¬ 
schaft  dachte  und  schrieb,  muss  die  Freude  wohithun, 
zu  erfahren,  dass  jene  Vorschläge  in  dem  nehmliehen 
Jahre,  als  er  diese  Aeusserung  tliat,  in  Sachsen  bereits 
ergriffen ,  und  mit  vorzüglichem  Glücke  realisirt  wor¬ 
den  waren.  Als  öffentlicher  Arzt  der  Gegend ,  in  wel¬ 
cher  vor  kurzem  ein  solches  Institut  gleichsam  aus 
veralteten  Ruinen  in  neuem  harmonischen  Leben  her¬ 
vorging,  glaubte  ich  dahero  nicht  langer  anstehen  zu 
dürfen,  das  öffentlich  und  zeitiger  zu  sagen,  was  die 
hohe  Behörde  desselben  vielleicht  bis  zu  seiner  völli¬ 
gen  Vollendung  der  Bekanntmachung  aufsparen  wird. 
Einen  schicklichem  Platz  aber  der  Erwähnung  dieses 
Produktes  einer  reinen  Humanität,  gleich  wichtig  dem 
wissenschaftlichen  Arzte,  der  die  Tendenz  desselben 
ins  Auge  fasst,  wie  jedem  andern  Stande,  der  dort 
Trost  und  Hülfe  findet  für  seine  unglücklichen  Lie¬ 
ben,  wusste  ich  nicht  zu  finden,  als  in  dieser  vater¬ 
ländischen  Literatur  -  Zeitung. 

Die  Einrichtung  der  Stadt  Torgau  zu  einer  Fe- 
stung  veranlasste  die  Verlegung  des  dortigen  Irrenhau- 
.  ses.  Die  schon  längst  gefasste  Idee,  diese  Amalgama- 
lion  von  Heil-  und  Versorgungs  - ,  und  Zucht-  und 
Armen-  und  Kranken  -  Hause  aufzuheben,  und  eine 
1  ierter  Band. 


Heilanstalt  der  Geisteskranken  nach  geläuterten  Grund-r 
sätzen  zu  bilden,  fand  durch  diese  Veränderung  zur 
Ausführung  den  günstigsten  Zeitpunct.  Unter  dem 
Schutze  eines  edeln  Fürsten  ergriffen  sie,  als  Vorste¬ 
her  einer  einsichtsvollen  und  menschenfreundlichen 
Commission  vorzüglich  Se.’Excellenz  dei  Herr  Minister 
von  Nostitz,  und  der  Herr  Geheime  Finanz -Rath  von 
Wagner  mit  einer  Wärme  ■'und  einer  Thätigkeit,  die 
eben  so  viel  Bewunderung  als  Dankbarkeit  hervorruft. 

Zum  neuen  Locale  wurde  ihr  das  Schloss  Sonnen¬ 
stein  bey  Pirna  angewiesen,  gelegen  in  dem  reizend¬ 
sten  Tlieile  von  Sachsen,  auf  einer  Anhöhe,  die  die 
ganze  umliegende  Gegend  beherrscht;  hier,  wo  überall 
Fruchtbarkeit  waltet,  wo  das  eilige  Zuströmen  der 
Bäche  aus  den  umliegenden  Gebiirgen  in  die  vorbey- 
fliessende  Elbe  nie  stehende  Gewässer  duldet,  und  ei¬ 
nen  freyen  Luftzug  unterhält,  wo  von  den  nahen  fel- 
sigten  Hügeln  die  reine  frische  Gebirgs  -  Luft,  und 
aus  dem  schönen  Elbthale  der  zeitige  Frühling  erfreuet, 
wo  epidemisch  co^itagiöse  Krankheiten  mit  bösem  Cha¬ 
rakter  eine  Seltenheit ,  und  endemische  kaum  dem  Na¬ 
men  nach  gekannt  sind,  hier  also,  wo  dem  finstern  Ge- 
miithe  die  lachendsten  Umgebungen,  und  der  beengten 
Brust  aus  den  anmuthigen  Fernen  die  freyeste  und 
reinste  Luft  gegeben  sind. 

Mit  dem  Locale  wurde  zugleich  die  ganze  innre 
Einrichtung,  die  Art  der  Verwaltung  des  Hauses,  und 
die  Behandlung  der  Unglücklichen  gänzlich  umgeän¬ 
dert,  und  zu  einem  zweckmässigen  Ganzen  geschaffen. 

Icli  werde  die  Ilauptmomentc  desselben  so  kurz, 
als  es  diese  Blatter  verlangen,  andeuten. 

Der  einzige  Zweck  des  Instituts  ist  die  Heilung 
der  Geisteskranken.  Es  werden  nur  heilbare  Irrende 
aufgenommen.  Die  Physici  des  Landes  sind  dahero 
durch  das  höchste  Reseript  von  1810  zu  einer  sehr 
genauen  Beschreibung  der  Gemüths  -  Krankheiten  bey 
denjenigen  Attestaten  angewiesen  worden,  die  sie  sol¬ 
chen  Leidenden  ausztislellen  haben ,  damit  die  hohe 
Commission  sogleich  erkenne,  ob  diese  für  die  Heil¬ 
anstalt  sich  qualificiren  möchten,  oder  nicht.  —  Die 
Geisteskranken  werden  auch  schneller  aufgenommen, 
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als  sonst,  oline  durch  lange  vorher,  nicht  selten  ver¬ 
kehrt,  angewandte  Curen  ihre  Krankheit  zu  einer  un- 
bezwinglichen  Hartnäckigkeit  steigen  zu  lassen. 

Hie  Unheilbaren ,  theils  diese,  die  ursprünglich 
als  sulche  erkannt  werden ,  theils  jene  ,  bey  denen  die 
Bemühungen  der  Wissenschaft  und  der  Kirnst  in  der 
Anstalt  scheiterten ,  werden  entweder  sogleich  anfäng¬ 
lich ,  oder  nach  vergeblichem  Bemühen  um  ihre  Wie¬ 
derherstellung  in  das  grosse  Versorgungshaus  der 
menschlichen  Hinfälligkeit  nach  Waldkeim  abgegeben, 
welchem  ausser  der  Sorge  für  manche  andere  liiil f löse 
Gebrechen,  besonders  die  Aufbewahrung  der  unheilba¬ 
ren  Irrenden  überlassen  ist. 

Durch  Beachtung  dieses  einzigen  Zwecks  ist  Ein¬ 
heit  in  das  ganze  Institut  gekommen.  Alles  was  hier 
ist,  und  tliätig  ist,  alle  moralischen  und  physischen 
Kräfte,  die  liier  vereint  worden  sind,  wirken  blos  zur 
Heilung  der  Geisteskranken,  während  in  Waldheim 
nach  ganz  andern  Gesetzen  nur  die  Versorgung  der 
Unheilbaren,  ihre  Unschädlichkeit  für  die  menschliche 
Gesellschaft,  und  ein  diesen  Unglücklichen  noch  übri- 

Lebensgenuss  beabsichtigt  wird.  —  Vlit  jener 
Heil  -  und  dieser  Versorgungs  -  Anstalt,  sagt  der  vor- 
ti  eil  liehe  Reil,  ist  der  Organismus  dessen  geschlossen, 
was  die  1  olizey  für  die  Irrenden  zu  realisiren  vermag. 

Wenn  aber  Heilung  der  Geisteskranken  für  die¬ 
ses  Institut  Hauptzweck  ist,  so  war  es  auch  nothwen- 
dig ,  dass  demjenigen,  von  welchem  die  Erfüllung  des¬ 
selben  zunächst  abhängt,  dem  Arzte,  die  Hauptleitung 
des  Innern  uberlassen  wurde.  Diese  Einrichtung  ist 
von  der  Einsichtsvollen  Commission  unbedingt  getrof¬ 
fen  worden.  Der  Arzt  kann  hier  seine  Kräfte  unge¬ 
hindert  im  freyen  Spiele  wirken  lassen,  und  findet 
nirgends,  wie  es  in  den  öffentlichen  Irrenhäusern  ge¬ 
wöhnlich  der  Fall  ist,  in  seinem  Handeln  kleinlichen 
Widerspruch.  —  Der  Hr.  Dr.  Pieniz,  in  Wien  und 
Paris  für  diesen  Zweig  der  Heilkunde  gebildet,  mit 
aller  Kunde  seines  Faches,  mit  Liebe  für  die  Kunst, 
mit  Muth  und  Geduld,  mit  einem  sanften  Charakter 
und  unermüdeter  Thätigkeit  ausgerüstet,  stehet  diesem 
Posten  mit  Würde  vor.  Ihm  ist  seine  Wohnung  auf 
dem  Schlosse  angewiesen,  damit  er  das  Haus  nie  ver¬ 
lasse ,  und  ihm  seine  Zeit  allein  widme,  zur  Entschä¬ 
digung  aber  einer  Privatpraxis  von  der  weisen  und 
billigen  Commission  mit  grossen  Erleichterungen  die 
Erlaubnis  gegeben  worden,  für  Irrende,  die  sich  an 
ihn  wenden,  eine  Privat- Anstalt  in  seiner  Wohnung 
zu  bilden,  welcher  der  Hr.  Dr.  Pieniz  dem  allgemei¬ 
nen  Plan  unter gelegt  hat,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  seine  Kranken  nicht  Glieder  des  Ganzen,  sondern 
seiner  Familie  insbesondere  ausmachen. 

Neben  ihm  verwaltet  der  Hr.  Hausverwalter  Salz¬ 
berger,  ein  allgemein  anerkannt  rechtlicher  Mann,  die 
Oekonomie  des  Hauses  mit  Ordnung  und  Thätigkeit 
und  ai  beitet  in  veieintem  Wirken  zur  grossen  Aus¬ 
führung  jenes  edeln  Zweckes  hin. 


Dieser  Zweck  nun  wird  durch  psychische  und 
physische  Mittel  bewirkt.  Beyde  Methoden ,  jene  ehe¬ 
dem  unbeachtet,  oder  wenigstens  nur  mit  groben  Zü¬ 
gen  bearbeitet,  diese,  sonst  mit  Unrecht  allein  in  Ge¬ 
brauch  gezogen,  bieten  hier  einander  schwesterlich  die 
Hand,  zur  Auflösung  des  schwerem  Problems  der  Hei¬ 
lung  der  Wahnsinnigen. 

Was  die  psychische  Methode -betrifft,  so  besteht 
sie  ohngefähr  in  folgendem  Verfahren. 

Zuvörderst  wird  es  den  Kranken  so  viel  als  mög¬ 
lich  verheimlicht,  dass  sie  in  einem  Narrenhause  seyen. 
Dieser  barbarische  Name  ist  daher  durch  die  Benen- 
nung,  Heilanstalt,  hier  gänzlich  ausgerottet-  —  Alle 
Rasenden  sind  entfernt  und  in  die  entlegensten  Zim¬ 
mer  gebracht.  Nirgends  hört  man  Gex'assel  von  Ketten, 
von  zweckwidrigem  Toben  und  Lärmen.  Ueberall 
herrscht  Ordnung  untl  Aufsicht  ohne  Geräusch.  Wer 
Unordnung  verbreitet,  wird,  ohne  Aufsehen  zu  erre¬ 
gen,  bey  Seite  gebracht.  Diese  Ruhe  und  Ordnung, 
streng  und  unausbleiblich  unterhalten ,  wird  den  Kran¬ 
ken  gleichsam  heilig,  und  prägt  ihnen  das  Gefühl  der 
Noth wendigkeit  unauslöschlich  ein,  so  dass  sie  den 
Ort  ihres  Aufenthalts  nicht  als  Gelängniss,  sondern 
als  die  Stätte  ihrer  Heilung  betrachten,  wo,  wie  über¬ 
haupt  in  Krankheiten  ,  Folgsamkeit  für  die  Vorschrif¬ 
ten  des  Arztes  die  erste  Bedingung  der  Cur  sey.  Man 
muss  es  selbst  beobachtet  haben,  wie  bald  sie  sich  in 
die  allgemeine  Ordnung  fügen,  ja  sich  den  Zweck  ih¬ 
res  Daseyns  selbst  verheimlichen,  um  die  Wirkung 
dieser  allgemeinen  Behandlung  lebhaft  zu  erkennen. 
So  war  mir  die  Antwort  eines  jungen  Landmann’s 
überraschend,  den  ich  vor  einigen  Tagen  bey  einem 
gelegentlichen  Besuche  sprach.  Ich  hatte  ihn  vor  3 
Monaten  auf  seinem  Dorfe  in  der  höchsten  Wuth  und 
an  Ketten  geschlossen  gefunden ,  und  binnen  i4  Ta¬ 
gen  durch  ein  Attestat  seine  Aufnahme  in  die  hiesige 
Heilanstalt  bewirkt. —  Jetzt  traf  ic  h  ihn  fast  ganzlit  h 
hergesLellt,  und  eben  von  dem  ersten  Spaziergange  auf 
ein  nahe  gelegenes  Dorf  pünktlich  zur  verlangten 
Stunde  heim  kehrend.  Ich  ermahnte  ihn,  diese  Pünkt¬ 
lichkeit  immer  zu  beobachten,  damit  ihm  die  gegebene 
Freylieit  nicht  wieder  genommen  würde.  „Das  werde 
ich  gewiss  nicht  thun,  antwortete  er,  es  geht  mir 
wohl,  warum  sollte  ich  hier  nicht  mit  Treue  dienen?“ 
Den  erzwungenen  Aufenthalt  nannte  er  also  Dienst, 
der  Notliwendigkeit  legte  er  die  Willkühr  unter!  Ein 
sicherer  Beweis,  wie  der  errungene  unbedingte  Gehor¬ 
sam  hier  zur  Besonnenheit  zurückfulirt,  und  das  all¬ 
gemein  festgesetzte  und  geordnete  Leben  Ort  und 
Krankheit  wie  durch  ein  Gaukelspiel,  vergessen  lässt. 

D  üse  Ordnung  erstreckt  sieh  aber  auch  bey  je¬ 
dem  Individuum  auf  die  kleinstem  Umstände,  auf  das 
Schlafen,  Aufstehen,  auf  die  Tischzeit,  die  Arzney, 
das  Arbeiten  und  auf  Vergnügungen.  Die  Kranken 
gewöhnen  sich  unglaublich  schnell  an  die  Regelmässig¬ 
keit,  die  sie  überall  um  sich  herum  verbreitet  erblik- 
ken,  und  man  sicht  die  rasendsten  Menschen,  die  kurz 
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vorher  in  Ketten  lagen,  hier  bald,  bloss  mit  einem 
Zwangshemde  angethan,  herumgehen. 

Indem  nun  ein  jeder  Kranker  nach  seinen  indi¬ 
viduellen  geistigen  Anlagen,  nach  seinem  Tempera¬ 
mente  und  nach  seiner  körperlichen  Constitution,  nach 
seinem  Alter,  Stande  und  seiner  bisherigen  Lebensart 
verschieden  behandelt  wird,  wird  er,  nachdem  er  zu 
diesem  Geist  der  Ordnung  geführt  worden  ist,  so  bald 
als  möglich  zu  verschiedenen,  jenen  Umständen  ent¬ 
sprechenden  Beschäftigungen  und  Arbeiten  angehalten. 
Den  Gebildetem  ist  in  einem  anständigen  und  geräu¬ 
migen  Versammlungs  -  Saale  eine  Bibliothek  angewie¬ 
sen.  Hier  sieht  man  sie  übersetzen,  copiren,  lesen, 
Auszüge  fertigen,  rechnen,  zeichnen.  Ein  dort  ste¬ 
llendes  Fortepiano  und  mehrere  andere  musikalische 
Instrumente  beschäftigen  die  Musikverständigen.  — 
Da  ein  solches  Haus  ein  kleiner  Staat  im  Staate  ist, 
so  finden  alle  Proiessionisten  hier  ihre  Arbeit.  Zu 
einem  gewissen  Grade  hergestellt,  treibt  jeder  sein 
Handwerk  unter  zweckmässiger  Aufsicht.  Der  Land¬ 
mann  baut  den  Garten  und  das  Feld.  Der  weibliche 
Antheil  sorgt  für  den  Anzug,  die  Wäsche  u.  s.  w. 

Es  gereicht  der  Anstalt  zur  Ehre,  dass  die  Musik, 
jenes  grosse  Heilmittel  in  Geistes -Krankheiten ,  wel¬ 
ches  schon  bey  Fieber- Phantasien  so  auffallende  Wir¬ 
kungen  hervorbringt,  den  Sturm  der  Seele  besänftigt, 
den  Trübsinn  erheitert,  in  die  Unregelmässigkeit  des 
Gemüths  Takt  und  Harmonie  bringt,  vorzüglich  be¬ 
nutzt  wird.  Alle  Wochen  einmal  treten  unter  Lei¬ 
tung  des  Arztes  die  geübtesten  Kranken  zusammen, 
und  führen  ein  Conccrt  aus,  zu  dem  eine  Menge  an¬ 
drer  Irrenden  mit  Vorsicht  hinzugelassen  werden,  um 
die  Wirkung  der  Musik  theils  für  die  psychische  Hei¬ 
lung  bey  denen,  welche  anfangen,  dafür  empfänglich 
zu  werden ,  theils  für  die  Diagnostik  bey  jenen  zu  be¬ 
nutzen,  wo  die  Art  der  Gemüths- Krankheit  noch  im 
Dunkel  liegt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Nachricht. 

Da  ein  Thcil  des  Publikums  in  der  Meynung  ge¬ 
standen  ,  ich  sey  Verfasser  des  Textes  zu  Spohrs  vor- 
trefl  liehen  Oratorium:  Das  jüngste  Gericht ,  so  muss 
ich  docli  diese  unverdiente  Ehre  von  mir  ablehnen, 
welche  nicht  mir,  sondern  einem  blossen  Namen  sver— 
wandlen,  einem  gewissen  Herrn  August  Arnold  in 
Eisenach  gebuhlt,  um  die  ich  ihn  nicht  beneiden  kann. 

J.  Ferd.  Kajetan  Arnold , 

Doctor  der  Weltweisheit  und  Secretär  au 
der  Universität  zu  Erfurt, 


Ankündigungen* 

Von  Ohens  Lehrbuch  der  Naturgeschichte ,  Leipzig 
bey  Reclam,  ist  die  erste  Abth.,  die  Mineralo¬ 
gie  ,  fertig  und  wird  sogleich  für  sich  ausgegeben. 

Die  Eintheilung  ist  in  Sippschaften,  durchaus  neu 
und  streng  nach  wissenschaftlichen  Principicn ,  ohne 
alle  Nebenblicke  durchgeführt ;  von  dem  alten  Gebäude 
ist  kein  Stein  auf  dem  andern  gebliehen.  Auf  18 
Kupfertafeln  in  4.  sind  beynahe  alle  Krystallabbildun- 
gen  von  Haüy  und  Bernhardi  in  beybehaltener  Grösse 
und  familienweise  geliefert,  und  werden  dem  Buch 
ganz  frey  mitgegeben.  Der  Verfasser  hat  die  Kosten 
der  Zeichnung  und  des  Stichs,  der  Verleger  die  des 
Papiers  und  Drucks  getragen.  Uebrigens  kostet  der 
Bogen  2  Groschen.  So  ist  dieses  das  wohlfeilste  Buch, 
welches  je  erschienen  ist,  seit  Naturgeschichte  gedruckt 
wird.  Es  folgt  sogleich  nach  der  Messe  noch  ein  Theil, 
der  das  Botanische  kurz,  die  Zoologie  aber  ganz  aus¬ 
führlich,  ebenfalls  in  wissenschaftlichen  und  natürli¬ 
chen  Sippschaften,  enthält,  mit  vielen  Kupfertafeln, 
die  auch  unentgeltlich  beygegeben  werden.  Sein  Pflan¬ 
zensystem  wird  der  Verfasser  einst  besonders  bekannt 
machen. 


In  Commission  der  Dyk’  sehen  Buchhandlung  in 
Leipzig  ist  zu  haben : 

De  Vi  Vocabuli  KTI212.  Rom.  VIII,  19.  seqq.  Com- 
mentatio  qua  simul  locus  iste  Paulinus  explanatur. 
Auctore  M.  G.  Chr.  Grimm ,  eccles.  Kleinwelsbacensis 
prope  Longosalissam  pastore.  8 muj.  8  Gr. 

Eine  Monographie,  welche  die  Aufmerksamkeit 
aller  derer  im  hohen  Grade  verdient,  welche  über 
diese  so  vielfältig  gedeutete  Schriftstelle  alljährlich 
zum  Volke  sprechen  müssen,  und  welche  überhaupt 
mit  Hülfe  der  grammatisch -historischen  Interpretation 
über  den  Sinn  eines  gefühlvollen  apostolischen  Aus¬ 
spruchs  mit  sich  ins  Klare  kommen  wollen,  an  wel¬ 
cher  die  neue  mystische  Hermeneutik  höchst  wähl*- 

J 

scheinlich  in  sehr  kurzer  Zeit  ihre  Kräfte  versuchen 
dürfte.  Sie  charakterisirt  ihren  Verfasser  als  kennt- 
nissreichen  und  geschmackvollen  Interpreten.  — 


Anzeige 

für  Freunde  der  italienischen  Sprache. 

In  nnserm  Verlage  ist  erschienen: 

Italienische  Sprachlehre  für  deutsche  Gymnasien  und 
hohe  Schulen,  auch  zum  Selbstunterricht  für  Stu- 
direnue.  Von  J.  G.  Keil.  gr.  8.  (Preis:  12  Cr.) 

Der,  durch  die  Herausgabe  der  italienischen  und 
spanischen  Bibliotheken  und  durch  gelungene  Ueber- 
setzungen ,  riihmlichst  bekannte  Verfasser,  setzte  sielt 
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bey  Bearbeitung  dieser  Grammatik,  die  möglichste 
Kurze ,  Ucbergehung  aller  überflüssigen  Erklärungen, 
Erspaf Lin g  der  in  vielen  Grammatiken  angehäuften 
JViederholungen  etc.  als  Ziel.  Bey  der  Vorgesetzten 
Kürze  ist  keine  Hauptregel  übergangen,  für  möglichste 
Deutlichkeit  gesorgt,  und  so  erhält  der  Lernende  hier 
eine  reine  Uebersicht  des  ganzen  Sprachgebäudes, 
wie  es  durch  andere  ital.  Grammatiken  nicht  aufge¬ 
stellt  wurde.  Ein  zweyter  Vorzug  dieser  Grammatik 
besteht  in  einem  schönen,  zweckmässigen  Druck  und 
in  der  Wohlfeilheit  des  Buchs,  wodurch  sich  dasselbe 
auch  von  dieser  Seite  als  Schulbuch  empfiehlt. 

j Key  s  er  s  Buchhandlung 

in  Erfurt. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  finden: 

JHistoire  de  la  guerre  de  trente  ans  par  Fr.  Schiller. 
En  II  parlies.  Ein  Lesebuch  für  Schulen  und  zum 
Privatunterricht  in  der  französischen  Sprache,  mit 
deutschen  Noten,  herausgegeben  von  D.  J.  ,H.  Mey- 
nier.  Mit  dem  Portrait  Gustav  Adolphs,  Königs 
von  Schweden.  8.  l  Thlr.  4  Gr. 

Schillers  Geschichte  des  dreyssig jährigen  Kriegs 
ist  seit  ihrer  Erscheinung  die  Lieblingslektüre  der 
Deutschen  von  jedem  Alter  und  Geschleckte.  Man 
lies’t  dieses  Werk,  lies’t  es  wieder,  und  wird  nicht 
satt  es  zu  lesen.  Die  lebendige  Darstellung  der  Bege¬ 
benheiten,  das  warme  und  kräftige  Colorit,  das  alle 
Gemälde  belebt,  der  poetische  Geist,  den  sie  atlimen, 
verbunden  mit  der  Wichtigkeit  und  dem  Interesse  des 
Sujets  an  sich  selbst:  dies  alles  zieht  den  Leser  un¬ 
widerstehlich  hin,  und  rechtfertiget  den  Beyfall,  den 
nicht  nur  die  deutsche  Nation,  sondern  auch  das  Aus¬ 
land  einem  so  classisclien  Werke  zollt.  Die  Erobe¬ 
rung  Magdeburgs,  die  Schlacht  bey  Lützen,  die  Ge¬ 
schichte  der  Wallensteinisehen  Verrätkerey  und  seines 
Todes,  die  Schilderung  noch  mancher  anderer  Scenen 
dieser  grossen  Tragödie  lassen  in  dem  Gemütlie  die 
tiefsten  Eindrücke  zurück,  und  gestatten,  selbst  bey 
einer  oft  wiederholten  Lektüre,  dem  Geist  nie  zu  er¬ 
müden. 

Wir  überlassen  uns  daher  der  Hoffnung,  dass 
auch  Schillers  Meisterwerk  in  französischem  Gewände 
den  verdienten  Beyfall  nicht  verfehlen  werde.  Die 
Erfahrung  scheint  die  Wahrheit  dieser  Behauptung 
durch  die  französische  Uebersetzung  des  deutschen  Ro¬ 
binsons  u.  a.  m.  zu  bewähren,  -welche  schon  viele 
Auflagen  erlebt  hat,  und  in  meinem  Schulen  einge¬ 
führt  ist. 

Sinn  er’  sehe  Verlagsbuchhandlung 

in  Kobixi'g  und  Leipzig. 


Neue  Schriften  für  Militairs  und  Militair- 

Institute. 

fl  st  er,  C.  J~I. ,  die.  Lehre  vom  Angriff  und  von  der 
Verteidigung  der  Festungen.  Erster  Band,  mit  4 
Kupfertafeln  in  Fol. 

ist  bey  uns  erschienen  und  bis  Michael  im  Prän.  Preis 
von  l  Thlr.  iS  Gr.  zu  bekommen.  Der  Ladenpreis 
ist  2  Thlr.  12  Gr. 

Dresden,  im  Aug.  1812. 

flrnoldi sehe  Buchhandlung. 


Von  Gustav  Schillings  sämmtlichen  Schriften 
ist  der  i6te,  17 Le  und  i8te  Band,  unter  dem  Titel: 

Geschichten  von  G.  Schilling.  5  Theile , 

erschienen,  und  für  2  Thlr?  6  Gr.  im  Prän.  Preis,  im 
Ladenpreis  aber  für  3  Thlr.  zu  haben. 

D  iese  Geschichten  sind  nicht  mit  den  im  vorigen 
Jahre  als  i2ter,  i3ler,  i4ter  und  loter  Band  heraus¬ 
gekommenen  Erzählungen  in  4  Theilen  zu  4  Thlr.  zu 
verwechseln. 

Alle  18  Bande  kann  man  bey  baarer  Zahlung  noch 
für  den  Pränumeratiouspreis  von  i3  Thlr.  12  Gr.  durch 
alle  solide  Buchhandlungen  erhalten.  Der  Ladenpreis 
ist  18  Thlr. 

In  den  drey  Bändchen  Geschichten  ist  enthalten : 
1)  Daniel  der  Bergknappe.  2)  Angiolo.  3)  Die  Schlit¬ 
tenfahrt.  4)  Der  Schatz.  5)  Cölestine,  2  Theile.  6) 
Die  Saite,  ein  Nachtstück.  7)  Die  Aschenfrau,  ein 
Seitenstück  zum  Gallapfel  in  den  Erzählungen.  8) 
Lotte  liens  Freyer,  eine  Posse  in  2  Theilen.  gj)  Das 
Noimenbad.  10)  Der  Bar  und  sein  Führer.  11J  Die 
Opfer.  12)  Malcliens  Eröffnungen. 

Dresden  im  Aug.  1812. 

Ar noldische  Buchhandlung. 


Das  beliebte  Taschenbuch  der  Liehe  und  Freund¬ 
schaft  gewidmet,  für  das  Jahr  i8i3,  mit  vielen  in¬ 
teressanten  Kupfern,  ist  erschienen,  und  bey  mir,  so 
wie  auch  in  allen  Buchhandlungen,  mit  verschiedenen 
Einbänden  zu  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  45  Kr.  — 
2  Thlr.  12  Gr.  oder  4  Fl.  3o  Kr.,  und  zu  4  Thlr.  oder 
7  Fl.  12  Kr.  zu  haben. 

Frankfurt  am  M. ,  d.  1.  Scpt.  1812. 

Friedrich  JVilmans  , 
Buchhändler. 
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Philosophie. 

lieber  das  Verhältniss  des  Wesens  zur  Form  in 
der  Philosophie.  Eine  gekrönte  Preisschrift  von 
Johann  Nepomuk  von  Wening,  Doctor  der  Philo¬ 
sophie.  Landshut,  1811.  XII  u.  168S.  8.  (20  Gr.) 

Der  Zweck  der  Aufgabe,  welche  die  vorliegende 
Schrift  gelöst  hat,  war  nach  S.  28,  dass  nicht  blos 
formale  logische  Erörterungen  über  die  aut  dem  Ti¬ 
tel  genannten  Begriffe  gegeben,  sondern  dass  die 
Philosophie  in  ihrer  Wurzel  erfasst,  und  gezeigt 
würde,  wie  das  lebendige  Princip,  das  Wesen,  sich 
ausspreche  im  Systeme,  der  Form.  Der  Verl. ,  ein 
junger  Mann  von  20  Jahren,  tritt  hier  zum  ersten- 
inale  als  Schriftsteller  auf,  und  wir  freuen  uns  ihm 
das  Zeugniss  geben  zu  können ,  dass  er  in  dieser 
Schrift  eben  so  viel  Gewandtheit  im  Denken  und 
Ausdrucke,  als  Talent  zu  philosophischer  Untersu¬ 
chung,  und  Interesse  für  die  Gegenstände  der  Phi¬ 
losophie,  das  Wahre,  Schöne  und  Gute,  an  den 
Tag  gelegt  habe.  Wir  betrachten  diese  seine  Ar¬ 
beit  als  das  Resultat  seiner  Universitätsstudien  im 
Gebiete  der  Philosophie,  und  wünschen  nur,  dass 
mehrere  Jünglinge  aus  den  philosoph.  Vorlesungen 
und  dem  damit  verbundenen  eignen  Nachdenken  so 
viel  wahren  Gewinn  für  sich  ziehen  möchten,  als 
diess  bey  dem  V erf. ,  dessen  Zeit  übrigens  der  Rechts¬ 
wissenschaft  hauptsächlich  gewidmet  war,  der  Fall 
zu  seyn  scheinet.  Wenn  das  vorliegende  Buch  nicht 
frey  von  Fehlern,  wenn  die  philosophische  Denk¬ 
art,  zu  welcher  der  VI.  sich  bekennt,  nicht  kritisch 
begründet  und  daher  in  mehrern  T heilen  noch 
schwankend  ist;  so  sind  wir  weit  entfernt,  diess  dem 
Vf.  allein  zum  Vorwurf  zu  machen,  wohl  wissend, 
dass  eine  vollständig  gerundete  Ueberzeugung  von 
den  Gegenständen  der  Philosophie  nicht  das  Werk 
weniger  Jahre,  noch  auch  des  mit  noch  jugendlicher 
Lebhaftigkeit  aufstrebenden  Geistes  seyn  kann. 

Der  Verf.  gehört  zu  denen,  welche  der  Jaco- 
bi’schen  Philosophie  zugetlian  sind,  und  scheint  vor¬ 
züglich  Hrn.  Pr.  Köppens  Unterricht  und  Schriften 
benutzt  zu  haben,  wiewohl  er  in  einzelnen  Aeusse- 
rungen  von  diesem  auch  abweicht.  Im  Ganzen  kann 
daher  Ree.  über  die  vorliegende  Schrift  kein  ande¬ 
res  Urtheil  fällen,  als  er  über  Hrn.  Köppens  Weise, 
nach  Jacob!  zu  philosophiren ,  fällen  würde  und  zum 
Theil  gefällt  hat:  es  fehlt  dieser  Schule  an  durch- 
gefuhrter,  mittelst  gründlicher  Naturwissenschaft  der 
Vierter  Band. 


menschlichen  Seele  allein  zu  gewinnender,  Kritik. 
Was  sie  davon  theils  von  Jacobi  entlehnt,  theils  aus 
ihrem  Eigenen  zu  Jacobi's  Lehren  hinzugethan  hat, 
ist  weder  vollständig  noch  richtig  genug,  um  ein 
haltbares  Ganze  der  philosophischen  Hauptwahrhei¬ 
ten  herbey  zu  fuhren,  und  die  charakteristischen 
Lehrsätze  Jacobi’s  gegen  die  Angriffe  der  anders 
Denkenden  mit  Erfolg  zu  vertheidigen.  Es  bleibt 
daher  eine,  zwar  hin  und  wieder  ausgesprochene, 
aber  bis  jetzt  immer  noch  nicht  gelöste  Aufgabe,  die 
Jacobi’sche  Philosophie  systematisch  zu  vollenden, 
und  die  in  ihr  verborgne  Wahrheit,  welche  bisher 
vorzugsweise  nur  dem  Gefühle  offenbar  gewesen  ist, 
mit  Hülfe  psychologischer  Kritik  auch  an  das  Licht 
klarer  Erken ntn iss  zu  bringen.  In  wiefern  diess  al¬ 
les  von  der  gegenwärtigen  Schrift  gelte,  werden 
unsre  Leser  aus  dem  Inhalte  derselben  sogleich  nä¬ 
her  ersehen. 

Die  Abhandlung  besteht,  nach  einer  Einleitung, 
welche  mehrere  gute  Bemerkungen  über  das  Leben 
der  Menschheit,  hauptsächlich  das  gegenwärtige,  über 
Kunst  und  Wissenschaft  in  demselben,  und  über 
das  Wechselverliältniss  dieser  aller  zu  einander  ent¬ 
hält,  aus  drey  Abschnitten.  Der  erste ,  von  dem 
Wesen,  bereitet  die  zu  gebende  Erklärung  vor  durch 
Betrachtungen  über  Natur  und  Geist  des  Menschen, 
über  Vernunft  und  Sinnlichkeit,  über  Offenbarung 
des  Göttlichen,  über  Freyheit,  Glauben,  Idee,  Ge¬ 
fühl  und  deren  Offenbarungen  im  Leben.  Der 
zweyte  Abschnitt,  von  der  Form ,  handelt  in  um¬ 
gekehrter  Ordnung,  zuerst  von  der  Form  im  All¬ 
gemeinen,  und  dann  von  den  besondern  Formen 
des  Lebens,  mithin  von  der  Phantasie  und  dem 
Vei'stande,  von  Kunst  und  Wissenschaft,  und 
von  dem  Wechselverhältnisse  derselben  zu  einan¬ 
der.  Der  dritte  Abschnitt,  überschrieben  von  dem 
Begriffe,  Umfange,  der  Eintheilung  und  Geschichte 
der  Philosophie,  gibt  nach  den  vorher  dargeleg- 
teu  Ansichten  eine  kurze  Charakteristik  der  vor¬ 
züglichsten  philosophischen  Denkarten  und  Syste¬ 
me.  —  Das  Hauptresultat  der  Untersuchungen  des 
Verfassers  ist  nach  Seite  126  folgendes :  „  Wesen 
und  Form  verhalten  sich  in  der  Philosophie  wie 
Vernunft  und  V erstand ,  wie  Idee  und  Begriff.,  wie 
Glauben  und  Hissen .“  Zu  diesem  Resultate  ge¬ 
langt  der  Vf.,  indem  er,  wie  auch  recht  ist,  von 
der^  Frage  ausgeht:  was  ist  der  Mensch?  Dadurch 
stellt  er  sich  auf  den  einzig  richtigen  Standpuuct 
der  psychologischen  Kritik ,  und  es  kömmt  nur  dar¬ 
auf  an,  wie  vollständig  und  richtig  er  von  diesem 
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Standpuncte  aus  in  das  Innere  des  Menschen  ge¬ 
blickt  habe.  Der  Mensch,  sagt  er,  ist  das  Verei¬ 
nigungswesen  der  natürlichen  und  der  geistigen 
Welt,  deren  Dualismus  als  Thatsache  gewiss  ist, 
aber  nicht  construirt,  nicht  aus  der  Einheit  abge¬ 
leitet,  überhaupt  nicht  seiner  Möglichkeit  (dem  Wie) 
nach  begreiflich  gemacht  werden  kann.  Der  Geist 
ist  das  Ewige,  Unveränderliche  und  Selbstbewusste, 
die  Natur  das  Zeitliche,  Veränderliche  und  Bewusst¬ 
lose.  Der  Geist  ist  das  Göttliche  selbst,  welches 
sich  aber  in  dem  Menschen  nur  beschränkt  zeigt. 
Das  Vermögen  dieses  Göttliche  wahrzunehmen  und 
sich  dadurch  mit  der  geistigen  W  elt  in  Verband  zu 
setzen,  heisst  die  Vernunft ;  dieser  steht  die  Sinn¬ 
lichkeit  entgegen,  das  zweyte  Grundvermögen  der 
Seele,  oder  das  Vermögen  die  Natur  wahrzunehmen 
und  auf  sie  zu  wirken.  Die  Aeusserung  nun  des 
Absoluten  oder  Göttlichen  im  Menschen,  welches 
sich  in  der  Freyheit  und  deren  Bewegungen  nach 
allen  Seiten  ausspricht,  macht  das  Lehen  des  Men¬ 
schen  im  eigentlichen,  höheren  Sinne  aus;  in  die¬ 
sem  Sinne  kömmt  nur  dem  Geiste  Leben  zu ,  der 
Natur  aber  nicht.  Dieses  Leben  muss  in  dem  Men¬ 
schen  erwacht  seyn  ,  wenn  er  der  wahren  Erkenn t- 
niss  und  Philosophie  theilhaftig  werden  soll;  die  Re¬ 
flexe  desselben  sind  Wissenschaft  und  Kunst.  Die 
Aeusserung  des  Göttlichen  im  Menschen  nun  ge¬ 
schieht  durch  die  Vernunft,  und  heisst  Ojf'enbarung. 
Sie  geschieht  aber  auf  zweyerley  Weise,  zuerst  oder 
ursprünglich  durch  den  Glauben ,  welcher  das  Gött¬ 
liche  als  Ob]eet  oder  im  Ideale  ergreifet;  sodann 
durch  das  Gefühl,  mittelst  dessen  der  Mensch  des 
Göttlichen  inne  wird,  sofern  es  in  ihm  ist,  und  aus 
welchem  die  Ideen  des  Göttlichen ,  als  Vernunft- 
producte,  entspringen.  So  weit  führt  die  Vernunft 
und  in  diesen  Ueberzeugungen  beruht  daher  auch 
das  IV esen  der  philosoph.  Wissenschaft.  —  Allein 
das  Wiesen  will  ausgedrückt,  möglichst  entsprechend 
dargestellt  seyn;  und  diess geschieht  durch  die  Form, 
deren  Charakter  das  Zeitliche,  Wandelbare  und 
Vergängliche  ist.  In  dem  Menschen  wird  dem  le¬ 
bendigen  Wesen  die  ihm  nothwendige  Form  ge¬ 
geben  durch  zwey  Vermögen,  die  Phantasie  und 
den  V erstand.  Jene  eignet  mehr  der  Kunst,  diese 
mehr  der  Wissenschaft;  jene  stellt  das  Geistige 
(Ideale,  Göttliche)  im  Bilde  dar,  dieser  im  Begrif¬ 
fe;  beyden  aber  muss  das  We^en  durch  den  Glau¬ 
ben  gegeben  seyn ,  wenn  sie  etwas  Gültiges  und  Be¬ 
deutungsvolles  darstellen  sollen.  Das  Wissen  ins¬ 
besondere  ist  nichts  andres,  als  die  verständige  lo¬ 
gische  Entwickelung  des  Glaubens.  —  Die  Philo¬ 
sophie  nun,  welche,  als  Wissenschaft  betrachtet, 
von  dem  Vf.  für  das  Streben  erklärt  wird ,  das  Ab¬ 
solute,  wie  es  durch  die  Idee  sich  offenbart,  mit¬ 
tels  des  Begriffes  im  Systeme  zu  entwickeln,  muss 
das  wahre  Verhältniss  des  Weesens  zur  Form  zu 
erhalten  wissen,  um  selbst  ihren  Zweck  zu  errei¬ 
chen.  Sie  wird  Mystik,  wenn  zwar  das  Wesen  in 
ihr  vorhanden,  aber  die  Form  zum  Theil  ausge¬ 
schlossen  ist;  sie  wird  Sophistik,  wenn  sie  die  Form 


hat  ohne  das  Wesen.  Sie  heisst  Dogmatismus,  wenn 
sie  das  aufgestellte  System  für  absolut  vollendet  .aus¬ 
gibt,  Skepticismus ,  wenn  sie  das  System  für  eine 
unmögliche  Aufgabe  erklärt.  Die  wahre  Philoso¬ 
phie  steht  immer  zwischen  diesen  Gegensätzen,  und 
bedient  sich  der  Kritik,  um  zu  einer  vernünftigen 
Dogmatik  zu  gelangen. 

Diess  sind  die  Hauptsätze  der  vorliegenden 
Schrift,  fast  durchgehends  wiedergegeben  mit  den 
Worten  des  Vfs. ;  manches  Einzelne  noch  zu  refe- 
riren  würde  zu  weitläufig  seyn.  Rec.  hält  auch  da¬ 
für,  dass  das  Erwähnte  hinreiche,  nm  daraus  die 
Richtigkeit  des  vorhin  über  die  Philosophie  des  Vfs. 
im  Allgemeinen  ausgesprochenen  Urtheils  zu  erwei¬ 
sen;  und  er  will  nun  den  Verf.  auf  einige  Puncte 
aufmerksam  zu  machen  suchen,  welche  hierbey  vor¬ 
züglich  bedeutend  und  folgereich  sind. 

Das  Ganze,  welches  der  Verf.  hier  vorgelegt 
hat,  kann  dem  Vorwurfe,  dass  es  eine  Gefuhlsphi- 
losoplne  sey,  schwerlich  entgehen;  zwar  nicht  Ge- 
fuhlsphilosophie  in  dem  strengen  Sinne  als  eine 
solche,  welche  auf  blosse  Gefühle  bauend  die  Kritik 
scheue  oder  verwerfe,  denn  der  Vf.  fördert  Kritik ; 
aber  doch  Gefühl  philosophie  in  einer  mildern  Be¬ 
deutung,  in  sofern  ein  noch  nicht  erforschtes ,  son¬ 
dern  nur  dunkel,  wenn  auch  in  lebhaften  Regun¬ 
gen,  wahrgenommenes  Gefühl  das  subjective  Prin- 
cip  derselben  ausmacht.  Ursprünglich  nämlich  of¬ 
fenbart  sich  zwar  nach  dem  Verf.  das  Göttliche  in 
seiner  Objectivität  als  ein  Ideal welches  der  Glaube 
ergreift;  allein  ausdrücklich  sagt  der  Vf.  ,  dass  da- 
bey  nothwendig  in  dem  Menschen  eine  Verände¬ 
rung,  ein  subjectiver  Zustand  eintrete,  welcher  nichts 
anderes  seyn  könne,  als  das  Gefühl.  Und  ob  er 
Wohl  dieses  Gefühl  von  dem  Tastsinne  und  dem  ge¬ 
meinen  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  scharf  unter¬ 
schieden  wissen  will ,  so  erklärt  er  es  doch  für  „die 
eigne  wunderbare  Anregung ,  welche  das  ganze  Ich 
„des  Menschen ,  sein  Körper  und  seine  Seele  zu- 
gleich  erhalte,  wenn  das  Göttliche  sich  ihm  an- 
^kündige  und  ihn  ergreife ,“  Seite  56.  So  beruhet 
also  auch  die  Objectivität  des  Göttlichen ,  welche 
der  Glaube  ergreift,  zuletzt  auf  dieser  geheimniss- 
voilen  Empfindung  desselben ;  und  da  über  diese 
(nach  S.  5g)  jede  weitere  Nachforschung  vergeblich 
seyn  soll,  so  wird  sich  auch  die  Philosophie  gefal¬ 
len  lassen  müssen,  wie  viel  ein  Jeder  von  jenem 
Gefühle  in  sich  besitze,  und  demzufolge  der  Wis¬ 
senschaft  daraus  zu  entwickeln  gebe.  Hierin  nun 
liegt  der  Grundfehler.  Eine  Anregung  von  Seiten 
des  Göttlichen  auf  die  hier  beschriebene  Weise  ist 
unmöglich,  und  das  Anschauen  eines  im  Gefühle 
gegebenen  Ideales  beruht  auf  Selbsttäuschung  der 
Phantasie.  Die  Philosophie  wird  dadurch  zur  My¬ 
stik,  welches  sie  als  Wissenschaft  nicht  darf,  und 
wir  können,  was  der  Verf.  S.  i42  über  die  Mystik 
sagt,  in  sofern  ganz  auf  ihn  selbst  anwenden. 

Dass  der  Verf.  diess  nicht  bemerkt  hat,  davon 
finden  wir  den  Grund  in  der  Art  und  Weise,  wie 
er  (nebst  Andern  welche  ihm  ähnlich  sind,)  seine 
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zur  kritischen  Seelenlehnp  gehörigen  Betrachtungen 
angestellt,  und  mit  dem  was  er  für  das  Höchste 
hielt,  dem  gläubigen  Gefühle,  in  Verbindung  ge¬ 
bracht  hat.  Anstatt  nämlich  mit  logischer  Geduld 
den  längeren  Weg  der  Analyse  aller  Thätigkeiten 
und  Zustände  des  Gemüthes  einzuschlagen,  welche 
in  Beziehung  auf  das  Höhere  und  Göttliche  stehen, 
begnügt  er  sich ,  eine  schnelle  und  eben  darum  obei’- 
flachlich  bleibende  Totalübersicht  des  menschlichen 
Geistes  und  Verhältnisses  zu  geben ,  bey  welcher 
dasjenige,  was  man  als  das  Höchste  schon  gefunden 
zu  haben  meint,  immer  vorausgesetzt,  und  Natur 
und  Verhältnis  der  einzelnen  Seelenvermögen  je¬ 
nem  gemäss  willkürlich  gemodelt  wird.  So  fehlt 
der  Verf.  aus  Mangel  an  analytischem  (der  echten 
Kritik  unerlässlichen)  Verfahren  in  inehrern  we¬ 
sentlichen  Bestimmungen  der  Seelenlehre  sowohl  als 
der  allgemeinen  Naturwissenschaft.  Zuerst  der  Ge¬ 
gensatz  der  natürlichen  und  geistigen  Welt  ist  falsch 
gefasst,  und  kann  nicht  durch  blos  veränderten 
Wortgebrauch  berichtiget  werden.  Natur  ist  der 
Gottheit  entgegengesetzt,  Geist  dem  Körper.  Der 
menschliche  Geist  ist  daher  in  jeder  Rücksicht  als 
Natur  zu  betrachten ,  und  der  Gegensatz  von  Natur 
und  Freyheit  oder  Natur  und  Vernunft  gilt  nur  in¬ 
nerhalb  gewisser  Schranken.  Das  Leben  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  ist,  auch  in  seinen  höchsten  Aeusse- 
rungen ,  ein  Leben  in  der  Zeit  und  unter  den  Be¬ 
dingungen  der  Endlichkeit;  und  wenn  der  Vf.  S.  58 
von  der  Natur  sagt,  sie  sey  der  Inbegriff  der  .  .  . 
Grund  und  Zweck  ihres  Sey  ns  ausser  sich  höhen¬ 
den  Dinge  und  Erscheinungen ,  so  gilt  dieses  Merk¬ 
mal  entweder  von  dem  Geiste  eben  so  wohl  als  von 
der  Natur,  oder  es  kann  auch  von  dieser  nicht  be¬ 
hauptet  werden.  Der  Vf.  hat  noch  von  der  Natur 
gar  zu  beschränkte  Begriffe.  —  Ferner  das  wahre 
Verhältniss  der  Vernunft  zu  den  übrigen  Geistes¬ 
vermögen  ist  dem  Vf.  noch  nicht  deutlich  geworden. 
Das  Ideal  kann  kein  unmittelbares  Vernun ltproduct, 
und  noch  weniger  der  Idee  übergeordnet  oder  von 
höherem  Gehalte  seyn;  denn  das  Ideal  ist  eine  an¬ 
schauliche  Vorstellung  des  Vernunftobjectes ,  mithin 
ein  Product  der  Phantasie  im  Geiste  der  Vernunft; 
die  Vernunft  aber  für  ein  Vermögen  der  Anschauung 
zu  halten,  ist  der  Vf.  selbst  weit  entfernt.  Welches 
indessen  das  Wesen  der  Vernunft  sey,  finden  wir 
nirgends  entwickelt.  Mit  Recht  sagt  zwar  der  Vf. 

S.  ioo,  dass  Vernunft  kein  Schlussvermögen  sey 
und  nicht  in  die  Logik  gehöre;  eben  so  richtig  S. 
67:  der  moralische  Stantpunct,  (Moralität  in  ihrem 
Bunde  mit  der  Religion  ergriffen,)  sey  der  allein 
echte,  von  welchem  wahre  Wissenschaft  ausgehe. 
Allein  der  Verf.  hat  diese  Winke  nicht  weit  genug 
verfolgt.  Dass  reine  Vernunft  (S.  26)  blosser  Ver¬ 
stand  ,  und  praktische  Vernunft  die  eigentliche  wahre 
Vernunft  sey,  ist  nicht  richtig;  denn  das  Theoreti¬ 
sche  (=  Reine)  als  solches  gehört  eben  so  dem  Vor- 
stellungsve’ mögen  (Verstände)  an,  wie  das  Prakti¬ 
sche  als  solches  dem  Begehrungsvermögen  (Willen); 
was  nun  aber  die  V ernunft  in  beyden  sey,  diess  war 


die  Frage.  Nach  dem  Vf.  möchte  es  scheinen,  als 
sey  sie  theils  eine  Anschauung,  theils  ein  Gefühl ;  diess 
würde  theils  deutlicher  ausgedrückt  theils  berichtiget 
worden  seyn,  wenn  das  Begehrungsvermögen  nicht 
eine  zu  untergeordnete  Rolle  bey  dem  Vf.  spielte, 
und  wenn  überhaupt  die  Elemente  der  geistigen 
Thätigkeit  von  ihm  schärfer  entwickelt  worden  wä¬ 
ren.  —  Aehnliche  Ausstellungen  lassen  sich  an  dem 
machen,  was  der  Vf.  über  di e  Form  sagt.  Es  hängt 
mit  seiner  beschränkten  Ansicht  von  der  Natur  zu¬ 
sammen,  dass  er  behauptet,  die  Form  gehe  blos 
von  dem  Geiste  aus,  und  werde  auf  die  Natur  nur 
übergetragen;  diese  habe  an  und  für  sich  (S.  y5) 
keine  Form ,  sondern  nur  Gestalt.  ( Eine  höchst 
willkürliche  Unterscheidung !  ünd  was  ist  denn  diese 
Gestalt?  Form  oder  Wesen?  und  woher  hat  die 
Natur  sie?)  Noch  auffallender  aber  ist  es  zu  lesen, 
S.  70  :  dass  auch  das  Absolute  (Göttliche)  eine  Form 
haben  müsse,  wenn  auch  eine  uns  nicht  bekannte 
Form,  ( —  hat  vielleicht  der  Verf.  sich  hieraus  die 
Möglichkeit  erklärt,  dass  das  Absolute  von  dem 
Menschen  ursprünglich  als  Ideal  ergriffen  oder  wahr- 
genommen  werde?  — )  und  zwar  wegen  des  ihm 
nothwendig  zukommenden  Allwissens.  Bemerkte 
denn  der  Vf.  nicht,  dass  er  hier  die,  auf  der  Natur 
des  Verstandes  beruhende,  Form  des  Allwissens 
selbst  erst  in  das  Absolute  hineintrug,  und  dass  er, 
als  er  sie  nachher  wieder  in  demselben  zu  finden 
glaubte,  die  blos  symbolische  Bedeutung  der  gött¬ 
lichen  Eigenschaft  ganz  übersehen  hatte  ?  Und  wie 
stimmt  die  Behauptung  S.  71,  dass  im  Absoluten 
Form  und  Wesen  eins  seyen ,  mit  jener  zusammen, 
S.  78,  dass  eine  Form  des  Lebens  an  sich  schlech¬ 
terdings  ein  Widerspruch  sey? 

Genug  solcher  Bemerkungen,  deren  Zweck  blos 
ist,  den  Verf.  und  ähnlich  Denkende  aufmerksam 
auf  die  innere  Unhaltbarkeit  einer  Philosophie  zu 
machen,  welche  den  menschlichen  Geist  zwar  als 
die  einzige  Quelle  ihrer  Lehren  anerkennt,  aber 
aus  dieser  Quelle  schöpft,  ohne  sie  vorher  hinläng¬ 
lich  gefasst,  gereinigt,  und  vorin  Eindringen  fremd¬ 
artiger  Bestandtheile  gesichert  zu  haben.  Durch 
Kants  Kritik  waren  Riesenschritte  geschehen,  und 
sie  genügte  gegen  den  Dogmatismus  jener  Zeit  nach 
des  Rec.  Ueberzeugung  vollkommen.  Allein  ein 
neu  geformter  Dogmatismus  hat  sich  aus  den  Män¬ 
geln  der  kantischen  Kritik  entwickelt,  und  diesem 
kann  nur  durch  eine  noch  vollständigere  Kritik, 
nicht  blos  der  Vernunft,  sondern  der  menschlichen 
Gemüthsthätigkeit  im  Ganzen  und  nach  allen  Rich¬ 
tungen  derselben,  begegnet  werden.  Diese  wird 
lehren,  dass  die  Vernunft  weder  in  dem  Gefühle 
ursprünglich  beruhe ,  noch  aucli  das  Gefühl  ganz 
ohne  Vernunft  sey;  dass  das  Wesen  zwar  überall 
nur  durch  Vernunft  erkannt  oder  ergriffen  werde, 
aber  dass  diess  auch  nie  ohne  Form  geschehen  kön¬ 
ne,  und  dass  daher  die  Vernunft  mit  den  Vermö¬ 
gen  der  Form,  deren  mehrere  sind  als  blos  Phan¬ 
tasie  und  Verstand,  in  einem  andern  Verhältnisse 
stelle ,  als  die  bisherigen  Lehrbücher  der  Seelenlehre 
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und  der  Philosophie  besagen.  Wir  ermuntern  den 
Vf.  wenn  er  fortzufahren  gedenkt  iin  Gebiete  dejL' 
Philosophie  als  Schriftsteller  zu  arbeiten,  seinen  For¬ 
schungen  die  hier  angedeutete  Richtung  zu  geben. 
Er  wird  dann  nicht  nur  in  seinen  bereits  gefassten 
Ansichten  befestigter  und  seiner  selbst  gewisser  wer¬ 
den,  sondern  er  wird  sich  derselben  auch  in  pole¬ 
mischer  Rücksicht  mit  mehr  Erfolg  bedienen  kön¬ 
nen,  als  diess  jetzt  noch  z.  B.  bey  demjenigen  der 
Fall  seyn  möchte,  was  er  gegen  die  Naturphiloso¬ 
phie  unsrer  Zeit,  welcher  Rec.  übrigens  nie  hul¬ 
digte,  hin  und  wieder  und  besonders  S.  i56  fgg. 
bemerkt  hat. 


Schöne  Literatur. 

Marie.  V on  August  Freyherrn  v.  Steig ent e sch. 
Erster  Theil.  2±o  S.  Zweyter  Theil.  208  S. 
Giessen  bey  Hey  er,  1812.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Dieser  in  Briefen  abgefasste  Roman  ist  ein  Ge¬ 
webe  von  arglistigen  Ränken,  welche  die  Verführung 
einer  unschuldigen  Frau  zum  Ziel  haben.  Nicht 
weniger  denn  drey  Personen:  ein  Graf  Fersen,  ein 
Baron  Giefen,  der  sich  dessen  Zögling  nennt  und 
auf  des  Meisters  Veranlassung  und  nach  seinen  Leh¬ 
ren  das  Werk  unternimmt;  und  eine  verheyrathete 
Gräfin  Sirmen  haben  sich  gegen  sie  verschworen, 
und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  bey  ihrem 
planmässigen  Verfahren  den  Vorgesetzten  Zweck  er¬ 
reichen.  Sie  betreiben  dieses  Geschäft  theils  aus 
blosser  Lust  an  solchen  Ränken,  theils  um  sich  von 
der  Wichtigkeit  ihrer  unsittlichen  Grundsätze ,  deren 
sie  sich  gegen  einander  rühmen,  durch  die  T hat  wo 
möglich  noch  mehr  zu  überzeugen.  Die  Tugend 
ist  Linien  nichts  weiter  als  eitler  Schein ,  ein  blosses 
Blendwerk,  das  sie,  zur  Verherrlichung  ihres  egoi¬ 
stischen  Systems ,  zerstören  zu  müssen  sich  berufen 
klauben.  Der  Roman  lässt  sich  demnach  als  ein 
(Gemälde  der  totalen  Sittenverderbniss  betrachten, 
wie  sie  in  der  grossen  Welt  angetroffen  wird,  und 
man  muss  gestehen,  der  Verf.  hat  von  dieser  vor¬ 
nehmem  Sittenlosigkeit ,  die  auf  ihre  Verruchtheit 
stolz  ist,  eine  so  vollständige,  lebhafte  und  naive 
Schilderung  gegeben,  dass  man  seine  Dichtung  der 
besten,  welche  die  französische  Literatur  in  dieser 
Gattung  aufzuweisen  hat ,  an  die  Seite  stellen  kann. 
Die  Darstellung  gibt  ihren  Gegenstand  mit  aller 
Treue  und  Anschaulichkeit,  Styl  und  Diction  sind 
ganz  und  gar  in  jener  leichten,  geistreichen,  glän¬ 
zenden  Manier,  deren  man  unsre  Sprache  kaum 
fähig  zu  halten  pflegt,  und  die  als  der  Spiegel,  wel¬ 
cher  den  schimmernden  Firniss  der  eleganten  La¬ 
sterhaftigkeit  wiedergibt,  zu  den  wesentlichsten  Er¬ 
fordernissen  gehört.  Wie  aber  die  besten  franzö¬ 
sischen  Dichtungen  dieser  Art  keinen  poetischen 
Genuss  gewähren ,  wie  man  bey  ihnen  sich  nur  an 
der  Form  ergötzen  mag,  so  verhält  es  sich  auch 
mit  dieser  deutschen  Nachbildung.  Der  Eindruck 
des  Ganzen  ist  für  das  Gefühl  durchaus  empörend; 


eine  so  gänzliche  Verderbniss  des  Herzens,  ein  sol¬ 
cher  Hohn  und  Spott  über  das  Heiligste,  eine  sol¬ 
che  Ruhmredigkeit  im  Bekennen  der  ruchlosesten 
Grundsätze,  eine  solche  teuflische  Schadenfreude, 
wie  hier  aufgestellt  worden,  können  nicht  anders 
als  höchst  widrig  wirken ,  und  diess  ist  um  so  mehr 
der  Fall,  da  sich  das  Laster  blos  hämisch  und  li¬ 
stig  und  ohne  alle  wahre  Energie  zeigt ,  also  schlecht¬ 
hin  verächtlich  und  nichtswürdig.  In  dem  Charak¬ 
ter  der  Gräfin  Sirmen  ist  dieses  über  alle  Beschrei¬ 
bung  Widrige  auf  den  höchsten  Punct  getrieben; 
sie  ist  ein  wahrer  Abgrund  von  Verworfenheit,  von 
dem  man  sich  mit  Ekel  und  Abscheu  wegwendet 
wie  von  einer  Grube  der  Verwesung.  Das  Empö¬ 
rende  des  Ganzen  wird  einigermaassen  dadurch  ge¬ 
mildert,  dass  uer  eigentliche  Verführer  der  unschul¬ 
digen  Marie,  da  er  seinen  schnöden  Zweck  erreicht 
hat,  seine  Schändlichkeit  bereuet  und  wirklich  die 
Neigung  für  sie  empfindet,  die  er  anfangs  blos  er¬ 
heuchelte.  Diese  Milderung  aber  wirkt  nur  mo¬ 
mentweise  ,  und  diess  Grässliche  der  Katastrophe 
wird  durch  sie  nur  noch  entsetzlicher,  noch  uner¬ 
träglicher.  Eben  so  wenig  sind  die  eingeflochtenen 
komischen  Scenen  im  Stande,  das  Unerfreuliche  des 
Gemäldes  vergessen  zu  machen;  denn  das  Komische 
ist  nicht  reiner  Art,  da  es  grösstentheils  auf  Ver¬ 
spottung  und  Missbrauchen  gutmüthiger,  aber  be¬ 
schränkter  Personen  hinausläuft.  Es  ist  jedoch  zu 
loben,  dass  diese  gutmüthige  Beschränktheit  der 
geistreichen  Verderbtheit  gegenüber  steht ;  in  sofern 
nämlich  der  Contrast  zwischen  Beyden  etwas  Er¬ 
götzliches  hat,  und  jene  dazu  dient,  dieser  für  ihre 
Schlechtigkeiten  ein  freyes  Feld  zu  eröffnen,  wel¬ 
che  ja  doch  einmal  sollten  geschildert  werden. 


Erbauungs  schrift  eil. 

Morgenbetrachtungen  auf  alle  Tage  des  Jahrs  für 
christJ.  Familien  herausgegeben  von  Joh.  Gottl. 
Miln  eil,  Stattpfarrer  in Stuttgard.  Stuttgart  b.  Stein¬ 
kopf,  1812. 

Monatlich  erscheint  ein  Heft  von  4  —  5  Bogen. 
Jede  Betrachtung  fängt  mit  einem  Verse  an,  der  sich 
auf  den  Gegenstand  derselben  bezieht  und  schliesst  mit 
einem  Verse.  Eine  echt  christl.  Belehrung  und  Er¬ 
weckung  zu  frommen  Gesinnungen  und  tugendhaften 
Entschlüssen,  ein  allgemein  verständlicher,  herzlicher 
und  reiner  Vortrag,  der  von  allem,  was  nur  die  Phan¬ 
tasie  beschäftigt  und  allein  das  Gefühl  anspricht,  ent¬ 
fernt  ist,  ohne  kalt  und  trocken  zu  seyn,  eine  Ab¬ 
wechselung  in  den  Gegenständen  und  ihrer  Behand¬ 
lung,  eine  zweckmässige  Kürze,  die  den  Leser  auch 
noch  Stoff  und  Veranlassung  zur  Fortsetzung  der  Be¬ 
trachtung  gibt,  das  ist  es,  was  diese  Arbeit,  soweit 
wir  sie  aus  den  vier  ersten  Heften  kennen,  empfiehlt. 
Im  künftigen  Jahre  sollen  nach  derselben  Einrichtung 
Abend-Betrachtungen  folgen ,  die  der  H".  Vf.  durch 
kränkliche  Zufälle  verhindert  wurde,  jetzt  zugleich 
auszuarbeiten. 
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Französische  Sprachkunde. 

1.  Neues  vollständiges  Wörterbuch  der  deutschen 
und  französischen  Sprache ,  nach  den  neuesten 
und  besten  Quellen,  über  Sprache,  Künste  und 
Wissenschaften ,  enthaltend  die  Erklärung  aller 
Wörter,  die  Aussprache  der  schwierigem,  eine 
Auswahl  erläuternder  Beyspiele,  die  hauptsäch¬ 
lichsten  sinnverwandten  Wörter  beyder  Sprachen, 
die  Ausdrücke  des  Napoleon’schen  Gesetzbuches, 
die  Münzen ,  Gewichte  und  Maasse  der  verschie¬ 
denen  Staaten ,  ein  Verzeichniss  der  gebräuchlich¬ 
sten  Eigennamen  von  Personen ,  nebst  einem  voll¬ 
ständigen  Auszüge  eines  geographischen,  sowohl 
die  alte ,  als  neue  und  allerneueste  Ländereinthei- 
lung  berücksichtigenden  Wörterbuches.  Von  Abbe 
M  ozin,  «/".  Th.  Biber ,  Lehrer  an  der  Realschule  in 
Ludwigsburg,  M.  Holder  ,  Lehrer  an  der  latein.  Schule  in 
Calau  und  andern.  Deutscher  Theil.  Erster  Band. 
A — K.  Stuttgart  u.  Tübingen,  Cotta’sche  Buch- 
handl.  1811.  gr.  4. 

Nouveau  Dictionnaire  complet  a  l*  usage  des  Al- 
lemands  et  des  Francais,  —  par  l’Abbe  Mozin 
•  — -  Biber  —  Holder  et  plusieurs  autres  colla- 
borateurs.  Partie  fr  ancaise.  Tome  premier.  A-G. 
Ebendas.  1811.  LXXII  u.  77öS.  gr.  4. 

2.  Wörterbuch  der  deutschen  und  französischen 
Sprache  nach  dem  Wörterbuche  der  französischen 
Akademie  und  dem  Adelungischen  bearbeitet.  Be¬ 
reichert  durch  eine  Menge  Kunstwörter  aus  allen 
Fächern  der  Künste  und  Wissenschaften,  so  wie 
auch  durch  die  Namen  der  Länder,  Städte,  Flüsse, 
Völker  und  Personen,  die  im  Deutschen  anders 
geschrieben  und  ausgesprochen  werden,  als  im 
Französischen,  nicht  minder  durch  einige  neue 
seit  einiger  Zeit  in  beyden  Sprachen  aufgenom¬ 
mene  Wörter.  Von  Christ.  Friedr.  Schwan , 
Hofkammerrath  u.  s.  f.  Erster  Theil ,  welcher  die 
französischen  deutsch  erklärten  Buchstaben  A-H. 
enthält.  Neue  vermehrte  Auflage,  worin  das  Sup¬ 
plement  der  frühem  Auflage  eingeschaltet  ist.  Of- 

Vierter  Hand. 


fenbach  und  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Brede  u.  Wil- 
mans,  1810.  763  S.  gr.  8.  Zweiter  Theil ,  I-Z. 
818  S.  Erster  Theil,  welcher  die  deutschen,  fran¬ 
zösisch  erklärten  Buchstaben  A -L  enthält.  Neue, 
umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage.  Eben¬ 
daselbst,  1811.  VI,  11  u.  663  S.  gr.  4.  Zwey- 
ter  Theil ,  M  —  Z.  338  u.  262  S.  Nebst  Supple¬ 
menten  zur  französischen  und  zur  deutschen  Ab¬ 
theilung. 

Die  gleichzeitige  Erscheinung  grosser  Wörterbü¬ 
cher  kann  verschiedene  Grunde  haben.  Es  kann 
Tendenz  zum  philosophischen  Sprachstudium  über¬ 
haupt  seyn,  welche  den  gründlichen  Forscher  an¬ 
treibt,  ein  Inventarium  des  vorhandenen  Sprachreich- 
thums  aulzunehmen,  und,  da  Worte  Zeichen  der 
Begriffe  sind,  so  wird  das  Werk  sehr  verdienstlich 
seyn,  in  sofern  er  seinen  Plan  idealisirend  zugleich 
ein  Repertorium  der  im  Umlaufe  befindlichen  Be¬ 
griffe,  ein  Stammregister  ihres  Ursprungs ,  eine  Ge- 
schieclitstafel  ihrer  Verwandtschaft  gibt.  2)  Nach 
einem  erweiterten  Plane  kann  ein  solches  Werk  be¬ 
stimmt  seyn,  eine  Bilanz  des  gegenseitigen  Reich- 
thums-Bestands  zweyer,  in  einem  ununterbrochenen 
Umtausche  begriffenen  Sprachen,  und  in  seinem 
Resultate,  einen  comparativen  Maasstab  der  intel- 
lectuellen  und  technischen  Cultur  der  Nationen  ab¬ 
zugeben.  3)  Weniger  idealisch  in  seiner  Tendenz, 
wird  ein  solcher  Sprachschatz  bey  dem  gemeinnützi¬ 
gem  Zwecke  stehen  bleiben,  das  Verkehr  zweyer 
Völker  zu  erleichtern,  indem  er  ihnen  Mittel  gibt 
ihre  Gedanken  mit  dem  mindesten  Verluste  an  in- 
nerrn  Gehalte  und  conventionellem  Werthe  umzu¬ 
setzen.  4)  Endlich  mag  die  Vervielfältigung  gros¬ 
ser  Wörterbücher  blos  Wirkung  einer  klugen  Spe- 
culation  auf  wahres  und  fühlbares,  oder  auch  nur 
eingebildetes  und  selbstgeschaffenes  Bedürfnis s  einer 
Classe  seyn ,  welche  von  dem  liberalen  Geiste  ent¬ 
fernt,  der  dem  Nachbar  zur  Vollendung  seines  Ge¬ 
bäudes  Stoff'  und  Kräfte  leiht,  sich  vielmehr  des  Ver¬ 
falls  dieses  Gebäudes  desselben  freut,  diesen  Verfall  zu 
beschleunigen,  jeden  Fehler  der  Anlage  ins  Licht 
zu  setzen  und  herauszuheben  strebt,  Baumeistern 
ähnlich,  die  Gebäude  für  verfallen  erklären  um  sie 
für  ein  Geringes  an  sich  zu  bringen,  und  aus  dem 
brauchbaren  Material  ein  schöneres  aber  vielleicht 
nicht  festeres  Gebäude  aufzuführen.  Ohne  zu  un¬ 
tersuchen  ,  welche  von  den  angeführten  Eutstehungs- 
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gründen  in  der  Wirklichkeit  arn  häufigsten  vortre¬ 
ten  ,  kann  Rec.  nicht  umhin  zu  gestehen ,  dass  ihm 
die  beyden  erstem ,  sollten  sie  auch  als  ideaiisch  ver¬ 
schrieen  seyn,  der  Wuide  eines  liberalen  Sprach¬ 
studiums  und  der  Höhe  echt  wissenschaftlicher  Cul- 
tur  allein  angemessen  scheinen.  Auch  sind  sie  gar 
wohl  auf  das  Studium  neuerer  Sprachen  anwend¬ 
bar.  Denn,  obwohl  diese  in  einem  steten  Wogen, 
oder  Vorwärtsstreben,  in  einer  nie  auf  hörenden 
Entwickelung  begriffen,  keinen  festen  Punct  zu 
bieten  scheinen,  wo  man  sie  als  geschlossen  und 
vollendet  auffassen  kann ,  so  darf  doch  den  Sprach¬ 
forscher  dieses  nicht  abschrecken,  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  luven  tarium  ihres  Reichthums  aufzunehmen,  und 
so  für  Mitwelt  und  Nachwelt  den  dermaligen  Stand- 
punct  ihrer  Höhe,  die  Periode  ihres  Lebens,  den 
Grad  ihrer  Ausbildung  zu  bestimmen.  Nicht  leicht 
dürfte  diess  eines  Mannes  Werk  seyn,  aber  dass  ein 
Ausländer  daran  Theil  habe,  scheint  um  so  billiger, 
da  er,  ein  unbefangener  Zeuge  jener  Entwickelung, 
nicht  im  Strome  der  Veränderung  fortgerissen,  viel¬ 
mehr  mit  Besonnenheit  an  dessen  Ufer  weilt  und 
im  freyern  Gedächtnisse  bewahrt  der  Vergangenheit 
verwitternde  Spuren.  Nur  dass  er  selbst  lebend  das 
Lebendige  aulfasse  und  vernehme,  nicht  wie  ein 
todtes  Echo  zurückgebe,  dass  er  selbst  bildsam  das 
fremde  Gepräge  abdrücke ,  hier  verallgemeinernd  das 
Individuelle,  dort  das  Allgemeine  individualisirend 
durch  Sinn  und  Gefühl  vermittle  der  sich  fremden 
Reden  Vermahlung,  dass  er  nicht  zufrieden,  was 
neu  in  die  Sprachen  eingeht,  zu  bemerken,  auch 
den  Sinn  des  Eingebornen  sich  aneignend  verspüren 
lerne  alternder  Worte  und  Redeformen  ailmäliges 
Schwinden.  Sonst  gibt  er  nothdürftige  Dolmetschung 
für  reine  Abspiegelung  der  Gedanken ,  und  verbor¬ 
gen  bleibt  dem  Auslande  des  Sprachmechanismus 
inneres  Getriebe,  des  Sprachgeistes  leisestes  und  tief¬ 
stes  Athmen,  und  durch  schroffe  Grenzen  getrennt 
erscheint,  was  allmahlig  und  mit  zarter  Abstufung 
aus  einander  rückte.  Gewiss  kein  Werk  eines  ober¬ 
flächlichen  Ueberblicks  und  schnellen  Zusammen¬ 
treffens  oder  geistlosen  Aufspeicherns  ist  sonach  das 
umfassende  Wörterbuch  einer  lebenden  Sprache  — 
und  wenn  es  zugleich  Bilanz  des  respectiven  Reich¬ 
thums  zweyer  Sprachen  seyn  soll,  so  wird  es  er¬ 
schwert  durch  die  Ungleichheit  der  Masse,  theils  die 
Ungleichartigkeit  der  Bestandtheile  dieses  Reichthums. 

Rec.  glaubte  diese  Bemerkungen  der  Anzeige 
zweyer  neuer  grosser  Wörterbücher  der  franz.  Sprache 
vorausschicken  zu  dürfen ,  theils  um  die  Grundsätze 
seines  Urtheils  anzudeuten ,  theils  um  Glimpl  als 
den  herrschenden  Ton  desselben  zu  bezeichnen,  und 
für  das  Urtheil  eines  Individuums,  welchem  jeder 
Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  lächerlich  dünkt,  den¬ 
selben  Glimpf  in  Anspruch  nehmen.  Ob  dieVerff. 
jener  Wörterbücher  die  obigen  Grundsätze  selbst 
befolgt,  sie  sich  nur  deutlich  gedacht  haben  wagt 
Rec.  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  die  erwähnten 
Schwierigkeiten  besiegt  haben,  müsste  sich  aus  ei¬ 
ner  strengen  Prüfung  ergeben.  Zwar  haben  beyde 


viel  geleistet,  viele  Fehler  der  Vorgänger  vermie¬ 
den,  die  vorhandenen  Hülfsquellen  lleissig  benutzt, 
und  die  möglichste  F i ollständigkeit  zu  erstreben  ge¬ 
sucht.  Doch  sind  beyde  von  den  gewöhnlichen 
mehrmals  gerügten  Fehlern  nicht  frey.  Dahin  rech¬ 
net  Rec.  i)  Mangel  an  Correspondenz  in  den  bey¬ 
den  Theilen ,  so  zu  sagen ,  an  gegenseitiger  Durch¬ 
dringung,  welcher  macht,  dass  oft  die  treffendsten 
Worte  und  Redensarten  sich  nicht  wechselseitig  er¬ 
klären  und  repräsentiren.  2)  Steifheit  und  'Verle¬ 
tzung  des  Sprachgeistes  beym  Uebertragen.  Zum 
Beyspiei  dient  die  Erklärung  der  deutschen  zu  Sub¬ 
stantiven  gewordenen  Infinitive  durch  aetion  de  mit 
dem  französ.  Infinitive.  Wurde  nicht  ein  Franzos 
lachen  wenn  er  sagen  hörte:  LS  aetion  de  monter  ä 
cheval  et  celle  d’aller  eil  voiture  deshabituent  de 
V aetion  d’aller  ä  pied,  statt  etwa:  Le  cheval  et  la 
voiture  font  perdre  le  gout  et  i’habitude  d’aller  ä 
pied  u.  dergl.  5)  Unnützer  Ueberfluss  an  Phra¬ 
sen  ,  die  jeder,  der  die  Elemente  der  Grammatik  inne 
hat,  ohne  Anstrengung  selbst  componiren  kann. 
Z.  B.  Nous  passerons  la  soiree  chez  vous.  4)  U11- 
nöthige  Vervielfältigung  der  Bedeutungen  und  Ru¬ 
briken,  man  sehe  z.  B.  die  Artikel  de ,  faire.  5) 
Zusammenwerfen  ganz  verschiedener  aber  gleichlau¬ 
tender  Worte,  selbst  des  Substantivs  und  Adjectivs, 
in  eine  Rubrik.  S.  air ,  calrne.  6)  Vernachlässi¬ 
gung  der  so  sehr  ausgebildeten  Synonymik,  und  in 
No.  1.  der  für  den  Geist  der  Sprache  und  Nation 
so  bezeichnenden  Sprüchwörter.  7)  Unnöthige  Ent¬ 
fernung  von  der  wörtlichen  Genauigkeit  im  Ueber- 
setzeu ,  z.  B.  -Auf  seinem  Gesichte  ist  Schrecken 
verbreitet  konnte  recht  wohl  heissen :  La  terreur 
est  peinte  sur  son  visage.  W ozu  also :  Son  visage 
porte  l’empreinte  de  la  terreur.  8)  Verwechslung 
logischer  Begriffbestimmung  mit  grammat.  Wort¬ 
erklärung,  ein  Fehler,  der  sich  aus  dem  Unrechten 
Gebrauche  der  nur  für  eine  Nation  bestimmten  Wör¬ 
terbücher  herschreiben  mag.  9)  Verfehlung  des 
rechten  Maasses  in  Aufführung  der  zusammenge¬ 
setzten  Worte.  Nach  Rec.  Bedünken  sollten  nur 
solche  deutsche  Composita  eigene  Artikel  machen, 
welchen  in  der  französ.  Sprache  ein  eignes  Wort 
entspricht.  Z.  B.  JVärmmesser ,  IVegmesser ,  Wind¬ 
messer —  Fischesser  u.  dergl.,  alle  andere  die  nach 
einer,  in  allen  Grammatiken  aufgestellten  Regel, 
durch  Umsetzung  der  Bestandtheile  nachgebildet 
werden,  mussten  wegbleiben.  Wo  wollte  man  sonst 
ein  Ziel  finden?  Welches  Wörterbuch  möchte  nur 
alle  deutsche  mit  den  Substantiven  Qieb ,  Händler, 
Machen  componirte  Worte  fassen?  Von  dieser  Art 
geben  auch  die  vorliegenden  Wörterbücher  bey  wei¬ 
tem  zu  viel,  von  jener  nicht  alles  was  im  Umlauf 
ist  und  oft  häufig  vorkommt.  10)  Erklärung  der 
Worte  und  Bedeutungen  durch  blosse  Beyspiele, 
woraus  sich  nicht  immer  bestimmte  Bedeutungen 
abstrahiren  lassen. 

Diese  Ausstellungen  müssen  durch  Beyspiele 
aus  beyden  Werken  belegt  werden ,  aber  um  Raum 
zu  ersparen,  wird  Rec.  die  fehlenden  Bedeutungen, 
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so  wie  die  nach  seiner  Meinung  passendem  Aus¬ 
drücke,  welche  er  vermisst,  nach  alphabet.  Ordnung 
an  «eben ,  und  zwar  mit  dem  Mozin  -  Biberischen  D. 

Wörterbuche  den  Anfang  machen.  Ab.  liier 
konnte  mit  der  einzigen  Bemerkung ,  dass  es  olt  ein 
Aufhören  bedeute  sehr  viel  unnöthiger  Wortkram 
erspart  werden.  Bey  Abfahren  von  Wegen,  fehlt 
frayer.  ylbferligen,  econduire,  rembarrer.  Abfas¬ 
sen ,  concevoir;  besser  das  Particip  concu.  Abge¬ 
feimt,  roue ,  profes,  helfe.  Abgeben ;  Faire ,  etre, 
representer  machten  liier  einen  Haufen  Beyspiele 
überflüssig.  Abgewinnen  —  Geschmack,  goüter, 
_  Liebe,  s’insinuer  dan.s  l’amour.  Abgeschieden¬ 
heit’  hier  war  retraite  erschöpfend,  denn  nach  die¬ 
sem  ist  das  deutsche  zuerst  von  Uebersetzern  ge¬ 
bildet  worden,  ylblauern,  surprendre,  tirer  le  ver 
du  nez.  Ablegen ,  donner  tort.  Abmerken ,  devi- 
ner.  Abmärgeln,  extenuer,  appauvrir.  Abprallen, 
rebondir ,  it.  Subst.  repercussion.  Abrechnen  ,  de- 
falquer.  Absondern ;  hier  hndet  Rec.  sehr  viel  un¬ 
nütze  Phraseologie.  Absprechend,  categorique,  tran- 
chant,  avantageux.  Abstumpfen,  (den  Geist)  liebe- 
ter.  Abtritt^  der  Ausdruck  ies  Jieux  sollte  wenig¬ 
stens  als  unedel  bezeichnet  werden.  Abweichen,  de- 
vier.  Aeusserste ,  aufs  —  treiben,  pousser  ä  bout. 
Ahnden,  se  ressentir.  An',  der  Begriff:  jonction, 
gut  bezeichnet,  überhebt  vieler  Beyspiele.  Anbrin¬ 
gen ,  pratiquer,  z.  B.  une  porte.  Anbrüchig,  tare. 
Andringen,  inculquer.  Anfahren,  brusquer;  der 
Begriff  von  invective  liegt  nicht  im  d.  Worte.  An¬ 
fall ,  re  Version.  Anfühlen,  sich  weich,  avoir  de 
l’amitie.  Anflössen,  atterissement.  Anflug,  teinte 
ledere.  Angeben,  indiquer.  Angesichts,  a  la  lace. 
Ankommen,  du  sollst  —  tu  la  paieras  (eher),  tu 
t’en  souviendras.  Anlass,  lieu,  sujet.  Annehmen, 
(sich)  epouser  une  cause;  it.  affecter  un  air.  An¬ 
preisen,  priser.  Anschmieren ,  endosser.  Angese¬ 
hen  seyn ,  passer  pour.  Ansatz  (zum  Springen)  elan. 
Anstalt ;  institution.  Ansteckung ,  contagion.  ylr- 
beiten  (sichtodt),  se  crever.  Argwöhnen,  suspecter. 
Arten,  fagonner.  Artig,  gentil,  treffender  als  joli. 
Auf  brennen ,  griller  le  cafe,  scheint  richtiger  als 
rotir.  Auf  halten,  sich,  se  formaliser.  Aufhucken, 
faire  le  bon  valet.  Aufkommen,  percer,  als  synon. 
von  parvenir.  Auflage ,  tripot.  Aufleimen ,  decol- 
ler.  Auf  nehmen,  (es  mit)  se  mesurer,  eutrer  en 
lice.  Aufschluss ,  renseignement,  eclaircissement. 
Auf  speichern ,  einmagaziner.  Auf  steigen,  (in  den 
Koplj,  enteter.  Auf  stöbern ,  deterrer.  Aus  —  (ei¬ 
nem  Glase  trinken) ,  boire  dans  un  verre ;  —  aus 
einer  Pfeife  rauchen  —  fumer  dans  une  pipe.  Aus¬ 
filzen,  gourmander,  tanser.  Ausflüsse,  effluves. 
Ausgehen  auf  etwas ,  prendre  a  taclie.  Auskom¬ 
men  (als  Substantiv) ,  subsistance.  Ausgelassen,  fou. 
Auslecken ,  perdre  par  le  coulage.  Ausleerungen, 
monatliche  —  regles,  ordinaires.  Ausmergeln,  ap¬ 
pauvrir  it.  Aussaugen,  appauvrir.  Ausschmieren, 
luter.  Ausschneider,  detailleur.  Auswirken,  ün- 
pelrer.  Bearbeiten,  exploiter.  Beeinträchtigen,  le- 
z er.  Beflügeln,  preter  des  alles.  Beyfall,  suffrage 


Beine,  auf  den  —  sur  pied.  Beynahc ,  hier  fehlen 
die  Gallicismen  faillir,' penser.  Beytrag,  Cote-part. 
Beklagter ,  accuse;  denn  defendeur,  defenderesse 
sind  nur  in  Civilprocessen  gebräuchlich.  Belagern, 
hg.  obseder.  Beleidigen ,  piquer,  insulter.  Berech¬ 
nen  auf  etwas ,  concerter  —  soll  man  sagen :  calcu- 
ler  pour  —  sur?  Berichtigen ,  rectifier.  Bescheid 
denheit,  discretion.  Beschicken,  deputer  a  la  diete. 
Beschlafen ,  prendre  conseil  de  la  nuit.  Besser, 
wird  erklärt :  der  zweyte  Grad  von  gut ,  was  mehr 
Vorzüge  hat  als  andere  Dinge  seiner  Art.  Diese 
Erklärung  ist  logisch,  hier  Pedanterey;  denn  der 
Deutsche  braucht  sie  nicht  und  dem  Franzosen  ge¬ 
nügt  meilleur.  Bestätigen ,  affermir,  muss  Druck¬ 
fehler  seyn.  Bethören,  infatuer.  Betrügen,  abu- 
ser,  decevoir.  Betteln,  demander  l’aumone.  Beu¬ 
telschneider  ,  escroc,  nicht  blos  filou.  B ev ortheilen, 
lezer.  Bewahren,  (sich)  se  premunir.  Bewandniss 
—  gleiche  hat  es  —  il  en  est  de  meine,  il  en  est 
de  — .  Bewenden  lassen,  bey —  S’en  tenir  ä.  Be¬ 
werben,  disputer  une  place.  Bewerber,  competiteur. 
Bewirken,  operer.  Bewitzeln,  draper,  epiloguer, 
persiflier.  Bezahlen ,  nicht  zu  —  impayable.  Be¬ 
zaubern,  fasciner.  Bindend,  obligatoire.  Blasen¬ 
schnitt ,  kystitomie.  Blöde',  die  Erklärung  use  ist 
Proviucialism.  Bock,  faguenas.  Bogen,  den  - 
hoch  spannen,  wird  erklärt:  parier  haut,  faire  de 
grandes  pretentions.  Besser:  couclier  gros;  fornier 
des  pretentions  outrees.  Bolzen,  matras  1.  Bren¬ 
nen  ist  doch  in  der  Phrasis  :  die  Sonne  brennt,  kein 
Neutrum.  Bruder  lustig,  gogueuard,  franc  gaiilard. 
Buhldirne,  courtisanne  ist  das  ehrbarste.  Cocos- 
bcium,  cöpalmier.  Daus,  l’as.  Dem  —  also  il  en 
est  ainsi.  Denken,  wo  —  Sie  hin?  Y  pensez- 
vous?  Deutlichkeit ,  perspieuite.  Dienst,  —  einen 
schlechten  leisten  —  desservir  ist  besser  als  rendre 
mauvais  office.  Durchfall,  im  gern.  Leben,  la  foire. 
Durchkalten ,  geler,  glacer.  Dürftig,  chetif.  Eh¬ 
renerklärung,  amende  honorable.  Eichstamm,  aga- 
ric.  Soll  heissen  Eichschwamm!  Einkerben,  rainer, 
nicht  ruiner.  Einkommen,  (vor  Gericht)  se  pour- 
voir.  Einleger,  jambette.  Einmauern ,  claquemu- 
rer.  Einreissen ,  gagner,  prendre.  Eins ,  auf  — 
herauskommen ,  revenir  au  meme.  Eintrag ,  at- 
teinte.  Eintrichtern,  donner  en  bouillie.  sich  Ent¬ 
rüsten ,  se  gendarmer.  Er  darben,  amasser  par  des 
epargnes ,  lieber :  a  force  de  privations  etc.  Er  — 
durch  genaue  Erklärung  dieses  Vorworts  konnten 
viele  Artikel  erspart  werden.  Ergeben  sich,  se  re- 
signer.  Ergiebig ,  fecond.  Erholen  (sich),  se  re- 
cuperer  de — .  Erinnern  (Sie  sich),  vous  souvient- 
il?  Ernst,  gravite.  Erscheinen ;  wie  viel  Raum 
war  hier  zu  ersparen,  wenn  ungefähr  stände:  lm 
Allgemeinen parottre ,  von  Geistern,  apparoitre,  vor 
Gerichten,  comparoftre.  Ersparen  heisst  oft  sauver. 

Der  franz.  deutsche  Theil  von  N.  i.  der  bis  jetzt 
A — G  begreift,  gab  Rec.  auch  zu  manchen  Erin¬ 
nerungen  und  Ausstellungen  Anlass.  Z.  B.  Accu- 
ser ,  hier  ist  Verwirrung  in  Angabe  der  Bedeutun¬ 
gen.  Afliger ,  hier  fehlt  es  au  Bestimmtheit;  Gi- 
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rard  verdiente  zu  Raihe  gezogen  zu  werden.  Air , 
offenbar  drey  verschiedene  Substantive,  sind  hier 
durcheinander  geworfen.  Alarme ,  ist  doch  wohl 
von  frayeur,  chagrin,  crahite,  bestimmt  zu  unter  ¬ 
scheiden.  Amortissement  —  fonds  de  —  caisse  de 
fehlen.  Ange ,  Meerengel  wird  hier  nicht  als  Fe¬ 
mininum  angegeben.  Antre ,  wird  erklärt :  grotte 
faite  par  la  nature,  das  ist  Contradictio  in  adjecto. 
Arrerage  wird  Rückstand  erklärt,  das  ist  arriere. 
Arrerage  ist  jeder  gefällige  Posten.  Assigner ,  vor¬ 
laden  vor  Gericht,  wird  jetzt  nur  von  Handelsge¬ 
richten  gebraucht.  Attache,  blos,  für  Interesse ,  ge¬ 
nau  ,  fehlt.  Aucun ,  nul  nicht  deutlich  bestimmt  er¬ 
klärt.  Austraux ,  ist  dieser  Plural  wohl  bewährt  ? 
Avise;  mal  avise  fehlt.  Banriir ;  die  Differenz  von 
releguer ,  proscrire  fehlt.  Baie  (donner  une)  wird 
erklärt:  Einen  Bären  an  binden;  welches  etwas  ganz 
anderes  bedeutet.  Barbe ,  masc.  fehlt.  Biete ,  die 
Bahre  und  das  Getränk  sollten  als  zwey  zwar  gleich¬ 
lautende,  aber,  selbst  dem  Ursprünge  nach,  ganz 
verscliiedne  Substantive  getrennt  erscheinen.  Cal- 
me ,  hier  ist  das  Adjectiv  uud  das  Substantiv  ver¬ 
mischt.  Eben  so  bey  Chagrin.  Bey  Brouillon  sind 
beyde  getrennt.  Canon,  die  Kanone  und  der  Ca¬ 
non,  offenbar  zweyerley  Substantive,  ganz  verschie¬ 
denen  Ursprungs,  sollten  getrennt  seyn.  Carte 
blanche  fehlt.  Ceindre  chevalier  fehlt.  Celui;  hier 
konnte  bemerkt  seyn  dass  nur  ein  Pronom  relatif 
oder  ein  Genitiv  darauf  folgen  könne.  Corquema- 
ner;  dieser  Artikel  ist  ganz,  ohne  deutsche  Erklä¬ 
rung,  vermuthlich  aus  dem  Dictionn.  de  l’Acad.  fr. 
eingeriickt.  Chambre  haute,  oder  des  Seigneurs 
soll  das  engl.  Oberhaus  seyn ;  Chambre  des  Pairs, 
das  bessere  fehlt.  Charme ,  Hagenbuche,  und  Zau¬ 
ber,  sind  vermischt  wie  Canon.  Conscience  cica- 
trisee  fehlt.  Von  B  an  ist  die  Synonymik  sorgfäl¬ 
tiger  beygebracht,  es  fehlt  aber  an  Zurückweisun¬ 
gen,  z.  B.  von  charmes  auf  appas ,  von  circon- 
spection  auf  prudence  u.  s.  w.  Commander;  hier 
scheinen  die  Bedeutungen  dem  Rec.  unlogisch  ge¬ 
ordnet.  Content;  j’en  suis  content  soll  heissen:  ich 
bin  es  zufrieden.  Der  Franzose  sagt  vielmehr:  Je 
le  veux  bien ,  fy  consens.  Contre  mit  changer  etc. 
fehlt.  Bey  Cadavre  keine  Warnung  vor  den  Ger¬ 
manismen.  Couple;  die  Bemerkung  über  den  Un¬ 
terschied  zwischen  couple  und  lapaire  steht  wohl 
nicht  am  rechten  Orte.  Cours,  prendre  —  (von  Mo¬ 
den)  fehlt.  Dans;  hier  fehlen  die  Phrasen:  Boire 
dans  un  verre;  fumer  dans  une  pipe;  puiser  dans 
une  source.  De;  hier  sind  12  Bedeutungen,  die 
zum  Th  eil  in  einander  laufen ,  aufgezählt.  Einfacher 
schien  Rec.  folgende  Classification:  a)  Ursprung, 
Ausgang;  b)Theil;  c)  Werkzeug.  Entendre;  auch 
hier  dünkt  uns  die  Classificirung  zu  künstlich.  Bey 
Entetement ,  Entourer ,  Epouvanter,  Enlevement 
vermisst  man  die  Synonymik.  Bey  Epoque  die 
Phrasis  faire  epoque.  Bey  Epuiser  die  Bedeutung 
sich  vergreifen,  (von  Bücherauflagen).  Et  re ;  caete 
eux  qui  ont  dit.  Diess  kann  weder  Muster  noch  Er¬ 
klärung  seyn.  Der  bessere  Sprachgebrauch  scheint 


doch  für  ce  sont  —  ce  furent  —  ce  seront  eux  qui 
entschieden  zu  haben.  Decret;  erst  wird  gesagt, 
dies  Wort  werde  immer  im  eigentlichen  Sinne  ge¬ 
nommen,  dann  die  Phrasis:  L  es  decrets  eternels  de 
dieu,  de  la  providence.  Defier;  Je  deße  de  faire 
schlechtweg  fehlt.  Deplorer;  hier  ist  nicht  bemerkt, 
dass  es  nicht  von  Personen,  (als  regime)  gebraucht 
wild.  Dessous ;  c’en  dessous  —  dessous  fehlt.  De- 
tracteur ,  nach  dem  Vf.  ein  Lästerer,  ist  wohl  nur 
Verkleinere!'.  Detente;  der  figürl.  Ausdruck  dur 
ä  la  — ,  (von  Geizigen)  fehlt.  Diable  et  —  demi 
fehlt.  Dire;  on  diroit  mit  nachfolgendem  Con- 
junctiv  ist  gegen  den  Gebrauch  der  correcte- 
sten  Schriffsteller.  Ein  anders  ist:  Diroit -on? 
oder  O11  ne  diroit  pas  que  — .  Elan ,  prendre 
un  —  fehlt.  En;  auch  hier  scheinen  dem  Rec. 
manche  Glieder  der  C  lassification  unnöthig.  En- 
caissement;  ein  Ausdruck  des  Wasserbaues,  fehlt, 
Enlevement  de  marchandises ,  (Aufkauf)  it.  —  de 
corps  morts  vermisste  Rec.  Etriller ,  schnellen,  von 
Gastwirthen  u.  dgl.  Fa<;on  hat  hier  8  Numern  u. 
Faire  5o.  Dieser  Ueberfluss  liess  sich  wohl  auf  4 
—  5  Classen  reduciren.  Schon  die  beyden  deutschen 
Hauptstämme  machen  und  thun ,  dürften  eine  ziem¬ 
lich  erschöpfende  Eintheilung  darbieten.  Familia - 
riser;  hier  fehlt  die  Construction  mit  ä.  Feridre ; 
hier  sind  active  und  neutropassive  Bedeutungen  ver¬ 
mengt.  Bey  Flotter  fehlt  der  Unterschied  von  na- 
ger;  bey  Fondatiori  die  adverbiale  Redensart:  de 
f'ondation;  bey  Fouetter  —  la  besogne,  l’ouvrage. 
Frayer  den  Gebrauch  von  Münzen ,  Abenteurern, 
Gesellschaften  —  vermisste  Rec.  Garnir —  des  che- 
mises  und  garniture  de  fehlen.  Desgl.  Gautier, 
Walter,  so  wie  andere  Taufnamen,  die  doch  einer 
Erklärung  so  sehr  als  andere  Worte  bedürfen.  Geai 
wird  Elster,  Azel  erklärt.  Dieser  Vogel  heist  aber 
la  pie.  Jener  ist  der  Heher.  Gens;  ist  nicht  im¬ 
mer  Feminin.  Grace;  der  Ausdruck  :  etreen  grdee 
war  im  Artikel  Faveur  verworfen ,  streitet  auch  mit 
der  folgenden  Synonymik.  Graisser  —  la  patte  f. 
Gre;  hier  ist  die  Synonymik  gut,  aber  fehlerhaft 
übersetzt.  Grimaud ,  ist  nicht  blos  Abcschütze,  son¬ 
dern  auch  Kalmäuser.  Grogner  ist  das  deutsche 
knurren;  nicht  brummen,  murmeln.  Gronder;  hier 
ist  schmälen,  schellen,  wohl  schwerlich  die  Ur- 
und  Grundbedeutung. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Zusätze  zu  der  dritten  Auflage  des  dritten  Bandes 
des  Systems  der  christl.  Moral  von  D.  Fr.  jlh- 

mar  Reinhard,  kön.  sächs.  Oberhofpred.  etc.  Wit¬ 
tenberg  b.  Zimmermann,  1812.  80  S.  gr.  8.  ^8  Gr.) 

Für  die  Besitzer  der  3ten  Auflage  muss  es  an- 
enehm  seyn,  dass  sie  die  mannigfaltigen  und  be- 
eutenden  Zusätze  der  neuen  Auflage,  die  theils  in 
ganz  neuen  Paragraphen,  theils  in  Anmerkungen  be¬ 
stehen,  hier  erhalten. 
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Französische  Sprachkunde. 

Beschluss 

<ler  Recension  von  Mo zin? s  und  S chw an’ s  Wör¬ 
terbüchern  der  deutschen  und  französ.  Sprache. 

v!Hoff  zu  ähnlichen  Ausstellungen  gibt  auch  das 
Sclnvansche  WerkN.  2.  Rec.  wird  einige  au-hebeu, 
und  zugleich  durch  Ziffern  bemerken ,  was  er  blos 
in  Schwan  (2),  und  dann,  was  er  in  Mozin  und 
Schwan  (1.  2.)  vermisst,  -f-  gilt  für  1.  2.  u4b dre¬ 
schen,  für  concerter  (in  beyden)  ist  Recens.  ganz 
fremd.  Abgehen,  faire  p.  e.  le  Courier  fehlt  in  2. 
Abgiessen,  jetter  en  moule ,  2.  Rec.  hörte  stets 
sagen  au  moule.  Abirrung ,  fourvoiement ,  ecart 
fehlt  in  2.  Ablassen,  se  dessaisir,  se  departir  in  2. 
Ablachen,  sich,  rire  son  seul  2.  Ablegen,  neutr. 
se  faner,  act.  donner  tort,  1.  2.  Ablagen,  nier 
impudemment.  1.  2.  Ablösen ;  1.  2.  wie  viel  kur¬ 
zer  war  es  hier  zu  sagen  von  Schildwachen ,  rele- 
ver,  von  Arbeitern,  Matrosen:  relayer  1.  Ableri- 
kpn,  derouter  f.  in  2.  Abmatten ,  exceder  in  2. 
Abnehmen ,  das ,  1’  action  d’oter  le  dessus  ;  warum 
nicht,  la  levee,  V enlevement?  Abrechnen,  defal- 
quer  11  in  2.  it.  arreter  le  compte  in  2.  Absprin¬ 
gen,  divaguer  f.  in  2.  Abstehen  vom  Bier,  Schw. 
se  tourner,  besser  Mozin  tourner.  Abtritt  ist  ca¬ 
binet  d’aisance,  aber  endroit  du  logis  oü  Von  va 
aux  necessites  naturelles  ist  eine  pedantische  Sach¬ 
erklärung,  und  lieux ,  ein  unedler  Ausdruck.  Ab¬ 
trocknen  von  der  Sonne ,  le  soleil  essuie  les  che- 
mins,  soll  wohl  seche  heissen  2.  Aeussern ,  mani¬ 
fester  2.  Mozin  hat  es.  Ahndung  presage  fehlt  in  2. 
Altan,  balcon,  f.  in  S.  Aubeissen,  in  beyden  ist 
hier  viel  Wortschwall.  Andrang ,  congestion  fehlt 
in  1.  2.  Auflösung ,  atterrissement  f.  in  1.  und  2. 
Andringlichkeit ,  importunite,  fehlt  in  1.  2.  An¬ 
passen  ,  accommoder  in  2.  assortir  in  1.  2.  pro- 
portionner  2.  Anpreisen ,  priser  1.  2.  Anrei¬ 
hen,  adapter  (in  2.)  ist  nicht  so  passend  als  joindre. 
Anrechnen,  employer,  fehlt  in  1.  2.  Anrüchig , 
tare,  de  mauvaise  note,  f.  in  1.  2.  Anschieben, 
joindre  1.  2.  Albern,  nigaud,  plat  1.2.  Angehen, 
aborder,  accoster,  1.  2.  Anhaben,  avoir  prise  sur 
—  f.  in  2.  Anheischig  machen,  se  faire  fort  f.  in 
l.  2.  Ankleben ,  tenir,  f.  in  2.  Anknüpf  en ,  re- 
prendre  le  fil  in  2.  Anlage,  bisweilen  ebauche ,  f. 
in  1.  2.  Ansprechen,  affecter  1.  2.  Anstehen ,  etre 
k  la  bien  seauce,  k  la  convenance  de  —  f.  in  1.  2. 
Vierter  Bund. 


Artig  wird  joli  übersetzt  in  1.  2.,  besser  wäre 
gentil.  Aufgeblasen,  vom  Style,  ampoule  f.  in  1. 
2.  Auf  gehen  des  Eises,  la  debäcle  f.  in  2.  Auf¬ 
halten ,  sich,  über,  se  formaliser  in  1.  2.  Aufneh¬ 
men ,  es,  se  mesurer  avec  f.  in  1.  2.  Aufrennen ; 
so  dumm  dass  er  Thüren  —  könnte,  lourdaud  in 
2.  ist  zu  schwach,  animal  in  1.  sagt  etwas  mehr, 
doch  noch  immer  weniger  als  une  brüte,  bete  ä 
cornes.  Auf  schiessen ,  s’elancer,  und  aufgeschos¬ 
sen  ,  elance  f.  in  1.2.  Auf  schmier  en ,  endosser,  in 
1.  2.  Auf  schneiden ,  craquer,  in  1.  2.  A uf sprin¬ 
gen ,  se  lever  en  sursaut  f.  in  1.  2.  Aufweisen, 
produire  f.  in  2.  Ausbessern ,  retoucher  f.  in  1.  2. 
Ausbleiben ;  er  wird  nicht  lange  —  II  ne  tardera 
pas  ä  f.  in  2.  Ausfluss,  effluves  in  1.  2.  Aushel¬ 
fen,  subvenir  f.  in  2.  Auskommen ,  subsistance  f. 
in  1.  2.  Ausgelassen ,  fou  in  1.  2.  Austreten ,  von 
Feuchtigkeiten,  extravaser,  s’epaucher  f.  in  1.  2. 
Auswirken ,  impetrer.  Bedenkzeit ,  tems  pour  se 
consulter,  fehlt  in  1.  2.  Bedienen ,  (in  jedem  Sinne) 
accommoder  f.  in  1.2.  Beeinträchtigen,  leser,  pre- 
judicier  in  1.  2.  Befördern ,  seconder  f.  in  1.  2. 
Bejreunden ,  familiariser  f.  in  1.  2.  Behagen ,  re- 
venir  2.  Scliw.  Bekümmern ,  saisir  (2.)  steht  für 
verkümmern.  —  Belangen ,  actionner  f.  in  2.  M. 
hat  es.  Belegen ,  saillir  (von  Thieren)  in  1.  2.  Be¬ 
lohnen  ,  payer  in  2.  Benebeln,  enteter  f.  in  1.  2. 
Bemühen,  sich,  s’evertuer  f.  in  1.  2.  Bereden, 
sich,  se  concerter  in  1.  2.  Beschlafen,  etwas,  pren- 
dre  conseil  de  la  nuit  1.  2.  Beste ;  am  besten, 
niieux  que  personne  oder  que  tout  autre,  statt  le 
mieux  fehlt  in  1.  2.  Zum  Besten  gehen,  faire  fete 
de,  in  1.  2.  Bewilligen,  (Summen)  aliouer,  passer 
f.  in  1.2.  Beyfall ,  suffrage,  f.  in  1.2.  Bezwin¬ 
gen,  maitriser  p.  e.  les  passions  in  1.  2.  Binden, 
nicht  alles  auf  die  Nase,  wird  in  2.  erklärt:  avoir 
des  secrets  pour.  —  Rec.  glaubt  nur  negativ  könne 
die  Redensart  gut  ausgedrückt  werden  —  etwa:  ne 
pas  prendre  pour  confesseur  —  ne  pas  faire  son 
confident  de  qu.  —  ne  pas  reveler  tout;  oder  ne 
pas  tenir  compte  de  tout  ä  qlq.  Bolzen  drehen 
ist  mehr  als:  prendre  en  mauvaise  part  (2.)  etwa 
envenimer.  Blende  2.,  fenetre  (feinte),  be  sei* :  pos- 
tiche  f.  1.  Brachliegen,  chomer  f.  in  2.  Bräu¬ 
nen,  basaner  f.  in  1.2.  Bruch,  rupture  für  her- 
nie  ist  nicht  gewöhnlich.  Briefpost,  la  malle  (p.  e. 
de  Lyon)  f.  in  1.  2.  Brust ,  nicht  richtig  auf  der , 
attaque  de  la  poitrine  fehlt  in  1.  2.  Buche,  hetre 
ist  nur  die  Rothbuohe,  die  Weissbuche  heisst  channe. 
Chaussee  sollte  durch  cliemin  ferre  erklärt  seyn. 
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Derselbe ;  liier  liest  man  in  2.  T’ai  eorit  par  la 
me  me  poste.  Französischer  in  i.*  par  le  meine  Cou¬ 
rier.  Durchdringen  ( des  Oels ) ,  drückt  filtration 
wohl  besser  aus  als  penetration.  Durchirren ,  sagt 
mau  wohl  richtig  (in  2.)  les  campagnes  parcourues 
en  errant?  Durch $  in  den  mit  durch  zusammen¬ 
gesetzten  Verben  möchte  wohl  user  oft  bezeichnen¬ 
der  seyn  als  dechirer.  Echt ,  franc,  fehlt  in  1.  2. 
Eckschrank ,  encognure  in  2.  Eigen,  cet  homme 
est  particulier  in  2.  ist  zweydeut.ig,  besser:  singu- 
lier ,  bizarre.  Einartig,  homogene  f.  Einhalten 
mit  Zahlung,  im  doppelten  Sinne  hat  nur  M.  E in¬ 
holen  (Nachrichten),  prendre  des  informations  f. 
Einmauern ,  claquemurer  1.  2.  Einmal  eins  ist 
zwey ,  ein  lächerlicher  Druckfehler  in  Sch.  Em¬ 
merling ,  der  wahre  Name  bruant  fehlt  in  1.  2. 
Emporstreben ,  prendre  l’essor  -J-.  Entscheidend, 
tranehant,  categorique  1.  2.  Erbarmen,  ohne, 
saus  entrailles  f.  Erhalten,  sich  frisch,  se  con- 
server  2.  Erkalten,  se  rallentir,  s’attiedir  1.  2. 
Erkalten,  se  moifondre  1.  2.  wird  doch  von  Men¬ 
schen  nicht  leicht  im  eigentlichen  Sinne  gebraucht. 
Erkennen,  zu  —  geben,  faire  entendre  f.  in  Schw. 
Erzeugen  ,*  selbsterzeugt ,  de  son  crü.  —  Da  der 
uns  vorliegende  Theil  des  Mozin’s chen  Wörterbuchs 
mit  E  schliesst,  so  beziehen  .sich  alle  folgende  Be¬ 
merkungen  blos  auf  das  Schwan’sche.  Rec.  ver¬ 
misste  bey  Fahl ;  auf  dem  fahlen  Pferde  finden,  trou- 
ver  qlq.  en  defaut;  trouver  du  louche  dans  la  con- 
duite  de  qlq.  Führe,  traille.  Färben,  colorier. 
Faseln,  battre  la  Campagne,  delirer.  Feindlich, 
hostile.  Feindseligkeit ,  animosite.  Feldlazareth, 
ambulance.  Flügelweite ,  envergure.  Frieren  (von 
Flüssen),  etre  pris.  Führen,  Klagen,  porter  plainte. 
Fasse,  auf  dem  —  folgen,  etre  aux  trousses.  Fuss- 
stapfen,  in  —  treten,  ist  marcher  sur  les  traces, 
die  beygefitgte  Redensart  marcher  sur  les  brisees 
bedeutet  vielmehr:  in  das  Gehege  kommen.  Gän¬ 
seklein,  abattis  d’ oie.  Geck ,  fat  ist  treffender  als 
fou.  Gefolge,  escorte.  Gerade,  fünf  —  seyn  las¬ 
sen,  conniver ,  das  beste,  f.  Gerade,  adv.  precise- 
ment.  Gerathen,  reussir,  besser  als  correspondre 
aux  soins.  Gerechtwerden,  contenter,  satisfaire. 
Gerippe,  fig.  charpente.  Gesundmachen ,  assainir, 
nicht  assainer.  Gewisswissen ,  savoir  pour  sur  oder 
positivement,  besser  als  certainement.  Giessen  (ins 
Gesicht)  ist  flaquer,  nicht  flanquer.  Gift  ( träu¬ 
feln),  glisser  du  venin,  besser:  distiller.  Gleichma¬ 
chung,  der  Erblose  (heisst  im  Code  Napoleon)  la 
soulte.  G riessgramen ,  wird  erklärt  durch  grincer 
les  dents,  faire  la  moue,  wie  disparat.  Das  letzte 
scheint  das  treffendste.  Grundehrlich,  foncierement 
bon,  Gutheissen ,  avouer.  Zu  Gut  halten,  passer. 
Habe,  l’avoir,  Subst.  Habichtsinseln ,  heissen  les 
Acores,  nicht  Azores.  Hans -Hagel,  Maitre-Jean. 
Halten,  auf  sich,  s’ observer.  Hässlich  —  die  Be¬ 
stimmungen,  laideron  und  richement  laid  fehlen. 
Hasenpanier ,  das  —  ergreifen,  prendre  de  la  pou- 
dre  d’escampette.  Hauen ;  nicht  gehauen  nicht  ge¬ 
stochen  ist,  ce  qui  n'a  tete  ni  queue.  Häufig,  bey 


frequenter  ist  souvent  pleonastisch.  Haus,  zu  Hause 
und  Hofe  kommen,  revenir,  etre  paye  avee  usure. 
Hausen  (der  Fisch),  ist  nicht  le  grand  estourgeon. 
Haustrauung ,  wer  sagt  wohl  copulation  (!)  privee, 
oder  überhaupt  copulation  für  benediction ,  celebra- 
tion  du  märiage.  Hecken,  für  begatten,  ist  wohl 
provincial.  Heften,  die  Gedanken,  fixer  les  idees 
sur.  Herauskehren,  das  Rauche,  montrer  les  dents 
oder  la  peau  du  lion.  Herkommen,  1’ observance. 
Herumschwenken ,  sich  (  auf  dem  Absätze ) ,  pirou- 
etter,  ist  besser  als  tournoyer.  Herumtummeln, 
harasser.  Herumstossen ,  bourrer,  statt  des  pöbel¬ 
haften  bousculer.  Heruntersetzen ,  reduire.  Her¬ 
vorheben,  faire  ressortir.  Herz,  das  —  abdrücken, 
etouffer,  peser  sur  le  coeur $  das  —  ausschütteh, 
epancher.  Hinauslaufen,  aboutir.  Holzleger,  möu- 
leur  de  bois.  Hure ,  die  edlern  Ausdrucke,  cour- 
tisanne,  femme  du  monde,  fehlen.  Husten,  rhüme 
de  poitrine.  Hütte,  baraque.  Hypothenuse ,  sic, 
sollte  Hypotenuse  heissen.  Jagdhund,  limier.  In¬ 
signien  ,  bisw.  attributs.  Irgend  ein,  quelconque. 
Jugendstreich,  equipee,  echapee.  Kalb,  mit  dem 
fremden  pflügen,  aimer  besogne  faite  f.  Kampf, 
mit  dem  Tode,  agonie  ist  besser  als  lutte  contre 
la  mort.  Kauderwelsch,  baragouin.  Klappern  (von 
Hufeisen),  locher,  nicht  cfocher,  wie  hier.  Klei¬ 
nigkeit,  misere  -  vetille.  Kleinigkeitskrämer ,  baga- 
tellier.  Kohle  (glühende),  braise.  Kriegführend, 
belligerant.  Krippenreiter ;  wie  viele  Franzosen 
selbst  mögen  wohl  die  Erklärung :  qui  court  la 
franche  lippee  verstehen?  eher  noch  die:  piqueur 
d’ assiette.  Krimpen,  delustrer.  Blinde  Kuh, 
cligne  - musette.  Bachen,  sich  lialbtodt,  se  pämer 
de  i’ire.  Lächerlich  machen,  sich,  se  donner  un 
ridicule.  Lage-  (sitzende),  le  seant.  Land,  terrein, 
sol.  In  diesem  Artikel  herrscht  einige  Verwirrung. 
Hut ,  auf — der  seyn,  etre  sur  le  qui  vive.  Lauern, 
etre  aux  aguets.  —  Lehrling ,  %.  novice.  Lie¬ 
derliche  Arbeit,  bousillage.  Liefern  (eigentl.  und 
ficr.)?  expedier.  Lockerer  Bursche,  wird  grand  li- 
bertin  und  bon  vivant  erklärt.  Wie  kommt  diess 
zusammen?  Bonvivant  ist  ein  Lebemann.  — 
Machtspruch,  coup  d’autorite.  Mager  machen, 
appauvnr,  p.  e.  le  terrain.  Messen  (mit  den  Au— 
<ren),  toiser.  Missbilligen,  desavouer.  Miicken- 
J'üsse,  griffonnage.  Müssen  $  O  dass  ich  für  Dich 
sterben  müsste!  heisst  Que  ne  puis-je  mourir 
pour  Toi,  nicht  Dusse  -  je  mourir ,  denn  das 
heisst:  Sollte  ich  auch  —  sterben.  Nichts,  statt 
mettre  en  prison  pour  neant,  wäre  wohl  m.  e.  p. 
pour  rien  vorzuziehen.  Noth,  detresse,  das  pas¬ 
sendste  Wort.  Obendrauf  seyn,  fig.  etre  insolent, 
relever  la  crete.  Orchester ,  liier  sollte  vor  der  all¬ 
gemein  verbreiteten  fälschen  Aussprache  gewarnt 
werden.  Pfühl  kann  doch  nicht  zugleich  traversin 
und  chevet  seyn.  Probefest ,  a  1  epreuve.  Bäu¬ 
men,  denicher,  evacuer.  Rechtschaffen  (als adverbe), 
d’  importance.  Redselig ,  ist  nicht  disert,  eher  ba- 
vard - causeur.  Reff,  hotte.  Ritzen,  egratigner. 
Roh  fr  essend}  das  von  Halbwissern  gebildete  Wort 
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hontophage  sollte  kein  Deutscher  nachsclireiben. 
Ringmauer  ,  enceinte.  Rothspeeht ,  epeiche.  Ru¬ 
dern,  voguer.  Ruhmredigkeit,  forfanterie.  Saft 
und  Kraft,  la  quintessence.  Die  Saiten  hoch  span¬ 
nen,  fonner  de  grandes  pretentions,  nicht  faire. 
Schau,  etalage.  Schieber,  coulisse.  Schlappen,  v.  n. 
tvainer.  Schlupfwinkel ,  repaire,  taniere.  Schmäch¬ 
tig ,  fluet.  Schnöde,  insolent.  S ehr  Öd  ein  ,  curtayer. 
Schrunden,  sind  rliagades,  nicht  rhadages.  Schuld, 
ich  bin  nicht,  ce  n'est  pas  ma  faute.  Schulmei¬ 
stern,  critiquer,  it.  faire  le  docteur.  Schürzen,  sagt 
man  wohl  richtig  notier  un  noeud,  denouer  un 
noeud?  Schütze,  archer.  Sehwenzelpfennige  ma¬ 
chen,  faire  le  tour  du  bäton.  Sehen',  hier  fehlt 
der  Unterschied  zwischen  yoir  und  y  voir.  Seicht, 
superficiel.  Seite,  auf  die,  schaffen,  mettre  une  chose 
decöte,  nicht  ä  cote.  Selbst ;  das  versteht  sich  von 
selbst,  cela  va  sans  dire.  Senden,  deputer.  Sen¬ 
nenhütte,  Chalet.  Silberhell ,  limpide.  im  Sinne 
haben,  mediter.  Sitzen  bleiben,  rester  pour  la  pri- 
see;  sitzen  lassen,  planter  la.  Sitzende  Lebensart, 
vie  sedentaire,  fehlt.  Sonderling ,  wird  erklärt,  un 
homme  dyscole,  heteroclite ;  solche  Worte  geben 
dem  Style  und  noch  mehr  der  Conversation  ein 
pedantisches  Ansehen.  Lieber  also:  fantasque,  sin- 
gulier,  de  mauvais  commerce,  insociable.  Spalt- 
hufig ,  ä  pied  four che ,  man  sagt  ä  pied  fourchu. 
Sperren  (einen  Hafen),  soll  wohl  bdcler  un  port 
heissen,  statt  boucler.  Spielen,  warum  nicht  le  jeu, 
statt  der  action  de  jouer .  Spielend ,  en  badinant. 
Spornen,  inciter.  Sprachfehler,  wird  idiotisme  er¬ 
klärt,  etwa  solecisme?  Sprachlos,  interdit  fehlt. 
Spritzen,  Koth  an,  eclabousser.  Spröde,  prüde, 
pruderie.  Sprudeln,  petiller,  gewöhnlicher  als  ti- 
tiller  (vom  Weine).  Starr  (von  Angen),  liagard. 
Stecken ;  hier  sollte  das  Imperfect  stack  nicht  feh¬ 
len.  Stehlen  (aus  Büchern),  faire  un  plagiat.  Stein¬ 
kohle,  charbon  mineral;  denn  houille  ist  nur  eine 
Species.  Stellungskunst,  tactique,  ist.  doch  gebräuch¬ 
licher  als  stratarithmetique.  Stillstehend  (vom 
Wasser),  stagnant.  Stürmen,  Jivres  assaut,  assail- 
lir,  aut  —  fondre  sur.  Süsser  Herr,  un  musque. 
Tag ;  in  den  Tag  hinein,  de  but  en  blanc.  Tauf¬ 
tuch  heisst  tavaiolle,  nicht  avdiolle ,  so  viel  Rec. 
Weiss.  Toben,  faire  le  diable  ä  quatre.  Thalweg, 
chemin  du  halage.  Tracht,  costume.  Trennen, 
decoudre.  Triefäugigkeit ,  lippitude.  Trödel,  tra- 
cas.  Trunken,  gris.  T'übselig ,  pietre.  Trurri- 
pjen,  rembarrer.  Tüchtig,  adv.  d’importance.  Ue- 
berdruss ,  satiete.  Ueberßügeln ,  tourner.  TJeber- 
heberi,  sich,  se  targuer.  Ueberlisten ,  circonvenir. 
TJ eher  spannen ,  untrer.  forcer.  Umringen,  investir. 
Unbärtig,  imberbe.  Unbelebtheit ,  wird  durch  im¬ 
pol  /  tesse  erklärt ;  vermuthlich  ein  Provincialism. 
Uri  ft  eundlichkeit  der  TJ  itterung ,  mclemence  de 
l’air.  ,  Ungebühr,  incongruite.  Ungehalten,  in- 
dispose  contre.  Ungeniessbar ,  rebutant.  Unge¬ 
schmeidig ,  roide.  Unnütz  machen,  sich,  ist  nicht 
sowold  se  formcdiser,  als  faire  1’ impertinent.  Un- 
rath  merken ,  sentir  la  meche.  Unsinn ,  nonsens. 


Unterkriechen  (von  Wagen),  sollte  wenigstens  er¬ 
klärt  seyn.  Unterhaus,  Chambre  des  communes,  ge¬ 
wöhnlicher  als  Chambre  basse.  Unterlegen,  fig. 
preter  ä.  Unstatthaft,  inadmissible.  Unzusam¬ 
menhängend ,  decousu.  Urkunde,  acte.  T er  der¬ 
ben  ,  den  Magen,  wird  durch  detraquer  erklärt, 
welches  eigentlich  von  Maschinen  gesagt  wird ;  war¬ 
um  nicht  deranger,  brouiller.  Verfangen,  prendre, 
desgl.  enferrer  f.  V erf einem,  polir.  Vergehen , 
s’  eteindre,  deperir.  Verhängen,  von  Strafen,  in- 
fliger;  vom  Schicksale,  dispenser.  Verhehlen,  dis¬ 
similier.  Verhören,  man  quer ,  ne  pas  entendre. 
Verbleiben ,  luter.  V er  kleiner  er ,  detracteur.  Ver¬ 
lieren ,  sich  in,  fig.  s’absorber.  Vermessen,  sich, 
pres unter .  Versuchen,  täter  de.  V or schläft,  exem- 
ple,  hörte  Rec.  immer  als  Feminin  gebrauchen. 
Vorzug,  hier  sollte  der  Unterschied  zwischen  pre¬ 
ference  und  prerogative  bestimmt  seyn.  Wahrsa - 
gerey  aus  den  Händen ,  Chiromantie,  fehlt.  Wand, 
paroi.  Wanderstab  ergreifen ,  trousser  bagage,  plier 
bagage.  Wanken,  trebucher.  Wanke/müthig ,  ist 
inconstant,  nicht  aber  versatile.  Warnung ,  ist  a- 
vis  au  lecteur,  nicht  avertissement.  Was  steht  zu 
ihren  Diensten,  qu’ y  a-t-il  pour  rotre  Service 
nicht  ä  votre  s.  Wegschleichen  (sich  aus  der  Ge¬ 
sellschaft),  fausser  la  compagnie.  Weiches  Bett, 
un  lit.  tendre,  nicht  mou.  Weise,  un  air  chante 
sur  la  melodie,  ist  nicht  französisch.  Air  ist  selbst 
Melodie.  Weitscheu,  farouche,  sauvage.  Welt, 
fig.  le  siede.  Wildfang ,  epave.  Winde ;  hier 
fehlen  dieVents  alises,  Winkelzüge  machen,  gau- 
chir,  tergiverser.  FVoraus ;  mit  puiser  sagt  man 
dans ,  oü,  nicht  d’oü.  Wundern ,  es  soll  mich,  je 
m’etonne  si.  Zahnhöhle,  alveole.  Zerarbeiten, 
crever,  exceder.  Zerlegen ,  depecer  p.  e.  une  vo- 
laijle.  Zerschneiden,  taillader.  Zerstreuen,  distraire 
l’esprit,  besser  als  dissiper.  Für  les  Juifs  sont 
epars  dans  tous  les  pays  du  monde  würde  Rec. 
auch  lieber  sagen:  1.  J.  s.  disperses  dans  tous  etc. 
Zettelbaum,  ourdissoir.  Ziererey,  affet, erie.  Ziehen , 
Wasser,  (von  der  Sonne),  pontper;  wozu  die  vie¬ 
len  Beyspiele  mit  tirer?  Zurede,  instance,  rernon- 
trance.  Zürnen ,  en  vouloir  ä.  Zurückbleiben,  etre 
en  demeure.  Zurückstossend ,  rebutant.  Zurück¬ 
streichen,  rebrousser.  Zurückweichen ,  plier.  Zu¬ 
rufen,  crier  ä  —  ;  acclamer  ist  kein  Wort.  Zu¬ 
sammenlegen  (Geld) ,  se  cotiser.  Das  Zusammen¬ 
laufen  (der  Linien),  la  convergence.  Zusammen- 
stossend  (von  Gebäuden),  contigu.  Zweckwidrig, 
mal  concerte.  Zum  zweyten  Male  sich  verheyrci - 
then ,  convoler  en  secondes  noces  u.  s.  w. 

Das  sind  dem  grossem  Th  eile  nach  die  Aus¬ 
stellungen,  welche  Rec.  bey  einer  nicht  flüchtigen 
Durchsicht  beyder  Werke  zu  machen  sich  veran¬ 
lasst  fand,  und  wobey  er  sich  gern  bescheidet,  dass 
er  manches,  was  er  vermisste,  nur  übersehen,  so 
Wie,  dass  er  sich  hie  und  da  geirrt  habe.  —  Ge¬ 
wiss  also  stehen  die  Mängel  zu  den  Vorzügen  in 
keinem  Verhältnisse.  Soll  nun  aber  Rec.  ein  ver¬ 
gleichendes  Urtheil  aussprechen,  so  muss  er  mit 
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dem  Bewusstseyn  völliger  Unparteylichkeit  geste¬ 
hen,  er  sehe  nicht  ab,  warum  man  einem  der  an¬ 
gezeigten  Werke  vor  dem  andern  einen  ausgezeich¬ 
neten  Vorzug  zuerkennen  solle.  In  beyden  ist  das 
Gute  überwiegend;  beyde  haben  eineriey  Grund¬ 
lage  und  Gewähr;  beyde  beurkunden  ein  redliches 
Streben  nach  Vollständigkeit  und  Verdeutlichung, 
aber  beyde  haben  auch  noch,  sofern  obige  Bemer¬ 
kungen  richtig  sind ,  Lücken  und  Mängel ,  die  man 
wegwünscht.  Manche  Fehler  Schwans  hat  Mozin 
verbessert,  aber  er  selbst  konnte  Rügen  nicht  ent- 
ehen,  und  dergleichen  Fehler  thun  der  Brauch- 
arkeit  keinen  wesentlichen  Abbruch,  da  man  doch 
einmal  Sprachen  nicht  aus  Wörterbüchern  erlernt. 
- —  Ist  Mozin  vollständiger  in  der  Terminologie  des 
Seewesens,  der  Pflanzenkunde  u.  dgl. ,  so  möchte 
Schw.  in  der  Bergwerkkunde  und  in  der  sprich¬ 
wörtlichen  Diction  weniger  vermissen  lassen.  Em¬ 
pfiehlt  sich  endlich  Moz.  vor  Schw.  durch  äussere 
Eleganz,  durch  Druck  und  Farbe  des  Papiers,  so 
ist  der  letztere  Vorzug  mehr  blendend  als  schein¬ 
bar.  Denn  das  Papier  hat  nicht  Körper  genug  und 
muss  sich,  nach  den  Exemplaren  zu  urtheilen,  die 
Rec.  in  den  Händen  hatte,  bey  einem  täglichen 
Gebrauch  eher  abnutzen,  als  das  des  Schwan’schen 
Werks  —  ein  Umstand,  der  bey  einem  Wörter¬ 
buche,  dessen  Anschaffung,  sey  der  Preis  noch  so 
billig,  doch  für  manchen  einen  beträchtlichen,  nicht 
oft  zu  wiederholenden  Aufwand  erheischt  —  Be¬ 
rücksichtigung  verdiente. 


Himmelskunde. 

Umsicht  im  Sternenhimmel ,  als  zweyter  Tlieil  des 
Wegweisers  durch  ihn.  Von  K.  H.  Nikolai , 
Pred.  in  Lohmen  und  der  Leipz.  Ökon.  Gesellsch.  Ehrenmitgl. 

Berlin,  b.  Fr.  Maurer,  1812.  X  u.  94  S.  8.  Nebst 
Abbildung  einer  Horizontdecke.  (i4  Gr.) 

Dieses  Werk  soll  verschiedne  Erläuterungen  und 
Zusätze  zu  dem  auf  dem  Titel  genannten  Wegweiser 
enthalten,  und  Anleitung  zu  einigen  prakt.  Hand¬ 
griffen  geben.  Im  1.  Cap.  wird  von  der  Kugelgestalt 
der  Sterne,  im  2.  C.  von  dem  Dunstkreise  um  die¬ 
selben,  im  3.  C.  von  der  Bewegung  der  Sternkugeln, 
im  4.  C.  von  der  Menge  derselben,  im  5.  C.  von 
den  Räumen ,  durch  welche  sie  sich  bewegen ,  im 
6.  C.  von  der  Messung  der  himml.  Räume,  im  7.  C. 
von  der  Messung  der  Grösse  der  Sternkugeln  und 
mehrerer  Dinge ,  z.  B.  der  Sonnen-  u.  Mondflecken, 
und  hierauf  in  einem  Anhänge  von  der  Verfertigung 
der  Horizontdecke,  vom  Gebrauche  einer  Sonnenuhr 
beym  Mondschein ,  und  von  der  Bestimmung  der 
Zeit  des  Auf-  und  Untergangs  der  Sonne  gehan¬ 
delt.  Des  Hm.  Vfs. ,  an  und  für  sich  sehr  löbli¬ 
che,  Absicht  bey  dieser  Schrift  war:  Unerfahrnen 
nützlich  zu  werden  j  nur  hätten  dann  so  manche 


bedeutende  Fehler  und  Irrthümer  von  ihm  ver¬ 
mieden  weruen  sollen ,  die  gerade  den  Unerfahrnen 
sehr  nachtheilig  werden  müssen.  So  wird,  um  nur 
einige  derselben  anzuführen,  fast  überall,  nament¬ 
lich  S.  9.  10.  und  58.  die  Mittag slinie  mit  dem 
Mittagskreise  verwechselt.  —  Nach  S.  17  soll  die 
ganze  Atmosphäre  der  Erde,  die  kurz  vorher  bey- 
nahe  1  Meile  hoch  angenommen  wird,  kaum  den 
35oosten  Theil  des  Erddurchmessers  (der  1719  Mei¬ 
len  beträgt)  ausmachen  I  —  S.  27  werden  die  ellip¬ 
tischen  Laufbahnen  der  Planeten  fälschlich  excen - 
triscfie  Kreise  genannt.  —  Nach  S.  53  soll  jeder 
Planet  den  langem  Theil  seiner  Laufbahn  in  eben 
der  Zeit  durchlaufen,  als  den  kurzem;  die  Erde 
namentlich  soll  den  um  55oooo  Meilen  längern  Theil 
ihrer  Bahn ,  den  sie  von  der  Frühlings  -  bis  zur 
Hei  bstnaclrtgleiche  zurückzulegen  hat,  genau  in  den 
6  Monaten  enden,  in  weichen  sie  im  Herbst  und 
Winter  auch  durch  den  kürzei  n  Theil  sich  bewege. 
Der  Verf.  weiss  also  nicht,  was  fast  alle  astronom. 
Lehrbücher  sagen,  dass  die  Erde  in  dem  längern 
Theil  ihrer  Bahn ,  den  sie  vom  Frühlings  -  bia 
zum  Herbstäquinoctium  zurücklegt,  7  Tage  mehr 
zubringt ,  als  in  dem  kurzem.  Er  sehe  nur  z.  B. 
Bode's  Erläuterung  der  Sternk.  §.  212;  Brandes 
astronom.  Briefe,  2.  Th.  S.  81  ff.,  und  Biot’s  Traite 
d’Astron.  phys.  Tom.  2.  §.  97  ff.  nach.  —  Was 
der  Vf.  S.  56  zur  Erklärung  der  Rotation  der  Pla¬ 
neten  (die  er  gegen  allen  Sprachgebrauch  der  Astro¬ 
nomen  die  Centralbewegung  nennt)  anführt ,  ist 
ganz  unpassend.  Die  Planeten  müssen ,  wenn  sie 
einen  Stoss  empfangen  haben,  keinesweges  fortrol - 
len ;  diess  kann  vielmehr  nur  dann  der  Fall  seyn, 
wenn  der  empfangene  Stoss  nicht  central  war.  Er 
sehe  hierüber  Schubert' s  populäre  Astron.  3.  Th. 
§.  172.  ff.  —  Wenn  es  S.  42  heisst,  dass  die  Erde 
um  die  Sonne  sich  so  schnell  bewege,  dass  sie  in 
24  Stunden  alle  56o°  des  Aequators  durchlaufe,  so 
ist  ihre  Botation  mit  ihrer  Revolution  auf  eine 
sehr  sonderbare  W'eise  vermengt.  —  S.  60  wird 
gelehrt,  dass  eine  Secunde  (nämlich  im  Bogen)  in 
3"',  sage  drey  (also  nicht  sechzig)  Tei'tien,  getheilt 
werde.  Diese  und  andere  höchst  auffallende  Feh¬ 
ler  und  Irrthümer  (zu  denen  auch  noch  hier  und  da 
orthogr.  Unrichtigkeiten  kommen,  z.  B.  ellyptisch,  st. 
elliptisch,  Eccliptik ,  st.  Ekliptik)  sollten  doch  billig 
nicht  in  einer  Schrift  gefunden  werden ,  die  Uner¬ 
fahrnen  zum  Wegweiser  dienen  soll.  Das  Geständ- 
niss  des  Hrn.  Vis.  in  der  Vorrede:  dass  ihm  eine 
nothdürftige  Kenntniss  der  Sterne  immer  viel  Ver¬ 
gnügen  gemacht  habe,  gereicht  seiner  Bescheiden¬ 
heit  zur  Ehre;  aber  unbeschadet  der  Achtung,  die 
wir  ihm  dafür,  so  wie  für  einzelne  wohlgelungene 
Stellen  seiner  Schrift  mit  Freuden  bezeugen,  kön¬ 
nen  und  dürfen  wir  doch  den  Wunsch  nicht  unter¬ 
drücken  :  dass  ihm  zur  Ausführung  seines  guten 
Vorsatzes,  Andern  den  Weg  durch  den  Himmel 
zu  zeigen,  eine  mehr  als  nothdürftige  Kenntniss 
desselben  zu  Gebote  gestanden  haben  möchte  i 
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Schöne  Literatur. 

M.  A.  von  Tliiimmels  sämmtliche  Werke.  I. 
Band,  IV  n.  254  S.  II.  Band,  678  S.  III.  Band, 
55g  S.  (in  2  Abth.)  1811.  IV.  Bd.,  669  S.  (in  2  Ab¬ 
theil.)  1812.  V.  Band,  55 1  S.  1812.  Leipzig, 
bey  Göschen.  8.  (Velinpap.  mit  Kupi.  u.  Vignet¬ 
ten.  Subscriptionspreis  des  ganzen  Werks  10  Ihir., 
wobey  man  bey  Empfang  jedes  Bandes  auf  den 
folgenden  mit  1  Thlr.  16  Gr.  vorauszahlt  —  der 
erhöhter e  Ladenpreis  ist  noch  unbestimmt.) 

Die  Freunde  der  geistvollen,  an  blendend  üppiger 
Darstellung  und  Diction  im  Leichtfertigen ,  wie  im 
Didaktischen  gleich  reichen  und  gewandten  Thiim- 
inelschen  Muse  erhalten  hier  ihren  Lieblingsdichter 
in  einem  äussern  Gewände,  wie  es  sich  von  Gö- 
schens  Sorgfalt  nur  immer  erwarten  liess.  Der  er¬ 
ste  Band  mit  des  Vfs.  wohlgetroffenem  Bildniss  nach 
Schnorr,  enthalt  vermischte  Gedichte,  die  Inocula- 
tion  der  Liehe  und  Wilheltnine.  Der  zweyte,  dritte , 
vierte  >  fünfte  Band,  sämmtlich  mit  Kupfern  von 
Penzel  und  Heinrich  Schmidt  verziert,  die  manche 
von  den  wohlbekannten  schalkhaften  Situationen, 
durch  Rambergs  niedliche  und  üppige  Gestalten, 
manche  komische  und  auch  ernstere  Scenen  durch 
Schnorrs  und  Penzels  Zeichnung  versinnlichen ,  lie¬ 
fern  den  ersten,  zweyten,  dritten  und  vierten  Theil 
der  Reisen  in  die  mittäglichen  Provinzen  von 
Frankreich.  Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu 
wünschen  übrig.  „loh  sehe,“  sagt  der  liebenswür¬ 
dige  Verf.  in  der  vor  der  Inoculation  der  Liebe 
befindlichen  Dedication  an  Weisse,  die  als  allgem. 
Vorrede  und  Schutz schril't  für  die  ganzen  Werke 
gelten  könnte .  .. . 

„Ich  sehe  diese  Welt  gern  für  ein  Gasthaus  an , 

Das  jedem  offen  steht  —  Wer  sprechen  will,  der  spreche. 
Hier  ist  für  jedermann  ein  voller  Tisch  gedeckt: 

Ein  jeder  esse  ,  wa3  ihm  schmeckt 
Und  jeder  zahle  seine  Zeche.“ 

Niemand  wird  gewiss  seine  Zeche  da  ungern  zah¬ 
len,  wo  Thümmel  spricht,  sich  nicht  freuen,  dass 
Th.  sprechen  wollte ,  oder  ihm  abläugnen,  dass  er 
sprechen  könne.  Jeder  wird  dankbar  gestehen,  Er¬ 
heiterung  mancher  Art  und  belehrende  Weltkennt- 
niss  in  seiner  Gesellschaft  gefunden  zu  haben,  und 
Wenn  auch  mancher,  der  bey  Vorlesung  seines  Lieb- 
Visrter  Band. 


lingsdichters  etwa  in  Verlegenheit  gekommen  seyn 
sollte,  wünschen  möchte,  wie  ein  bekannter  humo¬ 
ristischer  Schriftsteller ,  wenn  war  nicht  irren ,  ir¬ 
gendwo  andeutet,  unser  Reisender  möchte  sich  den 
Staub  Von  seinen  Reisestiefeln  ein  wenig  mehr  ab¬ 
geputzt  haben,  um  in  Damengesellschait  anständi¬ 
ger  erscheinen  zu  können,  wenn  auch  mancher  ed¬ 
lere  Kunstrichter,  um  ernster  zu  reden,  einiges 
Missbehagen  an  den  Qallicismen  unsres  Verfs. ,  das 
heisst,  an  dem  kaltscherzenden,  zweydeutigen  Welt¬ 
tone  gefunden  haben  sollte,  mit  dem  hier  zuweilen 
ein  an  sich  schuldloser  Trieb  der  Menschheit  nicht 
etwa  geweckt ,  sondern  nur  hingehalten,  beschämt, 
kurz  völlig  entadelt  und  in  seiner  Verderbtheit  dar¬ 
gestellt  wird,  —  so  wird  doch  niemand  deshalb  wa¬ 
gen,  unsernVerf.  in  der  Gesellschaft  edler  Geister, 
im  Kreise  der  lächelnden  Musen  ungern  zu  sehen, 
oder 

„mit  Murren  auf  den  Wandersmann 
hinstürzen,  der 

„durch  ein  Lied,  das  ihm  sein  Genius  ersann, 

Sich  sorglos  seinen  Weg  verkürzet.“ 

Oder  an  dem  Auto  da  fe  Theil  nehmen,  welches 
der  fieberkranke  Reisende  über  sein  armes  Tage¬ 
buch  selbst  anzustellen  in  einer  Art  Gewissensangst 
für  gut  fand.  Was  kann  unser  Reisender  dafür,  dass 
er  die  Welt  hier  und  da  so  leichtfertig  fand,  als  er 
sie  schildert?  hat  er  uns  nicht  durch  manchen  echt 
idyllischen  Zug  in  der  Geschichte  seiner  Margot 
versöhnt?  hat  er  nicht  wenigstens  durch  bittere  Sa- 
tyre  mancher  Schwärmerey  den  Staar  gestochen, 
manche  heilige  Maske  abgezogen?  Er  reiste  im 
Ausland,  und  schilderte  ausländische  Sitten.  Seine 
Muse  konnte  daher  an  dem  Lobe  keinen  Theil  ha¬ 
ben,  welches  selbst  Ausländer,  wie  z.  B.  Karl  von 
Vülers  (s.  vaterländ.  Museum  Septbr.  1810.  Ham¬ 
burg  bey  Perthes)  der  Züchtigkeit  der  Teuton.  Muse 
ertheilen.  Unser  Autor,  der  ffeylich  nach  seinem 
eignen  Geständnisse,  die  Leserinnen  künftiger  Jahr¬ 
hunderte  zuweilen  zwingen  wird,  sich  wie  em¬ 
pfindliche  Pflanzen  in  sich  selbst  zurück  zu  ziehen, 
der  sie  nicht  selten  bey  seinen  Erzählungen,  leider 
ein  wenig  zu  spat  aus  dem  Zimmer  verweiset,  hat 
oft  den  ihm  auf  diesen  Punct  gemachten  und  zu 
machenden  Anklagen  in  seinem  Tagebuche  zu  be¬ 
gegnen  gesucht.  „Könnte  ich,  sagt  er  Th.  III.  S. 
452  zu  dem  schonen  Geschlechte,  durch  rührende 
Darstellung  aller  der  entzückenden  Augenblicke,  mit 
denen  eure  Sanftmutli  und  eure  Launen ,  eure  Stärke 
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und  eure  Schwäche  —  eure  Schmeicheleyen  und 
eure  lehrreichen  sanften  Strafen,  mir  das  Lehen  er¬ 
heitert,  und  meine  Besserung  bewirkt  haben,  — 
mein  abtrünniges  Geschlecht  zum  Anschmiegen  an 
das  eurige  wieder  herbeylocken  —  bey  Gott,  ich 
Wollte  mich  keines  wollüstigen  Bildes  schämen,  das 
mir  selbst  die  Tugend  erlauben  wurde,  zu  dieser 
guten  Absicht  von  euren  geheimsten  Reizen  zu  bor¬ 
gen  ;  ich  wurde  noch  beym  Austritt  aus  diesem  jam¬ 
mervollen  Planeten  mit  väterlicher  Zufriedenheit  auf 
die  anwachsende  Nachkommenschaft  hinbiicken,  die 
ich  mir  schmeicheln  durfte,  zum  Genüsse  besserer 
Zeiten  er  chrieben  zu  haben“  u.  s.  w.  —  Wenn  wir 
diese  seine  gute  Absicht  auch  mit  Freuden  einge¬ 
stehen,  so  lässt  sich  jedoch  nicht  laugnen,  dass  die 
zur  Erreichung  gewählten  Mittel  nicht  immer  die 
besten  sind,  und  da  s  es  wohl,  um  eine  an  sich 
schuldlose,  ja  sogar  heilige,  Neigung  des  Menschen¬ 
geschlechts  von  der  Tyranney  falsc  er  Sittenregeln 
und  Sittenprediger  zu  befreyen,  nicht  der  sicherste 
Weg  seyn  dürfte,  unter  dem  Vorgeben,  die  Natur 
in  das  Spiel  zu  ziehn,  vielmehr  in  der  zwey deu¬ 
telnden,  tändelnden  Sprache  der  cultivirten  Ver¬ 
derbtheit  ihre  Verirrungen  zu  schildern.  Merkwür¬ 
dig  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  des  VE.  Selbstrecen- 
sion  in  dem  Stammbuch  der  Tochter  des  Kreissteuer- 
einnehmer  Weisse.  Th.  I.  S.  8o.  Offen  gesteht  er 
es  da,  dass  er  nur  in  seinen  Schriften  die  Spur  an¬ 
deute,  wo  Psyche  fiel,  dass  das  poetische  schmei¬ 
chelnde  Gift  mancher  Schilderungen  des  JJorJ  homers 
von  Sonneborn ,  wie  er  sich  scherzhaft  nennt,  jun¬ 
gen  Schönen  gefährlich  sey,  und  nur  durch  die  mit¬ 
wirkenden  Warnungen  einer  klugen  Mutter  zum 
Range  des  Lehrgedichts  erhoben  werden  könne. 
Sollte  diese  harte,  in  halben  Scherz  und  halben 
Ernste  gesprochne  selbstmörderische  Kritik  auch  auf 
einige  Steilen  des  geistreichen  Tagebuchs  anwend¬ 
bar  seyn,  oder  auf  die  Inoculation  der  Liebe,  wel¬ 
che  an  die  vorwurfsfreyen  Zeiten  Ovids  oder  Pro- 
perzens  zu  appelliren  allerdings  bedarf,  so  ist  da¬ 
von  doch  gewiss  PP il helmine  grösstentheils  loszu¬ 
zählen.  Noch  immer  steht,  verschämt  und  schüch¬ 
tern  und  warmerröthend ,  wie  die  erste  Liebe,  die¬ 
ses  frühere  Werk  unsers  Dichters,  so  oft  nachge¬ 
ahmt  und  fortgesetzt,  einzig  in  seinerlieblichen,  ge¬ 
fälligen  Originalität  da,  als  ein  Meisterstück  der  ko¬ 
mischen  Muse,  in  Plan,  Styl  und  Behandlung,  und 
selbst  der  schalkhafte  Scherz,  der  mit  der  ehrbaren 
geistlichen  Perücke  getrieben  wird,  unter  welcher 
Amor  Feuer  anlegt,  ist  wohl  —  da  dieser  Gegen¬ 
stand  weit  schlimmere  Behandlungen  gewohnt  ist, 
—  kaum  so  freygeistig,  um  die  Schutzschrift  zu 
brauchen,  die  er  dennoch  erhalten  hat. 

Neben  diesem  Lieblingskinde  des  Verfs.  findet 
man  im  ersten  Bande  auch  Thiimmels  kleinere  zer¬ 
streute  Geeichte  zum  erstenmal  von  ihm  selbst  ge¬ 
sammelt.  Das  sind  Epigrammen,  komische  Balla¬ 
den  (wie  die  Geschichte  Actäons),  (Gelegenheitsge¬ 
dichte  in  Hofverhältnissen,  und  Lieder  mancherley  ! 
Art,  die  alle  den  Geist  verralhen,  dessen  Blüthen  1 


sie  waren.  Merkwürdig  ist  S.  44  wegen  der  anzu¬ 
stellenden  Vergleichung,  welche  es  veranlasst,  des 
Jägers  Abendlied,  scheinbar  eine  Parodie  auf  Gö- 
the’s  herrliches  Lied,  gleichen  Inhalts,  wobey  letz¬ 
teres  freylich  gewinnen  muss.  Wie  einfach  ist  nicht 
Göthe’s  Sprache  durchaus,  namentlich  in  der  Strophe : 

Des  Menschen,  der  die  Welt  durchstreift. 

Voll  Unmuth  und  Verdruss  , 

Nach  Osten  und  nach  Westen  schweift, 

Weil  er  dich  lassen  muss. 

Statt  dessen  spricht  Thümmel  in  einem  dem  Ge- 
geiiotaude  minder  angemessnen  Styl: 

Der  von  der  Sehnsucht  Bangigkeit 
Ergriffen  und  gedrückt 
Von  Ahndungen,  durch  Raum  und  Zeit 
Dir  nach ,  zum  Himmel  blickt. 

„Er  spendet  Frieden  aus.  Warum 
Ward  nicht  auch  mir  ein  Theil  ? 

Ist  die  Natur  für  mich  nur  stumm, 

Ihr  _  ipfel  mir  zu  steil? 

Auch  sind  die  Strophen  durch  gewaltsame  Ueber- 
gänge  aus  einem  Verse  in  den  andern  bey  Thüm¬ 
mel  hier  nicht  so  wohllautend,  als  man  es  bey  dem 
sonst  so  schön  und  leicht  versificirenden  Dichter  ge¬ 
wohnt  ist,  ja  sogar  als  beyGöthe,  wiewohl  manche 
Wendung  des  letztem  nicht  so  rein  deutsch  ist,  als 
bey  Thümmel. 

Göthe:  „Mir  ist,  gedenk  ich  nur  an  Dich, 

Wie  in  den  Mond  zu  sehn  . 

Ein  stiller  Friede  kommt  auf  mich, 

Weiss  nicht,  wie  mir  gescliehn. 

Thümmel:  „Obschon  der  Mond  die  Wolken  theilt, 

Zertheilt  er  doch  den  Schmerz 
In  meinem  Herzen  nicht.  Es  heilt 
Das  Grab  nur  solch  ein  Herz ; 

„Das ,  als  es  brach  ,  ins  Thal  der  Ruh 
Dein  Bild  hinüber  trug. 

Und  dieses  Herz  verschmähtest  Du, 

Als  es  für  Dich  nur  schlug.  — 

Folgendes  niedliches  Epigramm  auf  einen  Recruten 
zur  Reichsarmee  erinnert  an  den  Alarkos: 

„Hier  liegt  Johann ,  der  als  Recrute  starb. 

War  nicht  der  Narr  aus  Furcht  vor  seinem  Tod  gestorben, 
Er  hätte  sich  gewiss  so  vielen  Ruhm  erworben, 

Als  sein  Herr  Oberster  erwarb.  (Th.  I.  S.  36.) 

Charakteristisch  sind  für  Madame  Hendel  und  für 
Thümmel  seine  Gedanken  bey  den  mimischen  Vor¬ 
stellungen  derselben  zu  Gotha  den  17.  Jan.  1810 
(Th.  I.  S.  17.) 

„Welch  Auge  sangt  nicht  gern  an  Deinem  Blick  voll  Seele, 
Wenn  Du  von  Deiner  Höh  auf  uns  hernieder  strahlst, 

Und  was  die  Dürer  einst ,  und  was  die  Raphaele 
Erschufen,  sinnlicher  uns  mahlst  u.  s.  w. 

Hierzu  der  schalkhafte  Schluss,  der  das  sinnlicher 
mahlen  in  ein  grösseres  Licht  setzt: 
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„Denn  hätte  solch  ein  Weih  je  meinem  Blick  gesessen 
Auf  einem  Rasen  oder  Thron, 

Ich  fürchte ,  sträflich  und  vermessen 
Hält  ich  dann  selbst  des  Seraphs  Mission , 

Und  um  ein  menschliches  erseufztes  Botenlohn 
Des  Himmels  Glorie  vergessen. 


Chlorinde,  eine  Tragödie  in  fünf  Acten  von  Heinr. 

Löst.  Berlin  1811.  in  der  Reälschulbuchhandl. 

8.  i5o  S.  Mit  einer  Titel  Vignette.  (20  Gr.) 

Abermals  ein  dramat.  Gedicht,  welches  Rec. 
unter  diejenigen  rechnet,  welche  den  Leser  weder 
besonders  anziehen  noch  abstossen,  und  daher  für 
die  theatralische  Darstellung  wenig  geeignet  zu  seyn 
scheinen.  Man  wird  fragen,  ob  nicht  das  dramat. 
Gedicht  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf  theatralische 
Darstellung  bestehen  könne ,  und  wir  läugnen  dieses 
nicht  bey  Gegenständen ,  die  von  solchem  historischen 
Umfange  und  räumlicher  Ausbreitung  sind,  oder 
eine  so  phantastische  Mannigfaltigkeit  haben,  dass 
die  gewöhnlichen  Bedingungen  des  Theaters  nicht 
ausreichen.  Hier  ist  aber,  wie  unsere  Leser  schon 
vermuthen  werden,  von  einem  aus  dem  Kreise  der 
epischen  Dichtung  beliebig  entlehnten  Stoffe  die  Rede, 
welchen  der  Vf.  dieses  dramat.  Gedichts  durch  seine 
dramatische  Behandlung  doch  weiter  ausprägen,  oder 
gleichsam  zur  sprechenden  Gruppe  erheben ,  und 
aus  der  Ferne  der  Vergangenheit,  in  welcher  der 
epische  Dichter  seine  Fäden  spinnt,  in  die  unmit¬ 
telbare  Gegenwart  des  Beschauers  zu  rücken,  den 
Zweck  haben  musste.  Aber  dieses  Sprechende  eben 
vermissen  wir  in  diesem  wie  in  ähnlichen  Produc- 
ten  der  neuern  Poesie ,  so,  dass  uns  hier  weder  ein 
dramat.  Bild  von  bestimmtem  Eindruck,  noch  auch 
selbst  ein  einzelner  sprechender  ,  —  und  nicht  blos 
redender  —  Charakter  aufgestellt  zu  seyn  scheint, 
vielmehr  alles  in  einer  gewissen  poet.  Allgemeinheit 
erscheint,  und  was  noch  etwa  der  Poesie  ähnliches 
diesem  Werke  angehören  möchte,  in  einer  gebilde¬ 
ten  Diction  grösstentheils  wohlklingender  Verse 
und  fliessender  Reime  besteht.  Darum  wird  man 
sieh  lieber  zu  der  schönen  Erzählung  beym  Tasso 
zuruckwenden,  welche  diesem  Drama  ihr  Leben 
nicht  eingeflösst  hat. 

Was  die  Charaktere  anlangt,  so  ist  Chlorinde, 
wie  man  vermuthen  konnte,  nicht  immer  der  Ha upt- 
punct  des  Ganzen  geblieben.  Erminia  und  Tankred 
machen  ihr  oft  diesen  Rang  streitig.  Im  übrigen 
kann  jene  schon  bey  ihrem  ersten  Auftreten  ihre 
"Verwandtschaft  mit  Schillers  Johanna  nicht  verber¬ 
gen.  Ihre  Liebe  und  Entsagung  macht  sie  uns  hier 
mehr  noch,  als  ihr  kriegerisches  Wesen,  welches 
ihr  als  Hanptzug  Tasso  meisterhaft  beygelegt  hat, 
interessant.  Weniger  ist  es  Tarier ed ,  der  hier  mehr 
aL  beym  Tasso  zurücktreten  muss.  Natürlich  ist 
es  auch,  dass  ein  Heid,  welcher  Chlorindens  Aus-  ‘ 


ruf:  „jetzt  folge,  lass  uns  das  Gefecht  beginnen, 
antwortet  (für  sich)  es  ist  vorbey!  die  Kraft  fleucht 
mir  von  hinnen,“  womit  der  erste  Act  ziemlich  matt 
endigt;  in  einem  dramat.  Gedichte  nicht  das  Haupt¬ 
licht  haben  kann.  Dass  ferner  Erminia  Taukred  in 
ihren  christl.  Ansichten  und  Gesinnungen  (z.  B.  S. 
64.)  fast  übertrift,  sind  wir  von  den  neuern  drama¬ 
tischen  Poesien ,  welche  ihren  Stoff  aus  jenen  Zei¬ 
ten  so  gern  entlehnen,  schon  gewohnt.  Argents 
Charakter,  der  hier  eine  Hauptrolle  spielt,  finden 
wir  bey  Tasso  viel  wahrer ,  und  sind  nicht  der  Mei¬ 
nung,  dass  der  dramatische  Gegensatz  das  Aufträgen 
grellerer  Farben  nöthig  gemacht  habe.  Eher  dürfte 
es  an  witzigen  Partieen  zur  Hebung  der  Eintönig¬ 
keit,  die  in  dem  Ganzen  herrscht,  mangeln;  wozu 
Argents  Derbheit  nicht  hinreicht,  der  überall  mit 
seiner  Barbarey  eine  höchst  un erfreuliche  Coketterie 
treibt,  so  dass  uns  der  Dichter  von  ihm  nicht  ein- 
reden  kann  :  „Argent  selbst  liebt  nicht  blosses 
Wortgefecht.“  Darin  aber  finden  wir  eine  Abwei¬ 
chung  von  Tasso  nicht  nur  überflüssig,  sondern  auch 
den  Charakter  Argents  widersprechend,  dass  dieser 
der  zartem  Erminia  früher  seine  Hand  bietet  — 
welches  nicht  einmal  nothwrendig  wrar  um  Argents 
Feindeswuth  gegen  Tankred  zu  motiviren,  —  dass 
wir  ihn  aber  hernach  auf  einmal  in  einem  liebenden 
Feuer  als  Begleiter  Chlorindens  erblicken ,  da  er 
doch  überhaupt  bey  Tasso,  und  weit  natürlicher  der 
heldenmiithigen  Chlorinde  huldigt. 

Uebrigens  hat  Hr.  Löst  fast  alle  einzelne  Züge 
der  Charaktere  und  der  Gesch.  bey  Tasso  oft  bey- 
nahe  ängstlich  benutzt,  und  nicht  immer  mit  Glück. 
Denn  etwas  anders  ist  es  doch,  wenn  der  epische 
Dichter  Chlorinden  beschreibt,  als  von  Kindheit  an 
dem  rauhen  Geschäfte  des  Kriegs  gewidmet,  etwas 
anderes,  wenn  Chlorinde  hier  an  einigen  Orten  sich 
selbst  also  vortheilhaft  schildert.  Doch  wir  haben 
schon  angedeutet,  dass  der  Vf.  seine  Personen  et¬ 
was  zu  viel  von  sich  sprechen  lässt.  So  wäre  auch 
die  Argent  schildernde  Stelle  (S.  4y)  an  sich  sehr 
gut  gearbeitet;  wäre  sie  ihm  nur  nicht  selbst  in  den 
Mund  gelegt  worden.  Eine  ähnliche  Unbeholfenheit 
finden  wir  in  der  Anordn  ung  der  Scenen,  bey  wel¬ 
cher  der  nothdürftige  Grund  einer  dramat.  Oekono- 
mie  oft  zu  sehr  hervorblickt.  Die  Sprache  ist  im 
Ganzen  edel  und  wohllautend,  einige  Male  kräftig; 
originell  nie,  und  der  bezeichnendste  Ausdruck  nicht 
immer  getroffen,  wie  z.  B.  wenn  Chlorinde  zu  Er¬ 
müden  sagt:  „Ein  Ungeheuer  macht  dein  Spott  aus 
mir.“  —  Jn  der  Anwendung  der  gereimten  Verse 
herrscht  völlige  Willkür,  und  der  Vf.  scheint  keine 
Ahndung  davon  gehabt  zu  haben ,  dass  der  Dichter 
nur  gemäss  der  Individualität  der  Personen,  ihrer 
Bedeutung  im  dramat.  Ganzen,  und  an  den  nach 
Affect  und  seinen  Graden  bestimmten  Orten  Ge¬ 
brauch  von  ihnen  machen  darf,  oder  nicht.  Und 
so  wäre  das  Residtat  des  Ganzen  dieses:  dass  es 
dem  Verf. ,  dem  wir  hiermit  ein  gewisses  Talent 
nicht  absprechen  wollen,  gar  wenig  gelungen  sey. 
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den  vorhandenen  Stoff  zu  einem  dramat.  Ganzen 
auszubilden,  womit  wir  jedoch  nicht  läugnen  wollen, 
dass  dieser  Stoff,  besonders  bey  dem  Tragischen, 
was  in  Chlorindens  Schicksal  und  Charakter  liegt, 
auch  wenn  ihr  keine  verborgne  Liebe  zu  Tankred 
beygelegt  wird,  die  Grundlage  einer  sehr  gedieguen 
Tragödie  bilden  könne,  wie  besonders  Erminie  und 
Argent  mehr  niedergehalten  werden.  Rec.  würde 
gerade  die  Episode  mit  Erminien  nicht  so  ängstlich 
bis  an  ihren  Schluss  verfolgt,  dem  Argent  aber  ei¬ 
nen  nähern  Antheil  an  Chlorinden  beygelegt  haben, 
so  wie  auch  in  der  Art,  wie  Chlorinde  fällt,  dem  \ 
poetischen  Geiste  Tasso's  naher  geblieben  seyn.  Die 
verborgne  und  entsagende  Liebe  Chlorindens ,  durch 
welche  sie  unser  Vf.  in  einen  angenehmen  Gegen¬ 
satz  mit  Erminien  treten  lässt,  könnte  indess  wohl 
auch  beybehalten  werden.  —  Das  Aeussere  dieses 
Werkchens  ist  vortheilhaft. 


Literargeschichte  der  Poesie. 

Aonius  Palearius ,  Immortalitatis  animorum  Praeco 
atqueVates  quondam  praeclarissimus  idemque  in- 
felicissimus  ab  oblivione  vindicatus.  Schediasma 
Historico-Litlerarium  —  Gryphiae  1811.  Pars 
prior ,  posterior.  4. 

Eine  Professur  zu  Greifswalde,  welche  der  im 
Felde  der  Dichtkunst  berühmte  Rügensche  Pastor Hr. 
Ludvv.  Theob.  Kosegarten,  angenommen  hat,  ver¬ 
schafft  uns  den  Vortheil,  denselben  auch  von  Seiten 
seiner  Gelehrsamkeit  durch  eine  grosse  Anzahl  aka¬ 
demischer  Schriften,  welche  er  von  seinen  Schülern 
hat  vertheidigen  lassen ,  kennen  zu  lernen.  Zu  Ge¬ 
genständen  dieser  Programme,  die  in  einer  sehr  leb¬ 
haften,  angenehmen,  Ireylich  zuweilen  dein  Apule- 
jischen  ähnelnden  Styl  geschrieben  sind,  hat  er 
tlieils  die  zu  seiner  Professur  eigentlich  gehörende 
politische  Geschichte  gewählt,  z.  B.  das  Leben  des 
oriental.  Romulus-Numa,  wie  er  ihn  nennt,  Dsliem- 
shid,  tlieils  philosophische  Geschichte  z.  B.  den  Dua¬ 
lismus  des  Medisch  -Bactrischen  Zoroasters,  die  ci- 
vitas  solis  (die  platonische  Republik  des  unglückli¬ 
chen  in  Neapel  eingekerkerten  mystischen  Natur¬ 
philosophen  Thomas  Campanella)  u.  s.  w.  —  tlieils 
und  vorzüglich  poetische  Literargeschichte ,  z.  B. 
das  Leben  der  gelehrten  Italien.  Dichterin  Cassandra 
Fidelis,  der  Zeitgenossin  des Politianus,  Bembou.a. 

• —  Unter  einer  Menge  vor  uns  liegender  Schriften 
dieser  Art  zeichnen  wir  als  besonders  interessant 
das  oben  aufgeführte  Schediasma  über  den  Aonius 
Palearius  aus,  das  den  rühmlichen  Zweck  hat,  ei¬ 
nen  Dichter,  der  die  Unsterblichkeit  der  mensch¬ 
lichen  Seele  (wie  neuerlich  Tiedge) ,  in  5  Büchern 


mit  Beyfall  der  grössten  Kunstrichter,  eines  Gerh. 
Joh.  Voss,  eines  Julius  Caesar  Scaliger  und  ande¬ 
rer,  besungen  hat,  und  zugleich  dessen  Märtyrertod 
in  den  Flammen  —  ins  Gedächtniss  der  Menschen 
zurückzurufen.  Nächstdem  bemerken  wir  noch  vier 
Programme  unter  dem  Titel: 

De  Poetarum  EJfatis  Graecorum  in  Sacro  Hovi 
Foederis  Codice  laudatis.  Gryphiae  1811-12. 

Da  der  Gegenstand  in  das  Fach  der  so  fleissig 
bearbeiteten  biblischen  Literatur  einschlägt,  so  kann 
hier  wohl  weniger  Neues  in  philologischer  Hinsicht 
erwartet  werden,  als  Interessantes  in  religiöser  und 
ästhetischer ,  wenn  ein  religiöser  Dichter,  wie  Ko¬ 
segarten,  von  der  Sache  spricht. '  Gleichwohl  hat  der¬ 
selbe  mit  vieler  Gelehrsamkeit  fast  mehr  die  erste, 
als  die  zweyte  Ansicht  ins  Auge  gefasst,  und  man 
möchte  fast  wünschen,  dass  er  statt  manches  Epi¬ 
sodischen,  z.  B.  der  kurzen  Nachricht  vom  Leben 
des  Euripides  u.  s.  w.  sich  mehr  darüber  geäussert 
hätte,  was  man  von  der  Belesenheit  des  Apostels 
in  heidnischen  Dichtern  überhaupt  urtheilen  müsste. 
Unserra  Bedünken  nach  haben  nämlich  diejenigen 
Kirchenväter,  welche  ihre  Kenntniss  der  heidnischen 
Literatur  mit  dem  Geschmacke  des  Apostels  Paulus 
vertheidigen  wollten,  den  Gesichtspunct  etwas  ver¬ 
rückt.  Es  war  ganz  wider  die  Würde  eines  Apo¬ 
stels  jenes  Evangeliums,  welches  den  geistlich  Ar¬ 
men  gepredigt  ward,  Belesenheit  in  heidnischen  Dich¬ 
tern  zeigen  zu  wollen,  zumal  da  Paulus  an  die  Ko¬ 
rinther  1 ,  1.  2.  sich  so  sehr  gegen  alle  Weisheit 
dieser  Welt  erklärt.  Die  angeführten  Verse  und 
Halbverse  sind  lediglich  als  Sprichwörter  anzusehen, 
welche  in  dem  Munde  des  Volks ,  ja  vielleicht  aus 
dem  Munde  des  Volks  in  die  Werke  der  Dichter 
erst  übergegangen  waren ,  weshalb  sie  bey  so  vielen 
Dichtern  zu  finden  sind,  welches  auch  die  Unter¬ 
suchung  philologisch  schwer  macht.  Allerdings  er¬ 
wähnt  Paulus  Apgsch.  XVII,  28.  die  Poeten  ausdrück¬ 
lich,  aber  gerade  zu  mehrere,  welche  das  Sprichwort 
im  Munde  führen  sollen.  Gleichwol  stimmt  Hr.  K. 
dafür,  dass  Paulus  eine  von  Wort  zu  Wort  gleich¬ 
lautende  Stelle  aus  den  Phaenomenen  seines  Lands- 
niamins  Aratus  vor  Augen  gehabt  habe,  welche  hier¬ 
auf  sehr  geistreich  commentirt  wird.  Der  Senarius 
Jambicus  1  Kor.  XV,  v.  5ö.  wird  entweder  dem 
Comiker  Menander,  oder  dem  Tragiker  Euripides 
zu beschrieben ;  und  mit  mehreren  Parallelstellen  aus 
andern  Dichtern  erläutert.  Endlich  der  Hexans  et  ei 
ad  Titum  I,  11.  wird  dem  Epimenides  zugeeignet, 
dessen  Leben  erzählt,  und  dessen  Urtheil  über  die 
Kretenser  erklärt  wird.  In  dem  zweyten  Meietema 
§.  XII.  findet  sich  ein  wichtiger  Druckfehler.  Nicht 
Thulemann  sondern  Thaleniann  hat  de  eruditione 
Pauli  Apostoli  ludaica  non  Graeca  geschrieben. 
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H  e  i  1  k  u  n  d  e. 


Traug.  G uil.  Gast.  B  enedi  ct ,  Medic.  et  chirurg. 
Doctoris ,  Medici  ophthalmiatri  apud  Cheranicenses  in  Sa¬ 
xonia  practici,  De  morbis  oculi  humani  inflam- 
matoriis.  Libri XXIII.  Lipsiae  ap.  Reclam.  ißii. 
X  u.  5o4  S.  4.  (5  TI1I1*.  12  Gr.) 


Oclion  seit  längerer  Zeit  hat  das  ■  medicinische  Pu¬ 
blicum  gewünscht,  naher  mit  Beers  treflichen  Be¬ 
reicherungen  der  Augenheilkunde  bekannt  zu  seyn. 
Was  die  Entzündungen  des  Auges  betrifft,  so  hat 
Hr.  B.  diesen  W^u lisch  befriedigt,  er  hat  sich  als 
einen  fleissigen  und  selbstdenkeuden  Schüler  Beers 
gezeigt,  der  nicht  allein  die  Grundsätze  seines  Leh¬ 
rers  vorzutragen,  sondern  auch  eigne  schätzbare 
Bemerkungen  hinzuzufügen  versteht,  so,  dass  seine 
Schritt  jedem  Arzte  und  Wundarzte,  der  über  Au¬ 
genentzündungen  sicli  belehren  will,  zu  empfehlen 
ist.  Das  Ganze  ist  im  2.  Theile,  und  jeder  Theil 
in  mehrere  Bücher  getheilt.  Der  Mangel  an  Raum 
verbietet,  das  Werk  so  ausführlich  anzuzeigen,  als 
es  die  Wichtigkeit  des  Inhalts  verlangte.  Wir  be¬ 
gnügen  uns  daher,  nur  das  Wesentlichste  anzufüh¬ 
ren,  und  jedem  Wissbegierigen  das  Lesen  des  Bu¬ 
ches  anzurathen. 

Der  erste  Theil  handelt  von  den  idiopathischen 
Augenentzündungen.  1.  Buch.  Von  der  Entzün¬ 
dung  im  Allgemeinen,  und  von  der  Augenentzün¬ 
dung  insbesondere.  Der  Vf.  sucht  die  Entstehung 
der  Entzündung  im  Allgemeinen  zu  erklären,  die, 
nach  seiner  Angabe,  von  der  Congestion  dadurch 
sich  unterscheidet ,  dass  bey  der  Congestion  die 
Action  der  Irritabilität  in  den  einzelnen  Tlieilen 
krankhaft  erhöht  ist,  bey  der  Entzündung  aber  die 
Sensibilität  zugleich  mit  in  Consens  gezogen  wird; 
die  folge  ist  erhöhte  Lebensthätigkeit  und  somit 
auch  gesteigerte  Reproduction  des  Organs.  Er  han¬ 
delt  von  den  Stadien  der  Entzündung,  gibt  ihre 
verschiedne  Behandlungsart  an ,  und  macht  dann 
die  Anwendung  auf  Augenentzündung. 

2.  Buch.  Von  der  Diagnose  der  Augenentzün¬ 
dung  und  ihrer  Behandlung  im  Allgemeinen :  kurz, 
jedoch  hinreichend. 


5.  B.  Von  der  Entzündung  der  Augenlieder: 
Ist  blos  die  äussere  Seite  der  Augenlieder  entzün¬ 
det,  so  ists  nach  Hrn.  B.  Ery sipelas  palpebrarum 
und  Biepharophthalmia  externa ;  ists  die  innere  Seite, 
so  ists  Biepharophthalmia  glandulosa;  sind  es  beyde 
Seiten ,  so  ists  Blepbarophthalmitis.  Die  Kennzei¬ 
chen  der  Rose  der  Augenlieder  und  ihre  Behand- 
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lungsart  findet  man  bestimmt  angegeben.  Vorzüg¬ 
lich  gut  ist  die  Beschreibung  der  Augenliederdrü¬ 
senentzündung  gelungen;  Hr.  B.  hat  nicht  allein 
die  verschieduen  Grade ,  sondern  auch  die  einzelnen 
Zeiträume  derselben  mit  gewissenhafter  Genauigkeit 
beschrieben,  die  Beschaffenheit  des  ausfliessendeu 
Schleims  nach  den  Stadien  nicht  übersehn,  die 
Nachwehen  mit  vielem  Eleisse  auseinander  gesetzt, 
und  eine  zweckmässige  Behänd lungswreise  empfoh¬ 
len.  Wenn  Augenliederrose  und  Augenlied  erd  rü- 
seiientzündung  gepaart  sind,  so  nennt  man  das  Ue- 
bel  Blepharophthaknitis.  (Kurz  zuvor  wurde  eine 
andre  Bestimmung  der  Blepharophthalmitis  angege¬ 
ben.)  Noch  gedenkt  def  Verf.  einer  Augenlieder¬ 
entzündung,  die  er  im  sächsischen,  Erzgebirge  öf¬ 
ters  bey  Kindern  aus  der  ärmern  Classe  beobachtet 
hat,  welche  er  Biepharophthalmia  externa  nennt: 
sie  entsteht  durch  Unreinlichkeit,  besonders  nach 
übel  behandelter  Rose,  und  erfordert  den  Gebrauch 
der  zusammenziehenden  Mittel,  z.  B.  einer  Abko¬ 
chung  der  Ulmenrinde  mit  Alaun. 

4.  B.  Vom  Gerstenkorn  :  Dieses  zeigt  immer 
krankhaften  Zustand  der  Drüsen  an,  daher  es  häufig 
bey  Skrophulösen  erscheint;  wird  es  übel  behandelt, 
und  sein  Uebergang  in  Eiterung  verhindert,  so 
verhärtet  es  und  wird  dann  Hagelkorn  (chalazion) 
genannt.  Kleine  Hagelkörner  werden  bisweilen  durch 
Eiterung,  grössere  aber  blos  durch  die  Ausschälung 
entfernt.  Bey  dieser  Operation  ist  besonders  der 
Knorpel  des  Augenliedes  zu  schonen ;  ist  die  Ge¬ 
schwulst  nahe  am  Knorpel,  so  schneide  man  nur 
einen  Theil  derselben  heraus,  das  rückständige  ent¬ 
ferne  man  durch  Eiterung. 

5.  B.  Von  der  Entzündung  des  Thränensacks : 
In  der  Diagnose  folgt  er  Schmidt,  in  der  Behand¬ 
lung  aber  weicht  er  von  ihm  ab.  Der  Inhalt  die¬ 
ses  Buchs  ist  äusserst  wichtig,  man  findet  die  Krank¬ 
heiten,  die  unter  dem  Namen:  Thräiiensackentzüii- 
dung ,  Thränensackfistel,  Schleimfluss  des  Thränen¬ 
sacks,  Wassersucht  des  Thränensacks  und  Bruch 
desselben  bekannt  sind,  und  so  oft  verwechselt  wer¬ 
den ,  gehörig  geschieden,  ihre  Diagnose,  Prognose 
und  Behandlung  bestimmt  angegeben;  besonders  ist 
die  Operation  der  Thränensackfistel  mit  einer  Aus¬ 
führlichkeit  und  Genauigkeit  abgehandelt,  die  man 
in  andern  Schriften  so  ungern  vermisst.  ^ 

6.  B.  Von  der  Entzündung  der  Thränenkarun- 
kel.  Dieses  Uebel  erscheint  selten  für  sich  allein, 
wohl  aber  tritt  es  oft  zu  Entzündungen  der  nahe 
liegenden  Theile  hinzu,  und  wird  meistentlieils 
durch  eingedrungene  fremde  Körper  veranlasst. 
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Gellt  sie  in  Eiterung  über,  so  ist£  nicht  ungewöhn¬ 
lich  ,  dass  die  membrana  semilunaris  zerstört  und 
ein  unheilbares  Ectropium  herbey geführt  wird,  bis¬ 
weilen  wird  ein  Schwamingewachs  daraus,  welches 
durch  Laudanum  ,  und  wenn  diess  nichts  thut, 
durch  den  Schnitt  entfernt  werden  muss. 

7.  B.  Von  der  Entzündung  der  Augenhöhle 
und  der  Thränendriise.  Hierher  gehören  die  Entz. 
aller  der  Theile,  die  in  der  Augenhöhle  liegen, 
welche  nicht  selten  Verlust  des  Gesichts,  und  wohl 
gar  des  Lebens  herbeyfuhren. 

8.  B.  Von  der  äusserl.  idiopathischen  Augen- 
entziindung.  Sie  hat  ihren  Sitz  in  den  ausserlichen 
Häuten  des  Auges ,  besonders  in  der  conjunctiva, 
sclerotica  und  cornea.  Aus  ihr  entwickeln  sich  sehr 
häufig  andere,  bald  mehr  bald  minder  wichtige  Au- 
genentzündungen.  Beer  theilte  sie  ein  in  die  wahre 
und  falsche.  Die  wahre  ist  ihm  die,  weiche  gleich 
vom  Anfänge  die  äussern  Häute  des  Augapfels  be¬ 
fällt,  und  mit  Anschwellung  der  Bindehaut  erscheint. 
Die  falsche  ist  die,  welche  als  Augeniiederentziin- 
dung  anfängt,  und  sodann  auf  den  Augapfel  über¬ 
geht.  Die  verschiednen  Stufen  dieser  Entzündung 
sind  sehr  gründlich  abgehandelt.  Als  Hauptveran¬ 
lassung  zu  diesem  Uebel  sind  fremde  Körper  anzu- 
sehn ,  die  entweder  mechanisch  oder  chemisch  ein¬ 
wirken,  die  erstem  sind  entweder  beweglich  in  dem 
Raum  zwischen  dem  Augapfel  und  Augenliede, 
oder  sie  sitzen  fest.  Der  Verf.  gibt  genau  an,  wie 
diese  so  verschiednen  Körper  zu  entfernen  sind : 
Um  Eisensplitter ,  die  auf  dem  Augapfel  festsitzen, 
wegzuschaffen,  ist  besonders  die  Beerische  Lanze 
sehr  geschickt.  Unter  den  Körpern,  die  chemisch 
auf  das  Auge  wirken ,  ist  nichts  so  verderblich,  als 
Phosphor  und  gebrannter  Kalk. 

g.  B.  Von  der  innern  Augenentzündung  (Iri¬ 
tis).  Sie  hat  ihren  Sitz  in  den  innern  gefässreichen 
Theilen  des  Auges,  wie  die  Iris  und  der  Ciliarkör¬ 
per,  und  entsteht  ganz  besonders  nach  Operationen 
am  Auge,  z.  B.  nach  der  des  grauen  Staars,  oder 
durch  heftige  Einwirkung  eines  starken  Lichts  u. 
dgl. ,  sie  endet  gern  mit  Eiterung 5  die  Veränderung 
der  Farbe  der  Iris  ist  sehr  gut  angegeben.  Dia¬ 
gnose  des  Hypopiums,  des  Onyx,  desAbscesses  an 
der  Iris  und  der  Ausschwitzungen.  Bey  der  Hei¬ 
lung  muss  man  2  Indicationen  Genüge  leisten: 
1)  Man  zertheile  die  Entzündung,  2)  man  tliue  der 
allzugrossen  Ausdehnung  der  Iris  Einhalt,  wozu 
das  Extr.  Hyoscyam.  empfohlen  wird;  hier  möchte 
doch  wohl  eine  Einschränkung  Statt  finden.  Ist 
Hyp opium  entstanden,  so  suche  man  die  Einsau¬ 
gung  zu  befördern,  ists  schon  weit  gekommen,  so 
öffne  man  die  Hornhaut,  jedocli  nur  durch  einen 
kleinen  Schnitt.  Bey  sehr  dichten  Ausschwitzungen 
versuche  man  eine  künstliche  Pupille. 

10.  B.  Von  der  Entzündung  des  ganzen  Aug¬ 
apfels  (Ophthalmitis  idiopathica ).  Hier  sind  alle 
Theile  des  Auges  afficirt,  besonders  die  Gefäss  - 
und  Nervenhaut,  sie  entsteht  durch  starke  Einwir¬ 
kung  des  Lichts,  das  jedoch  nicht  heftig  genug  seyn 
darf,  um  Amaurose  zu  erzeugen.  Ist  sie  Begleite¬ 
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rin  der  Hirnentzündung,  so  endet  sie  fast  immer 
mit  dem  Tode. 

11.  B.  Von  den  Verwundungen  des  Auges 
(Ophth.  traumatica).  Sehr  schätzbar  sind  die  Be¬ 
merkungen  über  Amaurose,  welche  nach  Verletzung 
der  Supraorbitalgegend  entsteht.  Dieses  Cap.  ist 
eins  der  gelungensten,  weil  man  das  wichtigste, 
was  über  Verletzung  des  Auges  und  der  dasselbe 
umgebenden  Theile  von  andern  gesagt  worden  ist, 
hier  zusammengetragen  und  mit  sehr  guten  Zusä¬ 
tzen  vermehrt  findet. 

Der  zWeyte  Theil  handelt  von  den  sympathi¬ 
schen  Augenentzündungen.  12.  B.  Von  der  inter- 
mittirenden  Augenentzündung.  Sie  kömmt  selten 
vor,  doch  sähe  sie  der  Verf.  unter  Beers  Kranken, 
und  auch  in  seiner  eignen  Praxis;  sie  wird  durch 
Perurinde,  der  man  flüchtige  Baldriantinctur  und 
Mohnsaft  hinzusetzt,  geheilt. 

i5.  B.  Von  der  katarrhal,  und  rheumatischen 
Augenentzündung.  Sie  gehören  zu  den  gewöhnli¬ 
chsten,  jene  hat  in  den  Schleimhäuten ,  diese  in  den 
serösen  ihren  Sitz,  beyde  werden  durch  schnellen 
Wechsel  der  Temperatur  erregt,  jene  verursacht 
wenig  Schmerz,  ausser  in  den  Abendstunden,  bey 
dieser  nimmt  der  Schmerz  auch  die  das  Auge  um¬ 
gebenden  Theile  ein;  das  Oedem  und  die  Rose  des 
Augapfels  werden  gelegentlich  mit  berührt. 

14.  B.  Von  der  Ophthalmoblennorrhoe.  Bey 
dieser  Krankheit  ist  Sensibilität  und  Irritabilität  im 
Auge  unterdrückt,  und  sie  ist  in  diesem  Organe 
das,  was  der  vollkommne  Typhus  in  dem  ganzen 
Organismus  ist.  Sehr  treffende  Schilderung  dieser 
grausamen  Krankheit.  Alan  muss  neben  den  örtli¬ 
chen  Mitteln,  die  in  Mohnsaft  und  trockner  Wärme 
bestehn,  auch  durch  allgemeine  die  Thätigkeit  des 
Organismus  erhöhn.  Zu  dieser  Krankheit  gehört 
auch  die  Aegypt.  Augenentzündung. 

15.  B.  Von  der  Augenentzündung  derNeuge- 
bornen.  Jeder,  der  diess  Uebel  will  kennen  lernen, 
findet  hier  Befriedigung.  Warner  und  Ware  er¬ 
wähnen  dasselbe  zuerst;  ihnen  folgten  Reil  und 
Schmidt.  Erkältung,  grelles  Licht,  (daher  die  Kin¬ 
der  ,  die  zpr  Nachtzeit  geboren  werden ,  derselben 
vorzüglich  äusgesetzt  sind,)  äussere  Gewalttätigkeit 
und  venerische  Ansteckung  bey  der  Geburt  sind  die 
Ursachen  davon.  Diese  Krankheit  hat  viel  Aehnlich- 
keit  mit  der  Ophthalmoblenn.  der  Erwachsenen. 
Befallt  sie  bl os  die  Augenlieder,  so  ist  sie  nicht  so 
verderblich ,  als  wenn  sie  das  Auge  selbst  ergreift. 
Die  Heilmethode  ist  bey  beyden  dieselbe :  man 
wende  Mohnsaft  an,  und  flüchtig  reizende  Mittel, 
trockne  Wärme,  späterhin  gelinde  zusammenzie¬ 
hende  Diuge.  Gute  Bemerkungen  über  das  Ectro¬ 
pium;  Narben  und  Staphylome  sind  insgemein  die 
Nachwehen  dieser  Entzündung.  Sehr  selten  wer¬ 
den  .beyde  Augen  zugleich  von  diesem  Uebel  be¬ 
fallen  ,  aber  eben  so  selten  bleibt  das  andere  ganz 
Verschont,  während  dem  das  eine  leidet. 

16.  B.  Von  der  Augenentzündung  bey  den 
Blattern.  Bey  einigen  erscheint  sie  als  Blepbaroph- 
tlialmie,  bey  andern  als  Blennorrhoe,  bey  noch  an- 
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dem  als  äusserl.  Angenentzündung,  die  mit  Irilis 
sich  verbindet.  Die  Zeichen,  woraus  man  selbst 
bey  geschlossnen  Augenliedern  den  Zustand  des 
Augapfels  erkennen  kann,  verdienen  die  grösste 
Au  Im  exks  amk  eit.  Auch  dieser  Abschnitt  ist  reich 
an  praktischen  Regeln,  und  man  mag  die  Heilung 
der  schon  vorhandenen  oder  die  Verhütung  der  be¬ 
vorstehenden  Entzündung  lesen,  so  erkennt  man 
den  Schüler  Beers  ;  möchte  es  doch  dem  Hrn.  Vf. 
gefallen  haben,  bey  dieser  Gelegenheit  etwas'" mehr 
über  das  Hornhautstaphylom  beyzubringen  1 

17.  B.  Von  der  Augenentzündung  beym  Schar¬ 
lach  und  bey  den  Masern.  Sie  ist  in  den  äussern 
Häuten,  und  nur  bey  schwächlichen  und  sehr  reitz- 
baren  Augen  geht  sie  in  Iritis  über.  Im  ersten  Falle 
ist  eine  Lösung  des  Lap.  divin.  mit  Laudan.  und 
trockne  Wärme  zur  Heilung  hinreichend,  ists  aber 
Irilis,  so  muss  man  Ex.tr.  Hyoscyam.  und  gewürz- 
hafte  Kräuter  anwenden. 

i3.  B.  Von  der Psorophthalmie.  Man  hat  un¬ 
ter  diesem  Namen  bisher  mehrere  Augenentzündun¬ 
gen  begriiFen,  welche  alle  hier  gründlich  abgehau- 
delt  werden.  Die  eigentl.  Psorophth.  entsteht  ent¬ 
weder  durch  örtl.  Application  des  Krätzstoffs  an 
das  Auge,  oder  sie  ist  Begleiterin  der  allgemeinen 
Kratze,  oder  folgt  nach  vorzeitiger  Unterdrückung 
dieses  Hautausschlags;  sie  veranlasst  nicht  selten  ein 
partielles  Anchyloblepharon. 

19.  B.  Von  der  skrophulösen  Augenentzün¬ 
dung.  Zuerst  von  den  Ursachen,  welche  die  Skro- 
phclkrankheit  jetzt  so  gemein  mache.  Eintheilung 
der  skrophulösen  in  mehrere  Classen.  Diese  Au- 
geuentz.  zeigt  sich  bald  als  Augenliederdriisenent- 
zündung,  die  leicht  in  Blennorrhoe  übergeht,  bald 
als  Entzündung  der  äussern  Augenhäute.  Diagnose 
und  Nachwehen  sind  mit  gewohnter  Klarheit  ange¬ 
geben.  Der  Nutzen  desVngt.  mercur.  pracc.  rühr, 
wird  gegen  Beer  vertheidigt, 

20.  B.  Von  der  syphilit.  Augenentzündung. 
Sie  erscheint  bald  als  Blennorrhoe,  wo  sie  entwe¬ 
der  durch  örtl.  Berührung  des  vener.  Gifts,  oder 
nach  unterdrücktem  Tripper  entsteht,  bald  als  Iritis. 
Alles ,  was  von  der  Wiener  Schule  für  die  Diagnose 
dieser  und  der  folgenden  Entz.  geschehen  ist,  findet 
man  hier  beysammen. 

21.  B.  Von  der  arthrit.  Angenentzündung. 
Sie  kömmt  nur  bey  solchen  vor,  die  entweder  schon 
an  der  Gicht  leiden,  oder  wenigstens  Anlage  dazu 
haben.  Sie  erscheint  bald  als  O.  blennorrhöe  nach 
unterdrücktem  Podagra,  bald  als  Entzündung  der 
Augenlieder:  die  aber,  welche  der  Vf.  eigentl.  un¬ 
ter  diesem  Namen  versteht,  befällt  alle  Tiieile  des 
Auges,  die  äussern  sowohl  als  die  innern,  und  ist 
besonders  den  letzten  gefährlich.  Sehr  oft  entwi¬ 
ckelt  sie  sich  aus  einer  vernachlässigten  rheumati¬ 
schen.  Die  Ursache  der  besondern  Art  von  Rothe, 
die  man  sowohl  bey  dieser  als  bey  der  vorigen 
Entzündung  findet,  verdiente  doch  eine  genauere 
und  weitläufigere  Erörterung  als  hier  geschehen  ist. 
Tn  den  meisten  Fällen  nimmt  das  Uebel  einen  trau¬ 


rigen  Ausgang.  Eine  ausserst  schlimme  Verwicke¬ 
lung  ist  dxe  der  arthrit.  mit  der  syphilitischen. 

22.  B.  Von  der  scorbut.  Augenentzündung. 
Diese  Krankheit  deutet  immer  auf  uie  höchste  Läh¬ 
mung  der  Gelasse  des  Auges  hin;  sie  tritt  bald  als 
äussere  bald  als  innere  Augenentzündung  hervor, 
immer  geht  das  Gesicht  verloren. 

2Ö.  ß.  Von  der  careinomatösen  Augenentzün¬ 
dung.  So  nennt  man  die  Augenentzündung,  welche 
zu  einem  Scirrhus  des  Augapfels  hinzutritt.  Das 
scirrhöse  Auge  schwillt  an,  und  schmerzt,  es  ent¬ 
stehn  Geschwüre ,  welche  die  Gefässe  zerfressen,  so 
dass  heftige  Blutflüsse,  erfolgen,  welche  durch  Ent¬ 
kräftung  dem  Kranken  das  Leben  rauben.  Sie  ent¬ 
steht  nach  schlecht  behandelter  Ophthalmitis  beson¬ 
ders  in  skrophulösen  Subjecten.  Bisweilen  ist  der 
Augapfel  allein,  bisweilen  die  Thränendrüse  zugleich 
mit  ergriffen.  In  manchen  Fällen  ist  die  Ausrot¬ 
tung  des  Augapfels  zu  veranstalten.  Der  Vf.  fängt 
diese  Operation  mit  dem  Scalpell  an,  und  vollendet 
sie  mit  derScheere  von  Louis,  und  warnt  vor  dem 
Gebrauche  der  gekrümmten  Messer.  Der  erwünsch¬ 
teste  Ausgang  dieses  Uebels  ist,  wenn  das  Auge 
atrophisch  wird.  —  Den  Beschluss  macht  ein  Ver¬ 
zeichniss  einiger  guten  Formeln. 


Praktische  Heilkunde. 

Be  inßammationis  scarlatinosae  natura  et  indole 
commentarium  edidit  Jo.  TVendt,  Bonus,  regi  in 
remed.  a  cons.  philos.  et  med.  D.  Vratislav.  clinicus  et  obstetr. 
med. ,  deputation.  ad  publicam  rei  med.  curam  pro  tempore 
delegatae  membrum  etc.  etc.  Vratislav.  cIdIoCCCXII. 
4.  IV  et  26  pag. 

Eine  kleine,  aber  sehr  interessante  Schrift,  wel¬ 
che  die  Resultate  einer  langen  Erfahrung  mittheilt. 
Der  verdiente  Vf.  hat  besonders  3  Puncte  zu  zeigen 
sich  vorgenommen :  1.  dass  das  Scharlachfieber  eine 
Krankbeit  eigner  Art  sey,  und  dass  sich  Reich  sehr 
irre,  wenn  er  behauptet,  dass  das  Scharlachfieber 
nichts ,  als  eine  Erneuerung  des  Oberhäutchens  sey, 
ähnlich  der  Haar  -  und  Federn -Erneuerung,  welche 
man  bey  den  mehresten  Thieren  wahrnimmt;  2.  dass 
die  mit  dem  Scharlachfieber  verbundene  Bräune 
nicht  durch  eine  fehlerhafte  Heilmethode ,  besonders 
durch  die  warmhaltende,  erzeugt  werde,  sondern  ein 
schwerlich  von  der  Krankheit  zu  trennendes  Symptom 
sey;  5.  dass  zwar  die  grosse  Warme,  welche  man 
sonst  die  Schailachkranken  beobachten  liess,  densel¬ 
ben  oft  sehr  bedeutenden  Nachfheil  gebracht  habe, 
und  noch  bringe,  aber  auch  der  vo n  Reich  äusserst 
gerühmte  Gebrauch  der  grossen  Kälte  sehr  einzu- 
schranken  sey.  Man  sieht  hieraus,  dass  der  Vf.  gar 
nicht  gesonnen  sey,  eine  Monographie  dieser  Krank¬ 
heit  zu  liefern,  sondern  dass  er,  mit  Uebergehung  des 
Bekannten,  vor  andern  schon  oft  Gesagten,  blos  das 
beybringen  will,  was  nach  seiner  Erfahrung  neu  ist 
oder  als  eine  sichere  Grundlage  einer  richtigen  Be¬ 
handlung  dieser  Krankheit  angenommen  werden  kann. 

Den  Scharlach  sieht  der  Vf.  fü  r  keine  Ausschlags - 
kräükheit  an,  weil  bey  der  regelmässig  verlaufenden 
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Affeeüon  sich  nichts  über  die  Oberfläche  der  Haut 
erhebt,  und  stellt  folgenden  Begriff  desselben  auf: 
er  ist  eine  hochrothe,  einen  grossen  Theil  der  Ober¬ 
fläche  des  Körpers  einnehmende,  mit  Fieber  und 
Bräune  verlaufende  und  mit  Abschuppung  des  Ober¬ 
häutchens  endigende  Entzündung.  —  Die  Rötheln 
sieht  der  Vf.  mit  Hufeland  für  eine  Art  des  gelinde¬ 
sten  Schariachfiebers  an.  Wenn  jedoch  Formey  be¬ 
hauptet,  dass  in  Berlin  wahrend  11  Jahren  1080  an 
den  Rötheln,  io3  an  den  Masern  und  209  am  Schar¬ 
lach  gestorben  seyen,  die  zuerst  genannte  Krankheit 
also  weit  tödtlicher,  als  die  beyden  andern  zusam¬ 
men  genommen  zu  seyn  scheint,  so  vermuthet  der 
Vf.,  dass  hier  die  idiopath.  Rötheln  mit  den  deute- 
ropathischen  Flecken,  welche  bisweilen  die  bösarti¬ 
gen  sogenannten  stehenden  Fieber  zu  begleiten  pfle¬ 
gen,  verwechselt  worden  seyn  mögen.  —  Das  kurze 
Ausbruchsstadium  des  Scharlachs  beweiset  die  Iden¬ 
tität  dieser  Krankheit  mit  den  Entzündungen ,  und 
liefert  einen  wichtigen  Unterschied  zwischen  ihr  und 
den  Exanthemen,  welche  eine  längere  Zeit  erfordern, 
ehe  sie  sich  ausgebildet  haben.  —  Da  die  Bräune  ein 
beständiges  Symptom  des  Scharlachfiebers  ist,  so  er¬ 
hellt,  dass  die  1799  in  Wien  von  Malfatti  beobach¬ 
tete,  den  Wöchnerinnen  sehr  gefährliche,  Scharlach- 
ähnli che  Krankheit,  bey  welcher  höchst  selten  Hals¬ 
beschwerden  bemerkt  wurden,  kein  Scharlachfieber, 
sondern  vielmehr  ein  bösartiges  Puerperalfieber  ,  das 
unter  andern  Zufällen  mit  unregelmässigen  rothen 
Flecken  auf  der  Haut  begleitet  war,  gewesen  sey. 
Diess  erhellt  auch  aus  den  Leichenöffnungen,  bey 
welchen  durchgehends  der  Hals  und  Mund  des 
Fruchthalters  heissbrandig  angetroffen  wurde. 

Ungeachtet  der  Vf.  den  Scharlach  für  nichts  wei¬ 
ter,  als  für  eine  Entzündung  des  Fells  hält,  so  be¬ 
hauptet  er  doch ,  dass  er  durch  Ansteckung  weiter 
verbreitet  werde.  Die  im  lymphat.  oder  reproducti- 
ven  Systeme  sich  bildenden  Krankheiten,  in  welchen 
krankhafte  Absonderungen  Statt  finden,  gehen  um  so 
leichter  in  ein  andres  dazu  geschicktes  Individuum 
über,  je  naher  der  Kranke  und  der  Gesunde  sich 
einander  kommen  können.  Aus  diesem  Grunde  sind 
die  Entzündungen  einer  absondernden  Oberfläche' 
mehreniheils  ansteckend,  wie  diess  beym  Schnupfen, 
derMedorrhöa  u.  a.  Krankheiten  dieser  Art  der  Fall 
ist.  Der  Ansteckungsstoff  ist  überhaupt  ein  Erzeug¬ 
nis  des  Lymphsystems.  —  Dass  der  Scharlach  zu 
wiederholten  Malen  ein  und  das  nämliche  Individuum 
befallen  könne,  davon  hat  Rec.  ebenfalls  ein  Beyspiel 
an  seiner  eignen  Tochter  gesehen.  Die  Bräune  ist  in 
diesen  zum  zweyten  Male  Angesteckten  allezeit  ge¬ 
fährlicher,  und  geht  nicht  selten  in  Eiterung  über. 

Der  gutartige  Scharlach  ist  von  dem  nervösen 
nicht  blos  dadurch ,  dass  die  sthen.  Diathesis  in  die 
asthenische  übergeht,  sondern  auf  eine  specif.  Art 
verschieden.  —  Da  die  Entzündung  bey  der  Rose  u. 
dem  Scharlach  nicht  so  tief  geht,  als  bey  der  Phleg¬ 
mone,  so  findet  auch  sehr  selten,  und  blos  in  sol¬ 
chen  Theilen ,  wo  die  Entzündung  tiefer  um  sich 

greift ,  z.  B.  in  den  Drüsen  des  Rachens  und  den  Muskeln  des 
Schlundkopfs,  Vereiterung  und  heisser  Brand  Statt.  Desto 


häufiger  erfolgt  auf  Entzündungen  der  Haut  wässerige  Geschwulst; 
ein  Zufall,  der  sonst  jedoch  häufigerj  als  jetzt ,  beobachtet  wor¬ 
den  seyn  soll ,  indem  ihn  Borsieri  und  Plenciz  zum  zweyten 
Stadium  des  Scharlachs  machen,  —  Die  Metastasen  ereignen  sich 
nicht  blos  im  Anfänge,  sondern  auch  gegen  das  Ende  dieser 
Krankheit.  Diess  bestätiget  der  Vf.  durch  drey,  aus  seiner  Pra¬ 
xis  entlehnte  Beobachtungen.  Den  5  5.  Tag  nach  dem  Ausbru¬ 
che  des  Scharlachs  verfiel  ein  6jähr.  Mädchen  in  einen  komatö¬ 
sen  Schlaf  und  in  Geistesverwirrung  :  es  brachte  die  Hände  be¬ 
ständig  an  die  Stirne  ;  der  Puls  war  geschwind  und  ungleich,  das 
Athemholen  schnell ,  der  Athem  heiss ,  der  Harn  wenig  und 
brennendroth  :  2  4  Stunden  nachher  floss  unter  den  heftigsten 

allgem.  Zuckungen  ungefähr  ein  halbes  Kafleeköpfchen  voll  Eiter, 
das  mit  Blutstreifen  durchzogen  war,  aus  der  Nase,  wonach  zwar 
der  komatöse  Schlaf  und  die  Geistesverwirrung  verschwand,  aber 
ein  Zusammenfluss  von  andern,  noch  vorhandenen  ungünstigen 
Zufällen  doch  einen  üblen  Ausgang  der  Krankheit  befürchten  Hess. 
Zwanzig  Stunden  nachher  kehrten  die  Zuckungen  zurück  und  das 
Mädchen  starb  schlagflüssig. 

Bey  der  Cur  muss  man  nicht  allein  die  allgemeine,  von  der 
sthen.  Beschaffenheit  hergenommene  Heilanzeige  berücksichtigen, 
sondern  von  dem  Systeme ,  in  welchem  die  entzündliche  Diathe¬ 
sis  vorherrscht,  die  besondere  Heilanzeige  hernehmen.  Ist  die 
Entzündung  in  dem  irritabeln  Systeme ,  so  ist  eine  Aderlass  das 
beste  Hülfsmittel :  zeigt  sich  die  entzündl.  Diathesis  in  dem  ner¬ 
vösen  Systeme,  so  hat  man  in  der  Kälte  ein  sicheres  Heilmittel! 
findet  die  Entzündung  in  dem  Lymphsysteme  Statt,  so  werden 
sich  blos  solche  Arzneyen  heilsam  beweisen,  welche  ,  der  Erfah¬ 
rung  zu  Folge  ,  auf  dieses  System  die  grösste  Einwirkung  äus- 
sern  ,  z.  B.  versüsstes  Quecksilber.  Das  Fell  gehört  dem  vege¬ 
tativen  Systeme  an ;  die  in  demselben  vorkommenden  Entzündun¬ 
gen  müssen  daher  mit  solchen  Arzneyen  behandelt  werden ,  wel¬ 
che  diesem  Systeme  vorzüglich  Zusagen.  —  Wenn  der  böse  Hals 
die  Natur  der  Phlegmone  annimmt ,  so  sind  antiphlogist.  Ein¬ 
spritzungen  und  Gurgelwasser,  besonders  aber  ein  warmer  Um¬ 
schlag  von  Sauerteig  ,  der  mit  Essig  angefeuchtet  worden  ist,  um 
den  Hals  von  gutem  Nutzen.  Nimmt  die  Entzündung  dennoch 
überhand  ,  so  schaffen  Blutigel ,  an  den  Hals  gelegt ,  die  grösste 
Erleichterung;  hingegen  von  Blasenpflasteni  sah  der  Vf.  zwar  viel 
Beschwerde,  aber  wenig  Hülfe.  Beym  heftigsten  Grade  desSchaT- 
lachfiebers  haben  Borsieri  u.  a.  m.  eine  Aderlass  sehr  heilsam  ge¬ 
funden.  Nach  dem  Vf.  findet  diess  nur  in  dem  Falle  Statt,  wo  die 
scarlatinöse  Entz.  des  Felles  die  Drüsen  und  Muskeln  des  Rachen* 
und  Schlundkopfs  ergriffen  und  die  Natur  der  Phlegmone  ange¬ 
nommen  hat.  —  Den  Gebrauch  des  eiskalten  Wassers,  den  Cur- 
rie  u.  Hegewisch  so  sehr  empfehlen ,  gestattet  der  Vf.  nur  dann, 
wenn  die  Entz.  von  der  äussernHaut  auf  das  Gehirn  überzugehen 
droht.  —  Ueber  den  Metaschematismus  des  Scharlachs  ist  Hr.  JV- 
der  Meinung ,  dass  er  meistens  durch  die  allzugrosse  Thätigkeit 
der  Aerzte  veranlasst  werde.  Besonders  vielen  Nachtheil  erwartet 
derselbe  theils  von  dem  allzuheissen  Verhalten  der  Kranken,  theils 
von  einer  jählingen  Erkältung,  die  um  so  schädlicher  wiikt,  je 
höher  die  Erregbarkeit  der  Plaut  gesteigert  ist.  Das  Oedem,  wel¬ 
ches  so  häufig  nach  dem  Scharlach  entstellt,  wird  durch  diapho¬ 
retische  Arzneyen  selten  gehoben,  weil  die  Haut  sich  gleichsam 
in  einem  paralyt.  Zustande  befindet.  Besser  geht  das  Heilungsge¬ 
schäft  in  diesem  Falle  von  statten ,  wenn  man  den  Unterleib  im¬ 
mer  offen  erhalt,  und  durch  aromat.  Reibungen,  Räucherungen 
und  Dämpfe  die  Lähmung  der  Iiaut  zu  beseitigen  sucht.  Endlich 
behauptet  der  Vf.,  dass  mau  den  Vorbauungsmitteln  des  Schar¬ 
lachs  gar  nicht  trauen  könne. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Nekrologen. 

Von  Nekrologen  und  von  operibus  posthumis  müssen 
min  seit  dem  6.  Septbr.  d.  J.  unsre  Blätter  sprechen, 
wenn  sie  den  unvergesslichen  Namen  Franz  V olkmar 
Reinhard  in  ihren  Nachrichten  und  Verzeichnissen 
nennen  sollen.  Aber  so  olt  sie  diess  zu  thun  aulge¬ 
fordert  seyn  werden  —  wir  dürfen  hoffen  ,  es  werde 
oft  geschehen  —  so  oft  werden  sie  ihn  mit  denselben 
Ausdrücken  der  Verehrung  nennen,  mit  welchen  sie 
ihn  bisher  aussprachen.  So  lange  es  eine  Literatur 
Deutschlands  geben  wird,  so  lange  muss  sein  Name 
unter  ihren  Heroen  glänzen,  und  die  Geschichte  der 
deutschen  Kanzelberedsamkeit  muss  ihn  an  die  Spitze 
eines  heuen  Zeitraums  stellen. 

Zwar  seit  mehrern  Monaten  schon  sähe  das  Va¬ 
terland  —  und  nicht  nur  dies  —  mit  banger  Furcht 
dem  letzten  Augenblicke  des  Ehrwürdigen  entgegen, 
und  unter  schwer  verhaltnen  Klagen  über  das,  was 
schon  damals  nicht  mehr  ungewiss  war,  ertheiltcn  diese 
Blätter  vor  einigen  Wochen  die  schuldige  Nachricht 
von  dem  letzten  Jahrgange  seiner  Predigten.  Dennoch 
aber  erfüllte  die  wirkliche  Todespost  aller  Herzen  mit 
Einem  Gefühle;  bis  in  die  niedrigsten  und  entfernte¬ 
sten  Stände  hinab  verbreitete  sich  die  Theilnahme  an 
diesem  Todesfälle;  vulgus  quoque,  hätte  ffacitus  auch 
diesmal  gesagt,  et  hic  aliud  agens  populus  per  fora  et 
circulos  locuti  sunt;  nec  quisquam  audita  morte  ejus 
aut  laetatus  est ,  aut  statim  oblltus  es«. 

Die  ersten  und  würdigsten  Dollmetscher  dieses 
allgemeinen  Gefühls  der  Trauer  zu  werden,  wer  hätte 
dazu  wohl  mehr  Beruf  gehabt,  als  des  Vollendeten 
vieljährige,  vertraute  Freunde,  denen  er  nur  noch  we¬ 
nige  Stunden  vor  seinem  Tode  sich  mittheilte,  und  in 
den  Stunden,  wo  aller  Schein  verschwindet,  Blicke  in 
sein  Herz  gestattete  ?  Den  welimiithigen  Dank  aller 
aufrichtigen  Verehrer  des  Verklärten  haben  sie  sich 
erworben,  dass  sie  die  Gefühle  ihrer  Herzen  in  Worte 
übergehen  und  sie  zur  freundlichen  Zusprache  auch  an 
Entfernte  werden  liessen.  Wir  empfingen: 

Worte  an  Reinhards  Grabe  gesprochen  von  D.  Jo¬ 
hann  Georg  August  Hacker ,  Königl.  Sachs,  evang. 
Hofprediger.  Dresden,  b.  Arnold. 

Vierter  Band. 


Kurz,  wie  die  Empfindung  spricht,  stark,  wie  der 
Geist  sie  gibt,  sind  diese  Worte;  ein  edier  Schmerz 
drückt  sich  in  ihnen  aus,  und  erhebt  sich  mit  christ¬ 
licher  Kraft  zu  Dank  gegen  den  Begrabenen  und  gegen 
Gott,  zur  Selbstermunterung  und  zuletzt  zur  Hoffnung. 
Würdig  sprach  ihr  Urheber  oft  an  der  Seite  und  an 
der  Stelle  des  Lebenden ,  würdig  hat  er  auch  am  Grabe 
des  Todten  und  in  seinem  Geiste  gesprochen.  Wie 
klar  schwebte  ihm  aber  auch  der  hohe  WVrth  dea 
Mannes  vor,  an  dessen  Sarge,  umgeben  von  den  ersten 
Männern  des  Staats,  die  nur  ihr  Herz  dahin  geführt, 
er  zu  sprechen  hatte!  „Wir  stehen,  sagt  er,  an  der 
Gruft  eines  Mannes,  der  unter  die  seltnem  Erschei¬ 
nungen  gehörte,  dessen  Namen  Deutschland  mit  Ehr¬ 
furcht  nennt,  der  als  scharfsinniger  Denker,  als  Ge¬ 
lehrter,  als  Schriftsteller,  als  Kanzelredner,  als  frey- 
müthiger  Zeuge  der  evangelischen  Wahrheit,  als  Ge¬ 
schäftsmann,  nicht  nur  über  das  Gewöhnliche ,  sondern 
über  das  Vorzügliche  hervorragte;  der,  was  nocli  mehr 
ist,  mit  immer  regem,  frommen  Eifer,  der  unter  fast 
immerwährenden  Kämpfen  mit  körperlichen  Leiden, 
mit  rastloser  Thätigkeit  und  mit  der  strengsten  Gewis¬ 
senhaftigkeit  wirkte,  bis  Krankheit  und  Schmerz  seine 
Kräfte  erschöpft  hatten,  der  den  Grundsatz  seines  Herrn 
unablässig  vor  Augen  hatte  und  befolgte:  ich  muss 
wirken,  so  lange  es  Tag  ist!  Wir  stehn  an  der  Gruft 
eines  Mannes,  den  wir  mit  Recht  den  einzelnen  Zier¬ 
den  unsers  Geschlechts  beyzählen,  welche  das  Zeitalter 
aufzuweisen  hat.  Was  ist  er  seit  einigen  dreyssig  Jahren 
unserm  Vaterlande  gewesen  !  Was  hat  er  als  akadem.  Leh¬ 
rer  in  den  Hörsälen  und  im  Tempel  gewirkt!  Was  hat  er 
späterhin  als  Mitglied  des  hohen  Collegii  ,  dem  er  an¬ 
gehörte,  was  als  erster  Lehrer  der  hiesigen  evangeli¬ 
schen  Flolgerneinde  geleistet!  Wie  viel  war  er  Ihnen, 
die  Sie  durch  die  engeren  Bande  der  Verwandtschaft 
oder  amtlicher  oder  freundschaftlicher  Verhältnisse  mit 
ihm  geknüpft  waren!“  In  der  That  das  Bild  eines 
trefflichen  Mannes  trefflich  gezeichnet  !  Bedurfte  es 
mehr  als  dieses  Bild,  um  dem  Redner  alle  Herzen  zu 
öffnen  und  sie  seiner  eignen  Gefühle  voll  zu  machen  ? 

Innig  bewegt  von  diesen  Gefühlen  ergoss  sich 
nach  der  Rückkehr  von  dem  theuren  Grabe  das  Herz 
des  zweyten  seiner  vieljährigen,  nähern  Freunde,  und 
vertraute  seine  Empfindungen  einem  einfachen  Blatte 
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an,  unterzeichnet  mit  dem  leicht  zu  deutenden  B. 
Dieselbe  Stimme,  welche  dem  Verklärten  am  Morgen 
des  jedesmaligen  zwölften  März  das  heitere  Salve  zu 
dem  sinnvollen  Genethliakon  entgegen  rief,  ruft  ihm 
auch  hier  am  Grabe  das  letzte:  have  beata  anima !  nach. 
Die  Ueberschrift  des  Blattes  ist  : 

An  meine  christlichen  Mitbürger.  In  den  Stunden  nach 
D.  Reinhards  Beerdigung  geschrieben. 

Nicht  Lobrede  soll  es  seyn;  diese  käme  zu  früh, 
und  „es  ist  schwer,  von  dem  Beredtesten  mehr  als 
redselig  reden.“  Ermunterung  soll  es  seyn  an  alle,  die 
den  Verewigten  kannten  und  seinen  grossen  Werth 
zu  schätzen  wussten,  ihm  ein  Denkmal  zu  setzen  da¬ 
durch  ,  dass  sie  werden  wie  er  lehrte  und  selbst  war : 
fromm,  pllichtgetreu ,  bis  zum  Nichtmehrkönnen,  (oft 
hielt  er  es  wenige  Minuten  vor  seinem  Hinaufsteigen 
auf  die  Kanzel  kaum  selbst  für  möglich,  seine  Ent¬ 
kräftung  zu  überwinden,  und  nicht  selten  ging  eine 
fast  schlaflose  Nacht,  unter  peinigenden  Schmerzen 
durchwacht,  der  herrlichen  Predigt  voraus),  wohlthä- 
tig  im  Stillen,  demüthig.  (Gott  ist  an  keinen  Men¬ 
schen  gebunden,  sagte  R.  oft  in  seiner  Krankheit,  er 
braucht  mich  nicht  mehr,  er  zerbricht  dies  Werk¬ 
zeug,  damit  ein  festeres  komme!)  Jede  Zeile  ist 
Zeuge  der  tiefen  Rührung,  mit  welcher  dies  Blatt 
geschrieben  ist ;  einzelne  sehr  interessante  Bedeutun¬ 
gen  aus  R.  Leben ,  Lectüre  und  Correspondenz  ma¬ 
chen  es  für  jeden  Verehrei'  des  grossen  Mannes  wich¬ 
tig,  und  zeigen  an,  welche  Mittheilungen  wir  aus 
diesen  Händen  erwarten  können  und  hoffentlich  dür¬ 
fen.  Schreiber  dieses  kann  es  nicht  bergen,  dass  er 
mit  wehmüthiger  Freude  auch  ein  Wort  von  sich 
auf  diesem  Blatte  gefunden  hat,  das  vielleicht  durch 
seine  Wahrheit  dem  Verewigten  noch  in  seinen  letz¬ 
ten  Tagen  eine  wohlthuende  Empfindung  geben  konnte. 

Beyde  Denkschriften  sind  eine  schöne  Bestätigung 
der  rührenden  Gleichheit,  mit  welcher  Verehrung, 
Freundschaft  und  Liebe  an  den  Gräbern  grosser  Tod- 
ten  zu  allen  Zeiten  sich  ausgesprochen  haben.  Denn 
das  Resultat,  in  welchem  beyde  Zusammenkommen, 
was  ist  es  anders,  als  Tacitus  unsterbliche  Worte: 
placide  quiescas,  nosque  ab  infirmo  desiderio  et  mu- 
liebribus  lamentis  ad  contemplationem  virtutum  tuarum 
voces ,  quas  neque  lugeri,  neque  plangi  fas  est  •  admi- 
ratione  te  potius  quam  temporalibus  laudibus  et,  si 
natura  suppeditet,  aemulatione  decoremus.  —  Und  die 
kurze  Inschrift  der  Metalltafel  auf  dem  Sarge :  D. 
Franz  Volkmar  Reinhard,  was  sterblich  an  ihm  war: 
—  was  ist  sie  anders,  als  das  Argument  von  dessel¬ 
ben  Tacitus  Elogium  ?  Quicquid  ex  Eo  amavimus, 
quicquid  mirati  suraus,  manet,  mansurumque  est  in 
animis  hominum,  in  aeternitate  temporum,  fama  re- 
rum.  Nam  multos  veterum  velut  inglorios  et  ignobi- 
les  oblivio  obruetj  Ille  posteritati  narratus  et  traditus 
superstes  erit. 


Einige  Worte 

über 

die  neue  Heilanstalt  für  Irrende 

zu  Sonnenstein  bey  Pirna. 


(Beschluss.) 

Zugleich  ist  eine  zweckmässige  Vertheilung  der 
Irrenden  überall  eingerichtet.  Die  Rasenden  sind  ganz 
entfernt.  Wahnsinnige  mit  fixen  Ideen  sind  geordnet, 
und  so  in  Zimmer  zusammengestellt,  dass  die  Mittliei- 
lung  und  Austauscliung  dieser  krankhaften  Einbildun¬ 
gen  eher  zur  schnellen  Aufklärung,  als  zu  grösserer 
Verwickelung  derselben  beytragen  könne.  —  Die  Re- 
convalescenten  bewohnen  besondere  Tlieile  der  Anstalt. 

Ausserdem  werden  in  einem  besoudern  zu  diesem 
Zweck  erbauten  Betsaale  religiöse  Uebungen  vorgenom¬ 
men,  und  die  Anstalt  besitzt  dazu  ihren  eigenen  Geist¬ 
lichen,  der  als  Psycholog  durch  seine  Bemühungen  in 
die  allgemeinen  Räder  des  ganzen  Werks  eingreift. 

Da  aber  der  Geisteskranke  gleichsam  aus  seinem 
Ich  herausgetreten  ist,  und  desshalb,  ohne  es  zu  ah¬ 
nen,  wie  ein  Kind  behandelt  werden  muss,  so  wird 
denen,  die  sich  durch  Liebe  zur  Ordnung  und  durch 
Folgsamkeit  auszeichneu,  als  Belohnung  der  Genuss 
manches  Vergnügens  zu  Theil.  Ein  besonderer  Saal 
mit  einem  Billard  und  kleinern  Vorrichtungen  zum 
Spielen  ist  den  Gebildetem  bestimmt.  Andern  ist  im 
nahen  Garten  ein  Kegelschub  u.  dergl.  eingeräumt. 
Diejenigen,  die  schon  weiter  gediehen  sind,  bekommen 
die  Erlaubnis,  in  die  Stadt  und  auf  benachbarte  Orte 
auf  bestimmte  Zeit  spazieren  zu  gehen,  und  es  ist  zu 
vermuthen,  dass  dieser  Theil  der  psychischen  Heil¬ 
kunst  der  Wahnsinnigen ,  ■welcher  die  Zerstreuung  und 
das  Vergnügen  betrübt,  noch  weit  mehr,  als  es  bisher 
geschehen  konnte,  erweitert  werden  wird. 

Die  Freuden  der  Tafel  gemessen  ausserdem  die 
Reconvalescenten ,  nur  nach  Stand  und  Kost  in  ver¬ 
schiedene  Säle  gewiesen,  gemeinschaftlich.  Es  ist  in 
der  Tliat  ein  herzerhebender  Anblick,  mehr  als  6 o  Ir¬ 
rende,  alle  auf  dem  Wege  der  Heilung  begriffen,  auf 
den  Schall  einer  Glocke  in  einem  Saale  sich  vereini¬ 
gen,  die  bestimmten  Platze  einnehmen,  und  nach  voll- 
brachter  Arbeit,  freudigen  Mutlies,  ohne  Geräusch, 
aber  in  froher  Unterhaltung,  ihr  Mittags  -  oder  Abend- 
Bi'od  einnehmen  zu  sehen. 

Diess  sind  ohngefähr  die  allgemeinen  psychischen 
Mittel,  die  hier  angewendet  werden,  und  welche  je¬ 
dermann  bey  einem  einfachen  Umgänge  wahrnehmen 
kann.  Die  spcciellere  psychische  Einwirkung  auf  die 
irrenden  Seelen  ist  dem  Genie  des  leitenden  Arztes 
und  des  Psychologen  überlassen,  und  eignet  sich  nicht 
für  eine  kurze  Beschreibung  dieser  Anstalt,  wie  die 
ineinige  seyn  soll. 
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Die  physischen  Mittel  begreifen  nicht  nur  das 
ganze  Heer  des  pharmaceutischen  Waarenlagers ,  wel¬ 
ches  aus  der  vorzüglich  guten  Apotheke  zu  Pirna  be¬ 
zogen  wird,  sondern  auch  eine  schöne  Bade -Anstalt 
mit  Vorrichtung  der  Douchen,  von  welcher  bereits 
hier  die  schönsten  Erfahrungen  gemacht  worden  sind, 
die  Schaukel  von  Cox,  die  so  eben  eingerichtet  wird, 
und  zu  grossen  Hoffnungen  berechtigt,  ein  Sturzbad, 
wo  der  Kranke  unversehens  von  einer  gewissen  Höhe 
ins  Wasser  gestürzt  wird  u.  s.  w.,  und  es  gibt  gewiss 
kein  mit  Grund  empfohlnes  Mittel ,  zu  dessen  Realisi- 
rung  die  zu  allen  Verbesserungen  bereitwillige  Com¬ 
mission  nicht  alsobald  die  Hände  bieten  sollte. 

Alles  dieses  ist  noch  iin  Werden.  Das  indessen, 
was  schon  ist,  berechtigt  zu  den  schönsten  Aussichten, 
und  zu  der  Erhebung  dieser  Anstalt  zu  einer  der  vor¬ 
züglichsten  in  Deutschland. 

Ich  sage  nichts  von  der  innern  ökonomischen  Ein¬ 
richtung,  den  Gebäuden,  den  zweckmässigen  Vorrich¬ 
tungen  der  Küchen  und  anderen  haushälterischen  Ein¬ 
richtungen,  der  Reinlichkeit,  die  überall  herrscht,  dem 
schönen  und  geräumigen  Garten,  der  vollkommenen 
Absonderung  der  Geschlechter  und  mehrern  andern 
Dingen,  die  jede  Anstalt  dieser  Art  bisher  wohl  be- 
sass,  auf  die  aber  hier  durchaus  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Fleiss  verwendet  worden  ist. 

Ich  füge  nur  noch  hinzu,  dass  die  hohe  Commis¬ 
sion  beschlossen  hat,  hier  eine  Bildungsschule  der  psy¬ 
chischen  Krankheiten  für  junge  Aerzte  zu  errichten, 
übrigens  aber  der  Zugang  von  neugierigen  Fremden, 
ohne  besondere  Erlaubniss  der  hohen  Commission  nicht 
gestattet,  dass  es  aber  dem  Arzte  der  Anstalt  vergönnt 
bleibt,  seinen  Collegen  das  Innere  des  Instituts  aufzu- 
thun,  ja,  dass  jeder  Sachverständige,  der  kenntnisreich 
urtheilt,  gebeten  ist,  seinen  Tadel  oder  seine  Vor¬ 
schläge  zu  Verbesserungen  in  ein  Buch  einzutragen, 

welches  zu  diesem  Zweck  ausschliesslich  bestimmt  wird. 

.1 

Möge  die  Erwähnung  dieses  humanen  Zugs  der 
leitenden  Obern  dieser  vortrellichen  Anstalt  ihre  Liebe 
zur  Wahrheit,  ihren  edlen  humanen  Eifer,  etwas  Vor¬ 
zügliches  zu  leisten,  dartlmn ,  diese  von  mir  gespro¬ 
chenen  Worte  aber  hinreichen,  die  Aufmerksamkeit 
aller  Denkenden  auf  derr  Werth  eines  Instituts  zu  len¬ 
ken,  zu  welchem  der  grosse  Reil  die  Bahn  brach. 

Pirna,  den  18.  July  1812. 

Dr.  Heinrich  Gottlieb  S chmal z. 

K.  S.  Amts-  u.  Land  -  Physicus  zu  Pirna. 


Ankündigungen. 

Neue  Verlagswerke  von  J.  L.  Schräg  in  Nürnberg 
zur  Leipziger  Oster -Messe  1812. 

Denkschriften  der  pliysikal.  medicin.  Societät  zu  Er¬ 
langen.  Erster  Band  mit  5  Kupfer t.  gr.  4.  4  Thlr. 

12  Gr.  oder  6  Fl.  5 2  Kr. 


Eccard,  Dr.  A.  W-  Beobachtung  und  Heilung  der 
häutigen  Bräune.  8.  9  Gr.  oder  56  Kr. 

Fouque ,  Friedr»  Baron  de  la  Motte,  der  Zauberring, 
ein  Roman  in  3  Bändch.  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  jKr. 

Gehlen ,  A.  F. ,  fassliche  Anleitung  zu  der  Erzeugung 
und  Gewinnung  des  Salpeters ;  zunächst  für  Land¬ 
leute.  gr.  8.  12  Gr.  oder  42  Kl*. 

Giitle ,  J.  K. ,  Hand-  und  Hiilfsbuch  für  alle  Künstler 
und  Handwerker,  die  Kitte,  Formen  und  Massen 
gebrauchen  etc.  8.  21  Gr.  oder  1  Fl.  36  Kr. 

IlarLes ,  C.  F.,  über  die  Krankheiten  des  Pankreas, 
und  insbesondere  über  die  Phthisis  pancreatica;  mit 
einigen  Beobachtungen ,  und  mit  einleitenden  Bemer¬ 
kungen  über  die  Phthisis  überhaupt,  gr.  4.  iS  Gr. 

oder  1  Fl.  12  Kr. 

Hegel,  G.  W.  F.,  Wissenschaft  der  Logik.  Erster 
Band.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Heinrich,  PL,  die  Phosphorescenz  der  Körper,  oder 
die  im  Dunkeln  bemerkbaren  Lichtphänomene  der 
anorganischen  Natur,  durch  eine  Reihe  eigener  Er¬ 
fahrungen  und  Versuche  geprüft  und  bestimmt.  2to 
Abtheil.  gr.  4.  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  24  Rr. 

Jörg,  Dr.  J.  Ch.  G. ,  Schriften  zur  Beförderung  der 
Kenntniss  des  menschlichen  Weibes  im  Allgemeinen, 
und  zur  Bereicherung  der  Geburtshülfe  insbesondere. 
Erster  Theil,  mit  2  Kupfert.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

oder  2  Fl.  24  Kr. 

Journal,  neues ,  für  Chemie  und  Physik,  in  Verbin¬ 
dung  mit  J.  J.  Bernliardi,  J.  Berzelius,  C.  F.  Bucliolz 
etc.  Herausgegeben  vom  Prof.  J.  S.  C.  Schweigger. 
Zweyter  Jahrg.  Complett.  8  Thlr.  od.  i4  Fl.  24  Kr. 
(erscheint  alle  Monate  regelmässig  ein  Heft.) 

Roth,  J.  F.,  Niirnbergisclies  Taschenbuch.  Erstes 
Bändchen,  (Nürnbergs  Geschichte)  mit  3  illumin. 
Abbild.  12.  geb.  mit  Schieber.  1  Thlr.  16  Gr.  od. 

2  FL  45  Kr. 

Schellings  allgemeine  Zeitschrift  von  Deutschen  für 
Deutsche.  Erstes  Stück,  gr.  8. 

Sendtners ,  I.  Gedichte.  8.  21  Gr.  oder  1  FL  24  Kr. 

Siebold,  Elias  v. ,  Lehrbuch  der  theoretisch -prakti¬ 
schen  Entbindungskunde,  zu  Vorlesungen  für  Aerzte, 
Wundärzte  und  Geburtshelfer.  Erster  Band  (theo¬ 
retische  Entbindungskunde)  3te  verm.  und  verbess. 
Ausg.  gr.  8.  2  Thlr.  oder  3  Fl. 

Studien,  mineralogische,  von  Leonhard  und  Selb.  Er¬ 
stes  Bändchen  mit  Kupfern  und  Karten,  gr.  8.  in 
Umschlag  geheftet.  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  FL  45  Kr. 

Treviranus,  G.  R.,  über  den  Bau  der  Arachniden.  Mit  5 
Kupfert.  gr.  4.  in  Umschlag.  1  Thlr.  od.  1  FL  36  Kr. 

kFinke,  die  Kuhpockenimpfung  betreff.  8.  6  Gr.  od.  18  Kr. 


Neuigkeiten  der  J oh.  Chr.  Krieger s  che n  Buch¬ 
handlung  in  Marburg  und  Cassel.  Michaelis  -  Messe 

1812. 

Beermann,  II.,  Handbuch  zur  Kenntniss  des  im  Kö¬ 
nigreich  Westph.  eingeführten  Strafrech l.s.  ir  Bd. 
nT.  8.  1  I  hlr»  12  Gr. 
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ßodungen,  F.  W.>  von  Schiedsrichtern ,  oder  Mittel, 
Rechtsstreite  ohne  förmlichen  Pi’ozess  zu  en'digen. 
8.  16  Gr. 

Busch,  Dr.  W.,  Anleitung  die  Krankheiten  der  Feld- 
hospitaler  zu  erkennen  und  zu  heilen.  Ein  Ta¬ 
schenbuch  für  angehende  Feldärzte.  8.  l  Thlr. 

Cnyrim  ,  C.  F. ,  Gedichte.  8.  8  Gr. 

Conradi,  Dr.  J.  W.  H. ,  Handbuch  der  allgemeinen 
Pathologie  u.  Therapie.  2r  Thl.  gr.  8.  2  Thli\ 

Delahaye ,  J.  v. ,  gegenwärtiger  Zustand  der  Gesetzge¬ 
bung  über  die  militairische  Conscription  im  König¬ 
reich  Wüstplialen.  2  Thle.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Emmermann,  F.  W.,  Handbuch  für  Maires,  Beyge- 
ordnete,  Policeycomrnissaire ,  Municipalräthe,  Com- 
munalempfänger  u.  Munizipalitäts- Secretaire.  gi\  8. 

18  Gr. 

Gedike,  F.,  lateinisches  Lesebuch  für  die  ersten  An¬ 
fänger  aufs  neue  herausgegeben  von  J.  P.  Werne¬ 
burg.  8.  6  Gi'. 

Intestat  -  Erbfolge  -  Ordnung  des  Gesetzbuchs  Napoleons 
im  Grundrisse  zur  leichtern  Uebersiclit  dieser  Lehre. 
Mit  Figuren,  gr.  8.  4  Gr. 

Kiuderfreund,  der  neue  westpliälische.  8.  geb.  6  Gr. 

Kühne,  F.  T. ,  Lecture  amüsante  et  instructive  pour 
les  personnes  de  l’un  et  de  l’autre  sexe  qui  ont  deja 
fait  quelques  progres  de  la  langue  fran^aise.  gr.  8. 

l  Thlr.  12  Gr. 

Lehrbuch  der  Erdbeschreibung  zum  Unterricht  für  die 
unterste  Klasse  von  Gymnasien,  für  Bürgerschulen 
und  anderweitige  Anfänger  dieser  Wissenschaft, 
hauptsächlich  in  den  Staaten  des  Grossherzogthums 
Hessen,  gr.  8.  8  Gr. 

T.  Mons,  Grundsätze  der  Electricitat.  Aus  d.  Franz, 
mit  An  merk,  versehen  v.  D.  Ferd.  Wurzer.  8.  i4  Gr. 

Munke,  G.  W.,  Grundriss  der  prakt.  Rechnungsarten, 
gr.  8.  8  Gr. 

Platner,  Ed.,  Abhandlung  über  die  wissenschaftliche 
Behandlung  der  röm.  Antiquitäten.  8.  io  Gr. 

Rau,  S.  F.  J. ,  Predigten  über  verschiedene  Texte  der 
heil.  Schrift,  aus  dem  Franz,  von  Magd.  Henr.  Ess- 
ler,  geb.  Rau.  2r  Bd.  gr.  8.  i  Thlr.  12  Gr. 

Sammlung  aller  Instructionen  über  die  Staatsverwal¬ 
tung  des  Königi’eichs  Westplialen.  2ten  Bds.  3s  Hft. 
8.  18  Gr. 

Uebungen,  leichte,  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Lateinische  nach  den  Piegeln  der  Bröder- 
schen  Grammatik  geordnet  und  zweckmässig  einge¬ 
richtet.  8.  6  Gr. 

v.  Wildungen,  Taschenbuch  für  Forst-  u.  Jagdliebha¬ 
ber.  i8o3  u.  i8o4.  Neue  Aufl.  l  Thlr.  16  Gr. 

Dasselbe  letzter  Jahrgang ,  von  ihm  allein  lierausgege- 
ben,  über  die  Jahre  1809  — 1812.  1  Thlr.  16  Gr. 

©xcl.  des  letzten  Jahrgangs  sind  nun  wieder  vom  v. 
Wildungsehen  Tasclienbuche  die  sämtlichen  Bände 
von  1794 — 1808  für  8  Thlr.  zu  haben. 

Unter  der  Presse  sind: 

Der  einsame  Flüchtling  in  den  Schweizer  Alpen.  No¬ 
velle  aus  dem  Insurrections  -  Kriege  in  Tyrol.  8. 
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Griffe  aus  dem  Gedäehtnisskasten,  oder  Quodlibet  der 
Laune  in  abwechselnden  Erzählungen.  8. 

Handbuch,  vollständiges,  der  Literatur  der  Gewerbs- 
kunde  für  Gelehrte  und  alle  Gewcrbtreibende  Per¬ 
sonen  in  alphabetischer  Ordnung  mit  beygefiigten 
Preisen,  herausgegeben  von  J.  Christ.  Krieger,  gr.  8. 
2  Bande,  pränumerando  1  Thlr.  8  Gr. 

Lometsch,  K.  A.  C.,  Handbuch  zur  Kenntniss  der  west- 
phälischen  Gesetze  bis  Ende  1811  ,  mit  Ausschluss 
der  Prozessordnungen,  gr.  8.  (In  Com.) 

Novellen  u.  Avantüren  aus  dem  Gemälde  unsrer  Zeit, 
enthält  1)  die  Husaren,  Novelle  aus  dem  letzten 
Kriege  in  Preussen ;  2)  die  Missverständnisse  oder 
der  Ton  in  Mittelstädten,  eine  Scene  unsrer  Tage 
(dramatisch).  8. 

Sylvan;  ein  Jahrbuch  für  Forstmänner,  Jäger  u.  Jagd¬ 
freunde  für  das  Jahr  181 3,  mit  schönen  illum.  Kupf. 
herausgeg.  von  C.  P.  Laurop.  u.  Fischer. 

Dies  Jalnbucb  tritt  an  die  Stelle  des  beliebten  v. 
Wiklungensehen  Taschenbuchs,  fingt  mit  i8l3  an 
und  wird  bis  Ende  dieses  Jahrs  fertig. 

Wachler,  Dr.  Ludw. ,  Uebersiclit  der  neuesten  fran¬ 
zösischen  Literatur  bis  auf  jetzige  Zeiten.  8. 

Aus  der  Jordanischen  Debitmasse  in  Siegen  und 

Dillenburg  habe  ich  folgende  Artikel  käuflich  an 
mich  gebracht  und  sind  zu  haben : 

F.  W.  Emmermann,  über  Polizey,  ihren  vollständigen 
Begi'iff  und  ihr  eigenlhümliehes  Verfahren,  gr.  8. 
8i3.  20  Gr. 

Tabellen  zum  bequemen  Gebr.  für  ausübende  Mark¬ 
scheidekunst,  von  Bergm.  Engels  in  Siegen.  8.  8  Gr. 

Ueber  den  Bergbau  der  Alten  in  den  Ländern  des 
Rheins,  der  Lahn  und  der  Sieg.  Mit  Urkunden  aus 
dem  zwölften ,  dreyzelinten  und  vierzehnten  Jahr¬ 
hundert  ,  von  J.  D.  Engels.  8.  4  Gr. 

ABC-  Buchstabier-  u.  Lesebuch  für  die  Schuljugend. 
i8o5.  2  Gr. 

Lehrgebäude  der  gesunden  Vernunft  für  Liebhaber  der 
allgemeinen  Religion,  von  Fr.  Linkmeier.  Erster 
Theil,  welcher  die  Ontologie  und  Kosmologie  ent¬ 
halt.  gr.  8.  1810.  16  Gr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  bekommen: 

Dr.  G.  IV.  Becker ,  die  Kunst,  das  Zeugungsvermö - 
gen  beyder  Geschlechter  zu  erhalten ,  und  das  ver¬ 
lorne  zu  ersetzen.  Für  Aerzte  und  Nichtärzte.  — 
Erster  Theil.  Dritte  verb.  Aufl.  8.  Leipzig  1800* 

Zweyter Theil.  8.  Ebend.  i8o3.  Beyde zusammen  2  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Verhütung  und  Heilung  der  Onanie  mit  allen  ihren 
Folgen  bey  beyden  Geschlechtern.  Nach  den  neue¬ 
sten  physiologischen  Grundsätzen  und  Entdeckungen. 
Dritte  verbesserte  Auflage. 
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Philologie. 

Unter  den  neuesten  französischen  Philologen  nimmt 
Chardon  de  lei  Rochette  einen  vorzüglichen  Platz 
ein.  Zwar  waren  es  nur  kleine  Aufsätze  und  Re- 
censionen  in  Milli n’s  treflichem  Mag.  encyclop. ,  durch 
welche  er  den  ausländ.  Philologen  sich  achtungswerth 
machte  —  denn  die  längst  verspi'ochne  Ausgabe  der 
griech.  Anthologie  ist  nicht  erschienen  —  aber  auch 
jene  verdienten  allerdings  gesammlet  zu  werden,  da 
sie  weder  allgemein  bekannt  noch  leicht  aufzufinden 
und  zu  haben  sind.  Die  Sammlung  führt  den  Titel : 

M elanges  de  Critique  et  de  Philologie  par  S.  Char¬ 
don  de  la  Rochette.  A  Paris,  chez  d’Hautel,  li- 
braire,  1812.  Tome  premier ,  VIII  u.  429  Seit. 
Tome  second ,  462  S.  Tome  troisieme ,  420  S. 
in  8. 

Jeden  Band  eröfnen  hier  zum  erstenmal  ge¬ 
druckte  Abhandlungen.  Die  übrigen  standen  im  Ma- 
gasin  encyclopedique ,  die  wichtigsten  aber  erschei¬ 
nen  hier  ganz  umgearbeitet,  verbessert  und  vermehrt. 
Was  in  einer  Anmerkung  von  jenem  reichhaltigen 
Journal  gesagt  wird ,  ist  für  das  Zeitalter  und  des¬ 
sen  literar.  Charakter,  wenigstens  in  Beziehung  auf 
Frankreich,  zu  bezeichnend,  als  dass  es  hier  nicht 
aufbewahrt  zu  werden  verdiente.  „Es  ist  diess  das 
einzige  Journal,  dessen  Mitarbeiter  keine  Belohnung 
ei'halten.  Aus  Liebe  zu  den  Wissenschaften  und 
zur  Literatur  opfern  sie  freywillig  ihre  gelehrte  Muse 
auf.  Man  findet  das  Journal  in  allen  grossen  Bi¬ 
bliotheken  Deutschlands ,  es  geht  bis  in  die  Ukräne 
und  nach  Griechenland  hinein;  aber  in  Frankreich 
hat  es  wenige  Subscribenten.  II  merileroit,  setzt 
der  Vf.  hinzu,  cependant  de  fixer  l’oeil  d’un  gou- 
vernement,  qui  aime  ä  favoriser  toutes  les  entre- 
prises  propres  äaccroitre  la  gloire  nationale;  et  cer* 
tes  les  Sciences  et  les  lettres,  les  progres  que  font 
les  unes  et  les  autres  ne  sont  point  etrangers  ä  cette 
gloire;  le  journal  qui  les  annonce,  etM.  Millin,  qui 
en  est  le  fondateur,  ont  quelque  droit  ä  la  recou- 
naissance  de  la  nation  et  ä  quelques  encouragemens. 

Die  Aufsätze  des  ersten  Bandes  sind:  S.  1-91. 
Extraits  des  Romans  Grecs  d’/lntoine  Diogene  et 
de  Jamblique ,  donnes  par  Photius  dans  sa  Bihlio- 
theque ,  et  traduits  du  Grec,  avec  des  notes.  Der 
Vf.  gab  diese  Uebersetzung  auch  mit  Rücksicht  auf 
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neuere  Romanenschreiber,  die  aus  ihnen  noch  man¬ 
ches  schöpfen  können.  Aus  dem  Avantpropos  er¬ 
fahren  wir,  dass  einige  Bogen  von  der  Ausgabe 
der  Bibliothek  des  Photius,  die  Capperonnier  und 
Düpin  zu  Anfänge  des  vorigen  Jahrh.  ankündigten, 
wirklich  gedruckt  sind ;  der  Vf.  hat  sie  gesehen,  weiss 
aber  nicht,  wie  weit  diese  Ausgabe  fortgesetzt  und 
warum  sie  abgebrochen  worden  ist.  Hr.  Prof.  Thor- 
lacius  zu  Kopenhagen  hat  sich  vorgenommen,  eine 
neue  Ausgabe  zu  liefern,  und  dazu  mehrere  Hand¬ 
schriften  verglichen.  Antonius  Diogenes  schrieb  ei¬ 
nen  Roman  in  24  Büchern  von  den  unglaublichen 
Dingen,  die  man  jenseits  Thule  sieht,  und  Jam- 
hlichus  Babylonica  oder  die  Liebesgeschichte  des 
Rhodanes  und  derSinonis.  Die  mit  vieler  Genauig¬ 
keit  ,  wie  sich  erwarten  liess ,  gemachten  Ueberse- 
tzungen  der  Auszüge  des  Photius  begleiten  (S.  55  lf.) 
zahlreiche ,  theils  literarische  (wie  über  den  Dioge¬ 
nes  selbst) ,  theils  historische  (z.  B.  über  den  Zamoi- 
xis),  theils  kritische  Bemerkungen.  Der  Hr.  Verf. 
berichtigt  nicht  nur  die  zahlreichen  Druckfehler  der 
Ausgabe  des  Photius  zu  Rouen  i6'55  gedruckt,  son¬ 
dern  auch  den  Text  der  ersten  Edition.  So  schlägt 
er  beym  Jamblichus  statt  xov  ymhö'vv  n(()ifQ^c^fisvog 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  r.  x. 
vog  vor.  Am  Schlüsse  führt  er  noch  die  Frag¬ 
mente  des  J.  die  man  bey  Suidas  findet,  an,  und 
theilt  noch  ein  Fragment  des  Adrianus  Tyrius  grie¬ 
chisch  (aus  Ailatii  Excerptis  graecorum  Sophistaruin 
ac  Rhetorum)  und  in  derUebers.  nebst  Anmerkun¬ 
gen  mit.  S.  92  -  120.  Eclaircissemens  sur  quelques 
articles  de  Suidas ,  im  2.  Jalirg.  des  Mag.  encycl. 
(1796),  hier  aber  ganz  umgearbeitet.  Es  ist  jetzt  be¬ 
sonders  auf  des  Hrn.  Huschke  Analecta  critica  in 
Anthol.  gr.  Rücksicht  genommen  ;  in  den  Anmer¬ 
kungen  wird  vom  Vf.' von  der  Einrichtung  seiner  Ausg. 
der  Anthologie  in  9  Bänden  nach  der  Palatin.  Hand¬ 
schrift,  ausführliche  Nachricht  ertheilt.  Möge  diese 
Arbeit  vieler  Jahre  nicht  ungedruckt  bleiben.  In 
den  Jamben  des  Susarion  (über  die  Weiber),  deren 
Varianten  wohl  daher  entstanden,  weil  diese  Verse 
in  sprichwörtl.  Gebrauch  übergingen,  scheint  uns 
oineiv  (nicht  svquv)  oixlav  v  om  Dichter  zu  seyn ;  denn 
dieser  wollte  wohl  sagen :  man  kann  nun  ein¬ 
mal  ein  Haus  nicht  bewohnen,  ohne  ein  Uebel  zu 
haben;  Heyrathen  und  nicht  Heyrathen  ist  ein  Ue¬ 
bel.  S.  121  — 107.  Explication  d’une  inscription 
grecque ,  en  vers  ,  conservee  ä  Aix  dans  le  Cabinet 
de  M.  Fauris  de  Saint-  Fincens ,  chevalier  de  l’em- 
pire  etc.  (Spon  machte  in  s.  Miscell.  erud.  antiq. 
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die  Inschrift  zuerst,  aber  in  einem  sehr  verdorbenen 
Zustande  bekannt).  1798  liess  Hr.  Fauris  de  St. 
Vineens  eine  Copie  dieser  Inschrift,  die  er  unter 
den  Papieren  seines  verstorb.  Vaters  gefunden  hatte, 
abdrucken,  die  aber  nicht  genau  genug  war.  Hr. 
CIi.  stellt  sie  sehr  glücklich  her.  Es  ist  eine  Grab¬ 
schrift  auf  einen  jungen  früh  verstorbenen  Schifier, 
und  dieselbe,  über  welche  unlängst  Hr.  Bischof  D. 
J Hinter  eine  gelehrte  Abhandlung  herausgegeben  hat 
(Erklärung  einer  griech.  Inschrift,  welche  auf  die 
samothracischen  Mysterien  Beziehung  hat.  Kopenh. 
1810),  S.  i44  196.  Notice  sur  l’edition  grecque 

d’Anacreon ,  donnee  par  l’Abbe  de  Rance  (Stifter 
des  Ordens  de  la  Trappe)  en  1609  (zum  Tlieii  ge¬ 
zogen  aus  der  Relation  de  la  vie  et  de  la  inort  de 
quelques  Religieux  de  la  Trappe,  im  5.  Bande,  zum 
Theil  aus  eigner  Ansicht  dieser  mit  griech.  Scholien 
versehenen  Ausgabe.  Ein  von  manchen  Literatoren 
angeführter  zweyter  Druck  von  1647  ist  dem  Hrn. 
Ch.  nicht  zu  Gesichte  gekommen.  Die  Literatur 
der  Ausgaben  und  Uebersetzungen  des  Anakreon  er¬ 
halt  in  den  Noten  noch  manchen  Zuwachs.  In  ei¬ 
nem  Zusatze  ist  auch  Maittaire’s  Ausgabe  des  A. 
und  ein  Exemplar  der  Ausgabe  des  de  Rance  be¬ 
schrieben,  wo  die  Dedicatiou  von  allen  andern  ab¬ 
weicht.)  S.  196  —  222.  Dissertation  sur  deux  epi- 
grammes  grecques  de  Philodeme  (des  bekannten  Epi¬ 
kureers,  der  ein  Zeitgenosse  des  Cicero  war) ;  beyde 
werden  nach  dem  Cod.  Palatin,  hergestellt.  Das 
zweyte  hatte  Rosini  in  der  Vorr.  zu  den  Voll.  Her- 
cul.  zum  erstenmal  edirt.  S.  220  —  007.  Lettre  ci 
V  Abbe  de  Saint  -  Leger  sur  quelques  editions  de 
l’ Anthologie  grecque  (als  Antwort  auf  ein  von  dem 
Freunde  erhaltenes  Briefchen.  Die  Omnium  ho ra- 
rum  obsonia  und  die  Anthologia  gr.  per  Hier.  Me- 
giserum,  1602.  sind  ein  und  dasselbe  Werk.  Gele¬ 
gentlich  macht  Ch.  d.  1.  R.  einige  Zusätze  und  Ver¬ 
besserungen  zum  4ten  B.  von  Fabricii  B.  gr.  ed. 
Harles.  Von  S.  236  an  theilt  er  seine  Bemerkun¬ 
gen  über  einige  Ausgaben  der  Anthologie  mit,  die 
mit  vielen  andern  literar.  und  krit.  Notizen  durch¬ 
webt  sind.  In  den  Noten  ist  auch  des  Allaccio  Brief, 
den  er  bey  Transportirung  der  Heidelberger  Bibi, 
nach  Rom  schrieb ,  mitgetheilt.  Der  vorige  Papst 
hielt  so  viel  auf  die  aus  der  Heidelb.  in  die  Vati- 
eanbibl.  gebrachte  Handschrift  der  Anthologie;  dass 
er  sie  nebst  seinen  grössten  Kostbarkeiten  mit  nach 
Terracina  nahm,  aber  die  französ.  Commissarien  Hes¬ 
sen  sie  von  dort  wegbringen,  und  da  man  bemerkte, 
dass  sie  neu  gebunden,  und  der  Anakreon  davon 
getrennt  sey,  auch  diesen  nachholen.  S.  5o8-528. 
Sur  le  chef  d'oeupre  d’un  Iriconnu  (der  Verf.  die¬ 
ses  Werks,  das  zum  erstenmal  im  Haag  1714  in  12. 
erschien,  — -  er  nennt  sich  Doct.  Mathanasius  —  war 
//;>  acinthe  Cordonriier ,  bekannt  unter  dem  Namen 
Theniiseul  de  St.  Hy  acinthe ,  geb.  zu  Orleans  i684 
gest.  zu  Breda  1746.  In  den  drey  ersten  Ausgaben 
steht  manches,  was  in  den  folgenden  weggeblieben 
ist.  Die  vierte  Ausgabe  1716  enthält  dagegen  wie¬ 
der  viele  wichtige  Zusätze,  von  denen  der  Vf.  die 


vorzüglichsten ,  wie  den  Brief  an  Burmann,  mittheilt. 
In  einem  Supplement  zu  diesem  Artikel  S.  329-355 
wird  die  gte  Ausgabe  von  Leschevin ,  welcher  auch 
der  Anti-Mathanase  beygefügt  ist,  beschrieben.  Den 
übrigen  Theil  des  Bandes  nehmen  die  belehrenden 
Recensionen  von  pan  Lynden  Disp.  de  Panaetio 
Rhodio  (S.  536.  den  Auszügen  daraus  sind  vom  Vf. 
eigne  Noten  S.  362  ff.  beygefügt),  von  den  drey  er¬ 
sten  Bänden  der  Anthologia  graeca  von  de  Bosch 
(mit  Verbesserung  mehrerer  Epigrammen  durch  Un¬ 
terstützung  des  .Heidelb.  Mspts,  und  Rüge  einer 
Stelle  in  der  Vorr.  zum  3.  Bande,  die  Hr.  Ch.  de 
1.  R.  zu  hoch  aufgenommen  zu  haben  scheint)  und 
von  Jos.  Nicol.  Maria  Düguerle  franz.  Uebers.  des 
Petronius  ,  nebst  dem  lat.  Texte  und  Abhandlungen 
über  den  Verfasser  und  sein  Satyricon,  1798. 

Den  zweyten  Band  eröfnet  eine  Notice  sur  les 
Romans  grecs ,  venus  jusqu’ä  nous  (bisS.  116).  Es 
sind  Heliodor us ,  Achilles  I'atius ,  Longus,  Xeno- 
phon  von  Ephesus,  Chariton ,  Eustathius  oder  Eu- 
mathius,  und  l'heodorus  Prodromus ,  von  deren 
Leben,  Schriften  und  den  Ausgaben  der  letztem 
hier  .Nachrichten  gegeben  werden,  mit  manchen 
neuen  literar.  Bemerkungen.  Von  Parison  haben 
wir  eine  neue  Ausgabe  der  Schrift  von  Huet  über 
den  Ursprung  der  Romane  zu  erwarten,  mit  Zusä¬ 
tzen  aus  dem  Handexemplar  des  Verfs.  und  andern. 
Heliodorus  darf  nicht  unter  die  epigrammat.  Dichter 
gesetzt  werden,  denn  über  dem  Epigramm  der  Anth. , 
das  ihm  beygelegt  wird,  steht  in  der  Heidelb.  Handschr. 
der  Name  Diodor .  Bey  dem  Longus  wird  auch 
von  der  äusserst  seltnen  Ausgabe,  Paris  1754.  4., 
deren  Text  Joh.  Steph.  Bernard,  mit  bey  gefügten 
Conjecturen,  berichtigt  hat,  so  wie  von  Courier’s 
noch  seltnerer  Edition  mit  dem  bisher  fehlenden 
Stücke,  wodurch  das  erste  B.  ergänzt  ist,  und  von 
Courier’s  Uebers.  und  andern  Nachricht  gegeben. 
In  den  Noten  sind  nicht  nur  verschiedene  Verbes¬ 
serungen  über  Achilles  Tatius  (von  Wyttenbacli) 
und  Longus  (vornehmlich  nach  der  Flor.  Handschr.), 
sondern  auch  S.  107  ff.  das  neu  aufgefundene  Frag¬ 
ment,  mit  Amati’s  Uebers.  und  eignen  Anmerkun¬ 
gen  des  Hrn.  Ch.  de  1.  R.  mitgetheilt.  —  Es  folgen 
die  Recensionen  von  Coray’s  franz.  Uebers.  von  des 
D.  Black  englisch  geschriebener  Geschichte  der  Me- 
dicin  und  Chirurgie  von  ihrem  Ursprung  bis  auf 
unsre  Zeit,  1797.  (S.  117.  die  Anmerkungen  ver¬ 

breiten  sich  über  ein  Epigramm  auf  Hippokrates, 
über  den  Nikodemus  von  Heraklea  und  den  Akron 
von  Agrigent,  Stifter  einer  medic.  Schule  in  Sici- 
lien),  Coray’s  Ausgabe  der  Charaktere  des  Theo- 
phrastus  (S.  i4i.)  und  Schneiders  Ausg.  desselben 
Buchs  (S.  i56.  —  beyden  Recensionen  sind  Anmer¬ 
kungen  des  Vf.  beygefügt;  in  einer  S.  t5i  wird  die 
Nothwendigkeit  der  Bekanntschaft  mit  dem  Vulgär- 
Griechischen  durch  ein  paar  auffallende  Beyspiele 
gezeigt  —  eine  andere  S.  181  gibt  eine  kurze Biogr. 
vom  "Hrn.  Prof.  Schneider,  und  Anzeige  seiner  Wer¬ 
ke,  welche  die  Philologie  angehen.)  S.  i84 — 193. 
Lettre  ä  M.  Milhn  en  lui  envoyant  une  lettre  de 
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Rubens ,  (von  St.  Leger  —  der  vorzüglich  von  ei¬ 
ner  hand.schr.  Sammlung  der  Briefe  von  Peiresc  und 
an  ihn  Nachricht  erlheilt).  Der  ital.  geschriebene 
Brief  von  Peter  Paul  Rubens  an  Frarm,  der  ihn 
dem  Hrn.  von  Peiresc  mittheilen  sollte,  folgt  S.  194 

_ qy.  —  S.  198  ist  ein  vollständiger  beurtheilender 

Auszug  aus  des  Don  Juan-Bautista  Munnoz  spa¬ 
nisch  geschrieb.  Lobschrift  auf  Antonius  de  Lebrija 
(Aelius  Antonius  Nebrissensis)  gegeben.  Es  ist  keiu 
Verzeiclniiss  der  Schriften  von  Lebrija  aufgestellt, 
weil  es  nicht  möglich  war,  ein  vollständiges  zu  lie¬ 
fern.  S.  222  sind  Dionis  Cassii  Hist.  Rom.  Frag- 
menta  cum  var.  Ject.  ed.  Jac.  Morellii  1798  ange- 
zcigt.  S.  24i — 271.  Notice  sur  la  vie  et  /es  ecrits 
de  (Barthele'mi  Mer cier)  l’Abbe  de  Saint-Leger  (ge¬ 
wesenem  Bibliothekar  von  S.  Genevieve,  einem  der 
einsichtsvollsten  Literatoren ,  der  am  24.  Floreal  des 
J.  7,  i5.  May  1799  starb.  Seine  literar.  Schätze 
sind  durch  die  Auction  zerstreut  worden.  Nur  zwey 
Artikel  sind  für  die  Nationalbibi,  erkauft  worden : 
die  Bibliotheca  latina  medii  aevi  von  Fabricius  und 
die  Bibliotheque  de  la  Croix  du  Maine  et  de  Ver- 
dier.  Am  Schlüsse  der  Anmerkungen  wird  noch 
das  Schicksal  der  handschriftlichen ,  auf  kleinen  Blät¬ 
tern  geschrieb.  Verbesserungen  von  Floreris  Chri¬ 
stianus  ,  und  eine  Anekdote  von  dessen  Urneffen, 
dem  Abte  Canaye ,  “erzählt.  S.  272.  steht  die  Re- 
cension  des  2ten  Bandes  von  Jacobs  Exercilatt.  cri- 
ticis  —  die  bis  S.  5oi  fortläuft,  sich  vorzüglich  über 
die  darin  vorkommenden  Epigrammen  verbreitet,  u. 
manche  Aenderungen  in  denselben  missbilligt  oder 
andere  vorschlägt.  S.  5o2 — 552.  Notice  sur  Leo¬ 
nard  Philaras.  Von  diesem  merkwürdigen  Athe- 
nienser  des  17.  Jahrh. ,  der  zu  den  wichtigsten  Mis¬ 
sionen  gebraucht  wurde,  die  Wissenschaften  culti- 
virte,  und  mit  den  berühmtesten  Männern  seiner 
Zeit  in  Verbindung  stand,  gibt  kein  biograph.  oder 
histor.  Werk  Nachricht.  Ein  hier  milgetheiller  Brief 
des  Cornelio  Magni,  1674,  enthält  last  allein  die 
wenigen  Lfbensumslände ,  die  wir  von  diesem  1675 
verstorb.  Manne  kennen.  Die  Franzosen  nennen 
ihn  Viilars  oder  Villaret.  Er  war  zum  Bibliothekar 
der  Markusbibliothek  in  Venedig  bestimmt,  starb 
aber  zu  Paris,  ehe  er  sich  auf  seinen  neuen  Posten 
begeben  konnte.  Dem  Hrn.  Morel  li  verdankt  Hr. 
Ch.  d.  1.  R.  noch  manche  Nachrichten  über  ihn. 
Seine  Abschrift  der  unedirten  eriech.  Anthologie  be- 
findet  sich  jetzt  in  der  kais.  Bibliothek  und  weicht 
in  der  Ordnung  der  Stücke  von  andern  Handschrif¬ 
ten  derselben  ab.  Der  Vf.  gibt  eine  genauere  No¬ 
tiz  von  ihr  und  in  den  Noten  einige  Proben  daraus. 
Uebrigens  theilen  diese  Noten  ein  paar  Briefe  von 
Milton  an  Philaras  und  noch  andere  literar.  Bemer¬ 
kungen  mit;  auch  wird  einer  Uebersetzung  griech. 
Epigramme  in  lateiu.  Versen  vom  Abt  de  Lurienne, 
Exjesuiten,  gedacht.  S.  555  —  558.  Extrait  d'une 
let're  de  L.  C.  d’Ansse  de  Villoisori ,  nebst  der 
Antwort  (betreffend  die  Aendertmg  einer  Stelle  in 
Horat.  A.  Poet.  128.  wo  zu  lesen  vorgeschlagen 
Wurde  (in  der  Gazette  litter.  de  Suard  et  Arnaud, 


O  ctob  er. 

1765):  difficile  est  proprium  communi  addicere;  eine 
Aenderung,  die  mit  Recht  verworfen  wird).  Noch 
von  Galiani’s  ungedruckten  Commentar  über  Horaz, 
und  einem  Epigramm  des  Plrilodemus ,  das  nur  in 
Reiske’s  Anthologie  gefunden  wird.  (Mit  der  bi¬ 
bliotheque  d’OJJenbach ,  aus  welcher  die  Handschrift 
des  Constantinus  Cephalas  in  die  Leipz.  Rathsbibi, 
gekommen,  ist  dem  Verf.  ein  Irtlium  begegnet;  es 
ist  die  bibl.  Uffenbachiana.)  S.  55g  —  547.  Extrait 
d’une  lettre  du  meme  (Villoison)  sur  quelques  usa- 
ges  de  l’antiquite  et  sur  la  restitution  d’un  pas- 
sage  grec  corrompu.  In  einer  Homilie  des  Chry- 
sostomus  wird  die  fehlerhafte  Lesart  xxvnoig  ttvXmu 
geändert :  xr.  nvilcov.  nvtkog  ist  soviel  als  hixavig, 
patera.  S.  548  —  565.  Recension  von:  Jo.  Steph. 
Bernard  Reliquiae  medico-criticae,  ed.  Grüner  1795. 
Des  D.  Coray  Verbesserungen  einiger  Stellen  in 
den  Fragmentis  gr.  de  rabie  sind  der  Geb.  beyge- 
fügt,  und  in  den  Noten  des  Hrn.  Prof.  Schneider 
Nachricht  von  den  hinterlassenen  Papieren  des  1790 
verstorb.  gelehrten  Arztes,  Bernard,  und  Gruner’s 
kurze  Biographie  desselben,  mitgetheilt.  S.  564  — 
572.  Lettre  ä  M.  Schneider  —  sur  un  manuscrit 
qui  contient  le  traite  latiri  de  l’empereur  Frederic 
II.  de  arte  venandi  cum  avibus.  Hr.  Prof.  Schn, 
war  von  dieser  Handschrift  schon  durch  einen  an¬ 
dern  Gelehrten  benachrichtigt  >  worden ,  daher  gibt 
Hr.  Ch.  de  1.  R.  nur  denPrologus,  der  in  den  bis¬ 
herigen  Ausgaben  am  unvollständigsten  gedruckt  ist. 
Die  Handschrift  selbst  enthält,  ausser  vielen  Ergän¬ 
zungen  des  schon  gedruckten  Textes ,  noch  vier  un¬ 
gedruckte  Bücher.  Der  folgenden  Recension  von 
Ruhnkens  Ausgabe  der  Scholien  über  den  Plato 
(S.  575)  ist  ein,  nicht  trocknes,  sondern  mit  meh- 
rern  Bemerkungen  ausgestattetes  alphabetisches  Ver¬ 
zeichniss  der  in  diesen  Scholien  citirten,  nicht  er¬ 
haltenen  Werke  und  vornehmsten  Fragmente  ein¬ 
verleibt  und  eine  Vergleichung  der  Stellen,  wo  die 
Scholien  in  Ruhnkens  und  in  Siebenkees  Ausgaben 
stehen,  beygefügt,  in  den  Noten  aber  sind  einige 
Stellen  die  aus  den  Scholien  über  den  Plato  in  der 
Harless’schen  Ausgabe  von  Fabricii  B.  gr.  angeführt 
werden,  berichtigt.  Zuletzt  wird  noch  bemerkt,  dass 
Hr.  van  Lynden  den  Auftrag  erhalten  habe,  die 
Ruhnken’schen  Anmerkungen  zum  Druck  zu  redi- 
giren  und  das  Fehlende  zu  ergänzen.  S.  445 -46o. 
J.ettre  du  Docteur  Coray  sur  le  Testament  secret 
des  Atheniens ,  dont  parle  Dinarque  daris  sa  ha- 
rangue  contre  Demosthenes.  Es  wird,  nach  Ver¬ 
werfung  der  Erklärung  von  de  Pauw,  die  Vermu- 
thung  aufgestellt,  es  sey  (nach  Sophocl.  Oed.  Col. 
577  ff.  W'o  Hr.  C.  statt,  qülvti  fiiv  io%vg  yrjg ,  vor¬ 
schlägt,  (p&lvu  ftiv  Tgxpvxng'),  das  Vermächtniss,  wo¬ 
durch  Öedipus  seinen  Körper  und  alle  daraus  zu 
ziehende  Vortheile  den  Athen,  hinterlässt ,  unter  der 
Bedingung,  dass  Theseus  und  dessen  Nachfolger  das 
Geheimniss  seines  Begräbnisses  bewahren. 

Im  dritten  Rande  findet  man  zuerst  die  SJotice 
sur  la  vie  et  les  principaux  ouvrages  de  Jean- 
Baptiste  Gaspard  d’Ansse  de  P  illoison.  S.  1-61, 
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Sie  ist  ungleich  vollständiger,  als  die  kurze  Biogra¬ 
phie  desselben,  die  Dacier  in  dem  Institut  vorlas. 
Villoison  war  zu  Corbeil  aus  einer  alten  ade- 
licheu  Familie,  die  aus  Spanien  abstammte,  ge¬ 
boren.  Wir  übergehen  seine  übrigen,  zum  Theil 
bekannten  Lebensumstände,  und  zeichnen  nur  Fol¬ 
gendes  aus.  Seine  handschriftliche  Palaeographia 
graeca  stand  in  seiner  Bibi,  neben  der  von  ihm  mit 
Randanmerkungen  bereicherten  Palaeogr.  gr.  von 
Montfaucon.  Letztere  wurde  bey  der  Auction  sei¬ 
ner  Bibi,  für  36 1  Fr.  verkauft,  erstere  fand  sich 
nach  seinem  Tode  nicht.  Hat  sie  der  Verf.,  setzt 
Hr.  Ch.  hinzu,  einem  Freunde  geschenkt,  so  ist  es 
gewiss  nicht  geschehen,  um  die  gelehrte  Welt  die¬ 
ses  Schatzes  zu  berauben.  Von  seinem  Commentar 
über  den  Longus  wurde  durch  die  Commission  der 
Akademie,  die  ihn  prüfen  sollte,  die  Hälfte  wegge¬ 
strichen.  Aus  seiner  seltnen  Epistola  de  locis  qui- 
busdam  Hippocr.  Sophoclis  et  Theocriti  ist  S.  28  lf. 
das  Wesentlichste  mitgetheilt.  Dass  V.  sich  erlaub¬ 
te ,  in  ^  des  Hrn.  de  Saiute  -  Croix  Memoires  pour 
servir  a  1’  histoire  secrete  des  anciens  peuples  etc. , 
deren  Druck  er  nur  besorgen  sollte,  Aenderungen 
zu  machen,  und  seine  Abhandl.  de  triplici  theolo- 
gia  mysteriisque  veterum  einzuschalten,  wird  S.  44  ff. 
auf  eine  feine  Art  entschuldigt.  (Eine  neue  Ausg. 
des  Werks  von  Sainte- Croix  haben  wir  von  Silve¬ 
ster  de  Sacy  zu  eiwarten,  dem  der  Verfasser  dazu 
reiche  Materialien  hinterlassen  hat).  Hr.  Ch.  d.  1. 
R.  wünscht  eine  Handausgabe  der  Iliade,  mit  den 
von  Villoison  bekannt  gemachten  Scholien,  nach 
Vergleichung  derselben  mit  dem  jetzt  in  der  kais. 
Bibliothek  befindlichen  Venet.  Manuscripte,  indem 
der  Text  der  Scholien  in  Villoison’s  Abwesenheit 
sehr  uncorrect  gedruckt  worden  sey,  übrigens  auch 
eine  Sammlung  der  kleinern  Aufsätze  und  Abhand¬ 
lungen  von  V.  In  den  Noten  sind  noch  manche  li- 
terar.  Nachweisungen  gegeben,  z.  B.  über  die  9eo- 
koyttpsvu  Tilg  ^(udfAtßcy.tjg  (nur  einmal  i545  gedruckt), 
über  Brotier’s  Apparat  zu  des  Plinius  Naturgeschichte 
u.  s.  f.)  S.  62  —  82.  Lettre  de  l’ Abbe  de  Soint  Le¬ 
ger  sur  quelques  ar ticles  du  Tome  VI.  des  Soirees 
Litteraires  et  Ict  Reponse  (ein  latein.  Gedicht  des 
Claude  TEspence  betreffend,  das  man  unrichtig  ei¬ 
nem  nicht  existirenden  Clement  Hesp  beygelegt  hat¬ 
te.)  —  Recensionen  oder  Anzeigen:  S.  83  von 
Lar  eher’ s  Uebersetzung  des  Herodotus ,  nebst  Com¬ 
mentar,  2ter  Ausg.  —  S.  118  von  Morelli  Dissert. 
iutorno  ad  alcuni  Viaggiatori  Veneziani.  —  S.  i44 
des  Hrn.  Franz  Thiirot  französ.  Uebersetzung  von 
Roscoes  Leben  des  Lorenzo  de  Medicis,  mit  dem 
Beynamen,  il  magnifico  (erinnert  wird  dabey,  dass 
des  Antonius  Panormit.  Hermaphroditus  1791  ganz 
abgedruckt  sey  in:  Quinque  illustrium  poetarum  — 
Lusus  in  Venerem ,  zuParis).  S.  168-177.  Lettre 
de  Don  Gaetcino  d’A/icora  —  inseree  dans  le  Gior- 
nale  letter.  di  Napoli  1796  sur  l’ide'e  que  les  an¬ 
ciens  avoient  des  Marees  en  general ,  et  de  celles 
du  Cratere  de  Naples  en  particulier  (aus  dem  Ital. 
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übersetzt,  der  Ueberseizer  hat  ein  Verzeichniss  der 
Schriften  des  Hrn.  d’Aucora  bis  1796  beygefügt.). 
S.  178  —  260.  Notice  de  deux  manuscrits ,  dontVun 
contient  le  texte  (mit  Verbesserungen  des  Abschrei- 
bei  s  im  J.  1696)  et  l’autre  une  traduction  fran^aise 
des  Comedies  d  A.t  istophane .  Beyde  Handschriften 
wurden  dem  Verf.  vom  verstorb.  Mer  der  de  Saint - 
Leget  mitgetheilt.  Die  Handschriften  sind  von  dem 
Benedictiuei ,  Gui  Alexis  Lobmeau,  und  seine  Vor— 
lede,  die  den  Anstoplianes  und  seine  Lustspiele  sehr 
sorgfältig  charakterisirt ,  ist  hier  ganz  mitgetheilt, 
auch  einige  Bruchstücke  der  Uebersetzung.  S.  261 
65.  Lettre  a  A.  L.  Millin  sur  les  manuscrits  de 
J.  b .  Seguier  (geb.  zu  Nimes  25.  Nov.  1703,  gest. 
daselbst  1.  Sept.  1784)  —  vornehmlich  von  seinem: 
Inscriptionum  antiquarum  Index  absolutissimus.  S. 
266  017*  fhblioth.  Anton  Alexander  Bar¬ 

bier  Dictionnaire  des  ouvrages  Anonymes  et  Pseu¬ 
donymes  —  recensirt  und  vermehrt.  S.  3 18  —  542. 
Anecdote  litteraire  sur  Heerlens.  (Es  ist  bekannt, 
dass  er  in  uer  Vorrede  zu  seinen  Iconibus  eine  von 
ihm  für  alt,  ja  sogar  für  eine  Arbeit  des  Lucius 
Varius  gehaltne  Tragödie,  Tereus,  erwähnte  und 
Stücke  daraus  mittheilte,  deren  neuern  Ursprung 
zuerst  Grimm  (damals  Rector  zu  Almaberg)  in  ei¬ 
nem  eignen  Programm  zeigte,  so  wie  Morelli  dar- 
that,  dass  es  die  Progne  des  Corrario  sey.)  Des 
letztem  Schreiben  an  Villoison,  so  wie  mehrere 
Briefe  von  Heerkens  an  den  Minister  Breteuil  und 
andere  Actenstiicke  über  Heerkens  verlangte  Erlaub- 
niss ,  die  Ausgabe  der  Tragödie  dem  Könige  von 
Frankreich  zu  dediciren,  sind  abgedruckt.) — ~  S.  545 
—  46.  Lettre  a  JA.  Millin  sur  Corneille  de  Pauio 
(nämlich  den  Verf.  der  Recherches  sur  les  Grecs 
und  anderer  Werke,  nicht  den  Herausgeber  des 
Aeschylus,  mit  dem  er  nicht  verwandt  war).  S.  547. 
Anzeige  des  5.  und  4.  Hefts  vom  3.  Bande  derBi- 
bliotheca  Critica  von  Wyttenbach  S.  347,  von  Tis- 
sot’s  Uebersetzung  der  Küsse  und  Elegien  des  Janus 
Secundus,  mit  dem  latein.  Texte,  S.  365,  von  Cla- 
vier’s  Histoire  des  premiers  tems  de  la  Grece  S.  585, 
von  C.  N.  Amanton  Notice  biograph.  sur  Leonard 
Racle  —  nouv.  edit.  Dijon  1810.  8.,  S.  5qi,  von 
Prunelle  Discours  sur  l’influence  exercee  par  la  Me- 
decine  sur  la  renaissance  des  Lettres ,  Montp.  1809 
4. ,  S.  4oo ,  und  von  Auguste  de .  Labouisse  Idylles 
imitees  des  Cantates  italiennes  de  Metastase  etc. 
Diese  Anzeigen  hätten  wohl  abgekürzt  werden  kön¬ 
nen.  Denn  sie  enthalten  fast  nur  Auszüge,  und 
zwar  etwas  wortreiche  Auszüge,  ohne  bedeutende 
eigne  Zusätze  oder  tief  eindringende  Beurtheilung. 
Wir  haben  noch  einen  vierten  Band ,  der  ganz 
der  griech.  Literatur  gewidmet  seyn  und  ein  Ge¬ 
dicht  des  Paulus  Silentiarius  mit  Commentaren  ent¬ 
halten,  und  in  einem  fünften  den  griech.  Roman 
des  Nicetas  Eugenianus  zu  erwarten.  Möchten  uns 
doch  wichtigere  Werke  des  frühem  griech.  Alter¬ 
thums  aus  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek  mit- 
getheilt  werden. 


2018 


2017 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  13.  des  October. 


1812. 


Schöne  Literatur. 

Cicaden  ;  von  August  Apel.  l.  Tlieil.  36o  S. 
2.  Th.  355  S.  3.  Th.  5<j8  S.  in  8.  Berlin  1810 

— 12.  im  Kunst  -  u.  Ind.  Compt.  (5  Tlilr.  8  Gr.) 

w  enn  man  einen  aufmerksamen  Blick  auf  die 
schöne  Literatur  unserer  Tage  richtet,  so  wird  inan 
leicht  bemerken,  dass  bey  weitem  der  grösste  Theil 
der  Schriftsteller,  deren  Werke  zu  jener Classe  ge¬ 
rechnet  werden  müssen,  statt  einem  durch  Natur 
und  Vernunft  bestimmten  Ideale  von  Vollkommen¬ 
heit  in  der  Gattung,  für  welche  sie  ihr  individuel¬ 
les  Talent  besonders  geschickt  macht,  nachzustre¬ 
ben,  sich  nur  nach  dem  Beyr'alle  der  Menge  rich¬ 
ten,  und  sich  einer  Manier  ergeben,  welche  um  so 
unangenehmer  wirkt,  je  willkürlicher  sie  erscheint 
oder  je  weniger  sie  theils  der  Geistesbeschaffenheit 
des  Schriftstellers  theils  der  Natur  des  behandelten 
Gegenstandes  angemessen  ist.  Man  darf  sich  dar¬ 
über  freylicli  um  so  weniger  wundern,  je  mehr  die¬ 
ses  manierirte  W esen  in  dem  Charakter  unsers  Zeit¬ 
alters  liegt;  allein  darum  darf  es  doch  durchaus 
nicht  als  Vollkommenheit  gelten,  und  ein  Schrift¬ 
steller  der  diese  allgemein  betretene  Bahn  verlas¬ 
send  und  seinem  Genius  vertrauend,  mit  Ernst  nach 
Vollendung  ringt,  und  seinen  Bildungen  diejenige 
Vollkommenheit  zu  geben  sucht,  welche  ihm  als 
Ideal  vorschwebt,  unbekümmert,  ob  die  Menge  diess 
loben  wird  oder  nicht,  verdient,  dass  seine  Werke 
mit  Ehren  ausgezeichnet  und  zum  Gegenstände  ei¬ 
ner  ernsten  Kritik  oder  Befrachtung  gemacht  wer¬ 
den,  gesetzt  auch,  es  wäre  ihm  nicht  immer  gelun¬ 
gen  das  Ziel  zu  erreichen,  welches  er  sich  vorge¬ 
steckt  hatte. 

Unter  die  Schriftsteller  dieser  Art  muss  der 
Vf.  vorliegenden  Werkes  gerechnet  werden.  Rec. 
hat  ihn  mit  lebhafter  Theilnahme  auf  seiner  ganzen 
literarischen  Laufbahn  begleitet,  und  immer  gefun¬ 
den  ,  dass  ,  so  verschieden  auch  die  Gattungen  schrift¬ 
stellerischer  Thätigkeit  waren ,  in  denen  er  sich  ver¬ 
suchte,  so  sehr  es  auch  den  Anschein  hatte,  als 
wähle  er  die  eine  oder  andere  nicht  aus  innerm  Be¬ 
rufe,  sondern  einer  vielleicht  gerade  herrschenden 
und  ihn  besonders  ansprechenden  Mode  huldigend, 
er  dennoch  immer  mit  Ernst  das  Ideal  zu  erreichen 
suchte,  welches  er  sich  für  jede  gebildet  hatte,  und 
nicht  zufrieden  mit  dem  vorübergehenden  Beylalle 
des  grossen  Haufens,  dem  Kenner  und  Kunstfreund 
Vierter  Band. 


wenigstens  durch  eine  zum  Theil  höchstgelungene 
Ausprägung  der  Form  zu  befriedigen  suchte.  Da¬ 
her  ist  es  Pflicht  der  Kritik,  auch  noch  jetzt,  nach¬ 
dem  seine  seit  einiger  Zeit  erschienenen  Schriften 
den  Reiz  der  Neuheit  verloren  haben,  mit  tlieil— 
nehmendem  Ernste  dabey  zu  verweilen,  und  die 
Leser  zu  immer  wiederholter  Beschäftigung  damit 
einzuladen.  In  den  Cicaden  hat  der  Vf.  das  Vor¬ 
züglichste  gesammelt,  was  aus  seiner  Feder  geflos¬ 
sen  ist,  und  man  erkennt  auch  in  der  Auswahl  den 
Mann,  der  mit  Ernst  nur  das  Bessere  vor  der  Ver¬ 
gessenheit  zu  erhalten  bemüht  ist.  Wir  wünschen 
selbst,  dass,  wenn  gleich  vielleicht  seine  Tragödien 
derPolyidos,  die  Aetolier  u.  s.  w.  —  so  interessant 
auch  diese  Bestrebungen  an  sich  seyn  mögen  —  im 
Strome  der  Zeit  untergehen  sollten ,  doch  diese 
kleinen  Schriften  einer  spätem  Lesewelt  auf  bewahrt 
werden  möchten. 

Obgleich  der  Verf.  sich  in  den  verschiedensten 
Redeformen  versucht  hat,  —  denn  diese  Sammlung 
enthält  reflectirende  Aufsätze  oder  Abhandlungen, 
Erzählungen  und  Gedichte  der  mannigfachsten  Art, 
—  so  muss  man  doch  gestehen ,  dass  ihm  keine 
derselben  gänzlich  misslungen  ist,  und  dass  er  die 
ungemeine  Gewandlieit  und  Vielseitigkeit  seines  Ta¬ 
lents  dadurch  glänzend  beurkundet  hat.  Wir  ver¬ 
weilen  zuerst  bey  den  in  Prosa  abgefassten  Arbei¬ 
ten,  und  zwar  bey  den  philosophischen  Abhandlun¬ 
gen.  Von  diesen  findet  man  im  l.  Theile  einen 
Aufsatz  Schön  und  Romantisch  überschrieben,  wor¬ 
in  der  Verf.  das  Wesen  dieser  beyden  Formen  der 
Schönheit  zu  bestimmen  sucht.  Er  findet  das  ei¬ 
gentlich  Schöne  in  der  Vereinigung  des  Angeneh¬ 
men  und  Erhabenen,  oder  in  der  gänzlichen  Ver¬ 
schmelzung  und  Durchdringung  von  beyden,  das 
Romantische  hingegen  in  der  mechanischen  oder 
harmonischen  Verbindung  des  Angenehmen  mit 
dem  Erhabenen.  Das  letztere  verhält  sich  zu  dem 
erstem  wie  das  Farbenspiel  zum  reinen  Lichte. 
Der  Verf.  erläutert  die  Bestimmung  dieser  Begrifle 
durch  mehrere  passende  Beyspiele  von  Erscheinun¬ 
gen  in  dem  Gebiete  der  Kunst  und  des  Lebens, 
und  schwerlich  wird  sich  gegen  seine  Theorie  Et¬ 
was  Erhebliches  wenigstens  im  Allgemeinen  einwen¬ 
den  lassen.  Das  Auszeichnende  dieses  Aufsatzes 
besteht  indess  nicht  sowohl  in  der  Originalität  der 
Ansichten  und  Grundsätze ,  als  vielmehr  in  der 
treflichen  Darstellung.  Ueberall  findet  man  die  nö- 
tliige  Tiefe  der  Untersuchung  und  Abstraction,  die 
schärfste  Bestimmung  der  Begrifle,  die  strengste 
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logische  Ordnung  verbunden  mit  der  anschaulich¬ 
sten  Auseinandersetzung  ,  der.  regsten  Belebung 
durch  Blicke  auf  das  Leben  und  die  Erfahrung, 
und  den  durch  eine  classische  Bildung,  und  den 
schönsten  Rhythmus  sich  empfehlenden  Styl.  Ver¬ 
möchten  alle  oder  nur  viele  Philosophen  so  zu 
schreiben,  so  würde  die  Philosophie  sich  bald  wie¬ 
der,  wie  bey  den  Griechen,  mit  dem  Leben  be¬ 
freunden,  und  der  Geschäftsmann  wie  der  Gelehrte 
sie  für  die  edelste  Beschäftigung  des  menschlichen 
Geistes  erklären.  Ein  schönes  Seitenstück  zu  der 
genannten  Abhandlung  bildet  die  im  zweyten  Theile 
befindliche,  der  Traum  überschriebene ,  worin  das 
Leben  mit  dem  Traume  verglichen  und  die  Aelin- 
lichkeit  zwischen  beyden  gezeigt  wird.  Da  hier  die 
Untersuchung  mehr  das  Gemüth  in  Anspruch  nimmt, 
so  ist  auch  die  Darstellung  so  beschallen,  dass  sie 
die  Empfindung  aufregt,  und  bey  aller  Klarheit  und 
Ruhe  eine  Art  frommer  Begeisterung  oder  Erhe¬ 
bung  des  Geistes  über  das  Irdische  erzeugt.  Be¬ 
sonders  ergreifend ,  weil  sie  eben  so  wahr  als  trost¬ 
reich  ist,  muss  man  die  Vergleichung  des  Todes 
mit  dem  Erwachen  linden.  So,  kann  man  sagen, 
würde  Plato  geredet  haben,  wenn  er  sich  unserer 
?p  rache  hätte  bedienen  müssen.  Wir  empfehlen 
die  Lectüre  dieses  Aufsatzes  besonders  allen  denen, 
welche  durch  Zweifel  über  die  Fortdauer  nach  dem 
Tode  gequält  werden,  oder  noch  zu  keiner  klaren 
und  richtigen  Ansicht  dessen,  was  der  Mensch  von 
einer  andern  \Velt  zu  hoffen  hat,  gelangt  sind. 
Der  im  dritten  Bande  mitgetheilte  Aufsatz  behan¬ 
delt  gleichfalls  auf  eine  sehr  anziehende  Weise  zwey 
der  interessantesten  Gegenstände  der  tiefem  For¬ 
schung,  Kunst  und  Liebe.  Das  Bestreben  des  Vfs. 
ist  aucli  hier  besonders  darauf  gerichtet,  nachdem 
er  das  Wesen  von  beyden  kurz,  aber  für  seinen 
Zweck  genügend  bestimmt  hat,  die  Aehnlichkeiten 
aufzusuchen ,  welche  sich  zwischen  beyden  theils  in 
Beziehung  auf  ihre  Entstehung,  theils  auf  ihre  Wir¬ 
kung  auf  das  menschliche  Gemüth  offenbaren.  Die 
Behandlung  ist  hier  etwas  weitläufiger  und  man  kann 
vielleicht  sagen,  minder  praktisch  als  in  den  vorher 
genannten  beyden  Aufsätzen ,  daher  dürfte  er  viel¬ 
leicht  von  manchem  Leser,  der  mit  den  Hauptideen 
des  Verfs.  —  da  sie  sich  gerade  nicht  durch  Origi¬ 
nalität  auszeichnen  —  bekannt  ist,  zum  Theil  we¬ 
nigstens  ermüdend  gefunden  werden,  auch  scheint 
er  eben  der  hier  nicht  so  concentrirten  und  mit 
künstlerischer  Besonnenheit  vertheilten  Bildungs¬ 
kraft  wegen,  in  eine  frühere  Periode  der  Geistes¬ 
entwickelung  des  würdigen  Verfs.  zu  fallen.  In¬ 
dessen  sind  auch  hier  die  Ansichten  gross  und  er¬ 
hebend,  so  wie  sich  in  Zergliederung  und  Bestim¬ 
mung  der  Begriffe  Scharfsinn  und  Feinheit  des  Gei¬ 
stes  offenbart.  Eine  Bemerkung  müssen  wir  aber 
hier  noch  hinzufügen,  welche  durch  die  Betrach¬ 
tung  dieser  drey  Abhandlungen  erzeugt  worden  ist. 
Es  ist  sehr  verführerisch  für  einen  denkenden  Kopf, 
dem  es  zugleich  nicht  an  Phantasie  fehlt,  durch  Ver¬ 
gleichung  des  Aehnlichen  oder  Zusammenstellung 


des  Verschiedenen,  das  Wesen  und  die  Natur 
bestimmter  Gegenstände  zu  erforschen  und  darzu¬ 
stellen,  allein  da  eben  an  dieser  Darstellungsweise 
die  Phantasie  einen  so  bedeutenden  Antli eil  nehmen 
muss,  so  ist  nichts  leichter,  als  durch  den  Schein 
sich  blenden  zu  lassen ,  oder  um  der  interessanten, 
reitzenden  Darstellung  willen,  es  mit  der  Bestim¬ 
mung  der  Begriffe  und  parteylosen  Forschung  nicht 
so  genau  zu  nehmen.  Vielleicht  dürfte  der  Verf. 
des  obigen  Aufsatzes  auch  ohne  die  gewählte  Ma¬ 
nier  hier  und  da  Manches  in  einem  reinem  Lichte 
erblickt  und  noch  mehrere  interessante  Seiten  sei¬ 
nes  Gegenstandes  aufgefunden  haben,  als  er  eben 
der  V  ergleichung  wegen  hier  wohl  benutzen  konnte. 
Von  Seiten  des  Styles  verdient  sie  nicht  minder 
ausgezeichnet  zu  werden,  als  die  beyden  erstem. 
Wir  wenden  uns  nunmehro  zu  den  darstellenden 
Erzeugnissen  der  Muse  des  Verfassers ,  worin  sich 
sein  vielseitig  gebildetes  Talent  am  meisten  darlegt. 
Hier  nehmen  unsere  Aufmerksamkeit  besonders 
zwey  bereits  früher  bekannt  gewordene  Erzählun¬ 
gen  in  Anspruch,  welche  in  das  Gebiet  des  Schau- 
derlich  -  Abenteuerlichen  gehören,  und  den  in  je¬ 
der  Menschenbrust  regen  Glauben  an  eine  Geister¬ 
welt  berühren,  und  auf  eine  solche  Weise  beschäf¬ 
tigen,  dass  die  Phantasie  sich  ihren  Vorstellungen 
von  jener  Welt  grösstentheils  auf  eine  ungestörte 
und  immer  anziehende  Art  überlassen  kann,  wir 
meynen  die  Bilder  der  Ahnen  im  ersten  und  das 
stille  Kind  im  zweyten  Theile.  Die  erste  dieser 
Erzählungen  streift  dicht  an  die  Grenze  des  Fürch¬ 
terlichen  und  Entsetzlichen,  indess  hat  der  Dichter 
durch  seine  trefliche  Darstellung  sich  immer  ge¬ 
schickt  innerhalb  der  feinen  Linie  zu  halten  ge¬ 
wusst,  wo  das  Interesse  des  Lesers  durch  Ueber- 
spannung  und  Aeugstigung  seiner  Phantasie  ge¬ 
schwächt  oder  ganz  vernichtet  werden  musste.  Wir 
dürfen  wohl  bey  den  meisten  unserer  Leser  die 
Bekanntschaft  mit  dieser  vorzüglichen  Dichtung  vor¬ 
aussetzen,  daher  geben  wir  nichts  von  dem  Inhalte 
derselben  an,  sondern  bemerken  nur,  dass,  unserer 
Ansicht  nach,  die  Wirkung  der  Darstellung  gar 
sehr  erhöht  worden  seyn  würde,  wenn  der  Verf. 
bey  der  Auflösung  des  Rathsels  nicht  so  viel  in 
einander  greifende  Geschichten  mitzutheilen  nöthig 
gehabt  hatte.  Die  Anstrengung,  mit  der  man  hier 
den  Faden  des  Zusammenhanges  auffassen  muss, 
bringt  die  aufgeregte  Phantasie  zur  Ruhe,  und  zer¬ 
stört  gewissermassen  den  Eindruck,  welchen  die 
erste  Hälfte  der  bis  dahin  meisterhaften  Darstellung 
hervorzubringen  nirgends  verfehlen  kann.  Alles 
ist  auf  das  Kunstreichste  erfunden,  angelegt  und 
verwebt,  und  doch  wird  die  Kunst  nirgends  Sicht¬ 
bar.  Bis  auf  wenige  Stellen  ist  auch  hier  der  Styl 
gediegen ,  und  der  jedesmaligen  Abstufung  der  Em¬ 
pfindungen  angemessen. 

Das  stille  Kind,  den  Bildern  der  Ahnen  darin 
ähnlich,  dass  auch  hier  eine  längst  verschwundene 
Vergangenheit  schauerlich  in  die  Gegenwart  herein- 
trittt  unterscheidet  sich  dadurch  von  letztem,  dass 
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das  Grausende  in  mildem  Erscheinungen  sich  zeigt 
und  das  Gemüth  durch  das  Interesse,  welches  man 
an  Ottiliens  und  Fiorens  Liebe  nehmen  muss,  sich 
nicht  so  ganz  und  ausschliessend  den  furchtbaren 
Eindrücken ,  den  das  Auftreten  der  gespenstischen 
Erscheinung  des  stillen  Kindes  bewirkt,  überlassen 
kann.  Besonders  reitzend  und  überraschend  ist  die 
geheimnissvolle  Kraft  der  Natur,  das  Leben  auf 
eine  längere  Zeit  zu  fesseln,  ohne  jedoch  zu  töd- 
ten,  zur  Auflösung  des  geschickt  verflochtenen  Kno¬ 
tens  benutzt,  und  es  verbreitet  sich  eine  wunder¬ 
bare  Heiterkeit  in  der  Seele ,  wenn  man  eine  vor 
mehrern  hundert  Jahren  begrabene  aus  ihrem  Grabe 
auferstehen,  und  als  blühende  Gestalt  wieder  unter 
den  Lebendigen  wandeln  sieht. 

Unter  den  übrigen  Darstellungen  in  Prosa,  wo- 
bey  sich  auch  recht  angenehm  erzählte  Mährchen 
befinden,  zeichnen  wir  sowohl  in  Hinsicht  auf  die 
Walil  des  Stoffes  als  die  Behandlungsart,  die  Azi- 
munter ,  eine  merkwürdige  Scene  aus  Attila’s  Ver¬ 
heerungskriegen,  aus.  Man  dürfte  nach  dieser  Probe 
wohl  wünschen,  dass  der  Verf.  sich  auch  einmal 
einen  bedeutenden  historischen  Stoff  zum  Gegen¬ 
stände  der  Darstellung  wählen  möchte. 

Den  grössten  Tlieil  des  Raumes  dieser  drey 
Bände  füllen  Gedichte  aus,  fast  aus  allen  Gattun¬ 
gen  der  Poesie.  Man  findet  hier  erzählende,  lyri¬ 
sche,  didaktische,  epigrammatische,  Räthsel,  Chara¬ 
den  u.  s.  w.  In  allen  erkennt  man  einen  edlen 
Geist,  der  sich  über  die  beschränkten  Verhältnisse 
des  Lebens,  und  die,  den  gewöhnlichen  Menschen 
beherrschenden  kleinlichen  Leidenschaften,  in  die 
Region  des  ewig  Schönen  erhebend,  das  reine  Ideal 
desselben  in  seinen  Dichtungen  zu  versinnlichen 
bemüht  ist;  allein  da  der  Genius  des  Dichters  mehr 
als  ein  kunst-  und  sinnreicher  Bildner,  denn  als 
ein  begeisterter  Schöpfer  erscheint,  so  gelingen  ihm 
auch  besonders  diejenigen  Dichtungsarten ,  wo  ein 
durch  die  Erfahrung  gegebener  Stoff,  oder  ein  gros¬ 
ser  oder  schöner  Gedanke,  vermittelst  einer  Art 
von  plastischer  Bildung,  der  Anschauung  darge¬ 
stellt  werden  soll,  wie  die  Ballade,  Romanze,  die 
Legende,  die  eigentliche  Erzählung,  nicht  minder 
das  Epigramm,  die  Spiele  des  Witzes  und  der  Phan¬ 
tasie;  weniger  glücklich  ist  er  im  Lyrischen,  wo 
das  innere  Leben  der  Seele  gewissermassen  unmit¬ 
telbar  zur  verwandten  Seele  spricht,  und  das  Ge¬ 
fühl  das  Gefühl  ergreifen,  dadurch  aber  den  Geist 
mit  wunderbarer  Macht  zum  Aufschwünge  über  das 
Irdische,  Endliche,  Beschränkte,  anregen  und  stär¬ 
ken  soll.  Wir  wollen  damit  dem  Dichter  keines- 
weges  die  Empfindung  im  edlern  Sinne  absprechen, 
und  seine  Producte  zu  blossen  Erzeugnissen  des 
fein  berechnenden  Verstandes  herabsetzen,  sondern 
wir  bezeichnen  mit  jener  Bestimmung  nur  die  ei- 
genthümliche  Richtung  und  das  individuelle  Ver¬ 
hältnis  seiner  Geisteskräfte.  Unter  den  Balladen 
verdienen  ganz  besonders  ausgezeichnet  zu  werden, 
Simonides ,  im  ersten  Theile,  und  das  Gottesge¬ 
richt  im  zweyten.  In  beyden  fühlt  man  mit  süsser 


Befriedigung,  wie  herrlich  die  kunstreiche  Form 
oder  die  versinnlichende  Darstellung  von  der  tief¬ 
sten  Innigkeit,  dem  regsten  Leben  durchdrungen 
wird.  Die  erste  feyert  die  Verklärung  eines  über 
jede  irdische  Leidenschaft,  jeden  niedern  Wünsch 
der  Sinnlichkeit  erhabenen ,  nur  von  dem  Heiligsten 
und  Edelsten  erfüllten  und  durch  dieses  beglückten 
Gemüths,  und  den  Lohn,  der  solcher  Gesinnung 
durch  den  unmittelbaren  Schutz  der  Götter  zu  Tlieil 
wird;  die  zweyte  stellt  ein  furchtbar  schönes  Bild 
der  rächenden  Nemesis  auf,  und  zieht  besonders 
durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  inter¬ 
essanter  Scenen,  so  wie  durch  Kraft  und  Zartheit 
in  der  Darstellung  an.  Sie  behandelt  die  bekannte 
Sage,  dass  der  Hund  eines  erschlagenen  Ritters 
Rächer  dieser  Mordthat  wird.  Die  Ballade  Curtius, 
die  Selbstopferung  dieses  edlen  Römers  zum  Besten 
seines  Vaterlandes  darstellend,  würde  den  genannten 
beyden  mit  Recht  gleichgestellt  werden  können, 
wenn  sie  minder  rhetorisch  wäre  und  der  Dichter 
den  Reichthum  seiner  schmückenden  Phantasie  mehr 
gespart  hätte.  Vorzüglich  schön  ist  indessen  der 
Schluss : 

Und  über  ihm  ist  schnell  das  Thor 
Des  schwarzen  Abgrunds  dicht  verschlossen, 

Und  grünend  steigt  mit  jungen  Sprossen 
Der  erste  Feigenbaum  empor. 

Zum  Denkmahl  weiht  ihn  Göttergüte 
Dem  Jüngling,  den  die  Erd’  umschloss, 

Und  trauerheilig  birgt  die  Blüthe 

Sich  in  der  Frucht  verschwiegnem  Schooss. 

Der  Wohllaut  und  der  trefliche  Rhythmus,  der  den 
Versbau  überall  auszeichnet,  verdient  noch  einer 
besondern  ehrenden  Erwähnung.  Nächst  diesen 
trefliclien  Balladen  dürfte  wohl  der  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  besonders  empfohlen  zu  werden  verdie¬ 
nen  ,  das  erzählende  Gedicht :  Pater  Anselmo’s 
peinliche  Klage ,  welches  seinem  Inhalte  nach  zur 
Gattung  des  Schauerlichen,  Grausenerregenden  ge¬ 
hört,  zu  dem  sich  der  künstlerische  Bildungstrieb 
des  Vfs.  besonders  hinzuneigen  scheint,  wie  diess 
auch  das  später  erschienene  Gespensterhuch  des  Vfs. 
beurkundet.  Das  Gedicht  ist  in  Terzinen  verfasst, 
deren  kunstvolle,  wohlgelungene  Bildung  und  Ver¬ 
schlingung  bey  diesem  Stoffe  von  treflicher  Wir¬ 
kung  ist.  Die  Legenden  verdienen  sowohl  wegen 
der  Wahl  des  Gegenstandes  oder  der  Erfindung  — 
denn  man  kann  eine  solche  Bestimmung  und  Aus¬ 
bildung  des  vielleicht  schon  von  andern  behandelten 
Hauptgedankens,  wie  sich  hier  findet,  wohl  auch 
Erfindung  nennen  —  als  auch  wegen  der  äusserst 
passenden  und  mit  vieler  Zartheit  und  Feinheit  aus¬ 
geführten  Darstellung,  die  sorgfältigste  Beachtung 
der  Kunstfreunde.  Wir  führen  keine  besonders  an, 
weil  sich  alle  ziemlich  gleich  sind. 

Die  Elegieen  im  dritten  Theile  (S.  i5y  u.  f. ) 
erinnern  nicht  immer  zu  ihrem  Vortheile  an  die 
römischen  Elegieen  von  Göthe,  indem  sich  überall 
zu  sehr  das  Bestreben  des  Dichters  .kunstreich  zu 
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bilden  und  sein  Vorbild  zu  erreichen  hervordrängt,  I 
wodurch  die  reitzende  Naivetat,  welche  dieses  eben 
auszeichnet,  verwischt  wird;  indessen  finden  sich 
darin  eine  Menge  schöner  Zuge  und  trefliclier  Stel¬ 
len  voller  Anmuth,  Zartheit  der  Empfindung,  wel¬ 
che  für  manches  Matte  und  Ermüdende  entschädi¬ 
gen  mögen.  Der  Vers  ist  auch  hier  meisterhaft 
behandelt. 

Die  Sermonen,  gleichfalls  wohl  entstanden  durch 
die  Lectüre  der  Götheschen  Episteln,  welche  zuerst 
in  den  Horen  mitgetheilt  wurden ,  enthalten  man-  | 
dies  treffende  Wort  über  die  Bühne  ,  sowohl  in 
Beziehung  auf  Schauspieler  als  Zuschauer ,  und  kön¬ 
nen  beyden  zur  Beherzigung  empfohlen  werden. 
Manche  hier  gerügte  Missgriffe  und  Missverständ¬ 
nisse  dessen,  was  Kunst  zu  nennen  sey,  sind  durch 
die  Rede  sellist  in  der  Bildung  seltsam  componirter 
Worte,  zum  Theil  recht  belustigend  ver spottet.  , 

Die  im  Geiste  der  Griechen  gedichteten  Epi-  | 
gramme  gehören  unstreitig  unter  das  Vorzüglichste 
dieser  Sammlung  kleiner  Schriften.  Mehrere  sind 
denen  von  Schiller,  Herder  und  Brinkmann  an  die 
Seite  zu  setzen.  Grosse  erhebende  Ansichten  der 
Welt,  des  Lebens  und  der  Natur,  feine  und  tief¬ 
geschöpfte  Ideen  über  Kunst  und  Wissenschaft, 
zarte  und  innige  Gefühle ,  leichte  und  pikante  Spiele 
des  Witzes  und  der  Laune  treten  wie  schnell  ver¬ 
schwindende  Lichtgestalten  vor  den  Geist,  und  er¬ 
hellen  ihm  in  einem  Augenblicke  manche  dunkle  1 
Gegend  seines  Innern.  Wie  zart  sind  z.  B.  fol¬ 
gende  zwey  : 

Brautring. 

Bräutlicher  Ring ,  o  wie  gleichst  du  der  Braut !  «chön- 

wechselnden  Schimmer 

Strahlest  du  stets ,  doch  klar  bleibst  du  im  Innern 

und  rein ! 

Trauring. 

Einfach  schuf  aus  lauterem  Gold  mich  der  sinnige  Meister, 

Regen  und  Sonne  verletzt  nimmer  das  Gold  und  die  Treu. 

und  wie  edel  ernst  folgende: 

Justiz. 

Blinde  Justiz !  o  !  entzog’  dir  ein  Gott  die  verhüllende  Binde, 

Dass  du  der  Wage  Gewicht  sähst  und  des  Schwertes 

Gebrauch. 

Themis. 

Seht  wie  das  Schwert  in  der  Rechten  erglänzt,  in  der 

Linken  die  Wagschaal, 

Legt  in  die  Wage  mir  Erz  oder  befürchtet  das  Schwert. 

Nicht  verhehlen  dürfen  wir  jedoch,  dass  man¬ 
ches  der  hier  mitgetheilten  Gedichte,  besonders  die 
in  schwierigem  antiken  Sylbenmaassen  gemessenen, 
blos  wie  Versuche  erscheinen,  wie  weit  sich  unsere 
Sprache  der  griechischen  verähnlichen  lasse.  In  so 
fern  dürfte  man  sie  immer  nicht  so  ganz  uninter¬ 
essant  finden.  Es  soll,  wie  wir  eben  vernehmen, 
bald  ein  vierter  Theil  dieser  Sammlung  kleiner 
Schriften  erscheinen,  dem  wir  mit  fröhlicher  Hoff¬ 
nung  gleichen  Genusses  entgegen  sehen. 


Schulschrift. 

Ueber  das  Studium  der  Muttersprache  zunächst  in 
den  Studienclassen  unsers  Lyceums  (zu  Chemnitz). 
Nebst  dem  Schuljahrsberichte  vom  letzten  Marz 
Löh  bis  dahin  1812.  Vierte  Fortsetzung.  Einla- 
duugsbläiter  zur  Prüfungsieyerlichkeit  —  von  M. 
Fr.  L.  Becher ,  Rector.  Chemnitz,  auf  Kosten 
des  Verfs.  nut  Kretsclmiar-chen  Schriften,  1812. 

4o  S.  in  8. 

Gleich  in  seiner  ersten  Schulschrift,  als  der  ein- 
sichsvolie  Vf.  nach  Chemnitz  als  Rector  versetzt  wor¬ 
den  war,  (180^)  gab  er  von  einigen  Verbesserungen 
der  innern  und  aus  ein  Verfassung  des  dasigen  Ly- 
ceurn  .Nachricht.  Diese  V erbes.serungen  sind  mit  nö- 
Liiiger  Behutsamkeit  gemacht  worden,  und  schon  zei¬ 
gen  sich,  nach  der  Versicherung  des  Vfs. ,  erfreuliche 
Fruchte  davon.  Zu  jenen  Veränderungen  gehöi  t  auch 
eine  thätigere  Betreibung  des  Studiums  der  Mutter¬ 
sprache.  Dass  dabey  die  Studien  der  alten  Literatur 
mellt  gefährdet  sind,  wird  gezeigt,  und  die  Gründe 
für  eine  thätigere  und  planmässigere  Betreibung  des 
Studiums  unsrer  Muttersprache  au.1  Schulen  aus  ein¬ 
ander  gesetzt,  so  wie  erinnert  wird,  dass  es  einer 
absichtlichen  Cultur  derselben  in  kleinern  und  gros¬ 
sem  Lehranstalten  bedürfe,  worin  wir  ganz  bey- 
stimmen,  da  wir  so  viele  junge,  nicht  ungeschickte 
Männer  haben  kennen  lernen,  die  kaum  eine  deut¬ 
sche  Periode  richtig  zu  schreiben  im  Stande  sind. 
Der  Vf.  stellt  von  S.  12  an  vornehmlich  die  Veran¬ 
staltungen  auf,  die  er  mit  seinen  Coliegen  zur  reg¬ 
samen  Betreibung  der  Studien  der  Muttersprache  in 
den  3  obern  Ciassen  getroffen  hat.  Das  gesammte 
jugendl.  Studium  unserer  Muttersprache  ist  vierfach 
abgetheilt:  in  mündliche,  mit  Absicht  und  nach  Plan, 
veranstaltete  Versuche  und  Hebungen;  in  Leseübun- 
geu,  die  sich  auf  reines,  tonvolles,  angenehmes  und 
schönes  Vorlesen  erstrecken;  in  eigentliche  Unter¬ 
weisung  in  der  deutschen  Sprachlehre  (grammatisch- 
theoret.  Studien);  in  schriftl.  Versuche  oder  stylist. 
Uebungen.  Dazu  kommen  noch  förmliche  Recitir- 
und  Declamir-  Hebungen  gut  memorirter  Stellen  pro¬ 
saischer  und  poet.  Gattung.  Wie  d.ese  Studien  in 
der  dritten  oder  Mittelcla  se  betrieben,  wie  sie  in 
den  folgenden  beyden  CJassen  fortgesetzt  werden  und 
fortschreiten,  muss  man  in  der  ausführlichem  Schil¬ 
derung  des  Hrn.  Vfs.  lesen.  Er  hat  gleich  anfangs 
für  die  oberste  Classe  ein  deutsches  Ausarbeitungs- 
Vortrags  -  und  Beurtheilungs  -  Institut  organisirt,  von 
welchen  er  genauere  Nachricht  gibt;  er  trägt  zur 
Beförderung  des  deutschen  Sprachstudium  durch  ei¬ 
nen  Lehrcurs  der  Rhetorik,  oder  der  Theorie  der 
pros.  Vortragskunst  bey;  er  zeichnet  die  zu  lesen¬ 
den  Classiker  der  Nation  aus,  und  empfiehlt  auch 
ihre  Interpretation ;  er  lässt  metrische  Versuche  ma¬ 
chen  ;  er  lässt  wöchentlich  Beantwortungen  schriftli¬ 
cher  Fragen  machen  u.  s.  f. ,  er  verknüpft.,  was  das 
wichtigste  ist,  die  grnndl.  Betreibung  der  alten  cla  - 
sischen  Sprachen  mit  der  Muttersprache :  gewiss  nicht 
|  geringe  Bemühungen,  welche  hier  dargelegt  sind. 
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Naturgeschichte. 

"Zoologie.  Zu  .seinen  Vorlesungen  entworfen  von 
D.  Fr.  Tie  dein  an  n  ,  Prof,  der  Anatomie  u.  Zoologie 
an  der  Universität  Landshut.  Ztveyler  Band.  Anato¬ 
mie  und  Naturgeschichte  der  Vögel.  Heidelberg, 
bey  Mohr  und  Zimmer  lSlO.  (Auch  unter  dem  be- 
6ondern  1  itel :  ^Anatomie  und  Naturgeschichte  der 
Vögel.  Erster  Band)  7 34  S.  in  8.  (4  Thlr.  4  Gr.) 

Oer  erste  Band  dieser  Zoologie  (S.  die  N.  L.  L. 
Z.  1809  n.  34)  war  nicht  geeignet,  uns  von  der 
Fortsetzung  des  Werks  viel  Gutes  hoffen  zu  lassen,; 
allein  der  vorliegende  hat  unsere  Erwartungen  weit 
übertrollen  und  es  gebührt  ihm  mit  vollem  Rechte 
der  Vorzug,  der  ihm  in  der  Vorrede  von  dem  Vf. 
selbst  vor  dem  ersten  gegeben  wird.  Gewiss  ist  die 
hier  gelieferte  Anatomie  der  Vögel  die  Frucht  eines 
rühmlichen  Fleisses ,  sowohl  in  Ansehung  des  vor¬ 
ausgegangenen  Studiums  anderer  Schriftsteller,  als 
in  Hinsicht  der  eigenen  Untersuchungen  des  Verfs. 
Diese  letztem  sind  so  zahlreich  und  so  verdienst¬ 
lich,  dass  wir  sie  gewiss  nicht  übersehen  haben 
würden,  wenn  derVerf.  auch  seltener  und  nicht  in 
solchen  Fällen  den  Ton  des  Autopten  angenommen 
hätte ,  wo  er  offenbar  nur  fremden  Angaben  folgt, 
fm  Ganzen  aber  setzen  wir  das  Haupt  verdienst  die¬ 
ser  Arbeit  in  die  ausnehmende  Vollständigkeit,  die 
der  Verf.  ihr  als  Sammlung  der  durph  andere  be¬ 
kannt  gewordenen  Untersuchungen  und  Wahrneh¬ 
mungen  und  als  Repertorium  für  die  Literatur  die¬ 
ses  Theils  der  Thierlehre  zu  geben  gewusst  hat; 
indem  hiermit  seltner  Genauigkeit  alles  Vorhandene 
benutzt,  auch  der  kleinste  Bey  trag  nicht  übersehen, 
und  manche  vergessene  Beobachtung  älterer  Schrift¬ 
steller  ans  Licht  gezogen  ist.  Wenn  vornemlich 
von  dieser  Seite  der  Werth  und  die  Unentbehrlich¬ 
keit  dieses  Werks  fest,  begründet  ist,  so  finden  wir 
andrerseits  doch  manche  uns  schon  bekannte  Schwä¬ 
chen  des  V  erfs.  auffallend  in  demselben  wieder.  — 
Es  ist  schon  von  Andern  bemerkt,  dass  allgemei¬ 
nere  Ansichten  Und  physiologische  Theorien  Hrn. 
T’s.  Sache  nicht  seyen,  und  gewiss  sind  die,  so  er 
Jen  anatomischen  Erklärungen  in  diesem  Bande  bey- 
gegeben  hat.,  grösstentheüs  so  leicht  ergriffen,  auf 
eine  so  dürftige  Jnduction  gebaut,  dass  ihre  Unrich¬ 
tigkeit  bey  einiger  Prüfung  gleich  in  die  Augen  fällt. 
Dennoch  spricht  Hr.  T.  seine  Theorien  gewöhnlich 
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ohne  alle  Einschränkung  und  mit  einer  Zuversicht 
aus ,  als  wären  es  unerlässliche  Sätze.  An  Ordnung 
der  Ideen,  besonders  an  Rücksicht  auf  das  discipli- 
narische  Fachwerk  fehlt  es  wieder  gar  sehr.  Fast 
überall  mischt  der  Verf.  eine  Menge  Einz ein h eiten, 
ein,  die  nicht  in  die  generelle  Anatomie  der  Vögel, 
sondern  in  die  Beschreibung  der  Ordnungen,  Gat¬ 
tungen  oder  Arten  gehören,  und  bisweilen  verirrt 
er  sich  gar  in  die  Naturgeschichte  anderer  Thier- 
classen,  oder  in  die  allgemeine  Physiologie.  Man¬ 
ches,  wie  z.  B.  die  Anmerkung  „Aristoteles  nennt 
das  Oberarmbein  hrachiutn,  den  übrigen  Theil  des 
Flügels  aber  nennt  er  ala“  ist  gedankenlos  hinge¬ 
schrieben.  Dabey  finden  wir  die  Schreibart  des  Vf. 
noch  eben  so  unbeholfen  und  geschmacklos  als  sonst; 
besonders  ist  die  beständige  Zersplitterung  der  Sätze 
und  die  unaufhörliche  Wiederholung  eines  Haupt¬ 
wortes,  so  wie  das  Öftere  Sprechen  in  der  ersten 
Person  (bey  der  Erklärung  ganz  bekannter  Gegen¬ 
stände)  höchst  widerlich.  —  Doch  wir  wenden  uns 
zur  nähern  Betrachtung  und  Würdigung  des  In¬ 
halts. 

Dem  ersten  Abschn.  gehen  einige  §§.  voraus, 
in  welchen  der  Verf.  die  allgemeinen  Charaktere 
der  Vögel  zu  bestimmen  sucht.  Diess  geschieht 
nicht  ganz  zu  unsrer  Zufriedenheit.  Gleich  die  Be¬ 
hauptung  ,  dass  die  Vögel  in  Hinsicht  ihrer  gesumm¬ 
ten  Organisation  eine  Stufe  tiefer  ständen,  als  die 
Säugthiere,  ist  irrig  und  beruht  auf  einer  unrichti¬ 
gen,  wenn  auch  häufig  befolgten  Art  die  organische 
Vollkommenheit  zu  schätzen.  Nur  in  einigen  Theil- 
arlen  stehen  die  Vögel  an  Ausbildung  jener  Classe 
nach,  in  andern  aber  sind  sie  weit  über  dieselbe 
erhaben.  Eben  so  ist  es  zu  tadeln,  dass  Hr.  T.  die 
Vogel  so  charakterisirt ,  als  seyen  sie  eine  ganz  iso- 
lirte  Thierclasse,  da  sie  doch  den  Wirbelthieren  unter¬ 
geordnet  sind.  Die  äussern  Merkmale  derselben  hät¬ 
ten  daher  durchaus  als  Modificationen  der  allgemei¬ 
nen  Vertebratenform  ausgesprochen  werden  sollen. 
Auch  hätte  wohl  die  nähere  Verbindung,  welche 
zwischen  Säugthieren  und  Vögeln  besteht,  hier  be¬ 
rücksichtigt  und  die  grosse  Anzahl  von  Besonderhei¬ 
ten  in  der  Vogelbildung  nicht  minder,  als  die  sonst 
beyspiellose  Conformität  dieser  Thierreihe  an  dieser 
Stelle  wenigstens  angedeutet  werden  sollen.  Allein 
diess  alles  hatHr.  T.  über  der  Ausführung  der  Idee 
—  „dass  die  Vögel  gleichsam  Kinder  des  Lichts  und 
der  Luft  seyen“  vergessen,  einer  an  sich  wahren, 
wohl  keinem  denkenden  Zoologen  fremden  Idee,  die 
aber  einer  bessern  Begründung  fähig  gewesen  wäre. 
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Im  ersten  Abschnitt  ist  ungemein  vollständig 
vom  Gehirn,  Nervensystem  und  von  den  Sinnesor¬ 
ganen  gehandelt.  Die  Tafel,  welche  Hr.  T.  gröss- 
tentheils  nach  eigenen  Untersuchungen  über  das  Ver¬ 
hältnis  der  Masse  des  Gehirns  zu  der  des  übrigen 
Körpers  von  verschiedenen  Vögeln  gibt,  ist  ver¬ 
dienstlich,  aber  derVerf.  deducirt  mehr  daraus  und 
nimmt,  wie  in  seinen  andern  oberflächlichen  Ver- 
liältnisstheorien,  weit  mehr  Uebereinstinmiung  in 
den  Ordnungen  an,  als  da  ist,  und  selbst  aus  jener 
Tafel  resultirt.  Man  darf  nur  den  Regenpfeifer  mit 
dem  Reiher  ,  die  Sterna  mit  der  Gans  und  den  R oth- 
f edlen  mit  dem  Adler  in  dieser  Hinsicht  vergleichen, 
um  wahrzunehmen,  welche  Extreme  da  in  einer 
Ordnung,  ja  selbst  in  einer  Gattung  verkommen. 
Das  Rückenmark  ist  etwas  kurz  abgefertigt  und  der 
merkwürdige  Sinus  rhomboidalis  in  der  Lendenge¬ 
gend  erst  in  den,  diesem  Rande  angehängten,  Zu¬ 
sätzen  beschrieben,  wo  aber  zugleich  sehr  schätz¬ 
bare  literarische  Nachweisungen  über  die  frühe  Be¬ 
obachtung  dieses  Sinus  gegeben  sind.  Sehr  treffend 
bringt  Hr.  T.  mit  dem  Hirn  und  Rückenmark  den 
sympathischen  Nerven  in  Gegensatz,  und  eben  so 
richtig  vindicirt  er  den  Vögeln  den  von  Cuvier  über¬ 
sehenen  aber  auch  von  Emmert  wohl  bemerkten 
Halstheil  dieses  Nerven.  Bey  der  Beschreibung  der 
Augen  ist  sehr  voreilig  angenommen,  dass  diejeni¬ 
gen  Vögel  die  grössten  Augen  hätten,  welche  die 
grössten  Respirationsorgane  haben.  Es  ist  in  der 
That  zu  verwundern,  wie  Hr.  T.  mit  solchen  Hy¬ 
pothesen  sich  herauswagen  kann,  ohne  auch  nur  ei¬ 
nen  Schein  von  Wahrheit  für  sie  zu  haben;  denn 
man  findet  z.  B.  bey  den  Charadrien,  Sylvien  und 
Mauerschwalben  beträchtlich  grosse  Augen,  allein 
den  geringsten  Umfang  der  Ath mungs organ e ,  bey 
den  Eulen  die  grössten  Augen ,  aber  noch  nicht  die 
umfänglichsten  Athmungsorgane,  während  der  Pfau , 
die  Pelikane  und  Störche  unter  allen  Vögeln  die 
grössten  Respirationsorgaue  und  dabey  ziemlich  kleine 
Augen  haben.  Uebrigens  differiren  die  Gattungen 
einer  Ordnung  so,  dass  sie  gar  nicht  unter  einen 
Titel  gebracht  werden  können.  Das,  was  über  die 
Gestalt  der  Augenhölen  gesagt  ist,  ist  ziemlich  dürf¬ 
tig  ausgefallen,  auch  ist  unrichtig  mit  Cuvier  ange¬ 
nommen,  dass  nur  die  Papageyen  den  Rand  der¬ 
selben  ganz  geschlossen  hätten,  da  bey  den  Schne¬ 
pfen  derselbe  Fall  ist.  Die  vielen  Details  über  die 
Färbung  der  Iris  in  einzelnen  Arten,  welche  drey 
Seiten  einnehmen  und  manche  Unrichtigkeit,  aber 
nicht  einmal  die  Erwähnung  der  zweyfarbigen  Iris 
bey  Tauben-  und  Hühnerartigen  Vögeln  enthalten, 
sind  ganz  am  Unrechten  Orte  und  gehören  in  die 
specielle  Ornithologie.  Hingegen  ist  die  Verthei- 
lung  der  Ciliarnerven  nebst  der  merkwürdigen  Be¬ 
wegung  der  Iris  nach  Kieser  sehr  gut  angegeben 
und  die  Willkür! ichkeit  der  letztem  vom  Mangel 
des  Ganglion  ciliare  hergeleitet.  In  Hinsicht  der 
Augenwimpern  finden  wir  zu  erinnern,  dass  auch 
die  Eulen  und  überhaupt  mehrere  Vögel  als  gemei¬ 
niglich  angenommen  werden,  dergleichen  haben;  und 


dann  sind  es  allemal  mehr  oder  weniger  bartlose 
Federn,  was  der  Verf.  vom  Kalao  als  eine  beson¬ 
dere  Merkwürdigkeit  an  fuhrt.  Nicht  weniger  voll¬ 
ständig  und  gut  als  das  Cap.  von  den  Augen  sind 
die  von  den  Gehör-  und  Geruchsorganen ,  vornem- 
licli  nach  Ficq  -  d’Azyr,  Galvani ,  Comparetti  und 
Scarpa  abgehandelt.  Im  Cap.  von  der  Zunge  aber 
sind  die  Formen  der  Zunge  gar  nicht  geordnet;  es 
ist  auf  das  Verhältniss  derselben  zu  den  Formen 
des  Schnabels  nicht  gehörig  Rücksicht  genommen, 
die  Merkwürdigkeit  unerwähnt  gelassen,  dass  gerade 
bey  den  Vögeln  mit  den  längsten  Schnäbeln  beyde 
Extreme  des  Zungenmaasses  Vorkommen  und  ganz 
unrichtig  die  Zunge  der  Spechte  sehr  lang  genannt, 
da  im  Gegentheil  das  eigentliche  Zungenstück  die¬ 
ser  Vögel  sehr  klein  ist.  —  Von  Organen,  die  zum 
Tasten  eigends  eingerichtet  wären,  findet  man  bey 
den  Vögeln  nur  wenige  Spuren  und  zwar  aus  be¬ 
greiflichen  Gründen ,  weil  sie  vermöge  ihrer  Lebens¬ 
art  und  der  Entwickelung  ihres  Gesichtsinns  deren 
nur  selten  bedürfen.  Hr.  T.  aber  lehrt  uns  in  ei¬ 
nem  eigenen  Cap.  über  die  Tastorgane  der  F.  gar 
wunderliche  Dinge.  Die  Fiisse  der  Papageyen,  die 
Wachshaut  der  Raubvögel,  ja  —  der  Schnabel  aller 
Vögel;  ferner  die  Kämme  und  Fl  eischlapp  en)  der 
Hühner  und  die  warzigen  Stellen  am  Kopf  derTe- 
traonen  sollen  —  Tastorgane  seyn,  „denn“  sagt 
Hr.  T.  „diese  Theile  sind  mit  Nerven  versehen 
und  äussern  grosse  Empfindlichkeit  beym  Berühren.“ 
Die  Würdigung  des  in  diesem  Kriterium  und  sei¬ 
ner  Anwendung  etwa  bewiesenen  Scharfsinns  wol¬ 
len  wir  gern  dem  geneigten  Leser  überlassen.  Im 
folgenden  und  letzten  Cap.  dieses  Abschnitts  ist  von 
den  allgemeinen  Bedeckungen  und  den  Federn  ge¬ 
handelt.  Hier  ist  die  Beschreibung  der  Hautmuskeln 
wörtlich  aus  JViedemanns  Myologie  des  Schwans 
abgeschrieben,  was  nicht  geschehen  seyn  würde, 
wenn  Hr.  T.  nur  einige  Untersuchungen  über  diese 
Theile  angestellt  hätte,  indem  Wieclemann  zwey 
von  uns  bey  unzähligen  Vögeln  gefundene,  sehr 
vernehmliche  Hautmuskeln  am  Rumpf  unerwähnt 
lässt,  und  den  dritten  (den  subcutaneus  thoracis) 
unrichtig  beschreibt.  lieber  den  Bau  der  Federn 
sind  der  beyden  kVerizel ,  Cuvier’ s  und  Nitsch’s 
Untersuchungen  benutzt,  aber  hier  ist  alles  sehr  un¬ 
ter  einander  geworfen.  Was  über  die  Bildung  des 
häutigen  Apparats  gesagt  ist,  ist  gar  nicht  klar;  er 
besteht  allemal  aus  einer  Reihe  in  einander  stecken¬ 
der  Glocken  oder  Trichter,  wie  diess  der  Verf.  am 
schönsten  in  den  Schwungfedern  der  Adler,  Gänse 
und  anderer  grossen  Vögel  sehen  kann.  In  Hinsicht 
des  Unterschieds  der  Fahne,  der  Strahlen,  Aeste 
und  Bärte  (welche  Ausdrücke  oft  verwechselt  wer¬ 
den),  der  zusammenhängenden  und  geschlissenen 
Fiederung  und  vieler  andern  Puncte  in  der  Structur 
dieser  so  sehr  mannigfaltigen  Gebilde,  ist  der  Verf. 
auch  noch  nicht  auf  dem  Reinen.  Die  Geschichte 
der  Entwickelung  der  Feder  erregte  unsre  Auf¬ 
merksamkeit,  auch  in  Hinsicht  der  Sprache,  die 
hier  auf  einmal  zusammenhängend  und  fliessend 
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wird,  allein  wir  fanden,  dass  Hr.  T.  ein  Plagiat  an 
Cuvier  begangen  habe. 

Der  zweyte  Abschn.  handelt  in  drey  Capp.  von 
den  Organen  der  Ortsbewegung  der  Vogel.  Die 
Beschreibung  des  Gerippes  ist  im  Ganzen  sehr  fleis- 
sig  und  gut,  besonders  was  die  bisher  so  sehr  ver¬ 
nachlässigten  Gelenkbänder  betrifft,  deren  sorgfäl¬ 
tige  Angabe  dem  Vf.  zum  besondern  Verdienst  ange¬ 
rechnet  werden  muss.  Aus  dem  Verzeichniss  hier¬ 
her  gehöriger  Schriften  hätte  Schneiders  Aufsatz  im 
Leipz.  Magaz.  wegbleiben  sollen,  da  dieser  nicht 
von  Knochen  handelt.  Mit  Unrecht  bringt  Hr.  T. 
die  Kopfhöcker  beym  Schwan,  Kalao,  Kasuar  und 
sogar  bey  den  Hollenhuhnern ,  als  Auftreibungen 
der  Stirnbeine  unter  einen  Titel,  da  der  Helm  des 
Kasuars  ein  eignes  Stück  ausmacht,  das  Horn  des 
Kalaos  den  Schnabelknochen  angehört,  der Schadel- 
liöcker  der  Hollenhühner  aber  eine  blosse  Abnormi¬ 
tät  ist;  —  also  ganz  verschiedene  Dinge.  Von  der 
Zusammensetzung  des  Unterkiefers  bey  jungen  Vö¬ 
geln  ist  nichts  gesagt,  als  dass  dieser  Th  eil  bey  de¬ 
nen  im  Eye  aus  zwey  Stricken  bestehe,  die  nach 
vorn  mit  einander  verwüchsen.  Wir  bekennen  selbst 
in  jener  frühen  Periode  solches  eben  so  wenig  als 
das,  ebenfalls  hier  behauptete,  Getrenntseyn  des 
Oberschnabel-  oder  Intermaxi llarknochen’s  gefunden 
zu  haben.  Hingegen  ist  es  Hm.  T.  unbekannt  ge¬ 
blieben,  dass  die  Unterkinnlade  der  meisten,  viel¬ 
leicht  aller  Vögel  oft  noch  Wochen,  ja  Monate  lang 
aus  drey  oder  fünf  Stücken  besteht,  solchergestalt, 
dass  das  vordere  Schnabelstück  ein  einiges  ist,  die 
Aste  aber  sich  in  mehrere  trennen  lassen.  Bey  der 
A achtschwalbe  verwachsen  sogar  die  Stücke  nie¬ 
mals,  sondern  es  bildet  sich,  wie  neuerdings  gefun¬ 
den  worden  ist,  eine  ordentliche  Articulation  in  den 
Aesten.  Die  Verwachsung  der  Dornfortsätze  der 
Rückenwirbel  hat  der  Vf.  sehr  widersprechend  erst 
allgemein  angenommen  und  nachher  bey  einigen  ge- 
läugnet,  da  sie  allerdings  in  sehr  vielen  Fällen  gar 
nicht  Statt  findet.  Die  Unrichtigkeiten,  welche  Hr. 
T.  bey  der  Beschreibung  der  Vorderglieder  began¬ 
gen  ,  sind  schon  von  Nitzseh  in  dessen  osteographi- 
sclien  Bey  trägen  gerügt,  nicht  aber  die,  deren  er 
sich  bey  Angabe  der  ZehenJfrticulationen  schuldig 
gemacht  hat,  und  die  nicht  nur  von  oberflächlicher 
Beobachtung,  sondern  auch  von  mangelnder  Rück¬ 
sicht  auf  Analogie  zeigen.  Die  Hinterzehe  der  Vö¬ 
gel  mit  Gang liissen  soll  bald  ein ,  bald  zwey  Glie¬ 
der,  und  die  äussere  Hinterzehe  der  Klettervögel 
vier  Glieder,  also  so  viel  als  die  vordere  haben; 
woraus  hervorgeht,  dass  Hr.  T.  im  letzten  Falle 
ein  Glied  übersehen,  im  ersten  aber  bald  den  klei¬ 
nen  Mittelfussanhaug  des  Daumens  fälschlich  zu 
den  Gliedern  desselben  gezahlt,  bald  ihn  wieder  gar 
nicht  bemerkt  hat.  Denn  es  ist  ausgemacht,  dass 
die  Kletterfüsse  dieselbe  Progression  in  den  Gliede¬ 
rungen  der  Zehen  haben  ,  als  die  Gangfiisse  und  dass 
die  lange  Hinterzehe  nichts  als  die  nach  hinten  ge¬ 
wöhnte  äussere  und  stets  fünfgliederig  ist.  Eben  so 
gewiss  ist  der  eigentliche  Fussdaumen  allemal  aus 
zwey  Gliedern  zusammengesetzt  und  articulirt  mit  j 


dem  erwähnten  Mittelfussanhang.  Wäre  dieser  An¬ 
hang  selbst  als  Zehenglied  anzusehen,  so  müsste  der 
Fussdaumen  auch  immer  dreygliederig  heissen.  Da 
übrigens  der  Vf.  Nitzsch’s  vorher  genannte  Schrift 
noch  nicht  benutzen  konnte,  so  sind  die  darin  be¬ 
kannt  gemachten  Entdeckungen  vornehmlich  die 
über  die  Lnltempfangenden  Knochen,  welche  der 
Verf.  gar  nicht  untersucht  hat,  über  das  Siphonium 
über  die  unechten  Schulterblätter  und  andere,  so 
weit  sie  in  die  allgemeine  Ornithologie  gehören,  hier 
noch  nachzutragen.  —  Im  zweyten  Cap.  von  den 
Muskeln  sind  Aldrovandi’ s ,  Stenson's ,  Vicq  d’A- 
zyr’s ,  Merrem’s ,  Cuvier’ s  und  Wiedemanns  Anga¬ 
ben  verglichen  und  es  verdient  die  Synonymik  der 
einzelnen  Muskeln  Dank.  Wir  hatten  jedoch  ge¬ 
wünscht,  dass  Hr.  T.  in  manchen  Fällen  sich  min¬ 
der  an  die  Angaben  seiner  Vorgänger  gebunden  und 
selbst  untersucht  hätte.  So  hat  er  unter  andern  z. 
B.  den  sogenannten  Tensor  membranae  anterioris 
alae  ganz  nach  Wiedemann  beschrieben,  und  folg¬ 
lich  von  der  zweyten  Portion  dieses  Muskels  und 
der  merkwürdigen  Insertion  ihrer  Seime  in  den 
Bauch  des  Extensor  carpi  radialis  longus  eben  so 
wenig  etwas  erwähnt,  als  von  der  enormen,  auch 
im  Tode  bleibenden  Elasticität  der  langen  Haupt¬ 
sehne.  Drittes  Cap.  Von  den  Bewegungen  der 
Vogel,  i)  vom  Fliegen.  —  Sehr  unbefriedigend; 
indem  der  Verf.  die  Aufgabe,  die  hier  zu  lösen 
war,  nicht  gehörig  kannte.  Links  erbärmliches  Mach¬ 
werk  führt  er  unter  den  Schriften  über  diesen  Ge¬ 
genstand  an,  aber  Zachariä’s  trefliche  Schrift  ( die 
Elemente  der  Luftschwimmkunst ) ,  in  welcher  dem 
Vogellluge  eine  eigene  Abhandlung,  die  beste,  die 
wir  darüber  haben,  gewidmet  ist,  ist  nicht  erwähnt. 
2}  Vom  Stehen  und  Gehen  d.  V.  5)  Vom  Ergrei¬ 
fen  und  Klettern.  4)  Vom  Schwimmen  und  Tau¬ 
chen.  —  Das  allgemein  bekannte,  meist  nach  Cu¬ 
vier. 

Dritter  Abschn.  Von  den  Organen  der  Er¬ 
nährung  der  V.  Zuvörderst  von  der  Nahrung  — 
nicht  gründlich.  Wenn  es  heisst:  dass  diese  „aus¬ 
ser  ordentlich  vciriire “  (es  ist  überall  vciriiren  statt 
dijferiren  gesagt)  auch  dass  „die  Ernährungsorgane 
d.  V.  ausserordentlich  variiren  f  so  müsste  das  ge¬ 
wählte  Wort  eine  ausserordentliche  Bedeutung  ha¬ 
ben,  wenn  diese  Sätze  nicht  falsch  seyn  sollten,  denn 
bey  den  Säugthieren ,  Amphibien ,  Fischen ,  Insek¬ 
ten,  Mollusken,  Würmern  und  Phytozoen ;  also  bey 
allen  andern  Thierclassen  sind  die  Differenzen  der 
Ernährungsorgane  weit  zahlreicher  oder  grösser,  und 
die  der  Nahrung  wenigstens  nicht  geringer,  als  bey 
den  Vögeln.  In  den  hier  ganz  unschicklichen  De¬ 
tails  kommen  wieder  manche  Unrichtigkeiten  vor, 
z.  B.  dass  die  Raubvögel  nur  warmblütige  Thiere 
verzehrten,  da  vielmehr  die  meisten  auch  Amphi¬ 
bien  oder  Insekten  und  mehrere  Fische  fressen. 
Andrerseits  ist  mit  keiner  Sylbe  erwähnt,  dass  die 
Nahrung  vieler  Vögel  sich  mit  der  Jahreszeit  än¬ 
dert,  dass  die  mehresten  ausser  ihrer  Hauptnahrung 
auch  eine  andere  nebenbey  haben ,  und  dass  es  ge¬ 
wisse  Nahrungsmittel  gibt  (Insekten),  welche  von 
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wenigen  Vögeln  ganz  verschmäht  werden.  Erstes 
Cap.  Vom  Schnabel  d.  V.  —  Ein  ungeniessbares, 
ans  der  besondern  Ornithologie  zusammen  gestop¬ 
peltes  Quodlibet.  Zweytes  Cap.  Von  den  Bewe¬ 
gungen  der  Kiefer.  —  Das  Bekannte,  aber  nicht 
hinlänglich ,  besonders  in  Ansehung  der  Verbindung 
■der  Oberkielerknochen  und  Nasenbeine  mit  den 
Stirnbeinen  und  ihrer  seltsamen  regelmässigen  Bie¬ 
gung,  wie  sie  bey  den  mehresten  Vögeln,  die  gar 
kein  Stirngelenk  haben,  bemerkt  wird.  Alle  Vögel 
haben  übrigens  einen  beweglichen  Oberschnabel  und 
Hr.  T.  hätte  Schneiders  und  Blumenbachs  irrige  , 
Behauptung,  dass  der  Auerhahn  und  Nashornvogel 
von  jener  Regel  eine  Ausnahme  machen,  nicht  nach¬ 
schreiben  sollen.  Beym  Kalao  hat  Herissant ,  dem 
derVerf. ,  ohne  eigne  Beobachtung  anzuführen,  wi¬ 
derspricht,  die  Beweglichkeit  deutlich  gefunden  und 
Cuvier  nimmt  sie  ebenfalls  an.  Wir  können  sie 
an  Schädeln  von  beyderley  Vögeln  nachweisen.  Der 
Beschreibung  der  Speicheldrüsen  ist  das  dritte  Cap. 
gewidmet,  in  welchem  die  genauere  Beobachtung 
dieser  Theile  beym  Weiher  dem  Verf.  eigentüm¬ 
lich  ist.  Es  hätten  aber  die  Haufen  blosser  Cryp- 
tae  von  den  Glandulis  conglomeratis  unterschieden 
werden  sollen.  Der  Kehlsack  der  Trappen  (nicht 
des  Trapps)  gehört  weder  zu  den  Speicheldrüsen, 
noch  überhaupt  in  die  allgemeine  Anatomie  der  Vö¬ 
gel.  Viertes  Cap.  Von  der  Speiseröhre,  von  dem 
Met  gen  und  von  der  Verdauung  der  Vögel  —  wie 
das  fünfte ,  von  dem  Darmcanal  sehr  vollständig 
und  gut,  und  wie  gewöhnlich  mit  ungemein  fieissig 
gesammelten,  jedoch  zu  ausführlichen  literarischen 
Notizen.  Dass  der  kleine,  einzelne  Anhang  am  en¬ 
gen  Darm  das  zurückgebliebene  Endstück  des  Duc¬ 
tus  vitelli  intestinalis  ist,  kann  leicht  dargethan 
werden.  DerVerf.  scheint  diesen  Anhang  für  eine 
Abnormität,  oder  etwras  zufälliges  zu  halten  und 
führt  ein  Paar  Vögel  an,  bey  denen  er  von  ihm 
oder  von  Andern  gefunden  wurde;  allein  wir  haben 
denselben  fast  bey  keiner  Art  und  bey  keinem  In¬ 
dividuum  aus  der  Ordnung  der  Sumpfvögel  und 
Schwimmvögel  vermisst.  Im  sechsten  Cap.  ist  vom 
Pancreas  und  im  siebenten  von  der  Milz  hinläng¬ 
lich  ;  im  achten  von  der  Leber  sehr  ausführlich  ge¬ 
handelt.  In  dem  weitläufigen  Excursus  über  die 
Verrichtung  der  Leber  bey  den  Thieren ,  den  schwer¬ 
lich  Jemand  in  einer  Anatomie  der  Vögel  suchen 
möchte,  hat  Hr.  T.  die  bekannten  neuern  Ansichten 
darüber  entwickelt,  von  welchen  so  viel  gewiss  richtig 
ist,  dass  die  Leber,  indem  sie  dem  Blute  Carbon 
und  Hydrogen  entzieht,  ein  Moment  desAthmungs- 
processes  nachahmt,  und  dass  eben  dieses  Organ 
bey  einigen  Thieren,  welche  sehr  entwickelte  Ath- 
muugsorgane  haben,  auf  die  Stufe  des  Rudiments 
heruntersinkt,  sowie  es  im  Gegentheil  bey  manchen 
mit  minder  vollkommenen  Respirationswerkzeugen 
sehr  gross  und  ausgebildet  ist.  Wenn  aber  Hr.  T. 
sagt:  „Die  Ausbildung  der  Leber  steht  im  ganzen 
Thierreich  im  umgekehrten  Verhältniss  mit  der  Aus¬ 
bildung  der  Respirationsorgane ,  alle  diejenigen  Thie- 
re,  welche  grosse  und  sehr  entwickelte  Respirations¬ 


organe  haben,  welche  sich  in  einer,  an  Öxygen  rei¬ 
chen  Luit  aufhalten,  besitzen  eine  kleine  Leber; 
umgekehrt  die  Leber  nimmt  an  Grösse,  an  Ausbil¬ 
dung,  ja  sogar  an  Zahl  zu,  je  kleiner  und  uneut- 
falteter  die  Respirationsorgane  sind ,  je  weniger  Oxy- 
gen  in  der  Luft  oder  in  dem  Medio  enthalten  ist, 
in  welchem  sich  die  Thiere  aufhalten,  und  je  we¬ 
niger  die  Respirationsorgane  selbst  geschickt  sind, 
die  combustibeln  Bestandtheile  des  Veneublutes  aus- 
zustossen“  —  so  hätte  er  diese  im  Ganzen  erborg¬ 
ten  Sätze  ihren  Urhebern  überlassen  sollen  und  sich 
der  Mühe  überheben  können,  Beweises  halber  eine 
i4  Seiten  einnehmende  Musterung  aller  Thierclassen 
fast  anzustellen.  Wir  wollen  die  Menge  einzelner  lrr- 
thümer  und  willkürlicher  Voraussetzungen,  welche 
in  dieser  Classenmusterung  Vorkommen,  nicht  rügen, 
sondern  auf  den  Widerspruch  aufmerksam  machen, 
in  welchem  die  vom  Vf.  hier  gegebenen  Tabellen 
über  das  Verhältniss  der  Leber  zum  Körper,  mit 
dem  behaupteten  Verhältnisse  stehen.  Unter  den 
20  aufgeführten  Beyspielen  von  Säugethieren  sind 
nur  drey,  bey  denen  die  Leber  grösser,  aber  eben 
so  viele,  bey  denen  sie  kleiner  ist,  als  bey  jedem  der 
sieben  untersuchten  Amphibien,  die  wieder  in  die¬ 
ser  Hinsicht  mit  den  weniger  untersuchten  Fischen 
fast  Übereinkommen  ;  und  wenn  bey  der  Helix  po- 
niatia  sich  die  Leber  zum  Körper  wie  l  :  i5  ver¬ 
hält,  so  ist  sie  nach  der  gegebnen  Tabelle  nicht  ein¬ 
mal  so  gross ,  als  bey  Sorex  fodiens ,  der  Lutra  und 
dem  Murmelthier.  Sonach  haben  Hrn.  T’s.  Abwä¬ 
gungen  ganz  und  gar  keinen  classifisclien  Unterschied, 
viel  weniger  die  vermeinte  graduelle  Ausbildung  der 
Leber  bey  jenen  Thieren  gezeigt,  obgleich  die  Dif¬ 
ferenz  derselben,  besonders  die  der  Amphibien  und 
Säugthiere  in  Ansehung  der  Ausbildung  der  Respi¬ 
rationsorgane,  die  jedoch  Hr.  T.  nicht  zu  schätzen 
versteht  ,  so  sehr  beträchtlich  ist.  Nimmt  man  nun 
noch  hinzu,  dass  z.  B.  in  der  vom  Vf.  übergangenen 
Classe  der  rothblütigen  Würmer,  bey  denen  die  Ath- 
mungsorgane  theils  wrenig  entwickelt  sind ,  theils  ganz 
fehlen,  nicht  einmal  ein  Rudiment  des  Leberorgans 
zu  finden  ist,  und  dass  im  Gegentheil  die  Vögel ,  wel¬ 
che  alle  übrigen  Thiere  in  der  Ausbildung  jener  Or¬ 
gane  übertreffen ,  gerade  eine  sehr  grosse  Leber  ha¬ 
ben,  so  ist  klar,  dass  man  mit  dem  nämlichen  Rechte 
würde  annehmen  können,  die  Ausbildung  der  Leber 
halte  mit  der  der  Athmungsorgane  gleichen  Schritt, 
als  hier  das  Gegentheil  behauptet  ist.  In  den  drey 
letzten  Cap.  dieses  Ab  sclm.  ist  vom  Bauchfelle  und 
seinen  Fortsetzungen,  von  den  Saugadern  und  von 
den  Harnwerlczeugen  die  Rede.  Auch  hier  kann  sich 
Hr.  T.  nicht  enthalten,  eine  Verliältnisstheorie  auf- 
zuslellen;  —  die  Nieren  seyen  in  allen  Thieren  um 
so  grösser,  je  weniger  die  Haut  Absonderungsorgau 
sey  und  je  weniger  das  Medium,  in  dem  sich  die  Thiere 
aufhalten,  die  Absonderung  auf  der  Haut  begünstigt. 
Beweises  halber  werden  Säugthiere,  Amphibien  und 
Fische  verglichen,  und  jeden  ein  Verhältniss  der 
Nierengrösse  und  der  Hautabsonderung  zugetheilt, 
wrie  es  Hr.  T.  sich  gerade  wünscht. 

(Der  Beichlusa  folgt.) 
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Naturgeschichte. 

Beschluss 

der  Recension  von:  Zoologie.  Zu  seinen  Vorle¬ 
sungen  entworfen  von  D.  Ticdemann  etc. 

Der  vierte  Abschnitt ,  in  welchem  die  Organe  des 
Blut  Umlaufs  ,  des  Athmens  und  der  Stimme  be¬ 
schrieben  werden,  enthält  manches  schätzbare  Re¬ 
sultat  eigener  neuer  Untersuchungen  des  Verf.  Be¬ 
sonders  zeichnet  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Abhand¬ 
lung  über  die  fast  nur  von  Cuvier  beschriebenen 
Blutgejässe  aus.  Auch  das,  was  bey  der  Beschrei¬ 
bung  der  Bungen  über  dieGefässe  derselben,  über 
die  Muskeln,  welche  dem  Zwerchfell  analog  sind 
(die  sich  aber  doch  nur  in  wenigen  Vögeln  deutlich 
dürften  nachweisen  lassen)  und  im  fünften  Cap. 
über  die  Zusammensetzung  des  obern  Larynx;  über 
die  Allgemeinheit  der  beyden  Drüsen  am  untern 
Kehlkopf  gesagt  ist,  ist  theils  neu,  theils  minder 
bekannt.  Aber  gar  nicht  löblich  ist  es ,  dass  Hr.  T. 
Merrems  Abhandlung  über  die  Luftzellen  der  Vo¬ 
gel  von  Wort  zu  Wort  abgeschrieben  hat  und  dem- 
ungeachtet  sich  das  Ansehn  geben  will,  als  habe  er 
selbst  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  ange¬ 
stellt.  „Die  Angabe  Merrems  (sagt  der  Vf.)  stimmt 
am  meisten  mit  meinen  Untersuchungen  überein.  * 
Merrem  beschrieb  vorzüglich  die  Luftbehälter  der 
Hühner  (das  ist  nicht  wahr!)  icli  habe  die  des  Pfaus 
und  der  Taube  gewählt“  —  er  wolle  die  Luftzellen 
in  der  Ordnung,  wie  sie  Merrem  angegeben  ,  durch¬ 
gehen.  —  Wozu  diess,  wenn  Hr.  T.  in  dein  Falle 
war,  die  ganze  Beschreibung  dieser  Organe  von  ei¬ 
nem  andern  borgen  zu  müssen ,  ohne  ein  Jota  hin¬ 
zufügen  zu  können?  Wozu  die  Anführung  der  Ana¬ 
tomie  zweyer  Vögel  da,  wo  die  Zergliederung  ei¬ 
ner  grossen  Menge  nöthig  ist,  um  nur  eiuigermaa- 
sen  zu  gewissen  Resultaten  über  das  Allgemeine 
und  besondre  zu  gelangen?  Es  timt  uns  um  so  mehr 
Leid,  dass  Hr.  T.  hier  nicht  selbst  neu  untersucht 
liat,  da  dieser  Gegenstand  einer  der  wichtigsten  in 
der  Anatomie  der  Vögel  ist  und  da  in  Merrems 
Versuch,  der  wrohl  als  der  erste  seiner  Art  auf  Dank 
Anspruch  macht,  noch  so  viel  zu  berichtigen  und 
nachzutragen  ist.  —  Dass  der  Verf.  beym  Athmen 
der  V ogel  wieder  manche  unhaltbare  Hypothese 
aufstellen,  und  sich  in  die  allgemeine  Physiologie 
der  Thiere  verirren  würde,  war  zu  erwarten. 

Viorter  Baiul. 


Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  von  den  Ge¬ 
schlechtsorganen  ist  nach  andern  Schriftstellern  gut 
ausgearbeitet.  Emmerts  neue  Beobachtung  über  die 
bey  meinem  Vögeln  vorkommende  Duplicität  des 
Ei  'er Stocks  ist  hier  noch  nachzutragen.  Auch  hätte 
dos  Grafen  von  Tredern  Disseriatio  (sist.ovi  avium 
historiae  et  incubationis  prodromum)  wegen  der  da 
gegebenen  Abbildung  der  weiblichen  Geschleehts- 
f heile  angeführt  werden  können.  Das  Cap.  von  der 
Fortpflanzung  der  Vögel  und  von  der  Entwickelung 
des  Fötus  ist  für  den  folgenden  Band  aufgespart, 
welcher  den  Rest  der  allgemeinen  und  die  beson¬ 
dere  Ornithologie  enthalten  soll. 

Den  Beschluss  dieses  Bandes  machen  Zusätze, 
welche,  die  Beobachtung  der  ,, JVollenbiischel “  bey 
den  Reihern  ausgenommen ,  blos  in  Nachträgen  zur 
Literatur  des  ersten  und  dritten  Abschn.  bestellen. 
Jene  bekannten  Partieen  flaumartiger  Federn  (die 
Ausdrücke  V  olle  und  Büschel  sind  hier  unschick¬ 
lich),  in  sofern  sie  sich  durch  ihre  Fettigkeit  und 
ein  ganz  eigenthiimliches  Anselm  auszeichnen,  ha¬ 
ben  wir  bey  allen  Arten  der  wahren  Reihergattung, 
die  wir  untersuchen  konnten,  aber  niemals  bey  an¬ 
dern  Sumpfvögeln,  oder  bey  Wasservögeln ,  wro  sie 
auch  Hr.  T.  vermuthet,  gefunden.  Es  hätte  ihrer 
daher  erst  in  der  besondern  Ornithologie  gedacht 
werden  sollen.  Die  Beschaffenheit  dieser  Federn 
scheint  der  Vf.  nicht  gehörig  untersucht  zu  haben, 
und  wenn  er  von  sehr  kleinen,  röhrenförmigen  Fett¬ 
drüsen,  die  zwischen  ihnen  befindlich  seyen,  redet, 
so  kann  man  sich  der  Vermuthung  nicht  erwehren, 
dass  ihn  der  Anblick  der  sonderbaren,  durch  die 
Haut  gehenden  Flaumspuhlen  getäuscht  habe. 

Diess  ist  der  Inhalt  dieser  verdienstlichen  Schrift, 
ungeachtet  ihrer  Mängel  der  besten  -  und  vollstän¬ 
digsten,  w'elche  wir  über  die  Anatomie  der  Vögel 
haben.  Wir  hollen ,  dass  Hr.  T.  bey  der  Bearbei¬ 
tung  der  folgenden  Bände  in  seinem  lobenswerthen 
Fleisse  fortfahren  werde  ;  und  jvenn  er  im  Stande 
seynwird,  sein  Urtheil  mehr  zu  üben  und  zu  schär¬ 
fen,  seine  Ideen  besser  zu  ordnen,  den  widerlichen 
Ad versarien styl  abzulegen,  und  sich  des  unrühmli¬ 
chen  Abschreibens,  dessen  er  sich  noch  öfter,  als 
von  uns  angezeigt  ist,  schuldig  gemacht  hat,  zu 
enthalten,  so  wird  seinen  fernem  literärischen  Ar¬ 
beiten  der  völlige  Beyläll  der  Kenner  gewiss  nicht 
fehlen. 
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Antlir  opologie. 

Die  Blich -Lehre,  oder  Kennzeichen  das  Innere 
des  Menschen  aus  dem  Auge  zu  erforschen.  Als 
Beytrag  zur  Menschenkenntniss.  Abgehandelt  von 
Clemens  St  ix,  Lehrer  «ler  Mathematik.  Frankfurt  am 
Mayn,  bey  Gebhard  und  Korber  1811.  XVI  u. 
83  S.  8.  (8  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  Schrift  geht  in  der  Vorrede 
von  der  bekannten  Erfahrung  aus ,  dass  der  Mensch 
häufig  von  seinen  Mitmenschen  getauscht  und  hin- 
tergaugen  werde.  Der  Grund  davon  sey  kein  an¬ 
derer  als  Mangel  an  Menschenkenntniss ,  und  dieser 
Mangel  an  Menschenkenntniss  komme  wieder  da¬ 
her,  dass  die  Menschen  klug  und  absichtlich  ihr  In¬ 
neres  vor  Andern  zu  verbergen  suchten.  Um  nun 
auch  seines  Theils  diesem  Mangel  abzuhelfen,  und 
alle  diejenigen,  welche  der  Menschenkenntniss  be¬ 
dürfen  „durch  sichere  Kennzeichen ,  nach  welchen 
das  Innere  des  Menschen  zu  beurtheilen  ist“  gegen 
fernere  Fehlgriffe  in  der  Wahl  der  Freunde,  Gat¬ 
ten  u.  s.  w.  zu  schützen,  übergibt  Hr.  Stix  seine 
Blickslehre  dem  Publicum,  überzeugt,  dass  sie  den 
sichersten  Weg  zeige,  dem  Menschen  ins  Innerste 
zu  schauen,  weil  das  Auge  der  Spiegel  der  Seele 
sey.  Ein  natürliches  Gefühl,  heisst  es  S.  X,  hat 
mich  von  jeher  geleitet,  den  Menschen  nach  dem 
Auge  zu  beurtheilen ;  habe  ich  mich  zuweilen  ge¬ 
täuscht,  so  geschah  es  blos  aus  Mangel  an  Aufmerk¬ 
samkeit  oder  an  Kenntniss  (?)  welches  nun  nicht 
mehr  der  Fall  seyn  wird,  da  ich  mit  einigem  Ken  ¬ 
nerblick  und  mit  vieler  Gewissheit  dem  Menschen 
ins  Innere  zu  sehen  vermag.“  Die  Erwerbung  die¬ 
ses  Kennerblicks  war  indess  wenigstens  mit  keinen 
ausserordentlichen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da, 
wie  sogleich  die  folgende  Seite  lehrt,  „durch  die 
Lebhaftigkeit  oder  durch  das  Matte ,  durch  das  Grelle 
oder  Sanfte  der  Blicke  und  durch  die  Bewegungen 
des  Auges  zuverlässig  alle  Etnpfi hdungen  der  Seele 
sich  äussern,  und  hier  keine  Täuschung  Statt  findet.“ 
Die  Schrift  zerfällt  in  3  Tlieile.  In  dem  ersten 
gibt  der  Vf.  (auf  i4  Seiten)  zuerst  eine  (für  Nicht¬ 
gelehrte,  welchen  dieses  Buch  überhaupt  bestimmt 
ist,  bey  weitem  nicht  ausreichende)  Beschreibung 
des  Auges,  dann  einen  kurzen  Begriff  von  den 
Lichtstrahlen  und  zuletzt  noch  ein  Paar  notluven- 
dige  optische  Begriffe.  Da  indess  nicht  das  Auge 
des  Leibes,  sondern  die  Seele  es  ist,  welche  sieht: 
so  enthalt  der  zweyte  Theil  (von  S.  i5  —  26)  Er¬ 
klärungen  der  Seelenlehre ,  unter  welchen  Hr.  St. 
Definitionen  einiger  psychologischer  Ausdrücke  ver¬ 
steht,  in  welchen  jedoch  die  nöthige  Bestimmtheit 
gar  sehr  vermisst  wird.  Den  Verstand  erklärt  er 
z.  B.  durch  die  Fertigkeit  in  unsinnlichen  Begriffen 
und  allgemeinen  Urtheilen;  eine  Vorstellung  ohne 
sinnliche  Anschauung  heisst  (nach  S.  22)  Einbildungs¬ 
kraft j  ein  hoher  Grad  des  Bewusstseyns  sinnlicher 
Vorstellungen:  die  Lebhaftigkeit.  Der  Geist  ist 


(S.  16)  da s  feine  Wesen ,  welches  die  gröbere  Ma¬ 
terie  in  Bewegung  setzt.  Zur  Erläuterung  wird 
hiuzugesetzt :  z.  B.  der  Wein  hat  viel  solche  Theile, 
die  ihm  seine  Kraft  geben.  Den  innern  Sinn  theiit 
der  Vf.  ein  in  den  Scharfsinn,  Wahnsinn,  Leicht¬ 
sinn,  Blödsinn,  Frohsinn,  Raub-  Mord-  und  Dieb¬ 
sinn.  Auf  das  Gefühls-  und  Begehrungsvermögen 
wird,  so  nahe,  namentlich  letzteres,  mit  der  Blicks¬ 
lehre  in  Verbindung  steht,  keine  Rücksicht  ge¬ 
nommen. 

Der  dritte  Theil  enthält  (von  S.  27  —  71)  die 
Blickslehre  selbst.  Doch  will  der  Vf.  nur  die  Ele¬ 
mente  derselben  aufstellen.  Nach  einigen  vorläufi¬ 
gen  Erklärungen  der  mit  dem  Wort  Blicken  (wel¬ 
ches  nicht  erklärt  wird)  verwandten  Ausdrücke: 
Schauen,  Gaffen,  Glupen,  Schulen,  Blinzen  u.  s.  w. 
wird  (S.  29  —  3i)  gezeigt,  wie  die  Empfindungen 
der  Seele  auf  das  Auge  äusserlich  wirken.  Diess 
geschieht  nach  dem  Vf.  auf  folgende  Art:  die  Seele 
hat  das  Vermögen,  gehabte  Anschauungen  zu  repro- 
duciren,  d.  h.  die  Nerven  in  die  nämliche  Span¬ 
nung  und  Bewegung  zu  setzen,  in  welcher  sie  vor¬ 
mals  waren.  Vermöge  dieser  Spannung  ensteht  die 
Mittheilung  der  Empfindungen  durch  das  Auge,  die 
ganze  Blickslehre  beruht  also  darauf:  dass  man  in 
dem  Auge  möglichst  deutliche  allgemeine  Kennzei¬ 
chen  zur  Beurtheilung  der  innern  Sinne  auffinden 
und  angeben  lerne,  wie  das  Auge  bey  jeder  Haupt¬ 
empfindung  und  Leidenschaft  sich  äussere.  Dadurch 
werde  man  in  den  Stand  gesetzt  werden ,  bey  man¬ 
nigfaltigen  Beobachtungen  der  Menschen  von  ver¬ 
schiedenem  Geschlecht,  Alter,  Temperament  u.  s.  w. 
allmälig  auf  die  innern  Sinne  und  Gefühle  zu  schlies- 
sen.  Hierauf  theiit  der  Verf.  seine  Ansichten  der 
Blickslehre  in  beständige  und  veränderliche  Aus¬ 
drücke  des  Gemüths  und  in  beständige  und  verän¬ 
derliche  Kennzeichen  des  Wohlbefindens  und  der 
Gesundheit  ein,  ohne  jedoch  in  der  Ausführung  das 
Beständige  und  Veränderliche  weiter  zu  berücksich¬ 
tigen. 

Einfache  und  allgemeine  Kennzeichen  sollen 
folgende  seyn:  1)  Concentriren  sich  die  Blicke  des 
Auges  auf  einen  Punct,  so  stellt  dies  den  fixen  ein¬ 
dringenden  Blick,  d.  i.  den  Scharfsinn  vor.  2)  Sind 
die  Blicke  gleichlaufend,  in  gerader  Linie  fortge¬ 
hend  ,  so  bezeichnet  dies  den  stieren ,  denkenden 
Blick.  3)  Scheinen  sich  die  Blicke  excentrisch,  d.  i. 
ausspreuend  und  gerade  zu  verbreiten ,  so  stellen 
sie  den  zerstreuten  oder  gedankenlosen  Blick  vor. 
4)  Mehr  oder  weniger  sich  kreuzende,  d.  h.  abwech¬ 
selnd  auf  verschiedene  Objecte  gerichtete  Blicke, 
drücken  den  unstäten  und  falschen  Blick  aus.  5) 
Gehen  sie  gerade  aus,  erscheinen  aber  verwirrt, 
flimmernd,  welches  den  stieren,  verworrenen  Blick 
ausdrückt,  so  sind  sie  das  Signal  des  Schwachkopfes. 
6)  Wenn  die  Blicke  ausspreuend  und  verworren 
erscheinen,  welches  den  zerstreuten  verworrenen 
Blick  bedeutet,  so  ist  dies  das  Zeichen  des  Dumm- 
j  kopfes. 
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Wir  enthalten  uns  um  der  Kürze  willen  und 
weil  sich  diese  einlachen  Kennzeichen  schon  selbst 
hinlänglich  bezeichnen ,  alles  Urtheils  über  diese 
Grundlage  der  Blickslehrc  und  bemerken  nur  noch, 
dass  in  dieser  Manier  weiterhin  nicht  blos  die  mei¬ 
sten  Sinnes-  und  Gemüthsarten ,  sondern  auch  die 
besondersten  Gemüthsbewegungen,  eine  Menge  Thor- 
lieiten  und  Laster,  wie  z.  B.  Stolz,  Hoflart,  Hoch- 
muth ,  Bosheit  und  Boshaftigkeit,  Gottlosigkeit  u. 
a.  m.  aus  den  Bewegungen  der  Augen  erschlossen 
werden.  Doch  ist  Hr.  St.  aufrichtig  genug  wenig¬ 
stens  indirect  die  Unsicherheit  seiner  Blicksregeln 
einzugestehen.  Er  bemerkt :  der  schalkhafte  schel¬ 
mische  Blick  zeige  scherzhafte  Possen  oder  Tücke 
an,  der  tückische  Blick  aber,  welcher  abstossend 
und  widrig  sey,  innere  Bosheit,  er  sey  daher  das 
Eigenthum  der  Verbrecher;  doch  fügt  er  hinzu, 
kenne  er  Leute,  welche  diesen  Blick  in  einem  ho¬ 
hen  Grade  an  sich  hätten  und  dennoch  sehr  gute 
Menschen  waren,  weil  ihre  Vernunft  die  bösen  Nei¬ 
gungen  besiege.  Wenn  das  ist,  so  können  auch 
die  Blicke  des  Hochmiithigen,  Zornigen  u.  s.  w. 
trügen ,  denn  wer  kann  es  ihren  Blicken  absehen, 
ob  nicht  auch  sie  ihre  Leidenschaften  besiegen  und 
beherrschen?  Und  so  wird  schon  durch  diese  ein¬ 
zige  Ausnahme  das  ganze  Regelwerk  der  Blickslehre 
dergestalt  schwankend  und  unzuverlässig,  dass  wir 
fast  fürchten,  es  möchte  durch  dasselbe,  wie  durch 
Gall’s  Schädellehre  (von  welcher  der  Verf.  als  An¬ 
hang  einen  Auszug  unter  dem  Titel:  Die  Kunst, 
das  Innere  des  Menschen  aus  dem  Aeussern  seines 
Schädels  zu  erkennen,  miltheilt)  eine  reine,  aliseitige, 
besonnene  und  gründliche  Menschenkenntniss  eher 
gehindert  und  aufgehalten,  als  befördert  und  be¬ 
schleunigt  werden.  Auf  diesem  Wege  lernt  man 
höchstens  den  Menschen  kennen,  wie  er  erscheint, 
oder  auch  nur  scheint,  nicht  aber  wie  er  ist.  Wer 
den  wahren  Charakter  eines  Menschen  kennen  ler¬ 
nen  will ,  muss  die  stehenden  und  beharrlichen  Ma¬ 
ximen  beobachten,  nach  welchen  er  handelt.  Diese 
liegen  aber  tiefer  und  lassen  sich  eben  so  wenig  an 
den  Augen  absehen ,  als  sie  sich  an  dem  Schädel 
abfühlen  lassen.  Wie  viel  der  Verf.  in  die  Blicke 
des  Menschen  willkürlich  hineingeschlossen  und  ge¬ 
tragen  hat,  beweisen  schon  die  angeführten  Benen¬ 
nungen  der  Blicke.  Rec.  ist  übrigens  weit  entfernt, 
die  auf  der  Gesammtwirksamkeit  des  Geistigen  und 
Körperlichen  beruhende  Offenbarung  des  Innern 
durch  das  Aeussere  in  dem  Menschen  überhaupt  zu 
bestreiten;  sein  Wunsch  ist  blos  aufmerksam  zu 
machen,  wie  schlüpfrig  der  Pfad  sey,  wenn  man, 
anstatt  wie  die  meisten  Alten  bey  physiognomischen 
Naturbeobachtungen  stehen  zu  bleiben,  ohne  diese, 
oder  doch  ohne  einen  hinlänglichen  Vorrath  reiner, 
gediegener  Beobachtungen  allgemeine  physiognomi- 
sclie  Regeln  aufstellen  und  mit  diesen  nicht  blos 
die  sinnlichen  Richtungen,  sondern  auch  die  tiefer 
liegenden  (Geistesanlagen  und  selbst  das  Tiefste  und 
Verborgenste  in  der  Seele  aus  den  Augen  und  Na¬ 
sen  und  Füssen  der  Leute  herausexegesiren  will. 


Schon  das  älteste  Fragment  einer  Physiognomik, 
das  von  Aristoteles  (seine  Echtheit  vorausgesetzt) 
sich  erhalten  hat,  enthält  eine  grosse  Zahl  willkür¬ 
licher  Deutungen,  und  wie  weit  die  neuern  Versu¬ 
che,  die  physiognomischen  Beobachtungen  auf  Re¬ 
gel  und  System  zu  bringen,  die  Menschenkunde  ge¬ 
bracht  haben,  hat  Lichtenberg  in  seinen  vermisch¬ 
ten  Schriften  bereits  treffend  bemerkt,  wo  er,  der 
Physiognom ,  der  Physiognomik  das  schreckliche 
Schicksal  prophezeiht,  dass  sie  zuletzt  noch  in  ih¬ 
rem  eigenen  Fette  ersticken  werde. 


Alte  deutsche  Sprache  und 
Alterthümer. 

Idunna  und  Hermode.  Eine  Alterthumszeitung. 
(Wie  beym  ersten  Vierteljahr.)  Zweytes  Vier¬ 
teljahr.  Nr.  i4  —  3o.  Mit  Kupfern  und  Intelli¬ 
genzblättern. 

Mit  Vergnügen  bemerken  wir,  dass  der  Wunsch, 
den  wir  am  Schlüsse  der  Anzeige  des  ersten  Vier¬ 
teljahrs  hinzufügten,  schon  jetzt  in  Erfüllung  ge¬ 
setzt  ist,  nämlich,  dass  das  Einzelne  kräftiger  und  fe¬ 
ster  würde,  mehr  Stärke  und  Haltung  bekäme.  Aus 
mehr  als  einem  Grunde  scheint  es  uns  räthlich,  vier¬ 
teljährig  für’s  erste  eine  kurze  Beurtheilung  zu  lie¬ 
fern,  besonders  auch  um  unsere  Landsleute  immer 
aufmerksamer  auf  ein  Blatt  zu  machen,  das  so  viel¬ 
seitig  ihren  Antheil  auf  sich  ziehen  muss.  Nr.  i4. 
iü.  enthält  den  Abdruck  einer  Handschrift  von Ka- 
tho  des  Maysters  Rath;  die  in  vielem  von  derjeni¬ 
gen  Bearbeitung  abwfeicht,  die  man  in  alten  Dru¬ 
cken  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  besitzt,  (bey  de¬ 
nen  immer  die  latein.  Urschrift  ist)  und  auch  von 
der,  die  Eschenburg  in  seinen  Denkmälern  bekannt 
machte.  Der  Abdruck  der  Runen,  Erkonfrit  von 
Arndt  gelesen,  die  sich  in  einer  Würzburger  Hand¬ 
schrift  befinden  sollen,  stehen  denn  doch  gar  zu 
kahl  da.  Bey  der  Untersuchung  wäre  es  doch  wohl 
möglich  gewesen,  eine  kurze  Notiz  von  der  Hand¬ 
schrift  mitzunehmen  und  ob  sich  mehr  Runen  darin 
befinden  oder  nicht.  In  i5.  fängt  der  Auszug  aus  dem 
Briefwechsel  über  die  Darstellung  der  Nordischen 
Gottheiten  an ,  der  bis  jetzt  noch  nichts  Erhebliches 
geliefert  hat,  vielmehr  nur  sehr  flach  und  beynahe 
einer  Lobhudel ey  einiger  Freunde  ähnlich  ist.  Der 
würdige  Herausgeber  sollte ,  scheint  es  uns ,  solche 
Kleinlichkeiten  vermeiden.  Nr.  16.  enthält  ein  merk¬ 
würdiges  Bruchstück  einer  Psalmenübersetzung  aus 
dem  Karolingischen  Zeitalter,  die  über  zwanzig  Psal¬ 
men  sich  erstreckt  und  im  Besitze  des  Hin.  Lega¬ 
tionsrath"  von  Diez  zn  Berlin  sich  befindet.  Die 
Briefe  über  die  Alterthümliehkeiten  der  Schlesischen 
Klöster  gewinnen  in  diesem  Vierteljahre  mehr  In¬ 
teresse,  da  sie  nicht  über  die  Gränzen  schweifen. 
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die  dieser  Alterthumszeitung  vorgesteckt  sind  und 
wirklich  Merkwürdiges  enthalten.  Nr.  17.  18.  ent¬ 
halten  einen  Aulsatz  über  die  Ankündigung  der 
Herausgabe  der  Lieder  der  alten  Edda  von  den  Ge¬ 
brüdern  Grimm  zu  Cassel,  der  den  Hrn.  Gräter 
zum  Verfasser  hat  und  viel  Wahres,  obgleich  sehr 
milde  ausgesprochen ,  enthält.  Das  bey  diesem  Stü¬ 
cke  befindliche  Kupfer,  zum  Leben  der  heil.  Hed¬ 
wig  gehörig,  nach  einer  alten  Handzeichnung  vom 
Jahre  i45i,  ist  recht  lieblich.  Nr.  19.  enthält  eine 
Uebersetzung  des  Liedes  von  Wölunder  von  Gräter, 
welches  in  Nr.  20.  endet  und  Aufmerksamkeit  er¬ 
regt  und  verdient.  Die  zu  Nr.  22.  gehörige  Melo¬ 
die  des  alten  Liedes :  es  liegt  ein  Schloss  in  Oester¬ 
reich,  ist  mit  Dank  anzunehmen,  da  wir  so  wenig 
Volkslieder- Melodien  haben  und  sie  immer  mehr 
verhallen.  In  Nr.  25.  ist  eine  Erklärung  des  christl. 
Runenkalenders,  der  die  letzte  Seite  des  Altdeut¬ 
schen  christl.  Almauaclis  einnimmt,  der  auch  in  die¬ 
sem  Vierteljahre  belehrend  und  ergötzlich  ist.  In 
diesem  Aulsatze  wird  noch  auf  einen  andern-  am 
Schlüsse  des  Kalenders  verwiesen,  der  von  den  Ab¬ 
weichungen  der  Runen  unter  einander  handeln  soll. 
Das  zu  diesem  Blatte  gehörige  Kupfer  ist  erbärm¬ 
lich,  passt  gar  nicht  hieher:  „Bischof  Gottfried  I. 
(von  Breslau)  zerstört  ein  heidnisches  Heiligthum  im 
Jahre  966  ?“  ist  eine  blosse  Idee  und  von  "dem  Ver¬ 
leger  schon  einmal  in  der  bey  ihm  herausgekomme- 
nen  Geschichte  Schlesiens  gebraucht  worden.  Sol¬ 
che  Missgrifle  sollten  ganz  wegbleiben;  lieber  gar 
kein  Kupfer,  als  so  ein  erbärmliches.  Nr.  26.  ent¬ 
hält  einen  zwar  schon  vor  zehn  Jahren  geschriebe¬ 
nen,  aber  dennoch  immer  noch  interessanten  Brief 
des  verst.  von  Seckendorf,  der  mehrere  Nachrich¬ 
ten  aus  Cölln  enthalt,  aus  einem  Orte,  von  dessen 
Kunst-  und  literar.  Schätzen,  die  sehr  bedeutend  seyn 
müssen,  wir  noch  so  wenig  wissen.  Die  Beschrei¬ 
bung  des  alten  Ritterschiosscs  Velberg  in  Nr.  2 7. 
ist  nicht  unwichtig. 

Eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  des  Hrn.  Ileinze 
ist  die  Anzeige  neuer,  seit  dem  Anfänge  dieses  Jah¬ 
res  erschienener  teutsch-  alterthümlichcr  Schriften 
und  das  Verzeichniss  teutsch  -  alterthümlicher  Auf¬ 
sätze  in  verschiedenen  Zeitschriften  seit  dem  An¬ 
fänge  dieses  Jahrs.  Eine  solche  Uebersicht  muss 
jedem  Freunde  der  Alterthiimer  sehr  erwünscht 
seyn,  und  indem  wir  Hrn.  Ileinze  dringend  auffor- 
riern  darin  fortzufahren,  fügen  wir  noch  die  Bitte 
hinzu,  dass  er  uns  nach  und  nach  auch,  als  Fort¬ 
setzung  des  Repertoriums  zur  Bragur,  seine  frühem 
Sammlungen  über  die  zwischen  jenem  Werke  und  1 
diesem  Jahre  liegenden  Bücher  und  Aufsätze  des 
angegebenen  Inhalts  mittheile.  Der  Anzeiger  zur 
Idunna  und  Hermode  enthält  überhaupt  interessante 
Anfragen  und  Antworten ,  Notizen  und  dergl.  So 
wird  diese  Zeitung  immer  mehr,  wozu  sie  angelegt 
ward,  ein  Vereinigungspunct  für  alle  Freunde  deut¬ 
scher  Alterthiimer  ,  und  verdient  daher  die  kräftig¬ 
ste  Unterstützung  jeglicher  Art. 


Schone  Literatur. 

Gedichte  von  Ernst  Moritz  Arndt.  Greifswald , 
bey  Eckhardt.  1812.  8.  5y4  S.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Wer  die  prosaischen  Schriften  dieses  Autors 
kennt,  wird  in  seinen  Gedichten  nichts  Gewöhnliches 
erwarten,  und  ixi  dieser  Erwartung  sich  keinesweges 
getauscht  sehen.  Den  meisten  Raum  der  ansehul. 
Sammlung  nehmen  lyrische  Ergiessungen  ein,  aus 
denen  ein  edler  Freyheitsgeisl,  kräftiger  Lebensmuth, 
reiner  Natursinn  auf  eigen thiimliche  Weise  spricht, 
in  freyen  nicht  ängstlich  gewählten  Formen  und  le¬ 
bendig  aus  der  Brust  strömenden  Worten.  Nur  hin 
und  wieder  wird  die  Wiederholung  gewisser  Lieb- 
lingsgedanken  fühlbar,  und  zuweilen  vermisst  man 
die  Klarheit  in  Gedanken  und  Ausdruck,  wie  z.  B. 
im  Gesang  der  S<  hicksctl sschwestern }  und  das  rechte 
Ivlaass,  wie  in  den  vier  Elementen.  In  diesen  herrscht 
eine  minnesängerische  Lieblichkeit,  ein  ungemeines 
Zartgefühl,  das  sich  auch  in  vielen  andern  Liebes¬ 
liedern  kund  gibt,  vornehmlich  in  dem  Liebesgejlii- 
ster,  im  Wunsche  in  welchem  letztem  ein  spanischer 
Geist  weht.  Erhabnem  Schwunges  ist  dagegen  die 
Ode  an  Laidion,  süss  scherzend  der  Liebesstreit, 
klindlich  einfach  die  Liebesklagen  in  dem  Bekenntnisse 
Von  nicht  geringem  Werth  sind  einige  Romanzen 
und  Balladen,  wie:  der  Gesang  der  Töchter  der  See, 
worin  das  Bezaubernde  klarer  Finthen  überaus  an- 
mutliig  sich  ausspricht,  —  Der  Knabe  und,  die  Jung¬ 
frau,  echt  volksmässig,  mahrchenhaft ,  voll  lieblicher 
Schwüre.  —  Der  König  von  Burgund.  —  Einen  vor¬ 
züglichen  Reiz  aber  haben  die  theils  allegorischen, 
thexis  symbol.  Dichtungen,  in  denen  unter  einer 
schlichten  Hülle  ein  tiefer  Sinn  verborgen  liegt;  wie 
im  Knaben  am  Meere,  ein  Bild  von  dem  wunder¬ 
baren  Hange  zur  Ergrundung  des  Uuerforschlichen. 
. —  Die  Rose  und  die  Jungfrau.  —  Das  Wasser. 
Um  von  diesen  GedicliLen  eine  Probe  zu  geben,  se¬ 
tzen  wir  die  Allegorie:  das  Wasser  her. 

W  ie  schau  ich  still  und  fromm  hinab 
In  deiner  Wellen  stilles  Grab! 

So  ist  um  das  Ilerz  mir  süss  und  weh  , 

Und  pochet  was  ich  nicht  versteh, 

Du  Fluth  in  tiefer  See! 

Dein  Wasser  rinnet  immerhin; 

So  rinnet  auch  des  Menschen  Sinn  , 

Nimmt  immer  ab  ,  nimmt  immer  zu, 

Erlanget  stets,  hat  doch  nicht  Ruh. 

Sein  Bild  ,  o  See  ,  hist  du  ! 

Tief  aus  der  dunklen  Erde  Schooss, 

Aus  Klippen  reissest  du  dirh  los, 

Jagst  schneller  viel  als  Rossestrapp 
Zum  weiten  Ocean  hinab, 

Erjagst  dein  ewig  Grab. 

So  jagt  mit  seinem  kurzen  Tag 
Der  Mensch  auch  bunten  Schatten  nach; 

Im  Sturm  und  Schnee ,  im  Saus  und  Braus 
Ihm  läuft  das  siisse  Leben  aus 
Ins  letzte,  enge  Haus. 

So  spiegelst  du  vor  meinem  Blick 
Mein  eignes  wechselndes  Geschick , 

In  deinei-  Tiefe ,  deiner  Höh 
Ich  meine  Fluth  und  Ebbe  seh , 

Du  Fluth  in  tiefer  See. 
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Botanik. 

Neues  Journal  für  die  Botanik.  Herausgegeben 
vom  Professor  Schräder.  Vierten  Bandes  er¬ 
stes  und  zweytes  Stück.  Mit  zvvey  (schwarzen) 
Kupfertafeln.  Göttingen,  b.  Just.  Fr.  Dankwerts. 
1810.  288  S.  in  8. 

D  ie  Anzeige  dieses  Werks  ward  verspätigt,  weil 
wir  täglich  die  Fortsetzung  des  Werkes  erwarteten, 
um  sodann  die  ganzen  zum  neuen  Journal  gehöri¬ 
gen  Stücke  mit  einem  Male  zusammen  aufzuführen. 
Die  letzten  Hefte  sind  noch  nicht  zu  uns  gelangt; 
noch  länger  zu  zögern  erlaubt  uns  weder  die  Wich¬ 
tigkeit  von  Schräders  Unternehmung,  noch  die  Rück¬ 
sicht  auf  Vervollständigung  der  botanischen  Litera¬ 
turanzeigen  unserer  Zeitschrift.  So  wie  alles,  was 
aus  Schräders  Feder  kommt,  das  Gepräge  derVor- 
treflichkeit  hat :  so  nahm  auch  dieses  Journal  von 
jeher  unter  den  botanischen  in  -  und  ausländi¬ 
schen  Zeitschriften ,  den  ersten  Platz  ein.  Das  vor¬ 
liegende  Stück  entspricht  dem  Zeitgeiste  der  bota¬ 
nischen  Forschungen  in  Deutschland.  Die  zwey 
ersten  Originalabhandlungen  betreffen  kryptogami- 
sche  Pflanzen.  I11  No.  I.  vertheidigt,  Prof.  Scliwä- 
grichen  das  Hedwigsche  System  der  Moose,  nament¬ 
lich  die  Berücksichtigung  der  männlichen  Blüthen, 
aus  bekannten,  nur  noch  stärker  herausgehobenen 
und  gegen  neuere  Einwürfe  vertheidigten  Gründen, 
und  beschreibt  nachher  drey  neue  Moose,  Anoe- 
ctangium  caespiticium  (Weber  und  Mohrs  gymno- 
slomum  caespiticium)  aus  den  Steyrischen  Granit¬ 
alpen  ,  Gymnostomum  sphaericum  caule  simplici 
erecto,  foliis  ovatis  acutis  crenatis,  sporangio  he- 
misphaerico,  operculo  mammillato,  aus  der  Dresd¬ 
ner  Gegend,  Gymnostomum  tortile ,  g.  condensum 
Voit.  in  Sturm,  flor.  German.  Inst.  XI.  N.  II.  Ei¬ 
nige  Anmerkungen  zu  Hrn.  Schleicher’s  Lecideen. 
Von  H.  G.  Flörke.  Der  Vf.  ist,  eben  so  wie  der 
Rec.  selbst,  mit  Hrn.  Schleicher's  Liberalität  und 
Behandlung  besser  zufrieden,  als  manche  andere 
von  Schleicher’s  Correspondenten  vielleicht  aus  Miss¬ 
verstand  und  wegen  der  Schwierigkeit  des  weiten 
Transportes  und  der  daraus  entstehenden  Kosten. 
Es  ist  bekannt,  dass  Hr.  D.  Flörke  mit  der  Ver¬ 
mehrung  der  Flechten  -  Arten ,  die  besonders  von 
Acharius  sehr  weit  getrieben  wird,  nicht  wohl  zu¬ 
frieden  ist  und  Hoffnung  auf  eine  vollständige  Kri¬ 
tik  des  ganzen  Lichenensystems  gegeben  hat,  die 

Vitrter  Band. 


von  allen  Kryptogamologen  mit  Ungeduld  erwartet 
wird.  Daher  finden  sich  denn  auch  hier  schon  eine 
Menge  Berichtigungen  und  Reductioneu  mancher, 
als  neu  aufgestellter  Arten,  die  die  Lichenologeu 
sehr  interessiren ,  aber  im  Buche  selbst  nachgese¬ 
hen  werden  müssen,  da  die  Aufzählung  jeder  ein¬ 
zelnen  Beobachtung  hier  zu  weit  fuhren  würde. 
No.  III.  Plantae  nonnullae  horti  et  agri  Gryphici. 
Descriptae  a  C.  F.  Ledebour.  Beschrieben  ist  Arundo 
baltica  Sclirad. ;  Galium  humifusurn,  in  der  Flora 
Tauro  -  Caucasica  zuerst  aufgeführt.  Symphytum 
bullatum ,  foliis  ovato  -  cordatis  peliolatis  basi  sub- 
inaequalibus  bullatis,  corollis  ventricosis.  Cestrum 
exstipulatum ,  filamentis  denticulatis ,  stipulis  nullis, 
foliis  acuininatis  villosis,  spicis  terminalibus.  Durch 
Mangel  der  stipularum  und  die  Beschaffenheit  der 
Filamentorum  von  dem  sehr  ähnlichen  C.  auricu- 
latum  verschieden.  Linum  squamulosum  Willd. 
Erium.  Sehr  ausführliche  Beschreibungen.  —  No. 
IV.  (23)  neue  und  seltene  Gewächse ,  die  im  bota¬ 
nischen  Garten  zu  Göttingen  im  J.  1809  geblüht  ha¬ 
ben,  von  Schräder.  Neu  ist  brornus  pendulinus, 
wenigstens  für  das  geschriebene  System ,  denn  in 
Gärten  ist  diess  Gras  unter  demselben  Namen  schon 
längst  zu  finden.  Lolium  complanatum,  dem  per- 
enni  sehr  ähnlich,  aber  einjährig.  Die  Tarton- 
raira  rechnet  Schräder  nicht  zu  Daphne,  sondern 
zu  Passerina,  was  Rec.  auch  nach  seinen  Beobach¬ 
tungen  an  vvildgewachs enen  Exemplaren  billigen 
muss.  Unter  der  Rubrik:  Auszüge  aus  ausländi¬ 
schen  und  vermischten  Schriften  befindet  sich  1)  ein 
vollständiger  Abdruck  des  Textes  von  Delaroche 
historia  Eryngiorum  nec  non  generis  novi  Alepi- 
deae.  Der  letztere  Charakter  ist:  Cal.  quinqueli- 
dus.  Petala  inflexa.  Fructus  ovatus.  Flor,  capi- 
tati,  sessiles  in  recept.  hemisphaerico  nudo.  Hier¬ 
her  gehört  als  einzige  Species  astrantia  ciliaris  Linn. 
supl.  oder  Jasione  capensis  Berg.  2)  Auszüge  aus 
andern  Schriften.  Auszug  aus  dem  hortus  Göttin- 
gensis  Fase.  I.  Sodann  folgt  der  Anfang  einer  ge¬ 
lehrten  Recension  von  Sprengelii  historia  rei  her- 
bariae ;  ferner  3  )  sind  recensirt  Bieberstein' s  Hora 
Tauro  -  Caucasica ,  Nectoux  voyage  dans  la  haute 
Egypte,  Ginelin  flora  Badensis  tomus  III.,  Sprengel 
philosophia  botanica,  Turner  Instory  of  the  fuci, 
und  einige  andere.  Ein  Nekrolog  erwähnt  der 
merkwürdigsten  Lebensumstände  von  Ventenat,  und 
die  vermischten  Nachrichten  enthalten  meist  An¬ 
kündigungen  neuer  Schriften.  Die  ziemlich  gut  ge¬ 
stochenen  Kupfertafeln  stellen  drey  in  No.  I.  be- 
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schriebeneMoo.se  vor.  —  Möchten  die  Zeitumstände 
die  ununterbrochene  Fortsetzung  dieser  Zeitschrift 
noch  mehr  begünstigen,  da  jetzt  bey  der  unmittel¬ 
baren  Aufsicht  des  Verfs.  auf  die  Ausführung  des 
Werkes  dasselbe  noch  mehr  an  Werth e  gewinnen 
muss. 

Bey  dieser  Gelegenheit  zeigen  wir  mit  wenigen 
Worten,  der  Vollständigkeit  wegen,  eine  ältere 
Schrift  des  nämlichen  Verfs  an: 

Genera  nonnulla  plantarurn  emenclata  et  observa- 
tionibus  illustrata.  Auctore  Henr.  Ad.  Schrä¬ 
der,  botan.  Prof.  etc.  Cum  tabulis  quinque  aeneis. 
Gotting,  ap.  H.  Dietrich.  1808.  20  S.  in  4. 

Der  Verf.  handelt  zuerst  von  Rudbeckia  und 
führt  an,  dass  von  ihr  nicht,  wie  in  allen  Schriften, 
die  Gärtnerischen  und  Schkuhrischen  ausgenommen, 
gesagt  wird,  pappus  margine  quadridentatus ,  son¬ 
dern  p.  in.  crenatus  und  dass  bey  R.  hirta  dieser 
Rand  beym  Reifen  des  Saamens  allmälig  verschwin¬ 
det  oder  auch  wohl  von  Anfang  an  fehlt.  1.  R. 
laciniata.  2.  R.  digitatci  Mill.  Ait;  hier  abgebil¬ 
det.  Von  No.  I.  verschieden  durch  kaum  4  Schuh 
hohen,  glatten,  bereiften  Stengel,  blos  an  den  Ner¬ 
ven  scharfe  Blätter ,  und  halbgefiederte ,  dabey  auch 
mehr  eingeschnittene  Blätter.  5.  R.  pinnata  Ven- 
ten.  ( digitata  Willd.  spec.,  odorata  der  Gärtner), 
verschieden  von  der  digitata  durch  hohem ,  beson¬ 
ders  an  dem  Grunde  gefurchten  Stengel  ,  unge- 
theilte  Blättchen ,  längere  und  blasse  Zungenblüm¬ 
chen,  fast  cylindrischen  wohlriechenden  Blumenbo¬ 
llen  und  sehr  scharfe  oder  hökrige  Oberfläche  aller 
grünen  Theile.  Rec.  hat  diese  Pflanze  selbst  cul- 
tivirt  und  alle  angegebene  Kennzeichen  standhaft 
befunden,  nur  bemerkt  er,  dass  sie  im  Freyen  leicht 
im  Winter  erfriert.  4.  R.  triloba  abgebildet.  Sie 
sey  nicht  zweyjährig,  sondern  daure  schon  bis  ins 
vierte  Jahr  aus.  5.  R.  hirta.  Der  Verf.  gibt  für 
diese  und  die  folgende  Art  beystehende  neue  Defi¬ 
nitionen  :  foliis  spathulato  -  ovatis  serratis  calycibus- 
que  villosis,  pappo  integerrimo.  6.  R.  fulg  ida  W. 
homonyma  Pers.  synops.,  foliis  oblongo  -  lanceolatis 
denticulatis  basi  angustatis  subcordatis  calycibusque 
hispidis,  pappo  crenulato.  7.  R.  spathulata  blos 
aus  Michaux  dem  Verf.  bekannt.  8.  amplexifolia 
Jacq.  g.  purpurea.  10.  angustifolia.  Die  letztere 
hat  gar  keinen  pappus  marginatus.  Das  zweyte 
kritisirte  Genus  ist  Pittosporum.  Der  Verf.  verän¬ 
dert  den  Charakter  genericus  etwas  und  sagt:  Cal. 
deciduus.  Petala  5.  conniventia  in  tubum.  Capsula 
1.  2.  s.  5  locularis,  2 — 5  valvis.  Semina  terebin- 
tlünaceo  succo  illita,  womit  auch  des  Rec.  Beob¬ 
achtungen  übereinstimmen,  nur  dass  ihm  das  wei¬ 
ter  hin  erwähnte  Stigma :  emarginatum ,  nicht  ob- 
tusum ,  und  die  Antherae  eher  sagittatae  als  corda- 
tae,  acuminatae  scliienen.  Der  Verf.  führt  5  Arten 
auf,  coriaceum ,  undulatam ,  und  das  noch  unvoll¬ 
kommen  bekannte  tenaifolünri ,  und  übergeht  das 


zweifelhafte  umbellatam  capsula  biloculari,  bivalvi. 
Das  dritte  erwähnte  genus  ist  Rivina ;  der  Vf.  be¬ 
merkt,  dass  es  nebst  Phytolacca  und  Salvadora  mit 
Unrecht  von  Jussieu  zu  der  Familie  der  atriplicum 
gezogen  werde,  weil  es  wie  jene  nicht  nur  in  der 
Frucht  ab  weiche,  sondern  der  Anheftung  der  Staub¬ 
fäden  unter  dem  Fruchtknoten  wegen  zur  siebenten 
Ciasse  des  Jussieuschen  Systems,  und  keineswegs 
zur  sechsten,  wo  die  atriplices  stehen,  gebracht 
werden  solle.  Sodann  führt  der  Vf.  eine  neue  Art 
Rivina  purpurascens  auf,  racemis  simplicibus,  flo- 
ribus  tetrandris,  foliis  ovatis  acutis  leviter  pubescen- 
tibus  margine  undulatis.  Die  ganze  Pflanze  färbt 
sich  gegen  den  Herbst  hin  purpurröthlich.  Die  Ab¬ 
bildungen  sind  in  folio  und  schwarz  abgedruckt  von 
dem  geschickten  Besemann  gestochen. 


Psycholo  g  i  e. 

Bielfeld’s  höhere  Seelenlehre ,  oder  Bestaffelung 
der  Gefühle,  Leidenschaften  und  Charaktere  nach 
ihrer  wesentlichen  Höhe  und  Tiefe  im  Gemiith. 
Kiel,  bey  Aug.  Hesse.  XVI  S.  Dedic.  u.  Vorr. 
und  80  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

Eine  höhere  Seelenlehre  nennt  der  Vf.  dieser 
Schrift  diejenige,  wo  die  Quelle  aller  Gemüthsbe- 
wegungen  nicht  ausserhalb  des  Gemüths,  sondern  in 
dem  Gemiitli  selbst  (a  priori)  gefunden,  in  welcher 
ferner  alle  Seelenerscheinungen  auf  eine  bestimmte 
Seelenkraft,  als  auf  das  Pnncip,  aus  welchem  sie 
alle  hervorgegangen ,  zurückgeführt,  mit  Rücksicht 
auf  dieses  Princip  geordnet,  ihrer  Höhe  und  Tiefe 
nach  aufgestellt  oder  bestaffelt  werden.  Er  hofft 
durch  seinen  Standpunct  a  priori  (woran  man  bis¬ 
her  verzweifelt  habe),  die  schwere  und  wichtige 
Wissenschaft  unsers  Innersten  näher  zu  begründen. 
Wir  wollen  das  Wesentliche  seiner  Ansicht,  die 
den  Freunden  des  Vfs.  „eben  so  neu  als  sinnreich 
schien,“  so  weit  es  möglich  ist,  mit  den  eigenen 
Worten  desselben  darzustellen  versuchen. 

Wie  der  Naturforseher  der  Materie  eine  ur¬ 
sprünglich  bewegende  Kraft  zuschreibt,  wodurch  die 
Materie  nach  mechanischen  Gesetzen  sich  bewegt: 
so  hat  auch  der  Geist  eine  ursprünglich  sich  selbst 
bewegende  Ki'aft,  seine  ewig  nothwendigen ,  in  ihm 
selbst  gegründeten  Gesetze,  wornach  er  sich  ent¬ 
wickelt  und  von  Kraft  zu  Kraft  übergeht  bis  zur 
Vernunft,  die  den  Schlusstein  macht.  Diese  ur¬ 
sprünglich  sich  selbst  bewegende  Kraft  ist  nun  das 
Princip  der  hohem  Seelenlehre,  der  Maasstab,  durch 
welchen  das  ganze  Gemiith  mit  allen  Erscheinungen 
ausgemessen,  die  Höhe  und  Tiefe  jeder  einzelnen 
Seelenkraft  bestimmt,  und  die  bisher  chaotisch  un¬ 
ter  einander  liegenden  Triebe-,  Gefühle,  Leiden¬ 
schaften  und  Charaktere  unter  wenige  einfache 
Grundkräfte  gebracht  werden  können.  Solcher 
Grundkräfte  werden  5  angenommen,  die  Fhanta- 
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sie ,  die  Einbildungskraft ,  der  Verstand ,  die  Ur¬ 
theilskraft,  die  Vernunft.  Alle  entspringen  aus 
einer  gemeinschaftlichen  Urkraft.  Jede  derselben 
hat,  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Tliätigkeit,  einen 
ihr  eigenthiimlichen  Grad  der  allgemeinen  Beweg- 
kraft.  An  der  Spitze  aller  Gruudkräfte  steht,  als 
die  höchste,  die  Phantasie  ,  weil  sie  uneingeschränkt 
in  ihrer  Thätigkeit,  frey,  ins  Unendliche  strebend, 
als  eine  ursprünglich  sich  selbst  und  zugleich  als  die 
am  Schnellesten  sich  bewegende  Kraft  erscheint.  Sie 
ist  (nach  S.  6)  die  Urkraft  von  allem,  was  ist,  und 
jede  Erscheinung  ist  blos  der  Wiederglanz  ihrer 
Unendlichkeit.  Ihre  unendliche  Thätigkeit  ist  das 
höchste  Reale,  was  es  geben  kann;  ohne  sie  würde 
überhaupt  weder  Sinnliches  noch  Geistiges ,  und  gar 
kein  Schauplatz  seyn.  Dennoch  hat  sie  (nach  S.  9) 
Alles,  was  sie  hat,  von  Aussen.  Die  Einbildungs¬ 
kraft  ist  die  zweyte  Grundkraft.  Sie  wird  Einbil¬ 
dungskraft,  wenn  die  uneingeschränkte  Phantasie 
in  ihrem  Fluge  durch  den  StolF,  oder  durch  die 
Empfindung  aulgehalten,  beschränkt  und  bey  ihrer 
Thätigkeit  bestimmter  wird.  Die  regellose  Thätig¬ 
keit  der  Phantasie  wird  daher  in  der  Einbildungs¬ 
kraft  regelmässiger  ruhiger,  und  die  Bewegkraft  der 
letztem  ist  mithin  nicht  mehr  die  schnelleste ,  son¬ 
dern  blos  schnell.  Aus  der  Einbildungskraft  ent¬ 
springt  der  Verstand ,  der  das,  was  ihm  die  Ein¬ 
bildungskraft  gegeben,  gleichsam  stehend  macht, 
die  Erscheinungen  im  Gemüth  festhält.  Seine  Thä¬ 
tigkeit  ist  eben  deshalb  ruhig,  seine  Bewegkraft  ge¬ 
mässigt.  Die  Urtheilskraft ,  die  Tochter  des  Ver¬ 
standes,  mit  welcher  der  Verf.  das  Denkgeschäft 
beginnen  lässt,  ist,  da  sie  theilen  und  vergleichen 
soll,  in  ihrer  Thätigkeit  noch  zusammengesetzter 
als  der  Verstand.  Folglich  ist  die  bewegende  Kraft 
derselben  eine  langsame.  Die  letzte  Grundkraft  der 
Seele  ist  die  Vernunft ,  die  aus  der  Urtheilskraft 
hervorgeht,  und  deren  eigen thümlicliste  Fähigkeit 
die  Schlusskraft  genannt  wird.  In  wie  fern  nun 
die  Operation  der  Vernunft,  als  der  Kraft  zu  schlies- 
sen,  noch  zusammengesetzter  ist,  als  die  der  Ur¬ 
theilskraft,  in  so  fern  kann  auch  die  Bewegkraft 
der  Vernunft  die  langsamste  genannt  werden.  Nach 
dieser  Theorie  der  Beweglichkeit  wird  sodann  die 
Höhe  und  Tiefe  der  Grundkräfte  abgemessen ,  und 
die  Staffel  bestimmt,  die  ihnen  nach  ihrer  schnel¬ 
lem  oder  langsamem  Bewegung  zukommt.  Die 
Phantasie,  vermöge  der  überaus  grossen  Schnellig¬ 
keit  ihrer  Bewegung  behauptet  die  höchste  Staffel; 
die  Einbildungskraft  steht  auf  der  hohen,  der  Ver¬ 
stand  auf  der  mittleren,  die  Urtheilskraft  auf  der 
tiefen,  die  Vernunft  auf  der  tiefsten  Staffel. 

Jede  der  genannten  5  Grundkräfte  hat  nun  wei¬ 
ter  ihre  eigenthümlichen  gleichartigen  Unterkräfte 
(Gefühle,  Leidenschaften,  Charaktere),  deren  jede, 
je  nachdem  ihre  Thätigkeit  rasch  oder  {langsam  ist, 
ihre  Stelle  auf  einer  der  5  angegebenen  Staffeln 
einnimmt.  Selbst  die  körperlichen  GefüMe  werden 
mit  bestaffelt.  So  st  hen  Gefühl,  Leidenschaft  und 
Charakter  auf  der  höchsten  Staffel  in  der  Begeiste-  I 


mng,  in  der  Tollkühnheit,  Eitelkeit  (?),  in  der 
Vermessenheit,  Todesangst,  in  dem  Kunstgenie  u. 
s.  w. ;  aul  der  mittlern  Stallei,  in  der  Heiterkeit, 
Nüchternheit,  Geselligkeit  in  dem  Gelehrten;  auf 
der  tiefen  in  der  Erhabenheit,  in  dem  Hass,  Neid, 
in  der  Krankheit,  in  dem  Grossmüthigen ,  in  dem 
Denker:  auf  der  tiefsten  in  der  Gottseligkeit,  Weis¬ 
heit,  in  der  Faulheit,  Tücke,  Filzigkeit,  in  dem 
Erfinder  der  Wissenschaft  u.  s.  w.  Jede  Haupt- 
stafiel  hat  wieder  ihre  Nebenstaffel.  So  steht  z.  B. 
auf  der  Nebenstaflel  der  tiefen  Staffel  der  Trüb¬ 
sinn,  die  Zaghaftigkeit,  die  Knauserey  und  andere 
Gefühle  und  Leidenschaften  mehr. 

Zum  Schluss  wird  noch  einiges  über  die  theo¬ 
retische  und  praktische  Wichtigkeit  dieser  Staflel- 
lehre  bemerkt;  dass  sie  am  sichersten  zu  einem  in- 
nern  Gesetzbuche  der  Menschennatur  führe ,  dio 
innere  Selbstverständigung  und  zugleich  die  Erkennt- 
niss  der  Menschen  ausser  uns  erleichtere,  dass  von. 
dem  Standpunct  der  Staffellehre  das  ganze  Gemüth 
mit  allen  Erscheinungen  sich  ausmessen  lassen,  s.  f. 

Ob  sie  alles  das  leiste  und  leisten  könne,  was 
sich  ihr  Begründer  so  zuversichtlich  freudig  ver¬ 
spricht,  mögen  die  Leser  nach  der  gegebenen  In¬ 
haltsanzeige  nun  selbst  beurtheilen.  Ree.,  der  dem 
Verl,  das  Sinnreiche  seiner  Staffellehre  nicht  strei¬ 
tig  machen  will,  kann  sich  von  den  meistentheils 
willkürlichen  Bestimmungen  derselben  weder  für 
die  Psychologie  als  Wissenschaft  noch  für  die  prak¬ 
tische  Seelenkunde  einen  namhaften  Gewinn  ver¬ 
sprechen.  Es  ist  offenbar  eine  andere  Ordnung, 
wie  sie  die  Natur  auf  dem  einzig  sichern  Wege  der 
Erfahrung  in  Ansehung  der  Entwickelung  und  Wirk¬ 
samkeit  der  Seelenkräfte  uns  kennen  lehrt,  eine 
andere,  die  sich  der  Vei'f. ,  von  der  Erfahrung  ab- 
strahirend,  gedacht  hat.  Noch  Hesse  sich  gegen  die 
Neuheit  des  Bertaffelungsprincips  sowohl  als  gegen 
die  Bestaffelung  mehrerer  Gefühle  und  Charaktere 
manches  einwenden,  wenn  nicht  der  Raum  dieser 
Blätter  uns  Grenzen  setzte.  Der  Vortrag  könnte 
bündiger  seyn.  Angehängt  ist  noch  von  dem  Verf. 
ein  Verzeichniss  seiner  Schriften ,  nicht  blos  der 
gedruckten ,  sondern  auch  der  noch  ungedruckten 
nebst  einigen  Notizen  aus  Briefen  von  Klopstock 
und  Weisse  an  Hrn.  Bielfeld,  die  zwar  diesen  aber 
nicht  das  Publicum  interessiren  können,  und  daher 
füglich  ungedruckt  hätten  bleiben  mögen. 


Romane. 

Leben  Fibels ,  des  Verfassers  der  JBienrodischen 
Fibel.  Von  Jean  Paul.  Nürnberg,  b.  Schräg. 
1812.  8.  558  S.  (2  Thlr.) 

Man  kann  die  Werke  eines  Dichters  als  so 
viele  Theile  seines  Werkes  betrachten ,  in  welchem 
sich  ihre  Verschiedenheit  zu  völliger  Uebereinstim- 
mung  der  Harmonie  ausgleicht,  auf  ähnliche  Weise, 
wie  z.  B.  idyllische  Seenen  in  einem  Trauerspiele 
sich  als  solche  aufheben  und  nur,  um  den  tragi- 
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sehen  Eindruck  zu  befördern,  ihre  heterogen  schei¬ 
nende  Stelle  eiunelimen.  Sie  befördern  aber  die 
tragische  Wirkung,  indem  die  Phantasie  an  ihnen 
nach  heftiger  Anstrengung  sich  wieder  erholt,  gleich¬ 
sam  Atliem  .schöpft  und  neue  Kräfte  sammelt,  und 
so  zum  vollen  Genuss  der  Katastrophe  und  des 
Ganzen  gestärkt  wird.  Das  Leben  Pibels  ist,  in 
Vergleich  mit  den  grossem  Werken  des  Verfassers, 
als  eine  solche  idyllische  Dichtung  anzusehen :  der 
Leser  wie  der  Dichter  ruhet  hier ,  so  zu  sagen ,  mit 
Behaglichkeit  aus,  wie  Alpen  wand  rer  in  einer  Thal¬ 
wiese  ,  auf  die  beendigte  Gebirgsreise  zurückschauend 
xuid  auf  neue  Bergwanderungen  sinnend.  Dieser 
Roman  will  also  mit  genügsamen  Sinne  genossen 
seyn,  und  man  muss  ihn  nicht  mit  grossen  Erwar¬ 
tungen  in  die  Hand  nehmen ;  wir  würden  sogar, 
hätte  er  nicht  einen  berühmten  Autor  zum  Verfas¬ 
ser,  dem  Leser  den  Rath  geben,  sich  nicht  durch 
die  Unscheinbarkeit  und  das  wenig  Anziehende  des 
ersten  Viertels  des  Werkes  von  Lesung  des  Gan¬ 
zen  abhalten  zu  lassen.  Damit  sprechen  wir  dem¬ 
selben  im  Ganzen  keinesweges  das  wahrhaft  poeti¬ 
sche  Leben  und  die  Originalität  ab,  welche  diesen 
so  ausgezeichneten  Dichter  charakterisirt.  Die  an¬ 
deutende  Schilderung,  die  er  selbst  in  der  Vorrede 
von  seinem  Werkchen  gibt,  ist  eine  Bestätigung 
unserer  Ansicht ;  er  sagt  daselbst  unter  andern : 
„Einige  wenige  harmlose,  schuldlose,  lichtlose, 
glanzlose  Leute  mit  ähnlichen  Schicksalen,  durchle¬ 
ben  darin  ihr  Octavbändchen  —  das  Ganze  ist  ein 
stillendes  Stillleben  —  eine  Wiege  erwachsener  Le¬ 
ser  zum  Farni eilte  —  ein  leises  graues  laues  Abend- 
regnen,  unter  welchem  statt  der  Blumen  etwa  die 
unscheinbare  Erde  ausduftet,  wozu  höchstens  noch 
ein  fingerbreit  Abendroth,  und  drey  Strahlen  Abend— 
stern  kommen  möchten.“  . 

Fibel  erscheint  als  Fibelmacher  durchaus  wie 
ein  Gimpel,  den  ein  alter  Student  (Pelz)  zu  seinem 
eigenen  Vortheile  von  Anfang  bis  zu  Ende  my.sti- 
ficirt.  Diese  komische  Figur,  an  welche  der  Dich¬ 
ter  zugleich  die  Lächerlichkeiten  des  gelein  ten  Stan¬ 
des  anknüpft,  ist  aber,  gleichsam  zum  Ersatz  für 
die  grosse  Geistesarmut!! ,  reichlich  mit  allen  Eigen¬ 
schaften  einer  schuldlosen  liebevollen  frommen  Seele 
au1  gestattet,  so  dass  man  mehr  über  ihn  lächelt  als 
eigentlich  lacht,  selbst  in  den  Scenen  wider  den 
Markgrafen ,  die  in  Hinsicht  des  Komischen  unstrei¬ 
tig  die  ergötzlichsten  im  ganzen  Buche  sind.  Aber 
so  lieb  wir  den  guten  Menschen  gewinnen ,  mit  wie 
herzlicher  Theilnahme  wir  selbst  die  kleinsten  Züge 
und  Begebenheiten  mit  anhören  und  mit  durchle¬ 
ben  ,  so  ist  es  doch  immer ,  als  wenn  wir  noch 
mehr  von  ihm,  noch  etwas  Ausserordentliches  er¬ 
warteten.  Und  diese  geheime  Erwartung  wird  am 
Schlüsse  auf  das  Ueberraschendste  und  Herrlichste 
erfüllt,  ganz  in  der  eigenthümlichen  Weise,  die 
nur  einem  Dichter  wie  diesem  gegeben  ist.  Er  zeigt 
uns  ihn  plötzlich  in  jener  heiligen  Greisengestalt, 
von  der  alles  Irdische  sich  abgelöst  hat,  dass  wir 
<hn  schon  hienieden  wie  verklärt  erblicken  —  eine 


wunderbar  schöne  Dichtung,  die  das  Ganze  mit 
einer  Art  von  Heiligenschein  krönt,  vor  dem  alles 
Vergängliche  und  Täuschende  in  seiner  Nichtig¬ 
keit  versinket.  Es  ist  als  schaute  man  vom  uner¬ 
messlichen  Himmel  herab  auf  die  kleine  Erde  und 
sähe  sie  in  eine  Sonne  verwandelt. 

Dass  es,  abgesehn  von  den  vielen  komischen 
Partien,  noch  viele  schöne  Scenen  in  diesem  Buche 
gibt,  brauchen  wir  dem  Leser  kaum  zu  versichern. 
Zu  den  schönsten  zählen  wir :  die  originelle ,  ganz 
aus  der  Natur  geschöpfte,  Sterbescene  des  alten 
Siegwarts  —  die  Scene,  wo  die  beyden  Liebenden 
„einander  in  den  ersten  Kuss  sinken  ohne  zu  wis¬ 
sen  wie“  —  Fibels  seliges  Entzücken  nach  der  Ver¬ 
lobung  mit  Drotta  u.  s.  vv. 

Wir  können  uns 'nicht  enthalten,  wenigstens 
die  schöne  Stelle  herzusetzen,  als  Fibel  nach  dem 
ersten  Kusse  heimgekehrt  ist: 

„Er  sah  aber  vorher  (eli’ er  schlafen  ging)  lange 
in  den  Mondschein  hinaus  —  Landschaft  und  Seele 
verwebten  sich  ineinander  seltsam  und  süss  —  er 
floss  mit  dem  Schimmer  in  die  Auen  hin,  und  der 
Schimmer  zog  wieder  in  sein  Herz  und  glanzte  auf 
allen  Gedanken.  Und  als  er  endlich  die  Augen 
schloss ,  hörte  er  nur  Eine ,  Eine  Stimme  unaufhör¬ 
lich  ,  und  die  Liebesthräne  quoll  davon  heiss  aus 
den  geschlossenen  Augenliedern.“ 

,,0  gönnt  Jugend  und  Traum  den  Sterblichen! 
Sie  gleichen  den  Blumen  zu  sehr,  welche  nur  so 
lange  schlafen  als  sie  blühen ;  sind  sie  abgeblüht, 
so  stehen  sie  aufgethan  der  kalten  nassen  langen 
Nacht.  Jünglinge  uud  Jungfrauen  schlummern  und 
daher  träumen  sie;  raubt  ilir  den  Schlaf,  so  raubt 
ihr  den  Traum  und  den  zarten  Keimen  der  Zu¬ 
kunft  den  Schirm  !  “ 


Kleine  Schrift. 

Der  Hr.  Reet,  des  Gymnasium  ju  Ulm  u.  Prof.  Georg  Fr.  Dan. 
Goss  hat  als  Einladnngsschr.  zu  dem  Herbstexamen  von  seiner 
Commentatio  de  variis,  quibus  usi  sunt  Graeci  et  Romani, philo- 
sophiae  definitionibus  die  Purticula  II.  (XVI  S.  in  4.)  geliefert. 
Nach  der  isteii  Einleit,  im  von  uns  schon  angezeigten  Abschn.  über 
die  Worte  oocpiu  und  cpi\o<70<f>iu  und  ihren  lrühesten  Gebrauch, 
macht  er  nun  den  Anfang,  die  eigentl.  Definitionen  der  Philos, 
(nicht  die  blossen  Beschreibungen)  prüfend  aufzustellen.  Dass 
mehrere  den  Pythagoras  heygelegte  Definitionen  der  Philos.  nicht 
von  ihm  herrühren,  wird  bewiesen.  -Die  Joniker ,  Eleatiker, 
Sophisten  haben  ebenfalls  keine  Definitionen  gegeben.  Auch  dem 
Sokrates  hat  man  mit  Unrecht  eine  zugeschrieben.  Unter  seinen 
Schülern  soll  Plato  drey  Defin.  gegeben  haben ,  nur  die  letzte 
twv  vorpcCiv  xui  toop  ovtcoq  ovxwv)  erkennt  Ilr.  G. 
als  echte  Defin.  an.  Noch  führen  wir  aus  diesem  gelehrten  Progr. 
eine  sinnreiche  Emendation  eines  viel  besprochenen  Fragments 
des  Heraklit  an  (S.  V):  tlvou  yoip  ev  TO  (TOCf  öv,  tn!qu(J&ou 
yviapuyv  ,  /;  duiptov  xvßtpvt'tOd  navru  diu  nctvTOjv ,  eam 
solam  esse  sapientiam,  nasse  regulctm ,  qua  fatuui  omnia  per 
cm/iia  gubernare  solet . 
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Bücherwesen. 

Unter  dem  io.  Aug.  d.  J.  ist  ein  König].  Säclis.  aller¬ 
gnädigstes  Mandat  das  Censur-  und  Büc.herivesen  be¬ 
treffend  (3B.  in  Fol.)  erschienen.  Es  sind  darin  die  seit 
frühem  Zeiten  bis  jetzt  einzeln  publicirten  Verordnungen 
über  Censur  und  gegen  den  Misbrauch  der  Pressfreyheit 
zusammengestellt,  auch  aus  dem  Censur- Regulativ  v. 
J.  1779  die  Vorschriften  für  die  Censoren  wiederholt. 
Wir  theilen  hier  nur  das  mit,  was  zur  allgemeinen 
Kennlniss,  auch  der  fremden  hiesige  Messen  besuchen¬ 
den  Hrn.  Buchhändler,  kommen  muss ,  obgleich  auch 
an  sie  oder  ihre  hiesigen  Committenten  die  allerhöchst 
anbefohlnen  Circulare  bereits  im  vorigen  Monate  von 
hiesiger  Bücher-  Commission  erlassen  worden  sind. 

$.111.  „Damit  demnächst  der  Verbreitung  anstössiger 
Schriften,  welche  entweder  in  hiesigen  Landen  ,  der  im 
obigen  erlheilten  Verfügungen  ohnerachtet,  oder  auswärts 
zum  Vorschein  kommen  dürften,  möglichst  vorgebeugt, 
und  Einhalt  gethan,  auch  die  nachdrucksame  Handha¬ 
bung  der  gegebenen  Anordnungen  erleichtert  werde, 
so  haben  Wir  Folgendes  vorzuschreiben  für  nötiiig 
gefunden : 

1)  Sämmtliche  zu  Leipzig  ctablirte,  sowohl  alle 
auswärtige  die  Leipziger  Messe  besuchende  Buchhänd¬ 
ler,  oder  dafern  sie  nicht  selbst  auf  die  Messe  kom¬ 
men,  deren  Commissionars,  sind  hiukiinflig  verbunden, 
jedesmal  zu  Anfang  der  Messe  die  Verzeichnisse  ihrer 
neuen  Verlagsartikel ,  ohne  Unterschied,  ob  letztere 
bereits  im  Messcataloge  angeführt  worden,  oder  nicht, 
bey  der  Bücher  -  Commission  daselbst  abzugeben.  Glei- 
chermasen  sind  neue,  nach  der  Messe  erst  eingehende 
und  in  voriger  Messe  noch  nicht  angegebene  Verlags¬ 
werke  von  den  Commissionars  auswärtiger  Buchhand¬ 
lungen  ebendaselbst  anzuzeigen.  Wer  sothane  Anzeige 
gänzlich  unterlässt  oder  früher  den  Debit  eines  Ver¬ 
lagsartikels  unternimmt,  wird  mit  einer  Geldbusse  von 
Fünfzig  Thalern  belegt.  Bey  wiederholter  Contraven- 
tion  haben  Leipziger  Buchhändler  zu  ge  warten,  dass 
sic  des  Rechts,  Commissionen  zu  übernehmen,  werden 
vei'luslig  erklärt  werden. 

2)  Bey  Vermeidung  gleicher  Strafen  sollen  die 
Buchhändler  zu  Leipzig ,  von  Publication  dieses  Gese¬ 
tzes  an ,  Commissionen  von  auswärtigen  Buchhandlun¬ 
gen  nicht  anders  übernehmen,  als  nachdem  sich  die 

Vierter  Band. 


Committenten  durch  Zeugnisse  ihrer  Ortsobrigkeit  oder 
resp.  durch  beglaubte  Abschriften  ihrer  etwanigen  Pa¬ 
tente  legi  tim  irt  haben  ,  dass  sie  unter  öffentlicher  Ge¬ 
nehmigung  als  Buchhändler  anerkannt,  oder  Verlags¬ 
geschäfte  zu  treiben  berechtigt  seyen. 

Bey  der  Bücher- Commission  haben  sodann  jene 
Buchhändler  mit  Vorzeigung  jener  Legitimationen  an¬ 
zuzeigen,  für  welche  auswärtige  Handlungen  sie  Com¬ 
missions  -  oder  Speditionsgeschäfte  führen,  und  ob,  und 
an  welchem  Orte  dieselben  ein  Bücherla^er  zu  Leipzig 
haben. 

3)  Auf  dem  Titel  jeder  Schrift,  welche  in  hiesi¬ 
gen  Landen  gedruckt  oder  debitirt  werden  soll,  muss 
der  wahre  Druckort  und  Name  des  Verlegers,  oder, 
wenn  sie  auf  Kosten  des  Verfassers  erscheint,  des 
Commissionars,  der  solche  debitirt,  angegeben  seyn, 
ausserdem,  oder  wenn  gar  eine  erdichtete  Handlungs- 
Firma  genannt  ist,  sind,  von  Publication  dieses  Man¬ 
dats  an,  dergleichen  Schriften  unbedingt,  und  ohne 
Unterschied  ihres  Inhalts  der  Confiscation  unterworfen. 
Jeder  Buchhändler  hiesiger  Lande  ist  überdiess  bey 
Uebertretung  dieser  Vorschrift  mit  Sechswöchentlicher 
Gefängnissstrafe  zu  belegen.  Bey  Vermeidung  gleicher 
Strafe  ist  der  Eingang  dergleichen  auswärts  gedruckter 
Schriften  alsbald  der  Behörde  anzuzeigen,  und  sich  des 
Debits  derselben  im  Lande  zu  enthalten.  Dagegen 
bleibt  den  Schriftstellern  frey,  ihren  Namen  anzuge¬ 
ben,  und  mit  abdruckcn  zu  lassen,  oder  nicht.  Nur 
in  den  Fällen,  wenn  harte  Beschuldigungen  gegen  an¬ 
dre,  namentlich  benannte  Personen  in  den  Schriften 
enthalten  wären,  soll  der  Anschuldiger  sich  namentlich 
zu  seiner  Anschuldigung  bekennen,  und  wenn  er  sol¬ 
ches  unterlässt,  Censur  und  Druck  versagt  werden. 

Hat  sich  in  andern  Fällen  der  Verfasser  nicht 
genannt;  so  bleibt  der  Verleger  oder  Commissionär 
verbunden,  ihn  der  obern  Behörde,  wenn  es  verlangt 
wird,  nahmhaft  zu  machen. 

4)  Sämmtliche  inländische  Buchhändler,  und  die 
Inhaber  von  Leihbibliotheken  und  Leseinstituten  sind, 
bey  einer  uunachsichtlich  einzubringenden  Strafe  von 
Zehn  Thalern  in  jedem  Contraventionsfalle,  auch  nach 
Befinden  härterer  Ahndung,  verbunden,  Druckschrif¬ 
ten  ,  die  ihnen  von  unbekannter  iland  zum  eigenen 
Debit  oder  resp.  Austheilen  zum  Lcsm  zugesendet 
worden,  sofort  nach  dem  Empfange,  der  Obrigkeit  des 
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Orts  (in  Leipzig  cfer  Bücher  -  Commission )  auszulian- 
digen,  und  deren  weitere  Anordnung,  welche  bey  der 
Behörde  einzuholen  ist,  zu  erwarten.  Nur  auf  unaus¬ 
gepackt  durchgehendes  Speditionsgut  ist  diese  Anord¬ 
nung  nicht  zu  erstrecken. 

Weil  jedoch  durch  dergleichen  anonyme  Zusen¬ 
dungen  von  Büchern  allemal  der  Verdacht  entsteht, 
dass  darunter  Bücher  befindlich  seyn  könnten ,  zu  de¬ 
ren  Debit  sieh  die  Absender  nicht  zu  bekennen  wagen, 
so  sind  die  sännntlichen  Leipziger  Buchhändler  bereits 
im  Jahre  1809  angewiesen  worden,  durch  an  ihre 
Committenten  zu  erlassende  Circularien ,  unter  Bezie¬ 
hung  auf  das  bestehende  Verbot  der  Annahme,  die 
anonyme  Zusendung  von  Biiclierpacketen  aller  Art  zu 
verbitten,  und  allen  solchen  Packeten  die  weitere  Ver¬ 
sendung  zu  versagen.“ 

§.  IV.  „Weil  endlich  zur  Policey  des  Bücherwesens 
auch  clie  gegen  den  Nachdruck  gehörigen  Maasregeln  zu 
zahlen  sind,  so  lassen  wir  es  deshalb  bey  allem  den¬ 
jenigen  bewenden,  was  deshalb  in  dem  Mandate  vom 
18.  December  1 77Ü  und  in  dem  solchem  beygefiigten 
Regulative,  wie  das  von  der  Bücher -Commission  zu 
führende  Protocoll  einzurichten,  enthalten  ist.  Jedoch 
finden  wir  für  gut,  die  §.  III.  n.  4.  des  Regulativs  in 
Ansehung  der  Einzeichnung  der  Uebersetzungen  in  das 
erwähnte  Protocoll  enthaltene  Anordnung  dahin  zu  er¬ 
läutern  und  abzuändern,  dass  das,  von  Publicatiou  die¬ 
ses  Mandates  an,  durch  eine  solche  Einzeichnung,  oder 
auch  durch  eine  Privilegirung,  zu  erlangende  aus¬ 
schliessliche  Recht  nur  gegen  den  Nachdruck  dersel¬ 
ben  Uebersetzung  schützen,  hingegen  der  Verlag  und 
Verkauf  anderer,  von  jener,  nach  dem  Ermessen  der 
Bücher- Commission  sich  wirklich,  und  nicht  bloss 
durch  einige  unbedeutende  Abänderungen ,  unterschei¬ 
denden  Uebersetzungen  desselben  Buches,  neben  der 
eingezeichneten  oder  privilegirten  LTebersetzung,  unver- 
welirt  seyn  solle. 

Eben  solche  Freyheit  wird  auch  in  Ansehung  der 
Auszüge  aus  Hauptwerken  gestattet.  Wenn  jedoch  ein 
Verleger  sich  durch  einen  betriiglichen  Auszug  aus 
seinem  rechtmässigen  Verlagsartikel  beschwert  zu  seyn 
glaubt,  und  deshalb  das  Nöthige  bey  der  Büclier-Com- 
mission  anbringt,  so  wird  diese  sodann,  nach  vorgängi¬ 
ger  Untersuchung,  und  wenn  sie  den  Auszug  wirklich 
als  einen  bloss  verkappten  Nachdruck,  mit  Weglassung 
einiger  wenigen  gleichgültigen  Stellen  befindet,  die  auf 
jeden  Nachdruck  §.  4.  des  Mandates  vom  18.  Decem¬ 
ber  177Ü  geordnete  Strafe  gegen  den  Beklagten  erkennen. 

Damit  übrigens,  neben  der  an  die  Buchhändler 
durch  die  gewöhnlichen  Circularien  erfolgenden  Insi¬ 
nuation,  um  so  gewisser  und  allgemeiner  bekannt 
werde,  welche  Verlags  werke  privilegirt  oder  in  das 
Protocoll  der  Bücher- Commission  eingetragen  worden 
sind,  so  sollen  selbige,  sogleich  nach  der  Ertheilung 
des  Privilegii,  oder  der  erfolgten  Einzeichnung,  in  der 
Leipziger  Literaturzeitung  auf  Kosten  derer,  welche 
die  Privilegirung  oder  Einzeichnung  erlangen,  bekannt 
gemacht,  und  es  soll  eine  jede  solche  Bekanntmachung 
für  die  Buchhändler  so  olficiell  angesehen  werden,  als 
ob  sie  durch  Circularien  an  sie  gelaugt  wäre.“ 


Verzeicliniss  der  auf  der  Universität  Witten¬ 
berg  für  das  Winterhalb ;ahr  1812  angekündig¬ 
ten  Vorlesungen. 


I.  Allgemeine  Wissenschaften. 

1.  Philosophie. 

Encyklopädie  der  gesammten  philos.  Wissenschaf¬ 
ten ,  Forts.  P.  O.  Pölitz ,  6-7  U.  Dienst,  und  Freyt. 
Methodik  des  philos.  Studiums,  M.  Gramer ,  privatiss. 

a)  Theoretische.  Logik,  M.  Gerlach,  9-10  U.  2  T. 

Metaphysik,  P.  ü.  Klotzsch ,  publice,  9-10  U.  4  T. 
Metaphysik,  M.  Gerlach ,  8  -  9  U.  2  T.  Praktische 

Logik,  P.  O.  Pölitz ,  privatiss.  10-11  U.  Mittwoch. 

b)  Praktische.  Allgemeine  praktische  Philosophie,  M. 
Scheu,  Dienst,  u.  Freyt.  Moralphilosophic ,  P.  O.  D. 
Winzer,  publice,  3-4  U.  4  T.  Natur-  und  Völker¬ 
recht,  Cand.  Zschach,  9-10  U.  2  T.  Philosophische 
Religionslehre,  M.  Scheu,  Mont.  u.  Donnerst,  c )  An¬ 
gewandte  philos.  Wissenschaften.  Philos.  Staatsrecht, 
p.  O.  Pölitz ,  4.  T.  Encyklopädie  der  schönen  Kün¬ 
ste  und  Wissenschaften,  und  Theorie  des  deutschen 
Styls,  P.  O.  Klotzsch ,  2  T.  Pragmatische  Anthropo¬ 
logie,  Forts.  P.  O.  Grub  er,  6  -  7  U.  2  T.  Anthropo¬ 
logie,  M.  Gerlach. 

2.  Mathematische  u.  physikal.  Wissenschaften. 

Arithmetik,  P.  O.  Steinhäuser ,  publice,  2-3  U. 
Physikalische  Geographie,  P.  O- D.  Langguth ,  publice, 
1-2  U*  Dienst,  u.  Freyt.  Allgemeine  Experimental¬ 
physik,  P.  O.  D.  JL  angguth,  1-2  U.  Mittw.  11.  Sonnab. 
Optik,  P.  O.  Steinhäuser ,  4-5  U.  4  T.  Astrognosie, 
P.  O.  Steinhäuser ,  2-3  U.  4  T.  Technologie,  P.  O. 
Assmann,  publice,  10- 11  U.  4  T.  Encyklopädie  des 
Berg- und  Salinenwesens,  Wirthschaftslehre ,  Mathesis 

forensis,  Architectur,  privatiss.,  P.  O.  Assmann. 

% 

3.  Geschichte. 

Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  P.  O. 
Pölitz,  publice,  5-6  U.  4  T.  nach  s.  kleinen  Weltge¬ 
schichte,  Leipz.  1808.  Geschichte  der  Deutschen,  P. 
O.  Pölitz,  10-11  U.  4  T.  nach  Putter.  Encyklo¬ 
pädie  der  historischen  Hiüfswissenschaften ,  P.  O.  Gro¬ 
ber,  11-12  U.  nach  Rühs.  Allgemeine  Geographie 
und  Statistik,  Forts.  P.  O.  Grub  er ,  publice,  8  -  9  U. 
4  T.  Allgemeine  Religionsgeschichte,  M.  Scheu,  8- 
9  U.  4  T.  Geschichte  der  Römer,  besonders  in  Rück¬ 
sicht  auf  ihre  Literatur  und  Kunstwerke,  Rector  M. 
Weichert,  11-12  U.  4  T.,  nach  Ruperti’ s  Grundriss 
der  Gesch.,  Literatur  u.  Kunst  der  Rom.  Gott.  1811. 
Die  bürgerlichen  Alterlhümer  der  Römer,  P-  O.  Hen- 
l'ici,  publ.  4-5  u.  4  T.  nach  Schirach.  Archäologie 
der  Toreutik  und  Plastik,  P.  O .  Henrici ,  5  -  6  U.  4  T. 
Geschichte  der  deutschen  Poesie,  P.  O.  Grub  er ,  5-6 
U.  2  T. 

4.  Classische  Literatur. 

1)  Orientalische .  Anfangsgründe  der  hebräischen 
Sprache,  P.  O.  Anton,  1  -  2  U.  2  T.  Anfangsgrunde 
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der  hebräischen  Sprache,  M.  Cramer,  3-4  U.  2  T. 
Anfangsgrunde  der  chaldäischen  Sprache,  P.  O.  Anton , 
g  -  io  U.  2  T.  2)  Occidentalische.  a)  Griechische. 
Einleitung  in  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
und  Literatur,  Forts.  P.  O.  Raube ,  publice,  11-12  U. 
4  T.  Aristoteles  de  arte  poetica,  P.  O.  Rciabe,  9-10 
U.  4  T.  Antigone  des  Sophokles,  P.  O.  Lübeck ,  pu¬ 
blice,  5-6  U.  2  T.  Pindars  Oden,  Forts.  P.  O.  Lo¬ 
beck,  2  T.  liesiods  scuturn  Herculis ,  Ilect.  M.  Wei- 
chert,  2-3  U.  2  T.  Die  Argonautiea  des  Apollonias 
Rhodius,  Conr.  M.  Spitzner ,  5-6  U.  4  T.  b)  Römi¬ 
sche:  Horatius  de  arte  poetica,  philologisch  u.  ästhe¬ 
tisch,  Rector  M.  Weichen,  5  -  6  U.  2  T.  Cicero  de 
legibus,  Conr.  M.  Spitzner,  1-2  U.  2  T.  c)  Franzö¬ 
sische,  d)  Englische,  e)  Italienische,  Lector  Beck, 

5.  Praktische  Uebungen. 

Im  lateinischen  Schreiben  und  Disputiren,  P.  O. 
Henrici.  Im  lateinischen  Schreiben  und  Disputiren,  P. 

O.  Raabe.  Fortsetzung  der  praktischen  Uebungen  im 
Seminarium  ,  P.  O.  Pölitz .  Fortsetzung  der  Uebungen 
im  lateinischen  Schreiben  und  Disputiren,  P.  O.  D. 
Winzer.  Fortsetzung  der  Uebungen  in  der  Philologie, 

P.  O.  Lobeck.  Praktische  historische  und  philosophi¬ 
sche  Uebungen  und  Disputatorium ,  M.  Scheu.  Im  la¬ 
teinischen  Schreiben  und  Sprechen,  Rector  M.  Wei¬ 
chen.  In  der  hebräischen  Sprache ,  M.  Cramer.  Exa- 
minatorium ,  M.  Cramer.  In  der  latein.  und  griechi¬ 
schen  Sprache,  Conr.  M.  Spitzner.  Examinatorium  u. 
Disputatorium,  M.  Richter. 

II.  Besondere  Facultäts Wissenschaften. 

1.  Theologie. 

1)  Geschichte  der  theologischen  Wissenschaften, 
M.  Cramer,  1  -  2  U.  4  T.  2)  Hermeneutik ,  P.  O.  D. 
Weber,  2-3  U.  4  T.  3  )  Historisch  -  kritische  Einlei¬ 
tung  ins  alte  Testament ,  P.  O.  D.  Winzer,  2-3  U. 
4  T.  nach  Augusti.  4)  Exegese,  a)  Neutestament- 
liche:  Das  Evangelium  des  Matthäus,  M.  Richter ,  2- 
3  U.  4  T.  Die  Briefe  an  die  Korinther,  publice,  P. 

O.  D.  Weber,  9-10U.  4  T.  Den  Brief  an  die  He¬ 
bräer,  Diac.  M.  Nitzsch,  1  -  2  U.  2  T.  b)  Alitesta- 
menlliche :  Ueber  die  Psalmen,  Forts.  P.  O.  Anton, 
publice,  1-2U.  4  T.  Ueber  die  Psalmen,  Forts,  pri¬ 
vatiss.  Cand.  Weber.  Ueber  den  Jesaias,  Forts.  Propst 

P.  O.  D.  Schleusner,  10-11  U.  4  T.  Die  Messiani- 
schen  Weissagungen,  und  nach  deren  Beendigung  aus¬ 
gewählte  Stellen  der  hebräischen  Dichter  in  den  histo¬ 
rischen  Büchern,  publice,  P.  O.  D.  Winzer,  1  -  2  U. 
2  T.  Ueber  den  Arnos  und  Micha,  M.  Cramer,  1-2 
U.  2  T  5)  Dogmatik ,  P.  E.  Heubner ,  4  -  5  U.  5  T. 
6)  Moraltheologie ,  Forts.  Generals.  P.  O.  D.  Nitzsch, 
publice,  11-12  U.  4  T.  nach  Stäudlin.  7)  Apologe¬ 
tik,  P.  E.  Heubner,  9-10  U.  5  T.  8)  Historische 
Theologie,  a  )  Geschichte  des  jüdischen  Volkes ,  Diac. 
M.  Nitzsch,  Forts,  b)  Kirchengeschichte,  P.  O.  Raabe, 
2-3  U.  6  T.  nach  Schröckh.  Geschichte  der  Hierar¬ 
chie,  M.  Richter ,  2-3  U.  2  T.  c)  Dogmengeschichte, 
Adj.  Diac.  M.  JF under ,  5  T.  d)  Kritische  Geschichte 


des  Rationalismus ,  P.  E.  Heubner ,  publice,  Forts.  2  T. 
e)  Ueber  die  Ehegesetze  des  A.  u.  N.  T. ,  P.  O.  D. 
Weber,  2-3  U.  2  T.  g)  Praktische  Uebungen,  Dis¬ 
putatorium,  P.  O.  D.  FVeber ,  Mittw.  10- ll  U.  Ho¬ 
miletische  Uebungen,  Generals.  P.  O.  D.  Nitzsch,  2- 

3  U.  Mont.  u.  Donnerst.  Uebungen  im  Interpretiren 
des  Ä.  T.,  Propst  P.  O.  D.  Schleusner ,  publice,  2-3 
U.  4  T.  Homiletische  Uebungen ,  Propst  P.  O.  D. 
Schleusner,  Sonnab.  Fortsetzung  der  exegetisch -prak¬ 
tischen  Uebungen,  P.  O.  D.  Winzer.  Examinatorium 
über  Dogmatik,  P.  E.  Heubner,  10-11  U.  Forts, 
seines  Disputatoriums ,  P.  E.  Heubner.  Uebungen  im 
Disputiren  und  Interpretiren,  Diac.  M.  Nitzsch. 

2.  Juridische. 

1)  Rechtsgeschichte,  D.  Griindler,  5  T.  Cand. 
Tzschirner,  11-12  U.  5  T.  2)  Institutionen,  HGR. 
P.  O.  D.  Klien ,  publice,  2-5  U.  4  T.  HGR.  P.  O. 
D.  Schumann ,  10-11  U.  6  T.  D.  Grundier ,  5  1  • 
Cand.  Zschach,  10-11  U.  6  T.  und  4-5  U.  4  T.  3) 
Pandecten ,  HGR.  P.  O.  D.  Schumann ,  11-12  U.  u. 
2  -  5  U.  6  T.  4  )  Criminalrecht  und  Criminalprocess, 
Hofr.  P.  O.  D.  Stübel,  10-11  U-  publice,  u.  3-4  U. 

4  T.  5)  Deutsches  Recht,  AppellR.  Ord.  D.  Wiesand, 

publice,  11-12  U.  4  T.  nach  Eisenhart.  6)  Sächsi¬ 
sches  Recht,  HGR.  P.  O.  D.  Klien,  11-12  U.  4  T. 
nach  Schott.  7)  Das  Sächsische  Wechselrecht ,  HGR. 
P.  ü.  D.  Kluge l ,  publice,  9-10U.  4  T.  8)  Das 
Sächsische  Kirchenrecht,  D.  Schmidt ,  4  T.  9)  Lehns¬ 
recht,  HGR.  P.  O.  D.  Klien,  3  -  4  U.  4  T.  nach  Böh¬ 
mer.  10)  Das  Personenrecht ,  P.  E.  D.  Andreä ,  pu¬ 
blice,  1-2  U.  2  T.  11)  CU’ilprocess,  HGR.  P.  O.  D. 
Pf olenhauer ,  publice,  11-12  U.  4  T.  P.  E.  D.  An¬ 
drea,  9-  10  U.  6  T.  u.  1-2  U.  4  T.  Referir- 

kunst,  AppellR.  Ord.  D.  Wiesand,  8  -  9  U.  2  T.  HGR. 
P.  O.  D.  Pfotenhauer,  lO-ll  U.  2  T.  l3)  Prakti¬ 
sche  Uebungen ,  Disputatorium,  HGR.  P.  O.  D.  Pfo- 
tenhauer.  Examinatorium  über  die  Pandecten,  PIGR. 
P.  O.  D.  Schumann,  3-4U.  Im  Referiren ,  HGR.. 
P.  O.  D.  Schumann,  privatiss.  Disputatorium,  P.  E. 
D.  Andreä.  Disputator.,  D.  Griindler.  Disputator., 
Relator.,  und  Examinator.,  D.  Schmidt.  Examinator., 
Cand.  Tzschirner.  Examinatorium ,  Cand.  Zschach. 

5.  Medicinische. 

1)  Allgemeine  Geschichte  der  Me  die  in ,  P.  O.  D. 
Kletten,  publice,  11-12  U-  4  T.  2)  Anatomie  und 
Physiologie  der  Pßanzen ,  P.  E.  D-  Nitzsch,  publice, 
9-10  U.  2  T.  nach  Links  Grundlehren  der  Anatomie 
u.  Physiol.  der  Pflanzen,  Gott.  1807.  3)  Zoologie, 

P.  E.  D.  Nitzsch ,  8  -  9  U.  4T.  4)  Myologie,  Angiolo- 

gie  u.  Neurologie ,  P.  O.  D.  Seiler,  publice,  2-3  U. 
4  T.  5)  Vergleichende  Anatomie,  P.  E.  D.  Nitzsch, 
2-3  U.  2  T.  nach  Blumenbachs  Handbuch  der  ver¬ 
gleichenden  Anatomie,  Gott.  iSo5.  6)  Specielle  The¬ 
rapie  der  Fieberkrankheiten ,  P.  O.  I).  Kletten,  3-4 
U.  4  T.  7  )  Ueber  die  syphilitischen  Krankheiten,  P. 
O.  D.  Kletten,  1-2  U.  2  T.  8)  Ueber  die  nichtig¬ 
sten  Krankheiten  der  Schwängern,  JVochnerinnen  und 
Neugebornen,  D.  Schweickert ,  gratis.  9)  Ueber  chi - 
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rurgische  Operationen,  P.  O.  D.  Seiler,  10-11  U. 
4  T. ,  nach  Sehr  eg  er  s  Grundriss  der  chirurgischen  Ope¬ 
rationen,  Fürth  1806.  io)  Entbindungslehre ,  P.  O. 
D.  Langguth,  gratis,  1-2  U.  Mont,  und  Donnerstags. 
Theoretisch  und  praktisch,  P.  E.  D.  Andree ,  6  'P. 
ll)  Gerichtliche  Chemie ,  P.  O.  Vic.  D.  S  ehr  eg  er ,  8- 
9  u.  2  T.  12)  Gerichtliche  Ar  zney künde  ,  P.  O.  D. 
Seiler ,  4  -  5  U.  4  T.  nach  Met  zger.  1 3  )  Pharmako¬ 
logie,  P.  O.  Vic.  D.  Schreger ,  9-10  U.  4  T.  i4) 
Receplirkunst ,  P.  O.  Vie.  D,  Schreger ,  9-10  U.  2  T. 
l5)  Ueber  Kunstbäder ,  P.  O.  Vic.  D.  Schreger,  pu¬ 
blice,  8  -  9  U.  4  T.  nach  s.  Balneolechnik ,  2  Thcile. 
Fürth  i8o3.  8.  16)  Therapie  der  Krankheiten  der 

Thier e ,  P.  O.  Vic.  D.  Schreger ,  1-2  U.  4  T.  17) 
Praktische  Uebungen ,  Examinatorium,  P.  O.  D.  Klet¬ 
ten,  11-12  U.  u.  2-3  U.  2  T.  Examinatorium  über 
alle  Theile  der  Medicin  und  Chirurgie,  P.  O.  D.  Sei¬ 
ler.  Forts,  des  Examinat.  u.  Disput.  P.  O.  Vic.  D. 
Schreger. 

Ausserdem  gehen  im  Reiten  der  Stallmeister  Starke; 
im  Fechten  und  Voltigiren  der  Fechtmeister  Döring; 
im  Zeichnen  der  Zeichnnngsmeister  Mosebach,  und  im 
Tanzen  der  Tanzmeister  Simoni  Unterricht. 


D  octor  —  Jubiläum. 

Am  27.  Aug.  d.  J.  feyerte  dio  medicinische  Fa- 
cultät  in  Leipzig  das  fünfzigjährige  Doctorats-Jubilämn 
des  Herrn  D-  Johann  Nathanael  Pezold  in  Dresden, 
durch  Uebersendung  eines  erneuerten  Diploms.  An 
eben  diesem  Tage  den  27.  Ang.  1762  hatte  Er,  ein 
am  i4.  Febr.  1739  geborner  Leipziger,  durch  Ver- 
theidigung  seiner  inaugural- Disputation,  de  delirio 
febrili  unter  dem  Procancellariat  des  verewigten  Dr. 
Abr.  Chph.  Plaz,  welcher  durch  sein  ausgegebenes 
Pgm.  de  padantismo  medico,  zu  dieser  Inauguration 
einladete,  den  höchsten  Grad  in  der  A.  G.  zu  Leipzig 
erlangt.  Ausser  Meusels  G.  T.  ist  auch  noch  von  Hrn. 
D.  Pezold,  dem  verdienstvollen  Arzte  u.  Besitzer  einer  aus¬ 
erlesenen  Bilbiothek,Weitz  gelehrtes  Sachsen  nachzulesen. 


T  odesfälle. 

Den  2.  August  verstarb  in  Hamburg  Prof.  Car¬ 
stens  JSicolaus  BiesterJ eld ,  seit  3o  Jahren  Lehrer  am 
dortigen  Johanneum;  66  Jahr  alt. 

Den  3-  August  verstarb  in  Zürch  Johann  Heinr. 
Rahn,  Prof,  der  Physik  und  Chorherr  zu  Ziirch,  auch 
D.  der  A.  G.,  nachdem  er  1771  zu  Göttingen  seine 
inaug.  I)iss.  de  miro  inter  caput  et  viscera  abdominis 
coinmercio  vertheidigt  hatte;  vergl.  Meusels  G.  T.  Er 
war  in  Zürch  1749  geboren. 

Den  4.  August  verstarb  zu  Halle  Georg  Simon 
Klitgel ,  Math,  et  Phys.  P.  P.  ().  etc.,  er  war  vorher 
seit  dem  Jahr  1767  Math.  P.  P.  O.  auf  der  Universi¬ 
tät  Ilelmstädt,  und  cihielt  Ende  1787  die  Professur  in 


Halle.  Er  war  ein  Hamburger,  woselbst  er  den  19. 
Aug.  175 9  geboren  ward.  Seine  vielen  Schriften  sind 
in  Meusels  G.  T.  nachzulesen. 


Ankündigungen. 

Mit  dem  25sten  Bande,  oder  mit  dem  2ten  Heft 
für  1811  sind  die  Neuen  homiletisch -kritischen  Blät¬ 
ter  (Stendal,  bey  Franzen  u.  Gross)  geschlossen;  doch 
wird  mit  dem  Anfänge  des  Jahres  181 3  von  demselben 
Herausgeber,  dem  Hrn.  Probst  Hans  t ein,  in  Ver¬ 
bindung  mit  Hrn.  Prediger  IV i Imsen,  in  untenste¬ 
hendem  Verlage  ein  ähnliches  periodisches  Werk  heraus¬ 
gegeben  werden ,  und  zwar  unter  dem  Titel : 

Kritisches  Jahrbuch  der  homiletischen  und  aske¬ 
tischen  Literatur, 

wovon  jährlich  4  Hefte,  deren  2  einen  Band  von  24 
bis  26  Bogen  ausmachen,  erscheinen  sollen.  Das  Jahr¬ 
buch  wird  mit  den  homilet,  Blättern  gleiche  Einrich¬ 
tung  und  gleiches  Format  haben ,  jedoch  nicht  wie 
diese,  die  asketische  Literatur  ausschliessen ,  dagegen 
aber  in  der  Regel  keine  Abhandlungen  liefern,  weil 
für  diese,  bey  der  grossen  Masse  der  noch  rückständi¬ 
gen  homilet.  Produkte  aus  den  Jahren  1811  u.  1812, 
kein  Raum  übrig  bleibt. 

Das  erste  Heft  befindet  sich  bereits  unter  der 
Presse  und  nehmen  alle  solide  Buchhandlungen  auf 
dieses  Werk  Bestellungen  an. 

Berlin,  Anfangs  October  1812. 

C.  F.  Amelang. 


I11  der  Andre  di  sehen  Buchhandlung  in  Frankfurt 
a.  M.  sind  folgende  neue  Bücher  erschienen : 

Bauerschuberts,  Job.,  neue  Festpredigten  nebst  einigen 
Gelegenheitsreden.  3teAull.  8.  20  Gr.  od.  1  Fl  i5Kr. 

Bauders,  J.  Ph.,  Predigten,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr.  oder 

2  Fl.  24  Kr. 

Bruchstücke  zur  Menschen  -  und  Erziehungskunde  re¬ 
ligiösen  Inhalts.  3s  Stück,  die  Lehre  von  Gott.  8. 

16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Gr. 

Köhlers,  Gregor.,  praktische  Anleitung  für  Seelsorger 
im  Beichtstühle,  nebst  2  Abhandlungen  üb.  die  Ehe- 
hindernisse  u.  billige  Sittenbeurtheilung.  4te  verb. 
Aufl.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Predigten  nach  Grundsätzen  der  heiligen  und  heiligen¬ 
den  Kirche.  Vom  Verfasser  der  Dialogen  über  die 
10  Gebote.  2r  Thl.  gr.  8.  1  Thlr.  od.  1  Fi.  48  Kr. 


Berichtigung. 

In  der  Recemion  von  Meyer' s  Schrift :  das  Licht  in 

seinen  Beziehungen  zur  Natur  etc.  Nr.  a3i  d.  Z.  ist  S.  1847 

zu  lesen  :  Z.  21  von  unten  dieses  statt  dieser . 

Z.  18  -  -  es  statt  er. 

Z,  9  -  -  Mittelglieder  statt  Mitglieder. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Ueb ersieht  der  juridischen  und  staatswissen¬ 
schaftlichen  Literatur  in  Ungarn  in  den  Jahren 
1810  und  ign. 

Codex  Napoleonianus ,  e  Patrio  in  Latinum  sermonem 
translatus ,  quaclam  addita  Legum  e  Jure  Romano 
conferendarum  indicatione.  Studio  H.  G.  Gibault, 
in  speciali  disciplinarum  Juris  apud  Pictavos  insti- 
tutione  Antecessoris ,  e  liberalibus  apud  eosdem  so- 
cietatibus.  Pestli  1810,  bey  Mattliias  Ti’attner.  8. 
Preis  5  Fl.  Bloss  ein  Nachdruck. 

Commeutatio  de  titulo  Haereditarii  Austriae  Imperato- 
ris  a  nobili  Hungaro  anno  i8o4  concinnata,  nunc 
edita  ex  autographo ,  quod  in  Musei  Hungarici  Biblio- 
theca  rcgnicolari  existit.  Pestini,  typis  Mattliiae 
Trattner  1810.  8.  p.  43.  Der  Verfasser  dieser  Ab¬ 
handlung  ist  Ferdinand  von  Miller,  ungar.  Reichs¬ 
bibliothekar. 

Soll  und  kann  die  ungarische  Sprache  zur  einzigen 
Geschäftssprache  im  Königreich  Ungarn  und  den  mit 
demselben  vereinigten  Ländern  gemacht  werden? 
Pressburg  1810.  8.  Wir  behalten  uns  vor,  diese 

Abhandlung  in  diesen  Blättern  naher  zu  beurllieilcn. 

Ansbildung  der  Verfassung  des  Königreichs  Ungarn, 
aus  der  Staatsgeschichte  und  den  Gesetzen  darge¬ 
stellt  von  A.  JF.  Gustermann ,  k.  k.  Bücher- Censor 
und  Professor.  Wien,  bey  Anton  Doll  1811.  2 

Bände.  8.  Preis  i5  Fl.  B.  Z.  Dieses  Werk  ent¬ 
hält  mehrere,  der  ungarischen  Constitution  nachthei- 
lige  Behauptungen,  und  wurde  daher  ein  Gegenstand 
der  Beschwerden  der  Reichsstände  auf  dem  noch 
nicht  beendigten  Pressburger  Reichstag.  Das  Werk 
erschien  kurz  vor  dem  Reichstag,  und  seine  Ten¬ 
denz  lasst  sich  nicht  verkennen. 

Reflcxiones  circa  benignos  Patcntales,  de  dato  20.  Febr. 
ernanatas,  ac  in  omni  liac  Monarchia  i5.  Martii 
promulgatas.  Authore  (Auctore)  Franoisco  Farkqs 
de  Farkas- Falva,  Adpocato.  Viennae,  apud  Anto- 
nium  Doll  1811.  8.  l  Fl.  3o  Kr.  In  ungarischer 

Sprache  unter  dem  Titel:  Azon  Pätens  felöl,  melly 
Betsben  (Becsben)  költ  20  dik  Februäriusban  ’s  az 
egesz  orszäglasban  i5  dik  Martziusban  lett  Közönse- 
Vi^rter  Band. 


gesse,  Farkasfalpi  Farkcis  Ferentz  Prdkator.  1S11. 
8.  Wien,  bey  Anton  Doll. 

Ins  Electionis  Ducum  et  Regum  Hungariae  ab  origine 
gentis  ad  nostra  tempora.  Viennae  1810. 

Animadversiones  in  Libellum  :  De  Potestate  et  Juribus 
Status  in  bona  Ecclesiae  et  Clericorum.  Budae,  ty- 
pis  Regiae  Universitatis  Iiungaricae.  i8il.  8.  Preis 
2  Fl. 

Vindiciae  Potestatis  et  Jurium  Status  in  Bona  Ecclesiae 
et  Clericorum,  ex  genuinis  doctrinae  christianao 
principiis,  ex  spiritu  Ecclesiae,  Apostolorum  et  SS. 
Patrum  vitae  ratione,  ac  demum  Regum  Ilungariae 
Majestatis ,  et  Patronatus  Jure,  conti'a  et  advei'sus 
Auctoxem  libi'i :  Analysis  ad  utramque  aurem  et  spe- 
ciatim  in  Cap.  IN.  Partis  I.  Anno  1796.  Pestini 
typis  Ti-attnerianis  impressi.  Vindobonae  1811.  4 

Fl.  3o  Kr. 

Resjxonsoriae  Amici  ad  epistolam  Amici  quaerentis, 
num  bona  Ecclesiasticorum  necessitate  Status  exigente 
adimi ,  adeoque  secularisari  possint  1811.  Die  letz¬ 
ten  drey  Schriften  wurden  durch  den  letzten  unga¬ 
rischen  Reichstag  veranlasst. 

De  privilegiatis  opilicum  contuberniis  in  Hungaria  pai’- 
tibusque  eidem  adnexis.  Dissei'uit  Paulus  Kiszel  de 
Benedekfalva ,  Agens  Hung.  Aulicus  et  Inch  Comit. 
Borsödiensis ,  Zempliniensis,  Liptoviensis  et  Tlxuro- 
ciensis  Tabulae  Jud.  Assessoi\  Posonii,  typis  Simo¬ 
nis  Petri  Weber  1811. 


Correspondenz -Nachrichten  aus  dem  Österreich. 
Kaiserstaat,  vom  10.  Februar  1812. 


I.  Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  Herrn  Johann 
Dehrois,  wirklichen  Hofsecretar  und  referirenden  Bey- 
sitzer  der  Studien  - Holcommission  in  Wden,  zum  Re- 
gierungsrathe  ernannt. 

Die  k.  k.  Ilof  -  Opern  -  Direction  in  Wien  hat 
Ilcrni  J.  F.  Castelli  die  Stelle  eines  Opern -Dichters 
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mit  i5oo  Fl.  jährlichen  Gehalts  in  Einlösungsscheinen 
übertragen. 

Hr.  Karl  Fleck el  ist  zum  ordentlichen  Professor 
der  Oekonomie  und  zum  Verwalter  des  Georgikons  zu 
Keszthely  von  dem  Grafen  Georg  Festetics  von  Tolna 
befördert  worden. 

Die  russische  Universität  zu  Charkow  hat  den 
verdienten  Geschichtsfoi’sclier  Ungarns,  Hrn.  Johann 
Christian  von  Engel  zu  Wien,  und  den  Professor  der 
Aesthetik  an  der  ungarischen  Universität  zu  Pesth; 
Hrn.  Ludivig  von  Schedius  zu  ihren  correspondiren- 
den  Mitgliedern  ernannt. 

Der  König  von  Preussen,  Friedrich  Wilhelm,  hat 
dem  Hrn.  Karl  Georg  Rami ,  Doctor  der  Philosophie, 
und  Prof,  der  Philosophie  und  Geschichte  zu  Oeden- 
burg  in  Ungarn,  unter  dem  7.  Januar  1812  sein  Wohl¬ 
gefallen  über  das  von  ihm  im  Druck  herausgegebene 
geographisch- statistische  Wörterbuch  des  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaats  (Wien  bey  Anton  Doll)  durch  ein 
eigenhändig  unterzeichnetes  Schreiben  zu  erkennen  ge¬ 
geben. 

II.  Nekrolog. 

Am  20.  Februar  18 11  starb  zu  Miskolcz  in  Un¬ 
garn  Johann  Hpostolovics ,  erster  Professor  der  neu¬ 
griechischen  Schule  zu  Miskolcz,  im  65sten  Jahre  sei¬ 
nes  Lebens.  Er  ist  geboren  zu  Misolongia  in  der  Tur¬ 
key,  wo  sein  Vater  ein  wohlhabender  Schiffs  -  Nego- 
ciant  war.  Er  studirte  an  der  griechischen  Schule  zu 
Smyrna  und  war  dann  zwölf  Jahre  lang  Lehrer  zu 
Kozsan.  Dann  ging  er  nach  Ungarn  ,  ertheilte  da  zuerst 
in  Erlau  Privatunterricht,  wurde  dann  zu  Miscolcz  als 
öffentlicher  Lehrer  angestellt  und  erhielt  vielen  Bey- 
fall.  Nach  vier  Jahren  legte  er  sein  Öffentliches  Lehr¬ 
amt  nieder  und  errichtete  eine  griechische  Privatschule, 
in  die  zahlreiche  Zöglinge  aus  Ungarn,  Kroatien,  der 
Türkey,  Pohlen  und  Preussen  kamen.  Endlich  als  die 
griechische  Gemeinde  zu  Miskolcz  eine  grosse  Schule 
errichtete,  ward  er  als  erster  Professor  angestellt.  Er 
war  in  Miskolcz  3o  Jahre  ein  verdienstvoller  Lehrer, 
ln  Ungarn  lernte  er  die  lateinische,  deutsche,  franzö¬ 
sische,  ungarische  und  hebräische  Sprache.  Er  war  in 
der  Philosophie,  Mathematik  und  Theologie  wohl  be¬ 
wandert. 

Am  17.  August  1811  starb  zu  Kalocsa  der  frucht¬ 
bare  ungarische  Geschichtsforscher  Stephan  Katona , 
Canonicus  des  Erzdomkapitels  daselbst,  im  7gsten  Jahre 
seines  Lebens. 


Ueber  den  polnischen  Buchhandel. 

Als  Förderungs-  und  Erweiterungsmittel  der  Li¬ 
teratur  hat  der  Buchhandel  jeder  Nation  für  den  Ge¬ 
lehrten  ein  Interesse,  welches  dadurch  noch  vergrössert 
wird,  dass  sich  von  den  bibliopolisclien  Verhältnissen 
eines  Staates  nicht  selten  mit  Gewissheit  auf  die  Art 


und  Allgemeinheit  der  Bildung  seiner  Bewohner  schlies- 
sen  lässt.  Wir  glauben  daher  den  Lesern  der  L.  L. 

Z.  mittheilen  zu  müssen,  was  uns  über  den  Zustand 
des  polnischen  Buchhandels  berichtet  worden  ist. 

Unter  den  beyden  Branchen  des  Buchhandels  in 
Polen,  denen  der  inländischen  und  ausländischen  Li¬ 
teratur,  war  die  letztere  von  jeher  bey  weitem  die 
bedeutendere.  Der  vornehme  Pole,  gross tentheils  im 
Auslande  gebildet,  fand  den  meisten  Geschmack  an 
fi’anzösischer  und  deutscher  Lectiire;  die  niedere  Classe 
dagegen  bcsass  zu  wenig  Bildung,  um  den  Verkauf 
polnisch  geschriebener  Werke  zu  befördern.  Durch 
die  politische  Vernichtung  Polens  wurde  der  polnische 
Buchhandel  noch  mehr  beschränkt.  Der  gebildete  Pole 
beschäftigte  sich  nur  emsiger  mit  Erlernung  der  fran¬ 
zösischen,  deutschen  oder  russischen  Sprache,  und  der 
allgemeine  Haufe  einzig  besorgt  um  seinen  Unterhalt, 
sah  sich  genöthigt,  fremde  Sprachen  zu  lernen,  die 
ihn  näher  in  Verbindung  mit  der  consiunirendcn  Classe 
brachten,  d.  li.  mit  dem  Militair  und  den  Beamten. 
Polnisch  geschriebene  Werke  wurden  mithin  selten 
vermisst;  und  was  auch  die  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Wissenschaften  in  Warschau  ihrer  edeln  Bestim¬ 
mung  zufolge  wirken  mochte;  ihre  Schriften,  bestimmt 
die  Keime  polnischer  Sprache  und  Literatur  unter  allen 
Stürmen  der  Zeitereign  iese  treu  zu  bewahren,  reichten 
nicht  hin,  den  polnischen  Buchhandel  zu  beleben. 
Wurden  dieselben  auch  hin  und  wieder  gelesen,  so 
behielt  doch  die  ausländische  Literatur  den  Vorzug.  — 
Gegenwärtig,  wo  sich  die  polnische  Spi'ache  von  neuem 
im  Her zogthume  Warschau  zur  Staats-  Und  National¬ 
sprache  erhoben  hat,  fängt  zwar  der  polnische  Buch¬ 
handel  an  aufzubliihen ,  ist  aber  bis  jetzt  wie  die  Na¬ 
tion  noch  im  Werden  begriffen.  An  eine  Büchermesse, 
wie  z.  B.  in  Leipzig,  ist  gar  nicht  zu  denken;  und 
Verlagsgeschäfte  einzelner  Buchhandlungen  sind  äusserst 
selten!  SWill  der  Gelehrte  seine  Werke  herausgeben, 
so  geschieht  dieses  grösstentheils  auf  eigene  Kosten, 
und  die  Verbreitung  "derselben  übernimmt  alsdann  der 
Commissions  -  und  Sortimentshandel.  Selbst  die  ge¬ 
meinnützigsten  Schriften ,  welche  die  KÖnigl.  Gesell¬ 
schaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  oder  der  Ge¬ 
lehrtenverein  zur  Herausgabe  von  Schulbüchern  untei 
das  Publikum  zu  bringen  wünscht,  müssen  auf  Kosten 
des  Staats  gedruckt  werden.  Deshalb  wird  die  Gott¬ 
lieb  Wilhelm  Kornsche  Buchhandlung  in  Breslau  nicht 
mit  Unrecht  allgemein  von  den  Polen  geschätzt ,  da 
dieselbe  durch  Verlagsübernahme  sehr  vieler  polni¬ 
scher  Werke  der  polnischen  Literatur  wichtigere  Dien¬ 
ste  leistete,  als  alle  inländische  Buchhandlungen.  Die 
Anzahl  dieser  ist  übrigens  auch  sehr  gering.  In  der 
Stadt  Warschau  gibt  es  nur  zwey  von  Bedeutung,  die 
der  Wittwe  Ragoezy  und  die  der  scholarum  piarum. 
(Hrn.  Pfalfs  deutsche  Buchhandlung  beschäftigt  sich 
näml.  grösstentheils  mit  ausländischem  Büchervertrieb). 
Beyde  verdienen  jedoch  mehr  den  Namen  von  Sorti 
ments-  nnd  Commissions  -  als  von  Verlagshandlungen. 
Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  polnischen  Buch¬ 
handlungen  der  Stadt  Posen.  Neben  der  bedeutenden 
deutschen  des  Hrn.  Kühn  exist  ixt,  nur  eine  einzige 
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polnische.  Zu  preussischen  Zeiten  gab  es  hier  gar  nur 
einen  Spediteur  der  Warscliauischen  sogenannten  Pia- 
rcnhandlung  (Hrn.  KristoJFowicz) ,  dessen  Geschäfte 
durchaus  bedeutungslos  waren.  Nach  dein  Tode  dieses 
Spediteurs  und  mit  Gonstituirung  des  H.  W.  etablirte 
Iir.  von  Szumski ,  Lehrer  an  dem  Gymnasio  zu  Posen, 
eine  polnische  Buchhandlung  und  Lesebibliothek.  Liebe 
für  das  allgemeine  Beste  und  reger  Eifer  zeichnen  seine 
Anstalt  vortheilliaft  aus,  dennoch  verhinderte  sie  der 
Druck  der  Zeiten  etwas  Ausserordentliches  zu  leisten. 
Von  eigenem  Verlage  findet  man  in  ihr  nichts,  dage¬ 
gen  hat  sie  ein  vollständiges  Sortiment  der  neuesten, 
besonders  historischen  und  statistischen  Schriften.  Sie 
steht  gleich  den  übrigen  Buchhandlungen  Warschaus 
in  Verbindungen  mit  Wilna  und  Lemberg;  jedoch  ent¬ 
springen  daraus  für  das  Herzogthum  nicht  die  Vor¬ 
theile,  welche  sonst  ein  activer  auswärtiger  Buchhan¬ 
del  gewährt.  Wilna  ist  überd iess  seit  kurzem  durch 
die  Confoderationsacte  mit  dem  H.  W.  vereinigt;  fin¬ 
den  auswärtigen  polnischen  Buchhandel  bleibt  aber  in 
Zukunft  nur  noch  Lemberg.  Mit  deutschen  oder  fran¬ 
zösischen  Buchhandlungen  haben  die  polnischen  bis 
jetzt  noch  keinen  Verkehr.  Dieses  lässt  sich  erst  künf¬ 
tig  erwarten,  wenn  die  Bildung  des  Staatensystems 
vollendet,  der  polnische  Staat  regenerirt  und  der  all¬ 
gemeine  Handel  wieder  hergestellt  seyu  wird.  Wiin- 
schenswerth  muss  es  aber  alsdann  allen  werden,  da 
das  vermehrte  historische  und  statistische  Interesse  an 
Polen  Bekanntschaft  mit  neuen  polnischen  vorzüglichen 
Werken  zum  Bedürfnisse  machen  wird. 


Correspondenz-Nach  richten. 

Mayland  den  25.  July.  Der  Ritter  Ant.  Canova, 
welcher  sich  um  die  Akademie  der  Künste,  welche  das 
Ital.  Gouvernement  in  Rom  unterhält,  durch  seinen 
Unterricht  schon  sehr  verdient  gemacht  hat,  hat  neuer¬ 
lich  zu  Ermunterung  der  Zöglinge  fünf  jährliche  Preise 
gestiftet,  und  desshalb  folgendes  Schreiben  an  diese 
Jünglinge  gerichtet: 

„Der  edle  Wetteifer,  mit  dem  Sie  Sich  den 
Künsten  weihen,  macht  mir  die  lebhafteste  Freude, 
und  erfüllt  mich  mit  Achtung  und  Liebe  für  Sie. 
Ich  möchte  Ihnen  diese  durch  einige  kleine  Preise 
beweisen  und  Sie  dadurch  in  dem  edlen  Eifer  für 
die  V  ervollkonnnnung  Ihrer  Kunst  noch  mehr  an- 
l’euern. 

Am  Ende  jedes  Halbjahrs  wird  eine  goldne 
Medaille  von  20  Ducaten,  oder  der  Werth  dersel¬ 
ben  demjenigen  von  Ihnen  zugetlieilt  werden,  wel¬ 
cher  nach  dem  Urtheil  seiner  eignen  Mitschüler  die 
beste  und  gedachteste  Modellzeichnung  in  Kreide 
ausgeführt  haben  wird.  Eine  andere  gleiche  Me¬ 
daille  soll  derjenige  junge  Mahler  erhalten,  welcher 
die  meisten  und  besten  Acte  nach  dem  Nackten  ge¬ 
liefert  haben  wird.  Diese  sollen  im  Sommerhalb¬ 
jahr  in  Farben  auf  Leinwand  gemahlt,  im  Winter 
bloss  in  Kreide  gezeichnet  werden. 


2062 

Für  die,  welche  die  Baukunst  studiren,  ist  eine 
jährliche  Prämie  von  25  Ducaten,  oder  der  Werth 
ausgesetzt,  welche  dem  zuerkannt  werden  soll,  der 
ein  architektonisches  Sujet,  das  von  seinen  Mitschü¬ 
lern  durch  das  Loos  gezogen  und  ihm  aufgegeben 
worden ,  am  besten  ausgeführt  haben  wird/4 


Erfurt.  Am  22.  August  promovirte  auf  hiesiger 
Universität  als  Doctor  der  Arzneygelahrtlieit  und  Chi¬ 
rurgie  Herr  Johann  Ernst  August  Thilotu,  ältester 
Sohn  des  hiesigen  Herrn  Medicinalraths  und  Profes- 
soi s  D.  7 hilow ,  eines  biedern,  thätigen  und  wackern 
Arztes.  Seine  bey  dieser  Gelegenheit  geschriebene  Dis¬ 
sertation  handelt:  de  translatione  febris  intermittentis 
in  morbum  nigrum.  3  Bog.  in  4. 

Auch  der  zweyte  Sohn  des  Herrn  Medicinalraths 
und  Professors  D.  Thilow ,  Johann  Wilhelm  Thilo w, 
erhielt  nach  vorhergegangenem  Examen  die  Würde 
eines  Doctors  der  Medicin  und  Chirurgie,  zu  welcher 
er  sich  noch  durch  eine  Dissertation:  de  Costarum 
coalitione ,  pleuritidis  causa,  3  Bog.  in  4.  habilitirte. 

Hier  erscheinen  nächstens  im  Keyserschen  Verlage 
die  Komödien  des  berühmten  spanischen  Dichters  Cal - 
deron,  dieses  Heroen  im  spanischen  Drama,  bearbeitet 
von  Herrn  J.  G.  Keil  in  Weimar,  unter  dem  Titel: 
Comedias  de  Don  Petro  Calderon  de  la  Barca.  Der 
Abdruck  geschieliet  nach  der  vornehmsten  Ausgabe 
dieses  Dichters  von  Apontes ,  und  die  Lebensbeschrei¬ 
bung  Calderons ,  nebst  seinem,  von  einem  geschickten 
deutschen  Künstler  gestochenen  Porträt,  wird  den  er¬ 
sten  Band  eröffnen.  Das  ganze  Werk  wird  mit  beson- 
dern  eigends  dazu  angeschafften  Lettern  auf  gutes  weis- 
ses  Schreibpapier  in  Medianformat  gedruckt  und  jeder 
Band  ungefähr  3o  Bogen  stark  werden.  Man  kann  in 
der  Verlagshandlung  auf  den  ersten  Band  mit  l  Thlr. 
12  Gr.  subscribiren  oder  pränumeriren. 

Ein  aus  Russland  zurückgekommener  Reisender 
versichert,  dass  auch  in  dem  Asiatischen  Theile  des 
Russischen  Reichs  die  Kuhpockenimpfung  nicht  unbe¬ 
kannt  ist,  nachdem  sie  in  dem  Europäischen  schon  in 
mehreren  Gouvernements  mit  glücklichem  Erfolge  ein- 
ge führt  ist.  Selbst  in  Irkutzh ,  dem  entferntesten  Gou¬ 
vernement,  hat  ein  Arzt  Versuche  damit  angestellt.  — 
Die  in  eben  dieser  Stadt  seit  1764  bestehende,  von 
der  Kaiserin  Katharina  II.  gestiftete  Japanische  Sprach- 
und  Schiffarthsschule  hat  jetzt  mehrere  Scholaren,  die 
dasige  Russisch  -  Amerikanische  Handlungscompagnie 
macht  ansehnliche  Geschäfte,  und  die  Bibliothek ,  (eine 
in  dieser  Weltgegend  gewiss  seltene  Erscheinung),  hat 
vor  kurzem  durch  mehrere  Geschenke  und  Vermächt¬ 
nisse  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhalten. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  allgemeine  kameralistisch -ökonomische  Socie- 
tat  zu  Erlangen  hat  dem  Hofrath  Wildberg  zu  Neu 
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Strelitz  das  Diplom  eines  correspondirenden  Mitglieds 
ertheilt. 

Herr  Hofr.  Joh.  Frank  in  Wilna  ist  zum  russ. 
kaiserl.  Collegienratli ,  und  von  der  Erlanger  physik. 
medicinischen  Societät  zum  Ehrenmitgliede  ernannt 
worden. 


Zu  erwartende  Werke. 

Zweyhundert  seltene  Münzen  des  Mittelalters  mit  Ab¬ 
bildungen  und  Erläuterungen  herausgegeben  von  kV. 
G.  Becker. 

Unter  diesem  Titel  wird  Herr  Hofrath  Becker  in 
Dresden  zur  Ostermesse  i8i3  eine  Auswahl  der  sel¬ 
tensten  Münzen  des  Mittelalters  von  melirern  Ländern 
herausgeben.  Die  meisten  derselben  sind  tlieils  gänz¬ 
lich  unbekannt,  theils  nie  gestochen  worden ;  nur  ei¬ 
nige  wenige  kommen  in  kostbaren  Werken  vor,  oder 
sind  nicht  richtig  genug  dargestellt.  Es  sind  112  So¬ 
lidi  und  88  Brakteaten.  Sie  sind  alle  mit  einer  Ge¬ 
nauigkeit  und  Schönheit  dargestellt,  dass,  zumal  von 
Brakteaten ,  noch  nie  etwas  dergleichen  geliefert  wor¬ 
den  ist.  Das  Format  ist  Gross  -  Quart ;  der  Text  wird 
auf  gutes  Papier,  und  die  Platten,  damit  sie  sich  schon 
Abdrucken,  auf  das  nehmliche  Basler  Velin -Papier 
abgedruckt,  auf  welchem  der  Text  und  die  Kupfer 
von  seinem  Augusteum  geliefert  woixlen  sind.  Der 
Aufwand,  den  die  Zeichnungen  und  Platten  verursacht 
haben,  gestattet  aber  bey  dem  kleinen  Publikum,  auf 
welches  eine  solche  Unternehmung  allenfalls  zu  berech¬ 
nen  ist,  keinen  geringem  Preis  als  5  Thaler  Sachs., 
ohne  dass  dabey  einiger  Vortheil  zu  erwarten  ist.  Die 
Pranumeranten  erhalten  ausgesuchte  Exemplare,  und 
ihre  Namen  werden  vorgedruckt. 


Ankündigungen.. 

Die  Verlagshandlung  des  ConPersationslexicons  zeigt 
hiermit  an ,  dass  der  so  eben  fertig  gewordene  zweyte 
Band  zu  Anfänge  der  Michaelismesse  ausgegeben  wird. 
Die  ausgezeichnet  günstige  Aufnahme  dieses  Werks  hat 
die  Verlagshandlung  bewogen,  den  Termin  der  Pränu¬ 
meration  mit  4  Thalern  Sächsisch  auf  die  4  ersten 
Bände,  von  denen  der  3te  zu  Ende  d.  J.  und  der  4te 
zur  Jubilate -Messe  i8i3  unfehlbar  erscheinen  wird, 
noch  auf  unbestimmte  Zeit  zu  verlängern,  so  dass  man 
dasselbe  fortdauernd  gegen  den  Pränumerationspreis 
durch  alle  Buchhandlungen  beziehen  kann.  Privatper¬ 
sonen,  welche  sich  der  Sammlung  von  Pranumeranten 
unterziehen  wollen  und  den  Betrag  baar  an  die  Ver¬ 
lagshandlung  in  Leipzig  einsenden ,  erhalten  auf  6  Ex¬ 
emplare  das  7te  frey.  — -  Der  wohlwollende  Beyfall, 
welchen  schon  der  erste  Theil  allgemein  gefunden  hat, 
wird  dem  zweyten  und  den  folgenden  Banden  um  so 
sicherer  zu  Theil  werden ,  da  erst  im  Fortgange  der 


Unternehmung  der  ganze  Plan  der  Redaction  und  ihre 
bedeutenden  Hülfsmittel  sich  haben  entwickeln  können. 

Leipzig  d.  l5.  Sept.  1812. 

Kunst-  und  Industrie -Comptoir 
von  Amsterdam . 


Eine  rein  objective  Untersuchung  des  Wesens  der 
Kunst  und  eine  consequente  Folgerung  des  Praktischen 
der  Künste  aus  einer  Theorie,  welche  sich  auf  jene 
Untersuchung  s  tützt ,  ist  von  Einigen  für  unausführbar 
gehalten  worden.  Ich  habe  in  einer 

Kritik  der  Kunst 

den  Weg  rein  objectiver  Entwickelung  der  Begriffe 
Kunst  und  Schönheit  versucht  und  darauf  eine  prak¬ 
tische  Anschauung  der  Künste  gegründet.  Diese  Kri¬ 
tik  widme  ich  mit  Ueberzeugung  und  Bescheidenheit 
den  Aesthetikern  ,  Künstlern  und  Kunstfreunden.  Keine 
Theorie  vermag  schaffenden  Genius  zu  geben,  aber  sie 
kann  den  Kunstsinn  im  Allgemeinen  schärfen  und  er¬ 
höhen,  kann  die  Empfindung  für  das  Schöne  veredeln, 
und  schon  hierdurch  geht  sie  nützend  auf  das  Werk 
des  schaffenden  Künstlers  über. 

G.  Fr ey herr  v.  Seckendorf , 
gen.  Patrik  Peale. 

Diese  Kritik  der  Kunst  ist  so  eben  in  meinem 
Verlage  erschienen,  und  in  allen  guten  Buchhandlun¬ 
gen;  für  1  Tlilr.  16  gGr.  zu  haben. 

Göttingen  am  1.  Sept.  1812. 

Johann  Friedrich  Ko  wer. 


In  meinem  Verlage  erscheint  in  einigen  Wochen: 

Christian  Gottlob  Heyne,  biograpliisch  dargestellt 
von  A.  H.  L.  Heeren. 

GöLtingen  am  3o.  Sept.  1812. 

Johann  Friedrich  Kd  wer. 


Verbesserungen. 

Die  Besitzer  meiner  Osteografischen  BeytrSge  zur 
Naturgeschichte  der  Kögel  werden  ersucht,  darin  Fol¬ 
gendes  zu  verbessern.  Nämlich:  Seite  20,  Zeile  16 
ist  zu  lesen  statt  sie  hingegen  —  JJie  Oeffnung  hin¬ 
gegen.  S.  55,  z.  13  Statt  der  Tiefe  —  in  der  Tiefe. 
S.  58,  Z.  17  statt  JLokia  —  Loxia.  S.  62,  Z.  5  ist 
limosa  auszustreichenT  S.  100  letzte  Z.  ist  zu  lesen 
mit  der  Schienbeinröhre. 

Wittenberg  clen  27.  Aug. 

D.  Chr.  JL.  Nits  sch. 
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Deutsches  Privatrecht. 

Einleitung  in  das  Studium  der  Geschichte  des 
germanischen  Rechts  von  D.  C>  F.  A.  hlittei— 
mai  er ,  öflent],  ordentl.  Prof,  der  Rechte  in  Landshut. 

Landshut,  b.  Thomann.  1812.  198  S.  8.  (22  Gr.) 

Gegenwärtige  Schrift  besteht  aus  fünf  verschiede¬ 
nen,  jedoch  mit  einander  in  Verbindung  stehenden 
Abhandlungen.  I.  Ueher  die  Nothivendigheit  einei 
eignen  Behandlung  der  germanischen  Rechtsge¬ 
schichte.  Der  Enthusiasmus,  mit  welchem  der  \  i. 
das  Studium  der  deutschen  Rechtsgeschichte  em¬ 
pfiehlt,  ist  zwar  lobenswürdig ,  doch  hätten  wir  ge¬ 
wünscht,  dass  er  in  die  Gründe,  aul  welchen  des¬ 
sen  Notli Wendigkeit  beruht ,  tieler  eingedrungen 
wäre.  Besonders  vermissten  wir  den  erst  aus  den 
folgenden  Abhandlungen  hervorgehenden  Haupt¬ 
grund  :  dass  das  gemeine  deutsche  Privatrecht  gröss- 
tentheils  in  einer  historischen  Entwickelung  deut¬ 
scher  Rechtsgeschäfte  und  Institute  besteht,  und 
daher  selbst  mehr  die  Natur  einer  historischen  als 
juristischen  Wissenschaft  hat.  Auch  können  wir 
es  nicht  unbemerkt  lassen ,  dass  sich  der  Verf.  bis¬ 
weilen  durch  seine  Lobreden  auf  die  deutsche -Na¬ 
tion  und  ihre  Gesetze  in  offenbare  Widersprüche 
verwickelt.  So  heisst  es  z.  B.  S.  18:  „Wenn  wir 
einen  Blick  zurück  auf  unsre  Voreltern,  die  alten 
Germanen  in  ihren  Waldungen ,  werfen,  welch  ein 
Bild  der  höchsten  Einfachheit  und  Unschuld  ge¬ 
währt  uns  diese  Betrachtung.  Die  damaligen  Staa¬ 
ten  verdienen  kaum  diesen  Namen,  zufällig  finden 
sich  die  zerstreuten  Horden  in  den  Stämmen.  Kein 
Band  des  Verkehrs  und  gegenseitiger  Liebe  um¬ 
schlingt  die  einzelnen  Familien;  roh  und  nur  dem 
Augenblicke  lebend,  folgt  der  wilde  Germane  nur 
dem  Trünke  und  der  Jagd.  Die  wesentlichsten  Be¬ 
griffe  scheinen  ihm  zu  fehlen;  er  hat  keinen  Sinn 
für  Eigenthum,  die  Mittel  des  Verkehrs  sind  unbe¬ 
kannt,  höchstens  der  Tausch  findet  sich  bey  ihm. 
An  ein  Gesetzbuch  ist  gar  nicht  zu  denken,  die 
Künste  des  Friedens  hausen  nicht  in  der  Hütte  des 
Barbaren.46  Ferner  auf  der  folgenden  Seite:  „Ein 
schönes  herrliches  Band  hat  Deutschlands  Staaten 
noch  vor  wenig  Jahren  umschlungen ,  während  jetzt 
jeder  Staat,  mächtig  durch  innere  Kraft,  selbststän¬ 
dig  und  nicht  mehr  beschränkt  durch  Organe,  die 
nicht  selten  die  Fortschritte  des  Bessern  hemmten, 
sich  eigne  Gesetze  gibt,  und  dabey  freundlich  an 
den  Nachbar  sich  anschmiogt,  verknüpft  durch  die 
Vierter  Band. 


höhern  Principien  des  Völkerrechts  u.  s.  w.  II.  lie¬ 
bt  r  den  Umfang  und  die  Aufgaben  der  germani¬ 
schen  Rechtsgeschichte.  Der  Verf.  stellt  hier  das 
Ideal  einer  deutschen  Rechtsgeschichte  auf,  welches, 
wie  er  selbst  gesteht,  nie  leicht  völlig  wird  erreicht 
werden  können,  das  aber  doch  seinen  Werth  be¬ 
hält,  um  die  bisherigen  und  künftigen  Versuche  in 
dieser  Wissenschaft  zu  würdigen.  Mit  Recht  dringt 
er  dabey  vorzüglich  auf  die  schon  von  einigen  Ge¬ 
lehrten,  unter  andern  von  Dreyer ,  empfohlne  Be¬ 
nutzung  der  Rechte  von  allen  Völkern  germanischen 
Ursprungs;  auch  gibt  er  vollständiger  als  bisher 
gewöhnlich  geschehen,  die  Gesichtspuncte  an,  aus 
welchen  der  Einfluss  des  Römischen  und  Kanoni¬ 
schen  Rechts  auf  die  deutsche  Gesetzgebung  zu  be¬ 
trachten  ist.  III.  Ueber  die  Hauptcharaktere  des- 
germanischen  Rechts.  Diese  Abhandlung  hat  uns 
am  meisten  befriedigt;  sie  geht  von  der  richtigen 
Bemerkung  aus:  dass  bey  der Beurtheilung  von  der 
ältesten  Gesetzgebung  eines  Volkes  alles  darauf  an¬ 
komme,  ob  sich  dieses  rein  aus  dem  Zustande  der 
Rohheit  langsam  herausbildet,  oder  als  eine  einge¬ 
wanderte,  aus  verschiedenen  Völkerschaften  zusam¬ 
mengesetzte  Nation,  schon  einen  Fonds  von  Cultur 
mitbrachte,  auf  dem  man  fortbaute.  In  dem  ersten 
Fall  befanden  sich  die  alten  Germanen,  deren  Ge¬ 
setzbücher  daher  dem  Beobachter  ein  interessantes 
Gemälde  der  langsam  sich  entwickelnden  Cultur 
und  der  allinälich  entfalteten  Bedürfnisse  und  Rechts¬ 
verhältnisse  darbieten.  Eben  hierin  ist  auch  der 
Grund  zu  suchen,  dass  bey  ihnen  alles  mehr  Ge¬ 
wohnheit  und  Sitte  ist,  als  ( ursprüngliches )  Recht 
und  stellendes  Gesetz.  Daher  erscheinen  auch  ihre 
geschriebenen  Gesetze  nicht  als  Aussprüche  der 
Willkür,  sondern  als  Abdrücke  der  vorhandenen 
Sitten,  in  welchen  man  kein  System,  sondern  nur 
zerstreute  Bestimmungen  von  einzelnen,  in  dem  täg¬ 
lichen  Leben  vorgekommenen  Fällen  findet.  Aus 
allen  Gesetzen  der  alten  Germanier  leuchtet  ferner 
der  Einfluss  ihrer  monarchischen  Regierungsform, 
ihres  religiösen  Aberglaubens  und  ihrer  klimatischen 
oder  physikalischen  Verhältnisse  hervor.  Insbeson¬ 
dre  entwickelte  sich  aus  letztem  der  grosse  Werth, 
welchen  sie  auf  Landeigenthum  legten ,  und  danut 
die  Idee  der  Grundherrlichkeit ,  welche  zugleich  eine 
ihnen  eigenthümliche  Ansicht  der  Freyheit,  und 
(was  wir  beyfiigen  zu  müssen  glauben)  der  dieser 
entgegengesetzten  Hörigkeit,  bewirkte.  Eben  so 
wichtig  für  den  Geist  der  altdeutschen  Gesetzgebung 
ist  das  System  der  Genossenschaften,  und  der  mit 
diesen  in  der  innigsten  Verbindung  stehenden  Au- 
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tonomie,  welches  um  so  weiter  um  sich  greifen 
konnte,  je  weniger  sich  noch  die  Regierung  mit 
einzelnen  Gegenständen  befasste.  Dieses  System 
sprach  sich  unter  andern  in  den  verschiedenen  Ge¬ 
richten  aus,  welche  nur  für  gewisse  Personen  und 
gewisse  Verhältnisse  eingeführt  waren,  daraus  ging 
der  Grundsatz  hervor,  dass  jeder  nur  von  seines 
Gleichen  gerichtet  werden  konnte  ,  die  geforderte 
Ebenbürtigkeit  der  Zeugen  oder  Consacramentalen, 
die  verlangte  Standesgleichheit  bey  den  Heyrathen 
u.  s.  w.  Endlich  brachte  es  jene  grosse  Menge  von 
Stadtrechten,  von  Willküren,  und  andrer  für  ein¬ 
zelne  Stände  der  Nation  geltender  Gesetze  hervor. 
IV.  Grundzüge  der  ausser n  germanischen  Rechts- 
geschichte.  Da  diese  Grundzüge  blos  Resultate  der 
wichtigsten  Veränderungen  unsrer  Gesetzgebung 
und  Staatsverfassung  enthalten,  so  leiden  sie  keinen 
Auszug.  Wir  erlauben  uns  daher  nur  folgende  Be¬ 
merkungen  darüber:  Die  Landtäge  sind  wenigstens 
nicht  überall,  wie  S.  99  behauptet  wird,  von  dem 
Verhältnisse  der  Ministerialen  zu  den  Fürsten,  son¬ 
dern  häufig,  besonders  in  den  deutschen  Provinzen, 
wo  sich  die  Landeshoheit  auf  die  Erblichkeit  des 
Amtes  gründet ,  das  der  Landesherr  ursprünglich 
vom  Kaiser  oder  König  erhielt,  von  den  Placitis 
provincialibus  abzuleiten,  auf  welchen  alle  freyen 
Grundeigenthümer  das  Recht  hatten  zu  erscheinen. 
(S.  Kohlschütter  de  iure  standi  in  comitiis  provin¬ 
cialibus.  Vitb.  1787*  —  und  Zacharias  Abhandlung 
über  das  ausschliessende  Sitz  -  und  Stimmrecht  des 
alten  Chursächsischen  Adels  auf  Landtägen  in  dem 
Museo  für  die  Sachs.  Geschichte,  B.  2.  St.  I.  No.  II. 
S.  17)  —  S.  101  u.  f.  nennt  es  der  Verf.  traurig , 
wenn  man  noch  immerhin  glaubt,  dass  auch  ausser 
V*  estphalen  Vehmgerichte  vorhanden  gewesen.  Doch 
ist  wenigstens  so  viel  gewiss,  dass  sie  ihre  Ge¬ 
richtsbarkeit  häufig  auch  über  andre  Länder  auszu¬ 
dehnen  suchten.  Man  vergl.  Joh.  Joach.  Müllers 
Reichstagstheater  unter  Friedrich  V.  (IR.)  Th.  I. 
S.  492  u.  f.  S.  io4  endlich,  wo  von  dem  Einfluss 
des  Lehnswesens  auf  die  Gesetzgebung  die  Rede 
ist,  würden  wir  wenigstens  mit  einigen  Worten  be¬ 
merkt  haben :  dass  in  dem  Mittelalter  die  Lehns¬ 
verbindung  fast  ganz  an  die  Stelle  der  Staatsverbin¬ 
dung  getreten  war,  und  hieraus  das  eigentliche 
Lehnsystem  entstand,  welches  nothwendig  auch  auf 
die  Gesetzgebung  mächtiger  als  alle  übrige  Umstände 
und  Verhältnisse  wirken  musste.  V.  Grundzüge 
der  irinern  germanischen  Rechtsgeschichte  und 
zwar  (oder)  histoj'ische  Entwicklung  der  Privat - 
Verhältnisse  in  den  germanischen  Staaten.  Mit 
Recht  erklärt  sich  hier  der  Verf.  gegen  diejenigen 
Gelehrten ,  welche  das  Daseyn  einer  einheimischen 
(oder  vielmehr  gemeinen  deutschen)  Gesetzgebung 
aus  dem  Grunde  bezweifeln,  weil  kein  Gesetzbuch 
(für  ganz  Deutschland)  vorhanden  sey,  und  unter¬ 
sucht  hierauf  die  wichtigsten  Eigen  thümlichkeiten 
des  germanischen  Rechts ,  nach  der  dreyfachen  Ab¬ 
theilung  in  Personenrecht,  Sachenrecht  und  Obli¬ 
gationsrecht.  Auch  hier  beschränken  wir  uns  auf 
einzelne  Bemerkungen.  1)  Ist  der  Unterschied  zwi¬ 


schen  dem  hohen  und  niedern  Adel  nicht  genu-r 
herausgehoben.  Besonders  hätte  S.  i4g  gezeigtwer- 
deii  sollen,  dass  ersterer,  welcher  ursprünglich  der 
einzige  Adel  der  Nation  gewesen  ist,  aus  dem  Dyna¬ 
stenstande  und  den  erblich  gewordnen  Statthalterschaf¬ 
ten  der  Provinzen  entstanden  sey ;  wie  unter  andern 
Joh.  Ad.  Kopp  in  seiner  treflichen  von  den  neuern 
Schriftstellern  über  diesen  Gegenstand  viel  zu  we¬ 
nig  benutzten  Abhandlung  de  insigni  differentia  in- 
ter  Comites  et  nobiles  immediatos  ,  (Argent.  1729.  4.) 
immer  erwiesen  hat.  2)  Dass  die  Vormundschaft  in 
den  altern  Zeiten  immer  eine  Tutela  usufructuaria 
gewesen  (S.  168),  möchten  wir  nicht  behaupten, 
da  sich  zu  wenig  Spuren  davon  in  den  altdeutschen 
Gesetzen  zeigen.  3)  Bey  der  Aufnahme  der  Römi¬ 
schen  Theorie  der  Verjährung  in  Deutschland  (S.  170) 
würden  wir  zugleich  die  Schwierigkeiten  berück¬ 
sichtigt  haben,  welche  dabey  der  bekannte  Rechts¬ 
grundsatz  Hand  muss  Hand  wahren  verursachte. 
Man  vergl.  hierüber  Haubold  de  origine  atque  fatis 
usucapionis  rerum  mobiiium  Saxonicae ,  Lips. 
1797.  4.  4)  Dass ,  wie  S.  192  behauptet  wird ,  die 
gutsherrlichen  Frohnen  sich  ursprünglich  auf  Usur¬ 
pation  gründeten,  ist  gegen  die  Geschichte;  denn 
bey  diesen  so  wie  dem  Lehndienst  lag,  wie  sich 
Runde  in  seinen  Grundsätzen  des  deutschen  Pri¬ 
vatrechts  S.  4q4  sehr  richtig  ausdrückt,  wenigstens 
in  den  meisten  Fällen  der  Bilateral  -  Contract  zum 
Grunde:  gib  uns  Land,  so  wollen  wir  Dir  dienen. 


Symbolik  germanischer  Kölker  in  einigen  Rechts¬ 
gewohnheiten.  Von  Dr.  Carl  George  D  ii mg  e. 
Heidelberg,  b.  Engelmann.  1812.  698.  8. 

Dass  unsre  Vorfahren  bey  allen  wichtigen  Rechts¬ 
geschäften  grosse  Freunde  von  Sinnbildern  waren, 
ist  allgemein  bekannt,  und  man  darf  sich  zur  Be¬ 
stätigung  dieser  Bemerkung  blos  an  die  Investitur 
und  aussergerichtliche  Uebergabe  der  Grundstücke 
erinnern.  Unter  jenen  Symbolen  aber  verdienen 
besonders  diejenigen  Aufmerksamkeit,  welche  ent¬ 
weder  in  sehr  mannigfaltiger  Bedeutung  gebraucht 
wurden ,  oder  irgend  eine  wichtige  Idee  von  der 
Natur  des  Geschäftes  selbst  bezeichneten.  Zu  dieser 
gehören  auch  die  meisten  in  der  gegenwärtigen 
Schrift  vorkommenden,  nämlich  der  Handschuh, 
die  Ohrfeige,  der  Brautkauf,  Marcheta,  ingleichen 
verschiedene  Symbole  der  Lehnshörigkeit  imd  der 
Gerichtsbarkeit;  von  einer  ganz  andern  Natur  aber 
als  diese  Symbole  ist  das  Schandgemälde,  welches 
wir  auch  deswegen  mit  einem  andern  Sinnbild  ver¬ 
tauscht  haben  würden,  weil  es  schon  hinlänglich  in 
der  auch  hier  angeführten  Schrift  von  Klüber  de 
pictura  contumeliosa  (Erl.  1787.)  erläutert  ist.  Noch 
erlauben  wir  uns  folgende  einzelne  Erinnerungen. 
S.  2  wird  behauptet:  dass  sich  die  deutschen  Kaiser 
des  Handschuhs  bey  Ertheilung  kirchlicher  Lehen 
bedient  hätten,  und  dabey  dasBeyspiel  des  Bischofs 
Meinwerk  von  Paderborn  unter  Heinrich  II.  ange¬ 
führt.  Da  aber  damals  in  Ansehung  der  geistlichen 
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Fürsten  die  Investitur  mit  Ring  und  Stab  üblich 
war,  so  möchten  wir  dieses  Beyspiel  nicht  von  der 
Belehnung  selbst,  sondern  vielmehr  von  dem  Ver¬ 
sprechen  derselben  verstehen.  Wenn  der  Vf.  fer¬ 
ner  (S.  20)  aus  verschiedenen  deutschen  Benennun¬ 
gen  des  unter  dein  Namen  Marclieta  bekannten  Lö¬ 
segeldes  die  ehemalige  Existenz  des  iuris  primae 
noctis  auch  in  Deutschland  erweisen  will,  so  kön¬ 
nen  wir  ihm  dieses  deswegen  nicht  zugeben,  weil 
sich,  wie  auch  in  der  Folge  von  ihm  selbst  gezeigt 
wird,  noch  manche  andere  Bedeutungen  dieser  Be¬ 
nennungen  finden  lassen.  Uebrigens  vermissten  wir 
bey  dieser  Erörterung  eine  Beziehung  auf  die  be¬ 
kannte  Abhandlung  von  Grupen  de  virginuin  prae- 
gustatoribus  etc.  in  seinem  Tractat  von  der  deut¬ 
schen  Frau  Cap.  i.  Auch  hätte  bey  den  Symbolen 
der  Lehnshörigkeit  j Bader  de  praestationibus  Vasal¬ 
lorum  sive  symbolis  in  signum  recognitionis  do- 
minii  in  eiusdem  Amoenit.  iur.  feud.  N.  XXVI. 
p.  180  seq.  benutzt  werden  können.  Endlich  würde 
auch  der  letzte  Aufsatz  über  die  Gerichtssymbolik 
Stof!'  zu  verschiedenen  Zusätzen  darbieten,  beson¬ 
ders  wenn  man  dabey  noch  manche  interessante 
Ueberbleibsel  derselben  berücksichtigen  wollte,  doch 
scheint  der  Verf.  selbst  in  dieser  Abhandlung  we¬ 
niger  als  in  den  übrigen  Anspruch  auf  Vollständig¬ 
keit  zu  machen. 


Lehnrecht* 

Der  Successionsstreit  über  das  Lehn  Obermoms- 
heim  (und  den  Burgstall  zu  Untermömsheim)  mit 
Rücksicht  auf  rechtliche  Entscheidung  und  recht¬ 
liches  Verfahren.  Stuttgart.  1812.  58  S.  4. 

Im  Jahre  i5o4  wurde  Batt  von  Rieppur  mit 
dem  Lehn  Obermömsheim  für  sich  und  seine  ehe¬ 
lichen  männlichen  Leibeserben,  und  wo  diese  nicht 
wären,  seine  ehelichen  Töchter  und  derselben  ehe¬ 
liche  Leibeserben  belehnt,  welche  Formel  man  in 
allen  folgenden  Lehnbriefen  beybehielt.  Einer  sei¬ 
ner  Nachkommen,  Ernst  Friedrich,  hatte  5  Söhne 
und  eine  Tochter,  Auguste  Elisabeth  von  Reischach. 
Nur  einer  von  jenen  Söhnen ,  welche  in  der  Lehns¬ 
folge  ihre  Schwester  natürlich  ausschlosssen ,  zeugte 
5  Söhne,  wovon  zwey  unbeerbt  starben,  der  dritte 
aber,  Wilhelm  Friedrich,  bey  seinem  1781  erfolgten 
Tode  eine  Tochter  hinterliess ,  Philippine  Charlotte 
Freyfrau  v.  Phul,  welche  da  ihr  Grossoheira,  Christoph 
Friedrich,  als  letzter  Besitzer  von  Obermömsheim 
und  des  Burgstalls  zu  Untermömsheim  (der  in  An¬ 
sehung  der  Lehnssuccession  auf  gleiche  Weise  wie 
jenes  Lehn  zu  beurtheilen  ist)  im  Jahre  1782  un¬ 
beerbt  starb,  der  letzte  Sprössling  dieser  Linie  war. 
Zwar  meldete  sich  nun  zur  Erbfolge  in  beyde  Lehne 
Ludwig  Friedrich  von  Reischach,  Sohn  der  ober- 
wähnten  Auguste  Elisabeth,  wurde  aber  mit  seinen 
Ansprüchen  von  beyden  Lehnhöfen  (Obermömsheim 
nämlich  war  ein  Badisches,  der  Burgstall  zu  Unter¬ 
mömsheim  Würtembergisches  Lehn)  abgewiesen.  Als 
aber  in  der  Folge  die  Söhne  Ludwig  Friedrichs  von 


Reischach  die  Ansprüche  ihres  verstorbenen  Vaters 
erneuerten  ,  erhielten  sie  den  5.  Febr.  i8o4  von 
dem  damaligen  Markgräflich  Badenschen  Holgericht 
zu  Rastadt  folgendes  günstige  Erkenntniss : 

„Dass  die  Succession  in  das  von  Rieppursche 
Lehen  Ober-Mömslieim  den  Klagern,  Freyherrn 
von  Reischach,  gebühre,  die  beklagte  Freyin  von 
Phull  demnach  schuldig  sey,  gedachtes  Lehn  sammt 
Früchten,  soweit  solche  noch  nicht  verjährt  sind, 
den  Klägeren  abzutreten,  es  könnte  denn  die  Be¬ 
klagte  binnen  6  Wochen  besser  als  geschehen  be¬ 
weisen,  entweder  dass  wider  den  ursprünglichen 
Lehusvertrag  in  der  Zeitfolge  mit  dem  befragten 
Lehn  solche  Ereignisse  eingetreten,  kraft  welcher 
eine  Abänderung  des  ursprünglichen  Lehncontractes 
auf  eine  die  dabey  interessirten  Theile  nach  den 
Gesetzen  verpflichtende  Art  und  Weise  zu  Stande 
gekommen,  wonach  nur  die  weiblichen  Descenden- 
ten  der  jedesmal  in  dem  neuesten  Lehnbrief  be¬ 
merkten  Vasallen  nach  Abgang  des  von  Rieppur- 
schen  Mannsstammes  für  successionsfähig  erklärt 
oder  zunächst  zur  Succession  berechtiget  seyen ; 
oder  dass  nach  einer  bey  den  Baden -Durlachschen 
Lelmhöfen  rechtlich  erwiesenen  Observanz  zur  Fort¬ 
erhaltung  des  Successionsrechts  der  vom  ersten 
Erwerber  abstammenden  Lehnsiahigen  Descen- 
denteii  die  simultanea  investitura  und  zwar  in  so 
weitem  Umfang  nöthig  sey ,  dass  durch  die  von  der 
Schwester  des  letzten  Vasallen  bey  der  Investitur- 
Erneuerung  von  1761  geschehene  Unterlassung  der 
Auswirkung  derselben  ,  deren  nach  Abgang  des 
Mannsstammes  zunächst  zur  Succession  berufener 
Sohn  und  nunmehro  dessen  Söhne  von  solcher  Suc¬ 
cession  entweder  ganz  ausgeschlossen ,  oder  gegen 
die  in  einem  entferntem  Verwandschaftsgrad  mit 
den  letzten  Vasallen  verbundene  und  dem  Ge- 
schlechte  nach  sonst  nachstehende  Beklagte  zurück¬ 
stehen  müsse.“ 

Gegen  dieses  Erkenntniss  nun,  welches  von 
der  Fre)in  von  Phul  durch  verschiedene  Rechts¬ 
mittel  (deren  Erzählung  kein  wissenschaftliches  In¬ 
teresse  haben  würde)  bisher  vergebens  angefochten 
wurde,  ist  gegenwärtige  Deduction  gerichtet.  Die 
Gesichtspuncte ,  auf  welche  es  ankommt ,  werden 
darin  deutlich  ausgehoben,  bedürfen  aber  liier  kei¬ 
ner  besondern  Andeutung,  weil  sie  ohnediess  dem 
Kenner  des  Lehnrechts  nicht  entgehen  können. 
Wir  erlauben  uns  daher  nur  die  einzige  Bemer¬ 
kung:  dass  jenes  Urtlieil  eines  angesehenen  Ge¬ 
richtshofs  nicht  sowohl  auf  die  schon  oft  verthei- 
digte  und  widerlegte  Theorie  der  Regredienterb¬ 
folge,  als  vielmehr  auf  die  dem  Römischen  Recht 
in  dieser  Materie  gestattete  Anwendung,  die  erst 
seit  Kurzem  wieder  Eingang  unter  den  Rechtsge¬ 
lehrten  gefunden  hat,  gestützt  zu  seyn  scheinet. 
Der  Verf.  ist  daher  auch  bemüht  gewesen  zu  zei¬ 
gen,  dass  selbst  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Ansprüche  der  Kläger  für  ungegründet  zu  achten, 
weil  sich  ihr  Vater  bey  den  frühem  Erkenntnissen 
der  Lehnhöfe,  durch  welche  er  abgewiesen  war,  be¬ 
ruhigte,  und  sie  selbst  die  Handlungen  dieses  ilnes 
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Erblassers  anzuerfcennen  verbunden  sind.  Nur  ent¬ 
steht  hierbey  der  nicht  genug  berücksichtigte  Zwei¬ 
fel:  in  wie  weit  dieser  zuletzt  erwähnte  Grundsatz 
auch  auf  die  Lelms  folge,  welche  nicht  alle  Descen- 
denten  des  ersten  Erwerbers  diesem  allein  verdan¬ 
ken,  anwendbar  sey. 


Me dicinis che  Polizey. 

Instruction  für  die  Hebammen  des  Fürstenthums 
Erfurt  und  der  Grafschaft  BLarikerihayn .  Er¬ 
furt  den  1.  May  1811. 

Das  Erfurtsche  Collegium  medicum  et  sanita- 
tis  hat  sich  das  Verdienst  erworben  durch  vorste¬ 
hende  Instruction  den  Wirkungskreis  und  die  Ver¬ 
pflichtungen  der  Erfurtschen  Hebammen  mit  vieler 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  zu  bestimmen;  es 
würde  schwer  halten,  noch  einige  übersehene  Lücken 
aufzufinden.  Besonders  schön  sind  die  Vorschriften 
bey  Auffiudunng  eines  Fehlers  an  einem  neugebor- 
neu  Kinde.  Auf  den  Fall  der  Abwesenheit  eines 
Arztes  sind  den  Hebammen  sichere  und  gelinde 
Mittel,  aber  nicht  heroische  antiquirte  Zusammen¬ 
setzungen,  wie  sie  wohl  noch  heut  zu  Tage  in 
Lehrbüchern  für  öffentliche  Institute  hier  und  da 
Vorkommen ,  anzuwenden  erlaubt.  Stundenlang, 
wird  befohlen,  die  Belebungsversuche  todtscheinen- 
der  Kinder  fortzusetzen.  Wegen  der  geringeren 
Vorarbeitungen  und  wegen  der  Renitenz  des  Stoffes 
verdient  mdess  nachstehende  Verordnung  des  Er¬ 
furter  Collegii  medici  et  Sanitatis  vom  20.  Jul.  1810 
noch  im  höheren  Grade  die  Aufmerksamkeit  auch 
der  auswärtigen  Medicinalbehörden  : 

V~ ?r orclnung  wegen  des  Tollwerdens  der  Hunde. 
Erfurt  in  der  Henningschen  Buchhandl.  1812. 

Rec.  ist  der  Meinung,  dass  der  Gegenstand  die¬ 
ser  Verordnung  für  den  heutigen  Standpunct  der 
Sache  vollkommen  erschöpft  ist.  Zuvörderst  wird 
hier  angeordnet,  wie  dem  Ausbruch  der  W uth  po- 
lizeylich  zu  begegnen  ist;  hiernächst  wird  festgesetzt, 
wie  nach  erfolgtem  Ausbruche  weitere  Beschädigung 
abgehalten  werden  kann  und  muss  ;  endlich  wird  das 
Notlüge  über  die  Behandlungsart  mit  Kürze  angegeben. 

Zur  Begegnung  dieses  Uebels  ist  die  Polizey  an¬ 
gewiesen  jährl.  zwey  Mal  genaue  Listen  aller  Hunde 
des  Orts  aufzunehmen.  Hierbey  soll  Race,  Farbe,  Ge¬ 
schlecht,  Bestimmung,  Verhaltungsart,  z.  B.  an  der 
Kette  oder  nicht,  genau  angemerkt  werden  Das 
Ausgelien  mit  Hunden  ist  grossen  Einschränkungen 
unterworfen.  Der  Metzger  muss  über  Land  den 
Hund  am  Strick  führen  und  jeden  grossen  Hund 
mit  einem  Maulkorbe  versehen.  Der  Schäfer  hat 
ihm  einen  Klöppel  an  den  Hals  zu  hangen. 

Jeder  Eigen  thümer  muss  für  die  Gesundheit  sei¬ 
nes  Hundes,  und  wenn  er  krank  wird,  für  die  Fol¬ 
gen  seiner  Krankheit  einstehen.  Dadurch  wird  frey- 
lich  mancher  abgehalten  wrerden  einen  unnöthigen 
Brodfresser  zu  halten.  Diejenigen,  welche  Hunde 
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besitzen,  werden  hierauf  über  die  Diätetik  dieser 
Thiere  und  sehr  genau  über  die  Zeichen  defWuth 
nach  dem  ersten,  zweyten  und  dritten  Grade  be¬ 
lehrt,  wobey  auch  der  hitzigen  Wuth,  welche  be¬ 
sonders  den  Wölfen  eigen  ist ,  gedacht  wird. 

Alle  kianken  Hunde  sind  an  dielCette  zu  le^en 
oder  todt  zu  schlagen.  Sobald  aber  jemand  schon 
gebissen  worden  ,  ist  nach  des  Landphys.  D.  Sauters 
Vorschlag  das  Todtschlagen  verboten;  damit  durch 
den  Nichterfolg  der  Wuth,  der  Gebissene  der  pei¬ 
nigenden  Furcht  entzogen  werde.  Beym  wirklichen 
Ausbruch  wird  unter  eben  dieser  Einschränkung  das 
Tödten  eines  Hundes  geboten.  Hier  sollte  noch 
ausdrücklich  bey  namhafter  Strafe,  wie  im  Preus- 
sischen,  alles  Curiren  der,  der  Wuth  verdächtigen 
Hunde,  untersagt  worden  seyn.  Es  ist  eine  sehr 
missliche  Sache,  einen  Hund,  der  der  Wuth  ver¬ 
dächtig  ist,  nicht  zu  tödten,  um  zu  sehen,  was  dar¬ 
aus  wird.  Da  das  Wuthgift  erst  nach  Jahren ,  wie 
hier  selbst  anerkannt  wird,  und  dem  Refer.  aus  seinem 
Wirkungskreise  vor  kurzem  wieder  ein  Fall  ange¬ 
zeigt  worden  — ausbrechen  kann:  so  bleibt  der  Ge¬ 
bissene  immer  in  Furcht  und  Ungewissheit;  wenn 
auch  der  Hund  gesund  bleibt.  Crepirt  er  aber  an 
einem  andern  Uebel,  so  ist  die  Furcht  noch  viel 
grösser;  Rec.  kann  daher  nur  fürs  Todtschlagen  in 
diesem  Falle  stimmen,  weil  die  Gefahr  zu  gross  ist 
und  weil  Hr.  Sauter  durch  seinen  Vorschlag,  den 
Gebissenen  zu  beruhigen,  doch  nur  sehr  selten  sei¬ 
nen  Zweck  erreichen  wird. 

Sehr  gute  Vorschriften  werden  gegen  entlaufene, 
wütliige  Hunde  gegeben;  so  wie  auch  über  das  Ver¬ 
fahren  mit  getödteten.  Die  Impfung  zum  Versuch 
auf  Hunde  von  einem  verdächtig  crepirten  Hunde 
will  indess  dem  Rec.  gar  nicht  behagen. 

Im  §.  11.  u.  12.  werden  Verordnungen  für  ge¬ 
bissene  Menschen  und  Thiere  erlassen,  wobey  über 
die  äussere  Behandlung  bey  Thieren  viel  Gutes  ge¬ 
sagt  wird.  Bey  Zeiten  wird  beym  Menschen  ange¬ 
ordnet,  das  Notlüge,  ihn  zu  fesseln,  in  Bereitschaft 
zu  halten.  Der  i4.  §.  enthält  die  äussere  Behandlung 
beym  Menschen,  der  1 5.  §.  bestimmt  die  beste  in¬ 
nere  Behandlung.  Die  Belladonna  steht  hier,  selbst 
beym  wirkt.  Ausbruch,  oben  an,  dann  soll  sie  mit 
der  aqua  laurocerasi  und  der  Tinct.  Opii  croc.  ver¬ 
bunden  werden;  oder  wäre  dieses  Mittel  bereits  zur 
Verhütung  vergebens  angewendet  worden :  so  werden 
die  Kanthariden  und  auch  noch  andere  Mittel  em¬ 
pfohlen.  Der  16.  §.  schreibt  die  uöthigen  Massneh- 
mungen  nach  erfolgtem  Tode  eines  an  der  Wuth 
verstorbenen  Menschen  vor.  Kleider  und  Bette  sol¬ 
len  verbrannt,  die  Dielen  abgehobelt,  Metalle  aus¬ 
geglüht  werden.  Der  17.  §.  beschäftiget  sich  mit 
dem  urspriingl.  Ausbruch  dieses  Uebels  bey  Katzen, 
selbst  Menschen  u.  s.  w. ;  der  18.  §.  bestimmt  die 
Strafen  der  Contravenienten  zu  10,  20  und  mehreren 
Thalern  oder  Arrest.  Möchten  die  letztem  doch 
auch  wirklich  von  den  Polizeybehörden  durchgesetzt 
Werden;  damit  nicht  diese  schone  Medicinalanord- 
nung,  wie  so  viele  andere,  weiter  nichts  als  Cabi- 
netsstücke  der  Literatur  bleiben. 
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Griechische  Literatur. 

Je  seltener  neue  und  bisher  ungedruckte  W  erke 
des  griech.  Alterthmns  in  unsern  Tagen  an  das  Licht 
gezogen  werden ,  obgleich  mehrere  Handschriften 
von  nicht  unbedeutenden  Ueberresteu  desselben  neuer¬ 
lich  bekannt  geworden  sind ,  desto  mehr  freuen  wir 
uns  zwey  Werke  dieser  Alt,  die  in  verschiedenem 
Betrachte  erheblich  sind ,  wenn  sie  gleich  von  Gram¬ 
matikern  oder  spätem  Autoren  herrühren,  zugleich 
anzeigen  zu  können. 

JDraconis  Stratonicensis  Liber  de  metris  poeticis. 
Joannis  Tzetzae  Exegesis  in  Homeri  Hindern.  Pri- 
mum  edidit  et  indices  adiecit  Godofr .  Her m  an— 
nus.  Lipsiae  sumt.  J.  A.  G.  Weigelii.  clolocccxn. 
XXIX,  168  u.  196  S.  gr.8.  (Druckpap.  2  Thl.  6  Gr.) 

Durch  die  Untersuchung  über  die  spätere  Ab¬ 
fassung  des  unter  Orpheus  Namen  bekannten  Ge¬ 
dichts  ,  Argonautica ,  war  Hr.  Prof.  Hermann  auf 
den  Draco  aufmerksamer  gemacht  worden,  da  sein 
Zeugniss  für  eine  frühere  Abfassung  der  Argonn, 
benutzt  worden  war.  Er  erhielt  eine  Abschrift  sei¬ 
nes  Buchs  über  die  Sylbenmaasse  der  Dichter  aus  einer 
Pariser  Handschrift  von  dem  verstorb.  Legat.  Rath 
Bast,  die  mit  vieler  Sorgfalt  von  diesem  verdienst¬ 
vollen  und  dienstfertigen  Gelehrten  gemacht  war. 
Nachher  machte  Hr.  Hase  zu  Paris  bekannt :  No¬ 
tice  d’un  Manuscrit  de  la  Bibi.  imp.  contenant  l'ou- 
vrage  de  Dracon  de  Stratonicee  sur  les  differentes 
soii.es  de  vers  (jitQi  peTQwv)  einzeln  1807.  4q  S.  in 
4.  und  in  den  Notices  et  Extraits^  de  la  Bibi.  imp. 
T.  VIII.  (1810.)  Hr.  H.  t heilte  hierauf  sein  Urtheil 
über  das  Werkchen  des  Draco  in  s.  Diss.  de  argu- 
mentis  pro  antiquitat.e  Orphei  Argonn.  maxime  a 
Königsmanno  allatis  1810  mit,  und  die  hieher  ge¬ 
hörige  Stelle  ist  in  der  Vorr.  S.  IX  ff.  wieder  ab¬ 
gedruckt.  Es  geht  dahin :  die  Schrift  des  Draco  ist 
nicht  so,  w  ie  der  Verf.  sie  verfertigte,  sondern  von 
andern  interpolirt  und  vielleicht  nicht  einmal  ganz 
auf  unsre  Zeit  gekommen.  Die  meisten  Schriften 
der  Grammatiker,  die  wir  besitzen,  sind  nur  Aus¬ 
züge  oder  Compendien  grösserer  Werke  mit  spä¬ 
tem  Zusätzen  bereichert,  und  von  dieser  Art  scheint 
auch  das  gegenwärtige  Werk  des  Dr.  zu  seyn,  das 
am  Ende  noch  mehr  erwarten  lässt,  was  aber  jetzt 
fehlt.  Draco  selbst  scheint  aus  dem  Herodian  und 
andern  altern  Grammatikern  seine  Schrift  fast  ganz 
Vierter  Band . 


zusammengetragen  zu  haben.  Dass  aber  auch"  viel 
spätere  Zusätze  zu  seiner  Schrift  gemacht  worden 
sind ,  wird  durch  einige  Beyspiele  einleuchtend  dar- 
getiian ,  und  zu  diesen  Interpolationen  werden  auch 
die  Stellen  gerechnet,  in  denen  Orpheus  angeführt 
ist,  den  wolil  Herodian  selbst  nicht  citirthat.  Diese 
Citationen  kommen  auch  in  des  Constantin  Lascaris 
Grammatik  vor,  der  überhaupt  den  Orpheus  öfter 
anfuhrt,  und  da  die  Pariser  Handschrift  des  Draco 
erst  zu  Anfang  des  16.  Jalirh.  geschrieben  ist  (nach 
Bast  und  Hase’s  Urtheil) ,  so  kann  das  Werk  sehr 
wohl  aus  dem  Lascaris  interpolirt  seyn.  Seitdem 
Hr.  Becker  das  B.  des  Apoilonius  de  pronomine 
herausgegeben  hat,  in  welchem  Draco  so  citirtwird, 
dass  man  sieht,  er  lebte  damals  nicht  mehr,  und 
war  also  älter  als  Herodian  und  Apoilonius,  hat  Hr. 
H.  dadurch  sein  Urtheil  noch  mehr  bestätigt  gefun¬ 
den,  dass  die  jetzt  edirte  Schrift  des  Draco  nur  eine 
epitome  seines  von  alten  Grammatikern  angeführten 
B.  nfQi[itT{)Mv  sey,  vermehrt  durch  die  eingetragenen 
Bemerkungen  anderer  Grammatiker.  Es  ist  aller¬ 
dings  sehr  zu  beklagen,  dass  wir  die  Schriften  der 
ältesten  und  vorzüglichsten  griech.  Sprachforscher 
nicht  mehr  ganz  und  unverändert  besitzen.  Die 
jetzt  vorhandenen  Auszüge  oder  die  Interpolationen 
derselben  haben  manche  Verwirrungen  und  lrrthü- 
mer  veranlasst,  besonders  in  metrischen  Bemer¬ 
kungen  ,  da  die  spätem  Grammatiker  nicht  hinläng¬ 
liche  Kenntniss  der  Metrik  besassen  und  die  Dia- 
lecte  nicht  genau  unterschieden.  Hr.  H.  wird  da¬ 
durch  veranlasst,  in  der  Vorr.  noch  einige  feine  und 
ausgesuchte  Erinnerungen  sowohl  über  die  Autorität 
dieser  Grammatiker  in  den  metrischen  Grundsätzen, 
die  allerdings  nicht  gross  sey,  als  über  zuverlässi¬ 
gere  Begründung  derselben  vorzutragen.  „Larga, 
sagt  er,  profecto  materia  est,  si  quis  de  mensura 
syllabarum  recte  velit  pleneque  dicere:  in  qua  re 
non  solum  dialectorum ,  aetatum,  scribendi  generum, 
metrorum,  sed  etiani,  quae  duae  res  perdifficilem 
explicationem  habent,  licentiae  poeticae  locorumque 
agramraaticis  mulatorum  ratio  habenda  est.  Om- 
niuo  haec  res  ita  comparata  est,  ut,  si  quid  novi 
expectari  possit,  id  aut  a  musicis  et  rhythmicis 
scriptoribus  aut  a  diligenti  poetarum  tractatione  vi- 
deatur  petendum  esse.  Utroque  in  genere  plures 
infelices,  quam  felices  conatus  numeramus.“  Vor¬ 
nehmlich  erklärt  der  Herausg.  sich  gegen  die,  wel¬ 
che  nach  ihrem  Gefühle  in  der  alten  Metrik  ent¬ 
scheiden  wollen.  Ein  Beyspiel  wird  aus  des  Ari- 
stoph.  Wolken  (562)  angeführt,  und  dabey  gegen  den 
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neuesten  Uebersetzer  und  Bearbeiter  derselben  er¬ 
innert,  dass  das  Lustspiel  bey  weitem  noch  nicht 
so  berichtigt  sey  als  man  glaube.  Es  werden  noch 
ein  paar  Fragmente  des  Damoxenus  emendirt,  und 
dann  die  nöthige  Umsicht  bey  andern  Arten  von 
Verbesserungen  griech.  Schriftsteller  und-  richtige 
Anwendung  gewisser  krit.  Grundsätze  empfohlen 
und  an  einigen  Beyspielen  (aus  Eurip.  Hel. ,  Xenoph. 
Oecon.  und  Plat.  de  Legg. ,  die  verbessert  werden) 
gezeigt,  wie  die  Aufmerksamkeit  des  Kritikers  bey 
Stellen,  die  der  Emendation  bedürfen,  das  Fehler¬ 
hafte  zu  entdecken '  und  zu  berichtigen  habe.  Er 
selbst  hat  den  Text  des  Draco  sowohl  als  des  Tze- 
tzes,  nach  den  Handschriften  genau,  mit  Beybehal- 
tung  der  F ehler,  abdrucken  lassen  (was ,  wie  er  mit 
Recht  urtlieilt,  von  allen,  die  zuerst  ein  Werk,  aus 
einer  einzigen  Handschrift  herausgeben,  geschehen 
sollte;)  nur  im  Drucke  des  Tz.  sind  einige  offenbare 
Fehler  der  Interpunction  oder  des  Schreibers,  z.  B. 
Wiederholungen  von  Sylben,  berichtigt,  manche 
sonst  fehlerhaft  geschriebene  Worte  sind  in  den  Re¬ 
gistern  verbessert  aufgestellt.  Die  Schrift  des  Tz. 
ist  aus  der  bekannten  Handschrift  des  Homers  auf 
hiesiger  Univers.  Bibi,  abgedruckt;  am  Rande  sind 
der  Exegesis  Scholien  vom  Tz.  beygeschrieben,  die 
Hr.  H.  am  Ende  hat  abdrucken  lassen,  mit  Weg¬ 
lassung  derer ,  die  blos  den  Inhalt  dessen ,  was  im 
Texte  abgehandelt  ist,  angeben.  Dieser  Commentar 
des  Tz.  den  schon  Andere  früher  haben  herausge¬ 
ben  wollen,  enthält  fheils  manche  brauchbare  Be¬ 
merkungen,  theils  viele  Ci tationen  alter  Schriftsteller 
und  ist  selbst  für  die  Geschichte  der  Interpretation 
des  Homer  wichtig.  „Omnino ,  urtlieilt  der  Her- 
ausg. ,  Tzetzes  ita  Homerum  explicuit,  ut  isto  aevo 
liberalis  interpres  numerari  posset;  quem  si  rident, 
qui  nunc  eam  laudem  mereri  sibi  videntur,  caveant, 
ne  sibi  olim  idem  eveniat.  Nihil  est  enim  ita  per- 
fectum ,  ut  id  non  ad  maiorem  quandam  perfectio- 
nem  adduci  possit,  quod  nescio  an  omni  tempore  in 
nullo ,  quam  in  Homeri  exemplo  luculentius  appa- 
ruerit.“  Der  Commentar  des  Tz.  bedurfte  keiner 
ausführl.  Anmerkungen;  den  Draco  mit  erläutern¬ 
den  und  berichtigenden  Anmerkungen  zu  begleiten, 
fehlte  es  dem  Herausg.  jetzt  an  Müsse.  Es  sind  da¬ 
her  nur  einige  kleine  Anmerkk.  theils  von  ihm,  theils 
von  Bast  unter  den  Text  gesetzt ,  welche  die  Seiten¬ 
zahlen  der  Handschrift  ,  die  Angaben  der  angeführten 
Stellen  (jedoch  nicht  überall)  und  die  Lesarten  der 
Handschrift  enthalten.  Ueber  jede  der  beyden  Sehr, 
sind  zwey  genaue  und  vollständige  Register,  der 
angeführten  Autoren  und  der  Sachen,  beygefügt,  wo¬ 
durch  ihr  Gebrauch  sehr  erleichtert  wird.  Dem 
Herausgeber  bleibt  auch  für  die  auf  Bekanntma¬ 
chung  dieser  Schriften  gewandte  Sorgfalt  und  Mühe 
der  achtungsvolle  Dank  der  Philologen  die  sicherste 
Belohnung.  —  Die  zweyte  Schrift  ist : 

Joctnnis  Lciurentii  Lydi  Philadelpheni  De  Magistra¬ 
tibus  reipublicae  Romanae  Libri  tres ,  nunc  pri- 
mum  in  lucem  editi  et  versione  notis  indicibus- 
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que  aucti  a  Joanne  Dominico  Fuss.  Praefatus 
est  Carolus  Benedictus  Hase}  Codd.  graec.  et  lat.  in 
bibl.  Imp.  Paris,  sub  Conservatore  Custos.  Parisiis  ex 
olficina  J.  M.  Eberhard,  Collegii  imp.  Franciae 
typographi.  MDCCCXII.  LXXXVH  u.  016  S. 
gr.  8.  (Bey  Schöll  in  Paris  5  Thlr.) 

Mit  vieler  Eleganz ,  auf  Kosten  des  verdienst¬ 
vollen  Grafen  Choiseul-Gouffier,  gedruckt,  aber 
nicht  ganz  so ,  wie  man  wünschen  könnte,  vom  Her¬ 
ausgeber  ausgestattet,  erscheint  hier  zum  erstenmal  ein 
Werk,  auf  das  man  lange  schon  aufmerksam  gemacht 
war,  und  von  dessen  Beschaffenheit  und  Verfasser 
Hr.  Hase  in  der  ausführl.  Einleitung  sehr  belehren¬ 
de,  wenn  auch  nicht  alles  umfassende,  Nachrichten 
ei  theilt.  iS  ach  diesen  theils  aus  dem  gegenwärti¬ 
gen  Buche,  theils  aus  andern  Quellen  gezogenen 
und  mit  ^  kritischen  Geiste  geprüften  Angaben, 
war  der  Verf.  des  Werks  Johannes  Laurentius  zu 
Philadelphia  im  proconsular.  Asien  (daher  sein  Bey- 
name  Lydus)  im  J.  Chr.  490  unter  dem  Consulat 
des  Flavius  Longinus  und  Fl.  Faustus  geboren; 
wahrscheinlich  hatte  er  vornehme  und  reiche  El¬ 
tern.  Im  21.  J.  des  Alters,  5n  n.  Chr.  unter  dem 
Consulate  des  Felix  Gallus  und  Fl.  Secundia- 
nus  (nicht  Secundinus,  wie  bey  Reland  und  an¬ 
dern  steht)  kam  er  nach  Constantinopel,  und  wur¬ 
de  bald  zu  ansehnl.  Ehrenstellen  befördert,  da  sein 
Landsmann  Zoticus  unter  dem  Kaiser  Anastasius 
Obers tatthalter  (Praef.  Praet.)  war,  und  er  auch  noch 
andre  mächtige  Verwandte  und  Landsleute  am  Hofe 
hatte.  Auch  in  der  Folge  stieg  er  immer  fort  zu 
ehrenvollem  und  einträglichem  Posten,  aber  seit 
55 1  erhielt  er  bey  dem  schlechten  Zustande  der  Fi¬ 
nanzen  keine  Besoldung,  und  musste  fast  alles,  was 
er  vorher  erworben  hatte,  zuselzen.  552  wurde  er 
durch  ein  ehrenvolles  Rescript  entlassen.  Ob  er 
den  Kaiser  Justinian  überlebt  habe,  oder  nicht,  ist 
unbekannt.  Seine  Schriften  (unter  denen  die  gegen¬ 
wärtige  voll  von  Klagen  über  den  Zustand  des  Reichs 
und  sein  eignes  Schicksal  ist)  sind  alle  noch  unter 
Justinians  Regierung  geschrieben.  Auf  Justinians 
Zeitalter  wendet  Hr.  H.  folgende  Stelle  eines  „poe- 
tae  inediti  et  admödum  elegantis“  an: 

iog  de  '&u\uGGiäoi<Jiv  tv  oidfiam  vijrrog  uvlcyet, 
dcuduXeri  <x Tiiyveaai  xui  afine^devTi  xoQVfxßio, 
xcd  tfcdegip  heipiovi ,  x ul  evdevdgoKnv  eylnvoug' 

Ti)v  de  nuQunXiöovxeg  enolßi&cnv  odheu, 
iilyea  ßnxoXeovxeg  uhx{.o)xoio  iieplpvtjg. 

Es  war  wenigstens  ein  auch  in  der  Literatur 
glänzendes  Zeitalter,  und  zu  den  Zierden  desselben 
gehörte  Lydus,  dessen  mannigfaltige  Gelehrsamkeit 
der  K.  Justinian  selbst  in  einem  Rescripte  55 1  rühmt 
(p.  200).  Mit  Unrecht  sind  ihm  manche  Werke  zu¬ 
geschrieben  worden,  z.  B.  ein  Commentar.  in  Theo- 
phrastum  de  sensu  et  phantasia,  denn  in  der  Paris. 
Handschrift  desselben  wird  der  Philosoph  Priscianus 
Lydus  (Zeitgenosse  und  Landsmann  des  Laurentius 
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als  Verf.  genannt);  seine  in  frühem  Jahren  verfer¬ 
tigten  Arbeiten  sind  verloren  gegangen;  die  Ge¬ 
schichte  des  ersten  persischen  Kriegs  unter  Justinian, 
die  er  zu  schreiben  den  Auftrag  erhalten  hatte,  ist 
wohl  nicht  von  ihm  abgefasst;!  worden.  In  spätem 
Jahren  verfertigte  er  zuerst  ein  Werk  über  die  Mo¬ 
nate  in  4  T  heilen,  worin  er  auch  die  Festtage  der 
Römer  mit  ihren  Ursachen,  durchgegangen  war,  und 
aus  mehrern  Autoren  geschöpft  hatte;  aber  davon 
haben  sich  nur  ein  paar  Blatter  in  dem  Codex  Ca-  . 
seolinus ,  und  zwey  Auszüge  in  verschiedenen  Hand¬ 
schriften  erhalten.  Dann  schrieb  er  das  Werk  von 
den  obrigkeitl.  Würden  des  römischen  Staats,  das 
nur  in  der  genannten,  nicht  wohl  erhaltenen  Hand¬ 
schrift  auf  bewahrt  ist,  und  das  B.  von  den  Anzei¬ 
gen  (ßioGrjf.uiojv) ,  in  welchem  alles ,  was  man  damals 
noch  von  der  etrur.  Auguraldisciplin  wusste,  vor¬ 
getragen  ist.  Diese  (wie  die  übrigen  Arbeiten  des 
Lydus,  gar  nicht  fehlerfreye)  Arbeit  wurde  nicht 
nur  von  Theophylaktus  Simocatta  angeführt,  son¬ 
dern  auch  ein  Theil  davon  auszugsweise  von  Beda 
dem  Ehrwürd.  in  dem  L.  de  tonitruis  übersetzt.  In 
den  vom  Heraklius  an  folgenden  traurigen  Zeiten 
gingen  (wohl  nicht  vorzüglich  durch  die  Schuld  der 
Araber)  die  Werke  des  Lydus  so  wie  anderer  Zeit¬ 
genossen  desselben  meist  verloren,  unter  welchen 
Hr.  H.  insbesondere  den  Johannes  von  Epiphania 
nennt,  von  dessen  Geschichtswerke  nur  der  erste 
Theil,  und  auch  dieser  nicht  ganz,  in  einer  ehe¬ 
mals  im  Vatican,  jetzt  zu  Paris  befindlichen  Hand¬ 
schrift  gefunden  worden  ist.  Man  machte  in  jenen 
Jahrhunderten  gern  Auszüge  aus  grossem  Werken, 
und  diess  Schicksal  haben  auch  die  Schriften  des 
Lydus  gehabt.  Lydus  wird  übrigens  von  spätem 
Schriftstellern  öfters,  bald  mit  Lobe,  bald  mit  Ta¬ 
del,  erwähnt,  vom  Photius  (von  dessen  Bibliotheca 
Hr.  H.  drey  Pariser  Handschriften  anführt),  dem 
Kaiser  Leo  dem  Philosophen,  (dessen  Stelle  in  den 
Tacticis  sowohl  im  Texte  als  der  altern  latein.  Ue- 
bersetzung  verbessert  wird ,  wobey  auch  der  spätere, 
oft  übersehene,  Gebrauch  des  Worts  ßaadnu  für 
maiestas  erläutert  ist)  Konstantinus  Prophyrogen. , 
Suidas  (Küsters  Note  zu  ihm  wird  berichtigt),  dem 
Seholiast  des  Homers  in  der  Venetian.  Handschi’ift, 
Codinus  (dessen  Schriften  sehr  interpolirt  sind)  nicht 
aber  vom  Scylilzes  (dessen  Mönch  Johannes  Lydus 
schwerlich  der  unsrige  seyn  kann).  Aus  allen  drey 
Schriften  des  Lydus  sind  Auszüge  in  Mspp.  befind¬ 
lich,  von  dem  B.  de  mensibus  zwey,  ein  längerer, 
dessen  Verf.  unbekannt  ist,  in  5  Abschriften  (doch 
scheinen  die  übrigen  sämintlich  aus  der  Barberinischen 
geflossen  zu  seyn,  und  ein  kürzerer,  den  Maximus 
Planudes  gemacht  hat,  in  zwey  Handschriften,  ei¬ 
ner  Heidelberger  (Vatican.)  und  einer  Pariser.  Aus 
beyden  Auszügen  ist  die  Ausgabe  des  Hm.  Prof. 
Scliow  entstanden ,  und  wir  erhalten  hier  erst  die 
dort  vermisste  vollständige  Notiz  von  diesem  Werke 
des  L.  und  seinen  Schicksalen.  Von  dem  Buche 
des  L.  de  ostentis  gibt  Hr.  H.  vier  Fragmente  an, 
zwey  sind  gedruckt,  nämlich  de  tonitribus  in  dies 


singulos  (aus  dem  latein.  Werke  des  P.  Nigidius  Fi- 
gulus  übersetzt)  und  de  terrae  rnotibus  (die  Hand¬ 
schriften,  in  welchen  sich  beyde  befinden,  werden 
von  Hrn.  H.  genannt.  Die  beyden  unedirten  Frag¬ 
mente  sind :  ein  Kalendarium  (am  Ende  des  Werks 
beygefügt:  i<f/rjy.tQog  tS  nccvxog  evuxvte  atjfislojcug  int- 

ToXoiV  TI  XC(l  dvG[.llüV  TO)V  tV  ÜQOtVOi  (f'CUVOfiiVCJV ,  (H  TOJV 

KXavdits  tö  Gtsane  —  die  latein.  Übersetzung  davon 
durch  Leonicus  Thomä  gemacht,  ist  öfters  gedruckt) 
und  n(Ql  ßQovT<Zv  überhaupt  (der  vollständige  Titel 
wird  zur  Ergänzung  der  Angabe  in  Fabr.  B.  Gr. 
aus  der  Pariser  Handschr.  mitgetheilt)  Von  dem  B. 
de  magistratibus  hat  sich  (ausser  der  einzigen  Hand¬ 
schrift)  nur  ein  Fragment  erhalten,  worin  Stellen 
des  Numenius  (des  Pythagoreers)  und  des  Mesome- 
des  (dessen  Hymnus  auf  die  Nemesis  in  einer  Pa¬ 
riser  Handschr.  mit  Tonzeichen  vorhanden  ist)  an¬ 
geführt  werden.  (Wenn  Lydus  wirklich,  dem  er¬ 
haltenen  Aufträge  zufolge,  ein  Geschichtsbuch  ge¬ 
schrieben  hat,  so  könnte  das  Fragment  aus  ihm  ge¬ 
nommen  seyn;  denn  es  führt  die  Aufschrift: 
zijS  Igoyluq  ’Ighxvvs  re  ydaddyiwg  und  befindet  sich 
nicht  in  dem  B.  demagistr.  sowie  wir  es  jetzt  ken¬ 
nen.  Die  Gelehrten ,  welche  diese  Fragmente  liabeu 
ediren  wollen  oder  wirklich  herausgegeben  haben, 
sind  von  dem  kenntnissreichen  Literator  S.  XLIX  ff. 
angeführt.  Bekanntlich  is  t  die  Leipziger  erste  Aus¬ 
gabe  des  Opusculum  de  mensibus  (oder  vielmehr 
der  Excerpte  daraus)  von  dem  Herausgeber,  Hrn. 
Schow,  fast  verlassen  worden,  und  ein  dazu  gar 
nicht  vorbereiteter  Freund  des  Herausg.  musste  sich 
der  Waise,  so  gut  er  konnte,  annelnnen.  Daher 
ist  auch  zu  ihrer  Ausstattung  noch  vieles  zu  thun, 
und  Hr.  II.  hat  dazu  einen  treflichen  Beytrag  ge¬ 
geben  (S.  LVIII). —  Es  sind  nun  schon  fast  dreyssig 
Jahre,  dass  der  verewigte  Villoison  in  der  Bibliothek 
eines  griechischen  gelehrten  Patriciers  unter  andern 
schätzbaren  Handschriften  auch  eine  fand,  welche 
die  Werke  des  Lydus  de  ostentis  und  de  magistra¬ 
tibus  enthält.  Der  Fürst  Constantin  Morusi  schenkte 
sie  dem  französ.  Gesaudten  Hrn.  Grafen  Choiseul- 
Gouffier.  Villoison  hatte  es  zwar  übernommen,  diese 
Schriften  zu  ediren,  aber  die  Revolution,  wahrend 
welcher  der  Graf  selbst  in  St.  Petersburg  eine  eh¬ 
renvolle  Aufnahme  und  Anstellung  fand,  und  Vil- 
loisons  Tod  (i8o5),  verhinderten  lange  die  Erfüllung 
der  Absichten  des  edlen  Besitzers  und  die  Erwar¬ 
tungen  des  Publicums.  Hr.  Hase  selbst  erhielt  nun 
den  Auftrag,  aber  ihn  zogen  davon  die  wichtigem 
Beschäftigungen  mit  genauer  Durchsicht  und  Ver¬ 
zeichnung  der  neuen  griecli.  Handschriften  der  kais. 
Bibliothek  ab,  und  endlich  wurde  Hrn.  Fuss,  ei¬ 
nem  jungen  deutschen  Philologen  die  Abschreibung, 
Uebersetzung  und  Bekanntmachung  des  B.  de  magistr. 
Rom.  übertragen.  Die  Handschrift  selbst  (schon  von 
Villoison  in  den  Prolegg.  ad  Iliadem  p.  XL VI.  er¬ 
wähnt),  codex  Caseolinus  genannt,  weil  die  Vor¬ 
fahren  des  Besitzers  Grafen  de  Caseolo  hiessen)  wurde 
ums  Jahr  1785  zu  Kuruki  ma  an  der  Meerenge  bey 
Konstantinopel  in  der  Villa  des  Constantia  Slutzares 
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unter  den  Handschriften,  die  aus  des  Fürsten  Ni¬ 
colao  Maurocordato  nach  seinem  Tode  1750  zer- 
streueter  überaus  wichtiger  Bibliothek  herrührten, 
von  Villoison  entdeckt.  Sie  ist  auf  Pergamen  in 
kl.  Folio  gegen  das  Ende  des  gten  oder  im  Anfänge 
des  10.  Jalirh. ,  und  zwar  nicht,  wie  die  meisten  Hand- 
schr.  jenes  Zeitalters,  in  Columnen,  sondern  in  fort¬ 
laufenden  Zeilen  geschrieben,  und  aus  einer  Hand¬ 
schrift  des  7tenJahrh. ,  mit  Unzialbuchstaben ,  abge¬ 
schrieben,  an  deren  Stelle  der  Abschreiber  im  Grie¬ 
chischen  Cursivbuchstaben  gebraucht,  im  Latein, 
aber  die  grossen  Buchstaben  beybehalten  hat.  Sie 
besteht  aus  C1I  Blättern,  wovon  zwey  kaum  lesbar, 
aus  dem  B.  de  mensibus  sind  (das  also  ehemals  ganz 
in  der  Handschr.  sich  befand) ,  07  gehören  zu  dem 
Buche  de  ostentis,  63  zu  dem  B.  de  magistr.  Keine 
dieser  beyden  Sehr,  ist  ganz;  vom  B.  de  ostentis 
fehlt  ungefähr  der  vierte  Theil,  vom  B.  de  magistr. 
der  zehnte.  Aber  auch  das,  was  erhalten  ist,  vor- 
nemlich  auf  den  nicht  zusammen  gehefteten  Blättern, 
das  ist  oft  so  unleserlich  geworden,  dass,  es  zu  ent¬ 
ziffern  oft  nicht  geringere  Mühe  macht,  als  diellol- 
len  des  Herculanums  (von  denen  einige  aus  Neapel 
nach  Paris  gekommen  sind)  zu  lesen.  Um  so  viel 
grösser  und  rühmlicher  ist  die  Mühe  des  Heraus¬ 
gebers.  Wold  hätten  Wir  gewünscht,  dass  der  ge¬ 
lehrte  Vorredner  noch  über  die  Beschaffenheit  des 
gegenwärtigen  Werks ,  die  Quellen,  aus  welchen  der 
Verfasser  schöpfte,  das  Verhältniss  seiner  Angaben 
zu  dem ,  was  man  in  den  Pandecten ,  dem  Codex 
Justinians  und  den  Basiliken  findet,  die  begangenen 
Fehler,  Untersuchungen  angestellt  oder  vielmehr  die 
Resultate  der  angestellten  Untersuchungen  mitge- 
theilt  hätte.  Allein  er  Verspricht  bey  der  Ausgabe 
der  Ueberreste  des  B.  de  ostentis,  die  er  sich  Vor¬ 
behalten  hat,  und  deren  Druckkosten  ebenfalls  der 
würdige  Choiseul - Gouffier  tragen  wird,  tlieils  ei¬ 
nen  ausführlichem  Commentar,  theils  seine  Bemer¬ 
kungen  über  den  literar.  Charakter,  die  Sprache, 
die  Quellen  des  Lydus,  uns  zu  geben,  da  seine 
Verzeichnisse  der  aus  Italien  in  die  kais.  Bibliothek 
frekommenen  griech.  Manuscripte  fast  vollendet  sind. 

Das  Werk  fangt  mit  einer  kurzen  Einleitung  an, 
in  welcher  bemerkt  wird,  dass  ursprünglich  Priester 
gewesen  was  nachher  obrigk.  Personen  in  Rom  waren, 
und  Tyrrhenus  die  Mysterien  der  Lydier  den  Etru- 
riern  bekannt  gemacht  habe.  Das  1.  Buch  hebt  von 
des  Aeneas  Ankunft  in  Italien  an;  und  berechnet 
die  Zeiten  bis  auf  den  Tod  des  Anastasius  (1746  J. 
7  Mon.) ,  dann  wird  der  Unterschied  der  Namen  rex, 
tyrannus,  imperator,  caesar,  princeps  angegeben, 
die  Insignien  des  Königs,  Einrichtungen  desRomu- 
lus,  Waffen  der  Römer  erklärt;  hierauf  vom  Ma¬ 
gister  equitum,  den  Patriciern,  dem  Ursprung  des 
Worts  titulus  (vom  Titus  Tatius)  den  Namen  der 
Römer,  den  Quästoren,  Consuls,  Decemvirs,  dem 
Praefectus  urbi,  Dictator,  Censor,  gelegentlich  dem 
römischen  Lustspiel,  und  dessen  verschiedenen  Ar¬ 
ten,  den  Tribunen  des  Volkes,  der  röm.  Miliz,  ih¬ 


rem  Sold,  verschiedenen  Abtheilungen  und  Benen¬ 
nungen ,  dem  Praefectus  vigüum,  gehandelt.  Das 
2te  Buch  geht  zur  Geschichte  des  Kaiserstaats  über, 
und  hat  folgende  Abschnitte :  vom  Caesar  und  Octa- 
vianus  und  ihren  Insignien ,  der  praefeetura  praeto- 
rio  und  ihren  Insignien  und  Rechten,  dem  Magister 
divinorum  officiorum,  dem  praefectus  Scythiae  und 
dem  Justinian.  Prätor  und  Quäsitor,  dem  Constan- 
tinisehen  und  Justinianischen  praetor  und  dem  Ma¬ 
gister  censuum.  Das  dritte  B.  fängt  mit  dem  offi¬ 
cio  praefectorum  praetorio  und  dessen  catalogis  an, 
dann  wird  von  den  notariis  und  Augustalibus,  den 
primiscriniis ,  den  commentariensibus ,  dem  cornicu- 
lario  maximi  oflieii  (einer  Würde,  die  der  Verf. 
selbst  bekleidete),  den  scriniariis  dioecesium,  dem 
officio  militaris  annonae,  den  canceilariis,  dem  Ver¬ 
fall  des  Reichs  und  den  spätem  Begebenheiten  Nach¬ 
richt  gegeben,  und  bey  diesem  Verfalle  verweilt 
der  Vf.  am  längsten  und  spricht  sehr  bitter  von  ei¬ 
nigen  Personen.  Noch  folgen  einige  Fragmente  des 
letzten  Theils.  Man  sieht  1)  der  Vf.  hat  die  chro- 
nolog.  Ordnung  gewählt ,  aber  auch  diese  nicht  durch¬ 
aus  beobachtet;  2)  er  ist  eben  so  wenig  vollständig 
als  systematisch;  3)  er  hat  mit  Uebergehung  man¬ 
cher  erheblicher  Gegenstände  andere  hier  nicht  er¬ 
wartete  Bemerkungen  verschiedner  Art  eingeschaltet; 
4)  für  die  ältern  Zeiten  hat  er  weniger  als  für  die 
spätem  und  deren  Verfassung  geleistet.  Das  griech. 
Inhaltsverzeiclmiss  (in  dem  das  3te  B.  gar  nicht  vom 
2ten  unterschieden  ist)  und  die  Ueberschriften  der 
Capp.  stimmen  nicht  immer  mit  einander  und  mit 
dem  Inhalte  überein.  Findet  man  aber  auch  öfters 
seine  Erwartungen  getäuscht,  so  stösst  man  doch 
auf  manche  interessante  Bemerkungen ,  z.  B.  S.  225: 
„mit  der  röm.  Sprache  verlor  auch  das  Reich  (oder 
die  Regierung  —  denn  das  ist  hier  wohl  uQpj ,  nicht 
magi stratus )  sein  Glück,  wie  schon  Fontejus  vorher¬ 
gesagt  hatte.“  Der  Herausgeber  hat  den  Text  mit 
vieler  Anstrengung  und  mit  Beyhülfe  einiger  Ge¬ 
lehrten  aus  der  Handschrift  geliefert,  nur  ganz  zu¬ 
verlässige  Berichtigungen  in  denselben  aufgenommen, 
mit  Anzeige  der  Lesart  der  Handschr.  unter  dem 
Texte,  andere  Verbesserungen  aber  nur  vorgeschla¬ 
gen  ,  die  Uebersetzung  so  treu  und  verständlich  als 
möglich  eingerichtet,  einige  Fehler  des  Verfassers 
in  den  Noten  bemerkt  (wie  S.  28.  266),  manche 
Stellen,  die  er  anführt,  genauer  angegeben,  endlich 
ein  Sachregister  und  ein  Verzeichniss  der  angeführ¬ 
ten  Schriftsteller  heygefügt.  Ob  nun  gleich  noch 
vieles  zu  berichtigen  und  zu  erläutern  übrig  geblie¬ 
ben  ist,  wovon  der  Raum  Bey  spiele  anzuführen 
verbietet,  so  glaubt  Rec. ,  der  immer  auf  das,  was 
geleistet  worden  ist,  die  erste  Rücksicht  nimmt,  dem 
Herausgeber  Dank  und  Lob  für  das  ,  was  er  gethan 
hat,  schuldig  zu  seyn,  so  wie  er  wünscht,  dass  der 
Vorredner  uns  bald  mit  dem  Buch  de  ostentis  be¬ 
schenken,  und  ihm  eine  neue  Bearbeitung  der  Ex- 
cerpte  aus  dem  B.  de  mensibus  beyfugen  oder  fol¬ 
gen  lassen  möge. 
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Angewandte  Philosophie. 

Joh.  Gottfr.  von  Herder  ’ s  (Gottfriede  von  Her¬ 
der)  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit.  Mit  einer  Einleitung  von  Heinrich 
Luden.  Erster  Band.  LXII  u.  45 i  S.  Zwey- 
ter  Band.  VI  u.  5i8  S.  Leipzig,  b.  Joh.  Friedr. 
Hartknoch.  1812.  8.  (2  Tlilr.  16  Gr.) 

Es  kann  die  Absicht  dieser  Anzeige  nicht  seyn,  ein 
Werk,  dessen  Inhalt  und  Werth  sowie  dessen  Män¬ 
gel  langst  anerkannt  sind,  jetzt  von  neuem  ausführ¬ 
lich  zu  beurtheilen.  Wir  beschränken  uns  daher 
auf  die  Anzeige  dessen,  womit  der  jetzige  Heraus¬ 
geber  dieses  Werk  ausgestattet  hat.  In  einem  V or~ 
wort  (S.  III —  VI)  erklärt  Hr.  L. ,  dass  ihn  der 
Verleger  um  eine  Einleitung  in  dieses  Werk  und 
um  Anmerkungen  zu  demselben  ersucht  habe.  Dem 
zu  Folge  fing  Hr.  L.  an,  das  Werk  mit  Anmer¬ 
kungen  und  Zusätzen  mancherley  Art  zu  begleiten, 
um  den  Puuct,  auf  welchen  es  anzukommen  schien, 
durch  neue  Erläuterungen  aus  eigner  oder  fremder 
Forschung  mehr  hervorzuheben,  den  Gang  der  Un¬ 
tersuchung  deutlicher  zu  bezeichnen,  das  Ziel  kla¬ 
rer  nachzuweisen ,  und  das  Einzelne  möglichst  in 
das  Ganze  hinein  zu  bilden  und  auf  das  Ziel  hin 
zu  leiten.  Er  fand  aber  bald  die  Schwierigkeit,  wo 
nicht  Unmöglichkeit,  das  reich  ausgestattete  Werk 
zu  einfacher  klarer  Einheit  (gibt  es  auch  eine  viel¬ 
fache  Einheit?)  zu  bringen.  Auch  würden  der  An¬ 
merkungen  und  Zusätze  zu  viele  geworden  seyn, 
in  welchen  bey  der  Verschiedenheit  der  Ansichten 
des  Herausgebers  von  denen  des  Verfassers ,  beson¬ 
ders  in  Rücksicht  auf  die  Art  und  Weise  der  For¬ 
schung,  etwas  Polemik  schwer  zu  vermeiden  ge¬ 
wesen  wäre,  was  Hrn.  L.  nicht  gerathen  schien. 
(Warum?  sagt  er  nicht;  wir  glauben  jedoch,  dass 
Berichtigung  falscher  Ansichten  und  Würdigung 
mancher  blendenden ,  aber  unbegründeten  Voraus¬ 
setzungen  gerade  bey  diesem  Werke  etwas  sehr 
Verdienstliches  gewesen  wäre.)  Hr.  L.  beschränkte 
sich  also  auf  eine  blosse  Einleitung,  um  wo  mög¬ 
lich  den  Gesichtspunct  zu  bezeichnen ,  von  welchem 
aus  das  Werk  gewürdigt  werden  müsse,  wenn  der 
dauernde  Werth  desselben  erkannt  werden  solle. 

Auf  dieses  Vorwort  folgt  Herder's  Vorrede 
(S.  VII  —  XVII)  und  auf  diese  die  vom  Herausgeber 
versprochene  Einleitung  (S.  XIX  LVI).  Sie  ist 
gleichsam  ein  Commentar  zu  den  Worten  Herder’s, 
Vierter  Band. 


mit  welchen  auch  diese  Einleitung  beginnt:  „Grau- 
„senvoll  ist  der  Anblick,  in  den  Revolutionen  der 
„Erde  nur  Trümmer  auf  Trümmern  zu  sehen, 
„ewige  Anfänge  ohne  Ende,  Umwälzungen  des 
„Schicksals  ohne  dauernde  Absicht !  Die  Kette  der 
,, Bildung  allein  macht  aus  diesen  Trümmern  ein 
„Ganzes,  in  welchem  zwar  Menschengestalten  ver¬ 
schwinden,  aber  der  Menschengeist  unsterblich  und 
„fortwirkend  lebet.“ —  In  diesen  Worten  findet  Hr. 
L.  sowohl  die  Veranlassung  zu  H’s  Forschungen, 
als  auch  das  Resultat  derselben  ausgesprochen;  und 
sein  Bestreben  ist,  die  Zulässigkeit ,  ja  dieNothweu- 
digkeit  einer  solchen  philosoph.  Ansicht  und  Behand¬ 
lung  der  Geschichte  zu  zeigen.  Es  gibt  Menschen, 
sagt  er  zu  dem  Ende,  die  nichts  suchen,  als  da» 
blosse  Wissen ,  und  nur  die  Menge  dessen,  was  sie 
im  Gedächtniss  aufbewahren,  zu  vermehren  streben. 
Aber  von  allem  Wissen  hat  nur  dasjenige  Werth, 
was  man  sich  so  aneignet,  dass  es  in  uns  Leben 
ewinnt,  den  Verstand  aufklärt,  den  Charakter  Eil¬ 
et  ,  die  Seele  tröstet,  beruhigt  und  erhebt  über  das 
eigne  Schicksal;  was  den  Menschen  zu  Entschluss 
und  That  für  Volk,  Vaterland  und  Menschheit  be¬ 
geistert.  Wer  diess  bedenkt,  den  muss  das  blosse 
Gedächtnisswerk ,  wie  überall,  so  auch  in  der  Ge¬ 
schichte  anekeln ;  er  muss  Einheit  verlangen  in  dem 
Mannigfaltigen,  Zusammenhang  in  dem  Getrennten, 
ein  Beharrliches  im  Wechsel  u.  s.  w.  Diess  ist  be¬ 
sonders  nöthig,  wenn  allgemeiner  Verfall  entweder 
hereinbricht  oder  wenigstens  hereindroht;  wenn  ein 
Volk  in  träger  Ruhe  gedankenlos  sich  selbst  ver¬ 
gisst  und  von  der  Erinnerung  an  die  Grösse  ver¬ 
gangener  Zeiten  nicht  mehr  gerührt  wird,  oder  wenn 
es  im  Kampfe  gegen  sich  selbst  die  eigne  Kraft  ver¬ 
zehrt  und  sich  Fremden  als  eine  wehrlose  Beute  be¬ 
reitet.  In  solchen  Zeiten  ist  es  doppelte  Pflicht,  dass 
man,  ganz  erfüllt  von  Volksliebe  und  Vaterlands¬ 
geist,  die  Geschichten  vergangener  Zeiten  um  fol¬ 
gender  zwey  Zwecke  willen,  die  eng  verbunden  sind, 
erforsche.  Einmal  muss  man  zu  erkennen  suchen, 
was  andern  Völkern  früherer  Zeiten  für  Erhaltung 
und  Ausbildung  genutzt  oder  geschadet;  was  ihre 
Grösse  oder  ihren  Verfall  und  Untergang  bewirkt; 
wie  sie  ihr  Schicksal  ertragen  oder  sich  darüber  er¬ 
hoben,  und  wie  sie  in  ihrem  Falle  entweder  Mitleid 
und  Verehrung  oder  Gleichgültigkeit  und  Verachtung 
bey  Mit-  und  Nachwelt  gefunden  haben.  Sodann 
muss  man  die  eigne  Seele  zu  stärken  suchen  durch 
das  Beyspiel  solcher  Männer,  die  gegen  das  herein¬ 
drohende  Verderbniss  ankämpften,  sich  ganz  ihrem 
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Vaterlande  opferten,  ttnd,  sich  seihst  gleich,  unter 
allen  Verhältnissen  Ehre  und  Würde  bewahrten. 
Ein  solches  Geschichtsstudium  wird  zwar  auch  das 
Einzelne  schart  auffassen  ;  aber  es  wird  zugleich  in- 
nern  Zusammenhang  der  Einzelheiten,  Einheit  in 
den  mannigfaltigen  Erscheinungen  des  Lebens  vor¬ 
aussetzen  müssen.  Denn  wer  aus  dem  Leben  Re¬ 
geln  für  das  Leben  zu  gewinnen  sucht,  muss  dem 
Leben  selbst  eine  Regelmässigkeit  zugestehn,  und 
wer  nach  den  Begebenheiten  vergangener  Zeiten  die 
Begebenheiten  künftiger  leiten  will,  muss  einen  fe¬ 
sten  Gang  der  Begebenheiten,  ein  inneres  Weltgesetz 
annehmen  ,  durch  welches  das  Spätere  mit  dem 
Frühem  zusammenhange  und  eins  sey.  Ausserdem 
wird  man  auch  keiner  waltenden  Gottheit  im  Leben 
der  Menschen  jemal  begegnen,  noch  irgend  eine 
festgegründete  Lehre  aus  der  Geschichte  entwickeln 
können. 

,,  Wenn  man  dieses  bedenkt“  —  fährt  Hr.  L. 
S.  XXVllI  wörtlich  fort  —  „  so  scheint  es  in  der 
„That  sonderbar,  wie  es  gerade  unter  uns  Deut¬ 
schen  so  manche  gelehrte,  verdienstvolle,  geistrei¬ 
che  Männer  geben  kann,  die  sich  aller  höhern  An¬ 
sicht  der  Geschichte,  d.  h.  allen  Bemühungen,  das 
„Einzelne  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  in  den 
„mannigfaltigen  Erscheinungen  die  Einheit  zu  er¬ 
nennen,  aus  welcher  sie  sich  entwickelten,  und  in 
„den  Weltbegebenheiten  einen  gesetzmässigen  Gang 
„aufzusuchen,  abhold  erklären,  und  alle  Bemühun- 
„gen  dieser  Art  entweder  mit  vornehmer  Gleich- 
„giiltigkeit  übersehen ,  oder ,  nicht  ohne  einige 
„schnöde  Bitterkeit,  bekämpfen.  Es  ist  gewiss :  bey 
„diesen  Versuchen ,  wie  bey  allen  andern,  kann  der 
„menschliche  Geist  auf  Abwege  gerathen  und  zu 
„verderblichen  Irthümern  hingerissen  werden;  aber 
„damit  können  die  Versuche  selbst,  ihrem  Sinn  und 
„Wesen  nach,  darum  ihren  Werth  nicht  verlieren, 
„weil  sie  dem  menschlichen  Wesen,  dem  Geiste 
„wie  dem  Herzen,  Bediirfniss  sind.“  —  Hierauf 
sucht  Hr.  L.  zu  zeigen ,  dass  auch  bey  HerocLot 
und  Thucydides ,  „den  beyden  Häuptern  der  bey- 
„den  Hauptgattungen  echter  Geschichtschreibung,“ 
Spuren  jener  höhern  Ansicht  der  Geschichte  Vor¬ 
kommen,  wenn  gleich  dieselbe  nach  den  besondern 
Lagen  und  Zwecken  jener  Männer  nicht  so  deutlich 
und  bestimmt  hervortreten  konnte,  als  sie  hier  aus¬ 
gesprochen  ist.  Selbst  die  Gegner  einer  solchen 
Ansicht  folgen  ihr  unwillkürlich,  wenn  sie  zuwei¬ 
len  den  Blick  über  das  gegebne  Einzelne  erheben. 
„Daher  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen :  das 
„Widerstreben  kundiger  und  verständiger  Männer 
„gegen  alle  Versuche,  das  Einzelne  in  der  Geschichte 
„als  Theile  Eines  organischen  Lebens  zu  erkennen, 
„und  also  den  innern  Zusammenhang  der  Weltbe- 
„gebenheiten  zu  ergründen ,  beruhe  lediglich  auf 
„Missverstand.“  —  Es  ist  nämlich  eine  übertriebne 
Furcht,  wenn  man  meint,  mit  einer  höhern  Ansicht 
der  Geschichte  könne  keine  weite  Gelehrsamkeit, 
keine  reiche  Kunde  der  einzelnen  geschehenen  Be¬ 
gebenheiten  vereint  seyn.  Vielmehr  kann  eine  sol¬ 
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che  Ansicht,  wenn  sie  irgend  Beachtung  verdienen 
soll  ,  nur  aus  echter  Erforschung  des  Einzelnen 
hervorgehn. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  tritt  Hr. 
L.  näher  zum  Herderschen  Werke,  in  welches  der 
Leser  dadurch  eingeleitet  werden  sollte.  Es  kann, 
sagt  er,  JFterdern  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen, 
dass  er  in  den  Umwälzungen  des  Schicksals  etwas 
Dauerndes,  in  sich  Gutes  und  Vernünftiges ,  zu  er¬ 
kennen  wünschte,  und  dass  er  daher  eine  Philoso¬ 
phie  der  Geschichte  suchte.  Er  verdient  vielmehr 
Lob,  dass  er  bestimmt  aussprach,  was  viele  nur 
fühlten  oder  nach  dunkeln  Gefühlen  erstrebten.  Der 
Unfug,  der  nachher  mit  einer  solchen  Geschichts¬ 
philosophie  getrieben  worden  ist,  kann  ihm  nicht 
zugerechnet  werden,  wenn  er  auch  Mitveranlassung 
gegeben  hätte.  Sehl  Werk  ist  gross  gedacht  und 
angelegt;  und  wenn  er  auch  nur  Ideen  oder  ein¬ 
zelne  Beyträge  zum  Ganzen  lieferte^  so  schlug  er 
doch  den  richtigen  Weg  zu  einer  richtigen  Auflö¬ 
sung  des  grossen  Räthsels  der  Gesell,  der  Mensch¬ 
heit  ein.  Diess  sichert  seinem  Werke  dauernden 
Werth  und  ihm .  selbst  dauernden  Ruhm.  Doch 
tadelt  Hr.  L.  auch  Manches  am  Herderschen  Werke. 
Er  fordert  von  dem ,  der  über  den  Gang  des  menschl. 
Lebens  zu  einer  festen,  wohlbegründeten  und  all¬ 
umfassenden  Ansicht  gelangen  wolle  ,  dreyerley. 
Erstlich  müsse  man  das  PVesen  der  Menschheit ,  die 
Vernunft,  philosophisch  ergründet  und  über  die 
Art,  Wie  sich  dasselbe  in  derZeit  offenbaren  müsse, 
zu  einer  bestimmten  und  klaren  Einsicht  gekom¬ 
men  seyn.  Zweytens  müsse  man  nicht  blos  im 
Allgemeinen  beachten,  dass  die  Menschheit  nur  in 
Individuen  existire,  die  theils  neben  theils  nach 
einander  leben ,  sondern  vorzüglich  durch  Beobach¬ 
tung  und  Erfahrung  darauf  sehen,  wie  diese  Indi¬ 
viduen  neben  einander  gestellt  seyen ,  wie  ihr 
Wohnplatz  und  ihr  Verhältnis  zu  demselben  und 
dessen  Erzeugnissen  beschaffen  sey,  und  wie  sich 
die  ganze  Erde  sammt  den  Menschen  zur  übrigen 
Welt  verhalte.  Drittens  endlich  müsse  man  durch 
ein  genaues  Forschen  in  der  Geschichte  den  Gang 
aller  Völker  im  Einzelnen,  so  wie  den  Gang  des 
ganzen  menschl.  Geschlechts  in  den  Völkern  be¬ 
trachten.  Aus  dieser  dreyfachen  Quelle  wollte  auch 
II.  seine  Philosophie  der  Gesch.  schöpfen.  Aber 
ob  er  das  Verhältnis  der  Quellen  zu  einander  ge¬ 
nau  genug  kannte,  und  aus  jeder  nach  ihrer  Wich¬ 
tigkeit  mit  dem  gehörigen  Maasse  schöpfte,  möchte 
sich  bezweifeln  lassen.  „Es  scheint,  als  habe  ihn 
„die  Philosophie ,  das  soll  hier  heissen,  die  leben¬ 
dige  Anschauung  der  Natur  des  menschl.  Geistes , 
„nicht  genug  beschäftigt.“  Daher  gibt  Hr.  L.  zu, 
dass  in  H’s  Geiste  eine  gewisse  XJnklca'heit  Statt 
fand,  weil  sein  Wesen  von  der  Grösse  seines  Ge¬ 
genstandes  zu  tief  ergriffen  und  angefullt  war;  dass 
diese  Unklarheit  sich  der  ganzen  Untersuchung  mit- 
theilte,  und  daher  diese  Untersuchung  nicht  streng 
an  Einem  Faden  fortlaufe,  sondern  in  mannigfalti¬ 
gen  Sprüngen  sich  hin  und  her  bewege;  dass  es  ihr 
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nicht  selten  an  Tiefe  fehle  und  H.  seine  Verlegen¬ 
heit  zuweilen  hinter  einen  Reichthum  wohlklingen¬ 
der  Worte  und  hinter  erhabne  Anreden  an  den  Geist 
der  Natur,  wo  er  diesen  Geist,  lieber  in  seinem  Wir¬ 
ken  hätte  zeigen  sollen,  verborgen  habe;  dass  eben 
darum  über  das,  was  er  eigentlich  wollte ,  durch 
seine  Untersuchung  nichts  Bestimmtes  erreicht  sey. 
Ungeachtet  dieses  mannigfaltigen  und  sehr  bedeu¬ 
tenden  Tadels  aber  behauptet  Hr.  L.  dennoch,  „dass 
„Hs  Werk,  das  köstliche  Monument  eines  grossen 
„und  ehrwürdigen  Streb eus,  noch  immer  höchst 
„lehrreich  und  eines  tiefen  Studiums  würdig  sey.“ 
Wir  geben  nun  Hrn.  L.  dieses  Lob  und  diesen 
Tadel  in  Ansehung  des  Herderschen  Werkes  in 
summa  zu,  können  aber  nicht  bergen,  dass  uns 
diese  ganze  Einleitung  in  eben  dieses  Werk,  unge¬ 
achtet  manches  treflich  gedachten  und  treflich  ge¬ 
sagten  Einzelnen ,  in  der  Hauptsache  doch  nicht  be¬ 
friedigt  habe.  Wir  erwarteten  ,  dass  Hr.  L.  über 
das  eigentliche  Verhältniss  der  Philosophie  zur  Ge¬ 
schichte  Aufschlüsse  geben  würde,  nach  welchen 
man  beurtheilen  könnte,  theils  wiefern  überhaupt 
eine  Anwendung  der  Philosophie  auf  Gesell,  zuläs¬ 
sig  oder  nothwendig,  theils  ob  insonderheit  in  dem 
Herderschen  Werke  eine  richtige  Anwendung  der 
Art  gemacht  sey.  Es  ist  nämlich  offenbar,  dass  die 
Philosophie  der  Geschichte  eben  so  zur  angewand¬ 
ten  Philosophie  gehöre,  wie  die  Philos.  der  Sprache, 
der  Heilkunde,  ;der  Mathematik,  des  positiven  Rechts 
u.  s.  w.  Hier  hätte  nun  Hr.  L.  zeigen  müssen, 
was  Philosophie  überhaupt,  was  insonderheit  ange¬ 
wandte  Philosophie,  was  Geschichte  sey,  und  in 
welchem  Verhältnisse  Philos.  zur  Gesell,  eigentlich 
stehe.  Ueber  alles  dieses  sagt  Hr.  L.  kein  Wort 
—  denn  die  vorhin  angeführte  beyläufige  Erklärung, 
Philosophie  bedeute  hier  die  lebendige  Anschauung 
der  Natur  des  menschl.  Geistes,  bricht  nur  wie 
ein  blendender  Blitz  aus  einer  dunkeln  Wolke 
hervor  —  statt  dessen  aber  gibt  er  ein  vages,  hin 
und  her  schwankendes,  Räsonnement  über  eine  hö¬ 
here  Ansicht  der  Geschichte ,  so  dass  der  Leser  am 
Ende  nicht  weiss,  was  es  mit  dieser,  wie  mit  so 
vielen  andern  sogenannten  hohem  Ansichten ,  eigent¬ 
lich  zu  bedeuten  habe.  Wir  dürfen  ihm  daher  nicht 
mit  Unrecht  den  Vorwurf,  den  er  selbst  Her  dem, 
obwohl  auch  nicht  mit  Unrecht,  macht,  zurückge¬ 
hen,  dass  über  das ,  was  er  eigentlich  wollte,  durch 
seine  Untersuchung  nichts  Bestimmtes  erreicht  sey. 
Diess  ist  insonderheit  der  Fall  in  Ansehung  dessen, 
was  PIr.  L.  S.  XXXVII — LI  über  die  Idee  eines 
Fortschritts  der  Menschheit  zum  Bessern  sagt.  So 
weitläufig  aucli  das  Räsonnement  darüber  ist,  so 
sieht  man  am  Ende  doch  nicht  recht  klar,  was  es 
mit  jener  Idee  für  eine  Bewandniss  habe,  und  wel¬ 
che  Realität  oder  objective  Gültigkeit  ihr  Hr.  L. 
beylege.  Dieser  Mangel  an  Gründlichkeit  und  Be¬ 
stimmtheit  des  Räsonnements  scheint  auch  beyHrn. 
L.,  wie  bey  Herdern,  daher  zu  kommen,  dass  ihn 
die  Philosophie  nicht  genug  beschäftigt  hat.  Zwar 
sagt  Hr.  L.  selbst  S.  XL  sehr  richtig:  „Gewiss ,  in 
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„keiner  Wissenschaft  ist  etwas  Tüchtiges  zu  errei- 
„chen,  wenn  philos.  Erkenntniss  fehlt,  und  am  we¬ 
nigsten  in  der  Geschichte.“  Allein  Hr.  L.  ver¬ 
zeihe  uns,  wenn  wir  selbst  in  dieser  Einleitung  ei¬ 
nen  so  offenbaren  Verstoss  gegen  alle  Philosophie 
finden,  dass  wir  genölhigt  sind,  jenen  Satz  auf  ihn 
selbst  anzuwenden.  Hr.  L.  sagt  nämlich  S.  XLIu. 
XLII :  „Wenn  man  einmal  setzt,  dass  Vernunft 
„(.las  Wesen  der  Menschheit  sey;  wrenn  man  ferner 
„setzt,  dass  alle  Menschen ,  die  jemals  waren,  sind, 
„und  seyn  werden,  die  Menschheit  ausmachen ;  und 
„wenn  man  endlich  setzt,  dass  das  Leben  der  Men¬ 
schen  in  der  Zeit  nichts  anders  sey  und  seyn 
„könne,  als  die  Entwickelung  und  Ausbildung  des 
„Wesens  der  Menschheit  (drey  Sätze,  deren  Wahr- 
„ heit  nicht  leicht  bezweifelt  werden  dürfte ) :  so 
„ist  es  so  natürlich,  einst  in  ferner  Zukunft  eine 
„Periode  zu  denken,  in  welcher  nun  jene  Ausbil - 
„düng  vollendet  ist,  eine  Periode  also,  in  welcher 
„alle  menschlichen  Verhältnisse  der  Vernunft  ge- 
„mäss  eingerichtet  und  angeordnet  sind,  eine  Pe¬ 
riode,  in  welcher  jeder  Mensch  Raum  findet  zum 
„Wirken  und  Gelegenheit  zum  Genuss,  so  wie  seine 
„inwohnende  Kraft  diesen  fordert  oder  jenen,  in 
„welcher  die  Völker  ruhig  neben  einander  stehen 
„oder  in  einander  aufgelöst,  alle  alte  Feindschaft 
„vergessen  haben ;  nichts  als  Liebe  und  Friede, 
„Gutes  und  Schönes,  allgem.  gleiche  Cultur,  Aus- 
„gebildetheit  und  Vollendung l“  —  Tn  diesem 
Schlüsse  sind  die  Vordersätze  (ungeachtet  Hr.  L. 
ihre  Wahrheit  für  unbezweifelt  hält)  eben  so  falsch, 
als  der  Hintersatz  ohne  alle  Consequenz  daraus  ge¬ 
zogen  ist.  Es  ist  falsch,  dass  das  Wesen  der 
Menschheit  in  der  blossen  Vernunft  bestehe  ;  es  ge¬ 
hört  dazu  auch  die  Sinnlichkeit ;  denn  der  Mensch 
ist  ein  sinnlich  -  vernünftiges  Wesen,  wie  jeder 
weiss ,  der  die  Natur  des  Menschen  philosophisch 
erforscht  hat.  Hr.  L.  hat  also  ein  wesentliches  Stück 
( essentiale )  mit  dem  ganzen  Wesen  ( essentici )  ver¬ 
wechselt.  Es  ist  ferner  fälsch,  dass  die  Menschheit 
das  Collectiv  aller  einzelnen  Menschen  sey;  denn 
die  Menschheit  ist  der  Inbegriff  aller  ursprünglichen 
Bestimmungen  des  Menschen ,  gleichsam  das  ur¬ 
sprüngliche  Gepräge,  das  die  Natur  dem  Menschen 
aufgedrückt  hat,  um  ihn  von  andern  Naturdingen 
zu  unterscheiden.  Hr.  L.  hat  also  das  Menschen¬ 
geschlecht  ( gerat s  humanum )  mit  der  Menschheit 
( humanitas )  verwechselt,  was  allenfalls  wohl  im  ge¬ 
meinen  Redegebrauche  geschehen  kann,  aber  nicht, 
wenn  man  philosophiren  und  demonstriren  will.  Es 
ist  endlich  falsch,  dass  das  Leben  der  Menschen  in 
der  Zeit  nichts  andres  sey  und  seyn  könne,  als 
die  Entwickelung  und  Ausbildung  des  Wesens  der 
Menschheit  (nämlich  der  Vernunft  nach  Hrn.  L’s 
Ansicht) ;  denn  im  Leben  entwickelt  und  bildet  sich 
der  ganze  Mensch,  so  zwar,  dass  diese  Entwicke¬ 
lung  und  Bildung  bald  gehemmt,  bald  gefördert 
wird,  und  bald  auf  dieser  bald  auf  jener  Seite  ein 
Uebergewicht  erhalt.  Hr.  L.  unterscheidet  iiber- 
diess  nicht  das  einzelne  Leben  der  Menschen  von 
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Jem  Gesammtleben  des  Menschengeschlechts .  Aber 
auch  alle  drey  Sätze  zugegeben,  ist.  doch  die  Fol¬ 
gerung,  welche  daraus  gezogen  wird,  nichts  weni¬ 
ger  als 9 natürlich.  Es  folgt  vielmehr  daraus,  dass 
die  Entwickelung  und  Ausbildung  des  Wesens  der 
Menschheit  in  leeiner  Periode  als  vollendet  gedacht 
werden  könne,  weil  das  Wesen  der  Menschheit 
einer  ins  Unendliche  fortgehenden  Vervollkomm¬ 
nung  fällig  ist.  Hr.  L.  verwechselt  also  hier  wie¬ 
der  Annäherung  zum  Ziele  mit  Erreichung  des¬ 
selben.  —  Wir  wollen  indess  nicht  leugnen ,  dass 
Hr.  L.  ungeachtet  dieser  etwas  starken  Missgriffe 
ein  philosophischer  Kopt  sey.  Aber  ein  philosophi¬ 
scher  Kopf  und  ein  Philosoph  sind  doch  noch  zwey 
verschiedene  Dinge.  Hr.  L.  aber  dürft’  es  um  so 
weniger  übel  deuten,  wenn  man  ihm  blos  das  Erste 
zugestünde,  da  er  selbst  in  der  S.  LV  befindlichen 
Charakteristik  Herder' s  diesem  das  Letzte  nicht  zu¬ 
gestehen  will. 

Eben  diese  Charakteristik  scheint  uns  aber  auch 
nicht  ganz  gelungen.  Sie  lautet  nämlich,  wie  folgt: 

Es  ist  irgendwo  bemerkt  worden,  H.  sey  mehr 
„ Gedicht  gewesen  als  Dichter  ;  eben  so  könnte  man 
„wohl  von  ihm  sagen,  er  sey  mehr  Philosophie 
„gewesen  als  Philosoph.“  —  Wir  wissen  nicht, 
wer  den  ersten  Einfall  gehabt  hat;  auf  jeden  Fall 
aber  war  es  kein  guter  Einfall.  Denn  zu  einem 
solchen  gehört  wenigstens,  dass  er  einen  vernünfti¬ 
gen  Sinn  habe ;  in  jenem  aber  möchte  dieser  schwer 
zu  finden  seyn.  Dessen  ungeachtet  billigt  Hr.  L. 
den  Einfall  und  wendet  ihn  sogar  auf  H’s  philoso¬ 
phischen  Charakter  an,  macht  ihn  aber  dadurch, 
wo  möglich,  noch  sinnloser.  Denn  die  Philosophie 
kann  wrohl  in  einem  Menschen  und  dieser  darum 
ein  Philosoph  seyn.  Wie  aber  ein  Mensch  mehr 
noch  Philosophie  als  Philosoph  seyn  könne  ,  ist 
schwer  zu  begreifen.  Oder  sollte  damit  gesagt  wer¬ 
den  dass  H.  die  gesamrate  Philosophie  in  seiner 
Person  dargestellt  habe?  Dann  war’  er  ja  eben  der 
vollkommenste  Philosoph  gewesen!  Wir  zweifeln 
aber,  dass  diess  Hr.  L.  oder  irgend  ein  Verehrer 
H’s  behaupten  möchte.  —  „Sein  Geist“  —  fährt 
der  Verf.  fort  —  „war  unendlich  reich  und  uner¬ 
messlich  tief.  Er  trug  in  sich  die  Welt.  Aber 
”ev  wurde  durch  seinen  Reichthum  verhindert,  Herr 
’’ seiner  Schätze  zu  seyn.  Er  strömte  über;  aber 
Zimmer  ergoss  er  sich  in  einem  schönen  Fluss.“  — 
Hohe  Worte,  die  sich  aber  bey  genauerer  Erwä¬ 
gung  fast  in  leeren  Bombast  auflösen !  Wir  wollen 
nicht  rügen ,  dass  streng  genommen  nur  von  Gottes 
Geist  gesagt  werden  könne,  er  sey  unendlich  reich 
und  unermesslich  tief  und  trage  in  sich  die  Welt. 
Aber  wie  kann  ein  so  gewaltiger,  Gott  ähnlicher 
Geist,  dergleichen  der  Herdersche  gewesen  seyn 
soll,  durch  seinen  Reichthum  verhindert  werden, 
Herr  seiner  Schätze  zu  seyn?  Wir  dächten,  einem 
solchen  Geiste  müsste  es  sehr  leicht  werden,  seine 


Schätze  zu  beherrschen,  wenn  er  nur  wollte.  Aber 
daran  lag  es  eben  bey  H.  Sein  Geist  warf  sich  mit 
Ungestüm  fast  in  alle  Fächer  des  menschlichen 
Wissens,  ohne  irgend  eins  recht  zu  ergründen,  in 
einem  ganz  einheimisch  zu  werden,  wozu  es  ihm 
an  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  fehlte.  Daher 
wurde  er  von  der  Masse  seiner  Kenntnisse  gleich¬ 
sam  erdrückt.  Daher  schrieb  er  philologische  ,  hi¬ 
storische,  philosophische  und  theologische  Werke, 
ohne  in  einem  einzigen  sich  als  einen  recht  tüchti¬ 
gen  Philologen,  Historiker,  Philosophen  oder  Theo¬ 
logen  zu  zeigen,  so  wie  er  auch  Gedichte  machte, 
ohne  Dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  seyn. 
Dazu  kam,  dass  H.  diejenige  Mühe  und  Anstren¬ 
gung  scheute,  welche  stets,  auch  bey  hoher  Gei¬ 
steskraft,  dazu  gehört,  seinen  Gedanken  Ordnung 
und  Licht,  Zusammenhang  und  Deutlichkeit  zu  ge¬ 
ben.  Daher  lebte  II.  lieber  in  Gefühlen  und  Ah¬ 
nungen ;  daher  kamen  die  schwankenden  Räsonne- 
ments  und  die  unbestimmten  Begriffe,  denen  man 
fast  auf  allen  Seiten  seiner  Schritten  begegnet:  da¬ 
her  entstand  mit  einem  Wort  das  Helldunkel,  in 
welches  seine  Gedanken  meistens  gehüllt  sind,  und 
welches  gleichgestimmte  Seelen  beym  Lesen  seiner 
Schriften  so  sehr  anzieht.  Hr.  L.  würde  also  rich¬ 
tiger  gesagt  haben:  H's  Geist  war  ein  wissbegieii- 
ger  und  reicher,  aber  zugleich  ein  gemächlicher 
und  bequemer  Geist,  der  seiner  Schätze  nicht  Heir 
wurde ,  weil  er  mehr  in  sich  trug ,  als  er  verarbei¬ 
ten  konnte  oder  wollte.  Vielleicht  hätt’  er  auch 
mit  einem  neuern  Aesthetiker  sagen  können:  H. 
war  ein  weibliches  oder  passives  Genie ;  wiewohl 
wir  diese  Sexualein theilung  der  Geister  sonst  eben 
nicht  billigen  können.  Was  aber  das  Ueber strömen 
und  das  Ergiessen  im  schönen  Fluss  anlangt,  so 
ist  damit  auch  nicht  viel  gesagt.  Denn  kleine  Bä¬ 
che  laufen  so  gut  über  wie  grosse  Flüsse ,  wenn  sie 
von  wilden  Wassern  angeschwellt  werden,  und  die¬ 
ses  U eberlau  fen  gewährt  wohl  zuweilen  einen  er¬ 
habnen,  selten  oder  nie  aber  einen  schönen  Anblick. 

Dieses  Ueberlaufen  müssen  wir  auch  noch  an 
Hrn.  L’s  Darstellung  rügen.  Sie  ist  oft  so  üppig, 
dass  sie  ins  Wortreiche ,  und  so  schwülstig,  dass  sie 
ins  Hyperbolische  fällt.  Ein  Beyspiel  vom  Letzten 
haben  wir  eben  vor  uns  gehabt.  Ein  Beyspiel  vom 
Ersten  gibt  folgende  Stelle  S.  XX  :  „Er  [der  Histori¬ 
ker]  „muss  Einheit  verlangen  in  dem  Mannighdti- 
?>cren ,  Zusammenhang  in  dem  Getrennten,  Oid- 
\uung  in  dem  Zerrissenen,  ein  Beharrliches  im 
Wechsel,"  ein  Unvertilgbares  im  Untergehenden, 
„einen  Sinn  in  den  Erscheinungen,  ein  Ewiges  im 
„Werden,  im  Entstehen,  Seyn  und  Verschwin¬ 
den  !  “  —  Wir  wollen  indess  nicht  leugnen  ,  c.ass 
es  auch  eine  Menge  besserer  Stellen  gibt,  welc  le 
beweisen,  dass  Hr.  L.  kräftig  und  wahrhaft  schon 
schreiben  könne.  Aber  dem  Ganzen  dürfen  Wir 
diese  Eigenschaften  nicht  beylegen. 
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Alte  Kunstgeschichte. 

Es  ist  «ns  noch  nicht  verstauet  gewesen,  von  der 
Ausführung  eines  Unternehmens  Rechenschaft  zu 
o-eben,  dessen  Fortgang  unsern  Lesern  gewiss  eben 
so  erfreulich  seyn  muss,  als  dem  Verfa  ser  dieser 
Anzeige 5  wir  meinen  die  neue  Ausgabe  der  Werke 
Winckelmanns ,  dessen  Verdienste  um  Wiedererwe¬ 
ckung  und  zweckmässige  Leitung  unsrer  archäolog. 
Studien  unvergesslich  und  ungekränkt  bleiben  wer¬ 
den,  die  Fortschritte  dieser  Studien  mögen  noch  so 
gross,  die  Erweiterungen  unsrer  Kenntnisse  in  die¬ 
sem  Fache  noch  so  mannigfaltig,  die  neuern  Ür- 
theile  noch  so  abweichend  von  denen,  welche  der 
Gründer  der  Wissenschaft  der  Kunst  des  Alterthums 
fällte,  seyn.  Zwar  geht  unsrer  verspäteten  Anzeige 
der  Reiz  der  Neuheit  ab,  allein  wir  können  beyra 
Ueberblick  einer  grossem  Reihe  von  Bänden  auch 
vollständiger  das,  was  von  den  neuen  Herausgebern 
geleistet  worden  ist  —  und  es  ist  nicht  wenig  — 
angeben.  Und  so  wird  man  auch  leicht  übersehen, 
was  nicht  geschehen  ist,  und  was  mit  grösserm  oder 
geringerm  Grunde  gewünscht  werden  konnte.  Denn 
vergessen  darf  man  nicht ,  dass  die  Winckelm.  Schrif¬ 
ten  und  vornemlich  seine  Kunstgeschichte  im  All¬ 
gemeinen  bleiben  mussten,  was  sie  ursprünglich  wa¬ 
ren  und  wie  sie  eingerichtet  waren,  wenn  gleich  in 
der  Anordnung  und  Stellung  des  Einzelnen  die  Her¬ 
ausgeber  ihren  Einsichten ,  ihrer  Ueberlegung,  folg¬ 
ten  —  und  man  ist  ihnen  Dank  schuldig,  dass  sie 
nicht,  wozu  sie  wohl  versucht  werden  konnten,  un¬ 
sern  Winckelmann,  wenigstens  in  manchen  Abschnit¬ 
ten  ,  umarbeiteten ,  sondern  ihn  selbst  für  sich  spre¬ 
chen  Hessen,  und  in  Anmerkungen  mehreres  be¬ 
richtigten,  ergänzten,  weiter  ausführten  und  man¬ 
che  Lücken  ausfüllten ;  —  vergessen  darf  man  auch 
nicht ,  dass  in  unsern  Tagen  und  für  unser  Publi¬ 
cum  keine  Prachtausgabe,  sondern  nur  eine  beque¬ 
me  und  nicht  zu  kostbare  Plandausgabe  besorgt  wer¬ 
den  durfte,  und  dass  darauf  bey  dem  Format,  der 
äussern  Einrichtung,  der  Zahl  der  Anmerkungen 
und  der  Kupfer  und  ihrer  Ausführung  Rücksicht 
genommen  werden  musste;  freylich  wird  der  Ar¬ 
chäolog  die  mailänd.  Uebersetzung  von  Winckelm. 
Kunstgesch.  und  die  röm.  Ausgabe  von  Fea  und 
die  französische  von  Janssen  nicht  immer  ganz  ent¬ 
behren  können,  sowohl  was  die  darin  bekannt  ge¬ 
machten  Monumente  der  alten  Kunst,  als  die  übri¬ 
gen  Beyträge  und  Erläuterungen  anlangt  (der  Rel. 

Vierter  Ba/ul. 


hat  sie  sowohl  als  die  frühem  deutschen  Ausgaben 
und  die  Huber’sche  iranzös.  Uebersetzung  mit  die¬ 
ser  neuen  Bearbeitung  verglichen),  aber  für  den 
allgemeinsten  Gebrauch  ist  nicht  nur  die  gegenwär¬ 
tige  Ausgabe  hinreichend ,  sondern  sie  ist  auch  un¬ 
streitig  die,  in  welcher  man  das,  was  Winckelmann 
selbst  gab  und  noch  geben  wollte,  am  vollstäudig- 
stenzusammengefasst  und  am  zweckmässigstengeord¬ 
net  findet,  seine  Angaben  u.  Ci  taten  am  sorgfältigsten 
geprüft  und  zum  Theil  berichtigt,  die  lehrreichsten 
Beyträge  Anderer  benutzt  oder  ganz  wiedergegeben, 
nach  eignen  Ansichten  Beschreibungen  und  Urtheile 
des  Verfs.  und  seiner  Commentatoren  verbessert, 
endlich  überhaupt  alles  bis  auf  den  heutigen  Stand- 
punct  der  Archäologie  in  ihrem  ganzen  Umfange 
und  einzelnen  Theilen  am  reichhaltigsten  und  ge¬ 
nauesten  fortgefulirt  ist.  „Wir  wissen  recht  wohl 
—  sagen  die  Herausgeber  inderVorr.  zu  dem  neue¬ 
sten  Bande,  und  wir  wiederholen  mit  voller  Bey- 
stimmung  ihre  WTorte,  sprechende  Zeugen  der  Be¬ 
scheidenheit  und  Humanität,  die  überall  auch  den 
Widerspruch  gegen  fremde  Meinungen  mildert  — 
was  und  wie  viel  unsere  Ausgabe  zu  wünschen  übrig 
lasst.  Aber  billige  Leser  werden,  was  wir,  nach 
unsern  Kräften  und  den  äussern  Bedingungen  ge¬ 
mäss,  Gutes  leisteten,  in  seinem  Werthe  anerken¬ 
nen,  und,  wo  sie  Unvollkommenes  gewahren,  mit 
Schonung  urtheilen ,  bedenkend  die  Schwierigkeit 
des  Unternehmens,  die  Kürze  des  Lebens  und  die 
Länge  der  Kunst.“  Und  diess  Gute,  was  geleistet 
worden  ist,  wollen  wir  aus  folgenden  bisher  erschie¬ 
nenen  Bänden  genauer  auszeichnen: 

Wevlce  Winckelmanns,  herausgegeben  von  C.  L. 
Fernow.  Erster  Band,  welcher  die  Schriften 
über  die  Nachahmung  der  Griechen,  die  kleinen 
Aufsätze,  und  die  Anmerkungen  über  die  Bau¬ 
kunst  der  Alten  enthält.  Mit  dem  Porträt  Winckel- 
manns  und  16  Kupfern.  Dresden,  in  der  Wal- 
therschen  Hofbuclih.  1808.  12 ,  XL1V  u.  56o  S. 

gr.  8.  Ziveyter  Band ,  welcher  die  Schriften  über 
die  Herculan.  Altertliümer,  die  Abhandlung  von 
der  Fähigkeit  der  Empfindung  des  Schönen,  und 
denVersuch  einer  Allegorie  enthalt.  Mit  8  Kupf. 
1808.  774S.  gr.  8.  Ws Werke,  herausgegeben 

von  Heinr.  Me y  er  und  Joh.  S c h  ul ze.  Dritter 
Band,  welcher  den  ersten  Theil  der  Kunstgesch. 
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enthält.  Mit  8  Kupf.  Dr.  1809.  12,  LX  n.  468  S. 
Vierter  Band,  welcher  den  zweyten  Theil  der 
Kunstgeschichte  enthält.  Mit  8  Kupf.  Dr.  1811. 
44o  S.  ohne  die  Vorr.  Fünfter  Band ,  welcher 
den  dritten  Theil  der  Kunstgesch.  enthält.  Mit  7 
Kupl.  1812.  618  S.  ohne  die  Vorr.  (Die  letztem  tlrey 
Bände  auch  mit  dem  besondern  Titel:  W’s  Geschichte 
der  Kunst  des  Alterthums ,  herausgegeben  von  H. 
Meyer  und  J.  Schulze,  I.  II.  III.  B.)  (i5  Thlr.) 

Schon  der  Titel  würde  lehren ,  wenn  es  nicht 
ohnehin  bekannt  wäre,  dass  der  erste  Herausg.  auch 
der  Vollendung  dieser  ruhnr würdigen  Arbeit  durch  ei¬ 
nen  frühen  Tod  entrissen  wurde.  Wir  würden  sagen, 
das  Unternehmen  habe  durch  die  Veränderung  der 
Herausg.  nichts  verloren,  sondern  gewonnen,  wenn  es 
nicht  ungerecht  wäre  aus  dem,  was  bey  den  ersten 
Bänden  geleistet  wurde  und  geleistet  werden  konnte, 
einen  Schluss  auf  das  Ganze  zu  machen.  Aber  das 
dürfen  wir  nicht  Verschweigen,  dass  die  Geschichte 
dev  K.  d.  A.  dem  Hrn.  Hofr.  Meyer  vorzüglich  die 
erheblichsten  und  zahlreichsten  Beyträge  verdankt. 
Voraus  geht  im  1.  B.  (nach  der  kurzen  Vorr.)  ein 
"kurzer  Abriss  von  kV inckel/nanns  Beben ,  oder  viel¬ 
mehr  eine  etwas  trockne  Erzählung  von  den  Le¬ 
bensumständen  W’s  von  seiner  Geburt  an  bis  zu 
seiner  Ermordung  und  von  seinen  gelehrten  Arbei¬ 
ten,  ohne  Schilderung  seines  Charakters ,  ohne  Aus¬ 
einandersetzung  seiner  Verdienste,  ohne  Anzeige 
der  Schriften,  in  denen  man  mehr  von  ihm  und 
über  ihn  findet,  Schriften,  die  wenn  sie  auch  nicht 
unbekannt  sind ,  doch  liier  dem  Leser  ins  Gedächt¬ 
nis  zurückgerufen  werden  sollten.  Nur  die  ver¬ 
schiedenen  Bildnisse  von  ihm  sind  verzeichnet  und 
beurtheilt,  in  der  Vorr.  zum  2.  B.  wird  noch  ein 
von  Mengs  gemaltes,  bey  Azara  ehemals  befindli¬ 
ches,  aber  untreues  Bildniss  W’s  erwähnt,  nach 
welchem  das  Titelkupfer  zu  der  Jansen’schen  franz. 
Uebers.  gestochen  ist.  Die  sprechendste  Aehnlich- 
keit  hat,  nach  dem  Urtheil  aller  Kenner  in  Rom, 
das  Gemälde,  welches  Maron  in  Rom  ein  Jahr  vor 
W’s  Tode  für  dessen  Freund ,  Muzel  -  Stosch  in 
Berlin  fertigte;  es  befindet  sich  jetzt  auf  der  herz. 
Bibi,  zu  Weimar,  und  nach  ihm  ist  das  Kupfer  von 
Lips  nach  Meyers  Zeichnung  vor  dieser  Ausgabe 
meisterhaft  gestochen. 

Der  erste  Herausgeber  fand  es  rathsam,  die 
Schriften  W’s  nach  der  Zeitfolge  geordnet  aufzu¬ 
stellen,  so  dass  in  den  ersten  beyden  Bänden  die 
sämmtlichen  kleinern  Schriften,  welche  theils  noch 
in  Deutschland,  theils  in  den  frühem  Jahren  seines 
Aufenthalts  in  Rom  (mit  Ausnahme  des  Versuchs 
über  die  Allegorie)  erschienen,  sind  geliefert  wor¬ 
den.  Man  findet  also  im  1.  B.  zuvörderst  die  Schrif¬ 
ten  über  die  Nachahmung  der  alten  Kunstwerke 
(1766),  nämlich  1)  S.  5  —  62  die  Gedanken  über  die 
Nachahmung  der  griech.  TVerke  in  der  Malerey 
und  Bildhauerkunst ,  2)  S.  65 -116.  das  Sendschrei¬ 
ben  über  die  Gedanken  von  der  Nachahmung  der 


griech.  Werke  in  der  Malerey  und  Bildhauerkunst-, 
5)  S.  117  —  128.  die  Nachricht  von  einer  Mumie  in 
dem  konigl.  Cabinet  der  Alterth.  zu  Dresden,  (von 
der  mau  die  beste  Abbildung  und  Beschreibung  nun 
im  1.  Th.  von  Hin.  Hofr.  Becker’s  Augusteum  fin¬ 
det),  4)  S.  129  —  212.  die  Erläuterung  der  Gedan¬ 
ken  von  der  Nachahmung  der  griech.  Werke  in 
der  Malerey  und  Bildhauerkunst ,  und  Beantwor¬ 
tung  des  Sendschreibens  über  diese  Gedanken.  Von 
S.  2i5  If.  sind  die  Anmerkungen  über  jede  dieser 
Schriften  beygefügt,  und  so  hat  man  durchgängig 
alle  Anmerkungen  mit  Zahlen,  die  auf  den  Text 
verweisen,  bezeichnet,  jeder  Classe  von  Aufsätzeen 
oder  am  Schlüsse  der  Bände  beygefügt.  Es  wäre  für 
den  Leser  bequemer,  und  gewiss  auch  für  die,  wel¬ 
chen  eine  gewisse  Notenscheu  beywohnen  soll,  nicht 
eben  abschreckend  gewesen,  wenn  die  ganz  kurzen 
Anmerkungen  und  Citaten  gleich  unter  den  Text 
gesetzt,  die  längern  Anmerkungen  aber  als  Excurse 
an  das  Ende  verwiesen  worden  wären ;  die  hier  bey- 
gegebenen  Noten  hätten  recht  füglich  unter  dem 
Texte  Platz  finden  können.  Der  Herausgeber  hat, 
ausser  einer  allgem.  Uebersicht  dieser  Schriften,  die 
recht  gut  als  Einleitung  ihnen  vorgesetzt  werden 
konnte,  nur  einige  wenige  grössere  Anmerkungen 
zugegeben ,  z.  B.  über  die  verschiedenen  Behaup¬ 
tungen  W’s,  Lessing’s,  Hirt’s  über  das  Kunstprin- 
cip  der  Alten,  über  ein  paar  von  W.  und  Andern 
verwechselte  Gemälde  des  Protogenes.  Die  übrigen 
Noten  sind  sämmtlich  nur  kurz.  Von  S.  209  an 
folgen  Kleine  Aufsätze  über  Gegenstände  der  al¬ 
ten  Kunst  aus  Zeitschriften.  Es  sind  1)  S.  24i  — 
2 55.  Erinnerung  über  die  Betrachtung  der  Werke 
der  Kunst,  2)  S.  256  —  266.  von  der  Grazie  in  den 
Werken  der  Kunst,  3)  S.  267  —  277.  Beschreibung 
des  Torso  im  Belvedere  zu  Rom  (nunmehr  in  Pa¬ 
ris  —  wohl  hätte  dazu  noch  ein  Nachtrag  gemacht 
werden  sollen),  4)  S.  277  —  287.  Nachrichten  von 
dem  berühmten  Stoschischen  Museo  in  Florenz  (das 
seitdem  verschiedene  Schicksale  gehabt  hat,  deren 
Erwähnung  man  vermissen  wird),  5)  S.  288  —  5 10. 
Anmerkungen  über  die  Baukunst  der  alten  'Tempel 
zu  Girgenti  in  Sicilien,  die  aus  neuern  Beschrei¬ 
bungen  ,  Messungen  und  Abbildungen  sehr  bereichert 
werden  konnten.  Aber  die  vom  Herausg.  der  klei¬ 
nen  Aufsätze,  welche  zuerst  in  der  Bibi,  der  schön. 
Wiss.  erschienen,  und  als  Studien  zu  den  nachlie- 
rigen  grossem  Arbeiten  zu  betrachten  sind,  zuge¬ 
gebnen  Anmerkungen  (S.  3 11)  sind  der  Zahl  nach 
nur  wenige,  und  meist  literar.  Inhalts.  Vielleicht 
versparte  er  manches  auf  die  Kunstgeschichte.  Ei¬ 
nen  dritten  Abschnitt  machen  (S.  327  ff.)  die  An¬ 
merkungen  über  die  Baukunst  der  Alten  aus.  Da 
Fea  sie  im  3.  B.  seiner  Ueb.  der  K.  G.  übersetzt 
und  mit  Zusätzen  bereichert  hat,  so  sind  dessen 
Anmerkungen  (unter  den  Noten  S.  427  11.)  vorzüg¬ 
lich  liier  verdeutscht  und  der  Herausg.  hat  nur  we¬ 
nige  eigne  hinzuzuthun  für  nöfhfg  befunden.  W. 
hatte  selbst  diese  Abh.  umzuai beiten  beschlossen, 
aber  er  war  damit  nur  bis  zur  iqten  S.  gekommen. 
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Das  eigenhand.  Manuscript  dieser  Umarbeitung  in 
einem  mit  Papier  durchschossnen  Exemplar  besitzt 
Hr.  Hofr.  Blumenbacli  in  Gott,  und  daraus  ist  S. 
5n  11.  das  Fragment  einer  neuen  Bearbeitung  der 
Anmerkungen  über  die  Baukunst  der  Alten  allge¬ 
druckt.  Die  Kupfer  dieses  B.  gehören  zu  den  Anm. 
über  die  Baukunst  und  sind  aus  Fea  entlehnt:  T. 
i — g.  Plane  und  verschiedene  Ueberreste  von  Pä- 
slum,  T.  io.  verschiedene  Arten  zu  bauen  und  die 
Ziegel  zu  legen.  T.  n.  Erhabenes  Werk  zu  Ca- 
pua ,  auf  das  dasige  Theater  sich  beziehend,  aus  Ma- 
zocchi  copirt.  T.  12.  i5.  Graburne  des  L.  Corne¬ 
lius  Scipio  Barbatus  (im  Mus.  P.  CI.).  T.  i4.  Io¬ 
nisches  Capital  in  der  Kirche  S.  Lorenzo  ausserhalb 
Rom.  T.  1 5.  Relief  aus  weissem  Marmor,  jetzt  in 
der  Gallerie  zu  Florenz,  einen  runden  Tempel  mit 
einer  Reihe  Säulen,  von  der  Art,  die  bey  Vitruv 
Monopteros  heisst,  darstellend.  T.  16.  Erhabenes 
Wei'k  aus  weissem  Marmor  in  der  Villa  Negroid, 


von  vorzüglicher  Arbeit,  ebenfalls  einen  Tempel 
darstellend. 

Den  zweyten  Band  eröffnen  die  drey  Schriften 
über  die  Herculan.  Entdeckungen ,  nämlich  S.  5  — 
i48.  das  Sendschreiben  von  den  Hercul.  Entd.  an 
den  Reichsgrafen  von  Brühl ,  2)  S.  i4g  —  226.  die 
Nachrichten  von  den  neuesten  Hercul.  Entd.  an 
Fiiessly ,  und  5)  S.  227  —  020.  die  Briefe  an  Bian- 
coni  über  die  Here.  Entd.  (welche  letztem  vorzüg¬ 
lich  reichhaltig  sind).  Die  Anmerkungen  sind  auch 
liier  S.  52 1  ff.  abgesondert  von  dem  Texte.  Der 
Ilerausg.  bemerkt  unter  andern,  dass  es  in  neuern 
Zeiten  keine  so  .grosse  Schwierigkeit  mehr  als  sonst 
gemacht  habe,  die  unzüchtige  mann.  Gruppe  des 
Satyrs  mit  der  Ziege  zu  sehn,  und  dass  sie,  nach 
einer  Zeichnung  von  Carstens,  von  dem  Hofbild¬ 
hauer  Busch  in  Holz  geschnitten  worden  ist.  Die  Briefe 
an  Bianconi,  italien.  geschrieben,  sind  nur  im  Aus¬ 
zuge  in  der  Anthologia  Rom.  zuerst  bekannt  gemacht 
worden.  Fea  hat  sie  mit  den  Originalbriefen,  die 
sich  in  Amaduzzi’s  Händen  befinden,  verglichen  und 
manche  Fehler  berichtigt.  Fernow  hat  den  Fea’- 
sclien  Abdruck  des  Originalauszugs  im  5ten  Th.  der 
Storia  mit  der  Dassdorf.  Uebersetzung  verglichen, 
und  diese  an  mehrern  Stellen  verbessert.  Fea’s 
beträchtliche  Anmerkungen  sind  zugleich  übersetzt, 
der  Herausg.  hat  einige  eigne  hinzugethan.  Wie 
angenehm  würde  es  gewesen  seyn  ,  wenn  wir  auch 
über  spatere  Entdeckungen  einen  Nachtrag  erhalten 
hätten,  wenn  wir  über  das  Schicksal  der  gefundenen 
Denkmäler  belehrt  worden  wären.  S.  579  —  426. 
Abhandlung  von  der  Fähigkeit  der  Empfindung 
des  Schönen  in  der  Kunst  und  dem  Unterrichte  in 
derselben  (1760).  Die  Anmerkungen  dazu  nehmen 
nur  eine  Seite  ein.  S.  427 — 672.  Uersuch  einer 
Allegorie ,  besonders  für  die  Kunst.  Diese  Schrift 
W’s  hat  bey  ihrer  Erscheinung  (1766)  wenig  Bey- 
fall  gefunden,  und  ist  auch  nachher  zu  wenig  ge¬ 
achtet  worden.  Für  ihre  Zeit  enthielt  sie  doch  viele 
lehrreiche  Bemerkungen  und  brauchbare  Nachrichten 
von  alten  Kunstwerken  5  sie  ist  allerdings  unvollstän-  | 


dig ;  sie  unterscheidet  nicht  einmal  Symbol  und  Al¬ 
legorie  genau,  docliW.  gab  es  selbst  nur  für  einen 
Versuch  aus,  und  die  Herausgeber  konnten  kühn 
fragen,  nicht  nur  ob  es  früher  ein  brauchbareres 
Lehrbuch  der  Allegorie  für  Künstler  gegeben  habe, 
und  ob  etwa  seitdem  ein  belehrenderes  Werk  über 
diesen  Theil  der  Kunst  erschienen  sey?  Denn  aller¬ 
dings  ist  erst  in  den  neuesten  Zeiten  mehr  dazu  bey- 
getragen  worden ,  und  doch  wird  man  auch  jetzt 
noch  ein  umfassendes  Werk  vermissen.  (Die  Samm¬ 
lung  von  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand, 
welche  Jansen  im  J.  7  der  Rep.  in  2  Bänden  veran¬ 
staltete,  und  worin  W’s  Abh.  oben  an  steht,  finden 
wir  nicht  genannt).  —  Dieser  Aufsatz  ist  mit  zahl¬ 
reichen  Anmerkungen  von  Hin.  Meyer  bereichert. 
Es  sind  nicht  nur  Berichtigungen  oder  Ergänzungen 
einzelner  Urtheile  ,  genauere  Beschreibungen  einzel¬ 
ner  Kunstwerke,  welche  man  hier  findet,  sondern 
es  sind  auch  jedem  Cap.  allgemeine  Ansichten  ihrer 
Bestimmung  und  Beurtheilungen  ihres  Inhalts  vor¬ 
gesetzt  und  allgem.  Bemerkungen  über  die  Hand¬ 
lungen,  in  welchen  eigentlich  die  Allegorie  liegt, 
beygegeben,  es  sind  auch  theils  wirkliche  allegor. 
Darstellungen  auf  antiken  Kunstwerken  nachgetra¬ 
gen,  theils  fälschlich  gedeutete  angezeigt  (wie  S.  715, 
74o,  766).  Bisweilen  ist  auch  auf  neuere  Kunst¬ 
werke  Rücksicht  genommen,  und  überhaupt  ein  rei¬ 
cher  Vorrath  von  Materialien  zu  einer  künftigen  Ab¬ 
handlung  über  die  Allegorie  zusammengestellt.  Die 
1.  Kupfert.  enthält  die  Abbildung  eines  antiken  Re¬ 
liefs  und  eines  geschnitt.  Steines  und  die  2te  den 
Kopf  des  Demosthenes  unter  den  hercul.  Alterth. , 
die  schon  bey  der  ersten  Ausgabe  des  Sendschrei¬ 
bens  befindlich  waren.  Die  5te  stellt  eine  alte  Ma- 
lerey  aus  dem  hercul.  Museum ,  auf  der  man  einen 
Haufen  Münzen,  Schreibegeräthe ,  Bücher  und  an¬ 
dre  Dinge  sieht,  dar.  Die  drey  Tafeln  IV.  A.  B.  C. 
sind  aus  Schöpilins  Alsatia  illustr.  copirt  und  ent¬ 
halten  Abbildungen  von  drey  altröm.  Badezimmern ; 
auf  dem  obeni  Theil  der  Taf.  C.  ist  noch  d  e  Zeich¬ 
nung  einer  Badstube  in  einem  Landhause  zu  Pom¬ 
peji  mitgetheilt,  um  die  vollständigste  Idee  von  den 
Bädern  der  Alten  zu  geben,  und  der  untere  Theil 
dieser  T.  zeigt  ein  Gemälde  aus  den  Bädern  des  Ti¬ 
tus,  auf  welchem  die  verschiedenen  Theile  eines 
Bades  mit  den  Namen  darüber  abgebildet  sind.  Diese 
Tafeln  gehören  noch  zu  den  Anmerk,  über  die  Bau¬ 
kunst  der  Alten,  und  haben  hier  eine  sehr  vollstän¬ 
dige  und  belehrende  Erläuterung  erhalten.  T.  V. 
Der  fälschlich  in  der  Inschrift  auf  dem  Mantel  ge¬ 
nannte  Sardanapalus ,  nach  Visconti  ein  bärtiger 
Bakchus  5  T.  VI.  eine  in  Sardinien  gefundene  und 
im  Museum  des  CollegiiRom.  zu  Rom  aufbewahrte 
bronz.  Figur,  ein  Soldat  mit  einem  runden  Schilde 
in  der  Linken  und  5  langen  Pfeilen ,  in  der  Rechten 
hält  er  einen  Bogen,  keinen  Degen.  Verständig 
wird  W’s  Beschreibung  der  Figur  verbessert.  Die 
Hörner  der  Figur  auf  dem  Kopfe  deuten  einen  Helm 
an,  und  der  Korb  darüber  ist  grösstentheils  neu  und 
willkürlich  gebildet. 
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Der  Text  der  Geschichte  der  K.  d.  A. ,  mit  wel¬ 
cher  der  dritte  Band  anliebt ,  ist  aus  den  beyden  Aus¬ 
gaben  und  den  Anmerkungen  so  zusammengestellt 
worden,  wie  die  Herausgeber  glaubten,  dass  W. 
selbst  verfahren  seyn  würde.  Nichts  ist  verändert, 
die  Entstellungen  der  Wiener  Ausg.  ausgenommen, 
nichts  Wesentliches  weggelassen ,  jeder  Salz  in  der 
von  W.  ursprünglich  bestimmten  Gestalt  da  dem 
Ganzen  einverleibt  worden,  wo  er  die  zweckmässig- 
ste  Stelle  zu  haben  schien,  die  eigne  Sprachform  u. 
Orthographie  W’s  überall  beybehalten,  und  überhaupt 
der  Text  mit  der  krit.  Sorgfalt  behandelt  worden, 
mit  welcher  classische  Werke  des  Alterthums  be¬ 
handelt  werden.  Die  Beweisstellen ,  auf  deren  Be¬ 
richtigung  schon  Fea  vielen  Fleiss  verwandt  hatte, 
sind  noch  einmal  nachgesclilagen,  genauer  angezeigt 
und  manche  noch  übrig  gebliebene  Unrichtigkeit  ist 
verbessert  worden.  W’s  letzter  Wille,  in  dem  er 
sich  von  den  künftigen  Herausgebern  seiner  K.  G. 
alle  Anmerkungen  ausdrücklich  verbat,  durfie  nicht 
erfüllt  werden  ;  ihm  stand  das  Intei’esse  seines  Werks 
selbst  entgegen;  und  offenbar  konnte  er  damit  nur 
aut  die  ihm  nächste  Zeit  und  Umgebung  gesehen 
haben  ;  dem  Geiste  dieses  letzten  Willens  haben  die 
Herausgeber  gewiss  dadurch  am  Besten  entsprochen, 
dass  sie  alles  Ueberflüssige  und  mit  der  Kunstgesch. 
in  keiner  oder  nur  geringer  Verbindung  Stehende 
von  den  Anmerkungen  entfernt,  und  keine  philolog. 
oder  antiquar.  Gelehrsamkeit  darin  zur  Schau  getra¬ 
gen  haben.  Aus  Fea’s  Noten  ist  nur  das,  was  dem 
.Hauptzwecke  am  angemessensten  war,  in  möglich¬ 
ster  Kürze  übersetzt,  aus  den  Schriften  neuerer  Ar¬ 
chäologen,  was  für  oder  wider  W’s  Behauptungen 
gesagt  worden,  in  gedrängter  Kürze  beygebraeht, 
endlich ,  was  eigne  Ansicht  alter  Kunstwerke,  eigne 
Forschung  und  Kunstkenntniss  darbot,  lehrreich  dar¬ 
gestellt.  Die  beyden  Vorreden  W’s,  zur  ersten  Aus¬ 
gabe  der  K.  G.  und  zu  den  Anmerkungen ,  sind  mit 
Recht  abgedruckt  worden;  die  erste  gibt  genau  das 
Verhältniss  des  neuen  Werks  zu  allen  frühem  ähn¬ 
lichen  Schriften  an,  die  zweyte  zeichnet  den  Gang, 
welchen  W.  bey  dem  Studium  der  Denkmäler  des 
Alterthums  genommen  hat.  Sie  begleiten  Aumerkk., 
die  theils  genauere  Angaben  einiger  angeführten 
Werke  und  andere  literar.  Nachrichten,  theils  Be¬ 
schreibungen  einiger  erwähnten  Antiken  mit  Berich¬ 
tigung  der  Angaben  W’s  oder  Anderer  (z.  B.  über 
die  sogenannte  Zigeunerin,  ehemals  in  der  Villa 
Borghese),  theils  mildernde  Urtheile  (wie  S.  LIV. 
über  Amoretti)  enthalten.  Nur  eine  Anmerkung,  in 
welcher  auf  Schellings  Abh.  über  das  Wesen  der 
menschl.  Freyheit  und  Rede,  über  das  Verhältniss 
der  bildenden  Künste  zur  Natur  erwähnt  wird,  war 
hier  überflüssig.  Uebrigens  sind  in  die  Vorr.  auch 
spätere  Zusätze  W’s  eingeschaltet  worden.  Von  der 
K.  G.  enthält  dieser  Band  die  5  ersten  Bücher  vom 
Ursprünge  der  Kunst,  von  der  Kunst  unter  den  Ae- 
gyptern ,  Phöniciern  und  Persern,  von  der  Kunst  der 
Hetrurier  und  ihrer  Nachbarn,  und  von  S.  267  an. 


die  Anmerkungen  zu  diesen  Büchern  (853  an  der 
Zahl)  von  denen  die  grossem  ihre  Urheber  Win- 
ckelmann.  Lessing  und  Fea,  mit  den  Anfang  buch- 
staben  derselben  bezeichnen,  und  nur  die  der  Herausg. 
keine  solche  Bezeichnung  haben.  Fea’s  Behauptung 
über  den  Ursprung  der  Hermen  hätte  nicht  ohne 
Gegenerinnerung  aufgestellt,  und  bey  dem  Palladium 
S.  272  Levezows  Abh.  nicht  übergangen,  Diodor 
von  Sicilien  nicht  S.  277  überhaupt  ein  unkritischer 
Schriftsteller  genannt  werden  sollen.  Ueber  das  1.  B. 
sind  übrigens  die  Bemerkungen  der  Herausgeber 
nicht  sehr  zahlreich.  Mehr  ist  zu  der  Kunstgesch. 
der  Aegypter  nachgetragen.  Zwar  ist  von  dem  gros¬ 
sen  Kupferwerke  des  Baron  Denon,  von  Langles 
Zusätzen  zu  Norden ,  und  selbst  von  Brocchi  Ri- 
cerche  sopra  la  scoltura  presso  gli  Egiziani  (Ven. 
1792.  8.,  dessen  Bestimmungen  der  verschiedenen 
Style  ägypt.  Kunst  S.  5 16  mit  Fea’s  fünf  Epochen 
verglichen  werden  konnten),  so  wie  von  mehrern 
neuern  Schriften  über  die  Baukunst  der  Aeg. ,  kein 
Gebrauch  gemacht,  aber  es  sind  frühere  Werke,  die 
W.  nicht  brauchen  konnte,  benutzt  und  es  istmeh- 
reres  theils  im  Allgemeinen  über  W’s  Vorstellungen 
von  den  agypt.  Figuren,  ihren  Eigenthiimlichkeiten 
und  ihrer  Bedeutung ,  theils  über  einzelne  Gestalten 
und  ägypt.  Werke  nützlich  erinnert  und  genauer 
angegeben  worden.  Eine  längere  Stelle  W’s  über 
den  Aulsatz  von  fremden  Haaren  an  agypt.  Figuren, 
die  er  nachher  selbst  zusammen  gezogen  hat,  istS. 
539  f.  aus  der  Dresdner  Ausg.  nachgetragen.  Von 
den  Kanopen  würde  jetzt  allerdings  noch  mehr  zu 
sagen  seyn,  als  S.  55 1  angeführt  ist,  nach  Hrn.  Hoff. 
Creuzers  genauem  Untersuchungen  darüber.  Noch 
viel  reichhaltiger  und  vielseitiger  aber  sind  die  Be¬ 
merkungen  zur  hetrur.  Kunstgesch.  und  über  hetrur. 
Monumente.  Nach  dem  richtigem  neuern  Urtheile 
werden  hier  viele  angebliche  hetrur.  Monumente  als 
Erzeugnisse  der  ältesten  griech.  Kunst  genommen  und 
beurtheilt,  und  über  mehrere  dieser  Antiken  von 
Hrn.  M.  sehr  ausführliche  und  lehrreiche  Nachrich¬ 
ten  und  Urtheile  aufgestellt,  wie  S.  3 17  über  den 
vordem  Altar  im  Mus.  Capit.  mit  den  Figuren  des 
Mercur,  Apollo  und  der  Diana,  den  Hr.  Hofr.  M. 
für  eine  spätere  Nachahmung  des  ältern  griech.  Stils 
hält.  Doch  vorzüglich  verdient  die  allgem.  Beleh¬ 
rung  von  der  wahren  Beschaffenheit  der  hetrur.  Kunst 
und  dem  Werth  und  Styl  der  ihr  wirklich  zugehö- 
rendeu  Werke  S.  422  —  43 1  als  musterhaft  ausge¬ 
arbeitetes  Resultat  gründl.  Forschungen  empfohlen 
zu  werden.  Nicht  vveniger  lehrreich  ist  was  S.  447  ff. 
über  den  Kunstwerth  und  das  Technische  der  (schon 
S.  284  erwähnten)  gemalten  Gefässe  und  S.  454  ff. , 
von  ihren  verschiedenen  Arten  und  neuern  Samm¬ 
lungen  gesagt  wird.  Einen  kleinen  Nachtrag  über 
die  sogenannten  gallischen  Monumente  (bey  Cay- 
lus  u.  a.)  wenigstens  zu  S.  4q  wo  die  Note  i85 
nicht  viel  gibt,  hätte  Rec.  gewünscht. 

Der  Beschluss  folgt.) 
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Alte  Kunstgeschichte. 

Beschluss 

der  Anzeige  von  TV  i nckelrnann  s  W erken . 

]VIit  dem  vierten  Bande  fängt  die  Kunstgeschichte 
der  Griechen  an,  und  hier  fehlte  es  nicht  an  viel¬ 
facher  Aufforderung  und  Gelegenheit  zu  neuen  Be¬ 
merkungen,  die  auch  in  weit  grösserer  Zahl  bey- 
gefügt  sind.  Schon  dadurch,  dass  von  jedem  der 
bekanntesten  alten  Gebilde  die  gelungensten  Abbil¬ 
dungen  angezeigt  werden ,  musste  ihre  Menge  wach¬ 
sen.  Aber  man  ist  dafür ,  so  wie  für  andere  Be¬ 
reicherungen  vornehmlich  dem  Hrn.  Hofr.  Meyer 
zum  Danke  verpflichtet.  Er  gibt  uns  öfters  seine 
gediegenen  Uriheile ,  Resultate  mehrmaliger  An¬ 
schauungen  der  Kunstwerke  in  Rom  und  tieler 
Kunstkenntnisse ,  und  er  gibt  sie  ohne  Bitterkeit 
gegen  anders  Urtheilende  und  Irrende,  ohne  Prunk 
und  Worlüberfluss.  Nur  das  4te  und  5.  Buch  sind 
in  diesem  Bande  enthalten.  In  jenem  stellt  das 
x.  Cap.  die  Gründe  und  Ursachen  des  Aufnehmens 
und  des  Vorzugs  der  griech.  Kunst  vor  andern  Völ¬ 
kern  (vor  der  Kunst  anderer  Völker)  auf,  das  2te 
handelt  von  dem  Wesentlichen  der  Kunst.  Winck. 
wird  in  den  Anmerkungen  öfters  gegen  Fea  ver- 
theidigt,  der  manchmal  behauptete,  die  Stellen  gr. 
Schriftsteller  enthielten  das  nicht,  was  W.  in  ihnen 
fand,  denn  er  kannte  sie  nur  aus  schlechten  latei¬ 
nischen  Uebersetzungen  (s.  S.  409).  Ueber  die 
S.  255  angeführte  tessera  hospitalis  besitzen  wir  eine 
eigne  Schrift  von  dem  verstorb.  Siebenkees  (exposi- 
lio  labulae  hospitalis  ex  aere  etc.  Rom.  1789.  4.). 
Auch  hat  der  (zu  wenig  benutzte)  Lanzi  in  dem 
Saggio  di  L.  Etrusca  I.  p.  108  ss.  sie  treflicli  erläu¬ 
tert.  Ein  nachtheiliges  Urtheil  W’s  über  Michel 
Angelo  und  Bernini  wird  aus  dem  Standpuncte,  aus 
welchem  er  den  Geschmack  dieser  Meister  betrach¬ 
tete  ,  dem  Standpuncte  der  alten  Kunst,  erklärt 
S.  261.  Nicht  selten  wird  überhaupt  in  den  Änmerkk. 
auch  über  neuere  Kunst  und  ihre  Meister  gespro¬ 
chen,  wie  z.  B.  III,  S.  3oi  über  Correggio’s  Nach¬ 
ahmung  der  Alten,  vornehmlich  IV,  578.  ff.  384. 
Michel  Angelo  wird  IV,  262.  f.  auch  als  vollende¬ 
ter  Dichter  bewährt.  Andere  Bemerkungen  betref¬ 
fen  die  Kunst  und  Manier  der  Alten  überhaupt,  z.  B. 
die  eigentliche  Art  und  Weise,  wie  schöne  Perso¬ 
nen  den  grossen  Künstlern  zur  Auffassung  der  Ideal¬ 
bildung  dienten  S.  264,  den  Triumph  der  alten 
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Kunst,  dass  auch  an  den  zartesten  Bildungen  alle 
Tlieile  jedesmal  angedeutet  erscheinen.  Vier  lie¬ 
gende  Hermaphroditen  (zu  Paris,  der  florentin.,  in 
der  villa  Borghese  und  dem  Pallast  Borghese  zu 
Rom)  sind  S.  270  ff.  beschrieben,  und  ausser  ihnen 
noch  einer  in  anderer  Stellung,  auch  in  der  Viila 
Borgh.  erwähnt.  (Heinrich’s  und  Welker’s  Abhh. 
über  die  Hermaphr.  sind  nicht  erwähnt.)  Die  sechs 
Capitel  des  5ten  B. ,  von  der  Bildung  männlicher 
Gottheiten  im  jugendl.  und  männl.  Alter,  der  Schön¬ 
heit  in  weibl.  Gottheiten,  dem  Ausdruck  der  Schön¬ 
heit  inGebehrden,  Handlung  und  Leidenschaft,  von 
der  Pi'oportion,  der  Schönheit  einzelner  Theile  des 
Körpers  und  der  äussern  insbesondere,  nebst  Erin¬ 
nerungen  die  Betrachtung  und  Beurtheilung  der 
Schönheit  oder  der  Mangel  betreffend,  und  von  der 
Zeichnung  der  Thier- Figuren  von  griech.  Meistern, 
veranlassten  noch  mannigfaltigere  Zusätze.  Manch¬ 
mal  fassen  sie  die  zerstreueten  Angaben  zu  einer 
allgemeinen  Uebersicht  zusammen.  Wir  rechnen 
dahin  die  trefliche  Abh.  über  das  Ideal  der  Faune 
und  Satyren  S.  277  —  285.  Es  werden  zwey  Clas- 
sen  der  Faunusbilder  gemacht,  eine  edlere  und  eine 
niedrigere;  an  die  letztere  sind  die  kahlköpfigen, 
stumpfnasigen,  Silene  angeschlossen.  Eine  dritte 
und  niedrigste  Art  solcher  Idealbildungen  sind  die 
langgehörnten  und  Bocksfüssigen,  denen  die  heutige 
Kunstsprache  den  Namen  Satyr  ausschliesslich  bey- 
legt,  obgleich  die  Griechen  alle  genannte  Arten  dar¬ 
unter  begriffen.  (Der  Streit  der  Neuern  über  den 
Unterschied  der  Satyrs,  Silene  und  Faune,  ist  nicht 
berührt).  Von  einzelnen  Figuren ,  die  in  diese  Clas- 
sen  gehören,  ist  in  den  folgenden  Anmerkungen 
gesprochen,  bis  S.  291,  dann  werden  die  Abbildun¬ 
gen  des  Pan  beurtheilt.  Ueber  den  Apollino  zu 
Florenz  wird  S.  295  erinnert,  dass  diess  Werk  erst 
in  den  spätem  Zeiten  der  griech.  Kunst  unter  Ale¬ 
xanders  Nachfolgern  verfertigt  scheine;  an  dem  schö¬ 
nen  Borglies.  Genius,  den  Visconti  für  eine  Nach¬ 
ahmung  des  Amors  zu  Thespiä  von  Praxiteles  an¬ 
sah,  wird  nicht  nur  das  Moderne  angegeben,  son¬ 
dern  überhaupt  kein  Urbild,  sondern  Copie  eines 
schönen  Originals  gefunden.  Wir  können  nur  an¬ 
deuten,  was  über  ein  paar  Apolloköpfe  (S.  297), 
Statüen  des  Mercur  (299),  des  Mars  (3oi),  des  jun¬ 
gen  Hercules  (3o2),  des  Bakchus  (3o5.  307.  ff.),  die 
zwey  wesentlich  verschiedenen  Idealbildungen  des 
(im  Laufe  der  Thaten  dargestellten  und  vergötter¬ 
ten)  Hercules  (3 11),  des  Jupiter  (3i5),  Pluto  (017) 
und  der  Gottheiten ,  welche  einen  Modius  aul  dem 
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Kopfe  haben  (019),  Aesculapius  (021),  die  Capitol, 
und  Borghes.  Centauren  (02 3)  und  die  Tritonen 
(32-5),  die  St.  des  N eptunus  ^524),  der  Venus  (328), 
der  Juno  (333),  der  Roma  (007)  und  die  Verschie¬ 
denheit  ihrer  Abbildungen  von  der  Pallas  (538  f.), 
Diana  (54 1),  Ceres  (342),  Grazien  (545)-,  tanzende 
Figuren  (363),  insbesondere  die  tanzenden  Horen 
(344),  Flora  (347),  Parcen  u.  s.  f.  ^34y),  Medusen- 
köpl'e  (55of.),  Amazonen  (355),  antike  Pferde,  Lö¬ 
wen  und  andere  Thiere  (060  u.  425  ff’.),  über  den 
Paris  (269  u.  567),  Niobe  und  ihre  Töchter  (87 o), 
Jole(59Ö),  bald  kürzer  bald  ausführlicher  gesagt  ist. 
Winckelmanns  Eintheilung  des  Gesichts,  nach  Mengs, 
ist  S.  090  nicht  nur  in  Vergleichung  mit  antiken 
Köpfen  gesetzt,  sondern  es  wird  auch  eine  fassli¬ 
chere  Proportionslehre  vorgetragen.  Ein  schönes 
Brustbild  der  Julia  des  Titus  ist  S.  4o5  beschrieben. 
An  Denkmälern  des  hohen  Styls  und  bey  Darstel¬ 
lung  hoher  weibl.  Bildungen  findet  sich  das  Grüb¬ 
chen  im  Kinne  nicht,  wohl  aber  an  Figuren,  denen 
man  Lieb reitz  geben  wollte,  nach  S.  407.  Der  Un¬ 
terschied,  den  W.  in  Behandlung  der  Haare  bey  al¬ 
ten  und  neuen  plastischen  Kunstwerken  bemerkte, 
ist  S.  4i5  noch  weiter  ausgeführt,  und  die  Gesell, 
der  Darstellung  der  Haupt  -  und  Barthaare  bis  auf 
Konstantins  Zeit  kurz  erzählt.  In  dem  Texte  ha¬ 
ben  die  Herausgeber  manche  Wiederholungen  müs¬ 
sen  stehen  lassen ,  um  ihn  nicht  eigenmächtig  zu 
verändern  oder  manches  wegzulassen  (s.  S.  291,  wo 
mit  Recht,  wie  auch  anderwärts,  über  die  Nachläs¬ 
sigkeiten  der  Wiener  Ausg.  geklagt  wird). 

Im  fünften  oder  neuesten  Baude  folgen  die  Ge¬ 
genstände,  zwar  nicht  in  der  natürlichsten  Ordnung, 
aber  doch  auch  nicht  ohne  alle  Verbindung,  so: 
VI.  Buch,  von  der  Bekleidung,  3.  Capp.  VII.  B. 
Mechanischer  Theil  der  griech.  Kunst :  1.  Cap.  Bild¬ 
hauerarbeit  und  geschnittene  Steine,  2.  C.  Arbeit  in 
Erz  und  Münzen.  5.  u.  4.  Cap.  Malerey  der  Grie¬ 
chen.  VIII.  B.  Wachsthum  und  Fall  der  griech. 
Kunst.  1.  Cap.  der  ältere  Styl,  2.  C.  der  hohe  Styl, 
5.  C.  Styl  der  Nachahmer,  4.  C.  Kunst  unter  den 
Römern.  Es  würden  hier  noch  mehrere  Anmer¬ 
kungen  nothwendig  gewesen  seyn,  wenn  alles  hätte 
vervollständigt  werden  sollen.  So  erkennen  die 
Herausgeber  selbst  das  Mangelhafte  in  dem  Absehn, 
über  die  Bekleidung.  Aber  sie  mussten  in  ihren 
Bemerkungen  sich  nur  auf  das  beschränken,  was 
zur  Erklärung  und  Berichtigung  W’s  nothwendig 
schien.  So  wird  S.  5i5  überhaupt  erinnert,  der 
Alterthumsforscher  könue  an  den  alteu  Denkmälern 
nur  Gewänder  von  dünnerm  und  stärkerm  Zeuge 
unterscheiden,  selten  und  vor  lieh  ml.  nur  an  Denkma¬ 
len  aus  der  Zeit  der  röm.  Kaiser,  die  eigentliche 
Beschaffenheit  des  Zeugs  ,  woraus  siebestehen.  Der 
Unterschied  der  Buseubinde  ( xutvtu ,  strophium)  und 
des  Gürtels  fnf  wird  S.  35 1  f.  kurz,  aber  deutlich 
angegeben.  W’s  Meynung  von  dem  der  Venus  ei- 
geutnümlichen  Gürtel  ist  S.  354  ff.  gegen  Heyne  in 
Schutz  genommen.  In  Ansehung  der  Mäntel  wird 
S.  342  behauptet,  dass  es  sowohl  runde  als  viereckige 


im  Alterthum  gegeben  habe.  Bey  dem  netzförmigen 
Ueberwurf  (uyyyvov) ,  den  W.  anfuhrt,  ist  Herrn 
Staatsr.  Uliden  s  Abh.  über  den  Sturz  einer  männl. 
Statue  nicht  vergessen  (S.  547).  Auch  über  die 
Schleyer,  Hauben,  Schuhe  und  Kothurnen,  falschen 
Haare  oder  Perrückeu,  Ohrgehänge  (daher  noch  an 
meinem  Statuen  durchbohrte  Ohren  gefunden  wer¬ 
den),  Diademe,  Ringe,  Fussbänder,  ward  11  och  man¬ 
ches  liachgetragen.  Das  Rothfärben  und  Vergolden 
der  Haare  an  Götterstatüen  wird  S.  36 1  nicht  von 
Verschönerungssucht  sondern  von  der  abergläubigen 
Meynung,  sich  dadurch  den  Göttern  wohlgefällig 
zu  machen,  hergeleitet.  Ueber  den  Ursprung  der 
sprach wörtl.  Redensart  ad  unguem  und  über  den 
piaesectus  unguis  Hör.  A.  P.  294.  ist  mehr  Licht 
verbreitet,  S.  386  ff.,  da  diese  Ausdrücke  von  Vie¬ 
len  sind  gemissdeutet  worden.  Eine  wichtige  Be¬ 
merkung  ist  S.  889  f.  :  die  Alten  haben  zwar  ihre 
Slatüen  nicht  ohne  Vorbereitung  und  reiflich  durch¬ 
dachte  Entwürfe  verfertigt,  aber  sie  sind  freyer  und 
unbefangener  zu  Werke  gegangen,  als  in  unsern 
Tagen  geschieht,  „wo  man,  streng  genommen,  nur 
Copien  in  Marmor,  nach  vorher  in  Thon  gearbei¬ 
teten  Originalen,  Modelle  genannt,  liefert,  und  wo 
gar  in  den  von  Erz  gegossenen  Bildern  alles  Geist¬ 
reiche  verloren  geht  durch  mühsames  Meisseln  und 
Feilen,  womit  dem  unreinen  Guss  nachgeholfen 
werden  muss.“  Im  Erzgusse,  heisst  es  in  der  Folge, 
ist  die  uns  weit  überlegene  Gewandtheit  der  Alten 
noch  auffallender  als  in  Marmorbildern.  Der  grös¬ 
sere  Theil  ihrer  noch  erhaltenen  bronzenen  Arbei¬ 
ten  kam,  wie  der  Augenschein  lehrt,  beyuahe  völlig 
rein  aus  der  Form,  und  hat  nur  an  wenigen  Stel¬ 
len  geringer  Nachhüife  bedurft.  Sehr  richtig  werden 
(S.  892)  unter  den  imaginibus,  die  Varro  (nachPlin. 
35,  2,  2.)  überall  herumschickte,  nicht  Gypsabgiisse, 
sondern  leicht  hingeworfene  Umi'isse  von  Bildnissen 
verstanden.  Dass  aber  S.  99  der  von  W.  richtig  an¬ 
gegebne  Name  Garofalo  m  Caryophilus  verwandelt 
ist,  wundert  uns.  Denn  der  Neapolit.  Archäolog, 
Biagio  Garofalo,  nannte  sich  lateinich  Blasius  Caryo¬ 
philus,  s.  Saxe  Onom.  Litt.  VI.  io3.  Aber  sehr 
zweckmässig  ist  Vieles,  was  in  der  isten  Ausg.  von 
W’s  K.  G.  im  Texte  unrichtig  gesagt,  und  in  der 
2tenAug.  verbessert  war,  in  die  Anmerkungen  ver¬ 
wiesen  worden,  und  aus  W’s  eignen  Anmerkungen 
ist  manches  was  im  Texte  nicht  Platz  finden  konnte, 
in  den  Noten  nicht  übergangen.  Aber  mehrere 
technische  Bemerkungen  (z.  B.  dass  viele,  marmorne 
Denkmale  der  alten  Kunst  nicht  vollendet  sind),  und 
Erklärungen  angeführter  Stellen  (z.  B.  S.  4o3  aus 
Dionys.  Halic.)  sind  nachgetragen.  Bey  Anführung 
antiker  Kunstwerke  aus  Basalt  (S.  409  ff.)  Latte  der 
neuern  Untersuchungen  über  den  Basalt  der  Alten 
wohl  Erwähnung  geschehen  sollen.  Zweckmässig1 
sind  die  antiken  Bildwer  ke  aus  rothem  Marmor,  den 
W.  ganz  übergangen  hatte,  S.  4i4  ergänzt.  Dass 
schon  in  altern  Zeiten  Slatüen  durch  Tlieile  andrer 
Statiien  ergänzt  und  zur  Befestigung  dieser  Ergän-  ^ 
Zungen  Eisen  gebraucht  worden  ist,  wird  S.  4i6  f. 
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erinnert.  Dass  die  alten  Künstler  sich  der  Augen¬ 
gläser  bedient,  und  überhaupt  die  Vergrösserungs- 
gläser  gekannt  haben,  wird  S.  4‘2i  f.  mit  Recht  ge¬ 
leugnet.  Wir  erfahren  S.  420,  dass  die  berühmte 
Gemme  mit  dem  Rüde  des  Sext.  Pompejus  und  dem 
Namen  des  Künstlers  Agalhangelu.s  an  den  ver  st.  Phil. 
Hackert  gekommen ,  und  nun  in  Berlin  bey  dem 
Hofr.  Behrendt  sich  befindet.  Ueber  die  mit  Silber 
eingelegte  Arbeit,  über  das  Vergolden  der  Alten, 
über  die  eingesetzten  Augäpfel  sind  noch  einzelne 
ausgewählte  Bemerkungen  beygebraeht,  aber  vor¬ 
züglich  erwähnen  wir  nicht  nur  die  Nachträge  zu 
W’s  Verzeichniss  antiker  Bildwerke  von  Erz  und 
bedeutender  Grösse  (S.  448.  —  Visconti’s  Urtheile 
über  den  colossal.  bronz.  Kopf  angeblich  des  Com- 
modus  war  schon  S.  458  widersprochen  worden  — ), 
bey  denen  der  Verlust  manches  Kunstwerks  erst  in 
neuern  Zeiten  beklagt  wird  (S.  455),  sondern  auch 
die  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  noch  vor¬ 
handenen  antiken  Denkmale  von  Erz  (S.  454  1F. ), 
wo  die  Vollkommenheit  des  Technischen  gerühmt 
und  manche  Zweifel  bestritten  werden.  Die  beyden 
Capp.  von  der  Malerey,  wo  am  Schlüsse  auch  die 
Musaik  erwähnt  ist,  haben  nicht  wenige  bedeutende 
Zusätze  erhalten,  indem  theils  die  früher  theils  die 
neuerlich  entdeckten  Gemälde  genauer  beschrieben 
werden  (so  weit  nämlich  von  ihnen  Nachrichten  ge¬ 
geben  werden  konnten,  wie  z.  B.  von  den  nach 
England  verkauften,  in  der  villa  Negroni  entdeckten 
Malereyen),  die  Echtheit  von  einigen  genauer  un¬ 
tersucht  wird  (wie  das  den  Jupiter  und  Ganymedes 
darstellende  Gemälde,  das  Mengs  verfertigt  haben 
soll ,  S.  485  ff.  und  die  zwey  von  Casanova  gewiss 
untergeschobenen  Gemälde  S.  4c)2) ,  das  Resultat  der 
Untersuchungen  über  die  Verfahruugsvrmse ,  Art, 
Bereitung  und  Mischung  der  Farben  (die  an  andern 
Orten  von  Hrn.  Meyer  vollständig  angeführt  waren) 
aufgestellt  (S.  5o5).  Dem  ungeachtet  sind  diese  Ca- 
pitel  noch  sehr  mangelhaft  geblieben.  Der  Unter¬ 
suchungen  und  Behauptungen  des  Hrn.  Hofr.  Hirt 
wird  nirgends  gedacht.  Er  hätte  auch  über  die  Mo¬ 
saik  viel  zum  Ergänzen  in  s.  Memoire  hergegeben. 
Es  ist  gewiss  sehr  richtig ,  wenn  in  den  Bemerkun¬ 
gen  zum  8.  B.  S.  016  f.  erinnert  wird,  dass  man  die 
Dauer  des  ältern  Styls  in  der  gr.  Kunst  nicht  bis 
aufPhidias  ausdehnen  dürfe,  wenn  S.  5 19  gewünscht 
wird,  dass  auf  die  alten  Münzen  noch  mehr  Auf¬ 
merksamkeit  gerichtet  werden  sollte,  weil  von  ihnen 
über  die  Kunst  viele  Aufschlüsse  zu  hoffen  sind. 
(Des  Hrn.  Dr.  Stieglitz  Versuch  einer  Einrichtung 
antiker  Münz  -  Sammlungen  zur  Erläuterung  der 
Gesell,  der  Kunst  des  Alterthums  1809  verdiente 
hier  vorzüglich  erwähnt  zu  werden.)  S.  526 — 35 
ist  ein  chronol.  Verzeichniss  der  vorzüglichsten  mar¬ 
mornen  Monumente  der  gr.  Kunst  des  ältern  Styls 
gegeben.  Eben  so  sind  S.  548  die  vornehmsten 
Werke  des  Uebergangs  vom  alten  Styl  zum  hohen 
S.  648  verzeichnet,  und  darunter  manche  noch  we¬ 
nig  gekannte;  dann  S.  556  ff.  eine  Uebersicht  des 
Ganzen  der  gr.  Kunst  von  der  ältern  Zeit  bis  zum 
Anfang  der  hohen  Kunst,  und  eine  Beschreibung 


der  dem  hohen  Style  zugehörenden  vornehmsten 
Werke  gegeben.  Endlich  sind  S.  568  ff.  auch  die 
zuverlässigsten  Denkmale  des  schönen  und  gefälli¬ 
gen  Styls  nachgewiesen.  Ueber  die  letzten  Capp. 
und  vorzüglich  das  höchst  mangelhafte,  die  Kuust- 
gescli.  der  Römer  angehend,  sind  wenigere  Bemer¬ 
kungen  gemacht  worden,  als  wir  erwarteten,  aber 
fr ey lieh  war  die  Zahl  derselben  schon  sehr  gestiegen. 
Sie  beträgt  in  diesem  Bande  1125. 

Zu  den  Kupfern  sind  überall  die  Antiken  oder 
Tlieile  derselben  gewählt,  die  zur  Erläuterung  der 
Gesell,  oder  Beschreibung  am  zvveckmässigsten  sind  ; 
im  3.  B.  T.  I.  ein  antikes  Trinkgefäss  oder  Schale, 
auf  der  Drehbank  und  mit  dem  Rade  gearbeitet  — 
Köpfe  von  zwey  Statiien  gefangener  Krieger  in  der 
Villa  Albani  (Gallier  oder  Celten)  —  II.  Aegypti- 
scher  Sphinx  (nicht  Spliynx)  an  der  Spitze  des  Son¬ 
nen -Obelisk  in  Rom  (dass  diePIände  verkehrt  ste¬ 
hen,  die  linke  am  rechten,  die  rechte  am  linken 
Arm,  wird  nicht  für  zufällig  sondern  absichtlich  ge¬ 
halten)  —  die  Malerey  einer  Mumienbinde ,  welche 
die  Eiubalsamirung  eines  Verstorbenen  darstellt,  aus 
Kircher  —  III.  ein  ägypt.  Priester  (Mus.  Pio- Cle¬ 
ment.  II,  16.),  der  für  eins  der  allervorzüglichsteii 
ägypt.  Kunstwerke  gehalten  wird  —  uraltes  Rasre¬ 
lief  von  griech.  Arbeit  in  der  villa  Albani,  nach 
Zoega  eine  sitzende  Frau  mit  ihrem  Kinde  auf  dem 
Scliooss  und  ihre  Mägde.  —  IV.  Obere  Hälfte  der 
Figur  derJnno  auf  einer  mit  den  12  obern  Gotthei¬ 
ten  verzierten  Brunnenmündung  im  Mus.  Capit.  — 
V.  Kopf  und  Brust  des  Mercur  und  des  Apollo  eben 
daher  —  VI.  Der  sogenannte  Haruspex  von  Erz  im 
Mus.  Flor.  —  Chimaera  von  Erz  ebendaselbst  — 
VII.  Reliefs  von  zwey  Seiten  des  altgr.  dreyseitigen 
Altars  in  der  villa  Borgh.  VIII.  Die  Figuren  der  5teu 
Seile  dieses  Altars  —  hetrur.  Gelasse  aus  der  Florent. 
Sammlung  von  verschiedener  Gestalt.  —  Im  4ten 
Bande :  I.  Augen ,  Stirn  und  Haarlocken  eines  co¬ 
lossal.  Jupiterkopfs  zu  Florenz,  und  eines  andern 
im  Mus.  Pio -Giern.,  jetzt  zu  Paris.  II.  Profil  eines 
jungen  Fauns  zu  Dresden,  eines  Fauns  von  gemei¬ 
nem  Charakter  im  Mus.  Capit.,  ein  Silenus*- Kopf 
zu  Dresden,  und  ein  anderer  von  einem  Relief  im 
Mus.  Pio -dem.  III.  Umriss  der  sogenannten  Ari¬ 
adne,  nach  Hrn.  Meyers  Meynung  einer  der  schön¬ 
sten  Bakchusköpfe,  jetzt  zu  Paris  —  Augen  eines 
andern  Bakchuskopfs  im  Mus.  Capit.  —  bärtige  oder 
indische  Bakchus  von  einer  Münze  von  Thasos. 
IV.  Drey  Herkules  -  Köpfe  und  ein  Paukratiasten- 
Ohr.  V.  Jupiter  Serapis,  coloss.  Büste,  jetzt  in 
Paris  —  Brustbild  des  Jupiter  Serapis  in  der  Samm¬ 
lung  des  GR.  v.  Göthe.  VJ.  Profile  der  Pallas  in 
der  villa  Albani  und  der  zu  Velletri.  VII.  Brust¬ 
bild  des  Mercur,  jetzt  in  England ;  Profil  des  coloss. 
Kopfs  der  Juno  in  der  villa  Ludovisi;  zwey  Augen, 
das  eine  von  einem  Fragment  der  Venus  Urania  in 
Dresden,  das  andere  nach  einem  Kopf  derselben, 
ehemals  im  Casseler  Mus.  VIII.  Kopf  einer  Slatiie 
des  Neptuns;  Tritons  Auge  nach  einer  Doppelher¬ 
me;  Kopf  eines  Fauns  mit  der  Mundbinde.  —  Im 
5len  Bande:  I.  Oberer  Th  eil  der  fast  coloss.  Far- 
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nesischen  Urania;  einer  hoch  erhoben  gearbeiteten 
Melpomene  von  dem  Capitol.  Sarkophag  mit  den 
Musen;  einer  Euterpe  von  einem  andern  Relief; 
weibl.  bekleidete  Statue;  Aeskulap  von  einem  Haut¬ 
relief.  II.  Isis  in  der  villa  Pamfili;  Bakchantin  von 
einer  grossen  marm.  Schale  der  villa  Albani ;  ver¬ 
schiedene  Theile  von  Statuen  oder  Vasenmalereyen, 
verschiedene  Stücke  der  Bekleidung  und  des  Schmu¬ 
ckes  darstellend.  III.  Brustbild  eines  Philosophen 
mit  dem  Mantel,  drey  Figuren  mit  Hüten;  beschu- 
heter  Fuss  des  Jason,  Schienen  einer  Krieger -Sta- 
tiie;  Schilde.  IV.  Eine  der  ältesten  Münzen  von 
Athen,  aus  dem  Münzcabinet  zu  Gotha,  und  eine 
andere  aus  Paris;  Sturz  einer  coloss.  Minerva  in  der 
villa  Medicis;  V.  Ein  Faun  nach  dem  Relief  des 
Kallimaclms  im  Mus.  Capitol.  VI.  Kopf,  Hals  und 
Anfang  der  Brust  im  Capit.  Mus.  VII.  (das  zwei¬ 
felhafte)  Gemälde  des  Jupiter  und  Ganymedes. 

So  empfiehlt  durchaus  die  grösste  Sorgfalt  in 
der  Bearbeitung  des  Textes,  in  der  Beyfiigung  der 
Anmerkungen  und  der  Auswahl  der  Kupfer  diese 
neue  Ausgabe.  Auch  ist  der  Druck  meist  fehler- 
frey.  Versprochen  ist  nuu  noch,  nach  Vollendung 
der  Kunstgeschichte  eine  Uebersetzung  des  dem  Mo- 
num.  ant.  inediti  Vorgesetzten  Discorso  peliminare, 
Bruchstücke  von  Aufsätzen  und  Auszügen ,  die  W. 
in  frühem  Jahren  gemacht  hat,  Verzeichniss  seines 
handsclir.  Nachlasses  in  21  Heften  (jetzt  zu  Paris; 
nicht  auch,  wenn  es  möglich  ist,  das  Erheblichste 
daraus  ?)  vollständige  Verzeichnisse  der  gebrauchten 
antiquar.  Werke;  wahrscheinlich  auch  vollständige 
Register.  Von  andern  Werken  haben  wir  schon 
Verdeutschungen  oder  angefangene  Bearbeitungen. 
Aber  Auszüge  aus  den  inhaltreichsten  Briefen  wün¬ 
schen  wir  noch  in  dieser  Ausg.  zu  erhalten,  in  so 
fern  sie  nicht  schon  in  den  Anmerkungen  beyge- 
bracht  sind. 


Kunstgeschichte  des  Mittelalters. 

Von  des 

Herrn  Seroux  d’  Ag  in  court  Histoire  de  l’ Art 
par  les  Monumens  depuis  sa  decadence  au  IVe 
Siede  jusqu’ä  son  renou  veilem  ent  au  XVIe  haben 
wir  die  achte  Lieferung  (Text  S.  29  —  48.  Taf. 
35  —  48.  Pränum.  Pr.  7  Thlr.) 

erhalten ,  die  zur  Abtheilung  der  Sculptur  gehört. 
Fortgesetzt  ist  die  Erklärung  der  Reliefs  und  Sta¬ 
tuen  auf  der  52.  Tafel;  die  53.  T.  enthält  die  Fort¬ 
setzung  der  Werke  des  Nikolaus  von  Pisa  und  sei¬ 
ner  Schüler;  10  Reliefs  an  der  Hauptfassade  der 
Kathedralkirche  zu  Orvieto  im  i3.  und  i4.  Jahrh. 

—  T.  34.  Prächtiges  Grab -Denkmal  des  heil.  Pe¬ 
trus,  im  gothischen  Styl,  von  Johann  di  Balduccio 
aus  Pisa  im  J.  1 539  aus  carrar.  Marmor  aufgeführt. 

—  T.  55.  Statiien,  Basreliefs  und  andere  Sculpturen 
verschiedener  Schulen  Italiens  aus  dem  i4.  Jahrh. 
(von  Andrea  di  Cione  Orcagna ,  Andreas  von  Pisa, 
Giotto,  Jakob  della  Quercia  und  andern,  an  der  Zahl 


21,  zum  Theil  noch  nicht  in  Kupfer  gestochen). 
T.  56.  Marm.  Tabernakel  des  Hauptaltars  der  Kir¬ 
che  des  heil.  Johann  von  Lateran  zu  Rom  zwischen 
1.567  u.  1870  gemacht.  T.  37.  Goldne  und  silberne 
Büsten  des  Paulus  u.  Petrus  in  der  Kirche  des  Jo¬ 
hannes  Lateran.  zu  Rom,  1569  von  Joh.  Bartoli  von 
Siena  und  Joh.  Marci  gearbeitet.  T.  58.  Statüen, 
Basreliefs  und  andere  Sculpturen,  verschiedener  Schu¬ 
len  in  und  ausser  Italien  im  i5.  Jahrh.  (22  Nummern, 
worunter  mehrere  noch  nicht  gezeichnet  waren,  es 
befindet  sich  darunter  auch  eine  Statüe  Johannes  des 
Täufers  von  Holz,  von  Donatello  gearbeitet;  einige 
Monumente ,  wie  Sadolet’s  Mausoleum,  sind  aus  den 
ersten  Zeiten  des  16.  Jahrh.).  T.  09.  Mausoleum  des 
Card.  Philipp  von  Alengon  in  der  Kirche  S.  Maria 
in  transtevere  zu  Rom ,  wahrscheinlich  von  Paolo 
Romano  ausgefuhrt.  T.  4o.  die  berühmte,  auf  Ku¬ 
pfer  gravirte  Weltcharte  im  Borgian.  Mus.,  in  um 
ein  Viertheil  verkleinerten  Nachstich  des  Originals 
das  Hr.  Ser.  d’A.  ehemals  besass.  (Camilla  Borgia 
hat  sie  schon  bekannt  gemacht  1797  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Apographon  descriptionis  orbis  terrae,  figuris 
et  narratiunculis  di  tinctae,  manu  germanica,  opera 
nigelliari  discolorio,  circa  medium  saec.  XV.  etc.)  — 
Fortgang  der  Erneuerung  der  Sculptur  in  der  Mitte 
des  1 5.  Jahrh. ,  zweyte  Epoche.  T.  4i.  Hauptthor 
des  Baptisterium  zu  Florenz,  bronz.  Werk  des  Lo- 
renzo  Ghiberti.  Die  42.  T.  stellt  einzelne  Basreliefs 
an  dieser  Hauptpforte ,  und  ein  andres  Relief  von 
Ghiberti,  das  Wunder  des  h.  Zenobio,  dar.  T.  43. 
Gravures  en  creux ,  executees  sur  un  coffret  de 
cristal  de  röche  (womit  Clemens  VII.  dem  König 
Franz  I.  ein  Geschenk  machte)  par  T^alerio  Belli 
de  Vicence  (ums  J.  1589.  Sie  sind  nach  den  Abdrü¬ 
cken  ,  die  der  Fürst  Stan.  Poniatowski  besitzt,  ge¬ 
zeichnet).  T.  44.  Verschiedene  in  Holz  und  in  Br. 
gearbeitete  Medaillons  aus  dem  i4.  u.  i5.  Jahrh.  (drey 
seltne  Stücke  mit  vielen  Figuren).  T.  45.  Mauso¬ 
leum  der  Familie  Bonsi  in  der  Kirche  des  h.  Gregor 
auf  den  monsCaelius,  unedirt.  Gänzliche  Erneue¬ 
rung  der  Sculptur  f  im  16.  Jahrh.  Dritte  Epoche. 
T.  46.  Skizze  des  von  Michel  Angelo  Buonarotti 
entworfenen  Mausoleums  für  den  Papst  Julius  II.  in 
der  Kirche  des  heil.  Petrus  in  den  Ketten  zu  Rom. 
T.  47.  Andere  Sculptur- Arbeiten  desselben  grossen 
Künstlers  (an  der  Zahl  7,  worunter  der  trunkne 
Bakchus,  und  die  Figuren  der  Morgenröthe  und 
Dämmerung  sich  befinden).  Auf  der  48.  T.  ist  eine 
Art  vou  ailgem.  Uebersicht  der  Sculptur  (seit  Au¬ 
gusts  Zeiten  bis  auf  Leo  X.)  durch  (84)  Münzen  und 
geschnittene  Steine  gegeben ;  ein  gut  ausgeführter 
Gedanke ,  indem  die  am  meisten  charaktensirenden 
Münzen  (38),  Medaillons  (i5)  und  geschnittenen 
Steine  (3 1)  ausgewählt  sind;  und  die  dazu  gegebenen 
Erläuterungen,  die  auch  über  manche  vorzügliche 
Antiken  mehr  Licht  geben,  sich  vornehm!,  über  den 
Gang  der  Kunst  verbreiten.  Damit  sind  die  auf  die 
Sculptur  sich  beziehenden  Kupfert.  geendigt.  Lang¬ 
sam  rückt  freylich  das  Werk  vor,  aber  die  Ausführung 
der  Kupfer  und  ihrer  Erklärung  bleibt  sich  gleich- 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Correspondenz -Nachrichten  aus  Wien. 

D  er  k.  k.  Oberst  Wachtmeister  Ritter  p.  Ilögeltnüller 
und  der  an  dem  Wiener  Thierarzney- Institute  angc- 
stellte  Dr.  und  Prof,  Waldinger  sind  von  der  königl. 
dänischen  Gesellschaft  für  die  Beförderung  der  Ve- 
t erinä r künde  zu  Kopenhagen  zu  wirklichen  Mitglie¬ 
dern  erwählt  worden. 

Schon  seit  lange  bestand  in  Wien  mit  Bewilli¬ 
gung  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  unter  dem  Schutze  Sr. 
kaiserl.  Hoheit  des  Erzherzogs  Johann,  ein  Verein  zur 
Verbesserung  der  Land  wiilhscliaft  in  Oesterreich  unter 
der  Enns,  unter  dem  Namen  k.  k.  Landwirlhschafls- 
gesellschaft  zu  TVien.  Am  lelztvergangnen  27.  Febr. 
constituirte  sich  die  Gesellschaft  förmlich  unter  dem 
Vorsitze  ihres  Protectors,  wählte  Se.  Exc.  den  Lnnd- 
marschall  von  N.  Oestr.  Hrn.  Grafen  Jos.  p.  Dietrich¬ 
stein  zu  ihrem  Präses  ;  Hrn.  A.  Frhr.  von  Bartenstein, 
Hrn.  Dr.  Heintl ,  Firn.  E.  Gust.  v.  Iloyos ,  Hrn.  Prof. 
J.  Frhr.  v.  Ja c quin,  Hrn.  Regierungsrath  Jordan  und 
Hrn.  Hofratli  Frhrn.  v.  Schwitzen  zu  Mitgliedern  des 
beständigen  Ausschusses  und  Hrn.  Prof.  Trautmann 
zu  ihrem  beständigen  Sccretair.  Die  Gesellschaft  zählt 
sämmtliche  Prinzen  des  durchlauchtigsten  Erzhauses, 
so  wie  viele  vornehme  Staatsbeamte,  einsichtsvolle 
Gutsbesitzer  und  Männer  von  anerkannt  literarischem 
Rufe  zu  ihren  Mitgliedern;  nächstens  werden  ihre 
durch  ein  eignes  Patent  sanclionirten  Statuten  und 
später  auch  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  in 
Druck  erscheinen. 

Hr.  Andreas  Iteichenherger ,  Dr.  d.  Thcol.  und 
Prof,  der  Pastoraltheologie  ist  wegen  seiner  als  Seel¬ 
sorger  und  durch  sein.,  über  die  Pastoraltheologie  aus¬ 
gearbeitetes  Vorlesebuch  zum  k.  k.  Rath  ernannt  worden. 

Der  jubilirte  Prof,  der  medicin.  Klinik  fiir  Wund¬ 
ärzte  und  k.  k.  Rath  Jakob  Reinlein  ist  von  Sr.  k.  k. 
Maj.  zur  Belohnung  seiner  im  Lehramte  und  in  Be¬ 
sorgung  der  Militärspitäler  erworbenen  Verdienste  in 
den  Adelstaud  mit  dem  Ehrenworte  „Edler  von<(  er¬ 
nannt  worden. 

Der  Regierungsrath  und  Kanzleydirector  bey  der 
k.  k.  Nied.  Oesterr.  Regierung,  Hr.  C.  Frhr.  v.  J'Vcr- 
ner ,  ist  zum  Beweise  der  Zufriedenheit  Sr.  k.  k.  Maj. 
mit  seinem  vieljährigem  Diensteifer  zum  Präses  der 
beyden  katholischen  Consistorien  befördert  worden. 

Vierter  Band. 


Der  Termin  zur  Concurrenz  wegen  der,  von  der 
k.  k.  Hoftlieater  -  Direction  ausgesetzten  Preise  auf  die 
beste  komische  und  tragische  Oper  ist,  weil  noch  zu 
wenig  Manuscripte  eingelaufen  sind,  bis  zum  letzten 
üccember  dieses  Jahres  verlängert  worden. 

Der  pensionirte  Hofratli  J.  Ch.  v.  Veikhart  hat 
wegen  seiner  früherkin  geleisteten  Dienste  und  wegen 
der  Errichtung  und  des  Betriebs  einer  Runkelriiben- 
z uckerfabrik  zu  Inzersdorf  das  Kleinkreuz  des  Leo¬ 
poldordens  erhalten. 

Unter  der  Oberaufsicht  des  königl.  Raths  und 
Oberinspectors  der  griechischen  nicht  unirten  National¬ 
schulen  Urosius  JY estovoi’ics ,  dem  die  Reguliruug  der¬ 
selben  in  Ungarn,  Syrmien ,  Slavonien,  Kroatien  und 
im  Bannat  nach  dem  allerhöchst  genehmigten  Plane 
aufgetragen  worden  ist,  sind  5  neue  Lehrbezirks  -  Di- 
rectoren  ernannt  und,  um  für  wohl  ausgebildete  Na¬ 
tionallehrer  zu  sorgen,  drey  Präparanden  oder  Vorbe- 
reituhgsschulen  errichtet  worden:  eine  fiir  die  Slano- 
Serbier  (Illyrer)  zu  Szent  Andre  bey  Ofen;  eine  fiir 
die  Wallachen  zu  Alt- Arad-,  eine  fiir  die  Griechen 
zu  Pesth.  An  den  beyden  erstem  stehen  5  Prof,  und 
1  Katechet;  bey  letzterem  vorläufig  nur  ein  Prof,  und 
I  Katechet.  Die  Eröffnung  dieser  Vorbereitungsschulcn 
ist  für  den  ersten  Novbr.  1.  J.  bestimmt. 

Der  4.  October,  als  der  Namenstag  Sr.  Maj.  des 
Kaisers  soll,  wie  es  lieisst,  im  Theater  nächst  der 
Wien  durch  die  Aulführung  eines  neuen  historischen 
Schauspiels  ,, Rudolph  pon  Uabsburg(<  gefeyert  wer¬ 
den.  Man  verspricht  sich  eine  wahre  Bereicherung 
unsrer  dramatischen  Literatur. 


Die  Beyträge  zu  den  Sammlungen  des  Johanneums 
in  Grätz  werden  eifrig  fortgesetzt.  So  hat  z.  B.  in 
neuerer  Zeit  Hr.  Joseph  Sessler  einen  vier- geflügelten 
Schaufelzapfen  für  grosse  Gespinstmasehincii,  eine 
Münzpresspindel,  einen  Wellbamn  für  grosse  Ge- 
spinstmasekinen,  eine  gebogne  Senkplatte  zum  Behufe 
der  Tuchfabriken,  selbst  erfundne  Maschinen  zur  Ver¬ 
fertigung-  der  sogenannten  Cavallerie- Richtmaschinen 
für  die  k.  k.  Artillerie  etc.;  Ifr.  Anton  Gr.  v.  Altems 
eine  grosse,  aus  den  Ruinen  von  Staliremberg  ausge- 
grabne  Münze,  andre  Beyträge  zur  Bibliothek  etc.  ein- 
gesandt. 
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Fortgesetzte  Briefe  über  die  holländ.  Literatur 
in  den  J.  1808 — 1811,  von  D.  Zimmermann 

im  Haag. 


Erster  Brief. 

Niemand  kann  es  mehr  fühlen  als  ich,  mein  ge¬ 
liebter  Freund,  wie  unangenehm  es  ist,  gemahnt  zu 
werden  und  doch  das  Schuldige  nicht  leisten  zu  kön¬ 
nen.  Sie  haben  Recht,  auf  mich  zu  zürnen,  dass  ich 
Ihnen  die  Fortsetzung  der  Nachrichten  über  die  hol¬ 
ländische  Literatur  in  den  Jahren  1808  —  1811  vorent¬ 
halte.  Allein,  kömmt  Ihre  Freundschaft  dabey  nicht 
ein  wenig  ins  Spiel?  Ohnmöglieli  kann  ich  glauben, 
dass  jene  flüchtigen  Notizen  Ihnen  wirklich  so  interes¬ 
sant  seyn  kennen ,  wie  Sie  es  mir  so  schmeichelhaft 
sagen.  Leider  aber  häufen  sich  meine  Geschäfte  täg¬ 
lich  mehr,  und  mindert  sich  die  Ausbeute  der  Litera¬ 
tur  in  diesem  Winkel  der  Erde  dergestalt,  dass  ich 
Sie  für  jetzt  nur  mit  dem  Wichtigsten  aus  dem  histo¬ 
rischen  Fache,  so  weit  mir  solches  zu  Gesicht  gekom¬ 
men  ,  bekannt  machen  werde.  Die  holländischen  Re- 
censenten  gleichen  in  mancher  Hinsicht  den  deutschen, 
in  mehrerer  aber  den  französischen ;  daher  hoffen  Sie 
nicht,  oder  besser,  fürchten  Sie  nicht,  dass  ich,  um 
Ihnen  mehrere  Titel  zu  liefern ,  Zeitschriften  ausschreibe. 

Alberti’s  Reisen  im  südlichen  Afrika,  oder  viel¬ 
mehr,  seine  Schilderung  des  Kaffernlandes  ist  Ihnen 
schon  bekannt.  Die  Geschichte  der  zu  Anfänge  des 
Jahres  1809  in  Holland  vorgefallcnen  schrecklichen 
Ueher schwemmungen  werde  ich  Ihnen  nächstens  bey 
einer  andern  Gelegenheit  vor  die  Augen  führen;  daher 
schweige  ich  von  beydeu.  Martinus  Stuart  vollendete 
mit  dem  Rosten  Bande  seine  Römische  Geschichte  im 
Jahr  1809.  Er  schliesst  mit  der  Verlegung  der  Resi¬ 
denz  von  Rom  nach  Constantinopel,  oder  mit  dem 
Jahre  33o  n.  Ch.  G. ,  und  endet  mit  den  Worten  (p. 
^45):  „Von  dieser  Zeit  an  führen  die  Geschichten  des 
„Reiches  nicht  mehr  den  Namen  der  Römischen ,  son- 
„dern  der  Byzantinischen ;  es  hört  also  der  Titel  auf, 
„unter  welchem  wir  dieselben  geschrieben  haben.  Der 
„vortreffliche  Le  Beau  fing  die  (nämlich:  Geschichte) 
„des  Niedei’reiches  an,  wo  wir  die  unsre  (sic)  endi- 
„gen ,  mochte  sie  aber  nicht  ganz  vollenden ,  welches 
„dui'ch  Ameilhon  geschehen  ist  bis  zum  Jahr  1282 
„unsrer  Zeitrechnung  in  mehr  als  hundert  Büchern, 
„die  zusammen  zwey  und  zwanzig  Theile  ausmachen. 
„Dem  berühmten  Gibbon  kamen  wir  in  seiner  ausge¬ 
zeichneten  Geschichte  des  Falles  und  Unterganges  des 
„ Römischen  Reiches  schon  lange  zur  Seite.  ßeyder 
„Werke  lösen  uns  auf  eine  Weise  ab,  dass  wir  gerne 
„unsenn  Geschäfte  diese  Gränze  stecken. “  Der  Verf. 
setzt  sich  also  selbst  in  den  Rang  Le  Bean’s  und  Gib- 
borfls,  obgleich  beyde  nicht  von  gleichem  Werthe  seyn 
dürften;  die  Folgezeit  wird  entscheiden,  ob  er  sich 
recht  beurtheilte.  Mir  wenigstens  scheint  es,  dass  er 
mit  Gibbon  sich  keines weges  messen  sollte;  und  dass 
sein  Werk,  gesetzt  es  besässe  auch  alle  Eigenschaften 


einer  trefflichen  Geschichte,  und  entspräche  den  An¬ 
forderungen  der  Kritik,  welche  Gibbon  so  schön  be¬ 
friedigt,  dennoch  zu  solchem  Ruhme  nicht  gelangen 
dürfte,  schon  weil  es  in  einer  wenig  gelesenen,  ja 
selbst  von  der  Natur  nicht  schön  genug  gebildeten 
Sprache  geschrieben  ist.  Ich  würde  Ihnen  gern  einige 
Proben  des  Styles  dieser  Historie  mittheilen,  um  Sic 
in  den  Stand  zu  setzen,  mein  schon  früher  gefälltes 
Urtheil  zu  würdigen;  allein  kurze  Stellen  sind  zu  sol¬ 
chem  Zwecke  unzureichend  und  für  längere  ist  hier 
nicht  Raum. 

Ich  übergehe  die  Reisen  Haafner’s  und  De  Jongh’s, 
denn  ich  würde  Ihnen  nichts  neues  sagen.  Merkwüi’- 
dig  ist  dagegen  das  erste  Stück  des  zweyten  Theiles 
vom  Huiszittend  Leeven  door  H.  van  Wyn.  Amst. 
1812.  8:  NXXIV  und  385  Seiten  mit  6  Kupfern. 

Es  enthält:  1.  Briefe  W.  A.  van  Spacn’s ,  A.  Kluit’s 
und  II.  van  Wyn’s  über  den  Ursprung  der  Familie 
van  Brederode  (p.  1  —  89).  Diese  geneal.  Untersuch., 
wenn  sie  gleich  mit  Aufwande  von  Belesenheit  und  ge¬ 
lehrter  Kritik  durchgeführt  ist,  hat  zu  wenig  Interesse 
für  allgemeine  Geschichte;  ja  selbst  ihre  Resultate  sind 
nicht  vielbedeutend  für  die  holländische  Geschichte, 
um  Sie  damit  aufzuhalten.  Auch  die  Vorrede  verbrei¬ 
tet  sich  beynah  ganz  darüber.  2.  Necrologium  Eg- 
mundanum  (p.  90 — i4o).  Diess  hier  zuerst  im  Ori¬ 
ginaltexte  sorgfältig  gedruckte  Verzeichniss  der  Todes¬ 
tage  derer,  welche  die  Abtey  Egmund  beschenkt  ha¬ 
ben,  umfasst,  mit  wenig  Lücken,  das  i3te  und  i4te 
Jahrhundert.  Der  Herausgeber  fügte  ihm  einige  An- 
merkungen  bey.  Die  Wichtigkeit  desselben  für  die 
holländische  Geschichte  brauche  ich  Ihnen  wohl  nicht 
zu  zergliedern.  —  5.  Noch  bedeutender  ist  die  fol¬ 

gende  Abhandlung  über  Diederik  (-Dirk)  van  Brede¬ 
rode  und  die  Fehden  zwischen  Willem,  Herzog  von 
Bayern  und  Grafen  von  Holland,  und  seiner  Mutter, 
der  Kaiserin  Margaretha  i55i  —  l354,  denn  in  dieser 
Zeit  begannen  die  Parteien  der  Hoekschen  und  Kabel- 
jauwschen,  die  Städte  hoben  sich  über  die  Edlen  em¬ 
por  und  der  Keim  der  Freyheit  entspann  sich.  Der 
Verfasser  benutzte  bisher  ungebrauchte  Quellen  aus 
jener  Zeit  selbst.  Unter  den  hier  abgedruckten  Docu- 
menten  fand  ein  altes  Gedicht  — *  obschon  ganz  andern 
Inhalts  —  Aufnahme.  Es  ist  von  Jakob  van  Maerland 
(„de  Emmius  onzer  Nederduitsche  Dichteren“)  welcher 
im  Jahr  j  3oo  starb;  und  ermuntert  gegen  die  Saraze¬ 
nen,  welche  das  heilige  Land  verwüsteten,  zu  ziehen. 
Eigentlich  ist  es  die  Einnahme  von  Acron  oder  Acris 
(im  Holländischen  Akers  genannt)  durch  Kalil  Acraf, 
Sultan  von  Aegypten,  den  i5.  May  1291,  welche  An¬ 
lass  zu  diesem  für  seine  Zeit  wohlgeschriebenen  Ge¬ 
dichte  gab.  V.  W.  gebrauchte  bey  der  Herausgabe 
zwey  Handschriften,  und  setzte  dem  Texte  erklärende 
Noten  unter.  Mehrere  ähnliche  holländische  Gedichte 
aus  dem  Mittelalter  sind  noch  vorhanden,  und  Herr 
V.  W.  verheisst  die  Bekanntmachung  einiger.  Die 
Niederländischen  Dichter  oder  Sänger  jener  Zeiten  zo¬ 
gen  von  Hof  zu  Hof  und  von  Burg  zu  Burg,  und  un¬ 
terhielten  die  Fürsten  und  Edlen  bey  Tische  mit  ihren 
Liedern  (daher  der  Ausdruck  opdischcn,  auftisehen, 
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vielleiclit  seine  tropische  Bedeutung  empfing).  Ich  bin 
überzeugt,  dass  auch  noch  manches  deutsche  Lied 
jener  frühem  Jahrhunderte  in  hiesigen  Bibliotheken 
schläft.  Sollte  mir  eine  Entdeckung  gelingen,  so  werde 
ich  nicht  ermangeln,  Sie  damit  bekannt  zu  machen. 
Endlich  4.  enthält  dieser  Band  die  Beschreibung  einer 
höchst  merkwürdigen  lateinischen  Handschrift  der  vier 
Evangelien.  Diess  Ms.  ist  aus  dem  l o teil  Jahrhundert ; 
denn  es  wurde  durch  den  holländischen  Grafen  Die- 
derik  II  (-Dirk  II),  welcher  im  Jahr  939  starb,  und 
seine  Gemahlin  Hildegerd  dem  Kloster  Egmund  ge¬ 
schenkt,  welches  derselbe  Graf  von  Stein  aufgebaut 
und  mit  Mönchen  besetzt  hatte,  statt  dass  sein  Vater 
cs  von  Holz  für  Nonnen  errichtet  hatte.  Damals  Wal¬ 
es  reich  1111t  Gold  und  Edelsteinen  gezielt.  ln  den 
spanischen  Unruhen  ging  die  Abtey  unter,  schon  im 
Decbr.  hauseten  Sonoy’s  Kriegsknechte  nichts  weniger 
als  freundlich  daselbst;  ein  schwerer  Brand  verwüstete 
sie  noch  mehr  im  folgenden  Jahre,  und  ihre  Zerstö¬ 
rung  ward  vollendet,  als  man  zur  Befestigung  des 
nahen  Alkmar’ s  die  Materialien,  (als  Holz,  Steine, 
Bley  etc.)  und  Gerätschaften  von  ihr  abbrach.  In 
dieser  Zeit  ging  die  Bibliothek  Egmund’s,  die  reichste 
und  älteste  Hollands ,  verloren;  denn  nur  sehr  wenige 
Stücke  daraus  sind  späterhin  hier  und  da  wieder  ent¬ 
deckt  worden.  Dazu  gehört  auch  dieser  Lvangclien- 
codex,  der,  seines  ehemaligen  Schmuckes  beraubt,  jetzt 
mit  einem  bescheidenen  ledernen  Einband  vom  Jahre 
1574  bekleidet  ist.  Den  grössten  Theil  d.  I7ten  Jahr¬ 
hunderts  brachte  er  zu  Köln  im  Collegium  des  St. 
Willibrord  und  Bouifacius  zu  und  wandelte  vor  dem 
Jahre  i683  nach  Utrecht,  wo  er  sich  noch  im  Besitze 
eines  katholischen  Geistlichen  befindet.  Obschon  im 
J.  1721  seiner  in  einem  kleinen  Werkclien  van  Kemp’s 
über  das  Neue  Testament  gedacht  wird,  so  nahm  die 
gelehrte  Welt  doch  keine  Notiz  davon,  bis  er  endlich 
iSo5  wieder  entdeckt  oder  von  den  Todten  erweckt 
ward.  Sie  werden  natürlich  erwarten,  dass  die  Kritik 
von  einem  so  alten  Ms.  Gebrauch  mache.  Auch  ich 
wünsche  diess,  mein  Freund ;  vor  der  Hand  aber  kann 
ich  Ihnen  nur  sagen ,  dass  es  sich  in  der  Capitelein- 
theilung  sehr  unterscheidet  von  unserer  jetzigen,  und 
diess  ist  nichts  Erhebliches.  Die  Schrift  ist  dem  An¬ 
scheine  nach  von  iunferley  Hand,  aber  gleichzeitig; 
sie  ist  schön,  am  schönsten  und  am  besten  erhalten 
im  Johannes;  wahrscheinlich  liebten  die  heiligen  \  ater 
den  Matthäus  und  Lucas  mehr  als  ihre  Brüder.,  den 
löwenhaften  Marcus  und  hoch  fliegenden  Johannes.  Ls 
ist  ferner  diese  Handschrift  mit  köstlichen  Gemälden 
und  zierlichen  Anfangsbuchstaben  geschmückt.  Von 
diesen  und  der  Schrift  geben  die  6  dem  Buche  bey- 
gefiigten  Kupfer  Proben.  Auch  enthält  die  Handschrift 
die  die  Vulgata  gewöhnlich  begleitenden  zwey  Briefe 
des  Hieronymus  an  den  Tapst  Damasus  und  einen  des 
Eusebius  an  Carpianus  über  die  Harmonientalein,  die 
sich  ebenfalls  in  zierlichen  Zeichnungen  hier  befinden. 
Der  Verfasser  hat  in  dieser  Abhandlung  die  Beschrei¬ 
bung  des  Aeusserlichen  des  Codex  vollendet  und  wird 
in  einer  folgenden  in  näheres  Detail  eingehen.  Doch 
diess  alles,  wenn  cs  schon  nicht  vom  Interesse  ent- 


blösst  ist,  kann  für  Sie,  der  den  kritischen  Untersu¬ 
chungen  deutscher  Exegeten  sorgfältigen  Schrittes  folgte, 
das  Anziehende  nicht  haben,  was  eine  Anzeige  und 
Würdigung  der  Lesarten  haben  würde.  Diese  bin  ich 
nicht  im  Stande  zu  liefern,  denn  das  Ms.  steht  mir 
bis  jetzt  nicht  zu  Diensten. 


Einige  Ergänzungen  u.  Zusätze  *)  zu  RotermuncV $ 
Fortsetzung  und  Ergänzung  des  JÖclierschen  Gel. 
Lt  ixicons  Bd.  5j  Abtheil.  5.  (1812.) 

Langheinrich ,  Georg  Ambros.,  war  am  28.  Jan.  1688 
geboren  —  §.  Pr.  de  duabus  mentis  facultatibus,  in¬ 
teil  ectn  et  voluntate,  emendaudis.  Cur.  1720.  Fol. 

Langheinrich ,  Georg  Nicolaus,  war  am  8.  Jan.  i65o 
Geboren.  Von  seinen  Schriften  sind  folgende  nicht 
angezeigt:  Pr.  de  Pontii  Pilati  patria.  Cur.  1677.  4. 
Pr.  de  nomine  Caesaris.  Ib.  1677.  4.  Pr.  super  quae- 
stione :  mim  cognitus  Caesari  Augusto  Messiae  regis 
adventus  fuerit?  Ib.  1678.  4.  Pr.  de  simulatione  et 
dissimulatione  Tiber ii.  Ib.  1678.  4.  Pr.  de  liippola- 
tria  C.  Caligulae.  Ib.  1679.  ^r*  de  Maria  Clau- 

dii.  Ib.  1680.  4. 

Langheinrich ,  Isaac  Friedrich,  war  am  7.  September 
geboren.  Vgl.  üb.  ihn  Allg.  Litt.  Anz.  1797.  No. 
i4fi,  S.  i5n  fg.  1798.  No.  117,  S.  1182. 

LasseJiius  ,  Joh.,  dessen  heiliger  Perlenschatz  erschien 
wiederholt  mit  einer  Vorrede  Joh.  Geo.  Dieterichs. 
Culmb.  1739  und  1741.  4. 

Laut  erb  ach  j  Joln,  war  seit  1672  Pfarrer  in  Walmers- 
bach  bey  Ustenlieim. 

Lauterbeck ,  Geo.,  war  aus  Singingen  in  Bayern,  i566 
Branclenburgischer  geheimer  u.  Hof- Rath  und  starb 
auf  einer  Versendung  nach  Weimar  zu  Coburg  1670. 
Sein  Regentenbuch  erschien  1 55y,  1 567,  ^5y5.  Fft. 
ain  M.  1679.  Vermehrt  u.  verb.  1600.  Fol.  Seine 
peinlichen  Fragen  kamen  zu  Naumburg  1570.  Fol. 
und  seine  Diss.  juris  civilis  et  canonici.  Jen.  1694. 
8.,  die  Anweisung  zur  Kinderzucht  mit  Melanchthons 
Vorrede  aber  zu  Wittenb.  i55o.  8.  heraus. 

Layriz,  Joh  Chph.,  war  nicht  i654,  sondern  1 655  geboren. 

Lega 3  Matth.  Berland.  de,  war  ans  Brasighello  in  der 
Provinz  Romandiola  in  Italien,  bereits  zum  Priester 
ordinirt  und  1 5  Jahre  lang  Prof,  der  Theol.,  in  der 
er  die  Doctorwürde  erlangte,  und  Philosophie,  trat 
in  den  Franciscanerorden  und  ward  nach  und  nach 
Superior,  Defmitor,  Visitator  und  Secretär  der  Pro¬ 
vinzen,  ging  aber  1704  zu  Genf  von  der  römischen 
zur  reformirten  Religion  über,  und  kam  1709  nach 
Erlangen,  wo  er  Professor  der  Philosophie  und  der 
ausländischen  Sprachen  an  der  Baron  Grossischcn 


*)  Hier  werden  bloss  'solche  Zusätze  und  Ergänznngen  gemacht, 
welche  als  Lücken  anzusehen  sind.  Uebrigens  möchte  man 
wohl  fragen,  warum  Hr.  Roternumd  bald  auch  die  kleinsten 
Aufsätze  eines  Schriftstellers  angab ,  bald  wieder  aus  den 
benutzten  Quellen  nur  eine  Auswahl  macht.  Daraus  ent¬ 
steht  eine  schwer  zu  entschuldigende  Ungleichheit. 
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Ritterakademie  wurde,  auch  sich  bey  seinen  Vorle¬ 
sungen  der  Grossischen  recreationes  academicae  be¬ 
diente.  ßey  der  Regeneration  der  Akademie  leistete 
er  zwar  am  22.  April  1716  als  Professor  der  neuern 
Sprachen  Pflicht,  ging  aber  bald  darauf  nach  Genf, 
wo  er  stai'b.  —  A11  der  angegebenen  Uebersctzung 

des  Neuen  Testamentes  hat  auch  Jacob  Philipp  Ra- 
vizza  Theil.  Ganz  unangezeigt  gelassen  sind:  Ono- 
rasi  la  gloriosa  memoria  del  S.  P.  Federico  Guglielmo 
duca  in  Livonia,  di  Curlandia  e  Semgallia.  Alst. 
Erlang.  1711.  Fol.  II  grand  Emanuelle  overo  Para- 
Irasi  vangelica,  contenente  la  storia  e  dottrina  de 
quattro  vangeli  di  Giesu  Christo ,  poema  christiano 
diviso  in  XV  libri  da  Philippo  le  Noir.  Travolto 
di  Francese  sopra  l’Edizione  corretta  ed  accresciuta 
delP  Auctore.  1716.  8. 

JLeyus j  Conrad.  Diesen  führt  Hr.  R.  doppelt  auf,  un¬ 
ter  Lei  und  Ley.  Der  Artikel  Lei  ist  ganz  auszu¬ 
streichen.  Er  studirte  zu  Wittenberg,  und  ward  dort 
Magister.  Aon  seinen  Schriften,  auf  deren  ältesten 
er  sich  aus  Creilsheim  nennt,  finde  ich  noch:  Ele- 
gia  ngonffimnttj  scripta  D.  Jo.  Zodicio ,  AAütteberga 
ad  diaconatum  ecclesiae  Suobacensis  abeunti.  Vit. 
l5ji.  4.  Tons  artium  ad  nobiles  adolescentes  D. 
Isaacum  et  D.  Jacobum,  D.  Jo.  Aschpar  in  Liech- 
tenhag  Caes.  Maj.  consiliarii  filios  missus.  Vit.  1672. 
4.  Paraphrasis  in  Jonam  piophetam ;  elegiacis  ver- 
sibus  expressa  a  Jo.  Reimann.  Nissae  Siles.  i586.  4. 

Leopold ,  Geo.  Alex.,  studirte  zu  Heilsbrunn  §.  D.  de 
moralitate  vtilis  falsiloquii  juxta  disciplinam  chri- 
stianam ,  praes.  Jo.  Find.  Krebs.  Onold.  1693.  4. 

Leopold  ,  Joh.  Geo.,  des  Christians  Bruder.  Leich¬ 
predigt  auf  den  Bürgermeister  Sebast.  Schmidt  zu 
lledwitz.  Königsb.  1674.  4.  8  Bog. 

Lerche ,  Joh.  Chsti.,  starb  am  28.  November.  Die 
angegebene  Schrift :  jubila  etc.  ist  eines  von  den  im 
Allgemeinen  angeführten  7  Synodalprogrammen.  Ein 
anderes  handelt  de  euitandis  in  doctrina  de  poeni- 
tentia  scopulis.  Norib.  1742.  4.,  ein  anderes  de 
inutuis  fratrum  colloquiis.  Ib.  1744.,  und  noch  ein 
anderes  neyi  z'tjg  nacdiogQoqnjg  tmv  nureQbiv.  Ib.  1747.  4. 

LeuUvein ,  Phil.  Jac.  der  Aeltere  —  ward  am  25.  July 
1790  Magister. 

Lezel ,  Geo.,  muss  Lizei  heissen,  wo  er  noch  einmal 
vorkommt. 

Liehhard ,  Ludwig,  die  unter  No.  19  angegebene  Schrift 
ist  keine  Disputation,  sondern  eine  Rede ,  und  unter 
No.  11  sind  zwey  Abhandlungen  unter  einander  ge¬ 
worfen  :  Die  eine  ist  de  Barutho  matre  studiorum 
1666.  4.  Die  andere  de  Superintendentibus  Baru- 
thinis  1673.  4.  überschricben.  Eine  grosse  Menge 
Schriften  von  diesem  Gelehrten  ist  gar  nicht  angegeben, 

Lilien ,  Casp.  von.  Seine  summa  theologiae  ist  1666. 
Baruthi  4.  gedruckt  worden. 

Linden ,  Jo.  Geo.  Bey  No.  2  ist  st.  Jenes,  zu  lesen 
Genes.  I 

Lipsiusj  Just.  Die  leges  regiae  (No.  5)  erschienen  zu 
Antwerpen  1601  in  gr.  4.  nicht  8.  —  No.  25  er¬ 
schien  unter  dem  Titel :  Diss.  apud  principes.  It. 
C.  Plinii  paneg.  cum  ejusdem  Lipsii  perpetuo  com- 


mcntario.  Ed.  III.  auch  Antwerp.  1622.  4.  —  No,4o. 
Die  Opera  omnia,  quae  ad  criticam  spectant.  Ab 
ipso  auctore  correcta,  erschienen  auch  Antwerp.  1600 
4.  No.  22.  de  militia  romana  Edit.  ultima  16 14. 
Antw.  4.,  sein  poliorccticon  ed.  II.  correct.  Antw. 
1599.  4.,  seine  admiranda  No.  2I.  Edit.  III.  corre- 
ctior  Tb.  i6o5,  4.,  sein  Lovanium  (No.  27)  Antw. 
161O.  4.  Von  seinen  epistolis  selectis  liegen  vor  mir 
Centuriae  IV  et  V.  miscellan.  postum.  Ib.  1G07.  4. 
und  von  seinem  politicorum  sive  citulis  doctriuac 

libro  cum  libro  de  vna  religione.  Antw.  1610.  4. _ - 

alle  aus  der  Plantiuischen  Officio. 

Lehmann ,  Joh.  Molch.  —  Ahm  den  memorabilibus 
ciuifatis  Saalfeldensis  sind  3  Abhandl.  erschienen 
177°  772-  und  die  unter  No.  2  ist  ganz  auszustrei- 

chen.  Uebrigens  fehlen:  Pr.  memorabilia  Saalfeldiae 
ab  a.  1570  1600.  Cob.  1782.  4.  Pr.  von  den  Ge¬ 

schlechtern  des  Saalfelder  Landes  voriger  Zeiten. 
Ebend.  1782.  4. 


N  achricht. 

Ihro  Königl.  Majestät  von  Sachsen  etc.  etc.  etc., 
Unser  allergnädigster  Herr,  haben  auf  die  theils  bey 
Allerhöchstdenenselben  unmittelbar  theils  bey  uns  an¬ 
gebrachten  Gesuche 

1)  dem  Buchhändler  Johann  Georg  Cotta  zu 
Tübingen 

über 

des  verstorbenen  Hofraths  von  Schiller  sämtliche 
Werke, 

insofern  Ersterer  der  rechtmässige  Verleger  derselben  ist. 

2)  dem  Buchhändler  Carl  Gottlob  Richter  zu 
Dresden 

über  das  alljährlich  unter  dem  Titel: 

Stamm  -  und  Rangliste  der  Königl.  Sachs.  Armee 
herauskotnmende  Buch  nebst  monatlichen  Beyträgen, 

3)  dem  Buchhändler  Christian  Gottlob  Hilscher 
zu  Dresden 

über 

den  Catechismum  D.  Martini  Lutheri  von  dem 
Dresdner  Stadtminister  io  erläutert,  nebst  dessen 
Auszuge  in  8.  und  12. 

4)  dem  Buchhändler  Johann  Christian  Dietrich 
zu  Göttingen 

über 

Gottfried  August  Bürgers  Gedichte 
und 

Münchhausens  Reisen 

allergnädigste  Privilegia  zu  ertheilen  geruhet,  nnd 
sollen  benannte  Privilegiaten  sich  derselben  auf  zehn 
Jahre  zu  erfreuen  haben.  Diess  wird  daher  den  hie¬ 
sigen  sowohl  als  den  fremden  die  hiesigen  Messen  be¬ 
suchenden  Buchhändlern  hierdurch  zu  ihrer  Nachach¬ 
tung  bekannt  gemacht. 

Leipziger  Michaelis  -  Messe  1812. 

Die  Bücher  -Commission  allda. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Verzeichniss 

der  für  das  Winterhalbjahr  1812  auf  der  Universi¬ 
tät  Leipzig  angekündigten  und  am  19.  Oct.  ange¬ 
fangenen  Vorlesungen. 

Allgemeine  Enzyklopädie  und  Methodologie:  M. 
F.  L.  Schöneman ,  nach  Sulzers  Kurzem  Begriil  aller 
Wissenschaften  (in  seiner  Disputations-  Handlung  zu 
haben).  4  U.  4  T.  M.  J.  K.  A.  Schaffenhauer  ,  nach 
seinem  Lelirbuclie  ,  8  U.  4  T. 

I.  Allgemeine  Wissenschaften. 

I.  Philosophische  TVissenscliaften.  1)  Psycho¬ 
logie:  P.  E.  A.  TVendt ,  empirische  Psychologie;  als 
Einleitung  in  die  Logik,  8  U.  4  T.  2)  Theoretische 
Philosophie:  P.  O.  Hofr.  D.  E.  Plalner ,  nach  seinem 
Lehrbuche,  1 1  U.  4  T.  a)  Logik  und  Metaphysik: 
P.  Ö.  llofr.  D.  E.  Plalner ,  nach  seinem  Lehrbuche, 

1 1  U.  4  T.  E ogik  insbesondere :  P.  E.  A.  TV endt ,  8  U. 
2  T.  n.  Dictatcn.  b )  Aesthetik :  P.  O.  TV.  T.  Krug,  10 
U.  Donnerst  u.  Freyt.  öffentl.  P.  E.  A.  TVendt ,  nebst 
einer  Theorie  der  schönen  Künste,  9  U.  4  T.  M.  C. 
F.  Michaelis ,  2  T.  in  belieb.  St.  3)  Praktische  Phi¬ 
losophie:  P.  O.  TV.  T.  Krug,  8  U.  6  f.  a)  Philoso¬ 
phische  Rechtslehre ,  oder  Naturrecht:  P.  O.  D.  C. 
Cr.  Tillin g ,  natürliches  Völkerrecht,  nach  Hopfner, 
31  U.  4  T.,  off.;  ingl.  Naturrecht,  n.  Hopfner,  10  b. 
G  T.  P.  O.  TV.  T.  Krug ,  8  U.  6  T.  Hofr.  u.  P.  O.  E. 
K.  TVieland ,  Natur-  und  Völkerrecht,  10  U.  4  f. 
P.  O.  C.  A.  H.  Clodius,  Naturrecht  und  allgemeines 
Privatrecht,  nebst  einer  Gesell,  der  röm.  Gesetzgebung, 
10  U.  4  T.  P.  E.  D.  K.  F.  C.  TVenck ,  4  U.  2  T. 
P.  E.  A.  TVendt,  Staats  -  und  Völkerrecht,  nach  sein. 
Grundzügen  der  philos.  Rechtslehre ,  Leipzig,  1811. 
bey  Barth,  3  U.  2  T. ,  öffentl.  D.  C.  TV.  TViesand, 
Natur-  und  Völkerrecht,  3  U.  4  T.  b)  Allgemeines 
Slaatsrechi :  P.  O.  E.  K.  TVieland ,  nach  eign.  Salzen, 
9  U.  2  T.  c)  Moralphilosophie:  P.  O.  Hofr.  D.  E. 
Plalner ,  nach  der  Ordnung  des  II.  B.  s.  philos.  Apho¬ 
rismen,  11  U.  2  T.  d)  Kitten-  oder  Tugendlehre:  P. 

O.  TV.  / ,  Krug ,  8  U.  6  I .  c)  Religionsphilosopfue  . 

P.  O.  TV.  T.  Krug,  8  Ü.  6  T.  P.  O.  C.  A.  H.  Clo¬ 
dius,  nach  s.  Grundrisse  der  allg.  Religionslehre ,  9 
U.  2  T.  off.  P.  E.  J.  D.  Krüger ,  natürliche  Theolo¬ 
gie,  9  U.  2T.  Öff.  P.  E .  A.  TVendt,  9U.  2  T.  f)  Pu¬ 
dert  er  Jiand. 


dagogik:  P.  O.  C.  Kruse ,  über  Didaktik  und  Pädago¬ 
gik  nach  Niemeyer,  2  U.  4  T.  P.  E.  D.  J.  G.  C. 
Hopfner,  über  die  physische  Erziehung  der  Jugend 
nach  s.  auf  eigne  Kosten  herausgeg.  Schrift,  9  U.  2  T. 
öff.  M.  J.  K.  H.  Schuff enhauer ,  Katechetik  nach  s. 
Lehrbuche,  2  U.  2  T.  M.  P.  TV.  Lindner ,  Gesell,  d. 
Pädagogik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  durch  Pe¬ 
stalozzi  begründete  Reform  ders. ,  Mittw.  u.  Donnerst. 
2  U.  ingl.  methodisch-prakt.  Uebungen  in  der  Unter¬ 
richtskunst,  verbunden  mit  katechet.  Arbeiten,  nebst 
einer  Anleit,  znr  zweckm.  Führung  der  verschiednen 
Schulämter,  4  U.  Mont.  Dienst.  Mittw.  u.  Freyt. 

II.  Mathematische  IVissenschcifteri.  1 )  Reine 
Mathematik :  P.  O.  M.  p.  Prasse ,  höhere  Geometrie, 

8  U.  4  T.  öff.;  ingl.  Arithmetik  u.  Geometrie,  9  U. 
4  T.  P.  O.  K.  Br  andun  Mollweide ,  Arithmetik  und 
Geometrie,  nach  Lorenz,  9  U.  4  T.  ingl.  Algebra,  in 
noch  zu  bestimmend.  St.,  4  T.  M.  K.  S.  Ouvrier,  reine 
Mathematik,  9  U.  4  T.  2)  Angewandte  Mathematik: 
P.  O.  K.  B.  Mollweide,  die  opt.  Hüllskenntnisse  d.  Astrono¬ 
mie,  4  LT.  4T.  öff. ;  ingl.  geogr. Ortsbestimmung;  9  U.  2  T. 

III.  Physik:  P.  O.  D.  L.  TV.  Gilbert,  die  Lehre 
von  der  Anziehung  in  unmerkbarer  Entfernung  u.  von 
der  cliem.  Verwandtschaft  im  Ailgem.,  11  U.  2  T.  Öff.; 
ingl.  tlieoret.  u.  experimentale  Naturlehre,  nach  sein, 
eigiij  Lehrbuch,  9  U.  6  T. 

IV.  Chemie:  P.  O.  D.  C.  G.  Eschenbach .  Expe¬ 
rimental  -  Chemie ,  9  U.  4  T. ;  ingl.  ehern.  Experimente, 

9  LT.  2  T.  P.  O.  D.  L.  TV.  Gilbert ,  Chemie  n.  den 
neuesten  Entdeckungen,  11  U.  4  T. 

V.  Naturkunde.  1)  Allgemeine  Naturgeschichte: 
P.  O.  D.  C.  F.  Ludwig,  nach  Blumenback,  1 1  U.  4  T. 
2)  Zoologie:  P.  E.  D.  F.  Schwägrichen ,  9  U.  4  T. ; 
ingl.  Naturgcsch.  d.  Würmer,  10  U.  2  T.  öff.  3)  Na¬ 
turgeschichte  der  Menschenspecies :  P.  O.  D.  C.  F. 
Ludwig ,  nach  s.  Grundrisse,  9  U.  2  T.  4)  Botanik: 
P.  E  D.  F.  Schwägrichen  ,  über  die  kryptogamischen 
Pflanzen ,  1 1  U.  2  T.  öff.  5)  Mineralogie :  P.  E  D. 
F.  Schwägrichen ,  8  U.  4  T. 

VI.  Gew  erb  skun.de.  1)  Oekonomie :  P.  O.  F.  G. 
Leonhardi ,  über  die  Scliaaf -  Ziegen  -  und  Schweine¬ 
zucht,  1  U.  4  T.  öff.  2)  Landwirthschaft :  M.  F.  L. 
Schönemann ,  n.  Karsten’ s  ersten  Gründen  der  Land- 
Land  wirtbsebaft,  3  U.  2  T. 

VII.  Staatsregierungswissenschaften.  1)  Staats- 
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Wissenschaft :  P.  O.  G.  A.  Arndt ,  ll  Ü.  4T.  2)  Staats- 
wirthschaft:  P.  O.  F.  G.  Leonhardi ,  über  die  Came- 
ralwi'ssenscbaften ,  3  U.  4  T.  3)  Polizey  Wissenschaft : 
P.  O.  G.  A.  Arndt ,  3  u.  4  T.  öff  P.  O.  F.  G.  Le¬ 
onhardi,  Polizey-  und  Finanz  Wissenschaft,  2  U.  4  T. 

VIII.  Historische  /Wissenschaften .  1)  Allge¬ 
meine  Geschichte:  P.  O.  Iiofr.  C.  D.  Beck ,  neuere 
Universalgesch.  vom  J.  Clir.  843  an,  bis  auf  j.  Zeit, 
nach  s.  Entwürfe,  9  U.  6  T.  M.  J.  K.  A.  Schuffen- 
hauer ,  Gesell,  der  alt.  Zeiten,  2  U.  4  T.,  u.  Gesch.  d. 
neuern  Zeiten,  3  U.  2  T.  2)  Bihl.  Geschichte :  M.  J. 
K.  A.  Schuff  enhauer ,  n.  s.  Lehrbuche:  Entwurf  über 
die  Gesch.  der  Bibel  etc.,  10  U.  2  T.  3)  Rom.  Ge¬ 
schichte:  Hofr.  P.  O.  C.  Kruse ,  über  d.  Leben  des  Cicero; 

u.  über  die  Rom.  Gesch.  von  den  Gracchischen  Unru¬ 
hen  an  bis  zu  der  Schlacht  b.  Actium ,  5  U.  4  T.  öff. 
4)  Deutsche  Geschichte :  P.  O.  C.  E.  Weisse  ,  nach 
PütteFs  Grundr.  d.  Staatsveränderungen  des  deutschen 
Reichs,  7te  Aull.  Gott.  1795,  9  U.  6  T.  5)  Gesch. 
des  Russ.  u.  Türk.  Reichs :  Hofr.  P.  O.  E.  K.  Wieland , 
n.  Meusel,  11  U.  4  T.  öff.  6)  Gesch.  d.  18 .Jahrh.:  Hofr. 
P.  O.  E.  K.  Wieland ,  3  U.  2  T.  7)  Kirchengeschichte : 
P.  O.  D.  II.  G.  Tzschirner ,  n.  Sehröckh,  Forts,  bis 
auf  die  neuesten  Z.,  10  U.  6  T.  P.  O.  E.  K.  Wie¬ 
land,  n.  eign.  Sätzen  ,  f.  den  Rechtsgel.  u.  Weltmann, 

9  U.  4  T.  8)  Alterthümer.  a)  Rom.  Alterthiimer : 
P.  O.  Hofr.  C.  D.  Beck,  10  U.  4  T.  b)  Griech.  Al¬ 
terthümer:  P.  O.  Hofr.  C.  D.  Beck ,  10  U.  2.  T.  9) 
Geographie :  P.  O.  C.  Kruse ,  über  d.  alte  Geographie, 
nebst  Anleit.,  die  dazu  erforderl.  Charten  selbst  nach- 
zuzeichnen,  9  U.  6  T.  M.  J.  K.  A.  Schuff enhauer, 
bibl.  Geographie ,  n.  s.  Lehrbuche :  Kurzgef.  Beschr. 

v.  Palästina ,  9  U.  2  T.  10)  Mythologie :  P.  O.  C.  A. 

II  Clodius ,  a.  d.  Griech.  u.  Rom.  Dichtern,  1  U.  2  T. 
öff.  11)  Literargeschichte :  P.  O.  C.  A.  II.  Clodius, 
Literargesch.  d.  Poesie  in  noch  zu  best.  St.  privatiss. 
M.  F.  L.  Schönemann ,  über  die  seltensten  u.  brauch¬ 
barsten  Bücher  s.  Bibliothek,  4  U.  2  dh  ;  ingl.  Ueber- 
sicht  der  Disputations-Literatur,  5  U.  2  T.  *)  Uebungen 
d.  histor.  Gesellschaft :  P.  O.  Hofr.  C.  D.  Beck ,  Mon¬ 
tags  4  U.  unentgelll.  * 

IX.  Philologie.  1)  Morgen l.  Sprachen,  a)  He¬ 
bräische  Sprache:  P.  O.  G.  J.  Dindorf ,  10  U.  2  T. 
P.  E.  J.  D.  Krüger ,  1 1  U.  2  T.  M.  J.  G.  Plüschke , 
in  zu  best.  St.  b)  Syr.  Sprache,  P.  O.  G.  J.  Din¬ 
dorf,  1 1  U.  2  T.  P.  E.  E.  F.  K.  Rosenmüller ,  zu 
belieb.  Z.  c)  Arab.  Sprache :  P.  E.  E.  F.  K.  Rosen¬ 
müller  ,  n.  s.  Arab.  Element,  u.  Lesebuche ,  9  U.  2  T. 
öff.  2)  Class.  Philologie,  a)  Erklär.  Griech.  Schrift¬ 
steller :  P.  O.  Hofr.  C.  D.  Beck,  über  Demosth.  Rede 
für  die  Krone  (besonders  herausgeg.  von  Wunderlich), 
3  U.  Mont.  u.  Donnerst,  öff.  P.  O.  G.  Hermann ,  üb. 
Aeschylus  Eumeniden,  11  U.  4  T.  öff.  P.  O.  W.  T. 
Krug ,  über  die  Aristotel.  Schrift  von  den  Kategorien, 

10  U.  Mont.  u.  Dienst,  öff.  P.  E.  G.  H.  Schäfer,  üb. 
Xenophons  Gastmahl,  3  U.  2  T.  öff.  P.  E.  F.  W.  E. 
Rost,  über  Sophokles  König  Oedipus,  4  U.  Mont.  u. 
Dienst.  M.  C.  F.  Michaelis ,  über  Xenophons  Gast¬ 
mahl  u.  Hieron,  zu  belieb.  Z.  b)  Erklärung  Röm . 
Schriftsteller :  P.  O.  Hofr.  C.  D.  Beck ,  über  einige 


Verrinische  Reden  des  Cicero,  3  U.  Dienst,  u.  Freyt., 
öff.  P.  E.  F.  W.  E.  Rost,  über  Plautus  Mostellaria, 
4  U.  Mittw.  u.  Freyt.  öff.  M.  K.  S.  Ouprier ,  über 
einige  Reden  Cicero’s,  9  U.  2  T.  M.  C.  F.  Michaelis, 
über  Cicero’s  Bücher  vom  Wesen  der  Götter,  2  T.  zu 
bei.  St.  *)  Uebungen  im  Erklär,  alter  Schriftsteller : 
P.  O.  C.  D.  Beck,  Semin.  philol.  Director,  im  königl. 
Seminar.,  3  u.  4  U.  Mittw.  u.  Sonnab.  öff.  **)  Uebun¬ 
gen  d.  Griech.  Gesellschaft:  P.  O.  G,  Hermann,  2  T. 
in  den  best.  St.  ***)  Metrik:  P.  O.  G.  Hermann,  11 
U  2  T."  3)  Unte.rr.  in  neuern  Sprachen,  a)  Im  Fran¬ 
zösischen  :  M.  Kunze ,  Pajen,  Bouc  u.  a.  b)  Im  Italieni¬ 
schen:  M.  Kunze,  c)  Im  Englischen :  M.  Michaelis,  über 
Goldsmiths  vorziigl.  Gedichte  (Gotha  b.  Steudel)  und 
den  Landprediger  v.  Wakefield.  M.  Schuff  enhauer. 
Winkelmann  ,  Ling.  Angl.  Lect.  Publ. ,  1 1  U.  2  T.  öff. 

X.  Verschiedene  Uebungen:  P.  O-  Hofr.  C.  D. 
Beck ,  im  Lat.  Schreiben  u.  Disput.,  4  U.  Dienst,  und 
Freyt.  P.  O.  G.  I.  Dindorf,  Disputir-  u.  Redeübun¬ 
gen,  zu  belieb.  Z.  P.  O.  C.  A.  H.  Clodius,  im  Lat. 
Schreiben  u.  Disput.,  Forts,  zu  den  bestimmten  St. 
P.  E.  F.  W.  E.  Rost,  im  Lat.  Schreiben  u.  Reden,  5 
U.  Dienst,  u.  Freyt.  P.  E.  A.  Wendt,  Fortsetz,  der 
astliet.  Gesellschaft  u.  der  declamator.  Uebungen}  ingl. 
philos.  Disputatorium ,  in  den  bestimmten  St. 

II.  Facultäts-Wiss  e  ns c haften. 

A)  Vorlesungen  über  die  theol.  Wissenschaften. 

I.  Bibelerklärung.  1)  Erklärung  der  Bücher  d. 
A.  T. :  P.  O.  G.  J.  Dindorf,  über  die  Bücher  Sam., 
2  U.  4  T.  öff. ;  ingl.  über  die  Psalmen,  11  U.  4  T. 
P.  E.  J.  H.  Meissner ,  Forts,  der  Erklärung  der  klein. 
Propheten,  vom.  i3.  Kap.  des  Sachalins  an,  dann  Ma¬ 
lachias,  Zephania  u.  Obadja,  9  U.  2  T.  öff.;  ingl.  Be¬ 
schluss  der  Erklärung  der  Spr.  Salomo’s,  vom  z6.  Kap. 
an,  10  U.  2  T.  unentgeldl. ,  u.  über  die  Psalmen,  in  zu 
bestimmend.  St.  P.  E.  J.  D.  Krüger,  üb.  die  dogmat. 
Beweisstellen  des  A.T.,  4U.  4T.;  ingl.  üb.  ausgew.  Stellen 
aus  dem  Pentateuch  (mit  Ausschluss  der  Genesis),  zu¬ 
gleich  analytisch,  mit  bes.  Hinsicht  auf  Hebr.  Sprache 
u.  Grammatik,  3  U.  2  T.  M.  J.  G.  Plüschke,  über 
Hoseas,  Joel  u.  Arnos,  2  U.  4  T.,  unentgeltl.  2)  Er¬ 
klärung  d.  Bücher  d.  N.  T. :  P.  O.  Domh.  D.  A.  G.  Keil, 
über  die  kleinen  Paulin.  Briefe,  Forts.  8  U.  4  T.  öff.y  V.  O. 
Iiofr.  C.D.  Beck,  üb.  d.  Offenbar.  Joh.  u.  üb.  die  Br.  Petri 
u.  Juda,  Beschluss  des  Cursus,  2  U.  6  T.  P.  E.  J.  H. 
Meissner ,  über  den  Br.  Pauli  an  den  Titus,  mit  Zu¬ 
ziehung  der  syr.  Uebersetzung ,  3  U.  2  T.  P.  E.  D.  I. 
G.  C.  Hopfner,  über  die  evang.  Abschn.,  welche  an 
Sonn-  11.  Festtagen  erklärt  werden,  und  über  ihre  Be¬ 
nutzung  auf  der  Canzel,  11  U.  4  T.  P.  E.  J.  D.  Krü¬ 
ger,  über  den  Br.  an  die  Römer,  Forts,  des  Cursus, 
1 1  U.  4T.  M.  I.  G.  Plüschke,  üb.  d.  Apgsch.,  8U.  4  T. 

II.  Christi.  Kirchengeschichte :  P.  O.  D.  II.  G. 
Tzschirner,  Forts,  bis  auf  unsere  Z. ,  nach  Scliröckh, 
10  U.  6  T.  *)  Patristik:  P.  E.  D.  J.  G.  C.  Hopfner, 
1  U.  2  T.  **)  Reformationsgeschichte ,  P.  O.  D.  J. 
G.  Rosenmüller ,  n  U.  Mont.  u.  Donnerst. 

HI.  Dogmatik:  P.  O.  Domh.  D.  K.  A.  G.  Keil, 
n.  s.  Sätzen,  Forts.,  3  U.  6  T.  u.  8  U.  2  T.  P.  O.  u. 
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Canon.  D.  /.  A.  II.  2'ittmann ,  symbol.  Dogmatik  der 
evang.  Kirche,  9  U.  6  T.  öff.  *)  Examinir  -  Ziehungen 
übe?'  die  Dogmatik :  P.  O.  D.  K.  A.  G.  Keil,  nach 
Reinhards  Sätzen,  4  U.  5  T.  (mit  Ausschi.  d.  Mittw.) 
P.  O.  D.  J.  A.  II.  Tittmnnn ,  10  U.  4  T.  P.  E.  J. 
D.  Krüger ,  9  U.  4  T. 

IV.  Theol.  Mor.:  P.  O.  D.  H.  G.  Tzschirner ,  5  U.  6  T. 

V.  Homiletik :  P.  O.  u.  Canon.  D.  II.  G.  2'itt¬ 
mann,  mit  prakt.  Uebungen,  11  U.  4  T.  P.  O.  D. 

H.  G.  Tzschirner ,  11  U.  4  T.  öff.  D.  K.  G.  Bauer, 
honiilet.  Uebungen,  4  U.  Dienst,  u.  Freyt.  privatiss.  P.  E.  J. 
I).  Kl  üger ,  homilet.  Uebungen  im  Predigt  -  Disponiren, 
Ausarbeiten  u.  Beurtheilen,  5  U.  4T.  M.  J.  D.  Gold- 
horn ,  Predigtübungen,  3  U.  Donnerst,  u.  Freyt.;  ingl. 
pastoral-asket.  Uebungen,  5  U.  Donnerst,  u.  Freyt. 

VT.  P astoral-  Wissenschaften ;  P.  P.  u.  Domh. 
D.  J.  G.  Rosenmüller,  9  U.  4  T.  öff.  D.  K.  G.  Bauer, 
3  U.  Mont.  Dienst,  u.  Freyt. 

VII.  Disputir -Uebungen:  P.  O.  u.  Canon.  D. 

I.  A.  II.  2'ittmann ,  in  den  bestimmt.  T.  u.  St.  P. 

O.  D.  H.  G.  Tzschirner ,  in  zu  bestimmend.  St.  privat. 

B)  Vorlesungen  über  die  Rechtswissenschaften. 

I.  Encyklopcidie  u.  Methodologie:  P.  O.  OHG. 
Rath  D.  C.  D.  Erhard,  n.  Eisenhart,  nebst  Mittheil, 
mehrerer  Studienplane,  2  U.  2  T.  P.  E.  D.  K.  F.  C. 
IVench ,  n.  s.  bey  Märker  erschien.  Lehrbuche,  3  U. 

2  T.  öff.  D.  IV.  S.  2'eucher,  n.  eign.  Sätzen,  2U.  2  T. 
unentgeltl.  D.  C.  A.  IV.  Schröter ,  10  U.  2  T. 

II.  Philos.  Beeilt  sichre  oder  Naturrecht :  S.  die 
Philos.  IVissenschaflen  3)  a). 

III.  Prakt.  Völkerrecht:  P.  O.  OHGR.  D.  C.  D. 
Erhard,  n.  Martens  Precis  du  droit  des  gens,  9  U.  2  T. 

IV.  Allgem.  Staatsrecht:  P.  O.  Flofr.  E.  K. 
Wieland,  n.  eign.  Sätzen,  8  U.  2  T. 

V.  Seichs.  Staatsrecht:  P.  O.  OHGR.  D.  C.  E. 
IVeisse ,  n.  eign.  Sätzen,  8  U.  2  T.  Senator  D.  F.  A. 
Pfannenberg ,  n.  s.  Sätzen,  3  U.  4  T.  privatiss. 

VI.  Gesetzgebungswissenschaft :  P.  O.  OHGR. 
D.  C.  D.  Erhard,  3  U.  4  T. 

VII.  Privatrecht.  1)  Römisches,  a)  Geschichte : 

P.  O.  D.  C.  G.  Tilling ,  n.  Bach,  2te  Stockm.  Ausg., 

3  U.  6  T.  P.  E.  D.  K.  F.  C.  IVench,  n.  Hugo,  8  U. 

6  T.  b)  Hermeneutik:  P.  O.  OHGR.  C.  G.  Hauhold,  ' 

9  U.  2  T.  c)  TJeber  d.  Gesetze  der  12  Tafeln:  P.  O. 
D.  C.  G.  Tilling ,  1  U.  Mont.  Mittw  u.  Freyt.  d)  Sy¬ 
stem.  aa)  Institutionen:  P.  O.  Domh.  D.  C.  Rau ,  10 
U.  4  T.  öff.,  P.  O.  D.  C.  G.  Tilling,  9  U.  6  T.  u.  4 
U.  2  T.,  P.  E.  OHGR.  D.  J.  G.  Müller,  8  U.  6  T., 
P.  E.  D.  K.  F.  C.  IVenck,  9  U.  6  T. ,  D.  C.  G.  IV. 
Moosdorf er-Rossherger ,  9  U.  6  T.,*  D.  K.  II.  Haase, 

10  U.  G  T.  unentgeltl. ,  I).  H.  G.  Bauer ,  8  U.  6  T., 
OHGR.  D.  J.  J.  Kees,  9  U.  6  T.,  D.  C.  IV.  Wies  and, 

9  U.  4T.  ,  D.  K.  E.  C.  Hahmann ,  3  U.  4  T. ,  D.  C. 
A.  IV.  Schröter,  10  U.  4  T.  unentgeltl. ,  M.  V.  F. 
Reichel,  9  U.  6  T. ,  (n.  Fleineccius.)  bb)  Pandekten: 

I1.  O.  OHGR.  D.  C.  G.  Hauhold ,  in  systemat.  Ordn., 
n.  s.  Abrisse  (Doctrinae  Pandectarnm  Monogrammata, 
Lips.  1809),  in  Verbind,  mit  Hellfeld,  8  u.  io  U.  6  T. 

S.  G.  Liekefett ,  11.  s.  Erlauter.  der  Pandekten,  Leipz. 


b.  Rabenhorst,  9  u.  11  U.  6  T.  2)  König l.  Sachs. 
Privatrecht:  P.  Ö.  OHGR.  D.  C.  G.  Hauhold,  n.  eign. 
Sätzen,  9  U.  4  T.  off.  3)  Franz.  Civilrecht:  P.  &E. 
Consist.  Ass.  D.  A.  L.  Diemer ,  Einleit,  in  den  Code 
Napol.,  n.  Seidensticker,  4  U.  2  T.  öff.  4)  Einzelne 
Theile  u.  Lehren,  a)  IVeohselrecht :  P.  E.  Cons.  Ass. 
D.  A.  L.  Diemer,  n.  Püttmann,  3  U.  2  T.  D.  W. 

S.  T eucher ,  n.  PLittmami,  2  U.  4  T.  M.  V.  F.  Rei¬ 
chel,  nebst  dem  Process,  n.  eign.  Sätzen,  4  U.  2  T. 
K.  C.  Rapsilber ,  mit  Rücksicht  a.  d.  franz.  Recht,  2 

T.  in  noch  zu  best.  St.  b)  lieber  die  Lehre  von  den 
Appellationen  nach  d.  Rom.  Rechte:  P.  E.  OHGR. 
D.  J.  G.  Müller,  g  U.  2  T.  öjf.  c)  lieber  die  Lehre 
von  gerichil.  Klagen  u.  Einreden:  D.  /.  F.  Kees ,  n. 
Böhmer,  9  U.  4  T. 

VIII.  Kirchenrecht:  P.  O.  D.  A.  C.  Stockmann, 
n.  Böhmer,  11  U.  4  T.  öff.  P.  O.  OHGR.  D.  C.  E. 
IVeisse ,  n.  Böhmer,  11  U.  5  T.  (mit  Ausschl.  d.  Mont.) 
D.  /.  /.  Kees,  n.  Böhmer,  10  U.  6  T.  M.  T.  L. 
Schneider ,  n.  Böhmer,  10  U.  6  T. 

IX.  Lehnrecht:  P.  O.  Domh.  D.  C.  Rau,  nach 
Böhmer,  11U.  5  T.  (mit  Ausschl.  des  Mont.)  Sena¬ 
tor  D.  F.  A.  Pfannenberg ,  n.  Böhmer,  8  U.  4  T. 

X.  Criminalrecht :  Domh.  Iur.  P.  Pr.  u.  Ordin. 
D.  C.  G.  B lener,  nebst  dem  Proeesse,  n.  Piittmann, 
10  U.  5  T.  *)  Gesch.  u.  Literatur  des  Crirninalrechts : 
P.  O.  OIIGR.  D.  C.  D.  Erhard,  2  U.  4  T.  öff. 

XI.  Prakt. Rechtswissenschaften.  1)  Gemeiner  u. 
Sachs.  Process :  Domh.  Iur.  P.  Pr.  u.  Ordin.  D.  C.  G.  Bie- 
ner ,  n.  der  2ten  Ausg.  s.  Buchs:  Systema  processus  iu- 
diciarii  cf  communis  et  Saxonici ,  Lips.  1806,  11  U. 

5  T. ;  ingl.  Gesch.  des  gerichtl.  Proc.,  9  U.  4  T.  öff. 
P.  E.  D.  K.  F.  A.  Wenck ,  n.  eign.  Dictaten,  10  U. 

6  T.  D.  C.  G.  IV.  Moosdorf  er  -  Rossberger ,  11.  Pfo¬ 
tenhauer,  2  U.  4  T. ;  ingl.  über  den  summar.  Process, 
latein.  n.  eign.  Sätzen,  2  U.  2  T.  D.  G.  Hansel,  mit 
Beysp.  erläut.,  3  U.  4  T.  unentgeltl.  D.  K.  E.  C.  Hah¬ 
mann,  4  U.  4  T.  S.  G.  Liekefett ,  n.  s.  vollständ. 
Erlauter.  des  ordentl.  u.  summar.  Proc.,  Leipzig,  b. 
Böhme ,  4  U.  6  T.  M.  V.  F.  Reichel,  2  U.  6  T.  M. 
T.  L.  Schneider,  11  U.  6  T. ;  ingl.  summar.  Process, 

2  U.  4  T.  M.  F.  A.  Kr  etschmann ,  in  zu  best.  St. 
2)  Referir-  u.  Decretirkunst :  P.  O.  OHGR.  D.  C.  D. 
Erhard,  li  U.  4  T.  OHGR.  D.  J.  F.  Kees ,  n.  sein. 
Lehrbuche,  mit  Ausarbeitungen,  8  U.  4  T.  Cons.  Ass. 
D.  S.  F.  Junghans,  n.  Piittmann,  8  U.  4  T.  5)  No¬ 
tariatskunde  :  Al.  F.  A.  Kretschmann,  4  U.  2  T.  4) 
Prakt.  Anleit,  zu  Ausarbeitungen  a.  d.  Civil-  u.  C?i- 
minal-Processe :  D.  S.  F.  Junghans,  Mont.  u.  Donnerst. 

1  U.  S.  G.  Liekefett ,  n.  Form  ul.  n.  Pütter’s  Anleit. 
Gotting.  1802,  10  U.  6  T.  M.  F.  A.  Kretschmann, 
Uebungen  in  prakt.  Aufsätzen  f.  künftige  Richter  und 
Advocaten,  2  u.  3  U.  Sonnab.  5)  Uebungen  in  der 
Civil  -  u.  Cr  iminalgericht  spraxis ,  bey  letzterer  bcs. 
mit  Hins,  auf  Vertheidigungsschriften:  P.  O  OHGR. 
D.  C.  D.  Erhard,  8  U.  2  T. 

XII.  Examinir  -  u.  Disputir-  Uebungen.  1)  Ex— 
minir  -  Uebungen.  a)  Ueber  die  Institutionen:  P.  O. 
D.  C.  G.  Tilling,  6  T.  in  zu  best.  St.  P.  E.  D.  K.  F.  C. 
IVenck,  zu  bei.  Z.  D.  C.  G.  IV.  Moosdorf  er-Rossberger, 
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zu  bei.  Z.  D.  K.  H.  Ilaase,  2  T,  zu  bei.  St.  unentg. 

D.  H.  G.  Bauer ,  zu  belieb.  Z.  D.  F.  A.  Pfannenberg ,  4  ü . 

4  T  D.  Ä.  E.  C.  Hahmann ,  3  U.  2  T.  M.  T.  L.  Schneider, 
zu  bei.  Z.  b)  Ueber  d.  Pandekten:  P.  O.  D.  C.  G.  Tilling, 

6  T.  in  zubest.  St.  P.  E.  OHGR.  D.  C.  G.  Müller,  zu  bei.  Z. 

P  E-  D.  Ä.  P.  C.  TVenck,  zu  bei.  Z.  D.  JV.  S.  T eucher , 
n.  HauboldsMonogr.,  3  U.  6  T.  D.  C.  G.  JV.  Moosdorf er- 
Rossberger,  zu  bei.  Z.  D.  IJ.  G.  Bauer,  zu  bei.  Z.  S.  G. 
Liekefett,  n.  Günther’ s  Principiis  iur.  Romani  novissimi, 
Jen.  1809,  3U.  6T.  M.  T.  L.  Schneider,  zu  bei.  Z.  c)  Ueb. 
das  Civilrecht :  P.  O.D.  A.  C.  Stockmann,  10  U.  6  T.  P. 

E.  D.  /•  G.  Müller,  zu  bei.  Z.  D.  H.  G.  Bauer,  zu  bei.  Z.  d) 
Ueb.  das  Kirchen  -  und  Lehnrecht :  P.  O.  D.  C.  E.  kV üsse, 

10  U.  4T.  öff.  D.  H.  G.  Bauer,  zu  bei.  Z.  e)  Ueber  den 
Process,  P.  O.  D.  C.  G.  Tilling,  6  T.  in  zu  best.  St.  P.  E.  D. 

K.  F.  C.  TVenck,  zu  bei.  Z.  D.  JV.  S.  Teucher,  4  U.  2  T. 

D.  C.  G.  JV.  Moosdorf  er  Ros  ff  erger,  zu  bei.  Z.  D  .H.G. 
Bauer,  zu  bei.  Z.  f)  Ueber  die  gesummten  Rechtswissen¬ 
schaften  od.  einzelne  Theile  ders.,  P.  O.  Domb.  D.  C.  Rau, 
2U.  2.  T.  D.  J.  F.Kees.  D.  JV.S.  Teucher ,  6  T.  D.  C.  G. 
Moosdorf  er  -  Rossberger.  D.  K.  H.  Haase.  D.  H.  G. 
Bauer.  T).E.  K.  C.  Hahmann.  D.  K.  A.  JV.  Schröter.  M. 

T.  L.  Schneider,  K.  C.  Rapsilber,  zu  bei.  Z.  2)  JJisputir- 
Uebungen :  P.  O.  Domh.  D.  C.  10  U.  2T.  P.O.D  .A. 

C.  Stockmann,  1 1  U.  2  T.  P.  O.  D.  C.  G,  Tilling,  4  U.  2  T. 
Mont.  u.  Donnerst.,  Dienst,  u.  Freyt.  P.  E.  D.  A.L.  Die- 
mer,  über  privat  -  u.  staatsreclitl.  Streitfragen,  5  U.  2  T. 
privatiss.  P.  E.  D.  K.  F.  C.  JVenck,  zu  bei.  Z.  D.  K.  H. 
Haase,  zu  bei.  Z.  K.C.  Rapsilber,  zu  bei.  Z. 

C)  Vorlesungen  über  die  medio.  Wissenschaften. 

J.  Ericyklopädie  und  Methodologie :  D.  G.  TV. 
Schwarze,  11U.  2  T.  unentg.  II.  Geschichte  d.  Medici n : 
P.  E.  D.  JV.  A.  Haase,  specielle  Gesell,  d.  prakt.  Medicin 
seit  Browns  Zeiten,  2  ü.  2  T.  öff.  D.  S.  Hahnemann,  3  U. 
2T.  unentg.  III.  Anatomie  :  P.  O.  Hofr.  D.  J.  C.  Rosen¬ 
müller,  Splanchnologie  u.  Myologie,  10U.  4T.  öff;  ingl. 
Angiologie  u.  Nevrologie,  10  U.  2  Tg  u  Sectionsübungen, 
2-4Ü.  6 T  D .C  G.  Ca  rus,  vergleich.  Anatomie  derjen. 
Orpane,  welche  der  Verdauung,  dem  Kreisläufe,  der  Respi¬ 
ration  u.  äusserl.  Bewegung  bestimmt  sind,  n.  angcstellten 
Zer°lieder.  verschiedner  Thiere,  1 1  U.  4  T.  M.  Baec.  C.  F. 
H.  Beck,  Osteologie,  1  U.  2  T.  unentg.  IV.  Physiologie : 
P.O.  Hofr.  u.  der  medio.  Fac.  Prim.  D.  E.  Plattier,  inExa- 
minir- Hebungen,  8  U.  4  T.,  öff.;  ingl.  Li  terar-  Gesell,  der 
Physiol.,  10U.  4T.  P.O.D. /vT.  G.Kühn,  n. Hildebrandt,  8 
U.  6  T.  P.O.D.  /•  C.  G.  Jörg,  9  U.  4  T.  D.  J.  K.  F.  Leune,  n. 
eign.  Sätzen,  9  U.  4  T.  D.  C.  A.  TVendler,  3  U.  4  T.  unentg. 
D>.  A.  B.  Puchelt,  8U.  4  Tg  ingl.  Examinator,  über  dies. 
5U.4T.  B.C.G.  Carus,  Physiologie  der  Thiere,  2  U.  2  T. 
unentg.  Bacc.  M,  C.  F.  H.  Beck,  1 1  LT.  4  T.  V.  Hygieine : 
D.  F.  A.  B.  Puchelt,  8  U.  2  T.  VI.  Pathologie :  P.  O.  Hofr. 
u.  der  med. Fac. Prim.,  D.  E.  Platner ,  Pathol.  der  Augen- 
kranlch.,  5  U.  2  T.  P.  O.  D.  C.  F.  Ludwig,  üb.  ausgew.  Cap. 
d.  Patliol.,  10  U.  2  T.  P.  O.D.  J.  C.  G.  Jörg, Physiol.,  Pathol. 
u. Therapie  d.  mensclil.  Weibes,  11  U.  2T.  P.E.D.  JV.A. 
Haase,  Forts,  d.  speciellen  Pathol.  d.  acuten Krankh.,  2U. 
4  'i\-  ingl-  die  spec.  Pathol.  d.  chron.  Krankh.,  verbunden  mit 
der  spec.  Therapie  ders.,  1 1 U.  6  T.  u.  3  U.  4  T.  D.  C.  G.  K 
Braune,  üb.  die  chron.  Krankh. d.  Organe  d.  Brustu.  d. Un¬ 
terleibes,  3  U.  2  T.  D.  F.  A.  Müller,  üb.  Krankh.  d.  Schwän¬ 


gern,  Gebar.,  Wöchner,  u.neugebomen  Kinder,  11  U.  2  T. 

D.  JV.  J.  Knoblauch,  üb.  d.  Constitut.  d.  Krankh.,  2  T.  in  zu 
best.  St.  unentg.  D.  G.  F.  Siegel,  üb.  d.  Augenkrankheiten, 

3  U.  5  Tg  ingl.  Helkologie,  4  U.  4T.  D.  F.  A.  B.  Puchelt, 
Pathologie,  1 1 U.  4  T.  VII.  Therapie :  P.  O. D.  C.  F.  Tmid- 
wig,  allgem.  Therapie,  n.  eign.  Sätzen,  9  U.  4  T-  öff.  P.  O.  D. 

J.  C.  G.  Jörg,  Physiol.,  Pathol.  u.  Therapie  d.  mensclil.  Wei¬ 
bes,  1 1  U.  2  T-  P-  O.  D.  J.  C.  A.  Claras,  spec.  Therapie,  3  U. 

4  T.  P.  E.  D.  JV.  A.  Haase,  üb.  die  spec.  Therapie  der  chron. 
Krankh.,  verb.  mit  der  spec.  Pathol.  ders.,  1 1  Ü.  6  T.  u.  3.  U. 
4T.  D.  K.  F.  Leune,  spec.  Therapie,  11  U.  4  Tg  ingl.  das 
Vorzügl.  aus  d.  Lehre  von  den  Augenkrankh.,  10U.2T.  D. 

C. A.  TVendler,  üb.  d.  thier.  Magnetismus  u.  den  Gebrauch 
desselben  in  der  Heilkunde,  5  U.  2  T.  D.  S.  Hahnemann,  n. 
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Philosophie. 

Das  Urbild  der  Menschheit.  Ein  Versuch  von 
Karl  Christian  Friedrich  Kr ause ,  Doct.  der  Phi¬ 
losophie  und  Mathematik.  Vorzüglich  für  Freymau- 
rer.  Dresden  1811.  bey  Arnold.  XX  u.  552  S. 
8.  (5  Thlr.) 

Soll  Rec. ,  nachdem  er  sich  gewissenhaft  durch  die¬ 
ses  dickleibige  Werk  hindurchgearbeitet  hat,  sein 
unbefangenes  Urtheil  über  dasselbe  mittheilen,  so 
würde  er  sich  hiermit  für  verpflichtet  halten ,  tlieils 
die  Eigenthiimlichkeit  desselben ,  theils  seine  Bezie¬ 
hung  auf  die  Wissenschaft  und  deren  Anforderung 
in  Betracht  zu  ziehen.  In  Rücksicht  des  Ersteren 
fiel  ihm  zunächst  die  Bedenklichkeit  ein ,  dass  des 
Verfs.  Darstellung  mit  ihrem  Zwecke  nicht  ganz  im 
Einklänge  stehen  könne.  Denn  indem  er  das  Ur¬ 
bild  der  Menschheit  darzustellen  versprach,  welche 
nach  seiner  eigenen  Erklärung,  die  Eigenthümlich- 
keit,  oder  wie  er  sich  auszudrücken  liebt,  die  Ei- 

fenbildung  zwar  nie  unterdrückt,  aber  doch  stets 
eherrschen  muss  (z.  B.  S.  35),  in  dieser  Darstellung 
aber  eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  des  Vfs. ,  wel¬ 
che  der  klaren  Anschauung  eben  dieses  Urbildes 
im  Wege  steht,  sich  nur  gar  zu  sehr  aufdrängt, 
so  können  wir  seinem  Unternehmen,  selbst  nach 
seinem  eigenen  Maasstabe,  keinesweges  unsern  Bey- 
fall  geben.  Er  würde  vielleicht  erwiedern,  was  wir 
in  Hinsicht  der  Kürze  und  Bestimmtheit,  überhaupt 
in  Hinsicht  der  Form  zu  tadeln  hätten,  komme  eben 
daher,  weil  er  hier  nur  „als  Mensch ,  nicht  in  der 
Sprache  eines  wissenschaftlichen  Systems  habe  re¬ 
den  wollen,“  allein  wir  dürften  dagegen  erinnern, 
ob  denn  die  Wissenschaft  nicht  ein  menschliches 
M^erk  und  ihre  Sprache  in  ihrem  Gebiete  nicht 
auch  etwas  Noth wendiges  sey,  so  dass  man,  um 
die  Sprache  des  Menschen  zu  reden,  die  wissen¬ 
schaftliche  Sprache  ablegen  müsse?  —  Und  dann 
ist  dieses  nicht  einmal  geschehen;  vielmehr  suchte 
der  Verf. ,  welcher  einer  gewaltsamen  Sprachreini¬ 
gung  sehr  beflissen  ist,  statt  der  üblichsten  und 
allgemeinverstandensten  Ausdrücke  nur  neue,  von 
ihm  selbst  geprägte  zu  substituiren ,  die  sich  wegen 
ihrer  Schwerfälligkeit  und  Härte  eben  nicht  empfeh¬ 
len,  (z.  B.  Ganzlebenkraft,  Gottformigkeit)  und  für 
deren  Gebrauch  am  Schlüsse  ein  kleines  Wörter¬ 
buch  nöthig  war.  Auch  könnte  er  antworten,  es 
entbehre  dieses  Werk  nur  die  wissenschaftliche 
Vierter  Band. 


Form,  nicht  die  Grundlage  wissenschaftlicher  An¬ 
sicht  ,  —  und  wir  würden  wiederum  fragen ,  ob 
eben  die  Idee  der  Wissenschaft  nicht,  auch  nach 
seiner  Ansicht,  welche  überall  auf  Harmonie  und 
Gleichmaass  dringt,  einen  „organischen  Gliedbau“ 
selbst  im  Aeussern,  und  mithin  Ebenmaass  und  Klar¬ 
heit  in  der  Darstellung  erfordere,  wie  die  Mensch¬ 
heit,  deren  Gliedbau  er  uns  hier  zeigen  wolle:  denn 
die  Darstellung  richtet  sich  nach  ihrem  Gegenstände. 
Dagegen  widerstreitet  ihr  jene  formlose  Weitschwei¬ 
figkeit  und  jene  ermüdenden  Wiederholungen ,  wel¬ 
che  statt  Missverständnisse  zu  verhüten,  vielmehr 
die  Uebersicht  des  Ganzen  so  erschwerten ,  dass  der 
Vf.  dadurch  bewogen  worden  zu  seyn  scheint,  ein 
nicht  minder  weitläufiges  Inhaltsverzeiclmiss  beyzu- 
fiigen,  welches  geeignet  ist,  dem  Leser  noch  offen¬ 
barer  zu  zeigen,  welchen  säuern  und  ermüdenden 
Weg  er  gemacht  hat  oder  noch  zu  machen  im  Be¬ 
griff  ist.  Ja  wenn  der  Verf.  selbst  zugesteht,  es 
sey  das  gegenwärtige  Werk  nur  ein  V ersuch ,  die 
Idee  der  Menschheit  in  ihren  mannigfaltigen  Ver¬ 
hältnissen  darzustellen,  so  würden  wir  doch  zu  dem 
Urtheile  berechtigt  seyn,  dass  dieser  Versuch  kei¬ 
nesweges  ein  grosses  Interesse  für  die  Menschheits¬ 
wissenschaft,  welche  der  Verf.  im  Sinne  hat,  und 
für  den  projectirten  Menschheitbund,  der  doch  wohl 
ihr  letzter  Zweck  seyn  soll,  unter  einem  grösseren 
Publicum  zu  erwecken  im  Stande  seyn  möchte. 

Allein  nicht  blos  mit  der  Darstellung  des  Vfs., 
sondern  auch  mit  dem  Sinne  und  der  wissenschaft¬ 
lichen  Tendenz  seines  Werks  können  wir  nicht  zu¬ 
frieden  seyn.  Ueber  diese  erklärt  er  sich  beyläufig 
an  mehreren  Stellen  des  Buchs.  Nach  S.  5  ist  sie, 
das  Ewigwesentliche  der  Menschheit  zu  erkennen 
und  ihr  Urbild  würdig  zu  zeichnen.  Bestimmter 
und  ausführlicher  aber  hat  er  sie  in  den  in  der 
Folge  bis  zum  Ueberdruss  wiederholten  Sätzen  S.  5 5 
also  ausgedrückt :  der  einzelne  Mensch  kann  sich 
nur  als  Glied  der  Menschheit  vollenden.  „Die 
Menschheit  ist  und  soll  seyn  als  Ein  grosser  Mensch 
auf  Erden,  gleichwie  Ein  gesunder  und  schöner 
Geist  in  Einem  gesunden  und  schönen  Leibe;  “  es 
sey  daher  die  Aufgabe  der  Menschheit  als  ein  hat  - 
monisch  geschlossenes  Ganze  aufzutreten.  Diess 
ist  die  Wahrheit,  sagt  er,  von  welcher  wir  glau¬ 
ben,  dass  sie  das  grosse  Leben  der  Geschichte  durch 
das* jetzt  lebende  Geschlecht,  welches  er  auch  S.  12 
das  „grösste  und  thatenreichste ,  und  für  alles  Er¬ 
habene  und  Schöne  empfänglichste  unter  allen  sei¬ 
nen  Vorgängern“  nennt,  auszusprechen  und  wn 
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lieh  zu  machen  gerade  jetzt  unternehme.  Wenn 
man  diese  Erklärung  mit  spätem  vergleicht,  so 
würde  folgen ,  dass  die  Menschheit  eben  jetzt  in  die 
Blüthe  treibe,  wozu  es  denn  auch  nach  gerade  Zeit 
wird.  Die  Idee  der  Menschheit,  setzt  er  daher  hin¬ 
zu,  deren  Knospe  jetzt  zur  schönen  Bliithe  der  Hu¬ 
manität  auf  breche,  sey  es,  die  auch  dieses  Werk 
darzustellen  strebe.  Wie  nun  die  in  jenem  Satze 
behauptete  Einheit  der  Menschheit  entwickelt  werde, 
davon  hangt,  wie  jeder  Leser  einsehen  wird,  die 
Wahrheit  des  Satzes  selbst  ab. 

Zu  diesem  Unternehmen  bereitet  der  Vf.  seine 
Leser  durch  Mittheilung  seiner  religiösen  Ueberzeu- 
gungen  von  Gott  vor,  weil  „die  Erkenntniss  und 
Liebe  Gottes  Bedingung  der  Erkenntniss  und  Liebe 
der  Menschheit  ist.  “  Darauf  folgen  ( des  Vfs. )  re¬ 
ligiöse  Grundüberzeugungen  über  Vernunft,  über 
Natur,  und  ihre  Verbindung  durch  Gott  und  Mensch¬ 
heit  ,  über  welche  der  Verf.  gar  seltsam  sich  also 
erklärt  (S.  28) :  So  wie  Geist  und  Leib  die  Meister¬ 
werke  (wessen  ?)  und  die  innersten  Heiligthümer  der 
Vernunft  und  der  Natur  sind,  (der  Verf.  betrachtet 
nämlich  Vernunft  und  Natur-,  Geist  und  Leib  als 
Gegensätze,)  so  ist  auch  die  lebendige  Einheit  bey- 
der ,  der  Mensch ,  der  innigste  und  herrlichste  Theil 
jener  von  Gott  gestifteten  Harmonie  der  Vernunft 
und  Natur.“  —  Hr.  K.  redet  als  hätte  er  die  Schö¬ 
pfung  mit  leiblichen  Augen  übersehen — ,  Geist  und 
Leib  sind  daher  im  Menschen  gleich  lebendig,  gleich 
ursprünglich,  gleich  göttlich;  vergl.  auch  S.  5 1,  52 
und  4ö5.  Doch  behauptet  er  nach  Glauben  und 
Einsicht  ein  Geisterreich,  welches  aus  einzelnen  Gei- 
slergesellschaften  besteht,  wozu  auch  die  Geisterge¬ 
sellschaft,  welche  die  Seelen  der  Menschen  bildet, 
gehöre.^  Der  angeführte  Grund  ist,  weil  jeder  Geist 
nur  dadurch  als  einzelner  (?)  Geist  bestehen  kann, 
dass  er  Mitglied  des  Geisterreichs  ist.  Zuletzt  soll 
also  diese  Behauptung  auf  jener  alten  ursprüngli¬ 
chen  Wahrheit  beruhen,  dass  das  Leben  der  Welt 
überall  Ordnung  und  Harmonie  ist,  und  mithin 
keine  Gattung  als  isolirt  von  dem  Ganzen  und  kein 
Glied  ohne  Verbindung  mit  seiner  Gattung  gedacht 
werden  kann;  welche  Behauptung  der  Systemtrieb 
auf  das  Einzelne,  so  weit  als  er  will,  ausdehneu 
kann,  ohne  doch  dadurch  etwas  Reales  zu  erken¬ 
nen  ;  daher  man  zuletzt  sich  immer  an  den  Glau¬ 
ben  zu  adressiren  pflegt.  Setzt  man  nun  anstatt 
des  unbestimmteren  Ausdrucks  Verbindung,  will¬ 
kürlich  den  bestimmteren :  Gesellschaft,  Bund,  wie 
der  Verf.  durch  das  ganze  Werk  hindurch  gethan 
hat,  und  fasst  man  jede  mögliche  Beziehung  des 
Menschen  unter  diesem  Begriffe  auf,  so  hat  man 
etwas  Neues  behauptet,  woraus  die  sonderbarsten 
Folgerungen  sich  ergeben.  So  fährt  z.  B.  der  Vf. 
S.  5i  also  fort:  „So  sind  diesem  Glauben  zufolge, 
einzelne  Geistergesellschaften  für  einzelne  organische 
Geschlechter  auf  einzelnen  Erden ,  einzelne  Geister¬ 
familien  für  einzelne  Leiberfamilien,  ja  einzelne 
Geister  für  einzelne  Leiber  durch  die  sich  entspre¬ 
chende  harmonische  Individualität  bestimmt,  und 


ein  lebendiger  Gedanke  an  Gottes  Weisheit  und 
Güte  überfuhrt  mich ,  dass  er  nur  entsprechende 
Geistergesellschaften  mit  entsprechenden  organischen 
Geschlechtern  vereinige,  ja  dass  er  jedem  Geiste 
einen  mit  seiner  Individualität  harmonischen  Leib 
zuführe.“  Wir  wollen  hier  nicht  fragen;  woher 
denn  abgesehen  von  der  Verbindung  des "  Leibes 
und  Geistes  jedem  seine  Individualität  komme;  aber 
scheint  es  nach  diesen  Sätzen  nicht,  als  ob  die  Gei¬ 
ster  ohne  Leiber  und  diese  ohne  jene  schon  fertig 
existirten,  und  also  doch  Geist  und  Leib  getrennt 
wäre?  Wie  konnte  der  Verf.  nun  vorher  sagen, 
sie  seyen  in  dem  Menschen  gleich  ursprünglich? 
Was  aber  bliebe  der  Freyheit  des  Menschen  zu 
thun  übrig?  Wie  mag  also  der  Verf.  sagen:  ohne 
diesen  Glauben  fielen  die  Hoffnungen,  welche  die 
Menschheit  beseelen,  als  eitel  und  leer  zusammen? 
aber  freylich  setzt,  er  diesen  Glauben  mit  dem  Glau¬ 
ben  an  Gottes  Regierung  für  gleichbedeutend.  Und 
doch  sagt  der  Verf.  eine  Seite  später  wiederum: 
„Mit  seinem  Leibe  unzertrennlich  und  innig  vereint 
bildet  ihn  dei'  Geist  zum  geistigen  Kunstwerk,  zum 
treuen  Ausdruck  und  Ebenbild  seiner  geistigen  Ge¬ 
sundheit  und  Vortreflichkeit.  “  Also  gibt  ihm  der 
Geist  doch  seine  Individualität?  So  sollen  also  auch 
alle  Menschen  in  allen  ihren  Bestrebungen  eine 
Menschheit  seyn.  (Kaum  wird  jemand  diesen  Satz, 
so  ausgedrückt  zu  bezweifeln  wagen!  Hierin  liegt 
aber  zWeyerley,  was  der  Vf.  zwar  eingesehen,  aber 
bey  der  weiteren  Anwendung  dieses  Satzes  nicht 
immer  festgehalten,  sondern  oft  vermischt  hat:  die 
Anforderung  der  Vernunft  an  jedes  menschliche 
Individuum  mit  Menschen  überhaupt  in  wirkliche, 
auch  äussere  Verbindungen  zu  treten;  und:  die 
Forderung  in  allen  Bestrebungen  überhaupt  die  Idee 
der  Menschheit  mit  Bewusstseyn  zu  realisiren.)  Als 
T'hatsachen,  welche  diese  Wahrheit  bestätigen,  führt 
er ,  wiederum  weitläufig,  die  Abhängigkeit  und  Ein¬ 
seitigkeit  des  Einzelnen  an,  der  nur  unter  Men¬ 
schen  sich  vollenden  kann ;  dann  Dinge ,  welche  der 
Einzelne  nicht  einmal  zum  Theil  leisten  könnte  (?), 
wozu  er  vielmehr  nur  gesellig  vereint  mit  andern 
auch  seinen  Theil  beytragen  kann.  Er  nennt  sie 
g  es  eilige  Werke.  I11  gewisser  Hinsicht,  welche  sind 
diess  nicht?  Und  wenn  nur  einige  Werke  unmit¬ 
telbare  Vereinigung  der  Kräfte  einer  Mehrheit  von 
Individuen  verlangen,  wird  dadurch  die  Nothwen- 
digkeit  unmittelbarer  und  äusserer  Vereinigungen 
(Gesellschaften)  Aller  in  Allen  erwiesen,  was  doch 
der  Verf.  im  Folgenden  mit  seinen  Gesellschaften 
und  Bürdnissen  will,  wenn  anders  diese  Ausdrücke 
nicht  unter  figürlichem  Sinn  eine  alte  und  bekannte 
Wahrheit  zu  verstecken  suchen,  und  der  Vorschlag 
von  Assessoren  zur  Verbindung  der  einzelnen  Ge¬ 
sellschaften,  (z.  B.  von  Beysitzern,  welche  aus  dem 
Menschheitbunde  in  den  Wissenschaftbund  gesendet 
werden  sollen,  welcher  doch  auf  eine  äussere  Ver¬ 
fassung,  mithin  auch  auf  eine  äussere  Verbindung 
hinweist)  einen  Sinn  haben  soll.  „Vereinigung  der 
Menschen  in  immer  höhere  gesellige  Ganze  wird 
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eben  so  durch  die  Vernunft  von  den  Geistern,  als 
durch  die  Natur  von  den  Leibern,  als  durch  beyde 
von  dem  ganzen  Menschen  gefordert. u  Vorzüglich 
wird  das  zweyte  erläutert ,  durch  den  Satz :  die 
Erde  und  alles  Lebeu  in  und  auf  ihr  ist  ein  Gan¬ 
zes.  Hierbey  drängten  sich  die  Fragen  erst  recht 
auf:  wiefern  ist  die  Menschheit  schon  an  sich  ein 
Ganzes,  (wiefern  streben  die  Menschen  schon  unwill¬ 
kürlich  nach  Einheit,)  und  wiefern  soll  sie  es  immer 
mehr  werden?  welche  Fragen  in  der  Beantwortung 
nirgends  bestimmt  geschieden  sind.  Denn  dann 
erst  liesse  sich  bestimmen ,  in  wie  weit  das  Zusam¬ 
menwirken  der  Menschen  mit  dem  Ganzen  und 
Einzelnen  blos  ein  ideales,  oder  auch  äusserlich 
noth wendig  sey,  und  wie  jeder  in  beyden  Hinsich¬ 
ten  in  das  Ganze  eingreifen  müsse.  —  Zuletzt  wird 
noch  angeführt,  oder  vielmehr  abermals  wiederholt, 
dass  ein  Urtrieb  in  jedem  Menschen  Geselligkeit 
erstrebe. 

Nachdem  nun  der  Verf.  durch  das  Vorherge¬ 
hende  das  JKesen  des  Menschen  und  der  Mensch¬ 
heit  und  sein  Verhältnis?  zu  Gott  und  zur  Welt 
dargelegt  zu  haben  glaubt,  will  er  die  Bestimmung 
des  Menschen  und  der  Menschheit  im  Grundrisse 
zeichnen.  Um  diess  zu  thun  betrachtet  er  zuerst 
die  Werke  der  Menschheit,  daun  die  Kräfte  und 
endlich  die  vernunftgemässen  Formen  der  mensch¬ 
lichen  Wirksamkeit.  Das  Unlogische  dieses  Plans 
ist  nicht  zu  verkennen.  Setzen  nicht  insbesondere 
die  Werke  der  Menschheit  die  Kräfte  derselben 
voraus,  und  beruht  nicht  in  diesen  das  Wesen  der 
Menschheit?  Denn  um  einzusehen  was  die  Mensch¬ 
heit  thun  soll,  muss  ich  wissen,  welche  Kräfte  sie 
hat,  um  es  thun  zu  können,  und  woher  das  Sollen 
stamme.  Deshalb  sähe  sich  auch  der  Verf.  genö- 
thigt,  bey  den  menschlichen  Werken  von  den  Kräf¬ 
ten  des  Menschen  schon  vorläufig  zu  sprechen. 
Die  Ueberschrift  bestimmt  übrigens  genauer,  dass 
der  Verf.  von  den  „ursprünglichen“  Werken  der 
Menschheit  reden  vrolle.  Woher  dieser  Zusatz, 
und  was  er  darunter  verstehe,  wird  nicht  angege¬ 
ben.  Als  ursprüngliche  Werke  führt  er  auf:  die 
Wissenschaft ,  die  Kunst ,  und  die  harmonische 
Bereinigung  (Vereinbildung)  bey  der.  Uns  hat  nicht 
einleuchten  wollen,  wie  letztere  ein  eigenes  Werk 
erzeuge  oder  genannt  werden  könne  $  warum  nicht 
mehrmals  ursprüngliche  Werke  angeführt  werden; 
warum  ferner  bey  der  Unbestimmtheit  des  Aus¬ 
drucks  JVerlc ,  welche  aus  dem  Angeführten  ein¬ 
leuchtend  ist,  nicht  auch  die  Religion,  und  mit 
noch  grösserem  Rechte,  von  dem  Vf.  als  ursprüng¬ 
liches  Werk  der  Menschheit  angeführt  worden  ist. 
Von  beyden  (Wissenschaft  und  Kunst)  hebt  sich 
keine  klare  Idee  hervor,  obgleich  hier  manches  sehr 
Trefliche  gesagt  ward,  was  jedoch  schon  die  Theo¬ 
rie  der  Kräfte  betrifft  oder  voraussetzt.  Höchst  un¬ 
bestimmt,  heisst  es  z.  B.  S.  54,  Erkennen ,  Wis¬ 
senschaft  bilden  ist  die  eine  Grundverrichtung  des 
freistes  etc.  —  die  Idee  im  entsprechenden  Indivi-  I 


dualen  zu  schauen,  ist  das  Ziel  des  Denkens. 
Könnte  man  dasselbe  nicht  eben  so  gut  von  der 
Kunst  behaupten?  Die  Wissenschaft  wird  nach  ih¬ 
rem  Gegenstände,  nach  den  Erkenntriissarten  und 
ihren  Erkenntnissquellen  eingetheilt.  Die  beyden 
letztem  Eintheilungen  fallen  aber  hier  zusammen. 
In  Rücksicht  der  Erkenutnissarten  theilt  er  sie  in 
philosophische,  empirische  und  harmonische  $  denn 
die  Verbindung  zweyer  Entgegengesetzten,  welche 
hier  eine  nothwendige  ist,  macht  der  Verf.  überall 
zu  einem  dritten ;  so  auch  bey  der  Kunst,  welche 
er  in  schone ,  innige  und  harmonische  (oder  innig¬ 
schöne)  theilt,  obgleich  er  die  Schönheit  der  Kunst 
überhaupt  zuschreibt.  Eben  so  spricht  er  nun  auch 
von  der  harmonischen  Vereinigung  der  Wissenschaft 
und  Kunst ,  wie  von  einem  besondern  Gebiete 
menschlicher  Wirksamkeit  (einem  ursprünglichen 
Werke),  mit  vielen  Wiederholungen.  In  der  Lehre 
von  den  menschlichen  Kräften ,  welche  der  Betrach¬ 
tung  der  Formen  derselben  vorgeht,  werden  die 
Psychologen  manches  Neue  erfahren  ,  besonders 
über  die  Wechselwirkung  des  Leibes  und  der  Seele. 
Manches  Auffallende  beruht  jedoch  nur  auf  verän¬ 
dertem  Sprachgebrauch.  Unter  den  menschlichen 
Formen ,  oder  wie  er  sich  oben  wenigstens  bestimm¬ 
ter  ausdrückte,  unter  den  vernunftgemässen  For¬ 
men  menschlicher  Wirksamkeit,  versteht  er  das 
Sittengesetz  und  die  Tugend ,  Recht  und  Gerech¬ 
tigkeit,  Liebe  und  Wechselleben,  welche  er  nun 
einzeln  betrachtet.  Die  Hauptbegriffe,  auf  welche 
es  hier  ankommt,  bleiben  in  einem  gewissen  Hell¬ 
dunkel  liegen,  indem  der  Verf.  gleichsam  lobred¬ 
nerisch  bey  ihnen  vorübergeht.  Auch  bleibt  un¬ 
deutlich  ,  in  welcher  Beziehung  sie  zu  den  s.  g. 
ursprünglichen  Werken  der  Menschheit  stehen,  und 
doch  hätten  wir  gerade  hier  gewünscht  und  eiwar- 
tet,  dass  der  Verf.  bey  diesen  Gegenständen  mit 
gründlicher  Untersuchung  verweilen  werde;  denn 
vieles  Treffende,  in  Beziehung  auf  Sittlichkeit,  wras 
den  herrschenden  Systemen  der  praktischen  Philo¬ 
sophie  noch  fremd  ist,  ist  hier  von  dem  Verf.  an¬ 
gedeutet  worden,  und  die  im  Titel  ausgesprochene 
Tendenz  des  Buchs  schien  uns  auf  eine  gründliche 
Ausführung  dieser  Ideen  hinzuweisen.  Nachdem  er 
dagegen  über  das  Verhältniss  der  Tugend  zur  In¬ 
dividualität  flüchtig  hinweggegangen ,  wird  die  Tu¬ 
gend  wiederum  in  eine  Tugend  des  Geistes,  des 
Leibes ,  und  eine  harmonische  oder  menschliche 
Tugend  eingetheilt.  Zu  weit  scheint  die  Bestim¬ 
mung  des  Rechts,  wenn  wir  auch  in  der  Deduction 
des  Verfs.  viel  Wahres  finden,  und  uns  durch  die 
Gesuchtheit  des  Ausdrucks  nicht  stören  lassen.  „Je¬ 
des  Verhältniss,  sagt  er,  muss  in  sich  selbst  ge¬ 
sund  (so  nennt  er  ein  naturgemäss  bestimmtes  Ver¬ 
hältniss  meiner  Wesen)  und  eben  so  gesund  müs¬ 
sen  auch  seine  Verhältnisse  zu  andern  Verhältnis¬ 
sen  seyn.“  „Diese  Naturgemassheit  und  Gesund¬ 
heit  (wozu  nun  der  Zusatz?)  aller  Verhältnisse  aller 
Dinge  unter  sich  in  lind  mit  Gott,  ist  das  Eine 
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Recht.“  Ist  aber  nicht  auch  die  Liebe  ein  natur- 
gemässes  Verhältnis?  Gleichwohl  nimmt  sie  rich¬ 
tig,  selbst  der  Vf.  nicht  unter  die  Idee  des  Rechts 
auf.  Nun  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundern, 
wenn  der  Verf.  alle  Geschöpfe  selbstständige  und 
freye  Rechtspersonen  im  Staate  Gottes,  und  „die 
Menschheit  mit  allen  ihren  innern  Ganzen  bis  zum 
einzelnen  Menschen  herab ,  die  grösste  und  erste 
Rechtsperson  auf  Erden  nennt ,  “  und  von  einem 
Kunstwerke  des  Rechts,  mithin  auch  von  Recht¬ 
künstlern  (sprechender  Ausdruck  I) ,  und  einem  gros¬ 
sen  Künstler  des  Rechts  redet,  zu  weichem  die 
Menschheit  sich  selbst  bilden  soll.  —  Mehrmals  in 
unserer  neuesten  philosophischen  Literatur,  hat  sich 
uns  die  Bemerkung  aufgedrungen ,  dass  bey  denje¬ 
nigen  Schriftstellern ,  welche  mit  einem  regen  Drange 
nach  Einheit  in  ihren  Ansichten,  und  mit  dem  le¬ 
bendigsten  Interesse  an  die  Betrachtung  der  Dinge 
gehen,  so  fern  das  Gemüt h in  ihnen  das  herrschende 
ist,  das  Gefühl  einer  innern  Verwandtschaft,  bestä¬ 
tigt  durch  eine  spielende ,  —  oft  auch  nur  schie¬ 
lende ,  —  Analogie,  bey  welcher  die  Einbildungs¬ 
kraft  das  Fehlende  leicht  ergänzt,  die  Ueberzeugung 
von  der  Gleichheit  und  Einheit  der  betrachteten 
Dinge  leicht  zu  erwecken  und  zur  subjectiven  Gewiss¬ 
heit  zu  erheben  pflegt.  Je  mehr  dann  der  Blick  bey 
dieser  Betrachtungsweise  der  Dinge,  welche  ihre 
Aehnlichkeit  betriflt,  verweilt,  desto  mehr  wendet 
er  sich  allmälig  ab  von  der  Verschiedenheit  und 
Gränze  derselben,  die  dem  besonnenen  Verstände 
allein  zu  betrachten  möglich  ist,  so  dass  die  Be¬ 
griffe  der  Dinge  selbst  über  ihr  gebührendes  Ver- 
hältniss  ausgedehnt,  sich  einer  den  andern  auflie- 
ben.  Eine  solche  Ausdehnung  der  Begriffe  und 
Satze  wird  nun  leicht  für  Grösse  der  Ansicht  ge¬ 
halten,  wie  im  gemeinen  Leben  auch  die  Länge 
oft  für  Grösse  genommen  wird  —  besonders  wenn 
jene  mit  Lebendigkeit  und  einiger  Consequenz  auf¬ 
gefasst  wird  5  und  das  Neue ,  was  durch  eine  solche 
Veränderung  allgemein  verbreiteter  Ansicht  hervor¬ 
gebracht  wird,  nimmt  durch  Selbsttäuschung  leicht 
den  Schein  des  Originalen  an.  Ja  bey  der  Herr¬ 
schaft  jener  Einseitigkeit  wird  auch  die  Schranke 
des  Gegenstandes,  leicht  als  etwas  die  Ansicht  Be¬ 
schränkendes  vornehm  verachtet ,  und  wenn  eine 
wahre  Anwendung  derselben  auf  das  Leben  unmög¬ 
lich  scheint,  dieses  oft  sogar  als  das  Kennzeichen 
des  Idealen  betrachtet.  —  Uns  scheint  der  geachtete 
Vf.  dieser  Verirrung  sehr  unterworfen  zu  seyn.  — 
Ehe  der  Verf.  nun  weiter  die  Idee  des  Erdstaates 
ausführt,  welcher  jedoch  hier  nur  als  allgemeiner 
Rechthund  der  Menschen  gedacht  wird,  „kehrt  er 
noch  bey  ihren  Schwesterideen,  den  Ideen  des  Wech¬ 
sellebens  (Geselligkeit) ,  der  Liebe  und  der  Schön¬ 
heit  (?)  ein“  über  welche  manches  Vortrefliche  ge¬ 
sagt  wird*  Die  Liebe  wird  auf  Gott,  Natur  und 
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Menschheit  bezogen  ;  in  ersterer  Rücksicht  ist  sie 
Religion. 

Hier  nun  treten  wir  nach  einem  bezeichnenden 
Ausdrucke  des  Vfs.  in  „den  Labyrinth  der  Gesel- 
Sügkeit  ein,“  wozu  der  Verf.  alles  Vorhergehende 
vorbereitet  hatte. 

In  dem  „ Organismus  der  menschlichen  Gesel¬ 
ligkeit“  betrachtet  er  1)  die  innere  Geselligkeit  der 
Menschheit  (so  nennt  er:  die  Verbindung  der  Men¬ 
schen  unter  sich.)  Diese  vermählt  a)  zuerst  die 
ganzen  Individuen  um  ihrer  selbst  willen.  Hieraus 
entstehen  besondere  Verbindungen,  welche  der  Vf. 
die  Grundgesellschaften  nennt.  Von  dem  ursprüng¬ 
lichsten  Gegensätze  der  menschlichen  Natur  ausge¬ 
hend  beschreibt  der  Verf.  zuerst  u)  die  Grundge¬ 
sellschaften  der  ersten  Ordnung,  nämlich:  n)  Fa¬ 
milie,  (deren  Beschreibung  mit  einer  Charakteristik 
der  Geschlechter  anhebt,  bey  welcher  man  beson¬ 
ders  S.  i54,  55  auf  manche  sonderbare  und  schiefe 
Behauptung  stösst,  woran  sich  folgende  Definition 
der  Ehe  (S.  i36)  schliesst:  die  Ehe  ist  Vermählung 
eines  ganzen  weiblichen  Menschen  mit  einem  gan¬ 
zen  männlichen).  So  viel  Gutes  auch  hier  vor¬ 
kommt,  so  heisst  es  doch  zu  sehr  ins  Detail  stei¬ 
gen  und  fast  der  Natur  vorschreiben,  wie  sie  es  ma¬ 
chen  soll,  wenn  gesagt  wird:  „Eine  Familie  erfor¬ 
dert,  um  da  zu  seyn,  zu  den  Vermählten  nur  ein 
Kind,  soll  sie  aber  vollständig  seyn,  einen  Knaben 
und  ein  Mädchen;  erfreut  sie  sich  inehrer  Kin¬ 
der,  so  ist  ihre  Gestalt  am  vollkommensten,  wenn 
Knaben  und  Mädchen  paarweis  abwechseln;“  ferner 
wenn  Haus,  Hof  und  Garten  als  wesentliche  Erfor¬ 
dernisse  der  Familie  nebst  Ausstattung  und  Fami¬ 
lienbesuchen  deducirt  werden.  3)  Freundschaft  auf 
Entgegensetzung  der  Charaktere  gegründet.  Er  un¬ 
terscheidet  5  Hauptcharaktere  (Eigenlebenweisen), 
den  strengen,  den  milden  und  —  den  harmonischen. 
Hier  ist  die  Theorie  sehr  dürftig.  3)  Freye  Gesel¬ 
ligkeit  oder  freye  Gesellschaft.  Der  höhere  ideali- 
sche  Sinn  der  Geselligkeit  wird  hier  nicht  ohne  Sinn 
entwickelt;  die  Arten  derselben  aber  nicht  scharf 
genug  gezeichnet,  ß)  Die  innern  Grundgesellschaf¬ 
ten  der  höhern  Ordnungen,  welche  auf  höhern  Ge¬ 
gensätzen  des  Lebens  beruhen  sollen ,  begreift  h)  die 
freye  Geselligkeit  der  Familien,  Familienfreundschaft 
und  Familienverein.  Je  freyer  und  mannigfaltiger 
die  Natur  in  diesen  Verhältnissen  waltet,  desto  un¬ 
bestimmter,  dürftiger,  ja  oft  bis  zum  Lächerlichen 
armselig  muss  hier  eine  Theorie  erscheinen;  daher 
auch  in  diesen  und  noch  mehr  in  den  folgenden 
Bestimmungen  die  frühem  Verhältnisse  bis  zum 
Ekel  wiederholt  werden  mussten,  wodurch  der  ver¬ 
sprochene  Organismus  menschlicher  Geselligkeit  nur 
als  Skelet  sichtbar  wird,  wenn  nicht  hier  und  da 
eine  poetische  Beschreibung  aushilft.  — 

(Der  Be«clilu*e  folgt.) 
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der  Recension  der  Schrift  über  das  Urbild  der 
Menschheit.  Ein  Versuch  von  Karl  Christian  Frie¬ 
drich  Kvause. 

Für  den  Familienverein  fordert  der  Verf.  ein  ge¬ 
meinsames  Grundstück,  und  wie  für  die  Familie 
gemeinsamen  Hof  und  Garten.  Diess  gilt  auch 
2)  von  der  freyen  Geselligkeit  der  Familienvereine 
(Stamm).  In  der  Schilderung  der  Stadt  -  und  Land¬ 
bewohner  ist  manches  getroffen.  Auch  hier  wird 
verlangt  ein  Stammgilt  in  der  Mitte  der  Stadt. 
5)  Freye  Geselligkeit  und  Freundschaft  der  Stämme 
und  Stammvereine.  1)  Der  Stammvereine  und  ihre 
Vereinigung  in  ein  Kolk .  —  Auch  dieses  Verhält¬ 
nis  ist  bald  zu  allgemein,  bald  zu  speciell  geschil¬ 
dert.  n)  „Freye  Geselligkeit  der  Völker,  Völker¬ 
freundschaft  und  Völkerverein,“  wobey  auch  wie¬ 
derum  von  einem  Völkerheiligthum  und  Völker- 
ebiet.  Dieses  Verhältnis  sondert  sich  wieder  in 
ie  Vereinigung  der  Völkervereine  in  die  Mensch¬ 
heit  der  Erdtheile  der  zweyten  Theilung,  „in  die 
Vereinigung  der  Menschheiten  (?)  auf  Erdtheilen 
zweyter  Theilung  in  Menschheiten  auf  Erdtheilen 
erster  Theilung  oder  auf  den  Haupterdtheilen  ;“  und 
„freye  Geselligkeit  und  Freundschaft  der  Mensch¬ 
heiten  der  Haupterdtheile ,  und  Menschheit  der 
Erde,“  für  welche  gleichfalls  in  der  Mitte  des  fe¬ 
sten  Landes  ein  Heiligthum  des  ganzen  Mensch¬ 
heitlebens  gefordert  wird,  dessen  „Gliedbau“  er  be¬ 
schreibt.  Doch  der  Verf.  steigt  noch  höher  zu  den 
Menschenvereinen  höherer  Ordnungen  ,  zu  der 
„ Menschheit  des  Weltall “  und  tlieilt  uns  seine 
gutgemeinten  Träume  über  eine  künftige  Vereini¬ 
gung  der  Menschheiten  dieses  „Sonnenbaus“  mit. 
Denn  was  er  S.  2 yö  über  die  PKesentlichkeit  und 
Lebenfruchtbarkeit  dieser  Anschauung  für  den  ein¬ 
zelnen  Menschen  und  alle  Menschenvereine  sagt, 
werden  wenige  mit  ihm  theilen,  und  scheint  auch 
nicht  nothwendig,  um  sich  als  Glied  der  Mensch¬ 
heit  und  im  Geiste  derselben  auszubilden  und  zu 
vollenden ,  sonst  müsste  dieses  auch  nur  ein  sehr 
kleiner  Thejl  der  Menschen  vermögen.  Zur  innern 
Geselligkeit  gehören  aber  auch  b)  die  innern  werk- 
thätigen  Gesellschaften,  welche  er  zusammengenom¬ 
men  den  „ einen  PVerkbund “  nennt.  Unter  ihnen 
versteht  er  gesellige  Vereine  zur  Hervorbringung 
Vierter  Band. 


und  Darstellung  bestimmter  geselliger  Werke ; 
diese  in  einem  weitern  als  dem  obigen  Sinn  ge¬ 
nommen.  Diesen  einen  Werkbund  tlieilt  er  a)  in 
den  Werkbund  für  die  Grundformen  des  Lebens, 
und  also  wiederum  h)  in  einen  Tugendbund  der 
Menschheit,  der  einen  besondern  Stand  von  Er¬ 
wählten  und  seine  besondere  Verfassung  haben  soll. 
Nur  haben  wir  über  die  mögliche  Art  und  Weise, 
wie  er  errichtet  werden  und  bestehen  kann,  nichts 
bemerkt  gefunden  ;  a)  in  einen  Rechtbund  aller  Men¬ 
schen  auf  Erden,  oder  Erdstaat  >  dessen  Sorgfalt 
auf  alles  Menschliche  gerichtet  seyn  soll;  3)  einen 
Gottinnigkeitbund ,  so  viel  uns  hat  klar  werden  wol¬ 
len  ,  ein  Bund  für  Religiosität  und  Liebe.  Iiierbey 
können  wir  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass, 
wenn  auch  der  Verf.  am  Ende  des  Buchs  sich  über 
manche  Behauptungen  von  Gott  zur  Vermeidung 
möglicher  Missverständnisse  näher  erklärt,  die  selt¬ 
samem  Sätze:  Gott  ist  alles,  als  das  eine  Urwesen; 
er  ist  das  höchste  in  sich  selbst  Ununterschiedene, 
über  und  ewig  vor  allen  Wesen  in  ihm;  er  ist  fer¬ 
ner  alle  Wesen  selbst  etc.  kaum  einer  Erklärung 
geschweige  einer  Entschuldigung  fähig  sind;  vergl. 
auch  unten  S.  420  u.  420  *»)  Schönheitsbund.  Wir 
finden  hier  den  Parallelismus  nicht  recht  festgehal¬ 
ten;  denn  von  Schönheit  hatte  der  Vf.  noch  nicht 
besonders  gesprochen.  —  Was  heisst  es  nun  aber 
eigentlich  wohl,  wenn  von  einem  solchen  Bunde 
gesagt  wird;  „der  ganze  Bund  habe  zu  wachen, 
dass  das  ganze  Menschheitleben  ,  der  Volkbund, 
Stammbund,  Familien  -  und  Freundbund  für  Schön¬ 
heit,  aber  zu  sorgen,  dass  das  Volkleben,  Stamm- 
leben,  das  Familien  -  und  Freundleben  sich  in  ei- 
genthümliche  Schönheit  kleide,  und  die  Lebenfüh¬ 
rung  nach  der  Idee  der  Schönheit  zu  leiten  ?  — 
Hierauf  betrachtet  der  Verf.  diese  Verbindungen  in 
Vereinigung;  —  durch  gemeinschaftliche  Versamm¬ 
lungen,  Feste,  wechselseitige  Beysitzer.  Auch  soll 
„ein  jeder  Grundformbund  ein  Theil  eines  jeden 
andern  seyn.  Sie  bilden  ein  höheres  Ganze,  einen 
höhern  Bund ,  welchen  der  Verf.  den  „  Ganzbund 
für  die  Grundformen“  nennt,  und  welcher  wie¬ 
derum  beständige  Beysitzer  in  jedem  einzelnen 
Bunde  haben  soll.  Wir  können  uns  trotz  der  Be¬ 
schreibung  des  Vfs.  nicht  vorstellen,  wodurch  sich 
ein  solcher  Bund  wesentlich  von  den  vorigen  ,  wenn 
wir  deren  Realität  zugeben,  praktisch  unterschei¬ 
den  sollte.  Der  Werkbund  bezieht  sich  aber  auch 
ß)  auf  die  Grundwerke  des  Lebens,  und  fasst  in  so 
fern  unter  sich  n)  den  Wissenschaftbund,  in  wel- 
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ehern  alle  Menschen  die  ganze  Wissenschaft  harmo¬ 
nisch  ausbilden  sollen,  an  welchem  jeder  Mensch 
auf  seine  Weise  Theil  nehmen  und  Mitglied  seyn 
soll.  Hieraus  ergibt  sich ,  in  welchem  weiten  Sinne 
auch  die  Wissenschaft  hier  genommen  sey.  Wer 
Lust  hat,  mag  über  seine  Verfassung  und  Gebiet 
das  Weitere  nachles en ;  er  wird  dann  auch  verneh¬ 
men,  wie  den  Geweihten  dieses  Bundes  das  heilige 
Amt  der  Menschheit,  den  Völkern,  Familien,  Indi¬ 
viduen  zu  rathen  und  zu  prophezeien  (woher  die¬ 
ses  fremde  Wort?),  und  den  künftigen  „Lebens¬ 
plan“  vor  Augen  zu  halten  ertheilt  wird.  Da  nun 
nach  des  Vfs.  Behauptung  die  Kunst  wie  die  Wis¬ 
senschaft  nur  durch  geselliges  [vereintes]  Streben 
der  Menschheit  ganz  vollendet  und  urschön  gebildet 
werden  kann,  so  gibt  es  auch  für  die  Kunst  einen 
i)  Kunstbund,  welcher  mehrere  Kunstgesellschaften 
in  sich  fasst,  in  welchem  jeder,  sobald  seine  Wahl 
durch  den  Bund  bestätigt  ist,  „innerhalb  des  ge¬ 
wählten  Gebiets  thatig  zu  seyn  verpflichtet  ist.“ 
n)  Den  Bund  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Ver¬ 
einigung  ,  welcher  eine  harmonische  Bildung  für 
beyue  bewirken  soll;  daher  auch  gemeinschaltliche 
Versammlungen,  Feste  elc.  Hierauf  folgt  noch  ein 
„Ganzbund  für  die  Grundwerke  als  ein  Werk.“ 
Wir  gestehen  aber  auch  hier  nicht  einzusehn,  in 
wie  fern  ein  solcher  Bund  von  den  vorhergehenden 
real  verschieden  seyn  könne.  Denn  was  heisst  es, 
„jene  werden  hier  als  Ganzes  bestrebt?“ 

Die  innere  Geselligkeit  ist  dem  Verf.  zuletzt 
c)  selbstwerkthätigeGeselligkeit  oderBund  für  Mensch¬ 
heitbildung,  denn  nur  als  gemeine  Anstalt  kann 
Bildung  gelingen.  Aber  wer  bildet  denn  nun,  und 
bezieht  sich  nicht  alle  Bildung  auf  die  vorher  an¬ 
geführten  Gegenstände  und  Formen  ?  Ja  dafür  gibt 
es  auch  wieder  Vereinigungsbunde  ;  denn  zuerst 
wird  das 'Wechselwirken  aller  einzelnen  werkthäti- 
gen  Gesellschaften  unter  sich  in  einem  Ganzen,  als 
in  dem  Einen  Werkbunde  beschrieben;  dann  der 
Wechs elverein  der  Bunde  für  die  Grundformen, 
für  das  Grundwerk  und  für  Menschheitbildung; 
dann  der  Ganzwerkbund,  und  endlich  die  Wech¬ 
selwirkung  der  werkthätigen  Gesellschaften  und  der 
Grundgesellschaften . 

Hierauf  wendet  er  sich  zur  äussern  Gesellig¬ 
keit  ,  d.  i.  einer  solchen,  in  welche  die  Menschheit 
mit  andern  Lebenssphären  tritt,  und  beschreibt  a)  das 
Wechselleben  der  Menschheit  mit  Gott ,  wobey  na¬ 
türlich  vieles  Obige  wiederholt  wird;  b)  die  äussere 
Geselligkeit  (?)  der  Menschheit  mit  der  Natur; 
c)  die  äussere  Geselligkeit  der  Menschheit  mit  der 
Vernunft.  Da  der  Verf.  hier  Vernunft  für  Geist 
setzt,  so  wird  man  leicht  einsehen,  dass  die  Idee 
von  einem  Verkehr  der  Geister  wiederkehren  musste, 
und  der  Verf.  prophezeiht  S.  442 ,  dass  das  Men¬ 
schenleben  in  seinem  reichsten  Alter  zu  einem  sol¬ 
chen  unmittelbaren  Verkehre  der  Geister  gelangen 
werde.  Nun  musste  notliwendig  folgen,  d)  die  äus¬ 
sere  Geselligkeit  der  Menschheit  mit  der  vereinten 
Natur  und  Vernunft ,  obwohl  hier  nicht  viel  Neues 


gesagt  ist;  dann  e)  das  Wechselleben  der  Mensch¬ 
heit  mit  Gott ,  als  dem  mit  seinem  innern  Wesen 
vereinten  Urwesen.  Endlich,  damit  das  einförmige 
Verbindungsspiel  ende,  wird  4)  der  Wechselverein 
der  innern  und  der  äussern  menschlichen  Gesellig¬ 
keit  geschildert,  und  5)  der  Menschheitbund,  als  der 
Bund  für  das  Ganzleben  der  Menschheit.  Der  Vf. 
meint  damit  die  Menschheit  des  Weltalls ,  welche 
mehre  Erdenmenschheiten  umfasst,  wobey,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  die  Hauptpuncte  des  Obi¬ 
gen  wiederholt  werden.  Hier  finden  sich  die  kühn¬ 
sten  Hypothesen.  Dieser  Bund  soll  sich  auf  jeden 
einzelnen  Menschen,  jeden  Verein  und  jede  Mensch¬ 
heit  im  Weltall  erstrecken,  nicht  darauf  beschränkt 
seyn,  dass  jeder  frey  im  Geiste  der  Menschheit 
lebe,  sondern  er  soll  wirklich  eiutreten  mit  der 
Reife  der  Menschheit  dieser  Ei'de,  er  soll  sein  be¬ 
sonderes  Heiligthum  haben,  wie  jede  Gesellschaft; 
so  erkennt  ihn  wenigstens  „die  reine,  urbildliche 
Wissenschaft,“  die  ihn  weitläufig  beschreibt.  Und 
welches  ist  sein  bestimmtes  ihn  von  andern  gesel¬ 
ligen  Bestrebungen  „unterscheidendes  Gebiet?  — 
Das  Menschheitleben  als  Ganzes  y  wie  es  über  sei¬ 
nen  Gliedern  und  Theilen  als  Einheit  waltet  etc. , 
wie  S.  495  sagt.  —  Wie,  wenn  dieser  Bund  von 
den  beschriebenen  Gesellschaften  für  die  Urzwecke 
der  Menschheit  verschieden  seyn,  und  nicht  blos 
als  die  Harmonie  und  Verbindung  dieser  gedacht 
werden  soll,  für  seine  abstracte  Totalität  noch  in 
Form  der  Gesellschaft  zu  wirken  möglich  sey,  dar¬ 
über  fällt  dem  Verf.  gar  keine  Bedenklichkeit  ein. 
Er  gibt  ihm  vielmehr  wie  den  vorigen  seine  äussere 
Verfassung,  seine  Bundesgeweihten ,  Abgeordnete 
aus  andern  Gesellschaften  (also  auch  aus  andern 
Weltkörpern,  vergl.  S.  496),  welche  über  die  ge¬ 
sellig  darzustellende  Idee  (doch  die  Idee  der  Mensch¬ 
heit?)  einverstanden  seyn  müssen.  Formen  dieses 
Bundes  sollen  seyn:  F'eyheit ,  Offenheit ,  Gerech¬ 
tigkeit  und  allgemeine  Menschenliebe.  Von  einem 
Gesellschaftrechte  ist  die  Rede ,  auch  soll  ja  der 
Rechtbund  unter  ihm  stehen,  und  doch  im  Mensch¬ 
heitbunde  der  Zwang  aufhören ;  von  einer  Gesetz¬ 
gebung,  welche  die  ganze  „Bundgliedschaft,“  die 
„über  ihrer  Gesetzgebung,  ihrem  Urtheil  und  ihrer 
Ausführung  regierend  leben  soll,“  veranstaltet.  Also 
ist  der  Menschheitbund  eine  gleiche  Gesellschaft. 
Wer  aber  wird  dem  mühsamen  Geschäft  der  Stim¬ 
mensammlung  sich  unterziehn?  Doch  fallt  dem  Vf. 
sogleich  das  Bessere  ein.  Eine  von  der  Gemeine 
bevollmächtigte  Gesellschaft  der  Erwählten  soll  die 
Verfassung  besorgen ,  die  wiederum  ihre  eigne  von 
dem  Bunde  selbst  bestimmte  Verfassung  hat.  — 
Wie  künstlich!  —  Was  müsste  aber  wohl  ein  sol¬ 
ches  Gesetz  zum  Gegenstände  haben  ?  Wie  sollte 
ferner  der  Rechtbund  von  einem  Rechte  des  Mensch¬ 
heitbundes  verschieden  seyn  ?  wie  könnte  der  Mensch¬ 
heitbund  dem  Rechtbunde  auf  dem  Gebiete  des 
Rechts  untergeben  seyn,  wenn  im  Menschheitbunde 
kein  Zwang  waltet?  Auch  ein  Bundheiligthum  in 
der  Mitte  tles  Bundes  wird  gefordert,  dessen  Art 


2133 


1812-  October. 


2184 


aber  dem  Verf.  anzugeben  sehr  schwer  werden 
möchte ;  ferner  offenstehende  Versammlungsorte 
(Rec.  begreift  nicht,  was  man  da  treiben  soll),  ge¬ 
genseitiges  Berichtertheilen  der  einzelnen  Theile 
tles  Rundes.  Weiter  wird  verlangt,  insbesondere 
von  den  Wissenschaftsforschern  unter  den  Bundes- 
geweihten ,  eine  vollendete  Erhenntniss  der  Mensch¬ 
heit ,  welche  in  einen  Lebenplan  der  Menschheit 
ausschlagen ,  und  in  einem  „Buch  der  Menschheit“ 
niedergelegt  werden  soll.  (Dieses  Buch  würde  leicht 
noch  voluminöser  als  Kriinitz'ens  Encyklopädie  wer¬ 
den.  Woher  einen  Recensenten  nehmen?  Ueber- 
haupt  würden  wir  es  dem  Verf.  in  Wahrheit  gar 
nicht  verdacht  haben,  wenn  er  sich,  da  er  zuerst 
auf  diese  löblichen  Einfälle  gekommen,  bey  dieser 
Gelegenheit  sogleich  zum  Autor  dieses  Werks  und 
Pi  äses  der  ganzen  Gesellschaft  vorgeschlagen  hätte.) 

Wie  man  aber  in  den  wunderlichsten  Träumen 
gerade  am  meisten  an  den  Traum  erinnert  zu  wer¬ 
den  pflegt,  so  scheint  es  dem  Verf.  gegangen  zu 
seyn,  indem  er  es  für  nöthig  hielt,  noch  einmal 
(vergl.  oben  S.  56  sq.)  von  der  Bürgschaft  des  Ent¬ 
stehens  jenes  Bundes  zu  sprechen.  Dieser  Beweis 
läuft,  die  hieher  einschlagenden  Ahnungen  abge¬ 
rechnet,  im  Ganzen  wieder  da  hinaus,  dass  jeder 
Mensch  als  solcher  sich  mit  Menschen  verbinden 
kann  und  zu  solcher  Verbindung  hinstrebt.  In  der 
Idee  der  Menschheit  werde  auch  die  Idee  des  Mensch - 
heit bundes  gefunden;  daher  hofft  der  Verf.  auch, 
diese  Darstellung  werde  nicht  vergeblich  seyn.  Da 
aber  nun  (S.  55 1)  der  Menschheitbund  im  Mensch¬ 
heitleben  nur  etwas  Einzelnes  ist,  so  verspricht  der 
Verf. ,  noch  künftig  die  Menschheit  als  ein  Ganzes 
in  Seyn  und  Leben  darzustellen,  und  bereitet  nun 
im  letzten  Theile  des  Buchs  auf  diese  künftige  Be¬ 
trachtung  vor.  Rec.  findet,  dass  ihn  auf  diesem 
Standpuncte  die  Luft  etwas  zu  sehr  schneidet,  und 
will  diese  Beurtheilung  gern  einem  andern  Rec.  gön¬ 
nen.  In  letzterer  Erklärung  findet  er  aber  zugleich 
das  naive  Geständniss,  dass  der  Verf.  nicht  sowohl 
das  „  Urbild  der  Menschheit  “  oder  das  Eigene 
Wesentliche  der  Menschheit^  gezeichnet  habe,  son¬ 
dern  nur  die  Verhältnisse,  oder,  wie  er  sich  aus- 
driickt,  die  Geselligkeit  der  Menschen  nach  seinem 
l  rbdde.  Zu  allem  diesen  verleitete  den  Verf.  im 
Grunde  folgender  dunkel  gedachte  Schluss :  weil  der 
Mensch  nur  in  Verbindung  Mensch  wird,  und  die 
Zwecke  der  Menschheit  erreicht,  sc  müssen  auch 
c.he  menschliche  Bestrebungen  in  Vereinigung  be¬ 
trieben  werden,  —  und  was  ihm  wieder  gleichbe¬ 
deutend  ist,  die  menschlichen  Verhältnisse  sollen  im 
Einzelnen  und  alle  menschlichen  Verhältnisse  im 
Ganzen  zu  Gesellschaften  erhoben  werden.  Das 
Wähle ,  welches  nacli  unsrer  Ueberzeugung  hierin 
liegt,  ist  der  Vordersatz,  ferner  dass  die  Urzwecke 
dti  Menschen  und  mithin  auch  die  Bestrebungen 
für  dieselben  wechselseitig  in  einander  greifen  und 
sich  gegenseitig  befördern,  und  daher  auch  jeder 
Mensch  theils  nach  der  Natur  der  einzelnen  Zwecke 
und  seinen  eignen  individualen  Bedürfnissen  in 


wirklicher  und  äusserer  Verbindung  mit  andern, 
theils  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  der  Menschheit 
überhaupt  und  was  für  sie  gewirkt  worden  ist,  im 
Geiste  der  Menschheit  auch  für  sich  und  ohne  eine 
äussere  gesellschaftliche  Verbindung  wirken  und  so 
mit  auch  zur  freyen  Darstellung  der  Humanität 
thätig  seyn  solle.  Diesen  Gedanken  durch  alle  Ver¬ 
hältnisse  des  Menschen  wissenschaftlich  durchzufüh¬ 
ren  ,  mag  nicht  unheilsam  seyn ;  wie  überhaupt  die 
Wissenschaft  immer  mehr  dem  Leben  Früchte  brin¬ 
gen  und  an  das  Leben  sich  anschliessen  soll.  Wie 
aber  der  Versuch  hier  gemacht  wird,  so  sehen  wir, 
so  sehr  wir  den  warmen  Eifer  des  Vfs. ,  und  seine 
nur  auf  Bewirkung  des  Guten  gerichtete  Begeiste¬ 
rung,  ehren  müssen,  nur  einen  wahren  Gedanken 
durch  irrige  Anwendung  und  Ausdehnung  in  leere 
Luft  zerfliessen,  und  es  entsteht  ein  Luftschloss, 
bey  welchem  wir  einzig  die  Geduld  des  Urhebers 
bewundern ,  der  seine  Kraft  an  einen  Bau  verwen¬ 
dete,  der  in  Widersprüchen  und  Irrungen  sich  la- 
byrinthisch  durchkreuzt  und  keine  Berechnung  ver- 
stattet.  Denn  wollte  Rec.  alle  Widersprüche,  und 
alle  schiefe,  unbestimmte  und  seltsame  Behauptun¬ 
gen  des  Werkes  widerlegen,  so  würde  selbst  der 
noch  übrige  Raum  des  gegenwärtigen  Jahrgangs 
dieser  Blätter  kaum  hinreichen.  Ueber  die  auf  dem 
Titel  noch  besonders  angedeutete  Tendenz  überlasst 
Rec.  den  Freymaurern  gern  das  Urtlieil. 


Gelehrte  Anstalten. 

Kurze  Geschichte  der  Schule  zu  Kloster  Bergen 
bis  zu  ihrer  Auf  heb ung.  Magdeburg,  Creutz’sche 
Buchhandl.  1812.  VI  u.  98  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Schon  1790,  als  eine  Aufhebung  oder  Verän¬ 
derung  dieser  Schule  befürchtet  wurde,  war  die 
Grundlage  dieser  Geschichte  in  der  deutschen  Mo¬ 
natsschrift  abgedruckt  worden;  jetzt  schien  es  nicht 
überflüssig  oder  unnütz ,  diese  Grundlage  wei¬ 
ter  auszuführen,  und  einer  Anstalt,  die  in  einer 
gewissen  Zeit  viel  gewirkt  hat,  ein  Denkmal  zu 
errichten,  das  nicht  gleichgültig  aufgenommen  zu 
werden  verdient.  Da  die  Schule  gewissermassen  so 
alt  ist  als  das  Kloster,  so  fängt  der  Verf.  auch  die 
Geschichte  mit  der  Errichtung  des  Klosters  des  heil. 
Mauritius  in  Magdeburg  selbst  957  ,  das  aber  960 
mit  einem  neuen  Kloster  auf  dem  Riddags  -  oder 
Johannisberge  vor  der  Stadt  vertauscht  werden  musste, 
an.  Die  Schule  blühte  schon  zu  Anfang  des  liten 
Jahrhund.;  von  der  letzten  Hälfte  des  i5.  Jahrhund, 
bis  zur  Reformation  findet  man  keine  Spur  von  ihr; 
i546  wurde  das  Kloster  niedergerissen ;  Peter  Ei¬ 
ner  (-igster  Abt)  nahm  nebst  seinem  Convent  i565 
die  evangelische  Lehre  an,  baute  das  Kloster  wie¬ 
der,  stellte  die  Schule  her,  legte  eine  ansehnliche 
Bibliothek  an.  1Ö2Ü  horte  die  Schule  wieder  auf, 
das  Kloster  w'urde  verwüstet;  erst  i664  wurde  mit 


1812»  October* 


2136 


2135 


der  Schule  wieder  einiger  Anfang  gemacht,  1686 
die  Schulanstalten  erweitert  und  bald  sehr  blühend, 
nicht  nur  für  den  gelehrten,  sondern  auch  andere 
Stände  und  den  Adel  wichtig.  Nach  Steinmetz 
Zeiten  sank  die  Schule.  Die  Frequenz  nahm  seit 
1707  wieder  zu,  aber  Gurlitts  Abgang  1802  wurde 
für  die  Schule  sehr  nachtheilig.  Der  ehemalige  Abt 
Resewitz  starb  29.  Oct.  1806,  77  Jahr  alt.  Der 
6iste  und  letzte  Abt,  Chr.  Fr.  Schewe,  musste  im 
October  1806  auf  Befehl  des  preussischen  Gouver¬ 
nements  mit  allen  Lehrern  und  Schülern  das  Klo¬ 
ster  räumen.  Nach  der  Uebergabe  Magdeburgs 
wurde  die  Schule  hergestellt.  Am  10.  Dec.  1809 
erschien  das  königl.  Westphäl.  Decret  zur  Aufhe¬ 
bung  des  Klosters,  und  wurde  2.  Jan.  1810  publi- 
cirt,  am  5o.  März  1810  wurde  die  Schule  geschlos¬ 
sen,  und  ihre  28  Zöglinge  entlassen.  Das  Semina- 
rium  für  Landschullehrer  dauert  im  Kloster  noch 
fort.  Der  pensionirte  Abt  Schewe  starb  1.  Jan. 
1812.  An<mhängt  sind  Verzeichnisse  der  Conven- 
tualen ,  Lehrer  und  Scholaren ,  unter  den  drey  letz¬ 
ten  Aebten  seit  1771.  —  Der  Verf.  hat  die  Ereig¬ 
nisse  neuerer  Zeit  mit  vieler  Mässigung  und  Wahr¬ 
heitsliebe  beschrieben. 


Biographie* 

David  Gottfried  G  er  har  ds ,  der  heil.  Sehr.  Doctors, 

königl.  Oberconsistorialraths ,  Superintendenten  des  Bres- 
lauischen  Kreises ,  Inspectors  der  Breslauischen  Kirchen 
und  Schulen,  Pastors  bey  St.  Elisabeth,  Prof,  der  Tlieol. 
an  dem  Elisabeth.  Gymn.  und  ersten  Inspectors  des  königl. 
Land-  Schullehrer-  Seminariums  Leben ,  von  ihm  selbst 
beschrieben ,  und  mit  einigen  seiner  noch  unge¬ 
druckten  Aufsätze,  besonders  seinen  letzten  Re¬ 
den  ,  nach  seinem  Tode  herausgegeben.  Breslau, 
bey  J.  F.  Korn  d.  ält.  1812.  002  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Selbstfnographie  des  am  9.  May  1734  zu 
Herrenlauersitz,  wo  sein  Vater,  M.  Wenceslaus 
Sigismund  Gerhard  (der  unter  seinen  Vorältern  den 
berühmten  jenaischen  Theologen  Dr.  Joh.  Gerhard 
zählte)  erster  Prediger  der  vereinigten  Kirchen  zu 
Herrenlauersitz  und  Rützen  Wohlau’schen  Kreises 
lebte,  gebornen,  am  3o.  Aug.  1808  vollendeten, 
würdigen  Mannes,  war  zunächst  wohl  nient  zum 
Drucke,  sondern  für  die  Familie  und  Freunde  des 
Verfs.  bestimmt,  sie  enthält  daher  auch  manche, 
dem  fremden  Leser  unerhebliche  Umstände ,  aber 
sie  gibt  doch  von  so  manchen  Zeitereignissen ,  Zeit¬ 
genossen,  und  merkwürdigen  Vorfällen  Nachricht, 
sie  ist  durchaus  mit  einer  so  religiösen  Ansicht  ab¬ 
gefasst,  dass  sie  schon  dadurch  anziehend  und  un¬ 
terhaltend  wird.  Sie  reicht  bis  ins  J.  1807.  Den 
übrigen  Theil  des  Lebens  und  vorzüglich  den  Cha¬ 
rakter  und  die  Verdienste  des  Verewigten  haben 
die  Herausgeber  geschildert.  Der  Anhang  enthält 


1.  S.  197  einige  ungedruckte  Reden  des  Verewigten, 
und  darunter  auch  die  letzte,  am  gten  Sonnt,  nach 
Trin.  den  i4.  Aug.  1808  von  Gerhard  gehaltene 
Predigt,  und  die  letzte  von  Gerb.  ausgearbeitete, 
aber  nicht  gehaltene  Ordinal, ions  -  Rede ;  2)  S.  2/19 
einige  Proben  des  Dichtertalents  des  Verewigten; 
3)  S.  276  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  im  Druck 
herausgekommenen  Schriften ,  Predigten  und  Re¬ 
den  des  Verewigten.  Nur  eine  lateinische  kleine 
Schrift  ist  darunter:  Dictum  Joanneum  1.  Ep.  V,  7. 
ab  exceptionibus  summorum  quorundam  Virorum 
modeste  vindicatum,  die  man  nach  der  Lage  der 
bibl.  Kritik  im  J.  1764,  wo  sie  erschien,  beurthei- 
len  muss. 


Ueber  Johann  Jakob  Griesbacli s  V erdienste .  Eine 
akadem.  Vorlesung  gehalten  auf  der  Univers.  zu 
Breslau  am  i3.  Apr.  1812.  von  D.  Joh.  Christian 

TVilhelm  Au gUrSti ,  Königl.  preuss.  Consist.  Rath  m 
der  geistl.  und  Schulen  -  Deputation  der  königl.  Breslauer 
Regierung  und  erstem  Prof.  d.  Theol.  zu  Breslau.  Bres¬ 
lau,  b.  Korn  d.  ält.  1812.  3iS.  in  8. 

Eine  vollendete  und  ausführliche  Darstellung  der 
Verdienste  des  verewigten  Gr.  wollte  und  konnte 
der  Hr.  Vf.  jetzt  nicht  geben.  Er  schildert  ihn  zu¬ 
vörderst  als  den  ersten  Kritiker  unter  allen  jetzt  le¬ 
benden  Theologen,  und  gibt  zugleich  den  Umfang 
und  Werth  der  Kritik,  insbesondere  der  biblischen, 
den  Unterschied ,  den  zwey  Dinge  zwischen  ihr  und 
jeder  andern  Kritik  machen,  und  die  Erfordernisse 
der  bibl.  Kritik  an,  zergliedert  das  durch  Gr.  be¬ 
gründete  Recensionen- System.  Dann  wird  von  sei¬ 
nen  kleinen  Schriften  (Programmen)  nur  im  Allge¬ 
meinen  gesprochen,  vornehmlich  aber  seine  popu¬ 
läre  Dogmatik  (1779)  gegen  so  manche  ungünstige 
Urtheile  in  Schutz  genommen.  „Griesbach,  — -  sagt 
der  Vf. ,  und  beurkundet  dadurch  zugleich  seine 
eigne  theol.  Denkart  aufs  Neue  —  war  ein  zu 
gründlicher  Kenner  der  Kirchen  -  und  Dogmenge¬ 
schichte  als  dass  er  nicht  eingesehen  haben  sollte, 
dass  der  von  so  vielen  neuern  Theologen  einge¬ 
schlagne  Weg  zu  keinem  sichern  Ziele  führe,  dass 
dieser  sich  so  sehr  brüstende  Rationalismus  in  der 
Thal  ein  engherziges,  armseliges  Ding  sey,  und  dass 
der  einsichtsvolle  Theolog  in  der  That  nichts  Bes¬ 
seres  thun  könne,  als  die  künftigen  Religionslehrer 
mit.  dem  kirchl.  Lehrbegriff  möglichst  vertraut  zu 
machen  und  ihnen  eine  Anleitung  zu  geben,  wie 
sie  die  Kirchenlehre  im  Volks  unterricht  anwenden 
sollen.  Diess  war  es  was  Gr.  durch  seine  populäre 
Dogmatik  leisten  wollte,  und  was  er  im  Allgemei¬ 
nen  auf  eine  erfreuliche  Weise  wirklich  geleistet 
hat.“  Noch  wird  Gr.  als  akadem.  thätiger  Lehrer, 
Geschäftsmann  und  Mensch  gerühmt.  Ueber  seinen, 
I  früher  verstorbenem,  Gegner  in  der  Kritik,  hätten 
wir  mildere  Ausdrücke  gewünscht. 
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Therapie. 

1)  Die  Theorie  der  Entzündung .  Ein  nosologisches 
Fragment,  als  Ankündigung  seines  Werks  über 
den  Typhus,  von  D.  Hans  Adolph  Göden.  Ber¬ 
lin,  bey  Hitzig,  i3n.  8.  5o  S. 

2)  lieber  die  Natur  und  Behandlung  des  Typhus. 
Ein  Versuch  in  wissenschaftlich  erfahrnem  Sinne. 
Von  J).  Hans  Adolph  Goden.  Herausgegeben 
und  mit  einer  Vorrede  versehen  von  D.  Ernst 
Horn .  Berlin,  bey  Hitzig,  1811.  8.  558  S.  (ohne 
Einleitung).  (Beyde  zusammen  1  Thlr.  18  Gr.) 

D  er  Hr.  Verf.  philosophirt  über  Entzündung  und 
Typhus  im  Geist  der  naturphilosophischen  Schule. 
Unstreitig  ist  er  ein  denkender  Kopf  und  nur  von 
denkenden  Köpfen  kann  er  verstanden  werden. 
Möchte  er  ja  für  sich  selbst  beherzigen,  was  er  S. 
22.5  wider  den  Systemgeist  überhaupt  geschrieben 
hat,  so  würde  die  Wissenschaft  durch  ihn  wahrhaft 
gewinnen.  AberRec.  fürchtet,  es  sey  für  ihn  schon 
zu  spät. 

Denn  obgleich  der  naturphilosophischen  Schule 
das  Verdienst  gebührt,  dass  sie  dem  elenden  Browni- 
anismus  ein  Ende  gemacht  hat,  und  das  noch  weit 
grössere,  dass  sie,  nur  dem  Talentvollen  zugäng¬ 
lich,  den  Geist  aus  dem  Schlummer  weckt  und  ihn 
aus  dem  engen  Kreise  des  Formularwissens  und  der 
Gedächtnissweisheit  erlöset;  wie  denn  ein  schwacher 
Köpf  Schriften,  wie  die  vorliegenden  nicht  einmal 
lesen ,  geschweige  denn  ähnliche  schreiben  kann : 
so  ist  doch  eine  grosse  Frage,  ob  die  Wissenschaft 
nicht  dessenungeachtet  durch  sie  weit  mehr  Schaden 
gelitten  hat,  als  dass  ihr  Nutzen  dagegen  in  Betracht 
kommen  könnte.  Ihr  vorzüglichster  Nachtheil  ist 
nämlich,  dass  sie  gerade  die  besten,  wahrheilsuchen¬ 
den,  scharfsinnigen  Köpfe  gewinnt,  und  die  sie  ein¬ 
mal  gewonnen  hat,  gegen  die  Erkenntniss  der  Wahr¬ 
heit  verhärtet,  ihnen  die  Empfänglichkeit  raubt,  un¬ 
befangen  zu  urtheilen,  zu  sehn,  was  da  ist  und  wie 
es  ist,  und  zu  forschen,  ohne  sich  am  Gängelband 
der  Schule  anzuhalten.  Sie  erregt  eine  Art  von 
Fanatismus  für  sich,  und  zwar  nicht  der  Menge, 
sondern  der  hervorstechenden  Köpfe.  Darum  sieht 
es  Ree.  für  kein  geringes  Unglück  seines  Vaterlan¬ 
des  an,  dass  gerade  zu  derselben  Zeit,  als  es 
noch  andere  Erschütterungen  erfuhr,  auch  die  Kant- 

Vinrttr  Band. 


sehe  Philosophie  diese  unnatürliche  Tochter  gebären 
musste.  Die  Zornschale  des  Aberwitzes  wurde  über 
die  besten  Köpfe  der  Nation  ausgegossen,  damit 
dieser  auch  noch  ihre  letzte  Ehre,  die  des  ernsten 
Studiums  des  Menschen  und  der  ihn  umgebenden 
Natur,  geraubt  würde. 

Durch  die  blendenden  Philosopheme ,  die  ihr 
zum  Grunde  liegen,  verrückt  sie  den  Streitpunct 
gänzlich,  schiebt  alle  Naturwissenschaft  aus  dem 
Gebiete  der  Erfahrung  in  das  der  Speculation  hin¬ 
über  und  dichtet  der  Vernunft  an,  dass  sie,  die  der 
Erkenntniss  einzig  ihre  Form  geben  kann,  doch 
selbst  die  Materie  der  Erkenntniss  setze.  Diess  lügt 
sie  dem  Verstände,  während  sie  auf  ihn  schimpft, 
ohne  sein  Wesen  und  seine  Gränzen  zu  bestimmen, 
so  lange  vor,  bis  er  es  glaubt  und  seine  ganze 
Schärfe  von  nun  an  wider  sich  selbst  und  seine  er¬ 
sten  Gesetze  wendet. 

Die  Theorie  der  Entzündung  enthält  die  ersten, 
wesentlichen  Grundzüge  des  Systems  des  Vf. ,  welches 
in  dem  Werke  über  den  Typhus  weit  vollständiger 
entwickelt  wird.  Es  dreht  sich  ganz  vornehmlich 
um  die  Annahme  dreyer  Elemente  herum,  des  lym¬ 
phatischen  ,  irritablen  und  sensiblen ,  aus  deren  In¬ 
einsbildung  der  Organismus  bestehe.  Sie  sind  ihm 
,,die  Grundformen  des  Organismus ;  an  ihnen  gehe 
die  Idee  ein  in  die  organ.  Gestalt.  Was  die  Einheit  in 
der  Totalität  verbinde,  was  zugleich  dem  Einen  und 
dem  Ganzen  gleich  sey,  das  seyen  die  Elemente, 
die  ursprünglichsten  Maasse  der  Pan  -  Harmonie,  die 
ersten  Zahlen ,  in  denen  der  Sinn  der  Allzahl  of¬ 
fenbar  werde.“  Rec.  wünscht,  dass  der  Sinn  des 
Verf.  dem  Leser  offenbar  werde.  Man  ist  derglei¬ 
chen  Gewäsch  leider  schon  gewohnt:  es  charakteri- 
sirt  die  Schule,  der  er  angehört.  So  viel  sieht  man, 
dass  mit  dem  Worte  Element  ein  trübes  Spiel  ge¬ 
trieben  wird.  —  Dass  alles,  was  erscheint,  ge¬ 
mischt  ,  aus  heterogenen  Bestandteilen  vereint  sey, 
sah  schon  Thaies  ein.  Das  Einfache  nun,  was  keine 
weitere  Analyse  zulässt,  das  nannte  man  Element. 
Weil  aber  alle  thierische  Gestaltung  aus  Lymphge- 
fässen,  Blutgefässen  und  Nerven  gemischt  ist,  zu 
sa^en,  es  sey  ein  lymphatisches,  ein  irritables  und 
ein  sensibles  Element,  das  ist  doch  wohl  eine  un¬ 
verzeihliche  Wortverdrehung.  Und  ohne  diese  den 
Sinnen  und  dem  Verstand  erkennbare  Verbindung 
der  drey  Arten  lebendiger  Fibern  wäre  der  Hr.  Vf. 
gewiss  nicht  auf  seine  Elemente  gekommen,  ob  sie 
ihm  gleich  a  priori  notwendig  scheinen. 
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In  diesem  einleitenden  S.cliriftelien  ist  die  Idee 
der  Krankheit  unbestimmt  gelassen ,  und  über  das 
Bestreben ,  die  belobte  Scliellingsche  Dreyeinigkeit 
in  sie  hineinzutragen,  hat  sogar  die  Logik  leiden 
müssen.  Es  wird  an  ilir  nämlich  unterschieden  l) 
ihr  Wesen,  das  Eine,  sich  selbst  gleiche  in  ihrer 
vielfachen  reellen  Gestaltung;  2)  ihre  Form,  ihre 
Offenbaruug,  Darstellung  des  Besondern  im  Reellen ; 
5)  ihre  reelle  Gestalt.  Also  ihre  Darstellung  im 
Reellen  und  ihre  reelle  Gestalt  ist  zweyerley.  Ue- 
berhaupt:  welch’  ein  monströser,  sich  selbst  wider¬ 
sprechender  Begrifi  im  Munde  eines  Philosophen  ist 
reelle  Gestellt ?  Reell  ist  der  von  der  Vernunft  po- 
stulirte  Grund  der  Erscheinung,  formell  das  Er¬ 
scheinende.  An  dem  Begriff  Krankheit  wird  trotz 
aller  Naturphilosophen  und  allen  Platonischen  Tri- 
nitätsmisinns  nichts  weiter  in  Ewigkeit  unterschie¬ 
den  werden  können,  als  ihr  Wesen  und  ihre  Er¬ 
scheinung,  denn  wir  können  bey  allem,  was  er¬ 
scheint,  als  vernünftige  Wesen  nach  nichts  anderem 
fragen,  als  nach  dessen  Grunde.  Alles  übrige  ist 
Sache  der  Beobachtung  und  nicht  der  Vernunft.  — 
Rec.  begnügt  sich  mit  Anführung  einiger  Sätze  der 
Gödensdien  Einleitungsschrift ,  da  er  in  der  Folge 
auf  die  Würdigung  derselben  zurückkommen  muss: 
„I11  der  Wildheit,  in  dem  unmässigen  Egoismus  des 
„irritablen  Elements  und  in  der  Verdorbenheit  und 
„Schärfe  des  Stoffs  besteht  die  entzündliche  Natur. 
„Die  Entzündung  ist  das  Zeichen  der  Herrschaft 
„des  Elements  über  das  Reelle:  wo  das  individuelle 
„Gebilde  noch  entgegenstrebt,  da  geht  die  entzünd¬ 
liche  Natur  in  Entzündung  über,  wo  es  aber  er- 
„liegt,  da  wendet  sich  die  Entzündung  in  einen  ih- 
„rer  Ausgänge  um.  In  Betreff  der  Richtung,  in 
„welcher  sich  die  Krankheit  gestaltet,  unterscheidet 
„man  Fieber  und  chronische  Krankheit.  Jenes  wen- 
„det  sich  von  der  Form  aus  ins  Reelle,  diese  vom 
„Reellen  gegen  die  Form.  Jenes  afficirt  die  Peri¬ 
pherie  vom  Centrum  aus,  diese  das  Centrum  von 
„der  Peripherie  aus.“  Rec.  hat  sich  stets  an  der 
uralten  Schuleintheilung  der  Krankheiten  in  acute 
und  chronische  geärgert,  weil  sie  der  Natur  gänz¬ 
lich  widerspricht.  Und  nun  eine  Deduction  dersel¬ 
ben  a priori!  Noch  unwahrer  ist  es,  wenn  man  Fie¬ 
ber  der  chronischen  Krankheit  gegenüber  stellt.  Gibt 
es  denn  nicht  chronische  Fieber  genug?  Geht  nicht 
jede  chron.  Krankheit  zuletzt  in  Fieber  über?  Gibt 
es  nicht  höchst  acute  fieberlose  Krankheiten  ?  „Ent¬ 
zündung  ist  ein  bestimmtes  Fieber,  aber  nicht  jedes 
Fieber  ist  Entzündung.“  Das  Gegentheil  ist  wahr: 
Fieber  und  Entzündung  sind  beydes  Krankheiten 
des  Systems  der  Blutgefässe;  Fieber  die  des  ganzen 
Systems,  Entzündung  die  der  Capillargefässe  allein 
(darum  kann  sie  nicht  anders  als  topisch  seyn).  Folg¬ 
lich  ist  jede  Entzündung  ein  örtliches  Fieber,  aber 
nicht  nur  nicht  jedes,  sondern  kein  Fieber,  als  Krank¬ 
heit  des  ganzen  Systems,  ist  Entzündung.  „Das 
„Wesey  der  Entzündung  ist  Freywerden  des  irri¬ 
tablen  Elements  in  seinem  persönlichen  Triebe, 
„das  irritable  Element  der  Krankheit  im  febrilischen 


„Ausdruck.  Die  Entzündung  ist  1)  allgemeine,  ele- 
„mentarische  Entzündung.  Als  solche  wird  sie  ge- 
„tlieill  in  Syriocha,  lypiius  und  Maligna.  Der  er¬ 
sten  entsprechen  die  Lungen,  der  zweyten  das 
„Hirn,  der  dritten  das  Herz.“  (Im  folgenden  ist  das 
umgekehrt;  da  entspricht  der  Typhus  der  Leber 
und  die  Maligna  dem  Hirn.  „2)  Sphärische  Ent¬ 
zündung.  Sie  zeri  ällt  in  seröse,  phlegmonöse  und 
„nervöse.  Das  Bild  der  ersten  ist  das  Puerperal¬ 
fieber,  ihr  Ausgang  Hydrops  purulentus.  Das  Bild 
„der  zweyten  ist  das  Geiässfieber,  ihr  Ausgang  Ei¬ 
terung.  Das  Bild  der  dritten  die  acuten  Exanthe- 
„me,  ihr  Ausgang  Gangräna  sphäriea.  5)  Topische 
„Entzündung.  Sie  kann  serös,  phlegmonös,  nervös 
„seyn ,  in  Induration,  Eiterung ,  Brand  enden.“ 

Das  Werk  über  den  Typhus  zerfällt  in  einen 
theoretischen  und  einen  praktischen  Theil.  Ersterer 
enthält  die  1  heorie  des  \  er  1.  weit  ausführlicher  und 
eonsequenter ,  als  dessen  Einleitungsschrift ,  die  eben 
um  deswillen  vollständig  überflüssig  ist.  Dem  prak¬ 
tischen  Theil  soll,  nach  Hrn.  Horns  Versicherung, 
noch  ein  zweyter  Band  folgen,  der  die  Anwendung 
des  Systems  des  Vf.  auf  individuelle  Fälle  enthalten 
wird.  Rec.  muss  ihn  ebenfalls  für  unnöthig  erklä¬ 
ren,  da  des  Vf.  praktisches  Verfahren  schon  in  die¬ 
sem  Bande  vollständig  entwickelt  ist.  Im  theoreti¬ 
schen  Plieile  kommen  viele  scharfsinnige  Deductio- 
nen  vor:  man  erkennt  den  forschenden  Geist,  aber 
die  ganze  \  orstellungs weise  ist  völlig  befangen  im 
Systemgeist  und  jeder  lichte  Blick  ist  gleich  wieder 
verdunkelt.  So  ist  es  völlig  richtig,  dass  jedes  rne- 
dicinische  System  vom  Begriffe  Kraft  ausgehn  muss 
als  von  seinem  Grunde,  aber  dass  gleich  daneben 
steht,  in  der  Idee  Kraft  seyen  drey  Einheiten  zu 
erkennen,  verdirbt  die  ganze  Kraft  dieser  Wahrheit 
und  verdreht  die  ganze  folgende  Vorstellungs1 weise 
in  frostiges  Geschwätz.  Vortrefflich,  aus  der  Tiefe 
der  Beobachtung  geschöpft  ist  die  Erklärung  der 
Krankheit  als  „Verletzung  der  Individualität.“  Sie 
würde  besser  als  irgend  eine  seyn,  die  jemals  auf- 
gestellt  worden,  wenn  sie  von  Verletzung  der  Indi¬ 
vidualität  durch  physische  Gewalt  unterschieden  und 
den  Begriff  mit  ausdrückte,  dass  Krankheit  Selbst- 
thätigkeit  de£  kranken  Körpers  ist.  Wenn  aber  da- 
bey  steht:  „als  Idee  ist  die  Krankheit  ein  einiges 
und  untheilbares  Wesen,“  so  ist  diess  baarer  Un¬ 
sinn.  Denn  Krankheit  ist  Erscheinung,  nicht  We¬ 
sen,  und  Idee  mit  Wesen  für  eins  zu  erklären,  das 
ist  eben  das  nytorov  xptvöos  der  Schellingschen  Secte. 
Vollends  aber  eine  Idee  einsinniges  und  untheilbares 
Wesen  zu  nennen  ist  burlesk,  gewiss  wider  des  Vfs. 
Absicht.  An  einem  andern  Orte  erlaubt  sich  der 
Verl,  ein  spielendes  Verwechseln  des  Wortes  Idee 
mit  dem  Worte  Seele.  So  viele  Mühe  auf  die  Ret¬ 
tung  der  Basis  des  Brownianismus  verwendet  ist, 
so  hat  sie  doch  keinen  Erfolg.  Schon  die  Erklai  ung 
der  Erregbarkeit  ist  eine  derer,  die  am  wenigsten 
überdacht  sind :  „Erregbarkeit,“  heisst  es  §.  69,  „ist 
die  Idee  der  Kraft;  reflectirt  in  der  Potenz  des  or¬ 
ganischen  Lebens.“  Soll  das  mit  andern,  verständ- 
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liehen  Worten  heissen :  „sie  ist  die  Selbstthätigkeit 
des  Lebendigen,“  so  ist  das  falsch,  denn  die  Bil- 
dung ,  das  ßewusstseyn  des  Organischen  sind  doch 
gewiss  von  Erregbarkeit  verschieden,  obgleich  of¬ 
fenbar  Selbstthatigkeiten,  auch  fehlt  der  Erklärung 
das  wesentliche  Merkmal,  dass  die  Erregbarkeit  die 
innere  Natur  des  Organischen  mit  der  äussern,  und 
die  verschiednen  Gebilde  desselben  unter  sich  zu 
gemeinschaftlicher  Thatigkeit  verbindet.  Oder  soll 
diess  etwa  dadurch  nachgeholt  werden,  dass  es  heisst : 
„der  Organismus  sey  die  dritte  Potenz  der  Idee,  die 
„Copula  der  Einheit,  des  Bandes  im  Verbundenen, 
„die  Potenz  der  Tiefe,  während  die  unorganische 
„Natur  ihre  Metamorphosen  in  die  Länge  und  Breite 
ziehe?“  Also:  bildet  sich  ein  Weltkörper,  so  zieht 
sich  die  Metamorphose  in  die  Länge  und  Breite; 
bildet  sich  aber  ein  Bandwurm,  so  drückt  sich  die 
Potenz  der  Tiefe  aus.  —  Wie  würde  sich  der  Vf. 
solcher  Stellen  schämen,  wenn  ihn  einst  sein  bes¬ 
serer  Genius  aus  seinem  Wiegenband  erlösen  soll¬ 
te  !  —  Weit  sophistischer  und  falscher  noch  ist  folgen¬ 
des  :  „Die  innere  Natur  aller  Krankheitsbildung  ist 
„das  quantitativ- organische  Verhältniss.  Denn  die 
„belebende  Idee  der  Natur  ist  die  Kraft,  und  diese 
„ist  nur  als  ein  quantitatives  Leben  führend  ur¬ 
sprünglich  zu  erkennen.  Alles  qualitative  ist  ac- 
„ciden  tell.“  Kraft  an  sich  hat  keinen  Grad,  sondern 
ihr  Grad  ist  nur  die  Relation  ihrer  Aeusserung  im 
Verschiedenen.  Dass  ein  Verschiedenes  erkennbar 
ist,  beruht  auf  dem  Qualitätsverhältniss  der  Erschei¬ 
nungen.  Der  Grund  der  Erscheinungen  ist  Kraft : 
diese  aber  haben  nothwendig  Qualität.  Folglich  ist 
Qualität  nicht  mehr,  noch  weniger  accidentell,  als 
Quantität:  beyde  Begrübe  liegen  nicht  in  dein  der 
Ki'aft  an  sich,  sondern  in  ihrem  Ausdruck  als  der 
Ursache  versclüedner  Erscheinung.  Sie  ist  also  ur¬ 
sprünglich  weder  „als  ein  quantitatives,  noch  als 
„ein  qualitalives  Leben  führend  zu  erkennen.“  So¬ 
mit  wäre  denn  diese  neue  theoretische  Basis  der  Er¬ 
regungstheorie  nicht  besser,  als  ihre  früheren,  wenn 
sie  deren  hatte.  Die  drey  Elemente  werden  hier 
dargestellt  als  parallel  mit  Kohlenstoff,  Wasserstolf 
und  Sauerstoff:  das  lymphatische  heisst  noch  das 
seröse,  das  irritable  das  musculöse,  das  sensible  das 
nervöse.  Gibt  man  diese  Elemente  zu,  so  hat  des 
Verls.  Ansicht  vom  Typhus  immer  einigen  Sinn. 
Aber  welche  Zumuthung  an  den  Menschenverstand 
sind  diese  Elemente !  —  Sie  geben  aller  Krankheit 
die  ursprüngliche  Form,  es  gibt  also  drey  Diathe- 
sen,  die  ph  logistische ,  katarrhalische  und  nervöse. 
Noch  wird  eine  putride,  ohne  Element,  statuirt. 
Nach  dem  ursprünglich  quantitativen  Verhältniss 
der  Kraft  sind  alle  Krankheiten  entweder  asthenisch 
oder  sthenisch.  Doch  gibt  es  auch  hyperasthenische, 
d.  i.  Lähmungen.  Ferner  in  Rücksicht  der  Meta¬ 
morphose  sind  alle  Krankheiten  entweder  Exaltation 
derselben  —  Fieber  —  oder  Retardationen —  chro¬ 
nische  Kranklieiten.  Typhus  ist  asthenisches  Fieher 
im  irritablen  Element,  wie  das  im  lymphatischen  I 
Wechsellieber,  das  im  sensiblen  Nervenfieber  ist.—  j 


Man  höre!  Rec.  mochte  wollt  wissen,  wie  der 
Verf.  die  Fälle  nach  seinem  System  erklären  wollte, 
wo  Wechselfieber  mit  anhaltendem,  ja  mit  wahrem 
Typhus  complicirt  sind.  „Der  Typhus  ist  die  Co- 
„pula ,  welche  den  febrilischen  Widerspruch  im  ir¬ 
ritablen  Element  zur  Einheit  in  einer  bestimmten, 
„selbständigen  Form  verknüpft.  Wir  sehn  in  ihm 
„drey  Einheiten,  die  des  Wesens,  die  derAntithe- 
„sis,  die  der  Synthesis.  Die  Einheit  seines  Wesens 
„ist  die  Asthenie  der  Metamorphose.“  Der  Verf. 
hat  sich  wirklich  etwas  dabey  gedacht,  als  er  diess 
schrieb.  §.  199  erfahren  wir,  die  Synocha  setze 
sich  immer  in  der  Lunge  fest,  die  Putrida  im  Her¬ 
zen,  das  Nervenfieber  im  Hirn,  der  Typhus  aber 
in  der  Leber.  In  der  Einleitungsschrift  sass  er  im 
Hirn.  Nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Merk¬ 
malen  des  Typhus,  wie  sie  hier  angegeben  sind, 
wird  kein  Arzt  das  Bild  irgend  einer  Krankheit  er¬ 
kennen,  was  um  so  mehr  zu  bewundern  ist,  da  das 
Bild  des  wahren  Typhus  in  der  Folge  sehr  gut  und 
richtig  gezeichnet  vorkommt.  Das  Capitel  von  der 
allgemeinen  Aetiologie  macht  dem  Scharfsinn  des 
Verf.  mehr  Ehre:  unstreitig  enthält  es  Wahrheiten, 
aber  in  solcher  trüben  Vermischung  mit  der  Schul¬ 
sprache  und  Schulweisheit,  dass  Rec.  nicht  einmal 
einen  Auszug  davon  zu  machen  im  Stande  ist.  Ein 
wahres  Vexierspiel  wird  mit  den  Begriffen  Indivi¬ 
dualität  und  Persönlichkeit  getrieben,  ja  sie  werden 
sich  entgegen  gesetzt.  So  heisst  es:  „Die  Heilung 
„hat  mit  Erziehung  ein  gleiches  Problem  :  das  Per¬ 
sönliche  zu  vernichten  und  das  Individuelle  her- 
„vorzuheben,  zu  läutern  und  zu  bewahren.“  Also 
wer  ein  Kind  zur  Ordnung  gewöhnt,  oder  wer  im 
Croup  Calomel  gibt,  der  vernichtet  die  Persönlich¬ 
keit.  Frey  lieh !  Krankheit  ist  auch  eine  Unordnung! 
Aber  Persönlichkeit?  Das  Spiel  mit  diesem  Worte 
herrscht  leider  von  der  Mitte  bis  zum  Ende  des 
Buchs.  Beyden  allgemeinen  Curregeln  ist  die  wich¬ 
tigste  vergessen :  man  hebe  die  Wirkung  des  Krank¬ 
heitsreizes  auf!  Nie  heilen  wir  besser  und  schnel¬ 
ler,  als  indem  wir  diese  erfüllen.  Erst  vom  297.  §. 
an  exponirt  nun  der  Vf.  sein  System:  In  den  drey 
Elementen  liegen  die  drey  Wurzeln  der  Fieber:  in 
allen  beharrt  die  Metamorphose  in  Ausgelassenheit, 
aber  nur  in  einem  Element.  Entweder  ist  der  Fac¬ 
tor  der  Selbstsucht  des  Elements  in  Ausgelassenheit, 
so  dass  dies  die  Metamorphose  in  sich  zu  reduciren 
strebt ;  dann  entsteht  Synoche.  Oder  die  Ausgelas¬ 
senheit  herrscht  im  Factor  der  Erregbarkeit ,  so  dass 
sich  diese  in  gehaltloser  Production  erschöpft,  ohne 
unterstützende  Basis,  und  diess  ist  Typhus.  Oder 
es  herrscht  Ausgelassenheit  in  beyden  Factoren  zu¬ 
gleich  :  das  Element  reducirt  die  Metamorphose  und 
die  Erregbarkeit  das  Element  —  daraus  entsteht 
Maligna.  Rec.  scheinen  in  diesem  Schema  zwe y 
Widersprüche  zu  liegen.  1)  Wenn  Fieber  ist  Aus¬ 
gelassenheit  der  Metamorphose  in  Einem  Element, 
so  kann  es  nicht  zugleich  seyn  Ausgelassenheit  der 
Erregbarkeit  ohne  Antheil  des  Elements.  2)  Wenn 
Typhus  entsteht,  sobald  die  Erregbarkeit  in  Aus- 
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gelassenheit  beharrt,  ohne  dass  das  Element  sie  un¬ 
terstützt,  so  muss,  wenn  diess  eben  so  ausgelassen 
ist,  als  die  Erregbarkeit,  das  Verhaltiiiss  liergestellt 
und  das  Resultat  Gesundheit,  nicht  aber  Maligna 
seyn.  Aller  andern  Bemerkungen  zu  geschweigen. 
Man  sieht,  dass  der  Vf.  nicht  die  Krankheit  im  Ge¬ 
sicht  hat ,  die  die  ärztliche  Welt  Typhus  nennt, 
sondern  das,  wofür  Reil  diesen  Namen  usurpirt  hat, 
wie  denn  überhaupt  das  Ganze  nicht  selten  einem 
Ragout  von  Röschlaubschen  und  Reilschen  Ideen  mit 
naturphilosophischer  Sauce  gleicht.  Mögen  indess 
die  theoretischen  Ansichten  seyn  wie  sie  wollen : 
die  praktischen  sind  desto  richtiger.  Der  Vf.  leitet 
aus  seinem  System  als  Hauptindication ,  man  müsse 
in  demselben  stärken  und  ernähren ,  nämlich  das 
Element  unterstützen.  So  verkehrt  diess  seyn  wür¬ 
de,  im  gewöhnlichen  Verstände,  so  commentirt  er 
es  doch  so ,  dass  ein  sehr  brauchbares  Resultat  her¬ 
vorgeht.  Nämlich  er  macht  zur  Pflicht,  ehe  man 
nur  an  Erfüllung  dieser  Anzeige  denke,  zu  beruhi¬ 
gen,  d.  i.  erst  muss  man  den  Typhus  heben,  ehe 
man  stärkt:  man  darf  aber  doch,  während  der  Er¬ 
füllung  der  ersten  Anzeige,  nie  vergessen ,  dass  man 
es  mit  einer  Krankheit  zu  tliun  hat,  die  keine  be¬ 
deutende  Entziehung  organischen  Stoffs  verträgt. 
Diese  Anzeige,  zu  beruhigen ,  ist  der  Sinn  der  so¬ 
genannten  antiphlogistischen  Heilart.  Im  Allgemei¬ 
nen  muss  also  die  Heilmethode  gegen  den  Typhus 
die  antiphlogistisch -homogen- stärkende  seyn.  Da¬ 
mit  man  aber  wisse,  was  ,,homogen<c  hier  heisse, 
so  erfährt  man ,  das  irritable  Element  werde  durch 
zwey  Stoffe  beruhigt;  durch  einen  heterogenen,  und 
diess  sey  der  Salpeter,  und  durch  einen  homogenen, 
und  diess  sey  die  diluirte  oxygenirte  Kochsalzsäure. 
Diese  ist  ihm  denn  das  Specificum,  das  alle  An¬ 
zeigen  erfüllende  Hauptmittel  im  Typhus,  in  ihm 
eben  so  specifisch,  wie  der  Moschus  specifisch  in 
der  Maligna  seyn  soll.  Der  Vf.  verwirft  durchaus 
und  unbedingt  im  Typhus  die  China,  Valeriana, 
Arnica,  Serpentaria,  den  Kalmus  und  überhaupt  alle 
aromatische,  geistige,  ätherische  Substanzen,  den 
Kampfer,  das  Ammonium  carbonicum,  sogar  die 
unschuldige  Karyophyllata.  Könnte  Rec.  nur  den 
Verf.  zu  seinen  Kranken  führen,  die,  ganz  bedeckt 
mit  Petechien,  in  5  bis  6  Tagen  beym  einfachen 
Gebrauch  eines  Valerianaaufgusses  mit  ätherischem 
Zusatz  völlig  und  ohne  alle  Nebenzufälle  hergestellt 
werden!  Es  gibt  Fälle  des  Typhus,  wo  diese  Mit¬ 
tel  schädlich  sind,  allein  weit  mehr,  wo  sie  sehr 
wesentlich  und  auffallend  nützen.  Vom  Anfang  soll 
der  Kranke  ruhig  liegen.  Auch  das  ist  nicht  rich¬ 
tig,  denn  im  Anfänge  des  Typhus  vertragen  die 
Kranken  sehr  wohl,  transportirt  zu  werden,  und 
je  thätiger  sie  sind ,  je  weniger  sie  sich  ihrer  Mat¬ 
tigkeit  überlassen,  desto  besser  genesen  sie.  Aus¬ 
serdem  wird  nichts  vom  Anfang  empfohlen,  als  küh¬ 
lendes  Getränk  und  die  oxygenirte  Kochsalzsäure, 
täglich  zu  4  bis  7  Unzen.  Die  Kranken,  die  solche 
Dosen  vertragen,  ohne  Durchfall  zu  bekommen, 
müssen  feste  Därme  haben.  Diarrhöe  und  Husten 
werden  indessen  als  Gegenanzeigen  gegen  die  Säure 


anerkannt.  Denn  in  der  zweyten  Periode,  wenn 
der  Typhus  ,,das  irritable  Element  im  sensiblen  Sy¬ 
stem“  ergreift,  wird  Moschus  empfohlen.  Diess 
Mittel  steht  überhaupt  beym  Verf.  sehr  in  Credit : 
Mercur,  Salzsäure  und  Moschus,  diess  sind  ihm 
die  drey  Specifica  wider  alle  Entzündungen,  erste- 
rer  wider  die  im  lymphatischen ,  die  zweyte  wider 
die  im  irritablen ,  der  dritte  wider  die  im  sensiblen 
Element.  Ein  wahres  Glück  ists  für  die  Mensch¬ 
heit,  dass  dies  nicht  w'ahr  ist,  dann  müssten  alle 
die  sterben,  denen  der  Moschus  nicht  gereicht  wür¬ 
de;  sobald  der  sogenannte  nervöse  Zustand  im  Ty¬ 
phus  eintritt,  so  würde  bey  der  Theurung  und  Sel¬ 
tenheit  dieses  Arzneymittels  eine  Menge  Menschen 
verloren  gehn.  Rec.  kann  aus  vielfältiger  Erfah¬ 
rung  versichern,  dass  ihm  der  Moschus  im  Typhus 
nie  anders,  als  indem  er  die  Krise  beförderte,  ge¬ 
nützt  hat:  als  Beruhigungsmittel  der  nervösen  Zu¬ 
fälle  hat  er  niemals  etwas  geleistet,  so  viel  er  auch 
gerühmt  worden  ist.  Der  Vf.  räth ,  die  Krise  durch 
grosse  Gaben  von  Liquor  ammonii  aceticus  zu  be¬ 
fördern.  Wenn  er  sagt,  sie  könne  nicht  eher  ein- 
treten,  als  bis  der  Typhus  seinen  höchsten  Grad 
erreicht  und  das  sensible  System  angegriffen  habe, 
so  muss  eine  solche  Behauptung  um  so  mehr  be¬ 
fremden,  da  sie,  ganz  wider  des  Vfs.  Gewohnheit, 
dem  es  an  spitzfindigem  Räsonnement  nie  fehlt,  ohne 
Beweis  hingeworfen  ist.  Die  Erfahrung  lehrt  alle 
Tage  das  Gegentheil.  Dass  man  bey  derReconva- 
lescenz  vorzüglich  auf  die  Verdauung  sehn  müsse, 
ist  sehr  richtig,  aber  nichts  weniger  als  neu.  In¬ 
der  Beschreibung  der  Symptome  und  des  Verlaufs 
der  Krankheit  zeigt  der  Verf.  dass  er  würdig  wäre, 
einst  ohne  die  Fesseln  der  Schule  einherzugehn,  und 
dass  alsdann  etwas  von  ihm  zu  hoffen  wäre.  —  Dass 
der  Typhus  vorzüglich  die  Leber  zu  afficiren  stre¬ 
be,  ist  eben  so  falsch  als  wenn  Marcus  sagt,  er  sey 
allemal  eine  Hirnentzündung:  er  kann  beydes ,  er 
kann  auch  Lungenentzündung,  ja  er  kann  auch  Rheu¬ 
matismus  acutus  seyn.  Im  ganzen  Werke  wird  von 
der  Maligna  als  von  einer  eignen  Fiebergattung  ge¬ 
handelt.  Der  Streit  darüber  ist  uralt  und  doch  so 
einfach  zu  entscheiden !  Die  Sache  ist  nämlich,  dass 
die  Zufälle  der  sogenannten  Maligna  so  oft  entstehn, 
als  ein  wichtiges  Organ  oder  Organensystem  zu  sei¬ 
nem  Bey  trag  zur  Lebenserhaltung  unfähig  wird.  Sie 
sind  also  die  S}rmptome  jedes  hohen  Fiebergrades 
überhaupt  und  entwickeln  sich  entweder  langsam  im 
Verlauf  eines  Fiebers,  oder  sehr  bald  nach  dessen 
Anfänge,  plötzlich.  Einer  Epidemie,  in wrelcher sie 
sich  so  schnell  zu  entwickeln,  zu  überraschen  pfle¬ 
gen,  schreibt  man  mit  Recht  Malignität  zu,  aber 
deswegen  ist  sie  kein  unterscheidender  Krankheits¬ 
charakter,  noch  weniger  mit  einerley  Mittel,  z.  B. 
Moschus,  zu  heben.  Sie  kann  leichter  verhütet,  als 
geheilt  werden  :  am  häufigsten  verhütet  sie  die  an¬ 
tiphlogistische  Heilart,  der  richtige  Gebrauch  des 
Kalomel,  der  Ausleerungen  und  der  Mineralsäuren. 
—  Die  allgemeinen  Curregeln  hat  der  Verf.  vor¬ 
trefflich  angegeben. 

|  ^Der  Beschluss  folgt. ) 
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Beschluss 

der  Anzeigen  der  Sehr. :  Die  Theorie  der  Entzün- 
düngen  und  Geber  die  Natur  und  Behandlung 
des  Typhus,  von  D.  H.  A.  Goden  etc. 

Unter  die  indirecten  Heilmittel  im  Typhus  rechnet 
der  Verf.  zuerst  das  Aderlässen.  Rec.  würde  lieber 
von  Blutausleerungen  sprechen ,  denn  eigentliche 
Aderlässe  schaden  fast  immer  im  Typhus  und  sind 
in  Spitälern,  wo  er  am  häufigsten  vorkommt,  streng 
zu  verbieten,  weil  sie  beynahe  allemal  tödtlich  ab- 
laulen.  Desto  wohlthatiger  und  nothwendiger  oft 
ist  das  Anlegen  von  Blutigeln  im  Anfänge  der  Krank¬ 
heit,  an  Kopf,  Brust  oder  Leber:  davon  ist  lange 
nicht  genug  gesagt.  Ferner  die  Brechmittel :  von  ihnen 
ist  sehr  richtig  bemerkt,  dass  sie  allewege  schädlich 
sind,  wo  der  Zustand  entzündlich  ist ;  nur  hätte 
hinzugefügt  werden  sollen ,  dass  das ,  was  man  meist 
als  signa  sordium  betrachtet,  gewöhnlich  nichts  wei¬ 
ter  ist ,  als  die  Symptomenreihe ,  die  Entzündung 
der  Leber  verkündigt,  dass  diese  weit  öfterer  vor¬ 
kommt,  als  erkannt  wird,  und  ganz  gewöhnlich  zu 
den  gefährlichsten  Missgriffen  Anlass  gibt,  besonders 
den  altern  Aerzten  aus  den  Vor- Brownischen  Schu¬ 
len.  Vom  Quecksilber  handelt  der  Verf.  weitläufig 
genug,  aber  sehr  unbefriedigend:  nie  würde  Rec. 
alle  2  Stunden  vier  bis  sechs  Gran  Kalomel  mit  Mo¬ 
schus  nehmen  lassen.  Dass  die  Phosphorsäure  bey 
Erethismus  der  Lungen  der  oxygenirten  Salzsäure 
vorzuziehen  sey,  ja  diesen  sogar  hebe,  ist  in  der 
Erfahrung  gegründet.  Vom  Opium  sagt  der  Verf. 
viel  zu  viel  Gutes:  seine  Beruhigmigsidee  hat  ihn 
verführt.  Nie  passt  es  im  Anfänge  des  Typhus  und 
im  Verlauf  sehr  selten,  ausser  bey  coliiquativen 
Diarrhöen.  Noch  unrichtiger  ist  die  Empfehlung 
des  lauen  Bades,  das  im  Typhus  niemals  trügt:  das 
kalte  Bad  aber  und  das  kalte  Waschen  und  Umschla¬ 
gen  ,  welches  nicht  unter  die  directen  Heilmittel  des 
Typhus  gehört,  ist  viel  zu  flach  und  kalt  empfoh¬ 
len,  da  so  oft  von  ihm  allein  die  Rettung  des  Kran¬ 
ken  abhängt.  Audi  die  Empfehlung  der  Sinapismen 
widerspricht  der  Erfahrung:  sie  machen  leicht  Brand, 
und  Vesicatorien  sind  allewege  besser.  Mit  Recht, 
sagt  Hildenbrand,  dass  die  Eiterung,  die  sie  erre¬ 
gen,  höchst  wohlthätig  wirke.  Die  Serpentaria  ist 
weit  über.  Verdienst  gelobt:  wir  erhalten  sie  ge- 
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wohnlich  so  ausgetrocknet,  dass  die  Angelica  ihr 
weit  vorzuziehn  ist.«  Die  China  dagegen  scheint 
Rec.  im  Typhus  nie  Empfehlung  zu  verdienen, 
nicht  einmal  in  der  Reconvalescenz.  —  Bey  den 
angehängten  Recepten  ist  der  Fehler  begangen  wor¬ 
den,  den  junge  Aerzte,  die  gern  recht,  kräftige 
Mittel  geben  wollen ,  nicht  selten  begehn :  sie  ver¬ 
schreiben  zu  Aulgüssen  so  wenig  Wasser,  dass  es 
die  Wurzel  oder  das  Kraut  nicht  ausziehn  kann  und 
seine  Kraft  verloren  geht,  oder  auch,  dass  der  in- 
fundirte  Körper  das  ganze  Wasser  in  sich  saugt  und 
keine  Colatur  bleibt:  z.  B.  zwey  Quentchen  Ser¬ 
pentaria  auf  eine  Unze  Wasser.  Das  verleitet,  ja 
es  nöthiget  dann  die  Apotheker,  anders  als  nach 
Vorschrift  zu  dispensiren,  was  man  nie  begünstigen 
sollte,  da  sie  es  ohnediess  oft  genug  thun. 

Der  Grundfehler  des  Verf.  ist,  dass  er  seinen 
Typhus  a  priori  c.onstruirt  und  ihn  aus  der  Schule 
her  der  Natur  inoculiren  will,  zugleich  aber  immer 
auch  auf  die  Krankheiten  denkt,  die  man  seit  20 
Jahren  mit  dem  Namen  Typhus  belegt  hat.  Wie 
nun  jedermann  weiss,  dass  wir  es  in  dieser  Periode 
immer  weit  mehr  mit  Namen  zu  thun  gehabt  ha¬ 
ben,  als  mit  Sachen  und  in  Worten  viel  stärker  ge¬ 
wesen  sind,  als  in  Thaten ,  so  hat  auch  unglückli¬ 
cher  Weise  das  Wort  Typhus  so  mancherley  Zu¬ 
stände  des  menschlichen  Körpers  bezeichnen  müs¬ 
sen,  dass  fast  niemand  mehr  weiss,  wovon  die  Rede 
ist,  wenn  es  ausgesprochen  wird.  Die  erste  und 
grösste  Gewalt  hat  ihm  Reil  angethan,  dessen  Fie- 
bereintheilung  gänzlich  in  die  Erfahrung  hinein  ge¬ 
tragen  und  grundlos,  aber  dennoch  viel  gelobt  und 
recipirt  woi’den  ist.  Die  Definition  des  Verf.  „Aus¬ 
gelassenheit  des  irritablen  Elements  im  Factor  der 
Erregbarkeit“  dürfte  wohl  weit  weniger  allgemein 
werden ,  folglich  weit  weniger  Schaden  stiften.  Andre 
haben  dem  Petechialfieber  den  Namen  Typhus  aus¬ 
schliesslich  beygegeben,  nacli  Rec.  Meinung  gleich¬ 
falls  mit  Unrecht.  Denn  diess  Fieber  ist  unstreitig 
so  gut  morbus  sui  generis,  als  Pocken  und  Schar¬ 
lach,  kommt  häufig  entzündlich,  obgleich  noch  häu¬ 
figer  faulig  vor,  ist  der  Pest  sehr  nahe  verwandt, 
wo  nicht  mit  ihr  völlig  eins,  entsteht  vom  blossen 
Beysammenseyn  vieler  Menschen  in  engem  Raume 
und  gehört  zu  den  wenigen  Krankheiten,  die  eben 
so  oft  ursprünglich  entstellen,  als  sie  sich  durch  An¬ 
steckung  fortpflanzen.  Es  ist  dem  praktischen  Arzte 
lächerlich ,  wenn  er  in  Büchern ,  die  gewiss  nicht 
am  Krankenbett  geschrieben  sind,  lesen  muss,  Pe¬ 
techien  seyen  Zeichen  grosser  Gefalir,  beweisen 
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Auflösung  des  Blutes,  seyeuwolil  gar  nichts  anders, 
als  kleine  sphacelirte  Stellen  und  nur  Symptome  ei¬ 
nes  hohen  Grades  von  Typhus ,  während  er  sie  tau¬ 
sendmal  so  schön  roth  als  die  besten  Masern,  ja 
bisweilen  selbst  über  der  Haut  erhaben  sieht. 

Wohl  aber  ist  die  Eintheilung  der  Entzündun¬ 
gen  lind  Fieber  in  sthenische  und  asthenische  aus 
der  Natur  gegriffen  und  wahr,  und  es  war  nicht 
ohne  Ursache ,  dass  das  Brownsche  System  so  all— 
gemeinen  Beyfall  fand,  ob  es  gleich  im  höchsten 
Grade  fehlerhaft  war,  dass  man  über  der  Bestim¬ 
mung  des  quantitativen  Unterschieds  der  Krankhei¬ 
ten  den  qualitativen  geflissentlich  übersah,  andrer 
grosser  Inconsequenzen  und  Schwächen  der  philo¬ 
sophischen  Grundlage  dieses  Systems  nicht  zu  ge¬ 
denken.  Dem  denkenden  Praktiker  musste  eine 
Theorie  einleuchten,  die  zuerst  den  Versuch  mach¬ 
te  ,  zu  erklären ,  was  er  täglich  sah ,  dass  ganz  ähn¬ 
liche  Formen  der  Erscheinungen  von  entgegenge¬ 
setzten  Ursachen  hervorgebracht  und  durch  entge¬ 
gengesetzte  Mittel  geheilt  werden.  Der  Begriff  asthe¬ 
nischer  Fieber  ist  aber  viel  zu  weit,  als  dass  er  die 
Gattung  entzündlicher  Fieber  bezeichnen  sollte,  die, 
von  ächten  Entzündungen  sehr  verschieden,  asthe¬ 
nischen  Charakter  haben,  wenigstens  ihn  nach  ei¬ 
nem  Verlauf  von  wenigen  Tagen,  in  welchen  sie 
nicht  entzündlich  sind,  annehmen.  Wir  bedürfen 
eines  Namens  für  diese  so  häufigen  und  bedeuten¬ 
den  Fieber  und  eben  das  Wort  Typhus  bezeichnet 
sie  ohne  Zweifel  treffend  und  genau,  und  alle,  die 
über  Typhus  geschrieben,  selbst  ihn  ganz  anders 
erklärt  haben ,  sind  mehr  oder  weniger  mit  der  eben 
bezeichneten  Fiebergattung  beschäftigt,  wenn  sie 
vom  Typhus  reden.  Hätte  der  Vf.  diesen  bestimm¬ 
ten,  von  der  Erfahrung  gegebnen  Begriff  vom  Ty¬ 
phus  rein  festgesetzt,  so  würde  der  pathologische 
sowohl,  als  der  therapeutische  Theil  seines  Werkes 
viel  grösseren  Werth  haben,  und  man  würde  nicht 
den  vielen  Scharfsinn ,  der  auf  einzelne  Theile  des¬ 
selben  verwendet  ist,  als  verloren  bedauern  müssen. 


Chirurgie. 

Normen  für  die  Ablösung  grosser  Gliedmaassen 
nach  Er  fahr  imgs grundsät  zen  entworfen,  von  Carl 
Ferd .  G  rctefe ,  Herzogi.  Anhalt  -Bernburg.  Hofr. ,  Doct. 
der  Arzneyk.  und  Wundarzneyk.  ,  ordentl.  öffentl.  Prof,  der 
Chirurgie  an  der  Universität  zu  Berlin,  Director  des  königl. 
chirurg.  klin.  Instituts  daselbst ,  ordentl.  Lehrer  der  Wund- 
arzneykunst  an  der  königl.  medicinisch  -  chirurg.  Akademie  für 
das  Militär,  der  Erlanger  physikalisch  -  medicin.  Sccietät,  der 
Halleschen  naturforsch,  Gesellschaft  u.  e.  a.  Ehrenmitgliede  u. 
Correspondent.  Mit  7  Kupfertafeln.  Berlin,  bey  J. 
E.  Hitzig.  1811.  XIV  xl  170  S.  4.  (4Thlr.) 

Es  ist  diese  Schrift  unstreitig  zu  den  bessern 
Monographien  zu  rechnen,  die  in  neuerer  Zeit  über 


chirurgische  Gegenstände  erschienen  sind.  Das  Ma¬ 
nuelle,  besonders  aber  das  therapeutische  Verfahren 
bey  der  Ablösung  grösserer  Gliedmaassen  wird  in 
dieser  Schrift  treflich  gelehrt  und  sowohl  das  Innere 
als  das  Aeussere  derselben  entspricht  dem  Vorsatz, 
etwas  Vorzügliches  liefern  zu  wollen.  Den  Kran¬ 
ken  so  wenig  Schmerzen  als  nur  möglich  zu  ver¬ 
ursachen,  die  erschöpfende  Eiterung  ganz  oder  doch 
so  viel  es  nur  seyn  kann  zu  verhüten,  und  einen 
guten  Stumpf  zu  bilden,  der  eine  bequeme  Applici- 
rung  künstlicher  Glieder  zulässt,  dieses  sind  die 
Forderungen ,  die  man  an  den  Wundarzt  macht, 
wenn  er  diese  Operationsmethode  vervollkommnen 
will,  und  zur  Erfüllung  dieser  Forderungen  hinzu¬ 
arbeiten,  war  das  Bestreben  des  Verf.  indem  er 
in  dieser  Schrift  ein  leichteres  Verfahren  den  Trich¬ 
terschnitt  bey  der  Amputation  der  mit  einer  Röhre 
versehenen  grossem  Gliedmaassen  zu  verrichten  an¬ 
gibt,  eine  vorzüglich  gute  Methode  die  Lappenam¬ 
putation  an  den  mit  2  Röhren  versehenen  Glied¬ 
maassen  zu  verrichten  beschreibt  und  lehrt,  wie 
durch  einen  zweckmässigen  Verband  und  eine  ge¬ 
schickte  therapeutische  Behandlung  die  schnelle  Ver¬ 
einigung  der  Wunde  zu  einem  guten  Stumpf  mei¬ 
stens  in  12  Tagen  bis  5  Wochen  bewirkt  werden 
kann. 

In  dem  ersten  Abschnitte  gibt  der  Verf.  aus 
der  Geschichte  der  Gliederablösung  die  Momente  an, 
die  zu  einer  günstigen  Umwandlung  dieser  Opera¬ 
tion  Veranlassung  gegeben  haben.  Im  zweyten  Ab¬ 
schnitt  zeigt  er  ,  dass  die  Anzeigen  zu  der  Glieder¬ 
ablösung  besonders  in  dem  Felde,  nach  verheeren¬ 
den  Schlachten  nicht  so  beschränkt  werden  könne,  wie 
manche  Wundärzte  es  verlangen.  Die  Zahl  der  Ver¬ 
wundeten  ist  zu  gross,  man  kann  öfters  nicht  die  zweck¬ 
dienlichsten  Mittel  anwenden,  die  nöthige  Pflege,  die 
dem  Einzelnen  gewidmet  werden  muss ,  wenn  man  ein 
Glied  bey  beträchtlichen  Verletzungen  erhalten  will, 
fehlt  ganz.  -  Im  dritten  Abschn.  macht  er  auf  dasjenige 
aufmerksam,  was  bey  Amputationen  vorzüglich  Ge¬ 
fahrbringend  ist.  Mit  Recht  nennt  er  hier  zuerst 
die  Nervenaflection ,  und  macht  die  Wundärzte,  von 
denen  bisher  häufig  das  Schädliche  dieser  Einflüsse 
immer  noch  zu  wenig  beachtet  wurde,  darauf  auf¬ 
merksam,  wie  zerstörend  sie  wirken,  wie  nothwen- 
dig  es  ist  sie  zu  verhüten.  Das  zweyte  was  bey 
dieser  Operation  vorzüglich  Gefahr  drohet,  ist  die 
Gefässverletzung.  Das  dritte,  örtlich  im  höhern 
Grad  verwendete  Production skraft,  wobey  gezeigt 
Wird,  dass  die  daraus  entstehende  Gefahr  nur  da¬ 
durch  abgewendet  werden  kann ,  dass  man  die 
schnelle  Vereinigung  der  Wunde  zu  bewirken  sucht. 
Der  vierte  Abschnitt  lehrt  das  allgemeine  Verfahren 
bey  Gliederablösungen  und  zerfällt  in  drey  Theile. 
Der  erste  Theil  begreift  das  Verfahren  vor  der 
Operation.  Nicht  nur  das  Körperliche,  sondern 
auch  das  Psychische  muss  berücksichtigt  werden, 
wie  Hr.  G.  treflich  bemerkt.  Kann  man  die  er¬ 
höhte  Sensibilität  vor  der  Operation  mindern,  so 
wird  dieses  sicher  auf  den  Gang  der  PleiJung  den 
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Wohlthätigsten  Einfluss  habeh,  und  wenn  das  Opium 
dazu  mit  den  Cautelen  gebraucht  wird,  die  der  Vf. 
angibt,  so  wird  es  sicher  nur  den  guten,  keinen 
nachtheiligen  Einfluss  äussern.  Sehr  zweckmässig 
sind  die  hier  aufgestellten  Kegeln  über  die  Vorbe¬ 
reitung  des  zur  Operation  nöthigen  Bedarfs,  über 
die  Wahl  der  Operationsstube,  der  Besorgung  des 
während  der  Operation  nöthigen  Lagers ,  die  Auf¬ 
zählung  des  Apparats  zu  der  Ablösung  des  Gliedes 
selbst,  gegen  die  Blutung,  zur  Einigung,  zum  Ver¬ 
band,  die  Bemerkung  dass  man  auch  für  Erfri¬ 
schungsmittei  für  den  zu  Operirenden  sorgen  müsse, 
die  Anweisung  wie  die  Gehülfen  angestellt  werden 
müssen.  Auch  die  zu  dem  2ten  Theil  dieses  Ab¬ 
schnittes  gehörigen  Momente,  über  das  Verfahren 
während  der  Operation ,  sind  sehr  gut  dargestellt. 
Wird  gleich  rücksichtlich  der  Methode  der  Ablö¬ 
sung  des  Gliedes  selbst,  etwas  Neues  hier  nicht  ge¬ 
liefert,  sondern  nur  das  Bekannte,  dass  der  Trich¬ 
terschnitt,  den  Allanson  zuerst  empfohlen  hat  und 
dessen  Encheirese  mau  nachher  durch  so  mannig¬ 
faltige  Modificationen  zu  erleichtern  suchte,  zur  Am¬ 
putation  einröhriger  Glieder,  besonders  des  Ober¬ 
schenkels  die  vorzüglichste  sey;  so  werden  doch 
mehrere  nicht  allgemein  genug  bekannte  und  in  An¬ 
wendung  gebrachte  Regeln  hier  angegeben.  Dahin 
gehört  unter  andern  die  zweckmässige  Anwendung 
des  kalten  Wassers  zum  BJutstillen,  die  Art  wie 
die  Beinhaut  abgeschabt  werden  muss.  —  Zur  Union 
bedient  sich  der  Verf.  der  blutigen  Nath.  Die  Na¬ 
del,  welche  er  zu  diesem  Zwecke  braucht,  ist  sehr 
passend,  und  die  ganze  Verbaudart  ist  eben  so  ein¬ 
fach  als  empfehlungswerth.  Vorzüglich  zeichnet  sich 
aber  diese  Schrift  durch  die  genaue  Angabe  eines 
heilsamen  Verfahrens  nach  der  Operation,  durch  die 
Heilregeln  zur  gehörigen  Leitung  des  Vegetations- 
processes  aus.  Damit  der  Adhäsionsprocess ,  so 
wie  es  eine  baldige  Heilung  erfordert,  vor  sich  ge¬ 
he,  ist  eine  mässig  synochöse  Entzündung  nöthig. 
Zwey  Körper- Zustände  sind  es  aber,  die  den  re¬ 
gelmässigen  Fortgang  des  Heilungsprocesses  vor¬ 
züglich  stören  können.  Der  Erethismus  bey  dem 
die  Energie  gesunken,  und  die  Sensibilität  erhöht 
ist,  und  Torpor,  bey  dem  Sensibilität  und  Energie 
gesunken  sind.  Im  ersten  Fall  muss  man  die  Sen¬ 
sibilität  mindern,  ohne  die  Energie  noch  tiefer  nie¬ 
derzudrücken.  Ausser  dem  Opium  mit  etwas  Nitrum 
empfiehlt  Hr.  G.  zu  diesem  Zweck  das  Kirsch¬ 
lorbeerwasser  in  kleinen  Gaben ,  für  Erwachsene  auf 
folgende  Art:  Emuls.  amygdalar.  1.  a.  par.  Unc.  7. 
Aqu.  lauroceras.  Drach.  2  —  5.  Aller  2  bis  5  Stun¬ 
den  einen  Esslöffel  voll.  Oertlich  wendet  er  das 
kalte  Wasser  an.  Gegen  den  Torpor  werden  die 
bekannten  Mittel  angegeben. 

Im  fünften  Abschnitt  werden  die  Encheiresen 
bey  Gliederablösungen  beschrieben.  Hr.  G.  empfiehlt 
zur  Ablösung  des  Ober  chenkels  und  des  Oberarms, 
zur  Exarticulation  des  Oberarmkopfs  und  des  Ober¬ 
schenkelkopfs  den  Trichterschnitt.  Aber  nicht  mit 
den  gewöhnlichen  Amputationsmessern,  sondern  mit 


einem  von  ihm  inventirten,  mit  welchem,  wie  er 
versichert,  der  Trichterschnitt  schnell,  und  nach 
nur  weniger  Uebuug ,  selbst  leicht  verrichtet  werden 
kann.  Statt  dass  alle  übrigen  Messer  spitz  zulaufen, 
so  endigt  sich  das  Grafische  mit  einem  bauchigen 
Blatte,  hinter  welchem  die  Klinge  nach  dem  Hefte 
hin,  immer  schmäler  und  schmäler  wird.  Das  Blatt 
nimmt  vom  Rücken  nach  der  Schneide  hin,  schnell 
an  Stärke  ab  und  ist  sehr  dünn ;  sie  ist  bauchig  ge¬ 
staltet  und  geht  zum  Theil  stumpf  zugerundet  in 
den  Rücken  des  Messers  über.  Der  Griff  ist  krenirt. 
Zum  Hautschnitt  wird  der  geradere  Theil  des  Mes¬ 
sers  gebraucht,  beym  Muskelschnitt  der  Theil,  wel¬ 
cher  vom  Griffe  am  entferntesten  ist,  die  Blatte. 
Hr.  G.  bildet  mit  diesem  Messer,  nach  geschehenem 
Hautschnitte,  durch  einen  einzigen  bis  zum  Kno¬ 
chen  gelangenden  Kreiszug ,  den  vollkommenen  Ko¬ 
nus  in  Muskelsubstanz.  —  Rec.  hatte  bis  jetzt  noch 
nicht  Gelegenheit  von  diesem  Messer  Gebrauch  zu 
machen,  wird  aber  nicht  unterlassen  es  zu  thun, 
und  entweder  in  dieser  Zeitschrift  bey  einer  schick¬ 
lichen  Gelegenheit,  oder  an  einem  andern  Orte  die 
Resultate  seiner  Erfahrungen  mittheilen.  Soviel  mail 
aus  dem  Bau  dieses  Instrumentes  und  Vergleichung 
desselben  mit  dem  Zwecke ,  der  durch  dasselbe  er¬ 
reicht  werden  soll,  urtheilen  kann;  so  muss  aller¬ 
dings  die  Konusbildung  in  der  Muskelsubstanz  durch 
dasselbe  sehr  erleichtert  werden.  —  Zur  Exarticu¬ 
lation  des  Oberarmkopfs  würde  aber  Rec.  eine  der 
Dahlischen  ähnliche  Methode  doch  vorziehen.  Bey 
magern  Subjecten  wird  sich  ein  guter  Konus  nicht 
bilden  lassen  und  dann  bleibt  bey  dieser  Art  der 
Exarticulation,  da  der  äussere  Lappen  zuerst  gebil¬ 
det  wird,  die  Durchschneidung  des  innern  Lappens 
bis  ganz  zuletzt  übrig,  was  in  mehrerer  Hinsicht 
sehr  vortheilhaft  ist.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde 
würde  Rec.  auch  bey  der  Exarticulation  des  Ober¬ 
schenkelkopfs  den  Trichterschnitt  nicht  anwenden. 

Zur  Amputation  des  Unterschenkels  und  des 
Vorderarms  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  die  Amputation 
mit  Bildung  zwey  er  Fleischlappen,  und  beschreibt  das 
bey  dieser  Operationsart  zu  beobachtende  Verfahren 
recht  gut.  —  Wenn  die  Vordermuskeln  sehr  stark 
und  wulstig  sind,  so  erhalt  der  Lappen,  wenn  man 
das  Messer  unmittelbar  hinter  beyden  Knochen  ein- 
stösst,  ein  Uebermaass  von  Muskelsubstanz ,  er  wird 
vorzüglich  an  seinem  obern  Theile  zu  dick,  und 
man  kann  denselben  nicht  bis  an  den  vordem  Rand 
beyder  Röhren  zur  genauen  Vereinigung  umbeugen. 
Um  eine  Einigung  möglich  zu  machen,  muss  man 
nach  geschehenem  Lappensclmitte  aus  der  Mitte  des 
Lappen  so  viel  Fleischschichten  herausschneiden, 
bis  das  Uebermaass  von  Muskelsubstanz  getilgt  und 
der  Lappen  zum  Umbeugen  dünn  genug  geworden 
ist.  Allein  das  wiederholte  Schneiden  macht  den 
Kranken  erneuerte  Schmerzen,  deren  Ersparniss 
von  bedeutender  Wichtigkeit  ist.  Um  nun  den  Lap¬ 
penschnitt  so  zu  verrichten,  dass  das  Messer  hohl 
geführt  gleich  mit  dem  ersten  Zuge  jene  überflüs¬ 
sige  die  Einigung  störende  Muskelquantität  aus  der 
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Mitte  hinweg  nimmt ,  hat  Hr.  G.  ein  schmales,  lan¬ 
ges  an  der  Spitze  zweyschneidiges  Amputations¬ 
messer  an  der  vordem  Hälfte  in  der  Klingenfläche 
beugen  lassen,  so  dass  die  hintere  dem  Hefte  nähere 
Hälfte  der  Klinge  gerade  bleibt.  Die  Spitze  dieses 
Messers  wird  nach  geschehenen  Seiten  -  Hautschnit- 
len  an  dem  gewöhnlichen  Orte  des  Einstichs  bey 
dieser  Methode  eingestochen ,  so  dass  das  Heft  ge- 
<ren  das  Schienbein  etwas  hingebeugt  und  nach  und 
nach  immer  mehr  gesenkt  wird,  damit  die  Spitze 
sich  immer  mehr  erhebe,  und  an  der  innern  Seite 
des  Schenkels,  knapp  am  innern  Winkel  der  Tibia, 
Vordringen  könne.  Bey  Betrachtung  dieses  Messers 
ist  Rec.  nur  der  Zweifel  aufgestossen :  ob  wohl  die 
Krümmung  dieses  Messers  in  jedem  Falle  auch  die 
nöthige  Quantität  überflüssiger  Muskelsubstanz  weg- 
nehmen,  und  so  das  nachfolgende  Ausschneiden  der¬ 
selben  ganz  verhindern  könne?  Ob  die  Länge  des 
gekrümmten  Theils  nicht  etwa  für  einige  Waden 
nicht  hinlänglich  lang,  für  andere  zu  lang  seyn 

Werde?  #  .  .v. 

Der  sechste  Abschnitt  enthält  die  Regeln  über 
den  künstlichen  Gliederersatz:  der  Verf.  beschreibt 
einen  künstlichen  Unterschenkel,  der  den  Brunnings- 
hausischen  ähnlich  ist,  aber  von  ihm  einige  Ver¬ 
besserungen  erhalten  ha\,  besonders  rücksichtlich 
desjenigen  Theils,  welcher  mit  dem  Stumpf  verei¬ 
nigt  wird,  auf  dessen  bequeme  und  richtige  Anlage 
so  viel  ankommt.  Zum  Ersatz  der  verlornen  Hand 
wird  die  von  Ballif  in  Berlin  inventirte  künstliche 
Hand  empfohlen,  und  von  dem  Verf.  sehr  genau 
beschrieben.  Man  kann  mit  dieser  Hand,  Tuch, 
Glas,  Huth  und  andere  leichte  Gegenstände  ergrei¬ 
fen  und  mässig  fest  halten;  auch  die  Feder  kann 
man  mit  ihrer  Hülfe  fassen,  um  mit  derselben  zu 
schreiben. 

Auf  den  vier  von  Raeder  sehr  schon  gezeich¬ 
neten  und  von  Thiele  in  einer  angenehmen  Manier 
aestochenen  Tafeln,  werden  folgende  Gegenstände 
dar^estellt.  —  Die  schräge  Haltung  des  Blattmessers 
Kreuzzug  und  die  schiäge  Einsenkung  des 
Blattes  in  das  Fleisch,  während  des  Muskelschnittes. 
Die  Wundfläche ,  die  nach  der  Auslösung  des  Ober¬ 
arms  aus  der  Schulter  durch  den  Trichterschnitt 
entsteht.  Die  Vereinigung  der  so  entstandenen 
Wundflächen  durch  einen  Heft.  Die  Wundflächen, 
nach  der  Auslösung  des  Oberschenkels  aus  dem 
Hüftgelenk ,  wenn  die  Operation  durch  den  Trich¬ 
terschnitt  vollendet  worden  ist.  Die  Vereinigung 
dieser  Wundflächen  durch  zwey  Bandhefte.  Ballifs 
künstliche  Hand.  Ein  künstlicher  Unterschenkel. 
Das  zur  Gliederablösung  bestimmte  Blatt-  und  Bo¬ 
genmesser,  die  grosse  Heftnadel,  die  linnene  Re- 
tractionsbinde. 


Trinit.  1812  gehalten  von  D.  Heinrich  August 
Schott ,  ordentl.  Prof,  der  Theol.  zu  Jena.  Das.  bey 
Cröker.  8.  2  3  S. 

Es  ist  ein  sehr  ehrenvoller  Beweis  von  der 
praktischen  Wirksamkeit  des  Hm.  D.  Schott,  dass 
er  so  bald  nach  dem  Antritte  seines  neuen  wichti¬ 
gen  Lehramtes  bey  der  Akademie  in  Jena  schon  so 
thätigen  Antheil  an  der  Wiedereröffnung  des  aka¬ 
demischen  Gottesdienstes  nahm;  und  der  Vortrag 
selbst  ist  das  sprechendste  Argument,  dass  er  sich 
des  erhaltnen  Auftrags  auf  eine  sehr  würdige  Weise 
zu  entledigen  gewusst  habe.  Durch  die  Bemerkung, 
dass  die  Abneigung  unsrer  Zeit  vom  öffentlichen 
Gottesdienste  zum  Theil  aus  der  Ansicht  desselben 
als  einer  Lehranstalt  entsprungen  seyn  möge ,  bahnt 
er  sich  den  Weg  zu  dem  Hauptzwecke  des  Vor¬ 
trags  ,  darzuthun ,  dass  die  öffentliche  äussere  Ver¬ 
ehrung  Gottes  für  das  religiöse  Gefühl  des  Chri¬ 
sten  etwas  höchst  wichtiges  sey ,  indem  sie  zum 
lebendigen  Ausdruck,  zur  Erweckung,  zur  Unter¬ 
haltung  und  Befestigung  religiöser  Gefühle  ganz  ge¬ 
eignet  sey.  Vom  religiösen  Gefühle  ist  mit  religiö¬ 
sem  Gefühle,  doch  nicht  ohne  Klarheit  und  freyvon 
frommen  Bombast  und  altorthodoxem  Wortgeklingel, 
gesprochen.  Die  Kraft,  mit  welcher  sich  der  Schluss 
der  Rede  an  die  Studirenden  wendet,  muss  ohne 
Zweifel  die  Herzen  ergriffen  haben.  Das  Eingangs¬ 
gebet  gehört  zu  der  nicht  grossen  Zahl  der  muster¬ 
haften.  —  Die  Predigten  bey  diesem  erneuerten 
akademischen  Gottesdienste  werden  Vormittags  um 
li  Uhr  über  die  gewöhnlichen  Perikopen  und  über 
freye  Texte  von  den  Professoren  der  theologischen 
Facultät,  den  übrigen  theolog.  Docenten,  und  den 
acht  Mitgliedern  des  zu  diesem  Behufe  unter  des 
Hrn.  D.  Schott  specieller  Direction  errichteten  Pre¬ 
digerseminars  gehalten!  Welche  Verdienste  kann 
und  wird  sich  hier  der  treffliche  Director  erwerben, 
der  Theorie  und  Praxis  selbst  so  ausgezeichnet  in 
sich  vereinigt;  wie  viel  lässt  sich  von  seinen  Be¬ 
mühungen  für  die  Erhaltung  der  echten  Kanzelbe¬ 
redsamkeit  hoffen!  Gewiss,  Gott  wird  sie  segnen 
und  ihn  selbst. 


Kurze  Anzeige. 

Predigt  am  Tage  der  .Erneuerung  des  akademi¬ 
schen  Gottesdienstes  zu  Jena  am  i4.  Sonntage  n. 


Kinderschriften. 

Heue  'Unterhaltungen  und  Sittengemälde  für  Kin¬ 
der  von  12-16  Jahren,  von  J.F.Glat z.  Zweyte 
Auflage.  Erstes ,  zweytes  Bändchen  (jedes  mit 
einem  color.  Kupfer) ,  in  12.  Dresden,  Beger  sche 
Buch-  und  Kunsthandlung,  1811.  (1  Thlr.) 

Es  war  diess  der  erste  Versuch,  den  der  Verf. 
in  dieser  Art  von  Schriften  machte.  (1002  und  3.) 
Nur  der  Titel  ist  bey  dieser  neuen  Auflage  eines 
Buchs,  das  man  schon  kennt,  geändert  worden. 
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Am  29.  des  October. 


270. 


1812. 


Archäologie. 

t 

D  er  dritte  Band  des  Augusteum  Dresdens  antil’e 
Denkmäler  enthaltend,  herausgegeben  von  Herrn 
Hoii’.  Becker  und  mit  demselben  das  ganze  schätz¬ 
bare  Werk,  i54  Kupfertafeln,  sämmtlich  mit  rühm¬ 
lichster  Treue  und  Sorgfalt  gezeichnet  und  gesto¬ 
chen,  einige  eben  so  sorgfältig  nach  den  Antiken 
colorirt,  nebst  den  nicht  zu  ausführlichen  Erklärun¬ 
gen,  die  auch  durch  den  schönen  Druck  dem  Gan¬ 
zen  entsprechen,  in  sich  lassend,  ist  durch  den  drey- 
zehnten  Heft  beendigt  worden.  Der  edle  Heraus¬ 
geber  muss  in  der  Vorrede  bittere  Klagen  fuhren, 
dass  die  Fortsetzung  und  Vollendung  des  nicht  ge¬ 
ringe  Mühe  und  grossen  Aulwand  fordernden  Un¬ 
ternehmens  in  so  ungünstige  Zeiten  gefallen,  und 
von  den  frühem  Pränumeranten  nicht  wenige  ab¬ 
gefallen  sind,  so  dass  ihm  selbst  eine  beträchtliche 
Zahl  Exemplare  zerrissen  wurde.  Gleichwohl  hat 
er  weder  die  ursprünglich  bestimmte  Pränumeration 
(6  Tiilr.  für  den  Heft)  erhöht  (den  letztem  kostspie¬ 
ligem  ausgenommen ,  der  7  Thlr.  auf  Pränum.  ko¬ 
stete)  noch  an  Aufwand  für  das  Werk  etwas  ge¬ 
spart.  Von  der  Ostermesse  181 5  an,  (nach  welcher 
auch  keine  Fortsetzungen  mehr  zu  erlangen  sind) 
bleibt  der  Ladenpreis  des  Werks  für  immer  auf 
120  Thlr.  festgesetzt.  An  Anerkennung  der  Ver¬ 
dienste  des  Herausgebers  und  der  Künstler,  denen 
wir  die  schönen  Abbildungen  verdanken,  hat  es  nicht 
gefehlt ;  wir  hollen ,  ein  Werk ,  mit  dem  nur  we¬ 
nige  bisher  erschienene  Werke,  die  Monumente 
des  Alterthums  bildlich  darstellen ,  in  einiger  Rück¬ 
sicht,  in  aller  keines,  verglichen  werden  können, 
wird  gewiss  immer  mehr  gesucht  werden.  Wir  ha¬ 
ben  noch  die  clrey  letzten  Hefte  desselben  auzuzei- 
.  gen,  die  sämmtlich  seit  Ostern  erschienen  sind. 

Der  eilfte  Heft  enthält  die  Kupfer  von  119  — 
100  und  Text  S.  07  —  48.  In  diesem  ist  noch  die 
118.  1  af.  (des  vorhergehenden  Hefts)  erklärt,  auf 
welcher  ein  vortrefliches  Fragment,  das  fast  die 
Hälfte  einer  colossalen  Statüe  ausmacht  (aus  der 
Sammlung  des  Card.  Albani,  5  Par.  Fuss  5  Zoll 
hoch)  abgebildet  ist.  Der  aufgesetzte  Kopf  ist,  nach 
dem  Unheil  des  Herausg.  alt  und  hat  wahrschein¬ 
lich  dazu  gehört.  Er  ist  den  Bildern  des  K.  Ha¬ 
drian,  den  man  darin  hat  erkennen  wollen,  nicht 
ähnlich.  Die  1  oga  ist  besonders  in  dem  Faltenwurf 
meisterhaft  gearbeitet.  T.  119.  St.  eines  vornehmen 
jungen  Römers  mit  der  praetexta  und  der  bulla, 
Vierter  liuud. 


(denn  der  ältliche  Kopf  darauf  ist  modern)  in  Rom 
von  einem  Privatmann  gekauft  4  Par.  F.  hoch.  Von 
den  meisten  Büsten  (die  Dresdner  Sammlung  besitzt 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Porträten  röm.  Kaiser 
und  Kaiserinnen,  aber  zum  Theil  nicht  gut  erhal¬ 
ten,  zum  Theil  von  ungewisser  Benennung)  hat 
Hr.  B.  meist  nur  die  Köjffe  geliefert,  weil  es  un¬ 
gewiss  ist,  ob  die  Bruststücke  (meist  aus  buntem 
Marmor)  dazu  gehört  haben,  und  mehrere  offenbar 
neu  sind.  Wo  jedoch  Brust  und  Bekleidung  ein 
Ganzes  ausmachen,  wird  auch  das  ganze  Brustbild 
dargestellt.  Auf  T.  120  ist  ein  Kopf  von  Bronze, 
Julius  Cäsar ,  und  ein  marmorner,  für  Pompejus 
gehalten,  von  Le  Plat  ganz  unrichtig  für  Cordianus 
Pius  ausgegebeu,  beyde  von  gewöhnlicher  Grösse, 
und  in  Rom  von  einem  Privatmann  gekauft.  Das 
in  Basrelief  auf  T.  121  dargestellte  Profil  wird  für 
die  Livia  gehalten ,  Augusts  Gemahlin.  Es  ist  ehe¬ 
mals  in  der  kön.  preuss.  Sammlung  befindlich  ge¬ 
wesen,  und  schon  in  Begeri  Thes.  Brand,  abgebil¬ 
det.  Der  untere  Kopf  ist  das  Porträt  der  Jtdia, 
Augusts  T. ,  aus  der  Sammlung  des  Prinzen  Chigi. 
T.  122.  Kopf  von  Bronze,  angeblich  Ger/nanicus, 
und  ein  marm.  seiner  Gemahlin,  Agrippina ,  ähn¬ 
lich  andern  Büsten  derselben,  beyde  aus  einer  Pri¬ 
vatsammlung  in  Rom.  128.  Ein  Hautrelief,  wel¬ 
ches  ebenfalls  für  ein  Bildniss  des  Ger/nanicus  ge¬ 
haltenwird.  Auf  den  Seiten  sind  zwey  schwebende 
Yicforien  mit  Kränzen,  unten  zwey  Adler  in  Relief 
angebracht.  124.  Statüe  eines  vornehmen  jungen 
Römers,  die  Einige  für  den  Lucius  Cäsar,  Sohn 
des  Agrippa,  Andere  für  den  Britannicus  gehalten 
haben;  jene  Angabe  findet  Hr.  B.  wahrscheinlicher. 
Die  Toga  praetexta,  die  er  trägt,  hat  an  Weite  und 
Reichthum  der  Falten  schwerlich  ihres  Gleichen. 
Am  Ende  des  Gewands  ist  das  Stückchen  Bley  be¬ 
merkt,  welches  an  den  Zipfeln  befestigt  wurde,  um 
sie  abwärts  zu  ziehen.  Die  etwas  über  5  Par.  Fuss 
hohe  Statüe  aus  der  Gallerie  Chigi ,  hat  sich  gut  er¬ 
halten.  125.  Zwey  Bildnisse  von  Knaben,  das 
obere  Cajus  Cäsar  (nach  Einigen  Diadumenian) , 
das  untere  unverkennbar  Nero ;  zwischen  beyden 
Köpfen  wird  ein  starker  Contrast  bemerkt;  beyde 
in  Rom  gekauft.  126.  Statüe  der  zweyten  Agrip- 
piua ,  Mutter  des  Nero,  in  sehr  bescheidener  und 
züchtiger  Stellung  ;  die  Draperie  ist  trefliefi  gearbei¬ 
tet,  und  selbst  der  wollene  Stoff’  des  Obergewands 
ist  durch  die  Falten  und  Brüche  gut  bezeichnet. 
Nur  die  linke  Hand  ist  neu  und  der  Rand  des  Ge¬ 
wands  ausgebessert.  127.  Brustbild  des  Caligula, 
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in  Hinsicht  auf  Kunst  einer  der  vortreflichsten  Kö-  I 
Pfe’  aus  ägypt.  Porphyr  gearbeitet.  Manche  haben 
es  für  eine  neue  Copie  der  Büste  itn  Mus.  Capit. 
gehalten.  Hr.  B.  bildet  die  Gründe  dafür  nicht 
stark  genug.  128.  Brustbild  der  Domitia ,  Domi¬ 
tians  Gemahlin ,  bis  auf  die  Nasenspitze  gut  erhalten. 
Man  weiss  nicht,  woher  es  nach  Dresden  gekommen 
ist.  129.  Kopf  des  Trajanus,  eines  seiner  ähnlich¬ 
sten  Bildnisse,  (von  Le  Plat  mit  Unrecht  Titus  ge¬ 
nannt,  aus  der  kön.  preuss.  Sammlung),  und  ein 
colossaler  Kopf ,  den  man  ehemals  mit  Unrecht  Tra- 
jan  genannt  hat,  und  der  wahrscheinlich  einem  spä¬ 
tem  Kaiser  zugehört.  i5o.  Der  untere  Kopf  ist 
Plotina,  treflich  gearbeitet  mit  viel  Wahrheit  im 
Ausdruck.  Eigen  ist  der  durch  vier  Reihen  steifer 
Locken  über  einander  gethürmte  Haarputz.  Eben 
so  interessant  ist  der  obere  Kopf  der  Sabina  $  an 
beyden  Köpfen  hat  die  Nase  ergänzt  werden  müs¬ 
sen.  Sie  sind  in  gewöhnlicher  Grösse. 

Der  zwölf teWAt  enthalt  die  Kupfertafeln  i3i  — 
i42  ,  Text  S.  4g  —  60:  T.  i5i.  Brustbild  der  Mar- 
eia  na ,  Trajans  Schwester,  mit  einem  seltnen  Aus¬ 
druck  von  Gutmüthigkeit  ;  das  Haar  in  Flechten  ge¬ 
legt,  die  vorn  in  eine  einzige  Locke  gerollt  zu  seyn 
scheinen;  die  Brust  bedeckt  ein  leichtes  Gewand. 
Wem  diese  schöne  Büste  zugehört  hat,  ist  unbe¬ 
kannt.  102.  53.  Der  gewöhnlich  sogenannte  Apollo 
der  Eideehsentödter  (Sauroktonos) ,  der  dazu  nur 
durch  die  Ergänzung  gemacht  worden  ist;  der  Kopf 
sammt  der  Brust  ist  allein  alt.  obgleich  man  umge¬ 
kehrt  den  untern  Th  eil  für  antik  und  den  obern  für 
modern  angesehen  hat ;  aber  nach  Hrn.  B’s  Urtheil 
rührt  zwar  der  Tlieil  von  der  Brust  bis  zu  den 
Füssen  von  guter  Hand  her,  verräth  jedoch  deut¬ 
lich  den  modernen  Styl.  Das  alte  Fragment  (Kopf, 
Brust  und  obere  Tlieile  der  Arme)  ist  von  einem 
Bilde  des  Antinous,  von  Levezow  nicht  mit  aufge¬ 
führt.  Hr.  B.  nimmt  Gelegenheit  S.  52  f.  noch 
einmal  von  der  Vorstellung  des  Apollo  Sauroktonos 
zu  sprechen,  und  zu  dem,  was  er  II.  S.  35  erinnert 
hat,  beyzufügen,  dass  er  glaube,  dieser  Apollo  ge¬ 
höre  den  Kalender  -  Mysterien  an  ,  und  sey  ein  Bild 
des  Frühlings,  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  oder 
der  Eröffnung  des  Jahres,  weil  man  im  Alterthum 
annahm,  die  Eidechse  erblinde  während  des  Win¬ 
terschlafes,  und  stelle  sich  beym  Erwachen  der  Mor¬ 
gensonne  entgegen,  die  ihr  das  Gesicht  wieder  gebe, 
(vergl.  jedoch  S.  9 4).  Die  Statue,  mit  ihrer  Ergän¬ 
zung  4  Par.  Fuss  4  Zoll  hoch,  ist  aus  der  Samm¬ 
lung  des  Fürsten  Chigi.  i54.  Köpfe  des  Antoninus 
Pius  und  seiner  Gemahlin,  Faustina,  beyde  treff¬ 
lich  gearbeitet,  aber  die  Nasen  ergänzt,  aus  der 
kön.  preuss.  Sammlung.  i55.  Statüe  des  Antoninus 
Pius,  6  Par.  F.  8  Z.  hoch  aus  der  Sammlung  des 
Card.  Albani;  nur  der  rechte  Arm  bis  an  die  Be¬ 
kleidung  und  der  linke  Vorderarm  sind  neu,  das 
übrige .  vortreflich  erhalten  und  gearbeitet,  der  Har¬ 
nisch  schön  verziert.  i36.  Büste  des  Marcus  Au- 
relius  Antoninus,  etwas  über  Lebensgrösse,  volikom- 
men  erhalten,  ehemals  in  der  Samml.  Chigi ,  gehört 


zu  den  wichtigsten  Stücken  der  Dresdner  Porträt¬ 
sammlung;  es  stellt  die  Aehnlichkeit  am  vortheil- 
haftesten  dar ;  die  Haare  sind  meisterhaft  gearbeitet. 
137.  Köpfe  des  Kaisers  Lucius  Perus  und  seiner 
Gemahlin  Lucilla ,  die  ebenfalls  zu  den  ähnlichsten 
Bildnissen  gehören,  beyde  aus  der  königl.  preuss. 
Sammlung.  i58.  Trefliche  Büste  (an  der  nur  die 
Nase  neu  ist)  des  Lucius  Aurelius  Commoclus,  die 
ihn  als  Fechter  mit  nackter,  breiter  Brust  darstellt, 
eines  der  schönsten  Bildnisse  dieses  Kaisers,  aus  der 
Chigi’schen  Samml.  159.  Ein  mehr  jugendlicher 
Kopf  desselben  Commoclus ,  dem  der  Kopf  seiner 
Gern.  Crispina  beygefügt  ist,  jener  aus  der  preuss. 
Sammlung;  dieser  aus  Rom.  A11  beyden  sind  die 
Nasen  ergänzt.  i4o.  Köpfe  des  Septimius  Severus 
(schön  gearbeitet  und  vortreflich  erhalten)  und  sei¬ 
ner  Gern.  Julia  Pia  oder  Doniria ,  mit  ihrer  ge¬ 
wöhnlichen  Perrücke.  i4i.  Köpfe  des  Septimius 
Aurelius  Geta  und  des  Caracalla  (L.  Aurelius  An¬ 
toninus  I.).  Die  Porträts  des  Geta  sind  selten,  das 
gegenwärtige  retouchirt.  t42.  Halbe  Statüe  des  Ca¬ 
racalla  über  Lebensgrösse  (in  Rom  gekauft);  der 
Kopf  ist  auf  einen  griechischen  Harnisch  gestellt, 
der  nebst  dem  Mantel  oberhalb  ergänzt  ist,  dessen 
alte  Tlieile  und  Verzierungen  aber  vortreflich  ge¬ 
arbeitet  sind. 

Drey  zehnter  Heft  (oder  5ter  des  5ten  Tlieils) 
Kupf.  i45  — 154.  Text  S.  61  — 102  ohne  die  Vorr. 
—  T.  i45.  Köpfe  des  Elagabal  (Bassianus ,  oder 
M.  Aurelius  Antoninus  III. ,  angeblich  Sohn  des  Ca¬ 
racalla)  und  seiner  Gern.  Julia  Cornelia  Paula  (letz¬ 
terer  Kopf  aus  der  preuss.  Sammlung,  woher  der 
erste  gekommen,  ist  nicht  angegeben).  i44.  Köpfe 
der  Aquilia  Severa  (ater  Gern.  Elagabals) ,  mit  ei¬ 
nem  geschmacklosen  Kopfputz  (aus  der  Albanischen 
Samml.,  und  (vielleicht)  der  Annia  Faustina  (3ter 
Gern,  desselben  Kaisers)  aus  der  Chigi’schen  Samml. 
i45.  Statüe  der  Julia  Mamma  a ,  Mutter  des  L.  Se¬ 
verus  Alexander,  an  der  nur  die  Vorderarme  neu 
sind ,  mit  einem  vortreflich  gearbeiteten  Gewand,  an 
dem  der  Erklärer  den  seidenen  Stoff  zu  erkennen 
glaubt,  6  Par.  F.  2  Z.  hoch,  aus  der  Samml.  Al¬ 
bani.  i46.  Schöner  bronzener  Kopf  der  Julia  Mam¬ 
ma  a ,  in  Rom  gekauft.  Der  untere  Kopf  (aus  der 
Chigi’schen  Samml.),  von  manchen  Julius  Silanus 
genannt,  ist  unbestimmt.  147.  Sehr  ähnliche  Köpfe 
(mit  ergänzten  Nasen)  des  K.  M.  Antonius  Gordia- 
nus  III.  Pius ,  und  s.  Gern.  Furia  Sabina  Tran- 
quillina ,  aus  der  preuss.  Samml.  i48.  Kleine  mit- 
telmässige  Statüe,  von  Le  Plat  fälschlich  für  Ale¬ 
xander  gehalten ,  wahrscheinlich  eines  spätem  Kai¬ 
sers,  2  Par.,F.  9  Z.  hoch,  ganz  bewafnet,  nicht 
des  Kunstwerths,  sondern  der  (vom  Herausg.  zu  we¬ 
nig  erläuterten)  Vorstellung  wegen  merkwürdig.  14g. 
Kleine  (2  Par.  F.  8  Z.  hohe)  Statüe  (auch  wie  die 
vorige  aus  der  Chigi’schen  Samml.)  an  welcher  der 
Vorderarm  und  der  dabey  befindliche  Stab  mit  der 
Schlange  neu  ist,  und  dieHr.  B.  weder  für  eigent¬ 
lich  antik,  noch  für  ganz  modern  hält,  und  dem 
christl.  Zeitalter  zuschreibt.  Gleichwohl  soll  sie  eine 
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Ceres  oder  Portratstatüe  mit  den  Attributen  der  Ce¬ 
res  vorstellen,  entspricht  aber  mehr  dem  modernen 
Stvl;  i5o.  Ein  zu  Rom  gekauftes  Monument,  das 
eine  den  Hausgöttern  opfernde  Frau  m  einer  Nische 
darstellt.  Au  jeder  Seite  befindet  sich  ein  Bruststuck 
einer  jungen  beflügelten  Figur.  i5i.  Ein  Relief,  das 
man  mit  Unrecht  für  ein  Triclinium  gehalten  hat, 
eine  männliche  liegende,  eine  weibl.  sitzende  um 
zwey  weibl.  stehende  Figuren  darstellend  (vielleic  1 
eine  häusliche  Scene),  aus  der  Chigi’Schen  Samml. 
Flien  daher  ein  liegender  Rehbock  (aber  mit  neuem 
Kopfe  und  rechtem  Vorderbein) ,  aui  dessen  ausge¬ 
strecktem  Hinterbein  man  einen  menschlichen  t  uss 
sicht.  i52.  Kleiner  geflügelter,  auf  einem  Löwen 
(oder  Stück  eines  Löwenfells  ? )  und  einem  Kissen 
schlummernder  Genius,  Morpheus ,  mit  Mohnhaup- 
tern  in  der  Rechten,  einer  Eidechse  zu  denlussen. 
i_55.  Zwey  kleine  Sarkophage,  deren  Form  und  Ver¬ 
zierungen  sie  als  Werke  der  besten  Zeit  auszeich¬ 
nen.  Sie  sind  nebst  einigen  andern  durch  den  i  rey- 
herrn  von  Stoscli  in  die  Dr.  Sammlung  gekommen. 
iö4.  Eine  kleine  altgriech.  Vase,  trellich  erhalten, 
von  geschmackvoller  Form,  die  zu  einer  der  älte¬ 
sten  und  seltensten  Gattungen  gehört,  welche  aut 
gelb  lieh  trolhem  Grunde  schwarze  Zeichnung  haben 
(da  die  gewöhnlichem  auf  schwarzem  Grunde  rothe 
Figuren  darstellen),  in  der  Grösse  des  Originals  u. 
mit  den  ihr  eignen  Farben  sehr  treu  colorirt  wie¬ 
dergegeben.  Die  Hauptseite  zeigt  die  Erlegung  des 
Minotaurus  durch  Theseus,  hinter  welchen  Ariadne 
steht ,  ein  Gegenstand  der  auf  einer  Lambergischen 
Vase  und  auf  einer  andern  in  Millin  Feint,  d.  va- 
ses  ant.  II,  61  vorkömmt.  Die  Hinterseite  derDr. 
Vase  enthält  eine  der  Scenen,  die  auf  Vasen  häufig 
Vorkommen,  einen  alten  nackten  Satyr  mit  einer 
<vanz  bekleideten  Bakchantin  tanzend.  In  den  Er¬ 
läuterungen  gedenkt  Hr.  B.  sowohl  der  jetzt  m  Paris 
veranstalteten  Prachtausgabe  der  grafl.  Lambergiscnen 
Vasensammlung  in  color.  Kupfern  (deren  Proben 
aber  wenig  Wahrheit  und  Treue  versprechen  und 
einen  überflüssigen  Aufwand  verursachen) ,  als  von 
Hrn.  Hofr.  Böttiger’s  Unternehmen,  nur  die  Wich¬ 
tigsten  und  interessantesten  Vorstellungen  uer  L am¬ 
berg.  Vasensammlung  in  verjüngten  Conturen  (wo¬ 
von'  Ref.  schon  trefliche  Abdrücke  gesehen  hat)  mit 
archäolog.  Erläuterungen  herauszugeben,  dm  lui 
Mythologie  und  Kunstgeschichte,  wie  für  Eikla- 
rung  mancher  alten  Monumente  sehr  reichhaltig  seyn 

Werden.  .  ...... 

Von  S.  76  —  85  gibt  Hr.  B.  ein  vollständiges 

Verzeichniss  der  noch  übrigen  alten  Denkmäler,  de¬ 
ren  Abbildungen  unnöthig  schienen,  die  man  aber 
in  dem  Recueil  von  Le  Plat  und  dem  Supplement 
dazu  von  Hrn.  Lipsius  abgebildet  findet,  nebst  Nach¬ 
weisung  sowohl  der  Numern  der  Kupfer  in  beyden 
Werken,  als  der  Stellen,  w;o  Lipsius  in  der  Be¬ 
schreibung  der  Dresdner  Antikengallerie  von  ihnen 
handelt,  und  Anzeige  des  Orts,  woher  sie  gekom¬ 
men  und  Urtheil  über  ihre  Deutung.  S.  86  —  9  ± 
folgen  Bemerkungen  und  Gegenbemerkungen  über 
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einige  Denkmäler.  Zum  Theii  verlheidigt  Hr.  B. 
seine  Erklärungen  gegen  Einwendungen,  die  von  Re- 
censenten ,  oder  Hrn.  Böttiger  und  andern  Archäo¬ 
logen  gemacht  worden  sind.  Nur  bey  den  neuen 
Anführungen  über  die  Bedeutung  des  Reliefs  an 
dem  altgriech.  Piedestal,  oder  derara  triaugularis,  sind 
Visconti’s  wichtige  Erinnerungen  im  Mus.  Pio-Clem. 
T.  VII.  zuHülfstafel  B,  6  —  ö  vergessen  oder  über¬ 
sehen  worden.  Dass  die  mediceische  und  die  Dresd¬ 
ner  Venus  Copien  der  kindischen  waren,  davon  hat 
uns  Hr.  B.  noch  nicht  überzeugt.  S.  98  fl*,  ist  eine 
nützliche  Nachweisung  der  im  gegenwärtigen  Werke 
enthaltenen  Kupfer  bey  Le  Plat  und  Lipsius,  und 
S.  98  ff.  ein  sehr  vollständ.  Register  beygefügt.  Ue- 
berfliissig  wäre  es  nur  noch  ein  Wort  über  den 
o-rossen, "bleibenden  und  allgemein  anerkannten  Werth 
clieser  nun  vollendeten  Sammlung  der  schönsten  und 
treuesten  Abbildungen  vorzügl.  Antiken  zu  sagen, 
oder  den  Dank  auszusprechen,  den  das  einsichts¬ 
volle  Publicum  dem  Herausgeber  für  so  vielfache 
Bemühungen  und  Aufopferungen  schuldig  ist. 

Die  kurz  vorher  gemachte  Erwähnung  des  neue¬ 
sten  Bandes  vom  Museo  Pio-Clem.  veranlasst  uns, 
noch  eine  kurze  Uebersicht  desselben  liier  zu  geben, 
denn  ob  er  gleich  eine  frühere  Jahrzahl  auf  dem 
Titel  führt,  so  ist  er  doch  erst  im  vor.  Jahre  zu 
uns  gekommen,  und  noch  wenig  bekannt. 

II  Museo  Pio-Clementino ,  descritto  da  Ennio  Qui- 
J'ino  Vi  sconti ,  membro  de  l’Instituto  naz.  di  Francia 
e  della  Legion  d’onore,  Conscrv.  delle  Antichitä  nel  Museo 
Napoleone  a  Parigi.  EoTTlO  settiuzo.  Da  Gasp.  Cap— 
perone.  In  Roma  1807.  (Die  Dedication  ist  vom 
20.  Jan.  1808.)  53  Kupf.  102  S.  Text  gr.  Fol. 
(5o  Tlilr.) 

Der  1 — 3.  B.  enthielt  die  Statuen,  von  denen 
der  grösste  Theii  ausgewandert  ist,  4.  5.  Reliefs, 
6.  die  Büsten  und  Köpfe.  Der  gegenwärtige  Band 
enthält  alle  Monumente  aus  allen  Classen,  die  wir 
nach  Ordnung  der  Tafeln  verzeichnen:  1.  Jpollo 
citharoedus,  aus  griech.  Marmor  (grecchetto) ,  8f 
Palmen  hoch,  auf  dem  campus  Martins  bey  der  Sil¬ 
vesterkirche  gefunden  5  die  Stabile  sehr  ergänzt.  2. 
Bakchus  in  weibl.  Gewand,  aus  carrar.  Marmor,  8 
Palmen  hoch,  sonst  in  der  Villa  Negroni ,  und  Her¬ 
maphrodit  genannt,  Copie  eines  ältern  Werkes,  mit 
vielen  Ergänzungen.  5.  Silenus  mit  dem  Schlauch 
über  den  Schultern,  Brunnenstück,  aus  carrar,  Mar¬ 
mor,  zu  Roma  vecchia.1789  gefunden.  4.  Drey  Si- 
leneri ,  welche  die  Sehaale  einer  Fontaine  unterstü¬ 
tzen  ,  ebendas.  1789  gefunden.  5.  Isis  salutans , 
aus  parischem  Marmor,  aber  der  antike  Kopf  aus 
pentelischem,  bekleidete  Frau,  die  in  der  Rechten 
eine  Schlange  hält,  die  sie  aus  der  Schaale  in  der 
Linken  füttert,  jetzt  in  Paris.  6.  Die  schon  bey 
Fea  Winekelmann  I,  7.  abgebildete  pastophora  Je- 
pyptia ,  aus  grünem  Basalt.  Die  Hieroglyphen,  mit 
denen  das  Gewand  angefullt  ist,  sind  auf  dei  Hiiils— 
tafel  A  vorgestellt.  7.  Mithraische  Gruppe  aus  pa- 
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rischem  oder  griech.  Marmor.  8.  Ein  Barbar,  der 
auf  der  Achsel  ein  grosses  Gefäss  trägt ,  aus  carrar. 
Marmor.  9)  Ein  Baumstamm  mit  2  Aesten,  auf 
jedem  ein  Nest  mit  5  Kindern  (von  Cavaceppi  er¬ 
gänzt,  ehemals  in  der  Villa  Albani,  von  Raffei  1778 
erläutert.)  10.  Relief,  ehemals  in  der  Villa  Mattei, 
die  Nymphen  mit  der  Diana,  den  Hercules  und 
Silvan  yoi stellend,  mit  Unterschrift  (schon  von  Spon, 
1  abretti  und  Amaduzzi  erläutert).  11,  12.  Sarkophag 
von  Porphyr,  aus  dem  Mausoleum  der  h.  Costanza, 
angeblich  der  Sarg  einer  der  Töchter  Konstantins 
des  Gr.  mit  verschiednen  Verzierungen.  i5.  Sar¬ 
kophag  aus  par.  Marmor  1780  gefunden,  an  den 
schmalen  Seiten  zwey  Genien,  die  den  Tod  bezeich¬ 
nen,  unten  einen  geflügelten  Knaben  mit  Fackel 
(vielleicht  Uymeuäus),  auf  dem  luittlern  Theil  zwey 
Gatten  darstellend.  i4.  i5.  Zwey  runde  Altäre  mit 
ägypt*  Bildern  (schon  in  den  Monum.  Matthaeianis 
111,  25.  abgebildet).  16.  Relief  aus  pentel.  Marmor, 
nur  zum  Theil  alt,  ähnlich  dem  in  Winckelm.  Mo¬ 
num.  ined.  90  und  dem  zu  Mantua  von  Carli  1780 
eiläutei  teil ,  die  Geschenke,  welche  der  IVledea  von 
ihien  Kindern  gebracht  werden,  darstellend.  17. 
Relief  aus  giiech.  Marmor ,  Dido  und  Aeneas,  Fas¬ 
sade  eines  grossen  Sarkophag’s  mit  einer  Menge  Fi- 
guren.  Der  Styl  derSculptur  verrath  das  5te  oder 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  G.  18.  Priesterin  der  Cybele  auf 
halben  Leib  m  Relief,  schon  Monum.  Matth.  111,  55. 

19.  Priesterin  der  Isis,  Monum.  Matth.  111,  24. 

20.  Büste  des  Annius  Veras  Cäsar,  aus  coralit. 
Marmor,  erst  neuerlich  gefunden.  21.  Biiste  des 
N.  Uuizus  Juli  an  us  aus  pariscliem  (griech.)  Marmor. 
22.  Kopi  eines  unbekannten  Redners  über  Lebens¬ 
grosse  ,  ehemals  bey  Jenkins ,  gewöhnlich  Phocion 
genannt.  20.  Unbekannter  behelmter  Kopf  eines 
Römers.  24.  Verhüllter  Kopf  einer  alten  Frau,  von 
einem  Künstler  des  16.  Jahrh.  aus  der  Fiorent.  Schule 
restaunrt.  2 5.  Gruppe  aus  carrar.  M.,  halbe  Fi¬ 
guren  von  Mann  und  Frau,  Monum.  Matth.  11,54, 

1.  jetzt  111  Paris.  Es  folgen  Thierfiguren,  nämlich 
26.  ein  Hahn  aus  pentel.  M.  (cipollo  statuario),  ein 
Adlei  aus  carrar.,  27«  ein  Pfau  aus  Bronze  und  ei— 
nei  aus  Marm.  28.  Zwey  Störche  mit  Schlangen 
3111  Schnabel,  29.  ein  fortschreitender  und  ein  sitzen¬ 
der  Löwe,  3o.  ein  Priester  der  sitzend  eine  Kuh 
am  Stricke  rückwärts  zieht,  5i.  eine  junge  Kuh  u. 
em  Stier.  02.  Kopf  und  Hals  eines  wilden  Ziegen¬ 
bocks  —  em  säugendes  Schwein.  55.  Lamm  auf 
einem  Altar  gesclilachtet  (schon  bey  Montfaucon 

uppl.  II,  9,  1.  M011.  Matth.  II,  69.)  34.  Piedestal, 

einen  auf  die  Knie  gefallenen  Stier  vorstellend,  oben 
darauf  em  Gefäss  mit  Reliefs ,  die  Vögel  und  Fische 
abbilden.  Mehrere  Gefässe  und  Gerätschaften  :  55. 
grosses  schönes  Gefäss  aus  Basalt,  ähnlich  dem, 
das  in  der  Kathedralkirche  zu  Neapel  zum  Taufge¬ 
brauche  dient.  56.  Vas  cinerarium  aus  Orient.  Ala¬ 
baster  (angeblich)  die  Asche  der  Livilla  enthaltend. 
Aus  den  Inschriften  sieht  man,  dass  an  diesem  Ort 
die  Leichname  der  Familie  Augusts  verbrannt  wur¬ 
den  (s.  S.  Gi  11.).  07  — 4o.  Vier  verschiedene,  sehr 


schöne  mann,  ccindelabra ,  auf  deren  erstem,  07, 
Reliefs  den  fetreit  des  Apollo  und  Hercules  vorstel- 
len,  wegen  des  von  letzterm  geraubten  Dreyfusses. 
Zur  Erläuterung  dient,  Tab.  B,  n.  eine  unedirte 
oilbermunze,  die  auf  einer  Seite  einen  böot.  Schild, 
aul  der  andern  den  Dreyfuss -raubenden  Hercules 
zeigt.  4i.  Dreyiüss  des  Apollo  aus  pentel.  Marm. 
277J  gefunden,  jetzt  in  Paris.  42.  Viereckige  Ara 
(schon  bey  Piranesi  Antich.  di  Castel  Gandolfo  c.  6. 
V  4r)  Ulltl  *  45.  marm.  Capital  mit  Reliefs  und 
einem  Fichtenapfel  von  Bronze.  44.  Thron  des  Bak- 
chus,  nur  zum  Theil  alt,  jetzt  in  Paris,  45.  Thron 
dei  Ceres ,  auch  von  Franzoni  sehr  ergänzt,  doch 
sind  di 6  Sphinxe  darein  eilt*  46  —  48*  Drey  neuer— 
üch  entdeckte  schöne  Musaik  -  Fussboden,  auf  dem 
eisten  ist  in  der  Mitte  ein  Schild  mit  Medusenkopf, 
Centaui engefechte  und  Seeungeheuer  herum,  auf 
dem  zweyten  in  der  Mitte  Büste  der  Minerva.  49. 
5o.  Noch  zwey  Musaik -Quadrate,  auf  dem  letztem 
ist  ein  schönes  Landschaftsgemälde,  eine  sitzende 
Hirtin  und  weidende  Ziegen  und  Scliaafe.  Die  Tab. 
B.  enthält  noch  einen  Dreyiüss  und  eine  ara  qua- 
drangul.  Eine  schöne  griech.  Vase,  deren  Malerey 
die  Aussöhnung  des  Apollo  und  Hercules  darstellt, 
hat  derHerausg.  nicht  abbilden  lassen,  weil  der  Be¬ 
sitzer  sie  mit  andern  ausgewählten  hatte  stechen  las¬ 
sen.  Sie  ist  uns  nicht  zu  Gesichte  gekommen.  Von 
S.  92  an  folgen  Zusätze  zu  den  vorigen,  besonders 
den  erstem  Banden,  die  meist  sehr  erheblich  sind. 
D;e  Juno  I,  2.  halt  Visc.  jetzt  nicht  mehr  für  ein 
Bild  dieser  Göttin.  Dass  der  angebl.  Antinous  (I,  7.) 
wirklich  Mer  cur  sey ,  wird  gegen  Zweifel  vertheicligt. 
An  der  GaiütoJ.  Flora  (jetzt  in  Paris)  ist  doch  die 
Hand  mit  den  Blumen  alt  (S.  94).  Der  Sarkophag, 
ehemals  nn  Pall.  Barberini ,  dann  im  Vatican  (T.  V. 
tab.  22.  abgebildet  und  erläutert)  stellt  wie  V.  nun 
glaubt,  die  Ermordung  des  Aegisthus  und  der  Kly- 
tämnestra  durch  Orestes  und  Pylades  vor.  Ueber 
das  KQrtdffivov  gibt  V.  S.  q5  und  über  den  nolog  (ca- 
latlms)  der  Fortuna  S.  97  f.  mehrern  Aufschluss, 
l-^-ie  ^  t  l  4  1  jetzt  im  Mus.  Napol.)  hält  er  jetzt 

für  eine  Klio.  Das  Uriheil  über  den  farnes.  Hercules 
wird  berichtigt.  In  den  Zimmern  des  Garten  Aldo- 
brandini  ist  eine  ähnl.  Gruppe  eines  Satyrs  u.  Her¬ 
maphroditen,  vvie  I,  So.  Die  Hermen  mit  bärt.  Kopf 
gehen  nicht,  wie  V.  sonst  glaubte^  den  Jupiter  ter- 
mnialis  an  ,  sondern  stellen  den  Bacchus  barbatus  vor. 
Die  Danaide  (ff,  2.)  wird  jetzt  zur  Najade,  welche 
das  Sclncksal  des  Marsyas  beklage,  gemacht  j  sonder— 
baici^  Einfall.  Hercules  ist  aut  den  IMonuro. ,  die  sei— 
neu  Raub  des  Dreyfusses  vorstellen,  meist  ohne  Bart. 
Zoega  s  Meinung,  dass  die  Bilder  mit  Löwenkopf  nicht 
uen  Milhras,  sondern  die  Gottheit  Aeon  bedeuten, 
tritt  V.  bey.  II,  26.  sey  nicht  Melpomene,  sondern 
die  tragische  Muse,  und  II,  27.  nicht  Ceres,  son¬ 
dern  (  Jio,  II,  45.  nicht  Phocion,  sondern  einer  der 
7  Heerführer  gegen  Theben.  Der  Kopf  an  dem 
berühmten  Discobolus  (III,  26.)  gehört  nicht  dazu, 
ist  aber  alt,  u.  s.  f. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Uebersicht  der  historischen  Literatur  in  Ungarn 
in  den  Jahren  1810  und  1 8 1 1 . 

Brevis  Tractatus  quo  disquiritur :  an  nomina  Ungari- 
cum  et  Magyaricum  apucl  veteres  fuerint  propria  vel 
adpellativa?  an  uni  data,  vel  multis  regionibus,  diver- 
sis  nationibus  et  linguis  communia?  nec  non:  de  eo- 
ruin  prima  origine,  vera  siguificatione  et  usu  genuino, 
ad  ductum  Geographiae  et  Historiae  innno  et  legis  ci¬ 
vilis  disseritnr.  Scriptum  et  im  press  um  anno  MDCCCX. 
S.  1.  (Leutschoviae ,  typis  Josephi  Caroli  Mayer).  16  p. 
in  4.  Der  Verfasser  dieser  Broohiire  ist  Ladilaus  Bar- 
tliolomaeides ,  der  sich,  früher  durch  ein  schätzbares, 
historisch- geographisch -statistisches  Werk  über  die 
GomÖrer  Gespannschaft  bekannt  gemacht  hat.  Der  Verf. 
begeht  darin  viele  historische  Irrrhiimer  und  ist  aus 
Nationalism  und  Vorliebe  fiir  die  Slawen  ungerecht 
gegen  die  Magyaren. 

Biographia  Divi  Caroli  Ambrosii ,  Serenissimi  Hun- 
gariae  et  Bohemiae  Regii  Haereditarii  Principis,  Me- 
tropolitanae  Ecclesiae  Strigoniensis  Archiepiscopi  etc. 
Deducta  a  Reverendissimo  Domino  MLchaele  Korbeli , 
Ecclesiae  Cathedralis  Quinque  -  Ecclesiensis  Canonico, 
SS.  Theol.  Doct.  et  in  Celeberriina  Reg.  Universitate 
Pestiensi  Theol.  Prof.  P.  O.  s.  a.  (1810). 

Commentatio  de  titulo  Haereditarii  Austriae  Im- 
peratoris  a  Nobili  Hungaro  anno  i8o4  concinnata. 
Nunc  ex  autographo,  quod  in  Musei  Hungavici  Biblio- 
theca  regnicolari  existit  edita.  Pestini  1810.  43  p.  in 
8.  Der  Verfasser  dieser  historisch -politischen  Ab¬ 
handlung  ist  Ferdinand  Miller  von  Brassö,  ungari¬ 
scher  Reichsbibliothekar,  gegenwärtig  Director  des  un¬ 
garischen  National -Museums  zu  Pesth. 

Az  emberi  Nemzetnck  törtenetei ,  mellycket  a’ 
Magyar  Nemessegnek  hasznos  lnülatsägära  öszve  szedett 
egy  emberszeretö  Ilazali.  I.  Rdsz.  (Die  Begebenheiten 
des  menschlichen  Geschlechts,  welche  zur  nützlichen 
Unterhaltung  des  ungarischen  Adels  zusammengetragen 
hat  ein  die  Menschen  liebender  Landsmann.  Erster 
Tlieil).  Ofen,  bey  Sigmund  Ivanics,  Pest,  bey  Eggen¬ 
berger,  Kis,  Hartleben,  1810.  8.  (Preis  2  Fl.)  Eine 

Compilation. 

Biographiäk,  vagy  a’  regi  cs  ujabb  idöbeli  neve- 
zetes  emberek  eleteknek  ’s  viselt  dolgaiknak  leiräsai 
Schiller  ntan  forditoUa  Tan  Ar  hi  Michaly.  (Biogra- 
Viertcr  Bund. 


phien  oder  Beschreibungen  des  Lebens  und  der  Tha- 
ten  berühmter  Männer  aus  der  alten  und  neuen  Zeit, 
nach  Schiller,  übersetzt  von  Michael  Tanärky).  Ptsth, 
bey  Matthias  Trattner,  1810.  8.  (2  Fl.)  Diese  Samm¬ 
lung  enthält  Biographien  von  Joseph  II,  Gustav  HI, 
Catharina  II,  Napoleon  I,  Carnot  u.  s.  w. 

Franczia  Orszagnäk  polgäri  es  hadi  törtenetei  a’ 
leg  regiebb  idöktiil  (idöktöl)  fogva  a’  Revolutio  Kez- 
deteig,  es  a’  Revolutio  Kezdetetöl  egesz  az  1808  dik 
esztendei  häboruig ,  elsöben  nemet  nyelven  irta  tndos 
es  nagy  tiszteletü  Janitsch  Aemilian ,  nemelly  vältozä- 
sokkal  magyar  nyelven  Kiadta  Szeler  Aloysius.  Elsö 
Dorab.  (Civil-  und  Kriegsbegebenheiten  des  französi¬ 
schen  Reichs  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Anfang 
der  Revolution,  und  vom  Anfang  der  Revolution  bis 
zum  Krieg  im  Jahre  1808,  zuerst  in  deutscher  Sprache 
geschrieben  von  dem  gelehrten  und  ehrwürdigen  Aemi¬ 
lian  Janitsch,  mit  einigen  Veränderungen  in  ungari¬ 
scher  Sprache  heraus  gegeben  von  Aloys  Szeker.  Er¬ 
ster  Theil).  Pesth,  bey  Eggenberger  1810.  8.  (3  Fl.) 
Das  Original  verdiente  keine  Uebersetzung. 

Pest  szabad  Kirälyi  Varosnak  regi  Ofen  nemet 
neveröl.  Ertekezik  Horvät  Islvan ,  a’  Pest  fö  Iskolä- 
näl  Praesidialis  Actuarius  es  az  Orszag  Biroi  Hivatal 
Secretäriusa.  (Ueber  den  veralteten  Namen  Ofen  der 
konigl.  freyen  Stadt  Pesth.  Eine  Untersuchung  von 
Stephan  von  Horvät,  Präsidial- Actuar  bey  der  königl. 
Universität  von  Pesth,  und  Secretär  der  Würde  des 
obersten  Landesrichters).  Pesth,  gedruckt  bey  Mat¬ 
thias  Trattner  1810.  63  S.  in  8.  Eine  gründliche 

historische  Abhandlung. 

Geschichte  der  ältesten  Stammvölker.  Ein  Lese¬ 
buch  für  [die]  denkende  Jugend,  von  J.  K.  Unge.r. 
Pesth  1810.  323  S.  in  8.  Mit  einem  Titelkupfer,  (3 

Fl.)  Eine  Compilation  mit  vielen  Fehlern. 

Napoleon,  Franczia  Birodalom  Csäszäränak,  ’s 
Olasz  Orszag  Kirällyänak  elete  ’s  tula]donsägi.  Sziile- 
tetesetöl  a’  Betsi  Bekesegig.  Harmadik  megjobbitatott 
es  öregbitelett  Kiadäs.  (Leben  und  Charakter  Napo¬ 
leons,  Kaisers  der  Franzosen  und  Königs  von  Italien. 
Von  seiner  Geburt  bis  zum  Wiener  Frieden.  Dritte 
verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe).  Pcstli,  bey  Jo¬ 
seph  Eggenberger  1810.  (3  Fl.  3o  Kr.)  Eine  Uebersclz. 
des  in  Strassburg  erschienenen  bekannten  Originals. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Einige  Zusätze  zu  RotermuncVs  Forts,  von  Jö- 
chers  Gel.  Lex.  B.  III. 

Loew ,  lsaac.  §§•  Pr.  pasclia  post  pasclia  i.  e.  conti- 
nuanda  de  triumphante  saluatore  meditatio.  Cur.  1697. 
Fol.  Pr.  hominum  ingenium  non  vni  scientiaruin 
generi  ac  vitae  consecrandum  esse.  Ib.  1697-  Fol. 
Pr.  de  annis  jubilaeis.  Ib.  1700.  Fol. 

Loyss,  Geo.  Dieser  Artikel  muss  so  verbessert  wer¬ 
den:  geb.  zu  Hof  5.  April  1 578  und  Solm  des  Bür¬ 
germeisters  Geo.  Loyss  daselbst,  studirte  zu  Hof  u. 
VVittenberg,  besuchte  auch  andere  Universitäten  in 
Teutschland  und  den  Niederlanden ,  namentlich  Jena, 
Ingolstadt,  Altdorf,  Cöln,  Leyden,  Strassburg,  kam 
dann  nach  Hof  zurück  und  starb  am  g.  May  1602. 
§§.  D.  de  hereditatibus,  quae  ab  intestato  deferuntur, 
praes.  D.  Luc.  Becmann.  Vit.  i5g5.  4.  D.  de  te- 
stamentis  praes.  eod.  Ib.  i5g6.  4.  Sein  pervigilium 
Mercurii  erschien  Spirae  1597.  8.  Hof  1598.  8. 
Frft.  i644.  8. 


Todesfälle. 

Am  19.  Septbr.  verstarb  zu  Merseburg  Joh.  Wilh. 
Schlegel,  Sohn  des  durch  seine  Schriften  bekannten, 
noch  lebenden  Fürstl.  Schönburg.  W aldenburgischen 
Leibarzts  und  Hofraths,  Dr.  Joh.  Christ.  Traug.  S. 
Der  Verstorbene  war  in  Langensalza,  wo  sein  nur  er¬ 
wähnter  Vater  damals  prakticirte,  im  Jahr  1774  gebo¬ 
ren,  studirte  auf  dem  Altenburg.  Gymnasio ,  in  Jena 
und  in  Leipzig.  Nach  vollendeten  Studien  konnte  er 
durch  die  Gnade  unsers  Königs  1798  eine  gelehrte 
Reise  nach  Dänemark,  Schweden,  Kiel,  Berlin,  Wien 
etc.  unternehmen,  wodurch  nachher  sein  Specimen  I 
et  II  fragmentorum  ex  geographia  Nosocomiorum  ent¬ 
stand.  1801  den  16.  Jan.  erhielt  er  in  Leipzig  die 
med.  Doctorwiirde,  wo  er  auch  A.  M.  geworden  war 
und  sich  als  solcher  habilitirt  hatte.  In  eben  d.  J. 
erhielt  er  den  Ruf  als  Accoucheur  und  Hebammenleh¬ 
rer  des  Stiftes  Merseburg.  Vergl.  Eck  Gel;  Tagebuch 
1800  und  1801,  woraus  das  Gel.  T.  zu  suppliren  ist. 
Er  hinterlässt  eine  sehr  ansehnliche  Bibliothek. 

Zu  Königsberg  starb  in  der  Nacht  vom  24  —  25 
Sept.  der  ordentl.  Prof,  der  Redekunst,  Purschi  c ,  61  J.  alt. 


Ankündigungen. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
broschirt  zu  haben  : 

Bibliotheque  francaise  pour  la  jeunesse.  Tome  /. 
Auch  unter  dem  Titel: 

Choix  de  lectures  instructives  et  amüsantes  pour  la 
jeunesse ,  par  J.  B.  Engelmann .  Tome  premier. 
Se  trouve  a  Heidelberg  chez  Mohr  et  Zimmer,  Ei- 
braires ,  et  a  Vimprimerie  de  J.  Engelmann ;  a 
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Francfort  chez  V Editeur  Lett.  E.  No.  44.  Prix 

2  Fl.  3o  Kr. 

Der  Herausgeber  hat  bey  diesem  Werke  vorzüg¬ 
lich  die  Bedürfnisse  der  deutschen  heran  wachs  enden 
Jugend  vor  Augen,  denen  die  gewöhnliche  französ. 
Jugendlecture  so  wenig  zusagt,  da  ihnen  doch  Lectiire 
in  dieser  jetzt  so  allgemeinen  Sprache  zur  Erlernung 
derselben  sehr  wesentlich  ist;  —  er  hat  aus  vielen  ihm 
zu  Gebote  stellenden  Materialien  mit  Gewissenhaftig¬ 
keit  gewählt;  die  Reinheit  des  jugendlichen  Gemülhes 
uncl  Sinnes  war  ihm  dabey  besonders  heilig. 

Man  hofft,  dass  diess  Werk  erwachsene  Leser 
fast  eben  so  sehr  als  die  Jugend  interessiren  werde, 
besonders  das  aus  seinen  noch  ungedruckten  eigenhän¬ 
digen  Memoiren  gezogene  Leben  Düvals,  welches  in 
dem  noch  in  dem  Laufe  des  Jahres  1812  erscheinen¬ 
den  2ten  Theile  vollendet  werden  wird. 


Von  mehreren  Lesern  meiner  praktischen  Vorle¬ 
sungen  über  das  Neue  Testament  aufgefordert,  bin  ich 
zur  Fortsetzung  derselben  unter  den  Bedingungen  er- 
botig,  welche  die  untenbenannte  Verlags  -  Handlung 
hinzufügen  wird.  Ich  hoffe  den  zweyten  noch  rück¬ 
ständigen  Haupttheil,  der  die  Geschichte  und  Schrit¬ 
ten  der  Apostel  umfassen  wird,  in  sechs  Heften,  deren 
zwey  jedesmal  einen  Band  ausmachen,  vollenden  zu 
können.  Hamburg  im  September  1812. 

Kl  ef  eh  er  ? 

Hauptpastor  an  der  Jakobskirche. 

Unterzeichneter  hat  die  Besorgung  des  Verlags 
übernommen,  wenn  sich  bis  Neujahr  so  viele  Subscri- 
benten  finden,  dass  der  Herr  Verfasser  für  seine  Ar¬ 
beit  eine  hinreichende  Entschädigung  erhält,  und  der 
Verleger  wenigstens  für  seine  Kosten  gedeckt  ist.  Das 
Aeussere  würde  den  vorigen  Heften  völlig  gleich  bleiben. 
Der  Preis  eines  jeden  Hefts  von  i3  Bogen  in  gr.  8.  ist  für 
die  Subscribenten  2  Mk.  Courant,  oder  18  Groschen 
in  Gold  auf  Druckpapier,  auf  Schreibpapier  2  Mk. 
8  Sch.  Courant  oder  1  Thal  er  in  Gold.  Zur  Vermei¬ 
dung  der  Defekte  werden  aber  nur  ganze  Hefte  ver¬ 
sandt.  Diejenigen,  welche  die  ersten  4  Hefte  noch 
nicht  besitzen,  können  solche  auch  für  diese  Preise 
von  dem  Herrn  Verfasser  oder  von  mir  beziehen. 

Altona  den  1.  October  1812. 

J.  F.  H  am  m  er  i  c  h. 


Verzeichniss  der  Verlags -Bücher, 

welche  bey  G.  zl.  Keys  er  in  Erfurt  in  der  Oster¬ 
und  Michaeli -Messe  1812  erschienen  sind: 

Archip  für  den  Kanzel-  und  Altar-  Vortrag ,  auch 
andere  Theile  der  Amtsführung  des  Predigers.  Zum 
Gebrauch  für  solche,  die  oft  im  Drange  der  Ge- 
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schäfte  sich  befinden,  von  einigen  Predigern  bear¬ 
beitet  und  heraitsgegeben  v.  J.  C.  Grosse.  Dritter 
Band.  8.  l  Thlr. 

Beller  manu ,  J.  J. ,  biblische  Archäologie.  Ein  Hand¬ 
buch  zu  Vorlesungen  auf  Universitäten  und  Gymna¬ 
sien.  8.  i4  Gr. 

Dreyssig  ,  D.  W.  F.  Handwörterbuch  der  medicini- 
schen  Klinik  oder  der  praktischen  Arzneykunde ; 
nach  neuern  Grundsätzen  bearbeitet  und  mit  den 
schicklichsten  und  einfachsten  Arznejdormeln  verse¬ 
hen.  Zum  Gebrauch  für  ausübende  Aerzte.  Dritten 
Bandes  erster  Theil.  gr.  8.  l  Thlr.  8  Gr. 

*  Erholungen.  Ein  Thüringisches  Unterhaltungsblatt 
für  Gebildete.  Im  Verein  herausgegeben  von  meh¬ 
reren  Gelehrten.  Erster  Jahrgang  1812.  gr.  4.  (in 
Commission).  4  Thlr.  12  Gr. 

(Als  bekannte  Mitarbeiter  sind  zu  nennen:  A. 
Apel,  Luise  Brachmann ,  Ilelmina  von  Chezy,  dau¬ 
ern ,  Clodius,  Fr.  von  Fouque ,  Th.  Hell ,  Franz 
Horn ,  Jacobi,  Fr.  Laim,  Graf  Loeben,  Mächler, 
Schilling ,  Chi-.  Schreiber ,  H.  Stein  u.  a.  in.) 

Hölterhoff' s,  G.  W. ,  Farbenbuch,  zum  häuslichen 
Gebrauch  für  Frauenzimmer,  oder  Anweisung,  alle 
Moden-  und  andere  schöne  Farben  auf  Baumwolle, 
Leinen,  Wolle,  Seide  und  Garne  zum  Sticken  zu 
färben,  von  getragenen  Kleidern,  Tüchern  etc.  die 
alten  Farben  abzuziehen  und  neue  darauf  zu  setzen; 
so  wie  Flore,  Krepp,  Mousselin  etc.  zu  bleichen, 
auszrdärben  und  die  nötliige  Appretur  zu  geben.  Fer¬ 
ner  die  Angabe  einer  Tinctur,  um  die  Wäsche  da¬ 
mit  zu  blauen;  Anweisung,  Blumenkanten  um  Tü¬ 
cher,  Röcke  etc.  auf  Baumwolle,  Seide,  Mousselin 
etc.  mit  bunten  Farben  zu  drucken,  und  allerley 
Flecken  aus  Seide,  Baumwolle  etc.  zu  bringen.  Auch 
für  Färber,  Posamentirer,  Leinweber  etc.  Mit  ei¬ 
ner  illumin.  Farben -Muster- Charte.  8.  16  Gr. 

Hopfner,  A.  Fr.,  der  kleine  Physiker,  oder  Unterhal¬ 
tungen  über  natürliche  Dinge,  für  Kinder.  Erste r 
Band.  Zweyte  verbesserte  Außage.  8.  12  Gr. 

Keil,  J.  G. ,  italienische  Sprachlehre  für  deutsche 
Gymnasien  und  hohe  Schulen,  auch  zum  Selbstun¬ 
terricht  für  Studirende.  gr.  8.  12  Gr. 

Kochbuch,  allgemein -brauchbares ,  oder  Anweisung, 
wie  junge  Frauenzimmer  und  Hausmütter  schmack¬ 
halte  Speisen  und  Getränke,  Backwerk,  allerhand 
Safte,  Früchte,  Confitüren  etc.  bereiten,  und  son¬ 
stige,  für  ihre  Bestimmung  nöthige  ökonomische 
Kenntnisse  erlangen  können.  Nebst  Erklärung  vie¬ 
ler,  bey  der  Kochkunst  und  sonst  vorkommenden 
fremden  Worte,  Instrumente,  Formen  etc.  Erster 
Band.  Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
8*  x  Thlr.  6  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Das  grosse  Thüringische  -  Erf urtische  Kochbuch,  oder 
deutliche  Anweisung  zu  Bereitung  schmackhafter 
Speisen,  Bäckwerks  und  allerley  Früchte,  Safte  etc. 
lur  junge  Frauenzimmer  und  Hausmütter,  welche 
die  Küche  und  Hallshaltung  selbst  besorgen,  oder 
unter  ihi'er  Aufsicht  besorgen  lassen.  Nebst  Erklä¬ 


rung  der  bey  der  Kochkunst  vorkommenden  frem¬ 
den  Worte  und  mancherley  nöthigen  Dinge.  Nach 
eigenen  Versuchen  und  Erfahrungen  Andei'er  zusam¬ 
mengetragen.  Erster  Band. 

Flitsch’ s ,  P.  F.  A.,  Einleitung  zur  Kenntniss  des  politi¬ 
schen,  gottesdienstlichen,  kriegerischen,  wissenschaft¬ 
lichen,  sittlichen  und  häuslichen  Zustandes  der  Römer. 
Als  Auszug  der  grossem  Beschreibung  desselben. 
Neue,  beträchtlich  verb.  und  verm.  Auß.  Heraus¬ 
gegeben  von  dem  Rath  und  Prof.  Ernesti.  8.  i4  Gr. 

Ebend.  Beschreibung  des  häuslichen,  wissenschaftli¬ 
chen,  sittlichen,  gottesdienstlichen,  politischen  und 
kriegerischen  Zustandes  der  Römer ,  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Zeitaltern  der  Nation  etc.  Zweyter  Theil. 
Dritte,  durchaus  vermehrte  und  verbesserte  Auß. 
Herausgegeben  you  D.  J.  H.  M..  Ernesti.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

(Der  erste  Theil  (3te  Auflage)  kostet  2  Thlr.  8  Gr. ; 
das  Werk  complet  4Tlilr.  16  Gr.) 


Herabgesetzte  Büch  erpre  ise. 

Nachfolgende  Verlagswerke  haben  wir  zur  Erleich¬ 
terung  cles  Ankaufs  bis  zur  Jubilate -Messe  1S1 3,  im 
Preis  gegen  haare  Zahlung  in  Conventionsgeld  herun¬ 
tergesetzt.  Die  directcn  Aufti'äge  erbitten  wir  uns  in 
frankirten  Briefen. 

Etting  er  sc  he  Buchhandlung  in  Gotha. 

Abhandlungen,  physikalische  und  medicinische,  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  a.  d.  Franz, 
und  Latein,  übersetzt  von  Wunder,  gr.  8.  m.  Kupf. 
1780  —  1786.  4  Bde.  Sonst  6  Thlr.  8  Gr.;  jetzt  3  Thlr. 
Apothekerbuch,  deutsches,  nach  den  neuern  und  rich¬ 
tigem  Kenntnissen  in  der  Pharm acologie  und  Phar- 
macie  bearbeitet  von  Schlegel.  Vierte  verbesserte  u. 
vermehrte  Auflage.  2  Tb.  gr.  8.  i8o4.  Sonst  3  Thlr.; 

jetzt  2  Thlr. 

Cancrins  Grundlehren  der  bürgerlichen  Baukunst  nach 
Theorie  und  Erfahrung  vorgetragen.  Mit  3o  Kupf. 
^  4.  1792.  Sonst  5  Thlr.  8  Gr.;  jetzt  3  Thlr.  8  Gr. 
Encyclopädie,  biblisch  -  exegetische,  oder  biblisch  - 
exegetisches  Wörterbuch  über  die  sämmtlichen  Hülfs- 
wissenscliaften  des  Auslegers  nach  den  Bedürfnissen 
jetziger  Zeit.  Durch  eine  Gesellschaft  von  Gelehr¬ 
ten.  4  Bde.  4.  1793  —  1798.  Sonst  18  Thlr.  6  Gr.; 

jetzt  10  Thlr. 

Ilerder’s ,  J.  G.,  zerstreute  Blätter.  6  Th,  8."  1797  — 
1798.  Sonst  8  Thlr.;  jetzt  5  Thlr. 

Houel’s  Reisen  durch  Sicilien,  Malta  und  die  lipari- 
schen  Inseln.  Eine  Uebersetzuim  aus  dem  grossen 
und  kostbaren  Original- Werk  von  J.  H.  Keerl.  Mit 
*  Kupf.  6  Bde.  gr.  8.  1797  — 1809.  Sonst  8  Thlr.; 

jetzt  5  Thlr. 

Lieutaud,  Joli, ,  IJistoria  anatomico  -  medica.  Reccn- 
suit  quondam  et  suas  observationes  numero  plures 
adjecit  uberrimumque  indicem  nosologico  online 
concinnavit,  correxit  et  supplemeniis  completavit  J. 
E.  T.  Schlegel.  3-  Vol.  8maj.  1786 — 1802.  Sonst 
4  Thlr.  20  Gr.;  jetzt  2  Thlr.  20  Gr. 
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Löwe,  J.  E.  Handbuch  für  deutsche  Landwirtlie,  in 
welchem  die  wichtigsten  Gegenstände  aus  den  drey 
Reichen  der  Natur  im  Volkston  vorgetragen  sind. 

2  Th.  gr.  8.  1802.  Sonst  2  Thlr.  12  Gr. ;  jetzt 

1  Thlr.  12  Gr. 

Magazin  für  das  Neueste  aus  der  Physik  und  Naturge¬ 
schichte,  herausgegeben  von  Lichtenberg,  fortgesetzt 
von  Voigt.  Mit  einem  Register  über  alle  12  Bde. 
8.  X784 — 1799-  Sonst  22  Thlr.  18  Gr.;  jetzt  12  Thlr. 

Neapel  und  Sicilien.  Ein  Auszug  aus  dem  grossen 
und  kostbaren  Werke  der  Voyage  pittoresque  de 
Naples  et  Sicile  des  Herrn  de  Non.  Mit  Kupf.  und 
Charten.  12  Bde.  gr.  8.  1790 — 1806.  Sonst  17 

Thlr.  12  Gr.;  jetzt  11  Thlr.  16  Gr. 

Naturgeschichte  der  Gewächse,  den  Liebhabern  des 
Pflanzenbaues  gewidmet,  von  L.  F.  von  W.  Mit 
36  Kupf.  gr.  8.  1791.  Sonst  3  Thlr.;  jetzt  2  Thlr. 

Dasselbe  illuminirt.  Sonst  7  Thlr.;  jetzt  4  Thlr. 

Petri’s,  J.  L.  Ehstland  und  die  Elisten,  oder  historisch- 
geographisch  -  statistisches  Gemälde  von  Esthland. 
Ein  Seitenstück  zu  Merkel  über  die  Letten.  5  Th. 
Mit  Kupf.  8.  1802.  Sonst  5  Thlr.;  jetzt  2  Thlr. 

Rosenthals,  G.  E.,  Euc3rclopädie  aller  mathematischen 
Wissenschaften.  Erste  Abtheilung,  enthaltend:  Arith¬ 
metik,  Geometrie,  Trigonometrie,  Analyse,  Feld- 
mcsskunst,  Forstgeometrie,  und  Markscheidekunst. 
Mit  einer  Vorrede  von  Herrn  Hofrath  Kaestnei'. 
Mit  Kupf.  4.  lr  —  4r  Band.  1794 — 1796.  Sonst 

16  Thlr.;  jetzt  8  Thlr. 

Desselben  fünfte  Abtheilung,  enthaltend:  Kriegskunst, 
Kriegsbaukunst,  Artillerie,  Minirkunst,  Pontonier-, 
Feuerwerkerkunst,  und  Taktik,  mit  einer  Vorrede 
von  Herrn  Ingenieur -Major  Müller  in  Göttingen. 
Mit  Kupf.  gr.  8.  1  —  8  Bde.  1794  —  1796.  Sonst 

32  Thlr.;  jetzt  16  Thlr. 

Spanien,  wie  es  gegenwärtig  ist,  in  physischer,  mora¬ 
lischer,  politischer,  religiöser,  statistischer  und  li¬ 
terarischer  Hinsicht,  aus  den  Bemerkungen  eines 
Deutschen  während  seines  Aufenthalts  zu  Madrid  in 
den  Jahren  1790  — 1792.  2  Th.  8.  Sonst  2  Thlr. 

16  Gr.;  jetzt  1  Thlr.  8  Gr. 

Tableau  de  l’Angleterre  et  de  l’Italie  par  Mons.  d’Ar- 
chenholz.  3  Tli.  gr.  8.-  Sonst  2  Thlr.  12  Gr. ;  jetzt 

1  Thlr.  8  Gr. 

Tiefenthalers ,  P.  Joseph,  historisch -geographische  Be¬ 
schreibung  von  Hindostan,  mit  Anmerkungen  von 
Bernoulli,  mit  Kupf.  und  Charten,  gr.  8.  3  Bde. 

Sonst  21  Thlr.;  jetzt  10  Thlr. 

Veterinarius ,  oder  theoretisch -praktischer  Unterricht 
von  der  Behandlung,  Cur  und  Wartung  der  Pferde 
und  des  Hornviehes ,  nebst  einem  Anhänge  von  che¬ 
misch  - experimentirten  Kunststücken,  zum  Behuf  der 
Equipagen,  und  von  andern  ökonomischen  neuen 
Erfindungen,  von  F.  von  W.  2  Bde.  gr.  8.  Sonst 

2  Thlr.  8  Gr.;  jetz  1  Thlr.  8  Gr. 

Weimar’s,  G.  P.,  vollständiges,  reines,  unverfälschtes 
Choral  -  Melodienbuch  zum  Gebrauch  der  vorzüglich¬ 
sten  protestantischen  Gesangbücher  in  Deutschland 
und  im  Königreich  Preussen,  besonders  derer,  die 
in  Anspach,  Berlin,  Erfurt,  Königsberg,  Bremen, 


Braunschweig,  Dresden,  Gotha,  Hamburg,  Leipzig, 
Meiningen,  Sondershausen,  Stuttgardt  u.  a.  O.  heraus¬ 
gekommen  sind,  grösstentlieils  mit  der  harmonischen 
Begleitung  des  berühmten  Organisten  Kittel.  Sonst 

4  Thlr.;  jetzt  2  Thlr. 


A  11  c  t  i  o  n 

von  'Büchern  und  chirurgischen  Instrumenten. 

Am  16.  November  1812  wird  zu  Würzburg  eine 
Sammlung  schätzbarer  und  mitunter  seltener  alter  und 
neuer  Bücher  aus  allen  Fächern  der  Gelehrsamkeit  und 
zur  Unterhaltung  öffentlich  vei’steigert.  Darunter  be¬ 
finden  sich  die  grossen  Atlas  von  Blaeuw ,  Mercator, 
Seutter  etc.  Bibeln,  Forsteri  dictionarium  hebraicum 
etc.,  gute  Werke  für  die  bürgerliche  Rechts-Kameral¬ 
und  Polizey- Wissenschaft,  für  die  Arzney-  und  Wund- 
arzney-Gelehrtheit,  mit  vielen  chirurgischen  Instru¬ 
menten;  seltene  naturhistorische  und  alchymistische 
Schriften  von  Willugbey ,  Michael  Maier,  Kabbala 
denudata  etc.,  alte  und  seltene  historische  Werke ;  Bü¬ 
cher  über  die  Kriegs -und  Civil  -  Baukunst,  über  Kriegs¬ 
kunst  überhaupt,  und  besonders  über  Artillerie-  u.  Inge¬ 
nieurwissenschaft,  mit  vielen  Handschriften  u.  Zeichnun¬ 
gen  des  ehemaligen  Würzburger  Artillerie-Obers tlieut- 
nants  Koch ;  belletristische  und  pädagogische  Schriften, 
gute  Ausgaben  von  alten  Classikern;  und  viele  Erst¬ 
linge  der  Buchdruckerkunsl,  unter  andern  liier onymi 
epistolae,  llomae  i46o  u.  dgl.  Das  Verzeichniss  ist 
zu  haben  bey  Hrn.  Antiquar  Beck  zu  Anspach,  bey 
Hin.  Professor  May  zu  Augsburg,  bey  Firn.  Göbhardt 
zu  Bamberg,  bey  Hrn.  Simon  zu  Frankfurt  am  Mayn, 
bey  der  Expedition  des  allgemeinen  Anzeigers  zu  Gotha, 
bey  Hrn.  Gebrüdern  Hahn  zu  Hannover,  bey  Hrn. 
Mohr  und  Zimmer  zu  Heidelberg,  bey  der  Expedition 
der  allgemeinen  Literatur  -  Zeitung  zu  Jena,  bey  Hrn. 
Universitäts -Proclamator  IVeigel  zu  Leipzig,  bey  Hrn. 
Kupferberg  zu  Mainz,  bey  Hrn.  Lindauer  zu  Mün¬ 
chen  ,  bey  Hrn.  Lechner  zu  Nürnberg.  Das  gegen¬ 
wärtige  Verzeichniss  enthält  3  Abtheilungen:  die  übri¬ 
gen  sind  unter  der  Presse.  Dasselbe  gibt  zugleich 
Nachricht  von  2  verkäuflichen  Sammlungen  juristischer 
Disputationen,  Observationen,  Abhandlungen  und  Pro¬ 
grammen,  meistens  das  bürgerliche  liecht  betreffend. 
Die  eine  bestehet  aus  5ooo ,  und  die  andere  aus  viel¬ 
leicht  mehr  als  21,000  Stücken. 


Biicher-Auction. 

Eine  Sammlung  von  mehr  als  5ooo  zum  Theil 
sehr  seltenen  Büchern  aus  allen  Fächern  der  Wissen¬ 
schaften  wird  den  5o.  Novbr.  1812  und  folgende  Tage 
in  Heidelberg  versteigert  werden.  Das  Verzeichniss 
darüber  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  bekommen, 
welche  auch  Bestellungen  annehmen.  Nach  Heidelberg 
bittet  man  sich  mit  Aufträgen  zu  wenden  an  Herrn 
Professor  Dümge,  oder  Hrn,  D.  Börsch ,  Hrn.  Buch- 
1  druck  er  Engelmann,  Braun’sche  Buchhandlung. 
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Am  3(.  des  October. 


1812. 


Uebersicht  der  neuesten  L i teratur. 


Religionslehre. 

Ein  IVort  christlicher  Liehe  an  die  öffentlichen 
Lehrer  und  Pfleger  des  heutigen  selbsterwählten 
wider  christlichen  Christianismus.  Von  C.  L. 
Krüger ,  der  W.  W.  Doct.  und  Prediger  zu  Steiuhöfel 
in  der  Ukermark.  Berlin  1812  ,  in  Comra.  b.  Mau¬ 
rer,  58  S.  in  8.  (5  Gr.) 

In  einer  Nachschrift  bekennt  der  Vf.  dieser  kleinen 
Schrift  selbst,  dass  sie  einer  gründlichem  und  auch 
gefälligem  Bearbeitung  (und  eines  nicht  so  rhapsodi¬ 
schen  Vortrags)  bedürfe,  was  aber  von  seinem  Alter 
und.  seinem  geringen  Maass  an  Gaben  nicht  zu  erwarten 
sey,  er  wolle  durch  ihre  Herausgabe  eigentlich  nur  Männer 
vei^inlassen ,  sich  für  die  Sache  zu  verwenden;  das 
Humanisiren  der  christl.  Gotteslehre  (doch  wohl  nur 
der  Theologen)  scheine  ihm  weit  genug  gegangen  zu 
seyn ,  man  compromittire  sich  damit  als  hinkend  auf 
beyden  Seiten  u.  s.  f. 

Kern  -  und  Kraftstellen  des  Neuen  Testaments. 
Uebei  setzt  und  erläutert  für  Leser  von  Geschmack 
und  Kenntnissen.  Herbom,  1811.  Hohe  Scliul- 
Buchhandlung.  542  S.  in  8.  (20  Gr.) 

Voraus  geht  die  metrische  (aber  höchst  prosai¬ 
sche)  Uebcrsetzung  der  in  5  Abschnitten  (Sinnerzäh¬ 
lungen  ,  Sinrisprüche  und  Zugabe  einiger  Gesänge  )  auf¬ 
geführten  Stellen;  von  S.  i53  an  folgen  die  Erläute¬ 
rungen.  Von  der  Unbeliolfcnheit  jener  möge  folgende 
Probe  zeugen  : 

\Veltbehcrr3cher !  Menschenvater ! 

Die  Benennung  sey  uns  heilig ! 

Herrsche  nun  auch  unter  uns! 

Lass  in  deinem  grossen  Reiche 
Tins  auch  dein  Gesetz  befolgen! 

Diess  sey  uns  stets  Seelenkost! 

Denke  nicht  an  unsre  Schulden, 

Denn  auch  wir  erlassen  Schulden. 

Lass  doch  in  das  harte  Schicksal 
Nicht  auch  uns  einst  mit  gerathen. 

Rett’  uns  von  dem  Geist  der  Bosheit. 

Für  wen  eigentlich  die  mit  grieclx.  und  liebr.  Worten, 
auch  Citationen  der  Kirchenväter  durchspickten  Erläu¬ 
terungen  sind,  können  wir  nicht  angeben.  Für  unge- 
Vierter  Band. 


lehrte  Leser  sind  sie  unbrauchbar,  und  Sprachkundige 
finden  anderwärts  mehr  Belehrung.  Die  Zugabe  ist 
nicht  erläutert. 


Predigten  und  kirchliche  Vorträge. 

Cr.  A.  Eie  tl  s  Homilien  über  die  sonntäglichen 
Evangelien.  Mit  einer  Vorrede  vom  Hrn.  Geist!. 
Rath  und  Prof.  J.  M.  Sailer  in  Landshut.  Dritte 
verbesserte  Auflage,  mit  Dietls  Bildniss.  Mun- 
clien  und  Burgbausen  1811,  b.  E.  A.  Fleisch- 
mann.  XX  u.  5 12  S.  in  8.  (22  Gr.) 

Da  diese  Homilien  schon  aus  den  frühem  Ausga¬ 
ben  bekannt  sind,  und,  wie  sie  es  verdienen,  viele 
Leser  gefunden  liaben ,  die  Verbesserungen  sich  nur 
auf  Druckfehler  einschränken,  so  erwähnen  wir  nur 
die  neu  hinzugekommene  Vorrede,  welche  sich  über 
den  Geist  des  christl.  Predigtamtes  verbreitet,  und 
drey  dem  clir.  Prediger  von  der  Vernunft  vorgeschrie¬ 
bene  Gesetze  durchgeht :  verkünde  das  alte  apostolische 
Christenthum  mit  der  Würde  und  dem  Nachdruck  eines 
Apostels,  und  in  einer  Sprache,  die  der  Verstand  der 
Zuhörer  leicht  auffassen,  die  in  das  Gemiillx  mächtig 
eindringen,  die  neues  besseres  Leben  liervorrufen 
kann.  Dabey  wird  gegen  neuere  Exegese  und  Ratio¬ 
nalismus  mannhaft  gestritten  ;  denn  Mannhaftigkeit  ver¬ 
langt  Hr.  S.  vornemlich  von  dem  öffentl.  Lehrer.  Da¬ 
bey  lasst  er  es  nicht  an  schiefen  Behauptungen  fehlen, 
wie  wenn  es  heisst:  „die  vielen  Citaten  aus  grieeh. 
und  latein.  Schriftstellern  bilden  einen  gelehrten  Man¬ 
tel,  der  übrigens  den  Auslegern  doch  noch  besser  steht 
als  der  heil.  Schrift. “  Uebrigens  werden  Dietls  Ifo- 
milien  von  ihm  beurtheilt,  so  dass  bey  allen  ihren 
Vorzügen  doch  einzelnen  Gedanken  mehr  Tiefe  und 
dem  Worte  mehr  Nachdruck  gewünscht  wird. 

Beyträge  zur  Belehrung  und  Veredlung  der  Men¬ 
schen.  Von  Jacob  Fr  int,  k.  k.  Hof-  und  Burg- 
p fairer.  I.  Band.  Wien  und  Triest,  b.  Geisliu- 
ger  1811.  XX  u.  382  S.  in  8.  (20  Gr.) 

Der  ehrwürdige  Vcrf.  bemerkte,  dass  für  die  grosse 
Zahl  der  Menschen  (besonders  in  einer  Haupt-  und 
Residenzstadt),  welche  weder  zu  den  gelehrten  Stän¬ 
den  noch  zu  der  ungebildeten  Volksclasse  gehören,  lur 
die,  deren  Bildung  mehr  ästhetisch  als  intellectuel  ist,  noch 
gar  keine  Anstalt  zu  einem  zusammenhängenden,  ihren 
Bedürfnissen  und  ihrer  Cultur  angemessenen  Rchgions- 
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unterricht  gemacht  sey,  und  doch  ihr  ganzer  Stand 
eine  gründliche  Religionskenntniss  fordere.  Er  suchte 
und  erhielt  die  Erlaubniss,  in  der  Hof-  Burg-  Pfarr¬ 
kirche  Sonntags  Nachm,  einen  zusammenhängenden  Re¬ 
ligionsunterricht  für  gebildete  Stande  zu  erlheilen,  und 
die  theoret.  und  praktischen  Religionslehren  im  Zusam¬ 
menhänge,  aul  eine  dem  Zeitbedürfnisse  angemessene 
Art,  dem  Verstände  sowohl  als  dem  Herzen  jener 
Mittelclasse  näher  zu  bringen  ;  dabey  musste  alles,  was 
eine  scientifische  Bildung  voraussetzt,  ganz  wegbleiben 
oder  konnte  nur  selten  gebraucht  werden  ;  der  Vortrag 
durfte  nicht  systematisch  streng,  die  Beweisführung 
nicht  bloss  philosophisch  seyn.  Nachdem  in  der  ersten 
Rede  die  Nothwendigkeit  eines  zusammenhängenden 
Religionsunterrichts  in  gegenwärtigen  Zeiten  dargethan 
ist,  handeln  die  folgenden  23  von  der  Würde  des 
Menschen,  der  Wichtigkeit  der  Lehre  von  der  Un¬ 
sterblichkeit  der  Seele,  dem  DaseynGott.es,  der  leben¬ 
digen  und  richtigen  Gotteserkenntniss  und  den  Eigen¬ 
schaften  Gottes.  Die  wichtigen  Belehrungen  empfiehlt 
ein  lebhafter,  gebildeter,  (von  Provincialismen  aber 
nicht  ganz  freyer)  Vortrag. 

Gedanken  des  Ernstes  in  den  Tagen  des  Leicht¬ 
sinnes.  Von  Jacob  Fr  int,  k.  k.  Hof-  und  Burg¬ 
pfarrer.  Wien  and  Triest,  in  der  Geistingerschen 
JBuchh.  1812.  X  u.  2 5y  S.  in  8.  (16  Gr.) 

Auch  diess  sind  religiöse  Vorträge,  in  der  akade¬ 
mischen  Kirche,  aber  vor  gemischten  Zuhörern  vom 
Vf.  gehalten,  und  zwar  folgende:  I.  Fastenpredigten 
(über  den  Zweck  der  Fastenanstalt,  die  Vernachlässi¬ 
gung  des  Gebets,  die  Wichtigkeit  der  Kinder -Erzie¬ 
hung,  einige  Fehler  bey  der  Erziehung,  von  dem 
Aergernisse,  dem  Glauben  ohne  Werke,  dem  Sacra- 
ment  des  Altars) 5  II.  u.  III.  Geistliche  Uebungen  für 
die  Charwoclie,  vorgetragen  in  der  akad.  Kirche  zu 
Wien  i8o3  (nach  einer  Einlei  tungs  -  Rede  über  den 
Zustand  des  Sünders)  und  i8o4  (Schilderung  der  Tu¬ 
gendhaften  und  Aufmunterung  zur  Busse).  In  der 
Vorrede  sagt  der  V.  sehr  viel  Wahres  und  Beherzi- 
gungswerthes  über  den  Charakter  des  Zeitalters. 


Erbau  u  ngsschri  f  t  e  n. 

Recueil  de  prieres  choisies  ou  la  Journee  du  Ghre- 
tien  par  PAbbe  Fleury,  ornee  de  liuit  jolies  gra- 
vures.  Augsbourg  et  Leipsic  ,  dans  la  librairie  de 
Stage.  296  S.  in  12.  (1  Tiilr.) 

Ein  neuer,  sehr  correcter,  Abdruck,  für  französ. 
Glaubensgenossen  der  kathol.  Kirche,  durch  die  Zahl, 
Mannigfaltigkeit  und  Beschaffenheit  der  Gebetsformeln, 
ausgedrückten  Grundsätze  und  beygefiigten  Lcbensre- 
gelu  brauchbar. 

Geistliche  Oden  und  Lieder  von  C.  F.  Geliert. 
Neue  Auflage.  Mit  allergnäd.  Frey  beiten.  Leip¬ 
zig,  Weidmann.  Buclih.  "1812.  XIV  und  i46  S. 
gr.  8.  (6  Gr.) 


Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  diese 
religiösen  Gesänge  nach  55  Jahren,  und  nach  manchen 
unbefugten  Abänderungen  und  zum  Theil  Verschlech¬ 
terungen,  die  sie  in  einigen  neuern  Gesangbüchern 
erduldet  haben ,  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wieder 
gedruckt  werden  mussten.  Mögen  sie  immer  fleissig 
gelesen  und  gesungen  werden. 


Populärer  Religionsunterricht. 

Der  kleine  Ccitechismus  Dr.  Martin  Luthers.  Nebst 
dessen  Lebenslauf,  Vorrede  und  Fragstücken.  Aufs 
neue  mit  Fleiss  übersehen,  und  mit  erklärenden 
Anmerkungen  und  Gebeten  vermehrt  für  Stadt 
und  Landschulen.  Preis  1  Gr.  6  Pf.;  das  Dutzend 
12  Gr.;  100  Stück  5  Thlr.  4  Gr.  Eisenberg,  im 
Verlag  b.  Schöne,  1812.  XIV  u.  io5  S.  in  12. 

Der  Druck  (denn  den  Inhalt  gibt  der  Titel  hin¬ 
länglich  an  —  nur,  dass  das  Einmal  Eins  auf  der  letz¬ 
ten  Seite  beygefügt  worden,  ist  nicht  bemerkt)  em¬ 
pfiehlt  sich  durch  Schärfe  und  Grösse  der  Buchstaben 
und  Correctheit,  wie  durch  Wohlfeilheit  des  Preises. 

Des  hochwürdigen  Herrn  Abtes  Ignaz  von  Fel- 
big  er  katholischer  Katechismus  zum  Gebrauche 
der  Jugend  in  drey  Klassen  abgetheilt.  Neueste 
Ausgabe.  Ladenpr.  3o  Kr.  oder  8  Gr.  Bamberg 
und  Würzburg,  b.  J.  A.  Göbhardt  1812.  462  S. 

gr.  8. 

Nach  einer  kurzen  Anweisung  zum  Gebrauche  des 
"Werks,  folgen  die  drey  Katechismen  für  die  erste, 
zweyte  und  dritte  Classe  in  den  Schulen  (für  letztere 
am  ausführlichsten),  die  zur  Zeit  ihrer  ersten  Erschei¬ 
nung  Epoche  in  dem  Religionsunterrichte  der  kathol. 
Kirche  machten,  und  auch  nach  manchen  seitdem  ge¬ 
machten  Verbesserungen  noch  nicht  unbrauchbar  ge¬ 
worden  sind. 


Schulwesen. 

Der  Bauer  Gutmann  und  sein  Prediger.  Lin  Ge¬ 
spräch  über  die  neue  Schul  einrichtung  und  Leln- 
methode  vom  Prediger  Grundier  in  Pfaffeu- 
dorf.  Potsdam  b.  Horvath  i3u.  16  S.  8.  (1  Gr.) 

Die  neue  Lehrmethode,  das  erhöhte  Schulgeld  und 
die  Sommerschule  wird  vom  Prediger  gegen  die  ge¬ 
wöhnlichen  Einwendungen  gut  vertheidigt. 


Geschichte. 

Gemälde  der  merkwürdigsten  Revolutionen ,  Em¬ 
pörungen,  Verschwörungen,  wichtiger  Staatsvei- 
äuderungen  und  Kriegsscenen  ,  auch  anderer 
interessanter  Auftritte  aus  der  Geschichte  er 
Berühmtesten  Nationen.  Zur  angenehmen  unu 
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belehrenden  Unterhaltung  dargestellt  von  Samuel 
Baur ,  Decan  der  Diöces  Alpeck  und  Prediger  in  Alpeck 
und  Göttingen  bey  Ulm.  Ui  er  t  er  Band.  Ulm,  Slet- 
tinsche  Buclih.  1812.  378  S.  gr.  8.  (i  Thlr. 

8  Gr.) 

Der  weite  Umfang  dieser  Compilation  gestattet  ihr 
noch  einen  langen  Fortgang  und  lasst  noch  viele  Bände 
erwarten,  die  gewiss  auch  ihr  Publikum  finden.  Die¬ 
ser  Band  enthält:  I.  Revolutionen  in  Aegypten  in  den 
letzten  zwey  Jahrhunderten  vor  dir.  Geburt,  Um  den 
Aufsatz  recht  weit  auszuspinnen  (wie  es  gewöhnlich 
der  Fall  ist),  geht  der  Vf.  von  den  Merkwürdigkeiten 
Aegyptens  und  der  ältesten  Geschichte  aus,  kommt 
dann  auf  die  ersten  drey  Ptolomäer  (denn  so  werden 
sie  durchaus  genannt),  verweilt  aber  nicht  bey  den  fol¬ 
genden  Revolutionen,  sondern  nur  bey  der  letzten.  Wir 
erfahren  übrigens,  „dass  die  Beynamen  der  Ptolomäer 
fast  alle  ironisch  verstanden  werden  “  also  auch  wohl 
die,  welche  sie  auf  Münzen  und  andern  Monumenten 
führen!  II.  S.  5G.  Gemälde  der  Regierung  des  Kaisers 
Caligula  und  Verschwörung  gegen  denselben,  37 — 4i. 
n.  Chr.  G.  (Hier  lernen  wir  die  Insel  sjneyra  ken¬ 
nen).  III.  S.  97.  Die  Eroberung  Roms  durch  die  Go¬ 
then  im  J.  Chi'.  4 10  (oder  vielmehr  Geschichte  der 
Westgothen  seit  ihrer  Aufnahme  ins  Rom.  Reich,  mit 
vorausgeschickter  Geschichte  des  Verfalls  des  R.  R. 
und  des  Einfalls  der  Hunnen).  IV.  S.  160.  Revolution 
in  der  Schweitz  im  J.  Chr.  1607.  V.  S.  ig4.  Unru¬ 
hen  in  Schottland  im  16.  Jahrh.  (eigentlich  nur  unter 
der  Maria  Stuart,  bis  zu  dem  tragischen  Tode  ihres 
Gemahls,  des  Königs  Lord  Darnley).  Auf  das,  was 
man  in  neuern  Zeiten  zur  Entschuldigung  der  wohl 
mehr  leichtsinnigen  als  boshaften  Maria  gesagt  hat,  ist 
nicht  Rücksicht  genommen.  VI.  S.  248.  Verfolgung 
der  Hugonotten  in  Frankreich  unter  Heinrich  II.  und 
Franz  II.  VII.  S.  286.  Franzos.  Bürgerkriege  unter 
Karl  IX.,  i5Ö2 — 1672.  VIII.  S.  362.  Die  Bartholo¬ 
mäusnacht,  oder  das  Blutbad  der  Hugonotten,  1572. 
Die  Fortsetzung  soll  im  nächsten  Bande  folgen. 

Historische  Gemälde ,  in  Erzählungen  merkwürdi¬ 
ger  Begebenheiten  aus  dem  Leben  berühmter  und 
berüchtigter  Menschen.  Herausgegeben  von  einer 
Gesellschaft  von  Freunden  der  Geschichte.  Zwan¬ 
zigster  Band.  Mit  einem  Kupfer  (darstellend  die 
Scene,  wo  die  Ungar.  Reichsversammlung  sich 
zur  Vertlieidigung  der  Maria  Theresia  bereit  er¬ 
klärt.) 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Interessante  Erzählungen ,  Anekdoten  und  Charak¬ 
terzüge,  aus  dem  Leben  berühmter  u.  berüchtig¬ 
ter  Menschen.  Vierter  Band.  Leipzig,  Ilartknoch. 
1812.  IV  u.  335  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Der  Inhalt  dieses  Bandes  einer  Sammlung  histor. 
Aufsätze,  deren  Bestimmung  und  Werth  man  schon 
kennt,  ist:  I.  S.  2.  Maria  Theresia,  röm.  Kaiserin 
und  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen.  (Eine  zu  kurze 
und  oberflächliche  Biographie  derselben).  II.  S.  35. 


Der  Marschall  Nicol.  Catinat  (geb.  1.  Febr.  1637,  mit 
Undank  vom  Hofe  belohnt,  -f-  22.  Febr.  1712).  III. 
S.  5g.  Bianca  Capcllo,  nach  der  Geschichte  treu  dar- 
gestcllt.  (Der  Aufsatz,  dessen  Verf.  in  Italien  selbst 
die  sichersten  Quellen  benutzt  zu  haben  versichert,  ist 
aus  den  Miscellen  für  die  neueste  Weltbünde  1811 
nachgedruckt).  IV'.  S.  88.  Der  Kardinal  BelJoy,  oder 
die  Wohlthätigkeit  auf  dem  Balle  (den  der  Comman- 
dant  zu  Marseille  veranstaltet  hatte,  wo  er  mit  der 
Tochter  des  Commandanten  für  eine  benachbarte  ab¬ 
gebrannte  Familie  einsammelte).  V,  S.  99.  De  Pos- 
quieres  und  der  Orden  der  Trinkbrüder  in  Frankreich 
(1703  von  ersterem  gestiftet).  VI.  S.  110.  Heinrich 
der  Pilger,  Herzog  von  Mecklenburg  (1270).  VII.  S. 
124.  Jonas  Hanway ,  Kaufmann  in  London,  (Verfasser 
der  1753  gedruckten  Reise  nach  Persien ,  und  Stifter 
mehrerer  nützlicher  Anstalten).  VIII.  S.  i55.  Sopho- 
nisbe  Angosciola  (geh.  zu  Cremona  l547,  in  der  Ma¬ 
lerkunst  ausgezeichnet).  IX.  S.  i4l.  Die  Seherin  Jo¬ 
hanna  Leada.  (Die  Quelle,  die  Curiositäten  1.  H., 
s.  diese  L.  Z.  S.  1931,  ist  nicht  genannt).  X.  S.  i52. 
Weibliche  Rachsucht,  ein  merkwürdiger  Rechtsfall, 
(vor  kurzem  in  Paris  verhandelt  —  hie  und  da  unrichtig 
übersetzt).  XI.  S.  177.  Ein  geborner  Jude  als  christl. 
Pfarrer  (der  bekannte  Friedr.  Albr.  Augusli,  zuletzt 
Pfarrer  zu  Eschenberga  im  Fürst.  Gotha,  starb  i3.  May 
1782,  90  J.  alt,  auch  durch  seine  frühem  Schicksale 
ausgezeichnet).  XII.  S.  194.  Merkwürdige  Rettungen 
aus  den  schrecklichsten  Lebensgefahren,  (Willi.  Isbrand 
Bontckoe  1619,  Cajütän  Cheap  1741).  XIII.  S.  234. 
Dippel,  der  Theosoph.  XIV.  S.  2 5j.  Leben  und  Tod 
des  Räubers  Franz  Joseph  Streitmatter  ( der  unlängst 
hingerichtet  wurde,  und  dessen  Handlungsart  nur  in 
ein  etwas  zu  vortheilhaftes  Licht  gesetzt  ist).  XV.  S. 
273.  Moses  Mendelsohn  (Lobi'cde  mit  gehässiger 
Aeusserung  über  Jacobi).  XVI.  S.  3oi.  Eine  Anekdote 
aus  dem  dreyssigjälir.  Kriege  (der  Eroberung  Magde¬ 
burgs).  XVII.  S.3'i3.  Ludwig  von  Camoens,  der  Dich¬ 
ter  der  Lusiade.  XVIII.  S.  33o.  Historische  Miscellen 
(unbedeutend). 

Leben  des  Julius  Cäsar  von  \A.  G.  Meissner . 
Vierter  Th eil ,  bearbeitet  von  J.  C.  L.  Mähen. 
Mit  einem  Titelkupfer  (die  Ermordungsscene  nicht 
ganz  treu  vorstellend).  Berlin,  b.  Dunker  und 
Humblot  1812.  XXXV  u.  55 1  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Mit  eben  der  Ausführlichkeit,  oft  Weitschweifig¬ 
keit,  ist  hier  die  Geschichte  Cäsars  von  seiner  Nie¬ 
derlage  und  dem  Abzug  von  Dyrrliachium  an  bis  zu 
seinem  Tode  und  der  Flucht  der  Verscliwornen ,  be¬ 
handelt,  wie  in  den  vorigen  Theilen  (von  denen  der 
dritte  von  der  Zeit,  wo  Casar  den  Volksschluss  be¬ 
wirkte,  dass  er  auch  abwesend  das  Consulat  suchen 
durfte,  bis  zu  der  erwähnten  Niederlage  und  dem  über- 
miithigen  Betragen  der  Sieger  ging,);  aber  mit  mehre¬ 
rer  Kritik  über  die  verschiedenen,  oder  auch,  zwar 
übereinstimmenden ,  aber  doch  zum  Theil  unwahr¬ 
scheinlichen ,  einzelnen  Angaben  der  Schriftsteller;  hin 
und  wieder  mit  einigen  Zusätzen  und  modernen  Zügen 


2175 


1812.  October. 


2176 


verschont.  Eine  Probe-Darstellung  sey  folgende  Stelle  t 
aus  der  Beschreibung  der  pharsal.  Schlacht,  nachdem 
erzählt  worden ,  dass  Casar  seinen  Cohorten  befohlen 
habe,  ihre  Streiche  u.  vorzugsweise  gegen  das  Gesicht 
der  jungen  römischen  Ritter  zu  richten,  welche  die 
Sicherheit  ihrer  glatten  Wangen  und  zierlichen  Stir¬ 
nen  wahrscheinlich  höher,  als  Ehre,  Treue  und  Va¬ 
terland  halten  würden.  Diese  Ueberzeugung  trog  ihn 
auch  nicht:  denn  den  ruhmredigen  Helden  fiel  dieses 
nahe  Blinken  der  Eanzenspitzen  vor  ihren  unbeschirm- 
teh  Augen  so  unerträglich;  mit  dieser  kindischen  Be¬ 
stürzung  wurde  zugleich  die  Verwirrung  der  gespreng¬ 
ten  Reihen  so  allgemein,  der  in  einander  gerollte 
Menschenklumpen  so  ungelenk,  und  das  Drängen  der 
Legionarier  von  der  Seite,  so  wie  der  germanischen 
Reisigen  von  vorne  so  überwältigend,  dass  schnell  die 
Josgelassenste  Flucht  diese  kaum  noch  so  drohende 
Türmen  in  das  Blacbfeld  zerstiebte.  Erst  an  dem 
Fusse  der  Bergkette,  welche  an  ihr  eignes  Lager  stiess, 
endigte  diese  schimpfliche  Eile  und  die  Verfolgung  der 
nachhauenden  Deutschen.“  Der  Verf.  hat  nicht  am 
Schlüsse  des  bändereichen  Werkes  eine  kurze  ETeber- 
siclit  der  Thaten  und  des  Charakters  Cäsars  gegeben,  j 
sondern  in  der  Vorrede  J.  v.  Müllers  Schilderung  des¬ 
selben  wiederholt. 

Alphabetisches  Verzeichniss  der  zum  königl.  Preus- 
sischen,  Chur  fürstlich-  und  Markgraf!.  Branden- 
burgischen  Hause  des  Hohen-Zol  [ersehen  Stammes 
gehörigen  Prinzen  und  Prinzessinnen;  wobey  die 
Tage  ihrer  Geburt,  Vermahlung  und  Absterbens, 
so  viel  als  möglich,  richtig  angegeben  werden. 
Zusammengetragen  von  Friedrich  Krüger ,  königl. 
preuss.  geh.  Kriegsrathe.  Berlin,  1812.  Maurer.  6o  S. 
in  8.  (6  Gr.) 

Ein  mit  vielem  Flcisse  zusammengetragenes  und 
mit  grosser  Genauigkeit  abgedrucktes,  dem  Genealogen 
und  Geschichtsfreunde  gleich  wichtiges,  Verzeichniss. 


Reisehandbücher. 

Der  Passagier  auf  der  Reise  in  Deutschland ,  in 
der  Schweiz ,  zu  Paris  und  Petersburg.  Ein 
Reisehandbuch  für  Jedermann.  Vom  Kriegsrath 
Reichard,  auch  Redacteur  des  Guide  des  Voya¬ 
geurs,  nebst  zwey  Reisekarten.  Feste  u.  Aweyte 
Abtheilung.  Vierte ,  ganz  unbearbeitete,  neuver¬ 
besserte  und  neuvermehrte  Auflage.  Berlin ,  bey 
den  Gebriid.  Gädicke.  XXIV  und  1120  S.  12. 
(5  Thlr. ) 

Ganz  umgearbeitet  sind  nur  einige  Abschnitte,  die 
übrigen  allerdings  beträchtlich  vermehrt  und  dadurch, 
so  wie  durch  das  bequemere  Format,  ihre  Brauchbar¬ 
keit  erhöht.  Die  1.  Abtheil,  hat  folgende  Abschnitte: 
1.  Einige  praktische  Gemeinplätze,  Regeln  und  Erfah¬ 


rungen  statt  der  Einleitung  (über  Pässe,  Sicherheifs- 
Maasregeln,  Reisegeräthe,  Kosten  u.  s.  f.)  2.  Regeln 

für  junge  Leute,  die  in  die  Fremde  auf  Kunst  und 
Handel  wandern.  3.  Vorschriften  für  Reisende  in  Rück¬ 
sicht  ihrer  Gesundheit,  nebstNaclitrag  über  Rettungsmit¬ 
tel  u-s.w.  4.  WiLterungskunde.  5.  Ueber  die  verschie¬ 
denen  Arten  zu  reisen,  (zu  Fass,  zu  Pferd,  im  Wagen  mit 
eignen  oder  Mieth pferden  ,  mit  Postwagen,  Landkutschen, 
Extrapost,  zu  Wasser).  6.  Kurze  Notiz  vom  Extrapost¬ 
wesen  m  Frankr.  11.  Italien,  und  Notizen  von  einigen  Al- 
penstrassen.  7.  Gt  mäkle  der  Fahrten  auf  zwey  der  gröss¬ 
ten  Flüsse  Deutschlands,  der  Donau  u.  dem  Rhein  8.  Der 
Reisende  im  Wirthshaus.  9.  Was  ist  bey  Briefen  zu  be¬ 
obachten?  10.  Entfernung  einiger  Städte  von  einander. 
11.  Geldcurs  u.  Münzwesen  in  Deutsehl.  u.  einigen  an- 
granz.  Ländern.  12.  Maasse  u,  Gewichte  ebendaselbst. 
l3.  Arithmet.  Miscellen.  i4.  Schilderung  der  Reisen  in 
die  sogenannten  alpinisclien  Gebirge  Deutschlands  (Harz, 
Blocken,  Riesengebirge  od.  Sudeten.)  l5.  Regeln  b.  Bade¬ 
reisen  u.  Beschreibung  einiger  Bäder  Deutschlands.  16. 
Schweizerreise.  (Hier  sindS.  5y8  11'.  die  neuern  Ersteigun¬ 
gen  des  Mont  Blanc  von  der  ersten  durch  Jacob  Baimat  8. 
Aug.  1786  an  verzeichnet.) 

In  der  2ten  Abtli.  folgen  die  Abschn.  so:  XVII.  Für 
Reis,  nach  Paris,  ausd.  Papieren  des  Hrn.  Grat.  S.  X\  HL 
Reiseroute  (oder  vielmehr  2  Hauptrouten)  nach  St.  Pe¬ 
tersburg.  XIX.  102  Reiserouten  durch  Deutsch],  in  ver¬ 
schied.  Hauptrichtungen  mit  kurzen  Local-  u.  and.  Noti¬ 
zen,  nebst  der  Angabe  von  guten  Gasthöfen  u.  den  Nach¬ 
richten  von  den  Sehenswürdigkeiten  einiger  Städte.  XX. 
Statist.  Uebersiclit  v.  Deutsclil.  im  May  1811.  XXI.  Nach¬ 
trag  v.  (wichtigen)  Notizen  u.  Zusätzen  (den  Anlang  macht 
die  Prüfung  verdächtiger  Weine ,  die  sehr  ausführlich 
beschrieben  wird).  XXII.  Repertorium  über  dieReisekarte 
nach  Deutschland.  XXIII.  Alphab.  Register. 

Guide  des  Voyageurs ,  en  Allemagne,  en  Hongrie 
et  a  Constantinople ,  par  M.  Reichard,  Conseiller 
de  guerre  d.  S.A.  S.  le  Duc  de  Saxe-Gotha.  Eöisant  partie 
de  la  sixieme  edition  originale  du  Guide  des  Voya¬ 
geurs  en  Europe,  pnbliee  par  le  meine  auteur. 
Edition  totalem  ent  refaite.  Avec  les  cartes  itinerai- 
res  et  les  panorames  des  villes  capitales.  Weimar, 
Bureau  de  lTndustrie.  1811.  XJI  u.  4o6  S.  kl.  8. 
(2  Thlr.) 

Die  neuern  grossen  Veränderungen  in  Deutsch¬ 
land,  nicht  nur  überhaupt,  sondern  auch  in  den  ein¬ 
zelnen  Staaten,  haben  eine  gänzliche  Umarbeitung  des 
Tlieils,  der  Deutschland  an  geht,  zur  Folge  gehabt; 
und  ungeachtet  wir  manche  nothwendig  scheinende 
Angabe,  besonders  in  einzelnen  Orten,  vermisst  haben, 
so  erkennen  wir  doch  dankbar  die  viele  Miilie,  die 
Hr.  R.  auch  auf  diese  Ausgabe  gewandt  hat.  Die  Ab¬ 
theilungen  von  Ungarn  und  Constantinopel  sind,  da  es 
hier  an  mehrern  Hülfsmitteln  fehlt,  kürzer  und  man¬ 
gelhafter. 
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Uebersetz ungen  alter  Schriftsteller. 

Ilicrde  di  Omero ,  traduzione  del  Cav.  Vincenzo 
Monti.  Seconda  edizione.  Milano  dalla  Stampe- 
ria  reale.  1812.  (2  Vol.  in  8.  Auf  Velinpapier 

12  Franken  und  2  Vol.  in  12.  Druckpap.  4  Fr.) 

W  ohl  lässt  sich  behaupten,  es  finde  sich  in  jeder 
Literatur  eine  wesentliche  Lücke,  so  lange  sie  nicht 
eine  Uebersetzung  der  Ilias  aufzuweisen  hat,  welche 
der  Nation  selbst  als  vollendet  erscheint,  und  auch 
von  den  Uebrigen  als  eine  classische  Arbeit  geach¬ 
tet  wird.  Wahrend  sie  keine  solche  besitzt,  trifft 
sie  stets  der  Vorwurf,  ihre  Denkart,  ihre  Sprache 
vermöge  es  nicht,  sich  jenes  erhabene  Erzeuguiss 
des  reinsten  Natursinnes  anzueignen.  Eine  gewisse 
noch  fortdauernde  Vorliebe  für  Virgil  war  eine 
der  Hauptursachen,  dass  das  XVI.  Jahrh.  wohl  die 
dass.  Aeneide  Annibal  Caro’s,  aber  keine  vollständige, 
oder  sich  auch  nur  um  eine  geringe  Stufe  über  das 
Gemeine  erhebende  Ilias  in  Italien  erhielt.  Im  XVIII. 
dagegen  suchten  manche  einen  Preis  zu  gewinnen, 
der  dem  Sieger  unvergänglichen  Ruhm  verhiess. 
Salvini  übersetzte  als  pedantischer  Grammatiker, 
in  einem  niedrigen  schleppenden  Style  in  tonlosen 
Versen;  MajJ'ei  setzte  ihm  eine  etwas  bessere  Ue- 
bertragung  der  zwey  ersten  Bücher  entgegen ,  wel¬ 
cher  man  übrigens  die  Schnelligkeit  ansieht,  womit 
er  sie  hinwarf,  um  seiner  Sitte  gemäss  von  Homer 
etwa  zu  einer  alten  Inschrift,  oder  einer  Chronik 
‘von  Verona  hinzueilen.  Der  Ilias  d  es  Ridolfi  man¬ 
gelt  es  an  Kraft  und  Wärme,  aber  sie  ist  niessend, 
treu;  frey  von  Zierereyen;  seine  An  Sprachlosigkeit 
erreicht  zuweilen  das  Einfache  de£  Originals;  allein 
sobald  dieses  sich  erhebt,  bleibt  der  Uebersetzer 
durehgehends  mittelmässig.  Mehr  den  Cunich  als 
den  Griechen  hatte  Ceruti  vor  Augen,  und  verdarb 
in  seiner  Arbeit  oft  selbst  jenen  noch.  Fünf  Worte 
des  Originale^  ist  er  im  Stande  in  fünf  Verse  auf¬ 
zulösen  ,  um  so  vielen  Flitterschmuck  und  leere 
Phrasen  als  immer  möglich  anzubringen;  und  be¬ 
dient  sich  eines  dem  Metastasianischen  nachgebilde¬ 
ten  Opernstyles  voll  allzuweichlicher  Harmonie. 
Wenn  dieser  dennoch  seinem  Volke  den  Homer 
geben  wollte,  so  verschmähte  diess  Cesarotti ,  und 
schob  dafür  eine  sogenannte  poetische  Uebersetzung 
und  bald  nachher,  eine  ganz  freye  Nachahmung 
„Hektor's  Tod  in  vier  und  zwanzig  Büchern“  unter. 
Missleitet  von  den  ausländischen  Aesthetikem ,  ge- 

Vierter  Band. 


langte  er  nie  dazu,  in  den  Geist  Homers  einzudrin¬ 
gen ,  sich  in  seine  Manier  einigetmassen  zu  linden, 
entdeckte  tausend  Fehler  in  der  Ilias  und  rügte  sie, 
als  ein  zweyter  Terrasson  mit  bitterin  Witze,  der 
sich  nur  den  Beyfall  Unwissender  gewinnt,  und  im 
Grande  auf  Cesarotti  selbst  zurückströmt.  Durch¬ 
gängig  mühte  er  sich  den  alten  Rhapsoden  folge¬ 
rechter,  höflicher,  moralischer,  sentimentaler;  sogar 
auch  kraftvoller  und  erhabener  zu  machen  als  er 
bey  den  Griechen  gewesen  war ;  lie&s  aus ,  was  ihm 
nicht  behagte,  schob  anderes  nach  Willkür  ein,  da¬ 
mit  unser  zartes  Zeitalter  sich  nirgends  stosse.  So 
musste  ein  ganz  charakterloses  Werk  entstehn,  wel¬ 
ches  weder  der  alten  noch  der  neuen  Poesie  ange¬ 
hört,  und  von  niemanden  gelobt  ward,  als  von 
oberflächlichen  Schöngeistern,  und  von  solchen,  die 
in  dem  wohllautenden  Versbaue ,  dem  Prächtigen 
des  Styles  für  alles  andere,  z.  B.  für  jene  gich to¬ 
rischen  Zuckungen  in  den  Reden  der  Heroen  ,  hin¬ 
länglichen  Ersatz  fanden.  Selbst  in  Rücksicht  sei- 
-  lies  gerühmten  Verses  liesse  sich  mit  Grund  erin¬ 
nern  ,  er  überlade  hier  die  nachahmende  Harmonie, 
und  erzwinge  sie,  da  er  hingegen  in  seinem  un¬ 
sterblichen  Ossian  noch  das  wahre  Maass  darin  ge¬ 
halten,  sie  durch  natürlichere  Mittel  hervorgebracht 
hatte. 

Es  entstand  allmälig  die  Ueberzeugung,  Homer 
könne  kaum  je  für  die  Kenner  und  das  Publicum 
gleichgenügend  ins  Italienische  übersetzt  werden, 
bis  Monti’ s  Genie  an  die  schwere  Aufgabe  ging,  und 
sie  glücklich  löste.  Vielleicht  fand  er,  dass  Aljieri 
ihn  als  Tragiker  übertreffe,  dass  andere  halbvollen¬ 
dete  Gedichte  und  Schmeiclieleyen  seinen  Namen 
nicht  in  den  ersten  Reihen  italienischer  Sänger  auf 
die  Nachwelt  bringen  würden,  so  grosse  poetische 
Anlagen  auch  daraus  hervorstrahlten,  und  entschloss 
sich  daher,  seinen  dauernden  Ruhm  auf  ein  Werk 
zu  gründen ,  welches  die  Nation  mit  Sehnsucht  ver¬ 
misste.  Ein  mitten  durch  die  Stürme  der  Zeit  ge¬ 
retteter  Natursinn  hauchte  ihm  den  Muth  ein,  Ho- 
•mer  mit  allen  Schönheiten  und  Fehlem  wieder  zu 
geben,  die  ersten  nicht  durch  Häufung  kleinlicher 
Zierrathen  zu  entstellen,  die  letztem  zwar  durch¬ 
scheinen  zu  lassen,  aber  durch  kunstvolle  Wen¬ 
dungen,  oft  durch  eine  unbedeutende  Versetzung, 
oft  durch  das  kaum  bemerkliche  Einschieben  einer 
Idee,  dem  Italiener  nicht  anstössig  zu  machen.  Eine 
grosse  Schwierigkeit  boten  die  Stellen  dar,  wo  die 
griech.  Einfachheit  in  wörtlicher  Nachbildung  zum 
Platten  niedersänke;  solche  hob  Monti  durch  mäs- 
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sigen  Schmuck;  mit  eben  so  vieler  Vorsicht  ver¬ 
mied  er  da,  wo  sich  die  Rede  gleich  dem  ruhigen 
Ocean  ausdehnt,  durch  Zusammendrängungen  er¬ 
müdende  Weitschweifigkeit.  Die  Wiederholungen 
in  den  Berichten  der  Boten  und  sonst  verschwan¬ 
den  allenthalben  durch  veränderte  Uebertragung ; 
lind  mit  dem  Allen  erregt  diess  Kunstwerk  in  dem 
Leser  eine  treue  Idee  der  ältesten  Naturpoesie;  denn 
so  nahe  es  nur  der  verschiedene  Genius  beyder 
Sprachen  vergönnt,  schliesst  er  sich  an  das  Origi¬ 
nal,  und  nimmt  wechselnd  alle  Gestalten  des¬ 
selben  an  vom  Sanften  durchs  Grosse  und  Heftige 
bis  zum  Erhabenen  hinauf.  Diess  vermochte  er 
nur  durch  die  edle  Einfachheit  des  Styles,  der  frey 
von  Härten,  von  Gezwungenheit  und  Schwulst,  in 
seiner  Klarheit  docli  immer  Würde  und  Glanz  ge¬ 
nug  besitzt.  Zur  Meisterschaft  des  Styles  führte 
ihn  die  völlige  Herrschaft  über  die  Sprache  ,  von 
welcher  er  selbst  einst  Folgendes  schrieb  :  „Gött¬ 
lich  ward  sie  in  Alighieri* s  hohem  Geiste  geboren, 
hierauf  von  einer  Reihe  der  grössten  Schriftsteller 
erzogen;  sie  bedarf  keiner  Stützen,  keiner  mühsa¬ 
men  Anstrengungen,  h  ein  er  Karikaturen,  um  ge¬ 
drängt,  kraftvoll  und  prächtig  zu  werden;  wird  sie 
von  jemanden  behandelt,  der  sie  kennt  und  Ge¬ 
schmack  besitzt,  so  weicht  sie  keiner  der  Neuern 
in  Stärke  und  Bestimmtheit,  übertrifft  dieselben 
weit  in  Lieblichkeit,  Glanz,  lebhaftem  Colorit,  und 
wunderbarer  Biegsamkeit  für  den  Ausdruck  jeder 
gedenkbaren  Leidenschaft.“  Durch  die  Wahl  der 
bündigsten  und  sinnvollsten  Worte,  gelang  es  ihm 
im  Durchschnitte  das  Verliältniss  von  vier  Versen 
des  Originals  zu  fünfen  der  Uebersetzung  zu  erhal¬ 
ten,  ungeachtet  der  Flexameter  eine  weit  grössere 
Ausdehnung  besitzt  als  der  eilfsylbige  Vers  der  Ita¬ 
liener.  Treflich  versteht  er  die  Kunst,  etwas  ver¬ 
altete,  aber  kräftige  Ausdrücke  durch  Änbringen  an 
dem  passendsten  Orte  zu  erneuern,  die  poetische 
Sprachmasse  durch  geschmackvolle  Latinismen,  oder 
auch  durch  hier  zum  erste  Male  nachgebildete  grie¬ 
chische  Redeformen  zu  bereichern ,  und  doch  bey 
alle  dem  Leben,  das  seine  Diction  besitzt,  so  rein, 
so  zierlich  und  echt  Italienisch  zu  schreiben,  als 
kaum  zwey  oder  drey  der  spätem  Dichter.  Mit  die¬ 
sen  Vorzügen  verbinden  sich  diejenigen  des  Vers¬ 
baues,  der  in  dem  lebendigen  Ausdrucke  oft  mit 
dem  Originale  wetteifert,  mit  dem  Rhythmus  stets 
den  Gedanken  zu  begleiten  sucht,  mit  einem  Rhyth¬ 
mus  ,  welcher  durch  liebliche  Abwechselung  und 
Tonfülle  das  Ohr  entzückt.  Auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  darf  Monti’s  Ilias  die  Vergleichung  mit  den 
zwey  Kunstwerken ,  worin  der  reimfreye  V  ers  seine 
möglichste  Vollkommenheit  erhielt,  (dem  Tage  Pa- 
ririis  und  dem  Ossian  CescirottVs ,)  nicht  scheuen. 
Den  Letztem,  wie  bemerkt,  verführte  die  Leichtig¬ 
keit  im  Italienischen  klangvolle,  rauschende  Worte 
zu  finden,  bisweilen  besonders  in  Helctors  Tod  zur 
übertriebenen  Häufung  derselben,  andremal  gefiel 
er  sich  in  gezwungenen  Stellungen :  Monti  weiss 
die  Worte  so  zu  ordnen,  dass  sie  sich  von  selbst 


an  einander  gereiht  zu  haben  scheinen,  und  wie  im 
Originale,  die  beabsichtigte  Wirkung  aufs  Olm  desto 
eher  hervorbringen. 

* 

Diese  Uebersetzung  erschien  zuerst  in  Brescia 
(bey  Nicolo  Beltoni  1810.  5  Bände  in  gr.  4.  Prach  t¬ 
ausgabe  zu  i5o  Exemplaren  und  5  Bände  in  8.); 
nachher  benutzte  der  Verf.  die  Bemerkungen  Lam- 
berti’s,  Mustoxidi’s  und  Visconti’s,  um  einige  Ver- 
stösse  zu  berichtigen ,  an  andern  Stellen  den  Sinn 
noch  bestimmter  auszudrücken;  und  er  selbst  feilte 
mit  neuer  Sorgfalt  die  Versification  und  den  Styl 
aus ,  vornehmlich  um  demselben  noch  mehr  Ein¬ 
fachheit  und  edle  Schmucklosigkeit  zu  ertlieilen. 
Eine  fortgesetzte  Vergleichung  beyder  Ausgaben, 
enthüllt  dem  Jünger  der  Poesie  manches  Geheim- 
niss  der  Kunst,  und  ist  ein  trefliches  Bildungsmittel 
für  den  Geschmack,  den  Monti  nie  verletzt. 

Zu  einer  noch  genauem  Würdigung  dieser  von 
Kennern,  wie  die  oben  genannten,  schon  für  clas- 
sisch  erklärte  Arbeit  halten  wir  es  für  nothwendig, 
auch  etwas  ins  Einzelne  einzugehen.  Wir  wählen 
z.  B.  Hektors  Antwort  an  Andromache.  (VI.  V.  44o.) 

Dolce  consdrte,  le  rispöse  Ettorre, 

Ciö  tutto  die  dice'sti  a  me  pur  ünco 
Auge  il  pensie'r;  ma  de’  Trojäni  io  temo 
Fortemente  lo  spregio,  e  dell’  altere 

5  Trojane  dönne,  se  guerrier  codardo 
Mi  tenessi  in  dispärte,  e  della  pugna 
Evitassi  i  cimenti.  Ah  mol  consente 
No ,  questo  cör.  Da  lungo  tempo  appre'ai 
Ad  esser  forte,  ed  a  volar  tra’  primi 

1  o  Negli  acerbi  conflitti  alla  tutela 

Della  paterna  glöria  e  della  mia. 

Giorno  verrä,  presago  il  cör  mel  dice, 

Verrä  giorno  che  il  sacro  iliaco  müro 
E  Priamo  e  tütta  la  sua  gente  cäda. 

1 5  Ma  ne  de’  Teücri  il  rio  dolor,  ne  quello 
D’  Ecuba  stessa  nö  del  padre  antico 
Ne  de’  fratei,  che  mölti  e  valorösi 
Sotto  il  ferro  nemico  nella  polve 
Cadran  distesi ,  non  nü  acccira,  o  dönna 

20  Si  di  questi  il  dolor,  quanto  il  crudele 
Tuo  destino’,  se  fia  che  qualche  Acheo , 

Del  sangue  ancor  de’  tuöi  lordo  1’  usbergo 
Lagrimosa  ti  ( trägga  in  servitude. 

Misera!  in  Argo  all’  insolente  cenno 

2  5  D’  una  straniera  tesseräi  le  tele: 

Dal  fonte  di  Messide  o  d’  Iperea  • 

(Ben  repugnänte ,  ma  dal  fato  astretta) 

Alla  superba  reclierai  le  linfe  ; 

E  vedendo  taldn  piovere  il  piänto 

3o  Dal  tuo  ciglio ,  dirä :  Quella  e  d’ Ettorre 
L’  alta  consörte,  di  quel  pröde  Ettorre 
Che  fra’  trojani  eröi  di  generösi 
Cavalli  agitatöri  era  il  primiero, 

Quando  intorno  a  Ilion  si  combattea. 

3  5  Cosi  dirässi  da  qualcuno ,  e  allöra 

Tu  di  nuovo  dolor  l’alma  trafitta 
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Piü  viva  in  petto  sentirai  la  bräma 

Di  tal  marito  a  scicir  le  tue  cate'ne. 

Ma  pria  morto  la  terra  mi  ricöpra 
4o  Ch’  io  di  te  sehiava  i  lai  pietösi  intenda. 

Hier  finden  sich  nun  folgende  Varianten:  v.  1. 
Diletta  clonna.  Dolce  consorte  ist  zärtlicher,  v.  3. 
ma  piü  de’  Teucri  II  giusto  spregio,  se  guerrier  co- 
dardo  Mi  tenessi  in  disparte.  Man  sieht,  zuerst 
hielt  er  die  Erwähnung  der  trojanischen  Frauen  für 
ein  müssiges  Einschiebsel ;  nachher  fühlte  er  das 
Poetische  davon;  auch  wurde  durch  fortemente  das 
aivLog  ausgedrückt,  v.  8.  No,  questo  core.  Da  grau 
tenipo  appresi.  Die  Aenderung  gab  dem  Verse 
mehrern  Schwung,  v.  i5.  Glorno  verra  che  il  sacro 
iliaco  muro;  verbessert,  damit  der  Accent  mehr  auf 
sacro  falle,  als  in  jenem  gerade  dadurch  weniger 
wohllautenden  Verse.  Der  Rest  lautet  in  beyden 
Ausgaben  gleich.  Die  Vergleichung  mit  dem  Texte 
veranlasst  uns  zu  folgenden  Bemerkungen :  v.  3. 
fielet  A  cor  mi  sta  wäre  zu  matt  gewesen;  er  hebt 
es  also  durch  das  stärkere :  Ange  il  pensier.  v.  4. 
eXxeGmenXtsg  strascinanti  il  peplo  ist  ein  blos  male¬ 
risches  Beywort;  altere  setzt  freylich  an  die  Stelle 
des  sinnlichen  Bildes  einen  abstracten  Begriff;  aber 
fein  w  ählte  er  den  passendsten.  Auf  ähnliche  Weise 
verfuhr  er  mit  manchen  homerischen  Beywörtern, 
die  sich  im  Italienischen  nicht  nachbilden  lassen, 
ohne  ins  Burleske  zu  fallen ,  wie  es  dem  Salvini 
und  Maffei  oft  damit  ging.  Für  den  Vers:  eu  ydo 
iyoj  z(de  oid'a  v.aza  (ffjevu  y.ai  xazu  {fufiöv  findet  man 
v.  12.  presago  il  cor  mel  dice;  eine  jener  nothwen- 
digen  Verkürzungen,  oder  wenn  man  will,  Zusam- 
mendrängungen.  v.  io.  Durch  die  Wiederholung 
verra  giorno  wurde  das  Matte  einer  wörtlichen  Ue- 
bersetzung  vermieden  :  eüfx/ueXloj  ging  verloren;  da¬ 
für  im  folgenden  Verse  die  nachahmende  Harmonie 
in  dem  Sinkenden  la  sua  geilte  cada,  wie  B. 
029.  rw  dexdzco  de  noXtv  aiQ^ooftev  evfjvayiuav :  E  la 
cittä  nel  decimo  cadrä.  v.  16.  statt  nyiä/uoio  uvux- 
rog  gibt  er  das  empfindungsvolle  del  padre  antico. 
v.  22.  zum  poetischen  Gemälde  wird  yaXxoytzdvoiv 
in  dem  ihm  entsprechenden  Verse:  Del  saugue  an- 
cor  de’  tuoi  lordo  l’usbergo.  Stärker  allerdings  ist 
dcwQvoeGGuv  dy^zai,  eXevi Jf(jov  ntua(j  unov^ag  als  Lagri- 
mosa  ti  tragga  in  servitude.  Hier  ersetzt  wiederum 
ciie  imitative  Harmonie ,  womit  der  Vers  das  Schlep¬ 
pen  darstellt,  das  weniger  Dichterische  des  Aus¬ 
druckes.  Welche  Bestimmtheit  legte  Monti  nicht 
v.  o5.  füg.  in  die  Nachbildung  des :  aot  au  veov 
eoGeiai  aXyog  y^zet  zoi  dö  uvÖQog ,  dfiuvetv  doüXiov 
Vfictß.  Nicht  ganz  erreichte  er  dagegen  v.  4o.  jenes 
Ilelijge  y '  ezt  Gtjg  ze  ßozjg ,  gou  d  eXxr]o/tio7o  tiv— 

■OtoxiuL  Da  diese  Rede  Hektors  nach  Cesarottis  Ur- 
theil  durchaus  nichts  taugt,  so  trug  er  kein  Beden¬ 
ken,  mit  Beybehaltung  einiger  Züge  eine  bessere 
von  etwa  60  Versen  zu  verfertigen,  welche  sich  un¬ 
streitig  in  jeder  französ.  Tragödie  treflich  ausneh¬ 
men  würde. —  Dagegen  mag  die  höchste  Freyh eit, 
welche  sich  Alonti  nahm ,  die  Auslassung  der  vier 


Verse  des  Phönix  (11.  IX.  45g.),  seyn  worin  dieser 
sein  Vorhaben,  den  Vater  zu  ermorden,  so  ruhig 
erzählt. 

Zur  Vergleichung  der  nachahmenden  ITarmo- 
nie  mögen  noch  einige  im  Originale  theils  gerade 
deswegen,  theils  um  ihrer  Erhabenheit  willen  be¬ 
rühmte  Stellen  dienen.  1.  Die  «Verse  welche  den 
Phidias  begeisterten.  A.  Ü28. 

Disse  :  e  il  gran  figlio  di  Satürno  i  ne'ri 
Sopraccigli  inchino.  Su  1’  immortale 
Capo  del  Sire  le  divine  cliiöme 
Ondeggiaro  ,  e  tremönne  il  yasto  Olimpo, 

So  in  beyden  Ausgaben:  hingegen  in  dem  Probe¬ 
druck  des  ersten  Buches.  (Brescia  1807.) 

Disse:  ed  i  neri  sopraccigli  il  figlio 
Di  Saturno  inchino.  Su  1’  immortale 
Capo  del  Sire  le  divine  cliiome 
S’  agitaro ,  e  tremönne  il  vasto  Olimpo. 

In  der  Ausarbeitung  vermied  er  die  unpassenden 
Töne  des  soprac cigli  il  figlio ;  auch  ondeggiaro 
drückt  im  Sinn  und  Ton  das  Wallen  jener  Locken 
besser  aus.  2.  Das  Gebet  des  Ajax.  P.  645. 

Giove  padre,  deh  togli  a  questo  bujo 
I  figii  degli  Acliei ,  spandi  il  sereno 
Rendi  agli  occhi  il  vedere ,  e  poiche  spenti 
Ne  vuoi ,  ci  spegni  nella  luce  almeno ! 

ein  Bey spiel  von  erhabener  Einfachheit.  3.  Das 
Gegeneinanderströmen  zweyer  Waldbäche,  d.  452. 

Qual  due  torrenti ,  che  di  largo  sbocco 
Devolvonsi  dai  mönti  e  nella  välle 
Per  lo  concavo  se'n  d’una  vorägo 
Confondono  le  gönfie  onde  veldci ; 

N’  ode  il  fragdr  da  lungi  in  ci'ma  al  balzo 
N'atterrito  pastör:  tal  dai  commisti 
Eserciti  sorgea  fracasso  e  tema. 

Man  vergleiche  damit  Cesarotti :  E  quali  in  alpe  da 
due  sbocchi  opposti  Due  fragorosi  e  turgidi  torrenti 
Slancian  le  sprigionate  indomite  onde  L’un  contro 
l’altro,  in  di  accozzati  e  misti  Piombano  a  flagellar 
l’immenso  fondo  Di  spumante  voragine:  da  lungi 
Nel  sen  di  cupa  inospita  foresta  N’ode  il  pastor 
l’alto  rimbombo  e  sbalza  Pallido  il  volto  irto  le 
cliiome:  uscia  Tal  dai  nemici  eserciti  cozzanti  Scon- 
cio,  tremendo  assordator  fracasso.  Alan  glaubt  das 
furchtbare  Rauschen  zu  hören;  jeder  einzelne  Vers 
ist  treflich ,  aber  das  Ganze  zeigt  von  Anstrengung, 
und  lässt  dann  das  Widrige  der  Häufung  von  Epi¬ 
theten  fühlen,  welches  Monti  stets  so  einsichtsvoll 
vermeidet. 

Der  hohe  Dichtergeist  Montis  verleiht  seiner 
Uebersetzung  bey  dunkeln  Stellen  wenigstens  eben 
so  viele  Autorität,  als  ein  gelehrter  Commentar  im¬ 
mer  besitzen  mag.  Manches  setzt  er  durch  indivi¬ 
duelle  Bestimmungen  in  ein  helleres  Licht.  Bey 
[  dem  bekannten  emoz  erjv  ys  der  Helena  (F  180.) 
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hatte  Cesarotti  durch  ein  glückliches  Ungefähr  den 
wahren  Sinn  getroffen,  wenn  schon  der  Ausdruck, 
gegen  das  Original  gehalten,  einigen  Parenthyrsus 
hat :  Egli  e  ’l  cognato  mio  .  . .  cognato  !  . .  e  ’1  dissi  v 
Sciaurata !  egli  lo  fu  . . .  Mond  vielleicht  etwas  ge¬ 
dehnt,  aber  im  Grunde  zarter,  und  noch  patheti¬ 
scher  als  sein  Vorgänger :  Un  di  cognato  a  me  don- 
na  impudica,  S’unqua  fui  degua,  che  a  me  Tale 
ei  fossel  — 

So  wird  diese  Iliade  zwar  nicht  mehr  wie  im 
Lande  ihrer  En  tstellung  einem  ganzen  Volke  Vater¬ 
landsliebe,  Tapferkeit,  Schönheitssinn,  Ehrfurcht 
vor  den  Göttern,  ruhige  Hingebung  ans  Schicksal 
einflössen,  aber  dem  Jünglinge  den  Werth  unge¬ 
künstelter  Naturpoesie  fühlen  lassen  5  ihn  von  Ge¬ 
schmacksverirrungen  zurückführen ,  dem  Kenner 
den  Genuss  des  Originals  verdoppeln,  den  Künst¬ 
ler  bey  seinen  Bildungen  durch  die  wahrhaft  Danti- 
sehe  Evidenz  der  Darstellung  leiten,  im  Vereine 
mit  den  frühem  Classikern  die  Sprache  der  Nation 
vor  Verderbniss  und  Auflösung  bewahren ,  dem 
kunstreichen  Verfasser  selbst  ein  unvergängliches 
Denkmal  setzen. 

Zugleich  mit  Monti  ging  sein  Freund ,  der 
geistvolle  Hugo  Foscolo  an  die  nämliche  Unterneh¬ 
mung,  und  liess  Esperimento  di  Traduzione  della 
Iliade,  Brescia  1807.  4.  drucken;  nachher  scheint  er 
den  Plan  aufgegeben  zu  haben,  da  auch  ihm  die  Ar¬ 
beit  des  ersten  der  jetztlebenden  Dichter  Italiens  ge¬ 
nügte.  Gegenwärtig  beschäftigen  sich  damit  Lampredi 
in  Milano,  und  Solari  in  Genua,  welche  beyde  darauf 
ausgehn,  die  Vers  zahl  des  Originales  beyzubehalten. 
Von  einer  ital.  Uebers.  der  Odyssee  sprechen  wir 
nächstens. 


Coptische  Literatur. 

Oclae  gnosticae ,  Salomoni  tributcie ,  thebaice  et 
latine ,  praefatione  et  adnotationibus  illustratae. 
Programma,  quo  clerum  dioec.  Seland.  ad  syno- 
dum  Johanneam  Roschildiae  d.  VIII.  et  IN.  Jul. 
MDCCCXII.  celebrandam  —  invitat  Dr.  Frider . 
M  Unter.  Havniae,  typ.  exc.  J.  F.  Schultz  — 
32  S.  in  4. 

Der  verstorbene  Woide  machte  zuerst  in  Cra- 
mers  Beyträgen  zur  Beförderung  theol.  Kenntnisse, 
5.  Th.  und  in  der  Appendix  ad  edit.  N.  T.  e  cod. 
Alexaudr.  etc.  p.  106.  eine  merkwürdige  zu  Lon¬ 
don  befindliche  cop tische  Handschrift  eines  gnosti- 
schen  Werks,  fidelis  Sophia,  bekannt,  worin  Ge¬ 
spräche  Jesu  mit  seinen  Schülern ,  der  Salome  und 
andern  Weibern,  Busspsalmen  der  Sophia  ,  acht 
Gesänge,  angeblich  von  David  und  5  von  Salomo 
u.  s.  f.  enthalten  sind.  Er  war  geneigt  sie  für  des 
Valentinus  Sophia  zu  halten.  Diese  Vermuthung  be¬ 
streitet  Hr.  Bisch.  Munter  mit  überzeugenden,  von 
der  innern  Beschaffenheit  dieses  Werks  und  Valen¬ 


tins  Lehre  hergenommenen  Gründen,  vermuthet 
dagegen,  der  Verfasser  habe  zur  Partey  der  Ophi- 
ten  gehört,  da  der  ihnen  eigenthümliche  Name  Jal- 
debaoth  oft  darin  vorkömmt,  zeigt,  dass  der  Ver¬ 
fasser  oft  mit  dem  A.  Test,  übereinstimme ,  dass 
sein  W erk  ursprünglich  griechisch  abgefasst  gewesen 
und  nicht  vor  dem  3ten  oder  4ten  Jahrh.  in  das 
Tiiebaische  übersetzt  worden  sey,  vielleicht  von 
einem  ägypt.  Mönch,  der  selbst  keine Kenntniss  des 
Gnosticismus  hatte.  Vom  Valentinus  hat  sich  über¬ 
haupt  sehr  wenig  erhalten,  und  was  seine  Sophia 
anlangt,  so  beruht  alles  auf  Tertullians  Zeugniss, 
aus  welchem  so  viel  zu  folgen  scheint,  dass  es  da¬ 
mals  ein  Buch  desV.  unter  diesem  Namen  gegeben 
habe  (wenn  nicht  etwa  in  einer  andern  Stelle  die 
Sophia  redend  eingeführt  wurde).  Die  Oden  Salo- 
inons  sind  ganz  verschieden  von  denen,  welche  in 
Fabricii  Cod.  Pseudep.  V.  T.  bekannt  gemacht 
sind ,  drücken  aber  den  Gnosticismus  auf  mehr 
als  eine  Art  aus.  Die  fünf  dem  Salomo  heyge¬ 
legten  Oden  sind  mit  Woide’s  latein.  Uebersetzung 
abgedruckt.  I11  den  Anmerkungen  (von  S.  22) 
ist  auf  Leser  Rücksicht  genommen,  die  so  weit  der 
coptischen  Sprache  kundig  sind ,  dass  sie  mit  Hülfe 
der  Grammatiken  und  des  Lacrozischen  Wörterbuchs 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Worte  auffinden  kön¬ 
nen.  Vornehmlich  wird  die  Aehnlichkeit  coptisclier 
Worte  mit  semitischen  und  griechischen  bemerkt, 
obgleich  der  Hr.  Bisch,  überzeugt  ist,  dass  die  copti¬ 
sche  Sprache,  von  welcher  der  tiiebaische  der  älte¬ 
ste  Dialekt  zu  seyn  scheint,  nicht  aus  der  semiti¬ 
schen,  sondern  einer  andern  unbekannten  afrikan. 
Sprache  abzuleiten  sey.  Gelegentlich  sind  noch  an¬ 
dere  Bemerkungen  eingeschaltet,  z.  B.  S.  27  über 
eine  Stelle  in  des  Almacrizi  Hist.  mon.  Arab.  Noch 
wird  im  Eingänge  die  Hoffnung  geäussert,  dass  aus 
coplischen  Handschriften  für  die  Geschichte  der 
gnostischen  Lehren  noch  in  Zukunft  einiges  Licht 
zu  erwarten  sey. 


Griechische  Sprachlehre. 

Brevis  Grammatica  Graeca.  Vindobonae,  in  li- 
braria  C.  R.  ad  St.  Annae,  in  platea  Joannis. 
1811.  80  S.  in  8,  kostet  in  W.  W.  ungebunden 
10  Nr.,  gebunden  in  steifen  Deckel  16  Xr.  In 
B.  Z.  ungebunden  5o  Xr. ,  gebunden  in  steifen 
Deckel  1  Fl.  20  Xr. 

Ein  fasslicher  Auszug  aus  der  bekannten  Hai¬ 
fischen  griech.  Grammatik,  welche  Quelle  auf  dem 
Titelblatt  oder  in  einer  Vorrede  billig  hätte  genannt 
werden  sollen.  Rec.  hält  diesen  Auszug  für  An¬ 
fänger  für  hinreichend. 

Am  Ende  (von  S.  70  —  80)  stehen  11  Lectiones 
graecae ,  das  griech.  Vaterunser  ohne  die  Doxolo- 
gie,  der  engliche  Gruss ,  das  apostolische  Glaubens- 
bekenntniss.  Die  Auswahl  in  den  Lectionibus  grae- 
cis  konnte  besser  getroffen  seyn. 
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Naturphilosophie. 

Theoriae  de  cittractione  elementorum  principia  me- 
tciphysica.  Sect.  I.  teaque  praeparatoria,  quam  I 
auctoritate  amplissimi  philosopliormn  ordinis  pro  | 
receptione  in  eundem  d.  XIX.  Jun.  MDCCCXU.  j 
publice  defendet  Jo.  Frid.  Herbart,  artt.  libb. 

M-  pbilos.  et  paedag.  P.  P.  O.  —  Sect.  II. ,  quaill  auct. 
ampl.  philoss.  ord.  pro  loco  in  eo  ordine  rite  ob- 
tinendo  d.  XX.  Jun.  MDCCCXII.  publ.  defendet 
Idem.  Regiomonti,  typis  academicis.  q5  S.  8. 

W  enn  wir  die  Theorie,  welche  der  scharfsinnige  j 
Vf.  in  der  vorliegenden  Schrift  aufgestellt  hat,  aus¬ 
führlich  darstellen  und  prüfen  wollten,  so  würden 
wir  zugleich  den  Inhalt  einer  andern  Schrift  dessel¬ 
ben  Verls.  ( Hauptpuricte  der  Metaphysik.  Göttin¬ 
gen  1808.  8.)  darstellen  und  prüfen  müssen,  weil 
jene  Theorie  ganz  und  gar  von  den  in  dieser  frü¬ 
hem  Schrift  aufgestellten  Prineipien  abhängig  ist. 
Da  aber  der  beschränkte  Raum  unsrer  Blätter  nicht 
erlaubt,  auf  eine  schon  vor  vier  Jahren  erschienene 
Schrift  zurück  zu  gehn,  so  müssen  wir  uns  begnü¬ 
gen  ,  dem  Verf.  in  Beziehung  auf  die  vorliegende 
Schrift  ein  paar  Bemerkungen  zur  eignen  Prüfung 
vorzulegen. 

Der  Verf.  sagt  gleich  im  l.  §  :  „Metaphysica 
„est  ars  experientiam  recte  intelligendi  (Wissen¬ 
schaft  von  der  Begreiflichkeit  der  Erfahrung).“  — 
Wir  wollen  hier  nicht  mit  dem  Vf.  über  den  Ge¬ 
brauch  des  Wortes  ars  in  der  Bedeutung  von  kVis- 
senschaft  rechten ,  da  der  Sprachgebrauch  der  Alten 
diess  erlaubt,  wiewohl  noch  gefragt  werden  könnte, 
ob  man  befugt  sey,  dem  unbestimmten  Sprachge- 
brauche  der  Alten  auch  dann  zu  folgen,  wenn  es 
auf  genauere  Bestimmung  der  Begriffe  ankommt. 
Allein  die  Erklärung  selbst,  welche  der  Verf.  hier 
von  der  Metaphysik  gibt,  scheint  uns  ungenügend. 
Denn  es  entsteht  natürlich  die  Frage,  wie,  wodurch 
und  wiefern  die  Erfahrung  in  der  Metaphysik  be¬ 
greiflich  gemacht  werden  solle.  Bekanntlich  sucht 
auch  der  Physiker  die  Erfahrung  begreiflich  zu  ma¬ 
chen  ,  indem  er  die  Gesetze  aufsucht  und  darstellt, 
nach  welchen  sich  die  Erfahrungsgegenstände  in  ih¬ 
rer  wechselseitigen  Wirksamkeit  richten.  Die  Gränz- 
linien  der  Physik  und  Metaphysik  bleiben  daher 
nach  jener  Erklärung  des  Verfs.  sehr  unbestimmt, 
oder  vielmehr  sie  sind  dadurch  gar  nicht  bestimmt. 

Vierter  Band. 


Auch  ist  nach  jener  Erklärung  nicht  einzusehen, 
wie  die  Metaphysik  zu  den  vier  Haupttheilen  kommt, 
die  ihr  der  Verf.  §.  5.  gibt:  Ontologie ,  Psycholo¬ 
gie  ,  Kosmologie  und  Theologie. 

Im  4.  §.  sagt  der  Verf.:  „Recte  intelligere  ex~ 
„ perientiam  est ,  puras  a  contradictionibus  habere 
„notiones  in  experientia  obvias  ,  eas  quidem ,  quae 
„referuntur  ad  res,  quae  vel  sunt  vel  esse  viden - 
„tur ,  ceteraruin  autem  contradictionum  rationem 
„reddere  posse ,  ut  perspiciatur,  cur  solvi  nec  pos- 
„sint  nec  debeant.“  —  Wir  zweifeln  aber,  dass 
man  von  demjenigen,  der  weiter  nichts  als  das  hier 
Angegebne  hat  oder  vermag,  schon  sagen  könne, 
dass  er  die  Erfahrung  recht  verstehe  oder  begreife. 
Nach  unsrer  Ansicht  gehört  dazu  weit  mehr,  näm¬ 
lich  eine  möglichst  vollständige  und  genaue  Nach¬ 
weisung  der  empirischen  sowohl  als  der  transcen- 
dentalen  oder  ursprünglichen  Naturgesetze ,  durch 
welche  alle  zur  gesammten  menschlichen  Erfahrung 
gehörige  Erscheinungen  in  ihrem  Zusammenhänge 
durchgängig  bestimmt  sind.  Dann  müssen  die  Wi¬ 
dersprüche  ,  deren  der  §.  erwähnt ,  von  selbst 
schwinden,  und  wenn  dergleichen  noch  übrig  blei¬ 
ben,  so  kann  es  nur  davon  herrühren,  dass  die 
Nachweisung  jener  Naturgesetze  noch  nicht  die 
durch  die  Idee  der  Wissenschaft  geforderte  Voll¬ 
ständigkeit  und  Genauigkeit  erreicht  hat. 

Im  n.  u.  ff.  §§.  sucht  der  Vf,  der  überhaupt 
an  dem  Begriffe  der  Kraft  irre  geworden  zu  seyu 
scheint,  zu  erweisen,  dass  sich  weder  eine  trans- 
eufite  (von  A  auf  B  wirkende)  noch  eine  immanente 
(in  A  allein  als  principium  mutationis  internum 
wirkende)  Kraft  ohne  Widerspruch  denken  lasse. 
Hier  scheint  aber  der  Verf.  ungeachtet  des  von  ihm 
aufgewaudten  Scharfsinns  wieder  in  den  Fehler  ver¬ 
fallen  zu  seyn,  den  auch  schon  Andre  in  Ansehung 
seiner  frühem  Schrift  über  die  Metaphysik  gerügt 
haben ,  dass  er  nämlich  den  Widerspruch  ,  den  er 
in  jenen  Begriffen  entdeckt  zu  haben  glaubt,  selbst 
erst  durch  seine  Erklärungen  darüber  hineingelegt 
hat.  Wir  wollen  diess  der  Kürze  wegen  nur  an 
dem  ersten  Begriffe  einer  tranpe  unten  Kraft  zeigen. 
Hierüber  erklärt  sich  der  Verf.  §.  n.  so:  „vim 
„transeuntem  cogitari  non  posse  u  (nämlich  ohne 
Widerspruch)  ,, contendo ,•  quod  sic  probo:  Ponatur 
„vis,  quae  tribuatur  rot  A,  actionem  autem  exer- 
„ceat  in  aliud  ß ;  ponatur  etiam,  A  et  B  a  se 
„invicem  non  peridere.“  (Man  bemerke  wohl  diese 
letzte  Voraussetzung!)  „Quod  si  quaeratur ,  haec 
„ vis  qualis  sit ,  respondebimus ,  talem  esse,  ut  il- 
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„lam  actionem  exerceat  in  B.  In  hac  responsione 
inest  notio  re  B:  Itcique  vis  illa ,  tcdis  quidem, 
ne  cogitciri  quidem  potest  sine  B.  Est  autem  ea- 
dem  vis  attributuni  tu  A.  Itaque  A  cogitciri 
„non  potest  sine  vi  sua ;  nee  ipsius  vis  sine  B. } 
„ necpue  taridem  A  sine  B.  Quod  evertit  hypothe- 
„sin,  A  et  B  a  se  invicem  non  pendere.“  Hier 
ist  offenbar,  dass  diese  Voraussetzung  vom  Vf.  nur 
gemacht  war,  um  in  dem  Begriffe  einer  transeun- 
ten  Kraft  einen  Widerspruch  zu  entdecken,  dass 
also  dieser  ganze  Widerspruch  nur  erkünstelt  ist. 
Wer  in  A  eine  Kraft  setzt,  die  auf  B  wirkt,  der 
setzt  eo  ipso  A  und  B  als  von  einander  abhängige 
Dinge.  Wer  z.  B.  annimmt,  die  Sonne  habe  eine 
anziehende  Kraft,  mit  der  sie  auf  die  Erde  wirke, 
gibt  auch  umgekehrt  der  Erde  eine  solche  Kraft, 
mit  der  sie  auf  die  Sonne  zurückwirkt,  betrachtet 
also  Sonne  und  Erde  als  zwey  durch  anziehende 
Kräfte  auf  einander  gegenseitig  wirkende  ,  mithin 
von  einander  in  Ansehung  ihres  bestimmten  Seyns 
(als  Sonne  und  Erde)  abhängige  Weltkörper.  Das¬ 
selbe  findet  Statt,  wenn  jemand  allen  Theilen  der 
Erde  oder  jedes  andern  Körpers  anziehende  Kräfte 
beylegt.  Sobald  man  nicht  mit  dem  Verf.  voraus¬ 
setzt,  A  et  B  (zwey  beliebige  Theile)  a  se  invicem 
non  pencleve ,  ist  auch  kein  Widerspruch  in  dem 
Begriffe  einer  anziehenden  Kraft  als  einer  transeun- 
ten  gedacht.  Eben  diess  liesse  sich  in  Ansehung 
des  Begriffs  einer  immanenten  Kraft  (z.  B.  der 
Denkkraft)  zeigen,  wo  der  Verf.  das  Widerspre¬ 
chende  im  Begriffe  §.  12.  durch  den  Satz:  „Multi- 
„ tudinem  in  uno ,  quatenus  esse  dicatur ,  cogitari 
„non  posse, “  zu  erweisen  sucht.  Hier  könnte  man 
den  Satz  in  Ansehung  der  simultanen  Vielheit  so¬ 
gar  zugeben  (dass  z.  B.  die  Denkkraft  jedesmal  nur 
Einen  Gedanken  producire) ;  die  successive  Vielheit 
(die  Menge  der  nach  und  nach  erzeugten  Gedanken) 
würde  dadurch  noch  keineswegs  aufgehoben.  Ue- 
berhaupt  aber  scheint  der  Vi.  hauptsächlich  darum 
an  dem  Begriffe  der  Kraft  irre  geworden  zu  seyn, 
weil  niemand  zu  sagen  vermag,  worin  das  innere 
Wesen  einer  Kraft  bestehe.  Diess  ist  freylich  bey 
den  Schranken  des  menschlichen  ErkenntnissvermÖ- 
gens  nicht  möglich.  Wenn  wir  aber  im  Stande 
sind,  die  Gesetze  nachzuweisen ,  nach  welchen  sich 
gewisse  Kräfte,  sie  werden  als  transeunt  oder  als 
immanent  gedacht,  bey  ihrer  Wirksamkeit  richten, 
und  wenn  die  äussern  oder  innern  Erscheinungen, 
die  wir  als  abhängig  von  jenen  Kräften  betrachten, 
mit  diesen  Gesetzen  zusammenstimmen,  so  wird 
nicht  nur  der  Physiker,  sondern  auch  der  Meta¬ 
physiker  wegen  der  Annahme  solcher  Kräfte  hin¬ 
länglich  gerechtfertigt  seyn. 

Vielleicht  sind  unsre  Leser  begierig  zu  erfah¬ 
ren,  wie  denn  des  Verfs.  metaphysische  Theorie 
von  der  Anziehung  der  Elemente  beschaffen  sey, 
da  er  weder  transeunte  noch  immanente  Kräfte  we¬ 
gen  eines  angeblichen  Widerspruchs  im  Begriffe 
derselben  zulasse.  Wir  bedauern  aber,  dass  wir 
hierüber  keine  hinlängliche  Rechenschaft  geben  kön¬ 


nen,  da  uns  die  Theorie  des  Vfs.  nicht  recht  klar 
geworden  ist.  Er  bezeichnet  sie  §.  12.  als  „theoria 
„de  perturbcitione  suique  conservcitione  simplicibus 
„tribuendci  in  eorum  concursuA  Unter  simplicibus 
versteht  er  nach  einer  beygefügten  Erklärung  die 
Dinge  überhaupt  oder  das  Seyende ,  da  er  das  bar¬ 
barisch  -  lateinische  entia  und  das  gideehisclie  ovtci 
nicht  brauchen  wollte,  ungeachtet  er  späterhin  das 
letzte  mehrmals  braucht,  was  auch  viel  passender 
war,  als  das  zweydeutige  simplicia ,  wobey  man 
immer  an  das  entgegengesetzte  compositci  erinnert 
wird,  und  am  Ende  nicht  recht  weiss,  ob  die  Theo¬ 
rie  des  Verfs.  blcs  von  den  einfachen  Elementen 
der  Dinge  oder  auch  von  den  daraus  zusammenge¬ 
setzten  Dingen  selbst  gelten  soll.  Unter  Concursus 
simpliciuni ,  wobey  man  wieder  unwillkürlich  an 
Epikur’s  concursus  atomorum  denkt,  versteht  der 
Verf.  nach  §.  1 5.  blos  „das  Zusammen  der  JVe- 
sen  ,<(  bemerkt  aber  zugleich,  dass  das  W.  concur¬ 
sus  nicht  recht  passend  sey,  weil  es  den  Begriff 
der  Bewegung  und  also  auch  des  Raums  einschliesse, 
weshalb  der  Leser  wieder  auf  die  Metaphysik  des 
Verfs.  verwiesen  wird,  um  sich  einen  richtigen  Be¬ 
griff  von  jenem  Concurse  zu  machen.  Was  aber 
die  perturbatio  suique  conservcitio  simplicibus  tri- 
buenda  betrifft,  so  versteht  der  Verf.  nach  §.  i3. 
darunter  „contrariet atem  plurium  simpliciuni ,  uride 
„oriantur  actus  resistentiae  immanentes  in  uno- 
„quoque  simpliciuni —  Weiterhin  sagt  der  Vf. , 
die  Störungen  ( perturbcitiones )  seyen  nicht  wirklich 
vorhanden,  sondern  würden  nur  entstehen,  wenn 
nicht  jedes  Ding  vermöge  eines  immanenten  Acts 
des  Widerstandes  den  Gegensatz  oder  das  Wider¬ 
streben  ( contrarietas )  andrer  Dinge  vergeblich  machte, 
und  sich  dadurch  in  seinem  Zustande  erhielte.  In¬ 
dessen  sey  diess  doch  nur  etwas  Zufälliges  ( quod 
ciccidit  inter  quciedani  simplicia ,  quoties  mutcitio - 
nein  observamus) ,  nicht  aber  etwas  aus  der  Natur 
der  Dinge  selbst  Folgendes,  indem  jedes  derselben 
für  sich  stehe,  ohne  irgend  eine  innere  Beziehung 
auf  das  andre.  Wir  gestehen  offenherzig,  dass  wir 
uns  in  diese  Theorie  nicht  finden,  auch  nicht  be¬ 
greifen  können,  wie  der  Verf.,  ohne  transeunte 
und  immanente  Kräfte  oder  äussere  und  innere 
Principien  gewisser  Veränderungen  zuzulassen,  den¬ 
noch  von  Störungen,  Widerstand,  und  gar  von  im¬ 
manenten  Acten  des  Widerstandes  reden  könne. 
Auch  dürfte  der  §.  16.  und  17.  angegebne  Unter¬ 
schied  zwischen  einem  blos  intelligibeln  oder  meta¬ 
physischen  und  einem  sensibeln  oder  geometrischen 
Raume  schwerlich  die  Probe  halten,  wenn  darunter, 
wie  es  scheint,  etwas  anders,  als  der  Begriff'  vorn 
Baume  und  die  reine  Anschauung  des  Baumes 
selbst  verstanden  werden  soll. 

Beygefügt  hat  der  Vf.  seiner  Schrift  noch  ein 
Additamentum  von  seinem  Schüler  und  Respon- 
deuten,  Hin.  Thune  aus  Dänemark,  welches  de 
origine  perceptionum  handelt,  und  diesen  Ursprung 
nach  der  Herbartseben  Theorie  e  concursü  simpli¬ 
ciuni ,  subjecti  nimirum  cum  entibus  externis ,  er- 
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klärt.  Die  ganze  Erklärung  scheint  uns  aber  nichts 
anders  zu  seyn ,  als  eine  veränderte  Formel  für  die 
gewöhnliche  Annahme  eines  wechselseitigen  Einflus¬ 
ses  des  vorstellenden  Subjectes  und  der  vorgestell¬ 
ten  Dinge  auf  einander. 


Predigten. 

Christliche  Fest-  und  Gelegenheitspredigten  vor 

einer  Landgemeinde  gehalten  von  M.  Joh.  Fr. 

Föhr,  Pfar  rer  in  Ostrau  bey  Zeitz.  Zeitz,  b.  We- 

bel.  1811.  kl.  8.  i85  S.  (i4  Gr.) 

Es  ist  keine  leichte  Aufgabe ,  deren  Lösung  sich 
der  Vf.  dieser  Predigten  zum  Zwecke  gemacht  hat; 
er  will  Beyspiele  geben,  wie  sich  mit  Popularität 
ein  gewisser  Grad  von  Beredsamkeit  verbinden  lasse. 
Denn  mit  Recht  behauptet  er  in  der  Vorrede,  dass 
christliche  Vorträge  für  Landgemeinden  das,  was 
■man  überhaupt  im  Vortrage  erhebend,  angreifend 
und  begeisternd  nennt,  am  wenigsten  entbehren  kön¬ 
nen,  weil  das  für  übersinnliche  Gegenstände  gemei¬ 
niglich  so  stumpfe  Herz  des  gemeinen  Mannes  ei¬ 
ner  besondern  Anregung  durch  Wort  und  Sprache 
bedürfe,  wenn  er  sich  aus  seiner  irdischen  Betäu¬ 
bung  herausreissen  und  den  öffentlichen  Gottesdienst 
nicht  ganz  als  todtes  Formelwerk  betrachten  lernen 
solle.  Von  rednerischen  Floskeln,  glänzenden  Phra¬ 
sen,  üppigen  Figuren,  Tropen  und  Bildern  und 
anderm  rhetorischen  'Fände  (?)  könne  freylich  nicht 
die  Rede  seyn;  nein!  Kraft,  Würde,  Adel,  und 
selbst  eine  gewisse  Eleganz  des  Ausdrucks  müsse 
jene  Wirkung  hervorbringen  ;  womit  natürlich  Fass¬ 
lichkeit  des  Gegenstandes  selbst  und  möglichste  Ein¬ 
fachheit  des  Planes  (welche  letzte  namentlich  den 
Dinterschen  Predigten  oft  mangele)  ver  bunden  seyn 
müsse.  Denn  bey  dem  grössten  Theile  komme 
doch  zuletzt  und  ganz  vorzüglich  alles  darauf  an, 
dass  sich  mit  Hülfe  einer  treffenden  Durchführung 
des  behandelten  Gegenstandes  in  seiner  Seele  eine 
lichtvolle  Ansicht  desselben  bilde,  die  auf  sein  Herz 
einen  bleibenden  Eindruck  mache ,  während  sein 
Gedachtniss  nicht  immer  die  einzelnen  Data  aufbe¬ 
halten  könne,  die  ihn  hervorgebracht  hätten.  — 
Diese  Klarheit,  in  welcher  sich  der  Vf.  seine  Auf¬ 
gabe  selbst,  so  wie  die  zu  ihrer  Lösung  nöthigen 
Mittel  gedacht  hat,  erregt  schon  ein  gutes  Vorur- 
th eil;  und  die  Proben  selbst,  welche  er  in  den  vier¬ 
zehn  mitgetheilten  Predigten  gibt,  widerlegen  dieses 
Vorurtheii  gar  nicht;  sie  verwandeln  es  vielmehr 
in  die  Ueberzeugung ,  Fasslichkeit  und  Beredsam¬ 
keit  sey  gar  wohl  mit  einander  vereinbar.  Dabey 
ist  noch  besonders  zu  bemerken,  dass  sich  der  Vf. 
die  Sache  nicht  eben  leicht  gemacht  und  nur  solche 
Thema  a  behandelt  hat,  welche  ohnedem  auch  den 
gemeinen  Zuhörer  leicht  ansprechen.  So  hat  er  in 
zwey  Pfingstpredigten  gesprochen  über  das  Lehr¬ 
reiche ,  das  eine  vergleichende  Betrachtung  der  j 


TV eit  Veränderung ,  die  durch  das  Christenthum  zu 
Stande  kam,  und  derjenigen ,  die  jetzt  vor  unser n 
Augen  geschieht,  für  uns  haben  kann ,*  und  in  einer 
Reformationspredigt:  was  hat  besonders  der  ge¬ 
meine  Alaun  der  Reformation  Luthers  zu  danken? 
und  in  zwey  Weihnachtspredigten :  das  TVeihnachts- 
fest  als  ein  wahres  Volksfest.  Rec.  hält  den  un- 
gemein  einfachen  Plan  dieser  und  der  übrigen  Vor¬ 
träge  für  untadelhaft,  und  die  verhältnissmässige 
Kürze  für  sehr  lobenswerth.  Kraft,  Wurde  und 
Adel  fehlt  dem  Ausdrucke  nirgends ;  aber  eine  grös¬ 
sere  Deutlichkeit,  unbeschadet  jener  Eigenschaften, 
getraute  sich  Rec.  an  nicht  wenigen  Stellen  fordern 
zu  dürfen  und  geben  zu  können.  Für  die  Besitzer 
dieser  Predigten  und  den  V.  selbst  mögen  nun  zwey 
Stellen  angezeigt  werden,  wo  diess  ohne  alle  Wi¬ 
derrede  der  Fall  ist;  S.  53  a.  E.  u.  129  a.  E.  Dort 
ist  der  Ausdruck  zu  gelehrt  und  hier  die  Constru- 
ction  viel  zu  verwickelt.  S.  20  ist  der  V.  sehr  zum 
Nachtheile  der  hier  besonders  nöthigen  Kraft  zu 
schnell  aus  der  imperativen  Form  gewichen;  und 
S.  22  ist:  du  stösst ,  du  lässt,  selbst  ungrammatisch. 
Auffallend,  selbst  für  seine  Zuhöi’er,  widerspricht 
sich  der  Vf.  in  der  zweyten  Osterpredigt.  S.  68 
fragt  er:  wo  wäre  auf  Erden  ein  Reiner?  und  den¬ 
noch  spricht  er  S.  71,  wer  mag  die  Tausende  zäh¬ 
len,  die  für  ein  Leben  voll  Unschuld,  Recht  und 
tadelloser  Güte  nur  Schmach  —  empfangen.  — 
Diese  und  andre  kleine  Mängel  haben  jedoch  den 
Totaleindruck  nicht  vernichten  können,  welchen  die 
Lectüre  dieser  Predigten  in  dem  Rec.  hervorgebracht 
hat.  Er  ist  überzeugt  w  orden,  der  Vf.  müsse  durch 
Predigten  in  diesem  Geiste  und  Tone  seine  Zuhö¬ 
rer  wirklich  erbauen  und  erheben,  und  es  sey  sehr 
zu  wünschen,  dass  es  vielen  seiner  Amtsbrüder  ge¬ 
lingen  möge,  denselbigen  Weg  mit  gleichem  Glücke 
zu  gehen.  —  Die  beygelegte  Gedächtnisspredigt 
desselben  Verfs.  nach  dem  Ableben  des  Hrn.  Pre¬ 
diger  Junghans  in  Reuden,  in  demselben  Verlage, 
stellt  zwar  in  manchem  Betrachte  jenen  Arbeiten 
nach ;  aber  eben  darum  ist  sie  ein  ehrenvolles  Zeug- 
niss  für  die  Genauigkeit  und  den  Fleiss ,  welchen 
der  Vf.  auf  seine  gewöhnlichen  Amtsarbeiten  wen¬ 
den  müsse ,  wo  er  nicht  durch  Kürze  der  Zeit  und 
störende  Umgebungen  gehindert  ist. 


Uebersetzungen  alter  Schriftsteller. 

Traduzione  de’  due  primi  canti  dell*  Odissea  e  di 
alcune  parti  clelle  Georgiche  con  due  Epistole 
una  ad  Omero,  l’altra  a  Virgilio.  Verona  Garn- 
baretti  e  Compagno.  1809.  8. 

Schon  vor  der  mittelmässigen  Uebersetzung  des 
Socive  in  reimfreye  Verse  hatte  ein  gewisser  Boz- 
zoli  die  Odyssee  noch  mittelmässiger  in  ottava  rima 
übergetragen;  ein  Unternehmen,  welches  selbst  ei¬ 
nem  ausgezeichneten  Talente  kaum  je  gelingen 
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würde.  Unendliche  Schwierigkeiten  hat  ein  das  Ohr 
befriedigender  V^erso  sciolto ;  allein  noch  mehr  weh¬ 
erem  sich  die  eigentlichen  National  weisen ,  ein  grös¬ 
seres  Werk  des  Alterthums  in  sich  aufzunehmen ; 
ja  sie  passen  nicht  einmal  dazu.  Unstreitig  hat  sich 
der  Verso  sciolto  in  hölierm  Grade  nationalisirt ,  als 
man  im  Jahrhunderte  seiner  Erfindung  erwartete; 
allein  immer  trennt  er  noch  die  entlehnten  Gattun¬ 
gen  von  den  ursprünglichen,  und  würde  in  einem 
originalen  Epos  niemals  Glück  machen,  wenn  er 
dagegen  in  Uebersetzungen  das  Erste  ist,  welches  den 
Leser  erinnert,  er  habe  etwas  Fremdes  vor  sich. 

Vermöge  der  mehrern  Aehnlichkeit  der  Odyssee 
mit  dem  Romanzo  des  Süds  sollte  man  vermuthen, 
sie  hatte  die  Gemüther  mehr  angesprochen,  als  die 
Ilias;  allein  die  grössere  Ruhe  im  dramatischen  und 
darstellenden  Theile,  das  Naivere  der  Gedanken, 
die  Einfachheit  der  Diction  zu  treffen,  ohne  ins 
Matte  oder  Gemeine  zu  fallen,  war  für  die  Italie¬ 
ner  schwerer,  als  das  Prächtige  der  Ilias,  das  Hef¬ 
tige  des  in  ihr  geschilderten  Lebens  nachzubilden. 
Zu  jenem  bedurfte  es  der  Ariostischen  Leichtigkeit, 
lind  Grazie,  jener,  möchten  wir  sagen,  gleich  Ita¬ 
liens  Natur  glänzenden  Schmucklosigkeit,  im  Ver¬ 
eine  mit  sehr  tiefer  Empfindung.  Durch  ein  glück¬ 
liches  Zusammentreffen  fand  die  Nation  in  den  zwey 
ersten  ihrer  jetzigen  Dichter  diejenigen,  welche  am 
meisten  Beruf  besessen,  ihr  endlich  einen  kunstge- 
mässen  Iiomer  zu  schenken.  Monti  konnte  nichts 
passenderes  für  sein  Genie  wählen ,  als  die  Rias ; 
dem  zarten ,  gefühlvollen  Ijjjjolito  Pindemonte  ge¬ 
hörte  die  Odyssee  an. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Probeschriftchen  [ 
erklärt  er  seine  Vorliebe  für  dieselbe,  und  gibt, 
ausser  feinen  Bemerkungen  über  imitative  Harmo¬ 
nie,  von  seiner  Theorie  Nachricht.  Sein  Bestreben 
geht  nämlich  dahin ,  sich  mit  Homeren  gleichsam 
in  einen  Wettkampf  einzulasseu ;  so  zu  übersetzen, 
wie  jener  in  italienischer  Sprache  wahrscheinlich 
dichten  würde.  Es  folgt  eine  anmuthige  Epistel 
an  Homer,  worin  uns  besonders  die  Dichtung  ent¬ 
zückte:  „wie  Urania  den  lebenssatten  Blinden,  als 
er  sich  am  Meeresufer  düstern  Phantasien  überlässt, 
in  den  Olymp  emporführt  und  zum  Sänger  am 
Göttermale  weiht.“  Wie  sehr  das  ganze  Beginnen 
für  den  edeln  Veroneser  Sache  des  Herzens  ist, 
sieht  man  aus  den  Schlussversen : 

Giunto  alla  meta  e  il  suol  tocco  del  piede 
Fiu  non  chieggio  un  sol  di :  ghiaccio  diventi 
La  molle  sede  dei  fautasmi ,  e  ratta 
Nelle  scure  ombre  sul  Morte  m’involva. 

Vom  Originale  entfernt  er  sich  mehr  als  Monti,  der 
eben  dadurch,  dass  er  sich  so  nahe  an  jenes  anzu- 
schliessen  vermochte,  ohne  fremdartig  oder  pro¬ 
saisch  zu  werden,  sein  höheres  Dichtertalent  beur¬ 
kundete.  Dennoch  erkennt  man  den  echten  Homer 
auch  im  Pindemonte  wieder,  mitten  in  den  Verän¬ 
derungen,  zu  welchen  ihn  theils  seine  Ansicht  von 


der  besten  Uehersetzermanier,  theils  die  innere 
Verschiedenheit  beyder  Poesien  veranlasste.  Oefter 
als  Monti  erlaubt  sich  Pindemonte  Versetzungen 
von  Versen,  wenn  der  Gedankengang  ihm  dadurch 
logischer  zu  werden  schien.  Glücklich  bekleidet  P. 
sein  Original  zuweilen  mit  dantischen  Wendungen. 
An  zwey  Stellen  indess  brachte  diese  Nachahmung 
Dantes  Redensarten  hervor,  von  welchen  der  sonst 
so  geschmackvolle  Pindemonte  es  unbegreiflicher 
Weise  nicht  einsah,  wie  sehr  sie  mit  griechischer 
Manier  im  Widerspruche  stehn  :  A.  289.  u  de  xe 
xe&v^oyxog  axovtryg  /utji f  ex  eövxog  voorrjoug  —  Ma  se 
giä  il  morse  dellaParca  il  deute,  Riedi.  aus  Purgat. 
VII.  parvoli  innocenti  Dai  denti  morsi  della  morte 
avante  Che  fosser  dall’  umana  colpa  esenti.  und  A. 
266.  navxeg  y,  cJ xvfioQoi  xe  yevoiuxo  Tuy.Qoyaf.ioi  xe. 
Ciascun  de’  Proci  incontanente  andrebbe,  Con  Pro- 
serpina  in  vece  a  far  sue  nozze.  (Wenn  das  Ori¬ 
ginal  dieser  Phrase  sich  auch  in  Dante  nicht  findet, 
so  ist  sie  doch  ganz  in  seiner  Art.)  Eben  so  we¬ 
nig  passen  zu  homerischer  Poesie  folgende  Wen¬ 
dungen  :  A.  24o.  Splendida  tomba ,  che  di  gloria 
eterni  Rifletteria  raggi  sul  figlio,  alzata  Gli  avviano 
i  Greci.  B.  5o5.  Lascia  i  consigli  omai,  lascia  i 
sermoni,  Dali’  un  de’  lati:  del  cervello  in  vece, 
Usa  piü  presto  il  dente  e  come  dianzi  Le  tazze  vöta. 
Lebendigen  Ausdruck  bemerkt  man  unter  andern 
A.  97. 

Hat  das  Ganze  einst  seine  Vollendung  erhal¬ 
ten,  so  sind  wir  überzeugt,  diese  Odyssee  wird  in 
Rücksicht  der  reinen,  echtpoetischen  Sprache ,  und 
des  Versbaues  ein  würdiges  Gegenstück  zu  der 
Mon tischen  Ilias  bilden.  Dem  letztem  gibt  Pinde-  ' 
monte,  einer  der  grösstem  Meister  des  verso  sciolto, 
den  sanftwogenden  Rhythmus ,  der  hier  so  ganz  an¬ 
gemessen  ist.  Aengstlichere  Treue  könnte  im  Ita¬ 
lienischen  die  Odyssee  leicht  als  ein  kaltes,  von 
dem  nothwendigen  Schmucke  entblösstes  Kunstwerk 
erscheinen  lassen.  Es  folgen  einige  vielverspre¬ 
chende  Proben  aus  Virgils  Landbaue,  z.  B.  die 
ganze  Episode  des  Aristäusr  In  dem  herrlichen 
Gleichnisse  von  der  klagenden  Nachtigall  suchte  der 
Uebersetzer  das  Traurige  des  Tones  vornehmlich 
dadurch  zu  erhalten,  dass  er  in  der  ganzen  Vers- 
reihe  die  Accente  auf  die  vierte,  achte  und  zehnte 
Sylbe  fallen  liess. 

Come  usignuolo  ,  che  d’  un  pioppo  all’  ombra 
Si  lagna  mesto  de’  perduti  figli , 

Che  non  pennuti  I’  arator  giu  trasse 
Con  dura  man  dall’  appostato  nido  : 

Piange  la  notte,  e  sovra  un  ramo  assiso 
Gli  stessi  lai  sempre  ricanta ,  e  tutti 
Deila  sua  doglia  empie  all’  intorno  i  campl. 

Das  Werkchen  schliesst  mit  einer  empfindungs¬ 
vollen  Epistel  an  Virgil,  in  welcher  auch  das  Ver- 
hältniss  des  nur  sich  und  den  Musen  singenden 
Dichters  zu  dem  Zeitgeiste  geschildert  wird. 
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Botanik. 

Archiv  der  Gewächshunde ,  von  Leopold  Tr  a  t- 
tinnich.  Erste  Lieferung,  mit  5o  Abbildungen 
und  59  Tafeln.  Wien,  1811.  Zweyte Lieferung, 
mit  5o  Abbildungen  und  58  Tafeln.  1812.  (26  — 

5o  Fl.) 

Auswahl  neuer ,  seltener  und  vorzüglich  merkwür¬ 
diger  Pflanzen,  als  Abtheilung  aus  dem  Archiv 
der  Gewächskunde.  Erste  Lieferung ,  mit  56  Ab¬ 
bildungen  und  4o  Tafeln.  j8ii.  (10  Fl.  48  Xr.) 

Observationes  botaniccte  tabularium  rei  herbariae 
illustrantes ,  auctore  L.  Tr.  Fase.  1.  2.  1811. 

1812.  68  S.  in  4°.  (1  Fl.) 

JSiach  einem  grossen  Plan,  aber  mit  Einsicht  ange¬ 
legt,  ist  dieses  Werk  in  unsern  Zeiten  wahres  Be- 
dürfniss.  Die  Menge  th eurer  Prachtwerke  machen 
das  Studium  der  Botanik  dem  Privatmann  immer 
schwerer,  je  mehr  der  Wohlstand  verschwindet. 
Täglich  werden  neue  Entdeckungen  gemacht,  aber 
das  botanische  Publicum  erfahrt  sie  nicht,  weil  kein 
Weg  der  Mittheilung  olfen  ist.  Was  Jacquin,  Hum¬ 
boldt,  Smith,  Hofmannsegg  und  Redoute  mit  dem 
höchsten  Schmuck  bekannt  machen,  das  besitzen 
einzelne  Fürsten  und  Reiche,  oder  Bibliotheken,  wie 
die  Göttinger:  das  ganze  Publicum  bleibt  in  Un¬ 
wissenheit,  und  die  Wissenschaft  selbst  verliert  an 
intensiver  und  extensiver  Cultur.  Wenn  nun  ein 
Mann  von  Kenntniss  sich  entschliesst ,  die  wichtig¬ 
sten  Entdeckungen  der  neuern  Zeit  zu  sammeln, 
die  kostbaren  Abbildungen  durch  treue  und  minder 
prächtige  Copieen  gemeinnütziger  zu  machen,  so 
kann  man  einem  solchen  Unternehmen  des  Patrio¬ 
tismus  und  der  Liebe  zur  Wissenschaft  unmöglich 
Beyfall  versagen:  ja,  ein  Jeder,  der  das  Wahre  und 
Gute  schätzt,  ist  genöthigt,  es  auf  alle  Weise  zu 
befördern.  Rec. ,  der  Hrn.  Tr.  als  einen  einsichts¬ 
vollen,  redlichen  und  höchst  tliätigen  Mann  schätzt, 
kann  seine  innige  Freude  nicht  bergen,  dass  dies 
Unternehmen,  Dank  der  Unterstützung  des  vater¬ 
ländischen  Publicums,  wirklich  zu  Staude  gekom¬ 
men  ist  und  rasche  Fortschritte  macht.  Er  glaubt 
seine  thätige  Theilnahme  nicht  besser  beweisen  zu 
können,  als  wenn  er  in  diesem  öffentlichen  Blatte 
theils  diejenigen,  die  sich  noch  nicht  besonders  da¬ 
für  interessirten,  zur  Unterstützung  dringend  auf- 
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fordert,  theils  einige  Bemerkungen mittheilt,  welche 
Hrn.  Tr.  dazu  dienen  können ,  sein  Werk  wahr¬ 
haft  nützlicher  zu  machen. 

Was  zuvörderst  den  Preis  betrift,  so  ist  dieser 
an  sich  gering:  denn  18  Kr.  für  die  einzelne  Ab¬ 
bildung,  und  i5  Fl.  für  das  Heft  von  59  Tafeln, 
ist  sehr  wenig,  wenn  es  in  Wiener  Währung  be¬ 
zahlt  wird.  Aber  die  Ausländer  sollen  diese  Sum¬ 
me  in  baarer  Conventions  -  Münze  bezahlen.  Dies 
wird  Manchen  absclirecken,  da  hierin  eine  gewisse 
Ungerechtigkeit  liegt.  Wenn  die  Ausländer  eben¬ 
falls  in  W  iener  Währung  bezahlten,  so  würde,  zu¬ 
mal  den  Abnehmern  des  Ganzen ,  die  für  das  Heft 
nur  12  Fl.  5o  Kr.  zu  zahlen  haben,  der  Ankauf 
sehr  erleichtert  werden.  Wer  blos  die  seltenen  und 
merkwürdigen  Pflanzen  kennen  lernen  will ,  für  den 
ist  die  „Auswahl“  bestimmt,  und  der  Preis  von 
10  Fl.  48  Kr.  für  4o  Tafeln  ist,  unter  obiger  Be¬ 
dingung,  ebenfalls  unbedeutend.  Die  wissenschaft¬ 
lichen  Liebhaber  erhalten  einen  lateinischen  Com- 
mentar  unter  dem  Titel  „Observationes,“  und  die 
des  Lateinischen  Unkundigen  einen  „deutschen  Com- 
mentar,“  das  Heft  zu  2  Fl.  00  Kr.  Auch  soll  noch, 
laut  einer  neuern  Ankündigung,  eine  Prachtausgabe 
der  Abbildungen,  mit  Porträts  berühmter  Botaniker, 
in  Heften  zu  10  Abbildungen,  das  Heft  für  20  Fl., 
erscheinen.  Wir  wünschen  auch  zu  diesem  Unter¬ 
nehmen  von  Herzen  Glück ,  und  zweifeln  nicht,  dass 
begüterte  Liebhaber  es  unterstützen  werden. 

Unter  andern  Bemerkungen  über  dies  Unter¬ 
nehmen  drängte  sich  dem  Rec.,  der  selbst  ehedem 
zu  einem  ähnlichen  Werk  aufgefordert  wurde,  die 
Befürchtung  zuerst  auf,  dass,  den  ungelehrten  Lieb¬ 
habern  zu  Gefallen,  die  Blumistik  der  Botanik  hin¬ 
derlich  seyn  möchte,  und  leider  nehmen  auch  hier 
die  Tulpenarten  und  Spielarten  im  zweyten  Hefte 
zwölf  Tafeln  ein.  Die  zweyte  Bemerkung  betrifft 
die  Kritik  der  Arten.  Der  Schriftsteller,  welcher 
Ansprüche  auf  Popularität  macht,  soll  sich  nicht 
zum  Publicum  herablassen,  sondern  dasselbe  zu  sich 
hinauf  zielin.  Der  Botaniker  darf  nie  die  Gesetze 
der  philosoph.  Botanik  übertreten,  sondern  er  muss 
sich  überall  von  den  Regeln  der  Kritik  leiten  lassen. 
Möchten  wir  diess  doch  von  Hrn.  Tr.  sagen  kön¬ 
nen  !  Möchte  er  wenigstens  den  Warnungen  seiner 
Freunde  vor  den  Irrwegen  der  Oberfläehligkeii  Ge-, 
hör  geben! 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen 
wir  die  Abbildungen  einzeln  durchgehn.  Den  An¬ 
fang  machen  die  Ahorn -Arten  auf  20  Tafeln.  Der 
Verf.  bemerkt  die  natürliche  Verwandtschaft  dieser 
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Gattung  mit  Thouinia :  aber  auch  mit  den  Malpi- 
ghien  und  Sapinden  ist  die  Aehnlichkeit  auffallend. 
Kr  findet  Schwierigkeiten  in  der  Festsetzung  der 
Arten ,  und  stellt  dann  unter  andern  eine  neue  Art : 
A.  austriacum  Trcitt.  auf,  die  sich  durch  lang  zu¬ 
gespitzte  Lappen  der  Blatter,  durch  minder  leder¬ 
artige  Beschaffenheit  der  letztem  und  durch  Dol¬ 
dentrauben  auszeichnet.  Acer  obtusatum  Kit.  und 
Opalus  werden  hier  zuerst  abgebildet.  A.  pictum, 
japonicum,  palmatum  und  dissectum  werden  aus 
Thunbergs  llor.  japon.  wiederholt.  Es  folgen  i4  Ar¬ 
ten  Loaseri ,  aus  den  Annales  du  mus.  und  Hum¬ 
boldt.  Alle  zeichnen  sich  durch  eigenthiimliche 
schuppen-  oder  drüsen-  oder  hornförmig  gebildete 
Körper  aus,  die  man  Nektarien  genannt  hat,  aber 
die  eben  so  wenig,  als  die  sogenannten  Organe  der 
Parnassia  diesen  Namen  verdienen.  Es  sind  Nach¬ 
bildungen  der  männlichen  Befruchtungswerkzeuge. 
Vier  Thouinien  aus  den  Ann.  du  mus.  und  Hum¬ 
boldt.  Schrebera  swietenioides,  Bergera  Königii  und 
Cansjera  scandens  aus  Roxburgh.  Plantago  nana,  eine 
östreichische  Pflanze ,  die  wir  als  Abart  der  PI.  me-, 
dia  ansehn.  Viola  lutea  Smith,  ist  nicht  diese  Pflan¬ 
ze,  sondern  eine  der  zahlreichen  Abarten  von  V. 
tricolor.  Conium  strictum  des  Verf.  können  wir 
gleichfalls  nicht  als  eigene  Art  anerkennen.  Aiusa 
foliosa  des  Verf.  ist  A.  jvyramidalis.  Orobanche  ca- 
ryophyllacea  Smith.  Trifolium  heterophyllum  des 
Verf.  auf  dem  Oetscher  gefimden,  möchte  eher  eine 
eigene  Art  seyn.  Cineraria  croceadesVf.  ist  C.  au- 
rantiaca  Hopp.  Chrysanthemum  corymbosum ,  var. 
rad.  flavo,  vom  Verf.  bey  Bruck  auf  der  Vollwiese 
gefunden.  Centaurea  badensis  des  Verf.  wird  von 
Portenschlag  fiir  Abart  der  C.  coriacea  gehalten,  ist 
aber  wirklich  sehr  verschieden ,  und  stimmt,  ausser 
der  Farbe  der  Blume,  mehr  mit  C.  orientalis  über¬ 
ein.  Unter  den  Tulpen  sind  eigene  Arten  :  T.  Ocu- 
lus  solis  de  Cand suaveolens  Roth.,  Clusiana  Re- 
dut.,  Celsiana  Redut.  Breyniana  L. ,  sylvestris,  biflora. 
Epilobium  simplex  des  Vf.  ist  E.  parviflorum  Hofm. , 
pubescens  Roth,  et  Willd. ,  villosum  Curt. ,  hirsutum 
Huds.  Man  vergleiche  fl.  dan.  54g.  Clematis  och- 
roleuca  des  Verf.  ist  nicht  die  Willdenow’sche  Art, 
sondern  eher  CI.  sericea  Michaux.  Senecio  mon- 
tanus  des  Verf.  ist  nicht  die  Willdenow’sche  Art, 
die  sich  durch  lacinias  foliorum  remotas  lineares 
subintegras  auszeichnet.  Conyza  candida.  Der  Vf. 
hat  die  wahre  Art,  die  Rec.  frisch  vor  sich  hat. 
Richtig  sind  die  Blätter  obsolete  crenata,  aber  mit 
C.  verbascifolia  Willd.  kann  sie  nicht  verwechselt 
werden.  Isatis  praecox  Kit.  ist  zu  wenig  von  I. 
tinctoria  verschieden.  Bey  I.  lusitanica  fehlen  die 
Schötehen ,  die  den  Unterschied  bilden.  I.  arraena 
ist.  aus  Buxbaum  copirt.  Cypselea  humifusa  Turp. , 
Petunia  nyctaginea  Juss.  und  parviflora  aus  den  Ann. 
du  mus.  Sanguinaria  canadensis.  Gymnostyles  an- 
themifolia  und  nasturtiifolia  Juss.  aus  den  Ann.  du 
mus.  Hydrochavis  SpongiaBosc.  ebendaher.  Joan- 
nea  insignis  Willd.  und  microphylla  des  Vf. ,  aus 
Lamark’s  illustr.  und  Humboldt.  Sohradera  capitata 
und  ligularis,  aus  Rudge  pl.  guiam  Waldsteinia 
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geoides  und  Kitaibela  vitifolia.  Corriutia  punctata 
Willd.  gehört  eigentlich,  wie  der  Vf.  bemerkt,  zur 
zwey teil  Linne’schen  Classe.  Matelea  palustris  Lam. 
aus  Aubert.  Hosta  japonica:  so  nennt  der  Vf.  He- 
merocallis  japonica,  weil  die  corolla  nicht  reflexa 
patens,  sondern  tubulosa  ist.  Bonplandia  trifoliata 
aus  Humboldt.  Persoonia  ferruginea  Smith.  Salvia 
Boosii,  eine  schöne  neue  Art  aus  Peru.  Helleborus 
tnfolius  und  Anemone  grönlandica  werden  als  ver¬ 
schieden  richtig  angegeben.  Septas  capensis,  von 
Houttuyn’s  Pflanze  verschieden.  Cephalotus  follicu¬ 
laris  aus  Labillardiere.  Abama  ossifraga  Adans. 
(Anthericum  L.)  Podocarpus  asplenifolia  aus  Labil¬ 
lardiere.  Podophyllum  peltatum.  Roussea  simplex 
aus  Smith’s  plant,  ined. 

Möge  die  reichlichste  Unterstützung  und  die 
thätigste  Theilnahme  des  Publicums  den  Eifer  des 
Verfassers  beleben,  aber  ihn  auch  veranlassen ,  dies 
Werk  durch  schärfere  Kritik  immer  gemeinnütziger 
zu  machen! 


Eclogae  plantarum  rariorum  aut  minus  cognita- 
rutn,  quas  ad  vivum  deseripsit  et  iconibus  colo- 
ratis  illustravit  Josephus  Franciscus  Liber  Baro 
de  Jacquin.  Fase.  I  —  IV.  Tab.  i  —  4o.  Wien, 
auf  Kosten  des  Verf. ,  gedruckt  von  Strauss.  gr. 
Folio. 

Wenn  wir  sagen:  Jacquin’s  des  Vaters  Meister¬ 
werke  sind  in  demselben  Ton  und  mit  gleicher 
Kunst  fortgesetzt,  so  ist  diess  ein  hinreichendes  Lob 
für  das  vor  uns  liegende  Prachtwerk.  Dieselbe 
Genauigkeit  in  der  Beschreibung,  dieselbe  Schärfe 
der  Kritik,  dieselbe  Reinheit  und  Gewandtheit  in 
der  Kunstsprache,  dieselbe  Schönheit  und  Zierlich¬ 
keit  der  künstlerischen  Darstellung  zeichnen  auch 
das  Werk  des  Sohns  aus.  Da  das  letztere  von  we¬ 
nigen  Privatmännern  angeschafl’t  werden  dürfte,  so 
wollen  wir  hier  einen  etwas  umständlichem  Aus¬ 
zug  geben. 

l.  Eallisneria  Spiralis.  Sehr  interessante  Be¬ 
obachtungen  über  diese  merkwürdige  Pflanze.  Be¬ 
kanntlich  war  Micheli  der  erste,  der  sie  in  den  Ge¬ 
wässern  von  Pisa  und  Florenz  beobachtete :  dieser 
führte  Boccone’s  potamogeton  pisanum  (museo  di 
piante,  I.  289.  E.)  dabey  an.  Da  nun  die  Ausgabe 
des  letztem  Werkes  Venedig  1697  nur  196  Seiten 
hat,  so  weiss  Hr.  v.  J.  nicht,  wie  Micheli  zu  die¬ 
sem  Synonym  gekommen.  Diess  wird  dadurch  er¬ 
klärt,  dass  Boccone  noch  1702  einen  Appendice  al 
Museo  herausgab,  den  ausser  Italien  wenig  Botani¬ 
ker  gesehn,  den  aber  Rivinus  besass,  und  worin  jene 
Stelle  stehn  wird.  Indessen  erregt  Hr.  v.  J.  selbst 
Zweifel  gegen  die  Identität  der  Micheli’schen  und 
seiner  Art.  Jene  hat  in  den  weibl.  Bliithen  drey 
uuausgebildete  Staubfäden,  die  weiblichen  Pflanzen 
haben  netzförmig  geaderte,  gewimperte  gezähnte 
Blätter:  die  Art  hingegen,  welche  FIr.  v.  J.  aus  der 
Brenta  und  aus  den  Gewässern  von  Montpellier  er- 
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halten ,  hat  keine  Spur  jener  Theile  in  der  Bliithe 
und  blos  dreynervige  Blätter.  Es  ist  also  wohl  an¬ 
zunehmen,  dass  um  Florenz  eine  andere  Art  wächst 
als  in  der  Brenta.  2.  Schollia  crassijolia.  (Ascle- 
pias  carnosa  L.  fil.)  Hrn.  v.  J’s  genaue  Beobachtun¬ 
gen  lehrten  ihn,  dass  diese  Pflanze  nicht  zur  Gat¬ 
tung  Asclepias  gehören  könne,  weil  die  Antheren 
aufrecht  stehn  und  nicht  herabhängen,  und  weil  die 
Nebenkrone  aus  fünf  an  der  Spitze  verdoppelten 
Hörnern  besteht.  Der  Gattungscharakter  ist  dem¬ 
nach :  Nectarium  duplex,  superius  5  cornicula  s. 
squamae  duplicatae,  exterius  cornicula  5  duplicata 
genitalia  tegentia.  Durch  Sims  Bemerkungen  im 
botanical  magazine  erweiset  Hr.  v.  J.  dass  Stapelia 
chinensis  und  cochincliinensis  Loureir. ,  auch  x4scle- 
pias  viminalis  Swartz.  zu  dieser  Gattung  gehören. 
5.  Salvia  Scabiosaefolia  Lam.  (S.  Habliziana  Willd. 
S.  vulnerariaefolia  Willd.?)  4.  Achill ea  tenuifolia 
Lam.  Die  Willdenow’sche  gleichnamige  Pflanze  ist 
von  dieser  durch  stumpfe  Blaltlajjpen  unterschieden. 
5.  Carlofvizia  salicifolia  Mönch.  Decandoll.  (Car¬ 
thamus  salicifolius  L.  fil.)  Die  mit  Wolle  einge¬ 
fassten  Saamen  und  der  Pappus  plumosus  veranlass- 
ten  schon  Mönch,  Decandolle  und  nun  auch  den 
Verf.  diese  Pflanze  von  der  Gattung  Carthamus  zu 
trennen.  Erkennt  man  diesen  Unterschied  als  we¬ 
sentlich  ,  so  gehört  auch  Carthamus  corymbosus  L. 
(Brotera  corymbosa  Willd.)  liieher.  Auf  keinen  Fall 
aber  kann  die  letztere  Pllanze  in  der  Syngenesia 
segregata  aufgeführt  werden.  6.  Solanum  ja stigia- 
tum  Willd.  7.  Solanum  branc.ofolium  (S.  decur- 
rens  Balb.  S.  mauritianum  Willd.)  8.  Oxalis  te- 
traphylla  C av.  9 .  Aesculus  macrostachya  Michaux. 
10.  Centaurea  Balsamita  Lam.  11.  Justicia  Gen- 
darussa  L.  fil.  12.  Justicia  plumbaginifolia ,  pe- 
riantliio  simplici,  dianthera,  labiis  corollae  divisis, 
spicis  terminalibus  confertis  ,  bracteis  lanceolato  -  li- 
neai'ibus,  foliis  lanceolato  -  ovatis  elongatis  integerri- 
mis.  i5.  Salvia  lanceolata  Brouss.  i4.  Salvia 
oblongata  Vahl.  Sehr  wichtig  ist  die  Bemerkung, 
dass  S.  Spielmanni  Willd.,  Spielmanniana  Marsch. 
Breb.  und  S.  betonicafolia  Cas.  Synonyme  dieser 
Pflanze  seyn.  1 5.  S.  Spielmanni  Scop.  Gmel.  Vahl. 
(S.  truncata  Donn.  Horn.  Willd.)  16.  S.  odorata 
Willd.  17.  Sedum  Cotyledon,  foliis  lanceolato  -  ob- 
longis  carnosis  planis,  caule  florescenti  simplici  fo- 
lioso,  floribus  terminalibus  cymosis.  18.  Saururus 
lucidus  Donn. ,  foliis  cordatis  glabris  sublucidis,  spi¬ 
cis  oppositifoliis  pedunculatis  cernuis.  19.  Prenan- 
thes  pinnata  L.  fil.  20.  Ornithogalum  Budolphi. 
(O.  rupestre  Rudolph.)  21.  Harracliia  speciosa 
(Justicia  infundibuliformis  L. )  Erwiesen  ist  nun, 
dass  diese  Pflanze  eine  eigene  Gattung  in  der  i4ten 
Classe  ausmacht,  deren  Charakter  ist:  Perianthium 
öphyllum  inferum.  Cor.  hypocrateriformis  dimi- 
diata.  Nectar.  urceolatum  gerinen  cingens.  Caps. 
2  locularis,  dissepimento  transverso  elastice  dissi- 
üens.  Sem.  4  paleis  obtusis  vestita.  Dem  Grafen 
Harrach,  der  diese  Pflanze  zuerst  zog,  zu  Ehren 
ist  sie  genannt.  22.  Physalis  somnifera  L.  2 5. 
Physahs  ßexuosa  L,  24.  Solanum  bombense  Jacqu. 


2 5.  Bosea  Yervamora  L.  2 6.  Aristolochin  trilo- 
bata  L.  27.  Pelargoniinn  apiifolium,  umbellis  mul- 
tifloris,  foliis  genieulato-pinnatis  et  bipinnatis,  fo- 
liolis  cuneiformibus  laciniato  -  incisis  confluentibus, 
petalis  obovatis  reflexis ,  caule  carnoso.  28.  Ascle¬ 
pias  parvißora  Ait.  29.  Anchusa  zeylanica  Hör¬ 
nern.  00.  Drimia  purpyrascens ,  foliis  lineari-ob- 
longis  glabris  carinatis  undulatis  crenulatis  scapo  du- 
plo  brevioribus,  pedunculis  patentibus.  3i.  Aloe 
acinacif olia ,  acaulis,  foliis  distichis  acinaciformibus, 
angulis  cartilagineo-aculeatis,  floribus  racemosis  pen- 
dulis  cylindricis.  32.  Clematis  Viorna  L.  35.  Cle¬ 
matis  divariccita,  erecta,  foliis  impari  -  pinnatis  bi- 
jugis,  foliolis  ovatis  integerrimis  glabris,  floribus 
cernuis.  54.  Justicia  paniculata  Burm.  35.  Sida 
tiliaefolia  Fischer.  36.  Salvia  grandijlora  Etl.  57. 
Salvia  mollis  Donn.,  foliis  ovatis  acutis  rugosis  du- 
plicato  -  crenatis  supra  glabris  subtus  pubescentibus, 
ramis  fastigiatis.  58.  Salvia  lusitanica  Poir.  (S.  bul- 
lata  Vahl.)  5g.  Barleria  Prionitis  L.  4o.  Aspa¬ 
ragus  Broussoneti  Spr. ,  caule  teretistriato  fruticoso, 
foliis  ternatis  aciformibus  rigidis  perennantibus  mu- 
cronatis  remotis,  stipulis  retrorsum  spinosis. 


A  r  z  n  e  y  w  i  s  s  e  n  s  ch  a  f  t» 

JurQiy.ri ,  seu  novum  medicinae  rationalis  systema, 
auetore  F.  Swe  diaur,  M.  D.  Vol.  I.  LXII  u. 
585  S.  Vol.  II.  825S.  in  8.  Halle  in  der  Buch¬ 
handlung  des  Waisenhauses:  gedruckt  zu  Paris 
bey  Eberhart.  1812.  (5  Tldr.  16  Gr.) 

Wenn  auch  der  ausübende  Arzt  sich  wenig  um 
die  Absonderung  und  Aufzählung  der  einzelnen 
Krankheitsformen  bekümmert,  weil  er  mit  Fällen 
zu  thun  hat,  wo  jene  Formen  in  einander  laufen 
und  mannigfaltig  verbunden  sind,  so  hat  man  doch 
in  wissenschaftl.  Rücksicht  seit  Sydenhams  Zeiten 
die  Bemühungen  derer  Schriftsteller  geschätzt,  die 
die  Formen  der  Krankheiten  in  ähnlicher  syste- 
mat.  Ordnung  an  einander  reihten,  als  die  Natur¬ 
forscher  die  natürlichen  Körper.  Cullens  System  ist 
wegen  seiner  Einfachheit  das  berühmteste,  Daniels 
System  aber,  bey  geringerer  Berühmtheit,  das  brauch¬ 
barste,  weil  es  die  Heilursachen  als  Norm  derEin- 
theiiung  festsetzt ;  wären  nur  diese  Heilursachen  nicht 
immer  so  sehr  hypothetisch.  Das  vor  uns  liegende 
Werk  enthält  nun  ein  System,  im  Ganzen  nach 
Cullens  Idee:  die  Gattungen  der  Krankheiten  sind 
nach  den  vornehmsten  Zufällen,  die  Arten  nach 
dem  Sitze  der  Krankheit  und  den  äussern  Schäd¬ 
lichkeiten  geordnet.  Dann  gibt  es  auch  Unterarten 
und  Spielarten,  nach  der  Verschiedenheit  der  Per¬ 
sonen  und  den  zufälligen  Unterschieden  der  äussern. 
Ursachen.  Bey  jeder  Classe,  Ordnung  und  Gattung 
Wird  zuvörderst  der  Charakter,  dann  die  deutsche, 
französische  und  englische  Benennung  angegeben, 
die  Synonymie  der  Schriftsteller  aufgezählt,  allge¬ 
meine  pathologische  und  prakt.  Bemerkungen  hin- 
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zugefügt  und  endlich  die  Arten  an  einander  gereiht. 
Wir  wollen  eine  allgemeine  Uebersicht  des  Ganzen 
geben : 

CI.  X.  Pyrexiae.  Ordo  I.  Febres.  Sect.  I.  Fe- 
bres  diariae.  Sect.  2.  Febres  continuae.  —  Stheno- 
pyra.  —  Asthenopyra.  —  Phlegmapyra  —  Septor- 
rhepyra  (ad  putredinem  vergens)  —  Loimopyra  (pe- 
stis)  —  Ochropyra  (febris  flava).  Sect.  5.  Febres 
continuae  remittentes.  —  Helopyra  (Sumpffieber)  — 
Cholepyra  (Gallenfieber)  —  Rheumatopyra.  Sect.  4. 
Febres  intermittentes.  Sect.  5.  Febres  anomalae.  — 
Syntecopyra  (febris  colliquativa )  Marasmopyra  — 
Nevropyra.  —  Galactopyra  —  Helminthopyra.  — 
Ordo  II.  Phlegmasiae.  Unter  dem  Titel  Phlegm.inodes 
kommt  hier  auch  die  Gicht  vor.  Ordo  III.  Exanthemata. 

CI.  II.  Dyseccrises.  Ordo  I.  Apokenoses.  Sect.  l. 
activae.  Sect.  2.  passivae.  Sect.  5.  eclyticae  (aus  Läh¬ 
mung).  Hier  kommt  auch  Dysodia,  der  üble  Ge¬ 
ruch  vor,  der  nach  dem  verschiedenen  Sitze  einge- 
theilt  wird.  Ordo  II.  Epischeses.  —  Dysthelasia  ist 
die  Untiichtigkeit  zum  Saugen.  Ordo  III.  Apopla- 
neses  (Verirrungen  der  Saite.)  —  Haemoplania  — 
Galactoplania  —  Pyoplania  —  Uroplania  — Hydro- 
plania  —  Metastasis  (eigentlich  doch  der  allgemeine 
Ausdruck). 

CI.  111.  Dyserethisiae  et  Dysaesthesiae.  Ordo  I. 
Eclyses.  Anerethisia  (Mangel  an  Reizbarkeit)  Anae- 
sthesia  —  Asthenia  —  Cataphora  (Schlummersucht) 
Apoplexia  —  Paralysis  —  Syncope  —  Apnoeasphy- 
xia  (Scheintod).  Ordo  II.  Spasmi  (hier  wird  Sau¬ 
vages  Necrosis  ustilaginea  mit  der  Myrinekiasis  fälsclx- 
lich  zusammen  geworfen.  Jene  ist  der  kalte  Brand 
in  Sologne ,  diese  die  deutsche  Kriebelkrankheit. 
Ordo  lii.  Algemata  (Schmerzen).  Ordo  IV.  Dyski- 
nesiae  —  Hypererethisia  —  Ilyperaesthesia  —  Hy- 
perkinesia.  —  Agrypnia  —  Rhembasmus  ( xevoanov - 
diu,  Studium  inane)  Nachtwandeln  —  Catalepsis.  — 
Ilingus  (Schwindel)  Tromus  (Zittern)  Cardiopalmus 
—  Tussis  —  Pertussis  —  Dyspnoea  —  Asthma  — 
Pnigalion  (Alpdrücken)  Pnigophobia  (Angina  pecto¬ 
ris  )  Hydrophobia  —  Dyseataposia  (beschwerliches 
Schlucken)  Dyspepsia  —  Avante  (Austrocknung  des 
Körpers).  Jedermann  sieht  ein,  dass  die  Anordnung 
dieser  Dyskinesien  durchaus  nicht  logisch  ist;  viele 
gehören  offenbar  zu  den  Krämpfen,  andere  zu  den 
Schmerzen,  noch  andere  zu  andern  Classen.  Ordo 
V.  Dysorekiae.  —  Bulimia  —  Kitta  (Malacia)  —  Po- 
lydipsia  —  Anorexia  —  Adipsia.  Ordo  VI.  Para- 
noiae.  Hypomoria  (Verrücktheit).  Paracope  (Fieber¬ 
wahnsinn)  Mania.  —  Chaerophrosyne  (stultitia  hila- 
ris)  Erotomania  —  Athymia  (ein  schicklicheres  W ort 
für  Melancholia)  Nostalgia  —  Apanthropia  (Men¬ 
schenhass)  Agriothymia  (Wildheit)  Misopsychia  (Ue- 
berdruss  des  Lebens)  Moria.  —  Amnesia. 

CI.  IV.  Cachexiae  et  Cacochymiae.  Sect.  l. 
simpliciores.  Ordo  I.  Dyschymiae.  Sect.  I.  Poly- 
chymiae.  —  Polyaemia  (Plethora  wird  wohl  Nie¬ 
mand  unter  den  Cachexien  suchen).  Polyblennia 
(Verschleimung)  Polychylia  —  Polygalia  —  Poly¬ 
pion  ia  (Fettigkeit)  Polyspennia  —  Polycholia  u.  s.  f. 
Sect.  2.  Oligochymiae.  Sect.  3.  Dyscrasiae.  Dysae- 


mia  (Verderbniss  des  Bluts :  der  geringere  Grad  der 
Fäulmss  desselben  wird  in  Krankheiten  angenommen.) 
Dysblennia  u.  s.  1.  Ordo  II.  Dystoniae.  Hypertonia 
u.  Atonia.  (Der  Vf.  unterscheidet  nämlich  den  Ton 
der  festen  Theile  von  der  Lebenskraft,  und  stellt 
hier  von  beyden  Krankheitsfällen  interessante  Bey- 
spiele  auf.)  Ordo  III.  Marasmi.  Ordo  IV.  Exoe- 
deses  (Anschwellungen).  Hier  kommen  auch  Enphra- 
xes  oder  Stockungen  im  Unterleibe  vor,  obgleich  sie 
besser  zu  andern  Classen,  z.  B.  zur  Atonia  gerech¬ 
net  werden.  Ordo  V.  Dyschroiae.  —  Leucophleg- 
matia.  —  Chlorosis  —  Icterus  —  Scorbutus  —  Pe- 
liosus  (Morbus  coeruleus  ‘und  maculoso  —  haemor¬ 
rhagicus.  Hier  wird  die  eigentliche  Ursache  der 
blauen  Krankheit  übersehn ,  und  auf  Verstopfung  der 
Milz  und  den  Genuss  geistiger  Getränke  geachtet). 
Ordo  VI.  Helcoses.  —  Aphtha  —  Thymiosis  (Yaws, 
Pians  und  Sibbens  werden  fälschlich  unter  diesem 
Titel  zusammengeworfen)  —  Syphilis  —  Carcinoma. 
Elephantiasis.  Ordo  VII.  Dermatodes.  —  Alphus 
(Vitiligo)  Lepra  —  Psoriasis  (Jucken)  — Psora  (Krä¬ 
tze)  Herpes  —  Epinyctis  —  Phymatosis  —  Pityria¬ 
sis  —  Tinea  —  Achor  —  Trichoma.  Das  Pellagra 
wird  zur  Lepra  gebracht.  Ordo  VIII.  Scolecodes.  — 
Entomiasis  (von  Insecten)  Scolekiasis  (Vena  medi- 
riensis.)  Noch  steht  hierFuria  infernalis,  das  fabel¬ 
hafte  Thier.  Dagegen  hätte  Gordius  aquaticus  im 
südl.  Russland,  nach  Pallas  und  Knackstedt’s  Beob¬ 
achtungen  bleiben  sollen).  Helminthiasis.  Ordc  IX. 
Lithiases.  Oi’do  X.  Dysostoses.  —  Osteomalakia  — 
Osteopsathyrosis  (Brüchigkeit)  —  Exostosis  —  Osteo- 
stealoma  —  Osteophthoria  (Winddorn)  —  Teredon 
(Beinfrass). 

CI.  V.  Morbi  topici.  Ordo  I.  Dysaestheteriae. 
(Krankhafte  Verrichtungen  der  äussern  Sinne).  Or¬ 
do  II.  Dyslaliae.  Ordo  III.  Dysgennesiae  (Krankhafte 
Geschlechtsverrichtungen)  a.  bey.  Männern.  Hyper- 
orgosis  (Satyriasis)  Priapismus  —  Astysiae  (Impotenz) 
Dysspermasiae.  b.  Bey  Weibern  :  Machlosyne  (Geil¬ 
heit)  —  Dyssynasia.  —  Steirosis  (Unfruchtbarkeit) 
Ectrosis  (Abortus)  Dystokia  (schwere  Geburt)  Pseu- 
dokyesis  (Missgeburt)  Parakyesis  (Conceptio  extrau- 
terina.  Ordo  IV.  Evryangeiae.  (Erweiterungen  der 
Gel'ässe.)  Ordo  V.  Steneangeiae  (Verengerungen). 
Ordo  VI.  Oncoses  (Geschwülste).  Ordo  VII.  Ec- 
pliyses  (Auswüchse).  Ordo  VIII.  Ectopiae  (Brüche, 
Vorfälle  u.  s.  f.)  Ordo  IX.  Dialyses  (Trennungen 
des  Stetigen).  Ordo  X.  Amorphiae.  Sect.  i.  Organi- 
cae.  Atrasiae.  Symphysis.  Diaschisis  (Spaltung)  Ec- 
topisis  (falsche  Lage  u.  Richtung)  Clialasis  (Erschlaf¬ 
fung)  Hyperepidosis  (widernatürliches  Wachsthum). 
Meiosis  (Verkleinerung)  riethomeria  (überflüssige 
Zahl  der  Finger,  der  Hoden  etc.)  Leipomeria  (Man¬ 
gel  der  Gliedmaassen)  Hy.boma  (Höcker)  Kyllosis 
(Krümmung)  Cholosis  (Hinken)  Campsis  (Contractur) 
Aeampsia  (Ankylose).  Sect.  2.  Cutaneae.  Flecken  etc. 
3.  Cacotrichiae  (Alopecia).  4.  Cacorychiae. 

Die  oft  unnöthigen  Neuerungen  in  den  griech. 
Benennungen  und  einzelne  Verstösse  gegen  logische 
Anordnung  abgerechnet,  wird  dies  classische  Werk 
ein  trefliches  Repertorium  der  Nosologie  bleiben. 
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Philologie. 

Curarum  Aeschylearum  Specimen  I.  scripsit  Dr. 

Henricus  P  ossius ,  liter.  Gvaec.  et  Lat.  in  Acad. 

Heidelbergensi  Prof.  P.  O.  Heidelberg,  b.  Molir  Ulld 

Zimmer.  1812.  S.  4.  (12  Gr.) 

Wie  wir  aus  dem  Eingang  dieses  Programmes  se¬ 
hen ,  ist  Hr.  Prof.  Voss  nicht  nur  mit  einer  deut¬ 
schen  Uebersetzung  des  Aeschylus  beschäftigt,  son¬ 
dern  geht  auch  mit  einer  Ausgabe  des  griechischen 
Textes  selbst  um.  Schon  dieser  doppelte  Plan  muss 
die  Vermuthung  erregen,  Hr.  V.  habe  die  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  ihm  auf  dem  einen,  wie  auf  dem  an¬ 
dern  Wege  entgegenstehen,  nicht  genugsam  in  Er¬ 
wägung  gezogen.  Eine  Uebersetzung  eines  so  schwe¬ 
ren  und  so  verdorbenen  Dichters  ist  doch,  wenn 
sie  nicht  Vieles  aus  leeren  Muthmassungen  ergän¬ 
zen  soll,  nicht  eher  möglich,  als  bis  das  Original 
so  weit  wieder  hergestellt  worden  ist,  als  bey  den 
vorhandenen  Hülfsmitteln  und  die  Sache  mit  gehö¬ 
riger  Kenntuiss  unternommen  billiger  Weise  gefor¬ 
dert  werden  mag.  Leider  aber  muss  man  gestehen, 
dass  die  neuern  Bearbeitungen  dieses  Dichters  zum 
grossen  Theil  ihn  noch  weit  mehr  verdorben  bä¬ 
hen,  als  er  es  vorher  war.  Gesetzt  nun  auch,  man 
W'ollte  zu  Dm.  V.  das  Vertrauen  hegen,  er  würde. 
Was  seinen  Vorgängern  nicht  gelungen  ist,  durch¬ 
setzen,  so  muss  doch  schon  eben  sein  doppelter 
Plan  dieses  Zutrauen  fast  gänzlich  auf  heben.  Die 
Erfahrung  hat  hinlänglich  gezeigt,  dass  jetzt  ein 
Uebersetzer  und  ein  Philolog,  der  diesen  Namen 
wirklich  verdient  (und  nur  von  einem  solchen  darf 
doch  wohl  hier  die  Rede  seyn)  in  einer  Person 
nicht  bestehen  können.  Vielmehr  haben  wrir  Bey- 
spiele,  dass  Uebersetzer,  erst  nachdem  sie  aufge¬ 
hört  hatten  zu  übersetzen,  Philologen  wurden;  Phi¬ 
lologen  hingegen,  selbst  berühmte,  wenn  sie  an- 
fingen  sich  auls  Uebersetzen  zu  legen,  die  Philolo¬ 
gie  vergassen,  und  ihren  früher  erworbenen  Ruhm 
selbst  untergruben.  Wir  möchten  daher  Hin.  V. 
ernstlich  bitten ,  entweder  der  Bearbeitung  des  Tex¬ 
tes  des  Aeschylus  zu  entsagen,  und  sich  blos  auf 
die  Uebersetzung  zu  beschränken,  ein  Geschäft, 
wobey ,  weil  es  für  Dilettanten  und  Frauen  unter¬ 
nommen  wird,  Nachsicht  zu  erwarten  ist;  oder, 
was  freylich  mit  dem  Amte  eines  Professors  der 
griechischen  Sprache  vereinbarer  wäre,  das  Ueber¬ 
setzen  aufzugeben,  und  den  ernstem  Weg  wahrer 
Philologie ,  welcher  zum  Uebersetzen  keine  Zeit 
Vierter  Band. 


übrig  lässt,  zu  gehen.  In  diesem  Falle  jedoch  müs¬ 
sen  wir  Hrn.  V.  aufmerksam  machen,  dass  dieser 
Weg  ein  anderer  ist,  als  auf  dem  wir  ihn  in  ge¬ 
genwärtigem  Programme  an t reifen.  Wir  wünschten, 
Hr.  V.  hätte  lieber  entweder  wenigere,  aber  unter 
diesen  mehr  schwierige  Stellen,  an  denen  ja  im 
Aeschylus  kein  Mangel  ist,  und  diese  mit  mehr 
Ausführlichkeit  behandelt ;  oder  er  hätte  ein  zusam¬ 
menhängendes  Stück  von  etwa  5o  Versen  vorge¬ 
nommen,  und  hierüber  alles,  was  er  für  nöthig  er¬ 
achtete,  beygebracht.  Auf  diese  Weise  würde  er 
weit  besser  haben  seinen  Beruf,  diesen  Dichter  zu 
erklären  und  zu  verbessern,  beurkunden  können,  als 
durch  eine  flüchtige  und  höchst  oberflächliche  Berüh¬ 
rung  von  vielen  zufällig  aufgegriffenen,  grösstentheils 
nicht  einmal  schwierigen  Stellen.  Unser  Urtheil  zu 
rechtfertigen,  folgen  wrir  Hrn.  V.  Schritt  vor  Schritt. 

Prom.  76.  versteht  Hr.  V.  diuroQug  ntdag  von 
den  Fesseln,  die  mit  ihren  Spitzen  in  den  Felsen 
geschlagen  werden,  wofür  er  aber  weiter  keinen 
Beweis  führt  ,  als  dass  Aeschylus  diäroQog  blos 
activ  brauche.  —  Prom.  90.  (wir  citireu  nach  Stan¬ 
ley)  versteht  er  yv[A.üzo)v  dviiQi&fiov  yeloco/ucc  von  dem 
Schimmer  des  Meeres ,  und  führt  einige  Beweis¬ 
stellen  dafür  an.  Allein  mit  eben  so  guten,  und 
noch  bessern  Stellen  könnte  man  die  hier  weit 
angemessenere  Erklärung,  nach  der  y{\uG[Au  von 
der  Bewegung  des  Meeres  zu  verstehen  ist,  recht- 
fertigen.  —  Prom.  425 .  f.  liest  Hr.  V.  so:  Mövov 
8ri  ngdo&fv  «AA ov  tv  növoig  dvqiivx  d  duu  u vzo dt  toi g 
Ttzuva  XvfAcug  firuöd^iuv  ’&eov  ” Az\av& ,  og  uitv,  vneioo- 
yov  (jQ-tvog  KQazcuwv  ,  oyccviov  re  tioXov ,  Neizoig ,  vno- 
g zvd&t;  Bod  di  novnog  xAedW  izipnizvcor ,  gevei  ßv- 
{Yog ,  Kelatvog  ff  v A'iöog  xmoßQif.ui  /nvyog  Pag,  rcaycd 
x>’  ayvofJVTM v  nozdpcor  Szivscuv  äkyog  or/.zQÖv.  Mit 
Recht,  dünkt  uns,  liältHr.  V.  diess  für  eineEpode: 
nur  hätte  er  nicht  sagen  sollen,  ircoydov  esse  mihi 
persuaserunt  Porsonus  et  Bothius.  Porsons 
Antheil  an  der  Glasgauer  Ausgabe  ist  zu  gering, 
als  dass  man  dergleichen  als  von  ihm  herrührend 
annehmen  könnte:  Bothe  aber  hat  überall  keine 
Stimme,  und  wie  kann  man  Bothen  mit  Porson 
zusammenstellen  !  AdufAavzod'tzoig  ist  richtig  :  viel 
weniger  sicher  fteov.  Von  nouzcuolv  sagt  Hr.  \  • 
xqutcuwv  cm  yiqaTvvMv  legas ,  cjuonnn  utrumque  CI. 
Schützii  dehetur  irtgenio  perinde  est }  nenn  etsi  y.oa- 
tcumv  apud  novi  Testamenti  scriptores  tcintum  pro- 
venicit,  tarnen  melioris  verhimi  esse  notcie  non  per- 
negciverim.  Freylich  möchte  es  wohl  einerley  seyn, 
welches  von  diesen  beyden  Worten  man  aufnähme, 
weil  wohl  keines  das  wahre  ist :  denn  Hrn.  \  ossens 
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Erklärung,  vnelQoyov  o&e’vog  dqdviöv  re  ttoXov  i.  q. 
vneiooxov  Gxtevog  cquviu  noXe,  für  die  er  nicht  einmal 
einen  Beweis  bringt,  kann  schlechterdings  nicht  ge¬ 
billigt  werden.  Hr.  V.  bringt  uns  bey  dieser  Steile 
nicht  um  einen  Schritt  weiter;  ja  er  versperrt  sicli 
gar  selbst  noch  den  Weg,  indem  er  an  dem  ver¬ 
dorbenen  vnogevd&i ,  dessen  Verbesserung  einem 
aufmerksamen  Kritiker  nicht  entgehen  konnte,  kei¬ 
nen  Anstoss  nimmt.  —  Proni.  522.  zieht  Hr.  V. 
cxyzdXvnreov  aus  der  Wolfenbiitteler  Handschrift 
vor.  —  Pl'Oin.  52 5.  [iijdug  6  tu/.vxu  ve'ficov  Deir  t[iu 
yroj^n  xQv.xog  uvr'maXov  Zeig.  J)iese  Worte  interpre- 
tirt  Hr.  V.  mit  Garbitius :  minime  Iuppiter  indat 
ariimo  meo  vim  rebellem.  Wir  hatten  erwartet, 
Hr.  V.  würde  uns  belehren,  wie  das  Medium  zu 
dieser  Erklärung  stimme.  Statt  dessen  führt  er 
liiad.  ij.  44g.  toIgiv  v.örov  uivov  exteGxte  an,  wodurch 
gerade  seine  Erklärung  widerlegt,  und  die  von  Stan¬ 
ley  und  Schütz,  ne  Iuppiter  suam  inecie  voluntati 
opponcit,  bestätigt  wird.  —  Proin.  y65.  verthei digt 
er,  obwohl  nicht  der  erste,  mit  Recht  Qrjrov  uvöu- 
6x1  ou  gegen  Schütz.  —  Prom.  945.  vertheidigt  er 
ebenfalls  mit  Grund  die  Vulgata  rov  Tuxyuig  vne’(J- 
tuzqov  gegen  Schützens  Vermuthungen  :  allein  von 
den  drey  angeführten  Parallelstellen  passt  blos  eine: 
denn  Agam.  22  3.  lassen  sich  gegen  ötjya  Tieyiogycog 
erhebliche  Zweifel  Vorbringen,  und  auf  keinen  fall 
würde  ofjyu,  wie  Hr.  V.  will,  hier  für  den  Dativ 
des  Substantivs  gelten  können;  Eumen.  507.  aber 
ist  ja  ’dcx.vä todv  acre^ylui  in  keiner  Rücksicht  mit  ni- 
nQoig  imtQTUnQog  vergleichbar.  —  Prom.  993.  billigt 
Hr.  V.  die  Erklärung,  nach  der  ßQovrrinuru  X-doviu 
vom  Erbeben  der  Erde  zu  verstehen  ist.  —  Prom. 
1025.  verwirft  Hr.  V.  die  Erklärung  conviva  quo- 
tidianus ,  die  Stanley  und  Schütz  von  den  Worten 
öairccXevg  7tavrj[ie()og  geben;  aber  wenn  er  meint,  es 
Werde  durch  diess  Wort  ausgesagt,  dass  der  Adler 
den  ganzen  Tag  fresse,  so  scheint  ihm  [unbekannt 
gewesen  zu  seyn,  dass  nuvrjficQog  und  navvvyiog  oit 
nichts  weiter  heisst,  als  bey  Tage ,  bey  Nacht. 
Keineswegs  lässt  sich  die  Erklärung  rechtfertigen, 
die  er  liiebey  von  Soph.  Trach.  660.  o&ev  [.16X01  na- 
vä[i(Qog  gibt:  uno  eodemque  (?)  tenore,  continue  na- 
vigat,  ut  quam  citissime  adv eniat.  JJavccgeQog  heisst 
hier  nichts  weiter,  als  noch  am  heutigen  Tage.  — 
Prom.  1078.  missbilligt  Hr.  V.  mit  Recht  Schäfers 
Conjectur,  zal  tQyov ,  nea  tri  [ivOog.  —  Pers. 

667.  oitoag  v.cuvu  re  zXvr/g  viu  r  ccyi].  Hier  wird  eine 
Conjectur  des  Grafen  Stolberg,  zoivd  re ,  jedoch 
ohne  Urtheil  darüber,  mitgetheilt.  —  Agam.  2.  will 
Hr.  V.  die  Vulgata,  n ovwv  cpQUQÜg  irelag  /urjzog  her¬ 
gestellt  wissen,  welches  er  durch  er e lag  zurd  [iry/.og 
erklärt.  Dass  [ irjxog  nicht  zu  ändern  sey,  hat  wohl 
seine  Richtigkeit :  aber  anstatt  zu  beweisen ,  dass 
zwey  Genitive,  wie  jt övoiv  q>Qe(jüg,  verbunden  wer¬ 
den  können,  woran  niemals  jemand  gezweifelt  hat, 
hätte  doch  Hr.  V.  mit  ein  Paar  Worten  andeuten 
sollen,  was  (pQeQa.  irela  nhzog  hier  seyn  solle.  Ent¬ 
weder  kann  diess  heissen,  dass  nicht  seit  10  Jahren, 
sondern  erst  seit  einem  Jahre  Wachen  ausgestellt 
worden  sind :  diess  aber  widerspricht  andern  Stellen 


dieser  Tragödie ,  und  würde  auch  überhaupt  sehr 
seltsam  seyn :  oder  es  kann  heissen,  dass  gerade  der 
gegenwärtige  Wächter  erst  seit  einem  Jahre  die 
Wache  habe :  aber  woher  wollen  wir  das  hinein¬ 
tragen,  da  der  Dichter  nichts  davon  sagt,  ja  gewiss 
so  etwas  gar  nicht  sagen  würde.  Hieraus  folgt,  dass 
Hr.  V.  wohl  die  Lesart,  die  er  vertheidigt,  noch 
nicht  recht  verstanden  haben  möge.  —  Eben  so 
leicht  fertigt  er  Agam.  7.  ab,  welchen  Vers  er  ge¬ 
gen  V alkenär ,  der  ihn  für  untergeschoben  hielt,  in 
Schutz  nimmt.  Valkenär  stützte  sich  auf  den  Achil¬ 
les  Tatius,  dem  dieser  Vers  unbekannt  gewesen  zu 
seyn  scheint,  und  auf  andere  innere,  obwohl  nur 
mit  einem  Worte  angedeutete  Gründe.  Ohne  hier¬ 
von  das  geringste  zu  erwähnen,  sagt  Hr.  V.  blos: 
non  hoc  sibi  vult  excubitor  nocturnus ,  non  astra 
se  observasse ,  sed  potius  vices  astrorum ,  nunc 
orientium  nunc  occidentium ,  et  per  id  cinnuas  tem- 
poris  vicissitudines  indicantium ,  ut  in  loco  simil- 
limo  Prom.  454.  (453 — 457.  Stanl.)  Allein  dadurch 
wird  ja  gar  nichts  für  die  Echtheit  des  Verses  be¬ 
wiesen,  da,  wenn  er  wegfällt,  der  Sinn  immer  noch 
dei'selbe  bleibt :  die  Stelle  aus  dem  Prometheus  aber 
beweist  hier  gar  nichts.  Heath  hatte  den  Punct, 
worauf  es  hier  ankam,  richtig  aufgefasst,  und,  wrollte 
Hr.  V.  den  Vers  verthe.digen ,  so  musste  er  diesem 
folgen,  nicht  aber  etwas  gar  nicht  zur  Sache  gehö¬ 
riges  anführen ,  und  noch  weniger  sogar  das  über¬ 
sehen,  dass  die  Xu[ut(joi  dvvügcu  hier  nicht  die  Ge¬ 
stirne  überhaupt ,  sondern  Sonne  und  Mond  sind.  — 
Zu  Ag.  52.  beweist  Hr.  V.  gegen  Schütz,  dass  in 
den  Worten  rd.  dianoriop  yd(j  eu  itioopxu  \h]G0[((u,  das 
eo  nicht  zu  ■drlGO[Av.i,  sondern  zu  neoovxu  gehört. 
Schütz  hätte  so  etwas  nicht  behaupten,  Hr.  V.  aber 
auch  bey  dergleichen  Kleinigkeiten ,  wenigstens  in 
diesem  Specimen,  sich  nicht  auf  halten  sollen.  — 
Ag.  io4 — 108.  ist  Hr.  V.  mit  der  Schützischen  Er¬ 
klärung  unzufrieden,  worin  wir  ihm  beystimmen: 
aber  die  seinige,  quamvis  senex  sim ,  adhuc  tarnen 
divinitus  immissa  cantuni  inspirat  jiducia ;  adhuc 
aetcis  vires  ( ad  canendum )  subministrat ,  kann  eben 
so  wenig  auf  Beyfall  Anspruch  machen,  da  weder 
üXv.u  von  dem  Vermögen  zu  singen  ein  schickliches 
Wort,  noch  der  Gedanke  selbst,  dass  die  Greise 
noch  zu  singen  imStande  sind,  ein  schicklicher  Ge¬ 
danke,  sondern  gewiss  hier  von  etwas  ganz  andern 
die  Rede  ist.  —  Zu  Ag.  i45.  sagtHr.  V.  blos,  lege: 
ZIqogoktiv  Ks'jrroiGiv  [laXeywv  Xeovraiv,  ut  concinnior 
evadat  Rhythmus.  Wie  leichthingeworfen  ist  auch 
diese  Kritik,  da  doch  wohl,  wo  die  Varianten  auf 
einen  ganz  andern  Rhythmus  hinweisen,  nicht  so 
der  erste  der  beste,  sondern  der  Rhythmus,  der  dem 
Dichter  in  einem  Gesänge,  wie  dieser,  der  gebräuch¬ 
lichste  ist,  vorgezogen  werden  sollte.  —  Eben  so 
wenig  können  wir  V.  157.  die  Vermuthung  cipqv- 
Toov,  die  blos  durch  ein  malim  eingeführt  wird, 
noch  V.  159.  die  Billigung  des  Schützischen  nuXi- 
voqgov  gut  heissen.  Gründe  führt  tlr.  V.  nicht  an, 
und  so  ist  es  uns  erlaubt,  ihm  blos  das  entgegen¬ 
zustellen,  dass  es  einem  aufmerksam  prüfenden  Kri¬ 
tiker  gewiss  nicht  einfallen  werde,  liier  die  Lesart 
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der  Handschr.  und  alten  Ausgaben  zu  ändern.  Wenn  | 
Hr.  V.  bey  dieser  Gelegenheit  Suppl.  g.  uvzoyevh  zov 
qvlctvoQu  yüpov  Aiyvnzc  naidcov  aoeßß  an  führt  ,  so 
sollte  der  in  diesen  Worten  befindliche  Solöcismus 
gehoben,  oder  doch  mindestens  bemerkt  seyn,  ^da¬ 
mit  er  nicht  gebilligt  zu  werden  scheine.  —  Ag.  55g. 
wird  die  Vulgata  vzj^ig  der  Schiitzischen  Aenderung 
mit  Recht  vorgezogen.  Dennoch  dürfte  leicht  kei¬ 
nes  von  beyden  das  walire  seyn.  Bey  dieser^  Ge¬ 
legenheit  wird  Ag.  970.  die  Vulgata,  oh.oq  vixö.Q- 
yei  zdvde  gvv  heoig  uvu*'  >  '^eveG'&ai  d ^  «x  im- 

guTcu  döpog,  der  Glasgauer  Lesart,  oi'xoig  d?  vitüpx£t 
Tonöe  gvv  Vtoig,  ava$,  tyxiv *  vorgezogen,  so  dass 
der  Sinn  des  ersten  Verses  sey :  das  Haus  ist  dieser 
Güter  Herr,  und  diess  zu  beweisen  sagtHr.  V.  üvu'S. 
ut  Arist.  Flut.  201.  deonuziig'.  Dort  steht,  önwg  eyto 
z)}v  dvvaptv ,  ijv  vpeig  q  uze  i'yeiv  pe,  ravrrjg  deonozrjg 
ytrijoopat.  Was  in  aller  Welt  soll  diese  Stelle  für 
die  Behauptung  beweisen  ,  dass  hier  ävo.'g  so  ge¬ 
braucht  sey?  Und  selbst  Hin.  V’s  Erklärung  ange¬ 
nommen,  so  ist  doch  nicht  einmal  der  Sinn  passend. 
Denn  dass  das  .Haus  Herr  sey  dessen*  was  darin  ist, 
versteht  sich  von  selbst:  hier  aber  kommt  es  darauf 
an,  dass  etwas  darin  ist.  Doch  Hr.  V.  verstand  wohl 
die  Stelle  so,  als  ob  ein  Comma  nach  vnä^yu  stände: 
allein  diess  musste  er  wirklich  setzen,  und  dann  seine 
Erklärung  von  äva§  besser,  als  durch  die  angegebene 
Stelle  des  Aristoph.  rechtfertigen.  Doch  dieser  Ver¬ 
such  möchte  wohl  vergeblich  seyn,  und  die  Glasgauer 
Ausg.  hat  mit  Recht  üvu'§  als  Anrede  an  den  Aga¬ 
memnon  genommen ;  nur  brauchte  darum  nicht  01- 
nog  in  oi'xoig  verwandelt  zu  werden.  Bey  eben  die¬ 
ser  Gelegenheit  erwähnt  Hr.  V.  aus  V.  102.  zu  xttjvtj 
nQog&tru  dripionlphp ,  (warum  beging  Hr.  V.  durch 
diese  Stellung  des  Artikels  einen  Solöcismus  ? )  und 
nennt  npog&trü  statt  npöo'&e  tu  certissimcim  emenda- 
tioriem.  Daran  möchte  noch  sehr  gezweifelt  wer¬ 
den.  —  Ag.  596.  wird  mit  Recht  die  Vulgata  qwg 
gegen  das  Schützisclie  qjidg  in  Schutz  genommen  :  wie 
aber  konnte  Hr.  V.  übersehen,  dass  die  Stelle,  so, 
wie  er  tliut,  interpungirt,  üx  ixpvqpxhj,  nQtnn  de  qwg, 
uivoXupnig  alvog ,  noch  gar  nicht  das  Wahre  enthält? 
Vielmehr  liegt  es  am  Tage,  dass  die  Worte  so  zu¬ 
sammengehören  :  «x  itcQvqpkhj,  nQenei  de  (pidg  uivolup- 
weg,  Givog.  —  Ag.  454  —  4 Ö7.  wird  die  Vulgata  rich¬ 
tig  erklärt,  und  diü ,  wie  billig,  in  diul  verwandelt. 
Allein  diess  bedurfte  kaum  einer  Erwähnung ;  lieber 
hätten  wir  etwas  über  die  gleich  folgenden  Verse 
gelesen.  —  Ag.  602  —  5o8.  werden  richtig  gegen 
Schützens  Meynung  erklärt:  nur  irrt  Hr.  V.  wenn 
er  glaubt,  og,  was  Schütz  vorschlägt,  könne  nicht 
auf  das  entferntere  Substantiv  bezogen  werden.  Der¬ 
gleichen  Beyspiele  gibt  es  ja  zu  tausenden.  —  Ag. 
ö44.  y.ul  nuvouiöpov  uvroy-üovov  nurpdov  edQiaev  dopov. 
Hr.  V.  missbilligt  die  Erklärung  andrer,  dopov  gvv 
uvrjj  tt]  x&ovi,  und  übersetzt,  eigen  genug:  domum 
e  prisco  velut  Aboriginwn  tempore  oriundam.  Ge¬ 
setzt,  dass  diess  der  Sinn  der  Worte  wäre,  können 
denn  dafür  die  beyden  angeführten  Stellen,  JlQio.pis 
notig  ytQcuct,  und  ra  nüiQiu  Xoyio  nulaux  de) po.ru  als 
Beweis  gelten?  In  der  That,  Hr.  V.  pilegt  so  eigen 


zu  beweisen,  dass  es  wieder  eines  Beweises  bedürfte, 
um  zu  beweisen,  dass  seine  Beweise  etwas  bewei¬ 
sen. —  Ag.  64g.  65o.  den  Sinn  dieser  etwas  dunkeln 
Stelle  erklärt  Hr.  V.  so:  minime  dicam,  mendacia 
esse  bona,  ut  ( scilicet )  amicis  diüturnum  laetitiae 
fructum  ajferant.  Allein  diess  würde  gar  nicht  in 
den  Zusammenhang  passen:  vielmehr  können  die 
Worte  nur  so  verstanden  werden :  unmöglich  kann 
ich  unwahre  gute  Nachricht  verkünden ,  wenn  die 
Freude  lange  dauern  soll.  Diess  erst  passt  sowohl 
zu  dem  vorhergehenden ,  als  zu  der  Antwort  des 
i  Chors,  die  Hr.  V.  ebenfalls  nicht  ganz  richtig  aufge- 
fasst  hat,  wenn  er  sie  so  übersetzt:  qui  tandem  con- 
sequeris,  ut  quae  vera  nobis  narras,  eadem  et  bona 
sirit.  Vielmehr  ist  der  Sinn :  mache  doch ,  dass  du 
uns  Gutes ,  das  wahr  ist  ,  sagen  könnest.  —  Ag. 
653  —  658.  wird  die  Vulgata  und  ihre  Construction 
gut  gegen  Schützens  Aenderungen  gerechtfertigt;  nur 
hätte  Hr.  V.  nicht  nuiüvu  zojv  Eqivvvwv  aulnehmen, 
sollen.  —  Ag.  664.  ui  di  y.eyorvnvpevai  ßlu  Xeifmvt 
rvqü),  £vv  Cccfo]  y  opßpoxrv mp,  '  Jiiyovz  üquvzoi,  tcoi- 
pevog  y.o.xv  g oößio.  Sic  utique  legendum,  sagtHr. V. 
Als  Beweis  wird  zvqzo  ptvog  aus  Suppl.  676.  (Ö69.) 
angeführt,  wo  wir  wieder  nicht  sehen,  was  diese 
Steile  beweisen  soll.  Was  ist  denn  ysipcov  rvyco  l 
Dies  hätte  Hr.  V.  beweisen  sollen.  Ferner,  was 
soll  die  Partikel  ye ,  die  in  keiner  ihrer  Bedeutungen 
hieher  gehört?  Endlich  dass  noipevog  ttu%5  ein  Bey- 
wort  von  rvqid)  sey,  wie  schon  andere  wollten, 
musste  auch  erst  bewiesen  werden.  Wir  gestehen, 
dass  Hr.  V.  diese  Stelle  durch  seine  Veränderungen 
noch  weit  dunkler  gemacht  hat,  als  sie  vorher  war. 
In  den  bald  darauf  folgenden  Worten ,  oQwpev  üv&ev 
ueXuyog  Aiyoiov  vevpoig  uvöqiqv  ’ Ayo-wiv  vuvziy.ojv  z 
iQ£in  i tov ,  nimmt  Hr.  V.  mit  Lobeck  zu  Soph.  Aj. 
716.  eine  Veränderung  der  Construction  an,  woran 
hier  nicht  zu  deitken  ist.  —  Ag.  670.  ppug  ye  pev 
drj  vuvv  r  ayfpuzov  oy.üqog  ijzoi  zig  e^eAexpev,  rj 
zTjGuzo  fteog  zig,  öx  üv&pwrtog ,  o'iuxog  &iy(ov.  Incor- 
ruptus  est ,  si  quis  alias,  hie  locus,  sagt  Hr.  V. , 
quem  sic  intelUgo :  Deo  rum  aliquis  nos  für- 
tim  sub  duxit  ( quod  fecisse  Leucothea  traditur , 
quam  clam  Neptuno  Ulyssem  ab  interitu  alienar et) 
vel  deprecatione  sua  periculo  liberavit 
( sicut  a  Feuere  exoratus  Jupiter  Aeneam  mortis 
faucibus  eripuit).  Ovx  üvdQomog  additum,  ut  dei 
potentia  manifestetur  quam  maxime.  Durch  die¬ 
sen  letzten  Zusatz  verräth  Hr.  V. ,  dass  er  gerade  den 
einzigen  Beweis,  der  sich  noch  für  seine  Erklärung 
anführen  liess,  nicht  zu  benutzen  wusste.  Und  die 
Schwierigkeit,  die  die  Worte  oeaxog  hiyuv  dieser  Er¬ 
klärung  in  den  Weg  legen,  musste  auch  erst  besei¬ 
tigt  werden,  ehe  Hr.  V.  auf  Beystimmung  hoffen 
konnte.  Aber  davon  sagt  er  kein  Wort.  —  Agd 08 
--720.  Hr.  V.  stellt  eine  andere  Abtheil,  der  Verse 
auf,  die  wir  anzuführen  nicht  nöthig  erachten,  da 
sie  eben  so  willkürlich,  als  andere,  und  nicht  aus 
sorgfältiger  Prüfung  der  Rhythmen  des  Dichters 
hervorgegangen  ist.  Richtig  erklärt  er  xlovrag  durch 
honorant.es ,  celebrantes ,  concelebrant.es.  Aber  über 
die  von  ihm  angegebene  Construction ,  Jllrjvig  ri).*g  - 
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olyQMV  ngctGGoptvu  urlpwGiv  (xutu  rog)  r lovrug,  sind 
wir  in  der  That  erschrocken.  Das  ist  ja  Griechisch  ,  wie  kaum 
Aristoph.  seinen  Scythen  reden  lässt.  —  Ag.  82  5.  Rescribe 
meo  periculo,  sagt  Hr.  V. ,  tio  d  tvuVTiOj  xvrtt  iXnig  rrgog- 
ift  yttgug  (so  ^st  zwey  Mal  gedruckt  worden)  d  n Xr,gopiv(n. 
Rec.  liebt  die  Redensart  meo  periculo  nicht:  denn  welche  Ge¬ 
fahr  der  Kritiker  zu  laufen  Lust  hat,  thut  nichts  zur  Sache, 
wenn  nur  nicht  diese  Formel  eben  so  viel  hiesse  als  corrige 
scriptoris  periculo.  Hier  gehört  nQoglti  %i7gug  noch  oben¬ 
drein  Hrn.  Bothen  an,  wie  Hr.  V.  selbst  gesteht.  Warum 
aber  will  man  den  Aeschylus  in  Gefahr  setzen ,  wo  vielleicht 
gar  nichts  zu  ändern  ist?  —  _^g\  83  g.  Legendum  censeo :  tu 
d  tg  to  oov  (pgovtjpu  (ptpvrjpui  xXvcnv'j  xui  qjrjpi  tuvtu, 
xcd  X.  t.  X.  T’u  dt  valet  xutu  tu  dt.  Die  Ellipse  von 
xutu  sollte  Hr.  V.  doch  längst  bey  Seite  gesetzt  haben.  Ue- 
brigens  liest  schon  die  Glasgauer  Ausgabe  eben  so ,  und  folg¬ 
lich  hat  Hr.  V.  nichts  Neues  gesagt.  —  Ag.  88o.  liest  Hr. 
V.  noXXtjv  uvoj'&ev  ( tov  xutco  yug  d  Xtyco)  y&ovdg  rgi- 
poigov  yXuivuv  i^rjvyet  Xußoiv.  To  noXXrjv ,  sagt  er,  ad- 
verbii  loco  positum  significare  credo,  saepe,  non  semel. 
Nach  dem  Hr.  V.  diess  gemeint  hat,  enthält  es  wahres  oder 
falsches.  „Laena  terrae ,“  fährt  er  fort,  „ul  Bothius  bene 
monuit ,  seu  terrena ,  dicitur  tumulus ,  quomodo  lapides  in— 
jecti  Xutvtog  yiTCOV  apud  Homerum.“  Diess,  und  kein  Wort 
weiter  sagt  Hr.  V.  zu  dieser  so  schwierigen  Stelle.  Aber  was 
soll  nun  das  Ganze  heissen ,  und  wie  soll  man  die  Zweifel, 
die  sich  gegen  die  von  Hrn.,  V.  aufgenommene  höchst  unglück¬ 
liche  Schülzische  Aenderung  tov  xÜtü)  aufdrängen,  beseitigen? 
—  9*9*  locus  procul  dubio  sic  interpungendus :  fv&vg 

ytvio&w  nogtpvgöggwTog  nögog  tg  dwp  utXnTov ,  oj g  uv 
ijyijcut  //ixt].  Libri  post  TCOfJog  commate  distinguunt ,  post 
UlXnTOV  non  item.  Porsonus  omnem  sustulit  distictinonem. 
Welches  sind  denn  die  libri?  Wreiter  nichts  als  die  Schützi- 
sehen  Ausgaben.  Und  nicht  die  Glasgauer  Ausgabe  hat  die 
Interpunction  aufgehoben,  sondern  sie  fehlte  schon  in  allen 
frühem.  Warum  aber  verwirft  Hr.  V.  die  Schützisclie  Inter¬ 
punction  ?  Procul  dubio  ist  doch  kein  Argument ,  und  wir 
wünschten  in  der  That ,  Hr.  V.  hätte  etwas  dubitirt ,  ehe  er 
diese  Anmerkung  niederschrieb.  —  Ag.  957.  vertheidigt  Hr. 
V.  die  Vulgata  GO)puTO(p&ogt7v ,  welches  er  durch  corpus 
perdere ,  se  ipsum  perdere  erklärt,  und  Gtopu  von  dem  gan¬ 
zen  Geschlecht  des  Agamemnon  versteht.  Allein  wenn  auch 
ocöf-iu ,  dtfiU.g  tpov  oft  nichts  weiter  als  ich  bedeutet,  so 
hat  doch  in  einem  zusammengesetzten  Verbo  das  "Wort  blos 
seine  eigenthümliche  Bedeutung,  und  nie  wird  aco/iiUTOty&O- 
Qt7v  das  heissen  können ,  was  Hr.  V.  will.  Was  er  dafür 
anführt :  jion  abludit  Sept.  adv.  Theb.  877.  (901.)  dÖpoiGt 
y.ul  GupuGi  ntnXuyptvog  ivvtnw,  gehört  wieder  zu  der  Art 
von  Beweisen ,  von  denen  man  nicht  einsehen  kann ,  was  oder 
wie  sie  beweisen  sollen.  —  Ag.  977.  in  den  Worten  xui, 
ca  poXovTog  dcoputiTiv  tgtüv ,  'd'uXnog  ptv  iv  ytipwvi 
OTjputvtig  poXcov  f  will  Hr.  V.  statt  der  beyden  letzten 
Worte  üeQpuivtt,  poXov  lesen ,  welches  allerdings  eine  sehr 
ingeniöse  Conjectur  ist.  Allein  nothwendig  ist  sie  darum 
noch  lange  nicht,  denn  wenn  es  auch  etwas  auffallend  gesagt 
ist,  GO  poXovTOg,  GTjpuivtig ,  so  ist  das  doch  nicht  prorsus 
soloecuniy  wie  Hr.  \ .  glaubt,  da  hier  diese  Veränderung  der 


Construction  hinlänglichen  Grund  hat.  —  Ag.  984.  ff.  rlmt 
poi  tpntdwg  dt7ypu  ngogur^giov  xugdtug  t tguGxo- 
no  TCOTurui.  Hx-.  V.  missbilligt  es ,  dass  Schütz  Stanleys 
Conjectur  dt7pu  aufgenommen  habe.  Vocis  df7pu  notio, 
sagt  er,  inest  nomini  ngogUT^Qiov.  Was  diess  heisse,  kön¬ 
nen  wir  nicht  errathen.  Jt7ypu  TtgoguT^tov ,  fährt  er 
fort,  valet:  Ostentum,  quod  perpetuo  animum  angens  ante 
oculos  obversatur.  De  Calchantis  Oraculo  minime  accipien- 
dum.  Weiter  erfahren  wir  nichts.  Wovon  aber  soll  man 
nun  dt7ypu  denn  sonst  vei'stehen?  Wäre  Hr.  V.  auf  die 
Chorgesänge  dieser  Tragödie  aufmerksam  gewesen,  so  würde 
er,  woran  ihn  schon  manche  Parallelstellen  hätten  erinnern 
können,  nicht  gezweifelt  haben,  dass  dt7pu  die  wahre  Les¬ 
art  sey ,  auf  die  schon  vor  Stanley  auch  Auratus  und  Scali- 
ger  gekommen  waren.  — -  Ag.  xo 56.  Hierzu  wird  eine  Pa¬ 
rallelstelle  aus  Soph.  Ti'ach.  1120.  angeführt,  welche  von 

Er  für  dt  und  Bothe  mit  Unrecht  angefochten  worden  sey.  _ 

Endlich  zu  Ag.  1293.  ußtt  viv  vnriuGpu  xtiptvo  nuTQog, 
sagt  Hr.  V.  folgendes:  '  TnTiuGpu  non  est  resupinatio ,  ssd 
suppheum  gestus  supinas  manus  ad  coelum  tendentium.  Sic 
Prom.  ioo5.  (ioo4.)  Tvvuixopi’poig  VTCTiUGpuGiv  yegdöv, 
et  Sept.  adv.  Theb .  174.  (178.)  xXvtTS  Tcuvdlxmg  ytigoro- 
vog  X trug.  Wie  folgt  denn,  dass,  wenn  vrcTiaGpu  yttQMv 
von  Bittenden  gesagt  werde,  vnTiuGpu  schlechtweg  dasselbe 
bedeute?  War  das  nicht  eben  so,  als  wollte  man  behaupten, 
weil  Horaz  sagt,  caelo  supinas  si  tuleris  manus,  so  müsste 
mulier  supina  eine  Bittende  heissen?  Und  was  soll  gar  die 
Stelle  aus  den  Sept.  c.  Th.?  Hr.  V.  wollte  beweisen,  vtvci- 
UGpu  bedeute  das  Bitten,  und  statt  dessen  beweist  er,  was 
kein  Mensch  je  bezweifelt  hat,  dass  Bittende  die  Hände  aus¬ 
strecken.  Wozu  nun  diese  ganze  Note,  die,  wenn  sie  über¬ 
haupt  einer  Widerlegung  bedarf,  hinlänglich  durch  das  Ho¬ 
merische  0  (f  vjtriog  tktTUvvGdrj  widerlegt  wird?  Und  so 
etwas  konnte  Hr.  V.  zu  einem  Verse  anmerken,  der  einem 
aufmerksamem  Prüfer  zu  einer  ganz  andern  und  sehr  frucht¬ 
baren  Bemerkung  Stoff  dargeboten  hätte.  —  Rec.  ist  mit 
Fleiss  alle  in  diesem  Programm  berührte  Stellen  durchgegan¬ 
gen,  um  nicht  durch  Aushebung  einzelner  sich  dem  Schein 
auszusetzen ,  als  habe  er  blos  im  Allgemeinen  absprechen  wol¬ 
len  ;  zugleich  aber  auch ,  um  Hrn,  V.  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen  ,  dass ,  nach  dem  vorliegenden  Programm  zu  urtheilen, 
nicht  nur  eine  auf  diesem  Wege  unternommene  Recension  des 
Textes,  sondern  selbst  eine  Uebersetzung  noch  um  ein  be¬ 
trächtliches  zu  früh  kommen  dürfte.  Am  Ende  hat  Hr.  V. 

2 ^ — 43.  die  varietas  lectionis  in  editione  Porsoniana 
angehängt.  Jetzt  ist  dieser  Anhang  durch  den  von  Hrn.  Pro¬ 
fessor  Schäfer  bey  Tauchnitz  besorgten  Abdruck  der  Glasgauer 
Ausgabe  entbehrlich  gemacht  worden,  obgleich  auch  dieser 
Abdruck  nicht  ganz  frey  von  Druckfehlern  ist.  Wie  wenig 
übiigens  die  Glasgauer  Ausgabe  eine  Porsonische  Ausgabe  ge¬ 
nannt  zu  werden  verdiene,  ist  jetzt  in  Deutschland  aus  dem 
Königsberger  Archiv  1812.  3.  St.  S.  367.  ff.  bekannt  worden, 
und  auch  ohne  jene  Notizen  würde  wohl  niemand,  der  Por- 
son  kennt,  so  manches,  was  in  der  Glasgauer  Ausgabe  geän¬ 
dert  oder  nicht  geändert  worden  ist,  einem  Manne,  wie  Por- 
6on_,  aufbürden. 
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Am  6*  des  Nov einiger.  277.  1812. 


S  c  h  u  1  g  e  s  c  li  i  c  h  t  e. 

‘Neues  Jahrbuch  des  Pädagogiums  zu  Lieben 
Frauen  in  Magdeburg.  9.  1812.  Herausgegeben 
von  G.  S.  Rotger,  Propst  und  des  genannten  Pädag. 
Director.  Magdeburg  bey  W.  Heinrichshofen;  1812. 
119  S.  8.  (6  Gr.) 

Dieses  gte  Stück  enthält  zwey  Abhandlungen,  davon 
die  erste  re :  De  maritimarum  tempestatum  descrip- 
tionibus ,  quae  in  epicis  veterum  carminibus  legun- 
tur,  ex  instituta  earum  comparatione,  der  Hr.  Reet, 
und  Prof.  Göring,  die  zweyte  aber:  Darf  man  den 
Gebrauch  lateinischer  Buchstaben  in  deutschen 
Schriften  eine  Gallomanie  nennen?  der  Hr.  Propst 
Rotger  dem  dritten  Abschnitte  vorausgeschickt  hat, 
welcher:  Fon  den  Fer  ander  urigen ,  Censuren  und 
Feiwendungen  in  dem  Schuljahre  von  Ostern  1811 
bis  dahin  1812,  Nachricht  ertlieilt,  aus  welcher  je¬ 
der  Freund  von  Schulanstalten  nicht  ohne  Bedauern 
vernehmen  wird,  dass  diese  gelehrte  Bildungsanstalt 
den  jetzigen  Zeitumständen,  obgleich  diese  noch  im¬ 
mer  ohne  nachtheiligen  Einfluss  auf  dieselbe  blieben, 
977TI1I1’.  i3Gr.  5  Pf.  aufzuopfern  genöthiget  gewesen 
ist.  Die  übrigen  T  heile  dieses  Abschnittes  geben 
Rechenschaft  von  dem  Lectionsplane ,  von  den  Lehr¬ 
lind  Lesebüchern,  von  den  Lehrer- Veränderungen, 
von  den  abgegangenen  und  aufgenommenen  Schü¬ 
lern  (davon  44  im  Ganzen,  11  aber  auf  Universi¬ 
täten  gegangen ,  und  35  wieder  aufgenommen  wor¬ 
den  sind),  von  den  Censuren,  von  den  ordentlichen 
Ausgaben  und  den  Geschenken,  welche  dieser  An¬ 
stalt  gemacht  worden  sind.  Was  die  Abhandlungen 
anlangt,  welche  als  Zugabe  diesem  Jahrbuche  von 
seinem  ersten  Beginnen  an  bis  auf  unsre  Zeit  einen 
so  allgemeinen  Bey  fall  erwarben,  und  die  Program¬ 
me  andrer  Schulen  ersetzten,  so  zeichnet  sich  die 
erstere  vom  Hin.  Göring  wieder,  wie  alle,  welche 
er  in  den  vorhergehenden  Jahrgängen  geliefert  hat, 
durch  glückliche  und  passende  Wahl  einer  nicht  ge¬ 
wöhnlichen  Materie ,  durch  lichtvolle  Darstellung 
und  besonders  durch  praktische  Gelehrsamkeit  aus. 
Man  erwarte  aber  in  derselben  nicht,  wozu  etwa 
die  Ueberschrift  verleiten  könnte,  eine  Sammlung 
aller  Beschreibungen  von  Seestürmen,  welche  grie¬ 
chische  und  römische  Epiker  ihren  Gedichten  ein¬ 
gewebt  haben,  noch  eine  Vergleichung  derselben 
unter-  und  miteinander,  welche  ihre  Schönheiten  : 
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ästhetisch  entwickle,  und  sieh  bis  zu  den  einzelnen 
Ausdrücken  herablasse,  ob  sie  gleich  das  erstere  nicht 
ganz  unbeachtet  gelassen  hat,  denn  sie  dringt  tiefer 
in  die  Sache  ein,  und  wählt  einen  Weg,  der,  so 
viel  Ree.  weiss,  noch  nicht  betreten  worden  ist. 
Nachdem  der  Verf.  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  sowohl  in  Sachen,  als  Worten  sich  ähnliche 
Stellen  alter  Schriftsteller  vorausgeschickt  hat,  so 
geht  er  auf  die  Seestürme  über,  mit  welchen  alle 
Epiker  vom  Homer  an  bis  zum  Statius  herab  ihre 
Epopöen  zu  verschönern  gesucht  haben,  und  sucht 
zuerst  die  Ursachen  auf,  welche  sie.  Stürme  in  ih¬ 
ren  Gedichten  wüten  zu  lassen,  veranlasst  haben. 
Er  findet  dieselben  in  dem  historischen  Stoffe,  wel¬ 
cher  sich  ihren  Gedichten  darbot,  in  Kriegen  und 
in  Irreisen  oder  Irrfahrten,  womit  ihre  Heroen  in 
den  ältesten  Zeiten  und  in  Ländern,  die  mit  Mee¬ 
ren  umgeben  waren,  aus  welcheu  sie  aus-  oder  in 
welche  sie  einwanderten,  zu  streiten  hatten.  Daher 
einige,  wie  Homer  in  s.  Ilias,  und  Statius  in  s. 
Thebais  ihre  Helden  auf  dem  Schlachtfelde  mit  Fein¬ 
den,  andere  dieselben  mit  Winden  und  Wellen  auf 
dem  Meere,  wie  Homer  in  s.  Odyss.  Apoll.  Rho- 
dius,  und  Virgil  im  ersten  Theile  der  Aeneis  käm¬ 
pfen  liessen.  Die  Schlachtfelder  lieferten  ihnen  zwar 
reichlichem  Stoff,  als  die  Irrfahrten  auf  dem  Meere; 
aber  doch  waren  die  Gefahren,  welche  die  Heroen 
mit  ihren  Begleitern  auf  den  Meeren  zu  bestehen 
hatten ,  bey  der  damals  noch  unvollkommenen  Kennt- 
niss  (der  Natur,  besonders  der  Meere)  der  Schiff¬ 
fahrt  und  der  Schiffsbaukunst  nicht  weniger  gross, 
welche  daher  auch  alle  die  Epiker,  welche  ihre  He¬ 
roen  auf  dem  Meere  herum  irren  liessen,  zur  Ver¬ 
schönerung  ihrer  Gedichte  benutzten,  und  zugleich 
daher  Veranlassung  nahmen,  den  Muth  und  die 
Standhaftigkeit  ihrer  Heroen  zu  feyern,  denen  das 
Schicksal  immer,  wie  in  dramat.  Spielen,  entgegen 
kämpfte.  Sie  schildern  dieselben  also  geschichtlich, 
und  lassen  sie  in  den  Gedichten  handeln ,  um  ihren 
Charakter  kennbar  zu  machen.  Dazu  finden  sie 
immer  Gelegenheit  in  Schlachten  auf  dem  festen 
Lande,  und  in  Stürmen  auf  dem  Meere.  Bey  ei¬ 
nigen  der  letztem  verweilen  sie  entweder',  wie  die 
Geschichtschreiber,  ganz  kurz,  um  nur  ihren  Hel¬ 
den  Hindernisse  entgegen  zu  stellen,  und,  damit 
sie  Episoden  einmischen  können,  dieselben  von  ih¬ 
rem  bestimmten  Lauf  weg-  und  in  Gegenden  zu 
führen  ,  wohin  sie  zu  kommen  nicht  gewünscht  hat¬ 
ten;  desto  ausführlicher  aber  behandeln  sie  das,  was 
sie  auf  diese  Stürme  folgen  lassen.  In  andern  Stel- 
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len  hingegen,  wo  die  Sturme  eben  so  kurz  hätten 
behandelt  werden  können ,  lassen  sie  dieselben  weit 
langer  und  heftiger  wüten,  welche  zwar  auch  mit 
jenen  dieses  gemein  hätten,  dass  sie  den  Zusam¬ 
menhang  des  Gedichtes  erhielten,  und  den  Held  von 
seinem  festgesetzten  Laufe  abführten;  aber  ausser¬ 
dem  hätten  sie  dem  Dichter  Gelegenheit  gegeben  zu 
zeigen,  wie  sehr  und  wie  weit  er  sich  von  dem  Ge¬ 
schichtschreiber  entferne,  und  was  die  Dichtkunst 
vermöge.  Solche  Stellen  sind  zwar  auch  Theile  des 
Gedichts,  aber,  wenn  man  sie  geschichtlich  nimmt, 
keine  wesentlichen  desselben.  Dieses  wird  mit  Bey- 
spielen  aus  Griechen  und  Römern  erläutert.  Bey 
den  letztem  Stürmen ,  welche  ausführlich  beschrie¬ 
ben  worden  sind,  bleibt  nun  derVerf.  stehen,  und 
verlangt  nach  dem,  was  er  vorausgeschickt  hat,  von 
dem  Epiker,  alles  dahin  einzuleiten,  dass  sein  Held 
immer  überall,  auch  in  Stürmen,  die  Hauptrolle 
spiele,  und  den  ihm  von  dem  Schicksale  entgegen 
gestellten  Hindernissen,  ohne  ihnen  zu  unterliegen, 
entgegen  kämpfe,  und  dass  er  auch  in  Meeresstür¬ 
men  seinen  Muth  nicht  verliere ,  um  Mitleiden  oder 
Bewunderung  bey  den  Lesern  aufzuregen.  Tadel 
verdienen  daher  Apollonius,  Virgil  und  Val.  Flac- 
cus,  welche  mehr  auf  die  Stürme  und  ihre  Wuth, 
als  auf  ihre  Helden  und  deren  Verhalten  dabey  Rück¬ 
sicht  nehmen;  Lob  aber  Homer,  wrelclxer  seinen 
Ulysses  auch  bey  den  Meeresstürmen  nicht  aus  den 
Augen  verliert.  Der  Held,  welcher  bey  solchen 
Stürmen  mit  Winden  und  Fluthen,  mit  seinen  ge¬ 
ängsteten  Gefährten,  und  mit  sich  selbst  zu  käm¬ 
pfen  hat,  soll  und  muss  immer  heroisch  handeln, 
den  Gefahren  trotzen,  seine  Gefährten  durch  Bit¬ 
ten  und  Drohungen,  wie  Ulysses  beym  Homer, 
aufmuntern  und  stärken.  Aber  die  meisten  nach¬ 
folgenden  Dichter  sind  von  diesem  grossen  Beyspiele 
gewichen,  und  lassen  ihre  Helden,  wie  ihre  Ge¬ 
fährten  ,  zagen ,  und  die  Götter  um  Hülfe  oder  Ra¬ 
che  anrufen,  ohne  dass  der  Zusammenhang  der  Ge¬ 
schichte  lehrt,  warum,  sondern  bloss,  weil  es  die 
ältesten  Dichter  gethan  haben.  Nicht  die  Gefährten 
sollen  sprechen,  wie  es  bey  einigen  Dichtern  ge¬ 
schehen  ist,  sondern  der  Heros ,  und  auch  dieser 
mit  wenigen  ausdrucksvollen ,  seinem  Charakter  und 
den  verschiedenen  Stürmen  angemessenen  Worten. 
Dies  ist  der  Hauptinhalt  dieser  gelehrten  Abhand¬ 
lung,  welcher  Rec.  im  Ganzen,  ob  er  gleich  in  ei¬ 
nigen  Puncten  dem  Verf.  derselben  nicht  unbedingt 
beystimmen  kann ,  seinen  Beyfall  schenkt ,  und  wel¬ 
chen  ihr  gewiss  auch  andre  schenken  werden.  Da 
uns  die  wenigsten  alten  Epiker  erhalten  worden  sind, 
und  gewiss  mehrere  schon  vor  und  noch  mehrere, 
als  wir  haben,  nach  Homer  gesungen  haben,  so 
scheint  es  wohl  auch  noch  nicht  so  ausgemacht  zu 
seyn,  als  der  Vf.  glaubt,  dass  alle  ihren  Stoff  nur 
von  Kriegen  und  Irrfahrten  entlehnt  haben.  Spätere 
Dichter,  als  Catullus  in  s.  Epithal.  Pel.  et  Thetid. 
Claudianus  in  s.  Gigantom. ,  und  Rapt.  Proserp.  ha¬ 
ben  doch  aus  ganz  andern  Quellen  geschöpft.  Soll¬ 
ten  diese  nicht  auch  altere  Muster  vor  sich  gehabt 


haben?  Sollten  überhaupt  die  Epiker  nur  in  diese 
engen  Grenzen  eingesclüossen  gewesen  seyn?  Auch 
zweifelt  Rec. ,  ob  dem  Vf.  alle  beystimmen  werden, 
wenn  er  S.  10  behauptet,  dass  unsere  Dichter  weit 
mehrern  und  mannigfaltigem  Stoff'  zu  Epopöen  vor¬ 
fänden,  als  die  griech.  und  römischen  vorgefunden 
hätten.  Wo  haben  unsere  Dichter,  um  einer  Ma¬ 
terie  zu  gedenken,  die  Göttermythen  und  Götter- 
machinerien,  mit  welchen  die  Griechen  und  Römer 
ihr  Epos  beleben?  wo  die  Wunder  der  Natur  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  die  unsere  allgemeine  Auf¬ 
klärung  verdrängt  hat,  und  die  jetzt  mehr  belacht, 
als  bewundert  werden?  der  Unterschied,  welchen 
Hr.  G.  zwischen  kürzern  und  längern  Beschreibun¬ 
gen  von  Meeresstürmen  macht,  scheint  ihn  auch 
zu  Folgerungen  verleitet  zu  haben,  welche,  wieder 
Unterschied  selbst,  auf  keinem  festen  Grunde  ru¬ 
hen.  Beyde  Beschreibungen  müssen  organisch  mit 
dem  ganzen  Gedichte  zusammen  gewachsen  seyn, 
und  dem  epischen  Dichter  muss  jeder  Tlieil  seines 
Gedichts  eben  so  wichtig  als  der  andere  seyn.  Mit 
Unrecht  scheint  daher  der  Verf.  die  Dichter  zu  ta¬ 
deln,  welche  diese  Beschreibungen  nicht  ganz  auf 
ihren  Haupthelden  eingerichtet  haben.  Das,  was 
der  Verf.  wünscht,  dass  sein  Heros  bey  Stürmen 
hätte  besorgen  sollen,  war,  und  ist  auch  noch  im¬ 
mer  Sache  des  Steuermanns  und  der  Bootsleute. 
Ueberdiess  waren  diese  Heroen  keine  Admirale  uns¬ 
rer  jetzigen  Zeit,  auch  keine  Abentheurer,  und  die 
Epopöen  gingen  nicht  blos  darauf  aus,  um  eine 
kühne  und  abentheuerliche  Schiffahrt  zu  beschreiben. 

Die  zweyte  Abhandl.  vom  Hrn.  Propst  R.  be¬ 
schäftigt  sich  mit  einer  Materie,  wider  und  für  wel¬ 
che  schon  vieles  gesprochen  und  geschrieben  wor¬ 
den  ist,  ohne  dass  sichtbare  Wirkungen  sich  davon 
gezeigt  hätten,  und,  ob  sich  gleich  Hr.  R.  noch  im¬ 
mer  mit  der  Hoffnung  schmeichelt,  dass  die  Deut¬ 
schen  einst  noch  die  latein.  Buchstaben  in  ihre  Schrif¬ 
ten  aufnehmen  würden,  so  scheinen  unsre  jetzigen 
Zeiten  noch  nicht,  ja  noch  weniger  als  sonst,  daran 
zu  denken.  Gallomanie  kann  aber  dieser  Tausch 
der  latein.  Buchstaben  gegen  die  deutschen ,  wie  ihn 
Kinderling  und  nach  ihm  Archen  holz  in  der  Minerva 
nennt,  eben  so  wenig,  wie  richtig  bemerkt  wird, 
als  Anglomanie  genennt  werden.  Hr.  Propst  Rötg. 
wünscht  aus  Vorliebe  für  die  natürlichere  und  schö¬ 
nere  Form  der  latein.  Buchstaben,  dass  sie  für  die 
I  eckigen  deutschen  in  unsre  Schriften  aufgenommen 
würden,  aus  Gründen,  die  allgemein  bekannt  sind. 
Dass  er  sich  aber  auf  das  Beyspiel  der  Literatur¬ 
zeitungen  beruft,  welche  die  latein.  Lettern  aufge¬ 
nommen  haben,  möchte  doch  wohl  wenig  für  die 
allgemeine  Aufnahme  der  latein.  Schrift  sprechen, 
da  es  zweifelhaft  ist,  ob  dieses  mehr  aus  Specula- 
tion  auf  das  Ausland,  als  aus  Rücksicht  auf  die 
schönere  Form  der  latein.  Buchstaben  geschehen 
sey.  Auch  ist  es  nicht  abzusehen,  wie  die  deutsche 
Schrift  in  Schulen  die  Fortschritte  der  Kenntnisse 
erschweren  soll,  wenn  die  Kinder  neben  dieser  auch 
noch  die  latein.  erlernen.  So  viel  Rec.  aus  Erfah- 
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rung  weiss,  lernen  alle  Kinder,  wenn  sie  einmal 
deutsch  lesen  gelernt  haben ,  auch  die  latein.  Schrift 
ohne  alle  Anstrengung  in  kurzer  Zeit.  Und  was 
wurde  aus  allen  unsern,  auch  den  besten  classischen 
Schriften  werden ,  welche  bisher  mit  deutschen  Buch¬ 
staben  gedruckt  worden  sind,  wenn  diese,  ganz  ver¬ 
drängt  würden?  Auch  das  Vorurtheil  des  gemeinen 
Mannes,  welches  am  wenigsten  auf Schönhheit Rück¬ 
sicht  nimmt,  muss  bey  einem  solchen  Umtausch 
zugleich  mit  in  Anschlag  gebracht  werden.  Dem 
Gelehrten,  welcher  von  Jugend  auf  latein.  Schriften 
gelesen  hat,  ist  und  kann  es  gleichgültig  seyn,  ob 
die  Schrift,  welche  er  lieset,  mit  lateinischen  oder 
deutschen  Buchstaben  abgedruckt  ist,  aber  nicht  dem 
Ungelehrten.  Und  es  ist  zu  fürchten,  dass,  wenn 
die  Bibel  mit  latein.  Lettern  gedruckt  würde,  die¬ 
selbe  von  dem  gemeinen  Manne  noch  weniger,  als 
es  jetzt  schon  geschieht,  oder  wohl  gar  nicht  mehr 
gelesen  werden  möchte.  Jede  Neuerung  ,  besonders 
in  Religionsangelegenheiten ,  ist  ihm  verdächtig,  und 
wer  gibt  nicht  einem  solchen  Vorurtheile  nach,  wenn 
er  auch  etwas  Schönes  aufgeben  sollte. 


Sonette. 

Das  Sonett,  dessen  Ursprung  sich  in  die  Pro- 
venpalpoesie  verliert,  und  das  nur  nach  und  nach 
als  eine  Nebengattung  der  lyrischen  Poesie  einen 
bestimmten  Charakter  erhielt,  ist  seitdem  i3.  Jahrh. 
das  Lieblingsgedicht  der  Italiener,  hat  aber  dagegen 
unter  andern  Nationen  weniger  Beyfall  und  unter 
den  Deutschen  bedeutende  Gegner  gefunden.  Will 
man  den  Charakter  der  Sonette  richtig  bestimmen, 
so  muss  man  (was  so  oft  übersehen  worden  ist)  vie¬ 
les  zu  Ratlie  ziehen.  Nach  der  Form  fordern  sie 
Empfindungen,  die  zum  Ausdruck  nicht  viel  Worte 
brauchen.  Das  Erhabene  taugt  nicht  für  das  Spie¬ 
lende  des  Sonetts.  Die  Sonette  von  räsonnirender 
Art  nehmen  den  Charakter  des  Epigramms  an.  In 
Petrarca’s  Sonetten  ist  Melodie  und  Grazie  der  Spra¬ 
che  mit  der  grössten  Feinheit  verbunden.  Der  un¬ 
übertroffene  grosse  deutsche  Dichter  Göthe  erklärt 
diese  lyrische  Dichtungsform  in  seinem  Sonett ,  das 
man  unter  seinen  lyrischen  Gedichten  findet,  seiner 
unwürdig,  indem  er  sagt: 

So  möcht  ich  selbst  in  künstlichen  Sonetten, 

In  sprachgewandter  Massen  kühnem  Stolze, 

Das  beste,  was  Gefühl  mir  gäbe,  reimen; 

Doch  weiss  ich  hier  mich  nicht  bequem  zn  betten, 

Ich  schneide  sonst  so  gern  aus  ganzem  Holze, 

Und  müsste  nun  doch  auch  mitunter  leimen. 

Allein  das  Kunsttalent  des  Meisters  besteht  ja  eben 
darin,  dass  cs  sich  in  jeder  Beschränkung  mit  Leich¬ 
tigkeit  zu  bewegen  und  mithin  die  Einschränkung 
und  den  Zwang  so  zu  erkämpfen  wisse,  als  wären 
sie  gar  nicht  erkämpft.  Dass  Voss  ein  Feind  der 
Sonette  ist,  wusste  man  schon  früher  aus  seinem 


Sonett  an  Göthe.  In  der  Jenaischen  Allgem.  Lit. 
Zeit.  1808  im  Junyheft,  sucht  er  auf  Veranlassung 
einer  Recension  von  Bürgers  Sonetten  zu  beweisen, 
dass  die  Sonetten  nichts  taugen.  Er  nennt  darin 
dieses  Schema  das  Bett  des  Procrustes  und  fragt : 
wenn  dieses  Schema  nicht  erfunden  wäre ,  würde 
es  erfunden  werden?  Wir  fragen  dagegen  dasselbe 
von  dem  Schema  des  Alcäischen  Gedichts  und  des 
Sapphischen  Liedes.  Und  nun,  da  es  einmal  er¬ 
funden  ist,  ist  es  etwa  nicht  schon?  Er  laugne  es, 
wenn'  er  kann.  Sehr  wahr  sagt  Herder  von  den 
Sonetten  und  Canzoni’s  (Abtheilung  zur  schönen  Li¬ 
teratur  und  Kunst,  Band  VH.  S.  4q2)  :  „Nun  müsste 
es  wohl  ein  sehr  barbarisches  Ohr  seyn,  das  nicht, 
zumal  unter  jenem  Himmel,  die  Musik  dieser  Vers- 
arten  fühlte.“  Der  Liebling  der  ungarischen  Mu¬ 
sen,  Franz  von  Kazinczy,  hat  die  Musik  und  den 
Tanz  des  Sonetts .  in  folgendem  Sonett  artig  und 
sinnvoll  geschildert,  dem  wir  eine  treue  deutsche 
Uebersetzung  beylügen. 


A’  Sonettö’  Müz&ija. 

Mint  a’  szerelmes  jarja  sze'p- 
parjaval 

Meniietje’  Keccsel-teljes  Iepteit, 
’S  igezi  a’  Szäla  torlott  rencleit 
Enyelgo  yissza’s  vissza  fordül- 
täval  : 

Honnom’  Ausonia’  narancs- 
gallyäval 

Körulövedzve  fom’  szep  fürtjeit, 
Ugy  jarom  en  a’  dal’  lejteseit, 
Ket  negyet  öszvefuzve  Ketliar- 
maral. 

u.  s.  w. 


Die  Muse  der  Sonette. 

So  wie  der  liebende  Jüngling 
mit  seiner  schönen  Geliebten 
die  reizvollen  Schritte  des  Me— 
nuets  tanzt,  und  die  sich  an¬ 
drängenden  Reihen  des  Saales 
durch  seine  tändelnde  Wieder¬ 
und  Wiederkehr  bezaubert: 

So  tanze  ich,  die  schönen 
Locken  meines  Hauptes  mit 
Orangenzweigen  meiner  Hei- 
math  Ausonien  bekränzt,  die 
Tänze  meiner  mir  eigenen  Ley  er, 
da  ich  ihre  zwey  Vierlinge  und 
zwey  Dreylinge  verflechte. 


u.  s.  w. 

Man  verzeihe  uns  diese  Apologie  der  Sonette 
in  diesen  Blättern,  zu  welcher  wir  durch  die  An¬ 
zeige  des  im  laufenden  Jahre  erschienenen  gelunge¬ 
nen  ungarischen  Sonetts  vom  Hrn.  Michael  Hel- 
meczi,  Doptor  der  Philosophie  in  Pestli,  veranlasst 
wurden. 


Nemzetes  Czibulha  Anna  Aszszonysdghoz ,  a’  Pe- 
sti  Nemet  Szinjdtszö  Tärsasdg  elsü  es  nctgyjeles- 
segü  Pnekesnejehez  i  midon  ci’  nagytekintelä  Ma¬ 
gyar  Közönseget  nemzeti  nyelviinhon  enehcvel  or- 
vendeztetne.  A}  Dunamel letti  regi  Jdtekszinben 
Marcz .  (tz)  20  -  then  MDCCCXII.  (An  Madame 
Anna  Czibulka,  erste  und  sehr  berühmte  Sänge¬ 
rin  der  Pestlier  deutschen  Schauspielergesellschaft, 
da  sie  das  vereinbare  ungar.  Publicum  mit  ihrem 
Gesang  in  unserer  nationalen  Sprache  erfreut  hat. 
In  dem  alten  Theater  an  der  Donau,  den  25.  März 
1812.)  Pestli,  gedruckt  bey  Matthias  Trattner, 
1812.  in  8. 
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Die  ungarische  Sprache,  die,  zwar  reimarm  aber 
sonor  und  pompös,  das  zarte  Ohr  nicht  so  belei¬ 
digt,  wie  die  deutsche,  ist  nächst  der  italienischen 
und  spanischen  Sprache  zu  Sonetten  vorzüglich  ge¬ 
eignet.  Der  erste,  der  unter  den  ungarischen  Dich¬ 
tern  mit  einem  Sonett  öffentlich  auftrat,  war  der 
alles  wagende  Csokonay,  aber  seinem  Sonett  fehlt 
Innigkeit  und  Zartheit.  Glücklicher  ist  der  Verfas¬ 
ser  des  vorliegenden  ungarischen  Sonetts ,  Hr.  D. 
Helmeczi ,  welches  so  grossen  Beyfall  erlangte ,  dass 
es  in  24  Stunden  neugedruckt  werden  musste.  Sein 
Sonett  ist  in  der  That  treflich  gedacht,  und  hat  viel 
Innigkeit,  Zartheit  und  lyrischen  Schwung.  Aber 
so  fehllos  ist  es  nicht  wie  die  Kazinczysche  Sonet¬ 
te,  denn  die  io-  und  lisylbigen  Zeilen  sind  nicht 
scandirt,  einige  Reime  verdienen  Tadel,  nicht  alle 
Verse  sind  schön  gebildet  und  einige  Ausdrücke 
sind  nicht  sprachrichtig.  Das  harte  und  unangenehm 
klingende  Wort  dicstaps  ist  neugeschmiedet,  wird 
aber  schwerlich  sein  Glück  machen. 


Akademische  Schrift. 

Com  men  tati onis  exegeticae  notionem  cognationis  dei 
honii nwnque  in  libro  Geneseos  expressam  inda- 
gcintis  Sectio  prior ,  qua  de  locis  Geneseos  dis- 
seritur ,  quae  dei  imaginem  hominibus  concessam 
praedicant.  Quam -pro  loco  inVen.  Theol.  ord. 
rite  obtinendo  Cal.  Aug.  A.  C.  MDCCCX1I.  pu¬ 
blice  disceptandam  proponit  Henr.  Aug.  Schott , 
Theol.  et  Phil.  D.  et  Theol.  Prof.  P.  Ord.  Jenae,  typis 
Göpferdiii,  typogr.  aul.  4g  S.  gr.  8. 

Mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Beschaffenheit  des  i.  Buch  Mos.  f  ängt  die  lehrrei¬ 
che  Schrift  an.  „Liceat,  sagt  der  würdige  Verf. , 
ingenue  proliteri,  —  contineri  hoc  volumine  ger- 
mina  sancta  religionis  morumque  doctrinae  vere  di- 
vinae  aeternum  valiturae,  totumque  librum  -  re- 
velationi  divinae  ceu  fundamento  superstructum 
esse.“  Zu  den  darin  vorkommenden  Sätzen,  wel¬ 
che  nach  des  Hrn.  Verf.  Urtheil,  den  ältesten  He¬ 
bräern  ohne  göttliche  Offenbarung  nicht  bekannt 
seyn  konnten,  werden  vorzüglich  die  gerechnet, 
welche  die  Natur  Gottes  und  die  Würde  der  Mensch¬ 
heit  angelien ,  obgleich  zugestanden  wird,  dass  darin 
auch  einiges  Mythische  und  verschiedene  Anthro¬ 
pomorphismen  Vorkommen.  Der  Hr.  Vf.  geht  für 
jetzt  nur  die  Aussprüche  der  Genesis  über  das  Bild 
Gottes,  nach  welchem  die  Menschen  geschaffen  sind, 
durch,  und  erklärt  zuvörderst  die  ganze  Stelle  I, 
26.  27.  mit  grammatischer  Genauigkeit.  So  wie  er 
aber  den  Gebrauch  des  Plurals  ntopi  aus  der  älte¬ 
sten  Bedeutung  des  Wortes  Elohiin  ableitet,  so  un¬ 
terscheidet  er  den  frühesten  Gebrauch  dieses  Worts, 


nach  welcher  die  Gottheit  mit  den  ihr  untergeord¬ 
neten  höhern  Wesen,  deren  Raths  und  Mitwirkung 
sie  sich  bediente,  verstanden  wird,  von  dem  spätem, 
der  vom  16.  Cap.  der  Gen.  an  vorkomme,  laobsa 
wird  erklärt  cum  imagine  nostra ,  und  das  folgende 
Wort  nicht  für  ganz  pleonastisch  gehalten,  sondern 
so  gefasst:  condemus  homines  imagine  nostra  gau- 
dentes,  qua  nobis  similes  appareant.  Die  übrigen 
Stellen,  welche  erklärt  werden,  sind  5,  1.  (woraus 
dem  Rec.  zu  erhellen  scheint,  dass  auch  1,  27.  das 
wiederholte  Elohim  nur  statt  des  Pronomens  steht, 
dem  ältesten  Sprachgebrauche  zufolge)  und  9,  6. 
Hierauf  werden  die  merkwürdigsten  ältern  theolo¬ 
gischen  und  neuern  Vorstellungen  vom  Ebenbilde 
Gottes  der  Prüfung  unterworfen,  und  bey  dieser 
Gelegenheit  auch  die  Stelle  3,  22.  und  der  Baum 
des  Lebens  sowohl  als  der  verbotene  Baum  erläu¬ 
tert.  Der  Hr.  Vf.  tritt  übrigens  denen  bey,  wel¬ 
che  das  Ebenbild  Gottes  auf  die  ,, formctm  corporis 
hominum  (die  ganze  äussere  Gestalt),  formae  Dei 
Jehovue  atque  Elohim  simileni  beziehen ,  und  fin¬ 
det  also  hierin  nicht  nur  einen  der  ältesten  Zeit  so 
natürlichen  Anthropomorphismus,  sondern  erinnert 
auch,  dass  zwischen  dem  Bilde  Gottes,  das  in  den 
erwähnten  Stellen  aufgefuhrt  ist,  und  dem  allge¬ 
meinen  Begriff  der  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft 
der  Menschen  mit  Gott,  der  in  andern  Stellen  der 
Genesis  ausgedrückt  werde ,  ein  Unterschied  zu  ma¬ 
chen  sey.  Denn  allerdings  werden  dem  Menschen 
überhaupt  und  den  ersten  insbesondere  auch  noch 
andere  Vorzüge  beygelegt,  aber  nur  nicht  unter  dem 
Namen  des  Bildes  Gottes  eigentlich  begriffen.  Die 
Stellen,  in  denen  dieser  Vorzüge  gedacht  wird,  sind 
nur  kurz  angegeben ,  und  es  scheint  nicht ,  dass  der 
Hr.  Vf.  sie  in  der  Folge  noch,  wie  inan  wünschen 
könnte,  ausführlicher  entwickeln  wird.  Denn  der 
zweyte  Abschnitt  soll  die  Stellen  durchgehen,  in 
welchen  des  Geistes  oder  Hauchs  Gottes  im  Men¬ 
schen  Erwähnung  geschieht. 


Griechische  Chrestomathie. 

Griechisches  Lesebuch.  Wien,  im  Verlagsgewölbe 
des  k.  k.  Schulbücher -Verschleisses  bey  St.  Anna 
in  der  Johannisgasse.  1811.  VIII  u.  280  S.  in  8. 
(Kostet  in  W.  W.  ungebunden  56  Kr. ,  gebunden 
4o  Kr.,  in  B.  Z.  ungebunden  5  Fl.,  gebunden 
3  Fl.  5o  Kr.) 

Dieses  griechische  Lesebuch  ist  nichts  anders 
als  ein  wörtlicher  Nachdruck  der  bekannten  Gedike- 
schen  griechischen  Chrestomathie,  und  es  verdient 
Rüge,  dass  der  Name  des  verdienstvollen  Gedike 
auf  dem  Titelblatte  nicht  genannt  Wird.  Man  stösst 
in  diesem  Nachdruck  auf  sehr  viele  Druckfehler. 
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Todtenfeyer. 

Am  23.  September  d.  J.  wurden  des  verewigten  Rein¬ 
hards  Exequien  in  dem  Schullehrerseminar  zu  Weis- 
senfels,  in  der  Mitte  einer  zahlreichen  Versammlung 
der  Gebildeten  aus  der  Stadt  und  der  umliegenden 
Gegend ,  auf  eine  so  rührende  als  erhebende  Weise 
gefeyert.  Der  Saal,  wo  ein  kleines  Orgelwerk  steht, 
war  in  der  Tiefe  düster  behängen,  die  Orgel  verklei¬ 
det  und  umflort,  und  das  Brustbild  des  Entschlafenen 
auf  schwarzem  Grunde  aufgestellt.  Das :  JScce  quo- 
modo  moritur  Justus  wurde  von  den  Seminaristen 
unter  Begleitung  der  Orgel  gesungen,  Herr  M.  Schmidt, 
Superintendent  des  Orts,  unter  dessen  Aufsicht  da3 
Institut  steht,  sprach  hierauf  über  des  Gefeyerten  Le¬ 
ben  und  Tod  mit  einer  Rührung,  welche  sich  bald 
nach  den  ersten  Worten  der  Versammlung  mittlieilte. 
Von  Reinhard’s  frommer  Antwort  an  die,  vor  seinem 
Hintritte  zitternden  Freunde:  „Gott  ist  an  keinen 

Menschen  gebunden,  er  braucht  mich  nicht  mehr,“ 
von  seinen  letzten  Worten  :  „Herr  Jesu,  nun  komme 
ich  zu  dir“  und  von  der  Aufschrift  seines  Sarges: 
,,D.  Franz  Volkmar  Reinhard,  was  sterblich  an  ihm 
war,“  machte  der  Redner  einen  schönen,  herzergrei¬ 
fenden  und  aufwärts  hebenden  Gebrauch.  Bey  einer 
Stelle  des,  nun  folgenden,  vom  Herrn  Director  des 
Instituts  (Hansi)  gedichteten,  und  wahrscheinlich  vom 
Cantor,  Herrn  M.  Gärtner  gesetzten  Gesanges: 

„den  Lorbeerkranz 
„nimm  jetzt  aus  Freundes  Hand 
„als  letztes  Opfer  hin,“ 

bekränzte  der  Redner,  ein  Freund  des  Verstorbenen, 
das  Bild,  welches  nach  einem  kurzen  allgemeinen  Ge¬ 
sänge  im  Lehrsaale  des  Instituts  feyerlich  aufgestellt 
wurde. 

Dem  Verfasser  dieser  Anzeige  fielen,  als  er  den 
Saal  verliess ,  mit  Welimulh  die  Verse  vom  Herrn 
Baron  de  la  Motte  Fouque  ein: 

Sonne  geht  und  Sterne  kommen, 

Auf  und  nieder  schwebt  der  Aar; 

In  der  Welt  ist  alles  W andel, 

Nur  sie  selbst  unwandelbar. 

Vierter  Band. 


Correspondenz -Nachrichten  aus  München. 

Unter  die  zu  München  bestehenden  Anstalten  für 
die  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  zählt  man  nun 
auch  ein  männliches  Erziehungsinstitut,  in  welchem 
studirende  Jünglinge  aufgenommen  werden.  Es  ist  in 
dem  Monat  September  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
ein  Jahresbericht  von  demselben  erschienen,  der  über 
die  Bestimmung  des  Instituts  Auskunft  ertheilt,  und 
über  die  bisherige  Realisirung  der  Ideen,  die  seiner 
Verfassung  zum  Grunde  liegen,  allgemeine  Notizen  ent¬ 
hält.  Die  Zöglinge  bestehen  aus  königl.  Alumnen  und 
andern  Pensionairs.  Bcyde  besuchen  die  königl.  Stu¬ 
dien -Anstalt.  Das  Institut  selbst  steht  unter  der  Lei¬ 
tung  eines  Directors,  hat  einen  Inspector,  der  die 
Oekonomie  desselben  besorgt,  mit  vier  Präfecten,  wel¬ 
che  den  Zöglingen  'Privatunterricht  ertheilen.  Ein 
Professor  lehrt  täglich  französische  Sprache.  Uebri- 
gons  sind  noch  mehrere  Lehrer  für  die  Musik,  für 
die  Schreib-  und  Zeichnungskunst  augestellt.  — 

Den  16.  Scpt.  las  in  einer  Sitzung  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  Hr.  Director  Schrank 
eine  Abhandlung  über  drey,  für  die  Flora  des  König¬ 
reichs  neue  Pflanzen,  wovon  er  auch  Abbildungen 
mittheilte.  Sie  sind  Jacobaea  Carniolica ,  auf  den 
Gasteyn ,  von  Hrn.  Doctor  Storch  entdeckt;  Grenan- 
thes  choridrilloides ,  bey  Füssen  am  Lech  gefunden, 
und  Hieracium  repandum ,  von  Hrn.  Doctor  Hoppe 
«eschiekt.  — 

O 

Zu  Passau  erschien  von  dem  dasigen  Kreisinspector 
Herrn  von  Ranson  ein  Blatt  mit  dem  seltenen  Titel : 

Berichtigung  eines  2000 Jährigen  Irrthums  in  der 
Körperrechnung.  Der  gerügte  Irrthum  betrifft  den 
Satz  des  Hrchimedes ,  dass  jede  Kugel  |  einer  Walze 
gleich  sey,  die  den  Durchmesser  der  Kugel  zum  Durch¬ 
messer  der  Grundfläche  und  zur  Höhe  hat.  — 

Der  neu  angelegte  botanische  Garten  steht  nun 
dem  Besuche  der  Pflanzenfreunde  oflen.  Man  bewun¬ 
dert  da  mit  Recht  den  schon  im  ersten  Jahre  so  ganz 
ausserordentlichen  Wuchs,  die  Schönheit  und  das  ge¬ 
sunde  Aussehen  der  Bäume,  Gesträuche  und  Pflanzen, 
mit  den  zu  Versuchen  angelegten  Tabak-  und  Färbe— 
feldern.  Auch  die  so  vorzügliche,  genaue  und  lleissige 
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Ausführung  des  Gewächshauses  erhält  allgemeinen 
Beyfall. 

Es  fehlt  auch  in  hiesigem  Lande  nicht  an  Versu¬ 
chen  über  Indigo -Surrogate,  worunter  sich  jene  des 
Kunst-  und  Schönfärbers  Knogler  in  Ingolstadt  beson¬ 
ders  bemerkbar  gemacht  haben.  Um  den  Gegenstand 
auch  von  dieser  Seite  ins  Klare  zu  setzen ,  wurde  der 
fcÖnigl.  Akademie  der  Wissenschaften  aufgetragen,  aus 
ihrer  Mitte  den  Akademiker  Gehlen  nach  Ingolstadt 
zu  senden,  um  gemeinschaftlich  mit  dem  Färber  Knog¬ 
ler  darüber  zu  arbeiten.  Bereits  hat  dieser  von  der 
V erfahrungsart  des  Letztem  vorläufige  Kenntniss  durch 
eigne  Ansicht  genommen ,  und  angefangen ,  mit  dem 
im  hiesigen  botanischen  Garten  gebauten  Waid  ver¬ 
gleichende  Versuche  anzustellen,  um  den  Werth  der 
verschiednen  vorgeschlagenen  Bereitungsarten  des  In- 
digo  zu  bestimmen,  und  eigne  Ansichten  darüber  zu 
prüfen.  Er  wird,  nach  Beendigung  dieser  Arbeit  die 
sich  ergebenden  Hauptversuche  mehr  im  Grossen  in 
Ingolstadt  bey  dem  Färber  Knogler  wiederholen,  und 
die  Arbeit  durch  V  ersuche  mit  Waid  von  einem  spä¬ 
tem  Schnitte  beschliessen. 

Den  3 .  Juny  starb  Johann  Maria  von  Quaglio, 
vormaliger  churpfalzbayerischer  Arcliitect  in  Mann¬ 
heim,  dann  Professor  am  hiesigen  Cadettencorps,  Ober¬ 
dessinateur  beym  Wasser-,  Strassen  -  und  Brückenbau, 
und  Hauptmann  der  Nationalgarde  dritter  Classe.  Die 
neulich  angerühmte  Erfindung  einer  ungemein  leichten 
Methode  in’s  Perspectiv  zu  zeichnen,  ist  von  ihm. 
Da  er  erst  das  4i.  Lebensjahr  erreicht  hatte,  so  ist  er 
uns  und  der  Kunst  viel  zu  früh  entrissen  worden. 


Bemerkungen  über  polnische  Familiennamen, 
polnische  Genealogie  und  poln.  Adel. 

Im  Auslande  und  auch  hin  und  wieder  in  Polen 
herrscht  der  irrige  Wahn,  dass  ohne  Endung  auf  die 
Sylbe  ki  es  keinen  echt  polnischen  Familiennamen  gebe. 
Viele  sehen  dieses  kleine  Wort  als  unbedingtes  Krite¬ 
rium  an,  nach  welchem  sie  naturalisirte  von  uralten 
eingebornen  Familien  unterscheiden.  Den  sorgfältigen 
Forscher  aber  werden  die  guten  und  ausführlichen  ge¬ 
nealogischen  Werke  Polens  eines  Besseren  belehren  *). 
Zwar  lässt  sich  der  eingewanderte  naturalisirte  Pole  an 


*)  Unter  den  polnischen  Genealogen  in  chronologischer  Ordnung 
sind  anzuführen  :  Dlugosz  Vf.  der  rycerskie  w  Koronie  Pols- 
kie  kleynoty ,  Bartholomäus  Paprocki,  Vf.  des  gniardo  enoty 
und  der  Ergänzungen  unter  dem  Titel  »tromata,  Marcin  Bielski 
und  Simon  Okolski,  Lucas  Paprocki,  Neffe  des  Barth.,  Wijuk 
Kojalewicz ,  "Vf.  der  fastorum  Radzivilianorum  und  Andreas 
Duryewski ,  welche  drey  letztere  das  vom  Barth,  angefangene 
genealogische  Wei-k  beendigten,  Wenceslaus  Potocki,  Vf. 
der  in  Versen  geschriebenen  poczet  herbow  schlachty  korony 
Folskicy,  und  Kaspar  Niesielski,  Vf.  der  Korona  Polska  in  4 
Folianten  bis  1748. 


seinem  von  dem  polnischen  Idiom  abweichenden  Na¬ 
men  erkennen,  jedoch  nicht  daran,  dass  demselben  die 
Endsylbe  hi  abgeht.  Denn  ursprünglich  hat  kein  pol¬ 
nischer  Stammname  diese  Endung  adjectiver  Form. 
Familiennamen  mit  derselben  entstanden  gewöhnlich 
erst,  wenn  ein  alter  Familienstamm  sich  in  mehrere 
Aeste  ausbreitete  und  diese  als  Unterscheidungszeichen 
ihrem  Stammnamen  die  Namen  der  ihnen  zum  Besitz¬ 
thum  zugetheilten  Güter  beyfügten.  Hierdurch  erhiel¬ 
ten  diese  als  Zusatz  die  Sylbe  hi ,  um  dem  polnischen 
Idiom  gemäss  den  Besitz  anzudeuten.  So  nannten  sich 
z.  B.  die  Häupter  der  verschiedenen  Zweige  des  Stam¬ 
mes  Groll  von  ihren  Gütern  Zakrzewo,  Broniowo, 
Dzialyne,  Miroslawe;  Zakrzewski  (der  Zakrzewsker, 
Herr  von  Zakrzewo)  Broniowski,  Dzialynski,  Miros- 
lawski  u.  s.  w.  Dergleichen  Namen  der  Familien¬ 
zweige  wurden  aber  selten  geändert,  sondern  für  im¬ 
mer  von  den  Nachkommen  beybehalten ,  ausser  dass 
zur  Zeit,  wo  man  so  gern  alles  latinisirle,  das  hi  bey 
Gelehrten  öfters  in  ein  ius  verwandelt  wurde  ( Sar- 
biewshi  z.  B.  in  Sarbiwius ,  Orszechowshi  in  Oriclio- 
vius  u.  s.  f.  Zur  gegenseitigen  Anerkennung  als 
Stammgenossen  behielten  die  verschieden  benannten 
Zweige  nebenbey  den  Namen  ihrer  Stammherrn  oder 
den  des  Stamm wappens ,  einzeln,  auch  beyde  zugleich, 
je  nachdem  der  Name  des  Stammherrn  von  dem  des 
Wappens  abwich  oder  mit  demselben  gleichlautend 
1  war.  Unzählige  Familien  schreiben  sich  indess  noch 
nach  ihrem  blossen  Stammnamen,  von  denen  keiner 
sich  auf  ein  ki  endigt,  wie  z.  B.  die  Familien  Glowa, 
Gniewik,  Gniewosz,  Bronisz,  Parul,  Chebda,  Gorka, 
Dlugosz,  Doblk,  Mamczak,  Lasota,  Laszcz,  Molenda, 
Frozor,  Wydzga,  Kmita  u.  a.  Hieraus  ergibt  sieh, 
dass  die  Endsylbe  hi  nicht  als  ausscbliessendes  Krite¬ 
rium  echt  polnischer  Familien  anzusehen  sey,  sondern 
höchstens  als  Kennzeichen  polnischer  Familienzweige, 
(Man  darf  übrigens  nicht  vergessen,  dass  die  Namen 
vieler  Böhmischer  Familien  sich  ebenfalls  auf  hi  endigen). 

Des  Gesagten  bedurfte  es  indess  vorzüglich  nur 
in  Hinsicht  auf  Gross-  und  einen  Theil  von  Kleinpo- 
len.  In  andern  von  Polen  bewohnten  Provinzen,  im 
Litauischen,  in  der  Ukraine,  Podolien  u.  s.  w.  ist  die 
Namensendung  auf  ein  ki  dem  Idiom  der  Bewohner 
wenig  entsprechend  and  daher  nicht  gewöhnlich.  Auch 
will  man  dort  seit  uralten  Zeiten  die  meisten  aus 
fremden  Landen  gekommenen  Familien  suchen,  und 
daraus  die  Abweichungen  von  den  gewöhnlichen  pol¬ 
nischen  Familiennamen  erklären.  Abkömmlinge  der 
bedeutendsten  Familien  jener  Gegenden,  ein  Radziwil, 
Soltan  ,  Soltyk,  Kociell,  Karsza ,  Jundzill  u.  a.  leisten 
noch  jetzt  dem  wieder  auflebenden  Valerlande  die  wuch¬ 
tigsten  Dienste. 

Der  polnische  Adel  zerfällt  seinem  Ursprünge 
nach  in  inländischen  und  naturalisirten.  Zur  Vermeh¬ 
rung  des  letzteren  wirkten  mehrere  Ursachen,  milde 
Regierung,  Wahl  ausländischer  Könige,  Freyheiten  u.  a. 
Die  Beschränkungen  und  Hindernisse  das  polnische 
Indigenat  zu  erlangen,  schadeten  nicht  der  Vergrösse- 
rung  der  polnischen  Adelsgesellschaft  durch  eine  Menge 
ursprünglich  deutscher,  englischer,  italienischer  und 
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französischer  Familien  *).  Verdienste  um  den  Staat, 
Besitzungen  und  die  Zeit  nationalisirten  dieselben  der¬ 
gestalt,  dass  es  thöricht  seyn  würde,  sie  ihrer  Namen 
wegen  für  Ausländer  und  nicht  für  Polen  zu  halten. 
—  Die  polnischen  Familien  führen  alle  ein  Wappen 
(herb)  welches  seinen  Namen  hat  entweder  von  sei¬ 
ner  eigen thümlich en  Gestalt,  oder  von  dem  Stammva¬ 
ter,  oder  endlich  von  einer  Handlung  desselben.  An 
der  Gleichheit  des  herb  kann  man  in  der  Regel  die 
verschieden  benannten  Familienzweige  eines  Stammes 
erkennen,  doch  muss  sich  durch  diese  der  Genealoge 
bey  seinen  Forschungen  nicht  irre  leiten  lassen;  denn 
in  spätem  Zeiten  erhielten  mehrere  Familien  mit  dem 
Briefadel  oder  dem  Iudigenat  einen  von  altern  Fami¬ 
lien  schon  besessenen  herb,  ohne  gegenseitig  verwandt 
zu  seyn.  Ausser  dem  herb,  welches,  wenn  der  Ad¬ 
lige  seinen  ganzen  Namen  schreibt,  gewöhnlich  mit 
genannt  wird,  wie  z.  B.  Tomicki  herbu  Lodzia,  Tar- 
nowski  herbu  Leliwa  u.  s.  f.  führen  auch  einige  Fa¬ 
milien  einen  sogenannten  Przydomek  (Stammnamen), 
wie  z.  B.  die  Familie  Oranski  Jasieniecki,  Kierdy,  welche 
alle  vor  ihren  Namen  den  Namen  ihres  gemeinschaftlichen 
Stammvater  Woyna  setzen  und  hinter  dieselben  ihren 
gemeinschaftlichen  herb  Traby.  Der  Przydomek  fällt, 
wie  schon  oben  erwähnt,  öfters  weg,  wann  der  Name 
des  Stammvaters  verschiedener  Zweige  entweder  der 
Vergessenheit  übergeben  oder  der  Name  des  fast  im¬ 
mer  angeführten  Wappens  einerley  mit  dem  des  Stamm¬ 
vaters  ist,  oder  wenn  endlich  die  Familienzweige  ih¬ 
ren  blossen  Stammnamen,  ohne  sich  anders  zu  nen¬ 
nen,  beybehalten  haben.  Da  bey  später  geadelten  oder 
naturalisirten  Familien  die  Namensunterscheidung  nach 
Familienzweigen  nicht  Statt  hat,  so  haben  diese  auch 
keinen  Przydomek.  Ihr  Herb  aber  wird  von  ihnen 
benannt,  es  sey  denn  dass  ihnen  ein  schon  benannter 
gegeben  wurde.  Da  der  gewöhnliche  Adel  jederzeit 
sorgfältig  über  die  Erhaltung  einer  gewissen  Adels¬ 
gleichheit  wachte,  so  weiss  man  in  Polen  nichts  von 
Absonderung  in  hohen  und  niedern  Adel.  Dieselbe 
hat  sich  jedoch  von  selbst  durch  den  Reichthum  ge¬ 
bildet.  Aengstliehe  Zählung  der  Ahnen  und  Würdi¬ 
gung  des  Adels  danach  ist  den  Polen  völlig  unbekannt. 
Der  Beweis,  dass  der  aicipus  von  Adel  war,  reicht 
hin,  das  Alter  der  Familie  zu  bezeugen.  Fürsten  mit 
Ausnahme  der  vom  königlichen  Geblüt  abstammenden 
und  im  Auslande  creirten  gibt  es  nicht,  und  der  Gra¬ 
fen  (hrabiowie)  echt  polnischen  Stammes  zählt  Polen 
höchstens  vier  oder  sechs,  alle  andere  führen  abusive 
den  Titel  hrahia,  (vgl.  Bandtke’s  treffliche  Schrift 
über  diesen  Gegenstand).  Polnische  Barone  existirten 
zu  keiner  Zeit.  Aus  den  neuen  konigl.  Verordnungen 


* )  So  finden  sich  z.  B.  unter  den  polnischen  Familien  deutschen 
Ursprungs,  die  Namen  Szemhek  (Schönbek)  Plater  Zyberg, 
Luck,  Bcrch ,  Unruh ,  Schlichtung ,  Morstyn.  Englischen 
Ursprungs  sind  die  polnischen  Familien,  Muryson ,  Bokum, 
Fox  ;  italienischen  die  Borelli ,  Badeni ,  Farnesij ;  und  fran¬ 
zösischen  die  Familien  Renard ,  Breza  (de  Breze  s.  Priolus 
de  reb.  gest.  gall.)  u.  a. 


und  Reichstagsbeschlüssen  für  das  H.  Warschau  lässt 
sich  aber  abnehmen,  dass  in  Zukunft  das  polnische 
Reicli  dergleichen  haben  soll.  Die  staatsrechtlichen 
Principien  des  JI.  Warschau  und  folglich  auch  die  des 
künftigen  K.  Polens,  welche  die  politische  Wichtig¬ 
keit  des  polnischen  Adels  von  neuem  begründen  und 
Beweise  adeliger  Geburt  oft  nothwendig  machen,  wer¬ 
den  übrigens  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  pol¬ 
nischen  Genealogie  gewiss  befördern. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Prof.  Platt  der  jüngere  zu  Tübingen  ist  von 
dem  Könige  zu  Wirtemberg  zum  Stiftsprediger  und 
Oberconsistorialrath  zu  Stuttgart  ernannt  worden. 


Ankündigungen. 

Bey  Unterzeichnetem  ist  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Deutschlands  Flora ,  oder  systematisches  Ker- 
zeichniss  aller  in  Deutschland  entdeckten  Gewächs— 
arten-,  nebst  Anleitung  zur  Kenntnis»  der  äusseren 
Theil-e  der  Pflanzen,  Ein  Handbuch  für  Botani¬ 
ker  zum  nützlichen  Gebrauche  beyrn  Unterricht 
und  Selbststudium ,  auf  Excursionen  und  in  Bi¬ 
bliotheken.  hon  Johann  Christoph  Rohling. 
Zweyte  durchaus  umgearbeitete  Ausgabe ,  mit  4 
Kupfern;  3  Tlicile  in  8.  auf  schönem  Papier.  5  Thlr. 
Sachs,  oder  9  Fl. 

ALan  schmeichelt  sich,  dass  diese  Flora,  welche 
in  dem  eisten  P heile  eine  ausführliche  Anleitung  zur 
Kenntuiss  der  äussern  Theile  der  Pflanzen  und  in  den 
beydeu  folgenden  ein  Verzeichniss  von  2700  phanero- 
gamischen  und  2740  kryptogamischen  Gewächsarten, 
nebst  920  Varietäten  mit  genauem  Diagnosen  und  ge— 
treuen  Gitationen  der  vorzüglichsten  Schriften  und 
Sammlungen,  wo  sie  im  Bilde  oder  in  der  Natur  zu 
sehen  sind,  wie  auch  der  Angabe  ihrer  Standörter  und 
ihier  Bliitlie-  und  Friiclitereifezeit,  in  systematischer 
Ordnung  lieieit,  die  vollständigste  sey ,  die  wir  bisher 
über  die  Pflanzen  Deutschlands  erhalten  haben.  Für 
die  Käufer  derselben  wird  sie  aber  auch  die  vollstän¬ 
digste  bleiben ,  weil  der  Verleger  entschlossen  ist,  ih¬ 
nen,  bis  zur  Erscheinung  einer  3ten  Auflage,  jährlich 
eine  Nachlese  der  neu  zu  entdeckenden  Pflanzen  und 
Berichtigungen  unentgeldlich  nachzuliefern.  Man  hat 
sich  deswegen  an  diejenigen  Handlungen  zu  wenden, 
von  denen  man  das  Buch  gekauft  hat. 

Diese  Rücksicht  glaubt  der  Verleger,  in  der  ge¬ 
genwärtigen  Zeit,  gegen  die  Freunde  der  Botanik  haben 
zu  müssen;  obgleich  das  Werk,  nach  Verhältniss  sei¬ 
ner  Bogenzahl  und  des  typographischen  Aufwandes, 
gewiss  nicht  theuer  ist.  Wollen  Forscher  und  Samm¬ 
ler  mir  für  den  Flerrn  Verfasser  eine  kurze  Angabe 
ihrer  neuesten  Entdeckungen  zukommen  lassen,  so 
werde  ich  sie  mit  Dank  annehmen. 
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Die  Vorrede  enthalt  eine  Anweisung,  wie  die 
Flora  zur  grösseren  Bequemlichkeit  der  Pllanzensamm- 
ler  könne  gebunden  werden ;  die  Käufer  werden  da¬ 
her  gebeten ,  sie  vor  dem  Einbinden  durchzulesen. 
Frankfurt  a.  M. ,  d.  l.  Sept.  1812. 

Friedrich  J'Vilmans. 

Buchhändler. 


Neue  Schulbücher. 

Folgende,  bey  mir  erschienene  neue  Schriften  ei¬ 
nes  unserer  anerkannt  trefflichsten  Schulmänner  ver- 
dienen  dem  pädagogischen  Publikum  angelegentlich 
empfohlen  zu  werden: 

1 )  Kopfrechnenbuch  zum  Gebrauche  des  Lehrers  bey 
den  Uebungen  der  ersten  Anfänger.  Von  /.  C.  F. 
Baumgarten ,  Lehrer  der  Erwerbschule  in  Magdeburg.  8. 

8  Gr. 

2)  Verdeutschungs-Vorlegeblätter,  um  die  in  der  deut¬ 
schen  Sprache  am  häufigsten  vorkommenden  Wörter 
aus  fremden  Sprachen  vei’stehen  und  statt  derselben 
deutsche  Ausdrücke  gebi’auchen  zu  lernen.  Zum 
Gebrauche  für  Schulen  und  solche  Personen ,  die 
nicht  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich  mit  diesen 
fremden  W örtern  bekannt  zu  machen.  Von  /.  C. 

F.  Baumgarten ,  Lehrer  der  Erwerbschule  zu  Magdeburg, 
quer  8.  20  Gr. 

Die  beyden  früheren  Kopfrechnenbücher  des  Hrn. 
Verf.  Aufgaben  zur  Uebung  des  Kopfrechnens  in 
Mädchenschulen  und  Aufgaben  etc.  für  Knabenschu¬ 
len  sind  allgemein  bekannt,  beliebt,  und  in  den  Schu¬ 
len  eingeführt.  Wenn  diese  beyden  Bücher  für  schon 
"eiibtere  Schüler  berechnet  sind,  so  fehlte  es  doch 
noch  an  einem  ähnlichen  für  die  ersten  Anfänger,  wo- 
dui’ch  sie  schon  früh  durch  Uebungen  im  Zu-  und 
Zurückzählen,  durch  Erlernung  und  Anwendung  des 
Einmal  Eins,  so  wie  der  am  häufigsten  vorkommenden 
Eintheilungszalxlen  ,  der  Pfennige  ,  Groschen,  Thaler ; 
der  Wispel,  Scheffel,  Metzen  u.  s.  w.,  auf  das  eigent¬ 
liche  Kopfrechnen  vorbereitet  und  durch  Aufgaben  dazu 
angeleitet  werden.  Ein  solches  Hülfsbuch  ist  nun  in 
No.  1  geliefert,  in  welchem  man  in  verschiedenen 
Cursen  nicht  bloss  den  stufenweisen  Gang  des  Lehrers 
bey  den  Vorbereitungen  auf  das  Kopfrechnen  bezeich¬ 
net,  sondern  auch  eine  Menge  von  Aufgaben  findet, 
deren  Lösung  den  Anfängern ,  welche  die  vorstehen¬ 
den  Formeln  ihrem  Gedächtnisse  eingeprägt  haben,  um 
so  leichter  werden  wird,  wenn  der  Lehrer  die  dabey 
gegebenen  Fingerzeige  zur  Berechnung  dieser  Aufgaben 
gehörig  beachtet. 

Den  Zweck  der  Vorlegeblätter  No.  2  spricht  der 
Titel  hinlänglich  aus.  Es  sind  lfil ,  auf  deren  jedem 
man  1)  eine  kurze  Verdeutschung  der  üblichsten  in 
die  Sprache  aufgenommenen  nicht  deutschen  Wörter, 
2)  kurze  Sätze  findet,  in  denen  die  oben  erklärten 
fremden  Wörter,  aber  in  abgeänderter  lleihefolgc,  Vor¬ 
kommen  ,  für  welche  von  dem  Schüler,  nach  der  vor 
ihm  stehenden  Verdeutschung  gleichviel  sagende  deut¬ 
sche  Wörter  gesagt  werden  sollen. 


Wie  sehr  durch  diese  neue  Schullection  die  Rein¬ 
heit  der  Muttersprache  geföi’dert  werden  kann,  ist  eben 
so  einleuchtend,  als  zu  hoffen,  dass  diese  gegenwärti¬ 
gen  Vorlegeblätter  des  Hrn.  Verf.  eben  so  vielen  Bey- 
fall  finden  werden,  als  seine  stylistischen  und  ortho¬ 
graphischen,  von  welchen  6chon  die  3te  Auflage  nöthig 
geworden  ist. 

Schulen  erhalten  bey  directer  Bestellung  mehrerer 
Exemplare  einen  bedeutenden  Rabatt. 

Berlin,  Michaelmesse  1812. 

Julius  Eduard  Hitzig. 


Bey  Riegel  und  Wiessner  in  Nürnberg  sind  so 
eben  erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhandlungen 

zu  erhalten : 

Rings  eis ,  Dr.  J.  N.  de  doctrina  Hippocratica  et  Brow- 
niana  inter  se  consentiente  et  mutuo  se  explente 
tentamen  edidit  et  praefatus  est  Doctor  A.  Roesch- 
laub.  8  maj.  Charta  script.  1  Tlilr.  4  Gr.  oder  1 
Fl.  45  Kr.  Charta  impr.  20  Gr.  oder  1  Fl.  l5  Kr. 
Behrs,  Dr.  W.  J.,  Zeitschrift:  die  Verfassung  und 
Verwaltung  des  Staats,  dargestellt  in  einer  Reihe 
von  Erörterungen  ihrer  wichtigsten  Momente.  2r  Bd. 
2s  Heft.  gr.  8.  Der  Baud  v.  2  Heften  1  Thlr.  12  Gr. 

oder  2  Fl.  43  Kr. 

Mit  diesem  Hefte  schliesst  sich  der  erste  Jahrgang. 
Diejenigen ,  welche  die  Fortsetzung  zu  nehmen  ge¬ 
denken,  werden  ergebenst  ersucht,  es  der  Verlags¬ 
handlung  ungesäumt  anzuzeigen. 

Actenstüeke  und  Bülletins  von  der  grossen  Armee. 
Franz,  und  Deutsch,  ls,  2s,  3s  Heft.  gr.  8.  Das 
Heft  6  Gr.  oder  24  Kr.  (ln  Commission). 

Die  Fortsetzung  wird  ununterbrochen  erscheinen. 


In  der  Mallinchrodt  s  chen  Verlagshandlung  ist 
erschienen,  und  in  allen  Buchhandl.  zu  haben: 

Hiltrop,  F.  W.,  über  die  Gesetzeskraft  der  durch  das 
Kaiserl.  Decret  vom  17.  Dccbr.  1811,  die  Justizor¬ 
ganisation  betreffend,  auf  das  Grossherzogthum  Borg 
angewandten  französischen  Gesetze  cor  ihrer  Verkün¬ 
digung  durch  das  Grossherzogi.  Gesetzbülletin.  8. 
1812.  a  5  gGr. 

Hoogen ,  J.,  über  die  einzigen  Mittel,  die  Quellen  der 
Armuth  und  Betteley  in  einem  Lande  zu  verstopfen, 
die  Völker  zu  veredeln  und  zu  beglücken.  8.  18 13. 

a  10  gGr. 


Bey  G oedsche  in  Meissen  ist  so  eben  erschienen  : 

Homeri  Iliados  Rhapsodia  Y  —  sive  Lib.  NX. 
XXill.  XXIV.  cum  excerptis  ex  Eustalhii  Commen- 
J  tanis  et  Scholiis  minoribus  in  usum  Scholarum 
'  separatim  edid.  M.  I.  M.  Mueller.  ouiaj.  L*  XX. 
1  4  Gr.  XXIII.  8  Gr.  XXIV.  8  Gr. 

I  Hiermit  ist  das  ganze  Werk  beendigt. 
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Erziehungs  Wissenschaft. 

Archiv  deutscher  Nationalbildung.  Herausgegeben 
von  Reinhold  Bernhard  J  a  chm  a  n  n  und  Franz 

PassOiV  ,  Directoren  des  Conradinum  zu  Jenkau  bey 
Danzig.  Ersten  Jahrgangs  erstes  Heft,  mit  dem 
Bildnisse  des  Hrn.  Dr.  und  Prof.  Fichte,  i44  S. 
mit  5  Tabellen.  Ersten  Jahrgangs  zweytes  Heft. 
Berlin,  b.  Maurer.  1812.  8.  270  S.  (1  Thlr.i4  Gr.) 

Die  Bestimmung  dieses  Archivs  ist,  zur  höhern 
Bildung  und  Veredlung  unsrer  ganzen  Nation,  na¬ 
mentlich  auf  pädagogischem  Wege  hinzuwirken.  In 
drey  Abhandlungen,  von  welchen  die  erste,  „Ideen 
zur  Nationalbildungslehre ,  “  und  die  zweyte,  „die 
Nationalschule überschrieben  und  im  ersten  Hefte 
enthalten  sind,  die  dritte  im  zweyten  Hefte,  „die 
Berücksichtigung  der  Individualität  bey  der  Erzie¬ 
hung  nach  dem  Princip  einer  idealischen  Erzie¬ 
hungslehre  geprüft,“  zum  Gegenstände  hat,  ent¬ 
wickelt  Hr.  Dir.  Jachmann  seine  Idee  einer  Natio- 
nalbildung.  „Diese  ist  ihm  allgemeine  Menschen¬ 
bildung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bedingende 
Eigenthümlichkeit  der  Nation.  Ihr  Zweck,  die 
Menschheit  aus  den  ursprünglichen  Naturanlagen 
der  Nation  naturgemäss  zu  entwickeln ,  und  die  Na¬ 
tion  dem  Ideal  der  vollkommenen  Menschheit  ent¬ 
gegen  zu  führen.  Jede  speciale  Nationalbildung  hat 
nach  dieser  Ansicht  einen  von  der  andern  verschie¬ 
denen  Anfang,  geht  von  verschiedenen  Elementen 
aus,  hat  aber  mit  jeder  andern,  so  wie  mit  der  all¬ 
gemeinen  Menschenbildung  ein  und  dasselbe  Ziel. 
Die  Nation  wird  daher  nur  bey  dem  Anfangspuncte 
berücksichtigt.  Dasselbe  behauptet  der  Verf.  von 
der  Individualität  1  auch  sie  bestimme  nur  den  Aus- 
gangspunct,  nicht  IFeg  und  Zeit  der  Erziehung. 
Das  Ziel  aller  Erziehung  sey  das  Ideal  der  vollkom¬ 
menen  Menschennatur.  Ja  er  geht  so  weit  zu  be¬ 
haupten,  Individualität  sey  Abweichung  von  der 
Menschennatur ,  Missverhältnis  ,  welches  gehoben, 
und  in  die  vollkommene  Menschennatur  verwandelt 
werden  müsse.  Da  nun  Individualität  und  Nationa¬ 
lität  ein  Ziel  habe,  die  Menschheit,  so  gebe  es  auch 
nur  eine  Schule ,  welche  er,  wir  wissen  nicht  war¬ 
um  ,  die  Nationalschule  nennt.  Dem  Individuum 
können  nicht  verschiedenartige  Schulen ,  sondern  nur 
seine  Fälligkeiten  und  irdischen  Verhältnisse  das 
Ziel  setzen,  bis  zu  welchem  er  diese  Nätionalschule 
Vierter  Band . 


zu  seiner  Ausbildung  benutzen  soll.  Diese  Schule 
unterscheide  sich  von  den  Berufsanstalten,  wozu 
auch  Universitäten  gehören,  dadurch,  dass  es  bey 
der  Schule  auf  keinen  besondern  Beruf  angesehen 
sey,  sondern  nur  aufvollkommne  und  harmonische 
Ausbildung  der  Körper-  und  Geisteskraft  bis  zu 
einem  idealischen  Vernunftleben,  und  dass  das  In¬ 
dividuum  erst  nach  beendigter  Schule  (ungefähr  im 
18.  Jahr)  in  diese  trete.  Ob  die  Befestigung  eines 
besondern,  z.  B.  des  deutschen  Nationalcharakters 
von  einer  solchen  idealischen  Schule  viel  hoffen 
dürfe,  werden  unsere  Leser  selbst  einsehen.  Auch 
die  Alterthumswissenschaft  gehöre  in  diese  Schule: 
denn  die  höhere  Geistescultur  sey  der  einzige  ver¬ 
nünftige  Zweck,  warum  wir  die  Jugend  mit  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  beschäftigen. 
Hr.  Passow  sucht  insbesondere  in  Hinsicht  der  * 
griechischen  Sprache  zu  beweisen,  in  dem  hier  sich 
anschliessenden  Aufsatze  (im  ersten  Hefte)  „die 
griechische  Sprache  nach  ihrer  Bedeutung  in  der 
Bildung  deutscher  Jugend,“  dass  die  griechische 
Sprache  namentlich,  als  eine  vollkommene,  und  der 
deutschen  möglichst  analoge  der  deutschen  Jugend 
zum  Bewusstseyn  ihres  Idioms,  und  damit  ihrer 
Volkstümlichkeit  verhelfe,  mithin  auch  in  die 
Sphäre  der  Nationalschule  (der  allgemeinen  Schule) 
gehöre.  Alle  diese  Aufsätze  werden  zur  Berichti¬ 
gung  mancher  Vorurteile  leiten;  nur,  glauben  wir, 
ist  die  Idee  der  Nationalbildung  in  den  Vfth.  noch 
nicht  zur  Reife  gediehen.  Nächst  diesen  Abhand¬ 
lungen  der  Herausgeber  führen  wir  einen  in  die 
zwey  Hefte  verteilten  Aufsatz  des  Hrn.  Oberschul¬ 
raths  Zeller  an,  überschrieben  unsere  Kinderwelt , 
welcher  eine  in  mehrerer  Hinsicht  interessante  frag¬ 
mentarische  Beschreibung  der  Einrichtungen  seines 
Normalinstituts  „zunächst  für  die  Vorsteher  und 
Lehrer  der  Preuss.  Normalinstitute,  für  Eltern  und 
Erzieher“  liefert.  Die  einzelnen  Ueberschriften 
sind:  Ein  Wochentag  im  Winter.  Der  äussere 
Menscli.  Ordnung  des  Aufstehens  im  Winter.  Die 
Morgenandacht.  Das  Lehrzimmer.  Die  Lehrstun¬ 
den/  Die  Methode.  Die  Rechenstunde.  Das  Früh¬ 
stück.  Der  Schlafsaal.  Die  zweyte  LehrstundQ. 
(Grammatik  und  Rhetorik.)  Wir  gehören  nicht  zu 
denjenigen,  „welche  lächeln  ob  dieser  Mikrologie, 
und  die  jungen  Genies  bedauern,  welche  in  solche 
Regeln  gequetscht  werden  mussten;“  wir  erkennen 
vielmehr  an,  dass  die  Aufgabe,  eine  Menge  Zög¬ 
linge  so  zu  leiten,  dass  jeder  mit  Lust  und  Ord¬ 
nung  thun  wolle,  was  er  thun  muss,  dass  bey  al- 
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ler  Strenge,  ja  bey  fast  militärischem  Anstrich  der 
Ordnung,  in  Dingen  der  Freyheit  seiner  Kraft  den¬ 
noch  tfey  und  mit  lebhaftem  eigenthiimlichen  Inter¬ 
esse  beschäftigt  sey,  und  dass  Piinctlichkeit  und 
Reinlichkeit  überall  obwalte,  in  den  beschriebenen 
Anstalten  ganz  eigenthümlich  gelöst  zu  seyn  scheine. 
Da  wir  aber  wissen,  dass  der  belebende  Eifer  des 
Lehrers  mit  erfahrnem  Blick  und  energischer  Thä- 
tigkeit  verbunden,  noch  weit  mehr  als  Ordnung  und 
Methode  thut,  welche  doch  durch  jedesmalige  Um¬ 
stände  und  auch  Individualität  modificirt  werden 
müssen,  ferner  eben  weil  wir  das  Eigentümliche 
dieser  Einrichtungen,  welche  der  Lehrer  mit  seinen 
Zöglingen  erfunden,  als  Eigenthümliches  und  in  so 
fern  vorzüglich  Zweckmässiges  zu  würdigen  wissen, 
so  möchten  wir  auch  diese  Ordnungen  zwar  als 
Muster,  als  selbstständiges  Gemälde,  keinesweges 
aber  „zum  eignen  Hausgebrauche,“  wenn  darunter 
verstanden  werden  soll,  zur  völligen  und  blossen 
Nachahmung  des  Einzelnen,  empfehlen. 

Gar  wenig  hat  uns  der  Aufsatz  vom  Kriegsrath 
Schejfner ,  über  Humanität ,  Popularität  und  Pu- 
blicität ,  im  zweyten  Hefte  zugesagt,  welcher  sich 
durch  pretiöse  Vergleichungen  und  Sprachwendun- 
gen  eine  Wichtigkeit  zu  geben  sucht,  die  ein  Rä¬ 
sonnement  der  Art,  das  sich  nur  oberflächlich  an 
das  Wort  hängt,  durch  sich  selbst  nicht  gewinnen 
kann.  Uebrigens  sollte  man  sich  an  dem  Geschmacke 
und  an  den  Worten  eines  unsterblichen  Dichters, 
welche  ein  unverletzliches  Denkmal  deutscher  Poe¬ 
sie  geworden  sind,  in  einem  Archive  deutscher  Na¬ 
tionalbildung  nicht  durch  solche  Umformung  ver¬ 
sündigen,  wie  S.  i45 : 

auch  sie  (die  obengenannten  Worte)  gehn  von  Munde  zu  Munde  ; 

doch  werde  dem  Menschen  viel  geraubt, 

wenn  er  ohne  rechtliche  Kunde 

zu  wenig  von  ihnen  oder  gar  zu  viel  glaubt.  ( ! ! ) 

Nächstdem  findet  sich  noch  im  ersten  Hefte  eine  ta¬ 
bellarische  Uebersicht  der  Bildungsanstalten  in 
Ostpreussen  und  Litthauen.  Recensionen  zu  recen- 
siren  ist  unser  Geschäft  nicht;  nur  anzeigen  wollen 
wir  noch ,  dass  im  ersten  Hefte  Jcicfmann s  Schrift 
über  das  Verhältnis  der  Schule  zur  Welt  von  Jo¬ 
hann  Schulze ,  im  zweyten  Bernhardts  Programm 
über  die  ersten  Grundsätze  der  Disciplin  in  einem 
Gymnasium  von  Fr.Passow  mit  Angabe  des  Ideen¬ 
ganges  angezeigt  wird.  Der  letztere  macht  auch 
seinem  Herzen  Luft  über  ein  Programm  des  Di- 
rectors  Hamann  in  Königsberg,  in  welchem  dieser 
über  Jachmanu’s  letztgenannte  Schrift  ungünstig  ge- 
urfheilt  hatte.  Es  ist  für  die  günstige  Fortsetzung 
dieses  nützlichen  Archivs  und  seinen  Ruf  zu  wün¬ 
schen,  dass  Mittheilungen  letztrer  Art  nicht  fortge¬ 
setzt  werden. 


Sprachlehre. 

Kurze  Anleitung  zum  gründlichen  Studium  der 
Sprache  für  die  hohem  Schulen,  von  Joh.  Gott- 
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heb  C  lini' a  di.  Gräflich  -  Castelllschem  Rathe.  Nebst 
einer  Vorrede  über  die  nöthige  Verbesserung  des 
Sprachunterrichts  vom  Hm.  Kreisschulrathe  Dr. 
Stephani .  Erlangen,  bey  Palm.  1812.  XVI 
u.  79  S.  8.  (6  Gr.) 

Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  für  Volks¬ 
schulen,  von  Joh.  Gottlieb  C unradi ,  Gräfl.  Ca- 
stellischem  Rathe.  Erlangen,  bey  Palm.  1812.  XII 
u.  i56  S.  8.  (16  Gr.) 

Wenn  ein  so  geübter  und  als  Schriftsteller  so 
geachteter  Pädagog,  wie  der  Hr.  Kreis  -  Schulrath 
Stephani ,  über  einen  Theil  der  Methodik  sich  er¬ 
klärt,  wie  hier  in  der  Vorrede  zur  ersten  Schrift; 
so  nimmt  man  das  Buch  nicht  ohne  Erwartung  in 
die  Hand.  Es  sind  im  Ganzen  nur  wenige,  aber 
gediegene  Worte,  welche  diese  Vorrede  enthält. 
Wenn  gleich  der  philosoph.  Sprachforscher  durch 
sie  nichts  Neues  erfährt;  so  steht  doch  diese  Vor¬ 
rede  vor  einem,  dem  Gymnasialuni  errichte  bestimm¬ 
ten  ,  Schulbuche  über  die  sogenannte  allgemeine 
oder  philosophische  Sprachlehre  an  ihrem  rechten 
Orte.  Denn  nicht  alle  Schulmänner  sind  mit  dem 
bekannt,  was  von  den  S.  XIII  angeführten  Schrift¬ 
stellern,  Vater ,  Pölitz ,  Bernhardt  u.  a.  für  diese 
Wissenschaft  geschehen  ist. 

Mit  Recht  erklärt  sich  Hr.  Stephani  gegen  die 
Behandlung  der  Grammatik  als  blosser  Sache  des 
Gedächtnisses,  und  verlangt  die  Anwendung  der 
genetischen ,  oder  philosophischen,  Methode.  „Diese 
hat  ihre  Eigenthiimlichkeit  darin,  dass  sie  die  Spra¬ 
che  als  Product  unsere  Denkvermögens  auffasst,  ih¬ 
ren  Schülern  die  Genesis  derselben ,  von  der  Wie¬ 
gengeschichte  an,  bis  zu  ihrer  völligen  Ausbildung, 
deutlich  vorweiset,  diese  Schüler  eben  dadurch  ver¬ 
anlasst,  die  Sprache  wiederholungsweise  selbst  zu 
reproduciren  ,  und  auf  diese  Weise  die  Selbstthätig- 
keit  ihres  Geistes  in  vollen  Anspruch  nimmt.“  Rec. 
ist  vollkommen  damit  einverstanden;  denn  ohne  die 
philosophische  Sprachlehre  wird  man  nie  dem  Cha¬ 
rakter  der  einzelnen  Sprachen  gehörig  erforschen, 
würdigen  und  gebrauchen  lernen.  Wenn  aber  Hr. 
Stephani  durch  diese  philosophische  Sprachlehre  so¬ 
gar  die  theoretische  und  praktische  Logik  aus  dem 
Schulunterrichte  entfernen  will,  und  sie  für  wich¬ 
tiger,  als  diese,  erklärt,  so  ist  Rec.  nicht  seiner 
Meinung.  Beyde  sind  sich  als  formelle  Wissen¬ 
schaften,  gleich  geordnet',  beyde  unterstützen  einan¬ 
der;  beyde  sind  für  die  formelle  Bildung  auf  Schu¬ 
len  unentbehrlich.  Denn  so  wie  die  Logik  die.  all¬ 
gemeinen  formellen  Gesetze  alles  Denkens  enthält; 
so  die  philosophische  Sprachlehre  die  allgemeinen 
formellen  Gesetze  alles  Sprechens.  Da  nun  die 
Darstellung  des  Gedachten  durch  Worte  von  der 
Art  und  W7eise  des  Denkens  abhängt;  so  kann  ei¬ 
gentlich  eine  philosophische  Sprachlehre  ohne  vor¬ 
ausgegangene  Logik  nicht  begründet  seyn,  und  beyde 
sollten  beym  Vortrage  derselben  auf  Gymnasien 
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combinirt  werden.  Freylich  darf  man  unter  dieser 
iur  die  Bedürfnisse  der  Gymnasien  berechneten  Lo¬ 
gik  nicht  die  eigentliche  akademische  Logik,  nach 
ihrer  Länge,  Breite  und  Tiefe,  und  mit  dem  gan¬ 
zen  Gerüste  der  syllogis tischen  Figuren,  verstellen. 
Diese  gehört  nicht  auf  Gymnasien  und  Lyceen. 
Der  würdige  Verf. ,  dessen  Grundsätze  über  diesen 
Gegenstand  für  den  ihm  untergeordneten  Kreis  von 
Lehrern  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  durchdenke 
also  noch  einmal  dieses  angegebene  V  erhält niss  zwi¬ 
schen  Denk-  und  Sprachlehre,  und  lese  darüber 
die  von  ihm  selbst  angeführten  Schriftsteller  nach, 
um  sich  zu  überzeugen ,  dass  die  philosophische 
Sprachlehre  ohne  vorausgegangne  Logik  durchaus 
ihrer  Basis  und  des  Princips  für  ihren  reinwissen¬ 
schaftlichen  Zusammenhang  ermangelt. 

Von  dem  Verf.  der  Schrift  selbst  erinnert  Hr. 
Stephani,  dass  Hr.  Cunradi  ehemals,  unter  der 
Direction  des  Abts  Resewitz ,  Lehrer  zu  Kloster 
Bergen,  und  dann  im  Hause  seines  Oheims,  Schlö- 
zer ,  in  Göttingen,  Lehrer  von  dessen  Tochter  ge¬ 
wesen  sey.  Der  Vf.  befolgt  im  Ganzen  einen  sehr 
einfachen  und  natürlichen  Weg  bey  seiner  Entwi¬ 
ckelung  der  Grundsätze  der  allgemeinen  Sprachlehre. 
Das  Buch  ist  zweckmässig  und  populär  5  es  kann 
da,  wo  die  allgemeine  Sprachlehre  noch  nicht  be¬ 
kannt  ist,  vielen  Nutzen  stiften.  Dabey  darf  aber 
Rec.  nicht  verschweigen,  dass  er  für  den  Gymna¬ 
sialunterricht  immer  noch  das  kleinere  Werk  von 
Vater,  oder,  wenn  damit  der  deutsche  Sprachun¬ 
terricht  sogleich  verbunden  werden  soll,  die  beyden 
Schriften  von  Roth  vorziehen  würde,  welche  Rec. 
zu  seinem  Befremden  in  der  Vorrede  gar  nicht 
genannt  findet,  ob  sie  gleich  alle  Auszeichnung  ver¬ 
dienen  ,  und  für  jetzt  —  berechnet  auf  die  Bedürf¬ 
nisse  gelehrter  Schulen  —  gewiss  die  besten  Com- 
pendien  der  deutschen  Grammatik  sind. 

Zu  weit  scheint  der  Verf.  zurückzugehn,  wenn 
er  bey  der  Darstellung  der  einzelnen  partium  ora- 
tionis  von  dem  Naturmenschen  anhebt.  Der  Sprach- 
lehrer  muss  jedesmal  die  Sprache  als  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Ganzes  nehmen  und  als  solches  dar¬ 
stellen  ;  hingegen  ist  es  Sache  des  Sprachforschers, 
so  weit  als  möglich  in  die  Zeitpuncte  der  Bildung 
der  einzelnen  Sprach  formen  zurückzugehen.  Der 
Verf.  prüfe  sich  selbst  genau,  ob  es  zu  den  S.  2  ff. 
aufgestellten  Behauptungen  einen  historischen  Be¬ 
weis  beyzubringen  im  Stande  seyn  düi'fte.  Rec. 
zweifelt  daran. 

Das  Bestreben,  die  lateinische  Terminologie  in 
der  Grammatik  mit  einer  zweckmässigen  deutschen 
Bezeichnung  zu  vertauschen  ,  hält  zwar  Rec.  an  sich 
für  rühmlich ;  auch  wünscht  er  selbst,  dass  es  end¬ 
lich  einmal  gelingen  möchte,  eine  solche  deutsche 
Terminologie  in  die  Grammatik  einzuführen ;  er 
zweifelt  aber,  ob  das  Bemühen  des  Verfs.  überall 
gelungen  sey.  So  nennt  er  die  Pronomina :  Stell¬ 
vertreter  der  Nennwörter ;  die  Verba:  Zustands- 
wörter ;  die  Präpositionen :  Fügewörter ;  die  A d- 
verbia  :  Umstands  -  oder  Modificationswörter  u.  s.  w. 


Allein  ist  damit  viel  gewonnen,  besonders  wenn 
statt  des  recipirten  Adverbiums  das  dem  Knaben 
ebenfalls  unverständliche  Modificationswort  gebraucht 
werden  soll?  Wenn  übrigens  der  Verf.  so  streng 
im  Verdeutschen  ist;  warum  behält  er  die  Aus¬ 
drücke  Declination ,  Conjugation ,  Futurum  u.  s. 
w.  bey?  Rec.  vermisst  wenigstens  darin  Consequenz. 
Uebrigens  bemerkt  Rec.  noch,  dass  ihm  die  Be¬ 
handlung  der  Lehre  von  den  Adverbien ,  der  ganze 
Syntax,  und  besonders  die  Lehre  von  den  Synony¬ 
men  nicht  befriedigt  habe.  Hat  wirklich  der  Verf. 
Eberhards  (S.  69)  angeführte  Synonymik  gelesen; 
so  befremdet  es  den  Rec.,  wie  der  Vf.  die  Synony¬ 
men  als  Wörter  bezeichnen  konnte,  welche  einerley 
Begriff  ausdrucken ! !  Auch  würde  der  Verf.  das 
Particip  (S.  35)  gewiss  als  besonclern  Redetheil  aufge¬ 
führt  haben ,  wrenn  er  die  S.  XIII  genannten  Schrift¬ 
steller  genauer  studirt  hätte! 

Die  zweyte  Schrift  des  Vfs.  enthält  die  Anwen¬ 
dung  der  in  der  ersten  aufgestellten  Grundsätze  auf 
die  deutsche  Sprache.  Es  gilt  dasselbe  Urtheil  von 
dieser  Schrift,  wie  von  der  ersten.  Sie  enthalt  viel 
Zweckmässiges,  Fassliches  und  Anwendbares,  sie 
kann  da,  wro  die  deutsche  Sprache  erst  in  den  Schul¬ 
unterricht  aufgenommen  wird,  von  Nutzen  seyn. 
Allein  die  eben  gerügten  Mängel  des  ersten  Werks 
sind  auch  in  das  zweyte  übergegangen,  und  nach 
allem  ,  was  bereits  für  den  Elementarunterricht  in 
der  deutschen  Sprache  geschehen  ist,  hätte  Rec.  noch 
etwas  mehr  erwartet,  als  der  Vf.  geleistet  hat. 


D  eutsche  Sprache. 

Versuch  eines  Schweizerischen  Idiotikon,  mit  ety- 
molog.  Bemerkungen  untermischt.  Sammt  einer 
Nachlese  vergessener  Wörter  oder  Bedeutungen . 
Von  Franz  Joseph  Stal  der ,  Decan  und  Pfarrer  zu 
Escholzmatt  im  Entlebuch.  Zweyter  u.  letzter  Band. 
Aarau  1812.  bey  Sauerländer.  XII  u.  528  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  18  Gr.) 

Rec.  hat  in  der  N.  L.  L.  Z.  1809.  St.  98.  S.  i56i  ff. 
den  ersten  Theil  dieses  schätzbaren  Idiotikon  mit 
Bey  fall  angezeigt,  und  nach  S.  VIII  der  Vorr.  zum 
2.  Theile  ist  der  Vf.  selbst  mit  dieser  Anzeige  zu¬ 
frieden  gewesen.  Nach  einer  Pause  von  6  Jahren 
(denn  der  1.  Theil  erschien  im  Jahre  1806,  und 
zwar  in  der  Flickischen  Buchhandlung  zn  Basel)  ist 
nun  mit  dem  2.  Theile  das  Werk  beendiget,  ob¬ 
gleich  der  1.  Th.  nur  die  Buchstaben  A  —  G  um¬ 
schloss.  Der  vorliegende  2.  Theil  fasst  die  Buch¬ 
staben  H  Z  in  sich,  und  ausserdem  noch  einige 
Berichtigungen,  Ergänzungen  und  Vermehrungen 
zu  beyden  Theilen,  zugleich  verspricht  der  Vf. ,  die 
dem  1.  Theile  Vorgesetzte  schweizerische  Dialekto¬ 
logie  in  Vergleichung  mit  andern  altern  germani¬ 
schen  Dialekten  neu  herauszugeben.. 
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Da  der  Vf.  mit  derselben  Gründlichkeit,  welche 
Rec.  bey  dem  l.  Theile  auszuzeichnen  fand,  auch 
diesen  zweyten  bearbeitet  hat  ;  so  kann  sich  Rec.  im 
Ganzen  auf  sein  über  den  1.  Theil  ausgesprochenes 
Urtheil  beziehen.  Das  nun  geschlossene  Werk  ist 
eine  wahre  Bereicherung  der  .Literatur  unsrer  Spra¬ 
che,  weil  uns  eben  noch  die  süddeutschen  provin- 
ciellen  Sprachformen  am  meisten  fehlten ,  indem  in 
jenen  Gegenden  nicht  so  viele  Idiotika  in  den  letz¬ 
ten  3o  Jahren  gesammelt  wurden,  wie  im  Norden 
Deutschlands. 

Man  nehme  aber  den  Ausdruck  Bereicherung 
nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  die  deutsche  Biicherspra.- 
che  durch  dieses  Idiotikon  einen  Gewinn  in  Hinsicht 
der  Erweiterung  der  classischen  Diction  erhalten 
könne;  selbst  nicht  in  die  Lexika  der  hochdeutschen 
Sprache  gehören  die  Provincialismen  unserer  Sprache. 
Wer  je  die  in  der  Recension  des  1.  Theils  dieses 
schweizer.  Idiot,  angeführten  Idiotika  nur  etwas  ge¬ 
nauer  kennen  gelernt  hat,  wird  von  jener  Meinung 
zurückkommen,  ob  sie  gleich  neuerlich  von  Campe 
und  seinen  Nachbetern  in  vollem  Ernste  aufgestellt 
wurde.  Denn  im  Durchschnitte  enthalten  alle  solche 
Idiotika  doch  nur  die  von  den  niedern  Ständen  und 
Classen  des  Volkes  gebrauchten  Wörter  und  Sprach¬ 
formen,  welche  die  gebildeten  Stände  und  Schrift¬ 
steller,  als  unter  ihrer  Würde,  an  sich  schon  ver¬ 
meiden,  wenn  sie  auch  dieselben  kennen,  oder  die 
sie,  bey  weniger  Berührung  mit  den  niedern  Volks- 
classen  in  ihrer  Provinz,  vielleicht  gar  nicht  einmal 
kennen  lernen. 

In.  histor.  Hinsicht  führen  aber  solche  Idiotika 
noch  zu  dem  Resultate:  dass  gewöhnlich  in  Gegen¬ 
den,  welche  weniger,  als  andere,  den  grossen  polit. 
Erschütterungen  ausgesetzt  sind,  auch  die  einmal 
üblichen  Provinzialismen  sich  Jahrhunderte  hindurch 
grösstentheils  unverändert  erhalten ,  und  für  dieses 
Resultat  enthält  besonders  das  Staldersche  Idiotikon 
sehr  vielfache  Belege.  Uebrigens  hat  Rec.  schon  bey 
der  Anzeige  des  1.  Theiles  bemerkt,,  dass  er  kein 
Schweizer  sey,  und  deshalb  auch  die  etwanigen  Lü¬ 
cken  des  Vfs.  nicht  zu  ergänzen  vermöge.  Diess 
mögen  seine  Landsleute  thun. 

Rec.  hebt  nun  noch  einige  Helvetismen  aus  die¬ 
ser  Schrift  aus,  um  durch  sie  zu  belegen,  dass  auch 
das  Interesse  des  Sprachforschers  durch  das  Studium 
dieses  Buches  befriedigt  werden  könne.  So  wird  be¬ 
hüben  für  behalten  im  Glossario  des  Hieron.  Pez  in 
der  Rede  Christi  gebraucht:  welchen  ir  die  Sünde 
behobt ,  den  werden  si  behobt.  —  Handeln  gebraucht 
der  Schweizer  für  das  Streichen  der  .Kuhzitzen  mit 
den  Händen  vor  dem  eigentlichen  Melken.  —  Harein 
für  Windsbraut,  vermuthlich  vom  alten  hören  (tö¬ 
nen).  —  Blaseliren  für  grossprechen  (bekanntlich 
wird  dieser  Provincialismus  im  nördlichen  Deutsch¬ 
lande  in  einem  andern  Sinne  gebraucht).  —  Heimeln , 
eine  heftige  Sehnsucht  nach  einem  bekannten  oder 
genossenen  Etwas  fühlen ;  z.  B.  dieser  Mensch  hei¬ 
melet  mich ,  zieht  mich  mit  geheimen  Zauber  an 
sich.  —  Der  Wörter  heirnelen,  anheimelen  bedient 


sich  der  Schweizer  besonders  in  den  Augenblicken 
der  Weihe,  wenn  er  nach  Jahrelanger  Trennung 
wieder  einmal  den  heimathlichen  Herd  betritt,  wo 
er  ehemals  vergnügt  lebte.  —  Heimen ,  heim  sehen, 
z.  B.  Er  hat  die  Kuh  geheimet,  als  sein  Eigenthum 
nach  Hause  geführt.  —  Heimlicher ,  einer  der  er¬ 
sten  Staatsräthe,  dem  im  strengsten  Sinne  die  Pflicht 
oblag,  über  alles  zu  wachen,  was  den  Staat  oder 
dessen  Verfassung  gefährden  könnte.  Ein  ehemali- 
cher  hoher  Ehrenposten  in  den  schweizer.  Freystaa¬ 
ten.  —  Helgen  (aus  heiliger  zusammengezogen)  — 
ein  Kupferstich.  —  Herbsten ,  die  Weinlese  halten. 
—  Beherzeln ,  mit  einem  Mitleiden  haben.  —  Herz¬ 
käfer  ,  Herzenswürmeli ,  Liebling,  Herzenskind.  — 
Geheuer ,  gemüthlich,  ruhig.  Er  ist  nicht  geheuer , 
es  ist  ihm  bey  der  Sache  nicht  wohl.  —  Himmel t 
Haut  auf  der  Oberfläche  des  W eins  in  einem  Fasse, 
oder  auf  der  gestandenen  Milch.  —  Hitze ,  Stuben¬ 
hitze ,  ein  Geschenk  an  Geld,  das  man  am  Neujahrs¬ 
tage  auf  die  Zünfte  trägt  oder  schickt.  Als  nämlich 
im  J.  i556.  in  Zürich  die  Zunft  -  und  Gesellschafts¬ 
häuser  errichtet  wurden,  waren  sie  zwar  jedem  Bür¬ 
ger  offen;  doch  war  es  jedem  freygestellt,  auf  wel¬ 
chem  er  sich  zu  ergötzen  gedachte.  Damit  aber  auch 
im  Winter  geheizte  Zimmer  in  diesen  Häusern  wä¬ 
ren,  gab  man  jährl.  ein  Stück  Geld  ( Stubenhitze ) 
zur  Bestreitung  der  Unkosten.  —  Horn ,  spitziger 
Fels  auf  einem  Hochgebirge  ,  der  entweder  zum 
Theil  oder  ganz  hervorragt;  auch  ein  Vorgebirge,  eine 
Landspitze,  die  sich  weit  ins  Wasser  hieneinzieht. — 
Verbunden ,  etwas  verderben,  zu  Grunde  richten, 
wahrscheinlich  das  Primitiv  von  verhunzen.  —  Hu¬ 
ren  ,  kauern,  kränkeln,  ohne  doch  das  Bett  hüten 
zu  müssen.  —  Koseln ,  durcheinander  schneyen  und 
regnen ;  auch  mit  Flüssigkeiten  unbehutsam  spielen.  — 
Schlampen ,  welken,  von  Gewächsen  gewöhnlich.  — 
Schieick,  heimliche  Gabe,  heimlicher  Ort,  heimliche 
List.  —  Stoss ,  junger  Bienenschwarm;  ein  Ort, 
Grenze,  weshalb  man  im  Streite  ist.  —  IBindsch, 
von  Menschen  und  Thieren,  schlank,  dünn,  unbe¬ 
leibt  ;  von  Holz,  schief,  oder  vielmehr  mit  ganz  ge¬ 
drehten  Fasern.  Vom  Verbum  winden,  gewunden, 
oder  einem  gewundenen  Dinge  ähnlich.  —  Das 
Schweizersprüch wort :  er  ist  über  das  Bohnenlied 
hinaus,  wird  gebraucht,  wenn  etwas  so  toll  ist,  dass 
es  sich  mit  nichts  mehr  vergleichen  lässt,  und  ent¬ 
stand  von  dem  sogenannten  Bohnenliede  Manuels 
von  Bern,  einem  äusserst  heissenden  Gedicht  über 
die  Klerisey  und  den  kathol.  Ritus ,  besonders  wider 
den  päpstl.  Ablass.  —  Ob  übrigens  der  Vf.  Recht 
hat,  wenn  er  Hagel  für  Grobian,  von  Blagen ,  Hagi 
(ein  Zuchtochse  bey  den  Minnesängern)  ableitet,  dem 
auch  unser  Janhagel  entspricht;  und  wenn  er  (S.  29) 
Heer  statt  Pfarrer  als  ein  besonderes  Wort  aufführt 
(das  wahrscheinlich  nur  das  gedehnt  ausgesprochene 
Herr  ist) ,  lässt  Rec.  unentschieden.  Das  ganze  Werk 
ist  die  Frucht  eines  mühsamen  Fleisses  und  des  tie¬ 
fen  Eindringens  in  den  Zusammenhang  der  Sprache 
mit  dem  Charakter  der  Nation,  besonders  der  nie¬ 
dern  Stände  derselben. 
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Kritik  des  A.  Testaments. 

Vorurtheilsfreye  Würdigung  der  mosaischen  Schrif¬ 
ten ,  als  Prüfung  der  mythischen  und  Offenba¬ 
rung  s  gläubigen  Bibelerklärung.  A  on  M.  Karl 
Gottfr.  Kelle  y  Pfarrer  zu  Kleinwaltersdorf  und  Klein¬ 
schirma  bey  Freyberg.  Zweyter  Heft.  Freyberg,  bcy 
Cr az  und  Gerlach,  1812.  176  S.  in  8.  Dritter 

Heft.  Ebendas.  1812.  XL  VIII  u.  i64  S.  in  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.)  * 

ir  freuen  uns,  dem  Publicum  die  Fortsetzung 
einer  Schrift  anzeigen  zu  können ,  welche  es  sich 
zum  Zweck  macht ,  die  jetzt  gewöhnlichen,  und  von 
so  vielen  ohne  eigne  Prüfung  angenommenen  An¬ 
sichten  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  Bücher 
einer  strengen  Prüfung  zu  unterwerfen;  ein  Unter¬ 
nehmen,  das,  mit  dem  Scharfsinne,  der  Wahrheits¬ 
liebe  und  Gelehrsamkeit  desVfs.  ausgeführt  ,  für  die 
Erforschung  der  Wahrheit  nicht  anders  als  erspriess- 
lich  seyn  kann.  Jm  ersten  Hefte,  welches  im  ach¬ 
ten  Stück  des  gegenwärtigen  Jahrgangs  dieser  Blät¬ 
ter  von  einem  andern  Recensenten  angezeigt  wor¬ 
den  ist,  wurde  Hin.  de  Wette’s  Kritik  der  mosai¬ 
schen  Geschichte  in  Untersuchung  genommen,  und 
sehr  genügend  gezeigt,  dass  jene  Kritik,  nach  wel¬ 
cher  der  Pentateuch  als  ein  Gewebe  von  Mythen, 
Legenden  und  spätem  Erdichtungen  erscheint,  gröss- 
tentheils  auf  unhaltbaren  Gründen  beruhe.  Im  2ten 
Heft  bahnt  sich  der  Verf.  durch  Bestreitung  der 
mythischen  Erklärungsweise  den  Weg  zur  Darstel¬ 
lung  seiner  eignen  Ansicht  von  der  Beschaffenheit 
des  Pentateuchs.  Sein  erster  Grund  gegen  „die  My¬ 
thenerklärung  biblischer  Geschichten“  (gegen  die  An¬ 
nahme,  dass  Manches  in  der  Bibel  als  Mythus  zu 
erklären  sey)  ist  dieser:  das  Bibelstudium  werde  da¬ 
durch  unsicher  und  schwankend.  Diess,  meint  der 
Vf.,  ergebe  sich  schon  aus  dem  Begriffe  des  My¬ 
thus,  der  nichts  anders  sey,  als  eine  Dichter  sage 
aus  der  Vorzeit  ohne  lnstor.  Glaubwürdigkeit:  was 
alier  die  Bibel  als  Geschichte  gebe,  müsse  auch  da¬ 
für  genommen  werden.  Zwar  mache  man  einen 
Unterschied  unter  historischen,  poetischen  und  plii- 
losoph.  Mythen;  allein  diese  Eintheilung  erleichtere 
die  Auffindung  und  Beurtheilung  der  Mythen  kei¬ 
neswegs.  Vielmehr  lehre  die  Unsicherheit,  mit  wel¬ 
cher  die  gelehrtesten  Männer  Mythen  in  der  Bibel 
aufsuchten  und  anzeigteu,  wie  ungewiss  die  ganze 
Vierter  Band. 


mythische  Ansicht  derselben  sey.  So  seyen  z.  B. 
Eichhorn  und  Gabler  zwar  darin  einig,  dass  die 
Paradiesgeschichte  ein  Mythus  sey,  ob  aber  ein  hi¬ 
storischer  oder  philosophischer,  darüber  stimmen 
sie  nicht  überein.  „Welche  Unsicherheit !“  ruft  der 
Verf.  S.  26  aus;  „wenn  solche  Männer  ihrer  Sache 
nicht  einmal  recht  gewiss  sind,  wie  sollen  es  an¬ 
dere  werden?“  Aber,  fragen  wir  dagegen  den  Verf., 
herrscht  unter  den  Auslegern,  welche  alle  biblische 
Erzählungen  als  Geschichte  nehmen,  grössere  Ue- 
bereinstimnmng  und  Sicherheit?  Stimmen  in  der 
Erklärung  der  Schöpfungs  -  und  Paradiesgeschichte 
unter  den  älteren  Commentatoren  über  das  Wie 
der  einzelnen  Umstände  nur  zwey  mit  einander 
überein?  Doch  Hr.  K.  glaubte  auch  beweisen  zu 
können,  dass  die  historische,  und  öfters  selbst  die 
buchstäbliche  Erklärung  biblischer  Erzählungen  der 
Vernunft  gemässer  sey,  als  die  mythische.  Denn 
erstens  habe  die  mythische  Erklärung  weniger  Grund, 
als  die  geschichtliche  oder  buchstäbliche.  Ein  schein¬ 
barer  Grund  für  die  Annahme  von  Mythen  in  der 
Genesis  werde  zwar  aus  der  Analogie  anderer  alten 
Völker  hergenommen,  deren  älteste  Geschichte  sich 
aufwärts  in  Mylhen  verliert.  Allein  das  Jüdische 
Volk,  meint  der  Verf.,  sey  wegen  seines  Glaubens 
an  einen  einzigen  Gott  von  der  Analogie  der  alten 
Völkergescbichte  billig  auszunehmen,  es  sey  unter 
den  übrigen  Völkern  des  Alterthums  das  einzige  in 
seiner  Art.  Allerdings  steht  das  Jüdische  Volk  mit 
seinem  reinen  und  streugen  Monotheismus  unter 
den  Völkern  des  Alterthums  als  einzige  Erschei¬ 
nung  da;  aber  auf  der  andern  Seite  findet  sich 
doch  auch  in  seinen  Vorstellungen  von  der  Gott¬ 
heit,  in  seinen  Religionsgebräuchen  und  selbst  in 
dem,  was  seine  heiligen  Bücher  von  der  Schöpfung 
und  dem  ersten  Zustande  des  menschlichen  Geschlelvts 
berichten,  mit  den  Vorstellungen,  Religionsgebräu¬ 
chen  und  Mythen  anderer  alten  Völker  unläugbar 
eine  so  grosse  Aehnlichkeit,  dass  diejenigen  doch 
wohl  keinen  Tadel  verdienen,  die  es,  um  uns  des 
von  dem  Vf.  gebrauchten  Ausdrucks  zu  bedienen, 
mit  andern  Völkern  der  alten  Welt  in  Reih’  und 
Glied  stellen.  Den  Grund,  auf  welchen  Hr.  K.  die 
buchstäbliche  Erklärung  der  alten  biblischen  Ge¬ 
schichten  baut,  geben  wir  mit  seinen  eignen  Wor¬ 
ten  an:  die  Entstehung  und  Ausbreitung  der  ab¬ 
göttischen  Religionen  lässt  sich  sehr  gut  durch 
alte  Dichtersagen  ohne  historische  Glaubwürdigkeit 
erklären ,  keineswegs  aber  die  Entstehung  und  Aus¬ 
breitung  einer  wahren  Religion.  Eben  deswegen 
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sind  die  Urkunden  der  letztem  anders  zu  erklären , 
als  die  Sagen  der  erstem.  Den  abgöttischen  oder 
polytheistischen  Religionen  würde  der  Verf.  unsers 
Bedünkens  passender  den  Monotheismus  entgegen 
nesetzt  haben.  Warum  aber  hatte  zu  diesem  der 
menschliche  Geist  auf  dem  natürlichen  Weg  seiner 
Entwicklung  nicht  eben  so  gut  gelangen  können,  als 
er  zu  dem  Pantheismus ,  Dualismus ,  oder  irgend 
einem  andern  philosophischen  oder  theologischen 
System  gelangte?  Warum  soll  es  daher  nicht  eben 
so  gut  monotheistische  als  polytheistische  Dichter¬ 
sagen  geben  können?  oder,  mit  andern  Worten, 
warum  sollen  monotheistische  Vorstellungen  und 
Lehren  nicht  eben  so  gut  in  irgend  einer  poetischen 
Einkleidung  erhalten  und  lbrtgepflanzt  werden  kön¬ 
nen,  als  die  Vorstellungen  und  Lehren  eines  jeden 
andern  Religionssystems?  Ware  es  undenkbar,  dass 
seihst  ältere  polytheistische  Mythen  in  ein  monothei¬ 
stisches  Religionssystem  übergetragen,  und  demsel¬ 
ben  angepasst  worden  wären  ?  So  lange  die  Unmög¬ 
lichkeit,  oder  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  An¬ 
nahmen  nicht  erwiesen  ist,  können  wir  uns  nicht 
von  der  Noth Wendigkeit  überzeugen,  bey  der  Er¬ 
klärung  der  ältesten  biblischen  Stücke  eine  andere 
Norm  zu  befolgen,  als  bey  der  Erklärung  der  in 
poetisches  oder  allegorisches  Gewand  gehüllten  Vor¬ 
stellungen  anderer  alten  Völker  über  dieselben  Ge¬ 
genstände.  Die  historische  und  buchstäbliche  Er¬ 
klärung  der  ältesten  biblischen  Stücke  soll  aber  vor 
der  mythischen,  nach  dem  Verf.,  auch  diese  Vor¬ 
züge  haben ,  dass  man  nichts  zu  erdenken  braucht, 
um  sie  wahrscheinlich  zu  machen ,  dass  man  die 
hVorte  gelten  lässt,  was  sie  gewöhnlich  gelten, 
und  dass  man  den  Sinn,  welchen  der  V erfasser 
mit  seiner  Erzählung  verband,  am  sichersten  trijft  •' 
dagegen  die  mythische  Erklärung  mehr  voraus¬ 
setzt ,  dem  Text  weit  weniger  angemessen  ist,  und 
auch  im  Grunde  weit  weniger  erklärt.  Auch  hierin 
können  wir  mit  dem  Vf.  nicht  übereiustimmen,  weil 
die  Erfahrung  an  einer  Menge  von  Beyspielen  zeigt, 
dass  das  Geschäft  des  Erklärers ,  welcher  in  den  er¬ 
sten  Capiteln  der  Genesis  Geschichte  annimmt,  weit 
schwieriger  ist,  als  dessen,  der  Mythen  in  densel¬ 
ben  findet.  Wie  viel  der  historische  Erklärer  der 
Schöpfungs-  und  Paradiesgeschichte  zu  seinem  Text 
hinzu  denken  müsse,  um  nur  die  Möglichkeit  ein¬ 
zelner  Umstände  einigermaassen  wahrscheinlich  zu 
machen,  wie  künstlich  er  sich  öfters  wenden,  wie 
manches  er  ganz  willkürlich  ergänzen  müsse,  damit 
der  denkende  Leser  an  seinem  Schriftsteller  keinen 
Anstoss  nehme,  davon  kann  sich  jeder  überzeugen, 
wenn  er  den  ersten  besten  Commentar  eines  histor. 
Auslegers  zu  der  Erzählung  von  der  Unterredung 
der  Schlange  mit  der  Eva  aufschlägt.  Zwar  sucht 
gerade  an  dieser  Erzählung,  so  wie  überhaupt  an 
tler  Paradiesgeschichte,  der  Vf.  obige  drey  von  ihm 
angegebenen  Vorzüge  der  buchstäblich  -  hi  torischen 
Erklärung  ausführlich  zu  erweisen,  indem  er  die 
Schwierigkeiten  zeigt,  die  mit  der  Gablerschen  Er¬ 
klärung  jenes  Abschnittes  (nach  w  elcher  derselbe  als 


Mythus  betrachtet  wird)  verbunden  sind.  Allein 
wer  nicht  mit  dem  von  ihm  angenommenen  Grund¬ 
satz  einverstanden  ist,  dass  Gott  den  ersten  Men¬ 
schen  durch  hE orte ,  welche  er  ihnen  hören  liess, 
sich  geojj enbart  habe ,  kann  durch  seine,  übrigens 
scharfsinnig  durchgeführte ,  Erklärung  nicht  uber¬ 
zeugt  werden.  Zur  Begründung  und  Rechtferti¬ 
gung  des  angeführten  Grundsatzes ,  mit  w'elchem  die 
ganze  Erklärungsweise  des  Verls,  steht  oder  fällt, 
sucht  er  darzuthun ,  dass  des  Menschen  Vernunft 
nur  durch  Sprache  von  aussen  geweckt  werden 
könne ,  dass  Gott  daher  die  ersten  Menschen  durch 
Rede,  durch  Worte,  aus  dem  Zustande  einer  thie- 
rischen  Gedankenlosigkeit  in  den  Zustand  denken¬ 
der  Menschen  versetzt  habe;  weil  der  Mensch  sei¬ 
ner  Natur  nach  ohne  angeredet  zu  werden,  ohne 
Worte  zu  hören,  weder  denken  noch  reden  habe 
lernen  können.  Rec.  muss  gestehen,  dass  er  sich 
davon  eben  so  wenig  überzeugen  könne,  als  wenn 
jemand  behaupten  wollte,  man  könne  von  irgend 
einer  bezeichneten  Sache  unmöglich  einen  Begrifi 
erhalten,  ohne  das  Zeichen  derselben  vorher  kennen 
gelernt  zu  haben.  Der  Verf.  glaubt  indessen  durch 
seine  Beweisführung ,  in  welcher  wir  ihm  hier  nicht 
folgen  können,  den  Grund  des  Glaubens  an  göttl, 
Offenbarungen  so  sicher  gelegt  zu  haben ,  dass  er 
ohne  Bedenken  auf  demselben  folgende  Grundsätze 
bauen  zu  können  glaubte :  i)  Da  der  Mensch  nicht 
einmal  einen  sinnlichen  Gedanken  in  seiner  Seele 
von  selbst  zu  erzeugen  vermag;  so  kann  er  um  so 
weniger  auf  den  übersinnlichen  Gedanken  an  Gott 
(Begrifi’  von  Gott)  gekommen  seyn.  Dass  also  ein 
Gott  sey ,  und  dass  Alles  von  ihm  -erschaffen  sey, 
diess  haben  die  ersten  Menschen  durch  W orte,  wel¬ 
che  Gott  sie  hören  liess,  erfahren.  2)  Diese  Offen¬ 
barung  liess  Gott  unter  den  Menschen  nicht  unter¬ 
geben,  sondern  er  machte  sie  anschaulicher,  ein¬ 
dringlicher  und  allgemeiner,  ja,  er  vermehrte  und 
erweiterte  sie,  wenn  auch  nicht  gerade  so,  wie  er 
sie  zuerst  gegeben  hatte,  doch  mehrmals  durch  aus¬ 
serordentliche,  unerklärliche  Mittel.  5)  Besonders 
liess  Gott  seine  Offenbarungen  durch  ausserordent¬ 
liche  Männer  fortpflanzen,  wr eiche  mit  einem  ganz 
religiösen  Sinne  geboren,  und  in  solche  Umstände 
versetzt  wurden,  dass  sie  diesen  Sinn  ausbilden  und 
anwenden  konnten  theils  zur  Erhaltung,  theils  zur 
Fortpflanzung  der  wahren  Religion.  Hierin  wur- 
den  sie  auch  durch  ausserordentliche  Thatsachen, 
wrelche  durch  sie  geschahen,  unterstützt.  Aber  da¬ 
gegen  behauptet  der  Verf.  auch:  1)  dass  die  wörtl. 
Offenbarungen  Gottes  in  der  Bibel  nicht  anders  er¬ 
zählt  wrerden,  als  sie  theils  von  denen,  welche  sie 
unmittelbar  empfingen,  theils  von  denen ,  welche  sie 
nacherzählten,  verstanden  wurden.  2)  Dass  wohl 
manche  jetzt  unerklärliche  Begebenheit,  welche  der 
wahren  Religion  günstig  war,  bios  deshalb  als  Wun¬ 
der  erzählt  wird,  weil  man  sie  dafür  hielt.  5)  Dass 
die  von  Gott  erkohrnen  und  ausgerüsteten  Beförde¬ 
rer  der  wahren  Religion  die  natürliche  Ei -irJebtung 
ihres  menschlichen  Geistes  behielten,  und  aus  ihrem 
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Ideenkreise  keineswegs  herausgerissen  wurden,  und 
dass  also  ihr  Charakter,  ja  selbst  der  Geist  ihrer 
Zeit,  in  ihren  Thaten  und  Reden  sichtbar  werde. 
4)  Dass  also  die  Wunder,  welche  von  jenen  Män¬ 
nern  verrichtet  wurden,  keineswegs  alle  Worte  und 
Thaten,  sondern  blos  die  göttliche  Sendung  dersel¬ 
ben  im  Allgemeinen  verbürgen  sollten ;  und  dass 
eben  deswegen  6)  Alles  was  in  der  Bibel  stellt,  wohl 
geprüft  werden  mirse,  ob  und  in  wie  fern  es  göttl. 
Wahrheit  oder  blos  menschliche  Ansicht  sey.  Nach¬ 
dem  sich  hierauf  der  Verf.  gegen  den  Vorwurf  der 
lnconsequenz  bey  Befolgung  dieser  Grundsätze  ver- 
theidigt  hat,  indem  er  sich  nach  denselben  weder 
dem  reinen  Supernaturalismus ,  noch  dem  reinen 
Rationalismus  ergibt  ,  und  gezeigt  hat,  wie  die  streng¬ 
ste  Kritik  mit  dem  Glauben,  dass  in  der  Schrift 
göttliche.  Offenbarungen  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts  enthalten  seyen,  sich  gar  wohl  vertrage; 
so  geht  er  zu  der  Bearbeitung  der  mosaischen  Schrif¬ 
ten  fort.  Es  wird  die  Bemerkung  vorausgeschickt, 
dass  die  Kritik  in  diesen  Büchern  noch  sehr  viel  zu 
thun  finde,  dass  mau  aber  durch  eine  einzige,  sehr 
einfache,  bisher  noch  nicht  gebrauchte  Hypothese 
damit  ziemlich  aufs  Reine  kommen  könne;  nämlich 
durch  folgende:  dass  in  den  mosaischen  Büchern 
nicht ,  wie  man  bisher  geglaubt  hat,  mehrere  Ur¬ 
kunden  über  eine  und  dieselbe  Begebenheit  zusam¬ 
men  gestellt,  und  in  einander  geschoben,  sondern 
dass  die  schriftlichen  Urkunden ,  welche  vorhan¬ 
den  waren,  nach  der  Tradition  überarbeitet  und 
erweitert  worden  sind .  Doch  wird,  nach  des  Verl. 
Meinung,  der  Unterschied  der  Tradition  von  den 
schriftlichen  Urkunden  erst  nach  dem  dritten  Capi- 
tel  der  Genesis  merklich.  Der  erste  Abschnitt  (Cap. 
I.  II.  III.)  enthalte  zwey  sehr  alte,  höchst  wahr¬ 
scheinlich  vormosaische  Handschriften ,  welche  aber 
von  Moses  überarbeitet  seyu  mögen.  Beyde  Hand¬ 
schriften  rühren  unläugbar  nicht  von  einem  V er  fas  - 
ser  her,  aber  sie  stellen  auch  nicht  mit  einander  im 
Widerspruche.  Zwar  wird  in  der  ersten  die  Schöp¬ 
fung  der  Thiere  eher,  und  in  der  andern  später 
erzählt,  als  die  Schöpfung  des  Menschen;  allein  man 
sieht  wohl,  dass  in  der  andern  Urkunde  die  Schöp¬ 
fung  der  Thiere  blos  nachgeholt  wird,  denn  sie  steht 
zwischen  der  Erschaffung  des  Mannes  und  des  Wei¬ 
bes,  und  zwar  aus  keiner  audern  Ursache,  als  um 
zu  erzählen ,  dass  der  Mensch  unter  den  Thieren 
keine  Gehülfin  für  sich  gefunden  habe.  In  der  er¬ 
sten  wird  blos  erzählt,  Gott  habe  den  Menschen  er¬ 
schaffen  ,  in  der  andern  aber,  er  habe  ihn  aus  ei¬ 
nem  Erdenklose  gemacht,  und  ihm  einen  lebendi¬ 
gen  Odem  in  die  Nase  geblasen.  In  der  andern  ist 
also  mehr,  aber  nichts  anders,  als  in  der  ersten, 
erzählt.  So  gegründet  wir  diese  Bemerkungen  fin¬ 
den,  so  wenig  können  wir  dem  Verf. -in  der  Be¬ 
hauptung  beystimmen,  dass  diese  beyden  Urkunden 
weder  das  Ansehen  von  Philosophemen,  noch  von 
Gedichten  hätten.  Für  ein  Pbilosophem ,  meint  er, 
seyen  sie  zu  einfach,  zu  unstudirt,  zu  sinnlich  und 
natürlich.  Allein  sind  diess  nicht  eben  die  Charak- 


2,238 

y 

terzüge  der  Philosophie  der  ältesten  Welt?  der  er¬ 
sten  Versuche  zu  philosophiren  des  in  seiner  Kind¬ 
heit,  unter  den  Bedingungen  der  Sinnlichkeit  ste¬ 
henden  Menschen?  Wollte  sich  ein  Philosoph  der 
ältesten  Welt  den  Begriff  der  Schöpfung  verdeutli¬ 
chen,  so  wrar  ihm  der  kurze  Satz  :  die  Götter  haben, 
oder  die  Gottheit  hat  die  Welt  aus  dem  Chaos  ge¬ 
zogen ,  nicht  hinreichen;  sondern  seine  Einbildungs¬ 
kraft  bildete  ihm  eine  ganze  Geschichte  des  allmäh- 
ligen  Ursprungs  des  Himmels  und  der  Erde,  sie 
stellte  es  ihm  vor  Augen,  wie  ein  Theil  der  Welt 
nach  dem  andern  durch  Wirkung  der  Gottheit  sich 
entwickelt,  wie  sich  die  Elemente  scheiden,  die 
Erde  allmählig  aus  der  Tiefe  des  Chaos  oder  des 
Oceans  emporsteigt ,  nun  zuerst  anfängt  zu  vege- 
tiren  und  organische  Wesen  hervorzubringen  ,  nun 
die  Gestirne  zu  leuchten  anfangen,  und  Sonne  und 
Mond  Herrscher  des  Tags  und  der  Nacht  wrerden, 
die  Vögel  des  Himmels  in  der  Luft,  die  Fische  im 
Wasser  leben  und  weben ,  zuletzt  die  Krone  der 
Schöpfung,  der  Mensch,  auftritt,  nach  dem  Bilde 
der  Gottheit  geschaffen.  Erst  später,  als  der  rä- 
sonnirenden  Vernunft  solche  einfache  und  sinnliche 
Vorstellungen  nicht  mehr  genügten ,  verfiel  man  auf 
künstlichere  Hypothesen  von  der  Entstehung  der 
Wrelt.  Unserm  Verf.  ist  der  erste  Abschnitt  (Cap. 
I  —  II,  3.)  zwar  ein  Lied,  ein  Gesang,  aber  darum 
doch  kein  Gedicht.  Jedoch  muss,  nach  seiner  Mei¬ 
nung,  der  Urgesang  von  der  Ueberarbeitung  abge¬ 
sondert  werden.  Denn  die  Eintheilung  der  Schöp¬ 
fungsacte  in  sechs  Tagewerke  sey  eine  fremdartige, 
die  Ordnung  des  Ganzen  störende,  Eintheilung.  Es 
seyen  nämlich  nicht  sechs,  sondern  acht  Schöpfungs¬ 
acte  ,  von  welchen  jeder  durch  drey  stets  wieder¬ 
kehrende  Formeln  ganz  unauflöslich  in  seine  Grän¬ 
zen  eingeschlossen  sey,  so  dass  keiner  in  einen  Be¬ 
zirk  mit  dem  andern  Zusammenkommen  könne.  Der 
Urgesang  sey  vormosaisch,  aber  seine  jetzige  Ge¬ 
stalt  habe  er  von  Moseh  erhalten,  der  dadurch  die 
Feyer  des  Sabbaths  nach  sechs  Arbeitstagen  bis  zur 
Schöpfung  selbst  habe  zurückführen  wollen.  Der 
Verf.  trifft  hierin  beynahe  mit  Gabler  zusammen, 
dessen  Neuen  Versuch  über  die  Mosaische  Schöp¬ 
fungsgeschichte  (Nürnb.  1790.)  er  zwar  nicht  an¬ 
führt,  der  ihm  jedoch  nicht  unbekannt  zu  seyn 
scheint.  Auch  dieser  Gelehrte  bemerkte,  dass,  nach 
der  bey  jedem  Tagewerk  vorkommenden  Beschlies- 
sungs-  Ausführungs-  und  Beyfalls -Formel ,  der 
Tagewerke  offenbar  acht  seyen,  indem  das  dritte 
Tagewerk  bey  Vers  11  eben  so  gut  wie  das  sechste 
bey^ V.  26  durch  die  vorhergehende  Beyfalls-  und 
gleich  folgende  BescblieSsungsformel  wiederum  in 
zwey  Tagewerke  zerfallen.  Da  aber  die  Verth ei- 
lung  in  acht  Tagwerke  mit  der  Hebdomas  streitet, 
wonach  Hi  n.  D.  Gabler  das  Ganze  geordnet  scheint; 
so  reducirt  er  sie  auf  sieben  Tagewerke  und  zwar 
dadurch ,  dass  er  annimmt,  das  zweyte  Tagewerk 
reiche  von  V.  6  —  10,  und  enthalte  im  Ganzen  die 
Bildung  der  Erde,  zerfalle  aber  in  zwey  Haupt¬ 
acte,  den  einen,  Schöpfung  des  Himmelsgewölbes 
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(V.  6  8),  den  andern,  Schöpfung  des  Oceans  und 

Entstellung  der  Erde  (V.  9,  10).  Ursprünglich  sey 
das  erste  Oapitel  ein  ibchöpfungshymnus  eines  vor— 
mosaischen  Barden,  den  er  durch  den  Wochency- 
clus  veranlasst,  auf  sieben  Schöpfungswerke  zurück¬ 
führte.  Ein  späterer  nachmosaischer  Hebräer  aber 
habe  diese  sieben  Schöpfungswerke  durch  unrichtige 
eingeschobene  Zählungen  auf  sechs  '[Tagewerke  re- 
ducirt,  und  diese  mit  dem  hierauf  von  Jehovah  ge- 
feyerten  siebenten  Pag  vermehrt,  um  dadurch  dem 
Sabbath  eine  göttliche  Legitimation  zu  verschaffen. 
Allein  die  grössten theils  gegründeten  Einwurfe,  wel¬ 
che  der  Gablerschen  Hypothese  Pott  ([Moses  und 
David  keine  Geologen ,  Berlin  1799.  S.  n4  fgg.) 
entgegen  gesetzt  hat,  treffen  zum  Theil  auch  die 
\on  Hrn.  K.  aufgestellte  Hypothese.  Er  gesteht 
indess  selbst,  es  sey  sehr  kulm,  ein  so  altes  Ge¬ 
dicht  in  seiner  Urgestalt  wieder  hersteilen  zu  wol¬ 
len.  Im  zweyten  Abschnitte  der  Genesis  (II,  4. 
111,  24.)  findet  der  Verf.  keine  so  sichere  Spuren 
dei  Ueberarbeitung ,  als  in  der  vorigen,  ein  paar 
Stellen  ausgenommen  (II,  11  — 14  u.  Vr.  24),  die  er 
lui  spätere  Einschaltungen  halten  möchte,  aber  nur 
aus  ästhetischen  (also  sehr  unsichern)  Gründen.  Ue- 
b ugens  hält  er  diesen  Abschnitt  zwar  für  jünger, 
als  den  ersten,  doch  aber  auch  für  vormosaisch. 
Sein  eister  Grund  ist,  weil  der  in  demselben  von 
dem  Erzähler,  wo  er  selbst  spricht,  gebrauchte  Na¬ 
me  Gottes  Jehovah  —  Elohim  nach  Moseh  durch¬ 
aus  nicht  mehr  gebraucht  worden  sey,  wenigstens 
komme  ei  in  keiner  nachmosaischen  Schrift  mehr 
\oi.  Diese  Behauptung  ist  jedoch  nicht  gegründet. 
Denn  in  einem  unter  den  späteren  Jüdischen  Köni¬ 
gen  geschriebenen  Buche,  im  Jonas,  wird  IV,  6. 
von  Gott  der  Name  oynh«  *rnrn  allerdings  gebraucht. 
(In  Buxtorfs  Coucordanz  fehlt  diese  Stelle).  Der 
zweyte  von  dem  Verf.  angeführte  Grund,  dass  in 
der  Erzählung  von  der  Unterredung  der  Schlange 
mit  der  E ca  keine  Spur  der  spätem  Meinung  von 
einem  der  Schlange  ihwohnenden  Dämon  vorkom- 
me,  mag  wohl  beweisen,  dass  dieser  Abschnitt  nicht 
zu  den  Zeiten  des  Babylonischen  Exils  abgefasst 
worden  sey ,  allein  daraus  folgt  immer  noch  nicht, 
dass  er  aus  dem  vormosaischem  Zeitalter  herrühre. 
Der  dritte  Grund  für  den  vormosaischen  Ursprung 
soll  in  demUrtheil  liegen,  Welches  Adam  empfängt, 
in  'welchem  der  Ackerbau  geradezu  als  eine  Sün— 
denstrafe  vorgestellt  wird.  „Freylich  wohl,“  sagt 
der  Verf. ,  „nur  der  Auslegung  nach,  die  man  sich 
von  den  eigentlichen  Worten  Gottes  machte;  aber 
man  machte  sie  sich  doch.  Dies  konnte  wohl  un¬ 
ter  einem  Hirtenvolke,  dergleichen  die  Israeliten 
vor  Moses  waren,  geschehen,  aber  keineswegs  un¬ 
ter  einem  ackerbauenden,  dergleichen  die  Israeliten 
nach  Moses  wurden.  Auch  wird  seit  dieser  Zeit  in 
den  hebräischen  Schriften  der  Ackerbau  immer  als 
etwas  segensreiches  vorgestellt;  Du  wirst  dich  näh¬ 


ren  deiner  Hände  Arbeit ,  heisst  es  im  128.  Psalm 
wohl  dir,  du  hast  es  gut.  Ist  das  nicht  gerade  zJ 
das  Gegentheil  von  dem  Fluche:  im  Schwmsse  dei¬ 
nes  Angesichts  sollst  du  dein  Brod  essen?“  Allein 
der  Sinn  der  angeführten  Psalmstelle  ist  offenbar 
dieser:  glücklich  sey  zu  preisen,  wer  die  Früchte 
seiner  Arbeit  ruhig  gemessen  könne,  und  derselben 
nicht  durch  feindliche  Einfälle  beraubt  werde:  im 
Gegensatz  gegen  die  Drohungen  5  Mos.  XXVI,  16. 
Dir  sollt  umsonst  euren  Saameri  säen ,  und  eure 
Temde  sollen  ihn  verzehren.  Und  5  Mos.  XXVII T 
5o.  Die  t1  rächte  deines  Landes  und  alle  deine  Ar¬ 
beit  wird  ein  Volk  verzehren,  das  du  nicht  kennst. 
Der  Ackerbauer  wird  also  in  jener  Stelle  keines- 
)v ?8S.  ’  1  soloher ,  glücklich  gepriesen,  und  es  stellt 

folglich  dieselbe  mit  dem  Urtheil  1  Mos.  III,  17. 
nicht  im  Widerspruch.  Dass  aber  der  Mensch  in 
die  Noth Wendigkeit  versetzt  wurde,  der  Erde  ihre 
fruchte  mit  saurer  Arbeit  abzugewinnen ,  nachdem 
sie  ihm  dieselben  vorher  freywillig  geliefert  hatte, 
stimmt  doch  unstreitig  mit  der  bekannten  Vorstel¬ 
lung  mehrerer  Völker  von  dem  Austritt  aus  einem 
goldnen  ersten  Zeitalter  der  Welt  überein,  und  ist 
keine  Meinung,  welche  Hirtenvölkern  eigenthiimlich 
wäre.  Einen  vierten  Grund  für  den  vormosaischen 
Ursprung  des  zweyten  Abschnitts  der  Genesis  findet 
der  V  erl.  in  der  Erwähnung  der  Cherubim  III,  24. 
„Ein  Monument,“  sagt  er,  „welches  ganz  unbe¬ 
streitbar  aus  Moses  Zeiten  sich  herschrieb ,  die  Bun- 
deslade ,  beweiset,  dass  sie  (die  Vorstellung  von  den 
Chei  ubim)  zu  Moses  Zeiten  schon  da  gewresen  seyn 
müsse ;  denn  Moses  brachte  sie  an  dieser  seiner 
Bundeslade  als  Schnitzwerk  an  (2  Mos.  2.5,  18.). 
V\  enn  aber  eine  religiöse  Idee  in  die  bildenden 
Künste  ubergeht,  muss  sie  gewiss  schon  da  gewe¬ 
sen  seyn.“  Die  Cherubim  wurden  jedoch  den  He¬ 
bräern  wahrscheinlich  erst  durch  Moseh  bekannt, 
der  die  Idee  aus  der  ägypt.  Symbolik  entlehnte;  und 
da  sich  seitdem  die  Vorstellung  davon  stets  unter 
den  Hebräern  erhielt,  so  kann  die  Erwähnung  die¬ 
ser  allegorischen  Wesen  in  einem  schriftlichen  Denk¬ 
mal  nicht  als  Beweis  gelten  ,  dass  dasselbe  vor  Mo¬ 
seh  verlässt  sey.  Nach  diesen  Bemerkungen  kön¬ 
nen  wir  es  nicht  so  wahrscheinlich  finden ,  als  es 
dem  Verf.  ist,  dgss  die  Erzählung  vom  Paradiese 
vor  Moseh  abgefasst  seyn  müsse ,  und  dass  man  aus 
derselben  ersehen  könne,  welche  Vorstellungen  von 
Gott  vor  Moseh  unter  den  Jehovah- Verehrern  sich 
fanden.  Ueberhaupt  finden  wir  die  Einwürfe,  wel¬ 
che  gegen  die  Annahme  vormosaischer  sogenannter 
Urkunden  von  Hasse  in  den  Entdeckungen  im  Felde 
der  ältesten  Erd-  und  Menschengeschichte  II.  Th. 
S.  2i5  fgg.  gemacht,  aber  von  Hrn.  K.  nicht  be¬ 
rücksichtigt  worden  sind,  sehr  gegründet. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Recension  über:  Vorurtheilsfreye  JViirdigung 
der  mosaischen  Schriften  etc.  Von  M.  Karl 
Grottfr .  Kelle. 

In  der  Einleitung  zum  dritten  Heft  legt  nun  der 
Verf.  die  Grunde  dar,  die  ihn  bestimmen  anzuneh¬ 
men  ,  dass  das  erste  Buch  Mosis  eben  so  wenig  aus 
zusammengestellten  Fragmenten ,  als  aus  verfloch¬ 
tenen  Urkunden,  sondern  aus  einer  einzigen  Ur¬ 
schrift  bestelle,  welche  vielerley  Einschaltungen  er¬ 
hielt.  Zuvörderst  sucht  er  zu  beweisen ,  dass  man 
im  ersten  Buch  Mosis  Einschaltungen  nicht  nur  au- 
nehmen  dürfe ,  sondern  auch  müsse.  Es  gebe 
zweyerley  Einschaltungen ,  offenbare  und  versteckte . 
Offenbare  Einschaltungen  seyen  solche,  durch  de¬ 
ren  Weglassung  der  Zusammenhang  nicht  nur  nichts 
verliere,  sondern  auch  an  Richtigkeit,  Deutlichkeit 
und  Uebereinstimmung  gewinne.  Wenn  man  z.  B. 
das  Ende  des  gten  Capitels ,  den  6ten  Vers  des  n  teil, 
und  den  28.  2g.  Vers  des  5ten  Capitels  zusammen 
füge,  so  werde  sichtbar,  dass  diese  drey  vereinzel¬ 
ten  Verse  von  dem  Ende  des  5ten  Capitels  abge¬ 
brochen,  und  zwischen  andern  Nachrichten  einge¬ 
legt  worden  seyen;  denn  offenbar  habe  jener  Schluss 
ursprünglich  so  gelautet:  „5oo  Jahre  war  Noah  alt, 
als  er  Schein,  Ham  und  Japhet  zeugte,  600  Jahre, 
als  das  Wasser  der  Sündfluth  über  die  Erde  kam, 
nach  der  Sündfluth  aber  lebte  er  noch  35 o  Jahre, 
er  ward  also  g5o  Jahre  alt  und  starb.“  Die  Mei¬ 
nung  des  Verls,  ist,  durch  diese  Zusammenfügung 
der  angegebenen  Verse  werde  der  Schluss  dem  gan¬ 
zen  übrigen  5.  Capitel  conform ,  welches  ein  blosses 
Geschlechtsregister  von  Adam  bis  Noah  unter  einer 
eignen  Ueberschrift  (trnn  nnSin  *isd  nt  5,  1.)  enthalt, 
ohne  so  ausführliche  Nachrichten  von  den  Lebens¬ 
umständen  der  einzelnen  Personen,  als  vom  6.  Cap. 
an  von  Noah  Vorkommen.  Jene  drey  Verse  hätten 
also  ursprünglich  zusammenhängend  den  Schluss  die¬ 
ses  Geschlechtsregisters  ausgemacht,  wären  aber  in 
der  Folge  bey  der  Ueberarbeitung  der  Genesis  in 
ihre  jetzige  Gestalt  in  die  ausführliche  Erzählung 
von  Noah  und  von  der  Sündfluth  (Cap.  6  —  g)  ver¬ 
theilt  worden.  Nach  diesen,  an  sic.)  nicht  unwahr¬ 
scheinlichen  Vermuthungen  sollte  man  meinen,  der 
Verf.  halte  jenes  Gesciilechtsregister  Cap.  5.  nebst 

Vierter  Band. 


Cap.  7.  Vers  6.  und  Cap.  9,  V.  28.  29,  für  einen 
Theil  der  Urschrift,  die  durch  Einschaltungen  er¬ 
weitert  worden  sey.  Allein  aus  dem  Verfolg  er¬ 
gibt  sich ,  dass  er  dieses  chronologische  Geschlechts¬ 
register  der  Sethschen  Familie  als  handschriftliche 
Einschaltung  in  die  Haupt-  oder  Urschrift  des  er¬ 
sten  Buchs  Mosis  betrachte.  Nach  seiner  Meynung 
besteht  nämlich  die  Urschrift-,  welche  in  der  Gene¬ 
sis  zu  Grunde  liegt,  aus  folgenden  sechs  Theilen: 
i)  der  Schöpfungsgesang ,  C.  1 ;  2)  Noahs  Familien¬ 
geschichte,  C.  6,  9.  bis  C.  9,  19;  3)  der  Stamm¬ 
baum  der  Noachiden,  C.  10;  4)  Therachs  Familien¬ 
geschichte,  in  welcher  Abrahams  Geschichte  mit 
enthalten  ist;  5)  Jischaks  Familiengeschichte,  C.  25, 
ig.  bis  C.  07,  2.;  6)  Jakobs  Familiengeschichte,  C. 
3 7,  2.  bis  zu  Ende.  Alles  übrige  hält  er  für  Ein¬ 
schaltungen  des  spätem  Ueberarbeiters  (Mosehs), 
theils  nach  mündlichen  Traditionen,  theils  durch 
Einschiebung  anderer  handschriftl.  Bruchstücke.  Als 
Einschaltungen  verdächtig  sind  ihm  im  ersten  Buch 
Mosis  1)  alle  chronologische  Bestimmungen ,  nicht 
blos  deshalb,  w'eil  man  in  Nachrichten  aus  der  Ur¬ 
welt  dergleichen  nicht  erwarten  dürfe,  sondern  vor¬ 
züglich  wegen  des  Zusammenhangs ,  in  welchem  die 
übrige  Chronologie  des  Buchs  mit  den  beyden  ein¬ 
geschalteten  chronologischen  Geschlechtsregistern  der 
Sethschen  Familie  (Cap.  5  u.  11.)  steht.  Das  in 
diesen  Genealogieen  herrschende  Rechnungssystem 
nämlich,  nach  welchem  die  darin  vorkommenden 
Zahlen  sämmtlich  Inbegriffe  der  heil.  Sieben  -Zahl 
sind ,  und  welches  in  der  ganzen  Chronologie  der 
Genesis  zu  finden  ist,  sey  der  Urschrift  zwar  sehr 
angepasst  worden,  und  doch  derselben  gleichwohl 
ganz  fremd  geblieben.  Als  Einschaltung  verdächtig 
sind  ferner  dem  Vf.  2)  alle  genaue  Bestimmungen 
nach  Zahl,  Maass  und  Gewicht;  3)  geographische 
Erläuterungen  und  Notizen,  welche  aus  viel  spätem 
Zeiten,  als  die  Nachricht,  in  welcher  sie  sich  fin¬ 
den,  herzurühren  scheinen;  4)  Genealogieen,  wel¬ 
che  von  einander  abweichen,  oder  als  einzelne, 
gänzlich  von  einander  unabhängige  Stücke,  beysam- 
men  stehen ,  wie  die  Esauschen  Geschiechtsregister 
Cap.  36;  5)  alle  Nachrichten,  welche  mit  andern 
vorhergehenden  oder  nachfolgenden  Berichten  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  haben;  6)  ausführliche  Er¬ 
zählungen  ,  von  welchen  noch  ein  anderer  kurzer 
Bericht  ohne  Bezug  auf  jene  zu  finden  ist,  wie  z.  B. 
Cap.  18  und  ig,  mit  welchen  der  2g.  Vers  des  1g. 
Cap.  in  keiner  Beziehung  steht;  7)  versclnedenarti- 
ger  Vortrag  einer  und  derselben  Sache,  wie  C.  6, 
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Vers  i3.  i4.  17  bis  22.  und  C.  7,  1  —  5;  8)  hy¬ 
perbolische  und  ganz  specielle  Vergleichungen,  wel¬ 
che  der  Gottheit  bisweilen  in  den  Mund  gelegt  wer¬ 
den,  und  sich  als  spatere  Nachahmungen  einfache¬ 
rer  und  allgemeinerer  charakterisiren.  So  seyen  die 
V erheissuugsformeln  Cap.  i5,  16.  C.  1 5,  5.  18-21. 
den  kürzeren  und  einfacheren  Cap.  17 ,  2.  6.  20. 
C.  28,  3*  4.  nachgeahmt.  Nach  diesen  Grundsätzen 
sucht  nun  der  Vf.  in  den  Mosaischen  Schriften  Ech¬ 
tes  und  Unechtes,  Ursprüngliches  und  Eingeschal¬ 
tetes  von  einander  abzusondern ,  und  so  die  Urschrift, 
Welche  er  für  die  Hauptquelle  der  ältesten  Offen¬ 
barungen  Gottes  halt,  in  ihrer  Reinheit  herzustel¬ 
len.  Das  dritte  Heft  enthält  jedoch  blos  die  Ueber- 
setzung  und  die  kritischen  Untersuchungen  über  die 
Abschnitte  vom  4.  Cap.  bis  zum  9.  Vers  des  11.  C. 
unter  folgenden  Abtheilungen :  1)  Schriftlich  abge¬ 
fasste  und  der  Hauptschrift  im  ersten  Buch  Mose 
als  eine  derselben  fremde  Erzählung  eingeschaltete 
Sage  von  dem  Brudermörder  Kain  und  dessen  Nach¬ 
kommenschaft,  Cap.  4,  1  —  24.  Sie  scheint  dem 
Vf.  zwar  spätem  Ursprungs,  als  die  beyden  ersten 
Abschnitte,  zu  seyn,  doch  meint  er,  würde  es  zu 
weit  gegangen  seyn ,  wenn  man  behaupten  wollte, 
dass  sie  nicht  vor,  sondern  nach  Moseh  abgefasst 
sey.  2)  Handschriftliche  Einschaltung  in  die  Ilaupt- 
schrift  des  ersten  Buchs  Moseh,  Cap.  4,  26.  26, 
welche  Sems  Geschlechtsregister ,  aber  ohne  Angabe 
der  Lebensjahre,  enthalten  mochte.  Davon  sey 
aber  nur  der  Anfang  mitgetheilt  worden,  entweder, 
weil  das  Uebrige  bey  der  Eintragung  in  die  Mosai¬ 
schen  Schriften  nicht  mehr  vorhanden  war,  oder, 
welches  wahrscheinlicher  sey,  weil  man  das  Üebrige 
des  nachfolgenden  Registers  wegen  für  überflüssig 
hielt.  Dieses  Bruchstück  sey  aber  der  Bemerkung 
wegen  aufgenommen  worden,  mit  welcher  es  sich 
schliesst,  dass  nämlich  zu  Enochs  Zeit  die  Anru¬ 
fung  Jehova ’s  allgemeiner  geworden  sey.  3)  Chro¬ 
nologisches  Geschlechtsregister  der  Sethschen  Fami¬ 
lie  als  handschriftl.  Einschaltung  in  die  Hauptschrift 
des  ersten  Buchs  Moseh,  Cap.  5  ganz,  C.  7,  V.  6, 
C.  9,  V.  29,  und  C.  11,  V.  10  —  26.  4)  Einge¬ 
schaltete  Sage  über  die  GöttersÖlme  der  alten  Welt, 
Cap.  6,  1 — 4.  3)  Zweyter  Theil  der  Urschrift  des 
ersten  Buchs  Moseh  (der  erste  Theil  derselben  ist 
der  Schöpfungsgesang  Cap.  1.),  abgesondert  von  Ein¬ 
schaltungen  ,  nach  seinem  ursprünglichen  Zusam¬ 
menhang,  Noahs  Familiengeschichte  enthaltend,  C. 
6,  8  — 14.  16 — 22.  C.  7,  7.  14-17.  U  8,  i.3.  i5 
— 19.  C.  9,  1  —  18.  6)  Angehängte  Noahsche  Fa¬ 

milienanekdote  ,  welchd  sich  auf  eine  uralte  Sage, 
und  auf  Bruchstücke  von  einem  alten  Liede  zu 
gründen  scheint,  Cap.  9,  19  —  26.  7)  Dritter  Theil 

der  Urschrift,  welche  dem  ersten  Buch  Mose  zum 
Grunde  liegt,  enthaltend  eine  genealogische  Ethno¬ 
graphie  aus  der  Urwelt,  Cap.  10.  Der  Vf.  schreibt 
ihr  ein  vormosaisches  Alter  zu,  indem  Volker  in 
derselben  genannt  würden,  die  zu  Moses  Zeit  ver¬ 
schwunden  zu  seyn  scheinen,  die  Siniden,  Jeman¬ 


den,  Arkiden,  und  weil  diese  Ethnographie  doch 
älter  seyn  müsse,  als  die  Einschaltung,  welche  sie 
Vers  8  — 12  erhalten  habe,  die  aber  kaum  von  ei¬ 
ner  spätem,  als  von  Moses  Hand  gemacht  worden 
seyn  könne.  8)  Eingeschaltete  Sage  über  die  Ent¬ 
stehung  der  verschiedenen  Sprachen  und  Völker  in 
der  alten  Welt,  Cap.  11,  1  —  9.  Der  Vf.  bestreitet 
hier  deWette’s  Meinung,  dass  diese  Erzählung  ein 
etymologischer  Mythus  sey,  und  sucht  die  iustor. 
Ansicht  derselben  zu  rechtfertigen. 

.Diese  Darstellung  der  Hauptmomente  der  Un¬ 
tersuchungen  des  Verfs.  wird  hinreichend  seyn,  je¬ 
den  ,  dem  diese  Gegenstände  nicht  gleichgültig  sind, 
auf  die  Wichtigkeit  jener  Untersuchungen  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  und  ihn  zu  ermuntern,  die  gehalt¬ 
volle  Schrift  selbst  zu  studiren.  Uns  erlauben  na¬ 
türlich  die  Gränzen  einer  Anzeige  in  diesen  Blättern 
nicht,  in  eine  Prüfung  der  Beweise,  durch  welche 
der  Verl,  seine  Ansichten  der  einzelnen  Abschnitte 
zu  begründen  sucht,  einzugehen.  Hier  müssen  wir 
uns  begnügen,  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass, 
so  einfach  auch  die  Hypothese  des  Verfs.  an  sich 
und  im  Ganzen  zu  seyn  scheint,  es  doch  unmög¬ 
lich  seyn  dürfte,  mit  Sicherheit  und  so  bestimmt, 
wie  der  Vf.  will,  Urschrift  und  Einschaltung  von 
einander  zu  scheiden.  Denn  theils  sind  die  Grund¬ 
sätze,  nach  welchen  er  diese  Scheidung  vornehmen 
zu  können  glaubt,  zu  precär,  wie  z.  B.  dass  ge¬ 
nauere  Bestimmungen  nach  Zahl,  Maass  und  Ge¬ 
wicht  der  Urschrift  nicht  sollen  zugehören  können, 
theils  lassen  sich  die  meisten  Erscheinungen,  die  der 
Vf.  aus  seiner  Hypothese  von  Einschaltungen  er¬ 
klärt,  durch  die  Hypothese  von  Verschmelzung  meh¬ 
rerer  früheren  schriftlichen  Denkmale  und  Verar¬ 
beitung  derselben  zu  einem  Ganzen  von  einem  Ver¬ 
fasser  leichter  und  natürlicher  erklären.  Nur  dass 
man  nicht  bestimmen  wolle,  was  sich  durchaus  nicht 
bestimmen  lässt,  wie  viel  ältere  schriftl.  Denkmale 
jener  Verfasser  benutzt,  was  einem  jeden  derselben 
zugehöre,  zu  welcher  Zeit  jedes  abgefasst  sey !  Der¬ 
gleichen  ausmitteln  zu  wollen,  scheint  uns  ein  eben 
so  fruchtloses  Beginnen  zu  seyn,  als  wenn  man  den 
Text  des  arabischen  Annalisten  Abulfeda  in  seine 
ursprünglichen  Bestandtheile  zerlegen  wollte,  unge¬ 
achtet  dieser  doch  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werk 
die  von  ihm  benutzten  Quellen  selbst  anzeigt,  und 
im  Text  öfters  ausdrücklich  meldet,  wessen  Worte 
er  anführe.  Was  übrigens  die  Genesis  betrifft,  so 
müssen  wir  nochmals  auf  Hasse’s  oben  angeführte 
Entdeckungen  verweisen.  Denn  so  wenig  wir  die 
Ansicht  dieses  Gelehrten  von  der  Tendenz  des  ersten 
Buchs  des  Pentateuchs  zu  der  unsrigen  machen  mög- 
ten,  so  richtig  scheint  uns  doch  das  Meiste  zu  seyn, 
was  er  im  zweyten  Theil  S.  202  fgg.  über  die  An¬ 
lage  und  die  Art  der  Abfassung  der  Genesis  be¬ 
merkt,  und  von  denen,  die  nach  ihm  über  diesen 
Gegenstand  schrieben,  unverdienter  Weise  unbeach¬ 
tet  geblieben  ist. 
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Psychologie. 

Joll.  Alb.  Heini'.  R  eimarus  (,)  der  Arzney-Gelahrt- 
heit  Doctors,  und  Professors  am  Hamburg.  Gymnasium  (,) 
Darstellung  der  Unmöglichkeit  bleibender  ,  kör¬ 
perlicher ,  örtlicher  Gedcichtniss  -  Eindrücke  und 
eines  materiellen  Uorstellungsvermögens.  Ham¬ 
burg,  bey  Friedi*.  Perthes.  1812.  5?  Bogen  in 

gr.  8-  (12  Gr.) 

„Beygehende  Betrachtungen ,“  sagt  der  Verf.  in 
der  kurzen  Vorrede,  ,, hatte  ich  schon  lange  in  Ge¬ 
danken  erwogen.  Ich  habe  sie  auch  schon  1767  in 
den  meiner  Disputation  angehängten  Quaestionibus 
geäussert,  nachher  aber  1780  in  dein  von  Lichten¬ 
berg  und  Förster  herausgegebenen  Magazin  (l.Jahrg. 
4.  und  6.  St.)  ausführlich  vorgetragen.  Dass  irgend 
eine  Widerlegung  davon  herausgekommen  sey,  weiss 
ich  nicht;  es  scheint  mir  aber  auch,  dass  nicht  ge¬ 
nug  darauf  geachtet  worden ,  und  dass  die  darin  als 
unstatthaft  (largestellten  Meinungen  noch  hie  und 
da  im  Gange  sind.  Deswegen  habe  ich  mich  ent¬ 
schlossen  ,  die  Abhandlung  noch  einmal  durchzu¬ 
sehen,  umzuarbeiten  und  sie  hiermit  der  öffentlichen 
Prüfung  zu  unterwerfen.“  Aus  diesen  Worten ,  in 
Verbindung  mit  dem  Titel,  ersehen  die  Leser  zur 
Genüge  den  Hauptinhalt  dieser  aus  3y  §§.  bestehen¬ 
den,  wohl  geschriebenen  kleinen  Schrift.  Rec.  kann 
die  erneuerte  Bekanntmachung  der  Ansichten  des 
verdienten  Vfs.  nicht  missbilligen.  Denn  obgleich 
die  gröberen  Vorstellungen  von  Bildern  und  mate¬ 
riellen  Ideen  im  Gehirne  jetzt  wenig  und  nur  un¬ 
bekannte  Anhänger  unter  uns  zählen  mögen ,  so  sind 
doch  die  etwas  verfeinerten  Hypothesen  von  einem 
Seelenorgan,  als  Medium  zwischen  Geist  und  Kör¬ 
per,  und  von  Spuren  der  sinnlichen  Anschauungen 
im  Gehirne  überhaupt  noch  weit  verbreiteter,  als 
man  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
gemäss  erwarten  sollte.  Hat  nun  auch  der  Verf.  in 
dieser  Abhandlung  auf  die  neuern  psychologischen 
Untersuchungen ,  in  deren  einigen  die  hier  bestrit¬ 
tenen  Meinungen  hinlänglich  widerlegt  sind,  keine 
Rücksicht  genommen ;  so  kann  sie  doch  als  Beytrag 
zur  Vertilgung  des  noch  immer  fortwuchernden  Un¬ 
krautes  sehr  nützlich  seyn ,  und  sie  wird  das  um 
so  mehr,  da  sie  nicht,  wie  der  Verf.  in  der  Vorr. 
besorgt,  durch  Weitläufigkeit  und  Wiederholungen 
ermüdet,  sondern  sich  durchaus  g nt  lesen  lässt,  und 
ihren  Gegenstand  mit  vieler  Bestimmtheit  behandelt. 
Der  Verf.  zeigt  zuerst  ,  dass  die  angeblichen  Spuren 
der  sinnlichen  Eindrücke  im  Gehirn,  wenn  man 
von  ihnen  eine  deutliche  Vorstellung  haben  wolle, 
„nothwendig  dauernde,  örtliche,  umgrenzte,  abge¬ 
sonderte  Spuren  an  bestimmten  Stellen“  seyn  müs¬ 
sen.  Nachdem  er  nun  die  Unmöglichkeit  derselben 
theils  aus  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Sen¬ 
sationen  selbst,  theils  aus  der  Beschaff  enheit  der  ei¬ 
gentlichen  Vorstellungen,  ihrer  Verknüpfung,  Wie¬ 
dererweckung  und  Absonderung ,  ausführlich  darge- 


than  hat;  so  schliesst  er,  dass  es  nothwendig  ein 
besonderes  Wesen,  eine  Seele,  seyn  müsse,  wel¬ 
ches  die  Empfindungen  des  Körpers  zu  einem  Be- 
wusstseyn  vereinige  und  auf  verschiedene  Weise 
handhabe.  Dieses  W esen  bediene  sich  zwar  des 
Körpers  als  Werkzeuges,  und  sey  daher  auch  von 
dessen  Zuständen  und  Veränderungen  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  abhängig;  aber  doch  sey  der  Sitz 
der  durch  dasselbe  erhaltenen  Vorstellungen  nicht 
in  dem  letztem,  sondern  in  der  Seele  selbst;  und 
die  Nerven  erhalten  durch  die  wiederholten  (oder 
auch  nur  einmaligen)  Eindrücke  nicht  Bilder  oder 
Spuren,  sondern  nur  Bewegfertigkeiten ,  welche  an 
keine  besondern  Theile  oder  Fasern  gebunden  seyen. 

Da  Rec.  diesen  zunächst  nur  zu  polemischem 
Zwecke  gegebenen  Darstellungen  im  Ganzen  bey- 
stimmen  muss,  so  mögen  hier  nur  noch  einige  Be¬ 
merkungen  über  Einzelnes  folgen.  Der  Vf.  erweist 
die  Unmöglichkeit  bleibender,  örtlicher  Spuren  in 
den  Nerven  des  Gesichtsinnes  unter  andern  aus  der 
Beschaffenheit  des  Strahlenkegels ,  welcher  zwischen 
dem  Auge  und  den  Gegenständen  sich  bildet.  Der 
Verf.  würde  seinen  Zweck  noch  besser  erreicht  ha¬ 
ben,  wenn  er  die  Beschaffenheit  dieses  Kegels  selbst 
genauer  erwogen  hätte.  Man  denkt  sich  gewöhn¬ 
lich  die  Spitze  desselben  im  Auge,  und  die  Basis 
auf  der  Oberfläche  des  Objectes.  Allein  diess  ist 
wohl  irrig  ;  es  ist  wohl  jeder  Punct  des  Gegenstan¬ 
des  als  Spitze,  und  die  Pupille  des  Auges  als  die 
Gesammtbasis  aller  jener  unendlichen  Spitzen  und 
Kegel  zu  betrachten,  -woraus  sich  dann  die  Unmög¬ 
lichkeit  eines  eigentlichen  Bildes  im  Auge  noch  deut¬ 
licher  ergibt.  —  Der  Grund,  aus  welchem  der  Vf. 
eine  Seele,  als  verschieden  vom  Körper,  behauptet, 
liegt  (nach  S.  45  fg.  und  68)  hauptsächlich  darin, 
dass  das  aus  Theilen  Bestehende  nicht  ein  Eines, 
ein  Ich,  hervorbringen  könne.  Dieser  metaphysi¬ 
sche  Grund  ist  unsicher,  und  kann  durch  genaue 
Erörterung  des  Begriffes  von  Seelen -Einheit  leicht 
umgestossen  werden.  Besser,  wenn  der  Verf.  sich 
lediglich  an  die  Natur  des  innern  Sinnes  gehalten 
hätte,  wie  auch  in  neuern  Schriften  über  die  Seele 
geschehen  ist;  er  würde  dabey  auch  mehr  innerhalb 
der  eigentlich  psychologischen  Sphäre  der  Betrach¬ 
tung  geblieben  seyn.  Die  Erfahrungen  des  innern 
Sinnes  fallen  nur  in  die  Zeit,  die  der  äusseren  in 
den  Raum;  diess  genügt  für  die  Psychologie,  als 
solche,  zur  Unterscheidung  zwischen  Seele  und  Kör¬ 
per  als  zwey  reell  verschiedenen  Objecten.  —  Die 
Frage  nach  dem  Zusammenhänge  dieser  beyden  We¬ 
sen  ist  von  dem  Verf.,  seinem  Standpuncte  ganz 
angemessen ,  S.  76  fg.  dahin  beantwortet  worden, 
dass  der  uns  erscheinende  Körper  doch  nicht  das 
wahre  Object  sey,  sondern  dieses  vielmehr  in  der 
reellen  Kraft  bestehe,  welche  zu  der  geistigen  Kraft 
in  uns  gar  wohl  in  einem,  die  wirkliche  Wechsel¬ 
wirkung  möglich  machenden,  Verhältnisse  stehen 
könne.  Nur  scheint  es  dem  Rec. ,  als  habe  sich  der 
Verf.,  ungeachtet  dieser  Ansicht,  die  Verrichtungen 
des  Geistes  nicht  immer  als  gebunden  genug  an  die 
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Zustände  und  Verhältnisse  des  Körpers  gedacht.  So 
z.  B.  wenn  er  den  Zurückruf  der  Vorstellungen 
nach  dem  Associationsgesetze  der  Zeitfolge  S.  49 
blos  aus  der  geistigen  Kraft  erklärt  wissen  will;  eben 
so,  wenn  er  S.  55  fg.  das  Daseyn  der  Naturwörter 
in  der  Sprache  zu  läugnen  scheint,  weil  sie  nicht 
den  Allgemeinbegriff  ihrer  Objecte  geben  würden, 
sondern  nur  irgend  eine  besondere  Eigenschaft  der¬ 
selben.  Auch  wenn  der  Vf.  dem  Gedächtnisse  sei¬ 
nen  Sitz  (wir  wollen  den  unpassenden  Ausdruck 
jetzt  weiter  nicht  rügen,)  in  der  Seele  anweiset,  hat 
er  doch  noch  keinen  Grund,  die  Nerventhatigkeit 
in  irgend  einem  Falle  als  nicht  nothwendig  erfor¬ 
derlich  zu  allen  jenen  geistigen  Verrichtungen  an- 
zuerkennen.  Sehr  richtig  ist  es ,  dass  die  erste  da- 
bey  nur  als  Fertigkeit  und  Gewöhnung  in  Betracht 
kommen  könne,  nicht  als  Urheberin  bleibender  Spu¬ 
ren  und  Bilder.  Allein  eben  jene  Bewegfertigkeit 
muss  doch  den  Nerven  verbleiben,  so  lange  die 
Functionen  des  Gedächtnisses  nicht  cessiren  sollen; 
und  selbst  die  beyden  §.  54  fg.  erzählten  Beyspiele 
von  verlornem  und  wieder  erhaltenem  Gedächtnisse, 
(von  welchen  das  letztere  unstreitig  das  bedeutendere 
ist,)  beweisen  klar,  dass  der  Geist  seine  Vorstellun¬ 
gen  nur  in  so  weit  hervorzurufen  fähig  sey,  als  er 
dabey  von  der  organ.  Thätigkeit  des  Nervensystems 
unterstützt  wei'de.  Der  Ausdruck  also:  „die  Vor¬ 
stellung  lag  im  Geiste  etc.“  darf  eben  so  wenig 
rein  spiritualistisch ,  als  rein  materialistisch  verstan¬ 
den  werden.  Genau  zu  reden,  liegt  das  dem  Ge¬ 
dächtnisse  Einverleibte,  so  lange  es  nicht  wirklich 
vorgestellt  wird,  weder  in  der  Seele  noch  in  dem 
Körper. 

Der  Druck  der  Abhandlung  auf  starkem  Schreib¬ 
papier  ist  recht  gut,  aber  der  Preis,  dünkt  uns, 
dennoch  etwas  zu  hoch. 


Topographie. 

Topographisch-historische  Beschreibung  von  Frank¬ 
furt  am  May n.  Ein  Handbuch  für  Reisende.  Von 
G.  Kä ppel.  Frankfurt  a.  M. ,  b.  Esslinger.  1811. 
XVI  u.  187  S.  in  8.  (1  Thlr.) 

Der  Verf. ,  der  sich  nicht  nur  selbst  länger  in 
Frankfurt  aufgehalten  und  die  Materialien  mit  Fleisse 
gesammlet,  sondern  auch  die  Mittheilungen  einsichts¬ 
voller  Männer  benutzt  hat,  ist  durch  den  schmei¬ 
chelhaften  Beyfall  des  Grossherzogs  von  Fraukf.  und 
durch  die  grosse  goldne  Verdienst-Medaille  belohnt 
worden ;  und  dem  Publicum  kann  diese  Belohnung 
zugleich  für  die  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  der 
hier  gegebenen  Nachrichten  bürgen.  Vorausgeschickt 
ist  ein  Abriss  der  Gesch.  Frankfurts.  Die  Usipeter 
und  nachher  die  Allemannen  waren  die  frühesten  Be¬ 
wohner  der  Gegend ;  Franken  herrschten  hier ;  in  der 
3.  Iiälfle  des  8.  Jahrh.  warFrankf.  eine  bedeutende 


kaiserliche  villa$  Sachsenhausen  soll  von  den  in  das 
fränk.  Gebiet  (aber  auch  hierher  ?)  versetzten  Sachsen 
angelegt  worden  seyn.  858  erhielt  Frankfurt  Stadt¬ 
gerechtigkeit  von  Ludwig  dem  Frommen,  der  den 
Saalhof  erbaute,  von  dem  noch  Ueberreste  vorhan¬ 
den  sind.  Im  Verlauf  der  Jahrhunderte  werden  drey 
grosse  Erweiterungen  der  Stadt  (die  letzte  1788) , 
manche  innere  Streitigkeiten  und  abwechselnde  Schick¬ 
sale  in  einem  reinen  und  lebhaften  Vortrage  erzählt. 
Die  1.  Abtheilung  enthält  verschiedene  topograph. 
Merkwürdigkeiten  (vom  Rossmarkt,Römerberg,  Lieb¬ 
frauenberg,  den  Begräbnissplätzen ,  der  Maynbrü- 
cke,  den  5  Land-  und  6  Wasserthoren  Frankfurts 
und  den  2  Land-  und  6  Wasserthoren  Sachsenhau¬ 
sens  insbesondere) ;  in  der  2ten  sind  die  Lutherischen 
(neue  Luther.  Hauptkirche.  St.  Catharinenkirche,  St. 
Nicolaikirche,  Weissfrauenkirche,  Peterskirche,  Ho¬ 
spital-  oder  heil.  Geistkirche,  Kirche  zu  den  drey 
Königen)  und  die  reform.  Kirchen  (das  reform.  deut¬ 
sche  und  französ.  Bethaus),  in  der  5ten  die  kathol. 
Kirchen  (der  Dom  oder  Bartholomäuskirche ,  Leon¬ 
hards-  Li eb flauen  -  Carmeliter-  Dominicaner  - 
Deutsch  Ordens  -  Kirchen)  aufgestellt,  und  in  der 
4ten  noch  andere  grosse  Gebäude  (grossherzogliche 
Pallast,  Römer,  Deutschordenshaus  etc.)  beschrieben. 
Es  folgen  in  der  5.  A.  einige  Nachrichten  von  den 
Einwohnern  und  ihrem  Charakter,  die  sehr  frag¬ 
mentarischsind.  Ausführlicher  sind  (6  A.)  die  Nach-  . 
richten  vom  Staatsministerium,  Staatsrath,  den  De¬ 
partements-  und  Municipal  -Behörden  (nach  der 
neuesten  Verfassung).  Die  milden  Stiftungen  und 
Versorgungsanstalten ,  die  eben  so  zahlreich  als 
gut  eingerichtet  sind,  werden  in  der  7.  A.  beschrie¬ 
ben  ;  vom  Handel  und  den  beyden  Messen  in  der 
8ten  kurze  Notizen  gegeben;  in  der  9ten  die  zur 
Beförderung  Wissenschaft!.  und  artist.  Cnltur  dienen¬ 
den  Anstalten  (Museum,  Lesegesellschaften,  Bibliothe¬ 
ken,  Zeitschriften,  Kunst  -  und  Naturaliensammlun¬ 
gen),  und  in  der  loten  die  (protestantischen  u.  ka¬ 
tholischen)  Schulanstalten  mehr  angedeutet  als  be¬ 
schrieben.  Mit  den  nächsten  Umgebungen  und  Ver¬ 
schönerungen  Frankfurts  macht  uns  die  lote,  mit 
den  gesellschaftl.  Vergnügungen  (in  Frankf.  selbst) 
und  den  (auswärtigen)  Vergnügungsplätzen  und  Bä¬ 
dern  die  12.  Abth.  bekannt,  und  den  Beschluss  ma¬ 
chen  (i5.A.)  physikal.  Merkwürdigkeiten  der  Frankf. 
Gegend  (Steinbrüche,  Thongruben  u.  s.  f.)  Anhangs¬ 
weise  ist  Abgang  und  Ankunft  der  Posten  u.Markt- 
schiffe  angezeigt,  und  die  beweisenden,  erläutern¬ 
den,  auch  manches  ergänzenden  Anmerkungen  sind 
von  S.  167  an  beygefügt.  Der  kleine  Umfang  des 
Werks  und  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Ge¬ 
genstände  machte  allerdings  ein  Zusammendrängen 
und  Abkürzen  der  Notizen,  die  man  wohl  bisweilen 
ausgeführter  wünschte,  nölhig,  aber  auch  so  ist  das 
Werkch en  zur  Kenutniss  einer  an  sich  sehr  merk¬ 
würdigen  Stadt  und  eines  Staats,  der  von  einem  so 
weisen  Regenten  beherrscht  wird,  brauchbar  und 
empfehluugswerth. 
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Lateinische  Schriftsteller. 

Quincti  Horcitii  Flacci  Opera  ad  Mss.  Codices  Vati- 
canos,  Chisianos,  Angelicos,  Barberinos,  Grego- 
rianos  ,  Vallicellanos  aliosque  plurimis  in  locis 
emendavit  notisque  illustravit  praesertim  in  iis, 
quaeRomanas  antiquitates  speclant,  Carolus  Feci , 
J.  C.  Biblioth.  Chisianae  et  Ronianar.  Antiquitatum  praefeclus. 
Editio  Romana,  prima  post  principem.  Roniae 
Franciscus  Bourlie.  Anno  M.  DCCC.  XI.  Prostant 
apud  haeredes  Raggi  Bibliopolas.  Tomi  duo.  8. 

Fea  hatte  schon  1791  an  der  Besorgung  des  Bodo- 
nischen  Prachtdruckes  nebst  d’Azzara,  Visconti  und 
Arteaga  bedeutenden  Antheil  genommen,  und  gibt 
uns  nun  hier  eine  sehr  niedliche  und  correcte  kri¬ 
tische  Handausgabe,  welche  jedem  künftigen  Bear¬ 
beiter  des  Dichters  unentbehrlich  seyn  wird ,  ob  wir 
schon  nicht  glauben,  dass  irgend  ein  deutscher  Phi- 
lolog  dieser  Recension  unbedingt  folgen  würde.  Fea’s 
Zwecke  waren:  1.  die  Orthographie  nach  den  alten 
Denkmälern,  Inschriften,  Münzen  zu  verbessern. 
2.  Die  Interpunction  dem  Sinne  gemäss  einzurich¬ 
ten.  5.  Aus  den  schon  bekannten  Lesearten  die 
passendsten  auszuwählen,  worin  ersieh  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  als  einen  Mann  von  vielen  kritischen 
Einsichten  und  von  Geschmack  zeigt,  welches  letz¬ 
tere  besonders  sein  barbarisches  Latein  sonst  nicht 
erwarten  lässt.  4.  Neue  Lesearten  aus  nie  vergli¬ 
chenen  Handschriften  beyzuftigen,  und  die  vorzüg¬ 
lichem  in  den  Text  aufzunehmen.  5.  Dasjenige, 
was  im  Fache  der  römischen  Alterthümer  von  den 
bisherigen  Commentatoren  fälsch  oder  schief  erklärt 
wurde,  ins  Licht  zu  setzen. 

Kritische  Genauigkeit  vermissen  wir  theils  dar¬ 
in,  dass  er  oft  früher  bekannte  Lesearten  ohne  alle 
Autorität  anführt,  theils  vornehmlich  dass  er  keine 
Notizen  über  die  Zahl,  das  Aeussere,  und  den  in- 
nern  Werth  seiner  Handschriften  ertheilt,  so  vielen 
Fleiss  er  auf  ihre  Vergleichung  verwandt  zu  haben 
scheint.  Sehr  beträchtlich  ist  die  Anzahl  der  neuen 
Varianten;  allein  der  beschränkte  Raum  gestattet  es 
uns  nur  derjenigen  zu  gedenken,  welche  er  in  den 
Text  aufnahm.  Diese  führen  wir  um  so  eher  der 
Reihe  nach  auf,  als  diese  römische  Ausgabe  doch 
in  Deutschland  nie  allgemein  bekannt  werden 
wird.  Wo  uns  die  Noten  Fea’s  und  eigene  Prii- 
fung  von  der  Richtigkeit  der  neuen  Leseart  über¬ 
zeugten  ,  setzen  wir  der  Kürze  wegen  ein  Sternchen 
hin.  Die  übrigen  scheinen  uns  entweder  falsch  oder 
doch  von  sehr  zweifelhaftem  Wertige.  Uebrigens 
geben  wir  auch  einige  Beyspiele  von  den  neuen  In- 
Vierter  Hand. 


terpunctionen,  und  der  in  schwierigen  Stellen  ge¬ 
troffenen  Auswahl  der  Leseart. 

Od.  Lib.  I,  3,  v.  8.  Virgilium  finibus  Atticis, 
Reddas  incolumem  precor;  Ut  serves  animae  dimi- 
dium  meae;  aus  2  Codd.  7,  v.  28.  Nil  desperan- 
dum  Teucro  duce  et  auspice  Teucri:  so  haben  nun 
auch  zwey  römische  Handschriften.  11,  v.  4.  Seu 
plures  hiemes,  seu  tribuet  Iupiter  ultimam.  12, 
v.  20.  Hier  gab  Fea:  Quid  prius  ?  Dicam  solitis  Pa- 
rentem  Laudibus.  Ibid.  v.  28.  Quorum  simul  alba 
nautis  Stella  refulget.  Ibid.  v.  5y.  Te  minor  lae- 
tum  regat  aequus  orbem.  i5,  v.  19.  —  tarnen  heul 
serus  adulteros  Cultus  pulvere  collmes.  Num  Laer- 
tiaden  exitium  tuae  gentis ;  num  Pyliuin  Nestora 
respicis  ?  28 ,  v.  6.  Nec  quidquam  tibi  prodest  Ae- 
rias  tentasse  (lomos ,  animoque  rotundum  Percur- 
risse  polum  morituro?  Dieser  Fragepunct  scheint 
uns  sehr  passend.  Falsch  hingegen  gleich  v.  00. 
Negligis  ?  Immeritis  nocituram  Postmodo  te  natis 
fraudem  committere  ?  —  07,  v.  24.  —  nec  latentes 
Classe  cita  reparavit  oras.  „Repetivit  Vr.  A  a  2  m. 
reseravit  Conj.  Withofii,  penetravit  Bentl.  repedavit 
Titius  ad  Grat.  Falisc.  Cyneg.  v.  244.  Fea.“  Jenes 
sonderbare  reparavit  ist  einzig  aus  dem  italienischen 
Idiotismus  riparare  statt  ripararsi,  oder  ricovrarsi, 
sich  in  Sicherheit  begeben,  zu  erklären,  woran  bis 
jetzt  vielleicht  kein  Herausgeber  gedacht  hat;  so 
sagt  Boccaccio  im  Ameto :  Nella  quäle  (Fiesoie)  grau 
parte  riparavano  de’  suoi  seguaci,  und  Poliziano 
Stanze  Lib.  II,  45.  E  tu  par  suoli  al  cor  gentile 
Amore,  Riparar ,  come  augello  alla  verdura.  *Lib. 
II.  Od.  9.  v.  3.  —  aut  mare  Caspium  Versant  inr 
aequales  pi'ocellae.  *2,v.  20.  Eburnä,  die  age,  cum 
lyra  Matur  et ;  in  comptum,  Lacaenae  More,  comas 
religata  nodum.  Lib.  III.  Od.  4.  v.  5.  Audiris  ?  an 
me  lndit  amabilis  Insania  ?  Ist  eine  schon  in  die  Bo- 
donische  Ausgabe  eingerückte  Conjectur  Fea’s,  die 
unstreitig  Vieles  für  sich  hat.  *  Ibid.  v.  37.  Vos 
Caesarem,  altum  militia,  simul  Fessas  cohortes  red- 
didit  oppidis  etc. ,  so  dass  altum  militia  wäre :  im 
Kriegsdienste  auferzogen.  *  5,  v.  5.  et  exemplo 
trahentis  Perriiciem  veniens  in  aevnm.  „Contra 
omnium  Mss.  lidem  et  editiones  veteres  ex  mera 
Canteri  conjectura  recentiores  emendant ,  tra- 
henti,  ut  sit  exemplo  quod  trahebat.  Sed  quauto 
elegantius  et  Latinum  est :  Reguli  trahentis  ab  hoc 
exemplo  perriiciem,  nempe  qui  praevidebat,  argue- 
bat  futurum  ut  ab  hoc  exemplo  derivaret  pernicies 
in  posteros.  Fea.“  *  8,  v.  19.  Medus  infestus,  sibi 
luctuosis  Dissidet  armis.  Medus  infestus  seil,  nobis 
Romanis,  dissidet  armis  sibi  luctuosis.  10,  v.  10. 
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Ne  currente  retro ,  funis  eat,  rota,  i.  e.  ne  funis 
eat,  rota  currente  retro.  *  27,  v.  55.  Quae  simul 
centum  tetigit  potentem  Oppidis  Creten :  „Pater  I  o 
relictum  Filiae  nomen,  pietasque!“  —  dixit  Victa 
furore.  victa  seil.  Europe.  *  Lib.  IV.  Od.  6.  v.  2 5.  Do- 
ctor  Argivae  fidicen  Tlialiae,  so  haben  nun  auch 
zwey  römische  Handschriften,  zwey  andre  die  vor¬ 
her  unbekannte  Leseart:  Achivae.  *Epod.  5.  v.5y. 
Venena !  magnum  fas  nefasque  non  valent  Conver- 
tere  humanam  vicem.  Diris  agam  vos  —  so  inter- 
pungirt  Fea  und  erklärt:  Ergo,  ait  puer,  Veneficae! 
Scelestae!  ergo  neque  infantilis  innocentia  mea,  ne- 
que  scelus  immane  vestrum,  ullo  modo  superos 
movere  valent ,  ut  instantia  liaec  mihi  fata  mutent ! 

*  Epod.  9,  v.  17.  At  hoc  frementes  —  i.  e.  sed  hac 
de  re  frementes :  eine  Conjectur  Fea’s.  *  Epod.  16. 
V.  1.5.  Forte  quid  expediat  ?  (seil,  quaeretis,  [sic]  vel 
inquiritis.)  Oommuniter  aut  melior  pars  Malis  carere 
quaeritis  laboribus  ?  *  Ibid.  v.  29.  In  mare  seu  cel- 

sus  proruperit  Apenninus.  Diese  schon  in  die  Bo- 
donische  Ausgabe  eingerückte  Leseart  wird  nun  auch 
durch  Vaticanische  Flandschriflen  bestätigt.  Sermo- 
num  Lib.  I.  Serm.  I.  v.  7.  Quidni  ?  concurritur.  — 
Ibid.  v.  28.  Ille  gravem  duro  terram  qui  vertit  ara- 
tro,  Perfidus  hic  caupo ,  miles,  nautaeque  etc. 
Acht  römische  Handschriften  haben :  Perfidus  liic 
campo  miles,  woraus  Fea  auf  die  sehr  unglückliche 
Conjectur  gerieth:  Praefidus  hic  campo  miles;  besser 
schon  Solari:  Fervidus  in  campo  miles,  oder  eher 
noch  Fervidus  hic  campo  miles,  wenn  docli  der 
caupo  hier  zu  verdrängen  ist.  *  v.  77.  Formulare 
malos,  fures,  incendia,  servos.  So  interpungirt 
Fea  richtig  „non  enim  für  malus  a  bono  distingui 
potest,  ut  dolus  malus  ac  bonus,  autvenenum  ma- 
lum  ac  bonum.  Sat.  IV.  5.  si  quis  erat  dignus  de- 
scribi  quod  malus ,  aut  für.  *  Serm.  II.  v.  80.  Nec 
magis  fiuic  inter  niveos  viridesque  lapillos  (sit  licet, 
o  Cerinthe,  tuum)  tenerum  est  femur  —  so  haben 
auch  acht  römische  Handschriften.  *  Ibid.  v.  n5. 
inane  abscidere  soldo,  nicht  abscindere.  *  Ibid.  v. 
129.  vael  pallida  lecto  Desiliat  mulier,  so  auch 
drey  Handschriften  Fea’s.  Serm.  III.  v.  81.  trepi- 
dumque  ligurrierit  jus.  Diess  soll  seyn :  Ius  agita- 
tum  motu  tremulum.  Serm.  IV.  v.  84.  Fingere  qui 
non  visa  potest.  Beachtenswerth  ist  die  übrigens 
von  Fea  nicht  aufgenommene  Leseart  z weyer  Hand¬ 
schriften:  fingere  qui  non  jussa  potest.  *  Ibid.  v. 
86.  Saepe  tribus  lectis  videas  cessare  quaternos,  E 
quibus  imus  avet,  quavis  adspergere  cunctos.  Prae¬ 
ter  eum  qui  praebet  aquam.  Aus  römischen  Hand¬ 
schriften.  *  Ibid.  v.  100.  Hic  nigrae  fucus  lolligi- 
nis  [sic]  haec  est  Aerugo  inera.  Fea  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  succus  ein  blosses  Glossem,  und 
nicht  einmal  der  eigenthiimliche  Ausdruck  sey.  Die 
meisten  Codd.  haben  sucus.  fucus  Vr.  B.  *  Serm.  5. 
v.  6.  Firnis  est  gravis  Appia  tardis !  so  schon  in  der 
Bodonischen  Ausgabe.  Bald  darauf  beweist  Fea  den 
Vorzug  der  Leseart:  detei’rima,  vor  der  anderen 
teterrima.  *  Serm.  6.  v.  4.  Nec  quod  avus  tibi  ma- 
ternus  fuit  atque  paternus  Olim  qui  magnis  regio- 
nibus  (nicht  legionibus)  imperitarunt,  so  eine  Chi- 


gische  Handschrift.  Propert.  Eleg.  III,  7.  Maecenas 
equesEtruseo  de  sanguine  regum  —  T.  Livius  I.  2. 
Caere,  opulento  tum  oppido  imperitans  ,  vertheidigt 
die  Phrase  imperitare  regionibus.  *  Serm.  8.  v.  7. 
Ast  importunas  volucres  in  vertice  arundo  Terret 
fissa ,  nicht:  fixa.  Ibid.  v.  45.  et  ut  non  testis  in- 
ultus  Obruerim  voces  Furiarum  et  facta  duorum. 
Chisianus  A  a  2.  m.  Serm.  9.  v.  77.  ego  vero  Ap~ 
pono  auriculam,  aus  4  Codd.  Lib.  H.  Serm.  I.  V.  24. 
ut  simul  icto,  statt,  ut  semel  icto.  *  Ibid.  v.  5g. 
Dives,  inops;  Roraae  seu  Fors  ita  luserit ,  exul  — 
Serm.  2.  v.  29.  Carne  tarnen  quamvis  distat  nil  haec 
magis  illa.  Ibid.  v.  67.  dum  munia  didit.  Einige 
Handschriften  Fea’s  haben:  dum  munia  adibit.  *Ib. 
v.  129.  Nam  proprie  telluris  herum  natura  neque 
illum,  nec  me,  nec  quemquam  statuit,  statt  £ro- 
priae.  —  propria  dici  nequit  tellus  dum  huiusmodi 
proprietas  denegatur.  Rectius  ergo  proprie  hoc  est 
privatim,  peculiariter  etc.  *  Serm.  5.  v.  245.  Quin- 
cti  progenies  Arri  par  nobile  fratrum  —  Ouorsum 
abeant?  sanin’  creta ,  an  carbone  notandi?  Ibid. 
v.  259.  sume  citelle:  negat.  citellus  wäre  das  italie¬ 
nische  zitello.  Serm.  5.  v.  56.  Plerumque  recoctus 
Scriba  ex  quinqueviro  corvum  deludit  hiantem. 
Deludit  Vr.  I.  Ch.  A.  (2  Codd.)  al.  deludet,  quam 
lectionem  vulgo  praetulerunt  editores ,  quia  fortasse 
putarunt  referri  ad  sequens  dabit ,  sed  ad  plerum - 
que  referenda.  ut  sit  quiaplerumque,  quod  praesens 
tempus  requirit.“  Serm.  7.  v.  11 5.  teque  ipsum  vi- 
tas  fugitivus  et  erras ,  aus  2  Codd.  *  Serm.  8.  v.  1. 
Nasidieni  quj  iuvit  te  cena  beati  ?  so  auch  zwey  rö¬ 
mische  Handschriften.  *  Epist.  Lib.  I.  Ep.  2.  v.  5i. 
Qui  cupit  ac  metuit,  andre  Codd.  des  Fea  haben 
qui  cupit  et  metuit.  Man  vgl.  Lib.  I.  Ep.  16.  v.  65. 
Qui  cupiet,  metuet  quoque.  Ep.  5.  v.  4.  Vina  bi- 
bes,  iterum  Tauro  dilfusa  palustres  Inter  Minturnas 
Sinuessanumque  Petrinum  :  lamdudum  splendet  focus 
et  tibi  munda  supellex.  Sin  melius  quid  habes  ar- 
cesse;  vel  imperium  fer.  Diese  Versetzung  des 
sechsten  und  siebenten  Verses  nahm  Fea  aus  einer 
einzigen  Handschrift  auf.  Man  sieht,  der  Besorger 
derselben  wollte  eine  angenehme  Nachlässigkeit  Ho- 
razens  verbessern.  *  Ibid.  v.  12.  Quo  mihi  fortunae, 
si  non  conceditur  uti  ?  Ep.  6.  v.  1 5.  Insani  nomen 
sapiens  ferat,  aequus  iniqui.  *  Ibid.  v.  5o.  Virtu- 
tem  verba  putas ,  et  Lucum  ligna,  so  haben  auch 
9  Handschriften  Fea’s.  *  Ibid.  v.  5i.  et  quae  pars 
quadrat  acervum  statt  quadret.  *  Ep.  16.  v.  i4. 
Infirmo  capiti  lluit  aptus,  utilis  alvo,  so  22  römi¬ 
sche  Handschriften.  Lib.  II.  Ep.  I.  v.  i4.  Urit  enim 
fulgore  suo,  qui  praegravat  artes,  Infra  se  positos 
vulgo:  positas.  Chisianus  A  a  2.  m.  Hane  esse  ve- 
ram  lectionem  atque  ita  legi  se  Porphyrionem  liqui¬ 
dum  est  ex  eius  commentario.  „Gravis  est  enim, 
inquit,  inferioribus  et  infra  positis  nocet,  qui  arti- 
bus  bonis  ceteros  vincit.  Fea.“  Allein  gegen  das 
Absolute,  qui  praegravat  artes,  liesse  sich  manches 
erinnern.  Ibid.  v.  55.  Psallimus  et  luctamur  Achi- 
vis  scitius  unctis.  Scitius  Eutyches  apud  Putsch, 
c.  2179.  Ein  römischer  Codex  hat  von  der  ersten 
Hand:  dictius,  gewöhnlich  doctius.  Ibid.  v.  92.  aut 


quid  haberet  quod  legeret  tereretque  Quint  um  pu- 
blicus  usus“  Quiritum  notat  Fulvius  Ursinus  ex 
ms.  in  ora  editionis  Aldi  i5ig.  Bibi.  Angel.“  lbid. 
v.  186.  —  Bis  nam  plebecula  plaudit ,  statt  gaudet. 

*  Ep.  2.  v.  8.  —  idoneus  arti  Cuilibet,  argilla  quid- 
vis  imitabitur  uda.  „Arti um  bonarum  ignari  recen- 
tiores  Editores  non  vident  puerum  praedicari  idoneum 
arti  cuilibet,  i.  e.  servili,  mechanicae  primum,  deinde 
liberali  seu  bonis  artibus,  quarum  symbolum  est  argilla, 
quia  ab  argilla  tractanda  seu  jplastice  in  typis  incipiunt 
discipuli  vulgo  modellare ,  eademque  etiam  utuntur 
ipsi  magistri  et  professores  in  formis  operum  prae-  '■ 
parandis  v.  Piin.  H.  Nat.  XXXV.  12.  Ibid.  v.  yö. 
Hac  rabiosa  furit  canis  statt  ruit.  De  arte  poetica 
v.  62.  verborum  vetus  interit  aetas ,  Et  iuvenum 
ritu  florent  modo  nata  virentque ,  statt  vigentque 
aber  welch  ein  Tropus  :  verba  vir  ent  1  *  lbid.  v.  100. 
Ut  ridentibus  adrident,  ita  flentibus  adsint  Humani 
vultus.  lbid.  v.  116.  et  matrona  parens ,  ita  Vatic. 
Reg.  I  a  1.  m.  Ist  durchaus  falsch.  *  Ibid.  v.  12g. 
Rectius  Iliacum  carmen  diducis  (nicht  deducis)  in 
Actus.  Aus  Einem  Codex.  Ibid.  v.  435.  Reges 
dicuntur  multis  urgere  culullis ,  Et  torquere  mero 
quem  prospexisse  laborant,  statt  perspexisse. 

Künftig  sollen  Catullus,  Tibullus  und  Proper- 
tius  auf  ähnliche  Weise  von  Fea  bearbeitet  erschei¬ 
nen.  Hin  und  wieder  theilt  er  in  den  Noten  einige 
Verbesserungen  mit,  welche  er  darin  aufnehmen 
wird.  Es  sind  folgende:  Catullus,  EXV.  v.  7 3. 
JSec  si  me  infestis.  Tibullus,  Lib.  I.  g.  v.  6g.  II- 
Uta  persuadet  facies.  Propert.  Lib.  111.  11.  v.  60. 
it  Pyrrhi  ad  nostros  gloria  tracta  pedes,  22.  v.  So. 
Nec  tremis  Ausonias  Phoebe  fugisve  dapes.  Lib. 
IV.  2.  v.  11.  Seu  quia  vertentis  fructum  praecer- 
pimus  anni.  *  Ibid.  (seil.  Lib.  IV.  Eleg.  2.)  v.  18. 
Insitor  liic  solvit  pomosa  vota  corona,  Quum  prius 
in  vincto  stipite  mala  tulit.  v.  46.  flos  Impositus 
frontem  langueat  ante  rtieam.  *  3.  v.  21.  Dignior 
obliquum  funem  qui  torqueat  Ocno ,  Aeterumque 
tuam  pascat  aselle  famem.  4.  v.  g.  Quid  tum  Roma 
fuit,  tuba  cum  vicina  Curetis  Concuteret  lento  mur- 
mure  saxa  Io  vis.  5.  v.  2g.  Et  stimulare  virum 
pretium  facitj  utere  claustris.  v.  07.  Dum  vernat 
sanguis ,  dum  rugis  integer  alvus.  6.  v.  i5.  Est 
Phoebum  fugiens ,  Atbamana  ad  litora  portus  (qua 
sinus  Ioniae  murmura  condit  aquae : )  Actia  Iuleae 
pandens  monumenta  carinae  etc.  11.  v.  42.  Me  ne- 
que  censurae  legem  metuisse  nec  ulla  Labe  mea 
nostros  erubuisse  focos.  *  1b.  (seil.  L.  IV.  El.  2.)  v.  18. 
Insitor  hic  solvit  pomosa  vota  corona  Quam  prius  in 
vincto  stipite  mala  tulit.  v.  46.  Flos  Impositus  fron¬ 
tem  langueat  ante  meam. 

Libro  di  C.  Valerio  Catullo  Veronese  tradotto  in 
versi  Italiani  a  rincontro  del  testo  Latino  da  Luigi 
Sübleyras  nelP  anno  1770.  Seconda  edizione,  dai 
torehj  di  Mariano  de’  Romanis  e  figli  a  spese  de- 
gli  Eredi  Raggi  Roma  10.  Marzo  1812.  8. 

Eine  niedliche  und  correcte  Ausgabe,  welcher 
im  Ganzen  der  Volpische  Text  zum  Grunde  liegt. 
Die  Uebersetzung  selbst  wurde  17.70  in  sehr  weni¬ 


gen  Exemplaren  gedruckt,  und  blieb  völlig  unbe¬ 
kannt.  Sie  empfiehlt  sich  durch  Treue  und  Eleganz 
allenthalben,  wo  Sübleyras  nicht  etwa  sich  Künste- 
leyen  mit  dem  Reime,  und  denVoci  sdrucciole  hin¬ 
gab,  oder  Verse  und  Reimweisen  erfand,  die  ihm 
schwerlich  jemand  nachahmen  wird.  Z.  B.  No.  65. 

Quei  che  del  vasto  Mondo  tutti  i  lumi  scoperse 
Che  ne  discerse  1’  occaso  ed  il  nascere. 

Che  spiego  come  il  rapido  sol  fiammante  s’oscurt 
E  in  quai  sicuri  tempi  ogni  astro  ascondasi , 

E  come  amor  furtivo ,  che  Trivia  in  Latmo  inria 
Talor  la  svia  dall’  alto  corso  aereo  ; 

Quei  fu  conon,  lo  stesso  che  il  crin  Berenlceo 
Scorger  poteo  del  ciel  tra  stelle  fulgide 
Splender  ;  ecc. 

Meistens  übersetzte  er  in  gleich  viele  Verse.  Das 
Obscöne  suchte  er  durch  Umschreibungen  zu  ver¬ 
decken,  ohne  es  irgendwo  zu  übergehen.  Hier  stehe 
zur  Probe  das  Passer  deliciae  meae  puellae: 

Passer  delizia  di  Lesbia  mia 

Che  aver  gioclievole  te  in  sen  desia, 

Ed  a  te  cupido  porge  le  dita 
E  in  punta  a  morderle  t’  inaspra  e  incita 
Mentre  a  quell’  Arbitra  de’  nostri  affetti 
Alcuni  piacciono  trastulli  eletti, 

Per  cui  s’afFrenano,  credo,  i  tormenti , 

Per  cui  s’  acquetano  le  smanie  ardenti , 

Com’  ella  e  solita ,  teco  scherzare , 

Gli  aflanni  d’animo  ad  alleviare, 

M’  e  si  piacevole ,  come  si  canta 
Che  fu  piacevole  ad  Atalanta 
Quei  pomo  d’  auro  ,  ch’  ella  raceol&e 
E  la  virginea  zona  le  sciolse. 

Da  es  nocli  lange  hingehen  kann,  ehe  Fea's  Ausgabe 
des  Catulls  erscheint,  und  in  Deutschland  bekannt 
wird,  so  theilen  wir  noch  die  Stellen  aus  dem  Epi- 
thalamium  Pelei  et  Thetidos  mit,  worin  seine  Re- 
cension  von  der  Volpischen  abweichen  wird.  Die 
Lesearten,  deren  weder  Ginguene  (Les  Noces  de 
Thetis  et  de  Pelee  Poeme  de  Catulle  traduit  par 
M.  P.  L.  Ginguene,  Paris  1812.  12.)  noch  andre 
Ausgaben,  die  wir  gerade  bey  der  Hand  hatten,  er¬ 
wähnen,  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet,  v.  10. 
Linea  coniungens  inflexae  texta  carinae.  v.  18.  Um- 
blicum  tenus  extantes  e  gurgite  flavo.  v.  21.  Tum 
Thetidi  pater  ipse  iugandum  Pelea  sanxit.  *  v.  55. 
Nec  dum  etiam  Baccho  se  nuptam  evedidit  esse. 

*  v,  64.  Non  contecta  levi  bullatum  pectus  amictu. 
v.  80.  Queis  augusta  malis  —  *  v.  g4.  Heu !  misere 
exagitans  in  miti  corde  furores.  *  v.  io3.  Non  in- 
graia  tarnen  superis  munuscula  divis.  *  v.  106. 
Quercum  aut  coniferam  sndanti  cortice  pinum. 
v.  10g.  —  lateque  et  cominus  obvia  frangit.  v.  i58. 
miserescere.  v.  2o4.  Annuit  invito  caelestum  nu- 
mine  rector.  *  v.  2o5.  Quo  nutu  et  tellus  atque 
horrida  contremuerunt.  v.  243.  infecti  —  veli. 

*  v.  275.  Prociduum  leni  resonant  plangore  cachin- 
num.  *  v.  275.  Purpureaque  procul  variantes  luce 
refulgent.  *  v.  287.  Nereidum  linquens  heros  cele- 
branda  choreis  Nonacrias  atque  ille  tulit  radicitus 
alias  Fagos.  v.  200.  aeria  cy paris so.  v.  3oo.  Uni- 
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fenamque  simul  cultricem  montis  Itlioni.  *  v.  ooi. 

)allcula  nam  tecam  pariter  soror  aspernata  est.  *  v. 
55o.  Quae  tibi  jlexcininiae  veneris  perfundat  amorem. 

*  v.  565.  Nam  simul  hanc  i’essis  dederit  —  v.  087. 
Saepe  pater  Divum  templo  in  fulgente  renidens. 

rnrnrnrnmammmmmaummmmmammmm 

Religionsgeschichte. 

I Jeher  die  Religion  der  Ebräer  vor  Moses ,  von  La¬ 
zarus  B  eridav  i  d.  Si  ex  veritate  nascitur  scatulalum, 
utilius  permittitur  nasci  scandalum,  quam  veritas  amittatur. 
Hieronymus  in  Matth.  XII.  Berlin,  bey  Jul.  Ed.  Hitzig. 

1812.  5i  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Schon  das  Motto  des  Titels  lässt  liier  etwas  er¬ 
warten,  das  Aergerniss  erregen  kann.  Die  Vorrede 
gibt  noch  mehrern  Aufschluss  darüber.  Der  VI. 
wollte  von  seinen  vieljähr.  Untersuchungen  über  den 
Pentateuch  kein  Bruchstück  bekannt ’ machen ,  ohne 
das  Ganze  dem  Publicum  überliefern  zu  können,  aber 
eine  in  der  philomath.  Gesellschaft  gehaltene  Vorle¬ 
sung  wurde  doch  bekannt,  und  verursachte  einen 
solchen  Unwillen  gegen  den  Verf.  unter  Juden  und 
Christen ,  dass  er  sicli  genöthigt  glaubte,  seine  Abh. 
nun  gedruckt  der  Prüfung  vorzulegen.  Im  Pentateuch, 
sagt  er,  werden  zwey  Völkerstämme  erwähnt,  Eber 
und  Kanaan;  jener  ist  diesem  ganz  abgeneigt,  nicht 
weil  er  sich  für  den  Herrn,  Kanaan  für  Sklaven  ge¬ 
halten  hätte  (denn  der  Mythus  hierüber  ist  erst  nach 
Moses  entstanden  und  den  Patriarchen  unbekannt 
gewesen,  wie  hier  behauptet  wird),  auch  nicht  weil 
der  Stamm  Kanaan  den  Ackerbau  trieb,  sondern  weil 
beyde  Stämme  die  Gottheit  auf  verschiedene  Arten 
verehrten ;  denn  der  Stamm  Kanaan  war  dem  Götzen¬ 
dienste  ergeben,  Abraham  aber  und  seine  Nachkom¬ 
men  keine  Götzendiener;  sie  haben  jedoch  Gott  auf 
eine  andere  Weise  erkannt  als  Moses  (mangelhaftere 
Begriffe  von  ihm  gehabt,  als  M.  aufstellt),  sie  kannten 
den  Namen  Jehovah  nicht  (2.  Mos.  6,  5.).  —  So  weit 
wird  man  deinV.  wrohl  meist  beystimmen,  aber  nun 
folgen  Hypothesen ,  scheinbar  zwar  unterstützt,  doch 
mit  schwachen  Stützen  und  ohne  sichern  histor. 
Grund:  1.  die  Aegypter  hatten  in  ihrer  Religion  drey 
Grade,  deren  Eingeweihete  sämmtlich  nicht  Götzen¬ 
diener  waren,  sondern  die  des  dritten  Dualisten,  die 
des  zwey  teu  Zebaothisten ,  die  des  ersten  Spiri- 
tualisten ;  2.  der  Stamm  Eber  stand  auf  den  beyden 
niedern  Graden ,  und  zwar  Labans  Familie  auf  dem 
untersten,  die  des  Abraham  auf  dem  zweyten;  5. 
Moses  ertheilte  dem  gesammten  Volke  den  bisher  nur 
denEpopten,  vielleicht  nur  den  Priestern  zuMentes 
bekannten  ersten  Grad,  als  Weihe.  Es  war  nämlich, 
nach  dem  Vf.,  der  Polytheismus  der  erste  Glaube 
der  Menschen,  und  verwandelte  sich  bald  in  Götzen¬ 
dienst  ( Jdololatrie);  da  man  aber  wohlthätige  und 
schädl.  Kräfte  bemerkte  und  verehrte,  so  entstand 
der  Dualismus ;  bald  erölfnete  sich  dem  Menschen 
die  Aussicht  in  das  Wesen  der  Gescimmthr elf  te ,  und 
diess  Heer  von  Kräften  (Natur)  war  der  Zebaoth 
oder  Zevs.  In  dem  Zebaoth  wird  also  die  Gottheit 
als  Aggregat  von  Kräften ,  noch  nicht  als  Einheit, 
betrachtet.  So  ist  also  der  Gang  der  Menschen  in 


der  Religion  folgender*.  1.  Kräfte  als  geistige  Wesen 
gedacht,  Polytheismus  $  2.  sie  sinnlich  dargestellt, 

und  das  Bild  verehrt,  Götzendienst ;  5.  die  Kräfte 

in  2  Classen  getheilt,  Dualismus  $  4.  die  gesammte 
Natur  als  ein  streitendes  Heer  von  erhaltenden  und 
zerstörenden  Krähen  verehrt,  Zebaothismus ;  5.  die 
Weitursache  als  einziges,  geistiges  und  moral.  We¬ 
sen  gedacht,  und  ihm  ohne  Symbol  gedient,  Theis¬ 
mus.  Die  erste  Stufe  wird  bey  den  Aegyptern  und 
bey  den  ersten  Menschen  (in  den  Elohim)  gefunden, 
nicht  aber  die  zweyte  (Götzendienst),  wiewohl  die 
Commentatoren  der  hehr.  Urkunden  sie  finden.  Den 
Dualismus  entdeckt  der  Vf.  bey  den  Aeg.  (in  ihrem 
Osir  und  Serap,  über  welche  Namen  auch  etymo'lo- 
gisirt  wird) ,  so  wie  in  der  Isis  den  Gott  Zebaoth, 
aber  auch  den  Serap  in  den  T eraphim  Labans ,  und 
in  dem  Sarap  4.  Mos.  21,  8.  (wo  das  Wort  fälschlich 
durch  Schlange  übersetzt  werde)  und  den  Seraphim 
des  Jesaias;  die  Isis  in  dem  Schaddaj  (der  hyposta- 
sirten  Idee  des  Zebaothismus)  der  Ebräer,  denn  dass 
Schaddaj  ein  niedrigerer  Grad  gewesen  sey  als  Je¬ 
hova,  wird  aus  2.  Mos.  6,  5.  geschlossen,  und  durch 
älinl.  Aeusserungen  des  Aben  Esra  (die  wenigstens 
für  Juden  einiges  Gewicht  haben  können)  und  die 
Etymologie  unterstützt  (“w  die  Brust,  ■nty  Sn  soll 
also  der  bebrustete  Gott,  aber  auch  der  ernährende 
und  zerstörende  Gott  von  *7 iü  Typhon  ,  zerstören, 
seyn).  So  werden  also  die  Resultate  heraus  gebracht: 
1.  die  Aegypter  hatten  drey  Grade  in  ihrer  Religion  : 
a.  Meutes,  Pan,  unitas,  Spiritualismus,  b.  Isis,  Ze¬ 
baothismus,  c.  Osir  und  Serap,  Dualismus.  2.  Ih¬ 
nen  sind  bey  den  Ebräern  parallel :  a.  Jehova,  dessen 
Dienst  Moses  einführte,  b.  El  Schaddaj  der  Erzväter, 
Zebaothismus,  c.  Tlierap  des  Laban,  Dualismus. 
Dass  der  höhere  Grad  Jehova  oder  Mentes  schon 
vor  Moses  bekannt  und  nur  dem  Abraham  nicht  er- 
theilt  gewesen  sey,  wird  aus  1.  Mos.  i4,  18.  ff.  ge¬ 
schlossen,  u.  übrigens  noch  erinnert,  dass  die  Ebräer 
den  Aegg.  keineswegs,  wie  den  Kanaanitern,  abge¬ 
neigt  gewesen  sind,  und  dass  die  Religionsbegriffe 
beyder  Völker  mit  einander  übereingestimmt  haben 
müssen  ,  der  Grund  aber ,  warum  die  Aeg.  mit  den 
Ebräern  nicht  zusammen  essen  wollten,  nicht  in  der 
Religionsverschiedenheit,  sondern  dem  Bestreben  der 
Priestercaste,  das  Volk  vom  Hirtenleben  abzuziehen, 
zu  suchen  sey;  endlich  wenn  der  Ausdruck  Jehova 
in  der  Gesell,  der  Erzväter  vorkomme,  er  entweder 
erst  in  spätem  Zeiten  eingeschoben  sey,  oder  von 
dem  zweyten  Fragmentisten  herrühre.  —  Wie  viel 
in  diesen  Angaben  Unerwiesenes ,  Unerweisbares, 
Unwahrscheinliches,  mit  dem,  was  wir  von  A egg. 
und  Ebräern  sonst  erfahren,  Unvereinbares  aufge¬ 
stellt  sey,  kann  Kennern  nicht  entgehen,  aber  eben 
so  wenig  ihnen  die  Grundidee,  dass  Moses  ägypt. 
Priesterreligion  zur  Volksreligion  gemacht  habe,  die 
schon  1787  von  einem  „Bruder  Decius“  vorgetragen 
wurde,  neu  scheinen;  die  Widerlegung  würde  eine 
gleich  starke  Schrift  fordern,  zumal  wenn  man  noch 
auf  manche  Worterklärungen  (von  Sn  ,  n*  VSn  S.  20. 
trrn  S.  54  u.  a. )  und  Deutungen  einzelner  Stellen 
ein  gehen  wollte. 
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Ankündigung 

einer  Stiftung  für  angehende  Prediger  zur  Erinne¬ 
rung  an  Reinhards  Verdienste. 

An  melirern  Orten  sind  schon  längst  jährliche  Preise 
für  die  besten  von  jungen  Theologen  ausgearbeiteten 
Predigten  ausgesetzt  worden ;  und  der  Erfolg  davon  ist 
sehr  aufmunternd  gewesen.  Eine  gleiche  Stiftung  soll 
hier  gemacht  und  mit  dem  Andenken  an  die  mannig¬ 
faltigen  und  grossen  Verdienste  des  Mannes  verbun¬ 
den  werden,  dessen  Gedächtniss  auf  keine  würdigere 
Art  hier  gefeyert  werden  kann. 

Man  wünscht  ein  Capital  von  1000  Thaler  zu¬ 
sammen  zu.  bringen ,  deren  Zinsen  (5o  Thaler)  an  dem 
Sterbetage  des  unvergesslichen  Reinhards ,  nämlich 
jedes  Jahr  d.  6.  September,  an  drey  junge  Theolo¬ 
gen  vertheilt  werden  sollen,  welche  über  eine  von 
zwey  Mitgliedern  der  theologischen  Facultät  allhier 
aufgegebene  Bibclstelle  die  besten  Predigten  eingereicht 
und  gehalten  haben.  'Um  einen  Fond  fiir  diesen  Zweck 
zu  begründen,  -werden  die  beyden  hiesigen  Singe - 
Akademieen,  mit  Unterstützung  der  Musiker  des  gros¬ 
sen  Concerts,  so  wie  des  Singe -Chors  der  Thomas - 
Schule,  am  28.  November,  als  dem  letzten  Abend  des 
Kirchenjahrs,  in  welchem  Reinhard  seine  letzten  Pre¬ 
digten  hielt,  eine  lyrische  Cantate  (die  Musik  vom 
kön.  preuss.  Capellmeister,  Hrn.  Weher )  aufliihren, 
welche  die  Empfindungen  der  Verehrer  Reinhards  bey 
seiner  Grabstäte  ausdrückt.  Der  Feyerlichkeit  die  höchst¬ 
möglichste  Würde  zu  geben,  hat  sich  Herr  D.  Tzschir- 
ner  bereitwillig  erklärt,  in  einer  der  Aufführung  der 
Cantate  vorangehenden  Rede  einige  Worte  über  Den 
zu  sagen,  durch  dessen  für  das  Vaterland  so  schmerzli¬ 
chen  Verlust  sie  veranlasst  ward. 

Damit  jeder  Verehrer  Reinhards  in  Leipzig  an 
derselben  Antheil  nehmen  kann,  ist  zwar  der  Preis 
für  ein  Einlass  -  Billet  nur  zu  18  Groschen  (mit  In¬ 
begriff  des  Textes  der  Cantate,  den  man,  bey  der  Ab¬ 
gabe  des  Einlass -Billets  am  Eingänge,  ohnentgeldlich 
erhält)  bestimmt  worden;  man  lioft  aber,  dass  Begü¬ 
terte  ein  Beträchtliches  mehr  geben  werden,  und  wild 
zu  diesem  Behuf  ein  Buch  veranstalten,  in  welches 
jeder  seinen  Namen  nebst  dem  Bcytrage  einzeichnet, 
den  er,  über  den  Preis  des  Eingangs  -  ßillets ,  zu 
Vierter  Band. 


diesem  edeln  Zwecke  und  Leipzigs  Ruhm  bestimmen 
will.  Der  Jahrhunderte  fortdauernde  Gewinn  dieser 
Stiftung  beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  eine  jährliche 
Geld  Unterstützung  dreyer  Studirenden  oder  Candidaten 
des  Predigtamtes,  sondern  bestehet  hauptsächlich  darin, 
dass  ein  Wetteifer  unter  denselben  dadurch  entstehen 
wird.  Auch  kann  sie  Gelegenheit  geben,  Kirchen - 
Patrone  auf  junge  verdienstvolle  Männer  aulmerksam. 
zu  machen.  Das  Bush  mit  den  Namen  der  Begründer 
der  Stiftung  soll  bey  der  Gesellschaft  der  Harmonie 
aulbewahrt  werden,  durch  deren  Cassirer  auch  immer 
die  Auszahlung  der  Prämien  erfolgt. 

Gleich  nach  Ostern  jedes  Jahres  wird  die  Bibel¬ 
stelle,  über  welche  die  Predigten ,  die  man  erwartet, 
abzufassen  sind,  durch  die  Leipziger  Literatur-Zeitung 
angezeigt  werden.  Kein  bereits  confirmirter  Lehrer 
kann  an  der  Preisbewerbung  Antheil  nehmen ,  wohl 
aber  noch  Studirende  so  gut  als  Candidaten ;  auch 
Hauslehrer,  die  sich  auf  dem  Lande  oder  in  einer 
kleinen  Stadt  des  Leipziger  Kreises  auf  halten,  sofern 
sie ,  falls  die  eingeschickte  Predigt  den  Preis  erhält, 
hereinkommen  und  sie  halten  wollen :  dabey  ist  es 
ganz  gleichgültig,  ob  der  Verfasser  zu  Wittenberg  oder 
zu  Leipzig  studirt  habe.  —  Die  Predigten  müssen 
aufs  späteste  den  1.  Julius,  reinlich  geschrieben,  bey 
dem  Castellan  der  Harmonie,  nebst  einem  versiegelten 
Zettel,  in  welchem  der  Name  des  Autors  und  seine 
Wohnung  steht,  abgegeben  werden.  Sachkundige  Mit¬ 
glieder  der  Harmonie  werden  die  eingegangnen  Auf¬ 
sätze  mustern,  die  untauglichen  bey  Seite  legen,  über 
die  bessern  aber  eine  Beurtheilung  aufsetzen,  die  sie, 
mit  den  von  ihnen  ausgewählten  Predigten,  den  bey¬ 
den  Mitgliedern  der  hiesigen  theologischen  Facultät 
zustellen,  welche  giftigst,  auf  Ersuchen ,  die  Preisbe¬ 
stimmung  übernommen  haben.  Diese  werden  gemein¬ 
schaftlich  festsetzen ,  welche  Predigten ,  und  an  wel¬ 
chen  Tagen  sie  gehalten  werden  sollen;  von  denen 
dann  drey,  wo  möglich  mit  25,  l5  und  10  Thalern, 
(oder  doch  in  diesem  Verhältnisse),  lionorirt  werden. 
Nur  die  Zettel  von  diesen  wird  man  eröffnen ;  alle 
übrigen  unentsiegelt  vernichten,  oder  zurück  geben, 
falls”  sie  noch  im  Laufe  des  Septembers  bey  dem  Ca¬ 
stellan  der  Harmonie  abgeholt  werden.  Die  drey  1  le- 
digten,  denen  ein  Preis  zuerkannt  ist,  werden  zusam¬ 
men  gebunden  und  in  die  Bibliothek  der  Harmonie- 
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Gesellschaft  aufgestellt ,  damit  Kirchen  -  Patrone  solche 
zu  jeder  Zeit  eiusehen  tonnen.  Falls  es  gewünscht 
würde,  könnten  diese  droy  Predigten  auch  jedes  Jahr, 
oder  doch  zuweilen,  gedruckt  und  zum  Vortheil  der 
Almosen -Gasse  der  Harmonie  verkauft  werden. 

Sollten  Auswärtige,  insonderheit  die  Herren  Geist¬ 
lichen,  einzeln  oder  in  Diöcesen  vereinigt,  '(wie  sich 
denn  die  Weissenfelser  Diöces  bereits  durch  ihren 
würdigen  Hin.  Superintendenten  zu  einem  Beytrage  von 
20  Thalem  erboten  hat),  auch  Gutsbesitzer  in  der 
Nachbaischaft  von  Leipzig,  an  dieser  Stiftung  für  an¬ 
gehende  Prediger  Antheil  nehmen  wollen,  und  hie¬ 
durch  ein  Beträchtliches  mehr  als  1000  Thaler  einge- 
hen ,  so  würden  die  Prämien  erhöht,  oder  es  wurde 
noch  ein  vierter  Preis  ausgesetzt  werden.  Kleinere 
Uebeischiisse  hingegen  sollen ,  nachdem  dafür  gesorgt 
worden  ist,  dass  die  erste  Preisaustheilung  bereits  den 
6.  September  i8iü  geschehen  kann,  an  die  Armencasse 
der  Hai monie  —  Gesellschaft  abgegeben  werden.  Der 
endliche  Erfolg  der  ganzen  Unternehmung,  an  dessen 
Gelingen  man,  bey  der  Tkeilnalinie  von  Leipzigs  Ein¬ 
wohnern  an  jeder  für  das  Vaterland  erspriess liehen 
Anstalt,  und  der  grossen  Zahl  von  Reinhards  Vereh¬ 
rern keinen  Augenblick  zweifelt,  soll,  gleich  nach 
Auffuln  ung  der  Trauer  -  Cantate ,  durch  die  hiesige 
Literatur -Zeitung,  so  wie  durch  einen  Anschlag-Zettel 
in  der  Harmonie,  bekannt  gemacht  werden. 
t  Herr  M.  J.  G.  Dyk  hat  den  Plan  dieser  nützli¬ 
chen  Stiftung,  entworfen,  die  Herren  Domh.  D.  Keil, 
D.  Tzschirner,  Hofr.  u.  Bürgerm.  D.  Einert,  Hofr-  D. 
Gehler,  Hofr.  u.  Prof.  Beck,  Hofr.  Mahlmann,  Hofr. 
Rochiitz,  Gons.  Ass.  u.  Sen.  D.  Dörrien,  Sen-  u. 
Stadtliauptm.  Limburger  sind  als  Theilnehmer  und  Be¬ 
förderer  genannt,  an  welche  auch  von  Auswärtigen 
Beyträge  eingesandt  werden  können. 


Fortsetzung  der  Uebersicht  der  histor.  Literatur 
in  Ungarn  in  den  J.  1810  u.  2811. 

Pressburg  während  der  Belagerung,  oder  Beyträge 
zur  Geschichte  des  Feldzuges  von  1809.  Aus  den 
Briefen  eines  Augenzeugen.  Pressburg  1811.  (24  Kr.) 

Trajan ,  ein  biographisches  Gemälde.  Vorn  Pro¬ 
fessor  Johann  Genersich  (Prof,  der  Eloquenz  am  evaug. 
Lyceuin  zu  Käsmark  in  Ungarn).  Zwey  Bände  mit  2 
Bildnissen.  Wien,  bey  Anton  Doll  1811.  8.  I.  B. 

XII  u.  232  S.  II.  B.  192  S.  (4  Fl.  3o  Kr.)  Eine  mit 
bleiss  und  Geschmack  ausgearbeitete  Biographie. 

Historiae  Orbis  primas  lineas  adumbravit  Stepha¬ 
nus  Jlatvani,  Studiorum  Prodirector.  Fasciculus  I. 
Pais  I  et  II.  Magnovaradini ,  excudit  Joannes  Tichy. 
1811.  Der  Verfasser  folgt  vorzüglich  Schlözern. 

Ungarns  Banderien  und  desselben  gesetzmässige 
Kriegs  verfass  ung  überhaupt.  Vom  Hofsecretair  von 

Piringer.  Wien,  bey  Mösle  1811.  8.  Enhält  Gutes 

und  Irriges. 

Geschichte  des  Königreichs  Ungarn  von  Johann 
Christian  von  Engel.  Erster  Theil.  Vorzeit.  Arpa- 


dische  Könige.  Zwischenreich  bis  1S09.  Mit  zwey 
genealogischen  Tabellen.  Tübingen,  in  der  J.  G.  Cot- 
taischen  Buchhandlung  1811.  4oa  S.  in  8.  (Preis  2 
I  hlr.  18  Gr.)  Nachgedruckt  bey  Bauer  in  Wien.  Die 
Fortsetzung  dieses  schätzbaren  Werks,  das  wir  in  die¬ 
sen  Blättern  zu  beurtheilen  uns  Vorbehalten,  wird  noch 
im  laufenden  Jahre  in  einem  inländischen  "V  erlag  er¬ 
scheinen. 

Vilay  KozÖnseges  Historiüja  ,  mellyet  nemelly  jeles 
es  hiteles  Irökb<51  szedegetni  Kezdett  Gröf  Gvadänyi 
Jösef,  Magyar  Lovas  Generalis,  ’s  annak  haläla  utän 
lolytat  Sikos  Istvan.  Kilenczedik  kötet.  HozzaadaLott 
az  Ljszaki  'I  arlomänyok  ley  regiebb  TÖrteneteinek  lei— 
rasa.  (Allgemeine  W  eltgeschichte,  welche  aus  vorzüg¬ 
lichen  und  glaubwürdigen  Schriftstellern  zusanunenzu— 
stellen  anfing  Graf  Joseph  Gvadänyi,-  General  der 
ungarischen  Cavallerie,  und  nach  seinem  Tode  fort¬ 
setzt  Stephan  Sikos.  Neunter  Band.  Sammt  der  älte¬ 
sten  Geschichte  der  nördlichen  Reiche).  Pressburg, 
gedruckt  und  verlegt  von  Simon  Peter  Weber  2811. 
17  Rogen  in  8.  (Preis  3  Fl.)  Der  Verf.  folgt  vorzüg¬ 
lich  den  Werken  von  Schlözer,  Reiner  und  Pölitz. 

Attila,  vagyis  a?  regi  Magyarok  (?)  elsö  Vezere- 
nek  ditsöseges  viselt  dolgai.  Forditotta  Fessler  utän 
egy  Hazüjat  szeretö  Magyar.  (Attila  oder  die  ruhm- 
würdigen  Thaten  des  ersten  Fleerfiihrers  der  alten 
Magyaren.  Uebersetzt  nach  Fessler  von  einem  sein 
Vaterland  liebenden  Ungar).  Pesth ,  bey  Matthias  Tratt- 
ner  1811.  8.  Mit  einem  Kupfer.  (2  Fl.  3o  Kr.)  Der 
Uebersetzer  dieses  historischen  Romans  von  Fessler 
scheint  nicht  zu  wissen,  dass  Attila  ein  Hunne  und 
kein  Magyar  war,  und  dass  die  Hunnen  vom  mongo¬ 
lischen  Stamme  und  die  Magyaren  vom  kaukasischen 
Stamme  ganz  verschiedene  Völker  sind. 

Letopisowe  Krupinsstj.  To  gest:  Wypsänj  Pfjbehn 
w  Swob.  a  Kral,  mesle  Krupine  od  starobylych 
casu  az  K  XIX  stoletj  zbehlych,  Kterj  zhodnowernych 
spisü  spolusebrani ,  a  ku  pamätce  pozdnjm,  potomküm 
na  swetlo  wydäui  gsau ,  pracy  a  näkladem  Ondregt 
Braxalorysa ,  Hlawnjch  mjssenycli  sskol  Närodnjch 
w  temz  Sw.  a  Kr.  ineste  Krupine.  (Karpfner  Jahrbü¬ 
cher,  oder  Beschreibung  der  Begebenheiten  der  königl. 
Freystadt  Karpfen,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 
XIX  Jahrhundert,  welche  aus  glaubwürdigen  Schrif¬ 
ten  zusammengetragen  und  zum  Andenken  der  späten 
Nachkommen  herausgegeben  sind  von  Andreas  Braxa- 
toris ,  Lebrer  an  der  vermischten  National-Hauptschule 
in  der  königl.  Freystadt  Karpfen).  Pressburg,  mit 
Schriften  des  Simon  Peter  Weber  1810.  VIII  u.  99 
S.  in  8.  Eine  schätzbare  Chronik. 

Kriegs  -  und  Friedens  -  Anekdoten  zur  Charakte¬ 
ristik  der  Nationen.  Zweyte  verbesserte  Ausgabe.  Auch 
unter  dem  Titel  :  Historische  Anekdoten  von  Julius 
Bilderbeck.  Pesth,  bey  Conrad  Adolph  Hartleben 
1811.  4  Bande  in  8.  Grösstentheils  eine  Compilation 

aus  französischen  Werken. 

Grönland  Histöriäia  es  Leiräsas  2  Mappäkkal  es 
Reztäblakkal ,  Cranz  DäviJ  utän  forditotta  Dobosy  Mi~ 
huly ,  Vaiszlüi  Ref.  Predikätor.  (Geschichte  and  Be¬ 
schreibung  von  Grönland,  mit  2  Charten  und  Kupfern, 
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nach  David  Cranz  übersetzt  von  Michael  Dobosy,  re- 
formirtern  Prediger  zu  Vaiszlö).  Pesth,  bey  Traltner 
und  Eggenberger  1810.  8.  18  Bogen,  (l  Fl.)  Eine 

brauclibai’e  Uebersetzung. 


Correspondenz-Nachrichlen  aus  Ungarn  vom 
i.  September  1812. 

I.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten. 

Königl,  Universität  zu  Pesth.  Am  25.  Juny  1812 
feyerte  die  Universität  ihren  Stiftungstag.  Sie  wurde 
bekanntlich  von  der  Königin  Maria  Theresia  am  25. 
Juny  1780  gegründet.  Der  gegenwärtige  Rector  der 
Universität,  Domherr  und  Professor  Michael  von  Kor- 
belyi  hielt  im  grossen  Auditorium  eine  passende  latei¬ 
nische  Rede,  in  der  er  die  Fortschritte  der  Wissen¬ 
schaften  in  Ungarn  schilderte.  Am  4.  August  erhielt 
von  der  theologischen  Facultät  Hr.  Martin  Bartfai, 
Professor  der  Theologie  am  bischöflichen  Lyceum  zu 
Waitzen,  die  Doctorwürde  nach  vorangegangener  Ver- 
theidigung  theologischer  Thesen. 

Königl.  Akademie  zu  Agram.  Am  1.  April  1812 
ward  Hr.  Ladislaus  Sussich  als  Professor  der  Univer¬ 
salgeschichte  und  dei'  pragmatischen  Geschichte  des 
Königreichs  Ungarn  installirt. 

Evangelisches  Gymnasium  zu  Oedenburg.  In  dem 
mit  Ende  Juny  verflossenen  Schuljahre  zahlte  das  Gym¬ 
nasium  53  Primaner,  58  Secundaner,  74  Tertianer, 
77  Grammatisten,  69  Principistcn.  Bey  Gelegenheit 
des  Examens  (vom  2 5.  bis  27.  Juny)  hielt  der  Profes¬ 
sor  der  Philosophie  und  Geschichte,  Karl  Georg  Rumi, 
eine  lateinische  Rede  über  die  innige  Verknüpfung 
der  Wissenschaft  und  Tugend. 

II.  Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Palatin  von  Ungarn  hat  Hrn.  Jakob  Ferdi¬ 
nand  von  J\] iller ,  bisher  Bibliothekar  der  ungarischen 
Reichsbibliothek,  zum  Director  des  ungarischen  Natio¬ 
nal -Museums  zu  Pesth  mit  25oo  Fl.  Gehalt,  freyem 
Quartier,  Holz  und  Licht,  ernannt. 

Die  vacante  Professorstelle  der  Statistik  und  des 
Bergrechts  an  der  königl.  Akademie  zu  Raab  hat  Hr. 
Andreas  Kmety ,  Doctor  der  Rechte,  erhalten. 

Die  Akademie  der  nützlichen  Wissenschaften  zu 
Erfurt  hat  Hrn.  Earl  Georg  Rumi ,  Prof,  zu  Oeden¬ 
burg,  zu  ihrem  Ehrenmifgliede  aufgenommen. 

Der  bekannte  Schriftsteller,  Hr.  Johann  Christian 
i’on  Engel  in  \\  ien  ist  zum  Secretär  bey  der  sieben- 
bürgischen  Hofcanzley  ernannt  worden. 


Erklärung. 

Herr  Dir.  und  Prof.  Passow  zu  Jenkau  hat  das  Pu¬ 
blikum  und  auch  mich  mit  einem  Programm  :  Ueber 
Zjiveck,  Anlage  und  Ergänzung  griechischer  PVörterbü- 
cher  beschenkt,  in  welchem  Einiges  über  seine  frühere 
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Symbola  ad  Schneiden  Lex.  gr.  und  in  Beziehung  auf 
Acta  Semin.  et  Soc.  philol.  Lips.  I.  p.  n5  ss.  u.  487., 
mit  der  aus  seinen  andern  Schriften  schon  bekannten 
Humanität  des  Hrn.  Dir.  gesagt  wird. 

I.  weiden  die  Auszüge  seiner  lexical.  Bemerkun¬ 
gen  zum  Musäus  und  Longus  (Act.  S.  n5  If.  488  f.) 
zwar  vollständig  aber  sine  iudicio  gemacht,  genannt 
(S.  62).  Was  würde  der  Vf.  gesagt  haben,  wenn  ein 
ludicium  beygefugt  worden  wäre,  was  nicht  schwer  war! 

H.  Hi.  1.  spricht  sodann  S,  66  ff.  ausführlich  über 
das  Anerbieten  seiner  Symbola  ad  Schn.  Lex.,  ihre 
Zurücknahme  und  die  darauf  sich  beziehende  Anm.  in 
den  Actis  S.  487.  Die  Facta  sind :  Hr.  P.  bot  mir 
seine  Beyträge  zum  Schneid.  Wörterbuche  für  das 
Inteil.  Blatt  der  N.  Leipziger  Lit.  Zeit,  an;  dass  sie 
für  ein  Intell.  Blatt  nicht  geeignet  waren ,  bedarf  kei¬ 
nes  Beweises;  wegen  unserer  ehemaligen  Verbindung 
auf  hiesiger  Universität  und  weil  von  Wörterbüchern, 
ihrci  bessern  Einrichtung  und  Vermehrung  in  den 
Actis  gesprochen  werden  sollte,  trug  ich  auf  Ueber- 
tragung  dieser  Beyträge  in  die  Acta  an ;  der  erste  Heft 
sollte,  nach  dem  ersten  Plan,  zu  Ostern  1810  heraus¬ 
kommen  und  12  Bogen  stark  seyn  ;  Umstände  der 
Druckerey  und  dann  des  Verlegers  Wille  einen  stär¬ 
kern  Band  zu  erhalten,  verzögerten  den  Druck;  wie 
konnte  mir  dabey  einlallcn,  es  werde  mir  ein  Freund 
Beyträge,  die  auf  ein  halbes  Jahr  berechnet  wären, 
oder  für  solche  erklärt  würden ,  geben  ?  befremden 
musste  mich  eine  solche,  gedruckte,  Erklärung,  be¬ 
fremden  noch  mehr  ihr  Ton,  es  ist  aber  keine  vor¬ 
nehme  Bcfremdung,  die  S.  487  ausgedrückt  ist.  Fin¬ 
det  ubiigens  Hr.  P.  in  den  Worten  ,,  esse  hoc  viri 
constantissimi  modestiae  tribuendum“  Tadel,  so  Avürde 
ich  sie  feyerlich  zurücknehmen  und  ihn  nicht  mehr 
der  Festigkeit  und  Bescheidenheit  beschuldigen  ;  findet 
er  alles  in  seiner  Symbola  unbrauchbar,  so  will  ich 
daun  gestehen,  dass  ich  mich  geirrt  habe. 

III.  erinnert  er  mich  S.  68  an  unvollendete  Schrif¬ 
ten.  Darüber  werde  ich  mich  erklären,  sobald  Hr,  P. 
befugt  ist  darnach  zu  fragen. 

Hr.  P.  hat  noch  die  Güte  gehabt  mir  zu  schrei¬ 
ben  .  „Vielleicht  gibt  eine  Recension  (des  Programms) 
in  Ihrer  Lit.  Zeit.  Ihnen  oder  Ihren  Freunden  beque¬ 
mem  Anlass,  diess  freundschaftliche  Wechselgespräch 
weiter  zu  führen:  ich  hoffe  dann  auch  schon  Gelegen¬ 
heit  zu  finden,  nicht  wortlos  zu  werden.“  Nein,  diese 
Gelegenheit  soll  nicht  gegeben  werden ,  am  wenigsten 
in  einer  Recension;  sollte  etwas  auf  diese  Erklärung 
erwiedert  werden ,  ich  werde  kein  Wort  weiter  darü¬ 
ber  verlieren,  wohl  aber  gern  von  dem,  was  Hr.  P. 
darbietet,  Gebrauch  machen,  und  über  wahrhaft  freund¬ 
schaftliche  Gesinnungen  und  Aeusserungen  von  ihm 
mich  freuen. 

C.  D.  Beck . 


Französische  Literatur. 

Traite  du  calcul  conjectural  ou  l’art  de  raisonner  sur 
les  choses  futures  et  inconnues,  par  Seb.  Ant.  Pa - 
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risot.  Paris  b.  Bernard  Didot,  1810.  634  S.  in  4. 

mit  K. 

Der  Verf.  kennt  doch  mehrere  neue  und  wissen¬ 
schaftliche  Schriften  über  seinen  Gegenstand  nicht. 
Das  Werk  zerfällt  in  4  Theile:  l.  Theorie  der  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  2.  Anwendung  der  Grundsätze  des  l. 
Th.  auf  Hasard -Spiele,  3.  Anwendung  dei'selben  auf 
Gegenstände  der  Ökonom,  und  Handelspolitik,  4.  aul 
verschiedene  andere  curiöse  und  unterhaltende  Fragen. 
Anhang :  Anwendung  auf  physische  und  metaphysische 
Fragen. 

Essai  sur  la  geograpliie  mineralogique  des  environs  de 
Paris,  avec  uue  carte  geognostique  et  des  coupes  de 
terrain  par  G.  Cupier  et  Alex.  Brogniart.  Paris 
1811.  4.  278  S. 

Die  Gebirgslager  in  der  Gegend  von  Paris  gehören 
sämtlich  der  jüngsten  Gebirgsbildung  an,  und  enthalten 
mannigfaltige  und  merkwürdige  Thierüberreste.  Von 
diesen  handelt  vorzüglich  Cuvier,  von  den  Flötzscliichten 
Brogniart.  Die  Unterlage  ist  Kreidenformation,  dann 
folgt  Thonlage,  darauf  Kalkstein  unmittelbar  oder  durch 
eine  Sandlage  getrennt,  die  vierte  Schicht  ist  Kalk¬ 
mergel.  Dann  folgt  eine  merkwürdige  Formation ,  in 
der  Gyps  mit  Lagen  von  Thon  -  und  Kalkmergel  ab¬ 
wechselt. 

Memoire  qui  a  remporte  le  Prix  au  jugement  de  la 
Societe  de  Medecine  pratique  de  Montpellier  sur  les 
Malaclies  Ghroniques  par  J.  Poieroux ,  Doct.  en  Med. 
Paris  1812.  a3o  S.  in  8. 

Die  Natur,  Erscheinungen,  Ui’sachen,  diätet.  und 
pharmaoevt.  Mittel  bey  chron.  Krankheiten  werden 
angegeben. 

Observations  faites  a  l’Hopital  Militaire  de  Strasbourg 
sur  la  maladie  dite  Fievre  des  Höpitaux  par  M. 
Masujer  ,  Prof,  ä  la  Fac.  de  Med.  de  Strasbourg.  Par. 

l8ll.  8. 

Es  ist  der  Typhus  des  Hrn.  Hildebrand ,  von  wel¬ 
chem  hier  gehandelt  wird. 

Eloge  historique  de  Jean  Gensfleisch,  dit  Guttenberg, 
premier  inventeur  de  Part  typogr.  a  Mayence,  par 
M-  j.  F.  Nee  de  la  Rochelle ,  Juge  de  paix  a  la  Cha¬ 
rite  sur  Loire.  Paris,  Colas  1811.  8. 

Eine  Preisaufgabe  veranlasste  den  Verfasser,  ehe¬ 
dem  Buchhändler  in  Paris,  zur  Ausarbeitung  dieser 
Schrift,  in  der  (keine  neuen  Aufklärungen  gegeben, 
auch  manche  neuere  Schriften  über  Guttenberg  nicht 
einmal  benutzt  sind. 


Ankündigungen. 

In  der  D ar  nma  nns  c h en  B uclihandlung  in 


In  der  Akademischen  Buchhandlung  in  Jena  ist 
so  eben  erschienen : 

Döbereiners,  Dr.  J.  W. ,  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Chemie.  3r  Band.  gr.  8.  18  Gr. 

womit  es  nun  geschlossen  ist,  complet  kostet  es  4 
Thlr.  i4  Gr. 


In  allen  guten  Buchhandlungen  findet  man  eine 
ausführliche  Subscriptions  -  Anzeige  auf  ein  Werk, 
welches  Hr.  Glökle  in  Rom  und  Hr.  Prof.  Görres  in 
Coblenz  vereint  herauszugeben  Wüllens  sind,  unter 
dem  Titel: 

Bibliotheca  Vaticana  altdeutscher  Dichtungen, 
in  4  Bänden. 


Dasselbe  wird  in  unserm  Verlage  erscheinen,  wenn 
das  Publikum  die  Herausgabe  unterstützt.  Wir  schla¬ 
gen  deswegen  den  Weg  der  Subscription  ein.  Um  die 
Interessenten  wegen  des  Aufwandes  für  dies  Werk 
nicht  in  Ungewissheit  zu  lassen,  bestimmen  wir  den 
Subscriptions  -  Preis  für  die  vier  Bände  in  gr.  8.  auf 
weisses  Druckpapier  mit  engem  Druck,  auf  Einen  Ca¬ 
rolin;  die  grössere  und  geringere  Bogenzahl  der  Bande 
wird  aber  von  der  Anzahl  der  Subscribenten  abhän— 
gen ,  so  "wie  auch  ob  wir  denselben  Schriftproben, 
Umrisse  der  Gemälde  in  den  Manuscripten  etc.  werden 
beyfügen  können.  Da  das  ganze  Unternehmen  nicht 
auf  Gewinn  berechnet  ist,  so  wird  überhaupt  die  leb¬ 
haftere  Theilnahme  des  Publikums  an  diesem  Natio¬ 
nalwerk  nur  seine  grössere  Vollständigkeit  und  rei¬ 
chere  Ausstattung  selbst  zur  Folge  haben. 

Heidelberg,  im  July  1812. 

Mohr  und  Zimmer» 


Bey  Ziegler  und  Söhnen  in  Zürich  ist  erschienen 
und  bereits  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 


'Cornelius  Nepos  de  pita 
Mit  Anmerkungen  von 


excellentium 

J.  H.  Bremi. 


-*-'-*■*  «  * - 

vermehrte  und  berichtigte  Ausgabe. 

_  m  L  i _ 


gr- 


imperatorum. 
Zweyle  sehr 
8.  Schreib- 


Sclion  die  erste  Auflage  wurde  in  Hinsicht  der 
Anmerkungen  von  Kennern  als  vortrefliclx  erkannt. 
In  dieser  zweyten  sind  die  Anmerkungen  beynahe  um 
die  Hälfte  vermehrt,  die  neueren  Ausgaben  alle  be¬ 
nutzt,  und  der  Text  nach  den  vorhandenen  Plülfsmit- 
teln  berichtigt  worden.  Der  Druck  ist  so  correct  als 
möglich  und  das  Papier  sehr  gut. 


Berichtigung. 


Zülliehau  ist  erschienen: 

Hoffmann,  Repertorium  der  Preussisch  -  Brandenburgi- 
schen  Landesgesetze.  3r  Tlaeil.  gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 


No.  211  d.  L.  L.  Z.  Seite  i683  2te  Zeile  v.  unten 
Anser  segetum  statt:  Meergans  1.  Moorgans. 

Ebend.  Z.  10.  v.  oben  statt  Käzel  1.  Kegel. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Fortgesetzte  Briefe  über  die  Rolland.  Literatur 
in  den  Jahren  1808 — 1811,  von  Zimmer - 
mann  im  Haag. 


Zweyter  Brief. 

Unwissend,  mein  Freund,  ob  Ihnen  bekannt  gewor¬ 
den,  dass  der  von  Louis  Napoleon  gestiftete  Orden 
der  Union  einen  Geschichtschreiber,  erhielt;  hoffe  ich 
Ihnen  keine  Langeweile  zu  machen,  wenn  ich  Ihnen 
ein  Wörtchen  über  den  Gelehrten  sage,  der  diesen 
Titel  empfing.  Sie  lächeln,  dass  man  einen  Geschicht¬ 
schreiber  ernannte,  ehe  noch  etwas  des  Schreibens 
würdiges  geschehen  war?  Irre  ich  mich,  wenn  ich 
in  Ihrer  Seele  die  Erinnerung  an  Quintius  Fläming 
zu  sehen  meine,  welcher  das  Tagebuch  seiner  Reise 
eher  begann  als  diese?  Doch,  Freund,  ich  glaube  dass 
es  hier  mehr  darum  zu  thun  war,  einen  Hofstaat  zu 
bilden,  als  ein  wirkliches  Amt  der  Historiographie  je¬ 
nes  Ordens  zu  errichten.  Der  Geleinte  aber,  welchem 
diese  Auszeichnung  zu  Tlieil  ward,  besitzt  zu  schätz¬ 
bare  Kenntnisse  und  hat  solche  durch  einige  Schriften 
zu  wohl  vor  dem  Publikum  bewährt,  als  dass  ich  Ih¬ 
nen  von  ihm  schweigen  sollte.  Herr  W.  H.  J.  van 
Westreenen  machte  sich,  so  viel  ich  weiss ,  zuei.st 
durch  folgendes  Büchlein  bekannter:  ’s  Graavenhage 
in  de  dertiende  eeuw  etc.  Haag  i8o4.  8.  34  Suiten. 

Eine  Zeichnung  vom  Jahr  1628,  welche,  der  Inschrift 
gemäss,  den  Haag  vorstellt,  wie  er  im  J.  124g  war, 
gab  dazu  Gelegenheit.  Der  Verfasser  macht  durch 
gelehrte  Mutlimassungen ,  unterstützt  von  einer  ausge¬ 
zeichneten  Belesenheit,  die  historische  Genauigkeit  die¬ 
ser  Zeichnung,  welche  er  sehr  genau  in  Kupfer  ste¬ 
chen  liess,  wahrscheinlich.  Zur  Gewissheit  licss  sich 
nur  folgendes  bringen,  dass  schon  lange  vor  dem  An¬ 
baue  des  gräflichen  Hofes,  welcher  wahrscheinlich  im 
J.  1249  vollendet  war,  hier  ein  Wirfhshaus  stand, 
genannt  Half  wegen,  weil  es  in  der  Mitte  des  Weges 
von  ’S  Graavenzande  und  Leyden  lag.  ’S  Graaven- 
zande  war  damals  eine  nicht  unbedeutende  Stadt  mit 
Mauern  und  einem  Hafen,  der  mit  der  Maas  in  Ver¬ 
bindung  stand,  und  diente  den  Grafen  zum  gewöhnli¬ 
chen  Aufenthalte,  abwechselnd  mit  Leyden.  Die  Ge- 
Vierter  Bund. 


gend  des  Haags  war  waldig;  hier  erlnstigten  sich  die 
holländischen  Dynasten  mit  Jagen;  und  Willem  II,  der 
deutscher  König  war  und  dessen  Geschichte  der  Frey¬ 
herr,  jetzt  französische  Reichsgraf  J.  van  Meerman 
so  gründlich  beschrieben  hat,  stiftete  hier  ein  Schloss, 
oder  besser  einen  Hof,  welchen  sein  Sohn,  der  un¬ 
glückliche  Gi'af  Floris  V,  erweiterte  und  verschönerte. 
Ueberhaupt  ist  es  bemerkens werth,  dass  in  diesem 
Jahrhundert  diese  Gegend  Hollands  anfing  mehr  bevöl¬ 
kert  und  bebaut  zu  werden.  Doch  der  Raum  erlaubt 
mir  nicht.  Ihnen  hierüber  nähere  Auskunft  zu  geben. 
Herr  v.  W.  hat,  da  diess  Büchlein  bald  vergriffen 
war,  eine  neue  stark  vermehrte  Ausgabe  französisch 
bearbeitet,  welche  sich  schon  seit  einiger  Zeit  in  den 
Händen  der  Censur  befindet  und  wahrscheinlich  bald 
ans  Licht  treten  wird.  Seine  zweyte  Schrift  war: 
Essai  historique  sur  les  anciens  ordres  de  Chevalerie, 
institues  dans  les  Pays-Bas,  ä  la  Haye  1807.  8.  33  S. 
D  iess  Gelegenheitsschriftchen  ging  der  Errichtung  des 
Ordens  der  Union,  (jetzt  Reunion)  voran.  Beschei¬ 
den,  wie  es  der  Verf.  immer  und  überall  ist,  sagt  er  am 
Ende:  „  Bey  Bekanntmachung  dieser  Blätter  maasse 
„ich  mir  nicht  an,  meine  Leser  etwas  neues  zu  leh- 
,,ren,  sondern,  überzeugt  dass  ihrer  viele  mehr  wis- 
„sen ,  hatte  ich  nur  den  Zweck,  die  vergangnen  Zei- 
„ten  in  der  Aehnlichkeit  der  Ereignisse  zurück  zu 
„rufen.“  Der  Verf.  erwähnt  vier  Orden,  denen  die 
Niederlande  den  Ursprung  gaben;  nämlich  1)  den  Or¬ 
den  St.  Jacob,  als  dessen  Urheber  man  den  beklagens- 
werthen  holländischen  Grafen  Florenz  V  (Floris  V)  im 
J.  1290  nannte;  dessen  Existenz  aber  selbst  noch  ein 
Problem  ist.  (vgl.  van  Wyn’s  ßyvoegzels  op  de  Vaderl. 
Hist,  van  Wagenaar.  T.  III.  p.  21).  2)  Den  Orden 

St.  Antonius  (St.  Teunis)  welchen  der  Herzog  von 
Bayern  Albert,  als  Graf  von  Holland,  i382  stiftete. 
Er  bestand  noch  nach  der  Stiftung  des  Ordens  des 
goldnen  Vliesses  ;  aber  die  Zeit  semes  Erlöschens,  ob- 
gleich  nicht  gewiss  bekannt,  fällt  wahrscheinlich  ins 
Ende  des  i5.  Jalirh  3)  Den  Orden  des  Gartens  (van 
den  Twne,  Tune,  Tuin\  Dieser  bestand  schon  unter 
Albert,  (van  Wyn’s  Naleezingou  op  de  Vaderl.  Hist. 
T.  I.  p.  198),  und  wurde  also  nicht  erst,  wie  manche 
Autoren  (unter  andern  auch  Wagenaar,  Vaderl.  Hist. 
T.  III.  p.  372)  meinen,  von  desselben  Sohne  Willem 
VI  gestiftet.  Die  holländischen  Dynasten  beschenkten 
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nämlich  die  um  sie  verdienten  Männer,  auch  angese¬ 
hene  Fremde  mit  silbernen  oder  goldnen  Gärtchen., 
Wovon  jene  nur  i5  Schillinge,  diese  aber  24o  franzö¬ 
sische  Tlialer  kosteten.  Von  diesem  Orden  rührt  die 
Allegorie  des  holländischen  Gartens  (Hollandsche  Tuin) 
oder  der  Hecke  her,  welche  das  Wappen  dieses  Lan¬ 
des  nicht  selten  umgibt.  4)  Den  Orden  des  goldnen 
Vliesses,  über  dessen  Geschichte,  die  oft  bearbeitet 
wurde,  der  Verf.  einige  interessante  Details  mittlieilt. 
Ihn  stiftete  Philipp  der  Gate  den  n.  Januar  i43o. 
Aber  erst  Philipp  II  bestimmte  i5y2 ,  dass  der  König 
von  Spanien  allein  befugt  seyn  sollte,  zu  Vliessrittern 
zu  ernennen,  so  viel  und  wen  er  wolle;  da  bisher 
ihre  Zahl  anfangs  sich  auf  24,  dann  auf  3o,  dann  auf 
34,  und  endlich  unter  Carl  V  (26 — -28.  Octbr.  1 5 1 G) 
auf  5o  ausdehnte,  und  jedes  neue  Glied  durch  Mehr¬ 
heit  der  Stimmen  seinen  Rang  erhielt.  Es  'ist  bekannt, 
dass  seit  dem  spanischen  Erbfolgekriege  die  Häupter 
des  spanischen  und  östreichisclien  Hauses  sich  das 
Grossmeisterthmn  zueigneten  und  dessen  Rechte  seit¬ 
dem  übten.  Zuletzt  gedenkt  der  Verf.  oberflächlich 
einer  Verbrüderung  (Confrerie),  deren  Glieder  den  Ti¬ 
tel  St.  Georgs  Ritter  (ridders  von  St.  Joris)  tragen 
und  ihren  Hauptsitz  im  Haag  haben.  Seitdem  wurde 
er  selbst  unter  dieselben  aufgenommen,  um  ihre  Ge¬ 
schichte  und  ihren  Zweck  nach  den  alten  Documen- 
ten,  die  kein  Mitglied  entziffern  konnte,  dem  Könige 
bekannt  zu  machen.  Der  Ursprung  dieser  Gesellschaft 
ist  unbekannt,  man  meint,  dass  sie  von  den  vorzei¬ 
tigen  Armbrustschützen  des  Haags  stamme;  so  viel  ist 
gewiss,  dass  sie  schon  im  Mittelalter  existirte  unter 
dem  Namen  ßroederschap  van  St.  Joris.  Verschiedne 
Dynasten  dieses  Landes ,  besonders  aus  dem  Hause 
Bayern,  Burgund  und  Oestreich  verliehen  ihr  Privi¬ 
legien;  cliess  tliat  auch  Philipp  II,  in  Nachahmung  sei¬ 
nes  Vaters;  und  regelte  i563  ihre  Einrichtungen  und 
Feyerliclikeiten.  Sie  hatte  in  der  grossen  Kirche  im 
Haag  einen  eignen  Altar,  wo  sie  am  ersten  Sonntage 
jiach  St.  Georg’stage  alljährlich  einen  feyerlielien  Got¬ 
tesdienst  hielt.  Unter  der  Republik  dauerte  sie  fort 
als  Gesellschaft,  und  ward  allen  Schützenpllichten  und 
Obliegenheiten  enthoben.  Die  vornehmsten  Personen 
der  Niederlande,  besonders  Hollands ,  waren  stets  Mit¬ 
glieder  derselben,  so  auch  bisweilen  einige  Fremde 
und  Fürsten.  Willem  III,  Statthalter  Hollands  und 
König  Englands  ward  ihr  Haupt  und  ernannte  als  sol¬ 
ches  einige  Ritter.  Auch  die  folgenden  Statthalter  be¬ 
kleideten  diese  Würde.  Seit  über  anderthalb  Jahr¬ 
hundert  tragen  die  Mitglieder  oder  Ritter  bey  ihren 
feyerlielien  Zusammenkünften,  welche  gewöhnlicher¬ 
weise  alle  Jahre  am  St.  Georg’stage  in  einem  bestimm¬ 
ten  Hause  im  Haag  Statt  finden,  ein  Ordenszeichen, 
nämlich:  das  Sinnbild  ihres  Patrons  an  einem  grünen 
Rande ,  bey  den  Dignitären  (deren  Zahl  sich  jetzt  auf 
einige  20  beläuft)  en  Sautoir,  bey  den  Rittern  aber, 
(deren  jetzt  ohngefähr  1 00  sind)  im  Knopf  loche.  Aus¬ 
serdem  aber  haben  sie  kein  Unterscheidungszeichen. 
Ich  habe  Ihnen  noch  zu  sagen,  mein  Freund,  dass  der 
Verf.  eines  Ordens  nicht  gedenkt,  dessen  Existenz  zu 
den  historischen  Fabeln  gehören  mag:  manche  Schrift¬ 


steiler  gedenken  nämlich  (z.  B.  Et.  Dambreville,  Abrcgc 
cliron.  de  l’hist.  des  ordres  de  Chevalerie.  Paris  1807. 
p.  375  und  andre  ältere)  eines  Ordens,  den  Carl  der 
Grosse  zur  Belohnung  der  treuen  Dienste  mehrerer 
Friesen  gegen  die  Sachsen  gestiftet  haben  soll.  Viel¬ 
leicht  gaben  einige  Auszeichnungen,  die  jenen  Krie¬ 
gern  durch  den  grossen  Carl  verliehen  wurden,  zu 
dieser  Sage  Anlass;  wenigstens  lasst  sich  durchaus 
nichts  bestimmtes  über  diese  Sache  sagen.  Uebrigens 
meine  ich,  dass  man  wohl  einen  Unterschied  machen 
sollte  zwischen  Ritterorden,  die  ursprünglich  nur  Ver¬ 
bindungen  einzelner  Männer  zu  Einem  Zwecke  waren, 
und  solchen,  die  durch  Fürsten  gestiftet  wurden,  und 
in  welche  aufgenommen  zu  werden  als  eine  Belohnung 
oder  Gunst  des  Fürsten  angesehen  werden  musste. 
Einige  der  erstem  gingen  mit  der  Zeit  in  solche  über, 
die  zur  zweyten  Classe  gehören,  und  müssen  seitdem 
wie  diese 'betrachtet  werden ;  andre  aber  erhielten  sich 
und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  letztem. 
Doch  ich  finde,  dass  ich  mich  schon  viel  zu  lange 
bey  diesem  Gegenstände  aufgehalten  habe.  Verzeihen 
Sie  es  dem  Freunde  und  erwarten  Sie  mit  nächstem 
etwas  mehreres,  etc. 


Correspondenz- Nachrichten  aus  Jenkau. 

Vom  Firn.  Prof.  Groddeck  in  Wilna  sind  neuerdings 
folgende  Werke  erschienen  : 

Sophocl.  Philoct.  Graec.  acc.  prolnsio  in  loc.  Ink  Poll, 
de  scena  in  tlieatro  Graec.  4,  19,  124.  WFlna,  b. 
Zawadzki  1806.  XXIII  und  87  S.  8. 

Sophocl.  Trachin.  Graece,  in  usum  lectionum  edidit 
et  notis  illustravit  G.  E.  Groddeck.  acc.  prol.  sec. 
in  Iul.  Poll.  loc.  de  Thymele  in  theatro  Graec.  4, 
19,  123-  Wilna,  b.  Zawadzki  1808.  XXXI  und 
271  S.  8.  Beyden  Ausg.  liegt  der  Erfurdtsclie  Text 
zum  Grunde,  nur  dass  der  Flerausg.  nicht  gewagt 
hat,  allen  seinen  metrischen  Aenderungen  zu  folgen. 

Historiae  Graecorum  litterai’iae  elementa.  In  usum  leett. 
conscr.  G.  E.  Groddeck.  Wilna,  b.  Zawadzki  1811. 
528  S.  8.  Diess  Compendium  mögte  alle  in  Deutsch¬ 
land  erschienenen  an  allgemeiner  Brauchbarkeit,  an 
geistvollem  Fleiss  und  gelehrter  Benutzung  des  Vor¬ 
handenen  iibertrefTen. 

Von  Sebastian  Zukowski  ist  1806  eine  ausführliche 
Griech.  Gramm,  in  Polnischer  Sprache,  322  S.  in  8-, 
erschienen,  s.  Gazeta  Litt.  Wil.  1806.  Cz.  2.  p.  364. 
—  Derselbe  Gelehrte  hat  in  Wilna  1807  einen  ge¬ 
nauen  Abdruck  von  Jakobs  griech.  Elementarbuch  ver¬ 
anstaltet,  und  ein  vollständiges  Griechisch  -  Polnisches 
Wörterverzeichniss  beygefügt.  Ueberhaupt  lässt  sich 
der  Curator  der  Akademie  Wilna  und  der  dortigen 
Schulen,  Fürst  Adam  Czartoryski  es  angelegen  seyn, 
den  Unterricht  in  der  Griech.  Sprache  auf  jede  Weise 
zu  fördern. 

Auch  bey  uns  in  Jenkau  bemühen  wir  uns  vor 
allem  dem  Studium  des  Alterthums  einen  festen  Grund 
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zu  legen ,  und  unsere  Curaloren  begünstigen  mit  selt¬ 
ner  Liberalität  alles  *  was  der  Zukunft  eine  kräftige 
Pflanzschule  der  Humanität  verlieisst.  Die  jetzigen 
Lehrer  am  Conradinmn  sind:  Der  Director  Jachmann , 
Prof,  der  Philos.  u.  Religionswissensch.  Director  IJas- 
son> ,  Prof,  der  Griech.  Spr.  u.  Lit.  Prof,  der  Rom. 
Spr.  u.  Lit.  Meinecke ,  Prof,  der  Deutschen  Spr.  und 
Lit.  Besseldt ,  Prof,  der  fremden  lebenden  Spr.  Bloch¬ 
mann ,  Prof,  der  Gesell,  u.  Geogr.  Bücher  ,  Prof,  der 
Matliem.  TVeichärdt  ,  für  die  Naturwissenschaften, 
Musik-  und  Gesangsichre  und  Kalligraphie  die  Herren 
Fleischmann  und  Brückner.  —  Eine  ausführliche  Nach¬ 
richt  über  das  Conradinum  vom  Dir.  Jachmann  ist  un¬ 
ter  der  Presse.  —  Von  dem  Archiv  deutscher  Na¬ 
tionalbildung  herausg.  durch  die  Dir.  Jachmann  und 
Fasson’  sind  drey  Hefte  erschienen,  denen  das  vierte 
in  wenig  Wochen  folgen  wird.  —  Der  Dir.  Fasson > 
arbeitet  an  einem  Elementarb.  griech.  Stylübungen , 
dessen  erster  Cursus  zu  Ostern  l8i3  erscheinen  soll: 
vom  Prof.  Meinecke  werden  in  Kurzem  Obss.  critt.  in 
auctores  Graec.  und  vom  Prof.  Besseldt  Gedanken  über 
deutsche  Metrik  herauskommen. 

Das  Gymn.  in  Danzig,  das  seine  sieben  Lehrer 
bis  auf  Einen  verloren  hatte,  wird  wieder  hergestellt, 
indem  der  Dr.  Eckermann  zum  Rector  und  Prof,  der 
Griech.  und  Rom.  Sprache,  und  der  Pastor  Blech  zum 
Prof,  der  Geschichte  ernannt  ist.  Auch  die  philos. 
Prof,  soll  wieder  besetzt  werden. 


Ergänzungen  und  Berichtigungen  mehrerer  Ar¬ 
tikel  des  Gel.  Teutschl.  im  ig.  Jahrhunderte. 
Band  IV.  (Lemgo  1812.  gr.  8.). 

Taßnger ,  IV.  G-.  Von  seinem  kritischen  oder  juridi¬ 
schen  Archiv  ist  der  5te  Band  i8o5,  des  611  Bandes 
Heft  1  —  4.  1807  —  09  erschienen. 

Teller ,  Joh.  Friedr.  §.  Stifts  tagspredigt  über  Job.  VI, 
11.  Auf  Verlangen  und  Kosten  einiger  Stände  der 
Stift- Zeizischen  Ritterschaft.  Leipz.  1800.  gr.  8. 
Seine  epistola  ad  F.  V.  Reinhard  de  finibus  gratiae 
war  im  nn  Bande  irrig  dem  Bruder  Willi.  Abrah. 
beygelegt  und  muss  dort  ausgestrichen  werden. 

Teucher ,  Ludw.  Heinr.  §.  Anacreontis  carmina  et 
fragmenta  graece  cum  notis.  Lips.  1799-  8.  Cono- 
nis  narrationes.  Ptolemaei  historiae  ad  variam  Eru- 
ditionem  pertinentes.  Parthenii  narrationes  amato- 
riae.  Graeca  cum  notis  variorum  et  suis  edidit,  in- 
dicem  auctorum  et  rerüm  addidit ,  deque  ejusdem 
nominis  veteribus  scriptoribus  praefatus  est.  Ed. 
2da.  Lips.  1802.  8. 

Thaden  heisst  Georg  Ludwig  und  ist  aus  Jever. 

Thaer,  A.  §.  Benj.  Bc-ll’s  Versuche  über  den  Ackerbau 
nebst  einem  Vorschläge,  die  höhere  Kultur  der  Fel¬ 
der  zu  befördern.  Aus  dem  Englischen  übersetzt 
und  mit  erläuternden  Zusätzen  versehen.  Theil  I. 
Berl.  i8o4.  8. 


Thierschj  Fr.,  ist  nicht  Professor  am  Gymnasium, 
sondern  am  Lyceum  und  Adjunct  der  Königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  erster  Classe  in  Mün¬ 
chen. 

Tiedemann  ,  Dietr.  §.  Briefe  über  einige  Gegenstände 
des  allgemeinen  Kirchenrechts  —  in  dem  Kosmopo¬ 
liten  Bd.  1,  St.  1,  No.  2,  S.  7 — 22.  Bd.  2,  St.  12, 
No.  3,  S.  492  —  5o6  (Mit  T.  bezeichnet,  Bd.  3,  St.  12, 
No.  11,  S.  591  —  597).  (Mit  ***  bezeichnet.)  *  Sieg¬ 
fried  von  Lindenberg  und  sein  Schulmeister.  Ein 
Gespräch.  —  Ebendas.  Bd.  3,  St.  1,  No.  2,  S.  21  — 
34.  *Ueber  den  Hang  der  rohen  Nationen  zum  Steh¬ 
len.  —  Ebendas.  Bd.  3,  St.  5,  No.  4,  S.  3g4 —  4o2. 
(Mit  T***  bezeichnet). 

Tieftrunk ,  Joh.  Ilcinr.  §.  Ueber  den  Nachdruck  nach 
Grundsätzen  des  Rechts  —  im  Kosmopoliten  Bd.  1, 
St.  3,  No.  1,  S.  193  —  zo3.  St.  4,  No.  1,  S.  291  — 
298.  Mit  T.  unterzeichnet. 

Vhlniann ,  Joh.  Geo.,  ist  bloss  Besitzer  der  Buchhand¬ 
lung  in  Amberg,  führt  sie  aber  nicht  selbst,  son¬ 
dern  lebt  als  Patrimonial -Beamter  der  Freyherrlich 
von  Grossischen  Familie  zu  Trockau  im  Bambergi- 
schen  seit  1792,  ist  der  Sohn  des  (am  21.  October 
1802)  als  fürstlich  Bambergischer  Hofmusikdirector 
verstorbenen  und  wegen  seiner  musikalischen  Kom¬ 
positionen  berühmten  Joh.  Adam  Vhlmanns  und  zu 
Bamberg  am  4.  October  1756  geboren.  Im  J.  1780 
ward  er  Actuar  im  Domkapitelschen  Amte  Döring¬ 
stadt,  bis  1792. 

Ullmann,  Ant.  Heinr.  Ludw.,  Freyherrlich  von  Auf- 
seessischer  Pfarrer  zu  Aufseess  im  Bambergischen 
seit  1812,  vorher  Pfarr-  Verweser  daselbst  seit  1811, 
vordem  Pfarr-  Vicarius  in  Bayreuth  1810  und  zuerst 
in  gleicher  Function  in  Ammerndorf  im  Ansbachi- 
schen  1808,  geb.  zu  Bayreuth  am  26.  März  1788. 
§.  Poetische  Versuche.  Bayreuth  1806.  8. 

Valenti,  Aug.  Ant.  Jos.,  §.  Uebungen  zum  Ueberse- 
tzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Italiänische  mit  un¬ 
terlegten  Phrasen.  Zum  Gebrauch  für  höhere  Schul¬ 
anstalten.  Leipz.  1800.  8. 

Vierthaler ,  F.  M. ,  Von  seinen  Elementen  der'Metho- 
dik  und  Pädagogik  erschien  die  3te  neue  u.  verb. 
Auflage.  Salzb.  1802.  8. 

Volkers,  II.  L.  TV.  §.  Gekrönte  Preisschrift  über  die 
Frage  :  unter  welchen  Umständen  ist  es  rathsam  in 
einer  Stadt  die  Meister  eines  Handwerks  auf  eine 
gewisse  Zahl  einzuschränken?  welche  Vortheile  und 

o 

Nachtheile  sind  davon  zu  erwarten  und  wie  sind 
letztere  zu  vermeiden?  Freyberg  1801.  8. 

Vogel,  E.  T.  Von  seinem  Evangelist  Johannes  und 
seine  Ausleger  vor  dem  jüngsten  Gericht  erschien 
der  2te  Band  i8o4. 

Vogel ,  Paul  Joh.  Siegtn.  §.  Vergleichung  des  theore¬ 
tisch-praktischen  Beweises  des  objectiven  Daseyns 
Gottes  (in  Gabler’s  N.  Theol.  Journ.  St.  1,  S.  19  — 
34)  mit  den  Principien  der  kritischen  Philosophie 
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in  Gablern  Neuest.  Tlieol.  Journ.  Bd.  i,  (Nbg.  1798) 
St.  2,  No.  1,  S.  109 — i54.  Schlüssel  zu  dem  Fichte- 
schen  System  —  Ebend.  Bd.  3,  (1799)  St.  3,  No.  2, 
S.  266 — 299.  Bestätigung  des  theoretisch  -  prakti¬ 
schen  Beweises  vom  objectiven  Daseyn  Gottes  — 
Ebend.  Bd.  5,  (1800)  St.  1,  No.  2,  S.  17  —  54.  Lieber 
die  verschiedenen  möglichen  Gesichtspunkte  des  Für 
und  Wider  bey  der  Fichteschen  Gotteslehre  —  Ebend. 
St.  3 ,  No.  1,  S.  217 — 222.  Ueber  1  Petri  III,  18. 
19.  an  den  Herausgeber  —  Ebend.  Bd.  2,  St.  4, 
(i8o5)  No.  1,  S.  309  —  326.  Neuer  Erklärungsver¬ 
such  der  Stelle  Gal.  III,  19.  20.  —  Ebend.  Bd.  12, 
St.  i,  (1803)  S.  63  —  65.  Versuch  über  chronologi¬ 
sche  Standpunkte  in  der  Eebensgeschiehte  Pauli  — 
in  Gabler's  Journal  für  auserlesene  theologische  Li¬ 
teratur  Bd.  1,  St.  2  (Nbg.  i8o4)  No.  1,  S.  229  —  264. 

Vogler,  Joh,  Bapt.  §.  Huldigungsrede.  Gehalten  als 
Se.  Hochf.  Durch].  Hr.  Karl  Anselm  ,  des  H.  T.  R, 
Fürst  von  Thum  und  Taxis,  Fürst  zu  Buchau  die 
Erbhuldigung  im  Fürstenthum  Buchau  einnehmen 
zu  lassen  geruhten.  Buchau  1803.  4. 

Vogt,  N.  Das  rheinische  Archiv  wurde  auch  im  J. 
1811  fg-  fortgesetzt  und  jeder  Jahrgang  besteht  aus 
3  Bänden. 

Voss ,  C/ist .  Dan.  §.  *Die  Xenien  in  Schillers  Alma- 
nacli  für  das  Jahr  1797  —  im  Kosmopoliten  Bd.  1, 
(1797)  St.  1,  No.  3,  S.  23  — 37  (Mit  K***  t  bezeich¬ 
net).  *  Blicke  auf  die  merkwürdigsten  europäischen 
Staaten  am  Schlüsse  des  J.  1796  —  Ebend.  Bd.  1, 
St.  1,  No.  8,  S.  82  —  g5.  St.  2,  No.  5,  S.  i53  —  i65, 
St.  5,  No.  10,  S.  3j5 — 386.  *Einige  Briefe  über 
Brandenburg,  Potsdam  und  Berlin,  auf  einer  Reise 
im  Herbste  179 5  an  eine  Freundin  geschrieben  — 
Ebend.  Bd.  1,  St  2,  No.  4,  S.  i45  —  i52.  St.  5,  No. 
2,  S.204  —  213.  St.  4,  No.  4,  S.  326  —  335.  (Mit 
G  *  * —  bezeichnet).  *  Antwort  auf  ein  Schreiben 
unter  dem  Titel:  Räubereyen  also  wären  es  wirk¬ 
lich  nicht  —  Ebend.  B.  1,  St. 3,  No.  8,  S.274  —  284. 
*  Die  Asseburg —  Ebend.  Bd.  1 ,  St.  4,  No.  7.  S.  346  — 
356.  St.  5,  No.  7,  S.  447  —  456.  (Mit  C.  D.  V.  be¬ 
zeichnet).  *  Relation  von  den  durch  die  Xenien  ver- 
anlassten  Wesen  und  Unwesen  in  der  literarischen 
Welt;  in  Briefen  an  einen  ausserhalb  dieser  Welt 
lebenden  Freund  —  Ebend.  Bd.  i,  St.  4,  No.  g,  S. 
368  —  374  (Mit  K  —  t  unterschrieben).  Ueber  eine 
Aeusserung  im  neuen  deutschen  Merkur  März  1 797 
clen  Kosmopoliten  betreffend  —  Ebend.  Bd.  1,  St.  6, 
No.  1,  S.  483 — 486.  Vgl.  Neue  Oberd.  Allg.  Lit. 
Zeit.  1811.  Intell.  i4.  No.  Ay,  S.  i64. 

Wagener  ,  Sam.  Chph.  <£.  Taschenbuch  für  Jung  und 
Alt  zur  Vermeidung  deutscher  Sprachfehler.  In  al¬ 
phabetischer  Ordnung.  Berl.  i8o4.  12.  Von  sei¬ 

nem  patriotischen  Archiv  für  Deutschland  erschien 
das  iste  Stück  des  4n  Bandes  Berl.  1801.  8. 

Wag  ’ner ,  Adolph,  lebt  zu  Leipzig.  §.  Julius  Casars 
Jahrbücher.  Zwey  Bände.  Bayreuth  1808.  gr.  8. 

Wagner ,  Joh.  Jak.  I.  §.  Die  Theorie  der  Wärme  und 
des  Lichts.  Leipz.  1802.  8. 


W agner ,  Lor,  Heinr.  §.  Ueber  einige  besonders  in 
unsertn  Zeitalter  zu  beherzigende  Pilichten  des  Va¬ 
terlandes.  Eine  Rede.  Bayreuth  i8o4.  8.  Physio¬ 
logisch  -  anthixgiologisches  Lehrbuch  für  Gymnasien 
und  Schulen.  Bayr.  i8o5.  8. 

Wahrmuth ,  Gli.  §.  Aphorismen  über  den  Schulunter¬ 
richt  —  in  der  Oberd.  Allg.  Litt.  Zeit.  1809,  No.  2, 
S.  29 — 32.  Zusätze  zur  Recension  des  EbePsclien 
Werks  über  den  Bau  der  Erde  —  Ebend.  No.  57, 
S.  907  —  911.  Zweytes  Schreiben  an  den  Herrn 
Recensenten  des  Ebel’schen  Werks  —  Ebend.  No.  86, 
S.  217 — 224.  No.  87,  S.  236  —  24o.  An  Hin.  Prof. 
Büchner  in  Dillingen ,  in  Beziehung  auf  seine  Er¬ 
klärung  in  No.  38  der  Oberd.  Allg.  Lit.  Zeit.  — 
Ebend.  No.  99  S.  34o  —  3kj.  Erklärung  an  das  Pu¬ 
blikum,  meinen  Streit  mit  dem  Hrn.  Rec.  des  Ebel- 
schen  Werks  betreffend  —  Ebend.  No.  g8,  S.  4i5  fg. 

Wald ,  Sam.  Gli.,  ward  im  J.  1806  zvveyter  ordent¬ 
licher  Professor  und  legte  die  Professur  der  Ge¬ 
schichte,  Beredtsamkeit  und  griechischen  Spache  nie¬ 
der,  da  er  zugleich  Professor  der  orientalischen  Spra¬ 
chen  wui’de.  §.  Pr.  descriptio  constitutionum  Syno- 
dalium  Warmensium.  Regiom.  1802.  4.  Pr.  über 
den  Wachsthum  und  die  Bevölkerung  sämtlicher 
preussischer  Staaten.  Königsb.  1 8o3.  Pr.  von  den 
Verdiensten  der  3  ersten  preussisehen  Könige  um 
das  protestantische  Kirchfen  -  und  Schulwesen  ihrer 
Staaten.  Ebend.  i8o4.  Pr.  Beytrag  zur  Biographie 
des  Professor  Kant.  Ebend.  i8o4.  Pr.  Augustus 
Caesar  Christi  nascituri  forsan  non  ignarus  ad  Luc. 
111.  Sect.  I.  Ib.  i8o5.  4.  Pr.  Beyträge  zur  Geschichte 
der  preussisehen  Gesetzgebung  in  Kirchen  und  Schul¬ 
sachen,  S.  1 — 6.  1806.  Von  den  Beyträgen  zur 
preussisehen  Gesetzgebung  sind  4  Stücke  erschienen. 


Ankündigungen. 

Im  Verlage  der  Darnmannschen  Buchhandlung 
zu  Züllicliau  und  Leipzig  ist  erschienen: 

Encyklopädisclies  Handbuch  der  wissenschaftl.  Litera¬ 
tur.  Herausgegeben  von  W.  'Pr.  Krug,  als  Fort¬ 
setzung  von  dessen  Encyklopädie  der  Wissenschaf¬ 
ten.  Ersten  Bandes  zweytes  Heft,  die  encyklopä- 
disch  historische  Literatur  enthaltend,  verfasst  von 
K.  II.  Pölitz,  Prof.  d.  Gesell,  zu  Wittenberg,  gr.  8. 

i  Thlr.  4  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

F.ucyklopädisch- scientifische  Literatur.  Zweytes  Heft. 

Memorabilien  der  Heilkunde,  Staatsarzneywissenschalt 
und  Thierheilkunst.  Herausgegeben  vom  Reg.  und 
Medicinalrath  Dr.  J.  J.  Kausch.  istes.  Bändchen, 
gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Christliche  Religionsvorträge.  Nebst  religiösen  Betrach¬ 
tungen  als  Einleitung  zu  den  Predigten  vom  Prof. 
Dr.  C.  W^,  Spieker,  gr.  3.  1  Thlr.  12  Gr. 
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Encyklopädie  und  Methodologie. 

1)  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Wissen¬ 

schaften  (,)  bearbeitet  zum  Gebrauch  für  ange¬ 
hende  Studirende  und  solche  Freunde  der  Wis¬ 
senschaften,  welche  eine  gelehrte  Bildung  empfan¬ 
gen  haben  (,)  von  Carl  August  Schüller,  Pre¬ 
diger  zu  Magdeburg.  Magdeburg,  bey  Wilh.  Hein¬ 
richshofen.  1812.  Xu.  596  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

2)  Lehrbuch  der  Hodegetik  oder  kurze  Anweisung 
zum  Studiren  von  J.  G.  Kiesewetter,  Doct.  u. 
Prof,  der  Philosophie.  Berlin,  bey  G.  C.  Nauck, 
1811.  VIII  u.  264  S.  8.  (1  Thlr.) 

"Wir  stellen  diese  beyden  Werke  wegen  ihres  ver¬ 
wandten  Inhalts  zusammen  und  betrachten  No.  1., 
ob  es  gleich  derZeitaiach  auf  No.  2.  folgte,  zuerst, 
weil  es  seinem  Inhalte  und  Zwecke  nach  umfassen¬ 
der  als  dieses  ist. 

Der  Vf.  von  No.  1.  führt  in  der  Vorr.  mehre 
Gründe  an,  warum  er  bey  der  schon  vorhandnen 
Menge  encyklopädisch  -  methodologischer  Werke  die 
Zahl  derselben  mit  einem  neuen  vermehre.  Diese 
Gründe  laufen  alle  darauf  hinaus,  dass  die  frühem 
Werke  dieser  Art  in  der  einen  oder  andern  Hin¬ 
sicht  fehlerhaft  seyen,  der  Verf.  aber  etwas  Voll- 
kominneres  liefern  wolle.  Doch  gesteht  er  am  Ende 
bescheiden  ein,  dass  das  Vollbringen  nicht  immer 
mit  dem  Wollen  gleichen  Schritt  halte.  Wiefern 
diess  auch  hier  der  Fall  sey,  wird  sich  aus  folgen¬ 
der  Darstellung  von  selbst  ergeben. 

In  einer  allgemeinen  Einleitung  wird  zuerst 
über  Entstehen ,  Begriff  und  Werth  der  Wissen¬ 
schaften  das  Gewöhnliche  gesagt.  Doch  kommt 
manches  Unbestimmte  und  Unrichtige  vor.  Gleich 
der  erste  Satz  (§.  1.),  dass  die  Erfahrung  die  erste 
Quelle  aller  menschlichen  Erkenntniss  sey,  hätte 
einer  genauem  Bestimmung  bedurft.  Die  zur  Be¬ 
stätigung  angeführten  Aussprüche  Baco’s  und  Karit’s 
sagen  eigentlich  etwas  andres  aus,  nämlich  der  Eine 
mehr,  der  Andre  weniger.  Denn  Baco  beschränkt 
in  den  angeführten  Worten  alle  Erkenntniss  über¬ 
haupt  auf  die  Erfahrung,  macht  also  diese  nicht 
blos  zur  ersten  Quelle  der  Erkenntnis ,  sondern  zur 
alleinigen  Erkenntniss.  Kant  aber  sagt  nur,  dass 
alle  unsre  Erkenntniss  mit  der  Erfahrung  anfange, 
welches  weit  weniger  ist,  als  die  Behauptung,  die 
V ierler  Band. 


Erfahrung  sey  die  erste  Quelle  aller  Erkenntniss. 
Natürlich  fragt  man  nun,  welches  ist  die  zweyte, 
dritte  oder  vierte  Quelle,  und  wie  viel  gibt  es  über¬ 
haupt  solche  Quellen  ?  Hierüber  sagt  der  Vf.  nichts. 
Er  lässt  blos  (§.  2.)  die  Anschauungen  und  Vorstel¬ 
lungen  (sind  denn  die  Anschauungen  etwas  anders 
als  Vorstellungen?),  welche  die  Erfahrung  unserm 
Geiste  gibt  (also  bekommt  der  sich  passiv  verhal¬ 
tende  Geist  von  der  Erfahrung,  die  dem  zufolge 
wohl  ausser  ihm  seyn  muss,  schon  fertige  Vorstel¬ 
lungen?),  durch  den  Verstand  zur  wirklichen  Er¬ 
kenntniss  erhoben,  und  dann  (§.  4.)  auf  einem  an¬ 
dern  Wege,  nämlich  mittels  des  Gefühlvermögens, 
durch  die  Anschauung  die  Vernunft  gleichsam  (sz'c) 
zu  Ideen  begeistert  werden!  Hienach  würde  man 
schliessen  müssen,  dass  der  Verf.  drey  Erkennt- 
nissquellen  annehme  :  Erfahrung,  Verstand  und  Ver¬ 
nunft;  und  es  würde  daraus  weiter  folgen,  dass  die 
Erfahrung,  als  erste  Erkenn  tnissquelle,  unabhängig 
von  Verstand  und  Vernunft  Statt  finde,  aber  doch 
auch  für  sich  noch  keiue  Quelle  wirklicher  Erkennt¬ 
niss  sey,  weil  erst  der  Verstand  die  Anschauungen, 
welche  uns  die  Erfahrung  gibt,  zur  wirklichen  "Er¬ 
kenntniss  machen  soll.  Rec.  bekennt  sein  Unver¬ 
mögen  ,  sich  in  eine  so  verworrene  Erkenntnisstheo- 
rie  finden  zu  können,  obgleich  dadurch  das  Entste¬ 
hen  der  Wissenschaften  begreiflich  gemacht  werden 
soll.  Am  Ende  werden  noch  einige  Schriften  über 
gelehrte  Gesellschaften ,  Universitäten  und  Schu¬ 
len  angeführt,  worin  freylich  auch  manches  über 
Entstehen,  Begriff  und  Werth  der  Wissenschaf¬ 
ten  gesagt*  ist,  aber  doch  nur  beyläufig;  diese  Schrif¬ 
ten  gehörten  also  nicht  liieher,  am  wenigsten  die 
ganz  speciale  Beurtheilung  des  neuen  Lehrplans 
für  die  churpfalzbaierischen  Mittelschulen  von  Lass. 
Wenn  man  solche  Schriften  in  eine  allgem.  Ency- 
klop.  und  Methodol.  aufnehmen  wollte,  so  würden 
die  literarischen  Notizen  gar  kein  Ende  nehmen. 

Hierauf  folgt  ein  Abschn.  mit  der  Ueberschrift : 
Begriff,  Geschichte  und  Werth  der  Encyklop.  und 
Methodol.  der  Wissenschaften.  Der  Begriff  von 
der  Encyklop.  ist  so  erklärt,  dass  er  nur  auf  die 
allgemeine  Encyklop.  passt  (denn  der  Verf.  sagt, 
Encyklop.  sey  die  zusammenhängende  Uebersicht 
des  gesammten  Gebiets  menschlicher  Wissenscliaft 
etc.),  also  zu  eng;  der  Verf.  konnte  mithin  in  der 
Folge  nicht  mit  Recht  sagen,  dass  die  Encyklop. 
entweder  universal  oder  particular  sey;  denn  nach 
seiner  Erklärung  ist  sie  nur  das  Erste.  In  die  Er¬ 
klärung  des  Begriffs  von  der  Methodol.  (sie  sey  die 
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systematische  Anleitung,  sich  auf  die  zweckmassig- 
ste  Weise  Wissenschaft!.  Einsichten  überhaupt,  oder 
eine  gewisse  Gattung  derselben  zu  erwerben)  ist  gleich 
die  Eintheilung  derselben  in  die  allgemeine  und 
besondre  mit  aufgenommen,  ■welches  gegen  die  Re¬ 
geln  der  Logik  ist.  Von  dem  Worte  Encyklopädie 
sagt  der  Verf.  (§.  n.  Anm.  i.),  es  gehöre  in  der 
oben  angegebnen  Bedeutung  neuern  Zeiten  zu.  Es 
ist  aber  nicht  blos  diese  Bedeutung ,  sondern  auch 
das  Wort  selbst  neuern  Ursprungs.  Die  Alten  sag¬ 
ten,  so  viel  dem  Rec.  bebannt  ist,  nie  lyxvxkoixai- 
öuu ,  sondern  fyxvxhog  nuidftu  oder  ncudnu  fv  xuxka) 
(auch  eyxvy.hu  guxhjgaru),  und  daraus  hat  man  erst 
das  Wort  Encyklopädie  gebildet ,  wie  man  aus  peru 
tu  (jpixTixoc  das  Wort  Metaphysik  gebildet  hat.  — 
Die  Pflichten  des  Encyklopädisten  und  Methodolo¬ 
gen  sind  gut  und  richtig  bestimmt,  wie  auch  der 
W  rerth  dieses  Studiums ;  aber  von  der  in  der  Ue- 
berschrift  versproclmen  Geschichte  der  Encyklop. 
und  Methodol.  haben  wir  nichts  gefunden.  Unter 
den  am  Ende  beygefügten  encyklopad ischeri  und 
methodologischen  Schriften  hatten  wohl  noch  einige 
angeführt  zu  werden  verdient,  z.  B.  die  von  Ade¬ 
lung ,  Witte,  Töpfer.  Die  Namen  der  Verfasser 
sind  nicht  ganz  richtig  angegeben.  So  muss  es  statt 
F.  V.  J.  Schelling  heissen  F.  W.,  und  statt  W.  J. 
Krug,  W.  T.  Warum  gibt  aber  der  Vf.  die  Vor¬ 
namen  nur  so  unbestimmt  an  ?  Denn  aus  den  blos¬ 
sen  Anfangsbuchstaben  ist  kein  einziger  Vorname 
zu  errathen,  und  zwar  hier  um  so  weniger,  da  der 
Vf.  den  Namen  Karl  bald  durch  K.  bald  durch  C. 
andeutet.  Unrichtig  ist  auch  die  Angabe,  dass  der 
dritte  Band  (Theil)  von  Krug’s  Encyklop.  in  Jena 
herausgekommeu  sey ;  er  kam  in  Züllichau  heraus, 
oder  nach  dem  Titel:  in  Leipzig  und  Züllichau. 

Der  nächste  Abschn.  führt  den  Titel :  Einthei- 
lungen  der  Wissenschaften.  Hier  gibt  der  Verf. 
zuerst  die  verschiednen  Theilungsgründe  an ,  die 
man  bey  solchen  Eintheiluugen  befolgen  kann,  und 
dann  lasst-  er  diejenigen  Eintheiluugen  folgen,  wel¬ 
che  Krug,  Schmid  (Karl  Christi.  Erh.)  und  Kiese¬ 
wetter  aufgestellt  haben.  Diese  begleitet  er  mit  kur¬ 
zen  beurtheilenden  Bemerkungen,  um  die  Unzu¬ 
länglichkeit  derselben  darzuthun,  gibt  aber  selbst 
gar  keine  solche  Eintheilung ,  sondern  sagt  blos 
S.  55,  dass  in  seinem  Werke  die  einzelnen  Zweige 
der  Wissenschaften  so  auf  einander  folgen  sollen  : 
l.  philologische ,  2.  historische ,  5.  mathematische, 
4.  philosophische  (im  weitern  Sinne),  5.  physikali¬ 
sche  (im  weitern  Sinne) ,  6.  medicinische ,  y.  juri¬ 
stische ,  8.  theologische  Wissenschaften.  Das  heisst 
doch  wohl  sich  die  Sache  zu  leicht  machen  und  das 
Sprüchwort  bewähren,  dass  Tadeln  leichter  sey  als 
Bessermachen. 

Ein  neuer  Abschn.  ist  überschrieben :  Allge¬ 
meine  Methodologie.  Die  Regeln ,  welche  hier  ge¬ 
geben  werden,  sind  grösstentheils  gut  und  zweck¬ 
mässig.  Wenn  aber  §.  2 5.  gesagt  wird,  die  Schule 
müsse  methodisch  alle  geistige  Kräfte  so  üben,  „dass 
„sie  bestimmt  sich  sondern  und  ihre  Functionen 


„klar  eingesehen  werden :“  so  ist  diese  Regel  theils 
unverständlich  theils  unausführbar.  Denn  was  soll 
die  bestimmte  Sonderung  aller  geistigen  Kräfte  be¬ 
deuten,  und  wie  soll  dieselbe  bewirkt  werden?  Der 
Verf.  wird  doch  nicht  glauben,  dass  die  Kräfte  in 
unserm  Geiste  so  neben  einander  liegen  oder  so 
sich  trennen  lassen  ,j  wie  man  sie  in  der  Psycholo¬ 
gie  zum  Behuf  der  Wissenschaft  durch  Abslraction 
unterscheidet?  und  wer  soll  denn  eine  klare  Ein¬ 
sicht  in  die  Functionen  jener  Kräfte  erhalten?  Der 
Schüler?  Dann  müsste  man  diesen  schon  auf  der 
Schule  zu  einem  Philosophen  bilden!  Oder  der  Leh¬ 
rer?  Der  muss  sie  ja  schon  haben,  wenn  er  alle 
geistige  Kräfte  methodisch  üben  soll.  —  Unter  den 
Regeln,  welche  §.  25.  dem  auf  der  Universität  Stu- 
direnden  insonderheit  gegeben  werden,  finden  sich 
auch  folgende,  die  sich  genau  besehn,  gegenseitig 
auf  heben,  ob  sie  der  Vf.  gleich  als  gewisse  Regeln 
selbst  durch  den  Druck  auszeichnet:  „Das  Allge- 
„meine  gehe  dem  Besondern  —  das  Leichtere  dem 
„Schwerem  —  die  Grundsätze  ihrer  Anwendung  — 
„das  Empirische  dem  Rationalen  voran.“  —  Das 
Allgemeine  ist  gewöhnlich  weit  schwerer  zu  fassen, 
als  das  Besondre,  und  das  Empirische  verhält  sich 
zum  Rationalen ,  wie  Besondres  zum  Allgemeinen. 
Wie  kann  daher  der  Studirende  jene  Regeln  zu 
gleicher  Zeit  befolgen?  —  Die  §.  26.  aufgestellten 
beyden  Regeln,  stets  mit  der  Feder  in  der  Hand 
—  und  mit  der  Absicht,  den  Verfasser  zu  wider¬ 
legen,  zu  lesen,  sind  sehr  misslich.  Die  erste  kann 
leicht  zum  zwecklosen  Excerpiren  und  Compiliren 
führen ;  die  zweyte  aber  hat  sogar  etwas  Gehässiges 
•  an  sich.  Der  Verf.  will  freylich  dadurch  verhüten, 
dass  man  kein  blinder  Anhänger  fremder  Meynun- 
gen  werde.  Aber  dazu  ist  das  Lesen  mit  Nachden¬ 
ken  und  Vorsicht  schon  hinreichend.  Vernünftiger 
Weise  kann  man  ein  Wissenschaft!.  Buch  nur  in  der 
Absicht  lesen,  um  sich  dadurch  zu  belehren  oder 
durch  die  Gedanken  des  Vfs.  sich  zum  eignen  Denken 
reizen  zu  lassen.  Auch  die  Regel:  „Man  trenne 
„das  Geschäft  der  Entdeckung  neuer  Wahrheiten 
„von  dem  Geschäft  der  Verarbeitung  gewisser  Ma¬ 
terialien  zu  einem  bestimmten  Zweck“  —  halten 
wir  für  unstatthaft.  Denn  oft  führt  gerade  das  letzte 
Geschäft  auf  ganz  neue  Ansichten,  deren  Verfolg 
bedeutende  Resultate  geben  kann. 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung  folgt  nun  t 
die  speciale  Encyclop.  und  Methodol.,  worin  die 
Wissenschaften  nach  der  vorhin  angezeigten  Ord¬ 
nung  abgehandelt  werden.  Es  kommen  also  zuvör¬ 
derst  die  philologischen  Wissenschaften  in  Erwä¬ 
gung.  Zu  diesen  rechnet  der  Verf.  auch  Metrik, 
Stylistik ,  Rhetorik  und  Poetik.  Dadurch  geht  er 
aber  offenbar  aus  einer  Encyklop.  und  Methodol. 
der  Wissenschaften,  die  der  Titel  allein  verspricht, 
in  eine  Encyklop.  und  Methodol.  der  Künste  über, 
ungeachtet  er  selbst  §.  31.  die  Kiesewettersche  Ein¬ 
theilung  der  Wissenschaften  desshalb  mit  Recht  ge¬ 
tadelt  hat,  dass  sie  die  Künste  unter  die  Wissen¬ 
schaften  mengt.  Da  dieser  Fehler  so  vielen  Eucy- 
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klopädisten  gemein  ist,  so  will  Rec.  etwas  langer 
dabey  verweilen.  Poetik  und  Rhetorik  sind  eigent¬ 
lich  die  Theorien  von  der  Poesie  und  Bered  tsam- 
keit,  diese  aber  sind  nichts  anders  als  Künste  und 
zwar  schöne  Künste,  wie  Tonkunst,  Malerey,  Bild— 
nerey,  Tanzkunst,  Schauspielkunst  u.  s.  w.  Wer 
nun  die  Theorieen  von  der  Poesie  und  Beredtsam- 
keit  zu  den  Wissenschaften  zählen  wollte,  darum 
weil  sie  etwas  Analoges  mit  den  Wissenschaften 
haben  (aber  auch  nur  etwas  Analoges ;  denn  ihre 
Principien  sind  blosse  G  eschmacksregeln ,  nicht 
Grundsätze  des  Tiefstandes  oder  der  Vernunft ,  wie 
die  der  Wissenschaften),  der  müsste  auch  die  Theo¬ 
rien  von  der  Tonkunst,  Malerey  u.  s.  w.  dorthin 
rechnen.  Wer  aber  diess  nicht  thut,  wie  unser  Vf., 
der  darf  auch  jenes  nicht  thun,  wenn  er  consequent 
seyn  will,  sondern  er  muss  Poesie  und  Bered  tsam- 
keit  sammt  ihren  Theorien,  der  Poetik  und  Rhe¬ 
torik,  der  Kunstencyklopädie  überlassen.  Wollte 
aber  jemand  die  Theorien  aller  schönen  Künste  we¬ 
gen  ihrer  Analogie  mit  Wissenschaften  in  eine 
Wissenschaftsencyklopadie  aufnehmen  —  was  wir 
doch  nicht  billigen  könnten,  weil  die  Analogie  sehr 
entfernt  ist  —  so  würden  jene  allenfalls  zu  den 
anthropologischen  Wissenschaften  gerechnet  werden 
können,  wie  auch  Hr.  Kiesewetter  gethan  hat,  weil 
die  Künste  ästhetische  Erzeugnisse  des  Menschen 
sind  und  ihr  ganzer  Zweck  darauf  beruht,  dass  sie 
auf  das  menschliche  Gefühl  wirken  wollen.  Wenn 
nun  Poetik  und  Rhetorik  auf  keinen  Fall  zu  den 
philologischen  Wissenschaften  gehören  —  selbst 
dann  nicht,  wenn  man  die  philologischen  Wissen¬ 
schaften  als  eine  Unterart  der  anthropologischen 
betrachten  wollte,  weil  die  Sprache  auch  ein  Er¬ 
zeugnis  des  Menschen  sey ;  denn  die  Sprache  als 
solche  ist  ein  blos  logisches  Erzeugnis ,  und  sie 
wird  erst  in  der  Hand  des  schönen  Künstlers  zu 
einem  Werkzeug  ästhetischer  Erzeugnisse  —  so 
gehören  auch  Metrik  und  Stylistik  nicht  dazu ;  denn 
diese  sind  untergeordnete  Theile  der  Poetik  und 
Rhetorik ,*  und  es  ist  wieder,  ein  Fehler  in  der  Clas¬ 
sification  des  Vfs. ,  dass  er  diese  untergeordneten 
Theile  als  besondre,  für  sich  bestehende,  von  Poe¬ 
tik  und  Rhetorik  wesentlich  verschiedne,  philologi¬ 
sche  Wissensch.  auffuhrt.  Man  sieht  aber  leicht, 
was  den  Vf.  und  andre  Encyklopädisten  verleitet 
kat,  Poetik  und  Rhetorik,  und  was  damit  in  Ver¬ 
bindung  steht,  zu  den  philologischen  Wissenschaf¬ 
ten  zu  rechnen.  Er  bemerkte  nämlich,  dass  die 
Philologen  sich  mit  den  Werken  der  Dichter  und 
Redner  beschäftigen ;  also,  schloss  er,  gehören  aucli 
die  Theorien ,  welche  solche  Werke  hervorbringen 
lehren,  zu  den  philolog.  Wissenschaften.  Dieser 
Schluss  ist  aber  gerade  so  bündig,  als  wenn  man 
schliessen  wollte,  Mathematik  und  Philosophie  seyen 
philologische  Wiss. ,  weil  sich  die  Philologen  auch 
mit  den  Werken  des  Mathematikers  Euklides  und 
des  Philosophen  Plato  beschäftigen.  Selbst  dann, 
wenn  einzelne  Philologen  sich  mit  den  Theorien  der 
Dicht-  oder  Redekunst  überhaupt  oder  mit  gewis¬ 


sen  Theilen  dieser  Theorien ,  z.  B.  mit  der  Metrik, 
wie  Hermann ,  oder  der  Sfyiistik,  wie  Scheller, 
beschäftigen,  kann  man  nicht  sagen,  dass  diese 
Theorien  zur  Philologie  als  partes  integrantes  ge¬ 
hören  oder  philologische  Wiss.  seyen.  Denn  es 
beschäftigen  sich  auch  einzelne  Philologen  mit  der 
Weltgeschichte,  wie  Reck,  oder  mit  der  Naturge¬ 
schichte,  wie  Schneider.  Folgt  denn  nun  hieraus, 
dass  Welt  -  und  Naturgeschichte  zur  Philologie  ge¬ 
hören?  Alle  Wissenschaften  und  alle  Kunsttheorien 
berühren  sich  in  gewissen  Puncten,  stehen  mit  ein¬ 
ander  in  Verwandtschaft',  unterstützen  sich  gegen¬ 
seitig,  weil  sie  aus  einer  und  derselben  Quelle,  dem 
menschlichen  Geiste,  hervorgehen.  Der  Encyklo- 
pädist  soll  nun  zwar  diesen  .Zusammenhang  bemerk- 
lich  machen,  um  der  Einseitigkeit  im  Studiren  vor- 
zubeugen ;  aber  er  soll  auch  die  Gränzlinien  so  ge¬ 
nau  als  möglich  zu  bestimmen  suchen,  wodurch 
sich  einzelne  Theile  der  menschlichen  Erkenntniss 
oder  Zweige  der  geistigen  Wirksamkeit  des  Men¬ 
schen  überhaupt  von  einander  unterscheiden.  Thut 
er  dieses  nicht,  wirft  er  Dinge  unter  einander,  die 
so  heterogener  Natur  sind,  wie  Sprachwissenschaft 
und  Kunsttheorie,  so  entspricht  seine  Arbeit  ihrem 
Zwecke  nicht,  und  er  zeigt  trotz  der  Methodologie, 
die  er  mit  seiner  Encyklopädie  verbindet,  dass  es 
ihm  an  der  wahren  encyklopäd.  Methode  fehle. 

Aelmliche  und  andre  Ausstellungen  Hessen  sich 
auch  in  Ansehung  der  übrigen  Abschnitte  dieses 
Werkes  machen,  besonders  in  Ansehung  desjenigen, 
der  von  den  philosophischen  TVissenschaften  han¬ 
delt,  wo  z.  B.  §.  128.  die  reine  Philosophie  für  ei- 
nerley  mit  der  theoretischen  erklärt  wird,  ungeach¬ 
tet  es  eben  so  gut  eine  reine  praktische  als  eine 
reine  theoretische  Philosophie  gibt,  und  der  Verf. 
selbst  die  reine  Rechts  -  und  Tugendlehre  von  der 
angewandten  unterscheidet.  Wir  begnügen  uns 
aber  des  beschränkten  Raums  dieser  Blätter  wegen 
mit  den  bisherigen  Bemerkungen,  und  fügen  nur 
noch  ein  paar  andre  über  die  literarischen  Notizen 
bey,  mit  welchen  der  Verf.  sein  Werk  ausgestattet 
hat,  und  worüber  auch  schon  oben  einiges  beyläu- 
fig  gesagt  worden  ist.  Im  Allgemeinen  kann  man 
nun  zwar  dem  Vf.  das  Verdienst  nicht  absprechen, 
eine  Menge  brauchbarer  Werke  über  sämmtliche 
Wissenschaften  angeführt  zu  haben.  Hin  und  wie¬ 
der  aber  sind  die  beygebrachten  Notizen  doch  zu 
dürftig,  was  um  so  mehr  zu  verwundern  ist,  da 
es  jetzt  nicht  mehr  an  encyklopädisch -literarischen 
Hülfsmitteln  fehlt.  So  werden  §.  129.  bey  der  rei¬ 
nen  allgemeinen  Logik  nur  drey  logische  Schriften, 
nämlich  die  von  Kant ,  Kiesewetter  und  Fries,  an¬ 
geführt,  zu  welchen  §.  i56.  bey  der  angewandten 
allgemeinen  Logik  blos  noch  des  Vfs.  Magazin  für 
Verstandesübungen  hizukommt,  mit  dem  merkwür¬ 
digen  Beysatze,  er  halte  dieses  Werk  noch  immer, 
ohne  deshalb  unbescheiden  werden  zu  dürfen,  „für 
das  einzige  !u  Die  treflichen  Werke  und  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Logik  von  Baco,  Leibnitz,  W olf,  Cru- 
sius,  Rei/narus ,  Lambert ,  Hojfbauer ,  Schulze  u.  A. 
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(um  den  Altvater  der  Logik  f  Aristoteles ,  nicht  zu 
erwähnen)  sind  also  wohl  nichts  in  Vergleichung 
mit  dem  einzigen  Magazine  von  Hrn.  Carl  August 
Sehaller  in  Magdeburg !  —  Eben  so  werden  §.  i5o. 
bey  der  reinen  allgemeinen  Aesthetik  nur  drey 
Schriften,  von  Kant ,  Herder  und  B outerweck ,  an¬ 
geführt,  und  dann  §.  106.  bey  der  angewandten ^ 
allgemeinen  Aesthetik  blos  noch  Eberhard' s  und 
Schreiber' s  Schriften  hinzugefügt,  wobey  auch  nicht 
einmal  ein  Grund  angegeben  wird ,  warum  diese 
Schriften  gerade  hier  stehen,  da  sie  eben  so  gut 
wie  die  Bouterwecksche  Aesthetik  gleich  oben  mit 
angeführt  werden  konnten,  damit  der  Leser  nicht 
nötliig  halte,  die  Schriften  über  die  Aesthetik  an 
zwey  verschiednen  Orten  zusammen  zu  suchen. 
Verdienten  denn  aber  die  Werke  von  Baumgarten 
(dem  ersten  Bildner  der  Aesthetik),  Sulzer ,  Hey¬ 
denreich,  Bendavid,  Richter  (Jean  Paul)  u.  A.  gar 
keine  Erwähnung?  Wir  dächten  doch,  dass  sie  eben 
nicht  schlechter  wären,  als  das  Eberhardsclie  Werk, 
welches  noch  ganz  in  den  alten  Ansichten  vom 
Schönen  und  von  der  Kunst  beharret,  und  das 
Schreibersche,  welches  blos  über  die  Malerey  gute 
Bemerkungen ,  sonst  aber  wenig  Erhebliches  ent¬ 
hält.  Merkwürdig  ist  auch  dabey  noch  die  Einthei- 
luug  der  Kunstformen,  welche  der  Verf.  macht, 
indem  er  von  der  angewandten  Aesthetik  redet.  Er 
theilt  sie  nämlich  ein  in  optische  —  plastische  — 
akustische  und  poetische,  als  wenn  die  plastischen 
nicht  auch  optisch,  und  die  poetischen  nicht  auch 
akustisch  waren!  Der  Verf.  muss  wohl  in  seinem 
einzigen  Magazine  für  Verstandesübungen  die  Lehre 
von  den  Einth eil ungen  ganz  vergessen  haben.  Ue- 
brigens  herrscht  in  Ansehung  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Büchertitel  und  die  Namen  der  Verfasser 
angeführt  werden,  auch  nicht  die  mindeste  Conse- 
quenz  und  Genauigkeit,  sondern  eine  Willkür  und 
Nachlässigkeit,  wie  sie  vielleicht  in  wenigen  litera¬ 
rischen  Werken  angetroffen  wird.  Man  vergleiche 
z.  B.  nur  folgende  auf  mehren  Seiten  befindliche 
Angaben :  Imman.  Kants  Religion  innerhalb  etc.  — 
J.  G.  Ficlite’s  Versuch  etc.  —  Joh.  Gottlieb  Fichte 
System  etc.  —  Schleiermacher  —  über  Religion  etc. 

_  F.  H.  Jacobi:  Hume  über  den  Glauben  etc.  — 

Desselben  (Derselbe)  von  den  göttlichen  Dingen  etc. 

_  Schelling  Philosophie  etc.  —  Kritik  derUrtlieils- 

kraft,  von  Immanuel  Kant  —  Kalligone,  von  J.  G. 
v.  Plerder  —  F.  Bouterwecks  Aesthetik  —  Imma¬ 
nuel  Kants  Logik  —  J.  Fr.  Frie’s  System  etc.  Nach 
den  beyden  letzten  Angaben  sollte  man  sogar  glau¬ 
ben,  Fries  heisse  Frie  und  Kant  habe  Kants  ge¬ 
heissen.  Auch  in  Ansehung  des  Formats  der  Schrif¬ 
ten  verfährt  der  Verf.  ganz  willkürlich,  indem  er 
es  bald  an  zeigt  bald  nicht. 

Endlich  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  das 
Werk  durch  eine  Menge  von  Druckfehlern  entstellt 
ist,  die  wohl  eine  besoudre  Anzeige  verdient  hät¬ 
ten.  Da  diese,  wenigstens  in  dem  vor  uns  liegen¬ 


den  Exemplare,  fehlt,  so  können  wir  nicht  beur- 
theilen,  ob  S.  25  akromatisch  für  akroamatischy 
S.  59  Pasygraphie  für  Pasigraphie ,  und  andre 
Sprachfehler  zu  den  blossen  Druckfehlern  gehören. 

Der  Verf.  von  No.  2.  erklärt  in  der  Vorrede, 
dass  sein  Werk  eigentlich  zur  Grundlage  von  Vor¬ 
lesungen  für  junge  Männer  bestimmt  sey,  welche 
ihre  akademische  Laufbahn  antreten;  ganz  anders 
würden  einzelne  Theile  desselben  in  einer  Encyklo- 
pädie  und  Methodologie  des  gesammten  Wissens 
für  schon  gebildete  Freunde  der  Wissenschaften 
dargestellt  werden  müssen.  Hr.  K.  hatte  also  einen 
beschränkteren  Zweck  als  Hr.  Sch. ,  der  sein  Buch 
zugleich  für  angehende  Studirende  und  für  schon 
gebildete  Freunde  der  Wissenschaften  bestimmte, 
ob  sich  gleich  mit  Recht  bezweifeln  lässt,  ob  eine 
so  verschiedenartige  Bestimmung  füglich  erreichbar 
sey.  Denn  die  Fassungskraft  und  das  Bedürfniss 
sind  bey  angehenden  Studirenden  natürlich  anders 
als  bey  denen,  die  ihre  akademischen  Studien  schon 
vollendet  haben  und  nun  mit  eigner  Kraft  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaften  weitere  Fortschritte 
machen  wollen.  Wir  können  es  daher  nicht  an¬ 
ders  als  billigen,  dass  Hr.  K.  nur  Eine  bestimmte 
Classe  von  Lesern  vor  Augen  hatte. 

In  einer  kurzen  Einleitung  entwickelt  der  Vf. 
auf  eine  fassliche  Weise  die  Begriffe  vom  Studiren, 
von  gelehrten  Schulen  und  deren  Arten,  von  der 
Gelehrsamkeit  (wovon  wohl  eigentlich  früher  hätte 
gehandelt  werden  sollen ,  da  der  Begriff  einer  ge¬ 
lehrten  Schule  vom  Begriffe  der  Gelehrsamkeit  ab¬ 
hängig  ist),  von  der  Didactik  und  Hodegetik ,  und 
von  den  Arten,  den  Quellen  und  der  Literatur  der 
Hodegetik.  Der  Verf.  nimmt  das  Wort  Hodegetik 
im  engem  Sinne,  und  versteht  darunter  den  Inbe¬ 
griff  solcher  Vorschriften,  welche  den  Studirenden 
blos  in  Ansehung  seiner  wissenschaftlichen  Ausbil¬ 
dung ,  nicht  aber  in  Ansehung  seiner  übrigen  Ver¬ 
hältnisse  ,  leiten  sollen.  Da  indessen  eben  diese 
Verhältnisse  einen  sehr  bedeutenden  und  vielfachen 
Einfluss  auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des 
Studirenden  haben,  so  wird  eine  vollständige  und 
durchaus  zweckmässige  Anleitung  zum  Studiren  un¬ 
streitig  auch  auf  die  äussern  Verhältnisse  des  Stu¬ 
direnden  und  sein  Benehmen  in  Beziehung  auf  die¬ 
selben  Rücksicht  nehmen  müssen.  Mancher  Jüng¬ 
ling  würde  seine  Zeit  auf  der  Universität  weit  vor- 
theilhafter  für  seine  wissenschaftliche  Ausbildung^ 
angeweudet  haben,  wenn  er  sich  in  Beziehung  aut 
jene  Verhältnisse  besser  zu  nehmen  gewusst  hätte. 
Es  verlieren  daher  die  Vorschriften  der  ersten  Art 
einen  grossen  Theil  ihrer  Brauchbarkeit  oder  An¬ 
wendbarkeit  auf  das  akademische  Leben  des  Studi¬ 
renden,  wenn  sie  nicht  mit  Vorschriften  der  an¬ 
dern  Art  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Encyklopäclie  und  Methodologie. 

Beschluss 

der  Recension  von  J.  G.  Kies  ew  etter’  s  Lehr¬ 
buch  der  Hodegetik. 

Die  Literatur  der  Hodegetik  ist  sehr  vollständig 
angegeben.  Nur  müssen  wir  auch  hier  eine  gewisse 
Willkür  und  Nachlässigkeit  im  Anfuhren  der  Bü¬ 
chertitel  rügen.  Der  Verf.  citirt  z.  B.  so  :  Hieron. 
An dr.  Mertens,  hodegetisclier  Entwurf  etc.  —  J.  H. 
Miller,  Briefwechsel  etc.  —  J.  Chph.  König,  aka¬ 
demisches  Lesebuch  etc.  —  J.  F.  Reitemeiers,  No¬ 
tiz  der  Wissenschaften  etc.  —  F.  L.  Bechers,  Ver¬ 
such  etc.  —  Es  fragt  sich  also ,  heisst  der  erste 
Name  Merten  oder  Mertens  und  der  letzte  Becher 
oder  Bechers  ?  Die  deutschen  Literatoren  sollten  es 
sich  doch  endlich  einmal  zur  Regel  machen,  das  s 
des  Genitivs  den  Eigennamen  nie  anders  als  mittels 
des  (’)  anzuhängen,  da  aber,  wo  der  Nominativ 
schon  das  s  hat,  den  Namen  durch  ein  Cointna  vom 
Titel  zu  trennen,  wenn  man  Bedenken  trüge,  aucli 
hier  noch  ein  s  im  Genitiv  anzuhängen.  Auch 
können  wir  es  nicht  billigen,  dass  der  Verf.  die 
Vornamen  der  angeführten  Schriftsteller  bald  aus¬ 
schreibt,  bald  nur  durch  die  unbestimmten  Anfangs¬ 
buchstaben  andeutet,  und  dass  er  das  Format  der 
angeführten  Schriften,  oft  auch  (besonders  in  den 
folgenden  Abschnitten)  die  Jahrzahl  weglässt.  Diese 
scheinbaren  Kleinigkeiten  gehören  doch  zur  Genauig¬ 
keit  literarischer  Nachweisungen,  wodurch  diese 
erst  recht  brauchbar  werden. 

Auf  die  Einleitung  folgt  die  Hodegetik  selbst, 
deren  Inhalt  der  \  erf.  auf  die  drey  Fragen  zurück - 
lührt:  JVer  soll  studiren?  —  Wann  soll  man  seine 
Studien  anfangen?  —  Wie  soll  man  studiren ?  — 
liier  geht  der  Verf.  offenbar  über  die  vorher  be¬ 
stimmten  Gränzen  seiner  Schrift  hinaus.  Denn  jun¬ 
gen  Männern ,  welche  ihre  akademische  T,aufbahn 
eben  anti  eten ,  kann  die  Beantwortung  der  beyden 
ersten  kragen  schwerlich  dienen;  diese  wollen  nur 
wissen,  wie  sie  ihre  Studien  auf  der  Universität 
einzurichten  haben.  Vielleicht  wollte  aber  der  Vf. 
(len  jungen  Studirenden  schon  in  Beziehung  auf 
ihre  künftige  Vaterschaft,  oder  wiefern  sie  über¬ 
haupt  einst  als  Lehrer,  Freunde  und  Ralhgeber 
Einfluss  auf  die  Erziehung  andrer  jungen  Leute  er¬ 
halten  können,  mit  einigen  guten  Regeln  an  die 
f  itrhtr  Band. 


Hand  gehn.  Und  so  kann  man  die  beyden  ersten 
Abschnitte,  worin  eben  jene  Fragen  beantwortet 
weiden,  immer  als  eine  brauchbare  Zugabe  mit 
annehmen.  Aber  aller  logischen  Ordnung  zuwider 
ist  es,  wenn  der  Verf.  gleich  im  l.  Abschn.  §.  25. 
B  eg  ein  zur  Vervollkommnung  der  Denkkraft  gibt. 
Diess  gehört  ja  offenbar  zur  Frage:  Wie  soll  man 
studiren  l  Denn  es  ist  gerade  ein  Hauptzweck  des 
Studirens,  die  Denkkraft  zu  vervollkommnen.  Auch 
muss  das  Subject,  das  diese  Regeln  anwenden  soll 
(z.  B.  man  übe  sich  im  Auf  suchen  der  Gründe 
wahrer  Sätze  —  man  studire  mit  Liier  Mathematik 
—  man  stelle  den  Inhalt  gelesener  Bücher  oder  ge¬ 
hörter  Vorträge  tabellarisch  dar  —  man  übe  sich 
in  schriftlichen  Aufsätzen  über  wissenschaftliche 
Gegenstände  —  man  disputire  über  dergleichen 
Gegenstände  u.  s.  w.)  offenbar  nicht  b!os  zum 
Studiren  bestimmt  seyn ,  sondern  auch  in  seinen 
Studien  schon  merkliche  Fortschritte  gemacht  ha¬ 
ben.  Wie  in  aller  Welt  kommen  also  diese  Re¬ 
geln  hielier ,  um  die  Frage  zu  beantworten :  Wer 
soll  studiren?  —  Vielleicht  wollte  der  Verf.  nur 
zeigen,  wie  derjenige,  der  studiren  solle,  dazu  vor- 
zubei  eiten  sey.  Aber  dazu  sind  jene  Regeln  eben 
so  wenig  geschickt,  da  ihre  Anwendung  schon  ei¬ 
nen  gewissen  Grad  von  gelehrter  Geistesbildung 
voraussetzt  und  einen  Theil  des  gelehrten  Studiums 
selbst  ausmacht.  Dasselbe  gilt  von  der  im  §.  2 5. 
zur  Vervollkommnung  der  Einbildungskraft  aufge¬ 
stellten  fünften  Regel :  „Man  demonstrire  geometri¬ 
sche  Lehrsätze  und  löse  geometrische  Aufgaben, 
,,so  dass  man  die  dazu  nöthigen  Figuren  blos  mit 
„der  Imagination  zeichnet,  ohne  sie  wirklich  dar- 
,, zustellen.“  —  Fast  lächerlich  klingt  es,  wenn  in 
eben  diesem  Abschn.  §.  54.  die  Regel  aufgestelll 
wird  ,  „dass  man  im  Fall  einer  Krankheit  einen  ge¬ 
schickten  Arzt  zu  Rathe  ziehen  müsse,“  obwohl 
der  Vf.  hinzusetzt,  dass  sich  diess  von  selbst  ver¬ 
stehe.  Zweckmässiger  würd’  es  gewesen  seyn , 
wenn  der  Vf.  gesagt  hätte,  dass  man  bey  schwäch¬ 
licher  Leibesbeschaffenheit  einen  Arzt  befragen  solle, 
ob  auch  der  Körper  die  mit  dem  Studiren  verbundne 
Geistesanstrengung  werde  ertragen  können.  Denu 
da  das  Studiren  gar  nicht  nothwendig  ist,  um  ein 
nützliches  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
werden ,  oder  überhaupt  seine  Bestimmung  als 
Mensch  zu  erreichen,  so  verbietet  sogar  die  Pflicht 
das  Studiren  ,  wo  kein  dazu  tauglicher  Körper  vor¬ 
handen  ist.  Und  doch  ist  es  nichts  ungewöhnliches, 
dass  Eltern  gerade  die  schwächlichsten  ihrer  Kinder 
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zum  Studiren  bestimmen.  —  Die  auf  jene  Regel 
folgenden  Vorschriften  zur  Erhaltung  der  Gesund¬ 
heit  beym  Studiren  sind  alle  recht  gut  5  aber  sie 
stehn  hier  durchaus  am  Unrechten  Orte,  indem  sie 
das  diätetische  Verhalten  des  Studirenden  bestim¬ 
men,  mithin  zur  Art  und  Weise  des  Studirens  oder 
in  den  5.  Abschn.  gehören.  Ein  Hodegetiker  sollte 
doch  auch  in  Ansehung  der  Ordnung  durch  seinen 
Vortrag  den  Studirenden  zum  Muster  dienen. 

Im  2.  Abschn.,  welcher  die  Frage  beantwortet: 
Wann  soll  man  seine  Studien  anfangen ?  unter¬ 
scheidet  der  Vf.  zuerst  ganz  richtig  drey  Epochen: 
den  Anfang  des  Erlernens  und  der  Geistesbeschälti- 
ming  überhaupt,  den  Anfang  des  Unterrichts  in  den 
niedern  gelehrten  Schulen,  und  den  Anfang  des 
Studirens  auf  Universitäten.  Statt  aber  nach  dem 
Zwecke  seines  Buchs  und  dem,  §.  1.  und  2.  aufge¬ 
stellten,  Begriffe  vom  Studiren  blos  bey  der  dritten 
Epoche  stehen  zu  bleiben,  gibt  er  auch  Regeln  m 
Beziehung  auf  die  beyden  ersten  Epochen,  und  lallt 
dadurch  aus  der  Hodegetik  ganz  und  gar  in  die  Pä¬ 
dagogik.  Auch  sind  die  pädagogischen  Regeln,  die 
er  hier  gibt,  so  unbestimmt,  dass  sie  dadurch  noch 
zweckloser  werden.  Er  sagt  z.  B.  §.  38. ,  man  solle 
den  Geist  eines  Kindes  nicht  zu  früh  anstrengen, 
weil  diess  körperlich  und  geistig  schade.  Wann  es 
aber  zu  früh  sey ,  darüber  sagt  er  gar  nichts. 
Wahrscheinlich  soll  man  sich  darüber  in  den  unter 
dem  §.  angeführten  Schriften  von  Campe  und  Nie¬ 
meyer  Raths  erholen.  —  Eben  so  sehr  verliert  der 
Verf.  seinen  Zweck  aus  den  Augen ,  wenn  er  §.  4i. 
den  Lehrern  auf  den  niedern  gelehrten  Schulen 
Verhaltungsregeln  gibt  in  Ansehung  ihres  Vortrags, 
und  dann  §.  42.  und  45.  die  Methode  und  die  Ge- 
genstände  des  Unterrichts  auf  jenen  Schulen  näher 
bezeichnet.  Weiterhin  aber,  wo  nun  die  Frage: 
Wann  soll  man  seine  Studien  anfangen  ?  genauer 
beantwortet  werden  soll  (§.  46.),  verweist  der  Verf. 
wieder  ganz  unlogisch  auf  die  Beantwortung  der 
dritten  Frage,  die  das  Wie  betrifft,  und  begnügt 
sich,  blos  dem  akademischen  Lehrer  vorzuschrei¬ 
ben,  Was  er  in  der  ersten  Vorlesung  über  eine  Wis¬ 
senschaft  seinen  Zuhörern,  und  dem  Verfasser  ei¬ 
ner  wissenschaftlichen  Schrift,  was  er  in  der  Vor¬ 
rede  seinen  Lesern  sagen  solle.  So  verwandelt  sich 
die  Hodegetik  für  Studirende  gar  in  eine  Hodege¬ 
tik  für  akademische  Lehrer  und  Schriftsteller.  Wir 
fürchten  aber  sehr,  dass  diese  der  Regeln,  welche 
ihnen  der  Verf.  gibt,  eben  nicht  bedürfen  möchten. 
Am  Ende  dieses  Abschnitts  fügt  der  Verf.  noch  ei¬ 
nen  §.  (den  47.)  bey,  um  zu  sagen,  dass  man  we¬ 
der  zu  früh  noch  zu  spät  anfangen  solle  zu  studi¬ 
ren  ;  wenn  man  aber  zu  spät  angefangen  habe,  müsse 
inan  recht  fleissig  seyn,  um  das  Versäumte  nach¬ 
zuholen.  .  „ 

Nach  diesen  theils  nicht  liieher  gehörigen  theils 
unbestimmten  Regeln  geht  der  Verf.  im  3.  Abschn. 
endlich  zu  dem  Wie  des  Studirens  fort.  Das  Ge¬ 
schäft  des  Studirenden  wird  hier  aus  einem  drey- 
faclien  Gesichtspuncte  betrachtet,  wiefern  nämlich 


der  Studirende  theils  mündliche  Vorträge  anhören, 
theils  wissenschaftliche  Werke  lesen,  theils  endlich 
durch  eignes  Denken  und  Forschen  seine  gelehrten 
Kenntnisse  erweitern  und  vervollkommnen  soll. 
Daher  zerfallt  der  Verf.  diesen  Abschnitt  wieder  in 
drey  Abtheiiungen,  wovon  die  erste  über  zweck- 
massige  Benutzung  des  mündlichen  Vortrags ,  die 
zweyte  über  zweckmässige  Lectüre ,  und  die  dritte 
über  Vermehrung  und  Vervollkommnung  der  Er¬ 
kenntnisse  durch  eignes  'Nachdenken  und  Forschen 
überschrieben  ist,  alle  drey  aber  recht  viel  Gutes 
und  Brauchbares  enthalten.  Einzelnes  auszuzeicli- 
nen ,  gestattet  uns  der  Raum  dieser  Blätter  nicht. 
Wir  erlauben  uns  daher  nur  noch  einige  Bemer¬ 
kungen  über  die  vom  Verf.  in  der  1.  Abtheilung 
S.  60  ff.  aufgestellte  encyklopädische  Uebersicht  der 
Wissenschaften ,  weil  hier  die  Wissenschaften  zwar 
auf  eine  neue,  aber  sehr  fehlerhafte  Weise  classi- 
ficirt  werden.  Der  Verf.  unterscheidet  zuerst  zwey 
Haupteiassen :  Wissenschaften  a  priori  oder  Ver¬ 
nunftwissenschaften  und  empirische  Wissens  duf¬ 
ten  oder  Welfkunde.  Die  Vernunftwissenschaften 
zerfällt  er  wieder  in  discursive  und  intuitive  $  jene 
nennt  er  Philosophie  im  engem  Sinne,  diese  Ma¬ 
thematik ,  und  bey  de  werden  wieder  in  die  reine 
und  die  angewandte  eingetheilt.  Hier  zeigt  der 
Verf.  schon  eine  grosse  Inconseqnenz.  Denn  nach¬ 
dem  er  im  §.  61.  unter  Philosophie  in  engerer  Be¬ 
deutung  blos  die  reinen  philosophischen  Vernunft¬ 
wissenschaften  verstanden  hatte,  befasst  er  hier  un¬ 
ter  dem  Titel  der  Philosophie  im  engem  Sinne  so¬ 
wohl  die  reine  als  die  angewandte  Philosophie. 
Was  aber  Philosophie  im  weitern  Sinne  sey,  hat 
er  weder  hier  noch  dort  bestimmt,  was  doch  un¬ 
umgänglich  nöthig  war,  um  den  Ausdruck:  Philo¬ 
sophie  im  engem  Sinne,  zu  verstehen.  Die  reine 
Philosophie  theilt  der  Verf.  weiter  in  die  formelle 
(welche  die  reine  allgemeine  Logik  und  die  reine 
allgemeine  Aesthetik  befassen  soll,  ungeachtet  die 
letzte  es  mit  einer  bestimmten  Materie ,  den  Gegen¬ 
ständen  des  menschlichen  Wohlgefallens ,  zu  thun 
hat,  wenn  das  Wort  Aesthetik  im  gewöhnlichen 
Sinne  genommen  wird;  nimmt  es  aber  der  Verf. 
hier  in  einem  andern  Sinne  für  Anschauungslehre 
überhaupt,  so  ist  er  wieder  inconsequent ,  da  er 
weiter  unten  von  ästhetischen  Erzeugnissen  des 
menschlichen  Geistes  im  gewöhnlichen  Sinne  redet) 
und  in  die  materiale.  Diese  soll  theils  vorberei¬ 
tend,  theils  abhandelnd  seyn.  Es  ist  aber  1)  über¬ 
haupt  fehlerhaft,  die  Wissenschaften  in  vorberei¬ 
tende  und  abhandelnde  einzutheilen,  da  jede  Wis¬ 
senschaft  ihren  bestimmten  Gegenstand  haben  muss, 
den  sie  abhandelt,  und  jede  auch  wieder  zur  Er¬ 
lernung  anderer  Wissenschaften  das  Gemüth  vor¬ 
bereitet;  und  dann  würde  2)  die  vorbereitende  Phi¬ 
losophie  ,  wenn  man  auch  eine  solche  annehmen 
wollte,  doch  allen  übrigen  Theilen  der  Philosophie 
vorausgehen  müssen.  Der  Verf.  versteht  aber  Lin¬ 
ier  der  vorbereitenden  Philosophie  dasjenige,  was 
Kant  Kritik  oder  auch  Propädeutik  nannte,  wei 
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er  dadurch  erst  ein  wirkliches  System  der  Philoso¬ 
phie  begründen  wollte.  Daraus  folgt  jedoch  gar 
nicht ,  dass ,  wenn  man  sich  ein  solches  System  als 
ein  organisches  Ganze  philosophischer  Wissenschaf¬ 
ten  denkt,  unter  denselben  eine  besondre  Wissen¬ 
schaft  unter  jenen  Titeln  auftreten  müsste.  Noch 
bedeutender  sind  die  Fehler,  welche  sich  der  Verf. 
bey  Classification  der  empirischen  Wissenschaften, 
die  er  zusammengenommen  Weltbünde  nennt,  zu 
Schulden  kommen  lässt.  Hier  findet  man  unter 
dem  Titel  der  Weltbünde  nicht  nur  die  Himmels- 
Erd-  und  Naturblonde,  welche  zusammen  die  Kör¬ 
per  bunde  ausmacheu  sollen,  sondern  auch  die  Er¬ 
fahrungsseelenlehre  und  die  anthropologischen  Wis¬ 
senschaften  neben  einander  gestellt,  als  wenn  nicht 
eben  '  die  Erfahrungsseelenlehre  einen  Haupttheil 
der  Anthropologie  ausmachte,  mithin  jene  dieser 
untergeordnet  werden  müsste.  Denn  hat  wohl  der 
Mensch  von  einer  andern  Seele  Erfahrung,  als  sei¬ 
ner  eignen?  —  Die  anthropologischen  Hissen  schäf¬ 
ten  erklärt  der  Verf.  für  diejenigen,  welche  den 
Menschen  selbst  zum  Gegenstände  haben.  Und 
doch  rechnet  er  dahin  nicht  nur  die  historischen 
und  die  philologischen  Wissenschaften ,  die  Theo¬ 
rien  der  angenehmen  und  der  schonen  Künste,  die 
juristischen  und  die  theologischen  Wissenschaften, 
sondern  auch  die  Heilbunde  der  Pjlanzeri  und  der 
unvernünftigen  Thiere  oder  die  Veteriricirbunde. 
Ja  auch  die  Reitkunst  wird  za  den  Wissenschaften 
gerechnet,  die  den  Menschen  selbst  zum  Gegen¬ 
stände  haben,  und  eben  diese  Reitkunst  wird  mit 
der  Erziehungshunde  so  zusammengestellt,  dass  jene 
zur  technisch  -  praktischen  Behandlung  der  Thiere, 
diese  zur  technisch  -  prakt.  Behandlung  der  Men¬ 
schen  gehöre.  Und  doch  sollen  beydes  anthropolo¬ 
gische  Wissenschaften  seyn!  Ueberdiess  wird  die 
Seelenheilbunde  oder  Psychiatrie  ganz  und  gar  von 
den  medicinischen  Wissenschaften  getrennt,  indem 
der  Verf.  zwischen  diese  und  jene  die  Handlungs¬ 
wissenschaften  und  die  Kriegswissenschaften  eiu- 
sehiebt.  —  Man  wird  sich  hieraus  leicht  einen  Be¬ 
griff'  machen  können  von  der  Unordnung  und  Ver¬ 
wirrung,  die  in  dieser  encyklopädis dien  Classifica¬ 
tion  der  Wissenschaften  herrscht  und  gewiss  nicht 
dazu  geeignet  ist,  jungen  Studirenden  eine  gehörige 
Uebersicht  von  dem  grossen  Gebiete  der  menschli¬ 
chen  Erkenntniss  zu  gewähren. 

In  einem  Anhänge  werden  dem  Studirenden 
noch  einige  gute  Rathschläge  in  Beziehung  auf  die 
Eintheilung  seinerZeit  und  auf  gewisse  Vorurtheile 
gegeben,  die  jetzo  an  der  Tagesordnung  sind.  In 
dieser  Hinsicht  heisst  es  unter  andern  S.  260  u.  f. : 
„Wenn  es  sonst  für  eine  unnachlassliche  Pflicht  des 
„Lehrers  gehalten  wurde,  alles  anzuwenden,  um 
„seinen  Zuhörern  verständlich  und  deutlich  zu  wer- 
„den,  so  wird  jetzt  von  einigen  Lehrstühlen  und 
„in  Schriften  eine  Sprache  geführt,  der  man  es  oft 
„ganz  deutlich  ansieht,  entweder  dass  der  Lehrer 
„es  nicht  der  Mühe  werth  hielt,  auf  die  Deutlich¬ 


keit  seines  Vortrags  Fleiss  zu  verwenden,  oder 
„dass  er  wohl  gar  absichtlich  (vielleicht  um  desto 
„tiefsinniger  und  gelehrter  zu  erscheinen)  sich  in 
„Dunkel  hüllt.  Man  sollte  freylich  glauben,  dass 
„diess  die  Schüler  von  solchen  Vorträgen  zuriiek- 
„schrecken  würde;  allein  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
„auch  ein  solches  Geistesdunkel  und  mystisches 
„Sclümmerlicht  etwas  Anziehendes  hat,  wie  diess 
„in  der  Körperwelt  der  Fall  ist.  Die  grossen ,  voll¬ 
tönenden,  unverständlichen  Worte  erregen  anfäng¬ 
lich  Erstaunen;  bey  öfterer  Wiederholung  werden 
„sie  geläufiger,  man  verbindet  auch  einen  ungefäh- 
„ren  Sinn  damit;  endlich  sind  sie  als  Zeichen  so 
„bekannt,  dass  man  sie  zu  verstehen  glaubt,  und 
„nun  braucht  man  sie  selbst,  passend  oder  unpas¬ 
send  ,  und  erregt  bey  noch  nicht  Eingeweihten  ein 
„schauerliches  Bewundern,  wodurch  man  in  seinen 
„eignen  Augen  einen  grossen  Werth  erhält.“  —  Ge¬ 
gen  diesen  Unfug  erklärt  sich  der  Verf.  mit  Recht, 
und  gibt  den  Studirenden  den  Rath,  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  das  in  pomphaften  Phrasen  oder  mit  schreck¬ 
baren  Kunstausdrücken  Gesagte  in  die  gewöhnliche 
Sprache  zu  übersetzen  (so  weit  es  möglich  ist)  und 
zuzusehen,  ob  es  denn  nun  auch  einen  verständ¬ 
lichen  Sinn  habe  und  ob  es  wirklich  Gold  sey,  was 
ihnen  in  so  glänzender  Hülle  geboten  werde.  Wir 
wünschen,  dass  nicht  blos  Sludirende,  sondern  auch 
Männer  vom  Fache  diesen  Rath  des  Verfs.  beher¬ 
zigen  möchten.  So  würde  jener  Unfug  bald  von 
selbst  verschwinden. 


Griechische  Literatur. 

Observcitiones  criticae  in  Antliologiam.  Auctore 
Friderico  Jacobs,  Ducis  Sax.  Goth.  et  Altenb.  a 
cons.  aul.  Ordin.  merit.  civ.  Coronae  Bavar.  Equite  etc. 

München,  in  der  königl.  Schulbuchhandl.  1812. 
80  S.  gr.  8. 

Sie  machen  auch  den  ersten  Abschn.  des  zWey- 
ten  Hefts  vom  ersten  Bande  der  Acta  Philologo - 
rum  Monacensium ,  ed.  Fr.  Thier  sch,  aus.  Hr. 
Hofr.  J.  kehrte  nach  einer  mehrjährigen  Unterbre¬ 
chung  zur  Bearbeitung  des  letzten  Theils  seiner 
Anmerkungen  zu  der  von  ihm  herausgegebenen 
griech.  Anthologie  zurück.  Es  konnte  dabey  nicht 
an  Entdeckung  und  Verbesserung  mancher  Stellen 
fehlen,  die  entweder  keinen  richtigen  Sinn  geben, 
oder  gegen  Grammatik  und  Metrik  verstossen,  oder 
sonst  fehlerhaft  sind,  diess  auch  wohl  erst  durch  die 
Herausgeber  geworden  sind.  Denn  wir  kennen  nur 
eine  Quelle  der  Anthologie,  welche  die  ehemalige 
Heidelberger  Handschrift  eröffnete,  und  aus  wel¬ 
cher  auch  Planudes  schöpfte,  und  da  diese  sehr 
corrupt  war,  so  liess  schon  Planudes  manches  weg 
oder  änderte  es  willkürlich.  Noch  mehrere  Muth- 
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massnngen  stellte  Saumaise  aut,  und  Brunck  hat 
diese  und  seine  Conjecturen  oft  in  den  Text  ge¬ 
setzt.  Es  ist  daher  die  von  Hrn.  Chardon  de  la 
Röchelte  längst  versprochene  Ausgabe  der  griech. 
Anthologie  nach  dem  Heidelberger  Mspt.  allerdings 
sehr  zu  wünschen.  Hr.  J.  verweilt  vornehmlich 
jetzt  bey  Stellen,  die  nach  metrischen  Gründen,  welche 
von  Brunck  meist  nicht  beobachtet  wurden,  verbes¬ 
sert  werden  können.  Er  erinnert  vornehmlich  l.  dass 
der  Rhythmus  des  bukolischen  Verses ,  den  vornehm¬ 
lich  auch  die  epigrammatischen  Dichter  befolgten, 
ein  vorzügliches,  aber  von  Planudes ,  Salmasius  und 
Brunck  meist  vernachlässigtes ,  Hülfsmittel  zur  Be¬ 
richtigung  vieler  Stellen  der  Anthologie,  oder  Ver¬ 
besserung  der  Interpunction  darbiete  ;  2.  dass  man  oft 
kurze  Sylben  in  der  Casur  als  lang  angenommen 
habe ,  da  doch  die  Epigrammen  dichter  sich  diese 
Freyheit  nicht  genommen  haben ,  und  die  meisten 
Stellen ,  wo  eine  solche  Production  angetroffen  wird, 
nach  Handschriften  oder  nach  Muthmassungen  leicht 
geändert  werden  können.  5.  Dass  manche  seltnere 
Formen  der  Wörter  in  der  Anth.  durch  Planudes 
und  Andre  verdrängt  worden  sind,  und  wieder  her¬ 
gestellt  werden  müssen ;  (dahin  werden  ausser  an¬ 
dern  gerechnet  die  weiblichen  Endungen  einiger  zu¬ 
sammengesetzten  Adjectiven,  die  Brunck  ganz  ver¬ 
warf,  Andere  neuerlich  in  Schutz  genommen  haben 
. —  wobey,  wie  Ref.  glaubt,  die  Zeiten  und  Arten 
der  Schriftsteller  wohl  unterschieden  werden  müs¬ 
sen);  4.  dass  die  Production  oft  durch  das  *  para- 
gogicum  zu  machen  sey,  dass  w  und  ou  bisweilen 
vor  einem  Vocal  fang  gebraucht  werde  u.  s.  f.  Bey 
Erläuterung  dieser  Bemerkungen  werden  viele  Stel¬ 
len  ,  die  dazu  Gelegenheit  gaben,  verbessert ,  sowohl 
im  Texte  als  in  untergesetzten  Noten ,  und  ausge- 
suchte  Anmerkungen  über  einzelne  Worte  und 
Wortformen,  Bedeutungen ,  Sprachgebrauch  und 
alte  grammatische  Regeln,  die  in  spätem  Zeiten 
vernachlässigt  wurden,  eingestreuet ,  auch  noch  auf 
manche  andere  Dichter  und  Schriftsteller  Rücksicht 
genommen.  Von  S.  6i  an  sind  über  andere  Stellen 
der  Anth.,  die  in  der  Handschrift  fehlerhaft  sind, 
und  solche,  die  es  durch  Kritiker  geworden  sind, 
und  mit  Hülfe  der  Handschrift  hergestellt  werden 
können,  Versuche  gemacht.  Weder  ihre  Zahl  und 
Treflichkeit  noch  unser  Raum  und  Zweck  erlaubt 
uns  sie  auszuzeichnen,  oder  auch  nur  einige  als 
Proben  aufzustellen.  Der  kritische  Scharfsinn  ihres 
Urhebers  ist  schon  bewährt  genug. 


Griechische  Grammatik  von  Philipp  Butt  mann, 
Doctor.  Sechste,  vermehrte  und  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  Berlin,  Myliussische  Buchhandlung.  i8n. 
XVI  und  5q 4  S.  in  8.  (20  Gr.) 


Seit  der  vierten  Ausgabe  glaubte  der  Hr.  Ver¬ 
fasser  sich  berechtigt,  sein  Lehrbuch  in  so  fern  für 
abgeschlossen  anzusehen,  dass  er  keine  grossen  Ver¬ 
änderungen  oder  erhebliche  Zusätze  machte,  um 
die  Gränzen  eines  Schulbuchs  nicht  zu  überschrei¬ 
ten,  zumal  da  wir  von  ihm.  noch  eine  vollständige 
kritische  griechische  Sprachlehre  zu  hoffen  haben. 
Es  sind  also  nur  kleine  Berichtigungen,  Verbesse¬ 
rungen  und  Zusätze,  wodurch  die  spätem  Ausga¬ 
ben  sich  unterscheiden,  und  da  die  sechste  der  in 
der  N.  -Leipz.  Lit.  Zeit,  ausführlich  beurtheilten 
fünften  bald  gefolgt  ist,  so  können  sie  in  ihr  nicht 
sehr  zahlreich  seyn,  und  doch  blieben  auch  hier 
noch  einige  Verbesserungen  S.  XIII  und  Zusätze 
S.  584  nachzutragen.  Die  verhäitnissmässige  Voll¬ 
ständigkeit,  die  einsichtsvolle  Benutzung  neuerer 
Forschungen  und  zuverlässiger  Entdeckungen,  die 
Reichhaltigkeit  und  Fasslichkeit  der  gedrängten  Be¬ 
lehrung  und  die  Wohlfeilheit  des  Preisses  hat  die¬ 
ser  Sprachlehre  schon  einen  so  allgemeinen ,  ver¬ 
dienten  Eingang  verschafft,  dass  es  überflüssig  wäre, 
die  Vorzüge  dieser  Ausgabe  näher  anzugeben. 

Vom  Hrn.  Subrector  am  Gymnasium  zu  Gör¬ 
litz  M.  J.  Ti\  Tr  ah  er  t ,  ist  unlängst  eine  Tabelle 
über  die  Formen  der  griechischen  Conjugation  her¬ 
ausgegeben  worden  (1.  B.  in  Fol.)  mit  der  einfachen 
Unterschrift  J.  T.  Tr  aber  t  f ec.  MDCCCXII. ,  die 
durch  eignes  Bedürfniss  und  Nachdenken  veranlasst 
wurde,  und  lange  vor  Erscheinung  der  neuen  Gram¬ 
matik  des  Hrn.  Prof.  Thiersch  schon  den  Schülern 
des  Vis.  mitgetheilt,  kurz  zuvor  selbst  dem  Drucke 
übergeben  worden  war.  Sie  ist  in  zwey  Hälften 
(verbum  Graecorum  activum,  und  verbum  Graeco- 
rum  passiv,  und  medium)  und  jede  Hälfte  in  meh¬ 
rere  Columnen  so  vertheilt,  dass  man  eine  voll¬ 
ständige,  zusammenhängende,  begründete  Ueber- 
sicht  der  Formationen  erhält.  Unten  ist  noch  die 
Contraction  der  Vocalen  sowohl  als  das  Zusam¬ 
mentreffen  und  Verwandeln  der  Consonanten  ange¬ 
geben.  Sonst  sind  keine  weitern  Bemerkungen  we¬ 
der  zur  Erläuterung  der  Formationen  selbst,  noch 
ziu'  Bezeichnung  der  durch  den  Gebrauch  dieser 
Tabelle  zu  erreichenden  Zwecke  beygefügt.  Der 
einsichtsvolle  Lehrer  wird  diese  leicht  auffinden 
und  zu  erreichen  suchen,  jene  aber  bey  den  Ue- 
bungen  der  Schüler  nach  dieser  Tabelle  geben.  Er 
wird  auch  die  verschiedene  Quantität  der  Vocale 
auf  der  Tabelle  bezeichnen  können  ,  was  der  Verf. 
beym  Abdi’ucke  der  Tabelle  zu  thun  Bedenken 
fand,  ob  er  gleich  bey  seinem  griechischen  Sprach¬ 
unterrichte  darauf  vorzüglich  und  in  verschiedener 
Beziehung  Rücksicht  nimmt.  Man  kann  diese  Ma- 
belle,  deren  Benutzung  zu  empfehlen  ist,  bey  dem 
Buchhändler  Märker  in  Leipzig  für  2  Gr.  8  Pf.  er¬ 
halten. 
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Nordische  Poesie; 

Die  Edda ,  nebst  einer  Einleitung  über  die  nordi¬ 
sche  Poesie  und  Mythologie  und  einem  Anhang 
über  die  historische  Literatur  der  Isländer,  von 
Friedrich  Riihs.  Berlin,  in  der Realschuibuch- 
handlung.  1812.  266  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

.Herr  Prof.  Riihs  gehört  zu  den  Poesieläugnern, 
welche  sie  zwar  mit  dem  Munde  bekennen,  und  für 
eine  liebenswürdige,  angenehme  Erfindung  des  Gei¬ 
stes  halten,  aber  nicht  das  Würdigste  der  Welt  in 
ihr  erblicken,  nicht  glauben,  dass  sie  von  Anbeginn 
die  Höhe  und  Tiefe  der  Natur  umfasst  hat-  und 
nicht  gestatten  wollen ,  dass  sie  über  ihren  vermein¬ 
ten  Spielraum  hinaus  in  die  übrige  Wissenschaft 
eingreife.  Am  schlimmsten  kommt  die  epische  Poe¬ 
sie  weg,  die  sie  ganz  unlähig  sind  zu  verstehen; 
in  ihrer  Unschuld  gibt  sie  sich  selbst  für  Geschichte 
aus ,  nun  fragen  sie  nach  Pässen  und  visirten  Cer- 
tificaten ,  die  es  doch  zur  Zeit  noch  nicht  gab ,  wo 
sie  ausgegangen,  auf  ihr  redliches  Gesicht  wollen 
sie  nimmer  glauben  und  so  wird  sie  Lügen  gestraft, 
und  am  Ende  die  jämmerliche,  aber  allen  den  lä¬ 
stigen  Schwierigkeiten  kurzweg  abhelfende  Entde¬ 
ckung  gemacht,  dass  sie  nichts  als  der  Spass  eines 
späteren  Werkmeisters  gewesen,  der  ihr  zur  Belu¬ 
stigung  der  Zeitgenossen  ein  alterthümliches  Kleid 
umgegeben.  Von  dem  Alter  und  Wunder  des  Epos, 
worin  die  Finger  des  Schicksals  selbst  gewoben  hat¬ 
ten  ,  und  dessen  Fäden  da  angeknüpft  sind ,  wohin 
keine  Hand  des  Dichters  reicht,  ist  keine  Ahnung. 

Hr.  Prof.  Rühs  hat  bekanntlich  schon  früher 
seinen  Unglauben  an  die  nordische  Mythologie  dar¬ 
gelegt  und  hätte  es  damit  zu  seiner  Ehre  bewenden 
lassen  sollen.  In  dieser  neuen  Abhandlung  zeigt  er 
nicht  nur  geringe  Bekanntschaft  mit  der  altnordi¬ 
schen  Sprache  und  Dichtkunst,  sondern  auch  gar 
keine  mit  der  sogenannten  dass.  Mythologie,  über 
welche  er  in  demselben  Styl  absprechen  müsste.  Das 
Buch  bedarf  daher  weder  einer  förmlichen  Wider¬ 
legung  ,  noch  verdient  es  sie,  weil  es  in  einem  an- 
maas.senden ,  seiner  Sache  zu  gewissen  Tone  ge¬ 
schrieben  ist;  Hr.  R.  nimmt  ein  vornehmes,  gesetz¬ 
tes,  Wesen  an,  das  ihm  ganz  und  gar  nicht  an¬ 
steht  ,  selbst  wo  er  eine  bessere  Sache  zu  vertli ei- 
digen,  oder  eine  schwächere  anzugreifen  hätte.  Es 
wird  folglich  hinreichen ,  den  Inhalt  seiner  Schrift  an¬ 
zugeben,  und  mit  kurzen  Bemerkungen  zu  begleiten. 

Vierter  Band. 


Erster  Abschnitt.  Geschichte.  1.  2.  Island  ein 
ödes,  unfruchtbares  und  trauriges  Land  ist  im  yten 
Jahrh.  entdeckt  worden.  (Der  beabsichtigte  Schluss, 
dass  da  keine  Poesie  keimen  und  leben  könne,  gleicht 
ähnlichen,  die  Franzosen  und  Italiener  von  der  Rau¬ 
heit  Deutschlands  zu  machen  pflegen.)  —  5.  Nor¬ 

wegens  früheste  Geschichte  ist  blosse  Dichtung,  und 
wird  erst  um  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  etwas  glaub¬ 
licher.  (Der  herrliche  Snorro  wird  ohne  Scheu  dem 
Gottfried  v.  Monmouth,  über  den  man  gleichwohl 
nicht  leicht  absprechen  sollte,  und  dem  Hunibald, 
den  wir  nur  durch  Tritheims  dürftige  Auszüge  ken¬ 
nen,  gleichgestellt!)  —  4.  Die  norwegische  Sprache 
ist  ein  Zweig  des  niedergerman.  Stamms.  (So  pas¬ 
send  die  deutschen  Sprachen  in  höhere  und  niedere 
fallen ,  so  unschicklich  scheint  es ,  die  nordische  Spra¬ 
che  mit  in  diese  Eiutheilung  zu  fassen.  Der  ger¬ 
manische  Stamm  trennte  sich  früh  in  einen  nordi¬ 
schen  und  deutschen,  und  nur  auf  letzteren  geht 
jener  Unterschied,  welcher  sich  vielmehr  im  Nor¬ 
den  auf  eine  eigene  Art  reproducirt  hat).  —  5.  Die 
wahre  nordische  Mythologie  ist  die,  welche  aus  ei¬ 
nigen  späteren  Schriftstellern  folgt,  die  Zahl  der 
Götter  gering,  Thor,  Odin,  Frey,  Niord,  der  Na¬ 
me  :  Äsen,  Mönchserfindnng;  das  Volk  roh,  der  Got¬ 
tesdienst  plump,  einer  unförmlichen  Bildsäule  wird 
Fleisch  und  Brod  vorgesetzt  ,  das  sich  nachher  ver- 
muthlich  Mäuse  und  Eidechsen  zugeeignet;  ausser¬ 
dem  noch  eigene  Fetische ;  (von  dem,  was  man  sich 
unter  afrikan.  Fetischismus  denkt,  darf  bey  einem 
edlen  Stamm,  wie  dem  germanischen,  nie  ausge¬ 
gangen  werden.  Neben  der  eigentlichen  Religion 
hat  aber  von  jeher  das  gemeine  Volk  einen,  wenn 
man  will,  häuslichen  Aberglauben  gepflegt,  den  selbst 
das  Christenthum  nicht  ausrottet).  S.  12  —  28  äus- 
serst  weitläufige  Auszüge  aus  Büchern  über  den 
nordischen  und  schott.  Volksglauben  an  Elfen,  Un¬ 
terirdische,  Huldeleute,  selbst  Marbendill  aus  der 
Alfsaga  wrird  angeführt.  (Nur  die  deutschen  Sagen, 
die  den  andern  nichts  an  Ausführlichkeit  und  Le¬ 
bendigkeit  nachgeben ,  werden  ganz  übergangen,  weit 
sie  Hr.  II.  nicht  kennt.)  S.  10  sollen  andere  Völ¬ 
ker  den  fabelnden  Isländern  hierin  lange  nicht  bey- 
kommen ,  w  iewohl  folgends  die  schottischen  eben  so 
umständlichen  Mährchen  angeführt  werden.  Aus 
allem  diesem  aber  soll  hervorgehen,  dass  die  nord. 
Mythologie  von  dem  Volksglauben  verschieden  und 
also  unvolksmässig  gewesen  sey.  Warum  stürzt 
Hr.  R.  nicht  auch  mit  den  Lamien  ,  Empusen,  Stri- 
gen,  Mormolyken  u.  a.  m.  die  Echtheit  röm.  und 
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grieclx.  Mythologie  um?  Da  greifen  diese  auch  nicht 
ein,  aber  die  Zwerge  und  Elfen  hängen  recht  ge¬ 
nau  mit  den  altgermanischen  Fabeln  zusammen).  — 
6.  Der  äussere  Culfus  war  wild,  roh,  Trink¬ 
gelage  ,  Blutopler ,  Priestereinfluss ,  ein  solches 
Volk  konnte  keine  andere  Religion,  kein  weitläu¬ 
figes  System ,  keine  Göttergenealogie  haben.  (Man 
denke  an  den  feinen  Geist  der  indischen  My¬ 
the  ,  im  Gegensatz  zu  den  unförmlichen  Bildern  und 
oft  grausamen  Gebräuchen.  Ohne  Vergleich  waren 
die  Mexicaner  roher,  ihr  Götterdienst  blutvoller, 
als  der  Norden,  und  doch  lebten  unter  ihnen  treff¬ 
liche,  wahrhaft  epische  Mythen  fort,  ohne  dass  sie 
jemals  nachher  Dichter  gehabt,  die  sie  durch  Spe- 
culation  hatten  ersinnen  können.  Nichts  zeugt  stär¬ 
ker  von  der  Ehrwürdigkeit  aiter  Mythe,  als  dass 
sie  mitten  unter  dem  gesunkenen  Dienst  unverstan¬ 
den  dauert.  Auch  Germanien  zu  Tacitus  Zeit  brachte 
grausame  Opfer  und  war  rein  und  voll  Tugend, 
wie  der  opfernde  Abraham).  —  7.  Rohe  Sitten, 

kriegerisches  Leben ,  Zecherei.  —  8.  Hexen,  Zau¬ 
berer.  —  9  Rohe  runische  Schrift,  der  lateinischen 
elend  nachgebildet,  das  Wort  run  aus  dem  Angel¬ 
sächsischen  stammend ,  Geheimniss  und  Zauberey. 
(Die  wichtige  Uebereinstimmung  der  Runen  mit  Al¬ 
phabeten,  die  viel  älter  sind,  als  das  lateinische, 
kann  nur  Eingenommene  darüber  aburtheilen  lassen. 
Die  angelsächs.  Herleitung  eines  durch  alle  german. 
Sprachen  gehenden  Worts  gehört  zu  dem  nachher 
unten  folgenden).  —  10.  Einführung  des  Christen¬ 
thums.  11.  12.  Isländische  Verfassung,  mittelmäs- 
sige  Gelehrsamkeit.  (S.  4g.  5o.  von  Snorro,  das 
Latein  habe  er  gekannt,  nicht  das  Griechische,  „hätte 
er  diess  verstanden ,  so  würde  er  sich  schwerlich  so 
ungeheurer  Verstümmelungen  griech.  Wörter  z.  B. 
Hippodromos  in  Padreitnr  erlaubt  haben.“  Als 
wenn  wir  Hrn.  R. ,  der  vermuthlich  Lissabon  und 
nicht  Ulyssopolis  oder  gar  Odyssopolis  schreibt,  nicht 
Drusomagus,  sondern  Memmingen,  diese  grosse  Bar- 
barey  aufrücken  wollten.  Die  Araber  machen  na¬ 
mentlich  aus  Hippokrates  Bokrat.  Der  gute  Snorro, 
der  auch  ohne  ein  Wort  ausländisch  zu  wissen,  die 
Geschichte  seines  Vaterlands  treflich  geschrieben 
hätte,  hat  zudem  jene  allgemeiner  übliche  Verun¬ 
staltung  des  griech.  Worts  nicht  aufgebracht,  indem 
altd.  Gedichte  von  König  Rother,  das  vor  Snorro 
fällt,  steht  häufig  der  entsprechende  Ausdruck  Po- 
deramushof.  Doch  wie  Noth  um  diesen  Tadel,  S. 
5i  wird  die  isländ.  Gesch.  definirt:  „Aufzeichnung 
und  Ausschmückung  einheim.  Vorfälle“  und  „Snorri 
theilt  mit  seinen  Zeitgenossen  den  allerrohesten  Aber¬ 
glauben  ,  in  seiner  Chronik ,  so  heisst  es  mit  Be¬ 
dacht,  kommen  die  unsinnigsten  Geschichten  von 
Hexereyen,  Verwandlungen  u.  s.  w.  vor.“  Wir 
mögen  diesem  nicht  das  umgekehrte  Elend  der  kraft- 
und  saftlosen  modernen  Historienschreibung  entge¬ 
gen  stellen,  wiewohl  auf  diesen  Seiten  selbst,  neben 
dem  rohen,  gemeinen  Snorro  ein  neuer  Autor,  der 
eine  fleissige,  a]>er  magere  historia  eccles.  geschrie¬ 
ben  hat,  Finnur  Johannäus  „der  vortreffliche“  heisst.) 


i3.  Spätere  Geschichte  von  Island.  i4.  Resultat. 
Keine  Cultur,  Schreibkunst  und  Geschichte  vor  dem 
Christenthum  im  Norden.  Dieses  und  die  Cultur 
aus  England  her  eingeführt.  In  den  ersten  Zeiten 
ein  gewisser  wissenschaftlicher  Sinn ,  der  besonders 
in  Dichtkunst  und  einheimischer  Geschichte  Befrie¬ 
digung  fand“  (ein  seliger  Zustand !) 

Zweyter  Abschnitt.  Poesie .  1.  Noch  in  schreck¬ 
licheren  Gegenden,  noch  unter  wilderen  Menschen, 
bey  Kamtschadcden  und  Grönländern  kommt  die 
Dichtung  auf.  2.  Cm  vieles  ausgebildeter  erscheint 
sie  bey  den  Finnen ,  welche  die  Alliteration  kennen, 
viele  Volkssänger  und  Lieder,  besonders  beschwö¬ 
rende,  aber  keine  epische  haben,  (meistens  nach 
Porthan).  3.  So  gut  wie  Kamtschadaien,  Grön-  u. 
Finnländer  kannten  auch  die  frühen  scandinavischen 
Stämme  die  Dichtkunst,  sie  war  einfach  und  lyrisch. 
(Man  steht  an,  was  man  hier  unpassender  und  un¬ 
wahrer  nennen  soll,  den  Vergleich  oder  die  Hypo¬ 
these.)  Auf  Island  aber  entstand  seit  der  nähern 
Verbindung  mit  England  (also  seit  dem  11.  Jahrli.) 
„eine  künstlichere ,  der  angelsächsischen  nachge- 
ahmte ,  ausgeartete  Dichtkunst .“  (Der  Lieblingssatz 
des  VT.,  aber  nirgends  haltbar,  wie  sich  gleich  er¬ 
geben  soll).  4.  Die  Angelsachsen  kamen  im  5ten 
Jahrh.  roh  und  unwissend,  wie  ihre  zurückbleiben¬ 
den  Brüder,  nach  Britannien.  Unter  Gregor  dem 
Grossen  machte  aber  das  Christenthum  schnelle  und 
sichere  Fortschritte,  das  Volk  wurde  ausgebildet. 
5.  Die  übrig  gebliebenen  Britten,  d ie  Walliser,  hal¬ 
fen  mit  zu  dieser  Ausbildung.  Ihre  Poesie  ist  auch  al- 
literirend,  im  6.  und  7.  Jahrh.  gab  es  eine  grosse 
Anzahl  Barden.  (Wer  erstaunt  nicht,  dass  Ilr.  R. 
liier  den  Welschen  ohne  Umstände  zugibt,  was  er 
den  Norden  abstreitet,  nämlich  alte  Poesie ,  und 
keine  blos  kamtschadalische !  Sie  soll  nach  S.  79  im 
i3.  Jahrh.  untergegangen  seyn,  während  sie  gerade 
im  i4ten  und  unter  Königin  Elisabeth  noch  sehr 
eifrig  getrieben  wurde!  Rec. ,  der  aus  der  wallisi- 
schen  Poesie  manches  Vortreffliche  und  gewiss  Alte 
kennt,  gesteht,  dass  ihm  das  Alter  hier  aus  äusse¬ 
ren  Gründen  viel  leichter  anzufechten  scheint,  als 
bey  der  nordischen.  Des  Echo.  Jones  zwey  dünne 
Bände  poetical  relicks  of  the  welsh  bards  würde 
er  aber  nicht  eine  höchst  schätzbare  Compilation  ge¬ 
nannt  haben,  sondern  eine  plan-  und  geschmack¬ 
lose,  die  nur  kleine  Lappen  gibt.  Owen  hat  un¬ 
vergleichlich  mehr  geleistet,  ausser  einem  Wörter¬ 
buch  die  Werke  TalieshVs,  Clywarc’s  Hen  undDa- 
vydd  ab  Gwilym  herausgegeben).  Es  ist  nicht  un¬ 
wahrscheinlich  ,  dass  die  Angelsachsen  nach  dem  Mu¬ 
ster  der  welschen  Dichtkunst  die  ihrige  bildeten. 
(Gerade  höchst  unwahrscheinlich ;  hätte  Hr.  R.  des 
Rliaesi  institutiones,  die  er  S.  79  citirt,  und  die  ein 
sehr  brauchbares,  wiewohl  verwirrtes,  überall  ta- 
bellisirendes  Hülfsmittel  sind,  wirklich  eingesehen, 
oder  auch  nur  andere  hin  und  wieder  gedruckte  Ge¬ 
dichte  genauer  betrachtet,  so  würde  er  die  Verschie¬ 
denheit  der  germanischen  und  welschen  Alliteration 
vielleicht  erkannt  haben.)  Aus  Deutschland  brachten 
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die  Sachsen  eine  sehr  rohe  Dichtkunst  mit,  das 
Fragment  von  Hildebrand  und  die  Evangelien  sind 
zwar,  wie  es  scheint  (d.  h.  wie  es  Ilr.  R.  aus  Hä¬ 
gens  liter.  Grundriss  erfährt)  alliterirend,  allein  die 
Spuren,  zu  einzeln  und  sich  bald  verlierend,  mö¬ 
gen  vielleicht  von  Geistlichen  nach  angelsächs.  Mu¬ 
stern  rühren.  (Eine  ärmliche  Ausflucht,  die  oh¬ 
nedem  es  wenig  Mühe  gekostet  haben  wird  aus¬ 
zufinden.  Jene  zwey  Gedichte ,  die  auch  nicht  die 
einzigen  erhaltenen  sind,  denen  aber  höchst  wahr¬ 
scheinlich  eine  Menge  andrer,  verlorner  zur  Seite 
gestanden  hat,  gehören  ins  8te  oder  pte  Jahrli.  und 
können  daher  von  der  rohen  oder  nicht  rohen  Poe¬ 
sie  zur  Zeit  der  Sachsenauswanderung  kein  Zeug- 
niss  abgeben.  Wenn  uns  Hr.  R.  vor  dem  9.  Jahr¬ 
hundert  R eime  vorzeigen  könnte!  denn  dass  spätere 
altholländische  und  friesische  Proben  reimen ,  ge¬ 
hört  gar  nicht  hierher).  6.  Die  Angelsachsen  ha¬ 
ben  ihre  Poesie  nicht  von  den  Dänen  erborgt,  (dies 
ist  richtig,  und  wer  wrollte  es  ernstlich  behaupten?) 
schon  im  7.  Jahrh.  blühte  Cadmon ,  ein  erhabner 
Dichter,  (weil  es  Beda  erzählt,  dem  wir  auch  glau¬ 
ben  ,  allein  eben  so  gut  glauben  wir  andern)  und 
nachher  ergaben  sich  die  Geistlichen  der  Dichtkunst, 
es  ist  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gedichten  übrig 
(aber  wohl  zu  merken,  keine  epische  und  mythi¬ 
sche).  7.  Technik  der  Angelsachsen.  (Nichts  neues 
und  eigenthümlich  bemerktes;  seine  angelsächs.  Ge¬ 
lehrsamkeit  hat  Hr.  R.  aus  Hickes ,  seine  isländische 
aus  Olafsen  abgeschrieben,  und  doch  ist  ihm  dieser 
unhistorisch ,  S.  91,  jener  bey  weitem  nicht  tief  und 
erschöpfend  genug,  welches  sonderbar  klingt,  da 
z.  B.  die  Dichterfiguren  S.  85  wörtlich  aus  der 
gramm.  anglosax.  p.  199,  200  ausgeschrieben  und 
durch  keine  einzige,  w'as  nicht  schwer  gewesen  wä¬ 
re,  ergänzt  worden).  8)  Die  isländische  Dichtkunst 
ist  der  angelsächs.  so  ausserordentlich,  ähnlich,  dass 
sie  nothwendig  auf  einander  gewirkt  haben  müssen. 
(P  iese  Aehnliclikeit  ist  bekannt  und  schon  von  den 
genannten  Hickes  und  Olafsen  bemerkt  worden,  dass 
aber  die  isländ.  Form  nicht  aus  der  angelsächs.  ge¬ 
flossen  ist,  folgt  unter  andern  schon  daraus,  dass 
die  meisten  der  gedachten  poetischen  Bilder  der  An¬ 
gelsachsen  nicht  in  dem  der  angelsächs.  Form  ent¬ 
sprechenden  Fornyrdalag,  sondern  in  dem  künstli¬ 
cheren  Drottmällt  entsprechende  isländ.  Bilder  fin¬ 
den,  die  ganze  Form  Drottmällt  etc.  aber  durchaus 
ohne  Beyspiel  im  angelsächs.  ist.  Und  selbst  im 
Forn-yrdalag  passt  nur  die  achtzeilige  Strophenart 
aul  die  angelsächs.  stets  unstrophische  Form,  nir¬ 
gends  die  sechszeilige.  Wenn  es  aber  S.  87  heisst, 
dass  die  isländ.  Poesie  Versarten  von  einer  Künst¬ 
lichkeit,  wie  schwerlich  irgend  eine  andere  Sprache, 
aufweise,  so  glauben  wir  hingegen,  dass  die  welsche 
und  wieder  auf  ganz  andere  Art  die  ersische  Dicht¬ 
kunst  darin  fa  t  noch  weiter  gegangen  ist).  9.  Die 
isländ.  Dichtersprache  weicht  von  der  Volkssprrche 
so  ab,  dass  nur  Eingeweihte  in  die  Kunst  die  Ge¬ 
dichte  verstehen  konnten.  Es  sind  nicht  blos  dich¬ 
terisch  gesteigerte  Bilder,  sondern  fremde  Wörter, 


und  die  Bilder  sind  unmässig  gehäuft  und  compo- 
nirt.  (Die  Bildersprache  der  spätem  Scalden  über¬ 
bot  sich  ohne  Zweifel,  und  gerieth  in  eine  Unnatur, 
die  auch  Unpoesie  ist.  Aber  wie  unzählige  herrli¬ 
che  und  tiefe  Figuren  gibt  es,  und  liegen  selbst  den 
überkünstelte  11  zum  Grund,  wovon  in  der  angelsächs. 
Poesie  keine  Spur  ist  und  die  nur  aus  der  lebendi¬ 
gen  nordischen  Mythe  verstanden  werden.)  10.  Von 
den  Scalden.  Unsicherheit  der  früheren,  die  mei¬ 
sten  in  Island  und  etwa  Norwegen ,  fast  keine  im 
übrigen  Norden.  (Alte  Sänger  treten  überall  in  ein 
mythisches  Licht,  die  alten  Eddalieder  wissen  von 
keinem  Namen  ihrer  Dichter,  und  wie  könnte  es 
auch  anders  seyn  ?  S.  99  dringt  wieder  die  allezeit 
fertige  Vermuthung  von  JLügen  hervor,  Snorro  und 
Saxo  sollen  sich  die  Beweisstellen  aus  angeblich  al¬ 
ten  Dichtern  selbst  fabricirt  haben!  Wenigstens  ge¬ 
schah  es  mit  grosser  Kunst,  da  man  später  einzelne 
solcher  Stücke  in  Handschriften  gefunden  hat;  aus 
innern  Gründen  soil  sich  über  das  Alter  der  isländ. 
Gedichte  nichts  bestimmen  lassen,  weil  sich  die  Spra¬ 
che  so  gleich  sey;  allein  nichts  ist  falscher,  als  diese 
Annahme.  Wie  keusch  sind  die  alten  eddischeu 
Lieder  im  Gebrauch  ihrer  Bilder  im  Gegensatz  zu 
den  unenthaltsamen  spätem  Scalden  !)  11.  Lyrischer 
Charakter  der  isländ.  Lieder ,  selbst  im  Historischen 
vorherrschend.  Zur  Unterhaltung  eigneten  sich  die 
Scalden  den  Stoff  romantischer  Poesie  zu,  localisir- 
ten  ihn  und  es  ist  thöricht  zu  glauben ,  dass  auch 
der  Nibelungencyclus  anders  als  auf  diese  Art  im 
Norden  besungen  worden  ist,  aus  Deutschland  wurde 
er  damals  abgeholt.  (Leider  passt  hier  Angelsach¬ 
sen  auch  gar  nicht;  das  Ganze,  so  keck  es  behaup¬ 
tet  wird,  ist  eine  haare  Unwahrheit,  wie  schon  eine 
oberflächliche  Betrachtung  der  altgermanischen  Sa¬ 
gen  einleuchtend  macht,  eine  genauere  auf  vielfache 
Weise  bestätigt.  Gar  nicht  einmal  anzuschlagen, 
dass  das  Alter  der  Edden  weit  höher  steigt,  als  die 
Zeit  dieses  S.  102  vermuthe teil  Verkehrs  Islands  mit 
Deutschland  fällt,  so  zeigen  diese  isländ.  Lieder  im 
Kleinen  wunderbare  Aehnliclikeit  mit  einzelnen  ur- 
deutschen  Zügen,  die  zu  jener  Zeit,  im  11 — i3. 
Jahrh.,  in  Deutschland  selbst  untergegangen  waren. 
Die  Mythen  localisiren  sich  selber,  nicht  die  Dich¬ 
ter  sie,  und  sie  breiten  sich  aus,  wie  Wind  den 
Saamen  der  Wälder  fortträgt.  Wo  wir  von  be¬ 
stimmter  Entlehnung  aus  Deutschland  wissen,  wrie 
bey  der  Wilkinasaga,  da  ist  gerade  ein  grosser,  le¬ 
bendiger  Abstand  von  der  einheimischen  Sage  sicht¬ 
bar.  Nicht  deutsche  Minnesinger ,  wie  S.  100  steht, 
die  es  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrh.  noch  gar  nicht 
geben  Konnte,  sondern  ein  deutscher  Volkssänger 
sang  in  Dänemark  das  deutsche  Lied  von  Grimhild, 
ein  nordischer  hätte  von  Gudrune  gesungen.  Was 
nach  S.  106  in  der  Wilk.  Saga. im  Norden  unmit¬ 
telbar  zugedichtet  seyn  soll,  möge  Hr.  R.  nur  ein¬ 
mal  angeben,  so  kann  ihm  sein  Irrthum  dargewie¬ 
sen  werden.)  S.  109,  110  werden  nun  auch  die  an¬ 
dern  isländ.  Gedichte  durchgegangen,  Skirners  Fahrt, 
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genannt,  und  Havumal  —  Gnomen,  ungefähr  im  j 
Geschmack  deutscher  Priameln.  (Etwas  flacheres 
konnte  unmöglich  gesagt  werden  und  dazu  kommt, 
dass  es  ein  ernstliches  Lob  seyn  soll.)  12.  Resultat. 
Die  isländ.  Poesie  war  nicht  dem  übrigen  Norden 
gemeinschaftlich,  sondern  aus  England  bJos  nach  Is¬ 
land  eingegangen :  a)  wegen  der  angelsächs.  Alli¬ 
teration  (also  aus  Wallis,  woher  wie  wir  vorhin 
sahen,  die  angelsächs.  stammen  soll,  ist  sie  nach 
Island,  Deutschland  und  vermuthlich  auch  nach 
Finnland  fortgepflanzt  worden,  denn  es  wäre  doch 
ungerecht,  dass  diese  letzte,  geographisch  nahlie¬ 
gende,  alles  sich  selbst  verdanken  sollte.  Eine  so 
mechanische,  lodte  Ansicht  der  lebendigen  nordi¬ 
schen  Poesie  braucht  blos  angeführt  zu  werden.  Im 
übrigen  Norden  starb  wie  in  Deutschland  die  Alli¬ 
teration  schneller  aus ,  als  in  Island  und  England, 
wiewohl  sie  in  letzterm  auch  nur  ganz  schwach  fort¬ 
lebte.  Diess  ist  genau  besehen  der  einzige  schein¬ 
bare  Grund  für  Hrn.  R’s  Hypothese.  Da  aber  das 
längere  Bleiben  mit  dem  früheren  Ursprung  nichts 
gemein  hat  und  sie  nuläugbar  auch  in  Deutschland 
herrschte,  so  wird  hier  der  überwiegende  Einfluss 
des  letztem  auf  Schweden  und  Dänemark,  und  die 
Isolirtheit  der  Inseln  entscheidend.  Die  faröischen 
Rughiur  sind  hierbey  auch  nicht  zu  übersehen),  b) 
Wegen  der  vielen  isländischen  nur  aus  dem  an¬ 
gelsächs.  erklärbaren  IForter,  deren  S.  n5 — 117 
ein  und  fünfzig,  wo  wir  recht  zählen,  als  Beleg  ge¬ 
geben  werden;  sie  sollen  blos  in  der  isländ.  Poesie 
Vorkommen  und  den  übrigen  nordischen  Sprachen, 
ja  selbst  der  isländ.  Prosa  fremd  seyn.  (Hier  be¬ 
währt  Herr  R.  seine  oberflächliche  Sprachkennt- 
niss.  Wir  machen  uns  anheischig  darzuthun,  dass 
alle  diese  Wörter,  zwey  oder  drey  abgerechnet, 
sämmtliclr  in  andern  altdeutschen  Mundarten  vor¬ 
handen  gewesen  sind ,  in  Prosa  und  Poesie.  Damit 
verliert  der  Einwurf  gleich  seine  Bedeutung.  Für 
die  wenigen  übrigbleibenden  kann  eine  Liste  solcher 
Wörter  und  Formen  gegeben  werden,  die  im  isl. 
und  altdeutschen  zusammenstimmen  und  im  angel¬ 
sächs.  mangeln.  Z.  B.  une,  unde,  welle;  mutschel 
isl.  muschel ;  funi,  Ulf.  fon ;  lofa  Ulf.  lofa,  vola  ma- 
nus ;  gagn  luci  um ,  Ulf.  geigan  lucrari  u.  s.  w.  Was 
aber  das  schlimmste,  so  ist  es  nicht  einmal  wahr, 
dass  die  beygebrachfen  Wörter  in  den  übrigen  nor¬ 
dischen  Sprachen  nicht  leben  oder  lebten,  eine  un¬ 
gefähre  Ansicht  weist  aus,  dass  gleich  die  ganze 
Hälfte  derselben  im  Schwedischen  existirt:  blota 
schwed.  blota,  blica  schw.  bliclca,  dyna  dona,  erja 
äria,  färth  härfärd ,  fiadrhamr  fiäderliam,  fiör  fior, 
frega  1.  fregna,  fräga ,  galdr  gala  (das  Zeitwort), 
geta  gäta ,  grid ’  grid,  gruth  {Friede  eigentlich  das¬ 
selbe  Wort  nach  einer  nicht  ungewöhnlichen  Um¬ 
lautung  der  Consonanz),  kne  Tcnä,  lid  noch  in  li ei¬ 
le  öp  Weinkauf,  mögr  mag ,  mund  Pland  noch  in 
der  schwed.  Bedeutung  Maas ,  mensura,  wie  palma, 
nagli  nagel,  ödlingr  adeling ,  rönd  rand,  skirr  skir 
skär ,  snotr  snoter ,  spor  sporr,  sunna  sonst  auch  sol 
im  isl.  schwed.  noch  in  dem  Comp,  sundag ,  söndag, 
thylr  tule,  vang  1.  vangr,  wang ,  ohne  Lippenvor¬ 


satz:  äng,  dän.  eng  ,  d.  Anger,  verja  wäria ,  weh¬ 
ren,  weil  man  sich  durch  umgeben  wehrt,  schützt, 
klöcgva  d&n.  klukke ,  deutsch  gluchsen,  ohne  Zweifel 
finden  sich  noch  mehrere  darunter  und  die  übrigen 
haben  in  der  allgemein  nord.  alten  Poesie  sicher  exi¬ 
stirt,  sind  aber  später  untergegangen,  auf  gleiche 
Weise,  wie  das  heutige  Englisch  so  viele  angelsächs. 
Wörter  entbehrt,  da  finden  wir  zwar  noch  bell  glü¬ 
cke,  aber  nicht  mehr  blotan  sondern  offer,  nicht 
mehr  bevrr  Bier,  sondern  ale,  oder  wenigstens  ist 
beer  nur  in  eingeschränkterem  Gebrauch,  feax  nur 
noch  im  Beywort  faxd  u.  s.  w. ,  es  wäre  aber  thö- 
riclit,  daraus,  dass  manche  Wörter  nicht  fortgedauert, 
zu  schliessen,  dass  sie  der  früheren  Sprache  nicht 
eigenthümlich  sondern  fremdartig  gewesen.  Die  Ge¬ 
meinschaft  der  altgerman.  Poesie  in  dem  deutschen, 
englischen  und  nord.  Stamm  ist  unbestreitbar,  und 
es  macht  grosses  Vergnügen  die  Probe  davon  in  ei¬ 
ner  Menge  von  einzelnen  Wörtern  und  Formen,  die 
hier  geblieben,  dort  untei’gegangen  sind ,  oder  umge¬ 
kehrt,  anzutreffen.  Die  Vergleichung  der  angelsächs. 
mit  der  isländ.  Poesie  liefert  besonders  reiche  Aus¬ 
beute,  weil  in  beyden  Inseln  ein  glücklicheres  Ge¬ 
schick  über  den  Handschriften  gew'altet  hat,  als  in 
Norwegen,  Schweden,  Dänemark  und  Deutschland. 
Allein  es  bleiben  diesem  letzten  noch  genug  Mittel, 
um  eine  einseitige,  beschränkte  Ansicht  der  Sache 
abzuwehren  und  den  Ruhm  seiner  Vorzeit  zu  retten.) 
i5.  Recapitulation.  Die  isländ.  Poesie  in  Norwegen, 
raffinirte  Unterhaltung  des  Hofs  und  der  Grossen, 
auf  der  Insel  selbst  mehr  ein  Werk  der  Erlernung,  als 
freyes  Element  des  Lebens,  das  tief  und  innig  die 
Gemüther  durchdrungen  hätte ,  daher  auch  ver- 
schrumpft  und  in  sich  versunken.  (Ein  solches  Ur- 
theil  über  die  mit  der  altdeutschen  innig  zusammen 
gewachsene,  wunderherrliche  Poesie  eines  brüderl. 
Stammes  ist  ein  empörender  Frevel.  Was  ist  die 
angelsächs.  Dichtkunst,  so  hoch  wir  sie  im  Einzelnen 
anschlagen,  anders  als  im  Ganzen  und  Grossen  matt 
und  schwach  gegenüberstehend  der  nordischen  ?  Mag 
der  Deutsche,  dem  sein  Vaterland  lieb  ist,  Dichter, 
die  ihm  am  nächsten  liegen,  also  deutsche,  in  der 
Stille  seines  Herzens  über  alle  andere  setzen,  die 
ihm  nicht  so  einheimisch  werden  können  ;  wird  aber 
hier,  wo  die  Geschichte  der  Poesie  ein  Urtheil  gibt, 
ein  Hans  Sachs,  Gryphius,  Wekhrlin,  Fleming  der 
grossen  nord.  Dichtung  gar  als  etwas  besseres  ent¬ 
gegengestellt,  so  heisst  das  ganz  und  gar  nicht  mehr 
wissen  ,  bis  wohin  man  vergleichen  darf.  Bey  die¬ 
sem  Anlass  gestehen  wir  auch,  dass  es  einmal  Zeit 
wäre,  mit  dem  Lob  der  schles.  Dichter  einzuhalten; 
unter  Flemings  und  Wekhrlins  langweil.  Gedichten 
finden  sich  doch  kaum  einige  von  wahrem  poet.  Werth, 
mit  Opitz  und  Andr.  Gryphius  verhält  es  sich  anders, 
wir  würden  es  ihnen  aber  wohl  wissen,  wenn  sie 
gleich  dem  ziemlich  armseligen  Mikkel  von  Odensee 
niemals  ein  französ.  oder  Italien.  Sonett  zu  Gesicht 
bekommen  hätten.  Diese  Abschweifung  ist  durch  den 
höchstunpassenden  Schluss  der  vorliegenden  Abhand¬ 
lung  der  altnord.  Poesie  verursacht  worden). 
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Nordische  Poesie, 

Beschluss 

der  Recension  des  Buchs:  Die  Edda.  Von 
Friedrich  JELühs  etc, 

ritter  Abschnitt.  Mythologie,  i.  Sie  ist  nicht 
Glaube  der  scandinavisch-germanischen  Völker,  son¬ 
dern  Hülfsmittel  der  isländ.  Dichter.  (Diese  Be¬ 
hauptung  spricht  aller  Geschichte ,  Kritik  und  My¬ 
thologie  Hohn  und  stützt  sich  auf  die  bekannten, 
oder  im  Vorhergehenden  vom  Verf.  aufgebrachten 
Gründe.)  2.  Mischung  des  Christlichen  unter  das 
Heidnische.  5.  Die  ersten  Bekehrer  stiessen  sich 
nicht  sonderlich  an  die  isländ.  Mythologie,  weil  sie 
doch  nicht  volksmässig  war  und  liessen  sie  als  Spiel 
der  Phantasie  fortdauern,  zumal  in  den  eddischen 
Liedern  die  alten  Götter  meist  lächerlich  gemacht 
wurden.  4.  Elemente,  woraus  die  isländ.  Mytho¬ 
logie  zusammengemischt  ist:  a)  aus  dem  Volks¬ 
glauben  einiges,  wiewohl  er  oft  anders  ist  (das  nor¬ 
wegische  Lagna  ist  vermuthlich  schon  im  Wort 
mit  den  Orlog ,  Urgesetzen  derNornen,  genau  ver¬ 
wandt).  b)  aus  dem  Christenthum.  (Die  Lehren 
von  Gut  und  Bös ,  von  Hölle  und  Himmel ,  W elt- 
untergang  u.  s.  w.  stehen  in  so  vielen  unchristlichen 
Mythologien,  dass  es  langweilig  ist,  dieses  hier  an¬ 
zumerken.)  Die  Lehre  von  Ymers  Körper  scheint 
aus  der  Cabhala  geflossen  zu  seyn  (!)  c)  aus  der 
griechisch-römischen,  theils  unmittelbar,  tlieils  durch 
die  Angelsachsen.  (Die  Verwandtschaft  aller  My¬ 
then  ist  heilig  und  nothwendig  wie  die  der  Sprachen, 
und  es  zeugt  von  Unwissenheit  in  beyder  Fach,  dass 
man  sie  anders  auslegt.  Die  Beyspiele  S.  i5y ,  i58 
brauchen  daher  keine  Widerlegung,  d)  Bey  weitem 
der  grösste  Theil  ist  freye  unmittelbare  Erdichtung. 
(Welche  Geister  könnten  so  erdichtet  haben ,  dass 
sie  unbewusst  mit  den  erst  später  nachher  in  Eu¬ 
ropa  bekannt  gewordenen  Mythen  der  ältesten  und 
entferntesten  V  ölker  überraschend  Zusammentreffen !) 
5.  Die  Bedeutung  der  nord.  Mythen  ist  also  keine 
andere,  als  welche  die  Hervorbringung  eines  mehr 
oder  minder  glücklichen  Dichters  haben  kann.  Die 
Deutung  ist  vag  und  misslich.  (Als  ergötzliches 
Beyspiel  werden  S.  i4i  —  i54  die  Erklärungen  ein- 
geriickt,  die  Schimmelmann,  Thorlacius,  Gräter 
und  Grund tvig  von  dem  Baum  Ygdrasill  versucht 
haben.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  darüber  zu  ur- 
theilen ,  die  Nichtigkeit  der  ersten  und  letztgenannten 
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springt  in  die  Augen,  aber  ist  ein  schwer  zu  ent- 
räthselndes  Alterthum  weniger  ehrwürdig,  weil  die 
Auslegungen  an  ihm  vorbeystreifen  ?  Man  mag  sich 
noch  andere  ähnliche  hinzu  denken,  es  gibt  nur 
eine  wahre  und  diese  kann  noch  gefunden  werden. 
Die  Abhandlung  schliesst  mit  einer  Polemik  gegen 
Grund  tvig,  auf  dessen  Seite  wir  keineswegs  treten 
möchten,  nur  aber  hat  sich  Hr.  R.  jetzt  eben  kein 
Recht  erworben,  dem  Dänen  die  Wahrheit  zu  sa¬ 
gen,  im  übrigen  unterschreiben  wir  die  letzten  Sei¬ 
ten  herzlich  gern. 

Die  beygefügte  deutsche  Uebersetzung  der  pro¬ 
saischen  Edda  ist  augenscheinlich  nicht  so  zu  neh¬ 
men,  als  ob  sie  Hr.  R.  für  wahre  Poesie  und  der 
Uebertragung  würdig  gehalten  hatte,  es  schien  ihm 
,,der  beste  Weg  zu  seyn,  um  sich  einen  vollstän¬ 
digen  Begriff  von  der  nord.  Mythologie  (d.  h.  dem 
verschrumpften ,  ungemüthlichen  Wesen)  zu  ma¬ 
chen,“  dass  er  die  1808  herausgekommene  dänische 
Bearbeitung  Nyernps  ins  Deutsche  brächte.  In¬ 
wiefern  nun  auch  in  den  Augen  unseres  Publicums 
der  Beleg  dem  vorausgeschickten  Commentar  ent¬ 
sprechen  wird,  bleibt  dahingestellt,  bey  der  gegen¬ 
wärtigen  Seltenheit  der  Originale  mag  diese  Zugabe 
leicht  das  Dankenswertheste  der  ganzen  Schrift  seyn 
und  die  Neigung  für  nordische  Poesie  unter  uns  be¬ 
fördern  helfen.  Als  Sprachkenner  hat  sich  Hr.  R. 
auch  hier  nirgends  gezeigt ,  sondern  sich  geradezu 
an  sein  dänisches  Vorbild  gehalten,  dem  man  mit 
Recht  Ungenauigkeit  im  Einzelnen,  Auslassung  man¬ 
cher  wichtigen  Stücke  und  eigenmächtige,  das  Nach¬ 
schlagen  erschwerende  Abänderung  der  Ordnung 
Schuld  gibt.  Doch  sind  liier  im  Deutschen  die  hi¬ 
storischen  Sagen  noch  zugegeben  worden.  Häufig 
hat  sich  unser  Uebersetzer  zu  nah  an  das  Dänische 
gehalten,  wie  z.  B.  S.  170  „mit  feiger  Männer  Le¬ 
ben  gemästete  (N.  S.  i5  med  feige  mands  Liv  hau 
mättes,)  da  doch  jetzt  weder  Dänen  noch  Deutsche 
sich  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
feig  (moribundus)  erinnern.  Das  Original  mag  Hr. 
R.  nicht  überall  verglichen  haben,  denn  wir  finden 
in  eben  dieser  Erzählung  das  dänische  Jernvider  statt 
des  Isländ.  Jarnvidur.  Es  würde  jedoch  die  Mühe 
nicht  verlohnen,  wenn  wir  alle 'Fehler  dieser  Ue¬ 
bertragung  nachsehen  und  angeben  wollten.  Für 
die  Erklärung  der  gewöhnlich  bedeutungsvollen  Ei¬ 
gennamen  ist  gar  nichts  geschehen,  auch  stehen  sie 
bald  in  isländischer,  bald  in  dänischer,  bald  in  deut¬ 
scher  Form,  oder  in  beyderley,  S.  262  Hindaralpen, 
Brynhildar,  Brynhilldur  und  der  Gen.  Brynhilda’s. 
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Gudrunur  aber,  für  Gudrun,  ist  eine  Hrn.  R.  ei¬ 
gene  Bildung  des  Nominativs.  Die  schätzbaren  An¬ 
merkungen  derNyerupschen  Ausgabe  sind  fast  nir¬ 
gends  mit  übersetzt,  dagegen  ist  S.  2Ö2  eine  kost¬ 
bare  über  den  Ursprung  der  Berserkerzwölfzahl  hin¬ 
zugekommen.  Das  Register  war  bis  jetzt  (Mitte 
August)  noch  nicht  nachgeliefert,  würde  inzwischen 
dem  ausgesprochenen  Urtheil  unmöglich  etwas  zu- 
oder  abthun. 

Der  Werth  des  angezeigten  Buchs  kann  kürz~ 
lieh  so  charakterisirt  werden :  nochmals  wieder¬ 
holte  von  Schlözer  und  Adelung  ausgegangene  Ein¬ 
würfe  gegen  Alter  und  Echtheit  der  nordischen  My¬ 
thologie  ,  hergenommen  von  der  vermeinten  Roheit 
eines  edlen  Volkes ,  das  erst  seit  dem  Christenthum 
zu  Verstand  gekommen  seyn  soll,  vorgetragen  ohne 
Ergründung  der  Sache,  aber  in  entscheidenden  Wor¬ 
ten,  ausgeziert  mit  der  angelsächsischen  unsinnigen 
Hypothese,  undparodirt  in  der  hinzugegebenen  Ue- 
bersetzung  eines  unergründlichen  Werks. 


Geschichte  und  Alterthümer. 

Wir  haben  noch  zwey  gelehrte,  für  die  Ge¬ 
schichte  der  Erfindungen  und  Älterthumskunde  wich¬ 
tige  Schriften  unsers  ehemaligen  Mitbürgers,  des 
Hrn.  Bibliothekar  und  Prof.  Hager,  nachzuholen : 

Memoria  sulla  bussola  orientale ,  letta  all’  univer- 
sitä  di  Pavia  da  Giuseppe  Hager.  Seconda  edi- 
zione.  Pavia  della  tipogr.  Bolzani  1810.  5i  S.  kl. 
Fol.  ohne  die  Dedic.  und  Einl. 

In  einer ,  der  Akademie  zu  Florenz  vorgelese¬ 
nen  Abhandlung,  war  von  einem  Schriftsteller  (Azu- 
ni) ,  der  noch  sehr  viele  Irrthümer  darin  vorgetragen 
und  nach  Hrn.  H.  Versicherung  einen  starken  Nach¬ 
trag  zu  Hrn.  Erman’s  Memoires  sur  les  bevues  lit— 
teraires  (in  den  Mem.  de  l’Acad.  d.  Berlin)  gegeben 
hatte ,  der  alte  und  morgenländ.  Ursprung  der  Mag¬ 
netnadel  oder  des  Compasses  geläugnet  und  be¬ 
hauptet  worden,  es  gebe  kein  arabisches ,  türkisches 
oder  persisches  Wort,  den  Compass  zu  bezeichnen 
und  ganz  Asien  bediene  sich  des  Worts  bussola, 
das,  nach  Hrn.  H. ,  selbst  von  einem  arab.  Worte 
Müassala,  Mussala,  die  Leiterin,  Führerin,  entstan¬ 
den  seyn  kann.  Dadurch  wurde  er  veranlasst ,  seine 
Abhandlung  die  den  oriental,  und  namentlich  sine- 
sischen,  Ursprung  vertheidigt,  zum  zweytenmal, 
Wahrscheinlich  vermehrt,  herauszugeben;  zumal  da, 
auf  Azuni’s  Autorität,  neuere  französ.  Schriftsteller 
eradezu  behauptet  hatten,  die  Ehre  der  Erfindung 
er  Magnetnadel  komme  den  Franzosen  zu,  auch 
ein  spanischer  Gelehrter  (Capmany  in  den  Questio- 
nes  criticas  sobre  varios  puntos  de  historia.  Madrid 
1807)  die  Erfindung  wenigstens  viel  zu  spät  ansetzte, 
und  verschiedne  neuere  Völker,  Italiener,  Deutsche, 
Engländer,  Franzosen  u.  a.  mit  sehr  unerheblichen 


Gründen  sich  diese  Entdeckung  beylegen.  Bekannt¬ 
lich  hat  Guyot,  der  ums  J.  1200  eine  satyr.  Schrift 
verfertigte,  darin  zuerst  die  Magnetnadel  deutlich 
beschrieben,  und  nach  ihm  Jakob  von  Vitry  in  s. 
Historia  Hierosolym.  sie,  aber  als  früher  schon  be¬ 
kannt,  und  in  Indien  gebräuchlich  erwähnt,  und  die¬ 
ser  Bericht  wird  durch  das  Zeugniss  eines  arab. 
Schriftstellers,  der  1282  schrieb ,  Bailak ,  dessen  arab. 
Werk  (der  Schatz  der  Handelsleute  in  der  Kennt- 
niss  der  Steine)  sich  unter  den  Handschriften  der 
Pariser  Bibi,  befindet,  bestätigt.  In  demselben  Jahrh. 
führt  auch  Vincenz  von  Beauvais  die  Magnetnadel 
als  in  Arabien  bekannt,  an.  Zoron  und  Aphron 
wurden  bey  ihnen  die  beyden  Pole  genannt,  und 
in  der  That  bedeutet  im  arab.  Zohr  oder  Zuhr  den 
Mittag,  Avr  oder  Avrun  Norden.  Dass  die  Mor¬ 
genländer  keine  eignen  Worte  zur  Bezeichnung  der 
Magnetnadel  hätten,  wie  Robertson  und  Azuni  be¬ 
haupten,  ist  ungegründet.  El-ibre,  El-mohdie  (die 
Führerin),  Kible-nameh  (Mittagstafel)  Kutub-nii- 
mah  (Anzeiger  der  Pole)  sind  die  im  Arab.  Pers. 
und  Türk,  gebräuchlichen  Namen ,  so  wie  im  Sine- 
sischen  Ke-puan,  Lo-king,  Sci-nan.  Aus  den 
Chines.  Annalen  erhellt,  dass  dort  der  Compass 
schon  1100  Jahre  vor  Chr.  Geb.  bekannt  gewesen 
sey,  und  der  Kaiser  Kang-hi  sagte  zu  dem  russ, 
Gesandten  Ismailoff,  den  Peter  der  I.  an  ihn  abge¬ 
schickt  hatte,  man  kenne  in  China  die  Richtung  der 
Magnetnadel  schon  seit  2000  Jahren.  Auch  der  Ver¬ 
fasser  des  Wai-ki,  ein  Schriftsteller  des  11.  Jahrh., 
erwähnt  sie  als  uralte  Erfindung.  Die-Uhinesen  sa¬ 
gen  übrigens,  dass  sie  den  Mittag  (nicht  den  Nor¬ 
den)  anzeige.  Einige  Einwendungen  gegen  den  chi¬ 
nesischen  Ursprung  werden  noch  beantwortet.  (Im¬ 
mer  bleibt  es  doch  ungewiss,  ob  auch  die  Chinesen 
selbst  die  Erfinder  waren ,  wenn  auch  die  Magnet¬ 
nadel  bey  ihnen  zuerst  vorkömmt.  Sie  können  sie 
von  einem  andern,  mehr  cultivirten  und  der  Schiff¬ 
fahrt  mehr  ergebenen  Volke  erhalten  haben).  Bey 
den  Arabern,  denen  Tiraboschi  diese  Erfindung  zu¬ 
schreibt,  kömmt  die  Magnetnadel  doch  vor  dem  11. 
Jahrh.  nicht  vor.  Der  arab.  Astronom  des  Uten 
Jahrh.  Ebn  Junis  (dessen  Tables  Hakemites  von 
Caussin,  Paris  i8o4  herausgegeben  worden  sind) 
gedenkt  der  Magnetnadel  nicht.  In  einem  türkischen 
Werke  über  die  Magnetnadel  wird  ihre  Erfindung 
nicht  den  Moslemern,  sondern  der  Stadt  Amalfi  u. 
einem  Italiener  zugeschrieben.  Auch  die  Uhren  sind 
keine  Erfindung  der  Araber,  sondern  der  Chinesen 
(S.  17)  wie  aus  den  Berichten  der  beyden  reisenden 
Araber,  die  in  China  waren,  (von  Renaudot  übersetzt) 
und  andern  Nachrichten  geschlossen  wird.  Gaubil 
fand  die  Magnetnadel  deutlich  in  einem  gegen  Ende 
der  Dynastie  Han  (die  226  J.  n.  Chr.  G.  auf  hörte) 
geschriebenen  Werke  erwähnt.  Aber  schon  vor 
Chr.  Geb.  findet  man  Spuren  davon.  Die  Chinesen 
bedienten  sich  übrigens  der  Magnetnadel  anfangs 
nicht  bey  der  Schiffahrt,  sondern  bey  Landreisen. 
Die  Amalfitaner  waren  seit  dem  9.  Jahrh.  als  Schiff- 
j  fahrer  berühmt;  sie  konnten  aus  dem  Orient  leicht 
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ihre  Kenntniss  des  Compasses  erhalten,  und  für  Er¬ 
finder  desselben  gelten.  Doch  erwähnt  Marino  Sa- 
nuto  im  i4.  Jahrh.  die  Magnetnadel  nicht  als  eine 
neue  Erfindung  und  gedenkt  des  Gioja  nicht;  auch 
fand  sie  Hr.  H.  nicht  in  dem  alten  Wappen  von 
Amalfi,  wie  von  Brenkmann  und  andern  angegeben 
wird.  Von  fabelhaften  Berichten  rührt  die  Meinung 
her,  dass  Gioja  Erfinder  des  Compasses  sey.  Die 
Chinesen  kannten  zuerst  nicht  nur  die  Richtung 
sondern  auch  die  Abweichung  der  Magnetnadel,  letz¬ 
tere  schon  im  Anfänge  des  12.  Jahrh.  So  wie  diess 
Volk  jedem  sichtbaren  Gegenstände  einen  wohlthäti- 
gen  Genius  zum  Vorsteher  gab  (m.  s.  Hager’s  Pan¬ 
theon  Chinois,  Paris  1806),  so  hat  auch  die  Mag¬ 
netnadel  auf  ihren  Schiffen  einen  kleinen  Tempel 
nebst  Altar.  Dass,  dieser  Erfindung  ungeachtet,  die 
Schiffahrt  bey  den  Chinesen  doch  nur  Küstenschiff¬ 
fahrt  blieb ,  wird  aus  richtigen  Gründen  erklärt. 

Die  zweyte  Schrift  hat  ein  viel  besprochenes 
altes  Monument  zum  Gegenstände: 

Illustrazione  d’un  Zodiaco  Orientale  del  Cabinetto 
delle  Medaglie  di  Sua  Maestä  a  Parigi,  scoperte 
recentamente  presso  la  sponde  del  Tigri  in  vici- 
nanza  dell’  antica  Babilonia.  Monumento  che  ser- 
ve  ad  illustrare  la  Storia  dell’  Astronomia  ed  altri 
Punti  interessanti  di  Anticliitä,  da  Giuseppe  Ha¬ 
ger.  Milano,  della  stamperia  e  fonderia  di  Gio. 
Gins.  Destefanis  a  S.  Zeno  num.  534.  MDCCCXI. 
65  S.  gr.  Fol.  (ohne  die  Vorr.)  nebst  3  Kupfert. 

Hr.  Michaux,  der  den  Stein  nach  Paris  gebracht 
hat,  bemerkte  (in  Millin  Mag.  encycl.  1800  T.  III. 
p.  86.)  dass  der  Ort,  wo  man  den  Marmor  auffand, 
noch  die  Gärten  der  Serniratnis  genannt  werde. 
Nach  Millin  (Description  d’un  monument  persepo- 
litain  —  in  s.  Monum.  ined.  I.  p.  58  ff.  wo  man 
auch  die  besten  Abbildungen  des  auf  bey  den  Seiten 
mit  Thierfiguren  und  Keilschrift  versehenen  Mar¬ 
mors  findet)  ist  es  ein  persischer  Talisman,  und  die¬ 
ser  Meinung  ist  im  Allgemeinen  neuerlich  Hr.  D0111- 
capit.  von  Dalberg  (in  dem  Aufsatze :  über  das  alt¬ 
persische  Monument  von  Takkesre,  Gott.  gel.  Anz. 
1812.  St.  86.  S.  853  ff.)  beygetreten,  der  ihn  aus 
dem  pers.  Dualismus  zu  erklären  versucht  und  auf 
den  Tigris  bezieht;  nach  Hrn.  Abt  Lichtenstein 
(Tentamen  palaeogr. )  enthält  das  Monument  eine 
Trauerklage.  Gewagter  ist  wolil  die  in  gegenwär¬ 
tiger  Schrift,  deren  Hauptinhalt  wir  nur  kürzlich 
anzeigen ,  um  auf  ihre  Reichhaltigkeit  und  Wichtig¬ 
keit  aufmerksam  zu  machen,  vorgetragene  Behaup¬ 
tung,  dass  es  einen  Thierkreis  vorstellt.  Im  1.  Cap. 
(Th.  I.)  wird  von  dem  Ursprung  und  der  Bedeu¬ 
tung  dieses  Marmors  gehandelt  (es  wäre  wohl  genauer 
die  Beschaffenheit  desselben  und  das  Alter  zu  un¬ 
tersuchen,  als  bisher  geschehen  ist);  das  2te  Cap.  be¬ 
schäftigt.  sich  mit  den  darauf  vorkommenden  Figu¬ 
ren.  Im  3 ten  werden  die  jenseitigen  Bilder  unscrs 


Thierkreises,  im  4ten  das  sechste  Zeichen  des  Thier¬ 
kreises,  im  5ten  das  siebente  Zeichen  oder  die  Waa¬ 
ge  betrachtet,  und  über  die  Epoche  der  Einführung 
dieses  letztgenannten  Zeichens  verbreitet  sich  das 
6te  Cap.  Hr.  Hager  schliesst  nämlich  sowohl  aus 
dem  gegenwärtigen  Monumente,  als  aus  andern  Grün¬ 
den,  dass  Hrn.  Testa’s  Behauptung  (in  s.  Dissert. 
sopra  due  Zodiaci  novellamente  scoperti  nell’  Egit- 
to,  Rom,  1802),  die  WTaage  im  Thierkreise  sey  den 
Chaldäern  und  Aegyptern  nicht  bekannt  gewesen, 
sondern  spätem  Ursprungs,  richtig  sey,  gegen  Du- 
puis,  welcher  in  s.  Memoire  explicatif  du  Zodia- 
que,  Paris  1806,  das  Gegentheil  behauptet.  Hr.  H. 
geht  sodann  zu  den  verschiedenen  alten  Thierkrei¬ 
sen  über,  und  betrachtet  im  7t en  Cap.  die  ägypti¬ 
schen,  die  man  erst  neuerlich  in  genaue  Untersu¬ 
chung  gezogen  hat.  Er  handelt  dazwischen  im  8ten 
Cap.,  mit  welchem  der  2te  Theil  seiner  Abh.  an- 
liebt,  von  den  Winterzeichen ,  dann  geht  er  im  gten 
zu  den  morgenländ.  Thierkreisen ,  im  loten  zu  den 
persischen,  indischen  und  chinesischen,  im  uten  zu 
dem  chaldäischen  über,  bey  welchem  er  länger  ver¬ 
weilt,  um  zu  erweisen,  dass  die  Chaldäer  einen 
Thierkreis  von  12  Theilen  mit  11  Zeichen  gehabt 
haben.  Zuletzt  wird  noch  (im  i2ten  Cap.)  von  den 
babylonischen  und  persischen  Schriftzeichen  gehan¬ 
delt,  und  die  Behauptung  (gegen  bisherige  Meinun¬ 
gen)  aufgestellt,  die  pers.  Keilschrift  gehe  von  der 
Linken  zur  Rechten,  die  babylonische  aber  perpen- 
diculär.  Diese  Uebersicht  des  Inhalts  lehrt  schon, 
wie  viele  Aufschlüsse  zur  Geschichte  der  alten  Astro¬ 
nomie,  der  Schreibkunst  und  Schriftarten  und  der 
Alterthumskunde  überhaupt  gegeben,  und  wie  vie¬ 
ler  Stoff  zu  weitern  Untersuchungen  und  Prüfungen 
mitgetheilt  ist. 


Gelehrte  Zeitschriften. 

So  wenig  wir  auch  andere  recensirende  Zeit¬ 
schriften  anzuzeigen  Raum  und  Neigung  haben,  so 
verdient  doch  der  Schluss  einer  solchen  Zeitschrift  Er¬ 
wähnung,  die  über  ein  halbes  Jahrh.  hindurch  bes  tanden, 
viel  gewirkt,  und  nicht  aufgehört  hat  sich  nützlich 
zu  machen,  aber  endlich  dem  veränderten  Zeitge¬ 
schmäcke  hat  weichen  müssen.  Friedr .  Nicolai 
und  Moses  Mendelssohn  gründeten  vor  55  Jahren 
die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaft  en ,  die  nach¬ 
her  nur  ihre  Benennung  (Neue  Bibi,  der  sch.Wiss. 

_  und,  Bibliothek  der  redenden  und  bildenden 

Künste)  und  Redactoren  (Weisse —  Dyck)  änderte, 
dem  ursprünglichen  Plane  aber  treu  blieb.  Sie  hat 
eine  schöne  Reihe  von  Abhandlungen  theils  über 
redende ,  bildende  und  zeichnende  Kunst  überhaupt, 
theils  über  einzelne  alte  und  neue  Kunstwerke  und 
über  das  classische  Alterthum  geliefert,  durch  wel¬ 
che  zum  Theil  die  Fortschritte  unserer  Literatur 
befördert  worden  sind;  sie  enthält  viele  tief  eindrin- 
l  geiule  Beurtheilungen  wichtiger  in-  und  ausländi- 


2303 


1812-  N  o  v  e  m  b  e  r. 


2304 


scher  Werke,  und  kürzere,  treffende  und  warnende 
Anzeigen  unbedeutenderer  Schriften ;  sie  hat  nie  ei¬ 
ner  herrschenden  Partey,  sondern  immer  nur  den 
anerkannten  Grundsätzen  eines  gesunden  Urtheils 
und  Geschmacks  folgen  wollen;  sie  hat  nicht  nur 
den  ästhetischen  Sinn  der  Deutschen  richtig  zu  bil¬ 
den,  zu  leiten,  zu  erhalten  gesucht,  sondern  sich  auch 
den  Modethorheiten  und  sinn-  und  geschmacklosen 
Producten  kräftig  widersetzt,  ohne  den  Götzen  des 
Tages  Weihrauch  zu  streuen  oder  der  Verirrungen 
zu  schonen.  Auch  das  letzte  Stück 

Bibliothek  de r  redenden  und  bildenden  Künste. 
Achten  Bandes  zweytes  und  letztes  Stück.  (Leip¬ 
zig  in  der  Dyk’scheii  Buchh.  1811,  eigentlich  zu 
Michael  1812  vollendet,  S.  2Üo — 482.  gr.  8.) 

enthält  neue  Beweise  dieser  riicksichtlosen  Freymü- 
thigkeit  und  unbestechlichen  Strenge  im  Rügen  der 
vom  Zeitgeist  für  schön  gehaltnen  Fehler,  mögen 
es  ästhetische  oder  moralische  seyn.  Wir  verwei¬ 
sen  z.  B.  auf  die  Recensionen  von  Franz  Horn  schö¬ 
ner  Literatur  Deutschlands ,  Falks  Urania,  Herders 
poetischer  Epistel,  der  deutsche  Nationalruhm,  und 
auf  die  ernsten  und  beherzigungswerthen  Bemer¬ 
kungen  über  irreligiöse  und  unsittliche  Aeusserun- 
gen  bey  Gelegenheit  der  Rec.  von  des  Baron  Grimm 
Correspondance  litteraire,  und  des  Romans,  Mar¬ 
garetha.  Wohl  hat  der  Fierausgeber  Recht,  wenn 
er  in  dem  beygefugten  Abschiede  an  das  Publicum 
bemerkt ,  wie  nöthig  bey  dem  zerstreuten  (und  es 
konnten  auch  noch  andere  charakterisirende  Epi¬ 
theta  hinzugesetzt  werden)  Zustande  unsrer  Litera¬ 
tur  ein  krit.  Journal  sey,  in  welchem  neue  Schriften 
zur  Belebung  des  Gefühls  für  das  Schöne  und  Er¬ 
habne  nicht  blos  flüchtig  angezeigt,  sondern  gründ¬ 
lich,  und  nach  übereinstimmenden,  richtigen  Grund¬ 
sätzen,  geprüft  werden.  Denn  allgemeine  kritische 
Zeitschriften  können  unmöglich  alles  was  dahiii  ge¬ 
hört,  so  umfassen  und  darstellen,  wie  es  ein  eignes 
dazu  bestimmtes  Journal  thun  kann,  und  die  Tages¬ 
blätter  ,  in  welche  Beyträ’ge  von  so  verschiedenen 
Seiten  zusammenlliessen,  werden  noch  weniger  ei¬ 
nen  festen  Geschmack  in  der  Literatur  und  Kunst 
begründen.  —  Eine  Abhandlung  über  Correggio's 
Nacht  in  der  kön.  Gallerie  zu  Dresden  171)8  und 
1808  vom  Hrn.  Coli.  Rath  Morgenstern  in  Dorpat 
eröffnet  diess  Stück,  und  in  den  zahlreichen  Recen- 
sionen  neuer  W erke  sind  noch  viele  treffliche  und 
treffende  Bemerkungen  verschiedener  Art  niederge- 
fegt ,  die,  wie  die  ganze  Bibliothek,  dem  fleissigen 
Andenken  empfohlen  zu  werden  verdienen.  —  So 
haben  denn  zwey  der  lehrreichsten  kritischen  Schrif¬ 
ten,  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek,  und  die  Bi¬ 
bliothek  der  schönen  Wissenschaften,  jene  einige 
Jahre  früher,  diese  jetzt  erst,  aufgehört  —  möchte 
ihre  Stelle  ersetzt  werden! 


Kleine  Schrift. 

Zu  dem  öffentlichen  Examen  in  dem  Christiano- 
Ernestinum  zu  Baireuth  und  den  Reden  einiger  ab¬ 
gehenden  Schüler  im  vorigen  Jahr  schrieb  der  Cons. 
Rath  und  erste  Professor  D.  der  Tlieol.  und  Phil. 
Hr  ..Johann  Friedrich  Degen  ein  Programm:  De  in- 
vocatione  poetica  eiuscjue  origine  et  usu.  Part.  I. 
(Baireuth,  Birnersche  Druck.  1811.  44  S.  in  8.) 

Der  Hr.  Verf.  schildert  zuvörderst  die  hohe  Be¬ 
geisterung,  welche  jedem  Dichter,  der  dieses  Na¬ 
mens  wifrdig  seyn  soll,  wie  dem  vorzüglichen  Künst¬ 
ler  zu  Theif  Werden  muss,  lebhaft  nach  ihren  Aeus- 
serungen  und  nach  eignen  Beobachtungen;  er  erin¬ 
nert,  dass  dieser  oft  an  "Wahnsinn  gränzenden  Be¬ 
geisterung  das  früheste  Alterthum  seine  Dichter  ver¬ 
dankte  ,  und  entwickelt  den  Ursprung  der  Meinung, 
dass  die  Dichter,  die  mit  den  Propheten  eine  Person 
ausmachten,  mit  der  Gottheit  in  Verbindung  stehen, 
so  wie  überhaupt  alle  heftige  Bewegungen ,  alle  un¬ 
erwartete  Veränderungen,  alle  starke  Affecte  auf 
eine  Gottheit  zurückgeführt  wurden.  Wahrschein¬ 
lich  hatten  die  Griechen  schon  in  den  frühesten  Zei¬ 
ten  einige  symbolische  Namen  zur  Bezeichnung  der 
Ursachen  der  Begeisterung  bey  Wahrsagern  und 
Sängern.  Zu  Homer 's  Zeiten  war  es  der  Name 
Muse ,  woran  man  jene  Idee  knüpfte;  daher  auch 
Plato  ihr  vorzüglich  das  epische  Gedicht  zuschreibt. 
Die  Zahl  von  neun  Musen  scheint  zu  Homer’s  und 
Hesiod's  Zeiten  noch  nicht  bekannt  gewesen  und 
die  Stellen  in  Odyss.  XXIII,  60.  Theog.  57  ff.  nicht 
alt  und  echt  zu  seyn.  Auch  in  der.  Folge  leitete 
man  den  dichterischen  Enthusiasmus  von  den  Mu¬ 
sen  ab.  Die  Anrufung  derselben  war  daher  den 
alten  Dichtern  natürlich,  so  wie  sie  von  den  spä¬ 
tem  aus  verschiedenen  genauer  ausgeführten  Grün¬ 
den  beybehalten  wurde.  Diese  Gründe  sind:  siege¬ 
reicht  überhaupt  zur  Ausschmückung  und  Verschö¬ 
nerung  eines  Gedichts,  vornemlich  eines  längern; 
sie  dient  zur  Unterstützung  der  neuen  Art  von  Dich¬ 
tung  in  dem  Werke  selbst;  sie  befördert  die  Täu¬ 
schung  und  erweckt  eine  erhabene  Vorstellung  von 
der  Grösse  der  Gegenstände,  die  der  Dichter  behan¬ 
delt;  sie  lässt  nichts  Geiueiues  und  Gewöhnliches  er¬ 
warten  (obgleich  auch  mittelmässige  und  schlechte 
Dichter  die  Musen,  aber  vergeblich,  anrufen  können). 
Ueberhaupt  werden,  auch  nach  Veränderung  der  Um¬ 
stände  und  der  Cultur  doch  noch  öfters  die  alten  Ar¬ 
ten  zu  denken  und  sich  auszudrücken  beybehalten, 
und  was  ursprünglich  aus  Bedürfnis  entstand,  wurde 
nachher  zum  Schmuck  angewandt  (und  geschah  auch 
wohl  aus  Gewohnheit.)  Nur  in  der  Form  selbst 
konnten  manche  Abänderungen  Statt  finden.  Es  be¬ 
dienten  sich  aber  dieser  Anrufung  nicht  nur  die  epi¬ 
schen,  sondern  auch  die  lyrischen  Dichter.  Die  Fort¬ 
setzung  dieser  lehrreichen  und  über  manche  einzelne 
Stellen  alter  Dichter  sich  noch  verbreitenden  Abhand¬ 
lung  ist  vermuthlich  noch  nicht  erschienen. 
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Arzney  Wissenschaft. 

Bey  träge  zur  Physiologie  und  Pathologie ,  von  Dr. 
Karl  En  dl' es ,  Pliysikus  des  Oberamts  Wiblingen  im 
Königreich  Würtemberg.  Ulm,  in  der  Stettilischeil 
Buchhandlung.  XX  u.  i56  S.  8.  1812.  (i4  Gr.) 

"V" orliegende  mit  lohenswerthem  Fleisse  ausgearbei¬ 
tete  Abhandlung  enthält  eine  treue  Darstellung  meh¬ 
rerer  physiologischer  und  pathologischer  Grundleh¬ 
ren  nach  den  Ansichten  der  neueren  Schule.  Der 
Hr.  Verf. ,  ein  Schüler  Eschenmeyers  benutzte  bey 
seiner  Arbeit  ,,die  in  den  unübertrefflichen  Werken 
der  Hrn.  Schelling ,  Eschenmeyer,  Gor  res,  Marias, 
IValther ,  Schuh  er  t ,  hV eigner  und  Autenrieth  aul¬ 
gestellten  Ideen“  und  hat  nach  Anleitung  derselben 
seine  Ansichten  über  die  erwähnten  Gegenstände 
gemodelt.  —  Schon  hieraus  wird  man  die  Tendenz 
und  den  Gehalt  des  vorliegenden  Werks  hinlänglich 
zu  würdigen  vermögen.  liec.  gesteht,  dass  dasselbe 
zu  den  besser  gelungenen  Darstellungen  im  Geiste 
der  naturphilosophischen  Schule  gehört.  Verirrt  sich 
gleich  der  Verf.  in  einzelnen  Stellen ,  wo  er  die 
Vorbilder,  denen  er  nachstrebte,  allzusehr  in  das 
Auge  fasst,  und  dem  regen  Spiele  der  Einbildungs¬ 
kraft  nachgibt,  so  muss  man  doch  auf  der  andern 
Seite  gestehen ,  dass  die  meisten  Abtheilungen  seines 
aphoristisch  ausgearbeiteten  Buches  mit  Scharfsinn 
und  Fleiss  verlässt  sind.  Eine  genauere  Darstel¬ 
lung  des  Inhaltes  desselben  wird  diess  am  besten  er¬ 
weisen. 

Gleich  Anfangs  wird  der  Begriff  des  Lebens, 
des  Organismus  überhaupt  und  der  Gesundheit  ab¬ 
gehandelt.  —  Der  organische  Leib  zerfällt  nach 
dem  Schema  der  Dimensionen  in  drey  Systeme,  die 
sich  in  den  Organen  ausbreiten.  Und  in  ihrer  Ver¬ 
bindung  die  organische  Individualität  constituiren. 
Jedes  Individuum  zeigt  daher  ein  System ,  dessen 
Thätigkeit  sich  auf  die  Erhaltung  des  leiblichen  An- 
theils  beschränkt,  das  Fundament  und  die  Wurzel 
ist,  durch  die  das  Leben  getragen  und  genährt  wird. 
Ein  zweytes  System  enthält  die  Organe,  die  dem 
Individuum  seine  Richtung  nach  aussen  geben,  seine 
Bewegung  bedingen.  Ein  drittes  endlich  enthält 
die  Organe  zu  den  mannigfaltigen  Perceptionen,  wie 
sie  im  Organismus  im  Idealen  sowohl  wie  im  Rea¬ 
len  erfolgen.  Jedes  dieser  Systeme  ist  llepräsen 
taut  einer  Dimension. 

Vierter  Band. 


Was  von  den  Systemen  gilt,  gilt  auch  von  den 
Organen.  Jedes  zerfällt  in  drey  besondere  Gebil- 
dungen,  in  deren  Durchdringung  sein  concretes  Le¬ 
ben  beruht,  welches  aber  wieder  von  dem  Glied, 
das  in  der  Synthesis  das  vorherrschende  ist,  bestimmt 
und  regiert  wird. 

Das  organische  Leben  ist  kein  blosses  Seyn,  es 
ist  ein  immerwährendes  Spiel  jener  drey  Kräfte,  die 
von  den  drey  Systemen  und  ihren  Organen  getra¬ 
gen  werden.  Die  Systeme  und  die  Organe  selbst 
sind  nichts  weiter  als  die  Residuen  des  Ineinander¬ 
wirkens  jener  Kräfte ,  die  den  Sieg  und  das  Ueber- 
gewicht  ausdrücken ,  den  das  eine  über  das  andere 
erhalten  hat.  —  Jede  Function  geht  wieder  in  eine 
Trichotomie  auseinander,  zerfällt  in  einen  sensibel», 
irritabel»!  und  reproductiven  Factor,  die  in  ihrer 
fernem  Verzweigung  alle  organische  Processe  be¬ 
dingen,  und  dadurch  das  concrete  Leben  in  eine 
Mannigfaltigkeit  von  Seyn  und  Thätigkeit  auseinan¬ 
der  ziehn ,  die  unermesslich  ist. 

Die  Irritabilität  bezeichnet  in  der  Reihe  der 
organischen  Dimensionen  die  zweyte  Stufe,  und  ist 
bestimmt  das  organische  Leben  im  Idealen  unter 
der  Form  der  Thätigkeit  zu  offenbaren.  So  wie  sie 
in  einem  Individuo  zur  Objectivirung  gelangt,  so 
bekommt  sein  Leben  eine  Richtung  nach  aussen, 
die  in  den  Phänomenen  der  Bewegung  sich  aus¬ 
drückt.  Was  die  Electricität  in  der  physischen  Welt 
ist,  ist  die  Irritabilität  in  der  organischen.  Das  ir¬ 
ritable  System  zeigt  deswegen  auch  in  allen  seinen 
Gebild ungen  eine  doppelte  Seite,  eine  positive,  wo¬ 
durch  es  in  sich  selbst  besteht,  und  eine  negative, 
wodurch  es  gegen  die  erste  Dimension  tendirt.  Die 
erste  Polarität  im  irritabeln  System  begegnet  uns  im 
Kreislauf,  und  in  der  Gefässbildung.  Das  Organ, 
in  welchem  das  irritable  Leben  und  der  Elektrismus 
am  reinsten  und  freyesten  hervortritt,  ist  die  Lunge. 
In  ihr  fährt  jeder  Gefässpol  in  entgegengesetzter 
Richtung  auseinander,  und  trennt  sich  in  arterielle 
Arterien  und  arterielle  Venen  auf  der  einen,  in  ve¬ 
nöse  Venen  und  venöse  Arterien  auf  der  andern 
Seite. 

Durch  das  objective  Leben  der  dritten  Dimen¬ 
sion  kommt  ein  Organismus  zu  Stande,  der  zu¬ 
gleich  der  Boden  wird ,  auf  welchem  das  organische 
Leben  den  höheren  Regionen  der  Geisterwelt  ent¬ 
gegensprosst.  Das  leibliche  Substrat ,  unter  welchem 
die  dritte  Dimension  unmittelbar  zu  Tage  tritt,  ist 
das  sensitive  System ,  welches  Hirn ,  Rückenmark 
und  die  ganze  Nervenbildung  in  sich  begreift.  Es 
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offenbart  sich  in  Hinsicht  seiner  Thatigkeit  sowohl 
als  in  seiner  materiellen  Gestaltung  als  ein  völlig 
neutrales  Wesen,  das  sicli  bald  aut'  die  eine,  bald 
auf  die  andere  Seite  zu  neigen  scheint,  und  das 
eben  in  dieser  Neutralität  das  V  ermögen  besitzt,  die 
Productionen  des  geistigen  Lebens  in  die  Körper¬ 
welt  hinüber,  und  die  der  letztem  dagegen  wieder 
in  die  Anschauung  des  Geistes  zu  übertragen.  Sie 
ist  als  eine  reale  Potenz  anzusehen,  die  alle  orga¬ 
nische  Productivität  bedingt,  und  dieselbe  dem  Ge¬ 
setz  der  Notli wendigkeit  unterwirft. 

Die  wirkliche  Entstehung  der  Krankheit  setzt 
ein  impulsirendes  Princip  und  eine  Bestimmung  von 
aussen  her  voraus.  So  wie  die  Natur  eines  Indivi¬ 
duums  die  Tendenz  dieses  Princips  nicht  mehr  zu 
befriedigen  oder  abzuweisen  vermag,  so  wird  sie 
einer  fremden  Potenz  überantwortet,  die  die  alte 
Ordnung  in  seinem  Lebensprocesse  umwirft,  und 
eine  neue  mit  seiner  Organisation  durchaus  unver¬ 
trägliche  einfuhrt.  Das  Aeussere ,  indem  es  in  dem 
Innern  herrschend  zu  werden  strebt,  zeigt  sich  auf 
dreifache  Weise  thätig,  durch  Magnetismus,  Elek- 
tricität  und  Chemismus.  Die  Wirksamkeit  des  In¬ 
nern  ist  eine  Wiederholung  dieser  Trias,  und  die 
nämliche  Potenz ,  die  diese  Processe  in  der  Aussen- 
welt  anfacht,  ruft  auch  ihre  entsprechenden  Facto- 
ren  in  der  innern  Welt  des  Individuums  hervor. 

Von  der  ersten  Anfachung  der  Krankheit  im 
organischen  Leibe  ist  eben  so  wenig  eine  empirische 
Anschauung  möglich,  als  von  der  Realisirung  einer 
Idee.  Das  höchste  Princip,  von  dem  eine  solche 
Construction  ausgehen  kann ,  fällt  jedesmal  in  die 
Dimensionen  und  ihre  Momente.  —  In  sofern  die 
Krau  kheitssta  dien  unter  die  Dimensionen  und  ihre 
Momente  mit  gehören ,  unterscheiden  wir  in  dem 
Verlaufe  einer  jeden  Krankheit  eine  Periode,  die  der 
Reproduction,  eine  die  der  Irritabilität,  eine  die  der 
Sensibilität  angehört.  Alle  Krankheiten  der  ersten 
Dimension  sind  im  Anfänge  ohne  Fieber,  und  tritt 
dieses  später  hinzu ,  so  spielt  es  nur  eine  secundäre 
Rolle,  und  erfolgt  erst  gegen  das  Ende  der  Krankheit. 
- —  Bey  den  Krankheiten  der  zweyten  Dimension 
oder  Irritabilität  zeigt  sich  Fieber  gleich  an¬ 
fangs,  während  bey  ihnen  Fehler  der  Digestion  sich 
später  erst  einfinden,  dis  Phänomene  der  afficirten 
Sensibilität  zuletzt  erscheinen.  —  Bey  Krankheiten 
der  dritten  Dimension  endlich  sind  Verwirrungen 
des  sensoriellen  Lebens  in  seinen  höhern  und  nie- 
dern  Formen  zuerst  zu  bemerken.  Fieber  und  Ab¬ 
normitäten  der  Irritabilität  gesellen  sich  erst  später 
hinzu,  und  charakterisiren  die  Fortbildung  der  phy¬ 
sischen  (soll wohl  heissen:  psychischen)  Affection  in 
dem  materiellen  Organismus. 

Die  die  Synocha  erzeugenden  Potenzen  sind 
alle  von  der  Art,  dacs  sie  die  Elektricität  und  die 
expansive  1  endenz  der  Arterien  in  dem  sie  betref¬ 
fenden  System  befeinden,  dagegen  das  Freywerden 
des  Magnetismus  und  das  Bestreben  der  Vene  be¬ 
günstigen  und  in  der  Materiellität  herrschend  ma¬ 
chen.  Es  sind  dieses  die  Kinder  der  nördlichen 
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Zone,  starke  Nordostwinde,  rauhe,  trockne  Win¬ 
terkälte,  der  Eintritt  des  Frühlings  u.  s.  w.,  wo¬ 
durch  die  Nordpolarität  in  das  organische  Leben 
aufgenommen  wird.  Die  bey  der  Synocha  im  Cir- 
culationssystem  anfangs  gesetzte  Depression  afficirt 
die  positiven  Bewegungsorgane,  und  äussert  sich 
durch  Schwächung  aller  Bewegungsmuskeln.  Da¬ 
gegen  ist  die  Regsamkeit  des  Gememgefuhls  in  dem¬ 
selben  Verhältnis  erhöht,  daher  Schmerzen  in  den 
Muskeln.  Es  zeigt  sich  dabey  allgemein  erhöhte 
Activität  in  den  reproductiven  Factoren,  und  die 
niederen,  der  ersten  Dimension  huldigenden  Sinne 
schärfen  sich  oft  auf  bewundernswürdige  Weise, 
während  ihre  Antagonisten,  die  höhern  Sinne,  ge¬ 
schwächt  sind.  Je  grösser  nun  die  Attractivität  wird, 
die  die  negativen  Potenzen  in  der  Arterie  setzen, 
um  so  mehr  tritt  auch  die  Energie  und  Gegenwir¬ 
kung  der  letztem  hervor.  Die  Activität  des  nega¬ 
tiven  magnetischen  Factors  arbeitet  an  ihrer  eigenen 
Niederlage,  und  führt  dadurch  den  Uebergang  der 
Krankheit  in  das  zweyte  Stadium  herbey.  Eine 
brennende  Hitze  durchströmt  nun  den  ganzen  Kör¬ 
per,  der  Puls  wird  schnell  und  voll,  und  die  ex- 
pandirende  Kraft  der  Hitze  hebt  wieder  die  Positi- 
vität  in  den  Arterien.  Ein  hochrothes  Gesicht,  ro- 
the  Haut,  lichtglänzende  Augen,  flammender  Urin, 
schneller  und  heisser  Athem  tritt  nun  hinzu,  und 
alle  Secretionen  des  Körpers  werden  beschleunigt. 
Die  Contraction  wird  aulgehoben,  die  Bildung  des 
Flüssigen  beschleunigt. 

Die  Entstehung,  der  Verlauf  und  die  Entschei¬ 
dung  des  Synochus,  so  wie  seine  Reconstruction 
tragen  ganz  das  Gepräge  der  Venosiiät,  Ruhe  und 
Trägheit  an  sich.  Sie  werden  durch  die  westliche 
Zone,  durch  nasskalte  Witterung,  feuchtes  und  kal¬ 
tes  Klima  erzeugt  und  begünstigt.  Die  zu  ihm  nei¬ 
genden  Constitutionen  zeigen  das  cholerische  Tem¬ 
perament  und  die  Präponderanz  des  Pfortadersy¬ 
stems.  Die  Entwicklung  des  Synochus  ist  weniger 
heftig  und  schnell,  ihm  geht  immer  eine  Art  Op¬ 
portunität  mit  gewissen  bestimmten  Erscheinungen 
voraus ,  und  seine  Entscheidung  erfolgt  still  und 
ohne  Geräusch,  indem  die  streitenden  Kräfte  sich 
ausgleiclien,  oder  die  Gebilde  im  Siege  der  Irritabi- 
lität  zerfliessen,  und  Geschwülste,  Entzündung,  Ei¬ 
terung,  Durchfälle,  Wassersüchten  u.  s.  w.  ent¬ 
stehen  ,  oder  ein  souveränes  Uebergewieht  der  Re¬ 
production  durch  vermehrte  Cohäsion  erfolgt,  oder 
endlich  die  Krankheit  sich  in  die  Sensibilität  fest¬ 
setzt,  und  dann  in  den  Typhus  ubergeht. 

In  dem  sensibeln  System  hat  sich  das  Ueberge- 
wicht,  welches  der  magnetische  Factor  in  der  Ve- 
nosität,  der  elektrische  in  der  Irritabilität  behauptet, 
in  das  vollkommenste  Gleichgewicht  beyder  verwan¬ 
delt.  Wird  aber  der  irdische  Factor  in  dem  che¬ 
mischen  Momente  dieser  Dimension  frey,  stört  er 
in  seinem  Excesse  die  Ruhe  des  elektrischen,  so 
trennen  sich  dieselben  vorher  verbundenen  Kräfte 
und  es  entsteht  Typhus.  Die1  den  Genius  dieser 
Krankheit  bezeichnenden  Symptome  sind  grosse 
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Schwäche,  Hinfälligkeit  der  Kräfte,  ein  zitternder, 
unbeständiger  Puls,  Delirien,  und  ein  eigener  Wi¬ 
derspruch  der  Erscheinungen.  Die  Entscheidung 
des  Typhus  ist  nie  durch  wahrnehmbare,  in  die  Au¬ 
gen  lallende  Krisen  bezeichnet.  (Eine  durchaus  un- 
gegründete  Behauptung,  der  gewiss  alle  Praktiker 
widersprechen  werden.  Rec.  sah  in  den  allermei¬ 
sten  von  ihm  beobachteten  Typbusarten  den  Eintritt 
des  kritischen  Tages,  sah  an  diesem  entweder  eine 
oder  mehrere  mit  grosser  Erleichterung  verbunde¬ 
ne  Darmausleerungen,  oder  einen  allgemeinen  wolil- 
thätigen  Schweiss  eintreten,  oder  auch  andere  Aus¬ 
leerungen  ,  oder  es  ging  endlich  der  allgemeinen 
Besserung  ein  allgemeiner  Sturij?  in  den  Sensibili¬ 
tätsorganen,  mit  Delirien,  krampfhaften  Zufällen  u. 
s.  w.  voraus,  der  in  dem  Beobachter  die  Idee  von 
den  sogenannten  Nervenkrisen  aufs  neue  erregte. 
Rec.  wünscht  überhaupt,  dass  Hr.  E.  bey  der  Schil¬ 
derung  des  Typhus  lieber  auf  v.  Hildenbrands  clas- 
sisclies  Werk,  als  auf  des  Hrn.  Marius  Arbeiten 
verwiesen  hatte). 

Nachdem  von  den  Entzündungen,  besonders 
der  Lunge,  der  Leber  und  des  Gehirns  geredet  wor¬ 
den  ist,  geht  der  Verf.  auf  die  Exantheme  über. 
Sie  bilden  nach  ihm  unter  den  Krankheiten  der  Ir¬ 
ritabilität  eine  besondere  Reihe,  werden  durch  be¬ 
stimmte  Einflüsse  erzeugt,  und  haben  eigne  Gese¬ 
tze,  nach  denen  sie  verlaufen.  Bey  ihrer  Produc¬ 
tion  entfaltet  sich  in  der  Sphäre  des  plastischen  Sy¬ 
stems  ein  ganz  neuer  Bildungsprocess ,  der  direct 
die  Reproduction  anticipirt,  mit  Verflüssigung  des 
Starren  anhebt,  und  mit  Erstarrung  des  Flüssigen 
endigt.  Dieser  Process  schafft  sich  an  den  Ober¬ 
flächen  des  Körpers  ein  Object,  wo  bald  der  eine, 
bald  der  andere  Factor  hervorragt.  Die  Quelle  der 
meisten  Ausschläge  ist  ein  Wesen  von  noch  unbe¬ 
kannter  Natur,  das  in  den  empfänglichen  Indivi¬ 
duen  den  neuen  Cohäsionsproce.ss  anfacht.  —  Bey 
den  rauhen  Exanthemen  schlägt  die  Elektricität,  bey 
den  glatten  der  Magnetismus  vor  (?!) 

Von  S.  96  an  spricht  der  Hr.  Verf.  über  die 
erste  Dimension.  Sie  erscheint  in  der  organ.  Natur 
als  Reproduction,  und  als  jene  Kraft,  die  in  dem 
lebendigen  Leibe  alles  zur  Einheit  verbindet,  das 
Fremde  und  Einzelne  aber  hasst,  wenn  es  ihr  egoi¬ 
stisches  Streben  zu  stören  beginnt.  Sie  zerfällt  in 
dem  thierischen  Körper  in  den  Act  der  ersten,  zwey- 
ten  und  dritten  Digestion.  Die  erste  Digestion  be¬ 
greift  in  sich  alle  Verrichtungen  des  Darmcanals. 
Die  DifFerenzirung,  die  ki  dem  Dauungsprocesse  ent¬ 
steht,  ergreift  aber  nicht  blos  die  äusseren  Stoffe, son¬ 
dern  auch  alle  sich  in  den  Darmcanal  ergiessende  Safte, 
die  als  succurrirende  Kräfte  den  Act  der  Verdauung 
unterstützen.  (Das  Bild,  was  Hr.  E.  von  S.  io4 
an  von  den  Krankheiten  des  Darmcanals  entwirft, 
lässt  sich  hier  nicht  im  Auszug  liefern,  ist  aber 
treffend  nach  der  Natur  entworfen.)  —  Die  zweyte 
Digestion  ist  die  elektrische  Function  des  reproduc- 
tiven  Systems  (?!).  Sie  drückt  sich  in  den  Verrich¬ 
tungen  des  lymphatischen  Systems  aus  (S^ioS).  Die 


sich  in  dem  magnetischen  Bau  der  Lymphgefässe 
bergende  Polarität  ist  in  den  Drüsen  synthesirt  (?!), 
wo  sie  sich  in  die  kleinsten  Verzweigungen  theilen, 
und  sich  in  ein  unauflösliches  Gewebe  vereinen. 
Die  hineinführenden  Lymphadern  bilden  hier  mit 
den  ausführenden  einen  Gegensatz,  der  die  Drüse 
selbst  in  zwey  Pole  theilt  (V!)  —  Die  dritte  Dige¬ 
stion  endlich  hat  dann  Statt ,  wenn  die  durch  die  erste 
und  zweyte  Digestion  verarbeiteten  Stoffe  durch  das 
Eingreifen  der  Sensibilität  in  den  Verdauungsprocess 
vollkommen  nach  innen  reflectirt,  und  aus  der 
Sphäre  der  Objectivitat  in  die  höhere  Potenz  der 
Subjectivität  assimilirt  werden.  —  Von  S.  117  an 
liefert  der  Verf.  eine  nicht  misslungene  Darstellung 
der  phthisischen  Krankh eiten. 

Die  Krankheiten  der  dritten  Dimension  bilden 
zwey  Reihen,  von  denen  eine  dem  organischen,  eine 
dem  psychischen  Leben  angehört.  In  die  erste  Reihe 
gehört  das  ganze  unabsehbare  Heer  der  Nerven¬ 
krankheiten,  der  tonischen  und  klonischen  Krämpfe, 
der  epileptischen  Unfälle ,  der  Idiosynkrasien ,  Ex- 
stasen,  Asphyxien,  Ohnmächten,  und  die  morbi 
nervosi  sine  materia.  —  Was  die  Krankheiten  der 
zweyten  Reihe  anbetrifft,  so  ist  der  Weg  in  Anse¬ 
hung  derselben  noch  zu  rauh  und  zu  wenig  geeb¬ 
net.  Die  Pathologie  des  psychischen  Lebens  ist  die 
Wissenschaft  von  den  Anomalien  in  den  Functionen 
der  Seele,  und  sie  hat  die  Aufgabe  der  Entwick¬ 
lungsmomente  dieser  Krankheiten  von  ihrem  ersten 
Keim  an  aufzuzeigen.  Bis  jetzt  kann  das  Ganze  nur 
auf  wenige  Probleme  und  Hauptsätze  zurückgeführt 
,  werden.  — 

Die  psychische  Pathologie  zerfällt  in  drey  Haupt¬ 
abtheilungen ,  von  denen  die  erstere  die  Lehre  vom 
Wahnsinn  in  seinen  verschiedenen  Modificationen 
und  Schattirungen  begreift,  je  nachdem  in  seinen 
Aeusserungen  der  Verstand,  die  Phantasie  oder  der 
Sinn  die  prävalirende  Rolle  spielt.  —  Die  zweyte 
enthält  die  Lehre  von  der  Verrücktheit,  die  eben¬ 
falls  in  ihrer  objectiven  Darstellung,  je  nachdem  eine 
der  drey  Functionen  vorherrscht,  in  mehrere  For¬ 
men  sich  theilt.  —  Die  dritte  endlich  hat  die  Lehre 
von  der  Manie  zum  Gegenstände. 

In  allen  Aeusserungen  des  Wahnsinns  ist  der 
Standpunct  unsers  Verhältnisses  zur  Aussenwelt  ver¬ 
rückt.  Alle  einzelne  Arten  derselben,  als  Trübsinn, 
Schwefmuth,  Heimweh,  Mangel  an  äusserer  Beson¬ 
nenheit,  gründen  sich  auf  einen  Irrthum  in  Anse¬ 
hung  des  eigenen  Körpers,  oder  der  Dinge  ausser 
demselben.  Der  einzige  und  wahrhaft  innere  Grund 
liegt  in  einem  Widerspruche  unter  den  Seelenkräf¬ 
ten ,  in  sofern  diese  unter  die  Sphäre  des  Sinns  zu- 
riiekkehren  ,  und  in  unserer  Persönlichkeit  dem  Dien¬ 
ste  der  Objectivität  gewidmet  sind.  Die  speciellere 
Schilderung  des  Wahnsinns,  welche  Hr.  E.  liefert, 
ist  ziemlich  gelungen,  aber  keines  Auszugs  fähig. 

Die  Verrücktheit  ist  die  Hauptform  der  Ver¬ 
standesverirrungen ,  und  man  rechnet  gewöhnlich  zu 
derselben  das  Irreseyn,  den  Wahnwitz,  Aberwitz, 
die  Dummheit,  den  Kretinismus,  Idiotismus,  die 
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lapsus  judicii  und  dergl.  Wenn  eine  dem  Verstand 
eingebürgerte  Function  bey  jedem  äussern  ihreFrey- 
heit  begünstigenden  Impuls  nach  einem  freyen  Le¬ 
ben  und  Wirken,  und  nach  der  Unterjochung  ihrer 
Mitschwestern  strebt,  und  wenn  es  ihr  wirklich  ge¬ 
lingt,  dieses  Streben  zu  befriedigen,  so  wird  der  innere 
Friede  derVerstandesfunctionen  gestört,  sie  unterliegen 
einem  Widerspruch,  einem  regellosen  Kample  unter¬ 
einander,  und  nun  entsteht  die  Verrücktheit  (S.  i4o). 

_  Das  erste  Stadium  der  Verrücktheit  ollenbart 

sich  daher  in  der  Beschränkung  des  Vermögens,  Be¬ 
grübe,  Urtheile  und  Schlüsse  zu  bilden,  in  der  Lang¬ 
samkeit  und  Ungewandtheit  zu  begreifen ,  und  durch 
einen  auffallenden  Mangel  an  Urtheilskraft.  In  dem 
zweyten  Stadio  der  Krankheit  richtet  sich  die  ent- 
zweyte  Thätigkeit  des  Verstandes  gegen  sich  selbst, 
und  in  dieser  innern  Befeindung  schwankt  das  Le¬ 
ben  des  Verstandes,  seine  Formen  lösen  sich  auf, 
und  neue  Combinationen  und  Decombinationen  er¬ 
folgen  (S.  l42). 

Die  Gesundheit  der  Einbildungskraft  beruht  auf 
der  Einheit  und  auf  dem  freyen,  ungehinderten  In¬ 
einanderwirken  derselben  Factoren,  auf  deren  Gleich¬ 
gewicht  die  Gesundheit  des  Sinnes  und  des  Verstan¬ 
des  beruht.  So  lange  diese  Momente  sich  lieben 
und  suchen,  so  lange  ist  auch  das  Leben  der  Ein¬ 
bildungskraft  der  reine  ungetrübte  Spiegel  der  Ideen. 
Wo  sich  aber  diese  Momente  befeinden  und  fliehen, 
wo  das  Biindniss  unter  ihnen  sich  lösst,  so  entsteht 
der  Zustand  der  erkrankten  Einbildungskraft,  den 
man  Manie  nennt.  Sie  begreift  den  Enthusiasmus, 
die  Sch  wärmer  ey,  Tobsucht,  Tollheit  und  Narrheit 
in  sich.  In  allen  diesen  Krankheiten  sind  die  Fä¬ 
den,  womit  das  psychische  Leben  an  die  Vernunft 
sich  kettet,  zerrissen. 

Rec.  schliesst  die  Anzeige  dieses  für  die  neuere 
Bearbeitung  der  theoretischen  Heilkunde  nicht  un¬ 
interessanten  Buches  mit  dem  Wunsche,  dass  der 
Verf. ,  dessen  Scharfsinn  uns  für  die  Zukunft  viel 
verspricht,  auf  dieser  Balm  fortgehen,  und  beson¬ 
ders  mit  dazu,  bey  tragen  möge,  dass  der  solidere, 
nutzbarere  Theil  der  neuen  Lehre,  der  in  der 
gründlichen  Bearbeitung  der  Hauptübersichten  der 
Heilkunde  gewiss  von  einem  grossen  und  sehr  er- 
spriesslichen  Einfluss  ist,  aus  dem  Wust  und  dem 
Unsinn  so  vieler  naturphilosophischer  Werke  her¬ 
ausgehoben,  und  von  dem  letztem  wie  der  Weizen 
von  der  Spreu  sorgfältigst  gesondert  werde.  Ein 
Wunsch,  dessen  Realisirung  wir  doch  nun  bald  j 
entgegen  sehen  können  und  dürfen. 


Deutsche  Sprachkunde. 

Ueber  T'Vortmengerey.  Von  Friedrich  PFilhelm 
Kolbe ,  Doctor  der  Philosophie.  Zweyte ,  sehr  ver¬ 
mehrte,  Ausgabe.  Leipzig,  Reclam  1812.  XII  J 
u.  427  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.)  1 


Ein  dickes  Buch  über  einen  oft  besprochenen 
Gegenstand,  für  den  Leser  dadurch  nicht  ganz  be¬ 
quem,  dass  es  keine  Abschnitte  und  Ruheplätze  ge¬ 
währt.  Der  Verf.  betrachtet  die  Einmischung  frem¬ 
der  Worte  in  die  deutsche  Sprache  nicht  sowohl 
von  Seiten  des  gelehrten  Bedürfnisses  als  des  Ge¬ 
schmacks;  er  erklärt  sich  stark  dagegen  und  bestrei¬ 
tet  lebhaft  die  für  die  Beybehaltung  ausländischer 
Worte  in  unsrer  Sprache  gebrauchten  Gründe  und 
die  Einwendungen  gegen  den  Purismus.  Die  zweyte 
Ausgabe  hat,  nach  der  Versicherung  des  Vfs.  be¬ 
trächtliche  und  nicht  unbedeutende  Zusätze  erhal¬ 
ten;  wir  sind  aber  nicht  im  Stande  sicher  anzuge¬ 
ben,  ob  sie  in  den  Text  selbst  eingeschaltet,  oder,  wie 
wir  vermuthen ,  die  am  Schlüsse  von  S.  4o8  an  bey- 
gefügten  Zusätze  und  Berichtigungen  gemeint  sind. 
Denn  wir  sind  zu  anderer  Zeit  belehrt  worden,  dass 
man  neue  Auflage  und  Ausgabe  eines  Buchs  un¬ 
terscheiden  müsse ,  und  dass  letztere  keineswegs  im¬ 
mer  einen  neuen  Druck  voraussetze.  Was  der  Vf. 
zur  Vertheidigung  des  oft  harten,  absprechenden, 
Tons  sagt,  dessen  ersieh  bedient,  gereicht  ihm  und 
seiner  Schrift  eben  nicht  zur  vorläufigen  Empfeh¬ 
lung.  Wenn  werden  doch  unsere  Schriftsteller  ein- 
sehen  lernen,  dass  weit  weniger  der  Gebrauch  ei¬ 
niger  fremden  Worte ,  als  die  Inhumanität  (oder 
deutsche  Derbheit!)  des  Vortrags  uns  dem  gebilde¬ 
ten  Auslande  unvortheilhaft  zeigt!  Die  Schrift  ent¬ 
hält  übrigens  viele  richtige  und  brauchbare  Bemer¬ 
kungen. 


Lateinische  Literatur. 

Noch  im  vorigen  Jahre  erschien  zu  Luckau  fol¬ 
gende  kleine  Gliickwünschungsschrift :  Caroli  Fel¬ 
der.  Mitt ag i i  (Past.  Waltersdorf.)  Dissei'tatio  de  loco 
Cic.  de  Nat.  Deor.ll,  5o.  annicorum  iudicio  subii- 
cienda.  20  S.  in  8.  Sie  ist  an  Hrn.  Conrector  M. 
Lehmann  zu  Luckau  (bey  seiner  Verheyrathung)  ge¬ 
richtet,  der  selbst  bey  seinem  Abgänge  von  hiesiger 
Thomasschule  1802  über  diese  Stelle  des  Cicero  ge¬ 
schrieben  hatte,  und  bestreitet  dessen  Erklärung,  die 
aus  der  nicht  sehr  verbreiteten  Schrift  desselben 
vollständig  wiederholt  wird.  Hr.  M.  zeigt  theils  aus 
IL7.  und  andern  Stellen ,  dass  natura  sentiens  nicht 
mit  Hrn.  L.  von  den  verborgenen  Kräften  und  Ge¬ 
setzen  ,  die  tropisch  so  genannt  würden,  auch  nicht 
vom  Schicksal  oder  den  Xoyoig  oneyfiarixoig  verstan¬ 
den  werden  könne,  sondern  nur  von  der  Weltseele 
oder  der  überall  verbreiteten  vis  sentiens  atque  di- 
vina,  die  mit  verschiedenen  Namen  von  den  Stoi- 
tern  belegt  wird,  und  der  Gott  der  Stoiker  ist,  das 
7iysf.ioviy.ov  der  \Velt.  Die  Lesart  ab  animantibus 
principiis  (dem  thätigen ,  Aether,  und  dein  leiden¬ 
den,  Materie)  wird  beybehalten ,  aber  mit  Walker 
gelesen:  eurn  (nämlich  mundum)  esse  generatum. 
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Anatomie. 

/.  C.  Rosenmüllers  chirurgisch  -  anatomische 
Abbildungen.  Dritter  Theil,  I II.  und  IV.  Liefe¬ 
rung.  Mit  XI  Kupfert.  Weimar,  im  H.  S.  Lan¬ 
des  -  Industrie  -  Comptoir.  (3  Tiilr.) 

Mit  diesen  beyden  Heften  hat  Hr.Hofr.  Rosenmüller 
ein  Werk  beendiget,  für  welches  ihm  das  ärztliche 
Publicum  vielen  Dank  schuldig  ist,  da  er  in  dem¬ 
selben  mehrere  Theile  des  menschlichen  Körpers 
von  einer  Ansicht  her  und  mit  einer  Genauigkeit 
treflich  dargestellt  hat,  wie  man  es  in  andern  Wer¬ 
ken  nicht  iindet.  —  Die  vor  uns  liegenden  Hefte 
enthalten  die  Abbildungen  der  Bauchglieder,  und  es 
zeichnen  sich  die  Darstellungen  dieser  Theile  vor 
allen  uns  bekannten  vorzüglich  durch  die  Beybe- 
haltung  der  natürlichen  Grösse,  die  richtige  Angabe 
der  Lage  der  Gef  äss  -  Muskeln ,  Nerven  und  Kno¬ 
chen  zu  einander,  der  zweckmässigen  Verfolgung 
dieser  Theile  vor  den  äusseren  Lagen  bis  aut  die 
Knochen  hinein  von  andern  ähnl.  Abbildungen  aus. 

Die  einzelnen  Tafeln  geben  folgende  Ansichten 
der  Bauchglieder :  die  XI.  Tafel  stellt  von  der  vor¬ 
deren  Seite  des  Schenkels  bis  unter  das  Kniegelenk 
herab ,  die  Fortsetzung  der  breiten  Schenkelbinde, 
der  Hautvenen  und  Hautnerven  dar,  deren  Kennt- 
niss  nicht  nur  wegen  des  Zusammenhanges  mit  den 
folgenden  Theilen,  sondern  auch  wegen  der  Wahl 
der  Stellen  zur  Anlage  von  Blutigeln  oder  äussern 
Reitzmitteln  interessant  ist:  die  Muskeln  sind,  so 
wie  sie  durch  die  Schenkelbinde  durchscheinend  sich 
zeigen,  abgebildet. 

Auf  der  XII.  Tafel  sind  die  oberflächlichen  Ve¬ 
nen  und  Nerven,  wie  sie  über  der  Binde  an  der 
vordem  Seite  des  Unterschenkels  und  am  Rücken 
des  Fusses  bey  dem  höchst  möglichsten  Grade  der 
Ausstreckung  des  Fusses  sichtbar  werden,  abgebil¬ 
det.  Die  Muskeln  sind  auch  hier  durch  die  Binde 
des  Unterschenkels  durchscheinend  zu  sehen.  Zwi¬ 
schen  den  Fusszehen  zeigeu  sich  auch  noch  die 
kleinen  Schlagadern  dieser  Theile  bis  zu  ihrer  Spitze 
hin.  Die  XIII.  Tafel  liefert  eine  Abbildung  der 
untern  Extremität  bis  eine  Hand  breit  unter  das 
Kniegelenk,  man  sieht  die  Muskeln,  welche  sogleich 
nach  Wegnahme  der  breiten  Schenkelbinde  in  die 
Augen  fallen,  die  oberflächlichen  Muskelarterien  und 
Nerven.  Die  Fortsetzung  dieser  Figur  zeigt  die 
XIV.  Tafel,  auf  welcher  der  grösste  Theil  der  vor- 

}  ierter  Band. 


dern  Seite  des  Unterschenkels  und  des  Fusses  dar¬ 
gestellt  ist,  an  welchem  die  Sehnenbrücke  am  un¬ 
tern  Theile  des  Unterschenkels  nebst  der  Kreuz¬ 
binde  hinweggenommen  worden  sind.  Auch  hier 
nehmen  wir  also  die  Muskeln  dieser  Theile  in  ih¬ 
rer  Lage,  die  zwischen  ihnen  durchgehenden  Ge- 
fässe  und  Nerven  wahr.  Auf  der  XV.  Tafel  sehen 
wir  die  Zeichnung  eines  Präparates,  an  welchem  der 
Verlauf  der  Gelass  -  und  Nervenstämme  an  dem 
untern  Theile  des  Oberschenkels  und  dem  obern 
Theile  des  Unterschenkels  von  vorn  her  zu  sehen 
sind,  zu  welchem  Ende  der  innere  dicke  Schenkel¬ 
muskel  und  der  Schneidermuskel  losgetrennt  worT 
den  sind.  Als  Fortsetzung  dieser  Abbildung  ist  die 
auf  der  XVI.  Tafel  befindliche  Figur  anzusehen ; 
hier  fallen  die  tiefer  liegenden  Arterien,  Venen  und 
Nerven  in  die  Augen,  nachdem  an  der  vordem 
Seite  des  Unterschenkels  und  Fusses  alle  Muskeln 
bis  auf  den  langen  und  kurzen  Wadenbeinmuskel 
und  die  Zwischenknochen  -  Muskeln  mit  den  ober¬ 
flächlichen  Zweigen  des  Wadeubeinnervens  hinweg¬ 
worden  sind. 

Die  XVII.  und  XVIII.  Tafel  zeigt  den  Verlauf 
der  Arterien  und  Nerven  des  Schenkels  längs  der 
Knochen  herunter.  Es  sind  die  sämmtlichen  Kno¬ 
chen  der  untern  Extremität  der  rechten  Seite  blos 


genommen 

o 


gelegt,  und  nur  durch 
andere  weiche  Theile 
Kapsel  -  Membran  des 
vordem  Umfange  von 


ihre  Bänder 
sind 


verbunden 


weggenommen. 

Oü 


Kniegelenkes 


alle 
Die 

ist  an  ihrem 
dem  Schenkelbeine  und  der 
Kniescheibe  losgetrennt ,  und  die  Kniescheibe  so 
herabgezogen,  dass  ihre  hintere  Fläche  in  die  Au¬ 
gen  fällt  und  man  die  in  dem  Kniegelenke  befind¬ 
lichen  Theüe  von  vorn  erblickt.  Nämlich  die  halb¬ 
mondförmigen  Knorpel,  die  innere  und  äussere  Flii- 
gelfalte  des  Kniegelenkes,  das  Schleimband  und  das 
vordere  Kranzband  desselben ,  das  Band  der  Knie¬ 
scheibe.  Auf  der  XIX.  und  XX,  Tafel  finden  wir 
die  Ansicht  der  unter  der  Haut  liegenden  Gefasse 
und  Nerven  an  der  hintern  Seite  der  untern  Ex¬ 
tremität.  Die  Schenkelbinde  ist  we 
Muskeln  sind  aber  in  ihrer  natürlichen  Lage  bey 
der  Extension  der  untern  Extremität  gelassen,  die 
Kniekehle  von  allem  Fette  gereinigt,  so  dass  man 
die  Lage  der  Arterien,  Venen  und  Nerven  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  einander  und  zu  den  Muskeln  und  Kno¬ 
chen  recht  deutlich  sehen  kann.  Es  ist  dieses  eine 
sehr  schöne  und  instructive  Abbildung ,  die  uns  un¬ 
ter  allen  in  diesen  beyden  Heften  befindlichen  am 
besten  gefallen  hat.  Den  Beschluss  macht  auf  dei 
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XXI.  und  XXII.  Kupfertafel  die  Darstellung  der 
tiefer  liegenden  Schenkelgefässe  und  Nerven  von 
hinten.  Die  Verbreitung  der  Nerven  und  Gefässe 
am  Kniegelenke  ist  dadurch  sichtbarer  gemacht  wor¬ 
den,  dass  die  sämmtlichen  Ausstreckemuskeln  des 
Fusses  hinweggenommen  worden  sind.  Auch  alle 
oberflächlichen  Nerven  und  Gefässe  sind  entfernt 
worden.  An  dem  Unterschenkel  und  Fuss  sind,  um 
den  Lauf  der  tiefem  Gefässe  und  Nerven  sichtbar 
zu  machen,  die  Ausstreckemuskeln  des  Fusses  bis 
auf  die  Achillessehne ,  die  Sehnenhaut  der  Fussolile 
und  der  kurze  ßeugemuskel  der  Zehen,  die  Sehnen 
der  laugen  Beugemuskeln  nebst  dem  vierseitigen  Soh¬ 
lenmuskel,  dem  abziehenden  Muskel  und  dem  Beu¬ 
gemuskel  der  kleinen  Zehe  hinweggenommen  worden. 

Hr.  R.  hat  sich  viele  Mühe  gegeben  den  Wund¬ 
ärzten  bessere  Gelegenheit  zu  verschaffen,  sich  von 
dem  Baue  mehrerer  Theile  des  menschlichen  Kör¬ 
pers,  die  bey  chirurgischen  Operationen  vorzüglich 
zu  berücksichtigen  sind ,  genauer  zu  unterrichten, 
als  durch  andere  Kupferwerke  geschehen  konnte, 
es  ist  nur  zu  wünschen  ,  dass  recht  viele  dieses 
brauchbare  Werk  benutzen,  dass  so  ein  zweckmäs¬ 
siges  Studium  der  Anatomie  immer  allgemeiner  sich 
verbreite  und  die  Hand  des  Wundarztes  sicher  leite. 


Gelehrte  Institute. 

Oejfentliche  Sitzung  der  Jcönigl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München  zur  Feyer  des  al¬ 
lerhöchsten  Namenstages  Sr.  Maj.  des  Königs  den 
12.  Oct.  1811.  München.  yS  S.  4. 

Diese  Schrift  enthält  die  Rede  des  Hrn.  Dire- 
ctor  Schlichte  groll ,  über  die  Geschichte  des  Stu¬ 
diums  der  alten  Münzkunde.  Der  Verf.  legt  der 
Versammlung,  in  welcher  die  Rede  gehalten  wurde, 
in  einem  verjüngten  Gemälde  vor,  weiche  Behand¬ 
lung  die  Kunde  der  alten  Münzen  seit  drey  Jahr¬ 
hunderten  erfahren  hatte,  auf  welchem  Puncte  die 
Ausbildung  dieser  historischen  Hülfswissenschaft  jetzt 
steht,  und  was  ferner  von  ihr  zu  erwarten  sey. 
Die  gelehrte  Beschäftigung  mit  den  Münzen  aus 
dem  Gesichtspuncte  geschichtlicher  oder  artistischer 
Monumente  ist  jünger,  als  man,  die  Sache  an  sich 
betrachtet,  vermuthen  mochte.  Da  die  reichen  und 
Kunstliebenden  Römer  mit  den  Kunstwerken  der 
ältern  Zeit,  den  Gefassen,  Statiien,  Büsten,  ge¬ 
schnittenen  Steinen,  einen  allen  Aufwand  neuerer 
Monarchen  auf  diese  Gegenstände  weit  übertreffenden 
Luxus  trieben,  so  hätten  sie  auch ,  sollte  man  mei¬ 
nen,  ein  Interesse  an  dem  Sammeln  der  altern  Mün¬ 
zen  finden  müssen,  die  durch  Schönheit  des  Ge- 
j'äges  als  Kunstwerke  einen  Reitz  für  sie  haben 
onnten.  Aber  wir  finden  keine  Spur  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Liebhaberey  und  folglich  noch  we¬ 
niger  einer  gelehrten  Aufmerksamkeit  für  solche  zu 
jener  Zeit  schon  alten  Münzen  bey  den  Kunstfreun¬ 
den  in  der  Römerwelt.  (Bey  den  Griechen  scheint 
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es  nicht  ganz  ungewöhnlich  gewesen  zu  seyn,  Mün¬ 
zen  zu  sammeln.  Wenigstens  kann  man  diejenigen 
Münzen  eine  kleine  Sammlung  nennen,  die  Pelle- 
rin  aus  Ladik,  dem  alten  Laodicea  Ponti,  erhielt, 
und  die  daselbst  ein  Bauer  in  einer  Urne  unter  der 
Erde  fand.  Sie  enthielt  eine  ansehnliche  Menge 
von  silbernen  Tetradrachmen  Alexanders  des  Gros¬ 
sen  ,  einen  Medaillon  des  Mithridates ,  mehrere  Te¬ 
tradrachmen  des  Lysimachus,  der  Seleuciden  und 
der  Antiochier  und  einige  Städte -Münzen.  Pelle- 
rin,  Melang.  des  Medailles  Tom.  II.  pag.  i04.)  Wei¬ 
terhin  unter  den  Byzantinern  und  im  Mittelalter 
war  an  keine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Zweig  der 
Studien  zu  denken.  In  der  Mitte  des  i5.  Jahrhun¬ 
derts  ging  für  Europa  ein  neuer  7'ag  auf.  Das  rö¬ 
mische  Recht  fand  gelehrte  Erklärer.  Der  Schritt 
von  der  Achtung  für  das  Rechtsbuch  und  die  Ge¬ 
schichtschreiber  der  Römer,  zu  der  für  die  alten 
Marmors  mit  Inschriften  war  leicht.  Auf  ihnen  be¬ 
gegnete  man  den  aus  den  römischen  Gesetzen  und 
Geschichten  bekannten  Namen.  Auf  den  Münzen, 
die  zu  gleicher  Zeit  ausgegraben  wurden,  fand  man 
ähnliche  Inschriften,  und  sie  wurden  ein  Gegen¬ 
stand  der  Aufmerksamkeit  und  des  Sammlerflejsses. 
Die  Archäologie  war  geschaffen.  In  Rom  entstan¬ 
den  Museen  von  Statuen,  Büsten,  erhabenen  Ar¬ 
beiten  ,  aber  ausser  Italien  musste  man  sich  nur  mit 
dürftigen  Kupfern  begnügen ,  mit  den  Münzen  ver¬ 
hielt  es  sich  jedoch  anders,  die,  weil  sie  theils  in 
unzähliger  Menge  gefunden  wurden,  theils  leicht 
fortzubringen  waren,  sich  bald  in  alle  Länder  Eu- 
ropa’s  zerstreuten  und  die  Neigung  erweckten, 
Sammlungen  anzulegen.  Ein  neuer  Zweig,  die  Nu¬ 
mismatik,  trieb  aus  dem  fruchtbaren  Stamme  der 
historischen  Wissenschaften  hervor.  Niemals  war 
der  Eifer,  Münzen  zu  sammeln,  grösser  als  im 
1 6.  Jahrhundert.  Fürsten  und  andere  Freunde  der 
Literatur  legten  Münz  -  Sammlungen  an,  es  entstan¬ 
den  gelehrte  Commentatoren  der  Münzen.  Hubert 
Goltzius  zeichnete  sich  aus,  indem  er  das  ganze 
Gebiet  der  Münzkunde  umfasste,  aber  ein  unkriti¬ 
scher  Geist  vermochte  ihn,  antike  Münzen  zu  zeich¬ 
nen,  von  denen  sogar  keine  Originale  vorhanden 
waren.  Der  römische  Canonicus,  Ursinus ,  stellte 
die  römischen  Münzen  aus  den  Zeiten  der  Repu¬ 
blik  zusammen,  und  Occo ,  ein  deutscher  Arzt  in 
Augsburg,  beschäftigte  sich  mit  den  Kaiser -Mün¬ 
zen.  Es  war  jedoch  bey  allem  Eifer  im  Sammeln 
und  Erklären  der  Münzen  die  Kritik  über  echte  und 
unechte  noch  in  ihrer  Kindheit,  und  es  wurden, 
vorzüglich  zu  Parma  und  Padua  eine  Menge  un¬ 
echter  Münzen  im  Geist  der  Antiken  nachgebildet. 
Diess  war  der  Zustand  der  Numismatik  am  Ende 
des  löten  Jahrhunderts.  Im  folgenden  Jahrhundert 
vermehrten  sich  die  Sammlungen  antiker  Münzen 
durch  ganz  Europa.  Unter  den  Schriftstellern  für 
die  Numismatik  zeichneten  sich  besonders  Span¬ 
heim,  Waillant,  Patin  aus.  Vorher  hatte  man  die 
Münzen  mit  lateinischen  Inschriften  mehr  beachtet 
als  die  griechischen,  jetzt  aber,  im  ly.  Jahrhundert, 
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hielt  man  auch  die  Münzen  mit  griechischen  In¬ 
schriften  hoch,  hauptsächlich  die  Kaiser -Münzen, 
die  in  Griechenland,  Asien  und  in  den  Kolonien 
waren  geprägt  worden ,  so  wie  jetzt  nicht  weniger 
die  Kritik,  über  echte  und  unechte  erwachte.  In  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  nahm  die  Nu¬ 
mismatik  denselben  Gang  der  vorhergehenden  Pe¬ 
riode,  doch  fingen  auch  jetzt  die  nichtrömischen 
Münzen  an  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfor¬ 
scher  zu  erregen.  „Man  hatte  sie  in  Königs  -  und 
Städte  -•  Münzen  geschieden  und  die  letztem  ord¬ 
nete  man  nach  dem  Alphabete.  Ha  trat  in  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  Peilerin  auf,  der  den 
richtigen  Gedanken  fasste,  diese  Münzen  geogra¬ 
phisch  zu  ordnen  und  sie  zugleich  diplomatisch  ge¬ 
nau  abzubilden,  da  man  sie  vorher  nicht  treu  nach¬ 
bildete,  sondern  ihnen  gewöhnlich  eine  gleich  be¬ 
stimmte  Grösse  gab.  Jetzt  war  alles  vorhanden, 
was  zur  Errichtung  eines  Systems  der  Münzkunde 
nöthig  war.  Joseph  Eckhel  in  Wien  wurde  der 
Baumeister,  der  aus  den  zerstreuten  Materialien, 
an  denen  man  5oo  Jahre  zusammengetragen  hatte, 
das  wohlgeordnete  Gebäude  aufführte,  dessen  wir 
uns  jetzt  erfreuen.  So  war  die  Numismatik  auf  die 
Stufe  gehoben,  wo  sie  durch  Reichthum  einladet, 
mit  ihr  durch  die  alte  Welt  zu  wandeln.  Dieser 
Weg  wird  nun  verfolgt,  von  den  Städten  Hispa- 
niens  an,  bis  in  die  afrikanischen  Gegenden.  Zu¬ 
letzt  wird  erwähnt,  dass  viele  Sammlungen,  die 
seither  nur  in  römischen  Münzen  sich  vervollstän¬ 
digt  hatten,  nun  auch  nach  Völker-  Städte  -  und 
Königes  -  Münzen  strebten,  und  dass  auch  die  Samm¬ 
lung  des  Königs  von  Bayern  durch  die  Sammlung 
des  Hrn.  Cousinery  eine  glänzende  Bereicherung 
au  Städte-  und  Königs -Münzen  erhalten  hat,  dem 
wir  noch  hinzufügen  können ,  dass  sie  seitdem  durch 
die  Sammlung  des  Fürst- Abts  von  St.  Emmerau  be¬ 
reichert  worden  ist. 

Ausser  dieser  gehaltvollen  Rede,  deren  Inhalt 
wir  nur  kurz  haben  darstellen  können ,  enthalt  die 
angezeigte  Schrift  noch  die  Bekanntmachung  des 
Ausspruchs  der  Akademie  über  die  preiswerbenden 
Biographien  Kaiser  Ludwigs  von  Bayern,  durch 
den  Präsidenten,  Jacobi;  die  vom  Königl.  Hofrath 
j Brey  er  verfasste  Darstellung  des  Inhalts  der  gekrön¬ 
ten  Biographie;  und  die  Eröffnung  der  versiegelten 
Namen,  zuerst  des  Verfs.  der  gekrönten  Schrift, 
des  königl.  Hofraths  in  Landshut,  Conrad  Man- 
nertSy  dann  der  mit  dem  Motto,  hic  pius,  hic  sa¬ 
piens,  hic  generosus  erat,  des  königl.  geistl.  Raths 
zu  Regensburg,  Roman  Zirngiebels. 


Andenken  an  die  beyden  jiingstver storbenen  Mit¬ 
glieder  der  Akademie  der  l Wissenschaften  zu 
München ,  Grafen  Anton  von  Törring  zu  See¬ 
feld  und  Joh.  Nejj.  von  Krenner ,  vorgelesen  von 
dem  General  -  Sekretär  derselben.  München. 
1811.  24  S.  4. 


Das  Andenken  dieser  zwey  Mitglieder  der  Aka¬ 
demie  zu  erneuern,  stellt  Hr.  Sciilichtegroll  die 
Verdienste  derselben  in  dieser  Vorlesung  dar,  und 
gibt  eine  Schilderung  ihres  Lebens  und  ihrer  lite¬ 
rarischen  Thätigkeit.  Der  Graf  Törring  -  Seefeld 
war  nicht  nur  ein  vorzüglicher  Schriftsteller  im 
ökonomischen  Fache,  er  versuchte  sich  auch  in  dra¬ 
matischen  Arbeiten.  Im  Jahre  1788  wurde  er  zum 
Vice  -  Präsident  und  1798  zum  Präsident  der  Aka¬ 
demie  erwählt,  welche  Stelle  er  aber,  seiner  stei¬ 
genden  Jahre  wegen ,  bey  der  Erneuerung  und  Er¬ 
weiterung  der  Akademie  niederlegte.  Der  Geh. 
Rath  von  Krenner  war  durch  eigentlich  gelehrte 
Studien  und  Forschungen,  so  wie  durch  seine  bis 
zu  seinem  Tode  immer  wachsende  Theilnahme  an 
der  Akademie  mit  derselben  noch  näher  verbunden. 
Er  war  den  altern  Zeitgenossen  achtbar  durch  ge¬ 
meinschaftliche  Studien  und  Erinnerungen ,  der  jün- 
gern  Welt  ehrwürdig  durch  seine  gründliche  Ge¬ 
lehrsamkeit  in  vaterländischen  Angelegenheiten  und 
Geschichten ,  beyden  durch  hohe  Redlichkeit  und 
Treue  in  seinen  vielfachen  Berufsgeschäften.  An 
der  Akademie  hat  er  als  Mitarbeiter  in  der  histori¬ 
schen  Classe  thätigen  Antheil  genommen ,  und 
durch  die  Direction  der  grossen  königl.  Central - 
Bibliothek  sich  unvergesslich  gemacht. 


Gedichte. 

Poetische  Versuche ,  von  Luise  Krause,  geborne 
von  Fink.  Breslau  1811.  8.  182  S.  (1  Thlr.) 

Schlesien  ist  nicht  arm  an  Dichterlingen ,  davon 
zeigt  der  strotzende  Anhang  zu  jedem  Stücke  der 
Schlesischen  Provinzialblätter,  der  mit  Leichenge¬ 
dichten  überfüllt  ist.  Wahres  Dichtertalent  findet 
man  dagegen  jetzt  sehr  selten,  so  wichtig  Schlesien 
auch  einst  in  der  deutschen  Dichtkunst  auftrat.  Es 
ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  eine  neu  erschie¬ 
nene  Dichterin,  Luise  Krause,  geborne  von  Fink, 
eine  ehrenvolle  Ausnahme  machen  zu  sehen.  In 
den  vor  uns  liegenden  Gedichten  sehen  wir  den 
Abdruck  eines  weiblichen  Gemüthes,  das  jede  wich¬ 
tige  Lage  des  Lebens  ergreift,  um  sich,  in  nicht 
übel  klingenden,  leicht  sich  bewegenden  Versen, 
darüber  auszusprechen.  Wir  glauben  von  ihrer 
Kunstfertigkeit  den  besten  Beweis  abzulegen,  wenn 
wir  ein  Gedicht  derselben,  wie  es  uns  beym  Auf¬ 
schlagen  in  die  Hand  fällt,  abdrucken  lassen. 

An  den  Todtengräber.  S.  49. 

Grab’,  Alter,  o  grabe  mein  Grab! 

Ich  sinke  mit  Freuden  hinab. 

Aus  jenem  unendlichen  Schlummer 
Erweckt  uns  nicht  Freude,  nicht  Kummer, 

Umgeben  von  heiliger  Ruh , 

Deckt  mütterlich  Erde  mich  zu. 
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Wie  sind  deine  Locken  so  weiss ! 

Sieh’,  Alter,  schon  bist  du  ein  Greis, 

Schon  grubst  du  der  Gräber  so  viele, 

Bald  nahst  du  dich  selber  dem  Ziele, 

Wo  freundlich  die  Palme  dir  winkt,’ 

Der  Spaten  den  Händen  entsinkt. 

O ,  naht’  ich  dem  Tode  mich  bald ! 

In  rosiger  Freundes  -  Gestalt 
Will  ich  sein  Erscheinen  mir  denken. 

Ich  sehe  die  Fackel  ihn  senken! 

Er  senkt  sie  ,  das  Leben  entflieht , 

So  wie  ihre  Flamme  verglüht. 

Grab’,  freundlicher  Alter,  mein  Grab! 

Ich  sehne  mich  innig  hinab. 

O  !  könnt’  ich  schon  heute  erblassen ! 

Ich  stehe  verwais’t  und  verlassen ; 

Kein  Herz  mit  dem  meinen  vereint,’ 

Kein  Auge ,  das  einst  mich  beweint. 

So  freundlos ,  verbannt  und  allein , 

Ward  längst  mir  das  Leben  zur  Pein. 

Im  Herzen  den  folterndsten  Kummer, 

Ach ,  flohen  mich  Ruhe  und  Schlummer ; 

Vom  Schicksal  zu  Boden  gedrückt, 

Hat  nie  mich  sein  Lächeln  beglückt. 

Doch  bald  ist  mein  Sehnen  gestillt , 

Der  Wunsch  meines  Herzens  erfüllt; 

Die  rosigen  Wangen  verblühen, 

Die  funkelnden  Blicke  verglühen ; 

Allmälig  schlägt  leiser  das  Herz 
Und  scheidet  von  Freude  und  Schmerz. 

Wie  dieses,  sind  die  meisten  Gedichte  sentimental, 
wie  man  es  auch  am  ersten  von  einer  weiblichen 
Dichterin  erwarten  wird,  aber  sie  sind  von  der 
besseren  sentimentalen  Art,  nicht  von  der  siissli- 
chen,  verwerflichen.  Auf  diese  Weise  sind  denn 
auch:  Meine  Beschäftigung  nach  dem  Tode;  Beym 
Abschiede  von  meinen  Freunden ;  Eduards  Wie- 
genfeyer ;  und  andere. 

Bisweilen  indessen,  wiewohl  sehr  selten,  sind 
ihre  Wendungen,  diess  ist  nicht  zu  leugnen,  doch 
zu  prosaisch  und  nüchtern,  wovon  wir  nur  ein 
Beyspiel  aus  dem  Gedicht:  an  Berner,  aufstellen 
wollen ,  da  lautet  der  Schluss : 

Apollo  leistete  kaum  mehr  auf  seiner  Leier 
Als  Berner  uns  am  Fortepiano  gibt, 

Drum  zeige  ihm  der  Dichtkunst  stille  Feyer, 

Wie  man  die  Kunst  im  Künstler  höher  liebt. 

Das  W ort  Fortepiano  ist  überhaupt  für  Dichtungen 
wohl  etwas  widerspenstig  und  will  sich  nicht  recht 
schicklich  fügen.  Druck  und  Papier  sind  gut;  das 
Buch  scheint  übrigens  in  eigenem  Verlage  erschie¬ 
nen  zu  seyn,  da  nicht  ein  Verleger  bemerkt  ist. 


Vermischte  Schriften. 

Kurze  Nachricht  für  die  Brunnen  -  und  Badegäste 
in  Altwasser.  Herausgeg.  von  Dr.  A.  H.  Hi nzep 
Königl.  Preuss.  Hofrathe ,  Brunnen  -  und  Bademedicus  zu 
Altwasser.  Altwasser  18 12.  Unentgeltlich  zu  haben  : 
in  Breslau  bey  dem  Iirn.  Regierungsdirector  Streit, 
in  Altwasser  bey  dem  Brunnenmeister  Weidlich, 
und  bey  dem  Hrn.  Traiteur  Krocke  etc.  8.  2g  S. 

In  der  Einleitung  sagt  der  Verf. :  „diese  kleine 
Schrift  ist  den  Freunden  und  Verehrern  der  mineral. 
Heilquellen  zu  Altwasser,  den  Brunnen-  und  Bade¬ 
gästen  daselbst,  auch  allen  Fremden  gewidmet,  wel¬ 
che,  der  Gesundheit  oder  des  Vergnügens  wegen, 
unsere  Curanstalt  besuchen  wollen.  Was  den  frü¬ 
her  anwesenden  Curgästen  lieb  und  werth  gewesen, 
wird  das  Büchlein  ihrem  Gedächtnisse  zurückru¬ 
fen.  Was  Fremde  hierzu  erwarten  haben  und  fin¬ 
den,  soll  hier  nachgewiesen  werden.  Der  Brunncn- 
und  Badegast,  ehe  er  unsern  Curort  betritt,  kann 
sich  nun  im  Voraus  von  Allem,  was  er  bedarf,  was 
er  finden  wird,  was  er  mitzubringen,  an  wen  er 
sich  zu  Wenden,  wie  er  sich  einzurichten  hat,  voll¬ 
kommen  unterrichten ;  und  der  fremde  Durchreisende 
wird  ausser  dieser  Nachricht,  manche  andere  nütz¬ 
liche  Anweisung  in  demselben  finden.  Noch  immer 
sind  auswärtige  Kranke,  welche  von  unsern  Heil¬ 
quellen  Genesung  erwarten,  nicht  hinlänglich  mit 
den  Einrichtungen  an  unserer  Curanstalt  bekannt; 
daher  schrieb  ich  diesen  kleinen  Aufsatz  und  werde 
ihn  unentgeltlich  an  mehrern  Orten  vertheilen  lassen, 
damit  er  gemeinnütziger  werde  und  seinen  Zweck 
erreiche.  Denn,  ich  wiederhole  auch  hier,  was  ich 
schon  in  meinen  früheren  Schriften  und  Aufsätzen 
über  Altwasser  bemerkt  habe,  unsere  Heilquellen 
und  Curanstalten  verdienen  die  grösstmögliche  Pu- 
blicität  und  die  ausgebreitetste  Anwendung.  Hier¬ 
über  kann  ich,  nach  1 6jährigen,  an  Ort  und  Stelle 
aufgenommenen,  Erfahrungen,  am  competentesteu 
urtheilen,  und  Tausende,  die  durch  unsere  Heilquel¬ 
len  genasen,  in  unsern  Bädern  Kraft  und  neues  Le¬ 
ben  erhielten,  werden  mein  Urtheil  gern  bestätigen.“ 
Dieser  Zweck  wird  denn  auch  vollkommen  durch 
die  kleine  Schrift  erfüllt,  welche  in  folgende  Abschnitte 
zerfällt.  B  eise  nach  Altwasser ;  Umgebungen,  Wal¬ 
denburg.  Unterkommen,  Aufenthalt ,  und  Lebens¬ 
weise  in  Altwasser ;  Namen  und  Zahl  der  Häuser, 
in  denen  Wohnungen  zu  bekommen  sind,  Zahl  der 
Zimmer  in  denselben ,  Beköstigung.  Von  den  mi¬ 
neral.  Quellen  'ZU  Altwasser ;  verschiedene  Quellen. 
Ton  den  Badeanstalten  zu  Altwasser ;  die  verschie¬ 
denen  Bäder,  Preise  des  Badens  und  des  Trinkens. 
Vergnügungen  in  Altwasser ;  Bälle,  Pikniks,  Spa¬ 
ziergänge. 

Es  wird  genug  seyn,  um  auf  diese  kleine  Schrift 
und  durch  sie  auf  das  Bad,  welches  so  heilbringend 
ist  und  so  viel  besucht  wird,  aufmerksam  zu  machen. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Correspondenz-  Nachrichten  aus  Oestreich. 

Mit  dem  neuen  Jahre  i8i3  erscheint  im  Verlage  der 
Camesinaschen  Buchhandlung  in  Wien  eine  „  Allge¬ 
meine  tViener  Literatur  -  Zeitung.“  Sie  soll  das  Pu¬ 
blikum  des  Inn-  und  Auslandes  mit  allen  neuen  lite¬ 
rarischen  Erscheinungen  bekannt  machen,  wissenschaft¬ 
liche  Ideen  anregen,  die  schlummernden  intellectuellen 
Kräfte  wecken  und  den  Geist  vor  Irrwegen  warnen. 
Nach  dem  Muster  der  ausländischen  Literatur -Zeitun¬ 
gen  wird  sie  gleichfalls  in  zwey  Tlieile  zerfallen,  in 
den  eigentlichen  recensirenden  und  in  den  anzeigen¬ 
den  oder  das  Intelligenz -Blatt.  Von  dieser  Literatur- 
Zeitung  soll  wöchentlich  Dienstags  und  Freytags  ein 
Bogen,  mit  lateinischen  Buchstaben  gedruckt,  ei'schei- 
nen.  Redacteur  derselben  ist  der  Dr.  Sartori,  ehema¬ 
liger  Herausgeber  der  „  Oestreichschen  Annalen  für 
Literatur  und  Kunst“  und  für  die  einzelnen  Zweige 
der  Literatur  sind  noch  besondre  Redactorcn  erwählt 
worden. 

Die  eben  genannten  Annalen,  die  nach  dem  Hrn. 
Dr.  Sartori  Hr.  Consistorialrath  Glatz  herausgab,  sol¬ 
len  gleichfalls  im  nächsten  Jahre,  aber  wieder  unter 
einer  andern  Redaction  fortgesetzt  werden.  Wie  es 
heisst,  wird  sie  Hr.  Kuffner ,  der  bekannte  Ueberse- 
tzer  des  Plaulus ,  übernehmen. 

Der  Schauspieler  Lange,  der  mehrere  Male  in 
Akademien  aufgetreten  war,  die  zum  Bestell  wohlthäti- 
ger  Anstalten  gegeben  wurden,  hat  zur  Erkenntlichkeit 
für  die  dadurch  beurkundete  Gesinnung  und  als  Aner¬ 
kennung  seiner  künstlerischen  Verdienste  vom  Ma¬ 
gistrate  zu  Wien  das  Bürgerrecht  erhalten. 

Die  Stände  der  Provinz  Steyermark  haben  auf 
Anregung  des  Gubernialratlis ,  Domprobsts  und  Leo¬ 
poldordenritters  Jos.  Al.  v.  Jiistl  am  Lyceo  in  Grätz 
eine  Lehrkanzel  der  windischen  Sprache  errichtet  und 
dieselbe  dem  jungen,  hoffnungsvollen  Lycealbibliolhek- 
Scriptor  Joh.  Primitz  verliehen. 

Am  6.  April  dieses  Jahres  starb  zu  Wien  Herr 
Remigius  Döttler ,  Dr.  der  Philosophie  und  öffentli¬ 
cher  Lehrer  der  Physik  an  der  Universität  zu  Wien. 
Er  war  den  7.  August  1748  in  Wien  geboren  und 
trat  1764  in  den  Piaristenoi'den.  Physikalische  Unter- 
Vierter  Band. 


sucliungen  waren  das  Element,  in  welchem  er  lebte 
und  webte,  und  seinem  Fleisse,  seiner  Aufmerk¬ 
samkeit  entging  keine  Entdeckung.  Am  16.  July  ver¬ 
anstalteten  ihm  seine  Schüler  in  der  Universitätskirche 
ein  feyerliches  Seelenamt  mit  Musik  von  Mozart. 

Am  4.  October,  dem  Namenstage  Sr.  Maj.  de* 
Kaisers  wurden  die  beyden  Brunnen  auf  dem  schönen 
Platze  „am  Hofe“  in  Wien  mit  zwey  Gruppen  ver¬ 
ziert,  welche  der  Rath  und  Prof.  Fischer  auf  Kosten 
der  Stadt  ans  weissem  Erze  gearbeitet  hat.  In  der  ei¬ 
nen  soll  die  Treue  der  Oestreichschen  Nation  gegen 
Fürst  und  Vaterland  dargestellt  seyn.  Die  Oestreich- 
sclie  Monarchie,  in  Gestalt  einer  majestätischen  Frau, 
mit  der  Kaiserkrone  auf  dem  Haupte,  dem  Scepter  in 
der  Rechten  und  einer  Rolle,  auf  deren  Rande  man 
Franciscus  Primus  liest,  in  der  Linken,  und  mit  ei¬ 
nem  an  der  Seite  stehenden  Schilde,  worauf  sich  da* 
Oestreicliische  Kaiserliche  Wappen  befindet,  empfängt 
einen  in  eine  Art  von  Toga  gekleideten  Staatsbürger, 
der  mit  drey  Fingern  der  Rechten  auf  die  Rolle  den 
Eid  leistet  und  mit  seiner  auf  die  Brust  gelegten  Lin¬ 
ken  bezeichnet,  dass  der  Schwur  wahr  sey  und  von 
Herzen  gehe.  Die  zu  seinen  Füssen  liegenden  Sym¬ 
bole :  ein  Helm,  eine  Eule  und  ein  Buch  deuten  auf 
den  Muth  des  Oestreichschen  Volks  und  seinen  Eifer 
für  Wissenschaft  und  Kunst.  Die  Inschrift  lautet:  In 
fide  unio ;  in  unione  salus.  Die  zweyte  Gruppe  zeigt 
uns  einen  Landmann  an  seinem  Pfluge.  Der  Schutz¬ 
geist  Oestreichs,  mit  dem  erzherzoglichen  Wappen  zur 
Seite,  und  die  Oestreicliische  Hauskrone  zu  seinen 
Füssen,  weiset  mit  seiner  Rechten  nach  oben,  gleich¬ 
sam  alldeutend  ,  dass  er  den  Segen  seines  Fleisses  vom 
Himmel  erwarten  solle.  Die  Inschrift  heisst:  Auspicc 
nurnine  faustus.  Auf  den  beyden  Rückseiten  der 
Gruppen  steht  die  Jahrzahl. 

A11  dem  obengenannten  4.  October  wurde  gleich¬ 
falls  zur  Verherrlichung  des  Namenstages  Sr.  k.  k. 
Maj.  zu  Brünn  in  Mähren  das  Marmorbrustbild  des 
Kaisers,  welches  Se.  Maj.  zum  Denkmale  ihrer  aller¬ 
höchsten  Huld  und  Gnade  für  die  von  ihnen  in  den 
widrigen  Stürmen  des  Jahres  1809  bewiesene  Ausdauer, 
Treue  und  Ergebenheit  für  Fürst  und  Vaterland  der 
Bürgerschaft  der  erwähnten  St<;dt  schenkten,  feyerlicli 
in  dem  städtischen  Rathhaussaale  aufgestellt.  Der  Hr. 
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Gouverneur  Graf  Lazanzky  kielt  eine  Rede,  welclie 
der  Bürgermeister  und  der  erste  Repräsentant  der  Bür¬ 
gerschaft  beantwortete.  Der  Stadtmagistrat  ertlieilte 
dem  Bildhauer  Leop.  Kissling,  der  die  Büste  verfer¬ 
tigte,  am  6.  October  öffentlich  zum  Beweise  seines 
Daijkes  das  Ehrenbürgerrecht. 


Ergänzungen  u.  Berichtigungen  mehrerer  Artikel 
in  Meusels  Gel.  Teutschl.  im  19.  Jahrh. 

Waldhausser ,  Michael  —  Lehrer  der  griechischen, 
lateinischen  und  teutschen  schönen  Literatur  an  der 
Mittelschule  zu  München  —  jetzt  französ.  Sprach- 
meister  am  Gymnasium  zu  Pas  sau.  §.  Winke  an 
unsere  Zöglinge,  wie  sie  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
und  den  Hoffnungen  des  Vaterlandes  entgegen  kom¬ 
men  sollen.  Eine  Rede.  München  1806.  8. 

TValther ,  F.  L.  §.  Miscellaneen  zur  Unterhaltung  in 
müssigen  Stunden.  Hadamar  1801.  8. 

i Walther ,  Joh.  Ad.  (S.  i4y)  und  der  Dr.  Walther 
(S.  149)  über  den  sich  Herr  Meusel  beschwert,  dass 
er  seinen  Vornamen  verschweige,  sind  eine  und  die¬ 
selbe  Person.  Er  schrieb  noch :  Ideen  zur  Konstruk¬ 
tion  und  Rekonstruktion  der  physischen  Deflexe. 
Amberg  1808.  Neue  Aull.  1811.  8.  Ueber  die  Na¬ 
tur  und  Nothwendigkeit  der  Sechszahl  der  Sinne 
und  das  natürliche  Verhältniss  der  besondern  An¬ 
schauungsformen  der  Menschen  unter  sich  und  zur 
allgemeinen  Anschauungsform  der  Vernunft.  Amberg 
1809.  8.  Beyträge  zur  kritischen  Medizin.  Niirnb. 
1809.  8. 

Wasser ,  Joh.  Jak.  §.  Pred.  am  Aernte-  Danksonntag 
der  evangelischen  Gemeinen  in  Augsburg.  Augsb. 
i8o4.  8. 

Wazanini ,  Hom.  §.  Ueber  das  Bedürfniss  öffentlicher 
Leihanstalten  in  den  Provinzialstädten  —  in  J.  P. 
Harls  Kameral -Korrespondenten  1809.  No.  116, 
S.  490.  Kann  die  Regierung  Bayerns  wollen,  dass 
nach  der  neuen  Konstitution  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  Alt  -  und  Neu -Bayern  bestehe?  —  Ebene!. 
No.  92,  S.  394  fg. 

Weber ,  Jos.  §.  Von  seiner  Schrift  über  die  Luft  er¬ 
schien  eine  neue  ganz  umgearbeitete  Auflage.  Landsh. 

1801.  8.  Von  der  Philosophie,  Religion  u.  Chri¬ 
stenthum  im  Bunde  kamen  das  5te  und  6te  Heft 
1809  heraus.  Der  Galvanismus,  Heft  1.  Landsh. 

1802.  8. 

Weiller ,  Kajetan.  §.  Mein  Glaubensbekenntniss  über 
den  Artikel  der  allein  seligmachenden  lateinischen 
Sprache.  Ein  Kommentar  zu  meinem  Wunsche  über 
die  Nothwendigkeit,  den  Eintritt  in  die  gelehrten 
Studien  und  den  Aufenthalt  darin  zu  erschweren. 
Münch.  1801.  8. 

Weis,  Christ.  Sam.  2.  §.  Versuch  einer  Beantwor¬ 

tung  der  von  der  physikalischen  Classe  der  kur¬ 


pfalzbayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  für 
das  Jahr  1799  aufgeworfenen  Preisfrage.  Gekrönte 
Preisschrift  am  28.  März  1801.  Leipz.  1801.  gr.  8. 

Weissmann ,  J.  H. ,  schreibt  sich  auf  allen  seinen 
Schriften  Weis  man. 

Weltrich,  J...  A....  P....,  Königlich  Bayerischer 
Rentamtmann  zu  Culmbach  seit  1811,  vorher  Kam¬ 
meramtmann  daselbst  seit  1810,  vor  diesem  Kam¬ 
merassessor  in  Bayreuth  seit  ...  geh.  zu  ....  177.. 
§  Erinnerungen  für  die  Einwohner  des  Fürstenthums 
Bayreuth  aus  den  preussischen  Regierungs -Jahren 
von  1792  bis  1807.  Bayreuth  1808.  8. 

Wendt,  Friedr.  Von  seinen  Rechnungen  über  Ein¬ 
nahme  und  Ausgabe  bey  dem  klinischen  Institute 
erschien  auch  die  vom  1.  April  1806  (5)  bis  3i. 
December  1809.  Erl.  1810.  8. 

IVenzel ,  Gottfr.  Jmm.  §.  Unterhaltungen  über  die 
auffallendsten  neuen  Geistererscheinungen,  Träume 
und  Ahndungen  nebst  Darstellung  anderer  sonder¬ 
baren  Beobachtungen  an  Menschen,  Wien  1800.  8. 
Die  neuesten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über 
die  Verstandes  -  und  Körperkräfte  der  Thiere  in 
unterhaltenden  Geschichten.  Wien  1801.  8. 

Wetzler ,  Joh.  Evang.  §.  Briefe  an  eine  Dame  über 
Aderlässen,  Brechen  und  Purgiren,  1801.  8.  Ueber 
die  physische  Schwäche  der  Frauenzimmer,  1801.  8. 
Ueber  den  Einfluss  des  Tanzes  auf  die  Gesundheit, 
nebst  Verhaltungsregein.  Landshut  1801.  8. 

Weyland ,  Phil.  Chph.  §.  C.  S.  Sonnini’s  Reise  nach 
Griechenland  und  die  Tiirkey  auf  Befehl  Ludwigs 
XVI  unternommen.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  versehen.  Mit  1  Kupf. 
Berl.  1801.  gr.  8.  (Macht  auch  den  2Ün  Band  des 
Magazins  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschrei¬ 
bungen  aus).  Joh.  Turnbull s  Reise  um  die  Welt 
in  den  Jahren  1800.  1801.  1802.  i8o3  —  i8o4,  auf 
welcher  der  Verfasser  die  vorzüglichsten  Inseln  in 
der  Siidsee  und  die  englischen  Colonien  zu  Port- 
Jackson  und  Norfolk- Eyland  besucht  hat.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt.  Berl.  1806.  gr.  8.  (Macht 
auch  den  2711  Band  des  Magazins  und  den  3n  des 
neuen  Magazins  von  merkwürdigen  Reisebeschreibun¬ 
gen  aus).  Depons  Reise  in  den  östlichen  Theil  von 
Terrafirma  in  Süd- Amerika,  unternommen  in  den 
Jahren  1801.  1802.  i8o3  u.  l8o4.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt,  mit  einer  Karte.  Berl.  1808. 
gr.  8.  (Macht  auch  den  2911  Band  des  Magazins 
und  den  5n  des  neuen  Magazins  von  merkwürdigen 
Reisebeschreibungen  aus).  Reise  nach  Savoyen  und 
in  das  südliche  Frankreich  in  den  Jahren  i8o4  und 
1 8o5.  Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Berl.  1809. 
gr.  8.  (Macht  mit  Castellan’s  Briefen  über  Morea, 
den  3on  Band  des  Magazins  und  den  6n  des  neuen 
Magazins  merkwürdiger  Reisen  aus).  Reise  nach 
Süd -Amerika  von  Don  Felip  von  Azara  in  den  Jah¬ 
ren  1781  bis  1801.  Aus  dem  Spanischen  mit  An- 
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merkungen  und  einer  Nachricht  von  dem  Leben  des 
Verfassers,  herausgegeben  von  Walkenaer.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt.  Berl.  1810.  gr.  8*  Mit  ei¬ 
ner  Karte.  (Macht  auch  den  3m  Band  des  Maga¬ 
zins  und  den  711  des  neuen  Magazins  merkwürdiger 
Reisebeschreibungen  aus).  Reise  nach  Ostindien, 
den  Philippinischen  Inseln  und  China,  nebst  eini¬ 
gen  Nachrichten  über  Cochinchina  und  Tunkin  von 
Felix  Renouard  de  Sainte - Croix,  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt.  Berl.  1811.  gr.  8.  (Macht  auch 
den  32n  Band  des  Magazins  und  den  8 n  des  neuen 
Magazins  merkwürdiger  Reisebeschreibungen  aus). 
Von  seinen  kleinen  Abentheuern  erschienen  Th.  9. 

1808.  Th.  10.  1810.  Th.  ji  u.  12  (womit  das 
Werk  geschlossen  worden  ist)  1S11.  8. 

Wich ,  Isaak  Friedr. ,  ist  am  i5.  May  1762  geboren, 
ward  18x1  Pfarrer  zu  Emskirchen  im  Rezatkreise 
des  Königreichs  Bayern.  §.  *Die  neue  Mutter  der 
Anmuth.  Ein  Gedicht  bey  der  Ankunft  der  Königin 
von  Preussen  von  den  Bürgerstöchtern  in  Bayreuth. 
Bayr.  1799.  fol.  Rede  bey  der  Beerdigung  — *  Hin. 
Johann  Friedrich  Falco,  Pfarrei's  zu  Bündlach.  Ebend. 

1809.  4.  Vorrede  —  zu  Joh.  Chph.  Gli.  Zimmer- 
marin’ s  Gedichten,  Hof  i8o4.  8.  Vgl.  Fikenscher’s 
gelehrtes  Fürstenth.  Bayreuth  Bd.  X,  S.  lo4  folg. 
Bd.  XI,  S.  1x6  fg. 

Wigand,  Joh.  Heinr.  Von  dem  Hamburgischen  Ma¬ 
gazin  erschien  St.  2,  1809. 

Wilde ,  T.  JV.  Die  ei’ste  Ausgabe  der  Schrift:  meine 
Geschäfte  und  Methode,  ei'schien  zu  Stettin  i8o5.  8. 

Winter,  Veit  Ant.  §.  Sammlung  der  kleinern  liturgi¬ 
schen  Schriften  Bd.  I.  Münch.  i8n.  8. 

TVirih ,  Ad.  Joh.  Mart.,  starb  am  17.  Octobcr  1806 
zu  Eichicht  im  Sächsischen. 

TVirih ,  Johann  Christian,  des  vorigen  Sohn,  Pfarrer 
zu  Eichicht  im  Sächsischen  seit  1793,  vorher  in 
Ködiz  im  Bayi'euthisclien  seit  1789  und  vordem 
Diaconus  in  Gefell  seit  1783,  geboren  am  29.  July 
1766.  §.  *  Natur  und  Offenbarung  ..179..  Von 

der  gesunden  Vernunft  —  in  Collenhusch  Rathge¬ 
her  Jahrg  I.  Was  zur  Erhaltung  wahrer  Religion 
das  sicherste  Mittel  sey.  —  Ebend.  Jahrg.  H.  Bey- 
träge  —  zu  der  Geraischen  Volkszeitung ,  dem  Oels- 
nitzer  Wochenblatt ,  den  Reichsanzeiger ,  dem  Erz- 
gebirgischen  Anzeiger  u.  s.  w. 

Wolfram ,  nicht  Gotllieb  IV.  A.,  sondern  Erdmann 
Wilhelm  Alexander ,  geboren  zu  Föl'bau,  einem 
gräflich  Schöuburgischen  Rittersitze  am  7.  September 
1760,  ward  i8o3  Director  und  Mitglied  der  Scliul- 
commission  in  Posen  und  im  J  i8o4  auch  Profes¬ 
sor  der  Physik  daselbst.  §.  Pr.  einige  Gedanken 
über  den  Unterricht  in  frequenten  Schulanstalten. 
Posen  i8o5.  gr.  8  Pr.  über  den  Vortrag  der  Na- 
turlehre  auf  Schulen.  Ebend.  1806.  gr.  8.  Pr.  kurze 
Nachricht  von  einer  beabsichtigten  Verbesserung  des 
Schulwesens  in  Posen  und  vom  Gymnasium  insbe¬ 


sondere.  Ebend.  1808.  gr.  8.  Die  Nachricht  von 
dem  neuorganisirten  königlichen  Gymnasium  in  Po¬ 
sen  ,  erschien  als  Einladungsschrift  zur  Einweihung 
des  Gymnasiums  in  Posen  i8o4.  gx\  8. 

Zimmermann,  Joh.  Fdch.  §.  Pi’edigt:  Welchen  Ge- 
brauch  sollen  christliche  Aeltern  ihre  Kinder  von 
den  öffentlichen  Schulen  machen  lassen?  über  Pred. 
Sal.  XI.  6.  mit  Belehrungen  über  die  Schutzpocken 
zur  willigem  Befolgung  der  ergangenen  obrigkeitli¬ 
chen  Befehle.  Hof  1807.  8. 

Zoega,  Geo.  Vgl.  auch  über  ihn  Neue  Oberd.  Allg. 
Lit.  Zeit.  1809,  No.  34,  S.  543  fg. 


Ankündigungen» 

Zur  Vermeidung  von  Collisionen  macht  Unter¬ 
zeichneter  bekannt,  dass  von 

Charles  Bell  System  of  operative  surgery  founded 
on  the  Basis  of  Anatomy.  2  Vol.  gr.  8.  Lon¬ 
don  1S08 — 11.  Mit  Kupfern. 

welches  einen  Schatz  neuer  Erfahrungen  enthält,  und 
den  Standpunkt  bezeichnet,  auf  dem  die  praktisch© 
Chirurgie  jetzt  in  England  steht,  zur  Ostennesse  181 3 
eine  deutsche  Uebersetzung  von  Hm.  Di'.  Kosmeli, 
lierausgegeben  und  mit  Vorrede  etc.  versehen,  von  Hrn. 
Hofrath  und  Professor  Dr.  C.  F.  Graefe,  in  seinem 
Verlage  erscheinen  wird.  Alle  Buchhandlungen  neh¬ 
men  vorläufig  Bestellungen  auf  dies  wichtige  Werk  an. 

Berlin. 

J.  E.  Hitzig ,  Buchhändler. 


Bey  Hitzig  in  Berlin  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  für  2  Thlr.  zu  haben: 

Briefe  über  die  griechische  Mythologie  für  Frauen. 
Von  Caroline  Baronin  de  la  Motte  Fouque. 

Mit  vier  Tafeln.  8vo  in  elegantem  Umschläge. 

Jeder,  in  dessen  Beruf  es  liegt,  Frauen,  und  zwar 
deutsche  Frauen,  in  der  Mythologie  zu  unterrichten, 
denen  de  Moustier’s  beliebte  und  flache  Manier,  die 
heiligen  Schatten  der  alten  Urbilder  in  die  bunte  Fla- 
die  gesellig4  moderner  Beziehungen  lieraufzureissen, 
nothwendig  widerwärtig  seyn  muss,  wird  den  Mangel 
eines  zu  diesem  Unterricht  tauglichen  Lehrbuches  eben 
so  sehr  gefühlt  haben ,  als  erfreut  seyn,  dass  eine  deut¬ 
sche  so  geschätzte  Schriftstellerm,  als  die  Verfassei’in 
des  gegenwärtigen  Werkes,  daran  gedacht  hat,  ihm 
abzuhelfen.  Ihre  mit  dem  allgemeinsten  Beyfall  auf- 
genomnienen  Briefe  über  Zweck  und  Richtung  weib¬ 
licher  Bildung  (1810)  können  als  eine  Pi'obe  dessen 
betrachtet  werden,  was  man  hier  von  ihr  geleistet 
sieht.  Auch  zum  Selbststudium  ist  das  treffliebe  Buch 
so  brauchbar,  als  zum  Leitfaden  beyxn  Unterricht/ 
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und  so  ist  denn  zu  hoffen ,  dass  es  bald  in  keiner 
Sammlung  einer  auf  Bildung  Anspruch  machenden 
Freundin  des  Wissens  fehlen  wird. 

Nachdem  diese  Anzeige  bereits  geschrieben  war, 
ist  eine  Beurtheilüng  des  trefflichen  Buches  von  einem 
so  bewahrten  Kenner  in  der  Zeitung  für  die  elegante 
Welt  erschienen,  dass  man  zu  seiner  Empfehlung  al¬ 
lein  darauf  hinzu  weisen  braucht. 


Neue  Verlagsbiicher 

von  C.  F.  Amelang  in  Berlin,  welche  durch  alle 
solide  Buchhandlungen  zu  haben  sind: 

Böhmer  ,  (Prediger  zu  Quilitz).  Vei’such  zur  Aufstel¬ 
lung  des  Systems  der  Elementarbildung  in  Volks¬ 
schulen,  nebst  einer  historischen  Nachricht  von  der 
Anwendung  desselben  in  der  Schule  zu  Quilitz  und 
von  der  daselbst  stattgehabten  Schullehrer-Conferenz. 
8.  Geheftet.  6  Gr. 

Buchholz ,  Fr .  Gemälde.  2  Bde.*  8.  (5o  Bogen).  Ge^- 
heftet.  2  Thlr. 

Duportal ,  A.  S.  Anleitung  zur  Kenntniss  des  ge¬ 
genwärtigen  Zustandes  der  Branntweinbrennerey  in 
Frankreich,  so  wie  der  Mittel,  die  Branntweinbren¬ 
nerey  in  allen  Ländern  zu  vervollkommnen ;  aus 
dem  Französischen  übersetzt,  so  wie  mit  erläutern¬ 
den  Anmerkungen  und  Zusätzen,  die  Verbesserung 
der  deutschen  ßranntweinbrennereyen ,  die  Fabrica- 
tion  der  destillirten  Branntweine,  der  Liqueure,  der 
Crem’s  und  der  Piatafia -Arten  betreffend,  begleitet 
vom  Geheimen  Rath  Hermbslädt.  Mit  5  Kupferta¬ 
feln.  gr.  8.  Geheftet.  i  Thlr. 

Ehrenberg ,  Fr.  Seelengemälde.  2  Tlile.  8.  Jeder 
a  l  Thlr.  8  Gr.  2  Thlr.  16  Gr. 

Grattenauer ,  Dr.  Fr.  Frankreichs  neue  Wechselord¬ 
nung,  nach  dem  beygedruckten  Gesetz  texte  der  offi¬ 
ziellen  Ausgabe  übersetzt;  mit  einer  Einleitung,  er¬ 
läuternden  Anmerkungen  und  Beylagen.  Neue  Aus¬ 
gabe.  gr.  8.  Bruschirt.  16  Gr. 

Singstocks ,  P.  E.  Gründlicher  Unterricht  in  der 
Kochkunst  für  alle  Stände.  Oder  vollständ.  Anlei¬ 
tung  zur  Zubereitung  aller  sowohl  gewöhnlichen  als 
Fastenspeisen  und  Backwerke;  nebst  einer  Anwei¬ 
sung  zum  Einmachen  und  Auf  bewahren  der  Früchte, 
zur  Anfertigung  des  Gefrornen,  des  Gelees,  der 
Syrupe,  der  Getränke  u.  der  Essige;  verbunden  mit 
einigen  Regeln  zum  Trocknen  und  Einbökeln  des 
Fleisches,  so  wie  zum  Mästen  des  Geflügels.  Auf 
öojährige  eigene  Erfahrung  gegründet  und  mit  23g l 
Vorschriften  belegt.  Mit  einer  Vorrede  vom  Ge¬ 
heimen  Rath  Ilermbstädt.  3  Thle.  Mit  2  Kupfer¬ 
tafeln.  2  Thlr. 

Vollbeding ,  M.  J.  C.  Praktisches  Lehrbuch  zur  na- 
turgemässen  Uuterrichtskunst  und  zur  Gesammtbil- 


dung  des  Geistes  und  Herzens  der  Jugend  in  Volks¬ 
schulen.  8.  16  Gr. 

Wilmsen’s,  F.  P.  Die  ersten  Verstandes-  und  Ge- 
däehtnissübungen.  Ein  Handbuch  für  Lehrer  in 

Elementarschulen.  8.  i4  Gr. 

Unter  d  er  Pr  es  s  e  b  ef  in  den  s  ich : 

Haustein  und  kVilmsen  Kritisches  Jahrbuch  der  ho¬ 
miletischen  und  ascetischen  Literatur.  Jahrg.  i8i3. 
gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

Hermbstädts ,  Sig.  Fr.  Bulletin  des  Neuesten  und 
Wissenswürdigsten.  Jahrgang  i8l3.  gr.  8.  In  12 

Monatsheften.  8  Thlr. 

Dessen  Anleitung  zur  Kenntniss  und  Beurtheilung 
der  wichtigsten  Verbesserungen  und  möglichen  Ver¬ 
vollkommnungen  in  der  Bierbrauerey.  gr.  8. 

Vollbeding ,  M.  J.  C.  Neue  kleine  theoretisch -prak¬ 
tisch  deutsche  Sprachlehre  zum  Selbstunterricht  und 
für  Schulen.  Nebst  einer  kurzen  Anleit,  zu  schrift¬ 
lichen  Aufsätzen,  Briefen  und  Titulaturen.  8. 

Dessen  Kleines  ABC-  und  Lesebuch.  Eine  Anleitung 
zum  schnell  Buclistabiren  -  und  Lesenlernen  ,  nebst 
einer  Auswahl  kleiner  Geschichte  ,  Denksprüche, 
Naturdarstellungen  und  Gebete,  für  Kinder  aller 
Stände.  Mit  24  illumin.  Kupfern,  gr.  12. 

Berlin,  im  October  1812. 


In  allen  Buchhandlungen  und  Leihbibliotheken  ist  zh 

haben : 

L.  Streckfuss  Erzählungen.  Schrb.  1  Thlr. 

Dresden,  den  1.  Novb.  1812. 

Arnoldische  Buchhandlung. 


Clement  Versuch  über  die  reitende  Artillerie ,  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  vom  Obristlieut.  J.  G. 
Ployer ,  mit  1  Kupfert.  ä  16  Gr. 

ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben. 

Dresden,  den  1.  Novb.  1812. 

Arnoldische  B uchhandlung. 


Cabin  et-Verkauf. 

Ein  Cabinet  in  einer  Stadt  Thüringens  ist  au* 
freyer  Hand  zu  verkaufen.  Dasselbe  besteht  aus  einer 
Sammlung  ausgestopfter  Vögel  und  vierfüssiger  Thiere 
in  Glaskästen  sehr  gut  conservirt,  aus  einer  Eyer- 
Sammlung,  aus  Mineralien  und  Conchylien  und  aus 
einer  vorzüglich  schönen  Sammlung  von  Menschen -und 
Thier  -  Skeletten.  Liebhaber  wenden  sich  in  frankir- 
ten  Briefen  an  C.  G.  Meitzer  in  Jena. 
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Philosophie. 

Grundlegung  einer  Synonymik  für  den  allgemei¬ 
nen  Sprachgebrauch  in  den  philosophischen  IVis- 
senschaften ;  von  Carl  Leonhard  Reinhold, 

Prof,  der  Philosophie  zu  Kiel  und  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissensch.  zu  München.  Kiel,  b.  Allg.  Schmidt. 

1812.  XXXII  u.  820  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Dass  die  Willkürlichkeit  des  Sprachgebrauchs  und 
die  oft  unbemerkte  Vieldeutigkeit  der  Wörter  ein 
Haupthindernis  des  endlichen  Einverständnisses  der 
Philosophen  über  die  wichtigsten  Gegenstände  ihrer 
Untersuchungen  sey ,  ist  eine  eben  so  bekannte  als 
gegründete  Behauptung.  Auch  sind  bisher  in  der 
That  wenig-  Versuche  gemacht  worden,  dem  Uebel 
in  seinem  Grunde  zu  steuern ;  und  namentlich  hat 
Eberhard' s  „Wörterbuch  der  sinnverwandten  Wör¬ 
ter“  in  Hinsicht  auf  Bestimmtheit  des  Ausdrucks 
und  auf  Richtigkeit  der  gemachten  Unterscheidun¬ 
gen  noch  manches  zu  wünschen  übrig  gelassen.  Es 
ist  durchaus  nöthig,  dass  bey  dem  Geschäfte,  den 
philosophischen  Sprachgebrauch  zu  berichtigen,  die 
zu  gebenden  Worterklärungen  keinem  blos  her¬ 
kömmlichen  oder  besondern  Sprachgebrauch«  aus 
dem  Munde  genommen  werden ,  dass  man  clabey 
weder  die  formale  Logik  noch  irgend  ein  metaphy¬ 
sisches  System  als  ausgemacht  zum  Grunde  lege ; 
sondern  jene  Erklärungen  müssen  unmittelbar  aus 
dem  Geiste  der  Sprache ,  in  welcher  man  redet, 
geschöpft,  und  sie  müssen,  wie  der  Verf.  des  vor¬ 
liegenden  Werkes  S.  XXIII  sagt,  allerdings  schon 
dadurch  verständlich  seyn,  dass  sie  ausdrücklich 
ausgesprochen  werden. 

Der  Verf.  der  hier  anzuzeigenden  Synony¬ 
mik  hat  sich  dem  Geschäfte  der  philosophischen 
Sprachberichtigung  mit  eben  so  viel  Geduld  als 
Scharfsinn  unterzogen.  Sein  Hauptzweck  ist  dabey 
zwar  noch  im  Wesentlichen  derselbe,  der  von  ihm 
schon  in  mehren  Schriften,  namentlich  in  seiner 
Fibel,  ausgesprochen  worden  ist:  „Die  Doppelsin¬ 
nigkeit  und  Ünhaltbarkeit  der  formalen  Logik  in 
ihren  herkömmlichen  und  gemeinüblichen  Denkfor¬ 
men  zu  enthüllen,  und  darin  den  eigentlichen 
Grund  der  bisher  vergeblich  gesuchten  Wissen¬ 
schaftlichkeit  der  Philosophie  aufzuweisen.“  Allein 
er  erklärt  doch  selbst  den  gegenwärtigen  Versuch 
lur  vollkommener  als  die  früheren,  dadurch,  dass 
bey  den  in  ihm  aufgestellten  Wortunterscheidun-  I 
Vierter  13  and. 


gen  ein  Hauptunterschied  berücksichtiget  sey,  wel¬ 
chen  er  sowohl  als  Bardili  früher  übersehen  habe, 
nämlich  der  Unterschied  der  Einheit  und  der 
Einer  leyheit.  Während  er  nämlich  bisher  nur 
auf  Unterscheidung  der  Einheit  und  des  Zusam¬ 
menhanges  drang,  und  hauptsächlich  der  Verwech¬ 
selung  dieser  Begriffe  zu  wehren  suchte,  so  lernte 
er  nunmehr  einsehen,  dass  dieser  Unterscheidung 
die  der  Einheit  und  der  Einerleyheit  zum  Grunde 
liege,  und  dass  daher  die  gerügte  Verwechselung 
der  Einheit  und  des  Zusammenhanges,  nebst  allen 
folgenden,  nur  eine  Folge  dieser  Grund  Verwechse¬ 
lung  sey.  Diese  müsse  daher  au  die  Spitze  der 
Synonymik  gestellt  werden.  Was  R.  bisher  Ein¬ 
heit  genannt  habe,  sey  nur  das  Homonym  (der 
gleichnamige  Ausdruck)  für  die  .sinnverwandten 
Wörter  Einheit  an  sich  und  Einerleyheit  (Identi¬ 
tät)  gewesen,  und  mithin  immer  noch  ein  dialek¬ 
tisches  Blendwerk ,  in  so  fern  die  Meinung  dabey 
obwaltete,  dass  dieses  angeblich  Gemeinschaftliche 
der  Einheit  und  Einerleyheit  etwas  anderes  oder 
besseres  wäre,  als  die  von  ihm  selbst  verworfene 
formale  Einheit,  oder  die  Einheit  überhaupt.  — 
Diess  ist  der  unterscheidende  Punct  für  diese  Rein- 
holdische  Arbeit,  in  Vergleichung  mit  den  frühe¬ 
ren.  Ree.  will  nun  versuchen  seinen  Lesern  «ine 
kurze  Uebersicht  des  Ganzen  zu  geben.  Ein  Aus¬ 
zug  aus  demselben  ist  nicht  wohl  möglich;  und 
eine  blosse  Inhaltsanzeige ,  wie  sie  sich  am  Ende  der 
vorliegenden  Schrift  findet,  würde  für  keinen  be¬ 
lehrend  seyn.  Uebrigens  hat  der  Hr.  Verf.  seihst, 
unterm  16.  Junius  dieses  Jahres,  eine  besondere  An¬ 
zeige  zur  Darstellung  seines  Gesichtspunctes  bey 
dieser  Arbeit  ausgegeben,  welche  wir  bey  gegen¬ 
wärtiger  Mittheilung  zugleich  vor  Augen  haben. 

Es  kömmt  vor  allen  Dingen  darauf  an,  nicht 
blos  die  sinnverwandten  Wörter  (Synonymen),  son¬ 
dern  auch  die  gleichnamigen  Begriffe  (  Homony¬ 
men),  von  einander  zu  unterscheiden.  So  ist  z.  B. 
das  Wort:  Allgemeinheit ,  sinnverwandt  theils  mit 
Einheit,  theils  mit  Gemeinschaftlichkeit  i ?  aber  kei- 
nesweges  gleichbedeutend,  da  die  Einheit  imr  über 
der  Allgemeinheit ,  die  Gemeinschaftlichkeit  nur  un¬ 
ter  ihr  stehet.  Dasselbe  Wort  ist  auch  der  gleich¬ 
namige  Ausdruck  für  die  reine  und  die  empirische 
Allgemeinheit,  welche  beyde  wiederum  nicht  ver¬ 
mengt  oder  verwechselt  werden  dürfen  ,  da  die  er¬ 
st  ere  nur  die  Allheit  des  Gleichen ,  die  zweyte  hin¬ 
gegen  die  Aeh/dichkeit  des  Besondern  bedeute. 
Eben  so  ist  Gemeinschaftlichkeit  das  Homonym  für 
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reine  Gern. ,  welche  die  Gleichheit  ein  Jlllem ,  und 
für  empirische  Gern. ,  welche  das  ylehnliche  vom 
Besondern  bedeutet.  Werden  nun  diese  Eigen¬ 
tümlichkeiten  ignorirt  und  vermengt,  so  entsteht 
daraus  eine  vermeintlich  formale  Allgemeinheit, 
welche  das  Gleiche  von  jenen  allen  enthalten  soll, 
in  der  That  aber,  nebst  allen  mit  ihr  zusammen¬ 
hängenden  Denkformen ,  nichts  als  ein  dialektisches 
Blendwerk  ist. 

Um  nun  diesem  zu  steuern,  ordnet  Hr.  R.  alle 
diejenigen  Synonymen  und  Homonymen,  deren  feh- 
lerhafter  Gebrauch  in  die  gewöhnliche  Logik  einge¬ 
gangen,  und  von  da  aus  verwirrend  für  die  ge- 
samrnte  Philosophie  geworden  und  ge.blieben  ist,  in 
acht  Familien,  und  stellt  so  die  Verwandtschafts¬ 
tafeln  einer  jeden  auf,  nach  der  Eigentümlichkeit 
des  mit  jedem  dahin  gehörigen  Ausdrucke,  dem  rei¬ 
nen  Sprachgebrauches  gemäss,  zu  verbindenden  Be¬ 
griffs.  Hier  erscheinen  demnach  die  Wörter : 
i)  Einheit,  Einerleyheit,  Einheit  an  sich;  2)  Un¬ 
terschied  und  Verschiedenheit;  3)  Vereinigung,  Zu¬ 
sammenhang;  Uebereinstimmung,  Widerspruch,  und 
andre;  4)  ursprüngliche  Einheit  au  sich,  Vielheit, 
Einzelheit  und  Mannigfaltigkeit,  mit  den  damit  zu¬ 
nächst  zusammenhängenden;  5)  Seyn,  Möglichkeit, 
Wirklichkeit;  Erscheinung,  Schein;  Notwendigkeit, 
Zufälligkeit  und  andre;  6)  Wesen,  Urwesen,  Ein¬ 
zelwesen;  Urgrund,  Grund,  Ursächlichkeit;  Bedin¬ 
gung,  Bedingendes,  und  die  verwandten;  7)  Ge¬ 
wissheit  als  solche;  Gewissheit  des  Wesens,  des 
Einzelwesens,  des  Ausserwesentlichen  u.  s.  W.  je¬ 
der  dieser  Begriffe  durch  alle  seine  besonders  rao- 
dificirten  Charaktere  ausführlich  durchgeführt,  bis 
zu  den  Charakteren  des  Pflanzenwesens ,  Tliierwe- 
sens  und  Menschenwesens.  8)  Reine,  empirische 
und  scheinbare  Gewissheit;  Wahrheit,  Wahrschein¬ 
lichkeit  und  Schein  der  Wahrheit;  mit  Auwendung 
auf  das  Eigentümliche  des  Gewissens  und  des  phi¬ 
losophischen  Wissens ,  auf  Erfahrung  und  Selbstbe- 
wusstseyn,  Meinen  und  Glauben  und  andere  mehr. 
—  Rec.  bemerkt,  dass  diese  Angabe  dem  Leser  nur 
ungefähr  zeigen  solle,  bis  worauf  sich  die  Begriffs¬ 
bestimmungen  des  Verfs.  erstrecken;  ein  mehr  de- 
taillirtes  Inhal tsverzeichniss  würde  eben  so  ermü¬ 
dend  für  den  Leser  als  nutzlos  seyn. 

Um  indessen  das  Verfahren  des  Verfs.  noch 
etwas  genauer  kenntlich  zu  machen,  wollen  wir  uns 
hauptsächlich  an  die  vier  Wörter:  Einheit ,  Einer¬ 
leyheit ,  Verschiedenheit  und  Unterschied  halten, 
von  welchen  der  Vf.  selbst  S.  24  fg.  sagt,  dass  sie 
die  wichtigsten  seyen,  um  die  Unhaltbarkeit  der  sie 
vermengenden  Logik,  und  somit  die  Grundgebre¬ 
chen  der  bisherigen  philosophischen  Lehrgebäude 
an  den  Tag  zu  legen.  Er  hebt  S.  43  mit  folgenden 
Erörterungen  an:  „Einerleyheit  ist  die  Einheit,  in 
ihrem  Unterschiede  von  der  Verschiedenheit.  Ein¬ 
heit  an  sich  ist  die  Einheit  in  ihrem  Unterschiede 
von  der  Einerleyheit.  Nur  in  diesen  Unterschieden 
kann  die  Einheit  vorgestellt  werden;  ohne  diese 
Unterschiede,  als  blosse  Einheit,  ist  sie  ein  völlig 


leeres  Wort;  nicht  achtend  diese  Unterschiede  ist 
sie  die  formale  Einheit  der  Logik ,  das  Blendwerk 
der  Form  ohne  Materie.“  Ferner :  „Bey  der  Ein¬ 
heit  findet  zwar  Unterschied  Statt,  aber  keine  Ver¬ 
schiedenheit.  Dieser  Unterschied  ist  keinesweges 
ein  verneinender  Unterschied,  (weil  ja  jedem  Un¬ 
terschiedenen  ein  Anderes  gegenüber  stellt,  und  es 
nur  in  diesem  Zusammenhänge  wahrhaft  unter¬ 
scheidbar  ist;)  sondern  ein  blos  setzender.  Gesetzt 
nämlich  wird,  ursprünglich  und  ohne  Voraussetzung, 
die  Einheit  an  sich,  der Urg rund,  das  Princip,  das 
Prius  sensu  eminenti ;  gesetzt  wird  sodann,  nicht 
ursprünglich  sondern  unter  Voraussetzung  jener 
Einheit  an  sich,  die  Einerleyheit ,  der  Grund  unter 
dem  Urgründe,  aber  über  der  Bedingung;  gesetzt 
wird  endlich  die  Verschiedenheit ,  als  unter  der 
Einheit  stehend,  als  die  Bedingung  unter  dem 
Grunde.  So  zeigt  sich  der  niclrttrennende  Unter¬ 
schied  und  der  nichtmischende  Zusammenhang  je¬ 
ner  Begriffe.  Es  ist  diess  ein  ursprünglich  unter¬ 
ordnender  Zusammenha  ng ,  bey  welchem 
die  Verschiedenheit  selbst  durch  die  Einerleyheit, 
diese  durch  die  Einheit  an  sich  bestimmt  ist,  und 
alles  Durcheinander,  alle  Wechselhestimmung  weg¬ 
fällt.  Diese  tritt  erst  später,  in  dem  Verfolge  der 
schlechthin  nothwendigen  Ran  gor  dn  u  ng '  ein, 
und  es  ist  ein  immer  unbemerkt  gebliebener  Grund¬ 
fehler  der  Philosophie,  dass  sie  jene  durch  Unter¬ 
ordnung  ordnenden  Unterscheidungen  nicht  geach¬ 
tet,  ja  am  Ende  wohl  gar,  (in  dem  neuesten  Iden¬ 
titätssysteme,)  ihr  Nichtsehen  des  Unterschiedes  für 
ein  Sehen  des  Nichtunterschiedes  gehalten  hat.  “ 
Wie  die  Philosophie  diesen  Fehler  begehe,  wird 
von  Hrn.  R.  häufig  bey  vorkomm  enden  Veranlas¬ 
sungen  ,  zuerst  aber  an  den  Beyspielen  der  gewöhn¬ 
lichen  Grundsätze  der  Logik  gezeigt.  „Das  Ge¬ 
setz  der  Identität ,  welches  bald  Gesetz  der  Einer¬ 
leyheit,  bald  der  Einheit,  bald  noch  anders  genannt 
wird’,  ist  nichts  anders  als  der  vermeintliche  Nicht¬ 
unterschied  der  Einheit  und  Einerleyheit,  das  ver¬ 
meintlich  Gemeinschaftliche  beyder,  und  daher  leer 
und  doppelsinnig  zugleich.  Das  W ort  kann  ganz 
entbehrt  werden ,  es  wird  durch  das  deutsche ,  Ei¬ 
nerleyheit,  vollständig  ersetzt.  —  Der  II  iderspruch 
besteht  ursprünglich  eben  in  jenem  Nichtunterschei¬ 
den  der  Verhältnisse  der  Einheit,  Einerleyheit  u. 
s.  w. ,  in  der  verwirrenden  Vereinigung  derselben; 
sein  Wesen  ist  daher  die  ursprüngliche  Unordnung 
im  Vorstellen  überhaupt.  Gewöhnlich  bezeichnet 
man  mit  jenem  Worte  nur  die  verwirrende  Verei¬ 
nigung  des  Verschiedenen ;  allein  diess  ist  nur  eine 
Folge  von  der  verwirrenden  Vereinigung  des  Un¬ 
terschiedes  der  Einheit  mit  dem  Unterschiede  der 
Verschiedenheit  ,  und  des  Eigenthümlichen  jener 
Begriffe;  und  da  die  philosophischen  Systeme  diese 
Verwirrungen  sich  alle  zu  Schulden  kommen  lassen, 
so  sind  sie  alle  mit  dem  ursprünglichen  Widerspru¬ 
che  behaftet,  und  die  gewöhnliche  Logik  ist  am 
wenigsten  im  Stande  demselben  zu  steuern.  Eben 
so  ist  der  Begriffnes  formalen  Grundes  in  derLo- 
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<nk,  und  des  absoluten  Grundes  in  der  Metaphy¬ 
sik,  aus  einer  Vermengung  des  voraussetzenden 
und  des  nichtvoraussetzenden  Setzens ,  so  wie  der 
gegenseitigen  und  nichtgegenseitigen  Voraussetzung, 
entstanden;  und  wieder  ist  hierbey  das  gemeine 
Nichtsehen  des  ursprünglichen  Unterschiedes  der 
Einheit ,  oder  die  Nichtbefolgung  der  natürlichen 
und  ursprünglichen  Ordnung  des  Denkens,  die  W  ur¬ 
zel  des  Uebels.  Wer  diese  Rangordnung  gehörig 
erkannt  hat,  wird  sich  wechselseitige  Bestimmun¬ 
gen  und  Gleichset  zun  gen  der  Begriffe  nur  inner¬ 
halb  der  Sphäre  des  Verschiedenen  in  seiner  Ver¬ 
schiedenheit  erlauben ,  als  in  welchen  allerdings 
wirkliche  Mischbarkeit  und  Trennbarkeit  Statt  bil¬ 
det ;  nicht  aber  in  der  Sphäre  der  Einheit  an  sich, 
der  Ein erley heit  und  der  Verschiedenheit,  als  wel¬ 
che  Sphäre  durch  den  blos  setzenden  (,  nicht  ver¬ 
neinenden,  nicht  gegenseitig  voraussetzenden,  daher 
auch  weder  mischenden  noch  trennenden,)  Unter¬ 
schied  bestimmt  ist.“ 

So  weit,  aber  weiter  nicht,  erlaubt  Rec.  sich 
in  der  Darstellung  der  Manier,  welche  Hr.  R.  in 
dem  vorliegenden  Werke  beobachtet  hat,  vorwärts 
zu  schreiten.  Im  Verfolge  der  Erörterungen  er¬ 
scheinen  nun,  (wie  die  Leser  aus  der  oben  mitge- 
tlieilten  Skizze  des  Inhaltes  abnehmen  können,)  die 
in  die  Sphäre  der  Verschiedenheit  und  Mannigfal¬ 
tigkeit  gehörigen  Begriffe  in  grosser  Vollständigkeit, 
und  jedem  wird  seine  Bedeutung  angewiesen,  mit 
consequenter  Rücksicht  auf  die  Grundbestimmun- 
<ren  der  Einheit  an  sich,  der  Einerleyheit  und  der 
Verschiedenheit ,  in  dem  blos  setzenden  Unter¬ 
schiede  derselben  von  einander.  Es  scheint  dem¬ 
nach  die  Grundbehauptung  des  Verfs.  keine  andre 
als  diese  zu  seyn,  dass  das  eigentliche  Denken  et¬ 
was  ganz  anderes  sey,  als  das  von  der  gewöhnli¬ 
chen"  Logik  dafür  ausgegebene,  welches  in  einem 
blossen  Gleichsetzen  des  Verschiedenen  ohne;  tiefer 
eindriugende  Unterscheidung  bestehe.  Das  eigent¬ 
liche  Denken  bestehe  vielmehr  eben  in  dieser  für 
ursprünglich  zu  erkennenden  und  überall  unver¬ 
brüchlich  festzuhaltenden  Unterscheidung,  mithin  in 
dem  Anerkennen  und  Beobachten  der  ursprüngli¬ 
chen  Rangordnung  der  Begriffe.  Zu  diesem  ei¬ 
gentlichen  Denken  werde  ein  Jeder  gelangen,  wenn 
er  sich  sein  gewöhnlich  verworren  bleibendes  Vor¬ 
stellen  nur  verdeutliche.  Wenn  diess  geschehen 
sey,  so  müsse  ein  Jeder  sich  von  selbst  sagen,  die 
Einheit  sey  das  Erste,  die  reine  Setzung;  von  die¬ 
ser  aus  bestimme  sich  alles  übrige  in  fester  Rang¬ 
ordnung  und  Folge  u.  s.  w.  Durch  diese  Ordnung 
erhalte  nun  der  Philosoph  vor  der  Hand  allerdings 
eine  blosse  Form',  allein  diese  Form  unterscheide 
sich  von  der  bisherigen ,  in  der  Logik  (der  For- 
malphilo  ophie)  herrschenden  Form  dadurch,  dass 
sie  nicht,  wie  jene,  in  der  Vermengung,  gleichna¬ 
miger  Begriffe  und  sinnverwandter  Wörter  ihr  We¬ 
sen  treibe,  auch  nicht  von  der  Materie  nur  durch 
Trennung  unterschieden  werden  könne,  sondern 
dass  sie  durchgängig  auf  strenger  Unterscheidung 


beruhe,  und  dabey  mit  der  Materie  gleich  unmisch¬ 
bar  und  untrennbar  sey.  Hieraus  werde  sich  denn 
endlich  auch  die  Frage  beantworten  lassen,  in  wie¬ 
fern  das  Fundament  des  philososophischen  Wissens 
möglich,  und  in  wiefern  es  unmöglich  sey.  Es  .ist 
nämlich  möglich  ,  in  so  weit  die  ursprünglichen 
und  durch  sich  selbst  evidenten  Unterscheidungen 
des  reinen  Denkens  es  an  die  Hand  geben;  ausser 
diesen  oder  ohne  sie  gesucht,  ist  es  unmöglich ,  ja 
der  ursprüngliche'  Widerspruch  selbst. 

Wenn  unsre  Leser  uns  bis  liieher,  noch  ohne 
die  gewünschten  Aufschlüsse  erhalten  zu  haben,  ge¬ 
folgt  sind;  so  bitten  wir  sie,  noch  weiter  fortzule- 
seu,  indem  wir  hoffen,  dass  dasjenige,  was  beym 
blossen  Referiren  aus  diesem,  durch  eine  gewisse 
formale  Deutlichkeit  selbst  dunkel  werdenden,  Bu¬ 
che  nicht  zur  Klarheit  gekommen  seyn  möchte, 
durch  einige  kritische  Bemerkungen  einem  Jeden 
noch  etwas  näher  gebracht  werden  könne. 

Die  erste  Frage  sey:  wohin  die  Begriffs  -  Erör¬ 
terungen  und  Worterklärungen  des  Vfs.  die  Phi¬ 
losophie  selbst  führen  können  ?  Unsers  Bedünkens 
dahin,  dass  der Philosophirende,  nachdem  er  durch 
Beobachtung  zu  gewissen  Erkenntnissen  der  Natur 
und  des  Geistes  gelangt  ist,  sich  über  die  Beschaf¬ 
fenheiten  und  Verhältnisse  dieser,  vor  aller  Syno¬ 
nymik  gefundenen ,  Objecte  richtig  erkläre  und 
leicht  verständige.  In  so  fern  eine  Synonymik  die¬ 
ses  leistet,  hat  sie  ihr  eigenthümliches  Verdienst, 
welches  wir  auch  dem  vorliegenden  Buche  keines- 
weges  streitig  machen  wollen.  Allein  Hr.  R.  geht 
in  demselben,  wiewohl  er  von  blos  formalen  Wort¬ 
erklärungen  anhebt,  doch  bald  und  unvermerkt  zu 
materialen  Begriffen,  tlieils  metaphysischen  theils 
physikalischen  Gehaltes  über,  und  nöthigt  uns  da¬ 
durch  zu  den  Fragen :  wie  seine  Synonymik  ihn 
dazu  berechtiget  habe?  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  bey  der  philosophischen  Betrachtung  jener  Ge¬ 
genstände  die  reinen  Formen  des  Denkens  überall 
ihre  Anwendung  finden.  Allein  man  würde  sich 
irren,  wenn  man  glauben  wollte,  dass  Hr.  R.  mit 
den  hier  erörterten  Sachbegriffen  nur  beyspielsweise 
verfahren  sey,  dass  er  sie  aus  dem  Fonds  seiner, 
anderweit  begründeten,  philosophischen  Ueberzeu- 
gung  nur  entlehnt  habe,  um  sie  hier  in  die  allein 
echte  Rangordnung  des  verständigen  Denkens  zu 
stellen.  Im  Gegentheil  erscheinen  jene  Begriffe 
sämmtlich  als  abhängig  von  jener  formalen  Ord¬ 
nung,  und  unsre  vorhin  aufgewoi’fene  Frage  wird 
dadurch  unabweislich.  —  Rec.  möchte  nun  nicht 
gern  den  Vorwurf  einer  ungegründeten  Beschuldi¬ 
gung  auf  sich  laden;  lieber  will  er  annehmen,  dass 
er  Ilrn.  R.  nicht  verstehe.  Aber  wenn  Hr.  R.  sehr 
oft  sagt:  „es  werde  durch  die  früheren  Unterschei¬ 
dungen  unvermeidlich  einleuchtend,  dass  z.  B.  die 
ursprüngliche  Möglichkeit  das  Urwesen,  der  Grund 
von  Allem  und  jedem ,  oder  dass  die  reine  Wirk¬ 
lichkeit  das  Einzelwesen  sey ;  “  so  kann  Rec.  sich 
nicht  erwehren  zu  fragen:  woher  der  Verf.  diess 
wisse?  Aus  den  zuerst  aufgestellten  WorterJdärun- 
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<ren  folgt  es  ohne  Zweifel  nicht ;  das  metaphysische 
Vorartheil ,  „dass  die  Ordnung  des  Seyns  der  Ord¬ 
nung  des  Denkens  gleich  seyn  müsse,  uni  der  in 
der  letztem  liegenden  Nothwendigkeit  willen,“  hat 
Hr.  R.  eben  so  gewiss  selbst  nicht  gehabt.  Wo¬ 
durch  sonst  ist  also  Hr.  R.  aus  dem  Kreise  seiner 
formalen  Begriffserörterungen  in  den  Kreis  der  ma¬ 
terialen  Begriffe  hinübergeführt  worden?  Wir  ge¬ 
ben  ihm  zu,  dass  die  wahre  Form  von  der  Mate¬ 
rie  untrennbar  sey.  Allein  daraus  würde  nur  fol¬ 
gen,  dass  beyde  auf  und  in  einander  nothwendig 
passen  müssen,  nicht  aber,  dass  man  der  Materie 
(der  Sachbegriffe)  gewiss  werden  und  ihre  Bestim¬ 
mungen  finden  könne  durch  die  blosse  Form.  Und 
so  scheint  es  doch  Hr.  R.  zu  nehmen. 

Hieraus  würde  sich  der  Vorwurf  ergeben,  wel¬ 
chen  wir  Hrn.  R.  machen  müssen ,  dass  er  sich 
abermals  von  der  blossen  Form  habe  beschleichen 
lassen ,  nur  wieder  unter  einer  etwas  veränderten 
Gestalt.  Wenn  er  selbst  von  sich  eingesteht,  S. 
XXIX,  dass  er  sowohl  in  seiner  Fibel ,  als  auch  in 
seiner  Rüge  einer  merkwürdigen  Sprachverwirrung 
unter  den  Ti  eltweisen ,  gegen  den  Formalismus 
nur  geleitet  von  ihm,  mithin  vergeblich,  gekämpft 
habe;  so  gilt  diess  von  dem  gegenwärtigen  Werke, 
sobald  es  seine  Grenze  überschreitet,  in  gleichem 
Grade.  Denn  wie  mag  aus  der  Worterklärung  von 
Einheit  herauskommen,  dass  sie  der  Urgrund,  die 
reine  Möglichkeit,  das  Unwesen  u.  s.  w.  sey?  Ja 
woher  kann  Hr.  R.  nur  wissen  ,  dass  sich  die  Ein¬ 
heit  blos  in  ihrem  Unterschiede  von  der  Einerley- 
lieit  u.  a.  denken  lasse ,  und  dass  also  jede  absolute 
Einheit,  jedes  letzte  Aufgehen  der  Differenzen,  ein 
Unding  sey?  Wenn  dem  so  ist,  so  muss  wenig¬ 
stens  der  Grund  davon  ganz  wo  anders  liegen  ,  als 
in  der  Synonymik,  und  muss  auf  einem  ganz  an¬ 
dern  Wege,  (den  wir  bald  näher  bezeichnen  wol¬ 
len,)  zur  Erkenntniss  gebracht  werden. 

Nicht  zu  übei’sehen  ist  in  dieser  Beziehung 
noch  folgendes:  Wenn  man  irgendwo  aus  der  Mitte 
des  vorliegenden  Werkes  eine  der  daselbst  aufge¬ 
stellten  Worterkläru ngen  aufgreift,  um  nach  dem 
Grunde  derselben  zu  fragen;  so -wird  man  durch 
sie,  der  Consequenz  des  Ganzen  gemäss,  auf  alle 
die  vorangegangenen  Worterklärungen  verwiesen, 
und  endet  bey  der  ersten  Erklärung  der  Einheit  an 
sich  in  ihrem  Unterschiede  von  der  Einerleyfieit. 
Hier  eine  Probe.  Die  Erklärung  des  Eigen thumli- 
chen  der  philosophischen  Erkenntniss  S.  199  ver¬ 
weist  auf  die  frühere  Erklärung,  was  die  Gewiss¬ 
heit  der  Wahrheit  im  Allgemeinen  sey;  diese  wie¬ 
der  auf  den  Begriff’  des  denkenden  Urwesens ;  die¬ 
ser  auf  den  des  Urwesens  und  Wesens ,  S.  1 13 ; 
diese  auf  die  reine  Möglichkeit ,  und  so  fort  S.  102 
auf  das  wechsellose  Seyn,  auf  die  ursprüngliche 
Einheit  an  sich  und  auf  die  (davon  unterschiedene) 
Einheit  an  sich.  Fragt  man  nun,  worauf  der  Zu¬ 
sammenhang  dieser  Worterklärungen  unter  einan¬ 
der  beruhe,  so  zeigt  sich:  einestheils  auf  den  bey-  ; 
den  Begriffen  des  Seyns  und  der  Einheit ,  welche  j 


als  erste  erscheinen  ,  und  von  denen  doch  Hr.  R. 
selbst  bekennt  ,  (S.  96  und  S.  43,)  dass  sich  von  ih¬ 
nen  ,  ausser  ihren  bestimmten  Unterschieden  von 
andern,  gar  nichts  mit  Grunde  sagen  lasse;  andern- 
theils  auf  einer  dem  Rec.  als  ganz  willkürlich  er¬ 
scheinenden  Synthesis,  durch  welche  der  Vf.  (wahr¬ 
scheinlich  ihm  selbst  unbemerkt)  aus  dem  Gebiete 
formaler  Unterscheidungen  in  das  Gebiet  realer 
Begriftsbestimmugen  hinüberspringt,  und  dadurch 
seiner  Synonymik  beyzulegen  verleitet  wird,  was 
gai  nicht  ihr  W  erk  ist,  noch  seyn  kann.  Vorzüg¬ 
lich  auffallend  ist  diess  S.  63.  Nachdem  hier  von 
dem  Unterschiede  der  Einheit  als  einem  blos  setzen¬ 
den,  nicht  verneinenden,  Unterschiede  gehandelt 
worden  ist,  so  erhält  nun  der,  von  S.  57—62  noch 
in  formaler  Bedeutung  gebrauchte,  Begriff  der  Se¬ 
tzung,  sobald  er  mit  dem  Begriff  der  Voraussetzung 
verglichen  wird,  von  S.  63  an  eine  mehr  als  for¬ 
male,  weiterhin  durch  Einmischung  der  Begriffe 
von  Seyn  und  Wiesen  eine  entschieden  metaphysi¬ 
sche  Bedeutung;  und  hiermit  tritt  das  Werk  aus 
seinen  Schranken,  und  sein  Inhalt  wird  Formalis¬ 
mus.  So  heisst  es  S.  63 :  „die  Einheit  an  sich  ist 
die  ursprüngliche,  nur  setzende  Setzung,“  (richtig, 
wenn  es  formal  verstanden  wird,)  „der  Urgrund, 
das  Princip,  das  Prius  sensu  eminenti.  “  (Hier 
zweifelt  man  schon,  ob  die  formale  Wortbedeutung 
rein  gehalten  sey.)  Weiler  aber,  wenn  S.  102  ge¬ 
sagt  wird  :  ,,  die  ursprüngliche  Einheit  an  sich  ,  als 
das  an  sich  wechsellose  Seyn,  sey  die  reine  Mög¬ 
lichkeit  u.  s.  w.u,  und  wenn  gleich  darauf  ähnliche 
Bestimmungen  der  Wirklichkeit ,  der  Erscheinung, 
des  Scheines  u.  a.  folgen  ;  so  wird  nicht  leicht  Je¬ 
mand  glauben,  er  befinde  sich  noch  in  der  zuerst 
betretenen  Sphäre  des  rein  Formalen.  Diess  be¬ 
stätigt  sich  immer  mehr,  S.  n.3:  „die  ursprüngli¬ 
che  Möglichkeit  ist  das  Urwesen,  und  als  dieses 
der  Grund  von  Allem  und  Jedem,  der  Urgrund.“ 
Also  der  Urgrund  ist  die  reine  Möglichkeit;  die 
reine  Möglichkeit  ist  die  ursprüngliche  Einheit  an 
sich  ;  diese  ist  die  Einheit  an  sich  in  ihrem  Unter¬ 
schiede  von  ihrem  Zusammenhänge  mit  der  Einer- 
leyheit;  die  Einheit  an  sich  ist  die  Einheit  in  ihrem 
Unterschiede  von  der  Einerl eyh eit  ;  die  Einheit  selbst 
endlich  ist  (S.  43)  ein  völlig  leeres  TFort.  Und 
diese  Lehre  wäre  kein  gehaltloser  Formalismus  ? 

Der  .Beschluss  folgt.) 


Neue  Auflage. 

Dr.  Johann  Jakob  Stolz*  s,  Bürger  (s)  von  Zürich,  vormals 
East.  Primarii  zu  St.  Martini  und  Prof.  d.  Theol.  am  Gymn. 
zu  Bremen,  ^Erläuterungen  zum  neuen  Testamente ,  (in  Be¬ 
ziehung  auf  seine  Uehersetzung  desselben für  geübte  und 
gebildete  Leser.  Sechstes  Heft.  Der  Brief  an  Hebräer, 
die  Briefe  Jakobi  und  Judä,  die  Offenbarung  Joh.  Dritte, 
von  neuem  durchgesehene  Ausgabe.  Hannover,  Gehr.  Hahn. 
1812.  VI  u.  2  1  6  S.  gr.  8.  (i4  Gr.) 

Nur  wenige  und  nicht  immer  bedeutende  Zusätze  ( wie 
S.  98)  haben  wir  gefunden.  < 
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Philosophie. 

Beschluss 

der  Recension  von  Carl  Leonhard  R  einhol d'  s 
Grundlegung  einer  Synonymik  für  den  allgemeinen 
Sprachgebrauch  etc. 

Recensent  ist  mit  dem  Hm.  Verf.  überzeugt,  dass 
die  gewöhnliche  formale  Logik  mancher  wesentli¬ 
cher  Verbesserung  bedürftig  sey,  und  in  ihren 
Denkformen  allerdings  manches  Doppelsinnige  und 
Unhaltbare  enthalte.  Allein  wenn  diess  nicht  durch 
eine  unmittelbare  Kritik  der  Logik,  (welches  wohl 
der  natürlichste  Weg  gewesen  wäre,)  sondern  durch 
eine  blosse  Synonymik  dargethan  werden  sollte ;  so 
dürfte  diese  Synonymik  wenigstens  nicht  geradehin 
mit  Erörterung  formaler  Begriffe  anfangen,  indem 
es  vor  Augen  liegt,  dass  sie  sich  von  diesen  unver¬ 
meidlich  in  ein  mit  dem  Formalen  un zuvermischen¬ 
des  Gebiet  verliere.  Die  Synonymik  musste  viel¬ 
mehr  von  der,  in  den  Thatsachen  des  Bewusst- 
seyns  liegenden ,  Quelle  jener  formalen  Unterschei¬ 
dungen  anheben;  so  wie  auch  eine  Kritik  der  Lo¬ 
gik  nicht  zuStande  kommen  wrürde,  wenn  sie  nicht 
vor  allem  andern  das  im  Innern  Faktische  beher¬ 
zigen  wollte,  von  welchem  und  in  Beziehung  aut 
welches  jene,  mehr  oder  weniger  einseitigen  und 
leeren,  Abstractionen  und  Formen  gemacht  sind. 
Darin,  dass  Hr.  R.  diesen  Weg  nicht  betreten  hat, 
finden  wir  den  Grund  des  Misslingens  seiner  Ar¬ 
beit  in  der  Hauptsache  ,  wobey  wir  jedoch  die 
Brauchbarkeit  derselben  im  Einzelnen  ,  und  dass 
durch  sie  manche  Missverständnisse  in  der  Philoso¬ 
phie  aufgedeckt  und  vermieden  werden  können , 
keinesweges  leugnen.  Auch  ist  Hr.  R.  dem  Puncte, 
von  dem  er  hätte  ausgeheu  sollen,  oft  nahe  genug 
gekommen.  In  allen  den  Stellen,  wo  er  von  dem 
Gefühle,  dem  Gewissen,  der  philosophischen  Ge¬ 
wissheit  redet,  wo  er  seine  reine  und  warme  Reli¬ 
giosität,  seine  treflichen  Ansichten  von  der  Welt 
und  dem  menschlichen  Daseyn  ausspricht,  über¬ 
haupt  in  dem  grössten  Theile  der  Folgerungen  und 
Anmerkungen  von  S.  245  bis  zu  Ende  des  Werkes, 
in  diesen  allen  athmet  ein  ganz  andrer  Geist  als  der 
der  Synonymik,  und  der  Leser  fühlt  sich  mit  ein¬ 
mal  auf  einen  durchaus  andern  Boden  versetzt. 
Schade  nur,  dass,  bey  der  Anlage  des  Ganzen, 
dieser  Boden  so  unfruchtbar  bleibt  für  den  Zweck. 
Denn  die  gewöhnliche  Logik  würde  dem  Verf.  im- 
Vierter  Hand. 


mer  erwiedern:  „Sey  es,  dass  ich  in  meinen  Be¬ 
griffsbestimmungen  oft  nicht  mit  der  erforderlichen 
Schärfe  zu  Werke  gegangen  hin;  ich  will  darin  gern 
von  Dir  lernen.  Allein  mein  formales  Denken  über¬ 
haupt  beruht  keinesweges  auf  dem  Vermengen  der 
Unterschiede,  welche  Du  anführst,  sondern  ist  ein 
Vorstellen  des  Gemeinsamen  au  dem  Verschiede¬ 
nen  überhaupt,  dieses  aber  nicht  in  objectiver,  son¬ 
dern  in  subjectiver  Beziehung,  mithin  ein  Vorstel¬ 
len  der  gesetzlichen  Beschaffenheit  des  Vorstellens 
selbst.  Zeige  mir  daher,  dass  dieser  Zweck  mei¬ 
ner  Abstractionen  unrichtig,  dass  mein  formales 
Denken  eben  so  leer  in  seinem  Grunde,  als  viel¬ 


leicht  in  einzelnen  seiner  Theile  sey:  dann  erst  er¬ 
kenne  ich  Dich  als  Sieger!“  Und  diess  hat  Hr.  R. 
in  der  That  nicht  gezeigt.  Denn  man  setze  anstatt 
der  ganzen  bisherigen  Logik  eine  solche,  wie  sie 
sich  aus  den  reinen  Formalbegriffen  seiner  Synony¬ 
mik  ergeben  möchte ;  so  wird  es  immer  wieder  eine 
Wissenschaft  des,  nur  berichtigten,  formalen  Den¬ 
kens  werden,  und  die  materialen  Begriffsbestim- 
mungen,  mit  welchen  Hr.  R.  grösstentheils  beschäf- 
tiget&ist,  werden  in  sie  doch  nur  durch  Erschlei¬ 
chung  hineinkommen  können. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  zu  findenden  bes¬ 
sern  Logik  erklärt  sich  Hr.  R.  am  deutlichsten  in 
einem  besondern  Abschnitte  der  „Folgerungen  und 
Anmerkungen,“  S.  5n.  Er  unterscheidet  hier  das 
eigentlich  Logische,  (das  dem  Denken  als  Denken 
Eigenthümliche ,)  von  dem  Dialektischen.  Letzte¬ 
res  besteht  nach  ihm  in  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  das  Denken  als  vorgestellt  durch  Wörter  im 
Bewusstseyn  ausspricht  ;  das  eigentlich  Logische 
aber  am  Denken  ist  „das  nichttrennende  Unter¬ 
scheiden  und  unterscheidende  Vereinigen,  welches 
mit  der  Einheit  an  sich ,  der  Einerleyheit  und  der 
Verschiedenheit  beginnt,  und  mit  der  reinen  Ein¬ 
zelheit  des  menschlichen  Einzelwesens  unter  seiner 
Gattung  endigt.“  Diesen  Theil  der  gesammten  Lo¬ 
gik,  den  ersten,  will  der  Verf.  Analytik  nennen; 
der  zweyte,  die  Dialektik ,  soll  nun  erst  die  Lehre 
von  den  Begriffen,  Urtheilen,  Schlüssen  u.  s.  w. 
enthalten ,  weil  es  nicht  das  reine,  sondern  nui  das 
sprechende  Denken  sey,  welchem  die  genannten 
Functionen  zukommen.  Das  reine  Denken  bestelle 
nur  in  dem  genannten  Unterscheiden  und  \  ereim- 
geu,  welches  durch  die  Ur  -  Unterschiede  der  Ein¬ 
heit  etc.  begründet  sey,  und  selbst  wieder  den  I  un- 
utionen  des  Begreifens  u.  s.  w.  zum  Grunde  liege. 

Hiergegen  nun  drängen  sich,  m  Verbindung 
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mit  dem  früher  Bemerkten,  folgende  Erinnerungen 
auf.  Es  gibt  allerdings  einen  Unterschied  zwischen 
Logik  '(= 'Analytik ,)  und  Dialektik,  nach  welchem 
leLztere  als  die  Grammatik  des  Verstandes  oder  als 
die  Logik  des  Ausdrucks  betrachtet  werden  kann. 
Allem  es  ist  ohne  Zweifel  irrig,  dass  dieser  Dialek¬ 
tik  die  Lehrstücke  von  den  Begriffen,  Urtheileu  u. 
s.  w.  anheimfallen.  Es  ist  falsch,  dass  „nur  das 
sprechende  Denken  den  Begriff  erzeuge,  als  das 
Urtheil  hervortrete  “  u.  s.  vv. ;  sondern  eben  das 
reine  Denken  ist  das  wahre  Begreifen  ;  sein  Unter¬ 
scheiden  und  Vereinigen  beruht  auf  dem  Vorstel¬ 
len  des  Gemeinsamen ,  oder  des  Gesetzlichen  im 
Denken ;  die  Lehre  von  dem  Begreifen  etc.  macht 
daher  den  Hauptinhalt  der  eigentlichen  Logik  aus ; 
und  wenn  sie  diesen  nur  genügend  behandelt,  so 
werden  dabey  keinesweges  die  Unterschiede  ver  • 
mengt  oder  vergessen ,  auf  welche  Hr.  R.  mit  gu¬ 
tem  Grunde  dringt.  Es  ist  daher  unrichtig  zu  sa¬ 
gen,  dass  das  reine  Denken  den  Functionen  des 
Begreifens  u.  s.  w.  zum  Grunde  liege ;  denn  es  ist 
selbst  nichts  anders  als  der  Inbegriff  dieser  Functio¬ 
nen,  vorgeslellt  nach  dem  gemeinsamen  Charakter 
derselben,  das  heisst,  nach  der  ihnen  eigenthümli- 
chen  Gesetzmässigkeit,  Es  ist  aber  auch  eben  so 
irrig  zu  sagen,  dass  das  reine  Denken  und  sein 
Unterscheiden  etc.  durch  die  Grundverhältnisse  der 
Einheit  an  sich  u.  s.  w.  begründet  sey;  sondern 
mit  diesen  beginnt  nur  die  Reihe  jener  Unterschei¬ 
dungen  ,  ( wie  Hr.  R.  selbst  an  einer  andern  Stelle 
richtiger  sich  ausgedrückt  hatte;)  begründet  aber  ist 
das,  was  das  reine  Denken  ausmacht,  blos  und  al¬ 
lein  durch  die  Natur  des  menschlichen  Verstandes , 
in  seinem  wohlzuerwägenden  Unterschiede  von  Sinn, 
Einbildungskraft  und  Vernunft.  Was  daher  Hr.  R. 
Analytik  nennt,  (wiewohl  sein  Verfahren  in  dem 
gegenwärtigen  Buche  keinesweges  analytisch  ist,) 
das  müsste  nicht  eine  blosse  Entwickelung  von 
Wortbedeutungen  und  formalen  Unterscheidungen 
seyn,  (dergleichen  diese  Synonymik  enthält,  wenn 
man  sie  umkehrt,)  sondern  eine  Analytik  der  rei¬ 
nen  Functionen  des  Verstandes;  und  an  diese  würde 
sich  die  eigentliche  Theorie  jener  Functionen,  als 
Lehre  von  den  Begriffen  u.  s.  w.,  von  selbst  an- 
schli essen.  Die  vorliegende  Synonymik  aber  ist 

keine  Analytik,  auch  nicht  in  dem  Sinne  des  Vfs.; 
denn  dadurch,  dass  sie,  S.  3i4,  „den  allgemeinen 
Sprachgebrauch  der  bilderlosen  Wörter  berichtiget 
hat,“  (was  wir  gern  zugebeu,)  dadurch  hat  sie 
noch  nicht  „das  Eigenthümliche  des  reinen  Denkens 
als  den  Inhalt  der  reinen  Logik  aufgestellt.“  Dazu 
fehlt  ihr  der  reale  Grund  und  Boden ,  das  Fussen 
aui  die  T  hatsachen  des  Bewusstseyns ,  von  wo  aus 
alle  reine  Erkenntniss,  alles  reine  Denken,  sich  erst 
gestalten  kann.  Nach  des  Rec.  Dafürhalten  aber  i 
kann  eine  philosophische  Synonymik  überhaupt  nie 
mehr  werden ,  als  ein  mit  der  Logik  nur  in  ent¬ 
fernter  Berührung  stehender  Versuch,  den  Sprach¬ 
gebrauch  in  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten 
der  Selbsterkenntniss  zu  setzen. 


Unsre  Anzeige  des  vorliegenden  Werkes  könnte 
hier  beendiget  werden,  wenn  nicht  noch  eine,  ab¬ 
sichtlich  bis  zuletzt  versparte,  Eigenthümlichkeit 
desselben  herauszuheben  wäre,  nämlich  das  Ver¬ 
hältnis,  in  welches  der  Verf.  sich  darin  zu  F.  H, 
Jacobi  setzet,  dem  er  als  seinem  vieljähr.  Freunde 
sein  Buch  zugeeignet  hat.  Jacobi  nämlich  hatte  in’ 
der  Ajugabe  an  Erhard  O.  zu  Alltvills  Brief samm— 
lang  gegen  das  Ende  gesagt:  „Werde  ich'  es  end¬ 
lich  laut  sagen  dürfen ,  dass  sich  mir  die  Geschichte 
der  Philosophie  je  länger  je  mehr  als  ein  Drama 
entwickle,  worin  Vernunft  und  Sprache  die  Me- 
n  ä  ch  m  en  spielen  ?  Dieses  sonderbare  Drama ,  hat 
es  eine  Katastrophe ",  einen  Ausgang?  oder  reihen 
sich  in  ihm  nur  immer  neue  Episoden  an  ?  “  — 
Diese  merkwürdigen  Winke,  erklärt  nun  FIr.  R. , 
habe  er  jetzt  erst  verstehen  gelernt.  Lange  genug 
habe  die  Vernunft  sich  selbst  kritisirt,  deducirt,  de- 
monstrirt  u.  s.  w. ,  und  es  habe  ihr  damit  doch 
nicht  gelingen  können,  weil  sie  die  Kritik  der  Spra¬ 
che,  der  eigentlichen  Anstifterin  aller  Missverständ- 
nisse,  dabey  immer  übersehen  habe.  Mit  Recht 
sage  Jacobi:  „es  fehle  nur  an  einer  Kritik  der  Spra¬ 
che,  die  eine  Metakritik  der  Vernunft  seyn  würde, 
um  uns  Alle  über  Metaphysik  Eines  Sinnes  werden 
zu  lassen.“  Nur  durch  eine  Kritik  der  Sprache 
könne  also  die  Katastrophe  jenes  wundersamen  Dra¬ 
ma  s  herbeygefuhrt  werden ,  und  zu  dieser  liefere 
nun  die  hier  versuchte  Synonymik  den  ersten  Bey- 
trag.  Rec.  glaubt,  sich  dieser  Aeusserungen  des 
V ens.  nicht  ohne  Erfolg  bedienen  zu  können,  um 
ihn  von  der  Unzulänglichkeit  seines  Unternehmens 
auch  nach  Jacobi’s  Sinne  zu  überzeugen. 

Wenn  es  demnach  wahr  ist,  dass  Vernunft  und 
Sprache  die  Menächmen  in  dem  grossen  Drama  der 
Philosophie  und  ihrer  Geschichte  spielen;  so  ist 
zwar  gewiss,  dass  die  Katastrophe  desselben  durch 
die  Erkenntniss  beyder  Zwilliugsschwestern ,  einer 
jeden  nach  ihrer  eigenthümlichen  Natur  und  Be¬ 
schränktheit,  bedingt  sey;  und  das  Drama  wird 
fortspielen  ohne  Entwickelung ,  so  lange  man  .sich 
blos  an  die  eine  oder  die  andere  hält;  denn  jede 
wird  den  Schein  der  andern  annehmen,  so  oft  es 
ihr  Vortheil  erheischet,  und  wird  uns  dadurch  täu¬ 
schen.  Die  Kritik  der  Sprache  ist  daher  ohne  Zwei¬ 
fel  ein  wesentliches  Erforderniss  zur  Hebung  der 
Missverständnisse  in  dem  Gebiete  der  Philosophie. 
Allein  eben  so  gewiss  ist  doch  unstreitig  auch  von 
der  andern  Seite,  dass,  um  betriigliche  Zwillings- 
Schwestern  zu  unterscheiden  und  nach  Verdienst  zu 
würdigen,  beyde  zusammengestellt,  confrontirt  wer¬ 
den  müssen;  denn  wie  möchte  sonst  die  bisherige 
Täuschung  offenbar  werden?  Nun  sagt  zwar  Jacobi 
a.  a.  O ,  „es  fehle  nur  an  einer  Kritik  der  Spra¬ 
che;“  allein  er  setzt  sogleich  hinzu,  „dass  diese 
eine  Metakritik  der  Vernunft  seyn  würde,“  und 
er  gibt  hiermit  wenigstens  so  viel  zu,  dass  die  Kri¬ 
tik  der  Sprache  sich,  um  jene  Katastrophe  herbey- 
zuführen,  an  die  Kritik  der  Vernunft  auf  das  engste 
anscliliessen  müsse.  (Rec.  würde  freylicli  fordern, 
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dass  beyde  in  einerley  Fusstapfen  wandeln,  beyde 
einander  gegenseitig  berichtigen  und  ergänzen  müs¬ 
sen.)  Entspricht  denn  nun  aber,  was  Hr.  R.  gelie¬ 
fert  hat,  dieser  Idee  Jacobi’s  ?  Uns  dünkt,  keines 
Weges.  Denn  erstlich  ist  die  vorliegende  Synony¬ 
mik  doch  keine  Kritik  der  Sprache  zu  nennen.  Sie 
kann  bey  einer  solchen  Kritik  vielfach  benutzt  wer¬ 
den,  aber  au  dem  eigentlich  kritischen  Gehalte  fehlt 
es  ihr  ganz  ;  denn  sie  lässt  ihre  Worterklärungen 
(nach  der  ausdrücklichen  Absicht  desVfs.,  S.'XXllI, 
56.)  blos  auf  ihrer  eigenen  Evidenz  beruhen,  an¬ 
statt  dass  eine  Kritik  der  Sprache  bey  denselben  auf 
das  durch  die  Worte  Bezeichne  te  stete  Rücksicht 
nehmen,  mithin  stets  gleichen  Schrittes  mit  dem 
im  Innern  Gegebenen  und  durch  Kritik  der  Ver¬ 
nunft  rein  Darzustellenden  fortschreiten  müsste. 
Zweytens  aber  hält  sich  auch  Hr.  R.  in  seiner  Sy¬ 
nonymik  immer  nur  an  den  einen  Menächmus. 
Weit  gefehlt,  dass  daraus  eine  Katastrophe  des  Dra- 
ma’s  hervorgehen  könne,  so  täuscht  ihn  dieser  Eine 
immer  von  neuem,  und  führt  ihn  in  den  Forma¬ 
lismus  hinein,  dem  er  so  gern  entgehen  möchte. 
Oder  wenn  auch  dieser  Menächmus  bey  dem  ange- 
steliten  Verhöre  die  Wahrheit  aussagt,  so  kann  Hr. 
R.  doch  unmöglich  wissen,  dass  es  die  Wahrheit 
sey,  so  lange  er  nicht  den  andern  Zwillingsbruder 
gleichfalls  herzuruft ,  und  ihn  zu  übereinstimmen¬ 
den  Erklärungen  geneigt  macht.  Wir  glauben,  dass 
es  nach  allen  früheren  Bemerkungen  keiner  gros¬ 
sem  Ausführlichkeit  bedürfe,  um  die  Ansicht  zu 
rechtfertigen ,  welche  wir  von  dem  Reinholdischen 
Werke  anders  nicht  zu  fassen  vermocht  haben. 

Der  uns  als  Mensch  und  Denker  sehr  geehrte 
Verfasser  wolle  unser  hier  unumwunden  dargeleg¬ 
tes  Urtheil  nicht  übel  deuten.  Können  wir  ihm 
auch  nicht  nachrühmen,  dass  er  für  die  Philosophie 
als  Wissenschaft  das  Ziel  erreicht  habe,  welches  er 
sich  vorsteckte;  so  müssen  wir  doch  bekennen  und 
haben  bekannt,  dass  auch  diese  seine  Arbeit  des 
Wahren  und  Nützlichen  viel,  und  gewiss  mehr 
enthalte,  als  die  erste  flüchtige  Durchsicht  desselben 
erwarten  lassen  möchte.  Vorzüglich  aber  und  aus 
reinem  vollen  Herzen  wünschen  wir  ihm  Glück  zu 
der  innern  Gewissheit  des  Geistes  und  Herzens, 
von  welcher  auch  diese  Schrift  die  unverkennbar¬ 
sten  Spuren  tragt.  Ist  damit  allein  auch  nicht  des 
Ziel  der  Wissenschaft  errungen,  so  ist  doch  errun¬ 
gen  das  Ziel  des  menschlichen  Forschern  und  Stre- 
bens.  Die  Wahrheit,  welche  höher  als  Wissen¬ 
schaft  ist,  besitzt  der  achlungswürdige  Mann  in 
sich;  wir  haben  diess  deutlich  erkannt,  und  Jeder 
wird  es  erkennen,  dem  jene  Wahrheit  nicht  selbst 
fremd  ist;  das  übrige  ist  doch  geringer  denn  sie, 
und  folgt  uns  nicht  über  die  Grenzen  dieses  Le¬ 
bens.  Für  die  historische  Würdigung  der  Philoso¬ 
phie  aber  möge  jeder  Leser  der  angezeigten  Syno¬ 
nymik  sich  mit  uns  zur  Anerkennung  der  wichti¬ 
gen  Lehre  vereinigen,  dass  auch  die  einseitigste 
Theorie  das  Gemüth  des  redlichen  Forschers  nicht 


von  der  liefern  Wahrheit  entferne.  Zu  dieser 
führt  keine  Theorie ,  und  darum  entzieht  auch 
keine  Theorie  uns  ihren  Besitz.  Sie  spricht  sich 
aus  in  Jedem  nach  seiner  Weise.  Die  vollkom¬ 
mene  Weise  wird  die  seyn,  bey  welcher  Vernunft 
und  Sprache,  und  was  jene  anlangt,  Selbstkenut- 
niss  und  Gottesahnung,  einander  gegenseitig  durcli- 
dringen  und  läutern ! 


Angewandte  Religionsphilosophie. 

Versuch  einer  historisch  -philosophischen  Darstel¬ 
lung  der  Offenbarung,  als  Einleitung  in  die  Theo¬ 
logie,  von  Friedr .  Brenner,  Doct.  <ler  Philos.  und 
Theolog.  u.  Kaplan  an  der  Stadtpfarrk.  zum  heil.  Martin  in 
Bamberg.  Bamberg  u.  Wiirzburg ,  bey  Jos.  Anton 
Goebhardt.  1810.  gr.  8.  Erster  Theil.  XXXII  u. 
174  S.  Zweyter  Th.  160  S.  Dritter  Th.  5o  S. 
nebst  drey  unpagin.  Registern.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Ein  merkwürdiges  Werk,  wie  es  nur  aus  dem 
Schoosse  unsers  philosophischen  ,  alle  Mannigfaltig¬ 
keit  in  der  höchsten  Einheit  zusammenfassenden 
Zeitalters  hervorgehen  konnte.  Denn  eine  solche 
Einheit  ist  an  demselben  die  hervorstechendste  Ei¬ 
genschaft.  Sie  beruht  auf  der  Idee  des  Himmel¬ 
reichs  ,  durch  welche  das  für  dasselbe  gegebene,  nach 
seinen  Haupttiteln  dreyfache,  Mannigfaltige,  Juden¬ 
thum,  Christenthum  und  Ewigkeit,  von  dem  Verf. 
auch  alte  Welt ,  neue  Welt  und  Welt  jenseits  ge¬ 
nannt,  so  gut,  wie  möglich,  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  der  göttlichen  Offenbarung  verbunden  wird. 
Die  Idee  ist  weniger  neu,  als  ihre  Ausführung.  Das 
Wesentliche  der  letztem  wird  im  Buche  selbst  an 
mehrern  Orten  auf  verschiedene  Weise,  unter  an¬ 
dern  Th.  UI.  S.  55  mit  folgenden  Worten  ausge¬ 
sprochen  :  „Das  Judenthum  war  die  erste ,  höchst 
unvollkommene  Darstellung  eines  Reichs  Gottes, 
welches  sich  im  Christenthume  nach  seinem  irdisch¬ 
himmlischen  Wesen  enthüllte  ,  das  aber  jenseits  erst 
frey  ist  von  jedem  irdischen  Zusätze,  und  in  seiner 
wahren  Natur  sich  zeiget.“  Es  wird  also  hier  an¬ 
genommen,  dass  die  mosaische  Verfassung  nicht  nur 
Vorläuferin  und  Voranstalt,  sondern  auch  Vorbild 
und  gleichsam  Praeformatiön  der  von  Jesu  gestifte¬ 
ten  gewesen,  und  dass  das  künftige  Leben  der  Voll¬ 
endeten  im  Himmel  nur  der  Zustand  eines  in  je¬ 
der  Hinsicht  mängelfreyen  Christenthums,  oder,  wie 
man  es  sonst  auch  nannte,  die  triumphirende  christl. 
Kirche  sey.  Man  muss  dem  Verf.  die  Gerechtig¬ 
keit  wiederfahren  lassen,  dasjenige,  was  ihm  die  hei¬ 
ligen  Bücher  des  alten  und  neuen  Bundes  und  die 
profane  Schriftstellerwelt  (denn  auch  diese  musste 
hier  zeugen,  um  den  zum  grossen  Ganzen  gehöri¬ 
gen  Satz ,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  religiö¬ 
sen  Vorstellungen  und  Gebrauche  des  heidnischen 
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Alterthum $  aus  der  einzig  göttlichen  Quelle  der  bi¬ 
blischen  Offenbarung  abgeffossen  sey,  zu  bestätigen) 
für  seinen  Zweck  darboten,  in  reichlichem  Maasse 
und  mit  geschickter  Hand  benutzt  zu  haben ;  auch 
war  er  nicht  unglücklich  in  der  sichtbaren  Bemühung, 
der  Würde  und  Erhabenheit  seines  Gegenstandes 
durch  den  Ausdruck  zu  entsprechen ,  welcher  daher 
oft  eine  gewisse  Feyerlichkeit  an  sich  hat  und  ins¬ 
gemein  als  dichterische  Prose  erscheint.  Die  Zahl 
und  respective  Ungleichheit  der  Haupttheiie,  aus 
welchen  das  Buch  besteht,  entsprang  natürlich  aus 
der  Beschaffenheit  und  Menge  des  Stoffs ,  welcher 
in  jedem  derselben  zu  bearbeiten  war.  Der  letzte 
musste  den  geringsten  Umfang  erhalten ,  weil  des 
Positiven  so  wenig  ist,  was  über  die  Natur  und 
Vollkommenheit  des  himmlischen  Himmelreichs  von 
dem  Erdenbürger,  auch  selbst  mitten  im  Glanze  des 
christlichen  Offenbarungslichts,  sich  wissen  und  sa¬ 
gen  lasst;  und  der  erste  ist  durch  eine,  bis  S.  17 
reichende,  von  der  „allgemeinen  natürlichen  Offen¬ 
barung“  handelnde  Einleitung  noch  erweitert  wor¬ 
den.  Es  würde  hier  zu  weit  führen ,  den  Plan  die¬ 
ser  sachreichen  und  wohlgeordneten  Schrift,  für  des¬ 
sen  Uebersicht  vom.  Verf.  selbst  in  der  Vorrede 
und  durch  die  jedem  Theile  beygefügten  Inhaltsver¬ 
zeichnisse  hinlänglich  gesorgt  worden  ist,  nach  aller 
Umständlichkeit  zu  entwickeln  und  alles  darin  be¬ 
fasste  Einzelne  kritisch  durchzugehen.  Für.  unsere 
Absicht  ist  es  billigerweise  genug ,  über  das  Ganze 
ein  Urtheil  zu  fällen,  und  dann  insbesondre  noch 
Einiges  anzumerken,  woraus  die  Eigenthümlichkeit 
und  der  Werth  des  vorliegenden  Buchs  etwas  näher 
erkannt  werden  mag.  Es  ist  keinem  Zweifel  un¬ 
terworfen,  dass  die  hier  durchgeführte  Ansicht  der 
alt-  und  neutestam entliehen  Offenbarungsanstallen, 
mit  welcher  sich  auch  eine  Betrachtung  der  künf¬ 
tigen  bessern  Welt  als  eines  christlich  -  vollendeten 
Menschheitszustandes  allerdings  recht  wohl  vereini¬ 
gen  lässt,  eine  Ansicht,  welche  in  dem  Geiste  uns¬ 
rer  kirchlichen  Glaubenslehre  und  in  dem  Buchsta¬ 
ben  unsrer  heiligen  Religionsurkunden  mit  gleicher 
Entschiedenheit  und  Klarheit  vorhanden  ist,  zur 
Darlegung  und  Empfehlung  der  religiösen  Wahrheit 
für  die  Masse  der  Bürger  des  grossen,  in  eben  die¬ 
ser  Ansicht  zum  Glück  noch  fast  durchaus  einigen 
und  unzertrennten ,  Christenstaats  sich  vollkommen 
eigne.  Selbst  zu  einer  ,, Einleitung  in  die  Theo¬ 
logie  wozu  sie  auch  unser  Verf.,  wie  man  sieht, 
ausdrücklich  bestimmt  hat,  kann  sie  sehr  füglich  die¬ 
nen,  in  wiefern  man  unter  Theologie  ungefähr  das¬ 
jenige  versteht,  was  bey  uns  den,  weniger  sprach- 
ri chtigen ,  als  sachgerechten ,  Namen  der  populären 
Dogmatil:  führt.  Dem  gründlichen  Bibel-  und  un¬ 
befangenen  Religionsforscher  aber  ist  und  bleibt  sie 
mit  allem  Rechte  nur,  was  sie  heisst,  eine  Ansicht, 
so  lange  er  sie  nicht  durch  die  unparteylichste  und 
schärfste  Prüfung  für  sich  bewährt  gefunden  hat. 


Und  mit  welcher  Sicherheit  darf  man  wohl  hoffen, 
dass  dieselbe,  dass  namentlich  Meinungen,  wie  fol¬ 
gende,  hier  nach  derselben  aufgestellte:  „Das  Chri¬ 
stenthum  bringt  einen  Zustand  unter  den  Nach¬ 
kommen  Adams  hervor,  ähnlich  demjenigen,  in 
welchem  sich  das  erste  JMenschenpaar  vor  dem 
Falle  be-fand  —  Die  christl.  Kirche  ist  von  der  jü¬ 
dischen  K.  nicht  absolut  (d.  li.  nicht  wesentlich?) 
verschieden ,  sondern  sie  verhält  sich  zu  dieser,  wie 
vollkommene  Entwickelung  und  Auszeitigung  zum 
Keime  und  Anfänge  des  Wachsthums  —  Dieser 
(der  ewige,  himmlische)  Zustand  macht  keine  Ver¬ 
änderung  im  Christenthume  als  solchem ,  sondern 
er  ist  dasselbe  Reich  Gottes,  nur  in  seinem  schön¬ 
sten  Flore,  in  seiner  strahlenden  Majestät  nach  aus¬ 
sen“  —  um  nicht  noch  die  speci eilern  Lehren  z.  B. 
von  den  l'ypen  und  messian.  Weissagungen,  wel¬ 
che  freylich  durch  jene  Bibel-  und  Religionsansicht 
notliwendig  werden,  zu  erwähnen;  wer,  sagen  wir, 
darf  wohl  mit  Sicherheit  hoffen ,  dass  Meinungen 
dieser  Art  und  dieses  Inhalts  eine  Prüfung,  wie  die 
vorhin  bezeichnete,  aushalten  werden?  Die  häufig 
angeführten  Schriftstellen  hat  der  Vf. ,  wie  es  scheint, 
nach  eigener  guter  Uebersetzung  und,  besonders  wo 
er  diess  seiner  Absicht  gemäss  fand ,  z.  B.  Röm.  5, 
12.,  wo  nämlich  „in  quo“  sich  besser,  als  „ iy >’  <u“ 
mit  seinem  bedeutsamen  „in  Ihm“  verträgt,  nach 
der  Vulgate  gegeben.  Bey  aller,  in  ihrer  Art  löb¬ 
lichen,  Rücksicht  ,  welche  er  auf  die  Eigenheiten 
seines  Kirchenglaubens,  z.  B.  Tradition  undVäter- 
auctorität,  Priesterthum  und  Klosterleben ,  nimmt, 
kommen  auch  hie  und  da  weisliche  Erinnerungen 
(z.  B.  Th.  II,  S.  4o.  „Von  diesen  (papistisch- hie¬ 
rarchischen)  Vorstellungen  ist  man  schon  lange  zu- 
riickgekommeu“  u.  s.  w.)  und  sehr  liberale  Behaup¬ 
tungen  (z.  B.  ebend.  S.  57.  „Die  sichtbare  Kirche 
ist  bloss  Mittel  zum  Zwecke,  und  verhalt  sich  zur 
unsichtbaren,  wie  der  steinerne  Tempel  zu  der  in¬ 
wendig  versammelten  Gemeinde“)  vor.  Auf  den 
Beweis  aus  den  Wunderthaten  Jesu  und  seiner 
Apostel  legt  er  nur  geringen  Werth,  wo  gegen  der 
Glaube  an  die  Offenbarungswürde  des  A.  und  N. 
Test,  von  ihm  zuvörderst  und  vornehmlich  aus 
dem  moralisch  -  religiösen  Bedürfnisse  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  deducirt  wird.  Dem  Protestantismus 
hat  er  Th.  II,  i45.  unter  den  „möglichen  Verwir¬ 
rungen  im  Reiche  Gottes ,“  als  derjenigen  Denkart, 
welche  „der  Vernunft  in  Erklärung  der  heil.  Schrift 
vollkommene  Freyheit  einräumt,  wobey  sie  unend¬ 
lichen  ,  ganz  willkürlichen  Deutungen  ausgesetzt  ist, 
und  unter  den  gewraltsamsten  Verdrehungen  ihr 
Wesen  verlieren  muss,“  seine,  nicht  eben  rühm¬ 
liche,  Stelle  angewiesen;  dennoch  aber  protestanti¬ 
sche  Schriften  nicht  nur  im  Zusammenhänge  seines 
Vortrags  ausdrücklich  benutzt,  sondern  auch  in  der 
dein  dritten  Theile  angehängten  „Literatur“  als  des 
JNachlesens  und  Verglei chens  werth  aufgeführt. 


2345 


2346 


Leipziger  Literatur  - Zeit  ung. 


Am  25.  des  November. 


294 


1812. 


■MMUSSJüaar  jEAäfc-H 


A  r  z  n  e  y  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  ft. 

Grundzüge  der  Pathologie  und  Therapie  des  Men¬ 
schen ,  von  Dr.  D.  G.  Kaiser.  Erster  Th  eil. 
Allgemeine  Ideen.  Jena,  bey  Frommann.  1812. 
XXXII  u.  2o4  S.  in  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

ie  Cartesius  durch  seinen  Lehrer  Marius  Mer- 
sennus  gewöhnt  war,  sich  nichts  ohne  Bild  und  ma¬ 
thematische  Figur  zu  denken,  so  spielen  in  den  Vor¬ 
stellungsarten  der  neuern  Jatrosophen  Deutschlands 
überall  mathematische  Figuren  die  Hauptrolle.  Je¬ 
ner  war  so  bescheiden  zu  gestehn,  dass  seine  Hy¬ 
pothesen  blos  individuelle  Hülfsmittel  zur  Befriedi¬ 
gung  der  Forderungen  seiner  eigenen  Vernunft  seyenj 
aber  unsere  Zeitgenossen  wollen  ihre  Voi’stellungs- 
arten  nicht  als  Gleichnisse  oder  Symbole,  sondern 
als  wahre  Realität  ausgeben.  Wir  zweifeln,  dass 
sie  recht  daran  tliun.  Auch  dieser  neuen,  und  in 
vieler  Rücksicht  interessanten,  Ansicht  des  Lebens 
und  der  Krankheit  hegt  die  bildliche  Vorstellung 
zum  Grunde :  die  ideale  Gesundheit  sey  ein  Kreis, 
die  Krankheit  eine  Ellipse  mit  auseinander  gezoge¬ 
nen  Brennpuncten,  durch  Oscillation  des  guten  und 
bösen  Princips  gebildet.  Die  gewöhnliche  Gesund¬ 
heit  bestehe  im  Schwanken  zwischen  der  Kreis  -  und 
elliptischen  Form:  der  Tod  in  völliger  Trennung 
der  Brennpuncte.  Soll  diese  Idee  Wahrheit  und  An¬ 
wendbarkeit  haben ,  so  muss  sie  mit  den  Gesetzen 
der  Mathematik  übereinstimmen.  Die  letztere  lehrt 
aber,  dass  auch  unendliche  Geschlechter  der  Ellip¬ 
sen  doch  alle  unter  der  allgemeinen  Gleichung 
aymt«  — bxin(a  —  x)n  begriffen  sind,  oder  dass  sich 
das  Quadrat  der  Semiordinate  zum  Viereck  aus  den 
Abscissen  verhalt,  wie  der  Parameter  zur  Axe. 

b  x  ^ 

Nur  dann,  wenn  bx - fast  —  bx  ist,  artet 

die  Ellipse  in  die  Parabel  aus,  wo  die  Quadrate  der 
Semiordinaten  den  Vierecken  aus  dem  Parameter 
und  den  Abscissen  gleich  sind.  Wir  sehn  also  gar 
nicht  ein,  wie  der  Verl,  von  langgezogenen  Ellip¬ 
sen,  von  Ellipsen ,  die  sich  dem  Kreise  nähern,  spre¬ 
chen  kann.  Eben  so  sehr  stösst  sich  Rec.  an  den 
Ausdruck  des  guten  und  bösen  Princips  (Orrnuzd 
und  Ahriman)  deren  Kampf  die  Krankheit  erzeugen 
soll.  Die  Welt  der  Freyheit  und  Sittlichkeit  ist 
doch  eine  ganz  andere  als  die  Welt  der  Natur,  in 
welcher  letztem  alles  nach  nothwendigen  Gesetzen 
Vierter  Band. 


geschieht.  Wir  wollen  es  dem  Zoroaster  und  Rob. 
Fludd  überlassen,  den  Streit  der  bösen  Dämonen 
mit  den  guten  Engeln  als  den  Grund  der  Krank¬ 
heiten  anzunehmen.  Die  Form  der  Krankheit  ist 
ferner  dem  Verf.  ein  Organismus,  und  zwar  nie¬ 
derer  Art:  ein  Satz,  der  allerdings  fruchtbare  An¬ 
wendungen  zulässt,  und  aus  dem  schon,  ohne  ihn 
selbst  in  der  Allgemeinheit  auszudrücken,  Bach  und 
Brandis  die  Theorie  der  Ansteckung  ableiteten.  Es 
folgt  unter  andern  aus  jenem  Satze,  dass  für  die 
Krankheit,  als  Organismus  gedacht,  alles  Aussen- 
welt  ist,  was  im  Körper  des  Kranken  vorhanden  ist 
und  einwirkt.  Es  folgt  daraus,  dass  die  gewöhnli¬ 
che  Entstehung  der  Krankheiten  mit  der  generatio 
aequivoca  (originaria  des  Vf.)  und  die  Ansteckung 
mit  der  Erzeugung  verglichen  wrerden  kann.  Aber, 
wozu  wieder  die  Ausschweifung  in  das  Reich  der 
Sittlichkeit:  die  Vergleichung  der  Erbsünde  und  der 
Verführung  mit  der  Entstehung  der  Krankheiten? 
Auch  ist  nicht  erweislich,  dass  die  Ansteckung  nur 
bey  den  böhern  und  höchsten  Organismen  vorkommt. 
Wir  könnten  Hrn.  K.  mehr  Beyspiele  aus  dem  Pflan¬ 
zenreich  anführen.  Fein  und  scharfsinnig  ist  des  Vf. 
Entwickelung  der  unverhältnissmässigen  Ausbildung 
des  Geistigen  im  Menschen,  als  Krankheitsursache. 
Auch  hat  die  Idee,  dass  das  Fieber  die  Aeusserung 
der  allgemeinen  Form  des  Kranldieitsprocesses,  und 
dass  jede  Krankheit  nur  eine  Annäherung  an  die 
Fieberform  ist,  vieles  für  sich;  wiewohl  es  unläug- 
bar  Krankheiten  gibt,  in  welchen  keine  thätigen  Be¬ 
wegungen,  weder  örtlich  noch  allgemein,  Vorkom¬ 
men.  Da  der  Krankli eitsprocess  nur  eine  Form  des 
Lebensprocesses  ist,  so  kann  der  erstere  wieder  un¬ 
ter  der  Ellipse  vorgestellt  werden,  deren  einer  Brenn- 
punct  die  Naturkraft  oder  das  gute  Princip,  der  an¬ 
dere  aber  das  böse  Princip  ist.  Es  gibt  also  ein 
Aphelium  und  Perielium ,  oder  Wachsthum  und  Ab¬ 
nahme  der  Krankheit :  der  höchste  Stand  der  Krank¬ 
heit  und  die  Krise  liegen  dem  bösen  Princip  nahe. 
Rec.  sieht  hier  nicht  deutlich  ein,  wie  in  der  Nähe 
des  bösen  Princips  das  gute  so  mächtig  wirken  und 
die  Krise  erzeugen  soll.  Ueberhaupt,  jemehr  sich 
die  Krankheitsbahn  vom  Brennpunct  des  guten  Prin- 
cips  entfernt,  desto  schwächer  muss  ja  die  Einwir¬ 
kung  des  letztem  werden.  Denn  die  Linien  aus  den 
Brennpuncten  zur  Peripherie  gezogen,  sind  die  Hy¬ 
potenusen  zu  den  Katheten,  welche  die  Semiordi¬ 
naten  und  Abscissen  darstellen.  Auch  hat  der  Vf. 
das  Aphelium  und  Perielium  hier  in  einem  unge¬ 
wöhnlichen  Sinne  gebraucht.  I11  den  elliptischen 
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Planetenbahnen  heissen  die  beyden  Endpuncte  der 
Apsidenlinien  (durch  beyde  Brennpunkte  gezogen) 
Aphelium  und  Perielium.  Aber  der  Verf.  will  die 
beyden  Hälften,  die  die  AjDsidenlinie  theilt,  derge¬ 
stalt  benennen.  Gegen  die  Erfahrung  streitet  fer¬ 
ner  ,  dass  im  ersten  Zeitraum  des  Fiebers  immer 
nur  die  niedern  Organe  (der  Ernährung  und  Be¬ 
wegung),  im  folgenden  erst  die  hohem  Functionen 
leiden,  welche  später  vom  Krankheitsprocess  über¬ 
wältigt  werden.  Gerade  den  umgekehrten  Fall  be¬ 
merkt  man  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fiebern, 
dem  Typhus  ,  dem  Wechselfieber  u.  s.  f.  Die  Ver¬ 
gleichung  der  Zeiträume  der  Krankheiten  mit  den 
Jahrszeiten  ist  ebenfalls  nicht  ganz  passend,  und  un¬ 
begreiflich  ist,  wie  die  Ellipse  zur  Parabel  werden 
soll,  wenn  die  Krankheit  am  Ende  der  Apsidenlinie 
im  Aplielium  sich  befindet.  Gut  und  zusammen¬ 
hängend  ist,  was  der  Verf.  über  die  Unzulänglich¬ 
keit  der  Begriffe  von  directer  und  indirecter  Schwä¬ 
che,  folgerecht,  was  er  über  den  Typhus,  als  Folge 
der  kleinern  Oscillationen  des  Krankheitsprocesses 
durch  die  täglichen  Umdrehungen  der  Erde  bedingt, 
sagt.  Auch  stimmt  hiermit  die  hier  ausgeführte 
Troxlersche  Idee  vom  Schlaf  und  Wachen  sehr  gut 
überein.'  Aber  die  elliptische  Blutbahn  von  Verid, 
die  der  Verf.  auch  annimmt,  ist  wirklich  verfehlt, 
da  das  Gezwungene,  die  beyden  Brennpuncte  der 
Ellipse  in  den  beyden  Herzkammern  zu  suchen,  ei¬ 
nem  Jeden  aufiällt.  Wäre  die  Idee  der.  Ellipse  auf 
diese  grosse  Function  anwendbar,  wir  stehen  dafür, 
Jos.  Bernoulli,  Domin.  Guglielmini  und  andere  Ja- 
tromathematiker  hatten  die  feinsten  Berechnungen 
darüber  angestellt.  Aber  jene  Männer  verglichen 
nicht  eher,  als  bis  sie  die  Gesetze  der  Mathematik 
vollkommen  anwenden  konnten.  Unsern  Zeitgenos¬ 
sen  fehlt  es  an  den  ersten  Anfangsgründen  der  Ma¬ 
thematik  :  darum  sprechen  sie  ins  Blaue,  von  Aphhe- 
liurri  (so  schreibt  Hr.  Kaiser)  und  Perihelium ,  ohne 
zu  wissen,  was  die  Worte  bedeuten.  Darum  wird 
auch  hier  jede  Erscheinung,  sogar  das  Weinen  und 
Gähnen,  der  Ellipse  verglichen ,  und  überall  kommt 
die  beliebte  Formel  =  ,  als  naives  Geständniss  der 
Unwissenheit  in  der  Mathematik ,  vor.  In  der  That 
thut  es  dem  Rec.  leid,  dass  Hr.  Kaiser,  der  ein 
guter  Kopf  zu  seyn  scheint,  zu  wenig  Kennlniss 
hat,  um  nicht  auf  den  anlockenden  Irrweg  der  täu¬ 
schenden  Afterweisheit  neuerer  Schulen  zu  gerathen. 
Diese  Empfindung  hält  auch  den  Rec.  ab,  eine 
scherzhafte  Anwendung  der  Ellipse  auf  das  Buch 
selbst  zu  machen ,  die  hier  wohl  angebracht  wäre, 
aber  leicht  als  boshaft  angesehn  werden  könnte. 
Statt  dessen  schliesst  Rec.  mit  dem  ernsthaften  Spruch 
des  alten  Buchs  tuql  ivayr'if.iOGvvrjg :  ” Qirj<ng  /uuhrrrcc 
tv  irjzfjix'fj  uirhjv  [iiv  toIch  v,£yQtj[A.ivoioi ,  ultü qov  St 
TOlOl  '/QtOfAtVOlGl  tTUCptQEl  '  XC(l  yaO  i)v  itOVTOVg  tv  ?iO- 
yoLGi  ntiGOvrtg ,  oirt{h~jGiv  tlStvai  tQyov  ro  ix  pvFrjaiog, 
v.ct&cmtQ  xQvaog  yuuhog  iv  nvol  xQtftflg  roiovroig  av- 
t ovg  dniSei§e. 


P  athologie. 

Materialien  zu  einer  allgemeinen  Naturlekre  der 
Epidemieen  und  C-ontagien ,  von  Fr.  Schnur- 
rer ,  M.  Doctor.  Tübingen  bey  Heerbrandt.  1810. 
VIII  u.  168  S.  8.  (i4  Gr.) 

Wenn  neue  und  eigenthümliche  Ansichten,  kla¬ 
rer  Vortrag  und  genaue  Kenntniss  dessen ,  was  vor 
uns  gesagt  ist ,  eines  Schriftstellers  vorzügliche  Em¬ 
pfehlungen  sind  5  so  kann  Hr.  Schn,  auf  den  unge- 
theilten  Beyfall  der  Kenner  Anspruch  machen,  zu¬ 
mal,  da  er  unbefangen  den  natürlichen  Gang  der 
Volkskrankheiten  und  der  ansteckenden  Uebel  ver¬ 
folgt,  um  zu  allgemeinen  Uri  heilen  zu  kommen. 
Wir  wollen  die  eigentümlichen  Grundsätze  des  Vf. 
durchgehn,  und  zeigen,  wie  er  sie  zu  beweisen 
sucht. 

1.  Epidemische  Krankheiten  sind  von  den  ur¬ 
sprünglich  ansteckenden  Volkskrankheiten  nicht  zu 
trennen.  Beyde  nämlich  haben  das  Eigenthümliche, 
dass  sie  auf  alle  dazwischen  laufende  Krankheiten 
einen  bedeutenden  Einfluss  äussern,  und  sogar  ge¬ 
sunden  Menschen  Spuren  ihres  Charakters  aufprä¬ 
gen.  Beyde  breiten  sich  in  den  Wendekreisen  am 
meisten  und  kommen  dort  am  öftersten  wieder,  weil, 
wie  Humboldt  schon  bemerkt  hat  (V ersuch  über  ge¬ 
reizte  Muskel-  und  Nervenfaser,  II.  292),  die  be¬ 
ständige  Gleichmässigkeit  der  Luftbeschaffenheit  in 
den  tropischen  Ländern  den  Fortgang  des  krank¬ 
haften  Lebensprocesses  nicht  stören.  Gutfeldts 
Grund  zur  Unterscheidung  beyder  Krankheiten,  dass 
die  ursprünglich  ansteckenden  die  Organe  der  Re- 
production  befallen,  während  die  reinen  Epidemieen 
eben  so  sehr  die  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit 
angreifen,  fällt  darum  weg,  weil  bey  den  meisten 
ansteckenden  Krankheiten  das  Fieber  wesentlich  ist, 
und  in  der  Folge  auch  bey  Epidemieen  Metamor¬ 
phosen  des  reproductiven  Systems  gewöhnlich  sind. 
Hopfengärtner' s  Idee,  dass  bey  ansteckenden  Epi¬ 
demieen,  ohne  allgemein  verbreitete  Ursache,  der 
blosse  Ansteckungsstoff  zur  Verbreitung  hinreiche, 
widerlegt  sich  dadurch,  dass  man  Pocken  und  Pest 
unabhängig  von  der  Ansteckung  sich  verbreiten  ge- 
sehn,  [dass  selbst  die  Lustseuche,  unter  seltenen 
günstigen  Umständen ,  sich  ohne  Ansteckung  ver¬ 
breitet.]  Man  hat  in  der  That  oft  bemerkt,  dass  der 
Ansteckungsstoif  an  einen  Ort  gebracht  worden, 
ohne  dass  die  Epidemie  sich  ausgebreitet ,  bis  die 
günstigen  Umstände  eintraten. 

2.  Epidemische  und  ansteckende  Krankheiten 
stellen  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  das  Bild  einer 
Krankheit  dar,  von  welchem  die  Menschenart  in  ei¬ 
ner  gewissen  Gegend  und  in  einem  gewissen  Zeit¬ 
raum  befallen  wird.  So  wie  der  einzelne  Mensch 
in  seinen  verschiedenen  Entwickelungsperioden  be¬ 
stimmten  Krankheiten  unterworfen  ist;  also  können 
die  stehenden  Epidemieen  (morbi  stationarii)  als 
Krankheiten  der  Entwickelung  der  Menschenart  an- 
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gesehn  werden.  Sie  wirken,  wie  jene,  auf  einzelne 
Organe,  haben,  wie  jene,  ihre  verschiedenen  Zeit¬ 
räume,  indem  sie  von  dem  gereizten  Zustand,  wo 
blos  das  reizbare  und  empfindliche  System  angegrif¬ 
fen  wird,  in  materielle  Verderbnisse  iibergelm;  und 
endlich  gehn  sie,  unabhängig  von  äussern  Einflüs¬ 
sen,  ihren  Gang  fort.  Diese  letztem  Puncte  sind 
besonders  wichtig:  wir  wollen  sie  also  einzeln  aus- 
lieben. 

5.  Dass  die  Luftbeschaffenheit  und  andere  äus¬ 
sere  Einflüsse  wenig  auf  die  Epidemieen  einwirken, 
lehrt  schon  die  Betrachtung  der  Jahres-Epidemieen. 
Diese  folgen  selbst  aufeinander  in  solchen  Klimaten, 
wo  die  Jahreszeiten  nicht  so  unterschieden  sind.  Hil¬ 
lary  bemerkt,  dass  auf  Barbadoes  sich  die  Ruhr,  als 
Jahresepidemie,  nicht  nach  der  Regenzeit  richtet. 
Auch  bey  uns  ist  im  Ganzen  der  Gang  der  Jahres- 
Epidemieen-derselbe,  und,  wenn  gleich  nicht  geläug- 
net  werden  kann,  dass  des  Hippokrates  Bemerkung 
richtig  ist,  die  ungewöhnliche  Witterung  erzeuge 
ungewöhnliche  Krankheiten,  so  ist  doch  der  Wech¬ 
sel  der  Jahres-Epidemieen  für  die  unbeständige  Wit¬ 
terung  viel  zu  unveränderlich.  Darum  ist  dann  auch 
die  Dauef"  der  Epidemieen  in  einer  gewissen  Gegend 
bestimmt,  und  wird  durch  keine  Veränderung  der 
Witterung  abgekürzt  oder  verlängert.  Die  Pest  hört 
oft  mit  einem  Mal  trotz  der  ungünstigsten  Witte¬ 
rung  auf:  der  schwarze  Tod  dauerte  in  jedem  Lande 
bes  timmt  fünf  Monate.  Gegen  das  Ende  anstecken¬ 
der  Epidemieen  pflegt  keine  Ansteckung  mehr  Statt 
zu  finden.  Audi  darin  gleichen  die  Epidemieen  den 
Kranklieiten  der  Entwicklungs -Perioden  einzelner 
Menschen,  dass  sie  zu  bestimmten  Zeiten  wieder¬ 
kehren,  entweder  so  lange  die  stehende  Epidemie 
dauert,  oder  unabhängig  von  diesen.  Man  weiss, 
welche  Umläufe  das  Schweissfieber  machte,  dass  das 
gelbe  Fieber  und  die  Pocken  ,  wie  die  Pest  in  wär- 
mern  Klimaten  in  gewissen  Jahren  wiederkehren, 
wenn  auch  in  der  Zwischenzeit  Ansteckung  Statt 
gefunden.  Wie  wenig  äussere  Einflüsse  den  Gang 
der  grossen,  auch  ansteckenden  Epidemieen  ändern, 
das  haben  Syderiham ,  Jßoerhaave  und  die  meisten 
grossen  Aerzte  eingesehn.  Kein  Barometer,  Ther¬ 
mometer  oder  Eudiometer  gibt  uns  über  den  Gang 
der  Epidemieen  Aufschluss.  Man  weiss  wie  sorg¬ 
fältig  unter  andern  Lepecq  de  la  Cloture  auf  die 
Luftbeschaffenheit  Rücksicht  nahm:  aber  ist  wohl 
eine  einzige  seiner  Epidemieen  dadurch  erklärt.  Bey 
der  grössten  Hitze  und  Feuchtigkeit,  bey  dem  nie¬ 
drigsten  und  veränderlichsten  Stande  des  Barome¬ 
ters  hörten  die  Epidemieen  auf,  und  erreichten  oft 
den  höchsten  Grad  der  Heftigkeit,  wenn  die  Wit¬ 
terung  sehr  gesund  war.  Gemeiniglich  hält  man  da¬ 
für,  dass  die  Flitze  der  Ladt  der  Verbreitung  der 
Epidemieen  günstig  sey:  allein  Rüssel  und  andre 
Beobachter  versichern  doch,  dass  die  Pest  oft  bey 
der  stärksten  Hitze  aufhöre :  nach  Chalmers  ist  in 
Süd -Carolina  die  heisseste  Jahrszeit  die  gesundeste. 
Der  Barometerstand  ist  in  tropischen  Ländern  we¬ 


nig  veränderlich ,  und  docli  breiten  sich  dort  die 
meisten  Epidemieen  aus.  Auch  die  Luftelektricität 
hat  sich  nicht  als  besonders  wirksam  bewiesen.  Winde 
haben,  es  ist  nicht  zu  läugnen,  oft  einen  bestimm¬ 
ten  Einfluss  auf  die  Epidemieen.  Man  denke  nur 
an  den  Scirocco ,  der,  wenn  er  über  die  pontinischen 
Sümpfe  weht,  in  Rom  und  der  Campagna  fürchter¬ 
liche  Volkskrankh eiten  hervorbringt.  Man  weiss, 
wie  die  Influenza  des  Jahrs  1782  mit  beständigen 
Nordostwinden  sich  verbreitete.  Aber,  wer  weiss 
nicht  auf  der  andern  Seite,  dass  zwischen  den  Wen¬ 
dekreisen,  bey  den  beständigsten  Winden ,  die  Aus¬ 
breitung  der  Epidemieen  sehr  bedeutend  ist.  Aul 
feinere  Stoffe  der  Atmosphäre  Rücksicht  zu  neh¬ 
men,  gestatten  uns  die  Eudiometer  kaum:  die  At¬ 
mosphäre  hat  einen  Grad  von  Lebenskraft ,  wodurch 
sie  die  ihr  beygemiscliten  Stoffe  sich  dergestalt  ver¬ 
ähnlicht  und  sie  so  umwandelt,  dass  das  Eudiome¬ 
ter  sie  nicht  verräth.  Wo  besonders  schädliche  Aus¬ 
flüsse  offenbare  Krankheiten  veranlassen,  da  sind 
diese  endemisch,  nicht  epidemisch,  wie  das  Pella- 
gra  in  Oberitalien,  die  asturische  Rose,  der  nordi¬ 
sche  Aussatz.  Da  endlich  der  Stand  des  Mondes, 
nach  mehrern  Beobachtungen,  sich  wirksam  bey 
einzelnen  Epidemieen  beweiset,  so  sind  höhere  und 
allgemeinere  kosmische  Einflüsse  wohl  nicht  zu  läug¬ 
nen,  die  noch  dadurch  bestätigt  werden,  dass  die 
Epidemieen  in  den  höhern  Breiten  unbedeutender 
werden,  und  am  meisten  zwischen  dem  Aequator 
WÜthen.  Daher  auch  ansteckende  Krankheiten,  wie 
die  Hundswuth,  nach  Moseley ,  zwischen  den  Wen¬ 
dekreisen  ,  epidemisch  werden.  Ferner  ist  auch  der 
Gang  der  Epidemieen  von  Osten  nach  Westen  ein 
merkwürdiger  Umstand,  der  einen  ähnlichen  höhern 
kosmischen  Zusammenhang  vermulhen  lässt. 

4.  Epidemieen  aller  Art  stellen  darin  ein  Bild 

einzelner  Krankheiten  dar,  dass  sie,  um  mit  Unzev 
zu  reden,  als  formell  anfangen,  und  sich  materiell 
endigen.  Schon  die  Erscheinung  der  kritischen  Bubo¬ 
nen,  vorzüglich  gegen  Ende  der  Pestepidemieen,  ferner 
die  Endigung  vieler  Epidemieen  durch  Krätze,  Oe¬ 
deme  und  Durchfälle,  führt  darauf  hin.  Die  In¬ 
fluenza  des  Jahrs  1782  war  in  ihrem  ersten  Entstehn 
und  in  den  östlichen  Gegenden  mehr  entzündlich, 
im  Westen  ward  sie  mehr  gastrisch  und  entschied 
sich  späterhin  durch  Erbrechen.  Das  gelbe  Fieber 
pflegt  immer  im  Anfänge  gefährlicher  zu  seyn ,  als 
in  der  Folge,  wo  die  Gelbsucht  oft  entscheidet,  po¬ 
lier  kommt  es,  dass  bey  dem  Entstehn  einer  Lipi- 
demie  oft  auch  die  geübtesten  Aerzte  den  Charakter 
der  Krankheit  nicht  erkennen  (novae  febris  ingres- 
sus,  Sydenham.)  und  dass  dieser  erst  beym  Her¬ 
vortreten  der  materiellen  Veränderungen  deutlicher 
wird.  4  . 

5.  Ansteckungsstoffe  kommen  mit  den  thieri- 
schen  Giften  überein,  sind  aber  von  denselben  den¬ 
noch  verschieden.  Die  Ueberein Stimmung  besteht 
darin,  dass  beyde  keine  hervorstechenden  sinnlichen 
Eigenschaften  haben.  Zwar  beruft  man  sich  auf 
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den  Geruch ,  aber  dieser  wird  bey  den  schrecklich¬ 
sten  ansteckenden  Seuchen  so  verschieden  angegeben, 
und  der  eigentümliche  Pockengeruch  geht  so  be¬ 
stimmt  der  Entstehung  des  Ansteckungsstofles  im 
kranken  Körper  voraus,  dass  man  sich  darauf  nicht 
verlassen  kann.  Aehnlich  sind  die  Ansteckungsstoffe 
ölen  tierischen  Giften,  weil  beyde  nur  gewisse  Or¬ 
gane  ergreifen,  die  für  sie  Empfänglichkeit  haben, 
und  weil  beyde  örtliches  Leiden  hervor  bringen, 
welches  dem  allgemeinen  entgegen  steht.  Aber  ganz 
verschieden  sind  beyde  darin,  dass  die  Gifte  ganz  wie 
Reize  wirken ,  die  Ansteckungsstoffe  aber  sich,  gleich 
den  unwägbaren  Stoffen,  vervielfältigen,  dass  die  Wir¬ 
kungen  derGifte  mit  derMenge  derselben  inV  erhältniss 
stehn,  dagegen  es  völlig  gleichgültig  ist,  ob  viel  oder 
wenig  Ansteckungsstoff  in  den  Körper  gebracht  wor¬ 
den.  Die  specifische  Wirkung  der  Ansteckungsstoffe 
ist,  die  Kuhpocken  allein  ausgenommen,  nur  auf 
eine  Thierart  eingeschränkt :  die  Hundswuth  befällt 
den  Menschen  zwar,  aber  nicht  so  wie  den  Hund, 
und  es  ist  noch  die  Frage,  oh  hier  Ansteckung  oder 
Verwundung  wirken?  Dass  ein  an  der  Hundswuth 
leidender  Mensch  auch  Andere  wieder  anstecke,  ist 
durchaus  nicht  zu  erweisen.  Wenn  in  der  Pest  die 
Hausthiere  sterben,  so  ist  diess  wohl  keine  Anste¬ 
ckung,  sondern  Folge  schädlicher  Einflüsse,  die  im 
Gefolge  der  ansteckenden  Krankheit  sich  bildeten. 
Denn  Chenot  und  Orr  aus  haben  nicht  bemerkt,  dass 
die  Hunde  von  der  Pest  befallen  werden.  Hunter’ s 
Versuche  haben  gelehrt,  dass  das  Lustseuchengift 
bey  Hausthieren  nicht  haftet.  Auch  das  ist  eine 
merkwürdige  Verschiedenheit,  dass  thierische  Gifte 
ihre  Wirkungen  auf  alle  Menschen  ohne  Unterschied 
äussern,  Ansteckungsstoffe  hingegen  oft  sich  nach 
dem  Unterschied  der  Völkerschaft  richten.  Wenn 
JDegner  bey  der  Ruhr  zu  Nimwegen  sah,  dass  Fran¬ 
zosen  und  Juden  verschont  blieben;  so  ist  diess  eben 
so  wenig  unglaublich ,  als  dass  in  andern  Epidemieen 
vorzüglich  Fleischer  und  Abdecker,  oder  Seifensie¬ 
der,  oder  Studenten  und  Professoren  befallen  wur¬ 
den.  Allgemein  bekannt  ist,  wie  gross  der  Unter¬ 
schied  des  Alters  und  des  Geschlechts  in  Rücksicht 
der  Ansteckungsfähigkeit  ist.  In  der  Influenza  1782 
starben  viel  alte  Leute,  und  diese  wurden  zuerst 
augesteckt. 

6.  Dass  ansteckende  Krankheiten  sich  durch  die 
Erzeugung  eines  ähnlichen  oder  ganz  gleichen  Stoffs 
auszeichnen,  dass  sie  durch  diese  Vervielfältigung, 
wie  durch  die  Wirkung  auf  entfernte  Theile,  wo- 
bey  das  Blut  verschont  bleibt,  sich  auszeiclmen,  führt 
Hr.  Schn,  zwar  an,  aber  er  führt  gegenseitige  Er¬ 
fahrungen  an,  wo  das  Blut  der  Pestkranken  und 
rotzigen  Pferde  angesteckt  habe.  Indessen  wollen 
wir  auf  diese  vorgeblichen  Thatsachen  eben  so  we¬ 
nig  Gewicht  legen,  als  auf  Home’s  vermeintliche 
Impfung  der  Masern  mit  Blut. 

7.  Es  scheint,  dass  der  Ansteckungsstoff  in  den 


wenigsten  Fällen  die  Atmosphäre  ansteckt.  Denn 
Pesthäuser  und  Quarantäne -Anstalten  sind  oft  ganz 
in  der  Nähe  der  Städte  angelegt:  auch  schützt  man 
sich  durch  gänzliche  Absonderung.  Aber  nicht  im¬ 
mer  :  da  die ,  welche  sich  in  der  Pest  am  meisten 
durch  Einschliessen  in  ihre  Wohnungen  zu  sichern 
suchen,  am  ehesten  die  Krankheit  bekommen.  Vom 
schwarzen  Tode  bezeugen  diess  Sillani  und  Barnes 
(history  of  Edward  IH.).  Es  ist  ferner  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Pest  des  6'teu  Jahrhunderts  bekannt, 
dass  auch  die,  welch  in  ferne  Gegenden  enlflohn, 
in  diesen  die  Krankheit  bekamen.  Der  Verf.  führt 
diess  aus  dem  Evagrius  an ,  aber  vom  schwarzen 
Tode  erzählt  Hitoduranus  dasselbe  (Eccard.  corp. 
hist.  med.  aevi,  vol.  I.  p.  1924.)  und  vom  englischen 
Schweissfieber  Baco  von  Verulam  (hist.  Henr.  VII. 
col.  1002.).  Sie  nahmen  den  Ansteckungsstoff  mit 
sich,  der  sich  durch  die  Furcht  noch  vermehrte. 
Diess  geht  noch  weiter.  Personen  von  einer  Fami¬ 
lie,  die  entfernt  von  einander  leben,  werden,  nach 
Eiern erhroek’s  Versicherung ,  zugleich  von  dei’selben 
ansteckenden  Krankheit  befallen.  Die  Ansteckung 
des  Embryons  durch  die  Pocken  der  Mutter  ist  et¬ 
was  x4ehnliches :  das  Blut  kann  hier  nicht  leiden, 
es  ist  offenbar  ein  sympathischer  Uebergang,  wie 
der  thierische  Magnetismus  ähnliche  Erscheinungen 
bey  Personen  zeigt,  die  im  Verhältnis  zu  einander 
stehn.  Noch  mehr,  die  augenblickliche  Wirkung 
der  Ansteckungsstoffe,  ihre  offenbare  Mittheilung 
durch  die  Nerven,  die  im  Augenblick  der  Anste¬ 
ckung  Niemand  besser  als  Orr cius  geschildert,  lässt 
uns  sehliesseu,  dass  wenigstens  bey  manchen  An¬ 
steckungen  keine  wägbare  Stoffe  in  die  Säfte  über¬ 
gehn  ,  sondern  dass  der  ganze  Process  den  Galva¬ 
nischen  Wirkungen  äusserst  ähnlich  ist. 

8.  Da  die  Erzeugung  des  Ansteckungsstoffes  eine 
Lebensäusserung  ist,  also  mit  dem  Tode  aufhören 
sollte ,  unbezweifelte  Erfahrungen  aber  lehren,  dass 
Leichen  noch  anstecken  können;  so  sucht  Hr.  Schn, 
diesen  Widerspruch  dadurch  zu  heben,  dass  er  sich 
auf  den  Ausbruch  der  Pocken,  der  Peteschen  und 
der  Pestbubonen  noch  nach  dem  Tode  beruft,  wor¬ 
aus  man  sieht,  dass  die  Reproductiönskraft  eben  so 
wenig  gleich  mit  dem  Tode  erlischt,  als  die  Haare 
und  Nägel  bey  Leichen  zu  wachsen  aufhören.  In 
der  Folge  ist  die  Leiche,  als  faulender  Körper,  Ve¬ 
hikel  lind  Leiter  des  Austeckungsstoffes :  und  be¬ 
kannt.  ist,  wie  auf  Malta  durch  das  Aufgraben  eines 
Fundaments  der  Kirche  noch  nach  vielen  Jahren 
die  Pest  sich  verbreitete. 

9.  Ausser  den  Quarantäne-Anstalten ,  von  denen 
der  Verf.  handelt,  schlägt  er  mit  Recht  Fontanelle 
als  Vorbauungsmittel  vor,  weil  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  Geschwüre  und  Krätze  vor  der  Pest  schützen: 
besonders  handelt  er  am  Schlüsse  noch  von  der  An¬ 
wendung  der  Salzsäure. 
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Dichtkunst. 

F.  H.  Bothe’s  antik gemessene  Gedichte.  Eine 
echldeutsche  Erfindung.  Berlin  und  Stettin,  bey 
F.  Nicolai.  1812.  XXIV  u.  196  S.  8.  (20  Gr.) 

s  ein  grosser  Dichter  Deutschlands  seinem  Hel¬ 
dengedichte  einige  Abhandlungen  über  die  Sylben- 
maasse  vorausscliickte ,  so  sollen  Lavater  und  andre 
sich  beklagt  haben,  dass  Raphael  sich  mit  dem  Farben¬ 
reiben  abgäbe.  Das  Gleichniss  will  nicht  recht  passen. 
Allein  was  würden  eben  diese  mit  vielleicht  schein¬ 
barem!  Rechte  gesagt  haben,  wenn  sie  den  Titel 
gegenwärtiger  Sammlung  erblickt  hätten,  aut  dem 
der  eigentliche  dichterische  Stoff’  ganz  in  Hinter¬ 
grund  gestellt,  alle  Erfindung  auf  das  Sylbenmaass 
eingeschränkt,  und  die  Dichtkunst ,  ihrer  ursprüng¬ 
lichen  Würde  beraubt,  darauf  verwiesen  scheint, 
Beyspiele  für  diese  neu  behandelten,  grammatisch 
gemessnen  Sylbenmaasse  zu  liefern?  Auch  möchte 
der  Ausdruck  Erfindung  nebst  dem  Motto  auf  dem 
zweyten  Titel  avia  Pieridum  peragro  loca ,  nul¬ 
lius  ante  trita  solo,  (filieret.) ,  nach  dem,  was  die 
grössten  deutschen  Dichter  seit  nun  beynahe  fünf¬ 
zig  Jahren  für  die  deutsche  Prosodie  und  die  Ein¬ 
führung  antiker  Sylbenmaasse  gethan  haben,  vielen 
Lesern  ein  wenig  zu  anmaassend  klingen.  Doch 
wir  wollen  mit  dem  Verf.  über  die  kleinen  Sonder¬ 
barkeiten  dieser  Ueberschrift  zu  einem  Werke  nicht 
rechten ,  das  in  Ansehung  der  prosodischen  Theo¬ 
rie,  wie  auch  der  poetischen  Praxis,  nicht  ohne 
Verdienst  ist.  I11  der  Vorrede  wird  die  Gestaltung 
der  deutschen  Sprache  zu  den  antiken  Metris ,  als 
dem  Genius  derselben  keineswegs  entgegen,  ver- 
theidigt,  wobey  sich  der  Verf.  in  den  Beyspielen 
wollt  etwas  kürzer  hätte  fassen  können,  da  schon 
1779  der  Erfinder  des  deutschen  Hexameters  in  sei¬ 
nen  Fragmenten  über  Sprache  und  Dichtkunst  diese 
Verteidigung  gegen  Bürgers  Einwendungen  weit 
zweckmässiger  geführt  hat,  indem  er  die  Beyspiele 
aus  unsern  ganz  alten  Dichtern  nahm  ,  wo  sich,  wie 
von  selbst  Polymetrie,  sogar  hexametrische  vorfin¬ 
det,  während  die  Menge  der  von  unserm  Verf.  auf¬ 
gehäuften  Beyspiele  aus  den  neusten,  schon  nach 
dem  Mtister  der  alten  Metrik  arbeitenden  Dichtern 
genommen  ist.  Letzteres  Verfahren  scheint  aber 
so  ganz  unzweckmässig,  dass  es  gerade  eher  das 
Gegenteil  von  dem  beweist,  was  es  beweisen  soll. 
Denn  in  diesem  Falle  musste  der  Verf.  entweder 
Vierter  Band. 


fast  alle  Verse  der  neuern  poly metrischen  Dichter 
aufführen  und  abschreiben,  oder  die  wenigen  wel¬ 
che  er  als  natürlich  entstanden,  auszeichnet,  und 
mühsam  herausliest,  zeigen  gerade  an,  wie  schwer 
es  dem  deutschen  Dichter  werden  müsse  in  diesen 
griech.  Halbstiefeln  einen  ungezwungenen  Schritt  zu 
thun.  Auch  können  Hexameter,  wie  folgende 

f—  KJ 

„Gott  sein  Vater  schaute  nach  ihm  tiefsinnig  herunter“ 

(S.  VI.) 

doch  wahrhaftig  nicht,  als  antik  gemessen ,  aufge- 

—  KJ 

führt  werden,  da  das  Wort  Vater ,  wegen  der  we¬ 
nigstens  liier  uns  mangelnden  Position,  immer  Tro¬ 
chäus  bleibt,  und  der  Trochäus  statt  des  Spondäen 
immer  nur  ein  deutscher  Nothanker  ist.  Aber  der 
Verf.  scheint  gerade  von  sich  eine  neue  Periode  der 
strengem  Messung  besonders  nach  der  Position,  anfan¬ 
gen  ,  und  alles  vorhergehende  nur  als  vorläufige, 
noch  nicht  am  rechten  Ende  angegriffene  Versuche 
ansehen  zu  wollen,  und  wenn  wir  ihm  diese  An¬ 
sicht  zugeben  können,  so  wäre  sein  obenangezeigtes. 
Verfahren  allerdings  rechtmässig.  Nun  ist  zwar 
nicht  zu  läugnen,  dass  unser  Verf.  seine  prosodi¬ 
schen  Regeln  schärfer  festsetzt,  als  alle  seine  Vor¬ 
gänger,  die,  wie  Kiopstock,  jedoch  aus  Gründen, 
die  Position,  zumal  die,  welche  in  die  folgenden 
Worte  übergeht,  als  undeutsch  verwarfen,  indem 
er  behauptet,  dass  das  Lautmaass  der  Griechen,  das 
Lautmaass  der  Natur  und  also  in  allen  Sprachen 
nachzuahmen  sey.  Dieses  dürften  wir  ihm  in  der 
Hauptsache  wohl  zugeben  müssen,  wenn  wir  auch 
nicht  die  Worte  Longins  unterschreiben  w'ollten, 
dass  das  griechische  Sylbenmaass  von  Gott  abstam¬ 
me.  S.  XII.  begründet  der  Verf.  sein  prosodisches 
System  lolgenderniaassen :  „Ein  ungedehnter  V  ocal 
entweder  allein ,  oder  vorn  mit  einem  Consonanten 
verbunden;  ferner  ein  Vocal,  der  vorn  offen  oder 
nicht,  auf  einen  Consonanten  ausgeht,  welchem  ein 
Vocal  folgt,  endlich  sowohl  ein  langer  Vocal,  als 
ein  einfacher,  oder  vorn  mit  einem  Consonanten 
verbundener,  Doppelvocal  (Difthong,  Doppellaut), 
dem  ebep  so  ein  Vocal  folgt,  alle  diese  Sprachbil- 
dungen  gelten  für  Kürzen.  Wo  aber  das  sehr  fühl¬ 
bare  Maass  der  Kürze  irgend  überschritten  und  man 
genöthigt  wird,  auf  die  Aussprache  von  Sylbe  oder 
Wort  mehr  Zeit  zu  verwenden,  da  entsteht  die  Län¬ 
ge,  deren  Dauer  im  Allgemeinen  auf  die  Zeit  zweyer 
Kürzen  festgesetzt  ward,  gewisse  unmessbare  Ab¬ 
stufungen  (aber  in  diesen  liegt  eben  die  Schwierig- 
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keit  selbst  in  den  alten  Sprachen !)  in  der  Mitte  zwi 
sehen  Kürze  und  Länge  unbeachtet  etc.“  Hierauf 
verwirft  der  Verf.  den  auch  von  den  Neuern  noch 
zu  viel  beachteten  Accent ,  als  einen  alle  Prosodie 
vernichtenden  Ton  gänzlich,  behält  sich  aber  S.  XIX 
Verkürzungen  der  Vocale  vor  bl,  pn,  st,  z  und 
ähnlichen  Buchstaben  Verbindungen ,  Verkürzungen 
von  Wörtern,  wie  denn,  wenn,  will,  kann,  deren 
Doppelconsonant  nur  den  abgestossnen  Vocal  an¬ 
zeigt,  Freiheiten  zum  Theil  auch  der  Lateiner,  ja 
Homers  und  der  altern  Griechen.“  —  Wir  bemer¬ 
ken  lnerbey  nur,  dass  der  Verf.  in  seiner  Bestim¬ 
mung  der  nothwendig  kurzen  Sylbe  noch  strenger 
erscheint,  als  selbst  die  Alten.  Denn  Hephästion 
in  seiner  vom  Longin  (oder  wer  sonst  der  Verfas¬ 
ser  dieser  Fragmente  seyn  mag)  in  den  Criticis  com- 
mentirten  Definition  der  kurzen  Sylbe,  behandelt  durch 
Beyfügung  der  Worte  (irj  tnix£l.ovg  Hgewg  die  Selbst¬ 
lauter,  welche  am  Ende  des  IKorts  stehn,  als  sol¬ 
che,  die  in  allen  Fällen  auch  lang  gebraucht  wer¬ 
den  können,  wobey  Longin  aus  Homer  ru  ntyi  x«- 
?,u  oeetiga,  anführt.  Auch  dürften  die  Alten,  (wollte 

man  selbst  das  homerische  avdyoTTjTu  nicht  gelten  las- 

sen,  welches  von  andern  adQOTrjra  gelesen  wird,)  die 
Position  noch  häufiger  vernachlässigen,  und  dem 
Accent  im  Metro  folgen,  als  hier  zugegeben  wird. 
—  Nach  diesen  für  eine  nördliche  und  geistige,  mit¬ 
hin  in  Absicht  auf  die  Consonanten  schnellgespro¬ 
chene  Sprache,  wie  die  deutsche,  wohl  zu  strengen 
Regeln  liefert  der  Verf.  eine  Sammlung  von  unge¬ 
fähr  dritthalbtausend  Versen,  in  sechszehn  verschie¬ 
denen  Sylbenmaassen.  Die  Gedichte  selbst  sind, 
wie  er  sagt,  theils  eigene,  theils  —  „die  schwere 
Probe  der  Erfindung“  übersetzte  (ausHoraz,  Catull, 
dem  Liede  der  Nibelungen  u.  s.  w. ,  ja  wohl  mit¬ 
unter  übergetragene  Gedanken  neuer  deutscher  Dich¬ 
tei').  Dass  dergleichen  Kunststücke  von  geschickten 
Versificatoren  mit  einem  Grade  von  Ungezwungen¬ 
heit  ausgeführt  werden  können,  ist  ein  verdienstli¬ 
cher  Beweis  von  der  Biegsamkeit  unserer  Sprache. 
Allein  der  Verf.  verzeihe  uns,  wenn  wir  doch  die 
Hauptsache  nicht  eher  als  streng  bewiesen  anneh- 
meu  können,  bis  ein  wirklich  grosser  Dichter  mit 
originellen  deutschen  Ideen  und  echt  deutscher  lu¬ 
therischer  Kraftsprache,  wie  Klopstock,  nicht  um 
des  Metrums,  sondern  um  der  Gedanken  willen  ge¬ 
dichtet,  und  sich,  wenn  er  die  vom  Verf.  festge¬ 
setzte  Prosodie  befolgte,  nicht  gezwungen  oder  durch 
die  Fessel  überwältigt  gefühlt  hat.  Unser  Verf. 
schlägt  das  Naserümpfen  der  kleinen  Kunstrichter 
mit  einer  von  einem  gelehrten  Fürsten  erhaltenen 
Schaumünze,  mit  dem  präsumtiven  Beyfalle  Les- 
sings  und  dem  wirklich  erlangten  einiger  andern 
Gelehrten  in  voraus  danieder.  Einige  seiner  eige¬ 
nen  Gedichte  verdienen  auch  allerdings,  wie  die  Ge¬ 
witternacht  S.  iyö  in  elegischem  Sylbenmaasse ,  an 
den  Strom  S.  168  in  sehr  wohllautenden  Strophen  u. 
a.  in.  Auszeichnung.  Nicht  selten  aber  findet  nach 
seinem  eignen  prosodisehen  System  noch  Willkür 


in  der  Messung  Statt,  und  eben  so  oft  thut  er  der 
Sprache  Gewalt  an,  so  dass  Zweydeutigkeiten  ent¬ 
stehn.  Z.  B.  S.  16  aus  Horaz  I,  3. 

So  regier  Amathusia 

So  dich  helle  Gestirn’  auch,  die  helenischen , 

Und  der  Sturm «  l'etu.  Itiger 

Lass,  all’  andre  gehemmt ,  liebliche  Weste  wehn  etc. 

Da s  fr atr es  Helenae ,  lucida  sidera ,  ventorumque 
regat  pater  ist  sehr  dunkel  und  kraftlos  wiederge- 
gebeu,  und  das  :  lass,  all  andre  gehemmt,  nur  durch 
das  Comma  vom  Doppelsinne  zu  retten.  S.  169. 
An  Mile  Schmalz : 

Horchte  dir  einst  harmvoll,  du  gewaltige  Tönerin,  Orfeu*  : 

Nimmer  stieg  er  hinab  in  die  chaotische  Nacht. 

Rief  „O  Zauber !  Es  hat  Orfeus  Orfea  gefunden“ 

Folgte,  wie  ihm  der  Wald,  also  du  Liebliche  dir!  — 

hier  steht:  horchte,  rief,  stieg ,  folgte  für:  hätte 
gehorcht,  gerufen,  gefolgt,  ziemlich  undeutlich  — 
das  gewaltige  Tönerin  ist  wohl  allerdings  mehr  der 
Wahrheit  gemäss,  als  ein  epitheton  ornans. 

S.  168.  O  lass  die  hohe  amnuth’ge  Welle, 

Die  beyden  Ufern  die  Blumen  auf  küsst, 

Lass  mich,  geliebter,  hinab  sie  wogen  etc. 

diess  ist  bald,  wie  Klopstocks -  Hirzeis  Daphne  und 
Hallers  Doris.  —  Man  fragt  grammatisch:  wogt 
die  Welle  den  Dichter  oder  umgekehrt?  —  da  der 
Verf.  einen  juristischen  Beweis  führt.,  so  muss  er 
auch  juristisch  strenge  Einwürfe,  die  man  sonst 
gern  erlässt,  annehmen.  —  S.  170  braucht  er 

warum  im  Dactylus  — ja  kurz  —  und  da  lang  — 
hier  misst  er  offenbar  nach  dem  Accent,  den  er 
doch  verwirft.  —  Doch  genug  von  Beweisen  wider 
ihn.  Der  Beweise  für  ihn  sind  dagegen  auch  man¬ 
che,  so  dass  wir  deshalb  gern  dem  Leser  zur  Le¬ 
sung  dieser  Gedichte  einladen. 


Homiletik. 

Homiletisches  Ideenmagazin .  Herausgegeben  von 
Bernhard  Kl ef  ek  er.  Dritter  Band  5  erste  Hälfte. 
210  S.  Zweyte  Hälfte.  2Öo  S.  Hamburg,  bey 
Hofmann.  1811.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Eine  Anzeige  von  der  Fortsetzung  dieses  Ideen¬ 
magazins  dürfen  unsere  Blätter  schon  deshalb  nicht 
unterlassen,  damit  ihre  Leser  erfahren,  ob  es  auch 
jetzt  noch  von  dem  Geiste  durchdrungen  sey,  der 
ihm  früherhin  bej  seinem  Erscheinen  eine  so  ver¬ 
dient  günstige  Aufnahme  erwarb.  Diese  Versiche¬ 
rung  dürfen  wir  denn  auch  unsern  Lesern  mit  vol¬ 
ler  Ueberzeugung  geben.  Denn  die  Aenderung, 
welche  bey  diesem  Bande  eingetreten  ist,  erstreckt 
sich  zum  Vorth  eile  der  Käufer  nur  auf  das  Aeus- 
serliche  5  aus  den  sonstigen  drey  Heften  sind  nun 
zwey  Hälften  geworden,  doch  nicht,  wie  zu  wün- 


2358 


1812-  November. 


2357 

sehen  War,  mit  fortlaufender  Seitenzahl?  Warum 
diese  doppelt  in  einem  Bande  ?  Die  Mitarbeiter  sind 
dieselbigen  geblieben,  und  nur  zwey  neue  Namen, 
Göcking  und  Lenz,  finden  sich  unter  einigen,  die¬ 
ses  Platzes  in  der  That  nicht  unwürdigen  ,  Beyträ- 
gen.  Allerdings  erfüllen  auch  in  diesem  Bande  des 
Herausgebers  eigene  Bey trage  am  allermehrsten  die 
Erwartungen ,  welche  durch  den  Titel  des  Maga¬ 
zins  angeregt  werden;  indem  er  dem  Leser  Bewun¬ 
derung  seines  Ideenreich tliums  abnöthigt,  zeigt  er 
ihm  zugleich  den  Weg,  auf  dem  er,  nach  dem 
Maasse,  das  ihm  gegeben  ist,  selbst  in  das  gros¬ 
se  Vorrathshaus  eingehen  und  Vordringen  könne; 
er  gibt  nicht  nur  ein  voll,  gedrückt  und  überflüssig 
Maass;  er  lein  t  auch  suchen  und  finden.  —  Die 
jedesmalige  erste  Abtheilung  enthält  Angaben  zur 
Bearbeitung  der  evangelischen  Perikopen.  Die  beyde 
Hälften  eröffnende  Anleitung  zur  Benutzung  einzel¬ 
ner,  besonders  unfruchtbar  scheinender  Stellen  (die¬ 
ser  Zusatz  ist  augenscheinlich  überflüssig),  ist  nach 
des  Rec.  Gefühl  wenigstens  nicht  nach  der  Maxime 
des  aQ^iTQi-Aevog  zu  Cana  gestellt;  es  fehlt  nicht  an 
melirern  solchen  verunglückten  Gedanken,  wie  die 
gleich  bey  den  Perikopen  des  i.  Adv.  mitgetheilten 
sind  —  vom  Nutzen  und  Gebrauche  der  Thiere 
und  der  Pflicht  dabey,  (am  ersten  Advent!)  oder 
von  dem  guten  Gebrauche  der  Geschöpfe  Gottes ; 
abgeleitet  von  dem  Gebrauche,  den  Jesus  von  dem 
Esel  und  die  Menge  von  den  Palmenzweigen  machte, 
ohne  sie  naher  zu  bezeichnen,  wird  sie  der  Leser 
leicht  bey  Adv.  4.;  Latare ;  grüner  Donnerstag; 
zweyter  Ostertag;  II.  Trinit. ;  Mariä  Heimsuchun  S’ 
entdecken;  wir  sagen  deswegen  nicht,  dass  unter 
der  grossen  Menge  gar  nichts  Brauchbares  wäre. 
Die  folgenden  Beyträge  von  Biederstedt  entsprechen 
schon  weit  mehr  dem  Zwecke  des  Magazins.  Ein 
eigeuthümliches  Verdienst  hat  er  sich  durch  die 
ffevmüthige  Gerechtigkeitsliebe  erworben,  mit  wel¬ 
cher  er  H.  2.  S.  27.  die  Deputirten  des  Synedriums 
bey  ihrem  mit  Johannes  angestellten  Examen  über 
seine  Taufe  als  sehr  rechtliche,  berufsgetreue,  und 
mithin  nachahmenswerthe  Männer  vorstellt.  Den 
Pharisäern  und  Priestern  werden  jährlich  eine  un¬ 
geheure  Menge  von  Ungerechtigkeiten  angethan. 
Aber  eine  offenbare  Unmöglichkeit  verlangt  derselbe 
Verfasser,  wenn  er  H.  1.  S.  i4  behauptet:  dass  wir 
unsern  Abstamm  (Abstammung)  von  edeln  und 
würdigen  Vorfahren  allein  durch  Aehnlichkeit  un- 
sers  Sinnes  mit  dem  ihrigen  beweisen  können;  er 
wollte  sagen :  erst  wirklich  ehrenvoll  machen  kön¬ 
nen.  —  Unter  des  Herausg.  Bey  trägen  verdient 
die  Bearbeitung  der  Versuchungsgeschichte  die  all¬ 
gemeinste  Aufmerksamkeit  des  homilet.  Publicums. 
Sie  ist  das  treflichste  Beyspiel  zu  einer  in  der  2ten 
Hälfte  mitgetheilten  (im  dogmatischen  Theile  mit 
Beyspielen  nur  zu  sehr  ärmlich  ausgestatteten)  Ab¬ 
handlung  über  Freymiithigkeit  des  Predigers.  Erst 
setzt  er  seine  Ansicht  der  Erzählung  auseinander, 
und  bekennt  sich  zu  der  Meinung  derer,  welche 
das  Ganze  für  eine  von  Jesu  selbst  herrühreucle 


Erzählung  ansieht,  durch  welche  er  im  Style  des 
Orients  die  Erscheinungen  in  seinem  Gemiilhe  bey 
dem  Antritte  seines  öffentlichen  Wirkens  habe 
schildern  wollen.  Von  dieser  Grundansicht  ausge¬ 
gangen  verbreitet  er  sich  nun  über  die  homiletische 
Benutzung  dieser  Erzählung,  theils  mit  eben  sol¬ 
chem  Reichthum  von  Ideen ,  theils  mit  so  scharfer 
Beobachtung  und  tiefer  Kenntniss  des  menschlichen 
Herzens,  theils  mit  so  wahrhaft  christlicher  Klug¬ 
heit,  dass  man  beynahe  in  Versuchung  geräth,  die 
Prediger  zu  bedauern,  welche  über  diese  Stelle  keine 
Veranlassung  zu  predigen  haben.  Vielleicht  wird 
diese  Abhandlung  für  irgend  jemand,  der  dem  Ge¬ 
schäfte  gewachsen  ist,  eine  Aufforderung,  die  ver- 
schiednen  Erklärungen  der  Versuchungsgeschichte 
von  Seiten  ihrer  homiletischen  Brauchbarkeit  zu 
vergleichen.  —  Nicht  minder  interessant  findet  Rec. 
die  Geschichte  vom  Kanan.  Weibe  H.  2.  behandelt; 
welches  Interesse  dadurch  erhöht  wird,  dass  die¬ 
selbe  Perikope  auch  von  Biederstedt  in  demselbi- 
gen  Bande  mit  vielem  Glücke  bearbeitet  ist.  Rec. 
ward  schon  früher  bey  seinen  eignen  Beschäftigun¬ 
gen  mit  dieser  Stelle  auf  manches  geleitet,  was  diese 
Verff.  auch  vorschlagen;  Vieles  hat  er  durch  sie 
erst  sehen  lernen;  aber  ein  Gedanke  ist  ihm  doch 
eigen  geblieben.  Ihm  scheint  nämlich  Jesus  bey 
dieser  Gelegenheit  in  einem  sehr  sichtbaren  und 
für  den  Beobachter  höchst  lehrreichen  Kampf  zwi¬ 
schen  Kopf  und  Herz,  zwischen  den  Anforderun¬ 
gen  der  Ueberlegung  und  zwischen  dem  Drange 
des  Gefühls  sich  zu  befinden.  Auf  wie  vielfache 
und  äusserst  anziehende  Art  lässt  sich  aber  dieser 
Gedanke  wenden  und  benutzen,  und  wie  manche 
wahrhaft  erbauliche  Betrachtung  lässt  sich  an  ihn 
knüpfen?  —  Zwar  die  weniger  glänzende,  aber  ge¬ 
wiss  nicht  leichtere  und  unfruchtbarere  Partie  haben 
die  Urheber  der  Beyträge  zu  der  zweyten  Hälfte 
der  ersten  Abth.,  die  epistolischen  Perikopen  betref¬ 
fend,  ergriffen.  Sie  selbst  werden  unter  sich  dem 
Hrn.  Fast.  Evers  gern  den  Preis  zuerkennen.  Es 
ist  ohne  allen  Widerstreit  (das  bestätigen  viele  Be¬ 
kenntnisse  und  wichtige  Beyspiele)  bey  diesen  Pe¬ 
rikopen  weit  schwieriger  als  bey  den  evangelischen, 
Mannichfaltigkeit  und  Interesse  zu  erreichen.  Ist 
man  nicht  ganz  unbillig  in  seinen  Forderungen ,  so 
muss  man  dem  Hrn.  E.  zugestehen,  dass  seinen 
Vorschlägen  beydes  in  sehr  hohem  Grade  eigen  sey. 
Rentzel  und  Stoll ,  die  beyden  andern  Mitarbeiter 
in  diesem  Fache,  sind  übrigens  schon  durch  ihren 
Namen  Bürge,  dass  sich  ihre  Arbeiten  nicht  etwa 
als  Opposita  von  denen  des  Hrn.  E.  ansehen  las¬ 
sen.  _  Hie  zweyte  Abtheilung  behandelt  selbst  ge¬ 
wählte  Texte,  und  der  Herausgeber  versichert,  dass 
diese  Abth.  in  den  folgenden  Bänden  am  reichsten 
ausgestattet  werden  solle  ,  indem  auf  die  sonntägli¬ 
chen  Perikopen  bisher  gar  zu  unverhältnissmässige 
Rücksicht  genommen  sey;  ein  Entschluss,  für  des¬ 
sen  Beschränkung  sich  in  der  That  doch  noch  vie¬ 
les  sagen  lässt.  Dem  Rec.  scheint  vielmehr  das 
bisherige  Verhältniss  das  zweckmassigere.  -Zwar 
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einzelne,  aber  bey  weitem  noch  nicht  alle  Periko- 
pen  sind,  wenigstens  in  diesem  Magazine  und  in 
dessen  Geiste,  so  reichlich  bedacht,  dass  fernere 
Beiträge  für  Verschwendung  gehalten  werden  müss¬ 
ten.  Hr.  Hambach  hat  über  das  Gespräch  Jesu  mit 
der  Samariterin ,  und  über  das  Begräbniss  Jesu  (für 
dessen  Feyer  ihm  ein  besonderer  Gottesdienst  am 
Sonnabend  Vormittag  sehr  zweckmässig  scheint  — 
worin  er  wohl  nur  wenig  Gleichdenkende  finden 
dürfte)  einen  ungemein  reichen  Vorrath  von  Ideen 
niedergelegt ,  nach  einer  Methode ,  welche  seine  Bey- 
träge  freylich  dem  Zweck  des  Magazins  angemessner 
macht,  als  wenn  einzelne  Texte  mit  einzelnen  dar¬ 
aus  gezogenen  Hauptsätzen  mitgetheilt  werden,  die 
sich  jedem  selbst  aufdringen,  wenn  er  nur  den  Text 
hat,  wie  diess  bey  dem  grössten  Theiie  der  über 
den  ersten  Br.  Johannes  mitgetheilteu  Ideen  der  Fall 
ist.  —  Hr.  Klefeker  klagt ,  es  würden  ihm  bisweilen 
für  das  Magazin  seine  eignen  Kinder  wieder  zugesen¬ 
det,  als  wären  es  fremde.  Gerade  so  würde  auch 
der  verewigte  Reinhard  in  diesem  Bande  drey  von 
seinen  Kindern  wiederfinden;  von  der Freygebigkeit 
Gottes  in  der  Natur,  I,  67.  über  das  Bedürfnis«  sich 
mitzutheilen ,  I,  122.  dass  der  Werth  guter  und  ed¬ 
ler  Menschen  erst  nach  ihrem  Tode  tiefer  als  bey 
ihrem  Leben  empfunden  wird,  II,  i55  fg.  Rein¬ 
hard,  t5  Trin.  1796.  Heimsuchung  Mariä  1799. 
Cantate  1800.  Jedoch  ist  dieser  Zufall  zugleich  auch 
ein  erfreulicher  Beweis  von  der  befruchtenden  Kraft, 
mit  welcher  das  Wehen  von  Reinhards  Geist  auch 
an  den  Küsten  der  Nordsee  sich  offenbart.  —  Die 
dritte  Abth. ,  Ideen  und  Texte  zu  kleinern  Amts-  und 
Casualreden,  gibt  am  wenigsten,  was  sie  verspricht, 
weil  sie  viel  mehr  und  selbst  ganz  ausgearbeitete 
Anreden  gibt.  Auch  hält  Rec.  alles  gar  zu  specielle 
in  dieser  Art  für  die  öffentliche  Mittheilung  nicht 
geeignet.  Es  nähert  sich  dann  immer  mehr  der 
Gattung,  zu  welcher  man  Gelegenheitsgedichte  zu 
rechnen  hat.  —  Der  vierten  vlbtheilung  hat  der 
Herausg.  nunmehro  den  passenden  Namen  Miscel- 
len  statt  Abhandlungen  überschrieben;  auch  sollen 
die  literar.  Notizen  künftig  ganz  wegfallen,  was  gewiss 
durchgängig  gebilligt  werden  wird.  Auf  die  homil. 
Anfrage  von  Kochern  über  die  Benutzung  der  Ge¬ 
schichte  auf  der  Kanzel  fiudet  sich  eine  treffliche 
Antwort  in  dem  eben  jetzt  erschienenen  Band  5. 
tieft  1.  von  Tzschirners  Memorabilien;  aber  mit 
Unrecht  beschuldigt  derselbe  Vf.  in  seiner  Abhand¬ 
lung  über  den  freyen  (d.  h.  nach  seiner  Erklärung 
nicht  memorirten,  obwohl  concipirteu)  Vortrag  des 
Predigers  auch  Hrn.  D.  Schott ,  dass  er  sich  gegen 
das  Concipiren  wie  Thiess  u.  a.  erklärt  habe.  In 
seiner  Rhetorik  wenigstens  findet  Rec.  davon  keine 
Spur.  In  das  Einzelne  tiefer  einzugehn  verbietet 
der  Raum.  Nur  noch  eine  Bitte  an  den  Heraus¬ 
geber :  möchte  es  ihm  gefallen,  dem  nächsten  Bande 
ein  nach  der  Ordnung  der  Sonntage  und  der  bibl. 
Bücher  abgefasstes  Verzeichniss  der  behandelten  Stel¬ 
len  beyz ulegen,  und  vielleicht  sogar  für  jeden  der 


ersten  drey  Bande  nachzuliefern.  Bey  der  jetzigen 
Einrichtung  ist  man  genöthigt,  jedesmal  das  halbe 
Inhaltsverzeichnis^  zu  durchsuchen,  ehe  man  er¬ 
fährt,  ob  man  nicht  vergeblich  suchte. 


Anthropologie. 

Historia  naturalis  duorum  leucaethiopum,  auctoris 
ipsius  et  sororis  eins ,  descripta  a  Geo.  Tob.  Lud. 
Sachs >  medic.  et  chir.  doctore ,  easdemque  in  regia  litte— 
ramm  uni versi täte  Erlangensi  tradente,  societatis  historiae  na¬ 
turalis  Noricae  sodali.  Solisbaci  in  Bibliopolis  Seide- 
liano  1812.  VIII  u.  118  pag.  (10  Gr.) 

Der  Verf.  und  seine  Schwester  sind,  wie  der 
Titel  schon  anzeigt,  die  beyden  Albinos,  die  in  die¬ 
ser  (ursprünglich  zur  Promotionsdissertation  bestimm¬ 
ten)  Schrift  beschrieben  werden.  Es  wird  dadurch 
das  Interesse  der  Leser  an  derselben  um  ein  bedeu¬ 
tendes  erhöht  und  zwar  mit  Recht ,  denn  über  viele 
Erscheinungen  an  Albinos  kann  ja  nur  der,  welcher 
es  ist,  genügende  Auskunft  geben.  Dieses  in  hö- 
herm  Grade  erregte  Interesse  wird  aber  auch  durch 
die  Behandlung  des  Gegenstandes  nicht  nur  nicht 
getäuscht,  sondern  befriedigt.  Genau,  vollständig, 
umfassend ,  ohne  Vorurtheile  irgend  einer  Art  scheint 
die  Beobachtung  aufgefasst  und  dargeslellt  zu  seyn, 
ohne  durch  verführende  Reflexionen  oder  übereilt 
zusammengefasste  Resultate  verunstaltet  zu  werden. 
—  Nachdem  Hr.  S.  im  ersten  Abschn.  das  Vater¬ 
land,  Kärnthen,  und  die  Eltern,  die  mehrere  Kin¬ 
der,  welche,  so  wie  sie  selbst,  nicht  Albinos  sind, 
erzeugten,  angegeben  und  insbesondre,  jedoch  nur 
historisch,  auf  eine  Meinung  der  Mutter  von  Ver¬ 
sehen  hingedeutet,  und  sodann  im  2ten Abschn.  den 
Gesundheitszustand  und  die  früher  erlittenen  Krank¬ 
heiten  beschrieben  hat;  so  wendet  er  sich  im  5ten 
Abschn.  zu  den  eigentlich  leidenden  Theilen  und  be¬ 
schreibt  als  solche  die  Haut,  die  Haare,  mit  wel¬ 
chen  er  chemische  Versuche  angestelltliat,  und  end¬ 
lich  die  Augen,  deren  Betrachtung,  wie  billig,  den 
grössten  Raum  in  dieser  Schrift  einnimmt.  Es  wird 
von  diesen  in  organischer  und  optischer  Hinsicht 
sehr  ausführlich  gehandelt.  Meinungen  zu  bekämpfen 
oder  zu  beurtheilen ,  gibt  es  nirgends,  denn  es  ist 
die  ganze  Schrift,  ihrer  Tendenz  gemäss,  empirisch 
gehalten;  und  an  den  erwähnten  Thatsachen  zu 
zweifeln  haben  wir  weder  ein  Recht,  noch  findet 
sich  auch  eine  Veranlassung  dazu.  Was  aber  den 
Styl  anlangt,  so  scheint  er  uns  im  Ganzen  steif  und 
schwerfällig,  was  nicht  ganz,  wenn  auch  zum  Theil, 
von  der  Natur  des  Gegenstandes  herrührt,  im  Ein¬ 
zelnen  bisweilen  fehlerhaft,  z.  B.  in  nono  aetatis 

mense,  in  sequenti  mense  §.  i4.  qui - ita  di- 

stincti  — •  —  ut ,  ii,  qui  etc.  Statt  tarn  —  quam  §. 
19g.  nubili  coelo  §.  159,  und  mehreres  andre. 
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Länder-  und  Völkerkunde. 

Topographische  Ansichten ,  gesammelt  auf  einer 

Reise  in  die  Levante  von  Joseph  von  Hammer. 

Mit  Kupf.  und  Karten.  Wien,  b.  Schaumburg  u. 
Comp.  1811.  VHIu.  189  S.  kl  4.  (5  Thlr.  16  Gr.) 

D  er  kenntnissreiclie  Verfasser  konnte  zwar  weder 
eine  vollständige  Beschreibung  der  oft  besuchten 
und  geschilderten  Länder,  noch  durfte  er  histori¬ 
sche  und  politische  Beyträge  zur  Geschichte  der 
neuesten  Zeit  und  der  Begebenheiten,  an  denen  er 
seihst  Theil  nehmen  musste,  geben  5  nur  seine  An¬ 
sichten  vieler  Orte,  Berichtigungen  fremder  Vor¬ 
stellungen  ,  Notizen ,  die  auf  eigne  Untersuchung 
sich  gründen,  Monumente  und  Inschriften ,  die  er 
entdeckte,  konnte  er  mittheilen.  Manche  Monu¬ 
mente  brachte  er  mit  nach  Wien,  aber  auch  hierbey 
hing  vieles  vom  Zufall  ab.  Die  schöne,  jetzt  in 
Cambridge  befindliche  Isis,  die  in  Silhadscher,  wo 
sich  die  Ruinen  von  Sais  befinden,  unter  den  Stu¬ 
fen  einer  Moschee  entdeckt  wurde,  würde  in  Wien 
zu  sehen  seyn,  wenn  der  Verf.  ein  eignes  Boot  zu 
ihrer  Fortschaffung  gehabt  hatte ;  so  musste  er  sie 
Hin.  Clarke  überlassen.  Von  Aegypten  und  Kon¬ 
stantinopel  wollte  er  nichts  anführen,  da  wir  aus¬ 
führlichere  Werke  darüber  besitzen.  Er  schränkte 
sich  mit  Recht  lieber  auf  die  Orte  ein,  von  denen 
er  mehr  Eignes  und  Neues  sagen  konnte.  Diess 
ist  in  folgenden  Abschnitten  geschehen:  I.  Herakleia 
das  Thracische  (ehemals  Perinthos,  jetzt  Eregli). 
Mitten  unter  den  Ruinen  stehen  auch  die  Reste  ei¬ 
nes  alten,  aber  sehr  verfallenen  Tempels.  Der 
Verf.  besuchte  sie  und  copirte  auch  einige  Inschrif¬ 
ten,  aber  er  hielt  sich  überhaupt  nur  12  Stunden 
auf  der  Halbinsel  auf.  II.  Die  Ebene  von  Troja, 
mit  der  Charte  von  Lechevalier.  Denn  mit  dieser 
Charte  und  mit  Homer  in  der  Hand  durchging  der 
Verf.  diese  Ebene ,  und  ihm  ward  die  Ueberzeu- 
gung,  die  er  auch  seinen  Lesern  mitzutheilen  sucht, 
dass  Homers  Beschreibung  ein  treues  Gemälde  der 
ganzen  Gegend,  und  der  Einwurf,  den  die  Bestrei¬ 
ter  der  Existenz  des  alten  Ilions  von  den  Wider¬ 
sprüchen  des  Dichters  hernehmen,  nichtig  sey. 
Das  Grab  des  Ajas  am  Rhötischen  Vorgebirge  und 
das  des  Achilles  werden  nachgewiesen ,  beyue  sind 
eröffnet,  das  erste  schon  durch  den  Triumvir  An¬ 
tonius,  das  letztere  durch  Choiseul  Gouffier.  Die 
Ausgrabungen  leitete  damals  insgeheim  der  Jude 
Vierter  Band. 


Ghormezzano;  seine  Angaben  von  den  gefundenen 
Resten  werden  angeführt.  Die  Vasen  möchten  doch 
wohl  nicht  aus  dem  trojan.  Zeitalter  seyn.  Die 
doppelten  und  verschiedenen  Quellen  des  Skarnan- 
dros  (Menderes),  sein  Lauf  und  seine  Vermischung 
mit  dem  Simois  werden  beschrieben.  Der  Lauf  des 
Simois  war  ehemals  mehr  gegen  das  rhölische  Vor¬ 
gebirge  gerichtet,  und  die  alte  Mündung  ist  nicht 
in  der  heutigen,  sondern  weiter  links  zu  suchen. 
Dafür  werden  7  Gründe  aufgestellt.  Auf  der  Stelle 
der  heutigen  Vereinigung  der  zwey  Flussbeete  sol¬ 
len  Spuren  von  altem  Mauerwerk  anzutreffen  seyn. 
Der  alte  Zusammenfluss  beyder  Ströme  soll  beym 
Dorfe  Kumkoei  gewesen  seyn,  und  die  dort  vom 
Verf.  zuerst  genauer  betrachteten  Ruinen  scheinen 
Reste  von  Ilion  recens  zu  seyn  ;  einige  100  Schritte 
ausser  dem  Dorfe  andere  Ruinen ,  etwa  eine  Vier¬ 
telstunde  weiter  Spuren  von  alten  Monumenten, 
unter  dem  Namen  Eski  Hissarlik  bekannt,  vielleicht 
ehemals  villa  Iliorum,  seit  einiger  Zeit  sehr  ver¬ 
mindert.  Die  griech.  Unterthanen  der  Pforte  wer¬ 
den  gezwungen  die  Werke  ihrer  Vorfahren  zu  zer¬ 
stören,  um  sie  zu  andern  Bauen  zu  verwenden. 
Der  Fluss  Thymbrek  -  suji  zeigt,  dass  hier  das  alte 
Thal  von  Thymbra  zu  suchen  sey ;  beym  türk. 
Dorfe  Halileli  die  Ruinen  des  Apollo  -  Tempels. 
Von  den  5  Inschrifttafeln,  die  Lechevalier  hier  sah, 
ist  keine  mehr  vorhanden.  Auch  die  schönen  Hü¬ 
gel  Kallilolone ,  sah  der  Verf.  Die  Anhöhe  ober¬ 
halb  des  türk.  Dorfes  Bunarbaschi  ist  der  einzige 
Ort,  wo  Alt -Ilion  gestanden  haben  kann.  Leche- 
valier’s  und  Morrit’s  Angaben  und  Erklärungen 
des  Homers  werden  häufig  bestätigt,  und  Bryant, 
der  unter  einigen  seiner  Landsleute  doch  Nachfol¬ 
ger  und  Vertheidiger  gefunden  hat,  bestritten,  und 
die  Scheingründe  der  Homeroklasten ,  wie  der  Vf. 
sie  nennt,  widerlegt.  111.  Auf  der  Seefahrt  von  den 
Dardanellen  nach  Chios  wurden  zwar  mehrere  In¬ 
seln  erblickt,  unter  denen  Lesbos  mit  seinen  male¬ 
rischen  Ufern  die  Aufmerksamkeit  vorzüglich  auf 
sich  zieht,  aber  nur  in  Chios  konnte  der  Vf.  einen 
halben  Tag  verweilen.  Diese  Insel  haben  die  reich¬ 
sten  griechischen  Kaufleute  zu  ihrem  Aufenthalt  ge¬ 
wählt,  und  gemessen  da  einer,  freylich  theuer  er¬ 
kauften,  Unabhängigkeit.  Die  bey  der  türk.  Erobe¬ 
rung  der  Insel  den  Nachkommen  der  Genueser  be- 
willigten  Vorrechte  haben  sie  an  sich  gerissen;  die 
Regierung  ist  in  ihren  Händen,  und  wird  durch 
jährlich  von  ihnen  gewählte  5  Directoren  (Geroll¬ 
tes,  5  griech.,  2  katholischer  Religion)  verwaltet. 
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Die  Oberherrschaft  der  Pforte  ist  unbedeutend. 
Durch  Geld  wird  in  Konstantinopel  alles  befördert 
oder  hintertrieben.  Zu  Chios  ist  auch  eine  öffent¬ 
liche  Schule,  in  welcher  ausser  dem  Alt-  und  Neu¬ 
griechischen  Theologie,  Mathematik,  Astronomie 
und  Geographie  gelehrt  werden.  Die  physische  und 
politische  Beschaffenheit  macht  Chios  zur  Königin 
des  Archipels.  Jene  wie  diese  wird  reitzend  dar¬ 
gestellt,  nur  die  übertriebenen  Lobsprüche  der 
Schönheit  des  weiblichen  Geschlechts  werden  ge¬ 
mässigt,  und  ihre  Kleidung,  ein  sonderbares  Ge¬ 
misch  altvenetian.  und  neugriecli.  Tracht,  getadelt. 
Die  sogenannte  Schule  des  Homer  zu  Chios  be¬ 
suchte  der  Vf.  Aus  dem  Steine,  den  antiquarische 
Harpyien  verstümmelt  haben ,  hat  die  Sage  einen 
Katheder  gemacht,  es  war  vielleicht  ein  Altar,  auf 
welchem  dem  vergötterten  Homer  geopfert  wurde. 
IV.  Rhodos.  Die  Natur  hat  die  Insel  selbst  durch 
einen  Felsenwall  längs  dem  Gestade  befestigt,  hin¬ 
ter  welchem  landeinwärts  eine  abhängige  Fläche 
liegt,  die  ein  romantisches  Gemisch  von  üppigem 
Pflanzenwuchs  und  zerfallenem  Gestein  darbietet. 
Ausser  der  Hauptstadt  gibt  es  44  Dörfer  auf  der 
Insel,  deren  Einwohner  jährlich  Kopf  für  Kopf  etwa 
4o  Piaster  als  Abgabe  erlegen.  Die  Insel  hat  von 
Alters  her  zwey,  durch  Natur  und  Kunst  von  ein¬ 
ander  getrennte  Häfen.  Der  grosse  ist  der  Hafen 
der  Kriegsschiffe,  der  kleine  für  Galeeren.  Der 
Ort,  wo  der  Koloss  gestanden,  lässt  sich  doch  nicht 
mit  Sicherheit  ausmitteln.  Wenn  der  Vf.  bey  der 
Ebene  von  Troja  nur  die  alten  Zeiten  und  Kämpfe 
vor  Augen  hatte,  so  hat  er  dagegen  in  Rhodos  al¬ 
les  genau  bestimmt,  was  zur  Terrainkenntniss  der 
Belagerungen  und  tapfern  Verteidigungen  dieser 
Insel  erforderlich  ist,  und  nicht  nur  einen  Umriss 
von  der  Festung  Rhodos  zur  Zeit  ihrer  Belageiung 
durch  Solyman,  sondern  auch  die  Wappen  über 
den  Thoren  der  Ritterpalläste  und  im  Pallast  des 
Grossmeisters  auf  2  Tafeln,  dargestellt.  Wie  ehe¬ 
mals  Rhodos  dem  Demetrius  Poliorketes  widerstand, 
so  hat  es  zweymal  den  türk.  Belagerungen  wider¬ 
standen.  Die  in  der  Geschichte  merkwürdig  ge¬ 
wordenen  Puncte  des  Angriffs  und  der  Verteidi¬ 
gung  werden  vom  Hrn.  Vf.  nach  Forschungen,  die 
freylich  die  Eifersucht  der  Türken  erschwerte,  ge¬ 
nauer  angegeben,  und  Vertot  öfters  berichtigt. 
Breitenbach  und  Fontanus  sind  dabey  besser,  als 
es  von  andern  geschehen  ist,  benutzt.  Süleimans 
Befehl  erhielt,  nach  Eroberung  der  Insel  i52'3 ,  viele 
Denkmäler  der  Ritter  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
und  in  den  Moscheen  befinden  sich  noch  teils  alt- 
griechische  Altäre,  teils  verstümmelte  Heiligenbil¬ 
der.  Manche  der  Monumente  sind  auf  einer  Ku¬ 
pfertafel  abgebildet  ,  die  auf  öffentlichen  Plätzen 
oder  vor  den  Moscheen  zu  sehen  sind.  Der  Berg 
Phileremus  und  der  des  heil.  Stephanus,  beyde  als 
militärische  Posten  wichtig,  werden  noch  beschrie¬ 
ben.  Im  letzten  östreich.  Türkenkriege  wurde  dem 
Kaiser  Joseph  das  Wasser  aus  der  Quelle  Schön¬ 
brunns  ins  Bannat  nachgeführt,  und  der  Grossvesir 


liess  sich  i3oo  im  Feldzuge  gegen  die  Franzosen 
das  Wasser  aus  Siinbiiili  auf  der  Insel  Rhodus  nach 
Syrien  bringen.  In  der  obern  Stadt  ist  eine  türki¬ 
sche  öffentl.  Bibliothek  (200Q  Handschriften)  von 
Ahmed  aus  Rhodus  vor  etwa  3o  Jahren  gestiftet. 
Bey  dem  Flecken  Trianda  setzt  die  Sage  das  alte 
Rhodos.  V.  Makri ,  das  alte  Telmissos.  Die  Bay 
von  Makri,  ehemals  Busen  des  Glaukus  genannt, 
ist  einer  der  besten  Häfen  der  asiat.  Küste.  Die 
Gräber  des  alten  Telmissos  hat  Choiseul  Gouffier 
in  seiner  malerischen  Reise  wieder  ins  Andenken 
gebracht,  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Gräbern 
der  pers.  Könige  bey  Persepolis  erwiesen.  Die  Mo¬ 
numente,  das  Theater,  das  Schloss,  und  vornehm¬ 
lich  die  Gräber,  beschreibt  der  Vf.,  nicht  ohne  ei¬ 
nige  Angaben  Choiseuls  zu  berichtigen.  Eine  An¬ 
sicht  des  Schlosses  bey  Makri  von  der  Westseite 
und  ein  Felsengrab  in  Form  eines  griech.  Sarko¬ 
phags  hat  der  Vf.  in  Kupfer  stechen  lassen.  Das 
Meer  bedeckt  den  ganzen  Raum  der  alten  Stadt  mit 
seinen  Fluthen,  und  hat  nur  die  äusserste  Gränze 
derselben  übrig  gelassen.  Es  sind  folglich  auch 
viele  Monumente  vernichtet  worden.  Die  Stein¬ 
haufen,  welche  das  schmale  Thal  zwischen  dem 
Fusse  des  Berges  und  dem  Meere  bedecken,  sind 
nur  Ruinen  der  Todtenheimath  von  Telmissos,  nicht 
der  Stadt  selbst.  Erst  seit  ein  paar  Jahrhunderten 
ist  das  Meer  hier  so  weit  eingebrochen,  aber  es 
gewinnt  immer  mehr  über  das  feste  Land.  Die 
Gebäude  dieser  Todtenheimath  sind  von  verschie- 
denemStyle  und  aus  verschiedenen  Zeitaltern.  Der 
Vf.  theilt  sie  in  7  Classen  (S.  98  u.  n4)  und  nimmt 
von  ihnen  Gelegenheit,  überhaupt  über  die  Grab¬ 
monumente  des  Alterthums  manche  schöne  Bemei’- 
kungen  einzuschalten.  Aus  der  aufs  neue  bestätig¬ 
ten  Aehnlichkeit  der  Gräber  bey  Persepolis  und  bey 
Telmissos  wird  geschlossen,  letzteres,  von  Griechen 
bewohnt  und  von  Persern  beherrscht,  sey  Sitz  der 
pers.  Satrapen  gewesen,  welche  die  Gräber  von 
Persepolis  in  ihrer  Provinz  nachgeahmt  hätten.  Die 
Vorstellung  von  der  Art,  wie  diese  Gräber  geschlos¬ 
sen  wurden,  sucht  der  Vf.  zu  berichtigen,  so  wie 
er  den  scheinbaren  Widerspruch  zwischen  den  per¬ 
sischen  Gräbern  und  ihren  griech.  Inschriften  glück¬ 
lich  hebt.  Ein  Felsengrab  im  Berge  bey  Telmissos 
und  ein  Sarkophag  in  der  Ebene  sind  in  Kupfer 
gestochen.  VI.  Jaffa,  das  alte  Joppe.  Dieses  galt 
ehemals  für  einen  der  besten  Häfen  der  Küste  Pa- 
lästina’s.  Jaffa,  das  an  seine  Stelle  getreten  ist,  hat 
keinen  guten  Hafen,  so  wie  keine  innere  Sehens¬ 
würdigkeit  5  nur  fromme  Wallfahrten  zeichnen  es 
aus.  Der  Verf.  blieb  12  Tage  dort,  aber  höhere 
Rücksichten  verhinderten  ihn,  das  nur  12  Stunden 
entfernte  Jerusalem  zu  besuchen.  VII.  Kypros. 
Man  vergisst,  sagt  der  Vf. ,  des  Zaubers  der  alten 
Dichtung  von  dieser  Insel  in  der  Betrachtung  der 
zauberischen  Wirklichkeit.  Die  Landessprache  der 
Insel  (sowohl  das  Arabische  als  das  Griechische)  hat 
einen  zischenden  und  weichen  Charakter  von  dem 
Verkehr  mit  so  vielen  andern  morgenländ.  Völkern 
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angenommen.  Die  Ruinen  zu  BalTo  (Paphos)  sind 
Reste  des  Mittelalters,  vermischt  mit  Ueberbleibseln 
des  Alterthums,  die  zu  Maussa  (Fama  augusta)  Ge¬ 
bäude  aus  den  Zeiten  der  Lüsignan’s.  Das  Kloster 
St.  Nikolas,  Alt  -  Limasol,  das  Dorf  Agios  Tycho- 
nos,  (wo  auf  einer  Anhöhe  wahrscheinlich  der  Tem¬ 
pel  der  Göttin  von  Amathus  stand,)  Larnaka  (auf 
türkisch  Tusla,  Salzgrube),  die  Ueberreste  von  Neti- 
Paphos,  die  Mauern  und  Gewölbe  eines  vereinzel¬ 
ten  grossen  Gebäudes,  die  Gräber,  die  für  Werke 
der  Phönicier ,  der  ältesten  Bewohner  der  Insel  ge¬ 
halten  werden,  der  heutige  Hauptort  der  Küste,  von 
Pocock  Neu-Baffa,  von  den  Einwohnern  aber 
oder  MrpQoTioUg  genannt,  der  Flecken  Kukla, 
wo  Alt- Paphos  mit  dem  Urtempel  Aphrodite’s  ge¬ 
standen  haben  soll,  und  dessen  Ruinen ,  Ueberbleib- 
sel  des  berühmten  Tempels,  Inschrifttafeln,  Mo¬ 
saikpflaster,  Grabstätte,  sind  vom  Vf.  anschaulich 
beschrieben.  An  Erinnerungen  an  alte  Mythen, 
Feste,  Opfer,  Wohlstand  konnte  es  nicht  fehlen, 
aber  auch  nicht  an  Veranlassung  zu  dem  Ausruf: 
wie  verschieden  das  was  ist,  von  dem  was  war! 
Der  Weg  von  Baffa  nach  Kukla  (d.  i.  von  Neu-  nach 
Alt  -  Paphos ,  nebst  den  Ruineu  beyder  Städte),  Ku¬ 
kla  selbst,  oder  die  Ruinen  von  Alt -Paphos,  ein 
von  dort  ins  Wiener  Antikencabinet  geschaffter  In¬ 
schriftstein ,  und  ein ‘Grundriss  des  alten  Tempels 
von  Amathus,  sind  in  Kupfern  dargestellt.  Von. 
S.  167  — 190  folgen  70  meist  griechische  (nur  eine 
lateinische,  eine  phönicische,  und  6  in  unentziff er¬ 
teil  Alphabeten)  Inschriften,  mit  Ergänzungen  und 
Uebersetzungen  des  Vfs. ,  zum  Theil  auch  mit  Be¬ 
merkungen  von  Visconti.  Es  sind  darunter  einige 
Epigrammen,  und  so  manche  auch  unbedeutend 
scheinen  mögen ,  so  ist  man  dem  Hrn.  Vf.  doch  für 
ihre  erste  oder  richtigere  Bekanntmachung  Dank 
schuldig.  Man  lernt  aus  einer  Inschrift  ,  dass  auch 
die  Kaiser  Theophilus  (85o)  und  Basilius  II.  und 
Konstantin  (die  976  den  Thron  bestiegen)  zu  den 
Erweiterern  oder  Verschönerern  der  Stadt  Konstan¬ 
tinopel  gehören,  und  dass  die  angebliche  Pompejus- 
saule  in  Alexandrien  die  Säule  Diokletians,  dessen 
Statue  darauf  stand,  genannt  werden  muss.  Von 
dem  lebhaft  darstellenden,  oft  begeisterten  Vortrage 
des  Vfs.  haben  wir  keine  Proben  ausheben  können. 
Wir  hoffen,  dass  es  unnöthig  ist,  Leser  erst  zu 
diesem  Genüsse  durch  eine  Vorkost  einzuladen. 

Taschenbuch  der  Reisen  oder  unterhaltende  Dar¬ 
stellung  der  Entdeckungen  des  18.  Jahrli.  in  Rück¬ 
sicht  der  Länder  -  Menschen  -  und  Productenkunde. 
Für  jede  Classe  von  Lesern  von  E.  A.  IV.  von 
Zimmer  mann.  Eilfter  Jahrg.  zweyte  Abtheil. 
für  das  J.  1812.  Mit  9  Kupfern.  Leipzig,  b.  G. 
Fleischer  d.  J.  X  u.  286  S.  Taschenform.  (2  Thlr.) 

Mit  diesem  Bande  fängt  der  würdige  Vf.  an 
den  Theil  von  Asien  nach  der  gegenwärtigen  Kennt- 
niss  davon  darzustellen,  den  die  Alten  schon  vorzugs¬ 


weise  Indien  nannten,  ein  Land,  das  einen  der  wich¬ 
tigsten  Gegenstände  des  flandels  und  der  Politik 
ausmacht.  So  häufig  nun  auch  Ostindien  seit  etwa 
20  Jahren  von  einsichtsvollen  Männern  bereiset  wor¬ 
den  ist,  so  viel  zur  genauei;n  Kenntniss  desselben 
Franzosen  und  Engländer  beygetragen  haben,  so 
kennt  man  doch  auch  jetzt  noch  Nordamerika,  und 
zwar  nicht  nur  dessen  Freystaaten,  sondern  auch 
das  hinter  ihnen  gelegeneLand  selbst  bis  zum  Süd- 
ineer  hin  genauer  als  Hindostan.  Die  Ursachen  da¬ 
von  werden  in  der  Vorr.  entwickelt.  Eihe  sehr  an¬ 
ziehende  Einleitung,  die  auf  den  Hindu  und  sein 
Land  überhaupt  aufmerksam  macht,  bereitet  nicht 
nur  den  Leser  auf  die  in  2  Abtheill.  gebrachte  aus¬ 
führlichere  Darstellung  vor,  sondern  ladet  ihn  auch 
dazu  ein.  Die  ganze,  alte  u.  hohe  Cultur  der  Hindus, 
die  technischen  Fertigkeiten,  die  man  in  den  Riesen- 
monumenten  ihrer  Baukunst,  gegen  welche  die  ägypt. 
unbedeutend  sind,  wie  in  ihren  feinen  Webereyen 
anstaunt,  und  die  hohe  Geistesentwickelung,  die  in 
ihren  astronom.  Kenntnissen,  in  ihren  Begriffen  von 
Gott  und  Weltschöpfung,  ja  selbst  in  ihren  Mythen 
und  Allegorien ,  die  noch  vorzüglicher  sind ,  als  die 
griech. ,  und  in  ihren  Poesien  zeigt ,  unterstützt  die 
Meinung,  dass  diese  in  ihrer  Art  einzige  Nation 
die  Lehrerin  der  übrigen  war ;  und  das  paradiesische, 
von  der  Natur  treflich  ausgestattete  Land  hat  eine 
Originalität  und  Festigkeit,  welche  für  seine  antike 
Bewohnbarkeit  entscheidend  spricht,  eine  Fülle  und 
Merkwürdigkeit  der  Erzeugnisse  die  dem  Länderbau 
entsprechen,  und  Hiilfsmittel  zum  Welthandel  wie 
kein  anderes  Land.  Aber  das  Vaterland  des  gut- 
müthigsten  Volks  ist  auch  das  Hauptlager  des  zur 
Zerstörung  unentbehrlichen  Salpeters,  und  dieser  so 
begiiustigte  Asiate  hat  doch  das  Ziel  verfehlt,  das 
ihm  die  Natur  vorgesteckt  zu  haben  schien.  Zuvör¬ 
derst  betrachtet  der  Vf.  das  Land  selbst  (Hindostan 
oder  Vorder- Indien)  nach  seiner  Lage,  Grenzen, 
Grösse  (die  Weite  beträgt  über  23  Längen  Gi'ade, 
5i5.  d.  geogr.  Meilen).  Verwiesen  wird  dabey  auf 
die  von  Albers  verkleinerte  Arrowsraith’sche  Charte 
Hindostan’s ;  wir  hoffen  aber  doch  noch  bey  dem 
folg.  Bande  eine  eigne  und  neue  Charte  zu  erhalten. 
Man  gibt  dem  Lande  60000  Q.  Meilen  (nach  Andern 
69760),  wovon  oöogo  dem  obern  nördl.  Hindostan, 
26358  der  eigentl.  Halbinsel  (Decan)  zugehören.  Die 
Merkwürdigkeiten  der  Küsten  -  Einfassung  sind  aus¬ 
gezeichnet,  und  dabey  auch  Calicut,  Goa,  Suratte 
(der  berühmteste  Handelsplatz  der  ganzen  Küste,  5 
Meilen  im  Umfang),  Diu  (und  dessen  tapfre  Ver- 
theidigung  durch  clie  Portugiesen  1669  u.  i545),  dann 
wird  die  innere  Bildung  des  Landes  S.  32  —  96  be¬ 
schrieben.  Selten  sind  hier  Sparen  von  Vulca- 
nen  und  die  Anzeigen  von  Erdbeben;  im  Westen 
sind  ansehnl.  Sandwüsten;  ein  Hauptgebirge  sind  die 
Ghauts  (ein  Name,  der  überhaupt  einen  Pass  anzeigt), 
merkwürdig  wegen  ihres  physischen  Einflusses,  ih¬ 
rer  Höhlen,  den  auf  den  jetzt  durchaus  blattlosen 
Höhen  liegenden  dicken,  versteinerten  Bäumen.  Eine 
andere  Gebirgsstrecke  heisst  das  weisse  Gebirge.  Die 


2368 


1812.  November. 


bey den  mächtigsten  Ströme  sind  der  Ganges  und 
der  Baramputer ,  die  beyde  im  hoben  Tibet  ent¬ 
springen.  Der  Ganges  (Gonga)  ist  den  Indiern  heilig. 
Seine  Quellen  liess  der  grosse  chines.  Kaiser,  Camhi, 
1717  aufsuchen.  Der  Lauf  und  die  Ueberschwem- 
mungen  des  Ganges,  sein  Delta  und  der  durch  seine 
Canäle  gebildete  Sunderbund  werden  geschildert. 
Auch  die  übrigen  vorzüglichem  Flüsse  werden  mit 
ihren  heutigen  und  alten  Namen  aufgeführt ,  die 
Länder,  die  sie  einschliessen,  wie  das  Penshab  (Land 
der  5  Flüsse),  das  Delta  des  Indus  mit  seinen  be¬ 
deutenden  Producten,  die  vornehmsten  Städte,  die 
an  demselben  liegen,  wie  das  durch  Canäle  aus  dem 
Indus  bewässerte  Tatta  mit  den  prächtigen  Königs- 
gräbern  und  einer  Lehranstalt,  an  der  ein  Geschichts¬ 
lehrer  wusste ,  dass  Alexander  ein  grosser  Zauberer 
und  seine  Armee  mit  Hülfe  einer  Million  Gänse 
über  den  Indus  geschwommen  sey,  Seringapatnam 
auf  einer  Insel,  die  der  Cavery  macht,  beschrieben. 
Der  Boden  des  Landes  ist  sehr  vielartig  und  die 
Cultur  des  Landes  sehr  verschieden.  Kein  Th  eil 
Hindostans  kömmt  an  physischer  Merkwürdigkeit 
dem  Lande  Cashmere  (Kaschmir)  bey,  das  in  den 
frühesten  Zeiten  vielleicht  ein  einziger  See  war.  Ein 
See,  den  es  noch  hat,  (Dull  genannt,)  die  prächtigen 
Gärten  des  Schah  Jehan  auf  einer  Ebene,  eine  pe¬ 
riodisch  stillstehende  Quelle,  ein  meteorölog.  Phä¬ 
nomen  des  weissen  Steins  und  dortige  Lawinen  sind 
besonders  ausgezeichnet.  Von  andern  merkwürdi¬ 
gen  Orten  und  Erscheinungen  sind  ausgehoben:  der 
wichtige  Gebirgspass  von  Sicri  -  Golly,  die  feste  Stadt 
Oudipour,  die  Felsenfestung  Gwallior,  die  doch  den 
5.  Aug.  1780  von  den  Engländern  überrumpelt  wurde 
(und  die  alte  Bergfestung  Aornos,  die  Alexander  ein¬ 
nahm),  die  Bergstadt  Tritschinopoly.  Das  Klima 
der  einzelnen  Tlieile  des  Landes  muss  sehr  abwei¬ 
chend  seyn,  die  Winde  sind  theils  regelmässige 
(periodische)  theils  unregelmässige,  zu  denen  auch 
der  fürchterliche  Typhon  gehört 5  zuweilen  tritt  eine 
Dürre  ein ,  die  Hungersnoth  erzeugt.  Die  Meteor¬ 
steine  von  Benares  und  die  plötzlich  bey  Bombay 
in  einem  Wasserbehälter  erscheinenden  und  wieder 
verschwindenden  Fische  sind  nicht  übergangen.  Die 
eigentliche  Beschreibung  der  Naturerzeugnisse  fängt 
S.  96  an.  Von  den  Steinarten  sind  vornehmlich  der 
Steatit  (Seifenstein),  Steinsalz,  Salpeter  (dessen  Aus¬ 
fuhr  sehr  beträchtlich  ist),  das  geschmeidige  Eisen 
(die  edlen  Metalle  sind  selten),  der  Diamant,  der 
Demantspath  aufgeführt,  und  um  die  Juwelen  Hin¬ 
dostans  nicht  zu  trennen,  sind  die  Perlen  und  Ei¬ 
niges  über  die  Perlenfischerey  im  Orient  S.  107  u. 
245  beygefü^t  und  noch  ein  Schaalenthier  (Kink¬ 
horn)  erwähnt.  Aus  dem  noch  reichhaltigem  Pflan¬ 
zenreiche  sind  besonders  derReiss,  das  Zuckerrohr, 
die  Baumwolle,  der  Pfeifer,  der  Betel  und  die 
Areca  -  Palme,  das  Cachou  (terra  Japonica),  der 
Baum  -  Indigo,  das  Opium,  der  stark  angebaute 


Safran,  die  Rosen,  aus  denen  ein  vorzügliches  Oel 
bereitet  wird,  das  Sandelholz,  die  Nachtblumen, 
mehrere  Bauhölzer,  verschiedene  Palmarten,  insbe¬ 
sondere  die  Kokospalme ,  und  der  Banianenbaum ; 
und  aus  dein  Thierreiche  der  Elephaut  und  eine 
zwergigte  Spielart  desselben,  der  Königs- Tieger 
(und  dessen  Jagd),  die  Kameel  -  ähnliche  Antilope 
(Ant.  Tragocamelus ) ,  der  Nyl-ghau  (blaugrauer 
Stier)  und  andere  Antilopen;  die  Hirsche,  insbeson¬ 
dere  das  Zwerghirschchen  und  Vierauge ;  die  Hunde 
und  dieViverren,  die  verschiedenen  Arten  von  Eich¬ 
hörnern  und  der  Vampir,  verschiedene  Affenarten, 
besonders  der  Ourang,  das  bärenartige  Faulthier 
(bradypus  ursinus ,  ein  neues  Quadruped) ,  die  Och¬ 
senarten  und  Pferde  Ostindiens,  das  dortige  Schaaf; 
von  den  zahlreichen  Vögelarten  die  Papageyen,  der 
gelehrige  Baja  (Dickschnabel),  der  künstliche  Schnei¬ 
dervogel,  die  indische  Nachtigal ,  unser  Hahn  und 
Henne  im  wilden  Zustande,  die  wilden  Tauben, 
der  Riesen -Reiher;  von  den  Amphibien  die  Bril¬ 
lenschlange,  die  Königs  -  oder  Riesenschlange,  das 
Krokodill,  die  Eidechsenarten,  der  fliegende  Dra¬ 
che,  von  den  Fischern  die  Haien,  von  den  Insecten 
die  Seidenwürmer,  die  Honigbienen,  die  Ameisen 
und  Termiten,  und  gefährliche  Landblutigel,  aus- 
gehoben,  und  von  allen  diesen  Gegenständen  sind 
nicht  blos  trockne  Beschreibungen  gegeben,  son¬ 
dern  mehrere  Merkwürdigkeiten ,  aus  den  besten 
Quellen,  erzählt.  S.  24g  geht  der  Verf.  zu  der 
grossen  Insel  Cey lau  oder  Sseilan  über,  einer  Insel, 
die  grosse  Zertrümmerungen  aufweiset,  Denkmäler 
alter  Naturveränderungen.  Die  Hauptstadt  der 
europäischen  Niederlassungen  ist  Colombo,  einer 
der  volkreichsten  Plätze  Indiens ,  in  die  europäische 
und  schwarze  Stadt  getheilt.  Fast  nur  die  Küsten 
der  grossen  Insel  sind  den  Europäern  bekannt.  Ein 
Kettengebirge  theilt  sie  in  zwey  gleiche  Theile,  und 
macht  Klima  und  Jahreszeiten  verschieden.  Von 
den  Erzeugnissen  werden  einige ,  wie  die  edlen 
Steine,  die  Schirmpalme  u.  s.  f.  nur  berührt,  aber 
die  Cultur  und  Benutzung  der  Kaneelbaumes  aus¬ 
führlicher  beschrieben.  Nirgend  gedeiht  der  Zimrat 
zu  einer  grossem  Vollkommenheit  als  auf  Ceylon. 
Die  Zimmtpflanzungen  sind  unter  der  englischen 
Regierung  sehr  vei’vollkommnet  worden.  Vier  Ar¬ 
ten  der  Zimmtbaume  werden  zum  Abschälen  be¬ 
nutzt.  Noch  einige  sonderbare  Pflanzen  (wie  die 
Nepenthes ,  ein  paar  Pflanzen  die  statt  der  Uhren 
dienen),  einige  Rattenarten,  einige  Vögel,  z.  B.  der 
Honigweiser,  sind  beschrieben.  Der  Werth  und 
die  Wichtigkeit  dieser  ehemals  mit  dem  Continente 
verbunden  gewesenen  grossen  Insel  wird  am  Schlüsse 
noch  kräftig  geschildert.  Dass  die  vorzüglichsten 
neuen  Reisebeschreiber  benutzt  sind ,  darf  kaum 
erwähnt  werden.  Aus  ihnen  sind  auch  clie  Kupfer 
entlehnt,  welche  die  ausgewähltesten  Gegenstände 
|  darstellen. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Mi  sc  eilen  aus  Dänemark. 

Da  in  Folge  König].  Resolution  die  zu  Christiania 
befindliche  Bibliothek  des  Königl.  Norwegischen  Land- 
cadettencorps  zum  ölfentliclien  Gebrauch  dienen  soll, 
so  ist  solche  nunmehr,  nachdem  sie  vollkommen  geord¬ 
net,  auch  über  die  wichtigsten  Werke  ein  eigner  Ca- 
talog  verfertiget  ist,  am  20.  May  d.  J.  eröffnet  worden. 

Der  Graf  Eduard  Vargas  Bedmar  ist  von  seiner 
wissenschaftlichen  Beise  durch  Norwegen  bis  ans 
Nordcap  und  von  da  durch  das  Russische  und  Schwe¬ 
dische  Finnland  wieder  über  Schweden  in  Copenhagen 
angelangt.  Man  darf  die  öffentliche  Mittheilung  der 
wissenschaftlichen  Resultate  dieser  sehr  intei’essanten 
Reise  erwarten. 

Unterm  19.  July  hat  der  König  befohlen,  dass 
während  der  Dauer  des  Kriegs  von  den  Studirenden 
oder  Candidaten  bey  der  Copenhagner  Universität 
kein  Ansuchen  um  Ertheilnng  eines  Amts  eingegeben 
werden  solle,  welches  nicht  von  dem  Chef,  des  Königl. 
Jjeibcorps  (des  militairischen  Studentencorps  bey  der 
Copenhagner  Universität)  mit  der  Angabe  unterzeich¬ 
net  worden,  wie  lange  der  Supplicant  im  gedachten 
Leibcorps  angestellt  gewesen  ,  oder  aus  welchen  Ursa¬ 
chen  derselbe  nicht  dabey  gestanden.  Unterm  i3.  Au¬ 
gust  hat  die  Direction  für  die  Universitäten  und  ge¬ 
lehrten  Schulen  diesen  König!.  Befehl  bekannt  gemacht, 
und,  als  gleichfalls  auf  Königl.  Resolution  sich  grün¬ 
dend,  hinzugefugt,  dass  alle  Studirende  bey  der  Co¬ 
penhagner  Universität,  wenn  nicht  körperliche  Schwach¬ 
heit  es  ihnen  verbietet,  hinfiiro  verpflichtet  seyn  sol¬ 
len,  in  das  König].  Leibcorps  zu  treten,  sobald  sie  die 
Akademie  beziehen  und  das  examen  artium  genommen 
haben;  so  wie  in  demselben  zu  verbleiben,  bis  sie 
ihr  Amtsexamen  genommen  haben,  oder  die  Universi¬ 
tät  verlassen.  Den  Vorgesetzten  der  Universität  wird 
es  zur  Pflicht  gemacht,  über  die  Ausübung  dieses  Be¬ 
fehls  zu  wachen.  —  Die  Zeit  zu  den  Waffeniibungen 
dieses  Corps  ist  dergestalt  bestimmt,  das  dieselben  mit 
Anfang  des  Julymonats  beginnen  und  mit  Ausgang  des 
Monats  beendigt  sind ;  auch  soll  das  Corps  jährlich 
nur  8  Mal  versammelt  werden  Den  Professoren  liegt 
es  ob,  bey  der  Bestimmung  der  ölfentliclien  Lehrstun¬ 
den  in  diesem  Monat  des  Jahrs  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Vierter  Band. 


Die  Einkünfte ,  welche  in  Folge  Allerhöchster 
Resolution  von  der  Copenhagner  Universität  an  die 
Norwegische  übergehen ,  sind  a)  die  von  Norwegern 
gestifteten  Legate  für  Norwegische  Studenten  ig5o 
llthlr.  3  Mark  betragend;  b)  die  Studienabgabe  von 
Kirchen  und  Predigern  in  Norwegen,  jährlich  etwa 
2000  Rthlr;  c)  drey  Königszehnten  auf  Hedemarken 
von  den  Kirchspielen  Leuthen,  Stange  und  Rommedal, 
zusammen  ungefähr  566  Tonnen  Korn  jährlich  betra¬ 
gend,  die  in  baarem  Gelde  nach  der  Mittelzahl  der 
Capitaltaxe  der  vorhergehenden  20  Jahre  erlegt  wer¬ 
den.  —  Uebrigens  war  im  Julymonat  die  Subscrip¬ 
tion  zu  dieser  Norwegischen  Universität  schon  an 
dänischem  Gelde  ein  für  allemal  auf  763,4 12  Rthlr. 
und  jährlicher  Beytrag  auf  12261  |  R.thlr  gcsliegen. 
Auch  war  ein  für  allemal  noch  ausserdem  3960  Rthlr. 
Species  gezeichnet,  und  an  jährlichem  Beytrag  7l3| 
Tonnen  Gerste  und  234|.  Tonnen  Hafer. 

Auf  die  beste  Beantwortung  der  Frage:  »TVie 
äussern  sich  die.  schädlichen  Wirkungen ,  die ,  wie 
man  behauptet ,  der  Genuss  des  unreifen  Korns  auf 
die  Gesundheit  der  Menschen  hat ?  kann  denselben 
durch  eine  Behandlung  des  unreifen  Korns  oder  durch 
einen  Zusatz  zu  selbigem  vorgebeugt  werden ?“  hat 
die  Königl.  Norwegische  Gesellschaft  der  Wissenschaf¬ 
ten  eine  Prämie  von  100  Rthlr.  gesetzt.  Die  Sache 
ist  für  viele  Bewohner  des  Nordlandes  von  grosser 
Wichtigkeit,  da  wegen  des  vorjährigen  grossen  Man- 
ct(']s  viel  Korn  wahrscheinlich  unreif  diess  Jahr  ge- 
schnitten  ist. 

Zu  Upsala  war  nach  einem  in  die  dänischen  Blät¬ 
ter  aufgenommenen  Schreiben  vom  i5.  Juny  die  Magi¬ 
sterpromolion  in  der  philosophischen  Facultät  mit 
grossen  Feyerliclikeiten  vorgenommen,  nachdem  am 
vorhergehenden  Tage  der  Promotor  Prob  Physices  Z. 
Nordmark,  Ritter  vom  Nordsternorden,  das  desfallsige 
Programm  erlassen  hatte;  zu  dieser  Feyerliclikeit  hatte 
die  philosophische  Facultät  die  seltene  Freude,  9  Män¬ 
ner,  die  sie  vor  5o  Jahren  mit  diesen  höchsten  phi¬ 
losophischen  Würden  bekleide*  hatte,  einzuberufen. 
Es  wurden  y5  neue  Magister  der  Philosophie  promo- 
virt,  worunter  2  Grafen  Spies  waren. 

Am  1.  July  wurde  die  Landemöde  der  Geistlich¬ 
keit  des  Stifts  fViburg  gewöhnlicliermaassen  mit  ei¬ 
nem  Gottesdienste  in  der  Domkirche  eröffnet.  Nach 
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abgelegten  Rechnungen  wurden  auch  hier  (wie  bereits 
mehrmals  von  der  Landemöde  in  Seeland  und  Fyen 
in  diesen  Blättern  erwähnt  ist),  Abhandlungen  von 
mehrern  Predigern  verlesen ;  darauf  wurden  7  bis  800 
Rthlr.  unter  arme  Predigerwittwen  vertheilt,  die  die 
Geistlichen  freywillig  für  sie  zusammengeschossen  hatten. 

Nach  einer  Königl.  Resolution  vom  3i.  Aug.  soll 
auf  der  Insel  Samsöe  (über  Fyen)  ein  Schullehrer- 
sevunar  errichtet  werden,  dessen  Hebungen  vorläufig 
drey  Jahre  beybleiben  werden,  und  in  welchem  sowohl 
die  jetzigen  Schullehrer  der  Inseln  Samsöe  und  Thunöe 
weiter  ausgebildet,  als  auch  die  künftigen  Lehrer  auf 
diesen  Inseln,  deren  Eingeborne  nur  mit  grosser  Be¬ 
schwerde  nach  einem  der  schon  bestehenden  Seminare 
auf  den  grossem  Inseln  gehen  können,  vorbereitet 
werden  sollen. 

Aus  dem  so  eben  herausgekommenen  interessan¬ 
ten  zweyten  Heft  des  Journals  für  Blinde  sieht  man 
den  grossen  Eifer  des  Copenhagner  Publikums  in  Un¬ 
terstützung  der  dortigen  Anstalt  für  Blinde,  die  schnell 
zu  einer  grossem  Vollkommenheit  vorwärts  schreitet. 
Wie  die  Gesellschaft,  die  diess  Institut  gegründet  hat, 
den  Wunsch  änsserte,  ein  eigenes  Haus  für  selbiges  zu 
kaufen,  waren  in  Kurzem  28,200  Rthlr.  von  Privat¬ 
personen  dazu  subscribirt.  —  Alle,  die  diess  Institut 
besuchen ,  freuen  sich  der  menschenfreundlichen  Für¬ 
sorge,  die  die  armen  Blinden  hier  in  leiblicher  und 
geistiger  Rücksicht  von  lauter  Männern,  die  nicht  für 
Geld ,  sondern  bloss  aus  Liebe  diese  Geschäfte  über¬ 
nahmen,  gemessen.  Nur  wird  der  Wunsch  geaussert, 
dass  die  Blinden  eine  Binde  über  ihre  Augen  tragen 
mögen,  da  dieselben  gross tentheils  sehr  entstellt  sind, 
und'  einen  zum  Theil  wirklich  sehr  widerlichen  An¬ 
blick  erregen. 

Aus  dem  Copenhagner  Taubslummeninstitut  hat 
der  bey  demselben  anges teilte  Katechet  Schramm  An¬ 
fangs  dieses  Sommers  4  Kinder,  und  aus  dem  Schles- 
wigschen  Institut  der  Propst  Callisen  diesen  Herbst  8 
Kinder  öffentlich  confirmirt.  Die  Prüfungen  der  Con- 
lirmauden  wurden  schriftlich  vorgenommen;  und  dass 
die  Einsegnung  solcher  armen  Unglücklichen,  zu  de¬ 
ren  Herzen  nicht  das  Wort  des  Predigers  dringt,  die 
aber  auch  zur  Hoffnung  der  Erlösung  von  ihrem  Elend 
in  einer  bessern  Welt  geweiht  werden,  sehr  rührend 
seyn  müsse,  ist  sehr  natürlich. 

Zum  examen  artium  (wodurch  die  Schüler  zur 
Aufnahme  auf  der  Universität  fähig  werden )  hatten 
sich  bey  der  Copenhagner  Akademie  im  Oct.  1811 
in  allem  i36  Candidaten  gemeldet.  Davon  blieben  3 
Krankheits-  und  Schwäche  halber  aus.  Von  den  i33, 
die  sich  wirklich  stellten,  waren  63  von  den  öffent¬ 
lichen  Gelehrtenschulen  in  Dänemark,  19  von  denen 
in  Norwegen,  und  1  aus  einer  Schleswigsclien  Schule 
(wo  sonst  die  Studirenden  von  den  Schulen  des  Iler- 
zogthums  Schleswig  wie  von  denen  des  Herzogthums 
Holstein  nach  Kiel  zu  gehen  pflegen).  12  waren  von 
Privätinstituten  in  Copenhagen  und  38  von  Privatleh¬ 
rern.  In  Ansehung  ihrer  Herkunft  waren  von  diesen 
i33  Dimittirlen,  45  Söhne  von  Civilbeamten ,  4o 
Söhne  von  Geistlichen,  g  Sühne  von  Militairpersonen, 


I  i3  Sohne  von  Kauf leuten,  12  Söhne  von  Gutsbesitzern, 
Verwaltern  und  Pächtern,  9  Söhne  von  Bürgern  und 
Handwerkern  und  endlich  5  Söhne  von  Bauern. 

,  Zum  jährlichen  öffentlichen  Examen  an  der  Copen¬ 
hagner  Ka  t  he  dr  also  hule  ladete  der  Rector  Nissen  diess- 
1  mal  ein  durch  ein  Programm  über  die  Veranstaltun¬ 
gen,  die  auf  dieser  Schule  getroffen  worden ,  sowohl 
|  den  Schul  -  als  Hausßeiss  unter  den  Schülern  zu 
fördern .  —  9  Schüler  gingen  von  dieser  Schule  zur 

Universität  über. 

Der  Rector  an  der  Kathedralsehule  zu  Nyköbing 
auf  Falster,  Dr.  Bloch ,  ladete  zum  öffentlichen  Exa¬ 
men  durch  ein  Programm  ein  :  Bey  trag  zu  den  Be¬ 
weisen  für  die  Angemessenheit  der  Anwendung  des 
etymologischen  Conj ugationssystems  in  der  gi'iechischcn 
Sprache.  Die  Anzahl  der  Schüler  war  53  bis  zum  Exa¬ 
men,  wo  dann  4  abgingen. 

Der  Professor  Brorson,  Rector  au  der  Herlufs- 
holmer  Schule,  hat  die  dänische  Literatur  mit  einer 
sehr  zweckmässigen  epitome  geographiae  antiquae  zum 
Gebrauch  der  Jugend  bereichert. 

Auch  von  des  Prof,  Guldberg  treflicher  dänischen 
Uebersetzung  des  P lautlos  ist  in  diesen  Tagen  der 
erste  Theil  erschienen.  Sehr  glücklich  sind  die  mei¬ 
sten  grossen  Schwierigkeiten  der  Uebersetzung  dieses 
Schriftstellers  in  das  Dänische  überwunden. 

Eine  wahre  literarische  Merkwürdigkeit  ist  die 
Uebersetzung  des  Oelenschlägerschen  Correggio’ s  in 
das  Italienische  von  dem  Legationsrath  Olinto  del 
Borgo.  Kaum  ist  diese  Ehre  seit  Holbergs  „arabi¬ 
schem  Pulver“  einem  dänischen  Dichterwerke  wider¬ 
fahren.  Aber  dieses  meisterhafte  Lehrgedicht  über 
Kunst  in  tragischer  Form  verdiente  auch  vornehmlich 
auf  den  Boden  von  Correggios  und  der  Künste  Vater¬ 
land  verpflanzt  zu  werden. 

Die  dänische  Literatur  litt  in  der  Mitte  Septem¬ 
bers  einen  grossen  Verlust  durch  den  Tod  des  ehr¬ 
würdigen  Capitain  Abrahamson  ( geb.  1744).  Nicht 
nur  in  Dänemark  machte  er  sich  als  Schriftsteller  sehr 
bekannt,  und  arbeitete  daselbst  mit  vorzüglichem  Ei¬ 
fer  in  mehrern  gelehrten  Gesellschaften,  deren  Mit¬ 
glied  er  war,  sondern  auch  uns  Deutschen  machte  er 
Rothe’ s  und  Mailing’ s  Meis  terwerke  bekannt.  Noch  lange 
wird  sein  Name,  vornehmlich  bey  dem  Volke,  dem 
er  beynahe  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  ein  sehr 
beliebter  Dolmetscher  der  Wahrheit,  des  Geschmacks 
und  der  Tugend  war,  in  Ehren  bleiben!  — • 


Literarische  Notizen  aus  Italien. 

In  der  Druckerey  des  Seminariums  zu  Paclova 
wird  eine  vollständige  Sammlung  der  lateinischen  Clas- 
siker  bis  ins  gte  Jahrhundert  erscheinen.  Die  erste 
Classe  wird  in  etwa  26  Bänden  die  Dichter,  die  zweyte 
in  75  die  Prosaiker  (auch  die  Kirchenvater  und  In¬ 
scriptionen)  begreifen;  in  zehn  Banden  wird  noch  ein 
vollständiges  Sachregister  geliefert.  Monatlich  kom¬ 
men  zwey  Bande  in  ia.  von  ungefähr  4oo  Seiten» 
heraus.  Für  sechs  bezahlt  man  i4  Franken  durch 
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Pränumeration,  und  erhält  sie  Franco  durch  die  Post 
geliefert. 

Der  Director  der  genannten  Druckerey,  Herr 
Giuseppe  Furlanetto  versicherte  uns  schriftlich,  er 
werde  den  Text  jedes  Schriftstellers  nach  einer  der 
neuesten  und  besten  deutschen  Ausgaben  abdrucken 
lassen.  Geht  das  Unternehmen  gut  von  Statten,  so 
kommen  vielleicht  noch  etwa  5o  Bande  Noten,  und 
4o  Bände  Wortregister  hinzu. 

In  Firenze  gehen  die  Herrn  Lamprcdi  und  Vale- 
riani  damit  um,  alle  Italiänisclien  Sprachtexte  in  chro¬ 
nologischer  Ordnung  mit  typographischer  Eleganz 
herauszugeben.  In  kritischer  Hinsicht  werden  sie  eine 
Menge  noch  unbenutzter  Handschriften  vergleichen, 
und  sich  des  Beystandes  der  einsichtvollsten  Sprach¬ 
kenner  bedienen.  Monatlich  ei'scheint  wenigstens  Ein 
Band,  zuweilen  auch  zwey,  die  ersten  mit  Anfänge 
des  Jah  res  i8i3.  Der  Bogen  auf  Velinpapier  kostet 
die  Subscribenten  20  Centesimi.  Die  erste  Lieferung 
wird  alle  von  der  Crusca  benutzten  Schriftsteller  des 
i3ten  Jahrhunderts  begreifen.  1.  Le  Rime  antiche, 
in  grau  parte  inedite.  2.  Lettere  di  Piero  delle  Vigne . 
3.  L’Eneide  volgarizzata  da  Ciarnpolo  di  Meo  degli 
Ugurgieri  intorno  al  i23o.  4.  Gli  statuti  del  Comune 

di  Siena.  5.  La  rettorica  di  Cicerone  volgarizzata  da 
Fra  Guidotto.  6.  Le  opere  di  Fra  Guittoue.  7.  Le 
opere  di  Ser  Brunetto  Latini.  8.  Le  opere  di  Bono 
Giamboni,  „cioe  il  Tesoro  di  Ser  Brunetto  Latini  vol- 
garizzato  con  V originale  francese  a  fronte  non  mai 
impresso,  etc.  9.  Un  trattato  di  Chirurgia  di  Gugliel- 
rno  da  Saliceto.  10.  La  storia  di  ßarlaame  Giosafatte. 
11.  L’istoria  di  Ricordano  Malespini.  12.  II  Milione 
di  Marco  Polo.  i3.  Le  opere  di  Guido  Cavalcanti. 
All  es  dieses  war  bis  dahin  entweder  gar  nicht,  oder 
sehr  incorrect,  oder  endlich  wie  die  Chronik  Males- 
pini’s  absichtlich  verstümmelt  gedruckt. 

In  Padova  gibt  Herr  Bettoni  Vite  e  Ritratti  di 
sessanta  illustri  Italiani  heraus.  Die  besten  Kupfer¬ 
stecher  und  Schriftsteller  Italiens  werden  sich  verei¬ 
nigen  ,  um  ihre  Nation  durch  diess  Unternehmen  zu 
verherrlichen.  Monatlich  erscheint  ein  Heft  von  8 
Seiten  Text  und  Einem  Portrait  in  Regalfolio  auf  Ve¬ 
linpapier.  Jedes  kostet  die  Subscribenten  5  Franken; 
nach  der  Erscheinung  des  Ganzen  soll  der  Preis  ver¬ 
doppelt  werden. 

In  Venezia  druckt  Flerr  Pietro  Bernardi  den 
Parnaso  Italiauo  dell’  Abate  Rubbi,  63  Bande,  niedlich 
in  Duodez  nach:  monatlich  erscheinen  zwey  Bändchen, 
jedes  zu  1  Frank  60  Cent.  Bis  jetzt  sind  schon  neun 
herausgekommen. 


Stand  cs-Erhöhiing. 

Der  auch  als  Schriftsteller  (besonders  durch  sein 
Corpus  iuris  metallici  und  seinen  Codex  Augusteus  de 
accisa  generali ,  so  wie  durch  mehrere  bergmännische 


und  staatswirthschaftliche  Schriften)  rühmlich  gekannte, 
durch  unermudete  Thätigkeit  in  mehrern  Zweigen  der 
Staatsverwaltung  um  Sachsen  wohlverdiente  Geheime 
Finanz -Rath  Thomas  von  JVagner  ist  von  Sr.  Ma¬ 
jestät  dem  Könige  von  Sachsen  „wegen  seiner  viel¬ 
jährigen  (nun  32jährigen)  ausgebreiteten,  nützlichen 
Dienstleistung  und  der  um  die  Armen-,  Waisen  - 
und  Zuchthäuser,  insonderheit  bey  der  gegenwärtigen 
Veränderung  erworbenen  Verdienste  zum  ausgezeichne¬ 
ten  Merkmal»  der  Zufriedenheit  des  Königs“  (Worte 
der  deshalb  erlassenen  Notificatorien )  in  den  Reichs¬ 
freyherrnstand  erhoben  worden. 


Französische  Literatur. 

Etat  actuel  du  Tunkin ,  de  la  Cochinchine  et  des  ro- 
yaumes  de  Camboge,  et  Lac-Tho,  par  Mr.  de  la 
Bissacher e ,  Missionnaire  qui  a  reside  dix-liuit  ans 
dans  ces  contrees  :  traduit  d’apres  les  relations  ori¬ 
ginales  de  ce  royaume.  Paris  1812,  bey  Galignani. 
T.  I.  325,  T.  II.  342  S.  8. 

Das  Original  erschien  zu  London  1811.  Die  ge¬ 
gebenen  Nachrichten  sind  überaus  genau,  treu,  aus¬ 
führlich,  und  zum  Theil  ganz  neu.  Tunking  hat  die¬ 
sen  Namen  bey  den  Europäern  von  der  Hauptstadt 
Dong-Kingh.  Der  einheimische  Name  ist  Nuoc-Anam 
(das  Land  Anam).  Im  2.  B.  wird  vornehmlich  von 
der  Religion  der  Tunkinesen  gehandelt, 


Ankündigungen. 


D.  j Reinhard ’s  Porträt 

nebst 

einer  biographischen  Skizze.’ 

Da  es  uns  gestattet  worden  ist,  nach  einem  Oel- 
gemalde,  welches  den  verewigten  D.  Reinhard  in  sei¬ 
nen  letzten  Lebensjahren  darstellt  und  im  Besitze  derllin- 
I  terlassenen  sich  befindet,  sein  Porträt  durch  den  Kupfer¬ 
stich  vervielfältigen  zu  lassen;  so  glauben  wir  durch  die 
vorläufige  Bekanntmachung  dieses  Unternehmens  allen 
Verehrern  und, Freunden  des  allverehrten  Mannes  et¬ 
was  Erwünschtes  mitzutheilen.  Das  Bild,  welches  in 
Kupfer  gestochen  wird,  ist  nach  dem  einstimmigen 
Urtheil  aller,  die  zu  urtheilen  befugt  sind,  das  geist¬ 
reichste,  ausdruckvollste  und  ähnlichste,  was  nach 
jener  frühem  Zeit,  in  der  Prof.  Graf  ihn  so  lebendig 
darstellte,  neuerlich  gemalt  wurde.  „Freundschaft, 
diess  ist  die  Stimme  eines  sachkundigen  Beurtheilers, 
begeisterte  den  edlen  Künstler  und  Treue  führte  den 
Pinsel.“  Es  stellt  Reinharden  an  seinem  Tische  in 
ruhiger  Stellung  des  Nachdenkens  vor,  mit  jenem  durch 
Wohlwollen  gemilderten  Ernste,  der  ihm  «o  natürlich 
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war.  Demosthenes  Biiste,  nach  einer  echten  Antike, 
ist  hinter  ihm  auf  dem  Tische  angebracht. 

Unser  rühmlich  bekannter  Kupferstecher  Stölzel 
hat  den  Stich  übernommen.  Durchdrungen  von  der 
Wichtigkeit  dos  Gegenstandes  wird  er  das  Mögliche 
leisten.  Ende  Januars  i8i3  werden  hoffentlich  die 
ersten-  Abdrücke  gemacht  werden  können.  Wir  wähl¬ 
ten  gioss  Quart  -  Format,  als  das  bequemste  für  jeden, 
der  es  in  Glas  und  Rahmen  gefasst  in  seinem  Zimmer 
oder  über  seinem  Schreibetisch  aufzuhängen  wünscht. 
Für  die  genaueste  Sorgfalt  beym  Abdruck  auf  extra- 
fein  Imperial  -  Papier  glauben  wir  uns  verbürgen  zu 
können. 

Als  Zugabe  wird  eine  Charakteristik  des  Unver¬ 
gesslichen  und  eine  Skizze  seiner  Verdienste  um  Kir- 
che  und  Wissenschaften  aus  der  Feder  des  Firn.  Hofr. 
Böttiger  dem  Bilde  in  demselben  Format  und  auf 
Schweizer- Papier  abgechmckt,  beygelegt  werden.  Rein¬ 
hard,  der  unvergessliche  Kauzeiredner,  der  gelehrte 
und  stets  sich  gleichbleibende  Theolog,  der  Einfluss¬ 
reiche  Schriftsteller,  der  rastlos  -  thätige  Beförderer 
des  Guten  in  und  ausser  unserm  Vaterlande  verdient 
und  erhält  ohnstreitig  eine  ausführlichere  Schilderung, 
als  einige  dicss  Bild  begleitende  Bogen  fassen  können. 
Doch  auch  eine  Skizze  in  leichtern  Umrissen,  von  ei¬ 
nem  Freunde  gezeichnet,  von  der  Hand  dessen,  der 
in  den  Stunden  nach  Reinhards  Beerdigung  die  gutge¬ 
meinte  Anrede  an  seine  christlichen  Mitbürger  schrieb, 
in  derselben  Zeit  mehr  mit  Gefühl  als  mit  Kunst  ent¬ 
worfen,  mag  hier  noch  bey  freundlichen  Empfängern 
eine  gute  Stelle  finden. 

Bey  hinlänglicher  Unterstützung  des  Unterneh¬ 
mens  könnte  am  Ende  auch  noch  auf  einer  besondern 
Kupfertafel  das  Fac  Simile  der  Reinliardischen  Hand¬ 
schrift  gegeben  werden. 

Der  Ankauf  des  Ganzen  darf  auch  Unbemittelten 
nicht  zur  Last  fallen.  Wir  setzen  den  Subscriptions¬ 
preis  für  das  Kupfer  und  die  Schrift,  die  wir  wenig¬ 
stens  auf  5  Bogen  berechnen,  auf  16  Gr.  sächsisch, 
völlig  überzeugt,  dass  es  jedem ,  der  mit  dem  Gange 
der  Geschäfte  nur  etwas  bekannt  ist,  einleuchtend 
seyn  werde,  es  sey  hier  nicht  auf  Gewinn,  sondern 
saif  die  möglichste  Verbreitung  eines  Bildes  abgesehen, 
was  Dankbarkeit  und  Verehrung  auch  dem  noch  will¬ 
kommen  macht,  dem  das  Lebendigere  in  die  Brust 
eingegraben  bleibt. 

Zcitungs- Expeditionen,  Buchhandlungen  und  Pri¬ 
vatpersonen,  die  sich  einer  Subscriptions  -  Sammlung 
unterziehen ,  erhalten  bey  6  Exemplaren  das  7te  für 
ihre  Mühwaltung. 

Wenn  alle  Subscribenten,  die  dem  Werke  vorge- 
druckt  werden  und  die,  wie  billig,  die  frühem  Ab¬ 
drücke  erhalten,  befriedigt  sind,  wird  der  Ladenpreis 
nicht  weniger  als  l  Tlilr.  12  Gr.  angesetzt  werden 
können.  Je  grösser  die  Zahl  der  Subscribenten  aus¬ 
fällt,  desto  eifriger  wird  unser  Bestreben  seyn,  diesem 
chalkographisch  -  typographischen  Denkmal  die  mög- 
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licliste  Vollkommenheit  zu  geben  und  durch  passende 
Verzierungen  den  Werth  desselben  zu  erhöhen. 
Dresden,  am  2d.  October  1812. 

Arnoldische  Buch-  und  Kunsthandlung. 

Breithopf  und  Härtels  Buchhandlung  in  Leijizig 
nimmt  Pränumeration  darauf  an. 


Kelle,  M.  C.  G.,  vorurtheilsfreye  TVUrdigung  der 
Mosaischen  Schriften ,  als  Prüfung  der  de  kV et  ti¬ 
schen  Bibelerklärung  und  als  Beweis ,  dass  dem 
ersten  Buch  Mose  eine  einzige ,  wohl  zusammen¬ 
hängende  ,  aber  stark  interpolirte  Urschrift  zum 
Grunde  liege ,  3r  Heft.  Freyberg,  bey  Cr  atz  und 
Ger  lach.  18  Gr.,  alle  3  Hefte  complett  2  Thlr. 

Nachdem  man  sich  lange  in  Hypothesen  herum 
gedreht  hat,  um  so  manches  Rathselhafte  in  der  Bibel, 
besonders  im  Pentateuch  und  dessen  Entstehung  zu 
lösen,  zeigt  nun  der  Herr  Verfasser,  an  der  Hand 
der  Sprach  -  und  Alterthumskunde,  mit  besonnener 
Kritik  und  lebhaftem  Vortrag  verbunden,  wie  das 
Göttliche  und  Ursprüngliche  von  dem  Menschlichen 
und  Eingeschobenen  zu  scheiden  sey,  und  gibt  in  der 
Einleitung  zu  diesem  Hefte  die  Gründe  an,  nach  wel¬ 
chen  die  Einschaltungen  zu  finden  und  zu  beurtheilen 
sind,  und  belegt  solche  mit  Beyspielen  aus  dem  gan¬ 
zen  ersten  Buch  Mose.  Wir  können  nicht  umhin  alle 
Theologen  und  Freunde  solcher  ehrwürdigen  Untersu¬ 
chungen  darauf  aufmerksam  zu  machen  ,  weil  man  die 
Aufklärungen  über  diesen  Theil  des  dunklen  Alter¬ 
thums,  die  man  bisher  vergeblich  wünschte,  so  be¬ 
gründet  finden  wird,  dass  sie  sich  über  das  Wahr¬ 
scheinliche,  womit  man  hier  so  gern  zufrieden  war, 
weit  erheben.  G . 


In  der  TV eidmanni sehen  Buchhandlung  in 
Leipzig  sind  kürzlich  erschienen  : 

Eichhorn' s ,  Dr.  Joli.  Gottfr. ,  Einleitung  in  das  Neue 
Testament.  3ter  Bd.,  iste  Hälfte,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Harless ,  Th.  C.,  brevior  Notitia  litteraturae  graecae,  in 
primis  scriptorum  Graecorum  ordini  temporis  ad- 
commodata.  In  usum  studlosae  juventutis.  8*  Charta 
impress.  2  Thlr. 

—  —  Idem  über,  Charta  script.  2  Thlr.  12  Gr. 


Die  von  mir  angekündigten  Anzeigen  und  Er¬ 
läuterungen  über  meinen  Atlas  zur  Geschichte  aller 
Europäischen  Länder  und  Staaten  sind  jetzt  in  der 
Bengerschen  Buchhandlung  in  Halle  erschienen,  und 
durch  alle  gute  Buchhandlungen  für  8  Gr.  zu  haben. 

Leipzig,  den  1.  November  1812. 

C.  Kruse. 
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Zoologie. 

Naturgeschichte  der  in  der  Schweiz  einheimischen 
Säugthiere.  Ein  Handbuch  für  Kenner  und  Lieb¬ 
haber.  Bearbeitet  von  D.  Joh.Jak.  Römer  und 
D.  Heinr.  Rud.  Schinz.  Zürich  bey  H.  Gess- 
ner.  35  Bogen  in  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Ein  gut  geschriebnes  und  mit  vielen  brauchbaren, 
zum  Theil  neuen  Beobachtungen  über  die  Lebens¬ 
art  der  Säugthiere  bereichertes  Buch.  Ohne  alle  wei 
läufige  Citationen ,  die  auch,  da  meist  schon  all¬ 
bekannte  Tbiere  Vorkommen ,  entbehrt  werden  konn 
teil,  wird  nur  das  Genus  und  die  Species  beschrie¬ 
ben  und  sodann  Nachricht  über  das  Leben  der  lineie 
gegeben ,  in  einem  leichten  und  angenehmen  Vor¬ 
trag,  gründlich,  ohne  Steifheit  und  überladene  Ge 
lehrsamkeit.  Der  Ausdruck  ist  rein,  nur  kehrt  eine 
veraltete  oder  proviucielle  Construction,  wo  nach  dein 
Und  in  einem  neuen  Satze  ein  anderes  Subjcct  ein- 
tritt  und  dennoch  nach  dem  Verbum  folgt,  olt  wieder 
z.  B.  S.  48:  „auch  vermischen  sie  sich  mit  wilden 
Katzen,  und  ist  die  Farbenverschiedenheit,  die  man 
bey  den  letztem  antrifft ,  aus  diesem  Umstande  zu 
erklären,“  und  einigemal  stiessen  wir  aut  Provm- 
cialismen  S.  22  :  „und  es  dadurch  das  Anselm  be¬ 
kam;  als  ob  die  Vorwürfe,  welche  man  jenen  io 
liceygesetzen  machte,  nicht  ganz  aus  dein  leeren 
seyen ;  —  er  weicht  die  Gefahr  aus.“  Zuerst  eine  kui  ze 
Einleitung  über  die  in  der  Schweiz  hausenden  Säug¬ 
thiere,  woraus  erhellt,  dass  mehrere  grosse  Säug¬ 
thiere,  die  ehemals  vorhanden  waren,  ganz  vei- 
scliwunden  oder  sehr  selten  geworden  sind,  aussei 
dem  überhaupt  aus  dem  mildern  Tlieile  der  gemäs¬ 
sigten  Zone  vertriebenen  Auerochsen,  dessen  ehe¬ 
malige  Gegenwart  noch  in  dem  Namen  Uri  bezeugt 
wird,  auch  der  Edelhirsch,  der  Eber,  der  Bibel. 
In  der  Aufzählung  der  T liiere  folgen  die  Verf.  dem 
verbesserten  Linueischen  System ,  selbst  mit  eniigei 
Rücksicht  auf  Blumenbachs  nicht  eben  sehr  glück¬ 
liche  Veränderungen.  Die  Vif.  fangen  mit  den  f  e- 
ris  an.  Bey  dem  Luchs  erwähnen  sie,  dass  die  schwei¬ 
zerischen  Exemplare  von  Bechsteins  Beschleifung 
des  Thiers  etwas  abweichen  und  dass  die  in  der 
Schweiz  aufgefundenen  weiblichen  Luchse,  Güldeu- 
stedts  felis  rufa  sehr  nahe  kommen,  soviel  die* Ab¬ 
bildung  von  dieser  andeutet.  Von  der  Mustela  tren¬ 
nen  die  VfL  die  Fischotter  und  führen  die  Lutia 
Vierter  Band. 


lutreola,  jedoch  aus  Nachrichten  Anderer,  nicht  aus 
Autopsie  an.  Als  eine  besondere  Abtheilung  der 
reissenden  Thiere  werden  die  kleinern  Säugthiere, 
die  zu  den  Nagethieren  den  Uebergang  machen,  und 
als  eine  zweyte  die  Chü’optera  aufgefuhrt.  Dass  die 
Begattung  des  Igels  in  der  aufrechten  oder  in  der 
liegenden  Stellung  geschehe,  möchten  wir  eben  so 
bezweifeln,  wie  eine  ähnliche  Erzählung  von  dem 
Elephanten,  die  ,etzt  endlich  auch  in  Schriften  wi¬ 
derlegtworden  ist,  nachdem  schon  längst  die  Thier¬ 
wärter  darüber  gelächelt  hatten.  Ob  der  Maulwurf 
den  Wiesen  mehr  schade  oder  nütze?  diese  Frage, 
die  die  Verff.  auch  wiederholen,  liesse  sich  wohl 
aus  der  Erfahrung  so  beantworten,  dass  die  Oeko- 
nomen  nicht  soviel  Mühe  und  oft  Geld  aufwenden 
würden ,  um  das  Thier  zu  vertilgen ,  wenn  sie  nicht 
den  evidenten  Schaden  bemerkten.  Nimmt  mau 
auch  nur  darauf  Rücksicht,  dass  durch  die  Maul¬ 
wurfshaufen  das  Tieiäushauen  des  Grundheues  er¬ 
schwert  und  verhindert  wird ,  so  ist  das  schon  ein 
beträchtlicher  Nachtheil.  Ueber  die  Lebensart  der 
Spitzmäuse,  besonders  der  nun  schon  in  vielen  Ge- 
aenden  Deutschlands,  und  besonders  in  ebenem  Lande 
endeckten  fodiens  sind  sehr  artige  Beobachtungen 
beygebracht.  Als  einheimisch  wird  auch  Sorex  leu- 
codon  Hermann,  aufgestellt,  dagegen  der  Behaup¬ 
tung  einiger,  dass  der  Desman.  S.  mosehatus  in  der 
Schweiz  sich  auf  halte,  widersprochen.  Von  Fle¬ 
dermäusen  beobachteten  die  VfL  Vespertilio  muri- 
nus,  und  murinus  rninor ,  den  sie  als  eigne  Art  be¬ 
trachten,  ferner  auritus,  noctula,  pipistrellus ,  Fer¬ 
rum  equinum ,  serotinus,  barbastellus.  Den  letz¬ 
tem  blos  nach  Coxe’us  Angabe,  ohne  ihn  selbst  je 
au  (gefunden  zu  haben.  Auch  von  der  Hufeisennase 
führen  sie  zwey  Arten  an,  von  denen  die  kleinere 
sich  nicht  mit  der  grossem  begattet,  auch  nicht  die 
Saugwarzen  unter  dem  Bauche  hat,  welche  die 
grössere  besitzt. 

II.  Ordnung.  Nagethiere.  Unter  ihnen  ist  der 
Hamster  eines  der  seltensten  und  nur  bey  dem  Dorfe 
Limbach  in  der  Gegend  von  Bern  einheimisch.  Un¬ 
ter  den  Mäusen  fehlt  in  der  Schweitz  noch  die  grosse 
Wanderratte,  die  doch  jenseit  des  Rheins  so  häufig 
ist;  aber  vorhanden  ist  ausser  den  gemeinsten  Rat¬ 
ten  und  Mäusen  raus  agrarius,  soricinus  (den  je¬ 
doch  die  VfL  nicht  selbst  auflinden  konnten)  ruti- 
lus ,  arvalis  und  oeconomus.  Diese  drey  Arten  sind 
die  VfL  geneigt  in  Eine  zusammenzuzichu ,  unter¬ 
scheiden  aber  von  dem  gemeinen  arvalis  noch  eine 
kleine  Feldmaus  als  eigne  Art.  Allein  da  die  V  11. 
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bey  jener  Vermuthung  blos  Abbildungen  des  oeco- 
nomus  und  rutilus  zu  Rathe  ziehn  konnten :  so  ist 
noch  eine  Frage,  ob  auch  wirklich  ihr  oeconomus 
der  Pallasische  ist,  zumal  da  er  auf  Bergen  und 
von  anderer  Nahrung  lebt,  nicht  wie  jener  in  Ebenen 
sich  auf  hält  und  wandert.  Hier  können  blos  sorg¬ 
fältige  Beobachtungen  nach  wohl  erhaltnen  natürli¬ 
chen  Exemplaren  entscheiden.  Die  Naturgeschichte 
des  Murmelthiers  ist  sehr  vollständig,  wie  sich  er¬ 
warten  liess ,  von  Fabeln  gesichtet  und  liier  einmal 
ist  die  ganze  Literatur  von  Monographien  beyge- 
braclit.  Ueber  die  drey  Arten  Siebenschläfer  geben 
die  Vff.  mancherley  interessante  Nachrichten,  die 
durch  die  neuern  Untersuchungen  noch  mehr  Be¬ 
stätigung  erhalten.  Dass  die  Siebenschläfer  bey  6 
—  8  Grad  Wärme  über  o  oft  schon  einschlafen,  von 
einer  starken  Kälte  aber  wieder  erweckt  werden,  hat 
Rec.  oft  bemerkt.  Diese  Thiere  schlafen  schon  in 
den  kühlen  Herbstnächten  und  Tagen  ein,  erwa¬ 
chen  wieder,  wenn  es  wärmer  wird,  ohne  dass  die¬ 
ses  oftmalige  Erwachen  ihnen  nachtheilig  wäre. 
Werden  die  Nächte  beträchtlich  kalt  ,4  —  6  0  unter  o  : 
so  erwachen  die  Thiere,  laufen  ängstlich  herum, 
suchen  sich  einen  wännem  Ort  $  finden  sie  ihn  oder 
werden  sie  ermüdet,  so  schlafen  sie  wieder  ein,  aber 
wenn  die  Einwirkung  der  Kälte  beträchtlich  bleibt, 
erfrieren  sie.  Der  Hamster  schläft  nicht  so  bald 
ein,  kann  weit  mehr  Kälte  vertragen,  weswegen  er 
sich  auch  in  kaltem  Ländern  und  häufiger  vermehrt, 
da  hingegen  die  Siebenschläfer  in  kältern  Gegenden 
schon  von  Deutschland  sehr  selten  und  nur  in  son¬ 
nigen  Gebüschen,  in  warmen  engen  Thälern  Vor¬ 
kommen;  auch  ist  die  Temperatur  des  schlafenden 
Hamsters  um  mehrere  Grade  kälter,  als  der  Sie¬ 
benschläfer.  Das  Erwachen  findet  bey  dem  Ham¬ 
ster  sehr  langsam  und  mit  vieler  Unbehaglichkeit 
unter  dumpfen  knurrenden  Tönen  Statt,  weit  leich¬ 
ter  bey  den  Siebenschläfern.  Der  kleinste  Sieben¬ 
schläfer  (myoxus  muscardinus)  vermehrt  sich  in  der 
Gefangenschaft.  Die  andern  beyden  bleiben  aber  im¬ 
mer  wild  und  scheu.  Der  grosse  Siebenschläfer 
klettert  an  den  glattgehobelten  Bi  etern  mit  Leich¬ 
tigkeit  in  die  Höhe,  aber  das  Heruntersteigen,  selbst 
an  Drafhgittern ,  an  denen  er  schnell  hinaufläuft, 
wird  ihm  sehr  sauer,  und  geschieht,  auch  wenn  er 
nur  einen  Schritt  herunterwärts  zu  thun  hätte,  um 
den  Ort,  den  er  will,  zu  erreichen,  allemal  nach 
einer  ganzen  Wendung  vorwärts.  An  Kalkwänden 
lauft  er  nicht  hinauf,  ein  Beweis,  dass  ihm  wie  auch 
dem  Eichhorn  ,  die  Nägel  dienlicher  sind,  als  die 
breiten  Fussohlen,  die  am  Eichhorn  klebrig  seyn 
sollen,  allein  von  Rec.  nie  so  befunden  wurden. 
Die  Stimme  dieses  Thiers  ist  ein  knurrender  Ton 
in  Absätzen ,  den  unsere  Bauern  mit  dem  Schalle 
der  hölzernen  Schnarren,  mit  denen  man  die  Vö¬ 
gel  verscheucht,  ziemlich  passend  vergleichen.  Der 
Grund ,  dass  die  Bisse  der  Eichhörnchen,  wie  meh¬ 
rerer  Nagethiere,  schwer  heilen,  liegt  blos  darin, 
dass  ihre  langen  Vorderzähne  tief  eindringen  und 
zugleich  quetschen,  wo  der  Wundcanal  leicht  eitert 
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und  obenher  zufällt.  Ueber  den  veränderlichen 
oder  Berghasen  gibt  der  Verf.  sehr  artige  Notizen, 
besonders  was  die  auf  dessen  Jagd  Einfluss  haben¬ 
den  Gewohnheiten  betrifft.  Dieses  Thier  ist  im 
Sommer  braungrau,  im  Winter  rein  weiss,  und  nur 
die  schwarzen  Ohrenspitzen  behalten  ihre  schwarze 
Farbe.  Dieser  Hase  versteckt  sich  oft  in  die  Heu- 
hiitten  der  Alpen;  sind  ihrer  zwey  in  einer  so 
liegt  einer  vorn,  der  andere  hinten;  beyde  entflie¬ 
hen,  wenn  Gefahr  eintritt,  zugleich;  bleibt  der  eine 
zurück :  so  läuft  der  erste  um  die  Hütte  einmal  her¬ 
um,  um  den  andern  zu  warnen.  Er  frisst  die  klei¬ 
nen  Salices,  verschmäht  aber  die  aconita  und  das 
veratrum.  Das  Kaninchen  findet  sich  nicht  wild  in 
der  Schweiz. 

fR*  Ordnung.  Pecora.  Bey  der  Gemse  bemer¬ 
ken  die  Vff.  gegen  Bechstein,  dass  die  Hörner  in¬ 
wendig  nur  so  weit  ausgefüllt  sind,  als  die  Krüm- 
mung  des  Horns  iortselzt.  Die  Gemsen  wählen 
zum  Winteraufenthalt  die  Weiden,  die  von  Schnee- 
lauvinen  am  freysten  sind.  Die  Erklärung  dieses 
Phänomens  in  einem  Ins ti net  zu  suchen,  wie  die 
Vff.,  ist  aber  sehr  unbefriedigend;  gewiss  geben  an¬ 
dre  Localitätsumstände  eine  weit  bessere  Erklärung. 
Dass  die  Gemsen  wirklich  Schildwachen  ausstellen, 
behaupten  die  Vff.  aus  eignen  Erfahrungen  und  er¬ 
wähnen,  dass  auch  Marschlins,  der  jenes  Factum  be¬ 
zweifelte,  späterhin  Augenzeuge  einer  solchen  Scene 
gewesen  sey.  Beym  Kämpfen  bedienen  sich  die 
Gemsböcke  ihrer  Hörner,  um  von  oben  nach  unten 
zu  hauen.  ,,Dje  Walliser  Gemsjäger  haben  einfa¬ 
che  Flinten,  aber  mit  einem  sehr  starken  gezogenen 
Lauf  und  doppelten  Schloss.  In  diese  ladet  man 
zwey  Schüsse  auf  einander;  nun  wird  zuerst  der 
obere  Schuss  abgebrannt,  und  dann  im  nötliigen 
Falle  auch  der  zweyte  untere,  bey  welchem  die  Ku¬ 
gel  auf  dem  blossen  Pulver  liegt.  Oft  wenn  der 
erste  Schuss  versagt,  schiessen  sie  zugleich  beyde 
Schüsse  heraus.“  Allein  entzündet  sich  denn  nicht 
oft  der  untere  Schuss,  wenn  der  obere  abgeschossen 
wird?  Dass  die  Gemsjäger  sich  zuweilen  die  Fuss- 
sohlen  aufschneiden,  um  besser  klettern  zu  können, 
läugnen  die  Vff. ;  wer  die  Alpensteige  kennt,  wird 
auch  ein  solches  Verfahren  für  sehr  thö rieht  halten, 
wrohl  aber  bestreichen  sich  die  Jäger  bisweilan  die  nack¬ 
ten  Fussohlen  mit  Fichtenharz  ,  das  sie  bey  sich  tra¬ 
gen.  Auch  über  die  Gemsen  nennen  die  Vff.  eine 
Anzahl  Monographien.  Sehr  interessant  ist  die  Be¬ 
schreibung  der  Schaafzucht  und  Lebensart  der  Ber- 
gamasker;  welche  in  die  Scliweitz  heraufkommen, 
um  die  Alpen  zu  pachten  und  ihre  Schaafheerden 
hier  zu  weiden.  Bey  der  Beschreibung  des  Ochsen 
vertheidigen  die  Vff.  wie  uns  dünkt,  mit  guten, 
von  dem  Bau  des  Kopfes  und  der  Zahl  der  Rippen, 
da  das  zahme  Rind  i5,  der  Auerochs  i4  Rippen 
hat,  hergenommenen  Gründen ,  dass  unser  zahmes 
Rindvieh  nicht  vom  Auerochsen,  sondern  von  dem 
indischen  Ochsen  abstammt. 

IV.  Belluae.  Bey  der  Naturgeschichte  des  Pfer¬ 
des  wird  gesagt,  zu  seinen  Feinden  gehöre  oestrus 
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nasalis  und  haemorrlioidalis.  Elfterer  halt  sich  aber 
nie  an  dem  Pferde,  sondern  am  Schaafe  auf,  und 
den  ocstrus  equi  haben  die  Vff.  vergessen.  Auch 
sollte  man  aus  den  Paar  Worten,  die  über  oe.  hae- 
morrlioidalis  gesagt  sind,  glauben,  die  Vff'.  hatten 
die  bessern  Schriften  über  die  Lebensart  der  Bre¬ 
men  nicht  gelesen,  denn  sie  sagen  noch ,  der  oestrus 
lege  seine  Eyer  an  den  Mastdarm  des  Pferdes.  Von 
Schweinen  führen  die  Vif.  zwey  Racen  an  ;  die  be¬ 
sten  Mastschweine  fallen  von  der  Vermischung  bey- 
der  Racen.  Auf  dein  vorletzten  Bogen  sind  einige 
Beobachtungen  aufgestellt,  nach  denen  Murmelthiere 
in  der  Gefangenschalt  Vögeln  die  Köpfe  abgebissen 
hatten,  ohne  sie  jedoch  aufzufressen ,  und  dass  eine 
junge  Gemse,  von  einer  Ziege  gesaugt,  in  der  Ge¬ 
fangenschaft  so  zahm,  wie  ein  Hausthier  ward;  in¬ 
dessen  möchte  aus  dieser  einzelnen  Beobachtung  die 
Möglichkeit,  die  Gemse  zu  einem  Hausthiere  zu 
machen,  noch  nicht  bewiesen  seyn,  wie  auch  einer 
der  VIF.  selbst  vermuthet  hat. 


Geschichte. 

Tägliche  Denkwürdigkeiten  aus  der  sächsischen 
Geschichte.  Jedem  Freunde  des  Vaterlandes,  be¬ 
sonders  der  Jugend  (gewidmet),  vo  n  Karl  August 
Engelhardt ,  Archiv  -  Secretär  der  geheimen  Kriegs- 
kanzley  und  Mitglied  (e)  der  Kön.  Sachs.  Oberlausitz.  Ge¬ 
sellschaft  der  Wissenschaften.  Dritter  Theil.  Mit  ei¬ 
nem  color.  Kupfer.  Dresden,  beym  Verfasser, 
u.  Leipzig  bey  J.  A.  Barth,  1812.  VI  u.  35o  S. 
8.  (Preis  beym  Vei’fasser  18  Gr.  im  Buchhandel 
22  Gr.) 

Der  Verf.  ist  durch  seine  schätzbare  neue  Be¬ 
arbeitung  der  Merkelsoben  Erdbeschreibung  des  Kö¬ 
nigreichs  Sachsen,  und  durch  mehrere  Jugendschrif¬ 
ten  dem  Publicum,  besonders  dem  vaterländisch  - 
sächsischen,  rühmlich  bekannt.  Seine  täglichen 
Denkwürdigkeiten  aus  der  sächs.  Geschichte,  wel¬ 
che  nach  den  einzelnen  Monatstagen,  interessante 
Begebenheiten  darstellen,  die  sich  an  denselben  zu¬ 
trugen,  waren  an  sich  schon  ein  glücklicher  Gedan¬ 
ke  ;  eben  so  kann  man  mit  der  Ausführung  dessel¬ 
ben  im  Ganzen  zufrieden  seyn ,  da  sich  der  Styl 
des  Vfs.  in  der  That  immer  mehr  verbessert.  Der 
vorliegende  dritte  Theil  dieser  Denkwürdigkeiten 
scheint  von  dem  Verf.  mit  besonderer  Vorliebe  be¬ 
arbeitet  zu  seyn;  er  enthält  viel  interessante  Dar¬ 
stellungen  für  die  Jugend,  und  verräth  an  mehrern 
Orten  eine  genaue  Bekanntschaft  des  Vfs.  mit  den 
Quellen  der  vatei  ländischen  Geschichte,  aus  welchen 
er  nicht  selten  ganze  Stellen  aufnimmt.  Rec.  nimmt 
auch  daran  keinen  An.  toss,  dass  dieser  Baud  blas 
den  Monat  May,  mithin  ziemlich  aüsfuhrliche  Er¬ 
zählungen  enthalt,  sobald  nur  die  Käufer  nicht  ab- 
springen,  wenn  das  Werk  zu  Bändereich  werden 


sollte.  Deshalb  wünscht  er  doch,  dass  der  Verf. 
wenigstens  jedesmal  zwey  Monate  in  Einem  Bande 
behandeln  möchte,  damit  diese  interessante  Schrift 
nicht,  wie  die  sachs.  Geschichte  des  Verfs. ,  unvoll¬ 
endet  bleibt.  Mit  einigen  Factis ,  welche  der  Verf. 
dargestellt  hat,  ist  Rec.  freylich  nicht  ganz  einver¬ 
standen,  weil  er  an  deren  Stelle  wichtigere  und  all¬ 
gemein  interessantere  gewünscht  hätte.  Doch  der 
Verf.  muss  sein  Publicum  kennen ;  was  bisweilen 
den  gelehrten  Historiker  zu  wenig  befriedigt,  hat 
dagegen  den  Beyfali  des  Dilettanten.  Doch  glaubt 
Rec. ,  dass  die  vielen  Städtechroniken  Sachsens  — 
freylich  cum  grano  salis  benutzt  — -  dem  Verf.  noch 
eine  reiche  Ausbeute  für  seine  Schrift  liefern  dürf¬ 
ten;  denn  wenige  kleine  Staaten  haben  für  die  ein¬ 
zelnen  Städte  so  viele  Chroniken,  als  eben  Sachsen, 
und  es  ist  zu  bedauern,  dass  sie  bis  jetzt  noch  viel 
zu  wenig  von  dem  darin  beygemischten  Schutte  ge¬ 
reinigt,  historisch -kritisch  geprüft,  und  nach  ihren 
sichern  Resultaten  für  die  sächsische  Geschichte  im 
Grossen  bearbeitet  sind. 

Was  die  Leser  in  dem  vorliegenden  Bande  von 
dem  Verf.  erhalten,  wird  ihnen  eine  kurze  Inhalts¬ 
angabe  sagen.  l.May  i484  stirbt  Albrecht  Herzog 
von  Sachsen  und  Erzbischof  von  Mainz.  1708  Schlacht 
bey  Pultusk.  —  2.  May  i53o,  Johann  der  Bestän¬ 
dige  trifft  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  ein.  — 
5.  May  i635 ,  Herzog  Bernhard  von  Weimar  will 
Ingolstadt  überfallen.  i654  Schlacht  bey  Liegnitz 
zwischen  den  Sachsen  u.  Oestreichern.  1678  Bernhard 
II,  Herzog  von  Sachsen- Jena  stirbt.  —  4.  May  i444 
stirbt  Friedrich  der  Friedfertige,  Landgraf  von  Thü¬ 
ringen  ;  i8o5  stirbt  General  Lindt.  —  5.  May  i526 
stirbt  Friedrich  der  Weise  (con  amore  bearbeitet). 
—  6.  May  i584,  Johann  Kasimirs  von  Sachsen- 
Koburg  Verlobung  mit  Anna,  Prinzessin  des  Chur- 
fiirsten  August.  —  7.  May  1 120  stirbt  Ludwig  der 
Springer.  —  8.  May  i65i,  dem  Herzoge  WiLhelm 
von  Weimar  wird  das  Archiv  des  Palmordens  über¬ 
tragen,  (sehr  gut  dargestellt).  —  9.  May  i5g5  stirbt 
Johann  Friedrich  der  Mittlere.  —  10.  May  i547, 

Johann  Friedrich  dem  Grossmüthigen  wird  das  To- 
desurtheil  angekündigt,  (gut).  —  n.Mayi8o5  Ein¬ 
sturz  des  Zinnstockwerks  zu  Geyer.  —  Friedrich 
der  Weise ,  Fortsetzung  von  S.  58.  —  12.  May  1670 
wird  Friedrich  August  I.  geboren.  —  iS.  May  1710 
stirbt  Herzog  Heinrich  von  Sachsen -Römhild.  1779 
Teschner  Friede.  —  i4.  May  i52q  Hans  Sohikers 
sonderbare  Anfrage  an  Churfürst  Johann  den  Be¬ 
ständigen.  1598  Herzogs  Johann  Ernst  Vermäh¬ 
lung  mit  Christina  von  Hessen  -  Cassel.  —  i5.  May 
1025  Bauernschlacht  bey  Frankenhausen,  (lehrreich 
dargestellt).  —  16.  May  1507  Herzogs  Heinrich  des 
Frommen  Einführung  der  Reformation  in  seinen 
Landen.  —  17.  May,  Fortsetzung  der  Geschichte 
des  Palmordens.  —  18.  May  i54q  Churfürst  Moritz 
erhält  von  Karl  V.  Befehl  zur  Vollziehung  der  Acht 
an  Magdeburg.  —  19.  May  i552  Churfurst  Moritz 

erstürmt  die  Ehrenberger  Klause.  Steinregen  bey 
I  Schleusingen.  —  20.  May  \5S-2  ,  dem  Churfürsten 
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Johann  Friedrich  wird  za  Inspruck  die  F'reyheit 
angekiiiuligt.  —  21.  May,  Fortsetzung  von  Friede. 
Augusts  L  Geschichte.  —  22.  May  1796  stirbt  als 
Staats  gefangner  der  geheime  Secretär  Menzel.  — 
25.  May,  Fortsetzung  der  Bauernschlacht  bey  Fran¬ 
kenhausen.  —  24.  May  i648  wird  Herzog  Alb  recht 
von  Sachsen  -  Koburg  geboren.  —  2 5.  May,  Fort¬ 
setzung  der  Bauernschlacht.  —  26.  May  1700  wird 

Graf  Zinzendorf ,  der  Stifter  der  Brüdergemeinde, 
geboren.  —  27.  May  1Ü25,  Thomas  Münzer  aut 

dem  Schaffote.  —  28.  May,  Fortsetzung  des  Arti¬ 
kels:  Graf  Zinzendorf.  —  29.  May  16 15,  Thürin¬ 
gische  Sündfluth.  —  5o.  May  i635 ,  der  Haupt- 

raann  Kusser  in  Lebensgefahr  durch  Zigeuner.  — 
3i.  May  i5o5,  Schlacht  bey  Lucca.  —  Noch  ge¬ 
hört  es  zu  dem  Verdienstlichen  dieses  Werks,  dass 
der  V  f.  nur  sehr  selten  die  älteste  Geschichte  Sach¬ 
sens  berücksichtigt,  in  welcher  ohnediess  die  histo¬ 
rische  Kritik  noch  manche  Aufgabe  zu  lösen  hat, 
und  dagegen  besonders  die  wichtigen  und  interes¬ 
santen  Thatsaehen  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
behandelt,  in  welchem  der  sächsische  Churstaat  sein 
Uebergewicht  über  alle  andere  deutsche  Churstaaten 
erhielt  und  begründete. 


Poesie. 

Gedichte  von  Karl  Lappe.  Zweyte  Auswahl.  Stral¬ 
sund,  bey  Löffler.  18 11.  198  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Es  herrscht  in  den  Poesieen  dieses  Dichters 
jener  Ernst,  jene  Kraft  und  Innigkeit,  die  dem 
Deutschen  so  wohl  steht,  die  aber  jetzt,  wo  die 
herrlichsten  Talente  durch  blendende  Theorien  zu 
eitlem  Streben  nach  Universalität  und  Nachahmen 
fremder  Weisen  so  häufig  verleitet  werden,  nur  sel¬ 
ten  sich  zeigt.  Diese  Poesien  sind  jedoch  keines¬ 
wegs  blos  dieses  deutschen  Charakters  wegen  schätz¬ 
bar,  die  besten  unter  ihnen  haben  auch  einen  wahr¬ 
haft  dichterischen  Werth,  und  etwas  Eigenthümli- 
ches  und  Ursprüngliches,  so  dass  man  fühlt,  wie 
der  Dichter  in  seinem  Innern  das  wirklich  durchlebt 
hat,  was  er  in  mannigfaltigen  Formen  ausspricht. 

Eins  der  gelungensten  Gedichte,  so  originell  er¬ 
funden  als  glücklich  ausgeführt,  ist,  nach  unserm 
Gefühl,  das  romanzenartige,  Ossian  überschrieben. 
Treflich  und  mit  dramat.  Leben  ist  der  caledouische 
Barde  darin  dargestellt,  im  Gegensatz  mit  den  Neuern, 
die  ihm  nicht  nur  alle  Dichterehre,  sondern  selbst 
die  Existenz  absprechen  möchten. 

In  dem  Liede  an  den  Mond  wird  ,  nach  einer 
nordischen  Mythe,  das  Schauerliche  dieses  Planeten 
ergreifend  geschildert. 

Zart  und  sinnvoll  sind  die  beyden  Gedichte: 
die  Schmetterlinge  und  die  Schwalbe.  —  Kraftvoll 
ist  das  Gemälde  des  Schiffs,  das  vom  Stapel  gelas¬ 
sen  wird.  Wir  setzen  die  beyden  Schlussverse  zur 
Probe  her: 

Löst  nur  die  Bande  ,  lasst  sie  wallen  ! 

Lang  ist  die  Bahn  und  kurz  die  Zeit. 


Lasst  auch  die  letzte  Fessel  fallen! 

Die  Braut  des  Meeres  ist  geweiht. 

Und  diese  bebt  und  schauernd  gleitet, 

Mit  scheuem,  ungewissen  Schwung, 

Sie  lauschend  noch  und  misst  den  Sprung, 

Wohin  der  glatte  Abhang  leitet. 

Doch  plötzlich,  auf  des  Weges  Mitte, 

Erstarkt  die  Brust,  erschwillt  der  Muth, 

Und  jach ,  mit  Einem  Riesenschritte , 

Stürzt  sie  von  oben  in  die  Fluth. 

Zu  Staub  zersplittert  drehn  die  "Wogen 
Weitzischend  den  empörten  Lauf, 

Und  unermesslich  schlägt  hinauf 
Der  Jubel  an  des  Himmels  Bogen. 

In  Beschreibungen  ist  der  Dichter  überhaupt 
sehr  glücklich.  So  wird  jeder,  der  auch  nicht  die 
Gegenden  kennt,  die  Schilderungen  von  IVittow, 
von  Hiddensee,  und  andern  Meeresgestaden  mit 
wahrem  Vergnügen  lesen.  Die  eigenthümlichen  Schön¬ 
heiten  des  Meeres  werden  in  diesen  lebensvollen 
Gemälden  mit  besonderer  Kraft  und  Anmuth  dar¬ 
gestellt,  unter  andern  das  Geräusch  des  Meeres  in  der 
Nacht,  dem  auch  ein  eignes  Gedicht:  die  Rede  der 
JF dien ,  gewidmet  ist.  —  Voll  wahren  Gefühls  ist 
das  Lied  der  Sehnsucht  Zu  dir!  zu  dir!  - —  und 
frohherzig  das  Liebeslied :  das  Finden.  —  Eine 
fromme  Begeisterung  weht  in  dem  Vorgebete,  wie¬ 
wohl  es  mehr  schildert,  als  eigentlich  unmittelbar 
darstellt.  —  Auch  die  Ode  an  die  Sonne  ist  voll 
Schwung  und  Feuer  in  einzelnen  Stellen,  das  Ganze 
nur  zu  weit  ausgesponnen.  —  Dentatus  ist  eine 
tragische  Scene,  mit  einfacher  nachdrucksvoller  Wür¬ 
de,  in  energischer  Kürze,  den  schmachvollen  Un¬ 
tergang  dieses  tapfern  Biedermannes  schildernd. 

Auf  Versbau  und  Diction  hat  der  Dichter  viel 
Fleiss  verwandt,  doch  so  dass  das  Leben  seiner 
Dichtungen  darunter  nicht  gelitten  hat.  Die  Spra¬ 
che  ist  correct.  Ausdrücke  wie  entronnen  für  ent¬ 
rannt  kann  man,  nach  unserer  Meinung,  zu  Gun¬ 
sten  des  Reims,  wohl  nachsehen.  Dass  einmal  das 
perlende  Oel  vorkommt  für  ,/lle ,  ist  wohl  nur  ein 
Druckfehler. 


Kurze  Anzeige. 

Empfehlung  des  Bibelstudiums  für  künftige  Lehrer  der  Kirche ; 
bey  Eröfnung  seiner  Vorlesungen  von  Dr.  A.JV.  P ■  Möller, 
]cÖn.  Consist.  Rathe  und  ord.  Prof.  d.  Theol.  an  der  Unir.  zu 
Breslau.  Breslau,  b.  AV.  G.  Korn  1812.  108  S.  8.  (8  Gr.) 

Es  ist  wohl  traurig,  wenn  künftigen  Kirchenlehrern  das  Bi¬ 
belstudium  erst  empfohlen  werden  muss,  was  jedem  Christen  hei¬ 
lig  seyn  sollte;  inzwischen  hat  der  würdige  VI.  durch  die  Prüfun¬ 
gen  von  Predig  tarn  tscanditaten  sich  veranlasst  gesehen,  bey  Eröff¬ 
nung  seiner  exegetisch  prakt.  Vorlesungen  den  Zuhörern  die  W  ich- 
tigkeit  des  Bibelstudiums  ans  Herz  zu  legen,  was  auf  eine  eben  so 
belehrende  als  eindriugende  Weise  geschieht.  Es  werden  nicht 
nur  die  Gründe  für  das  eifrige  Bibelstudium,  sondern  auch  die 
Schwierigkeiten,  die  Methode  desselben ,  die  zu  vermeidenden 
Abwege  angegeben. 
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Uebersiclit  der  neuesten  L i teratur. 


Geographie  und  T  o  p  o  g  r  a  p  li  i  e. 

Sammlung  aller  bekannten  geographischen  Orts¬ 
bestimmungen  zum  Gebrauche  der  Geographie - 
Freunde  gesammelt  von  A.  Stiel  er  und  F.  JV. 
Streit ,  und  aus  den  Allgem.  Geograph.  Ephe- 
meriden  besonders  abgedruckt  und  herausgegeben 
von  Dr.  F.  J.  B  ertuch.  Erster  Band,  Europa 
und  Einiges  von  Asien .  Weimar,  Landesindustrie- 
Comptoir  1811.  2 5y  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  21  Gr.) 

Im  Jabr  1806  wurde  diese  von  Hrn.  Leg.  Secretär 
Stieler  zu  Gotha  und  Hrn.  Oberlieut.  Streit  zu  Wei¬ 
mar  mühsam  gefertigte  Sammlung  in  den  Allgem. 
Geogi*.  Epliem.  abzudrucken  angefangen.  Es  kann 
nicht  anders  als  angenehm  seyn,  dass  auch  ein  beson¬ 
derer  Abdruck  veranstaltet  worden  ist. 

Statistisches  Jahrbuch  für  das  Departement  vom 
Donnersberg.  Jahr  1811.  Von  Ferd.  B  o dm  a rin, 
Divisionschef  bey  der  Präfectur.  Mainz  ,  bey  Kupfer- 

berg.  56o  S.  in  12.  (1  Thlr.) 

Die  drey  ersten  Jahrgänge  1808,  9  und  10  waren 
französisch  geschrieben  worden.  Der  Herausgeber  be¬ 
diente  sich  bey  gegenwärtigem  ,  mit  rühmlichem  Fleisse 
ausgearbeiteten,  der  Beyhülfe  der  Herrn  Weitzel  und 
Müller.  Die  ersten  8  Abschnitte  sind  allgemeinem 
Inhalts,  und  betreffen  die  Verfassung  des  lranzös. 
Reichs,  seine  Departements  (deren  Summe,  einem 
Nachtrage  zufolge,  nun  auf  i3o  steigt),  Universität, 
National -Institut  u.  s.  f . ,  die  folgenden  aber  9  12 

verbreiten  sich  über  das  Depart.  vom  Donnersberge, 
und  ein  Anhang  gibt  Maasse ,  Gewichte  und  Münzen 
an.  Es  ist  kein  Theil  und  Gegenstand  der  Verfas¬ 
sung  dieses  Depart.  übergangen.  Die  Militärconscrip- 
tiou  hat  dort  (1802  zuerst)  sehr  leicht  Eingang  gefun¬ 
den,  und  nie  haben  Zwangsmittel  bey  einer  Gemeinde 
angewandt  werden  dürfen.  Von  1810  —  1 1  hat  das 
Depart.  8228  Mann  zu  den  Armeen  geschickt.  Auch 
die  Mennoniten ,  obgleich  sie  den  Krieg  für  nicht  er¬ 
laubt  halten,  unterwerfen  sich  der  Militärconscription, 
dienen  aber,  um  die  bürgerl.  Pflicht  mit  ihrem  Glau¬ 
ben  so  viel  möglich  zu  vereinen,  bey  dem  Fuhrwe¬ 
sen.  (S.  253).  Ausser  Katholiken  (die  über  ein  Drit- 
theil  der  Einwohner  des  Depart.  ausmachen) ,  Prote¬ 
stanten  (die  sich  ihres  Fleisses  und  ihrer  Sparsamkeit 
Vierter  Band. 


wegen  in  höherem  Wohlstände  befinden)  und  den  Men¬ 
noniten,  gibt  es  auch  noch  Wiedertäufer  in  dem  Depart., 
und  die  Zahl  der  Juden  ist  gross. 

Taschenbuch  für  Fremde  in  Dresden,  welche  des¬ 
sen  Lage,  Beschaffenheit,  Gebäude  und  Sehens¬ 
würdigkeiten,  als  (wie)  auch  die  umliegenden 
Gegenden  und  Lustparthien  kennen  lernen,  und 
ihren  Aufenthalt  daselbst  zweckmässig  benutzen 
wollen.  Nebst  1  Kupfer  und  Grundriss  der  Stadt. 
Zweyte  verbess.  und  verm.  Auflage.  Dresden, 
Begersclie  Buch-  uud  Kunsthandlung  1811.  g5 
S.  12.  (18  Gr.) 

Für  die  Uebersiclit  dessen,  was  ein  Fremder  zu 
wissen  wünscht,  nicht  unbrauchbar,  aber  um  den  Ort 
und  seine  Umgebungen  kennen  zu  lernen,  zu  dürftig. 


Reisehandbücher. 

Guide  des  Voyageurs  en  Portugal  et  en  Espagne, 
dans  la  Grande-Bretagne  et  dans  les  Departe¬ 
ments  de  la  Hollande  ,  par  M.  Reichard,  — • 
Faisant  partie  de  la  sixieme  edition  originale  etc. 
Edition  totalement  refaite.  Premiere  section.  Le 
Portugal  et  PEspagne.  Avec  deux  cartes  routie- 
res  et  les  Panoramas  des  capitales.  96  S.  Se- 
coride  Section.  La  Grande- Bretagne  et  la  Hol¬ 
lande.  Avec  deux  cartes  etc.  i56S.  kl.  8.  Weimar, 
Ind.  Comt.  1811.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Zwar  konnte  der  Herausg.  von  Spanien ,  Portugal 
und  Grossbritannien  nicht  überall  genauere  Darstellun¬ 
gen  des  jetzigen  Zustandes  und  der  neuesten  Verände¬ 
rungen  geben,  weil  jene  beyden  Länder  noch  Schau¬ 
plätze  eines  hartnäckigen  Kriegs  sind,  Grossbritaunien 
aber  dem  Continent  verschlossen  ist.  Doch  findet  man 
auch  hier  manche  Zusätze  und  Berichtigungen  der  frü¬ 
hem  Angaben,  und  von  Holland  ist  die  neueste  Ein- 
tlieiluug  und  Verfassung  angezeigt. 

Manuel  instructif  du  voyageur,  011  renseignemens, 
observations  et  notices  d’une  utilite  generale  et 
reconnue  pour  les  voyageurs  par  M .Reichard 
—  Faisant  partie  de  la  sixieme  edition  originale 
du  Guide  des  Voyageurs  etc.  —  Edition  totale¬ 
ment  refaite.  A  Weimar,  au  Bureau  de  Plnd. 
1811.  182  S.  in  8.  (18  Gr.) 
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In  22  Abschnitten  wird  das  Wichtigste ,  was  ei¬ 
nem  Reisenden  für  Einrichtung  der  Reise,  seine  Ge¬ 
sundheit^  seinen  Aufenthalt  in  fremden  Landern  u.  s.  f. 
überhaupt  zu  wissen  oder  zu  beobachten  nöthig  ist, 
zum  Theil  auszugsweise  aus  andern  Anweisungen,  vor¬ 
getragen.  So  machen  des  verstorb.  Grafen  ßerchtold 
allgemeine  und  praktische  Bemerkungen  über  Reisen 
(begleitet  von  eignen  Bemerkungen  des  Verf.  über  den¬ 
selben  Gegenstand)  den  ersten,  und  Struve’s  Rettungs¬ 
mittel  in  plötzlichen  Lebensgefahren  den  l  gten  Ab¬ 
schnitt  aus,  und  im  4ten  A.  sind  aus  den  Schriften 
der  Mad.  Genlis,  Boerhaaves  und  Herrensclnvaud’s  Re- 
cepte  zu  verschiedenen  Speisen  exccrpirt.  —  Mit  die¬ 
sem  a)i geführten  Werke  wird  jeder  Reisende  sich  .ver¬ 
sehen  müssen ,  wenn  er  eine  grosse  Reise  mit  Nutzen 
unternehmen  will. 

Post-  und  Reise- Routen  von  Dresden  nach  den 
vorzüglichsten  Städten  in  Deutschland  und  eini¬ 
gen  Ländern  und  Provinzen  in  Europa.  Zweyte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Dresden, 
Beger’sclie  Buch  -  und  Kunsthandl.  1811.  64  S. 

i 2.l  (3  Gr.) 

Das  Verzeichniss  der  Orte,  nach  welchen  die 
Reise -Routen  angegeben  werden,  ist  alphabetisch,  und 
kann  daher  auch  für  die ,  welche  von  andern  Orten 
ausreisen ,  brauchbar  werden. 


R.eise-  und  Länderbeschreibungen. 

Die  Reise  zu  den  sieben  Schwestern  am  Rhein 
und  an  der  Ti  cs  er  im  Jahr  i  8  i  o  in  Briefen  an 
einen  Freund,  von  TV.  A.  Lampadius ,  Pro¬ 
fessor  der  Chemie  bey  der  kön.  sächs.  Bergakad.  zu  Frey¬ 
berg  und  Oberhüttenamtsassessor.  Freyberg  l8ll  ,  Cl'az 
und  Gerlaclisclie  Buclih.  322  S.  gr.  8.  (i  Tlilr.) 

Obgleich  diese  Reise  in  oft  besuchte  und  beschrie¬ 
bene  Gegenden  ging  und  eine  Familienreise  war  — 
darauf  deuten  schon  die  sieben  Schwestern  (der  Gattin 
des  Vfs.,  zu  Karlsruhe  und  zu  Botzen  an  der  Weser) 
auf  dem  Titel  —  so  gibt  die  Erzählung  doch  manche 
Belehrungen  und  angenehme  Erinnerungen,  und  ist 
durch  eingestreuete  Familien-  und  andere  Anekdoten 
und  durch  den  muntern,  scherzhaften,  oft  abwechseln¬ 
den  Vortrag  so  unterhaltend,  dass  sie  allen  Lesern 
und  Leserinnen  einen  wahren  und  bleibenden  Genuss 
gewähren  wird.  Selbst  die  gewählte  Briefform  trägt 
dazu  bey.  Von  Karlsruhe  und  Baden  überhaupt  findet 
man  die  meisten  Nachrichten. 

Briefe  auf  einer  Reise  durch  Süd  -  Deutschland,  die 
Schweiz  und  Ober -Italien  im  Sommer  1808,  von 
Georg  TV ilhelm  Kessler.  Leipzig,  b.  Salfeld 
i8io.  294  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Auch  hier  darf  man  nicht  sowohl  bedeutende, 
neue  Nachrichten  als  eine  unterhaltende  Beschreibung 
erwarten,  in  der  aber  nicht  so  viele  Mannigfaltigkeit 


und  ein  so  vielseitig  gewandter  Ton  gefunden  wird, 
als  in  der  vorher  angeführten.  Am  längsten  verweilte 
der  Vf.  in  der  Schweiz,  und  von  den  dasigen  Gebirgs- 
reisen  und  Ansichten  werden  die  ausführlichsten  Be¬ 
richte  gegeben. 

Der  Thüringer  TV äld  besonders  für  Reisende  ge¬ 
schildert  von  Karl  Ernst  Adolf  von  Hoff',  herz, 
sachs.  Goth.  Hofrath,  und  Christian  Wilhelm  Ja¬ 
cobs ,  herz,  sachs.  Goth.  Oberconsistor.  Rath.  Zweyte 
oder  südöstliche  Hälfte.  I.  Heft,  mit  4  Kupfern, 
und  einer  Karte.  II.  Heft,  mit  einem  Kupfer. 
Gotha,  Ettingersclie  Buchhajidl.  1812.  XLII  u. 
526  S.  Id.  8"  (2  Tlilr.) 

Vor  vier  Jahren  erschien  die  erste,  mit  verdien¬ 
tem  Beyfall  aufgenommene ,  Hälfte.  Die  Notliwendig- 
keit  einer  genauen  Untersuchung  und  Beobachtung 
mancher  Gegenden,  die  noch  fast  unbekannt  und  auch 
auf  den  Karten  unrichtig  angegeben  waren,  die  Be¬ 
nutzung  mehrerer  gedruckter  und  vornemlich  hand¬ 
schriftlicher  Hülfsmittel,  der  Reichtlmm  der  dadurch 
erhaltenen  Materialien,  verzögerte  die  Ausarbeitung 
des  zweyten  Bandes,  wodurch  das  Publikum  nichts 
verloren  hat.  Da  die-  südöstliche  Hälfte  des  Gebirgs 
die  grössere  ist,  und  fast  zwey  Drittheile  des  Ganzen 
umfasst,  da  sie  selbst  reicher  an  zu  beschreibenden 
Gegenständen  ist,  als  die  erste,  so  musste  auch  die 
Beschreibung  selbst  ausführlicher  und  dieser  Band  stär¬ 
ker  werden.  Den  Anfang  macht  die  Beschreibung  der 
Thäler  des  nördl.  Abhangs,  und  zwar  1.  des  Thals 
der  Ilm  (von  Hrn.  Jacobs)  wozu  der  Finsterberg,  die 
Steinkohlenwerke,  Ilmenau,  der  Ehrenberg,  Sehurten¬ 
thal,  Langewiesen,  Wohlrosethal,  Amt  Gehren  und  der 
Singeberg  gehören;  2.  des  Thals  der  Schwarze  mit 
den  Nebenthälern  der  Rinne,  Sörbitz,  Lichte  u.  Katze 
(von  Hrn.  v.  Holl’),  wo  Rudolstadt,  Schwarzburg,  Brei¬ 
tenbach,  Paulinzcllc,  Blankenburg,  Waliendorf  u.  s.  f. 
Vorkommen;  3.  der  Gegend  um  Saalfeld  (und  Saalfeld’s 
selbst)  und  an  der  Landstrasse  bis  Judenbach,  4.  des 
Thals  der  Locjuitz  (wo  Probstzelle,  Lauenstein,  Lehe- 
sten  beschrieben  werden)  mit  dem  grossen  Neben thal 
der  Sormitz  ( — Wurzbach  —  Leuten!)  erg — );  5.  der  Ge¬ 
gend  um  Lobenstein  und  Ebersdorf  zwischen  der  Sor¬ 
mitz  und  Saale  (sämtlich  vom  Hrn.  v.  11.).  Im  2ten 
Hefte  folgen  die  Thäler  des  südlichen  Abhangs  und 
zwar  1.  kleine  Neben  thäler  der  Werra  in  der  Gegend 
von  Themar  (von  Hrn.  v.  H.) ;  2.  das  Thal  der 
Schleuse  mit  den  Nebenthälern  der  Nahe  (hier  von 
Frauenthal  und  Schleusingen)  der  Erlau,  Weser  und 
Biber  (von  Hrn.  J.) ;  3.  das  Thal  der  Werra  (von  Ilrn. 
v.  H.)  —  insbesondere  Eisfeld  —  Hildburghausen  ;  4. 
das  Thal  der  Itz  mit  den  Nebenthälern  der  Grümpen, 
Eifelder  und  Röthen  ,  und  Thal  der  Steinach  (von  Hrn. 
J.) ;  5.  die  Thäler  der  Haslach ,  Kronach  und  Rodaeh 
(von  Hrn.  v.  FI.).  Ueberall  sind  nicht  nur  die  pliysii» 
sehen,  insbesondere  geognostisclien ,  sondern  auch  die 
politischen  und  statistischen  Merkwürdigkeiten  genau 
dargestellt.  Drey  Anhänge  sind  beygefiigt:  1.  Ueber- 
sicht  der  polit.  Eintheilung  und  des  Bevölkerungszu- 
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Standes  des  Tliiir.  Waldes;  2.  Uebcrsiclit  der  eigen¬ 
tümlichen  Producte  und  ausgezeichneten  Gewerbe  im 
Thüringer  Wald;  3.  Verzeichniss  der  Landstrassen, 
welche  über  den  Thüringer  Wald  aus  Thüringen  nach 
Franken  führen.  Zu  dem  ersten  Theile  findet  man 
nach  der  Vorrede  beträchtliche  Zusätze,  und  über  das 
ganze  Werk  ist  ein  sehr  vollständiges  Register  angc- 
liängt.  Die  Karte  von  der  östlichen  Hälfte  des  Thür. 
Waldes  ist,  da  man  von  den  meisten  Gegenden  gar 
keine  speciellcn  Karten ,  von  andern  nur  unrichtige 
hatte,  neu,  nach  astronom.  Ortsbestimmungen  und  an-* 
dern  Hüllsinitteln ,  mit  vielem  Fleisse  ausgearbeitet 
worden  und  auch  besser  gestochen  als  die  in  der  er¬ 
sten  Hälfte.  Die  Kupfer  steilen  ein  Ilaus  im  Meinun- 
gisclien  Oberlande,  Lauenstein,  Schwarzburg,  die  Ruinen 
der  Klosterkirche  von  Paulinzelle  und  Rauenstein  dar. 
Das  aanze  Werk,  über  dessen  Werth  die  Verfasser 
selbst  mit  grösster  Bescheidenheit  urtheilen,  gehört 
unstreitig  zu  den  lehrreichsten  und  gründlichsten  spe- 
ciellen  Länderbeschreibungen,  die  wir  in  neuerer  Zeit 
erhalten  haben,  und  ist,  schon  des  Landes  selbst  we¬ 
gen,  das  genauer  gekannt  zu  werden  verdient,  schi- 
wichtig  und  empfehlungswerth. 


J  u  g  e  n  d  s  c  h  r  i  f  t  e  n. 

Trdlentin  Jamerai  DiivaVs  interessante  Lebensbe¬ 
schreibung  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  Für 
die  erwachsene  Jugend.  Mit  Diival’s  Bildniss.  — 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Lehen  berühmter  Gelehrten,  die  sich  aus  dem  Staube 
durch  unsägliche  Hindernisse  in  ehrenvolle  Aem- 
ter  emporgeschwungen  haben.  Ein  nützliches  u. 
unterhaltendes  Lesebuch  zur  Belehrung  und  Bil¬ 
dung  besonders  für  studirende  Jünglinge.  Zwey- 
les  Bändchen.  Leben  J.  V.  Diival’s.  St.  Gallen, 
Huber  und  Comp.  1812.  VI  und  i65  S.  in  8. 
(51  Gr.) 

Düval  hatte  zwar  sein  Leben  bis  1747  französ. 
beschrieben,  war  aber  nicht  zu  bewegen,  diese  Me- 
moires  selbst  lierauszugeben ,  weil  zu  viele  Stellen 
darin  Anstoss  geben  konnten.  Durch  Calmet  und 
Kcyssler  wurden  1761  seine  wunderbaren  Schicksale 
bekannter.  Sein  Freund,  der  Staatsr.  mul  Ritter  von 
Koch  gab  späterhin  seine  Biographie  im  Auszuge  heraus, 
vollständig  aber  nach  des  Verfs.  eignem  Manuscript 
der  Bibliothekar  Kayser ,  in  2  Bänden.  Daraus  wur¬ 
den  wieder  verschiedene  Auszüge  gemacht,  und  an 
diese  schliesst  sich  gegenwärtiger  Auszug  an,  der  an 
sich  recht  gut  gearbeitet,  aber  nicht  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Jugend  eingerichtet  ist.  Bekanntlich 
war  er  der  Sohn  von  Bauern  in  einem  Dörfchen  der 
ehemal.  Champagne  1690  geboren,  und  wurde  nach 
sonderbaren  Schicksalen  in  der  Jugend,  als  Hirte,  der 
mit  Erd-  und  Himmelscharten  sich  beschäftigte,  dem 
Herzog  von  Lothringen  bekannt,  und  endlich  an  den 
Hof  zu  Lüneville  gebracht  in  einem  Alter  von  21  Jah¬ 


ren,  und  in  der  Folge  Professor  der  Geschichte  und 
Bibliothekar  zu  Lüneville,  kam  dann  nach  Florenz, 
endlich  nach  Wien  an  den  kais.  Hof,  wo  er  Unter¬ 
lehrer  des  nachher.  Kaisers  Joseph  II.  werden  sollte, 
aber  diese  Stelle  verbat.  Er  starb  dort  im  81  J.  d. 
Alt.  d.  5.  Nov.  1 775. 

Volneys  Leise  nach  Egypten  und  Syrien  im  Aus¬ 
zuge.  Ein  Lesebuch  zur  Uebung  111  der  f-  anzös. 
Sprache  mit  Anmerkungen  und  einem  Worter- 
buclie  von  Jean  Baptist  Rothe.  Zweyte  Auf¬ 
lage.  Dresden ,  Beger’sche  Buch  -  und  Kunsth. 
1811.  IV  U.  582  s.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Unveränderte  Ausgabe.  Ausser  zweckmässigen  deut¬ 
schen  Noten  unter  dem  Texte  ist  ein  vollständiges  Wör¬ 
terbuch  angehängt. 

Ti  'ois  Comedies  pai  J'loi  ian.  Lc  hon  peie ,  le  Duc 
d'Ormond,  les  Jumeaux.  Mit  grammatischen 
Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche.  Hanno¬ 
ver,  b.  d.  Gebr.  Hahn  i8i5.  IV  u.  116  S.  in  8. 
(i  Gr.) 

Von  Florians  Schriften  sind  schon  einige  für  junge 
Leser  bearbeitet  in  Leipzig  herausgekommen.  Der 
Herausgeber  gegenwärtiger  Sammlung  fand  sie ,  wegen 
ihres  poetischen  Styls  für  den  ersten  Unterricht  weni¬ 
ger  geeignet,  als  seine  in  Prosa  geschriebenen  Lust¬ 
spiele,  von  denen  hier  drey  mit  untergesetzten  gram¬ 
matischen  Anmerkungen,  die  auf  Grünings  Grammatik 
verweisen,  und  einem  zweckmässigen  Wörterbuch  cor- 
rcct.  abgedruckt  sind.  Auch  der  wohlfeile  Preis  em¬ 
pfiehlt  diese  Ausgabe. 


Schulschriften. 

Selectae  e  profanis  scriptoribus  Historiae  quibus 
admista  sunt  varia  lioneste  vivendi  praecepta  ex 
iisdem  scriptoribus  depromta.  Denuo  recensuil 
alque  edidit  Godojr.  Henr.  Schäfer.  Lipsiae, 
sumt.  librai’iae  Haliniauae  i8i3.  1.  Alph.  2  E. 

gr.  8.  (16  Gr.) 

Diese  Sammlung  wurde  ehemals  in  den  Schulen 
häufig  gebraucht.  Seit  20  Jahren  sind  allerdings  zweck- 
massiger  eingerichtete  Lesebücher  erschienen.  Inzwi- 
sehen  scheint  jene  noch  nicht  verdrängt  zu  seyn ;  sie 
ist  zu  historischen  und  moralischen  Zwecken  brauch¬ 
barer  als  zur  Erlernung  der  classischen  Labilität.  Die 
letzte  Ausgabe,  von  Fischer  besorgt,  war  1785  heraus¬ 
gekommen.  Der  neue  Herausgeber  hat  die  aufgenom¬ 
menen  Stellen  der  alten  Schriftsteller  aus  den  neuesten 
Ausgaben  derselben  berichtigt  und  für  einen  correeten 
Abdruck  mit  bekanntem  Fleisse  gesorgt,  übrigens  alle 
vorigen  Vorreden  weggelassen,  aus  denen  wir  doch 
das,  was  die  Geschichte  des  Buchs  angeht,  im  Aus¬ 
züge  zu  lesen  gewünscht  hätten.  Denn  um  diese  ken¬ 
nen  zu  lernen,  wird  sich  wohl  niemand  neben  dieser  auch 
eine  der  vorhergehenden  Ausgaben  ansehalfen  wollen. 
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LAviana  excerptci  vel  Chrestomathia  Liviana  in 
usum  scholarum  castigatius  repetita  a  Car.  Ludov. 

B  au  er  O,  A.  M.  Scholae  evang.  —  ad  Hirschbergam 
Jbectore.  JEditio  tertia  emendatior.  Lipsiae  in 
bibliop.  Hahn.  i8i5.  (Erster  Theil,  IV  u.  272  S. 
Zweyter  Theil,  160  S.  Dritter  Theil,  128  S. 
Register,  LXXX  S.)  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Bey  der  zweyten  Ausgabe  im  J.  1785  hatte  der 
damals  noch  lebende  Herausgeber  bereits  einige  An¬ 
merkungen  ,  die  nicht  nur  erklärend,  sondern  auch 
kritisch  sind,  und  ein  Register,  in  welchem  auch  auf 
die  Redefiguren  bey  Livius  vorzügliche  Rücksicht  ge¬ 
nommen  ist,  aber  auch  ganze  Stellen  ausführlicher 
erklärt  werden,  hinzugefügt.  Sie  darf  daher  von  kei¬ 
nem  Leser  des  Livius  übersehen  werden.  Bey  der 
gegenwärtigen  Ausg.  ist  nichts  Neues  hinzugekommen, 
aber  sie  empfiehlt  sich  durch  guten  Druck  und  sehr 
wohlfeilen  Preis. 

D.  Friedri  dl  GedlJce's  ,  kön.  pi-euss.  Oberconsist.  und 
Oberschulraths ,  Directors  des  vereinigten  Berl.  und  Cölln. 

Gymn.  etc.  lateinische  Chrestomathie  für  die  mitt¬ 
lere  Klasse  ins  Deutsche  übersetzt .  Durchge- 
hends  dem  Texte  des  Originals  gemäss  verändert 
und  nach  der  dritten  Ausgabe  desselben  ergänzt 
Von  Cr.  TV  .  Grobe,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Elisabeth. 

Ereslau,  b.  Meyer  1811.  VI  und  464  S.  in  8. 
(1  Thlr.) 

Die  erste  Auflage  dieser  Ueb. ,  die,  wie  der  Vor¬ 
redner  versichert,  „die  Arbeit  eines  den  Gelehrten 
Deutschlands  von  der  rühmlichsten  Seite  bekannten 
Mannes ,“  nach  des  Rec.  Ueberzeugung  (wie  alle  Ver¬ 
deutschungen  solcher  Elementarbücher,  deren  wir  meh¬ 
rere  haben)  überflüssig  ist,  und  nur  die  Unwissenheit 
und  Trägheit  unterstützt,  erschien  1797.  Der  erste 
Herausgeber  ging  von  andern  und,  wie  uns  dünkt, 
richtigem  Grundsätzen  aus.  Er  übersetzte  sehr  frey 
und  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  gemäss.  So 
konnten  doch  Schüler  diese  Uebersetzung  nicht  so  leicht 
misbrauchen,  andere,  selbst  wolilLehrer  daraus  noch  die 
Abweichungen  beyder  Sprachen  genauer  kennen  ler¬ 
nen.  Der  gegenwärtige  Ueb.  aber  glaubte  die  Arbeit 
ganz  umändern  und  die  Uebersetzung  so  wörtlich  als 
möglich  machen  zu  müssen ,  „weil  das  Buch  ein  ei¬ 
gentliches  Hiilfsbucli  zur  Erlernung  der  lateinischen 
Sprache  seyn  sollte.“  Wir  wissen  nicht,  ob  mit  die¬ 
sen  Worten  die  Chrestomathie  oder  die  Uebersetzung 
gemeint  ist.  Letztere  würde  man  ehemals  kein  Hiilfs- 
mittel  zur  Erlernung  der  Sprache,  sondern  eine  Esels¬ 
brücke  genannt  haben.  Es  lässt  sich  übrigens  doch 
ein  Nutzen  von  einer  solchen  Uebersetzung  für  Leser, 
die  das  Latein  nicht  verstehen,  erwarten. 

Der  Denkfreund.  Ein  lehrreiches  Lesebuch  für 
Volksschulen,  von  Johann  Ferdinand  Schlez, 
grossh.  hess.  Kirchcnratlie ,  Inspector  und  Oberprediger  zu 

Sdiliz.  Giessen,  bey  Hey  er  1811.  VIII  u.  6228. 
in  8.  (12  Gr.) 


Für  niedere  Stadtschulen  ist  diess  zugleich  als 
Lehr-  und  Lesebuch  eingerichtete,  und  aus  lauter  eig¬ 
nen  Aufsätzen  des  um  Schulunterricht  längst  verdien¬ 
ten  Vfs.  bestehende  Buch  bestimmt,  und  zwar  in  sei¬ 
nen  verschiedenen  Abtheilungen  für  verschiedene  Clas- 
sen  derselben ,  um  zunächst  und  hauptsächlich  das 
Denkvermögen  der  Jugend  zu  wecken,  zu  üben  und 
zu  stärken.  Die  1.  Abtheilung,  Aufsätze  zur  Belebung 
und  Verfeinerung  des  Lesetons  und  des  sittlichen  Ge- 
fiihls  (auch  besonders  abgedruckt  unter  dem  Titel: 
Kleines  Lesebuch  zur  Veredlung  und  Belebung  des 
Lesetons  in  Volksschulen)  ist  vornemlich  zur  Verbes¬ 
serung  des  Lesetons  bestimmt,  und  stellt  daher  Bey- 
spiele  des  blos  erzählenden,  fragenden,  ausrufenden, 
bittenden,  strafenden  etc.  Tons  auf.  Die  2te  Abthei¬ 
lung,  Betrachtung  des  mensclil.  Körpers,  setzt  Vor¬ 
übungen  der  aussern  Anschauung  voraus,  und  ist  vor¬ 
züglich  der  innern  Anschauung  gewidmet  und  soll 
nicht  nur  nützlich  belehren  ,  sondern  auch  alle  Denk- 
kräfte  üben  und  schärfen.  Die  3te,  Betrachtung  der 
mensclil.  Seelenkräfte,  gibt  zugleich  Anleitung  zu  ih¬ 
rem  richtigen  Gebrauch.  Die  4te  ,  Anfangsgründe  der 
Naturbeschreibung,  enthält  eine  systemat.  Darstellung 
der  drey  Naturreiche.  In  der  5ten  wird  das  Gemein¬ 
nützlichste  und  Fasslichste  aus  der  Naturlehre  vorge¬ 
tragen,  und  in  der  6 teil  eine  kurze  Uebersicht  des 
Weltgebäudes  und  besonders  der  Erde  gegeben.  Die 
7te  enthält,  statt  der  in  manchen  Lesebüchern  aufge¬ 
stellten  Abrisse  der  deutschen  Geschichte  nur  ein  grösse¬ 
res  Bruchstück  aus  der  Gesch.  der  alten  Deutschen : 
Bonifacius,  oder  die  Ausbreitung  des  Christentb.  in 
Deutschi. 

Kleines  Schulbuch  oder  Leseübungen  für  Anfänger 
im  Lesen,  in  Evangelien,  Sittensprüchen  und 
Erzählungen  bestehend.  Dritte  verbesserte  -Auf¬ 
lage.  Mit  allergn.  Privil.  Quedlinburg,  b.  Ernst 
1811.  168  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Für  die  Anfänger  im,  Lesen  möchten  wohl  die 
gewählten  Stücke  meistentlieils  nicht  geeignet  seyn, 
weil  sie  zu  schwer  zu  verstehen  sind.  Doch  vielleicht 
war  es  nur  darum  zu  tliun,  das  mechanische  Lesen  7. u 
befördern.  Auf  dem  Titel  ist  bey  der  Inhaltsanzeige 
das  Einmal  Eins,  welches  unmittelbar  auf  die  Evan¬ 
gelien  folgt,  vergessen  worden.  * 

Neues  Spruchbuch,  oder  Sammlung  auserlesener 
Bibelstellen  über  die  gewöhnlichen  Sonntags  -  und 
Festevangelien  mit,  kurzen  Erläuterungen  für 
Volksschulen.  Vierte  Auflage.  Leipzig  1811, 
b.  Barth.  120  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Ein  sehr  zweckmässiges  (1789  zum  erstenmal  ge¬ 
drucktes)  Schulbuch,  dessen  zweyte  Ausgabe  (1792) 
bedeutend  vermehrt  war;  die  dritte  hatte  nur  wenige 
Veränderungen  erhalten,  die  vierte  keine.  Möge  diese 
Sammlung  auch  ferner  mit  Nutzen  gebraucht  wer- 
*  den. 
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Arzney  Wissenschaft. 

Annalen  des  konigl .  klinischen  Instituts  am  St. 
Jakobshospitale  in  Leipzig  —  lierausgegeben  von 
Dr.  Juh.  Chr.  Aug.  Claras,  ordentl.  des.  Prof,  der 
Klinik,  Oberlehrer  am  königl.  klinischen  Institut,  der  ine- 
dicin.  Faeultät  ausserordentlichem  des.  Beysitzer,  u.  s.  w. 

Erster  Band.  Zweyte  Abtheil.  Mit  2  color.  Ku- 
pfert.  Leipzig  1812.  in  der  Kühnschen  Buchh. 
VI  u.  226  S.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Die  erste  Abtheil,  des  ersten  Bandes  dieser  lesens- 
Werthen  Annalen,  welche  im  J.  1810  erschien,  ist 
in  diesen  Blättern  von  einem  andern  Rec.  beurtheilt 
worden.  In  der  vorliegenden,  der  medizinischen 
Faeultät  zu  Leipzig  zugeeigueten,  Abth.  gibt  der  VI. 
unter  No.  1.  zuvörderst  eine  allgemeine  Uebersicht 
der  epidemischen  Constitution  des  J.  1811  und  der 
drey  zunächst  vorhergegangenen  Monate.  Das  all¬ 
emeine  hieraus  sich  ergebende  Resultat  ist :  dass 
ie  Eigenschaft  der  Witterung  sowohl  als  der  Krank¬ 
heitsconstitution  des  .T.  1811  überhaupt  in  Beziehung 
auf  Feuchtigkeit,  Trockenheit,  Temperatur  und 
Windstrich,  so  wie  auf  den  Charakter  und  die  For¬ 
men  der  Krankheiten  beständig  war  ;  dass  die 
Uebergange  nie  plötzlich,  sondern  meistens  allmä- 
lig  vorbereitet,  erfolgten;  dass  die  Veränderungen, 
bis  auf  wenige  Ausnahmen,  dem  natürlichen  Laufe 
der  Jahreszeiten  entsprachen,  und  dass  das  Jahr, 
im  Ganzen  genommen ,  zu  den  trocknen  und  war¬ 
men,  nur  mittelmässig  fruchtbaren,  aber  gesunden 
Jahren  zu  rechnen  war.  Es  ausserten  sich  in  die¬ 
ser  Zeit  nur  zwey  Grundformen  von  Krankheiten, 
JVechselfieber  und  Rheumatismen.  An  jene  schlos¬ 
sen  sich  an :  gallichte  und  Schleimfieber,  Ruhr, 
Gallenruhr  und  Keichhusten ;  an  die  Rheumatismen  : 
Katarrhe,  häutige  Braune,  Typhus,  Entzündungen 
sehr  verschiedener  Theile,  welche  fast  immer  einen 
rheumatischen  Charakter  hatten  ,  und  vorzüglich 
Pneumonien.  Eine  jede  dieser  Grundformen  hat 
der  Verf.  in  der  Folge  noch  vollständig  erläutert, 
und  zwar  die  erste  unter  No.  2 . ,  die  z vvevte  unter 
No.  3. 

Die  Anzahl  der  Wechselfieber  des  J.  1811  war 
wenigstens  um  ein  Drittheil  geringer  als  im  vorher¬ 
gehenden  Jahre,  und  ihr  Charakter  bedeutend  ver¬ 
schieden.  Die  gastrischen  Symptome  nämlich  wa¬ 
ren  weniger  auffallend,  die  Neiguug,  in  anhaltende 
Vierter  Hand. 


Fieber  überzugehen ,  grösser,  die  gefährlichen  Zu¬ 
fälle  in  den  Paroxysmen  seltner  und  von  anderer 
Beschaffenheit ,  die  einzelnen  Stadien  der  Paroxys¬ 
men  unbestimmter,  der  Verlauf  im  Ganzen  lang¬ 
wieriger,  der  Nutzen  der  Fieberrinde  unsicherer 
und  die  Rückfälle  häufiger.  Das  gastrische  Ver- 
hältniss  dieser  Fieber  gibt  dem  Verf.  hier  die  Ver¬ 
anlassung,  noch  einige  Reflexionen  über  den  gastri¬ 
schen  Zustand  überhaupt  und  sein  Verhältuiss  zum 
Wechselfieber  mitzutheilen,  welche  wir  jedoch  über¬ 
gehen  müssen,  weil  uns  ihre  Erörterung  zu  weit 
führen  würde.  Wir  wollen  daher  nur  erwähnen, 
dass  nach  demselben  der  gastrische  Zustand  bald  die 
Folge  einer  örtlichen  Krankheit  des  Darmcanals  ist, 
bald  aus  einer  allgemeinen  Krankheit  entspringt. 
Den  Begriffen  der  Coction  und  Krisis  redet  der  Vf. 
(und  das  gewiss  mit  allem  Recht)  das  Wort,  wenn 
gleich  nicht  in  dem  Sinne  der  Alten.  Die  Haupt¬ 
regel  bey  der  Behandlung  dieser  intermittirenden 
Fieber  war  für  ihn  übrigens  immer,  die  parallele 
Entwickelung  des  Fiebers  und  des  gastrischen  Zu¬ 
standes  abzuwarten  ,  selbige  durch  zweckmässige 
Mittel  zu  unterstützen  und  zu  beschleunigen,  das 
Product  des  pathologischen  Secretionsprocesses  auf 
dem  schicklichsten  Wege  zu  entfernen,  und  dann 
erst  das  mittlerweile  habituel  gewordene  Fieber  zu 
unterdrücken.  (In  dieser  Ansicht  kann  Rec.  dem 
geschätzten  Verf.  nicht  beystimmen.  Denn  wenn 
es  auch  seine  Richtigkeit  hat,  dass  man  da,  wo 
bey  einem  intermittirenden  Fieber  sich  von  Anfang 
an  gastrische  Anhäufungeu  offenbaren ,  erst  diese 
entfernen  muss,  ehe  mau  das  Fieber  selbst  angreift, 
wenn  nicht  etwa  dringende  Umstände,  wie  bey  den 
pernieiösen  Fiebern,  ein  entgegengesetztes  Verfah¬ 
ren  nothwendig  machen,  so  ist  doch  der  Fall,  wo 
jene  anomalen  Anhäufungen  sich  erst  in  Folge  des 
Fiebers  entwickeln,  wie  das  in  der  angeführten 
Constitution  geschah ,  unstreitig  sehr  verschieden. 
Bey  dem  so  wichtigen  Einfluss  der  Dauungsorgane 
auf  den  ganzen  Organismus  haben  wir  gewiss  alle 
Ursache,  solche  Folgen  des  Fiebers  zu  verhüten, 
welche  diesem  Systeme  und  somit  dem  ganzen  Kör¬ 
per  nachtheilig  werden  können,  und  das  um  so 
mehr ,  da  die  Natur  hier  auf  ganz  andern  Absonde- 
rungswegeu,  nämlich  durch  Schweiss  und  Urin,  die 
Krise  zu  veranstalten  pflegt.  Gibt  doch  der  Verf. 
selbst  auf  der  folgenden  Seite  zu ,  dass  es  bey  die¬ 
sem  Verhältnisse  allerdings  öfters  gelinge,  dem  Fie¬ 
ber  gleich  in  seinem  Entstehen  durch  einige  starke 
Gaben  von  Clüna,  ohne  merklichen  Nachtheil  für 
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die  Gesundheit,  ein  Ende  zu  machen.  Wenn  er 
daher,  um  die  Ausbildung  des  gastrischen  Zustan¬ 
des  zu  befördern,  kleine  Gaben  von  Mittelsalzen 
mit  Sauerhonig  und  seilenhaften  Extracten  oder  Ab¬ 
kochungen  anwendele,  wodurch  das  Fieber  auf  eine 
dem  ganzen  Organismus  nachtheilige  Weise  in  die 
Lange  gezogen  werden  musste,  so  können  wir  ihm, 
was  die  Nothwendigkeit  dieses  Verfahrens  betrifft, 
nicht  beypflichten.)  Die  Verschiedenheit  der  inter- 
mittirenden  Fieber  von  denen  des  vorhergehenden 
Jahres  sucht  der  VI.  von  einer  verminderten  Ein¬ 
wirkung  der  fiebererregenden  Ursache  auf  das  Ner¬ 
vensystem  und  dem  Einflüsse  der  gleichzeitigen 
rheumatischen  Constitution  auf  die  Wechselfieber, 
wodurch  insbesondere  eine  vermehrte  Affection  des 
blutführenden  Systems  veranlasst  worden,  abzulei¬ 
ten.  (Sollte  aber  bey  einer  rheumatischen  Affection 
das  Nervensystem  nicht  eben  sowohl  als  das  System 
der  Gelasse  leiden?  Dieses  scheint  doch  schon  der 
eigene  rheumatische  Schmerz ,  welcher  auch  ohne 
eine  fieberhafte  Affection  des  Gefässystems  beste¬ 
hen  kann,  hinreichend  zu  bestätigen.)  Was  die 
allerdings  manchmal  sehr  wichtigen  Nachkrankhei¬ 
ten  und  Compiicationen  der  Wechselfieber  betrifft, 
so  beschränkt  sich  der  Vf.  hier  vorzüglich  auf  die 
Erscheinung  der  Wassersucht,  von  weicher  er  ins¬ 
besondere  eine  doppelte  Verschiedenheit  angibt.  Sie 
gesellt  sich  nach  ihm  entweder  zu  einem  noch  fort¬ 
dauernden  Fieber  unter  mancherley  von  ihm  ange¬ 
führten  begünstigenden  Veranlassungen :  ihre  näch¬ 
ste  Ursache  ist  in  einer  unmittelbar  von  der  fieber¬ 
erregenden  Ursache  selbst  abhängenden  Verstim¬ 
mung  des  plastischen  Processes  zu  suchen,  doch 
gestattet  sie  eine  günstigere  Prognose  als  in  dem 
zweyten  Falle,  und  die  beydeu  hier  Statt  findenden 
Indicationen  erfordern  theils  die  Entfernung  der 
nächsten  Ursache,  d.  i.  eine  Umstimmung  des  pla¬ 
stischen  Processes,  theils  die  Entfernung  des  da¬ 
durch  erzeugten  Productes,  des  Wassers.  Hier 
soll  man  sogleich  mit  der  China  den  Anfang  ma¬ 
chen,  welche  er  noch  mit  diuretischen  Mitteln  zu 
verbinden  empfiehlt,  indem  er  zugleich  durch  trock- 
nes  Reiben,  durch  aromatische  Kräuterkissen  u.  s. 
W.  die  Functionen  der  Haut  zu  beleben  sucht.  (Da 
in  Fällen  der  Art  das  Uebel  sich  nach  den  Aeusse- 
rungen  des  Verfs.  immer  durch  seine  lange  Dauer 
auszeichnet,  und  in  einer  Verstimmung  des  plasti¬ 
schen  Processes  die  Ausbildung  desselben  gesucht 
werden  muss,  so  wird  offenbar  alles,  was  zu  einer 
zweckmässigen  Abkürzung  des  Fiebers  dient,  und 
insbesondere  auch  eine  Schwächung  der  Dauungs- 
organe  verhütet,  ebenfalls  zur  Verhütung  einer  so 
unangenehmen  und  gewiss  nicht  gleichgültigen  Com- 
plication  beytragen  müssen,  womit  denn  doch  die 
oben  gerügte  Ansicht  des  Vfs.  in  Widerspruch  ste¬ 
llen  möchte.  Sollte  hier  nicht  auch  unter  den  von 
ihm  selbst  bestimmten  Verhältnissen  die  unmittel¬ 
bare  Anwendung  der  China  in  vielen  Fällen  weit 
bedenklicher  seyn  als  vor  der  Entwickelung  gastri¬ 
scher  Unreinigkeiten  und  vor  jener  Verstimmung 


des  plastischen  Processes?)  Oder  die  Wassersucht 
tritt  erst  als  spätere,  mittelbare  Folge  der  Wech¬ 
selfieber  ein.  Diese  setzt  sehr  oft  anderweitige 
Krankheitsanlagen  im  Körper  voraus  ,  ist  aber  auch 
nicht  selten  die  Folge  einer  fehlerhaften  Behand¬ 
lung  und  zu  frühzeitigen  Unterdrückung  des  Fie¬ 
bers.  Hier  soll  die  Anwendung  der  China  unbe¬ 
dingt  schädlich  seyn;  dagegen  hält  er  eine  Vereini¬ 
gung  auflösender  und  diuretiselier  Mittel,  vorzüg¬ 
lich  bey  schon  weit  vorgerücktem  Uebel,  für  eben 
so  nöthig,.  als  im  ersten  Falle  die  Verbindung  der 
letztem  mit  China.  (Sollte  diese  zweyte  Art  der 
Wassersucht  aber  wirklich  von  der  ersten  so  we¬ 
sentlich  verschieden  seyn,  wie  der  Vf.  angibt,  und 
sollten  bey  der  von  ihm  als  mittelbare  Folge  be¬ 
stimmten  Wassersucht  die  auflösenden  Mittel  im¬ 
mer  so  angezeigt  als  die  stärkenden  verwerflich 
seyn?  Rec.  bezweifelt  nicht  nur  das  eine,  wie  das 
andere,  sondern  könnte  auch  das  Gegentheil, durch 
Beyspiele  aus  seiner  Praxis  beweisen.)  Von  dem 
Hinzutreten  eines  Wechselfiebers  zu  einer  bereits 
aus  andern  Ursachen  entstandenen  Wassersucht  will 
der  Verf.  bey  einer  andern  Gelegenheit  handeln. 
Dagegen  theilt  er  hier,  nach  einer  kurzen  Einlei¬ 
tung,  vier  interessante  Fälle  von  einem  Hydroce- 
phalus  hydatideus  mit.  Zwey  andere  Fälle  schei¬ 
nen  allerdings  für  die  Wassersucht  der  Hirnhöhlen 
bey  Erwachsenen  zu  sprechen,  und  verdienen  be¬ 
sonders  in  so  fern  alle  Aufmerksamkeit,  als  uns 
immer  noch  eine  genaue  Grenzbestimmung  für  diese 
Krankheit  mangelt,  welche  wir  am  sichersten  von 
einer  sorgfältigen  Benutzung  zweckmässig  angestell- 
ter  Beobachtungen  erwarten  dürfen.  Nicht  weniger 
Dank  verdient  der  Verf.  für  die  Mittheilung  einiger 
Fälle  von  Wassersucht  der  Rückenmarkshöhle.  In 
dem  ersten  von  diesen  Fallen  entstand  dieselbe  nach 
vorhergegangener  Wassersucht  der  Hirnhäute,  denn 
es  scheint  allerdings  nach  der  Erklärung  des  Verfs. 
eine  früher  vorhandene  Wasseranhäufung  zwischen 
den  Hirnhäuten  durch  einen  Fall  auf  den  Rücken 
in  eine  Wassersucht  der  Rückenmarkshöhle  umge¬ 
wandelt  zu  seyn.  Bemerkenswerth  ist  noch  die  bey 
derselben  Veranlassung  durch  eine  von  hinten  her 
einwirkende  Gewalt  erfolgte  Fractur  des  Brustbeins, 
welche  man  bey  der  Leichenöffnung  fand.  Der 
zweyte  Fall  ereignete  sich  bey  einem  jungen  Men¬ 
schen  von  neunzehn  Jahren,  welcher  sich  durch 
Manustupration  so  geschwächt  hatte,  dass  er  in  eine 
Rückendarre  verfallen  war.  An  der  Leiche  zeigten 
sich  lymphatische  Anhäufungen  in  der  Höhlung  des 
Rückenmarks.  Ausserdem  war  die  linke  Hälfte  des 
kleinen  Gehirns  sehr  weich,  und  eine  Stelle  von 
der  Grösse  eines  Taubeneyes  im  Innern  desselben 
ganz  destruirt  und  von  braungelber  Farbe,  übri¬ 
gens  das  Gehirn  in  allen  seinen  Theiien  von  natür¬ 
licher  Consistenz  und  Structur.  Auch  einer  Was¬ 
sersucht  der  Haute  des  Darmcanals  und  des  Netzes 
gedenkt  der  Verf.  Das  Zellgewebe  des  grossen,  so 
wie  des  kleinen  Netzes,  war  von  Wasser  ausge¬ 
dehnt,  der  Magen  hatte  einen  beträchtlichen  Um- 
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fang  ,  und  die  Häute  desselben  ,  so  wie  die  der 
sammtlichen  Gedärme,  hatten  ein  eignes,  schlei- 
inicht- weisses  und  verdicktes  Ansehen.  Bey  näherer 
Untersuchung  betraf  diese  Verdickung  besonders  die 
Muskelhaut ,  welche  sich  von  der  darunter  liegen¬ 
den  Gefässhaut  sehr  leicht  trennen  liess,  und  wo- 
bey  in  dem  zwischen  beyden  Häuten  befindlichen 
lockern  Zellgewebe  durchgehends  eine  stark  ödema- 
töse  Anschwellung,  von  der  Dicke  eines  guten  Mes¬ 
serrückens,  bemerkt  wurde.  Endlich  findet  sich 
hier  noch  die  Geschichte  einer  allgemeinen  Haut- 
und  Bauchwassersucht  bey  einer  Schwängern,  wel¬ 
che  sich  zu  einem  schon  im  dritten  Monate  einge¬ 
tretenen  Tertianfieber  gesellte,  worauf  im  sechsten 
Monate  der  Abgang  der  Frucht  erfolgte,  die  Was¬ 
sersucht  aber,  wo  nicht  allein,  doch,  wie  es  scheint, 
grossentheils  durch  einen  wässerichten  Lochienfluss 
gehoben  ward. 

Von  den  Krankheiten ,  welche  sich,  der  schon 
mitgetheilten  Bestimmung  des  Verfs.  zufolge,  an 
die  Wechselfieber  anschlossen,  und  zu  der  gastri¬ 
schen  Constitution  gehörten,  wird  hier  nur  noch 
der  Ruhr  und  des  Keichhustens  gedacht.  Die  erste 
fing  um  die  Mitte  des  Julius  bey  einer  anhaltenden 
Hitze  mit  einem  Male  allgemein  an  zu  herrschen, 
dass  es  schien,  als  wolle  sie  alle  die  übrigen  Krank¬ 
heiten  verdrängen.  Es  dauerte  dieses  jedoch,  we¬ 
nigstens  in  dem  Wirkungskreise  des  ^  erfs. ,  nicht 
länger  als  vierzehn  Tage  bis  drey  Wochen,  wo  bey 
etwas  geringerer  Hitze  der  gastrische  Charakter  ver¬ 
schwand  und  aufs  neue1  dem  rheumatisch  -  entzünd¬ 
lichen  Platz  machte.  Die  Kranzheit  fing  mit  einem 
mehr  oder  weniger  heftigen  Frost  und  allen  Zei¬ 
chen  einer  Gallenanhäufung  an.  In  einzelnen  Fäl¬ 
len  äusserte  sie  sich  unter  der  Gestalt  eines  Wech¬ 
selfiebers.  Der  Leibschmerz  hatte  seinen  Hauptsitz 
in  der  Flexura  coli  dexlri,  ging  gewöhnlich  der 
Ausleerung  nur  kurze  Zeit  voran  und  wurde  nach 
derselben  nur  wenig  erleichtert.  Die  Ausleerungen 
waren  gleich  Anfangs  blutig  oder  hatten  eine  lauch- 
griine  Farbe.  Viele  Kranke  bekamen,  wenn  es  sich 
zur  Besserung  anliess,  einen  frieseiartigen  Ausschlag, 
bey  andern  war  die  Haut  stellenweise  roseuarlig 
entzündet.  Verschiedentlich  erfolgte  eine  Abschup¬ 
pung  auch  ohne  vorhergegangenen  Ausschlag.  Rheu¬ 
matische  Schmerzen  der  Extremitäten  traten  sehr 
häufig  nach  der  Krankheit  ein,  Rückfälle  aber  wur¬ 
den  von  dem  Verf.  nicht  beobachtet.  Erkältungen 
und  Indigestionen  waren  die  vorzüglichsten  Gele¬ 
genheitsursachen  5  als  vorbereitende  wirkten  die  un¬ 
gewöhnliche  Hitze  und  der  durch  häufige  Gewitter 
veranlassie  öftere  Wechsel  der  Temperatur.  Die 
Indicationen,  welchen  der  Vf.  ein  Genüge  zu  lei¬ 
sten  suchte,  waren:  l)  Entfernung  des  Productes 
der  krankhaften  Secretion ,  2)  Wiederherstellung  des 
Gleichgewichts  zwischen  der  Function  des  Plautsy¬ 
stems  und  der  secernirenden  Gebilde  des  Unterlei¬ 
bes,  5)  Wiederherstellung  des  Reactionsvermögens 
des  ganzen  Körpers  und  der  Digestionsorgane  ins¬ 
besondere.  Die  abführenden  Mittel  vermehrten 


keinesweges  im  Anfänge  das  Leibschneiden  und  den 
Stuhlzwang.  Klystiere  aus  Stärke  und  Opium ,  die 
dem  Vf.  in  andern  Epidemien  oft  so  grosse  Dienste 
leisteten,  blieben  jetzt  ohne  sonderliche  Wirkung. 
So  auch  die  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben,  mit  oder 
ohne  Rhabarber.  Die  Simaruba,  Columbo,  das 
Extr.  Nuc.  vom.  u.  s.  w.  Wurden  gar  nicht  ange¬ 
wendet,  weil  sie  der  Epidemie  nicht  angemessen 
schienen.  Sehr  richtig  bemerkt  der  Vf.  noch,  dass 
diese  Krankheit  fast  jedes  Jahr  einen  andern  Cha¬ 
rakter  habe. 

Den  KeichJuisten  betrachtet  Ilr.  D.  CI.  als  ei¬ 
nen  Katarrh  des  Magens,  welcher  durch  consen- 
suelle  oder  unmittelbare  Reitzung  convulsivische 
Zusammenziehungen  des  Zwerchfells  hervorbringt 
und  aus  einem  Lungenkatarrh  entsteht.  (Rec.  rech¬ 
net  diese  Krankheit  lieber  zu  den  Nervenkrankhei¬ 
ten  als  zu  den  Katarrhen.)  Dieser  Ansicht  gemäss 
legte  der  Vf.  von  jeher  wenig  Werth  auf  die  spe- 
cifischen  Mittel.  Dagegen  scheint  Unterstützung 
und  Zeitigung  des  Secretionsprocesses  der  Schleim¬ 
häute,  welches  die  natürliche  Krisis  jedes  Katarrhs 
ist,  ihm  immer  die  Basis  aller  Indicationen  zu  seyn. 
Brechmittel  gab  er  daher  auch  nie  im  ersten  Au- 
fange,  sondern  erst  dann,  wenn  die  Anhäufung  des 
Schleims  im  Magen  sie  nöthig  machte.  Im  zwey- 
ten  Stadium  der  Krankheit  gab  er  die  Canthariden- 
tinctur  mit  Opium  und  andern  krampfstillenden 
Mitteln,  wie  schon  in  frühem  Epidemien,  oft  mit 
auffallend  gutem  Erfolge.  Die  Autenriethsche  Salbe 
wurde  öfters  von  ihm  und  andern  mit  der  grössten 
Beharrlichkeit  angewendet,  ohne  davon  mehrern 
Nutzen  als  von  Vesicatorien  und  andern  ableitenden 
Mitteln  zu  sehen.  (Das  Gegentheil  kann  Rec.  aus 
seiner  Erfahrung  bezeugen.)  Die  Fortpflanzung  die¬ 
ser  Krankheit  geschieht  nach  ihm  theils  wie  bey  je¬ 
dem  andern  Katarrh,  theils  durch  Einbildungskraft 
und  Nachahmung.  In  Rücksicht  dieser  letztem 
Fortpflanzungsart  beruft  er  sich  auf  die  Erfahrung, 
dass,  wenn  in  einem  Zimmer  mehrere  Kinder  am 
Keichhusten  leiden,  sobald  das  eine  zu  husten  an¬ 
fängt,  gewöhnlich  auch  die  übrigen  sehr  bald  ein¬ 
stimmen.  (Dieses  wäre  denn  doch  auch  wohl  ein 
Beweis  für  den  nervösen  Charakter  der  Krankheit, 
welcher  sich  noch  ausserdem  so  bestimmt  nacliwei- 
sen  lässt.) 

Unter  No.  5.  handelt  der  Vf.  hierauf  von  den 
rheumatisch  -  entzündlichen  Krankheiten  des  J.  1811. 
Seiner  Darstellung  derselben  hat  er  einige  allge¬ 
meine  Bemerkungen  über  den  Rheumatismus  vor¬ 
angeschickt,  von  denen  wir  nur  einiges  hier  unsern 
Lesern  mittheilen  können.  Der  Sitz  des  Rheuma¬ 
tismus  ist  nach  seiner  Ueberzeugung  das  fibröse 
System,  dessen  Verbreitung  und  Zusammenhang 
er  hier  ziemlich  ausführlich  erörtert  hat.  Seine 
Darstellung,  bey  welcher  wir  uns  übrigens  nicht 
aufhalten  können ,  unterscheidet  sich  darin  von  der 
ihr  zum  Grunde  liegenden  Bichatschen,  dass  er 
nicht  das  Periosteum,  sondern  die  äussere  aponev- 
rotische  Hülle  der  Muskeln  als  den  MitteJpunet 
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des  fibrösen  Systems  betrachtet.  Die  fibrösen  Um¬ 
gebungen  der  einzelnen  Muskeln  nennt  er  Perimy¬ 
sium,*"  nach  der  Analogie  von  Periosteum  und  Peri- 
chondrium.  Es  scheint  ihm  das  fibröse  System  in 
eben  dem  Verhältnisse  mit  den  serösen  Häuten  zu 
stehen,  als  die  äussere  Haut  mit  dem  System  der 
Schleimhäute:  die  harte  Hirnhaut  gehört  demselben 
zwar  der  Structur,  aber  nicht  der  Function  nach, 
an.  Die  Bestimmung  dieses  Systems  sucht  der  Vf. 
nicht  blos  in  einem  mechanischen  BefÖrderungs - 
und  Verstärkungsmittel  der  Muskelbewegung,  son¬ 
dern  auch  in  einer  besondern  Function  der  Abson¬ 
derung  und  Aneignung.  Die  äussere  Fläche  der¬ 
selben  dient  zur  Absonderung  des  Fettes,  die  Ab¬ 
sonderung  auf  der  innern  Fläche  ist  dagegen  von 
seröser  Beschaffenheit.  Der  Rheumatismus  ist  für 
dieses  System  eben  das,  was  der  Katarrh  für  das 
System  der  Schleimhäute.  Durch  die  sogenannte 
Erkältung  wird  die  Ausscheidung  gewisser  Stoffe 
durch  die  Haut,  nicht  blos  gehemmt ,  sondern  auch 
umgestimmt,  und  derVerf.  vermuthet,  dass  insbe¬ 
sondere  noch  die  Elektricität ,  wie  bey  jeder  Ver¬ 
dampfung,  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spiele, 
ln  dem  ersten  Stadium  der  Krankheit  entsteht  hier¬ 
aus  eine  mein’  partielle  oder  allgemeine  Reitzung, 
welche  auch  wohl  Fieber  und  Entzündung  zur  Folge 
hat,  das  Wesen  des  zweyten  Stadiums  besteht  da¬ 
gegen  in  der  Bildung  eines  materiellen  pathologi¬ 
schen  Produkts.  Daher  gehen  Rheumatismen ,  wenn 
sie  chronisch  werden  ,  auch  gern  in  organische 
Krankheiten  über.  Bey  der  Cur  soll  man  nach 
dem  Verf.  fürs  erste  die  Behandlung  des  örtlichen 
Uebels  selbst  und  die  des  Fiebers  und  anderer  Ne¬ 
benwirkungen  wohl  unterscheiden,  und  demnächst 
auf  die  verschiedenen  Stadien  und  Grade  des  Ue¬ 
bels  mehr  Rücksicht  nehmen,  als  gewöhnlich  ge¬ 
schehe.  —  Bey  den  rheumatischen  Brustentzün¬ 
dungen  dieses  Jahres  ward  das  antiphlogistische  Ver¬ 
fahren  ohne  Ausnahme  in  allen  Fällen,  obwohl 
nach  Maassgabe  des  verschiedenen  Grades  der  Krank¬ 
heit  in  einem  verschiedenen  Umfange  angewendet. 

_  Der  Fall  einer  Nierenentzündung,  welchen  der 

Verf.  hier  vollständig  mittheilt,  ist  eiu  Beweis  sei¬ 
ner  Aufrichtigkeit,  und  das  offene  Geständniss ,  sich, 
der  sorgfältigsten  Untersuchung  und  Erforschung 
des  Krankheitszustandes  ungeachtet,  in  der  Diagnose 
geirrt  zu  haben,  kann  demselben  nur  zur  Ehre, 
keinesweges  zum  Vorwurf  gereichen.  —  Die  Ent¬ 
zündung  der  Ovarien,  welche  derVerf.  in.  den  be¬ 
sten  Handbüchern  übergangen  fand,  veranlasste  ihn 
zu  einer  sorgfältigen  Erforschung  der  Verhältnisse 
dieser  Krankheit,  welche  er  mit  dem  Namen  Oopho¬ 
ritis  belegt,  und  worüber  er  hier  die  Resultate  sei¬ 
ner  Beobachtungen,  vorzüglich  in  Beziehung  auf 
das  Causalverhältniss  und  die  Diagnose  dieser  Krank  ¬ 
heit  mittheilt.  Wenn  man  in  dunklern  Fällen  der 
Art  mit  der  flachen  Hand  auf  die  Leisten  -  und 
Unterbauchsgegeud  drückt,  so  soll  das  Verziehen 
des  Gesichts  und  zuweilen  der  Ausbruch  von  con- 
vuliivischen  Bewegungen  der  Schenkel  die  Gegen-  j 


wart  der  Entzündung  zu  erkennen  geben.  —  Den 
ganzen  Begriff  des  Typhus  will  der  Verf.  verbannt 
wissen;  er  selbst  versteht  aber  unter  Typhus  ein 
Fieber,  in  welchem  die  vorherrschenden  Symptome 
eine  anhaltende  Störung  der  Hirn  -  und  Nerventhä- 
tigkeit  (besser  vielleicht  eine  eigene  Adynamie  des 
ganzen  Organismus)  anzeigen,  wodurch  eine  lebens¬ 
gefährliche  Verletzung  (verminderte  Reaction )  der 
dynamischen  und  organischen  Verhältnisse  dieses 
Systems  an  und  für  sich  und  zu  den  übrigen  Sy¬ 
stemen  herbeygefiihrt  wird.  Die  hier  vorgelegte 
Classification  des  Typhus  übergeht  Rec. ,  und  be¬ 
merkt  nur,  dass  in  mehrern  Fällen,  welche  dem 
Verf.  vorkamen,  die  Begiessungen  mit  kaltem  Was¬ 
ser  mit  einem  auffallend  glücklichen  Erfolg  und 
unter  Umständen  angewendet  wurden,  wo  jede  an¬ 
dere  Hülfe  unmöglich  schien.  —  Den  Fall  eines 
Exanthems-,  welches  Aehnlichkeit  mit  dem  schup¬ 
pigen  Aussatze  hatte,  hat  der  Verf.  hier  nicht  nur 
ausführlich  erzählt,  sondern  auch  durch  zwey  von 
Schröter  nach  der  Natur  gezeichnete  und  in  Kupfer 
gestochene  colorirte  Abbildungen  erläutert.  Uebri- 
gens  ist  diesem  ersten  Bande  noch  ein  zweckmäs¬ 
siges  Sachregister  beygefügt. 

Wir  halten  es  nach  dieser  unsern  Lesern  vor¬ 
gelegten  gedrängten  Inhaltsanzeige  für  überflüssig, 
noch  etwas  zum  Lobe  einer  Schrift  hinzuzufügen, 
die  sich  eben  so  sehr  durch  die  Ausführung  wie 
durch  die  Auswahl  der  in  ihr  abgehandelten  Gegen¬ 
stände  jedem  Unparteyi sehen  empfiehlt.  Rec.  kann 
zum  wenigsten  versichern,  5  dass  ihm  die  Lecliire 
derselben  recht  viel  Vergnügen  gewährt,  und  dass 
er  sie,  wenn  er  gleich  nicht  in  allen  Stücken  mit 
dem  geschätzten  Verf.  übereinstimmen  kann,  doch 
nicht  ohne  mannigfaltige  Belehrung  aus  den  Hän¬ 
den  gelegt  hat.  Doch  will  er  hierauch  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  die  zu  hoflende  Fortsetzung 
dieser  vortreflichen  Annalen  weniger  ausführliche 
theoretische  Expositionen,  für  welche  sich  leicht 
eine  passendere  Gelegenheit  finden  wird,  aber  zahl¬ 
reichere  Beobachtungen  aus  der  Anstalt  selbst,  wel¬ 
cher  der  Vf.  so  rühmlich  vorsteht,  liefern  möge. 


Kurze  Anzeige. 

Biographische  Nachrichten  über  den  zu  Heimst ädt  verstorb.  Hofr. 
u.  Doct.  G.  C.  Beireis.  Berlin  b.  Maurer.  i8n.  72  S.  8.  (6  Gr.) 

Unter  der  Vorr.  hat  sich  Hr.  D.  Sj  bel  zu  Brandenburg  an  der 
Havel  unterschrieben.  Er  erhielt  zu  diesem  Aufsatze  von  ver¬ 
schiedenen  Fi'eunden  und  Schülern  des  Verstorbenen  Nachrichten, 
vornehml.  solche,  die  nicht  nur  die  Möglichkeit  des  Goldmachens 
beweisen  sollen ,  sondern  auch  die  Vorschriften  für  diese  Kunst 
und  Klugheitsregeln  ,  die  B.  seinen  vertrauten  Schülern  gab,  ent¬ 
halten.  Auch  viele  Beweise  seiner  bekannten  Ruhmredigkeit  und 
lächerlichen  Prahlsucht  sind  hier  mitgetheilt.  Ein  künftiger  Bio¬ 
graph  des  merkwürdigen  Mannes  wird  die  hier  gegebenen  Bey- 
träge  nicht  übersehen  ;  der  Leser  dieser  Broschüre  manche  inter¬ 
essante  Anekdote,  der  Freund  der  Goldmacherey  viele  Nahrung 
finden. 
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Revision  der  altdeutschen 
Literatur. 

Erstes  Sendschreiben  über  den  Titurel,  enthaltend 
die  Fragmente  einer  vor-Esclienbacliischen  Bear¬ 
beitung  des  Titurel.  Aus  einer  Handschrift  der 
königl.  Bibliothek  zu  München  herausgegeben  und 
mit  einem  Commentar  begleitet  von  B.  J.  D  o- 
cen.  Berlin  u.  Leipzig,  bey  Salfeld.  1810.  7t  S. 
8.  (12  Gr.) 

Unsere  verspätete  Anzeige  hat  gleichsam  das  Recht 
eingebüsst,  dem  verdienten  Herausgeber  über  die 
lange  Zurückhaltung  eines  so  merkwürdigen  Schatzes 
ernstliche  Vorwürfe  zu  machen.  Dem  bisher  be¬ 
kannten  Titurel,  einem  der  längsten  und  reichsten 
altdeutscher  Dichtkunst,  musste  man  allerdings  schon 
einen  hohen  Werth  beylegen,  obgleich  sich  manche 
steife,  verschrobene  und  gesuchte  Wendung  oder 
Wortstellung  trübend  darein  mischte;  jetzo  sehen 
wir  das  klare,  alte  Gedicht  wieder  vor  uns,  begrei¬ 
fen  auf  einmal  jene  räthselhafte  Mischung,  und  ha¬ 
ben  nur  zu  beklagen ,  dass  nicht  das  spätere  frag¬ 
mentarisch,  das  frühere  gänzlich  auf  uns  gekom¬ 
men  sey.  .  . 

Vorliegende  Ausgabe  (die  den  Titel  eines  er¬ 
sten  Sendschreibens  empfangen  hat,  welchem  weder 
andere  gefolgt  sind,  noch  wichtigere  folgen  dürften) 
zerfällt  in  eine  historische  Untersuchung,  den  Ab¬ 
druck  des  Textes  mit  Spracherläuterungen  und  in 
einen  Anhang.  Den  letzteren  übergehen  wir,  in¬ 
dem  er  lediglich  zur  Vergleichung  des  eigentlichen 
Textes  Stellen  aus  Regensburger  Fragmenten  der 
späteren  Ueberarbeitung  darbietet. 

Die  historische  Untersuchung  hätte  wiederum 
eine  zweyfache  seyn  und  zuerst  das  Verhältnis  der 
beyden  deutschen  Werke,  zusammt  dem  Parcifal, 
der  durchaus  in  die  Erwägung  mit  hineingehört, 
ausmitteln,  dann  aber  den  dunkeln  Ursprung  des 
Gedichts  aufhellen  sollen. 

Dieser  letzte,  eigentlich  so  interessante  Punct, 
ist  hier  gar  noch  nicht  zur  Sprache  gekommen,  ei¬ 
nigemal,  wie  zu  str.  77  des  Textes  geräth  Hr.  D. 
auf  guteSpuren,  die  er  aber  gleich  wieder  loslässt; 
über  celtische  Etymologie  sollte  nicht  abgesprochen 
werden,  wofern  sie  gegründet  ist,  (str.  i46  war 
freylich  selbst  ihre  Vermuthang  verfehlt)  dass  sie 
Vierter  Band. 


aber  recht  gut  gegründet  seyn  kann ,  folgt  schon  aus 
den  weitverbreiteten  Wurzeln ,  die  die  alle  celtische 
Sprache  in  Europa  geschlagen  und  gelassen  hat. 
Doch  will  Rec.  nicht  weiter  in  die  Materie  gehen, 
da  er  demnächst  etwa  eine  eigene  ausführliche  Un¬ 
tersuchung  über  die  Quelle  des  altdeutschen  Titu¬ 
rel  und  Parcifal  dem  Publicum  vorzulegen  denkt, 
er  begnügt  sich  jetzt  mit  folgendem  Resultat  kürz¬ 
lich  :  das  Gedicht  ruht  durchaus  auf  keiner  leeren 
Erdichtung,  sondern  auf  volksmässigem  Grund  und 
Boden;  dieser  ist  nicht  in  Wallis  und  Nordfrank¬ 
reich  zu  suchen  (wiewohl  später  die  Mythen  dieser 
Länder  einllossen),  sondern  es  sind  altdeutsche,  süd¬ 
französische ,  provenzalische  und  nordostspanische 
Sagen  zusammengetreten ,  so  dass  der  Stoff  schon 
gewiss  einer  sehr  frühen  Zeit,  der  Dichter  Kyot  ei¬ 
nem  der  letzten  Länder  zulällt.  Ausser  den  innern 
Anzeigungen  des  Gedichts  bieten  freylich  bey  dem 
unglücklichen  Verlust  von  KyotsWerk  ,  die  für  alte 
Zeit  so  dürftigen  gedruckten  Plülfsmittel  dieser  Ge¬ 
genden  wenig  oder  keine  Beweise  dar ,  Rec.  hat  eben 
erst  des  Zurita  anales  de  aragon  ohne  besondern 
Erfolg  durchgelesen. 

Aber  auch  die  rechten  deutschen  Dichter  den 
verschiedenen  Bearbeitungen  auszumachen,  hatte 
diesmal  seine  eigene  Schwierigkeit ,  wie  es  denn  Hr. 
Docen  in  diesem  Punct  zu  keinem  überzeugenden 
Resultat  bringt.  Er  selbst  hält  den  alten  Titurel 
für  einen  voreschenbaclnschen  und  lasst  den  spätem, 
wie  bisher,  dem  berühmten  Meister,  welcher  Mei¬ 
nung  auch  von  der  Hagen  in  s.  liter.  Grundriss  zn- 
oethan  bleibt;  hiergegen  haben  sich  ändere  Stimmen 
erhoben,  und  suchen  entweder  beyde  Gedichte  dem 
Eschenbach  abzusprechen  (Beneke) ,  oder  sie  geben 
ihm  das  ältere  zu,  nicht  das  jüngere  (A.  W. 
Schlegel). 

Wir  gehen  davon,  als  etwas  gewissem,  aus, 
dass  das  alte  Lied  kein  blosses  Fragment,  kein  blos¬ 
ser  Versuch,  sondern  ein  Ganzes  gewesen  ist,  des¬ 
sen  Anfang  und  Ende  verloren  gegangen.  Vielen 
der  übrigen  Strophen  (z.  B.  den  herrlichen  111  Si¬ 
monens  Klage)  hat  nothwendig  derselbe  echte  Grund 
u  11  termelegen ,  und  alle  sie  tragen  das  Zerarbe^tete 
und  Zerstörte,  vornämlich  in  den  zwej  ersten  Zei¬ 
len  in  sich,  welches  durch  die  Umarbeitung  so  ein¬ 
leuchtend  erklärt  wird,  und  an  sich  durchaus  nicht 
in  der  Beschaffenheit  der  siebenzeiligen  Versart  lie¬ 
gen  kann.  Für  Esclienbachs  Eigenthum  an  dem 
alten  Gedicht  spricht  der  Umstand,  dass  es  in  ei¬ 
ner  Handschrift  des  Parcifal  und  andern  Eschenba- 
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duschen  Liedern  von  derselben  Hand  geschrieben 
steht,  — -  und  der  grosse  Ruhm  dieses  Meisters,  der 
dann  in  seinem  letzten  Werk  alle  frühere  gekrönt 
hätte.  Denn  Oranse  und  selbst  der  Parcifal  kön¬ 
nen  sich  mit  dem  Titurel  auf  keine  Weise  messen. 
Bedenklich  ist  auch,  dass,  wenn  der  alte  Titurel  vor- 
eschenbachisch  ist,  der  Dichter  in  seinem  Parcifal 
keine  Erwähnung  und  Anspielung  auf  ein  seinem 
Stoff  so  nahliegendes  Gedicht  angebracht  haben  soll¬ 
te.  Die  Sprache,  grammatisch  betrachtet,  wollen 
wir  nicht  vorlaut  stimmen  lassen,  allerdings  ist  die 
des  Parcifal  näher  verwandt  dem  alten  Tit.  als  dem 
Druck  des  späteren;  allein  wir  müssten  den  letztem 
in  guten  Handschriften  vor  uns  haben,  und  andrer¬ 
seits  scheint  doch  dem  alten  Titurel  eine  gewisse, 
wiewohl  leise,  Alterthümlichkeit  vor  Parcifal  und 
Oranse  eigen  zu  seyn.  Dieses  neigt  sich  nun  schon 
gegen  Eschenbach,  es  treten  aber  folgende  Gründe 
dazu:  i)  die  Einfachheit  und  Klugheit  der  ganzen 
Anlage  hat  im  alten  Gedicht  noch  das  Epische,  von 
Wolframs  ausschweifender,  zu  Zwischensätzen  und 
Nebengedanken  geneigter  Manier  entfernte.  2)  Die 
wiederum  epische  Weise  des  Strophenbaus,  in  lan¬ 
gen,  ruhig  fliessenden  Zeilen,  die  sonst  weder  von 
Wolfram,  noch  von  andern  gebraucht  werden.  Bios 
eine  einzige  übereinstimmend  gebaute  Strophe,  aber 
auch  aus  einem  besonders  alten  Gedicht,  können 
wir  andersher  nachweisen.  3)  Keine  Spur  in  dem 
alten  Fragment  seines  Namens  noch  irgend  eines 
seiner  sonstigen  Verhältnisse,  denn  die  Anspielung 
in  str.  18  ist  zu  vag,  wiewohl  sonst  in  Wolframs 
Geist.  Betrachten  wir  nun  auch  das  spätere  Ge¬ 
dicht,  so  scheint  es  4)  klar,  da  beyde  ausdrücklich 
5 o  Jahre  von  einander  liegen,  die  Siebenzeilenstro¬ 
phe  aber  gewiss  erst  aus  der  unseligen  Auflösung 
entstanden  und  vordem  nicht  vorhanden  war,  dass 
Otto  vom  Turne,  der  diese  wiederum  nach  ahmt, 
ebenwohl  in  das  Ende  des  i3ten  oder  den  Anfang 
des  i4.  Jahrh.  fallen  muss,  was  der  bisherigen  An¬ 
nahme  widerspricht.  Indessen  wäre  seine  Sprache 
von  der  Hadloubs  nicht  so  verschieden,  allein  auch 
nicht  von  der  mancher  erweislich  älteren  Dichter. 
5)  Wolframs  Name  und  seine  sonstigen  Lebensum¬ 
stände  und  häufige  Anspielungen  aus  der  Zeit  tre¬ 
ten  in  dem  spätem  Werk  mehrmals  hervor,  und 
zwar  ohne  Zwang  in  die  Reime  der  neuen  Weise 
passend,  dass  bey  der  Annahme  eines  andern  Ver¬ 
fassers  nur  folgende  Alternative  angenommen  wer¬ 
den  kann :  entweder  waren  diese  Umstände  schon 
im  verarbeiteten  Original  da,  —  diess  müsste  ei’st 
die  aufzufindende  Folge  beweisen,  (was  wir  jetzt  se¬ 
hen  können,  ist  folgendes:  d le  Zusätze  im  fünften 
Abentheuer  haben  nichts  eigenthümlich  wolframi- 
sches,  in  dem  sechsten  aber  steht  str.  4  die  Anspie¬ 
lung  auf  Waller  1 ,  102.  str.  5.  der  Name  Bleyen- 
felden,  str.  92  der  Schwarzwald ;  Abent.  VII.  str.  61. 
die  Stelle  von  Hermanns  v.  Thüringen  Tod ,  Abent. 
X,  str.  6  die  Anspielung  auf  Neidhart,  den  Wolf¬ 
ram  auch  im  Oranse  nennt.  Von  allem  diesem  weiss 
also  der  alte  Titurel  bestimmt  nichts,  und  erscheint 


in  sofern  uneschenbachisch) ,  oder  alles  wurde  später 
hinzugelogen.  Dieses  letztere  ist  höchst  unwahr¬ 
scheinlich,  weil  noch  kein  Bey  spiel  vorhanden  ist, 
dass  ein  späterer  Meister  sich  so  gering  achtete,  dass 
er  seinem  Werk  nur  durch  Vorschiebung  eines  be¬ 
rühmten  Namens  allein  Ansehn  zu  geben  vermeint 
hätte.  Damals  galt  es  blos  der  Sache,  keinen  lite¬ 
rarischen  Verfälschungen,  auf  die  niemand  achtete. 
Die  Folgezeit,  etwa  ein  späterer  Copist,  hätte  wohl 
so  etwas  gethan,  aber  aus  Unwissenheit,  und  kein 
Umdichter,  der  eine  so  grosse  Arbeit,  unleugbar 
nicht  ohne  Talent,  vollbracht.  Solche  unschuldige, 
fast  plumpe  Einschiebungen  von  Wolframs  Namen 
stehen  im  Wolfdieterich  ,  den  eine  gesunde  Kritik 
diesem  Meister  eben  so  wen  ig  zu  sprechen  wird,  wie 
etwa  die  Nibelungen  dem  östreichisch  gesinnten  Of¬ 
terdingen.  6)  Der  spätere  Titurel  erscheint  uns  als 
ein  verfehltes  W7erk,  doch  nicht  als  elende  Rei- 
merey,  man  kann  ihm  den  Zwang  des  Umarbeiters 
ansehen,  ein  herrliches  Gedicht  so  viel  möglich  zu 
schonen,  und  doch  in  die  neubeliebte  Form  umzu¬ 
giessen,  um  ihm  aber  volle  Gerechtigkeit  zu  thun, 
müsste  das  ganze  Original  vorhanden  seyn,  wo  dann 
der  Werth  der  jenem  eigenthümlichen  und  neuen 
Strophen  nicht  so  unbedeutend  erscheinen  wird. 
Denn  die  schon  jetzt  bekannten  verderben  zwar  das 
Original,  sind  indessen  an  sich  nicht  zu  verachten. 
Eschenbach  könnte  immer  in  seinem  Alter  zu  der 
seiner  Fertigkeit  leichten  Beschäftigung  gegriffen 
haben. 

Wir  gestehen,  dass  keine  dieser  Betrachtungen 
entscheidet,  nur  sind  wir  überzeugt,  dass  Wolfram 
auf  keinen  Fall  beyde  Gedichte  verfasst  habe.  Von 
der  besondern  Ausbildung  der  Sprache,  die  nur  in 
der  ersten  Hälfte  und  Mitte  des  i3ten  Jahrh.  herr¬ 
schen  ,  und  den  alten  Titurel  (so  wie  auch  wohl  die 
Nibelungen),  für  sich  verlangen  soll,  hegen  wir  eine 
verschiedene  Ansicht,  als  andere,  welchen  dieser 
Grund  lieb  ist.  Interessant  wäre  es  einer  Verglei¬ 
chung  der  Minne  mit  dem  Winkelmaass,  die  nach 
str.  85  von  einem  Dichter  der  Zeit  herrühren  muss, 
auf  die  Spur  zu  kommen,  dem  Rec.  hat  dies  noch 
nicht  geglückt,  denn  folgende  Worte  aus  Gottfrieds 
Tristan  passen  nicht  genau : 

einvalt  zimet  der  minne  wol 
16700  die  ane  winket  wesen  sol  ; 

der  winket  der  an  minnen  ist, 

das  ist  akust  und  list. 

Hier  ist  nicht  von  einem  Rechtwinkel,  sondern 
Schlupfwinkel  die  Rede,  wiewohl  auch  von  der  List 
der  Minne,  zudem  vergleicht  Gottfried  nicht,  er 
lehret,  was  sie  nicht  seyn  soll,  allein  er  kann  füg¬ 
lich  unsere,  oder  die  gemeinte  Stelle  im  Sinn  ha¬ 
ben.  — 

In  den  fleissigen  und  gründlichen  Spracherklä- 
rungen  hat  der  Herausgeber  seine  Kenntniss  des  Alt¬ 
deutschen  von  neuem  bewährt,  sie  sind  mit  Liebe 
zur  Sache  und  nachzuahmender  Genauigkeit  abge¬ 
fasst,  und  was  wir  daran  auszustellen  haben,  möge 
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er  als  einen  kleinen  Beweis  anselien ,  dass  auch  wir 
nern  zu  einem  so  würdigen  Gegenstand  einige  Er- 
iäuterungen  beyzutragen  wünschen,  oind  wir  eini¬ 
gemal  glücklicher,  so  hätten  wir  vielleicht  andere 
schwere  Stellen  nicht  so  scharfsinnig  .zu  erklären 
gewusst,  als  es  Hrn.  D.  gelungen  ist.  Wir  folgen 
der  Ordnung  der  Strophen  selbst: 

2.  Der  genende ,  der  kühne,  stolze,  vergl.  55. 
56.  76.  117  ,  von  nanden,  nendeti,  nanthian,  nenna, 
näunas,  das  mit  andere  in  Bedeutung  genau  ver¬ 
wandt  ist,  und  es  selbst  in  der  Wurzel  zu  seyn 
scheint,  um  so  mehr,  als  im  Deutschlender  gene- 
den ,  ohne  zwischen  ri.  stehet  (str.  3  seneden  1.  se- 
nenden,  und  oft,  z.  B.  in  Gottfr.  Tristan).  Wie 
wir  aber  noch  jetzt  sagen :  sich  zu  einem  wagen, 
sich  hoch  wagen  für :  zu  einem  zu  gehen  wagen, 
hoch  steigen,  so  steht  nenden  zuweilen  für  nähern 
oder  ähnl.  Wörter,  selbst  häufig  in  der  scheinbar 
pleonastischen  Zusammenstellung :  sie getorsten  nicht 
genenden ,  noch  jetzt:  sie  trauten  nicht  zu  wagen. 
Unsere  Bedeutung  des  Beyworts  war  sonderlich  im 
altholländ.  üblich  „hi  was  goet  ridder  eil  snel,  ghe- 
nendech  en  van  stouten  moede,“  und:  ghenendelike 
fechten.  —  geret  f.  geeret,  wie  120  gerbet  f.  geer¬ 
bet  und  sonst  galtet  f.  gealtet.  Manesse  1.  i4.  ganz 
oben  1.  101.  Die  Redensart:  die  Luft  mit  Speeren 
ehren  :==  kämpfen,  kommt  noch  sonst  vor;  isländ. 
heisst  gioll  geira  Speerekrachen  soviel  wie  Kampf. 
—  3.  siizze  halten  wir  auch  für  den  Nomin.  und 
chraft  für  den  Accus.,  w'ie  die  Lesart  des  spätem 
Tit.  bestätigt.  —  8.  geurbort  kann  nicht  aufgerich¬ 
tet  heissen,  welches  der  Analogie  nach  geurböret 
haben  müsste.  Parcif.  204.71  den  lip  hat  gurbort, 
und  Wolfram  in  einem  Lied  1.  i48  der  luft  des 
ineigen  urbort  vogel  ir  alten  don.  Urboren,  scheint 
urbaren,  urbar  machen,  bauen,  pflegen  zu  seyn, 
soll  orbaren,  so  macht  die  Mayluft  die  Kehlen  der 
Vögel  gleichsam  wieder  urbar.  Vielleicht  könnte 
man  in  unsrer  Stelle  das  Wort  ganz  eigentlich  für 
ackern ,  pflügen  nehmen ,  da  das  folgende  Bild : 
„dein  Rad  war  alda  verklemmt“  so  dass  er  ihn 
her  a.\is  ziehen  musste,  etwa  auf  das  Pflugrad  bezo¬ 
gen  werden  muss.  —  i4.  chost  Milde,  Aufwand. 

Parcif.  23i8g.  91.  (die  choster.)  —  19.  wart  enstan- 
den  —  verstanden,  cognita,  perspecta.  —  20.  un¬ 
terscheiden,  gemischt,  genau  wie  distinctus.  uzbor¬ 
gen,  ausleihen.  Denn  mit  der  Mutter  Tod  hatte 
sich  für  den  Vater  gleichsam  ein  Capital  von  Sor¬ 
en  und  Kummer  errichtet,  das  ihm  nachher  stän- 
ige  Zinsen  trug.  So  128.  die  Freude  verkaufen, 
24.  Kauf  und  vergelten .  —  ane  werden  verlieren, 
wie  isländ.  an  vera  vermissen,  die  (quam)  sich  der 
Gral ,  jetzt  würden  wir  ohne  Undeutlichkeit  nicht 
mehr  so,  sondern:  von  der  sich  d.  G.  etc.  sagen. — 
26.  in  den  selben  ziten  was  Kastis  erstorben ,  der 
Eingang  eines  Abschnitts,  der  an  Nibel.  4583  und 
Werners  Maria  S.  11  erinnert.  —  29.  vereinen  s. 
u.  zu  53.  —  4i.  sprichet  rühmet,  sprechen  u.  sa¬ 
gen,  für  besingen,  preisen,  ir  troupheit ,  ir  entw. 
auf  Welt  zu  ziehen:  ihre  eigene  Trübheit,  oder 


besser  vielleicht  für  den  Dativ  des  pers.  Pron.  ir, 
d.  i.  sich  finden,  ==  finden.  Doch  stimmt  der  spä¬ 
tere  Tit.  mehr  für  das  erste.  —  43.  owe  des ,  hin¬ 
ter  diese  Worte  ist  ein  Comma  oder  Ausrufzeichen 
zu  setzen,  wie  17.  u.  u5.  wo  das  Comma  falsch 
hinter,  owe  steht,  diu  miune  in  der  jugent  begrif¬ 
fen  wii  t,  d.  i.  angefangen  wird.  Der  Sinn  der  zwey 
letzten  Zeilen  ist  schwierig,  offenbar  soll  ausgedrückt 
werden :  Jugendliebe  wahrt  ewig  und  dauert  also 
auch  im  Alter  ungeschwächt  fort.  Nicht  aber  soll 
das  Alter  der  Jugend  entgegengesetzt  werden.  Der 
Nachsatz  längt  also  erst  mit  den  Worten:  rninne 
ist,  nicht  mit :  danoch,  an,  welches  überhaupt  schwer¬ 
lich  schon  soviel  als  tarnen  heissen  kann.  —  44. 
cliinden  ist  die  rechte  Lesart,  und  weder  der  Acc. 
chinder  noch  der  Dat.  chindern  der  Sprache  des  Ge¬ 
dichts  angemessen.  Das  eingeschlossene  s  in  der 
zweyten  Zeile  haben  wir  anfangs  weder  hier  noch 
7,3.  121.  i32.  i5o.  erklären  können,  vermutheten 
aber  zuletzt,  es  solle  für  das  lat.  sic  stehen  und  die 
anstössige  Lesart  des  Ms.  bekräftigen.  Inzwischen 
ist  hier  eines  selbst  in  die  Noten  aulgenommen,  ob¬ 
gleich  auch  der  Gen.  eine  zweifelhafte  Conjectur 
begründet,  bey  der  vorausstellenden  Präposition. 
Der  Herausgeber  wich  durch  eine  ablehnende  An¬ 
merkung  der  schwierigen  zweyten  Zeile  aus.  I111 
Druck  des  spätem  Tit.  steht:  „ainer,  der  nit  äu¬ 
gen  hat,  der  möcht  dich  spüren  vnd  ging  er  also 
blinden welches,  so  wie  der  Reim,  wenigstens  die 
Lesart  blinden  im  alten  Gedicht  auch  vermuthen 
liesse.  TV an  heisst  gewöhnlich:  denn,  nam ,  aber 
auch  gleich  unserm  heutigen  denn,  soviel  wie:  als 
quam,  und  dieses  wiederum  zuweilen:  eds  nur,  als 
nur  nicht,  ausser.  In  beyden  Bedeutungen  stellt  es 
in  diesem  Gedicht,  z.  B.  45.  55  und  46.  47;  allein 
denn  kann  es  hier  nicht  bedeuten;  sollte  aus  er  gel¬ 
ten  und  folgender  Sinn  bestehen  können  :  was  taugst 
du  unter  Kindern,  ausser  dem  einen ,  (einem,  eine) 
der  nicht  Augen  hat?  d.  i.  dem  Kind  Cupido,  des¬ 
sen  Augen  verbunden  sind ,  der  würde  dich  ausfin¬ 
den  wahrlich  blindlings.  warer  heisst  re  vera,  s.  Lud¬ 
wigs  Lied  v.  85,  blinden  aber  ist  schon  nach  An¬ 
gabe  der  späteren  Ueberarbeitung  und  nach  dem 
Reim  zu  lesen,  die  alte  Endung  des  Nebenworts 
auf  on  oder  en ,  blindon  f.  blintlingon ,  s.  unten  str. 
68  tougen  heimlich.  Jede  andere  Auslegung  müsste 
die  erste  und  zweyte  Zeile  der  Strophe  für  sich  be¬ 
sonders  dem  Sinn  und  den  Worten  nach  nehmen. 
blinder  als  Adj.  erregt  blos  deswegen  Bedenken, 
weil  es  schwächere  Tautologie  zu  dem  vorherge¬ 
henden :  einer  der  nicht  äugen  hat,  abgäbe.  Dass 
aus  dem  Neutrum  Kind  in  das  bestimmtere  Masc. 
ohne  weiters  iibei’gegangen  wird,  macht  den  ge¬ 
ringsten  Einwand.  —  Str.  45  nehmen  wir  so:  seit 
man  Mönchen  und  Clausnern  die  Minne  verboten 
hat,  halten  sie  ihre  Sinne  in  Zaum  (sind  ihnen  ge¬ 
horsam  ihre  Sinne) ,  doch  aber  so,  dass  ihnen  man¬ 
ches  schwer  genug  ankommt,  Minna  zwingt  Ritter 
unter  Helmen  (isl.  und  hialmi,  und  hialinom,  so 
auch:  unter  Schild,  unter  Brust,  unter  Krone)  Minne 
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eng  an  ihrem'  Raum,  d.  h.  sie  schleicht  sich 
durch  die  engsten  Räume  ein,  wiewohl  man  die 
letzten  Worte  auch  recht  gut  anders  auslegen  könn¬ 
te,  nur  schwerlich  so,  wie  unser  Herausgeber.  — 
55,  vereinest.  Dieses  Wort  ist  im  altd.  zweydeu- 
tig,  indem  es  soviel  als  vereinigen  (Willeram,  Not¬ 
ker,  Otfried:  sich  geeinen,  gl.  mons.  giniuodotun) 
Und  neutral :  vereinsamen  (Oranse  S.  64)  bedeuten 
kann.  In  dem  letzten  Sinn  stehet  das  Wort  oben 
Str.  29,  und  wir  möchten  es  auch  hier  so  nehmen; 
bey:  des  willen  ist  an  keinen  unerlaubten  Willen 
2u  denken,  denn  Sigune  meinte  erst  (nach  Str.  55) 
er  wollte  sie  um  weltliche  Güter  bitten,  sondern  es 
heisst  blos  ganz  einfach :  des  wegen,  propterea,  um 
des  willen ,  das  folgende  daz  gehört  dazu  (vergl. 
str.  100  u.  162).  Wir  übersetzen:  lass  mich  hören, 
ob  du  dich  deswegen  mit  mir  vereinsamest,  d.  h. 
mit  mir  allein  zu  reden  suchest,  dass  deine  klagen¬ 
de  Bitte  etc.  —  5y.  es  kommt  darauf  an,  ob  man 
das  Wort  deheinen  der  zweyten  Zeile  durch  einen 
oder  keinen  verstehen  will,  der  Sprachgebrauch  lei¬ 
det  beydes ,  aber  der  Sinn  fordert  hier  dieses.  Sigune 
weiss  noch  nichts  von  Minne,  und  hört  sie  jetzt 
zum  erstenmal  mit  Namen  nennen,  als  ihr  Tsch. 
klagt:  hilf  mir,  eh  deine  Minne  mein  Herz  und  meine 
Freude  krank  macht !  „wer  solche  Minne  hat,  antwor¬ 
tet  sie,  dass  seine  Minne  keinem  so  lieben  Freund,  als  du 
mir  bist,  gewährt ,  diese  unziemende  Minne  hätte 
ich  nie  mit  solchem  Namen  benannt  etc.  —  58.  Die 
Lesarten  ere  und  site  sind  mit  Recht  verworfen  und 
durch  er  und  si  ersetzt  worden.  Ausser  der  von 
Hrn.  D.  bemerkten  Stelle  Licbtensteins  und  der 
Strophen ,  die  im  spät.  Tit.  die  Idee  weiter  ausspin- 
nen,  verdienen  noch  folgende  Zeugnisse  angeführt 
zu  werden  :  Walter  1.  127.  diu  minne  ist  weder 
man  noch  wip.  Mai  u.  Beailor  p.  m.  92  : 

jr  sprecht  mynn,  was  ist  das? 

des  sult  jr  mich  beschaiden  pas , 

pin  ich  mynn?  oder  han  ich  die 

zegeben ,  oder  wie 

sol  ich  iveren  mynne? 

oh  ich  mynn  beginne , 

wo  sol  ich  sie  heben  an? 

ist  mynn  weih  oder  man  ? 

han  ich  die  ze  geben  ew , 

so  war  ich  vngetrew , 

ob  ichs  euch  gab  nicht  etc. 

Das  Fragen:  was  Minne  sey?  auch  noch  in  Vel¬ 
decks  Eneidt  9608  —  60.  und  bey  Conrad  v.  Kirch- 
berg  1.  i5,  die  Redensart  ein  si,  ein  er  übrigens 
bey  Walter  1.  109,  wiewohl  ebendas,  (ganz  unten) 
auch  von  der  State  gesagt  wird  „in  weis  nit,  ob  si 
ere  si.“  —  61.  werben  ist  genau  das  nordische  huer- 
fa,  vertere.  —  64.  Die  Conjectur  von  wisen  statt 
grisen  ist  unnöthig.  Vergl.  i64.  und  Nibel.  5o8 5. 
Das  ir  vor  wanke  fehlt  im  Druck  und  ist  aller¬ 
dings  anstössig,  wenn  man  nicht  ir-wank  gleich 
Irrwahn  etc.  als  ein  W ort  gelten  lassen  will.  —  68. 
er  mit  sin  eines  schilde.  schilt  heisst  hier  nicht, 


wie  Hr.  D.  meint,  das  Schild  seiner  Rüstung,  schon 
wegen  des  Gen.  eines,  sondern  blos  mit  einem  Heer - 
sclnld ,  Heerhaufen.  Str.  74  ist  hierher  bezüglich, 
wo  wiederholt  wird,  dass  sein  Schild,  allein  ohne 
Begleitung  anderer,  ausgefahren  sey ,  „schon  darum 
aber,  fügt  der  Dichter  scherzend  hinzu,  sollte  ein 
Schild  Gesellen  wählen,  dass  ihm  der  andere  beym 
Niesen  Heil  wünschen  könnte,“  dieser  Satz  war 
vom  Herausg.  ganz  anders  verstanden  worden.  Hei¬ 
les  wünschen  schon  oben  str.  70.  chunde  niesen, 
nicht :  könnte  sondern :  begönne  niesen.  —  y5.  huf 
heisst  nicht  allein  Hüfte,  Hange,  sondern  jede  Er¬ 
höhung  überhaupt ;  angels.  hofer  gibbus,  was  genau 
unser  Höcker  ist,  da  auch  in  andern  Entfaltungen 
der  reichen  Wurzel  die  Lippen-  und  Gaumenlaute 
wechseln.  —  85.  durchel ;  häufig  in  den  Nibel. ;  an- 
geisachs.  thyrl,  thirel,  engl,  thrill,  thirl.  —  85.  das 
schwierige  Wort  spelten  ist  verwandt  mit  dem  an- 
gelsächs.  spelda  regula,  fascia,  Kilian  spalke,  Ulfil. 
spilda  LucasT.  65.  tabula  pugillaris,  isl.  speld.  alle 
von  spalten,  holländ.  spalken,  schwed.  spjälka,  also 
ein  Instrument  entweder  womit  man  spaltet,  oder 
ein  gespaltenes,  Segment,  folglich  hier  ganz  richtig 
für  Lineal.  Dt'ise  mag  von  drehen  abstammen.  — 
89.  slage  ganz  recht,  und  nicht  soviel  als  sld.  — 
92.  gedinge  Bedingung,  nicht:  Zuversicht.  —  g5. 
ein  schlafender  Löwe  ward  nie  so  schwer  ;  als  mein 
wachender  Gedanke,  vid.  Vinc.  bellov.  sp.  nah  XX. 
66.  „cum  leo  dormil,  periclitatur  na  vis.“  —  9  5.  uf 
chost ,  ob  diess  Wort  hier  wieder  das  Femin.  wie 
str.  i4.  oder  nicht  vielmehr  das  isländ.  kostr,  Wahl, 
dann  Tapferkeit  sey?  wollen  wir  blos  hinstellen.  — 
96.  erworbene  f.  erworben  e  Druckfehler.  —  97.  viel¬ 
leicht  loubeliche  st.  lobeliche.  —  98.  erchantlichiu 
erkenntliche,  lautbare.  —  100.  das  eingeschlossene 
samen  als  Conjectur,  denn  dafür  müssen  wir  es 
doch  nehmen,  ist  eine  verunglückte  und  im  Origi¬ 
nal  blos  freyere  Wortstellung,  wörtlich:  quam  (ca- 
lamitatem)  Guidonis  filia  portavit  atque  Josianae. 
anen  wird  wenigstens  nicht  deutlich  durch  entohin- 
gen  erklärt,  indem  es  ja  gerade:  ohnigen,  und  nicht 
entanen  lautet.  —  108.  Dervon  richtiger  st.  darvon 
als  st.  davon.  Vergl.  indessen  97.  wa.  —  124.  die 
zweyte  Zeile  ist  schwierig,  antule  gewiss  antlitz, 
wie  auch  der  Druck  hat,  und  merkwürdig  str.  io4. 
die  Form  aritlutz  stand,  ane  aber  nicht  an ,  son¬ 
dern  ohne,  auser?  Er  trägt  ganz  weibliche  Güte, 
allein  doch  männliches  Antliz.  —  128.  ergaben ,  er¬ 
eilen  (noch  jetzt  gach) ,  s.  u.  i54  dah,  wie  es  scheint 
auch  mit  gehen  verwandt.  —  i55  .horte  siden,  Stick¬ 
seide,  das  französ.  broder  hat  die  deutsche  Wurzel 
bort  =  Rand,  wreil  der  Rand  benäht  und  bestickt 
wurde,  erwant  richtig  durch  endete.  —  i54.  den 
noch  kühneren  Accus,  an  solchez  würden  wir  jetzt 
sicher  mit  solchem  dem  Abi.  vertauschen.  —  i56. 
verbündet ,  wie  anderwärts  geladet  st.  geladen  etc. 
—  187.  159.  die  halse,  heize,  capulum.  —  i58. 

brachen  -name.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Revision  der  altdeutschen  Literatur. 

Beschluss 

der  Recension  der  Schrift :  Erstes  Sendschreiben  über 
den  Titurel,  herausgeg.  von  B.  J.  Docen. 

i45.  Ir  lop  die  rechte  Lesart.  —  i4 5.  gerete  ist 
wie  Str.  2.  ohne  Apostroph  zu  schreiben,  oder  um¬ 
gekehrt.  Salfasch  Florien  besser  mit  einem  klei¬ 
nen  f,  denn  nicht  Ehcunaver  sondern  obige  Wörter 
sind  das  Original  zu  der  deutschen  Uebersetzung : 
von  blume  diu  wilde ,  str.  i4g.  sagt  ausdrücklich : 
sit  er  von  der  wilde  (a  solitudine)  genannt  wurde. 
Salfasch  das  noch  im  ital.  übrige  Substantiv  sel- 
vaccia  und  ßorie,  jleurie  das  Beywort,  also:  von 
blühender  Wilde,  oder:  von  Blumen- Wilde,  wo- 
bey  man  sich  des  Daniel  von  Blumenthal  erinnere, 
in  der  letztgenannten  Strophe  spielt  der  Dichter  mit 
den  Worten:  wilde,  wildlich,  Wald  und  Gefilde. 
—  i48.  mit  einem  veder-angel,  und:  durch  uz 
zelesene ,  wobey  übrigens  die  iranzös.  Construction 
so  nah  liegt,  als  die  griechische ;  pour  par)  la 

lecture  achever.  —  149.  sprach,  rief,  s.  167.  — 

1Ü2.  der  brach  der  Hund,  nicht:  er  brach,  obgleich 
der  spatere  Druck  zu  letzterem  verführte.  —  i56. 
beriffet  gerieft,  gereift  (wie  gestrieft  und  gestreilt, 
dasselbe  Wort,  mit  vorgetretenem  Zischlaut).  — 
157.  an  im  wäre  unnöthig,  da  der  Dativ  recht  gut 
allein  steht.  —  169.  dass  nieten  nicht:  gemessen, 
sich  erfreuen,  heisst,  folgt  schon  daraus,  dass  letz¬ 
teres  in  der  Sprache  des  Fragments  nicht  in  der  t 
Foi'm  Vorkommen  kann,  s.  oben  52.  geniezzen. 
Auch  der  spätere  Titurel  unterscheidet  stets  nieten 
und  messen,  Otfi’ied  nioton  und  niazen.  JSieten 
wird  am  besten  durch  unser  heutiges :  einer  Sache 
pflegen  oder  das  lat.  experiri  erklärt ,  so  häufig : 
sich  freuden ,  traurens,  manheit,  Sicherheit,  gnaden 
nieten,  s.  kaufes  nieten  heisst:  verkaufen.  —  i64. 
in  der  letzten  Zeile  steckt  gewiss  nicht  der  Name 
eines  Dichters.  Der  Siun  ist  klar,  wenn  man  nur 
nach  Maassgabe  des  alten  Drucks :  unverzageten  st. 
verzageten  liest.  „Alte  und  Junge  sollen  es  hören, 
wie  der  unverzagte  Held  sein  Wort  gehalten  hat. 
In  der  vorigen  Strophe  hatte  er  ihr  verheissen,  das 
Seil  aufzusuchen,  darum  wird  er  hier  sicherbot, 
Bürge,  fidejussor  genannt,  wie  das  Wort  selbst  in 
alten  Gesetzen  steht.  Vergl.  Parcifal  2091.2581,  und 
ebendenselben  21984.  über  den  Berg ,  nicht  Stein, 
Agremuntin  (str.  n5.).  Wir  beschlossen  hiermit 
Vierter  Band. 


diese  Anmerkungen'  zu  des  Herausgebers  eigenen, 
die  schon  so  viele  Schwierigkeiten  des  nicht  leich¬ 
ten  Originals  aufgelöst  hatten ;  um  zu  einigen  all¬ 
gemeinem  über  hin  und  wieder  dargelegte  Ansich¬ 
ten  der  alten  Grammatik  überzugehen.  Möchte  Hr. 
Docen  rücksichtlich  der  schon  mehrmals,  und  hier 
S.  65  wiederholt:  nächstens  versprochenen  Theorie 
der  älteren  deutschen  Sprache  endlich  einmal  Wort 
halten.  Wir  erwarten  ein  vielfältig  geprüftes ,  an 
Beyspielen  reiches  Werk,  fürchten  aber  fast,  dass 
darin  der  grossen  Freyheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Dialecte  nicht  ganz  Recht  geschehe.  Vieles,  was  in 
dem  vorliegenden  Gedicht  als  incorrect  und  fehler¬ 
haft  verworfen  wird,  hätten  wir  uns  kaum  unter¬ 
fangen,  so  leicht  zu  verurtheileu.  Die  häufigen, 
anscheinend  harten  Contractionen :  minnchlich,  stät- 
clieit,  hurtchlichen,  kostchliche,  chuncii  und  durch 
das  ganze  Gedicht  hindurch,  fallen  nicht  so  gerade 
dem  Schreiber  zur  Last,  sie  leben  noch  jetzt  in 
manchen  Gegenden  (wie  z.  B.  in  der  Jena  umlie¬ 
genden  blutg,  niuthg  für  blutig  gesprochen  wird), 
und  erklären  uns  eben  den  Uebergang  aus  kostig - 
lieh  in  unser  köstlich ,  aus  kunig  in  läng.  Dazu 
tritt,  dass  ausserdem  noch  st  an  5g.  für  s  täten,  reist 
116.  f.  redest,  lant  f.  lassent,  Flust  f.  Verlust,  also 
eine  vielfältige  Neigung  zu  solchen  Kürzen,  vorkönnnt, 
die  beyden  letzterwähnten  sind  aber  auch  anderwärts 
so  gemein,  dass  sie  niemand  für  Schreibfehler  erklären 
wird,  in  der  maness.  Sammlung  nicht  selten:  sunt 
für  sollent,  went  f.  wollent  u.  s.  ähnl. ,  ja  wir  möch¬ 
ten  uns  des  mehrmals  wiederkehrenden  bennen,  gen- 
net,  bennet  (Str.  56.  4o.  5y)  vörerst  noch  annehmen, 
und  finden  solche  Einziehungen  in  der  alten  Spra¬ 
che  nicht  unedler,  als  Vorsetzungen  und  Augmente, 
wohin  vielleicht  das  gnaneisten  (11 5.)  gehört.  Tep- 
l eisen  (11.)  und  gaz  (1 55.  f.  ganz)  können  sich  wohl 
durch  ähnliche  f  älle  rechtfertigen.  In  Anfang  und 
Ende  der  Wörter  verträgt  die  altdeutsche  Sprache 
härtere  Consonanz,  als  in  der  Mitte,  oder  wenn 
man  will,  sie  verlangt  dort  eine  reinere;  mit  an¬ 
dern  Worten  und  auf  einen  Fall  angewendet:  der 
Nominativ,  als  die  Wurzel,  ist  härter  und  gedrun- 
o-ener,  als  die  dehnenden  weicliern  Biegungen.  Für 
die  Zeit,  worin  unser  Fragment  fällt  und  noch  für 
das  ganze  dreyzehnte  Jahrh.  beynahe  könnte  man 
die  Regel  aufstellen,  dass  kint ,  golt,  grap,  lant  etc. 
in  den  obliquen  Fällen  immer  lindes,  kinde ,  gra- 
bes,  landes  bekommen,  welches  selbst  auf  Partikeln 
op  und  obe  etc.  anwendbar  wäre.  Allein  man  darf 
über  die  eigentliche  Periode  dieser  früher  nicht  so 
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allgemein  geachteten,  später  wieder  ganz  verlornen 
Hegel  keineswegs  entscheiden  wollen ,  wie  unser  VI'. 
S.  22  oben  bey  einer  analogen  Wahrnehmung  über 
den  Umlaut  im  Nom.  Dat.  und  Gen.  (da  nämlich 
die  Wurzel  den  klaren  Vocal  im  Nom.  noch  hat 
und  den  Biegungen  den  trüben  gibt),  und  S.  32  bey 
einer  allgemeinem  über  das  Schwanken  der  Um¬ 
laute  thut,  zumal  für  die  letzteren  Fälle  lange  nicht 
alle  Beyspiele  des  Gedichts  selbst  gerecht  sind. 
Warum  wird  str.  8o.  diu  in  die  geändert?  da  doch 
in  viel  andern  altdeutschen  Fällen  Nom.  sing.  Fe- 
min.  mit  dem  Nom.  plur.  commun.  gleich  stehen. 
Wenn  sich  str.  77.  in  der  Schlusszeile  der  Nom. 
diu  und  der  Acc.  die  kenntlich  unterscheiden,  so 
sehen  wir  119.  hingegen  die  Accus,  diu  und  diniu. 

Zu  ganz  unnöthigen,  der  Poesiq,  die  Prosa  an- 
muthenden  Glossen ,  rechnen  wir  z.  B.  die  str.  48. 
und  111.  wo  wise  durch:  nicht  ganz  (!)  unkundig, 
verloren  durch:  umsonst  angewandt,  bedeutet  wer¬ 
den,  welcher  Dichter  hätte  nicht  heutzutag  beyde 
Ausdrücke  noch  gerade  so  gebraucht,  wie  das  alte 
Gedicht?  Am  meisten  aber  wird  man  einige  andre 
fortwünschen,  wo  sich  FIr.  D.  mit  dem  Gehalt  und 
Geist  der  alten  Poesie  unzufrieden  zeigt.  Nach 
des  Rec.  Gefühl  treffen  sie  diese  nicht.  In  der 
schönen  str.  17.  ist  z.  B.  die  Reflexion  getadelt, 
str.  62.  war  es  uns  widrig,  von  Lecture  und  libe¬ 
raler  Jugendbildung  zu  hören,  denn:  von  mar en  er¬ 
kennen  heisst  einfach :  von  Hörensagen ,  durch  alte 
Lieder  vielleicht.  AVenn  aber  gar  zu  str.  128.  es 
eine  an  sich  wenig  glänzende  Handlung  heisst,  ei¬ 
nen  Hund  aufzufangen  und  die  Schnellfiissigkeit  des 
Helden  noch  das  einzige  schickliche  Motiv  dazu 
seyn  soll,  so  verbitten  wir  uns  in  des  Dichters 
Namen  diese  Entschuldigung''  und  wissen  in  der 
That  nicht,  was  daraus  andern  alten  Mythen  und 
Liedern  für  Folgerungen  entstehen  würden.  Im 
Sinn  des  reinen  Epos  finden  wir  es  sehr  edel  und 
nicht  unschicklich,  dass  der  Held  einem  so  wunder¬ 
sam  geschilderten  Hund  nachläuft,  oder  dass  er  mit 
blossen  Beinen  Fische  angelt.  Diese  alte  Geschichte 
sollte  doch  nicht  in  den  Witz  und  die  bürgerliche 
Befrachtung  unserer  Zeit  niedergezogen  werden,  be¬ 
sonders  von  dem  ersten  Herausgeber  eines  Gedichts, 
der  es  sonst  zu  würdigen  weiss. 

Wie  übermässig  sind  die  Italiener  gepriesen 
worden,  Ariosto  namentlich,  die  mau  sogar  dem 
göttlichen  Homer  entgegengestellt  hat,  eine  sogenannt 
romantische  einer  classischen  Poesie!  Diese  Unter¬ 
scheidung  ist  in  sich  null,  es  gibt  nur  eine  Art  von 
Poesie  und  das  ist  die  lebendige,  im  Leben  aufge¬ 
gangene,  die  keinen  Schmuck  haben  will,  sondern 
ihn  nur  hat.  Unromantischer  kann  auch  nichts  seyn, 
als  die  Edda  und  die  Nibelungen  und  damit  fällt 
jene  Theorie  'zu  Boden.  Rec.  gesteht  freymüthig 
und  bescheiden ,  nicht  das  Ausland  schmälernd,  aber 
sein  Vaterland  erkennend,  dass  er  neulich  bey  wie¬ 
derholtem  Lesen  des  Orlando  furioso  doch  recht  den 
Abstand  empfunden ,  der  zwischen  dieser  auf  keinen 
Grund  gebauten,  in  der  Luft  gewebten,  nicht  von 


der  Erde  in  die  Luft  steigenden,  wohl  zusammen - 
gehaltenen  aber  nicht  zusammenhaltenden,  Verwi¬ 
ckelungen  übergebührlich  häufenden  Composition  u. 
den  treugemeinten ,  glaubenden  und  glaubenlassen¬ 
den  einfachen  und  herzlichen  altdeutschen  Gedichten 
waltet.  Ariosto  lebt  blos  lyrisch,  im  Einzelnen, 
episch  ist  er  todt,  ja  er  hat  die  frühem  ungleich 
bessern  Mythen  seines  Landes  entweder  nicht  ge¬ 
kannt,  oder  verwüstet.  Liebliche  Gleichnisse  hat 
er,' wir  trauen  ihnen  aber  ähnliche,  um  ein  vieles 
zärtere  aus  altdeutschen  Minnedichtern  entgegen  zu 
setzen,  wenn  es  an  Einzelheiten  gelegen  ist.  (St.  77 
heisst  es  :  Sigune  habe  gezogen  aus  seinem  Herzen 
die  Freude,  als  aus  den  Blumen  die  Süsse  die  Bie¬ 
ne.  Auch  Lichtenstein  2 ,  4o.)  Wer  aber  mit  uns 
einstimmt,  wird  Wolframs  Parcifal,  noch  mehr  Gott¬ 
frieds  Tristan  und  vor  allen  diesen  köstlichen  Titu- 
rel,  mit  ihrer  seelenvollen  Wärme  über  jene  flie¬ 
gend  erhitzenden  und  kaltlassenden  Productionen  ei¬ 
ner  blos  glänzenden  Phantasie  stellen.  Hrn.  D’s 
Lob  S.  56  ist  daher  zu  wenig  und  kein  Trubadur, 
noch  einer  der  Spätem  hat  Gedanken  des  Gemiiths 
gesungen,  wie  nachstehende,  die  wir  zur  Probe  mit¬ 
theilen  : 

71.  „Ich  bin  dir  holt,  getriwer  friunt,  nu  sprich,  ist  daa 

minne  ? 

sus  wil  ich  iraer  wünschende  sin  nach  dem  gewinne, 

der  uns  beiden  hohe  Froude  erwerbe  ; 

ez  brinnent  elliu  wazzcr,  e  diu  liebe  an  mir  verderbe.* 

72.  Vil  liep  beleip  alda ,  lieb  schiet  von  dannen; 

jr  gehortet  nie  gesprechen  von  mageden ,  von  wiben,  von 

manlichen  mannen, 

die  sich  herzenlicher  chunden  minnen ; 

des  w  art  sit  Parzifal  an  Sigunen  zer  linden  Tyol  innen.' 

97.  Doch  frou  ich  mich  der  mare,  daz  din  herze  so  stiget ; 

wa  wart  je  boumes  stam  an  den  esten  so  lobeliche  er- 

zwiget? 

si  luhtch  bloume  uf  heide  ,  in  walde ,  uf  velde , 

Lat  dich  min  moumel  betwungen,  o  wol  dich  der  liepli- 

chen  melde ! 

10  4.  Rehte  als  ein  touwech  rose  unde  alnaz  von  rote, 

sus  wurden  ir  diu  ougen ;  ir  munt ,  al  ir  antlutze  enphant 

woi  der  note ; 
do  chunde  ir  chusche  niht  verdechen 

die  lieplichen  liebe  in  ir  herzen ,  daz  kal  sus  nach  chint- 

lichem  rechen. 

noch  schöner  sind  die  vier  Strophen  111  —  n4. 


Altdeutsche  und  Altnordische 
;  Literatur. 

Idunna  und  Hermode.  Eine  Alterthumszeitung. 
Drittes  Vierteljahr.  No.  27  —  3p.  10  Blätter.  2 

Kupferstiche.  3  halbe  Bogen  mit  dem  Kalender, 
2  Musikbey lagen  und  6  Bl.  des  Anzeigers. 

Wir  fahren  mit  dem  dritten  Vierteljahr  in  un¬ 
serer  Anzeige  dieses  Wochenblattes  fort,  das  sich 
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nicht  allein  in  seinem  tüchtigen  Gange  erhält,  son¬ 
dern,  ohne  Frage,  von  Vierteljahr  zu  Vierteljahr 
zunimmt  und  sieh  verbessert. 

Nr.  27.  enthält  eine  Beschreibung  des  Ritter¬ 
schlosses  Veilberg,  von  dem  schon  vor  vielen  Jah¬ 
ren  im  Bragur  die  Rede  war.  Die  Beschreibung  ist 
nicht  uninteressant.  In  dem  Anzeiger  fährt  Herr 
Heinze  in  seinem  löblichen  Unternehmen  fort,  die 
seit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  erschienenen  deutsch 
alterthümlichen  Schriften  aufzuzählen.  Nr.  28  fängt 
mit  einem  fränkischen  Morgenliede  an ,  dem  eine 
Uebersetzung  von  Gräter  folgt.  Woher  nimmt  diess 
seinen  Ursprung  ?  Rec.  kennt  es  nicht.  Der  vierte 
Brief  über  die  Darstellung  der  nordischen  Gotthei¬ 
ten  ist  wieder  sehr  unbedeutend.  —  Die  beyden 
Melodien  von  Volksliedern,  die  zu  Nr.  29.  gegeben 
werden ,  sind  wieder  sehr  erfreulich.  Wäre  es  nicht 
sehr  zweckmässig ,  wenn  sie  sparsamer  gedruckt  wür¬ 
den,  nicht  mit  so  grosser  Raumversplitterung ,  da¬ 
mit  uns  der  Herausgeber  immer  einige  auf  einem 
Blatte  mittheilte,  besonders  wenn,  wie  hier,  der 
Text  nicht  mit  gegeben  wird.  Diess  Blatt  hätte  we¬ 
nigstens  noch  eine  Melodie  nehmen  können.  Nr.  3o. 
Nachricht  von  alten  biblischen  Glossarien.  Für  die 
Sprachkunde  wohl  wichtig.  Hier  wird  von  einem 
Glossarium  geredet,  das  in  der  Bibliothek  zu  Ell- 
wangen  befindlich  ist.  Die  Nachricht  im  Anzeiger 
Nr.  i3,  dass  im  Kloster  Verden  vier  Meilen  unter 
Düsseldorf,  sehr  alte  Handschriften  befindlich  seyn 
sollen,  ist  sehr  merkwüi’dig  und  verdient  wohl  be¬ 
kannt  zu  werden,  damit  irgend  jemand,  der  dort  in 
der  Nähe  ist,  darüber  Nachforschungen  halte.  — 
Die  Nachricht  vom  18.  Juny  1812.  klingt  etwas 
marktschreyerisch ,  und  hätte  wohl  fortbleiben  sol¬ 
len  und  müssen.  Nr.  3i.  Herzog  Albrechts  von 
Sachsen  Wallfahrt  ins  heilige  Land  im  Jahre  1476, 
wird  ein  doppeltes  Interesse  haben ,  wenn  man  da¬ 
mit  Chateaubriants  neueste  Reise  dorthin  vergleicht, 
der  auch  die  heil.  Stätten  besonders  beschreibt.  Die 
Anekdote :  wahrscheinlicher  Ursprung  des  Sprüch- 
worts :  im  Geruch  der  Heiligkeit  stehen ,  ist  widrig 
und  schlecht,  auch  durchaus  für  eine  Alterthums¬ 
zeitung  nicht  passend,  die  wohl  nicht  bestimmt  ist 
alten  Schmutz  wieder  aufzurühren.  Nr.  32.  Mit  dem 
Bearbeiter  der  beyden  Lieder  des  Ludwig  von  Lich¬ 
tenstein  sind  wir  eben  so  wenig  zufrieden,  wie  mit 
dem  Haug’schen,  doch  sind  sie  besser  als  diese. 
Gänzlich  missverstanden  ist  im  ersten  Werk  die 
Stelle: 

Wird  auch  Minnezwingern  kund ; 

Was  ist  Minnezwingern ?  durchaus  hier  nichts;  es 
soll  heissen  Minne -Zwingen ,  das  Zwingen,  der 
Zwang  der  Minne.  Str.  3.  dass  ihr  diene  Land  und 
Rcäch;  es  soll  wohl  dienen  heissen,  doch  war  die 
Aenderung  dieses  Wortes  durchaus  unnöthig.  Str.  6 
wie  prosaisch  klingt  die  Uebersetzung: 

Wie  ich  ihren  Lohn  erjagen 

Kann,  sollt  ihr  mir,  Herre,  sagen. 

Weit  poetischer  im  Original: 


Wie  soll  ich  ihr’n  Lohn  erjagen, 

Herre,  das  sollt  ihr  mir  sagen. 

Diess  Gedicht  ist  so  schön,  dass  wir  uns  nicht  ent¬ 
halten  können,  hier  nach  unserer  Art  eine  Ueber¬ 
setzung  beyzufiigen. 

Fraue  schöne  ,  Fraue  reine , 

Fraue  selig ,  Fraue  gut , 

Ich  wähne ,  auch  die  Minne  kleine 
Müht ,  drum  seid  ihr  hochgemuth. 

Wird  auch  Minne  Zwingen  kund, 

Euer  kleiner  viel  rother  Mund 
Lernet  Seufzen  an  der  Stund. 

Herr,  o  sagt  mir ,  was  ist  Minne? 

Ist  es  Weib  oder  ist  es  Mann? 

Dessen  ward  ich  noch  nie  inne , 

Sagt  an ,  wie  ist  es  gethan  ? 

Das  sollt  ihr  mir  künden  gar, 

Wie  es  sey  und  wie  es  fahr , 

Dass  ich  mich  vor  ihm  bewahr. 

Fraue,  Minn’  ist  so  gewaltig, 

Dass  ihr  dienen  alle  Land , 

Ihr’  Gewalt  ist  mannigfaltig , 

Ich  mach’  euch  ihr’  Sitte  bekannt. 

Sie  ist  übel ,  sie  ist  gut , 

Wohl  und  weh  sie  beides  thut, 

Seht ,  also  ist  sie  gemuth’t. 

Herre ,  kann  die  Minne  wenden 
Trauern  und  auch  sehnend  Leid , 

Hoch  Gemüth  in  Herzen  senden , 

Fügen  Zucht  und  Würdigkeit, 

Hat  gie  alles  dess  Gewalt, 

Als  ich  euch  hab’  vorgezahlt , 

So  ist  ihr  Heil  gar  mannigfalt. 

Frau ,  ich  will  euch  von  ihr  mehr 
Sagen  ,  ihr  Lohn  ist  minniglich  , 

Sie  giebt  Freude  und  giebt  Ehr’, 

Sie  ist  herz  und  tugendlich. 

Augen  Wonnen,  Herzen  Spiel 
Gibt  sie  ,  wem  sie  lohnen  will , 

Dazu  hohes  Heiles  viel. 

Herre  ,  wie  soll  ich  verschulden 
Ihr’n  Lohn,  und  ihr  Habe  Dank? 

Soll  ich  Kummer  davon  dulden  ? 

Da  ist  mein  Leib  zu  gar  zu  krank. 

Leiden  mag  ich  nicht  ertragen , 

Wie  soll  ich  ihr’n  Lohn  erjagen, 

Herr ,  das  sollt  ihr  mir  nun  sagen, 

Fraue ,  da  sollst  du  mich  meine» 

Herziglichen  als  ich  dich , 

Unser  Zweien  so  vereinen  , 

Dass  wir  Beide  sind  ein  ich. 

Sei  du  mein,  so  bin  ich  Dein.  — — 

Herre,  das  mag  nimmer  sein, 

Seid  ihr  euer ,  ich  bin  mein.  — 

Gleiche  Bewandtniss  bat  es  mit  dem  folgenden 
Maienlied,  doch  ist  es  besser  als  das  erste.  —  Der 
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Aufsatz  über  Goldasts  Paraenetici  veteres  ist  inter¬ 
essant.  eben  so  das  dazu  gehörige  Kupfer  aus  dem 
Manessischen  Codex,  zu  dem  Tyro  in  den  bey den 
Winsleben.  Nr.  55.  Der  Aufsatz:  Lieblichkeit  der 
Augsburgerinnen  erweckt  Interesse,  eben  so  die  Aus¬ 
züge  aus  Briefen.  Der  Anzeiger  dazu  (Nr.  i4)  ent¬ 
halt  die  Nachricht  aus  München,  dass  die  Kaiser- 
chronik  in  Reimen  sich  wieder  gefunden  hat,  wel¬ 
che  aber  durchaus  kein  Werk  des  Wolfram  von 
Eschenbach  ist.  Nr.  54.  gibt  einen  Aufsatz  des 
Herrn  von  der  Hagen  über  den  Verfasser  des  Ni¬ 
belungen -Liedes.  Derselbe  nimmt  Heinrich  von 
Ofterdingen  dafür  an  und  die  Stellen,  die  darauf 
hindeuten,  machen  es  sehr  gewiss.  Merkwürdig  ist 
es,  das  zu  gleicher  Zeit,  im  July hefte  des  deutschen 
Museums,  auch  August  Wilhelm  Schlegel  den  Of¬ 
terdingen  für  den  Verfasser  erklärt  und  Zschokke 
in  den  Süddeutschen  Miscellen,  in  einem  Aufsatze 
über  das  Lied  der  Nibelungen,  den  Dichter  in  Siid- 
deutschland  sucht.  Keine  aireeten  Angaben  führen 
darauf  hin,  sondern  alleinig  Folgerungen  aus  dem 
Gedichte  selbst,  vvelche  die  höchste  Wahrscheinlich¬ 
keit  für  sich  haben.  So  lebte  also  der  Verfasser  in 
den  gesegneten  Fluren  der  östreichschen  Lande  und 
diesen  wäre  daher  das  eigenthümiiche  deutsche  Hel¬ 
dengedicht  gehörig.  Nr.  55.  Enthält  die  Ueberse- 
tzung  eines  Liedes  von  Heinrich  IV.,  Herzog  von 
Breslau,  von  Haug,  in  bekannter  Manier.  Dabey 
stellt  die  Jahreszahl  i25o,  aber  ganz  falsch,  Hein¬ 
rich  IV.  ward  erst  1248  geboren,  kam  1270  zur  Re¬ 
gierung  und  starb  1290.  Von  seiner  Dichterkunst 
wissen  die  Historiographen  und  Chronikenschreiber 
damaliger  Zeit  uns  nichts  zu  sagen.  Das  dazu  ge¬ 
hörige  Musikblatt  enthält  ein  Breslau’sches  Volks¬ 
lied  mit  Melodie,  das  wohl  noch  dort  auf  den  Stras¬ 
sen  gesungen  wird?  Merkwürdig  ist  die  Verwand¬ 
lung  im  Munde  des  Volks,  wenn  man  diess  Lied  mit 
dem  in  Herders  Volksliedern  I,  79  und  dem  Wun¬ 
derhorn  e  I,  274  —  76.  vergleicht.  Komisch  nimmt 
sich  der  Name  des  Mädchens  Rautendelein  aus,  der 
nichts  anders  als  Braut  Aennelein  ist.  Mit  Nr.  56. 
fängt  das  zweyte  Sendschreiben  über  die  Alterthüm- 
lichkeiten  der  Schlesischen  Klöster  an,  von  K.  T. 
H.  (Heinze).  Zuerst  Nachricht  von  einer  Hand¬ 
schrift  die  Statuten  der  Johanniter  betreffend.  Die 
angeführte  Ausgabe  des  Fortunat,  vom  Jahre  i55o 
fehlt  in  Kochs  Compendium  noch,  die  Ausgabe  des 
Peter  von  Staufenberg  ist  dagegen  bekannt.  Sehr 
merkwürdig  ist  die  Stelle  aus  der  alten  Pergament¬ 
handschrift  eines  Gedichts,  worin  Dietrich  und  eine 
Crescentia  Vorkommen,  nur  ein  Bruchstück.  Hr. 
Heinze  weiss  nicht,  zu  welchem  Gedichte  es  ge¬ 
hört,  und  auch  Rec.  kann  ihm  keine  bekannte  Stelle 
anweisen.  Dass  es  Dietrich  von  Bern  ist,  zeigt 
die  Stelle : 

rome  vnde  laleran 
wurden  im  beide  yndertan , 
die  nonv enden  er  betwanc, 
des  sagten  im  romaere  danc. 


das  Bruchstück  verdient  nähere  Untersuchung;  ei¬ 
niges  scheint  falsch  gelesen  worden  zu  seyn.  Nr.  5y. 
Ein  Minnelied  von  Haug.  Daneben  steht  noch  S. 
Schlegels  Museum  1.  Band,  2.  Stück.  Was  soll  das? 
—  In  demselben  Stück  ein  Brief  aus  Reggio  in  Ca- 
labrien,  in  dem  von  einem  Papyrus  in  goth.  Spra¬ 
che  geredet  wird,  der  in  Neapel  aufbewahrt  wer¬ 
den  soll.  Wir  sind  begierig  auf  die  nähern  Nach¬ 
richten  darüber.  Nr.  58.  Der  Kampf  zwischen  Mann 
und  Frau,  mit  einem  Bilde  aus  dem  Apollonius  von 
Tyrland,  wie  wir  hoffen  getreu  nachgebildet,  aber 
etwas  flach  aussehend;  es  ist  ihm,  durch  den  Illu¬ 
minator,  nicht  ein  hinlänglicher  Schein  des  Alter- 
thümlichen  gegeben  worden.  Nr.  59.  Ein  Aufsatz 
von  dem  Hrn.  Superintendenten  Worbs  in  Pribus : 
der  Bund  der  Trinker,  der  eine  Urkunde  enthält, 
die  ein  grosses  Licht  auf  die  damalige  Völlerey  und 
Unfläterey  im  Trinken  wirft.  Die  Urkunde,  in  der 
ein  Herr  Vitzthum  von  Eckstädt  und  ein  Herr  von 
Reyusberg  und  Disskowicli  sich  gegenseitig ,  bey  ei¬ 
ner  namhaften  Strafe  von  tausend  Gulden,  auf  drey 
Jahre  verpflichten ,  die  Trunkenheit  zu  vermeiden 
und  nur  ein  bestimmtes  Maass  bey  Gelagen  zu  trin¬ 
ken,  ist  sehr  charakteristisch  und  merkwürdig.  Die 
Aufnahme  mehrerer  solcher,  auf  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche  bezüglicher  Aufsätze ,  ist  sehr  zu  wünschen 
und  wir  erinnern  daher  auch  an  die  versprochene 
Beschreibung  einiger  Volksfeste.  Gerade  hierin  sind 
wir  noch  sehr  arm  und  dürftig,  dieses  Blatt  aber 
besonders  zur  Bekanntmachung  von  dergleichen  Ge¬ 
wohnheiten  geeignet.  Darauf  folgt  eine  Recension 
von  von  der  Hägens  Heldenbuch,  freundlich  und 
aufmunternd ,  wie  es  sich  ziemt ,  wenn  ein  Studium 
gefördert  werden  soll.  Die  Stelle : 

Da  schwung  sich  Meister  Hildebranct, 

Er  laint  den  Spiess  wol  an  die  Maur , 

ist  aus  den  Schiltbürgern  genommen,  als  die  Schilt¬ 
bürger  ihre  Reimkunst  zeigen  wollen  und  immer 
ein  Wort  das  nicht  reimt  wählen.  Siehe  v.  d.  Hä¬ 
gens  Narrenbuch  (Halle  1811)  S.  109.  Dieser  Spass 
konnte  wohl  jemand  so  gefallen,  dass  er  ein  ganzes 
Gedicht  auf  die  Art  machte,  wie  es  Weidner  in 
dem  angeführten  Liede  that.  —  Die  Handschrift 
von  Alpharts  Tod  befindet  sich  im  Besitze  Hägens, 
s.  Grundriss  der  deutsch -poetischen  Liter,  von  Ha¬ 
gen  u.  Biisching  S.  76. 

Auch  wir  stimmen  in  den  Wunsch  des  Herrn 
Gfater  mit  ein,  dass  endlich  einmal  die  in  neuerer 
Zeit  aufgestapelten  Handschriften  ihre  Retter  und 
Untersucher  fänden.  Gemeinhin  werden  sie  aber  bey 
den  Anordnungen  von  Bi'olotheken  bis  zuletzt  ver- 
spart,  und  da  man  gewöhnlich  mit  Anordnung  der 
Bibliotheken  nie  recht  zuStande  kommt,  so  bleiben 
natürlich  die  Handschriften  ganz  ungeordnet,  so  wie 
unbekannt.  —  Die  daselbst  im  Anzeiger  befindliche 
Anfrage  was  Besingniss  (Besingnuss)  sey,  war  aus 
dem  Scherz  —  Oberlin  zu  beantworten,  Leichen- 
feyer,  exequiae.  —  Der  Kalender  erhält  sich  in  seiner 
Nützlichkeit ,  und  hat  immerfort  viel  Ergötzliches. 
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Italienische  Literatur. 

Serie  delV  eclizioni  de ’  testi  di  liriguct  Italiana , 
opera  nuovamente  compilata  ed  arricchita  di  un 
appendice  contenente  altri  scrittori  di  purgata  la- 
vella,  da  Bartolommeo  Gamba,  Socio  di  varie  ac- 
cademie  e  ispettore  alla  stampa  e  libreria  nel  dipartimento  dell 

Adriatico.  Milano  Stamperia  Reale,  1812.  Parti 
due  in  12°.  p.  722.  (6  Franken.) 

Da  in  Italien  sehr  viele  tbeils  aus  wirklichem  Ei¬ 
fer  für  gründliches  Sprachstudium ,  theils  aus  blosser 
Modesucht,  die  kostspielige  Sammlung  der  Sprach¬ 
texte  anlegen,  so  leistete  Gamba  den  einheimischen 
Literaturfreunden  einen  bedeutenden  Dienst  dadurch, 
dass  er  mit  mehr  Genauigkeit,  als  Bravetti,  ein  Ver¬ 
zeichniss  der  von  der  Crusca  citirten,  so  wie  der 
übrigen  vorzüglichem  Ausgaben  jener  Sprachtexte 
verfertigte  (Serie  de’  Testi  di  iingua  usati  a  Stampa 
nel  Vocab.  degli  accad.  della  Crusca,  Bassano  i8o5. 
8.).  Die  Herren  Colombo  in  Parma,  Reina,  rT  r'i— 
vulzi,  Melzi  und  Bossi  in  Milano  machten  es  ihm 
besonders  durch  die  Vergönnung,  ihre  ungemein 
reichen  Bibliotheken  frey  zu  benutzen,  nun  möglich 
diese  ganz  umgearbeitete  und  beträchtlich  vermehrte 
Ausgabe  zu  veranstalten  ,  welche  als  ein  Muster  von 
sorgfältiger  Bibliographie  betrachtet  werden  darf. 
Auf  die  blos  handschriftlich  vorhandenen  Sprachtexte 
nimmt  Gamba  keine  Rücksicht,  und  enthält  sich 
auch  von  kritischer  Beurtheilung  der  Werke  selbst. 
Ueberhaupt  wird  es  erst  möglich  seyn,  die  Litera¬ 
tur  derjenigen  des  XIII.  u.  XIV.  Jahrh.  genauer  als 
bisher  zu  bearbeiten,  wenn  das  weitläufige  Unter¬ 
nehmen  Lampredi’s  und  Valeriani’s  alle  in  chrono¬ 
logischer  Ordnung  lierauszugeben ,  zu  Stande  ge¬ 
kommen  seyn  wird. 

Gamba’s  Arbeit  muss  von  den  Bibliographen, 
namentlich  auch  wegen  der  sonst  nirgends  beschrie¬ 
benen  Incunabeln  vollständig  benutzt  werden  und 
gestattet  keinen  Auszug.  Wir  begnügen  uns  daher 
mit  der  Anzeige  der  darin  angekündigten  Ausgaben 
einiger  Werke ,  auf  deren  Erscheinung  jeder  Freund 
der  italienischen  Literatur  gespannt  seyn  muss. 

Für  die  in  Mailand  herauskommende  Sammlung 
der  Italien.  Classiker  bereitet  ein  einsichtsvoller  Ge¬ 
lehrter  eine  kritische  Ausgabe  des  Orlando  fui'ioso 
nach  derjenigen  von  i5Ö2,  mit  Zuratheziehung  der 
Ruscellischen  von  1 55Q ,  aber  ohne  die  willkürlichen 
V  srter  Band. 


Interpolationen  jenes  pedant.  Grammatikers,  wel¬ 
che  sicli  in  alle  spätem  Drucke  fortgepflanzt  haben, 
beyzub  eh  alten.  Beygefugt  werden  die  Varianten  von 
i5i6  und  i52i,  so  dass  man  endlich  des  göttlichen 
Dichters  Fortschritte  in  der  Kunst,  und  oft  auch 
die  schönem  Eingebungen  der  ersten  Begeisterung 
kennen  lernen  wird. 

Eine  der  wenigen  Ausgaben  jener  Mayländer 
Sammlung,  welche  sich  durch  Genauigkeit  empfeh¬ 
len,  ist  die  der  Autobiographie  und  der  übrigen 
Schriften  CellinVs,  besorgt  von  Gio.  Palamede  Car- 
pam.  Der  unermüdliche  Poggiah  bei  eitet  in  Vüi— 
bindung  mit  dem  Prof.  Ciampi  eine  vollständige 
Sammlung  der  Reimen  Cino  s  da  1  istoja.  Eben¬ 
derselbe  wird  die  schon  vor  einigen  Jahren  gedruck¬ 
ten,  vorher  nie  herausgegebnen  Poesien  Bartolom- 
nieo's  del  Bene  (Sec.  XVI.) ,  und  die  Eklogen  Las- 
ca’s  oder  •  Grazzini’s  binnen  wenigen  Monaten  aus- 
o-eben.  Der  von  Mussi  in  Milano  veranstalteten 
Prachtedition  Machiavelli’s  sollen  bisher  nur  hand¬ 
schriftlich  vorhandene  Werkclien,  besonders  Briefe 
beygefugt  werden.  In  dem  Artikel  Politian  macht 
uns  Gamba  Hoffnung,  er  werde  aus  Handschriften 
in  Firenze,  und  Einer  der  Bibliothek  Trivulzi  ein 
Bändchen  neuer  Poesien  jenes  trefflichen  Dichters 

ziehen  können.  .  .... 

Der  zweyte  Theil  von  Gamba’s  Serie  cnthait 

ein  Verzeichniss  derjenigen  Werke,  welche  in  ei¬ 
ner  Sitzung  der  Crusca  (vom  J.  1786)  würdig  be¬ 
funden  wurden  ,  in  den  künftigen  Ausgaben  des  \V  Ör¬ 
terbuches  benutzt  zu  werden,  zweytens  derjenigen, 
welche  Alberti  de  Villeneuve  wirklich  benutzte,  und 
endlich  solcher,  die  Gamba  und  seine  Freunde  we- 
oen  der  Reinheit  der  Sprache  zu  ähnlichem  Behufe 
empfehlen.  Die  Aufzählung  der  wichtigsten  Schrif¬ 
ten  des  XVIII.  Jahrh.  aus  dieser  letztem  Classe 
mag  dem  Ausländer  einen  Wink  ertheilen ,  woran 
er  sich  in  jener  Rücksicht  zu  halten  habe:  Alfieri 
Tragedie,  Commedie  und  Vita  —  Gicin  Ludovico 
Bicinconi  leOpere.  Milano  1802.  4  Vol.  8.  —  Coc- 
chi  Consulti  medici.  Bergamo  1791.  .  Michelcin - 
o-elo  Giäcomelli  Uebersetzungen  Charitons,  der  So- 
kratischen  Denkwürdigkeiten  des  Xenophon  11.  s.  w. 
_  Caspar o  Gozzi  Opere.  Venezia  1794.  12  Vol.  120. 
(Gerade  jetzt  besorgt  der  Abt  Angelo  Dalmistro  die 
zweyte  etwas  vermehrte  Ausgabe  derselben.  Vene¬ 
zia  bey  Silvestro  Gnoati  in  120.)  —  Domenico  Laz- 
zaririi  Poesie.  Venezia  1756.  8.  —  Maffei  (Scipione) 
Deila  scienza  Cavalleresca.  Roma  1710.  4.  •—  V  c~ 
roiia  illustrata.  Verona  1732.  4  Vol.  fol.  La  Ale- 
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rope.  ivi  1745.  4.  —  Poesie,  ivi  i;52.  2  Vol.  8.  — 
Manfredi  ( Eustachio )  diverse  opere  mätematiche  — 
und  Rime.  Bologna  1760.  8.  —  Mascheroni  (Lo- 
renzo)  diverse  opere  matematiche,  und  L’  Invito  a 
Lesbia  Cidonia,  poemetto  Pavia  1793.  8.  —  Mazzu- 
chelli  gli  Scrittori  d’Jtalia.  Brescia  1763.  6  Vol.  Fol. 

_ Muratori  della  perfetta  poesia  Ven.  i?24.  2  Vol. 

4.  Parini  Opere  Milano  1801.  Vol.  6.  8.  Pasta  (An¬ 
drea)  diverse  opere  mediche.  —  Pfutarco  le  vite 
volgarizzate  da  Girolamo  Pompei.  Verona  1772.  5 
Vol.  4.  Pompei  (Girolamo)  Opere  Verona  1790. 

6  Vol.  8.  Riccati  (Giacopo)  Opere.  Lucca  1761.  4 
Vol.  4.  Serassi  vita  di  Torquato  Tasso.  Roma  1780. 
4.  Spallanzani’s  frühere  Werke  bis  auf  1776  da 
er  anfing  nachlässiger  zu  schreiben.  Spolverirä  La 
Coltivazione  del  Riso ,  poema  didattico.  Verona  1768. 
4.  Stazio  la  Tebaide  tradotta  da  Selvaggio  Por- 
pora  (Card.  Cornelia  Bentivoglio )  Roma  1729.  4. 
Terenzio  Comedie  tradotte  da  JSicolo  Fortiguerri. 
Urbino  1736.  Fol.  .Zanotti  (Franc.  Maria)  d eil’ Arte 
poetica.  Bologna  1768.  in  8. 

Bey  horenzo  de’  Medici  Poesie  con  quelle  di 
altre  suoi  amici  e  contemporanei.  Londra  1801.  2  P. 
4.,  bemerkt  er,  dass  sich  eine  wichtige  Sammlung 
ungedruckter  Gedichte  Lorenzo’s  in  der  Bibliothek 
des  Hrn.  Gaetano  Melzi  zu  Milano  befindet.  Neuer¬ 
dings  empfiehlt  er  die  Benutzung  von  Tassoni’s  Sec- 
cliia  rapita,  welches  in  der  vierten  Ausgabe  des 
grossen  Wörterbuches  aus  der  Stelle  der  Sprach- 
texte  ausgestrichen  wurde.  Folgendes  sind  diejeni¬ 
gen  ,  welche  neulich  zum  ersten  Male  aus  Handschrif¬ 
ten  bekannt  gemacht  wurden :  1)  Durch  den  Abt 

Pietro  Berli:  Esopo  volgarizzato  per  uno  da  Siena. 
Testo  di  lingua.  Padova  nel  Seminario  1811.  8. 
hat  einen  ganz  verschiedenen  Text  von:  Favole  di 
Esopo,  volgarizzamento  non  piü  stampato.  Firenze 
1778.  12°.  2)  Durch  den  Professor  Rosini:  Intro- 

duzione  alle  virtü.  Testo  a  penna  pubblicato  da 
Gio.  Rosini,  Firenze.  Molini  1810.  8.,  der  Verfasser 
soll  Bono  Giamboni  (Sec.  XIII.)  seyn.  3)  Durch  den 
Abt  Paolo  Zanotti :  Palladio ,  volgarizzamento  del 
Trattato  di  Agricoltura.  Verona,  Ramanzini.  1810 
in  4. 

Mit  dieser  Anzeige  verbinden  wir  diejenige  ei¬ 
nes  ähnlichen  Werkchens,  das,  wenn  wir  nicht  ir¬ 
ren,  den  Abt  Michele  Colombo  zum  Verfasser  hat. 

Catalogo  di  alcune  opere  attinenti  alle  scienze ,  alle 
arti  e  ad  altri  bisogni  dell’  uomö,  le  quali  quan- 
tunque  non  citate  nel  vocabulario  della  Crusca 
meritano  per  conto  della  lingua  qualche  conside- 
razione.  Aggiuntevi  tre  lezioni  su  le  doti  di  una 
culta  favella.  Milano,  Mussi  1812.  8.  p.  i65. 

Oft  trifft  der  Verf.  in  seiner  "Wahl  mit  Gamba 
zusammen,  wenn  er  gleich,  vielleicht  zu  freygebig, 
sonst  manchem  Platz  vergönnt,  das  nur  mit  äus- 
serster  Behutsamkeit  zu  benutzen  wäre,  wie  Bar¬ 
bar  o  (Daniello)  La  Pratica  della  Prospettiva.  Vene¬ 


zia  i568.  Fol.  Biringuccio  (Vannuccio)  La  Piro- 
tecnia.  ivi  io4o.  4.  u.  s.  w.  Meistens  äussert  er 
kurz  sein  Urtheil  über  den  Grad  von  Sprachrichtig- 
keit  und  Sprachreinheit  der  anempfohlnen  Werke. 
Z.  B.  über  Annenird,  Gio.  Battista,  De’  veri  pre- 
cetti  della  Pittura  Libri  tre.  Ravenna  1687.  4.  Ve- 
desi  che  questo  Faentiuo  Piltore  avea  studiata  la 
lingua  ne’  buoni  autori,  perche,  da  qualche  picciola 
negligenza  infuori,  ha  Stile  abbastanza  colto  e  buona 
favella.  Ed  essendo  entrato  ne’  piü  minuti  parti- 
colari  dell’  arte  sua,  ci  somministra  di  che  poter 
arrichire  il  Vocabolario  della  Pittura.  Verwundern 
mussten  wir  uns ,  dass  »er  nicht  auch  des  folgenden 
Werkes  gedachte,  um  so  mehr,  da  die  Crusca  kei¬ 
nen  Schriftsteller  über  Architectur  und  Befestigungs¬ 
kunst  citirt:  Arclntettura  militare  di  Francesco  de’ 
Marchi.  Roma,  de’  Romanis  1810.  Vol.  4.  Parti 5. 
in  foglio  massimo.  Eine  auf  Kosten  des  Herzogs 
von  Lodi  veranstaltete  Prachtausgabe.  Die  erste 
höchst  seltene  ist  von  Brescia,  Eresegni  1579.  Fol. 
Jener  fügte  der  Hereusgeber  Luigi  Marini  ein  mu¬ 
sterhaftes  Dizionario  de’  vocaboli  di  fortificazione 
bey,  worin  er  auch  auf  die  meist  so  dunkle  Ety¬ 
mologie  der  italienischen  Kunstausdrücke  Rücksicht 
nahm ,  von  jedem  eine  genaue  Definition  ertheilte, 
und  die  Synonymen  zusammenstellte. 

Colombo’s  drey  Vorlesungen  „über  die  Eigen¬ 
schaften  einer  zierlichen  Sprache“  enthalten  eine 
Reihe  nützlicher  Winke  über  diesen  Gegenstand, 
geschmackvolle  Bemerkungen  über  den  Styl  und  die 
Sprache  verschiedener  Schriftsteller,  zeitgernässe 
Warnungen  vor  dein  Schwulste,  welchen  Cesarotti 
und  einige  seiner  Schüler  besonders  in  der  Poesie 
einzuführen  suchten.' 


Sag  gio  sulle  permutazioni  della  Italiana  orazione 
di  Luigi  j M  UZ  zi ,  Capo  d’ufizio  della  segreteria  gene¬ 
rale  dell’  Istituto  Reale  di  scienze ,  lettere  ed  arti.  Mi¬ 
lano,  Destefanis.  1811.  8.  pag.  XX.  u.  147. 

Auch  diess  Werkchen  kann  zu  einem  Beweise 
dienen,  mit  welchem  Eifer  die  Lombarden  ihre  Spra¬ 
che  studiren,  und  zu  der  ursprünglichen  Reinheit 
zurückzuführen  trachten,  während  die  Toscaner. 
unbekümmert  um  Spott  und  Tadel  ihrer  Nachbarn, 
hierin  ungemein  nachlässig  verfahren.  Uebrigens 
schreibt  Muzzi  zwar  in  ziemlich  reiner  Sprache, 
aber  auch  in  einem  unausstehlich  schwerfälligen 
Style,  und  ohne  logische  Ordnung.  Zuerst  treffen 
wir  auf  ein  Lob  der  Fernow’ sehen  Grammatik,  die 
er  für  die  vorzüglichste  von  allen  erklärt,  und  ins 
Italienische  übersetzt  wünscht,  doch  einzig  (und 
zwar  dünkt  uns ,  mit  gutem  Grunde)  daran  tadelt, 
dass  die  Beyspiele  theils  nicht  immer  aus  bewahrten 
Schriftstellern  hergenommen,  theils  nicht  mit  den 
nöthigen  Citationen  versehen  sind.  Hierauf  erläu- 
tert  er  sehr  redselig  die  schwere  Stelle  des  Boccac¬ 
cio  in  der  Beschreibung  der  Pest:  Per  cheassaima- 
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nifestamente  apparve,  che  quello,  clie  il  natural 
corso  delle  cose  non  aveva  potuto  con  piccoli  e  radi 
danni  a’  savj  mostrare,  doversi  con  pazienza  pas- 
sare,  la  grandezza  de'  mali,  eziandio  i  semplici  far 
di  cid  scorti  e  non  curanti,  durch  folgende  Umschrei¬ 
bung  :  Perclie  —  doversi  con  pazienza  passare ,  la 
grandezza  de’  mali  eziandio  i  semplici  (pote)  far  (di 
doversi  con  pazienza  passare)  scorti  e  (di  quello 
stesso)  non  curanti.  Nach  einigen  Zusätzen  zu  Fer- 
now ,  welche  ein  künftiger  Herausgeber  nicht  unbe¬ 
achtet  lassen  dürfte,  kommt  Muzzi  zu  seinem  ei¬ 
gentlichen  Gegenstände,  den  im  Italienischen  mög¬ 
lichen  Inversionen.  Er  stellt  die  Hauptregel  auf: 
„La  trasposizione  delle  parti  del  discorso  della  lin- 
gua  Italiana  segue  le  leggi  delle  permutazioni  arit- 
metiche  (iXsXS...  m).  So  gestatten  die  vier  Wor¬ 
te,  Coloro  disprezzano  grandemente  Arrigo,  vier 
und  zwanzig,  die  fünf:  Omero  sara  sempre  ammi- 
rato  da  noi,  hundert  zwanzig,  die  sechs :  Ahime  Gio¬ 
vanni  sarebbe  ucciso  crudelmente  da  costoro,  sie¬ 
benhundertzwanzig  verschiedene  Stellungen,  die  den 
nämlichen  Sinn  darbieten.  Die  dreyzehntheilige  Pe¬ 
riode:  Stamattina  senza  volerlo  avrebbe  due  volle 
cola  nel  vostro  cospetto  per  comune  sciagura  mos- 
trato  imprudentemente  Dionigi  col  silenzio  a  costoro 
l’animo  tuo,  kann  ohne  Nachtheil  des  Sinnes  sechs¬ 
tausend  zweyhundert  sieben  und  zwanzig  Millionen: 
acht  und  zwanzig  tausend  achthundertmal  umgestellt 
werden.  Dieser  Vorzug-  der  italien.  Sprache  gibt 
dem  Verf.  zu  Sarkasmen  gegen  die  Französische 
Anlass.  Z.  B.  „la  lingua  francese  non  e  punto  ar- 
rendevole  al  trasportare  e  serba  tenacemente  in 
questo  la  barbarie  che  ogni  lingua  s'ebbe  nel  suo 
liascere.“  Endlich  erthei.lt  er  Regeln  über  die  In¬ 
version  und  ihre  Beschränkungen.  Den  Beschluss 
bildet  eine  di'eyssig  Seiten  einnehmende  Note  des 
Cav.  Michele  Araldi ,  ein  verwirrtes  Gemenge  gram¬ 
matikalischer  und  ästhetischer  Bemerkungen. 


Poesie  scelte  del  Cavaliere  Luigi  Cerretti  rac- 
colle  dall’  Abate  Pedr  OTliy  Regio  Elemosiniere  mi- 
litare.  Volume  primo ;  e:  Pr  ose  scelte  del  Cav . 
Luigi  Cerretti  raccolte  dall’  Ab.  Pedroni  etc. 
Volume  secondo.  Milano,  Gio.  Giuseppe  Deste- 
fanis.  1812.  8.  (5  Franken.) 

Luigi  Cerretti  geboren  zu  Modena  1788  wurde 
von  dem  geschickten  Schulmann  und  Versificator 
Girolamo  I  agliazucchi  gebildet,  studirte  die  (  lassi- 
ker  des  Alterthums  und  seiner  Nation  besonders  in 
der  Absicht,  ihre  Schönheiten  in  seinen  Versen 
nachzuahmen.  Sein  Talent  verschaffte  ihm  frühe 
die  Anstellung  als  Professor  der  römischen  Geschichte 
und  nachher  der  Beredsamkeit.  Wegen  seines  leb- 
halten  und  angenehmen  Vortrags  zählte  er  immer 
eine  Schaar  von  Zuhörern,  und  erwarb  sich  nicht 
gewöhnlichen  Ruf,  ob  er  gleich  nicht  als  Schrift¬ 
steller  aulgetreten  war.  Die  ästhetischen  Vorlesun¬ 


gen,  welche  er  zu  Modena  hielt,  wurden  erst  nach 
seinem  Tode  ans  Licht  gestellt:  (Istituzioni  di  Elo- 
quenza  del  Cav.  Luigi  Cerretti.  Milano,  Maspero 
1811.  2  Tomi.  8.);  enthalten  aber  nichts  Neues  oder 
besonders  Interessantes.  Doch  beym  Mangel  an  et¬ 
was  Besserm  (wenn  man  den  von  Soave  übersetz¬ 
ten,  aber  nicht  ganz  für  Italien  passenden  Hugo 
Blair  ausnimmt),  dürften  sie  für  junge  Italiener  auch 
jetzt  noch  von  Nutzen  seyn.  Späterhin  wurde  Cer¬ 
retti  Gesandter  in  Parma,  Studieninspector  zu  Bo¬ 
logna;  musste  1799  als  ein  Anhänger  des  republi¬ 
kanischen  Systems  nach  Frankreich  auswandern,  und 
endigte  sein  Leben  1808  als  Professor  der  Bered¬ 
samkeit  und  Rector  der  Universität  Pavia. 

Der  zweyte  Band  der  von  Pedroni  herausgege¬ 
benen  Schriften  enthält,  ausser  einer  Inauguralrede 
über  die  Schicksale  des  guten  Geschmackes  in  Ita¬ 
lien,  drey  Lobreden  auf  Ferdinando  Molza,  einen 
Modenesischen  Prälaten,  auf  G.  Tagliazucchi  und 
auf  Giuliano  Cassiani,  welcher  sich  durch  ein  ganz 
vollkommenes,  sogar  von  dem  strengen  Alfieri  aus¬ 
serordentlich  bewundertes  Sonett  über  Proserpina’s 
Raub,  die  Unsterblichkeit  erwarb  ,  während  die  übri¬ 
gen  blos  in  die  Reihe  der  mittelmässigen  gehören. 
Cerretti’s  Reden  zeichnen  sich  weder  durch  Gedan¬ 
ken  noch  logische  Orduung  aus,  wenn  schon  der 
Styl  lebhaft  und  zierlich,  die  Sprache  ziemlich  rein 
ist,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  dass  sie  zuin 
sichern  Muster  dienen  könnte.  Weit  mehr  leistete 
er  als  Dichter,  und  ein  Beweis,  wie  sehr  ihn  Ita¬ 
lien  schätzt,  ist  es,  dass  nach  der  ersten  Ausgabe 
(Milano  1810)  so  bald  diese  zweyte,  um  ein  ganzes 
Buch  vermehrte,  erscheinen  konnte.  Von  seinen 
Novellen  in  ottava  rima  durfte  nur  Eine  mitgetheilt 
werden,  da  die  übrigen  neunzehn,  wie  auch  die  Sa- 
lyren  sich  wegen  ihrer  Schlüpfrigkeit  nicht  zum  Dru¬ 
cke  eigneten.  Als  Lyriker  ist  er  glücklicher  in  der 
Ode  und  dem  Liede,  als  z.  B.  im  Sonette,  der  Can¬ 
tate  u.  s.  w.  Meistens  zwar  zeigt  er  sich  blos  als 
Nachahmer  Horazens,  Metastasio’s,  Savioli’s,  em¬ 
pfiehlt  sich  nicht  sowohl  durch  Neuheit  der  Gedan¬ 
ken,  oder  Tiefe  der  Empfindung,  als  durch  Ge¬ 
schmack,  Leichtigkeit,  ungemeine  Grazie,  fliessen¬ 
den  Versbau.  Mau  darf  nicht  vergessen,  dass  seine 
kräftigsten  Jahre  in  eine  Periode  fielen ,  wo  der 
Dichter  nur  alltäglichen  Stoff  vor  sich  fand,  und 
sich  beynahe  unmöglich  zum  echten  Künstler  aus¬ 
zubilden  vermochte,  wenn  er  sich  nicht  mit  der 
Kraft  eines  Alfieri  und  Parini,  in  einen  steten  Kampf 
mit  allen  seinen  Umgebungen  einliess,  so  sicher  des 
Sieges,  wie  diese  Unsterblichen.  Hierzu  fehlte  es 
dem  leichtsinnigen  Cerretti  nicht  eben  an  Talent, 
denn  wir  sind  überzeugt,  als  Lyriker  hätte  er  sich 
dem  Parini  zur  Seite  stellen  können,  hätte  ihn  viel¬ 
leicht  an  Grazie  übertroffen,  hatte  eben  so  kräftig 
zu  seinem  Volke  gesprochen,  denn  hohe  Anlage 
zur  Selbständigkeit  und  Abscheu  vor  jeder  niedri¬ 
gen  Schmeichcley,  kündigt  sich  auch  in  diesen  Versen 
an:  aber  ihm  mangelte  fester  Wille,  etwas  Unge¬ 
wöhnliches  zu  leisten,  und  der  Glaube  an  die  völ- 
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1,'rre  Unabhängigkeit  der  Kunst  von  dem  Zufälligen 
der  Zeit.  Auch  war  er  nicht  bekümmert,  um  sei¬ 
nen  Dichterruhm,  vernachlässigte  das  Urtheil  des 
Publicums  zu  erforschen,  und  dieses  benutzend  sich 
stufenweise  zu  vervollkommnen. 

Mit  besonderm  Wohlgefallen  verweilten  wir  auf 
der  Canzone  an  eine  Nonne:  Quando  ai  di  piu  re- 
moti  in  uman  pelto;  auf  zwey  Oden  an  den  Sänger 
Ansani:  „Ansani,  ond’  e  che  favolosi  esempj ,  und 
Odio  i  bassi  accenti,  auf  derjenigen  an  den  Mar¬ 
chese  Manfredini:  Torbido  apportator  di  stragi  e 
xnorte.  In  dem  vierten  neu  hinzugekommenen  Bu¬ 
che  :  la  Promessa  all’  amico  Giuseppe  Rangoni.  Tre- 
crua  a’  tuoi  lai  frequenti.  —  1  Sotterranei  di  Roma 

—  Per  celebre  danzatrice.  „Ben  sotto  amica  stellau 

—  La  Disperazione ,  voll  wilder  Leidenschaft.  Aber 
unter  allen  diesen  Poesien  ist  der  höchsten  Bewun¬ 
derung  wertli,  die  originale  Ode  an  die  Nachwelt, 
voll  Kraft  in  den  Gedanken,  voll  Phantasie ,  Wahr¬ 
heit  in  der  Empfindung  (La  Posteritä  all’  amico  Giu¬ 
seppe  Rangoni).  Wir  führen  nur  folgende  Stanzen 
aus  ihr  an: 

Fiera  della  Sarmatica  ruina , 

E  de’  Taurici  allori  e  degli  Eoi 
Che  non  fe’  per  brillar  1’  Ingra  Reina 
Ne’  Fasti  tuoi? 

La  dove  altera  i  veleggiati  flutti 

Cot  Finlandico  mar  mesce  la  Neva, 

Udrai  ch’  clla  con  Temi  i  Genj  tutti 
Nutre  e  solle va. 

Ma  da  perfido  suol ,  da  Regno  impuro 
II  getiio  fugge  di  Caronda  e  Numa; 

E  le  Muse ,  e  le  Cariti  d’  Arturo 
Sdegnan  la  bruma. 

Lei  fra  le  pompe  lieta  e  fra  i  portenti 
Di  Babilonia  e  Menfi  ivi  traslati 
TJdrai,  se  fede  a’  mercenarj  accenti 
Porgi  de’  Vati; 

Ma  fra  il  lusso  barbarico  ,  onde  invano 
Cerca  alle  eure  sue  tregua  e  soccorso 
Sappi  che  eterno  in  quel  suo  cuor  profano 
Veglia  il  Rimorso. 

Colle  ceraste  che  rapi  a  Megera 

Scorre  la  Reggia ,  e  in  suon  dolente  e  tetro 
Chiama  agli  Abissi  l’infcdel  mogliera 
L’ombra  di  Pietro 

La  tua  vittima  prendi  ed  abbi  pace, 

Ombra  tradita,  e  dal  peggior  suo  pondo 
Sotto  cui  da  piu  lustri  oppresso  giace 
Libera  il  Mondo ! 


Canzone  (sic)  a  hallo  composte  dal  Magnifico  Lo- 
renzo  de’  Medici  et  da  M.  Agriolo  P olitiano 
et  altri  autori,  insieme  con  la  Nencia  da  Barbe- 
rino,  e  la  Beca  da  Dicomano  composte  dal  me- 
tlesimo  Lorenzo.  Nuovamente  ricorrette.  inFi- 


rence  l’Anno  M.D.L.XVIU.  4.  42  Blatter  und  2 
Anhänge.  (8  Franken.) 

Diess  ist  ein  in  Blätterzahl ,  Lettern,  Papier 
und  sogar  in  den  Druckfehlern  der  höchst  seltnen 
Originalausgabe  ganz  ähnlicher,  unter  Gamba’s  Auf¬ 
sicht  in  Milano  neulich  veranstalteter  Nachdruck  zu 
hundert  Exemplaren.  Wenigen  derselben  ist  ein 
Anhang  von  zwey  Blättern  beygelugt,  die  noch  sechs 
andre  Canzonen  enthalten.  Die  echte  Ausgabe  wird 
nach  Laune  mit  5o  bis  auf  190  Franken  bezahlt. 
Wir  führen  diese  typographische  Sonderbarkeit  ein¬ 
zig  in  der  Absicht  an,  die  Liebhaber  auf  eine  Her- 
dern,  Bouterweck  u.  a.  unbekannt  gebliebne  Haupt¬ 
quelle  des  ursprünglichen  italienischen  Volksgesan¬ 
ges  aufmerksam  zu  machen.  Einige  dieser  hundert 
zwey  und  fünfzig  Tanzlieder  gehören  ofienbarins  i4te, 
und  Eines  ins  1 5.  Jahrhundert.  Durch  idealen  Styl, 
Grazie  und  Wohllaut,  empfehlen  sich  verschiedene 
von  Lorenzo  und  Poliziano,  welche  man  grössten- 
theils  auch  in  den  Poesie  (scelte)  del  Magnifico  Lo¬ 
renzo  de’  Medici  e  dij  altri  suoi  amici  e  contempo- 
ranei  Lonclra  1801.  4.  findet.  Der  Rest  fällt  oft  ins 
Platte,  und  ist  meist  über  alle  Beschreibung  un¬ 
züchtig.  Der  Nationalliang  zu  wilder  Fröhlichkeit, 
zum  leichtfertigen  Scherze,  spricht  sich  in  diesen 
Balladen  sehr  deutlich  aus,  und  unterscheidet  sie 
von  den  gefühlvollen,  melancholischen  der  Englän¬ 
der  und  Deutschen,  so  wie  von  den  heroisch -ga¬ 
lanten  der  Spanier. 


Schriften  für  Frauenzimmer. 

Idea.  Ein  Bild  für  edle  Frauen,  von  der  Verfas¬ 
serin  der  Familie  Walberg  und  der  Situationen. 
5  Bändchen.  Görlitz,  b.  Anton.  1811.  1x6,  126 
und  112  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Physiognomie  des  Werkleins  trügt  nicht. 
Weniger  als  ein  Alphab eth,  in  drey  Bände  vertheilt ; 
weiter  und  klarer  Druck  in  klein  Octav;  Motto’s 
aus  fremden  Schriften  zu  Anfang  und  zu  Ende, 
auch  wohl  in  Mitte  der  Abschnitte;  eine  Vorrede, 
um  so  wässriger,  da  der  Inhalt  versificirt  worden; 
Statt  des  Namens  der  Verf.  ein  Stammbaum  frühe¬ 
rer  ,  nie  genannter  oder  doch  schon  vergessener  Pro- 
ducte:  lauter  sprechende  Zeichen  schriftstellerischer 
Dürftigkeit  und  dreister  Buchmacherey,  die  nun  auch 
[  vollkommen  bestätigt  werden  ,  wenn  man  dem  Bu¬ 
che  etwas  näher  ins  Auge  sieht.  Es  ist  ein  Roman 
von  gewöhnlichem  Schlage ;  Idea  ist  eine  Roman¬ 
heldin,  und  das  Ganze  —  Futter  für  Leihbibliothe¬ 
ken.  Wäre  es  nicht  lächerlich,  mit  einem  solchen 
Producte  ernsthaft  zu  verfahren ;  so  würde  gegen 
den  anmasslichen  Titel  Vieles  einzuwenden  seyn. 
Indessen  vermeinen  wir,  nicht  besorgen  zu  dürfen, 
dass  Mütter,  die  ihren  Töchtern  Ideale  edler  Weib¬ 
lichkeit  vorstellen  wollen,  zu- unserer  Romanenlite¬ 
ratur  ihre  Zuflucht  nehmen  werden ;  und  hofteii  also 
der  Sache  dadurch  Genüge  gethan  zu  haben ,  dass 
wir  diese  Idea  angezeigt  haben,  wie  geschehen. 
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Int  eilig  e  nz  -  Blatt. 


T  o  d  t  e  n  f  e  y  e  r. 

Auf  der  kön.  Landschule  zu  Pforta  hey  Naumburg 
wurde  am  27.  Sept.  Abends  um  8  TJ.  in  der  Gebets¬ 
stunde  des  Verewigten  Reinhard’ s ,  der  ihr  diese  be¬ 
rühmte  Schule  und.  ihre  neue,  so  wohlthätige,  Einrich¬ 
tung  thätigst  gewirkt  hat,  Andenken  feyerlich  began¬ 
gen.  Das  Musikchor  sang  zuerst  den  Gesang,  mit  wel¬ 
chem  das  Andenken  aller  Verstorbenen,  die  in  Schul- 
pforta  studirt,  gelehrt  haben,  oder  sonst  mit  diesei 
Anstalt  in  Verbindung  gewesen  sind,  gefeyert  wird: 
Ecce  quomodo  moritur  justus ;  hierauf  las  der  hofnuugs- 
volle  Zögling  dieser  Schule,  Georg  Philipp  Eh  ei  har  d 
IPagner  aus  Schönbrunn,  eine  latein.  Elegie,  die  eben 
so  sehr  von  tiefem  Gelühl ,  als  vertrauter  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  alten  Elegikern  zeugt;  dann  wurde  un¬ 
ter  Begleitung  der  Musik  gesungen:  Wie  sie  so  sanft 
rulin  —  und  der  mit  Dichtergaben  ausgestattete  Schil¬ 
ler,  Wilhelm  August  Ackermann  aus  Burkersdorf,  de- 
clamirte  ein  deutsches  Gedicht  in  achtzeiligen  Stanzen. 
Den  Beschluss  der  rührenden  Feyerlichkeit  machte  der 
Klopstock.  Gesang:  Auferstehn  u.  s.  w.  Die  beyden 
Gedichte  sind  zusammen  gedruckt  unter  dem  Titel: 
Jusla  caris  manibut  —  Franc.  7  olkm.  Reinhardi 
a.  d.  vi.  Sept.  cioiocccxii.  rebus  humanis  erepti  per- 
soluta  a.  d.  xvii.  mens,  ejusd.  a  schola  provinciali 
Portensi.  Weisseufels ,  b.  Keil  gedr.  1.  B.  in  4.,  und 
verdienen  weiter  bekannt  zu  werden. 

Wir  führen  aus  dem  erstem  nur  den  Schluss  an : 

Non  est,  ut  splendens  se  marmor  tollat  in  altum, 

Atque  auri  fulgor  splendula  facta  notet; 

Factorum  stabit  potior  pia  lacryma  testis, 

Patria,  relligio,  Porta  renata  dolens. 

Quotquot  eunt  soles ,  quoties  nova  sidera  surgunt, 

Ante  oculos  adstet  dulcis  Imago  patris. 

Pro  merilis  magnis  illi  sit  gloria  sola, 

Vt,  vos  si  videat,  vos  sciat  esse  suos. 

Haec  sint  Rciubardo  gratae  monumenta  juventae, 

Quae  sentit  cari  fuuera  acerba  yiri. 

Haec  suadet  pietas;  haec  laudat  nobiÜ3  umbra; 

ITaec  vos  vult  cineri  reddere  justa  suo. 


Aus  dem  zweyten  zeichnen  wir  folgende  Strophe 

aus : 

Gleich  Genien,  die  mild  vom  Himmel  schieben, 

Der  Weisheit  voll,  in  Heiligkeit  gehüllt. 

Die  freundlich  uns,  beschützend  uns  umgeben, 

So  lächelte ,  o  Reinhard ,  uns  Dein  Bild. 

Ein  Frühling  war  Dein  thatenreiches  Leben 
Aus  dem  unendlich  Wohlseyn  Allen  quillt. 

Der  Sommer  flieht,  wir  sehn  der  Trauer  Spuren, 

Du  kehrst  zurück  zu  Deiner  Heimath  Fluren. 


Dem  verewigten  Heyne  wurde  am  2 5.  September 
(welcher  Tag  sein  clrcy  und  achtzigster  Geburtstag  ge¬ 
wesen  seyn  würde)  auf  der  Schule  zu  Chemnitz,  auf 
welcher  er  selbst  seine  ersten  Studien  gemacht  hatte, 
eine  Todtenfeyer  von  dem  thätigen  Rector  Hrn.  M. 
Becher  veranstaltet,  zu  welcher  er  mit  einem  Pro- 
oramm  einlud:  Ad  memoriarn  viri  incomparabilis 
Christiane  Gottlob  Heynii,  Chemniciensis ,  Gottingae 
Sept.  i^Jnlie  muss  es  heissen)  defuncti,  in 
Lyceo  patrio,  cui  inde  ab  A.  cioioccxxi.  ad  A.  iisquc 
cioioccxuviii.  operam  dedit  —  recolendam  invitat 
Frulericus  Liebegott  Becherus ,  Philos.  D.  A.  A.  L. 

L  ]via<,.  _  h.  t.  Lycei  Chemnic.  Rector.  Prolusionis 

causa Ö  ins unt  quaedam  de  b.  Heynii  vita  juvenili , 
ingenio ,  doctrina  moribusque  in  suoruni  discipulo- 
rum  gratiam  repetila.  Chemnitz  1812 ,  b.  Kretschmar 
„edr  23  S.  in  4.  Dem  Herrn  V.,  der  sich  mit  Recht 
nur  auf  eine  Schilderung  der  frühem  Bildung  und 
Thätigkeit  H’s  beschränkte,  fehlten  zwar  selbst  dazu 
speciellere  Nachrichten,  inzwischen  wusste  er  doch 
das  treflich  zu  benutzen,  was  in  den  Schul -Acten, 
in  oedruckten  Andeutungen  und  in  der  Erinnerung 
seiner  Landsleute  und  Zeitgenossen  sich  vorfand.  Noch 
lebt  in  Chemnitz  ein  Mann,  der  mit  Heyne  erzogen 
worden  ist  und  die  Schule  besucht  hat.  Je  mehr  II. 
seine  Vaterstadt  und  deren  Schule  liebte  und  ehrte  — 
er  gehörte  mit  zu  den  Wohlthätern,  die  seit  einigen 
Jaluen  für  die  Wiederaufnahme  der  Schule  unter  der 
Leitung  des  gegenwärtigen  Rectors  gesorgt  haben  — 
desto  grösser  und  verdienter  war  die  Theilnahmc  an 
seiner  Gedächtnissfeycr.  Bcy  derselben  wurde  erstlich 
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eine  vom  Hrn.  Rector  M.  Kreyssig  zu  Annaberg  einge¬ 
sandte  lat.  Ode  Vorgelesen.  Sie  ist  gedruckt:  Mani- 
bus  JJeynii  Chemniciensis ,  quum  Viro  incomparabili 
—  in  Lyceo  urbis  patriae  die  illius  natali  a.  d.  va. 
Cal.  Octobr.  A.  cioiocccxn.  inferiae  mitte rentur ,  obla- 
tum  a  Joanne  Theophilo  Kreyssigio ,  Cliemniciensi, 
und  in  ihr  wird  die  allgememe  Trauer  über  iJL’s  Tod 
mit  inniger  Empfindung  ausgedrückt: 

Lugent  alumnum  Pierides  suum  ; 

Tritonia  et  Latoa  proles 
Ora  rigant  lacrimis  obortis. 

Maeror  peritum  Teutona  et  Ultimos 

Vrguet  Britannos ;  concutit  Italos  : 

Turbatur  invidus  Garumnae 
Aequoreae  Rhodanique  potor. 

Nach  ihr  wurde  ein  deutsches  Gedicht  des  ehe¬ 
maligen  Schulcollegen ,  jetzt  Buchdruckerherrn ,  C.  G. 
Kretschmar’ s  vorgelesen.  Hierauf  declamirte  der  Schü¬ 
ler  der  ersten  Classe  Aug.  Fr.  Kuhn  aus  Burgstädt 
eine  deutsche  Elegie  auf  Hs  Tod,  und  Joh.  Dav.  Ey- 
dam ,  ebenfalls  Primaner,  hielt  eine  lat.  Rede,  deren 
Inhalt  so  angegeben  ist:  Non  nisi  ingenio  et  virtute 
ad  felicitatem  advehi  demonstratur  e  vita  puerili, 
juvenilis  civili  et  senili  b.  Ileynii.  Der  Beschluss 
wurde  mit  Vorlesung  des  Biirger’schen  Gedichts:  Der 
grosse  Mann  ;  gemacht.  —  Chemnitz  hat  viele  ausge¬ 
zeichnete  Gelehrte  erzeugt,  und  seine  Schule  sie  ge¬ 
bildet;  keinen  wohl,  dessen  Wirksamkeit  so  umfas¬ 
send,  vielseitig,  mächtig  und  dauernd  gewesen  wäre, 
wie  die  seines  zuletzt  verstorbenen  Zöglings.  Schon 
1707  ff.  konnte  der  Rector  Müller  mehrere  Programme 
de  doctis  Chemniciensib  us  extra  patriam  bene  exceplis 
schreiben;  Hr.  R.  Becher  will  sie  fortsetzen.  Möge 
es  auch  ihren  Nachfolgern  nie  an  reichem  Stoffe  zu 
ähnlichen  Programmen,  auch  de  doctis  Chemn.  in  pa- 
triu  bene  exceptis,  fehlen. 


Chronik  der  Universitäten. 


Halle. 

Am  1.  Jan.  ertheilte  die  philosophische  Facultät 
dem  durch  mehrere  mathematische  Schriften  riihmlichst 
bekannten  Professor  am  Friedricliswerderschen  Gym- 
nasio  zu  Berlin,  Hrn.  C.  Th.  Zimmermann  die  philo¬ 
sophische  Doctor  würde. 

Am  11.  März  erwarb  sich  der  Licentiat  der  Me- 
dicin,  Hr.  Apostolo  Arsaky  ausEpirus,  welcher  seit¬ 
dem  mit  Hrn.  Prof.  Melcel  eine  gelehrte  Reise  nach 
Italien  gemacht,  den  gradum  eines  Doctoris  Medici- 
nae  et  Chirurgiae. 

Am  12.  April  vertheidigte  Hr.  D.  J.  Voigt ,  Leh¬ 
rer  am  Königl.  Pädagogium,  mit  seinem  Respondenten, 
Hrn.  F.  A.  C.  Seidel ,  Mitglied  des  philol  ogi sehen  Se¬ 
minars,  seine  Dissertation  de  Gregorio  Septimo . 


Am  27.  April  erhielt  Hr.  Notar.  Zeiz  in  Wettin, 
Verfasser  der  Schrift :  de  successione  coniugum  ex 
legibus  Guestphalicis ,  die  höchste  Würde  in  der  Phi¬ 
losophie.  v 

Am  2g.  April  vertheidigte  pro  liceniia  legendi 
Hr.  D  Nücke  y  Lehrer  am  Königl.  Pädagogio ,  mit  sei¬ 
nem  Respondenten,  Hrn.  J.  F.  Jacob  aus  Halle  sehe- 
das  criticas ,  besonders  mit  Beziehung  auf  die  Pleias 
Tragi  corum. 

Am  21.  May  vertheidigte  Hr.  J.  Th.  C.  Schöps 
(jetzt  Lehrer  zu  Gumbinnen)  den  2ten  Theil  der  Dis¬ 
sertation  des  Hrn.  Dr.  Kef erstein  de  Bello  Marsico , 
wodurch  sich  dieser  licentiam  legendi  erwarb. 

Am  i5.  May  ertheilte  die  juristische  Facultät 
Hrn.  Procuraior  Ferber  in  Helmstadt  honoris  causa 
die  Doctorwiirde. 

Am  21.  May  wurden  Ilr.  G.  J.  M.  FVehnert  aus 
Meklenburg ,  bekannt  durch  mehrere  Schriften  im  Fach 
der  Philosophie  und  Politik  ;  desgleichen 

Am  11.  July  Hr.  Andr.  Rud,  Köhler ,  Adjunet 
des  Lutherischen  Stadt- Ministern  und  Oberinspector 
der  Bürgerschulen  des  Waisenhauses,  nach  eingereich¬ 
ter  Abhandlung,  de  vaticiniis  Sacrarum  Scriptura- 
rum ,  zu  Doctoren  d.  Philosophie  ernannt. 

Am  25.  Aug.  erwarb  sich  Hr.  Dr.  FV .  C.  A. 
Druman,  Lehrer  am  Königl.  Pädagogium,  durch  Ver- 
theidigung  seiner  Dissertation  de  Tyrannis  Graecorum 
mit  seinem  Respondenten,  Hrn.  J.  F.  Jacob  aus  Halle, 
das  Recht  zu  öffentlichen  Vorlesungen. 

Zu  gleichem  Zweck  vertheidigte  am  1.  Sept.  Hr. 
Di'.  J.  F.  Jänike  mit  seinem  Respondenten  Hrn.  IV. 
F.  C.  Münch,  seine  Dissertation:  de  facultate  meu¬ 
tern  a  rebus  abstrahendi. 

Am  10.  Sept.  erwarb  sich  Hr.  G.  C.  Cludius, 
Lehrer  am  Kloster  U.  L.  F.  zu  Magdeburg  die  philo¬ 
sophische  Doctorwürde  durch  eine  Dissertation :  Ob- 
servationes  grammaticae  et  criticae  ad  pritnam  ora- 
tionem  Ciceronis  Catilinariam. 

Am  19.  Sept.  vertheidigte  Hr.  E.  Th.  TVollmer 
aus  Halle  Theses,  welchen  die  Dissertation  de  Erysi- 
pelate  traumatico  nächstens  folgen  wird,  und  erlangte 
die  summos  honores  Medicinae  et  Chirurgiae. 

Am  3.  Oct.  ertheilte  die  philoscjohische  Facultät 
Hrn.  Prediger  C.  A.  Schalter  zu  Magdeburg,  bekannt 
durch  mehrere  philosophische  und  literarische  Werke, 
die  höchste  Würde. 

Dieselbe  erwarb  sich  zu  eben  der  Zeit  Hr.  Frid. 
IV.  Jacob  aus  Schlesien  durch  seine  Abhandlung:  de 
harmonia  graecae  et  gallicae  linguae. 


Im  September  ist  unser  Hr.  Prof.  Mekel  von  sei 
ner  gelehrten  Reise  nach  Italien  zurückgekommen,  und 
das  Publicum  hat  nun  die  Ausbeute  seiner  Beobach¬ 
tungen  und  Entdeckungen,  besonders  über  vergleichende 
Anatomie  zu  erwarten. 
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Unsere  durch  mehrere  katholische  Klosterbiblio- 
theken ,  das  Vorzüglichste  aus  Klosterbergen  und  meh¬ 
rere  Sendungen  aus  Helmstädt  bedeutend  vermehrte 
Universitätsbibliothek ,  hat  durch  Anlegung  einer  Gal- 
lerie,  so  wie  durch  die  bey  dieser  Gelegenheit  voi’ge- 
npmmcne  Umstellung  mancher  Fächer,  nicht  wenig  an 
Bequemlichkeit  für  den  Gebrauch  gewonnen.  In  der 
Folge  hofft  man  eine  noch  grössere  Erweiterung  des 
Locals  durch  das  angrenzende  Gebäude. 

Auch  der  physicalische ,  astronomische  und  ma¬ 
thematische  Apparat ,  ist  durch  Sendungen  aus  Helm¬ 
städt  neuei’lich  vermehrt  wrorden. 


Literarische  Nachricht. 

Die  preiswürdige  und  aufgeklärte  Regierung  des 
Königreichs  Italien ,  die  sich  die  Cultur  der  Wissen¬ 
schaften  überhaupt,  und  die  Vervollkommnung  des  öf¬ 
fentlichen  Unterrichts  insbesondere  aufs  äusserste  an¬ 
gelegen  scyn  lässt,  hatLe,  in  der  Ueberzeugung,  dass 
eine  gewisse  Summe  mineralogischer  Kenntnisse  für 
den  glücklichen  Betrieb  des  Bergbaues  und  einer  Menge 
anderer  Künste  von  sehr  grosser  Wichtigkeit,  auch  für 
das  Studium  der  Chemie  ganz  unentbehrlich  ist ^  und 
dass  also  die  Mittheilung  derselben  immer  ein  wesent¬ 
liches  Stück  des  öffentlichen  Unterrichts  ausmachen 
sollte,  der  mit  den  hiesigen  Bergakademien  verbun¬ 
denen  Mineralien  -  Verkaufsanstalt  schon  vor  zwey  Jah¬ 
ren  den  Auftrag  ertheilt,  um  dieses  Studium,  das,  so 
wie  das  Studium  der  Botanik  ohne  Autopsie  schlech¬ 
terdings  nicht  mit  glücklichem  Erfolg  betrieben  wer¬ 
den  kann,  in  dem  ganzen  Umfang  des  Königreichs 
Italien  in  Gang  zu  bringen,  um  es  möglichst  zu  er¬ 
leichtern,  für  jedes  der  22  sich  in  jenem  Staate  befin¬ 
denden  X<ycecn  eine  diesem  Zweck  angemessene  Mi¬ 
neralien  -  Sammlung  zu  fertigen.  Um  die  Anschaffung 
dieser  Sammlungen  ,  was  bey  der  beträchtlichen  Anzahl 
und  der  gewünschten  Vollständigkeit  derselben  allerdings 
ein  Gegenstand  von  Wichtigkeit  war,  zu  erleichtern, 
wurde  das  sogenannte  kleine  Format — von  15;  bis  2  Zoll 
kubischen  Inhalts  der  Stücke  —  gewählt.  Zugleich  wurde 
es  zur  Bedingung  gemacht,  dass  diese  Sammlungen 
ganz  nach  dem  Werner’schen  Systeme  geordnet,  und 
nach  dessen  Methode  beschrieben  seyn  sollten ,  -weil 
man  sich  überzeugt  halte,  dass,  alle  Verhältnisse  der 
Mineralien  umfassende  Kenntnisse  derselben  nur  auf 
diese  Art  und  auf  diesem  Wege  vollständig  erlangt 
werden  können,  und  dass  S3^steme  und  Methoden, 
welche  auf  blosse  Speculationen  und  Hypothesen  ge¬ 
gründet  sind  *  hierzu  durchaus  nicht  taugen.  Der 
oryktognostische  Theil  dieser  Sammlungen  ist  nun  fer¬ 
tig ,  und  die  Sammlungen  sind  zur  Verlheilung  an  die 
Orte  ihrer  Bestimmung  nach  Italien  abgesendet.  Man 
hat  von  Seiten  der  Bergakademie  auf  die  Fertigung 
derselben  die  grösste  Sorgfalt  gewendet,  und  mit  der 
möglichsten,  der  dazu  ausgesetzten  Summe  jedoch  na¬ 
türlicherweise  angemessenen  Vollständigkeit  zugleich 
die  grösste  Bestimmtheit  und  Schönheit  der  Stücke  zu 


verbinden  gesucht.  Mit  gleichem  Fleisse  sind  auch 
die  zu  den  Sammlungen  gehörenden,  in  französischer 
Sprache  abgefassten  Cataloge  ausgearbeitet,  und  von 
dem  Hrn.  Insp.  Hoffmann  in  Freyberg  dieselben  so 
eingerichtet  worden,  dass  sie  neben  der  Beschreibung 
der  in  den  Sammlungen  befindlichen  Fossilien  zugleich 
auch  ein  sehr  bequemes  Hülfsmittel  zum  Studium  der 
Werner’schen  Terminologie  in  der  Oryktognosie  ab¬ 
geben. 


Holländische  Literatur. 

Natuur-en  Geschiedkundig  Onderzoek  aangaande  den 
oorspronkelyken  stam  van  het  menschelyk  Geschlackt, 
door  G.  Bukker,  Med.  D.  te  Haarlem.  (Harlem  18 10.  4.) 
mit  3  Kupf. 

Das  Werk  ist  vorzüglich  gegen  Schelver  und 
Doornik  und  ihre  Behauptung  eines  tliierischen  Zu¬ 
standes  der  ersten  Menschen  gerichtet. 

Das  Werk  von  Doornik  führt  den  Titel: 

Wysgeerig  -  natuurkundige  onderzoek  aangaande  den 
oorsprongliken  Mensch  en  de  oorspronglike  Stammen 
van  deszelfs  Geschlacht  door  J.  E.  Doornik,  Med. 
Doct.  te  Amsterdam.  1 808.  193  S.  in  8. 

Der  V.  nimmt  nicht  einen,  sondern  mehrere  Ur- 
stämme  des  menschl.  Geschlechts  an.  Das  1.  C.  der 
ersten  Abtheil,  verbreitet  sich  über  den  Unterschied 
zwischen  einer  natürlichen  Beschreibung  und  einer  na¬ 
türlichen  Geschichte  des  menschl.  Geschlechts;  das  2. 
C.  über  eine  wichtige  Frage  in  der  natiirl.  Geschichte 
des  menschl.  Geschlechts  (neml.  ob  die  Verschieden¬ 
heiten  des  menschl.  Geschlechts  sich  von  einem  ur¬ 
sprünglichen  Stamme  ableiten  lassen) ;  3.  C.  Widerle¬ 
gung  der  Meinung,  welche  den  Geburtsort  des  menschl. 
Geschlechts  nach  Asien  setzt.  (Man  nehme  dabey  an, 
die  ganze  Erde  sey  mit  Wasser  bedeckt,  und  nur  Ost¬ 
asien  trocken  gewesen ,  aber  es  habe  in  dem  alten 
Ocean  Inseln  und  feste  Länder  gegeben,  auch  könne 
nicht  erwiesen  werden,  dass  die  Cultur  nur  von  Asien 
ausgegangen  sey,  nicht  die  Verbreitung  des  Menschen¬ 
geschlechts  aus  Asien  allein  hergeleitet  werden.  Noch 
andere  Beweise  dafür  werden  bestritten.  Der  V.  hält 
nicht  den  weissen  Menschen  für  den  ursprünglichen, 
und  nimmt  vier  Schattirungen  der  hellen  Hautfarbe  an. 
In  der  2-  Abth.  untersucht  das  1.  Hauptst. :  Gab  es  nur 
Einen  Urstamm  oder  mehrere  Urstäinme  des  menschl. 
Geschlechts?  und  entscheidet  für  das  Letztere.  Das 
2.  Hauptstück  zählt  fünf  Hauptclassen  der  Völker 
(Celtische  in  2  Zweigen,  Mongolische  in  3  Zweigen, 
Malayen,  Neger  in  2  Zweigen  und  Ainericaner)  auf, 
nimmt  6  ursprüngliche  Stämme  an,  die  doch  auch  auf 
drey  (Eskimos ,  Neger  und  Georgier)  reducirt  werden 
könnten.  In  der  3*  Abth.  untersucht  das  1.  C.  wie 
man  sich  den  ursprüngl.  Menschen  vorzustellen  habe  ? 
j  (als  Thiermensch),  das  2.  enthält  eine  natürliche  Be- 
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trachtung  cles  Negers  ,  der  dem  Urmenschen  am  näch¬ 
sten  kommen  soll.  Der  V.  will  noch  in  einer  eignen 
Schrift  darthun ,  dass  Mosis  Kosmogonie  keine  ur¬ 
sprüngliche,  sondern  eine  nachgeschriebene  sey. 


Englische  neue  Literatur. 

JV.  Gell,  von  dem  man  schon  eine  Topographie  der 
Ebene  von  Troas  besitzt,  hat  auch  ein  neueres  in¬ 
teressantes  Werk  herausgegeben  (1808):  The  Geo- 
graphy  and  Antiquities  of  Ithaca  in  4.  mit  einer 
Charte  von  Ithaka,  Aussichten  von  Ruinen,  Mün¬ 
zen  u.  s.  f. 

Von  der  Insel  St.  Helena  gibt  folgendes  Werk  die  voll¬ 
ständigste  Nachricht:  A.  History  of  the  Island  of  St. 
Helena  from  its  discovery  by  the  Portuguese  to  the 
year  1806.  by  T.  H.  Brooke ,  Secretary  to  the  Go¬ 
vernment  of  St.  Helena.  Lond.  1808.  4oq  S.  in  8. 

Notes  on  the  Viceroyalty  of  la  Plata  in  South  Ame¬ 
rica;  with  a  Sketch  of  the  manners  and  eharactcr  of 
the  Iiihabitants ,  collectcd  during  a  residence  in  the 
City  of  Monte  Video.  By  a  Gentleman  recently 
returned  from  it  1808.  297  S.  Sie  enthalten  man¬ 
che  anziehende  Anekdoten  und  geschiehtl.  Nach¬ 
richten. 

D  ie  Annals  of  George  the  third  by  TV.  Green  II.  BB. 

_  in  12.  sind  fast  unter  der  Kritik.  Dagegen  haben 
die  Annals  of  Great  Britain  from  the  Accession  of 
George  III.  to  the  Peace  of  Amiens,  3  vols  8.  ent¬ 
schiedenen  Werth. 

Die  History  of  the  early  part  of  the  Reign  of  James 
II.  by  Charles  James  Fox  soll  in  der  französ.  Ueber- 
setzung,  aus  welcher  eine  deutsche  gemacht  ist, 
manche  bedeutende  Veränderungen  und  Verstümme¬ 
lungen  erfahren  haben. 

The  private  History  of  the  Court  of  England,  II.  vols 
in  12.  ist  eine  schlechte  Compilation. 

Clark s on ,  der  ehemals  gegen  den  Selavenhandel  vor¬ 
züglich  schrieb,  hat  auch  die  Geschichte  seiner  Ab¬ 
schaffung  beschrieben  :  History  of  the  Rise,  Progress 
and  Accomplislnnent  of  the  Abolition  of  the  African 
Slave -Trade  by  the  British  Parliamcnt.  By  Thom. 
Clarkson.  2  Voll.  8.  1808.  Es  existirt  eine  Gesell¬ 
schaft  The  yjj'rican  Institution,  deren  Zweck  ist, 
Afrika  genauer  kennen  zu  lernen,  und  die  Einwohner 
zu  bilden.  Sie  hat  1807  ihren  ersten  Rapport  be¬ 
kannt  gemacht. 


O effe ntli die  Anstalten. 

Bey  der  Landschule  zu  Meissen  ist  eine  sechste 
Lehrerstelle  errichtet  und  dem  dasigen  Doinvicarius 
Hm.  M.  Andreas  Carl  Balzer ,  mit  dem  Titel  eines 
Professors,  ortheilt  worden.  An  derselben  Landschule 
sind  nun  auch  vier  Collaboratoren  angcstellt  worden. 


Ankündigungen. 

In  Goedsche’s  Buchhandlung  in  Meissen  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  guten  Buchhandl.  zu  haben  : 

Camenz ,  Chp.  Lehrbuch  der  Glaubens-  und  Sitten¬ 
lehren  des  Christenthums,  zum  Gebrauch  für  Schu¬ 
len.  8.  6  Gr. 

—  als  Anhang  zu  dessen  katechetischem  Handbuch, 
oder  fassliche  Darstellung  der  ganzen  christlichen 
Religion  und  Moral  für  Lehrer  der  Jugend.  8  Bänd¬ 
chen.  4  Thlr.  16  Gr. 

Das  ganze  Werk  mit  Anhang  ist  in  der  Verlags¬ 
handlung  selbst  für  3  Thlr.  12  Gr.  gegen  haare  Zah¬ 
lung  zu  bekommen. 


TV  0  ch  e?i  schrift  für  18  i5. 

Die  ausgezeichnete  Unterstützung  von  Seiten  der 
Mitarbeiter,  und  die  gleich  freundliche  als  ermun¬ 
ternde  Aufnahme  von  Seiten  des  Publikums,  veran¬ 
lasst  uns  hiermit  anzuzeigen,  dass  die: 

Er  ho  lunge  n . 

Ein  thüringisches  Unterhaltungsblatt 
für  Gebildete 

auch  im  Jahr  i8i3,  nach  der  bekannten  Einrichtung, 
regelmässig  fortgesetzt  werden.  Es  erscheinen  von 
diesem  Blatte  wöchentlich  zwey  Stücke  in  Quartfor¬ 
mat,  und  von  ungleicher  Stärke,  nebst  literarischen 
Intelligenzblättern,  Umschlag  und  Extrab eylagen ,  an 
Kupferstichen,  Notenblättern,  Holzschnitten  etc.  - — 
D  ie  Vorausbezahlung  ist  für  den  ganzen  Jahrgang 
welcher  nicht  getrennt  wird )  4  Thlr.  13  Gr.  Sachs, 
oder  8  Fl.  6  Kr.  Rheinisch. 

Als  die  bekannten  Mitarbeiter  nennen  wir :  A. 
Apel ,  Luise  Brachmann ,  H.  Clauren ,  Helmina  von 
Chezy ,  Clodius ,  Fried,  de  la  Motte  Fouquee ,  Th. 
Hell,  Franz  Horn,  Horstig ,  Jacohi,  Fr.  Laun ,  O . 
II.  Graf  von  Eoeben ,  K.  Mächler,  G.  Schilling ,  H. 
Schorch ,  Christ.  Schreiber ,  K.  Stein,  und  Tro/ns- 
dorfj'y  welche,  in  Verbindung  mit  den  achtbarsten 
Schriftstellern  Deutschlands  fortfahren  werden,  dem 
Inhalt  dieser  Blätter  ein  ausgezeichnetes  Interesse  und 
bleibenden  Werth  zu  geben. 

Die  Stimme  eines  achtbaren  Publikums  und  meh¬ 
rere  öffentliche  Blätter,  haben  über  den  Werth  dieses 
Unterhaltungsblattes  entschieden,  und  es  dürfte  uns 
deshalb  nicht  wohl  anstelien,  selbst  etwas  zur  Empfeh- 
lu  ng  desselben  hinzuzufügen. 

Die  Erholungen  sind  durch  alle  Postämter ,  Zei¬ 
tungsexpeditionen  und  Buchhandlungen  in  wöchentli¬ 
chen  Lieferungen  und  in  Monatsheften  zu  beziehen. 

Erfurt  im  November  1812. 

Die  Expedition  der  Erholungen. 
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Leipziger  Liter  atur  -  Zeitung. 


Mathematik. 

De  elevatione  serierum  inßnitarum  secundi  ordinis 
ad  potestatem  exponentis  indeterminati.  Disser- 
tatio  academica  auctore  Dr.  Martina  O  h  m  Er- 
langensi.  El'l.  l8ll.  00  S.  4. 

13er  Verf.  unterscheidet  in  dieser  seiner  Schrift, 
welche  zu  den  combinatorisch-  analytischen  gehört, 
die  unendlichen  Reihen  oder  Infinitinomien  nach  ih¬ 
ren  verschiedenen  Ordnungen ,  oder  nach  der  Zah 
ihrer  Dimensionen.  Unter  unendlichen  Reihen  dei 
ersten  Ordnung  ,  oder  von  einer  Dimension  vei- 
steht  er  die  bisher  gewöhnlich  betrachteten ,  deren 
Glieder  nur  eine  unendliche  gerade  Linie  bilden, 
oder,  von  einem  gewissem  Gliede  als  Anfaugspunct 
ausgehend,  nach  einer  Dimension  ins  Unendliche 
fortschreiten,  und  in  selbiger  nach  Potenzen  emei 
einzigen  veränderlichen  Grösse,  mit  den  Exponen¬ 
ten  o,  l,  2  u.  s.  w.  geordnet  sind,  wie  z.  13. 
a-j-6x  +  cx2-Mx3+  u.  s.  w.  Unendliche  Reihen 
der  zweyten  Ordnung ,  oder  von  zwey  Dimensionen 
hingegen  nennt  er  solche,  deren  Glieder  gleichsam 
ein  unendliches  Rechteck  bilden,  also,  zwar  eben¬ 
falls  von  einem  gewissen  Gliede  als  Anfangspunkt 
ausgehen,  jedoch  von  diesem  aus  nach  zwey  Di¬ 
mensionen  ins  Unendliche  fortschreiten ,  und  in  dei 
einen  nach  Potenzen  einer  veränderlichen  Grosse, 
in  der  andern  aber  nach  Potenzen  einer  andern  ver¬ 
änderlichen  Grösse,  mit  den  Exponenten  o,  l,  2 
u.  s.  W.  geordnet  sind ,  wie  z.  B. 

a  +  bx  4*  cid  ds}  4  u-  s.  vr. 

4  'ay  4  ’bx  y  4*  'cxzy  4  'dx*y  4  u.  s.  \v. 

4  " ay 2  "bx y*  +  "cxz ya  4  "dx}yz  4  u.  s.  w. 

4"'ay*  4. '"ix  y3  4-"'cx2y3  -b  "Vx3y34  u-  *•  w- 

4-u.s.w.  4-  u.  s.  vr.  -f  u.  s.  w.  4-  u.  s.  w.  4“  u*  s-  w« 

Es  fällt  in  die  Augen ,  dass  man  sich  eben  so  un¬ 
endliche  Reihen  der  dritten,  vierten ,  und  noch  Hö¬ 
herer  Ordnungen  denken  könne,  deren  Glieder  ein 
unendliches  Pärallelepipedum,  oder  gar  unendliche 
Hypersolida  bilden  würden.  Dass  jedoch  unendli¬ 
che  Reihen  in  ihren  verschiedenen  Dimensionen 
nach  Potenzen  verschiedener  veränderlicher  Grössen 
mit  den  Exponenten  o,  l,  2  u.  s.  w.  geordnet  sind, 
ist  nach  Rec.  Meinung  kein  wesentliches  Erlorder- 
niss ,  und  es  ist  eben  so  gut  a  4-  b  4  c  4  «  4*  u.  s. 
W.  eine  unendliche  Reihe  erster  Ordnung  ,  als 
a  4.  b  x  4  c  x2  4  d  xJ  4  u.  s.  w.  und  das  Infimüno- 

miurn 

Visrtrr  Band. 


a  4  b  4  c  4  d  4  u- s* 

4  'a  4  ’b  4  4  'd  +  u< s- AT- 

.  «a  4-  "b  4  "c  4  "d  4  u- s-  w- 

4  "’a  4  "’b  4  "'c  4  "’d  +  u-  ••  w- 

4  u.  s.  vr.  4  u.  S.  vr.  4  U.  S.  vr.  4  u.  ff.  vr.  4  U  S.  vr. 

eben  so  gut  eine  unendliche  Reihe  zweyter  Ordnung, 

als  die  vorhin  angeführte. 

Was  Hindenburg  für  unendliche  Reihen  der 
ersten  Ordnung  geleistet,  und  wie  er  insbesondere 
die  Multiplication  und  Erhebung  solcher  Reihen  zu 
Potenzen ,  deren  Exponenten  nicht  nur  ganze  posi¬ 
tive  sondern  auch  unbestimmte  Zahlen  sind,  aut 
die  leichteste,  einfachste,  und  der  Natur  gemässeste 
Art ,  nämlich  durch  combinatorische  riuLjsmittel 
zu  Stande  gebracht  hat,  ist  bekannt.  Der  Vf.  ver¬ 
sucht  in  dieser  Dissertation ,  deren  Inhalt  wir,  we¬ 
gen  der  Wichtigkeit  und  Neuheit  des  behandelten 
Gegenstandes,  etwas  ausführlicher  angeben  zu  müs¬ 
sen  glauben,  ein  Gleiches  für  unendliche  Reihen 
zweyter  Ordnung  zu  bewirken  ,  und  zwar  mit  vie¬ 
ler  Geschicklichkeit  und  gutem  Erfolg. 

Im  i.  §.  erklärt  er  die  in  der  Folge  verkom¬ 
menden  minder  bekannten  und  geläufigen  Begriffe, 
nebst  den  Bezeichnungen,  die  er  theds  für  diese, 
theils  für  andere  mehr  bekannte  Begriffe  gebraucht, 
und  stellt  in  dieser  Bezeichnung  einige  der  einfach¬ 
sten  Relationen  derselben  auf,  die  er  m  der  Folge 
nötliig  hat.  Facultäten  bezeichnet  er  wie  Kramp. 
Was  Facultäten  mit  ganzen  negativen  Exponenten 
bedeuten,  wird  in  der  Kürze  erwähnt,  und  aus  dem 
ursprünglichen  Begriffe  der  Analogie  nach  abgeleitet; 
auf  Facultäten  mit  gebrochenen  Exponenten  hinge¬ 
gen,  und  die  dabey  Statt  findenden  Schwierigkeiten 
und  Widersprüche,  worin  sich  insbesondere  Kramp 
bey  seiner  Theorie  derselben  verwickelt  hat,  lasst 
sich  der  Vf.  gar  nicht  ein,  weil  er  solche  me  braucht. 
Combinationen  und  Variationen,  nebst  deren  Glas- 
sen  zu  bestimmten  Summen,  desgleichen -/imomza/ 
coefßcienten  bezeichnet  er  anders  als  Hmdenbuig 
und  andere,  die  ihm  hierin  folgten,  und  zwar  nach 
Per  Urtheile  weit  kürzer  und  zweckmassiger. 

Del  TI  handelt  von  der  Verbindung  .Weyer 
Complexionen  und  allgemeiner  ^weyer  Classen. 
Zwey  Complexionen,  die  aus  gleichviel  Elementen 

bestellen,  z.  B.  zwey  Quaterneu,  nennt  der  \  f.  ver- 
’  wenn  zu/  Rechten  des  ersten  zwey en, 
dritten  u.  s.  w.  Elements  der  einen  Complexion, 
das  erste,  zweyte,  dritte  u.  s.  w.  Element  der  cm- 
dem  gesetzt  wird;  so  geben  z.  B.  d.  \  y  Q  ^ 
ternen  1,  2,  5,  b  und  1,  0,  / 
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Quaterne  li ,  23,  54,  67.  Eine  solche  durch  Ver¬ 
bindung  entstandene  Coinplexion  nennt  er  ferner 
eine  verbundene  Coinplexion  ,  und  jedes,  aus  zwey 
einfachen  Elementen  zusammengesetzte  Element 
einer  solchen  Coinplexion ,  in  so  fern  es  als  ein 
einziges  betrachtet  wird,  ein  verbundenes  Element. 
Betrachtet  man,  wie  hier  immer  geschieht,  die  ein¬ 
fachen  Elemente  als  einzifrige  Zahlen,  so  kann  man 
die  zusammengesetzten  oder  verbundenen  Elemente 
als  zweyzifrige  Zahlen  änsehen,  bey  denen  man 
sich  jedoch  nicht  sowohl  das  decadische,  als  viel¬ 
mehr  ein  solches  System,  dessen  Grundzahl  unend¬ 
lich  gross  ist,  zum  Grunde  gelegt  zu  denken  hat. 
—  Eben  so  nennt  der  Verf.  zwey  Classen,  deren 
Zahlen  einander  gleich  sind,  z.  B.  zwey  vierte  Clas¬ 
sen  verbunden ,  wenn  jede  Coinplexion  der  einen 
Cla  sse,  in  dem  vorhin  angegebenen  Sinne  mit  jeder 
Coinplexion  der  andern  Classe  verbunden  wird. 
Die  Menge  der  Complexionen ,  woraus  die  neue 
verbundene  Classe  besteht,  ist  offenbar  so  gross  als 
das  Product  der  Zahlen,  welche  die  Menge  der 
Complexionen  in  den  beyden  zu  verbindenden  Clas¬ 
sen  anzeigen. 

Werden  auf  diese  Art  die  ltcn  Variatiousclas- 
sen  zu  den  bestimmten  Summen  M  und  N,  und 
aus  den  Elementen  o,  1,  2  u.  s.  w.  die,  soviel  ili- 
rer  auch  seyn  mögen,  so  wie  die  Zahlen  M  und 
N  selbst,  als  einzifrig  betrachtet  werden,  mit  ein¬ 
ander  verbunden,  so  erhält  man  die  lte  Varia- 
tionsclasse  zu  der  bestimmten  zwey zifri gen  Summe 
MN,  aus  den  zweyzi  feigen  Elementen  00,  01,  10, 
02,  11,  20,  o5  ,  12  ,  21,  5o  u.  s.  w.  So  löst  der 
VI.  das  Problem ,  diese  Classe  zu  entwickeln ,  hier- 
bey  gleichsam  nur  gelegenheitlich,  und  beyspiels- 
weise  auf.  Da  man  aber,  wie  das  angeführte  Zah- 
lenbeyspiel  deutlich  zeigt,  auf  diesem  Wege  die 
Complexionen  der  verlangten  Classe  nicht  unter 
sich  gut  geordnet  erhält,  so  hätte  der  Verf.  auch 
eine  andre  Auflösung  dieses  Problems  beybringen 
sollen,  nach  welcher  man  eine  solche  Classe  gleich 
in  Complexionen  hinschreiben  kann,  welche  unter 
sich  gut  geordnet  sind.  Hierzu  war  um  so  mehr 
Grund  vorhanden ,  da  ein  solches  Verfahren  nicht 
schwierig,  dieses  Problem  eines  der  vorzüglichsten 
und  wichtigsten  für  den  in  dieser  Schrift  behandel¬ 
ten  Gegenstand  ist,  da  ferner  Hindenburg  für  ein¬ 
zifrige  Summen  und  Elemente  ein  ähnliches  Ver¬ 
fahren  gelehrt  hat,  und  endlich  der  Verf.  in  dem 
nächstfolgenden  §.  ein  ähnliches  Problem  so  auf¬ 
löst,  dass  diese  Bedingung  dabey  erfüllt  wird. 

Der  5.  §.  enthalt  nämlich  die  Aufgabe:  Die 
erste  Combinationsclasse  zu  der  bestimmten  zwey- 
zifrigen  Summe  MN,  (wo  M  und  N  als  einzifrige 
Zcdden  betrachtet  werden) ,  und  aus  den  zweyzi— 
feigen  Ele/nenten  00,  01,  10,  02,  11,  20  u.  s.  w . 
in  Complexionen  dar  zustellen ,  die  sowohl  an  sich , 
als  unter  sich  gut  geordnet  sind.  Da  bey  einer 
solchen  Darstellung  jede  höhere  Classe  die  zunächst, 
mithin  auch  alle  niedrigere  zu  eben  der  Summe 
involvirt,  so  zeigt  der  Vf.  zuerst,  wie  die  erste  und 


zweyte  Classe  entwickelt,  und  dann  aus  jeder  nächst 
vorhergehenden  (1—  i)ten  Classe,  die  nächstfolgende 
lte  Classe  abgeleitet  werden  kann.  Die  Auflösung 
des  \  1s.  ist  sehr  scharfsinnig  ;  jedoch  hätte  die  Re¬ 
gel  für  die  Entwickelung  der  zweyten  Classe  noch 
bestimmter  und  leichter  gegeben  werden  können. 
Auch  bey  den  Regeln,  die  ite.  Classe  aus  der  nächst¬ 
vorhergehenden  (1—  i)ten  Classe  abzuleiten,  hätten 
die  beyden  Bemerkungen  zur  grossen  Erleichterung 
des  Verfahrens  beygebracht  werden  sollen  ,  dass 
1)  der  letzte  Theil  der  Regel  d)  nicht  beachtet  zu 
werden  braucht ,  oder  keine  neuen  Complexionen 
liefert,  sobald  l>Mist$  und  2)  dass  wenn  1  >  M+N 
ist,  man,  um  die  Ite  Classe  aus  der  vorhergehen¬ 
den  (1  — i)ten  abzuleiten,  nichts  weiter  nöthig  habe, 
als  allen  Complexionen  der  letztem  Classe  das  Ele¬ 
ment  00  zur  Linken  vorzusetzen.  Diese  letztere 
Bemerkung  wäre  besonders  wichtig  gewesen ,  und 
hätte  Viel  Licht  über  das  folgende  verbreitet.  Es  er¬ 
hellet  unter  andern  daraus,  dass  von  der  (M-f-N)len 
Classe  an,  die  Zahl  der  Complexionen  nicht  mehr 
zunimmt,  sondern  sich  immer  gleich  bleibt;  man 
braucht  daher ,  um  alle  Classen  zu  der  bestimmten 
zweyzifrigen  Summe  MN  darzustellen,  nicht  weiter 
als  bis  zur  (M-{-N)lta  Classe  fortzugehen.  Zur 
M—  2,  N  ö  z.  B.  erhält  man  folgende,  vom  Vf. 
auch  angeführte  involutorisehe,  Darstellung: 
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Im  4ten  und  5.  §.  werden  die  bereits  angeführ¬ 
ten  Erklärungen  von  unendlichen  Reihen  der  ersten 
und  zweyten  Ordnung  aufgestellt,  und  zugleich  über 
die  Bezeichnung  der  Coefficienten,  so  wie  über  den 
Begriff'  von  Scala  das  Nöthigste  beygebracht.  Die 
vom  Vf.  gewählte  Bezeichnung  der  Coefficienten 
unendlicher  Reihen  zweyter  Ordnung  hat  vielAehn- 
lichkeit  mit  der,  welche  Hindenburg  bey  unendl. 
Reihen  der  ersten  Ordnung  braucht.  Dieser  bezeich- 
nete  nämlich  die  Koeffizienten  solcher  Reihen  durch 
die  natürlichen  Zahlen,  indem  er  statt  «  +  5x  -f  cx2  + 
u.  s.  w.  schreibt  px  1  -4-px2x-j-px5x2-{-  u.  s.  w. , 
oder,  wenn  es  angeht,  zu  noch  mehrerer  Verkür¬ 
zung  die  Buchstaben  p  und  das  griechische  x  weg- 
j  lässt,  und  sie  entweder  auf  die  Art:  i  +  2x  +  3x2,+ 
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u.  s.  w. ,  oder  auch  so:  ofix  +  2xJ-f  u.  s.  w. 
darstellt:  Eben  so  bezeichnet  unser  Vf.  den  Coef- 
ficienten  desjeniges  Gliedes  einer  unendlichen  Reihe 
zweyter  Ordnung,  welches  zugleich  in  der(M+i)u“ 
Vertical-  und  (N+i)te^  Horizontal  -  Reihe  sich 
befindet,  durch  Px(M"f*i,  N-p  i),  auch  lasst  er, 
wo  es  angeht,  die  Buchstaben  P  und  x,:  desgleichen 
die  Klammern  und  das  Komma  weg,  und  vermin¬ 
dert  jede  Zahl  um  l,  oder  setzt  dafür  blos  MN. 
Gehen  also,  wie  oben,  die  Glieder  der  Reihe  P  in 
den  Horizontalreihen  nach  Potenzen  von  x,  in  den 
Verticalreihen  hingegen  nach  Potenzen  von  y  fort, 
so  wird  dieser  Coeflicient  zum  Produkte  xM  yN  ge¬ 
hören.  —  So  wie  ferner  Hindenburg ,  Rothe ,  und 
andere  die  Nachweisung,  welche  Werthe  die  Coef- 
ficienten  pxi,  px2,  pxö  u.  s.  w.  haben,  Scala 
nennen;  eben  so  nennt  der  Vf.  dieser  Schrift  die 
Nachweisung  ,  welche  Werthe  die  Coefficienten 
Px(i,  l),  Px(i,  2),  Px(2,  1)  u.  s.  w.  haben,  eine 
Doppelscala .  Eigen thümlich  ist  jedoch  dem  VI. 
der  Begriff  einer  abgekürzten  oder  abgeschnit¬ 
tenen  Doppelscala,  welchen  er  in  der  Schlussan¬ 
merkung  des  5.  §.  aufstellt,  und  späterhin  mit  vie¬ 
ler  Geschicklichkeit  auf  die  Erhebung  unendlicher 
Reihen  zweyter  Ordnung  zu  Potenzen  mit  unbe¬ 
stimmten  Exponenten  anwendet ;  eine  Doppelscala 
P  heisst  nämlich  bey  dem  Verf.  abgekürzt  oder 
abgeschnitten  (abbreviata  seu  truncata)  ,  wenn 
Px(i,  i)=o  ist. 

Im  6.  §.  zeigt  der  Vf.  zuerst,  dass  wenn  zwey 
oder  auch  mehrere  unendliche  Reihen  zweyter  Ord¬ 
nung  von  einerley  Form,  oder  welche  sich  blos 
durch  ihre  Coefficienten  unterscheiden,  mit  einan¬ 
der  multiplicirt  werden,  das  Product  ebenfalls  durch 
eine  unendliche  Reihe  zweyter  Ordnung  von  der 
nämlichen  Form  dargestellt  werden  könne.  Man 
übersieht  hieraus  auch  leicht,  dass,  wenn  eine  sol¬ 
che  Reihe  zu  einer  Potenz  eines  ganzen  positiven 
Exponenten  erhoben  wird,  die  Potenz  die  nämliche 
Form  wie  die  Wurzel  haben  müsse.  Diesem  zu¬ 
folge  bezeichnet  der  Verf.,  wenn  P,  Q,  R  u.  s.  w. 
unendliche  Reihen  zweyter  Ordnung  sind,  welche 
in  den  Horizontalreihen  nach  Potenzen  von  x,  in 
den  Verticalreihen  aber  nach  Potenzen  von  y  fort¬ 
schreiten,  den  Coefficienten.  der  in  den  Producten 
PQ,  PQR  u.  s.  vv.  und  in  der  Potenz  P1  ,  (wo  1 
eine  ganze  positive  Zahl  ist)  zu  demProducte  xMyN 
gehört,  oder,  welches  einerley  ist,  den  Coefficien¬ 
ten  desjenigen  Gliedes,  welches  sich  in  der  (M-f-i)Uu 
Vertical-  und  (N+i)len  Horizontal  -  Reihe  befin¬ 
det,  durch  (PQ)  x  (M  +  i,  N+i),  (PQR)  x  (M+i, 
N  4- 1)  u.  s.  w.  P1  x  (M  +  1 ,  N  4- 1).  Bey  der  Ent¬ 
wickelung  der  Werthe  dieser  Coefficienten  aber 
verfährt  der  Vf.  gerade  so  wie  Hindenburg.  Die¬ 
ser  bewirkt  bekanntlich  die  Multiplication  unendli¬ 
cher  Reihen  erster  Ordnung  von  einerley  Form 
durch  Entwickelung  von  Variationseiassen ;  die  Er¬ 
hebung  einer  solchen  Reihe  aber  zu  Potenzen  mit 
ganzen  positiven  Exponenten  durch  Entwickelung 
von  Combinationsclassen  mit  Vorgesetzten  Verse¬ 


tzungszahlen ,  beydes  aber  zu  bestimmten  Summen, 
und  aus  Elementen  ,  die  als  einzifrig  betrachtet 
werden.  Eben  so  verfahrt  der  Verf.  bey  unendli¬ 
chen  Reihen  zweyter  Ordnung,  nur  mit  dem  Un¬ 
terschiede,  dass  die  bestimmten  Summen  und  Ele¬ 
mente  hier  zweyzifrige  Zahlen  sind.  Die  im  6.  §. 
belehrte  Entwickelung  der  Werthe  der  Coefficien¬ 
ten  (PQ)  x  (M4h  N4i),  (PQR)  *  (m+G  N+i) 
u.  s.  w.  beruht  nämlich  auf  der  Darstellung  der 
zwey teu ,  dritten  u.  s.  w.  Variationsclasse  zu  der 
zweyzifrigen  Summe  MN,  und  aus  den  zweyzifri- 
gen  Elementen  00,  01,  10  u.  s.  w.  Die  im  7.  §. 
hingegen  behandelte  Entwickelung  des  Werthes 
pi  x  (M 4*  1 ,  N4i),  wo  1  eine  ganze  positive  Zahl 
ist,  beruht  auf  der  Darstellung  der  ltcn  Combina- 
tionsclasse  zu  der  zweyzifrigen  Summe  MN  und  aus 
den  zweyzifrigen  Elementen  00,  01,  10  u.  s.  W., 
jedoch  mit  Vorgesetzten  Versetzungszahlen,  welche 
der  Verf.,  um  sie  von  den,  als  zweyzifrige  Zah¬ 
len  ausgedriickten  Coefficienten  der  Grundreihe  zu 
unterscheiden,  in  Klammern  einschliesst. 

Den  Werth  von  P1  x  (M+i,  N+i),  wenn  P 
eine  verkürzte  Doppelscala  ist ,  kann  man  aus  dem 
Werthe  des  nämlichen  Coefficienten,  wenn  P  eine 
unverkürzte  oder  vollständige  Doppelscala  ist,  leicht 
ableiten,  wenn  man  in  letzteren  alle  diejenigen  Glie¬ 
der  weglässt,  die  den  Factor  P  x  (1,  1)  oder  00  ent¬ 
halten.  Ist  1  >  M  4*  N  so  enthalten  alle  Glieder, 
deren  Summe  den  Werth  P1x(M+i,  N+i)  aus¬ 
macht,  gedachten  Factor,  also  wird,  wenn  P  eine 
verkürzte  Doppelscala  ist,  P 1  x  (M 4  1 5  N  +  1)  =  o, 
sobald  M4-N<1  ist,  vorausgesetzt,  dass,  wie  bis¬ 
her  immer,  1  eine  ganze  positive  Zahl  ist.  Eben 
so  sind,  wie  schon  im  6.  §.  bemerkt  wird,  die  Wer¬ 
the  (P  Q)  x  (M  +  1 ,  N  + 1) ,  (P  Q  R)  x  (M  4* 1  >  N+ J) 

u.  s.  w.  =0,  wenn  P,  O,  R  11.  s.  w.  verkürzte 
Doppelscalen  sind,  und  M  +  N  im  ersten  Falle  klei¬ 
ner  als  2,  im  andern  kleiner  als  3  u.  s.  w.  ist. 
Allein  man  kann  das  Verfahren  auch  umkehren, 
und  aus  den  Werthen  ,  welchen  die  Ausdrücke 
P°x(M4-i,  N+i),  P‘z(M+i,  N+i),  Pax(M+i5 
N41)  in  dem  Falle  haben,  wenn  P  verkürzt  ist, 
die  Werthe,  welchen  die  nämlichen  Ausdrücke  ha¬ 
ben  ,  im  Falle  P  eine  vollständige  Doppelscala  ist, 
involutorisch  zusammensetzen.  Diess  bemerkt  der 
Verf.  zu  Ende  des  7.  §.,  führt  die  liieher  gehöri¬ 
gen  Formeln  an,  und  bahnt  sich  dadurch  den  Ue~ 
bergang  zu  der  in  dem  8.  §.  behandelten  ganz  all¬ 
gemeinen  Aufgabe:  Eine  unendliche  Reihe  zwey  tu 
1 Ordnung  zu  einer  Potenz  mit  einem  unbestimmten 
Exponenten  zu  erheben. 

Zuerst  erklärt  er  im  8.  §.  eine  Bezeichnung, 
wodurch  Summen  unendlicher  Reihen  der  ersten, 
zweyten  und  aller  höheren  Ordnungen  auf  eine 
äusserst  kurze,  und  dennoch  höchst  zweckmässige 
Weise  angedeutet  werden  können,  und  löst  ver¬ 
mittelst  selbiger  das  Problem  auf.  Da,  Vvie  sich 
aus  dieser  Auflösung  ergibt,  auch  eine  solche  Po- 
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tenz  einer  unendlichen  Reihe  zweyter  Ordnung  die 
nämliche  Form  wie  die  Wurzel  haben  muss,  so 
bezeichnet  er,  wenn  P  eine  unendliche  Reihe  zwey¬ 
ter  Ordnung  ist,  die,  wie  die  vorigen,  in  den  Ho- 
-rizon talreihen  nach  Potenzen  von  x,  in  den  Verti- 
calreihen  hingegen  nach  Potenzen  von  y  fortschrei¬ 
tet,  den  Goeiticienlen  desjenigen  Gliedes  in  der  Po¬ 
tenz  P  ’ ,  (wo  1  nun  alles  bedeuten  kann,)  welches 
das  Pi’oduct  xM  yN  enthält,  oder  zugleich  in  der 
(M+i) tcß  Horizontalreihe  und  ( N4*  i  ) ,ei1  Vertical- 
xeihe  befindlich  ist,  durch  P1x(M*fi,  N+  l),  und 
.drückt  den  Werth  desselben  durch  eine  verkürzte 
Doppelscala  Q  aus ,  welche  so  beschaffen  ist ,  dass 
allemal  Q  x  (M  4-i,  N+  i)  —  P  x  (M-f  i ,  N  +  i)  ist, 
den  einzigen  Fall,  wenn  M  — Nrrro  ist,  ausge¬ 
nommen.  Der  Weg,  auf  dem  der  Vf.  diese  For¬ 
mel  findet,  ist  auch  hier  der  nämliche,  den  Hin- 
denburg  bey  Behandlung  des  nämlichen  Problems 
für  unendliche  Reihen  erster  Ordnung  einschlug, 
nur  dass  dieser  nicht  nöthig  hatte,  den  Begriff  einer 


P1  x  (3,  4)  n:  ooUl.  23  +  b  o  o  !*2 


-{-  [2]  01.  22 
-j-  [2]  02.  21 
+  [2]  o5.  20 
4  [2]  10.  i3 

+  [2]  ix.  n 


verkürzten  Scala  aufzustellen,  welcher  bey  unend¬ 
lichen  Reihen  erster  Ordnung  entbehrlich  ist.  Der 
Vortrag  des  Verfs.  ist  jedoch  bey  der  Behandlung 
dieser  Materie,  welche,  dem  Titel  nach,  der  Haupt¬ 
gegenstand  seiner  Schritt  seyn  sollte,  etwas  zu  kurz. 
.Ein  einziges  Beyspiel ,  welches  den  W erth .  des  Co- 
efficienten  P1x(M+i,  N+i)  für  bestimmte  Wer- 
the  von  M  und  N  darstellte,  würde  die  Deutlich¬ 
keit  ungemein  befördert  haben.  So  ist  z.  B. ,  wie 
sich  aus  dem  Beyspiele  des  7.  §. ,  oder  auch  aus 
dem  oben  angeführten  Beyspiele  des  5.  §.  leicht  er¬ 
gibt,  für  jeden  Werth  von  1,  daferne  man  der  Kürze 
wegen  statt  Px(M+i,  N-f-i)  blos  MN  setzt,  und 
die  Versetzungszahlen  als  wirkliche  Zahlen,  zum 
Unterschiede  von  den,  als  zweyzifrige  Zahlen  aus¬ 
gedrückten  Coefficienten  der  Grundreihe  P ,  in 
eckigte  Klammern  einschliesst,  die  Biiiomialcoeffi- 

1  i(l_i)  1(1— 1)  (1— 2)  . 

cienten  — >  - > - - —  u.  s.  w.,  aber, 

1  1.  2.  1.  2.  o. 

wie  der  Vf.  kurz  durch  1,,  l3j  13  u.  s.  w.  bezeichnet, 

+  h  0  0 1-4  R"  [  4]  ol3*  20  A 

+  [12]  od.  10.  11 
4-  [xz]  Ol.J  05.  IO2 


4~  I5  o  o 1  -  3  [3]  Ol2.  21 


+  h 


5  oo1'5  [xo]  01?.  10S 


20 


-f-  [6]  oi.-  02. 

4“  [6]  01.  10.  12 
4-  [3]  01.  \-iz 
4"  [6]  02.  10.  13 
+■  [3]  o3.  102  _ 


Um  den  Nutzen  der  vorgetragenen  Lehren  zu 
zeigen,  fügt  der  Vf.  in  dem  letzten  oder  9.  §.  vier 
Aufgaben  hinzu,  deren  Auflösung  auf  unendliche 
Reihen  zweyter  Ordnung  führt,  und  die  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  einander  haben,  wobey  er  sich  der 
schon  vorhin  erwähnten  äusserst  kurzen  Bezeich¬ 
nung  unendlicher  Reihen  bedient.  Die  erste  dieser 
Aufgaben  ist  diejenige,  welche  Hindenburg  unter 
dem  Namen  des  methodi  potentiarum  zwar  längst 
aufgestellt,  jedoch  nicht  in  der  Allgemeinheit,  so 
wie  sie  hier  aufgelöst  worden  ist,  behandelt  hat. 
Die  zweyte  Aufgabe:  Es  ist  gegeben 

y  =  p  v,  1  xa  4"  P  x  2  xa  +  d  4”  p  x  3  xa  + 2  d  4“  ix.  s.  w. 
z  ZZZ  qxlib  4“  q  X  2  xb  +  h  4-  q  X  5  xb  +  3  h  4"  U.  s.  W. 
man  verlangt  ys  durch  eine  nach  Potenzen  von  z 
ausgedrückte  Reihe ,  hat  zwar  schon  Pf  aff  (Erste 
Sammlung  combinatorisch  -  analyt.  Abhandlungen 
S.  i45) ,  jedoch  ebenfalls  nicht  in  der  Allgemeinheit 
wie  hier,  sondern  nur  in  dem  speciellen  Falle,  wenn 
d=xh  ist,  behandelt  und  aufgelöst.  Der  Vf.  wen¬ 
det  bey  seiner  Auflösung  die  Reversionsformel  un¬ 
endlicher  Reihen  erster  Ordnung  an.  Das  dritte 
Problem  ist  die  Umkehrung  der  Doppelreihe.  Hin¬ 
denburg  hat  selbiges  bekanntlich  in  der  grössten, 
d.  h.  in  der  nämlichen  Allgemeinheit  wie  unser  Vf. 
in  seinem  Programm:  Problema  solutum  maxime 
universale ,  ad  serierum  reversionem ,  formulis  lo- 
calibus ,  et  combinatorio  -  analyticis  absoluendam , 
paralipomenon.  Lipsiae  1795  behandelt,  und  die 
nämliche  unendliche  Reihe  zweyter  Ordnung  wie 
unser  Verf.  erhalten ;  allein  die  kurze  Bezeichnung, 
deren  sich  letzterer  bedient,  setzt  ihn  in  den  Stand, 


bey  der  Auflösung  dieses  Problems  das  in  einigen  Zei¬ 
len  eben  so  deutlich  vorzutragen,  wozu  Hindenburg 
drey  Quartseiten  braucht,  wodurch  sich  die  Vor- 
treflichkeit  und  der  Nutzen  dieser  Bezeichnung  aufs 
neue  bewahrt.  Die  vierte  Aufgabe:  Es  ist  gegeben 
x  zzz  pxxy*4-pxay*+d4"px3ya  +  ad  4“  u.  s.  w. 
y  =  qxizb  4-  qX2zb  +  h  4“  qx3zb  +  #b  4“  u.  s.  W.' 
man  sucht  z*  durch  eine  nach  Potenzen  von  x  aus- 
gedrückte  Reihe,  ist  gewissermassen  der  umgekehrte 
methodus  potentiarum,  und,  so  viel  Rec.  bekannt 
ist,  noch  nie,  am  allerwenigsten  in  der  Allgemeinheit 
wie  hier  behandelt  worden.  —  Die,  jedem  dieser 
Probleme  angehängten  Zusätze  sind  merkwürdig, 
und  stehen  mit  den  vorigen  Lehren  im  engsten  Zu¬ 
sammenhänge.  Der  Verf.  hätte  füglich  auch  noch 
die  Entwickelung  einer  unbestimmten  Potenz  des 
Trinomiums  a  +  x  4  y’  anführen  können,  welche 
ebenfalls  auf  eine  unendliche  Reihe  zweyter  Ord¬ 
nung  führt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Ein  lEort  des  Ernstes  und  der  Ermahnung  die  neuen  Abgaben 
betretend.  Meinen  Mitbürgern  geweiht  von  Ileinr.  Müll  er , 
Prediger  in  Menz  etc.  Berlin  1811.  22  S.  gr.  8.  (4  Cr.) 

Eine  wohl  ausgefülirte  Predigt  über  Matth.  22,  21.,  in  wel¬ 
cher  die  Pflicht  treuer  Unterthanen,  zur  Verminderung  und  Til¬ 
gung  der  Kriegsschuld,  willig  und  redlich  die  neuen  Abgaben  zu 
entrichten,  nach  ihren  Gründen,  und  der  Art  der  Ausübung, 
dargestellt  und  ans  Herz  gelegt»  wird. 
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Pathologie. 

Pathologische  Untersuchungen  von  D.  Ernst  Dan . 

Aug .  Bartels ,  Prof.  d.  Medic.  u.  Director  des  ana- 
tom.  Instituts  zu  Marburg  (jetzt  in  Breslau).  I.  Baild, 
enthaltend  die  allgem.  Theorie  der  Entzündung 
und  des  Fiebers,  nebst  Bemerkungen  über  die 
Natur  der  Ansteckungsstofle.  Marburg,  akadein. 
Buchhandl.  1812.  8.  270  S.  (1  Thlr.) 

Die  vorliegende  Schrift  macht  dem  Hrn.  Verf. , 
als  Beweis  seines  Scharfsinns  und  seiner  W ahrheits- 
liebe,  Ehre:  soll  sie  aber  nach  dem  Gewinn  beur- 
theilt  werden,  den  die  Wissenschaft  aus  derselben 
ziehen  kann,  so  kommt  ihr  kein  grosser  Werth  zu. 
Der  Verf.  ist  stärker  im  Polemisiren,  als  im  eignen 
Erbauen.  Seiner  Entzündungstheorie  fehlt  es  an 
eiuer  leitenden  Idee,  oder  vielmehr,  so  wie  sie  hier 
ausgesprochen  ist,  ist  sie  unrichtig  und  schon  längst 
dafür  anerkannt.  Dass  sich  Fieber  und  Entzündung 
nur  unterscheiden,  weil  jenes  allgemein,  diese  lo¬ 
cal  ist,  erkennt  auch  der  Verf.  mit  so  vielen  an¬ 
dern  :  dass  das  Arteriensystem  in  beyden  Krankhei¬ 
ten  die  Hauptrolle  spiele,  wird  auch  als  erwiesen 
vorausgesetzt.  Aber  die  HaujJtidee  des  Verfs.  ist, 
dass  die  Nerven  an  der  Entstehung  des  Fiebers  und 
der  Entzündung  wesentlichen  Antheil  haben,  und 
dass  Missverhältnis  der  Nerven  -  und  der  Gefäss- 
thätigkeit,  hervorgehend  aus  abweichendem  inneren 
Wirken  beyder,  das  W esen  und  die  caussa  proxima 
beyder  Krankheitsformen  ausmachen.  Man  konnte 
diese  seit  Cullen  oft  wiederholte  Meinung  bisher 
unter  die  abgetbanen  und  widerlegten  zählen,  da 
sie  die  Humoralpathologen,  die  Brownianer  und  die 
Naturphilosophen  zugleich  zu  Gegnern  hat  und  von 
keinen  neueren  Gründen  unterstützt  worden  ist. 
Auch  hier  sehn  wir  keinen  neuen  Grund  von  Be¬ 
lang  vorgetragen.  Die  Bemerkung,  dass  Organisa¬ 
tionen,  die  keine  Nerven  haben,  auch  weder  fie¬ 
bern  ,  noch  entzündet  werden  ,  blendet  auf  den  er¬ 
sten  Augenblick,  hält  aber  genauere  Prüfung  nicht 
aus.  Es  ist  ganz  natürlich  und  nothwendig,  dass 
in  Organismen ,  die  aus  inniger  Verwebung  von 
Gelassen  und  Nerven  bestehn,  Fieber  und  Entzün¬ 
dung  nicht  ohne  Affection  der  letzteren  Statt  finden 
können,  eben  so  wenig,  wie  die  Nerven  können 
krank  seyn  ohne  alle  Theilnahme  des  Geiassystems, 
Vierter  Bund. 


besonders,  da  Nerven  und  Gefässe  einander  antago¬ 
nistisch  entgegen  wirken.  Wir  sehn  aber  die  Er¬ 
scheinungen  der  Entzündung  in  den  einzelnen  Ge¬ 
bilden  des  Oi'ganismus  je  nach  Maassgabe  der  Struc- 
tur  und  Textur  ihrer  Fibern  variiren.  Ist  der  Zu¬ 
stand  der  Knochen  im  dritten  Grade  der  Lustseu¬ 
che  nicht  dem  der  Entzündung  völlig  analog?  und 
doch  sind  sie  nervenlos  :  blos  das  Periosteum 
schmerzt.  Sind  nicht  Haare  und  Nägel  zur  Zeit 
des  Ausbruchs  der  Plica  polonica  in  Entzündung? 
doch  schmerzen  sie  nicht  und  haben  keine  Nerven. 
Selbst  die  Pflanzen  —  was  geschieht,  wenn  sie  ver¬ 
wundet  werden?  Die  Wundlefzen  schwellen  an, 
geben  einen  Saft ,  der  allmalig  dicker  wird ,  und 
endlich  vernarbt  die  Wunde.  Das  vom  Insect  ver¬ 
letzte  Getreidekorn  schwillt  auf,  wird  schwarz  und 
innerlich  trocken.  Und  sind  nicht  die  Erscheinun¬ 
gen  des  Mehlthaues ,  der  Lohe  der  Weinstöcke,  ge¬ 
wisser  Krankheiten  der  Obstbäume  ,  der  Nelken 
völlig  dem  Fieber  analog?  Freylich  ihre  Arterien 
klopfen  nicht,  denn  sie  haben  keine,  aber  sie  hören 
auf  zu  wachsen,  ihre  Blätter  werden  kraus,  patho¬ 
logische  Secretionen  erscheinen ,  und  allmalig  kehrt 
alles  wieder  zur  Normalbeschaffenheit  zurück. 

Wenn  man  nun  einmal  auf  hörte,  Entzündung 
und  Fieber  nach  ihren  äusseren  Erscheinungen  be¬ 
stimmen  zu  wollen,  die  so  mächtig  variiren,  je 
nachdem  die  Organisationen  variiren,  in  denen  sie 
Vorkommen j  wenn  man  aufhörte,  der  beliebten 
Dreyheit  zu  gefallen,  die  Entzündung  und  das  Fie¬ 
ber  als  Irritabilitätskrankheit  allein  anzusehn,  da 
doch  diese  Dreyeintheilung  gar  nicht  Probe  hält; 
wenn  man  nun  Entzündung  und  Fieber  erkennte 
als  Abweichungen  der  Reproduction  oder  Metamor¬ 
phose,  bedingt  durch  eine  eigen thümliche,  ihrer 
Natur  nach  nothwendig  entweder  vorübergehende 
oder  bald  zerstörende  Abnormität  in  den  Actionen 
der  Reizbarkeit:  würde  man  da  nicht  der  endlichen 
Festsetzung  einer  naturgemässen  Entzündungs  -  und 
Fiebertheorie  ungleich  näher  rücken,  als  durch  Wie¬ 
derholung  jeder  schon  da  gewesenen  Idee  geschehen 
könnte  ? 

Vieles  einzelne  ist  in  diesem  Buche  freilich 
durchdacht,  als  die  Erklärung  der  Wirkung  der  Ge¬ 
wohnheit,  gegen  Röschlaub,  überhaupt  der  Anfang 
der  Einleitung.  Aber  sonderbar  überrascht  die  An¬ 
nahme  eines  Elektrikums,  eines  eigentümlichen 
elektrischen  Elements,  das  sich  im  lebendigen  Kör¬ 
per  aus  der  Wärme  produciren  soll.  Wie  kann 
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sich  ein  Element  produciren?  Alle  äussere  Einwir¬ 
kung  soll  entweder  chemisch  oder  mechanisch,  oder 
elektrisch  seyn.  Wie  kann  einem  so  scharfsinni¬ 
gen  Mann  begegnen,  dass  er  eine  Eintheilung  ma¬ 
che, 'die  der  gleicht,  wie  Claudius  die  Briefe  ab¬ 
theilt  in  freundschaftliche  Briefe,  Geschäftsbriefe 
und  Briefe,  die  ins  Laad  Wursten  gehn?  An  einem 
Körper  ist  ja  allewege  nichts  denkbar,  als  dessen 
Masse  und  deren  äussere  Begränzung.  Folglich 
kann  äussere  Einwirkung  auf  ihn  nichts  anders  be¬ 
treffen,  als  die  erstere  oder  die  letztere,  oder 
beyde  zugleich,  und  die  Imponderabilien  müssen, 
so  wie  alles  andre,  entweder  dessen  Masse  durch¬ 
strömen  (chemisch  wirken)  oder  an  dessen  Ober¬ 
fläche  abgleiten  (ihn  meehanich  berühren).  Und 
nun  vollends  die  Deduction,  dass  alle  Sinnenreize 
elektrisch  sind! 

Es  geschieht  nicht  aus  Tadelsucht,  wenn  Rec. 
manches  Einzelne  anführt,  wo  er  nicht  einerley 
Meinung  mit  dem  Verf.  seyn  kann,  sondern  um 
Nachdenken  bey  den  Lesern  dieser  Anzeige  zu  ver¬ 
anlassen.  Dahin  gehört,  dass  die  Kälte  kein  Ent¬ 
zündungsreiz  sey.  Schwellen  uns  nicht  Gesicht  und 
Hände,  und  werden  roth,  wenn  wir  in  der  Kälte 
gehn?  Kommen  nicht  die  meisten  Lungenentzün¬ 
dungen  und  Katarrhe  im  Winter  vor?  Ferner:  dass 
ihn  Eiter  Kügelchen  enthalten  seyen.  Rec.  kennt 
nichts  Ekelhafteres,  als  das  Haschen  nach  chemi¬ 
schen  und  physischen  Unterschiedszeichen  zwischen 
Eiter  und  Schleim.  Lehrt  nicht  die  Erfahrung  aller 
Tage,  dass  das  Eiter  alle  nur  erdenkliche  Grade 
von  Consistenz,  von  der  Dünne  des  Wassers  bis 
beynahe  zum  soliden  Körper  durchgeht  ?  —  Ferner, 
der  Frost  bey  eintretenden  Eiterungen  beweise  den 
Antheil  der  Nerven  an  dessen  Entstehung.  Der  VI. 
vergass ,  dass  Frost  nur  beym  Eintritt  verschlosse¬ 
ner  Eiterungen  zu  entstehen  pflegt. 

Sinnreich  ist  die  Erklärung  des  Fieberfrostes 
aus  dem  Antagonismus  der  Nerven  gegen  die  Ge  • 
fasse.  Die  Affection  der  Nerven  vom  Gefässystem 
aus  sey  verkündigt  durch  das  Gefühl  der  Wärme: 
überwiegende  Thätigkeit  derGefässe  gegen  die  Ner¬ 
ven  bedinge  das  Gefühl  von  Hitze,  überwiegende 
Thätigkeit  der  Nerven  gegen  die  Gefässe  Frost. 
Im  Ganzen  prädominire  daher  beym  Fieber  die 
Hitze,  weil  die  Gefässthätigkeit  der  Wirkung  der 
Nerven  in  demselben  wesentlich  überlegen  sey.  Al¬ 
lein  gerade  diese  unordentlich  eindringende  Gefäss¬ 
thätigkeit  reize  die  Nerven  vom  Anfänge  wenigstens 
zu  tumultuarischem  Widerstand,  so  dass  sie  durch 
gewaltsame  Anstrengung  das  Gefässystem  auf  eine 
Zeit  lang  überwältigen,  woher  der  Frost  beym  Ein¬ 
tritt  des  Fiebers.  —  So  sinnreich  diese  Erklärung 
auch  ist ,  so  möchten  sich  doch  dagegen  Zweifel  er¬ 
heben.  Der  Wechselfieberff ost  ist  oft  ohne  alle 
darauf  folgende  Hitze ,  besonders,  wenn  der  Kranke 
schon  lange  gelitten  hat  und  sehr  geschwächt  ist. 
Das  Petechialfieber,  bey  welchem  das  Gefässystem 
im  allerhöchsten  Grade  gereitzt  ist,  tritt  entweder 


ohne  allen  Frost  ein,  oder  er  ist  nur  schwach  und 
von  langer  Dauer :  vier  bis  fünf  Tage  hat  man  ihn, 
wiewohl  sehr  schwäch,  fortdauern  gesehn.  Sollte 
man  da  nicht,  der  Theorie  des  Verfs.  gemäss,  ei¬ 
nen  starken,  aber  schnell  beendigten  Frost  vermu- 
then  ?  Frost  ist  der  Ausdruck  einer  widerwärtigen 
Affection  des  Nervensystems.  Wenn  die  Frucht 
der  Schwängern  stirbt,  da  ist  keine  heftige  Gefäss- 
action ,  noch  weniger  eine  starke  Affection  der  Ner¬ 
ven:  ein  widerwärtiges  Gefühl  ists,  und  Frost  ver¬ 
kündet  es.  Dasselbe  beym  Anfang  topischer  Ent¬ 
zündungen,  sie  mögen  nun  Eingeweide  oder  Mem¬ 
branen  betreffen,  bey  letztem  aber  öfter,  weil 
Membranen  mehr  Nerven  haben,  als  Eingeweide. 
Dasselbe  bey  verschlossenen  Eiterungen,  endlich 
selbst  bey  einbrechender  Todesschwäche,  wo  ein 
Frost  nach  dem  andern  den  nahen  Augenblick  des 
Aufhörens  alles  Lebens  anzukünden  pflegt.  Schre¬ 
cken  und  alle  sehr  und  schnell  deprimirende  Lei¬ 
denschaften  machen  Frost:  wTas  das  Nervensystem 
reitzt  und  belebt,  Zorn,  Liebe,  Freude,  gibt  Wär¬ 
me,  und  das  sind  doch  nur  Ideen,  Vorstellungen, 
die  von  den  Nerven  ausgehn.  Fortdauernde  Kälte 
tritt  ein  bey  Entzündung  des  Magens  und  der  Där¬ 
me,  beym  Brand:  warum  verhält  sich  der  Frost 
da  anders,  als  bey  andern  Entzündungen,  wenn  er 
tumultuarische  Thätigkeit  der  Nerven  ist?  Die  Af¬ 
fection  der  grossen  Ganglien  erklärt  diese  Erschei¬ 
nung  besser.  —  Auch  dass  der  mangelnde  Licht- 
reitz  des  Abends  die  Ursache  der  abendlichen  Exa¬ 
cerbationen  sey,  wdrd  nicht  leicht  Jemand  glauben; 
sie  kommen  oft  schon  um  3  Uhr  Nachmittags  und 
enden  nach  io  Uhr  Abends,  gei'ade  wenn  es  im 
Sommer  finster  wird.  Noch  weniger  kann  Rec; 
sich  überzeugen,  dass  etwas  damit  gesagt  sey,  wenn 
von  den  Ansteckungsstoffen  vermuthet  wird ,  sie 
möchten  wohl  nicht  alle  durch  die  höchste  Verflüch¬ 
tigung  desAzot  mit  dem  Hydrogen  entstehen,  son¬ 
dern  qualitativ  different  seyn,  so  dass  z.  B.  das 
Scharlachgift  höchste  Verflüchtigung  desAzot  durch 
Oxygen  seyn  könne.  Wenn  wirol  man  doch  ein¬ 
mal  anfangen,  die  ersten  Elemente  der  organischen 
Chemie  zu  begreifen?  Wenn  wird  man  es  doch  end¬ 
lich  einmal  fassen,  dass  das  Leben  ganz  anders  bil¬ 
det,  als  wir  arme  Menschen,  die  wir  mühsam  seine 
Werke  zerstören  und  analysiren,  um  Stickstoff  und 
Wasserstoff  herauszubringen,  was  so  ganz  ein  an¬ 
deres  im  Leben  war?  Denn  nicht  analytisch,  wie 
wir,  sondern  synthetisch ,  bildet  die  Natur  allen 
Stoff,  selbst  da  noch  zusammensetzend  und  neue 
Qualitäten  gebährend,  wo  sie  ihre  schönsten  Pro- 
ducte  zerstört.  Freylich  sind  alle  Ansteckungsstoffe 
qualitativ  different;  aber  das  hindert  nicht,  dass 
unsre  Chemie,  wenn  sie  sie  ihrer  Analyse  unter¬ 
werfen  könnte,  sehr  leicht  lauter  Azot  oder  lauter 
Hyd  rogen  darin  finden  könnte,  eben  weil  sie  nichts 
als  Analyse  ist  und  die  grosse  Synthesis  der  Natur 
nie  reconstruiren  wird  und  kann,  gerade  wie  sie 
den  Unterschied  des  Geruchs  einer  Lilie  und  ei¬ 
ner  Tuberose  nicht  nachweist,  und  im  tliierischen 
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Fette  gar  dieselben  Michungslheile  findet ,  wie  im 
Excrement.  Fällt  denn  unsern  Chemikern  nicht 
Lichtenberg  mit  seiner  Kugel  ein ,  von  der  er  den 
Staub  abblies ,  unwissend ,  dass  es  ein  Modell  des 
Erdballs  war,  und  dass  er  alle  organischen  Ge¬ 
schöpfe  der  Erde  für  Staub  weggeblasen  hatte? 


Praktische  Heilkunde. 

Bemerkungen  und  Erfahrungen  über  die  W  irksam- 
keit  der  Rinde  des  Traubenkirschbaums  (cort. 
Pruni  padi)  und  dessen  therapeutische  Benutzung 
in  gichtischen  und  rheumatischen  Krankheiten. 
Von  D.  Bremer,  Königl.  preuss.  Hofr.  in  Berlin. 
(Aus  Horifis  Archiv  für  medic.  Erfahrung  beson¬ 
ders  abgedruckt.)  Nebst  einem  Anhänge ,  betref¬ 
fend  den  botanischen  Charakter,  die  ökonomische 
Nutzung,  die  chemische  Analyse  und  die  Litera¬ 
tur  des  Baums,  und  einer  Kupfertafel.  Berlin, 
bey  Jul.  Ed.  Hitzig.  1812.  8.  54  S.  (8  Gr.) 

Der  Vf.  erzählt  als  Einleitung  zu  seiner  Schrift, 
wie  er  aus  Mangel  an  guter  China  und  wegen  des  zu 
hohen  Preises  derselben  bewogen  worden,  ein  Sur¬ 
rogat  derselben  zu  suchen  ,  das  kräftiger  wirke ,  als 
die  grosse  Menge  der  bis  jetzt  bekannten.  Er  sagt 
zwar  selbst  von  den  Surrogaten  S.  3  :  „So  Wirksam 
„indessen  diese  Mittel  sind,  so  ist  doch  nur  durch 
..eine  weit  grössere  Menge  derselben  und  durch  ei¬ 
gnen  längern  Zeitverlust  das  zu  erreichen,  was 
?? durch  die  gute  China  in  geringerer  Menge  und 
” kürzerer  Zeit,  bestimmter  bezweckt  werden  kann. 
Mn  dieser  Hinsicht  wird  man  also  auch  mit  ciei 
”theuersten  Ghiua  die  Wechselfieber  wohlfeiler  hei¬ 
klen,  als  mit  allen  gewöhnlichen  Surrogaten,  selbst 
’’den  Arsenik  nicht  ausgenommen.“  Rec.  kann 
iiierbey  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  ein  Surrogat, 
das  ganz  die  China  entbehrlich  mache,  nicht  leicht 
zu  liofleu  sey,  dass  die  Anwendung  des  Arseniks 
aber  unmöglich  so  theuer  seyn  könne,  als  die  der 
China.  Unter  den  jetzt  bekannten  Surrogaten  setzt 
der  Verf.  den  Cort.  Salic.  oben  an.  Diesem  will 
Rec.  nicht  geradezu  widersprechen,  ob  er  sich  gleich 
Fälle  als  sehr  möglich  denken  kann,  wo  theils  we¬ 
gen  individueller  Verschiedenheit,  theils  wegen  an¬ 
derer  dabey  obwaltenden  Umstände  ein  anderes  der 
bekannten  Chinasurrogate  eben  so  gute,  wo  nicht 
<mr  noch  bessere  Wirkung  thun  könnte.  Der  Vf. 
erzählt  nun,  wie  er  durch  den  hervorstechenden 
Geschmack  der  Rinde  des  Pruni  padi  bewogen  wor¬ 
den  sey,  Versuche  damit  anzustellen,  wie  er  aber 
o-egeu  Wechselfieber  damit  nichts,  desto  mehr  aber 
bey  Patienten  ausgerichtet  hätte,  die  zugleich  mit 
Gicht  und  Rheumatismus  befallen  gewesen  wären. 
Hierdurch  aufmerksam  gemacht  suchte  er  sich  eine 
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beträchtliche  Menge  dieser  Rinde  zu  verschaffen, 
und  liess  von  selbiger  Pulver,  Aulgusse,  Decocte 
und  destillirtes  Wasser  bereiten.  Die  Form,  wie 
der  Verf.  das  Infusum  mit  dem  Decocte  verbindet, 
scheint  Rec.  sehr  zweckmässig  und  lobenswerth  zu 
seyn.  Auch  die  Blumen  und  Blätter  dieses  Bau¬ 
mes  welche  zwar  weniger  kräftige  Bestandtheile 
enthalten  sollen,  hat  der  Verf.  mit  vielem  Nutzen 
äusserlicli  in  Breyumschlägen  gegen  lymphatische 
Geschwülste  angewendet.  Die  beygefugten  24  Krank¬ 
heitsfälle  beurkunden  die  Wirksamkeit  dieser  Rinde 
ge^en  Gicht,  Rheumatismus,  krampfhafte  Beschwer¬ 
den  des  Unterleibes  u.  s.  w.  hinlänglich.  Auch  die 
Versuche,  welche  der  Vf.  mit  der  Wirkung  dieses 
Mittels  auf  mehrere  Thiere  anstellte,  sind  belehrend, 
und  <reben  Fingerzeige  für  die  Anwendung  dessel¬ 
ben  o^egen  mehrere  Thierkrankheiten.  Das  ganze 
Schriftchen  enthält  so  manchen  Beweis,  dass  der 
Verf.,  was  wir  früher  aus  andern  Mittheilungen, 
desselben  wussten,  ein  denkender  Arzt  ist.  Als 
Anhano-  des  Werks  findet  man  manches  beygelügt, 
was  in°dem  Hornschen  Archiv,  aus  welchem,  wie 
selbst  der  Titel  besagt,  dieser  Aufsatz  besonders 
ab  gedruckt  ist,  nicht  mit  befindlich  war,  und  genau 
im^  oben  angeführten  vollständigen  Titel  verzeichnet 
ist.  Die  gelieferte  Abbildung  ist  ziemlich  tieu. 
Endlich  macht  der  Verfasser  mit  Recht  darauf  aul¬ 
merksam,  dass  mail  den  Traubenkirschbaum  ja 
nicht  mit  dem  Rhamnus  frangula  verwechseln 
möge,  indem  beyde  Bäume  öfters  im  gemeinen 
Leben  mit  dem  deutschen  Namen  Faulbaum  be¬ 
nannt  werden. 

Rec.  hat  dieses  Schriftchen  mit  Vergnügen  ge¬ 
lesen,  und  wünscht,  da  sich  diese  Rinde  in  einer 
so  hartnäckigen  Krankheit,  wo  oft  alle  ärztliche 
Kunst  scheitert,  äusserst  wirksam  bewies,  dass  so¬ 
wohl  der  Verf.  seine  Beobachtungen  hierüber  fort¬ 
setzen,  als  auch  andere  Aerzte  zur  Austeilung  von 
Versuchen  mit  dieser  Rinde  veranlasst  und  die  Re¬ 
sultate  von  beyden  zur  allgemeinen  Wissenschaft 
gebracht  werden  mögen. 


Math  ematih, 

/ 

Beschluss 

der  Recension  der  Schrift :  De  elevatione  serierum 
infiriitarum  secundi  ordinis  ad  potestatem  expo- 
nentis  indeterminati.  Disertatio  academica  auctore 
Dr.  Martino  Ohm  Erlangensi. 

Dass  der  Gegenstand,  den  diese  Schrift  behan¬ 
delt,  keine  leere  Speculation  sey,  davon  hat  sich 
Rec.  bey  mehrern  Untersuchungen  zu  überzeugen 
Gelegenheit  gehabt,  wobey  er  nicht  nur  dergleichen 
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Reihen  erhielt,  sondern  auch  die  bey  ihrer  Erhe¬ 
bung  zu  Potenzen  sieh  ergebenden  Coefficienten  oft 
wider  alle  Erwartungen  zum  Vorschein  kamen. 
Um  ein  einziges  Beyspiel  hiervon  anzuführen  be¬ 
merkt  er,  dass  bey  der  Entwickelung  der  höhern 
Differentiale  des  Ausdrucks  (x-f  {/  a+x2)’11,  wo  dx 
als  beständig  angenommen  wird,  die  Potenzcoeffi- 
cienlen  entweder  der  Doppelscala  P,  wo  Px(m+i, 

.  \  3-  5.  7.  g . (2  m  4-  2  n  —  1 ) 

n  t  1  /  —  - - - - - — - - - — - 

1.  2.  3.  ...  mx  1.  2.  3.  ...n.  2n.  (m-J-2  11-f-i)  ’ 

oder  der  Doppelscala  Q ,  wo  Qx(m-fi,n+i) 

_  i.3.  5.  7.  ..(2  n —  1)  x  (2n-{-l)  (2  n-f-  2)  . . .  (m-j-m) 

1.  2.  3....  m  x  1.  2.  3.  ...  n.  2".  (m-f  an-f  1) 
zum  Vorschein  kommen.  Nach  seinem  Urtheile  ist 
durch  diese  Schrift  eine  beträchtliche  Lücke  ausge¬ 
füllt,  und  die  Theorie  um  ein  merkliches  erweitert 
und  vervollkommnet  worden.  Auffallend  ist  ihm 
immer  die  Erscheinung  gewesen,  dass  Hindenburg, 
der  bey  seiner  Auflösung  des  Umkehrungsproblems 
der  Doppelreihe  in  der  grössten  Allgemeinheit  auf 
eine  solche  Reihe  in  vorhin  erwähntem  Programm 
verfiel ,  dadurch  doch  nicht  veranlasst  worden  ist, 
solche  Reihen  näher  zu  betrachten,  und,  was  er 
bey  unendlichen  Reihen  erster  Ordnung  durch  Hülfe 
der  Combinationslehre  mit  so  vielem  Glücke  zu 
Stande  gebracht  hat,  auch  bey  unendlichen  Reihen 
zweyter  Ordnung  wenigstens  zu  versuchen. 

Uebrigens  möchte  Rec.  nicht  behaupten ,  dass 
der  Gegenstand  in  vorliegender  Schrift  vollkommen 
erschöpft  sey.  Man  findet  nichts  darin,  wie  die 
gesuchten  Potenzcoefficienten  durch  recurrirende 
Formeln  berechnet  werden  können,  die  doch  in 
vielen  Fällen  nicht  nur  sehr  nützlich  sind,  sondern 
sogar  oft  vor  den  independenten ,  mit  denen  sich 
der  Verf.  blos  beschäftigt,  den  Vorzug  verdienen. 
Er  bringt  ferner  nichts  bey  von  den  Relationen, 
welche  zwischen  den  Potenzcoeflicienten  solcher 
Reihen  Statt  finden,  nichts  davon,  wie  diese  Po¬ 
tenzcoeflicienten  durch  eine  einfache  Scala,  deren 
Coefficienten  die  erste  Vertical-  oder  Horizontal- 
Reihe,  und  durch  eine  Doppelscala,  deren  Coeffi¬ 
cienten  die  übrigen  Glieder  der  zu  Potenzen  zu  er¬ 
hebenden  Reihe  zweyter  Ordnung  enthalten,  aus¬ 
gedrückt  werden  können.  Diess  sey  jedoch  nicht 
deshalb  gesagt,  um  dem  Verf.  hieraus  einen  Vor¬ 
wurf  zu  machen ,  da  theüs  die  engen  Grenzen  ei¬ 
ner  academischen  Gelegenheitsschrift  es  nicht  er¬ 
laubten,  diesen  Gegenstand  ausführlicher  zu  behan¬ 
deln,  tlieils  aber  auch  das  Fehlende  nicht  füglich 
ohne  Zuziehung  combinatorischer  Integrale  und 
deren  Calcul  (dessen  Grundsätze  der  Vf. ,  der  sich 
in  der  Vorrede  als  einen  Schüler  von  Rothe  an¬ 
kündigt,  von  seinem  Lehrer,  dem  Erfinder  dessel¬ 
ben,  mitgetheilt  erhalten  zu  haben  versichert)  bey- 
gebraeht  werden  konnte,  indem  die  Fundamental¬ 


sätze  dieses  neuen  Calculs  noch  nicht  öffentlich  be¬ 
kannt  gemacht  worden  sind.  Schon  das  in  der 
Schrift  beygebrachte  verräth  viele  Kenntnisse  und 
Geschicklichkeit  ihres  Verls.,  und  veranlasst  von 
ihm  vortheilhafte  Erwartungen.  Nur  möchten  wir 
ihm  rathen,  noch  etwas  mehr  Zeit  auf  das  Studium 
der  lateinischen  Sprache  zu  verwenden. 


Romane. 

Die  Pilgerinnen.  Ein  Roman  von  dem  Verfasser 
der  Heliodora.  Meissen,  bey  Goedsclie.  1812.  8. 
258  S.  (1  Thlr.) 

Dieser  Roman  ist,  wenigstens  in  der  ersten 
Hälfte,  unterhaltend  genug  5  würde  es  noch  mehr  und 
durchgängig  seyn,  wenn  nicht  die  Willkür,  womit 
der  Witz  sein  Spiel  treibt,  zu  sichtbar  und  die  Auf¬ 
lösung  der  vielfachen  Verwirrungen  zu  leicht  vor¬ 
auszusehen  wäre.  Den  blos  witzigen  Verflechtungen 
liegen  Voraussetzungen  zum  Grunde,  welche  die 
Erfindung  zu  sehr  erleichtern;  da  gibt  es  Namens¬ 
verschweigungen ,  die  wenig  motivirt  sind,  Ärm¬ 
lichkeiten,  die  Personen  Verwechselungen  veranlas¬ 
sen,  zufälliges  Zusammentreffen,  und  dergleichen 
mehr,  was  den  Glauben  mehr  als  billig  ist  in  An¬ 
spruch  nimmt.  Darüber  kann  man  für  die  Perso¬ 
nen,  welchen  alle  diese  abenteuerlichen  Schicksale 
begegnen,  nur  ein  sehr  geringes  Interesse  fassen; 
sie  erscheinen  blos  als  Figuren  mit  besondern  Na¬ 
men,  an  die  als  an  so  viel  feste  Puncte  das  locker 
gesponnene  Gewebe  angeknüpft  ist.  Der  Verstand 
sieht  diesem  Weben  wohl  einige  Zeit  mit  Vergnü¬ 
gen  zu ,  aber  nur  so  lange  bis  es  ihm  wie  ein  wi¬ 
tziges  Räthsel  erscheint;  so  bald  die  Entwickelung 
anhebt,  ermattet  die  Aufmerksamkeit,  statt  höher 
gespannt  und  auf  den  endlichen  Aufschluss  begierig 
zu  werden.  Hätte  das  Ganze  einen  leichten,  scher¬ 
zenden  Ton,  so  würde  man  diess  willkürliche  Ver¬ 
fahren  sich  schon  eher  gefallen  lassen ;  die  Ge¬ 
schichte  ist  aber  sentimentaler  Art ,  die  beyden  Lie¬ 
bespaare  haben  vielerley  Leiden  auszustehn,  ehe  sie 
sich  durch  das  Gewirre  glücklich  zu  einander  fin¬ 
den,  um  sich  nicht  wieder  zu  trennen,  und  so  bil¬ 
det  sich  zwischen  der  äussern  und  innerii  Ge¬ 
schichte  ein  Widerspruch,  der  weder  für  den  Ver¬ 
stand  noch  für  das  Gefühl  eine  vollkommene  Be¬ 
friedigung  zulässt.  Uebrigens  ist  die  Geschichte, 
welche  Spanien  zum  Schauplatz  hat,  sehr  gut  vor¬ 
getragen,  und  man  kann  sich  des  Wunsches  nicht 
erwehren ,  dass  es  dem  talentvollen  Verfasser  mit 
der  Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes  besser  gelun¬ 
gen  wäre. 
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Praktische  Philosophie.^ 

Es  gibt  Gelehrte,  die  in  der  Voraussetzung,  ihr 
Name  sey  so  weltberühmt,  dass  er  gar  keines  an¬ 
derweiten  Zusatzes  bedürfe,  sich  auf  den  Titeln 
ihrer  Werke  kaum  die  Mühe  geben,  ihre  Vorna¬ 
men  anzudeuten ,  geschweige  noch  irgend  eine  an¬ 
dre  nähere  Bestimmung  ihrer  Persönlichkeit  beyzu- 
fiigen.  Dagegen  gibt  es  auch  Gelehrte,  welche 
nicht  genug  Titel  und  Titelchen  auftreiben  können, 
um  ihrem  werthesten  Namen  ein  recht  stattliches 
Postement  auf  den  ersten  Blättern  ihrer  Schriften 
unterzulegen.  Man  könnte  daher  die  Eitelkeit  der 
Gelehrten  sehr  füglich  in  die  wortKarge  und  wort¬ 
reiche  eintheilen.  Zu  dieser  vorläufigen  Betrach¬ 
tung  gibt  uns  folgende  Schrift  Veranlassung ,  auf 
deren  Titel  alle  vergangene  und  gegenwärtige  Wür¬ 
den  ihres  Verfassers  mit  einer  so  echten  juristisch¬ 
diplomatischen  Genauigkeit  verzeichnet  sind,  dass 
man  nichts  weiter  als  einige  Etc.  vermisst,  um  auch 
die  künftigen  Würden  voraus  angedeutet  zu  sehen : 

Johann  Christian  Friedrich  Meister ,  B.  R.  D. , 

Königl.  Preuss.  Criminalrath ,  ordentl.  öffentl.  Lehrer  der 
Rechte  auf  der  Universität  vormals  zu  Frankfurt  a.  d.  O. , 
jetzt  auf  der  mit  der  Leopoldine  neu  vereinigten  zu  Bres¬ 
lau  ,  auch  im  ersten  Jahre  der  letztem  der  Juristenfacultat 
Dechant,  Mitglied  der  Königl.  Preuss.  vormals  Frankfurter 
Societät  der  Wissenschaften  und  des  Grosslierzogl.  Museums 
zu  Frankfurt  a.  M.,  über  die  Gründe  der  hohen 
Verschiedenheit  der  Philosophen  im  Ursatze  der 
Sittenlehre  bey  ihrer  Einstimmigkeit  in  Einzel  - 
Lehren  derselben.  Eine  von  der  Kais.  Kön.  So¬ 
cietät  der  Wissensch.  zu  Harlem  in  der  Sitzung 
vom  23.  May  1812  gekrönte  Preisschrift.  Nebst 
Zugabe  einer  Abhandlung  verwandten  Stoffes*: 
Ueber  die,  wo  möglich,  noch  grössere  Verschie¬ 
denheit  der  Ersätze  des  Naturrechtes  und  eine 
verhält nissmässig  gleich  grosse  in  Einzel -Leh¬ 
ren  desselben.  Züllichau,  in  der  Darnmannschen 
Buchhandl.  1812.  80  S.  4.  (16  Gr.) 

Auf  diesen,  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Titu¬ 
laturen  des  Verfs.,  höchst  weitschweifigen  Titel  des 
Buchs  folgt  eine  eben  so  weitschweifige  Dedication 
an  das  Volle  der  Bataver  ,  das  der  Verf.  in  Anse- 
Vierter  Band. 


hung  der  guten  Züge  seines  Nationalcharakters  dem 
Volke  der  Preussen  ähnlich  findet.  Da  aber  doch 
das  ganze  Volk  der  Bataver  das  ihm  gewidmete 
Buch  nicht  in  Empfang  nehmen  konnte ,  so  hat  der 
Verf.  sich  sogleich  als  stellvertretende  Empfänger 
erbeten  die  hochberühmte  Universität  Leyden,  die 
ebenfalls  hochberühmte  Societät  der  Wissensch.  zu, 
Harlem  und  den  hochreichen,  gleich  bescheidnen, 
sehr  guten  und  sehr  gebildeten  Handelsherrn  de 
IVilde ,  als  einen  Einzelmann  holländischer  Ge¬ 
burt.  Am  Ende  des  Buches  aber  ist  noch  ein  V er - 
zeichniss  der  frühem  Schriften  des  Verfs.  beyge- 
fügt  mit  der  Versicherung  des  Verlegers,  dass  der 
Verf.  ihm  bereits  eine  zweyte  Huflage  davon  über¬ 
tragen  habe,  wenn  verhältnissmässige  Bestellungen 
darauf  gemacht  werden,  wie  denn  auch  zugleich 
eine  neue  künftige  Schrift  desselben  Verfs.  ange¬ 
kündigt  wird. 

So  viel  über  das  allerdings  charakteristische  Bey- 
Werk  dieses  Buches.  Was  den  innern  Gehalt  be¬ 
trifft,  so  erweckt  der  Preis,  mit  welchem  eine  ge¬ 
lehrte  Gesellschaft  die  Schrift  gekrönt  hat,  unstrei¬ 
tig  ein  günstigeres  Vorurtheil  dafür,  als  jenes  Bey- 
werk.  Auch  enthält  sie  in  der  That  einen  schä¬ 
tzen  swerthen  Bey  trag  zur  Lehre  von  der  V Verschie¬ 
denheit  der  moralischen  Principien ,  so  dass  sie  in 
dieser  Hinsicht  als  ein  Seitenstück  zu  der  bekann¬ 
ten  Abhandlung  von  Gctrve  über  denselben  Gegen¬ 
stand  betrachtet  werden  kann.  Aber  in  der  Aus¬ 
führung  ist  uns  doch  manches  aufgestossen ,  was 
fehlerhaft  und  unbefriedigend  schien.  Die  von  der 
Harlemer  Gesellschaft  aufgestellte  und  auf  dem  Ti¬ 
tel  nicht  treu  wiedergegebne  Preisfrage  lautete  ei¬ 
gentlich  so:  Welches  sind  die  Gründe,  weshalb  die 
Philosophen  in  den  ersten  Grundsätzen  der  Moral 
so  sehr  abweichen,  da  sie  doch  überhaupt  in  den 
Folgerungen  und  den  Pflichten ,  die  aus  ihren 
Grundsätzen  hergeleitet  werden ,  Übereinkommen? 
Hier  ist  also  die  Rede  von  den  ersten  Grundsätzen 
der  Moral,  und  den  daraus  gefolgerten  Pflichten, 
statt  deren  der  Verf.  vom  Ursatze  der  Sittenlehre 
und  den  Einzel  -  Lehren  derselben  redet,  mithin 
die  Aufgabe  in  der  einen  Hinsicht  beschränkt ,  in 
der  andern  erweitert.  Denn  die  Einzel  -  Lehren 
der  Moral  (um  den  sonderbaren  Ausdruck  des  Vfs. 
beyzubehallen)  handeln  ja  nicht  blos  von  den  Pflich¬ 
ten  der  Menschen,  sondern  auch  von  den  Tugen¬ 
den  und  Lastern,  den  Tugendmitteln,  der  Freyheit, 
dem  radicalen  Bösen  u.  s.  w.  5  und  zu  den  ersten 
Grundsätzen  der  Moral  gehört  wohl  noch  Etwas 
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mehr  als  der  blosse  Ursatz.  Die  Preisfrage  setzt 
nun  zwey  Dinge  als  laotisch  gewiss  voraus,  l)  die 
Verschiedenheit  in  den  ersten  Grundsätzen  der  Mo¬ 
ral,  2)  die  Einstimmigkeit  in  den  daraus  gefolger¬ 
ten  Pflichten,  und  verlangt  blos  die  Erforschung 
der  Grunde  jener  Verschiedenheit  und  dieser  Ein¬ 
stimmigkeit.  Der  Verf.  fand  für  nöthig,  der  Lö¬ 
sung  dieser  Aufgabe  eine  Uebersicht  der  Verschie¬ 
denartigkeit  der  altern  und  neuern  Schulen  in  der 
Darstellung  des  Urprincips  der  Sittenlehre  voraus¬ 
zuschicken,  mithin  das  Erste,  was  die  Preisfrage 
als  factiscli  gewiss  voraussetzte,  auch  zu  erweisen. 
Diess  war  aber  bey  weitem  nicht  so  nöthig,  als  der 
Erweis  der  zweyten  Voraussetzung.  Dass  die  Mo¬ 
ralisten  in  den  Principien  ihrer  Wissenschaft  unei¬ 
nig  sind,  weiss  jeder  Anfänger  in  derselben.  Dass 
sie  aber  in  den  daraus  gefolgerten  Pflichten  Über¬ 
einkommen,  Hesse  sich  wohl  bezweifeln,  und  zwar 
um  so  mehr,  wenn  man,  wie  der  Verf. ,  diese  Vor¬ 
aussetzung  auf  alle  Einzel  -  Lehren  der  Moral  aus¬ 
dehnt.  Welche  Verschiedenheit  herrscht  nicht  in 
den  Urtheilen  der  Moralisten  über  den  Selbstmord, 
über  den  Geschlechtsgenuss,  über  die  Tugenden  der 
Dankbarkeit  und  Bescheidenheit,  über  den  Werth 
der  Freundschaft,  über  Vaterlands-  und  allgemeine 
Menschenliebe,  über  die  Eintheilung  und  Collision 
der  Pflichten,  über  die  Frage,  ob  es  auch  wirkli¬ 
che  Pflichten  gegen  Gott  und  gegen  die  vernunft¬ 
losen  Thiere  gebe,  über  die  sittlichen  Adiaphora, 
über  die  sittliche  Triebfeder  der  menschlichen  Hand¬ 
lungen,  über  die  Freyheit,  das  moralische  Verder¬ 
ben,  die  Mittel,  sich  davon  loszumachen  u.  s.  w. 
Wenn  man  diese  Verschiedenheit  betrachtet  ,  die 
vielleicht  noch  grösser  als  die  Verschiedenheit  in 
den  Grundsätzen  ist,  so  sollte  man  fast  glauben, 
der  Verf.  habe  sich  mit  der  Auflösung  eines  Pro¬ 
blems  beschäftigt,  das  auf  einer  ganz  falschen  Vor¬ 
aussetzung  beruhe,  und  es  sey  ihm  ergangen,  wie 
jenem  Physiker,  der  sich  den  Kopf  über  die  von 
einem  Spassvogel  ihm  vorgelegte  Frage  zerbrach : 
Wie  es  zugehe,  dass  ein  Gefäss  voll  Wasser  nicht 
schwerer  werde,  wenn  man  einen  Fisch  hineinsetze 
und  dieser  nicht  auf  dem  Boden  ruhe,  sondern  frey 
im  Wasser  schwimme?  Aber  auch  hievon  abgeselin, 
vermissen  wir  noch  eine  in  andrer  Hinsicht  genauere 
Bestimmung  der  Preisfrage.  Diese  spricht  von 
Grundsätzen  der  Moral  ohne  weitern  Beysatz.  Nun 
ist  es  bekannt,  dass  Moral  bald  nach  altem  Sprach- 
gebrauche  die  ganze  praktische  Philosophie ,  bald 
nach  dem  von  einigen  Neuern  beliebten  Sprachge- 
brauche  die  blosse  Tagendlehre  bezeichnet.  Der 
Verf.  nimmt  das  Wort  ebenfalls  im  engern  Sinne 
der  Neuern,  und  darum  hat  er  auch  noch  eine  Ab¬ 
handlung  über  die  Verschiedenheit  der  Ursätze  des 
Naturrechts  als  Zugabe  beygefiigt.  Allein  die  Be¬ 
antwortung  der  Frage  würde  weit  fruchtbarer  und 
eindringender  ausgefallen  seyn,  wenn  der  Vf.  dem 
Sprachgebrauch e  der  Alten  gefolgt  wäre,  und  so¬ 
gleich  anfangs  einen  hohem  Standpunct  genommen 
hätte.  Denn  die  Verschiedenheit  in  den  Principien 


der  Sitten  -  oder  Tugendlehre  sowohl  als  der  Rechts¬ 
lehre  rührt  eigentlich  daher,  dass  es  der  praktischen 
Philosophie  überhaupt  noch  an  einer  festen  wissen¬ 
schaftlichen  Grundlage  fehlt. 

Nach  dieseii  allgemeinen  Bemerkungen  über 
das  Ganze  wollen  wir  noch  einige  besondre  über 
einzelne  Stellen  hin^ufugen,  wo  uns  das  Räsonne¬ 
ment  des  Verls,  minder  eingeleuchtet  hat.  Gleich 
im  1.  §.  hält  es  der  Verf.  für  beleidigend ,  dass  die 
Sittenlehrer  schon  im  Ursatze  ihrer  Wissenschaft 
einander  widerstreiten.  Rec.  kann  hierin  nichts  Be¬ 
leidigendes  finden.  Die  Sittlichkeit  selbst,  die  im 
Gewissen  des  Menschen  ihre  eigenthümliche  Wur¬ 
zel  hat,  wird  dadurch  nicht  im  Mindesten  gefähr¬ 
det,  und  jener  Widerstreit  ist  vielmehr  ein  Beweis 
des  hohen  Interesses ,  welches  die  Sittenlehrer  an 
der  Sittlichkeit  nehmen,  indem  sie  derselben  auch 
eine  sichere  wissenschaftliche  Grundlage  geben  wol¬ 
len.  —  Im  5.  §.  sagt  der  Verf.,  es  habe  von  jeher 
Philosophen  gegeben,  welche  die  Existenz  aller  Mo¬ 
ral  gänzlich  abläugneten.  Dem  Rec.  sind  solche 
Philosophen  durchaus  unbekannt :  er  kennt  nur  sol¬ 
che,  welche  die  Möglichkeit  einer  allgeineingülti- 
gen  Moral  oder  einer  blossen  Vernunftmoral  läug- 
neten.  Sie  meinten  nämlich,  alle  moralische  Vor¬ 
schriften  hätten  ihren  Grund  nur  in  einer  äussern 
Autorität,  entweder  des  göttlichen  oder  irgend  eines 
menschlichen  Willens ,  und  leiteten  daher  jene  Vor¬ 
schriften  aus  Offenbarung  oder  positiver  Gesetzge¬ 
bung  oder  Erziehung  und  Convention  ab.  Mit  die¬ 
ser  Meinung  aber  kann  die  Existenz  der  Moral  als 
eines  wissenschaftlich  geordneten  Inbegriffs  sittlicher 
Vorschriften  wohl  bestehn.  —  I11  demselben  §.  (S.  8) 
behauptet  der  Verf.,  dass  alle  Philosophen ,  welche 
die  Existenz  der  Sittenlehre  anerkennen  und  ein 
System  derselben  aufstellen,  von  einem  einzigen 
gleichförmigen  Ursatze  ausgehen ,  wenn  sie  ihn 
auch  nicht  ausdrücklich  an  die  Spitze  ihres  Systems 
stellen.  Diess  ist  aber  auch  nicht  der  Fall.  Denn 
es  hat  Moralisten  gegeben,  welche  meinten,  weil 
der  Mensch  ein  sinnlich  -  vernünftiges  Wesen  sey, 
so  müsse  man  auch  schon  in  den  Principien  der 
Moral  auf  diese  doppelte  Natur  des  Menschen  Rück¬ 
sicht  nehmen,  und  daher  sowohl  die  Beföderung 
der  menschlichen  Vollkommenheit  als  auch  die  Be- 
födrung  der  menschlichen  Glückseligkeit  als  ober¬ 
stes  Pflichtgebot  aufstellen.  Diese  Moralisten  gin¬ 
gen  also  in  der  That  von  zwey  ungleich  förmigen 
Ur sätzen  aus,  eben  so  wie  diejenigen,  welche  mein¬ 
ten,  man  reiche  mit  einem  blos  formalen  Principe 
der  Sittenlehre  nicht  aus,  sondern  müsse  demsel¬ 
ben  noch  ein  materiales  beyordnen.  Hier  hat  also 
der  Verf.  die  Verschiedenheit  der  Moralisten  in  An¬ 
sehung  der  Principien  nicht  genug  beachtet,  und  es 
erhellet  zugleich  hieraus,  wie  unrecht  der  Vf.  that, 
statt  der  in  der  Preisfrage  erwähnten  ersten  Grund¬ 
sätze  der  Moral  auf  dem  Titel  seiner  Schrift  und 
in  dieser  selbst  blos  von  Einem  Ersätze  der  Sit¬ 
tenlehre  zu  reden.  —  I.m  11.  §.  handelt  der  Verf. 
von  dem  stoischen  Morcilprincip  (lebe  der  Natur 
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gemäss),  welches  er  in  die  Classe  der  materialen 
setzt.  Diess  gilt  allenfalls  von  der  vom  Verl",  al¬ 
lein  berücksichtigten  Lehre  Kleanth’s  und  Chrysipp’s 
(nicht  Chrisipp ,  wie  der  V  erf.  schreibt).  Wenn 
der  Verf.  aber  die  Eklogen  des  Stobaeus  (P.  II. 
pag.  i35  ss.  ed.  Heer.)  vergleichen  will,  so  wird  er 
linden,  dass  Zeno,  der  Stifter  der  stoischen  Philo¬ 
sophie,  ein  blos  formales  Prineip  aufstellte,  nach 
welchem  das  höchste  Ziel  des  menschlichen  Stre- 
bens  (ro  rtlog)  beurtheilt  werden  sollte.  Er  sagte 
nämlich,  dieses  Ziel  sey  ein  mit  sich  selbst  durch¬ 
aus  einstimmiges  oder  vernunftmässiges  Leben. 
Denn  dass  diess  der  Sinn  der  Formel :  to  6/.ioloye- 
ptvoig  fyv ,  sey,  sieht  man  sogleich  aus  dem  Bey- 
satze:  tut o  egt  xcctf  tva  \oyov  neu  avpywvov  £yv. 
Erst  Kleanth  schob  in  jene  Formel  das  vieldeutige 
Wort  Natur  (opoloytt/uevcog  r/?  <y van  fjjr)  ein,  und 
gal)  dadurch  dem  Prineip  einen  materialen  Charak¬ 
ter.  Dass  aber  das  Zeugniss  des  Stobaeus  hier  dem 
Zeugnisse  des  Diogenes,  der  (lib.  VH.  sect.  87.)  die 
letzte  Formel  auch  dem  Zeno  beylegt,  vorzuziehen 
sey,  erhellet  schon  aus  der  Genauigkeit,  mit  wel¬ 
cher  Stobaeus  in  jener  Stelle  zu  Werke  geht,  wenn 
es  sich  auch  nicht  aus  andern  Gründen  darthun 
liesse.  —  Noch  weniger  kann  Rec.  dem  Verf.  zu¬ 
geben,  dass,  wie  er  §.  16.  behauptet,  Aristoteles 
bereits  ein  formales  Moralprincip  aufgestellt  habe. 
Denn  wenn  A.  die  Tugend  bezeichnet  „als  die 
„glückliche  Mitte  zwischen  zwey  gerade  entgegen¬ 
gesetzten  Extremen  so  ist  ja  das  eine  blosse  Be¬ 
griffserklärung,  die  nach  dem  eignen  Geständniss 
des  A.  nur  einen  ungefähren  Maasstab  zur  leichtern 
Beurtheilung  einzelner  Handlungen  an  die  Hand  ge¬ 
ben  soll ,  aber  kein  Prineip  der  Moral.  Vielmehr 
erhellet  aus  der  Ethik  des  A.  ( Eth .  ad  Nicom.  I, 
2  ss.)  offenbar,  dass  A.  in  der  Moral  ein  Eudämo- 
nist,  obwohl  der  bessern  Art,  war.  Dar  nun  der 
Verf.  §.  i5.  ganz  richtig  alle  eudämonistischen  Sy¬ 
steme  zu  denen  rechnet ,  welche  auf  materialen 
Principien  ruhen ,  so  gehört  auch  die  Moral  des  A. 
zu  denselben.  Wie  hätte  auch  A.  zu  einem  for¬ 
malen  Ursatze  der  Sittenlehre  kommen  sollen,  da 
er  in  seiner  theoretischen  Philosophie  die  Erfahrung 
als  die  Urquelle  aller  Erkenntniss  betrachtet,  ohne 
irgendwo  die  praktische  Erkenntniss  davon  auszu¬ 
nehmen.  Ebendarum  verwarf  er  auch  in  Ansehung 
des  Praktischen  die  Ideen  lehre  des  Plato  (Ebeud. 
Cap.  4.),  obgleich  diese  ebenfalls  kein  reinformales 
Moralprincip  enthielt,  wie  auch  der  Vf.  §.  5.  rich¬ 
tig;  bemerkt.  —  Die  Einwendungen ,  welche  der 
Verf.  (der  sich  §.  10.  zu  dem  reinen  und  directen 
Polllommenhei tsprincipe ,  wie  er's  nennt,  jedoch 
mit  gewissen  Modificationen ,  die  nicht  erheblich 
scheinen,  bekennt)  im  17.  §.  gegen  das  hantische 
Moralprincip  macht,  sind  theils  nicht  hieher  gehö¬ 
rig  ,  da  die  Aufgabe  nicht  war ,  das  tauglichste  Prin- 
cip  auszumitteln,  theils  so  un meisterhaft,  dass  man 
sie  kaum  in  einer  gekrönten  Schrift  erwarten  sollte. 
D  er  Verf.  sagt  nämlich,  es  könnten  viele  durchaus 
unsittliche  Handlungsweisen  die  Handlungsweise 


Aller  werden,  ohne  sich  selbst  aufzuheben,  und 
führt  z.  B.  an,  dass  jede  Spinne  in  ihrem  Gewebe 
vom  Gifte  des  Neides  gegen  alle  übrigen  anschwel¬ 
len  könne,  ohne  dass  diese  Handlungsweise  als  all¬ 
gemeine  Spinnen  -  Weise  Widerspruch  mit  sich 
selbst  annähmej  eben  so  würden  auch  viele  offen¬ 
bar  sittliche  Handlungen  durch  ihre  Allgemeinheit 
sich  selbst  auf  heben ,  weil  sie  den  Stoff  ihrer  Fort¬ 
dauer  vernichten  würden ;  denn  wenn  z.  B.  Alle  auf 
die  Ausrottung  eiues  physischen  Gemein  -  Uebels 
hinarbeiteten  und  sie  diesen  Zweck  endlich  erreich¬ 
ten,  so  hätten  sie  nun  nichts  mehr  von  diesem 
Uebel  auszurotten ,  und  diese  sittliche  Handlungs¬ 
weise  hätte  sich  durch  ihre  Allgemeinheit  selbst 
zerstört.  Rec.  hat  zu  viel  Achtung  gegen  die  Le¬ 
ser,  um  ihnen  die  eben  nicht  feinen  Fäden  dieses 
sophistischen  Spinnegewebes  aus  einander  zu  legen. 

Mehr  befriedigt  hat  Rec.  dasjenige,  was  §.  20 
—  25.  über  die  Gründe  der  Verschiedenheit  in  den 
von  den  Moralphilosophen  angenommenen  Princi¬ 
pien  gesagt  wird.  Nur  die  Bemerkung  über  Ari¬ 
stoteles ,  dass  er  als  der  schärfste  Dialektiker  und 
Metaphysiker  des  Alterthums  auch  der  erste  Erfin¬ 
der  eines  formalen  Urprincips  war,  hält  Rec.  für 
unrichtig,  theils  aus  den  vorhin  angeführten  Grün¬ 
den,  theils  weil  dialektische  und  metaphysische 
Schärfe  nicht  gerade  auch  auf  ein  formales  Moral¬ 
princip  führen  muss.  —  Vom  26.  §.  an  untersucht 
der  Verf.  die  Frage:  „Woher  die  Einstimmigkeit 
„der  meisten  Sittenlehrer  in  der  Angabe  der  Pflich¬ 
ten  und  der  Begriffe  einzelner  Tugenden  und  La- 
„ster  bey  der  unläugbaren  Verschiedenheit  des  Er¬ 
satzes  der  moralischen  Schulen  ?‘*  Hier  erwartete 
Rec.  vor  allen  Dingen  den  Erweis  jener  Einstim¬ 
migkeit  allein  der  Verf.  geht  mit  wenigen  Worten 
flüchtig  darüber  hin  und  beschränkt,  wie  man  sieht, 
schon  in  der  Frage  selbst  die  angebliche  Einstim¬ 
migkeit,  einmal  auf  die  meisten  Sittenlehrer,  und 
dann  auf  die  Angabe  der  Pflichten  und  der  Be¬ 
griffe  einzelner  Tugenden  und  Laster,  während 
auf  dem  langen  Titel  der  Schrift  nichts  von  diesen 
Einschränkungen  zu  lesen  war.  Der  Verf.  scheint 
also  seiner  Sache  selbst  nicht  recht  gewiss  zu  seyn. 
Man  kann  indessen  das  Factum  unter  diesen  Ein¬ 
schränkungen  allenfalls  zugeben,  wenn  man  etwa 
noch  hinzusetzt:  der  meisten  Pflichten  und  der 
meisten  Begriffe  u.  s.  w.  So  genommen  hat  auch 
der  Verf.  die  Aufgabe  gut  gelöst,  indem  er  zeigt, 
dass  das  im  gesunden  Menschenverstände  sich  an¬ 
kündigende  Gewissen  und  die  den  •  jugendlichen 
Menschen  bildende  Erziehung  längst  über  gut  und 
bös,  Tugend  und  Laster  entschieden  habe,  ehe 
man  darüber  philosoph irt ;  dass  daher  ein  Moralist 
in  seinem  Moralprincipe  leicht  wieder  finde  und 
daraus  entwickle,  wovon  er  schon  vorhin  mit  an¬ 
dern  wohlgesinnten  Menschen  überzeugt  war;  und 
dass  selbst  die  verschiednen  Moralprincipien  mehr 
den  Worten  als  der  Sache  nach  verschieden  se3ren, 
wenn  man  auf  den  innern  Sinn  der  Formeln  sehe, 
in  welche  die  Moralisten  das  oberste  Sittengesetz 
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eingckleidet  haben.  Zugleich  verräth  der  Verf.  mit 
einer  naiven  Offenherzigkeit  ein  „Kurt  st  stück  chen 
„ der  philosophischen  Schulen von  dessen  Ge¬ 
brauch  ihn  selbst  sein  leidiges  Gewissen  nicht  frey¬ 
spreche,  nämlich  einen  Einzelsatz  so  lange  zu  deh¬ 
nen  oder  zu  kürzen,  bis  er  in  das  eiserne  Bett  des 
Systemes  passe. 

Ueber  die  von  S.  hg  an  folgende  und  auch 
schon  auf  dem  Titel  angegebne  Zugabe  erlaubt  der 
beschränkte  Raum  unsrer  Blätter  nicht  in  ein  nä¬ 
heres  Detail  einzugehn.  Wir  bemerken  also  blos, 
dass  der  Verf.  nach  unsrer  Ueberzeugung  vollkom¬ 
men  richtig  urtheilt,  wenn  er  das  Naturrecht  blos 
als  eine  P  ernunfttheone  vom  Erzwingbaren  be¬ 
trachtet  und  behandelt  wissen  will,  dass  er  aber  von 
einer  falschen  Voraussetzung  auszugehn  scheint. 
Wenn  er  glaubt,  dass  in  Ansehung  der  Principien 
des  Naturrechts  noch  eine  grössere  Verschiedenheit 
herrsche,  und  diese  sich  selbst  auf  die  Einzel- Leh¬ 
ren  des  Naturrechts  erstrecke.  Die  Verschieden¬ 
heit  ist  in  der  Sitten-  oder  Tugendlehre  in  beyder- 
ley  Hinsicht  eben  so  gross;  es  ist  aber  sehr  natür¬ 
lich  ,  dass  dem  Verf.  als  einem  Rechtsgelehrten  die 
abweichenden  Ansichten  und  Uriheile  der  Rechts¬ 
lehrer  gegenwärtiger  als  die  der  Tugendlehrer 
waren. 

In  Ansehung  der  Darstellung  und  Schreibart 
hat  der  Verf.  manche  Eigenheiten,  die  eben  nicht 
gebilligt  werden  können.  Warum  schleppt  er  z.  B. 
das  e  nach,  wo  es  der  Gebrauch  längst  verbannt 
hat,  z.  B.  in  den  Worten  Gemüthe ,  Geschäfte, 
Regente,  Philo s ophe ,  Juriste ,  Naturiste,  statt  Ge- 
müth,  Geschäft,  Regent  u.  s.  w.  V  Auch  will  uns 
das  Wort  Naturist  für  Naturrechtslehrer  nicht  ge¬ 
fallen  ,  da  man  gewöhnlieh  denjenigen  einen  Natu- 
risten  (auch  wohl  Naturalisten)  nennt,  der  eine 
Kunst  (z.  B.  das  Fechten  oder  Reiten)  nicht  schul- 
mässig  erlernt  hat.  Dem  Worte  Wissenschaftler, 
welches  der  V erf.  in  guter  Bedeutung  braucht, 
schmiegt  sich  leicht  eine  böse  Nebenbedeutung  an, 
wie  beym  Worte  K ernünftler.  Doch  wollen  wir 
darum  jenes  Wort  nicht  ganz  verwerfen ,  da  es  sich 
durch  das  ähnlich  gebildete  Wort  Künstler  recht- 
fertigen  lässt,  und  das  Wort  Gelehrter,  welches 
man  gewöhnlich  als  Gegensatz  von  Künstler  braucht, 
nicht  ganz  das  ausdrückt,  was  der  Verf.  mit  dem 
Worte  Wissenschaftler  (Bearbeiter  der  Wissen¬ 
schaft)  bezeichnet. 


Spanische  Literatur. 

Sammlung  Spanischer  Original  -  Romane.  Ur¬ 
schrift  uud  Uebersetzung.  Zweytes  Bändchen. 
Gotha,  bey  Steudel.  1812.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 


Auch  Unter  dem  Titel  r 

Vida  clel  gran  Tacano ,  llamado  Don  Pablos,  por 
D.  Francisco  de  Quevedo  Killegas.  Cotejada 
con  los  mejores  exemplares  y  dada  ä  luz  por  J. 
J.  Keil.  Tomo  primero  —  174  s.  nebst  der  Ue¬ 
bersetzung  von  Keil:  Leben  des  Erzschelms,  ge¬ 
nannt  Don  Paul ,  u.  s.  w.  168  S. 

Den  Abdruck  der  Urschrift  dieses  burlesken 
Romanes  von  dem  berühmten  Quevedo  können  wir, 
als  correct  und  gut  ins  Auge  fallend,  den  Liebha¬ 
bern  der  spanischen  Literatur  nicht  wreniger  em¬ 
pfehlen,  als  die  beygefügte  Uebersetzung,  die  im 
Ganzen  das  Lob  der  Treue  verdient  und  sich  gut 
lesen  lässt. 

Der  Uebersetzer  hat  den  Roman  in  folgenden 
Worten  sehr  treffend  cliarakterisirt :  „der  Erzschelm 
des  Quevedo  ist  der  burleskeste  aller  Schelmenro¬ 
mane.  Noch  einer  härtern  Geissei  sich  bedienend 
als  der  ruhigere  Mendoza ,  versetzt  er  den  Thor- 
heiten  und  Gebrechen  seiner  Nation  noch  derbere 
Streiche,  als  dieser.  Dabey  wendet  er  auf  die 
kunstvolle  Ausbildung  seiner  Satyre,  wie  es  scheint, 
eben  nicht  grossen  Eleiss.  Oft  wirft  er  in  reichem 
Ergüsse  seiner  muthwilligen  Laune,  mit  wenigen 
markigen  Pinsels  tri  eben  einen  treffenden  Gedanken 
keck  und  schroff  hin,  und  verfehlt  dann  in  dieser 
kraftvollen  Rohheit  einen  sichern  Eindruck  nicht; 
oft  zeichnet  er  wieder  mit  selbstgefälliger  Redse¬ 
ligkeit  eine  Scene,  und  malt  sie  bis  aufs  kleinste 
Detail  ängstlich  aus.  Bisweilen  wird  sein  Witz  zur 
Ausgelassenheit,  und  dann  wagt  er  es,  unbeküm¬ 
mert,  wie  empfindelnde  Ehrbarkeit  sich  dabey  ge - 
behrden  möge ,  Dinge  zu  beschreiben ,  die  eine 
züchtigere  Feder  sicher  verschmäht  hätte.  In  die¬ 
ser  Mischung  von  Cultur  und  Rohheit  seiner  Bilder 
bleibt  er  aber  der  Wahrheit  immer  getreu,  und  er 
selbst  hat  die  treffendste  Charakteristik  dieser,  so 
wie  seiner  übrigen  prosaischen  und  poetischen  Schrif¬ 
ten,  ausgesprochen ,  wenn  er  sagt: 

Verdades  dire  en  camisa, 

Poco  menos  que  desnudas 

„Wahrheiten  will  ich  im  Hemde  sagen,  nur  etwas 
weniger  als  nackt.“  — 

In  dieser  Charakteristik  des  Uebersetzers  kön¬ 
nen  wir  nun  den  cursiv  gedruckten  Worten  unsre 
Beystimmung  nicht  geben.  Quevedo  erlaubt  sich 
öfters  höchst  ekelhafte  Scenen  aufs  umständlichste 
auszumahlen,  und  man  braucht  wohl  nicht  empfin- 
delnd  ehrbar  zu  seyn,  um  von  solchen  Uniläte- 
reyen,  in  denen  der  Geist  des  Komischen  völlig 
erstickt,  sich  mit  Widerwillen  abzuwenden. 
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1812. 


Alte  Münzkunde. 

Neben  den  bekannten  Werken  von  Eckhel  und 
Raspe  wird  unstreitig  des  Hm.  Mionnet  Beschrei¬ 
bung  alter  griecli.  und  röm.  Münzen  für  den  Ken¬ 
ner  &der  alten  Numismatik  eben  so  wohl  als  fiir  den 
Liebhaber  derselben  und  den  Sammler  alter  Mün¬ 
zen  in  verschiedener  Hinsicht  ein  unentbehrliches 
Handbuch  seyn,  wenn  sie  vollendet  ist,  und  es  ge¬ 
wiss  so  lange  bleiben,  bis  ein  längst  erwartetes  gros¬ 
ses  Werk  des  Hrn.  Neumann  ans  Licht  treten  wird. 
Wir  haben  die  ersten  beyden  Bände  jener  Beschrei¬ 
bung  bald  nach  ihrer  Bekanntwerdung  in  der  N.  L. 
L.  Z.  angezeigt.  Seitdem  sind  uns  drey  Bände  zu¬ 
gekommen  und  ein  Kupferband  ist  vollendet. 

Description  de  Medailles  antiques  Gveccpies  et  Ro- 
mct  ine  s ,  avec  leur  degre  de  rarete  et  leur  estima- 
tiou;  ouvrage  servant  de  Catalogue  ä  une  suite 
de  plus  de  vingt  mille  Empreintes  en  soufre,  pri- 
ses  sur  les  pieces  originales,  par  T.  L.  Mion¬ 
net,  Tome  troisieme,  ä  Paris,  de  l’iraprim.  de 
Testa  —  MDCCCVIII.  682  S.  gr.  8.  Tome  qua- 
trieme,  MDCCCIX.  462  S.  Tome  cinquieme, 
MDCCCXI.  715  S.  in  8.  (Diese  5  Bde  nebst  den 
dazu  gehörigen  Kupf.  kosten  in  Paris  18  1  hlr.) 
Description  etc.  Recueil  des  PI  an  dies,  ä  Paris, 
MDCCCVIII.  100  S.  Text  und  84  Kupfertafeln 
in  grösserm  Octavformat. 

Wenn  gleich  der  Titel  des  Werks  eine  Be¬ 
schränkung  desselben  auf  die  von  Zeit  zu  Zeit  ver¬ 
mehrten  Schwefelabdrücke  alter  Münzen,  die  man 
bey  Hrn.  Mionnet  kaufen  kann,  erwarten  lässt,  so 
hat  es  doch  in  der  Auslührung  Erweiterungen  er¬ 
halten,  besonders  in  den  neuesten  Bänden ;  es  stellt 
nicht  nur  längst  bekannte,  oder  aus  neuern  numis- 
mat.  Werken  entlehnte  Münzen,  sondern  auch  man¬ 
che  neue ,  nicht  blos  aus  der  grossen  kais.  Münz¬ 
sammlung,  sondern  auch  aus  andern  Cabinettern 
in  Paris  und  ausserhalb  Frankreichs  auf;  zum  Grunde 
sind,  wo  möglich,  die  vollkommensten  und  schön¬ 
sten  Originale  gelegt;  die  Anzeigen  der  Bilder  und 
Legenden  sind  kurz,  aber  hinreichend  um  die  Münze 
kennen  zu  lernen;  ihre  Grösse,  Material,  Seltenheit 
und  gewöhnlicher  Preis  wird  angegeben ;  manche 
numismat.  Bemerkung  ist  beygefiigt,  und  die  Angaben 
Vierter  Band. 


anderer  Numismatiker  berichtigt;  nur  für  die  Kri¬ 
tik  ist  weniger  gethan.  Ueberhaupt  ist  die  geograph. 
Ordnung  befolgt,  bey  den  einzelnen  Ländern  und 
Städten  aber  die  alphabetische  und  chronologische. 

Der  dritte  Band  fängt  mit  Aeolicn  an.  Erst 
zwey  autonome  Münzen  aus  dem  Cab.  des  Hrn. 
Cousinery,  ehemal.  franz.  Consuls  zu  Salonichi  und 
dem  des  Hrn.  Allier,  franz.  Consuls  zu  Heraklea  in 
Bithynien,  mit  der  Aufschrift  AtoXs;  dann  die  Mün¬ 
zen  der  äol.  Städte  Aegä,  Cyme,  Eläa,  Larissa, 
M)rsina,  Neontichos  (denn  im  1  Th.  hatte  der  Vf. 
diese  Münze,  auf  der  man  nur  NE  lieset,  der  thra- 
cischen  Insel ,  Nea  ,  beygelegt,  aber  auf  Cousinery’« 
Bericht,  dass  sie  sich  gewöhnlich  in  Aeolien  finde, 
nun  auf  Neontichos  bezogen),  Temnus;  und  zwar 
erst  die  Autonomen,  dann  die  Kaisermünzen  in 
chronol.  Folge.  Insel  Lesbos.  Neunzehn  aufgeführte 
auton.  Münzen  (darunter  einige  aus  den  Cabin.  der 
Hrn.  Gosselin  und  de  Millingen,  auch  einige  ver¬ 
fälschte)  sollen  nicht  dieser  Insel,  sondern  Völkern 
Macedoniens  angehören.  Man  hat  also  gar  keine 
sichere  Autonom -Münze  von  Lesbos  ;  auch  nur  ei¬ 
nige  Kaisermünzen  mit  dem  Koivov  Aegßiojv,  aber 
noch  Münzen  der  Städte,  Antissa,  Eresus,  Me- 
thymna  (mit  der  { tea  Aißnx  u.  s.  f.)  Mytilene  (denn 
so*  wird  auf  Münzen  der  Name  geschrieben ,  lind 
die  Zahl  sowohl  der  autonomen  als  der  kais.  Mün¬ 
zen  von  Mytil.  beträgt  117.),  Nape.  Von  Jonien 
(dem  Koivov  von  1 5  Städten,  bisweilen  steht  auf  den 
Münzen  yi  statt  iy)  einige  Kaisermünzen.  Die  Städte 
Joniens,  von  denen  Münzen  vorhanden,  sind:  Apol¬ 
lonia  (eine  mit  Isqu  ovvxhytog  und  dem  Kopfe  des 
Senats  möchte  doch  wohl  zweifelhaft  seyn),  Clazo- 
menä ,  Colophon,  Ephesus  (deren  Symbol  die  Biene 
ist  —  andere  Münzen  dieser  Stadt  sind  Cistophoren 
—  auf  den  Autonomen  eine  Menge  Namen  von  Per¬ 
sonen  ,  Flüssen  u.  s.  f.  —  auf  den  Kaisermünzen 
ist  die  Diana  häufig  zu  sehen  — )  Erä  (eine  dieser 
Stadt  von  Sestini  beygelegte  Münze)  Erythrä,  Gam- 
brium  (drey  Münzen  aus  dem  Cab.  Cousinery) ,  He- 
raclea ,  Lebedus,  Magnesia,  Metropolis  (vorzüglich 
Kaisermünzen,  von  Trajan  an),  Miletus  (die  Auto¬ 
nom -Münzen  mit  verschiedenen  Namen  —  aber 
auch  auf  den  Kaisermünzen  kommen  verschiedne 
Magistralspersonen  vor),  Neapolis  (eine  sehr  zwei¬ 
felhafte  Autonom  -  Münze  und  eine  von  Gordian  mit 
der  Aufschrift  A()naor]vo)v  y.cn  NtunoXuTwv  Ofiovvu  (aus 
dem  Mus.  Sanclemente)  die,  was  das  letzte  Wort 
anlangt,  unrichtig  und  nirgends  verbessert  ist  —  (es 
ist  überhaupt  unangenehm ,  dass  man  so  oft  auf  der- 
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gleichen  Fehler  stösst,  und  sie  in  den  Berichtigun¬ 
gen  oft  vermehrt  sind,  m.  s.  z.  B.  III,  p.  209  s. 
und  Rec.  d.  Pianch.  p.  5i  u.  §4),  Phocäa,  Phygele, 
Cadme  nachher  Prione,  Smyrna  (eine  Menge  Auto¬ 
nomen  mit  verschiedenen  Typen  und  Aufschriften, 
eine  von  Mithridates  VI.  nach  Visconti,  sonst  dem 
Kön.  v.  Syr.  Seleucus  II.  beygelegt,  sehr  viele  Kai- 
sermiinzen  von  August  bis  auf  Q.  Herennius)  Teos 
(einige  Münzen  legt  Eckhel  der  Stadt  Abdera  bey, 
allein  mehrere  Reisende  haben  den  Verf.  versichert, 
man  finde  sie  nicht  inThracien,  sondern  in  Jonien.) 
Inseln  Joniens:  Chios  (ein  paar  Münzen  mit  der 
Sphinx  sind  von  sehr  alter  Fabrik,  eine  ist  auf  eine 
andere  Münze  von  Chios  mit  denselben  Typen  ge¬ 
prägt) ,  Patmos  (auf  einer  Münze  des  Septimius  Se¬ 
verus  steht  n<x&fuodu) ,  Samos  (eine  Münze  des  Gor- 
dianus  Africanus  im  Cab.  d’Ennery  ist  doch  Hrn. 
M.  selbst  verdächtig).  Die  Städte  Cariens  von  de¬ 
nen  Münzen  beschrieben  werden  ,  sind :  Aba  (Kai¬ 
sermünzen  mitMercur,  Pallas,  Deus  Lunus),  Ala- 
banda,  Alinda,  Antiochia  am  Mäander,  Aphrodi- 
sias  und  Plarasa ,  Apollonia  (auch  dort  geprägte 
Münzen  Alexanders  des  Gr.),  Bargasa,  Bargyiia, 
Cnidus,  Cyon ,  Dädala,  Eriza,  Evippus,  Euromus 
(mit  dem  Jupiter  Labradäus  und  Euroineus) ,  Halicar¬ 
nass,  Harpasa,  Heraklea  (zweifelhaft),  Hydrela (nur  eine 
seltne  Bronze),  Jasus,  Mylasa,  Myndus,  Neapolis 
(eine  Münze  des  Trebonianus  Gallus  wird  dieser 
Stadt  zweifelhaft  beygelegt),  Mysa  (ausser  dem  Bak- 
chus  kommen  auch  andere  Götterbilder,  selbst  der 
Lunus  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  vor),  Orthosia, 
Pyrnus  (eine  Autonom  -  Bronze  aus  dem  Cab.  des 
Hrn.  D’Hermand  zu  Parts ,  und  eine  andere  bey 
Peilerin,  auf  der  aber  deutlich  rvQvt^wv  steht),  Stra- 
tonicea,  Taba,  Trapezopolis,  Tripolis.  Münzen  von 
Königen  Cariens :  Hekatomnus ,  Maussolus ,  Hi- 
drieus,  Pixodarus,  Othonopates  (alle  im  4.  Jahrh. 
vor  Chr.  Geb.).  Inseln  Cariens :  Astypaläa ,  Ca- 
lymna ,  Cos  (auch  Münzen  des  Tyrannen  Nicias  — 
eine  des  Pupius  hält  M.  für  eine  röm.  Familien¬ 
münze,  die  in  Cyrenaica  geprägt  sey),  Nisyros, 
Rhodus ,  Tel os.  Es  folgen  sodann  in  diesem  Ban¬ 
de:  Lycien,  Pamphylien,  Pisidien  (hier  auch  meh¬ 
rere  Kaisermünzen  mit  latein.  Aufschriften) ,  Lykao- 
nien,  Cilicien  mit  ihren  Städten,  den  Autonomen, 
Königs-  und  Kaisermünzen.  Von  Cilicien  sind  auch 
die  Münzen  der  Könige  Tarcondimotus  I.  und  Phi¬ 
lopator,  dann  einige  ungewisse  Autonom -Münzen 
die  man  Cilicien  beylegt  (zum  Theil  mit  phönic. 
Aufschriften),  mehrere  aus  den  Cab.  der  Hrn.  Tö- 
chon,  d’ Allier,  Gosselin)  aufgestellt,  und  den  Be¬ 
schluss  machen  die  Münzen  von  Cypern  (und  des¬ 
sen  Königen,  Evagoras,  Nikokles).  Auf  verschie¬ 
dene  ausgezeichnete  Münzen  wird  in  den  Noten  auf¬ 
merksam  gemacht.  So  wird  hier  S.  693  die  erste 
Münze  von  Mopsvestia  erwähnt,  auf  welcher  des 
dasigen  Asyls ,  das  man  bisher  nur  aus  Inschriften 
kannte,  Erwähnung  geschieht.  Wir  wünschten,  dass 
auch  über  das  auf  Münzen  von  Selga  so  häufige 
E2TFE/1UT2  etwas  gesagt  worden  wäre. 


Der  vierte  Band  fängt  mit  Lydiens  Städten  an 
(denn  von  dem  Commune  Lydiae  sind  keine  Mün¬ 
zen  erwähnt) :  Aerasus,  Amines  um,  Apollonia  (zwei¬ 
felhaft),  Apollonis  oder  Apollonidea,  Apollouierea 
oder  Apolionos  Hieron,  Asia,  Attalia,  Aurelio-. 
polis,  Bagä ,  Biaundos  (auf  einer  Münze  steht: 
MAATNdßSlN ,  auf  einer  andern  Blumditov  Maxs- 
d'öi’cov,  das  letztere  Wort  auf  andern  abgekürzt), 
Briula,  Caystrianer,  obere  und  untere  Cilbianer, 
Daldis,  Dios  Hieron,  Gordos  Julia,  HermocapeLia, 
Herrn upolis,  Hierocäsarea,  Hypäpa,  Hyrcania  (auch 
auf  ihren  Münzen  oft  Hyrcani  Macedones) ,  Mäo- 
nia  (die  Einwohner  werden  auf  den  Münzen  Muio- 
veg  und  Manaveg  genannt),  Magnesia  am  Sipylus, 
Mastaura,  Mossina  (auf  den  Münzen  Mooaivoi  Avdot 
—  auf  einer  Münze  wird  es  wohl  &iov  ovyx\r]Tov, 
nicht  wie  hier  steht,  avyxXrjTMv,  heissen  sollen),  Mo- 
stene,  Nacrasa,  Philadelphia  (auf  einer  Münze  des 
Marc  Aurels  die  Venus  Anadyomene  vor  einem 
templum  distylon,  seltner  ist  eine  andre  mit  dem 
Sonnengott  in  einem  tetrastylon) ,  Sättä  (die  Ein¬ 
wohner  ßciiTTrjvoi) ,  Sardes  (eine  sehr  grosse  Zahl 
Münzen,  darunter  einige  unedirte),  Silandus,  Taba- 
la,  Temenotbyrä  (drey  Münzen  haben  sich  doch 
mit  Unrecht  hierher  verirrt,  da  sie  der  Aufschrift 
zufolge  nach  Trimenothyrä  in  Mysien  gehören), 
Thyatira,  Thyessus,  Tmolus,  Tralles.  Auch  von 
der  Gemeinheit  Phrygiens  ist  nur  eine  Kaisermünze 
angeführt,  auf  welcher  der  Name  Apamea’s  fehlt,  der 
Stadt  wo  die  andern,  auf  denen  das  Kotvov  steht,  ge¬ 
prägt  worden  sind.  Die  Städte  Phrygiens  sind  :  Ac- 
monia,  Aezana  (die  Bewohner  sind  auf  den  Münzen 
nicht  nur  Ai&vtrcu,  Ai&veixat,  sondern  auch  E£e «- 
vitcu  genannt  —  noch  auffallender  ist  A(j£uvitoiv,  wenn 
es  nicht  ein  Fehler  im  Catalogue  d’Ennery  ist),  Alea, 
Amorium,  Ancyra,  Apamea,  Attäa,  Attuda,  Briana, 
Bruzus,  Cadi  (eine  Münze,  auf  der  KAdCl  steht,  und 
die  Pellerin  dieser  Stadt  beylegte,  spricht  Hr.  M. 
ihr  ab ,  und  glaubt  die  ersten  Buchstaben  Ku  wären 
Ueberreste  eines  veränderten  Datums,  die  folgenden 
z/<w  hält  er  für  Anfangsbuchstaben  von  Joiqhtojv,  von 
der  Stadt  Dora  in  Phönicien),  Cerotape,  Cibyra 
(auch  Münzen  eines  Fürsten  von  Cibyra,  Moagetes, 
dessen  Zeitalter  ungewiss  ist),  Cidramus,  Colossä,  Co- 
tiäurn,  Dionysopolis,  Docimäum  (die Einwohner  z loxi - 
f u7g  Mcwtdoveg) ,  Doryläum,  Epiktetus,  Eukarpia,  Eu- 
monia,  Hierapolis,  Hyrgalea ,  Ipsus  (nur  eine  ein¬ 
zige  Münze),  Julia,  Laodieea,  Lysias,  Metropolis 
(alle  Münzen,  die  dieser  Stadt  zugeschrieben  werden 
können,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  des  Hostilians, 
auf  der  MiiTQonoXtiTwv.  steht,  können  auch  von 

Metropolis  in  Jonien  seyu),  Midaeum,  Mococh'a,  Na- 
colea,  Otrus,  Peltä  (oderPelfa),  Pbilomelium,  Prym- 
nessus  (hier  auch  daselbst  geprägte  Münzen  mit  Na¬ 
men  und  Kopf  des  Königs  Midas),  Sala,  Stectorium, 
Synaos,  Synnada,  Themisoniuiu,  Tiberiopolis,  Tra- 
janopolis.  Man  sieht  wie  zahlreich  die  Städte  und 
Münzstätte  in  diesen  beyden  Provinzen  gewesen 
sind.  Die  übrigen  in  diesen  Bande  noch  vorkom¬ 
menden  sind:  Galatien  (von  dem  Koivdv  rulurlug 
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mehrere  Münzen  —  unter  den  Städten  haben  be¬ 
sonders  die  /ujjTgonohig  Ancyra  und  Pessinus ,' durch 
die  einheimische  Verehrung  der  Cybele  berühmt, 
viele  Münzen  aufzuweisen  —  auch  die  Münzen  der 
Könige  Galatiens,  Amyntas,  Bitovius,  Bitoviogogus, 
Bitucus,  Brogitarus  (ein  silberner  Medaillon  aus  dem 
Cabinet  des  Hrn.  Rustan  zu  Marseille),  Cäantolus, 
Dejotarus,  Pamytus  und  des  zweifelhaften  Jaticus, 
sind  erwähnt),  Kappadocien  (von  Saricha  in  der 
Präfectur  Morimene,  eine  seltne  Bronze  in  dem  Cab. 
des  Hrn.  Allier  zu  Paris  —  viele  Münzen  von  Cä- 
sarea  und  Tyana —  Münzen  derKön.  Ariarathes  IV, 
V. ,  VI.,  VII.,  VIII.,  Ariobarzanes  I. ,  11.,  III. , 
Ariarathes  X.,  Archelaus,  zum  Theil  nach  Vis¬ 
conti),  Armenien  (Könige  vom  3.  Jalirh.  vor  Chr. 
Geb.  bis  16  n.  Chr.  G. ,  dann  Armeniä  Romana). 

Im  fünften  B.  sind  zuerst  die  Münzen  der  Kö¬ 
nige  von  Syrien  aufgeführt,  in  chronol.  Ordnung, 
nach  den  Typen  zusammengestellt,  und  bey  einzel¬ 
nen  Königen  auch  nach  der  alphabet.  Folge  der 
Städte,  wo  sie  geprägt  sind  ;  mit  Tigranes  ist  die 
Reihe  geschlossen.  Von  dem  Commune  Sy  riete  nur 
eine  Münze  Trajans.  Es  folgen  sodann  die  Land¬ 
schaften  Commagene  (mit  ihren  Städten,  unter  de¬ 
nen  Samosata  die  berühmteste  ist  —  auch  Könige 
von  Commagene  und  Königinnen) ,  Cyrrhestica  (Kö¬ 
nigs-  und  Kaisermünzen),  Chalcidene  (auch  Mün¬ 
zen  von  dem  Tetrarch  Ptolemäus) ,  Palmyrene  (nur 
eine  Münze  von  Palmyra),  Seleucis  und  Pierict 
(verbrüderte  \ölker,  ddektfoi  d'ijfiot  —  Münzen  mit 
der  aera  Seleucidarum  und  aera  Actiaca  —  Kaiser¬ 
münzen  von  Bronze  lateinisch  oder  griech.  und  lat. 
ex  SC.  —  Münzen  einzelner  Städte).  Ferner:  Co- 
lesyrien  (mit  den  einzelnen  Städten,  unter  denen 
Damaskus  und  Heliopolis  die  ausgezeichnetsten  sind), 
T 'rachonitis,  Ituräa  (mit  griech.  und  latein.  Legen¬ 
den),  Dekapolis  (der  Stadt  Canatha  hat  Peilerin  mit 
Unrecht  eine  Münze  beygelegt,  die  nach  Antipolis 
in  dem  Narbonnensischen  Gallien  gehört  —  von  an¬ 
dern  Städten,  wieGadara,  Gerasa,  sind  Kaisermün¬ 
zen  vorhanden),  Phönicien  (S.  354  —  472.  Münzen 
der  einzelnen  Städte,  vorzüglich  mit  griech.  oder 
lat.  Inschrift  —  doch  aucli  einige,  besonders  von 
Sidon  und  Arad,  mit  phönicischer,  die  nicht  erklärt 
wird  —  einige  der  Stadt  Demetrias  in  Phönicien  zu¬ 
geschriebene  Münzen  hatte  M.  schon  im  2.  Th.  auf 
Demetrias  in  Thessalien  bezogen  —  am  Schlüsse 
noch  ungewisse  Münzen  mit  pliönic.  Aufschriften). 
Galiläa ,  Samaria ,  Judäa  (von  einzelnen  Orten, 
Kaisermünzen  und  Münzen  syr.  Könige  —  dann  S. 
555.  Münzen  der  Fürsten  und  Könige  von  Judäa  mit 
samaritan.,  späterhin  griech.  Inschrift,  ohne  die  liier 
so  nöthige  Kritik) ,  Arabien ,  Mesopotamien  (von 
C arrha  kennt  man  bis  jetzt  keine  autonome  Münze, 
wie  gegen  Peilerin  erinnert  wird.  Von  S.  64o.  Mün¬ 
zen  der  Könige  von  Persien.  Hr.  M.  macht  5  Clas- 
sen :  Münzen  der  alten  Köu.  Persiens  von  Cyrus 
bis  zum  letzten  Darius,  Darici  ;  Münzen  der  par- 
thischen  Könige;  Münzen  der  Sassaniden;  weder 
vollständig  noch  belehrend  genug.  Der  Vf.  verweiset  | 


vornemlich  auf  Visconti  und  Silvestre  deSacy.  Hrn. 
Prof.  Tychsen’s  Untersuchungen  und  neue  Entde¬ 
ckungen  sind  ihm  unbekannt  geblieben.  Zuletzt 
Münzen  der  Könige  von  Bactriana,  Chciracene  und 
Babylonien ,  meist  nach  Visconti  in  der  Iconogr.  gr. 

In  dem  Kupferbande  stellen  die  ersten  i5  oder 
vielmehr  19  (denn  i5  ist  fünfmal  gezahlt)  Tafeln, 
die  verschiedenen  auf  den  Münzen  vorkommenden 
Monogrammen  (an  der  Zahl  1573)  genau  dar  —  auf 
sie  wird  öfters  bey  Erklärung  der  Münzen  verwie¬ 
sen  —  die  folgenden  Tafeln  16  —  55  sind  den  ver¬ 
schiedenen  Alphabeten  und  Legenden,  die  mit  ihnen 
geschrieben  sind,  bestimmt;  es  kommen  hier  Celti- 
berische,  Phönicische  (aus  verschiedenen  Ländern), 
Etruskische,  Oskische,  Samnitische,  Alt -lateini¬ 
sche,  Samaritanische,  Persische,  Barbarische,  unbe¬ 
kannte  Charaktere  und  Inscriptionen  vor,  und  die 
fünf  letzten  Tafeln  sind  der  Paläographie  der  griech. 
Münzen  gewidmet.  Mit  56  fangen  die  Tafeln,  wel¬ 
che  die  Münzen  darstellen,  an.  Sie  sind  nicht  nach 
der  Beschreibung,  sondern  in  Beziehung  auf  die 
Münzkunst  geordnet,  von  den  ersten  uns  bekannt 
gewordenen  Versuchen  bis  zur  Vervollkommnung 
der  Kunst,  doch  so,  dass  zugleich  auf  die  Folge  der 
Länder  Rücksicht  genommen  ist.  Nach  des  Verls. 
Versicherung  ist  Plr.  Gossellin  bis  jetzt  der  einzige 
(in  Frankreich),  der  eine  Münzsammlung  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Miinzkunst  von  ihrem  Ursprung  im  8. 
oder  9.  Jahrh.  vor  Chr.  Geb.  bis  auf  die  schönsten 
Zeiten  Griechenlands  angelegt  hat.  Des  Vfs.  Clas¬ 
sification  macht  8  Abthh. :  1.  die  ältesten  Münzen,  de¬ 
ren  Revers  eine  vertiefte  Fläche  darstellt,  die  mehr 
oder  weniger  unförmlich  und  in  mehrere  Theile  ab- 
getheilt  ist;  oft  haben  diese  Münzen  keine  Umschrift, 
bisweilen  nur  Anfangsbuchstaben ,  die  Abtheilungen 
haben  einen  krausen  Rand,  oder  wenige  Symbole; 
2.  solche  wo  die  vertiefte  Fläche  in  viere  getheilt  ist, 
im  Innern  sieht  man  Gegenstände,  die  die  ersten 
Versuche  von  Relief  andeuten;  sie  haben  fast  stets 
eine  Legende;  5.  Münzen,  deren  vertieftes  Feld  ein 
anderes  durch  Schranken  angedeutetes  Quadrat  ent¬ 
halten,  in  welchem  sich  die  Typen  oder  Verzierun¬ 
gen  befinden ;  4.  Münzen ,  auf  denen  das.  vertiefte 
Feld  nicht  mehr  getheilt  ist,  es  macht  ein  mehr  oder 
weniger  tiefes  Viereck  aus,  in  welchem  man  ein  Bild 
sieht;  die  5.  Abtheilung  lässt  nichts  vom  vertieften 
Quadrat  sehen,  das  alte  Viereck  wird  nur  durch 
vier  Linien,  in  deren  Mitte  sich  das  Bild  befindet, 
angedeutet;  die  6.  Abth.  ist  von  einer  andern  Art 
der  Arbeit.  Die  Münzen  haben  auf  einer  Seite  ein 
erhabenes,  auf  der  andern  ein  vertieftes  Bild,  letz¬ 
teres  ist  oft  eine  Wiederholung  des  erstem ,  oft  sind 
beyde  verschieden ;  die  Legenden  sind  sehr  kurz ; 

7.  Münzen,  deren  .Zeichnung  des  Gepräges  von  al¬ 
tem  Styl  ist,  aber  ohne  Spuren  eines  Vierecks,  die 
Legenden  sind  mit  sehr  alten  griech.  Charakteren. 
Mehrere  Städte  verschiedener  Länder  enthalten  eben¬ 
falls  Münzen  vom  alten  Styl,  deren  Revers  concav 
ist,  bey  andern  ist  er  platt  und  ohne  Figur.  Die 

8.  Abth.  enthält  mehrere  Münzen ,  welche  die  Münz- 
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kunst  und  die  Gravüre  im  höchsten  Grad  der  Voll¬ 
kommenheit,  die  sie  unter  den  Griechen  erreicht  ha¬ 
ben  ,  zeigen.  Bey  jeder  Ablheilung  fehlt  es  nicht 
an  Modificationen ,  welche  in  Ansehung  der  Arbeit 
und  der  Länder  Statt  linden;  auch  diese  hat  der  Vf. 
durch  die  Zusammenstellung  bemerkbar  gemacht, 
und  immer  die  Formen  zusammengeordnet,  welche 
die  meiste  Aehnlichkeit  haben.  So  sind  Münzen  von 
Sicilien,  Unteritalien,  Cyrene  (diese  auf  der  79.  T. 
zusammen  gestellt).  Die  meisten  dieser  Münzen  sind 
nach  den  schönsten  und  vollkommensten  Exempla¬ 
ren  in  den  Cabb.  der  Hrn.  Allier,  Gosselliü  u.  a. 
von  den  Hrn.  Lecerf  und  Düfresne  schön,  wir  hof¬ 
fen  auch  treu,  gezeichnet  und  gestochen ;  die  aus  den 
ersten  6  Abtheilungen  erläutert  Hr.  M.  ausführli¬ 
cher,  bey  den  letzten  Abth.  von  T.  61  an  verwei¬ 
set  er  nur  auf  die  Beschreibung.  Jedem  Theile  sind 
übrigens  Register  über  die  aufgeführten  Orte  und 
Regenten  beygefügt.  Von  S.  64  an  sind  Zusätze 
und  Bemerkungen  über  die  4  Bände  der  Beschrei¬ 
bung  beygefügt,  in  denen  manche  frühere  Angabe 
und  Behauptung  zurückgenommen  ist.  So  wird  nun 
erst  S.  94  erinnert,  dass  man  keine  Münzen  von 
Patmos  besitze  und  dass  die  im  Catalog  der  Gräfin 
Bentink  (der  überhaupt  voll  von  unechten  Stücken 
ist)  beschriebene,  falsch  sey,  S.  96,  dass  alle  der 
Stadt  Taba  in  Syrien  beygelegte  Münzen  nachTaba 
in  Karien  gehören.  Die  nunüsmat.  Einsichten  des 
Hrn.  M.  haben  sich  natürlich  beym  Fortgänge  sei¬ 
ner  Arbeit  noch  sehr  erweitert  und  vervollkommnet. 
Man  muss  daher  diese  Zusätze,  besonders  bey  den 
ersten  Theilen,  immer  vor  Augen  haben.  Es  ist 
übrigens  dieser  Band,  wenn  gleich  auf  dem  Titel 
die  Jahrzahl  1808  steht,  doch  später  als  der  5te  B. 
der  Beschr.  vollendet  worden.  Wir  haben  nun  noch 
mehrere  Bände,  auch  Supplemente,  zu  erw  arten.  Ein 
Theil  der  Mionnet'schen  Abgüsse  hat  neuerlich  einen 
gelehrten  Erläuterer  in  Deutschland  erhalten,  der 
schon  um  Erklärung  der  Ueberreste  der  phönic.  und 
punischen  Sprache  sich  verdient  gemacht  hat: 

'Bemerkungen  über  die  phönicischen  und  punischen 
Münzen  (auf  dem  innern  Titel  ist  noch  beyge¬ 
fügt  :  nebst  der  Beschreibung  der  Mionnet’schen  Ab¬ 
güsse  derselben  und  einem  Versuch  sie  zu  erklä¬ 
ren).  Erstes  Stück.  Womit  zu  der  offen!].  Prü¬ 
fung  auf  dem  Berlin.  Cölln.  Gymn.  d.  28.  Sept. 
1812  und  auf  der  Cölln.  Schule  d.  5o.  Sept.  ein- 
ladet  Joh.  Joach.  Be  Iler  mann ,  Doct.  d.  Theol.  u. 
Philos,  Direct,  der  verein.  Berl.  Cölln.  Gymnas.  Gedruckt 

bey  Dieterich  84  S.  gr.  8.  (wovon  3 7  S.  die  ei¬ 
gentliche  Abhandl.  ausmachen,  der  Ueberrest  die 
Chronik  der  genannten  Schulanstalten  enthält.) 

Eine  bedeutende  Zahl  phönic.  und  punischer 
Münzen  ist  in  den  grossem  Münzsammlungen  vor¬ 
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banden,  und  es  hat  auch  nicht  an  Gelehrten  gefehlt, 
die  sich  mit  ihrer  Erklärung  beschäftigt  haben,  al¬ 
lein  man  weiss  wie  sehr  diese  von  einander  abwei¬ 
chen;  es  ist  noch  wenig  fester  Grund  vorhanden; 
die  Abbildungen  sind  in  Ansehung  der  Schriftzüge 
meist  nicht  genau  genug;  ein  Vorurtheil  das  gegen 
die  morgenländ.  Münzkunde  (die  allerdings  in  mehr 
als  einer  Rücksicht  der  griech.  nachsteht)  herrscht, 
hat  gemacht,  dass  weniger  Aufmerksamkeit  auf  sie 
gerichtet  worden  ist;  (auch  ist  die  Kritik  dieser  Münz¬ 
gattung  noch  etwas  zurück).  Hr.  Dir.  Bellermann 
erhielt  durch  Hrn.  Sestini  (jeLzt  Aufseher  der  Münz¬ 
sammlung  zu  Florenz) ,  als  dieser  nach  Paris  gerei- 
set  war,  die  Mionnet’schen  Abgüsse  von  achtzig  phö¬ 
nicischen  und  punischen  Münzen ,  deren  Beschrei¬ 
bung  und  Erklärung  er  in  diesem  Programm  anfängt. 
Das  erste  Stück  beschäftigt  sich  mit  17  dieser  Mün¬ 
zen.  Auf  der  ersten  lieset  Hr.  B.  mit  Bayer  Am 
Mcihrath  (Volk  von  Mahrath,  versteht  aber  nicht 
wie  Bayer  die  St.  Macara  in  Sicilien ,  sondern  Ma- 
rathos  in  Phönicien  (die  theils  m»  oder  rm»  theils 
geschrieben  worden  sey) ;  doch  wird  noch  eine  2te 
Deutung  vorgeschlagen  Am  Mcichanoth  (Volk  des 
Lagers).  Auf  der  2ten  ist  dieselbe  Aufschrift,  der 
männl.  Kopf  ist  der  Kopf  des  Arcles  oder  Maharid 
(phön.  Herkules).  Auf  der  oten  lieset  Hr.  B.  Baal 
Thares  (Gott  Thares)  und  auf  der  Rückseite  Ma- 
sarech  (dein  Diadem),  eben  so  4.  5;  auf  6  Meam 
Machloth  oder  Malloth  (vom  Volke  Malloth,  Mallus 
in  Cilicien) ;  auf  7  Kartha  Chadaschat  (Karthago)  und 
auf  der  Rückseite  Machaläth  (was  er  für  den  Namen 
einer  Fürstin  hält,  da  auch  in  den  hehr.  Geschicht- 
büchern  dieser  Name  zweyer  Frauen  vorkömmt  — - 
die  Münze  ist  auf  dem  Titel  abgebildet  —  über  die 
Palme  und  das  Pferd  als  phönic.  Symbole  verbreitet 
sich  der  Hr.  D.  noch;)  8.  hat  nur  ein  Kupli;  auf  9 
Beerzath  (Birzath,  Byrsa)  mit  Bayer,  auf  10.  11  u. 
12.  Kossuranim  (Kossuräer  von  der  Insel  Cossura, 
Cosyra),  auf  i3  Kenan  (kanaanitisch  —  den  Man¬ 
neskopf  erklärt  er  von  dem  phön.  Handelsgatt  Su- 
mes),  auf  i4.  Thochenmag  (Thochen  ist  Name  ei¬ 
ner  Stadt,  Mago  ein  Personenname) ,  auf  16  und  17. 
(1 5  hat  keine  Aufschrift)  Mebael  (Herrscher)  und 
Agadir  (über  Gadir).  Wir  müssen  der  Kürze  we¬ 
gen  die  Erklärung  der  Bilder  dieser  Münzen  und 
der  Kunstarbeit  übergehn,  aus  welcher  man  nicht 
weniger  lernen  wird.  Am  Schlüsse  wird  ein  Vor¬ 
schlag  zu  Herausgabe  eines  Thesaurus  phoenicio- 
punieus  gemacht,  und  was  er  enthalten  müsste ,  an¬ 
gezeigt  (wir  glauben  nicht,  dass  es  nötliig  sey,  alle 
bis  jetzt  gelieferte  Abhandlungen  im  extenso  zu  lie¬ 
fern  —  er  würde  sonst  zu  gross  werden,  und  viel 
Ueberflüssiges  enthalten  —  übrigens  wäre  es  doch 
zu  wünschen ,  dass  alle  Abhandlungen  aus  fremden 
Sprachen  ins  Lateinische  übergetragen  würden) ;  so¬ 
dann  der  (etwas  schwankende)  Begriff  der  phönici¬ 
schen  und  punischen  Sprache  genauer  bestimmt. 
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Correspondenz-N  achrich  ten. 


Aus  Russland. 

Die  Herrnhuthische  Kolonie  zu  Sarepta  an  der  W  olga 
in  dem  Gouvernement  Saratow  liat  seit  einigen  Jah¬ 
ren  eine  Deutsche  und  eine  Russische  Unterrichtsan¬ 
stalt,  in  welcher  die  Lehren  der  Religion,  Rechnen 
und  Schreiben,  Lesen,  etwas  Zeichnen  und  die  An- 
fangsgriinde  des  Stylisirens,  sowolil  in  der  Deutschen 
als  Russischen  Sprache,  vorgetragen  werden.  Die  ganze 
Brüdergemeine  liefert  dazu  Bey träge,  aber  auch  die 
Regierung  unterstützt  sie.  Ueberliaupt  nimmt  dieses 
Etablissement  in  dem  entferntesten  Asien  alle  Jahre  an 
Umfang,  Flor  und  Wohlstand  zu.  Bekanntlich  wurde 
die  neue  Kolonie  im  Jahre  1^65  unter  dem  Schutze 
Katharinens  II.  angelegt  und  mit  ausgezeichneten  Pri¬ 
vilegien  und  vorzüglichen  Begünstigungen  reichlich 
ausgestattet.  Den  Anfang  machten  nicht  mehr  als 
fünf  Herrnhuthische  Brüder,  zu  denen  sich  jedoch 
bald  mehrere  aus  Holland  und  Deutschland  geselleten, 
so  dass  schon  nach  einigen  Jahren  mehr  als  3o  Ko¬ 
lonistenfamilien  hier  ansässig  waren.  Jetzt  besteht  der 
Ort  aus  3oo  Häusern  und  2G00  Einwohnern,  deren 
Anzahl  noch  jährl.  durch  neue  Ankömmlinge  vermehrt 
wird.  Handel,  Manufakturen,  Fabriken  und  Kunstge¬ 
werbe  aller  Art  sind  hier  sehr  blühend.  —  In  der 
hiesigen  Apotheke  befindet  sich  ein  geschickter  Che¬ 
miker;  besonders  wird  sehr  viel  von  dem  abiiih- 
renden  Kathare tischen  Salze  (  Sal  cathareticum  )  und 
Magnesia  zubereitet,  wozu  der  in  der  Nähe  befind¬ 
liche  Sauerbrunnen  hinlänglichen  Stofi  liefert.  Ausser 
melirern  Vortheilen  hat  Sarepta  vor  allen  andern  im 
Russischen  Reiche  angelegten  Deutschen  Kolonien,  auch 
noch  dieses  besondere  Vorrecht,  dass  es  unmittelbar 
unter  der  Tutelkanzley  in  St.  Petersburg,  und  sonst 
(Crimin allalle  ausgenommen)  unter  keiner  Provincial  - 
Obrigkeit  steht.  Zur  Erhaltung  der  innern  Ruhe  und 
Ordnung  sind  aus  ihrer  eignen  Mitte  Vorsteher  be¬ 
stellt,  welche  das  Beste  der  ganzen  Gemeine  besorgen, 
auf  gute  Zucht  und  Ordnung  sehen  und  aut  die  Schule 
ein  wachsames  Auge  haben,  auch  die  Rechnungen  der 
Communität  führen,  wofür  sie,  so  wie  ihre  Geistli¬ 
chen  und  Schullehrer ,  der  Arzt  und  einige  andere  bev 
Vierter  Band. 


der  Gemeine  angestellten  Personen  einen  jährlichen 
Gehalt  aus  der  Gemeinde  -  Gasse  beziehen.  Mit  ihren 
Deutschen  Brüdergemeinen  im  Auslande  unterhalten 
sie  einen  fleissigen  Briefwechsel  und  schicken  auch 
alle  Jahre  einige  Glieder  aus  ihrer  Mitte  nach  Herrn- 
huth ,  Barhy ,  Gnadau ,  Dietendorf  und  andere  Herrn¬ 
huthische  Anstalten,  die  dagegen  wieder  welche  nach 
Sarepta  abordnen. 

Moskau. 

Unter  den  Gebäuden,  welche  bey  dem  Brande  in 
Moskau  sehr  gelitten  haben  ,  und  zum  Theil  ganz  ein- 
geäscliert  worden  sind,  befindet  sich  auch  das  präch¬ 
tige  Findelhaus ,  der  Paschkowsche.  Pallast  und  das 
von  Katharina  II.  erbaute  schöne  kaiserliche  Lust¬ 
schloss  Dworetz.  Das  Findelhaus ,  das  grösste  Gebäude 
in  dem  Ungeheuern  Moskau ,  im  dritten  Staditheil  L>e- 
loigorod ,  das  den  Raum  eines  Drittheils  einer  geogia- 
pliischen  Quadratmeile  einnimmt,  (oder  einnahm)  maent 
mit  allen  dazu  gehörigen  Gebäuden,  den  Wohnungen 
der  Findelkinder,  (deren  zuweilen  bis  an  3ooo  waren), 
ihrer  Lehrer,  Aufseher,  Wärter,  der  Kirche,  den  Ma¬ 
gazinen,  Küchen,  Krankenhäusern,  Brauereyen,  Bäcke- 
reyen  u.  s.  f.  eine  artige  Stadt  aus,  denn  der  Umlang 
aller  dieser  Gebäude  beträgt  über  3  Werste  odei  bey— 
nahe  \  Deutsche  Meile.  Die  Häuser  waren  alle  von 
Stein,  bequem ,  geschmackvoll  und  zum  Theil  präch¬ 
tig.  Auch  die  innere  Einrichtung  war  vortretl  lieh; 
überall  herrschte  die  grösste  Ordnung  und  Sauberkeit, 
zweckmässiger  Unterricht  in  allem,  was  Burgeikinder 
brauchen,  genaue  Aufsicht  und  Sorge  für  die  Gesund¬ 
heit  der  Kinder,  für  ihre  physischen  und  moralischen 
Bedürfnisse,  ihre  Erziehung  u.  s.  w.  Knaben  und 
Mädchen  waren  sorgfältig  von  einander  geschieden ,  m 
gewisse  Alter  abgetheilt  und  für  jedes  andere  Beschäf¬ 
tigungen,  andere  Zeitvertreibe,  verschiedene  Lectionen 
angeordnet.  Der  Unterricht  im  Lesen,  Rechnen  und 
Schreiben,  in  Handwerken,  weiblichen  Arbeiten,  Spra¬ 
chen  und  Wissenschaften  wurde  bey  Knaben  und  Mäd¬ 
chen  von  besondern  Lehrern  und  Lehrerinnen  ertheilt, 
und  zu  jeder  Stunde  des  Tages  und  in  der  Nacht  konn¬ 
ten  Kinder  ohne  die  geringste  Zahlung,  Naich frage  oder 
Widerrede  angenommen  werden.  Man  legte  sic  in 
einen  Korb  und  zog  die  Glockensehellc  an,  w 01  auf 
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sogleich  jemand  kam,  der  das  Kind  wegnahm,  nach¬ 
dem  die  Person ,  die  es  brachte,  skh  entfernt  hatte. 
Bios  ein  Zettel  war  erforderlich,  ob  das  Kind  getauft 
oder  nicht  getauft,  und  im  ersteren  Palle,  welches  sein 
Name  und  die  Religion  der  Aeltern  sey.  Da  in  St. 
Petersburg  eben  ein  solches  Findelhaus  besieht,  so  hört 
man  nie  etwas  von  Kindermord  in  und  bey  Moskau 
und  St.  Petersburg.  —  Unbeschreiblich  woMtbätig 
war  daher  diese  fiirtreffliche  Anstalt.  —  Der  Pasch- 
kowsche  Pallast  war  ein  wahres  Feenschloss,  das  die 
herrlichste  Aussicht  über  ganz  Moskau  gewährte.  Fr 
bestand  aus  dem  Hauptgebäude  und  zwey  Flügeln,  die 
durch  Gallerien  mit  dem  Hauptgebäude  verbunden  wa¬ 
ren.  Ueber  dem  prachtvollen  Portal  ruhete  ein  Bal¬ 
kon  aul  toscanischen  Säulen ,  und  über  diesen  stand 
das  Paschkowsche  Wappen,  getragen  von  Korinthi¬ 
schen  Säulen,  die,  so  wie  das  ganze  Gebäude,  ein 
Muster  von  Ebenmaas  und  edlem  Geschmack  waren.  Auf 
dei  einen  Seite  des  ßalcons  ,  der  zwischen  den  Säulen 
mit  dem  schönsten  Gitterwerke  verziert  war,  stand  die 
Göttin  Flora,  und  auf  der  andern  Ceres.  Das  Wap¬ 
pen  a\  urde  von  zwey  halbliegenden  Figuren  unter¬ 
stützt.  Oben  wölbte  sich  eine  Kuppel,  welche  sich  in 
einem  Belvedere  endigte,  um  welches  doppelte  Säu¬ 
len  liefen.  Die  Flügel  waren  mit  Säulenordnungen 
geziert  und  das  Ganze  konnte  als  ein  Muster  von  Ele¬ 
ganz,  I  rächt,  Geschmack  und  Symmetrie  angesehen 
werden.  Der  Kaiserliche  Pallast,  in  einer  der  Vor¬ 
städte,  ( Sloboden )  von  der  Kaiserin'  jinna  erbaut, 
biannte  schon  mehrmals  ab,  wurde  aber  zuletzt  von 
dei  Kaisei in  Katharina  II.  nach  einem  grossen  und 
weitläufigen  Plan  aul  das  prachtvollste  wieder  aufge— 
führt,  aber  niemals  bewohnt.  Kaiser  Paul  I.  verwan¬ 
delte  dieses  herrliche  Gebäude  in  eine  Kaserne  j  die 
kostbaren  Parkets  wurden  ausgebrochen ,  die  prächti¬ 
gen  Tapeten,  Vergoldungen  und  Verzierungen  aller 
Alt  wurden  das  Opfer  seiner  militärischen  Laune. 
Kaiser  uilexander  stellte  alles  wieder  her  und  jetzt 
ist  dieser  stolze  Pallast  eine  moderne  Ruine.  —  /  Die 
Jj  niv  ersitätsgeb  äude  haben  weniger  gelitten,  allein  die 
Universität  ist  lur  den  Augenblick  gestört.  Von  grosser 
Bedeutung  und  wesentlichem  Nutzen  für  Russland  war 
sie  ohnehin  nicht.  Sie  zählte  zuletzt  2.5  Professoren 
Deutscher  und  Russischer  Nation,  und  etwa  ’jS  —  90 
Studenten.  Die  Collegia  waren  fast  weiter  nichts  als 
Colloquia  privata,  und  die  meisten  Studirenden  trieben 
ihr  fach,  da  sie  last  alle  ohne  die  nöthigen  Vorkennt— 
nisse  und  also  höchst  unwissend  die  Hörsäle  betraten, 
blos  cavalierement.  — 

—  —  —  Wenden  wir  jetzt  unsern  Blick  von 
den  Greuelscenen  weg  und  verweilen  lieber  einige 
Augenblicke  bey  der  Moskauschen  Erziehung ,  wie  sie 
zeither  war.  Sie  kennen  sie  aus  eigner  Erfahrung 
und  wissen  schon,  dass  sie  nicht  die  zweckmässigste 
war,  ungeachtet  von  Seiten  der  Aeltern  nichts  gespart 
wurde  und  die  Grossen  und  Reichen  oft  tausend  und 
mehr  Rubel  für  einen  Hauslehrer  bezahlten,  dem  sie 
ihre  Kinder  mit  vollem  Zutrauen  übergaben.  Es  war 
diess  aber  in  den  allermeisten  Fällen  mehr  eine  modi¬ 
sche  und  äussere  Cultur  schaffende,  als  eine  morali—  I 
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sehe ,  den  innern  Sinn  bildende  und  bessernde  Erzie¬ 
hung.  Man  sah  dabey  mehr  auf  das  glänzende  Aeus- 
sere,  die  feine  Lebensart,  die  Geschicklichkeit  in  Spra¬ 
chen,  (besonders  in  der  französischen),  und  in  der 
Musik  des  Erziehers ,  als  aul  seinen  moralischen  Cha¬ 
rakter  und  reelle  Wissenschaften.  Zwar  ist  ein  Ge¬ 
setz  der  Schulcommission  da,  nach  welchem  jeder  Pri¬ 
vatlehrer  examinirt  werden  soll,  und  jeder,  der  einen 
nicht  examinirten  Lehrer  ins  Haus  nimmt,  100  Rubel 
Strafe  bezahlen  soll.  Allein  diese  Verordnung  war 
von  wenigem  Nutzen  und  es  fand  mancher  unwissende 
und  unmoralische  Mensch  dennoch  eine  Stelle,  wenn 
er  nur  Französisch  verstand.  Ein  Grund  davon  lag 
auch  mit  in  dem  Mangel  an  geschickten  Subjecten, 
dem  die  neu  errichteten  Universitäten  nicht  abhalfen. 
Viele  legten  sogenannte  Pensionen  (Privatinstitute)  an, 
wozu  jeder  Examinirte  die  Erlaubniss  erhielt,  und 
Schüler  fanden  sich  bald  in  Menge,  wenn  man  nur  in 
Gesellschaften  recht  viel  von  Methode,  Weitbringen, 
f  ortschritte  machen  und  Pädagogik  schwatzte  und  et- 
was  Französisch,  radebrechte.  Die  Anzahl  der  Haus¬ 
und  Privatlehrer  war  daher  in  dieser  grossen  Stadt 
sehr  beträchtlich  und  grössten theils  bestanden  sie  aus 
Deutschen  und  Franzosen.  Die  icizteru  waren  oftmals 
weiter  nichts  als  ehemalige  Köche,  Kammerdiener,  Ja¬ 
ger  und  Friseurs.  Durch  dergleichen  herzugelaufene 
Stümper  wird  auch  der  Stand  eines  Lehrers  in  Russ¬ 
land  verächtlich  gemacht,  den  man  gewöhnl.  Ulschiiel , 
Scnulmeister ,  nennt,  welches  Wort  bey  den  Russen 
einen  erniedrigenden,  invidiösen  Begriff'  in  sich  fa^st. 
In  weit  grösserer  Achtung  stehen  die  Deutschen  Leh¬ 
rer,  weil  sie  in  der  Regel  mehr  Kenntniss  besitzen, 
und  weil  man  weiss ,  dass  sie  studirt  haben,  folglich 
von  ihrer  Gründlichkeit  mehr  als  bey  andern  über¬ 
zeugt  ist.  Ein  solcher  bekommt  nicht  selten  2  —  3ooo 
Rubel,  und  nach  vollendeter  Erziehung  noch  ein  an¬ 
sehnliches  Geldgeschenk  obendrein.  Ausgezeichneten 
Männern  werden  einzelne  Stunden  oft  mit  4  —  5  Ru¬ 
bel  bezahlt  und  sie  dazu  in  des  Herrn  eigner  Equipage 
abgeholt.  Ist  einer  dabey  ein  guter  Wirth,  er  mag 
nun  eine  Privatanstalt  haben,  oder  in  einem  grossen 
Hause  Lehrer  seyn,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  er 
Capitale  sammeln  und  oft  mit  einer  ansehnlichen 
Summe  in  sein  Vaterland  zurückkehren  kann. 

Der  alte  Pallast  der  Zaaren  in  Moskau,  dieses 
Denkmahl  entfernter  Vorzeit,  welches  mit  unwill- 
külirlichem  Schauder  der  Ehrfurcht,  aber  auch  des 
Schreckens  an  die  ältere  Russische  Geschichte  erinnert, 
enthält  (oder  vielmehr  enthielt)  unter  andern  Merk¬ 
würdigkeiten  auch  eine  Menge  kategorische  Imperative, 
oder  kleinere  und  grössere  Stöcke  (Dubinen)  der  Zaa¬ 
ren  bis  auf  Peter  den  Grossen,  womit  sie  nicht  selten 
ihren  Ministern  die  Moral  lehrten 5  desgleichen  ein 
künstliches  Uhrwerk,  den  Papst  in  Prozession,  von 
seinen  Kardinälen  begleitet,  vorstellend,  über  welche 
der  Hahn  zur  zwölften  Stunde  krähet. 

ui  u  s  Reval. 

Das  hiesige  neue  Komödienhaus  mit  einem  sehr 
geschmackvollen  Theater  hat  über  80,000  Rubel  geko- 
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stet.  Dieses  Geld  wurde  durcli  Aktien  von  dem  hie¬ 
sigen  Adel  und  den  reichern  Kaulleuten  zusammenge¬ 
bracht»  Seit  1809  ist  ununterbrochen  auf  demselben 
von  einer  Liebhabergesellschaft  gespielt  worden  und 
das  Publikum  bezeugte  bisher  sowohl  für  das  genos¬ 
sene  Vergnügen ,  als  über  die  ganze  Einrichtung  sei¬ 
nen  ungetheilten  ßeyfall  und  Zufriedenheit.  Unter 
der  Aulsicht  des  Herrn  Kollegienrath  von  Kotzebue 
und  des  Herrn  Kreisrichters  von  Knorrdng ,  blühet 
diese  Anstalt  auch  jetzt  noch  ununterbrochen  fort  zur 
Zufriedenheit  des  Publikums  und  der  spielenden  Mit¬ 
glieder. 

Aus  Erfurt. 

Am  1 6.  Octobei  starb  allhier  an  einem  hitzigen 
Gallenlieber  der  Doctor  der  Philosophie  und  Univer- 
sibils  -Secieläi  Kajetan  Arnold ,  bekannt  durch  seine 
za lili eichen  Romane,  Gedichte,  Topographie  von  Er— 
iuit  und  musikalische  Schriften,  Zu  seiner  von  ihm 
selbst  abgefassten  Lebensgeschichte,  die  er  im  Manu¬ 
skripte  hiuterjassen  hat,  und  welche  vieles  Merkwiir- 
dige,  besonders  von  Klöstern,  wo  er  interessante  Be¬ 
kanntschaften  hatte,  und  Klostergeschichten,  enthält, 
werden  jetzt  Subscribenten  gesammelt. 

Dei  am  hiesigen  Gymnasium  als  Professor  der 
Geschichte  und  Geographie  angestellte  Herr  J.  C.  JBess- 
ler  >  ist  von  der  Gemeine  zu  Ilversgehofen,  nahe  bey 
Erfurt,  als  Prediger  erwählt  worden.  Er  hat  diesen 
Ruf  auch  angenommen,  wird  aber  seine  Lehrstelle  am 
Gymnasium  daneben  beybehalten. 

Aus  TV  i  e  n. 

Sir  William  Ousely ,  der  berühmte  englische 
Orientalist,  ist  Anfangs  Septembers  auf  seiner  Rück- 
keln  aus  leisien  durch  Cpustantinopel  durchgekom  — 
men,  wo  er  sich  aber  nur  einige  Tage  aufgehalten, 
Ueb  erb  ringer  von  prächtigen  Geschenken  für  den  Prinzen 
Regenten  kehrt  er  auch  reich  beladen  mit  literarischen 
Schätzen  zurück,  mit  grosser  Ausbeute  von  Inschrif¬ 
ten,  Medaillen  und  Manuscripten.  Unter  diesen  ste¬ 
hen  das  älteste  seines  innern  Wertlies,  und  das  neueste 
seines  kalligraphischen  Glanzes  wegen  oben  an.  Das 
erste  ist  ein  vollständiges  Wörterbuch  von  Pehlwi 
und  Parssi ,  das  ist  von  Alt  und  Neupersisch ;  das  2te 
ein  Prachtexemplar  der  Poesien  des  regierenden  Schahs 
von  Persien,  das  durch  Schönheit  der  Schrift  und  der 
Vignetten  Alles,  was  bisher  persische  Kalligraphie  und 
Vignettenmalerey  zu  leisten  vermochte,  bey  weitem 
über  treffen  ,  aber  auch  den  Ungeheuern  Preis  von  zwölf¬ 
hundert  Guineen  gekostet  haben  soll.  In  so  weit  ist 
es  wirklich  das  erste  der  in  Europa  existirenden  per¬ 
sischen  Pracht-Manuscripte,  aber  nicht  das  erste  Exemplar 
der  Gedichte  Fethalischahs ,  das  nach  Europa  gekom¬ 
men.  Hr.  Jouanin,  dermalen  kais.  französ.  Consul  in 
Memel,  der  auch  aus  dem  II.  Bande  der  Fundgruben  des 
Orients  durch  seine  geschmackvolle  Uebersetzung  neu¬ 
persischer  mystischer  Poesien  als  gründlicher  Kenner 
des  Persischen  bekannt  ist,  besitzt  ebenfalls  ein  sehr 
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schon  geschriebenes  Exemplar  der  Poesien  des  Schahs 
das  er  aus  Persien  mitgebracht.  Unter  den  Ruinen 
von  Susa  land  S.  W.  Üusely  Steinblöcke  mit  Hiero- 
glyphen  bedeckt,  welche  also  die  Ueberlieferung  alter 
Geschichtschreiber,  dass  Aegypter  zum  Baue  dieser 
Residenz  persischer  Könige  verwendet  worden  seyen, 
bestätiget.  Er  verfolgte  den  Zug  Alexanders  und  ver¬ 
glich  die  Nachrichten  persischer  Geschichtschreiber 
von  diesem  Eroberer  mit  denen  der  Griechen  und 
Römer.  Er  copirte  viele  bisher  ganz  unbekannte  In¬ 
schriften  und  Sculpturen,  und  nahm  mehrere  Steine 
mit  Keilinschriften  fort  nach  England,  wo  er  dem 
Publikum  seine  literarischen  Entdeckungen  durch  ein 
besonderes  Werk  über  seine  Reise  mittheilen  wird. 
Das  letzte  in  England  über  Persien  erschienene  Werk 
war  die  Reise  durch  Kleinasien,  Armenien  und  Per¬ 
sien,  von  James  Morier ,  englischem  Botschaftssecretär 
in  Persien,  wohin  er  im  August  d.  Jahres  von  C011- 
stantinopel  zurückging. 

Während  Lucian  Bonaparte  ein  episches  Gedicht 
( Rome  delivree )  drucken  liess,  beschäftigte  sich  auch 
sein  Bruder  Louis  mit  literar.  Arbeiten.  Er  liess  vor 
Kurzem  einen  französischen  Roman  Marie  drucken, 
der  gleichzeitig  mit  der  Marie  des  Freylierrn  von 
Steigentesch  zu  Grätz  geschrieben  ward,  aber  mit  dem¬ 
selben  Nichts  als  den  Namen  gemein  hat.  Die  Haupt¬ 
personen  sind  Holländer,  deren  Land,  besonders  das 
nördliche,  darin  mit  Liebe  ausgemalt  ist.  Das  Ganze 
ist  sehr  moralisch  und  auch  religiös  mit  vorzüglichen 
Schilderungen  'interessanter  Charaktere  und  Situatio¬ 
nen  ;  unter  die  ersten  gehört  Hermacinthe ,  unter  die 
zweyten  die  Beschreibung  einer  durch  Dammbruch  ver  ¬ 
ursachten  Uebersch  wem  m  ung. 


Beförderung. 

0 

Se.  Königl.  Maj.  zu  Sachsen  haben  den  Oberamtsrath 
der  Regierung  zu  Liibben,  Johann  Christian  Karl  Klin- 
guth  in  den  Adelstand  erhoben.  Von  seinen  Sehr.  s. 
Meusels  Gel.  T. 


Anfrage. 

B  enedictus  Bonnet  7ii, 

Wo  findet  man  Nachricht  von  diesem  Gelehrten, 
da  man  ihn  in  Jöcher  und  der  Adelungischen  Fortse¬ 
tzung  vergebens  sucht?  —  Er  wollte  des  bekannten 
Abt  Jo.  Tritheim  sämtliche  Werke  herausgeben.  Ein 
Brief  von  ihm  an  la  Croze,  d.  d.  Mellicii  Idibus  Junii 
1723  findet  sich  in  Tliesauro  epist,  Laci’oziano  Tom.  I. 
p.  66  f. 

Todesfälle. 

Am  i5.  Sept.  1812  verstarb  in  Dresden  der  Con- 
sistorial -Registrator  Christian  Heinrich  Valerius  Zeis, 
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geb.  zu  Schlettau  (nach  Meusels  G.  T.)  174..  Da 
er  1807  sein  Amts-  und  1810  sein  Ehestandsjubiläum 
feyerte,  so  mochte  einigermaasen  sein  Geburtsjahr  be¬ 
richtiget  werden  können. 

Am  9.  Oct.  verlor  die  reformii’te  französische  Ge¬ 
meinde  in  Hamburg  ihren  ältesten  Prediger,  Msr.  Jean 
Saunier,  in  Berlin  geboren,  74  Jahr  alt,  und  seit  1762 
Prediger  an  dieser  Gemeinde. 

Am  10.  Oct.  verstarb  zu  Wittenberg  Mag.  Johann 
Christoph  Erdmann,  Archidiakonus  und  Senior  des 
geistlichen  Ministerium  daselbst,  geb.  zu  Mühlberg  d. 
2i.  Jan.  1733.  Zu  Berichtigung  des  Meusels  Gel.  T. 
wird  dabey  bemerkt,  dass  von  den  Erdmannischen  hin- 
terlassenen  Söhnen ,  der  eine  Sohn*  Pastor  in  Königs- 
walda,  der  andere,  Med.  D.  und  an  jetzt  Pliysicus  in 
Dresden,  der  dritte  Med.  D.,  Kais.  Rass.  Holrath  und 
Prof,  in  Casan  ist. 

I11  eben  diesem  Monat  zwischen  dem  1.  und  4. 
Oct.  starb  in  Wien  der  bekannte  Schauspieldirector 
Emanuel  Schikaneder,  der  in  Regensburg  1751  gebo¬ 
ren  war.  Die  Todesanzeige  in  dem  Hamb.  Corresp. 
No.  i65  sagt  ihm  nach,  dass  er  sein  Vermögen  mit 
derselben  Leichtigkeit  durchgebracht  habe,  mit  der  er 
es  erworben  habe;  zwanzigmal  sey  er  reich  und  ebeli- 
sovielmai  arm  gewesen  ;  welches  letztere  auch  bey  sei¬ 
nen  Ende  der  Fall  gewesen  ist.  Vergl.  Meusels  Gel. 
T.  VII.  Bd. 

Den  i4.  Oct.  Nachts  um  12  Uhr  verstarb  in 
Zwickau  I).  Moritz  Wilhelm  Schlesier,  Pastor  und 
Superintendent  daselbst.  In  Filmstadt  bey  Eisleben 
den  2.3.  Nov.  1702  war  er  geboren,  woselbst  sein  Va¬ 
ter  Prediger  war.  1752  bezog  er  die  Universität  Halle 
und  nachher  Leipzig,  woselbst  er  1760  A.  M.  auch 
Katechet  an  der  Petrikirche  ward.  1761  erhielt  er 
das  Pastorat  in  Grosstreben,  so  wie  1762  in  Liebert- 
wolkwitz  bey  Leipzig.  1781  ward  er  Pastor  und  Su¬ 
perintendent  in  Zwickau,  und  1782  Theologiae  Doctor 
in  Leipzig.  S.  Schriften  s.  in  Meusels  Gel.  T. 


Ankündigungen. 

Katechismus  der  Glaubens  -  und  Pßichlenlehre  des 
Christenthums ,  zum  Gebrauche  für  Stadl  -  und 
Landschulen ,  vom  Kirchenralhe  G .  K.  Horst. 
Giessen  1812. 

Dieses  neue  Religionslchrbuch  des  bekannten  wiir- 
diflen  lim.  Verfassers,  wird  sich  echt  christlichen  Re- 
ligionslelirern  in  Form  und  Inhalt  unter  der  Menge 
vorhandener  Lehrbücher,  sehr  empfehlen.  Dem  herr¬ 
schenden  Iiidilferentismiis  entgegen  arbeitend,  stellt  er 
in  demselben,  in  zwey  Cnrsen,  die  Religion  als  An¬ 
gelegenheit  des  menschlichen  Lebens  dar,  wie  sie  durch 
das  Gewissen  und  die  natürlichen  Gefühle  des  Herzens 
begründet  wird.  Die  Einlhcilung  in  zwey  Cnrsen  hat 
es  ihm  möglich  gemacht,  Lehrlinge  und  Lehrer  in 


ecember. 

den  christlichen  Glaubenslehren  zugleich  zu  beschäfti¬ 
gen,  und  ersteren  damit  ein  Büchlein  in  die  Flände 
zu  geben,  das  ilmen  auch  noch  in  spätem  Jahren 
gleichsam  ein  religiöses  Erbauungsbuch  bleibe.  In  der 
inhaltreichen  Vorrede  verbreitet  sich  der  Hr.  Verf. 
über  Tendenz  und  Gebrauch  dieses  Lehrbuchs,  das  er 
mit  Liebe,  mit  Sorgfalt  und  nach  langer  Vorbereitung 
ausgearbeitet  bat. 

Das  W erkchen  bestellt  aus  i4  enggedruckten  Bo¬ 
gen,  und  kostet  im  Buchhandel  roh  27  Kr.  Um  je¬ 
doch  die  Einführung  in  Schulen  zu  begünstigen ,  soll 
es,  NB.  in  Parthieen  zu  3o  und  mehreren  Exempla¬ 
ren,  eingebunden,  nicht  mehr  als  26  Kr.  kosten;  man 
muss  sich  aber  mit  den  Bestellungen  direct  an  mich 
wenden. 

Giessen,  im  November  1812- 

Ch.  Fr.  Hey  er. 


Bey  F.  Ch.  TV.  Vogel  in  Leipzig  sind  in  der 

Michaelis  -  Messe  folgende  Fortsetzungen  und  Neuig¬ 
keiten  erschienen,  und  für  beygesetzte  Preise  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  zu  haben : 

Apolhekerbuch ,  neues  deutsches,  nach  der  letzten 
Ausgabe  der  Preuss.  Pharmacopoea ,  zum  gemein¬ 
nützigen  Gebrauch  bearbeitet  von  A-  F-  L-  Dorffurt. 
3r  und  letzter  Theil,  welcher  das  Register,  Anmer¬ 
kungen  und  Zusätze  zu  dem  ganzen  Werke  enthält, 
gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Bilderbuch,  historisches,  für  die  Jugend,  enthält  Va- 
tcrlandsgescliichten.  urBand,  mit  Kupf.  8.  2  Tlilr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geschichte  der  Deutschen  für  die  Jugend.  11s  Bänd¬ 
chen.  1  Thlr.  4  Gr. 

Brescius,  C.  F.  Apologieen  verkannter  Wahrheiten 
aus  dem  Gebiete  der  Cliristuslehre.  2te  Samm¬ 
lung.  8.  iß  Gr. 

PfatF,  Dr.  C.  H. ,  über  Newtons  Farbentheorie,  von 
Göthens  Farbenlehre  und  den  chemischen  Gegensatz 
der  Farben,  mit  Kupf.  gr.  8.  21  Gr. 

Schott,  Dr.  F.  A.,  und  Mag.  F.  W.  Rehkopf,  für  Pre¬ 
diger.  Eine  Zeitschrift  zur  Belebung  der  Religiosi¬ 
tät  durch  das  Predigtamt.  3r  Band,  2s  und  3s 
Heit.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Trommsdorff,  Dr.  J.  B.,  Journal  der  Pharmacie  für 
Aei’zte,  Apotheker  und  Chemisten.  2ir  Bd.  2s 
Heft,  mit  Kupf.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Zachariä,  Mag.  A.  W.,  systemat.  Darstellung  der  Er¬ 
scheinungen,  welche  der  sphärische  Hohlspiegel  ge¬ 
währt.  gr.  8.  (In  Commission).  4  Gr. 
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Leipziger  Liter  atur  -  Zeitung. 


Am  12.  cles  December. 


Intelligenz  - 


Blatt. 


1812. 


Uebersicht  der  geographischen  und  statistischen 
Literatur  in  Ungarn  in  den  Jahren  1810  und 

181  i. 

Reise  nach  Constantinopel.  Vom  Herrn  Grafen  Vin- 
eenz  Batthyäny.  Pesth,  bey  Conrad  Adolph  Hartleben 

1810.  270  S.  8.  (4  FL).  Wir  behalten  uns  vor,  diese 
anziehende  Reisebeschreibung  in  diesen  Blättern  zu 
beurtheilen. 

Das  osmanische  Reich,  geographisch,  statistisch 
und  geschichtlich  dargestellt  von  Karl  Anton  von  Griir- 
her.  Mit  einer  Karte  der  europäischen  Tiirkey.  Wien 

1811.  8.  (3  FL).  Eine  Compilation. 

Statistische  Darstellung  der  Illyrischen  Provinzen. 
Von  J.  A.  Demian  (aus  Ungarn).  Erster  Theil.  Die 
illyrische  Militär -Provinz.  Tübingen  bey  Cotta,  1810. 
X  und  245  S.  gr.  8.  Grösstentheils  ein  Auszug  sei¬ 
ner  statistischen  Beschreibung  der  Militargränze  und 
mithin  Compilation  aus  einer  Compilation. 

Coocnak  ama’  hires  Anglus  Hajos  Kapitanynak  a’ 
föld  Köriil  valo  iitazäsa,  mellyet  Banks  es  Solander 
TudosolC  Tärsasägäban  tett  1768  —  177 1  ^  esztendüben. 
Nemetböl  forditotta  Horvath  ’Slgmond ,  Csengei  Evan- 
gyelikus  Prcdikätor.  Kiadta  kis  Jänos.  (Cook’s,  jenes 
berühmten  englischen  Schülscapitains  Reise  um  die 
Erde,  welche  er  in  Gesellschaft  der  Gelehrten  Banks 
und  Solander  in  den  Jahren  1768  bis  17 7 1  machte. 
Aus  dem  Deutschen  übersetzt  von  Sigmund  Horvath, 
evang.  Prediger  zu  Csenge.  Herausgegeben  von  Johann 
Kis).  Pesth ,  bey  Eggenberger  und  Stephan  Kis  1810. 
8.  (2  Fl.  3o  Kr.) 

Mutato  Täbla,  vagy  -  is  Repertorium,  melly  a 
Magyor  Atläsnak  LIX  Mappaiban  talältatö  mindern 
Magyar  Orszägi ,  Horvat  Orszägi  es  Slavoniai  \  arosok, 
Mezö  Varosok,  Helysegek,  nevezetesebb  Pusztäk,  Fo- 
lyo  vizek  es  Hegyek  ncveit  Abetze  rendbcn,  Magyar, 
Dcak,  Nemct,  Töt,  Ilorvat  cs  Oläh  nyelvekcn,  a’ 
fekveseket  jelenlö  Varmegye  nevevel,  es  aJ  Järas  sza- 
mäval  egyiitt  elö  adja.  Index  seu  Repertorium  omnium 
Ilungariae,  Croatiae  ct  Slavoniae  Civitatum ,  Üppido- 
rutn,  Pagorum,  praecipuorum  Praediorum ,  Fluviorum 
Montiumque,  in  Mappis  Atlantis  Hungarici  Geogra- 
Vierter  Band. 


phicis  LIX  occurrentium,  una  cum  denominationibns 
usitatis  in  Lingua  Hungarica,  Latina,  Germanica,  Sla- 
vica,  Croatica  et  Valacliica,  addito  ubique  nomine 
Comitatus,  et  numero  Processus,  in  quo  locus  indica- 
tus  situs  est.  Viennae  1811. 

Reise  durch  einen  Theil  Ungarns  ,  Siebenbürgens, 
der  Moldau  und  Bukowina  im  Jahr  i8o5.  Vom  Gra¬ 
fen  Vincenz  von  Baithyani.  Pesth ,  bey  Hartleben 
1811.  235  S.  8.  (2  F1.).  Auch  diese,  viele  treffende 

Bemerkungen  enthaltende  Reisebeschreibung  behalten 
wir  uns  vor  in  diesen  Blättern  zu  beurtheilen. 

Descriptio  Persici  Imperii  ex  Strabonis,  tum  alio- 
rum  scriptorum  cum  illo  comparatorum  fide  composita, 
auctore  Joanne  Szaho ,  llungaro.  Commentatio ,  cui 
in  certamine  literario  civium  Academiae  Heidelbergen- 
sis  d.  22.  Nov.  1809  praemium  a  Magno  Duce  Bada- 
rum  constitutum  amplissimus  Philosophorum  ordo  ad- 
judicavit.  Heidelbergae  1810.  187  p.  8.  Eine  treff¬ 

liche  Preisschrift. 


Uebersicht  der  juristischen  und  staatswissen¬ 
schaftlichen  Literatur  in  Ungarn  in  den  Jahren 
1810  und  1811. 

Codex  Napoleonianus  e  patrio  in  latinum  sermo- 
nem  translatus,  qnadam  addita  legum  e  Jure  Romano 
conferendarum  indicatione,  studio  H.  B.  Gibault.  Pesth, 
gedruckt  bey  Matthias  Trattner  i3io.  8. 

Commentatio  de  titulo  Haereditarii  Austriae  Im— 
peratoris,  a  Nobili  Hungaro  anno  i8o4  concinnata, 
nunc  edita  ex  autographo,  quod  in  Musei  Hungarici 
Bibliotheca  regnicolari  existit.  Pestliini,  typis  Matthiae 
Trattner  1810.  43  p-  B.  Der  Verfasser  ist  Jakob  Fer¬ 
dinand  von  Miller,  Director  des  ungarischen  National- 
Museums  zu  Pesth. 

Reflexiones  circa  benignas  Patentales,  de  dato  20 
Februarii  emanatas,  ac  in  omni  liac  Monarchia  l5 
Marlii  promulgatas.  Authore  (Auctore)  Francisco  Far¬ 
kas  de  Farkasfalva,  Advocato.  Ungar,  unter  d.  Titel: 
Azon  Patens  felol,  melly  Betsben  (  Beesben  )  költ  20  dik 
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Februar! usban  's  az  egesz  Qrszaglasban  i5dik  Mar- 
tziusban  lett  Közönsegesse ,  Farkaslalvi  Farkas  Ferentz 
Prökator.  Wien,  bey  Anton  Doll  1811.  8. 

Jus  Electionis  Ducum  et  Regum  Hungariae  ab 
origine  gentis  acl  nostra  tempora.  Viennae  1810. 

Animadyersiones  in  Libellum :  De  Potestate  et 
Juribus  Status  in  Bona  Ecclesiae  et  Ciericorum.  Bu- 
dae,  typis  Regiae  Univcrsitatis  Hungaricae  1811. 

Vindiciae  Potestatis  et  Jurium  Status  in  Bona  Ec¬ 
clesiae  et  Ciericorum  ex  genuinis  Doctrinae  Christia- 
nae  principiis,  ex  Spiritu  Ecclesiae,  Apostolorum  et 
SS.  Patrum  vitae  ratione  ac  demum  Regum  Hungariae 
Majestatis  et  Patronatus  jure.  Vindobonae  1811. 

De  privilegiatis  opificum  contuberniis  in  Hunga- 
ria  partibusque  eidem  adnexis.  Disseruit  Paulus  Kis- 
zel  de  Benedehfalva ,  Aulae  Regiae  Familiaris,  Agens 
Hung.  Aulicus,  et  Incl.  Comitatuum  Borsodiensis,  Zem- 
pliniensis ,  Liptoviensis  et  Tliurociensis  Tabulae  Judi- 
ciariae  Assessor.  Posonii,  typis  Simonis  Petri  Weber 
1811.  8. 


Literarische  Correspondenz  -  Nachrichten  aus 
Ungarn  vom  26.  Sept.  1812. 


I.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten. 

Königliche  Universität  zu  Pesth.  Im  Schuljahre 
i8if  studirten  an  der  Universität:  69  Theologen,  160 
Juristen,  83  Medicincr,  i83  Chirurgen,  3i  Pliarma- 
cevten,  5l  der  Thierarzneykunde  Beflissene,  33  der 
Hebammenkunst  Beflissene,  197  Philosophen,  9  der 
praktischen  Feldmesskunst  Beflissene,  zusammen  761 
Studirende.  Zu  Doctoren  der  Theologie  wurden  creirt 
4,  zu  Doctoren  der  Jurisprudenz  8,  der  Medicin  10, 
der  Chirurgie  1,  der  Philosophie  12;  als  Feldmesser 
wurden  approbirt  8 ;  zu  Magistern  der  Chirurgie  wur¬ 
den  ernannt  39,  zu  Aecouclieurs  3g,  zu  Magistern  der 
Pharmacie  20,  zu  Augenärzten  3;  als  Hebammen  wur¬ 
den  approbirt  i4,  als  Thierärzte  20,  als  der  Thier¬ 
heilung  kundige  Hufschmiede  11.  —  Am  25.  August 
1812  war  die  Magistrats  wähl  der  Universität.  Zum 
Rector  wurde  erwählt  FIr.  Michael  Johann  Nepomuk 
von  Sax,  Doctor  der  Rechte  und  Professor  der  poli¬ 
tischen  Wissenschaften,  zum  Decan  der  theologischen 
Facultät  Hr.  Johann  von  Brezanoczy,  Doctor  und  Pro¬ 
fessor  der  Theologie,  zum  Decan  der  juridischen  Fa- 
cultät  Hr.  Paul  von  Markovics ,  Doctor  und  Professor 
der  Rechte,  zum  Decan  der  mcdicinischen  Facultät 
Ur.  Dr.  M.  Johann  von  Schuster,  Professor  der  Che¬ 
mie  und  Botanik,  zum  Decan  der  philosophischen  Fa¬ 
cultät  Hr.  Joseph  von  Keresztury ,  Doctor  der  Philo¬ 
sophie  und  Professor  der  vaterländischen  und  Welt¬ 
geschichte. 

Evangelisches  Gymnasium  zu  Uermannstadt,  Am 
3i.  August  1812  wurde  der  vom  Kaiser  bewilligte 
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Lehrstuhl  der  Jurisprudenz  mit  dem  Professor  Karl 
Albrich  besetzt. 

Katholisches  Gymnasium  zu  Oedenburg.  Im 
Schuljahre  i8i|  waren  in  der  zweyten  Humanitäts- 
classe  48  Schüler,  in  der  ersten  Humanitätsclasse  4 5, 
in  der  vierten  grammatikalischen  Classe  63,  in  der 
dritten  4o,  in  der  zweyten  4i,  in  der  ersten  42,  zu¬ 
sammen  279  Schüler. 

Evangelisches  Gymnasium  zu  Oedenburg.  In  dem 
neuen  Schuljahre  seit  1.  September  1812  werden  in 
der  Prima  folgende  Wissenschaften  vorgetragen:  vom 
R  ector  und  Professor  Peter  Rajts :  Moraltheologie,  Exe¬ 
gese  des  neuen  Testaments,  hebräische  Sprache,  allge¬ 
meine  Encyklopädie  der  Wissenschaften,  Algebra  und 
Geometrie ;  von  Karl  Georg  Rumi ,  Professor  der  Phi¬ 
losophie  und  Geschichte :  Einleitung  in  die  Philosophie, 
Logik,  Metaphysik,  Natur-,  Staats-  und  Völkerrecht, 
pragmatische  Geschichte  des  Königreichs  Ungarn,  Sta¬ 
tistik  von  Ungarn;  von  Paul  Seybold,  Professor  der 
Eloquenz  und  Physik:  Erklärung  der  Aeneis  Virgils, 
der  Bücher  Cicero’s  de  Ofßciis  und  der  Memorabilien 
des  Socrates  von  Xenophon.  Auch  leitet  der  Rector 
Rajts  die  lateinischen  Disputations -  und  die  lateini¬ 
schen  und  ungarischen  Stylübungen.  Die  Wissenschaf¬ 
ten  werden  lateinisch  vorgetragen.  In  ausserordentli¬ 
chen  Stunden  trägt  Prof.  R.  in  deutscher  Sprache  die 
Geschichte  der  Literatur  in  Ungarn  und  die  Oekono- 
mie  unentgeltlich  vor,  und  ertheilt  in  Privatstunden 
gegen  Honorar  Unterricht  in  der  Aesthetik,  Pädago¬ 
gik,  Anthropologie  und  im  ungarischen  Staats-  und 
Civilrecht  in  lateinischer  Sprache.  Die  ungarische  So- 
cietät  leitet  Rector  Rajts  und  die  deutsche  Professor 
Seybold. 

II.  Befördei'ungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  verdienstvolle  magyarische  Schriftsteller,  Hr. 
Johann  Kis ,  Prediger  zu  Oedenburg,  ist  am  23.  Juny 
zum  evangelischen  Superintendenten  in  dem  District 
jenseits  der  Donau  erwählt  worden. 

Hr.  Albert  Patzowsky ,  königl.  Sud  -  Hüttenmeister 
an  der  Saline  zu  Sövar,  ein  mineralogischer  Schrift¬ 
steller,  ist  unter  dem  1.  May  1812  zum  Obereinneh¬ 
mer  an  gedachter  Saline  befördert  worden. 

Die  vacante  Professur  der  ungarischen  Sprache 
und  Literatur  an  der  königl.  Akademie  zu  Pressburg 
hat  Hr.  Stephan  von  Cselkö  erhalten. 

III.  Nekrolog. 

Am  19.  April  1812  starb  zu  Szent  Lörincz  in  der 
Tolner  Gespannschaft  Stephan  von  Nagy ,  evang.  Pre¬ 
diger  daselbst  und  Superintendent  der  evang.  Gemein¬ 
den  jenseits  der  Donau,  im  84ten  Jahre  seines  Alters. 
Er  war  auch  ein  Schriftsteller. 

Am  2.  May  starb  zu  Diöszey  in  der  Biliarer  Ge¬ 
spannschaft  Stephan  von  Fazekas ,  rel'ormirter  Predi¬ 
ger  daselbst  und  Senior  der  Debrecziner  Superintendenz, 
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an  einem  Nervenschlag,  geboren  zu  Debreczin  den  5. 
September  1742.  Er  war  ein  guter  Redner  und  ein 
glücklicher  lateinischer  und  ungarischer  Dichter. 

Am  19.  May  starb  zu  Oedenburg  Georg  von 
Nagy,  ehemals  Professor  der  Syntax  am  evang.  Gym¬ 
nasium  zu  Oedenburg,  und  dann  Prediger  zu  Harkan, 
geboren  zu  Guns  am  12.  October  1705.  Er  verfasste 
das  Werk:  Einleitung  in  die  ungarisch-philosophische 
Sprachlehre,  Wien  1793,  55 1  S.  8.  In  Oedenburg 
errichtete  er  eine  Zuckerraffinerie. 

Am  3.  August  starb  zu  Szarvas  in  der  Bekescher 
Gespannschaft  Martin  Hamaliur ,  ehemals  Superinten¬ 
dent  der  evang.  Gemeinden  A.  C.  im  Bergdistrict,  ein 
Schriftsteller.  Er  war  geboren  zu  Bath  1750. 


Bestand  der  Universität  zu  Rostock. 

In  der  theologischen  Facultät  lehren  :  die  ord. 
Lehrer  Dr.  Lange ,  Dr.  Wiggers  und  Prof.  Hartmann. 

In  der  juristischen  Facultät:  die  ord.  Professoren 
Eschenbach ,  Weber ,  Konopack  und  Mühlenbruch ; 
Privatdocenten ,  Dr.  Burchard  und  Dr.  Koppe. 

In  der  medicinischen  Facultät :  die  ord.  Lehrer 
Leibarzt  Vogel,  Generalchirurgus  Josephi,  Hofmedicus 
Masius,  Prof.  Brandenburg ;  und  der  Privatd.  Dr.  Crull. 

In  der  philosophischen  Facultät :  die  ord.  Lehrer 
Kanzleyrath  und  Ritter  Tychsen ,  Senior  der  Univer¬ 
sität,  Prof.  Schadeloock ,  Prof.  Hecker,  Prof.  Karsten, 
Hofr.  Normann,  Prof.  Beck ,  Prof.  Pries,  Prof.  Huschke 
und  Prof.  Treviranus;  die  ausserord.  Proff.  Steinhoff 
und  Mahl ,  und  die  Privatdocenten:  Ludwig,  auch 
Lector  der  engl.  Sprache,  und  Siemssen.  Im  Engli¬ 
schen  unterrichtet  auch  Conrector  Bühring. 

Französischer  Sprachmeister :  Arenauld. 

Die  Reitkunst  lehrt  Stallmeister  Rehberg,  die 
Tanzkunst  Lion. 

Dem  pädagogisch- theologischen  Seminarium  steht 
Hr.  Dr.  Wiggers  vor.  Es  hat  6  ordentliche  Mitglie¬ 
der,  von  denen  der  Senior  20  Rthlr. ,  die  übrigen  10 
Rtlilr.  halbjährlich  erhalten. 

Die  Universitätsbibliothek  hat  zwev  Bibliothekare, 
Kanzleyr.  Tychsen  und  Dr.  Koppe.  Der  erstere  ist 
auch  Aufseher  des  Museums  und  Münzcabinets. 

Die  Aufsicht  des  botanischen  Gartens  erhält  ohne 
Zweifel  Prof.  Treviranus. 

Inspector  der  Frey  tische ,  die  aber  in  Gelde  ver¬ 
liehen  werden,  ist  Prof.  Beck. 

Inspector  der  akademischen  Stipendien  ist  Prof. 
Hecker.  Das  Sassisclie  Stipendium  ertheilt  Dr.  Tarnow. 


Literarische  Bemerkung. 

Im  Morgenblatt  1812.  Nr.  5l.  spottet  Hr.  von 
Aotsebue  über  der  Mistriss  Rowe  Friendship  in  death, 
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und  wundert  sich,  dass  ein  solches  Büchlein  in  Eng¬ 
land  wirklich  vier  oder  fünf  Auflagen  erlebt  habe, 
d.  li.  er  wundert  sich,  dass  man  ein  Buch  anders  habe 
beurtheilen  können,  als  Er.  Das  genannte  Buch  ist 
übrigens  in  Deutschland  nicht  unbekannt  geblieben; 
denn  es  ist  nicht  nur  (1770)  ins  Deutsche  übei’setzt, 
sondern  es  ist  seiner  und  seiner  Verfasserin  auch  in 
den  Werken  eines  der  grössten  deutschen  Dichter  drey- 
mahl  sehr  ehrenvoll  gedacht.  Im  Lehrlinge  der  Grie¬ 
chen  sagt  nämlich  Klopstock  unter  andern ,  dass  den 
vom  Genius  geweilieten  „kalt“  lasse  „der  lächelnde 
Blick  einer  nur  schönen  Frau,  der  zu  dunkel  die  Sin¬ 
ger  ist.“  In  dem  Abschiede  schildert  er  prophetisch 
seine  Sterbestunde,  in  der  er  sich  freut,  „die  himm¬ 
lische,  die  fromme  Singer “  zu  sehen;  und  in  der 
Braut  heisst  es:  „Mit  Blicken  voll  Ernst  winket  Ura¬ 
nia,  meine  Muse,  mir  zu,  gleich  der  unsterblichen, 
tiefer  denkenden  Singer.“  Diese  Singer  ist  nämlich 
keine  andere,  als  Elisabeth  Rowe.  Sie  war  eine  Deut¬ 
sche  und  an  den  englischen  Dichter  Rowe  verheirathet. 


Co rr  es pondenz-Na  ch richten. 


Aus  Niedersachsen, 

Hr.  Friedr.  Ludiv.  Schröter  hat  die  Führung  der 
deutschen  Schaubühne  zu  Hamburg,  von  der  man  sich 
Vieles  versprechen  durfte,  aus  Gründen  aufgegeben, 
die  vielleicht  verdienten  bekannt  gemacht  zu  werden. 
Schade,  dass  die  meisten  Nachrichten  und  Urtheile, 
welche  unsere  populären  Blätter  vom  deutschen  Thea¬ 
ter  enthalten,  so  wenig  echten  vielseitigen  Geschmack 
und  wahre  Einsicht  verrathen,  und  doch  auf  das  Pu¬ 
blikum  Einfluss  haben ! 

Als  eine  Merkwürdigkeit  verdient  angeführt  zu 
werden,  dass  eine  Gesellschaft  sogenannter  Schauspie¬ 
ler,  die  ein  gewisser  Steiner  in  diesen  Gegenden  herum¬ 
führt,  Lenarclo  und  Blandine ,  und  des  Pfarrers  Toch¬ 
ter  von  Taubenhain ,  nach  BiirgeUs  bekannten  Balla¬ 
den  bearbeitet,  auf  die  Bühne  gebracht  hat!  Indessen 
was  ist  in  unsern  Zeiten  unerwartet? 

Hr.  Prediger  Eckarclt  zu  Rensefeld  im  Eutinischen 
hat  seine  Stelle  mit  Vorbehalt  eines  Jahrgehalts  nie¬ 
dergelegt. 

Hr.  Prof.  Suabedissen  ist  im  August  d.  J.  von 
Lübeck  nach  Cassel  gegangen,  wo  er  an  dem  Lyceum 
angestellt  wii'd.  Doch  wird  das  Institut  der  reformir- 
ten  Gemeine,  woran  er  bisher  stand,  von  dem  Di- 
rector  desselben,  dem  Prediger  Geibel ,  als  Privatin¬ 
stitut  noch  fortgesetzt. 

Aus  dem  Me  eklenbur gischen. 

Durch  eine  Landesherrliche  Verordnung  ist  im 
Mecklenburg-  Strelitzischen  der  Herderische  Katechis¬ 
mus  eingeführt  worden. 
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D  er  Rector  der  Mecklenburg- Strelitzisclien  Dom-  | 
scliule  zu  Ratzeburg,  Johann  Christ.  Friedr.  Dietz  ist 
Prediger  zu  Ziethen  bey  Ratzeburg  geworden. 

Der  Gouverneur  des  Prinzen  Paul  von  Mecklen¬ 
burg-Schwerin,  Geheimer  Kauzleyrath  Friedr.  Schmidt, 
aus  Wahren  in  Meckl.  gebürtig,  ehemals  Erzieher  der 
Söhne  des  Prinzen  Ypsilanti,  und  Vf.  einiger  Briefe 
über  die  Moldau  im  Freymüthigen ,  ist  in  den  Frey¬ 
herrnstand  erhoben  worden. 

Am  i3.  Aug.  starb  der  ritterschaftliche  Syndicus 
Dr.  Joachim  Christoph  Breslach  zu  Rostock. 

Der  Privatdocent  Dr.  Mahl  zu  Rostock  ist  von 
dem  Herzoge  zum  ausserord.  Prof,  der  Chemie  und 
Pharmacie  mit  200  Rthlr.  Gehalt  ernannt  worden.  — 
Link’ s  Stelle  wird  durch  Treviranus  aus  Bremen  ersetzt. 

Hr.  Landchirurgus  Joh.  Jul.  Wächter  zu  Ratze¬ 
burg,  auch  dem  Publicum  schon  aus  Sachsens  Schrift 
über  die  häutige  Bräune  bekannt,  hat  im  Nov.  v.  J.  die 
medicinische  und  chirurgische  Doctorwürde  von  der 
Akad.  zu  Rostock  erhalten,  und  eine  Dissers.  de  Dy- 
senteria  zu  Ratzeburg  b.  Freystatzky  (28  S.  4.)  drufc-  1 
ken  lassen. 

Hr.  Lud.  Nauwerck ,  Mecklenb.  Strelitz.  Kammer- 
secretär  auf  dem  Dom  bey  Ratzeburg,  hat  einige  grosse 
Blätter  sehr  genialischer  Zeichnungen  zu  Göthen’s 
Faust  verfertigt,  welche  die  Erbprinzessin  von  Meck¬ 
lenburg -Schwerin  gekauft  hat. 

Man  hat  seit  etlichen  Jahren  in  öffentlichen  Blät¬ 
tern  allerley  über  den  Raugrafen  von  TKackerbarth 
und  dessen  Gemäldesammlung  gelesen,  welches  grosser 
Berichtigungen  bedarf.  Das  Wahre  ist,  dass  er  unter 
manchen  schlechten  und  mittelmässigen  Gemälden,  die 
er  aber  für  gut  hielt  oder  gehalten  wissen  wollte,  auch 
wirklich  gute  gesammelt  hatte,  und  dass  seine  Samm¬ 
lung  für  eine  Gegend,  welche  an  Kunstwerken  arm 
ist,  immer  merkwürdig  war.  Die  besten  Stücke  sind 
aber  fast  alle  schon  seit  einiger  Zeit  verkauft  und  an 
die  übrigen  wird,  so  wie  an  die  Sammlung  von  Ku¬ 
pferstichen,  in  welcher  wirklich  viel  Vortreffliches 
und  Schätzbares  enthalten  ist,  nun  die  Reihe  auch 
kommen.  —  Die  Aussicht,  die  zur  Verbesserung  der 
Schaafzucht  in  Niedersachsen  vor  einigen  Jahren  durch 
die  Zeitungen  eröffnet  ward,  welche  die  Reise  etlicher 
tausend  Merinos  nach  den  Wackerbarthschen  Gütern 
verkündigten,  ist  verschwunden,  da  noch  kein  einzi¬ 
ges  dieser  angeblich  schon  damals  unterwegs  befindli¬ 
chen  Thiere  an  Ort  und  Stelle  angekommen  ist.  — 

D  as  vom  Firn,  von  Melle  in  Lübeck  verfertigte 
Verzeichniss  der  Büchersammlung  des  am  22.  Dec. 
1811  verstorbenen  Bürgermeisters  Ge.  Dav.  Richerlz, 
ältesten  Bruders  des  Uebersetzers  von  Muratori’s  Werk 
über  die  Einbildungskraft,  hat  einen  über  die  Verstei¬ 
gerung  hinausgehenden  Werth  durch  manche  beyge- 
fiiete  literarische  Bemerkungen  und  durch  eine  voraus- 
geschickte ,  vom  Ilrn.  Prof.  Kunhardt  verfasste  kurze 
Biographie  des  Verstorbenen  und  Nachricht  von  des¬ 
sen  schriftlichem  Nachlasse.  (Bibüotheca  iuridica  se- 


lecta  Reichertziana  etc.  Lub.  1812).  Einige  von  R.  in 
Cocceii  ins  civ.  controv.  geschriebene  Verse  wird  man 
nicht  unwürdig  finden,  auch  hier  ein  paar  Zeilen  ein¬ 
zunehmen  : 

Ergo  adeone  suos  extendunfc  iurgia  fine», 

Ut  certi  periitus  perstet  in  arte  nihil? 

Doctrinae  objicitur  medicis  fallacia  vanac: 

Ast  in  nos  dictum  verius  istud  erit. 

Saepe  legens  justam,  dixi ,  provocatus  ad  iram : 

Hei  mihi!  cui  nugis  turpiter  hora  perit. 

Quo  magis  invigilo  studiis,  magis  inficit  error, 

Atque  mea  noceo  seuulitate  mihi. 


Ankündigungen. 

In  unserni  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

Neuer  Almanach  der  Fortschritte  in  Wissenschaften, 
Künsten,  Manufacturen  und  Handwerken ,  enthal¬ 
tend  die  neuesten  Erfindungen  und  Entdeckungen 
von  Ostern  1810  bis  1811.  Herausgegeben  von  G. 
C.  B.  Busch,  mit  einer  Kupfertafel,  i6r  Jahrgang. 
Auch  unter  dem  Titel:  Neue  Uebersicht  der  Fort¬ 
schritte  in  Wissenschaften  etc.  4ter  Band,  776 
Seiten  und  LII  Seiten  Inhalts- Anzeige.  Die  Reich¬ 
haltigkeit  dieses  Jahrganges  erhellet  aus  folgender 
Anzeige  :  die  Naturgeschichte  enthält  32,  Naturlehre  2 1, 
Chemie  4g,  Anatomie,  Zootomie  und  Physiologie  27, 
Pathologie  und  Semiotik  g ,  allgemeine  und  speciclle 
Therapie  18,  Pharmacie  und  Arzneymittellehre  35, 
Diätetik  2,  Chirurgie  ig,  Geburtshülfe  5,  Thier- 
arzneykunde  2,  Mathematik  22,  Kriegswissenschaft 
5 ,  ßergwerkskunde  6 ,  Forstwissenschaft  4 ,  Nautik 
und  Schiffsbaukunst  4,  Oeconomie  26,  Policey  2. 
Zweyter  Abschnitt:  Schöne  Künste  24.  Dritter  Ab¬ 
schnitt:  Alechanisclie  Künste  88  neue  Erfindungen 
und  Entdeckungen.  Der  Ladenpreis  dieses  Jahr¬ 
gangs  ist  2  Thlr.  12  Gr. 

Sammlung  seltener  chirurgischer  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  für  Aerzte  und  Wundärzte  von  Dr. 
Barthel  von  Siebold.  ater  Band  mit  3  Kupfern. 
2  Thlr.4  12  Gr. 

Wir  wollen,  um  den  Liebhabern  die  Anschaffung 
dieses  nützlichen  Werks  zu  erleichtern,  den  Laden¬ 
preis  der  zwey  ersten  Bande,  der  4  Thlr.  12  Gr.  be¬ 
trägt,  bis  zur  Jub.  Messe  vSi3  auf  5  Thlr.  herabsetzen, 
um  welchen  es  in  jeder  guten  Buchhandlung  wird  zu 
haben  seyn.  Auch 

Eisenmanns  Grundriss  einer  allgemeinen  JL^ellge- 
schichte  werden  wir ,  tun  die  Einführung  desselben 
in  den  Schulen  zu  erleichtern,  künftig  statt  1  Thlr. 
8  Gr.  für  1  Thlr.  erlassen.  Wer  sich  in  portofreyen 
Briefen  deshalb  an  uns  selbst  wendet,  erhält  ausser 
diesen  noch  einen  bedeutenden  Rabbat. 

Arnstadt,  den  isten  Novbr.  1712. 

Kl  ü  g  er  s  c  h  e  Buchhandlung. 
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Leipziger  Literatur 


Am  14.  des  December. 


Zeitung. 

1812. 


Griechische  Literaturgeschichte. 

Gottlieb  Christoph .  Harle  SS t  Consiliarii  autici  et  P. 
P.  O.  in  Yniuersitate  lltterarum  Erlangens!,  Breuior  JSo- 
titia  Litterciturae  graecae ,  inprimis  scriptorum 
graecorum  ovdini  temporis  adcommodata ,  in 
vs um  studioscie  iuuentutis.  Lipsiae  in  libraria 
Weidmanniana.  clolocccxn.  778  S.  8.  (2  Thlr.) 

Der  gelehrte  und  ehrwürdige  Vf. ,'  durch  die  dem 
Buchhandel  so  ungünstigen  Zeiten  gehindert,  die 
Ausgabe  von  Fabricii  Bibi.  Gr.  fortzusetzen  und  zu 
beendigen,  hat  unterdessen  den  Freunden  der  grie¬ 
chischen  Literaturgeschichte  ein  anderes  nicht  we¬ 
niger  angenehmes  Geschenk  mit  diesem  Buche  ge¬ 
macht,  in  welchem  er,  so  wie  i8o5  aus  der  Inlrod. 
in  notit.  Litt.  Rom. ,  jetzt  einen  Auszug  aus  der 
Introd.  in  liistoriam  linguae  gr.  gegeben  hat.  Es 
ist  aber  diese  Notit.  breuior  nicht  etwa  ein  blosser 
abgekürzter  Auszug  des  grossem  Werkes  mit  den 
beyden  Supplementen,  sondern,  wie  jeder,  welcher 
beyde  Werke  sorgfältig  vergleichen  wird,  einsehen 
kann,  und  wie  es  von  einem  Manne,  der  fast  sein 
ganzes  Leben  diesem  Zweige  der  Wissenschaften 
mit  Liebe  gewidmet  hat,  zu  erwarten  war,  eine 
ganz  neue  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Genauig¬ 
keit  umgearbeitete,  und  bis  über  die  Mitte  des  Jah¬ 
res  1812  fortgesetzte  Geschichte  der  griech.  Litera¬ 
tur.  Der  Plan,  nach  welchem  die  Introd.  in  List, 
ling.  gr.  entworfen  und  ausgeführt  war ,  ist  in  die¬ 
ser  Notit.  breu.  mit  Recht  beyb  eh  alten  worden,  da¬ 
mit  diejenigen,  welche  es  nöthig  haben  sollten,  das, 
was  sie  etwa  in  dieser  vermissen  könnten,  ob  sie 
gleich,  wie  Rec.  glaubt,  wenig  vermissen  werden, 
in  jener  desto  leichter  und  bequemer  auftinden  kön¬ 
nen.  Nicht  leicht  aber  werden  jüngere  Freunde  der 
griech.  Literat,  dem  Vf.  zürnen,  dass  er  die  Pro- 
Fegomeua  des  grossem  Werkes  abkürzte,  da  er  ih¬ 
nen  gewiss  sattsam  davon  übrig  gelassen  hat,  um 
ihre  Liebe  zu  dieser  Wissenschaft  zu  wecken  und 
zu  stärken.  Auch  allere  Freunde  der  griech.  Lite¬ 
ratur  werden  dem  Verf.  mit  dem  Rec.  aufrichtig 
danken,  dass  er  ihnen  eine  so  vollständige  und 
sorgfältig  bearbeitete  griech.  Lit.  Gesch.  geliefert, 
und  zugleich  die  Mühe,  die  in  dem  grossem  Werke 
und  in  den  beyden  Supplementen  zerstreuten  Nach¬ 
richten  zusammen  zu  lesen,  erleichtert,  ja  sogar  das 
grössere  Werk  fast  ganz  entbehrlich  gemacht  hat. 
Vierter  Band. 


Bey  einem  nur  flüchtigen  Ueberblicke  wird  man 
diesem  Buche  die  Sorgfalt  und  die  Miihe  ansehen, 
welche  ihm  die  Auswahl  der  Materien  gekostet  habe, 
um  immer  jüngere  Freunde  der  griech.  Lit.  Gesch. 
und  das,  was  sie  brauchen  und  nicht  brauchen,  im 
Auge  zu  behalten ,  aber  auch,  um  ältere  nicht  ganz 
von  dem  Gebrauche  desselben  auszuscliliessen.  Ue- 
berall  finden  sich  Verbesserungen  nicht  nur  ganzer 
Stellen,  sondern  auch  einzelner  Worte  und  Redens¬ 
arten,  weiche,  wie  entweder  der  Verf.  selbst  be¬ 
merkt  hatte,  oder  von  andern  bemerkt  worden  war, 
vorher  nicht  richtig  oder  bestimmt  genug  angege¬ 
ben  worden  waren  :  was  vorher  bisweilen  zu  allge¬ 
mein  und  nicht  treffend  genug  gesagt  war,  ist  ein¬ 
geschränkt,  und  der  Absicht  des  Buches  mehr  an- 
gepasst  worden :  an  vielen  Orten  ist  das ,  was  bey 
einem  Artikel  zerstückelt  war,  zusammen  geordnet, 
durch  kleine  Zwischensätze  fester  verknüpft,  und 
dadurch  an  Kürze ,  ohne  Nachtheil  des  Ganzen,  ge¬ 
wonnen  worden:  Druckfehler  in  Worten  und  Zah¬ 
len  sind  sorgfältig  verbessert,  die  chronologische 
Ordnung  der  Ausgaben  verschiedener  Schriftsteller 
genauer  bestimmt ,  und  mehrere  Titel  derselben 
nach  den  Ausgaben  selbst  geändert  und  mit  andrer 
Schrift,  obschon  nicht  überall,  abgedruckt,  und,  wo 
sie  ganz  fehlten,  dazu  gesetzt,  und  endlich  auch  alle 
Wiederholungen ,  die  sich  in  die  Introd.  und  die 
Supplemente  eingedrängt  hatten ,  weggeschnitten 
worden.  Doch  diese  Notit.  breu.  hat  nicht  nur  da¬ 
durch  vor  der  Introd.  sondern  auch  durch  Zusätze 
Vorzüge  gewonnen,  welche  theils  die  Zeit  notli- 
Wendig  gemacht  hatte,  theils  auch  mehrere  Erfah¬ 
rung,  und  Erläuterungen  anderer  Literatoren  dar¬ 
geboten  hatten.  Am  meisten  wird  man  dieses  bey 
den  Ausgaben  der  Schriftsteller  bemerken,  zu  de¬ 
nen  nicht  nur  ältere  merkwürdige ,  in  der  Intro- 
duct.  übergangene,  hinzugefügt  worden,  die  neuem 
aber,  welche  die  Introd.  noch  nicht  haben  konnte, 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  nachgetragen  worden 
sind,  wobey,  wie  auch  bey  einigen  andern  kleinern 
literar.  Bemerkungen  der  Verf.  die  thätige  Hülfe 
des  Hin.  Prof.  Schäfers  in  Leipzig  in  der  Vorrede 
dankbar  rühmet:  hin  und  wieder  sind  auch  berich¬ 
tigende  Urtheile,  die  man  vorher  nicht  vorfand, 
über  dieselben  eingeschaltet  worden.  Zu  den  Schrift¬ 
stellern,  welche  die  Introd.  nicht  hatte,  sind  hinzu¬ 
gekommen,  Draco  Straton.  Philoehorus,  Timon, 
Theophilus  comicus,  Theodulus,  Sosilus,  Silenus, 
Serapion,  Pytheas  Massaiiota,  Pyrrho,  Prochoras, 
Proaeresius  Sophista,  Plioebammon,  Palladius  Ga- 
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lata,  Georgius  Monaclius,  Gregentius  u.  a.  m.  Die 
vielen  kleinern  Zusätze  und  literar.  Bemerkungen 
wird  jeder,  welcher  die  Introd.  mit  der  Notit.  breu. 
vergleichen  will,  so  wie  auch,  was  Ree.  von  der¬ 
selben  vorher  gerühmt  hat,  fast  auf  allen  Blättern 
und  bey  allen  Artikeln  mit  Vergnügen  bemerken. 
Hätte  Hr.  Harl.  die  heiligen  Schriftsteller,  welche 
das  dritte  und  letzte  Cap.  in  sich  lasst,  mit  eben 
der  Sorgfalt  und  Liebe  behandelt,  welche  er  den 
Profanschriftstellern  geschenkt  hat  ,  so  würde  er 
den  Literaturfreunden  wenig  oder  nichts  hinzu  zu 
wünschen  übrig  gelassen  haben.  Wir  geben  ihm 
gerne  zu ,  dass  er,  um  sein  Buch  nicht  gar  zu  sehr 
anzuschwellen ,  und  in  ein  fremdes  Gebiet  einzu¬ 
fallen,  die  Segel,  wie  er  sagt,  einzuziehn  sich  ge¬ 
drungen  fühlte  $  aber  ohne  Segel  fort  -  und  herum 
zu  fahren,  war  doch  wohl  eben  so  bedenklich ,  und 
seinem  Buche  eben  so  nachtheilig  ,  als  mit  vollen 
Segeln  fortzuschilfen.  Viele  ältere  Eryiuterungs- 
schriften,  wenn  es  nicht  Hauptwerke  waren,  und 
welche  die  Zeit  oft  schon  als  nicht  mehr  brauchbar 
verurtheilt  hat,  wie  auch  die  meisten  Abhandlun¬ 
gen  über  einzelne  Stellen  der  heil.  Schrift,  konnten 
füglich  übergangen,  und  neuere,  welche  eben  das, 
was  ältere  und  noch  weit  mehr  enthalten,  beson¬ 
ders  die  neuesten  Ausgaben  von  einzelnen  Büchern 
des  N.  T. ,  als:  Ammon  in  Ep.  ad  Rom.  Heinrichs 
in  Actt.  App.  Kuinöl  Commentar.  in  libb.  Hist.  N. 
T.  u.  a.  m.  dafür  angenommen  werden,  ohne  dass 
dadurch  das  Buch  vergrössert  worden  wäre.  Junge 
Theologen,  welchen  der  Verf.  so  wie  jungen  Phi¬ 
lologen  dieses  Buch  geschrieben  hat,  wünschen  doch 
immer  das  Neueste  und  Beste  in  ihrem  Fache  ken¬ 
nen  zu  lernen.  Auch  möchten  wohl  Theodorus 
Metochita,  Critopulus,  Philemon  Lexioogr.  und  Co- 
ray,  welche  sich  zu  den  heiligen  Schriftstellern  ge¬ 
sellet  haben,  eher  einen  Platz  unter  den  neuern 
Profanschriftstellern  verdient  haben. 

Uebrigens  hat  der  Vf.  alles,  was  er  nur  vor¬ 
fand,  mit  so  vieler  Sorgfalt  zusammen-  und  ein¬ 
getragen  ,  dass  er  wenig  nachzutragen  und  zu  ver¬ 
bessern  übrig  gelassen  hat.  Doch  dem  grössten 
Fleisse  entgeht  oft,  besonders  bey  so  vielen  Mate¬ 
rialien,  etwas,  was  derselbe  gewiss,  wenn  es  ihm 
nicht  unwillkürlich  entschlüpft  wäre,  aufzunehmen 
nicht  versäumt  haben  würde.  Um  aber  dem  ver¬ 
dienten  Verf.  zu  zeigen,  mit  welcher  Sorgfalt  Rec. 
die  Notit.  breu.  durchgelesen,  und  mit  welcher 
Liebe  er  sie  aufgenommen  habe,  will  er  nur  etwas 
Weniges,  das  er  vermisst  hat,  oder  geändert  zu 
fiaben  wünscht,  in  diese  Blatter  niederlegen.  S.  53 
konnte  von  Müllers  Ausgabe  von  Eustath.  Schol. 
in  Homeri  Iliad.  cum  contextu  gr.  noch  erinnert 
werden,  dass  1811  Rhapsod.  XIV  —  XIX.  und  1812, 
XX.  XXIII.  und  XXIV.  erschienen ,  und  also  das 
ganze  Werk  beendiget  worden  wäre.  S.  100  ver¬ 
misst  man  'die  neueste  und  verbesserte  Ausgabe  von 
Cebet.  Tab.  von  Schweighäuser ,  Strasb.  1806.  12. 
und  S.  i55  bey  Thucyd.  die  Wiener  Ausgabe  des 
Neophytus  Duca  gr.  cum  versione  neograeca  cum 


animadüerss.  mappis  geograph.  et  iconibus  aeri  in- 
cisis  X  Vol.  8.  1806.  S.  170  werden  viele  nach  den 
Worten:  Plures  fuerunt  Philoxeni ,  Wyttenbachii 
Diatribe  de  Plnloxenis  inPliilomath.  L.  II.  S.  64  ff. 
eingetragen  zu  finden  wünschen.  262  ist  ein  Ir- 
thum  aus  denSupplem.  der  Introd.  wiederholt,  dass 
von  Bärmann  Euciidis  Elementa  in  vsum  iuuentu- 
tis ,  Leipz.  1743,  1749  und  1769  herausgegeben 
worden  wären,  da  1749  nie  eine  Ausgabe  erschie¬ 
nen  ist.  S.  264  konnte  bey  Diocles  Cary.stius  nocli 
dessen  Epistola  ad  Antigouum  regem  e  tribus  Codd. 
Augustanis  von  Matthäi  in  s.  Ausgabe  des  Rufus 
Ephesius  auigenommen  eingetragen  werden.  S.  272 
hätte  neben  andern  Versionen  einen  vorzüglichen 
Platz  verdient :  Apollonii  Rhodii  Argon auticorura 
Libri  quatuor  nunc  primum  latinitate  donati  et  in 
lucem  editi  a  Jo.  Hartungo  interprete ,  denn  so 
heisst  der  eigentliche  Titel,  und  zugleich  ein  unbe¬ 
stimmter  Ausdruck  der  Introd.  T.  1.  S.  352  verbes¬ 
sert  werden  können,  wo  es  heisst:  Hartung  hatte 
den  Apoll.  Rhod.  cum  versione ,  und:  emendatio- 
nes  et  castigationes  praemisit ,  herausgegeben,  da 
doch  diese  Ausgabe  nur  die  latein.  Uebersetzung, 
und  keine  emendalt.  überhaupt  über  den  Apoll.  Rh. 
enthält,  sondern  nur,  wie  die  eignen  Worte  Har- 
tungs  lauten:  Correcta ,  ejuae  in  vtraque  editione , 
tarn  Aldinci,  quam  Francofurtana  perperam  lege - 
baritur.  S.  317  Klose  III  Dissertt.  de  Apoll.  Tya- 
nens.  sind  zusammen  in  Wittenberg  1724  in  einem 
Bande  erschienen,  s.  Leipz.  Lit.  Zeit.  Intel!.  Blatt 
No.  5i.  1806.  S.  537  fehlt  bey  Rufus  Ephes. :  Rufi 
Fphesii  opuscula  et  fragmenta  graece  post  editio- 
jies  Paris .  i554.  et  Londin.  1726.  nouis  accessio- 
nibus  quadruplo  auctiorci  e  Codd.  Mosquensi  et 
Augustano  edidit  et  notationes  subiecit  Ch .  Fr.  de 
Matthciei.  Mosquae  1806.  8.  S.  379.  Eine  ausführ¬ 
liche  Abhandl.  über  die  erste  Ausgabe  des  Ptole- 
maeus  findet  man  von  Bernhart  in  Aretins  Beytr. 
zur  Gesch.  und  Lit.  i8o5.  St.  11.  S.  497  II’.  S.  58o 
fehlt  von  Ptolem.  Almagest.  Composition  mathema- 
tique ,  ou  yJlmageste  de  Ptolemee  traduit  pour  la 
premiere  fois  du  grec  a  cote  des  frangais ,  et  les 
variantes  de  Mss.  p.  Msr.  Holnia  avec  figures. 
Enrichie  des  notes  cle Mr.  Delanibre ,  Paris,  4  Voll. 

4.  S.  407.  Jamblichus  Syrus.  Chardon  de  la  Ro- 
chette  muthmaset  in:  Melanges  de  Critique  et  de 
Philologie ,  Paris,  1812.  T.  1.  No.  1.  Extraits  des 
Romans  grecs ,  dass  dieser  Jamblich,  am  Ende  der 
Regierung  des  Kais.  Trajan  gelebt,  und  diese  Schrift 
etwa  im  Jahre  5o  nach  Chr.  Geb.  geschrieben  habe. 
Unter  den  Uebersetzungen  von  Diog.  Laert.  S.  427 
verdiente  doch  wohl  vorzüglich  diejenige  genannt 
zu  werden,  welche  Joh.  Friedr.  und  Phil.  Ludw. 
Snell,  Giessen  1806.  herausgegeben  haben.  Bey 
Plotinus  S.  442  vermisst  man :  Creuzers  Untersu¬ 
chung :  Plotinos  von  der  Natur  mit  einer  Einlei¬ 
tung  und  mit  Anmerkungen ,  in  den  Studien,  1.  B. 

5.  45o.  Chardon  de  la  Rochette  behauptet  in  den 
1  nur  angeführten  Melanges,  dass  Dutens  Ausgabe 
j  vom  Achill.  Tat.  1776  nie  erschienen  wäre,  son- 
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dem  dass  sie  mit  der  Ausgabe  des  Longus,  welche 
Dutens  in  diesem  Jahre  lierausgegeben  hätte,  ver¬ 
wechselt  würde.  S.  474.  Z.  12.  partim  primum 
aucta  soll  doch  wohl  nach  Introd.  T.  II.  p.  320 
heissen:  partim  auctiora ,  partim  castigatiora  pri- 
muin  eclita,  denn  sonst  hat  partim  nichts,  worauf 
es  sich  beziehe.  S.  509.  Z.  02.  Prodi  Comment. 
in  primum  Euclid.  setze  hinzu:  Petri  Fabiani  Au- 
rivillii  Emendatiories  et  Supplementa  Commenta- 
riorum  in  L.  1.  Elementt.  Euclid.  aus  einem  Up- 
salischen  Cod.  Upsal  1806.  4.  S.  619.  Zwey  Briefe 
vom  Nicephorus  Gregoras  1 ,  ad  priucipem  Ros- 
siae  2,  rw  ini  TQuni&jg  hat  Berger  aus  einem  Münch¬ 
ner  Cod.  in  Aretins  Beytr.  zur  Gesch.  und  Liter. 
i8o5.  6.  St.  S.  609  u.  6i4  abdrucken  lassen,  und  von 
dessen  rsyvoloyiy.  neql  yQa/npuTixijg  stehen  auch  Ex- 
cerpta  in  Matthaei  Glossariis  minorib.  s.  Matthäi 
Notitia  Godd.  gr.  Mss.  Bibi.  Mosquensium  p.  2i5. 
S.  665.  Not.  verdient  vorzüglich  vom  Ulphilas  die 
Ausgabe  von  Zahn  erwähnt  zu  werden.  S.  764. 
Der  verstorbene  Bast  hat  in:  .Repertoire  de  litte- 
rature  ancienrie  par  Fr.  Schoell,  gezeigt,  dass  Phi- 
lemonis  Lex.  technolog.  in  Phauorini  Lex.  Bas. 
i558.  zu  linden  sey.  Ausser  andern  Schriftstellern 
konnten  noch  aufgenommen  werden:  1)  Musonii 
Rufi  quatuor  dissertt.  von  Wyttenbach  zuerst  be¬ 
kannt  gemacht  in  Philomath.  L.  I.  u.  II.  2)  Pha- 
nodemi,  Demonis,  Clitodemi  et  Istri  Fragments 
von  Siebelis  herausgegeben,  Leipz.  1812.  8. 


Altdeutsche  Literatur. 

Boners  Edelstein ,  in  hundert  Fabeln.  Mit  Varian¬ 
ten  und  Worterklärungen  herausgegeben  von  Jo¬ 
hann  Joachim  E schenhurg.  Berlin,  bey  Un- 
ger.  1810.  626  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  um  die  deutsche  Literatur  verdiente  Her¬ 
ausgeber  theilt  uns  hier  wieder  einiges  von  seinen 
Bemühungen  im  Fache  der  altdeutschen  mit.  Im 
Besitz  mancher  literarischen  Hiilfsmittel  hätte  er 
uns  nur  öfter  mit  seinen  Arbeiten  beschenken  sol¬ 
len,  und  wir  müssen  die  Umstände  bedauern,  die 
ihn  bis  daher  abgehalten.  Hier  liefert  er  Boners 
Fabeln  in  einer  neuen  Auflage,  ein  an  sich  ver¬ 
dienstliches  Unternehmen,  da  die  Zürcher  Ausgabe 
schwer  zu  haben  und  ausserdem  nicht  ganz  voll¬ 
ständig  ist.  Die  Fabeln  selbst  verdienen  alle  kriti¬ 
sche  Sorgfalt;  sind  einige  für  den  poetischen  Ein¬ 
druck  zu  kurz,  so  haben  andere  und  nicht  gerade 
wenige  eine  angenehme,  gar  nicht  leere  Ausführ¬ 
lichkeit.  Sein  ansehnlicher  Apparat  musste  es  dem 
Herausgeber  erleichtern,  der  vorliegenden  Ausgabe 
bedeutende  kritische  Vorzüge  vor  der  Bodmerischen 
zu  geben.  Es  fehlt  daher  nicht,  dass  in  manchem 
der  Text  gewählter  ist,  ausserdem  ist  er  durch  die 
Interpunction ,  die  bey  Bodmer  fehlt,  erläutert,  die 
wichtigsten  Varianten  der  benutzten  Quellen  sind 
gesammelt,  endlich  aber,  was  dieser  Ausgabe  einen 
bestimmtem  Werth  gibt,  es  sind  noch  sieben  neue 
Fabeln,  nämlich  1.  96 — 100  (da  bey  Bodmer  24 


und  2 5  durch  Verzählen  fehlen  und  20  bey  Eschen¬ 
burg  in  2  Numern  abgetheilt  ist,  so  laufen  mit  26. 
die  Numern  in  beyden  Ausgaben  wieder  beysam- 
sen),  endlich  Eingang  und  Schlussrede  hinzugegeben. 
Wir  haben  den  neuen  mit  dem  Bodmerischen  Text 
verglichen,  und  mehrere  Stellen  gefunden,  wo  wir 
diesen  lieber  beybehalten  gesehen  hätten;  einige  da¬ 
von  wollen  wir  zum  Beweis  unserer  Aufmerksam¬ 
keit  anführen. 

S.  9.  der  wäre  lustiglich  und  gut 
Bodmer :  suesslich 

besser  und  nothwendig,  weil  sich  Bitterkeit  lind 
Siissigkeit  V.  17.  und  18.  darauf  beziehen.  S.  28 
spricht  das  Schaf  zu  dem  Wolf: 

du  hast  um  ein  Jahr  unrecht  gezahlt 
ich  bin  nicht  sieben  Jahr  alt. 

Bodmer :  du  hast  mir  min  jar  unrecht  gezalt 
ich  bin  nit  siben  monat  alt 

scheint  uns  treffender,  den  Widerspruch  besser  het- 
vorhebender;  unmittelbar  darauf  heisst  es: 

du  sprichst,  dass  ich  den  Bach  trübe  dir, 
das  ist  nicht  wahr,  du  trübst  ihn  mir 
Bodmer :  darzuo  sprichst  du ,  ich  tröwe  (draüe)  dir 
das  ist  nit  war,  du  tröwest  mir 

hier  ist  die  alte  Lesart  unstreitig  die  allein  richtige, 
und  die  andere  blos  aus  Missverständniss  von  tro- 
wen  entstanden,  denn  der  Vorwurf  des  Wasser- 
trübens  ist  schon  vorher  dagewesen,  und  wider¬ 
legt  worden,  der  Wolf  hat  aber  so  eben  gesagt: 
was  drohst  du  mir  an  den  Leib  ?  Warum  fehlt 
gerade  hier  Angabe  der  Variante,  wenn  eine  wirk¬ 
lich  vorhanden  ist  ? 

S.  39.  ein  Thor  bewährt  sein  Thorheit  wol , 

Wann  er  ist  der  Narrheit  voll ; 
mit  den  Weisen  er  schimpfen  will ; 

Rec.  liest  den  Bodm.  Text  also  interpungirt : 

ein  tor  bewart  sin  torheit  wol ; 

Wenn  der,  der  narrekeit  ist  vol, 
mit  den  wisen  schimpfen  wil , 

daselbst  ist  das  Schimpfwort  meke ,  womit  der  Esel 
den  Löwen  anredet,  mit  dem  schlechteren,  aus  Un- 
verständniss  herrührenden  geh  des  Bamb.  Drucks 
vertauscht.  Alle  Mss.  haben  jenes  oder  ein  ver¬ 
wandtes  Wort,  das  vielleicht  mit  dem  schwed.  me- 
ker  ,  nach  Ihre:  ein  weichlicher  Mensch,  der  un¬ 
männlich  redet,  gleichbedeutend  ist,  und  mit  dem 
isländ.  meka,  unmännlich  fein  reden,  womit  glaub¬ 
lich  mackem  und  mäkern  der  Ziege  zusammen¬ 
hängt.  S.  42  ist  ziger  Kasematte  etwa  ausgefallen. 

S.  43.  darum  musst  du  sie  alleine  haben 

Bodmer  besser: 

davon  soll  du  die  vorcht  alleine  haben. 

S.  45.  ohn  Erbarmde  war  der  Aar, 

dess  nahmen  seine  Kinder  auch  wahr, 
wie  die  jungen  Fuchs  nimmer  waren  froh 
in  des  Aaren  Hand  also 

hey  Bodmer  offenbar  zusammenhängender  und  Mes¬ 
sender  : 
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an  erbcrmde  rras  der  ar 

noch  minr  sin  kint;  nemet  war, 

Wie  der  jemer  muige  werden  fro , 

der  in  des  argen  hand  also 

kunt ,  (d.  i.  kommt)  da  kein  erberinde  ist ! 

S.  49  mit  einem  Käs  kam  er  geflogen,  den  er  ge¬ 
raubt  hatte,  das  Strasb.  und  vatik.  Ms.  lesen  de- 
taillirter  und  besser :  den  er  gezogen  von  einem 
Speicher  hatte.  S.  55  ist  treuten  durch  treten  er¬ 
klärt,  es  kommt  aber  von  traten ,  wie  auch  Bodmer 
liest,  und  heisst  hier:  Liebkosungen  machen,  was 
auch  bessern  Sinn  gibt.  S.  io5  so  kommen  sie  ge¬ 
flogen  als  die  Brem.  Bodmer :  russent  summend. 
S.  107  an  Wonn  an  Freuden  bin  ich  reich.  Bod¬ 
mer  sprichwörtlicher  und  alliterirend  besser :  an 
wonn  an  weide.  S.  108  du  bist  voller  aller  Bos¬ 
heit.  Bodmer:  vol  aller.  S.  124  und  er  zerbrach. 
Bodm.  uns  bis.  S.  227  dass  es  uns  beyden  freuen 
soll,  wohl  nur  ein  Druckfehler  für  beyde. 

S.  22g.  die  Schalkheit  ihnen  sehr  zerbrach 
der  gute  man  sich  selten  rach 

Bodmer  hat:  zu  siire  brach,  zur  Säure,  zum  Bö¬ 
sen,  ohne  Zweifel  richtiger,  selten  für  selben  blos¬ 
ser  Druckfehler. 

Ausserdem  müssen  wir  recht  sehr  beklagen, 
dass  Herr  Eschenburg  die  Vorzüge  seiner  Arbeit 
wieder  vermindert  hat,  indem  er  sich  zu  Gefallen 
einer  gewissen  Classe  von  Lesern  bestimmen  las¬ 
sen,  von  seiner  frühem,  in  den  Denkmälern  alt¬ 
deutscher  Dichtkunst  befolgten  Weise  abzuweichen 
und  den  Text  zu  modernisiren ,  nämlich  die  alte 
Mundart,  und  (wie  es  heisst)  unbehülfliche  Ortho¬ 
graphie  in  die  neuere  umzusetzen.  Ein  andrer 
Grund,  der  ihn  nach  der  Vorrede  dazu  bewogen 
haben  soll,  ist  offenbar  unbedeutend,  da  man  sich 
einige  Inconseqenz  in  den  Varianten  lieber  hätte 
gefallen  lassen.  Jemehr  wir  es  auf  der  einen  Seite 
loben  könnten ,  dass  der  Herausgeben  sich  we¬ 
niger  als  andere  bey  solchen  Arbeiten  erlaubt,  na¬ 
mentlich  kein  altes  Wort  ausgestrichen ,  sondern 
unten  in  Noten  erklärt  hat,  um  so  eher  wird  auf 
der  andern  Seite  ein  Tadel  daraus,  weil  er  theils 
jenen  Lesern  sich  zu  weit  entfernt  gehalten,  theils 
durch  einen  so  geringen  Vortheil  sich  verleiten  las¬ 
sen ,  von  dem  rechten  Wege  abzuweichen.  Selbst 
das  Abändern  der  alten  Orthographie  und  der  blos¬ 
sen  Aussprache  ist  meisten  theils  misslich  und  nach¬ 
theilig.  Hier  mag  noch  eine  rechte  Kleinigkeit  als 
Beyspiel  stehen ,  wie  blos  die  moderne  Physiogno¬ 
mie  den  Sinn  verrenken  kann.  S.  io4.  spricht  das 
Ross  zur  Bremse:  du  Schwalbenaas ,  was  ist  dein 
Zier?  Da  das  Wort  aas  sich  jetzt  auf  eine  speciellere 
Bedeutung  eingeschränkt  hat,  so  muss  jeder  ohne 
Kenntniss  der  alten  Sprache  diess  hier  für  ein  gemeines 
Schimpfwort  nehmen  ,  was  nur  Schwalbenspeise 
heisst ,  und  ein  poetischer  Ausdruck  für  Bremse  ist. 

Dass  die  Zürcher  Ausgabe  etc.  durch  die  ge¬ 
genwärtige  überflüssig  geworden,'  kann  man  also 
nicht  behaupten  ,  ohnehin  hat.  jene  durch  einige 
andere  Zugaben  ihren  eigenen  Werth. 


Pädagogik. 

y on  dem  guten  Geiste  der  Schulen.  Angehangt  sind 
drey  von  L.  A.  Seneca’s  Briefen  (der  4i.  45.  u.  44.) 
als  Probe  einer  Gebers,  derselben.  Von  D.  C.  G. 
W.  Lehmann ,  Reet,  der  Martini  -  Schule  in  Hatber¬ 
stadt.  Plalberstadt  u.  Heiligenstadt  1812.  beyDölle 
u.  Brunn.  X.  u.  58  S.  8.  (8  Gr.) 

Die  Gründe,  warum  diese  Schulrede  dem  Publi¬ 
cum  mitgetheilt  wird,  erzählt  der  Vf.  so  breit,  dass 
mau  kein  gutes  Vorurtheil  zum  Lesen  der  Rede  selbst 
mitbringt.  Allein  diese  verdient  gelesen  zu  werden. 
Der  gute  Geist  der  Schulen  wird  darin  als  ein  Geist 
der  Ordnung,  des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze,  der 
Thätigkeit  und  des  Fleisses ,  des  F ortschreiten s  in 
allem  Wahren  und  Guten,  der  Sittlichkeit  und  Sitt- 
samkeit,  und  als  ein  über  den  Zeitgeist  sich  erhe¬ 
bender  Geist  geschildert,  den  Lehrer  durch  gutes 
Beyspiel,  durch  genaue  und  ununterbrochene  Auf¬ 
sicht,  durch  die  Kunst,  sich  Achtung  und  Liebe  zu 
erwerben,  durch  Heiterkeit ,  durch  anziehenden  Un¬ 
terricht,  durch  Erweckung  des  Gefühls  für  das  An¬ 
ständige,  Gute  und  Edle,  durch  Erregung  eines  edlen 
Wetteifers,  und  durch  Einheit  und  Harmonie  in  den 
Grundsätzen  der  Erziehung  befördern  können ,  wo- 
bey  sie  aber  einen  harten  Kampf  mit  den  Umgebun¬ 
gen  der  Schüler  ausser  der  Schule  zu  bestehen  ha¬ 
ben.  Der  Vortrag  ist  jedoch  ein  wenig  ungleich  und 
mit  griech.  und  latein.  Stellen  zu  sehr  durchspickt. 
Wo  vom  Fortschreiten  die  Rede  ist,  drückt  sich  der 
Vf.  beynahe  so  aus,  als  ob  man  nie  das  Alte  gegen 
das  Neue  aufrecht  erhalten  dürfe,  welches  doch  seine 
Meinung  nicht  seyn  kann.  Die  Schilderung  des  Zeit¬ 
geistes  (S.  27  ff.)  zeigt,  dass  er  bestimmt  weiss,  wo¬ 
gegen  die  Schulen  zu  arbeiten  haben.  Die  Erfahrung, 
die  Hr.  L.  S.  56  anführt,  dass  Liebe  der  Jugend  zu 
ihren  Lehrern  und  Erziehern  aus  einer  guten  und 
strengen  Disciplin  sicherer  hervorgeht  und  dauernder 
ist,  als  die  man  durch  Nachsicht  bey  Fehlern  und 
Nachgiebigkeit  gegen  jedes  Gelüst  zu  gewinnen  hofft, 
—  ist  auch  des  Rec.  Erfahrung.  Eine  sehr  wichtige 
Erinnerung  ist  die  S.  5q  gegebene :  „Das  Vertrauen 
auf  Tugend  im  Knaben  und  Jüngling  werfe  der  Leh¬ 
rer  nicht  weg:  er  äussere,  dass  er  dem  guten  Ge¬ 
nius  in  ihnen  auch  traue,  damit  sie  Zutrauen  zu 
ihrem  bessern  Selbst  gewinnen  und  behalten ;  “  nur 
ist  der  1.  Tlieil  derselben  nicht  am  besten  ausge¬ 
drückt.  Die  angehängte  Uebers.  finden  wir  im  Gan¬ 
zen  nicht  misslungen,  ob  sich  gleich  hin  und  wieder 
Etwas  erinnern  liesse.  Die  Stelle  des  4i.  Br.:  In 
unoquoque  virorum  bonorum  quis  deus ,  incertum 
est,  habitat  tarnen  deus  —  lautet  hier  so  :  In  jedem 
rechtschaffenen  Manne  wohnt  die  Gottheit.  Welche? 
ist  ungewiss.  —  Es  muss  offenbar :  eine  Gotth.  heis¬ 
sen;  auch  hat  das:  Welche ?  ist  ungew.  —  zu  viel 
Nachdruck  erhalten  dadurch  ,  dass  es  hintenan  ge¬ 
stehet  ist.  Sollte  auch :  arbores  solitam  altitudinem 
egressae  —  gut  durch  uberhohe  Baume  ausgedrückt 
seyn  ?  —  Zuweilen  ist  Hr.  L.  einer  ungewöhnlichen 
Wendung  zu  sehr  aus  dem  Wege  gegangen,  die  einen 
Uebersetzer  des  Seneca  nicht  Zurücks  ehr  ecken  darf. 
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Schöne  Künste. 

Gespensterbach.  Herausgegeben  vo n  A.  Ap  el  und 
Fr.  Faun.  l.  Bändchen.  288  S.  2.  B.  556  S. 
5.  B.  524 S.  8.  Leipzig,  bey  Göschen.  1810,  u. 
1811.  (4  Tlilr.  12  Gr.) 

D  er  Mensch  glaubt  gern  an  Wunder.  Eine  tiefe 
in  seinem  Innern  ruhende  Ahndung  weist  ihn  hin 
auf  eine  Welt,  welche  nach  andern  Gesetzen  re¬ 
giert  wird,  als  er  in  derjenigen  herrschend  erkennt, 
welche  ihn  als  die  wirkliche  umgibt,  und  die 
ihm  zum  Schauplatz  seines  Wirkens  für  eine  ge¬ 
wisse  Periode  seines  Daseyns  angewiesen  ist.  Jene 
ferne  Welt  nun  ist  ihm  unbegreiflich ,  und  müsste 
ihm ,  sollte  man  meinen,  blos  furchtbar  erscheinen, 
denn  das  wahre  Furchtbare  ist  eigentlich  das  Un¬ 
begreifliche;  allein  weil  der  in  ihm  wohnende  und 
wirkende  Geist  sich  so  gern  seiner  unendlichen 
Natur,  oder  der  Bestimmung  für  eine  ewige  Dauer 
seines  Daseyns  bewusst  wird,  deren  künftige  Perio¬ 
den  und  Zustände  er  deshalb  sich  so  gern  verge¬ 
genwärtigt,  und  weil  er  voraussetzt,  dass  in  dem 
grossen  All  der  Dinge  Alles  in  Harmonie  stehe, 
folglich  auch  das  ihm  jetzt  Unbegreifliche  einst  be¬ 
greiflich  werden  müsse ;  so  betrachtet  er  schon  jetzt 
jene  unsichtbare  Geisterwelt,  wohin  ihm  nur  der 
Glaube  den  Zugang  öffnet,  mit  dem  dunklen  Ge 
fühl  selbst  ein  Bürger  derselben  zu  seyn,  und  nimmt 
die  Erscheinungen,  welche  aus  jener  Welt,  wie  er 
meint,  zuweilen  in  seine  Wirklichkeit,  sey  es  schre¬ 
ckend  oder  erfreuend  herüber  treten ,  mit  geheimen 
Wohlgefallen  auf.  Diese  Neigung  sich  mit  der  Gei¬ 
sterwelt  zu  befreunden ,  von  ihr  zu  hören ,  oder 
durch  sie  selbst  berührt  zu  werden,  nimmt  in  dem 
Maasse  ab,  in  welchem  der  Verstand  und  die  Auf¬ 
klärung  in  dem  Menschen  vorherrschend  werden, 
ohne  dass  man  jedoch  deshalb  behaupten  darf,  der 
Mensch  stehe  auch  in  diesem  Maasse  der  Wahrheit 
näher,  denn  der  Verstand  ist  blos  ein  Vermögen 
der  Combination  für  die  Erscheinungen  der  Sinnen¬ 
welt;  daher  denn  auch  nur  Kinder,  oder  recht  all¬ 
seitig  ausgebildete  Menschen ,  welche  dieses  eben 
deshalb  sind,  weil  sie  die  Schranken  ihres  Fassungs¬ 
vermögens  oder  Verstandes  deutlich  und  für  immer 
erkannt  haben,  und  wohl  wissen  dass  es  noch  Vie¬ 
les  im  Himmel  und  auf  Erden  gibt,  wovon  sich 
unsere  Philosophie  nichts  träumen  lässt  —  am  lieb¬ 
sten  mit  dem  Unbegreiflichen,  mit  einer  höhern 

Vierter  Lund. 


Weltordnung,  welche  nur  der  Glaube  oder  die  Ahn¬ 
dung  erkennt  und  fasst,  in  Verbindung  treten,  und 
in  dieser  Verbindung  ein  eignes  schauerlichsüsses 
V ergnugen  finden.  Mehr  süss  wird  dieses  Vergnü¬ 
gen  seyn,  wenn  die  Phantasie  heiter  und  zu  Er¬ 
zeugung  freundlicher  gefälliger  Bilder  geneigt  ist, 
mehr  schauerlich ,  wenn  die  Phantasie,  düster  und 
ernst,  leichter  zu  Erschaffung  und  Ausbildung  Furcht¬ 
erregender  Erscheinungen  bestimmt  wird.  Da  nun 
dieses  grösstentheils  davon  abhängt,  unter  welchem 
Himmel  der  Mensch  wohnt,  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  die  nördlichen  Völker,  in  deren 
Klima  die  Natur  alljährlich  in  einen  langem  oder 
kürzern  Tod  zu  versinken  scheint,  und  das  traurige 
Bild  der  Lebenserstarrung  den  abgestumpften  Sin¬ 
nen  vorhält,  mehr  schreckliche  und  grausenerre¬ 
gende  Gespenstersagen  aufzuweisen  haben,  als  die 
südlichen,  in  deren  Umgebungen  das  Leben  höch¬ 
stens  nur  in  einem  kurzen  Schlummer  befangen 
erscheint,  welcher  selbst  nicht  ohne  vielfache  und 
reizende  Sinnengenüsse  sich  einzustellen  pflegt.  Das 
deutsche  Folk  ist  als  ein  nördliches  gleichfalls  reich 
an  schauerlichen  Gespenstersagen ,  allein  der  mo¬ 
ralisch  -  religiöse  Charakter  dieser  Nation  behandelte 
jene  Sagen  meistens  so,  dass  sie  zur  Hülle  morali¬ 
scher,  oder  religiöser  Wahrheiten  und  Grundsätze 
wurden.  Den  Guten  und  Frommen,  dem,  dessen 
Gemülh  Gott  und  der  Tugend  zugewendet  ist,  kön¬ 
nen  die  unbekannten  Machte  der  Geisterwelt  nichts 
anhaben,  indess  sie  den  Schuldbefleckten  wie  die 
Furien  der  Vorwelt  verfolgen,  und  ihm  nicht  eher 
Ruhe  lassen,  als  bis  er  ihrem  Dienste  ganz  hinge¬ 
geben,  sich  selbst  bestraft  oder  gar  vernichtet  hat. 
I11  dieser  Hinsicht  gewähren  die  Volkssagen  von  der 
Einmischung  der  Geisterwelt  in  die  Angelegenheiten 
des  wirklichen  Lebens ,  noch  einen  besondern  Ge¬ 
nuss  und  Nutzen,  und  verdienen  vor  andern,  dass 
Schriftsteller  von  energischer  und  ergreitender  Dar- 
stellungsgabe  sie  zum  Gegenstände  der  Bearbeitung 
wählen. 

Von  den  beyden  Herausgebern  des  Gespenster¬ 
buches  ,  welche  der  Titel  nenut,  scheint  besonders 
Hr.  J.  Apel  sich  zu  Darstellungen  von  der  letztge¬ 
nannten  Art  hinzuneigen,  welches  um  so  erfreuli¬ 
cher  ist,  je  mehr  sich  in  ihm  eine  vorzügliche  Kraft 
der  Darstellung  mit  feiner  Behandlung  des  gewiss 
schwer  zu  bearbeitenden  Stoffes  vereinigt  findet.  Ei¬ 
nen  ausgezeichneten  Beweis  davon  hat  er  durch  den 
Frey  schützen  gegeben,  eine  Erzählung,  welche  man 
unbedenklich  unter  das  Gelungenste  in  diesem  b  ache 
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rechnen  darf,  was  die  deutsche  Literatur  aufzuwei¬ 
sen  hat.  Wir  glauben  voraussetzen  zu  dürfen,  dass 
diess  Gespensterbuch  nicht  erst  unserer  Empfeh¬ 
lung  bedürfe,  um  in  die  Hände  des  gebildeten 
Theils  der  lesenden  Welt  gebracht  zu  werden,  da¬ 
her  wollen  wir  blos  auf  den  echt  künstlerischen 
Geist  aufmerksam  machen,  welcher  durch  diese  ganze 
Darstellung,  immer  gleich  belebend  und  gestaltend, 
hindurch  geht.  Auf  eine  leichte  urid  natürliche  Art 
in  den  Kreis  einer  Familie  eingefuhrt,  deren  Glie¬ 
der  sich  auf  eine  herzgewinnende  Weise  darstellen, 
nimmt  man  sogleich  gern  Tlieil  an  ihren  Freu¬ 
den  und  Leiden.  Wilhelms  rascher  Entschluss, 
seiner  Geliebten  zu  Gefallen  die  Feder  mit  dem 
Jagdgewehre  zu  vertauschen,  stellt  diesen  Jüngling 
als  ein  kräftiges  entschlossenes  Gemüth  dar,  dem 
man  gern  bey  dem  Schicksal  folgt,  welches  man 
bald,  durch  des  alten  Försters  Erzählung  von  sei¬ 
nes  Vorfahren  heldenmiithigem  Probeselmss,  ange¬ 
regt,  für  dasselbe  ahnet.  Von  Wilhelms  Un- 
rnulh  darüber,  dass  er  auf  der  Jagd  nichts  treffen 
kann,  und  der  Erscheinung  des  Stelzfusses  an,  bey 
welchem  man  unwillkürlich  an  Schillers  Worte 
denkt, 

Leicht  aufzuritzen  ist  das  Reich  der  Geister, 

Sie  liegen  horchend  unter  dünner  Decke, 

Und  leise  hörend  stürmen  sie  herauf, 

von  diesem  Puncte  an  bis  zu  der  unglücklichen  Auf¬ 
lösung,  welche  natürlich  -  kunstreiche  Entwickelung 
und  Darstellung  der  einfachen  Begebenheit!  welche 
ergreifende  und  bis  in  die  kleinsten  Züge  wahre  und 
tiefgedachte  Entschleyerung  der  geheimsten  Falten 
eines  Herzens,  das  dem  Beystande  der  guten  Gei¬ 
ster,  oder  der  Vorsehung,  nicht  mehr  freudig  ver¬ 
trauend  sich  den  Geistern  des  Abgrunds  ergibt!  Wie 
lebendig  und  anziehend  treten  alle  Züge  dieses 
höchst  interessanten  Gemäldes  hervor,  und  wie 
kunstreich  verborgen  ist  doch  die  bildende  Hand  des 
Meisters!  Eines  nur  könnte  man  vielleicht  den  Ge¬ 
setzen  der  Kunst  nicht  ganz  angemessen  finden,  den 
Untergang  des  liebenswürdigen  Wesens  nämlich, 
welches  das  Opfer  fremder  Schuld  wird.  Durch 
Kätchens  schrecklichen  Tod  wird  zuletzt  das  Ge¬ 
müth  so  verwundet,  dass  man  sich  mit  einer  Art 
von  Entsetzen  von  dem  Bilde  wendet,  und  nicht 
gern  zurückblicken  mag  auf  das  Labyrinth,  wo¬ 
durch  man  zu  diesem  schauderhaften  Ziele  geführt 
wurde.  Indessen  erwacht  auch  hier  bald  der  ver¬ 
söhnende  Gedanke,  dass  nur  durch  diesen  Verlust 
Wilhelms  Abfall  von  den  Geistern  des  Lichts  ge- 
biisst  werden  konnte,  und  der  Gerechtigkeit,  auch 
wenn  sie  schrecklich  straft,  muss  sich  huldigend  je¬ 
des  Herz  unterwerfen.  Man  sieht  wohl  ein,  dass 
wenn  die  Sage  künstlerisch  behandelt  werden  sollte,  es 
nur  auf  diese  Art  am  ergreifendsten  geschehen  konnte, 
allein  es  fragt  sich  doch,  ob  die  Kunst  überhaupt 
einen  solchen  Stoff  wählen  durfte?  Ein  hohes  Lob 
gebührt  in  dieser  Darstellung  dem  herrlichen  Styl, 
der  mit  der  edelsten  Einfalt  die  regste  Lebendigkeit 
verbindet. 


Aehnlich  dem  Fr ey schützen ,  ohne  ihn  jedoch 
an  Kraft  und  künstlerischem  Leben  zu  erreichen,  ist 
die  Bräutigamsvorschau  desselben  Verfassers  im 
zweyten  Theile.  Auch  diess  ist  eine  Völkssage  von 
der  schauerlich  düstern  Art.  Hier  wird  es  beson¬ 
ders  schmerzlich  für  das  Herz,  dass  die  Geister  des 
Bösen  und  die  Zauberkünste  der  Hölle  über  eine 
so  schöne  Liebe  siegen ,  wie  sich  in  Violens  Her¬ 
zen  gegen  Sarini  im  Anfänge  der  [  Erzählung  zeigt, 
und  dieses  nicht  wehmüthige,  sondern  wahrhaft 
schmerzliche  Gefühl  wird  kaum  dadurch  gemildert, 
dass  Viola  am  Ende  die  schrecklichste  Strafe  durch 
den  Hass  dessen,  dem  sie  ihre  frühere  edle  Nei¬ 
gung  freywillig  geopfert  hatte ,  nebst  dem  Tode  durch 
seine  Hand  empfängt.  Auch  in  dieser  Darstellung 
erkennt  man  mit  Vergnügen,  wie  weise  der  Verf. 
jeden  Umstand  zu  benutzen  und  gerade  am  schick¬ 
lichsten  Orte  zu  benutzen  weiss,  um  das  Ganze 
eindrucksvoller  und  anziehender  zu  machen,  beson¬ 
ders  aber  das  Gemüth  in  immerwährender  Span¬ 
nung  und  Thätigkeit  zu  erhalten.  Doch  ist  hier 
das  Gewebe  der  Erzählung  minder  einfach  als  im 
Freyschützen,  wodurch  freylich  die  Wirkung  des 
Ganzen  geschwächt  wird. 

Die  Erzählung  Klara  Mqntgomery ,  ist  vielleicht' 
diejenige,  w eiche  in  Ansehung  des  Inhalts  am  we¬ 
nigsten  befriedigt.  Dass  eine  Nonne  in  Frankreich, 
weiche  vor  mehrern  Jahrhunderten  die  damals  zu¬ 
künftigen  unglücklichen  Schicksale  dieses  Reichs  in 
einem  Zauberbilde  erblickt  hatte,  nicht  eher  im 
Grabe  Ruhe  finden  konnte,  als  bis  alles  erfüllt  wor¬ 
den  war,  was  sie  in  jenem  Bilde  gesehen  hatte, 
kann  gegenwärtig  nur  ein  schwaches  Interesse  erre¬ 
gen,  zumal  da  man  im  Anfänge  und  Fortgange  der 
Erzählung  vei’anlasst  wird ,  eine  weit  bedeutendere 
Auflösung  zu  erwarten.  Indessen  ist  auch  diese 
Darstellung  reich  an  reizenden,  höchst  anziehen¬ 
den  Details ,  und  die  Briefe  der  jungen  Klara  von 
Montgoraery  über  die  Ereignisse  am  Hofe  von  Frank¬ 
reich  zur  Zeit  der  schönen  Maria  von  Schottland, 
so  wie  die  über  ihre  eigenen  Schicksale  sind  ganz 
im  Geiste  jener  heitern  Unschuld  geschrieben,  wel¬ 
che  das  erste  Jugendalter  wie  der  goldne  Duft  der 
Morgenröthe  umschwebt. 

Compositionen  desselben  Verfassers  von  der  hei¬ 
tern  Art,  sind  die  schwarze  Kammer ,  und  der 
Brautschmuck,  beydes  sehr  ergötzliche,  angenehm 
vorgetragene  Dichtungen  ganz  dem  Zwecke  entspre¬ 
chend  ,  zu  dem  sie  erfunden  wurden.  Die  zweyte 
ist  ein  Volksmährchen ,  treffend  also  benannt,  wenn 
man  das  Mährchen  von  der  Sage  dadurch  unter¬ 
scheidet  ,  dass  sich  das  erstere  sogleich  als  Spiel  der 
Phantasie,  als  blosse  Dichtung  ankündigt,  die  letz¬ 
tere  hingegen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  macht. 
Diesen  Unterschied  erkennt  der  Verf.  selbst  dadurch 
an,  indem  er  immer  bey  den  Sagen  das  Wunder¬ 
volle  dem  Verstände  dadurch  näher  zu  bringen  sucht, 
dass  er  treffende  Bemerkungen  und  Winke  ein- 
miseht,  welche  den  Leser  auf  das  der  Naturforschung 
noch  immer  verborgene  innere  Leber,  der  uns  um- 
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gebenden  Natur,  und  ihre  gebeininissvollen  Kräfte 
aufmerksam  zu  machen  geschickt  sind. 

Unter  den  kleinern  Gemälden,  Anekdoten  und 
Mährchen  von  Hrn.  Apel,  geben  wir  dem  Todten- 
tanze ,  im  dritten  Theile,  den  Vorzug.  Dieses  Mähr¬ 
chen  ist  so  phantastisch  und  echt  geisterartig  in  der 
Erfindung ,  und  so  romantisch  und  lieblich  in  der 
Darstellung,  dass  wir  es  für  eine  der  gelungensten 
Arbeiten  des  Dichters  in  diesem  Fache  erkennen 
müssen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Beyträgen  des 
andern  Herausgebers,  Hrn.  Fr.  Laun ,  von  dem  sich 
im  ersten  Theile  drey  finden.  Man  kennt  den  ge¬ 
fälligen  ,  anziehenden  Erzählungston  des  Verf.  aus 
seinen  andern  Schriften,  und  weiss,  dass  sich  seine 
Phantasie  weniger  mit  ernsten,  düstern  oder  schauer¬ 
lichen  Bildern  als  mit  heitern,  das  Gefühl  leis  und 
angenehm  anregenden  Erscheinungen  beschäftigt.  Man 
findet  daher  auch  hier  von  ihm  keine  Darstellung, 
welche  sich  mit  dem  Freyschützen  vergleichen  liesse, 
indessen  misslingt  ihm  doch  auch  die  Bearbeitung  eines 
Stoffes  nicht,  welcher  die  Seele  mit  tiefem  Empfin¬ 
dungen  zu  erfüllen ,  und  den  Geist  zu  ernsterm  Sin¬ 
nen  aufzuregen  vermag.  Diess  beweist  die  im  er¬ 
sten  Theile  enthaltene  Erzählung :  die  Verwandt¬ 
schaft  mit  der  Geisterwelt ,  wo  uns  ein  weibliches 
Wesen  dargestellt  wird,  welches  von  Kindheit  an, 
mit  der  genialen  hohem  Natur  in  einem  innigem 
Zusammenhänge  lebt,  als  sonst  auch  die  phantasie¬ 
reichsten  Menschen  zu  leben  pflegen.  Der  Charak¬ 
ter  ist  originell  und  gut  dargestellt.  Besonders  an¬ 
ziehend  ist  es,  dass  die  mehrern  Todesfälle,  eben 
weil  das  Gemüth  gleichsam  die  Pforte  offen  sieht, 
durch  welche  der  Mensch  in  ein  anderes  —  sein 
Glaube  sagt  ihm —  besseres  Daseyn  übergeht,  nicht 
so  niederschlagend  wirken,  wie  sie  sonst  wohl  wir¬ 
ken  müssten.  Wir  sind  durch  das  Zusammenleben 
mit  einer  Bürgerin  der  Geisterwelt,  schon  so  ver¬ 
traut  mit  derselben  geworden,  dass  wir  den  Hin¬ 
übergehenden  mit  Rührung  und  ohne  Schmerz  fol¬ 
gen.  —  Der  Geist  des  Verstorbenen  ist  eine  sehr 
anziehende  Erzählung,  worin  durch  den  vermeint¬ 
lichen  Tod  eines  Ehemanns  und  dessen  Erscheinung 
nach  demselben  die  Liebe  seiner  Gattin  von  neuem 
belebt,  und  das  im  Anfänge  ihrer  Verheyrathung 
bestehende  glückliche  Verhältniss  wieder  herge¬ 
stellt  wird.  Die  Verwickelung  und  Ausführung 
dieser  Geschichte  ist  so  behandelt,  dass  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Lesers  immer  gespannt  erhalten, 
und  durch  die  angenehmste  Ueberraschung  be¬ 
lohnt  wird.  Das  Ideal  ist  ein  eigentliches  Mähr¬ 
chen,  nicht  ohne  Laune  und  Witz  erzählt,  und  des¬ 
halb  wahlhaft  ergötzlich,  wenn  gleich  vielleicht  ein 
wenig  zu  weit  ausgesponnen.  An  diesem  Fehler 
leiden  überhaupt  mehrere  Darstellungen  des  Verfs., 
welche  gedrängter  zusammengehalten  eine  weit  an¬ 
genehmere  Wirkung  hervorbringen  winden. 

Im  zweyten  Theile  befinden  sich  von  Hrn.  L. 
drey  Darstellungen,  wovon  die  erste,  die  Todten- 
braut  überschrieben ,  ins  Gebiet  der  schauerlichen 


Volkssagen  gehört.  Die  sogenannte  Todtenbraut, 
heisst  es  in  dieser  Erzählung,  soll  ein  Fräulein  aus 
dem  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahrhunderte  ge¬ 
wesen  seyn.  Es  hiess,  sie  habe  so  undankbar  und 
treulos  an  einem  Geliebten  gehandelt,  dass  dieser 
darüber  gestorben  sey,  seine  Erscheinung  habe  sie 
auch  gerade  in  ihrer  Hochzeitnacht  getödtet.  Seit¬ 
dem ,  erzählt  man  ferner,  wandre  ihr  Geist  auf  der 
Erde  in  allerley  vorzüglich  schönen  Gestalten  um¬ 
her,  um  Liebende  zur  Treulosigkeit  zu  verleiten. 
Da  ihm  aber  nicht  vergönnt  sey,  den  Körper  noch 
lebender  Personen  anzunehmen ,  so  pflege  er  unter 
den  Todten  solche  auszusuchen,  die  schönen  Le¬ 
benden  sehr  ähnlich  sähen.  Aus  diesem  Grunde 
verweile  er  auch  gern  in  Sälen,  wo  Familienporträts 
aufgestellt  sind ,  ja  selbst  in  öffentlichen  Gemälde¬ 
sammlungen  wolle  man  ihm  schon  auf  die  Spur  ge¬ 
kommen  seyn.  Die  Rede  geht,  dass  das  Fräulein 
zur  Strafe  ihrer  Treulosigkeit  so  lange  herumirren 
solle,  bis  sich  ein  Mann  gefunden,  den  sie  verge¬ 
bens  vom  rechten  Wege  abzuleiten  sucht.  Auf  die¬ 
sen  durch  die  Tradition  gegebnen  Stoff*  hat  der  Vf. 
seine  Erzählung  gegründet,  und  man  muss  gestehen, 
dass  er  sich  dabey  als  einen  Schriftsteller  bewährt 
hat,  .der  die  Phantasie  des  Lesers  lebhaft  aufzure¬ 
gen  ,  und  angenehm  zu  unterhalten  recht  wohl  ver¬ 
steht.  Dass  der  Marchese,  welcher  die  Geschichte 
aus  Italien  ei'zählt,  zuletzt  selbst  als  eine  Art  von 
Zauberer  erscheint,  erhöht  das  Interesse,  und  er¬ 
hält  das  zum  Wunderglauben  einmal  gestimmte  Ge¬ 
müth  in  dieser  Stimmung  beym  Rückblick  auf  die 
vorgetragenen  Begebenheiten.  Der  Styl  ist  dem  In¬ 
halte  angemessen,  einfach  und  klar.  Ueb eigens  er¬ 
kennt  man  auch  in  dieser  Sage  den  moralischen  Sinn 
der  Nation,  der  sie  angehört,  denn  der  Schluss, 
dass  nämlich  die  Todtenbraut  nicht  eher  Ruhe  fin¬ 
den  kann,  als  bis  sie  einen  ganz  treuen  Liebenden 
gefunden  hat,  der  der  reizendsten  Versuchung  zu 
widerstehen  vermag,  soll  Jedermann  auffordern,  schon 
aus  Mitleid  gegen  die  unglückliche  Verstorbene,  sei¬ 
ner  Pflicht  und  Neigung  getreu  zu  bleiben.  Auch 
ist  es  ganz  im  Geiste  des  Deutschen,  dass  das  frü¬ 
here  Verbrechen  nur  durch  eine  spätere,  wenn  auch 
fremde  Tugend  verlöscht  werden  kann. 

Der  Todterikopf  ist  gleichfalls  eine  Darstellung, 
welche  ans  Schauerlichfurchtbare  streift,  allein  der 
Ausgang  ist  erfreulich  ,  und  so  wird  der  Leser  mit 
heitern  Gefühlen  entlassen ,  und  vergisst  leicht  des 
Eindrucks ,  den  die  Scene  mit  dem  Todtenkopfe  auf 
ihn  gemacht  hatte.  Das  Todesanzeichen  hingegen 
gehört  gar  nicht  ins  Gebiet  der  Gespenstersagen  oder 
Zaubermährchen ,  sondern  ist  eine  angenehme,  leich¬ 
te,  scherzhafte  Erzählung,  von  derjenigen  Art,  in 
welcher  des  Verfs.  Talent  am  glücklichsten  arbeitet, 
und  welche  ihn  eben  zu  einem  Lieblingsschriftsteller 
eines  grossen  Theils  der  Lesewelt  gemacht  hat. 

Die  Vorbedeutungen ,  im  dritten  Theile,  sind 
nicht  ohne  Interesse ,  jedoch  zu  weitschweifig  er¬ 
zählt,  wodurch  dann  jenes  Interesse,  welches  be- 
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sonders  die  Anfangs  räthselhafie  Erscheinung  der 
Olivia  erweckt,  geschwächt  wird,  auch  dürfte  man 
der  Zeichnung  der  Charaktere  mehr  Leben  und  Ori¬ 
ginalität  wünschen.  Die  Vorbedeutungen  greifen  fast 
zu  spät  in  die  Geschichte  ein,  wenn  sie  für  eine 
Geistergeschichte  gelten,  und  ihren  Platz  im  Ge¬ 
spensterbuche  finden  sollte.  Auch  sind  sie  lange 
nicht  so  ergreifend  für  die  Phantasie ,  dass  sie  einen 
tiefen  Eindruck  hinterlassen  können.  Der  Ausgang 
ist  unerwartet  und  erheiternd,  und  stimmt  so  recht 
gut  zum  Ganzen,  welches  eigentlich  gar  nichts 
Schauererregendes  hat.  Der  Styl  ist  angenehm  und 
gebildet,  und  die  Darstellung  im  Ganzen  anziehend 
und  unterhaltend.  Der  G  espensterläugner ,  gleich¬ 
falls  im  dritten  Theile,  ist  eine  sehr  ergötzliche,  ko¬ 
mische  Erzählung,  voll  Laune  und  in  der  bekann¬ 
ten  Manier  des  Verfs.  vorgetragen.  —  Das  Aeus- 
sere  ist  geschmackvoll  und  gefällig. 

Gespenst  erb  ueh.  —  Viertes  Bändchen.  x8i2. 

(i  Thlr.  12  Gr.) 

In  diesem  Theile  findet  der  Leser  zwey  Bey- 
träge  von  A.  Apel  und  drey  von  Fr.  Laun.  Die 
des  erstem  sind  überschrieben :  die  zwey  Neujahr s- 
näehte  und  Zauberliebe ,  einige  dramatische  Sce- 
nen.  Man  findet  in  beyden  Darstellungen,  welche 
in  das  Gebiet  des  Furchtbar -Schauerlichen  gehören, 
alle  jene  Vorzüge  wieder,  welche  wir  mit  Freude 
und  Achtung  in  den  Arbeiten  desselben  Verfassers, 
die  die  vorhergehenden  Theile  zieren,  anerkannt 
haben.  Kunstreiche  Gewandtheit  in  Herbeyfiihrung 
interessanter  Momente,  deren  anscheinende  Unbe¬ 
deutendheit  allmäh] ig  zur  einflussreichsten  Bedeut¬ 
samkeit  erwächst,  Würde  und  Kraft  in  Behandlung 
des  Furchtbaren  und  Schauerlichen ,  zauberische 
Lieblichkeit  in  der  Entwickelung  schöner  Gefühle 
und  reizender  Lebensverhältnisse,  tiefer  Blick  in  das 
Innere  der  Natur  und  des  menschlichen  Herzens, 
verbunden  mit  dem  gebildetsten,  reinsten,  wahrhaft 
mustei'haften  Style  —  diess  sind  Eigenschaften  des 
geistreichen  Erzählers,  welche  seinen  Darstel¬ 
lungen  immer ,  wo  er  sich  auch  zeigen  mag ,  die 
Aufmerksamkeit  des  gebildeten  Lesers  erwerben  und 
erhalten  müssen,  und  die  auch  in  den  hier  mitge  * 
theilten  Darstellungen  unverkennbar  sich  darlegen. 
Die  zwey  Neujahrsnächte  behandeln  das  interes¬ 
sante  Thema  der  Ahndungen;  besonders  deuPunct, 
dass  Worte ,  welche  zu  gewissen  bedeutenden  Zeit¬ 
momenten  ausgesprochen  werden,  in  der  Meinung 
vieler  Menschen  oft  Prophezeyhungen  enthalten  von 
Etwas  ganz  anderm  als  eigentlich  in  den  Worten 
liegt,  und  sich  plötzlich  zu  düstern  oder  freudigen 
Ahndungen  einer  nähern  oder  fernem  Zukunft  um¬ 
gestalten.  In  der  ersten  Neujahrsnacht  hat  sich  eine 
Gesellschaft  von  Freunden  vereinigt,  um  die  letzten 
Augenblicke  des  scheidenden  und  die  ersten  des  be¬ 


ginnenden  Jahres  mit  einander  zu  verleben.  Es 
kommt  die  Rede  auf  die  Wünsche,  als  Vorbedeu¬ 
tungen  betrachtet,  und  man  gedenkt  auch  der  Fälle, 
wo  Menschen  unbewusst  ihr  eigenes  Schicksal  durch 
gewisse  in  ganz  anderm  Sinne  genommene  Worte 
ausgesprochen  hatten.  Eine  junge  Braut  wird  durch 
den  Anfang  des  Gedichts :  Horch  das  sind  Todten- 
giocken  u.  s.  w.  auf  das  tiefste  erschüttert,  weil  sie 
darin  eine  Bestätigung  düstrer  Ahndungen  findet, 
welche  in  der  folgenden  Neujahrsnacht  in  Erfüllung 
geht.  In  diese  anziehende  Erzählung  ist  zugleich 
eine  alte  schauerlich  -  furchtbare  Sage  verwebt,  wel¬ 
che  sich  auf  das  Glockengeläut  und  dessen  mystische 
Deutungen  bezieht.  Das  Ganze  ist  sowohl  durch 
Erfindung  als  Darstellung  ohne  Vergleich  das  be¬ 
deutendste  und  interessanteste  Gemälde  dieses  Thei- 
les.  Die  dramatischen  Scenen,  Zauberliebe  über¬ 
schrieben,  welche,  eine  gewisse  Weitschweifigkeit 
abgerechnet,  recht  anziehend,  mit  viel  Leben  be¬ 
handelt  und  mit  reicher  Phantasie  ausgeschmückt 
sind,  erinnern  in  sofern  an  den  Freyschützen  im 
ersten  Theile,  als  auch  hier  derjenige,  der  sich  ei¬ 
nes  bösen,  unerlaubten  Mittels  zu  Erreichung  seines  an 
sich  nicht  verwerflichen  Zweckes  bedient,  durch  jenes 
Mittel  sich  selbst  unglücklich  macht,  und  den  ge¬ 
hofften  Genuss  auf  immer  entzieht.  Wer  sich  den 
bösen  Geistern  einmal  ergibt,  muss  von  ihrer  Macht 
das  Schrecklichste  fürchten!  Diese  Warnung  ist  hier 
mit  furchtbarer  Energie  aufgestellt.  Eine  sehr  schöne 
Sprache  und  trefflich  gebildete  Verse  erhöhen  den 
Eindruck  des  Ganzen.  Unter  den  Beyträgen  von 
Fr.  Laun ,  möchten  wir  dem  unterirdischen  Glücke 
den  Vorzug  einräumen,  weil  es  die  meiste  Energie 
in  der  Darstellung  zeigt,  und  die  Phantasie  in  un¬ 
gewöhnliche  Spannung  versetzt.  Die  beyden  andern 
Erzählungen  sind  unbedeutende  Kleinigkeiten. 


Kinderschriften. 

J'Vilhelms  erstes  Lesebuch.  Ein  elementarisches. 
Lesebuch  zunächst  für  Knaben,  enthaltend :  Kleine 
Geschichten,  Erzählungen,  Gespräche,  Fabeln, 
Lieder  und  Denk  -  und  Sinnsprüche ,  von  Jakob 
Glcitz.  Frankfurt  a.  Mayn.  1811.  558  S.  kl.  8. 
Mit  Kupf.  (x  Thlr.  4  Gr.) 

Der  ehrwürdige  VeiT.  hatte  bisher  mehrei'e, 
mit  verdientem  Beyfall  aufgenommene  Schilften  für 
die  weibliche  Jugend  bekannt  gemacht.  Mit  gegen¬ 
wärtigem  fängt  er  eine  ähnliche  Reihe  von  Schi'iften 
für  die  männliche  Jugend  an,  die  eine  eben  so 
günstige  Au&ahme  sich  versprechen  dai’f.  Das 
stufenweise  fortführende  Lesebuch  verdient  wenig¬ 
stens  vorzüglich  empfohlen  zu  wei'den. 
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Ar  z  n  ey  wi  s  s  e  n  s  c  h  a  ft. 

Acta  instituti  clinici  caesareae  universitatis  l  il- 
nensis ,  auctore  Josepho  Frank ,  august.  imper.  et 
totius  Russiae  autocratori  a  consiliis  aulicis ,  equite  Out. 
St.  Wlodimir  IV.  classis  ,  therapiae  spec.  et  clinices  in  cae¬ 
sarea  univ.  Vilnensi  professore  etc.  Annus  III.  IV.  V. 
VI.  Lipsiae  1812.  imp.  bibliop.  Kühniani.  XV 
u.  126  pag.  8*  (21  Gr.) 

D  er  rühmlich  bekannte  Verf.  liefert  uns  hiermit 
die  Fortsetzung  der  Resultate,  welche  ihm  die  un¬ 
ter  seiner  Leitung  stehende  klinische  Anstalt  dar¬ 
bot,  aber  in  einer,  wo  möglich  noch  gedrängtem 
Kürze  als  in  den  beyden  ersten  Jahrgängen,  indem 
der  vorliegende  Band,  welcher  die  vier  letzten  Jahre 
seiner  klinischen  Lehrstelle  umfasst,  die  beyden  er¬ 
sten  Bände,  von  welchen  jeder  doch  nur  einen 
Jahrgang  enthält,  kaum  an  Bogenzahl  übertrifft, 
ungeachtet  die  Anzahl  der  in  dem  summarischen 
Verzeichnisse  angegebenen  Kranken  sich  auf  566 
beläuft,  unter  welchen  noch  mancher  eine  genauere 
Anführung  verdient  zu  haben  scheint,  weiche  wir 
jedoch  vermissen.  Von  der  angeführten  Summe 
wurden  übrigens  424  geheilt,  55  wurden  gebessert 
entlassen,  29  blieben  in  der  Cur  und  60  starben. 
Ausserdem  wurden  noch,  der  Vorr.  zufolge,  auf 
Kosten  einer  Gesellschaft  wohlthätiger  Menschen¬ 
freunde  ,  in  dem  genannten  Zeitraum  mehr  als  tau¬ 
send  Kranke  in  der  Stadt  von  den  Praktioanten  des 
klinischen  Instituts  besorgt.  Bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  empfiehlt  der  Verf.  mit  vieler  Wärme  die  Ver¬ 
bindung  einer  ambulatorischen  Klinik  mit  der  in 
einem  für  den  klinischen  Unterricht  bestimmten 
Krankenhause,  worin  wir  ihm  völlig  beystimmen. 
Um  seinen  Schülern  noch  mehr  Gelegenheit  zur 
Beobachtung  mancher  Krankheiten  zu  geben,  suchte 
er  selbst  zwey  andere  Institute  zu  gründen,  eines 
für  die  Schutzblattern -Impfung,  welches  den  lyten 
May  1809  eingeweiht  ward,  und  ein  anderes  für 
arme  Kindbetterinnen  unter  dem  Einfluss  der  ed¬ 
len  Baronin  von  Bennigsen.  Endlich  gedenkt  er 
noch  einer  durch  die  Gnade  des  Kaisers  gestifteten 
medicinisch  -  chirurgischen  Pflanzschule,  in  welcher 
5o  junge  Polen,  welche  sich  der  Medicin  und  Chi¬ 
rurgie  widmen  wollten ,  auf  Kosten  des  Kaisers  ihre 
Ausbildung  erhielten.  Auch  zu  dieser  mit  dem  kli¬ 
nischen  Institute  genau  verbundenen  Einrichtung 
Vierter  Band. 


gab  Hr.  F.  die  erste  Veranlassung ,  und  erreichte 
seinen  wohlthätigen  Zweck  durch  die  Unterstützung 
des  Grafen  Kotschubey. 

Auf  diese  Vorerinnerungen  folgen  nun  in  19 
Capp.  die  Beobachtungen  über  manche  in  dem  In¬ 
stitute  vorgekommene  wichtigere  Krankheitsfälle, 
welche  der  Verf.  auf  die  schon  aus  den  vorherge¬ 
henden  Jahrgängen  bekannte  Art,  grösstentheiis  nur 
in  der  Kürze  erzählt  und  durch  die  beygefügle  Epi¬ 
krisis,  so  wie  durch  einige  hin  und  wieder  einge¬ 
schaltete  Bemerkungen  noch  belehrender  zu  ma¬ 
chen  sucht.  Wir  eilen,  unsern  Lesern  das  Wich¬ 
tigste  aus  denselben  mitzutheilen.  —  Die  mit  je¬ 
dem  Jahre  zunehmende  Häufigkeit  der  intermitti - 
renden  Fieber  in  der  Stadt,  wo  sie  sonst  so  selten 
waren,  leitet  der  Verf.  von  der  Ausrottung  der  na¬ 
hen  Wälder  ab,  welche  ehedem  die  Ausdünstungen 
der  Sümpfe  zusammen  hielten,  die  sich  nun  unge¬ 
hindert  bis  zur  Stadt  hin  verbreiten  können.  Diese 
Fieber  erscheinen  insgemein  als  dreytägige,  auch 
wohl  als  alltägliche,  viertägige  hingegen  kamen  dem 
Verf.  in  Wilna  nicht  vor.  Mehren theils  äussert 
sich  bey  ihnen  eine  gastrische  Complication.  Die 
Versuche,  welche  mit  den  Surrogaten  der  Rinde  in 
dem  klinischen  Institute  angestellt  wurden,  fielen 
mehr  oder  weniger  ungünstig  für  ihre  Wirksamkeit 
aus.  Von  dem  Arsenik  ward  zwar  nur  selten  Ge¬ 
brauch  gemacht,  aber  doch  wandte  er  ihn  an,  und 
zwar  nicht  ohne  allen  günstigen  Erfolg.  Uebrigens 
verabscheuet  sogar  der  gemeine  Mann  dieses  Mittel 
in  dortiger  Gegend.  —  Der  Typhus  verschwand 
sogleich,  nachdem  die  vielen  Militärhospitäler ,  wel¬ 
che  noch  von  dem  letzten  Kriege  her  bestanden, 
aufgehoben  worden  waren;  doch  kam  derselbe  noch 
im  März  und  April  1810  bey  einigen  von  Glücks¬ 
gütern  entblössten  Studirenden  vor.  Er  beschränkte 
sich  indessen  nur  auf  ein  einziges  Haus,  in  wel¬ 
chem  die  Wohnungen  sehr  beengt  waren,  und 
zeichnete  sich  keinesweges  durch  Bösartigkeit  aus. 
Der  Verf.  erinnert  bey  dieser  Gelegenheit,  dass 
man  auf  Universitäten  und  Gymnasien  billig  mehr 
Bedacht  auf  die  gasundc  Beschaffenheit  der  Woh¬ 
nungen  für  die  Studirenden  nehmen  solle ,  als  ge¬ 
wöhnlich  geschehe,  und  führt  als  Muster  zur  Nach¬ 
ahmung  das  unter  Leitung  des  Grafen  Czacki  ste¬ 
hende  Gymnasium  an.  Der  Fall  einer  Encephali¬ 
tis  gibt  dem  Verf.  die  Veranlassung ,  gegen  Hrn. 
Marcus  zu  bemerken,  dass  seine  zu  allgemeine  An¬ 
nahme  dieses  Zustandes  als  nächste  Ursache  des 
Typhus  nur  Verwirrung  erzeuge,  (worin  wir  ihm 
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vollkommen  beypflichten,)  und  dass  beyde  Krank¬ 
heiten  himmelweit  von  einander  abweiclien,  wei¬ 
ches  er  durch  eine  Gegeneinanderstellung  der  we¬ 
sentlichen  Symptome  von  beyden  zu  erweisen  sucht. 
Unter  der  Rubrik  des  Typhus  kommt  auch  eine 
Gangraeua  spontanea  vor,  welche  der  Verf.  bisher 
dreymal  beobachtete.  Keiner  dieser  Kranken  kam 
mit  dem  Geben  davon.  —  Die  Masernepidemie , 
deren  der  Verf.  schon  im  zweyten  Rande  gedenkt, 
hörte  im  Frühjahr  1807  gänzlich  auf,  im  May  des 
folgenden  Jahres  äusserte  sich  die  Krankheit  wah¬ 
rend  eines  Zeitraums  von  etwa  sechs  Wochen  nur 
sporadisch,  nachher  aber  zeigten  sich  weiter  gar 
keine  Spuren  derselben  bis  zum  May  1811,  wo  sie 
abermals  sich  epidemisch  verbreitete.  Diese  letzte 
Epidemie  war  indessen  bey  einem  zweckmässigen 
antiphlogistischen  Verfahren  sehr  gutartig.  Den 
Keichhusten  sah  der  Verf.  in  dem  bemerkten  Zeit¬ 
raum  nie  zugleich  mit  den  Masern  erscheinen.  Bey 
demselben  leistete  ihm  die  Belladonna,  nach  Schäf- 
fers  Vorschrift,  die  besteu  Dienste ,  dagegen  wandte 
er  das  Autenriethsche  MiLtel  ohne  allen  Erfolg  an. 
Die  Rötheln  unterscheidet  der  Verf.  von  den  Ma¬ 
sern  ,  wie  die  falschen  Blattern  von  den  ächten. 
Sie  gingen  der  letzten  Masernepidemie  voran  und 
waren  sehr  gutartig.  Das  letztere  kann  er  aber 
nicht  von  den  Blattern  sagen ,  welche  sich  im  Oc- 
tober  1809  und  im  Jan.,  May  und  Decembcr  des 
folgenden  Jahres  äusserten.  Sie  waren  zwar  eigent¬ 
lich  nicht  von  typhöser  Beschaffenheit,  tödteten  aber 
doch  öfters ,  besonders  wenn  die  Ausleerung  der 
ersten  Wege  versäumt  ward.  Das  Scharlachfieber 
herrschte  in  den  letzten  vier  Jahren  vielmals  epide¬ 
misch,  kam  gleichwohl  öfters  sporadisch  vor,  und 
äusserte  kaum  eine  contagiöse  Beschaffenheit.  Ein 
Frieselausschlag  am  Flalse  und  im  Nacken  war  er¬ 
leichternd.  Einen  Fall  ausgenommen ,  wo  der 
Kranke,  ein  einjähriges  Kind,  schon  sterbend  ins 
Klinikum  gebracht  wurde,  hat  der  Verf.  während 
7  Jahren  in  Wilna  von  inehr  als  hundert  Kranken 
keinen  an  dieser  Krankheit  verloren.  —  Nie  sah 
der  Verf.  die  Rose  häufiger  als  im  Herbst  1810 
und  dem  darauf  folgenden  Winter.  Bey  der  Haut¬ 
abschuppung  äusserte  sich  eine  Geneigtheit  zu  wäs- 
serichten  Anschwellungen  in  diesem  oder  jenem 
Tlieile,  welche  ihm  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft 
mit  dem  Scharlachfieber  zu  beweisen  scheint.  In 
einem  Falle  nahm  die  Rose  den  ganzen  Rumpf  ein; 
es  war  aber  kein  Gürtel,  welchen  der  Verf.  sehr 
sorgfältig  nach  Wiehmann  von  der  Rose  unter¬ 
scheidet!  —  Des  schon  von  Bell,  Alley,  Morcarty, 
Mullin  und  Spens  beschriebenen  Erythema  mercu- 
riale  wird  hier  in  einem  eigenen  Cap.  gedacht.  Die 
Krankheit  äussert  sich  Anfangs  wie  ein  Katarrhal¬ 
fieber  ,  bisweilen  auch  in  Verbindung  mit  einem 
Speichelfluss.  Nachdem  dieses  Fieber  einen  oder 
pinige  Tage  angehalten  hat,  erfolgt  die  Eruption 
jiald  unter  der  Gestalt  dunkelrother,  sehr  juckender 
Blattern,  bald  mit  dem  Ansehen  einer  Urticaria  oder 
Essera ,  bald  wieder  als  Bläschen,  welche  mit  einer 


durchsichtigen  Flüssigkeit,  die  öfters  einen  speci- 
fisch. üblen  Geruch  verbreitet,  angefüllt  sind,  und 
nach  ihrem  Zerplatzen  eine  flechtenartige  Borke 
ansetzen.  Am' häufigsten  zeigt  sich  dieser  Ausschlag 
am  Scrotum  und  an  den  Schenkeln ,  doch  verbrei¬ 
tet  er  sich  auch  nicht  selten  über  den  ganzen  Kör¬ 
per  und  verschont  sogar  das  Gesicht  bisweilen  nicht. 
Erkaltung  scheint  die  vorzüglichste  Veranlassung  zu 
demselben  zu  geben.  Von  der  Impetigo  venerea 
unterscheidet  er  sich  insbesondere  durch  das  Fie¬ 
ber,  öfters  auch  durch  ein  lästiges  Jucken,  durch 
Verschlimmerung  aller  übrigen  Zufälle  bey  seinem 
Erscheinen,  auch  auf  die  Anwendung  des  Mercurs. 
—  Den  JV eichselzopf  hält  der  Verf.  für  eine  Spe- 
cies  oder  besondere  Modification  des  Aussatzes,  und 
sucht  dieses  durch  eine  Gegeneinanderstellung  der 
wesentlichen  Symptome  beyder  Krankheiten  nach 
den  besten  Schriftstellern  darüber  zu  beweisen.  Er 
selbst  hatte  die  seltene  Gelegenheit,  die  vorzüglich¬ 
sten  Formen  des  Aussatzes,  bald  mehr,  bald  we¬ 
niger  häufig  zu  beobachten,  und  lebt  bekanntlich 
jetzt  in  dem  Vaterlaude  des  Weichselzop '.'es.  Die 
meiste  Aelmlichkeit  scheint  ihm  dieser  aber  mit  der 
Lepra  alopecia  und  tyria  zu  haben.  Auch  mit  der 
Pellagra  stimmt  derselbe  in  mehrern  Stücken  über¬ 
ein.  Zu  der  Flica  gesellet  sich  nicht  nur  oft  der 
Krebs ,  sondern  die  eigenthiimlichen  Geschwüre, 
welche  die  erste  veranlasst,  haben  auch  die  grösste 
Aelmlichkeit  mit  Krebsgeschwüren.  Auf  die  Em¬ 
pfehlung  Lafontaine’s  wandte  er  die  Cicuta  mit  dem 
besten  Erfolg  an :  er  setzte  aber  noch  den  Schwe¬ 
fel  hinzu  und  liess  ein  dort  gewöhnliches  Hausmit¬ 
tel,  nämlich  das  Kraut  der  Vinca  pervinca  in  einer 
Abkochung  nachtrinken.  —  An  dein  morbus  ma- 
culosus  haemorrhagicus  verlor  er  ein  Mädchen  von 
19  Jahren.  —  Bey  dem  Nasenbluten  empfiehlt,  er 
insbesondere  auf  die  Baucheingeweide ,  namentlich 
auf  die  Leber  zu  sehen.  —  Der  Vf.  glaubt,  dass 
der  Hydroc.ephalus  acutus  immer  häufiger  Vorkom¬ 
men  werde,  seitdem  man  angefangen  habe,  die 
Diagnose  desselben  und  seine  Veranlassungen  sorg¬ 
fältiger  zu  bestimmen;  auch  trägt  er  kein  Beden¬ 
ken,  anzunehmen,  dass  die  Krankheit  in  jedem  Al¬ 
ter,  selbst  bey  Greisen,  vorkonnne.  Bey  einem 
an  derselben  leidenden  Kinde  von  drey  Jahren  sah 
er  die  Augen  so  in  Thränen  schwimmen,  dass  es 
immer  den  Anschein  hatte,  als  ob  es  weinte.  — 
T)eva  Chenopodiwn  ambrosioides  will  er  seine  Wirk¬ 
samkeit  im  St.  Veitstänze  nicht  absprechen,  ob  es 
gleich  nicht  immer  helfe  —  Die  Angina  laryngea. 
sah  er  in  Pavia  vom  J.  1791 — 1796  nur  einmal, 
von  dieser  Zeit  bis  zum  J.  i8o4  unter  mehrern  Tau¬ 
senden  von  Kranken  gar  nicht,  zu  Wilna  jedoch 
öfter,  welches  er  durch  mehrere  Krankengeschich¬ 
ten,  die  aber  nicht  alle  glücklich  endigten,  bewei¬ 
set.  Er  sah  sich  dadurch  veranlasst,  eine  populäre 
Schrift  über  diese  Krankheit  in  polnischer  Sprache 
abzu fassen,  welche  im  J.  1808  zu  Wilna  erschien. 
Sie  scheint  ihm  in  den  neuesten  Zeiten  häufiger  als 
ehedem  vorzukommen ;  auch  beobachtete  er  sie 
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eben  sowohl  bey  Erwachsenen  als  bey  Kindern ,  nie 
aber,  während  der  fünf  Jahre,  welche  er  in  Wilna 
verlebte,  bey  einem  Juden.  Nach  seiner  Beobach¬ 
tung  wird  sie  nicht  selten  durch  frisch  geweisste 
Zimmer  veranlasst.  Auch  ist  es  ihm  wahrschein¬ 
lich  ,  dass  sie  bisweilen  einen  periodischen  Typus 
annehme,  in  welchem  Falle  sie  dann  wohl  den  Na¬ 
men  einer  febris  interm.  perniciosa  trachealis  ver¬ 
dienen  könne.  Da  übrigens  der  Croup  zu  den  ent¬ 
zündlichen  Krankheiten  gehöre,  bey  deren  erstem 
Entstehen  die  Kälte  sich  so  heilsam  beweise ;  so  hat 
er  sich  vorgenommen ,  bey  der  ersten  günstigen 
Gelegenheit  die  äusserliche  Anwendung  von  zer- 
stossenem  Eise  zu  versuchen.  —  Bey  der  soge¬ 
nannten  Brustbräune  linden  wir  auf  die  neuern  Un¬ 
tersuchungen  von  Parry  und  Jahn  keine  Rücksicht 
genommen,  sondern  der  Verf.  bezieht  sich  nur  al¬ 
lein  auf  Wichmann.  Einem  sogenannten  Polypen, 
Welcher  frey  in  der  rechten  Herzkammer  sich  be¬ 
wegen  sollte ,  möchte  Rec.  dieseh  Namen  doch 
nicht  beylegen.  —  Eine  Lungenschwindsucht  ward 
durch  die  Entwickelung  eines  Weichselzopfes  auf 
der  rechten  Seite  des  behaarten  Kopfes  gehoben.  — 
In  einem  Falle  beobachtete  der  Vf.  eine^Dysphagie, 
welche  ihm  aus  einem  Fehler  des  Rückenmarkes 
zu  entspringen  schien,  der  sonst  gewöhnlich  eine 
Paralyse  zur  Folge  zu  haben  pflegt.  Durch  Ein¬ 
reibungen  längs  dem  Rücken,  so  wie  durch  den 
innerlichen  Gebrauch  des  Kalomeis  und  eines  Auf¬ 
gusses  der  W  olferleybliitheu  ward  sie  in  wenig  Ta¬ 
gen  nach  starken  Darmausleerungen  und  unter  ei¬ 
ner  anfangenden  Salivation  glücklich  geheilt.  —  Den 
Anfall  einer  Cardialgie  stillte  er  augenblicklich 
durch  einen  Schluck  des  kältesten  Wassers ,  ein  Er¬ 
brechen  aber  durch  kleine  Gaben  der  Ipecacuauha. 
—  Die  Salpetersäure  zeigte  sich  nicht  in  allen  Fäl¬ 
len  von  Gelbsucht  wirksam.  —  Eine  Harnruhr  be¬ 
obachtete  der  Verl,  bey  einem  jüdischen  Kaufmann 
von  5o  Jahren.  Die  süsse  Beschaffenheit  des  Harns 
verlor  sich  unter  Anwendung  einer  animalischen 
Diät,  wobey  jedoch  die  Kräfte  so  abnahmen,  dass 
man  wieder  davon  abstehen  musste.  Der  Professor 
W olffgang  untersuchte  den  Harn  dieses  Kranken 
aufs  sorgfältigste,  dessen  chemische  Analyse  der 
Verf.  hier  vollständig  mittheilt.  Die  Hauptresultate 
davon  waren:  i)  dass  der  Harn  aus  Wasser  und 
einer  eigentümlichen  vegetabilischen  Substanz  be¬ 
stand,  welche  zwischen  Zucker  und  Manna  die 
Mitte  hielt,  2)  dass  sich  in  demselben  einige  Salze 
fanden ,  5)  dass  ihm  hingegen  alle  die  thierischen 
Stoffe  lehlten,  welche  man  sonst  in  dem  Harn  ge¬ 
sunder  Menschen  unterscheiden  kann.  —  Eine  Po¬ 
lydipsie,  welche  schon  acht  Jahre  gedauert  hatte, 
sollte  nach  der  Aussage  des  Kranken  von  einem 
Bienenstiche  entstanden  seyn.  —  AL  Anhang  sind 
diesem  Bande  noch  zwey  Dissertationen  auf  der 
Universität  zu  Wilna  promovirter  Aerzte  beyge- 
fiigt,  die  des  Ambros.  Buczynski  von  der  Zurück¬ 
beugung  der  Gebärmutter  und  die  des  Onuphr. 
Niechwiedowicz  von  einer  seltenen  Beschaffenheit 


und  Vergrösserung  der  Zunge.  Beyde  unterschei¬ 
den  sich  zwar  in  ihrer  Form  einigermassen  von 
den  auf  deutschen  Universitäten  erscheinenden  Dis¬ 
sertationen,  empfehlen  sich  aber,  nach  dem  Urtheil 
des  Rec. ,  allerdings  durch  ihre  Zweckmässigkeit.  •— 
Eine  Witterungstabelle  enthält  die  auf  dem  kaiser¬ 
lichen  Observatorio  zu  Wilna  angestellten  Beobach¬ 
tungen  vom  1.  Sept.  1807  bis  dahin  1808.  —  Der 
Fortsetzung  dieser  Annalen  sehen  wir  erwartungs¬ 
voll  entgegen,  wünschen  aber  zugleich,  dass  es 
dem  Verf.  gefallen  möge,  in  der  Folge  den  Ein¬ 
fluss  der  Constitution ,  den  Gang  und  die  Succes- 
sion  der  Krankheiten  mehr  wie  bisher  zu  berück¬ 
sichtigen. 


P  o  e  s  i  e* 

Gedichte  von  Crisalin.  Frankfurt  am  Main,  bey 
Hermann.  1812.  8.  3i8  S.  (x  Thlr.  8  Gr.) 

Manchem  Dichter  kommt  über  der  ängstlichen 
Sorge  für  die  äussere  Form  und  über  der  Freude 
am  Wohllaut  und  Glanz  der  Sprache  die  eigentli¬ 
che  Poesie  fast- ganz  abhanden.  Andere  dagegen  — 
und  besondei’s  ist  diess  bey  den  musikalischen 
Dichtern  dei*  Fall  —  sind  um  die  Aeusserlichkeiten 
zu  wenig  bekümmert;  so  geht  ihnen  freylich  nicht 
wie  jenen  das  Wesen  verloren,  aber  doch  immer 
die  volle  Wirkung  ihrer  Hervorbringungen ,  welche 
nur  durch  das  Vollendete  möglich  wird.  Sie  haben 
mit  der  Musik  den  Nachtheil  des  Verschwebens 
gemein,  und  der  Leser  oder  Hörer  kann  ihre  Dich¬ 
tungen  nur  mit  einiger  Anstrengung  ganz  auffas¬ 
sen;  auch  verfallen  sie,  um  dem  Verschweben  et¬ 
was  entgegen  zu  setzen,  in  Wiederholungen ,  wel¬ 
ches  zwar  das  Auffüssen  erleichtert,  den  Gesammt- 
eindruck  abei'  wiederum  schwächt.  Zu  diesen  und 
ähnlichen  Bemerkungen  veranlassen  die  vorliegen¬ 
den  Gedichte,  welche  sich,  was  den  Geist  und  die 
innere  Form  betrifft,  sehr  vortheilhaft  auszeichnen. 
Es  herrscht  in  ihnen  männlicher  Ernst,  tiefes  Ge¬ 
fühl,  deutscher  Sinn,  der  sich  vornehmlich  in  den 
historischen  Romanzen,  im  Volkston  nach  der  al¬ 
ten  Weise,  mit  vielem  Nachdrucke  ausspricht.  Der 
Ton  der  schlichten  derben  Natürlichkeit  ist  sehr 
gut  getroffen,  nur  in  Hinsicht  der  Form  wäre  eine 
etwas  minder  treue  Nachbildung  des  alten  Volks¬ 
liedes  hin  und  wieder  zu  wünschen.  Die  alte  Red¬ 
seligkeit  geht  doch  öfters  gar  zu  sehr  in  die  Breite. 
Vorzüglich  gelungen  sind:  Kaiser  Heinrichs  Sieg 
bey  Scher nig  —  Herr  Grellbach  oder  der  Räuber¬ 
fang  auf  der  Lochmuhle  bey  Wehrheim  —  Hans 
von  Bantenleben  —  Douglas.  —  In  den  beyden 
Romanzen:  Godefroy  Rüdell  und  Paulina,  welche 
mehr  in  der  südlich  -  romantischen  Weise  sind, 
vermisst  man  den  Fleiss  in  der  Ausführung  zu 
sehr,  um  nicht  im  Genüsse  gestört  zu  werden;  be¬ 
sonders  in  der  ersteren  ist  das  künstliche  Sylben- 
maass  gar  zuwenig  mit  Kunst  behandelt;  die  Worte 
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sind  fast  wie  aufs  Gerathewohl  hingeworfen.  — 
Das  Morgenlied  im  Kriege  und  der  Schlachtgesang 
athmen  einen  wahrhaft  kriegerischen  Geist  und  sind 
sehr  aut  ausgeführt.  —  Unter  den  sinnigen  Spie¬ 
len  der  Phantasie  haben  ein  Traum  S.  127  —  und 
ein  Wunsch  S.  169  viel  Anziehendes.  —  Der 
Traum  der  Weihe  ist  mit  wahrer  Begeisterung  gedich¬ 
tet,  und  der  Berggeist,  Stimmen,  Wechselgesang 
hey  der  Erndte  u.  s.  w.  sind  originell  und  sinnvoll. 

Viel  Raum  nehmen  philosophische  Gedichte 
ein ,  die  nicht  ohne  tiefsinnige  Gedanken  und  Ei- 
genthiimlichkeit  sind ,  aber  doch  etwas  immer  Wie¬ 
derkehrendes  haben,  und  an  jener  grübelnden  Schwer- 
sinnigkeit  leiden,  in  welche  die  deutschen  und  über¬ 
haupt  die  nordischen  Völker  eben  so  leicht  zu  verfal¬ 
len  pflegen ,  wie  die  Südländer  111  den  Leichtsinn. 

Diese  philosophische  Manier  zeigt  sich  auch  in 
den  Rundgesängen  und  Päanen ,  wo  sie  sich  gar 
zu  sonderbar  ausnimmt;  hier  möchte  sie  wohl  am 
wenigsten  an  ihrer  Stelle  seyn.  Doch  einige  von 
diesen  Rundgesängen,  wie  der  erste,  der  Päan 
S.  58  sind  frey  davon,  und  von  vorzüglichem  Wer- 
the,  so  dass  unsre  Literatur  wenige  wird  aufzuwei¬ 
sen' haben,  die  man  ihnen  zur  Seite  setzen  kann. 

Wir  können  uns  nicht  enthalten,  das  Morgen- 
liecl  im  Kriege,  als  Probe  herzusetzen. 

Die  Lerche  preist  die  Flucht  der  Nacht, 

Schwingt  wirbelnd  sich  empor, 

Und  in  des  Waldes  Schooss  erwacht 
Ein  tausendstimmig  Chor. 

Was  lebet,  fühlet  Lust, 

Drängt  freudig  sich  hervor, 

Und  Freude  füllt  die  Brust , 

Erfüllet  Aug’  und  Ohr. 

Auf  unsre  Waffen  fällt  ein  Strahl 
Vom  heitern  Morgenlicht, 

So  schön  wie’s  scheint  auf  Erz  und  Stahl 
Scheint’s  auf  die  Fluren  nicht 
Und  unser  Zug  erglänzt 

Von  Muth  und  Zuversicht, 

Vom  Lichte  schön  bekränzt, 

Das  aus  den  Wolken  bricht. 

Und  iiber’m  Berge  steht  der  Feind 
Erwartet  uns  zur  Schlacht , 

In  Reihen  Mann  und  Ross  vereint, 

Mit  grosser  Heeresmacht , 

Er  harrt  auf  uns ,  und  bald 

Der  Stücke  Donner  kracht, 

Des  Treffens  Losung  schallt, 

Und  es  beginnt  die  Schlacht. 

Und  bald  verhüllet  uns  der  Kampf 

In  seine  Schatten  ein ,  ' 

Mit  Pulverrauch  und  Glut  und  Dampf 
In  schwarze  Todesreih’n. 

Und  unser  Banner  fliegt 

In  Tod  und  Nacht  hinein, 

Und  unser  Bauner  siegt, 

Und  sprengt  der  Feinde  Reih’n. 


Und  sink’ ,  in  meiner  Hand  empor 
Das  Schwert,  ich  dann  zuthal, 
Das  Angesicht  zur  Erde  vor, 

Geblend’t  vom  Todes -Strahl : 
Schallt  Siegsgeschrey  empor, 

Sieg  schallt  es  ohne  Zahl, 

Und  Sieg  kracht  in  mein  Ohr 
Der  Donner  noch  einmal. 


Cassel  1811. 


Gedichte  von  Carl  Heinr.  Cnyrim . 

8-  96  S. 

Um  von  der  Art  und  Weise  dieses  Dichters 
einen  Begriff  zu  haben,  werden  die  folgenden  bey- 
den  Probestücke  hinreichend  seyn,  die  wir  nur  ih¬ 
rer  Kürze  wegen  gewählt  haben ;  denn  jedes  andere 
Gedicht  —  nur  das  kleine  Liebeslied  S.  47  und  ein 
Paar  Epigramme  ausgenommen  —  würde  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  die  sämmtlichen  Poesieen  charak- 
terisiren.  Wir  theilen  aber  zwey  Stücke  zur  Probe 
mit,  weil  Hr.  Cnyrim  sich  nicht  bloss  der  ernsten, 
sondern  auch  der  komischen  Poesie  befleissigt;  mit 
welchem  Glücke,  mögen  die  Leser  hiernach  selbst 
beurtheilen : 

An  Jane, 

als  sie  auf  dem  Pianoforte  spielte : 

Jane  !  Jane !  halt  den  Ton , 
den  Jubelton  noch  schweben; 
er  nimmt  meine  Seele  schon 
Hinweg  zum  Engelleben. 

Nein,  ach  nein,  ich  bin  bey  dir, 

Diess  war  Ausfluss  deines  Herzens; 

Sanfter  tönt’s  ,  Jane ,  lass  ihn  mir , 

Den  Ton  des  sanften  Schmerzens. 

Halt  ihn,  halt  ihn,  denn  zu  dir 
Er  mich  näher  hin  noch  ziehet, 

Doch  auch  du  fliehe  hin  mit  mir! 

Denn  meine  Seel’  entfliehet. 


Lass 

Ha! 


Elegie  auf  den  Tod  einer  Katze. 

Grisett’  ist  todt;  ein  mürrisch  böser  Feind 
Der  Spiele  war’s ,  der  sie  erschlug. 

Weint  nur,  ihr  Mädchenaugen,  weint, 

Nichts  Schönes  seht  ihr  mehr,  weint  nur  genug. 

Nicht  seht  ihr  mehr  den  Tigerpelz,  so  fein, 
Nie  ach  des  Mäulchens  helles  Roth, 

Die  kummerlosen  Neckerey’n 

Der  leichten  Pfötchen  nicht;  —  Grisett’  ist  todt 

Der  Liebling  so  des  Pfarr’s ,  als  Edelherrn , 
Der  schönsten  Kater  holde  Zahl, 

Von  manchem  Dorfe  nah’  und  fern, 

Schleicht  nächtlich  leisen  Tritts  zum  Grabesmahl. 

Viel  reiner  Tauben  warmvergoss’nes  Blut 
Ihr  opfernd  noch  zur  letzten  Ehr’, 

Miauen  sie  mit  traur’gem  Muth 
Im  Dissonanz;  ,,au  weh!  sie  ist  nicht  mehr. 
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Romane. 

Contes  imites  de  Muscieus  et  d’ciutres  ciuteurs  cil- 
lemands;  par  Mine  la  baronne  de  TV i es  enh  ul¬ 
ten.  A  Gotha,  chez  J.  Perthes.  III.  Tomes.  8. 
T.  I.  1810.  552  pag.  T.  II.  1811.  377  pag.  t1*  IU. 
18x1.  35o  pag.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Es  ist  eine  eigene  Empfindung,  wenn  man  einen 
alten,  wohlbekannten  Landsmann  mit  einemmale  in 
einer  fremden  Landestracht  erblickt,  in  der  er  so 
gepresst  und  gar  possierlich  einherschreitet.  Nicht 
viel  anders  ging  es  uns  mit  dieser  Uebertragung  der 
Mährchen  des  Musäus  und  der  Mdrne  Naubert.  In 
der  Vorrede  sagt  die  Uebersetzerin :  das  Vergnügen, 
welches  sie  immer  bey  der  Lesung  dieser  Erzählun¬ 
gen  empfunden  habe,  hatte  ihr  den  Glauben  einge- 
llösst,  dass  diejenigen,  welche  nicht  der  deutschen 
Sprache  kundig  wären,  auch  ein  gleiches  Vergnü¬ 
gen  mit  ihr  durch  die  Uebersetzung  theilen  würden. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wenn  wir  eine 
nur  einigermaassen  genügende  Parallele  ziehen  woll¬ 
ten,,  es  muss  uns  genug  seyn,  nur  das  Auffallend¬ 
ste  und  Wichtigste  zu  bemerken.  Der  erste  Band 
fängt  mit  Ulric  le  bossu  an,  nach  Musäus:  Ulrich 
mit  dem  Bühel,  Th.  4  der  neuen  Ausgabe,  S.  176 
—  272.  Diess  Mährchen  ist  wieder  Volksbuch,  wie 
mehrere  des  Musäus,  in  seiner  neuen  Gestalt  ge¬ 
worden  und  wird  noch  jetzt  verkauft,  unter  dem 
Titel :  die  Waldfrau  auf  dem  Fichtelberge.  Eine 
Geschichte  voller  Wunder  und  Abentheuer.  Ge¬ 
druckt  auf  der  Insel  Otaheite  i8ö4. —  In  der  fran¬ 
zösischen  Uebersetzung  hat  zuerst  auch  der  \  ater 
der  Heldin  des  Mährchens  seinen  Namen  ändern 
müssen,  und  ist  aus  einem  Egger  Genebald,  ein 
Paul  Genobal  geworden.  Seine  Tochter,  die  bey 
Musäus  Lukrezia  heisst,  erhält  hier  den  Namen  ih¬ 
rer  Mutter,  Bertha.  Wahr  ist  es  und  wir  müssen 
es  der  Uebersetzerin  zum  Ruhm  nachsagen ,  dass 
manches  in  der  Erzählung  viel  einfacher  und  na¬ 
türlicher  geworden  ist,  indem  so  vieles  Unnütze, 
das  wir  dem  Musäus  keineswegs  danken,  fortge- 
schuitten  ward,  z.  B.  die  Stellen  S.  196.  197  des 
Originals,  die  schlechte  Spässe  enthalten.  Wenn 
die  Uebersetzung  auch  keine  wörtliche  ist,  so  ist  sie 
doch  auch  keineswegs  eine  freye,  sondern  geht  mit 
dem  Original  ziemlich  gleich,  ja  verbessert  und  ver¬ 
einfacht  es  an  meinem  Stellen. 

Viertor  Vaud. 


Die  zweyte  Erzählung  ist  la  femme  blanche. 
Sie  ist  nach  der  Erzählung  von  der  weissen  Frau, 
die  Madame  Naubert  Bd.  3.  S.  x4i — 211  gab,  und 
welche  eine  der  schauerlichsten  in  diesen  wirklich 
sehr  gelungenen  Volksmährchen  ist.  Die  Quellen 
und  ungeschmückten  Sagen  stehn  in  den  Volkssagen, 
Mährchen  und  Legenden  gesammelt,  von  J.  G.  Bu- 
schiug  (Leipzig  1812.)  Abth.  I.  S.  i45  — 158.  Mdme. 
Naubert  benutzte  alle  die  einzelnen  Sagen  sehr  sin¬ 
nig,  nur  will  uns  die  Einwebung  der  Geschichte  des 
Markgrafen  von  Brandenburg  hierin  nicht  gefallen, 
die  ohne  Zweitel,  zum  Besten  des  Ganzen,  hätte 
wegbleiben  können.  Die  Uebersetzerin  ist  hier  wie¬ 
der  sehr  treu  dem  Gange  der  Begebenheiten ,  ja  so¬ 
gar  den  Worten  gefolgt,  da  nicht  soviel  üppiges 
Gewächs  fortzuschneiden  war. 

Die  dritte  Erzählung  ist:  l’amour  muet,  stum¬ 
me  Liebe  des  Musäus,  Thl.  4.  S.  5 — 174.  Diess 
ist  eine  der  anmuthigsten  Geschichten,  die  uns  Mu¬ 
säus  erzählte,  so  freudig  und  reich  endend,  dass 
man  sie  mit  innigem  Wohlgefallen  lies’t.  —  Son¬ 
derbar  ist,  warum  die  Uebersetzerin  so  oft  die  Na¬ 
men  der  Personen  in  den  deutschen  Mährchen  ge¬ 
ändert  hat.  So  ist  z.  B.  hier  aus  dem  Melchior  von 
Bremen  ein  Marcelliu  geworden,  Meta  ist  in  eine 
Ida  umgekauft.  An  andern  Stellen  hat  aber  eine 
weise  Beschneidung  der  üppigen  Wasserreiser  Statt 
gefunden ,  so  dass  das  Ganze  eine  weit  bessere  Hal¬ 
tung  als  im  Originale  bekommen  hat.  Musäus  hatte 
in  sein  Mährchen  die  Erzählung  eingeflochlen,  wie 
ein  armer  Reisender  die  schöne  Bewirthung  eines 
Schlosses  loben  hörte,  die  aber  immer  mit  einer 
tüchtigen  Last  Prügel  von  Seiten  des  Wirths  en¬ 
dete.  Der  Reisende  konnte  nicht  umhin,  er  musste 
auch  dort  einkehren,  licss  sich,  in  Aussicht  auf  die 
Abschiedsbescherung ,  wohl  seyn  und  ass  und  trank 
nach  Herzenslust.  Beym  Abschiede  nichts  von  den 
angedrohten  Schlägen.  Als  er,  von  edlem  Unwillen 
ergriffen ,  dem  Wirthe  die  Verläumdung  der  Nach¬ 
barschaft  erzählt,  sagt  ihm  dieser,  man  habe  ganz 
recht,  er  entlasse  alle  Gäste  gewöhnlich  mit  Schlä¬ 
gen,  da  ihn  alle  durch  unnötliige  Complimente  är¬ 
gerten,  er  aber  habe  doch  ordentlich  sich  wohl  seyn 
lassen,  und  ihn  nicht  durch  Peinlichkeit  gequält. 
Diese  Geschichte,  die  Musäus  dem  Franz  Marcellin 
beylegt,  fehlt  in  der  franzö  .  Uebersetzung,  auch 
ist  seine  Ankunft  in  Antwerpen  abgekürzt 5  wir 
möchten  beydes  nicht  tadeln. 

Die  letzte  Erzählung  dieses  Bandes  ist  la  nym- 
phe  de  la  fontaine,  die  Nymphe  des  Brunnens,  die 
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im  Musäus  Th.  III.  S.  217 — 012  stellt.  Auch  diess 
ist  ein  sehr  hübsches  Mahrchen,  und  wir  müssen 
der  Uebersetzerin  gern  zugestelien ,  dass  sie,  im  er¬ 
sten  Bande ,  die  angenehmsten.  Blumen  zu  dem 
Ki  anze,  den  sie  winden  wollte,  ausgelesen  hat.  — 
Haben  wir  nun  auch  mit  Beeilt  das  Lob  der  Ue- 
bersetzung  geben  müssen,  dass  sie  die  Erzählungen 
vereinfacht,  so  kann  doch  wieder  andrer  Seits  die 
französische  Sprache  nicht  die  Natürlichkeit,  die  Ein¬ 
falt,  die  mährchenhaften  Farben  der  Deutschen  er¬ 
reichen.  Wir  geben  hier  eine  solche  Stelle  zur  Ver¬ 
gleichung:  „Olt  rief  sie  dem  Zwerge  zu,  der  auf 
dem  Thurme  Wacht  hielt:  Kleinhänsel  schau  aus! 
was  rauscht  durch  den  Wald?  Was  trappelt  im 
Thal?  Wo  wirbelt  der  Staub?  Trabt  Wackermann 
an  ?  Aber  Kleinhänsel  antwortete  gar  trübselig : 
Nichts  regt  sich  im  Wald,  nichts  reitet  im  Thal, 
es  wirbelt  kein  Staub,  kein  Federbusch  weht.“  Im 
Französischen  lautet  diess  so: 

Dans  sa  douleur  eile  appellait  sans  cesse  lenain 
qui  faisait  la  garde  sur  le  donjon  du  chäleau.  „Mi- 
gnonet,  lui  criait- eile ,  entends-tu  le  iienni ssement 
des  coursiers  dans  la  föret?  Entends-tu  leurs  pas 
retentir  dans  la  vallee?  Vois-tu  la  poussiere  s’ele- 
ver?  Vois-tu  les  panaches  flotter  au  gre  du  vent?“ 
Mignouet  repondait  tristement:  „Ma  noble  dame! 
je  n’entends  rien  dans  la  foret,  ni  dans  la  vallee. 
Je  ne  vois  point  de  poussiere  s’elever;  point  de  pa¬ 
naches  flotter  au  gre  du  vent.“  Eben  so  ist  es  den 
einfachen  Versen  gegangen,  die  Mathilde  spricht  und 
die  ganz  im  Tone  der  Mährchenerzähler  sind,  im 
Französischen  aber  zu  einem  sehr  gewöhnlichen  ehan- 
son  ausarteten.  —  Am  Schlüsse  des  Mährleins  hat 
die  Uebersetzerin  uns  auch  nicht  das  Ende  der  Mut¬ 
ter  Graf  Konrad’s  vorenthalten,  welches  Musäus 
nicht  erzählt:  eile  fut  saisie  d’un  acces  de  fureur 
qui  la  suffoqua. 

Der  zweyte  Band  fängt  mit  einer  Erzählung 
an,  die  überschrieben  ist:  les  pecheurs  du  Danube. 
Die  Erfinderin  dieses  Mährchens  ist  Mdme  Naubert, 
und  es  steht  in  den  neuen  Volksmährchen  der  Deut¬ 
schen.  (Leipzig  1792.)  Th.  5.  S.  1, —  i4o  unter  der 
Ueberschrift :  die  Fischer.  In  den  Anfang  ist  eine 
Geschichte  gewebt ,  in  welcher  eine  gleiche  Täu¬ 
schung  vorkommt,  wie  die,  wodurch  Uterpandra- 
gun,  mit  Hülfe  Merlins  die  Herzogin  von  Thinta- 
riol,  Yguerne,  täuschte  und  Vater  des  Artus  ward. 
Auf  eine  grausenhafte  Teufelsverfuhrung ,  die  das 
folgende  motivirt,  folgt  dann  eine  hierher  versetzte 
und  schauerlich  bearbeitete  Rheinsage,  die,  da  sie 
noch  nicht  bekannt  seyn  möchte,  hier  stehen  mag: 
Im  Jahr  i5üo  d.  18.  July  und  in  den  nächstfolgen¬ 
den  zwey  Nächten,  ist  zu  Speyer  ein  Gespenst  er¬ 
schienen  und  gesehen  worden.  Es  haben  den  18. 
Juny  drey  Fischer  im  Rheine  gefischt,  Lachse  zu 
fangen;  dieweil  sie  aber  umsonst  gearbeitet  und 
nichts  gefangen,  haben  sie  endlich  ihre  Netze  aus¬ 
gewaschen  und  sicli  zur  Ruhe  gelegt,  um  zu  schla¬ 
fen.  Als  sie  sich  aber  niedergelegt,  ist  ein  Mönch 
zu  ihnen  kommen  und  hat  den  einen  Fischer  aufge¬ 


weckt  und  gebeten,  dass  er  ihn  wollte  überden  Rhein 
fuhren.  Der  Fischer  war  dem  Mönch  zu  willen 
und  stand  auf,  ihn  über  zu  führen.  Da  sind  als¬ 
bald  noch  sechs  andere,  an  Gestalt  und  Kleidung 
wie  Mönche,  dazu  gekommen,  die  sind  auch  in  das 
Schilf  getreten  und  mit  hinüber  über  den  Rhein  ge¬ 
fahren.  Da  sie  nun  hinüberkamen  und  aus  dem 
Schifte  getreten,  ist  das  Schilf  im  ganz  geschwinden 
Gang  wiederum  herübergelaufen ,  als  wenn’s  einer 
mit  ganzer  Gewalt  wieder  zurücktriebe  und  als  es 
wieder  herüberkam,  sind  alsbald  abermals  andere 
da  gestanden,  welche  auch  eben  in  dasselbige  Schilf 
getreten  und  wie  die  vorigen  über  den  Rhein  ge¬ 
fahren.  Da  aber  nun  endlich  der  Fischer  wieder 
an  den  Ort,  da  er  sich  zuvor  eine  Weile  zu  schla¬ 
fen  niedergelegt  hatte,  kommen,  ist  er  bald  hernach 
krank  worden. 

Auf  die  folgende  Nacht  wird  gleicher  Gestalt  ein 
anderer  Fischer  aufgeweckt,  die  Mönche  über  den 
Rhein  zu  führen.  Als  er  zum  Schilfe  kommt,  spricht 
der  Mönch  zu  ihm:  „sie  könnten  alle,  soviel  ihrer 
wären  Überzufuhren ,  in  dem  Schilfe  nicht  Raum 
haben,  er  müsste  ein  grösseres  nehmen.“  Als  sie 
nun  ein  anderes  Schilf  angetroffen,  sind  zwölfMön- 
che  herzukommen,  welche  eines  Theils  weiss,  zum 
Theil  gar  schwarz  angethan  und  bekleidet  waren, 
mit  hässlichen,  krummen,  ungeheuren  Nasen,  die 
sind  ins  Schiff  getreten  und  übergefahren.  Wohin 
aber  die  Mönche  geführt,  oder  wohin  das  Schiff  ge¬ 
gangen,  oder  wie  es  an  seinen  Ort,  da  es  zuvor 
gestanden,  wiederum  kommen  sey,  das  hat  der  Fi¬ 
scher  durchaus  nicht  wissen  zu  sagen  und  ist  dieser 
auch  gleicher  Gestalt  in  eine  heftige  Krankheit  ge¬ 
fallen. 

Eben  diess  wiederfährt  auch  dem  dritten  Fischer, 
in  der  dritten  Nacht.  Demselben  hat  der  Mönch, 
der  ihn  aufgeweckt,  als  er  ihm  nachgefolget,  befoh¬ 
len  ,  er  sollte  die  Mouche  in  einem  neuen  Schiffe 
überführen.  Als  er  aber  nicht  wusste,  wo  er  es 
nehmen  sollte,  hat  ihngedäucht,  er  gingeüber  un¬ 
ebene,  rauhe  Oerter  und  unbändige  Steinfelsen,  bis 
er  ein  neu  Schiff  gefunden,  in  welches  aber  bald 
viel  Mönche,  unter  welchen  etliche  kleiner,  etliche 
aber  grosser  Statur  und  Länge,  mit  weissen,  schwar¬ 
zen  und  braunen  Mönchskappen  angethan  gewesen, 
getreten,  die  haben  kein  Wort  gesagt,  sondern  sind 
stracks  also  stillschweigend  davon  gefahren. 

Als  aber  die  Mönche  endlich  wiederum  aus  dem 
Schifte  getreten,  ist  das  Schilf  von  ihm  selber  wie¬ 
der  den  Strom  hinaufwärts,  bis  an  die  Stadt  Speyer, 
an  den  Ort  Uberbach  genannt,  geführt  worden. 
Der  Fischer  hat  ganz  und  gar  nicht  gewusst,  wie 
er  in  sein  Haus  ist  kommen,  so  hat  er  auch  nicht 
gewusst,  wie  das  Schiff  wieder  an  seinen  Ort  ge¬ 
langt  ist.  Als  die  Mönche  erstlich  sind  gefragt  wor¬ 
den,  wo  sie  denn  hinwollten,  haben  sie  geantwor¬ 
tet:  „nach  Augsburg  aufs  Concilium.“  —  — 

Freylieh  weicht  die  Bearbeitung  der  Mdme  Nau¬ 
bert  höchst  bedeutend  von  diesem  Mährclien  ab,  des- 
j  sen  Grundzüge  aber  nicht  zu  verkennen  sind.  Rec. 
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möchte  übrigens  diess  Mährchen  für  eines  der 
schwächsten  in  den  neuen  Volksmährchen  der  Deut¬ 
schen  erklären,  und  hätte  es  daher  lieber  nicht  über¬ 
setzt  gesehen.  Dieser  Tlieil  ist  auch  durch  mehrere 
Druckfehler  entstellt. 

Weit  schlechter  ist  aber  noch  das  zweyte  Stück 
in  diesem  Bande:  le  pupille  du  oharbonnier ,  eine 
fade  Rittergeschichte  mit  etwas  Zauberey  versetzt.. 
Obgleich  wir  glauben  ziemlich  bekannt  mit  diesem 
Theile  der  Literatur  zu  seyn,  ist  es  uns  doch  ganz 
unmöglich  zu  bestimmen,  woher  diese  Erzählung 
genommen  worden  ist,  über  die,  weitläufiger  zu 
sprechen ,  eine  nichtige  Arbeit  seyn  würde. 

ln  dem  dritten  Bande  finden  wir  wieder  weit 
bessere  Mährchen.  Zuerst  Edouard  et  Marie,  diess 
treliiche  Mährchen  der  Mdme  Naubert,  das  Bd.  2. 
S.  2  —  220  der  Sagen  derselben  steht,  wo  jedoch  der 
Held  desselben  nicht  Eduard,  sondern  Erdmatin 
heisst.  Rübezahl  spielt  in  diesem  Mährchen  eine 
bedeutende  Rolle  und  wir  möchten  es  mit  für  eines 
der  lieblichsten  erklären,  das  aus  der  Feder  der 
Mdme  Naubert  floss.  Aus  dem  Rübezahl  ist  in  der 
Uebersetzung  ein  Geist  Mourmour  geworden  und 
der  Anfang  iautet  gleich  ganz  wunderbar:  La  ter- 
reur  qu’inspirait  la  puissance  invisible  de  Mourmour, 
dans  une  des  contrees  les  plus  sauvages  de  l’Alle- 
magne,  la  rendait  deserte  et  inhabitable. 

So  viel  Mährchen  auch  vom  Rübezahl  erzählt 
werden  und  dem  Ree.  bekannt  sind ,  so  erinnert  er 
sich  doch  nie  ein  solches  gehört  zu  haben,  wie  wir 
in  dem  vorliegenden  enthalten  finden  und  wir  müs¬ 
sen  es  daher  für  eine  freye  Erfindung  der  Verfas¬ 
serin  halten.  Um  so  mehr,  da  die  geographischen 
Bezeichnungen,  die  in  dem  Mährchen  vom  Rübe¬ 
zahl,  die  an  einen  Ort  gebunden  sind,  immer  rich¬ 
tig  sind,  liier  sehr  falsch  getroffen  werden,  da 
Schweidnitz  als  eine  Stadt  angenommen  wird,  die 
dem  Gebirge  sehr  nahe  liegt;  wir  müssen  Schmie¬ 
deberg  oder  Landshut  gemeint  glauben. 

Nicht  allein  Rübezahl  hat  seinen  Namen  andern 
müssen,  sondern  auch  Erdmann  ist  in  seinem  Ge¬ 
schlechtsnamen  französirt  worden,  da  aus  ihm,  der 
von  dem  Geschlechte  der  Erdmannsdorfer  war,  ein 
Edouard  de  Blois  geworden ,  welches  Geschlecht 
noch  reiche  Besitzungen  in  andern  Theilen  Deutsch¬ 
lands  haben  soll. 

Wenn  R  ec.  sich  nicht  irrt,  hat  die  in  diesem 
langen  und  vielfach  verschlungenen  Mährchen  vor¬ 
kommende  Geschichte  von  der  Mütter  Ludlam  mit 
dem  geliehenen  Kessel,  nur  ihren  Ursprung  in  ei¬ 
ner  thüringischen  Sage,  die  in  einer  Sammlung 
Volksmährchen  von  Möller  (1794)  bearbeitet  ward, 
entweder  unter  dem  Titel  die  silberne  Brautpfanne, 
oder  die  Hieselbergsspende.  —  Die  Stadt  Schweid¬ 
nitz  ist,  sehr  komisch,  in  eine  Stadt  Selvile  Verwan¬ 
delt,  deren  Existenz  man  auf  der  Charte  vergeblich 
suchen  würde. 

Die  zweyte  Erzählung  ist  überschrieben  :  l’be- 
ritage  simule.  Auch  diess  ist  eine  Erzählung  vom 
Rübezalil,  aus  dem  Volksmährchen  von  Musäus,  die 


ecember. 

vierte  Legende  von  diesem  berühmten  Geiste  Th.  2. 
S.  126  — 169  der  neuen  Ausgabe.  Die  darin  vor- 
kommende  Geschichte  von  dem  Glashändler,  der 
mit  eincinmale ,  durch  einen  Schelmenstreich  des 
Rübezahl,  seinen  ganzen  Glaskram  verliert,  ist  auf 
eine  wirkliche  Sage  vom  Rübezahl  gegründet,  die 
man  in  den  Volkssagen,  Mährchen  und  Legenden 
von  Büsching  (Leipzig  1812)  Abtheil.  1.  S.  02  —  54 
findet,  doch  weicht  sie  sehr  ab.  Eben  so  hat  eine 
andere  Legende  vom  Rübezahl  damit  Aehnlichkeit, 
die  man  in  den  Schlesischen  Provinzialblättern  für 
1807,  August  findet.  Bey  dieser  Aehnlichkeit  finden 
sich  indessen  dennoch  immer  bedeutende  Verschie¬ 
denheiten. 

Die  Republik  Venedig  im  Original  hat  die  Ue- 
bersetzerin  (oder  der  Corrector,  welches  wahrschein¬ 
licher  ist)  nicht  umhin  gekonnt,  in  Holland  verwan¬ 
deln  zu  müssen!  — 

Das  letzte  Mährchen  heisst:  Le  pret  inattendu 
und  ist  die  dritte  Legende  vom  Rübezahl,  die  uns 
Musäus  Thl.  2.  S.  100  — 125  gibt.  Gleiche  Treue 
der  Uebersetzung  haben  wir  auch  hier  zu  bemerken 
Gelegenheit  gehabt. 


Volksbildungs  lehre. 

Ist  es  rathsam ,  die  niederen  Volhsklassen  aufzu- 
klären?  und:  Wie  muss  diese  Aufklärung  seyn? 
von  Joh.  Ludw.  Ewald.  Vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  bey  Biischler  in  Elberfeld.  1811.  XVI 
u.  287  S.  8-  (geheftet  1  Thlr.  12  Gr.) 

Von  den  fünf  Vorlesungen,  welche  dieses  Buch 
enthalt,  ist  die  fünfte  nebst  einigen  angehängten 
Anmerkungen  neu ,  die  ersten  vier  erschienen  zu¬ 
erst  1800  (Leipz.  u.  Gera  b.  Heinsius).  Da  es  jetzt 
wieder  zur  Mode  gehört,  auf  die  Aulklärung  zu 
schimpfen,  weil  es  auch  eine  Auf klärerey  und  eine 
einseitige  Verstandescultur  gibt,  die  man  von  jener 
zu  unterscheiden  sich  nicht  die  Mühe  nimmt;  so 
freuen  wir  uns ,  ein  Buch  von  Neuem  in  Umlauf 
gebracht  zu  sehen,  in  welchem  die  gute  Sache  auf 
eine  eben  so  fassliche  als  einleuchtende  Weise  ver- 
theidiget  wird.  Nachdem  die  erste  Vorlesung  einige 
allgemeine  Gründe  für  den  Werth  der  wahren  Auf¬ 
klärung  angegeben  hat,  beschäftiget  der  \ f.  sich  in 
der  zweyten  mit  den  Grundsätzen ,  welche  man  bey 
der  Beförderung  derselben  befolgen  soll.  Es  wird 
dem  Zwecke  des  Buches  wenig  schaden,  dass  liier 
einige  Puncte  nicht  gegen  alle  Einwürfe  gedeckt  sind. 
Der  Verf.  scheint  z.  B.  zu  verlangen,  dass  man 
nichts  als  Wahrheit  verbreite,  als  was  unleugbare 
Wahrheit  sey.  Gibt  es  aber  ein  anderes  Kriterium 
derselben  für  den  einzelnen  Menschen ,  als  dass  ihm 
die  Gründe  für  eine  Behauptung  einleuchten  und 
unwiderlegbar,  für  das  Gegentheil  aber  keine  halt¬ 
baren  Gründe  vorhanden  zu  seyn  scheinen  l  und 
werden  hierin  Alle  übereinstimmen?  Hr.  E.  musste 
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also  noch  Manches  hinzusetzen,  wenn  er  hier  nicht 
mit  der  andern  Hand  zu  nehmen  scheinen  wollte, 
was  er  mit  der  Einen  gab. —  Als  die  zweyte  Grund¬ 
maxime  des  Aufklärers  gibt  der  Vf.  an,  dass  er  die 
sittliche  und  religiöse  Aufklärung  nicht  mitUmreis- 
sen  anfange.  Wie  aber,  wenn  herrschende  Vorur- 
theile  von  der  Art  sind,  dass  sie  der  Sittlichkeit 
und  Religion  entgegen  stehen?  Beym  Unterrichte 
der  Jugend  muss  man  freylieh  zuerst  bauen ;  allein 
für  di'e  Aufklärung  der  Erwachsenen  wird  man 
schwerlich  ohne  ii’gend  ein  Niederreissen  wirksam 
seyn  können.  Diess  kann  aber  mit  Weisheit  ge¬ 
schehen,  und  dann  wird  Alles  vermieden  werden 
können,  was  der  Vf.  von  dem  Niederreissen  fürch¬ 
tet.  —  In  der  5ten  Vorlesung  werden  manche  ge¬ 
wöhnliche  Einwürfe  gegen  die  Aufklärung  des  gros¬ 
sen  Haufens  treffend  beantwortet,  und  in  der  4ten 
Vorl.  wird  vornehmlich  aus  der  Geschichte  darge- 
than,  dass  Aufklärung  unschuldig  an  den  Revolu¬ 
tionen  war,  die  man  oft  ihr  zur  Last  legte.  (S.  n5 
hat  Hr.  E.  einen  Missgriff  gethan.  „Weil  Berhley 
„mit  so  vielem  Scharfsinne sagt  er,  „alle  sinuli- 
„chen  Erfahrungen  als  Phantome  darstellte,  und  die 
„ganze  Körperwelt  zu  einer  blossen  Idee  machte ; 
„darum  wird  Niemand  stehen  bleiben,  wenn  ein 
„Wagen  mit  wilden  Pferden  auf  ihn  losrennt,  oder 
„ein  toller  Hund  ihn  fassen  will !  “  Er  meint  also, 
ein  ganz  consequenter  Idealist  müsste  eigentlich  ste¬ 
hen  bleiben!  Aber  hat  denn  B.  je  behauptet,  dass 
die  Sinnen  weit  ein  Aggregat  gesetzloser  Phantomen 
sey?)  —  Die  ÖteVorl.  leitet  die  unerlässliche  Pflicht 
der  Staatsobern ,  für  zweckmässige  Bildung  des  Volks 
zu  sorgen,  aus  dem  Begriffe  eines  Staats  und  aus 
dem  Begriffe  eines  Staatsbürgers,  der  ein  Mensch 
ist,  ab.  Wenn  in  dieser  Ableitung  auch  einige  Lü¬ 
cken  seyn  sollten ,  so  wird  man  doch  gegen  Hie 
Hauptsache  schwerlich  etwas  Bedeutendes  einwenden 
können.  Der  Verf.  zeigt  aber  auch,  worauf  und 
wie  weit  sich  die  Bildung  erstrecken  soll.  Alle  müs¬ 
sen  als  Menschen  gebildet,  also  ausser  ihren  phy¬ 
sischen  Kräften,  die  sicli  im  Leben  üben,  die  in- 
tellectualen ,  religiösen  und  sittlichen  in  den  Schulen 
geübt  werden.  Die  Sittlichkeit  soll  auf  Religion  ge¬ 
gründet  werden ,  und  Entwickelung  der  vom  Verf. 
sogenannten  religiösen  Kräfte  aller  Entwickelung  der 
sittl.  Kräfte  vorausgehen.  (Aber  dem  Kinde  soll  doch 
Gott  als  ein  reines,  edles  Wesen  vorgestellt  u.  Ehr¬ 
erbietung  und  Liebe  zu  ihm  erweckt  werden:  kann 
denn  dieses  geschehen  ohne  Rücksicht  auf  die  sittl. 
Anlagen?)  Zur  Erweckung  relig.  Gesinnungen  em¬ 
pfiehlt  Hr.  E.  Hinweisen  auf  die  Natur  (welches  je¬ 
doch  nur  nach  aufgeregtem  sittl.  Gefühle  recht  wirk¬ 
sam  seyn  wird),  und  vornehmlich  die  Bibelgesch. 
mit  Auswahl.  In  Jesus  sieht  der  Vf.  „den  menschl. 
„Stellvertreter  der  Gottheit,  in  dem  wir  Menschen 
„menschlich  die  über  uns  allzuweit  erhabene  Gott¬ 
heit  erkennen ,  verehren  und  lieben  lernen  sollen“ 
(S.  24a).  Wir  finden  nicht  allein  diese  Vorstellungs¬ 
art  nicht  biblisch  $  sondern  wissen  auch  keinen  recht 


bestimmten  Sinn  mit  ihr  zu  verbinden.  Aber  aus 
andern  Gründen  stimmen  wir  gern  in  die  Forderung 
ein,  „besondei’s  das  Leben  Jesu  von  seiner  wohl— 
„thätigen,  liebevollen  Seite  darzustellen,  um  Zu- 
„trauen  zu  wecken  zu  ihm.“  (Also  soll  sich  das  Zu¬ 
trauen  zu  Jesus  doch  auf  sittl.  Begriffe  gründen!) 
Alles  soll  anschaulich  gemacht,  so  erzählt  werden, 
als  ob  es  vor  unsern  Augen  vorginge,  nicht  mit  lan¬ 
gen  Moralien  durchw'ebt  und  verwässert.  „Wir  sind 
„so  verwöhnt,“  heisst  es  S.  245  sehr  wahr,  „dem 
„Kinde  vorzusagen,  dass  und  warum  es  diess  oder 
„jenes  empfinden  müsse ,  statt  die  Empfindung  selbst 
„in  ihm  zu  wecken,  und  sie  still  in  ihm  zu  pflegen 
„bey  ihrem  Wachsthum ;  so  verwöhnt,  ihm  zu  be¬ 
weisen  ,  wie  und  warum “  (eigentlich  kann  man  nur 
beweisen,  dass)  „es  so  handeln  müsse,  statt  ihm  Lust 
„und  Trieb  einzuflössen,  seine  Kräfte  aufzuregen,  um 
„so  zu  handeln ,  dass  wir  gar  nicht  mehr  achten  auf 
„die  unseligen  Folgen  dieses  Kopf-  und  Wortkrams; 
„dass  es  uns  gar  nicht  auffällt,  wenn  das  Kind  uns 
„auch  mit  gleicher  Münze  d.h.  mit  leeren  Worten  be¬ 
zahlt“  u.  s.  w.  Indessen  scheint  uns  der  Vf.  auf  der 
andern  Seite  zu  weit  zu  gehen ,  und  die  Bildung  des 
Urtheils  zu  sehr  herabzusetzen.  Aber  dies  hängt  mit 
seinem  nicht  haltbaren  Grundsätze  zusammen,  dass 
Religiosität  aller  Entwickelung  der  sittl.  Anlagen  vor¬ 
ausgehen  müsse.  Von  ganzem  Herzen  unterschreiben 
wir  jedoch  den  Ausspruch  S.  249 :  „Erst  die  Sache 
„und  dann  die  PV orte ,  wodurch  die  Sache  bezeichnet 
„wird,  die  ohne  Auschauen  oder  eigenes  Gefühl  der 
„Sache  leere  Töne  sind.  Die  Ordnung,  die  bey  in- 
„tellectualer  und  jeder  Bildung  nöthig  ist,  ists  auch 
„hier.“  —  In  den  (niedern)  Schulen  soll  daher  noch 
kein  Katechismus  gebraucht,  sondern  blos  dem  Ge- 
dächtniss  etwas  Religiöses  gegeben,  das  Gemiith  in 
Anspruch  genommen,  und  dadurch  relig.  Sinn  belebt 
w'erden  :  ein  Lehrbuch  der  Rel.  gehöre  erst  für  den 
Unterricht  des  Predigers,  weil  ein  solches  die  allgem. 
Wahrheiten  enthalte,  die  aus  einzelnen  Fällen  und 
Thatsachen  in  der  Natur,  der  Bibelgeschichte  und  dem 
Menschen  abstrahirt  seyen.  Vollends  bey  dem  niedri¬ 
gen  Grade  von  Bildung  der  meisten  Schullehrer  sollt® 
man  ihnen  keinen  Katechismusunterricht  anvertrauen. 
Es  bleibt  da  beyna  mechan.  Auswendiglernen,  welches 
der  Tod  aller  Religiosität  ist.  Selbst  die  meisten  in 
Seminarien  gebildeten  wissen  nicht,  was  sie  unter  dem 
Erlernten  und  Gelesenen  wählen  sollen.  —  Ein  noch 
zu  wenig  benutztes  Mittel  zur  Erhebung  des  Gemü- 
thes,  zur  Belebung  des  Herzens,  also  zur  Bildung  ei¬ 
nes  religiös  -  sittlichen  Sinnes  is  t  der  Gesang.  Nägeli’s 
Anweisung  sollte  in  den  Händen  aller  Schullehrer 
seyn.  Was  auser  dieser  Bildung  der  Landmann  als 
Mensch  wissen  soll,  wird  S.  266  —  269  kurz  ange¬ 
geben,  und  darauf,  was  er  für  seinen  künftigen  Stand 
zu  erlernen  hat.  Endlich  wird  die  Entschuldigung, 
die  man  vom  Mangel  des  Geldes  zur  Beförderung 
allgemeiner  Bildung  durch  gute  Schulen  hernimmt, 
beleuchtet. 
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A  r  z  n  e  y  w  i  s  s  e  u  s  c  H  a  f  t. 

Diss.  historico  -medica  de  heUeborismo  veterum, 
quam  gratiosi  medicorum  ordinis  auctoritate  in 
auditorio  maiori  d.  26.  .Tun.  1812  detendet  auctor 
Sam.  Bahnemann Med.  et  Chir.  Doctor,  respon- 
dente  Frid.  Hahnemanu  filio.  Lipsiae.  86  S.  in  8. 

Wir  wollen  den  oft  ausgesprochenen  Gemeinplatz 
nicht  wiederholen,  dass  gründliche  Gelehrsamkeit 
unter  den  Aerzten  selten  sey.  Sie  kann  ihrei  JV 
tur  nach  nicht  gemein  seyn,  und  war  es  me,  was 
auch  die  laudatores  temporum  actorum  sagen  mö¬ 
gen.  Aber  zum  Ruhm  mancher  Universitäten  ge¬ 
reicht,  dass  auf  ihnen  wenigstens  der  Schein  und  äus¬ 
sere  Anstrich  classischer  Gelehrsamkeit  sich .  immei 
noch  erhalt,  und  die  vorliegende  Probeschnit  wird 

daher  zur  Ehre  eines  Gelehrten- Vereins  gereichen, 

zu  welchem  der  bekannte  Verf.  nunmehl  geuoi  . 
Rec.  hat  mit  wahrer  Bewunderung  diese  geleln  e 
Arbeit  gelesen,  indem  sowohl  die  reine  Sprache, 
als  die  gründliche  Bearbeitung  des  Gegenstandes  u. 
die  genaue  Kenntniss  alles  dessen,  was  von  dem  \  • 
darüber  gesagt  worden,  aus  jeder  Periode  hervor¬ 
leuchten.  Natürlich  längt  der  Verf.  mit  den  eisten 
Spuren  der  Anwendung  der  Niesewurz,  von  Me 

lampus  an,  geht  alsdann  zum  Hippokrates  und  1  heo- 

phrast  über.  In  des  letztem  hist.  10,  n.  wird  iol- 
gende  Stelle :  oi  8  ovv  dpoiug  Ityovxeq,  xouxvde  tpaaiv 
üvm  tvv  (. lOQMv'  *av\ov  dl  uvdefgwd«,  ß%uXvv  oyo- 
öou-  qjvtäov  de  nluxvGXiaxov ,  Öpoiov  rw  xov  vetQVy*09, 
Jjxoe  eXov ,  ev^xeg  so  verbessert -.f  oi  d  avopoiag ke- 
yovxeg,  Touxvöe  qaGiv  etvub  rt]v  ftoQqW  *<*vlov  mv  { tov 
levxoü)  «rteaixotiti,  öf-iocov  ro7  rot  vuq&W  {tov  de 
uÜavog)  ßouyvv  awodya ,  yvUov  nkuxvGxiarov ,  (.im 
i'ytov  svfAtixes-  Sehr  richtig,  weil  nur  Veratrum  mit 
Anthericum  einige  Aehnlichkeit  hat,  und  das  viel¬ 
fach  getheilte  Blatt  nur  auf  Helleborus  mger  gehen 
kann.  Bey  Dioskorides  Beschreibung  wird  bemeikl, 
dass  die  Höhe  des  Veratrum  album  von  ihm  nur 
zu  einer  Palme  angegeben  wird ,  da  sie  doch  oft  eine 
und  zwey  Ellen  beträgt.  Diess  erklärt  der  VI.  dar¬ 
aus,  dass  D.  nicht  alle  Pflanzen  selbst  geselin,  son¬ 
dern  ihre  Beschreibungen  zum  Theil  von  andern 
entlehnt  habe.  Dass  aber  wirklich  dieselbe  Pflanze, 
die  wir  Veratrum  album  nennen,  von  den  Alten 
unter  dem  Namen  Helleborus  albus  genannt  wor¬ 
den,  beweist  der  Vf.  vorzüglich  aus  Avicenna,  dei 
Vierter  Band. 


denselben  Namen  (Charbak  Abiadli)  hat,  womit  noch 
heutiges  Tages  nach  Forskol  die  Pflanze  von  den 
Arabern  belegt  wird.  [S.  4  ist  übrigens  irrig  die 
Stelle  ,  wo  im  Avicenna  Melampus  Cur  erzählt  wird, 
auf  diese  Art  bezogen:  sie  stellt  unter  dem  Artikel 
Charbak:  denn  Charbak  Abiadli  stellt  auf  der  folgen¬ 
den  Seite  270  ,  und  dort  wird  blos  Dioskorides  Be¬ 
schreibung  wiederholt.  Der  Vf.  sucht  übrigens  zu 
zeigen,  dass  die  Pflanze,  die  Melampus  gebraucht, 
jrrio-  auf  den  Helleborus  niger  bezogen  wird.  Diess 
beruht  auf  der  Meinung ,  dass  der  schwarze  Helle¬ 
borus  der  Alten  erst  nach  Hippokrates  Zeit  aufge¬ 
kommen,  die  der  Verf.  nicht  strenge  bewiesen  hat.] 
Meisterhaft  sind  alsdann  die  Wirkungen ,  welche  die 
Alten  von  ihrer  weissen  Niesewurz  anführen,  mit 
denen  verglichen,  die  man  in  neuern  Zeiten  beob¬ 
achtet  hat ,  um  zu  zeigen ,  dass  es  eine  und  dieselbe 
Pflanze  ist.  Bey  dem  Standort  der  Pflanze  wird  im 
Theoplirast  gaGGaktdnng  sehr  gut  in  (xcduonig  ver¬ 
ändert.  Jenes  ist  Massilien,  was  dem  Theophrast 
wohl  nicht  so  bekannt  war,  als  Malia  und  die  Bay 
des  Orts,  woher,  nach  Strabo,  vorzüglich  der  Hel¬ 
leborus  kam.  An  dieser  Bucht  [jetzt  Goll  von  Zei- 
ton],  nicht  weit  vomOela,  lag  auch  Anticyra,  we- 
aen  der  Niesewurz  sehr  berühmt.  Ein  anderes  An¬ 
ticyra  lag  in  Phocis,  in  einer  felsigen  Gegend,  wo, 
wie  der  Verf.  meint,  Veratrum  album  wohl  nicht 
wild  wachsen  konnte.  [Allein  es  wächst  ja  auf  al- 
pestnschem  Boden  und  Pausamas  erzählt  (10,  07«), 
dass  die  Amphiktyonen  zu  Solons  Zeit,  als  sie  Kir- 
rha  belagerten,  das  Wasser  des  Plistus  damit  ver¬ 
giftet  haben.]  Späterhin  nahm  man  die  Niesewurz 
aus  Galatien  und  Kappadocien,  wo  sie  aber  nicht 
von  vorzüglicher  Gute  vorkam.  [Indessen  heisst  es 
von  der  Kappadocischen  (Diosc.  4,  i5o.)  XsvxoxeQpg 
Y,v.l  {axoivcadejg  in  den  ältern  Handschriften, 

woraus  die  Nestonaner  übersetzt  haben.)  Hienn 
will  Bernhard!  das  eigentliche  V.  album  finden,  das 
andere  soll  V.  Lobelianum  Beruh,  seyn.  Ungeach¬ 
tet  Rec.  weder  den  specifischen  Unterschied  beyder 
Arten,  noch  die  Richtigkeit  jener  Auslegung  der 
Worte  des  Dioskorides  anerkennt,  so  hätte  es  doch 
hier  aus  Hoppe’s  Taschenbuch  angeführt  werden 
können.  Da  die  Araber  durchgehends  sich  nach 
den  Uebersetzungen  der  Nestorianer  richteten,  so 
nahmen  sie  auch  die  Lesart  ayoivtödiig  allein,  und 
verglichen  daher  den  schlechtem  weissen  Hellebo- 
r us  immer  mit  Adchar  (dem  Schoenanthus) ,  wo¬ 
durch,  wie  durch  das  verschiedene  Vaterland  (die 
unbekannten  Länder:  Sclikabdesia  und  Erchekalon) 
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neue  Schwierigkeiten  entstehn,  die  Hr.  H.  nicht  be¬ 
rücksichtigt  hat.]  Die  Kennzeichen  der  Güte  wer¬ 
den  aus  dem  Aetius  am  vollständigsten  beygebracht. 
Dann  von  der  Art,  wie  der  JHelleborus  gegeben 
ward,  und  besonders  von  den  Heileborismen,  die 
Ktesias  und  Hippokrates  eingeführt  zu  haben  schei¬ 
nen.  Es  wurde  diese  Methode  bald  vernachlässigt, 
bald  wieder,  späterhin  von  Antyllus,  Posidonius  u. 
Asklepiodotus  (im  5.  Jahrh.)  wieder  hervorgesucht. 
Man  wandte  diese  Methode  vorzüglich  m  langwieri¬ 
gen  fieberlosen  Krankheiten ,  der  Melancholie,  Gicht 
und  Epilepsie  an:  jaKarneades,  wenn  er  gegen  Zeno 
und  (  lnysipp  disputiren  wollte ,  nahm  vorher  Hel- 
leborus ,  um  seinen  Verstand  zu  schärfen.  Man 
gewöhnte  zu  dem  Ende  den  Körper  erst  an  das  Er¬ 
brechen,  liess  nachher  die  Wurzel  \ paXiozov  mit  der 
Scheere  so  fein  zerschneiden,  wie  geschrotenes  Ge¬ 
treide  (eig  uXcptTojdrj  psyeür)  rj  mrvQojdrj)  und  mit  Wein 
oder  W  asser  oder  Linsenbrühe  zu  zwey  Drachmen, 
und  drüber,  nehmen.  Andere  liessen  die  Wurzel 
zu  Pulver  stossen ,  und  gaben  anderthalb  Drachmen. 
Man  goss  auch  fünf  Drachmen  mit  fünf  Unzen  Brun¬ 
nenwasser  auf,  und  liess  es  maceriren:  diess  gab 
man  Kindern  und  Abzehrenden.  Auch  kochte  man 
die  Wurzel  mit  Sesamoides,  welches  in  Anticyra 
wuchs:  Tbeophrast  nennt  die  Pflanze  Helleborine. 
Der  Vf.  vermuthet,  es  sey  ein  Erigeron  gewesen. 
[Dioskorides  kannte  zwey  Pflanzen  dieses  Namens : 
crrjocifioeedes  fie'yu  4,  162.  welches  Reseda  alba  ist, 
und  wovon  Galen  sagt  (facult.  simph  8,  p.  108  ed. 
Basil.\  graec.)  bns()  xca  ctvnxvQixog  eXXeßoyog  (ovo/äciotcu , 
dtu  zo  xa&oupeiv  avzov ^  zo  onefj/na  7ux(jc'.nfo]6 icog  iXXeßo- 
QV-  2yo<xf*oeideg  ^uxqov  Diosc.  4,  i55.  ist  Astraga¬ 
lus  sesamoides.  Der  Verf.  bat  dies  alles  übersehn, 
und  hält  sich  an  die  Worte  des  Dioskorides :  l'oixev 
V  noa  za>  r)QiyeQovzi.  Allein  der  letztere  ist  Senecio 
Jaeobaea:  es  steht  dabey  rj  n-rjyäno).  Man  sieht  also 
dass  blos  die  Aelmlichkeit  der  Blätter  gemeint  wird, 
und  diese  findet  allerdings  zwischen  Reseda  alba, 
Senecio  Jaeobaea  undRuta  graveolens  statt.  Wenn 
Hr.  S.  auf  Erigeron  viscosus  räth,  so  erinnert  diess 
an  Gleditschens  Hallucination ,  der  das  Aegolethron 
des  Plinius  dafür  hielt.  (Mem.  de  l’ac.  de  Berlin,  a. 
1769.  p.  86.)  Erigeron  acris  kommt  nicht  bey  den 
Alten  vor,  sondern  ist  zu  allererst  von  rl Vagus 
(Krauterb.  p.  6a.  a. )  erwähnt.  Auch  können  die 
Blätter  des  letztem  weder  mit  den  Blättern  der  Raute, 
noch  mit  denen  der  Reseda  alba  verglichen  werden.] 
Es  werden  die  Maassregeln  angeführt,  welche  die 
Alten  anwandten,  um  die  Wirkung  des  Mittels  zu 
erleichtern. 

Vorn  Helleborus  niger  wird  die  Beschreibung 
des  Dioskorides  sehr  gut  erläutert.  Statt  v.uvXog  tqu- 
yvg  liest  Hr.  S.  ßQcr/vg ,  statt  äv{h j  ßorqvm ty,  (juöoei- 

weil  auch  die  Üebersetzungen  der  Nestorianer, 
denen  die  Araber  folgten,  diese Lesart  haben.  Aber 
hiei  hatte  besonders  auch  bey  den  av{h]  e/.nvöpifi'upK 
dem  Vf.  auffallen  müssen,  dass  dies  nicht  Heliebo- 
rus  niger  L.  seyn  kann.  Da  auch  Tournefort  eine 
andere  Art,  Helleborus  orientalis  Lamarck  eneycl.  3, 
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96.  auf  den  Inseln  Anticyra  bey  Negropont,  dem 
Oeta  gegenüber,  und  auf  dem  Olymp  bey  Pausa 
iaud;  so  erleidet,  was  Hr.  H.  über  die  späte  Ein¬ 
führung  des  schwarzen  Helleborus  sagt,  grosse  Ein¬ 
schränkung.  Er  sey,  sagt  er,  erst  nach  den  Hip¬ 
pokratischen  Zeiten  bekannt  geworden.  Das  Buch 
von  der  Lebensordnung  in  hitzigen  Krankheiten,  in 
dessen  zweitem  Abschnitt  der  schwarze  Helleborus 
vorkommt,  gehöre  drey  oder  vier  Verfassern  an, 
und  es  sey  um  deswillen  schon  diese  Stelle  nicht 
dem  Sohn  des  Heraklides  zuzuschreiben ,  weil  der 
Helleborus  mit  nenXiov,  dem  Wolfsmilchsaft,  zusam- 
'  mengestellt  werde,  und  dieses  Mittel  noch  dem  Theo- 
phrast,  nicht  bekannt  gewesen  sey.  [Rec.  gesteht, 
dass  er  ebenfalls  das  ganze  Buch  TttQi  diaizzjg  oieoiv 
nicht  für  das  Werk  des  Hippokrates  erklären 
kann :  aber  jene  Stelle  ist  schwerlich  aus  einem  spä¬ 
tem  Zeitalter,  und  Theophrast  hatte  keine  Gelegen¬ 
heit,  die  Arzneymittel  aufzufuhren,  sondern  han¬ 
delte  blos  von  der  Natur  der  Pflanzen.] 


Bemerkungen  über  ärztliche  Verfassung  und  Un¬ 
terricht  in  Italien ,  wahrend  des  Jahrs  1811,  von 
Eduard  von  Loder ,  Prof,  in  Königsberg.  Leipzig, 
bey  C11  obloch.  1812.  NXIV  und  652  Seiten  in 
8.  (5  Thlr. ) 

Ein  peinliches  Gefühl  bemächtigt  sich  des  Rec. , 
wenn  er  über  diess  Buch  urtheilen  soll.  Auf  der 
einen  Seite  sind  die  guten  Gesinnungen  und  die 
Sachkenntnis  des  Verf.  unverkennbar:  er  lehrt  den 
medicinischen  Unterricht  und  die  Kranken  -  Anstal¬ 
ten  Italiens  sehr  gut  kennen.  Auf  der  andern  Seite 
beweisen  die  Voreiligkeit  seiner  Urtheile,  die  Schmei- 
cheleyen  gegen  einige  deutsche  Schriftsteller,  die 
überall  angebrachte,  an  sich  verdiente,  aber  nicht 
immer  schickliche  Gehässigkeit  gegen  RasorPs  Thun 
und  Treiben,  am  meisten  aber  die  geschrobene,  zum 
Theil  verrenkte  Schreibart,  den  Mangel  an  Gefühl 
fürs  Schickliche.  Lächeln  musste  Rec.,  als  er  gleich 
S.  X  las:  „Ich  werde  es  niemals  verhehlen,  wel¬ 
chen  Weg  ich  für  den  breitem  halte,  um  darauf 
„in  die  Geheimnisse  der  Natur  einzudringen,  und 
„deshalb  eine  jegliche  Bahn  allezeit  mit  derjenigen 
„messen,  welche  durch  einen  (man  höre!)  Göthe, 
„Reil,  Ritter,  Schelling,  Steffens  und  Winterl  ge- 
„ebnet  wurde.“  Lächerlich  muss  einem  jeden  un¬ 
befangenen  Kenner  der  Literatur  diese  Zusammen¬ 
stellung  seyn :  bedauern  muss  man  Hm.  L. ,  dass 
er  noch  so  weit  zurück  ist,  und  dass  er  in  allem 
Ernst  die  Rhabdomautik  anpreist:  bedauern,  dass 
er  sich  durch  seine  unzeitigen  Anpreisungen  manches 
Unsinns,  der  diesseits  der  Alpen  ausgedacht  wor¬ 
den,  dem  Spott  der  treflichen  Italiener,  z.  B.  des 
Configliansi  in  Pavia  (S.  120)  und  der  mailändi¬ 
schen  Staatsbeamten,  die  in  Leipzig  sein  Buch  be- 
urtheilten,  aussetzte.  Was  soll  man  zu  Stellen,  wie  , 
folgende  (S.  74)  sagen :  „Es  ist  Schade,  dass  die 
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„Geisteskrankheiten  nicht  mehr  in  sonnambulislischen 
„Spannungen  bestehn,  da  in  diesem  Falle  der  Dä- 
„mons  -  Unglaube  des  frommen  Glaubens  leichtlich 
„frommen  würde,  wie  das  standhafte  Draun  jener 
„ersten  Geister  bey  heidnischen-  Verzückten.“  Selt¬ 
sam  ist  das  Urtheil  über  Testa’s  classisches  Werk, 
was,  wie  cs  scheint,  Hr.  L.  gar  nicht  zu  würdigen 
versteht.  Die  Literatur  der  Krankheiten  des  Her¬ 
zens,  die  dem  ersten  und  zweyten  Theil  des  Wer¬ 
kes  vorausgeschickt  ist,  nennt  Hr.  L.  eine  pragma¬ 
tische  Geschichte:  er  spricht  von  arabischen  Fund¬ 
gruben,  deren  ungekamite  Schatze  Testa  entdeckt 
habe.  Allein  Avenzoar’s  Beobachtungen  lernte  Te¬ 
sta  selbst  nur  durch Freind  kennen,  und  das  flüch¬ 
tige  Feuer,  welches  er  (Testa  delle  malattie  del 
euere,  Vol.  II.  p.  66.)  aus  Abu’l  Kasern  anführt, 
beruht  auf  blossem  Missverstandniss ,  aus  Mangel 
an  eigener  Ansicht  entstanden. 

Rec.  ist  nicht  in  Italien  gewesen :  aber  er  steht 
in  freundlichen  Verhältnissen  mit  vielen  italien.  Ge¬ 
lehrten  ,  und  glaubt  die  italien.  Literatur  zu  kennen. 
Daher  kann  er  versichern,  dass  die  meisten  gelehr¬ 
ten  Italiener,  auch  die,  denen  FIr.  L.  schmeichelt, 
das  unangenehme  Gefühl  theilen ,  welches  Rec.  bey 
Lesung  dieses  Buchs  hatte.  Wir  glauben,  dass  Ra- 
sori  ein  Scharlatan  ist 5  aber  seine  Lehre  vom  Con- 
trostimolo  (lateinisch  lässt  es  sich  nicht  ausdrückeu) 
wird  dem  Leser  der  Loderschen  Schrift  durchaus 
nicht  deutlich,  ungeachtet  80  Seiten  der  Persönlich¬ 
keit  des  Rasori,  seinem  Heilverfahren  und  der  selt¬ 
sam  verschrobenen  Uebersetzung  der  Cervf’schen 
Invective  gewidmet  sind.  Er  entschuldigt  sich  da¬ 
mit,  dass  er  die  Lehre  selbst  für  Unsinn  erklärt. 
Aber,  so  wenig  Rec.  sie  in  Schutz  nehmen  will,  so 
hatte  er  doch  gewünscht,  Hr.  L.  hätte  auf  4  Sei¬ 
ten  (statt  der  80  unnützen)  einen  Entwurf  jener 
Lehre  geliefert.  Er  muss  Jos.  Ambri’s  in  Parma 
principj  generali  di  patologia  sulle  malattie  conta- 
giose:  er  muss  Anguisola  in  Parma  Beobachtungen 
gar  nicht  kennen,  weil  kein  Wort  von  ihnen  vor¬ 
kommt.  Auch  über  Turin,  Genua,  Nizza,  über 
Siena  fehlt  es  gänzlich  an  Nachrichten.  Ueber  Ve¬ 
rona  sind  die  Nachrichten  eben  so  mangelhaft,  als 
über  Rom:  vom  Lyceum  am  ersten  Orte,  woran 
trefliche  Lehrer  angestellt  sind,  steht  hier  kein  Wort. 

Im  Ganzen  zieht  Hr.  L.  mit  Recht  die  Medi- 
cinal- Verfassung  im  Mailändischen  den  übrigen  ita¬ 
lienischen  vor.  Die  östreichische  Regierung  hat  sich 
ein  bleibendes  Verdienst  durch  jene  auf  das  Wohl 
der  Völker  so  väterlich  berechnete  Einrichtungen  er¬ 
worben  :  auch  jetzt  noch  werden  die  letztem  erhalten, 
da  Eingeborne  mit  der  besondern  Staats -Verwaltung 
beauftragt  sind,  Ueberall  fand  Hr.  L.  den  Unter¬ 
richt  in  der  Geburtshülfe  vernachlässigt :  Assalini  in 
Mayland  und  Asdrubali  in  Rom  sind  die  einzigen 
gelehrten  Geburtshelfer.  In  Venedig  war  der  Zu¬ 
stand  des  Medicinalwesens  traurig :  Rasori  hatte 
zwey,  wie  es  scheint,  verdiente  Aerzte  am  Marine- 
Spital  abgesetzt.  Hr.  L.  gibt  zu  verstehn  ,  weil  sie  1 
dem  Controstimolo  nicht  gehuldigt  haben.  Die  mal-  j 


ländischen  Staatsbeamten,  die  in  Leipzig  diess  Buch 
lasen,  nahmen  Hrn.  L.  diese  Aeusserung  übel:  wir 
wissen  nicht,  mit  welchem  Recht.  Bey  Neapel  wird 
Nachricht  von>  einer  Erfindung  des  Prof.  Ruggieri, 
einer  Maschine  zu  Quecksilber -Einreibungen,  ge¬ 
geben,  da  man  sonst  Menschen  (Uuzionarj)  dazu 
gebrauchte,  die  aber  gewöhnlich  bald  schwindsüch¬ 
tig  wurden.  Bey  Rom  kämpft  Hr.  L.  eifrig  gegen 
das  Vorurtheil  der  dortigen  Aerzte,  als  haben  die 
dortigen  Krankheiten  einen  durchaus  eigenthümli- 
clien,  von  örtlichen  Umständen  allein  bedingten  Cha¬ 
rakter,  und  gegen  den  Missbrauch  der  Fieberrinde. 
Mit  Vergnügen  haben  wir  gelesen,  was  Hr.  L.  über 
das  Säugen  der  Kinder  durch  Ziegen  gegen  Bruni 
in  Florenz  sagt.  Aber  wozu  hier  die  Uebersetzung 
aus  des  Erotikers  Longus  Schäferroman  ?  Interessant 
ist  die  Nachricht  von  Mascagni’s  Arbeit  an  einer 
vollständigen  Anatomie,  mit  den  prächtigsten  Kupfer¬ 
tafeln  :  und  von  den  Streitigkeiten  über  die  Schutz¬ 
pockenimpfung  in  Livorno.  Augehängt  ist  Brera’s 
Bericht  von  den  Erfolgen  der  klinischen  Schule  zu 
Padua;  Rasori ’s  Uebersicht  der  Erfolge  der  rnedici- 
nischen  Klinik  im  Militär -Hospital  zu  Mailand,  mit 
Cervi’s  und  des  Verf.  Bemerkungen,  worüber  Rec. 
oben  schon  sein  Urtheil  abgegeben  hat.  Indessen 
glaubt  er  den  Lesern  einen  Dienst  zu  leisten ,  wenn 
er,  was  Hr.  L.  versäumt  hat,  hier  nachholt,  näm¬ 
lich  eine  kurze  Uebersicht  der  viel  besprochenen 
Lehre  vom  Controstimolo.  Für  die  Echtheit  der 
Quellen  kann  Rec.  bürgen:  er  will  nur  die  Namen 
Tommasini ,  Fanzago  und  Azzoguidi  nennen. 

„Alle  lebende  Wesen  haben  das  Vermögen, 
den  Eindruck  der  Aussendinge  zu  fühlen.  Diese 
aber  wirken  nicht  auf  eine  und  dieselbe  W eise,  son¬ 
dern  einige  bringen  Erregung  hervor,  andere  ver¬ 
mindern  die  Erregung.  Auf  die  Wirkung  der  er¬ 
stem  erfolgt  Zusammenzieh miff,  die  letztem  veran- 
lassen  Erschlaffung.  Jene  nennt  man  Reize ,  diese 
Gegenreize  (Controstimoli).  Jene  erregen  die  Thä- 
tigkeit  und  vermehren  die  Stärke,  diese  beruhigen 
die  Thätigkeit  und  schwächen  die  Kraft.  Die  er¬ 
stem  bringen  den  Normalzustand  wieder  hervor, 
wenn  es  an  Reizen  fehlt:  die  letztem,  wenn  Ueber- 
maass  an  Reizen  Unordnungen  erzeugt  hat.  Rasori 
bemerkte,  dass  einige  ätherische  Oele ,  z.  B.  Zimmt- 
öi,  auf  die  Muskeln  angebracht,  eine  solche  Ver¬ 
kürzung  und  Zusammenziehung  der  Fasern  erzeu¬ 
gen  ,  dass  diese  ganz  steif  werden  und  der  Verwe¬ 
sung  widerstehn,  während  andere  Oele,  als  das  von 
bittern  Mandeln  und  Pfirsichblättern,  die  Fasern  der 
Muskeln  von  einander  entfernen  und  sie  zum  Wel¬ 
ken  und  zur  Verderbniss  bringen.  Dasselbe  geschieht 
im  lebenden  Körper.  Tommasini  dagegen  glaubt? 
die  Wirkung  der  Reize  mit  der  peristaltischen,  die 
Wirkung  der  Gegenreize  mit  der  antiperistaltischen 
Bewegung  vergleichen  zu  können.  Eigentlich  ist 
Gegenreiz  das,  was  die  erregbare  Faser  weniger  em¬ 
pfänglich  für  Reize  macht,  und  die  Lebenskraft  un¬ 
terdrückt  (ottunde).  Man  tlieilt  sie  in  einfache  und 
zusammengesetzte  Gegenreize.  Jene  äussern  ihre 
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Wirkung  blos  auf  die  lebende  Faser ,  ohne  Auslee¬ 
rung  zu  erzeugen :  die  zusammengesetzten  leeren 
zugleich  aus.  Es  gibt  allgemeine  und  örtliche  Ge¬ 
genreize  :  so  wird  die  Belladonna  als:  örtlicher  Ge¬ 
genreiz  für  das  Gehirn  angesehn.  Es  gibt  unmit¬ 
telbare  oder  eigentliche ,  und  mittelbare  oder  unei¬ 
gentliche  Gegenreize.  Nach  Hör cla  Et  der  Aderlass 
ein  uneigentlicher  Gegenreiz.  Es  wird  als  Grund¬ 
satz  angenommen  ,  dass  das  Blut  reizt  und  die  übri¬ 
gen  Säfte  gegenreizen  :  daher  ist  jenes  ein  mittelba¬ 
rer  Gegenreiz,  denn  es  macht,  dass  die  eigentlichen 
Gegenreize  der  übrigen  Safte  vorwalten.  Wenn 
demnach  eine  Zeitlang  eigentliche  Gegenreize  auf 
den  Körper  gewirkt  haben,  so  ist  die  Kraft  dessel¬ 
ben  so  geschwächt,  dass  starke  Reize  nöthig  sind, 
um  sie  wieder  zu  erregen :  oder  man  muss  einen 
andern  Gegenreiz  anwenden. 

Folgendes  ist  die  Uebersicht  des  Arzney- Vor¬ 
raths  nach  der  Rasorischen  Lehre: 


Reize 

Gegenreiz  o 

Opium 

1.  Säuren 

2 .  Ipecacuanha 

Alkohol 

Neutralsalze 

Jalappe 

Kampfer 

Tamarinden 

Meerzwiebel 

Moschus 

Brech  Weinstein 

Gummi  Gutti 

Wein 

Wismuthkalk 

Fingerhut 

Ammonium 

Kupfersalmiak 

Belladonna 

Aether 

Quecksilbermittel 

Baldrian 

Zimmtöl 

Pottasche 

Arnica  (  ! !  ) 

Fieberrinde 

Kalk 

Serpentaria 

Kanthariden 

Galle 

Aconitum 

Balsam 

Seife 

Kaffee, 

Safran 

Schwefel 

Euzian 

Asa  foetida 

Alle  Metalle  ( ! ! ) 

Rhus  radicans. 

Bibergeil 

Magensaft 

Isländische  Flechte 

Guajak 

Brenzliche  und  andere 

Schierling 

Phosphor 

Pflanzenöle  ( ! ) 

Küchenschelle. 

In  d  er  That  würde  man  dem  Rec.  das  grösste 
Unrecht  thun,  wenn  man  glaubte,  dass  er  diese  un¬ 
gereimte  Lehre  nur  einen  Augenblick  in  Schutz  neh¬ 
men  wollte.  Aber  kennen  muss  man  sie  doch,  wo¬ 
zu  Hrn.  Loders  Schrift  keine  Anleitung  gibt. 


Kleine  Schriften. 

Beschreibung  einer  noch  unbekannten  deutschen 
Handschrift  des  Lebens  der  heil.  Hedwig  mit 
Federzeichnungen  (von  Biischirig)  Breslau  im  Fe¬ 
bruar  1811.  16  S.  in  8. 

Es  ist  eine  Legende  dieser  berühmten  Fürstin  und 
Schutzpatronin  Schlesiens  (f  12 43  d.  1 5.  Oct.)  in 
latein.  Sprache  vorhanden ,  deren  Verfasser  bald  nach 
ihrer  Canonisation  (1267)  gelebt  haben  muss,  da  man 
schon  eine  pergamentne  Handschrift  derselben  vom 
J.  i5oo  auf  der  Dombiblioth.  zu  Breslau  u.  an  an¬ 
dern  Orten  findet.  Es  sind  aber  auch  deutsche  Ue- 
bersetzungen  davon  vorhanden  und  die  wichtigste 


Hand, sehr,  davon  ist  die ,  welche  Hr.  D.  B.  hier  be¬ 
schreibt,  ehemals  dem  Minoritenkloster  zu  Breslau 
gehörend,  durch  Peter  Freytag  i45i  geendet  und  mit 
zierl.  Federzeichnungen  geschmückt,  die  bisher  zwar 
nicht  ganz  unbekannt  war ,  aber  doch  von  keinem  Li¬ 
terator  nach  ihrer  ganzenBeschaffenlieit  war  geschildert 
worden.  Anton  Hornig,  der  ausser  dem  Abschrei¬ 
ber  gleich  anfangs  erwähnt  ist,  gab  die  Veranlassung 
zur  deutschen  Uebersetzung.  Sie  ist  dem  ältesten 
Drucke  (Breslau  i5o4  ähnlich,  nur  hat  der  Uebers. 
(oder  der  Herausgeber)  sich  beym  Drucke  manche 
Abänderungen  erlaubt.  Das  Manuscript  ist  120  Blät¬ 
ter  stark,  und  enthält  60  Stuck  Handzeichnungen. 
Eine  von  diesen  Zeichnungen,  die  Vermählung  Hein¬ 
richs  1.  Herz,  zu  Breslau  mit  der  Hedwig  darstel¬ 
lend,  ist  in  Kupfer  gestochen.  Die  auffallende  Gleich¬ 
heit  der  Zeichnungen  mit  der  berühmten  Hedwigs- 
tafel  in  der  Kirche  St.  Bernhardin  zu  Breslau,  wird 
zur  Unterstützung  der  Behauptung  benutzt,  dass  in 
der  M.tte  des  i5.  Jahrh. ,  schon  vor  den  J.  i45o  bis 
iüi6  und  späterhin,  eine  bedeutende  Mahler  -  uud 
Zeichner-Schule  in  Breslau  gewesen  ist,  von  deren 
Erzeugnissen  eine  ganze  Reihe  dargelegt  werden  soll. 
Auch  der  Schreiber  der  Handschrift,  Peter  Freytag 
von  Brieg,  der  Vierdungschreiber  (Cassirer,  Rent¬ 
meister)  war,  scheint  zu  den  Künstlern  Breslaü’s  zu 
gehören. 

Ueber  die  Kunstschätze  in  den  evangel.  Kirchen 
Breslau’s.  An  den  Hrn.  Prof.  Rhode  von  Bä¬ 
schin  g.  Im  April  1811.  16  S. 

Breslau  und  dessen  Kirchen  besitzen  mehr  alte 
Gemälde  und  Kunstsachen,  als  manche  andere  Stadt. 
W eder  in  der  das.  Bernhardin.  Kirche  noch  zu  Maria 
Magdalena,  noch  zu  St.  Elisabeth  ist  das  älteste  Ge¬ 
mälde,  sondern  zu  Barbara,  nämlich  ein  Gemälde  vom 
J.  1009,  auf  farbigem  Grunde,  Christum  und  vor  ihm 
eine  weibl.  Gestalt,  knieend  mit  2  jiingern,  ihren 
Töchtern  vorstehend;  hinter  der  Knieenden  steht  ein 
Gestalt  in  rothem  Gewände  mit  Heiligenschein.  (Ob 
aber  auch  die  Aufschrift:  Anno  domini  millesimo  tre- 
centesimo  nono  feria  quarta  post  festum  Benedicti  Egi- 
dij  obiit  honesta  faemina  Barbara  Polain  etc. ;  eine 
gleiches  Alter  des  Gemäldes  beweiset?).  Noch  an¬ 
dere  Gemälde  von  i4i6.  i44y.  i456.  i485  werden  er¬ 
wähnt,  ingleichen  eine  messing.  Tafel,  die  den  Tod 
eines  Doct.  Oswald  im  J.  1217  meldet.  Es  wird  aber 
auch  ein  noch  älteres  Gemälde  aus  derZeit  des  Giotto 
angeführt,  das  Hr.  B.  in  der  Dominicanerkirche  zu 
Breslau  fand.  Es  ist  eine  Madonna  auf  goldnem  Grun¬ 
de,  ganze  Figur.  Bey  der  latein.  Aufschrift  steht  die 
Jahrzahl  MCCC.  und  dann Renovala  anno  1Ü24.  Rund 
herum  steht:  M.  Comes  de  Moncada  Bearnii ,  Foxii 
et  Bigorrae.  Die  Familie  Moncada,  oder  vielmehr 
die  Linie  derselben,  welche  Bearn  besass,  starb  1099 
aus.  Es  ist  also  ein  Geschenk  einer  berühmten  spa¬ 
nisch -französ.  Familie,  das  vielleicht  von  Giotto  selbst 
gefertigt  ist.  —  Beyde  Schriften  machen  Hofnung 
zu  noch  mehrern  eben  so  interessanten  Beyträgen 
für  die  deutsche  Kunstgeschichte  des  Mittelalters. 
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Ueber  einige  literarische  Jugendurtheile  des  Hm. 
von  Goethe  im  zweyten  Bande  von:  Wahrheit 
und  Dichtung  aus  meinem  Leben. 

Durch  seine  Selbstbiographie  scheint  sich  der  bewun¬ 
derte  Genius  des  Herrn  von  Goethe,  dem  man  zuwei¬ 
len  Mangel  an  Humanität  gegen  das  grössere  Publicum 
vorwarf,  seinen  Lesern  auf  einmal  vertraulich  zu  nä¬ 
hern.  Diese  Denkschrift  aus  dem  Leben  eines  berühre)  - 
ten  Dichters,  welche  nach  dessen  eigener  Absicht  die 
Bekenntnisse  seiner  Werke  in  ein  Ganzes  vereinigen 
soll,  ist  ganz  in  dem  ruhigen  und  leicht  hinfliessen- 
den  Tone  geschrieben,  den  eine  Erzählung  im  Schat¬ 
tenreiche  hinter  dem  Lethe  haben  mag,  wo  der  Selbst¬ 
biograph  schon  einen  über  sich  und  sein  Zeitalter  er¬ 
hobenen  Standpunct  eingenommen  hat.  Ja  selbst  die 
olfenhei'zig  gestandene  Mischung  von  Dichtung  und 
Wahrheit,  an  der  man  hier  und  da  einige  Ausstellung 
gemacht  hat,  scheint  vielleicht  noch  weniger  aus  dem, 
grossen  Künstlern  sonst  eben  nicht  fremden  Tiiebe  ent¬ 
standen  zu  seyn ,  mit  sich  und  dem  Publicum  zu  spie¬ 
len,  als  in  der  Natur  des  Dichters,  und  überhaupt  des 
Menschen  gegründet ,  der  sein  vergangenes  Leben  noth- 
wendig  idealisiren  muss.  Der  zweyte  Theil,  der  jetzt 
begierig  gelesen  wird,  muss  ym  so  interessanter  seyn, 
da  er  gerade  den  Zeitpunct  berührt,  in  welchem  der 
Grund  zu  der  literarischen  Bildung  oder  vielmehr 
Stimmung  seines  Verfassers  gelegt  wurde,  und  da  er 
die  Ansichten  enthält,  welche  der  junge  sich  fühlende 
Geist  über  den  damaligen  chaotischen  Zustand  einer, 
dem  Zufall  so  ganz  überlassenen  Literatur,  wie  die  deut¬ 
sche ,  haben  konnte.  Mit  Selbstverläugnung,  die  nie¬ 
manden  für  den  Gegenstand  begeistern,  aber  die  Men¬ 
schenkunde  bereichern  will ,  schildert  Hr.  v.  Goethe 

0  '  ... 

seine  akademischen  Jugendjahre  in  manchen  für  ein 
tiefes  Gemiith  unei'heb liehen  Situationen,  und  eben 
nicht  achtungswerthen  Umgebungen.  Vieles,  was  sonst 
die  Jugend  solcher  Menschen,  die  auf  ihr  Zeitalter  zu 
wirken  bestimmt  sind,  auszeichnen  mag,  schwermii- 
thige  Anstrengung  des  Fleisses,  Erliegen  unter  einer 
Fülle  ungeordneter  Ideen,  Träume  künftiger  Wirk¬ 
samkeit,  schwärmerische  Anhänglichkeit  an  Lehrer  oder 
literarische  Parteyen,  platonische  Liebe  und  Freund¬ 
schaft,  die  ihre  Gegenstände  hoch  über  sich  selbst 
Vierter  Band. 


stellt  —  würde  man  hier  vergebens  suchen.  Bey  ge¬ 
wöhnlichen  Verhältnissen,  und  bey  dem  zeitig  geübten 
Blick  des  Weltmanns,  der  sich  mit  der  KlugheitEpicuri- 
scher  Götter  vor  allem,  was  zu  gewaltsam  auf  ihn  ein- 
dringen  will,  zuriickzielit,  ward  es  dem  Hrn.  v.  Goethe 
leicht,  sich  frühzeitig  über  sein  Studium,  seine  Leh¬ 
rer,  Freunde  und  Geliebten  erhoben  zu  fühlen.  Und 
so  ward  das  vielgewandte  Künstler talent  gebildet,  das 
seine  Stoffe  sich  angemessen  zu  wählen  und  zu  beherr¬ 
schen,  Leidenschaften,  Menschenschicksale,  ja  selbst 
einen  Grad  hoher  Begeisterung  mit  glücklicher  Ironie 
darstellen  kann,  ohne  sich  ganz  hinzugeben.  Ein 
Selbstbiograph,  der  auf  diese  Art  wenigstens  den  guten 
Willen  verrath,  sich  selbst  nicht  zu  schonen,  kann 
auch  deswegen  nicht  in  Anspruch  genommen  werden, 
dass  er  in  seinen  Urtheilen  gegen  andere  eben  so  we¬ 
nig  schonend  verfährt,  und  wenn  der  Zweck  dieses 
Aufsatzes  ist,  zum  Besten  der  gerechten  Sache,  die  in 
der  Literargeschichte  doch  auch  berücksichtiget  werden 
muss,  von  einigen  notorisch  einseitigen  Jugendurthei- 
len  und  Charakterschilderungen  des  Firn.  v.  Goethe 
den  Grund  aufzusuchen ,  so  geschieht  dieses  gewiss 
nicht  aus  der  Absicht,  die  Aeusserungen  des  Hrn.  v. 
Goethe  als  eine  literarische  Rügensache  zu  behandeln, 
oder  ihn  selbst  zu  andern  Ansichten  bekehren  zu  wol¬ 
len.  Man  könnte  die  Urtheilskraft  dieses  Dichters, 
welche  sich  hier  doch  nur  so  zeigen  will,  wie  sie 
erzogen  worden,  (und  demzufolge  als  ein  eben  so  grosser 
Proteus  auftritt,  wie  dessen  Phantasie),  ruhig  geba¬ 
ren  lassen,  wenn  sie  sich  in  alle  Ansichten  des  Zeit¬ 
alters  wirft,  die  sie  erlebte,  wenn  sie  mit  allen  ästhe¬ 
tischen  Ansichten,  eben  so  wie  mit  Unglauben,  Aber¬ 
glauben,  Protestantismus  und  Katholizismus  gleichsam 
zu  spielen  scheint.  Allein  diese  Geschichte  seiner  Zeit 
von  einem  geistreichen  Augenzeugen  entworfen ,  ist  so 
voll  lebendiger  Menschenschilderungen,  mit  so  man¬ 
cher  tiefen  Bemerkung  und  Uebersicht  ausgestattet, 
dass  sie  wohl  gar  als  unwidersprechliches*  Document 
der  Literargeschichte  von  leicht  zu  bestechenden  Le¬ 
sern  angesehn  werden  dürfte.  Herr  von  Goethe  hat 
unbedingte  Bewunderer,  welche  nur  gar  zu  geneigt 
sind,  an  der  undankbaren  Unart  der  deutschen  Bü¬ 
cherwelt  Antheil  zu  nehmen,  und  um  frische  Kränze 
zu  winden,  nichts  bessers  wissen,  als  die  alten  zu  zer- 
reissen.  Ausserdem  gibt  es  Leser,  die  nicht  Müsse 
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genug  haben  ,  sich  um  die  Literatur  vor  ihrer  Zeit  zu 
bekümmern,  bey  denen  natürlich  derjenige  allemal 
Recht  hat ,  der  zu  ihnen  spricht,  und  der,  nach  Hufe¬ 
land,  die  Kunst,  andre  zu  überleben  studirt  hat.  ßeyde 
Gattungen  von  Lesern  könnten  sich  leicht  verführen 
lassen,  einige  aufgeführte  Jugend urtlieile  des  Herrn 
von  Goethe  für  bewährte  und  reife,  mithin  gerechte 
Mannsurtlieile  zu  nehmen.  Vermöge  der  Mischung 
von  Wahrheit  und  Dichtung  wird  es  nämlich  man¬ 
chem  vielleicht  gar  wunderlich  gehen ,  der  diese  Bio¬ 
graphie  nicht  gehörig  beherzigt.  Wie  oft  wird  er  da¬ 
für  halten ,  Herr  von  Goethe,  dem  es  damals  nur  daran 
liegen  musste,  die  von  Behrisch  und  der  allgemeinen 
deutschen  Bibliothek  empfohlne  Lebenserfahrungen  zu 
machen,  habe  dennoch  alle  philosophische,  religiöse 
und  literarische  Ansichten  des  Zeitaltei’s,  denen  er 
späterhin  huldigte,  schon  in  früher  Jugend,  so  gut, 
wie  die  Krönungsdiarien  gewusst,  ungeachtet  er  doch 
anderwärts  selbst  gesteht,  vielen  Aufschluss  erst  durch 
Herders  Umgang  erhalten  zu  haben.  Und  umgekehrt, 
scheint  sich  wieder  manches  Jugendurtheil  des  berühm¬ 
ten  Biographen ,  da  Dichter  niemals  altern ,  als  ein  ge¬ 
genwärtiges  auszusprechen.  Wenn  sich  daher  der  En- 
desunterschriebene  Verfasser  des  gegenwärtigen  Aufsa¬ 
tzes  überhaupt  geneigt  fühlt,  manche  Leser  zu  veran¬ 
lassen,  auf  den  damaligen  literarischen  Zustand  der 
hiesigen  Akademie,  über  welchen  Herr  von  Goethe 
etwas  abspricht,  nicht  allzu  verächtlich  herabzusehen, 
so  glaubt  er  sich  namentlich  durch  die  kindliche  Pflicht 
gegen  einen  Verstorbenen,  dem  er  die  erste  Richtung 
seines  Geistes  schuldig  ist,  aufgefordert,  von  dessen 
Schatten  einige  höchstunvortheilhnfte  Lichter  abzuhal¬ 
ten,  die  aus  der  unterhaltenden  Goetheschen  Zauberla¬ 
terne  auf  denselben  gefallen  sind.  Nun  kann  es  zwar 
einem  längst  in  den  Schoos  der  ew’gen  Wahrheit  zu¬ 
rückgekehrten  Geiste  ziemlich  gleichgültig  se}ui,  was 
in  dem  Lande  der  sublunarisclien  Täuschungen  selbst 
ein  Herr  von  Goethe  für  ein  Urtheil  von  dessen  ehe¬ 
maligen  literarischen  und  akademischen  Verdiensten 
verbreitet.  Auch  liegen  die  Beweise  vom  Gegentheil  in 
den  durch  ganz  Deutschi,  bekannten  und  nicht  überall 
vergessenen  Schriften  des  Verstorbenen  und  in  dem  bey 
vielen  Menschen  noch  mit  Dankbarkeit  wachen  Anden¬ 
ken  an  denselben  zu  nahe,  als  dass  man  das  ohnediess 
vielleicht  parteyische  Zeugniss  des  Sohnes  zu  Hülfe 
zu  nehmen  brauche.  Indessen  kann  man  auch  dem 
Sohne  schwerlich  verdenken,  wenn  er,  (ohne  zur 
Grabschrift  gerade  eine  Antikritik  liefern  zu  wollen), 
doch  durch  ein  Wort  der  Gegenrede,  sey  es  auch  in 
einem  kleinern  Kreise,  verhindert,  dass  die  Wahrheit 
entstellt, und  unsanft  an  dem  Kranze  gerührt  wird,  der 
über  dem  Grabe  seines  Vaters  hangt.  Odysseus  sagt 
sehr  naiv  in  der  Hecuba  des  Euripides  :  So  lange  ich 
noch  lebe,  und  es  für  mich  noch  Tag  ist,  möchte  ich 
noch  so  wenig  haben ,  ich  würde  mir  daran  genügen 
lassen.  Aber  meinen  Grabhügel  will  ich  geehrt  sehen. 
Denn  das  Geschenk,  das  man  meinem  Grabe  bringt, 
muss  für  eine  etwas  lange  Zeit  hinreichen.“  Kein 
Wort  über  die  komische  Aussenseite,  die  Herrn  von 
Goethes  Freunde  an  dem  Verstorbenen  gefunden  haben 


wollen,  und  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  zu  machen  pfleg¬ 
ten  ,  und  die ,  wenn  sie  wohl  zuweilen  Statt  fand, 
Folge  eines  rein  kindlichen  Wesens  war.  Herr  von 
Goethe  schont  in  diesem  Puncte  seines  eigenen  Vaters 
nicht.  Jeder  Mensch  hat  wohl  sein  Komisches,  und 
am  meisten  komisch  ist  furchtsame  Steifheit,  welche 
gar  nichts  Komisches  haben  will.  Ein  Fallstalf  wird 
eine  Secttonne  gescholten,  und  nennt  dafür  magere 
Leute  Nähnadeln.  Darüber  werden  sich  Männer  wohl 
nicht  veruneinigen ,  am  wenigsten  Männer  von  Geist. 
Auch  nichts  über  die  neue  Wiederauflage  der  bekann¬ 
ten  Parodie:  Sie  ist  in  Absicht  auf  einige  Fehler  im 
Styl  des  verstorbenen  Clodius  sehr  treffend,  und  der 
letztere  hat  sich  selbst  späterhin  daran  belustiget,  so¬ 
gar  da ,  als  sie  ein  Anonymus  mit  hämischen  Nebenbe¬ 
merkungen  und  mehreren  fremden  Zusätzen  vor  Rost« 
Gedichten  1770  (ein  Umstand,  der  Herrn  von  Goethe 
wahrscheinlich  ganz  unbekannt  ist)  abdrucken  liess. 
Wir  haben  übrigens  seitdem  in  unserer  literarischen 
Schreckens  -  und  Revolutionszeit  manche  Parodie  selbst 
von  Parodien  gesehen.  Die  blutige  Lehre,  die  wir  an¬ 
dern  geben,  fallt  oft  auf  des  Erfinders  Haupt  zurück 
—  —  so  dass  Herr  von  Goethe  selbst  die  goldene  Zeit 
der  Literatur  zurück  wünscht,  wo  dem  Verdienste  noch 
mit  einiger  Achtung  begegnet  ward.  Auch  dieses 
bleibe  hier  unberiicksichtiget,  dass  Herr  von  Goethe 
mit  der  Lehrmethode  des  verstorbenen  Clodius  unzu¬ 
frieden  scheint,  dass  letzterer,  dem  man  zu  seinerzeit 
Witz  zuschrieb,  nicht  einmal  die  Ironie  eines  Goethe¬ 
schen  Gelegenheitsgedichts  verstanden  haben  soll.  Ge¬ 
nug,  dass  so  viele  Männer  des  In-  und  Auslandes  sich 
ihres  Lehrers  mit  Dankbarkeit  erinnern.  Muss  sich 
doch  auch  Geliert  von  Herrn  von  Goethe  die  wun¬ 
derliche  Aeusserung  in  den  Mund  legen  lassen,  dass 
er  lieber  Lehrer  der  Kalligraphie  ,  als  des  guten  Styls 
und  tugendhafter  Gesinnungen  hätte  seyn  wollen.  Wie 
viele  witzige,  selbstgefällige  und  späterhin  nicht  so 
berühmt  gewordene  Studirende  schieben  gern  alle  Schuld 
des  wenigen  Erfolgs  akademischen  Unterrichts  auf  ihre 
Lehrer,  denen  sie  es  nicht  vergeben  konnten,  dass 
diese  Kraft  ihres  Amts  allein  reden  durften,  — 

Das  Einzige,  was  der  Endesunterzeichnete  in  dem 
Urtheile  des  Herrn  von  Goethe  einseitig  findet,  ist 
dass  der  verstorbene  Clodius  in  seinen  Oden  ein  Nach¬ 
ahmer  von  Rcitnler  gewesen ,  sich  dessen  Prunkwör¬ 
ter  nur  gemerkt  hätte ,  um  seine  Poesieen  damit  auf¬ 
zustutzen,  die  keinesweges  geeignet  gewesen  wären , 
den  Geist  auf  irgend  eine  Art  zu  erheben.  Herr  von 
Goethe  erzählt  uns  selbst,  dass  er  damals,  eh  er  mit 
Recht  berufen  ward,  den  Vorsitz  auf  unserrn  Parnass 
zu  führen,  sich  häufig  (wie  Shakspears  Heinrich  der 
Fünfte)  in  den  Tavernen  aufgehalten  habe,  und  dort 
konnte  es  ihm  leicht  entgehen ,  dass  C.  A.  Clodius 
nicht  nur  einer  der  Ersten  war,  der  das  Studium  der 
Classiker  mit  der  neuern  Literatur  in  Verbindung 
brachte,  sondern  auch  dass  er  in  der  Gattung  der  Apo- 
logen  an  Tiefe  u.  leichter Erzälilungsart  ganz  wohl  neben 
Geliert  und  Pfeffel  bestehen  konnte.  Einige  neue  Lite- 
rargeschichten ,  wo  die  Verfasser  oft  so  ausführlich  sind, 
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dass  sie  ihre  eigenen  Journale  zum  Schlüsse  mit  auf¬ 
führen,  scheinen  dieses  still  wirkende  Verdienst  von  C. 
A.  Clodius,  auf  das  man  hernach  weiter  baute,  ganz 
vergessen  zu  haben.  Nichtsdestoweniger  war  es  zu 
seiner  Zeit  so  anerkannt,  dass  der  kritische  Herder, 
der  an  Clodius  prosaischem  Styl  eben  so  viel  auszu¬ 
setzen  hatte ,  als  Herr  von  Goethe  an  dem  poetischen, 
doch  jenes  verdienstliche  Streben  sehr  hoch  schätzte, 
und  sich  in  seinen  Privatbriefen  selbst  wegen  einiger 
Angriffe  entschuldigte.  Am  wenigsten  kann  Ramler, 
der  sich,  in  seinen  ebenfalls  noch  vorhandenen  Briefen 
an  Clodius,  mehr  wie  einen  Zeitgenossen  desselben,  wie  als 
seinen  Vorgänger  betrachtet,  mit  demselben  zusammen¬ 
gestellt  werden.  Ramler  sang  mit  der  Kunst  des 
Horaz  den  grossen  Friedrich,  der  „seinen  Weg  oft  über 
zehntausend  zertretene  Menschenschädel  nehmen  musste;“ 
Clodius  hingegen,  in  ganz  anderer  Form,  mit  patriotischem 
Jugendgefühl  einen  Fürsten,  der  sein  Volk  glücklich  zu 
machen  versprach,  und  dies  Versprechen  gehalten  hat. 
Dass  übrigens  die  Poesieen  von  Clodius  Herrn  von 
Goethe  geistlos,  und  Me.dons  lange  Dialogen  auf  der 
Bühne  (wiewohl  von  einer  gesundem  Sentimentalität 
belebt,  als  späterhin  oft  auf  dem  Schauplatz  und  in 
den  Romanen  Mode  geworden  ist)  ihm  lächerlich  Vor¬ 
kommen  musste,  ist  ganz  natürlich.  Herr  von  Goethe 
war  mit  den  mehresten  seiner  geistvollen  Zeitgenossen 
bei'ufen,  den  moralischen  Predigerton  des  Gellertschen 
Zeitalters  zu  verdrängen ,  und  einer  freyern  reinästhe¬ 
tischen  Cultur,  unabhängig  von  der  Sittlichkeit,  die 
Bahn  zu  brechen.  Diese  Tendenz,  die  sich  fast  in 
allen  Helden  und  Schriften  von  Goethe  ausspricht,  die 
allerdings  den  Geist  erhebt,  wie  alles  der  gewöhnli¬ 
chen  Form  widersprechende,  und  in  sofern  bestimmt 
ist,  bey  der  Menschheit  Aufsehn  zu  erregen,  wenn 
sie  gleich  eben  so  oft  das  Gemüth  zerreisst,  ist  der¬ 
jenigen  in  Clodius  Schriften  ganz  entgegen.  Ueberall 
zeigt  sich  in  Herrn  von  Goethe,  wie  auf  andre  Weise 
in  Lessing,  Herder,  Wieland  und  Schiller  die  kern¬ 
hafte  Reaction  eines  erwachsenen  Jahrhunderts,  das 
nach  Geistes  -  Freyheit  ringt,  und  sich  aller  formellen 
Gesetzgebung,  womit  es  seine  Hofmeister  bändigen 
wollten,  entgegensetzt.  Dahin  zielt  Werther,  der  von 
der  Höhe  einer  gesetzwidrigen  Leidenschaft  verächt¬ 
lich  auf  die  Grundpllicht  des  Lebens  blickt,  Fernan¬ 
dos  Vielweiberey,  Clavigos  treulose  Schwäche,  die 
Umstürzung  des  pedantisch  erträumten  Throns  aller 
vier  Facultäten  im  Faust,  Meisters  Vagabunden-Leben 
aul  Thespis  Wagen,  und  die  chemische  Zersetzung 
der  eheligen  Treue  in  den  AVahlverwandtschaften.  Selbst 
des  wackern  Göz  deutsche  Tugend  muss  uns  als  un¬ 
erlaubte  Selbsthülfe  und  Landfriedens-Bruch  merkwür¬ 
dig  werden  ,  während  des  unglücklich  schwärmen¬ 
den  Tassos  Liebe  zu  einer  Prinzessin  beynahe  als  das 
einzige  Verbrechen  erscheint,  das  die  poetische  Ge¬ 
rechtigkeit  bestrafen  kann. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  die  ästhetische,  ja 
sogar  die  moralische  Wirksamkeit  von  dem  allen  zu 
läugnen ,  da  eine  individuelle  poetische  Schilderung  der 
menschlichen  Verirrungen  eben  so  tief  ergreift,  als 
belehrt:  wenn  ich  gleich  das  Selbsturtheil  des  Herrn 


von  Goethe  nicht  unterschreiben  möchte,  dass  z.  B. 
die  Mitschuldigen  ein  wirksamer  Commentar  zu  der 
biblischen  Stelle  seyen,  wer  ohne  Sünde  ist,  werfe  den 
ersten  Stein  u.  s.  w.  Nichtsdestoweniger  kann  man 
nicht  in  Abrede  seyn  ,  dass  diese  Goethesche  Tendenz 
keinesweges  als  Massstab  aller  Geist  erhebenden  Poesie 
aufcestellt  werden  darf.  Ja  sie  ist  uns  in  den  unsittli- 
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dien  Karikaturen  der  Goethesclien  Nachahmer,  in  de¬ 
ren  Tornister,  mit  Bürger  zu  reden ,  der  Kobold  Genie 
spukt  ,  und  denen  gerade  nur  die  Ungebundenheit 
gefällt,  mit  der  ein  oberflächlicher  Witz  über  alle 
Fundamente  der  Menschheit  hinwegspottet,  sogar  wi¬ 
derlich  geworden.  Auch  Reinheit  des  Herzens  und 
religiöse  Gesinnungen ,  wie  mancher  grosse  deutsche 
Dichter,  wie  Herr  von  Goethe  selbst  in  seiner  Iplii— 
genia  zeigte,  kann  den  Geist,  wenigstens  das  Gemütli 
erheben,  und  in  diesem  Sinne  kann  auch  manchem 
Gedichte  aus  dem  Gellertschen  Zeitalter,  manchem  v. 
C.  A.  Clodius  und  andern  seiner  gleichgesinnten  Zeit¬ 
genossen  der  Geist  nicht  abgesprochen  werden.  Herr 
von  Goethe  wird  diesen  mehr  erläuternden,  als  wider¬ 
sprechenden  Commentar  zu  einer  Stelle  seines  interes¬ 
santen  Werks  um  so  weniger  übel  aufnehmen ,  je  mehr 
ich  hoffen  darf,  dass  er  als  Selbstbiograph  schon  aus 
dem  Lethe  trank ,  und  ihm  also  keine  Empfindlichkeit 
deswegen  zurückgeblieben  seyn  wird,  dass  ihm  der 
verstorbene  Clodius  eines  seiner  Jugendgedichte  Kraft 
des  Professoramtes  scharf  kritisirt  hat,  so  dass  diese 
Kritik  selbst  einige  negative  Wirkung  auf  dessen  schrift¬ 
stellerische  Bildung  haben  konnte.  Als  einen  kleinen 
Beleg  zu  dem  Gesagten  sey  mir  zum  Schluss  erlaubt, 
ein  kurzes  Gedicht  an  den  Mond  v.  C.  A.  Clodius  in 
das  Gedächtniss  zurückzurufen : 

Du  kleiner  Theil  von  dem  erhabnen  Ganzen, 

Wie  mild  wirkt  nicht  dein  Strahl  auf  einen  Staub  herab. 
Indess  Monarchen  sich  verschanzen, 

Und  unbesorgt  glorreiche  Thoren  tanzen, 

Denk  ich  von  dir  erweckt  an  Gott  und  an  mein  Grab. 

Leipzig,  den  l.  November. 

C.  A .  H.  Clodius. 


Bemerkung  zur  Recension  des  Buchs: 

Kolbe  über  Wortmengerey  in  No.  289  der  Leipz. 
Literat.  Zeit.  1812. 

Der  Recensent  äussert  in  seiner  Beurtheilung :  er 
könne  nicht  bestimmen ,  ob  das  Buch  eine  neue  -Auf¬ 
lage  oder  Ausgabe  sey.  Hierauf  dient  ihm  und  dem 
Publikum  zur  Nachricht,  dass  die  erste  Auflage  dieses 
Werks  vom  Jahr  1809  Bogen  stark,  diese  neue 
Aufl.  1812  27 £  Bogen  stark,  mithin  vielmehr  als  ein 
neues  Werk  anzusehen  sey. 

Leipzig  den  26.  Nov.  18 12. 

C.  H.  Reel  am. 
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Ankündigungen. 

Bey  Ffr.  Engelmann  in  Leipzig  ist  erschienen  : 

Earreys ,  D.  J-  ( erst.  Wundarztes  der  K.  K.  franz.  Gar¬ 
den  J  medicinisch-chirurgische  Denkwürdigkeiten  aus 
seinen  Feldzügen.  A.  d.  Franz,  mit  Anmerk,  vom 
Verf.  der  Rezepte  und  Kurarten  der  besten  Aerzte 
jeder  Zeit.  Mit  Kupf.  gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Seit  5o  Jahren  ist  vielleicht  kein  so  reichhaltiges 
Werk  erschienen,  als  die  Memoires  des  IJrn.  Larrey. 
Was  die  grössten  Aerzte  in  ihrer  ganzen  Praxis  kaum 
einmal  sahen,  führte  der  Verfasser  unzähligemal  aus. 
Um  dies  zu  bestätigen,  mögen  aus  dem  170  Rubriken 
starken  Inhaltsverzeichniss  nur  folgende  ausgehoben 
seyn :  —  Ueber  den  Tetanus  in  Egypten  und  Oester¬ 
reich  —  die  Operation  des  Empyems  —  die  neue  Ra¬ 
dio  al  kur  meiho  de  des  Wasserbruchs  und  der  Mast¬ 
darmfistel  —  die  Extirpation  im  Hilft  -  und  Schul¬ 
tergelenke  —  die  Amputation  in  der  Tuberosität  der 
Schienbeinröhre.  —  Herr  St.  R.  Hufeland  nennt  es 
in  seinem  Journale  ein  Werk  einzig  in  seiner  Art, 
weil  es  die  Erfahrungen  eines  Mannes  enthält,  der  25 
Jahre  (seit  1787)  in  den  Feldzügen  am  Rhein,  in 
Egypten,  Italien,  Oesterreich,  Preussen,  Polen  und 
Spanien  an  der  Spitze  des  Lazarethwesens  der  ganzen 
franz.  Armee  war,  und  diesem  Posten  auch  jetzt  wie¬ 
der  bey  der  Armee  gegen  Russland  vorsteht.  Die 
Uebersetzung  ist  so  gut,  dass  man  sie  für  Original 
halten  kann. 


Vorläufige  Anzeige  für  Aerzte  und  Wundärzte. 
Von  Scarpa’s  classischem,  sehr  kostbarem  Werke 
Ueber  die  Brüche , 

erscheint  zur  Ostermesse  eine  mit  Anmerkungen  und 
Zusätzen  bereicherte  Uebersetzung  —  der  Text  in 
Quart,  und  i5  Kupfer  in  mittlerem  Folio  -Format  — 
zu  einem  möglichst  wohlfeilen  Preise  in  der 

Ren g  er  sehen  Buchhandlung  in  Halle. 


An  die  Herren  Buchhändler  Deutschlands. 

Es  haben  sich  einige  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  direct  an  mich  mit  dem  Wunsch  gewendet,  die 
in  meinem  Verlage  erscheinenden  Journale,  als  Anna- 
les  de  Chimie ,  Bulletin  des  Sciences  und  Journal  de 
V ecole  polytechnique ,  so  wie  einige  andere  hier  er¬ 
scheinende  Zeitschriften  monatlich  über  Leipzig  zu  erhal¬ 
ten.  Dieses  ist  nur  dann  ohne  bedeutende  Preiserhö¬ 
hung  möglich,  wenn  Bestellungen  auf  mehrere  Exempl. 
eingehen.  Sollten  nun  noch  einige  andere  Handlun¬ 
gen  diese  Journale  auf  demselben  Wege  zu  erhalten 
wünschen,  so  bitte  ich  sie,  sie  bald  bey  Herrn  C. 
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Cnobloch  in  Leipzig  zu  bestellen,  durch  den  sie  sie 
dann  regelmässig  erhalten  werden. 

Paris  im  Novbr.  1812. 

Kl  o  ster  mann. 


Von  der  Tabelle  über  die  griechischen  Conjuga- 
tions- Formen  ,  welche  ich  zunächst  für  den  Gebrauch 
mit  meinen  Schülern  drucken  liess,  um  dieselben  vom 
Allgemeinen  zum  Besondern  zu  führen ,  und  denselben 
eine  sichere  Semiotik  beym  Analysiren  zu  geben,  sind 
auch  Exemplare  ä  2  Gr.  8  Pf.  bey  Fr.  Tr.  Märker  in 
Leipzig  zu  haben. 

M.  /.  Tr.  Tr  ab  er  t , 

dritter  Lehrer  am  Gymnasio  in  Görlitz. 


Bücher-Auction. 

Nächstkünftigen  Jahres  den  11.  Januar  i8l5  wird 
zu  Altenburg  in  Sachsen  abermals  eine  beträchtliche  Bü¬ 
chersammlung  aus  allen  Fächern  der  Literatur  öffentlich 
versteigert  werden.  Die  Anzahl  schätzbarer  und  zum 
Theil  voluminöser  Werke  ist  dermalen  zu  gross  ,  als 
dass  die  vornehmsten  darunter  den  Titeln  nach  hier 
mitgetheilt  werden  konnten.  Man  verweiset  daher  die 
respectiven  Tlieilnehmer  auf  den  23  Bogen  starken 
Katalog,  der  zu  bekommen  ist:  in  Anhalt  -Cöthen 
bey  der  Aueschen  Buchhandlung;  in  Aue  bey  Carn- 
burg  Hr.  Past.  Zeigermann;  in  Chemnitz ,  Herr  Carl 
Schluttig ;  in  Dresden  Hr.  Bücherverleiher  Pochmann; 
in  Eisenberg  Hr.  Schlossprediger  Altwein ;  in  Gera 
Hr.  Hofcommissär  Bornschein ;  in  Gotha  Hr.  Auctions- 
Protocollist  Staudigel;  in  Helmstädt  bey  Braunschweig 
Hr.  Buchhändler  Fleckeisen;  in  Hermsdorf  bey  Eisen¬ 
berg  Hr.  Past.  Thienemann;  in  Jena  Hr.  Auctions- 
Proclamator  Baum  ;  in  Langenchursdorfi  Hr.  Diac. 
Grose ;  in  Lauenhain  bey  Mitweida  Hr.  Bücherverlei¬ 
her  Ulbricbs;  in  Leipzig  Hr.  Auctions -  Cassirer  M. 
Grau  und  Hr.  Buchhändler  Bruder;  in  Luccau  in  der 
Niederlausitz  die  Expedition  des  Lausitzer  Wochen¬ 
blatts;  in  Mosel  bey  Zwickau  Hr.  Schullehrer  Karch; 
in  Neustadt  an  der  Orla  Hr.  Buchdrucker  Wagner; 
in  Nürnberg  Hr.  Buchdrucker  ßieling;  in  Reutlingen 
Hr.  Buchdrucker  Maecken  jun. ;  in  Ronneburg  Hr. 
Buchdrucker  Hahn;  in  Schneeberg  Hr.  Kaufm.  und 
Traiteur  Bründel;  in  Torgau  Hr.  Buchbinder  Flamger 
und  in  Weimar  Hr.  Büchercommissär  Reichel,  welche 
sämtlich  Aufträge  anznnehrtien  sich  erbieten.  Im  Orte 
selbst  ist  das  Verzeichniss  zu  haben,  bey  dem  Hrn. 
Ilofadv.  Becker,  in  dem  privilegirten  Intelligenz-Comtoir, 
dem  Hrn.  Buchhändler  Petersen ,  dein  Hrn.  Antiquar 
Frieser  und  in  der  Schnuphase’schen  Buchhandlung. 

Altenburg  in  Sachsen,  im  October  1812. 

Joh.  Gottlob  Voigt,  Hof-Commissär. 
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Nordische  Poesie. 

$aggi°  istorico  su  gli  Scaldi  o  cintichi  poeti  scan- 
dinavi,  di  Jacopo  G  r  ab  erg  di  Hemsö,  vlce- 
Console  di  Suezia  in  Genova  (Mitglied  von  16  Aka¬ 
demien).  Pisa  presso  Molini,  Landi  e  Comp,  co’ 
caratteri  di  Didot.  MDCCCXI.  253  S.  8. 

Ree.  hat  sich  endlich  nach  vielen  Umständen  und 
übertheuer  diese  prächtig  gedruckte,  in  italienischen 
und  französischen  Zeitungen  hochgepriesene  und 
noch  neulicli  in  Ginguene’s  hist,  liter.  de  l’Italie  als 
Autorität  gelobte  Schrift  verschaft,  muss  sie  aber 
geradezu  für  ein  werthloses  Product  erklären.  Von 
einem  gebornen  Schweden,  der  sich  sonst  durch 
einige  fleissige  Arbeiten  z.  B.  über  die  Geschichte 
des  Mittelalters  bekannt  gemacht,  liess  sich  sogar 
etwas  Gutes  über  einen  Gegenstand  erwarten,  der 
zwar  zu  den  sehr  schwierigen  gehört ,  wo  aber  eine 
gründliche  Bearbeitung  einzelner  Schwierigkeiten 
höchst  verdienstlich  werden  konnte,  ohne  dass  man 
gleich  auf  einem  Ganzen  bestanden  haben  würde. 
Herr  G.  ist  indessen  so  weit  in  allem  Notlügen  zu¬ 
rück  ,  dass  er ,  so  zu  sagen ,  keine  von  den  Schrif¬ 
ten  kennt,  welche  seit  Suhm  durch  dänische  Ge  - 
lehrte  in  unserm  Fach  geliefert  worden  sind,  kaum 
dass  er  von  einigen  gehört  hat.  Gerade  dies  hätte 
ihn  doch  wie  eine  heimliche  Ahnung  befallen  sol¬ 
len,  dass  er  über  die  bekanntesten  Dinge  wahr¬ 
scheinlich  in  dichter  Nacht  schwebe;  er  hat  sich 
aber  ohne  alle  Quellenkenntniss  und  bloss  mit  Saxo, 
Bartholin  und  sonderlich  Mailet  ausgerüstet,  ans 
Werk  gewagt,  und  wie  sich  hiernach  erwarten  lässt, 
die  traurigsten  Beweise  von  Unfähigkeit  dazu  und 
Unwissenheit  abgelegt.  Ein  paar  Proben  werden 
hinreichen :  nach  S.  52  sollen  zwey  Ausgaben  der 
resenischen  Edda  existiren,  oder  hält  der  Verf. 
die  Voluspa  für  den  einzigen  Bestandtheil  derselben? 
Die  sämundinische  fährt  noch  schlimmer  weg,  von 
ihr  seyen  nur  vier  Stücke  übrig ,  (S.  34)  und  selbst 
die  Kühnheit  dieser  Behauptung  wird  S.  55  noch 
übertroffen,  wonach  die  copenhagner  Ausgabe  von 
1787  nicht  die  sämund.,  sondern  die  snorroische 
Edda,  und  namentlich  den  Mythus  von  Kuaser 
enthält.  Ohne  Zweifel  versteht  Herr  G.  weder  is¬ 
ländische  Sprache,  noch  Mythologie,  Genitive  wie 
Fafnis,  Vafthrud  nis  braucht  er  ruhig  wie  Nomina¬ 
tive  und  S.  57  erfahren  wir  von  einem  Gott  Astrild 

Vierter  Band. 


figlio  di  Freya,  il  Dio  dei  dolci  pensieri,  von  dem 
seither  keine  Seele  wusste. 

Bedarf  es  noch  mehreres,  um  vermuthen  zu 
lassen,  welche  Nachrichten  hier  von  den  Scalden 
und  ihrer  Wissenschaft  gegeben  werden  können? 
Des  armen  Worin ins  Geduld  wird  bedauert  (p.  58), 
dass  er  die  vielen  Sylbenmasse  aufzähle,  unser  Verf. 
hat  sich  nicht  einmal  Zeit  genommen,  das  einfache, 
ihnen  allen  zum  Grunde  liegende  zu  begreifen,  denn 
nach  p.  59  (vergl.  p.  18)  meint  er  offenbar,  dass 
es  auf  blosse  Sylbenzahl  hinausgehe,  von  der  Alli¬ 
teration  hat  er  nur  eine  desto  verwirrtere  Vorstel¬ 
lung:  onde  si  vede  che  la  versificazione  era  fon- 
data  in  generale  sul  numero  delle  sillabe  combinato 
col  ritorno  periodico  di  certe  lettere  alla  fine,  op- 
pure  (1)  al  principio  dei  versi,  cosa  che  si  avvicina 
nel  tempo  stesso  alla  nostra  versificazione  moderna. 
An  eine  Benutzung  von  Olafsen  ist  hier  so  wenig 
zu  denken,  wie  an  eine  von  Einari  bey  einigen 
historischen  Nachrichten  von  verschiedenen  Scalden. 
Die  übersetzten  Stellen  sind  dem  französischen  des 
Mailet  nach  übersetzt,  doch  aber  bekommen  auch 
hier  die  Italiener  keinen  Eindruck  von  irgend  einem 
ganzen  Gedicht,  sondern  nur  ausgehobene  Stellen. 
Man  höre,  wie  sich  das  epicedio  dei  Re  Ragnar 
Lodbrog  in  dieser  glatten  imd  fetten  Sprache  aus¬ 
nimmt  : 

2 )  noi  ci  siamo  battuti  a  colpi  di  spada  nel  tempo  in  cui 
giovine  ancora  io  andai  verso  l’oriente  a  preparare  un  pasto 
sanguinoso  ai  lupi  divoratori.  La  spiaggia  rossesgiava  com» 
una  piaga ,  ed  i  corvi  guazzavano  nel  sangue  dei  feriti. 

4)  noi  ci  siamo  battuti  a  colpi  di  spada  nel  giorno  di  quel 
terribile  conflitto ,  in  cui  mandai  i  popoli  della  Helsincia 
al  palazzo  di  Oden.  I  nostri  vascelli  ci  poriarono  quindi 
ad  Ifa ,  ove  i  ferri  dell’  aste  fumanti  di  sangue  infrange- 
vano  con  istrepito  le  corazze,  ed  ove  le  scimitarre  faceano 
saltaxe  in  pezzi  gli  scudi. 

Es  wäre  unpassend,  hier  über  einzelne  Wörter  und 
Phrasen  rechten  zu  wollen.  Der  Vf.  zeigt  auch 
ausserdem  nicht  den  mindesten  Plan  und  Geschmack, 
sondern  unterbricht  sich  bald  mit  gar  nicht  hierher 
gehörenden  Ausfällen  auf  die  Engländer  (p.  49,  5o) 
bald  mit  armseliger  Polemik  gegen  Cesarotti,  der 
den  Homer  um?  Ossian  dem  Sterbelied  Ragnars 
vorzog,  gewiss  aber  nicht  aus  dem  albernen  Grun¬ 
de  ,  der  hier  geltend  gemacht  wird  (p.  y5)  ma  bi- 
sogna  dire,  che  il  traduttore  di  Ossian  e  di  Omero 
avesse  veramente  una  grau  paura  della  morte, 
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giacclie  non  potea  formarsi  uu’  itlea  della  possibi- 
litä  di  aft’rontarla  con  indifferenza  ;  e  capisco  assai 
bene,  che  s’  ei  si  fosse  trovato  nella  posizione  di 
Ragnar  Lodbrog ,  non  avrebbe  avuto  certo  ne  vo- 
glia  ne  tempo  di  cantar  neppure  uu  solo  verso,  mal- 
grado  tutta  la  sua  superioritä  nella  poesiaj  aus  den 
letzlen  Worten  sieht  man,  welche  Idee  sich  der 
Vf.  von  der  nordischen  Poesie  selbst  machen  kann. 
Alle  Geduld  läuft  aber  über,  wenn  man  S.  107  — 
124  eine  Exposition  des  ohne  Zweifel  nichtswer- 
tlien  französ.  Gedichts  von  Jos.  Cherade  Montbron  (les 
scandinaves ,  poeme  traduit  du  sweogothique.  Pa¬ 
ris  i3oi.  2  vol.)  zu  lesen  bekommt,  wobey  der 
schon  gedachte  Liebesgott  Astrild  nochmals  zu  se¬ 
hen  ist,  vergi.  S.  162.  Die  Dedication  an  eine  er¬ 
habene  Königin  ist  voll  der  gemeinsten  Schmei- 
cheleyen,  eines  solchen  Kenners  der  alten  Seal  den 
würdig,  von  denen  es  heisst,  wenn  sie  in  unsern 
Tagen  gelebt :  non  avrebbon  piü  pensato  ne  al 
loro  Oden,  ne  al  loro  Valhalla;  e  che  non  direb- 
bono  se  in  questo  istante  toccassero  le  loro  cetre 
ai  pie  delVesuvio?  Eine  grössere  Ausführung  wird 
p.  3o  in  einer  dissertazione  critica  ed  apologetica  su 
quell’  antica  poesia  versprochen ,  welche  wir  dem 
Vf.  im  voraus  schenken,  da  wir  nicht  glauben,  dass 
sie  auch  nur  einem  Mangel  der  Encyclopädie,  wie 
die  vorliegende  Abhandlung  nach  p.  2  thun  soll, 
abzuhelfen  vermöge. 

Aus  einer  zweyten  Beurtheilung  desselben  Werks 
fügen  wir  noch  folgendes  hinzu  : 

Dieser  Versuch  scheint  vornämlich  in  der  Ab¬ 
sicht  entworfen ,  um  unter  den  Italiänern ,  welchen 
die  altnordische  Literatur  so  gut  als  unbekannt  ist, 
richtigere  Begriffe  darüber  zu  verbreiten.  An  einer 
Menge  von  Stellen  gesteht  der  Verfasser  mit  Be¬ 
dauern,  dass  ihm  während  des  Schreibens  wirklich 
imentbehrliche  Originalquellen  abgingen,  woher  er 
sich  theils  auf  frühere  Erinnerungen  verlassen,  theils 
manches  nur  aus  Mailet  schöpfen  musste.  Da  nun 
die  französische  Sprache  durchaus  nicht  im  Stande 
ist,  die  Eigenthümlichkeiten  fremder  Poesie  in  sich 
aufzunehmen,  so  lässt  sich  leicht  denken,  wie  viel 
nun  vollends  in  italiänischen  Uebersetzungen  die 
von  jenem  Geschichtschreiber  mitgetheilten  Proben 
Scaldischer  Poesie  verloren.  Graberg  äussert  den 
Wunsch ,  die  jetztlebenden  Nordischen  Dichter  — 
welche  (sagt  er  etwas  hochtrabend)  den  Homer, 
Sophokles,  Pindar,  Virgil,  Horaz,  Racine  und  Boi- 
leau  nicht  zu  beneiden  haben,  und  sich  wohl  mit 
ihnen  messen  dürfen  —  diese  zweyten  Homere  also 
möchten  die  schöne  und  kraftvolle  Poesie  der  Scal- 
den  wieder  ins  Leben  zurückrufen. 

Auch  die  Noten  verdienen  erwähnt  zu  werden. 
1)  Ueber  die  Runen.  Hier  stellt  Graberg  die  Ver- 
znuthuug  auf,  der  bekannte  Bischof  Ulphilas  sey 
eine  und  eben  dieselbe  Person  mit  dem  Schwedi¬ 
schen  Könige  Gylfe ,  welcher  dem  Sigge  oder  Oden 
den  Thron  abtrat.  12)  Eivindo  Scaldaspillers  Trauer¬ 
lied  auf  Hakon  v.  J.  9Öo  in  Italiänische  Verse  über¬ 
setzt,  i5)  Eine  kurze  Uebersicht  der  Nordischen 


Mythologie.  2 5)  u.  44)  Zwey  liebliche  Gedichte 
Giuseppe  Felice  Romanis.  Das  erste  in  Verso 
sciolto  über  den  Mythus  von  Odens  Liebe  zu  Gun- 
loda,  Raub  von  Weisers  Blute,  und  vergebliche 
Verfolgung  durch  Sultuug.  Das  zweyte  ein  lyri¬ 
scher  Scaldengesaug  :  Le  Nozze  di  Asclusa  e  di 
Ragnar  nach  einem  Mythus  der  Ragnara  Lodbrogs 
Saga.  45)  Eine  treffliche  Uebersetzung  von  Harolds 
Liede  an  Ellisif  in  Verso  sciolto  von  dem  zu  früh 
verstorbenen  Dantisten  P.  Bernardo  Laviosa,  der 
nur  die  Uebersetzung  des  Mailet  vor  Augen  hatte. 
Er  und  Romani  beweisen,  wie  leicht  sich  die  Ita¬ 
liänische  Poesie  an  fremde  von  ganz  verschiedenem 
Charakter  anschliesst,  ohne  desswegen  auf  ihre  Ei- 
genthümlichkeit  Verzicht  zu  thun.  Der  erste,  der 
einen  sehr  glücklichen,  Gebrauch  von  der  nordischen 
Mythologie  machte,  war  Ippolito  Pindemonte  in 
einem  Chore  seiner  Tragödie  Anninio.  Lesbar 
sind  auch  die,  wie  es  scheint,  von  Graberg  selbst 
verfassten  Uebersetzungen  einiger  Stellen  der  Edda 
in  Vei’si  sciolti  Note  No.  16  und  Hervorars  An¬ 
rede  an  den  Schatten  ihres  Vaters  Angantyr  in 
gleich  viele  Verse  aus  der  Hervorar  Saga  No.  29. 
No.  5o  enthält  ein  chronologisches  Verzeichniss  der 
berühmten  scandinavischen  Krieger  und  Scalden  vom 
vierten  bis  zum  dreyzehnten  Jahrhunderte. 


P  atristik. 

Chj'estomathia  patristica  ad  usus  eorum,  qui  hi¬ 
st  ori  am  dogmatum  christianorum  accuratius  co- 
gnoscere  cupiunt  adornata  a  Io.  Christian.  Guil. 

AugUSti,  Theol.  et  Phil.  Doct.  pot.  Boruss.  Regi 
Regim.  et  Consist.  a  Consil.  et  in  acad.  Viadr.  Vratislav. 
Prof.  Theol.  Prim.  Vol.  II.  Tractatus  ex  patribus 
latinis  continens.  Lipsiae  ap.  J.  Th.  Dykium, 
1812.  VI  u.  592  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Da  bey  dem  ersten  (No.  59.  S.  55o  angezeigten) 
Bande  es  die  Absicht  des  um  die  Dogmengeschichte 
verdienten  Vfs.  war,  die  Theologie  der  ältern  griech. 
Kirchenväter  in  einigen  Haupt  sch  ritten  derselben 
darzulegen,  so  ist  es  der  Zweck  des  gegenwärtigen 
Bandes,  einen  Abriss  der  Dogmatik  der  Lateiner 
bis  in  das  5te  Jahrh.,  wo  der  Lehrbegriff’  der  lat. 
Kirche  ziemlich  in  seinen  Theilen  ausgebildet  war, 
aufzustellen.  Den  Anfang  macht  daher  Tertullians 
B.  wider  den  Praxeas ,  die  älteste  Sehr,  aus  der 
lat.  Kirche,  welche  die  Lehre  von  der  Dreyeinig- 
keit  abhandelt.  Sie  ist  zwar  nicht  frey  von  zwei¬ 
deutigen  und  unbestimmten  Aeusserungen ,  so  dass 
mau  ihren  Verf.  selbst  unter  die  Vorläufer  des 
Arianismus  gezählt  hat,  und  sie  enthält  noch  nicht 
die  Bestimmungen,  die  bey  spätem  Kirchenlehrern 
und  im  sogenannten  Athanas.  Glaubensbekenntniss 
Vorkommen,  ist  aber  doch  die  erste,  auf  deren  Vor¬ 
stellungen  die  folgenden  Lehrer  immer  Rücksicht 
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nahmen.  Auf  sie  folgt  Cyprian' s,  des  Schülers  von 
Tertullian,  Schrift  von  der  Einheit  der  Kirche, 
eine  Schrift,  die  nicht  nur  diese  Lehre,  sondern 
auch  andere  damit  zusammenhängende  begründete. 
Ihr  sind  zwey  Briefe  Cyprians ,  die  in  der  altern 
und  spätem  Kirche  grosses  Gewicht  erhalten!  haben, 
heygefügt:  der  eine  über  das  Abendmal,  gegen 
die,  welche  in  demselben  statt  des  Weines  Wasser 
brauchen,  der  andere  über  die  Taufe,  insbesondere 
über  die  Wiedertaufe  und  Ketzertaufe.  Aus  dem 
Lcictantius  ist  das  siebente  B.  seiner  Inslitutt.  di- 
vinarum  ausgehoben,  das  von  den  letzten  Dingen 
handelt,  weil  darin  der  Chiliasmus  am  vollständig¬ 
sten  vorgetragen  ist,  und  aus  ihr  auch  erhellet,  wie 
die  lat.  Kirchenväter  sich  der  sibyllin»  Bücher  und 
ähnlicher  Quellen  in  dogmatischen  Dingen  bedien¬ 
ten.  Zugleich  hat  mau  in  diesen  Schriften  voll¬ 
ständige  Proben  der  Kirchenlatinität ,  die  Tertul¬ 
lian  einführte  und  Cyprian  ausbildete,  und  der  zu 
sehr  gerühmten  Latinität  des  Cicero  Christianus. 
Aus  dem  Hieronymus  ist  der  Brief  vom  Lesen  der 
heil.  Schrift  aufgenommen ,  ein  Brief,  in  welchem 
die  Lehre  von  der  h.  Schrift  am  besten  behandelt 
ist.  Vom  Augustinus  sind  erstlich  zvvey  Bücher 
mitgetheilt:  i.  das  Buch  von  der  Natur  und  Gnade 
gegen  den  Pelagius,  eine  Hauptschrift  in  dieser 
Streitigkeit,  die  des  Pelagius  Meinungen  selbst  mit 
seinen  Worten  anfuhrt ,  2.  das  Enchiriclion  ad 

Laurentium  urbis  Roraae  primicerium,  von  welchem 
man  auch  eine  deutsche  Ueberselzung  hat.  Ihnen 
sind  drey  Briefe  Augustins  angehängt :  zwey  an  den 
Januarius,  der  118.  und  119.  in  der  Lyoner  Ausg. 
von  i664.  Th.  II.  über  kirchliche  Gebräuche  (über 
welche  Briefe  auch  Augustins  eignes  Urtheil  aus 
seinen  Retractt.  aufgestellt  ist)  und  der  i46ste  an 
den  Consentius  de  corpore  Jesu  Christi.  Wohl 
hätte  noch  Leo’s  des  Grossen  Brief  an  den  Flavian 
über  die  beyden  Naturen  in  Christo  hier  Platz  fin¬ 
den  sollen  ,  aber  der  Herausgeber  wollte  diesen 
Band  nicht  zu  sehr  vergrössern  (und  diese  wichtige 
dogmatische  Abhandlung  ist  früher  schon  vom  sei. 
Henke  besonders  herausgegeben  worden).  Anmer¬ 
kungen  beyzufügen  war  gegen  die  Bestimmung  die¬ 
ser  Chrestomathie,  die,  indem  sie  ganze  Schriften 
mittheilt,  eine  vollständigere  Einsicht  in  die  Lehre 
und  Lehrart  der  Kirchenväter  verschafft,  als  blosse 
Auszüge,  und  deswegen  denen,  die  sich  zu  gelehr¬ 
ten  und  gründlichen  Theologen  bilden  wollen,  sehr 
empfohlen  zu  werden  verdient.  Auch  das  Aeussere 
des  Drucks  gereicht  zu  ihrer  Empfehlung. 


Veterinärarzney  Wissenschaft . 

Archiv  von  edlen  (?)  bey  Pferden  vorkommenden 
gewöhnlichen  innerlichen  Krankheiten  und  deren 
auf  vieljährige  Erfahrung  gegründete  (n)  mög¬ 
liche  {n)  kürzeste  («)  und  sicherste  (rj  Kur,  zum 
Katzen  für  Stallmeister ,  Pferdeärzte  arid  Oeko- 


nomen,  von  G.  IV.  J'acobi.  Breslau  1812,  bey 
Gross  u.  Barth.  8.  i4T  B.  (1  Thr.  12  Gr.) 

Dieses  Werkchen  ist  der  zweyte  Theil  von 
dem ,  auch  in  diesen  Blättern  angezeigten ,  im  Jahr 
1809  erschienenen ,  Archiv.  Der  1  itel  des  ersten 
Bändchens,  welches  die  äussern  Krankheiten  ent¬ 
hält,  ist  etwas  abgeändert.  Wenn  wir  im  Ganzen 
bey  diesem  zweyten  Theile  unser  UrLheil  über  den 
ersten  so  ziemlich  bestätiget  finden,  so  hat  es  uns 
doch  geschienen ,  dass  der  Kerf.  liier  weniger  Blos¬ 
sen  als  dort  gibt. 

Einleitungsweise  schickt  H.  J.  einiges  über  Phy¬ 
siologie  und  Pathologie  voran.  Das  Pathologische 
nimmt  nur  einige  Seiten  ein,  allein  auf  einer  jeden 
derselben  wimmelt  es  von  groben  Veistössen,  z. 
B. :  „Eine  allgemeine  Krankheit  kann  man  die¬ 

jenige  nennen,  wenn  (? )  die  ganze  Blutmasse  nicht 
mehr  ihre  richtige  Mischung  hat  und  verdorben 
ist.  Eine  besondere  Krankheit  heisst  diejenige,  wo 
das  Uebel  in  einem  besondern  Theile  des  Körpers 
seinen  Sitz  hat,  z.  B.  in  den  Gedärmen  oder  Lun¬ 
gen  etc.,  wie  bey  Entzündungen  der  Fall  ist.“  Es 
bedarf  keines  Commentars,  um  aus  dieser  Stelle 
unser  Urtheil  zu  begründen.  Eine  crassere  Hu¬ 
moralpathologie  ist  dem  Recerisenten  nicht  vorge¬ 
kommen;  noch  mehr  aber  wird  der  Verl,  beym 
grösseren  Theile  seiner  veterinärischen  Leser  durch 
3as  so  häufige  und  ohnstreitig  sehr  oft  zur  höch¬ 
sten  Ungebühr  angeordnete  ,  Aderlässen  anstossen ; 
denn  seitdem  Wollstein  durch  sein  unbedingtes 
Verwerfen  des  Aderlassens  sich  um  seinen  bereits 
erlangten  Ruf  schrieb;  seitdem  ferner  die  Erre¬ 
gungstheorie  das  Aderlässen  auf  eine  sehr  naclithei- 
Fige  Art  eingeschränkt  hatte,  gehört  es,  besonders 
unter  den  Thierärzten,  zum  guten  Ton,  das  Blut 
zu  sparen;  selbst  dann,  wann,  wie  im  Milzbrände, 
allein  von  Galenischen,  jugulirenden  Blutauslee- 
rüngen  Hülfe  zu  hoffen  ist.  Man  findet  sich  daher 
gleichsam  in  eine  andere  YV  eltgegend  versetzt,  wenn 
der  Kerf,  am  Ende  des  Buches  beym  Milzbrände, 
nach  Anleitung  der  Berliner  Preisschrift  über  die¬ 
sen  Gegenstand,  von  jenem  ganz  rohen  Humora¬ 
lismus  auf  einmal  zur  Reizbarkeit,  zum  Wirkungs- 
vermögen  und  zur  Lähmung  übergeht;  da  er  bis 
dahin  von  diesen  Reilschen  Grundsätzen  gar  keine 
Ahndung  zu  haben  schien. 

Zu  diesen  grossen  Mängeln  auf  Seiten  der  Ma¬ 
terie  oder  der  Sache  selbst,  tritt  nun  noch,  ausser 
einer  grossen  Unbehoileiiheit  im  Ausdruck,  wo¬ 
durch  sich  Widersprüche  auf  Widersprüche  häufen, 
von  Seiten  der  Logik  eine  so  totale  Ungleichartig¬ 
keit  und  wir  möchten  sagen ,  Inconsequenz  des 
Ganzen  hinzu,  dass  die  Form  in  das  vollständigste 
Ebenmaass  mit  der  Sache  selbst  gesetzt  wird.  So 
wird  bey  den  Krankheiten  der  Nieren  die  Anato¬ 
mie  und  zum  Theil  die  Physiologie  der  betreffen¬ 
den  Theile  mitgenommen,  wenn  bey  der  Behand¬ 
lung  der  meisten  übrigen  ^Krankheiten  davon  gar 
nicht  die  Rede  ist.  Eben  so  wird  die  Sache  der 


Würmer,  der  Leiden  der  Nieren,  mehr  als  ein¬ 
mal  an  verschiedenen  Orten,  ganz  unlogisch  vor¬ 
getragen.  Alles  dieses  möchte  man  gern  dahin  ge¬ 
hen  lassen ,  wenn  wir  durch  schöne  Erfahrungsre¬ 
sultate,  wie  sie  einer  der  Erfahrnen  an  die  Hand 
zu  geben  im  Stande  ist,  dafür  auch  nur  einiger- 
maassen  schadlos  gehalten  würden ;  allein  auch  ein 
solcher  Ersatz  findet  sich  nirgends.  Ausser  der 
zwar  nicht  neuen,  aber  doch  beachtungswerthen, 
erneuerten  Empfehlung  des  Leinöls  bey  Wür¬ 
mern,  weiss  Ree.  nichts  bemerkenswerthes  in  die¬ 
ser  Brochüre  gefunden  zu  haben.  Auch  hier  lässt 
der  VerJ.  nach  S.  ig4  zur  Ader.  ?  ?  Er  erklärt 
sich,  die  Regel  des  Aderlassens  vorzuschreiben,  um 
bey  Würmern  allen  etwanigen  Entzündungen  vor¬ 
zubeugen.  Die  antihelminthische  Methode  des  Verf. 
wird  Ree.  hier  nach  S.  187,  wo  von  der  Epilepsie, 
als  häufiger  Folge  der  Würmer,  die  Rede  ist,  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  wörtlich  zum  Besten  geben. 

„Pferden,  die  epileptische  Zufälle  hatten,  habe 
ich  vorzüglich  beym  zweyten  Grade  des  Uebels,  um 
allen  etwanigen  möglichen  (?)  Entzündungen  vor¬ 
zubeugen  ,  gleich  im  Anfänge  5  Pfund  Blut  am  Halse 
weggelassen 5  blossen,  reinen  Haber  trocken  gefüt¬ 
tert,  wenig  aber  gutes  Heu  und  zum  Getränke  ab¬ 
gekochtes  Haberwasser,  darin  auf  jeden  Eimer  6 
Lolli  Glaubersalz  aufgelöst,  gereicht,  und  täglich 
des  Morgens  eine  Stunde  vorm  Futter  und  des 
Abends  drey  Stunden  nachher  durch  10  bis  12  Tage 
jedes  Mal  £  Quart  frisches,  reines  Leinöl  eingege¬ 
ben,  wornach  sich  zum  öftern  schon  den  zweyten 
Tag  das  Pferd  ruhig  und  munter  bezeigte  ,  den 
vierten  Tag  aber  gingen  schon  viele  Würmer, 
worunter  auch  einige  von  den  rothen  sogenannten 
Magenwürmern  waren ,  mit  dem  Miste  ab.“ 

Hierauf  gab  der  Kerf  den  Pferden  noch  durch 
8  bis  10  Tage  des  Morgens  1  Loth  von  folgendem 
Pulver  in  einem  Viertelquart  Leinöl.  Dem  letztem 
schreibt  derselbe  einen  Hauptantheil  an  seiner  Cur 
wurmkranker  Pferde  zu.  Dieses  Pulver  besteht  aus 
zwey  Unzen  sowohl  vom  Sabadillsaamen  als  von 
der  Herba  tanaceti ,  mit  einer  Unze  Aethiops  vii- 
neralis  vermengt.  Zum  Futter  nichts  als  Weizen¬ 
kleien  und  zum  Getränk  Haberwasser,  worin  im 
Eimer  6  Loth  Glaubersalz  aufgelöst  ist.  Den  Be¬ 
schluss  der  Cur  macht  der  Kerf.  mit  einer  Laxir- 
pille  von  6  Quentchen  Aloes  succotr. ,  5  Q.  Ingwer 
mit  venedischer  Seife  zur  Pille  gemacht. 

Den  Koller  setzt  der  Kerf.  in  eine  Unfühlbar¬ 
keit  (soll  heissen  Gefühllosigkeit)  der  Nerven,  vom 
zu  dickem  Blute.  Ungern  vermissten  wir  hier  die 
auch  den  empirischen  Curschmieden  mehr  oder 
weniger  bekannten  Zeichen  dieses  Uebels,  die  sich 
beym  Treten  auf  die  Krone  des  Fusses  ,  beym 
Ueberzwerchstellen  der  Fiisse  darbieten.  Das  meist 
verschlossne  Auge,  die  Gleichgültigkeit  beym  Reiz 
des  Ohres,  die  verminderte  Zahl  der  Pulsschläge 
und  der  Umstand ,  dass  man  keinen  Herzschlag 
fühlt,  gehören  auch  hieher.  Dieses  Capitel  würde 
durchaus  eine  andere  Gestalt  bekommen  haben, 


wenn  neuere  Literatur  dem  Verf.  nicht  durchgehend* 
fehlte.  Beym  Koller  hätte  JKaldingers  Schrift : 
lieber  Krankheiten  an  Pferden  und  ihre  Heilung 
in  gerichtlicher  Hinsicht ,  PKien  1806  dem  Verf. 
so  manche  gute  Belehrung  an  die  Hand  geben  kön¬ 
nen.  Der  Verf.  verlangt  bey  diesem  Uebel ,  dass 
das  Pferd  auf  knappe  Nahrung,  welches  er  Diät 
nennt,  gesetzt  werde,  allein  solche  Pferde  fressen 
ohnehin  nicht,  käuen  wohl,  schlingen  aber  nichts 
herunter.  Rec.  erhielt  eines  seiner  eigenen  Pferde, 
welches  im  stillen  Koller  verhungern  zu  müssen 
schien,  dadurch,  dass  er  ihm  Commissbrot  häufig 
in  den  Mund  stecken  liess  und  daneben  Branntwein 
gab.  Es  lag  auf  dem  Tode  und  ist  noch  jetzt  seit 
Jahren  ein  gesundes  Pferd.  Woraus  zugleich  her¬ 
vorgeht,  dass  die  antiphlogistische  Methode,  welche 
der  Kerf,  meist  in  diesem  Uebel  empfiehlt  (und 
die  von  Anfang  nebst  starker  Ableitung  durch  schwä¬ 
rende  Leder  sehr  oft  zusagt)  nur  unter  der  gehöri¬ 
gen  Berücksichtigung  Anwendung  finden  darf. 

Doch  wir  dürfen  einer  Schrift  von  so  geringer 
Bedeutsamkeit  nicht  noch  mehr  Raum  zu  ihrer  Be- 
urtheilung  widmen 5  die  Leser  werden  sich  auch 
aus  dem  Angeführten  bereits  schon  überzeugt  ha¬ 
ben  ,  dass  wir  nichts  verloren  hätten ,  wenn  sie  un¬ 
gedruckt  geblieben  wäre. 


Kurze  Anzeige. 

Natur  lehre.  Erinnerungen  aus  Lichtenbergs 
Vorlesungen,  über  die  Naturlehre.  Drittes  und 
letztes  Bändchen.  Wien  und  Triest,  in  Geistin- 
ger’s  Buchhandlung.  1812.  5o5  S.  8.  Mit  zwey 
Kupfertafeln.  (3  Tlilr.) 

Von  diesem  dritten  Bändchen  der  Erinnerun¬ 
gen  aus  Lichtenbergs  Vorlesungen  über  die  Natur¬ 
lehre,  die  wir  dem  Hrn.  Prediger  Gottlieb  Gamauf 
in  Ungarn  verdanken,  muss  Rec.  dasselbe  Vortheil- 
hafte  sagen,  was  er  in  der  Recension  des  zweyten 
Bändchens  in  diesen  Blättern,  1812.  Juny  No.  157. 
versicherte.  Es  ist  mit  gleichem  Fleiss  und  mit 
gleicher  Umsicht  verfasst  und  enthält  für  Liebhaber 
der  Naturlehre  viel  Belehrendes ,  das  auf  eine  sehr 
verständliche  Weise  vorgetragen  ist.  Es  enthält 
den  neunten  bis  eilften  Abschnitt  der  Lichtenberg- 
schen  Naturlehre,  von  dem  Wärmestoffe,  von  der 
Elektricität  und  von  der  magnetischen  Kraft. 

Auch  in  diesem  Bändchen  fehlt  es  nicht  an 
Erzählung  Lichtenbergischer  Scherze,  z.  B.  S.  260, 
wo  von  der  Leydner  Flasche  die  Rede  ist:  „Zu 
Paris  glaubte  man  vor  einigen  Jahren  gefunden  zu 
haben,  dass  der  Sto.ss  immer  bey  frigidis  et  impo- 
tentibus  aufhöre.  Der  Graf  von  Artois ,  der  davon 
hörte,  berief  dazu  die  Kastraten  der  Oper,  und 
man  fand  die  Beobachtung  falsch.  Auf  diese  Weise 
ist  die  Elektrisirmaschine  um  die  Ehre  gekommen, 
als  ein  nützliches  Instrument  in  den  Versammlungs- 
säälen  ( Versammlungssälen )  der  Consistorien  und 
Ehegerichte  zu  prangen.“ 
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Pharmacie. 

Journal  der  Pharmacie  für  Aerzte ,  Apotheker  und 
Chemisten  von  /.  B.  Trommsdorff  etc.  2iten 
Bandes  ites  Stück  mit  drey  Küpl'.  Leipzig,  bey 
Vogel.  1812.  596  S.  und  IV  S.  Inhalt.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

Unter  den  pharmaceutischen  und  chemisclien  Ab¬ 
handlungen  befindet  sich  1.  die  vom  Verl',  herrüh¬ 
rende  Beschreibung  eines  sehr  vortheilhaften  und 
sehr  zu  empfehlenden  Dampfapparats  zur  Bereitung 
der  Extracte ,  den  sich  jeder  Apotheker  ohne  grosse 
Kosten  schnell  verschallen  kann.  2.  Nachricht  über 
die  vom  Apotheker  Meissner  (in  Wien)  verfertigten 
Alkoholometer.  5.  Widerlegung  der  Einwürfe,  die 
sich  bis  jetzt  gegen  meine  Senkwagen  gefunden  ha¬ 
ben.  Von  Ebendemselben.  Man  sollte  nicht  glau¬ 
ben,  jemals  dergleichen  Einwürfe  zu  hören.  Nütz¬ 
lich  ist  die  Tafel  zur  Vergleichung  der  gefundenen 
specif.  Schwere  mit  den  berechneten.  4.  Anwei¬ 
sung  zum  Gebrauch  des  vom  Apotheker  Meissner 
verfertigten  Schwermessers.  Eine  verbesserte  Au¬ 
wendung  des  Hombergschen  Probeglases.  5.  Fort¬ 
setzung  der  Versuche  über  die  bestimmten  Verhält¬ 
nisse,  in  welchen  die  Bestandtheile  unorganischer 
Körper  vereinigt  sind.  Von  Berzelius.  Aus  den 
Annalen  der  Chemie.  Nicht  nur  schätzbar  wegen 
des  fortgesetzten  unermüdeten  Forschens,  sondern 
auch  wegen  der  gründlichen  Berichtigung  vieler 
bisher  für  wahr  gehaltenen  Beobachtungen,  die  mit¬ 
unter  von  grossen  Chemikern  kamen  und  sich  des¬ 
halb  nur  desto  eher  einschlichen.  Man  kann  aber 
nur  auf  diesem  mathematischen  Wege  zu  einer, 
jede  Irrung  ausschliessenden ,  Sicherheit  gelangen, 
und  Hr.  B.  verdient  sonach  vielen  Dank,  diesen 
von  Richtern  zuerst  betretenen  Weg  weiter  gewan¬ 
delt  zu  seyu.  Bey  aller,  schon  über  die  meisten 
salzigen  Verbindungen  verbreiteten,  sichern  Kennt- 
niss ,  bleiben  noch  viele  Dinge  unbeantwortet.  Fragt 
man  z.  E.,  warum  nimmt  die  Schwefelsäure  eine 
Base  im  dreyfachen  Verhältnis  ihres  Sauerstoffes 
auf,  die  schwefelichte  aber  nur  im  doppelten,  so 
bleibt  die  Ursache  noch  unerklärt.  Der  Verf.  stellt 
das  Gesetz  auf:  „wenn  zwey  oxydirte  Substanzen 
in  eine  neutrale  Verbindung  eingehen,  so  ist  der 
Sauerstoff  derjenigen,  die  an  der  elektrischen  Säule 
vom  positiven  Pole  angezogen  wird,  eine  Multipli¬ 
cation  durch  eine  ganze  Zahl  des  Sauerstoffs  derje- 
VirrtCT  Band. 


nigen,  die  sich  am  negativen  absetzt“  und  berück¬ 
sichtigt  hier  die  Elektricität,  zwar  nur  als  Erken- 
nungs mittel ,  von  der  jedoch  aus  mehrern  Gründen 
zu  ahnen  ist,  dass  sie  die  Ursache  aller  Verwandt¬ 
schaft  abgibt.  6.  Physisch -chemische  Versuche  mit 
der  elektrischen  Säule  über  die  chemische  Zuberei¬ 
tung  und  die  Eigenschaften  des  Potassiums  und  So- 
diums,  über  die  Zersetzung  der  Boraxsäure  und 
über  die  Flussäure,  die  Salzsäure  und  die  oxydirte 
Salzsäure,  über  die  chemischen  Wirkungen  des 
Lichts,  über  die  Analyse  der Vegetabilien  und  Ani¬ 
malien  von  Gay  -  Lussac  und  Thenard.  Im  Aus¬ 
zuge.  Das  Publicum  kennt  das  Origiualwerk  der 
l’ranz.  Chemiker  unter  dem  Titel:  Recherches  phy- 
sico  -  chimiques  etc.  Gegenwärtiger  Auszug  ist  im 
Ganzen  mit  dem  Bericht  Berthollets  über  jenes 
Werk  gleich.  Rec.  übergeht  das  über  Galvanism 
Gesagte,  da  es  uns  schon  früher  und  genauer  von 
unsern  Landsleuten  mitgetheilt  ward.  Die  Verff. 
haben  zwar,  nach  frühem,  auch  in  gegenwärtiger 
Zeitschrift  befindlichen,  Notizen,  die  Ansicht  der 
Alkalimetallhydrüren  verlassen  ,  sie  können  sich 
aber  bey  der  Erklärung  über  die  Entstehung  des 
Ammoniumamalgams  noch  nicht  von  derselben 
trennen,  und  die  Verhandlungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  stehen  denen  des  Hrn.  Berzelius  über 
ebendasselbe  weit  nach.  Ihre  Ansicht  des  Wasser¬ 
stoffs,  als  einfachen  Körpers,  schadet  der  Deutlich¬ 
keit  der  Vorstellung  sehr.  Sehr  interessant,  übri¬ 
gens  ganz  der  Beschaffenheit  der  übrigen  Metalle 
analog,  sind  die  aulgefundenen  verschiedenen  Stu¬ 
fen  der  Oxydation  des  Potassiums  und  Sodiums, 
vorzüglich  die  der  Peroxydation.  Nur  stösst  uns 
der  Zweifel  auf,  ob  die  vorgeschlagene  Bereitungs¬ 
art  dieser  Peroxyde  durch  Stickstoffoxyd  nicht  zu 
andern  Producten  fuhrt,  da  es  bekannt  ist,  dass  je¬ 
nes  Gas  mit  den  Alkalien  gleich  einer  Säure  sich 
neutralisirt.  Die  Verff.  führen  weiter  die  durch 
Zeitschriften  schon  bekannt  gewordenen  Beobach¬ 
tungen  auf,  über  das  Verhalten  der  Alkalimetalle 
mit  andern  Metallen  und  Oxyden,  über  ihre  Des¬ 
oxydationskraft  und  dadurch  bezweckte  Rcductkm 
vieler  Körper,  die  mit  Davy’s  Arbeiten  verglichen 
werden  müssen.  Unter  andern  beschäftigte  sie  die 
Boraxsäure  und  ihr  erhaltenes  Radical,  die  fluss- 
säure,  von  der  sie  mehrere  neue  Eigenschatten  und 
Zusammensetzungen  lehren,  die  Salzsäure  und  oxy¬ 
dirte  Salzsäure.  Sie  zeigen  insonderheit  die  Schwie¬ 
rigkeit,  welche  sich  der  Allgemeingültigkeit  der  Hy¬ 
pothese  über  die  Einfachheit  der  letztem  entgegen- 
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stellt,  und  kommen  endlich,  ohne  es  wirklich  als 
Gesetz  auszusprechen ,  auf  das  von  Berzelius  ge¬ 
fundene  Gesetz ,  nach  welchem  sich  das  Wasser 
bald  als  Base,  bald  als  Säure  mit  den  Körpern  ver¬ 
bindet,  und  beziehen  es  vorzüglich  auf  die  flüssi¬ 
gen  Säuren.  Zuletzt  geben  sie  umständliche  Nach¬ 
richt  von  ihrer  neuen  Analyse  der  Vegetabilien  und 
Animalien  durch  überoxydirt  salzsaures  Kali,  die 
zu  merkwürdigen  Folgerungen  leitet,  wegen  deren 
Benutzung  wir  die  Leser  auf  die  Abhandlung  selbst 
verweisen.  7.  Von  der  Destillirgeräthschaft  der 
Hrn.  Adam  (zu  Montpellier).  Sie  ist  auf  die  Prin¬ 
cipe  des  Woulfischen  und  des  Dampfapparats  ge¬ 
gründet  und  muss  sehr  zweckmässig  für  die  Berei¬ 
tung  des  Weinbranntweins  seyn.  Hierzu  eine  Ab¬ 
bildung.  8.  Ueber  ein  neues  Reagens  zur  Entde¬ 
ckung  der  Alkalien  von  Pelletier .  Der  Saft  der 
Kreuzbeeren  (Rhamnus  eatharticus).  9.  Neues? 
Verfahren  dem  Essig  und  anderen  vegetabilischen  (?) 
Flüssigkeiten  durch  die  thierische  Kohle  die  Farbe 
zu  benehmen.  Von  H.  Figuier.  Es  wird  hier  ei¬ 
ner  Entfärbung  des  Rückstandes  von  der  Destilla¬ 
tion  des  Schwefeläthers  gedacht,  die  für  die  Tech¬ 
nik  von  Nutzen  seyn  kann,  sofern  sie  die  Säure 
nicht  mit  phosphorsauerm  Kalk  verunreinigt.  Sol¬ 
che  Verunreinigung  gesteht  der  Verf.  schon  seinem 
entfärbten  Essig  zu ,  und  hinderte  sie  durch  Be¬ 
handlung  der  Kohle  mit  Salzsäure.  10.  Zerlegung 
des  Opopanax  von  Pelletier ,  Apotheker  zu  Paris. 
Er  fand  Harz. 21,0.  Gummi  16,7.  Holzfaser  4,9. 
ExtractivstofF  o,  80.  Aepfelsäure  1, 4.  Wachs  o,  i5 
(eine)  Stärkemehl  (artige  Substanz)  2,10.  etwas 
Kaoutchouc  und  ätherisches  Oel.  Die  eingeäscherte 
Kohle  hielt  Kalk  0,18.  Kieseleiüe  0,02.  Kohlen¬ 
saueres,  salzsaueres  und  schwefelsaures  Kali  o,  i5. 
11.  Chemische  Analyse  des  Saffians  von  den  Hrn. 
Bouillon- Fagrange  und  Vogel.  Die  VerfF.  glau¬ 
ben  die  ersten  zu  seyn,  welche  die  besondere  Sub¬ 
stanz  des  SafFrans  vom  ExtractivstofF  unterscheiden, 
doch  hat  diess  Giese  in  Charkow,  in  seiner  Pharma- 
cie,  schon  früher  gethan,  er  nannte  diesen  Stoff  mit 
mehrerm  Recht  Crocinon,  als  sie  ihn  hier  Poly- 
chroit  nennen.  Er  liesse  sich  vielleicht  als  Reagens 
benutzen.  Ihre  genaue  Untersuchung  gibt  über  das 
anderweitige,  bis  jetzt  unbestimmte,  Verhalten  des 
SalFrans  Aufschluss,  über  sein  Oel,  seine  Farben¬ 
änderung  durch  Licht  und  Säuren  *etc.  12.  Ueber 
einen  neuen  Aether,  der  durch  die  Einwirkung  der 
Arseniksäure  aus  dem  Alkohol  erzeugt  wird.  Von 
H  rn.  j Boullay.  Nebst  dem  deshalb  erstatteten  Be¬ 
richt  der  Hrn.  Thenard  und  Fauquelin.  Er  er¬ 
hielt  ihn  durch  seinen  sinnreichen  Trichter  mit 
Hähnen,  der  in  der  Tubulatur  der  Retorte  ange¬ 
bracht  ist,  mit  dessen  Hülfe  er  früher  den  Phos¬ 
phoräther  darstellte.  Nach  Aussage  des  Vfs.  ist  er 
von  Säure  frey  und  steht  mit  dem  Aether  durch 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  in  einer  Classe. 
i5.  Ueber  die  aus  den  Früchten  des  Aesculus  hip- 
pocastanum  erhaltene  Potasche.  Von  Hrn.  d’Arcet. 
Ein  Vorschlag  dergleichen  zu  bereiten,  weil  selbige 


eine  vorzügliche  Menge  Kali  geben.  i4.  Bemerkun¬ 
gen  über  den  Kreutzbeerensaft.  Von  Hrn.  Vogel. 
Er  zeigt  die  Unzulänglichkeit  ihn,  nach  Pelletier, 
als  Reagens  zu  gebrauchen,  da  viele  Neutralsalze, 
selbst  solche  mit  überschüssiger  Säure,  ihn  grün 
färben.  Die  grüne  Farbe  ist  die  ursprüngliche,  nur 
wenn  sich  durch  Gährung  Essig  gebildet,  wird  sie 
roth.  Wie  die  Alkalien  diese  wieder  grün  macht, 
ist  leicht  zu  ersehen,  in  wie  fern  aber  viele  Neu¬ 
tralsalze  es  thun,  ist  nicht  gut  aufzufinden.  Ausser 
dem  Glaubersalze  und  Seignettesaize,  die  fast  alle¬ 
zeit  basisch  sind,  haben  nur  erdige  und  metallische 
Salze  diese  Eigenschaft,  Kalk -Baryt  und  Strontian- 
haltige  mitgerechnet.  Es  ist  hier  wie  mit  der  Sei¬ 
fenzersetzung.  Die  Farbenänderung  liegt  gewiss 
nicht  in  der  Alkalinität,  denn  mehrere  metallische 
Salze  färben  ihn  grün  und  sind  offenbar  sauer,  wie 
blauer  Vitriol.  i5.  Zerlegung  des  Bades  zu  Bor- 
cette.  Von  H.  Monheim.  Borcette  liegt  bey  Aa¬ 
chen  3  seine  Quellen  sind  von  doppelter  Beschaffen¬ 
heit.  Die  im  Flecken  gelegenen  haben  kein  schwe¬ 
felhaltiges  Gas,  einige  ausser  ihm  befindlichen  ent¬ 
halten  solches  l'eichlich.  Dieses  kommt  im  Wesent¬ 
lichen  mit  dem  der  Aachner  Quellen  überein,  und 
der  Verf.  beweist  Kraft  einer  mühsamen  Untersu¬ 
chung  die  Richtigkeit  seiner  frühem  Behauptung, 
(gegen  die  man  vielen  Zweifel  erhob,)  dass  die  Gas¬ 
arten,  sowohl  der  Aachner  Quellen,  als  der  von 
Borcette,  Kohlensäure  und  schwefelhaltiges  Stickgas 
seyen.  Er  erhielt  aus  100  Kub.  Zollen  Wasser 
i6,5  des  besagten  Stickgases  und  6,5  Kohlensäure. 
Die  Gegenwart  des  Stickgases  in  Quellen  ist  nichts 
Ungewöhnliches,  fast  jeder  Quell  enthält  davon  ein 
wenig.  16.  Davy’s  neue  Entdeckungen  und  Ver¬ 
suche  mit  der  Salzsäure,  der  sogenannten  oxydirten 
Salzsäure  und  ihren  Verbindungen.  Nach  mehrern 
Abhandlungen  Davy’s  frey  bearbeitet  vom  Her  aus g. 
Und  17.  Davy's  neue  Versuche  über  einige  Verbin¬ 
dungen  des  oxydirtsalzsauern  Gases  und  des  Sauer¬ 
stoffes  mit  andern  Körpern  und  über  die  chemi¬ 
schen  Beziehungen,  worin  diese  Principe  mit  den 
verbrennlichen  Körpern  stehen.  Beyde  Abhandlun¬ 
gen  beleuchten  Gegenstände,  die  bisher,  gleichsam 
unter  der  Voraussetzung  ihrer  schon  gründlichen 
Kenntniss  ,  vernachlässigt  blieben  ,  und  bringen 
Dinge  zur  Sprache,  welche  den  gewöhnlichen  An¬ 
sichten  über  oxydirte  und  gemeine  Salzsäure 
ganz  entgegen  zu  seyn  scheinen.  Die  Sache  ver¬ 
dient  alle  Rücksichten ,  obgleich  die  neuen  vorge¬ 
tragenen  Erklärungen  noch  nicht  durchgängig  zuläs¬ 
sig  sind.  Davy  sieht  die  oxydirte  Salzsäure  vor¬ 
züglich  deshalb  für  einen  einfachen  Körper  an,  weii 
reine  Kohle  sich  nicht  in  derselben  oxydirt,  obgleich 
es  Wasserstoff  augenblicklich  timt.  Letzterer  gibt, 
damit  gemeine  Salzsäure,  muss  deshalb  aber  diese 
aus  jener  und  Wasserstoff  bestehen?  Er  stützt  sich 
auf  mehrere  bis  jetzt  unbeachtete,  in  ihrem  Ver¬ 
halten  sonderbare  Zusammensetzungen  aus  oxydir- 
ter  Salzsäure  (die  er  Chlorine  nennt)  und  Phosphor, 
Ammonium,  Schwefel,  auf  die  Darstellung  über- 
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oxyJirter  Salzsäure  in  Gasform,  von  ihm  Euchlo- 
ritte  genannt.  Doch  lasst  sich  die  einfache  Tliat- 
sache&der  Entstehung  der  Chlorine  aus  tropfbar- 
flüssiger  Salzsäure  mit  Metalloxyden,  so  wenig  als 
die  Bildung  von  überoxydirtsalzsauerm  Kali  und 
salzsau erm  Kali  in  einer  und  derselben  Auflösung 
durch  Krystallisation  nicht  genügsam  oder  vielmehr 
<rar  nicht  durch  diese  Ansiclit  erklären.  Die  zuerst 
gegebene  Ansicht,  dass  sich  Chlorine  und  Salzsäure 
nur  durch  Wasserstoff  unterscheiden,  ist  nichts  als 
die  umgekehrte  ältere.  Davy  scheint  aber  diese 
späterhin  zu  verlassen  und  eine  weit  verschiedenere 
aufzustellen,  worin  er  die  Chlorine  mit  dem  Sauer¬ 
stoffe  vergleicht,  sie  ihm  gleichstellt  und  den  durch 
sie  oxydirten  Wasserstoff  als  Salzsäure  ansieht. 
Eben  so  weicht  die  gezwungene  Ansicht  der  salz- 
sauern  (zum  Maximo)  oxydirten  Metallsalze  ganz 
von  der  natürlichen  andrer  Neutralsalze  ab,  indem 
inan  sich  vorstellen  muss,  als  enthielten  sie  die  Me¬ 
talle  (Kali  -  Natrummetall ,  Quecksilber)  nicht  oxy- 
dirt,  sondern  regulinisch,  und  der  Sauerstoff  sey 
der  Chlorine  zugehörig.  Das  alles  aufzuklären  über¬ 
lassen  wir  der  Zeit  und  der  Wahrheitsliebe  Davy’s, 
so  wie  wir  den  Leser  auf  die  Abhandlungen  selbst 
verweisen  müssen,  die  hier  zwar  nur  im  Auszuge, 
aber  treu  und  deutlich  dargestellt  sind. 

II.  Auszüge  aus  Briefen  an  den  Herausgeber. 
Die  wichtigem  Gegenstände  sind  ein  Alkalimeter, 
rrrünes  schwefelsaures  Eisen  als  Entdeckungsmittel 
des  freyen  Kali’s  im  Biere,  Bereitung  des  Bals.  vi- 
tae  extern,  mit  Kali  caust.  um  der  Trennung  in 
zwey  Flüssigkeiten  vorzubeugen.  Er  kann  aber 
eben  so  gut  mit  Kali  carbonic.  dahin  gebracht  wer¬ 
den  ,  zu  welchem  Ende  die  Seife ,  mittelst  ange¬ 
brachter  Wärme,  im  Oele  ausquellen  muss.  Fer¬ 
ner  die  Beobachtung,  dass  reichliche  Production  von 
Schwefeläther  auf  langer  Ineinanderwirkuiig  der 
schon  einmal  ab d es ti Hirten  Mischung  mit  Alkohol 
beruht ,  und  endlich  Bemerkungen  über  das  frey- 
willi°e  Zersetzen  ätherischer  Oele  in  Berührung  mit 
Wasser  und  der  darauf  gegründeten  Verderbniss 
der  clestillirten  Wässer. 

III.  Literatur.  Umfasst  Recensionen  und  An¬ 
zeigen,  die  hier  nicht  wieder  recensirt  wex'den  sollen. 

IV.  Vermischte  Nachrichten  ,  von  denen  die 
Liste  der  versicherten  Beytrage  zur  Unterstützungs¬ 
anstalt  von  Apothekergehülfen  am  merkwürdigsten 
ist.  Die  Beyträge  sind  jetzt  bis  auf  218  Thlr.  an¬ 
gewachsen.  Wäre  es  nicht  besser  oder  eben  so 
gut,  die  Gehulfen  nach  eigener  Willkür  auf  einem 
Fusse  daran  Theil  nehmen  und  fortsteuern  zu  las¬ 
sen,  wie  in  Grabecassen?  Die  so  kritische  Frage: 
wer  ist  würdig  zur  Unterstützung?  fällt  dann  weg. 


Phcirmacopoea  batcivci  eum  notis  et  ctclclitamentis 
meclico  - pharmaceuticis >  in  quibus  vel  medica- 
ruina  in  ea  enumerata  illustrantur,  vel  cetera  in 
oplimis  dispensatoriis  designata  atque  in  scriptis 


jure  commendala,  nec  non  obsoleta,  quae  vel  ob 
aliquara  utilitatem  vel  ob  frequentem  apud  vete- 
res  usurn  non  prorsus  negligenda  sunt,  recensen- 
tur,  ita  ut  pro  generali  haberi  possit;  editore  D. 
J.  F.  Niemann.  Vol.  I.  pharmacopoeam  cum  no¬ 
tis  conlinens.  c.  IV.  tabul.  aeneis.  Vol.  posterius 
additamenta  et  indicem  cont.  Leipzig  bey  Barth. 
1811.  3y4  p.  c.  LXX.  (4  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  Werk  muss  aus  zwey  verschiedenen  Ge- 
sichtspuncten  betrachtet  werden.  Zuerst  als  autori- 
sirte  Latidespharmakopöe  für  alle  Apotheken  voll 
ganz  Holland.  Die  Beurtheilung  einer  Landesphar- 
makopöe  richtet  sich  nach  der  Erreichung  der  ihr 
vorgesteckten  Idee.  Soll  sie  ein.  Codex  seyn,  der 
die  ganze  Apothekerwissenschaft  umfasst,  der  dem 
angehenden  Apothekerlehrling  die  Quantität  des  zu 
erlernenden  Gegenstandes  vorzeichnet,  der  für  den 
Arzt  in  so  fern  sorgt,  als  dadurch  der  Apotheker 
mit  allen  viel  oder  wenig  gebräuchlichen  Mitteln 
bekannt  gemacht  wird,  so  ist  gegenwärtige ,  wie  sie 
aus  den  Händen  der  holländ.  Vif.  hervorging,  nur 
ein  Auszug.  Sie  wird  weder  dem  Arzte  genugthun, 
den  kein  Befehl  abhalten  kann,  nöthig  erachtete 
Mittel  zu  verordnen,  noch  dem  Apotheker,  welchen 
die  Nichtanzeige  eines  Mittels  in  der  Landespharma- 
kopöe  der  Verbindlichkeit,  es  dem  Arzte  zu  ver¬ 
schaffen,  keinesweges  entlässt.  Soll  sie  nun  aber 
Richtschnur  seyn,  nach  welcher  die  Güte  und  das 
Minimum  des  Arzneyschatzes ,  dem  keines  der  an- 
ae^ebenen  Mittel  sodann  fehlen  darf,  zu  beurtheilen 
ist,  so  hat  die  batav.  noch  viele  Vorzüge  vor  an¬ 
dern,  nicht  nur  in  der  Auswahl,  sondern  auch  weil 
sie  weiter  auf  verschiedene  Arbeitsgefässe,  Woulffs 
und  Nooths  Apparat,  Areometer  und  ihre  Verferti¬ 
gung,  so  wie  auf  das  Verhältnis  des  deutschen  und 
französischen  Gewichts  Rücksicht  nimmt. 

Sie  umfasst  ihren  Gegenstand  in  5  Abthli. ,  de¬ 
ren  erste  die  Materia  pharmaceutic.  enthält.  Hier 
sind  alle  rohe  Mittel,  welche  gesetzmässig  (laut  dem 
vorangeschickten  Edict  des  Staats  Bewind’s)  in  den 
Apotheken  jeder  grossen  Stadt  vorräthig  seyn  müs¬ 
sen  ,  nach  den  drey  Naturreichen  abgehandelt.  Die 
der  kleinern  Städle,  so  wie  die  Hausapotheken  der 
Aerzte  und  Wundärzte  (gibt  es  deren  in  Holland  ?) 
müssen  wenigstens  die  mit  einem  Kreutz  bezeich- 
neten  liefern  können.  Diese  Bezeichnung  trifft  mit¬ 
unter  Mittel,  bey  welchen  sie  Rec.  nicht  erwartet, 
wie  Sem.  Cumini  und  Cydon.  exsicc. ,  andere  we¬ 
gen  ihrer  Wirksamkeit  nöthigere,  z.  E.  Digitalis 
und  Senega  gehen  leer  aus. 

Bey  mehrern  vegetabilischen  fremden  Droguen 
sind  die  Mutterpflanzen,  deren  Kerintniss  zur  Zeit 
der  Publication  schon  bekannt  war,  übergangen  oder 
unrichtig.  Z.  E.  bey  Ammoniak,  wo  wenigstens 
Heracleum  gummiferum  angezeigt  werden  konnte, 
der  Resina  lutea  nav.  belg. ,  deren  Mutterpflanze 
Xanthorrhoea  hastilis  ist,  bey  der  Senna,  Tacama- 
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hac  etc.  Mehreres  hat  der  Herausg.  berichtigt  und 
liachgetragen.  Die  S.  276  angegebene  Reinigung  des 
Ammoniaks  und  Opiums  ist  unnütz,  beyde  Kör¬ 
per  sind  im  rohen  Zustande  wirksamer. 

Die  zweyle  Abtheil  urig  begreift  corpora  che- 
mica  cncheiresi  a  pharmacopoeo  paranda.  Hier 
würde  bey  der  Bereitung  des  Spirit,  nitr.  fu- 
mans  S.  297  der  grob  zerstückle  Salpeter  nach 
Suersen  den  Vorzug  verdienen.  S.  5 10  vermisst 
man  die  nöthige  Reinigung  des  Radicalessigs  von 
schwefeligter  Säure  durch  Braunsteinoxyd.  Eben 
so  ist  Hahnemanns  Quecksilberoxydul  keinesweges 
ein  dreyfäches  Salz,  wie  S.  568  gelehrt  wird.  Der 
Ammonium  geh  alt  ist  nur  zufällig  und  durch  Schuld 
des  Arbeiters  beygemischt.  Hahnemanns  Oxydul 
ist  ganz  jenem  aus  Calomel  und  Kalk  bereiteten 
gleich.  Die  S.  827  angegebene  Bereitung  des  sal- 
petersauern  Quecksilbers  weicht  sehr  von  der  durch 
Gewohnheit  eingeführten  ab,  indem  letztere  nur 
oxydulirtes  Metall,  die  hier  angegebene  aber  oxy- 
dirtes  enthalt.  Murias  ferri  suhl,  wird  sich  vor- 
theilhafter  nach  Dörffurth  bereiten  lassen.  Die 
Schmelzung  des  Kali  in  Eisen  gibt  ein  chemisch 
unreines  Präparat,  so  wie  der  auf  nassem  Wege 
bereitete  Calx  antim.  Hufeland,  dem  durch  Glühen 
bereiteten  weit  nachstellt.  Rec.  würde  ferner  die 
Buchholzische  Methode  zur  Erzielung  des  Brech¬ 
weinsteins  der  angegebenen  vorziehen.  Ueberfliis- 
sig  scheint  Chinaharz  zu  seyn.  Will  man  ja  Ex- 
tracte  haben,  so  ist  das  mit  Wein  bereitete  sicher 
das  vorzüglichste. 

Die  dritte  Abtheilung  stellt  die  Medicamina  of- 
ficinalia  compos.  nulla  habita  ratione  eflicaciae  che- 
micae ,  quam  earum  principia  in  se  invicem  exer- 
cent,  auf,  nämlich  alle  durch  Alter  und  Sitte  in 
den  Oificinen  eingeführten  Zusammensetzungen, 
deren  Bereitung  mehr  pharmaceutisch ,  als  chemisch 
ist.  Man  findet  hier  beym  Ungt.  aegyptiac.  Wein¬ 
stein  statt  des  Essigs ,  was  wohl  Nachahmung  ver¬ 
dient.  Weniger  zu  billigen  ist  die  Beymischung 
der  Fol.  belladonnae  und  liyoscyami  zum  Ungt.  po- 
puleon,  so  wie  die  des  Eisenvitriols  zumEmpl.  de¬ 
fensiv.  rubr. 

Obgleich  die  Hrn.  Verlf.  Lavoisier’s  Nomen- 
clatur  im  Allgemeinen  gefolgt  sind,  so  herrscht  bey 
den  Säuren  doch  in  so  fern  einige  Inconsequenz,  als 
sie  den  destillirten  Essig  Acid.  acetosum,  die  Wein¬ 
steinsäure  tartarosum  nennen.  Sind  diese  keine 
vollkommnen  Säuren?  Warum  heisst  Alaun  bey 
ihnen  Sulphas  aluminae  acidulum,  da  er  völlig  neu¬ 
tral  ist?  sollte  nicht  besser  sein  Kaligehalt  mit  im 
Namen  berührt  werden,  als  jene  säureähnliche  Re- 
action  der  schwefelsauern  Thonerde?  Noch  uner¬ 
warteter  kommt  Aether  sulphuricus  acidus  statt 
Elix.  acid  um  Halleri. 

Eine  zweckmässige  Zugabe  sind  die  allgemei¬ 
nen  Bereitungsregeln  für  jede  Gattung  Präparate, 
die  Verhaltungsregeln  beym  Einsammlen  und  Trock¬ 
nen  der  Vegetabilien  und  andre.  So  viel  von  dem 
Werk  als  Pharmacopoea  fiatava.  Der  zweyte  Ge- 


sichtspunct  betrifft  die  sehr  wesentlichen  Zusätze 
des  Herausg. ,  welche  bey  den  rohen  und  zusam¬ 
mengesetzten  Mitteln  in  beygebrachten  Noten,  ne¬ 
ben  den  Kräften  und  Gaben  die  daraus  bereiteten, 
bekanntesten  und  wirksamsten  Zusammensetzungen 
alter  und  neuer  Zeit  enthalten.  Dadurch  ist  das 
Werk  ein  Repertorium  für  die  Pharmacie,  zum  Theil 
auch  für  die  Thierheilkunde,  da  der  Herausg.  auch 
auf  diese  Rücksicht  nimmt.  So  findet  man  beym 
Arsenik  die  Fiebersolutionen  nach  Fowler  und  an¬ 
dern,  bey  der  Filix  die  Compositionen  gegen  den 
Bandwurm  etc.  abgehandelt.  Doch  lassen  sich  meh¬ 
rere  Aeusseruugen  nicht  für  gültig  ansehen.  Z.  E. 
S.  12,  wo  der  Hr.  Herausg.  sagt:  Mercurius  celeri- 
ter  oxydatur  triturationis  adminiculo.  Vogel  be¬ 
wies,  dass  dem  nicht  so  sey.  Auch  lässt  sich  dem 
über  Quecksilber  abgekochten  Wasser  die  wurm¬ 
treibende  Kraft  nicht  absprechen.  S.  18  ist  beym 
Arsenik  gesagt:  pessimum  est  arsenicum  fixum; 
was  ist  Ars.  fixum?  warum  wird  nicht  gesagt  ar¬ 
seniksaures  Kali.  S.  85  hat  der  Herausg.  die  Co- 
roil.  lere  insipidae  der  Chiron.  Centaureum  frem¬ 
der  Autorität  nachgeschrieben ,  sie  sind  so  bitter, 
wie  das  Kraut.  Bey  der  China  sind  Grindels  un¬ 
zuverlässige  Beobachtungen  mit  aulgenommen,  da¬ 
hingegen  vermissen  wir  die  durch  Gährung  aus 
China  erzeugten  Präparate.  Wie  mögen  sich  S.  99 
Punsch  -  und  S.  280  Schnapsformeln  hieher  verirrt 
haben.  S.  160  steht  etwas  zweydeutig  Melissa  ci- 
trina  ab  odore  citrin o  nomen  accepit.  Ferner  über¬ 
geht  er  die  schmerzstillende,  bey  Kindern  fast  nar¬ 
kotische,  Eigenschaft  der  Muskatnüsse,  die  Brechen¬ 
erregende  des  Fliederblumenthee’s  in  grosser  Menge. 
Rec.  _kann  aus  Erfahrung  den  aus  dem  Berliner 
Jahrbuch  entlehnten  Vorschlag  zur  Opodeldoc -Be¬ 
reitung,  dieses  schnell  erkalten  zu  lassen,  um  gleich¬ 
förmige  Durchscheinbarkeit  zu  erlangen,  keineswe- 
ges  billigen.  Auch  ist  die  S.  272  vorgetragene  Be¬ 
merkung,  dass  gebrannter  Schwamm  Blausäure  ent¬ 
halte,  wohl  nur  speculativ,  denn  die  Erfahrung  be¬ 
stätigt  sie  nicht. 

ln  der  zweyten  Abtheil,  konnte  die  von  Buch¬ 
holz  verbesserte  Methode ,  den  Schwerspath  zu  zer¬ 
legen  ,  angeführt  seyn ;  auch  möchten  zwischen  den 
verschiedenen  Bereitungen  des  Aethiop.  mineralis 
durch  Reiben,  Schmelzen,  Niederschlagen,  rück- 
sichtlich  der  Ärzneykräfte  allerdings  Verschieden¬ 
heiten  obwalten.  Der  geschmolzene  ist  etwas  oxy- 
dirt,  weil  er  sich  bey  der  Bereitung  entzündet,  der 
niedei'geschlagene  enthalt  viel  Wasserstoff.  Der 
Not.  407  angegebenen  Einerleyheit  des  Murias  hy~ 
drargyr.  ammoniac.  mit  Sublimat  kann  Rec.  nicht 
beystimmen.  Der  S.  496  gemachte  Vorschlag,  Blau¬ 
säure  statt  Kirschlorbeerwasser  auzuwenden,  ist  ge¬ 
genwärtig  weder  zu  empfehlen  noch  zu  verwerfen, 
bis  das  Problem  gelöst  ist,  ob  die  Wirksamkeit  des 
Wassers  in  der  Blausäure  bestehe,  denn  die  Spu¬ 
ren  jener  Säure  verschwinden  in  den  ersten  Tagen, 
das  ätherische  Oel  aber  bleibt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Diese  Wissenschaft  hat  ,in  den  neuesten  Zeiten  so 
viele  Lobredner  und  Tadler  gefunden  ,  ihre  Behand¬ 
lung  hat  so  viele  Veränderungen  erfahren,  es  sintl 
so  verschiedene  Versuche  gemacht  worden ,  ihr  eine 
wissenschaftlichere  und  festere  Gestalt  zu  geben,  sie 
sicherer  zu  begranzen,  und  einige  ihr  immer  bey- 
gefiigte  Gegenstände  oder  Theile  als  besondere  geo¬ 
graphisch-historische  Disciplinen  davon  abzusondei  n, 
dass  es  wohl  der  Mühe  werth  war,  alles  diess,  was  bis¬ 
her  für  und  über  sie  gesagt  worden  ist,  zusammen¬ 
zustellen  und  zu  prüfen.  Es  ist  diess  in  folgender 
lehrreichen  Schrift  geschehen : 

Betrachtungen  über  die  Geographie  uncl  über  ihr 
V erhält niss  zur  Geschichte  und  Statistik .  Von 
August  Leopold  Bücher ,  Lehrer  am  Conradinum 
zu  Jenkau  bey  Danzig.  Mit  einer  Karte.  Leipzig,  bey 
Fleischer  d.  J.  1812.  VIII  und  206  Seiten  in  8. 
(20  Gr.) 

Der  Verf.  fängt  mit  Betrachtungen  über  Lob 
und  Tadel  der  Geographie  an.  Letzterer  wird  vor¬ 
züglich  aus  der  Veränderlichkeit  derselben  gezogen, 
die  nicht  etwa  blos  in  unsern  Tagen  Statt  findet, 
wenn  gleich  mehr  als  sonst.  Was  man  alte  Geogr. 
nennt,  ist  ein  Collectivname  für  eine  bedeutende 
Zahl  von  Geographien  einzelner  Zeitpuncte.  Es  sind 
aber  auch  nicht  alle  Bestandteile  der  G.  m  gleichem 
Grade  der  Veränderlichkeit  unterworfen.  Del  Vf. 
nimmt  drey  Hauptbestandteile  der  G.  an:  Staaten¬ 
kunde,  Völkerkunde,  Länderkunde;  und,  da  unter 
ihnen  die  Staatenkunde  am  allermeisten  veränder¬ 
lich  ist,  so  wird  ihre  Ausstössung  aus  der  G.  ange- 
rathen.  Um  die  Frage,  ob  die  Länderkunde  zur 
phys.  Geographie  zu  rechnen  sey  ?  zu  beantworten, 
gibt  der  Verf.  im  2ten  Abschnitt  (nach  Kant)  ei¬ 
nen  Begrif  der  phys.  G.  und  Abriss  ihres  Inhaltes, 
ohne  eine  streng  wissenschaftliche  Anordnung  des¬ 
selben  aufstellen  zu  wollen,  dann  geht  er  zur  Spe¬ 
cialgeographie  fort,  die  bey  Kant  Methodik  genannt 
ist ,  oder  zur  physischen  Beschreibung  einzelner  Län¬ 
der  und  Meere.  Was  zur  Beschreibung  der  Meere 
gehört ,  wird  angegeben.  Die  Eintheilung  des  festen 
Landes  wird  nicht  nach  politischen  oder  nationalen, 
sondern  nach  natürlichen,  allenthalben  durchzufüh¬ 
renden  Grenzen  gemacht,  d.  i.  nach  den  flussge- 
Vierter  Band. 


bieten.  Die  Einwürfe ,  die  gegen  diese  Begrenzung 
von  den  Küstenflüssen  und  Kesselthälern  hergenom¬ 
men  werden,  beantwortet  der  Vf.  und  macht,  nach 
einer  kurzen  Beschreibung  der  Stepjienfliisse  und 
Landseen,  die  Anwendung  von  jener  natürlichen 
Beoränzung  auf  Europa,  das  in  eine  nördliche  und 
südliche  Hälfte  getheilt  wird,  deren  beyderseitige 
Flussgebiete  dadurch  streng  von  einander  abgeson¬ 
dert  sind.  Die  gewöhnliche  Abtheilung  des  alten 
Continents,  vornemlich  die  Trennung  Europens  von 
Asien,  findet  der  Hr.  Verf.  unbequem  und  unnatür¬ 
lich,  er  bestreitet  den  behaupleten  physischen  Un¬ 
terschied  beyder  Erdtheile  sowohl  als  die  geistige 
und  körperliche  Verschiedenheit  ihrer  Bewohner. 
Weil  aber  doch  jene  Abtheilung  einmal  eingeführt 
ist,  so  werden  nicht  nur  Strahlenbergs  und  Pallas’s 
Versuche,  eine  natürlichere  und  festere  Landgrenze 
zwischen  Asien  und  Europa  zu  finden,  angeführt, 
sondern  auch  eine  neue  Gränzlinie  vorgeschlagen,  in 
der  die  Gränze  von  Europa  bis  auf  den  Kaukasus  vor¬ 
gerückt  wird,  und  das  ganze  obere  Gebiet  der  Wolga 
(mit  Moskwa,  Twer  u.  s.  f.)  zu  Asien  geschlagen 
wird  (S.  66  f.) ,  die  Dwina  und  Petschora  zur  Nord¬ 
hälfte,  der  Don  zur  Südhälfte  Europens,  die  Wolga 
zu  Asien  gehört.  Nach  dieser  neuen  Linie  werden 
die  weitern  Eintheilungen ,  Nord-  und  Süd -Euro¬ 
pa,  Nord-  Mittel  -  und  Süd -Asien  bestimmt,  und 
die’  europäischen  Länder  in  beyden  Abtheilungen 
insbesondere  nach  ihren  Gränzen  durch  Flussge¬ 
biete  durchgegangen,  sowohl  was  die  grossem 
Abtheilungen,  als  was  die  Unterabtheilungen  an- 
langt.  Zur  Versinnlichung  dieser  mit  Scharfsinn 
durchgeführten  Eintheilung  dient  eine  kleine  Charte, 
auch  macht  der  Verf.  Hofnung  zu  einem  Abriss  der 
Specialgeographie.  Der  5.  Absclm.  betrachtet  die 
Ethnographie  oder  Völkerkunde.  Nach  Eiläuteiung 
des  Begrifs  eines  Volks  und  Angabe  der  Dinge,  die 
auf  das  Wiesen  eines  Volks,  das  Volksthum,  Ein¬ 
fluss  haben,  wird  erinnert,  dass  der  Schilderung  ei¬ 
nes  Volks  die  Beschreibung  seines  Landes  voraus¬ 
wehen  müsse,  und  die  Länderkunde  in  einem  ge¬ 
wissen  Sinne  zur  physischen  Geographie  gehört,  in 
einem  andern  von  der  Völkerkunde  nicht  getrennt 

werden  könne,  auch  die  enge  Verbindung  der  Volks¬ 
geschichte  und  Volk  sb  es  ehr  eibung ,  aber  auch  die 
Wichtigkeit  beyder  für  Universalgeschichte  uncl  Staa¬ 
tengeschichte,  bemerkt.  Dabey  ist  vornemlich  Schlo¬ 
sser  gebraucht.  Noch  sind  einige  Bemerkungen  über 
Ü mwa ndelun gen  der  Völker,  über  besiegte  und  zer¬ 
rissene  Völker  u.  s.  f.  beygefugt.  Der  4.  Absclm. 
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eilt  zur  Staatenkunde  oder  Statistik  über.  IhrVer- 
lältniss  zur  Staatsgeschichte,  von  der  .sie  jedoch  in 
der  Praxis  nie  getrennt  werden  soll ,  wird  angege¬ 
ben,  und,  wie  die  Geschichte  eines  Reichs,  verbun¬ 
den  mit  der  nöthigen  Geographie,  Ethnographie  und 
Statistik  anzulegen  wäre  ,  an  dem  Beyspiel  einer  Ge¬ 
schichte  des  Ungarischen  Reichs  von  seiner  Grün¬ 
dung  bis  auf  Matthias  Corvinus  gezeigt.  Der  5te 
Abschn.  mustert  nun  noch  die  neuern  Schriften, 
welchen  ähnliche  Ideen,  als  hier  vom  Verf.  aufge¬ 
stellt  werden,  zum  Grunde  liegen  (wenigstens  die 
Idee  von  Verbesserung  der  bisherigen  geogr.  Me¬ 
thode)  nämlich :  Blech’s  Lehrbuch  der  Erdbeschr. , 
Zeune's  Gea ,  Heusinger’s  Handatlas  nebst  Reper¬ 
torium,  Ritters  Bemerkungen  über  denmethod.  Un¬ 
terricht  in  der  Geogr.  und  sechs  Charten ,  Kaisers 
Elementargeogr.  vonBaiern  und  Lehrbuch  der  Län¬ 
der-  und  Staatenkunde,  Rommel  über  Geographie, 
Ethnographie  und  Statistik ,  Stein’s  Lehrbücher,  Be¬ 
ckers  VVeltgesch.  und  Erdbeschr. ,  Hommeyers  reine 
Geogr.  von  Europa  und  Einleitung  in  die  Wiss.  der 
reinen  Geogr. ,  Schmidt  ein  paar  Worte  über  Geogr. , 
v.  Mühlen  erstes  und  zweytes  Schulbuch  der  Geogr., 
Zeune’s  Göa ;  eine  nicht  immer  ohne  Härte  ausge¬ 
führte  Musterung ,  die  besonders  auf  die  Abweichung 
der  Ideen  unsers  Verls,  von  den  bisherigen  und  die 
Neuheit  derselben  aufmerksam  macht.  Es  empfiehlt 
die  gegenwärtige  Schrift  ausser  diesen  prüfungswer- 
then  Ideen  auch  die  Deutlichkeit  des  Vortrags  und 
die  Berichtigung  mancher  Irthümer ,  wie  (S.  6o  ff.) 
des  Missbrauchs,  den  die  Geographen  mit  den  Wor¬ 
ten  oben  und  unten  (nach  den  Landcharten)  treiben. 


Geographische  Skizze  vom  Königreiche  Bayern. 
Für  Vaterlandsfreunde,  zunächst  für  vaterländi¬ 
sche  Jugend.  Von  Ludwig  Pflaum .  (Ohne 
Druckort  u.  Verleger)  1811.  X  u.  2o4  S.  gr.  8. 
( 18  Gr.) 

Auch  mit  dem  iweyten  Titel : 

Handbuch  der  Geographie  von  Teutschland.  Für 
Vaterlandsfreunde,  zunächst  für  vaterländ.  Jugend. 
Von  Ludw.  Pflaum.  Erstes  Heft.  Geogra¬ 
phische  Skizze  vom  Königreiche  ßaiern. 

Unter  allen  deutschen  Staaten  hat  das  König¬ 
reich  Baiern,  in  den  letzten  zehn  Jahren  seit  dem 
Reichsdeputationshauptschlus.se  die  meisten  geogra¬ 
phischen  Veränderungen  erfahren.  Es  durfte  also 
nicht  befremden ,  wenn  dadurch  die  Thätigkeit  der 
vaterländischen  Geographen,  zur  Bearbeitung  von 
Lehrbüchern  der  baierischen  Geographie  angeregt 
wurde.  Das  Bedürfniss  solcher  Schrillen  war  vor¬ 
handen,  und  ward  durch  die  veränderten  Einthei- 
lungen  des  Ganzen,  nech  den  Friedensschlüssen  von 
Pressburg  und  Wien  noch  erhöht.  Nun  sind  frey- 
Hch  in  den  letzten  zwey  Jahren  so  viele  einzelne 
Lehrbücher  der  baierischen  Geographie  erschienen, 
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dass  das  Publicum  eher  über  zu  grosse  Fülle ,  als 
über  Mangel  klagen  muss,  und  dass,  bey  den  Vor¬ 
zügen  derselben  im  Einzelnen ,  es  schwer  fällt,  wel¬ 
chem  man  im  Ganzen  den  Vorzug  zugestehen  soll. 
Gut  ist  es  wenigstens,  dass  beynahe  alle  die,  wel¬ 
che  sich  neuerlich  mit  der  baierischen  Geographie 
beschäftigten,  ein  bestimmtes  Publicum  z.  B.  fin¬ 
den  niedern ,  oder  hollem  Schulunterricht,  oder  für 
den  akademischen  etc.  im  Auge  behielten ,  wodurch 
denn  sehr  verschiedenartige  Schriften  neben  einan¬ 
der  bestehen  können. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Latte  beynahe  den 
Rec.  durch  seine  Vorrede  zurückgeschreckt;  denn 
der  Styl  derselben,  Hess  durchaus  nicht  die  Popula¬ 
rität  und  Einfachheit  des  Tones  erwarten ,  welche 
besonders  der  geograph.  Schriftsteller  für  die  Jugend 
festhallen  muss.  Denn  nachdem  er  erzählt  hat,  dass 
er  sich  schon  längst  mit  der  Geographie  Deutsch¬ 
lands  beschäftigt  habe,  fährt  er  fort:  „Endlich  aber 
beruhigt  sich  der  Schöpfungsorean ,  und  aus  dem 
Chaos,  in  welches  er  Deutschland  mit  dahin  geris¬ 
sen  hatte,  heben  sich,  auf  den  Zauberschlag  des 
Einzigen,  neue  Schöpfungen  hervor,  voll  jugendli¬ 
cher  Kraft  und  harmonischer  Ordnung.  Nun  end¬ 
lich  darf  man  sich  vielleicht  an  ein  neues  geograph. 
Gebäude  wagen,  ohne  mit  jedem  Augenblicke  be¬ 
fürchten  zu  müssen,  es  mochte  es  der  Zeitsturm 
wie  dürres  Laub  zerstieben.  Unter  den  neuen  po¬ 
litischen  Schöpfungen  auf  Deutschlands  blutgetränk¬ 
tem  Boden,  erhebt  sich  voV  allen  das  Königreich 
Baiern ,  als  der  mächtigste  der  deutschen  Schwester¬ 
staaten“  u.  s.  w.  Rec.  kann  versieh  brn ,  dass  die 
Schrift  selbst  nichts  weiter  von  solchen  stilistischen 
Auswüchsen  enthält,  dass  vielmehr  alles  in  dersel¬ 
ben  recht  deutlich  und  verständig,  und,  so  viel  Rec. 
verglichen  hat,  zunächst  für  die  Bedürfnisse  von 
Bürgerschulen  abgeliaudelt  wird.  Die  Einleitung 
verbreitet  sich  in  gedrängter  Kürze  über  die  Benen¬ 
nung,  Lage,  Grenzen,  Grösse,  Bestandteile,  Bo¬ 
den,  Gewässer,  Bewohner  und  Verfassung  des  Staa¬ 
tes  ;  dann  werden  die  neun  Kreise  in  folgender  Ord¬ 
nung  beschrieben :  der  Isarkreis ,  der  Salzachkreis, 
der  Innkreis,  der  Illerkreis,  der  Oberdonaukreis, 
der  Retzatkreis,  der  Maynkreis  ,  der  Regenkreis  und 
der  Unterdonaukreis.  Angehängt  ist  ein  (ohne  Schuld 
des  Vfs.  noch  unvollständiges)  Herzeichniss  der 
Landgerichte ,  worauf  die  Angabe  der  Entfernun¬ 
gen  der  vorzüglichsten  Städte  des  Königreiches 
nach  Postmeilen ,  nebst  Aufführung  der  Poststatio¬ 
nen,  und  ein  sehr  zweckmässiges  Register  folgt. 
In  Hinsicht  der  Zahlen  hat  der  Verf.  die  runden 
Zahlen  vorgezogen,  welches  Rec.  wegen  der  Be¬ 
stimmung  des  Buches  für  niedere  Schulen  nicht  ta¬ 
delt.  Genug,  der  Verf.  hat  Brauchbarkeit  beabsich¬ 
tigt  und  nach  der  Meinung  des  Rec.  erreicht. 

Das  zweyte  Titelblatt  zeigt  an,  dass  es  die  Ab¬ 
sicht  des  Vfs.  sey,  nach  und  nach  im  zweyten  Hefte 
die  gesammten  Staaten  des  Rheinbundes  zu  beschrei¬ 
ben.  Möge  der  Verf.  nur  zu  jedem  derselben  so 
vorbereitet  seyn,  wie  zum  Königreiche  Baiern;  denn 
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blosse  Auszüge  aus  den  bereits  vorhandenen  Schrif¬ 
ten  helfen  nichts.  Das  zweyte  Heft  sollte  Wir  Lem¬ 
berg  enthalten;  wahrscheinlich  kennt  derVerf.  die¬ 
ses  Königreich  genauer,  als  die  nördlichen  Bundes¬ 
staaten.  Demungeachtet  hat  Rec. ,  der  eine  zweck- 
massige  und  beglaubigte  Geogi'aphie  des  Königr. 
Wirteinberg  für  ein  dringendes  Bedürfniss  halt,  bis 
jetzt  vergeblich  auf  das  Erscheinen  dieses  Heftes 
gewartet.  —  Noch  legt  Rec.  seinen  Wunsch  am 
Ende  dieser  Anzeige  nieder,  dass  es  doch  i\ex\  Ken¬ 
nern  der  Geographie  in  den  Grossherzogthihnern 
Berg ,  Hessen  und  in  den  Landern  der  Fürsten  von 
Nassau,  Lippe,  Waldeck  etc.  gefallen  möge,  spe- 
cielle  Darstellungen  ihrer  vaterländischen  Geogra¬ 
phie  öffentlich  mitzutheilen,  oder,  wenn  sie  für  die¬ 
selben  keine  Verleger  finden  sollten,  wenigstens  be¬ 
glaubigte  geographische  Uebersichten ,  für  Win- 
üopps  oder  Crome’s  Journal  auszuarbeiten ,  wo 
man  gewiss  die  Uebersicht  über  die  Besitzungen  des 
Fürsten  von  der  Leyen ,  neuerlich  mit  Vergnügen 
gelesen  hat. 

Aus  einer  zweyten  Recension  dieses  Werks  fü¬ 
gen  wir  noch  folgende  Berichtigungen  u.  Zusätze  bey : 

Markterlbach  S.  123  ist  dem  Verf.  ein  Städt¬ 
chen,  da  es  doch  ein  blosser  Flecken  ist,  derStadt- 

ferechtigkeit  hat.  Vergl.  Magazin  für  die  Anspach- 
iayreuthische  Geschichte  von  Beer  und  Layriz 
St.  5 ,  (wo  eine  ausführliche  Geschichte  dieses  Ortes 
zu  finden  ist)  S.  8i.  Wollte  aber  derVerf.  diejeni¬ 
gen  Markte  oder  Flecken,  welche  Stadtgerechtigkeit 
haben,  als  Städte  anführen ,  so  müsste  er  auch  Won¬ 
sees  (S.  i58)  und  Kasendorf  (S.  122)  z.  B.  anfüh¬ 
ren  unter  den  Städten  ,  da  diese  gleiche  Reell te  mit 
den  Städten  haben  (S.  Schütz  corp.  hist,  brand.  di- 
plom.  Syll.  IV,  p.  217  fg.  220  fg.).  Eben  so  we¬ 
nig  ist  Thürnau  oder  Guswinstein ,  vielweniger 
Streitberg  (S.  i4o)  ein  Städtchen.  Das  letzte  ist  ein 
Dorf  und  jenes  sind  Flecken ,  wofür  Guswinstein 
auch  genau  in  'Poppelt’s  Beschreib .  des  Fürstenth. 
Bamberg  Th.  2,  S.  492  fgg.  beschrieben  wird.  Auch 
möchten  wir  nicht  mit  dem  Vf.  (S.  2)  wenn  er  die 
Bestandtheile  des  Königreichs  Baiern  angibt,  die 
Herrschaft  Pyrbaum ,  wie  Fabri  in  seinem  Hand¬ 
buche,  in  Pyrnbaum  umtaufen,  so  wie  wir  im  Be¬ 
zug  auf  die  Deutlichkeit  es  schlechterdings  nicht 
billigen  können ,  dass  man  bey  Bestimmung  der 
Grenzen  eines  Landes  von  Osten  anfäuge.  Die 
Nordseite  liegt  jedem  Leser,  der  eine  Charte  vor 
sich  hat,  gerade  vor  den  Augen,  man  gehe  von  da 
nach  Osten  u.  s.  w.  Leider  aber  dass  so  viele  Geo¬ 
graphen,  selbst  Gaspari  hierin  keine  Ordnung  be¬ 
obachten,  sondern  öfters  gar  springen  von  Osten 
nach  W  esten !  Eben  so  würde  der  Verf.  deutlicher 
gewesen  seyn ,  wenn  er  die  Höhe  der  Gebirge  nicht 
durch  den  Ausdruck  Fass  hoch  bezeichnet,  sondern 
richtiger  gesagt  hätte:  über  der  Meeresfläche  erha¬ 
ben,  z.  B.  der  Ochsenkopf  0170  Fuss  nach  Burg’s 
Bestimmung  in  Zcich’s  monatlicher  Corresporidenz 
Bd.  21,  St.  2,  No.  7,  S.  120  —  i3i.  Der  Vf.  gibt 


ihm  blos  über  0100  Fuss.  Nicht  minder  möchte  es 
zum  leichtern  Auffinden  eines  Ortes  auf  der  Charte 
viel  beygetragen  haben,  wenn  der  Vf.,  statt  dass  er 
die  Lage  eines  Orts  durch  Stunden  oder  zwischen  2 
andern  Orlen  angegeben  hat,  sich  hauptsächlich  auf 
die  geograph.  Ortsbestimmungen ,  d.  i.  Breite  und 
Länge,  wenigstens  bey  den  wichtigem  Städten,  Mün¬ 
chen,  Regensburg,  Nürnberg,  Augsburg,  Bamberg 
u.  s.  w.  eingelassen  hätte.  In  Nürnberg  gedenkt 
der  Verf.  S.  111  der  am  deutschen  Hause  stehen¬ 
den  katholischen  Kirche  mit  den  Worten,  ein  ganz 
neues  in  sehr  edlem  Styl  erbautes  Gebäude.  Es 
hätte  aber  doch  bemerkt  werden  sollen,  dass  diese 
Kirche  noch  nicht  vollendet  sey  und  auch  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  werde  vollendet  wer¬ 
den.  Dass  Pet.  Helle  ( Hule )  die  Taschenuhren 
wirklich  erfunden  habe,  wird  hier  (S.  112)  ganz  be¬ 
stimmt  behauptet.  —  Der  Literator  Hamberger 
hiess  nicht  Christoph  (S.  n5),  sondern  Georg  Chri¬ 
stoph.  Den  hohen  Berg  bey  Wassertrudingen  schreibt 
der  Vf.  Höselberg.  Im  Fränkischen  Archiv  Bd.  1, 
S.  106 — 118  findet  sich  ein  Aufsatz  über  denselben. 
Er  wird  aber  dort  Hesselberg  geschrieben.  —  Es 
ist  unwahr,  dass  in  Heilsbronn  (S.  117)  blos  Burg¬ 
grafen  von  Nürnberg  und  Markgrafen  von  Anspach 
begraben  liegen;  auch  Bayreuth ische  sind  dort  bey- 
gesetzt  worden  bis  ins  i6te  Jahrhundert.  —  Bey 
Kircheh reribach  (S.  118)  hatte  einer  berühmten  Wall¬ 
fahrt  und  Kirchweih e  bey  der  Kapelle  St.  Walpurgis 
auf  der  Ehrenburg  (am  1.  May)  gedacht  werden, 
und  statt  der  gemeinen  Aussprache  des  Orts  Ejjel- 
trich  geschrieben  werden  sollen  Affalterthal.  —  In 
Bayersdorf  (S.  119)  hätte  der  vielen  Juden  und  der 
Synagoge  gedacht  werden  sollen ,  bey  der  der  Rabbi 
der  Judenschaft  im  Bayreuthischen  war.  —  Erlan¬ 
gen  ist  dem  Verf.  von  Französischen  Flüchtlingen 
gebaut.  Wir  würden  das  französische  Refugies  nicht 
so  übersetzen,  wegen  der  bösen  Nebenidee,  die  die¬ 
ses  Wort  im  Deutschen  hat,  sondern  dafür  Aus¬ 
gewanderte  setzen.  Die  Industrie  daselbst  gibt  der  Vf. 
für  sehr  wichtig  aus,  was  nur  jetzt  der  Fall  nicht 
seyn  kann.  Und  wenn  einmal  Gelehrte  daselbst  ge¬ 
nannt  werden  müssten ,  so  hätten  ausser  den  ver¬ 
storbenem  Seiler  und  Schreber  auch  noch  andere  ge¬ 
nannt  werden  sollen.  —  In  Fürth  S.  120  gibt  der 
Vf.  über  jooo  Juden  an.  Nach  den  Fränk.  Prov. 
Bl.  i8o4,  S.  443  waren  daselbst  nur  2600  und  es 
ist  schwer  zu  begreifen,  dass  sich  diese  seit  jener 
Zeit  über  4oo  vermehrt  haben  sollen  —  ein  Beweis, 
dass  auch  die  runden  Zahlen  nicht  immer  richtig 
sind.  Bey  Gräfenberg  wäre  wohl  die  Einnahme 
durch  den  Markgrafen  Albrecht  Achilles,  einer  Er¬ 
wähnung  werth  gewesen,  da  dieser  Fleld  zuerst  die 
Mauer  erstieg!  —  Hersbruck  S.  121  ist  merkwürdi¬ 
ger  wegen  seines  starken  Hopfenbaues,  den  der  Vf. 
nicht  anführt,  als  wegen  der  Geburt  des  Kupferste¬ 
chers  Pensel.  In  Altdorf  wird  blos  bey  der  ehe¬ 
maligen  Universität  der  Trewischen  Bibliothek  ge¬ 
dacht,  als  ob  nicht  auch  die  Schwarzische  und  an¬ 
dere  bemerkbar  gewesen  wären,  Baratier ,  der  (S. 
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1.22)  in  Schwabach  geboren  wurde,  hiess  Jean  Phi¬ 
lipp  und  ward  nicht  in  Leipzig ,  sondern  in  Halle 
Magister.  (Vgl.  La  vie  de  J.  P.  Laratier  par  Mr, 
Formey  ä  Utrecht  -1741.  8.)  Der  Flecken  Mt  Bür¬ 
gel  (S.  124)  heisst  richtiger  Mt  Bergei.  Auch  hätte 
des  Weilers  Aichelberg  bey  Ipsheim  erwähnt  wer¬ 
den  sollen  ,  da  die  Einwohner  desselben  in  glück¬ 
lichen  Jahren  nur  allein  an  grossen  Schwarzkirschen 
1000  bis  1200  Flor,  erwarben.  (Vgl.  Journ.  v.  u.  f. 
Franken  Bd.  5 ,  Heft  1 ,  S.  555.)  In  Bayreuth  (S. 
126)  wird  weder  der  schönen  nach  der  Amsterda¬ 
mer  gebauten  Jndensynagoge,  noch  des  reichen  Ho- 
spitals ,  noch  der  fürstl.  Begräbnisse  in  der  Stadt - 
und  Schlosskirche  gedacht,  bey  Johannis  des  guten 
Biers,  welches  dort  so  wie  in  St.  Georgen  gebraut 
und  häufig  nach  Bayreuth  verfahren  wird ,  nicht  er¬ 
wähnt,  und  St.  Georgen  noch  mit  dem  Beynamen 
am  See  aufgeführt,  der  schon  bald  4o  Jahre  einge¬ 
ebnet  ist.  Dass  in  Erlenclorf  (S.  ioo)  viele  Brillen¬ 
gläser  geschliffen  werden,  wird  nicht  gedacht,  aber 
in  Creussen  das  feine  irdene  Geschirr  bemerkt,  wel¬ 
ches  jetzt  bey  weitem  nicht  mehr  das  ist,  was  es 
noch  vor  00  Jahren  war  und  die  Güte  nicht  mehr 
hat.  Bey  Golclkronach  soll  auch  Marmor  und  Ku¬ 
pfer  gebauet  werden??  Das  kleine  Goldbergwerk 
daselbst  wird  schon  längst  nicht  mehr,  sondern  un¬ 
seres  Wissens  auf  Spiessglanz  getrieben.  Aber 
die  vielen  Bleichereyen  hätten  hier,  aus  eben 
dem  Grunde  und  seiner  Drathhämmer  wegen  die 
Goldmühle  angeführt  werden  sollen.  Der  Wald¬ 
stein  (S.  101)  ist  nicht  blos  eine  Felsengruppe,  son¬ 
dern  Ruine  eines  alten  Raubschlosses.  —  Dass  die 
IVessenstädter  (S.  i5i)  in  der  Kategorie  der  Schep- 
penstädter  stehen ,  davon  ist  hier  so  wenig  als  (S. 
i4g)  bey  Hirschau  etwas  gemeldet.  Bey  Arzberg 
will  der  Vf.  (S.  i35)  einen  Sauerbrunnen  nennen? 
Er  möchte  so  wenig  zu  finden  seyn,  als  jemand  die 
Baumschule  in  Selb  schön  finden,  und  des  jährlich 
sehr  hübsch  angeordneten  Baumfestes  gedenken  kann. 
Das  letzte  ist  eine  wahre  Harlekinade  und  die  Baum¬ 
schule  ein  steinigter  mit  Latten  eingezäunter  öder 
Anger,  auf  dem  verkrüppelte,  mehrentheils  wilde 
kleine  Gebüsche,  aber  keine  Bäume,  stehen,  wie 
Rec.  alles  bey  Gelegenheit  einer  Reise  ins  Franzens¬ 
bad  mit  Augen  gesehen  hat.  Die  Marmormühle  in 
Nailo  (S.  i34)  ist  längst  eingegangen,  aber  dass  eine 
Kolonie  französ.  Emigranten  seit  der  Aufhebung  des 
Edicts  von  Nantes  daselbst  ist,  hätte  mit  Wahrheit 
angeführt  werden  können.  Dass  in  Kulmbach  Wein 
gebauet  werde  (S.  157),  mag  vor  100  Jahren  und 
früher  wahr  gewesen  seyn,  aber  jetzt  nicht  mehr. 
Bey  Vierzehnheiligen  (S.  i38)  hätte  doch  auch  des 
gegenüber  liegenden  ehemaligen  Benediktinerklosters 
Banz  gedacht  werden  sollen!  Wie  sich  der  Markt 
Bedwitz  (S.  i42)  hierher  verirrt  habe,  da  derselbe 
bekanntlich  Oesterreicln'sch  ist,  ist  schwer  abzuse¬ 
hen!  Eben  so  unbegreiflich  ist  es,  warum  der  Vf. 
der  Baumwollenmanufacturen  in  Schwarzenbach  an 
der  Saale  und  Mönchberg  nicht  gedenkt,  da  diese 
ein  Hauptnahrungszweig  beyder  Orte  sind.  Dass 
die  Schreibart  Markt  Schorgcist  (S.  i44)  unrichtig 
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sey,  hatte  der  Verf.  aus  Toppelt' s  topograph.  Be¬ 
schreibung  von  Bamberg  Th.  I,  S.  o2y  erlernen 
können,  wo  es  heisst,  dass  es  seinen  Namen  von 
Marcus  von  Schorgast  habe.  Kaulsclorf  ist  beson¬ 
ders  merkwürdig  vvegen  des  vielen  Kobolts.  —  ln 
Amberg  ist,  was  der  Vf.  sonst  immer  bemerkt,  ein 
Gymnasium  und  ein  Lyrceum !  Bey  Schmidtmühlen 
(S.  i4y)  wird  bemerkt,  dass  Markgraf  Georg  Frie¬ 
drich  von  Ansbach  in  der  Schlacht  gefallen  sey,  ohne 
zu  sagen,  auf  wessen  Seite  und  gegen  wen  er  ge¬ 
stritten  und  in  welchem  Kriege  ?  Es  war  im  span. 
Successionskriege  als  kaiserlicher  General  gegen,  die 
Baiern.  Doch  genug ! 


Pharmacie. 

Beschluss 

der  Recension  von :  Pharmacopoea  batava  etc. 
editore  D.  J.  F.  Niemann. 

Ueberdiess  hat  der  Herausg.  dem  Werk  einen 
zweyten  Theil  angehängt,  worin  er  nicht  nur  alle 
in  jenem  ersten  vermisste  Arzneykörper  nach  Wür¬ 
den  abhaudelt  und  so  die  Lücken  ergänzt,  sondern 
sich  noch  über  andere  wirksame  Gegenstände  ver¬ 
breitet,  deren  einige  freylich  streng  genommen  die 
Grenzen  der  Pharmakopoe  überschreiten.  Er  gibt 
seine  Additamenta  in  eben  der  Ordnung ,  welche  das 
Hauptwerk  hat.  Zuerst  die  Ergänzungen  aus  den 
drey  Naturreichen,  worunter  wir  manches  Gute 
aulfinden  können,  als:  Berberis,  Cassia,  Carlina, 
Cynoglossum,  Lactuca  virosa,  Juglans,  Lupulus, 
Meurn,  Myrtillus,  Ononis,  Pinus,  Sabina,  Taxus, 
Coccinella  Septempunctata,  Plirudines,  Lac,  Sac- 
charum  lactis ,  Meloe  maialis ,  Zibeth.  Der  zweyte 
und  dritte  Abschnitt  fuhren  auf:  Elektricität,  meh¬ 
rere  Gasarten,  Bereitung  künstlicher  Wässer,  blau¬ 
saures  Quecksilber,  was  (gegen  des  Herausg.  Mei¬ 
nung)  alle  Rücksicht  verdient,  ferner  Tinct.  valer. 
aether.  Valerianae  ammoniat.  Spirituslavendul.com- 
pos. ,  die  verschiedenen  Molkenbereitungen,  Aq.  vul- 
nerar.  Thedeni,  Sapo  stibiat.  James  powder,  viele 
Species,  Pulver,  Pillen,  Pilaster  u.  dgl.  m.  Das  Ad- 
dit.  IV.  liefert  eine  kurzgefasste  Sciagraphia  pliarma- 
copoeae  pauperum.  Das  Addit.  V.  besteht  aus  Co- 
rollar.  botanico-chemico-medic.  worin  das  Verhält- 
niss  der  Arzney-  und  Nahrungsmittel  zum  Körper 
rücksichtlich  ihrer  nähern  und  entferntem  Bestand¬ 
teile  erörtert  und  die  Heilkraft  der  Pflanzen,  in  so 
fern  sie  bey  natürlichen  Gattungen  übereinstimmt, 
nach  solcher  Classification  abgehandelt  wird.  Meh- 
rei-e  nützliche  Tafeln,  deren  erste  zur  Vergleichung 
der  verschiedenen  Namen  von  einerley  Arzneyen  in 
verschiedenen  Dispensatorien  dient,  die  2te  eine  Auf¬ 
zählung  europ.  Giftpflanzen  nach  systeinat.  Merk¬ 
malen,  die  5te  eine  Zusammenstellung  der  vorzügl. 
Heilquellen  nach  ihren  Bestandteilen  ist,  und  die4te 
das  Verhältnis  des  deutschen  Maasses  und  Gewichts 
gegen  das  französische  erörtert,  machen  nebst  einem 
vollständigen  Register  den  Beschluss. 
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S  tra  fr  echtst  he  orie. 

An  keinem  Problem  des  philosophischen  Rechts  ho 
hcn  wohl  mehr  Köpfe  sich  versucht,  als  an  dem: 
eine  befriedigende  Theorie  des  Strafrechts  aiuzu- 
stellen.  Da  es  nun  noch  Keinem  damit  dergestalt 
gelungen  ist,  dass  er  eines  einstimmigen  Beyiails 
zu  erfreuen  sich  gehabt  hatte,  so  leidet  es  keinen 
Zweifel,  dass  die  Sache  sehr  schwierig  sey ,  und  es 
ist  wohl  der  Mühe  werth  zu  untersuchen ,  wo  der 
Grund  dieser  Schwierigkeit  liege.  Eine  bejriecli- 
jd  ende  Theorie  soll  geliefert  werden  :  sollte  mcli 
die  Hauptschwierigkeit  diese  seyn,  dass  es  ,  genau 
besehen,  zwey  Prätendenten  gibt,  welche  Befriedi¬ 
gung  fordern,  ohne  über  ihre  Ansprüche  unter  sich 
einig  zu  seyn?  Rec.  meint:  Verstand  und  Gejuhl. 
Jener  fordert  strenge  Folgerichtigkeit,  Ableitung  aus 
Einem  allgemein  gültigen  Princip ;  dieses  will  ein 
System,  welches  bey  seiner  Anwendung  frieden 
bewähre  in  der  Brust.  Unsere  Vorfahren,  mit  ih¬ 
rem  Gottesgericht  und  ihrem  Aberglauben ,  sahen 
es  auf  Befriedigung  des  Gefühls  allein  ab;  der  vei- 
stand  schwieg  in  Demutli  still,  wo  Gott  selbst  ent- 
•schieden  hatte.  Unsere  Criminalisten  kehren,  so¬ 
viel  an  ihnen  ist,  die  Sache  um.  Was  sie  lehren, 
oeniigt  meist  so  ziemlich  dem  Verstände ;  (von  dem, 
was  sie  von  Rechtswegen  erkennen,  lässt  sich  das 
nicht  so  allgemein  sagen ;  auch  sind  diejenigen,  wel¬ 
che  Kraft  ihres  Zunftrechtes  mit  letztgedachtem  Ge¬ 
schäft  sich  befassen ,  nicht  immer  Criminalisten, 
und  —  wo  wollten  auch  genug  herkommen?)  aber 
wenn  das,  was  im  Buche  den  Verstand  befriedigte, 
zur  Anwendung  kommen  soll,  so  vindicirt  das  Ge¬ 
fühl  seine  Stimme,  und  weiset  oft  die  grössten  ln- 
consequenzen  in  concreto  nach ,  wo  in  abstracto 
nichts  war,  als  Consequenz.  Es  ist  daher  nicht  be¬ 
fremdend,  wenn  bald  der  Verstand  ungebührlicher 
Anmaassung  angeklagt,  bald  das  Gefühl  der  Blind¬ 
heit  beschuldiget,  und  der  Vorsitz  im  Strafrathe 
bald  diesem  bald  jenem  vindicirt  wird.  Mit  dem 
Gefühl  nun  lässt  sich  nicht  viel  tractiren;  es  nimmt, 
so  zu  sagen,  keine  raison  an;  und  da  es,  wenig¬ 
stens  bey  der  Mehrzahl  der  Menschen,  immer  aut 
die  Forderung  der  TViederver geltung  zurückkommt, 
auch  den  grossen  Gemeinplatz :  vox  populi  vox  dei, 
auf  seiner  Seite  hat:  so  scheint  der  ewige  Friede 
in  dieser  Lehre  einzig  davon  abzuhangen ,  dass  es 
einmal  dem  Verstände  gelinge,  ein  haltbares  Sy¬ 
stem  auf  der  Basis  der  Wiedervergeltung  zu  er- 
Vierter  Band. 


bauen;  welches  denn  so  unmöglich  eben  nicht  zu. 
seyn  scheint,  da  der  Begriff  der  Vergeltung  nicht 
so*  fest  liegt ,  und  nicht  so  kieselartig  ist,  dass  er 
sich  nicht  sollte  ein  wenig  zuhauen  und  zurecht 
legen  lassen.  Von  zwey  Versuchen,  auf  diesem 
Wege  die  Aufgabe  zu  lösen,  hat  Rec.  dem  Publi¬ 
cum  Bericht  zu  erstatten. 

i)  Ueber  den  Streit  der  Strafrechtstheorien.  Ein 
Versuch  zu  ihrer  Versöhnung  von  D.  Eduard 
Henke.  Nebst  einer  literarischen  Beylage.  Re¬ 
gensburg  lBn.  in  der  Montag  -  und  Weissischen 
Buchhandlung.  VI  u.  118  S.  8.  (12  Gr.) 

Die  Strafgesetzgebung  kann  nach  dem  Verf. 
nicht  anders  begründet  werden,  als  durch  die  Idee 
der  Gerechtigkeit ,  des  Guten  und  Schönen  (S.  20). 
Diese  Idee  —  etwas  ganz  anderes,  als  der  armse¬ 
lige  Verslandesbegriff,  den  man  sich  von  der  Ge¬ 
rechtigkeit  gemacht  hat  —  (S.  3o)  entzieht  sich  als 
unmittelbare  Wahrnehmung  der  Vernunft  stets  dem 
begreiflichen  Wissen  (S.  20),  verkündet  sich  aber 
einem  jeden  durch  das  unb ezwin gliche ,  innere  Ge¬ 
fühl,  welches  dringend  die  Vergeltung  jeglicher  bö¬ 
sen  That  durch  Strafe  fordert;  ja  sie  behauptet 
selbst  im  Verbrecher  ihre  Macht,  der,  (was  leider 
nicht  oft  geschieht,)  von  den  Quaalen  des  Gewis¬ 
sens  getrieben,  sich  der  strafenden  Gerechtigkeit 
selbst  überliefert,  um  die  Schuld  durch  Blut  von 
sich  abzuwaschen,  und  sich,  nicht  nur  mit  der  Ge¬ 
sellschaft,  sondern  auch  mit  seinem  besseren  Selbst 
auf  diese  Weise  auszusöhnen.  Daher  wird  denn 
auch  die  Strafe  von  den  Alten,  welche  den  einzi¬ 
gen  Zweck  derselben  in’s  Auge  fassten,  Sinnesbes¬ 
serung ,  Züchtigung ,  Heilmittel  der  Seele  ( larQsiu 
wv%ris)  genannt;  und  daher  findet  man  bey  ihnen 
keine  solchen  Versuche  der  Begründung  ihrer 
Rechtmässigkeit,  wie  sie  bey  uns  die  Herrschaft  des 
Verstandes  über  die  Vernunft  hervorgebracht  hat. 
Vergeltung  allein  ist  Rechtsgrund  und  Zweck  der 
Strafe,  nämlich  moralische  Vergeltung,  Vergeltung 
der  inneren  Schuld.  Was  ist  nun  die  innere  Schuld  ? 
Non  liquet.  Sie  entzieht  sich  dem  Begriffe  (S.  81), 
kann  nicht  a  priori  erkannt  werden,  und  ist  — 
incommensurabel  (S.  85). 

Rec.  will  hier  für  diejenigen  Leser ,  welche  der 
Mathematik  nicht  kundig  sind ,  bemerken ,  dass  in- 
commensurable  Grössen  diejenigen  genannt  werden, 
welche  durch  eine  gegebene  Einheit  sich  nie  so  ge- 
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nau  ausmessen  lassen,  dass  nicht  etwas  übrig  blei¬ 
ben  sollte,  was  weder  diese  Einheit,  noch  ein  Bruch 
von  ihr  ist.  Was  der  Verb  mit  der  Incommensu- 
rabilität  der  innern  Schuld  sagen  will,  erfasst  man 
mit  einer  dunklen  Ahnung,  wenn  er  fortfährt: 

Daher  bietet  die  1  heorie  dieser  absoluten  Straf— 
gerechtigkeit,  welche  die  einzig  vollendete ,  alle  Wi¬ 
dersprüche  lösende  ist,  keinen  praktisch  brauchbaren 
Maasstab  det  Stiale  dar,  und  steht  vom  Leben  los- 

gerissen  und  abgesondert  da.  —  Ja  wohl’  _  Um 

nun  mit  dem  Leben  verbunden  zu  werden,  bedarf 
es  eines  untergeordneten  und  vermittelnden  Prin— 
cips ,  eines  irdischen  Repräsentanten  der  himmli¬ 
schen,  dem  begreiflichen  Wissen  sich  entziehenden 
Gerechtigkeitsidee,  und  dazu  ist  nur  das  Besse- 
i  irngspiincip  geeignet.  In  der  Besserung  bestehet 
das  eigentliche  und  innere  Wesen  der  Strafe  (S.  101), 
sie  ist,  so  commentirt  Rec.  den  Verf.  .  die  eigent¬ 
liche  moralische  V ergeltung ,  nämlich  eine  Ver¬ 
geltung  des  Bösen  (der  That)  mit  Gutem  (der  Zu¬ 
rückgabe  des  Seelenfriedens);  sie  allein  kann  über  die 
Grösse  einer,  der  innern  Schuld  angemessenen 
Strafe  entscheiden ,  und  für  die  Gerechtigkeit  der¬ 
selben  eine  äussere  Gewähr  leisten,  das  heisst,  wenn 
Rec.  den  Autor  versteht:  erst  dann,  wenn  der  Ver¬ 
brecher  durch  Strafe  gebessert  ist,  weiss  man,  wie 
viel  Strafe  er  verdiente ,  wie  Lei  nöthig  war ,  die 
Besserung  zu  bewirken,  was  denn  freylicli  nur  halb 
wahr  ist,  weil  immer  noch  die  Möglichkeit  übrig 
bleibt,  dass  derjenige,  den  das  Zuchthaus  gebessert 
hat,  auch  durch  einen  Verweis  hätte  gebessert  wer¬ 
den  können. 

Die  Staatsmänner,  denen  man  an  das  Leben 
greift,  wenn  man  ihnen  die  Todesstrafe  nehmen 
will,  werden  erschrecken  vor  dieser  Besserungs¬ 
til  eorie ;  aber  ohne  Noth:  denn  der  Verf.  spricht 
nicht  über  die  Todesstrafe,  sondern  über  das  ewi¬ 
ge  Gelangniss  das  Urtheil  der  Barbarey  aus.  Er 
scheint  unter  Besserung  nichts  anders  zu  verstehen, 
als  die  Aussöhnung  des  Verbrechers  mit  seinem 
besseren  Selbst,  und  er  stellt  die  Frage  auf:  Ob  es 
nicht  Verbrecher  gebe,  deren  übersinnliche  Exi¬ 
stenz  nur  durch  Aufopferung  der  sinnlichen  zu  ret¬ 
ten,  und  auf  welche  die  Bemerkung  des  Seneca 
anwendbar  ist:  Ingeniis  talihus  vitae  exitus  reme- 
dium  est ,  optimumque  est  ahire ,  ei,  qui  ad  se 
numquam  i  editui  us  est  l  Dagegen  ist  der  V^ersuch 
den  Verbrecher  im  ewigen  Kerker  oder  unter  der 
Schmach  öffentlicher  ,  entehrender  Arbeiten  mit  sich 
selbst  zu  versöhnen,  dem  Verf.  eine  falsche  Huma¬ 
nität,  ein  höhnender  Spott,  der  sich  rühmt,  ein 
Leben  zu  erhalten,  wo  er  täglich  und  tausendfach 
mordet  (S.  29). 

Man  erzählt  eine  Anekdote  von  einem  Crimi- 
nalrichter ,  der  dem  Verbrecher  etwas  Aehnliches 
sagte ,  um  ihn  zum  Geständnisse  zu  bewegen.  ,,Es 
kömmt  alles  auf  den  Geschmack  an,“  antwortete 
der  Inquisit,  und  es  ist  nicht  kund  geworden,  ob 
der  Richter  darauf  wieder  etwas  geantwortet  habe. 
Ernsthaft  geredet,  es  macht  der  Menschheit  Ehre, 
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dass  sie  seit  lange  das  Bedürfniss  gefühlt  hat,  den 
Begriff  der  Strafgerechtigkeit  mit  dem  Sinne  für 
das  moralisch  Schöne  auszusöhnen.  Leibnitz  den 
der  Verf.  anführt,  fordert  (in  der  Theodicee),  dass 
die  Strafe  sey,  „comme  une  helle  musique,  ou  bien 
une  bonne  circhitecture  qui  contente  les  esprits  bien 
faiis ;  und  offenbar  ist’s,  dass  diese.  Aussöhnung 
nur  möglich  ist  auf  der  Basis  eines  Besserungs- 
princips,  welches  die  Menschen  gewöhnt,  in  einem 
Kerkermeister  einen  Freund,  weicher  den  Gefalle¬ 
nen  zur  Tugend  zurückführt,  und  in  dem  Scharf¬ 
richter  einen  Wohlthäter  zu  sehen,  der  dem  Ver¬ 
brecher  die  übersinnliche  Existenz  auf  Kosten  der 
sinnlichen  rettet.  Aber  man  fühlt  sich  sehr  geneigt 
auf  diesen  ewigen  Frieden  zwischen  strafender  Ge¬ 
rechtigkeit  und  moralischer  Schönheit  eine  ewige 
Verzicht  zu  leisten,  wenn  man  bey  dem  Vf.  sieht, 
wohiu  das  Princip  fuhrt,  welches  diesen  Frieden 
basfeen  müsste.  Die  Kirchenstrafen,  welche  so  viel 
Unheil  gestiftet  haben ,  bringt  es  uns  zurück  (S.  90). 
Der  Richter  hat  es  nicht  mehr  mit  der  That ,  son¬ 
dern  mit  der  Person  zu  thun,  er  muss  das  Innere 
des  Verbrechers  (ob  z.  B.  der  Räuber  ein  Karl  Moor 
oder  ein  Schinderhannes  sey?)  zu  erforschen  su¬ 
chen,  was  nur  durch  eine  fortgesetzte,  genaue  Be¬ 
obachtung  seines  Lebens  und  seines  Betragens  mög¬ 
lich  ist  (S.  100).  Selten  wird  er  gleich  nach  ge¬ 
schlossener  Untersuchung  ein  ganz  bestimmtes  Ur¬ 
theil  fällen  können.  Er  wird,  weniger  nach  kal¬ 
ten  Verstandesberechnungen,  als  nach  innerem  Ge¬ 
fühl  ,  ciusserste  Puncte  der  Strafdauer  festsetzen 
müssen.  Offenbart  sich  die  Besserung  früher,  so 
wird  der  Verbrecher  sogleich  entlassen :  denn  die 
Schuld  ist  abgebiisst.  Ist  der  Verbrecher  nach  Ab¬ 
lauf  des  peremtorischen  Besserungstermins  noch 
nicht  gebessert  ,  'also  auch  noch  niclit  nach  Verdienst 
bestraft ,  so  wird  er  bis  zum  Eintritt  der  Besserung 
zur  lickbehalten ,  und  erst  mit  dem  Urtheil,  welches 
ihn  wieder  einsetzt  in  alle  seine  Rechte,  ist,  nach 
S.  101,  das  Geschäft  des  Richters  beendiget.  Damit 
aber  die  Besserung  nicht  geheuchelt  werde,  müssen 
—  um  des  Vfs.  Meinung  mit  andern  Worten  aus¬ 
zudrücken  —  die  Kerkermeister  und  Zuchthausver- 
walter  zu  Richtern  über  die  Strafdauer  gemacht 
werden,  das  ist:  sie  müssen,  wie  in  den  nordame- 
rikanischen  Freystaaten ,  ihre  Sorgfalt  auf  jeden  Ein¬ 
zelnen  erstrecken ,  sich  in  den  Besitz  seiner  Liebe 
und  seines  Zutrauens  setzen ,  und  so  sein  Inneres 
ergründen.  Diess  Geschäft  treiben  dort  die  edel- 
müthigen  Quacker,  und  der  Verf.  ist  der  Meinung, 
dass  deren  Stellvertreter  bey  uns  vielleicht  in  jenen 
religiösen  Orden  anzutreffen  wären,  die  unsere 
heutigen  Staatsökonomen  als  Nichtproducenten  und 
üppige  Auswüchse  der  Gesellschaft  wegschneiden 
(S.  io5  u.  ff.). 

Der  Vortrag  ist  ungefähr  eben  so  —  dichte¬ 
risch,  als  diese  Ideen,  welche  dem  Rec.  Vorkom¬ 
men,  wie  Materialien  zu  einer  Strafgerechtigkeits¬ 
pflege  auf  demjenigen  glücklichem  Planeten,  wo- 
von  Verbrechen  und  Strafen  gar  nicht  mehr  die 
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Rede  ist.  Dass  sie  zum  Theil  ein  Widerruf  des¬ 
sen  sind,  wozu  der  Verf.  früher  sicli  bekannte,  ist 
eben  kein  Fehler. 

Die  Beylage  möchte  schwerlich  das  Beywort, 
literarisch,  verdienen.  Es  ist  eine  Ironie  gegen 
Gönner ,  eine  Duplik  auf  diejenige  Replik,  welche 
Gönners  Recensent  in  der  neuen  Leipz.  Lit.  Zeit, 
v.  J.  1811.  St.  4s.  Col.  665.  anwitzig  genannt  hat. 
Der  Witz  ist  auch  in  der  Duplik  nicht  ver¬ 
schwendet. 

2)  V ersuch  einer  neuen,  reinrechtlichen  Darstel¬ 
lung  des  Strafrechts  und  der  Strafbarleit ,  als 
Probe  einer  neuen  rechtlichen  Darstellung  des 
Völkerrechts.  Von  J.  N.  Borst.  Nürnberg, 
bey  Campe.  1811.  VIII  u.  87  S.  8.  (12  Gr.) 

Diese  Abhandlung,  welche  der  Verf.  mit  löb¬ 
licher  Bescheidenheit  dem  Publicum  übergibt ,  zer¬ 
fallt,  nach  vorausgeschickter  Einleitung,  in  zw ey 
Abtheilungen.  Die  erste:  von  dem  Rechte  zu  stra¬ 
fen-,  die  zweyte:  von  der  rechtlichen  Strafbarkeit 
(Zurechnung).  Sie  ist  lichtvoll  geschrieben,  und 
der  Verf. ,  welcher  übrigens  die  eben  beurtheiJ  te 
Schrift  schon  kannte,  beurkundet  darin  so  viel 
Scharfsinn  und  Forschungsgeist,  dass  es  kaum  zu 
erklären  ist,  wie  er  dennoch  so  gewaltig  irre  ge¬ 
hen  konnte.  Um  diess  zu  beweisen ,  muss  Rec. 
den  kürzesten  Weg  wählen,  und  den  Vf.  mit  sei¬ 
nen  eigenen  Waffen  zu  schlagen  versuchen.  ,,Da 
die  Wissenschaft,“  sagt  er  S.  26,  ,,die  Natur  nicht 
ändern,  und  nichts  erschaffen ,  sondern  nur  das 
Gegebene  aulfassen  kann:  so  muss  nothwendig  jede 
I  lieorie  falsch  seyn ,  welche  dem  Gegebenen ,  was 
sich,  mit  dein  \Vesen  des  Menschen  verwebt,  sei¬ 
nem  Gefühl  ankündiget,  widerspricht.  Sein  We¬ 
sen,  was  er  ist,  muss  der  Mensch  fühlen,  so  ge¬ 
wiss  er  lebt,  und  nur  die  CJebereinstimmung  irgend 
eines  Satzes  mit  diesem  Wesen  kann  ihm  als  Wahr¬ 
heit  gelten. “  Ohne  diese  Behauptung  näher  zu  be¬ 
leuchten  ,  sey  der  Verf.  bey  seinem  Wort  genom¬ 
men,  und  was  er  sagt,  werde  darnach  gerichtet. 

Wechselseitige  Gleichheit  aller  Menschen  ist 
ihm  S.  47  ff.  ein  wesentliches  Merkmal  des  Rechts; 
denn  das  Recht  ist  V  ernunitfreyheit  ,  welche  von 
jedem  Menschen  unzertrennlich  ist.  Hiernach  kann 
sich  kein  Mensch  ein  Recht  zuschreiben ,  ohne  das 
nämliche  Recht  auch  allen  seinen  Mitmenschen 
zuzuschreiben.  • —  Das  möchte  allenfalls  noch  hin¬ 
gehen  ,  wenn  man  die  Bedingung  des  caeteris  pa- 
nbus  (der  völlig  gleichen  Umstände)  ein  schaltet. 
.Aboi  cs  kömmt  schlimmer.  „Whs  ich  mir  gegen 
andere  erlaube,  das  muss  ich  nothwendig  auch  *ih— 
neu  gegen  mich  erlauben,  denn  ich  kann  sie  nicht 
anders,  als  gleichberechtigt  mit  mir  denken.  Wie  | 
ich  demnach  meinen  Mitmenschen  behandle,  gerade 
so  darf  er  auch  mich  behandeln.  Verletze  ich  das 
Eigenthum,  die  Persönlichkeit  eines  andern,  so  darf 
er  auch  mein  Eigenthum ,  meine  Persönlichkeit  ver¬ 
letzen.  Durch  meine  Verletzung,  die  ich  mir,  wenn  | 


gleich  widerrechtlich,  erlaube,  erkläre  ich  unmit¬ 
telbar,  dass  ich  mir  die  Wiedervergeltung  von  dem 
Verletzten  gefallen  lassen  jniisse.“ 

Stimmt  das  wohl  mit  dem  Wesen  des  Men¬ 
schen,  so  wie  er  es  fühlt,  überein,  dafern  er  über¬ 
haupt  ein  moralisches  Wesen  ist?  Und  kann  es  aus 
dem  Princip  der  ./Ur/nfsgleiehheit,  ja  kann  es  aus 
irgend  einem  jff  ec/tfsprincip  folgen  ,  dass  es  ein 
Recht  gebe,  Unrecht  mit  Unrecht  zu  vergelten? 
Was  meine  Vernunft  mir  gegen  den  andern  er¬ 
laubt,  das,  freylich,  muss  sie  unter  gleichen  Um¬ 
ständen  auch  ihm  gegen  mich  gestatten;  aber  darum 
nicht  das,  wozu  meine  Leidenschaft  oder  meine 
Bosheit  mich  treibt.  Hat  mein  Zorn  mich  verlei¬ 
tet,  meinem  Bruder  ein  Auge  auszuschlagen,  so 
kann  meine  Vernunft,  die  meinen  Zorn  selbst  ver¬ 
dammt,  so  wenig,  als  seine  eigene,  ihm  erlauben, 
mir  ein  Gleiches,  vielleicht  gar  bey  kaltem  Blute, 
zu  thun.  Aus  dem  Unrecht  ,  das  ich  leide ,  kann 
kein  Recht,  Unrecht  zu  thun,  sondern  blos  das 
Recht  hervorgehen,  aus  dem  rechtlichen  Suum  des 
Verletzers  die  Verletzung  zu  repariren.  Hätte  mir 
daher  mein  Bruder  böslicher  Weise  einen  gesunden 
Zahn  ausgerissen,  so  möchte  ich  allenfalls  befugt 
seyn,  ihm  in  continenti  einen  andern  auszureissen, 
um  ihn  mir  einzupassen ,  gleichwie  man  in  Lon¬ 
don,  —  so  wird  erzählt,  —  gesunde  Zähne,  die 
noch  fest  im  fremden  Munde  stehen,  vom  Eigner 
lauft,  um  mit  Hülfe  eines  geschickten  Zahnarztes 
eigne  kranke  dadurch  zu  ersetzen.  Aber  Augen 
lassen  sich  so  nicht  transplantiren ,  und  es  kann 
mithin  wenigstens  das:  „Auge  um  Auge,“  aus  der 
Rechtsgleichheit  nicht  abgeleitet  werden,  wenn  diess 
auch  allenfalls  mit  dem :  „Zahn  um  Zahn,“  möglich 
wäre. 

Nachdem  Hr.  B.  auf  diesem  ziemlich  neuen, 
aber  gewiss  nicht  rein  rechtlichen  Wege  gefunden 
hat,  dass  das  Strafrecht  nichts  weiter  ist,  als  der 
Gleichheitscharakter  des  Rechts  überhaupt,  liefert 
er  einen  neuen  Beweis,  dass  aus  dem  römischen 
Rechte  alles  in  der  Welt  sich  beweisen  lässt.  Er 
beruft  sich  auf  das :  Quod  quisque  Juris  in  alterum 
statu erit ,  ut  ipse  eodem  jure  utatur :  wundert  sich 
in  vollem  Ernst  (S.  4q  ) ,  dass  man  diesen  Grund¬ 
satz  nur  vom  Civilrechte  verstehen  konnte,  und 
meint,  er  habe  vielmehr  den  Sinn,  dass,  wer  den 
andern  ungerecht  behandelt,  sich  ebenfalls  unge¬ 
recht  von  ihm  behandeln  lassen  müsse.  Der  Him¬ 
mel  bewahre  uns  vor  einer  Hennenevtik ,  nach 
welcher  jus  und  injuria  gleichbedeutend  werden. 
Wenn  gleich  der  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  be¬ 
scheiden  eingesteht,  die  Literatur  seiner  Materie 
nicht  vollständig  kennt,  so  muss  er  doch  wissen, 
dass  jener  Satz  nicht  einmal  vom  Civilrechte,  son¬ 
dern  nur  von  demjenigen  ephemeren  jus  zu  ver¬ 
stehen  ist,  welches  durch  das  Edict  des  Prätors  für 
die  Zeit  seiner  Amts  Verwaltung  statuirt  wurde. 

Man  wird  dem  Rec.  erlassen,  dem  so  sehr  ver¬ 
irrten  Verf.  weiter  zu  folgen,  und  zu  zeigen,  wie 
er  das  einmal  für  das  Individuum  abgeleitete  Ver¬ 
geltungsrecht  in  die  Hand  des  Staats  bringt.  Die 
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Gerechtigkeit  aber  muss  man  ihm  wiederfahreii  las¬ 
sen,  dass  er  mit  Hülfe  der  Behauptung:  das  Straf¬ 
recht  erlaube  nur  Wiederyergeltung ,  aber  es  gebiete 
sie  nicht,  die  abscheulichen  Folgerungen,  welche  sich 
aus  seiner  Talions theorie  ziehen  liessen,  so  scharf¬ 
sinnig  als  menschenfreundlich  zu  beschranken  weiss. 

Etwas  glücklicher  ist  der  Verf.  in  der  zweyten 
Abtheilung,  obwohl  er  auch  hier  oft  irret.  Er 
bahnt  sich  manche  neue  Wege,  und  wenn  auch 
eben  die  Lehre  vom  einwärts  und  vom  auswärts 
gekehrten  oder  gerichteten  h Villen  (vom  morali¬ 
schen  Beweggründe  und  vom  Wollen  eines  Effects 
■in  der  Natur)  für  nicht  viel  mehr,  als  für  eine  Be- 
griffsspielerey  gelten  mag:  so  kommt  er  doch  da¬ 
mit  zu  den  empfehlungswerthen  Resultaten,  dass 
es  in  Beziehung  auf  das  Strafamt  eigentlich  keinen 
culposen,  und  auch  keinen  versuchten  Todschlag 
gibt,  indem  man  in  keinem  dieser  Falle  einen  Tod¬ 
schlag,  sondern  in  jenem  eine  Fahrlässigkeit,  in 
diesem  einen  Versuch  (der  Ausführung  verbreche¬ 
risch  eil  Willens)  zu  bestrafen  hat. 

Dass  Rec.  sich  enthalt,  über  dieses  Buch  in  so 
fern  zu  urtheilen  ,  als  es  Probe  eines  neuen  Völ¬ 
kerrechts  seyn  soll,  hat  seinen  guten  Grund.  Pro¬ 
ben  trügen.  JöPeinprohen  sind  gewöhnlich  besser, 
als  die  Lieferung,  Biicherpvohen  bisweilen  schlech¬ 
ter.  Am  besten  also,  die  Kritik  wartet  die  Liefe¬ 
rung  selbst  ab. 

Die  Verfasser  beyder,  eben  angezeigten  Schrif¬ 
ten  haben  übrigens  die  Eigenheit  gemein ,  von  sich 
selbst  im  plurali  majestatico  zu  reden,  was  mit 
ihrem  sonst  guten  und  modernen  Style  etwas  con- 
trastiret. 


Romane. 

Schmerz  der  Liebe ,  Ein  Roman  von  der  Verfasse¬ 
rin  des  Romanes :  Louise  oder  kindlicher  Gehor¬ 
sam  und  Liebe  in  Streit.  Berlin,  bey  Salfeld. 
1810.  8.  2ii  S.  (i8Gr.) 

Diesen  Roman  durchzulesen,  ist  ein  Geschäft, 
das  nicht  geringe  Ueberwindung  kostet.  Die  Unna¬ 
tur  und  Verkehrtheit,  die  hier,  mit  rhetor.  Mode- 
flittern  aufgeputzt  und  mit  schönen  Reminiscenzen 
behängen,  in  sentimentalem  Pathos  einherstolzirt, 
gebehrdet  sich  auf  eine  so  widrige  und  unerträgliche 
Weise,  dass  man  sich  daran  nicht  einmal  wie  an 
einer  gemeinen  Posse  ergötzen  kann:  Der  Schmerz 
der  Liebe  schreyet  wie  aus  dem  Munde  eines  Beses¬ 
senen,  und  mit  Recht,  denn  die  Liebe  erscheint  wie 
eine  sinnverwirrende  Krankheit,  die  gleich  der  Pest 
sich  mittheilt  j  und,  um  das  Maass  der  Verschroben¬ 
heit  voll  zu  machen ,  die  von  dieser  Liebe  Besesse¬ 
nen  rühmen  sich  der  tollen  Leidenschaft ,  welche  sie, 
mit  dichterischer  Emphase,  die  Ungeheure  nennen. 
So  sagt  z.  B.  Sidonia  einmal  zu  einem  Dritten : 
„Trüge  ich  auch  nicht  diese  ungeheure  Leidenschaft 
im  Busen,  Sie  könnte  ich  nimmer  lieben!“  Vorher, 
als  diese  Sidonia  ihren  Gefühlen  Luft  macht,  redet 
sie  ihren  geliebten  Walter  mit  folgenden  Worten  an, 
wobey  der  Verfasserin  sehr  wahrscheinlich  Shake- 


spear’s  Julie,  wie  sie  dem  Romeo  ihre  Liebe  bekennt, 
vorgeschwebt  hat:  „Weg  mit  derZiererey,  wo  mein 
Glück  und  meine  Ruhe  auf  dem  Spiele  stehen !  Der 
Augenblick  kommt  vielleicht  nimmer  wieder,  und  den 
Augenblick  ergreifen,  ist  die  Kunst  des  Lebens! 
War’  ich  auch  verdammt  zu  ewigem  Leid ,  mit  ei¬ 
nem  edlen  Mann  hab’  ich  wenigstens  zu  thun,  dafür 
bürgt  mir  mein  Herz,  mit  einem  Manne,  der  das 
seltene  Vertrauen  nicht  misbrauchen  wird.  Und  was 
liegt  mir  am  Ende  an  der  Welt  und  ihren  Moden, 
wenn  ich  elend  seyn  muss!  Graf  Walter,  ich  liebe 
Sie;  liebe  Sie  mit  dem  ganzen  Vermögen  meiner 
glühenden  Seele!  Von  Ihnen  hängt  meines  Daseyns 
höchste  Wonne  ab,  oder  aller  meiner  Tage  tiefster 
Schmerz!  Mit  Ihnen  wird  das  Leben  zum  ewigen 
Freudenreiche  mir  werden;  ohne  Sie  der  Himmel 
selbst  zum  Grabe  mir.  Die  Erklärung,  die  ich  an 
Sie  richte,  hätte  ich  freylich  von  Ihnen  erwarten 
sollen ,  und  ich  übersteige  die  Barriere  des  gewöhn¬ 
lichen  Herkommens,  indem  ich  zuerst  spreche ;  aber 
meine  Liebe  ist  auch  so  ungewöhnlich ,  dass  ich 
mich  freyer  dünke,  als  alle  fiebrigen  meines  Ge¬ 
schlechts,  und  mich  da  nicht  in  Form  und  Sitte  ein¬ 
zwängen  lassen  kann,  wo  meiue Leidenschaft  schon 
jede  Glänze  überschritten  hat  u.  s.  w.“  —  So  fra- 
tzenmässig,  so  schief  und  schielend,  wie  diese  Ex- 
pectoration ,  ist  Alles  in  diesem  Machwerke,  selbst 
der  Edelmuth  am  Schlüsse,  womit  Walters  Gemahn 
sich  für  Sidonien  aufopfert,  indem  sie  von  ihrem 
Gatten  sich  scheidet,  der  denn  auch  sich  mit  der 
dargebotenen  Geliebten  verbindet.  Sogar  die  Neben¬ 
figuren  sind  widrige  Zerrbilder,  wie  unter  andern  die 
Frau  von  Willingshausen,  eine  schamlose  Egoistin 
und  gemeine  Buhlerin,  die,  weil  sie  zu  ihren  Sclilech- 
tigkeiten  sich  frech  bekennt,  eine  originelle  Natur 
genannt  wird.  — 

Nur  psycholog.  genommen,  kann  diess  Product 
einigerin assen  interessiren ,  als  ein  trauriger  Beweis 
von  der  unseligen  Verbildung,  die  heutiges  Tages  bey 
so  vielen  Frauen,  und  gerade  bey  denen  am  meisten 
herrscht,  welche  sich  für  vorzüglich  gebildet  und 
zum  öffentl.  Wirken  durch  Schriftstellerey  ganz  be¬ 
sonders  berufen  halten.  Welche  Verworrenheit  in 
den  Begriffen,  welchen  Mangel  an  weibl.  Gefühl  setzt 
es  nicht  voraus,  wenn  eine  Schriftstellerin  über  die 
Liebe  so  raisonniren  kann,  wie  in  folgender  Stelle! 
„Liebe  kann  ohne  Glauben,  ohne  Hoffnung,  ohne 
alle  Kenntniss  des  Charakters,  ja  selbst  mit  demBe- 
wusstseyn  der  Unwürdigkeit  des  Gegenstandes  ent¬ 
stehen;  sie  ist  ein  Eindruck,  dessen  wir  eben  so  we¬ 
nig  mächtig  sind,  als  wir  zu  verhindern  im  Stande,  dass 
ein  Blitzstrahl  uns  trifft  oder  ein  Dachstein  den  Kopf 
uns  zerschmettert.  Unsere  Sinne  werden  gefangen, 
ehe  noch  ein  Wort  der  Vernunft  sich  hat  vernehmen 
lassen  können,  und  alles  was  die  Vernunft  nachher 
spricht,  ist  wie  nicht  gesprochen:  wir  lieben  und 
müssen  die  Empfindung  ablaufen  lassen,  wie  das 
Räderwerk  einer  Uhr,  nur  dass  diese  wieder  aufge¬ 
zogen  werden  kann,  jene  nicht!  Man  ist  eben  so 
wenig  Herr,  immer  zu  lieben,  als  man’s  war,  nicht 
zu  lieben.“  — 
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Thier  künde. 

Nachträge  zu  Becksteins  Naturgeschichte  Deutsch¬ 
lands  ,  von  Dr.  J.  P.  A.  Leisler,  Grossherzogl. 
Frankf.  Obermedicinalrallie.  Erstes  Heft.  Mit  etilem 
illumin.  Kupfer.  Hanau  bey  Scharneck,  1812. 
100  S.  in  8.  (16  Gr.) 

In  den  ersten  Heften  der  Annalen  der  Wetteraui- 
schen  Gesellschaft  fiir  die  gesammte  Naturkunde 
hatte  Hr.  L.  bereits  unter  derjenigen  Aufschrift, 
welche  den  Titel  dieses  Buchs  ausmaent,  sehr  schätz¬ 
bare,  ganz  und  nur  auf  eigne  Erfahrungen  und  Be¬ 
obachtungen  sich  gründende  Berichtigungen  und  Zu¬ 
sätze  zu  dem  ornithologischen  Theii  von  Bechsteins 
NG.  Deutschlandes  geliefert,  wozu  ihm  seine,  wie 
er  unstreitig  mit  Recht  sagt,  nach  der  Meyerschen 
in  OfFenbach,  wahrscheinlich  vollständigste  bis  jetzt 
vorliandne  Sammlung  deutscher  Vögel,  die  aber 
iiberdem  auch  reich  an  Säugthieren,  Fischen  und 
Insekten  uns  er  s  Vaterlandes  ist,  so  wie  seine  lei¬ 
denschaftliche  Neigung  zur  naturhistorischen  Jagd, 
den  Stoff  darboten.  Dieser  vermehrte  sich  zu  sehr, 
um  bey  der  Anzahl  anderer  schätzbaren  zoologischen 
Abhandlungen,  welche  fiir  die  Annalen  eingegangen 
waren,  in  diesen  Platz  finden  zu  können,  ohne  jene 
zurückzusetzen.  Diess,  und  die  Betrachtung,  dass 
diese  Nachträge  den  Besitzern  des  Bechsteinischen 
Werkes  als  Anhang  zu  demselben  willkommen  seyn 
würden,  bewog  den  Vf.  die  Fortsetzung  derselben 
in  dieser  Form  dem  Publicum  zu  übergeben.  Vier 
Hefte  sollen  einen  Band  ausniaclien ,  und  diese  mit 
einem  oder  mehrern  Kupfern  versehen  seyn,  wel¬ 
che  nur  seltene,  nie  bereits  an  andern  Orten  gut 
abgebildete  deutsche  Tiiiere  vorstellen  sollen.  Voll¬ 
kommen  müssen  wir  dem  Hrn.  L.  darin  beystim- 
men,  dass  man  zum  Schaden  der  Wissenschaft  das 
Studium  der  Naturgeschichte  durch  unnöthige  Kupfer 
erschwere:  auf  der  andern  Seite  aber  drücken  gute 
Abbildungen  den  Habitus  und  manches  Charakteri¬ 
stische  weit  besser  aus,  als  die  beste  Beschreibung 
es  zu  leisten  vermag,  und  wo  daher  keine  solche 
Abbildung  vorhanden  ist,  ist  sie  wünschenswerth 
und  selbst,  besonders  bey  nahe  verwandten  Arten, 
oft  nolli wendig.  Eben  deswegen  hätten  wir  sehr 
gewünscht,  dass  Hr.  L. ,  statt  der  Abbildung  des 
Falco  ater,  oder  neben  derselben,  wenigstens  noch 
die  der  Tringa  Temminkii  geliefert  Hätte ,  denn  die 

Vierter  Band, 


beyden  von  Bechstein  in  seiner  NG.  D.  und  in  sei¬ 
ner  Uebersetzung  von  Latham's  Synopsis  gelieferten 
stimmen  durchaus  nicht  mit  der  Beschreibung  über¬ 
ein  ,  und  sind ,  wie  die  melnesten ,  ja  fast  alle,  wel¬ 
che  er  nach  der  Natur  dem  Publicum  mittheilte, 
unter  aller  Kritik  und  Brauchbarkeit.  Die  Pennan- 
tisclie  ist  aber  nicht  viel  grösser  wie  eine  Flummel, 
und  daher  wenig  brauchbar.  Auch  von  Tringa  mi- 
nula  wäre  die  Abbildung  nicht  überflüssig  gewesen, 
denn  Naumann  hat  diesen  Vogel  nur  im  Jugend¬ 
kleide  abbilden  lassen. 

Im  Anfang  der  Vorrede  vertheidigt  Hr.  L.  da« 
Studium  der  Naturgeschichte  gegen  diejenigen,  wel¬ 
che  es  für  eine  Art  von  Tagedieberey  und  höchstens 
als  eine  unschädliche  Spielerey  anselm.  Er  sucht 
den  Hauptgrund  in  dem  schielen  Urtheile  über  ih¬ 
ren  Nutzen,  da  man  nur  die  Dinge  für  nützlich 
hält,  die  in  besondern  Verhältnissen  zu  den  noth- 
wendigsten  Bedürfnissen  des  Lebens  stehn.  Diese 
Nützlichkeit  könne  keinen  Maasslab  zu  Bestimmung 
des  Werlhes  abgeben,  denn  sonst  sey  jedes  Hand¬ 
werk  der  Dichtkunst  vorzuziehn.  Ihren  Werth  habe 
die  Naturhistorie  durch  die  Erholung  und  Freude, 
die  sie  ihren  Verehrern  wie  Musik,  Malerey  etc.  in 
VQn  Geschäften  leeren  Stunden  gewähre.  „Ich  lia- 
„be,“  fügt  der  Verf.  hinzu,  „nicht  von  den  Dien¬ 
sten  gesprochen,  welche  die  Naturgeschichte  andern 
„Wissenschaften ,  Künsten  und  Gewerben  leistet, 
„weil  es  mir  entwürdigend  scheint,  dass  eine  Göttin 
„durch  Magddienste  ihre  Göttlichkeit  bewähre.“  Wird 
denn  eine  Mutter  dadurch  entwürdigt,  dass  sie  ih¬ 
rem  Kinde  das  Daseyn  gab,  es  säuget,  pfleget,  er¬ 
zieht?  Ist  sie  nicht  desto  ehrwürdiger,  je  weniger 
sie  diess  Geschäft  Mägden  überlässt? 

Dieser  erste  Heft  ist  ganz  den  Vögeln,  vorzüg¬ 
lich  den  Wasservögeln  gewidmet,  deren  Kenntnis« 
um  so  schwieriger  ist,  da  sie  in  vierfachem  Gewän¬ 
de,  als  junge  Vögel  im  ersten  Federkleide,  als  junge 
Vögel  nach  dem  ersten  Mausern,  als  alte  Vögel  im 
hochzeitlichen  Kleide  und  als  alte  Vögel  nach  dem 
Herbstmausern  erscheinen.  Der  Aulsätze  sind  in 
allen  i5.  Im  ersten  liefert  Hr.  L.  einige  Bemer¬ 
kungen  gegen  den  Winterschlaf  der  Schwalben, 
und  sucht  aus  dem  frühen  Fortziehen  der  Mauer¬ 
schwalben,  und  dem  Erscheinen  der  drey  übrigen 
inländischen  Arten  im  Frühling  in  neuem  Kleide 
die  Unmöglichkeit  des  Winterschlafes  zu  beweisen. 
So  viel  ist  unstreitig  gewiss,  dass  von  allen  Arten 
die  inehresten  wegziebn,  dadurch  werden  aber  die 
Thatsaclien  nicht  widerlegt,  dass  man  hin  und  wie- 
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der  in  Schweden,  Preuasen  und  dem  Norden  Deutsch¬ 
lands  Schwalben  gefunden  habe,  welche  einen  Win¬ 
terschlaf  hielten.  II.  Laras  ridibundus  Linn.  Die 
Lachmeve.  III.  Larus  canus  Linn.  Mehrere  neuere 
Naturforscher  sahen  den  jungen  Larus  ridibundus 
für Linnes L.  canus  an,  und  wollten  diesen  letztem 
daher  ganz  aus  der  Zahl  der  Meven  ausgemerzt 
wissen.  Hr.  Prof.  G ermann  zeigte  dagegen  im  l.  B. 
d.  Wetter.  Annal.  die  Identität  desselben,  und  be¬ 
schrieb  ihn  in  verschiedenen  Farbenwechseln.  Beyde 
hier  genannte  Vögel  gehören  zu  den  sich  viermal 
verändernden  und  sind  darnach  hier  beschrieben, 
wobey  gezeigt  wird,  dass  die  alte  Lachmeve  im 
Winterkleide  Linne’s  L.  cinerarius  und  Bechsteins 
alter  L.  procellosus,  dagegen  der  junge  L.  procel- 
losus  desselben  und  Naumanns  Sturmmeve  ein  jun¬ 
ger  L.  canus  nachdem  ersten  Mausern  sey,  so  wie 
Meyers  L.  cyanorhynchus  der  alte  L.  canus  im 
Herbstkleide.  Eine  Vergleichung  beyder  Arten  er¬ 
leichtert  die  Unterscheidung,  und  als  Difterentia  spe- 
cifica  werden  angegeben  „ Lachmeve .  Der  Schnabel 
„ohne  Wachshaut,  eine  deutliche  Hinterzehe,  die 
„Schäfte  der  zwey  ersten  Schwingen  weiss ,  i5  .Zoll 
„lang.  Graue  Meve.  Der  Schnabel  ohne  Wachs- 
„haut,  eine  deutliche  Hinterzehe,  die  Schäfte  der 
„zwey  ersten  Schwingen  schwarz,  16  Zoll  lang.“ 
„Ich  habe  die  bestimmte  Grösse,“  fugt  Hr.  L.  hin¬ 
zu,  „mit  in  die  Differentiam  specificam  aufgenom- 
„men,  ob  mir  gleich  das:  in  differentia  nunquam 
„assumenda  est  magnitudo;  sehr  wohl  bekannt  ist; 
„denn  dieser  Satz  findet  in  der  Ornithologie  nur 
„beschränkte  Anwendung,  da  der  Grund  desselben, 
„nämlich  die  Veränderlichkeit  der  Grösse,  nur  auf 
„solche  Fälle  passt,  wo  der  Grössenunterschied  nicht 
„sehr  bedeutend  ist,  denn  nur  hier  ist  es  möglich, 
„dass  der  Grössenunterschied  trügen  kann.“  Hierin 
können  wir  nun  demVerf.  durchaus  nicht  beystim- 
men,  und  gerade  die  beyden  hier  genannten  Meven 
reden  gegen  ihn;  und  überdem  handelte  Hr.  L. 
nicht  consequent,  denn  er  tadelt  d.a.s  Linneische 
Kennzeichen  des  L.  canus ,  weil  es  auf  demselben 
„im  hochzeitlichen  Kleide,  nicht  auf  den  ganz  jun¬ 
gen  Vogel  passe;“  aber  eben  dieses  ist  ja  auch  mit 
der  Grösse  der  Fall.  Zudem  ist  der  Grössenunter¬ 
schied  wie  i5:i6  dem  Verhältnis  wie  m  zu  na¬ 
he,  um  nicht  leicht  trügen  zu  können.  Rec.  fand 
die  Länge  eines  Paars  Lachmeven  im  hochzeitlichen 
Kleide,  welche  zusammen  gefangen  waren,  beym 
Männchen  i 5"  4"',  beym  Weibchen  i4"  5"';  den 
Grössenunterschied  zwischen  Männchen  und  Weib¬ 
chen  derselben  Art  also  beträchtlicher,  wie  ihn  Hr. 
L.  zwischen  den  zwey  verschiedenen  Arten  angibt. 
Nur  von  der  Bildung  und  dem  Verhältnis  der  Theile 
lassen  sich  bey  den  organischen  Körpern  aller  Art 
die  am  wenigsten  trüglichen  Kennzeichen  entlehnen. 
Diese  können  aber  allein  durch  sorgfältige  Verglei¬ 
chungen  und  genaue  Beschreibungen  aufgefunden 
werden,  und  das,  was  man  als  solche  zu  geben 
pflegt,  ist  grÖsstentheils  nur  Angabe  der  Farben,  i 
und  höchstens  das  Maass  weniger  Theile.  IV.  Are-  j 


naria  vulgaris  Bechst.  Der  gemeine  Sandläurer. 
Bey  den  Sumpfvögeln  ist  das  Winterkleid  des  jun¬ 
gen  und  alten  Vogels  dasselbe,  es  findet  also  nur 
eine  dreytäche  Farben  Verschiedenheit  Statt,  welche 
zu  vielen  Irrthümern  die  Veranlassung  gab.  Von 
der,  jetzt  allgemein  als  Gattung  anerkannten  Are- 
naria  sind  hier  zuerst  die  Gattungskennzeichen,  dann 
aber  auch,  welches  doch  da,  wo  eine  Gattung  nur 
eine  einzige  Art  enthält,  gar  nicht  Statt  finden  kann, 
das  Artkennzeichen  angegeben,  und  wie  bey  jenen 
Meven  von  der  Farbe  der  Schäfte  der  Schwingen 
und  Schwanzfedern  entlehnt.  Bechstein  und  Meyer 
kannten  nur  den  jungen  Vogel  vor  der  Mauser; 
Linne’s  Tringa  Arenaria  ist  derselbe  im  Winter¬ 
kleide,  im  hochzeitlichen  Gewände  war  er  bis  jetzt 
unbekannt;  hier  ist  der  Unterschied  aller  dreyFar- 
benäuderungen  angegeben.  V.  Totanus  fuscus,  der 
dunkelbraune  Wasserläufer.  Was  Hr.  L.  schon  in 
den  Wetterauischen  Annalen  zum  Theil  bewiesen 
hatte ,  wird  hier  näher  auseinandergesetzt ;  dass  näm¬ 
lich  Bechsteins  T.  maculatus,  und  Meyers  zwey- 
jähriger  schwarzbrauner  Wasserläufer  der  junge  Vo¬ 
gel  vor  dem  ersten  Mausern ,  Bechsteins  T.  natans 
und  Meyers  einjähriger  Vogel  ebenderselbe  im  Win¬ 
terkleide,  und  Bechst.  T.  fuscus  im  hochzeitlichen 
Kleide  sey.  Er  ernährt  sich  vorzüglich  von  Con- 
chylien  und  der  Vf.  fand,  dass  er  leicht  zu  schies¬ 
sen  sey.  VI.  Ti'inga  cinerea,  der  aschgraue  Strand¬ 
läufer.  Die  Abbildung  und  Beschreibung,  wrelche 
Naumann  von  diesem  Strandlänfer  gab^  werden  mit 
einem  Exemplare  des  Verf.  verglichen,  die  Abwei¬ 
chungen  angegeben,  und  gezeigt,  dass  er,  ausser  in 
der  Farbe  mit  Meyers  Tringa  ferruginea  so  genau 
übereinstimme,  dass  es  nicht  unwahrscheinlich  sey, 
dass  beyde  der  Art  nach  nicht  verschieden  sind. 
VII.  Kerglei eh ung  des  untern  Kehlkopfes  eines 
Goldadlers  mit  dem  des  Steinadlers ,  woraus  die 
ohnehin  nicht  leicht  zu  bezweifelnde  Verschieden¬ 
heit  beyder  erhellet.  VIII.  Tringa  pusilla,  der 
kleine  Strandläufer.  IX.  Ti'inga  Temminckii.  X. 
Tringa  minuta ,  der  hochbeinige  Zwergstrandläu- 
fer.  Die  Tringa  pusilla  aus  St.  Domingo,  welche 
Linne  nach  Brissons  Beschreibung  in  sein  System 
aufnahm,  glaubten  Pennant,  Latham,  Bechstein  u. 
Meyer  auch  in  Europa  zu  finden ,  Hr.  L.  zeigt  hier, 
dass  der  europäische  Vogel  durch  den  reinweissen 
Unterkörper  und  einfarbigem  Steiss  sich  von  dem 
Domingoischen  und  selbst  von  dem  Linneischen 
Kennzeichen  und  Brissons  Beschreibung  unterschei¬ 
de,  und  als  eine  eigene  Art  aufgefuhrt  werden 
müsse,  die  er  dem  verdienstvollen  Ornithologen, 
Hrn.  Temminck  in  Amsterdam,  zu  Ehren  Tringa 
Temminckii  nennt,  und  sein  dreyfaches  Farbenkleid 
beschreibt,  da  Bechstein,  Meyer,  Latham  und  Pen- 
naut  nur  den  jungen  Vogel  vor  der  ersten  Mauser 
kannten  und  beschrieben,  Meyer  indess  auch  einen 
jungen  Vogel  im  Uebergange  in  das  Winterkleid. 
Derjenige  Strandläufer  hingegen,  welchen  Meyer 
für  den  jungen  Vogel  dieser  Art  ansah  und  den 
auch  Naumann  abbildete,  ist  eine  selbständige  Art, 
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die  Tringa  minuta  unsers  Verf.  im  Jugendkleide, 
und  in  diesem  ist  sie  hier,  so  wie  das  alte  Weib¬ 
chen  im  Sommer  beschrieben.  Als  Artkennzeichen 
gibt  der  Vf.  bey  T.  Temminckii  an:  „die  drey  äus- 
sern  Schwanzfedern  weiss;  5i  Zoll  lang“  —  bey 
T.  minuta:  „die  drey  aussern  Schwanzfedern  hell¬ 
grau;  Brust  und  Bauch  weiss;  Zoll  lang.“  Viel 
weniger  triigliche  Unterscheidungsmerkmale  sind  in 
der  lolgenden  von  ihm  selbst  aufgestellten  Verglei¬ 
chung  beyder  enthalten,  welche  zugleich  als  Probe 
der  von  Hrn.  L.  öfters  gegebenen  Vergleichungen 
dienen  kann : 


Tringa  Temminckii 

Der  Schnabel  sehr  deutlich 
nach  unten  gebogen,  zugespitzt; 
an  der  Spitze  kaum  etwas  löf- 
felförmig. 

Die  Ferse  nur  so  lang  wie  die 
Mittelzehe,  oft  noch  kürzer  wie 
letztere. 

Der  Schenkel  nur  2  Linien 
hoch,  nackt. 

Die  ausserste  Schwanzfeder 
stets  reinweiss. 

Nur  die  erste  Schwinge  hat 
•inen  weisslichen  Schaft. 

Beym  alten  Vogel  im  Som- 
merkleide  ist  der  Steiss  einfar¬ 
big  schwarzbraun. 

Beym  jungen  Vogel  ist  aus¬ 
ser  der  Kehle  die  ganze  Kropf¬ 
gegend  und  der  Vorderhals  grau. 

Die  sechs  mittleren  Schwanz¬ 
federn  sind  länger  wie  die  un¬ 
teren  Deckfedern  des  Schwan- 
aes. 


Tringa  minuta 

Der  Schnabel  gerade,  die 
Spitze  löffelförmig  ausgebreitet. 

Die  Ferse  zwey  Linien  län¬ 
ger,  wie  die  Mittelzehe. 

Der  Schenkel  4  Linien  hoch 
nackt. 

Die  ausserste  Schwanzfeder 
stets  hellgrau. 

Alle  Schwingen  der  ersten 
und  zweyten  Ordnung  haben 
weissliche  Schäfte. 

Beym  alten  Vogel  im  Som- 
merkleide  ist  der  Steiss  schwarz¬ 
braun  ,  rostroth  gestreift. 

Beym  jungen  Vogel  sind  der 
ganze  Vorderhals,  so  wie  die 
Seiten  des  Halses  schön  weiss, 
und  die  Kropfgegend  nur  zu  bey- 
den  Seiten  rostgelb  überlaufen. 

Nur  die  zwey  mittleren 
Schwanzfedern  sind  länger  wie 
die  unteren  Deckfedern  des 
Schwanzes. 


Wir  können  die  T.  Temminckii  nicht  verglei¬ 
chen,  haben  aber  eine,  nach  des  Hrn.  L.  Beschrei¬ 
bung  junge  T.  minuta  vor  uns,  welche  in  allen  we¬ 
sentlichem  Theilen  mit  den  obigen  Unterscheidungs¬ 
merkmalen  iibereinstimmt ,  auch  graue  äussere 
Schwanzfedern,  eine  weisse  Brust  und  einen  weis- 
sen  Bauch  hat,  aber  nur  die  erste  Schwinge  bat  ei¬ 
nen  weisslichen  Schaft,  und  die  Kropfgegend  und 
der  Vorderhals  sind  ganz  grau  überlaufen,  und  die 
Seiten  des  Halses  nicht  weiss.  Nach  Naumann  soll 
der  Schnabel  seines  kleinen  Strandläufers  etwas  we¬ 
niges,  jedoch  fast  unmerklich  unterwärts  gebogen 
seyn,  und  Hr.  L.  bemerkt,  dass,  wenn  bey  T.  Tem¬ 
minckii  beym  Ausstopfen  der  Schnabel  zusammen- 
gebunden  würde,  die  Krümmung  desselben  kaum 
merklich  bliebe,  und  dass  Hrn.  Naumanns  Beschrei¬ 
bung  ein  Gemisch  aus  Angaben  von  T.  Temminckii 
und  minuta  sey.  Es  ist  möglich,  dass  dieser  treff¬ 


liche  Beobachter  Beyde  für  eine  Art  ansah,  übri¬ 
gens  wenn  wir  die  Stelle  vom  Schnabel,  die  Farbe 
der  Schwingenschäfte,  die  N.  wie  Hr.  L.  angibt 
und  einige  unbedeutende  Abweichungen  ausnehmen, 
stimmt  die  Naumannsche  Beschreibung  sehr  genau 
mit  unserm  Exemplare  überein,  welches  nach  die¬ 
ser  ein  altes  Männchen  seyn  würde.  Der  Tem- 
mincksche  Strandläufer  ist  nach  Hrn.  L.  jeden  Herbst 
an  den  Ufern  des  Mains,  oft  ziemlich  häufig,  im 
Frühling  aber  selten.  Er  ist  äusserst  kirre  und  dumm, 
so  dass  er  selbst  durch  einen  Schuss  sich  nicht  auf¬ 
scheuchen  lässt.  Der  hochbeinige  Zwergstrandläufer 
kommt  nur  im  Jugendkleide  im  Herbste  öfter  vor, 
im  hochzeitlichen  Kleide  ist  er  selten.  XI.  Tringa 
Interpres ,  der  Steindrehende  Strandläufer.  Dieser 
sehr  seltene  Vogel  ist  im  hochzeitlichen  Gewände  be¬ 
schrieben.  XII.  Totanus  Glottis ,  der  griinjiissige 
TVasserläufer.  Auch  von  diesem,  in  dessen  Magen 
der  Verf.  nie  etwas  anders  wie  Fische  fand,  ist  das 
hochzeitliche  Kleid  angegeben.  XIII.  Beweis ,  dass 
Falco  ater  eine  eigne  Art  ist ,  dadurch  veranlasst, 
dass  Bechstein  und  Naumann  ihn  für  einen  jungen 
F.  Miluus  hielten.  Hr.  L.  besitzt  in  seiner  Samm¬ 
lung  Männchen,  Weibchen  und  ungemauserte  Jun¬ 
ge  beyder  Arten,  batte  Gelegenheit  beyde  im  Neste 
zu  beobachten;  und  zeigt  durch  Vergleichung  die 
Verschiedenheit  beyder.  X.LV.  Alauda  Qalandra 
Linn.  Die  Kalanderlerche.  Sie  ist  hier  näher  be¬ 
schrieben  ,  und  als  Kennzeichen  der  Art  angegeben  : 
„die  an  der  Stirn  gemessene  Höhe  des  Schnabels 
über  trifft  weit  die  Hälfte  seiner  von  hier  aus  gemes¬ 
senen  Länge.“  XV.  Tringa  macularia  Linn.  Der 
gefleclcte  Strandläufer.  Borkbausen  führte  ihn  als 
in  den  Rheingegenden  vorkommend  auf,  sah  aber 
Tringa  alpina  im  Jugendkleide  für  diesen  Strand¬ 
läufer  an,  der  nach  Hrn.  L’s  Vermuthung  schwer¬ 
lich  je  im  mittlern  Deutschland  vorkam ,  wie  denn 
alle  Exemplare,  welche  er  sah,  ans  Amerika  stamm¬ 
ten.  Er  ist  etwas  kleiner,  wie  T.  Hypoleucos. 

Dies  ist  das  Wesentlichste  des  Inhalts  dieser 
vortreflichen ,  gehaltreichen,  um  desto  nützlicheren 
Schrift ,  da  sie  nur  eigene  grossentheils  neue  Beob¬ 
achtungen  und  Ansichten  des  Vf.  und  diese  als  Zu¬ 
sätze  zu  einem  Buche  enthält,  welches  kein  deut¬ 
scher  Naturforscher  und  Naturfreund  entbehren  wird 
und  kann,  und  dem  diese  kleine  Schrift  also  desto 
unentbehrlicher  ist,  jemehr  sich  die  Berichtigungen 
auf  blosse  Erfahrung  gründen.  Wir  zollen  Hrn.  L. 
unsern  wärmsten  Dank  für  seine  Arbeit,  und  sehen 
mit  desto  grösserer  Sehnsucht  dem  zweyten  Hefte 
entgegen ,  weil  dieser  die  Naturgeschichte  der  deut¬ 
schen  Fledermäuse  enthalten  wird ,  und  uns  durch 
die  kurzen  Anzeigen  von  den  letzten  Sitzungen  der 
wetterauischen  Gesellschaft  bereits  vorläufig  von  meh- 
rern  durch  den  Vf.  neuentdeckten  Arten  derselben, 
und  von  wichtigen  Beobachtungen  über  diese  Tliier- 
gattung  nach  der  weitern  Ausführung  lüstern  ge¬ 
macht  hat. 
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Romane. 

Margaretha.  Ein  Roman  von  der  Verfasserin  von 
Gustav’s  Verirrungen.  Heidelberg,  bey  Mohr  u. 
Zimmer.  1812.  8.  554  S.  (2  Thlr.) 

Wer  Gustafs  Verirrungen  gelesen  hat,  wird 
von  diesem  neuen  Romane  nichts  Gewöhnliches  er¬ 
warten,  und  sich  in  seiner  Erwartung  auch  keines¬ 
wegs  getäuscht  sehen.  Hier  wie  dort  zeigt  sich  eine 
Eigenthiimlichkeit  des  Geistes,  eine  Naivetät  der 
Darstellung,  ein  Talent  zu  charakter isiren,  eine  In¬ 
nerlichkeit  des  Ausdrucks,  eine  Reinheit  und  Viel¬ 
seitigkeit  des  Sinnes ,  wie  man  sie  in  Werken  von 
Frauen  verfasst,  äusserst  selten  findet.  Im  Gustav 
gab  die  Verfasserin  ein  Bild  von  den  verderblichen 
Folgen  einer  Leidenschaftlichkeit,  die  von  der  frü¬ 
hesten  Jugend  an  durch  thörichte  Nachsicht  ange¬ 
facht,  schnell  zu  einer  Stärke  anwuchs,  die  ein  von 
Natur  edles  Gemüth  um  alle  Kraft  der  Selbstbeherr¬ 
schung  und  endlich  in  völlige  Zerrüttung  brachte. 
In  der  Margaretha  stellt  sie  zu  diesem  Bilde  ein 
schönes  Gegenstück  auf:  eine  Jungfrau,  deren  rei¬ 
ner,  unschuldsvoller  Sinn  von  allem,  was  Leiden¬ 
schaft  heisst,  sich  abwendet,  wie  von  etwas  Feind¬ 
lichem,  das  nicht  sowohl  sie  selbst  —  denn  an  sich 
selber  denkt  sie  nicht  —  als  die  geliebten  Menschen 
um  sie  her  bedrohet.  Selbst  die  Liebe,  die  leiden¬ 
schaftlich  nach  ausschliesslichem  Besitze  ringt,  er¬ 
scheint  ihr  nur  wie  ein  verkleideter  Hass,  und  nach 
dieser  Ansicht  gibt  sie  sich  derselben  nicht  hin,  son¬ 
dern,  auf  die  schwärmerische  Verehrung  z weyer 
hochgesinnter  Männer,  eines  Fürsten  und  eines 
Künstlers,  verzichtend,  folgt  sie  freudiges  Muthes 
der  Stimme  ihres  Innern,  die  ihr  die  Uebung  thä- 
iiger  Menschenliebe  in  der  Sorge  für  Unglückliche 
jetler  Art,  als  ihren  eigenthümiichen  Beruf,  ver¬ 
kündet.  Nicht,  dass  sie  die  Liebe  im  engem  Sinne 
nicht  empfände:  sie  thut  nur  auf  dieselbe  Verzicht, 
da  die  Erwiederung  weder  ihr  noch  dem  Geliebten 
frommen  und  den  Nebenbuhler  desselben  trostlos 
machen,  und  so  ihr  schönes  Verhältniss  zu  beyden 
zerstören  würde.  Diess  schöne  Verhältniss  bleibt 
nun  fortwährend  bis  zu  beyder  Hintritt,  deren Pfle- 
oerin  sie  in  der  letzten  Krankheit  war.  Da  die 
Schlussworte  des  Werks  den  hohen  Sinn  und  den 
Charakter  der  ganzen  Dichtung  aufs  treffendste  an¬ 
deuten  ,  setzen  wir  dieselben  her : 

„Margarethens  Mutter  langte  wirklich  an,  sah 
ihre  geliebte  Tochter  einen  Engel  der  Rettung  für 
Tausende  werden,  und  das,  was  man  für  Schvvär- 
merey  gehalten  hatte,  sich  in  die  erhabenste  Wirk¬ 
lichkeit  verklären.“  (Der  Fürst  hatte  auf  ihre  Ver¬ 
anlassung  eine  wohlthatige  Anstalt  errichtet,  in  wel¬ 
cher  sie  angestellt  war).  „Margarethe  wurde  durch 
die  beseligende  Tliätigkeit,  der  sie  sich  widmete, 
noch  schöner,  und  verwandelte,  ohne  es  zu  ahn¬ 
den,  des  Malers,  wie  des  Fürsten  leidenschaftliche 
Liebe,  in  tiefe  Verehrung.“  „Dieser  wurde  nach 
einiger  Zeit  durch  wichtige  Umstände  zu  einer  Ver¬ 
mählung  bewogen.  Der  Maler  aber,  welcher  das 
ganze  dreschlech t  tiefer  uud  leidenschaftlicher,  als 


irgend  ein  Mann  liebte,  vermählte  sich  nie.  Er 
hatte  viele  Geliebten,  oft  mehrere  zu  gleicher  Zeit, 
und  versetzte  sie,  noch  kurz  vor  seinem  Tode,  in 
einem  grossen  Deckengemälde,  unter  die  Göttei*. 
Margarethe  aber,  vom  höchsten  Lichtglanze  um¬ 
flossen,  als  Venus  Urania  über  sie  alle.“  „Von  ihr 
gepflegt,  starb  er,  auf  einem  schmerzhaften  Kran¬ 
kenlager,  in  ihren  Armen,  und  in  der  Blüthe  seines 
Lebens.  Leidenschaftliche  Liebe  für  die  Kunst,  wie 
für  die  Weiber,  grub  sein  frühzeitiges  Grab.  Meh¬ 
rere  Jahre  drauf  starb  auch  der  Fürst,  ebenfalls  in 
Margarethens  Armen,  und  von  ihr  bis  zum  letzten 
Augenblicke  verpflegt.  Sie  weinte  lange.  Franz, 
des  Malers  geliebtester  Schüler,  der  diese  Papiere 
sammelte,  behauptete:  sie  habe  bey  des  Fürsten 
Tode  nur  des  Künstlers  Tod  zum  zweytenmale  ge¬ 
fühlt;  auch  sey  damals  eine  gänzliche  Veränderung 
in  ihrem  Wesen  sichtbar  geworden.  Doch  blieb 
sie  länger  schön,  als  Sterbliche  es  bleiben,  und 
brachte  ihr  himmlisches  Leben,  mit  dem  Gebrauche 
aller  Sinne,  bis  zum  höchsten  menschlichen  Alter.“ 
Die  äusserliche  Geschichte  des  Romans  ist  sehr 
einfach ;  desto  reicher  und  mannigfaltiger  ist  das  in¬ 
nere  Leben  desselben ,  das  sich  in  den  reinen  Be¬ 
kenntnissen  Margarethens  an  ihre  schlichte,  fromme 
Mutter  auf  eine  so  eigenthümliche  als  anziehende 
Weise  ausspricht.  Margaretha  ist  nämlich  nichts 
weniger  als  ein  Mädchen  von  Stande  oder  Bildung, 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts;  sie  ist  ein  rei¬ 
nes  Naturkind,  das  vom  Lande  in  die  Nähe  des 
Hofes  versetzt,  unter  den  günstigsten  Umgebungen 
sich  zu  dem  Höchsten  entwickelt. 


Akademische  Schrift. 

De  Religio  ne  Romanorum  civili .  Dissert.  historica, 

'  quam  —  pro  loco  inter  assessores  Ord.  philos. 
ordin.  rite  obtinendo  d.  xvi.Nov.  a.  clalocccxii. 
—  proposuit  Vitus  Theoph .  Scheu ,  Philos.  D.  Ord. 
pliil.  ass.  extraord.  Acad.  Biblioth.  socio  assumto  Guil.  Nitz- 
schio,  litt.  hum.  cult.  Wittenberg,  b.Grässler,  22  S.  4. 

Nachdem  in  der  Einleitung  überhaupt  von  der, 
ziemlich  allgemein  anerkannten,  Nothwendigkeit  der 
Religion  für  den  Staat  gehandelt  worden  ist,  wird  dar- 
gsthau ,  dass  vornemlich  die  Römer  davon  überzeugt 
gewesen  sind  und  von  den  frühesten  bis  auf  die  spä¬ 
tem  Zeiten  für  die  Erhaltung  relig.  Gebräuche  gesorgt 
haben.  Dann  wird  der  Zweck  angegeben,  den  Numa 
bey  Gründung  des  röm.  Cultus  hatte,  und  der  Unter¬ 
schied  zwischen  der  Verfassung,  wo  alles  der  Re¬ 
ligion  untergeordnet  ist,  und  der  wo  sie  dem  Staate 
untergeordnet  ist  (Staatsreligion)  entwickelt.  Hierauf 
geht  der  einsichtsvolle  Vf.  zur  Staatsreligion  der  Rö¬ 
mer  über,  und  gibt  erst  ihren  Begriff  und  Inhalt  an, 
dann  die  Ursachen  ihrer  Einführung  und  Erhaltung, 
weil  sie  dem  Hauptzwecke  des  röm.  Staats,  die  Welt¬ 
herrschaft  zu  erlangen  (der  doch  aber  wohl  spat  erst 
sich  entwickelte)  angemessen  war ,  und  zur  Leitnng 
der  Bürger  und  des  ganzen  Staats  diente.  Der  Vollen¬ 
dung  dieser  Abh.,  die  versprochen  ist,  sehen  wu  mit 
|  Vergnügen  entgegen. 
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Exegese  und  Hritik  des  N.  Test. 

D.  Chri  stiani  Theophili  Kuinoel  Commentarius 
in  libros  Novi  Testamenti  historicos.  Volum.  IJI. 
Evangelium  Johannis. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel : 

Evangelium  Johannis  illustravit  Dr.  Christianus 
Theophilus  Kuinoel.  Leipzig,  b.  Barth.  1812. 
720  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Mit  eben  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der 
umsichtsvollen  Benutzung  der  vorzüglichsten ,  über¬ 
all  namentlich  angeführten,  Ausleger  und  Erläüte- 
rer,  mit  gleicher  Berücksichtigung  der  Texteskritik 
sowohl  als  der  Erklärung  aller  Stellen  in  Ansehung 
der  Worte,  des  Sinnes  und  der  Sachen,  dem  Be¬ 
dürfnisse  jeder  Classe  von  Lesern  gemäss,  wie  die 
zwey  erstem  Bände ,  ist  auch  der  gegenwärtige  aus¬ 
gearbeitet.  Um  seine  Reichhaltigkeit  und  Brauch¬ 
barkeit  zu  beurkunden,  dürfen  wir  nur  einige  Pro¬ 
ben  ausheben.  Die  Prolegomenen  können  in  zwey 
Abschnitte  getlieilt  werden:  a.  vom  Johannes  selbst 
und  seinem  Evangelium.  Lampe,  Wegscheider, 
Eichhorn,  hatten  hier  vorgearbeitet,  aber  selbst  die 
Zusammenstellung  und  Prüfung  ihrer  Angaben ,  die 
Zusammenfassung  des  Wichtigsten  in  einer  kurzen 
und  wohlgeordneten  Darstellung  war  verdienstlich. 
So  ist  in  der  Lebensgeschichte  des  Evangelisten  das 
Gewisse  von  dem  Unsichern  und  Muihmasslichen 
unterschieden  worden.  Das  Exil  des  Apostels  auf 
der  Insel  Patmos  (Palmosa)  nimmt  Hr.  K.  als  ge¬ 
wiss  an ,  ohne  die  neuerlich  dagegen  erhobenen 
Zweifel  zu  beantworten ,  und  setzt  es  unter  die  Re¬ 
gierung  Nero’s,  nach  Stellen  der  Offenbarung.  Die 
Authentie  des  Evang.  wird  erst  mit  innern  und  äus- 
sern  Beweisen  bestätigt,  und  dann  von  den  beyden 
neuesten  Bestreitern  (Vogel  —  denn  diess  ist  der 
Verf.  der  Schrift,  von  der  Hr.  K.  sagt:  „satis  scur- 
riliter,  utpote  novissimus,  cum  scriberet,  avßivzlag 
Ev.  Ioann.  impugnator,  iudicium,  quod  ipse  exer- 
cuit,  novissimum  dixit“  und  Horst)  und  Vertheidi- 
gern  und  ihren  beyderseitigen  Gründen  Nachricht 
gegeben.  Die  Abfassung  des  Ev.  in  griech.  Sprache 
wird  gegen  Andre  in  Schutz  genommen,  der  Un¬ 
terschied  dieses  Ev.  von  den  übrigen ,  der  Styl,  der 
Zweck  des  Schriftstellers  (mit  Bestimmung  dessel¬ 
ben  aus  Cap.  20,  5i.  und  Widerlegung  verschiede¬ 
ner  Muthmassungen  darüber)  angegeben  und  ange- 
Vierter  Band. 


nommen ,  dass  er  für  Christen  aus  den  Hellenisten 
und  Heiden  sein  Ev.  in  Kleinasien  in  hohem  Alter, 
schon  über  80  J.  alt,  geschrieben  habe.  Nur  die 
Fragen,  ob  auch  Johannes  aus  geschriebenen  Quel¬ 
len  geschöpft,  ob  er  das  Urevangelium ,  wenn  ein 
solches  vorhanden  war,  vor  Augen  gehabt,  auf  wel¬ 
che  Art  er  die  Reden  Christi  mitgetheilt  habe,  da  man 
doch  einen  etwas  verschiedenen  Charakter  zwischen 
den  Reden  Jesu  bey  J.  und  bey  den  übrigen -Evv. 
hat  bemerken  wollen,  sind  nicht  berührt,  b.  Von 
dem  löyog  des  Job.  Die  Meinungen  der  Ausleger 
darüber  sind  in  gewisse  Classen  gebracht,  und  mit 
den  für  jede  Meinung  gebrauchten  Gründen,  die 
aber  geprüft  werden ,  angeführt.  „  Equidem  arbi- 
tror,  sagt  der  Vf.,  Iohannem,  qui  vellet  ostendere, 
Iesum  Messiam  sublimiori  modo  cum  deo  arctissime 
fuisse  coniunctum,  per  zov  löyov  intellexisse  natu- 
ram  intelligentem,  onmibus  geniis  et  creaturis  su- 
periorem ,  deo  coniunctissimam ,  ab  eo  tarnen  dis- 
tinguendam ,  e  deo  ante  rnundum  conditum  profe- 
ctam,  quae  adeo  et  deus  dici  haberique  possit  et 
debeat.“  Die  Palästin.  Juden  hätten  schon  zu  Jesu 
Zeit  die  Meinung  gehabt,  ein  himmlisches  Wesen, 
das  der  Gottheit  an  Würde  am  nächsten  sey ,  werde 
auf  die  Erde  kommen,  und  mit  einem  menschli¬ 
chen  Leibe  umgeben  der  Messias  werden  (meist 
nach  Bertholdt  Christologia) ,  Johannes  habe  aus  den 
Erzählungen  anderer  auch  Philo’s  Lehre  vom  loyog 
kennen  gelernt,  und  daher  den  Ausdruck  entlehnt, 
denn  die  Schriften  Philo’s  selbst  habe  er  nicht  ge¬ 
lesen  (aber  es  ist  auch  eben  so  unwahrscheinlich, 
dass  ihm  Philo’s  Lehre  bekannt 'geworden  sey).  — 
Ueber  die  allerdings  ungegründete  Vermuthung, 
dass  der  Prologus  des  Ev.  1  — 18.  unecht  sey,  ist 
nichts  erinnert,  wohl  aber  verbreitet  sich  der  Verf. 
über  die  Echtheit  des  Abschnitts  von  der  Ehebre¬ 
cherin  7,  55.  —  8,  11.  und  über  das  21.  Cap.  aus¬ 
führlich  und  so,  dass  die  Authentie  von  beyden 
verdächtig  gemachten  Stücken  in  Schutz  genommen 
wird.  Doch  die  beyden  letzten  Verse  des  21.  Cap. 
hält  auch  der  Vf.  für  einen  fremden  Zusatz.  In 
dem  Commentar  ist  übrigens  der  Inhalt  und  Zu¬ 
sammenhang  ganzer  Stellen,  und  der  Gedankengang 
zuvörderst  angegeben ,  dann  der  Sinn  einzelner  Verse 
und  Sätze  ausgedrückt,  darauf  folgen  die  philolog. 
Erläuterungen  der  einzelnen  Worte  aus  dem  griech. 
und  dem  hebr.  Sprachgebrauclie ,  wobey  nicht  leicht 
etwas,  auch  das  Bekannteste  nicht,  übergangen  ist, 
so  wie  überhaupt  in  diesen  philol.  Erläuterungen  eher 
eine  zu  Grosse  Fülle,  als  Dürftigkeit,  bemerkt  wer- 
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den  kann;  wo  die  Erklärungen  abweichen,  sind 
diese  Abweichungen  angezeigt  und  mit  prüfendem 
Urtheil  begleitet;  endlich  ist  auch  sowohl  über  die 
dogmatischen  und  andere  Folgerungen  aus  gewis¬ 
sen  Stellen,  so  wie  über  die  verschiedenen  Ansich¬ 
ten  mancher  Erzählungen  geurtheilt,  und  nicht  blos 
das  Geschalt  des  Erklärers ,  sondern  auch  des  Aus¬ 
legers  erlullt.  In  l ,  g.  wird  erstlich  rjv  tyyofitvov 
für  das  Futurum  genommen,  dann  erinnert,  dass 
die  Redensart  eig  x.  xoapov  hier  nicht,  ge¬ 

boren  werden,  sondern,  als  Lehrer  auftreten,  be¬ 
deute,  und  xoufxog  nicht  Judäa,  sondern  die  ganze 
Welt,  die  Menschen,  bedeute  (doch  trat  Jesus,  als 
Lehrer,  in  Judäa  zunächst  auf),  und  die  ganzen 
Worte  mit  i]v  xd  (pojg  verbunden.  In  dem  ftcuodut, 
V.  i4.  wiiM  doch  zu  viel  gesucht,  aber  do'S,uv  cog 
richtig  für  tag  d  und  ojg  als  bejahend,  bekräftigend, 
verstanden.  Sehr  umständlich  behandelt  der  Verf. 
die  Stelle  i,  29.  ide  6  dfxvdg  —  S.  i54 — i4g.  Ob  er 
gleich  von  der  gewöhnlichen  Erklärung,  auch  unter 
andern  Gründen  deswegen  abgeht,  weil  der  Täufer 
Johannes  nicht  an  den  Versöhnungstod  Jesu  habe 
denken  können,  so  tritt  er  doch  auch  der  Gabler’- 
schen  nicht  bey.  Nach  dem  Sprachgebrauche  des 
Joh.  und  dem  Zusammenhänge  müsse  uiyuv  xug 
u[xaoxtug  heissen  removere  peccata ,  auf  er  re  impro - 
bitate/n,  die  Worte  aber  ide  d  a.  xS  •die  (das  Gott 
geweihete  Lamm)  setzt  er  nicht  in  enge  Verbin¬ 
dung  mit  den  folgenden,  und  umschreibt  den  Sinn 
so  r  Spectate  hunc  innocentem ,  piurn ,  mansuetum, 
totum  deo  eiusque  consiliis  consecratum !  hic  magna 
et  egregia  praeslabit !  hic  removebit  peccata  liomi- 
num  (lustrabit  sua  doctrina  homines).  Unter  dem 
irr.  ccyiov  1,  00.  wird  die  vollständigere  Kenntniss  der 
himmlischen  Lehre  verstanden,  (wie  auch  7,  5g.) 
und  so  der  weite  Begriff  des  Ausdruckes  nicht  er¬ 
schöpft.  Bey  V,  21.  werden  die  Gründe  der  Aus¬ 
leger,  welche  die  ganze  Stelle  von  einer  moral. 
Auferweckung,  d.  i.  Besserung  der  Menschen ,  ver¬ 
stehen,  vollständig  angeführt  und  widerlegt,  wobey 
der  Hr.  Vf.  vornehmlich  Hrn.  D.  Schott  folgt;  und 
in  der  That  kann  man ,  so  lange  mau  der  gram- 
mat.  Erklärung  treu  bleibt,  nicht  anders  über  die 
Stelle  urth eilen.  Bey  7,  58.  konnte  noch  bemerkt 
werden,  dass  es  vornehmlich  dem  Johannes  eigen 
sey ,  Nominativos  absolutos  zu  gebrauchen.  In  der 
Ollenb.  kommen  sie  am  häufigsten  vor.  Uebrigens 
meint  Hr.  K. ,  dass  Jesus  auf  Jesa.  58,  11.  gezielt 
habe.  Ueber  8 ,  58.  ist  der  Commentar  doch  kür¬ 
zer  als  über  manche  ähnliche  Stellen.  Das  iyto  efu 
(st.  rjv)  wird  von  der  Präexistenz  verstanden,  ohne  zu 
bemerken  ,  dass  diese  Redensart  gewöhnlich  von  der 
Messiaswürde  überhaupt  gebraucht  wird.  Unter  den 
Wundererzählungen  ist  am  ausführlichsten  die  von 
Lazarus  Wiedererweckung  S.  4;i  —488  behandelt. 
Es  wird  besonders  die  Meinung  widerlegt,  dass  La¬ 
zarus  nur  scheintodt  gewesen  und  aus  einer  anhal¬ 
tenden  Ohnmacht  wieder  zu  sich  gekommen  sey, 
und  dass  Jesus  seine  Wiedererweckung  nicht  vor¬ 
ausgesehen  habe.  Kürzer  wird  S.  161  f.  das  auf  der 


ecember. 

Hochzeit  zu  Cana  geschehene  Wunder  betrachtet, 
und  die  verschiedenen  Ansichten  davon  geprüft. 
Diese  Proben  reichen  hin ,  den  Charakter  und  Werth 
dieses  Commentars  bemerklieh  zu  machen.  Es  wer¬ 
den  allerdings  auch  nicht  alle  hier  aulgestellte  Er¬ 
klärungen  allgemeinen  Beyfall  finden,  wie  wenn 
l4,  17.  to  nvev(.iu  xijg  uÄq&eiccg  erklärt  wird ,  „vis 
divina  veritatis,  i.  e.  doctrinae  meae  adiutrix,  quae 
doctrinam  meam  promovebit,“  aber  man  wird  doch 
überall  das  Grammatische  der  Erklärung  hervorge¬ 
hoben  und  alles  Willkürliche  oder  Gezwungene  ent¬ 
fernt  sehen.  Ein  ziemlich  vollständiges  Register 
der  erklärten  Worte  ist  angehängt. 

Es  gibt  verschiedene  Ausdrücke  und  Redensar¬ 
ten  des  N.  Test.,  die,  weil  ihr  Begriff  sich  allmä- 
lig  erweitert  hat,  in  einzelnen  Stellen  leicht  gemiss- 
deutet  werden  konnten.  Wir  rechnen  dazu  die  Re¬ 
densart  ßaottsut  xiov  e{ ouvwv.  So  viele  Untersuchun¬ 
gen  auch  über  den  Ursprung  sowohl  als  über  die 
Bedeutung  derselben  angestellt  und  bekannt  gemacht 
worden  sind,  so  war  es  doch  gewiss  nicht  überflüs¬ 
sig,  die  Gründe,  worauf  die  richtige  Beurtheilung 
derselben  beruht,  genauer  zu  erwägen,  was  in  fol¬ 
gender  Abhandlung,  deren  Anzeige  wir  ihrer  Wich¬ 
tigkeit  wegen  gern  liachholen,  geschehen  ist. 

De  caussis ,  quibus  nititur  rectum  super  notione 
regni  divini  in)  N.  Test,  passim  obvia  iudicium . 
Specimen  inaugur.  quod  pro  summis  ord.  Theol. 
Lips.  honoribus  —  (d.  25.  et  24.  Aug.  1810.)  — 
proposuit  Carolus  Goclofred.  Bauer  us ,  Lips.  A. 
M.  Theol.  Bacc.  et  ad  aed.  D.  Nicolai  Archidiac.  42  S. 
gr.  4.  bey  Höhm  gedr. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  die 
verschiedenen  Bedeutungen  des  Ausdrucks,  so  wie 
der  Hr.  Verf.  sie  in  den  angeführten  Stellen  fand, 
zusammengefasst  sind,  wird  im  1.  Abschn.  von  dem 
Gegenstände  dieser  Untersuchung  überhaupt  gehan¬ 
delt,  es  werden  die  verschiedenen  Wege  angegeben, 
auf  welchen  man  zu  dem  Begriff  des  Gottesreiches 
gelangen  kann,  erinnert,  dass  diegrainmat.  u.  histor. 
Erklärung  nicht  zureiche,  sondern  zur  Auffindung 
des  allgemeinen  und  Plauptbegriffes  erforderlich  sey 
1.  jene  Redensart  an  und  für  sich  mit  dem  was  ihr 
beygefiigt  wird,  2.  die  Synonymen,  5.  die  Gegen¬ 
sätze,  4.  den  Zweck  und  die  Wohlthaten ,  die  dem 
Gottesreiche  zugeschrieben  werden,  5.  die  Anstal¬ 
ten  und  Hiilfsmittel  die  dazu  dienen  und  die  Ge¬ 
setze  desselben,  6.  die  Art  und  Weise,  wie  diess 
Reich  angefangen  und  bekannt  gemacht  worden  ist, 
7.  die  Würde,  Tbaten  u.  Geschäfte  dessen,  der  dieses 
Reich  unter  den  Menschen  eingefuhrt  hat  und  ver¬ 
waltet,  und  seiner  Gesandten,  8.  den  historischen 
Ursprung  der  Formel  oder  ihres  Begriffs,  9.  die 
Attribute,  die  mit  jenem  Ausdrucke  oder  dessen 
Synonymen  verbunden  werden,  zu  betrachten.  Von 
diesen  Gegenständen  sind  nur  die  drey  ersten  in 
gegenwärtiger ,  aber  mit  einer  alles  umfassenden  und 
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sorgfältig  prüfenden  Ausführlichkeit  abgehandelt. 
Auch  macht  ihre  Behandlung  schon  ein  Ganzes  für 
sich  aus.  Von  dem  2.  Abschn.  nämlich,  de  caus- 
sis  quibus  nititur  rectum  super  regni  divini  notione 
biblica  iudiciuin  sigillatim,  ist  der  l.  Theil  über¬ 
schrieben  :  de  formula  ßaodsiug  per  se  spectata  cum 
variis  adiunctis;  bey  welchen  letztem  insbesondere 
untersucht  wird,  ob  sie  ein  und  dasselbe  bedeuten, 
oder  eine  mehr  oder  weniger  verschiedene  Bedeu¬ 
tung  haben ,  so  wie  überhaupt  erinnert  wird ,  wor¬ 
auf  es  bey  Bestimmung  der  Hauptbedeutung  und 
des  allgemeinen  Begriffs  ankomme.  Im  2.  Th.  die¬ 
ses  Abschn.  sind  nach  einigen  Bemerkungen  über 
Synonyme  überhaupt,  die  Synonyme  von  ß.  t.  , 
welche  dem  Begriffe  der  Macht,  der  Glückseligkeit, 
der  Verbindung  mit  Gott  entsprechen,  oder  auf  die 
Gesinnungen  des  Stifters  und  derer,  welchen  es  zu 
Theil  wird,  oder  auf  den  allgemeinen  Begriff  sich 
beziehen  ,  und  über  den  Gebrauch  dieser  angegebenen 
Synonyme  Einiges  erinnert.  Auf  gleiche  Weise 
geht  der  5.  Theil  die  opposita  durch,  die  in  defe- 
ctiva  und  privativa  getheilt  und  einzeln  erläutert 
werden.  Man  wird  nach  diesem  kurzen  Abrisse 
gewiss  die  Vollendung  der  ganzen  Abhandlung,  in 
der  für  jetzt  noch  manches  nicht  völlig  deutlich 
und  fest  seyn  kann,  wünschen. 

Einen  andern  vieldeutigen  Ausdruck  der  Pau¬ 
lin.  Briefe  hat  eine  damals  zur  theol.  Promotion  ge¬ 
schriebene  Einladungsschrift  behandelt.  Es  ist  das 
Programm  des  damal.  Rectors  der  Univ.  und  Pro- 
caucellarius  der  theol.  Fac.  Firn.  Dr.  Joh.  August 
Heini'.  Tittmann  de  obedientia  Christi  ex  Apo- 
stoli  Pauli  sententia.  02  S.  gr.  4. 

Nach  einigen  vorläufigen  Bemerkungen  über 
die  Noth wendig kei t  dogmat.  Begriffe  und  die  D°gmen 
selbst  nach  einer  richtigen  Erklärung  der  bibl.  Aus¬ 
drücke  zu  verbessern,  wird  erstlich  die  gewöhnli¬ 
che  dogmatische  Lehrart  vom  Gehorsam  Christi 
aufgestellt,  dann  Pauli  Vortrag  darüber,  durch  Ver¬ 
gleichung  der  einzelnen  Stellen  desselben ,  genau 
und  deutlich  erklärt.  In  Ansehung  der  ersten  wird 
vornehmlich  gezeigt,  wie  erst  im  16.  Jahrhund,  die 
Lehre  von  den]  stellvertretenden  thätigen  Gehorsam 
allmälig  aufgekommen  und  in  die  Concordienformel. 
aufgenommen,  von  den  spätem  Theologen  aber  an¬ 
ders  gefasst  und  behandelt  worden  sey.  Bey  dem 
zweyten  Abschnitte  geht  der  Hr.  Vf.  natürlich  von 
Röm.  5,  12  —  19.  aus.  Es  wird  erinnert,  dass  di- 
xaiwfxu  V.  18.  nicht  innocentia  seyn  könne,  so  we¬ 
nig  als  V-  ib.  absolutio ,  sondern  virtus  im  latein. 
Sinne  dieses  Worts  (id,  cuius  opera  et  bonitate  ali- 
quid  efficituV ,  so  dass  auch  die  Worte  di  ivog  öi- 
xuio)[iuTog  erklärt  werden,  unius  berieficio.  In  dem 
*9*  y*  wird  aber  nach  dem  Gegensatz  {tcuquxoi})  die 
obedientia  und  ihre  Wirkung  bestimmt.  Damit 
vergleicht  der  Hr.  Vf.  Phil.  2,  8.  Hebr.  5,  8.  f., 
und  die  Stellen,  in  welchen  es  heisst,  das  Christus 
dem  Gesetze  unterworfen  gewesen  sey,  oder  rilog 


vöfxe  genannt  wird  u.  s.  f.  Aus  allen  diesen  geht 
der  umfassendere,  und  von  der  Bestimmung  dog¬ 
matischer  Schulen  verschiedne  Begriff  des  Gehor¬ 
sams  Christi  hervor. 

Je  verschiedner  in  neuern  Zeiten  die  Beurtliei- 
lungen  und  die  Erklärungsversuche  der  Wunder¬ 
geschichten  im  N.  T.  ausgefallen  sind,  desto  begie¬ 
riger  wird  man  wohl  seyn  zu  erfahren,  was  christl. 
Lehrer,  die  jenen  Zeiten  am  nächsten  lebten,  oder 
ihre  Nachfolger  darüber  dachten  und  lehrten.  Zwar 
weiss  man  überhaupt,  dass  in  den  frühem  Zeiten 
der  christl.  Kirche  und  noch  mehr  in  den  spätem 
der  Glaube  an  W under  sowohl  als  die  Wundersucht 
allgemein  verbreitet  gewesen  ist,  aber  es  gab  doch 
verschiedene  Puncte  ,  worüber  die  Vorstellungen 
und  Aeusserungen  nicht  immer  übereinstimmen 
konnten ,  so  dass  die  Kenntniss  derselben  mittels 
der  Schriften  der  Kirchenväter  der  frühem  Jahr¬ 
hunderte  zu  verschiednen  Resultaten  führen  kann. 
Sie  sind  in  folgender  (zu  derselben  Zeit  mit  der 
vorhergehenden  erschienenen)  Doctordisputation  des 
Hrn.  Superint.  Donner  zu  Meissen  ziemlich  voll¬ 
ständig  und  lehrreich  aufgestellt: 

Sententiarum  de  miraculis  Iesu  dir.  recensum  ex 
Patribus  sex  priorum  saeculorum  —  defendet 
Gottlob  Sigismundus  Donner ,  AA.  LL.  M.  Mise- 
nae  ad  aedem  D.  Virg.  Eccl.  Catliedr.  Concionator  dioe— 
ceseos  Superintendeus.  Leipzig ,  bey  Neubert.  46  S. 
in  4. 

Im  1.  Cap.  sind  diejenigen  Schriftsteller  der  al¬ 
ten  Kirche  kurz  aufgeführt,  in  deren  Schriften  die 
Wunder  Christi  gar  nicht  oder  nur  mit  wenigen 
Worten  erwähnt  sind.  Im  2.  Cap.  hat  der  Hr.  Vf. 
die  Ausdrücke  gesammelt  und  zum  Theil  erklärt, 
mit  welchen  die  Kirchenväter  die  Wunder  Christi 
bezeichnen.  Darauf  sind  (Cap.  5.)  aus  den  Schrift¬ 
stellern  in  chronol.  Ordnung  die  Stellen  angeführt, 
in  welchen  sie  die  Wunder  Chr.  für  wahre  und 
göttliche  Wunder ,  die  nicht  durch  Zauberkünste 
oder  Täuschungen  bewirkt  worden  wären ,  erklären. 
Bey  den  griech.  Kirchenvätern  sind  nur  die  Haupt¬ 
worte,  welche  hi eh  er.  gehören,  im  Original  mitge- 
theilt,  die  übrigen  in  der  Uebersetzung.  Vermehrt 
können  diese  Stellen  noch  aus  den  Fragmenten  ei¬ 
niger  Kirchenlehrer  werden.  Es  folgen  im  4.  Cap. 
die  Stellen,  in  welchen  sich  die  Kirchenväter  über 
den  Zweck  und  die  Wirkung  der  Wunder  Jesu 
äussern,  wieder  in  chronol.  Ordnung.  Eine  Zu¬ 
sammenstellung  ähnlicher  oder  gleicher  Angaben 
nach  gewissen  Classen,  würde  die  Uebersicht  er¬ 
leichtert  und  manche  Abkürzung  möglich  gemacht 
haben.  Das  5.  Cap.  handelt  von  der  allegorischen 
Erklärungsart  der  Wunder  Christi,  die  man  bey 
einigen  Kirchenvätern  findet.  So  hat  schon  Theo¬ 
philus  von  Antiochien,  wenn  anders  die  ihm  zuge¬ 
schriebenen  LL.  IV.  Allegoriarum  von  ihm  sind, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist,  das  blutflüssige  Weib 
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für  ein  Bild  der  christl.  Kirche  ausgegeben.  Bey 
den  folgenden,  vornehmlich  latein.  Kirchenvätern, 
findet  man  noch  ausgezeichnetere  Proben.  Am  ar¬ 
tigsten  nimmt  sich  eines,  übrigens  ziemlich  obscu- 
reii,  Sedatus  oder  Sedatius  Deutung  des  Wunders 
zu  Cana  aus.  Ihm  sind  die  6  Wasserkrüge,  die 
6  Weltalter,  die  Hochzeit,  die  Freude  über  das 
Heil  der  Menschen,  der  Speisemeister  ist  der  Apo¬ 
stel  Paulus ;  es  gebricht  an  Wein  und  aus  Wasser 
wird  Wein,  heisst:  umbrae  removentur  et  veritas 
praesentatur. 

Auf  eine  ganz  andere  Art  ist  neuerlich  ein  Ver¬ 
such  gemacht  worden,  die  wundervollen  Heilungen 
Jesu  zu  erklären,  ein  Versuch,  der  an  frühere  ver¬ 
unglückte  sich  anschliesst : 

Vissertatio  inaug.  medica  de  Christo  medico ,  quam 
(in  acad.  Ienensi)  —  pro  gradu  Doctoris  —  die 
XXI.  Mart,  clolocccxn.  publico  eruditorum  exa- 
mini  obtulit  auctor  Hier on.  Christ.  G-utsmuths, 
Quedlinburgeitsis.  Jena,  bey  Kröker.  64  S.  gr.  8. 
(6  Gr.) 

Es  ist  gewiss ,  was  der  Verf.  in  der  Einleitung 
erinnert,  dass  über  die  biblischen  Krankheiten  und 
die  Heilungen  durch  Christus  nicht  nur  Theologen 
(Exegeten),  sondern  auch  Aerzte  sprechen  und  ge¬ 
hört  werden  müssen;  nur  müssen  letztere  sich  da- 
bey  an  das  halten,  was  eine  richtige  auf  Sprachge¬ 
brauch,  Zusammenhang  und  übrige  wohl  erwogene 
Umstände  gegründete  Erklärung  der  bibl.  Erzäh¬ 
lungen  darbietet  ,  und  nicht  willkürlich  hinzudich¬ 
ten ,  wozu  kein  Grund,  wovon  keine  Spur  vorhan¬ 
den  ist.  Der  Vf.  gegenwärtiger  Abh.  ist  doch  we¬ 
nigstens  so  bescheiden,  dass  er  (freylich  nicht  im 
richtigsten  Latein)  sagt:  tantum  abest,  quin  has  co- 
gitationes  omni  dubio  carere  putem,  ut  potius  exi- 
stimem,  hoc  argumentum  nunquam  exhaustum  iri, 
imo  coniecturas  tantum  afferri  posse,  quae  magis 
aut  minus  cum  verdate  conveniant  (bisweilen  wohl 
auch;  quae  prorsus  a  verdate  abhorreant).  Scio 
equidem,  sagt  er  ferner,  complures  viros  clarissi- 
mos  morborum,  quorum  in  litteris  sacris  mentio 
fit,  naturam  examinare  eorumque  genera  definire 
studuisse,  etiam  complures  super  ratione,  qua  sa- 
nati  fuerint,  disseruisse;  etsi  ceterum  libellus,  qui 
de  medendi  vi  illius  archiatri,  cuius  vita  in  N.  T. 
describitur  et  qui  tantopere  nobiscum ,  coniunctus 
est,  speciatim  ageret,  nequaquam  mihi  innotuit.“ 
Er  geht  davon  aus,  dass  Christus  die  Natur  eines 
wahren  Menschen  gehabt  habe,  aber  setzt  er  hinzu, 
sub  vero  ho  min  e  intelligo  eum  ,  cuius  singula  organa 
optime  sibi  respondent,  et  cuius  animus,  quam  al- 
tissimum  terrenae  perfectionis  gradum  consecutus 
est.  Dass  Christus  ein  solcher  gewesen,  wird  aus 
seiner  Geburt  und  Erziehung  geschlossen.  Wie  man 
auch  über  seine  Empfängniss  denke,  aus  den  Ei*zäh- 
lungen  gehe  hervor,  „Mariam,  dum  gravi  da  erat, 
inspiratam  sese  putasse;  ihre  stete  Beschäftigung 


mit  erhabenen  Gedanken  habe  auf  ihren  Fötus  Ein¬ 
fluss  gehabt  „ut  ita  talis  evaderet,  qualem  ad  hunc 
diem  admiramur  (das  könnte  doch  höchstens  nur  von 
Anlagen  gelten).  Seine  Erziehung  sey  sehr  sorgfäl¬ 
tig  gewesen,  die  Mutter  habe  ihm  vermuthlich  oft 
schon  in  der  ersten  Jugend  vorgesagt  (vermuthlich 
schon  in  der  Wiege  vorgelallt !)  er  werde  einst  Messias 
seyn  u.  s.  f.  Der  i.  Abschu.  handelt  de  Christo  me¬ 
dico  in  genere.  Er  sey  es  in  Ansehung  der  Leibes¬ 
und  Seelenkrankheiten  gewesen;  die Hülfsmittel ,  die 
ihm  dabey  zu  Gebote  gestanden  hätten,  wären  ge¬ 
wesen:  i.  seine  Physiognomie,  die  sehr  angenehm 
gewesen  seyn  müsse,  weil  sich  allemal  der  Seelen¬ 
charakter  in  der  Gesichtsbildung  ausdriicke  ( —  man 
denke  nur  an  Sokrates  — ) ;  sechs  erhabene  Eigen¬ 
schaften  habe  Jesu  Gesicht  ausgedrückt,  und  diess 
müsse  auf  die  Kranken  gewirkt  haben.  2.  Sein  gan¬ 
zes  Betragen,  worunter  der  Verf.  seine  Worte  und 
Handlungen  versteht,*  durch  beydes  habe  er  sich  das 
grösste  Zutrauen  erworben,  das  bekanntlich  bey  Kran¬ 
ken  sehr  viel  ausrichtet.  (Wir  wundern  uns,  dass 
der  Hr.  Vf.  nicht  auch  von  der  Stimme  Jesu,  dem 
kräftigen  und  festen  Ton,  in  dem  er  sprach,  etwas 
zu  sagen  weiss.)  Beyläufig  wird  auch  erinnert,  Jesus 
habe  es  manchen  Kranken  gleich  an  dem  Gesichte 
angesehen  ,  ob  sie  geheilt  werden  könnten.  5.  Die 
ihm  beywohnende  magnet.  Kraft,  wobey  denn  die 
Heilkraft  tles  thierischen  Magnetismus  überhaupt  ge¬ 
rühmt  und  gegen,  hier  nicht  gehobene,  Einwendun¬ 
gen  vertheidigt,  aber  auch  die  nothwendigen  Erfor¬ 
dernisse  zu  magnet.  Heilungen  angezeigt  werden, 
diese  wären  alle  bey  Jesu  vereinigt  gewesen ,  und  so 
habe  Gott  durch  ihn  gewirkt.  Der  2.  Abschu.  de 
Christo  medico  in  specie  handelt  von  einzelnen  Hei¬ 
lungen:  a.  von  den  Dämonischen;  den  Gadareni- 
schen,  dem  Mondsüchtigen  (Matth.  17,  i4.) ,  b.  dem 
Gelähmten  (Matth.  9,  2.  ff.),  c.  Simons  Schwieger¬ 
mutter  (Matth.  8,  i4.  ff.),  d.  den  Blinden,  e.  Jairi 
Tochter,  f.  der  blutflüssigen  Frau.  Bey  diesen  sechs 
Gattungen  wird  allemal  erst  die  Diagnose  der  Krank¬ 
heit  (die  nur  bey  den  Blinden  sehr  kurz  ausfallen 
muss)  und  dann  die  Heilart  aufgestellt,  und  bey 
letzterer  spielt  die  magnetische  Kraft  die  Hauptrolle, 
vornehmlich  wie  man  leicht  es  vermuthen  kann,  we- 
aen  Marc.  5,  5o.  bey  der  blutflüssigen  Frau.  Man¬ 
che  andere  Fälle  werden  ganz  kurz  abgefertigt;  so 
ist  von  der  Erweckung  des  Lazarus  und  des  Jüng¬ 
lings  von  Nain  gesagt,  sie  wären  eben  so  erwacht, 
wie  des  Jairus  Tochter  (und  doch  waren  die  Um¬ 
stände  so  ganz  verschieden).  Doch  will  der  Verf. 
nicht  leugnen,  Jesus  habe  noch  andere  Hülfsmittel 
gehabt,  die  er  noch  nicht  so  glücklich  gewesen  ist 
zu  entdecken.  „Vir  eximius  sane  insolita  perficere 
potest:  num  vero  propterea,  quod  non  quilibet  idem 
valet,  mirabilia  ea  nominaveris?  Multa,  quibus  ma- 
iores  nostri,  tanquam  miraculis  obstupuerunt,  110- 
bis,  qui  leges  naturae  penitius  perscrutati  sumus, 
mira  esse  desierunt.“  Diess  gilt  Wenigstens  von 
dieser  Dissertation  nicht. 
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Griechische  Literatur. 

D  re y  Ausgaben  einzelner  Stücke  griechischer  Au¬ 
toren,  bearbeitet  vorzüglich  zum  Gebrauch  jüngerer 
Freunde  dieser  Literatur  verdienen  vor  manchen  an¬ 
dern  näher  gekannt  und  zur  fleissigen  Benutzung 
empfohlen  zu  werden  : 

1.  Plutarchi  Agesilaus  et  Xenophontis  Encomium 
Agesilai  ,  in  scholarum  usum  edidit,  notis  et  in- 
dice  illustravit  Detlev  Car.  Guil.  B  a  um  garte  n- 
Crusius ,  Gymn.  Merseb.  Conrector.  Leipzig,  bey 
Fleischer  d.  J.  1812.  VIII  u.  188  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

2.  Plutarchi  Chaeronensis  Vitae  Timoleontis,  Grac- 

chorum  et  Bruti.  Animadversionibus  instruxit 
Frider.  JVilh.  Fabrici,  Darmstadiensis.  Leipzig, 
b.  Schwickert.  1812.  IV  u.  180  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

5.  Luciani  Samosatensis  Dialogi  Mortuorum.  In 
usum  scholarum  textu  denuo  recognito,  argumen- 
tis  singulorum  dialogorum  adnexis ,  adnotationi- 
busque  subiectis  edidit  Johannes  Theoph.  Leh- 
m  an  n  j  A  A.  LL.  Magister ,  Lycei  Luccav.  Conrector 

Collecta  etiam  Scholia  codd.  Voss,  et  Graev.  et 
additus  index  verborum  nominumque,  tironum 
desideriis  satisfacturus.  Leipzig,  bey  J.  A.  Barth. 
1810.  XIV  u.  249  S.  kl.  8.  (16  Gr.) 

Die  zahlreichsten  Anmerkungen  sind  N.  1.  bey- 
gefügt.  Der  verdiente  Herausg.  nahm  bey  seiuer 
ganzen  Bearbeitung  der  beyden  Schriften  vornemlich 
auf  seine  Schüler  Rücksicht,  mit  denen  er  bisher 
schon  des  Hrn.  Hofr.  Jakobs  Attica  in  dessen  Ele- 
mentarbuche  und  Xenophons  Cyropädie  gelesen  hatte. 
„Substiti,  sagt  er,  in  Agesilao  seorsim  edendo,  par¬ 
tim  quod  historiae  elementa  facilius  et  jucundius  disci 
vix  possint,  quam  legendis  singulorum  hominum 
vitis  ,  eorum  maxime ,  qui  non  exiguum  temporis 
spatium ,  idque  rebus  memoria  dignis  plenum  vi- 
vendo  exegerunt,  partim  cjuod  huic  vitae  eximium 
pi'ae  reliquis  Plutarchi  operibus  ab  omnibus  eius  rei 
arbitris  pretium  staluitur.  Addidi  autem  encomium, 
quod,  nunc  quidem  a  multis  Xenophonti  abiudica- 
tum ,  utcunque  se  res  habeat,  ob  argumentum  et 
jnternam  virtutem  Cyropaediae  Xenophonteae  lectioni 
optime  substitui,  neque  post  rerum  ab  Agesilao  ge- 
Vicrter  Band. 


starum  cognitionem  e  Plutarcho  perceptam  nisi  cum 
maxima  animi  oblectatione  legi  polest.“  Es  ist  der 
Reiskische  Text  des  Plutarch ,  der  Schneider’sche 
des  Xenophon ,  jedoch  mit  einigen  Abänderungen, 
besonders  im  Plut.,  allgedruckt;  kritische  Anmer¬ 
kungen  sind  aber  nur  da  beygefügt,  wo  der  Sinn 
sie  zu  fordern  schien.  Mit  Recht  ist  in  Plut.  Ag. 
c.  6,  5.  ex  qstuq  (nach  Reiske’s  Aenderung)  gedruckt. 
Denn  sollte  wgnef)  stehen ,  so  müsste  es  nachher  heis¬ 
sen  0  vno  r.  B.  t.  In  i4,  2.  sind  die  Worte  xal 
evzfhes tQuv  als  Glossem  weggestrichen ,  die  Reiske 
nur  in  Klammern  geschlossen  hatte.  Gleich  vor¬ 
her  will  Hr.  C.  lieber  mit  Steph.  ucpeXtiag  lesen,  als 
wie  R.  in  den  Text  gesetzt  hat,  evrekelug.  Ueber 
die  Echtheit  der  Lobschrift  auf  Agesilaus  erinnert 
der  Herausg.  in  der  besondern  Vorrede,  die  er  die¬ 
ser  Schrift  vorgesetzt  hat,  nur  wenig,  weil  er  theils 
sich  auf  die  neuesten  Vertheidiger ,  denen  er  bey- 
tritt,  berufen  konnte,  theils  in  den  Anmerkungen 
über  einige  vorzüglich  anstössig  gewesene  Steilen 
oder  Ausdrücke  weiter  verbreitet  hat.  In  den  An¬ 
merkungen  zu  Plutarchs  Leben  des  A.  hat  der  Her¬ 
ausgeber  vorzüglich  auf  die  Geschichte  Rücksicht 
genommen,  die  Stellen  anderer  Schriftsteller  ange¬ 
führt,  und  aus  ihnen  bald  die  Nachrichten  des  PI. 
ergänzt,  bald  berichtigt.  So  wird  bey  2 6,  2.  (wo 
zu  Anfang  Hr.  B.  C.  mit  Recht  das  Wort  mov  nach 
xov  Kkebpßqoxov  weggelassen  hat)  erinnert,  dass  PI. 
wie  Diodor  aus  Siciiien  den  doppelten  Feldzug  des 
Agesilaus  nach  Böotien  verwechselt  habe.  Benutzt 
sind  dabey  nicht  nur  die  Herausgeber  des  PI.  oder 
andere  Cominentatoren ,  sondern  auch  Mauso’s  Ge¬ 
schichte  von  Sparta.  Es  wird  aber  auch  der  Sinn 
ganzer  Stellen  und  die  Bedeutung  einzelner  Worte 
und  Redensarten  erklärt  (wobey  doch  manches  auch 
den  Anfängern  Bekannte  übergangen  werden  konnte). 
Zu  Ende  des  20.  Cap.  werden  die  Worte  nporjys 
( ig  xcivro  nicht  von  der  Unterredung  über  denselben 
Gegenstand  verstanden  ,  obgleich  die  nächst  vorher¬ 
gehenden  vnriQ%£  ’koyo  diess  wahrscheinlicher  machen, 
sondern  davon,  dass  er  den  jungen  König  an  die¬ 
selben  Orte  (wo  sich  ihre  Lieblinge  auf  hielten)  mit 
hin  nahm.  Im  folg.  Cap.  §.  2.  hätte  ohne  Beden¬ 
ken  tv  ye  in  den  Text  genommen  werden  können, 
da  es  die  dorisch  -  lakonische  Form  ist.  I11  den  An¬ 
merkungen  zum  Xenophon  ist  mehr  auf  die  kriti¬ 
schen  Versuche  über  den  Text,  die  verschiednen 
Erklärungen  mancher  Stellen  und  die  Worterklä¬ 
rung,  als  auf  die  Geschichtserläuterung  gesehen 
worden.  In  Cap.  11,  i5.  hat  der  Herausg.  uoiug  a 
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vsoz^rog  nach  derHandschr.  und  dem  Xenoph.  Sprach- 
gebrauche  drucken  lassen,  nicht  mit  den  neuem  Aus¬ 
gaben  ix.  vsot.  ö.  —  Das  Wortregister,  das  der  Her. 
nach  dem  Willen  des  Verlegers  beyfiigte,  enthält 
nur  kurze  Erklärungen  der  Worte  und  Redensar¬ 
ten,  mit  Weglassung  alles  dessen,  was  hier,  so  schätz¬ 
bar  es  auch  an  sich  scheinen  konnte,  überflüssig 
gewesen  wäre. 

Nr.  2.  hat  zwar  wenigere,  aber  meist  ausgesuchte 
Anmerkk.  u.  kein  Wortregister.  Hr.  F.  besorgte  diese 
Ausg.  als  er  eben  im  Begriff  war  eine  Reise  nach  Frank¬ 
reich  anzutreten.  Ihn  hatten  immer  die  vergliche¬ 
nen  Lebensbeschreibungen  des  PI.  sehr  angezogen, 
und  unter  denselben  ganz  besonders  die,  bey  wel¬ 
cher  er  eine  öffentliche  Probe  seiner  Einsicht  und 
Geschicklichkeit  ablegen  wollte.  Der  Reisk.  Text 
ist  mit  einigen  Abänderungen  gedruckt.  Von  diesen 
und  einigen  Vermuthungen  geben  die  Noten  Nach¬ 
richt.  Ohne  Grund  will  Hr.  F.  Timöl.  C.  2.  iße- 
Xsvovzo  ns^iusiv  st.  ißeXovro  lesen.  (Und  so  auch  C.  18.) 
Richtiger  vertheidigt  er  C.  5.  iX-nidog  ysvöfxsvov  ge¬ 
gen  Bryan’s  unnöthigen  Vorschlag,  ysvofisvov,  und 
C.  7.  die  Weglassung  des  gs  gegen  Reiske,  der  es 
'  einschalten  wollte.  Am  Schlüsse  desselben  Cap.  er¬ 
innert  Hr.  F. ,  er  habe  sich  mehr  als  70  Stellen  aus 
den  besten  Schriftst.  angemerkt,  wo  «A Xwg  zs  statt 
üXXcog  zs  xal  stehe,  so  dass  also  nicht  überall  letzte¬ 
res  statt  des  erstem,  ohne  Handschriften,  zu  setzen 
sey.  C.  9.  wird  das  verdorbene  n aQuXoyui  in  nuq- 
uycoyul  zu  ändern  vorgeschlagen,  aber  so  dass  diess 
als  Adjectiv  (jiQouywydg  bey  Plut.  öfters  verführe¬ 
risch)  angenommen  und  also  nachher  xul  svnQsnsig 
gelesen  werde.  In  einer  folgenden  Stelle  tritt  der 
Herausg.  nunmehr  ganz  der  Reisk.  Emendation  und 
der  Bredow’schen  Erklärung  derselben  bey,  da  er 
selbst  ehemals  T]  GvgQuzsvGovzsg  gemuthmasst  hatte. 
Zu  Anfang  des  10.  C.  muthmasst  er  sehr  glücklich : 
xl  yu()  uv  xal  tcsquIvsisv  (denn  so  soll  es  doch  heis¬ 
sen).  Zu  Anfang  des  i4.  C.  will  er  nur  npödtfiov 
st.  nQodrjloig  lesen,  und  bald  darauf  sTtsdsixvvs  oder 
Insdslxwzo ,  aber  snsdsi^uxo  ist  hier  richtiger.  Im 
16.  C.  hat  er  im  Texte  das  anstössige  z(Zv  nach  @0- 
q'iwv  yuQ  weggelassen,  obgleich  in  den  Noten  meh¬ 
rere  Aenderungsvorschläge  angeführt  sind.  Vielleicht 
sollte  es  heissen:  tmv  yv.Q  Qsq.  —  In  den  Worten 
C.  17.  (ivq.  Sfg,  an  denen  schon  Paulmier  Anstoss 
nahm,  ist  ihm  nur  verdächtig,  und  er  glaubt  dass 
g  statt  ß  (dvo)  gesetzt  sey.  C.  20.  will  er  vor  xux 
ödsvu  Xoy.  mit  Recht  xul  einschalten,  so  wie  er  Cap. 
25.  vor  ‘EXXüdt  die  Präpos.  iv  hinzugefügt  hat,  die 
hier  nicht  fehlen  kann.  C.  24.  ist  die  active  Form 
v.vu^omvQvarig  mit  Recht  vertheidigt.  Eben  so  C.  26. 
das  pleonastische  zttzcv.  Es  hat  uns  überhaupt  ge- 
freuet,  dass  Hr.  F.  den  willkürlichen  Aenderungen 
'  nicht  geneigt  ist,  aber  er  ist  sich  hierin  nicht  im¬ 
mer  gleich  geblieben.  Man  sehe  z.  B.  die  verschie¬ 
denen  Vorschläge  über  ein  Fragment  des  Eurip.  S. 
56.  —  Dass  C.  56.  das  Fragment  des  Soph.  ein 
jamb.  Senar  sey,  wieHr.  F.  glaubt,  bezweifeln  wir. 
C.  57.  ist  rjg  sv^ctzo —  enidiov  st.  olg  —  imds'iv  in  den 


Text  genommen,  und  weiter  unten  nach  Reiske’s 
Muthmassung  üi'dlcov  für  ürtdia> v.  Warum  im  letz¬ 
ten  Cap.  (wodurch  eine  fortdauernde  Hand¬ 

lung  augezeigt  wird)  dem  Herausg.  anstössig  war, 
ist  uns  nicht  ganz  deutlich.  Das  Fut.  Ti^ost,  kann 
wenigstens  hier  nicht  stehen.  In  Tib.  Gracch.  c.  6. 
wird  zog  dtXzeg  vertheidigt.  Hr.  F.  verspricht  zu 
anderer  Zeit  zu  beweisen,  dass  alle  drey  Formen, 
ui  dsXzoi ,  oi  dsXzoi  und  zu  dsXzu ,  gebräuchlich  gewe¬ 
sen  sind.  Im  9.  Cap.  wird  ü<f  uvza  st.  scp  uvza 
vorgeschlagen,  wie  bey  den  Lateinern:  a  se  aliquid 
facere.  Mit  Unrecht  ist  C.  10.  oi  jroAAot  von  Bryan 
und  von  unserm  Herausg.  angetastet  worden.  Es 
sind  die  meisten  im  Collegium  der  Tribunen.  Im 
12.  Cap.  setzt  er  ein  Comma  nach  üdo&uv ,  streicht 
xul  nach  vnogyvcu  weg  und  lieset  ö<T  statt  ex.  Rec. 
glaubt  nicht,  dass  C.  i3.  nach  ggazscofASvog  hinzu¬ 
zusetzen  sey  g^uzsluv  oder  gQuzcüv.  GZ]f.isioiv  imdQU- 
fiovzcov  wird  durch  eine  ähnliche  Stelle  des  PI.  ge¬ 
rettet,  so  wie  auch  im  i4.  C.  das  o^iGfiöv-  Was  für 
txnud-sgsQov  C.  i5.  zu  setzen  sey,  ist  auch  dem  Her¬ 
ausgeber  ungewiss.  Gewisser  ist  es  ihm,  dass  bald 
darauf  gelesen  werden  müsse:  ax  uv  uzonov  zjv.  So 
auch  C.  20.  quov  üv  si'$,s.  C.  17.  wird  sgsyXvijjuvzo 
vertheidigt.  yXvcpsiv  sey  unser  pichen ,  sxyXvipsiv  al¬ 
so,  herauspichen.  Im  21.  C.  wo  Hr.  F.  das  Tlzov 
als  offenbar  falsch  weggestrichen  hat,  würden  wir 
zivu  dafür  setzen,  szsyov  was  in  einer  Handschrift 
steht,  ist  nicht  so  gut.  Wie  im  Tim.  c.  9.  so  ret¬ 
tet  Hr.  F.  in  Cai.  Gracch.  c.  7.  ür pspsTg ,  indem  er 
es  als  Adjectiv  nimmt  und  xal  beyfugt.  Auch  yü- 
fiuGi  üxzoig  wird  zu  retten  versucht,  indem  üxzog 
von  üyvvfu  hergeleitet  wird.  Gegen  Bredow  ist  C. 
8.  uTa'j^zrjGs  gut  vertheidigt  uud  erklärt.  Zu  Ende 
des  10.  ist  mit  Recht  zuvza  fxiv  ttv  aufgenommen, 
rcXsigoig  aber  C.  12.  (wofür  F.  nXsigag  gesetzt  hat) 
lässt  sich  zu  Gvvtßcuvs  ziehen.  Eine  Stelle  Cap.  21. 
die  Reiske’n  viel  zu  schaffen  machte  und  wo  auch 
Bredow  geändert  hat,  wird  gut  erklärt.  —  Im 
Brut.  c.  2.  zu  Ende  haben  die  meisten  Heraus¬ 
geber  iXs'c&s  in  sXsg&uz  verwandelt,  weil  sie  i^dv 
fiii'5  igov  i\v  nahmen.  Im  4.  Cap.  halten  wir  doch 
üX h]g  vor  (.tsyaXyg  y/usyug  für  unecht,  weil  aXXov 
yQovov  unmittelbar  vorhergeht.  Im  löten  Cap. 
muss  allerdings  xuzoq&vvti  stehen ,  sonst  müsste  es 
auch  nachher  heissen  uvö^u  -  a^tov.  Im  21.  C.  wird 
{iccQav&rj  dem  nuQuv&rj  mit  Recht  vorgezogen  5  es 
konnte  in  den  Text  gesetzt  werden.  Richtig  ist  zu 
Ende  C.  21.  re  d?  5 Avzüviov  (st.  roA  aufgenommen. 
Aber  die  Vermuthung  eines  Freundes,  der  C.  26. 
zu  Auf.  uvzlxu  (f.  uvzol  xal)  lesen  wollte,  verwirft 
F.  mit  Grunde.  Einer  sehr  gemisshandelten  Stelle 
im  87.  C.  hat  der  Herausg.  nur  durch  Aenderung 
der  Interpunction  nachgeholfen ,  aber  es  hätte  auch 
vorher  nach  den  Worten  npog  zov  B(jvtov  ein  Punct 
stehen  bleiben  sollen,  indem  es  offenbar  ist,  dass 
die  vorhergehenden  Participien  mit  dem  s<prj  Zusam¬ 
menhängen.  Bey  jener  Stelle  aber  musste  noch  we¬ 
gen  des  (.oigog  und  zvnoiGig  Plato’s  Theätetus  ver¬ 
glichen  werden.  Im  4o.  C.  ist  nuQuayslv  richtig  in 
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Tcäaytiv  Verwandelt,  an  ugyrjg  C.  49.  lasst  sich  ver- 
theidigen  und  es  ist  nicht  nöthig  vn  6.  zu  lesen. 
Eben  so  wenig  darf  C.  5o.  avxog  x  uv  in  avxog  y  — 
verwandelt  werden,  xt  bezieht  sich  auf  das  gleich 
folgende  aut.  Auch  -y&ixwg  -  fxtiöiäoag  C.  5 1.  ist  aus 
dem  spätem  Sprachgebrauchs  zu  erklären  und  nicht 
in  -tjnlwg  zu  verwandeln.  Wir  übergehen  Stellen, 
wo  der  Herausg.  nach  Reiske’s,  Bredow’s  und  äl¬ 
terer  Kritiker  Käthe  geändert  hat.  —  Obgleich  er 
in  den  Anmerkungen  öfters  bemerkt,  dass  er  „in 
usum  tironum“  inehreres  vortrage  (S.  i32.  i54.) 
auch  für  sie ,  wie  es  scheint ,  theils  ganze  lange  Be¬ 
merkungen  aus  andern  vorzüglichen  Philologen  (wie 
S.  21.  29.  13g.  i58.  —  vornemlicli  aus  Bredow  und 
Coray)  mitgetheilt,  theils  sehr  bekannte  Dinge  ge¬ 
sagt  sind  (wie  über  die  Bedeutung  des  Worts  yeiQo- 
zoveiv  S.  34.,  über  die  Drachme  S.  i45. ,  über  den 
Gebrauch  des  Neutrums  der  Participien  statt  der 
Substantive  u.  s.  f.) :  so  werden  doch  hie  und  da 
tirones  vorausgesetzt,  die  schon  mehrere  Kenntnisse 
haben  (denn  es  ist  manches  unerklärt  geblieben,  und 
öfters  verweiset  Hr.  F.  blos  auf  andere,  die  einen 
Ausdruck,  ein  Wort  erläutert  haben,  ohne  den 
Grund  oder  Inhalt  ihrer  Bemerkungen  anzugeben, 
(wie  S.  16.  35.  61.  65.  127.  was  wir  nie  billigen 
können ,  so  gewöhnlich  es  auch  seyn  mag)  und  man 
trifft  auch  ausgesuchtere  Sprachbemerkungen  an.  So 
ist  S.  8.  naxauXav  in  der  tropischen  Bedeutung,  wie 
frangere,  gut  erläutert,  und  auch  dieAenderung  in 
Plato’s  Phädo  gegen  Wyltenbach,  der  xuxfxkavot  in 
Schutz  nimmt,  vertheidigt  (Hr.  F.  führt  hier  nicht 
Schäfer  im  Reg.  zur  Groegor.  Cor.  an ,  aus  dem  er 
doch  vielleicht  darauf  geführt  worden  ist).  Das  Wort 
Af wQyog  (so  viel  als  navuQyog)  wird  S.  28.  erklärt 
(freylicli  ohne  dass  es  dorthin  gehörte).  Andere  Be¬ 
merkungen  dieser  Art  betreffen  den  Gebrauch  der 
Part,  fi  tu  in  der  Mitte  eines  Satzes  S.  54,  nqtntiv 
similem  esse,  55.,  die  Redensart  0  ysTpov  doxe7  non 
abs  re  fuerit,  09.  tnuycoyov  quidquid  pelliciendi  vim 
habet  60.  ivöuvai  xovov  61.  und  eine  andere  Bedeu¬ 
tung  des  Worts,  nachgeben ,  73,  den  Gebrauch  des 
Particip.  im  Gen.  mit  Weglassung  von  avxu  statt 
der  Genit.  conseq.  62,  n^ogqnovf7v  dedicare,  S.  68. 
dxtyy.xog  und  axtvrig  S.  74.  ntQitntiv  colere  79.  diu- 
xldcadcu  gestimmt  seyn  81  f.  den  seltnen  Gebrauch 
der  Part,  dt  in  zwey  auf  einander  folgenden  Perioden 
S.  82 ,  das  Wort  uMoxoxog  i58  f.  uva^tvyvveiv  fort- 
gehen  i54,  ßQaßtvtiv  i64.  naidcov  ^  diaqtQfiv  und 
Gwtv&voiuv  89.  vyQÖg  flexilis  i5o.  und  mehrere  gram¬ 
matische,  wie  über  die  Abwechselung  der  temporum 
in  einer  und  derselben  Stelle,  wo  man  so  leicht  zu 
Aenderungen  geneigt  ist  (S.  4.),  über  die  praesen- 
tia  verborum,  die  ein  Wollen,  Unternehmen,  Ab¬ 
zwecken  andeuten  S.  i5.  —  Dabey  fehlt  es  frey- 
lich  auch  nicht  an  Wiederholungen,  wie  von  A ma- 
ps7v  flagitare  S.  65  u.  122.  6  ßukofifvog  quivis  S.  29 
u.  48.  Um  so  nöthiger  wäre  ein  Register  über  die 
erläuterten  Worte  gewesen ,  aber  auch  über  die  be¬ 
richtigten  oder  vertheidigten  und  erklärten  Stellen 
anderer  Autoren  5  denn  wir  haben  Stellen  aus  Ae-  J 


schylus,  Alciphron,  Andocides,  Antimachus  (bey 
Steph.  Byz.),  Antoninus  Liberales,  Archilochus  (beym 
Athen.),  Carcinus  (bey  Harpokr.),  Demosthenes,  Dio 
Chrysost. ,  Etymologus  Magnus,  Euripides,  Herme- 
sianax,  Hippokrates,  Libanius,  Pliavorinus,  Plu- 
tarch  (in  andern  Büchern),  Sophokles,  uns  ange¬ 
merkt,  über  welche  die  Noten  gelegentlich  sich  ver¬ 
breiten.  Der  Werth  der  ganzen  Arbeit  darf  nun 
nicht  erst  näher  von  uns  bestimmt  werden. 

Nr.  3.  ist  von  demselben  gelehrten  Schulmanne, 
der  im  vorigen  Jahre  Lucians  Charon  herausgab, 
und  in  derselben  Manier,  die  Bey  fäll  gefunden  hatte, 
bearbeitet.  Zwar  sind  die  Todtengespräche  des  Lu¬ 
cianus  seit  einigen  dreyssig  Jahren  in  Deutschland 
mehrmals  besonders  herausgegeben  worden  (von 
Seybold,  Carpzov,  Haas,  Bremer,  Martini,  Matthiä), 
aber  nicht  alle  diese  Ausgaben  waren  für  den' Schul¬ 
gebrauch  ganz  zweckmässig,  und  manche  schienen 
dem  Herausg.  schon  wegen  der  deutschen  Anmer¬ 
kungen  nicht  brauchbar  zu  diesem  Behufe  zu  seyn. 
„Scilicet,  sagt  er,  non  probatur  mihi  ea  consuetudo, 
quae  recentius  magis  magisque  amari  coepit,  grae- 
cos  libros  juventuti  humaniorum  litterarum  studio- 
sae  germanico  tantum  sermone  interpretandi.“  Und 
es  verdient  gelesen  zu  werden,  was  der  Hr.  Conr. 
gegen  den  eingerissenen  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  bey  dem  Schul-  und  akademischen  Unter¬ 
richte  und  sogar  bey  den  examinibus  erinnert,  wo- 
bey  er  es  gar  nicht  missbilliget,  dass  die  Mutter¬ 
sprache  „hoc  Capitolium  noslrum“  auf  den  Schulen 
mehr  als  sonst,  excolirt  werde.  —  Der  Text  der 
Schmiederschen  Ausgabe  ist  zum  Grunde  gelegt, 
aber  zum  Theil  nach  Matthiä’s  Vorgang ,  zum  Theil 
nach  eignen  Einsichten  oft  geändert ;  ein  grosser 
Theil  der  Anmerkungen  ist  kritisch,  und  es  werden 
auch  die  von  Andern  vorgeschlagnen  Aenderungen 
sorgfältig  beurtheilt,  und  bisweilen  die  gewöhnliche 
Lesart  (wie  6,  3.  xwv  t^w/utvojv)  vertheidigt  und  er¬ 
klärt.  Denn  mehrere  Noten  beschäftigen  sich  auch 
mit  Erklärung  des  Sinnes,  Erläuterung  der  geschicht¬ 
lichen  Notizen  oder  Anspielungen ,  Prüfung  der  Stel¬ 
len  nach  ästhetischen  oder  andern  Grundsätzen,  und 
grammatischen  Erörterungen.  Das  28ste  Gespräch 
hat  Hr.  L. ,  so  wie  Hr.  Kirchenr.  Matthiä,  mit  Recht 
weggelassen.  Beygefiigt  aber  sind  die  griechischen 
Scholien  und  ein  sehr  vollständiges  erklärendes  Wort¬ 
register.  Die  ganze  Bearbeitung  zeugt  von  rühm¬ 
lichem  Fleiss ,  sorgfältiger  Genauigkeit  und  steter 
Rücksicht  auf  die  Bestimmung  der  Ausgabe.  Eher 
könnte  man  glauben,  dass  zu  viel,  als  dass  zu  we¬ 
nig  gegeben  wäre. 

Nr.  1.  und  3.  empfehlen  sich  auch  durch  das 
Aeussere ,  Nr.  2.  ist  mit  stumpfen  Lettern  auf  schlecht 
Papier  gedruckt. 


Mc&ot  AiGtontioi,  Fabulae  Aesopiae ,  e  codice  nunc 
primum  editae,  cum  fabulis  Babrii  choliambicis 
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collectis  omnibus  et  Menandri  sententiis  singula- 
ribus,  aliquot  etiam  ineditis.  Recensuit  et  emen- 
davit  Jo.  Gottl.  Schneider ,  Saxo.  Vratislaviae, 
sumt.  libr.  J.  F.  Kornii.  1812.  XVI  u.  224  S. 
in  8.  (16  Gr.) 

Vermuthlich  ist,  um  einen  wohlfeilem  Preis 
bestimmen  zu  können,  graues  Papier  zu  den  ge¬ 
wöhnlichen  Ausgaben  genommen  worden,  der  Druck, 
in  der  hiesigen  Tauchnitz.  Officin  gemacht,  ist  sehr  gut 
und  correct.  —  Nach  den  vor  kurzen  erschienenen 
neuen  oder  wiederholten,  grossem  und  Handausga¬ 
ben  der  Aesopischen  Fabelsammlung,  hatten  wir 
nicht  so  bald  eine  neue  Ausgabe  erwartet.  Die  ge¬ 
genwärtige  erhalten  zu  haben,  muss  jeden  Philolo¬ 
gen  erfreuen.  Unter  den  Handschriften  der  Aesop. 
Fabeln  (deren  Schicksale  bekannt  sind,  und  in  der 
Vorrede  des  neuen  Herausg.  nur  mit  wenigen  Wor¬ 
ten  berührt  werden)  ist  die  Augsburger  eine  der 
vorzüglichsten.  Hr.  Prof.  S.  zieht  sie  der  gerühm¬ 
ten  Florentin.  vor.  Eine  Abschrift  davon  liatReiske 
o-emacht,  sie  dem  Biblioth.  Lessing  mitgetheilt,  der  sie 
mit  den  Ausgaben  verglich,  und  von  Lessings  Bru¬ 
der,  dem  nun  auch  verstorbenen 'Münzdirector  Les¬ 
sing,  erhielt  der  gegenwärtige  Herausgeber  diess  apo- 
graphum.  Eine  andere  Abschrift  des  Augsb.  Mspts. 
befindet  sich  in  der  Göttinger  Bibliothek.  Zwar 
kannte  Heusinger  den  Werth  jener  Handschrift,  und 
hatte  einigen  Gebrauch  davon  gemacht,  aber  selbst 
gewünscht,  dass  Jemand  die  ganze  Handschrift  ab¬ 
schreiben  möchte.  Hr.  Prof.  Schneider  in  Breslau 
ist  also  der  erste,  welcher  die  Aesop.  Fabeln  aus 
dem  Augsb.  Mspt.  nach  der  Reisk.  Abschrift  be¬ 
kannt  macht.  Bey  jeder  Fabel  ist  angezeigt,  wo  sie 
in  der  Nevelet’schen  und  Hudsonschen  Sammlung, 
unter  den  von  Matthäi  herausgegebenen  Fabeln  des 
Syntipas,  in  den  Ausgaben  von  Furia  und  Coray 
stehe,  und  in  den,  nicht  zahlreichen  und  durchaus 
kritischen,  Anmerkungen,  sind  theils  die  abweichen¬ 
den  Lesarten,  theils  die  gemachten  Verbesserungen 
(denn  nicht  überall  ist  die  Lesart  der  Augsburger 
Handschrift  beybehalten)  angegeben.  Es  sind  übri¬ 
gens  201  äsopische  Fabeln,  welche  gegenwärtige 
Sammlung  enthält.  Darauf  folgen  des  Babrius  Fa¬ 
beln  ( 19  in  Choliamben,  dann  einige  in  Prosa  mit 
untermischten  Versen,  und  Fragmente  anderer) 
ebenfalls  mit  Bemerkung  der  Nummern  anderer 
Sammlungen.  Der  Herausgeber  rühmt  die  Unter¬ 
stützung  der  Herren  Buttmann  und  Niebuhr  bey 
Herstellung  dieser  metrischen  Fabeln.  Hr.  S.  hatte 
noch  aus  Lessings  Nachlass  die  wahrscheinlich  von 
Heusinger  gemachte  Vergleichung  der  Wolfenbütt- 
ler  Handschrift  von  Mfvavd^ts  Fvoijuat  erhalten.  Hr. 
Kopitar,  Secretär  bey  der  kais.  Bibliothek  zu  Wien, 
verglich  noch  zwey  Wiener  Handschriften  damit, 
und  so  wurde  diese  Sammlung  von  Menanders  Sen¬ 
tenzen  (44o  an  der  Zahl  in  alphabet.  Ordnung  — 


wo  am  Rande  auch  die  Zahlen  der  Brunk’schen 
Sammlung  und  der  Aldinischen  angezeigt  sind)  un¬ 
streitig  die  vollständigste.  Dass  sie  wohl  nicht  alle 
von  Menander  sind,  sondern  auch  von  andern  Dich¬ 
tern  ,  ist  in  den  Anmerkungen  von  Hrn.  S.  schon 
erinnert,  in  welchen  auch  noch  andere  Vergleichun¬ 
gen  angestellt,  und  Varianten  mitgetheilt  sind.  Pot- 
erunt  haec  omnia  (sagt  Hr.  S.  —  und  wir  setzen 
diess  Urtheil  her,  weil  die  Meinungen  darüber  nicht 
immer  einstimmig  sind)  a  me  in  unum  corpus  col- 
lecta  inservire  puerorum  et  adolescentium  ingeniis 
in  graeco  sermone  erudiendis  variaque  ratione  exer- 
cendis,  et  multo  quidem  commodius  et  rectius  quam 
videmus  in  fabulis  Aesopiis  barbaro  sermone  scri- 
ptis,  quae  hucusque  per  scholas  Europae  dominatae 
sunt. 

Eine  frühere  noch  vor  den  beyden  Leipziger 
Drucken  der  Ausgabe  des  Hin.  de  Furia  und  vor 
der  Pariser  des  Hrn.  D.  Coray  erschienene  Hand¬ 
ausgabe  des  Aesops ,  die  auch  Hrn.  Prof.  Schneider 
wie  es  scheint  unbekannt  blieb ,  ist : 

Aioomts  Mv&oi.  Fabulae  Aesopicae  graecae ,  quae 
Maximo  Planudi  tribuuntur.  Cum  Jo.  Hudsoni 
et  Jo.  Mich.  Heusingeri  notis  atque  indice  verbo- 
rum  locupletissimo.  Editio  nova  multo  emen- 
datior  auctaque  supplemento  fabularum  et  nota- 
rum.  Lipsiae  ap.  Jo.  Sommerum  1810.  LXVI 
u.  268  S.  med.  8. 

Herr  Prof.  Schäfer  hat  diese  Ausgabe  besorgt, 
und  1.  der  Sammlung,  die  1 49  Nummern,  nicht  in 
der  alphabetischen  Ordnung,  wie  die  neuere,  ent¬ 
hält,  noch  28  Fabeln,  die  Rochefort  aus  einer  Par. 
Handschrift  in  den  Notices  et  Extraits  des  Mss.  de 
la  Bibi,  du  Roi  T.  II.  bekannt  gemacht  hat,  bey- 
gefügt;  2.  die  Anmerkungen  von  Hudson  und  Heu¬ 
singer  mit  seinen  Zusätzen  bereichert,  in  denen  er 
theils  die  von  Huschke  bekannt  gemachten  Fabeln 
aufstellt,  mit  seinen  Verbesserungen,  theils  die  kri¬ 
tischen  und  exegetischen  Noten  der  Vorgänger  be¬ 
richtigt,  theils  manches  selbst  verbessert  und  er¬ 
klärt,  auch  Bey  träge  zu  den  griechischen  Wörter¬ 
büchern  (wie  S.  111  (ywi't.ofoG'daivo 1)  liefert,  5.  auch 
das  erklärende  Wortregister  bereichert.  Klotzens 
Vorrede  und  das  übrige  in  der  Heusinger.  Ausgabe 
Vorausgeschickte  ist  wieder  in  dieser  Ausgabe  ab¬ 
gedruckt,  welche  auch  das  Aeussere  empfiehlt.  Ue- 
ber  die  nunmehr  sehr  vermehrten  Noten,  in  denen 
auch  bisweilen  Worte  der  spätem  Gräcität,  wie  xccqcc, 
erläutert  worden,  ist  noch  ein  besonderes  Register 
bey  ge  fügt,  und  auch  in  diesem  noch  Einiges  theils 
zur  Verbesserung  des  Textes,  theils  zur  Erläute¬ 
rung  der  Worte,  theils  zur  Emendation  anderer 
Schriftsteller  (wie  S.  268  des  Xenophon)  nachge¬ 
tragen. 
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Nekrolog. 

Am  22.  Nov.  feyerte  das  hiesige  staatswissenschaft¬ 
liche  Institut  das  Andenken  seiges  jüngst  verstorbenen 
achtungswürdigen  Mitglieds,  d’Apples,  in  Gegenwart 
mehrerer  dazu  eingeladener  Freunde  und  Schüler  des 
Verewigten.  Der  Präsident,  Hr.  OHGRatli  D.  Erhard 
sprach  mit  Warme  und  Rührung,  die  sich  allen  Anwe¬ 
senden  mittheilte,  von  des  Verewigten  allgemein  geschätz¬ 
ten  trefflichen  Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens, 
»einen  Verdiensten  und  Schicksalen.  Wir  theilen  fol¬ 
gende  daraus  gezogene  biogr.  Nachrichten  mit,  die  aber 
den  Geist  der  Gedachtnissrede  nur  ahnen  lassen. 

Johann  Franz  Emil  August  d’ Apples  ward  1763 
zu  Lausanne  geboren,  wo  sein  Vater  die  Arzneykunst 
mit  Ruhm  und  Erfolg  ausiibte.  Seine  Familie  lebte 
und  blühte  in  den  reizenden  Gegenden  des  Waadlan- 
des  und  zählte  mehrere  nahmhafte  Männer  im  Fache 
der  Arzneykunst  u.  der  Kanzel  -  Beredsamkeit.  D’Apples 
widmete  sich  früh  der  Gottesgelahrtheit,  nachdem  er 
vorher  die  Humaniora  zu  Lausanne  gründlich  studirt 
hatte.  Seine  ausgezeichneten  Taleute  erwarben  ihm 
gleich  nach  vollendeten  akademischen  Studien  einen 
Ruf  als  Pastor  der  kleinen  reformirten  Kirche  St.  Afri- 
que  in  den  Cevennen,  jetzt  Departement  d’Avcyron. 
Der  Ausbruch  der  französischen  Revolution  vei'trieb 
ihn  aus  seiner  glücklichen  Einsamkeit.  Er  eilte  in 
seine  Vaterstadt  zurück  und  predigte  dort  das  Evange¬ 
lium  mit  der  ihm  eigenen  Reinheit  und  Klarheit.  Im 
Vertrauen  auf  die  ihm  so  eigene  Lebensweisheit  und 
Sittenreinheit  vertraute  ihm  eine  der  ersten  Familien 
des  Landes  die  Führung  und  Bildung  eines  geliebten 
Sohnes,  des  Herrn  Constant  de  Rebeque,  an.  Mit  die¬ 
sem  besuchte  er  anfangs  die  ersten  Residenzstädte 
Deutschlands,  verweilte  mit  ilun  auf  dem  Carolinum 
zu  Braunschweig  und  daun  zwey  Jahr  auf  hiesiger 
Universität,  wo  er  späterhin  auch  die  Studien  des 
Herrn  Constant  d’IIermanache  leitete.  Gefesselt  durch 
wechselseitige  Bande  der  Achtung  und  Freundschaft 
blieb  er,  als  diese  seine  würdigen  Zöglinge  ins  Vater¬ 
land  zurückkehrten,  in  Leipzig,  und  predigte  oft  und 
mit  ausgezeichnetem  Beyfalle  auf  Zollikofers  Kanzel. 
Als  damals^  Dumas  der  Vater  gestorben  war,  suchte  er 
um  die  Stelle  eines  Predigers  bey  der  hiesigen  refor¬ 
mirten  Gemeinde  an.  Allein  d’Apples  war  bey  schwa- 
Vierter  Band. 


chem  Körperbau  schon  nicht  mehr  geeignet,  ein  Pre¬ 
digtamt  zu  bekleiden.  Diess  Gefühl  und  die  Freude, 
einen  würdigen  Freund,  den  Herrn  Dumas  den  Sohn, 
in  diese  Stelle  eintreten  zu  sehen,  machten,  dass  er 
diesen  Wunsch  und  zugleich  die  Absicht,  eine  ähnliche 
Stelle,  die  ihm  von  Dresden  getragen  ward,  an¬ 

zunehmen,  aufgab.  Kurz  nat||^' that  er  mit  Herrn 
Dufour,  dem  Vater,  eine  Reise  nach  seinem  ater- 
lande ,  und  hier  erhielt  er  von  der  Universität  Lau¬ 
sanne  das  Diplom  als  Professor  honorarius  dieser  be¬ 
rühmten  Hohen  Schule.  Nach  des  unve  liehen 
Hubers  Tode  trat  er  als  Lehrer  der  französisch  _n  Spra¬ 
che  bey  hiesiger  Universität  an  dessen  Stelle,  deren 
Zierde  er  ward,  indem  er  nicht  bloss  in  den  Geist  der 
Sprache  tief  eindrang.,  sondern  auch  neben  dem  Sprach¬ 
unterrichte  einen  ganz  vortrefflichen  Cours  de  litera- 
lure  fran^oise  und  Vorlesungen  über  den  Style  Diplo¬ 
matique  gab.  In  Ictztrer  Hinsicht  ist  sein  Verlust 
unersetzlich;  denn  nie  war  wohl  auf  einer  deutschen 
Universität  dieses  Fach  vortrefflicher  besetzt!  Im  Jahr 
1806  widmete  er  sich  bey  den  damaligen  Verhandlun¬ 
gen  des  Magistrats  und  der  Kaufmannschaft  mit  den 
französischen  Behörden  den  Geschäften  für  das  Wohl 
der  hiesigen  Stadt  mit  einer  Aufopferung  und  Thätig- 
keit,  welche  denjenigen,  welchen  er  damals  in  den 
wichtigsten  Angelegenheiten  Beystand  leistete,  unver¬ 
gesslich  ist  un d  bleiben  wird,  und  wofür  ihm  der  Va¬ 
ter  des  Vateidandes  seine  Zufriedenheit  durch  Erthei- 
lung  der  goldenen  Verdienstmedaille,  mit  dpr  Aufschrift: 
bene  merentibus ,  zu  erkennen  gab.  Als  ira  Jahr  1807 
das  staats  wissenschaftliche  Institut  gestiftet  wurde,  nahm 
er  vielen  Antheil  an  der  Errichtung  dieses  Vereins 
und  erbot  sich  selbst  zum  Secretär  der  Gesellschaft. 
Aber  nicht  lange  dauerte  seine  thätige  Theilnahmc. 
.  Eine  anhaltende  Schwäche  und  Kränklichkeit  hielt  ihn 
in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  in  seinem  Zimmer, 
ohne  die  rastlose  Thätigkeit  zu  unterbrechen,  mit  der 
er  als  Lehrer  der  hier  studirenden  Jünglinge  (denen 
er  zugleich  väterlicher  Freund  und  Rathgeber  war)  bis 
zur  letzten  Stunde  seines  Lebens  arbeitete,  bis  am  1. 
September  dieses  Jahres  in  seinem  4gsten  Jahre  durch 
ein  Nervenfieber  ein  Leben  geendigt  ward ,  das  nur 
der  wahren  Weisheit,  der  anspruchlosesten  Gemein¬ 
nützigkeit  und  dem  reinsten  Gefühl  des  Grossen,  Guten 
und  Schönen,  in  stiller  Un  Sträflichkeit,  geweihet  war. 
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Stiftungen 

zum  Andenken  an  den  verewigten  D.  Reinhard. 


So  wie  durch  die  am  28.  Nov.  allhier  auf  eine 
würdige  Art  ausgefiihrte  Todtenfeyer  Reinhards  die 
früher  angekündigte  Stiftung  (s.  N.  283.  S.  2257)  wirk¬ 
lich  begründet  ist,  wovon  nächstens  mehrere  Nachricht 
gegeben  werden  wird;  so  haben  die  Herren  D.  tVin- 
zer ,  D.  Andrea  und  Prof.  Pölitz  zu  Wittenberg,  von 
einer  erlauchten  und  hochgebildeten  Dame,  die  Rein¬ 
hards  Freundin  war,  veranlasst,  eine  Aufforderung  zu 
einer  Stiftung  in  Wittenberg  zu  Reinhards  Andenken 
bekannt  gemacht,  die  wir  gern  weiter  verbreitet  und 
unterstützt  wünschen. 

Sie  wagen  es ,  diese  Aufforderung  unter  folgen¬ 
dem  Vorschläge  zu 

Reinhardschen  Sgifätdien  für  Privatdocenten  der 

philosophisch  eftj&fKm  culläl  auf  der  Universität 

J'Vittenb  erg 

allen  Freunden  und  Verehrern  Reinhards  im  In  -  und 
Auslande  vorzulegen.  Der  erste  Schritt  zu  Reinhards 
öffentlicher  thatenvollen  und  segensreichen  Laufbahn, 
die  Basis  alles  dessen,  was  er  für  unser  Vaterland 
war  und  durch  seine  Schriften  auch  für  das  Ausland 
wurde,  war  seine  Habilitation  als  Privatdocent  der 
Philosophie  auf  dasiger  Universität.  Ohne  diesen 
Schritt  würde  er,  nach  vollendeten  Studien,  ins  Dun¬ 
kel  des  Privatlebens  sich  verloren,  und  zwar  als  Pre¬ 
diger  oder  Schulmann  in  seinem  Kreise  vielfach  ge¬ 
nützt,  allein  seine  wohlthätige  Wirksamkeit  nicht  über 
unser  ganzes  Vaterland  ausgebreitet  haben.  Musste 
aber  schon  im  Jahre  1777,  wo  Reinhard  sich  liabili- 
tirte,  zunächst  der  innere  Drang,  und  nicht  die  Rück¬ 
sicht  auf  äussere  Vortheile,  für  die  Wahl  des  akade¬ 
mischen  Lehramtes  entscheiden;  wie  vielmehr  in  nn- 
sern  Tagen,  wo  die  talentvollsten  jungen  Männer  ge¬ 
wöhnlich  —  und  nicht  ohne  Grund  —  von  dem  ersten 
Schritte  zum  akademischen  Leben  durch  die  Rücksicht 
auf  die  beschränkte  ökonomische  Lage  der  meisten  aka¬ 
demischen  Lehrer  überhaupt,  und  besonders  der  aka¬ 
demischen  Privatdocenten,  zurückgeschreckt  werden. 

„Lasset  uns  also ,  sagen  die  drey  genannten  wür¬ 
digen  Männer,  ihr  gelehrten  und  gebildeten  Männer 
unsers  seit  Jahrhunderten  in  den  Annalen  der  literä- 
risehen  Cultur  gefeyerten  Vaterlandes,  —  lasset  uns, 
ihr  edlen  sächsischen  Frauen ,  —  und  ihr ,  Reinhards 
Asche  und  Verdienste  ehrende,  Ausländer,  —  lasset 
uns  alle,  die  wir  Reinhards  Andenken  im  Herzen  tra¬ 
gen,  zusammentreten,  und  unsre  grossen  oder  kleinen 
Beyträge  —  auch  der  Scherf  des  Unbemittelten  ist 
Gott  angenehm  —  zu  Stipendiis  für  angehende  Docen- 
len  der  philosophischen  Facultät  auf  der  Universität 
Wittenberg  Zusammenlegen,  die  Reinhards  Namen 
lühren  und  Reinhardsche  Stipendia  heissen  sollen,  so 
lange  als  die  Universität  Wittenberg  bestehen  wird, 


um  nicht  nur  jetzt,  sondern  noch  im  Laufe  kommen¬ 
der  Jahrhunderte,  wann  wir  längst  dem  Verklärten  in 
die  Wohnungen  des  hohem  Lichtes  nachgefolgt  sind, 
durch  diese  Stiftung  und  durch  die  Erinnerung  an 
Reinhards  unsterblichen  Namen  talentvolle  junge  Män¬ 
ner  mit  dem  hohen  innern  Drange  für  Wahrheit  und 
Wissenschaft  aufzumuntern,  und  zu  dem  Entschlüsse 
zu  erheben,  Seine  Bahn  zu  wählen ,  und  Seinem  Bey - 
spiele  zu  folgen.11 

Die  Einsendung  der  freywilligen  Pränumeration 
zu  dieser  Stiftung  steht  offen  bis  zum  12.  März  i8l3, 
wo  Reinhard  sein  sechzigstes  Lebensjahr  zurückgelegt 
haben  würde.  Aus  der  eingegangenen  Summe  wird 
ein  sicher  untergebrachtes  Capital  gebildet,  dessen  In¬ 
teressen  jährlich  in  zwey  Terminen,  am  12.  März  und 
am  6.  September ,  an  Einen  oder  an  mehrere  philoso¬ 
phische  Privatdocenten  (Je  nachdem  der  Ertrag  diess 
verstatten  wird ,)  vertheilt  werden  sollen.  Der  Konigl. 
Kirchenrath  zu  Dresden  wird  ersucht  werden,  die  Col- 
latur  dieser  Stipendien  zu  übernehmen.  Vom  l3.  bis 
3i.  Marz  i8i5  erwarten  die  Genannten  von  allen 
denen,  die  sich  aus  Verehrung  und  treuer  Liebe  für 
den  Verewigten,  der  Sammlung  dieser  Beyträge  unter¬ 
zogen  haben,  die  Zusendung  derselben.  Darauf  soll 
im  April  in  öffentlichen  Blättern  von  der  eingegange¬ 
nen  Summe  im  Detail  Rechenschaft  abgelegt,  und  der 
Plan  zur  Verwendung  der  Interessen  des  daraus  gebil¬ 
deten  Capitals  bekannt  gemacht  werden,  welcher  noth- 
wendig  sich  nach  der  Grösse  der  eingehenden  Summe 
richtet.  Damit  aber  jeder,  der  zu  dieser  Stiftung  bey- 
trägt,  in  der  öffentlichen  Rechenschaft  über  die  einge¬ 
gangene  Summe  auch  seinen  individuellen  Bey  trag  wie¬ 
der  finde,  ist  es  nöthig ,  dass  jeder  neben  dem  beyge- 
tragenen  Quantum  seinen  Namen,  oder  wenigstens  eine 
Chiffre,  deutlich  unterzeichne.  —  Da  Reinhard  selbst 
noch  in  den  letzten  JVochen  seines  Lebens  über  den 
Wunsch  einer  bessern  Unterstützung  für  akademische 
Privatdocenten  in  einem  Briefe  an  einen  der  Unter¬ 
nehmer  sich  bestimmt  erklärte;  so  dürfte  diese  Stif¬ 
tung  recht  eigentlich  in  Seinem  Geiste  begründet  wer¬ 
den,  und  dieser  Aufruf  gewiss  in  einem  Lande  nicht 
vergeblich  ergangen  seyn,  wo  Reinhards  Name  und 
Wirksamkeit  auch  dann  noch  fortdauem  und  gesegnet 
seyn  wird,  wann  längst  vermodert  ist,  was  sterblich 
an  ihm  war. 

In  Leipzig  werden  die  Herren  D.  Tzschirner  und 
Hofr.  Beck  alle  Beyträge  annehmen  und  weiter  be¬ 
fördern. 


Auszug  aus  den  Verhandlungen  der  Wetter- 
auischen  Gesellschaft  für  die  gesammte  Natur¬ 
kunde. 

Am  2.  September  1S12  hielt  die  Wetterauische 
Gesellschaft  ihre  i2te  öffentliche  Sitzung,  welche  der 
erste  Director  Herr  Dr.  Gärtner  mit  einer  Rede  er¬ 
öffne  te.  - 
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Hr.  General -Inspector  Dr.  Leonhard  zeigte  hierauf 
das  erste  Modell  der  plastischen  Darstellungen  der  Ge¬ 
birge  vor  und  l’iigte  eine  mündliche  Erklärung  bey, 
zugleich  machte  derselbe  die  Versammlung  mit  einigen 
neuerdings  in  der  Wetterau  und  zwar  in  der  Gegend 
von  Auerbach  aufgefundenen  Mineralien  bekannt,  na¬ 
mentlich  mit  sehr  ausgezeichnetem  krystallisirten  ge¬ 
meinen  Granate  etc. 

Ilr.  Iiofr.  Dr.  Meyer  trug  die  Naturgeschichte  der 
weissen  Waldhühnerarten  vor,  und  bewies,  dass  Tetrao 
Lagopus ,  Tetr.  albus  und  Tetr.  lapponicus  wirklich 
drey  verschiedene  Arten  sind,  wovon  die  zwey  ersten 
Arten  (er  zeigte  solche  vor)  deutsche  Vögel  sind; 
bewies  aber  auch  zugleich,  dass  Tetr.  albus  niemals 
auf  den  deutschen  und  schweizerischen  Alpen  vor¬ 
kommt,  sondern  nur  zuweilen  in  Pommern  erscheint, 
dagegen  in  Norden  überall  in  Menge  lebt. 

Hr.  Obermedizinalrath  Dr.  Leisler  las  aus  seiner 
Naturgeschichte  der  deutschen  Fledermäuse  einen  Aus¬ 
zug  über  die  allgemeine  Naturgeschichte  derselben  vor, 
und  gab  zugleich  Nachricht  von  zwey  neuen  Arten, 
die  er  in  der  Wetterau  in  diesem  Sommer  entdeckt 
hat,  nämlich  Vesper tilio  dasykarpos  Leisleri  und  Ves¬ 
per  tilio  mystacinus  Leisleri ;  Hr.  Dr.  Leisler  hat  mit 
diesen  beyden  jetzt  5  neue  Arten  für  Deutschland 
entdeckt. 

Hr.  Professor  Dr.  Kopp  las  eine  Abhandlung,  die 
die  Prüfung  des  Versuches  zum  Gegenstände  hatte, 
welchen  man  gewöhnlich  vornimmt  und  angibt,  um 
die  Wirkung  des  Druckes  der  Luft  bey  dem  Heber 
zu  erklären. 

Hr.  Dr.  Graseniann  las  eine  Abhandlung  über 
Entstehung  und  Entwickelung  der  Blumen  und  Blätter 
in  der  ganzen  Pllanzenreihe ,  über  die  Verwandelbar¬ 
keit  der  ersteren  in  letztere,  und  umgekehrt,  über  die 
möglichen  Erklärungsweisen ,  nebst  kurzer  Erläuterung 
und  Kritik  der  darüber  vorhandenen  bedeutendsten 
Theorien  der  Zeugung  derselben. 

Hr.  Pfarrer  K.  F.  Merz  trug  eine  prüfende  Ab¬ 
handlung,  welche  er  „Uebcrsicht  des  Erweislichsten 
aus  der  Naturgeschichte  der  Erde  “  iibersclirieben  hatte, 
vor. 

Hr.  Hofgerichtsadvocat  .Hundeshagen  machte  der 
Versammlung  seine  Beobachtung  und  Erklärung  merk¬ 
würdiger  Verbindungen  und  Verwachsungen  im  Pflan¬ 
zenreiche,  besonders  bey  Bäumen,  bekannt,  wobey  er 
mehrere  solcher  natürlichen  Verbindungen  und  Abbil¬ 
dungen  derselben  vorzeigte. 

Hr.  Dr.  G.  Gärtner  beendigte  die  in  der  vorjäh¬ 
rigen  Sitzung  angefangene  Vorlesung  über  deutsche 
Fluss  -  und  Landconcbylien ,  in  besonderer  Flinsicht 
der  Wetterauischen ,  und  zeigte  die  während  diesem 
Sommer,  um  Hanau  neuentdeckten  Arten  vor,  mit  wel¬ 
chen  wir  nun  6o  Al  ten ,  ohne  viele  merkwürdige  Ab¬ 
arten,  in  unserer  Gegend  aufzählen  können. 


Hierauf  wurde  zur  Wahl  eines  auswärtigen  Di- 
rectors  geschritten,  und  es  erhielt  diese  Würde  durch 
die  Mehrheit  der  Stimmen  der  Herr  Dr.  und  Professor 
Scherbius  in  Frankfurt. 

Die  Namen  der  in  dieser  Sitzung  aufgenommenen 
Mitglieder,  wurden  von  dem  Secretar  der  Gesellschaft, 
Hrn.  Dr.  Leonhard ,  öffentlich  verlesen. 


Ankündigungen. 


Freunden  der  Dichtkunst  und  des  deutschen  Sin¬ 
nes  dienet  zur  Nachricht ,  dass  das  Gedicht : 

M  uth  und  Kraft , 


nun  im  Drucke  erschienen  und  in  Commission  zu  haben 
ist  bey  dem  Herrn  Buchdrucker  Wagner  in  Neustadt 


a.  d.  O. 


T.  C.  F.  Könitzer, 

Diac,  zu  Pausa  im  Voigtlande. 


So  eben  ist  erschienen  : 

Dr.  Aug.  Gottl.  Richter ,  (Prof,  zu  Göttingen)  neue 
medicinische  und  chirurgische  Bemerkungen  ( auch 
als  Ilter  Band  der  ältern  179,3  gedruckten).  Aus 
einem  hinterlassenen  Manuscript  herausg.  von  D, 
G.  A.  Richter.  16  Gr. 

und  unter  der  Presse  ist : 

Die  specielle  Therapie ,  von  Dr.  Aug.  Gottl.  Richter , 
(Prof,  zu  Göttingen).  IV  Bände.  Aus  seinem  Nach¬ 
lass  von  Dr.  G.  u4.  Richter . 

Die  zwey  ersten  Bande  werden  die  acuten ,  die 
zwey  letzten  die  chronischen  Krankheiten  enthalten. 

Die  Fr.  Nicolaische  Buchhandlung 

in  Berlin  und  Stettin. 


Joh.  EL  Bode , 

Konigl.  Astronom  zu  Berlin  etc.  etc. 

Anleitung  zur  Kenntniss  des  gestirnten  Himmels. 
VHIte  verb.  Aull,  mit  NV  neu  gestochenen  Kupfer¬ 
tafeln,  einer  allgem.  Himmelskarte  nebst  Transpa¬ 
rent,  5  Thlr. 

welches  treffliche  Buch  so  lange  gefehlt,  hat  Unter¬ 
zeichnete  Handlung  an  sich  gekauft  und  ist  nun  wie¬ 
der  in  jeder  guten  Buchhandlung  zu  haben. 

Die  Fr.  Nicolaische  Buchhandlung 

in  Berlin  und  Stettin. 
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Bey  Carl  C nobloch  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten ; 

Rosaliens  Nachlass,  nebst  einen  Anhänge,  herausge¬ 
geben  von  dem  Verfasser  des  Allwin  und  Theodor, 
(Jakobs).  8.  geheftet,  1812.  2  Tlilr. 

Fern  sey  es  von  mir,  etwas  zur  Empfehlung  die¬ 
ses  herrlichen  Werkes  zu  sagen,  da  der  Name  des 
Herausgebers  hierzu  hinreichend  ist,  nur  kurz  will 
ich  andeuten,  was  das  Publicum  darin  findet.  Wie 
der  Verfasser  in  Allwjn  und  Theodor  der  männli¬ 
chen  Jugend  die  Heiligkeit  grosser  und  ernster  Gegen¬ 
stände  ans  Herz  legte,  und  ihr  Nachdenken  darüber 
weckte,  so  hat  er  in  Beziehung  auf  die  weibliche  junge 
Welt  B^ich  einem  gleichen  Ziele  in  Rosaliens  Nach¬ 
lass  hingearbeitet,  nur  höher  noch  den  gesenkten  Blick 
hin  über  dieses  Lebens  Gränzen  erhoben ,  und  dem 
Ganzen  eine  religiösere  Tendenz  gegeben.  Der  Anhang 
liefert  eine  schöne  genussreiche  Zugabe,  welche  dem 
gebildeten  Publicum  um  so  willkommner  seyn  wird, 
je  mehr  es  darinn  von  einem  romantischen  Ganzen 
angesprochen ,  und  von  der  Wärme  und  Heiligkeit  ed¬ 
ler  Gesinnungen  ergriffen  wird. 


Bey  Hemmer  d  e  und  S chw  et  s  chic  c  zu  Halle  ist 

erschienen : 

Ciceronis,  M.  T.,  epistolae  ad  Atticum  etc.  temp.  ord. 
dispos.  cura  C.  G.  Schützii.  Tom.  Vitus  et  ult. 
8  maj.  1  Tlilr.  12  Gr. 

Ebers,  Joh.,  theoret.  und  prakt.  Grammatik  der  engli¬ 
schen  Sprache.  4te  Aull.  gr.  8.  16  Gr. 

Evangelienbuch,  das,  für  die  S.  und  Festlage  des  Jah¬ 
res0  12.  3  Gr.  Auch  unt.  d.  Titel:  Kleine  Sclxul- 

und  Volksbibel,  lr  Theil. 

Jacobs,  G.  C. ,  Taschenbuch  zum  tagl.  Handgebrauch 
für  Aerzte  und  Wundärzte  auf  18 15.  8.  geb.  20  Gr. 

Taschenbuch,  tägliches,  für  Landwirtlie  und  Wirth- 
scliaftsverwalter  a.  d.  J.  i8i3.  mit  1  K.  8.  geb.  18  Gr. 

Zeitung,  landwirtschaftliche,  auf  1812,  oder  der  prakt. 
Land-  und  Haus  wir  th ,  herausg.  von  G.  H-  Schnee. 
lOi'Jahrg.  7s  bis  12s  Heft.  4.  derJalirg.  2Thlr.  16  Gr. 

Keys  sie  j**s ,  A.  D.,  Grundsätze  der  theoret.  und  prakt. 
Philosophie.  8.  1  Tlilr. 


In  meinem  Verlage  erscheint,  mit  dem  Jahre  i8i3, 
ein e  Zeitschrift :  Alt deut s  che  W ä l der  ,  durch 
die  Brüder  Grimm,  welche  wir  den  Freunden  des  Al- 
terthums  ■•au zeigen  und  zugleich  auf  eine  ausführlichere 
Ankündigung  verweisen,  die  von  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  gefordert  werden  kann.  Den  Hauptinhalt 
werden  schätzbare,  noch  unbekannte,  alte  Gedichte, 
so  wie  Untersuchungen  über  altdeutsche  Mythen  aus¬ 
machen.  Es  erscheint  regelmässig  jeden  Monat  ein 


Heft.  Der  halbe  Jahrgang  kostet  zwey ;  der  ganze  vier 
Thaler.  Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  an. 
Cassel,  den  28.  November  1812. 

Thur ney sen  Sohn. 


In  der  Akademischen  Buchhandlung  zu  Jena  ist  so 

eben  erschienen: 

Die  Ruinen  des  Gleisbergs  bey  Kunitz  und  der  Lobde- 
burg,  zwey  Gesänge  vom  Prof.  Löbenstein  Löbel. 
Fol.  4  Gr. 

Wahrheit  und  Dichtung  ,  ein  unterhaltendes  Wochen¬ 
blatt  für  den  Bürger  und  Landmann ,  25ster  Jahr¬ 
gang  1812.  8.  20  Gr. 


G.H.  p.  Langsdorjf ’s  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um 
die  TVelt,  in  den  Jahren  i8o3  bis  18075  2  Bände 
in  gr.  4.,  mit  44  Kupfern.  Preis:  12  Thlr  Säch¬ 
sisch  oder  22  Fl. 

Ueber  den  Werth  dieser  trefflichen  Reisebeschrei¬ 
bung  noch  etwas  zu  sagen,  wäre  überflüssig}  ich  ver¬ 
weise  deshalb  nur  auf  die  über  den  isten  Band  er¬ 
schienenen  llecensioncn  in  den  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen,  dem  Journal  für  die  neuesten  Land-  und 
Seereisen  und  den  Geogr.  Ephemcriden.  Der  2te  Band, 
welcher  nun  ebenfalls  an  sämmtl.  respect,  Pranumeran— 
ten  und  an  alle  gute  Buchhandlungen  versandt  ist., 
hat  ein  noch  grösseres  Interesse:  indem  der  Hr.  Ver¬ 
fasser  darin  seine,  von  der  Krusensteriv’schen  Expedi¬ 
tion  ganz  verschiedene,  Reise  durch  Kamtschatka,  die 
aleutischen  Inseln,  an  der  Nordwestküste  von  Amerika 
und  durch  Siberien  beschreibt ;  mit  Freymüthigkeit 
gibt  er  uns  willkommene  Aufschlüsse  über  den  noch 
so  wenig  bekannten  Zustand  der  Bewohner  jener  Ge¬ 
genden.  Exemplare  auf  Velin -Papier,  von  den  mir 
eine  kleine  Anzahl  übrig  geblieben,  erlasse  ich  für 
1  8  Gr.  Sächsisch  oder  für  33  Fl. 

Frankfurt  a.  M.  d.  1.  Nov.  1812. 

Fr  ied r.  IVi Im  an  s. 


Bücher-Auction. 

Unterzeichnete  Buch  -  und  Kunsthandlung  wird, 
um  einen  festem  Plan  in  ihr  sich  immer  günstiger 
ausbreitendes  Geschäft  zu  bringen,  einen  grossen  Theil 
ihres  Vorratlis  an  gebundenen  und  ungebundenen,  neuern 
und  ältern  Büchern,  Kupferstichen  und  andern  Kunst¬ 
werken,  Tapeten  und  musikal.  Instrumenten  u.  s.  w.  den 
Freunden  der  Literatur  und  Kunst  versteigern.  Die 
Verzeichnisse  werden  vom  1.  Januar  an  gratis  ausge¬ 
geben  in  den  Expeditionen  der  Lit.  Zeitungen  zu  Leip¬ 
zig,  Jena,  Hülle  und  der  Expedition  des  Allgem.  An¬ 
zeigers  zu  Gotha.  Auch  ist  dasselbe  von  uns  durch 
jede  solide  Buchhandlung  zu  beziehen.  Die  Verstei¬ 
gerung  selbst  fängt  mit  dem  3  1.  März  k.  J.  an. 

Bureau  für  Jdteratur  und  Kunst 
zu  Halberstadt. 


Li>  A,v 


